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Friedrich Wilhelm Nietzsche 
Friedrich Nietzsche wurde am 15.10.1844 in Röcken bei Lützen geboren. Er stammt 
väterlicher- und mütterlicherseits von Pastoren ab. Er studierte von 1864-1865 klassische 
Philologie in Bonn und Leipzig. Mit 25 Jahren wurde er außerordentlicher Professor der 
klassischen Philologie in Basel.  

Nietzsche kam 1876 wegen eines Nerven- und Augenleidens vorübergehend und 1879 
endgültig in den Ruhestand. 1889 brach seine Geisteskrankheit vollends aus, er kam in die 
Irrenanstalt in Basel. Er lebte seit 1897 in Weimar (in geistiger Umnachtung), wo er am 
25.08.1900 starb.  

Die Fragmente der Jahre 1869 bis 1985 umfassen mehr als 60 Hefte, 40 Notizbücher und 12 
Mappen mit losen Blätter. 
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Erklärung der Zeichen: 
Erklärung der Zeichen und Sonderzeichen: 

Die Zahl in der eckigen Klammer [] gibt die jeweilige Schicht des Gesamtfragmentes an. 

[?] dieses Wort war schlecht zu lesen. 

[–] ist ein nicht zu lesendes Wort. 

[– –]zwei nicht zu lesende Wörter 

[– – –] mehrere nicht zu lesende Wörter 

<> Ergänzungen nicht von Nietzsche. 

– – – Satz ist nicht vollständig. 

[+] Lücke im Text.  

[] Texte in diesen Klammern sind nicht von Nietzsche 

Unter- und durchgestrichene Wörter, sowie die fett geschriebenen, sind wie in der 
Handschrift. 

Die fett geschriebenen Wörter sind bei Nietzsche mehrfach unterstrichen.  
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Teil I: Fragmente 1869 - 1874 
Die Fragmente von 1869-1874 bestehen aus 19 Hefte, 3 Notizbücher, 2 Mappen mit losen 
Blättern. 

Fragmente 1869-1874 

[Dokument: Heft] 

[ Herbst 1869] 

1 [1] 

Wer heutzutage von Aeschylus Sophocles Euripides spricht oder hört, der denkt unwillkürlich 
zunächst an sie als Litteraturpoeten, weil er sie aus dem Buche, im Original oder in der 
Übersetzung hat kennen lernen: dies ist aber ungefähr so als ob jemand vom Tannhäuser 
spricht und dabei das Textbuch und nichts mehr meint und versteht. Von jenen Männern soll 
also gesprochen werden, nicht als Librettisten: sondern als Operncomponisten. Doch weiss 
ich wohl, dass ich mit dem Worte "Oper" Ihnen eine Carrikatur in die Hand gebe: wenn auch 
nur wenige von Ihnen das zuerst zugeben werden. Vielmehr bin ich zufrieden, wenn Sie am 
Schlusse überzeugt sind, dass unsere Opern gegenüber dem antiken Musikdrama nur 
Carikaturen sind. 

Characteristisch ist schon der Ursprung. Die Oper ist ohne sinnliche Vorlage, nach einer 
abstracten Theorie entstanden, mit dem bewussten Willen, hiermit die Wirkungen des antiken 
Drama's zu erzielen. Sie ist also ein künstlicher homunculus, in der That der bösartige Kobold 
unserer Musikentwicklung. Hier haben wir ein warnendes Beispiel, was die directe 
Nachäffung des Alterthums schaden kann. Durch solche unnatürliche Experimente werden die 
Wurzeln einer unbewussten, aus dem Volksleben herauswachsenden Kunst abgeschnitten 
oder mindestens arg verstümmelt. Beispiele bietet die Entstehung des französischen 
Trauerspiels, das von vorn herein ein gelehrtes Product ist und die Quintessenz des 
Tragischen, ganz rein, in begrifflicher Abgezogenheit enthalten sollte. Auch in Deutschland 
ist seit der Reformation die natürliche Wurzel des Dramas, das Fastnachtsspiel untergraben 
worden: auf rein gelehrtem Wege wird bis auf die klassische Periode, und diese mit 
eingeschlossen, eine Neuschöpfung versucht. Hier haben wir zugleich einen Beleg dafür, dass 
auch in einer verfehlten und unnatürlich erwachsenen Kunstgattung, wie es das Schiller-
Göthe'sche Drama ist, ein so unverwüstlicher Genius wie der deutsche sich Bahn bricht: 
dasselbe was die Geschichte der Oper erkennen lässt. Wenn die in der Tiefe schlummernde 
Kraft wahrhaft allmächtig ist, so überwindet sie auch solche fremdartige Einmischungen: 
unter dem mühsamsten, oft selbst convulsivischen Ringen kommt die Natur, freilich sehr spät, 
zum Siege. Will man aber kurz beschreiben, was der überschwere Harnisch ist, unter dem alle 
modernen Künste so oft zusammenbrechen und so langsam und abirrend vorwärtsschreiten: 
so ist dies die Gelehrsamkeit, das bewusste Wissen und Vielwissen. Bei den Griechen gehen 
die Anfänge des Dramas in die unbegreiflichen Äusserungen von Volkstrieben zurück: in 
jenen orgiastischen Festfeiern des Dionysos herrschte ein solcher Grad von Ausser-sich-sein - 
von εκστασιζ dass die Menschen sich wie Verwandelte und Verzauberte geberdeten und 
fühlten: Zustände, die auch dem deutschen Volksleben nicht fern geblieben sind, nur dass sie 
nicht zu solcher Blüthe sich aufgeschlossen haben: wenigstens erkenne ich in jenen S. 
Johann- und Veitstänzern, die in ungeheurer immer wachsender Masse tanzend und singend 
von Stadt zu Stadt zogen, nichts anderes als eine solche Dionysische Schwärmbewegung, mag 
man immerhin in der heutigen Medicin von jener Erscheinung als von einer Volksseuche des 
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Mittelalters sprechen. Aus einer solchen Volksseuche ist das antike Musikdrama erblüht: und 
es ist das Unglück der modernen Künste, nicht aus solchem geheimnissvollen Quell zu 
stammen. 

1 [2] 

Jene verfehlte Vorstellung, als ob das Drama seinen erhabenen hochlyrischen Character erst 
allmählich bekommen habe: als ob die Posse die Wurzel des Dramas sei. Es ist vielmehr die 
aufgeregte extatische Faschingslaune. Je mehr dieser Trieb abstirbt, um so kühler intriguanter 
familien-bürgerlicher wird das Schauspiel. Aus dem Schauspiel wird eine Art Schachspiel. 

1 [3] 

Werth des griechischen Götterglaubens: er ließ sich mit leichter Hand bei Seite streifen und 
hinderte das Philosophiren nicht. 

1 [4] 

Die Tragödie war ein Glaube an die hellenische Unsterblichkeit, vor der Geburt. Als man 
diesen Glauben aufgab, dann schwand auch die Hoffnung auf die hellenische Unsterblichkeit. 

1 [5] 

Odysseus ist allmählich zum schlauen Sclaven geworden (in der Komödie). 

1 [6] 

Das Gelächter war die Seele der neueren Komödie, 

der Schauer die des Musikdramas. 

Sophocles als Greis der Tragödie. 

Tod der Tragödie mit dem Oedipus Coloneus, im Haine der Furien. 

Sophocles erreicht als Einzelner einen ruhigen Punkt. "Rasender Dämon". 

Zeit des Sophocles ist die der Auflösung. 

Die Rhetorik überwindet den Dialog. 

Der Dithyramb wird der Tummelplatz des spezifischen Musikers: eine künstliche zweite 
Geburt des Musikdrama's vollzieht sich. Nachblüthe. Jetzt schwindet die Musik ganz von der 
Tragödie, und alle idealistische Neigung. 

1 [7] 

Socrates und die Tragödie. 
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- Euripides bei der neueren Komödie beliebt und einflußreich: er hat den Leuten eine Sprache 
gegeben: er läßt den Zuschauer in die Trägödie. Bis dahin eine ideale Vergangenheit des 
Hellenenthums: jetzt sieht sich Athen im Spiegel. 

Sophocles Aeschylus κοµποι, Euripides κατατεχνον. Sein Standpunkt als dichtender 
Kritiker und Zuschauer: in der Einheit im Prolog in der Musik usw. rhetorische 
Wechselreden. 

- Aristaphanes' Zusammenstellung. Sophocles ist "zweiter". 

- Er thut das Rechte, wissentlich. 

- Sokrates in Verdacht ihm zu helfen: sein Freund und Theatergänger. 

- Nach dem Orakel noch weiser, nach der Seite des Bewußten. 

- Mißachtung des Unbewußten im Menschen (in der Disputation) und im Künstler (Apologie). 
Vertreibung der Künstler aus dem platonischen Staate: von Plato, der den Wahnsinn 
anerkennt, aber ihn ironisirt. Der Tragödiendichter zugleich Komödiendichter. Nur der 
Philosoph ist Dichter. 

- Hiernach gehört Socrates zu den Sophisten. Das Dämonion ("treibe Musik"), verkehrte 
Welt. (Sein Tod nicht tragisch.) 

- Einfluß des Socroratismus auf die Vernichtung der Form bei Plato, bei den Cynikern. (Er 
selbst nicht-schreibend.)  

- Der Dialog der Tragödie: die Dialektik dringt in die Helden der Bühne, sie sterben an einer 
Superfötation des Logischen. Euripides ist naiv darin. Die Dialektik erstreckt sich auf den 
Bau: die Intrigue. Odysseus: Prometheus. Der Sklave. 

- Die unentwickelte Ethik: Bewußtsein ist zu mächtig und zwar optimistisch. Dies vernichtet 
die pessimistische Tragödie. 

- Die Musik ist nicht in den Dialog und den Monolog zu drängen: anders bei Shakespeare. Die 
Musik als Mutter der Tragödie. 

- Auseinanderfallen der Künste: Zeitpunkt vor Sophokles: die absolute Kunst ist Anzeichen, 
daß der Baum die Früchte nicht mehr halten kann: zugleich Verfall der Künste. Die Poesie 
wird Politik, Rede. Das Reich der Prosa beginnt. Früher selbst in der Prosa die Poesie. 
Heraclit, die Pythia. Democrit. Empedocles. 

1 [8] 

Der Sokratismus unsrer Zeit ist der Glaube an das Fertigsein: die Kunst ist fertig, die 
Aesthetik ist fertig. Die Dialektik ist die Presse, die Ethik die optimistische Zurechtstutzung 
der christlichen Weltanschauung. Der Sokratismus ohne Sinn für das Vaterland, sondern nur 
für den Staat. Ohne Mitgefühl für die Zukunft der germanischen Kunst. 

1 [9] 
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Wunderbare Gesundheit der griechischen Dichtkunst (und Musik): es giebt nicht Gattungen 
neben einander, sondern nur Vorstufe und Erfüllung, schließlich Verfall, d. h. hier 
Auseinanderfallen des bisher aus einem Triebe Erwachsenen. 

1 [10] 

Einleitung in die griechische Litteratur. 

Der Gesammtkörper im Wachsen und Verfallen. 

1 [11] 

Ich zeige eine Karikatur. Nicht in der Meinung, daß alle sie als Karikatur erkennen: Hoffnung 
daß am Schluß sie jedermann als Karikatur klar sein wird. 

Wesen, später Verfall. 

1 [12] 

1. Naturgemäßer Ursprung. 

2. Religiöser Inhalt und feierliche Stimmung. 

3. Periodische Aufführungen. 

4. Volkstheater, daher ungeheure Dimension. 

5. Innere Einheit, auch zwischen Musik und Wort. 

1 [13] 

Aeschylus hat den freien Faltenwurf des Gemüths aufgebracht. 

1 [14] 

Das Dekorationswesen der antiken Bühne war ganz ähnlich der uraltgeheiligten Ausstattung 
der Tempelbezirke. 

1 [15] 

Socrates war das Element in der Tragödie, überhaupt dem Musikdrama, das sie auflöste: 
bevor Socrates lebte. 

Der Mangel der Musik, andernseits die übertriebene monologische Entwicklung des Gefühls 
nöthigte das Hervortreten der Dialektik heraus: 

das musikalische Pathos im Dialog fehlt. 

Das antike Musikdrama geht an den Mängeln des Princips zu Grunde. 

Mangel des Orchesters: es gab kein Mittel, die Situation der singenden Welt festzuhalten. 
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Der Chor herrscht musikalisch vor. 

1 [16]  

Musikdrama und Oper 

Ersteres ein Ansatz zum Rechten, letztere hat ihr Leben nicht in der Sphäre der Kunst, 
sondern der Künstlichkeit. 

1 [17] 

Aeschylus erfand die Zierlichkeit und den Anstand der Toga, dem hierin die Priester und die 
Fackelträger folgten. Vorher barbarisirten die Griechen in ihrer Kleidung und kannten den 
freien Faltenwurf nicht. 

Drei Grundformen: Schurz Hemd Überwurf. 

Frauenrock und Männerhose haben diesen Ursprung aus dem Schurz. 

Der Chiton aus dem Hemd: die katholische Priestertracht ist der asiatische doppelte Chiton. 

Der Überwurf in Asien ein Umschlagtuch (Kashmirshawl bei unseren Damen). 

Übergang zur freien Draperie war das Resultat eines plötzlichen Auffassens des 
Kunstschönen: der ganze Aufschwung Griechenlands war ein plötzlicher, nachdem es lange 
hinter den civilisirteren Nachbarvölkern zurückgeblieben war. 

Polychrome Anschauung der antiken Architectur und Plastik, wonach sie nicht nackt, mit der 
Farbe des Stoffes, der in Anwendung kam, sondern mit einem farbigen Überzug bekleidet 
erscheint. 

Souveräne Verachtung der barbarischen Kunst, uneingedenk der Bewunderung, welche die 
Hellenen selbst Herodot Xenophon Ktesias Polybios Diodor Strabo der Grösse und Harmonie 
dieser barbarischen Werke zollen. 

Das hellenische Schiedsgericht muss als Maassstab der Schätzung jener Werke dienen. Aber 
man ist hellenischer gesinnt als die Hellenen: Barbarenthum eine Art modificirter 
Menschenfresserei. 

1 [18] 

Die Autorität eines Kunstwerkes hieng bei den Alten sehr von der Magnificenz der Erbauung, 
den Kosten des dazu genommenen Stoffes und der Schwierigkeit der Bearbeitung ab. 

Theure, Schwierigkeit der Bearbeitung, Seltenheit des Stoffs. 

Der Tempel zu Delphi ungefähr 520 v. Chr. vollendet. 

1 [19] 
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Berühmter Wettkampf zwischen Apelles und Protogenes Semper, "Textile Kunst", p. 470. 
Plinius, XXXV 10 

1 [20] 

Es muß nur ein Deutscher wieder ein neues Gebiet ungeheuren Fleißes, aber mit wenig Geist 
zu verwaltendes, aufgedeckt haben: so ist er berühmt, denn er findet zahllose Nachfolger. 
Daher der Ruhm Otto Jahn's, des so guten stumpfen aufschwunglosen Mannes. 

1 [21] 

"Der Karnevalskerzendunst ist die wahre Atmosphäre der Kunst." Semper, p. 231 

1 [22] 

Welche Zeit des Schauspielerthums, als Sophocles und Aeschylus selbst die ersten Rollen 
spielten! 

1 [23] 

Zur griechischen Philosophen- und Dichtergeschichte. 

Heft I. 

Homer als Wettkämpfer. 

Heft II. 

Zur Philosophengeschichte. 

Heft III. 

Aesthetik des Aeschylus. 

Heft IV. 

- - - 

1 [24] 

Socrates ist der ideale "Naseweise": ein Ausdruck, der mit dem nöthigen Zartsinn aufgefaßt 
werden muß. 

Socrates als der "Nichtschreiber": er will nichts mittheilen, sondern nur erfragen. 

1 [25] 

Trivialität des Prozesses: außerordentlich naiver Stand des Socrates, des fanatischen 
Dialektikers. 
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Die Vernichtung der Form durch den Inhalt: richtiger der künstlerischen Arabeske durch die 
gerade Linie. 

Der Sokratismus vernichtete bei Plato bereits die Form, noch mehr die Stilgattungen bei den 
Cynikern. 

1 [26] 

Die Entwicklung der Opernmelodie ist Heidenthum in der Musik. 

1 [27[ 

Die absolute Musik und das Alltagsdrama: die beiden auseinandergerissenen Stücke des 
Musikdramas. 

Die glücklichste Stufe war der Dithyramb und noch die ältere aeschyleische Tragödie. 

In Socrates dringt das Princip der Wissenschaft ein: damit Kampf und Vernichtung des 
Unbewußten. 

1 [28] 

Das griechische Musikdrama. 

Das Musikdrama selbst: 2. Th. die Vernichtung. 

Mangel einer vertieften Ethik. 

Entwicklung der modernen Musik künstlich. 

Unendliche Differenz zwischen der aesthetischen Erkenntniß und dem wirklichen Schaffen 
bei den Griechen. 

Daher war das Wachsen der Kunstgattungen nätürlich richtig. 

Das Wachsen der Kunstgattungen aus einander: jede aufgeblühte vernichtet die frühere Stufe. 

Wir haben nur nachgeahmte Dichtungsarten. 

Das Musikdrama ist der Höhepunkt: es wird aufgelöst durch die erweiterte Reflexion und 
stillestehende ethische Entwicklung. 

1 [29] 

Das Griechenthum hat für uns den Werth wie die Heiligen für die Katholiken. 

1 [30] 

Schönstes deutsches Wort zur Bezeichnung des Ehrenmannes (13. Jahrhundert vom Meier 
Heimbrecht): "Willst du mir folgen, so baue mit dem Pfluge! dann genießen deiner viele, dein 
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geneußt sicherlich der Arme und der Reiche, dein geneußt der Wolf und der Aar und 
sicherlich alle Kreatur." Uhland, p. 72. 

Rührender Bauernspruch gegen die Feldmäuse vom Jahre 1519. "Für die Abziehenden 
sicheres Geleit vor Hunden und Katzen, auch den trächtigen und ganz kleinen Mäuschen ein 
Aufschub von 14 Tagen bewilligt." 

1 [31] 

Das Poetische, abstrahirt aus dem Epos und der Lyrik, kann unmöglich zugleich die Gesetze 
für die dramatische Poesie enthalten. Dort wird alles auf die nachschaffende Phantasie des 
Hörers hin gesagt: hier ist alles gegenwärtig und anschaulich: die Phantasie wird 
niedergehalten durch die wechselnden Bilder. 

1 [32] 

Die einzellebenden Germanen sahen im Gerichtskampf- und Wechselrede ein Drama: ihre 
älteste dramatische Dichtung ist nach dieser Analogie, z. B. die Wechselrede von Sommer 
und Winter, bis Frau Venus den Streit schlichtet (Uhland, p. 21). 

1 [33] 

Der Sturz vom Leukadischen Felsen hat eine Parallele bei den Veitstänzern, die in wilde 
Ströme sprangen, bei den Tänzern der Tarantella: "zum Meere tragt mich, wenn ihr mich 
heilen wollt, zum Meere hinweg! So liebt mich meine Schöne. Zum Meere, zum Meere! 
Solang ich lebe, lieb ich dich!" Uhland, p. 402. 

1 [34] 

Die orgiastischen Züge des Dionysos haben ein Ebenbild in den S. Johann- und S. 
Veitstänzern (Köln. Chron., gedruckt 1491): "Here sent Johan, so so vrisch' ind vro here sent 
Johan" war der Refrain ihrer Lieder. Cf. Hecker, die Tanzwuth eine Volkskrankheit im 
Mittelalter, Berlin 1832. 

1 [35] 

Das Vermögen der Vogelstimme, den Heldengeist zu wecken. Die Nachtigall ruft ocihi ocihi 
schlag todt, fier fier schlag zu. 

Verwaisten heimatlosen Heldensöhnen wird die Stimme der Wildniß vernehmlich. 

1 [36] 

Ein griechisches Scolion: War' ich doch nur eine goldene Leier usw. hat viel Ähnlichkeit mit 
deutschen Wunschliedern. Uhland, p. 282. 

1 [37] 

Der platte und dumme Gervinus hat es als einen "seltsamen Fehlgriff" von Schiller 
bezeichnet, daß er dem Schönen der Erde das Loos der Vernichtung zutheile. 



 11 

1 [38] 

"Die poetische Muse Shakespeare's hat noch eine Begleiterin bei sich, die Musik: die Goethes 
- die Plastik." Enorm! 

1 [39] 

Die Zartheit der Empfindung und die Neigung zur Symbolik ließ ihm auch die unbedeutende 
Handlung bedeutsam erscheinen. Darum unbühnengemäß. 

1 [40] 

Der griechische Chor einmal der lebendige Resonanzboden, sodann das Schallrohr, durch das 
der Akteur seine Empfindung colossalisch dem Zuschauer zuschreit, drittens der 
lautgewordene lyrisch gestimmte leidenschaftliche singende Zuschauer. 

1 [41] 

1549 sagt ein Italiäner: sie gleichen eher den Katzen im Januar als den duftenden Blumen des 
Maimonds. 

1564 forderte eine Kommision von acht Cardinälen, daß die heiligen Worte des Gesanges 
unausgesetzt und deutlich müßten vernommen werden. Dieser Forderung entsprach 
Palestrina. 

Die Kompositionen Palestrina's sind auf eine bestimmte Umgebung berechnet, in eine 
bestimmte Stelle im Kult hineingedacht. Dramatischer Charakter der liturgischen 
Handlungen. 

Die Formen des künstlichen Satzes haben aufgehört Selbstzweck zu sein: sie sind Mittel zum 
Ausdruck. 

In der Totalität des Werkes ist der Ausdruck zu suchen. Die Werke wurden regelmäßig 
wiederholt Sonntag für Sonntag und deshalb sehr vertraut. 

Wichtig ob ein Werk für eine einmalige Aufführung geschaffen ist oder für eine wiederholte: 
die Dramen der Griechen waren durchaus für einmaliges Hören gedichtet und componirt: und 
wurden unmittelbar darauf auch beurtheilt. 

Furchtbarer Kampf der Melodie und Harmonie: letztere drang in das Volk und verbreitete 
überall den mehrstimmigen Gesang, so daß der einstimmige ganz verloren gieng: damit 
zugleich die Melodie. 

Die dramatische Chormusik der Griechen ist ebenfalls jünger als der Einzelgesang und doch 
etwas ganz anderes als der eben erwähnte Chorgesang: sie war unisono: also nur die 
fünfzigfach verstärkte Einzelstimme. Einen Kampf von Melodie und Harmonie haben die 
Griechen nie erlebt. 

1 [42] 

1600 wird die Melodie neu entdeckt. 
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1 [43] 

Die griechische Tragödie fand in Sokrates ihre Vernichtung. 

Das Unbewußte ist größer als das Nichtwissen des Sokrates. 

Das Dämonion ist das Unbewußte, das aber nur hindernd dem Bewußten hier und da 
entgegentritt: das wirkt aber nicht produktiv, sondern nur kritisch. Sonderbarste verkehrte 
Welt! Sonst ist das Unbewußte immer das Produktive, das Bewußte das Kritische. 

Plato's Austreibung der Künstler und Dichter ist Consequenz. 

Das delphische Orakel vertheilt den Preis der Weisheit nach der Bewußtheit. 

Der Prozeß hat nichts Weltgeschichtliches. 

1 [44] 

Socrates und die griechische Tragödie. 

Euripides als Kritiker seiner Vorgänger. Einzelheiten: Prolog, Einheit. 

Euripides der dramatische Sokrates. 

Sokrates Fanatiker der Dialektik. 

Sokrates Vernichter der Tragödie. 

Es wird Aristophanes Recht gegeben: Socrates gehörte zu den Sophisten. 

Aeschylus thut das Rechte, ohne es zu wissen: Sophokles glaubt also das Rechte wissend zu 
thun. Euripides meint, Sophokles habe unbewußt das Unrichtige gethan: er wissend das 
Richtige. Das Wissen des Sophokles war nur technischer Art: Socrates hatte volles Recht ihm 
entgegenzutreten. 

In der Stufenfolge der göttlichen Bewußtheit bezeichnete das Delphische Orakel Sophocles 
als unweiser als Euripides. 

1 [45] 

Wir sind leider gewöhnt, die Künste in der Vereinzelung zu genießen: Wahnsinn der 
Gemäldegalerie und des Konzertsaals. Die absoluten Künste sind eine traurige moderne 
Unart. Es fällt alles auseinander. Es giebt keine Organisationen, die die Künste als Kunst 
zusammenpflegen, d. h. also die Gebiete, wo die Künste zusammengehen. 

Jede Kunst hat ein Stück des Wegs allein und ein andres wo sie mit den andern Künsten 
zusammengeht. 

In der neueren Zeit sind z. B. die großen italienischen trionfi solche Vereinigungen der 
Künste. Das antike Musikdrama hat ein Analogon in dem katholischen Hochamt : nur daß die 
Handlung nur noch symbolisch oder gar nur erzählend dargestellt wird. Dies vermittelt allein 
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noch eine Vorstellung vom antiken Theatergenuß zur aeschyleischen Zeit: nur daß alles viel 
heller sonniger zutrauensvoller klarer war, freilich auch weniger innerlich, intensiv, 
räthselvoll-unendlich. 

1 [46] 

Wodurch unterscheidet sich die Rhythmik der Bewegung und die Rhythmik der Ruhe (d. h. 
Anschauung)? Große Verhältnisse der Rhythmik können nur von der Anschauung gefaßt 
werden. Dagegen ist die Rhythmik der Bewegung im Einzelnen und Kleinsten viel exakter 
und mathematischer. Der Takt ist ihr eigenthümlich. 

1 [47] 

Was ist Kunst? Die Fähigkeit die Welt des Willens zu erzeugen ohne Willen? Nein. Die Welt 
des Willens wieder zu erzeugen, ohne daß das Produkt wieder will . Also es gilt Erzeugung 
des Willenlosen durch Willen und instinktiv. Mit Bewußtsein nennt man dies Handwerk. 
Dagegen leuchtet die Verwandtschaft mit der Zeugung ein, nur daß hier das Willensvolle 
wieder entsteht. 

1 [48] 

Ist es nur Zartsinn, daß alles Ergreifendste auf der attischen Bühne nicht dargestellt wurde? 
Also: es wurde nicht eigentlich gehandelt, sondern nur so viel gesagt und gethan, was der 
Handlung vorangieng und nachfolgte. Umgekehrt die englische Bühne. 

1 [49] 

Was thut die Musik? Sie löst eine Anschauung in Willen auf. 

Sie enthält die allgemeinen Formen aller Begehrungszustände: sie ist durch und durch 
Symbolik der Triebe, und als solche in ihren einfachsten Formen (Takt, Rhythmus) durchaus 
und jedermann verständlich. 

Sie ist also immer allgemeiner als jede einzelne Handlung: deshalb ist sie uns verständlicher 
als jede einzelne Handlung: die Musik ist also der Schlüssel zum Drama. 

Die Forderung der Einheit, unberechtigt wie wir sahen, ist die Quelle aller Verkehrtheiten der 
Oper und des Liedes. Man sah die Unmöglichkeit nun die Einheit des Ganzen herzustellen: 
jetzt schritt man dazu, die Einheit in die Stücke zu legen und das Ganze in lauter 
auseinanderlegbare absolute Stücke zu zerstückeln. 

Parallel geht der Schritt des Euripides, der auch in das Einzelstück des Dramas die Einheit 
legt. 

Das griechische Musikdrama ist eine Vorstufe der absoluten Musik, eine Form in dem ganzen 
Prozeß. Die lyrisch-musikalischen Partien sind zunächst allgemeinen beschaulich-objektiven 
Inhalts: Leiden und Freuden, Triebe und Verabschiedungen aller darstellend. Der Anlaß 
hierzu wurde vom Dichter imaginirt : weil er keine absolute Musik und Lyrik kannte. Er 
fingirte einen vergangenen Zustand, in dem diese oder jene allgemeine Stimmung ihren 
lyrisch-musikalischen Ausdruck verlangte. Dies mußte ein Zustand verwandter anheimelnder 
Wesen sein: nichts ist aber verwandter als die mythische Welt, eine Spiegelung unsrer 
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allgemeinsten Zustände in einer idealen und idealisirenden Vergangenheit gesehn. Hiermit 
behauptet also der Dichter die Allgemeinheit der musikalisch-lyrischen Stimmungen für alle 
Zeiten, d. h. er thut einen Schritt zur absoluten Musik. 

Dies ist die Grenze der antiken Musik: sie bleibt Gelegenheitsmusik, d. h. man nimmt an, es 
gebe bestimmte musikalische Zustände und wiederum unmusikalische Zustände. Der Zustand, 
in dem der Mensch singt, galt als Maßstab. 

Auf diese Weise erhielt man zwei Welten nebeneinander, die ungefähr miteinander 
alternirten, so daß die des Auges verschwand, wenn die des Ohres begann und umgekehrt. Die 
Handlung diente nur, um zum Leiden zu kommen, und der Ausguß des Pathos machte wieder 
eine neue Handlung nöthig. Die Konsequenz war, daß man nicht die Vermittlung der beiden 
Welten, sondern ihre scharfe Gegenüberstellung suchte: hatte man dem Gemüth sein Reich 
abgesteckt, so sollte nun auch der Verstand zu Rechte kommen; Euripides führte die 
Dialektik, den Ton der Gerichtshalle, ein in den Dialog. 

Wir sehen hier die ärgerliche Konsequenz: trennt man Gemüth und Verstand, Musik und 
Handlung, Intellekt und Willen unnatürlich von einander, so verkümmert jeder abgetrennte 
Theil. Und so entstand die absolute Musik und das Familiendrama, aus dem 
auseinandergerissenen Musikdrama der Alten. 

1 [50] 

Einheit des Dichters und Komponisten. Unsre Gegenwart wäre zuerst befähigt diese Einheit 
zu begreifen, da wir einen Vermittler zwischen uns und der Idee haben (das was die 
Katholischen einen Heiligen, ein klassisches exemplum nennen), wenn unsre Zeit nicht in 
Schrecken gerathen wäre beim Hervorbrechen der allgewaltigen Naturkraft und durch 
Korybantenlärm ihrer Furcht sich zu entledigen suchte: indeß lebt und stirbt der Heilige, 
ungekannt, doch der Nachwelt zum rührenden Gedächtniß! 

1 [51] 

Die rührende Theilname für das Thier geht bei Richard Wagner bis zum Krampf. - Einer der 
jüdischen Feinde Richard Wagner's hatte ihm brieflich ein neues Germanenthum angekündigt, 
das jüdische Germanenthum. 

1 [52] 

Das Höchste, was die bewußte Ethik der Alten erreicht hat, ist die Theorie der Freundschaft: 
dies ist gewiß ein Zeichen einer recht queren Entwicklung des ethischen Denkens, dank dem 
Musageten Sokrates! 

1 [53] 

Die Forderung der Einheit im Drama ist die des ungeduldigen Willens, der nicht ruhig 
anschauen, sondern auf der eingeschlagenen Bahn zu Ende ungehemmt stürmen will. Die 
schöne Komposition des Drama's: man ist versucht und verführt, die Reihe der Scenen sich 
als Gemälde neben einander zu stellen und dies Gesammtbild seiner Komposition nach zu 
untersuchen. Dies ist eine wirkliche Verwirrung von Kunstprincipien: insofern man die 
Gesetze für das Nebeneinander auf das Nacheinander anwendet. 
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Das reine Nacheinander wolle man nicht überschauen : z. B. ein Musikstück: es ist ein Fehler, 
hier von einer Architektonik des Ganzen zu reden; ebenso beim Drama. Wo liegen die 
Gesetze des Nacheinanders? Z. B. in den Farben, die sich gegenseitig herausfordern, in den 
Dissonanzen, die eine Auflösung verlangen, in der Folge von Gemüthsströmungen. 

Scheinbare Einheiten z. B. viele Sinfonien. Es sind vier Theile, deren Grundcharakter eine 
schablonenmäßige Einheit bildet. Man verlangt nach einem feurigen Allegro nach einem 
erhabenen oder zärtlichen Adagio; jetzt vielleicht nach einer Humoreske; endlich nach einem 
Bachanal. Ähnlich schon sind die Kontraste im Nomos Pythios des Sakadas. 

Das Nacheinander drückt den Willen aus, das Nebeneinander das Beruhen im Anschauen. 

Woher stammt nun die thatsächliche Bemühung der griechischen Dramatiker nach Einheit? 
Besonders da eine Philosophie noch keine Forderungen stellte? 

Wunderbare Zeit, in der die Künste sich noch entwickelten, ohne daß der Künstler fertige 
Kunsttheorien vorfand! 

So ein antikes Drama ist ein großes Musikwerk: man genoß aber die Musik nie absolut, 
sondern immer hineingestellt in die Verbindung mit Kult und Umgebung, oder Gesellschaft. 
Es war kurz Gelegenheitsmusik. Höchst wichtige Einsicht! Der verbindende Dialog ist nur der 
Gelegenheitsmacher; nämlich für die Musikstücke, deren jedes seinen scharfen 
Gelegenheitscharakter festhielt: Einheit der Empfindung, gleiche Höhe der Erregung. 

1 [54]  

Die ursprüngliche Tragödie enthält und fordert verschiedene Einheiten: die des musikalisch-
lyrischen Theils: die der epischen Erzählung, die der mimischen Bilder. 

Auch für den Anblick giebt es zwei Welten, die neben einander ihren Lauf gehen, im 
Parallelismus, nicht in Einheit: die Welt der Bühne und die der Orchestra. 

Die Griechen kennen aber auch die absolute Statue nicht: sie ist eben so mit der Architektur in 
Parallelismus gesetzt, wie die Bühne mit dem Chor. 

Moderne Unart, die Künste theoretisch auseinandergehalten als einzelne genießen zu müssen: 
zusammenhängend mit der Ausbildung der Einzelfähigkeit. Charakteristisch für das 
Hellenische ist die Harmonie, für die Modernen die Melodie (als absoluter Charakter). 

1 [55] 

Der Tragiker ist der Langenweile mehr ausgesetzt als der Epiker, da dieser viel mehr 
Abwechslung bringen dürfe. 

1 [56] 

Warum gieng das Drama der Griechen nicht aus von der dargestellten Epik? 

Wichtigst. Die Handlung kam in die Tragödie erst mit dem Dialog. Dies zeigt, wie es in dieser 
Kunstart von vornherein gar nicht abgesehn war auf das δραυ: sondern auf das παϑ οζ . Es 
war zunächst nichts als objektive Lyrik, d. h. ein Lied aus dem Zustande bestimmter 
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mythologischer Wesen heraus, daher auch im Kostüm derselben. Zuerst gaben sie selbst den 
Grund ihrer lyrischen Stimmungen an: später trat eine Person heraus: hierdurch konnte man 
einen Kyklus von Chorliedern in eine stoffliche Einheit bringen. Die heraustretende Person 
erzählte die Hauptaktionen: bei jedem wichtigen erzählten Ereigniß erfolgte der lyrische 
Ausbruch. Diese Person wurde nun ebenfalls kostümirt: und als Herr des Chors gedacht, als 
Gott, der seine Thaten erzählt. Also 

Liedercyklen für Chor, mit verbindender Erzählung : dies der Ursprung des griechischen 
Drama's. 

Der kunstgerecht componirte Zug, das προσοδιου: hat dies nicht einen Einfluß auf das 
Drama? Nur daß der Zuschauer kein begleitender, sondern ein sitzender ist? Vielleicht ist die 
Komödie daraus entstanden, vielleicht auch die Tragödie: der Sinn ist: immer neue Gruppen 
mit neuen Liedern, das Ganze aber doch eine Einheit, eine Geschichte darstellend. Man 
vergleiche die Darstellungen auf Basreliefs. 

Vorausgesetzt für solche maskirte Züge die Allgemeinverständlichkeit der Grundlage, des 
mythischen Stoffs. 

1 [57] 

Zum Satyrspiel. Nachspiele, ein- oder zweiaktig, sind bei den Franzosen gebräuchlich. So 
auch die kleinen Farcen des Garrick. Hamlet, sagt Rapp, ist beinahe eine Parodie des antiken 
Dramas (Orestie). 

1 [58] 

Als Grundmangel des Griechenthums charakterisirt Shakespeare in Troilus und Cressida die 
noch nicht erstarkten sittlichen Gewalten. 

1 [59] 

Die Zeit des Euripides ist die der Götterdämmerung. er hat ein Gefühl davon. 

Er wendet sich energisch gegen das delphische Orakel und die Wahrhaftigkeit des Apollo. 

Die Bacchen an der Hofbühne des Archelaus aufgeführt. 

1 [60] 

Die Römer sahen lange Zeit den Schauspielen stehend zu: das Sitzen galt als 
Verweichlichung. 

1 [61] 

Das Grab des Euripides wurde vom Blitz getroffen, d. h. das Darinliegende ist ein Liebling 
der Götter, die Stätte heilig. 

1 [62] 
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"Die Kunst nicht für den privaten Genuß, nach antiker Auffassung: sie hat ihre Stelle in den 
Agonen und ist zur Ergötzung von vielen da. Das richtende Publikum zieht den Künstler 
herab." Euripides ist der ungewöhnliche Versuch, gegen den Strom zu schwimmen und seinen 
Lauf umzuändern. Der Philosoph konnte seine Werke der Zeit widmen: der Dichter des 
Musikdrama's mußte auf die Gegenwart rechnen. 

1 [63] 

τριλογια zeigt eine ältere Stufe: eine Verbindung des epischen Rhapsodenthums und der 
Lyrik. Dreimal trat der Rhapsode auf: und erzählte eine große Vergangenheit. Er alternirte mit 
dem Chor, der die lyrischen Momente feierte. Wichtig ist, daß der Rhapsode des Epos im 
Kostüm auftrat: später auch auf dem Theater. 

1 [64] 

Passende Schlußworte für Euripides (Plat. Phaedr. 245, Schleiermacher): "die dritte 
Eingeistung und Wahnsinnigkeit von den Musen ergreift eine zarte und heilig geschonte Seele 
aufregend und befeuernd, und in festlichen Gesängen und andern Werken der Dichtkunst 
tausend Thaten der Vorfahren ausschminkend bildet sie die Nachkommen. Wer aber ohne 
diesen Wahnsinn der Musen in den Vorhallen der Dichtkunst sich einfindet, meinend er 
könne durch Kunst allein genug ein Dichter werden, ein solcher ist selbst ungeweiht, und 
auch seine, des Verständigen, Dichtung wird von der des Wahnsinnigen verdunkelt." 

1 [65] 

Nach Aristoteles hat die Wissenschaft nichts mit dem Enthusiasmus zu thun, da man sich auf 
diese ungewöhnliche Kraft nicht verlassen kann: das Kunstwerk ist Erzeugniß der 
Kunsteinsicht bei gehöriger Künstlernatur. Spießbürgerei! 

1 [66] 

Die Einheit ist von vorn herein der Tragödie nicht eigenthümlich als τελοζ : wohl aber liegt 
sie im Wege der Entwicklung, so daß sie gefunden werden mußte. 

Was ist Einheit im lyrischen Gedicht? Die der Empfindung. Aber in größerer lyrischer 
Komposition? 

1 [67] 

Sehr bedeutend ist die ältere Benennung der Komödie τρυγωδια "Mostgesang": sie führt 
mich auf eine neue Ableitung von τραγωδια, nämlich "Essiggesang". ταργανον ist "Essig", 
also ταργωδια, verwandelt in τραγωδια. Dann fällt der Ursprung aus dem Satyrdrama: 
wesentlichst! Älteste Weinleselieder, die einen süß und ausgelassen wie Most, die andern 
herb und zusammenziehend wie Essig. Dies sind nur Bilder, Unsinn daß Most die Belohnung 
des Siegers war. 

Wichtig, daß in Sikyon dem Adrast Lieder gesungen werden, die erst offiziell auf Dionysus 
übertragen werden. Dies waren doch keine Satyrdramen: was hatte Adrast mit Satyrn zu thun? 
Es waren eben Mysterien. 



 18 

Gab es eine Form der Dichtung, in der wie in einem Keime Tragödie Satyrdrama und 
Komödie schlummerten? 

Soll das Satyrdrama die Vorstufe für Trägödie und Komödie sein? 

Ist nicht die Geburt der Tragödie aus dem Dithyramb eine falsche Folgerung aus der 
wirklichen Entwicklung des Dramas aus dem Dithyramb zu Zeiten des Timotheus usw.? Ist 
vielleicht daher die falsche Etymologie ταργων ωδη entstanden? Wichtig ist der Anstoß, den 
die Mysterien gegeben haben müssen. Die heilige Aktion mit Theatereffekten im 
geschlossenen Raume, bei Licht, mit Beleuchtungseffekten. Wahrscheinlich entstand das 
Drama als öffentliches Mysterium, als eine Reaktion gegen die Geheimthuerei der Priester, 
zum Schutze der Demokratie seitens der Obergewalt. Ich denke, die Tyrannen führen diese 
"öffentlichen Mysterien" ein, aus Opposition gegen das Priesterthum der Mysterien. Von 
Pisistratus wissen wir, daß er Thespis begünstigte. 

1 [68] 

Die ältesten Orgeln des Mittelalters hatten Tasten von der Breite eines halben Schuhs und 
merkliche Zwischenräume und mußten mit den Fäusten oder Ellenbogen in Bewegung gesetzt 
werden. 

Gegensatz des einstimmigen weltlichen Gesangs und der gelehrten Musik, die nur 
mehrstimmigen Gesang kennt. Die begleitenden Instrumente unisono mit der Stimme. 

Die Chormusik entwickelt sich zuerst kunstmäßig. Nirgends aber Übereinstimmung zwischen 
Text und Musik. Dies gilt alles von den Niederländern. Absoluter Indifferentismus, ja Haß 
gegen die Textesworte, die sinnlos durcheinander und verzerrt gesungen wurden. 

Sehr originell, wie man dem Mangel an Ausdruck begegnete: man färbte die Noten mit der 
Farbe der Dinge, von denen die Rede war, Pflanzen Felder Weinberge grün, Licht und Sonne 
Purpur usw. Es war dies Litteraturmusik, Lesemusik. Höchst wichtig, daß auch die 
Musikentwicklung diesen unnatürlichen Weg gegangen ist, wie das deutsche Drama. 

Allen diesen Standpunkten gegenüber sind die Griechen unvergängliche Muster. 

Cardinal Domenico Capranica sagte dem Papst Nicolaus V: "wenn sie da zusammen singen, 
kommen sie mir vor, wie ein Sack voll kleiner Schweine, denn ich höre wohl einen 
furchtbaren Lärm und ein Quieken und Schreien durch einander, kann aber nicht einen 
einzigen artikulirten Laut unterscheiden." 

1 [69] 

Der Ursprung aus dem Satyrdrama ist mir wunderlich fremd: doch sagt es ja der Name. 
Jedenfalls müssen Dithyramb und Phallika verschieden sein. 

Und daß das Satyrspiel später wieder willkürlich-offiziell restaurirt wird? Ist das nicht 
µυϑ οποιια? 

Die τραγωδια wird zunächst eine singende Gruppe im Kostüm gewesen sein. 
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Die Phallika eine wandernde Prozession mit Lied und Possenreissern. Also natürlich 
dialogisch vom Beginn, mit wechselnder Umgebung und immer neuen Anlässen zu Spott und 
Hohn, ganz persönlichster Art: ein Fastnachtsspiel, eine Mummerei durch die Stadt ziehend. 

Sind vielleicht die εξαρχοντεζ του διϑ υ ραµβου die, welche zunächst das Ganze, die 
singende Gruppe zu erklären haben? Etwa in einem Euripideischen Prolog? Oder ist letzterer 
nur mit Unrecht als archaischer Prolog bezeichnet? Ich glaube. Wie kommt es, daß nur an den 
Dithyramb sich Schaustellungen anknüpfen, nicht an die Päanen etc.? 

1 [70] 

Die griechische Tragödie ist von maßvollster Phantasie: nicht aus Mangel an derselben, wie 
die Komödie beweist, sondern aus einem bewußten Princip. Gegensatz dazu die englische 
Tragödie mit ihrem phantastischen Realismus, viel jugendlicher, sinnlich ungestümer, 
dionysischer, traumtrunkener. 

Der religiöse Chortanz mit seinem Andante umschränkte die Phantasie des griechischen 
Tragikers: lebende Bilder, nach den gemalten der Tempelwände. 

Zu den lebenden Bildern Musik, andauernde: dies bedingt einen Gang der Entwicklung und 
ein pathetisches Gemüthsleben im Andante. Euripides will ausdrücklich nicht durch die 
Neuheit des Stoffs, durch die Überraschungen der Fabel packen: sondern durch die 
pathetischen Scenen, die er aus der dürren Fabel schafft. Vor allem aber will er durch den 
Prolog den Zuhörer belehren, wie er sich die Fabel gemodelt hat: damit der Zuhörer nicht mit 
falschen Präsumptionen dasitzt. 

1 [71] 

Sehr wichtig, daß das Drama nicht unmittelbar aus dem Epos entspringt: wie dies bei dem 
englischen deutschen französischen Drama ist: sondern aus einer musikalisch-lyrischen Epik. 
Denken wir an den Pythios Nomos des Sakadas: zu dem, was hier die Musik darstellte, 
wurden Bilder gestellt: natürlich mußten bekannte Stoffe genommen werden, damit nicht 
zuviel zu entwickeln blieb, sondern der reine Gefühlserguß sich bald und leicht vor aller 
Augen und Gedächtniß motivirte. Mir scheint es, als ob die Komödie einen wesentlich andern 
Ursprung habe: von ihr beeinflußt bekommt die Tragödie das Dialogisch-Dialektische. 

1 [72] 

Zum deus ex machina. In monarchischen Staaten wird der deus ex machina im Schauspiel 
häufig nur der Fürst sein: niemals in Athen. Die Könige der Griechen können allein die 
Tragik des Lebens recht verstehn, weil sie hoch genug gestellt sind: darum spielen die Perser 
am Hofe des Darius-Xerxes. 

1 [73] 

Die vornehmen jungen Männer auf der englischen Bühne rauchten (1616 Todesjahr 
Shakespeares): ihre Stühle standen auf der Scene. Fletcher beklagt sich. - Man spielte 
nachmittags: der Bridgestand aß um 11 Uhr zu Mittag, um 6 zu Abend: das Schauspiel fällt 
hinein. 

1 [74] 
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Shakespeare ist offenbar von seiner Gegenwart nicht hinreichend begriffen worden: dies 
beweisen die Liebhabereien des Publikums, die Parodien seiner Sachen usw. 

1 [75] 

Auflösungen vor dem Richterstuhl des Königs, sehr häufig in der englischen Komödie, eine 
Art des deus ex machina. 

1 [76] 

Wichtige Unterschiede des griechischen Theaters die Aufführungen waren periodisch - mit 
grossen Zwischenräumen: die Zuschauer nicht nach dem Range eingetheilt: das Ganze im 
Einklang und Zusammenklang mit der Volksreligion, mit dem Priesterthum: kein Gewinn an 
Geld war zu erhoffen für den Dichter: die Zuschauer waren Männer: jedenfalls die Richter 
ältere Männer: anständige Frauen waren ausgeschlossen: Aktion durchaus im Freien: Spielzeit 
am hellen Tage: wenige Schauspieler, die viel übernehmen mußten und Zeit haben mußten 
sieh auszuruhn: Masken, keine individuellen Züge: ungeheure Dimensionen, daher viel 
plastisch-lang-ruhende Scenen: langsamster Rhythmus des Ganzen: Andante vorherrschend. 
Volkstheater durchaus. 

1 [77] 

Die Passionen auf Wegen zur Wallfahrtsstätte: wenn man diese wandelnd denkt und den 
Zuschauer fest stehend, dann ein Vorspiel des Dramas. 

1 [78] 

Ich komme immer wieder darauf, daß Euripides die Konsequenzen des Volksglaubens 
übertreibend ans Licht stellen wollte: vornehmlich in den Bacchen: er warnt vor den Mythen, 
zeigt z. B. Aphrodite, die einen reinen Jüngling zu Grunde richtet, Hera und Iris, die Herakles 
in Raserei versetzen, daß er Weib und Kind erwürgt. Sollte nicht Ironie sein der Vers der 
Bacchen? 

Was fromme Väter uns gelehrt, was uns die Zeit Vorlängst geheiligt, kein Vernünfteln stößt 
es um, Auch wenns der höchste Menschengeist ausklügelte. 

1 [79] 

Bernhardy nennt Euripides den Sprecher und Sittenmater der Ochlokratie, seine Dichtung ihr 
ehrwürdiges Denkmal. 

O. Müller bemerkt, Euripides fasse den Mythos nicht mehr wie eine Grundlage und 
Weissagung der Gegenwart, sondern ergreife nur die Gelegenheit, den Athenern durch den 
Preis ihrer Nationalhelden und die Schmähung der Heroen ihrer Feinde zu gefallen. 

1 [80] 

Schnelligkeit der Entwicklung der Tragödie: Königin Elisabeth von England hat unter ihrer 
Regierung das Drama von der Marionette aufwärts bis zu der höchsten Höhe sich entwickeln 
sehn. 
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Das französische Theater des Mittelalters, die Mysterien, geistlichen und weltlichen Inhalts, 
stirbt aus mit dem Dialekt. Die Blüthe des deutschen Fastnachtsspiel fällt ins 15te 
Jahrhundert. Es lebt noch im 16ten und stirbt in den Kämpfen der Reformation. Beide 
Litteraturen sind dialogisch: sie blühten ohne Folge. 

Das spanische Theater in Portugal anhebend mit dem Anfang des 16. Jahrhunderts, dann 
springt es über Andalusien nach Castilien, wo es nach kleinen Anfängen sich fast gleichzeitig 
mit der englischen Bühne entwickelt. Es entwickelt sich unangefochten, blüht durch's ganze 
17te Jahrhundert und erst mit Eintritt des 18ten stirbt es an Erschöpfung. Es hat fast 200 Jahre 
gelebt. 

Das altenglische Theater erhebt sich in der Mitte des 16ten Jahrhunderts und erreicht die 
Höhe mit dem Antritt des 17. Es stirbt in der Mitte dieses Jahrhunderts gewaltsam durch die 
politische Revolution. Seine Blüthe kaum 100 Jahre. 

1 [81] 

Wichtigkeit des Volkstheaters. In Spanien und England gieng das Theater von ganz 
volksthümlicher Grundlage aus und wurde nach und nach Hoftheater. In Frankreich war das 
mittelalterliche Volksdrama mit dem Dialekt ausgestorben. Corneille bemächtigt sich auf rein 
gelehrtem Wege der Bühne und nimmt die fertige Form von Spanien herüber: das Unglück 
ist, daß <sie> von vorn herein Hofbühne <war> und nie wieder die volksthümliche Basis 
fand. Das deutsche Fastnachtsspiel durch Reformation untergraben: jetzt isolirte Versuche 
von Gelehrten, bis auf Lessing. Jetzt Einfluß Shakespeares. Durch ihn ist sie der 
Beschränkung durch antike Nachahmung entgangen, welche die ursprünglich spanische 
Bühne der Franzosen in Fesseln schlug. (Vornehmheit der attischen Schauspiele.) 

Einfluß der Weiber. Auf der altenglischen Bühne spielten Knaben die Weiberrollen und eben 
durch diese ursprünglich sittlichscheue Institution wurde die Darstellung in die maßloseste 
Indezenz getrieben. Aristophanes Zoten sind wilder Übermuth in einzelnen Ausbrüchen, 
gegenüber der Immoralität der letzten altenglischen Theaterschule. 

1 [82] 

Winckelmann sagt, die Schönheit sei bei den Alten die Zunge an der Wage des Ausdrucks 
gewesen. 

1 [83] 

Die Anmuth des Schrecklichen - die "furchtbaren Grazien": nur den Alten recht bekannt. 

1 [84] 

Faunische Züge der Verzweiflung: z. B. bei Kleist, siehe den Abschiedsbrief, oder das Bild 
Lessings über den Tod des Kleinen sammt der Mutter. 

1 [85] 

Der Philosoph findet, wie der geplagte und todtmüde Oedipus, erst im Haine der Furien Ruhe 
und Frieden. 
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1 [86] 

Schlegel nennt die sophokleische Poesie einen heiligen Hain der dunkeln Schicksalsgöttinnen, 
worin Lorbeer, Oelbaum und Weinreben grünen und die Lieder der Nachtigallen unaufhörlich 
tönen. 

1 [87] 

"Vollkommenheit in Kunst und Poesie verglichen mit dem Gipfel eines steilen Bergs, wo sich 
eine hinaufgewälzte Last nicht lange halten kann, sondern sogleich an der anderen Seite 
unaufhaltsam wieder hinunterrollt. Dies geht schnell und mit Leichtigkeit vor sich, es sieht 
sich bequem mit an, denn die Masse folgt ihrem natürlichen Hange: während das mühsame 
Hinanstreben ein gewissermaßen peinlicher Anblick ist." 

1 [88] 

Plato beschuldigt die tragischen Dichter, sie gäben die Menschen in die Gewalt der 
Leidenschaften und machten sie weichlich, indem sie ihren Helden übermäßige Klagen in den 
Mund legten. 

1 [89] 

"Die Darstellung des Euripides nimmt sich Vertraulichkeiten gegen die Götter heraus." 

1 [90] 

Lessing über die Prologe: Euripides verlasse sich nur auf die Wirksamkeit der Situationen und 
habe nicht auf die Spannung der Neugier gerechnet. - Schlegel meint, man möchte diese 
Weise mit den Zetteln aus dem Munde der Figuren auf alten Gemälden vergleichen. Sehr mit 
Unrecht: ein historisches Bild ist so lange wirkungslos, so lange wir nicht die Personen in den 
Zusammenhang der Handlung gebracht haben: dies ist eine Aufgabe, die bei Gemälden 
gefordert werden darf, nicht bei vorübergehenden Schauspielen: denn so lange wir rechnen, 
genießen wir nicht. 

Nach Schlegel erhoben sich die dei ex machina nur durch das Schweben der Maschine über 
die Menschen. 

1 [91] 

II.. Der Komiker Philemon sagt wenn die Todten in der That noch Empfindung hätten, wie 
einige meinen, so ließe ich mich aufhängen, um den Euripides zu sehen." 

1 [92] 

Enormes Wagniß des Euripides, sich vom delphischen Orakel zu emancipiren. Trotzdem nach 
dem Orakel fast so weise als Socrates. 

1 [93] 

II. Aristophanes sagt "o Leben und Menander, wer von euch beiden hat den andern 
nachgeahmt?" 
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1 [94] 

Lessing sagt: es ist ein durchaus ekler Anblick, eine Spinne die andre fressen zu sehn (zwei 
Kritiker die sich gegenseitig todt machen wollen). 

1 [95] 

Schlegel sagt: die Furcht vor dem Lächerlichen sei das Gewissen der französischen Tragiker. 

Die Furcht vor dem Schrecklichen das des bürgerlichen Rührstücks bei den Griechen. 

1 [96] 

Zur Rhetorik bei Euripides: "die conventionelle Würde ist ein Panzer, welcher verhütet, daß 
der Schmerz ins Innerste dringt. Die Helden im französischen Trauerspiel gleichen den 
Königen auf altfränkischen Kupferstichen, welche sich mit Mantel Krone und Scepter zu Bett 
legen". 

1 [97] 

Schlegel findet die "Heiligkeit des Moments" nicht genug geehrt: lyrische Ruhepunkte dafür 
in der alten Tragödie. 

1 [98] 

Jeder Held und jede Heldin schleppt einen Vertrauten mit sich, wie einen diensthabenden 
Kammerherrn. 

1 [99] 

Von vielen Euripideischen Prologen gilt, was Chaulieu von Crebillons Rhadamist sagt: "das 
Stück wäre vollkommen klar, hätte es nicht die Exposition." 

1 [100] 

Die Euripideische Tragödie ist ähnlich wie die französische nach einem abstrakten Begriff 
gebildet. Schlegel: "sie verlangten tragische Würde und Größe, tragische Situationen, 
Leidenschaften und Pathos, ganz nackt und rein, ohne allen fremdartigen Zusatz." 

1 [101] 

Euripides reflectirte: die Voraussetzungen muß jeder bereits haben, um von vorn herein 
lebhaft sympathisiren zu können. 

Muß er sie sich langsam aus- und zusammenrechnen, so geht das Gefühl inzwischen verloren: 
und was schlimmer ist, er verrechnet sich vielleicht. Darum der Prolog. 

1 [102] 

Wie füllte man die durch Weglassung des Lyrischen entstandene Lücke im französischen 
Drama aus? Durch Intrigue. 
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1 [103] 

Die dumme Lehre von der poetischen Gerechtigkeit gehört ins bürgerliche 
Familienschauspiel, in die Wiederspiegelung des Philisterdaseins: sie ist der Tod der 
Tragödie. 

1 [104] 

Gebrauch, daß vornehme Personen ihre Sitze auf der Scene selbst zu beiden Seiten hatten und 
den Schauspielern kaum die Breite von zehn Schritten zur Handlung ließen. Diesem "Chor" 
zuliebe veränderte man nicht die Dekoration! Alle Theatereffekte bedürfen der Entfernung: 
also wurden sie unmöglich. Die Aufgabe war ein Oelgemälde wirksam zu machen, das mit 
dem Mikroskop angeschaut wurde. Die Bühne wird förmlich wie ein Vorzimmer. 

1 [105] 

Ein Geist, der bei einer Mttagsmahlzeit erscheint, macht sich lächerlich. Schlegels glänzendes 
Bild: das homerische Epos ist in der Poesie was die halberhobene Arbeit in der Skulptur, die 
Tragödie was die freistehende Gruppe. - Das Basrelief ist gränzenlos, es läßt sich vor- und 
rückwärts weiter fortsetzen, weswegen die Alten auch am liebsten Gegenstände dazu gewählt, 
die sich ins Unbestimmbare ausdehnen lassen, als Opferzüge, Tänze, Reihen von Kämpfen 
usw. Deshalb haben sie auch an runden Flächen als an Vasen, am Fries einer Rotunde, 
Basreliefs angebracht, wo uns die beiden Enden durch die Krümmung entrückt werden und 
so, wie wir uns fortbewegen, eines erscheint und das andre verschwindet. Die Lesung der 
homerischen Gesänge gleicht gar sehr einem solchen Herumgehen, indem sie uns immer bei 
dem Vorliegenden festhalten und das Vorhergehende und Nachfolgende verschwinden lassen. 

1 [106] 

II. In Socrates der naive Rationalismus in dem Ethischen. Alles muß bewußt sein, um ethisch 
zu sein. 

II. Euripides ist der Dichter dieses naiven Rationalismus. Feind allem Instinktiven, sucht er 
das Absichtliche und Bewußte. Die Leute sind, wie <sie> sprechen, nicht mehr. 

II. Die Figuren des Sophokles und Aeschylus sind viel tiefer und größer als ihre Worte: sie 
stammeln über und von sich. 

II. Euripides schafft sich die Gestalten, indem er sie anatomisch entstehn läßt: es giebt nichts 
Verborgenes in ihnen. 

II. Sokrates ist in der Ethik dasselbe was Demokrit in der Physik ist: eine begeisterte 
Engherzigkeit, eine enthusiastische Oberflächlichkeit: doch spricht die Urtheile von 
"engherzig" und "oberflächlich" erst die deutsche Nachwelt, die instinktiv reicher und stärker 
ist als die hellenische: der Fanatiker der Erkenntniss. 

II. Euripides ist der erste Dramatiker, der einer bewußten Aesthetik folgt. 

Il. Die Mythologie des Euripides als die idealistische Projection eines ethischen 
Rationalismus. 
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II. Euripides hat von Socrates die Vereinzelung des Individuums gelernt. 

1 [107] 

I. Der Chor in der Tragödie: Öffentlichkeit des ganzen Treibens: alles wird im Freien 
berathen. 

I. Eine Nothwendigkeit, eine Gruppe von Männern oder Frauen zu erdenken, die mit den 
handelnden Personen eng verbunden sind. Nicht der ideale Zuschauer, sondern der lyrisch-
musikalische Resonanzboden des Dramas, d. h. der Handelnden. 

I. Es müssen häufige Anlässe gesucht werden zum Ausbruch des Massengefühls, also 
Gebetsstimmungen vornehmlich. 

I. Der religiöse Ursprung und die Cultfeier hielt die Chorgesänge fest. Die Satyrn sind zuerst 
übergegangen in ernste nichtbacchische Figuren: der Ursprung des Tragisch-Ernsten liegt im 
Chor. Die Tragödien vertiefen die ganze heiter-homerisch-olympische Volksmythologie. Dem 
aeschyleischen Zeitalter gegenüber, einem sentimentalischen, ist das kyklisch-homerische 
naiv. 

I. Die Typen der großen tragischen Gestalten sind die großen zeitgenössischen Männer: die 
aeschyleischen Helden haben mit Heraclit Verwandtschaft. 

1 [108] 

Die ethische Philosophie der Tragiker: wie steht sie zu den anerkannten Philosophen? 
Äußerlich gar nicht (außer bei Euripides), man schied Poesie und Philosophie. Die Ethik 
gehörte der ersteren an: deshalb ein Theil der Pädagogik. 

II. Das philosophische Drama des Plato gehört weder zur Tragödie noch zur Komödie: es 
fehlt der Chor, das Musikalische, das Religiöse des Motivs. Es ist vielmehr Epik und Schule 
Homers. Es ist der antike Roman. Vor allem nicht bestimmt zur Praxis, sondern zum Lesen: 
es ist eine Rhapsodie. Es ist das Litteraturdrama. 

1 [109] 

Trilogie. 

In der Blüthezeit Brauch, daß an den großen Dionysien (am Hauptfeste der dramatischen 
Aufführungen) von jedem Tragiker vier Dramen zur Aufführung kamen, drei Tragödien und 
ein Satyrdrama, während die Komödiendichter nur mit einem auftraten. Solche Listen sind 
uns mehrfach noch erhalten: zufällig nicht von Sophokles. Bei Euripides findet unter den 
Stücken kein Zusammenhang statt. Dagegen ausnahmslos bei Aeschylus. Orestie. Herstellung 
der Tetralogie. Aeschylus wählte also einen mythologischen Stoff, theilte ihn in vier Theile, 
drei Bilder tragisch-ernster Färbung, eine heitere Seite desselben Stoffes. Die dramatische 
Bewegung durch die Aufeinanderfolge der Dramen hergestellt: drei Akte. Das Satyrdrama 
Forderung des dionysischen Kultes. 

1 [110] 

Alterthümliche Betrachtungen.  
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Die Aesthetik des Aristoteles.  

Die Alterthumsstudien.  

Zur Aesthetik der Tragiker I. II.  

Homers Persönlichkeit.  

Pessimismus im Alterthum.  

Griechische Lyrik.  

Demokrit.  

Heraklit.  

Pythagoras.  

Empedokles.  

Sokrates. 

Blutrache.  

Die Idee des Geschlechts.  

Selbstmord.  

Geselligkeit und Einsamkeit.  

Handwerk und Kunst.  

Freundschaft.  

Hesiods Mythologie.  

Die Philosophen als Künstler. 

1 [111] 

Philologie der Gegenwart und Zukunft.  

Litteraturgeschichte im Alterthum.  

Homerfrage.  

Musikdrama.  

Socrates und das Drama.  

Aristoteles' Aesthetik.  
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Pessimismus.  

Zur Aesthetik der Musik.  

Das a priori construirte Hellenenthum. 

1 [112] 

1870 

April - Philologus: Democritea. 

Februar - Fleckeisen: Fragmente des Alcidamas. Text. 

März - Rheinisches Museum: Über die Form des Wettkampfes. 

Mai usw. im Herbst: Vortrag: Hesiod-Homer, Wettkampf. 

1 [113] 

Democritea. 

30 Seiten. 

Laertiana. 

1 [114] 

Zustand unterdrückter Idealität 1869.  

Erkenntniss dessen Weihnachten 
auf Tribschen. 

[Dokument: Heft] 

[Winter 1869-70 - Frühjahr 1870] 

2 [1] 

Das Christenthum, ursprünglich Sache des Talentes, mußte demokratisirt werden. Langsames 
Ringen zur Weltreligion, nur indem alles Vertiefte, Esoterische, dem Einzelnen Talentvollen 
Zugängliche exstirpirt wurde. - Dadurch trat auch der Optimismus wieder hinein, ohne den 
eine Weltreligion sich nicht halten kann. Purgatorio und καταστασιζ sind seine 
Schöpfungen. 

2 [2] 

Das certamen Hesiodi et Homeri.  

Die Homerfrage.  



 28 

Die Hesiodfrage.  

Demokrit und die Vorplatoniker.  

Sokrates und die Tragödie.  

Freundschaftsbegriff. Musik und Cultus.  

Die christliche Religion als ethische Demokratie.  

Platonische Frage. Die aristotelische Aesthetik.  

Delphi als Herd der Staatsreligion.  

Der Bacchuskult und der Alexanderzug.  

Der platonische Staat (der kretische Staat als Musikstaat). 

2 [3] 

Die Demokratie als Rationalismus siegend und kämpfend mit dem Instinkt: letzterer verzerrt 
sich. 

2 [4] 

Einleitung. "Der Lehrer". (Das Germanenthum.) 

Die Sklaverei etwas Instinktives im Hellenenthum. 

Idealisirung des Geschlechtstriebes bei Plato. 

Alexandrinismus der römischen Dichtung. 

Das ägyptisirende Hellenenthum. 

2 [5] 

Das Christenthum siegte als unmystische Offenbarungsreligion über eine ganz mystisch 
gewordene Welt. 

Ungeheure Einwirkung der Wissenschaft: für den ϑ εωρητικοζ mußte erst eine Lebensart 
geschaffen werden: im ersten Griechenland war er unmöglich. 

2 [6) 

Die hellenischen Wahnvorstellungen als nothwendige und für das Hellenenthum heilsame 
Vorkehrungen des Instinktes. 

Das Griechenthum muß nach den Perserkriegen zu Grunde gehn. Jene waren das Erzeugniß 
starker und im Grunde unhellenischer Idealität. Das Grundelement, der heiß und glühend 
geliebte Kleinstaat, der sich im Ringkampf mit den anderen bethätigte, war bei jenem Kriege 
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überwunden worden, vor allem ethisch. Bis zu ihm existierte nur der trojanische Krieg. Nach 
ihm der Alexanderzug. 

Die Sage hatte die Trojaner hellenisirt: es war jener Krieg ein Wettspiel der hellenischen 
Götter. 

Höhepunkt der Philosophie bei den Eleaten und Empedocles. 

Der "Wille" des Hellenischen ist mit dem Perserkrieg gebrochen: der Intellekt wird 
extravagant und übermüthig. 

2 [7] 

Alterthümliche Betrachtungen. 

1. Homer und die klassische Philologie.  

2. Homer als Wettkämpfer.  

3. Das griechische Musikdrama.  

4. Socrates und die Tragödie. 

5. Democrit. 

2 [8] 

Winter 1870-71 6 Vorträge. 

Sommer 1870 ein Vortrag. 

Winter 71-72 6 Vorträge. 

Sommer 1871 2 Vorträge. 

Sommer 1872 2 Vorträge. 

17 

Also im Herbst 1872 können die "Betrachtungen" fertig sein.. 

Im Winter sollen sie erscheinen. 

Im Herbst 70 soll Homer als Wettkämpfer erscheinen. 

Im Herbst 71 Laertius Diogenes. 

Im Herbst 72 Betrachtungen. 

2 [9] 
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Das Musikdrama im griechischen Alterthum. 

Sokrates und die griechische Tragödie. 

2 [10]  

Die Musik ist eine Sprache, die einer unendlichen Verdeutlichung fähig ist. 

Die Sprache deutet nur durch Begriffe, also durch das Medium des Gedankens entsteht die 
Mitempfindung. Dies setzt ihr eine Grenze. 

Dies gilt nur von der objektiven Schriftsprache, die Wortsprache ist tönend: und die 
Intervalle, die Rhythmen, die Tempi's, die Stärke und Betonung sind alle symbolisch für den 
darzustellenden Gefühlsinhalt. Dies ist zugleich alles der Musik zu eigen. Die größte Masse 
des Gefühls aber äußert sich nicht durch Worte. Und auch das Wort deutet eben nur hin: es ist 
die Oberfläche der bewegten See, während sie in der Tiefe stürmt. Hier ist die Grenze des 
Wortdramas. Unfähigkeit, das Nebeneinander darzustellen. 

Ungeheurer Prozeß des Veraltens in der Musik: alles Symbolische kann nachgemacht werden 
und dadurch todtgemacht: fortwährende Entwicklung der "Phrase". 

Darin ist die Musik eine der flüchtigsten Künste, ja sie hat etwas von der Kunst des Mimen. 
Nur pflegt das Gefühlsleben der Meister eine geraume Zeit voraus zu sein. Entwicklung der 
unverständlichen Hieroglyphe bis zur Phrase. 

Die Dichtung ist häufig auf einem Wege zur Musik: entweder indem sie die allerzartesten 
Begriffe aufsucht, in deren Bereich das Grobmaterielle des Begriffs fast entschwindet - - - 

2 [11] 

Wort und Musik in der Oper. Die Worte sollen uns die Musik deuten, die Musik aber spricht 
die Seele der Handlung aus. Worte sind ja die mangelhaftesten Zeichen. 

Wir werden durch das Drama zur Phantasie des Willens angeregt, ein scheinbar unsinniger 
Ausdruck; durch das Epos zur Phantasie des Intellekts, speziell des Auges. 

Ein gelesenes Drama kann die Phantasie des Willens nicht recht zur Aufregung und 
Produktion stimmen, weil die des Schauens zu sehr stimulirt ist. 

In der Lyrik treten wir nicht aus uns heraus: aber wir werden zur Produktion eigener 
Seelenstimmungen angeregt, meistens durch αναµνσζ. 

2 [12] 

Lessing als der ideale Gelehrte, Herder der ideale Dilettant. 

2 [13] 

Wer nicht mehr den Muth hat Wunder zu erleben, der -laufe zum Protestantenverein - ultima 
ratio rationis - 



 31 

2 [14] 

Bei der Musik, als bei einer Kunst, in der das Walten des Instinktes übergewaltig ist, erlebt 
man täglich, wie der Einzelne sein veto gegen Künstler und Kunstwerke ausspricht, wo die 
Grenze des Verstandenen und Unverständlichen für ihn gekommen ist. Wir wären von allen 
Musen der Tonkunst verlassen, wenn sie uns um Erlaubniß fragen müßten: aber sie kommen, 
die Freundlichen, Tröstlichen freiwillig und haben auch jene kräftige Sprache nicht verlernt, 
mit der sie weiland die böotischen Bauern anredeten: ihr Hirten des Feldes, faules 
unangenehmes gefräßiges Gesindel! 

2 [15] 

Derselbe Trieb, der im Anhören des Epos seine Befriedigung fand, fand sie später im Drama. 
Dadurch erweist sich das Drama als vollkommene Form des Epos. Verwirklichung der bis 
dahin nur eingebildeten Gemälde: 

1. Die Oper, im künstlichen Anlehnen an die Vergangenheit erzeugt, hindert die 
naturgemäße Erzeugung des Musikdrama's: weil sie die Kräfte dafür an sich saugt. 

2. Das Dramatische entsteht aus einem starken Triebe, einem Glauben an das 
Unmögliche, das Wunder: höhere Gefühlsstufe als im Epos, dessen ganze Erbschaft es 
übernimmt. Damit war das Epos todt, weil ausgelebt. 

3. Weil nicht die Phantasie zu vorwiegend beschäftigt wird beim Anhören des Dramas 
(wie bei dem Epos), so ist die Versetzung unsres Selbst in das Fremde möglicher: 
Selbstvergessen ist Voraussetzung für beide Künste, hier durch stärkste 
Phantasiethätigkeit, dort durch stärkste Gemüthsthätigkeit. Der Wille durch das 
Drama, die Anschauung durch das Epos produktiv gestimmt. 

Man vergleiche die Erzählung und die persönliche Anschauung eines Selbstmordes. 

2 [16] 

Die angebliche Scheidung in schöpferische und kritische Naturen ist eine Täuschung, aber 
eine sehr palpable und unter Geistern der mittleren Zone recht beliebte. 

Dies alles soll nur verdeutlichen, wie wichtig und bestimmend für unser als der 
Spätergeborenen Urtheil jede Kunde ist, die uns über das persönliche Verhalten großer 
Künstler und Denker zu einander ins Klare setzt. Bei ihnen wirkt vor allem die ganz 
untrügliche Weisheit ihres Instinktes, mit der sie das Echte und Gute auch unter unscheinbarer 
Hülle, auch bei noch so großer zeitlicher und räumlicher Entfernung als etwas ihnen 
Verwandtes entdecken. Mit der Wünschelruthe dieses Instinktes deuten sie auf dunkle Stätten 
der Vergangenheit, wo Schätze zu haben sind, mit derselben Wünschelruthe verwandeln sie, 
was in der Gegenwart als Gold gilt, in schwarze Kohle. Die kleine Gemeinde dieser in allen 
Jahrhunderten zerstreuten und doch sich treulich die Hände reichenden Genien führt ein 
unerbittlich hartes oligarchisches Regiment, gegen das es keinen Schutz giebt als in der 
zeitweiligen Täuschung des Wahnes. Ohne diesen Wahn aber würden es jene schon 
erwähnten Geister der Mittel- und Unterwelt nicht im Dasein aushalten können: für sie ist er 
ein betäubender zauberischer Trank, den sie schlürfen, um zu leben: wenn seine Macht 
plötzlich sich kraftlos erwiese, so würden sie sofort von der Leiter herabstürzen, an deren 
Stufen sie mühsam klimmen. In diesem traumhaften Zustand sehen sie die obersten Sprossen 
der Leiter und die dort stehenden Genien: aber sie erscheinen dem Wahnverblendeten weniger 
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ferne und voll von schwarzen Flecken, mit dem Ausdrucke niederer Leidenschaften in den 
Zügen und unter einander beständig uneins und scheelsichtig. 

Dies sind die fundamentalen Sätze einer litterar-historischen Forschung: was uns aus dem 
Alterthum an Urtheilen überliefert ist, ist entweder congenial oder nicht, im letzteren Falle 
jedenfalls verzerrend, abblassend, entweder panegyrisch, mikrologisch, feindselig usw. 

Hier frage ich nun sofort: ist es die Ausgeburt jenes Wahnes oder das unendlich schätzbare 
Zeugniß eines großen Genius über den anderen, was sich in jener symbolischen Erzählung 
vom wettkämpfenden Homer verbirgt? Homer, der in --- 

2 [17] 

Indem sie das Genie moralisch herunterdrücken, fühlen sie sich vor seinem Intellekt nicht 
mehr geblendet, sondern recht nahe. 

NB. Es ist nöthig den Wahn deutlicher zu beschreiben: in seiner litterar-historischen Wirkung, 
in dem Streben alles Glänzende möglichst dunkel zu färben. 

2 [18] 

Es ist das Zeugniß eines ethischen Genies, voll der äußersten Unverzagtheit vor der 
öffentlichen Meinung: es ist gar kein aesthetisches Urtheil, weil Homer und Hesiod nur 
Namen für Stoffe sind, nicht formale Differenzen. 

Nur in der Höhe wird Frieden: in der mittleren Region des Geistes stößt alles im heftigsten 
Kampf auf einander. 

2 [19] 

Alles Halbe Schwächliche Hinkende wird schonungslos von diesen Gewaltherrschern 
zermalmt: kein Despotismus ist größer als der im Reiche des Geistes. Es giebt eine einzige 
Rettung vor ihnen, die Blindheit, der Wahn des Einzelnen. In diesem Wahne sieht der 
Verblendete die Kluft nicht. 

Eine glückliche Verblendung hält sein Auge. 

Es ist ein Aberglaube, daß die Herrschaft dieser Geister zu Recht bestehe durch die 
Souveränität der Masse: sie selbst haben sich berufen, wie sich jene sieben Weisen des 
Alterthums berufen haben, indem jeder Einzelne die Ehre der goldenen Schale und den Preis 
des weisesten Sterblichen einem Anderen zuerkannte, bis der Kreis sich schloß, nach dem 
allgültigen Grundsatz: weise muß man sein, um den Weisen zu erkennen. 

2 [20] 

Große Genies sind den Alltagsfliegen unfaßbar und recht eigentlich unberechenbar. Wenn 
sich trotzdem eine richtige Werthschätzung derselben allmählich festsetzt, so sind ihre 
verwandten Geister diejenigen, die sie erkannt haben. Die ganze Summe von aesthetischen 
Urtheilen läßt sich auf die großen Genien zurückführen: es giebt wenig Urtypen. Deshalb ist 
die Stellung großer Geister zu einander so erstaunlich wichtig. Ihr Urtheil hat einen stärkeren 
Instinkt und eine tiefere bewußte Einsicht hinter sich. 
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Die Alten haben solche Urtheile sorgfältig bewahrt. 

2 [21] 

Es wäre nicht wunderbar, wenn ein Grammatiker auch ein Zusammentreffen von Hesiod und 
Homer fingirt hätte. 

2 [22] 

Die sichere und nie entschwundene Schätzung von Homer ist bei den Griechen der ältesten 
Zeit ein großes Räthsel: wenn sie überhaupt existirt hat. Aber die Alleinherrschaft von Ilias 
und Odyssee ist erst später, offenbar durch die Kykliker anerkannt worden. Dies zeigt am 
besten, wie hoch sie stehen. 

Die unbedingte Schätzung Homer's ist bei den Griechen (auch der besten Zeit) reiner Instinkt. 
Wie mögen sie nun diese homerische Welt empfunden haben? 

Wunderbar! gleich an der Schwelle der griechischen Litteratur steht das höchste Meisterwerk. 

2 [23] 

Wer über die großen Meister der Kunst und des Gedankens eine im Ganzen treffende 
Werthschätzung derselben, das Eigenthum aller sogenannten Gebildeten, sieht, so viele 
richtige Urtheile verbreitet findet, und sich über deren Verbreitung und anstandslose Geltung 
zu verwundern vermag: der wird auch bei weiterem Nachdenken dazu kommen, nicht etwa 
von der Urtheilsfähigkeit des vulgus besser zu denken, sondern den Ursprung der richtigen 
Urtheile an der richtigen Quelle zu suchen lernen, nämlich bei jenen großen Genien selbst, um 
deren Beurtheilung es sich handelt. Daß die guten Einsichten, von ihnen entweder schriftlich 
oder im mündlichen Verkehr kundgegeben, nachher sich verbreiten, das geschieht unter 
Beihülfe der Eitelkeit, der Geistesaffektation, oft auch in einer später eintretenden sklavischen 
Verehrungswuth usw. Die vereinzelten Stimmen jener großen Künstler und Denker übertönen 
die Weltgeschichte, so laut und unruhig sie sich mit ihrem Kriegslärm und Staatsaktionen 
geberden mag. Sie dringen durch, trotzdem sich gegen jeden Genius ein wüster Lärm der 
herrschenden mediokren Köpfe erhebt, trotzdem daß seinem Urtheile gegenüber sich 
unzählige mit Geschrei vorgetragene Verkehrtheiten in Geltung und Ansehen setzen wollen: 
sie dringen durch wie ein Orgelpunkt unerschüttert und unabgelenkt unter dem rauschendsten 
Stimmengewirr bleibt und am Schluß siegreich und heldenmäßig hervorkommt. Die 
herrschende Aesthetik einer halbwegs gebildeten Zeit, insofern sie auf Urtheile und 
Werthabschätzungen der großen Meisterwerke gegründet ist, ist nichts als eine dogmatisch 
vorgetragene und systematisch zusammengestellte Spruchsammlung der wahrhaft 
urtheilsfähigen Köpfe d.i. der Schöpfer jener großen Meisterwerke selbst, als solche aber 
niemals fertig, sondern immer der Revision und Vervollständigung des nächsten Genies 
entgegensehend. 

2 [24] 

Allem Schaffen haftet etwas Dunkles Elementares an. Das Selbstbewußtsein hat eine Binde 
vor den Augen. Homer ist blind. Dies gilt von den reflektirtesten Zeitaltern. Von der 
bewußten Aesthetik des homerischen Zeitalters kann man sich kaum einen hinreichend naiven 
Begriff machen. Hier war alles Trieb. Die Zuhörer waren noch unreflektirter: wie Kinder 
Mährchen hören, schätzten sie die Sänger ab, nach dem besten Stoffe. Aber der Sänger trat 
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ihnen überhaupt zurück: der Stoff ist das Begehrte. Eigenthum und Fremdthum sind bei den 
Dichtern solcher Zeiten noch nicht ausgebildet. 

Alle Anschauungen der homerischen Frage, die von dem Dichtergenius Homer ausgehen, 
verfehlen die Erklärung des Homer. 

Die Stofflichkeit in der alten Agonsage ausgedrückt: 

Welcker's Auffassung ein αναχρονηοζ, 

Hoffmanns "Dichter" unnöthig. 

2 [25] 

Es ist Unsinn von einer Vereinigung von Drama Lyrik und Epos im alten Heldenliede zu 
sprechen. Denn als das Dramatische wird hier genommen das Tragische: während das 
unterschiedlich Dramatische nur das Mimische ist. 

Der erschütternde Ausgang, ϕοβοζ und ελεοζ haben gar nichts mit dem Drama zu thun: und 
sind der Tragödie zu eigen, nicht indem sie Drama ist. Jede Geschichte kann sie haben: die 
musikalische Lyrik aber am meisten. Wenn das langsame aber ruhige Entfalten von Bild um 
Bild Sache des Epos ist, so steht es als Kunstwerk überhaupt höher. Alle Kunst verlangt ein 
"außer sich sein", eine εκστασιζ; von hier aus geschieht der Schritt zum Drama, indem wir 
nicht in uns zurückkehren, sondern in fremdes Sein einkehren, in unserer εκστασιζ; indem 
wir uns als Verzauberte geberden. Daher das tiefe Erstaunen beim Anschauen des Dramas: 
der Boden wankt, der Glaube an die Unlöslichkeit des Individuums. 

Auch bei der Lyrik sind wir erstaunt, unser eigenstes Fühlen wieder zu empfinden, es 
zurückgeworfen zu bekommen aus anderen Individuen. 

2 [26] 

Die Entstehung der dramatischen Grundgesetze soll erklärt werden. 

Die großen Aufzüge mit Darstellungen waren schon Drama. 

Das Epos will, daß wir Bilder vor Augen bekommen. 

Das Drama, das die Bilder gleich vorführt - 

was will ich, wenn ich ein Bilderbuch ansehe? ich will es verstehn. 

Also umgekehrt: ich verstehe den epischen Erzähler und bekomme Begriff auf Begriff in die 
Hand: jetzt helfe ich mit der Phantasie nach, fasse alles zusammen und habe ein Bild. Damit 
ist das Ziel erreicht: das Bild verstehe ich, weil ich selbst es erzeugt habe. 

Beim Drama gehe ich vom Bilde aus: wenn ich jetzt ausrechne, das und das hat dies zu 
bedeuten, so entgeht mir der Genuß. Es soll "selbstverständlich" sein. 

2 [27] 
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Es soll Leute geben, welche zuerst die Vorrede lesen, bevor sie das Buch lesen. doch ohne 
sich zu letzterem damit zu verpflichten. Noch andre sollen gar nur grundsätzlich das erstere 
thun. Sie wollen schwerlich etwas lernen, aber fremde Personen, besonders in solchen eiteln, 
offenbusigen und hochklopfenden Vorreden, machen sie neugierig: wie überhaupt die Gier 
nach dem Persönlichen auch unter ϕιλολογοιζ oftmals nur der Grund aller ihrer ϕιλολογια 
ist. 

Damit die erste Gattung wisse wie ich sie schätze, die letzte wie sehr ich sie verachte, soll von 
jetzt ab in der Vorrede gar nicht von mir die Rede sein: --- 

2 [28] 

Die ältesten Dichter.  

Die alten Philosophen.  

Die - - - 

2 [29] 

Zur Dichter- und Philosophengeschichte Griechenlands. 

Die Orphiker. 

Homer und Hesiod. 

Demokritea. 

2 [30] 

Über die διαδοχαι. Stellung der Philosophen im bürgerlichen Leben. Stellung der Dichter. 

Indogermanische Aesthetik: das Drama zu Lyrik und Epos. 

Laertius. 

Suidas und Hesychius. 

2 [31] 

Einleitung . Geschichte der Entwicklung der aesthetischen Anschauung bei den Griechen. 

Damit verbunden die Entwicklung der Vorstellungen über die alten Epiker. 

Die Entwicklung des Apollinischen zum Lehrsatze. 

Hesiod zu Homer wie Socrates zur Tragoedie. 

[Dokument: Heft] 

[Winter 1869-70 - Frühjahr 1870] 
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3 [1] 

Wir sind leider gewöhnt die Künste in der Vereinzelung zu genießen, was sich in seiner 
Thorheit am grellsten an der Gemäldegallerie und am sogenannten Conzert offenbart. Bei 
dieser traurigen modernen Unart der absoluten Künste fehlt jede Organisation, die die Künste 
als Gesammtkunst pflegt und ausbildet. Die letzten Erscheinungen dieser Art sind vielleicht 
die großen italienischen trionfi gewesen, in der Gegenwart hat das antike Musikdrama nur ein 
verblasstes Analogon in der Vereinigung der Künste im Ritus der catholischen Kirche. 

So ein antikes Drama ist ein großes Musikwerk; man genoss aber die Musik nie absolut, 
sondern immer hineingestellt in die Verbindung mit Cultus, Architectonik, Plastik und Poesie. 
Es war kurz Gelegenheitsmusik, der verbindende Dialog ist nur der Gelegenheitsmacher, 
nämlich für die Musikstücke, deren jedes seinen scharfen Gelegenheitscharakter festhielt. 

Die Einheit des Ganzen ist nie ursprünglich auf der frühesten Kunststufe angestrebt. Wodurch 
unterscheiden sich Mysterien und Moralitäten von den griechischen Dithyramben? Jene sind 
von vornherein Handlung. Das Wort unterstützt erst und kommt immer mehr zum Recht. 
Diese sind ursprünglich Gruppen von costümirten Sängern. Die Veranschaulichung durch das 
Wort zur Phantasie geht voran, die durch die Action kommt erst hinzu. Der Genuss und die 
Kunst zu hören waren bei den Griechen durch die epischen Rhapsoden und durch die Meliker 
bereits stark ausgebildet. Andernseits war die nachschaffende Phantasie bei ihnen viel thätiger 
und lebendiger, sie hatte die Anschaulichkeit der Action viel weniger nöthig. Dagegen 
brauchte der Germane den Ausdruck der Verinnerlichung viel weniger ausser sich dargestellt 
aus einem inneren Ueberreichthum daran. Die Griechen sahen die alte Tragoedie um sich zu 
sammeln, der Germane wollte aus sich heraus zur Zerstreuung. Die Mysterien und 
Moralitäten waren trotz der Stoffe viel weltlicher, man kam und ging, von einem Anfang und 
Ende war keine Rede, niemand wollte, niemand gab ein Ganzes: umgekehrt bei den Griechen, 
man war religiös gestimmt, wenn man zuschaute, es war ein Hochamt, am Schluße die 
Verherrlichung des Gottes, die man abwarten musste. 

Man ist versucht und verführt die Reihe der Scenen sich als Gemälde nebeneinander zu 
stellen und dies Gesammtbild seiner Composition nach zu untersuchen. Dies ist eine wirkliche 
Verwirrung von Kunstprincipien, insofern man die Gesetze für das Nebeneinander auf das 
Aufeinander anwendet. Die Forderung der Einheit im Drama ist die des ungeduldigen 
Willens, der nicht ruhig anschauen, sondern auf der eingeschlagenen Bahn ungehemmt zu 
Ende stürmen will. 

3 [2] 

Die Handlung kam in die Tragoedie, erst mit dem Dialog. Dies zeigt, wie es in dieser Kunstart 
von vornherein gar nicht auf das δραν abgesehen war, sondern auf das παϑ οζ. Es war 
zunächst nichts als objektive Lyrik, d. h. ein Lied aus dem Zustande bestimmter 
mythologischer Wesen heraus, daher auch im Costüm derselben; zuerst gaben die costümirten 
Sänger selbst den Grund ihrer lyrischen Stimmung an, später trat eine Person heraus und 
erzählte die Hauptaction; bei jedem wichtigen erzählten Ereigniss erfolgte der lyrische 
Ausbruch. Diese Person wurde ebenfalls costümirt und als Anführer des Chores gedacht, als 
Gott, der seine Thaten erzählt. Das griechische Drama ist also in seinen Anfängen ein 
Liedercyclus für Chor mit verbindender Erzählung. Das griechische Musikdrama ist eine 
Vorstufe der absoluten Musik. Die lyrisch-musikalischen Parthien sind - - - 

3 [3] 
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Die Kunst als das Jubelfest des Willens ist die stärkste Verführerin zum Leben. Die 
Wissenschaft steht auch unter der Herrschaft des Triebes zum Leben: die Welt ist werth 
erkannt zu werden: der Triumph der Erkenntniß hält am Leben fest. Die Geschichte, weil sie 
das Unausschöpfbare Zeitlos Unendliche ist, ist die Hauptstätte der wissenschaftlichen 
Orgien. 

3 [4] 

Der Kampf zwischen Kunst und Wissenschaft in Griechenland ist darzustellen. Der Stand der 
ϑ εωρητικοι in seiner Entwicklung. Titel etwa Socrates und die Tragoedie. 

3 [5] 

Der Selbstmord ist philosophisch nicht zu widerlegen. Er ist das einzige Mittel, von dieser 
augenblicklichen Configuration des Willens loszukommen. Warum sollte es nicht erlaubt 
sein, etwas wegzuwerfen, was das zufälligste Naturereigniß minutlich zertrümmern kann? Ein 
kalter Lufthauch kann tödtlich sein: ist eine Laune, die das Leben wegwirft, nicht immer noch 
rationeller als so ein Lufthauch? Es ist doch nicht das absolut Dumme, das es wegwirft. 

Die Hingabe an den Weltprozeß ist eben so dumm als die individuelle Willensverneinung, 
weil ersterer bloß ein Euphemismus für Prozeß der Menschheit ist und mit deren Absterben 
für den Willen gar nichts gewonnen ist. Eine Menschheit ist etwas eben so Kleines wie das 
Individuum. - Wenn der Selbstmord auch nur ein Experiment ist! Warum nicht! 

Zudem hat die Natur dafür gesorgt, daß nicht zu viele zu dieser That schreiten und die 
wenigsten aus reiner Erkenntniß des "Alles ist eitel". - Die Natur verstrickt uns nach allen 
Seiten: die Pflichten, die Dankbarkeiten, alles dies sind Schlingen des allmächtigen Willens, 
in denen er uns fängt. 

3 [6] 

Der Sokratismus ist das ununterbrochene Opferfest der alten Tragödie. 

Die Vollendung auf allen ihren Stufen in der griechischen Poesie. 

Das wahre Zeichen der Gesundheit ist der schöne Tod, die Euthanasie: und das ist das 
Charakteristikum der griechischen Künste und Dichtarten, Und der Tod des Musikdramas ist 
schrecklich: es hat keine edle Nachkommenschaft. Dies weist auf eine Schwäche in seinem 
Wesen hin. Jene Nachkommenschaft versteht ihren Anschluß an Euripides. Die richtige 
Beurtheilung des Euripides muß uns die Schwäche zeigen. 

Die Trauer über den Verlust geht durch die Dichtungen der Komiker. Man zankt sich über 
den Werth der Dichter: man gesteht Liebhaberei zu, im Gegensatz zum besseren Wissen. - 
Der Zuschauer war auf die Bühne gekommen. 

Die Poesie war verloren gegangen: man suchte sie. In die Unterwelt schickte man die 
verhungerten Epigonen, um dort sich Brosamen zu suchen. 

Der tragische Untergang besteht in der Entartung. 

3 [7] 
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Gegen die Gedanken- und Gefühlslauheit der vergleichenden Philologie, aber auch der 
klassischen Philologie. 

Das zu Grunde liegende System von Anschauungen und Urtheilen in der klassischen 
Philologie (z. B. in der Homerfrage). 

3 [8] 

Weltanschauung des Hegelschen Zeitalters. 

Weltanschauung der klassischen Periode. 

Der Gelehrtenstand und die Gesellschaft. 

Der Optimismus der Staats- und Wirthschaftstheorien. 

Das Leben für den Staat und das Leben des Nationalen. 

Der Kosmopolitismus ist ein Ideal, für die Meisten eine Illusion. 

3 [9] 

Hefte anzulegen: 1 Zur Politik und Geschichte. 

2. Ethisches. 

3. Aesthetisches. 

4. Biographisches. 

5. Zur Religionsgeschichte. 

6. Metrisches. 

7. Homerische Frage. 

8. Griechische Grammatik.  

9. Lateinische Grammatik.  

10. Platonische Frage.  

11. Vor-Platonische Philosophen.  

12. Erga.  

13- Oedipus rex.  

14. Griechische Historiker.  

15. Lyriker.  
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16. Lucrez.  

17- Horaz.  

18. Zu Laertius Diogenes. 

3 [10] 

Die vollkommene Erkenntniß tödtet das Handeln: ja wenn sie sich auf das Erkennen selbst 
bezieht, so tödtet sie sich selbst. Man kann kein Glied rühren, wenn man vollkommen erst 
erkennen will, was zur Rührung eines Gliedes gehört. Nun ist die vollkommene Erkenntniß 
unmöglich und deshalb ist auch das Handeln möglich. Die Erkenntniß ist eine Schraube ohne 
Ende: in jedem Moment, wo sie eingesetzt wird, beginnt eine Unendlichkeit: deshalb kann es 
nie zum Handeln kommen. - Dies gilt alles nur von der bewußten Erkenntniß. Ich sterbe, 
sobald ich die letzten Gründe eines Athemzuges nachweisen will, bevor ich ihn thue. 

Jede Wissenschaft, welche sich eine praktische Bedeutung beilegt, ist noch nicht 
Wissenschaft, z. B. die Nationalökonomie. 

3 [11] 

Der Zweck der Wissenschaft ist Weltvernichtung. Dabei geschieht es allerdings, daß die 
nächste Wirkung die von kleinen Dosen Opium ist: Steigerung der Weltbejahung. So stehen 
wir jetzt in der Politik in diesem Stadium. 

Es ist nachzuweisen, daß in Griechenland der Prozeß im Kleinen schon vollzogen ist: obwohl 
diese griechische Wissenschaft nur wenig bedeutet. 

Die Kunst hat die Aufgabe, den Staat zu vernichten. Auch dies ist in Griechenland geschehen. 
Die Wissenschaft löst nachher auch die Kunst auf. (Eine Zeit scheint es demnach, daß Staat 
und Wissenschaft zusammengehen, Zeitalter der Sophisten - unsre Zeit.) 

Kriege dürfen nicht sein, damit endlich einmal das immer wieder neu angefachte Staatsgefühl 
einschlafe. 

3 [12] 

Das Spiel mit dem Rausche: Apollo als Sühngott. 

Der dionysische Mensch sah sich verzaubert, er sah auch die Umgebung verzaubert. 

Künstlerische Nachhülfe durch die Maske (Kothurn) und die Dekoration, beide täuschen nicht 
als scheinende Künste. 

Aber - wenn wir nun ein wenig in den Rausch kommen, so glauben wir an die Wirklichkeit, 
an eine verzauberte Welt. Dasselbe gilt von der Mimik, der Tanzgeberde: sie ahmt jene 
instinktiv nur wenig nach: 

das Kunstwerk kommt dem Rausche entgegen: erfordert nicht seine höchsten Grade: es 
entladet ihn. 
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Die Musik ist nicht die ganz orgiastische, aber sie ist rauschvoller als die apollinische. 

Der Chor ist nicht das Volk, aber ein Symbol der Masse. (jetzt kommt nur noch der Einzelne 
zum dionysischen Rausche.) 

Das Ganze ist eine Entladung dieser Triebe: daß sie vorhanden sind, ist Voraussetzung. 

3 [13] 

Ausbildung der Symbolik des Tons: die Empfindung bei manchen Klängen wird durch Übung 
festgebannt. Der Text wirkt hier sehr mit, z. B. - - - 

3 [14] 

In der Harmonie ist der Wille in der Vielheit, die zur Einheit zusammengeschmolzen ist. 
Dabei ist der Charakter jedes Tones ein wenig diskrepant in den mitklingenden Obertönen: so 
ist der Charakter jedes Einzelwesens ein wenig dem Gesammtwesen diskrepant. 

3 [15] 

Aus dem Schrei mit der begleitenden Geberde ist die Sprache entstanden: hier wird durch den 
Tonfall, die Stärke, den Rhythmus das Wesen des Dinges, durch die Mundgeberde die 
begleitende Vorstellung ausgedrückt, das Bild des Wesens, die Erscheinung. 

Unendlich mangelhafte Symbolik, nach festen Naturgesetzen gewachsen: in der Wahl des 
Symbols zeigt sich keine Freiheit, sondern der Instinkt. 

Ein gemerktes Symbol ist immer ein Begriff: man begreift, was man bezeichnen und 
unterscheiden kann. 

3 [16] 

Schrei und Gegenschrei: die Kraft der Harmonie. 

Im gesungenen Lied paßt der Naturmensch seine Symbole wieder dem vollen Ton an, 
während er nur das Symbol der Erscheinungen festhält: der Wille, das Wesen wird wieder 
voller und sinnlicher dargestellt. In der Erhebung des Affekts offenbart sich das Wesen 
deutlicher, darum tritt auch das Symbol, der Ton mehr hervor. Der Sprechgesang ist 
gewissermaßen eine Rückkehr zur Natur, immer das Erzeugniß einer höheren Erregung. 

Nun aber ein neues Element: die Wortfolge soll Symbol eines Vorgangs sein: die Rhythmik, 
die Dynamik, die Harmonie werden wieder in der Potenz nöthig. 

Allmählich beherrscht der höhere Kreis immer den kleineren, d. h. es wird eine Wahl der 
Worte, eine Stellung der Worte nöthig. Die Poesie beginnt, ganz in der Herrschaft der Musik. 

Zwei Hauptgattungen: ob Bilder  

oder Gefühle 

durch sie zum Ausdruck kommen sollen? 
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Der Sprechgesang ist nicht etwa Reihenfolge der Wortklänge: denn ein Wort hat einen ganz 
relativen Klang und Ton: es kommt ganz auf den Inhalt an: wie der Klang zum Wort, so 
verhält sich die Melodie zur Wortfolge. D. h. durch Harmonie Dynamik und Rhythmik ist ein 
größeres Ganzes entstanden, dem das Wort eingeordnet wird. 

Lyrik und Epos: Weg zum Gefühl und zum Bild. 

3 [17] 

Wenn jede Lust Befriedigung des Willens und Förderung desselben ist, was ist die Lust an der 
Farbe? 

was die Lust am Ton? 

Die Farbe und der Ton müssen den Willen gefördert haben. 

3 [18] 

Hartmann: p. 200. 

"Nur soweit die Gefühle und Gedanken übersetzt werden können, nur so weit sind sie 
mittheilbar, wenn man von der immerhin höchst dürftigen instinktiven Geberdensprache 
absieht: denn nur so weit die Gefühle und Gedanken zu übersetzen sind, sind sie in Worten 
wieder zu geben." 

Wirklich? 

Geberde und Ton! 

Mitgetheilte Lust ist Kunst. 

Was bedeutet die Geberdensprache: es ist Sprache durch allgemein verständliche Symbole, 
Formen von Reflexbewegungen. Das Auge schließt sofort auf den Zustand, der die Geberde 
erzeugt. 

So steht es mit den instinktiven Tönen. Das Ohr schließt sofort. Diese Töne sind Symbole. 

3 [19] 

Gefühle sind Strebungen und Vorstellungen unbewußter Art. Die Vorstellung symbolisirt sich 
in der Geste, die Strebung im Tone. Die Strebung aber äußert sich entweder in Lust oder 
Unlust, in ihren verschiedenen Formen. Diese Formen sind es, welche der Ton symbolisirt. 

Formen des Schmerzes (plötzlicher Schreck) klopfen ziehen zucken stechen schneiden beißen 
kitzeln. 

Lust und Unlust und sinnliche Wahrnehmung sind zu sondern. 

Die Lust immer eine, 

Intermittenzformen des Willens - Rhythmik 
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Quantität des Willens - Dynamik 

Essenz - Harmonie. 

3 [20] 

Nachahmungsbewegungen: Abbilder. 

Miene und Geberde: Symbole prästabilirt, vor allem der Blick. 

Verstärkung der Miene und Geberde durch den Ton. 

Steigerung zum Genuß: Schönheitstrieb: Lust am Dasein in einer bestimmten Form. 

Was ist die Lust am Glänzenden, an der Farbe? 

Was die Lust am Ton? 

Wie ist Lust bei Mitleiden möglich? 

Mitleben Voraussetzung aller Lust: auch der aesthetischen Augenlust. 

Rhythmik schon symbolisch wirksam. 

Symbol die Übertragung eines Dinges in eine ganz verschiedene Sphaere. 

In der Musik fortwährender Übereinkommungsprozeß über die neue Symbolik: immerfort 
wird dieser wieder unbewußt. 

3 [21] 

In der dionysischen Musik und Lyrik will sich der Mensch als Gattungswesen aussprechen. 
Daß er aufhört individueller Mensch zu sein, symbolisch dargestellt durch die 
Satyrnschwärme; er wird Naturmensch unter Naturmenschen. Er redet jetzt durch die Mimik 
(Symbolik) und ahmt das allgemein Menschliche nach. Die deutlichste Sprache des Genius 
der Gattung ist der Ton als Lock- und Weh-Stimme: dies ist das wichtigste Mittel, das 
Individuelle loszuwerden. 

3 [22] 

Die Geburt der Tragoedie. 

Die Philosophen des tragischen Zeitalters. 

Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten. 

3 [23] 

Die eine Seite der Welt ist rein mathematisch, die andre ist nur Wille, Lust und Unlust. 
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Erkenntniß von absolutem Werthe rein in Zahl und Raum, die andre ist ein Anerkennen von 
Trieben und deren Abschätzen. 

Hier nur Ursache und Folge, absolute Logik, dort nur Zweckursachen. 

Gleichniß an der Musik: auf der einen Seite reine Zahl  

auf der andern reiner Wille. 

Strenge Scheidung beider Welten. 

3 [24] 

Die großen Denker des tragischen Zeitalters denken über keine andern Phänomene nach als 
die, welche ebenfalls die Kunst erfaßt. 

3 [25] 

In der Weltanschauung des Sophokles kam Apollo sowohl als Dionysus wieder zum Siege: 
sie versöhnten sich. Eine ungeheure Kluft war aufgethan zwischen der Welt der Schönheit 
(<des> Erhabenen) - die zur tiefsten Weisheit gesteigert war - und der Welt der Erhobenen, 
der Menschen. Die Wahrheit, deren erschreckliches Bild Dionysus in die Welt gebracht hatte, 
war, als göttliche Weisheit, wieder unerkennbar geworden: der Schein jener Götterwelt war 
nicht mehr der schöne Schein, sie erschien ungerecht, entsetzlich usw. Der Mensch glaubte an 
die Wahrheit der Götter; die Schönheit wurde wieder Sache des Menschen. 

3 [26] 

Zu den Choephoren. 

3 [27] 

Der alte Dithyramb rein dionysisch: wirklich verwandelt in Musik. Jetzt tritt die apollinische 
Kunst hinzu: sie erfindet den Schauspieler und den Choreuten, sie ahmt den Rausch nach, sie 
fügt Skene dazu, mit ihrem gesammten Kunstapparat sucht sie zur Herrschaft zu kommen: vor 
allem mit dem Wort, der Dialektik. Sie verwandelt die Musik in die Dienerin, in ein ηδυσµα: 
- - - 

3 [28] 

Der berauschte Mensch als Kunstwerk ohne Publikum. 

Was empfängt das Kunstwerk? Womit erfassen wir das Kunstwerk? 

Mit Erkenntniß und Wollen zusammen. 

3 [29] 

Die Schopenhauersche Hypothese: 
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die Welt des Willens ist mit jener Welt der Zahl identisch:. die Welt der Zahl ist die 
Erscheinungsform des Willens. 

Vorstellungswelt des Ureinen - ohne eigentliche Realität, alle jene Zahlenwelt ohne 
eigentliche Realität. 

Der Wille aber - - - 

Unser Intellekt entspricht den Dingen d. h. er ist entstanden und immer den Dingen analoger 
geworden. Er ist aus gleichem Stoffe, wie die Dinge, Logik usw.; er ist ein Diener des Willens 
unbedingt. Er gehört mit ins Reich der Zahl. 

3 [30] 

3. Der tragische Gedanke. 

4. Das tragische Kunstwerk. 

5. Die Komödie. 

6. Der Chor. 

3 [31] 

Der Fluch und das Gelächter. 

Das Entsetzliche und das Lächerliche. 

Schauder Ekel Lachen. 

Pessimismus der Gegenwart gegenüber. 

Das Verkehrte in grotesken Formen. 

3 [32] 

Die Tragödie ist die Naturheilkraft gegen das Dionysische. Es soll sich leben lassen: also ist 
der reine Dionysismus unmöglich. Denn Pessismismus ist praktisch und theoretisch 
unlogisch. Weil die Logik nur die µηχανη des Willens ist. 

3 [33] 

Welches war die Absicht des Willens? der doch zuletzt einer ist. Der tragische Gedanke, 
Rettung vor der Wahrheit durch die Schönheit, unbedingte Unterwerfung unter die 
Olympischen aus entsetzlichster Erkenntniß, wurde jetzt in die Welt gebracht. Damit gewann 
der Wille wieder eine neue Möglichkeit zu sein: das bewußte Wollen des Lebens im 
Individuum, nach dem tragischen Gedanken natürlich nicht direkt, sondern durch die Kunst. 

Darum kommt jetzt eine neue Kunst, die Tragödie. 

Die Lyrik bis zu Dionysus und der Weg zur apollinischen Musik. 
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Verzauberung: das Leiden tönt, im Gegensatz zum Handeln des Epos: das "Bild" der 
apollinischen Kultur wird durch Verzauberung vom Menschen dargestellt. 

Es giebt keine Bilder mehr, sondern Verwandlungen. Alles Übermäßige soll sich austönen. 

Der Mensch soll vor der Wahrheit schaudern: eine Heilung des Menschen soll erzielt werden: 
Ruhigwerden durch Austobenlassen, Sehnsucht nach dem Scheine durch schreckliche 
Erschütterungen. 

Die olympische Götterwelt ändert sich zur ethischen Weltordnung. Der arme Mensch wirft 
sich vor ihr nieder. 

3 [34] 

Unser Schulwesen unter dem Einflusse mittelalterlicher Anschauungen, überhaupt unser 
ganzes Bildungswesen. 

3 [35] 

Dionysos und Apollo. 

Die tragische Idee und die Musik. 

3 [36] 

Musik wird zum Wort. 

Apoll als Wahrsager. Wahrheit und Apollo nähern sich: Zeitalter der sieben Weisen. Geburt 
der Dialektik. 

Vernichtung der Tragödie durch die Dialektik: als ανϑ ρωποζ ϑ εωρητιηοζ lebt der Grieche 
fort. 

Die Dialektik als die Kunst des "Scheines" vernichtet die Tragödie. 

Der "Schein der Wahrheit", "die Kunst der Begriffe" als der "Bilder der Dinge". 

In Plato höchste Verherrlichung der Dinge als der Urbilder, d. h. die Welt ganz vom 
Standpunkt des Auges (Apollos) angesehn. 

3 [37] 

Das Scheinende, das Leuchtende, das Licht, die Farbe. 

Wie sich die Einzeldinge zum Willen verhalten, so die schönen Dinge zum Einzeldinge. 

Der Ton stammt aus der Nacht: 

Die Welt des Scheins hält die Individuation fest. 

Die Welt des Tons knüpft aneinander: sie muß dem Willen verwandter sein. 
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Der Ton: ist die Sprache des Genius der Gattung. 

Der Ton als Lockstimme ins Dasein. Erkennungszeichen, Symbol des Wesens. 

Als Wehstimme bei Gefährdung des Daseins. 

Die Mimik und der Ton: beide Symbole für Willensbewegungen. 

3 [38] 

I. Das antike Drama und das neuere. Leiden und Thun Grundgegensätze, Ursprung dort 
aus Lyrik, hier aus Epik. Dort Worte, hier Mienenspiel. Vielleicht von der 
aristotelischen Definition auszugehn. (Bernays.) 

II. Ursprung. (Epicharmus, Lorentz.) 
III. Musik im Drama. (Händel, Gervinus.) 
IV. Drama, im Vergleich zu den anderen Dichtgattungen. (Komödie und Tragödie und das 

Satyrdrama. Pindar. Der Kyklus.) 
V. Sprache in der Tragödie. (Gerth.) Kurze Übersicht der Dialekte. 

VI. Einwirkungen und Nachahmungen des antiken Dramas. Oper. Die französiche 
Tragödie. Goethe Schiller. 

VII. Die drei Tragiker im Alterthum. (Aristophanes. Staatsexemplar. Alexandriner.) 
VIII. Sophocles Leben. 

IX. Aeschylus und Sophocles. Die Tetralogie. 
X. Sophocles und Euripides. Der Socratismus. 

XI. Die sieben Stücke des Sophocles. 
XII. Die religiös-sittliche Anschauung bei Sophocles. Schicksal. 

XIII. Die Voraussetzungen des Oedipus rex analysirt. 
XIV. Metrische Vorbemerkungen. 

3 [39] 

Socrates und die griechische Tragoedie.  

Von  

Friedrich Nietzsche. 

3 [40] 

Die apollinische Musik - in rhythmischer Bedeutsamkeit den bildenden Künsten verwandt. 

Das Schwelgen des Gemüths war niemals Ziel der apollinischen Musik, vielmehr die 
pädagogische Wirkung. 

Dagegen die orgiastische Wirkung der Musik. 

In dem Charakter der versch<iedenen> Tonleiter zeigt sich instinktiv die HARMONIE. 

3 [41] 

Die Musik und der tragische Gedanke. 
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3 [42] 

Die Religion für das Leben: ganz immanent: Religion der Schönheit als der Blüthe, nicht des 
Mangels. 

Weder Pessimisten noch Optimisten. 

Das Schreckliche. 

(Flucht aus der Welt.) Der tragische Gedanke, gemessen am Epos, widerspricht der Religion: 
eine ganz neue Erkenntniß: rein bei Sophokles. 

Dessen Charakter 

Woher diese Neuheit? Die dionysisch-musikalische Lyrik: nichts als erstrebte, durch Begriffe 
genauer bezeichnete Musik. 

Musik aus einem tragischen Stoff herausgeschlagen - nicht mehr das Schöne, sondern die 
Welt wird erklärt: darum entspringt aus der Musik der tragische Gedanke, der der Schönheit 
widerspricht. 

3 [43] 

Weinverehrung d. h. Verehrung des Narcotismus. Dieser ist ein idealistisches Princip, ein 
Weg zur Vernichtung des Individuums. 

Wunderbarer Idealismus der Griechen in der Verehrung des Narcotismus. 

3 [44] 

Das Sklaventhum der Barbaren (d. h. von uns). 

Arbeitstheilung ist Princip des Barbarenthums, Herrschaft des Mechanismus. Im Organismus 
giebt es keine trennbaren Theile. 

Individualismus der Neuzeit und der Gegensatz im Alterthum. Der ganz vereinzelte Mensch 
<ist> zu schwach und fällt in Sklavenbande: z. B. einer Wissenschaft, eines Begriffs, eines 
Lasters. 

Nicht durch Steigerung der erkennenden Bildung wird ein Organismus stark, vielmehr 
schwach. Sondern in fortwährender Bethätigung ohne Erkenntniß. 

Naivetät der Alten in der Unterscheidung von Sklaven und Freien: wir sind prüde und 
eingebildet: Sklaventhum unser Charakter. 

Die Athener wurden fertig, weil sie allseitig beansprucht wurden, die Grenze der Bedürfnisse 
war nicht so eng. Aber alle diese Bedürfnisse waren allgemeine. 

3 [45] 



 48 

Die griechische Welt eine Blüthe des Willens. Wo kamen die auflösenden Elemente her? Aus 
der Blüthe selbst. Der ungeheure Schönheitssinn, der die Idee der Wahrheit in sich aufsaugte, 
ließ sie allmählich frei. Die tragische Weltansicht ist der Grenzpunkt: Schönheit und Wahrheit 
halten sich die Waage. Zunächst ist die Traeödie ein Sieg der Schönheit über die Erkenntniß: 
die Schauer einer sich nahenden jenseitigen Welt werden künstlerisch erzeugt und damit ihr 
auflösendes Übermaß vermieden. Die Tragödie ist das Ventil der mystischpessimistischen 
Erkenntniß, dirigirt vom Willen. 

3 [46] 

Das Wesen der Musik als Wesen der Welt - die pythagoreische Anschauung. 

Die Dichtkunst. 

3 [47] 

Plato's Feindseligkeit gegen die Kunst ist etwas sehr Bedeutendes. Seine Lehrtendenz, der 
Weg zum Wahren durch das Wissen, hat keinen größeren Feind als den schönen Schein. 

3 [48] 

Goethe sagt: bei einer Weltlitteratur hat der Deutsche am meisten zu verlieren. 

3 [49] 

Der Mensch erst Mensch, wenn er spielt, sagt Schiller-. die olympische Götterwelt (und das 
Griechenthum) sind Repräsentanten. 

3 [50] 

Entstehung der Lesepoesie , durch Plato fixiert (durch den ανϑ ρωποζ ϑ εωρητικιοζ). 

3 [51] 

Der Pessimismus ist die Folge der Erkenntniß vom absolut Unlogischen der Weltordnung: 
stärkster Idealismus wirft sich in Kampf gegen das Unlogische mit der Fahne eines abstrakten 
Begriffs, z. B. Wahrheit, Sittlichkeit usw. Sein Triumph Leugnung des Unlogischen als eines 
Scheinbaren, nicht Wesentlichen. Das Wirkliche" ist nur eine ιδεα. 

- Das "Dämonische" Goethes! Es ist das "Wirkliche", "der Wille", αναγκη". 

Der absterbende Wille (der sterbende Gott) zerbröckelt in die Individualitäten. Sein Bestreben 
ist immer die verlorene Einheit, sein τελοζ immer weiteres Zerfallen. Jede errungene Einheit 
sein Triumph, vornehmlich die Kunst, die Religion. 

In jeder Erscheinung höchster Trieb sich zu bejahen, bis sie endlich dem τελοζ verfällt. 

3 [52] 

Gründung eines höchsten Menschheitstribunals: der platonische Staat ist zur Wirklichkeit 
geworden. Aber aus ihm ist die Kunst verbannt. Diese will ihn jetzt bezwingen. 
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3 [53] 

§. Die Teleologie der Tragödie für das Hellenenthum. 

§. Ursprung und Verhältniß zur Lyrik und Musik. 

§. Verfall und Übergang zum romantischen Drama. 

§. Einheit. 

§. Chor. 

§. Gegen Aristoteles. 

§. Dionysuskult und Apollo (Idealismus der Griechen). 

§. Hellenische Weltanschauung. 

§. Der Künstler. 

§. Poetische Gerechtigkeit. 

§. Narcotismus. 

3 [54] 

Die Schönheit ist ganz und gar im Gebiet der Musik unbetheiligt. 

Rhythmik und Harmonie sind die Haupttheile, die Melodie ist nur eine Abbreviatur der 
Harmonie. 

Die verklärende Macht der Musik, bei der alle Dinge verwandelt aussehen. 

3 [55] 

Weltvernichtung durch Erkenntniß! Neuschaffung durch Stärkung des Unbewußten! Der 
"dumme Siegfried" und die wissenden Götter! - Pessimismus als absolute Sehnsucht zum 
Nichtsein unmöglich: nur zum Bessersein! 

Die Kunst ist ein sicheres Positivum gegenüber dem erstrebenswerthen Nirwana. Die Frage ist 
nur für die idealistischen Naturen gestellt: Bezwingung der Welt durch positives Thun: 
erstens durch Wissenschaft, als Zerstörerin der Illusion, zweitens durch Kunst, als 
übrigbleibende einzige Existenzform: weil durch das Logische unauflösbar. 

3 [56] 

Sokrates und die griechische Tragödie. 

3 [57] 

Die Erzählung - ein Weg zu der bildenden Kunst. Durch 
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Die Lyrik- ein Weg zur Musik. die Idee. 

Das Drama - ein Weg zur Musik - durch die bildende Kunst 

- ein Weg zur bildenden Kunst - durch die Musik. 

3 [58] 

Der Traum - das Vorbild der Natur für die bildenden Künste. 

Die Verzückung (Rausch) - für die Musik. 

3 [59] 

Hauptfrage: wie konnte die Tragödie bei den Hellenen bestehen? Warum bei den Athenern? 
Warum verfiel sie? 

3 [60] 

Einzige Möglichkeit des Lebens: in der Kunst. Sonst Abwendung vom Leben. Völlige 
Vernichtung der Illusion ist der Trieb der Wissenschaften: es würde Quietismus folgen - wäre 
nicht die Kunst. 

Deutschland als eigentlicher Orakelsitz der Kunst. - Ziel: eine staatliche Kunstorganisation - 
Kunst als Erziehungsmittel - Beseitigung der spezifisch wissenschaftlichen Ausbildungen. 

Die Auflösung der noch lebenden religiösen Empfindungen in's Bereich der Kunst - dies das 
praktische Ziel. Bewußte Vernichtung des Kriticismus der Kunst durch vermehrte Weihe der 
Kunst. 

Dies als Trieb des deutschen Idealismus nachzuweisen. Also: Befreiung von dem 
αϖϑ ρωποζ ϑ εωρητικοζ. 

3 [61] 

Feste setzen Triebe voraus: später verstimmen sie durch die Convention und die Gewohnheit, 
beim Nachlassen der Kraft. 

Frühlingsfeste als Freiheits- und Gleichheitsfeste, Wiedervereinigung mit der Natur. 

3 [62] 

Der Hellene ist weder Optimist noch Pessimist. Er ist wesentlich Mann, der das Schreckliche 
wirklich schaut und es sieh nicht verhehlt. Eine Theodicee war kein hellenisches Problem, 
weil das Erschaffen der Welt nicht die That der Götter war. Die große Weisheit des 
Hellenismus, die auch die Götter mit als der αναγκη unterwürfig verstand. Die griechische 
Götterwelt ist ein wehender Sehleier, der das Furchtbarste verhüllte. 

Es sind die Künstler des Lebens sie haben ihre Götter, um leben zu können, nicht um sich 
dem Leben zu entfremden. 
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Wichtig der Idealismus der Lebenden zum Leben. 

Ein Kreuz mit Rosen umhüllt, wie Goethe in den Geheimnissen. 

3 [63] 

Wie die griechische Kunst das Weib idealisirt hat. 

3 [64] 

Der mythologische Trieb schwindet nicht: er spricht sich in den Systemen der Philosophen, 
der Theologen usw. aus. 

3 [65] 

Der mythologische Trieb in einer schwächeren Manifestation. 

Wo war die Tragödie vor ihrer Geburt? - Z. B. in der Oedipus-, Achilles- usw. -sage. 

3 [66] 

Gegen Aristoteles, der die οψιζ , und das µελοζ nur unter die ηδυµατα der Tragödie 
rechnet: und ganz bereits das Lesedrama sanktionirt. 

3 [67] 

Geschichte des Christenthums. 

Der Buddhismus. 

Italiänische Reise. 

Musikdrama in Bayreuth. 

Griechische Philosophie: die Vorplatoniker. 

Plato. 

Herodot. 

3 [68] 

υποκριτηζ ist der "Erklärer" "Ausdeuter", der dithyrambische Chor wurde durch erklärende 
Erzählungen unterbrochen, um Vorgeschichte und Ursachen der orgiastischen Erregung kund 
zu thun. Daher δραµα υποκρινεσϑ αι vom Schauspieler. Aristoteles, Rhet. III 1, 3. 

Curtius faßt es als αγωνιστηζ und zwar nach dem Chore. Rh. MUS. 22, 515. 

3 [69] 

Die griechische Aufklärung: durch Reisen. 
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Herodot: wie viel hat er gesehen! 

Reconstruktion des ihm zeitgenössischen Dramas und Lebens aus seinen Vergleichungen. 

3 [70] 

Name: Musikdrama verwerflich (nach Richard Wagner). 

3 [71] 

Einleitung: das "heitere materialistische Hellenenthum", von dem die Neueren träumen, zu 
geißeln! 

Die Tragödie und die tragische Weltanschauung: nur einmal national! 

Die großen µελαλχολικοι. 

Die Gorgo und die Meduse. 

3 [72] 

Die Erkenntnißlehre auf ihrem Höhepunkt bei den Eleaten. 

3 [73] 

SOCRATES UND DER INSTINCT. 

I Zur Ethik. 

Moral im Dienste des Willens. Unmöglichkeit des Pessimismus. 

Freundschaftsbegriff. Idealisirter Geschlechtstrieb. Die begriffliche Moralität. 

Asketische Richtungen unter eudämonistischen Begriffen: und das Umgekehrte (in der 
jüdisch-christlichen Welt). Der selbstgenugsame Idealismus (Heraclit, Plato). 

Der Stoicismus als Souveränität des Bewußtseins. Das Sprüchwort. 

II. Zur Aesthetik. 

Kunst im Dienste des Willens. 

Musik und Poesie. 

Einheitsbegriff und das Relief. Die homerische Frage. 

Sokratismus in der Tragödie. 

Der platonische Dialog. Der Cynismus in der Kunst. 

Der Alexandrinismus. 
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Die aristotelische Aesthetik. Der platonische Moralitätsstandpunkt. 

Ekstatische Künstlerschaft der Griechen. 

III. Religion und Mythologie. 

Monismus aus Armuth. Sieg der jüdischen Welt über den geschwächten Willen der 
griechischen Kultur. Das mythologische Weib. Schicksal und Pessimismus der Mythologie. 
Das Zeitalter des Häßlichen in der Mythologie. Dionysos und Apollon. Die Unsterblichkeit. 
Die Vergötterung, des Individuums (Alcibiades, Alexander). Die mythologischen Vorbilder 
der platonischen Idee (Geschlechtsfluch usw.). Das principium individuationis als 
Schwächezustand des Willens. 

IV. Staatslehre, Gesetze, Volksbildung. 

Der αυϑ ρωποζ ϑ εωρητικοζ und seine Teleologie. Musik als Staatsmittel. Der Lehrer. Der 
Priester. Die Tragiker und der Staat. Die Utopien. Die Sklaverei. Das Weib. Herodot über das 
Ausland. Das Wandern. Die hellenischen Wahnvorstellungen. Rache und Recht. Die Griechen 
als Eroberer und Überwinder barbarischer Zustände (Dionysoskult). Das erwachte 
Individuum. 

3 [74] 

Der Künstler als Lehrer. 

Das Hellenenthum, die einzige Form, in der gelebt werden kann: das Schreckliche in der 
Maske des Schönen. 

Polemische Seite: gegen das Neu-Griechenthum (der Renaissance, Goethe, Hegel usw.). 

3 [75] 

Der platonische Dialog als Vater der Lesepoesie : Leseepos, Lesedrama, - - - 

3 [76] 

Das "Hellenische" seit Winckelmann: stärkste Verflachung. 

Dann der christlich-germanische Dünkel, ganz darüber hinaus zu sein. Zeitalter Heraklits 
Empedokles usw. war unbekannt. Man hatte das Bild des römisch-universellen Hellenismus, 
den Alexandrinismus. Schönheit und Flachheit im Bunde, ja nothwendig! Skandaleuse 
Theorie! Judaea! 

3 [77] 

Die griechische Religion höher und tiefer als alle spätern; ihr Band mit der Kunst. Ihr 
Höhepunkt Sophocles: ihr Ziel Daseinsseligkeit bei pessimistischen Denkern. Die tragische 
Weltansicht nur einmal , z. B. bei Sophocles (dem pessimistischen ευκολοζ). 

3 [78] 
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Der Werth der Religionen von ihrem Ziel aus zu beurtheilen: ihr τελοζ im unbewußten 
Willen. 

3 [79] 

Wesen des Deutschen: Dyscolie mit idealistischem Optimismus. 

3 [80] 

Die griechische Schlauheit in ihren Verpuppungen. 

Die Bedeutung des Weibes für das ältere Hellenenthum. 

Wissenschaftliche Begeisterungen z. B. bei den Pythagoreern. 

3[81] 

Der Wille in seinem ungeheuren Bestreben zum unendlichen Dasein bejaht auf das Stärkste 
alles, was die Dauer des Daseins verbürgt. Z. B. das Christenthum. Die Moral. Er strebt nach 
einer Utopie. Er ist höchst universalistisch gesinnt, der Einzelne ist ihm nicht mehr werth, als 
er das Dasein zu fördern vermag. 

Auf die reine Gier zum Dasein gründet sich die Ethik. 

Das Einzige ihm nicht unbedingt Unterlegene ist die Abstraktion, ursprünglich ein Mittel, 
allmählich emancipirt. 

3 [82] 

Ζοννξοζ (= ∆ιονυσοζ im Lesbisch-aeolischen Dialekt. 

Ursprünglich wohl ∆ιονυσοζ). Dies führt auf einen Stamm νεκ also νεκυζ νεκροζ usw. - 
neco. 

Dionysus ist Hades nach Heraclit. 

Kuretenkult des Zeus ursprünglich. 

Ζοννξοζ ist "der todte Zeus" oder der "tödtende Zeus" - Zeusjäger = Ζαγρευζ und ωµηστηζ. 

3 [83] 

Die Wirkungen der Etymologie im Volke als Ansatz zur Sagenbildung: "Mythus mit 
etymologischem Keim" zu sammeln. Das ist aber nichts Vereinzeltes. Sondern in der Sprache 
scheint fortwährend die Bedeutung der Worte durch solche Etymologien sich zu verschieben. 
"Die Bedeutungsentwicklung unter Einfluß falscher und richtiger Etymologie." 

Besonders in der Syntax. Ich denke daß der Casus der Ursprung aller syntaktischen 
Verbindung ist: auch für das Verbum das eigentl<ich> Weiterzeugende. 

3 [84] 
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Die vorplatonischen Philosophen. 

Der weise Mensch bei den Griechen. 

Anaximander. Melancholie und Pessimismus. Mit der Tragödie verwandt. 

Pythagoras. Religiöse Bewegung des 6ten Jahrhunderts.  

Xenophanes. Wettkampf mit Homer. 

Parmenides. Die Abstraktion.  

Heraclit. Künstlerische Weltbetrachtung.  

Anaxagoras. Naturgeschichte des Himmels. Teleologie. Athenischer Philosoph.  

Empedocles. Der ideal-vollkommene Grieche.  

Democrit. Der universale Erkennende.  

Pythagoreer. Das Maaß und die Zahl bei den Hellenen.  

Socrates. Erziehung, Liebe.  

Kampf gegen die Bildung.  

Plato. Universal aggressiv.  

3 [85] 

Zur Bildung. Die platonische Vorstellung. 

Das Zeugen - der Ruhm - die Bildung. 

Fortpflanzung des Namens damit verknüpft. 

Der Drang nach Fortpflanzung, der umso heftiger wird, je reicher der Fortpflanzungsstoff sich 
entwickelt. 

Darum zeigt sich, wer Fortzeugungsdrang in sich fühlt, so beeifert um das Schöne, weil es 
ihn, wenn es in seinem Besitz gelangt ist, von großem Wahne befreit. 

3 [86] 

Moral und Kunst im Dienste des Willens. 

Der Sokratismus in der Staatslehre.  

in der Ethik.  

in der Kunst. 
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Der αυϑ ρωποζ ϑ εωρητικοζ in der griechischen Welt und seine Teleologie. 

Die Musik und die griechische Poesie. 

Die Vernichtung der Mythologie durch das Bewußtsein. 

Die Auflösung der Volksinstinkte (in immer blassere Begriffe). 

Vernichtung der griechischen Kultur durch die jüdische Welt. 

Freundschaftsbegriff. 

Der idealisirte Geschlechtstrieb. 

Der Lehrer. 

Dionysos und Apollo. 

3 [87] 

Ein Buch zur Aesthetik. 

Ein Buch zur Ethik. 

Ein Buch zur Mythologie usw. 

Ein Buch zur Staatslehre? Gesetze. Volksbildung. 

Der Einheitsbegriff und das Relief. 

Nothwendigkeit der Geschichtsconstruktion. 

3 [88] 

Der Socratismus im alten Griechenland. 

Socrates und der Instinct. 

Ein Beitrag zur Philosophie der Geschichte. 

3 [89] 

Die begriffliche Moralität: die Pflicht. Was für den Einzelnen sich als Begriff der Pflicht 
erzeugt, ist übrigens doch nur Sache des Willens. 

3 [90] 

"Idealismus der Ethik", im Reinen gesagt ein Idealismus der Anschauung (Kant). 

3 [91] 
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Man kann nicht über den Willen weg: wie steht es bei den Asketen? Selbstmord? (Nur durch 
Berauschung oder Vernichtung des Bewußtseins möglich?) Nur im Streben nach 
glücklicherem Sein ist Selbstmord möglich. Das Nichtsein ist nicht zu denken. 

Die Tugenden der Abstraktion z. B. unbedingte Wahrhaftigkeit. 

Die asketischen Richtungen sind aufs Höchste wider die Natur und meist nur die Folge der 
verkümmerten Natur. Diese mag eine verschlechterte Rasse nicht fortpflanzen. Das 
Christenthum konnte nur in einer verkommenen Welt zum Siege kommen. 

3 [92] 

Die meisten "brennenden Fragen" der klassischen Philologie sind leidlich unbedeutend 
gegenüber den centralen, die freilich nur wenige sehen. Wie gleichgültig, in welcher 
Reihenfolge die platonischen Dialoge geschrieben sind! Wie resultatlos die Echtheitsfrage bei 
Aristoteles! Auch die metrische Feststellung eines carmen ist etwas Geringes. 

3 [93] 

Der platonische Dialog (verhält sich zum platonischen Staat wie die griechische Poesie zum 
athenischen Staat). 

Feindschaft gegen die Kunst. 

Der idealistische Optimismus der Ethik. (Moral und Kunst.) 

Politische Leidenschaft. 

Stellung der Tragiker zum Staat. 

3 [94] 

Nachweis: für den Idealisten ist das Dasein nicht zu ertragen ohne eine Utopie (in Religion- 
Kunst- Staatsträumen). 

Die großen Idealisten: Pythagoras, Heraclit, Empedocles, Plato. Der ανηρ ϑ εωρητικοζ als 
Aufklärer und Auflöser der Natur und des Instinktes. Poesie der Begriffe. 

Aristoteles und Plato wollen aber Praktiker sein. 

3 [95] 

Man kommt nicht über den Willen hinweg: die Moral, die Kunst stehen nur in seinem Dienste 
und arbeiten nur für ihn. Vielleicht ist die Illusion, daß es gegen ihn geschehe, nothwendig. 

Der Pessimismus ist unpraktisch und ohne die Möglichkeit der Konsequenz! Das Nichtsein 
kann nicht Ziel sein. 

Der Pessimismus ist nur im Reiche des Begriffs möglich. Es ist nur erträglich zu existieren 
mit dem Glauben an die Nothwendigkeit des Weltprozesses. Dies ist die große Illusion: der 
Wille hält uns am Dasein fest und wendet jede Überzeugung hin zu einer Ansicht, die das 
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Dasein ermöglicht. Dies ist der Grund, weshalb der Glaube an eine Vorsehung so unvertilgbar 
ist, weil er über das Übel hinweghilft. Ebendaher der Unsterblichkeitsglaube. 

[Dokument: Notizbuch] 

[August-September 1870] 

4 [1] 

Erlangen Samstag den 20. August. 

Hier seit acht Tagen: Samstag mit einem Zuge, der verwundete Preussen Franzosen und 
Turcos enthielt, angekommen. Früh von Lindau aus: Mosengel, Schwester und ich. Im 
Wallfisch einlogirt, breit und bequem. Unsere Karten noch Abends an Heinecke geschickt: 
um über die Felddiakonie Auskunft zu bekommen. Damit bekannt geworden durch eine 
Nummer der Augsburger am selben Tage. 

Sonntag. Heinecke ist nicht hier. Besuch bei Ziemsen, dann bei Ebrard. Im Hospital mit Dr. 
Hess bekannt geworden, Ziemsen verspricht, mit uns im Lauf der Woche abzureisen. Abends 
bei der Visite, Mosengel als Interpret. Jeden Morgen ½9 - 10 Verbandlehre bei Hess. Früh um 
7, Abends um 6 bei der Visite. 

Montag Abend. In der Harmonie, ein Chassepot vorgelegt. Dienstag Besuch von Plitt. 
Donnerstag Abreise meiner Schwester nach Oelsnitz. Alle zwei Tage Schlachtnachrichten. 
Heute (Samstag) Telegramm des Königs über den entscheidenden Sieg unter seiner Führung. 
Wir chloroformirten gerade einen Franzosen zu einem Gypsverband (die Hand ist 
zerschossen: er rief in der Narkose "mon dieu mon dieu je viens"), vorher ein Mädchen von 
elf Jahren, Sequester im Bein zu entfernen. Ein paar Tage vorher in einem Hause einen 
Jungen mit grosser Kopfwunde chloroformirt; viel Mühe. Gestern starb ein Preusse im 
Hospital, Schuss in die Lunge, heute ein zweiter. Gutes Befinden eines Preussen "Liebig": 
viel Appetit, guter Schlaf, doch wenig Hoffnungen, Armknochen zersplittert, kein 
Gypsverband möglich. Die Turcos gefallen uns, angenehme Kranke. 

Schreckliche Professorenexemplare als Tischvisàvis, Kraus (Botaniker, von uns genannt 
"Süssmaul") und Lommel (genannt Schnoller, gleichsam ein Bierbrauer, aber Physiker). 

Gestern Brief von Tribschen. Sofort mit einer Composition beantwortet. - Wunderbare 
Schicksale von Mosengel in Paris, Liebesgeschichte und undurchdringlicher Stoff eines 
ungarischen Grafen (vom Kaiser beim Orsinischen Attentat getragen?). 

Ausbruch der Diphtheritis im Spital. Der Prof. Reinsch und Familie: fürchterliche Angst 
erregt. Preussenbegräbniss mit Schwarzrothgold. 

Montag. Auftrag vom Verein, der uns Souverainität giebt. Abfahrt mit Ziemsen. In Nürnberg 
selbständig. Wir nach Stuttgart (50 Napol. Cigarrenkiste). 

(In Erlangen widerwärtige Tischgespräche, entsetzliche Baiernrohheit und Philisterei.) 

Die "stotzige" Periode endet mit der Abreise meiner Schwester. Eines Abends in einer 
Studentenkneipe mit Hess (die "Baireuther"). 
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Grosse Bummelei des Zuges: wir kommen Dienstag nur bis Nördlingen. Dort ein Baseler Arzt 
im Gasthof (Dr. Courvoisier). 

Mittwoch - früh fort 5 Uhr: während der Wirth uns belogen hat, sind wir mit schnellem Zuge 
bis Stuttgart, von da bis Carlsruhe (½ 4 Uhr), hier verpassen wir um eine halbe Minute den 
Zug nach Maxau und sind darüber froh, weil es keinen Anschluss von dort gab. Wir essen im 
Hotel d' Angleterre sehr gut zu Abend und logieren im Hotel Prinz Max: gut. Ungeheurer 
Schlaf. Um ½ 8 Donnerstag nach Maxau mit einem Dragonerhauptmann, dort kein Anschluss 
bis ½ 2. Wir sitzen zusammen in einem Hôtel. (In Carlsruhe kaufen wir Wurst und Burgunder 
für die Feldflasche.) 

Ehrensalven vom Bürgermeister. 

Königs Geburtstag. Jude als Wirth. Dann bis Winden. Hier mit Bremse weiter. Abends in 
Weissenburg, schönste Abendbeleuchtung, alterthümliche Stadt befestigt, wir logiren im 
Engel: gut. Ein Lübecker ist dort, der eine Sendung für 24000 Thaler begleitet hat. Dr. Edler 
Richter. Freitag Regen. Weg zum Gaisberg verunglückt. Zwei Züge verpasst. Um ½ 1 
eingesetzt, um 3 fort nach Sulz, geschwätziger Rheinbayer. In Sulz im Hirsch, schöne 
Gaststube, dann mit Stabsarzt und baierischem Hauptmann zusammen. Gut gegessen. 
Sonnabend Morgen nach Gersdorf, schöne Lage, Maire Pfarrer. Keine Nachricht. Wörth 
Begräbniss Tornister und Gewehre aufgeladen. Sehr theuer, Zeitungen fehlen. Schlacht. 

4 [2] 

Eierkuchen Johanniter. Zwei Drittel spricht kein Französisch. Die Kerle haben mich zum 
Dirigent eines französischen Hospitals gemacht. Student aus dem zweiten Semester. 

4 [3] 

Feld Briefe Bücher. Montur. Starker Geruch Mitrailleuse. Starker Regen. Zerschossenes 
Haus, "einige reich" (nach Langensulzbach, dort von einem Bauer mitgenommen, zum Pfarrer 
(protestantisch-traurig-freundlich) Jäger. Von dort durch schönen Wald über Gersdorf nach 
Sulz, zusammen 12 Stunden. Schicksal der Cigarrenkiste. Sonntag früh auf den Zug, bis 2 
warten, plötzlich übersteigen, nach Hagenau. Dort nicht Hotel de la Poste, sondern Sauvage. 
Abends treffen wir den Major wieder, dann zwei Docenten aus Heidelberg und einen Berliner 
Juden. Über Johanniter Strassburg. Unsinnige Gerüchte, Metz und Paris und Chalons 
uneinnehmbar, eine Schlacht von Mac Mahon bei Verdun usw. 

Montag bis Bischweiler. Cavallerie, dort lange Nacht. Feuer von Strassburg. 

4 [4] 

Commandant von Strassburg lässt den Maire erschiessen. 

4 [5] 

Ein Pferd aus dem Wagen. Kafefeuer der Soldaten. Eisenbahnbeamte, in Zabern zu Mittag 
feindselig: bis Luneville tief in der Nacht, die Eisenbahn besetzt, 13 Züge. Mittwoch erstes 
Hôtel, schöner Park. Cafe. Niedergeschlagene Leute: gestern eine Million, heute an 100000 
verloren. Mittag Dom Cafe Park. Auf der Eisenbahn unnütz, Transport aus Schlesien. Park 
Abends Herzog von Würtemberg. Café de Paris. Donnerstag früh um 5 fort. 
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Nach Nancy, Hôtel Dombasle. Soldaten auf dem Markt (Place Stanislaus). Spion. Schmutz. 
Freitag Park Bahnhof Erlanger Hoffmann Bartosch. Nach Ars sur Moselle. Verwundetenzug. 
Johanniter Frauen. Dort Offizier, orientalische Cigaretten. Liebig. Verwundeter. Herr Stolbie 
aus Leipzig. Bild des [-]. Weg zur Stadt zerstört. 

Wachtfeuer. Nacht. 

Samstag. Cafe Weinkeller 

Verbunden Johanniter. 

4 [6] 

Goethe, 4. Bd., p. 149. 

4 [7] 

Wenn es Ictus in dem Sprechen giebt - verschieden vom Accent - dann muß der im Verse sich 
wiederfinden. Aber die Worte haben die verschiedenste Stellung im Verse, bald in der Arsis, 
bald <in der> Thesis, somit haben sie keinen Ictus. 

Giebt es einen Versictus (a), dann gewiß keinen Wortiktus (b). 

Wenn es aber keinen Wortiktus (b) giebt, dann gewiß keinen Versictus (a). 

Wenn a ist, dann ist b nicht. 

Wenn b nicht ist, ist a nicht. Also giebt es nicht a. 

Giebt es keinen Versictus, dann ist Wortiktus möglich. 

Wenn es Wortiktus giebt, dann ist Versictus möglich. 

4 [8] 

ω καλλινικε.  

— ¾ ê È ¾ ç È  

Sammlung von Volkszurufen bei Griechen und Römern. 

Τηελλα καλλινικε, 

— ¾ ê È ¾ ç È ¾ ç È  

4 [9] 

Die Bacchen des Euripides haben nach der Aussage meiner Schüler einen starken Eindruck 
gemacht und Lust erweckt. 

4 [10] 
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Geographie! 

[Dokument: Heft] 

[September 1870 - Januar 1871] 

5 [1] 

Gedanken zu 

"die Tragoedie und die 

Freigeister" 

"Und sollt' ich nicht, sehnsüchtigster Gewalt, 

In's Leben ziehn die einzigste Gestalt?" Faust. 

5 [2] 

Wir dürfen keinen Abgrund der Betrachtung scheuen, um die Tragödie bei ihren Müttern 
aufzufinden: diese Mütter sind Wille, Wahn, Wehe. 
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5 [3] 

"Um- und Weiterbildung des Germanenthums durch Musik." 

5 [4] 

Goethe von Klopstock: 

und doch führet er selbst den überepischen Kreuzzug hin auf Golgatha's Hügel, ausländische 
Götter zu ehren. 

5 [5] 

- facultas lacrimatoria - 

5 [6] 

Als Motto Livius' Satz: 

"In unsern Zeiten können wir weder unsre Fehler, noch die Mittel gegen dieselben ertragen." 

5 [7] 

Das Fatum. 

Das Orakel. 

5 [8] 

1 Apollo und Dionysos. 

3 Sokrates und die Tragödie. 

2 Die Tragödie, Bau, Chor, Tetralogie d. h. Ursprung Wesen Auflösung. Die aristotelische  

Aesthetik. 

5 [9] 

Einleitung. Bildung der Jugend nach neuen Principien, mit Beihülfe des Theaters. 

Schutz vor Verachtung der Religion. Die gelehrte Bildung erst möglich, nach Erfahrungen, 
Ereignissen, errungenen Weltanschauungen. "Einige Jahre Hellenenthum." Sittlichkeit ist eine 
Voraussetzung, besonders bei dem deutschen Wesen. 

Oder Schlußcapitel. Tragödie als Bildungsmittel. 

5 [10] 

4, 324. 
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Gervinus: "wir haben es mehrfach beklagt, daß die neuere Zeit, in der die Verstandesbildung 
in den Vordergrund trat, jene lebhafte Phantasie verlor, die sich den Inhalt der ruhigen 
Erzählung des Rhapsoden und Epikers zu vergegenwärtigen wußte, und daß, um diesen 
Verlust zu ersetzen, der Dichter die dramatischen Mittel ergreift, mit denen er lebendiger auf 
die stumpferen Organe wirkt: Gegenwart der Darstellung und die lebhaftere Schilderung des 
Dialogs: stärkere Wirkung auf die äußeren Sinne und zugleich auf ein sympathetisches 
Interesse des Zuschauers, durch Erregung seiner Leidenschaften." 

Der rechte und schlechte Rationalismus der Kunst! 

5 [11] 

Sophocles über den Eros in Plato's Staat 3. 

5 [12] 

Socrates sagt von den dramatischen Dichtungen, Pol. X 4: "Entblößt von dem Farbenglanz 
des musikalischen Zaubers und rein nach dem bloßen Tacte vorgetragen - sehen sie dann aus, 
wie die Gesichter jugendlicher, aber nicht schöner Menschen, wenn sie die Jugendblüthe 
verlieren." 

5 [13] 

Zum Oedipus auf Colonos. 

v. 7. Resignation gelehrt durch Mißgeschick, lange Lebensdauer und edlen Sinn. 

5 [14] 

p. 120. 

Plato legg. 83 a: in der Zwischenzeit, in der ein Wesen noch nicht die ihm zukommende 
vernünftige Einsicht hat, tollt ein jedes und schreit regellos, und sobald es nur aufrecht gehen 
gelernt hat, springt es wiederum ebenso. Dies die Anfänge der musischen und gymnastischen 
Künste. 

lib. II p. 68. 

Lust und Unlust die eigentlich kindlichen Empfindungen, Tugend und Untugend treten in 
dieser Gestalt vor die Seele. 

Feste sind dazu da, damit die Menschen durch das Zusammensein mit den Göttern die 
Erziehung wieder in ihren früheren Zustand zurückführen lernten. Alles was noch jung ist 
kann seinem Körper und seiner Stimme keinen Augenblick Ruhe geben. Die Götter sind die 
Geber des Gefühls für Rhythmus und Harmonie. 

Unsere erste Erziehung stammt von Apollo und den Musen. 

5 [15] 
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Über die Bedeutung der Trunkenheit und der Trinkgelage stellt Plato im Hinblick auf die 
Volkserziehung wichtige Untersuchungen an. 1. und 2tes Buch legg. 

5 [16] 

Der Chor in der Tragödie verglichen mit dem Orchester? 

Das Gleichniß wird verständlich gemacht durch das Generelle? Wie? 

5 [17] 

Daraus daß die Einzelkünste sich im aeschyleischen Drama nicht auf der Höhe befinden, folgt 
nicht, daß dies nothwendig sei. 

Warum war die Schauspielkunst, die Malerei, die Musik auf ihren Höhen nicht mehr im 
Dienste des musikalischen Drama's? 

Die Musik im Drama, ist, ebenso wie die Malerei, etwas Andres geworden: sie will täuschen, 
sie ist nicht reine Kunst des Scheins mehr. Sie wirkt elementarischer, sie ist Mittel, sie ist 
bewußter, weil sie plastisch sein soll. Wie ist es aber im Gesange? In diesem einfachsten 
Verhältnisse? - 

5 [18] 

Schiller in der Max- und Thekla-Episode, ist am deutschesten: aber ihm fehlt hier das Organ, 
der Ton. Werther Iphigenie haben dieselbe unendliche Zartheit. 

Die Scene des Prinzen Homburg, seine Todesfurcht. 

5 [19] 

Schiller und Kleist - der Mangel an Musik. 

Letzterer ist viel höher zu stellen. Er ist bereits aus der Aufklärungsperiode völlig heraus. Die 
Kunst hielt ihn fest: aber die politische Wahnvorstellung war noch stärker. 

5 [20] 

Das Orchester entwickelt für unser gebildetes Gehör die orchestischen Bewegungen der 
Gefühle, es ist der Tanz der Empfindungen versinnlicht. 

5 [21] 

Die Auflösung des aeschyleischen Drama's ist nicht nur Symptom, sondern auch Mittel 
gewesen für die Auflösung der athenischen Demokratie. 

Darin daß sich an die Tragödie keine Philosophie anschloß, zeigt sich eine Verkümmerung. 

Oder hat es keine Schule von orphischen Pythagoreern gegeben, die das Drama pflegten? 
Doch nicht die cynischen Pythagoriker? Oder Arcesilaus oder Polemon? Nein! 
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Wie verhielten sich die Philosophen zur Kunst? zum Drama? 

Sie haben es nie erreicht, Dank ihrem sokratischen Ursprunge. 

5 [22] 

"Die Tragödie und die Freigeister." 

Betrachtungen 

über 

die ethisch-politische Bedeutung 

des musikalischen Drama's. 

5 [23] 

5 [23] 

Überwindung der "Aufklärung" und ihrer Hauptdichter. 

Deutschland als das rückwärtsschreitende Griechenland: wir sind in der Periode der 
Perserkriege angelangt. 

5 [24] 

Die Wahnvorstellungen. 

Die ernsthaftere Aufgabe der Kunst. 

Allein der musikalisch dramatischen Kunst. 

Beispiel am Hellenenthum. Apollo und Dionysos. 

Auflösung im Sokratismus. 

Das neue Erziehungswesen der Freigeister. 

Pflicht des Staates dem Drama gegenüber. 

5 [25] 

Wie offenbart sich der Instinkt in der Form des bewußten Geistes? 

In Wahnvorstellungen. 

Selbst die Erkenntniß über ihr Wesen vernichtet nicht ihre Wirksamkeit. Wohl aber bringt die 
Erkenntniß einen qualvollen Zustand hervor: dagegen nur Heilung in dem Schein der Kunst. 

Das Spiel mit diesen Instinkten. 
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Die Schönheit ist die Form, in der ein Ding unter einer Wahnvorstellung erscheint z. B. die 
Geliebte etc. 

Die Kunst ist die Form, in der die Welt unter der Wahnvorstellung ihrer Nothwendigkeit 
erscheint. 

Sie ist eine verführerische Darstellung des Willens, die sich zwischen die Erkenntniß schiebt. 

Das "Ideal" eine solche Wahnvorstellung. 

5 [26] 

Die Wahnvorstellungen: wer sie durchschaut, hat nur die Kunst zum Trost. Das Durchdringen 
ist jetzt für die Freigeister Nothwendigkeit: wie sich dazu die Menge verhält, ist nicht zu 
errathen. Genug, daß wir die Kunst brauchen: wir wollen sie durch alle Mittel, nöthigenfalls 
im Kampfe. Eine neue Bildungssekte, als die Richterin und Herrscherin über die verschliffene 
und ekelhafte Bildung des Tages. Anzuknüpfen an die wirklichen Bildungselemente, an die 
reine wissenschaftliche Begeisterung, an die strenge militärische Subordination, an das tiefe 
Gemüthsbedürfniß der Frauen usw., an das noch vorhandene Christenthum usw. 

Der Sokratismus als die eingebildete Weisheit (in allen Erscheinungen, im orthodoxen 
Christenthum, im Judenthum des Tags) ist der Kunst abgeneigt oder gleichgültig. 

Wie Oedipus, gelangen wir erst im Hain der Eumeniden zum Frieden. 

5 [27] 

Wahn des Individuums. 

Vaterlandsliebe.  

Confession.  

Geschlecht.  

Wissenschaft.  

Willensfreiheit.  

Frömmigkeit. 

5 [28] 

Der Realismus des jetzigen Lebens, die Naturwissenschaften haben eine unglaublich 
bildungsstürmerische Kraft; ihnen muß die Kunst entgegengebracht werden. 

Die klassische Bildung ist immer in Gefahr, in scheue Gelehrsamkeit auszuarten. Die 
Frömmigkeit der Kunst gegenüber fehlt: scheußliche Kronoserscheinung, die Zeit verschlingt 
ihre eignen Kinder. Es giebt aber Menschen mit ganz andern Bedürfnissen, diese müssen sich 
das Dasein erzwingen, in ihnen ruht die deutsche Zukunft. 
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5 [29] 

"Socrates treibe Musik" als Schlußcapitel. 

5 [30] 

Monotheismus als ein Minimum von poetischer Welterklärung. 

Bei den Juden ein Nationalgott, ein kämpfendes Volk mit einer Fahne: eine 
Sittlichkeitsrigorosität verkörpert, Strenge gegen sich selbst, imperativischer Gott 
(charakteristisch, daß er das Opfer des einzigen Sohns verlangt). 

Unsre Nationalgötter und unsre Gefühle dafür haben einen Wechselbalg dafür bekommen: wir 
widmen diesem alle jene Empfindungen. 

Das Ende der Religion ist da, nachdem man die Nationalgötter eskamotirt hat. Schreckliche 
Quälerei hat dies in der Kunst angerichtet. Ungeheure Arbeit des deutschen Wesens, jenes 
fremde unnationale Joch abzuschütteln; und es gelingt ihm. 

Der indische Hauch bleibt zurück: weil er uns verwandt ist. 

5 [31] 

Gottheiten unter der Form des Königs, des Vaters, des Priesters - 

Die griechische Mythologie hat alle Formen einer bedeutsamen Menschlichkeit vergöttlicht. 

Der Glaube an einen Geist ist eine Einbildung: sofort anthropomorphische, ja polytheistische 
Stellvertreter. 

Der Verehrungstrieb als Lustempfindung am Dasein schafft sich ein Objekt. 

Wo diese Empfindung fehlt - Buddhismus. 

Buddha übergab sich den dramatischen Vorstellungen, als er mit seiner Erkenntniß 
durchgedrungen war: ein Schlußsatz. 

Ein Volk ist höher oder tiefer moralisch begabt: die Griechen haben nicht die Höhe erreicht, 
vielleicht aber war es die nothwendige Grenze, um nicht in Weltverneinung umzuschlagen. 
Ihre Erkenntniß und ihr Leben blieben im Ganzen zusammen. 

Die Weltverneinung ist ein unglaublicher Standpunkt: wie ließ ihn der Wille zu? 

Erstens ist er verbunden mit dem höchsten Wohlwollen, er hindert nichts, er ist nicht 
aggressiv. 

Zweitens wird er sofort wieder eskamotirt durch eine andersartige Verherrlichung des 
Daseins, Unsterblichkeitsglauben, Sehnsucht zur Seligkeit. 

Drittens ist der Quietismus auch eine Daseinsform. 
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5 [32] 

"Alles ist eitel." 

Dies ist nicht wahr - sagen Viele. 

Dies ist wahr: wir wollen nicht mehr leben und handeln - sagen Andere. 

Aber sie handeln doch fort - auch der Quietismus ist ein Minimum des Handelns; und es ist 
hier gleichgültig, ob viel oder wenig gelebt wird. 

Also wir handeln in völliger Selbstbejahung - sagen andre: wir dienen dem Weltprozeß. Die 
Erkenntniß, daß der Einzelne sich nicht entziehen kann, hält uns. 

Es ist aber gar nicht die Frage, was der Einzelne darüber denkt: jedenfalls muß er handeln und 
leben, trotz aller Erkenntniß von der Eitelkeit. Diese Erkenntniß ist sehr selten: wo sie da ist, 
vereinigt sie sich mit dem religiösen oder künstlerischen Bedürfniß. 

Eine Weltcorrektion - das ist Religion oder Kunst. Wie muß die Welt erscheinen, um 
lebenswerth zu sein? 

Jetzt kommen die anthropomorphischen Hülfsvorstellungen; die Religionen sind ebenfalls für 
die bewußte Erkenntniß da, ein Thier hat nichts davon. Das Bedürfniß nach ihnen ist um so 
stärker, je größer die Erkenntniß von der Eitelkeit ist. Bei den Griechen ist es gering, dagegen 
ist die Häßlichkeit des Daseins corrigirt durch ihre Götterwelt. 

5 [33] 

Die meisten Menschen spüren gelegentlich, daß sie in einem Netz von Illusionen hinleben. 
Wenige aber erkennen, wie weit diese Illusionen reichen. 

Von Illusionen sich nicht beherrschen lassen, ist ein unendlich naiver Glaube, aber es ist der 
intellektuelle Imperativ, das Gebot der Wissenschaft. Im Aufdecken dieser Spinngewebe 
feiert der ανϑ ρωποζ ϑ εωρητικοζ und mit ihm der Wille zum Dasein ebenfalls seine 
Orgien: er weiß, daß die Neugier nicht zu Ende kommt und betrachtet den wissenschaftlichen 
Trieb als eine der mächtigsten µηχαναι zum Dasein. 

5 [34] 

Der Jude hängt mit ungeheurer Zähigkeit am Leben. 

5 [35] 

Es ist naiv zu glauben, daß wir je aus diesem Meer der Illusion herauskommen könnten. Die 
Erkenntniß ist völlig unpraktisch. 

5 [36] 

Cap. I. Darlegung des Trugmechanismus in dem Willen. 
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Ein Individuum soll dienstbar dem Gesammtzweck sein: ohne ihn zu erkennen. Dies thut 
jedes Thier, jede Pflanze. Beim Menschen kommt nun, im bewußten Denken, ein 
Scheinzweck hinzu, ein vorgeschobner Wahn: der Einzelne glaubt etwas für sich zu erreichen. 

Wir wehren uns gegen den Instinkt, als etwas Thierisches. Darin liegt selbst ein Instinkt. Der 
natürliche Mensch empfindet eine starke Kluft zwischen sich und dem Thier; im Begriff es 
sich deutlich zu machen, worin die Kluft bestehe, verfällt er auf dumme Unterscheidungen. 
Die Wissenschaft lehrt den Menschen, sich als Thier zu betrachten. Er wird nie darnach 
handeln. Die Inder haben die richtigste Einsicht, intuitiv, und handeln darnach. 

5 [37] 

"Mensch" bedeutet "Denker": da steckt die Verrücktheit. 

5 [38] 

Unsre musikalische Entwicklung ist das Hervorbrechen des dionysischen Triebes. Er zwingt 
allmählich die Welt: die Kunst zwingt er im musikalischen Drama, aber auch die Philosophie. 

Die Musik ganz gesund - bei der furchtbaren Verkommenheit der epischen Kultur. 

5 [39] 

"Der Mensch begreift nie, wie anthropomorphisch er ist" sagt Goethe. 

5 [40] 

Die bornirte Überzeugung M<ax> Müllers, daß Christenthum, auf einen Schafskopf 
gepflanzt, noch was Rechtes ist. Als ob die Menschen durch die Religion nivellirt würden! 

5 [4]] 

Das musikalische Drama und die Freigeister. 

5 [42] 

Die Tragödie und die Freigeister. 

Betrachtungen 

über 

die ethisch-politische Bedeutung 

des 

musikalischen Drama's. 

5 [43] 

1. Gesetz des Wahnmechanismus.  
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2. Die Erkenntniß davon. Wissenschaft.  
3. Die Mittel dagegen: Religion. Die  
4. Kunst.  
5. Der Buddhist und der deutsche Freidenker. 
6. Überwindung der "Aufklärung". 
7. Überwindung der "Romantiker". 
8. Das Drama in seiner Kulturbedeutung bei Schiller-Goethe.  
9. Dionysos und Apollo. 
10. Die dionysische Religion. 
11. Musik und Drama.  
12. Chor. Einheit. Tetralogie.  
13. Euripides.  
14. Socratismus.  
15. Plato gegen die Kunst. Alexandrinismus.  
16. Musische Erziehung.  
17. Der Student: die zukünftige Cultur. 
18. Gelehrte Bildung: reale Bildung. Frankreich. Judenthum. 
19. Der Freigeist und das Volk. 
20. Der Staat und das musikalische Drama. 

Die philosophische Fakultät. An die Lehrer. 

5 [44] 

Dem Buddhisten fehlt die Kunst: daher der Quietismus. 

Dem deutschen Freidenker schweben immer Wahngebilde künstlerische Ideale vor: daher 
sein Zeugen im Schönen, sein Weltkampf. 

Alle Erkenntniß der Wahrheit ist unproduktiv: wir sind die Ritter, die im Walde die 
Vogelstimmen verstehen, wir folgen ihnen. 

5 [45] 

Die Aufklärung verachtet den Instinkt: sie glaubt nur an Gründe. 

Die Romantiker ermangeln des Instinktes: die Kunstwahngebilde reizen sie nicht zur That, sie 
verharren im Reizungszustande. 

Man überwindet solche Zustände nicht eher theoretisch als bis sie praktisch überwunden sind. 

5 [46] 

Unsre epische Kultur kommt in Goethe zum vollen Ausdruck. Schiller weist auf die tragische 
Kultur hin. 

Diese epische Kultur breitet sich in unserm Naturwissen, Realismus und Romanwesen aus. 
Der Philosoph derselben ist Hegel. 

5 [47] 
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Als Künstler müssen wir so frei über der Religion stehen und mit ihrem Mythus handhaben, 
wie es der athenische Tragiker in der Produktion that, ohne alle pathologische Theilnahme. 

5 [48] 

Der Blüthemoment unsrer epischen Kultur ist Goethe in Italien. 

5 [49] 

Bei Goethe ist gemäß seiner epischen Natur die Dichtung das Heilmittel, das ihn gegen die 
volle Erkenntniß schützt - bei den tragischen Naturen ist die Kunst das Heilmittel, das von der 
Erkenntniß befreit. Den einen beunruhigt das Leben: sofort weicht es wie ein Bild vor ihm 
zurück, und er findet das beunruhigte Leben darstellenswerth. 

5 [50] 

"Die Fidschier opfern sich selbst: sie halten es für Recht, ihre besten Freunde umzubringen, 
um sie von dem Elend dieses Lebens zu befrein; sie betrachten es wirklich für ihre Pflicht, 
daß der Sohn seine Eltern erdrosseln müsse, wenn er darum gebeten wird." 

Der indische Philosoph, wenn er denkt, er habe Alles gelernt, was die Welt ihn lehren könne, 
und der sich darnach sehnt, in die Gottheit aufzugehen, schreitet ruhig in den Ganges. 

Die jüdische Religion hat einen unsäglichen Schauder vor dem Tod, das Hauptziel ihrer 
Gebete - um langes Leben. 

- Bei den Griechen ist auch hierin alles mäßig. Bei aller pessimistischen Erkenntniß kommt es 
nie zur That des Pessimismus. 

5 [51] 

Religion und Philosophie haben in Indien alle praktischen Instinkte aufgesaugt. Die 
Erkenntniß als Intuition und Instinkt - 

5 [52] 

Wahnvorstellungen, z. B. das heilige Grab in den Händen der Ungläubigen. 

5 [53] 

Rigveda, X Buch, Hymn. 129. 

"Und Liebe überkam zuerst das Eine, 

der geistigen Inbrunst erste Schöpfungssonne, 

Im Herzen sinnend spürten weise Seher 

das alte Band, das Sein an Nichtsein bindet." 

5 [54] 



 72 

Die Parsis haben eine unerklärliche Scheu vor Licht und Feuer, die einzigen Orientalen, die 
nicht rauchen, sie hüten sich ein Licht auszublasen. 

Die Religion des Zoroaster hätte, wenn Darius nicht überwunden wäre, Griechenland 
beherrscht. 

5 [55] 

"Der Parsi glaubt an einen Gott, an den er seine Gebete richtet: Seine Moral - Reinheit der 
Gedanken, der Worte, der Handlungen. Er glaubt an die Strafe des Bösen, Belohnung des 

Guten, er erwartet seine Sündenvergebung von der Gnade Gottes." 

5 [56] 

"Ein freidenkender Inka bemerkte, daß das beständige Wandern der Sonne ein Zeichen von 
Knechtschaft sei." 

5 [57] 

"Alle Götter müssen sterben" die urdeutsche Vorstellung, die die Wissenschaft mit höchster 
Kraft bis jetzt durchführt. "Der Tod Sigurds, des Abkömmlings Odins, konnte den Tod 
Balders, des Sohns des Odin, nicht abwenden: auf Balders Tod folgte bald der Tod Odins und 
der andren Götter." 

5 [58] 

Das siebente Gebot Buddha's an seine Jünger ist - sich öffentlicher Schauspiele zu enthalten. 

5 [59] 

Was ist die Tugend? "Sie hilft zur andern Küste überzusetzen" d. h. zum Nichtsein. 

5 [60] 

Buddha: "lebt ihr Heiligen, indem ihr eure guten Werke verheimlicht und eure Sünden sehen 
laßt." 

5 [61] 

Die Ideen nicht die göttlichen Wesenheiten, sondern Illusionen. 

5 [62] 

Singularität des griechischen Dramas. (Trag<ödie>). Woher? 

5 [63] 

Ich erzähle ein Beispiel. 

Bespreche nachher die Weltanschauung. 
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Und ziehe die praktische Konsequenz. 

5 [64] 

Wir haben es Buddha nachzumachen, der die Weisheit der Wenigen nahm und davon einen 
Theil zum Nutzen der Menge ausprägte. 

5 [65] 

"Gunnar wurde von Atli gebunden und unter die Schlangen geworfen. Doch selbst die 
Schlangen bezaubert er, indem er mit den Zähnen auf der Harfe spielt, bis endlich eine der 
Vipern an ihm emporkriecht und ihn tödtet." 

5 [66] 

Gervinus glaubt, es sei viel richtiger daß wir mit aller Macht streben, die leidigen Hindernisse 
unsrer nationalen Fortbildung zu brechen, als daß wir jene faustischen Probleme immer 
wiederholen, "die wie ein Geyer an dem Herzen unsrer Jugend nagen." Natürlich sind diese 
Probleme historischer Natur, sie verschwinden bei freierer politischer Bewegung!! Pack! 
Gesindel! Historisches Gesindelpack! 

5 [67] 

Goethe brachte in allen Lagen "seinen Lebensrausch zu Papiere". 

Goethe's Hingebung an Natur und Kunst: eine Religion. 

5 [68] 

Das höchste Zeichen des Willens: 

der Glaube an die Illusion und der theoretische Pessimismus beißt sich selbst in den Schwanz. 

5 [69] 

Der wahre Schauspieler verhält sich so zu seiner Rolle, wie der dramatische Künstler zum 
Leben, das er darstellt. Aeschylus dichtete so, wie er als Schauspieler spielte. 

Die dramatische Musik ist demnach Plastik im höheren Sinne: das künstlerische Auge ruht 
sonnenhaft auf dem Ganzen. 

5 [70] 

Es ist die Kraft der Phantasie, die hier den Willen (in der Musik) beherrscht. Damit verändert 
allerdings die Musik ihr Wesen. 

Es ist doch kein Widerspruch: dramatische Musik. Das Lied ist die einfachste Form. 

5 [71] 
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Max Müller ist an den Pranger zu stellen als ein das deutsche Wesen verleugnender, in 
englischem Aberglauben untergegangener Deutscher. Dabei begeht er die Unsauberkeit von 
Leuten zu reden, die sich herausnehmen, auf Kant (sic!) Hegel und Schelling mit 
Geringschätzung herabzusehn. Frech! Frech! Und ignorant! (Essays, I p. 203.) 

5 [72] 

Ich werde mich nicht scheuen, Namen zu nennen: man macht seinen Standpunkt schneller 
klar, wenn man ad homines hier und da demonstrirt. Auf Deutlichkeit soll mir alles 
ankommen. 

5 [73] 

Wirkung der Kunst gegen die Erkenntniß. 

In der Architektur: die Ewigkeit und Größe des Menschen. 

In der Malerei: die Welt des Auges. 

In der Poesie: der ganze Mensch. 

In der Musik: sein Gefühl  

bewundert, geliebt, begehrt. 

5 [74] 

"Nur die Galeerensklaven kennen sich": darum - die Kunst. 

5 [75] 

Theil I. 

Instinkt Wahn und Kunst. 

Theil II. 

Das musikalische Drama. 

Theil III. 

Sokrates und die Freigeister. 

5 [76] 

Der Wille als Einer 

der bewußte Intellekt. 

5 [77] 
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Die Weit der Vorstellungen ist das Mittel, uns in der Welt der That festzuhalten und uns zu 
Handlungen im Dienste des. Instinkts zu zwingen. Die Vorstellung ist Motiv zur That: 
während sie das Wesen der Handlung gar nicht berührt. Der Instinkt der uns zur That nöthigt 
und die Vorstellung die uns als Motiv ins Bewußtsein tritt liegen auseinander. Die 
Willensfreiheit ist die Welt dieser dazwischen geschobenen Vorstellungen, der Glaube daß 
Motiv und Handlung nothwendig einander bedingen. 

5 [78] 

Daß die Welt der Vorstellungen realer ist als die Wirklichkeit, ist ein Glaube, den Plato 
theoretisch aufgestellt hat, als Künstlernatur. Praktisch ist es der Glaube aller produktiven 
Genien: das ist die Ansicht des Willens, dieser Glaube. Diese Vorstellugen als Geburten des 
Instinkts sind jedenfalls ebenso real als die Dinge; daher ihre unerhörte Macht. 

5 [79] 

Die Vorstellung ist von allen Mächten die geringste: sie ist als Agens nur trug, denn es 
handelt nur der Wille. Nun aber beruht die individuatio auf der Vorstellung: wenn diese nun 
Trug ist, wenn sie nur scheinbar ist, um dem Willen zum Thun zu verhelfen - der Wille 
handelt - in unerhörter Vielheit für die Einheit. Sein Erkenntnißorgan und das menschliche 
fallen keineswegs zusammen: dieser Glaube ist ein naiver Anthropomorphismus. 
Erkenntnißorgane bei Thieren Pflanzen und Menschen sind nur die Organe des bewußten 
Erkennens. Die ungeheure Weisheit seiner Bildung ist bereits die Thätigkeit eines Intellekts. 
Die individuatio ist nun jedenfalls nicht das Werk des bewußten Erkennens, sondern jenes 
Urintellekts. Dies haben die kantisch-schopenhauerischen Idealisten nicht erkannt. Unser 
Intellekt führt uns nie weiter als bis zum bewußten Erkennen: insofern wir aber noch 
intellektueller Instinkt sind, können wir noch etwas über den Urintellekt zu sagen wagen. 
Über diesen trägt kein Pfeil hinaus. 

In den großen Organismen wie Staat Kirche kommen die menschlichen Instinkte zur Geltung, 
noch mehr im Volk, in der Gesellschaft, in der Menschheit; viel größere Instinkte in der 
Geschichte eines Gestirns: 

in Staat Kirche usw. giebt es eine Unzahl Vorstellungen, vorgeschobenen Wahn, während hier 
schon der Gesammtinstinkt schafft. 

Vom Standpunkte des bewußten Denkens erscheint die Welt wie eine Unsumme ineinander 
geschachtelter Individuen: womit eigentlich der Begriff des Individuums aufgehoben ist. Die 
Welt ein ungeheurer sich selbst gebärender und erhaltender Organismus: die Vielheit liegt in 
den Dingen, weil der Intellekt in ihnen ist. Vielheit und Einheit dasselbe - ein undenkbarer 
Gedanke. 

Vor allem wichtig einzusehn, daß die Individuation nicht die Geburt des bewußten Geistes ist. 
Darum dürfen wir von Wahnvorstellungen reden, unter der Voraussetzung der Realität der 
Individuation. 

5 [80] 

Die mitleidige Handlung ist eine Korrektur der Welt im Handeln; im Reiche des Denkens 
entspricht ihr die Religion. 
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So steht das Schaffen im Schönen neben dem Schön-finden. 

Ist das Individualsystem im Guten durchbrochen? 

Das reine Nach-Existenz-haschen des Willens ist genügend, um daraus die Ethik abzuleiten. 

Die Pflicht: der Gehorsam gegen Vorstellungen: eine Täuschung! Die wahren Beweggründe 
des Willens werden von diesen Pflichtvorstellungen verdeckt. Man denke an die Pflichten 
gegen das Vaterland usw. Eine Pflichthandlung ist ethisch werthlos als Pflichthandlung; weil 
weder ein Gedicht noch eine Handlung durch Abstraktion gemacht wird. Sie ist aber 
werthvoll, weil sie eben nicht aus der Abstraktion, aus der Pflicht entstehen kann und doch 
geschehn ist. 

Güte und Liebe sind geniale Eigenschaften: die höchste Macht geht von ihnen aus, also 
spricht hier der Instinkt, der Wille. Es ist ein Einheitstrieb, die Offenbarung einer höheren 
Ordnung, die sich in Güte Liebe Barmherzigkeit Mitleid kundgiebt. 

Güte und Liebe praktische Weltcorrektionstriebe - neben der Religion, die als 
Wahnvorstellung dazwischentritt. 

Sie sind mit dem Intellekt nicht verwandt, er hat gar keine Mittel sich mit ihnen zu befassen. 
Sie sind reiner Instinkt, Gefühl mit einer Vorstellung gemischt. 

Die Vorstellung im Gefühl hat zu der eigentlichen Willensregung nur die Bedeutung des 
Symbols. Dies Symbol ist das Wahnbild, durch das ein allgemeiner Trieb eine subjektive 
individuelle Reizung ausübt. 

Das Gefühl - mit Willen und unbewußter Vorstellung 

die That - mit Willen und bewußter Vorstellung. 

Wo fängt die That an? Sollte "That" nicht auch eine Vorstellung, etwas Undefinirbares sein? 
Eine sichtbar werdende Willensregung? Aber sichtbar? Diese Sichtbarkeit ist etwas Zufälliges 
und Äußerliches. Die Bewegung des Mastdarms ist auch eine Willensregung, die sichtbar 
wäre, wenn wir dorthin Augen bringen könnten. 

Der bewußte Wille charakterisirt auch nicht die That; denn wir können auch eine Empfindung 
bewußt erstreben, die wir doch eben nicht That nennen würden. 

Was ist das Bewußtwerden einer Willensregung? Ein immer deutlicher werdendes 
Symbolisiren. Die Sprache, das Wort nichts als Symbol. Denken d. h. bewußtes Vorstellen ist 
nichts als die Vergegenwärtigung Verknüpfung von den Sprachsymbolen. Der Urintellekt ist 
darin etwas ganz Verschiednes: er ist wesentlich Zweckvorstellung, das Denken ist 
Symbolerinnerung. Wie die Spiele des Sehorgans bei geschlossenen Augen, die auch die 
erlebte Wirklichkeit im bunten Wechsel durcheinander reproduziren, so verhält sich das 
Denken zur erlebten Wirklichkeit: es ist ein stückweises Wiederkäuen. 

Die Trennung von Wille und Vorstellung ist ganz eigentlich eine Frucht der Nothwendigkeit 
im Denken: es ist eine Reproduktion, eine Analogie nach dem Erlebniß, daß wenn wir etwas 
wollen, uns das Ziel vor Augen schwebt. Dies Ziel aber ist nichts als eine reproduzirte 
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Vergangenheit: in dieser Art macht sich die Willensregung verständlich. Aber das Ziel ist 
nicht das Motiv, das Agens der Handlung: obwohl dies der Fall zu sein scheint. 

Es ist Unsinn, die nothwendige Verbindung von Wille und Vorstellung zu behaupten: die 
Vorstellung erweist sich als ein Trugmechanismus, den wir nicht im Wesen der Dinge 
vorauszusetzen brauchen. Sobald der Wille Erscheinung werden soll, beginnt dieser 
Mechanismus. 

Im Willen giebt es Vielheit, Bewegung nur durch die Vorstellung: ein ewiges Sein wird erst 
durch die Vorstellung zum Werden, zum Willen, d. h. das Werden, der Wille selbst als 
Wirkender ist ein Schein. Es giebt nur ewige Ruhe, reines Sein. Aber woher die Vorstellung? 
Dies ist das Räthsel. Natürlich ebenfalls von Anbeginn, es kann ja niemals entstanden sein. 
Nicht zu verwechseln ist der Vorstellungsmechanismus im sensiblen Wesen. 

Wenn aber Vorstellung bloß Symbol ist, so ist die ewige Bewegung, alles Streben des Seins 
nur Schein. Dann giebt es ein Vorstellendes: dies kann nicht das Sein selbst sein. 

Dann steht neben dem ewigen Sein eine andre ganz passive Macht, die des Scheins - - 
Mysterion! 

Wenn dagegen der Wille die Vielheit, das Werden in sich enthält, so giebt es ein Ziel? Der 
Intellekt, die Vorstellung muß unabhängig vom Werden und Wollen sein; das fortwährende 
Symbolisiren hat reine Willenszwecke. Der Wille selbst aber hat keine Vorstellungen nöthig, 
dann hat er auch keinen Zweck : der nichts als eine Reproduktion, ein Wiederkäuen des 
Erlebten im bewußten Denken ist. Die Erscheinung ist ein fortwährendes Symbolisiren des 
Willens. 

Weil wir bei den Wahnvorstellungen die Absicht des Willens erkennen, so ist die Vorstellung 
Geburt des Willens, so ist Vielheit bereits im Willen, so ist die Erscheinung eine µηχανη des 
Willens für sich. 

Man muß im Stande sein, die Grenzen zu umzeichnen und dann sagen: diese nothwendigen 
Denkconsequenzen sind die Absicht des Willens. 

5 [81] 

Ich scheue mich, Raum Zeit und Kausalität aus dem erbärmlichen menschlichen Bewußtsein 
abzuleiten: sie sind dem Willen zu eigen. Es sind die Voraussetzungen für alle Symbolik der 
Erscheinungen: nun ist der Mensch selbst eine solche Symbolik, der Staat wiederum, die Erde 
auch. Nun ist diese Symbolik unbedingt nicht für den Einzelmenschen allein da - 

5 [82] 

Die Theologie unsrer Zeit scharf zu charakterisiren. 

Die Schulabsichten gleichfalls. 

Ziel: das Schillersche bedeutend erhoben: Erziehung durch die Kunst, aus dem germanischen 
Wesen abgeleitet. 

5 [83] 
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Die Intelligenz bewährt sich in der Zweckmäßigkeit. Wenn nun der Zweck nichts als ein 
Wiederkäuen von Erfahrungen ist, das eigentliche agens sich verbirgt, so dürfen wir das 
Handeln nach Zweckvorstellungen durchaus nicht auf die Natur der Dinge übertragen, d. h. 
wir brauchen eine Vorstellung habende Intelligenz gar nicht. Von Intelligenz kann nur in 
einem Reiche die Rede sein, wo etwas verfehlt werden kann, wo der Irrthum stattfindet - im 
Reiche des Bewußtseins. 

Im Reiche der Natur, der Nothwendigkeit ist Zweckmäßigkeit eine unsinnige Voraussetzung. 
Was nothwendig ist, ist das einzig Mögliche. Aber was brauchen wir dann noch einen 
Intellekt in den Dingen vorauszusetzen? - Wille, wenn damit eine Vorstellung verbunden sein 
muß, ist auch kein Ausdruck für den Kern der Natur. 

5 [84] 

Die hellenischen Wahnvorstellungen und die ihnen entgegenarbeitenden Auflösungskräfte. 
Welche ist die Absicht des Willens in diesen Auflösungen? 

- Die Geburt der Gelehrsamkeit und der Wissenschaft als neuer Daseinsformen. 

5 [85) 

Bei den meisten Gelehrten giebt es einen luxuriösen Trieb zu lernen. Wer will noch weise 
werden? Wer will noch denken und forschen, um zu handeln? Trägheit der gelehrten 
Ponderabilien: sie sinken immer tiefer. Man muß 40 Wochen in die Wüste gehen: und mager 
werden. 

5 [86] 

Die Einheit des dramatischen Kunstwerks - 

5 [87] 

Wenn das musikalische Element weicht und doch die musikalische Weltanschauung bleiben 
soll, wohin flüchtet sich's? 

5 [88] 

Die Experimente des Bewußtseins, die Thatsache der Tragödie und ihrer Erschütterung sich 
begreiflich zu machen - in ihrer Rückwirkung auf die Kunstwerke. Dazu ist Betrachtung der 
Katastrophe nöthig. - Der Kampf mit dem Schicksal, die Perspektive auf eine neue Zeit, der 
Selbstmord usw. 

5 [89] 

Alle Erweiterung unsrer Erkenntniß entsteht aus dem Bewußtmachen des Unbewußten. Nun 
fragt es sich, welche Zeichensprache wir dazu haben. Manche Erkenntnisse sind nur für 
Einige da und Anderes will in der günstigsten vorbereiteten Stimmung erkannt sein. 

5 [90] 

Begriff des "Dramas" als "Handlung". 
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Dieser Begriff ist sehr naiv in seiner Wurzel: die Welt und die Gewohnheit des Auges 
entscheidet hier. Was ist aber schließlich - bei geistigerer Betrachtung - nicht Handlung? Das 
sich kundgebende Gefühl, das sich Klarwerden - keine Handlung? Muß immer gehenkert und 
gemordet werden? - Aber eins ist noth: das Werden gegenüber dem Sein und der plastischen 
Kunst. Versteinerungen des Moments dort - hier Wirklichkeit. 

Zweck solcher Wirklichkeit ist allerdings, als solche zu wirken. Wir sollen nicht zwischen 
Schein und Wahrheit schwanken. Das pathologische Interesse ist hier Gebot. Wir fühlen als 
ob wir es erlebten. Wer diesen Schein am stärksten erregt, ist der beste Dichter: nur ist es 
wesentlich, wen er zu täuschen hat. Das Ideal ist, daß er sich selbst zu täuschen weiß. Hier 
liegt allerdings der Maaßstab des Kunstwerks außerhalb. Es treibt zur Erkenntniß und zur 
That als "wirkendes wirkliches Kunstwerk". 

5 [91] 

Wenn man die Wahnvorstellung sich als solche auflöst, so muß der Wille - wenn anders er 
unser Fortbestehen will - eine neue schaffen. Bildung ist ein fortwährendes Wechseln von 
Wahnvorstellungen zu den edleren hin, d. h. unsre "Motive" im Denken werden immer 
geistigere, einer größeren Allgemeinheit angehörige. Das Ziel der Menschheit" ist das 
Äußerste, was uns der Wille als Phantom bieten kann. Im Grunde ändert sich nichts. Der 
Wille thut seine Nothwendigkeit und die Vorstellung sucht das universell besorgte Wesen des 
Willens zu erreichen. In dem Denken an das Wohl größerer Organismen, als das Individuum 
ist, liegt die Bildung. 

5 [92] 

Denken und Sein sind keinesfalls dasselbe. Das Denken muß unfähig sein, dem Sein zu nahen 
und es zu packen. 

5 [93] 

Die ungeheure mimische Kraft der Musik - auf Grund einer ungeheuren absoluten 
Kunstentwicklung. 

Einfluß der Musik auf die Dichtung. 

5 [94] 

Die Rhythmik in der Dichtung beweist, daß das musikalische Element noch in der 
Gefangenschaft lebte. 

Wirklich ist die hellenische Tragödie nur das Vorzeichen einer höheren Kultur: sie war das 
Letzte, was das Griechenthum erreichen konnte, auch das Höchste. Diese Stufe war das 
Schwerste, was zu erreichen war. Wir sind die Erben. 

Die höchste That des Hellenenthums: die Bändigung der orientalischen Dionysus-Musik und 
Zubereitung derselben zum bildlichen Ausdruck. 

Aeschylus wird angeklagt, die Mysterien profanirt zu haben: ein Symbol! 
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Mit der orientalisch-christlichen Bewegung überschwemmte das alte Dionysosthum die Weit, 
und alle Arbeit des Hellenenthums schien vergebens. Eine tiefere Weltanschauung, eine 
unkünstlerische, brach sich Bahn. 

Man glaube nur nicht, daß Phidias und Plato ohne die Tragödie gewesen wären. 

Die alten Philosophen, die Eleaten Heraklit Empedokles als die tragischen Philosophen. 

Die tragische Religion bei den Orphikern. - 

Empedocles ist der reine tragische Mensch. Sein Sprung in den Aetna aus - Wissenstrieb! Er 
sehnte sich nach Kunst und fand nur das Wissen. Das Wissen aber macht Fausten. 

Das Festspiel und die tragische Weltanschauung. 

Die tragische Frau. 

Die Geschlechtsliebe in der Tragödie. 

Aeschylus als Volksprediger. 

Das Opfer. Das Sektenwesen. 

Aegypten als Ursprung scenischer Darstellungen. 

Die tragischen Stoffe in der Heroengeschichte. 

Wanderung durch die Kunst. 

Das tragische Griechenland besiegte die Perser. 

Vernichtung des Weltschmerzes als eines Schwächezustandes. 

Der tragische Mensch ist die Natur in ihrer höchsten Kraft des Schaffens und des Erkennens 
und deshalb mit Schmerzen gebärend: 

Die Menschen sind meist nach einer Seite hin ausgeartet, selbst bei höchsten Talenten. 

5 [95] 

Das tragische Kunstwerk. 

Der tragische Mensch. 

Der tragische Staat. 

5 [96] 

Die Scham - das Gefühl unter dem Banne der Illusion zu stehen obwohl wir sie durchschauen. 
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Mit dieser Empfindung müssen wir leben, müssen wir unsre irdischen Pläne fördern. Sie ist 
ein Tribut, den wir dem Individuationsprincip zollen. Unser Verkehren mit Menschen hat 
diese zarte Haut um sich - für den tragischen Menschen nämlich. 

5 [97] 

Das Wohlergehen auf Erden ist die jüdische Religionstendenz. 

Die christliche liegt im Leiden. Der Kontrast ist ungeheuer. 

5 [98] 

Die Zustände, in denen wir von Volkspoesie reden, sind so nebelhaft, daß wir das schaffende 
Genie nicht bei Namen nennen können. Aber die Sprachen- Religionen- und 
Mythenschöpfung, ebenso die der großen Volksdichtungen geht auf Einzelne zurück: es giebt 
immer wenig Produktive den Empfangenden gegenüber. Daß etwas vom ganzen Volke 
approbirt wird, hat nur für dasselbe den Werth, daß unter der Masse des Volkes sich auch die 
urtheilsfähigen Genien befinden. 

Im Volke finden wir überall die zurückgelassenen Spuren der durchgegangenen Löwen des 
Geistes: in Sitte Recht Glauben, überall hat sich die Menge dem Einfluß Einzelner gebeugt. 

Das "rein Menschliche" ist eine Phrase, noch mehr: eine Illusion der gemeinsten Art. 

5 [99] 

Wenn nun zwischen dem Begriffe und Vorstellungen erzeugenden Intellekt und der 
anschaulichen Welt ein untrennbares Band ist! 

5 [100] 

Die metaphysische Bedeutung der Welt als ein Läuterungsprozeß? - es ist doch der Wille, der 
sich selbst zerfleischt, der Schmerz liegt doch im Willen, der Intellekt wird durch Phantome 
getäuscht - warum wohl? Der Wille muß doch den Intellekt fürchten. Diese Phantome sind 
nicht zu verdrängen: weil wir handeln sollen. Das Bewußtsein ist schwach dagegen. Leiden 
und Wahn, der das Leid verhüllt - ein nicht durchdringendes Bewußtsein. 

Hier tritt die Kunst ein, hier bekommen wir instinktive Erkenntniß vom Wesen jenes Leidens 
und Wahns. 

5 [101] 

Die aristophanische Komödie ist die Vernichtung der alten dramatischen Poesie. Mit ihr 
schließt die alte Kunst ab. 

5 [102] 

Indem die Tragödie eine Welterlösung ahnen läßt, giebt sie die erhabenste Illusion: die 
Freiheit vom Dasein überhaupt. 

Hier ist Nothwendigkeit des Leidens - aber ein Trost. 
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Der Illusionshintergrund der Tragödie ist der der buddhistischen Religion. 

Hier zeigt sich Seligkeit im Erkennen des höchsten Wehes. Darin triumphirt der Wille. Er 
sieht seine schrecklichste Configuration als den Born einer Daseinsmöglichkeit an. 

5 [103] 

Gegen die nichtswürdige jüdische Phrase vom Himmel auf Erden - 

Jene Erhebung ist ganz religiös - das dramatische Kunstwerk ist deshalb im Stande, die 
Religion zu vertreten. 

5 [104] 

Warum sollten wir nicht jenen Standpunkt der Kunstverklärung erreichen, den die Griechen 
hatten? Offenbar waren doch die dionysischen Festspiele das Ernsthafteste ihrer Religion - 
mit Ausnahme der Mysterien - in denen aber wieder dramatische Aufführungen stattfanden. 

5 [105] 

Der tragische Mensch - als der berufene Lehrer der Menschen. 

Die Bildung und Erziehung muß nicht die Durchschnittsbegabung an ηϑ οζ und Intellekt zur 
Norm nehmen, sondern eben jene tragischen Naturen - 

Hier liegt die Lösung der socialen Frage. Der reiche oder begabte Egoist ist ein Kranker und 
dem Mitleiden preisgegeben. 

Ich sehe ungeheure Conglomerate an Stelle der vereinzelten Capitalisten treten. Ich sehe die 
Börse dem Fluche verfallen, dem jetzt die Spielbanken gefallen sind. 

5 [106] 

Was ist Erziehung? 

Daß man sofort alles Erlebte unter bestimmten Wahnvorstellungen begreift. Der Werth dieser 
Vorstellungen bestimmt den Werth der Bildungen und Erziehungen. 

In diesem Sinne ist Erziehung Intellekt-Sache, somit bis zu einem Grade wirklich möglich. 

Diese Wahnvorstellungen werden nur durch die Wucht der Persönlichkeiten mitgetheilt. 
Insofern hängt die Erziehung von der moralischen Größe und dem Charakter der Lehrer ab. 

Zauberische Einwirkung von Person auf Person alle höhere Willenserscheinung (die schon 
aus dem Bann der Einzelleben-Bejahung herausgetreten ist und damit sich die noch niederen 
Willenserscheinungen unterwirft). 

Diese Einwirkung äußert sich in Übertragung der Wahnvorstellungen. 

5 [107] 
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Bildung: nach dem Charakter von Wahnvorstellungen. 

Wie ist Bildung übertragbar? Nicht durch reine Erkenntniß, sondern durch Macht des 
Persönlichen. 

Die Macht des Persönlichen liegt in seinem Werthe für den Willen (je weiter und größer die 
Welt ist, die er beherrscht). 

Jede Neuschaffung einer Kultur somit durch starke vorbildliche Naturen, in denen sich die 
Wahnvorstellungen neu erzeugen. 

5 [108] 

Der tragische Mensch 

Schlußcapitel.  

Der Vorstellungsmechanismus. 

Die Möglichkeit der Erziehung. 

Der Gegensatz der "Wissenschaft" und ihr Ziel. 

Das neue "Griechenland". 

5 [109] 

Stürzen wir uns immer von neuem in den Aetna, in immer neuen Geburten wird uns der Trieb 
des Wissens als eine Daseinsform erscheinen: und nur in dem rastlosen apollinischen Triebe 
nach Wahrheit wird die Natur gezwungen , auch immer höhere Ergänzungsweiten der Kunst 
und der Religion zu bauen. 

5 [110] 

In der tragischen Weltanschauung hatte sich der Wahrheits- und Weisheitstrieb versöhnt. Die 
logische Entwicklung löste diese auf und zwang zur Schöpfung der mystischen 
Weltanschauung. Die großen Organismen gehen jetzt zu Grunde, die Staaten und Religionen 
usw. 

Das Verhältniß des Dionysischen und Apollinischen ist auch in jener Staatsform, überhaupt in 
allen Äußerlichkeiten des Volksgeistes wieder zu erkennen. 

Die absolute Musik und die absolute Mystik entwickeln sich zusammen. 

Bei der allgemeiner werdenden hellenischen Aufklärung bekommen die alten Götter einen 
spukhaften Charakter. 

5[111] 

Wie entsteht der Sklave: dies führt zur Besprechung des griechischen Staats. 



 84 

5 [112] 

Fortsetzung der "Geburt". 

Ist das Ziel der hellenischen Kultur, die höhere Verherrlichung durch die Kunst, so muß von 
da aus das griechische Wesen begreiflich werden. Welches sind die Mittel, deren sich jener 
Kunstwille bedient? 

Arbeit und Sklaventhum. 

Das Weib. 

Der politische Trieb. 

Die Natur. 

Mangel des Gelehrten. 

5 [113] 

Vernichtung der Kunst. Vereinzelung der Künste und gegenseitiger Übergriff.  

Die verständige Kunst.  

Der Sokratismus.  

Spukhafter Charakter der Götter. 

Der tragische Mensch. 

5 [114] 

Der tragische Mensch. 

Einleitung. Die Mystagogen. 

1. Die Geburt des tragischen Gedankens.  
2. Die Mittel des hellenischen Kunstwillens.  
3. Der Tod der Tragödie.  
4. Der tragische Mensch. 

5 [115] 

Die Kunstgötter. 

Was ist über die Griechen zu lehren, wenn man von ihrer heiteren Welt ausgeht? und sich den 
Ernst verhüllt? Die Angriffe auf das klassische Alterthum sind so ganz berechtigt. 

Man muß zeigen, daß eine tiefere Weltoffenbarung in ihm liegt als in unsern zerrissenen 
Zuständen, mit einer künstlich eingeimpften Religion. Entweder sterben wir an dieser 
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Religion oder die Religion an uns. Ich glaube an das urgermanische Wort: alle Götter müssen 
sterben. 

Es mag jeder von denen, die sich als Freunde des Alterthums geberden, zusehn, auf welchem 
Wege er sich dem Alterthum nähere: nur müssen wir verlangen, daß ein jeder dieser 
sehnsüchtigen Freunde sich wirklich und ernsthaft um jenes verzauberte Schloß bemühe, um 
irgendwo einen versteckten Eingang zu finden, durch den gerade er sich hineinschleichen 
könne. Wem dies nämlich nur an irgend einer Stelle gelungen ist, der wird befähigt sein zu 
urtheilen, ob wir im Folgenden von einer wahrhaft geschauten und erlebten Welt der Dinge 
reden. 

5 [116] 

Act. I. E<mpedokles> stürzt den Pan, der ihm die Antwort verweigert. Er fühlt sich geächtet. 

Die Agrigentiner wollen ihn zum König wählen, unerhörte Ehren. Er erkennt den Wahn der 
Religion, nach langem Kampfe. 

Die Krone wird ihm von der schönsten Frau dargebracht. 

II. Furchtbare Pest, er bereitet große Schauspiele, dionysische Bacchanale, die Kunst 
offenbart sich als Prophetin des Menschenwehs. Das Weib als die Natur. 

III. Er beschließt bei einer Leichenfeier das Volk zu vernichten, um es von der Qual zu 
befrein. Die Überlebenden der Pest sind ihm noch bemitleidenswerther. 

Bei dem Pantempel. "Der große Pan ist todt". 

5 [117] 

Das Weib in der Theatervorstellung, stürzt heraus und sieht den Geliebten niedersinken. Sie 
will zu ihm, Empedokles hält sie zurück und entdeckt seine Liebe zu ihr. Sie giebt nach, der 
Sterbende spricht, Empedokles entsetzt sich vor der ihm offenbarten Natur. 

5 [118] 

Empedocles, der durch alle Stufen, Religion Kunst Wissenschaft getrieben wird und die letzte 
auflösend gegen sich selbst richtet. 

Aus der Religion durch die Erkenntniß daß sie Trug ist. 

Jetzt Lust am künstlerischen Scheine, daraus durch das erkannte Weltleiden getrieben. Das 
Weib als die Natur. 

Jetzt betrachtet er als Anatom das Weltleiden, wird Tyrann, der Religion und Kunst benutzt, 
und verhärtet sich immer mehr. Er beschließt Vernichtung des Volks, weil er dessen 
Unheilbarkeit erkannt hat. Das Volk, um den Krater versammelt: er wird wahnsinnig und 
verkündet vor seinem Verschwinden die Wahrheit der Wiedergeburt. Ein Freund stirbt mit 
ihm. 

5 [119] 
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23. Warum aus Tragödie attische Komödie. Dialektik. Optimismus der Ethik.  

24. Wissenschaft.  

25. Erziehung.  

26. Heiterkeit-Mechanismus. 

5 [120] 

Die Tragödie und die griechische 

Heiterkeit. 

Vorrede.  

Einleitung. 

1. Die Geburt des tragischen Gedankens. Vorbereitungen der Tragödie. 

2. Die Mittel des hellenischen Willens, um zur Tragödie zu gelangen. 

3. Das tragische Kunstwerk. 

4. Der Tod der Tragödie. 

5. Erziehung und Wissenschaft. 

6. Homer. 

7. Metaphysik der Kunst. 

5 [121] 

Republ. VIII, von cap. 10 an, Schilderung der Demokratie und der Tyrannis. 

Lib. X Austreibung der Dichter. 

5 [122] 

Abhandlungen. 

Zur Philosophie des Tragischen.  

Philologen als Metriker.  

Hesiod.  

Homerische Frage und Antwort.  

Sprache im Unterricht.  
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Das Gymnasium.  

Geschichte im Unterricht. 

5 [123] 

Hauptpunkte. 

Die Mysterien und das Drama Geburten einer Zeit, auch ihrer Weltanschauung nach 
verwandt. 

Das sechste Jahrhundert als der Höhepunkt: das Ersterben des Epos in der faustischen 
Gegenwart. Ungeheures politisches Ringen. 

Simplicität des Griechischen: die Stimme der Natur den Frauen und den Sklaven gegenüber 
unverdorben. Der besiegte Feind. Humanität ist ein ganz ungriechischer Begriff. 

Religionen sind Weltausbesserungen durch das Bild und den Begriff. Die hesiodische 
Theogonie löst die Welt in Menschen auf: weil der Mensch noch das Bekannteste sich zu sein 
scheint. 

Das Schöne bei den Deutschen das "Glänzende", bei den Römern pul-cer das "Starke", bei 
den Griechen das "Reine". 

Schwer erklärbar: das Unendlich-Stabile des antiken Dramas. - Ganz diverse Dinge: das 
bürgerliche Schauspiel (neuere Komödie) und die alte Tragödie. 

Wie ist eine unnationale Religion möglich? Z. B. das Christenthum. 

Der bewußte Intellekt ein schwaches Ding, wirklich nur µηχανη des Willens. Aber der 
Intellekt selbst und der Wille sind eins. 

Herodot eine Hauptquelle der Erkenntniß. 

Für die Einleitung. Die Simplicität des Griechischen. Sodann die Wichtigkeit der 
naheliegenden Probleme, während das Entlegene nur selten Ausbeute giebt. 

Sammlung von glücklichen Belegstellen. 

5 [124] 

Die Aesthetik des Aristoteles. 

Die Musik und die οψιζ als ηδυσµατα. 

Die Höhepunkte aller Künste liegen später als das Drama: dies nahm sie nicht auf, sondern 
blieb conservativ. 

5 [125] 

Sokrates ließ sich nicht in die Mysterien einweihen. 
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[Dokument: Heft] 

[Ende 1870] 

6 [1] 

§. 20. Euripides. 

21. Euripides und Socrates. 

22. Socrates und die voreuripideische Tragödie. 

23. Die Wissenschaft. 

24. Einzige Möglichkeit der Wissenschaft, der Kunst gegenüber. 

25. Zweck der Erziehung. 

26. Der Wahn. 

27. Die Idealität der Welt. 

28. Die Vielheit der Ideen. 

29. Die Einheit des Willens. 

30. Griechische Heiterkeit und die Heiligkeit. 

6 [2] 

Andrer Gegensatz: 

andre Welt auf der Bühne verehrt, andre Welt im Leben. Andre Lehren dort und hier. 

6 [3] 

Wie ist eine Erziehung möglich, wenn es keine Freiheit des Willens giebt, wenn es keine 
Freiheit des Gedankens giebt, sondern wir nur Erscheinung sind? 

Dagegen zu sagen, daß es eine Erziehung im gleichen Sinne giebt, wie eine Freiheit des 
Willens - nämlich als nothwendige Wahnvorstellung, als vorgeschobnen Erklärungsgrund für 
ein uns gänzlich entzogenes Phänomen. Wenn also keine Erziehung eintritt, so ist dies ein 
Beweis, daß jenes Phänomen nicht existirt. 

Eine Erziehung zur tragischen Erkenntniß setzt also Bestimmbarkeit des Charakters, freie 
Wahlentschließung usw. voraus - für die Praxis, leugnet aber theoretisch dieselbe und stellt 
dies Problem sofort an die Spitze der Erziehung. Wir werden uns immer so benehmen wie wir 
sind und nie wie wir sein sollen. 
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Der Genius hat die Kraft, die Welt mit einem neuen Illusionsnetze zu umhängen: die 
Erziehung zum Genius heißt das Illusionsnetz nothwendig zu machen, durch eifrige 
Betrachtung des Widerspruchs. 

Die tragische Erkenntniß ist ja auch dem Ureinen-Wesen gegenüber nur eine Vorstellung, ein 
Bild, ein Wahn. Insofern aber der Widerspruch d. h. der unconciliatorische in diesem Bilde 
geschaut wird - erleben wir gleichsam wie die Scene vom besessenen Knaben die 
Transfiguration herausfordert. Erzogen werden - heißt nur - sich auseinander falten. Man halte 
nur die Wüste und die Qual des Heiligen für nothwendige Voraussetzung der Verzückung. 

Die Einwirkung des Genius ist gewöhnlich, daß ein neues Illusionsnetz über eine Masse 
geschlungen wird, unter dem sie leben kann. Dies ist die magische Einwirkung des Genius auf 
die untergeordneten Stufen. Zugleich aber giebt es eine aufsteigende Linie zum Genius: diese 
zerreißt immer die vorhandenen Netze, bis endlich im erreichten Genius ein höheres Kunstziel 
erreicht wird. 

6 [4] 

Daß alle Erscheinung materiell ist, ist klar: deshalb habe die Naturwissenschaft ein völlig 
berechtigtes Ziel. Denn Materie sein heißt Erscheinung sein. Zugleich aber ergiebt sich, daß 
die Naturwissenschaft nur hinter dem Scheine her ist: den sie höchst ernsthaft als Realität 
behandelt. In diesem Sinne ist das Reich der Vorstellungen Wahnbilder usw. auch Natur: und 
eines gleichen Studiums werth. 

6 [5] 

Die Vorstellung daß sich der Mensch erlösen müsse - als ob es nicht das Weltwesen wäre, das 
in uns erlöst würde! 

6 [6]  

Socrates - Die Wissenschaft. 

Erziehung. Wahnvorstellungen.  

Das Ureine, der Widerspruch. 

Recapitulation. Zweck der Kunst und des Genius. 

6 [7] 

Das Logische hat als Ziel die Erkenntniß des "unlogischen Centrums" der Welt: ebenso wie 
die Moral eine Art Logik ist. So wird durch diese Erkenntniß das Schöne nothwendig. 

Das Logische ist die reine Wissenschaft der Erscheinung und bezieht sich nur auf den Schein. 
Bereits das Kunstwerk liegt außer ihr. Das Schöne als Spiegelung des Logischen, d. h. die 
Gesetze der Logik sind das Objekt der Gesetze des Schönen. 

6 [8] 

Die homerische Heiterkeit. 
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Metaphysik der Kunst. 

6 [9] 

24. Das wissenschaftliche Weltbild und das religiöse Weltbild im Kampf: ein neuer Contrast 
des Apollinischen und des Dionysischen. Nur in der Kunst zu bezwingen. Der Philosoph und 
der Mystiker (die Künste können sich in Anschluß an eins oder das Andre entwickeln). 

Eine einzige Kunst reicht darüber hinaus, die Musik; das Weltschauspiel und die Urkräfte. 
(Heiterkeit der Vorrede) Beschreibung des tragischen Menschen. 

25. Die Erziehung zwischen jenen Weltbildern: Überzeugung von der Nothwendigkeit des 
Wahns ist ein Heilmittel. 

26. Der Philologe, d. h. der Lehrer. 

6 [10] 

Kunst und Wissenschaft. 

6 [11] 

Wie kann Sokrates Musik treiben? 

1. Obwohl an ihm alles zu Grunde geht. 

2. Heiterkeit des Socrates im platonischen Symposion, seine Ironie. 

3. Seine Entladung der Heiterkeit (wie in Kunstwerken). 

4. Ursache der Heiterkeit - Weltcorrektur. 

5. Die künstlerische und die wissenschaftliche Weltcorrektur. 

6. Die wissenschaftliche Wahrheitstendenz. 

7. Die Wahnvorstellung. 

8. Der Mechanismus, wie die Wissenschaft in Kunst umschlägt. 

9. Die wissenschaftliche Erziehung. "Befreiung vom Instinkte". 

10. Der ideale Lehrer der Wissenschaft - apollinisch. 

11. Der Mystiker und der Heilige. 

12. Kampf der Mystik mit der Wissenschaft - Dionysos und Apollo. 

13. Musik und Drama. 

14. Der tragische Mensch. - Der musiktreibende Sokrates. 
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6 [12] 

Wer die Lust einer anschaulichen Erkenntniß an sich erfahren hat und merkt, wie diese in 
einem weiten Ringe die ganze Welt der Erscheinungen zu umfassen sucht, der wird von da an 
keinen Stachel, der zum Dasein treiben könnte, heftiger empfinden als die Begierde, jene 
Eroberung zu vollenden und das Netz undurchdringbar festzuspinnen. Einem so Gestimmten 
erscheint dann das Bild des platonischen Sokrates als der Lohn, als ganz neue Form der 
Daseinsseligkeit. 

Der theoretische Genius als Vernichter der hellenischen apollinischen Kunst: dagegen die 
Weltbilder der Philosophie und des Christenthums und Religion, überhaupt der instinktiven 
Mächte: aus den Ruinen der zerstörten Kunst blüht die Mystik. Gegen die 
Wahnvorstellungen: neue Weltbilder entgegengestellt, die dann wieder logisch zersetzt 
werden und zu neuen Schöpfungen auffordern. Immer solider die Grundlage, immer 
vorsichtiger der Bau, immer größere Denkkomplexe arbeiten zusammen, dies die 
Weltmission des Hellenischen und des Sokrates. Scheinbar wird ja der Mythus immer mehr 
ausgeschlossen. In Wahrheit wird der Mythus immer tiefsinniger und großartiger, weil die 
erkannte Gesetzmäßigkeit immer großartiger wird. Man wird zur mystischen Conception 
gedrängt. Sodann aber drängt überhaupt die Wucht des logischen Denkens die Gegenmacht 
hervor, die dann mitunter auf Jahrtausende die Logik in Bande schließt. 

Kampf dieser beiden Formen der Kunst: die philosophischen Weltbilder behaupten sich als 
erweisbare Wahrheit, die religiösen als nicht erweisbare, darum geoffenbarte W<ahrheit>. 
Gegensatz des theoretischen Genies und des religiösen Genies. Es ist eine Vereinigung 
möglich: einmal schärfste Bestimmung der Grenze des Logischen, anderseits die Erkenntniß, 
daß zu unsrer Existenz der Schein nöthig ist. 

Dies der neue Gegensatz des Apollinischen und des Dionysischen, der in der tragischen Kunst 
und Musik eine Vereinigung finden kann, die hier das Ziel des Confliktes erreicht. Die volle 
Scheinbarkeit der Welt, auch die Kunst muß uns als entwickelt sich zeigen: aber sie muß sich 
wieder abwickeln. - Einfluß der Gestirne. 

6 [13] 

1. Der theoretische Mensch, unaktiv, Causalität, Genuß im logischen Erkennen. Neue 
Daseinsform. Grenzenloser Apollinismus, maßlose Erkenntnißsucht, 
Unerschrockenheit im Zweifel. 

2. Die Auflösung der Wahnvorstellungen. 
3. Erziehung. 
4. Tragische Erkenntniß und die Kunst (Religion). 

6 [14] 

1. Sokrates Gegner der Mysterien, Todesfurcht durch Gründe zu beschwichtigen. 

Der Grund, seine Voraussetzung die Ergründlichkeit. Optimismus der Dialektik. 

Glaube daß der Begriff das Wesen des Dings trifft: platonische Idee. Daher 
Metaphysik der Logik: Identität von Denken und Sein. Voraussetzung der Ziele des 
Denkens und der Ziele des Guten und Schönen. Heiterkeit. 
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2. Der Wahn. 

3. Voraussetzung der Willensfreiheit. Es giebt nur Erkennen: alles Handeln nach 
Vorstellungen. 

4. Alexandrinismus der Erkenntniß, Zug nach Indien. Wildes Hervorbrechen des 
Dionysischen. Johannes. 

6 [15] 

1. Mechanismus des Apollinischen und des Dionysischen. Heiterkeit. 

2. Homer, nach der Besiegung der Titanen. 

3. Homer als der Eine, Hesiod gegenüber im Wettkampf. 

4. Elegie und Chorlyrik. 

6 [16] 

Auch der theoretische Mensch hat ein unendliches Genügen am Vorhandenen wie der 
Künstler und ist wie jener vor der dionysischen Weisheit geschützt. Wenn nämlich dieser bei 
jeder Enthüllung der Wahrheit und der Natur immer nur mit verzücktem Blicke bei dem 
hängen bleibt, was auch jetzt, nach der Enthüllung, noch Hülle bleibt, genießt und befriedigt 
sich der theoretische Mensch an der abgeworfenen Hülle und hat seine höchste Lust in der 
Vorstellung daß er alle Hülle abgestreift. 

6 [17] 

1. Theognis. C. 45 

2. De Laertii Diogenis fontibus. 70 

3. Analecta Laertiana. 1866, 67, 68, 69, 70. 16 

4. Zur Kritik und Quellenkunde des Laertius. 45 

5. Der Danae Klage. 12 

6. Certamen. Ausgabe. 22 

7. Der Florentinische Tractat. 16 

8. Homer und die klassische Philologie. 24  

250 Seiten 

Griechische Heiterkeit. 

6 [18] 
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§ 1. Traum und Rausch. 

§ 2. Dionysus und Apollo. Der tragische Gedanke als 

§ 3. Die olympischen Götter. neue Daseinsform - Ziel 

§ 4. Die apollinische Kunst. des dionysischen Willens. 

§ 5. Die apollinische Ethik.  

§ 6. Das Erhabene und das Lächerliche.  

§ 7. Aeschylus und Sophokles. 

§ 8. Der griechische Sklave und die Arbeit. 

§ 9. Grausamkeit im Wesen der Individuation. 

§ 10. Der griechische Staat. Die Mittel des 

§ 11. Staat und Genius. hellenischen Willens, um sein 

§ 12. Der platonische Staat. Ziel, den Genius zu erreichen. 

§ 13. Das griechische Weib.  

§ 14. Die Pythia.  

§ 15. Die Mysterien. 

§ 16. Oedipus.  

§ 17. Prometheus. Chor. Einheit. Die tragischen 

§ 18. Euripides und Dionysus. Masken. 

§ 19. Die neuere Komödie. 

§ 20. Tendenz des Euripides. Der Tod der 

§ 21. Euripides und Sokrates. Tragödie. 

§ 22. Plato. Euripides. - Roman. Schauspiel. 

§ 23. 

§ 24.. Wissenschaft und Kunst 

§ 25.  

§ 26.  
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§ 27.  

§ 28.  

§ 29. Metaphysik der Kunst.  

§ 30. 

Griechische Heiterkeit. 

Vorrede.  

Einleitung. 

I. Die Geburt des tragischen Gedankens. 

II. Voraussetzungen des tragischen Kunstwerkes. 

III. Die Doppelnatur des tragischen Kunstwerkes. 

IV. Der Tod der Tragödie. Homer. 

V. Wissenschaft und Kunst. Die Sprache. 

VI. Metaphysik der Kunst. Metrik. 

[Dokument: Heft] 

[Ende 1870 - April 1871] 

7 [1] 

Das Schöne in jeder Kunst beginnt erst, wo das rein Logische überwunden wird. Z. B. zeigt 
die Entwicklung der Harmonie eine solche Durchbrechung des physiologisch-Schönen zu 
einem höheren Schönen, eine immer entfleischtere Form des Schönen. 

In jeder Sprache entwickelt sich der Begriff des Schönen aus einer verschiedenen 
Urbedeutung, z. B. aus dem "Reinen" oder "dem Leuchtenden" (Gegensätze "das 
Schmutzige" und "das Dunkle"). 

7 [2] 

Der geniale Sinn für Proportion, der in der griechischen Sprache und Musik und Plastik 
ausgebildet ist, offenbart sich in dem Sittengesetz des Maaßes. Der dionysische Kult bringt 
die αλογια hinzu. 

7 [3] 

Die hellenische Welt des Apollo wird allmählich von den dionysischen Mächten innerlich 
überwältigt. Das Christenthum fand sich bereits vor. 
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7 [4] 

Die Stellung des Weibes bei den Hellenen war die richtige: aus ihr erzeugte sich die Ehrfurcht 
vor der Weisheit des Weibes: Diotima, Pythia, Sibylla, auch Antigone. 

Hier denken wir an das deutsche Weib, wie es Tacitus schildert. 

7 [5] 

Die Griechen sind naiv wie die Natur, wenn sie von den Sklaven sprechen. Es giebt solche: 
überall wo es eine Kultur giebt. Die Kultur zu opfern einem Schema zu liebe scheint mir 
fürchterlich. Wo sind die Menschen gleich? Wo sind sie frei? Wir vernichten die 
Brüderlichkeit d. h. das tiefe Mitleid mit ihnen und mit uns, insofern wir uns auf Kosten 
Andrer zu leben berufen fühlen. Wir täuschen uns absichtlich über das Schreckliche, das in 
den Dingen liegt, hinweg. 

7 [6] 

Der strenge Heimatbegriff der Hellenen ist für eine große Kulturwelt nöthig. Wehe dem 
absoluten Staat! 

7 [7] 

An dem ανϑ ρωποζ ϑ εωρητικοζ geht die antike Welt zu Grunde. Das apollinische Element 
scheidet sich wieder von dem dionysischen und jetzt entarten beide. Das Bewußtsein und die 
dumpfe Begierde stehen jetzt als feindliche, im selben Organismus wüthende Mächte sich 
gegenüber. 

7 [8] 

Motto: "der große Pan ist todt." 

7 [9] 

Eine Parallele für die Entstehung der olympischen Götterwelt bei dem schrecklichen 
Hintergrund bietet die Entstehung des Decamerone zur Pestzeit. 

7 [10] 

Der menschenfeindliche Charakter des ursprünglichen Zeus noch im Prometheusmythus 
erkennbar. 

7 [11] 

Nach Catull (Westph<al> 120) wird bei den Persern aus Incest ein Magier geboren. 

7 [12] 

Die Wollust und der Reiz des Schauders ist die Wirkung der Naturheilkraft. 

7 [13] 
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Das Johannesevangelium aus griechischer Atmosphaere, aus dem Boden des Dionysischen 
geboren: sein Einfluss auf das Christenthum, im Gegensatz zum Jüdischen. 

7 [14] 

I Die Geburt des tragischen Gedankens. 

II Die Tragoedie selbst. 

III Untergang der Tragoedie. 

IV Johannes 

Dazu: Einleitung an meine Freunde. Zweck der Kunst. 

7 [15]  

Zu II.  

Das Weib.  

Der Sklave.  

Der Staat. Krieg. (Fürsten als Opfer des Staats.)  

Der Unterricht. 

Zu IV.  

Verbergen der Tragödie (wie die Statuenwelt).  

Die trunkne "Wissenschaft" (an Stelle der "Weisheit").  

Der große Pan ist todt. Untergang der Götter.  

Der tragische Mensch - Empedocles. 

7 [16] 

Über die Arbeit denken die Hellenen wie wir über die Zeugung. Beides gilt als schmählich, 
doch wird keiner deshalb das Resultat für schmachvoll erklären. 

Die "Würde der Arbeit" ist eine moderne Wahnvorstellung der dümmsten Art. Sie ist ein 
Traum von Sklaven. Alles quält sich um elend weiter zu vegetieren. Und die verzehrende 
Lebensnoth, die Arbeit heißt, soll "würdevoll" sein? Dann müßte das Dasein selbst etwas 
Würdiges sein. 

Nur die Arbeit, die vom willefreien Subjekt gethan wird, ist würdevoll. Somit gehört zu 
wahrer Kulturarbeit ein begründetes sorgenbefreites Dasein. Umgekehrt: zum Wesen einer 
Kultur gehört das Sklaventhum. 
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7 [17] 

Der Idealstaat Platos ist deshalb von besonderer Weisheit, weil gerade in dem, was uns so 
auffällig ist, die ungestüme Naturgewalt des hellenischen Willens sich offenbart. Wirklich ist 
es das Vorbild eines wahren Denkerstaats, mit völlig richtiger Stellung des Weibes und der 
Arbeit. Aber der Irrthum liegt nur im sokratischen Begriff eines Denkerstaates: das 
philosophische Denken kann nicht bauen, sondern nur zerstören. 

7 [18] 

Die Verherrlichung des Willens durch die Kunst Ziel des hellenischen Willens. Somit mußte 
dafür gesorgt werden, daß Kunstschöpfungen möglich waren. Die Kunst ist die freie 
überschüssige Kraft eines Volkes, die nicht im Existenzkampf vergeudet wird. Hier ergiebt 
sich die grausame Wirklichkeit einer Kultur - insofern sie auf Knechtung und Vernichtung 
ihre Triumphthore baut. 

7 [19] 

Das Furchtbarste, was der Jude des alten Testaments als Drohung kennt, ist nicht ewige Qual, 
sondern völlige Vernichtung. Psalm 1,6; 9,6. Eine bedingungslose Unsterblichkeit ist dem 
alten Testament unbekannt. Das Nichtsein ist der Übel größtes. 

7 [20] 

Der Förderer der Kultur - Prometheus von den Geiern zernagt. 

Einfluß der Kunst, die uns eine Zeit im Leben festhält - Atli, dem die Schlangen zuhören. 
Wenn ihm das Saitenspiel entsinkt, so tödten ihn die Schlangen. 

7 [21] 

Zugleich mit der höchsten Kunstblüthe entwickelt sich auch die grenzenlose fordernde Logik 
der Wissenschaft. An dieser stirbt das tragische Kunstwerk. Die heilige Bewahrerin der 
Instinkte, die Musik, entwich aus dem Drama. Das wissenschaftliche Dasein ist das Letzte des 
Willens: er erscheint nicht mehr verhüllt, aber als wahr reizt er in der Unendlichkeit seiner 
Vielheit. Alles soll erklärt werden: das Kleinste wird anziehend und der Blick gewaltsam von 
der Weisheit (des Künstlers) abgelenkt. Die Religion, die Kunst, die Wissenschaft - alles nur 
Waffen gegen die Weisheit. 

7 [22] 

Der Vatermörder und der im Incest lebende Oedipus ist zugleich der Räthsellöser der Sphinx, 
der Natur. Der persische Magus wurde aus Incest geboren: das ist dieselbe Vorstellung. D. h. 
so lange man in der Regel der Natur lebt, beherrscht sie uns und verbirgt ihr Geheimniß. Der 
Pessimist stürzt sie in den Abgrund, indem er ihre Räthsel erräth. 

Oedipus Symbol der Wissenschaft. 

7 [23] 
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Die antike Tragödie als Volkslehrerin konnte nur im Dienste des Staates zu Stande kommen. 
Darum war das politische Leben und die Ergebenheit für den Staat so gesteigert, daß auch die 
Künstler an ihn vor allem dachten. Der Staat war ein Mittel der Kunstwirklichkeit: deshalb 
mußte die Gier zum Staate in den kunstbedürftigen Kreisen die allerhöchste sein. Dies war 
nur möglich durch Selbstregierung, diese aber ist nur denkbar bei geringer Zahl von 
regierungsbefähigten Bürgern. - Der ungeheure Aufwand des Staats- und Gesellschaftswesens 
wird schließlich doch nur für einige Wenige aufgeführt: dies sind die großen Künstler und 
Philosophen - die nur nicht beanspruchen sollen, mit hinein zu treten in das politische Wesen, 
wie es Plato's Staat fordert. Für sie braucht die Natur die höchsten Wahngebilde, während für 
die Masse nur die Abfälle des Genius ausreichen. 

Der Staat entsteht auf die grausamste Weise durch Unterwerfung, durch die Erzeugung eines 
Drohnengeschlechts. Seine höhere Bestimmung nun ist, aus diesen Drohnen eine Kultur 
erwachsen zu lassen. Der politische Trieb geht auf Erhaltung der Kultur, damit nicht 
fortwährend von vorn angefangen werden muß. Der Staat hat die Erzeugung und das 
Verständniß des Genius vorzubereiten. Die Erziehung des Griechen zielte hin auf den vollen 
Genuß der Tragödie. Es verhält sich mit der Sprache ähnlich: sie ist die Geburt der genialsten 
Wesen, zum Gebrauch für die genialsten Wesen, während das Volk sie zum geringsten Theile 
braucht und gleichsam nur die Abfälle benutzt. 

Das einzelne höchst selbstsüchtige Wesen würde nie dazu kommen, die Kultur zu fördern.. 
Darum giebt es den politischen Trieb, bei dem zunächst der Egoismus beruhigt ist. In Sorge 
für seine eigne Sicherheit wird er zum Frohndiener höherer Zwecke gemacht, von denen er 
nichts merkt. 

7 [24] 

Bei der Pflanze bricht der Schönheitssinn durch, sobald sie dem wilden Existenzkampfe 
entrückt ist. Der Staat ist beim Menschen eines der Mittel, den Kampf ums Dasein zu 
beseitigen (indem der Kampf in höherer Potenz fortgeführt wird, als Staatenkrieg - wird der 
Einzelne frei). Die Natur pflanzt mittelst der Schönheit fort: diese ist ein Lockmittel im 
Dienste der Generation. - Die Natur pflanzt immer die höchsten Exemplare fort und hat auf 
sie das Auge. 

7 [25] 

Der Sklave. Entstehung des Staats, barbarisches Kriegsrecht. 

Entwicklung des Einzelnen aus dem Daseinskampfe. Pflanzenschönheit. 

In der Stärke des politischen Triebes die continuirliche Cultur verbürgt. 

Sehnsucht der Natur zum Lächeln. Der Staat als Nothzustand und Raubstaat, bald als 
Kulturstaat. Der politische Trieb ist weit überladen, daher Kriege und verzehrendes 
Parteileben. So ist der Trieb oft selbst dem eignen Zwecke des Triebs schädlich. 

Der Tyrann (der Höhepunkt der politischen Gier) als Pfleger der Kultur - ist ein Exempel. 

Der platonische Staat eine contradictio: er schließt die Kunst aus, als Denkerstaat. Sonst ganz 
auf griechischer Basis. 
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7 [26] 

Pflicht - Gehorsam gegen einen Trieb, der in Gestalt eines Gedankens erscheint. Gewöhnlich 
ist der Gedanke dem Triebe nicht adäquat, sondern enthält einen aesthetischen Reiz: er ist 
eine schöne Vorstellung. 

7 [27] 

Was ist das Schöne? - eine Lustempfindung, die uns die eigentlichen Absichten, die der Wille 
in einer Erscheinung hat, verbirgt. Wodurch wird nun die Lustempfindung erregt? Objektiv: 
das Schöne ist ein Lächeln der Natur, ein Überschuß von Kraft und Lustgefühl des Daseins: 
man denke an die Pflanze. Es ist der Jungfrauenleib der Sphinx. Der Zweck des Schönen ist 
das zum Dasein Verführen. Was ist nun eigentlich jenes Lächeln, jenes Verführerische? 
Negativ: das Verbergen der Noth, das Wegstreichen aller Falten und der heitre Seelenblick 
des Dinges. 

"Sieht Helena in jedem Weibe" die Gier zum Dasein verbirgt das Unschöne. Negation der 
Noth, entweder wahrhafte oder scheinbare Negation der Noth ist das Schöne. Der Laut der 
Muttersprache im fremden Land ist schön. Das schlechteste Tonstück kann noch als schön 
empfunden werden im Vergleich zu widerlichem Geheul, während es anderen Tonstücken 
gegenüber als häßlich empfunden wird. So steht es auch mit der Schönheit der Pflanze usw. 
Es muß sich entgegenkommen das Bedürfniß der Negation der Noth und der Anschein einer 
solchen Negation. 

Worin besteht nun dieser Anschein? Das Ungestüme, die Gier, das Sichdrängen, das verzerrte 
Sich-ausrecken darf nicht bemerkbar sein. Die eigentliche Frage ist: wie ist dies möglich? Bei 
der schrecklichen Natur des Willens? Nur durch eine Vorstellung, subjektiv: durch ein 
vorgeschobenes Wahngebilde, das das Gelingen des gierigen Weltwillens vorspiegelt; das 
Schöne ist ein glücklicher Traum auf dem Gesichte eines Wesens, dessen Züge jetzt in 
Hoffnung lächeln. Mit diesem Traum, dieser Ahnung im Kopfe sieht Faust "Helena" in jedem 
Weibe. Wir erfahren also, daß der Individualwille auch träumen kann, ahnen kann, 
Vorstellungen und Phantasiebilder hat. Der Zweck der Natur in diesem schönen Lächeln 
seiner Erscheinungen ist die Verführung anderer Individuen zum Dasein. Die Pflanze ist die 
schöne Welt des Thieres, die gesammte Welt die des Menschen, das Genie die schöne Welt 
des Urwillens selbst. Die Schöpfungen der Kunst sind das höchste Lustziel des Willens. 

Jede griechische Statue kann belehren, daß das Schöne nur Negation ist. - Den höchsten 
Genuß hat der Wille bei der dionysischen Tragödie, weil hier selbst das Schreckensgesicht 
des Daseins durch ekstatische Erregungen zum Weiterleben reizt. 

7 [28] 

Die platonische Idee ist das Ding mit der Negation des Triebes (oder dem Schein der 
Negation des Triebes). 

Der Wohlklang beweist, wie richtig der Satz von der Negativität ist. 

7 [29] 

Die Tragödie ist schön, insofern der Trieb, der das Schreckliche im Leben schafft, hier als 
Kunsttrieb, mit seinem Lächeln, als spielendes Kind erscheint. Darin liegt das Rührende und 
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Ergreifende der Tragödie an sich, daß wir den entsetzlichen Trieb zum Kunst- und Spieltrieb 
vor uns sehn. Dasselbe gilt von der Musik: sie ist ein Bild des Willens in noch universellerem 
Sinne als die Tragödie. 

In den andern Künsten lächeln uns die Erscheinungen an, im Drama und <in> der Musik der 
Wille selbst. Je tiefer wir von der Unseligkeit dieses Triebes überzeugt sind, um so 
ergreifender wirkt dies sein Spiel. 

7 [30] 

Man muß nur etwas sein, damit einem die Welt als etwas erscheint, was nicht sein soll. 

7 [31] 

Das Weib der Plat<onischen> Polit<eia>. Es ist dies keine Versündigung am heroischen 
Weibe der Dichtung, ebensowenig das athenische Weib. Stimme der Natur redet aus ihnen, in 
die sein Sinne weise (Pythia Diotima). Tacitus. Daß die Stellung der Frau in Griechenland 
eine unnatürliche gewesen sei, wird schon durch die großen Männer widerlegt, die von ihnen 
geboren wurden. Das Weib schwer zu verderben: es bleibt sich gleich: Geringfügigkeit des 
Familienwesens. Der Knabe wurde im Staat erzogen. Die Erziehung der Familie ist ein 
Nothbehelf, wenn der Staat schlecht ist und seiner Kulturbestimmung entfremdet. Es ist das 
Weibische in unsrer Kultur, was die Weltanschauung verzärtelt: die griechischen Männer sind 
grausam wie die Natur. Die Wahnvorstellungen des Weibes sind andre als die der Männer: je 
nachdem die einen oder die andren in der Erziehung siegen, hat die Cultur etwas Weibisches 
oder Männliches. Die Bruderliebe der Antigone. - Für den Staat ist das Weib die Nacht: und 
genauer der Schlaf: der Mann das Wachen. Es thut scheinbar nichts, es ist immer gleich, ein 
Rückfall zur heilenden Natur. In ihm träumt die zukünftige Generation. Warum ist die Kultur 
nicht weibisch geworden? Trotz der Helena, trotz Dionysus. 

Richtige Stellung des Weibes: Zerreißung der Familie. Ist nicht der Mann schlimmer daran 
mit den schrecklichen Anforderungen, die der Staat an ihn macht? Das Weib hat zu gebären 
und ist deshalb zum besten Berufe des Menschen da, als Pflanze zu leben, λαϑ ε βιωσζ. Sie 
arbeiten nicht, die Drohnen nach Hesiod. 

7 [32] 

1) Wer möchte bezweifeln, daß die ganze Heroenwelt nur des Homers wegen da war? Und 
daß Demodokus und Phemios jene Einzelnen sind? 

7 [33] 

Der blinde Sänger als Symbol jenes Einzelnen, der zugleich Seher und Priester ist. 

7 [34] 

Das Weib. 

Das Orakel. 

7 [35] 
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Schön. 

Erziehung. 

Der tragische Mensch. 

Mysterien. 

Wissenschaft. 

7 [36] 

Die Einzelnen sollen die Lehrer sein, als die geistigen Mütter einer neuen Generation, zur 
Erzeugung neuer Einzelner. 

7 [37] 

Das Nationalitätenprincip ist eine barbarische Rohheit gegenüber dem Stadt-Staat. In dieser 
Beschränkung zeigt sich der Genius, der auf Masse nichts giebt, sondern am Kleinen mehr 
erfährt als Barbaren an Großem. 

Die kurze Dauer ist ebenfalls Zeichen des Genius. 

Am Schluß eine Vergleichung Griechenlands mit dem Genie. Rom als der typische 
Barbarenstaat, bei dem der Wille nicht zu einem höheren Ziele gelangt. Er hat eine derbere 
Organisation und eine plumpere Moralität. letztere ist eine Waffe und Schutzwehr, weil so 
derbe Fäuste mit perversen Neigungen verknüpft alles niederschlagen würden, und einen 
völligen Ruin herbeiführen würden. Wer hat Ehrfurcht vor dem Koloss? 

7 [38] 

Damit das Weib den Staat ergänzt, muß sie das Ahnungsvermögen haben. Im höchsten Sinn 
Pythia; wo sonst bei Männern dies Vermögen auftritt, da ist es ein Zeichen des "Einzelnen". 
Der blinde Tiresias als Seher, Pythagoras Lykurg als Symbole: ursprünglich wohl apollinische 
Geburten. Ausdruck, daß man dies fühlt: man baut Heiligthümer für Sophocles (als Heil-
Genius). 

Die Einzelnen sollen die Mütter einer neuen Generation von Einzelnen sein. 

7 [39] 

Das Weib als Quelle des Übels, des troischen Kriegs usw. 

7 [40] 

Der Einzelne des Staatszieles - nun kommt aber noch der Einzelne des Weltzieles, eine 
zusammengeschmolzene Masse von Individuen, der Mensch als Kunstwerk, Drama, Musik. 
Dem Staate gegenüber stehen die Mysterien. Hier ist die höhere Daseinsmöglichkeit, auch bei 
Vernichtung des Staats. 

7 [41] 
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Wie geht das Staatskunstwerk zu Grunde? An der Wissenschaft. Woher diese? Abwendung 
von der Weisheit, Mangel an Kunst. 

Das Schöne. 

Das Heilige (als Zielpunkt der Mysterien- und Tragödienlehre). Der Anachoret mit seinen 
Visionen. Drama. 

Der tragische Mensch - Empedocles. 

Der Philosoph. 

Einleitung. Erziehung. Neue Kulturperiode. Griechische Heiterkeit. 

7 [42] 

Wissenschaft aus der Redekunst, Redekunst aus dem politischen Trieb. Der "Beweis". Der 
Sophist ist immer Typus des Gelehrten geblieben. Der nüchterne Mensch ist es, an den die 
Rede sich wendet: Interesse soll erregt werden. 

7 [43] 

Das deutsche Weib vermochte den Staat zu ergänzen: siehe Tacitus. Während es jetzt die 
geputzte Sklavin des Staatsbegriffes ist. Vergleich mit der Hetäre des Alterthums. 

7 [44] 

Der Staat, der sein letztes Ziel nicht erreichen kann, pflegt unnatürlich-groß anzuschwellen. 
Das Weltreich der Römer ist im Vergleich mit Athen nichts Erhabenes. Die Kraft, die 
eigentlich der Blüthe zukommen soll, bleibt jetzt an Blätter und Stamm vertheilt, die nun 
strotzen. 

7 [45] 

Elendes Geschlecht der jetzigen Bildungsapostel; gehen wir schweigend über dasselbe 
hinweg: dabei wird es zermalmt. 

7 [46] 

Wenn das Schöne auf einem Traum des Wesens beruht, so das Erhabene auf einem Rausche 
des Wesens. Der Sturm auf dem Meere, die Wüste, die Pyramide. Ist das Erhabene der Natur 
eigenthümlich? 

Wodurch entsteht ein schöner Akkord? 

Wodurch wird die Freiheit vom Willen erzeugt, vom Ausdruck des Willens? 

Das Übermaß des Willens bringt die erhabenen Eindrücke hervor, die überladenen Triebe? 
Die schaurige Empfindung der Unermeßlichkeit des Willens. 

Das Maaß des Willens bringt die Schönheit hervor. 
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Das Schöne und das Licht, das Erhabene und das Dunkel. 

7 [47] 

Kant sagt einmal, ihm sei jene Natureinrichtung, alle Fortpflanzung an die Duplicität des 
Geschlechts zu knüpfen, jederzeit als erstaunlich und wie ein Abgrund des Denkens für die 
menschliche Vernunft aufgefallen. 

7 [48] 

Die sentimentalischen Griechen können sich nicht aussprechen, und das Aussprechen 
verhindert der hellenische Wille. Daher das Naive des Ausdrucks. 

Das Sentimentalische ist oft das Resultat der gewußten Weisheit. 

Das Naive bei Sophokles ist oft nur die Altklugheit des Bewußtseins im primitiven 
Standpunkt. 

Aeschylus der sentimentalische. 

Das Naive ist überall ein Mangel. Es ist das Kindliche des Genies, mit der unschwankenden 
Sicherheit und harmlosen Hingabe an sich. 

7 [49] 

Wie es Staaten giebt, die nicht zur Kunst kommen, so auch Pflanzen ohne Blüthe: die feisten 
Blätter und strammen Zweige entschädigen uns nicht! 

7 [50] 

Zu erwähnen die St. Johann- <und> St. Veittänzer! 

7 [51] 

Beim Staat einzelnes auszuführen - das Weib als Schlaf! 

7 [52] 

Wie die Natur die Zeugung an die Duplizität der Geschlechter gebunden hat, so hat sie die 
höchste Zeugung, des Kunstwerks, an die Individuation überhaupt gebunden. 

7 [53] 

ουδειζ µυουµενοζ οδυρεται. Wodurch entrückt der hellenische Wille den Menschen aus 
der Leidensgewalt des Daseins? 

Bei der Stärke aller Triebe war das Leben der Hellenen leidensreicher. Welches war das 
Gegenmittel! 

7 [54] 
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Woher die Ungebrochenheit, der feste Blick des Phidias? Des Homer? 

Eine unbeugsame Metaphysik, aber zu feierlichen Momenten aufbewahrt: in der das ganze 
Götterwesen verschwand. 

Ziel des Staats: Apollo. Ziel des Daseins: Dionysus. 

7 [55] 

Zagreus als Individuation. Demeter freut sich wieder in Hoffnung auf eine neue Geburt des 
Dionysos. Diese Freude - als die Verkünderin der Geburt des Genius - ist die hellenische 
Heiterkeit. 

7 [56] 

Orpheus, antimythologisch, buddhistisch. 

Pythagoras, wie Heraklit, verwirft die dionysischen Orgien. 

7 [57] 

Die Sicherheit des hellenischen Künstlers - auf Grund einer unverrückbaren Metaphysik. Dies 
ist die Naivetät im Gegensatz zur Sentimentalität (hier ist der Untergrund morsch geworden). 

Auf Grundlage dieser Sicherheit entwickelt sich das Denken. 

7 [58] 

Nothwendige Widersprüche im Denken, um leben zu können. Das logische Denken mit der 
Sehnsucht zur Wissenschaft schafft eine neue Daseinsform. 

Das reine Denken sucht sich alles zu erklären und wirkt nicht aktiv und umgestaltend. - Die 
Wissenschaft ist eine µηχανη des Willens, um eine Masse Experimente und Neuerungen fern 
zu halten: der ανϑ ρωποζ ϑ εωπρητικοζ, als Feind der Künste der Mysterien, ist der 
Bewahrer des Alterthums: sollte dies die Absicht des Willens gewesen sein? Fortexistenz der 
großen Kunstwerke? 

7 [59] 

Magischer Einfluß des Menschen auf die Natur. 

7 [60] 

Es ist in den ersten Aufsätzen auf spätere Modifikation zu verweisen. 

7 [61] 

Die Individuation - dann die Hoffnung auf Wiedergeburt des einen Dionysus. Alles wird dann 
Dionysus sein. Die Individuation ist die Marter des Gottes - kein Eingeweihter trauert mehr. 
Das empirische Dasein ist etwas, was nicht sein sollte. Die Freude ist möglich in Hoffnung 
auf diese Wiederherstellung. - Die Kunst ist eine solche schöne Hoffnung. 
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∆ιονσοζ ωµηστηζ und αγριωνοζ = Ζαϕρευζ. Ihm opfert Themistokles vor der Schlacht bei 
Salamis drei Jünglinge. 

7 [62] 

Die höchste apollinische Vorbereitung liegt in der Helligkeit Mäßigkeit seiner Ethik. Die 
Wissenschaft ist eine Konsequenz. Abschwächung - des Schrecklichen des Daseins. Strenge 
Maßhaltung des Menschen. Sein Ziel der priesterliche Künstler. Pythagoras typisch: der 
epische Dichter. - Also die "Einzelnen" des Apollo sind "priesterliche Dichter". Die Tragödie 
ist nicht aus Apollo zu erklären. 

Die Mysterien - neuer Mechanismus. Hier war die Verwunderung über das Dasein nicht 
abgeschwächt, es wurde tief beklagt als die Zerreißung des Gottes. Ein starke Metaphysik 
legte schließlich die Freude wieder ins Gesicht. 

7 [63] 

Wir präludieren nur in den ersten Aufsätzen. 

7 [64] 

Der apollinische Einzelne außerhalb des Staats - der ανϑ ρωποζ ϑ εωρητικοζ. Überladener 
apollinischer Trieb -geht über die Kunst weg. 

Der dionysische Einzelne außerhalb des Staats - der Anachoret. Überladener dionysischer 
Trieb - geht über die Kunst weg. 

Wesen des Schönen. 

Wesen des Tragischen. 

Vorstellung - Gegensatz der Selbstzerfleischung - Selbstgenuß - nur möglich durch 
Selbstzerspaltung. Ganz Genuß - Schönheit. Genuß in der Zerfleischung - Erhabenheit. 

Einleitung. Griechische Heiterkeit. 

7 [65] 

Erziehung. 

Die einfachen Griechen. 

Die "Beschaulichen". 

Das Präludiren. Allmähliches Heraustreten des Hellenischen aus der Verschleierung. 

7 [66] 

Zum Schluß: an Winckelmann anzuknüpfen: Erklärung der Einfalt und Würde des 
Hellenischen. 
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7 [67] 

Dies ist wohl der entfremdetste Blick, den gerade diese Kriegs- und Siegszeit gethan hat. 
Modernes Anachoretenthum , das Mitleben mit dem Staate unmöglich. 

7 [68] 

Bedürfniß nach einem vollen Kunstwerk. 

7 [69] 

Wer einmal so etwas W<agner>'s Werken gegenüber empfunden hat, der ist gebannt. Doch 
sind es wenige: worüber wir uns nicht wundern wollen. 

7 [70] 

Höhepunkt: die Vereinigung von Dionysus und Apollo. Jetzt aber wachsen die einzelnen 
Principien wieder von einander ab. Sokrates. Euripides. Plato. 

7 [71] 

Die Natur kein Gegenstand sentimentalischen Interesses. 

7 [72] 

Das Nebeneinander von Apollo und Dionysus, nur kurze Zeit - ist die Zeit der Kunstwerke. 
Dann steigern sich beide Triebe - je großartiger der Radikalismus des Denkens, um so 
großartiger wird die Entfaltung des Dionysischen. Der absolute Staat, die absolute Mystik, die 
absolute Wissenschaft (Rom, Christenthum, Aristoteles), Pflanze ohne Blüthen. Alexander 
der absolute Staat, Aristoteles die absolute Wissenschaft. (Der absolute Genius der Mystik.) 

Die Geburt des Genius bedarf einer ungeheuren Vorarbeit, anderseits sind die Nachwirkungen 
jener vorbereitenden Triebe unermeßlich. 

Irgendwann müssen die vorbereitenden Triebe nun absolut sich entfesseln. Sodann macht der 
Wille unzählige Ansätze, ehe er es zu einer Frucht bringt. Die Empedokleische Anschauung. 
Das Lächeln auf dem Gesicht der Demeter. 

7 [73] 

Die Sophisten sind zu nennen. 

Am Schluß Zweck der Vorstellung. 

7 [74] 

Reform der Alterthumsstudien. Winckelmann. 

Sprachstudium verstehe ich. Aber ein klassischer Philologe muß viel mehr sein als ein 
wissenschaftlicher Mensch: er muß der typische Lehrer sein. Oder er muß viel weniger sein: 
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ein schlichter Sammler, der es sich dann gefallen lassen muß, wenn ihm ein kühnerer Geist 
das Gesammelte wegnimmt. Künstlerische Kritik - Blödsinn! 

Was kann überhaupt gelehrt werden! 

Wie kann man als "Lehrer" existieren! Die griechischen Philosophen sind uns Muster. Zuruf 
an meine Freunde. -Wenn Philologie nicht Krämerei oder Heuchelei sein soll, so ist bei ihr ein 
Fortleben im alten Kreise nicht möglich. "Lessing" auf die Dauer nicht möglich. 

7 [75] 

Es ist consequent, daß die Sprachwissenschaft nichts mit der klassischen Philologie zu thun 
haben will. Nur die halben Naturen suchen einen Kompromiß. 

"Man soll einen Zug zu den Alten haben" wozu ich hinzu fügen muß: nur darf er nicht zu 
stark sein. Sonst wird man gewiß kein "klassischer Philologe". In diesem Sinn warne ich vor 
der Philologie. 

7 [76] 

Auch die Päderastie der Alten ist zu erwähnen, als eine nothwendige Konsequenz jener 
Überladung des Triebes. 

7 [77] 

Ursprung der Sprache. 

Homer und Hesiod. 

Klassische Philologie. 

Rhythmik. 

Plato. 

7 [78]  

Von Homer bis Socrates. 

Eine aesthetische Abhandlung. 

Vorwort an R<ichard> W<agner). 

Cap. 1. Homer. 

Cap. 2. Ursprünge der Lyrik. 

Cap. 3. Socrates und die Tragoedie. 

Cap. 4. Zur Wiedergeburt des griechischen Alterthums. 
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7 [79] 

Wenn Friedrich August Wolf die Nothwendigkeit der Sklaven im Interesse einer Kultur 
behauptet hat, so ist dies eine der kräftigen Erkenntnisse meines großen Vorgängers, zu deren 
Erfassung die Anderen zu weichlich sind. 

7 [80] 

Die absolute Mystik, obschon sie Namen und Anstoß aus dem Orient bekommt, zeigt doch in 
dem durchaus griechischen Erzeugniß des Johannesevangeliums sich als die Frucht desselben 
Geistes, aus dem die Mysterien geboren waren. 

7 [81] 

Oedipus - der Magier und die Sphinx - der weise Mensch als Ziel der Mysterien (Verklärung 
nach der Zerreißung). 

Die Orakel (sein Greuelschicksal wissen die Götter). 

Oedipus traut dem politischen Triebe zu, daß er vernichtet werden soll. 

Das Weib. 

Oedipus leidet symbolisch für den Willen: und so ist jeder Held Symbol des Dionysos. Gellert 
"dem der nicht viel Verstand besitzt", usw. Dies ist das Typische der antiken Figuren, eine 
Gottheit ist hinter ihnen. 

Wie geht das Drama, das Miteinander von Apollo und Dionysus zu Grunde? 

Die Charaktere verlieren den Bezug zu dem Gotte. 

Bacchen - Dionysos als αγριωνιοζ ωµηστηζ und µειλιχιοζ. Protest gegen den Socratismus. 
(Vom Opfer des Themistocles.) 

Der Zweck des Daseins wird nie erkannt, sondern immer sind es wieder endliche Zwecke. 
Dies ist das Apollinische, immer neue Wahnbilder schieben sich vor. Andernseits ist es der 
Gott, der leidet, Dionysus. Die epischen Heroen als leidende. 

7 [82] 

Schönheit tritt ein, wenn die einzelnen Triebe einmal parallel laufen, aber nicht gegen 
einander. Dies ist ein Genuß für den Willen. 

7 [83] 

Prometheus - einer der Titanen, der den Dionysos zerrissen hat, darum ewig leidend, wie 
seine Geschöpfe, und gegen Zeus im Gefühl einer kommenden Weltreligion. Nur durch die 
Zerreißung durch das Titanenwerk ist die Kultur möglich, durch Raub wird die Titanenart 
fortgesetzt. Prometheus - der Zerreißer des Dionysos und zugleich der Vater der 
prometheischen Menschen. 
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7 [84] 

In eine solche Welt tritt nun Sokrates - der apollinische Einzelne, der wieder wie Orpheus 
gegen Dionysos auftritt und selbst von den Mänaden zerrissen wird. Sein Tod ist durch 
Gründe nicht, aber durch Gefühle verursacht: Gründe mochten nur Elende finden. Er siegte 
aber doch. An ihn knüpft sich der Verfall der Tragödie. 

Die Einheit der Tragödie. 

7 [85] 

Apollo Dionysos.  

Götterwelten.  

Tragischer Gedanke.  

Sklave.  

Staat.  

Weib Orakel.  

Mysterien.  

Oedipus Prometheus Bacchen.  

Euripides.  

Socrates.  

Wissenschaft.  

Schön.  

Heilig.  

Erziehung. 

7 [86] 

Alle Wissenschaft auf den Schein gerichtet, insofern sie streng an der Individuation festhält 
und die Wesenseinheit nie anerkennt. In diesem Sinn ist sie apollinisch. 

7 [87] 

"Wenn die Kinder greise Köpfe haben". 

7 [88] 
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1) Ich könnte mir einbilden, man habe deutscher Seite den Krieg geführt, um die Venus aus 
dem Louvre zu befreien, als eine zweite Helena. Dies wäre die pneumatische Auslegung 
dieses Krieges. Die schöne antike Starrheit des Daseins durch diesen Krieg inaugurirt - es 
beginnt die Zeit des Ernstes - wir glauben daß es auch die der Kunst sein wird. 

7 [89] 

Die Griechen haben auf uns bis jetzt bloß mit der einen Seite ihres Wesens gewirkt. 

7 [90] 

1) Eine Harmonie ohne eine innerste Noth, ohne einen schrecklichen Untergrund - das suchen 
unsere "Griechen" in den Alten! 

7 [91] 

Es giebt keine schöne Fläche ohne eine schreckliche Tiefe. 

7 [92] 

1) Die Durchsichtigkeit Klarheit Bestimmtheit und scheinbare Flachheit des griechischen 
Lebens ist wie bei ganz klarem Seewasser: man sieht den Grund viel höher, es sieht flacher 
aus als es ist. Gerade dies macht die große Klarheit. 

7 [93] 

Die große Ruhe und Bestimmtheit ist eine Folge der unergründlichen Tiefe der Naturanlage. 

7 [94] 

2. Bei der sophokleischen Tragödie ist die Sprache den Personen gegenüber gleichsam das 
Apollinische. Die Figuren werden dadurch übersetzt. An sich sind sie Abgründe wie z. B. der 
Oedipus. In diesem Sinne ist eine sophokleische Tragödie gewissermaßen ein Abbild des 
griechischen Wesens. Alles was auf die Oberfläche kommt sieht einfach, durchsichtig, schön 
aus. Sie tanzen immer schön - wie im Tanze die größte Kraft nur potenziell ist, aber sich in 
der Geschmeidigkeit und Üppigkeit der Bewegung verräth - so ist das Griechische äußerlich 
ein schöner Tanz. In diesem Sinn sind sie ein Triumph der Natur, die hier zur Schönheit 
gekommen ist. 

Die Motivierung der Tragödie rein apollinisch. Der Dialog die Hauptstätte des Apollinischen. 
Der Geist der Musik weist immer mehr in's Innere. Schiller über den Chor als den Behälter 
der Reflexion. 

7 [95] 

Das Schöne, das Drama als die Vision des Anachoreten. 

7 [96] 

2. Sokrates als Gegner der Mysterien: Beschwörer der Todesfurcht durch Gründe. 
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7 [97] 

Die Festigkeit der Form ist eine apollinische Konsequenz: Maßhaltung der Motivation, der 
Gründe. 

2. Der Mysterienvorgang ist in einen analogen Traum übersetzt und dieser wieder wird von 
wachen Menschen nacherzählt. Der Chor spricht in der Traumsprache. 

Wie von dem Anachoreten die Erscheinungen der Welt an sich beim Anschauen in ihm 
vertraute Personen übersetzt werden - so werden die dionysischen Gestalten in die 
apollinischen Gestalten übersetzt. Dies gilt von den Masken, Oedipus. Dies gilt auch vom 
Drama: 

der Chor, dionysisch verstanden, die Einheit mitleidender Individuen 

der Held, dionysisch als der "Einzelne", die Willenslust, Dionysus selbst 

die Einheit des Tänzers, Sängers und Dichters, dionysisch die höchste Geberdensprache der 
gesammten Natur 

die Einheit der Handlung die Einheit der Welt, Auflösung der Individuation. 

die wenigen Schauspieler weil die Individuation durchbrochen ist, giebt es nur einen 
Dionysus, höchstens zwei Erscheinungen.  

Es sind keine Individuen (Individuen sind lächerlich), die platonische Idee als 
Volksbewußtsein. 

7 [98] 

Gegen die dürren abgrasenden Logiker und die lächelnden wohlbeleibten Skeptiker. 

7 [99] 

Voltaire. "Le superflu, comme, est nécessaire!" 

7 [100] 

1. Bekämpfung der Ansicht daß der Zweck der Menschheit in der Zukunft liege, etwa eine 
völlige Verneinung en masse. Die Menschheit ist nicht ihretwegen da, in ihren Spitzen, den 
großen Heiligen und Künstlern liegt das Ziel, also weder vor noch hinter uns. Der Wille 
erstrebt Heilung, höchste schmerzlose Genüsse. Dazu braucht er die Wahnvorstellungen als 
die bis zur Heiligung und zum Kunstwerk sich steigernden Trugmechanismen. 

7 [101] 

Die Masken. 

Die Euripideischen Masken. 

Sokrates, der Gegner des Dionysus. 
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Die dionys<isch->apollin<ische> Tragödie. 

Die Wissenschaft als apollinischer Trieb (als apollinisch im Gegensatz zur Kunst). 

Das Schöne (von der Mißachtung der Neueren auszugehen, eine schlechte Erkenntniß). 

Welche Form des Erkennens kann der Kunst allein gerecht werden? Die tragische 
Wissenschaft, die sich wie Empedokles in den Aetna stürzt. Das Wissen ohne Maß und 
Grenze. Dieser Trieb muß sogar die Kunst erzeugen, als die Heilerin. 

In diesem Sinne ist unsre Kulturaufgabe zu fassen. Vernichtung all jener schwächlichen 
libertinistischen Erscheinungen, Erziehung zum Ernst und zum Schrecken, wie 
Wüstenreisende. Vorsicht, daß der Apollinismus der Wissenschaft nicht durchbricht. 

Möglichkeit der Erziehung.  

Terrorismus der tragischen Erkenntniß.  

"Ach Freunde, nicht diese Töne!" usw.  

Das Philosophen-Idyll. 

7 [102] 

An der olympischen Götterwelt konnten sich alle die skeptischen Meinungen entladen. 
Anders bei Sokrates, der den Mysterien gegenüber ablehnend ist, im Übrigen sich an Apollo 
hält (wie die Schwäne, die Diener des Apollo). 

7 [103] 

"Lessing" auf die Dauer unmöglich: bis jetzt das Ideal. 

7 [104] 

Sonderbare Schwärmer, die im Absterben der Menschheit das Heil und Ziel des Willens 
sehen! 

7 [105] 

Griechische Volksbegabung für die platonische Idee, z. B. Geschlechtsfluch, Staat, 
dionysische Schwarmzüge. Ihre Mythologie. 

7 [106] 

Zur Lehre vom Traum: Lucretius V und Phidias, Heracles, dann Sophocles. 

7 [107] 

Sophocles als Diener des Asclepios verehrt. 

7 [108] 
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Gleichniß mit der Pest. 

7 [109] 

Griechische Heiterkeit. 

Mit einem Vorwort 

an Richard Wagner. 

Von 

Dr. Friedrich Nietzsche 

Professor o. p. in Basel. 

7 [110] 

Ich habe den Verdacht, daß die Dinge und das Denken mit einander nicht adäquat sind. In der 
Logik nämlich herrscht der Satz des Widerspruches, der vielleicht nicht bei den Dingen gilt, 
die Verschiedenes, Entgegengesetztes sind. 

7 [111] 

In den höchsten Formen des Bewußtseins wird die Einheit wiederhergestellt: in den niedern 
zerbröckelt sie immermehr. Aufhebung oder Schwächung des Bewußtseins ist somit = 
Individuation. - Das Bewußtsein ist aber andernseits nur ein Existenzmittel für die 
Fortexistenz von Individuen. Hier ist die Lösung diese: als Mittel den Intellekt anzusehen 
gebietet der Wahn. 

7 [112] 

Der Vorstellungsmechanismus.  

Philosophie der Kunst.  

Das Religiöse.  

Die Ethik. 

7 [113] 

1) Ich würde aus meinem idealen Staate die sogenannten "Gebildeten" hinaustreiben, wie 
Plato die Dichter: dies ist mein Terrorismus. 

7 [114] 

Die neuere deutsche Romanschriftstellerei als eine Frucht der Hegelei: das Erste ist der 
Gedanke, der nun künstlich exemplificirt wird. So der Stil bei Freytag: ein allgemeiner blasser 
Begriff, durch ein paar realistische Wörtchen aufgestutzt. Der Goethesche homunculus. Dies 
Gesindel, im Lobe der Romandichtung als der einzig zeitgemäßen, schafft eine Aesthetik aus 
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seinen Gebrechen. Gutzkow als mißrathener Philosoph ist der transformed disformed, im 
Ganzen eine Karrikatur des Schillerschen Verhältnisses von Philosophie und Poesie. 

Bei Shakespeare, wenn er Gedanken giebt, oft ein abgeschwächtes, ja absichtlich zerstörtes 
Bild. 

(Die anonyme Lyrik.) 

7 [115] 

Griechische Heiterkeit. Das Germanische. 

7 [116] 

Ein Naturschönes giebt es nicht. Wohl aber das Störende-Häßliche und ein indifferenter 
Punkt. Man denke an die Realität der Dissonanz gegenüber der Idealität der Konsonanz. 
Produktiv ist also der Schmerz, der als verwandte Gegenfarbe das Schöne erzeugt - aus jenem 
indifferenten Punkte. Excentrisches Beispiel an dem gemarterten Heiligen, der eine 
schmerzlose, ja wonnereiche Verzückung fühlt. Wie weit geht nun diese Idealität? Diese ist 
eine fortwährend lebende wachsende, eine Welt in der Welt. Ist nun aber die Realität 
vielleicht nur der Schmerz, und daher die Vorstellung geboren? Welcher Art ist aber dann der 
Genuß?. Der Genuß an etwas nicht Realem, nur Idealem? Und ist vielleicht alles Leben, 
soweit es Genuß ist, nichts als eine solche Realität? Und welches ist jener indifferente Punkt, 
den die Natur erreicht? Wie ist Schmerzlosigkeit möglich? Die Anschauung ist ein 
aesthetisches Produkt. Was ist dann real? Was ist das Anschauende? Vielheit des Schmerzes 
und Indifferenz desselben als Zustände eines Wesens möglich? Was ist das Wesen noch in 
jenen Indifferenzpunkten? Ist die Zeit vielleicht, ebensowie der Raum aus diesen 
Indifferenzpunkten zu erklären? Und ist die Vielheit des Schmerzes vielleicht wieder aus 
jenen Indifferenzpunkten abzuleiten? 

Hier ist wichtig die Vergleichung des Kunstwerks zu jenem indifferenten Punkt, aus dem es 
entsteht und Vergleichung der Welt aus einem schmerzleeren Punkte. An dieser Stelle erzeugt 
sich die Vorstellung. - Die Subjektivität der Welt ist nicht eine anthropomorphische 
Subjektivität, sondern eine mundane: wir sind die Figuren im Traum des Gottes, die errathen 
wie er träumt.  

7 [117] 

Die künstlerische Lust muß auch ohne Menschen vorhanden sein. Die bunte Blüthe, der 
Pfauenschweif verhält sich zu seinem Ursprung, wie die Harmonie zu jenem indifferenten 
Punkt, d. h. wie das Kunstwerk zu seinem negativen Ursprung. Das was dort schafft, 
künstlerisch schafft, wirkt im Künstler. Was ist nun das Kunstwerk? Was ist die Harmonie? 
Jedenfalls eben so real wie die bunte Blume. 

Wenn aber die Blume, der Mensch, der Pfauenschweif negativen Ursprungs sind, so sind sie 
wirklich wie die "Harmonien" eines Gottes, d. h. ihre Realität ist eine Traumrealität. Wir 
brauchen dann ein die Welt als Kunstwerk, als Harmonie produzirendes Wesen, der Wille 
erzeugt dann gleichsam aus der Leere, der Πενια, die Kunst Ποροζ. Alles Vorhandene ist 
dann sein Abbild, auch in der künstlerischen Kraft. Der Krystall, die Zellen usw. 
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Richtung der Kunst, die Dissonanz zu überwinden: so strebt die aus dem Indifferenzpunkte 
entstandene Welt des Schönen, die Dissonanz als das an sich Störende mit in das Kunstwerk 
hinüberzuziehn. Daher der allmähliche Genuß an der Molltonart und der Dissonanz. Das 
Mittel ist die Wahnvorstellung, überhaupt die Vorstellung, mit der Grundlage, daß ein 
schmerzfreies Anschauen der Dinge hervorgebracht wird. 

Der Wille als höchster Schmerz erzeugt aus sich eine Verzückung, die identisch ist mit dem 
reinen Anschauen und dem Produziren des Kunstwerks. Der physiologische Prozeß ist 
welcher? Eine Schmerzlosigkeit muß irgenwo erzeugt werden - aber wie? 

Es erzeugt sich hier die Vorstellung, als Mittel für jene höchste Verzückung. 

Die Welt ist nun beides zugleich, als Kern der eine schreckliche Wille, als Vorstellung die 
ausgegossene Welt der Vorstellung, der Verzückung. 

Die Musik beweist, wie jene ganze Welt in ihrer Vielheit nicht mehr als Dissonanz 
empfunden wird. 

Das Leidende, Kämpfende, sich Zerreißende ist immer nur der eine Wille: er ist der 
vollkommene Widerspruch als Urgrund des Daseins. 

Die Individuation ist also Resultat des Leidens, nicht Ursache. 

Das Kunstwerk und der Einzelne ist eine Wiederholung des Urprozesses, aus dem die Welt 
entstanden ist, gleichsam ein Wellenring in der Welle. 

7 [118] 

Was ist das Gefühl für Harmonie? Einmal Wegnehmen der mitklingenden Obertöne, 
anderseits Nicht-Einzelnhören derselben. 

7 [119] 

"Serpens nisi serpentem comederit,  

non fit draco." 

Ursprung und Ziel der Tragoedie. 

Eine aesthetische Abhandlung 

mit einem Vorwort 

an Richard Wagner. 

Von 

Dr. Friedrich Nietzsche 

Professor o. p. in Basel. 
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Laß dich tadeln für's Gute und laß dich loben für's Schlechte: 

Fällt dir eines zu schwer, schlage die Leier entzwei.  

Hebbel. 

7 [120] 

Tragoedie und dramatischer Dithyramb. 

Dionysisch Apollinisch.  

Der apollinische Genius und seine Vorbereitung.  

Der dionysische Genius und seine Geburt.  

Der Doppelgenius.  

Die Oper.  

Die Tragödie. Der Dithyramb.  

Das Drama: Euripides.  

Shakespeare.  

Richard Wagner. 

7 [121] 

Die Pflanze, die es im rastlosen Kampfe um das Dasein nur zu verkümmerten Blüthen bringt, 
blickt uns, nachdem sie durch ein glückliches Verhängniß diesem Kampfe enthoben ist, 
plötzlich mit dem Auge der Schönheit an. Was die Natur mit diesem überall und sofort 
durchbrechenden Willen der Schönheit uns zu sagen hat, das ist erst an späterer Stelle zu 
besprechen: hier genüge uns auf diesen Trieb selbst aufmerksam gemacht zu haben, weil wir 
aus ihm etwas über den Zweck des Staates zu lernen haben. Die Natur strengt sich an zur 
Schönheit zu kommen: ist diese irgendwo erreicht, dann sorgt sie für die Fortpflanzung 
derselben: wozu sie einen höchst künstlichen Mechanismus zwischen Thier- und Pflanzenwelt 
braucht, wenn es gilt die schöne einzelne Blüthe zu perpetuiren. Einen ähnlichen, noch viel 
künstlicheren Mechanismus erkenne ich im Wesen des Staates, der mir auch, seinem letzten 
Zweck nach, eine Schutz- und Pflegeanstalt für Einzelne, für den Genius zu sein scheint, so 
wenig auch der grausame Ursprung und das barbarische Gebahren desselben auf solche Ziele 
hindeutet. Auch hier haben wir zwischen einem Wahnbilde zu unterscheiden, das wir mit Gier 
zu erreichen suchen, und einem wirklichen Zwecke, den der Wille durch uns, vielleicht selbst 
gegen unser Bewußtsein, zu erreichen weiß. Auch in dem ungeheuren Apparat, mit dem das 
Menschengeschlecht umgeben ist, in dem wilden Durcheinander-Treiben der egoistischen 
Ziele handelt es sich zuletzt um Einzelne: doch ist dafür gesorgt, daß diese Einzelnen ihrer 
abnormen Stellung nicht froh werden. Schließlich sind auch sie nichts als Werkzeuge des 
Willens und haben das Wesen des Willens an sich zu erleiden: aber etwas ist in ihnen, für das 
der Reigentanz der Gestirne und der Staaten als ein Schauspiel aufgeführt wird. Auch hierin 
ist die griechische Welt aufrichtiger und einfacher als die anderer Völker und Zeiten: wie 
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überhaupt die Griechen das mit den Genien gemein haben, daß sie wie die Kinder und als 
Kinder treu und wahrhaftig sind. Nur muß man mit ihnen sprechen können, um sie zu 
verstehn. 

Der griechische Künstler richtet sich mit seinem Kunstwerk nicht an den Einzelnen, sondern 
an den Staat: und wiederum war die Erziehung des Staates nichts als die Erziehung Aller zum 
Genuß des Kunstwerks. Alle großen Schöpfungen, der Plastik und Architektur sowohl als der 
musischen Künste, haben große, vom Staate gepflegte, Volksempfindungen im Auge. 
Insbesondre ist die Tragödie alljährlich ein feierlich von Staatswegen vorbereiteter und das 
ganze Volk vereinigender Akt. Der Staat war ein nothwendiges Mittel der Kunstwirklichkeit. 
Wenn wir aber jene einzelnen Wesen als das eigentliche Ziel der Staatstendenz zu bezeichnen 
haben, jene in künstlerischer und philosophischer Arbeit sich verewigenden Menschen: so 
darf uns auch die ungeheure Stärke des politischen, im engsten Sinne des heimatlichen 
Triebes als eine Bürgschaft erscheinen, daß jene Reihenfolge einzelner Genien eine 
continuirliche ist, daß der Boden, aus dem sie allein erwachsen können, nicht durch Erdbeben 
zerrissen und in seiner Fruchtbarkeit gehemmt wird. Damit der Künstler entstehen kann, 
brauchen wir jenen drohnenartigen, der Sklavenarbeit enthobenen Stand: damit das große 
Kunstwerk entstehen könne, brauchen wir den concentrirten Willen jenes Standes, den Staat. 
Denn nur dieser, als magische Kraft, kann die egoistischen Einzelnen zu den Opfern und 
Vorbereitungen zwingen, die eine Verwirklichung großer Kunstpläne voraussetzt: wozu fast 
zu allererst die Erziehung des Volkes gehört, deren Ziel die Einsicht in die Exemption jener 
Einzelnen ist, zusammen mit der Wahnvorstellung, als ob die Menge selbst durch ihre 
Theilnahme, ihr Urtheil, ihre Bildung die Entfaltung jener Genien zu fördern habe. Hier sehe 
ich überall nur die Wirkung eines Willens, der um sein Ziel, seine eigne Verherrlichung in 
Kunstwerken, zu erreichen, zahlreiche in einander verschlungene Wahngebilde über die 
Augen seiner Geschöpfe legt, die bei weitem mächtiger sind als selbst die verständige 
Einsicht, daß man getäuscht ist. Je stärker aber der politische Trieb ist, um so mehr ist die 
continuirliche Abfolge von Genien garantirt: vorausgesetzt, daß nicht der bei weitem 
überladene Trieb gegen sich selbst zu wüthen anfängt und seine Zähne in das eigne Fleisch 
schlägt: in welchem Falle Kriege und Parteikämpfe die leidigen Folgen sind. Doch scheint es 
fast, als ob der Wille von Zeit zu Zeit solche Selbstzerfleischungen als ein Ventil gebraucht, 
auch hierin seiner entsetzlichen Natur getreu. Wenigstens pflegt der durch solche Ereignisse 
regulirte politische Trieb mit neuer und überraschender Kraft an der Vorbereitung der Geburt 
des Genius zu arbeiten. Jedenfalls aber ist festzuhalten, daß in der Überladung des politischen 
Triebes bei den Griechen die Natur Zeugniß davon ablegt, was sie auf künstlerischem Gebiete 
diesem Volke zumuthet: in diesem Sinne ist das schreckliche Schauspiel der sich 
zerreißenden Parteien etwas Verehrungswürdiges: denn mitten aus diesem Sich-Drängen und 
-Stoßen erhebt sich der nie gehörte Gesang des Genius. 

7 [122] 

[ ... ] Freilich giebt es eine Seite in der platonischen Auffassung des Weibes, die in schroffem 
Gegensatze zur hellenischen Sitte stand: Plato giebt dem Weibe völlige Theilnahme an den 
Rechten, Kenntnissen und Pflichten der Männer und betrachtet das Weib nur als das 
schwächere Geschlecht, das es in Allem nicht gerade weit bringen werde: ohne ihm doch 
deshalb das Anrecht auf jenes Alles streitig zu machen. Dieser fremdartigen Anschauung 
haben wir nicht mehr Werth beizulegen als der Vertreibung des Künstlers aus dem 
Idealstaate: es sind dies kühn verzeichnete Nebenlinien, gleichsam Abirrungen der sonst so 
sichren Hand und des so ruhig betrachtenden Auges, das sich mitunter einmal, im Hinblick 
auf den verstorbenen Meister, unmuthsvoll trübt: in dieser Stimmung übertreibt er die 
Paradoxien desselben und thut sich ein Genüge, seine Lehren recht excentrisch, bis zur 
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Tollkühnheit, im Übermaß seiner Liebe, zu steigern. Das Innerste aber, was Plato als Grieche 
über die Stellung des Weibes zum Staat sagen konnte, war die Forderung, daß im 
vollkommnen Staate die Familie aufhören müsse. Sehen wir jetzt davon ab wie er, um diese 
Forderung rein durchzuführen, selbst die Ehe aufhob und an deren Stelle feierliche von Staats 
wegen angeordnete Vermählungen zwischen den tapfersten Männern und den edelsten Frauen 
setzte, zur Erzielung eines schönen Nachwuchses. In jenem Hauptsatze aber hat er eine 
wichtige Vorbereitungsmaßregel des hellenischen Willens zur Erzeugung des Genius auf das 
deutlichste - ja zu deutlich, beleidigend deutlich - bezeichnet. Aber auch in der Sitte des 
hellenischen Volks war das Anrecht der Familie auf Mann und Kind auf das geringste Maaß 
beschränkt: der Mann lebte im Staate, das Kind wuchs für den Staat und an der Hand des 
Staates. Der griechische Wille sorgte dafür, daß nicht in der Abgeschiedenheit eines engen 
Kreises sich das Kulturbedürfniß zu befriedigen wußte. Vom Staate hatte der Einzelne alles 
zu empfangen, um ihm alles wiederzugeben. Das Weib bedeutet demnach für den Staat, was 
der Schlaf für den Menschen. In seinem Wesen liegt die heilende Kraft, die das Verbrauchte 
wieder ersetzt, die wohlthätige Ruhe, in der sich alles Maßlose begrenzt, das ewig Gleiche, an 
dem sich das Ausschreitende, Überschüssige reguliert. In ihm träumt die zukünftige 
Generation. Das Weib ist mit der Natur näher verwandt als der Mann und bleibt sich in allem 
Wesentlichen gleich. Die Kultur ist hier immer etwas Äußerliches, den der Natur ewig 
getreuen Kern nicht Berührendes, deshalb durfte die Kultur des Weibes dem Athener als 
etwas gleichgültiges, ja - wenn man sie nur sich vergegenwärtigen wollte, als etwas 
Lächerliches erscheinen. Wer daraus sofort die Stellung des Weibes bei den Griechen als 
unwürdig und allzu hart zu erschließen sich gedrungen fühlt, der soll nur ja nicht die 
"Gebildetheit" des modernen Weibes und deren Ansprüche zur Richtschnur nehmen, gegen 
welche es einmal genügt, auf die olympischen Frauen sammt Penelope Antigone Elektra 
hinzuweisen. Freilich sind dies Idealgestalten: aber wer möchte aus der jetzigen Welt solche 
Ideale erschaffen können? - Sodann ist doch zu erwägen, was für Söhne diese Weiber geboren 
haben und was für Weiber es gewesen sein müssen, um solche Söhne zu gebären! - Das 
hellenische Weib, als Mutter, mußte im Dunkel leben, weil der politische Trieb, sammt seinen 
höchsten Zwecken, es forderte. Es mußte wie eine Pflanze vegetieren, im engen Kreise, als 
Symbol der epikurischen Weltweisheit: λαϑ ε βιωσαζ. Wiederum mußte es, in der neueren 
Zeit, bei der völligen Zerrüttung der Staatstendenz, als Helferin eintreten: die Familie als 
Nothbehelf für den Staat, ist sein Werk: und in diesem Sinne mußte sich auch das Kunstziel 
des Staates zu dem einer häuslichen Kunst erniedrigen. Daher ist es gekommen, daß die 
Liebesleidenschaft, als das einzige dem Weibe völlig zugängliche Bereich, allmählich unsre 
Kunst bis ins Innerste bestimmt hat. Insgleichen, daß die Erziehung des Hauses sich 
gleichsam als die einzig natürliche geberdet und die des Staates nur als einen fragwürdigen 
Eingriff in ihre Rechte duldet: dies alles mit Recht, soweit eben vom modernen Staat dabei 
die Rede ist. - Das Wesen des Weibes bleibt sich dabei gleich, aber ihre Macht ist je nach der 
Stellung des Staates zu ihnen eine verschiedene. Sie haben auch wirklich die Kraft, die 
Lücken des Staates einigermaßen zu compensieren - immer ihrem Wesen getreu, das ich mit 
dem Schlaf verglichen habe. Im griechischen Alterthum nahmen sie die Stellung ein, die 
ihnen der höchste Staatswille zuwies: darum sind sie verherrlicht worden wie niemals wieder. 
Die Göttinnen der griechischen Mythologie sind ihre Spiegelbilder: die Pythia und die 
Sibylle, ebensowie die sokratische Diotima sind die Priesterinnen, aus denen göttliche 
Weisheit redet. Jetzt versteht man, weshalb die stolze Resignation der Spartanerin bei der 
Nachricht vom Schlachtentode des Sohns keine Fabel sein kann. Das Weib fühlte sich dem 
Staate gegenüber in der richtigen Stellung: darum hatte es mehr Würde, als je wieder das 
Weib gehabt hat. Plato, der durch Aufhebung der Familie und der Ehe jene Stellung des 
Weibes noch verschärft, empfindet jetzt so viel Ehrfurcht vor ihnen, daß er wunderbarer 
Weise verführt wird, durch nachträgliche Erklärung ihrer Gleichstellung mit den Männern 
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ihre ihnen zukommende Rangordnung wieder aufzuheben: der höchste Triumph des antiken 
Weibes, auch den Weisesten verführt zu haben! - 

So lange der Staat noch in einem embryonischen Zustande ist, überwiegt das Weib als Mutter 
und bestimmt den Grad und die Erscheinungen der Kultur: in gleicher Weise wie das Weib 
den zerrütteten Staat zu ergänzen bestimmt ist. Was Tacitus von den deutschen Frauen sagt 
inesse quin etiam sanctum aliquid et providum putant nec aut consilia earum aspernantur aut 
responsa neglegunt, das gilt überhaupt bei allen noch nicht zum wirklichen Staat 
gekommenen Völkern. Man fühlt in solchen Zuständen nur stärker, was immer wieder in 
jeder Zeit sich einmal bemerkbar macht, daß die Instinkte des Weibes als die Schutzwehr der 
zukünftigen Generation unbezwinglich sind und daß in diesen die Natur, in ihrer Sorge für die 
Erhaltung des Geschlechts, vornehmlich redet. Wie weit diese ahnende Kraft reicht, wird, wie 
es scheint, durch die größere oder geringere Consolidation des Staates bestimmt: in 
ungeordneten und mehr willkürlichen Zuständen, wo die Laune oder die Leidenschaft des 
einzelnen Mannes ganze Stämme mit sich fortreißt, tritt das Weib dann plötzlich als warnende 
Prophetin auf. Aber auch in Griechenland gab es eine nie schlummernde Sorge: daß nämlich 
der furchtbar überladene politische Trieb die kleinen Staatswesen in Staub und Atome 
zersplittere, bevor sie ihre Ziele irgendwie erreichten. Hier schuf sich der hellenische Wille 
immer neue Werkzeuge, aus denen er schlichtend, mäßigend warnend redete: vor allem aber 
ist es die Pythia, in der sich die Kraft des Weibes, den Staat zu compensieren, so laut wie nie 
wieder offenbarte. Daß ein so in kleine Stämme und Stadtgemeinden zerspaltenes Volk doch 
im tiefsten Grunde ganz war und in der Zerspaltung nur die Aufgabe seiner Natur löste, dafür 
bürgt jene wunderbare Erscheinung der Pythia und des delphischen Orakels: denn immer, so 
lange das griechische Wesen noch seine großen Kunstwerke schuf, sprach es aus einem 
Munde und als eine Pythia. Hierbei können wir die ahnende Erkenntniß nicht zurückhalten, 
daß die Individuation für den Willen eine große Noth ist und daß er um jene Einzelnen zu 
erreichen, die ungeheuerste Stufenleiter von Individuen braucht. Allerdings schwindelt uns 
bei der Erwägung, ob vielleicht der Wille, um zur Kunst zu kommen, sich in diese Welten, 
Sterne, Körper und Atome ausgegossen hat: mindestens müßte uns dann klar werden, daß die 
Kunst nicht für die Individuen, sondern für den Willen selbst nothwendig ist: eine erhabene 
Aussicht, auf die einen Blick zu werfen uns noch einmal von einer andern Stelle erlaubt sein 
wird. 

Inzwischen kehren wir zu den Griechen zurück, um uns zu sagen, wie lächerlich der moderne 
Nationalitätenbegriff sich der Pythia gegenüber ausnimmt, und ein wie ungeschicktes 
Wünschen es ist, eine Nation als eine sichtbare mechanische Einheit, mit gloriosem 
Regierungsapparat und militärischem Prunke ausgestattet sehen zu wollen. Die Natur äußert 
sich, wenn diese Einheit überhaupt vorhanden ist: doch in geheimnißvollerer Weise als in 
Volksabstimmungen <und> Zeitungsjubel. Ich fürchte, darin daß wir den modernen 
Nationalitätenbegriff überhaupt gefaßt haben, hat uns die Natur gesagt, daß ihr nicht gerade 
viel an uns gelegen ist. Zu überladen ist jedenfalls unser politischer Wille nicht, das wird jeder 
von uns mit Lächeln eingestehn: und der Ausdruck dieser Verkümmerung und Schwäche ist 
der Nationalitätenbegriff. In solchen Zeiten muß der Genius Einsiedler werden: und wer sorgt 
uns dafür, daß ihn nicht in der Wüste ein Löwe zerreiße? 

Im Rückblick auf die letzten Auseinandersetzungen erkennen wir, daß die Pythia der 
deutlichste Ausdruck und das gemeinsame Centrum aller der Hülfsmechanismen ist, die der 
griechische Wille in Bewegung setzte, um zur Kunst zu kommen: in ihr, dem wahrsagenden 
Weibe, reguliert sich der politische Trieb, um sich nicht in Selbstzerfleischung zu erschöpfen 
und seiner Aufgabe nicht entfremdet zu werden: in ihr offenbart sich Apollo, noch nicht als 
Kunstgott, aber als heilender sühnender warnender Staatengott, der den Staat immer auf der 
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Bahn erhält, wo er sich mit dem Genius begegnen muß. Aber nicht nur als Pythia, als 
vorbereitende und wegebahnende Gottheit offenbart er sich. In andern Gestalten tritt er hier 
und da auf, als "Einzelner" selbst, als Homer, Lykurgus, Pythagoras: man wußte, weshalb 
diesen Heroen Tempel und göttliche Verehrung zukommmen. Durch die Vorstellung des 
griechischen Volkes wandelt Apollo dann wieder in der bekannten Gestalt des "Einzelnen": 
als "blinder Sänger" oder "blinder Seher": die Blindheit ist hier durchaus als Symbol jener 
Vereinzelung zu verstehen. Und so sorgte Apollo, durch solche ehrwürdige Spiegelungen des 
"Einzelnen" in der grauen Volksvergangenheit dafür, daß der Blick der Menge für die 
Erkenntniß des "Einzelnen" in der Gegenwart geschärft blieb, wie er andererseits rastlos 
bemüht war, durch neue Configurationen neue Einzelne zu erzeugen und durch wundersame 
Vorzeichen um sie herum einen schützenden Bann zu ziehen. 

Alle diese apollinischen Zurüstungen haben etwas vom Charakter der Mysterien an sich. 
Niemand weiß, für wen das ungeheure Schauspiel von kämpfenden Staaten, niedergetretenen 
Bevölkerungen, mühsam sich bildenden Volksmengen, eigentlich aufgeführt wird, ja es bleibt 
selbst im Dunkel, ob man Mitspielender oder Zuschauer ist. Und so werden die Einzelnen aus 
allen jenen ringenden vorwärtsdrängenden Schaaren von unsichtbarer Hand herausgeführt, in 
einer geheimnißvollen Absicht. Während aber der apollinische Einzelne vor nichts so sehr 
gehütet wird als vor der entsetzlichen Erkenntniß, daß jenes Wirrsal von leidenden und sich 
zerfleischenden Wesen in ihm sein Ziel und seinen Zweck habe, benutzt der dionysische 
Wille gerade diese Erkenntniß, um seine Einzelnen zu einer noch höheren Stufe zu bringen 
und sich in ihnen zu verherrlichen. Und so läuft neben jener durchaus verschleierten 
apollinischen Mysterienordnung eine dionysische nebenher, das Symbol einer nur für wenige 
Einzelne enthüllbaren Welt, von der aber doch vor Vielen durch eine Bildersprache 
gesprochen werden konnte. Jener Verzückungsrausch der dionysischen Orgien hat sich in den 
Mysterien gleichsam eingesponnen: es ist derselbe Trieb, der hier und dort waltet, dieselbe 
Weisheit, die hier und dort kund gethan wird. Wer möchte diesen Untergrund des 
hellenischen Wesens in seinen Kunstdenkmälern verkennen! Jene stille Einfalt und edle 
Würde, die Winckelmann begeisterte, bleibt etwas Unerklärliches, wenn man das in der Tiefe 
fortwirkende metaphysische Mysterienwesen außer Acht läßt. Hier hatte der Grieche eine 
unerschütterliche gläubige Sicherheit, während er mit seinen olympischen Göttern in freierer 
Weise, bald spielend bald zweifelnd, umgieng. Darum galt ihm auch die Entweihung der 
Mysterien als das eigentliche Kardinalverbrechen, das ihm selbst noch furchtbarer erschien 
als die Auflösung des Demos. 

7 [123] 

Hier ist ohne Weiteres klar, daß nur eine ganz kleine Schaar von Auserwählten in die 
höchsten Grade eingeweiht werden kann und daß die große Masse ewig in den Vorhöfen 
stehen bleiben wird: ebenso, daß ohne jene Epopten der letzten Weisheit der Zweck der 
ehrwürdigen Institution völlig unerreicht bleibt, während jeder der anderen Eingeweihten, im 
Streben nach einem persönlichen Glück oder einer individuellen Aussicht auf ein schönes 
Weiterleben, somit im egoistischen Drange auf der Stufe der Erkenntnisse muthig vorwärts 
schreitet, bis er stehen bleiben muß, dort, wo sein Auge den schrecklichen Glanz der Wahrheit 
nicht mehr verträgt. An dieser Grenze scheiden sich nun die Einzelnen aus, die, um sich 
wenig besorgt, von einem schmerzlich vorwärtstreibenden Stachel in jene fressende Helle 
hineingeführt werden - um dann mit verklärten Blicken zurückzukehren, als ein Triumph des 
dionysischen Willens, der durch einen wundervollen Wahn auch noch die daseinverneinende 
letzte Spitze seiner Erkenntniß, den stärksten Speer, der gegen das Dasein selbst gerichtet ist, 
umbiegt und zerbricht. Für die große Menge gelten ganz andere Lockmittel oder Drohungen: 
dahin gehört der Glaube daß die Uneingeweihten nach dem Tode im Schlamm liegen werden, 
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während die Eingeweihten einer seligen Fortexistenz gewärtig sein dürfen. Tiefsinniger sind 
schon andre Bilder, in denen das Dasein in diesem Leben als ein Gefängniß, der Leib als ein 
Grabmal der Seele angeschaut wurde. Nun aber kommen die eigentlichen dionysischen 
Mythen von unvergänglichem Gehalt, die wir als den Unterboden des ganzen hellenischen 
Kunstlebens zu betrachten haben: wie der zukünftige Weltherrscher als Kind (D<ionysos> 
Z<agreus>) von den Titanen zerstückelt wird und wie er jetzt in diesem Zustande als Zagreus 
zu verehren ist. Dabei wird ausgesprochen, daß diese Zerreißung, das eigentliche dionysische 
Leiden, gleich einer Umwandlung in Luft Wasser Erde und Gestein Pflanze und Thier sei; 
wonach also der Zustand der Individuation als der Quell und Urgrund alles Leidens, als etwas 
an sich Verwerfliches betrachtet worden ist. Aus dem Lächeln des Phanes sind die 
olympischen Götter, aus seinen Thränen die Menschen geschaffen. In jenem Zustand hat 
Dionysos die Doppelnatur eines grausamen, verwilderten Dämons und eines milden 
Herrschers (als αγ<ριωνιοζ> und (ωµ<ηαστηζ> und µειλ<ιχιοζ>). Diese Natur offenbart 
sich in so schrecklichen Anwandlungen, wie in jener Forderung des Wahrsagers Euphrantides 
vor der Schlacht bei Marathon, man müsse dem Dionysos α<γριωνιοζ> die drei 
Schwesternsöhne des Xerxes, drei schöne und glänzend geschmückte Jünglinge zum Opfer 
bringen: dies allein sei die Bürgschaft des Sieges. Die Hoffnung der Epopten gierig auf eine 
Wiedergeburt des Dionysos, die wir jetzt als ein Ende der Individuation zu verstehen haben: 
diesem kommenden dritten Dionysus erscholl der brausende Jubelgesang der Epopten. Und 
nur in dieser Hoffnung giebt es einen Strahl von Freude auf dem Antlitze der zerrissenen, in 
Individuen zerspaltenen Welt: wie es der Mythus durch die über die Zerreißung des Dionysus 
in ewige Trauer versenkte Demeter versinnbildlicht, welche zum ersten Male wieder sich 
freut als man ihr sagt, sie könne den Dionysos noch einmal gebären. In den angeführten 
Anschauungen haben wir bereits alle Bestandtheile der tiefsinnigsten Weltbetrachtung 
zusammen: die Grunderkenntniß von der Einheit alles Vorhandenen, die Betrachtung der 
Individuation als des Urgrundes alles Übels, das Schöne und die Kunst als die Hoffnung daß 
der Bann der Individuation zu zerreißen sei, als die Ahnung einer wiederhergestellten Einheit. 
Ein solcher Kreis von Vorstellungen darf freilich nicht in das Bereich des Alltäglichen, in die 
regelmäßige Kultordnung hinübergezogen werden, wenn er nicht auf das Schmählichste 
entstellt und verflacht werden soll. Die ganze Institution der Mysterien zielte darauf hin, nur 
dem diese Einsicht in Bildern zu geben, der vorbereitet sei, d. h. der auf sie durch eine heilige 
Noth bereits hingeführt sei . In diesen Bildern aber erkennen wir alle jene excentrischen 
Stimmungen und Erkenntnisse wieder, die der Orgiasmus der dionysischen Frühlingsfeste fast 
auf einmal und neben einander erregte: die Vernichtung der Individuation, das Entsetzen über 
die zerbrochene Einheit, die Hoffnung einer neuen Weltschöpfung, kurz die Empfindung 
eines wonnevollen Schauders, in dem die Knoten der Lust und des Schreckens 
zusammengebunden sind. Als sich jene ekstatischen Zustände in die Mysterienordnung 
eingesponnen hatten, war die größte Gefahr für die apollinische Welt beseitigt und jetzt 
konnte der Staatengott, ohne Besorgniß, daß der Staat dadurch zertrümmert werde, und 
Dionysos ihren sichbaren Bund schließen, zur Erzeugung des gemeinsamen Kunstwerks, der 
Tragödie, und zur Verherrlichung ihres Doppelwesens in dem tragischen Menschen. Diese 
Vereinigung drückt sich z. B. in der Empfindung des athenischen Bürgers aus, dem nur 
Zweierlei als höchster Frevel galt: die Entweihung der Mysterien und die Zerstörung der 
Verfassung seines Staatswesens. Daß die Natur die Entstehung der Tragödie an jene zwei 
Grundtriebe des Apollinischen und des Dionysischen geknüpft hat, darf uns ebenso sehr als 
ein Abgrund der Vernunft gelten als die Vorrichtung derselben Natur, die Propagation an die 
Duplicität der Geschlechter zu knüpfen: was dem großen Kant jederzeit erstaunlich 
erschienen ist. Das gemeinsame Geheimniß ist nämlich, wie aus zwei einander feindlichen 
Principien etwas Neues entstehen könne, in dem jene zwiespältigen Triebe als Einheit 
erscheinen: in welchem Sinne die Propagation ebenso sehr als das tragische Kunstwerk als 
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eine Bürgschaft der Wiedergeburt des Dionysos gelten darf, als ein Hoffnungsglanz auf dem 
ewig trauernden Antlitz der Demeter. 

7 [124] 

[ ... ] Jener Neuschaffung der Kunst, die der von Sokrates vorwärts gedrängte Euripides im 
Auge hatte, war ein ganz anderes Ziel gesteckt als die platonische: wenn Plato den 
sokratischen Begriff der Kunst aufzuheben suchte, so bemühte sich Euripides diesen Begriff 
in seinen Schöpfungen zu präzisiren. Der Eine verwarf die bisherige Kunst, weil er ihre 
Verwerflichkeit in der sokratischen Definition zu erkennen glaubte, der Andre verwarf sie, 
weil sie nach seiner Empfindung jenem Begriff nur unvollkommen entsprach. Plato fand also 
in der sokratischen Definition der Kunst - als des Abbildes des Scheinbildes - einen Maßstab; 
Euripides eine Art von Ideal: darum mußte der Erstere für seine neue Kunst eine neue 
Definition suchen, der Letztere zur alten Definition eine neue Kunst. Wie muß das sokratische 
Verwerfungsurtheil der Kunst überhaupt auf der Seele des Euripides gelastet haben! Und was 
für eine finstere Entschlossenheit gehört dazu, die Kunst mit bewußter Absicht gerade in jene 
Form zu gießen, auf die jenes Urtheil wirklich und vollständig zutrifft! Dieses 
Fortgepeitschtwerden auf der Rennbahn des dramatischen Schaffens und diese sichere 
Zügelführung, um das dramatische Kunstwerk geradewegs dem Abgrund entgegenzuführen - 
welcher düstere Konflikt! Die Tragödie starb, wie ich sagte, durch Selbstmord. Jetzt verstehen 
wir die orgiastische Selbstzerfleischungslust in Euripides. Wer möchte ohne Mitleiden das 
Bild des melancholischen Euripides ansehn! Hier gewahren wir den Ausdruck eines 
mächtigen Scharfsinns, der in der sokratischen Definition der Kunst nicht nur die Kritik, 
sondern auch das noch nicht erreichte Ziel der Tragödie erkennt: und daneben eine gewaltige 
dichterische Kraft, die sich in dramatischen Dichtungen entladen muß, so ernsthaft auch die 
verwerfende Stimme des Sokrates klingt. Dieser herbe Gegensatz, in einer Natur ans Licht 
tretend, hat Euripides in die Einsamkeit getrieben, aus der heraus er es wagen durfte, sein 
Publikum zu verachten, sowohl wie es ihn verwarf als wie es ihn anbetete. Dabei war es ihm 
nicht einmal erlaubt, seine Vorstellung des tragischen Kunstwerkes nackt und ohne 
Akkomodation zu veranschaulichen, weil ohne diese dasselbe im damaligen Athen unmöglich 
gewesen wäre. Eine spätere Generation erkannte richtig, was dabei Kern, was Hülle war: sie 
warf letztere ab, und es entpuppte sich als Inbegriff der dramatischen Kunst, wie sie Sokrates 
verstand und Euripides völlig zu erreichen suchte, das schachspielartige Schauspiel, die 
neuere attische Kömödie. Von ihr gilt im verwegensten Sinn das Wort, daß sie das Abbild des 
Abbildes ist: in jeder Familie wurde sie gespielt, Jedermann war in ihr Akteur. Die Dichter 
jener Komödie wußten, warum sie Euripides als ihren Genius verehrten: ihn der den 
Zuschauer auf die Bühne gebracht hatte, ihn der den Geschmack am Wiederkäuen des 
alltäglich-Daseins dem Publikum eingepflügt hatte. Von dem pessimistisch-stechenden Blick, 
mit dem Euripides auf diese Kunst niedersah, merkte Niemand etwas. Für alle Zeiten aber 
blieb eine neue Gattung der sokratischen Kunst zurück, die, mit dem Roman im Bunde, der 
ganzen ungriechischen Nachwelt Bewunderung abgezwungen hat. Das Schauspiel als die 
Wiederspiegelung der empirischen Wirklichkeit, mit einem Regierungswechsel als Zielpunkt, 
der Roman als die Wiederspiegelung einer phantastisch-idealen Wirklichkeit, mit irgend einer 
metaphysischen Perspektive, dies sind die beiden Grundformen, in denen fast zwei 
Jahrtausende ihre Abhängigkeit von den Griechen, ja ihre natürliche Abstammung von ihnen 
bewiesen haben, Grundformen, die in Cervantes und Shakespeare ihre endliche Erfüllung und 
allerhöchste Sättigung gefunden haben. 

Nach diesem Ausblick in die fernste Ferne blicken wir noch einmal auf Sokrates zurück, der 
gewiß inzwischen sich ins Ungeheure verwandelt hat: "schon sieht er wie ein Nilpferd aus, 
mit feurigen Augen, schrecklichem Gebiß". 
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7 [125] 

Was ist das für ein Genius, zu dessen Erzeugung der Sokratismus immer und immer wieder 
anregt? 

Wir haben bereits erkannt, wie an dem theoretischen Genius die auf den Instinkten ruhende 
und über sich nicht zur Erkenntniß gekommene griechische Kunst und Ethik zu Grunde 
gierig: womit naturgemäß auch über den griechischen Staat, der auf der Grundlage jener Ethik 
und zum Zweck jener Kunst überhaupt nur existirt hatte, das Todesurtheil ausgesprochen war. 
Auf welches neue Kunstziel das zunächst kunstwidrig sich äußernde Wirken des theoretischen 
Genius hinweist und über welche ungeheure Zeiträume hin die Erzeugung dieser neuen Kunst 
sich ausbreitet, darüber ist mir eine Vermuthung gekommen, die auszusprechen ich, bei aller 
Ähnlichkeit derselben mit einer metaphysischen Grille, ja auf die Gefahr der gefährlichsten 
Verketzerung hin, mich nicht scheuen werde: wobei ich zum Voraus bemerken muß, daß mir 
die Zeit ebensowenig wie dem Geologen, meinem Zeitgenossen, imponirt und ich mir daher 
die Disposition über Jahrtausende, als über etwas durchaus Unreales, zur Entstehung eines 
großen Kunstwerks, unverzagt gestatte. 

In einer doppelten Weise drängt der theoretische Genius zur Entfesselung der künstlerisch-
mystischen Triebe, einmal durch sein Dasein überhaupt, das, wie eine Farbe die andere, auch 
das Dasein des unsterblichen Zwillingsbruders fordert, gemäß einer Art von Alloeopathie der 
Natur: andrerseits durch das bereits erwähnte Umschlagen der Wissenschaft in Kunst, bei dem 
jedesmaligen Erreichen ihrer Grenzen. Den Beginn des letzteren Prozesses haben wir uns 
etwa so vorzustellen, daß der theoretische Mensch an irgend einem Punkt der anschaulichen 
Welt die Existenz einer Illusion wahrnimmt, die allgemeine Existenz einer naiven Täuschung 
der Sinnlichkeit und des Verstandes, von der er unter behutsamem Gebrauch der Kausalität 
und an der Hand des logischen Mechanismus sich selbst befreit: dabei entdeckt er zugleich, 
daß die gewöhnliche mythische Vorstellung jenes Hergangs im Vergleich mit seiner 
Erkenntniß einen Irrthum enthalte, daß somit das als glaubwürdig verehrte Weltbild des Volks 
mit nachweisbaren Irrthümern behaftet sei. So beginnt die griechische Wissenschaft: die 
sofort in ihren ersten Stadien, im Grunde nur als Embryo der Wissenschaft, schon in Kunst 
umschlägt und von dem fußbreiten soeben errungenen Standpunkte aus durch eine 
phantastische Analogie ein neues Weltbild ins Blaue zeichnet, die Welt als Wasser oder als 
Luft oder als Feuer. Hier ist ein einfaches chemisches Experiment durch eine 
Hohlspiegelvergrößerung zum Ursprung des Seins gemacht worden: als welchen 
Kosmogonien zu Liebe jetzt die Vielheit und Unendlichkeit des Vorhandenen nur durch eine 
Unzahl physikalischer Phantasmen, ja wenn diese nicht zureichen, selbst durch die alten 
Volksgötter, erklärt werden müssen. So entfernt sich das wissenschaftliche Weltbild zuerst 
nur langsam von den volksthümlichen Vorstellungen und kommt, nach einem kurzen 
Seitensprunge, immer wieder auf sie zurück, sobald die eigentliche engbegrenzte Erkenntniß 
zur Grunderkenntniß der Welt erweitert werden soll. Welche Kraft ist es, die zu jenen 
maßlosen Übertreibungen und <zum> Mißbrauche des analogischen Schlusses nöthigt, und 
andrerseits den theoretischen Menschen von dem sichren, eben errungenen Boden zum 
Kribskrabs der Imagination so verführerisch wegtreibt? Warum dieser Sprung ins Bodenlose? 
Wir haben uns hier zu erinnern, daß der Intellekt nur ein Organ des Willens ist und somit in 
allem seinem Wirken auf das Dasein, mit nothwendiger Gier, hindrängt und daß es sich bei 
seinem Ziele nur um verschiedene Formen des Daseins, nie aber um die Frage nach Sein oder 
Nichtsein handeln kann. Für den Intellekt giebt es kein Nichts als Ziel, somit auch keine 
absolute Erkenntniß, weil diese dem Sein gegenüber ein Nichtsein wäre. Das Leben 
unterstützen - zum Leben verführen, ist demnach die jeder Erkenntniß zu Grunde liegende 
Absicht, das unlogische Element, welches als der Vater jeder Erkenntniß auch die Grenzen 
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derselben bestimmt. So mag immerhin jenes mythische, mit Phantasmen geschmückte 
Weltbild nur als Übertreibung einer kleinen wissenschaftlichen Einzelerkenntniß erscheinen: 
in Wahrheit ist es der treibende Grund dieser Erkenntniß; wenn auch dieser Prozeß vom 
Bewußtsein nicht erfaßt werden kann, das immer nur empirisch, nach lauter Erfahrungssätzen 
zu urtheilen gezwungen ist und über Grund und Folge überhaupt nur das Verkehrte uns sagen 
kann. Das was also jedesmal über die Grenze der Wissenschaft hinausgeht und uns gleichsam 
- - - 

7 [126] 

[ ... ] Unter diesem hin- und herwogenden Kampfe ist die neuere Kunst geboren, und sie trägt 
als das Abzeichen dieser Kämpfe gewöhnlich den "sentimentalischen" Charakter und hat ihr 
höchstes Ziel erreicht, wenn sie im Stande ist die "Idylle" zu schaffen. Ich bin nicht im 
Stande, jene herrliche Schillersche Terminologie auf das ganze weiteste Bereich aller Kunst 
anzuwenden, sondern finde eine erhebliche Summe von Kunstzeitaltern und Kunstwerken, die 
ich unter jene Begriffe nicht zu bringen weiß: wenn anders ich "naiv" richtig zu interpretiren 
meine als "rein apollinisch", "als Schein des Scheins", dagegen "sentimentalisch" als "unter 
dem Kampf der tragischen Erkenntniß und der Mystik geboren". So gewiß in dem "Naiven" 
das ewige Merkmal einer allerhöchsten Kunstgattung erkannt ist, so gewiß reicht der Begriff 
"sentimentalisch" nicht hin, um die Merkmale aller nicht-naiven Kunst zusammenzufassen. 
Welche Verlegenheiten bereitet uns, falls wir das wollten, z. B. die griechische Tragoedie und 
Shakespeare! Und gar die Musik! Dagegen verstehe ich als den vollen Gegensatz des 
"Naiven" und des Apollinischen das "Dionysische" d. h. alle Kunst, die nicht "Schein des 
Scheins", sondern "Schein des Seins" ist, Wiederspiegelung des ewigen Ur-Einen, somit 
unsere ganze empirische Welt, welche, vom Standpunkte des Ureinen aus, ein dionysisches 
Kunstwerk ist; oder von unserem Standpunkt aus, die Musik. Dem "Sentimentalisch" muß ich 
sogar vom höchsten Richterstuhle aus die Geltung eines reinen Kunstwerks versagen, weil es 
nicht wie jene höchste und dauernde Versöhnung des Naiven und des Dionysischen 
entstanden ist, sondern unruhig zwischen beiden hin- und herschwankt, und ihre Vereinigung 
nur sprungweise, ohne bleibenden Besitz erreicht, vielmehr zwischen den verschiedenen 
Künsten, zwischen Poesie und Prosa, Philosophie und Kunst, Begriff und Anschauung, 
Wollen und Können eine unsichere Stellung hat ist das Kunstwerk jenes noch 
unentschiedenen Kampfes, den es zu entscheiden sich anschickt, ohne dies Ziel zu erreichen; 
wohl aber weist es uns, wie z. B. die Schillersche Dichtung, zu unsrer Rührung und Erhebung, 
auf neue Bahnen hin und ist somit "Johannes" der Vorläufer "all' Volk der Welt zu taufen". 

7 [127] 

[ ... ] Nun denke man sich nach allen diesen Voraussetzungen, welch ein unnatürliches, ja 
unmögliches Unterfangen es sein muß, Musik zu einem Gedichte zu machen d. h. ein Gedicht 
durch Musik illustriren zu wollen, wohl gar mit der ausgesprochenen Absicht, die 
begrifflichen Vorstellungen des Gedichtes durch die Musik zu symbolisiren und damit der 
Musik zu einer Begriffssprache zu verhelfen: ein Unterfangen, welches mir ähnlich vorkommt 
wie wenn ein Sohn seinen Vater zeugen wollte. Die Musik kann Bilder aus sich heraus 
projiciren: die aber immer nur Abbilder, gleichsam Beispiele ihres eigentlichen Inhalts sind; 
das Bild, die Vorstellung wird nie aus sich Musik erzeugen können, geschweige denn daß dies 
der Begriff oder - wie man gesagt hat - die poetische Idee zu thun im Stande wäre. Dagegen 
ist es gar kein so lächerliches Phänomen, wie dies neueren Aesth<etikern> erschienen ist, 
wenn eine Beethovensche Symphonie immer und immer wieder den einzelnen Zuhörer zu 
einer Bilderrede nöthigt, sei es auch daß eine Zusammenstellung der verschiedenen durch ein 
Tonstück erzeugten Bilderwelten sich recht phantastisch bunt, ja widersprechend ausnimmt: 
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an solchen Zusammenstellungen ihren armen Witz zu üben und gar nicht das Phänomen als 
erklärenswerth zu erkennen, ist recht in der Art jener Herren. Ja selbst wenn der Tondichter in 
Bildern über eine Komposition geredet hat, etwa wenn er eine Sinfonia als pastorale und 
einen Satz als "Scene am Bach" oder als "als lustiges Zusammenleben der Landleute" 
bezeichnet, so sind das nichts als gleichnißartige, aus der Musik geborne Vorstellungen, die 
über den dionysischen Inhalt der Musik uns nach keiner Seite hin belehren können, ja die 
keinen ausschließlichen Werth neben anderen Bildern haben. Die Musik aber nun gar in den 
Dienst einer Reihe von Bildern und Begriffen zu stellen, sie als Mittel zum Zweck, zu ihrer 
Verstärkung und Verdeutlichung, zu verwenden - diese sonderbare Anmaßung, die im Begriff 
der "Oper" gefunden wird, erinnert mich an den lächerlichen Menschen, der sich mit seinen 
eigenen Armen in die Luft zu heben versucht: was dieser Narr, und was die Oper nach jenem 
Begriffe versuchen, sind reine Unmöglichkeiten. Jener Opernbegriff fordert nicht etwa von 
der Musik einen Mißbrauch, sondern - wie ich sagte - eine Unmöglichkeit! Die Musik kann 
nie Mittel werden, man mag sie stoßen, schrauben, foltern: als Ton, als Trommelwirbel, auf 
ihren rohesten und einfachsten Stufen überwindet sie noch die Dichtung und erniedrigt sie zu 
ihrem Wiederscheine. Die Oper als Kunstgattung nach jenem Begriff ist somit nicht sowohl 
Verwirrung der Musik, als eine irrthümliche Vorstellung der Aesthetik. Wenn ich übrigens 
hiermit das Wesen der Oper für die Aesthetik rechtfertige, so bin ich natürlich weit entfernt, 
damit schlechte Opernmusik oder schlechte Operndichtungen rechtfertigen zu wollen. Die 
schlechteste Musik kann immer noch der besten Dichtung gegenüber den dionysischen 
Weltuntergrund bedeuten: und die schlechteste Dichtung Spiegel, Abbild und Wiederschein 
dieses Untergrundes sein, bei der besten Musik: so gewiß nämlich der einzelne Ton, dem Bild 
gegenüber, bereits dionysisch und das einzelne Bild, sammt dem Begriff und Wort, der Musik 
gegenüber, bereits apollinisch ist. Ja selbst schlechte Musik sammt schlechter Poesie kann 
noch über das Wesen der Musik und der Poesie belehren. Das Recitativ deutlichster Ausdruck 
der Unnatur. Wenn also z. B. Schopenhauer die Norma Bellini's als Erfüllung der Tragödie, 
hinsichtlich ihrer Musik und Dichtung, empfand, so war er, in seiner dionysisch-apollinischen 
Erregung und Selbstvergessenheit, dazu völlig berechtigt, weil er Musik und Dichtung in 
ihrem allgemeinsten gleichsam philosophischen Werthe, als Musik und Dichtung überhaupt, 
empfand: während er mit jenem Urtheil einen nur wenig gebildeten d. h. historisch 
vergleichenden Geschmack bewies. Uns, die wir in dieser Untersuchung absichtlich jeder 
Frage nach dem historischen Werthe einer Kunsterscheinung aus dem Wege gehen und nur 
die Erscheinung selbst, in ihrer unveränderten, gleichsam ewigen Bedeutung, somit auch in 
ihrem höchsten Typus, ins Auge zu fassen uns bemühn - uns gilt die Kunstgattung der Oper 
als ebenso berechtigt wie das Volkslied, insofern wir in beiden jene Vereinigung des 
Dionysischen und Apollinischen vorfinden und für die Oper - nämlich für den höchsten Typus 
der Oper - eine analoge Entstehung voraussetzen dürfen wie für das Volkslied. Nur insofern 
die uns historisch bekannte Oper seit ihrem Anfang eine völlig verschiedene Entstehung hat 
als das Volkslied, verwerfen wir diese "Oper": als welche sich zu jenem eben von uns 
vertheidigten Gattungsbegriff der Oper verhält wie die Marionette zum lebenden Menschen. 
So gewiß auch die Musik nie Mittel, im Dienste des Textes, werden kann, sondern auf jeden 
Fall den Text überwindet: so wird sie doch sicherlich schlechte Musik, wenn der Componist 
jede in ihm aufsteigende dionysische Kraft durch einen ängstlichen Blick auf die Worte und 
Gesten seiner Marionetten bricht. Hat ihm der Operndichter überhaupt nicht mehr als die 
üblichen schematisirten Figuren mit ihrer ägyptischen Regelmäßigkeit geboten: so wird der 
Werth der Oper um so höher sein, je freier, unbedingter, dionysischer die Musik sich entfaltet 
und je mehr sie alle sogenannten dramatischen Anforderungen verachtet. Die Oper in diesem 
Sinn ist dann freilich im besten Falle gute Musik und nur Musik: während die dabei 
abgespielte Gaukelei gleichsam nur eine phantastische Verkleidung des Orchesters, vor allem 
seiner wichtigsten Instrumente, der Sänger, ist, von der der Einsichtige sich lachend 
abwendet. Wenn die große Masse sich gerade an ihr ergötzt und die Musik dabei nur gestattet: 
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so geht es ihr wie allen denen, die den goldenen Rahmen eines guten Gemäldes höher als 
dieses selbst schätzen: wer möchte solchen naiven Verirrungen noch eine ernsthafte oder gar 
pathetische Abfertigung gönnen? Was wird aber die Oper als "dramatische" Musik zu 
bedeuten haben, in ihrer möglichst weiten Entfernung von reiner, an sich wirkender, allein 
dionysischer Musik? Denken wir uns ein buntes leidenschaftliches und den Zuschauer 
fortreißendes Drama, das als Aktion bereits seines Erfolges sicher ist: was wird hier 
"dramatische" Musik noch hinzuthun können, wenn sie nichts davonnimmt? Sie wird aber 
erstens viel davonnehmen: denn in jedem Momente, wo einmal die dionysische Gewalt der 
Musik in den Zuhörer einschlägt, umflort sich das Auge, das die Aktion sieht, das sich in die 
vor ihm auftretenden Individuen versenkt hat: der Zuhörer vergißt jetzt das Drama und wacht 
erst wieder für dasselbe auf, wenn ihn der dionysische Zauber losgelassen hat. Insofern die 
Musik aber den Zuhörer das Drama vergessen macht, ist sie noch nicht "dramatische" Musik: 
was ist das aber für Musik, die keine dionysische Gewalt auf den Hörer äußern darf? Und wie 
ist sie möglich? Sie ist möglich als rein conventionelle Symbolik, in der die Konvention alle 
natürliche Kraft ausgesogen hat: als Musik, die sich zu Erinnerungszeichen abgeschwächt hat: 
und ihre Wirkung hat darin ihr Ziel, den Zuschauer an etwas zu mahnen, was ihm beim 
Anblick des Dramas, zu dessen Verständniß, nicht entgehen darf: wie ein Trompetensignal für 
das Pferd eine Aufforderung zum Trabe ist. Endlich wäre noch vor Beginn des Dramas und in 
Zwischenscenen oder in langweiligen, für die dramatische Wirkung zweifelhaften Stellen, ja 
selbst in seinen höchsten Momenten, eine andere, nicht mehr rein conventionelle 
Erinnerungsmusik erlaubt, nämlich Aufregungsmusik, als Stimulanzmittel für stumpfe oder 
abgespannte Nerven. Diese beiden Elemente vermag ich allein in der sogenannten 
dramatischen Musik zu unterscheiden: eine conventionelle Rhetorik als Erinnerungsmusik 
und eine vor allem physisch wirkende Aufregungsmusik: und so schwankt sie zwischen 
Trommellärm und Signalhorn einher, wie die Stimmung des Kriegers, der in die Schlacht 
zieht. Nun aber verlangt der durch Vergleichung gebildete und an reiner Musik sich erlabende 
Sinn für jene beiden mißbräuchlichen Tendenzen der Musik eine Maskerade : es soll 
"Erinnerung" und "Aufregung" geblasen werden, aber in guter Musik, die an sich genießbar, 
ja werthvoll sein muß: welche Verzweiflung für den dramatischen Musiker, der die große 
Trommel maskiren muß durch gute Musik, die aber doch nicht "rein musikalisch" sondern nur 
aufregend wirken darf! Und nun kommt das große mit tausend Köpfen wackelnde Philister-
Publikum und genießt diese sich immer vor sich selbst schämende "dramatische Musik" mit 
Haut und Haar, ohne etwas von ihrer Scham und Verlegenheit zu merken. Vielmehr fühlt es 
sein Fell angenehm gekitzelt: ihm wird ja gehuldigt in allen Formen und Weisen, ihm dem 
zerstreuungssüchtigen mattäugigen Genüßling, der Aufregung braucht, ihm dem 
eingebildeten Gebildeten, der an gutes Drama und gute Musik wie an gute Kost sich gewöhnt 
hat, ohne übrigens viel daraus zu machen, ihm dem vergeßlichen und zerstreuten Egoisten, 
der zum Kunstwerke mit Gewalt und mit Signalhörnern zurückgeführt werden muß, weil 
fortwährend ihm eigensüchtige Pläne, auf Gewinn oder Genuß gerichtet, durch den Kopf 
kreuzen. Wehselige dramatische Musiker! "Beseht die Gönner in der Nähe! Halb sind sie kalt, 
halb sind sie roh." "Was plagt ihr armen Thoren viel, zu solchem Zweck, die holden Musen?" 
Und daß diese von ihnen geplagt, ja gemartert und geschunden werden - sie leugnen es selbst 
nicht, die aufrichtig-Unglücklichen! 

Wir hatten ein leidenschaftliches den Zuhörer fortreißendes Drama vorausgesetzt, das auch 
ohne Musik seiner Wirkung gewiß sei: ich fürchte, das was an ihm "Dichtung" und nicht 
eigentliche "Handlung" ist, wird sich zu wahrer Dichtung ähnlich verhalten wie die 
dramatische Musik zur Musik überhaupt: es wird Erinnerungs- oder Aufregungsdichtung sein. 
Die Poesie wird als Mittel dienen, um conventionsmäßig an Gefühle und Leidenschaften zu 
erinnern, deren Ausdruck durch wirkliche Dichter gefunden und mit ihnen berühmt, ja normal 
geworden ist. Sodann wird ihr zugemuthet werden, der eigentlichen "Handlung", sei das nun 
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eine kriminalistische Schreckensgeschichte oder eine verwandlungstolle Zauberei, in den 
gefährlichen Momenten aufzuhelfen und um die Roheit der Aktion selbst einen verhüllenden 
Schleier zu breiten. Im Gefühl der Scham, daß die Dichtung nur Maskerade ist, die kein 
Tageslicht verträgt, verlangt nun eine solche "dramatische" Dichterei nach der "dramatischen" 
Musik: wie anderseits dem Dichterling solcher Dramen wieder der dramatische Musiker auf 
dreiviertel des Wegs entgegenläuft, mit seiner Begabung zur Trommel und zum Signalhorn 
und seiner Scheu vor echter, sich vertrauender und selbtgenugsamer Musik. Und nun sehen 
sie sich und umarmen sich, diese apollinischen und dionysischen Karrikaturen, dieses par 
nobile fratrum! 

Nach dieser Aussicht auf die uns historisch bekannte Oper mit ihrer in "dramatische" Musik 
auslaufenden Spitze wenden wir uns jenem Opernideale zu, das in analoger Weise entsteht 

wie das lyrische Volkslied und als griechische Tragödie die reinste und höchste Vereinigung 
des Dionysischen und Apollinischen darstellt; während dieselben Elemente, in der besagten 
dramatischen Musik peinlich verzerrt und unselbständig neben einander hergehen, gleich 
einem Krüppelpaar, das sich sicherer weiß, weil jeder einzelne Krüppel umfallen würde. Von 
jenem dionysisch-apollinischen Archilochus als dem uns erkennbaren 

ersten Musi<ker> geht eine neue Kunstbewegung aus, die allmähliche kunstmäßige 
Entfaltung des Volksliedes zur Tragödie. Gewiß aber läuft diesem sichtbar werdenden Prozeß, 
der sich in einer Reihe von Künstlern vollzieht, ein andrer Prozeß parallel, der sich ohne die 
Vermittlung des Künstlers, in der Allmacht der Natur und in viel kürzerer Zeit vollzieht. Wer 
möchte doch annehmen, nach der Analogie ähnlicher Erscheinungen, daß die dionysische 
Erregung der Massen, wie sie in jenen ekstatischen Frühlingfesten geboren wird, in Einzelnen 
ihren Ausdruck bekommt: von welchen Ursprüngen aus dann schneller und schneller in 
immer größere Kreise der orgiastische Taumel sich ausbreitet. Denken wir uns jetzt eine 
solche Masse, die mehr und mehr zu einem ungeheuren Individuum zusammenschmilzt, von 
einer gemeinsamen Traumerscheinung heimgesucht: Dionysus erscheint, alle sehen ihn, alle 
werfen sich vor ihm nieder. Auch dieses Phänomen, die Mehreren, ja ganzen Massen sichtbar 
werdende gleiche Vision, wird zu allererst von einem Einzelnen gesehen worden sein, von 
dem aus die Vision auch alle Anderen ergreift, je mehr, wie ich sagte, die Masse zu einem 
Individuum zusammenschmilzt. Dies ist der Prozeß, welcher jener langsamen durch ein 
Jahrhundert sich hinziehenden Entfaltung des Volksliedes zur Tragödie analog ist. Denn hier 
erkenne ich den Grundbegriff der griechischen Tragödie, daß einem dionysischen Chore, 
durch eine apollinische Einwirkung, der eigne Zustand sich in einer Vision offenbart: wie im 
lyrischen Volksliede der zugleich apollinisch und dionysisch erregte Einzelne eine gleiche 
Vision erleidet. Die gesteigerte, vom Einzelnen zu einem Chore fortschreitende Erregung und 
die damit erhöhte länger andauernde Sichtbarkeit und Wirksamkeit der Vision dünkt mir der 
Urprozeß der Tragödie zu sein, aus dem sich das "Drama" die Handlung so erklären läßt, daß 
jene eben bezeichnete fortschreitende Erregung vom Einzelnen zum ganzen Chore wieder als 
"Handlung" der Vision, als Lebensäußerung der Visionsgestalt, angeschaut wird. Darum ist, 
im Ursprung der Tragödie, nur der Chor, in der Orchestra, real, während die Welt der Bühne, 
die Personen und Vorgänge auf ihr, nur als lebende Bilder, als Scheingestalten der 
apollinischen Phantasie des Chores sichtbar wurden. Jener Prozeß der allmählichen, vom 
Einzelnen zum Chore sich ausbreitenden Offenbarung der Vision erscheint wieder als ein 
Kämpfen und Siegen des Dionysus und versinnlicht sich vor den Augen des Chors. Jetzt 
schauen wir in die tiefe Nothwendigkeit jener überlieferten Thatsache daß in der ältesten Zeit 
das Leiden und Siegen des Dionysus der alleinige Inhalt der Tragödie war, ja wir begreifen 
jetzt sofort, daß jeder andre Held der Tragödie nur als Stellvertreter des Dionysus, gleichsam 
als eine Maske des Dionysus, verstanden werden muß. 
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7 [128] 

[ ... ] Das, was wir "tragisch" nennen, ist gerade jene apollinische Verdeutlichung des 
Dionysischen: wenn wir jene in einander gewobenen Empfindungen, die der Rausch des 
Dionysischen zusammen erzeugt, in eine Reihe von Bildern auseinanderlegen, so drückt diese 
Reihe von Bildern, wie sofort zu, erklären ist, das "Tragische" aus. 

Die allgemeinste Form des tragischen Schicksals ist das siegreiche Unterliegen oder das im 
Unterliegen zum Siege Gelangen. Jedesmal unterliegt das Individuum: und trotzdem 
empfinden wir seine Vernichtung als einen Sieg. Für den tragischen Helden ist es nothwendig, 
an dem zu Grunde zu gehn, womit er siegen soll. In dieser bedenklichen Gegenüberstellung 
ahnen wir etwas von der schon einmal angedeuteten höchsten Werthschätzung der 
Individuation: welche das Ureine braucht, um sein letztes Lustziel zu erreichen: sodaß das 
Vergehen ebenso würdig und verehrenswerth erscheint als das Entstehen und das Entstandene 
im Vergehen die ihm als Individuum vorgesetzte Aufgabe zu lösen hat. 

7 [129] 

Für Euripides eine zweite Seite: die dithyrambische Wirkung will er erreichen. Er will die 
Wirkung der Musik durch Poesie erzwingen. 

7 [130] 

Apollinisch und dionysisch. 

Lyrisch. 

Die Tragödie. Tragisch. 

Der Dithyrambus. 

Der Tod der Tragoedie. Socrates. "Es galt den tragischen Gedanken zu finden.- 

Shakespeare: "der Dichter der tragischen Erkenntniß". 

Wagner. 

7 [131] 

Euripides auf der Bahn der Wissenschaft sucht den tragischen Gedanken, um durch das Wort 
den Effekt des Dithyramb<us> zu machen. 

Shakespeare der Dichter der Erfüllung, er vollendet Sophocles, er ist der musiktreibende 
Sokrates. 

7 [132] 

Vergleichung des Dithyrambus und der Tragödie. (Der Gedanke ist erschwert, das Wort im 
genauen Anschluß an die Geste, eine Art Ursprache wird erzeugt.) 
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Charakteristik des Recitativs. Tiefsinn der Handlung gegenüber der Gedankenarmut des 
Wortes. Der Dithyrambus wirkt symbolisch. Der Idealismus liegt im Weltbild, 
unausgesprochen. Das Wort ist nur Symbol des Begehrens. Die Welt der Sichtbarkeit ist für 
ihn depotenzirt, wie Wagner ganz richtig sagt. Im Drama entladet sich die dionysische 
Stimmung in Bildern. Im Dithyramb ist die Bilderwelt nur ein Nebenbei. 

7 [133] 

Die neuere Komödie gänzlich ohne dionysischen Untergrund, episch. 

7 [134] 

Shakespeare. Erfüllung des Sophocles. Das Dionysische ist rein in Bildern aufgegangen. Die 
Weglassung des Chors war ganz berechtigt: aber man ließ zugleich das dionysische Element 
schwinden. Dieses flüchtet sich in die Mysterien. Es bricht im Christenthum hervor und es 
gebiert eine neue Musik. 

Aufgabe unserer Zeit: die Kultur zu unserer Musik zu finden! 

7 [135] 

Versuch des Euripides die neue Form zu finden. Er stand unter dem Eindruck des 
dramatischen Dithyrambus. 

Warum griff die alte Komödie die Dithyrambiker an? Wie Euripides? 

7 [136] 

Der Mythus in der Wissenschaft. 

7 [137] 

Die einfache Sprache. 

Der Idealismus. 

Man kennt das deutsche Wesen nicht mehr. 

Großartigkeit der Freigebigkeit. 

Radikalismus. 

Unfähigkeit, die Theorie zu verstehn. 

Gegen die Civilisation. 

Dichter und Musiker zusammen? 

Der Mythus wäre verloren? 

Das Wunder. 
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7 [138] 

Tragoedie und dramatischer Dithyrambus. 

So sei es denn ausgesprochen, daß der Krieg für den Staat eine eben solche Nothwendigkeit 
ist wie der Sklave für die Gesellschaft: und wer möchte sich dieser Erkenntniß entziehn 
können, wenn er sich ehrlich nach den Gründen der unerreichten griechischen 
Kunstvollendung fragt? 

7 [139] 

Daß das griechische Wesen - - - 

Kunstwerk wie die Religion nur ein Mittel für Perpetuirung der Genien. 

Begriff des Scheins. Das Kunstwerk ist nicht Ziel des Ur-Einen, sondern die geniale 
Verzückung des Einzelnen. Das Kunstwerk historisch. Es ist ein Mittel zur Perpetuirung des 
Genius. Erziehung darauf zu basieren. 

Die apollinische Vision Ursprung des Drama's und der Tragödie. 

Die apollinische Verzauberung als andres Wesen: Ursprung des Dithyrambus. 

Der Chor in doppelter Weise Mutterschooß. Einmal als eine Vision sehend. Andrerseits sie an 
sich erleidend. Das Leben der Vision ist rein apollinisch in der Tragödie. 

Oder ist der Dithyramb zu verstehn als der Chor, der die apollinische Vision sieht, bis zur 
Höhe des dionysisch-apollinischen Helden? Ja. 

Der Chor sieht den Helden als lyrischen Menschen, als Urbild des Menschen, nämlich als 
Erscheinung des Urschmerzes. 

7 [140] 

Das Tragische. "Die beiden Dichter". 

Gegen Aristoteles. 

Untergang des Dionysus. Das epische Drama. "Mimik". 

Der Dithyrambus. 

R<ichard> W<agner>. 

7 [141] 

Sprachsymbolik: "ein Überrest der apollinischen Objektivation des Dionysischen". 

Der Mensch ist matte Copie des dionysisch-apollinischen Menschen. 

7 [142] 
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Inhalt 

I. Die Geburt des tragischen Gedankens.  

II. Die Voraussetzungen des tragischen Kunstwerks.  

III. Die Doppelnatur des tragischen Kunstwerks.  

IV. Der Tod der Tragoedie.  

V. Wissenschaft und Kunst.  

VI. Die homerische Heiterkeit.  

VII. Metaphysik der Kunst. 

7 [143] 

Das Tragische. 

Muße bei Aristoteles Politik und Ethik. Olympus bei Aristoteles Politik. 

"Mimik" gegen Aristoteles. 

Entstehung des Mythus. 

Homer, der Epiker als apollinischer Künstler. 

Die dionysische Musik (Aristoteles über den Orgiasmus). 

Der "nicht ganz gute und nicht ganz böse" Held als Spiegel von Urschmerz und Illusion. 

Weltbetrachtung des Epikers und des Tragikers. 

Schlußabhandlung: Erziehung zum Tragischen und zur Kunst. 

Der Dithyrambus. 

Über Richard Wagner und die bevorstehende B<eethoven>Auff<ührung>. 

7 [144] 

Der ganze Prozeß der Weltgeschichte bewegt sich so, als ob Willensfreiheit und 
Verantwortlichkeit existiere. Es ist dies eine nothwendige moralische Voraussetzung, eine 
Kategorie unseres Handelns. Jene strenge Kausalität, die wir recht wohl begrifflich fassen 
können, ist nicht eine nothwendige Kategorie. Die Konsequenz der Logik steht hier der 
Konsequenz unsres das Handeln begleitenden Denkens nach. 

7 [145] 
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Die Spitzen der Menschheit sind genauer die Mittelpunkte eines Halbkreises. Nämlich es 
giebt eine auf- und eine absteigende Linie. Die Weltgeschichte ist kein einheitlicher Prozeß. 
Das Ziel derselben ist fortwährend erreicht. 

7 [146] 

Wenn unser Handeln ein Schein ist, so muß natürlich auch die Verantwortlichkeit nur ein 
Schein sein. Gut und Böse. Mitleid. 

7 [147] 

Der Stoß ist ein Problem, so lange man die beiden Hölzer für real hält. Der influxus physicus 
existiert gar nicht. 

7 [148] 

Ist der Schmerz etwas Vorgestelltes? 

Es giebt nur ein Leben, ein Empfinden, einen Schmerz, eine Lust. Wir empfinden durch und 
unter Vermittlung von Vorstellungen. Wir kennen also den Schmerz, die Lust, das Leben 
nicht an sich. Der Wille ist etwas metaphysisches, das von uns vorgestellte Sichbewegen der 
Urvisionen. 

7 [149] 

Der Glaube der Freiheit und der Verantwortlichkeit erzeugt nun den Wahn des "Guten" d. h. 
des rein Gewollten, ohne Egoismus Gewollten. Was ist jetzt Egoismus? Lustempfindung bei 
der Kraftäußerung des Individuums. Gegensatz: Lustempfindung bei der Entäußerung des 
Individuums. Das Leben in den Vielen, die Lust außer dem Individuum, unter den Individuen 
überhaupt. Das Sich-Eins-fühlen mit dem Erscheinen den überhaupt ist das Ziel. Dies ist die 
Liebe. Der Gott des Heiligen ist meist die idealste Spiegelung des Erscheinenden und in 
sofern ist der Heilige und sein Gott eins. Die Verschönerung der Erscheinung ist das Ziel von 
Künstler und Heiligem: d. h. die Erscheinung zu potenziren. 

7 [150] 

Aufzeichnungen des Alibenkaba über das Leben und den Tod seines Meisters Enoch. 

7 [151] 

"Mimik" Tendenz Euripideischen Kunst, während das ächte Drama nicht Nachahmung, 
sondern Original ist, das das Leben nur blaß und matt erreicht. Das höchste Leben! 

In Euripides reagirt das Mimische gegen das Pathos. Shakespeare ganz Mimus, ganz Natur. 

7 [152] 

Wie entsteht die Kunst? Als Heilmittel der Erkenntniß. 

Das Leben nur möglich durch künstlerische Wahnbilder. 
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Das empirische Dasein durch die Vorstellung bedingt. 

Für wen ist diese künstlerische Vorstellung nöthig? 

Wenn das Ureine den Schein braucht, so ist sein Wesen der Widerspruch. 

Der Schein, das Werden, die Lust. 

7 [153] 

"Der Kern der Natur, das wahrhaft Seiende, das Sein an sich, das wahrhaft Anonyme, der Ball 
des ewigen Seins, das unnahbare Eine und Ewige, ein Abgrund des wahren Seins." 

7 [154] 

Wie entsteht die Kunst? Die Lust der Erscheinung, der Schmerz der Erscheinung - das 
Apollinische und das Dionysische, die sich immer gegenseitig zur Existenz reizen. 

7 [155] 

Die Hingabe an die Natur, das κατα ϕυσιν ζην der Stoiker und des Rousseau, die mens sana 
in corpore sano usw. 

1. Wer kennt die Ziele der Natur und wer überhaupt vermöchte das Unnatürliche? 

2. Die Natur ist nichts so Harmloses, dem man sieh ohne Schauder übergeben könnte. 

3. Es fragt sich überhaupt, ob wir etwas können, gegen die Natur, und ob wir uns der Natur 
überhaupt hingeben können? 

7 [156] 

Meine Philosophie umgedrehter Platonismus: je weiter ab vom wahrhaft Seienden, um so 
reiner schöner besser ist es. Das Leben im Schein als Ziel. 

7 [157] 

Die Visionen des Ureinen können ja nur adäquate Spiegelungen des Seins sein. Insofern der 
Widerspruch das Wesen des Ureinen ist, kann es auch zugleich höchster Schmerz und höchste 
Lust sein: das Versenken in die Erscheinung ist höchste Lust: wenn der Wille ganz 
Außenseite wird. Dies erreicht er im Genius. In jedem Moment ist der Wille zugleich höchste 
Verzückung und höchster Schmerz: zu denken an die Idealität von Träumen im Hirn des 
Ertrinkenden - eine unendliche Zeit und in eine Sekunde zusammengedrängt. Die 
Erscheinung als werdende. Das Ureine schaut den Genius an, der die Erscheinung rein als 
Erscheinung sieht: dies ist die Verzückungsspitze der Welt. Insofern aber der Genius selbst 
nur Erscheinung ist, muß er werden: insofern er anschauen soll, muß die Vielheit der 
Erscheinungen vorhanden sein. Insofern er eine adäquate Spiegelung des Ureinen ist, ist er 
das Bild des Widerspruchs und das Bild des Schmerzes. Jede Erscheinung ist nun zugleich 
das Ureine selbst: alles Leiden Empfinden ist Urleiden, nur durch die Erscheinung gesehen, 
lokalisirt, im Netz der Zeit. Unser Schmerz ist ein vorgestellter: unsre Vorstellung bleibt 
immer bei der Vorstellung hängen. Unser Leben ist ein vorgestelltes Leben. Wir kommen 
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keinen Schritt weiter. Freiheit des Willens, jede Aktivität ist nur Vorstellung. Also ist auch 
das Schaffen des Genius Vorstellung. Diese Spiegelungen im Genius sind Spiegelungen der 
Erscheinung, nicht mehr des Ureinen: als Abbilder des Abbildes sind es die reinsten 
Ruhemomente des Seins. Das wahrhaft Nichtseiende - das Kunstwerk. Die anderen 
Spiegelungen sind nur die Außenseite des Ureinen. Das Sein befriedigt sich im 
vollkommenen Schein. 

7 [158] 

Ein Abschnitt mit Schopenhauer anzufangen. 

Ein Abschnitt mit Richard Wagner anzufangen. 

7 [159] 

Zu Schopenhauers Sprache und Stil. 

Jene markig-männliche Kraft, ja deren zur tiefen künstlerischen Anschauung, bis zur 
Sonnenhöhe der Mystik, ragende Sprache, mit der sich unser philosophischer 
"Gegenwärtiger" durch das schnöde Wort "Eleganz" abzufinden sucht. O über diese 
"Eleganten"! Denen so völlig jenes sittliche Pathos, jeder gleichmäßig erhobene Ton abgeht 
usw. 

7 [160] 

Der Genius ist die sich selbst vernichtende Erscheinung. Serpens nisi serpentem comederit 
non fit draco. 

7 [161] 

Das Individuum, der intellegible Charakter ist nur eine Vorstellung des Ur-Einen. Charakter 
ist keine Realität, sondern nur eine Vorstellung: sie ist ins Bereich des Werdens gezogen und 
hat deshalb eine Außenseite, den empirischen Menschen. 

7 [162] 

In den großen Genien und Heiligen kommt der Wille zu seiner Erlösung. 

Griechenland ist das Bild eines Volks, das ganz jene höchsten Intentionen des Willens 
erreicht und immer die nächsten Wege dazu gewählt hat.  

Dies glückliche Verhältniß der griechischen Entwicklung zum Willen verleiht der 
griechischen Kunst jenes satte Lächeln, welches wir griechische Heiterkeit nennen. 

In ungünstigen Verhältnissen ist das sehnsüchtige Lächeln das Höchst-Erreichbare, z.B. bei 
Wolfram von Eschenbach und bei Wagner. Es giebt dagegen auch eine Heiterkeit niedriger 
Art, die des Sklaven und des Greises. 

Jenes satte Lächeln ist das Leuchten des Blicks am Sterbenden. Es ist etwas der Heiligung 
Paralleles. Es begehrt nichts mehr; darum wirkt es auf den Begehrlichen kühl, abweisend, 
flach. Es zeigt nicht mehr den fernen Horizont des unbefriedigten Wunsches. 
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Homer ist nicht heiter, Homer ist wahr. Die Tragödie erreicht mitunter (z. B. Oedipus <auf> 
Kol<onos>) die satte Heiterkeit. 

7 [163] 

Die Unfähigkeit des Einen, sich selbst zu deuten. 

Das Eine erzeugt in griechischer Heiterkeit aus sich den Schein: wie kann der Schein 
existieren? Nur als künstlerischer Schein. 

Es kommt zum Einen, Seienden, nichts hinzu. 

7 [164] 

Die Empfindung als Erscheinung, d. h. der Wille. 

7 [165] 

Dissonanz und Konsonanz in der Musik - wir können davon sprechen, daß ein Akkord durch 
einen falschen Ton leidet. 

Im Werden muß auch das Geheimniß des Schmerzes ruhen. Wenn jede Welt des Moments 
eine neue ist, woher da die Empfindung und der Schmerz? 

Es giebt nichts in uns, was auf das Ureine zurückzuführen wäre. 

Der Wille ist die allgemeinste Erscheinungsform: d. h. der Wechsel von Schmerz und Lust: 
Voraussetzung der Welt, als der fortwährenden Heilung vom Schmerz durch die Lust des 
reinen Anschauens. Das Alleine leidet und projicirt zur Heilung den Willen, zur Erreichung 
der reinen Anschauung. Das Leid, die Sehnsucht, der Mangel als Urquell der Dinge. Das 
wahrhaft Seiende kann nicht leiden? Der Schmerz ist das wahrhafte Sein d. h. 
Selbstempfindung. 

Der Schmerz, der Widerspruch ist das wahrhafte Sein. Die Lust, die Harmonie ist der Schein. 

7 [166] 

Euripides und Sokrates bedeuten einen neuen Ansatz der Kunstentwicklung: aus der 
tragischen Erkenntniß heraus. Dieses ist die Aufgabe der Zukunft: der bis jetzt nur 
Shakespeare und unsre Musik völlig entspricht. In diesem Sinne ist die griechische Tragödie 
nur Vorbereitung: sehnsüchtige Heiterkeit. - Das Johannesevangelium. 

7 [167] 

Das Projicieren des Scheins ist der künstlerische Urprozeß. 

Alles was lebt, lebt am Scheine. 

Der Wille gehört zum Schein. 
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Sind wir zugleich das eine Urwesen? Mindestens haben wir keinen Weg zu ihm. Aber wir 
müssen es sein: und ganz, da es untheilbar sein muß. 

Die Logik ist genau nur auf die Welt der Erscheinung angepaßt: in diesem Sinne muß sie sich 
mit dem Wesen der Kunst decken. Der Wille bereits Erscheinungsform: darum ist die Musik 
doch noch Kunst des Scheines. 

Der Schmerz als Erscheinung - schweres Problem! Das einzige Mittel der Theodicee. Der 
Frevel als das Werden. 

Der Genius ist die Spitze, der Genuß des einen Urseins: der Schein zwingt zum Werden des 
Genius d. h. zur Welt. Jede geborne Welt hat irgendwo ihre Spitze: in jeden Moment wird 
eine Welt geboren, eine Welt des Scheins mit ihrem Selbstgenuß im Genius. Die 
Aufeinanderfolge dieser Welten heißt Causalität. 

7 [168] 

Die Empfindung ist nicht Resultat der Zelle, sondern die Zelle ist Resultat der Empfindung d. 
h. eine künstlerische Projektion, ein Bild. Das Substantielle ist die Empfindung, das 
Scheinbare der Leib, die Materie. Anschauung wurzelt auf Empfindung. Nothwendiges 
Verhältniß zwischen Schmerz und Anschauung: das Fühlen ist nicht ohne Objekt möglich, 
das Objekt-Sein ist Anschauung-Sein. Dies der Urprozeß: der eine Weltwille ist zugleich 
Selbstanschauung: und er schaut sich als Welt: als Erscheinung. Zeitlos: in jedem kleinsten 
Zeitpunkt Anschauung der Welt: wäre die Zeit wirklich, so gäbe es keine Folge. Wäre der 
Raum wirklich, so keine Folge. Unwirklichkeit des Raums und der Zeit. Kein Werden. Oder: 
das Werden ist Schein. Wie ist aber der Schein des Werdens möglich? d. h. wie ist der Schein 
möglich neben dem Sein? Wenn der Wille sich anschaut, muß er immer dasselbe sehen, d. h. 
der Schein muß ebenso sein, wie das Sein, unverändert ewig. Von einem Ziele könnte also 
nicht die Rede sein, noch weniger von einem Nichterreichen des Zieles. Somit giebt es also 
unendliche Willen: jeder projicirt sich in jedem Momente und bleibt sich ewig gleich. Somit 
giebt es für jeden Willen eine verschiedene Zeit. Es giebt keine Leere, die ganze Welt ist 
Erscheinung, durch und durch, Atom an Atom, ohne Zwischenraum. Voll als Erscheinung 
wahrnehmbar ist die Welt nur für den einen Willen. Er ist also nicht nur leidend, sondern 
gebärend : er gebiert den Schein in jedem kleinsten Moment: der als das Nichtreale auch der 
Nichteine, der Nichtseiende, sondern Werdende ist. 

7 [169] 

Wenn der Widerspruch das wahrhafte Sein, die Lust der Schein ist, wenn das Werden zum 
Schein gehört - so heißt die Welt in ihrer Tiefe verstehen den Widerspruch verstehen. Dann 
sind wir das Sein - und müssen aus uns den Schein erzeugen. Die tragische Erkenntniß als 
Mutter der Kunst. 

1. Alles besteht durch die Lust; deren Mittel ist die Illusion. Der Schein ermöglicht die 
empirische Existenz. Der Schein als Vater des empirischen Seins: das also nicht das wahre 
Sein ist. 

2. Wahrhaft seiend ist nur der Schmerz und der Widerspruch. 

3. Unser Schmerz und unser Widerspruch ist der Urschmerz und der Urwiderspruch, 
gebrochen durch die Vorstellung (welche Lust erzeugt). 
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4. Das ungeheure künstlerische Vermögen der Welt hat sein Analogon in dem ungeheuren 
Urschmerz. 

7 [170] 

Im Menschen schaut das Ureine durch die Erscheinung auf sich selbst zurück: die 
Erscheinung offenbart das Wesen. D. h. das Ureine schaut den Menschen und zwar den die 
Erscheinung schauenden Menschen, den durch die Erscheinung hindurch schauenden 
Menschen. Es giebt keinen Weg zum Ureinen für den Menschen. Er ist ganz Erscheinung. 

7 [171]  

a. Realität des Schmerzes gegenüber der Lust.  

b. Die Illusion als das Mittel der Lust.  

c. Die Vorstellung als das Mittel der Illusion.  

d. Das Werden, die Vielheit als Mittel der Vorstellung.  

e. Das Werden, die Vielheit als Schein - die Lust.  

f. Das wahre Sein - der Schmerz, der Widerspruch.  

g. Der Wille - bereits Erscheinung, allgemeinste Form.  

h. Unser Schmerz - der gebrochene Urschmerz.  

i. Unsre Lust - die ganze Urlust. 

7 [172] 

Das Individuum, empirisch betrachtet, ein Schritt zum Genius. Es giebt nur ein Leben: wo 
dieses erscheint, erscheint es als Schmerz und Widerspruch. Die Lust allein in der 
Erscheinung und Anschauung möglich. Die reine Versenkung in den Schein - das höchste 
Daseinsziel: dorthin, wo der Schmerz und der Widerspruch nicht vorhanden erscheint. - Wir 
erkennen den Urwillen nur durch die Erscheinung durch, d. h. unsre Erkenntniß selbst ist eine 
vorgestellte, gleichsam ein Spiegel des Spiegels. Der Genius ist das als rein anschauend 
Vorgestellte: was schaut der Genius an? Die Wand der Erscheinungen, rein als 
Erscheinungen. Der Mensch, der Nicht-Genius, schaut die Erscheinung als Realität an oder 
wird so vorgestellt: die vorgestellte Realität - als das vorgestellte Seiende - übt eine ähnliche 
Kraft wie das absolute Sein: Schmerz und Widerspruch. 

7 [173] 

Begriff des Naiven und Sentimentalischen ist zu steigern. Völlige Verschleierung durch 
Trugmechanismen ist "naiv", die Zerreißung derselben, die den Willen zu einem Nothgespinst 
nöthigt, ist "sentimentalisch". 

7 [174] 
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Inhalt der Abhandlung. 

Zwei Grundtriebe der hellenischen Kunst sind erkennbar, der apollinische und der 
dionysische. Sie vereinigen sich, um eine neue Kunstform, die des tragischen Gedankens, zu 
erzeugen. Diesem höchsten Kunstziel dient der hellenische Wille in seinen Erscheinungen als 
Gesellschaft Staat Weib Orakel. Jene Doppelnatur liegt auf dem Gesicht der tragischen 
Masken und überhaupt der Tragödie geprägt. Der welcher sie im Drama vernichtete, 
Euripides, folgt darin dem dämonischen Einflusse des Sokrates. Das Ziel der Wissenschaft, 
welche Socrates inaugurirte, ist die tragische Erkenntniß als Vorbereitung des Genius. Die 
neue Stufe der Kunst wurde nicht von den Griechen erreicht: es ist die germanische Mission. 
Die von jener tragischen Erkenntniß herausgeforderte Kunst ist die Musik. Shakespeare's 
Verhalten zu ihr. Zweck des Erkennens somit ein aesthetischer. Mittel des Erkennens die 
Wahngebilde. Die Welt des Scheins als die Welt der Kunst, des Werdens, der Vielheit - ein 
Gegensatz zur Welt des Ureinen: das gleich dem Schmerz 

und dem Widerspruch ist. 

Zweck der Welt ist das schmerzlose Anschauen, der reine aesthetische Genuß: diese Welt des 
Scheins steht im Gegensatz zur Welt des Schmerzes und des Widerspruchs. Je tiefer unsre 
Erkenntniß in das Ursein geht - das wir sind - um so mehr erzeugt sich auch das reine 
Anschauen des Ureinen in uns. Der apollinische Trieb und der dionysische in fortwährendem 
Fortschreiten, der eine nimmt immer die Stufe des Andern ein und nöthigt zu einer tieferen 
Geburt der reinen Anschauung. Dies ist die Entwicklung des Menschen und so als 
Erziehungsziel zu fassen. 

Die griechische Heiterkeit ist die Lust des Willens, wenn eine Stufe erreicht ist: sie erzeugt 
sich immer neu: Homer, Sophokles, das Johannesevangelium - drei Stufen derselben. Homer 
als Triumph der olympischen Götter über die titanischen Graunmächte. Sophokles als der 
Triumph des tragischen Gedankens und Besiegung des aeschyleischen Dionysusdienstes. Das 
Johannesevangelium als Triumph der Mysterienseligkeit, der Heiligung. 

Lösung des Schopenhauerischen Problems: die Sehnsucht in's Nichts. Nämlich - das 
Individuum ist nur Schein: wenn es Genius wird, so ist es Lustziel des Willens. D. h. das 
Ureine, ewig leidend, schaut ohne Schmerz an. Unsre Realität ist einmal die des Ureinen, 
Leidenden: andrerseits die Realität als Vorstellung jenes Ureinen. - Jene Selbstaufhebung des 
Willens, Wiedergeburt usw. ist deshalb möglich, weil der Wille nichts als Schein selbst ist 
und das Ureine nur in ihm eine Erscheinung hat. 

Moralität und Religion sind ins Bereich der aesthetischen Absichten zu ziehen. Freier Wille 
(Vorstellung der Aktivität, des Lebens überhaupt) - Mitleid. Die "Realität" ist die unreine 
Anschauung d. h. Schmerz und Widerspruch und Anschauung gemischt. 

7 [175] 

Es ist die Natur jedes Menschen, soweit in der Anschauung zu steigen als er kann. Diese 
Entwicklung ist mit der Vorstellung der Freiheit verknüpft: als ob er auch anders könnte! 

Daß der Mensch aber steigen kann, dies ergiebt daß er in keinem Moment derselbe ist, wie 
auch sein Leib ein Werden ist. Es ist allein der eine Wille: der Mensch ist eine in jedem 
Moment geborne Vorstellung. Was ist Festigkeit des Charakters? Eine Thätigkeit des 
anschauenden Willens, ebenso sehr wie Bildungsfähigkeit eines Charakters. 
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Und so ist unser Denken nur ein Bild des Urintellekts, ein Denken durch die Anschauung des 
einen Willens entstanden, der sich seine Visionsgestalt denkend denkt. Wir schauen das 
Denken an wie den Leib - weil wir Wille sind. 

Die Dinge, die wir im Traum anrühren, sind auch fest und hart. So ist unser Leib, und die 
ganze empirische Welt, für den anschauenden Willen fest und hart. Somit sind wir dieser eine 
Wille und dieses eine Anschauende. 

Es scheint aber, daß unsre Anschauung nur die Abbildung der einen Anschauung ist, d. h. 
nichts als eine in jedem Moment erzeugte Vision der einen Vorstellung. 

Die Einheit zwischen dem Intellekt und der empirischen Welt ist die prästabilirte Harmonie, 
in jedem Moment geboren und sich völlig im kleinsten Atome deckend. Es giebt nichts 
Innerliches, dem kein Äußerliches entspräche. 

Somit entspricht jedem Atom seine Seeele. D. h. alles Vorhandene ist in doppelter Weise 
Vorstellung : einmal als Bild, dann als Bild des Bildes. 

Leben ist jenes unablässige Erzeugen dieser doppelten Vorstellungen: der Wille ist und lebt 
allein. Die empirische Welt erscheint nur, und wird. 

Künstlerisch ist dies vollkommene Sichdecken von Innerem und Äußerem in jedem Moment. 

Im Künstler waltet die Urkraft durch die Bilder hindurch, sie ist es, die da schafft. Auf diese 
Momente ist es bei der Weltschöpfung abgesehn: jetzt giebt es ein Bild des Bildes des Bildes? 
(?) Der Wille braucht den Künstler, in ihm wiederholt sich der Urprozeß. 

Im Künstler kommt der Wille zur Entzückung der Anschauung. Hier ist erst der Urschmerz 
völlig von der Lust des Anschauens überwogen. 

Ich glaube an die Unverständigkeit des Willens. Die Projektionen sind lebensfähig nach 
unendlicher Mühe und zahllosen mißlungenen Experimenten. Der Künstler wird nur hier und 
da erreicht. 

7 [176] 

Auch philologisch will ich zu der Schrift einiges hinzuthun, z. B. einen Abschnitt zur Metrik,  

zu Homer. 

7 [177] 

Verhältniß von Anschauung zur Dichtkunst - Metrik. Rhythmus. Homer verhält sich zum 
Drama wie Sprache zum Metron. 

7 [178] 

"Die griechische Tragoedie in ihrem Verhältnisse zur Oper." 

"Der griechische Staat." ("Staat und Kunst.") 
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"Zukunft der Philologie." 

"Die griechischen Mysterien." 

"Die homerische Frage." 

"Rhythmus." 

7 [179] 

Hebbel: 

Gäbe es lauter Genie's, ich würde mich gar nicht verwundern,  

Aber ich staunte schon oft, daß es so wenige giebt.  

Dennoch ist es natürlich! Wie viel ist Muskel im Menschen  

Und wie wenig Gehirn! So auch am Menschengeschlecht. 

Machte der Künstler ein Bild und wüßte, es dauere ewig, 

Aber ein einziger Zug, tief wie kein andrer, versteckt, 

Werde von keinem erkannt der jetzigen und künftigen Menschen 

Bis an's Ende der Zeit, glaubt ihr, er ließe ihn weg? 

"Laß dich tadeln fürs Gute und laß dich loben fürs Schlechte: 

Fällt dir eines zu schwer, schlage die Leier entzwei." 

In die wirkliche Welt sind viele mögliche andre 

Eingesponnen, der Schlaf wickelt sie wieder heraus 

Sei es der dunkle der Nacht, der alle Menschen bewältigt, 

Sei es der helle des Tags, der nur den Dichter befällt, 

Und so treten auch sie, damit das All sich erschöpfe, 

Durch den menschlichen Geist in ein verflatterndes Sein. 

7 [180] 

Entstehung und Tod der Tragödie. 

Die Mittel des hellenischen Willens um zur Tragödie zu kommen. 

7 [181] 
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Welchen Zweck hatte die Tragödie? Welchen ihr Tod? 

Daraus Homer zu begreifen. 

Die Wissenschaft und das Johannesevangelium. 

Die künstlerische Heiterkeit als Ziel. 

7 [ 182] 

Die Vergötterung des Volks zurückzuweisen: wir wandeln hier nur auf den Fußtapfen der 
großen Einzelnen. Kann eine solche Anhäufung von solchen Überresten, Cultur genannt, Ziel 
sein? 

7 [183] 

Ist das was Vielen nützt, Ziel? Oder sind die Vielen nur Mittel? 

7 [184] 

Die Harmonie der Kräfte und die daraus entspringende Heiterkeit als modernes Ziel häufig 
genug hingestellt. Das κατα ϕυσιν ζην. 

7 [185] 

Historisches Erkennen ist nur Neuerleben. Aus dem Begriff führt kein Weg in das Wesen der 
Dinge. Es giebt keinen Weg, die griechische Tragödie zu begreifen, als Sophokles zu sein. 

7 [186] 

Die griechische Heiterkeit der Masse ist nur Rückwirkung der griechischen Heiterkeit der 
Einzelnen. Jede Wirkung ist aber absoluter Schein. Somit wirken weder die Einzelnen auf die 
Masse, noch die Masse auf die Einzelnen. D. h. das Ureine schaut etwas als Prozeß, zeitlich, 
räumlich und causal. 

7 [187] 

1) Was Goethe von Kleist sagt, hätte er vor der Welt empfinden müssen - der volle 
Dramatiker ist die Welt selbst. Und wissen wir, beim Denken an Hamlet, Timon und die 
Sonette von Shakespeare etwas Anderes als von Kleist? 

7 [188] 

Der Traum. Eine Umsetzung von Schmerzen in Anschauungen, in denen die Schmerzen 
gebrochen werden: feindliche Empfindung ihrer Nichtrealität. 

7 [189] 

1. Der Staat. 

2. Die Religion. 
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3. Die Moral. 

4. Der Arbeiter. 

5. Erkenntnißtheorie. 

6. Rhythmus. 

7. Homer. 

8.. Erziehung. 

9. Geschichte. 

10. Schopenhauer. 

11. Wagner. 

7 [190] 

1. Psychologie. 

2. Pädagogik. 

Kant's Philosophie. 

3. Aesthetik. 

4. Moral. 

Logik. 

7 [191] 

1) Das Alterthum ist in umgekehrter Zeitfolge entdeckt worden: Renaissance und Römerzeit, 
Goethe und der Alexandrinismus, es gilt das 6te Jahrhundert aus seinem Grabe zu erlösen. 

7 [192] 

Der Übertritt der christlichen Kirche auf griechischen Boden - ungeheure Nachwirkungen! 

7 [193] 

Beeinflussung unserer Anschauung vom Alterthum durch die Kirchenväter und die kirchliche 
Sage (Tannhäuser). 

7 [194] 

Starre Unveränderlichkeit der Vorstellung des Ureinen, das aber als Schein einen Prozeß 
vollführen muß. Der intellegible Charakter völlig fest: nur die Vorstellungen sind frei und 
wandelbar? Wie wir handeln, wie wir denken - alles nur Prozeß und nothwendiger. 



 143 

7 [195] 

Die Causalität des Traumes ist ein Analogon zur Kausalität des Wachens - noch dazu des 
intensiven secundenlangen Traumes. 

In der einen Hälfte des Daseins sind wir Künstler - als Träumende. Diese ganz aktive Welt ist 
uns nothwendig. 

7 [196] 

Das Ineinander von Leid und Lust im Wesen der Welt ist es, von dem wir leben. Wir sind nur 
Hülsen um jenen unsterblichen Kern. 

Insofern durch Vorstellung der Urschmerz gebrochen wird, ist unser Dasein selbst ein 
fortwährender künstlerischer Akt. Das Schaffen des Künstlers ist somit Nachahmung der 
Natur im tiefsten Sinne. 

Also: Wissenschaft  

das Schöne  

Erkenntniß, transscend<entale> Aesthetik. 

7 [197] 

Einleitung. Bedeutung der Kunst für die Erziehung.  

Die Griechen.  

Wissenschaft.  

Das Schöne.  

Wahnvorstellungen. Transscend<entale> Aesthetik.  

Umgekehrte Recapitulation. 

7 [198] 

Über die Gesellschaft  

"der Räuber braucht die Faust nur hin und wieder",  

"der Mörder treibt sein Werk nicht ohne Grauen",  

"du hast das Amt zu rauben und zu tödten. " 

7 [199] 

1) Die Kunst kann nicht ihre Aufgabe in der Kultur und der Bildung haben, sondern der 
Zweck muß ein höherer über die Menschheit hinausgehender sein. Glaubt man wirklich, daß 
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eine Statue des Phidias vernichtet werden könne, wenn nicht einmal die Idee des Steins, aus 
der sie gefertigt war, zu Grunde geht? 

Daran soll sich der Künstler genügen lassen. Er ist der eigentliche Unnütze, im verwegensten 
Sinne. 

7 [200] 

Vor Schmerz sich selbst zerfleischen - das ist das Böse, das immer der reinen Verzückung in 
der Anschauung entgegenkämpft. Der eine Wille schafft auch hierzu eine Wahnvorstellung 
und bricht hierdurch die Macht des Bösen, das, wie der Schmerz in der Erscheinungswelt ein 
unendlich kleiner ist, auch in der Erscheinungswelt nur unendlich klein erscheint. Scheinbar 
wendet sich Erscheinung gegen Erscheinung, in Wahrheit Wille gegen sich selbst. Aber das 
ungeheure Ziel des letzten Strebens wird nicht erreicht: der Wille ist wie in einer Tarnkappe 
durch die Erscheinung geschützt. 

7 [201] 

Wir sind einerseits reine Anschauung (d. h. projicirte Bilder eines rein entzückten Wesens, 
das in diesem Anschaun höchste Ruhe hat), andernseits sind wir das eine Wesen selbst. Also 
ganz real sind wir nur das Leiden, das Wollen, der Schmerz: als Vorstellungen haben wir 
keine Realität, obwohl doch eine andre Art von Realität. Wenn wir uns als das eine Wesen 
fühlen, so werden wir sofort in die Sphäre der reinen Anschauung gehoben, die ganz 
schmerzlos ist: obwohl wir dann zugleich der reine Wille, das reine Leiden sind. Solange wir 
aber selbst nur "Vorgestelltes" sind, haben wir keinen Antheil an jener Schmerzlosigkeit: 
während das Vorstellende sie rein genießt. 

In der Kunst dagegen werden wir "Vorstellendes": daher die Verzückung. 

Als Vorgestelltes fühlen wir den Schmerz nicht (?). Der Mensch z. B. als eine Summe von 
unzähligen kleinen Schmerz- und Willensatomen, deren Leid nur der eine Wille leidet, deren 
Vielheit wiederum die Folge der Verzückung des einen Willens ist. Wir sind somit unfähig, 
das eigentliche Leid des Willens zu leiden, sondern leiden es nur unter der Vorstellung und 
der Vereinzelung in der Vorstellung. Also: die einzelne Projektion des Willens (in der 
Verzückung) ist ja real nichts als der eine Wille: kommt aber nur als Projektion zum Gefühl 
seiner Willensnatur d. h. in den Banden von Raum Zeit Causalität, und kann somit nicht das 
Leid und die Lust des einen Willens tragen. Die Projektion kommt zum Bewußtsein nur als 
Erscheinung, sie fühlt sich durch und durch nur als Erscheinung, ihr Leiden wird nur durch 
die Vorstellung vermittelt, und dadurch gebrochen. Der Wille und dessen Urgrund, das Leid, 
ist nicht direkt zu erfassen, sondern durch die Objektivation hindurch. 

Denken wir uns die Visionsgestalt des gefolterten Heiligen: diese sind wir: wie nun leidet 
wieder die Visionsgestalt und wie kommt sie zur Einsicht in ihr Wesen? Der Schmerz und das 
Leid muß mit in die Vision übergehn, aus der Vorstellung des Gemarterten: nun empfindet er 
ihre Visionsbilder, als Anschauender, nicht als Leid. 

Er sieht gequälte Gestalten und schreckliche Dämonen: diese sind nur Bilder, und das ist 
unsre Realität. Aber dabei bleibt immer das Fühlen und Leiden dieser Visionsgestalten ein 
Räthsel. 

Auch der Künstler nimmt Harmonien und Disharmonien in seine Vorstellung. 
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Wir sind der Wille, wir sind Visionsgestalten: worin aber liegt das Band? Und was ist 
Nervenleben, Gehirn, Denken, Empfinden? - Wir sind zugleich die Anschauenden - es giebt 
nichts als die Vision anzuschauen - wir sind die Angeschauten, nur ein Angeschautes - wir 
sind die, in denen der ganze Prozeß von neuem entsteht. Aber leidet der Wille noch, indem er 
anschaut? ja, denn hörte er auf, so hörte die Anschauung auf. Aber das Lustgefühl ist im 
Überschuß. 

Was ist Lust, wenn nur das Leiden positiv ist? 

7 [202] 

Das Leben darzustellen als ein unerhörtes Leiden, das immer in jedem Momente eine starke 
Lustempfindung produzirt, wodurch wir als Empfindende ein gewisses Gleichmaß, ja oft 
einen Überschuss der Lust erreichen. Ist dies physiologisch gegründet? 

7 [203] 

Im Werden zeigt sich die Vorstellungsnatur der Dinge: es giebt nichts, es ist nichts, alles wird, 
d. h. ist Vorstellung. 

7 [204] 

1. Nachweis, warum die Welt nur eine Vorstellung sein kann. 

2. Diese Vorstellung ist eine verzückte Welt, die ein leidendes Wesen projicirt. Analogie-
Beweis: wir sind zugleich Wille, aber ganz in die Erscheinungswelt verstrickt. Das Leben als 
ein fortwährender, Erscheinungen projicirender und dies mit Lust thuender Krampf. Das 
Atom als Punkt, inhaltslos, rein Erscheinung, in jedem kleinsten Momente werdend, nie 
seiend. 

So ist der ganze Wille Erscheinung geworden und schaut sich selbst an. 

Jene aus der Qual erzeugte Vorstellung wendet sich einzig der Vision zu. Sie hat natürlich 
kein Selbstbewußtsein. 

So sind auch wir nur der Vision, nicht des Wesens uns bewußt. 

Leiden wir denn nun als einer Wille? 

Wie könnten wir leiden, wenn wir rein Vorstellung wären? Wir leiden als einer Wille, aber 
unsre Erkenntniß richtet sich nicht gegen den Willen, wir sehen uns nur als Erscheinungen. 
Wir wissen gar nicht, was wir leiden, als einer Wille. Sondern wir leiden nur als vorgestellte 
Leidende. Nur daß wir es nicht sind, die uns als Leidende zuerst vorstellen. Wie kann aber 
eine leidend gedachte Visionsgestalt wirklich leiden? Es kann ja nichts vergehen, weil nichts 
wirklich da ist - was leidet denn eigentlich? Ist nicht das Leiden eben so unerklärbar wie die 
Lust? Wenn zwei Corti'sche Fasern sich gegeneinander schlagen, warum leiden sie? 

Der eigentliche Prozeß des Schlagens ist ja doch nur eine Vorstellung und die sich 
schlagenden Fasern ebenfalls? Somit können wir sagen, daß der Schmerz des kleinsten Atoms 
zugleich der Schmerz des einen Willens ist: und daß aller Schmerz ein und derselbe ist: die 
Vorstellung ist es, durch die wir ihn als zeitlich und räumlich wahrnehmen, bei 
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Nichtvorstellung nehmen wir ihn gar nicht wahr. Die Vorstellung ist die Verzückung des 
Schmerzes, durch die er gebrochen wird. In diesem Sinne ist der ärgste Schmerz doch noch 
ein gebrochener, vorgestellter Schmerz, gegenüber dem Urschmerz des einen Willens. 

Die Wahnvorstellungen als Verzückungen, um den Schmerz zu brechen. 

[Dokument: Heft] 

[Winter 1870 -71 - Herbst 1872] 

8 [1] 

Das Weib dem Staate gegenüber - der Schlaf. 

Gleichbleiben der Natur. 

Lächerliche Kultur des Weibes. 

Abzusehen von den niederen Ständen. 

Die Anschauung der Dichter ist durchaus die allgemeine Sittenlehre. 

Ehrfurcht. Strenge Sitte. 

8 [2] 

Woher der Genuß am Widerspruch, im Wesen des Tragischen? 

Der Widerspruch als das Wesen der Dinge spiegelt sich in der tragischen Handlung wieder. Er 
erzeugt aus sich eine metaphysische Illusion, auf die es bei der Tragödie abgesehen ist. 

Der Held siegt, indem er untergeht. 

Die Vernichtung des Individuums als Einblick in die Vernichtung der Individuation, höchste 
Lustspiegelung. 

Der Kampf der Individuen - Grund des Willens - Seufzer der Natur. 

Das enge Ziel des Individuums wird geahnt als Mittel eines Weltplans. Seine Vernichtung 
eine Bürgschaft, daß der Weltplan von ihm nach seinem Theil gefördert ist. 

Die metaphysische Illusion des Aeschylus. 

Die des Sophocles. 

Die Tragödie als auf Welt-Genius gerichtet - Mysterium. 

Die Mysterien - der Heilige. 

8 [3]  



 147 

Kritik der Aristotelischen Auffassung.  

Zu erklären aus Euripides 

- der zwar widerrufen hat - 

Tod der Tragödie - Sokrates. 

Das Drama - episch. 

8 [4] 

Homer. Der apollinische Genius. Warum der kurzlebende Achilles doch noch epischer Held 
sein kann? 

Musik. Die orgiastische Musik bei Aristoteles. Ohne alle staatlichen Beziehungen ist der 
dionysische Genius. An "Beethoven" zu erinnern. 

8 [5] 

Den allgemeinsten Typus des apollinischen Genius zeigt jene kleine Schaar, die sieben 
Weisen. Diese Genien bestätigen sich gegenseitig: sie sind Dichter, Philosophen, 
Staatsmänner, Ärzte. Es ist das sechste Jahrhundert, in dem sich, nach einem äußerlichen 
Friedensschlusse und unter der gegenseitigen Berührung, beide Principien selbstgenügsamer 
ausschließlicher und vollkommener als je entwickeln: in diesem Zeitraum bildet sich auch der 
Typus des Genius aus. Epimenides, der räthselhafte "Schläfer", einer der Weisen, heilt von 
der Pest und Bezauberung von Blutschuld, Dichter. Olympus der phrygische Aulet, 
orgiastische Weise - - - 

8 [6] 

Der apollinische Einzelne.  

Gesellschaft.  

Staat.  

Weib.  

Pythia. 

Der dionysische Einzelne.  

Mysterien. 

Der Doppelgenius. 

8 [7] 

Das Subjektive zu erklären. Archilochus, "die Lyrik", "die musikalische Stimmung" (Schiller) 
als Geburtsstätte, die sich jetzt in Bildern ausspricht. Die dionysische Manie erscheint mit 
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einem analogen Gleichniß: Liebe zu den Töchtern, mit Schmähung und Verachtung gemischt. 
Das "Volkslied" dionysisch. Nicht rasende Leidenschaft macht hier den Lyriker, sondern 
ungeheuer starker dionysischer Wille, der in einem apollinischen Traum sich äußert. Es ist 
Dionysus, der, eingehend in die Individuation, seine Doppelstimmung ausläßt: der Lyriker 
spricht von sich, er meint aber nur den Dionysus. Die Subjektivität des Lyrikers ist eine 
Täuschung. Der schaffende Untergrund ist der dionysische Urschmerz, der sich in einem 
analogen Bilde äußert, so daß wir nicht zu dem Bilde, sondern zu diesem Untergrunde 
fortgerissen werden. Gegensatz des Plastikers, der keine Stimmung erregen will, sondern das 
reine Anschauen verlangt. Ebenso der Epiker, ausgehend vom Bilde, das er rein überliefern 
will, und dazu regt er Gefühle und Stimmungen an, d. h. der Träumende ist selbst am Traum 
nur so weit betheiligt, als er den anzuschauenden Dingen nahe stehen muß und sie verstehen 
muß. 

Der Dithyrambus - als der lyrische Chor, der die Leiden der Individuation im Bilde sieht: 
welches Bild endlich auch dargestellt wird. Der dramatische Vorgang ist nur als Vision 
gedacht. Die Musik, Tanz, Lyrik ist die dionysische Symbolik, aus der die Vision geboren 
wird. Erregung des Gefühlsgrundes zur Projektion der Bilder: zwischen denen jetzt eine 
natürliche Verwandtschaft sein wird. 

Wenn nun der erzeugende Untergrund fehlt, sondern rein die Bilder erschaffen werden sollen, 
das Drama - so ist nichts anderes möglich, als das Epos zu dramatisiren. Das dramatisirte 
Epos - Shakespeare - Musikuntergrund. Der dramatisirte Traum endet mit dem gestärkten 
Gefühle des Erwachens. Schauspiel. 

Rein apollinisch: Wirkung als Bild. 

Die eigentlich dramatische Erschütterung der jetzigen Stücke ist gar nicht künstlerischer 
Natur, ebensowenig wie Furcht und Mitleid, gänzlich unkünstlerisch. 

Das Interesse an der neueren Komödie. 

Versuch des Euripides, das Drama ganz apollinisch zu machen, als dramatisirtes Epos, mit der 
Ethik des Epos: zugleich aber unkünstlerische Wirkungen: Dialektik, Furcht und Mitleid, der 
pathologische Traum, auf dem Betrug beruhend: 

die neuere Komödie nicht Bild, sondern Wirklichkeit und zwar weder apollinisch noch 
dionysisch, sondern der wahre Mensch: Neugierde, Wollust, Witz, etc. 

8 [8] 

Umarbeitung des Abschnittes Staat Weib Mysterien. 

Der apollinische <Künstler>. 

Der dionysische Künstler. 

Schluß der Tragödie. 

Das Drama, neuere Komödie. 

8 [9] 
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Apollinisch: der Einzelne, die sieben Weisen: der apollinische Staat. 

Dionysisch: die Mysterien. Olympus. 

Punkt der Vereinigung: Archilochos: der dionysisch-apollinische Künstler. Erhaben und 
Lächerlich. 

Diese beiden höchsten Erscheinungsfomen - der griechische Staat (apollinische Einzelne) und 
die Mysterien. 

Das Drama zuerst als eine Vision des Chors. Nachtwandler. 

8 [10] 

Einleitung. 

Aristoteles Aesthetik.  

Schiller's Naiv und Sentimentalisch.  

Goethes Homer. 

8 [11] 

Die Tragödie.  

Das Epos.  

Die Philosophie. 

8 [12] 

Die homerische Heiterkeit. 

1. Bei Hesiod zwei Weltalter identisch - <das> eiserne und heroische. Wie war die eine 
Vorstellung in die andre zu übertragen? Widerspiel von Titanen und olympischen 
Göttern, allmählich geschieden und die eine Partei überwunden. Homer als der 
olympisch-heroische Dichter mit vollster Heiterkeit. 

2. Volle Lust der Vorstellung gegenüber dem Schwächegefühl des gegenwärtigen 
Menschen. Die Traumeslust, die auch das Schreckliche nicht scheut. Homer als 
Apollo, der Zürnende und Heitere. Schönstes Tageslicht zwischen den Individuen. 

8 [13] 

Kunst und Wissenschaft. 

1. Künstlerisch-mystischer defectus in Sokrates - dabei jene Forderung des Traums, 
dabei jene künstlerische Heiterkeit. Alle Kunst geht an ihm zu Grunde und doch ist er 
nicht wie Euripides ein Melancholiker. Worin liegt jener magische Heiterkeitszauber, 
den die Systeme der Philosophen, Stoiker und Epikureer durch Begriffe zu erreichen 
suchten? Platonisches Symposion, Ironie. Häßlichkeit. Kein Rausch der Abstinenz. 
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2. Seine künstlerische Heiterkeit entladet sich in der Maieutik bei edlen Jünglingen. Plato 
ist ein sokratisches Kunstwerk (wie der Künstler als ein Fremder seinem Werke 
gegenüber steht). 

3. Der Glaube an die Weltcorrektur des Wissens: Wahnvorstellung der Wissenschaft. 
Gegensatz Lessing: die Wahrheitstendenz. 

4. Die Logik als künstlerische Anlage, sie beißt sich in den Schwanz und läßt die Welt 
des Mythus offen. Mechanismus, wie Wissenschaft in Kunst umschlägt - 1. an den 
Grenzen der Erkenntniß, 2. aus der Logik heraus. 

5. Wissenschaftliche Erziehung. "Befreiung vom Instinkte." Der apollinische Lehrer. 
6. Nothwendigkeit der Wahnvorstellungen. Die Wiederhersteller: die Religionslehrer. 
7. Der Heilige als "Befreiung von der Logik". 
8. Alexandrinismus und Johannesevangelium. 
9. Kampf der Mystik und der Wissenschaft - Dionysus und Apollo. Das 

"Sentimentalische". 
10. Musik und Drama. 
11. Der tragische Mensch als der musiktreibende Sokrates. 

8 [14] 

Socrates und die Tragoedie. 

An die Spitze dieses Abschnittes stelle ich zwei zu einander gehörige Fragen: wie ist die 
künstlerische Heiterkeit des Sokrates möglich bei jenem erwähnten monströsen defectus der 
künstlerisch-mystischen Begabung? Und ist ein künstlerisch produktiver Sokrates überhaupt 
denkbar - was doch aus jener räthselhaften immer wiederkehrenden Weisung der 
Traumerscheinung "Sokrates treibe Musik" - 

8 [15] 

Im Hinblick auf jene geheimnißvolle und stets wiederkehrende Weisung der 
Traumerscheinung "Sokrates treibe Musik" können wir der Frage nicht ausweichen, ob wir 
uns überhaupt einen musiktreibenden d.h. künstlerisch produktiven Sokrates denken dürfen: 
wobei es wiederum zweifelhaft sein könnte, ob wir diesen uns nach dem Typus des Euripides 
oder des Plato vorzustellen hätten; wenn nicht gar damit ein durchaus eigenartiger Typus 
gemeint ist, der, in einer neuen Verschmelzung des Apollinischen und des Dionysischen, auch 
eine ganz, neue Kunstwelt inaugurirt. Das Letztere ist unsere Muthmaßung: um diese zu 
begründen, ist es nöthig, eine längere Combination von Gedanken darzustellen. Man darf 
doch von vorn herein dieser im Traume sich kundgebenden Weisheit so viel einräumen, daß 
ihr allein jene monströse Lücke, jener mystische defectus in der Anlage des Socrates deutlich 
geworden sei, daß ihr allein der Zugang zu der räthselvollsten Erscheinung des Alterthums 
erschlossen war, ja daß aus ihr heraus das hellenische Wesen als Richter sein Urtheil über 
Sokrates ausgesprochen habe. 

8 [16] 

Heribert Marquis von Villemain hatte von seiner schönen und tugendhaften Gattin - aus dem 
Hause der Montmorenci - zwei Kinder, zuerst einen Knaben und dann nach Verlauf einiger 
Jahre ein Mädchen, dessen Geburt die zarte und häufig leidende Mutter nur schwer überstand. 
Als das letztgeborene Kind vier Jahre alt war, wurde der Marquis Wittwer. Man sah ihn 
längere Zeit nicht mehr in den benachbarten Schlössern, ja selbst in seinen Wäldern und 
Gehegen wurde er zum Staunen seiner Jäger vermißt, und man sagte sich daß die Jagdhunde, 
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wenn er jetzt einmal erschien, ihn wie einen Fremden anfuhren. Endlich, nach der längeren 
Anwesenheit eines berühmten Arztes, der freilich auch noch unheimliche Künste verstehen 
sollte, z. B. geliebte Todte auf kurze Augenblicke erscheinen zu lassen, gieng eines Morgens 
die Nachricht durch das Dorf, daß in der letzten Nacht der Marquis sammt seinem 
Töchterchen das Schloß verlassen habe und seiner Gesundheit wegen dem Süden zueile. Es 
war im zweiten Monat des Jahres, als er in Rom anlangte: und alsbald sehen wir ihn in den 
rauschenden Festlichkeiten, die den Carneval einleiten, in Verbindung mit der besten, doch 
auch leichtsinnigsten Gesellschaft, wie er heiteren Blicks und nicht ohne Übermuth ganz dem 
Augenblicke lebt und im athemlosen Schleifen sich nicht Zeit nimmt, der Vergangenheit zu 
gedenken. Als nun gar der Karneval alle lebensfreudigen Regungen zum Taumel und zur 
Trunkenheit steigerte, erschien unser Marquis wie ein toller unerfahrener Jüngling, so daß der 
berühmte Arzt, der um diese Zeit mit ihm in Rom zusammentreffen wollte, nach einer kurzen 
Begegnung ihm aus dem Wege gieng und ihn wieder in die würdige Einsamkeit seines 
Schlosses zurückwünschte. In der Nacht vor Aschermittwoch kehrte der Marquis mit 
mühsamem Schritte von einem Gelage heim, welches der damalige französische Gesandte 
veranstaltet hatte. Vor seinem ermüdeten Blicke tanzten noch die Bilder der glänzenden und 
üppigen römischen Schönheiten und der farbige Strudel von Lichtern, blitzenden 
Geschmeiden, glühenden Augen, so daß er plötzlich zusammenfuhr, als sein Diener, der 
hinter ihm hergegangen war, ihn festhielt, damit er nicht an seinem eigenen Hause 
vorübergehe. Traurig glitt sein Auge über das todte Mauerwerk hin; und indem er langsam 
suchte, warum heute Nacht das Haus so oede und verlassen wie nie ihm erschien, fiel ihm ein, 
daß in früheren Nächten ein Fenster immer noch erleuchtet war, zu welcher Stunde der Nacht 
er auch heimkehrte, das Fenster jenes Schlafzimmers, in dem die kleine Tochter sammt ihrer 
Wärterin lag. Auch dies Fenster war heute dunkel. Es fröstelte den Marquis, als der Diener 
mit den Schlüsseln an der Thür knarrte. Schweigend stieg er die Treppe hinauf, sein dumpfer 
Schritt verklang allmählich in seinem Zimmer, in das der Diener ihm folgte, um die Lichter 
anzuzünden. Dieser ehrliche bereits ergraute Mann war seinem Herrn ergeben genug, um 
nicht ohne Trauer sein jetziges Leben mit der friedfertigen Vergangenheit zu vergleichen: und 
so verließ er ihn heute, wie auch frühere Abende, mit einem ernsten Gesicht, auf dem ein 
frommer Wunsch und die alte Zärtlichkeit für seinen Gebieter sich aussprachen. Behutsam 
und leise hatte er die Thür geschlossen: aber fast in derselben Minute wurde sie schnell 
aufgerissen und der Kopf des Dieners erschien wieder; die Hand mit der er den Leuchter trug 
schwankte und bevor noch ein einziges Wort von seinen Lippen gekommen war, lag der 
Leuchter mit dem ersterbenden Licht auf der Erde. Der Marquis, der bis jetzt mit den Händen 
vor den Augen auf einem Stuhl gesessen hatte, sprang auf und leuchtete dem leichenfarbigen 
Diener entgegen, der mit beiden Händen und abgewandten Hauptes nach der Seite hin zu 
deuten schien. Der Lichtstrahl, der aus dem Zimmer heraus fiel, zeigte auf dem Vorsaal eine 
offenstehende Thür, schräg dem Zimmer des Marquis gegenüber. Hier war der Eingang zu 
dem Schlafzimmer der Tochter und ihrer Wärterin. "Sie ist verloren, sie ist geraubt!" schrie 
der Marquis; eine unwiderstehliche Ahnung drängte ihn so zu rufen, bevor er noch das oede, 
in seiner Ordnung gespenstische Schlafzimmer gesehen und über dem leeren Bettchen des 
Kindes niedergesunken war. 

8 [17] 

Weiterbildung der Symphonie in Wagner. 

8 [18] 

Die Musiker benutzen die Lyrik, um ihre erhabensten rein musikalischen Intentionen zum 
Verständniß zu bringen. 
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8 [19] 

So gewiß solch ein Wesen wie Sokrates den Athenern als etwas schlechthin Neues und 
Fremdartiges erscheinen mußte, so sicher ist andernseits die tiefste Verwandtschaft dieses 
Sokrates mit der platonischen Idee des Hellenischen. Sehen wir uns nur die mythischen 
Repräsentanten des Hellenischen an, so erinnern gerade die größten Gestalten an den 
Sokrates. Er ist zugleich Prometheus und Oedipus, aber Prometheus vor seinem Feuerraub 
und Oedipus vor der Räthsellösung der Sphinx. Durch ihn wird eine neue Spiegelung jener 
beiden Repräsentanten inaugurirt, die sich wie ein ins Unendliche vergrößerter Schatten in der 
Abendsonne weithin über die Nachwelt verbreitet. 

Wir haben von Sokrates aber immer noch das Wenigste gesagt. Es ist noch unausgesprochen, 
wie bis auf diesen Moment sein Einfluß, gleich einem in der Abendsonne immer größer 
werdenden Schatten, über die Nachwelt hin sich ausgebreitet hat, und wie derselbe zur 
Umschaffung der Kunst - und zwar der Kunst in dem tiefsten und weitesten, bereits 
metaphysischen Sinne - immer wieder nöthigt und, bei seiner eigenen Unendlichkeit, auch 
deren Unendlichkeit verbürgt. 

8 [20] 

Der Mythus. Wirkung des Dionysischen, es ruft das Apollinische hervor, als Heilmittel. 

Grundbegriffe. Die griechische Tragödie. 

Untergang durch den Sokratismus, sokratisch-optimistische Kultur. Die Oper. 

Gegensatz. Das Kunstwerk. Der Zuhörer. Die Kulturhoffn<ungen>. 

Entartung der Kunst durch die Oper.  

Umgekehrter Prozeß - deutsche Musik.  

Einfluß der Griechen.  

Ritter Tod.  

Aufruf.  

Griechenland Rom Indien.  

Tristan.  

Der künstlerische Zuhörer. 

8 [21] 

Die Musik ist etwas Lebendiges. Man muß das neuerdings durch Briefe dokumentirte völlige 
Unvermögen des bekannten Theoretikers Hauptmann erwähnen. 

8 [22] 
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Tristan, als Symphonie, dann Mythus hinzu. 

1. Die Wiedergeburt des Mythus. Das Bild im Vergleich zur Musik. Griechen. 
Sophokles. Asklepios. 

2. Die "Lebendigen". Hoffnungen für die bildende Kunst. Phänomen des Lyrikers. Der 
"Dichter". Die neue Kultur. Tod des sokratischen Menschen. Bereich der Erkenntniß 
mit tragischer Spitze neu erschlossen. Bedeutung der "Täuschung". 

3. Das Bayreuther Fest. 

8 [23] 

Das Vorbildliche an Winckelmann. So ringt sich der deutsche Geist zum Griechischen durch, 
cf. Goethe, p. 12. Sonderbare Erschwerung durch Alles, was von römischer Seite ihm 
geschehen ist. Anderseits war das germanische Wesen bemüht, durch diese Vermittlung 
hindurch zu den Griechen zu kommen: in gewissem Sinn hat selbst das deutsche Wesen etwas 
Paralleles erlebt, wie jenen Übertritt W<inckelmann>'s zur katholischen Kirche, um sich zu 
seiner eigentlichen Bildungsheimat durchzudrängen. 

Und so gewiß auch unsere Perserkriege eben erst begonnen haben, so bestimmt empfinden 
wir, daß wir im Zeitalter der Tragödie leben. 

8 [24] 

Seminar. 

1.Encyclopädie. Quint<ilian> Hesiod. 

2. Griechische Lyrik. Laertius Hesiod. 

3. Lateinische Grammatik. Lyrik. 

Homerische Frage. 

4. Choephoren. Cic<ero> Lyrik. 

Academica. 

5. Metrik Choephoren. 

6. Geschichte des Dramas Choephoren. 

7. Hesiod. 

8 [25] 

Homer und Hesiod. 

Zur Rhythnik. 

Wintersemester 
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Lyrik 

Geschichte des Dramas. 

Sommersemester 

Lateinische Grammatik. 

Wintersemester 

Metrik Choephoren. 

Sommersemester 

Hesiod. 

Semester I. Seminar: - - - 

Metrik. 

Das Drama. 

Semester II. Seminar: - - - 

Griechische Lyrik. 

Encyclopädie. 

Semester III. Seminar: - - - 

Lateinische Grammatik. 

Choephoren. 

Semester IV. Seminar: - - - 

Griechische Cultur. 

Hesiod, Erga. 

8 [26] 

Späteres Colleg über Litteraturgeschichte  

über Cultur der Griechen. 

Spätere Collegien. 

2. Griechische Lyrik.  

3. Aeschylus, Choephoren.  
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1. Das Drama.  

1. Metrik.  

4. Hesiod, Erga.  

2. Encyclopädie.  

3. Lateinische Grammatik.  

4. Griechische Cultur. 

8 [27] 

Haben wir bis jetzt den Staat in seinem Ursprung betrachtet, wie er den Gesellschaftsprozeß 
erzeugt, der ohne ihn überhaupt nicht zu Stande kommen würde: so liegt jetzt die Frage nahe, 
wie der Staat sich zur Gesellschaft zu verhalten pflege, nachdem diese ihre chemische 
Scheidung vollzogen hat und jetzt, pyramidenförmig aufgebaut, ihre höchsten Absichten zu 
erreichen trachtet. Hier ist es seine Aufgabe - - - 

8 [28] 

Der Musiker enthält die ganze Stufenleiter der Welt bis zum genialen Genuß und für 
denselben in sich. 

Gluck: der Text sei die richtige und wohlangelegte Zeichnung, welche die Musik lediglich zu 
coloriren habe. 

8 [29] 

Denken wir selbst an die natürlichste und abgeschwächteste Vereinigung von Musik und Bild, 
in der menschlichen Sprache, so liegt die Möglichkeit des gegenseitigen Verstehens durchaus 
in der instinktiv verständlichen Willensmagie des Tones und der Rhythmik der Tonfolge: das 
Bild wird erst begriffen, nachdem durch den Ton bereits Einverständniß erzeugt ist. Das Bild 
ist auch hier nur Gleichniß der dionysischen Natur des Tons. 

Das Recitativ, der erste Keim der Oper, ist in seinem Ursprunge verstanden worden als die 
Wiederherstellung der Ursprache der Menschheit: mit ihm flüchtete man sich, in idyllischer 
Regung, aus der Unnatur neuer Musik in ein erträumtes Paradies naiver Wesen, denen man 
wiederum nur die harmloseste Einfachheit musikalischer Wendungen und Kadenzen 
zuzutrauen wagte. Dabei konnte man aber einmal nicht consequent verfahren, indem diese 
selben Wesen in den modernen Sprachen, mit ihren unsäglichen Abirrungen und 
Verkümmerungen, reden mußten. Und andrerseits wußte man nicht, daß gerade der Ausdruck 
des Tons in der Sprache und besonders in den glücklichen Zeiten, in die man sich hinein 
träumte, von einer so unbegreiflichen Mannichfaltigkeit und Freiheit war, daß ihr gegenüber 
auch der complicirteste musikalische Bau in Rhythmik und Melodik doch nur Nachahmung 
ist: die Sprache bleibt unbestritten das höchste musikalische Wunderwerk der Natur. So 
erkennen wir denn schon in der Wurzel der modernen Oper eine unhistorische Flucht in eine 
phantastische Urgeschichte der Menschheit, einen sentimentalischen Trieb ins Idyllische. 
Auch im Gebrauch der Sprache haben wir einen bewußt erstrebten Rückschritt ins Einfache 
anzuerkennen: man meinte die naiven Ausdrucksweisen der Urmenschen wiedergefunden zu 
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haben. Daß man an diesen harmlosen Texten und der im Grunde unerträglichen Musik ein 
schwärmerisches Behagen empfand, mag man nun dreist mit der Bewunderung vergleichen, 
die unsere Altvordern für Ossian, oder für Geßner beseelte. Die Arie galt als die Lyrik der 
Urzeit und wurde als solche bewundert. So sehen wir im Grunde die Bewunderung für die 
Oper: Empfindungen, die gänzlich abseits liegen von der Wirkung der Musik und der Poesie 
selbst. Es waren "moralische" Empfindungen, die den Enthusiasmus für die Oper geschaffen 
haben, ähnlich wie die, welche die Renaissance hervorbrachten. Diese "moralischen" 
Empfindungen haben von vorn herein die Oper in das Gebiet der schlechten Musik und der 
schlechten Poesie gebracht: künstliche Naivetät: von Anfang an das Werk geistreicher 
Dilettanten. Als nun diese moralischen Empfindungen nachließen, konnte man nach zwei 
Seiten hin die Oper entwickeln, einmal zur guten Musik, andrerseits zum wirksamen Mimus. 
Aus letzterem ist die dramatische Musik entstanden. Bei der guten Musik ist das Verhältniß 
zur Poesie rein illusorisch. Bei dem Mimus ist die Musik zur Unmusik geworden. Mozart 
verlangt, daß die Poesie "der Musik gehorsame Tochter sei". 

8 [30] 

Griechisches Erinnerungsfest. Zeichen des Verfalls. Ausbruch der Pest. Der Homerrhapsode. 
Empedokles erscheint als Gott, um zu heilen. 

Die Ansteckung durch Furcht und Mitleid. Gegenmittel die Tragödie. Als eine Nebenperson 
stirbt, will die Heldin zu ihm. 

Empedokles hält sie entflammt zurück, sie erglüht für ihn. Empedokles schaudert vor der 
Natur. 

Ausbreitung der Pest. 

Letzter Festtag - Opfer des Pan am Aetna. Empedokles prüft Pan und zertrümmert ihn. Das 
Volk flüchtet. Die Heldin bleibt. Empedokles im Übermaß des Mitleids will sterben. Er geht 
in den Schlund und ruft noch "Fliehe!" - Sie: Empedokles! und folgt ihm. Ein Thier rettet sich 
zu ihnen. Lava um sie herum. 

8 [31] 

Aus einem apollinischen Gott wird ein todessüchtiger Mensch. 

Aus der Stärke seiner pessimistischen Erkenntniß wird er böse. 

Im hervorbrechenden Übermaß des Mitleides erträgt er das Dasein nicht mehr. 

Er kann die Stadt nicht heilen, weil sie von der griechischen Art abgefallen ist. 

Er will sie radikal heilen, nämlich vernichten, hier aber rettet sie ihre griechische Art. 

In seiner Göttlichkeit will er helfen. 

Als mitleidiger Mensch will er vernichten. 

Als Dämon vernichtet er sich selbst. 
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Immer leidenschaftlicher wird Empedokles. 

8 [32] 

1. Akt: Einzugsscene. 

2. Akt: Verehrung und Einrichtung der Feste. Königskrone abgeschlagen. 

3. Akt: die Spiele. 

4. Akt: Ausbreitung der Pest. Der Todesplan. Bakchisches Rasen der Bevölkerung. 

5. Akt: Pan am Aetna. 

8 [33] 

Er ist frei von Furcht und Mitleid, bis zur That der Heldin. 

Im 4. Akt steigert sich das Mitleid. Der Todesplan. 

im 5. ist er glücklich, als er das Volk gerettet weiß. Widerspruch: sein Plan ist mißlungen, der 
Tod erscheint als das größere Unheil als die Pest. 

Das Volk verehrt ihn immer höher, bis zum Pan. 

8 [34] 

1. Akt. 

Der Rhapsode.  

Empedokles. 

2. Akt  

Proklamation der Pest. 

8 [35] 

I. Morgengrauen. Straße. Haus.  

II. Rathsaal. Vormittag.  

III. Theater. Mittag.  

IV. Im Haus der Corinna. Abend.  

V. Am Aetna. Nacht. 

8 [36] 



 158 

Empedokles.  

Corinna und Mutter.  

Pausanias.  

Wächter.  

Herold.  

Rathspersonen.  

Schauspieler.  

Chor.  

Volk.  

Landleute.  

Das Mädchen.  

Ein getreuer Schüler des Empedokles.  

Priester des Pan. 

8 [37] 

I. Morgengrauen. <1.> Pausanias trägt einen Kranz zu Corinna. Der Wächter erzählt 
seine Erscheinungen (Aetna). 2. Eine Gruppe Landleute kommen: das über 
Empedokles phantasierende Mädchen, plötzlich todt. 3. Corinna sieht den entsetzten 
Pausanias. Besänftigungsscene. Sie wiederholen ihre Rollen: bei dem Hauptsatze 
schweigt Pausanias finster und kann sich nicht erinnern. 4. Ein klagender Aufzug, 
lyrisch. 5. Volksscene, die Furcht vor der Pest. 6. Der Rhapsode. 7. Empedokles, mit 
Opferpfannen, Pausanias in Entsetzen vor seinen Füßen. Es wird ganz hell. Corinna 
gegen Empedocles. 

II. Im Rath. Empedokles verhüllt vor einem Altar. Die Rathsherrn kommen einzeln, 
heiter und jedesmal über den Verhüllten erschreckt. "Die Pest ist unter euch! Seid 
Griechen!" Furcht und Mitleid verboten. Lächerliche Rathsscene. Aufregung des 
Volks. Der Saal wird gestürmt. Die Königskrone angeboten. Empedokles ordnet die 
Tragödie an und vertröstet auf den Aetna, wird verehrt. Vorstellung der Tragödie: 
Corinna's Schauder. 

III. Der Chor. 

Pausanias und Corinna. Theseus und Ariadne.  

Empedokles und Corinna auf der Bühne. 

Todestaumel des Volks bei der Verkündigung der Wiedergeburt. Er wird als Gott 
Dionysus verehrt, während er wieder anfängt mitzuleiden. Der Schauspieler Dionysus 
lächerlich in Corinna verliebt. 
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Die zwei Mörder, die die Leiche fortschaffen. 

Böse Vernichtungslust des Empedocles räthselhaft kundgegeben. 

IV. Proclamation des Empedocles über das Abendfest. Taumel des Volks, das sicher durch 
das Erscheinen des Gottes ist. 

Greise Mutter und Korinna. Höchste Beruhigung. 

Im Haus der Corinna. Empedokles kommt finster zurück. 

V. Empedokles unter den Schülern. Nachtfeier. Mystische Mitleidsrede. Vernichtung des 
Daseinstriebs, Tod des Pan. Flucht des Volks. Zwei Lavaströme, sie können nicht 
entrinnen! Empedokles und Corinna. Empedokles fühlt sich als Mörder, unendlicher 
Strafe werth, er hofft eine Wiedergeburt des Sühnetodes. Dies treibt ihn in den Aetna. 
Er will Korinna retten. Ein Thier kommt zu ihnen. Korinna stirbt mit ihm. "Flieht 
Dionysus vor Ariadne?" 

8 [38] 

1. Begriff des Philologen. Sokrates und die Künstler. Geschichte der Philologie. 

2. Zukunft des Philologen. Lehrerberuf. Die Reform der Alterthumsstudien. 

3. Das philologische Universitätsstudium. 

4. Das klassische Alterthum, als Musterbegriff. 

5. Die Sprachphilologie. 

6. Die kritische Philologie (aesthetisch). 

7. Alterthümer. 

8. Litteraturgeschichte. 

9. Religion. 

10. Staat und Gesellschaft. 

11. Stellung des Alterthums zur späteren Welt. 

8 [39] 

Encyclopädie nebst Einleitung in das Studium derselben. 

Woche 1 und 2. Ursprung und Geschichte der 
Philologie. Bernhardy, Römer und Griechen. 
Jahn, Gräfenhan. Allmähliche Entdeckung.  
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Woche 3 und 4. Der Lehrerberuf und die Reform des 
Gymnasiums.  

Woche 5 und 6. Das Universitätsstudium.  

Woche 7 und 8. Das klassische Alterthum (gegen Wolf, Winckelmann, Goethe).  

Woche 9 und 10. Sprachphilologie.  

Woche 11 und 12. Kritik und Hermeneutik.  

Woche 13 und 14. Staat und Gesellschaft.  

Woche 15 und 16. Litteraturgeschichte und Kunst.  

Woche 17 und 18. Religion und Alterthümer. 

8 [40] 

Geschichte der griechischen Poesie. Wintercolleg. 

1. Lyrik. 

2. Choephoren. 

3. Lateinische Grammatik. 

4. Hesiod. 

5. Geschichte des Dramas. 

6. Metrik. 

8 [41] 

Die Sprache, eine Summe von Begriffen. 

Der Begriff, im ersten Moment der Entstehung, ein künstlerisches Phänomen: das 
Symbolisiren einer ganzen Fülle von Erscheinungen, ursprünglich ein Bild, eine Hieroglyphe. 
Also ein Bild an Stelle eines Dings. 

Diese apollinischen Spiegelungen des dionysischen Grundes. 

So beginnt der Mensch mit diesen Bilderprojektionen und Symbolen. Alle künstlerischen 
Bilder sind nur Symbole, beim Gemälde die Fläche, beim Marmor die Starrheit, beim Epos - - 
- 

Die Traumbilder als Symbole? Die Handlungen sind symbolisch im Traum. Die Lust am 
Symbole? 

Unsere ganze Erscheinungswelt ist ein Symbol des Triebes. Also auch der Traum. 
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Wie verhält sich der Begriff zur Erscheinungswelt? Er ist der Typus vieler Erscheinungen. 
Das Erkennungszeichen des gleichen Triebes. 

Wenn der Intellekt rein Spiegel wäre? Aber die Begriffe sind mehr 

8 [42] 

Die Stellung des Künstlers zum Staate,  

zum Kultus,  

zur Gesellschaft,  

zum Weibe, 

zum Mysterium,  

zur Erziehung. 

8 [43] Der Lyriker.  

Die Tragödie.  

Der Dithyrambus. 

Untergang der Tragödie (an Sokrates und dem Dithyramb).  

Das Drama. 

8 [44] 

Apollo und Dionysus.  

Geburt des Genius.  

Tragödie und Dithyramb.  

Aristoteles über das Drama.  

Der Tod der Tragödie und das Drama.  

Wiedergeburt des Dithyrambus. 

8 [45] 

Roman - das desperate Studententhum. 

8 [46] 

Die Tragödie - der Chor, der eine Vision sieht als Verzückter, die sich ganz apollinisch vor 
ihm ausbreitet. 
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Der Dithyramb - der Chor, der selbst verwandelt ist, der nicht das Drama sieht, sondern es 
darstellt: lauter Improvisatoren der Verzückung. 

Tragödie - der Chor erzählt von seinen Visionen, die als lebende Bilder dargestellt werden. 

Dithyramb - der Chor ist in seine Visionen verwandelt. Komischer und tragischer Dithyramb. 

Weltbestand 3 und 1 Weltbrand 

Apollo Dionysus. 

Apollo als Weltbestand - der ewige Gott, der im Weltbrande alles gleich macht. 

Dionysus als Weltverwandlung. 

Apollo der ewige Gott des Weltbestandes. 

Dionysus der der Veränderung und Verwandlung. Die "lyrische" Tragödie: der mimische 
Dithyramb.  

Übergang zur Übermacht der Musik: Zeugniß des Pratinas: der Gesang wird übertönt. Das 
Orchester. 

Die Dithyrambendichter als die höchsten Befreier der Musik, p. 207. Plato sagt, die Dichter 
seiner Zeit hätten Threnen, Hymnen und Päanen dem Dithyramb beigemischt: er beklagt sich 
über das Theaterpublikum. 

Ungeheures Geschrei über Mischung von Rhythmus und Harmonie, Kühnheit der Sprache. 

Entartung der Musik, p. 208.  

Bis Melanippides herrscht die Dichtung, jetzt die Musik. 

Merkwürdig: die bezeugte Einfachheit der Sprache bei heftigster Bewegung. 

Die Entstehung des dionysischen Mythus. 

8 [47] 

Richard Wagner. Das Erwachen der deutschen Kunst. 

Das erwachte Volkslied - Goethe 

und die Beethovensche Musik. Dionysische Entwicklung. 

"Der dionysische Mensch." 

Der Mythus - durch die tiefere Philosophie vorbereitet. 

Abwerfung der unheimischen Formen: die Oper,  
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das Epos, 

das Drama (kein Kunstwerk). 

Die französische Civilisation. 

Das Schillersche Pathos - Mangel an Musik:  

Goethes. Sprachverwirrung zu. vergleichen mit Aeschylus Dialog. 

Jetzt das Streben in's Universale, Kosmopolitismus der Romantiker.  

Rückkehr zum deutschen Mythus durch Wagner.  

Mit Mythus und Volkslied stürzt er alle uneinheimischen Gattungen. 

8 [48] 

Sendschreiben. Was ich von Richard Wagner gelernt habe. Künstlerische Erfüllung der 
germanischen Begabung. 

Einheit von Dichter und Musiker. Man muß die Weltgeschichte erleben, um sie zu verstehen. 

Das Shakespeare'sche Drama als Consequenz der griechischen Tragödie. 

Der griechische Dithyrambus. 

Das Dionysische erstirbt in der Tragödie (Aristoteles). 

Die griechische Tragödie als apollinische ist kalt, wegen des schwächeren dionysischen 
Untergrundes. 

Shakespeare als höchste dionysische Potenz verbürgt die herrliche deutsche 
Musikentwicklung. 

Der Mythus der Germanen ist dionysisch. 

Appell an die Deutschen. 

8 [49] 

Die großen Chorgesänge wurden nicht verstanden: illusorisch. Nur der Sänger versteht sie. Es 
wird an kein Publikum beim höchsten Kunstwerk gedacht. Nur der Orchestermusiker versteht. 

8 [50] 

Coniecturen. 

Academica: I se salutantium.  

II iam iam quibusnam quicquam enuntiare verbis. 
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Epistola ad Varronem - os et ius. 

Tacitus, dialogus: Apro parce. 

8 [51] 

Aufgabe: das Ideal einer philologisch-philosophischen Betrachtung eines Autors an 
Aeschylus zu geben. 

8 [52] 

Neue Theorie der Rhythmik. 

Neue Aesthetik. Homer und die Tragoedie. 

Neue Culturabschätzung. 

Neue Sprachphilosophie. 

Neue Form zu finden. 

8 [53] 

"Das heiligende Individuum." 

8 [54] 

"Goethe und Wagner über das Theater." 

8 [55] 

Über den Begriff der klassischen Bildung. 

8 [56] 

Öffentliche Vorlesungen über das Drama vorzubereiten. 

8 [57] 

Die allgemeine Bildung ist nur ein Vorstadium des Communismus: Die Bildung wird auf 
diesem Wege so abgeschwächt, daß sie gar kein Privilegium mehr verleihen kann. Am 
wenigsten ist sie ein Mittel gegen den Communismus. Die allgemeinste Bildung d. h. die 
Barbarei ist eben die Voraussetzung des Communismus. Die "zeitgemäße" Bildung geht hier 
in das Extrem der "augenblickgemäßen" Bildung über: d. h. das rohe Erfassen des 
momentanen Nutzens. Man sehe nur erst in der Bildung etwas, was Nutzen bringt: so wird 
man bald das was Nutzen bringt mit der Bildung verwechseln. Die allgemeine Bildung geht in 
Haß gegen die wahre Bildung über. Nicht die Kultur mehr ist die Aufgabe der Völker: aber 
der Luxus, die Mode. Keine Bedürfnisse haben ist für das Volk das größte Unglück, erklärte 
einmal Lassalle. Daher die Arbeiterbildungsvereine: als deren Tendenz mir mehrfach 
bezeichnet worden ist, Bedürfnisse zu erzeugen. Für den Nationalökonomen stelle sich Christi 
Parabel vom reichen Prasser und vom armen Lazarus gerade umgekehrt: der Prasser verdient 
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Abrahams Schooß. - Also der Trieb nach möglichster Verallgemeinerung der Bildung hat 
seine Quelle in einer völligen Verweltlichung, in einer Unterordnung der Bildung als eines 
Mittels unter den Erwerb, unter das roh verstandene Erdenglück. 

Erweiterung um möglichst viel intelligente Beamte zu haben. Hegelscher Einfluß. 

8 [58] 

Zweite Quelle ist die Furcht vor religiöser Unterdrückung. Hier liegt die entgegengesetzte 
Furcht zu Grunde: eine völlige Entweltlichung durch Religion, als ob sie die einzige 
Befriedigung des metaphysischen Bedürfnisses sei. Hier liegt der tiefe Instinkt zu Grunde, 
daß das Christenthum in seiner Wurzel gegen jede Kultur feindlich ist und somit mit der 
Barbarei in einer nothwendigen Verbindung ist. 

8 [59] 

Dritte Quelle der Glaube an die Masse, der Unglaube an den Genius. Goethe sagt, das Genie 
hänge gewöhnlich durch eine Schwäche mit seiner Zeit zusammen. Umgekehrt der 
allgemeine Glaube, daß das Genie alle seine Stärken der Zeit verdanke, und somit nur seine 
Schwächen für sich und von sich habe. Hier ist eine Verwechslung sehr gewöhnlich: ein Volk 
bekommt in seinen Genien das eigentliche Recht zur Existenz, seine Rechtfertigung; die 
Masse produzirt den Einzelnen nicht, im Gegentheil, sie widerstrebt ihm. Die Masse ist ein 
schwer zu behauender Steinblock: ungeheure Arbeit der Einzelnen nöthig, um etwas 
Menschenähnliches daraus zu machen. - Die allgemeine Bildung jetzt geradezu als Dogma. 
Jetzt müsse man in der Reihe stehen, ehedem sei es die Zeit großer Einzelner gewesen. Jetzt 
nur nöthig Diener der Masse, in specie Diener einer Partei zu sein. Bildungsziel: eine Partei 
zu begreifen und ihr sein Leben unterzuordnen. - Man hat so viel von Volkspoesie etc. 
gesprochen: immer sind es die großen Einzelnen: die oftmals vergessen werden. 

8 [60] 

Der Titel, den ich meinen Vorträgen gegeben habe, bedarf jedenfalls bei Allen der Erklärung, 
bei manchen meiner geehrten Zuhörer der Entschuldigung. Über die Zukunft unserer 
Bildungsanstalten zu sprechen 

1) weder im speziell baslerischen Sinne 

2) noch in weitester Allgemeinheit, sondern in Betreff der deutschen Bildungsanstalten,  

deren wir uns ja auch hier erfreuen - 

Die Zukunft will ich nur voraussagen im Sinne der Haruspices, die aus den Eingeweiden 
wahrsagen und dann in der Voraussetzung, daß die ewige Natur irgendwann einmal wieder 
Recht behält. Wann diese Zukunft eintritt, weiß ich nicht: aber es genügt, in der Gegenwart 
einige von der Nothwendigkeit dieser Zukunft zu überzeugen; falls man nicht trostlos die 
Hände in den Schooß legen will. 

8 [61] 

Alles wie Sophisten Plato. Und doch neue Universitäten! 
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Akroamatisch. Also Wissen! 

Alle Freiheit in Betreff der Bildung. 

Dag<egen> Examina für das Fachwissen. 

Wie schnell ist ein Jurist, ein Mediziner verschlungen! Die bildende Wirkung der 
"Wissenschaft". 

Gelehrsamkeit. Ausbau der  

Staatsdiener. Gymnasialtendenz  

Journalist. 

Darum Unmöglichkeit der Philosophie. 

8 [62] 

Das Signal.  

Flucht vor den Studenten. Die deutsche Wissenschaft und die deutsche Bildung.  

Die Unmöglichkeit der Philosophie auf <der> Universität.  

Darum auch wieder Unmöglichkeit einer wahren klassischen Bildung.  

Darum Trennung der Universität und der lebend<igen> Kunst.  

Wo eine Berührung eintritt, dann ist der Gelehrte meistens schon zum Journalist entartet. 

Selbständige Regungen müssen desh<alb> aus der Studentenschaft hervorgehn. Die "deutsche 
Burschenschaft" als Korrektur der Universität. 

Das Zugrundegehn derselben aus Unbildung und Mangel an Leitern. 

Die einzige Sphäre, in der alle großen deutschen Eigenschaften nachzufinden sind, die 
deutsche Musik. Das Orchester. 

Ankunft des Musikers. 

8 [63] 

Maßstäbe keine klassische Bildung 

keine Philosophie 

keine Kunst. 

Überwiegen des Fachs: keine eigentlichen Bildungsprobleme. 
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Versuch der Selbstzucht: Erwachen des deutschen Geistes. 

Der philiströse Schwind der keusch-deutsche Kunstgeist. 

8 [64] 

Mein Freund entgegen gegangen.  

Früher nur auf Ruinen.  

Jetzt Einflüsse aus der metaphysischen Wirkung des Kriegs zu erhoffen.  

Rede auf Beethoven.  

Aufgabe: die zu ihm gehörige Kultur zu finden.  

Die Zukunftsrede. Aufruf an die wahren "Lehrer".  

Die momentane Erfüllung der Zukunft.  

Der Schwur um Mitternacht. Vehmgericht. 

8 [65] 

Schilderung des Lehrers am Gymnasium. Der Cirkel. 

Es sind zu viele nöthig: darum ist die Ausbildung auf etwas sehr vielen Erreichbares zu legen. 

Woher kommt das Bedürfniß? 

Die Staatsstellen, die Universität, die militärischen Vergünstigungen. 

Was kann der Staat für eine Absicht haben? 

Durch Examina das ungeheure Anstürmen zu brechen. 

Sodann bricht er das ungeheure Utilitätsdrängen: er nützt sich. 

Dann will er ein Gleichmaß von Bildung bei seinen Beamten. Bildung und Unterwürfigkeit. 

Das ist etwas Neues. Der Staat als Führer der Bildung. Bei ihm wirken Elemente, die der 
wahren Bildung engegengesetzt sind: er rechnet auf die Breite, er richtet sich die vielen 
jungen Lehrer ab. Lächerliche Stellung der klassischen Bildung: der Staat hat ein Interesse an 
dem "fachmäßigen" Lakoniker: wie er in Betreff der Philosophie entweder nur die fachmäßig 
philologische oder die panegyrische Staatsphilosophie fördert. 

Es giebt verschiedene Mittel, die Herrschaft der Bildung zu zerbrechen: jenen Zustand 
geistiger Aristokratie zu brechen, den unsere große Dichterperiode anstrebte. 

Die "reinen" Philologen und die journalistischen Mittellehrer. 
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Eine Menge Lehrer sind nöthig. Es sind Methoden ersonnen, wie sie mit dem Alterthum 
verkehren können. 

Die Lehrer dürften gar nicht mit dem Alterthum verkehren. Aeschylus! 

Die Sprachwissenschaft. 

8 [66] 

Der Staat benutzt die Gymnasien, aber er muß auch dafür sie in den Grenzen halten. 

Alles was sich unabhängig machen will, fällt auch vom Gymnasium ab. Dort wird zum 
Beamtenthum, hier zum Erwerb erzogen. Dort Staatsabsichten, hier der Zeitgeist, soweit er 
Nutzen bringt. 

Andernseits bilden die Gymnasien wirklich nicht. Deshalb ist es ganz ehrlich, zur Realschule 
überzugehen. 

Die lächerlichen Vertheidigungen der Gymnasialstudien. 

Annäherung an einander: sie stehen auf einer Linie. 

Allmählich werden sie auch die gleichen Privilegien haben. 

Dann rüsten sie eben für den Kampf ums Dasein aus. 

Verzweiflung an der formalen Bildung: treibt zur Realschule. 

Diese Bildung hat ihre Grenze im Zeitgeist. 

Luxusbedeutung der Bildung. 

Der abstrakte Volkslehrer: entstanden aus Imitation des Gymnasiallehrers. 

8 [67] 

Die Gemüthsbewegung offenbart sich in einer analogen körperlichen Bewegung. 

Diese wiederum wird in Rhythmus und Dynamik des Wortes ausgedrückt. Andernseits bleibt 
der Klang übrig als Analogon des Inhalts. 

8 [68] 

Gegensatz zu dem Wettkampf der mythische Zug: d. h. er verhindert die Selbstsucht des 
Individuums. Der Mensch kommt in Betracht als Resultat einer Vergangenheit: in ihm wird 
die Vergangenheit geehrt. 

Welches Mittel wendet der hellenische Wille an, um die nackte Selbstsucht in diesem Kampfe 
zu verhüten und sie in den Dienst des Ganzen zu stellen? Das Mythische. 

Beispiel: Aeschylus' Oresteia und die politischen Ereignisse. 
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Dieser mythische Geist hat zuerst die Vergangenheit individuell sich ausgemalt, d. h. so daß 
sie auf sich selbst beruht. 

Dieser mythische Geist erklärt es nun auch, wie die Künstler wetteifern durften: ihre 
Selbstsucht war gereinigt, insofern sie sich als Medium fühlten: wie der Priester ohne 
Eitelkeit war, wenn er als sein Gott auftrat. 

Empedokles ein schauspielerischer Improvisator: die Macht des Instinktiven (wie 
Themistokles). 

Der Glaube an die verschiedenen Existenzen bei Empedocles echt hellenisch. 

Die Individuenbildung in der griechischen Mythologie sehr leicht. 

8 [69] 

Vortrag 6. Die Nothwendigkeit der Gesellschaft und daher zunächst ein Zusammensein von 
Lehrern: Plato und die Sophisten. Umgekehrte Stellung zur Kultur. 

Vortrag 7. Der Künstler betont das Alltägliche und das Fortwährende der Bildung. Das Ziel 
kann nicht hoch genug, die Mittel nicht einfach genug sein: Sprechen Gehen Sehen. Anschluß 
an eine neue Kunst. Bedürfniß und Befriedigung. Was und wie wenig zu lesen. Restitution 
des Volks. 

Die Geschichte soll Exemplifikationen der philosophischen Wahrheiten geben, aber nicht 
Allegorien, sondern Mythen. 

8 [70] 

Deutsch. 

Zu viel Lehrer und Schulen. 

Die Sorge für das Genie. 

Universität ohne Leitung. 

8 [71] 

"Die poetischen Bilder sind Träume der Wachenden, wegen ihrer "εναπγεια." 

8 [72] 

Entstehung der Sprache: wie kommt der Laut dazu, mit dem Begriff verbunden zu werden? 
Die künstlerischen Winke in der Genesis der Sprache: Bild und Klang: der Klang benutzt, um 
Bilder zu übertragen. Die Gesetzmäßigkeit in der Verwendung der Laute zeigt große logische 
Kraft, große Abstraktionskraft? Oder nicht? Sind auch die abstrakten Gesetze ursprünglich 
nur lebendig geschaute Dinge? Z. B. der Genetiv? 

8 [73] 
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ωιλια und παιδεια, 

Sappho Ausgangspunkt: die Erotik in Verbindung mit Erziehung. 

Die Urtheile der hellenischen Philosophen über das hellenische Leben z.B. über ϕιλια usw. 

8 [74] 

Colleg: über den Unterricht am Gymnasium. 

8 [75] 

Herstellung eines mehrjährigen griechischen Cursus.  

A. 1. Encyclopädie der griechischen Philologie. 

2. Die griechische Sprache. 

3. Die griechische Mythologie. 

4. Rhythmik. 

5. Rhetorik. Collegienheft: 

6. Homer. zur Encyclopädie 

7. Hesiod. Plato 

8. Lyriker. Vorplatonische Philosophen. 

9. Choephoren. 

10. Theognis. 

11. Vorplatonische Philosophen. 

12. Plato. 

13. Nachsocratische Schulen (mit Ausnahme des Platonismus!). 

14. Geschichte der Redner.  

Winter: Rhetorik und Homer.  

d. h. Sommer 1873: Mythologie und Nachsokratische Schulen.  

Winter 1873-74: Griechische Sprache. 

8 [76] 

Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten.  
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Der Genius und das Volk. Bildung und Lebensnoth.  

Die Vereinsamung.  

In "Reih und Glied".  

Führerlose Anstalt - Universität.  

Gymnasial-Unterricht.  

Die Lehrervereinigung.  

Die Gewohnheit als Lehrerin. 

8 [77] 

Die Geburt der Tragoedie.  

Der Wettkampf.  

Die griechische Erziehung.  

Der Rhythmus - Zahl Maass.  

Der griechische Philosoph.  

Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten. 

8 [78] 

Die Ethik auch als eine µηχανη des Willens zum Leben: nicht der Verneinung dieses 
Willens. 

8 [79] 

Collegien: 

Mythologie. Erga. Homer. 

Rhythmik. Plato. Hesiod. 

Die socrati- Vorplatonische Choephoren. 

schen Schu- Schulen. Lyrik. 

len. Vorplatonische Phi- 

Geschichte losophen. 

der antiken Rhetorik. 
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Redner. Plato. 

Nachsocratische 
Schulen. 

8 [80]  

Die Griechen.  

Wettkampf.  

Weihende Persönlichkeit.  

Griechische Erziehung 

Eros.  

Rhythmus.  

Dionysus.  

Genesis der Sprache.  

Mythologie.  

Staat und Cultur.  

Exil und Colonisation.  

Übergang:  

Entstehung des litterarischen Zeitalters.  

Philosophie und Leben. 

8 [81] 

Genesis der Sprache. 

Staat und Cultur. 

Exil und Colonisation. 

Abneigung gegen - - - 

Die Bedeutung des Wortes und der Schrift. 

Entstehung des "Litterarischen". 

Die weihende Persönlichkeit. 
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(Individualethik.) 

Besitz. Ehe. Staat. Aristokratie. Heiliger. 

8 [82] 

I. Einleitung. Der Leser muß ruhig sein er darf nicht gleich sich selbst dazwischen bringen 

er darf nicht Tabellen erwarten. 

Denn unsere Bildung ist nur berechnet für die Ruhigen, die 
Selbstlosen und die welche ausdauernd warten können.. 

Schilderung der entgegengesetzten Bildung: die der Hast. 

Die Ziele und die Quellen dieser Bildung. 

II. Der "historische" Sinn der Gegenwart. 

III. Das in Reih und Glied Marschiren. 

IV. Die falsche Stellung des Genius (selbst in der Verehrung des Genius: es wird die 

Verpflichtung gegen den Genius nicht begriffen). 

V. Der Bildungswerth der Naturwissenschaft. 

VI. Die Philosophie in der Gegenwart. 

VII. Der Gelehrte. 

VIII. Der Gymnasiallehrer. 

IX. Die Religiösen (am meisten vorbereitet zur Schätzung des Genius, am wenigsten zur  

Schätzung der Bildung). 

X. Der Journalist. 

XI. Der deutsche Unterricht.  

XII. Die Universität.  

XIII. Die Kunst, der Laie.  

XIV. Rathschläge und Hoffnungen. 

8 [83] 

Jetzt, da es nun einmal auf den Markt gebracht ist und jeder es, zum Ärger seines Verfassers, 
in die Hand nehmen, betrachten und abschätzen kann, nun muß ich wünschen, mit Aristoteles 
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von dieser Schrift sagen zu können: sie sei herausgegeben und auch wieder nicht 
herausgegeben: weshalb ich mit aller Ehrlichkeit als Zweck der einleitenden nächsten 
Abschnitte bezeichne, die vielen Leser abzuschrecken und davonzuscheuchen und die 
Wenigen anzuziehen. Also hört es, ihr Vielen! Odi profanum vulgus et arceo. Werft das Buch 
weg! es ist nicht für euch und ihr seid nicht für dies Buch. Lebt wohl! 

8 [84] 

Ein ernsthafter Schriftsteller, der über Bildung und Bildungsschulen zu seinem Volke redet, 
hofft gemeinhin auf eine grenzenlose Wirkung in die Ferne und dieser Wirkung halber 
wiederum auf eine ebenso in's Grenzenlose sich verlierende Leserzahl. Bei diesem Buche 
aber verhält es sich anders, und von vornherein mag sich hierin der eigenthümliche Charakter 
seiner Darstellung des Bildungsproblems verrathen. Denn soll es jene nachhaltige und breite 
Wirkung nicht verfehlen, so braucht es gerade wenig Leser und zwar Leser von einer seltenen 
und sofort näher zu beschreibenden Art. Je mehr dagegen eine unausgelesene Öffentlichkeit 
sich dieses Buches bemächtigt, um so bedenklicher möchte der Autor sich berathen fühlen: er 
würde vielmehr ernstlich bedauern, nicht seiner ursprünglichen Vorsorge nachgegeben zu 
haben: als welche gerade darauf gerichtet war, überhaupt die Öffentlichkeit von diesem Buche 
fernzuhalten, und seine Wirkung allein von einer privaten Versendung an gute und würdige 
Leser jener noch zu beschreibenden Art abhängig zu machen gedachte. 

8 [85] 

Gedanken über die 

Zukunft 

unserer Bildungsanstalten. 

Von 

Dr. Friedrich Nietzsche 

ord. Prof. an der Universität Basel. 

8 [86] 

VI. und VII. Vortrag. Contrast des Künstlers (Litterat) und des Philosophen. 

Der Künstler ist entartet. Kampf. 

Die Studenten bleiben auf der Seite des Litteraten. 

8 [87] 

I. Unterhaltend, am Schlusse spannend. µελετη δε τοι - γνωϑ ι σαυτον. 

II. Deutscher Unterricht als Fundament des klassischen Unterrichts. 
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III. Zuviel Lehrer und Schüler. Genius. οι πλειστοι κακοι. Daher 
Abschwächung der Alterthumswirkung. Daher Bündniß des Staates mit der 
abgeschw<ächten> Kultur. Ernste Aberration. 

IV. Realschule. µηδεν αγαν. Angriff auf das Bisherige. 

V. Die Universität. µετρον αριστον. 

VI. Der entartete Bildungsmensch und seine Hoffnungen. καιρον γνωϑ ι. 
Hastig, historisch, momentan aktiv, nicht reif werden. Presse. 

VII. Die zukünftige Schule. εγγυη, παρα δ′ατα. 

8 [88] 

Ästhetische Erziehung des Menschengeschlechtes. 

8 [89] 

Der Philosoph hatte zuletzt stehend, am Pentagramm gesprochen, niederblickend. Jetzt heller 
Glanz unten am Walde. Wir führen ihn entgegen. Begrüßung. Inzwischen errichten die 
Studenten einen Holzstoß. Zuerst nur privates Zwiegespräch abseits. "Warum so spät?" Der 
eben gehabte Triumph - Erzählung. Der Philosoph traurig: er glaubt nicht an diesen Triumph 
und setzt einen Zwang voraus bei dem Anderen, dem er nachgeben mußte. Für uns giebt es 
doch wohl hier keine Täuschung? Er erinnert an ihre jugendliche Übereinstimmung. Der 
Andere verräth sich als bekehrt, als Realist. Immer größere Enttäuschung des Philosophen. 
Die Studenten holen den Anderen an den flammenden Holzstoß um zu reden. Er spricht über 
den jetzigen deutschen Geist. (Popularisirung, Presse, Selbständigkeit, in Reih und Glied, 
historisch, Arbeit für die Nachwelt (nicht reif werden), der deutsche Gelehrte als Blüthe. 
Naturwissenschaft.) 

"Du lügst" heftige Entgegnung des Philosophen. Unterschied von Deutsch und Afterdeutsch. 
Hast, Unreife, der Journalist, gebildete Vorträge, keine Gesellschaft, Hoffnung auf 
Naturwissenschaft. Die Bedeutung der Geschichte. Höhnisches Siegesbewußtsein - wir die 
Sieger, uns dient alle Erziehung, jede nationale Erregung dient uns (Universität Straßburg). 
Hohn auf Schiller-Goethe-Zeit. 

Protest gegen diese Ausnutzung großer nationaler Erregungen: keine neuen Universitäten. Je 
mehr aber jener Geist überhandnimmt und die einbrechende Barbarei, um so sicherer werden 
die kräftigsten Naturen bei Seite gedrängt, zur Vereinigung gezwungen. Schilderung der 
Zukunft dieser Vereinigung. Schwerer Seufzer: woher Ausgangspunkt? Umschreibung des 
Keimes der Hoffnung. Der Holzstoß bricht zusammen. Er ruft: Heil diesen Wünschen. 
Mitternachtsglocke. 

Gegenantwort: Fluch diesen Wünschen. 

Höhnisches Abziehen der Studenten, pereat diabolus atque irrisores. 

Schmerzlicher Verzicht auf den alten Freund. 

8 [90] 
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Stellung der kommenden Kultur zu den socialen Problemen. Andre Betrachtung der Welt. 
Beschreibung des Schopenhauerischen Geistes. Neue Stellung der Kunst. Die neue Stellung 
der Wissenschaft. Der Lehrer und seine Aufgabe - der antike Sophist und Plato. - Fortsetzung 
der Aufgabe Schillers und Goethes - nichts für uns. - Wegwerfen der Krone. - (Schiller 
bezeichnet als Moral des Fiesco: wenn jeder von uns zum Besten des Vaterlandes diejenige 
Krone wegwerfen lernt, die er fähig ist zu erringen - des Vaterlandes, nicht nur des 
vaterländischen Staates!!) Zukunft von Kriegen, Wirkung zu Gunsten des Genius, die 
schlechte Kultur wird zerbrechen. - Die guten Menschen brauchen einen ernsteren Halt. 

8 [91] 

Vorrede.  

Die charakteristischen Züge der gegenwärtigen Bildung.  

Anstalten der Lebensnoth.  

Das Gymnasium.  

Zuviel Lehrer.  

Universität.  

Neugründung in Strassburg.  

Das Zeitalter von Kriegen, so ist Pflicht auf bessere Entladungen patriotischer Regungen zu 
denken. 

8 [92]  

A. Was ist Bildung?  

Zweck der Bildung.  

Verständniß und Förderung seiner edelsten Zeitgenossen.  

Vorbereitung der Werdenden und Kommenden.  

Die Bildung kann sich nur auf das beziehen, was zu bilden ist.  

Nicht auf den intelligibeln Charakter.  

Aufgabe der Bildung: zu leben und zu wirken in den edelsten Bestrebungen seines 
Volkes oder der Menschen.  

Nicht also nur recipiren und lernen, sondern leben.  

Seine Zeit und sein Volk befreien von den verzogenen Linien, sein Idealbild vor 
Augen zu haben.  

Zweck der Geschichte, dies Bild festzuhalten.  
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Philosophie und Kunst: ein Mittel ist die Geschichte.  

Die höchsten Geister zu perpetuiren: Bildung ist Unsterblichkeit der edelsten Geister. 

Ungeheures Ringen mit der Noth - die Bildung als verklärende Macht.  

Durchaus produktiv zu verstehen. 

Beurtheilung des Menschen hängt durchaus auch von der Bildung ab. 

Die Aufgabe des Gebildeten, wahrhaftig zu sein und sich wirklich in ein Verhältniß zu 
allem Großen zu setzen. 

Bildung ist das Leben im Sinne großer Geister mit dem Zwecke großer Ziele. 

Auszugehen: die Betrachtung Goethes vom Standpunkte des Gebildeten und von dem 
des ungebildeten Gelehrten.  

Oder  

Schopenhauer. 

Verständniß für das Große und Fruchtbringende. 

An jedem Menschen das Gute und Große anzuerkennen, und der Haß gegen alles 
Halbe und Schwache. 

Zu leben unter den Sternbildern: der umgekehrte Ruhm: der liegt darin, fortzuleben 
unter den edelsten Empfindungen der Nachwelt: die Bildung darin, fortzuleben unter 
den edelsten Empfindungen der Vorwelt. Die Unvergänglichkeit des Großen und 
Guten. 

Die Vergänglichkeit des Menschen und die Bildung. Die wichtigsten Forderungen des 
Menschen an sich sind abzuleiten aus seiner Beziehung zum ganzen Strome späterer 
Generationen. 

8 [93] 

I. Charakter der gegenwärtigen Bildung. 

1. Hast und Nicht-Reifwerden. 
2. Das Historische, das Nichtlebenwollen, das Verschlucken der kaum geborenen 

Gegenwart. Das Kopiren. Literaturgeschichte. 
3. Die papierne Welt. Unsinniges Schreiben und Lesen. 
4. In Reih und Glied. Abneigung gegen den Genius. Der "sociale" Mensch. - Der 

Socialismus. 
5. Der courante Mensch. 
6. Der Fachgelehrte. Besser leben, nicht mehr erkennen. 
7. Der Mangel an ernster Philosophie. 
8. Die Verkümmerung der Kunst. "Reichstagsbildung." 
9. Der neue Begriff des "Deutschen". 
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II. Die Schulen unter der Wirkung dieser Bildung. 

III Es fehlt die nächste, durch alltägliche Gewöhnung zu pflanzende Bildung. 

Exotischer Charakter aller Bildung (z. B. das Turnen).  

Es fehlt Leitung und Tribunal der Bildung. 

Es fehlt die künstlerische Überwältigung. 

Die ernste Weltbetrachtung als einzige Rettung vor dem Sozialismus. 

Neue Erziehung nöthig, nicht neue Universitäten. Straßburg. 

Herstellung des wahren deutschen Geistes. 

I. Vorschlag zur Berufung einer mehrjährigen pädagogischen Brüderschaft, sei es aus 
eigenen Mitteln, sei es daß ein Staat einsichtig genug sein sollte. Diese sollen nicht 
etwa berichten, sondern zuerst selbst unter einander lernen und sich gegenseitig 
befestigen. 

Mit besseren Besoldungen ist zunächst nichts zu machen: überhaupt bleibt 
alles palliativisch. 

Erziehung durch Musik. 

8 [94] 

Schopenhauer.  

Wagner.  

Goethe.  

Schiller.  

Luther.  

Beethoven. 

8 [95] 

Erlogener Enthusiasmus bei den Alten 

1) auf Falsches gerichtet 

2) nachgeredeter Enthusiasmus 

3) moderne Empfindungen übertragen. 

8 [96] 
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In's Lesebuch. 

Wagner: Beethoven.  

Goethe: Erwin von Steinbach.  

Wagner: Der deutsche Jüngling. 

Zu benutzen: Eckermann. 

8 [97] 

Das Große nachleben, um es vorzuleben. 

Alles kommt darauf an, daß das Große richtig gelehrt wird. 

Darin beruht das Bilden. 

Das ist der Maßstab, an dem unsere Zeit zu messen ist. 

8 [98] 

Seine eigne edle Empfindung in Raum und Zeit auseinandergezogen, die großen 
Erleuchtungen Allen mitzutheilen. Dies der Eudämonismus der Besten. 

Ist Veredlung möglich? 

Der intelligible Charakter unwandelbar: das ist aber praktisch ganz gleichgültig. Denn jene 
Ureigenschaften des Individuums können wir nie erfassen: erst eine Menge 
dazwischengeschobener Vorstellungen färben diese Eigenschaften als gut und böse. Die 
Vorstellungswelt ist aber sehr zu bestimmen. Gewöhnung am allerwichigsten. 

Veredlung durch wachsende Erhöhung des Ziels. 

8 [99] 

Gröbliche Verirrung, das ewige Individuum als etwas ganz Abgesondertes zu nehmen. Seine 
Nachwirkungen gehen ins Ewige, wie es das Resultat zahlloser Geschlechter ist. 

Bildung ist es, daß jene edelsten Momente aller Geschlechter gleichsam ein Continuum 
bilden, in dem man weiter leben kann. 

Für jedes Individuum ist Bildung, daß es ein Continuum von Erkenntnissen und edelsten 
Gedanken hat und in ihm weiter lebt. 

Ein Grad von Bildung (Thaten der Liebe und der Aufopferung allen gemeinsam). 

Eine solche Empfindung der Liebe entzündet sich bei den höchsten Erkenntnissen, auch beim 
Künstler. 

Der Ruhm. 
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8 [100] 

Das sechste Jahrhundert. 

Die Homerische Frage.  

Die historischen Zeugnisse für Homer.  

Lyrik und Tragödie.  

Rhythmik. 

8 [101] 

I Einleitung. Allgemeines.  

II Das Gymnasium, deutscher Unterricht, klassisch.  

III Die Zuviellernerei und Gründe. 

IV Rückwirkung auf die anderen Anstalten.  

V Universität: Wissenschaft und Bildung.  

VI Vorschläge und Schluß. 

8 [102] 

Die Gymnasien in Realschulen überleiten.  

Die Universität in Fachschulen.  

Die Volksschulen als Sache der Gemeinden.  

Die philosophischen Fakultäten loszulösen. 

8 [103] 

Vorletzte Scene: wie der Einzelne sich bilden müsse. Einsiedlerthum. Kampf. Eine Erzählung. 
Wie allein möglich? 

Zwei Meister. 

Die letzte Scene als Anticipation der Zukunftsanstalt. "Die Flamme reinigt sich vom Rauch." 
Pereat diabolus atque irrisores. 

8 [104] 

Unmöglichkeit, dem Alterthum sich zu nähern. 

Deutsche Aufsätze. 
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Der Zusammenhang mit der deutschen Bildung. 

Die Verkehrungen der Tendenz. Naturwissenschaften. Realien. 

Maturitätsprüfungen. 

Der Lehrer. 

Entfremdung von der Kunst. 

Es läßt sich kein Beruf auf der Bildung des Gymnasiums pflanzen. 

Der Entwurf ist für eine viel größere Bildungsdauer. 

Es sind viel zu viel. 

"Werkstätten des Kampfes gegen die Gegenwart" und für die Wiedererneuerung des 
deutschen Wesens. 

Die älteren bilden Gelehrten, die neueren Journalisten (Leute die von ihrer Bildung leben 
wollen). 

8 [105] 

Abirrungen des Gymnasiums. 

1. Das wahre Ziel des Gymnasiums, die Realschulen. Consequenz des jetzigen 
Gymnasiums. 

2. Die Volksschulen - der Lehrer. Verirrungen des jetzigen Gymnasiumszieles. 
3. Die Universität - Unterwerfung unter den Staat und den Erwerb. 
4. Hoffnungen. 

8 [106] 

Unglaube, daß die Institutionen fest sind - 

Überall Widerspruch der angeblichen Tendenz und der Wirklichkeit. Am Gymnasium 
nachzuweisen (höchst bestimmend für die anderen). Betrachtung der Resultate des 
Gymnasiums (das Alterthum, die Bildung, deutsche Arbeiten. Entfremdung von der Kunst. 
Der Lehrer und seine Vorbereitung). 

Gelehrtenhafte Methode - Schulen Bänke etc. Entfremdung von der Kunst. Klassische 
Bildung. Der Lehrer. 

Knechtschaft des Staates. Weil alle Tendenzen nur vorgespiegelt sind, ist das Gymnasium in 
die Knechtschaft des Staates gerathen. 

Die Prüfungen. - Gelehrte oder Journalisten. 

Das wahre Ziel - das Zeughaus für den Kampf mit der Gegenwart. 
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8 [107] 

I Übermacht der "Gymnasien", Verwilderung der Bildungsaufgaben, das 
"Volk" als Richter des Intellektuellen, Aufgabe der Realschule - für den 
Lebenskampf vorzubereiten. 

II Die Verwilderung der Lehrer. Nachwirkung in der Volksschule, die 
abstrakte Erziehung. 

III Die Ausnützung der allgemeinen Bildung durch den Staat. 

IV Hoffnungen. 

8 [108] 

Wir waren bereits bei dem letzten Theile jener Rede, durch die der greise Philosoph uns über 
das Universitätswesen belehrte, unruhig geworden und hatten jeden Augenblick eine 
plötzliche Unterbrechung seiner Rede - - - 

8 [109] 

Ihr seid davon unterrichtet worden, daß im Mai dieses Jahres unter besonderen Feierlichkeiten 
der Grundstein zu dem Festtheater in Bayreuth gelegt worden ist. Dieses Ereigniß wünschen 
wir euch zu interpretiren. Es liegt uns daran, daß ihr dasselbe nicht mit irgend einer Gründung 
eines neuen Theaters verwechselt: ebenfalls, daß ihr nicht etwa glaubt, es sei ein Ereigniß, 
was nur eine Anzahl Menschen, eben eine Partei oder Menschen mit einem spezifischen 
Musikgeschmack anginge: endlich, daß ihr nicht etwa die Glorifikation einer rein nationalen 
Idee darin seht. Wir wollen euch das Kunstereigniß interpretiren, namentlich vom 
Standpunkte der dramatischen Kunst aus, deren Veredelung und Reinerhaltung euch Allen am 
Herzen liegt. Vertraut einmal den Unterzeichnern, in denen ihr das ernst ausgesprochene 
Gefühl achten mögt, daß sie von der Kunst hoch und würdig denken; wir sind nicht der 
Ausdruck eines Parteistandpunkts, wir schreiben nicht das Wort Wagner auf unser Programm, 
aber wir haben begriffen, was für ein Gedanke in den Werken Wagners mächtig ist. Wir 
begreifen die Tendenz der Wagnerianer, aber wir wollen etwas Weiteres. 

8 [110] 

Berlin 

Leipzig 

Dresden c. 11 Wochen, jede zu 2 Vorträgen. 

München 

Nürnberg 

Bayreuth 

Karlsruhe Mannheim 
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Wien 

Pest 

Weimar. 

8 [111] 

Der Grundstein. Die Anhänger sind unter sich thätig. Nichts verwerflicher als der Glaube als 
ob es sich hier um eine Partei oder um speziellen Musikgeschmack handle. 

Zu etwas ganz Neuem. 

Für jeden Freund des Drama's neu und unerhört. 

Es fällt auf: der Ernst  

die künstlerische Vollendung  

die Hoffnungen für eine Reinigung der Oper. 

Das Volk ist für das Edelste, dagegen sind die, welche etwas zu verlieren haben. 

Betheiligung von allen Kunstfreunden wünschenswerth. 

Jeden zu erinnern an die reinen und ernsten Momente, die er der Musik Beethovens und 
Wagners verdankt. 

Die Wirkungen weit über Deutschland hinaus. 

8 [112] 

Aufruf an alle Freunde der dramatischen Kunst. 

Im Sommer des Jahres 1874.  

Im Mai dieses Jahres ist der Grundstein zu dem Festtheater in Bayreuth gelegt worden. 

8 [113] 

Bildungsanstalten und ihre Früchte. 

Es fehlt an einer imperativischen Behörde der Kultur. Selbst Goethe stand ewig allein. So 
konnte sich ein Kreis von der Universität emancipiren, ein anderer vom Gymnasium. 
Verehrung des Wirklichen, als Gegensatz zu der Zucht des Klassischen: doch ist das 
Wirkliche allmählich transmutirt in die Spießbürgerei und die Plattdeutschelei (die größte 
Gemeinheit ist natürlich ein gemeiner Dialekt). 

Gutzkow als entarteter Gymnasiast. 

Das junge Deutschland als entlaufene Studenten. 
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Julian Schmidt, Freytag, Auerbach. Opposition gegen die imperativische Welt des Schönen 
und Erhabenen.- Protest der Photographie gegen das Gemälde. Der "Roman". Dabei in ihnen 
Nachwirkungen der romantischen Verehrung des Deutschen: aber falsch und unidealistisch. 

Mommsen (Cicero). Anknüpfung des Gelehrtenthums an die politische Tagesschablone. 

Jahn und Grenzboten - 

Diesterweg und der abstrakte Lehrer. 

(Meinen Dialog künstlerisch umzubilden.) 

8 [114] 

Die Zukunft der deutschen Bildungsanstalten.  

Rhythmus. (Griechisch und Deutsch in der Kunst.)  

Hesiod und Homer (der Dichter).  

Plato (der Philosoph).  

Die Bayreuther Bühnenfestspiele. Zwei Reden. 

8 [115] 

Besitz, Ehe, Aristokratie, Staat, das sich aufgebende Individuum.(Heilige, jetzt von Neuem 
Heiligende.) - Individual-Ethik! Die währende Persönlichkeit. Apollo. Griechen-Staat. Römer. 

Das Christenthum hat gegen die Sklaverei keine andere Abneigung als gegen Ehe und Staat. 
Etwas ganz Verschiedenes ist Emancipation. 

8 [116] 

Über die Zukunft 

Unserer Bildungs-Anstalten 

Sechs öffentliche Reden 

im Auftrage der akademischen Gesellschaft in Basel 

gehalten 

von 

Dr. Friedrich Nietzsche. 

8 [117] 

Fünf unbrauchbare Vorreden zu fünf nicht geschriebenen Büchern. 
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Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten.  

Über den Ruhm.  

Über den Wettkampf.  

Über das Verhältniss Schopenhauerischer Philosophie zu einer deutschen Cultur.  

Über den griechischen Staat. 

8 [118] 

Auch die Einleitung, Ve<ehrte> Zuhörer, wird abgedruckt, damit das Ganze gar nichts 
Buchmäßiges hat. Nur Erinnerung. Alles soll an das Persönliche erinnern. 

8 [119] 

Bell bei Darwin citirt  

über den Ausdruck der Gemüthsbewegungen (zur Genesis der Sprache!). 

8 [120] 

Frau Cos(ima> Wagner geborene L(iszt) sei dies Buch gewidmet. 

8 [121] 

I Über Bildung. 

II Die neumodische Afterbildung. 

III Die bisherigen Afterschulen. 

IV Die Erfordernisse der Bildung. 

V Vorschläge. 

[Dokument: Heft] 

[1871] 

9 [1]  

Die Oper und die griechische 

Tragoedie. 

9 [2] 

Die Geburt der Tragoedie 
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aus der Musik. 

Mit einem Vorwort  

an Richard Wagner. 

Von  

F. N. 

9 [3] 

Die  

Geburt der Tragoedie  

aus dem  

Geiste der Musik. 

Von 

Dr. Friedrich Nietzsche 

ord. Prof. der klass. Phil. an der Universität Basel.  

9 [4] 

Vor dem Hauptthore von Katania liegt ein Landhaus, im Besitz von zwei Frauen, der greisen 
und edelen Corinna und ihrer Tochter Lesbia. Es graut soeben der Morgen eines 
Frühlingstages: da hört man das Thor des Landhauses sich öffnen und eine gedämpfte Stimme 
den Namen "Leonidas" rufen. Sofort kommt um die Mauer herum ein greiser Sklave, während 
das Thor völlig aufgemacht wird und aus ihm Charmides tritt. Ch<armides>. Wo weilst du? 
Ich komme dich in der Nachtwache abzulösen. Deine Stunde ist schon vorüber. L<eonidas>. 
Wenn du noch müde bist, so schlaf weiter. Ich kann nicht mehr schlafen. Eine seltsame Nacht. 
Ich war eben auf dem kleinen Hügel am Hause und sah nach dem Aetna hin. Dort gab es 
schreckliche Feuerzeichen, und zugleich zog eine qualmige fette Frühlingsluft durch die 
Nacht, der Wind schlich als ob er sich fürchte und unter seiner Last zittere. Hier am Hause 
war's als ob der Wind die Bürde abwürfe und mit Stöhnen entflöhe. Ch<armides>. Nun 
Leonidas, ich bin jünger als du und kein Geisterseher. Mich läßt's auch nicht schlafen, und im 
Grunde, glaub' ich, schläft niemand im ganzen Hause. Aber uns andere - Gott verzeih mir dies 
"uns" - quält schon der Tag und die Sehnsucht nach seinen Freuden, die schöner sind als der 
bunteste Traum: und du weißt, was auch wir Sklaven heute von unsern milden Gebieterinnen 
zu erwarten haben. Ich zweifle nicht, daß sie uns heute freilassen werden; und wir dürfen wie 
jeder Freigeborne die Tragödie anschauen und das Nachtfest mitfeiern. L<eonidas>. Ach, 
dieser Freudentag ist für uns Greise nur ein Krampf, mit dem wir unsern Schmerz bezwingen. 
Ich bin als Knabe mit aus dem göttlichen Corinth übergesiedelt: und mitunter träume ich 
noch, ich sei jener Knabe und sähe uns zu Schiffe steigen und unter heißesten Thränen die 
Stadt segnen und unser Loos verwünschen. Du kannst nicht vergleichen: ich sage dir, obwohl 
ein Sklave, weiß ich doch, daß hier alles barbarisirt - wenn ich unsre Gebieterinnen, 
ausnehme, die für mich Inbegriff alles Hellenischen sind. Die Anderen tappen umher und 
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lästern ihre Abstammung; ja wir selbst gehen in der Irre, und nur an diesem Tage pflegt unser 
Sehnen nach dem Verlornen stark genug zu sein, um in ihm wieder einmal Griechen sein zu 
können. Ch<armides>. Halt! Halt! Was schleicht dort! Es sind ihrer zwei. Und wie ist der 
Eine vermummt! Hinein in's Haus. 

Pausanias, neben ihm sein Sklave, mit Blumen und Kränzen überdeckt. He da! Sind die 
beiden Maulwürfe schon wieder ins Loch. Blindes Volk! Mich nicht zu erkennen! Dies ist 
doch mein Schritt, dies meine Figur. Der Blumenberg hat sie erschreckt. He da! (Pocht leise 
an's Thor.) 

9 [5] 

[... ] Nun aber beginnt die Oper, nach den deutlichsten Dokumenten, mit den Forderungen des 
Zuhörers, das Wort zu verstehen. Als in dem letzten Drittel des 16ten Jahrhunderts jene 
Bewegung in Italien begann, aus der die Oper entstanden ist, war man in der guten 
Gesellschaft in Florenz, besonders im Hause des Grafen Bardi da Vernio, am Schlusse 
regelmäßiger und lebendiger Erörterung über eine mögliche Wiedergeburt der Tonkunst 
darüber einig geworden, daß "die neuere Musik im Ausdruck der Worte sehr mangelhaft sei 
und daß um diesem Mangel abzuhelfen irgend eine Art von Kantilene oder Gesangsweise 
versucht werden müsse, bei welcher die Textworte nicht unverständlich gemacht noch der 
Vers zerstört werde." Der Graf Bardi sagt z. B. in einem Brief an Caccini, um wie viel die 
Seele edler sei als der Körper, um so viel seien auch die Worte edler als der Contrapunkt. 
"Würde es nicht lächerlich erscheinen, wenn Ihr auf öffentlichem Platze den Diener in 
Begleitung seines Herrn und diesem Befehle geben sähet, oder ein Kind, welches seinen Vater 
oder Lehrer ermahnen wollte?" (Doni, Tom. II, p. 233 f.) In der gleichen laienhaft 
unmusikalischen Voraussetzung wurde das Problem einer Verbindung von Musik und 
Dichtung im Hause des Jacopo Corsi behandelt, in dem es nun auch, durch hier patronisirte 
Dichter und Sänger, zu Experimenten im Sinne jener Voraussetzung kommt. In der 
selbstgefälligen Litteratur dieser Anfänge der Oper wird fortwährend wiederholt, daß durch 
den Gesang die Rede nachgeahmt werden solle: denn dies ist die nächste Consequenz jener 
Forderung, daß man den Sänger genau verstehen müsse. Man höre das Lob eines dieser ersten 
Experimentatoren, des Sängers Jacopo Peri (in dem Vorworte eines Berichtes über die 
Aufführung der Dafne Rinuccinis zu Mantua 1608): "Ich werde nicht müde werden, jene 
kunstvolle Art singend zu recitiren, zu preisen." (Zur Tonkunst, E. O. Lindner, p. 24.) Um 
auch eine Vorstellung von den Dekorationskünsten dieser ersten Opern zu geben, wähle ich 
noch eine Stelle des Nic. Erythraeus (p. 21 ebendort): " - - - 

Ist es glaublich, daß diese gänzlich veräußerlichte, der Andacht unfähige Musik der Oper von 
einer Zeit mit schwärmerischer Gunst gleichsam als die Wiedergeburt aller wahren Musik 
empfangen und gehegt werden konnte, aus der sich soeben die unaussprechbar heilige und im 
Grunde einzig klassische Musik Josquins und Palestrinas erhoben hatte? Und wer möchte 
andernseits nur die zerstreuungssüchtige Üppigkeit jener Florentin<er> Kreise und die 
Eitelkeit der dramatischen Sänger für die ungestüm sich verbreitende Lust an der Oper 
verantwortlich machen? Daß in derselben Zeit, ja in demselben Wollen neben dem 
Gewölbebau palestrinischer Harmonien, an dem das gesammte christliche Mittelalter gebaut 
hatte, jene Leidenschaft für eine halb musikalische Sprechart erwachte, vermag ich mir nur an 
dem sofort darzulegenden Wesen des Recitativs zu erklären. 

9 [6] 
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Wunderliche Thatsache, das Sichgleichbleiben des weiblichen Geschlechts, das nicht berührt 
wird vom Kulturfortschritte. 

Mangel der Redefreiheit schon bei Homer. Die patriarchalische Würde concentrirt sich um 
das Weib, zu jeder Zeit, nicht um den Mann. Im Hause gehorcht der Mann dem Weibe. 

9 [7] 

Der Zuschauer der aeschyleischen Tragödie unbewußt anschauend, als ganzer Mensch, nicht 
als aesthetischer Mensch. 

Wie soll nun der Held sprechen? Der doch Vision ist? Bei Aeschylus schweigt er: dann redet 
er colossale Worte. 

Der tragische Improvisator im Gegensatz zum epischen. Er muß dem Chor gegenüber noch 
der Held sein und doch entbehrt er des Idealismus der Musik: daher gebraucht er das 
gedankenschwerste Wort: nur mit dem Idealismus des Gedankens (d. h. als erhabener 
Mensch) übertrifft er den Chor. Der kühne Gedanke zwingt sich die Sprache. (Nicht 
umgekehrt.) 

Gegenstrebungen: das Charakteristische 

9 [8] 

Nachträge. 

Die alten Lyriker Pindar und Simonides ohne persönliche Anregung, ohne Pathologie Lyriker. 

Hanslick: findet den Inhalt nicht und meint es gebe nur Form. 

O. Jahn: um den Geist des aesthetischen Aufklärichts zu interpretiren und zugleich jene halbe 
Auffassung der griechischen Welt. Er, der zwischen dem Mendelssohnschen Elias und dem 
Lohengrin sich vergreifen konnte! 

9 [9] 

Nur vom Standpunkt des Chors aus erklärt sich die Skene und deren Aktion. Nur insofern der 
Chor nur die Repräsentation der schwärmenden dionysischen Masse ist, nur insofern jeder 
Zuschauer mit dem Chore sich identificirt, giebt es eine Zuschauerwelt in dem griechischen 
Theater. Das Schlegel'sche Wort vom "idealischen Zuschauer" muß sich uns hier in einem 
tiefern Sinne erschließen. Der Chor ist der idealisirte Zuschauer, in sofern er der alleinige 
Schauer ist, der Schauer der Visionswelt der Skene. Er ist der eigentliche Erzeuger jener 
Welt: nichts ist irrthümlicher als unsren Maßstab vom aesthetisirend-kritischen Publikum an 
das griechische Theater anzulegen. Die dionysische Volksmasse als der ewige Geburtsschooß 
der dionysischen Erscheinung, - und hier das ewig Unfruchtbare; das ist der Gegensatz. 
Schiller hat völlig Recht, wenn er den Chor als den wichtigsten poetischen Faktor der 
Tragödie behandelt: und Aristoteles mit seiner euripideisch-flachen Verwendung des Chors 
darf uns nicht irre machen. 

In einem entgegengesetzten Sinne ist der moderne Zuschauer der Erzeuger der Oper: der 
kunstohnmächtige Mensch erzwingt sich eine Art von Kunst, gerade dadurch daß er der 
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unkünstlerische Mensch ist. Weil er dies fühlt, zaubert er vor sich hin seine Vorstellung vom 
künstlerischen Menschen, weil er keine Vision zu schauen vermag, zwingt er den 
Maschinisten und Dekorationskünstler in seinen Dienst, weil er die dionysische Tiefe der 
Musik nicht begreift, erniedrigt er sich den Musikgenuß zur Wollust der Gesangskünste und 
zur verstandesmäßigen Rhetorik der Leidenschaft. Das Recitativ und die Arie ist seine 
Schöpfung. Man suche diese Consequenzen nicht abzuschwächen: auch in der höchsten 
Leistung der Oper bleibt der moderne Mensch auf diesem Standpunkt des Fordernden und 
Producirenden. Unsre höchsten Künstler vermögen nichts als diese Urthatsache der modernen 
Kunst in eine neue Form zu zwingen: und bei Wagner wird eine Art von Metaphysik aus 
dieser unendlichen Erhöhung jener Thatsache. 

Die Oper ist in diesem Sinne die einzige volle Form des modernen Menschen: was Wunder, 
daß er alle seine Schwächen und Tugenden auf sie entladen hat! Sie ist die einzige, ihn 
wahrhaft ergreifende Form. Alles, was er sich von künstlerischer Bildung aneignet, überträgt 
er wieder auf die Oper und macht sie zu einem aufsaugenden Organ seiner künstlerischen 
Erfahrungen. 

Bei Wagner wird die Oper geradezu eine Versinnlichung der künstlerischen Welt, gegenüber 
der realen, unkünstlerischen. 

9 [10] 

Völlige Verkehrung des Verhältnisses zwischen Dionysisch und Apollinisch. Das 
Apollinische ist das uns schwer verständliche. Wir müssen das Bild uns interpretiren, zum 
Mythus. Ursprünglich, d. h. in den Anfängen der Oper, kennt man ebensowenig das 
Dionysische. Zuerst sind beide Elemente gar nicht vorhanden. Die germanische Begabung, 
die zuerst in Luther, dann wieder in der deutschen Musik ans Licht kam, hat uns wieder mit 
dem Dionysischen vertraut gemacht: es ist das bei weitem Übermächtige, auch die Weisheit 
des Dionysischen ist uns die vertrautere Form. Wir sind ganz unfähig, zum Naiven zu 
kommen und mit Hülfe des Apollinischen. Wohl aber können wir die Welt uns rein 
dionysisch auslegen und die Erscheinungswelt uns durch Musik deuten. Wir bekommen so 
wenigstens wieder die künstlerische Weltbetrachtung, den Mythus. Dabei bemerken wir, wie 
die Oper, als die Form des romanischen unkünstlerischen Menschen, durch die germanische 
Tendenz unendlich vertieft und zur Kunst emporgehoben wird. 

Schiller's Lied an die Freude bekommt insofern erst seinen tiefen, wahrhaft künstlerischen 
Hintergrund. Wir sehen, wie der Dichter sich seine germanisch tiefe dionysische Regung in 
Bildern zu deuten versucht: wie er aber, als moderner Mensch, nur schwerfällig zu stammeln 
weiß. Wenn jetzt Beethoven uns den eigentlich Schillerschen Untergrund darstellt, so haben 
wir das unendlich-Höhere und Vollkommene. 

Ähnlich ist das Verhältniß zwischen Wagners Text und Musik. - Daß der Text noch 
bestimmend wirkt auf die Musik, ist nur eine Nachwirkung der Operntendenz: das eigentlich 
Germanische ist der Parallelismus von Musik und Drama, ja ich wage zu behaupten, daß 
Musik und Mimus uns noch einmal wahrhaft befriedigen werden. Der Sänger der Bühne 
bringt eine schwierige Complikation hervor. In der Theorie scheint Wagner völlig darauf 
hinauszukommen. Er legt allen Werth auf das An-sich-verständliche der Handlung, des 
Mimus. Der unverständliche Text ist eine große Schwierigkeit: die Forderung eines 
dramatischen Sängers an sich eine Unnatur: ich verlege den Sänger in's Orchester und reinige 
damit die Skene. 
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Wagner hat unglaubliche Mühe mit dem Sänger gehabt: um ihm eine natürliche Position zu 
geben, ist er auf die Sprachmelodie und auf den Urvers zurückgegangen. Hier hat er die 
Operntendenz mit titanischer Kraft zu verrücken gesucht, ja fast die Musik umgeworfen: von 
diesem entsetzlichen Punkte aus. Das Drama, das das Wort braucht: das Orchester als 
Nachahmung der menschlichen Stimme. Ich denke, wir müssen den Sänger überhaupt 
streichen. Denn der dramatische Sänger ist ein Unding. Oder wir müssen ihn in's Orchester 
nehmen. Aber er darf die Musik nicht mehr alteriren, sondern muß als Chor wirken d. h. als 
voller Menschenstimmenklang mit dem Orchester zusammen. Die Restitution des Chors: 
daneben die Bildwelt, der Mimus. Die Alten haben das rechte Verhältniß: nur durch eine 
übermäßige Bevorzugung des Apollinischen ist die Tragödie zu Grunde gegangen: wir 
müssen auf die voraeschyleische Stufe zurückgehen. 

Aber die mangelhafte Befähigung zum Mimus! Der Mimus ist fast nur erträglich bis jetzt 
dadurch, daß der Sänger Mimus ist d. h. dadurch, daß wir auf ihn hören und ihn verstehn 
wollen. 

Die Unnatürlichkeit, daß der Sänger im Orchester singt, und der Mimus auf der Bühne vor 
sich geht, ist der Kunst durchaus nicht zuwider. Der widerwärtige Anblick des Sängers! Aber 
auch so entgehn wir nicht der dramatischen Musik! Der Sänger muß weg! Das beste Mittel ist 
doch der Chor! 

9 [11] 

Wagner's Consequenzen und die Beseitigung des Chors! 

Eine solche Auffassung wie die meine, ist fast aus Wagner's Tristan zu entnehmen. 

Wir müssen erst wieder den Mimus haben, um zum Drama zu kommen. 

Der Sänger ist nicht zu entbehren, weil er den seelenvollsten Ton hat. Das Orchester reicht 
nicht aus. Wir brauchen also den Chor: 

den Chor, der eine Vision hat und begeistert beschreibt was er schaut! 

Die Schillersche Vorstellung unendlich vertieft! 

9 [12] 

Auch die griechische Tragödie als Wortdrama ist eine Entlastung von den dionysischen 
Gewalten des Mythus: der Mimus an sich als Weltbild wirkt mythisch. Nicht mehr das 
Wortdrama. Das Bild rettet vor dem Verschlungensein in orgiastischen Stimmungen, vgl. den 
Tristan. Der Gedanke (und das Wort) als Heilmittel gegen den Mythus. 

Gegen die beruhigende Gewalt des Gedankens (vgl. die Dialektik im Oedipus rex) stellt 
Euripides die aufregende Gewalt des Gedankens: er appellirt an die Dialektik der 
Leidenschaft, der Aufklärung: er will die Gewalt des Dithyrambus durch das Wort erreichen. 

9 [13] 

Die Symbolik der Sprache ein Überrest der apollinischen Objektivation des Dionysischen. 
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9 [14] 

Der Mensch gemeinhin ist nur eine matte Copie des dionysisch-apollinischen Menschen im 
Chore. 

"Mimik" und "Charakteristik", Tendenz des Euripideischen Drama's, während das ächte 
Drama nicht Nachahmung, sondern Original ist, das das Leben nur matt und blaß erreicht. 

9 [15] 

Das satte und das sehnsüchtige Lächeln. 

9 [16] 

Entwurf. 

I. 

Der dionysische Chor ohne Zuhörer. 

Der Zuhörer der Oper. 

Der Chor der idealisirte Zuhörer, d. h. der Zuhörer die Copie des Choreuten. 

Schiller über den Chor. 

Der tragische Chor als modernes Kunstgebilde. 

II. 

Verschiedene Entwicklung der Tragödie und des Dithyrambus. 

Der Mimus als Abbild des Mythus. 

Die Bedeutung des Wortdramas. 

Der Schauspieler, zugleich Rhapsode. 

Das Charakteristische. 

Sophokles' Entwicklung. Seine neue Chorstellung aus seinem Charakteristischen abzuleiten. 

Die Tetralogie des Aeschylus zu erklären. 

Die drei Schauspieler. Dionysus und seine Freunde. 

III. 

Der Dichter als Schauspieler, Musiker, Tänzer usw. 

Das Unpathologische ihres Schaffens. Ibykus. Pindar. 
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Ihre Stoffe: idealisirte Geschichte. 

Die Einheit, gegenüber dem Epos. 

Ihre Sprache. Die Dialektverwendung. 

Ihre Philosophie. 

9 [17] 

Voraussetzung. 

Schilderung der Schwierigkeiten der Betrachtung. 

Die Aufeinanderfolge von Musik und Dialog.  

Der Chor der Satyrn.  

Die Entstehung des Tragischen aus dem Satyrchor.  

(Die Weihe des Natürlichen, Geschlechtlichen: der Satyr als Urmensch.)  

Die drei Schauspieler.  

Die geringe Handlung.  

Die Tetralogie.  

Das Satyrdrama. 

9 [18] 

Die Verwendung des Chors: Hauptperson in den Hiketiden. 

Der anstürmende Chor auf die schweigenden Helden. 

9 [19] 

Der Satyr und der idyllische Schäfer: charakteristisch für die Zeiten! 

9 [20] 

Die Statue des Gottes ist als Ziel der Prozession, als lebendige Erscheinung gedacht. 

9 [21] 

Die mimische Kraft, beim Darstellen eines Gottes, ist zuerst wenig entwickelt. Zuerst handelt 
es sich nur um ein lebendes Bild: das Bild des geschmückten Rhapsoden. 

9 [22] 
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Einleitung: Wagner und Schopenhauer. 

Schlußcapitel. Gegen die Philologen als Lehrer. 

9 [23] 

Wagner vollendet, was Schiller und Goethe begonnen haben. Auf dem eigentlich deutschen 
Gebiet. 

9 [24] 

Ein Bild der griechischen Zustände, aus denen sich die dionysischen Dinge erheben. 

Die Musik und die Tragödie, wie die Philosophie des Empedokles, Zeichen derselben Kraft. 

Schopenhauer und die deutsche Musik. 

Schilderung des Zukunftsmenschen, excentrisch, energisch, warm, unermüdlich, künstlerisch, 
Bücherfeind. 

9 [25] 

Das Dionysische hat bei den Griechen alle epischen Stoffe mit neuer Symbolik umgeben, Die 
tragische Weltanschauung rektifizirte den alten Mythus. 

9 [26] 

Zur Vorrede. Die Musik ist uns zu eigen, unsre Dichtung hat einen gelehrten Anstrich. Darin 
experimentiren wir. Der Charakter unsrer Musik und unsrer Philosophie stimmen zu einander: 
beide leugnen die Welt der Annehmlichkeit, die ursprüngliche Güte. Die französische 
Revolution ist aus dem Glauben an die Güte der Natur entstanden: sie ist die Consequenz der 
Renaissance. Wir müssen uns belehren lassen. Eine mißleitete und optimistische 
Weltbetrachtung entfesselt endlich alle Greuel. Der einzige Trost sind die Griechen für die 
Betrachtung, weil hier die Natur auch in ihren herben Zügen naiv ist. 

9 [27] 

Die Geburt der Tragoedie. 

1. Eintritt der tragischen Periode der Gegenwart. 

2. Die gleiche Periode der Griechen. 

3. Dionysisch und apollinisch. 

4. Die Tragödie. 

5. Tod der Tragödie. 

6. Der Lehrer und der jetzige Philologe. 
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9 [28] 

Der Gedanke des tragischen Helden muß vollständig mit einbegriffen sein in die tragische 
Illusion: er darf nicht etwa uns das Tragische erklären wollen. Der Hamlet ist Muster: er 
spricht immer das Falsche aus, sucht immer falsche Gründe - die tragische Erkenntniß tritt 
ihm nicht in die Reflexion. Er hat die tragische Welt geschaut, - aber er spricht nicht davon, 
sondern nur von seinen Schwächen, an denen er den Eindruck jenes Blicks entladet. 

Das Denken und Reflektiren des Helden ist nicht apollinische Einsicht in sein wahres Wesen, 
sondern ein illusionäres Stammeln: der Held irrt. Die Dialektik irrt. Die Sprache des 
dramatischen Helden ist ein fortwährendes Irren, ein Sichtäuschen. 

9 [29] 

Zur Einleitung. 

Der Eindruck, den Musik auf Bild und Wort macht. Schilderung Schopenhauers. 
Beschreibung Wagner's.  

Zwei Welten. 

Übergang des Geistes der Musik in die Dichtung d. h. Tragödie, tragisch. 

Der Prozeß der Entwicklung der Tragödie zeigt ein allmähliches Entschwinden dieses Geistes 
- das Aufeinander: welcher Effekt? 

Umgekehrt in der Oper. 

Griechische Tragödie: Aufeinander der Musik, diese Musikerregung empfängt nachher die 
Scene: dies die Stelle der späteren Tragödie und des Chors. 

Bestimmt vielleicht der Chor den nachfolgenden Episodiencharakter? 

9 [30] 

Den dionysischen Umschwung Wagner's zu beschreiben:  

1. die Auflösung der Kultur 
2. der Mythus  
3. die Metaphysik 
4. die Stellung zu unsern Kulturperioden: wir streben zur Gesundheit zurück 
5. die griechische Tragödie griff zum vorhandenen Urbild des künstlerischen Menschen, 

zum Rhapsoden: wir müssen ungeheuer zurückgreifen zum deutschen Menschen. 

9 [31] 

Es wird recapitulirt. 

Zwei Kunstwelten: 

was entsteht, wenn beide neben einander vor uns hintreten? 
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Schilderung Schopenhauers. Wagner: weiter zu gehen! aus der dionysischen Welt strebt das 
Bild an's Licht. 

Verwandlung in den Mythus. 

Die tragische Tendenz als Wirkung vom Geist der Musik. 

Beispiel der Entwicklung der Lyrik zur Tragödie: ein Ringen des Geistes der Musik nach 
typischer Offenbarung. Allmähliches Entschwinden des Dionysischen und Consequenzen. 

Umgekehrt in der modernen Welt: Rückkehr des germanischen Geistes zu sich selbst. 
Überhandnehmen des dionysischen Geistes, der nach einer Offenbarung sucht. Gleichzeitig 
die ernsthafteste Philosophie: Kant und das deutsche Heer. 

Wirkungen Wagner's. Geburt der Tragödie aus Musik. 

9 [32] 

Allmählich entschwindet die tragische Metaphysik aus der Tragödie. Die Reflexion der 
Dichter ist überhaupt oberflächlicher als das Wesen der Tragödie selbst. Gerechtigkeitsbegriff 
des Aeschylus, die Sophrosyne (unvollkommen erreichter Buddhismus) des Sophokles. 

Euripides eine unmusikalische Natur: höchste Lust an der leidenschaftlichen Deklamation, an 
der Sophistik des Verbrechers, an dem Untergange ohne metaphysische Weihe. 

9 [33] 

Die Grenzen der antiken Tragödie liegen in den Grenzen der antiken Musik: nur hierin hat die 
moderne Welt einen unendlichen Fortschritt auf dem Gebiet des Künstlerischen aufzuweisen: 
und auch dies nur durch ein allmähliches Erstarren der apollinischen Begabung. 

9 [34] 

Für die Einleitung. 

Die aesthetische Bildung mehr begleitet als geleitet bei Schiller und Goethe: - allgemein 
umgekehrt! Die aesthetische Bildung leitet unsre Produktion: wir sind gelehrte Künstler. 
Tasten nach Mustern. Es giebt keinen lehrreicheren Moment als Wagner's Erscheinen. 

Die künstlerischen Phänomene sind in unserer Zeit ganz verhüllt und gelehrt erkannt. Für 
mich der Werth Wagner's. 

Die Griechen helfen uns mehr als unsre Aesthetiker in ihrer Hauptunterscheidung des 
Dionysischen und Apollinischen. 

Ganz ohne Kunstprincipien das Verhältniß der beiden Kunstprincipien. Dieser 
Erkenntnißmangel macht die Besprechung Wagner's jetzt so schwierig: wozu kommt, daß die 
gesammte liberale Welt sich gegen den Geist der Musik wehrt und seine philosophische 
Verdeutlichung. Die Musik hebt die Civilisation auf, wie das Sonnenlicht das Lampenlicht. 
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Ebendeshalb ist auch die griechische Welt noch eine völlig unerkannte. Mein Weg, einen 
Zugang vom Geist der Musik und einer ernsthaften Philosophie aus zu finden. 

Ich erkenne die einzige Lebensform in der griechischen: und betrachte Wagner als den 
erhabensten Schritt zu deren Wiedergeburt im deutschen Wesen. 

9 [35] 

Der Einfluß der Gelehrten (Byzantiner, Mönche, Akademie) auf das Drama. 

Calderon (oder Lope) Vollender der romanischen Urform, der Atellane. Man vergleiche 
Mozart. Die Charaktermasken der Atellane. 

9 [36] 

Inhaltsangabe von "Musik und Tragoedie". 

Einleitung. 

An Wagner ist unsre Aesthetik zu Schanden geworden. Es fehlt ihr der Einblick in die 
Urphänomene. Sie verräth, daß ihr künstliche nachgemachte Vorbilder vorliegen. Für mich 
erläutert das leibhaft geschaute Phänomen Wagner's zuerst negativ, daß wir die griechische 
Welt bis jetzt nicht verstanden haben, und umgekehrt finden wir dort die einzigen Analogien 
zu unserm Wagnerphänomen. 

Hauptunterscheidung der dionysischen und der apollinischen Kunst: jede mit verschiedener 
Metaphysik. 

Hauptfrage: welches ist das Verhältniß beider Kunsttriebe zu einander? 

Dies erklärt die Geburt der Tragödie; hier nimmt die apollinische Welt die dionysische 
Metaphysik in sich auf. 

Ungeheure Zeitperiode: wir erkennen in dieser Kunstform die Möglichkeit, trotz der 
Erkenntniß zu leben. Die Form des tragischen Menschen. 

Für die Deutschen ist es eine Art "Wiederbringung aller Dinge". Mächtiger Kampf der 
Civilisation gegen den Geist der Musik. 

Die griechische Welt als die einzige und tiefste Lebensmöglichkeit. Wir erleben das 
Phänomen wieder, das uns entweder nach Indien oder nach Griechenland treibt. Dies das 
Verhältniß von Schopenhauer und Wagner. 

Um diese Erkenntniß von der Musik zu bekommen, mußte sie durch Bach Beethoven Wagner 
sich gleichsam wiederfinden und aus dem Dienste der Civilisation erlösen. Sei die griechische 
Musik welche sie wolle, die Katharsisschilderung des Aristoteles erlaubt uns den 
Analogieschluß, daß sie für die Griechen dieselbe Wirkung hatte wie für uns, d. h. daß sie 
also nicht herabgesunken war zur gefälligen Kunst. 
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Nur wird die Musik eine unendliche Steigerung sein müssen, weil sie eine viel ausgebreitetere 
Welt der Erkenntniß zu überwinden hat. Das Wissen und die Musik läßt uns eine deutsche 
Wiedergeburt der hellenischen Welt ahnen: - der wir uns widmen wollen. 

9 [37] 

Mittel wie die Schrift zu lesen: solche welche durch die Musik mit brünstiger Phantasie in das 
innere Verständniß hineingeleitet worden sind. Für Philologen: der allergrößte Theil ist im 
strengsten Sinn beweisbar: freilich nur für solche, welche die Grundsätze Schopenhauer's 
billigen. Für Künstler: - - - 

Für Philologen: der alte triviale Standpunkt ist unmöglich. 

9 [38] 

I. 

Das Dionysische und das Apollinische.  

Der Traum und das Apollinische.  

Die Lust an der Täuschung des Traumes.  

Das principium individuationis und Apollo.  

Der Rausch und Apollo.  

Die träumenden Griechen und die dionysischen Griechen.  

Die apollinische Kultur - überwand die Erkenntniß.  

Das "Naive".  

Wiedergeburt der Erkenntniß durch das Dionysische?  

Vereinigung in der Tragödie.  

Der Lyriker: das Problem. Subjektiv?  

Das gleichnißartige Traumbild.  

Schopenhauer über Lyrik.  

Das Volkslied - strophisch.  

Die Nachahmung der Musik durch die Sprache.  

Die Musik erscheint in der Lyrik als Wille, ohne es zu sein. 

Der Chor als Ursprung der Tragödie.  
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Die geläufigen Erklärungen.  

Schiller über den Chor.  

Hamlet und der dionysische Mensch.  

Erhaben und Komisch. 

Der Satyr und der Schäfer.  

Der Zuschauer.  

Der Chor als Seher der Vision.  

Der tragische Held - Dionysus.  

Der Mythus. Die eigenthümliche Unendlichkeit des tragischen Mythus - als Beispiel einer in 
Musik deutlichen Weltregel. Die Mysterien als Fortbildung der Tragödie.  

Tod der Tragödie, zugleich mit Weiterleben als Mysterium.  

Der Genius der Wissenschaft tödtet sie.  

Aber selbst Sokrates ist im Zweifel. 

Euripides ein Sokratistes. 

Unter welchen Bedingungen denken wir uns die Wiedergeburt der Tragödie? 

9 [39] 

Das muß eine andere Auffassung des Hellenenthums sein. 

Anruf: "Sokrates, treibe Musik" als Motto. 

9 [40] 

Wagner: Verhältniß vom Text zur Musik. Große Symphonie. 

Die Tristan-Empfindung. Unerträglich - wenn ohne Kunst. 

Die mythische Empfindung. Ganz andre weihevolle Empfindung zu constatiren. 

Die Rückkehr zur Sage - im Gegensatz zur idyllischen Schäferei. 

"Die kraftvolle dramatische Skizze." 

Die Wagnerischen Helden aus Musik geboren. 

Die "tragische Idylle". 
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Die Bayreuther Aufführung? 

Zur Belehrung für Philologen: Einheit von Dichter und Musiker. 

Die Erziehung durch Musik bei den Griechen. 

9 [41] 

Zum Schlusse. 

Das Verschwinden des Dionysischen in der Tragödie: Ende des Mythus, Verwendung der 
Musik als Aufregungsmittel, die Leidenschaft, die veränderte Metaphysik, deus ex machina 
an Stelle des metaphysischen Trostes. 

Umgekehrter Prozeß in der Entwicklung der Oper. Die heroische Oper in ihrem Übergange in 
die Tragödie. 

Kurze Kritik der Oper in ihrem Ursprung, 2) in ihrem Wesen, nach dem Standpunkt des 
Apollinischen und Dionysischen. Wagner's aesthetische Lösung des Opernproblems. 
Wiederherstellung des Mythus.  

Die tragische Weltanschauung.  

Eine deutsche Wiedergeburt.  

Zum Schluß an "die Nibelungen" zu erinnern. 

9 [42] 

Wem nun die ganze, bisher in dieser Abhandlung dargelegte Kunstlehre in Fleisch und Blut 
übergegangen ist: wozu vor allem gehört, daß ihre Grundlage, die Thatsache des 
Dionysischen und Apollinischen, bereits in ihm, in der Form unbewußter Anschauungen, 
vorhanden war - wer über die ewige Gültigkeit jener beiden Kunsttriebe und ihre 
nothwendigen Verhältnisse mit uns instinktiv d. h. durch die weiseste Lehrerin Natur belehrt 
und überzeugt worden ist, der darf sich jetzt freien Blicks den analogen Erscheinungen der 
Gegenwart gegenüberstellen, als ein Beschaulicher, der nichts für sich, aber für die ganze 
Welt die Wahrheit will. Er hat seinen Blick bereits an einer Reihe historischer 
Vergangenheiten erprobt und gekräftigt und muß nun verlangen, auch angesichts der 
Wirklichkeit zu Worte kommen zu dürfen. Die Geschichte nämlich belehrt nie direkt, sie 
beweist nur durch Beispiele: und auch die um uns vorhandene Wirklichkeit kann uns zu 
keiner tieferen Erkenntniß verhelfen, sondern letztere nur bestätigen und exemplificiren. 
Gerade unserer Zeit, mit ihrer sich "objektiv", ja voraussetzungslos gebärdenden 
Geschichtsschreibung, möchte ich zurufen, daß diese "Objektivität" nur erträumt ist, daß 
vielmehr auch jene Geschichtsschreibung - soweit sie nicht trockene Urkundensammlung ist - 
nichts als eine Beispielsammlung für allgemeine philosophische Sätze zu bedeuten hat, von 
deren, Werth es abhängt, ob die Beispielsammlung dauernde oder höchst zeitweilige Geltung 
verdient. Sollte das Letztere sich ergeben, so lag es gewiß an der modischen Flachheit und 
gewähnten "Selbstverständlichkeit" der philosophischen Anschauungen, mit denen so ein 
"objektiver" Historiker Menschen und Geschicke sich zu illustriren genöthigt ist. Nur der 
ernste und selbstgenugsame, allen eiteln Begehrungen enthobene Denker sieht etwas in der 
Geschichte, was der Rede werth ist: nur für die begierdelosen Augen des Philosophen spiegelt 
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die Geschichte ewige Gesetze wieder, während der mitten im Strome des egoistischen Willens 
stehende Mensch, wenn er Gründe hat die Maske der Objektivität vorzunehmen, sich 
bescheiden muß, die Nomenklatur der Ereignisse, und gleichsam ihre äußerste Rinde mit 
beleidigender Gründlichkeit zu benagen: wohingegen er sofort mit jedem erweiterten 
Urtheile, das er macht, seinen philosophisch rohen, tieferer Selbstbetrachtung unzugänglichen 
und deshalb gleichgültigen Allerweltsverstand bloßstellt. Von dieser historischen "Methode" 
und ihren Verfechtern gänzlich absehend, stellen wir uns mit unsern aesthetischen 
Erkenntnissen mitten in die aesthetische Gegenwart, um uns diese an jenen zu erklären: wozu 
es alsbald nöthig ist, einige Erscheinungen dieser Gegenwart herauszuheben und als 
erklärenswerth zu erweisen. 

Denken wir einmal an das Schicksal der bekanntesten Shakespeareschen Dramen in unsern 
Theatern. Ich habe immer bei den besser Gebildeten unter den Zuschauern, diesen Dramen 
gegenüber, eine eigne Perplexität wahrgenommen. Diese alle waren sich bewußt, aus ihrem 
vertraulichen tiefen Umgange mit dem Dichter ein innerlich erwärmendes Einverständniß mit 
jedem Wort und jedem Bilde dieser Dramen sich erworben zu haben, so daß ihnen das immer 
erneute Lesen derselben wie ein Wandeln unter den Geistergestalten geliebter Todten, als ein 
fortgesetzter Austausch sicherster und tiefster Erinnerungen gelten durfte. Und doch fühlten 
sie, daß dieser Verkehr, mit dem "Buch" in der Hand, nur ein künstlich, ja unnatürlich 
vermittelter Verkehr mit Schatten sei, der vor der dramatischen Wirklichkeit der Bühne 
beschämt erbleichen müsse. Dies Gefühl - wunderbarer Weise - betrog sich mit dieser 
Hoffnung: vielmehr entstand, Angesichts der Bühne mit Shakespeareschen Gestalten, jene 
Perplexität, über die ein aufregender Schauspieler vielleicht auf Momente zu täuschen 
vermochte, die aber in der Erinnerung als Widerwille gegen die bühnengemäße 
Verwirklichung Shakespeare's haften blieb. Man fühlt etwas wie eine Entweihung und 
bemüht sich, diesen Eindruck aus den Mängeln der Darstellung, dem Nichtverständniß 
Shakespeare's von Seiten der Schauspieler usw. abzuleiten. Es gelingt nicht: denn noch im 
Munde des innerlich überzeugendsten Schauspielers klingt uns ein tiefsinniger Gedanke, ein 
Gleichniß, ja im Grunde jedes Wort wie abgeschwächt, verkümmert, entheiligt; wir glauben 
nicht an diese Sprache, wir glauben nicht an diese Menschen und was uns sonst als tiefste 
Weltoffenbarung berührte, ist uns jetzt ein widerwilliges Maskenspiel. Und so kehren wir 
wieder zum Buche zurück und gestehen uns, daß uns die unnatürliche Vermittelung des 
gedruckten Wortes natürlicher dünkt als die Vermittelung des gesprochenen Wortes in der 
sinnlich erscheinenden Handlung. Versuchen wir aber nun selbst einmal, das was wir in 
schweigsamer Ergriffenheit gelesen haben, uns laut mit mimischer Differenzirung der Stimme 
vorzulesen, so werden wir wiederum darüber perplex, daß uns die eigne Vortragsweise im 
Gegensatz zu jener Ergriffenheit gänzlich unadäquat, ja unwürdig erscheint, so daß wir uns 
jetzt in ein allgemeines pathetisch monotones Recitiren flüchten, wodurch wir wenigstens 
unserer Erhebung genug gethan zu haben fühlen. Dieser pathetisch monotone Klang der 
Stimme ist es nun, aus dem die gesammte Redeweise der Schillerschen Gestalten, ja eine 
große Anzahl dieser Gestalten selbst geboren ist: womit uns die Bürgschaft gegeben ist, daß 
unsre einmal nicht zu unterdrückende aesthetische Empfindung von allen Vortragsweisen das 
monotone Pathos am höchsten schätzt und als den normalen Ausdruck der recitirten Poesie 
betrachtet. Was ist nun dieses in der Natur gar nicht vorgebildete und recht eigentlich 
unnatürliche Pathos? Es ist der Ausdruck eines moralischen Zustandes: der Gegensatz der 
aesthetischen Welt zu unsrer eignen Wirklichkeit kommt uns zu allernächst und am stärksten 
als moralische Empfindung zu Gemüthe, als Empfindung der aesthetischen Unnatur unsrer 
Welt im Vergleich mit der Natur der künstlerischen Welt, ja als Empfindung unseres 
unaesthetischen durchaus moralischen Wesens. Das aesthetische Genießen äußert sich in uns 
zuerst als moralische Erhebung: womit gesagt ist, daß wir nur erst von unserer moralischen 
Erhebung aus die Kunst verstehen, so daß die moralische Forderung bei uns über die Form 
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des Kunstgenusses entscheidet und z. B. uns vom Besuch der Shakespeareschen 
Aufführungen abhält, weil wir für uns selbst jenen moralischen Urgenuß uns viel reiner und 
stärker erzeugen können. 

Damit ist für unsere gegenwärtige Kunst der merkwürdige Satz ausgesprochen, daß das 
Kunstpublikum vor allem ein moralisches Wesen ist und daß die Künstler bereit sein müssen, 
vor ein Forum sich ziehen zu lassen, das im Grunde nichts mit der Kunst zu thun hat. Dieses 
Publikum kann dabei ein recht unmoralisches Wesen sein, gerade weil es gar nicht im Stande 
ist, etwas Künstlerisches anders als mit ihren Willens-, Strebens- und Pflichtregungen zu 
erfassen. Ja man kann schon a priori behaupten, daß die wirklich gefeierten Künstler ihre 
Verehrung von jenen Fundamenten aus sich erwerben und selbst gerade als moralische Wesen 
und ihre Kunstwerke als moralische Weltspiegelungen genossen werden. 

Der deutlichste Ausdruck für diese Thatsache ist die Stellung der Gegenwart zu Richard 
Wagner. Die Begeisterung, die seine musikalischen Dramen finden, erklärt sich aus denselben 
moralischen Erregungen: und sie begeistern gerade aus den Gründen, aus denen der 
dargestellte Shakespeare mißfällt. Jene Aufführungen erregen nämlich das moralische Pathos 
unendlich stärker als die bloß vorgestellten aus Klavierauszügen imaginirten Dramen. So 
erweisen sie sich als die vollkommenste Übereinstimmung des Publikums mit dem 
Kunstwerk in der Gegenwart: welchen Gründen nun nachzuspüren ist. - Die Gegner dieser 
Wirkungen, soweit sie nicht lügen, stehen eben außerhalb jener Instinkte, um deren Erklärung 
es sich handelt. - 

9 [43] 

Philologische Abhandlungen von Friedrich Nietzsche. - Erster Band. 

Einleitung. Klassische Bildung und der Philolog der Zukunft. 

1. Zur homerischen Frage. 

2. Der Wettkampf. 

3. Zu den Erga Hesiod's. 

4. Ursprünge der Lyrik. 

5. Conjecturen zu den Lyrikern. 

6. Theognis. 

7. Choephoren des Aeschylus. 

8. Democrit. 

9. Sokrates und die griechische Tragödie. 

10. Zur Rhythmik. 

9 [44]  
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Die Griechen hatten wohl kein Volkslied 

9 [45] 

Welches ist das Verhältniß zwischen der Malerei der Renaissance und der Wiedererweckung 
des Alterthums? 

Die Wiedererweckung verhält sich zur Malerei der Zeit, wie die Oper zu Palestrina. 

Die Wiedererweckung und die Oper sind die auflösender Mächte, Zeichen, daß eine idyllische 
Neigung eintritt, ein sentimentalischer Zug. 

Die Form des Mittelalters hat ihre Wurzel bei den Römern. 

9 [46] 

Wie urtheilt das glücklichste und künstlerischste aller Völker über das Leben? 

9 [47] 

Themata für die Zeitschrift. 

Vorplatonische Philosophen. 

Rhythmus. 

Wettkampf. 

Plato. 

Rhetorik. 

Aristotelische Poetik. 

9 [48] 

1 S. Die Einwirkung der Oper auf Musik und die wahre Musik. 

2 Umgekehrter Prozeß: der dionysische Geist der Musik. 

3 S. In Wagner die Lehren Kants und der Geist der deutschen Musik: es giebt bei ihm einen 
furchtbaren intellektuellen Kampf, die Operntendenz zu vollenden: Überwindung. 

Richtiges Verhältniß zwischen dionysischer und apollinischer Welt hergestellt. 

Die Metaphysik. 

9 [49] 

Der Ursprung. 
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Der Bau der Tragödie. 

Die drei Dichter. 

Die Tetralogie. 

Der Tragiker. 

Der Schauspieler. 

Der Chor. 

Die Sprache. 

Der Tod der Tragödie. 

Der Mythus. 

Die Rhythmik. 

Dionysisch und Apollinisch. 

Der Eintritt der tragischen Periode. 

9 [50] 

Die Prosa und die Poesie - welche Unterscheidung machen die Alten? 

Das Metrum ist z. B. im Jambus nur eine strenge schöne Zeitfolge. 

9 [51] 

"Tragoedie und Musik." 

"Homer und Hesiod im Wettkampf." 

"Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten." 

9 [52] 

Der "Dichter" uralte Verbildlichung eines Gottes. 

Der Rhapsode ist Apollo, später Homer. 

Der Lyriker: was bedeutet jetzt das Auftreten des Schauspielers? 

Es ist nicht wahr, daß die Griechen den Schauspieler sahen, damit er handele und nur so viel 
spreche, als zum Verständniß der Handlung unentbehrlich ist. 

Im Mimus bleibt das Gefühl unausgedacht in der Tiefe und treibt nur zu Handlungen. Im 
griechischen Drama wird das Gefühl ausgesprochen. 



 204 

9 [ 53] 

Derselbe Trieb, der die Natur hinstellt an Stelle des traumhaft geschauten Gottes, stellt den 
Schauspieler hin an Stelle der Vision des handelnden Dionysus. 

9 [54] 

Die Sprache der Tragödie. Pathos der Diktion.  

Die drei Tragiker.  

Die Tetralogie.  

Der Bau der Tragoedie.  

Der tragische Dichter.  

Die Mythen.  

Der Chor.  

Der Schauspieler. 

9 [55] 

Das Drama neben der Musik: welchen Sinn kann dieses Nebeneinander nur haben? 

Uns wahrhaft vom Gedanken, von der Tendenz zu befreien. 

9 [56] 

Die Bacchen. 

"Improvisiren." 

Aeschylus und Sophokles. 

Der tragische Chor. Mit Schiller sich auseinanderzusetzen. 

Tetralogie. 

Die Einheit. 

Der Schauspieler, der die ihm vorschwebende Figur gleichsam außer sich sieht. 

Die Lyrik auf der Bühne? Ob ursprünglich? 

Bedeutung des Jambus für den Dialog. 

Ursprünglich Chor, der das lebende Bild sieht und ansingt. 
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Der Mythus. 

Das Epos wird verwendet: 

Der Traum. 

9 [57] 

Die dramatische Einheit: woher?  

Die plastischen Gruppen beginnen sich zu bewegen.  

Allmählich siegt wieder das Drama über die dionysischen Voraussetzungen. 

Woher die Form des Theaters? Es ist das Waldthal auf einsamer Höhe: rings ist das 
dionysische Volk gelagert oder zieht umher. 

Der große Dithyrambus ist die antike Symphonie. 

Zu erklären, wie die Tragödie neben dem dramatischen Dithyramb sich entwickelte. 

Die Bedeutung des Wortes für den Dialog. Seltsam! Es sind doch keine Lesedramen. Der 
Mimus ist nicht die Voraussetzung des Dialogs: sondern das Epos. Die Handlung ist doch 
keine dargestellte. Der deus ex machina als Rhapsode - das ist die Urvorstellung vom 
Protagonisten. υποκριτηζ der "Antwortende": d. h. der, der auf die Anrede des Chors 
antwortet. 

Der Gott erscheint als der dichtende sprechende Rhapsode: in der apollinischen Würde. Der 
unendlich gesteigerte Rhapsode: das ist die alte Form des Musengottes. 

Hierin setzt das Epos das Drama voraus.  

9 [58] 

Tendenz und Mythus. 

Der Sokratismus bezwingt den Mythus. 

Doppelter Gebrauch des Mythus. Beispiel: - - - 

Die bildende Kunst geht an dem Gedanken zu Grunde. 

Feindschaft des Christenthums gegen die Kunst: es hält sie in den Schranken des Symbols. 

Endlich siegt die Kunst: die historischen Thatsachen werden in freies Mythenwesen aufgelöst, 
mit ewigem Weiterleben derselben Kräfte. Damit ist aber das Christenthum überwunden und 
giebt keinen Halt mehr. Also umgekehrt wie bei den Griechen, erst 2, dann 1. 

Erlösung vom symbolischen Gedanken durch die reine Kunst. 
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Consequenter Rückschritt zum Alterthum, um einen neuen Anhalt zu haben. Eine gelehrte 
Tendenz kommt jetzt an die Kunst. 

Die eigentliche mittelalterliche Tendenz herrscht aber weiter und zwingt jetzt zu einem 
wiederum unvolksthümlichen und gelehrten Sich-Anschließen an das Alterthum. 

9 [59] 

Die Musik als unnationale Kunst: darum können sich hierhin die Nationen retten. 

Die Gesetze - - - 

Die Musik hat jetzt die Bedeutung, das Bild wieder zum Mythus zu steigern und von dem 
sokratischen Gedanken zu befreien. 

9 [60] 

Vorrede. Die Aufgabe der klassischen Philologie. 

9 [61] 

Die religiösen Vorstellungen Mutterschooß der politischen. 

Die religiösen entspringen aus den künstlerischen. 

Das Wachsen der künstlerischen Vorstellungen als Quelle aller religiösen und staatlichen 
Veränderungen - mein Thema. 

Das Dionysische als Mutter der Mysterien, der Tragödie, des Pessimismus. 

Der Umschwung, den das Dionysische ausübt. 

Vielleicht auszugehen von der ethisch-politischen Welt der Tragödie. Der tragische Dichter 
als Lehrer des Volks: wohin zielt aber die Lehre der Tragödie? 

Allgemeine Charakteristik des griechischen Mythus. 

Der Staat und der Mythus. 

Die Kunst und die Religion. 

9 [62] 

Grundbetrachtungen:  

Warum die Scheidung des Volks- und des Gelehrtenunterrichts? 

Wann findet sie statt? - Zur unrechten Zeit, wo man die Naturen nicht kennt. 
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Der Anspruch auf Bildung des Gymnasiums wegen ist eine Lüge. Die Masse der 
Gezwungenen hat es völlig heruntergebracht. Ursprünglich sind es doch nur 
Gelehrtenschulen; aber keine Bildungsschulen. 

Gelehrsamkeit und Bildung hängen nicht mit einander zusammen. 

Die "allgemeine" Bildung degradirt die an sich exceptionelle "Bildung". Der Journalist ist 
eine nothwendige Reaktion: eine Geburt der sogenannten allgemeinen Bildung -: "der 
gemeine Mensch mit allgemeiner Bildung". 

9 [63]  

Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten.  

1 Bildung als exceptio. Über den Begriff einer Bildungsanstalt.  

2. Das Gymnasium: im Grunde Fachschule: im Dienste eines Berufs. 

3. Die Volksschule: der Journalist und der Volksschullehrer. 

4. Die Realschule: im Grunde Fachschule: im Dienste eines Berufs. 

5. Der Lehrer. 

6. Vorschläge (gegen den Socialismus). 

9 [64] 

Gegen das Streben nach "allgemeiner Bildung": vielmehr zu suchen nach wahrer tiefer und 
seltener Bildung, also nach Verengerung und Concentration der Bildung: als Gegengewicht 
gegen den Journalisten. 

Auf Verengerung der Bildung führt jetzt die Arbeitstheilung der Wissenschaft und die 
Fachschule hin. Bis jetzt ist allerdings die Bildung nur schlechter geworden. Der fertig 
gewordene Mensch ganz abnorm. Die Fabrik herrscht. Der Mensch wird Schraube. - Das 
Hauptmotiv für Verallgemeinerung der Bildung ist die Furcht vor dem religiösen Drucke. 

9 [65] 

Otto Jahn: infame Manier, der Versuch, mit der ganzen öden Herzlosigkeit seiner 
grenzbotengemäßen "Aufklärung", tiefsinnige und tieflebendige Weltbilder an seine 
Holzstifte zu nieten. 

9 [66] 

Die Wissenschaft kann nie popularisirt werden: denn es giebt keine popularisirten Beweise. 
Also nur Berichte über wissenschaftliche Ergebnisse und deren Consequenzen für das 
allgemeine Beste. - 

9 [67] 
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Die Hauptwirkung der Mineralbäder kommt, wie die Badeärzte uns glauben machen, 
hinterdrein. 

9 [68] 

Möglichste Stärkung und Verengerung der Bildung 

9 [69] 

Der Socialismus ist eine Folge allgemeiner Unbildung, abstrakter Erziehung, Gemüthsroheit. 
Bei einer gewißen Höhe des Reichthums der "Ostrakismus". 

Die "Bildung" muß als Entgelt und Buße die Schutzbehörde sein aller Unterdrückten. 

9 [70] 

Über die Zukunft unsrer Bildungsanstalten. 

Gleichheit des Unterrichts für Alle bis zum 15ten Jahre. 

Denn die Prädestination zum Gymnasium durch Eltern usw. ist ein Unrecht. 

Volks- und Gymnasiallehrer ist eine unsinnige Scheidung. 

Sodann Fachschulen. 

Endlich Bildungsschulen (20.-30. Jahr) zur Bildung von Lehrern. 

Die regulären Irrthümer der jetzigen Methode. 

1. Falscher Begriff der klassischen Bildung.  
2. Die Unfähigkeit der Gymnasiallehrer. 
3. Die Unmöglichkeit einer so allgemeinen Bildungsanstalt wie es die jetzigen 

Gymnasien zu sein scheinen. 
4. Der Militärdienst darf keine Scheidung machen. Vor allem ist das gierige Bedürfniß 

der Industriellen zu brechen. 
5. Der schreckliche Begriff des Volkslehrers und Elementarlehrers. 

Der eigentliche Lehrerberuf, der Lehrerstand ist zu brechen. Unterrichtgeben ist eine Pflicht 
der älteren Männer. 

Das Resultat: eine ungeheure Masse von Bildung wird entdeckt. Das Bedürfniß der Fächer 
wird allgemeiner und zufriedenstellender erledigt, so daß die Einzelnen nicht im Übermaß der 
Lasten verkümmern. 

Eine wahre geistige Aristokratie wird herangezogen. 

Der Anfang zu machen mit Lehrerbildungsanstalten. 

Die Universitäten sind als gelehrte Anstalten in Fachinstitute umzuwandeln. 
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Eine geistige Aristokratie wird geschaffen. 

Der klassische Unterricht ist überhaupt nur für eine kleinere Zahl fruchtbar. 

Die "Realschule" hat einen ganz tüchtigen Kern. Zur Bildung soll man Niemand zwingen. 
<Zu> ihr sich zu entscheiden muß man älter sein. 

Man muß sich zur Bildung entscheiden von der Fachschule aus. 

Die Lehrer der Fachschulen sind die wissenschaftlichen Meister, die (nachdem sie die 
Bildungszeit durchgemacht haben) zum Fach zurückgekehrt sind. 

Der Unterricht durch die älteren Männer soll die Tradition erhalten. 

9 [71] 

Die Romantik ist nicht der Gegensatz zu Schiller und Goethe, sondern zu Nikolai und der 
ganzen Aufklärung. Schiller und Goethe sind weit über den ganzen Gegensatz hinaus. 

9 [72] 

Die poetische Handlung bei Wagner sehr groß. Das Wort, nicht durch die Breite wirkend, 
wirkt durch die Intensität. Die Sprache ist in einen Urzustand hineingedacht, durch die Musik. 
Deshalb die Kürze und Enge des Ausdrucks. 

Dieser Natur- und Urzustand ist eine rein poetische Fiktion, und wirkt als mythische 
Symbolik. 

9 [73] 

Die Personen und die Versformen entsprechen sich. 

9 [74] 

Schiller, II 388: "Ich gebe Ihnen vollkommen Recht, daß ich mich bei meinen Stücken auf das 
Dramatischwirkende mehr concentriren sollte. - Ich glaube selbst, daß unsre Dramen nur 
kraftvolle und treffend gezeichnete Skizzen sein sollten, aber dazu gehörte dann freilich eine 
ganz andere Fülle der Erfindung, um die sinnlichen Kräfte ununterbrochen zu reizen und zu 
beschäftigen. Mir möchte dieses Problem schwerer zu lösen sein als einem anderen, denn 
ohne eine gewisse Innigkeit vermag ich nichts, und diese hält mich gewöhnlich bei meinem 
Gegenstand fester, als billig ist." - Musik Innigkeit. 

9 [75] 

Was Schiller vom Chore erwartet, leistet im höheren Maße die Musik. 

9 [76] 

Der Schillersche Spaziergang zu benutzen, um das Idyllische darzulegen, mit seiner 
Umarmung der Natur nach dem höchsten Schrecken. 
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Der Kultus der Natur - Wesen der neueren Kunst - die Aufhebung der Naturwirklichkeit 
kommt aus derselben Wurzel. 

Die Flucht zur Natur ist unsre Kunstmuse aber zu der germanisch-begriffenen Natur. Es ist 
eben die Göttin Natur, zu der wir flüchten, nicht die gemeine empirische. 

9 [77] 

Schiller über Shakespeare, historische Dramen, p. 407. 

"Zu bewundern ist's, wie der Dichter dem unbehülflichen Stoffe immer die poetische 
Ausbeute abzugewinnen wußte, und wie geschickt er das repräsentirt, was sich nicht 
repräsentiren läßt, ich meine die Kunst, Symbole zu gebrauchen, wo die Natur nicht kann 
dargestellt werden. Kein Shakespearisches Stück hat mich so sehr an die griechische 
Tragoedie erinnert." 

Goethe, p. 405: Alle dramatischen Arbeiten (und vielleicht Lustspiel und Farce zuerst) sollten 
rhythmisch sein und man würde als denn eher sehen, wer was machen kann. 

Schiller, p. 403: der Rhythmus - "bildet auf diese Weise die Atmosphaere für die poetische 
Schöpfung, das Gröbere bleibt zurück, nur das Geistige kann von diesem dünnen Elemente 
getragen werden." 

(Dies leistet die Musik noch in viel höherem Maße.) 

9 [78] 

Das Urfundament der Musik, der Wille ist auch der moralische Untergrund: nicht nur, 
mechanisches Regen der Urkräfte, sondern auch moralisches: ja sogar Urgrund des 
Intellektes. 

9 [79] 

Die Musik in der Wagnerschen Oper bringt die Poesie in eine neue Stellung. Es kommt 
vielmehr auf das Bild an, das sich immer verändernde belebte Bild, dem das Wort dient. Dem 
Worte nach sind die Scenen nur skizzirt. 

Die Musik drängt die bildliche Seite der Poesie heraus. Der Mimus. Andernseits zieht sich der 
Gedanke zurück: wodurch es kommt, daß wir mythisch empfinden, d. h. wir sehen eine 
Illustration der Welt. 

9 [80] 

Wodurch unterscheiden sich das griechische Drama und der Dithyrambus? 

9 [81] 

Schiller, p. 426: "ich wüßte nicht, was einen bei einer dramatischen Ausarbeitung so streng in 
den Grenzen der Dichtart hielte, und, wenn man daraus getreten, so sicher darein 
zurückführte, als eine möglichst lebhafte Vorstellung der wirklichen Repräsentation, der 
Bretter, eines angefüllten und buntgemischten Hauses, wodurch die affektvolle unruhige 
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Erwartung, mithin das Gesetz des intensiven und rastlosen Fortschreitens und Bewegens 
einem so nahe gebracht wird." 

9 [82] 

Schiller über den Wallenstein, p. 409. Es kommt mir vor, als ob mich ein gewisser epischer 
Geist angewandelt habe, der aus der Macht Ihrer unmittelbaren Einwirkungen zu erklären sein 
mag, doch glaube ich nicht, daß er dem dramatischen schadet, weil er vielleicht das einzige 
Mittel war, diesem prosaischen Stoff eine poetische Natur zu geben. 

9 [83] 

Schiller (Briefe, I p. 430). "Wenn das Drama wirklich durch einen so schlechten Hang" usw. 

Verdrängung der gemeinen Naturnachahmung: durch Einführung symbolischer Behelfe. 
Dadurch Reinigung der Poesie. 

Vertrauen zur Oper: hier erläßt man jene servile Naturnachahmung, das Ideale könnte sich auf 
das Theater stehlen. - Das Gemüth durch Musik zu schönerer Empfängniß gestimmt: im 
Pathos freies Spiel, das gestattete Wunderbare macht gleichgültiger gegen den Stoff. 

Goethe: p. 429: "weil man ohne pathologisches Interesse wohl schwerlich sich den Beifall der 
Zeit gewinnen wird." 

9 [84] 

Schiller: die Dichtkunst - nöthigt den Dramatiker, die individuell auf uns eindringende 
Wirklichkeit von uns entfernt zu halten und dem Gemüth eine poetische Freiheit gegen den 
Stoff zu verschaffen. Die Tragödie in ihrem höchsten Begriffe wird also immer zu dem 
epischen Charakter hinauf streben. 

9 [85] 

Das Volkslied - einzig wahrhaft volksthümliche Kunst? 

Ist das Volkslied nicht vielleicht das Überbleibsel der ehemaligen Kunstmusik? 

Haben die Griechen ein Volkslied? - Nein. 

Goethe und das Volkslied: einzige ächte Form der Kunst? 

Es wirkt auf uns durch das Medium des Idyllisch-Elegischen. 

Das Volkslied zeigt, was wir von der Kunst wollen. 

Das Volkslied wirkliches Regulativ und anerkannte Macht - wirkt elegisch - zeigt, 
που και ποϑ εν ηµιν εστιν η τεχνη. 

Auch Shakespeare genießen wir so, als Natur. 

Der Kultus der Natur: das ist unsere wahrhafte Kunstempfindung. 



 212 

Je mächtiger und zauberischer die Natur dargestellt wird, um so mehr glauben wir an sie. 

Goethe über die Natur - als Jüngling. Bd. 40, 389. 

Die Kunst ist für uns Beseitigung der Unnatur, Flucht vor der Kultur und Bildung. 

Wir erfreuen uns der Leidenschaft - als einer natürlichen Kraft. Darum sind unsre Dichter 
pathologisch. 

Die germanische Ansicht von der Natur - nicht die aufklärerische des Romanismus, mit 
seinem Emile. 

Der germanische Pessimismus - dabei starre Moralisten, Schopenhauer und kategorischer 
Imperativ! 

Wir thun unsre Pflicht und verwünschen die ungeheure Last der Gegenwart - wir brauchen 
eine besondere Art der Kunst. Sie hält für uns Pflicht und Dasein zusammen. Dürer's Bild 
vom Ritter Tod und Teufel als Symbol unsres Daseins. 

9 [86] 

Die Zukunft des Gymnasiums. 

9 [87] 

Auszugehen von dem Gedanken, der jetzt die Kunst bestimmt. 

9 [88] 

Das Symbol - in der ursprünglichen Periode als die Sprache für das Allgemeine, in der 
späteren als Erinnerungsmittel an den Begriff. 

Die Musik recht eigentlich Sprache des Allgemeinen. In der Oper wurde sie zur Symbolik des 
Begriffes gebraucht. Dies setzt voraus einen großen Reichthum von gebräuchlichen, sofort 
verständlichen d. h. begrifflich verständlichen Formen. 

Hier ist die Gefahr da, daß alles auf den Begriffsinhalt ankommt und die Musikform selbst zu 
Grunde geht. In sofern ist der Begriff der Tod der Kunst, als er sie zum Symbol herabzieht. 

9 [89] 

Mit Sokrates zu beginnen. 

9 [90] 

Der idyllische Urbegriff der Oper: hier wird die Unmöglichkeit der Kunst in der neueren, vom 
Mittelalter erlösten Welt klar. Man benutzt die Symbole der Musik zur Darstellung einer 
geträumten Urzeit, d. h. einer künstlerischen Zeit. (Die katholische Welt konnte noch eine 
Kunst erzeugen.) Die Renaissance gebar die Oper. 
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Das Publikum zwang jetzt den Künstler: es war die Sehnsucht der Gebildeten, nach einem 
künstlerischen Leben. 

Die Oper hat jetzt in dem idealen Stil geherrscht. Die klassische Tragödie der Franzosen ist 
eine Nachahmung der heroischen Oper. 

Goethe giebt zu, daß er pathologisch dichte: ob nicht die großen Griechen auch der Tragoedie 
gegenüber unpathologisch dichteten? Gewiß. Sie waren ohne jede Leidenschaft dabei. 

Wir gebrauchen die Musik als eine noch nicht in Begriffe aufgelöste Kunst. 

Der Fortschritt zur Symphonie, bei Wagner. Ein Nebeneinander beider Welten ohne 
Beeinträchtigung. Der Mimus der Alten (bei Lucian) zu vergleichen. 

Die antike Tragödie: der Chor, der einen apollinischen Traum träumte. 

Die Oper-Tragödie: - - - 

Der Operntext: von der Marionette her. Der Gedanke ist ausgeschlossen: nur zur 
Verständlichung des Mimus. Die Sprache ist nur des Mimus wegen da: Substrat des 
Gesanges. 

Die Vollendung der idyllischen Operntendenz durch Wagner. 

Die neue Stellung der Kunst als eine rührende Erinnerung an eine künstlerische Zeit. 

Das Volkslied wird nur unter dieser Empfindung genossen. 

Die Musik als allgemein-unnational-unzeitliche Kunst ist die einzige blühende. Sie vertritt für 
uns die ganze Kunst und die künstlerische Welt. Darum erlöst sie. 

9 [91] 

Homerische Frage. Homer, Ilias. Hesiod, Erga. 

Geschichte der Lyriker. Geschichte des Dramas. Choephoren. Oedipus rex. 

Plato. 

Redner. Historiker. Alexandriner. Mythologie. 

Lateinische Epigraphik. Lateinische Grammatik. Altitalische Dialecte. Ciceros Academica. 

Tacitus, dialogus de oratoribus. 

Cicero, Catilinaria. 

Encyclopädie, Metrik. 

9 [92] 
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Die Alten ihren Dramen gegenüber nicht pathologisch: als potenzirte Schauspieler. Bei uns 
Dichter und Zuschauer pathologisch. Wodurch heben wir das Drama auf eine ideale Höhe: 
durch den Chor? Im rein Unmöglichen ist vielleicht wieder eine aesthetische Stimmung 
möglich. Durch die Stilistik und Convention der französischen Tragoedie? Beides versuchen 
unsere Dichter. 

Hoffnung Schiller's auf die Oper. 

Stellung zur Musik wie der Schauspieler zu seinen Rollen: d. h. dramatische Musik. 

Der Mangel des Symbols in unserer modernen Welt. Verständniß der Welt in "Symbolen" ist 
die Voraussetzung einer großen Kunst. Für uns ist die Musik zum Mythus, zu einer Welt von 
Symbolen geworden: wir verhalten uns zur Musik, wie der Grieche zu seinen symbolischen 
Mythen. 

Eine Menschheit, die die Welt nur abstrakt, nicht in Symbolen sieht, ist kunstunfähig. Wir 
haben die Idee an Stelle des Symbols, daher die Tendenz als künstlerischen Leitstern. 

Nun giebt es Menschen, die die Welt als Musik, also symbolisch verstehen. Das musikalische 
Anschauen der Dinge ist eine neue Kunstmöglichkeit. 

Also ein Ereigniß nicht auf seine darinliegenden Ideen, sondern auf seine Musiksymbolik hin 
ansehen: d. h. die dionysische Symbolik wird fortwährend bei irgendeinem Dinge empfunden. 
Die antike Fabel symbolisirte. das Dionysische (in Bildern). Jetzt symbolisirt das Dionysische 
das Bild. 

Das Dionysische wurde durch das Bild erklärt. 

Jetzt wird das Bild durch das Dionysische erklärt. 

Also völlig umgekehrtes Verhältniß. 

Wie ist das möglich? - Wenn das Bild doch ein Gleichniß des Dionysischen sein kann? - Die 
Alten suchten das Dionysische durch das Gleichniß des Bildes zu fassen. Wir setzen das 
dionysische Verständniß voraus und suchen das Bildgleichniß zu fassen. Wir und sie 
vergleichen: ihnen lag an dem Gleichnißartigen des Bildes: uns am Allgemein-Dionysischen. 

Ihnen war die Bilderwelt das an sich Klare, uns ist es das Dionysische. 

9 [93] 

Aesthetische Betrachtungen. 

1. Homer und die klassische Philologie. 

2. Ursprünge der Lyrik. 

3. Socrates und die Tragoedie. 

9 [94] 
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Hat die Kunst eine metaphysische Bedeutung, so kommt das Publikum des Kunstwerks nur 
soweit in Betracht, als das Kunstwerk zur Geburt des Genius reizt. 

Die Kunstperiode ist eine Fortsetzung der mythen- und religionbildenden Periode. 

Es ist ein Quell, aus dem Kunst und Religion fließt. 

Jetzt ist es gerathen, die Reste des religiösen Lebens zu beseitigen, weil sie matt und 
unfruchtbar sind und die Hingebung an ein eigentliches Ziel abschwächen. Tod dem 
Schwachen! 

Gerade weil wir den höchsten energischen Idealismus wollen, können wir die matten 
Religionsvelleitäten nicht brauchen. Sie hindern jetzt, daß ein Mensch ganz und fertig wird 
und daß sein Bildungs- oder Kunstziel rein herauskommt. So lange noch die höchste 
Weltbetrachtung von der religiösen Sphäre usurpirt ist, bleiben die größten Bemühungen und 
Ziele des Einzelnen unter ihrem Werth, mit Erdgeschmack behaftet. Er rettet sich seine 
Metaphysik: aber er wird ferne davon sein, diese als ein Massenevangelium aufzufassen und 
zu predigen. 

Wer die Menschen ernst machen will, der hat mit den abgeblaßten Religionen nichts mehr zu 
thun. Er bewahre einmal die Strenge, die sittliche Grobheit der Pflicht: andrerseits seine 
Neigung, die Erscheinungen des Lebens ernst zu nehmen. Er resignire auf alles, nur nicht auf 
die Verwirklichung seiner Ideale. 

9 [95] 

Socrates und die Tragoedie. 2B<ogen> c. 50 Th. 

Die griechische Tragoedie und die Oper. 8 <Bogen> 

Rh. Mus. c. 3 B. = 15 Th. 

9 [96] 

Die romanischen Formen d. h. ihr Schematismus beseitigt: deshalb muß der lateinische Reim 
mit seinen gleichen Zellen fallen. Werth des Stabreims der rhythmischen Freiheit wegen. 

Rhythmische Befreiung durch Wagner. 

9 [97] 

Das Pathos der Musik - πικρον και κατατεχνον. 

9 [98] 

Die Musik "die subjektivste" Kunst: worin eigentlich nicht Kunst? In dem "Subjektiven" d. h. 
sie ist rein pathologisch, soweit sie nicht reine unpathologische Form ist. Als Form ist sie der 
Arabeske am nächsten verwandt. Dies der Standpunkt Hanslicks. Die Kompositionen, bei 
denen die "unpathologisch wirkende Form" überwiegt, besonders Mendelssohn's, erhalten 
dadurch einen classischen Werth. 
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9 [99] 

Der Zuhörer ist nicht der aesthetische Mensch: das Publikum wird gereinigt und geweiht 
durch die Kunst, zum religiös-sittlichen Menschen. 

Der "Kritiker" der "eingebildete aesthetische Mensch". Nur der Genius ist Kritiker d. h. er 
entscheidet über das Große und die Kleinen sprechen dann nach. 

9 [100] 

Sophokles über seine Entwicklung:  

Pathos.  

Herbe (Lust an der Dissonanz). Künstlich. Verneinung des Alltäglichen.  

Das Charakteristische. 

9 [101] 

"Vokal-Consonant": Geberden theils durch das Gesicht theils durch das Gehör als Geberden 
empfunden: unter begleitenden Innervationen. 

9 [102] 

Kunst und Religion im griechischen Sinne identisch. Nur darf man nicht an die "Religion der 
Schönheit" denken. Die griechische Religion ist ebenso wie die Kunst in vielen Theilen ohne 
Beziehung zum Schönen. 

9 [103] 

Der "Kritiker" eine Geburt der Renaissance, in der der Zuhörer das Kunstwerk bestimmt. 

9 [104] 

Zwei verschiedene Ausgangspunkte der griechischen Tragödie: 

der Chor, der eine Vision sieht, und der verzauberte dionysische Improvisator. 

Der Chor erklärt nur das lebende Bild: der Improvisator das Drama. 

Darüber belehrt die Komödie am meisten. 

Der verzückte Schauende, der Chor, hebt den geschauten Improvisator sofort in eine ideale 
Höhe. 

Die Verschmelzung der Vision mit der verzauberten Improvisation - Ursprung des Drama's. 

Hier belehrt das harrende Schweigen der aeschyleischen Figuren, das Euripides karrikirt. 
Zuerst ist die Bühnenfigur nur Vision: jetzt beginnt sie zu improvisiren, aus der idealen Höhe 
der Chorempfindung heraus. 



 217 

Der Kothurn des Pathos - 

Wir haben also in der griechischen Tragödie ein Nacheinander der Musik und der Vision - 
während das neuere Ziel das Nebeneinander ist. 

Der Chor ist es, der die ideale Sprache der Tragödie festsetzt: wie dies Schiller empfunden 
hat. 

Die Improvisationen des Aeschylus - Aeschylus als Schauspieler. 

Das Nichtverstehen des lyrischen Textes und die Unverständlichkeit des aeschyleischen 
Pathos - 

9 [105] 

Was ist dies für eine Fähigkeit, die zu improvisiren aus einem fremden Charakter heraus? Von 
einem Nachmachen ist doch nicht die Rede: denn nicht die Überlegung ist der Ursprung 
solcher Improvisationen. Wirklich ist zu fragen: wie ist eine Einkehr in fremde Individualität 
möglich? 

Dies ist zunächst Befreiung von der eignen Individualität, also sich-Versenken in eine 
Vorstellung. Hier sehen wir, wie die Vorstellung im Stande ist, die Willensäußerungen zu 
differenziren: wie aller Charakter eine innerliche Vorstellung ist. Diese innerliche Vorstellung 
ist offenbar nicht identisch mit unserm bewußten Denken über uns. 

Diese Einkehr in fremde Individualität ist nun Kunstgenuß ebenfalls d. h. die 
Willensäußerungen werden durch eine immer sich vertiefende Vorstellung endlich andere, d. 
h. differenzierte, und schließlich zum Schweigen gebracht. 

Die Verstellung, im Dienste des Egoismus, zeigt ja auch die Macht der Vorstellung, die 
Willensäußerungen zu differenziren. 

Der Charakter scheint also eine über unser Triebleben ausgegossene Vorstellung zu sein, 
unter der alle Äußerungen jenes Trieblebens an's Licht treten. Diese Vorstellung ist der 
Schein und jenes die Wahrheit: jenes das Ewige, der Schein das Vergängliche. Der Wille das 
Allgemeine, die Vorstellung das Differenzirende. Der Charakter ist eine typische Vorstellung 
des Ureinen, die wir dagegen nur als Vielheit von Äußerungen kennen lernen. 

Jene Urvorstellung, die den Charakter ausmacht, ist nun auch die Mutter aller moralischen 
Phänomene. Und jede zeitweilige Aufhebung des Charakters (im Kunstgenuß, in der 
Improvisation) ist eine Veränderung des moralischen Charakters. Es ist die mit der 
Vorstellung, dem Scheine verknüpfte Welt des Besten, aus der das moralische Phänomen 
entsteht. Die Scheinwelt der Vorstellung geht ja auf Welterlösung und Weltvollendung 
hinaus. Diese Weltvollendung würde liegen in der Vernichtung des Urschmerzes und 
Urwiderspruchs d. h. der Vernichtung des Wesens der Dinge und in dem alleinigen Scheine - 
also im Nichtsein. 

Alles Gute entsteht aus zeitweiligem Versenktsein in die Vorstellung d. h. aus dem 
Einswerden mit dem Scheine. 

9 [106] 
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Wenn Richard Wagner der Musik den Charakter des "Erhabenen" zuschreibt, im Gegensatze 
zum Gefällig-Schönen, so zeigt sich hierin die moralische Seite der neueren Kunst. 

Jener Wille, der unter allen Gefühlen und Erkenntnissen sich bewegt und den die Musik 
darstellt, er ist der empirischen Welt gegenüber ein paradiesisch-ahnungsreicher Urzustand, 
der sieh zur Welt verhält wie die Idylle zur Gegenwart. 

Wir genießen diesen Urzustand mit der moralischen Empfindung des Erhabenen, des Nicht-
wieder-zu-erreichens, es sind die "Mütter" des Daseins: dorther haben wir die wahre Helena, 
die Musik, zu holen. 

9 [107] 

Die neue Bildung der Renaissance, mit ihrem Anschluß an's Alterthum, suchte auch eine 
entsprechende neue Kunst: während in Malerei Plastik und Palestrina das Mittelalter zu 
seinem höchsten Abschluß kam. 

Der Boden der neuen Kunst ist nicht mehr das Volk, wohl aber versteht man das Volk 
idyllisch und strebt nach ihm hin. Die Arie und der moderne Staat, beide mit der Sehnsucht 
nach dem Volke, doch in ewiger Entfernung zugleich. Dadurch hat der Volksbegriff etwas 
Magisches bekommen: in seiner Verehrung spricht sich die Entfremdung von ihm aus. 

Das Individuum herrscht d. h. es enthält jetzt in sich die Kräfte, die früher in großen Massen 
latent lagen. Das Individuum als Extrakt des Volkes: Absterben zu Gunsten einer Blüthe. Es 
ist unmöglich, die jetzigen Bildungsziele wieder als Massenziele (z. B. die Kreuzzüge) 
hinzustellen. 

Wie verhält sich dazu die Kunst? Sie feiert das Individuum d. h. den Menschen. 

9 [108] 

Vorwort an Richard Wagner.  

Ursprünge der Lyrik.  

Sokrates und die Tragödie.  

Die Oper. 

9 [109] 

Bei Shakespeare ist der Gedanke der Musik adäquat geworden. 

Die Kunst der Neuzeit: die Renaissance zeigt in der Oper den Bruch, während Palestrina der 
höchste Abschluß des Mittelalters ist. Die Oper ganz verstehen heißt den modernen Geist 
verstehen. Der kunstbedürftige Laie stellt seine Forderungen und vereinigt alle Künste um 
sich, um damit sich über jenen Bruch hinweg zu träumen. "Der gute Mensch" "der gute 
Urmensch" wird jetzt dem christlichen Menschen entgegengestellt: die Kunst offenbart eine 
moralische Weltbetrachtung. Der moderne Mensch braucht die Kunst als Berauschungstrank, 
an Stelle jenes mittelalterlichen Glaubens. Die "heroische" Oper ist so zu verstehn: als das 
Oppositionsdogma vom "guten Menschen". 
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Wie Virgil den Dante durch die Hölle führt, so lehnte sich die Oper an die griechische 
Tragödie an. 

9 [110] 

Wie die Griechen naiv fühlten, so fühlten sie auch den aeschyleischen κοµποζ naiv. 
Unterschied zwischen dem pindarisch-aeschyleischen und dem schillerschen Pathos. 

Der Chor d. h. die Musik nöthigte zu diesem Pathos: als man es, zu Gunsten des Individuell- 
Charakteristischen, aufgeben wollte, mußte man die Bedeutung der Chormusik verringern. - 
Worin besteht jenes Pathos? Woher diese Abirrung von der Wirklichkeit? Woher jene Lust an 
der Unnatur? Die Verschiedenheit der homerischen Sprache? Es ist doch keine Lyrik; denn 
Absichten werden explicirt. Deutlich muß alles sein: wie gefährlich ist dieses Pathos! Darum 
sind die einfachsten, an sich bekannten Conflikte genommen, um sich doch jene Höhe des 
Ausdrucks gestatten zu dürfen. 

Das lange Schweigen der aeschyleischen Figuren erinnert an die Vision des Chors, cf. die 
Frösche. 

Dann mußten solche lang schweigenden Personen furchtbar pathetische Worte sagen: sie 
waren zu hoch in die ideale Sphaere hinaufgerückt: es seien ganz fremde, unheimliche, 
unverständliche Worte gewesen. 

9 [111] 

Wenn die Erfinder der Oper glaubten, im Recitativ den Usus der Griechen nachzuahmen, so 
war dies eine idyllische Täuschung. Die griechische Musik darin die idealste, daß sie auf 
Wortbetonung, überhaupt auf das sorgfältige Übereinstimmen der kleinen 
Willensregungsspitzen im Worte mit den Arsen gar keine Rücksicht nimmt. Sie kennt 
überhaupt das musikalische Accentuiren nicht: die Wirkung beruht im Zeitrhythmus und der 
Melodie, nicht im Rhythmus der Stärken. Der Rhythmus wurde nur empfunden, er kam nicht 
durch die Betonung zum Ausdruck. Vielmehr betonten sie nach dem Gedankengehalte. Höhe 
und Tiefe der Note, These oder Arse des Taktes hatten mit ihm nichts zu thun. Dagegen war 
das Gefühl für die Tonleitern und die Zeitrhythmen auf das Feinste entwickelt. Man sieht an 
der Tanzbegabung dieses Volkes seine ungeheure rhythmische ποικιλια: während unsre 
rhythmischen Verhältnisse einen engen Schematismus haben. 

9 [112] 

Lyriker.  

Theognis.  

Choephoren.  

Philosophen.  

Laertius.  

Alcidamas Homer. 
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9 [113]  

Wenn die Musik sich an der Hand der Lyrik entwickelt, so heißt das soviel: der Musiker 
zwingt und gewöhnt den Laien zur Musik und zum allmählichen Verständniß durch die 
annähernde Interpretation der Lyrik. 

Man vergleiche die schwere Annäherung an die letzten Beethovenschen Quartette oder an die 
Missa solemnis. 

9 [114] 

Befreiung der Symphonie von ihrem romanischen Schematismus. Entfesselung des 
Rhythmus. 

Die tragische Idylle Francesca di Rimini in Dante. 

9 [115] 

Im Tristan ist Wort Gedanke und Bild Gegengewicht gegen den völlig verzehrenden 
Idealismus der Musik. 

9 [116] 

Die Bedeutung des Taktes als Schranke der Musik, gegen ihre größte Wirkung. Bei Wagner 
empfindet man mitunter, wie Musik ohne ihn wirkt: auch hierin ist er idyllisch. Der Takt 
gänzlich vorbildlos in der Natur: was wäre das für eine Gewalt, die die Regungen des Willens 
mit gleichen Zeittheilen durchschnitte? - d. h. ursprünglich ist er Abbild des Wellenschlags. 
Er ist schon eine Gleichnißrede vom Willen: etwas Äußerliches, zu vergleichen mit den zwei 
Schauspielern der Tragödie; was festgehalten wird. Mit dem Takte wird die Harmonie und 
Melodie gleichsam gebändigt. 

Der Takt ist die Rückwirkung der Mimik auf die Musik: wie die Melodie Abbild des 
sprachlichen Gedankens, des Satzes ist. Der gehende und sprechende Mensch, insofern er 
Sänger ist, bestimmt die Grundformen der Musik. 

Die Musik hat sich in ihrer Entwicklung an die anthropomorphischen Hauptäußerungen 
angeschlossen: Gang und Sprache. Richtiger wohl können wir den Gang eine Nachahmung 
der Musik und den sprachlichen Satz eine Nachahmung der Melodie nennen. In diesem Sinne 
ist der ganze Mensch Erscheinung der Musik. 

Dann wäre der Takt als etwas Fundamentales zu verstehen: d. h. die ursprünglichste 
Zeitempfindung, die Form der Zeit selbst. 

9 [117] 

Richard Wagner und die griechische Tragoedie. 

Vorwort. Es giebt die Vorstellung, als ob hier die nächste Verwandtschaft wäre, so daß die 
Italiäner, in der Nachahmung der Tragödie, auf dem richtigen Wege gewesen seien. 

9 [118] 



 221 

Erga. 

Certamen. 

Choephoren. 

9 [119] 

Einwirkung der alten Musik auf die Affekte außerordentlich bestimmt. Die antike Musik wird 
als Willenssprache verstanden, daher ihr ungelöster Bund mit der Lyrik. 

Der Tragiker betrachtet sich als Lehrer zum Besser werden des Volkes. Moralischer 
Gesichtspunkt. 

Unsre Kunstempfindung ist auch eine moralische, aber die tragische Erkenntniß des 
Bessergewesenseins: sentimentalisch. 

9 [120] 

Daß die griechische Welt durch Plastik, die moderne durch Musik charakterisirt werde, ist 
ganz irrthümlich. Die griechische hat vielmehr die volle Vereinigung des Dionysischen und 
des Apollinischen. 

9 [121] 

Voltaire hat auch seine Dichtungen so pathetisch monoton recitirt. 

Goethe, Bd. 29, 338: "psalmodirender Bombast". 

9 [122] 

Noch zu schreiben.  

1. Der apollinische Genius.  
2. Der dionysische Genius.  
3. Die Oper.  
4. Die Tragödie.  
5. Der Dithyramb.  
6. Tod der Tragödie.  
7. Shakespeare Schiller.  
8. Richard Wagner. 

9 [123] 

Die heroische Oper (v. Klein, B. 6) d. h. vor allem die historische. Der pastorale Charakter 
wird abgestreift. Die ausgezeichnet edeln Menschen: idyllische Tugendschwärmerei. - Die 
französische Tragödie und Schiller sind mit einem solchen moralischen Gefühl als Analoga 
der heroischen Oper zu messen. - Also Flucht aus dem Paradies der Menschen in die 
großartigen Tugendmomente der Geschichte: in's Paradies der Menschengüte. 

Die Räuber (Karl Moor, Plutarch, die großen Menschen). 
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9 [124] 

Cap. I. Dionysus und Apollo. 

Cap. II. Der apollinische Künstler. 

Cap. III. Der Lyriker. 

Cap. IV. Die Oper. 

Cap. V. Die Tragödie. 

Cap. VI. Richard Wagner.  

Die Ethik. Verwandtschaft mit Schopenhauer.  

Der Schriftsteller.  

Der Dichter.  

Der Musiker. 

9 [125] 

Woher entsteht die Theorie von der Nachahmung? Und vom charakteristischen Stil? - Die 
Musik hatte noch nicht die zarteste Form ausgebildet: der charakteristische Stil und die Musik 
vertrugen sich nicht. Der Gedanke war noch nicht durchwärmt genug. 

Die Geburt des Gedankens aus Musik zeigt sich bei Sophocles eben erst schattenhaft in der 
Weltbetrachtung. Bei Shakespeare Vollendung: eigentlich germanisch: Gedanken aus Musik 
zu gebären. 

Daß Musik Gedanken erzeugen kann? Zunächst Bilder, Charaktere, dann Gedanken. 

Der antike Mythus ist meist aus Musik geboren. Eine Bilderreihe. Es sind die tragischen 
Mythen. 

Worin liegt die Verwandtschaft der Musik und des Tragischen? Das Tragische spricht die 
allgemeinste Form des Seins aus? 

Und wodurch unterscheidet sich das Lyrische vom Tragischen? 

Das Tragische kann ja nur eine Steigerung des Lyrischen sein: im Gegensatz zum Epischen. 

Die Auflösung der Musik in einen Mythus ist das Tragische. 

Der tragische Mythus verhält sich zur Lyrik, wie das Epos zum Gemälde. 

Was ist hier der Mythus? Eine Geschichte, eine Kette von Ereignissen ohne "fabula docet", 
aber als Ganzes Interpretation der Musik. 
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Die Lyrik eine Reihe von Affekten als Interpretation der Musik. 

Der tragische Mythus Darstellung eines Leidens als Interpretation der Musik. 

Das Epos - Geschichte als Reihe von Bildern. Relief. 

Die Tragödie - Geschichte als Reihe von Affekten. 

- Das speziell Dramatische gehört nicht zum Wesen des Tragischen. Es giebt auch ein 
dramatisches Epos. 

Der tragische Chor sieht den Mythus wie der Rhapsode das Epos. Aber der Rhapsode erzählt 
ihn. Und zuerst erzählte der Chor auch die Tragödie. Wie sich Stesichorus zu Homer verhält - 
so jener tragische Chor zu dem Rhapsoden. 

(Ist die Komödie vielleicht die dramatische Darstellung des Epos? Es ist nöthig-)? 

9 [126] 

Warum ist die Wirkung des Sänger-Schauspielers, des musikalischen Dramatikers so 
ungeheuer? Der Ton wird sofort als Affektsprache verstanden. Die rein musikalische Wirkung 
ist sogleich depotenzirt zu einer Affektwirkung. Darin liegt - gegenüber dem absoluten 
Sänger, der nur Instrument ist - jenes Idyllische. Die Kunst erscheint als Affektwirkung. 

Das Drama, die Sprach-Tragödie hat bei uns keinen Klang. Merkwürdige Thatsache, daß wir 
vom Lesen eines Shakespeareschen Stückes eine viel höhere Wirkung haben als bei der 
Aufführung. Der Schauspieler ist ja moderner Mensch: er ist im Widerspruch mit der 
Tragödie. - Richtiges Gefühl Schillers über den Chor und Tiecks Äußerung: das gänzlich 
Unnatürliche (gegenüber unsrer Natur) ist das Ergreifendste. 

9 [127] 

Die Oper kann ihrer Natur nicht völlig entfremdet werden: der wird aus ihr das Beste machen, 
der ihr Wesen am schärfsten zum Ausdruck bringt. 

9 [128] 

Wagner ist vor allem als Musiker zu beachten: seine Texte sind "Musikdunst". 

9 [129] 

Ich glaube daß wir, wenn wir nicht Künstler sind, die Kunst nur an idyllischen Stimmungen 
und idyllisch verstehn. Das ist unser modernes Loos: wir genießen also als moralische Wesen. 
Die griechische Welt ist vorbei. 

9 [130] 

Der apollinische Genius - Entwicklung des militärischen Genius zum politischen, zum 
Weisen (Zeitalter der Sieben), zum Dichter, zum Bildhauer Maler. (Fortbestehen der älteren 
Spezies.) 
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Der dionysische Genius - hat nichts mit dem Staat zu thun. Begriff der Menschheit - keine 
Sklaven - Mitleid. Angriff auf die "apollinischen Professoren". 

Der lyrische Genius. 

9 [131] 

Die Oper. Das Idyllische. Das Laienthum. Das Reizende und Üppig-Leidenschaftliche. 

Die Tragödie. Das Tragische. Aristoteles. 

Der Dithyramb. διϑ υραµβικοζ ν∏µοζ. Stimme als Instrument. Höhe der absoluten Musik. 
Aristoteles über das ηϑ οζ der Musik. 

Tod der Tragödie - das Schauspiel - Romanismus. 

9 [132] 

Shakespeare Vollendung des Sophocles. Ganz dionysisch. Er zeigt die Grenze der 
griechischen Tragödie: gleiches Verhältniß wie zwischen alter griechischer und germanischer 
Musik. 

Richard Wagner und unsre Dichter - als vorbildliche Menschen. 

9 [133] 

Bei Aeschylus ist die Musik in Sprache und Charakter. Bei Sophokles in der Weltanschauung. 
Sie flüchtet aus - dem Wahrnehmbaren in's Unsinnliche, sie ist auf der Flucht. 

Das Charakteristische - das neue Zauberwort für Sophokles, d. h. die Nachahmung der 
wirklichen Charaktere. Falscher Begriff der Mimesis. Die Kunstgestalten sind realer als die 
Wirklichkeit, die Wirklichkeit ist die Nachahmung der Kunstgestalten: ist die wachende Welt 
eine Nachahmung der Traumwelt? - Gewiß muß die Welt als Vorstellung vorhanden sein: 
während wir erst das Vorgestellte sind. 

Nachahmung der Charaktere - damit ist die Musik nicht mehr produktiv, 
gestaltenschöpferisch. Die Musik muß aus sich in gleicher Weise die Tragödie erzeugen, wie 
das Ur-Eine die Individuen. 

Der Traum als reiner Musikzustand? 

9 [134] 

Die unerhörte Musikerweiterung bei den Dithyrambikern gilt zunächst als ein Übermaß der 
Musik: 

Bei Pratinas ist es nicht wahr, daß er die Herrschaft des Textes über die Musik verlangt, 
sondern das Überwiegen des Gesanges über die Instrumente. 

Jene übermächtige Musik der Dithyrambiker suchte nach einer größeren Gattung, in der die 
verschiedensten Charaktere der Musik nach einander Platz hatten. Sie thaten dies, indem sie, 
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nach Plato, den Threnos den Hymnus usw. in den Dithyramb zogen. Es war jetzt eine 
mehrtheilige große Musikcomposition, die als Ganzes durch eine Handlung versinnlicht 
wurde. Die antike Symphonie. 

9 [135] 

Wagner und Beethoven: Wagner strebt unbewußt eine Kunstform an, in der das Urübel der 
Oper überwunden ist: nämlich die allergrößte Symphonie: deren Hauptinstrumente einen 
Gesang singen, der durch eine Handlung versinnlicht werden kann. Nicht als Sprache, 
sondern als Musik ist seine Musik ein ungeheurer Fortschritt. Denn wir dürfen nicht 
vergessen, daß die alte Opernmusik einerseits und anderseits die gelehrte Musik ihre 
deutlichsten Spuren auch in Bach und Beethoven hinterlassen hat. Ihm schwebt eine deutsche 
Musik vor, die vom romanischen Joche befreit ist: diese, wie die verwandte deutsche Kunst, 
findet er zunächst nur als radikaler Idylliker, als Vollender des romanischen Gedankens. 

Es ist ungeheuer, was uns der Text und die Handlung dem reinen Musikgenusse 
entgegenführt: man denke an den dritten Akt des "Tristan". Hier ist das inferno 
aufgeschlossen, das wir nur an der Hand Virgils zu schauen aushalten. Das Bild und der 
Gedanke ist hier noch mehr: er bricht den völlig verzehrenden Einfluß der Musik, er mildert 
ihn. - Urschmerz. Insofern ist Wort und Bild Heilmittel gegen die Musik: zuerst nähert Wort 
und Bild uns der Musik, dann schützt es uns gegen sie. 

9 [136] 

Dieser idyllische Zug der Neuzeit ist ihr so eigenthümlich, daß sie ihn, als idyllisch, gar nicht 
sofort begreift. - Man versteht ihn aber, wenn man das naive Volkslied zur Vergleichung 
hinzunimmt. 

Die römische Poesie ist an sich unmusikalisch. 

Bei Gluck: Rückkehr von der Unnatur der Sänger zum Idyllischen der Wortmusik: und zu 
antiken Stoffen. 

Die Ausartung der Idylle nach dem Prächtigen, Üppigen, Reizenden: bei Mozart Rückkehr zu 
einfacher Musik, idealisirte Serenaden, Arien, Buffopartien, kurz germanisch angehauchte 
Rückkehr zur italienischen Volkskomödie. 

9 [137] 

Die Wortmusik soll zunächst auf die Affekte des Zuhörers wirken, als deklamirtes Wort: die 
Musik ist auf den Nichtmusiker berechnet, der ihr nur mit Affekten beikommt. 

Dieser affektuose Nichtmusiker ist der geträumte Urzuhörer, der die Gesetze diktirt: er will 
einfache und starke Empfindungen erregt haben und dem Gedanken entfliehn (der ihm die 
moderne Zeit repräsentirt). 

An Stelle der Empfindung verlangt er auch oft nur das Reizende oder Aufregende. Hier liegt 
immer der Weg offen für die üppige Pracht und Sinnlichkeit der Oper: aus Gedankenflucht. 

Der Grundirrthum ist: daß der naive Urmensch gedacht wird wie er in der Leidenschaft zum 
Musiker und Dichter wird: als ob Leidenschaften Kunstwerke erzeugen könnten. Dies ist der 
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Glaube einer durch den Gedanken beunruhigten Zeit, die ihre Leidenschaften schon zu sehr 
mit Vorstellungen zersetzt findet: sie träumt sich in ein Reich hinein, wo die Leidenschaften 
nicht Gedanken, sondern Gesang und Dichtungen erzeugen. Also ein falscher Glaube über 
den künstlerischen Prozeß ist die Voraussetzung: und zwar der idyllische Glaube, daß 
eigentlich jeder einfach empfindende Mensch Künstler sei: insofern ist es der Ausdruck des 
Laienthums in der Kunst. Man nimmt einen ungeheuren Bruch wahr, gegenüber dem 
Alterthum: Künstler und Publikum als zwei aesthetische Mächte, die sich nicht mehr 
verstehen. (Man denke an Palestrina.) Die Oper ist der Versuch eine Eintracht herzustellen: 
durch das Zurückgehn auf eine Urmenschheit, wo der Laie und der Künstler zusammenfallen. 

9 [138] 

Bei Euripides ist auch der Zuhörer der bestimmende geworden. Die im Zuhörer zu erregende 
Leidenschaft dichtet hier die Dramen. Aber es ist ein Zuhörer, der nichts Idyllisches 
empfindet: und so trägt Euripides die Mythen in die Gegenwart und deren Leidenschaften. 

9 [139] 

Sokrates und Euripides - zur Erklärung des romanischen Schauspiels: dessen Grundirrthum: 
es soll ein sokratisches Problem gelöst werden, ein Vernunftsatz, der jetzt die Poesie erzeugen 
soll. Hier wird der lyrische Dichter mit dem leidenschaftlichen Menschen verwechselt: an 
Stelle des musikalischen Untergrundes tritt der Affekt. Ein Vernunftsatz wird durch Affekte 
erklärt. Oder: 

der Affekt, durch einen Vernunftsatz niedergehalten, wird in Aufregung dargestellt. 

An die Stelle des musikalischen Untergrundes ist der Affekt getreten. 

An die Stelle der Bilderausführung der Vernunftsatz, der jetzt ein Beispiel des Affektes sucht. 

Insofern ist der unmusikalische Zuhörer zum Dichter geworden. Oder der Zuhörer hat das 
Drama der Romanen bestimmt. 

9 [140] 

Lyriker. 

Oper. 

Tragödie. 

Dithyrambus. 

Roman. Drama. 

Shakespeare. 

Richard Wagner. 

Schiller und Goethe 
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Romanisch und Germanisch. 

9 [141] 

Wir verstehen Shakespeare und Beethoven auf Grund unserer romanischen Verwöhnung. 

9 [142] 

Entweder, sagt Schiller, ist die Natur und das Ideal ein Gegenstand der Trauer, wenn jene als 
verloren, dieses als unerreicht dargestellt wird. Oder beide sind ein Gegenstand der Freude, 
indem sie als wirklich vorgestellt werden. Das erste giebt die Elegie in engerer, das andere die 
Idylle in weitester Bedeutung. 

Der "Siegfried" z. B. gehört zur Idylle, Natur und Ideal ist wirklich, darüber freut man sich. 
Dabei ist nun der Wagnersche Begriff der Natur ein tragischer, der Schillersche heiterer. Wir 
freuen uns an Tristan, selbst an seinem Tode, weil diese Natur und dieses Ideal wirklich ist. 

9 [143] 

Von Rom hängen wir ab, wie Jacob Burckhardt, p. 200, ein theilweises Wiedererwachen des 
antiken italischen Genius in den italienischen Dichtern selbst findet, ein wundersames 
Weiterklingen eines uralten Saitenspiels. 

Die Römer als Künstler sind für alle Nachwelt bis jetzt bestimmend gewesen. Nur der 
urgermanische Geist in Shakespeare Bach usw. hat sich von ihnen emancipirt. Ihr 
Humanismus ist das Gegengewicht gegen ihre Kunst. 

Zur mythologisch-bukolischen Litteratur, p. 201. 

Die bukolische Tendenz des dramatischen Dithyrambus, Cyclops. Bereits idyllisch. 

9 [144] 

Homerische Frage. 

Dialogus de oratoribus. 

9 [145] 

Motto für Wagner's Tendenz: 

Und wie nach hoffnungslosem Sehnen,  

Nach langer Trennung bitterm Schmerz, 

Ein Kind mit heißen Reuethränen  

Sich stürzt an seiner Mutter Herz:  

So führt zu seiner Jugend Hütten,  
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Zu seiner Unschuld reinem Glück,  

Vom fernen Ausland fremder Sitten  

Den Flüchtling der Gesang zurück,  

In der Natur getreuen Armen  

Von kalten Regeln zu erwarmen. 

Dann der "Spaziergang" zu vergleichen. 

9 [146] 

Goethe, als musikalischer Lyriker, hat auch die einzigen völlig dramatischen Scenen 
geschrieben (z. B. Schluß des Faust I, Egmont, Berlichingen). Über die dramatischen Scenen 
sind wir nicht hinaus. - Schiller hat vielleicht den noch stärkeren musikalischen Antrieb, aber 
seine Sprach- und Bilderwelt ist nicht adäquat: wie es bei Shakespeare der Fall ist. Kleist war 
auf dem schönsten Wege. Doch hat er die Lyrik noch nicht überwunden. 

Die idyllische Tendenz trieb Goethe vom Drama fort, z. B. Iphigenie, Tasso. - Schiller kommt 
nicht einmal völlig zur Lyrik, geschweige denn darüber hinaus: zum Drama. - Es giebt keinen 
Vergleich mit Shakespeare: wohl aber mit der französischen Tragödie. Soweit wir nicht beim 
Volkslied angelangt sind, stehen wir unter französischem Einfluß. 

Das Volkslied aber muß, wie bei Goethe, ein frisch entstehendes sein. 

9 [147] 

Schiller und Goethe als Dichter der Aufklärung, doch mit deutschem Geiste. So verhält sich 
Wagner zur großen Oper, wie Schiller zur französischen Tragödie. Der Fundamentalirrthum 
bleibt, aber innerhalb desselben wird alles mit deutschem idealem Radikalismus erfüllt. Der 
Fundamentalirrthum ist aber ein Urtheil der modernen Geschichte, nichts Zufälliges, sondern 
die Nothwendigkeit (beginnt deshalb mit der Renaissance), d. h. es wird der von Sokrates 
begonnene Weg fortgesetzt. Nur unsre großen deutschen Musiker und Shakespeare stehen 
außerhalb dieses Prozesses, als bereits erreichte Höhepunkte. Und man muß die Höhepunkte 
nicht historisch am Ende erwarten wollen. Es gab Jugendmomente in Goethe (Conception des 
Faust), wo er ebenfalls über jenen Prozeß hinausschaute: wohin? 

Das Problem: zu Shakespeare und Beethoven die Cultur zu finden. Und hier mögen unsre 
Schiller und Wagner, als Menschen, die Vorläufer sein. Befreiung vom Romanismus: bis jetzt 
nur Umbildung des Romanismus, wie die Reformation nur eine Umbildung war. 

9 [148] 

Bildung und Kunst. 

Das Ziel der Erziehung. 

9 [149] 
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Richard Wagner das Idyll der Gegenwart: die unvolksthümliche Sage, der unvolksthümliche 
Vers, und doch deutsch Beides. Wir erreichen nur noch das Idyll. Wagner hat die Urtendenz 
der Oper, die idyllische, bis zu ihren Consequenzen geführt: die Musik als idyllische (mit 
Zerbrechung der Formen), das Recitativ, der Vers, der Mythus. Dabei haben wir die höchste 
sentimentalische Lust: nie ist er naiv. - Ich denke an den Schillerschen Gedanken über eine 
neue Idylle. Wagner als Dichter. Ob z. B. Tristan als "Symphonie" zu verstehen ist? Nein. 
Wagner versucht den Atlas der modernen Cultur einfach abzuwerfen: seine Musik imitirt die 
Urmusik. Die "moralische" Wirkung ist die ergreifendste. Das Gesammtkunstwerk - 
gleichsam ein Werk des Urmenschen, wie Wagner auch die Urbegabung voraussetzt. Der 
ungetrennte Mensch. Der singende Urmensch. Das Orchester ist der moderne Mensch, der 
Idylle gegenüber. - Er sucht als Musiker zur Lyrik den Untergrund, zum Beispiel die Regel. 
Er schöpft seine lyrischen Personen nur aus seinen musikalischen Stimmungen, deshalb 
decken sie sich als Ganzes. Die eigentliche Dramatik der Musik unmöglich. In der großen 
Tannhäuserscene wirkt der dramatische pathologische Zustand, die Musik ist hier nur ein 
Idealismus, der das Wort verdrängt hat. (Schiller über die Bacchusfeste bei Nohl.) Wagner 
wählt aus der in ihm lebenden Musik: die Charakteristik ist entnommen der scharfen 
Beobachtung der exekutirenden Sänger und Musiker. Hier liegt alle Nachahmung: die 
Tempobezeichnung "schnell" ist keine absolute, sondern nur für den ausübenden Musiker. 
Das Orchester wird so entsprechend "mimisch" gedacht: es wird zur Mimik von dramatischen 
Sängern das Analogon in der exekutirt gedachten Musik gesucht. Die Deklamation gehört vor 
allem zu dieser Mimik: der nun jetzt eine entsprechende Mimik des Orchesters entspricht. Das 
Orchester ist somit nur eine Verstärkung des mimischen Pathos. Die Musik selbst, die in das 
geschaute Schema eingezwängt wird, muß jetzt ledig aller der strengen Formen sein d. h. vor 
allem der streng symmetrischen Rhythmik. Denn die dramatische Mimik ist etwas viel zu 
Bewegliches, Irrationales für alle Formen der absoluten Musik, sie kann nicht einmal den, 
Takt einhalten, und deshalb hat die Wagnersche Musik die allergrößten 
Tempoverschiebungen. Diese Musik wird nun wieder als hergestellte Urmusik begriffen, weil 
sie schrankenlos ist: sie entspricht dem Stabreim. - Die Chromatik wird gefordert, um die 
plastische Kraft der Harmonie zu entfesseln d. h. wiederum als Differenzirung des mimischen 
Pathos. "Dramatische Musik" falscher Begriff. - Voraussetzung Wagner's: der Affekte 
empfindende Zuhörer, nicht der rein musikalische, der sentimentalische, der sofort dem 
Mythus gegenüber innerste Rührung empfindet, im Gefühl des Gegensatzes. - Die tragische 
Idylle: das Wesen der Dinge ist nicht gut und muß untergehen, aber die Menschen sind so gut 
und groß, daß uns ihre Vergehen am tiefsten ergreifen, weil sie fühlen für solche Vergehen 
unfähig zu sein. Siegfried der "Mensch", wir dagegen der Unmensch ohne Rast und Ziel. - 
Idyllische Tendenz der Kunst gegenüber: er sieht überall die Verirrung der Künste und glaubt 
die eine Kunst herzustellen. Der Individualismus der Künste erscheint ihm als Verirrung. Der 
in Stücke gerissene Künstler wird verurtheilt, der Allkünstler d. h. der künstlerische Mensch 
restituirt. - 

9 [150] 

Der französische Liberalismus und die heroische Oper - gleiches Fundament. 

9 [151] 

Plan: das Vorbild einer philologisch-philosophischen Betrachtung an Aeschylus zu geben. 

Neue Kulturbetrachtung. 

Neue Aesthetik (mit reichstem allseitigem Material). 
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Neue Rhythmik. 

Neue Sprachphilosophie. 

Neue Behandlung der Mythen. 

Begriff des "Klassischen" zum ersten Male praktisch. 

Vollendung der "sentimentalischen" Bewegung. 

Unterschied der Darstellung. 

Philologische Behandlung aller Dramen, mit gebührender Mißachtung der bisherigen, auf 
ungenügender Bildung beruhenden. 

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[Anfang 1871] 

Fragment einer erweiterten Form der "Geburt der Tragoedie", 

geschrieben in den ersten Wochen des Jahres 1871. 

11 Seiten. 

10 [1] 

Wem nun, durch die bisher gegebene Charakteristik, der Sinn für die beiden 
entgegengesetzten und doch zusammengehörigen Welten des Apollinischen und des 
Dionysischen erschlossen ist, der wird jetzt eine Stufe weiter gehen und, vom Standpunkte 
jener Erkenntniß aus, das hellenische Leben in seinen wichtigsten Erscheinungen als 
Vorbereitung für die höchsten Äußerungen jener Triebe, für die Geburt des Genius, erfassen. 
Während wir uns, nämlich jene Triebe als Naturgewalten außer allen Zusammenhang mit 
gesellschaftlichen staatlichen religiösen Ordnungen und Sitten denken müssen giebt es noch 
eine viel künstlicher und überlegter vorbereitete, gleichsam indirekte Offenbarung jener 
Triebe, durch den einzelnen Genius , über dessen Natur und höchste Bedeutung ich mir jetzt 
eine halb mystische Bilderrede gestatten muß. 

Der Mensch und der Genius stehen sich in sofern gegenüber, als der erste durchaus 
Kunstwerk ist, ohne sich dessen bewußt zu werden, weil die Befriedigung an ihm als an 
einem Kunstwerke gänzlich einer anderen Erkenntniß- und Betrachtungssphaere angehört: in 
diesem Sinne gehört er zur Natur, die nichts als eine visionsartige Spiegelung des Ur-Einen 
ist. Im Genius dagegen ist - außer der ihm als Menschen zukommenden Bedeutung - zugleich 
noch jene der anderen Sphaere eigenthümliche Kraft, die Verzückung der Vision selbst zu 
fühlen, vorhanden. Wenn die Befriedigung am träumenden Menschen sich ihm selbst nur 
dämmernd erschließt, ist der Genius zugleich der höchsten Befriedigung an diesem Zustande 
fähig; wie er selbst andernseits über diesen Zustand Gewalt hat und ihn aus sich allein 
erzeugen kann. Nach dem, was wir über die vorwiegende Bedeutung des Traumes für das Ur-
Eine bemerkt haben, dürfen wir das gesammte wache Leben des einzelnen Menschen als eine 
Vorbereitung für seinen Traum ansehen; jetzt müssen wir hinzufügen, daß das gesammte 
Traumleben vieler Menschen wiederum die Vorbereitung des Genius ist. In dieser Welt des 
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Nicht-Seienden, des Scheines muß alles werden: und so wird auch der Genius, indem in 
einem Menschheitscomplexe, in einem größeren Individuum jene dämmernde 
Lustempfindung des Traumes sich immer mehr steigert, bis zu jenem dem Genius 
eigenthümlichen Genusse: welches Phänomen wir uns an dem allmählichen, durch 
Morgenröthe und vorausgesandte Strahlen angekündigten Aufgehen der Sonne sichtbar 
machen können. Die Menschheit, mit aller Natur als ihrem vorauszusetzenden Mutterschooße, 
darf in diesem weitesten Sinne als die fortgesetzte Geburt des Genius bezeichnet werden: von 
jenem ungeheuren allgegenwärtigen Gesichtspunkte des Ur-Einen aus ist in jedem Moment 
der Genius erreicht, die ganze Pyramide des Scheins bis zu ihrer Spitze vollkommen. Wir, in 
der Enge unseres Blicks und innerhalb des Vorstellungsmechanismus von Zeit, Raum und 
Kausalität, haben uns zu bescheiden, wenn wir den Genius als Einen unter vielen und nach 
vielen Menschen erkennen; ja wir dürfen glücklich sein, wenn wir ihn überhaupt erkannt 
haben, was im Grunde immer nur zufällig geschehn kann und in vielen Fällen gewiß nie 
geschehn ist. 

Der Genius als der "nicht wachende und nur träumende" Mensch, der, wie ich sagte, 
vorbereitet wird und entsteht in dem zugleich wachenden und träumenden Menschen, ist 
durch und durch apollinischer Natur: eine Wahrheit, die nach der vorausgeschickten 
Charakteristik des Apollinischen, von selbst einleuehtet. Damit werden wir zur Definition des 
dionysischen Genius gedrängt, als des in völliger Selbstvergessenheit mit dem Urgrunde der 
Welt eins gewordenen Menschen, der jetzt aus dem Urschmerze heraus den Wiederschein 
desselben zu seiner Erlösung schafft: wie wir diesen Prozeß in dem Heiligen und dem großen 
Musiker zu verehren haben, die beide nur Wiederholungen der Welt und zweite Abgüsse 
derselben sind. 

Wenn dieser künstlerische Wiederschein des Urschmerzes aus sich heraus noch eine zweite 
Spiegelung, als Nebensonne, erzeugt: so haben wir das gemeinsame dionysisch-apollinische 
Kunstwerk, dessen Mysterium wir uns in dieser Bildersprache zu nähern suchen. 

Für jenes eine Weltenauge, vor dem sieh die empirisch-reale Welt sammt ihrem 
Wiederscheine im Traume ausgießt, ist somit jene dionysisch-apollinische Vereinigung eine 
ewige und unabänderliche, ja einzige Form des Genusses: es giebt keinen dionysischen 
Schein ohne einen apollinischen Wiederschein. Für unser kurzsichtiges, fast erblindetes Auge 
legt sich jenes Phänomen in lauter einzelne, theils apollinische, theils dionysische Genüsse 
auseinander, und nur in dem Kunstwerk der Tragödie hören wir jene höchste Doppelkunst zu 
uns reden, die, in ihrer Vereinigung des Apollinischen und des Dionysischen das Abbild jenes 
Urgenusses des Weltauges ist. Wie für dieses der Genius die Spitze der Pyramide des Scheins 
ist, so darf uns wiederum das tragische Kunstwerk als Spitze der unserem Auge erreichbaren 
Kunstpyramide gelten. 

Wir, die wir genöthigt sind, Alles unter der Form des Werdens d. h. als Willen zu verstehn, 
verfolgen jetzt die Geburt der drei verschiedenartigen Genien in der uns allein bekannten 
Erscheinungswelt: wir untersuchen, welche wichtigsten Vorbereitungen der "Wille" braucht, 
um zu ihnen zu gelangen. Dabei haben wir alle Gründe, diesen Nachweis an der griechischen 
Welt zu geben, die über jenen Prozeß einfach und ausdrucksvoll, wie dies ihre Art ist, zu uns 
redet. 

Falls wirklich der Genius Zielpunkt und letzte Absicht der Natur ist, so muß nun jetzt auch 
nachweisbar sein, daß in den anderen Erscheinungsformen des hellenischen Wesens nur 
nothwendige Hülfsmechanismen und Vorbereitungen jenes letzten Zieles zu erkennen sind. 
Dieser Gesichtspunkt zwingt uns, vielberufene Zustände des Alterthums, über die noch kein 
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neuerer Mensch mit Symphathie gesprochen hat, auf ihre Wurzeln hin zu untersuchen: wobei 
sich ergeben wird, daß diese Wurzeln es gerade sind, aus denen der wunderbare Lebensbaum 
der griechischen Kunst einzig erwachsen konnte. Es mag sein, daß uns diese Erkenntniß mit 
Schauder erfüllt: gehört doch dieser Schauder fast zu den nothwendigen Wirkungen jeder 
tieferen Erkenntniß. Denn die Natur ist auch, wo sie das Schönste zu erschaffen angestrengt 
ist, etwas Entsetzliches. Diesem ihren Wesen ist es gemäß, daß die Triumphzüge der Kultur 
nur einer unglaublich geringen Minderheit von bevorzugten Sterblichen zu Gute kommen, 
daß dagegen der Sklavendienst der großen Masse eine Nothwendigkeit ist, wenn es wirklich 
zu einer rechten Werdelust der Kunst kommen soll. Wir Neueren haben vor den Griechen 
zwei pfauenartig sich spreizende Begriffe voraus, die gleichsam als Trostmittel einer durchaus 
sklavisch sich gebahrenden und dabei das Wort "Sklave" ängstlich scheuenden Welt gegeben 
sind: wir reden von der "Würde des Menschen" und von der "würde der Arbeit." Alles quält 
sich, um ein elendes Leben elend weiter zu perpetuiren; diese furchtbare Noth zwingt zur 
verzehrenden Arbeit, die nun der vom "Willen" verführte Mensch gelegentlich als etwas 
Würdevolles anstaunt. Damit aber die Arbeit Ehren und rühmliche Namen verdiene, wäre es 
vor allem nöthig, daß das Dasein selbst, zu dem sie doch nur ein qualvolles Mittel ist, etwas 
mehr Würde habe als dies ernstgemeinten Philosophieen und Religionen zu erscheinen pflegt. 
Was dürfen wir Anderes in der Arbeitsnoth aller der Millionen finden als den Trieb, um jeden 
Preis weiter zu vegetieren: und wer sähe nicht an verkümmerten Pflanzen, die in erdloses 
Gestein ihre Wurzeln strecken, denselben allmächtigen Trieb? 

Aus diesem entsetzlichen Existenzkampfe können nur die Einzelnen auftauchen, die nun 
sofort wieder durch die Wahnbilder der künstlerischen Kultur beschäftigt werden, damit sie 
nur nicht zum praktischen Pessimismus kommen: als welchen Zustand die Natur auf das 
Höchste verabscheut. In der neueren Welt, die der griechischen gegenüber zu allermeist 
Abnormitäten und Centauren schafft, in der der einzelne Mensch, gleich jenem fabelhaften 
Wesen im Beginne der horazischen Poetik, aus Stücken bunt zusammengesetzt ist, zeigt sich 
oft an dem selben Menschen zugleich die Gier des Existenzkampfes und des 
Kunstbedürfnisses: aus welcher unnatürlichen Verschmelzung die Noth entstanden ist, jene 
erstere Gier vor dem Kunstbedürfnisse zu entschuldigen und gewissermaßen zu weihen, was 
durch jene trefflichen Vorstellungen von der Würde des Menschen und der Arbeit geschehen 
ist. Die Griechen brauchen keine solche klägliche Nothbehelfe, bei ihnen spricht sich rein aus, 
daß die Arbeit eine Schmach sei - nicht etwa weil das Dasein eine Schmach ist, sondern im 
Gefühl der Unmöglichkeit, daß der um das nackte Fortleben kämpfende Mensch Künstler sein 
könne. Der kunstbedürftige Mensch regiert im Alterthum mit seinen Begriffen, während in 
der neueren Zeit der Sklave die Vorstellungen bestimmt: er der seiner Natur nach alle seine 
Verhältnisse mit trügerischen glänzenden Namen bezeichnen muß, um leben zu können. 
Solche Phantome, wie die Würde des Menschen, die Würde der Arbeit sind die dürftigen 
Erzeugnisse des sich vor sich selbst verbergenden Sklaventhums. Unselige Zeit, in der der 
Sklave zum Nachdenken über sich und über sich hinaus gereizt worden ist! Unselige 
Verführer, die den Unschuldsstand des Sklaven durch die Frucht vom Baum der Erkenntniß 
vernichtet haben! Jetzt müssen diese, um nur leben zu können, sich mit solchen 
durchsichtigen Lügen hinhalten, wie sie in der angeblichen "Gleichberechtigung Aller", in 
den "Grundrechten des Menschen", des Gattungswesens Mensch, in der Würde der Arbeit für 
jeden tiefer Blickenden erkennbar sind. Sie dürfen ja nicht begreifen, an welchem Punkte, auf 
welcher Stufe erst ungefähr von "Würde" gesprochen werden kann - und die Griechen 
erlauben es selbst da nicht einmal - dort nämlich wo das Individuum völlig über sich hinaus 
geht und nicht mehr im Dienste seines individuellen Weiterlebens zeugen und arbeiten muß. 
Auch noch auf dieser Höhe der "Arbeit" haben die Griechen dieselbe truglose Naivetät. Selbst 
noch jener abgeblaßte Epigone Plutarch hat so viel griechischen Instinkt in sich, daß er uns 
sagen kann, kein edelgeborner Jüngling würde, wenn er den Zeus in Pisa schaue, das 
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Verlangen haben, selbst ein Phidias, oder wenn er Hera in Argos sieht, selbst ein Polyklet zu 
werden: und ebensowenig würde er den Wunsch hegen Anakreon Philetas oder Archilochus 
zu sein, so sehr er sich auch an ihren Dichtungen ergötze. Das künstlerische Schaffen fällt für 
den Griechen eben so sehr unter den unehrwürdigen Begriff der Arbeit, wie jedes banausische 
Handwerk. Wenn aber die zwingende Kraft des künstlerischen Triebes in ihm wirkt, dann 
muß er schaffen und sich jener Noth der Arbeit unterziehn. Und wie ein Vater die Schönheit 
und Begabung seines Kindes bewundert, an den Akt der Entstehung aber mit schamhaftem 
Widerwillen denkt, so ergieng es dem Griechen. Das lustvolle Staunen über das Schöne hat 
ihn nicht über den Werdeprozeß verblendet, der ihm wie alles Schaffen in der Natur erschien, 
als eine gewaltige Noth, als ein gieriges Sich-Drängen zum Dasein. Dasselbe Gefühl, mit dem 
der Zeugungsprozeß als etwas schamhaft zu Verbergendes betrachtet wird, obwohl in ihm der 
Mensch einem höheren Ziele dient als seiner individuellen Erhaltung: dasselbe Gefühl 
umschleierte auch die Entstehung der großen Kunstwerke, trotzdem durch sie eine höhere 
Daseinsform inaugurirt wird, wie durch jenen Akt eine neue Generation. Die Scham scheint 
somit recht eigentlich dort einzutreten, wo der Mensch nur noch Werkzeug unendlich 
größerer Willenserscheinung ist, als er sich selbst in der Einzelgestalt des Individuums gelten 
darf. 

Jetzt haben wir den allgemeinen Begriff, unter den die Empfindungen zu ordnen sind, welche 
die Griechen in Betreff der Sklaverei und der Arbeit hegten. Beide galten ihnen als eine 
nothwendige Schmach, vor der man Scham empfindet: in diesem Gefühle birgt sich die 
unbewußte Erkenntniß, daß das eigentliche Ziel jene Voraussetzungen braucht, daß hier aber 
das Entsetzliche und Raubthierartige der Sphinx Natur liegt, die in der gewollten 
Verherrlichung des künstlerisch freien Kulturlebens so schön den Jungfrauenleib vorstreckt. 
Die Bildung, die ich vornehmlich als wahrhaftes Kunstbedürfniß verstehe, hat einen 
erschrecklichen Untergrund: dieser aber giebt sich in der dämmernden Empfindung der 
Scham zu erkennen. Damit der Boden für eine größere Kunstentwicklung vorhanden ist, muß 
die ungeheure Mehrzahl im Dienste einer Minderzahl über das Maaß ihrer individuellen 
Nothwendigkeit hinaus der Lebensnoth sklavisch unterworfen sein. Auf ihre Unkosten, durch 
ihre Mehrarbeit soll jene bevorzugte Klasse dem Existenzkampfe entrückt werden, um nun 
eine neue Welt des Bedürfnisses zu erzeugen. Demgemäß müssen wir uns dazu verstehen als 
grausame Grundbedingung jeder Bildung hinzustellen, daß zum Wesen einer Kultur das 
Sklaventhum gehöre: eine Erkenntniß, die vor dem Dasein bereits einen gehörigen Schauder 
erzeugen kann. Dies sind die Geier, die dem prometheischen Förderer der Kultur an der Leber 
nagen. Das Elend der mühsam lebenden Masse muß noch gesteigert werden, um einer Anzahl 
olympischer Menschen die Produktion der Kunstwelt zu ermöglichen. Hier liegt der Quell 
jenes schlecht verhehlten Ingrimms, den die Kommunisten und Socialisten, und auch ihre 
blässeren Abkömmlinge, die weiße Raçe der Liberalen jeder Zeit gegen die Künste, aber auch 
gegen das klassische Alterthum genährt haben. Wenn wirklich die Kultur im Belieben eines 
Volkes stünde, wenn hier nicht unentrinnbare Mächte walteten, die dem Einzelnen Gesetz und 
Schranke sind, so wäre die Verachtung der Kultur, die Verherrlichung der Armuth des 
Geistes, die bilderstürmerische Vernichtung der Kunstansprüche mehr als eine Auflehnung 
der unterdrückten Masse gegen drohnenartige Einzelne: es wäre der Schrei des Mitleides, der 
die Mauern der Kultur umrisse, der Trieb nach Gerechtigkeit, nach Gleichmaß des Leidens 
würde alle anderen Vorstellungen überfluthen. Wirklich hat die überschwängliche 
Empfindung des Mitleides auf kurze Zeiten hier und da einmal alle Dämme des Kulturlebens 
zerbrochen: ein Regenbogen der mitleidigen Liebe und des Friedens erschien mit dem ersten 
Hervortreten des Christenthums, und unter ihm wurde seine schönste Frucht, das 
Johannesevangelium, geboren. Es giebt auch Beispiele, daß mächtige Religionen auf lange 
Perioden hinaus einen bestimmten Kulturgrad gewissermaßen versteinern; man denke an die 
mumienhafte jahrtausendalte Kultur Aegyptens. Aber eins ist nicht zu vergessen: dieselbe 
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Grausamkeit, die wir im Wesen jeder Kultur fanden, liegt auch im Wesen jeder mächtigen 
Religion; so daß wir ebensogut es verstehen werden, wenn eine Kultur mit dem Schrei nach 
Gerechtigkeit ein allzu hoch gethürmtes Bollwerk von religiösen Forderungen zerbricht. Was 
in dieser entsetzlichen Konstellation der Dinge leben will d. h. leben muß, ist im Grunde 
seines Wesens Abbild des Urschmerzes und Urwiderspruchs, muß also in unsrer Augen 
"welt- und erdgemäß Organ" als Wille, als unersättliche Gier zum Dasein fallen. Deshalb 
dürfen wir auch die herrliche Kultur mit einem bluttriefenden Sieger vergleichen, der bei 
seinem Triumphzuge die an seinen Wagen gefesselten Besiegten als Sklaven mitschleppt: als 
welchen eine wohlthätige Macht die Augen verblendet hat, so daß sie, von den Rädern des 
Wagens fast zermalmt, doch noch rufen "würde der Arbeit! Würde des Menschen!" 

Der moderne Mensch ist freilich an eine ganz andere verzärtelte Betrachtung der Dinge 
gewöhnt. Darum ist er ewig unbefriedigt, weil er niemals wagt, sich dem furchtbaren, 
eistreibenden Strome des Daseins vollkommen anzuvertrauen, sondern am Ufer ängstlich auf 
und ab läuft. Die neuere Zeit mit ihrem "Bruche" ist zu begreifen als die vor allen 
Konsequenzen zurückfliehende: sie will nichts ganz haben, ganz auch mit all der natürlichen 
Grausamkeit der Dinge. Der Tanz ihres Denkens und Treibens ist wahrhaft lächerlich, weil es 
sich sehnsüchtig immer auf neue Gestalten stürzt, um sie zu umarmen und dann sie plötzlich, 
wie Mephistopheles die verführerischen Lamien, schaudernd fahren lassen muß. Aus der 
Verzärtelung der neueren Menschen sind die ungeheuren socialen Nothstände der Gegenwart 
geboren, als deren im Wesen der Natur liegendes Gegenmittel ich die Sklaverei, sei es auch 
unter mildernden Namen, zu empfehlen wage; die Sklaverei, die weder dem ursprünglichen 
Christenthum, noch dem Germanenthum irgendwie anstößig, geschweige denn verwerflich, 
zu sein dünkte. Um von den griechischen Sklaven zu schweigen: wie erhebend wirkt auf uns 
die Betrachtung des mittelalterlichen Hörigen, mit dem innerlich kräftigen und zarten Rechts- 
und Sittenverhältnisse zu dem höher Geordneten, mit der tiefsinnigen und poetischen 
Umfriedung seines engen Daseins. Wie erhebend - und wie vorwurfsvoll! 

Wer nun über die Konfiguration der Gesellschaft nicht ohne Schwermuth nachdenken kann, 
wer sie als die fortwährende schmerzhafte Geburt jener eximirten Kulturmenschen zu 
begreifen gelernt hat, in deren Dienst sich alles Andere verzehren muß, der wird auch von 
jenem erlogenen Glanze nicht mehr getäuscht werden, den die Neueren über Ursprung und 
Bedeutung des Staates gebreitet haben. Was nämlich kann uns der Staat bedeuten, wenn nicht 
das Mittel, mit dem jener eben geschilderte Gesellschaftsprozeß in Fluß zu bringen und in 
seiner ungehemmten Fortdauer zu verbürgen ist? Mag der Trieb zur Geselligkeit in den 
einzelnen Menschen auch noch so stark sein, erst die eiserne Klammer des Staates zwängt die 
größeren Massen so aneinander, daß jetzt jene chemische Scheidung der Gesellschaft, mit 
ihrem neuen pyramidalen Aufbau, vor sich gehen muß. Woher aber entspringt diese plötzliche 
Macht des Staates, dessen Ziel weit über die Einsicht, ja über den Egoismus des Einzelnen 
hinausliegt? Wie entstand der Sklave, der blinde Maulwurf der Kultur? Die Griechen haben es 
uns in ihrem völkerrechtlichen Instinkte verrathen, der, auch in der reifsten Fülle ihrer 
Gesittung und Menschlichkeit, nicht aufhörte, mit eherner Stimme solche Worte auszurufen: 
"Dem Sieger gehört der Besiegte, mit Weib und Kind, Gut und Blut. Die Gewalt giebt das 
erste Recht; und es giebt kein Recht, das nicht zu seinem Grunde die Gewalt hat." 

So sehen wir wiederum, mit welcher mitleidlosen Starrheit die Natur, um zur Gesellschaft zu 
kommen, sich die grausamen Werkzeuge des Staates schmiedet: nämlich jene Eroberer mit 
den eisernen Händen, die nichts als Objektivationen der bezeichneten Instinkte sind. An ihrer 
undefinirbaren Größe und Macht spürt der Betrachter, daß sie nur Mittel einer in ihnen sich 
offenbarenden und doch vor ihnen sich verbergenden Absicht sind. Gleich als ob ein 
magischer Wille von ihnen ausströmte, so räthselhaft schnell schließen sich die schwächeren 
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Kräfte an sie an, so wunderbar verwandeln sie sich, bei dem plötzlichen Anschwellen jener 
Gewaltlawine, unter dem Zauber jenes schöpferischen Kernes, zu einer bisher nicht 
vorhandenen Affinität. 

Wenn wir nun sehen, wie wenig sich alsbald die Unterworfenen um den erschreckenden 
Ursprung des Staates bekümmern, so daß im Grunde über keine Art von Ereignissen die 
Weltgeschichte uns schlechter unterrichtet als über das Zustandekommen jener gewaltsamen, 
blutigen und fast immer unerklärlichen Usurpationen: wenn vielmehr jener Magie des Staates 
die Herzen unwillkürlich entgegenschwellen, mit der Ahnung einer unsichtbar tiefen Absicht, 
dort wo der rechnende Verstand nur eine Addition von Kräften zu sehen befähigt ist: wenn 
jetzt der Staat sogar mit Inbrunst als Ziel und Gipfel der Aufopferungen und Pflichten des 
Einzelnen betrachtet wird: so spricht aus alledem die ungeheure Nothwendigkeit des Staates, 
ohne den es der Natur nicht gelingen möchte, durch die Gesellschaft zu ihrer Erlösung im 
Scheine, im Spiegel des Genius, zu kommen. Was für Erkenntnisse überwindet nicht die 
instinktive Lust am Staate! Man sollte doch denken, daß ein Wesen, welches in die 
Entstehung des Staates hineinschaut, fürderhin nur in schauervoller Entfernung von ihm sein 
Heil suchen werde: und wo kann man nicht die Denkmäler jener Entstehung sehen, 
verwüstete Länder, zerstörte Städte, verwilderte Menschen, verzehrenden Völkerhaß! Der 
Staat, von schmählicher Geburt, für die meisten Wesen eine fortwährend fließende Quelle der 
Mühsal, in häufig wiederkommenden Perioden die fressende Fackel des Menschengeschlechts 
- und dennoch ein Klang, bei dem wir uns vergessen, ein Schlachtruf, der zu zahllosen 
wahrhaft heroischen Thaten begeistert hat, vielleicht der höchste ehrwürdigste Gegenstand für 
die blinde und egoistische Masse, die auch nur in den ungeheuren Momenten des Staatslebens 
den befremdlichen Ausdruck von Größe auf ihrem Gesichte hat! 

Die Griechen aber haben wir uns, im Hinblick auf die einzige Sonnenhöhe ihrer Kunst, schon 
a priori als "die politischen Menschen an sich" zu construiren: und wirklich kennt die 
Geschichte kein zweites Beispiel einer so furchtbaren Entfesselung des politischen Triebes, 
einer so unbedingten Hinopferung aller anderen Interessen im Dienste dieses 
Staateninstinktes; höchstens daß man vergleichungsweise und aus ähnlichen Gründen die 
Menschen der Renaissance in Italien mit einem gleichen Titel auszeichen könnte. So 
überladen ist bei den Griechen jener Trieb, daß er immer von neuem wieder gegen sich selbst 
zu wüthen anfängt und die Zähne in das eigne Fleisch schlägt. Diese blutige Eifersucht von 
Stadt auf Stadt, von Partei auf Partei, diese mörderische Gier jener kleinen Kriege, der 
tigerartige Triumph auf dem Leichnam des erlegten Feindes, kurz jene unablässige 
Erneuerung jener trojanischen Kampf- und Greuelscenen, in deren Anschauung lustvoll 
versunken Homer der typische Hellene vor uns steht - wohin deutet diese naive Barbarei des 
griechischen Staates, woher nimmt er seine Entschuldigung vor dem Richterstuhle der ewigen 
Gerechtigkeit? Stolz und ruhig tritt der Staat vor ihn hin: und an der Hand führt er das herrlich 
blühende Weib, die griechische Gesellschaft. Für diese Helena und ihre Kinder führte er jene 
Kriege: welcher Richter dürfte hier verurtheilen? 

Bei diesem geheimnißvollen Zusammenhang, den wir hier zwischen Staat und Kunst, 
politischer Gier und künstlerischer Zeugung, Schlachtfeld und Kunstwerk ahnen, verstehn 
wir, wie gesagt, unter Staat nur die eiserne Klammer, die den Gesellschaftsprozeß erzwingt: 
während ohne Staat, im natürlichen bellum omnium contra omnes, die Gesellschaft überhaupt 
nicht in größerem Maaße und über das Bereich der Familie hinaus Wurzel schlagen kann. 
Jetzt, nach der allgemein eingetretenen Staatenbildung, concentrirt sich nun zwar jener Trieb 
des bellum omnium contra omnes zum schrecklichen Kriegsungewitter der Völker und 
entladet sich gleichsam in seltneren, aber um so stärkeren Schlägen. In den Zwischenpausen 
aber ist der Gesellschaft doch Zeit gelassen, unter der nach Innen gewendeten 



 236 

zusammengedrängten Wirkung jenes bellum, allerorts zu keimen und zu grünen, um sobald es 
einige wärmere Tage giebt, die leuchtenden Blüthen des Genius hervorsprießen zu lassen. 

Angesichts der politischen Welt der Hellenen will ich nicht verbergen, in welchen 
Erscheinungen der Gegenwart ich gefährliche, für Kunst und Gesellschaft gleich bedenkliche 
Verkümmerungen der politischen Sphaere zu erkennen glaube. Wenn es Menschen geben 
sollte, die durch Geburt gleichsam außerhalb der Volks- und Staateninstinkte gestellt sind, die 
somit den Staat nur so weit gelten zu lassen haben als sie ihn in ihrem eignen Interesse 
begreifen: so werden derartige Menschen nothwendig als letztes staaliches Ziel sich das 
möglichst ungestörte Nebeneinanderleben großer politischer Gemeinsamkeiten vorstellen, in 
denen den: eignen Absichten nachzugehn ihnen vor allen ohne Beschränkung erlaubt sein 
dürfte. Mit dieser Vorstellung im Kopfe werden sie die Politik fördern, die diesen Absichten 
die größte Sicherheit bietet, während es undenkbar ist, daß sie gegen ihre Absichten, etwa 
durch einen unbewußten Instinkt geleitet, der Staatstendenz sich zum Opfer bringen, 
undenkbar, weil sie eben jenes Instinktes ermangeln. Alle anderen Bürger des Staates sind 
über das, was die Natur mit ihrem Staatsinstinkte bei ihnen beabsichtigt, im Dunkeln und 
folgen blindlings; nur jene außerhalb dieser Instinkte Stehenden wissen, was sie vom Staate 
wollen und was ihnen der Staat gewähren soll. Deshalb ist es geradezu unvermeidlich, daß 
solche Menschen einen großen Einfluß auf den Staat gewinnen, weil sie ihn als Mittel 
betrachten dürfen, während alle Anderen unter der Macht jener unbewußten Absichten des 
Staates selbst nur Mittel des Staatszwecks sind. Um nun durch das Mittel des Staats höchste 
Förderung ihrer eigennützigen Ziele zu erreichen, ist vor allem nöthig, daß der Staat von 
jenen schrecklich unberechenbaren Kriegszuckungen gänzlich befreit werde, damit er rational 
benutzt werden könne; und damit streben sie, so bewußt als möglich, einen Zustand an, in 
dem der Krieg eine Unmöglichkeit ist. Hierzu gilt es nun zuerst die politischen Sondertriebe 
möglichst zu beschneiden und abzuschwächen und durch Herstellung großer gleichwiegender 
Staatenkörper und gegenseitige Sicherstellung derselben den günstigen Erfolg eines 
Angriffskriegs und damit den Krieg überhaupt zur höchsten Unwahrscheinlichkeit zu machen; 
wie sie andernseits die Frage über Krieg und Frieden der Entscheidung einzelner Machthaber 
zu entreißen suchen, um vielmehr an den Egoismus der Masse oder deren Vertreter 
appellieren zu können: wozu sie wiederum nöthig haben, die monarchischen Instinkte der 
Völker langsam aufzulösen. Diesem Zwecke entsprechen sie durch die allgemeinste 
Verbreitung der liberal-optimistischen Weltanschauung, welche ihre Wurzel in den Lehren 
der französischen Aufklärung und Revolution d. h. in einer gänzlich ungermanischen, ächt 
romanisch flachen Philosophie hat. Ich kann nicht umhin, in der gegenwärtig herrschenden 
Nationalitätenbewegung und der gleichzeitigen Verbreitung des allgemeinen Stimmrechts vor 
allem die Wirkungen der Kriegsfurcht zu sehen, ja im Hintergrunde dieser Bewegungen, als 
die eigentlich Fürchtenden, jene wahrhaft internationalen heimatlosen Geldeinsiedler zu 
erblicken, die, bei ihrem natürlichen Mangel des staatlichen Instinktes, es gelernt haben, die 
Politik zum Mittel der Börse und Staat wie Gesellschaft als Bereicherungsapparate ihrer selbst 
zu mißbrauchen. Gegen die von dieser Seite zu befürchtende Ablenkung der Staatstendenz zur 
Geldtendenz ist das einzige Gegenmittel der Krieg und wiederum der Krieg: in dessen 
Erregungen wenigstens doch so viel klar wird, daß der Staat nicht auf der Furcht vor dem 
Kriegsdämon, als Schutzanstalt egoistischer Einzelner, gegründet ist, sondern in Vaterlands- 
und Fürstenliebe einen ethischen Schwung aus sich erzeugt, der auf eine viel höhere 
Bestimmung hinweist. Wenn ich also als gefährliches Charakteristikum der politischen 
Gegenwart die Verwendung der Revolutionsgedanken im Dienste einer eigensüchtigen 
staatlosen Geldaristokratie bezeichne, wenn ich die ungeheure Verbreitung des liberalen 
Optimismus zugleich als Resultat der in sonderbare Hände gerathenen modernen 
Geldwirthschaft begreife und alle Übel der socialen Zustände, sammt dem nothwendigen 
Verfall der Künste, entweder aus jener Wurzel entkeimt oder mit ihr verwachsen sehe: so 
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wird man mir einen gelegentlich anzustimmenden Päan auf den Krieg zu Gute halten müssen. 
Fürchterlich erklingt sein silberner Bogen: und kommt er gleich daher wie die Nacht, so ist er 
doch Apollo der rechte Weihe- und Reinigungsgott des Staates. Zuerst aber, wie es im Beginn 
der Ilias heißt, schnellt er den Pfeil auf die Maulthiere und Hunde. Sodann trifft er die 
Menschen selbst, und überall lodern die Holzstöße mit Leichnamen. So sei es denn 
ausgesprochen, daß der Krieg für den Staat eine ebensolche Nothwendigkeit ist wie der 
Sklave für die Gesellschaft: und wer möchte sich diesen Erkenntnissen entziehen können, 
wenn er sich ehrlich nach den Gründen der unerreichten griechischen Kunstvollendung fragt? 

Wer den Krieg und seine uniformirte Möglichkeit, den Soldatenstand in Bezug auf das bisher 
geschilderte Wesen des Staates betrachtet, muß zu der Einsicht kommen, daß durch den Krieg 
und im Soldatenstande uns ein Abbild, ja vielleicht das Urbild des Staates vor Augen gestellt 
wird. Hier sehen wir, als allgemeinste Wirkung der Kriegstendenz, eine sofortige Scheidung 
und Zertheilung der chaotischen Masse in militärische Kasten, aus denen sich 
pyramidenförmig, mit einer allerbreitesten sklavenartigen Basis, der Bau der "kriegerischen 
Gesellschaft" erhebt. Der unbewußte Zweck der ganzen Bewegung zwingt jeden Einzelnen 
unter sein Joch und erzeugt auch bei heterogenen Naturen eine gleichsam chemische 
Verwandlung ihrer Eigenschaften, bis sie mit diesem Zwecke in Affinität gebracht sind. In 
den höheren Kasten spürt man schon etwas mehr, um was es sich, bei diesem innerlichen 
Prozesse, im Grunde handelt, nämlich um die Erzeugung des militärischen Genius - den wir 
als den ursprünglichen Staatengründer kennen gelernt haben. An manchen Staaten zB. an der 
Lykurgischen Verfassung Sparta's kann man deutlich den Abdruck jener Grundidee des 
Staates, der Erzeugung des militärischen Genius, wahrnehmen. Denken wir uns jetzt den 
militärischen Urstaat in lebhaftester Regsamkeit, in seiner eigentlichen "Arbeit" und führen 
wir uns die ganze Technik des Kriegs vor Augen, so können wir nicht umhin, unsere 
überallher eingesognen Begriffe von der "Würde der Arbeit", und der "Würde des Menschen" 
durch die Frage zu corrigieren, ob denn auch zu der Arbeit, die die Vernichtung von 
"würdevollen" Menschen zum Zweck hat, ob auch zu dem Menschen, der mit jener 
"würdevollen Arbeit" betraut ist, der Begriff von "Würde" stimmt oder ob nicht, in dieser 
kriegerischen Aufgabe des Staates, jener Begriff als ein in sich widerspruchsvoller sich selbst 
aufhebt. Ich dächte, der kriegerische Mensch wäre ein Mittel des militärischen Genius und 
seine Arbeit wiederum nur ein Mittel desselben Genius, und nicht ihm, als absoluten 
Menschen und Nichtgenius, sondern ihm als Mittel des Genius - der auch seine Vernichtung 
als Mittel des kriegerischen Kunstwerks belieben kann - komme ein Grad von Würde zu, jene 
Würde nämlich, zum Mittel des Genius gewürdigt zu sein. Was hier an einem einzelnen 
Beispiel gezeigt ist, gilt aber im allgemeinsten Sinne: jeder Mensch, mit seiner gesammten 
Thätigkeit, hat nur so viel Würde als er, bewußt oder unbewußtes Werkzeug des Genius ist; 
woraus sofort die ethische Consequenz zu erschließen ist, daß der "Mensch an sich", der 
absolute Mensch, weder Würde, noch Rechte, noch Pflichten besitzt; nur als völlig 
determinirtes, unbewußten Zwecken dienendes Wesen kann der Mensch seine Existenz 
entschuldigen. 

Der vollkommene Staat Plato's ist nach diesen Betrachtungen gewiß noch etwas Größeres als 
selbst. die Ernstgesinnten unter seinen Verehrern glauben, gar nicht zu reden von der 
lächelnden Geringschätzung, mit der unsre "historisch" Gebildeten eine solche Frucht des 
Alterthums abzulehnen wissen. Das eigentliche Ziel des Staates, die olympische Existenz und 
immer erneute Zeugung des Genius, dem gegenüber alle Andern nur vorbereitende Mittel 
sind, ist hier durch eine dichterische Intuition gefunden: Plato sah durch die schrecklich 
verwüstete Herme des damaligen Staatslebens hindurch und gewahrte auch jetzt noch etwas 
Göttliches in ihrem Inneren. Er glaubte daran, daß man dies Göttliche herausnehmen könnte 
und daß die grimmige und barbarisch verzerrte Außenseite nicht zum Wesen des Staates 
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gehöre; die ganze Inbrunst seiner politischen Leidenschaft streckte sich nach jenem Wunsche 
aus. - Daß er in seinem vollkommnen Staat nicht den Genius in seinem allgemeinsten Begriff 
an die Spitze stellte, sondern nur den Genius der Weisheit in die oberste Rangordnung 
aufnahm, die genialen Künstler aber überhaupt aus seinem Staate ausschloß, das war eine 
starre Consequenz des bald näher zu betrachtenden sokratischen Urtheils über die Kunst, das 
Plato im Kampfe wider sich selbst zu dem seinigen gemacht hatte. Diese mehr äußerliche und 
beinahe zufällige Lücke darf durchaus nicht unter die Hauptmerkmale des platonischen 
Staates gerechnet werden. 

Wie Plato den innersten Zweck des Staates aus allen seinen Verhüllungen und Trübungen an's 
Licht zog, so begriff er auch den tiefsten Grund der Stellung des hellenischen Weibes zum 
Staate: in beiden Fällen erblickte er in dem um ihn Vorhandenen das Abbild der ihm offenbar 
gewordenen Ideen, vor denen freilich das Wirkliche nur Nebelbild und Schattenspiel war. 
Wer, nach allgemeiner Gewöhnung, die Stellung des hellenischen Weibes überhaupt für 
unwürdig und der Humanität widerstrebend hält, muß sich mit diesem Vorwurf auch gegen 
die platonische Auffassung dieser Stellung kehren: denn in ihr ist das Vorhandene gleichsam 
nur logisch präcisirt. Hier wiederholt sich also unsre Frage: sollte nicht das Wesen und die 
Stellung des hellenischen Weibes einen nothwendigen Bezug zu den Zielpunkten des 
hellenischen Willen's haben? 

Das Innerste, was Plato als Grieche über die Stellung des Weibes zum Staate sagen konnte, 
war die so anstößige Forderung, daß im vollkommnen Staate die Familie aufhören müsse. 
Sehen wir jetzt davon ab, wie er, um diese Forderung rein durchzuführen, selbst die Ehe 
aufhob und an deren Stelle feierliche, von Staatswegen - - -. 

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[ Februar 1871] 

11 [1] 

Vorwort an Richard Wagner. 

Von Ihnen weiß ich es, mein verehrter Freund, von Ihnen allein, daß Sie mit mir einen wahren 
und einen falschen Begriff der "griechischen Heiterkeit" unterscheiden und den letzteren - den 
falschen - im Zustande ungefährdeten Behagens auf allen Wegen und Stegen antreffen; von 
Ihnen weiß ich gleichfalls, daß Sie es für unmöglich halten, von jenem falschen 
Heiterkeitsbegriffe aus zur Einsicht in das Wesen der Tragoedie zu kommen. Deshalb gebührt 
Ihnen die nachfolgende Erörterung über Ursprung und Ziel des tragischen Kunstwerks, in der 
der schwierige Versuch gemacht worden ist, unsere in diesen ernsten Probleme so wunderbar 
consonierende Empfindung in Begriffe zu übertragen. Daß wir aber mit einem ernsthaften 
Problem zu thun haben, muß dem wohl- und übelgesinnten Leser zu seinem Erstaunen 
deutlich werden, wenn er sieht, wie Himmel und Hölle zu seiner Erklärung in Bewegung 
gesetzt werden müssen, und wie wir zum Schlusse genöthigt sind jenes Problem recht 
eigentlich in die Mitte der Welt, als einen "Wirbel des Seins" hinzustellen. Ein aesthetisches 
Problem so ernst zu nehmen ist freilich nach allen Seiten hin anstößig, sowohl für unsere 
Aesthetisch-Empfindsamen und ihre Ekel erregende Weichlichkeit als auch für jenes robuste 
oder beleibte Gesindel, das in der Kunst nicht mehr als ein lustiges Nebenbei, als ein auch 
wohl zu missendes Schellengeklingel zum "Ernst des Daseins" zu erkennen im Stande sind: 
als ob Niemand wüßte, was es in dieser Gegenüberstellung mit einem solchen "Ernst des 
Daseins" auf sich habe. Wenn nun gar aus so verschiedenen Kreisen das Wort "griechische 
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Heiterkeit" in die Welt hineinklingt, so dürfen wir immer schon zufrieden sein, wenn es nicht 
geradewegs als "bequemer Sensualismus" zu interpretieren ist: in welchem Sinne Heinrich 
Heine das Wort häufig und immer mit sehnsüchtiger Regung gebraucht hat. Diejenigen aber, 
deren Lob bei der Durchsichtigkeit, Klarheit, Bestimmtheit und Harmonie der griechischen 
Kunst stehen bleibt, im Glauben, unter dem Schutze des griechischen Vorbildes sich mit 
allem Entsetzlichen des Daseins abfinden zu können - eine Gattung Menschen, die von Ihnen 
bereits, mein verehrter Freund, in Ihrer denkwürdigen Schrift "über das Dirigiren" mit 
unvergleichlich scharfen Zügen an's Licht gestellt worden ist - diese sind zu überzeugen, daß 
es zum Theil an ihnen liegt, wenn der Unterboden der griechischen Kunst ihnen flach 
erscheint, zum Theil auch am innersten Wesen der besagten griechischen Heiterkeit: in 
welchem Bezuge ich den Besten unter ihnen andeuten möchte, es gienge ihnen wie solchen, 
die in das hellste, von der Sonne durchschienene Seewasser sehen und den Grund des See's 
ganz in ihrer Nähe wähnen, als ob er mit der Hand zu erreichen wäre. Uns hat die griechische 
Kunst gelehrt, daß es keine wahrhaft schöne Fläche ohne eine schreckliche Tiefe giebt; wer 
indeß nach jener Kunst der reinen Fläche sucht, der sei ein- für allemal auf die Gegenwart 
verwiesen als auf das wahre Paradies für solche Schatzgräberei, während es ihm im 
fremdartigen Lichte des griechischen Alterthums begegnen konnte, Diamanten als 
Wassertropfen zu mißachten oder - was die größere Gefahr ist, herrliche Kunstwerke aus 
Versehen und Ungeschick zu zertrümmern. Ich werde nämlich, bei der gesteigerten 
Umwühlung des griechischen Bodens ängstlich und möchte jeden begabten oder unbegabten 
Menschen, der eine gewisse berufsmäßige Tendenz nach dem Alterthume hin ahnen läßt, an 
die Hand nehmen und vor ihm in folgender Weise perorieren: "Weißt du auch, was für 
Gefahren dir drohen, junger, mit einem mäßigen Schulwissen auf die Reise geschickter 
Mensch? Hast du gehört, daß es nach Aristoteles ein untragischer Tod ist, von einer Bildsäule 
erschlagen zu werden? Und gerade dieser untragische Tod droht dir. Ach, ein schöner Tod, 
wirst du sagen, wenn es nur eine griechische Bildsäule ist! Oder verstehst du dies nicht 
einmal? So wisse denn, daß unsere Philologen seit Jahrhunderten versuchen, die in die Erde 
gesunkene umgefallene Statue des griechischen Alterthums wieder aufzurichten, bis jetzt 
immer mit unzureichenden Kräften. Immer wieder, kaum vom Boden gehoben, fällt sie 
wieder zurück und zertrümmert die Menschen unter ihr. Das möchte noch angehn; denn jedes 
Wesen muß an etwas zu Grunde gehn. Aber wer steht uns dafür, daß dabei die Statue selbst 
nicht in Stücke zerbricht? Die Philologen gehen an den Griechen zu Grunde: das wäre etwa zu 
verschmerzen. Aber das Alterthum bricht unter den Händen der Philologen in Stücke! Dies 
überlege dir, junger leichtsinniger Mensch, gehe zurück, falls du kein Bilderstürmer bist!" 

Nun wünschte ich nichts mehr, als daß mir einmal Jemand begegne, vor dem ich diese Rede 
nicht halten könnte, ein Wesen von zürnender Hoheit, stolzestem Blick, kühnstem Wollen, ein 
Kämpfer, ein Dichter, ein Philosoph zugleich, mit einem Schritte, als ob es gälte über 
Schlangen und Ungethüme hinweg zu schreiten. Dieser zukünftige Held der tragischen 
Erkenntniß wird es sein, auf dessen Stirne der Abglanz jener griechischen Heiterkeit liegt, 
jener Heiligenschein, mit dem eine noch bevorstehende Wiedergeburt des Alterthums 
inaugurirt wird, die deutsche Wiedergeburt der hellenischen Welt. 

Ach, mein verehrter Freund, kaum darf ich sagen, in welcher Weise ich meine Hoffnungen für 
diese Wiedergeburt mit der gegenwärtigen blutigen Glorie des deutschen Namens verbinde. 
Auch ich habe meine Hoffnungen. Diese haben es mir möglich gemacht, während die Erde 
unter den Schritten des Ares zitterte, unausgesetzt und selbst mitten im Bereich der 
entsetzlichen nächsten Wirkungen des Krieges der Betrachtung meines Thema's obzuliegen, 
ja ich erinnere mich, in einsamer Nacht mit Verwundeten zusammen im Güterwagen liegend 
und zu deren Pflege bedienstet, mit meinen Gedanken in den drei Abgründen der Tragoedie 
gewesen zu sein: deren Namen lauten "Wahn, Wille, Wehe". Und woher schöpfte ich da die 
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tröstliche Sicherheit, daß jener zukünftige Held der tragischen Erkenntniß und der 
griechischen Heiterkeit nicht unter ganz anders gearteten Erkenntnissen und Heiterkeiten 
bereits in der Geburt erstickt werde? 

Sie wissen, wie ich mit Abscheu jenen Irrwahn zurückweise, daß das Volk oder gar daß der 
Staat "Selbstzweck" sein solle: aber ebenso sehr widerstrebt es mir, den Zweck der 
Menschheit in der Zukunft der Menschheit zu suchen. Weder der Staat, noch das Volk, noch 
die Menschheit sind ihrer selbst wegen da, sondern in ihren Spitzen, in den großen 
"Einzelnen", den Heiligen und den Künstlern liegt das Ziel, also weder vor noch hinter uns, 
sondern außerhalb der Zeit. Dieses Ziel aber weist durchaus über die Menschheit hinaus. 
Nicht um eine allgemeine Bildung oder eine asketische Selbstvernichtung oder gar um einen 
Universalstaat vorzubereiten, erheben wider alles Vermuthen hier und da die großen Genien 
ihre Häupter. Wohin aber die Existenz des Genius deutet, auf welches erhabenste Daseinsziel, 
wird hier nur mit Schauer nachgefühlt werden können. Wer möchte sich erkühnen dürfen, 
vom Heiligen in der Wüste zu sagen, daß er die höchste Absicht des Weltwillens verfehlt 
habe? Glaubt wirklich Jemand, daß eine Statue des Phidias wahrhaft vernichtet werden könne, 
wenn nicht einmal die Idee des Steins, aus der sie gefertigt war, zu Grunde geht? Und wer 
möchte bezweifeln, daß die griechische Heroenwelt nur des einen Homer wegen dagewesen 
ist? Und um mit einer tiefsinnigen Frage Friedrich Hebbel's zu schließen: 

Machte der Künstler ein Bild und wüßte, es dauere ewig, 

Aber ein einziger Zug, tief wie kein and'rer, versteckt, 

Werde von keinem erkannt der jetz'gen und künftigen Menschen, 

Bis an's Ende der Zeit, glaubt ihr, er ließe ihn weg? 

Aus alledem wird klar, daß der Genius nicht der Menschheit wegen da ist: während er 
allerdings derselben Spitze und letztes Ziel ist. Es giebt keine höhere Kulturtendenz als die 
Vorbereitung und Erzeugung des Genius. Auch der Staat ist trotz seines barbarischen 
Ursprungs und seiner herrschsüchtigen Geberden nur ein Mittel zu diesem Zweck. 

Und nun meine Hoffnungen! 

Die einzige produktive politische Macht in Deutschland, die wir Niemanden näher zu 
bezeichnen brauchen, ist jetzt in der ungeheuersten Weise zum Siege gekommen und sie wird 
von jetzt ab das deutsche Wesen bis in seine Atome hinein beherrschen. Diese Thatsache ist 
vom äußersten Werthe, weil an jener Macht etwas zu Grunde gehen wird, das wir als den 
eigentlichen Gegner jeder tieferen Philosophie und Kunstbetrachtung hassen, ein 
Krankheitszustand, an dem das deutsche Wesen vornehmlich seit der großen Französischen 
Revolution zu leiden hat und der in immer wiederkehrenden gichtischen Zuckungen auch die 
bestgearteten deutschen Naturen heimsucht, ganz zu schweigen von der großen Masse, bei der 
man jenes Leiden, mit schnöder Entweihung eines wohlgemeinten Wortes, "Liberalismus" 
nennt. Jener ganze auf eine erträumte Würde des Menschen, des Gattungsbegriffs Mensch 
gebaute Liberalismus wird sammt seinen derberen Brüdern an jener starren, vorhin 
angedeuteten Macht verbluten; und wir wollen die kleinen Reize und Gutartigkeiten, die ihm 
anhaften, gerne drangeben, wenn nur diese eigentlich kulturwidrige Doktrin aus der Bahn des 
Genius weggeräumt wird. - Und wozu sollte jene starre Macht, mit ihrer durch Jahrhunderte 
fortdauernden Geburt aus Gewalt, Eroberung und Blutbad dienen, als dem Genius die Bahn 
zu bereiten? 
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Aber welche Bahn! 

Vielleicht ist unser zukünftiger Held der tragischen Erkenntniß und der griechischen 
Heiterkeit ein Anachoret - vielleicht bestimmt er die tieferen deutschen Naturen in die Wüste 
zu gehen - glückselige Zeit, in der die durch furchtbares Leid verinnerlichte Welt den Gesang 
jenes apollinischen Schwans hören wird! 

Mein edler Freund, ob ich wohl bis hierher mich auch in Ihrem Sinne geäußert habe? Fast 
möchte ich's vermuthen: und jeder Blick, den ich in Ihren "Beethoven" werfe, führt mir auch 
die Worte zu: "der Deutsche ist tapfer: sei er es denn auch im Frieden. Verschmähe er es, 
etwas zu scheinen, was er nicht ist. Die Natur hat ihm das Gefällige versagt; dafür ist er innig 
und erhaben." 

Diese Tapferkeit, sammt den letztgenannten Eigenschaften, ist das andere Unterpfand meiner 
Hoffnungen. Wenn es wahr ist, was mein Glaubensbekenntniß genannt sein mag, daß jede 
tiefere Erkenntniß schrecklich ist, wer anders als der Deutsche wird jenen tragischen 
Standpunkt der Erkenntniß einnehmen können, den ich, als Vorbereitung des Genius, als das 
neue Bildungsziel einer edel strebenden Jugend fordere? Wer anders als der deutsche Jüngling 
wird die Unerschrockenheit des Blicks und den heroischen Zug in's Ungeheure haben, um 
allen jenen schwächlichen Bequemlichkeitsdoktrinen des liberalen Optimismus in jeder Form 
den Rücken zu kehren und im Ganzen und Vollen "resolut zu leben"? Wobei nicht ausbleiben 
wird, daß er, der tragische Mensch, bei seiner Selbsterziehung zum Ernst und zum Schrecken, 
auch die von uns gemeinte griechische Heiterkeit als Helena begehren und mit Faust ausrufen 
muß: 

Und sollt' ich nicht, sehnsüchtigster Gewalt,  

In's Leben ziehn die einzig'ste Gestalt? 

Friedrich Nietzsche. 

Lugano am 22 Februar 1871,  

am Geburtstage Schopenhauers. 

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[Frühjahr 1871] 

12 [1] 

Was wir hier über das Verhältniß der Sprache zur Musik aufgestellt haben, muß aus gleichen 
Gründen auch vom Verhältniß des Mimus zur Musik gelten. Auch der Mimus, als die 
gesteigerte Geberdensymbolik des Menschen ist, an der ewigen Bedeutsamkeit der Musik 
gemessen, nur ein Gleichniß, das deren innerstes Geheimniß gar nicht, sondern nur ihre 
rhythmische Außenseite und auch diese nur sehr äußerlich, nämlich am Substrat des 
leidenschaftlich-bewegten Menschenleibes, darstellen kann. Fassen wir aber auch die Sprache 
mit unter die Kategorie der leiblichen Symbolik, halten wir selbst das Drama, gemäß unserem 
aufgestellten Kanon, an die Musik heran: so dürfte jetzt ein Satz Schopenhauers in die hellste 
Beleuchtung treten (Parerga, Band 2 S. 465): "Es möchte hingehn, obgleich ein rein 
musikalischer Geist es nicht verlangt, daß man der reinen Sprache der Töne, obwohl sie, 
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selbstgenugsam, keiner Beihülfe bedarf, Worte, sogar auch eine anschaulich vorgeführte 
Handlung, zugesellt und unterlegt, damit unser anschauender und reflektirender Intellekt, der 
nicht ganz müßig sein mag, doch auch eine leichte und analoge Beschäftigung dabei erhalte, 
wodurch sogar die Aufmerksamkeit der Musik fester anhängt und folgt, auch zugleich Dem, 
was die Töne in ihrer allgemeinen, bilderlosen Sprache des Herzens besagen, ein 
anschauliches Bild, gleichsam ein Schema, oder wie ein Exempel zu einem allgemeinen 
Begriff, untergelegt wird: ja dergleichen wird den Eindruck der Musik erhöhen." Wenn wir 
von der rationalistisch äußerlichen Motivierung absehn, wonach unser anschauender und 
reflektirender Intellekt beim Anhören der Musik nicht ganz müßig sein mag, und die 
Aufmerksamkeit, an der Hand einer anschaulichen Aktion, besser folgt - so ist von 
Schopenhauer mit höchstem Rechte das Drama im Verhältniß zur Musik als ein Schema, als 
ein Exempel zu einem allgemeinen Begriff charakterisirt worden: und wenn er hinzufügt "ja, 
dergleichen wird den Eindruck der Musik erhöhen", so bürgt die ungeheure Allgemeinheit 
und Ursprünglichkeit der Vokalmusik, der Verbindung von Ton mit Bild und Begriff, für die 
Richtigkeit dieses Ausspruchs. Die Musik jedes Volkes beginnt durchaus im Bunde mit der 
Lyrik, und lange bevor an eine absolute Musik gedacht werden kann, durchläuft sie in jener 
Vereinigung die wichtigsten Entwicklungsstufen. Verstehen wir diese Urlyrik eines Volkes, 
wie wir es ja müssen, als eine Nachahmung der künstlerisch vorbildenden Natur, so muß uns 
als ursprüngliches Vorbild jener Vereinigung von Musik und Lyrik die von der Natur 
vorgebildete Doppelheit im Wesen der Sprache gelten: in welches wir jetzt, nach den 
Erörterungen über die Stellung von Musik zum Bild, tiefer eindringen werden. 

In der Vielheit der Sprachen giebt sich sofort die Thatsache kund, daß Wort und Ding sich 
nicht vollständig und nothwendig decken, sondern daß das Wort ein Symbol ist. Was 
symbolisirt aber das Wort? Doch gewiß nur Vorstellungen, seien dies nun bewußte oder, der 
Mehrzahl nach unbewußte: denn wie sollte ein Wort-Symbol jenem innersten Wesen, dessen 
Abbilder wir selbst, sammt der Welt, sind, entsprechen? Nur als Vorstellungen kennen wir 
jenen Kern, nur in seinen bildlichen Äußerungen haben wir eine Vertrautheit mit ihm: 
außerdem giebt es nirgends eine direkte Brücke, die uns zu ihm selbst führte. Auch das 
gesammte Triebleben, das Spiel der Gefühle Empfindungen Affekte Willensakte ist uns - wie 
ich hier gegen Schopenhauer einschalten muß - bei genauester Selbstprüfung nur als 
Vorstellung, nicht seinem Wesen nach, bekannt: und wir dürfen wohl sagen, daß selbst der 
"Wille" Schopenhauers nichts als die allgemeinste Erscheinungsform eines uns übrigens 
gänzlich Unentzifferbaren ist. Müssen wir uns also schon in die starre Nothwendigkeit fügen, 
nirgends über die Vorstellungen hinaus zu kommen, so können wir doch wieder im Bereich 
der Vorstellungen zwei Hauptgattungen unterscheiden. Die einen offenbaren sich uns als 
Lust- und Unlustempfindungen und begleiten als nie fehlender Grundbaß alle übrigen 
Vorstellungen. Diese allgemeinste Erscheinungsform, aus der und unter der wir alles Werden 
und alles Wollen einzig verstehen und für die wir den Namen "Wille" festhalten wollen, hat 
nun auch in der Sprache ihre eigne symbolische Sphaere: und zwar ist diese für die Sprache 
eben so fundamental, wie jene Erscheinungsform für alle übrigen Vorstellungen. Alle Lust- 
und Unlustgrade - Äußerungen eines uns nicht durchschaubaren Urgrundes - symbolisiren 
sich im Tone des Sprechenden : während sämmtliche übrigen Vorstellungen durch die 
Geberdensymbolik des Sprechenden bezeichnet werden. Insofern jener Urgrund in allen 
Menschen derselbe ist, ist auch der Tonuntergrund der allgemeine und über die 
Verschiedenheit der Sprachen hinaus verständliche. An ihm entwickelt sich nun die 
willkürlichere und ihrem Fundament nicht völlig adäquate Geberdensymbolik: mit der die 
Mannichfaltigkeit der Sprachen beginnt, deren Vielheit wir gleichnißweise als einen 
strophischen Text auf jene Urmelodie der Lust- und Unlustsprache ansehen dürfen. Das ganze 
Bereich des Consonantischen und Vokalischen glauben wir nur unter die Geberdensymbolik 
rechnen zu dürfen - Consonanten und Vokale sind ohne den vor allem nöthigen 
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fundamentalen Ton nichts als Stellungen der Sprachorgane, kurz Geberden -; sobald wir uns 
das Wort aus dem Munde des Menschen hervorquellen denken, so erzeugt sich zu allererst die 
Wurzel des Wortes und das Fundament jener Geberdensymbolik, der Tonuntergrund, der 
Wiederklang der Lust- und Unlustempfindungen. Wie sich unsre ganze Leiblichkeit zu jener 
ursprünglichsten Erscheinungsform, dem Willen verhält, so verhält sich das consonantisch-
vokalische Wort zu seinem Tonfundamente. 

Diese ursprünglichste Erscheinungsform, der "Wille", mit seiner Scala der Lust- und 
Unlustempfindungen, kommt aber in der Entwicklung der Musik zu einem immer 
adäquateren symbolischen Ausdruck: als welchem historischen Prozeß das fortwährende 
Streben der Lyrik nebenher läuft, die Musik in Bildern zu umschreiben: wie dieses 
Doppelphänomen, nach der soeben gemachten Ausführung, in der Sprache uranfänglich 
vorgebildet liegt. 

Wer uns in diese schwierigen Betrachtungen bereitwillig, aufmerksam und mit einiger 
Phantasie gefolgt ist - auch mit Wohlwollen ergänzend, wo der Ausdruck zu knapp oder zu 
unbedingt ausgefallen ist - der wird nun mit uns den Vortheil haben, einige aufregende 
Streitfragen der heutigen Aesthetik und noch mehr der gegenwärtigen Künstler sich 
ernsthafter vorlegen und tiefer beantworten zu können, als dies gemeinhin zu geschehen 
pflegt. Denken wir uns, nach allen Voraussetzungen, welch ein Unterfangen es sein muß, 
Musik zu einem Gedichte zu machen d. h. ein Gedicht durch Musik illustriren zu wollen, um 
damit der Musik zu einer Begriffssprache zu verhelfen: welche verkehrte Welt! Ein 
Unterfangen, das mir vorkommt als ob ein Sohn seinen Vater zeugen wollte! Die Musik kann 
Bilder aus sich erzeugen, die dann immer nur Schemata, gleichsam Beispiele ihres 
eigentlichen allgemeinen Inhaltes sein werden. Wie aber sollte das Bild, die Vorstellung aus 
sich heraus Musik erzeugen können! Geschweige denn, daß dies der Begriff oder, wie man 
gesagt hat, "die poetische Idee" zu thun im Stande wäre. So gewiß aus der mysteriösen Burg 
des Musikers eine Brücke in's freie Land der Bilder führt - und der Lyriker schreitet über sie 
hin - so unmöglich ist es, den umgekehrten Weg zu gehen, obschon es Einige geben soll, 
welche wähnen, ihn gegangen zu sein. Man bevölkere die Luft mit der Phantasie eines Rafael, 
man schaue, wie er, die heilige Caecilia entzückt den Harmonien der Engelchöre lauschen - es 
dringt kein Ton aus dieser in Musik scheinbar verlorenen Welt, ja stellten wir uns nur vor, daß 
jene Harmonie wirklich, durch ein Wunder, uns zu erklingen begänne, wohin wären uns 
plötzlich Caecilia, Paulus und Magdalena, wohin selbst der singende Engelchor 
verschwunden! Wir würden sofort aufhören, Rafael zu sein! Und wie auf jenem Bilde die 
weltlichen Instrumente zertrümmert auf der Erde liegen, so würde unsre Malervision, von 
dem Höheren besiegt, schattengleich verblassen und verlöschen. - Wie aber sollte das Wunder 
geschehn! Wie sollte die ganz in's Anschauen versunkene apollinische Welt des Auges den 
Ton aus sich erzeugen können, der doch eine Sphaere symbolisirt, die eben durch das 
apollinische Verlorensein im Scheine ausgeschlossen und überwunden ist! Die Lust am 
Scheine kann nicht aus sich die Lust am Nicht-Scheine erregen: die Wonne des Schauens ist 
Wonne nur dadurch, daß nichts uns an eine Sphaere erinnert, in der die Individuation 
zerbrochen und aufgehoben ist. Haben wir das Apollinische im Gegensatz zum Dionysischen 
irgendwie richtig charakterisirt, so muß uns jetzt der Gedanke nur abenteuerlich falsch 
dünken, welcher dem Bilde, dem Begriffe, dem Scheine irgendwie die Kraft beimäße, den 
Ton aus sich zu erzeugen. Man mag uns nicht, zu unserer Widerlegung, auf den Musiker 
verweisen, der vorhandene lyrische Gedichte componiert: denn wir werden, nach allem 
Gesagten, behaupten müssen, daß das Verhältniß des lyrischen Gedichtes zu seiner 
Komposition jedenfalls ein anderes sein muß als das des Vaters zu seinem Kinde. Und zwar 
welches? 
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Hier nun wird man uns, auf Grund einer beliebten aesthetischen Anschauung, mit dem Satze 
entgegenkommen "nicht das Gedicht, sondern das durch das Gedicht erzeugte Gefühl ist es, 
welche die Komposition aus sich gebiert." Ich stimme nicht damit überein: das Gefühl, die 
leisere oder stärkere Erregung jenes Lust- und Unlustuntergrundes ist überhaupt im Bereich 
der produktiven Kunst das an sich Unkünstlerische, ja erst seine gänzliche Ausschließung 
ermöglicht das volle sich Versenken und interesselose Anschauen des Künstlers. Hier möchte 
man mir etwa erwiedern, daß ich ja selbst so eben vom "Willen" ausgesagt habe, er komme in 
der Musik zu einem immer adäquateren symbolischen Ausdruck. Meine Antwort, in einen 
aesthetischen Grundsatz zusammengefaßt, ist diese: der "Wille " ist Gegenstand der Musik, 
aber nicht Ursprung derselben, nämlich der Wille in seiner allergrößten Allgemeinheit, als die 
ursprünglichste Erscheinungsform, unter der alles Werden zu verstehn ist. Das, was wir 
Gefühle nennen, ist, hinsichtlich dieses Willens, bereits schon mit bewußten und unbewußten 
Vorstellungen durchdrungen und gesättigt und deshalb nicht mehr direkt Gegenstand der 
Musik: geschweige denn, daß es diese aus sich erzeugen könnte. Man nehme beispielsweise 
die Gefühle von Liebe, Furcht und Hoffnung: die Musik kann mit ihnen auf direktem Wege 
gar nichts mehr anfangen, so erfüllt ist ein jedes dieser Gefühle schon mit Vorstellungen. 
Dagegen können diese Gefühle dazu dienen, die Musik zu symbolisiren: wie dies der Lyriker 
thut, der jenes begrifflich und bildlich unnahbare Bereich des "Willens", den eigentlichen 
Inhalt und Gegenstand der Musik, sich in die Gleichnißwelt der Gefühle übersetzt. Dem 
Lyriker ähnlich sind alle diejenigen Musikhörer, welche eine Wirkung der Musik auf ihre 
Affekte spüren: die entfernte und entrückte Macht der Musik appelliert bei ihnen an ein 
Zwischenreich, das ihnen gleichsam einen Vorgeschmack, einen symbolischen Vorbegriff der 
eigentlichen Musik giebt, an das Zwischenreich der Affekte. Von ihnen dürfte man, im 
Hinblick auf den "Willen", den einzigen Gegenstand der Musik, sagen, sie verhielten sich zu 
diesem Willen, wie der analogische Morgentraum, nach der Schopenhauerischen Theorie zum 
eigentlichen Traume. Allen jenen aber, die der Musik nur mit ihren Affekten beizukommen 
vermögen, ist zu sagen, daß sie immer in den Vorhallen bleiben und keinen Zutritt zu dem 
Heiligthum der Musik haben werden: als welches der Affekt, wie ich sagte, nicht zu zeigen, 
sondern nur zu symbolisiren vermag. 

Was dagegen den Ursprung der Musik betrifft, so habe ich schon erklärt, daß dieser nie und 
nimmer im "Willen" liegen kann, vielmehr im Schooße jener Kraft ruht, die unter der Form 
des "Willens" eine Visionswelt aus sich erzeugt: der Ursprung der Musik liegt jenseits aller 
Individuation, ein Satz, der sich nach unsrer Erörterung über das Dionysische aus sich selbst 
beweist. An dieser Stelle möchte ich mir gestatten, die entscheidenden Behauptungen, zu 
denen uns der behandelte Gegensatz des Dionysischen und des Apollinischen genöthigt hat, 
noch einmal übersichtlich neben einander zu stellen. 

Der "Wille", als ursprünglichste Erscheinungsform, ist Gegenstand der Musik: in welchem 
Sinne sie Nachahmung der Natur, aber der allgemeinsten Form der Natur genannt werden 
kann. 

Der "Wille" selbst und die Gefühle - als die schon mit Vorstellungen durchdrungenen 
Willensmanifestationen - sind völlig unvermögend Musik aus sich zu erzeugen: wie es 
andernseits der Musik völlig versagt ist, Gefühle darzustellen, Gefühle zum Gegenstand zu 
haben, während der Wille ihr einziger Gegenstand ist. - 

Wer Gefühle als Wirkungen der Musik davonträgt, hat an ihnen gleichsam ein symbolisches 
Zwischenreich, das ihm einen Vorgeschmack von der Musik geben kann, doch ihn zugleich 
aus ihren innersten Heiligthümern ausschließt. - 
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Der Lyriker deutet sich die Musik durch die symbolische Welt der Affekte, während er selbst, 
in der Ruhe der apollinischen Anschauung, jenen Affekten enthoben ist. - 

Wenn also der Musiker ein lyrisches Lied componiert, so wird er als Musiker weder durch die 
Bilder, noch durch die Gefühlssprache dieses Textes erregt: sondern eine aus ganz andern 
Sphaeren kommende Musikerregung wählt sich jenen Liedertext als einen gleichnißartigen 
Ausdruck ihrer selbst. Von einem nothwendigen Verhältniß zwischen Lied und Musik kann 
also nicht die Rede sein; denn die beiden hier in Bezug gebrachten Welten des Tons und des 
Bildes stehn sich zu fern, um mehr als eine äußerliche Verbindung eingehen zu können; das 
Lied ist eben nur Symbol und verhält sich zur Musik wie die ägyptische Hieroglyphe der 
Tapferkeit zum tapferen Krieger selbst. Bei den höchsten Offenbarungen der Musik 
empfinden wir sogar unwillkürlich die Roheit jeder Bildlichkeit und jedes zur Analogie 
herbeigezogenen Affektes: wie z. B. die letzten Beethoven'schen Quartette jede 
Anschaulichkeit, überhaupt das gesammte Reich der empirischen Realität völlig beschämen. 
Das Symbol hat Angesichts des höchsten, wirklich sich offenbarenden Gottes keine 
Bedeutung mehr: ja es erscheint jetzt als eine beleidigende Äußerlichkeit. 

Man verarge uns hier nicht, wenn wir auch von diesem Standpunkte aus den unerhörten und 
in seinen Zaubern nicht auflösbaren letzten Satz der neunten Symphonie Beethovens in unsre 
Betrachtung ziehn, um über ihn ganz unverhohlen zu reden. Daß dem dithyrambischen 
Welterlösungsjubel dieser Musik das Schillersche Gedicht "an die Freude" gänzlich 
incongruent ist, ja wie blasses Mondlicht von jenem Flammenmeere überfluthet wird, wer 
möchte mir dieses allersicherste Gefühl rauben? Ja wer möchte mir überhaupt streitig machen 
können, daß jenes Gefühl beim Anhören dieser Musik nur deshalb nicht zum schreienden 
Ausdruck kommt, weil wir, durch die Musik für Bild und Wort völlig depotenzirt, bereits gar 
nichts von dem Gedichte Schiller's hören? Aller jener edle Schwung, ja die Erhabenheit der 
Schillerschen Verse wirkt schon neben der wahrhaft naiv-unschuldigen Volksmelodie der 
Freude störend, beunruhigend, selbst roh und beleidigend: nur daß man sie nicht hört, bei der 
immer volleren Entfaltung des Chorgesanges und der Orehestermassen, hält jene Empfindung 
der Incongruenz von uns fern. Was sollen wir also von jenem ungeheuerlichen aesthetischen 
Aberglauben halten, daß Beethoven, mit jenem vierten Satz der Neunten selbst ein feierliches 
Bekenntniß über die Grenzen der absoluten Musik abgegeben, ja mit ihm die Pforten einer 
neuen Kunst gewissermaßen entriegelt habe, in der die Musik sogar das Bild und den Begriff 
darzustellen befähigt und damit dem "bewußten Geiste" erschlossen worden sei? Und was 
sagt uns Beethoven selbst, indem er diesen Chorgesang durch ein Recitativ einführen läßt: 
"Ach Freunde, nicht diese Töne, sondern laßt uns angenehmere anstimmen und 
freudenvollere!" Angenehmere und freudenvollere! Dazu brauchte er den überzeugenden Ton 
der Menschenstimme, dazu brauchte er die Unschuldsweise des Volksgesanges. Nicht nach 
dem Wort, aber nach dem "angenehmeren" Laut, nicht nach dem Begriff, aber nach dem 
innig-freudenreichsten Tone griff der erhabene Meister in der Sehnsucht nach dem 
seelenvollsten Gesammtklange seines Orchesters. Und wie konnte man ihn mißverstehn! 
Vielmehr gilt von diesem Satze genau dasselbe, was Richard Wagner in Betreff der großen 
Missa solemnis sagt, die er "ein rein symphonisches Werk des ächtesten Beethovenschen 
Geistes" nennt. "Beethoven" S. 47: "Die Gesangstimmen sind hier ganz im Sinne wie 
menschliche Instrumente behandelt, welchen Schopenhauer diesen sehr richtig auch nur 
zugesprochen wissen wollte: der ihnen untergelegte Text wird von uns, gerade in diesen 
großen Kirchencompositionen, nicht seiner begrifflichen Bedeutung nach aufgefaßt, sondern 
er dient, im Sinne des musikalischen Kunstwerkes, lediglich als Material für den 
Stimmgesang und verhält sich nur deswegen nicht störend zu unsrer musikalisch bestimmten 
Empfindung, weil er uns keineswegs Vernunftvorstellungen anregt, sondern, wie dieß auch 
sein kirchlicher Charakter bedingt, uns nur mit dem Eindrucke wohlbekannter symbolischer 
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Glaubensformeln berührt." Übrigens zweifle ich nicht, daß Beethoven, falls er die projektirte 
zehnte Symphonie geschrieben hätte - zu der noch Skizzen vorliegen - eben die zehnte 
Symphonie geschrieben haben würde. 

Nahen wir uns jetzt, nach diesen Vorbereitungen, der Besprechung der Oper, um von ihr 
nachher zu ihrem Gegenbild in der griechischen Tragödie fortgehen zu können. Was wir im 
letzten Satze der Neunten, also auf den höchsten Gipfeln der modernen Musikentwicklung, zu 
beobachten hatten, daß der Wortinhalt ungehört in dem allgemeinen Klangmeere untergeht, 
ist nichts Vereinzeltes und Absonderliches, sondern die allgemeine und ewig gültige Norm in 
der Vokalmusik aller Zeiten, die dem Ursprunge des lyrischen Liedes einzig gemäß ist. Der 
dionysisch erregte Mensch hat ebensowenig wie die orgiastische Volksmasse einen Zuhörer, 
dem sie etwas mitzutheilen hätte: wie ihn allerdings der epische Erzähler und überhaupt der 
apollinische Künstler voraussetzt. Es liegt vielmehr im Wesen der Dionysischen Kunst, daß 
sie die Rücksicht auf den Zuhörer nicht kennt: der begeisterte Dionysusdiener wird, wie ich 
an einer früheren Stelle sagte, nur von seinesgleichen verstanden. Denken wir uns aber einen 
Zuhörer bei jenen endemischen Ausbrüchen der dionysischen Erregung, so müßten wir ihm 
ein Schicksal weissagen, wie es Pentheus, der entdeckte Lauscher, erlitt: nämlich von den 
Mänaden zerrissen zu werden. Der Lyriker singt "wie der Vogel singt", allein, aus innerster 
Nöthigung und muß verstummen, wenn ihm der Zuhörer fordernd entgegentritt. Deshalb 
würde es durch<aus> unnatürlich sein, vom Lyriker zu verlangen, daß man auch die 
Textworte seines Liedes verstünde, unnatürlich, weil hier der Zuhörer fordert, der überhaupt 
bei dem lyrischen Erguß kein Recht beanspruchen darf. Nun frage man sich einmal aufrichtig, 
mit den Dichtungen der großen antiken Lyriker in der Hand, ob sie auch nur daran gedacht 
haben können, der umherstehenden lauschenden Voksmenge mit ihrer Bilder- und 
Gedankenwelt deutlich zu werden: man beantworte sich diese ernsthafte Frage, mit dem Blick 
auf Pindar und die äschyleischen Chorgesänge. Diese kühnsten und dunkelsten 
Verschlingungen des Gedankens, dieser ungestüm sich neu gebärende Bilderstrudel, dieser 
Orakelton des Ganzen, den wir, ohne die Ablenkung durch Musik und Orchestik, bei 
angespanntester Aufmerksamkeit so oft nicht durchdringen können - diese ganze Welt von 
Mirakeln sollte der griechischen Menge durchsichtig wie Glas, ja eine bildlich-begriffliche 
Interpretation der Musik gewesen sein? Und mit solchen Gedankenmysterien, wie sie Pindar 
enthält, hätte der wunderbare Dichter die an sich eindringlich deutliche Musik noch 
verdeutlichen wollen? Sollte man hier nicht zur Einsicht in das kommen müssen, was der 
Lyriker ist, nämlich der künstlerische Mensch, der die Musik sich durch die Symbolik der 
Bilder und Affekte deuten muß, der aber dem Zuhörer nichts mitzutheilen hat: der sogar, in 
völliger Entrücktheit, vergißt, wer gierig lauschend in seiner Nähe steht. Und wie der Lyriker 
seinen Hymnus, so singt das Volk das Volkslied, für sich, aus innerem Drange, unbekümmert 
ob das Wort einem Nichtmitsingenden verständlich ist. Denken wir an unsre eignen 
Erfahrungen im Gebiete der höheren Kunstmusik: was verstanden wir vom Texte einer Messe 
Palestrina's, einer Kantate Bach's, eines Oratoriums Händels, wenn wir nicht etwa selbst 
mitsangen? Nur für den Mitsingenden giebt es eine Lyrik, giebt es Vokalmusik: der Zuhörer 
steht ihr gegenüber als einer absoluten Musik. 

Nun aber beginnt die Oper, nach den deutlichsten Zeugnissen, mit der Forderung des 
Zuhörers, das Wort zu verstehn. 

Wie? Der Zuhörer fordert? Das Wort soll verstanden werden? 

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[ Frühjahr - Herbst 1871] 
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13 [1] 

Zum Schluß der Einleitung: 

Den du nicht verlässest, Genius,  

Wirst ihn heben übern Schlammpfad  

Mit den Feuerflügeln;  

Wandeln wird er  

Wie mit Blumenfüßen  

Über Deukalions Fluthschlamm,  

Python tödtend, leicht, groß,  

Pythius Apollo. 

13 [2] 

Und was sollen wir vor allem von den Griechen lernen? Durch unsere Philosophie nicht zum 
thatlosen Ausruhen, durch unsere Musik nicht zu orgiastischen Wesen zu werden? Vor dem 
Buddhaismus soll uns die Tragödie, vor dem Musikorgiasmus ebenfalls der Mythus in der 
Tragödie retten. 

Das Volk der Perserkriege braucht die Tragödie. 

Beispiel zu geben am Tristan, dritter Akt: welke Müdigkeit, zitternde Hand des Sterbenden, 
Verhauchen in Seufzern. Die Sehnsucht nach der Urheimat: der Kuhreigen der Metaphysik. 
"Sehnen - sterben", krampfartiges Ausspannen der Seele, um zu flüchten, Hervorbrechen der 
Flügel. 

Der Mythus stellt jetzt, zu unserer Beschwichtigung, das Bild dazwischen und das Wort. - Die 
Helden des Mythus sind Atlas ähnlich, sie tragen die Welt auf ihrem Rücken. Sie entlasten 
uns. - Wir begreifen hier, weshalb die Musik nach Bildern verlangt. sie will den heilenden 
Apollo. Das ist das Verhältniß des Dramas zur Musik. 

Wir haben diesen Prozeß in größter Reinheit erlebt: jetzt erst verstehen wir die Tragödie in 
ihrer Bedeutung für die musikschwangere griechische Luft. Aus ihr geboren, um sie zu heilen. 
Jetzt verstehen wir, warum die in fortwährender Musik erzogenen Griechen um sich herum 
die herrlichsten Bildwerke hatten. 

Wir, in der höchsten Begabung der Musik, sehen darin die einzige allgemeine Kunsthoffnung. 
Die Musik hat uns wieder den Mythus geboren: damit ist der Geist der Wissenschaft 
unterlegen. In allen Künsten sind wir die Kritiker: hier in der Musik sind wir noch volle 
lebendige Menschen. Hier liegen alle Hoffnungen. 

An den Griechen können wir lernen, was wir selbst erfahren. Sie deuten uns unsre Erlebnisse. 
Sophokles wird von Asklepios besucht. So haben wir die Wagnersche Wiedergeburt der 
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Tragödie zu verstehen. Aus sokratischen Menschen sollen wir wieder tragische Menschen 
werden - und für uns Deutsche ist das eine Wiederbringung aller Dinge, Unsere Perserkriege 
haben kaum begonnen. 

Allein in der Musik sind wir noch nicht wissenschaftliche historische Menschen - wir leben 
noch bei Palestrina: ein Beweis, daß wir hier wirklich lebendig sind. 

Deshalb steht das größte deutsche Kunstfest in Bayreuth einzig da: hier feiern die tragischen 
Menschen ihr Weihefest, zum Zeichen daß eine neue Kultur beginnt. Ein Zurückstreben zur 
Gesundheit. 

Die Stellung des tragischen Menschen zum Wissen: er strebt nach der tiefsten Tiefe und läßt 
sich durch keine Erkenntniß - Illusion zurückschrecken, auch nicht in der Breite aufhalten - 
denn er hat sein wahres Mittel, das Dasein zu ertragen. Rücksichtslose Wahrheit. 

13 [3] 

Sonderbare Erzählung über Buddha, der in der Feier des Frühlingsanfanges, da mit dem 
zugleich der siegreiche Kampf des Stifters der Lehre gegen die falschen Lehren überhaupt 
festlich begangen wird ---. Hier giebt er sich dramatischen Vorstellungen hin. Priester in 
orgiastischer Trunkenheit und Ausgelassenheit: Buddha selbst über seine Erlösung unzähliger 
Menschen, acht Tage lang weltl<iche> Ergötzungen. 

"Rad Was<s>erblase, hohle Bogenlinie." 

13 [4] 

4. Dürer, Ritter Tod. 

1. "Nach Rom oder nach Indien." 

3. Wiederherstellung des Mythus. 

2. Tristan. 

5. Die Lebendigen in der Musik. 

6. Bayreuth. 

13 [5] 

Was bedeutet die Tragödie für uns? 

Von den Griechen sollen wir das Wagnersche Kunstwerk verstehn. 

Die Geburt der Tragödie. 

Die Bedeutung der Tragödie. 

Die gegenwärtige Verwirrung. 
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13 [6] . 

1. Nach Rom oder nach Indien. 

2. Tristan. 

3. Wiederherstellung des Mythus. 

1. Die Lebendigen. 

2. Dürer, Ritter Tod. 

3. Bayreuth. 

13 [7] 

Palestrina und die Maler der Ren<aissance>. 

Die Verwirrung über Wagner. 

Eine neue Kultur beginnt: zuerst müssen die Mittel da sein, um in ihr leben zu können. 

[Dokument: Heft] 

[Frühjahr 1871 - Anfang 1872] 

14 [1] 

Gang. 

Einfluß der Musikwirkung auf die Bilderwelt. 

Kraft, Mythen zu schaffen. 

Der Chor hebt die ganze Tragödie auf den Kothurn. 

Der sprechende Schauspieler ist zu erklären: völlig andere Wirkung als unser Melodrama. 

Er tritt auf als apollinischer Rhapsode. 

Die zwei Kunststile treten sich gegenüber. 

Es ist eine religiöse Manifestation des Gottes. Er ist nicht mit seinen verzückten Dienern zu 
verwechseln. 

14 [2] 

Der deus ex machina übersetzt die metaphysische Lösung ins Irdische. Damit ist die Tragödie 
zu Ende. 

Die Haupttriebe, die aus dem Ursprung des Drama's abzuleiten sind: 
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1. Der Bau des Dramas: εισοδοζ des Chores, επεισοδιον des Gottes. 

2. Die Einheit, die Tetralogie. 

3. Der Held, als Rhapsode. 

4. Der Chor als Orchester. 

14[3] 

Aus der Fülle dieser Erkenntnisse, auf die, zur Bekräftigung ihrer ewigen Wahrheit, Richard 
Wagner im "Beethoven" seinen Stempel gedrückt hat, hebe ich eine Stelle hervor, die für die 
Erklärung des Ursprungs der Tragödie von höchstem Werte ist. Die Musik, sagt 
Schopenhauer, läßt jedes Gemälde, ja jede Szene des wirklichen Lebens und der Welt, 
sogleich in erhöhter Bedeutsamkeit hervortreten: freilich um so mehr, je analoger ihre 
Melodie dem inneren Geiste der gegebenen Erscheinung ist. Denken wir uns jetzt die 
erhabenste Steigerung der Musik, so wäre damit ein Mittel gewonnen, jedes Bild der Welt, 
um kurz zu reden, in einen Mythus zu verwandeln und zum Ausdruck einer ewig-gültigen 
allgemeinen Wahrheit zu bringen. Dieses ungeheure Vermögen der Musik sehen wir zweimal 
bisher in der Weltgeschichte zur Mythenschöpfung kommen: und das eine Mal sind wir 
beglückt genug, diesen erstaunlichen Prozeß selbst zu erleben, um von hier aus auch jenes 
erste Mal uns analogisch zu verdeutlichen. Wer wird, falls er nur einmal etwas von dieser 
wahrhaft religiösen Wirkung der mythenschaffenden Musik erfahren hat, - - - 

14 [4] 

20 Seiten Über das Dionysische und Apollinische.  

12 Seiten Schilderung der Tragödie. 

6 Tod der Tragödie. 2 Seiten Übergang. 

28 Wagner. 

14 [5] 

24 Über das Dionysische und Apollinische. 

7 Nahen wir uns jetzt - dem Labyrinth. 

12 

2 Seiten Übergang zum Tode.  

27 Seiten Tod der Tragödie. 

72 

14 [6] 

8 



 251 

Einleitung: 21 

Haupttheil: 21 

Haupttheil: 27 

Schluß: Wagner 20 

97 

14 [7] 

I. S. 1-21 Das Dionysische und Apollinische. Das Naive. Der Lyriker.  

22-43 Der Chor, der Held und der Mythus.  

44-70 Euripides und Sokrates. 

14 [8] 

Zwei Triebe: der wissenschaftliche die Zeitalter 

der tragische der Tragödie. 

Jetzt steht es anders: der wissenschaftliche ist seinen Grenzen nahe 

der tragische ist erreicht. 

Eine Vereinigung ist möglich. Der "Mythus" ist geboren worden. 

14 [9] 

Mit dem Ende der Tragödie verfällt die Musik. 

Sie geräth in Nachahmung der sichtbaren Dinge. 

In der Tragödie war die Musik zu ihrer Höhe gekommen. 

Bei Euripides tritt an Stelle der dionysischen Erregung die Aufregung an sich. An Stelle der 
apollinischen Ruhe die Kühle des Denkens. Das ganze Bereich der Musik nimmt er in 
Beschlag und entlehnt alles Wirksame, d. h. er bringt eine Stilmischung hervor. Er giebt den 
unendlichen Mythus auf und stellt die Novelle an die Stelle. 

Verfall der Musik, des Mythus und der Tragödie. Der Ernst der Weltbetrachtung mußte in die 
Unterwelt flüchten. 

Wir nehmen eine erstaunliche Entwicklung der Wissenschaft wahr: der Mythus ist ganz 
verschwunden. Die Dichtung trägt den gelehrten Charakter. 

Erneuerung der ernsten Weltbetrachtung: bis jetzt stehen wir unter der Nachwirkung der 
Renaissance. Unsere Musik, unsere Philosophie zeigen ein neues Reich. Wir entdecken, daß 
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der deutsche Genius auch von der optimistischen Welt der Renaissance eine Befreiung 
braucht. 

Die Entdeckung des griechischen Alterthums in umgekehrter Reihenfolge. 

14 [10] 

Ueber die Zukunft 

unserer 

Bildungsanstalten. 

Notizen. Herbst 71. 

14 [11] 

Bildung. 

Verengerung nöthig, im Gegensatz zu dem Streben nach Erweiterung. 

Diesem Streben nach Erweiterung liegt zu Grunde 

1) der Optimismus der Nationalökon<omen> - möglichst viel Erkenntniß - möglichst viel 
Produktion - möglichst viel Glück 

2) die Furcht vor religiöser Unterdrückung 

3) der Glaube an die Masse, der Unglaube an den Genius. 

Diesem Streben arbeitet entgegen, für Verringerung 

1) die Arbeitstheilung, auch für Wissenschaft 

2) die verschiedenen Kirchen 

3) die Furcht vor dem Socialismus, als einer Frucht jenes Optimismus. 

Unser Standpunkt ist der der Verengerung und Concentration, also Stärkung (gegen 2.) und 
Verengerung (gegen 1.) 

Hier spricht die Natur ihr Wort. 

Jenes sind Strebungen, dies sind Wahrheiten. Alle unsere Bildungsanstalten (die aus jenen 
Strebungen entstanden sind) sind an dieser Urwahrheit zu messen. 

Aber die Geltung der Wahrheit ist zu Zeiten eine sehr verschiedene: jene den Strebungen zu 
Grunde liegenden Principien beanspruchen auch Wahrheit und verdecken also die Wahrheit. 

Beide Strebungen, als Erziehungsmaximen könnten allerdings den Erfolg haben, das Niveau 
der geistigen Aristokratie herunterzudrücken und ihren Einfluß zu mindern. 
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Denn auch die Geburtsaristokratie des Geistes muß eine ihr gemäße Erziehung und Geltung 
haben. Das richtige Erziehungsprincip kann nur sein, die größere Masse in das rechte 
Verhältniß zu der geistigen Aristokratie zu bringen: das ist die eigentliche Bildungsaufgabe 
(nach den drei Hesiodischen Möglichkeiten); die Organisation des Geniestaates - das ist die 
wahre platonische Republik. 

14 [12] 

Ich meine ethische und intellektuelle Bildung. 

Die Äußerungen der ethischen Bildung sind sehr verschieden, nach dem intellektuellen 
Hintergrunde. 

Bildung im Dienste des Staates. 

Bildung im Dienste der Gesellschaft. 

Bildung im Dienste des Erwerbs. 

Bildung im Dienste der Wissenschaft. 

Bildung im Dienste der Kirche. 

Aus diesen unnatürlichen Unterordnungen resultiren zwei Richtungen: Erweiterung und 
Verringerung. 

Gemeinsam ist der Unglaube an den Genius: wodurch sich ihre Unnatürlichkeit verräth: 
ebenso ein großer Optimismus. 

14 [13] 

1. Den Genius zu vollenden durch Bildung, Ebnen der Pfade 

2. sein Wirken möglich zu machen durch die rechte Ehrfurcht 

3. ihn ausfindig zu machen. 

Vom Standpunkte des Nichtgenius aus: 

1. Gehorsam zu lernen und Bescheidenheit. (Hesiod.) 

2. Richtige Erkenntniß über die Enge jedes Berufes. 

3. Dem Genius Material sammeln. 

14 [14] 

"Organisation der intellektuellen Kasten" die ewige Aufgabe der Bildung, unabhängig von der 
augenblicklichen Kirche und Staat. 

14 [15] 
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Die klassische Bildung. 

Die höchste Bildung etwas völlig Unnützes: Privilegium des Genius. Aus seiner Bildung kann 
man keinen Lebensberuf machen, von dem zu leben ist. Dies die Vorstellung des Sokrates 
vom Weisen, der kein Geld nimmt. 

Der Gelehrte an Stelle des Gebildeten Kennzeichen 

Der Lehrer von Beruf an Stelle des vor- des 

bildlichen Weisen. Mittelalters. 

Unsere Schulen sind nach diesem mittelalterlichen Princip eingerichtet. Die Bildung eines 
eigenen Lehrstandes ist die Folge gewesen. 

Gelehrter kann ziemlich Jeder werden, ein Gebildeter Wenige. Verallgemeinerung der 
Gelehrsamkeit - das alte Bildungsziel. Möglichst viele zu Gelehrten abrichten - die höchste 
alte Erziehungsaufgabe. Das Leben unter der Knechtschaft der Wissenschaft. 

Daraus entstand die lateinische Schule, die unnationale Bildungsschule des Gelehrten. 

Der Anspruch auf klassische Bildung ist etwas ganz Modernes und eine Verkehrung der 
Gymnasialtendenz. 

Inzwischen ist ersichtlich, daß man nicht vom Latein zur Wissenschaft zu kommen braucht, 
ebenso daß der Gelehrte und der Gebildete nicht identisch sind. 

Jetzt kühner Griff: das alte Gymnasium wird zur Formalschule umgestempelt. 

Große öffentliche Lüge. Die Alten sind wahrhaftig in einem noch höheren Grade unsre 
wahren Meister und Lehrer: aber nicht für Knaben. 

Unsere Gymnasiallehrer (unsre besten ) sind gar nicht auf diese Ansprüche eingerichtet. Sie 
erziehen nach wie vor Gelehrte, aber eigentlich nur noch Philologen. 

Wenn man ehrlich sein will, muß man irgendwann das Gymnasium in eine philologisch-
historische Fachanstalt verwandeln, im Dienste der Wissenschaft. 

14 [16] 

Je höher der Mensch gebildet wird, um so einsamer ist er: d. h. er verkehrt mit den Großen 
aller Zeiten und diese erlauchte Gesellschaft macht ihn etwas vorsichtig. Er ist nicht 
"courant". 

14 [17] 

Das naive Verhalten zur Natur nicht zu früh zu stören. 

Die Künste früh zu erlernen. 

14 [18] 
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Die Examina mit ihren massenhaften intellektuellen Ansprüchen sind eine Bürgschaft für das 
ethische Bewältigen einer Unmasse im Dienste einer zukünftigen Staatsstellung. Wer sich 
hier unterwürfig zeigt, ist bereits gezeichnet. 

14 [19] 

Bischen Kopf - Vorbereitung der Gymnasien. 

14 [20] 

Die Realschule. 

Der Name ist ein Protest gegen die angebliche Formalschule des modernen Gymnasiums. 

Dem Wesen nach ist sie inzwischen noch ein Allerlei, das die ungeheure Lücke, die das 
Gymnasium läßt, auszufüllen sucht. Bei der ungeheuren Größe des Gebiets, das sie 
umspannen will, ist sie genöthigt, etwas allgemein zu bleiben, und wird so praktisch wieder 
formal. 

Nicht die Realschule, aber eine Unzahl von Fachschulen müssen in die Lücke hineintreten: 
und zwar sowohl Berufsschulen als Gelehrtenschulen. Ihre Erscheinung ist deshalb eine große 
Nothwendigkeit und ein Zeichen, daß das alte Gymnasium erkannt ist. 

Die Verschwommenheit der Form zeigt inzwischen noch, wie jung der Gedanke ist. Es sind 
meistens matte Spiegelbilder des Gymnasiums. 

Dies zeigt sich besonders bei den gleichen Ansprüchen, als Militärschule und 
Vorbereitungsanstalt für die Universität. 

Die Universität und das Gymnasium haben einen gemeinsamen Boden: die Universität und 
die Realschule nicht. Deshalb muß diese, wenn sie consequent denkt, die Alleinherrschaft der 
Universität negieren. 

Das Polytechnikum ist etwas, das sich zur Universität ähnlich verhält, wie die Realschule zum 
Gymnasium. 

Jung, noch unreif. Unzählige Formen von Polytechniken d. h. wissenschaftlichen Fachschulen 
sind nöthig. Jetzt wird überall noch die formale Bildung zu sehr betont: aus einer zu großen 
Allgemeinheit. 

Gegen die formale Bildung der Gymnasien berechtigte Einwendungen: die Realschule 
bestreitet die Alleinherrschaft des Gymnasiums für Bildungswege. 

Ob das Realwiss<en> so gute Lehrer haben wird? 

Die Realschule will nicht Fachschule sein: aber doch die direkten Berufsarten näher im Auge 
haben. Alles kann einmal nützlich werden: wichtiger Gedanke! 

14 [21] 

Die Volksschule. 
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Der abstrakte Lehrer. 

Die Trennung der Gesellschaft. 

Die Benutzung der Kirche. 

14 [22] 

Reorganisation der Presse. 

Nur der erhabenste Standpunkt macht es erträglich und befreit von dem Druck des 
Augenblicks. Sub specie aeterni, - - - 

14 [23] 

Der Lehrer. 

Der absolute Lehrer. - Der Lehrerstand. 

Der Einfluß des Staates. 

Das Examen - von Staats wegen. Ergebenheitsanzeichen. 

Emancipation der Lehrer vom Staate. 

Das gebildete Volksheer - ein trauriger Begriff. 

Die Privilegien der Examinirten bei dem Militär. 

Durch Examina und Anciennität hält man die Ehrgeizigen im Staate im Zaume. 

14 [24] 

Die Universität. 

Als Staatsanstalt entartet. 

Die Akademie. 

Nahrungs- und Versorgungsinstitut. 

Als höchste Gegenmacht gegen den Staat ist sie gänzlich verbraucht und vernichtet. 

14 [25] 

Resultate. 

Unsere Schulen weisen hin auf eine noch viel größere Arbeitstheilung. Die volle Bildung wird 
demnach immer seltener erstrebt: es giebt keine Schule, die deren Aufgabe sich stellte. Ja, 
man weiß sich nicht Rath, wenn man nach Lehrstoff für diese volle Bildung sucht. 
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Demnach dürfte die Macht des verbindenden allgemeinen Menschen, des Journalisten eine 
Zeitlang noch immer größer werden: sie vereinigen die verschiedensten Sphären: worin ihr 
Wesen und ihre Aufgabe liegt. 

Um so stärker wird sich einmal der volle Mensch wieder erheben müssen, nicht als Mittler für 
alle Kreise, sondern als Führer der Bewegung. Für diese Führer giebt es jetzt keine 
Organisation. Es wäre denkbar eine Schule der edelsten Männer, rein unnütz, ohne 
Ansprüche, ein Areopag für die Justiz des Geistes, - aber diese Bildungsmenschen dürften 
nicht jung sein. Sie müßten als Vorbilder leben: als die eigentlichen Erziehungsbehörden. 

Diese höchste Bildung erkenne ich bis jetzt nur als Wiedererweckung des Hellenenthums. 
Kampf gegen die Civilisation. 

Von diesem Forum muß entschieden werden, welche Grenze überhaupt die Förderung der 
Wissenschaft hat:  

das dem Wissen eigenthümliche Leiden wird allerdings durch die Arbeitstheilung sehr 
abgeschwächt. 

Nach den beiden Enden zu sind wesentlich neue Organisationen nöthig: für die 
Kindererziehung Beseitigung des abstrakten Lehrerthums, für die höchste Erziehung die 
Möglichkeit eines Zusammenlebens. In der Mitte wird die Entwicklung ihren Weg gehen. Ein 
Volkslehrerstand ist gänzlich vom Übel. Das Lehren der Kinder ist Eltern- und 
Gemeindepflicht: Erhaltung der Tradition ist Hauptaufgabe. In der Höhe großartiger 
Freiblick. Beides verträgt sich wohl. 

Diese geistige Aristokratie muß sich auch Freiheit von dem Staate verschaffen: der jetzt die 
Wissenschaft im Zaune hält. 

14 [26] 

Die Grundlagen der neuen Bildung. 

Nicht historisch, sondern hineinleben. 

Die "göttlichen Einseitigkeiten". 

14 [27] 

§ 2. Vorbereitung des philosophischen Menschen. 

Plato meint, der Weisheitslehrer habe sich zuerst gescheut und sich unter anderen Namen 
versteckt. 

Der Dichter als Philosoph. Uralte Spruchweisheit. Hesiod Theognis Phocylides. 

Der Priester als Philosoph: die Genealogie, die verschiedenen Weltweisen, Delphi als 
Regulativ. Die Mysterienweisheit. 

Immer willkürlich zu sagen, der und der ist der erste Philosoph. Thales ist genommen, weil er 
ein Princip aufstellt. Das ist aber ein viel späterer Standpunkt, erst den Systematiker gelten zu 
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lassen (Bestimmung aus der platonisch-aristotelischen Sphäre). Voraus geht eine Menge 
einzelner Weltblicke: das Problem des Werdens hat schon eine lange Geschichte unter 
mythischen Hüllen ausgedrückt, auch die Kraft des Systematisirens ist schon da. Wir finden 
als Vorstadium den priesterlichen Dichter. 

Eig<entlich> philosophirt ganz Griechenland: zahllose Sprüche. Dann der Kampf der 
verschiedenen religiösen Kulte: olympische Welt und Mysterienwelt. Die tragischen Mythen. 

Warum Thales? 

Kraft, ein Princip aufzustellen und zu systematisiren, früher. 

Weil er unmythisch ist. 

Es ist der Dichter zu überwinden. Contemplation in Begriffen. 

Er ist nicht nur spruchmäßig. Er ist nicht nur einer der sieben Weisen. 

Das Bild des Philosophen entwickelt sich langsam aus Musaeus, Orpheus, Hesiod, Solon, 
sieben Weisen. 

1) Die mythische Form der Philosophie, 

2) Die spruchmäßige Form der Philosophie, das sporadische Philos<ophiren> durch das 
Systematisiren. 

So verschiedene Männer sind σοϕοι. 

14 [28] 

Vorplatonische Philosophen. 

Wie kommen die Griechen zur Philosophie? 

Zu welcher Philosophie? 

Gleichzeitig ihrer klassischen Periode (6. und 5. Jahrhundert) sind gerade die vorplatonischen. 
Es ist charakteristisch, wie eine Zeit ihre großen Männer aufnimmt. Die 
Originalanschauungen dieser Philosophen sind die höchsten und reinsten, die je erreicht 
wurden. Die Männer selbst sind förmliche Incarnationen der Philosophie und ihrer 
verschiedenen Formen. Frage: wie nimmt sich der Philosoph unter den klassischen Hellenen 
aus? Von Plato an ist die Frage weniger entscheidend zu beantworten. Da gab es einen 
Gelehrtenstand, mit dem der philosophische zusammenfallen konnte. 

Die Vorstufe: der Priester und der Sänger. Die weisen Männer, die das delphische Orakel 
ernannte, als leibhafte Katechismen. 

Sie offenbaren uns das Hellenische, nicht direkt: denn sie reden nicht von Sitten usw., aber sie 
zeigen die Philosophie entstanden als Trieb der Erkenntniß, nicht durch Sündhaftigkeit und 
Lebensnoth angestachelt. Sie erfassen die ewigen Probleme und auch die ewigen Lösungen. 
Zahllose Individuen. 
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Als bewußte Denker offenbaren sie weniger als als unbewußte Menschen, in ihren 
Handlungen 

14 [29]  

Erste Periode. Das Werden erregt das ϑ αυµαζειν. Jonische Philosophen. 

Zweite Periode. Das Problem des Werdens wird erkannt. Metaphysik. 

Dritte Periode. Die Teleologie, der Zweck des Werdens. 

Vierte Periode. Die Dialektik als das Sicherste. Ohne 
Erkenntniß keine Tüchtigkeit. Die Philosophie wird 
reformatorisch und imperativisch und aggressiv. 

Plato versucht die erste Weltreform. 

Ein skeptischer Kreislauf - viermaliges Ansetzen. 

14 [30] 

Goethesche Lieder für meinen Freund Erwin Rohde zum Singen eingerichtet von F. N. 

1. Erster Verlust. G oder besser Fis dur. 

2. Wonne der Wehmuth. A dur. 

Wanderers Nachtlied. B moll. 

Herbstgefühl. G moll. 

[Dokument: Heft] 

[Juli 18711 

15 [1] 

An die Melancholie. 

Verarge mir es nicht, Melancholie,  

Daß ich die Feder, dich zu preisen, spitze,  

Und daß ich nicht, den Kopf gebeugt zum Knie,  

Einsiedlerisch auf einem Baumstumpf sitze.  

So sahst du oft mich, gestern noch zumal,  

In heißer Sonne morgendlichem Strahle:  
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Begehrlich schrie der Geyer in das Thal,  

Er träumt vom todten Aas auf todtem Pfahle. 

Du irrtest, wüster Vogel, ob ich gleich  

So mumienhaft auf meinem Klotze ruhte!  

Du sahst das Auge nicht, das wonnenreich  

Noch hin und her rollt, stolz und hochgemuthe.  

Und wenn es nicht zu deinen Höhen schlich,  

Erstorben für die fernsten Wolkenwellen,  

So sank es um so tiefer, um in sich  

Des Daseins Abgrund blitzend aufzuhellen. 

So saß ich oft, in tiefer Wüstenei  

Unschön gekrümmt, gleich opfernden Barbaren,  

Und Deiner eingedenk, Melancholei,  

Ein Büßer, ob in jugendlichen Jahren! 

So sitzend freut' ich mich des Geyer-Flugs,  

Des Donnerlaufs der rollenden Lawinen,  

Du sprachst zu mir, unfähig Menschentrugs,  

Wahrhaftig, doch mit schrecklich strengen Mienen. 

Du herbe Göttin wilder Felsnatur,  

Du Freundin liebst es nah mir zu erscheinen; 

Du zeigst mir drohend dann des Geyers Spur  

Und der Lawine Lust, mich zu verneinen.  

Rings athmet zähnefletschend Mordgelüst:  

Qualvolle Gier, sich Leben zu erzwingen!  

Verführerisch auf starrem Felsgerüst  

Sehnt sich die Blume dort nach Schmetterlingen. 
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Dies Alles bin ich - schaudernd fühl' ich's nach - 

Verführter Schmetterling, einsame Blume,  

Der Geyer und der jähe Eisesbach,  

Des Sturmes Stöhnen - alles dir zum Ruhme,  

Du grimme Göttin, der ich tief gebückt,  

Den Kopf am Knie, ein schaurig Loblied ächze,  

Nur dir zum Ruhme, daß ich unverrückt  

Nach Leben, Leben, Leben lechze! 

Verarge mir es, böse Gottheit, nicht,  

Daß ich mit Reimen zierlich dich umflechte.  

Der zittert, dem du nahst, ein Schreckgesicht,  

Der zuckt, dem du sie reichst, die böse Rechte.  

Und zitternd stammle ich hier Lied auf Lied,  

Und zucke auf in rhythmischem Gestalten:  

Die Tinte fleußt, die spitze Feder sprüht - 

Nun Göttin, Göttin laß mich - laß mich schalten! 

Gimmelwald. 
(Sommer 1871). 

15 [2] 

Nach einem nächtlichen Gewitter. 

Heute hängst du dich als Nebelhülle,  

Trübe Göttin, um mein Fenster hin.  

Schaurig weht der bleichen Flocken Fülle,  

Schaurig tönt der volle Bach darin. 

Ach! Du hast bei jähem Blitzeleuchten,  

Bei des Donners ungezähmtem Laut,  
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Bei des Thales Dampf den giftefeuchten  

Todestrank, du Zauberin, gebraut! 

Schaudernd hörte ich um Mitternächten  

Deiner Stimme Lust- und Wehgeheul,  

Sah der Augen Blinken, sah der Rechten  

Schneidig hingezückten Donnerkeil. 

Und so tratst du an mein oedes Bette  

Vollgerüstet, waffengleißend hin,  

Schlugst an's Fenster mir mit erz'ner Kette,  

Sprachst zu mir: "Nun höre, was ich bin! 

"Bin die große ewge Amazone,  

"Nimmer weiblich, taubenhaft und weich  

"Kämpferin mit Manneshaß und -Hohne  

"Siegerin und Tigerin zugleich! 

"Rings zu Leichen tret' ich, was ich trete,  

"Fackeln schleudert meiner Augen Grimm  

"Gifte denkt mein Hirn - nun kniee! Bete!  

"Oder modre Wurm! Irrlicht, verglimm!" 

[Dokument: Heft] 

[Sommer 1871 - Frühjahr 1872] 

16 [1] 

"Die Geburt der Tragoedie aus dem Geiste der Musik." 

"Der Wettkampf Homer's." 

"Rhythmus." 

"Die Zukunft unserer Bildungsanstalten." 

16 [2]  
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Die Zukunft des Philologen.  

Das Gymnasium.  

Deutscher Stil.  

Griechischer Rhythmus.  

Homer.  

Hesiod.  

Wagner.  

Schopenhauer.  

Poesie und Gelehrsamkeit. 

6 [3] 

7. Leiden des agonalen Individuums. 

7. Der Philoktet des Sophocles - als Lied vom Exil zu verstehen. Der Grieche verstand es. Die 
Trachinierinnen, keine Eifersuchtstragödie. Der Liebeszauber wird zum Unglück. Die Liebe 
verblendet das Weib zu einer dummen That. Die Vernichtung aus Liebe. 

Die Elektra - das heroische Weib, von Sophokles geschaffen. 

Ajax - das große Individuum - was ließen sich die Griechen von diesem gefallen! Nach 50 
Versen würde ein Ajax jetzt unmöglich sein. 

Die Fragmente des Sophokles enthalten sehr Gutes, z. B. über die Liebe, was zusammen zu 
halten ist mit der Äußerung des Sophokles in der Republik Platos, I. 

16 [4] 

Hesiod und - - - 

Die Jesuiten - ihre antike Erziehung - der Ehrgeiz und der Wettkampf in der Erziehung. 

Das Problem des Wettkampfes. 

7. Künstler im Wettkampfe. (Bei uns aus Mangel an Größen selten: Schiller und Goethe.) 

Homer und Hesiod. 

7. Das delphische Orakel über Kunst urtheilend. 

7. Das stoffliche Urtheil - laienmäßig moralisch. 

7. Kritik und Kunst. Aeschylus und Sophokles bei Aristophanes. 
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Unbewußtheit der Alten in Aesthetik. 

16 [5] 

4. Die Alten über Homer. 

4. Die Homermythen und die Hesiodmythen. Der Homerkultus. 

Der Dichter als Lehrer des Wahren. 

Symbolische Deutung, weil er durchaus recht behalten soll. 

7. Das Urtheil im Wettkampfe ist nicht ästhetisch, sondern universal. 

7. Der Dichter wird beurtheilt als "höchster Mensch", sein Lied als wahr, gut, schön. 

7. Gerecht ist das Urtheil nur, solange der Dichter und sein Publikum alles gemein haben. 

7. Die Dramatiker entnehmen nun wieder dem Epos ihre Stoffe und concentriren von Neuem. 

4. Die Homer-Lieder das Resultat von Wettgesängen. Auch die des Hesiod. Ein Sänger der 
der Ilias, wie der der Odyssee. Die Namen Homer und Hesiod sind Siegespreise. 

4. Die bewußtere aber schlechtere Kunst des Componierens bei Hesiod (Erga) nachzuweisen. 

16 [6] 

7. Der Künstler und der Nichtkünstler. Was ist Kunsturtheil? Dies das allgemeine Problem. 

Der Dichter nur möglich unter einem Publikum von Dichtern. (Wirkung der Nibelungen 
Wagners.) Ein phantasiereiches Publikum. Dies ist gleichsam sein Stoff, den er formt. Das 
Dichten selbst nur eine Reizung und Leitung der Phantasie. Der eigentliche Genuß das 
Produziren von Bildern, an der Hand des Dichters. Also Dichter und Kritiker ein unsinniger 
Gegensatz - sondern Bildhauer und Marmor, Dichter und Stoff. 

Die Entscheidung im αγων ist nur das Geständniß: der und der macht uns mehr zum Dichter: 
dem folgen wir, da schaffen wir die Bilder schneller. Also ein künstlerisches Urtheil, aus einer 
Erregung der künstlerischen Fähigkeit gewonnen. Nicht aus Begriffen. 

So lebt der Mythus fort, indem der Dichter seinen Traum überträgt. Alle Kunstgesetze 
beziehn sich auf das Übertragen. 

Aesthetik hat nur Sinn als Naturwissenschaft: wie das Apollinische und das Dionysische. 

16 [7]  

Homer und Hesiod im Wettkampf. 

Vorrede an C<osima> W<agner>. 

Verehrungswürdigste Frau. 
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Der Laie und der Künstler. 

16 [8] 

6. Der Rhapsode als δηµιουργοζ der Kunst - als eigentliches Genie kommt er nicht in 
Betracht, sondern dann verschmilzt er mit dem Urheros aller Poesie, Homer. 

Sonderbar. Sie wehren dem dichterischen Individuum die Existenz. Der Wettkampf zeichnet 
die Handwerker aus. Nur wo es ein Handwerk giebt, giebt es Wettkampf. 

Wahrhaft individuell lebendig sind nur die Heroen. In ihnen erkennt sich die Gegenwart 
wieder und lebt in ihnen fort. 

Seit wann entsteht das Individuum bei den Griechen? 

16 [9] 

Der Wettkampf! Und diese Verleugnung des Individuums! 

Es sind keine historische, sondern mythische Menschen. Auch das Persönliche hat nur Ruhm 
(wie bei Pindar), wenn es in ferne Mythen gehüllt wird. 

Der Wettkampf! Und das Aristokratische, Geburtsmäßige, Edle bei den Griechen! 

Es kämpfen keine Individuen, sondern Ideen mit einander. 

16 [10] 

Das Christenthum ist nicht schöpferisch in Mythen. 

16 [11] 

Das Apollinische und das Dionysische. 

Der Wettkampf - als Rhythmus - Ehre, Individuum. 

Der Rhythmus. 

16 [12] 

Die Aegypter als eigentliches Bauvolk. 

16 [13] 

Die unbewußte formenbildende Kraft zeigt sich bei der Zeugung: hier doch ein Kunsttrieb 
thätig. 

5. Es scheint der gleiche Kunsttrieb zu sein, der den Künstler zum Idealisiren der Natur 
zwingt und der jeden Menschen zum bildlichen Anschauen seiner selbst und der Natur 
zwingt. Zuletzt muß er die Construktion des Auges veranlaßt haben. Der Intellekt erweist sich 
als eine Folge eines zunächst künstlerischen Apparates. 
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Das Erwachen des Kunsttriebs differenzirt die animalischen Geschöpfe. Daß wir die Natur so 
sehen, so künstlerisch sehen, theilen wir mit keinem Thier. Aber es giebt auch eine 
künstlerische Gradation der Thiere. 

Die Formen zu sehen - ist das Mittel, über das fortwährende Leiden des Triebes 
hinauszukommen. Es schafft sich Organe. 

Dagegen der Ton! Er gehört nicht der Erscheinungswelt an, sondern redet von dem 
Nieerscheinenden, ewig verständlich. Er verbindet, während das Auge trennt. 

16 [14] 

2. Die antiken Mittel der Erziehung: der Wettkampf und die Liebe. 

Die gute Eris - wie zu verstehn? 

7. Sophokles der Dichter der Leiden des agonalen Individuums. 

16 [15] 

Die homerische Frage. 

Künstler und Publikum. 

Das Individuum: der differenzirende apollinische Trieb, Formen und damit - scheinbar - 
Individuen schaffend. 

4. Der apollinische Homer ist nur der Fortsetzer jenes allgemein menschlichen 
Kunstprozesses, dem wir die Individuation verdanken. Der Dichter geht voran, er erfindet die 
Sprache, differenzirt, 

5. Der Dichter überwindet den Kampf um's Dasein, indem er ihn zu einem freien Wettkampfe 
idealisirt. Hier ist das Dasein, um das noch gekämpft wird, das Dasein im Lobe, im 
Nachruhm. 

Der Dichter erzieht: die tigerartigen Zerfleischungstriebe der Griechen weiß er zu übertragen 
in die gute Eris. 

5. Das Volk Apollo's ist auch das Volk der Individuen. Ausdruck der Wettkampf. 

5. Die Gymnastik der idealisirte Krieg. 

5. Das Staatenprincip vornehmlich die Eris kleiner göttlicher Kultussphären. 

16 [16] 

Die Mittel gegen die maßlose Selbstsucht des Individuums. 

Der Heimatsinstinkt 

die Öffentlichkeit 
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der Wettkampf  

die Liebe ϕιλια. 

In allen Punkten verräth sich Alexander als barbarische Karikatur: im Wettkampf mit Göttern 
aus der Vorzeit. 

16 [17] 

Die vorplatonischen Philosophen. 

Philosophie innerhalb der Sprache. Parallelzeitalter der Tragödie. Der Weise als Greis König 
Priester Magus. Identität von Leben und Philosophie. Aber immer innerhalb der Grenzen des 
Hellenischen. Bis Plato, der das Hellenische bekämpft. Philosophie in der Mythologie. 

1. Thales. Kampf mit dem Mythus. Der Staatsmann. 
2. Anaximander. Schule. Pessimismus. 
3. Pythagoras. Die Griechen und das Ausland. Religiöse Mystik. Erklärung der Askese 

aus dem Willen. Unsterblichkeitsglaube. Die Seelenwanderung und die 
Stoffwanderung.. 

4. Heraclit. Verklärung des Wettkampfs. Die Welt ein Spiel. Der Philosoph und die 
Weiber. 

5. Xenophanes. Der Rhapsode als Bildner. Er und Plato im Kampf mit Homer. 
6. Parmenides. Verwüstung der Abstraktion. Dialektik. 
7. Anaxagoras. Naturgeschichte des Himmels. Athenische Freisinnigkeit. Teleologie. 
8. Empedocles. Agonale Natur. Der Rhetor. 
9. Democrit. Universale Erkenntniß. Die Philos<ophen> als Bücherschreiber. 
10. Pythagoreer. Rhythmus und Maaß. Bewältigung des Ictus. 
11. Socrates. Liebe und Bildung. Der souveräne Begriff. Der erste negative Philosoph und 

aggressiv. Bruch mit dem Griechischen. Zum Schluß Plato. 

16 [18]  

Wie die griechische Natur alle furchtbaren Eigenschaften zu benutzen weiß:  

die tigerartige Vernichtungswuth (der Stämme usw.) im Wettkampf 

die unnatürlichen Triebe (in der Erziehung des Jünglings durch den Mann) 

das asiatische Orgienwesen (im Dionysischen) 

die feindselige Abgeschlossenheit des Individuums (Erga) im Apollinischen. 

Die Verwendung des Schädlichen zum Nützlichen ist idealisirt in der Weltbetrachtung 
Heraclits. 

7. Schluß: Dithyrambus auf die Kunst und den Künstler: weil sie den Menschen erst 
herausschaffen und alle seine Triebe in die Kultur übertragen. 

16 [19] 
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7. Am Meister lernen, am Gegner sich erkennen! 

Die künstlerischen Schulen und dabei der Wettkampf! 

7. Die διαδοχη der Schulen. Ihre mächtige Wirkung besonders in der plastischen 
Kunst, wohin der sokratische Trieb am allerletzten zu dringen vermochte. 

7. Die Schulen, und der Wettkampf als Voraussetzung der Künste. 

Die panhellenische Berühmtheit. (Homer<ische> Hymne. Theognis.) 

2. Der Wettkampf vor Gericht. 

7. Der Dialog der Tragödie aus dem Wettkampf entstanden. 

Der Ostrakismos unter dem Gesichtspunkte des Wettkampfes. (Er ist unmöglich 
gemacht durch das Hervortreten des Einzelnen, Ephesier Hermodor.) 

Die Entwicklung der Eris. 

3. Die Götter-Wettkämpfe. 

Die hesiodische Eris wird gewöhnlich falsch verstanden: was die Leute zum Krieg und 
Streit treibt, die böse: was sie zur ehrgeizigen That treibt, die gute. 

16 [20] 

Die christliche Auffassung vom Ehrgeiz, vom Wettkampf usw. 

Die trübe Atmosphäre der böotischen Bauern zu benutzen zur Charakteristik des 
Vorhomerischen. 

16 [21]  

Cap. I. Heraclit. Begriff des Wettkampfs aus Heraclit zu entwickeln. 

Cap. II. Der Wettkampf bei den Griechen. Dann der Wettkampf in dem Staat 
im Kultus in der Erziehung in der Kultur (Plato und Sophisten). 

Cap. III. Kampf des Heroisch-Mythischen mit dem Individuum. Bevor das 
Individuum erwacht, erwacht die Heroenwelt als Welt von Individuen. Kampf 
des Heroisch-Repräsentativen und des agonalen Individuums: bei Pindar und 
Homer selbst. Hesiod's Eris. 

Cap. IV. Die Agonsage. Das Individuum hat Mühe zu erwachen: die mythische 
Form hindert. Überreste des Mythischen. Pythagoras Epimenides Empedokles 
Pisistratus Plato. Sage aus der Zeit der mythischen Auffassung Homers - die 
Agonsage. 

Cap. V. Delphi als Culturstätte. Die zu Grunde liegende delphische Lösung. 
Der Rhapsode. 
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Cap. VI. Der Rhapsode und die Composition. Die Composition der Ilias. 
Entstehung der Erga. Der Rhapsode als Homer auftretend. Der Cyclus und der 
sich immer mehr reinigende Begriff Homer's. Die Individuen tauchen auf, als 
das Geringere. (Die Namen der Rhapsoden.) 

Cap. VII. Das aesthetische Urtheil. Was ist das aesthetische Urtheil? Das 
Richterthum in der Tragödie. Der Wettkampf unter Künstlern setzt das rechte 
Publikum voraus. Fehlt dies Publikum, dann ist er im Exil (Philoktet). Alle 
Kunstgesetze beziehn sich nur auf das Übertragen (nicht auf die originalen 
Träume und Räusche).  

16 [22] 

2. Wunderbarer Prozeß, wie der allgemeine Kampf aller Griechen allmählich auf allen 
Gebieten eine δικη anerkennt: wo kommt diese her? Der Wettkampf entfesselt das 
Individuum: und zugleich bändigt er dasselbe nach ewigen Gesetzen. 

Die Götter in Fehde. Die Titanenkämpfe wissen noch nichts vom Wettkampf. 

Das älteste Griechenland zeigt die roheste Entfesselung der Eris. 

2. Die panhellenischen Feste: Einheit der Griechen in den Normen des Wettkampfes. 

2. Kampf vor einem Tribunal. 

16 [23] 

αγων vielleicht das "Wägen". 

Der Wagen und die Wage ist doch wohl von gleichem Stamme? 

Der Neid ist viel stärker bei den Griechen ausgeprägt: Plato, Pindar. 

Der Begriff der Gerechtigkeit viel wichtiger als bei uns: das Christenthum kennt ja keine 
Gerechtigkeit. Der Neid in der Ilias, oder im Ajax. 

16 [24] 

Schilderung der vorhomerischen Welt dann der homerischen: dann der kommende 
Wettkampf. 

Liebeslust ϕιλοτηζ, Illusion απατη. Alter und Eris - alles Kinder der Nacht. 

Vorhomerische Vorstellung: vier Göttinnen walten über die Sterblichen verderblich: die 
Täuschung, die Liebesbegierde, das Alter, die Zwietracht. 

Die grauenhaften theogonischen Sagen sind ein Beispiel der althellenischen, an das Gräßliche 
gewöhnten Phantasie. Welche irdische Existenz spiegeln sie wieder! Eine Strömung geht von 
dorther aus, die zur Askese, zur Reinigung treibt (Orpheus, Pythagoras). Eine grausame und 
tigerartige Phantasie! Dabei wollüstig und finster! 
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Die Mordsühne ist der älteste Theil des Rechts. 

16 [25] 

2. Die wandernden Hellenen. Sie sind Eroberer von Natur. 

16 [26] 

1. Problem: wie wird der Wille, der furchtbare, gereinigt und geläutert, d.h. umgesetzt und in 
edlere Triebe verwandelt? 

Durch eine Veränderung der Vorstellungswelt, durch die große Ferne seines Zieles, so daß er 
sich im übermäßigen Ausspannen veredeln muß. 

Einfluß der Kunst auf die Reinigung des Willens. 

Der Wettkampf entsteht aus dem Kriege? Als ein künstlerisches Spiel und Nachahmung? 

Die Voraussetzung des Wettkampfes. 

Das "Genie"! Ob es in solchen Zeiten existirt? 

Die unendlich höhere Bedeutung der Ehre im Alterthum. 

Orientalische Völker haben Kasten. 

Die Institute wie Schulen, διαδοχαι, dienen nicht dem Stande, sondern dem Individuum. 

16 [27] 

Dreifacher Angriff auf Homer, aus ϕιλονεικια, um ihn zu verdrängen. 

Plato. Wäre uns aus dem Alterthum nur Plato überliefert, wir würden über Homer urtheilen 
wie über die Sophisten. 

Xenophanes hat die Absicht, sich an Stelle des Homer und des Hesiod zu setzen. Darin 
verstehen wir seine Lebenstendenz. Aristoteles bezeichnet deutlich (im Dialog über die 
Dichter) diese Gesinnung. 

Hesiod. Einleitung der Theogonie. Die Agonsage. 

Letztere - bereits die ισοχρονια beweisend für Herodot, ja für die Stemmata, also uralt.  

Die Welt der Erga ist ursprünglich doch identisch mit der Heroenzeit: vor ihr liegt die 
Titanenzeit, die eherne: das eiserne Zeitalter ist die Gegenwart. 

16 [28] 

Die alte grausame vorhomerische Welt zieht noch ihre Wellenfurche in Orpheus Musaeus und 
deren asketisches Sühnpriesterwesen. 
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An alles Vorhandene von dieser Richtung knüpft dann wieder der dionysische Strom an. 

Für das Vorhomerische muß man das Etruskische studiren: das ist verwandt. (Das graeko-
italische Volk ist wahrscheinlich auch nicht zur Heiterkeit in der Welt gewesen.) 

Die asiatische Kultur hat viel beigetragen, jene grausame vorhomerische Welt zu mildern. 

Die hesiodische Welt ist (in den Erga) noch ein blasser Nachklang jener unhomerischen 
Zustände. 

Die homerische Welt wird auch meistens, nach der moralischen Seite hin, verzeichnet; sie ist 
nicht schön und harmonisch und gut. Wohl aber ist sie, künstlerisch betrachtet, von 
unglaublicher Fülle, Heiterkeit, Reinheit und Festigkeit der Linien. 

16 [29] 

7. Unendliche Freiheit des persönlichen Angriffs in der Komödie. 

Der Neid der Götter. 

Zeichen daß die Griechen anders empfunden haben über Haß und Neid. 

16 [30] 

Die Stelle von odium figulinum. 

Der Neid der Götter. 

Der Ostrakismos. 

Plato und die Sophisten. 

16 [31] 

3. Die ältesten Wettkampfsagen: Apoll mit Marsyas, Thamyris mit den Musen, Niobe. 

Hier die υπερβασια der Eris, die selbst das Göttliche vergleicht. 

16 [32] 

2. Weil der Haß und Neid viel größer ist, ist die Gerechtigkeit eine so unendlich viel größere 
Tugend. Es ist die Klippe, an der Haß und Neid zerschellt. 

16 [33] 

Ein Hauptmittel Homers, den tiefen Groll darzustellen, überhaupt eine lange Zeit darzustellen, 
dadurch daß er inzwischen etwas ganz Anderes vor sich gehen läßt; z. B. erstes Buch: Achill 
sitzt zürnend am Gestade, während dem dann wird der Zug zu Chryses unternommen. 

16 [34] 
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Die Feinde der Kunst zeigen auf die Griechen hin und sagen: seht, das ist ihre Sittlichkeit! 
Soweit bringt es der Mensch, mit aller Kunst und Kultur! 

16 [35] 

Die ganz instinktive politische Genialität des Themistocles, wie sie Thucydides schildert. 

Der Wettkampf des Themistocles und des Aristides. 

Perikles ist unendlich viel künstlicher und vorbereiteter. 

Themistocles' Wettkampf: die Lorbeeren des Miltiades lassen ihn nicht schlafen. 
Grenzenloser Ehrgeiz. 

Die tiefste Entehrung am Schlusse seines Lebens, aus jener Wettkampfempfindung nur zu 
verstehen. 

16 [36] 

Das Gerichtsverfahren ist ein αγων, vielleicht mit Gebräuchen, die von den Wettkämpfen 
hergenommen sind. 

Das Nichtgeneigtsein, auf den speziellen Fall einzugehn (sondern die ganze Vergangenheit 
und die Person zu beurtheilen) einer der wesentlichen Züge der versammelten athenischen 
Dikasten. 

16 [37] 

Viel Ruhm hat bei einem Griechen etwas Gemüthsverwirrendes. 

Durch Glück wird der Grieche berauscht und entsittlicht. 

Die außerordentliche Stärke des gegenwärtigen Gefühls in den griechischen 
Volksversammlungen. 

16 [38] 

Ostrakismus, angewendet, wenn die Gefahr da ist, daß einer der Wettkämpfenden durch die 
Hitze des Kampfs zu gefährlichen Mitteln sich hinreißen läßt. 

16 [39] 

Die korkyräische Revolution als Vernichtungskampf zweier Parteien. 

In Athen dagegen eine Art Wettkampf. Grote, 3, P - 536. 

Dann die gründliche Metzelei, wegen der persönlichen Eifersucht der Feldherrn. 

16 [40] 

Vorträge: der Wettkampf bei den Griechen. 
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Kampf des mythischen Individuums mit dem 
agonalen. 

Die Sage vom Wettkampf Homer's. 

Delphi als Kulturstätte. 

Der Rhapsode und die Composition des Epos. 

Das ästhetische Urtheil. 

Die Ethik unter Einwirkung der Kunst. 

Heraklit's Verklärung des Wettkampfs. 

16 [41] 

Die Griechen als Stilisten. Die Griechen als religiöse Menschen. 

16 [42] 

Alle Neigung, Freundschaft, Liebe zugleich etwas Physiologisches. Wir wissen alle nicht, wie 
tief und hoch die Physis reicht. 

16 [43] 

Alexander ist nur die Karikatur der homerischen Welt. 

Krieg und Wettkampf. 

Eros und Bildung der Freunde. 

Der Rhythmus uralt in der Sprache thätig: Sprechen Sichbewegen handeln. 

16 [44] 

Die Wiedergeburt Griechenlands aus der Erneuerung des deutschen Geistes. 

Geburt der Tragödie. 

Rhythmus. 

Wettkampf Homers. 

Religion und Kunst. 

Philosophie und das hellenische Leben. 

Die höheren Bildungsanstalten. 

Die Freundschaft und die Bildung. 
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16 [45] 

Plato und Dionysius. 

16 [46] 

Neid der Götter. 

Der ehrgeizige Wetteifer, naiv in der ganzen Geschichte, offiziell im Ostrakismus anerkannt 
(Ephesus). 

Die ganze Erziehung, aber auch die Erzieher (Plato Sophisten). Der Wettkampf der Städte, 
häufig zurückfallend in den Kampf. Gefährlichkeit des Nichtwettkämpfens für den Griechen: 
Miltiades, Athen, Sparta. 

[Dokument: Notizbuch] 

[September - Oktober 1871] 

17 [1]  

Nit raiz Rupal, 

Sunst kailt Knupal. 

17 [2]  

Behäbig brüllt der breite Bach 

Der Rupal rast den Rossen nach. 

17 [3]  

Auf dem Schänzli sitzt der Hund, 

Eine Wurst in seinem Mund. 

Auf dem Dache sitzt die Kuh 

Frisst die Wurst und raucht dazu. 

17[4]  

Üppig schwelgt der brave Mann, 

Weil er es bezahlen kann. 

17 [5]  

Das Saumross jauchzt im tiefsten Schacht, 
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Wild glüht der grünen Augen Pracht. 

17 [6]  

Herzlicher Scherz  

entfleusst dem 

scherzlichen Herz. 

17 [7] 

Des linken Stiefels Götterpracht  

Sie sei jetzt deinem Fuß verschafft.  

Ich danke Dir, du edler Mann,  

Weil ich nun wieder gehen kann. 

17 [8] 

Denn wäre nicht der brave Jesus,  

Wie jach wär' unser Untergang. 

17 [9] 

ϕωρα - Göttling, Accentuation. 

Stephanus Lexicon. 

Lobeck. 

Hesychius. 

δηµα - Hesychius. 

Leutsch, Philol. über Theognis. 

Aeschylus Scholien. 

αγων. 

Keil, Inscript. Boeoticae. 

Sauppe, Oratores Attici. 

ϑωραν Hes. την ερευναν, hier unterschieden durch den Accent (Pollux, 8, 69). 
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Επ′ αυτη τη ϕωρα, jedenfalls ϕωρα herzustellen. Laert. I, 96; Ach. Tat. 7, 11. Oenomai 
Cynici, Buch ϕωρα γοητων. Euseb. Praeparatio evangelica 5, P. 213. Theodoret. App. Gr. p. 
86,21. 

17 [10]* 

Ein Zwillingspaar aus einem Haus  

gierig muthig in die Welt hinaus,  

Welt-Drachen zu zerreissen.  

Zwei-Väter-Werk! Ein Wunder war's!  

Die Mutter doch des Zwillingspaars  

Freundschaft ist sie geheissen. 

*Später 1873, entstanden. 

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[Ende 1871 - Frühjahr 1872] 

18 [1] 

Gerade immer das Falsche wird ernst genommen:  

in der Religion - das Historische  

in der Kunst - die Unterhaltungslektüre  

in der Wissenschaft - das Mikrologische, das Curiöse, das eigne Produziren,  

in der Philosophie - der dumme Materialismus. 

18 [2] 

I. Einleitung. 

Der Titel. 

Nicht speziell Basler<ische> Verhältnisse. 

Keine Verantwortung für Nutzanwendungen. 

Der Ort, an dem man so viel thut und wohl auch entsprechend denkt. Erinnern, nicht belehren. 

Ebensowenig vom Horizont aller Kulturvölker aus. 

Vielmehr die deutschen Institutionen, Volksschule Gymnasium Universität. 
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Sie verknüpfen uns mit unserer Vergangenheit. 

Bedenkliche Neuerungen des modernen, zeitgemäßen Geistes. 

In Betreff ihrer Zukunft liegt alle Hoffnung in einer Erneuerung des deutschen Geistes. 

Für unser Thema wichtig, den ursprünglichen Sinn wieder ohne seine modernen Entartungen 
zu verstehen. 

Also weder für die "Selbstverständlichen" noch für die Verzweifelten sondern <für> die 
Kämpfenden, deren Bild etwa Schiller ist.  

Haupttheil. Keine Definition von Bildung. Es kommt auf das letzte Ziel 
an, in dessen Dienst die Bildung gestellt wird. Wir sehen von der 
Phraseologie der Bildung als "Selbstzweck" <ab>. 

Wollen wir die Bildungsziele unserer Zeit rubriziren, so finden wir 

Bildung im Dienste des Erwerbs  

der Geselligkeit  

des Staates  

der Kirche  

der Wissenschaft. 

Zwei Richtungen gehen durch: 

1. möglichste Erweiterung Optimismus der Nationalökonomen Furcht vor religiöser 
Unterdrückung der übertriebene Staatsbegriff Hegels. Auch Gesellschaft. 

2. Verringerung, Schwächung, bald absichtlich, bald unabsichtlich Arbeitstheilung 
verschiedene Kirchen 

Furcht vor dem Socialismus. 

Beide Richtungen haben etwas Unnatürliches den Unglauben <an> die intellektuelle 
Pyramide, an den Genius, d.h. Widerwillen gegen Stärkung und Verengerung. 

18 [3] 

Absicht der Natur zur Vollkommenheit zu kommen. Der Genius ist insofern zeitlos. Das Ziel 
ist immer erreicht. 

Das Ziel der Bildung ist die Unterstützung der Natur für diese zeitlose Vollkommenheit: etwa 
wie die Medezin Unterstützung des Gesundheitstrebens der Natur ist. 

Das Kennzeichen dieser höchsten Bildung ist Nutzlosigkeit vom Standpunkte des Egoismus, 
der Zeitlichkeit. 
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Dagegen erwirbt sich durch seine Genien ein Volk das Recht zur Existenz: höchster Nutzen. 

Aufgabe der Bildung: den Genius zu vollenden, 
seine Bahnen zu ebnen, sein Wirken möglich zu 
machen durch Ehrfurcht, ihn ausfindig zu 
machen. 

Damit ist vom Nichtgenius als Bildungsziel verlangt  

1. Gehorsam und Bescheidenheit  

2. Richtige Erkenntniß über die Enge jedes Berufes  

3. Dienstbarkeit für den Genius, Material sammeln. 

Das Ganze "Organisation der intellektuellen Kasten". Damit Hebammendienste für die Geburt 
des Genius. Höchste und schwierige Arbeit! 

Die drei hesiodischen Möglichkeiten. 

Speziell: Wiederaufnahme der Wiedererweckung des Alterthums, also der 
Reformationsbewegung. 

18 [4]  

Der ist fürwahr der rechte Mann 

Der selber sich berathen kann.  

Auch der soll unser Lob empfahn,  

Der zwar sich nicht berathen kann,  

Doch gerne guten Rat nimmt an.  

Doch wer sich nicht berathen kann,  

Auch fremden Rath nicht gern nimmt an,  

O weh! Das ist ein schlechter Mann!  

Verloren ist er und verthan! 

18 [5] 

1. Scenerie. Einleitung. Pistolen. (Duell.) 

2. Gymnasium. 

3. Realschule. 
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4. Volksschule. 

5. Universität. 

6. Die "Häutung". Sternschnuppe. Pistolen. Gelächter. Kampf in der Höhle. Zukunftstraum. 

18 [6] 

Zwei Freunde. Bei Rolandseck kennen gelernt. Versprechen, alle Jahre einmal dort zu sein. 
Gerade diesen Tag mit Verbindung. Viel Mühe, losgemacht. 

18 [7] 

Der Egoismus des Gelehrten. 

Die verfeinerte Neubegier 

Unterhaltungssucht des wissenschaftlichen Menschen. 

Prüfung des Scharfsinns  

Man hat sie zeitig gewöhnt, an gewisse Dinge zu denken, das thun sie dann ihr Leben lang, 
besonders wenn damit auch ein Broderwerb verbunden ist. 

18 [8] 

Man denke daran, wie selten der ehrliche Mensch ist: wie selten wird die reine Wahrheitsliebe 
in höheren Dingen sein! 

18 [9] 

Der Philosoph ist ein Wunder. 

Sein Ziel kann jedenfalls nicht die Kultur sein. 

Aber ebenso steht es mit dem Kunstwerk. 

Beide haben doch ein Verhältniß zur Kultur. 

Sie - - - 

18 [10] 

Über die Zukunft 

unserer Bildungsanstalten. 

Sechs öffentliche Vorträge 

von 
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F. N. 

Anfang des Jahres 1872. 

18 [11] 

Erster Vortrag 16. Januar. 

Zweiter Vortrag 6. Februar. 

Dritter Vortrag 27. Februar 

Vierter Vortrag 5. März 

Fünfter Vortrag 23. März 

Sechster Vortrag 

Erste Rede gehalten am sechszehnten Januar.  

Zweite Rede gehalten am sechsten Februar. 

18 [12] 

Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten.  

Sechs öffentliche Reden,  

gehalten  

im Auftrage der akademischen Gesellschaft  

in Basel 

von  

Fr. N. 

18 [13] 

An die allgemeine deutsche  

Philologen- und Lehrerversammlung in Leipzig.  

Am zweiundzwanzigsten Mai 1872. 

[Dokument: Heft] 

[Sommer 1872 - Anfang 18731 

19 [1] 
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In einer rechten Höhe kommt alles zusammen und über eins - die Gedanken des Philosophen, 
die Werke des Künstlers und die guten Thaten. 

Es ist zu zeigen, wie das ganze Leben eines Volkes unrein und verworren das Bild 
widerspiegelt, das seine höchsten Genien bieten: diese sind nicht das Produkt der Masse, aber 
die Masse zeigt ihre Reperkussion. 

Oder welches ist das Verhältniß? 

Es giebt eine unsichtbare Brücke von Genius zu Genius - das ist die wahrhaft reale 
"Geschichte" eines Volkes, alles andere ist schattenhafte unzählige Variation in schlechterem 
Stoffe, Kopien ungeübter Hände. 

Auch die ethischen Kräfte einer Nation zeigen sich in ihren Genien. 

19 [2] 

Charakteristik der nachsokratischen Moralen - alle eudämonisch und individual. 

19 [3] 

Die Welt zu umschreiben, in der der Philosoph und der Künstler zu Hause sind. 

19 [4] 

Vorrede an Schopenhauer - Eingang zur Unterwelt - ich habe dir manches schwarze Schaf 
geopfert - worüber sich die andren Schafe beschweren. 

19 [5] 

In der herrlichen Kunstwelt - wie philosophirten sie! Wenn eine Vollendung des Lebens 
erreicht wird, hört dann das Philosophiren auf? Nein: jetzt beginnt erst das wahre 
Philosophiren. Ihr Urtheil über das Dasein besagt mehr, weil es die relative Vollendung und 
alle Kunstschleier und Illusionen vor sich hat. 

19 [6] 

Die Alten waren sehr viel tugendhafter als wir, weil sie so viel weniger Mode hatten. 

Die tugendhafte Energie ihrer Künstler! 

19 [7] 

Gegensatz zur Presse - die öffentlich meinende - wir die öffentlich belehrenden. 

Wir haben die unsterblichen Sorgen des Volks - wir müssen frei sein von den momentanen, 
zeitlichen. 

Bild der Aufgabe der neueren philosophischen Generation. 

Die Forderung, sich selbst zu überwinden, d. h. das saeculare, den Zeitgeist. 
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19 [8] 

Charakteristik Schopenhauers: das Einsame, in der höchsten Gesellschaft. 

19 [9] 

Jene griechischen Philosophen überwanden den Zeitgeist, um den Geist des Hellenischen 
nachempfinden zu können: sie drücken das Bedürfniß nach der Lösung ewiger Fragen aus. 

19 [10] 

In der Welt der Kunst und der Philosophie baut der Mensch an einer "Unsterblichkeit des 
Intellekts". 

Der Wille allein ist unsterblich - damit zu vergleichen, wie elend es mit jener Unsterblichkeit 
des Intellekts, durch die Bildung, aussieht, die Menschenhirne voraussetzt:  

man sieht, in welcher Linie dies für die Natur kommt. 

- Wie kann aber das Genie zugleich das höchste Ziel der Natur sein! 

Das Weiterleben durch Historie und das Weiterleben durch Zeugung. 

Hier Plato's Erzeugen im Schönen - also zur Geburt des Genius ist Überwindung der Historie 
nöthig, sie ist in die Schönheit zu tauchen und zu aeternisiren. 

Gegen die ikonische Geschichtsschreibung! Sie hat ein barbarisirendes Element in sich. 

Sie hat nur von dem Großen und Einzigen zu reden, von dem Vorbild. 

Damit ist die Aufgabe der neuen philosophischen Generation erfaßt. 

Alle die großen Griechen aus der Zeit der Tragödie haben nichts vom Historiker an sich: - - - 

19 [11] 

Der Erkenntnißtrieb ohne Auswahl steht gleich dem wahllosen Geschlechtstrieb - Zeichen der 
Gemeinheit 

19 [12] 

Die Aufgabe des Philosophen, alle die verzeitlichenden Elemente mit Bewußtsein zu 
bekämpfen - und darum die unbewußte Aufgabe der Kunst zu unterstützen. 

In beiden erreicht ein Volk die Einheit aller seiner Eigenschaften und ihre höchste Schönheit. 

Die jetzige Aufgabe den Wissenschaften gegenüber. 

19 [13] 

Der Philosoph des tragischen Zeitalters. 
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Der Philosoph steht nicht so ganz abseits, wie eine Ausnahme, vom Volk: der Wille will auch 
mit ihm etwas. Die Absicht ist die gleiche, wie bei der Kunst - seine eigne Verklärung und 
Erlösung. Der Wille strebt nach Reinheit und Veredelung: von einer Stufe zur Andern. 

Die Daseinsform als Bildung und Kultur - der Wille auf den Köpfen der Menschen. 

19 [14] 

Der beschränkte Erkenntnißtrieb. 

Die sieben Weisen - die episch-apollinische Stufe der Philosophie. 

19 [15] 

Die Triebe, welche die Griechen von andern Völkern unterscheiden, kommen in ihrer 
Philosophie zum Ausdruck. 

Das aber sind gerade ihre klassischen Triebe. 

Wichtig ihre Art mit der Historie umzugehen. 

Die allmähliche Entartung des Historikerbegriffs im Alterthum - die Auflösung in die 
neugierige Allwisserei. 

19 [16] 

Aufgabe: Die Teleologie des philosophischen Genius zu erkennen. Ist er wirklich nur ein 
zufällig erscheinender Wanderer? Jedenfalls hat er, wenn es ein rechter ist, nichts mit der 
zufälligen politischen Lage eines Volks zu thun, sondern seinem Volk gegenüber ist er zeitlos. 
Aber deshalb nicht mit diesem Volke zufällig verbunden - das Spezifische des Volkes kommt 
hier als Individuum zu Tage und zwar der Volkstrieb als Welttrieb erklärt, zur 
Welträthsellösung benutzt. Der Natur gelingt es einmal, ihre Triebe durch Separation rein 
anzuschauen. Der Philosoph ist ein Mittel, im rastlosen Strome zur Ruhe zu kommen, mit 
Verachtung der unendlichen Vielheit sich der bleibenden Typen bewußt zu werden. 

19 [17] 

Der Philosoph ist ein Sich-offenbaren der Werkstätte der Natur - Philosoph und Künstler 
reden von den Handwerksgeheimnissen der Natur. 

Über dem Getümmel der Zeitgeschichte lebt die Sphäre des Philosophen und des Künstlers, 
abseits der Noth. 

Der Philosoph als Hemmschuh im Rade der Zeit. 

Es sind die Zeiten großer Gefahr, in denen die Philosophen erscheinen - dann wenn das Rad 
immer schneller rollt - sie und die Kunst treten an Stelle des verschwindenden Mythus. Sie 
werden aber weit vorausgeworfen, weil die Aufmerksamkeit der Zeitgenossen erst langsam 
ihnen sich zuwendet. 

Ein Volk, das sich seiner Gefahren bewußt wird, erzeugt den Genius. 
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19 [18] 

Freiheit vom Mythus. Thales. Ein Element als Proteus! 

Das Tragische des Daseins. Anaximander. 

Das künstlerische Spiel des Kosmos. Heraclit. 

Die ewige Logik. Parmenides. Der Wortkampf. 

Das Erbarmen mit allem Lebenden. Empedocles. Der Sklave. 

Maaß und Zahl. Pythagoras. Democrit.  

(Der Wettkampf. Heraclit.)  

(Liebe und Bildung. Socrates.)  

Der νουζ kleinste Annahme. Anaxagoras. 

19 [19] 

Wir dulden nicht jeden, daß er uns etwas vorphilosophirt, z. B. nicht David Strauss, dem nicht 
zu helfen ist, wenn er aus seiner spezifisch historisch-kritischen Luft heraustritt. 

19 [20] 

Nach Sokrates ist das allgemeine Wohl nicht mehr zu retten, darum die individualisirende 
Ethik, die die Einzelnen retten will. 

19 [21] 

Der maaßlose unwählerische Erkenntnißtrieb, mit historischem Hintergrunde, ist ein Zeichen, 
daß das Leben alt geworden ist: die Gefahr ist groß, daß die Individuen schlecht werden, 
deshalb werden ihre Interessen gewaltsam an Erkenntnißobjekte gefesselt, gleichviel welche. 
Die allgemeinen Triebe sind so matt geworden und halten das Individuum nicht mehr im 
Zaume. 

Der Germane hat alle seine Beschränktheiten durch die Wissenschaften verklärt, indem er sie 
übertrug: Treue Bescheidenheit Selbstbeschränkung Fleiß Reinlichkeit Ordnungsliebe, es sind 
Familientugenden: aber auch die Formlosigkeit, die ganze Unlebendigkeit des Lebens, die 
Kleinlichkeit - sein unbeschränkter Erkenntnißtrieb ist die Folge eines dürftigen Lebens: er 
würde, ohne ihn, kleinlich und boshaft und ist es oft, trotz ihrer. 

Jetzt ist uns eine höhere Form des Lebens gegeben, ein Hintergrund der Kunst - jetzt ist auch 
die nächste Folge ein wählerischer Erkenntnißtrieb d. h. Philosophie. 

Schreckliche Gefahr: daß das amerikanische-politische Getreibe und die haltlose 
Gelehrtenkultur sich verschmelzen. 

19 [22] 
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Die Schönheit tritt bei dem wählerischen Erkenntnißtrieb wieder als Macht hervor. 

Höchst merkwürdig, daß Schopenhauer schön schreibt! Sein Leben hat auch mehr Stil als das 
der Universitätslehrer - aber verkümmerte Umgebungen! 

Jetzt weiß kein Mensch, wie ein gutes Buch aussieht, man muß es vormachen: sie verstehen 
die Composition nicht. Die Presse ruinirt dazu immer mehr das Gefühl. 

Das Erhabene festhalten zu können! 

19 [23] 

Gegen die ikonische Geschichtsschreibung und gegen die Naturwissenschaften sind 
ungeheure künstlerische Kräfte nöthig. 

Was soll der Philosoph? Inmitten der ameisenhaften Wimmelei das Problem des Daseins, 
überhaupt die ewigen Probleme zu betonen. 

Der Philosoph soll erkennen, was noth thut, und der Künstler soll es schaffen. Der Philosoph 
soll am stärksten das allgemeine Leid nachempfinden: wie die alten griechischen Philosophen 
jeder eine Noth ausdrückt: dort, in die Lücke hinein stellt er sein System. Er baut seine Welt 
in diese Lücke hinein. 

Es sind alle Mittel zu sammeln, durch die es möglich ist den Menschen zur Ruhe zu retten: 
bei absterbenden Religionen! 

Den Unterschied in der Wirkung der Philosophie und der Wissenschaft klar zu machen: und 
ebenso den Unterschied in der Entstehung. 

19 [24] 

Es handelt sich nicht um eine Vernichtung der Wissenschaft, sondern um eine Beherrschung. 
Sie hängt nämlich in allen ihren Zielen und Methoden durch und durch ab von 
philosophischen Ansichten, vergißt dies aber leicht. Die beherrschende Philosophie hat aber 
auch das Problem zu bedenken, bis zu welchem Grade die Wissenschaft wachsen darf: sie hat 
den Werth zu bestimmen! 

19 [25] 

Nachweis der barbarisirenden Wirkungen der Wissenschaften. Sie verlieren sich leicht in den 
Dienst der "praktischen Interessen". 

19 [26] 

Werth Schopenhauers, weil er naive allgemeine Wahrheiten in's Gedächtniß ruft: er wagt es, 
sogenannte "Trivialitäten" schön auszusprechen. 

Wir haben keine edle Popularphilosophie, weil wir keinen edlen Begriff von peuple publicum 
haben. Unsere Popularphilosophie ist für den peuple, nicht für das Publikum. 

19 [27] 
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Wenn wir noch je eine Kultur erringen sollen, so sind unerhörte Kunstkräfte nöthig, um den 
unbeschränkten Erkenntnißtrieb zu brechen, um eine Einheit wieder zu erzeugen. Höchste 
Würde des Philosophen zeigt sich hier, wo er den unbeschränkten Erkenntnißtrieb concentrirt, 
zur Einheit bändigt. 

So sind die älteren griechischen Philosophen zu verstehen, sie bändigen den Erkenntnißtrieb. 
Wie kam es, daß nach Sokrates er allmählich aus der Hand fiel? Zunächst sehen wir selbst bei 
Sokrates und Schule dieselbe Tendenz: er soll eingeschränkt werden durch die individuelle 
Rücksicht auf Glücklich-Leben. Es ist eine letzte niedere Phase. Ehemals handelte es sich 
nicht um Individuen, sondern um die Hellenen. 

19 [28] 

Die großen alten Philosophen gehören in das Allgemein<le>ben des Hellenischen: nach 
Sokrates bilden sich Sekten. Allmählich verliert die Philosophie die Zügel der Wissenschaft 
aus den Händen. 

Im Mittelalter übernimmt die Theologie die Zügel der Wissenschaft: jetzt gefährliche 
Emancipationszeit. 

Die allgemeine Wohlfahrt will wieder eine Bändigung und dadurch zugleich Erhebung und 
Concentration. 

Das laisser aller unserer Wissenschaft, wie bei gewissen nationalökonomischen Dogmen: man 
glaubt an einen unbedingt heilsamen Erfolg. 

Kant hat in gewissem Sinne mit schädlich eingewirkt: denn der Glaube an die Metaphysik ist 
verloren gegangen. Auf sein "Ding an sich" wird niemand rechnen können, als ob es ein 
bändigendes Princip sei. 

Jetzt begreifen wir die merkwürdige Erscheinung Schopenhauer's: er sammelt alle Elemente, 
die zur Beherrschung der Wissenschaft noch taugen. Er kommt auf die tiefsten Urprobleme 
der Ethik und der Kunst, er wirft die Frage vom Werthe des Daseins auf. 

Wunderbare Einheit Wagner's und Schopenhauer's! Sie entstammen dem gleichen Triebe. Die 
tiefsten Eigenschaften des germanischen Geistes rüsten sich hier zum Kampfe: wie bei den 
Griechen. Wiederkehr der Besonnenheit. 

19 [29] 

Schilderung der ungeheuren Gefahr der Verweltlichung im 6ten und 5ten Jahrhundert: die 
Üppigkeit der Kolonien, der Reichthum, die Sinnlichkeit. 

19 [30] 

Das Problem: die Kultur zu unserer Musik zu finden 

19 [31] 

Es ist die Methode zu bezeichnen, wie der philosophische Mensch zu leben hat. 
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19 [32] 

Zur Charakteristik der Oberflächlichkeit unserer Kultur: David Strauß, unsere Theater, unsere 
Dichter, unsere Kritik, unsere Schulen. 

19 [33] 

Meine Aufgabe: den inneren Zusammenhang und die Nothwendigkeit jeder wahren Kultur zu 
begreifen. Die Schutz- und Heilmittel einer Kultur, das Verhältniß derselben zum 
Volksgenius. Die Consequenz jeder großen Kunstwelt ist eine Kultur: aber oft kommt es, 
durch feindselige Gegenströmungen, nicht zu diesem Ausklingen eines Kunstwerks. 

Die Philosophie soll den geistigen Höhenzug durch die Jahrhunderte festhalten: damit die 
ewige Fruchtbarkeit alles Großen. 

Für die Wissenschaft giebt es kein Groß und Klein - aber für die Philosophie! An jenem Satze 
mißt sich der Werth der Wissenschaft. 

Das Festhalten des Erhabenen! 

Welcher außerordentliche Mangel an Büchern in unserer Zeit, die eine heroische Kraft 
athmen! - Selbst Plutarch wird nicht mehr gelesen! 

19 [34] 

Kant sagt (2. Vorrede zur Kritik): "ich mußte das Wissen aufheben, um zum Glauben Platz zu 
bekommen, und der Dogmatismus der Metaphysik, das ist das Vorurtheil, in ihr ohne Kritik 
der reinen Vernunft fortzukommen, ist die wahre Quelle alles der Moralität widerstrebenden 
Unglaubens, der jederzeit gar sehr dogmatisch ist". Sehr wichtig! Eine Kulturnoth hat ihn 
getrieben! 

Sonderbarer Gegensatz "Wissen und Glauben"! Was hätten die Griechen davon gedacht! Kant 
kannte keinen andern Gegensatz! Aber wir! 

Eine Kulturnoth treibt Kant: er will ein Gebiet vor dem Wissen retten: dorthin legt die 
Wurzeln alles Höchsten und Tiefsten, Kunst und Ethik - Schopenhauer. 

Andrerseits sammelt er alles Wissenswürdige für alle Zeit - die ethische Volks- und 
Menschenweisheit (Standpunkt der 7 Weisen, der griechischen popularphilosophen). 

Er zersetzt die Elemente jenes Glaubens und zeigt, wie wenig gerade der christliche Glaube 
dem tiefsten Bedürfniß genügt: Frage nach dem Werthe des Daseins! 

Der Kampf des Wissens mit dem Wissen! 

Schopenhauer macht selbst auf das uns unbewußte Denken und Wissen aufmerksam. 

Die Bändigung des Erkenntnißtriebes - ob zu Gunsten einer Religion? Oder einer 
künstlerischen Kultur, soll sich nun zeigen; ich stehe auf der zweiten Seite. 
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Ich setze hinzu die Frage nach dem Werthe des historischen ikonischen Erkennens, auch der 
Natur. 

Bei den Griechen ist es die Bändigung zu Gunsten einer künstlerischen Kultur (und 
Religion?), die Bändigung, welche ein volles Entfesseltsein verhüten will: wir wollen den 
ganz entfesselten wieder zurückbändigen. 

19 [35] 

Der Philosoph der tragischen Erkenntniß.  

Er bändigt den entfesselten Wissenstrieb, nicht durch eine neue Metaphysik. Er stellt keinen 
neuen Glauben auf. Er empfindet den weggezogenen Boden der Metaphysik tragisch und 
kann sich doch an dem bunten Wirbelspiele der Wissenschaften nie befriedigen. Er baut an 
einem neuen Leben : der Kunst giebt er ihre Rechte wieder zurück. 

Der Philosoph der desperaten Erkenntniß wird in blinder Wissenschaft aufgehen: Wissen um 
jeden Preis. 

Für den tragischen Philosophen vollendet es das Bild des Daseins, daß das Metaphysische nur 
anthropomorphisch erscheint. Er ist nicht Skeptiker. 

Hier ist ein Begriff zu schaffen: denn Skepsis ist nicht das Ziel. Der Erkenntnißtrieb, an seine 
Grenzen gelangt, wendet sich gegen sich selbst, um nun zur Kritik des Wissens zu schreiten. 
Die Erkenntniß im Dienste des besten Lebens. 

Man muß selbst die Illusion wollen - darin liegt das Tragische. 

19 [36] 

Der letzte Philosoph - es können ganze Generationen sein. Er hat nur zum Leben zu helfen. 
"Der letzte", natürlich relativ. Für unsere Welt. Er beweist die Nothwendigkeit der Illusion, 
der Kunst und der das Leben beherrschenden Kunst. Es ist für uns nicht möglich, wieder eine 
solche Reihe von Philosophen zu erzeugen, wie Griechenland zur Zeit der Tragödie. Ihre 
Aufgabe erfüllt jetzt ganz allein die Kunst. Nur als Kunst ist noch so ein System möglich. 
Vom jetzigen Standpunkt aus fällt auch jene ganze Periode der griechischen Philosophie mit 
ins Bereich ihrer Kunst. 

Die Bändigung der Wissenschaft geschieht jetzt nur noch durch die Kunst. Es handelt sich um 
Werthurtheile über das Wissen und Vielwissen. 

Ungeheure Aufgabe und Würde der Kunst in dieser Aufgabe! Sie muß alles neu schaffen und 
ganz allein das Leben neu gebären! Was sie kann, zeigen uns die Griechen: hätten wir diese 
nicht, so wäre unser Glaube chimärisch. 

Ob eine Religion hier hinein, in das Vacuum hinein, sich bauen kann, hängt von ihrer Kraft 
ab. Wir sind der Kultur zugekehrt: das "Deutsche" als erlösende Kraft! 

Jedenfalls müßte die Religion, welche es könnte, eine ungeheure Liebeskraft haben: an der 
zerbricht auch das Wissen, wie es an der Sprache der Kunst zerbricht. 
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Aber vielleicht vermag die Kunst sogar sich eine Religion zu schaffen, den Mythus zu 
gebären? So bei den Griechen. 

19 [37] 

Die jetzt vernichteten Philosophien und Theologien wirken aber noch immer fort in den 
Wissenschaften: auch wenn die Wurzeln abgestorben sind, ist hier in den Zweigen noch eine 
Zeitlang Leben. Das Historische ist besonders als Gegenkraft gegen den theologischen 
Mythus, aber auch gegen die Philosophie, so breit entwickelt: das absolute Erkennen feiert 
hier und in den mathematischen Naturwissenschaften seine Saturnalien, das Geringste, was 
hier wirklich ausgemacht werden kann, gilt höher als alle metaphysischen Ideen. Der Grad der 
Sicherheit bestimmt hier den Werth, nicht der Grad der Unentbehrlichkeit für Menschen. Es 
ist der alte Kampf von Glauben und Wissen. 

Es sind dies barbarische Einseitigkeiten. 

Jetzt kann die Philosophie nur noch das Relative aller Erkenntniß betonen und das 
Anthropomorphische, so wie die überall herrschende Kraft der Illusion. Sie kann damit den 
entfesselten Erkenntnißtrieb nicht mehr hemmen: der immer mehr nach dem Grade der 
Sicherheit urtheilt und immer kleinere Objekte sucht. Während jeder Mensch zufrieden ist, 
wenn ein Tag vorbei ist, wühlt gräbt und combinirt später der Historiker nach diesem Tag, um 
ihn der Vergessenheit zu entreißen: das Kleine soll auch ewig sein, weil es erkennbar ist. 

Für uns gilt nur der aesthetische Maaßstab: das Große hat ein Recht auf Historie, aber auf 
keine ikonische, sondern eine produktive erregende Geschichtsmalerei. Wir lassen die Gräber 
ruhn: aber bemächtigen uns des ewig Lebendigen. 

Lieblingsthema der Zeit: die großen Wirkungen des Kleinsten. Das historische Wühlen hat z. 
B. als Ganzes etwas Großartiges: es ist wie die dürftige Vegetation, die allmählich die Alpen 
zerreibt. Wir sehen einen großen Trieb, der kleine Werkzeuge, aber großartig viele hat. 

Man könnte dagegen stellen: die kleinen Wirkungen des Großen! wenn es nämlich durch 
Individuen vertreten wird. Es ist schwer zu fassen, oft stirbt die Tradition weg, der Haß 
dagegen ist allgemein, sein Werth beruht auf der Qualität, die hat immer wenig Schätzer. 

Das Große wirkt nur auf das Große: wie die Fackelpost im Agamemnon nur von Höhe zu 
Höhe springt. Es ist die Aufgabe einer Kultur, daß das Große in einem Volke nicht als 
Einsiedler erscheint, noch als Verbannter. 

Deshalb wollen wir reden, was wir empfinden: es ist nicht unsere Sache zu warten, bis der 
matte Abglanz dessen, was mir hell erscheint, auch bis in die Thäler dringt. Zuletzt nämlich 
sind die großen Wirkungen des Kleinsten eben die Nachwirkungen der Großen; sie haben eine 
Lawine in's Rollen gebracht. Nun haben wir Mühe, sie aufzuhalten. 

19 [38] 

Das Historische und die Naturwissenschaften waren nöthig gegen das Mittelalter: das Wissen 
gegen den Glauben. Wir richten jetzt gegen das Wissen die Kunst : Rückkehr zum Leben! 
Bändigung des Erkenntnißtriebes! Stärkung der moralischen und ästhetischen Instinkte! 

Dies erscheint uns als Rettung des deutschen Geistes, damit er wieder Retter sei! 
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Das Wesen dieses Geistes ist uns in der Musik aufgegangen. Wir verstehen jetzt, wie die 
Griechen ihre Kultur von der Musik abhängig machten. 

19 [39] 

Die Schöpfung einer Religion würde darin liegen, daß einer für sein in das Vacuum 
hineingestelltes mythisches Gebäude Glauben erweckt, d. h. daß er einem außerordentlichen 
Bedürfnisse entspricht. 

Es ist unwahrscheinlich, daß das je wieder geschieht, seit der Kritik der reinen Vernunft. 

Dagegen kann ich mir eine ganz neue Art des Philosophen-Künstlers imaginiren, der ein 
Kunstwerk hinein in die Lücke stellt, mit ästhetischem Werthe. 

Das Gutsein und das Mitleiden ist glücklicherweise unabhängig vom Verderben und 
Gedeihen einer Religion: dagegen ist das Guthandeln sehr bestimmt durch religiöse 
Imperative. Die weitaus größte Masse der guten pflichtmäßigen Handlungen hat keinen 
ethischen Werth, sondern ist erzwungen. 

Die praktische Moralität wird bei allem Zusammenbrechen einer Religion sehr leiden. Die 
strafende und belohnende Metaphysik scheint unentbehrlich. 

Wenn man die Sitte, die mächtige Sitte schaffen kann! Damit hat man auch die Sittlichkeit. 

Die Sitte aber durch Vorangehn einzelner mächtiger Persönlichkeiten gebildet. 

Auf erwachende Güte in der Masse der Besitzenden rechne ich nicht, wohl aber könnte man 
sie zu einer Sitte bringen, zu einer Pflicht gegen das Herkommen. 

Wenn die Menschheit, was sie bis jetzt auf den Bau von Kirchen, auf Erziehung und Schulen 
verwendet, wenn sie den Intellekt, den sie auf Theologie, jetzt auf Erziehung richtet. 

19 [40] 

Die freidichtende Art, wie die Griechen mit ihren Göttern umgiengen! 

Wir sind an den Gegensatz von historischer Wahrheit und Unwahrheit zu sehr gewöhnt. Es ist 
komisch, daß die christlichen Mythen durchaus historisch sein sollen! 

19 [41] 

Das Problem einer Kultur selten richtig gefaßt. Ihr Ziel ist nicht das größtmögliche Glück 
eines Volkes, auch nicht die ungehinderte Entwicklung aller seiner Begabungen: sondern in 
der richtigen Proportion dieser Entwicklungen zeigt sie sich. Ihr Ziel zeigt über das 
Erdenglück hinaus: die Erzeugung großer Werke ist ihr Ziel. 

In allen griechischen Trieben zeigt sich eine bändigende Einheit: nennen wir sie den 
hellenischen Willen. Jeder dieser Triebe versucht allein in's Unendliche zu existiren. Die alten 
Philosophen versuchen aus ihnen die Welt zu construiren. 
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Die Kultur eines Volkes offenbart sich in der einheitlichen Bändigung der Triebe dieses 
Volkes: die Philosophie bändigt den Erkenntnißtrieb, die Kunst den Formentrieb und die 
Ekstasis, die αγαπη den ερωζ usw. 

Die Erkenntniß isolirt: die älteren Philosophen stellen isolirt dar, was die griechische Kunst 
zusammen erscheinen läßt. 

Der Inhalt der Kunst und der alten Philosophie fällt zusammen, aber als Philosophie sehen wir 
die isolirten Bestandtheile der Kunst verwendet, um den Erkenntnißtrieb zu bändigen. Das 
muß sich auch bei den Italiänern zeigen lassen: der Individualismus im Leben und der Kunst. 

19 [42] 

Die Griechen als Entdecker und Reisende und Kolonisatoren. Sie verstehen zu lernen: 
ungeheure Aneignungskraft. Unsre Zeit soll nicht glauben, in ihrem Wissenstrieb so viel 
höher zu stehen: nur wurde bei den Griechen alles Leben! Bei uns bleibt es Erkenntniß! 

19 [43] 

Wenn es auf den Werth der Erkenntniß ankommt, anderseits ein schöner Wahn, wenn nur an 
ihn geglaubt wird, ganz den gleichen Werth wie eine Erkenntniß hat, so sieht man, daß das 
Leben Illusionen braucht, d. h. für Wahrheiten gehaltene Unwahrheiten. Es braucht den 
Glauben an die Wahrheit, aber es genügt dann die Illusion, d. h. die "Wahrheiten" beweisen 
sich durch ihre Wirkungen, nicht durch logische Beweise, Beweise der Kraft. Das Wahre und 
das Wirkende gilt für identisch, man beugt sich der Gewalt auch hier. Wie kommt es dann, 
daß ein logisches Wahrheitsbeweisen überhaupt stattfand? Im Kampf von "Wahrheit" und 
"Wahrheit" suchen sie die Alliance der Reflexion. Alles wirkliche Wahrheitsstreben ist in die 
Welt gekommen durch den Kampf um eine heilige Überzeugung, durch das παϑ οζ des 
Kämpfens: sonst hat der Mensch kein Interesse für den logischen Ursprung. 

19 [44] 

Zweck, die Teleologie des Philosophen inmitten der Kultur zu bestimmen. 

Wir fragen die Griechen, in der Zeit, in der eine Einheit in ihrer Kultur war. 

Wichtig: es giebt auch für die reichste Kultur die Philosophie. Wozu? 

Wir fragen die großen Philosophen. Ach, sie sind zu Grunde gegangen! Wie leichtfertig 
verfährt die Natur! 

19 [45] 

Wie verhält sich der philosophische Genius zur Kunst? Aus dem direkten Verhalten ist wenig 
zu lernen. Wir müssen fragen: was ist an seiner Philosophie Kunst? Kunstwerk? Was bleibt, 
wenn sein System als Wissenschaft vernichtet ist? Gerade dieses Bleibende aber muß es sein, 
was den Wissenstrieb bändigt, also das Künstlerische daran. Warum ist eine solche 
Bändigung nöthig? Denn wissenschaftlich betrachtet, ist es eine Illusion, eine Unwahrheit, die 
den Trieb nach Erkenntniß täuscht und nur vorläufig befriedigt. Der Werth der Philosophie in 
dieser Bändigung liegt nicht in der Erkenntnißsphäre, sondern in der Lebenssphäre: der Wille 
zum Dasein benutzt die Philosophie zum Zwecke einer höheren Daseinsform. 
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Es ist nicht möglich, daß Kunst und Philosophie sich gegen den Willen richten könnten: aber 
ebenfalls die Moral ist in seinem Dienste. Allherrschaft des Willens. Eine der zartesten 
Daseinsformen das relative Nirvana. 

19 [46] 

Es ist alles so bestimmt wie möglich zu sagen und jeder terminus, auch "Wille", bei Seite zu 
lassen. 

19 [47] 

Die Schönheit und die Großartigkeit einer Weltconstruktion (alias Philosophie) entscheidet 
jetzt über ihren Werth - d. h. sie wird als Kunst beurtheilt. Ihre Form wird sich wahrscheinlich 
verändern! Die starre mathematische Formel (wie bei Spinoza) - die auf Göthe einen so 
beruhigenden Eindruck machte, hat eben nur noch als ästhetisches Ausdrucksmittel ein Recht. 

19 [48] 

Der Satz ist festzustellen - wir leben nur durch Illusionen - unser Bewußtsein streift die 
Oberfläche. Vieles ist vor unsern Blicken verborgen. Es ist auch nie zu fürchten, daß der 
Mensch sich ganz erkennt, daß er in jedem Augenblicke alle die Gesetze der Hebelkräfte, der 
Mechanik, alle die Formeln der Baukunst, der Chemie, die zu seinem Leben nöthig sind, 
durchschaue. Wohl aber ist möglich, daß durch Schema alles erkannt werde. Das ändert für 
unser Leben fast nichts. Zudem sind es alles nur Formeln für absolut unerkennbare Kräfte. 

19 [49] 

Wir leben allerdings durch die Oberflächlichkeit unseres Intellekts in einer fortwährenden 
Illusion: d. h. wir brauchen, um zu leben, in jedem Augenblicke die Kunst. Unser Auge hält 
uns an den Formen fest. Wenn wir es aber selbst sind, die allmählich uns dies Auge anerzogen 
haben, so sehen wir in uns selbst eine Kunstkraft walten. Wir sehen also in der Natur selbst 
Mechanismen gegen das absolute Wissen: der Philosoph erkennt die Sprache der Natur und 
sagt: "wir brauchen die Kunst" und "Wir bedürfen nur eines Theils des Wissens". 

19 [50] 

Jede Art von Kultur beginnt damit, daß eine Menge von Dingen verschleiert werden. Der 
Fortschritt des Menschen hängt an diesem Verschleiern - das Leben in einer reinen und edlen 
Sphäre und das Abschließen der gemeineren Reizungen. Der Kampf gegen die "Sinnlichkeit" 
durch die Tugend ist wesentlich ästhetischer Art. Wenn wir die großen Individuen als unsere 
Leitsterne gebrauchen, so verschleiern wir viel an ihnen, ja wir verhüllen alle die Umstände 
und Zufälle, die ihr Entstehen möglich machen, wir isoliren sie uns, um sie zu verehren. Jede 
Religion enthält so ein Element: die Menschen unter göttlicher Obhut, als etwas unendlich 
Wichtiges. Ja, alle Ethik beginnt damit, daß wir das einzelne Individuum unendlich wichtig 
nehmen - anders als die Natur, die grausam und spielend verfährt. Wenn wir besser und edler 
sind, so haben es die isolirenden Illusionen gemacht! 

Dem stellt nun die Naturwissenschaft die absolute Naturwahrheit entgegen: die höhere 
Physiologie wird freilich die künstlerischen Kräfte schon in unserem Werden begreifen, ja 
nicht nur in dem des Menschen, sondern des Thieres: sie wird sagen, daß mit dem 
Organischen auch das Künstlerische beginnt. 
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19 [51] 

Die Konsequenzen der Kantischen Lehre. Ende der Metaphysik als Wissenschaft. 

Die barbarisirende Einwirkung des Wissens. 

Die Bändigung des Wissens als Trieb der Kunst. 

Wir leben nur durch diese Illusionen der Kunst. 

Jede höhere Kultur ist es durch diese Bändigung. 

Die philosophischen Systeme der älteren Griechen. 

Es offenbart sich dieselbe Welt, die die Tragödie schuf. 

Hier begreifen wir die Einheit der Philosophie und der Kunst zum Zweck der Kultur. 

Der ästhetische Begriff des Großen und Erhabenen: dazu zu erziehn die Aufgabe. Die Kultur 
abhängig von der Art, wie man "das Große" definirt. 

19 [52] 

Das absolute Wissen führt zum Pessimismus: die Kunst ist das Heilmittel dagegen. 

Die Philosophie ist zur Bildung unentbehrlich, weil sie das Wissen in eine künstlerische 
Weltconception hineinzieht und dadurch veredelt. 

19 [53] 

Die Sorge, daß das ewige Werk der Menschheit nicht vorenthalten werde und nicht zu Grunde 
gehe, bestimmte Schopenhauer durchaus: er kannte das Schicksal Heraklits, und seine erste 
Auflage wurde eingestampft! Er hatte die Vorsorge eines Vaters: alle die unangenehmen Züge 
seines Wesens, sein Umgang mit Litteraten wie Frauenstädt ist hierher zu erklären. Die 
Ruhmsucht ist hier ein vorsorglicher Instinkt zu Gunsten der Menschheit: er kannte den Lauf 
der Welt. 

Man kann sich gewiß noch eine größere Erhabenheit über die Menschheit denken: dann hätte 
er aber nicht geschrieben! Er sehnte sich nach dem Weiterzeugen im Schönen! 

19 [54] 

Die chemischen Verwandlungen in der unorganischen Natur sind vielleicht auch künstlerische 
Prozesse, mimische Rollen zu nennen, die eine Kraft spielt: es giebt aber mehrere! die sie 
spielen kann. 

19 [55] 

Denen, welche nur eine gelehrte Befriedigung dabei empfinden wollen, habe ich es nicht 
leicht gemacht, weil ich auf sie zuletzt gar nicht rechnete. Die Citate fehlen. 
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19 [56] 

Mit dem Eigenthum weiser Sprüche nahm es das Zeitalter der sieben Weisen nicht genau, 
aber sehr wichtig, wenn erst Jemand einen Spruch annektirte. 

19 [57] 

Die Chronologie der griechischen Philosophen. 

Rhythmus. 

Choephoren. 

19 [58] 

Die Philologen dieser Zeit haben sich als unwürdig erwiesen, mich und mein Buch zu sich 
rechnen zu dürfen: es bedarf kaum der Versicherung, daß auch in diesem Falle ich es ihnen 
anheim gebe, ob sie etwas lernen wollen oder nicht, fühle mich aber nicht geneigt, ihnen 
irgendwie entgegenzukommen. 

Das was sich jetzt "Philologie" nennt und was ich mit Absicht nur neutral bezeichne, möge 
auch diesmal mein Buch übersehen: denn es ist männlicher Natur und taugt nicht für 
Castraten. Denen geziemt vielmehr am Conjekturenwebstuhl zu sitzen. 

19 [59] 

Über die ∆ταδοχαι und ihren Ursprung (in der Geschichte der älteren Philosophen). 

Apollodor bekämpft sie: wer hat sie aufgestellt? 

19 [60] 

Die Entstehung philosophischer Secten im griechischen Alterthum. 

Aus der tiefsten Umwandlung des hellenischen Geistes. 

Anfang mit den Pythagoreern, von denen lernt es Plato. 

Die Akademie giebt den Typus an. Es sind Oppositionsanstalten gegen das hellenische Leben. 

Die früheren Philosophen sind Isolirungen einzelner Triebe des hellenischen Wesens. 

Wir erleben den Übergang des philosophischen Sektengeistes in das Kulturbewußtsein, 
Übergang der Philosophie in die Kultur. Dort Scheidung der Philosophie und der Kultur. 

Die Oberflächlichkeit aller nachsokratischen Ethik! Die tiefe hellenische ältere Ethik hat sich 
nicht In Worten und Begriffen darstellen lassen. 

19 [61] 
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Heraklit in seinem Hasse gegen das Dionysische Element, auch gegen Pythagoras, auch gegen 
das viele Wissen. Er ist ein apollinisches Produkt und redet Orakel, deren Wesen man sich 
und ihm deuten muß. Er empfindet das Leiden nicht, aber die Dummheit. 

19 [62] 

Große Verlegenheit, ob de Philosophie eine Kunst oder eine Wissenschaft ist. 

Es ist eine Kunst in ihren Zwecken und in ihrer Produktion. Aber das Mittel, die Darstellung 
in Begriffen, hat sie mit der Wissenschaft gemein. Es ist eine Form der Dichtkunst. - Sie ist 
nicht unterzubringen: deshalb müssen wir eine Species erfinden und charakterisiren. 

Die Naturbeschreibung des Philosophen. Er erkennt, indem er dichtet, und dichtet, indem er 
erkennt. 

Er wächst nicht, ich meine, die Philosophie nimmt nicht den Verlauf, wie die andern 
Wissenschaften: wenn auch irgend welche Gebiete des Philosophen allmählich in die Hände 
der Wissenschaft übergehen. Heraklit kann nie veralten. Es ist die Dichtung außer den 
Grenzen der Erfahrung, Fortsetzung des mythischen Triebes - auch wesentlich in Bildern. Die 
mathematische Darstellung gehört nicht zum Wesen des Philosophen. 

Überwindung des Wissens durch mythenbildende Kräfte. Kant merkwürdig - Wissen und 
Glauben! Innerste Verwandtschaft der Philosophen und der Religionsstifter! 

19 [63] 

Sonderbares Problem: das sich Verzehren der philosophischen Systeme! Unerhört für die 
Wissenschaft wie für die Kunst! Ähnlich steht es mit den Religionen: das ist merkwürdig und 
bezeichnend. 

19 [64] 

Die Illusion nöthig für das empfindende Wesen, um zu leben. 

Die Illusion nöthig, um in der Kultur fortzuschreiten. 

Was will der unersättliche Erkenntnißtrieb? 

- Jedenfalls ist er kulturfeindlich. 

Die Philosophie sucht ihn zu bändigen; ist ein Mittel der Kultur. 

Die älteren Philosophen. 

19 [65] 

Durchaus unpersönlich und kalt zu schreiben. Kein "ich" und "wir". 

19 [66] 
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Unser Verstand ist eine Flächenkraft, ist oberflächlich. Das nennt man auch "subjektiv". Er 
erkennt durch Begriffe: das heißt unser Denken ist ein Rubriziren, ein Benamsen. Also etwas, 
was auf eine Willkür des Menschen hinausläuft und nicht das Ding selbst trifft. Nur 
rechnen<d> und nur in den Formen des Raumes hat der Mensch absolute Erkenntniß d. h. die 
letzte Grenze alles Erkennbaren sind Quantitäten, er versteht keine Qualität, sondern nur eine 
Quantität. 

Was kann der Zweck einer solchen Flächenkraft sein? 

Dem Begriff entspricht zuerst das Bild, Bilder sind Urdenken d. h. die Oberflächen der Dinge 
im Spiegel des Auges zusammengefaßt. 

Das Bild ist das eine, das Rechenexempel das andre. 

Bilder in menschlichen Augen! Das beherrscht alles menschliche Wesen: vom Auge aus! 
Subjekt! das Ohr hört den Klang! Eine ganz andere wunderbare Conception derselben Welt. 

Auf der Ungenauigkeit des Sehens beruht die Kunst. Auch beim Ohr Ungenauigkeit in 
Rhythmus, Temperatur usw. darauf beruht wiederum die Kunst. 

19 [67] 

Es ist eine Kraft in uns, die die großen Züge des Spiegelbildes intensiver wahrnehmen läßt, 
und wieder eine Kraft, die den gleichen Rhythmus auch über die wirkliche Ungenauigkeit 
hinweg betont. Dies muß eine Kunst kraft sein. Denn sie schafft. Ihr Hauptmittel ist 
weglassen und übersehen und überhören. Also antiwissenschaftlich: denn sie hat nicht für 
alles Wahrgenommene ein gleiches Interesse. 

Das Wort enthält nur ein Bild, daraus der Begriff. Das Denken rechnet also mit künstlerischen 
Größen. 

Alles Rubriziren ist ein Versuch zum Bilde zu kommen. 

Zu jedem wahren Sein verhalten wir uns oberflächlich, wir reden die Sprache des Symbols, 
des Bildes: sodann thun wir etwas hinzu, mit künstlerischer Kraft, indem wir die Hauptzüge 
verstärken, die Nebenzüge vergessen. 

19 [68] 

Apologie der Kunst. 

Thales längst vorbei - aber ein Bildner, am Wasserfall stehend, wird ihm doch noch Recht 
geben. 

19 [69] 

Unser öffentliches staatliches und sociales Leben läuft auf ein Gleichgewicht der Egoismen 
hinaus: Lösung der Frage, wie man ein leidliches Dasein, ohne jede Liebeskraft, rein aus der 
Klugheit der betheiligten Egoismen erziele. 



 297 

Diese Zeit hat einen Haß auf die Kunst, wie auf die Religion. Sie will weder eine Abfindung 
durch einen Hinweis auf das Jenseits, noch durch einen Hinweis auf die Verklärung der 
Kunstwelt. Sie hält das für unnütze "Poesie", Spaß usw. Unsre "Dichter" entsprechen. Aber 
die Kunst als furchtbarer Ernst! Die neue Metaphysik als furchtbarer Ernst! Wir wollen euch 
die Welt noch so umstellen mit Bildern, daß euch schaudert. Das aber steht in unserer Hand! 
Verstopft euch die Ohren, eure Augen werden unseren Mythus sehen. Unsere Flüche werden 
euch treffen! 

Die Wissenschaft muß ihre Utilität jetzt zeigen! Sie ist zur Ernährerin geworden, im Dienste 
des Egoismus: der Staat und die Gesellschaft haben sie in ihren Frohndienst genommen, um 
sie auszubeuten zu ihren Zwecken. 

Der normale Zustand ist der Krieg: wir schließen Frieden nur auf bestimmte Zeiten. 

19 [70] 

Es ist mir nöthig zu wissen, wie die Griechen zur Zeit ihrer Kunst philosophirt haben. Die 
sokratischen Schulen saßen inmitten eines Meeres der Schönheit - was merkt man davon bei 
ihnen? Ungeheurer Aufwand wird für die Kunst gemacht. Die Sokratiker haben entweder ein 
feindseliges oder theoretisches Verhalten dazu. 

Dagegen waltet in den älteren Philosophen zum Theil ein ähnlicher Trieb, wie der, welcher 
die Tragödie schuf. 

19 [71] 

Der Begriff des Philosophen und die Typen. - Was ist allen gemeinsam? 

Er ist entweder seiner Kultur entsprungen oder ihr feindlich. 

Er ist beschaulich wie der bildende Künstler, mitempfindend wie der Religiöse, causal wie der 
Mann der Wissenschaft: er sucht alle Töne der Welt in sich nachklingen zu lassen und diesen 
Gesammtklang aus sich heraus zu stellen in Begriffen. Das Aufschwellen zum Makrokosmos 
und dabei besonnenes Betrachten - wie der Schauspieler oder der dramatische Dichter, der 
sich verwandelt und dabei die Besonnenheit behält, nach außen sich zu projiciren. 

Das dialektische Denken als Sturzbad darüber gegossen. 

Merkwürdig Plato: Enthusiast der Dialektik d. h. jener Besonnenheit. 

19 [72] 

Die Philosophen. Naturbeschreibung des Philosophen. 

Der Philosoph neben dem wissenschaftlichen Menschen und dem Künstler. 

Bändigung des Erkenntnißtriebes durch die Kunst, des religiösen Einheitstriebes durch den 
Begriff. Sonderbar das Nebeneinander von Conception und Abstraktion. 

Bedeutung für die Kultur. 
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Die Metaphysik als Vacuum. 

19 [73] 

Der Philosoph der Zukunft? er muß das Obertribunal einer künstlerischen Kultur werden, 
gleichsam die Sicherheitsbehörde gegen alle Ausschreitungen. 

19 [74] 

Wir werden doch nicht alles Rubriziren, alle Allgemeinbegriffe als "philosophisch" 
bezeichnen. Ebensowenig alles Unbewußte und Intuitive: auch selbst bei der philologischen 
Conjektur giebt es ein Erzeugen, das nicht ganz in bewußtes Denken aufzulösen ist. 

19 [75] 

Das philosophische Denken ist mitten in allem wissenschaftlichen Denken zu spüren: selbst 
bei der Conjektur. Es springt voraus auf leichten Stützen: schwerfällig keucht der Verstand 
hinter drein und sucht bessere Stützen, nachdem ihm das lockende Zauberbild erschienen ist. 
Ein unendlich rasches Durchfliegen großer Räume! Ist es nur die größere Schnelligkeit? Nein. 
Es ist Flügelschlag der Phantasie, d. h. ein Weiterspringen von Möglichkeit zu Möglichkeit, 
die einstweilen als Sicherheiten genommen werden. Hier und da von Möglichkeit zu einer 
Sicherheit und wieder zu einer Möglichkeit. - 

Was ist aber eine solche "Möglichkeit"? Ein Einfall z. B. "es könnte vielleicht". Aber wie 
kommt der Einfall? Mitunter zufällig äußerlich: ein Vergleichen, das Entdecken irgend einer 
Analogie findet statt. Nun tritt eine Erweiterung ein. Die Phantasie besteht im schnellen 
Ähnlichkeiten - schauen. Die Reflexion mißt nachher Begriff an Begriff und prüft. Die 
Ähnlichkeit soll ersetzt werden durch Causalität. 

Ist denn nun "wissenschaftliches" Denken und "philosophisches" nur durch die Dosis 
verschieden? Oder vielleicht durch die Gebiete?  

19 [76] 

Es giebt keine aparte Philosophie, getrennt von der Wissenschaft: dort wie hier wird gleich 
gedacht. Daß ein unbeweisbares Philosophiren noch einen Werth hat, mehr als meistens ein 
wissenschaftlicher Satz, hat seinen Grund in dem aesthetischen Werthe eines solchen 
Philosophirens, d. h. durch Schönheit und Erhabenheit. Es ist als Kunstwerk noch vorhanden, 
wenn es sich als wissenschaftlicher Bau nicht erweisen kann. Ist das aber bei 
wissenschaftlichen Dingen nicht ebenso? - 

Mit anderen Worten: es entscheidet nicht der reine Erkenntnißtrieb, sondern der aesthetische : 
die wenig erwiesene Philosophie des Heraklit hat einen größeren Kunstwerth als alle Sätze 
des Aristoteles. 

Der Erkenntnißtrieb wird also gebändigt durch die Phantasie in der Kultur eines Volkes. 
Dabei ist der Philosoph vom höchsten Wahrheitspathos erfüllt: der Werth seiner Erkenntniß 
verbürgt ihm ihre Wahrheit. Alle Fruchtbarkeit, und alle treibende Kraft liegt in diesen 
vorausgeworfnen Blicken. 

19 [77] 
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Die Phantasieerzeugung kann man im Auge beobachten. Ähnlichkeit führt zur kecksten 
Fortbildung: aber auch ganz andre Verhältnisse, Contrast den Contrast, und unaufhörlich. 
Hier sieht man die außerordentliche Produktivität des Intellekts. Es ist ein Bilderleben. 

19 [78] 

Man muß beim Denken schon haben, was man sucht, durch Phantasie - dann erst kann die 
Reflexion es beurtheilen. Dies thut sie, indem sie es an gewöhnlichen und häufig erprobten 
Ketten mißt. 

Was ist eigentlich "logisch" beim Bilderdenken? - 

Der nüchterne Mensch braucht die Phantasie wenig und hat sie wenig. 

Es ist jedenfalls etwas Künstlerisches, dieses Erzeugen von Formen, bei denen dann der 
Erinnerung etwas einfällt: diese Form hebt sie heraus und verstärkt sie dadurch. Denken ist 
ein Herausheben. 

Es ist viel mehr von Bilderreihen im Gehirn, als zum Denken verbraucht wird: der Intellekt 
wählt schnell ähnliche Bilder: das Gewählte erzeugt wieder eine ganze Fülle von Bildern: 
schnell aber wählt er wieder eines davon usw. 

Das bewußte Denken ist nur ein Herauswählen von Vorstellungen. Es ist ein langer Weg bis 
zur Abstraktion. 

1) Die Kraft, die die Bilderfülle erzeugt 2) die Kraft, welche das Ähnliche auswählt und 
betont. 

Fieberkranke an Wänden und Tapeten verfahren so, nur projiciren die Gesunden die Tapete 
mit. 

19 [79] 

Es ist zwiefach eine künstlerische Kraft da, die bildererzeugende und die auswählende. 

Die Traumeswelt beweist die Richtigkeit: der Mensch geht hier nicht bis zur Abstraktion 
weiter, oder: er wird nicht von den Bildern, die durch's Auge einströmen, geleitet und 
modificirt. 

Sieht man jene Kraft näher an, so ist hier auch kein künstlerisches ganz freies Erfinden: das 
wäre etwas Willkürliches, also Unmögliches. Sondern die feinsten Ausstrahlungen von 
Nerventhätigkeit auf einer Fläche gesehn: sie verhalten sich wie die Chladni'schen 
Klangfiguren zu dem Klang selbst: so diese Bilder zu der darunter sich bewegenden 
Nerventhätigkeit. Das allerzarteste sich Schwingen und Zittern! Der künstlerische Prozeß ist 
physiologisch absolut bestimmt und nothwendig. Alles Denken erscheint uns auf der 
Oberfläche als willkürlich, als in unserem Belieben: wir bemerken die unendliche Thätigkeit 
nicht. 

Einen künstlerischen Vorgang ohne Gehirn zu denken ist eine starke Anthropopathie: aber 
ebenso steht es mit dem Willen, der Moral usw. 



 300 

Das Begehren ist doch nur eine physiologische Ubertät, die sich entladen möchte, und einen 
Druck bis zum Gehirn ausübt. 

19 [80] 

Resultat: es kommt nur auf die Grade und Quantitäten an: alle Menschen sind künstlerisch 
philosophisch wissenschaftlich usw. 

Unsre Werthschätzung bezieht sich auf Quantitäten, nicht auf Qualitäten. Wir verehren das 
Große. Das ist freilich auch das Unnormale. 

Denn die Verehrung der großartigen Wirkungen des Kleinen ist nur ein Staunen vor dem 
Resultat und dem Mißverhältniß der kleinsten Ursache. Nur indem wir sehr viele Wirkungen 
zusammenaddiren und als Einheit anschauen, haben wir den Eindruck der Größe: d. h. wir 
erzeugen, durch diese Einheit, die Größe. 

Die Menschheit wächst aber nur durch die Verehrung des Seltnen Großen. Selbst das als 
Selten Groß Gewähnte, z. B. das Wunder, übt diese Wirkung. Das Erschrecken ist der 
Menschheit bestes Theil. 

19 [81] 

Das Träumen als die auswählende Fortsetzung der Augenbilder. 

Im Reiche des Intellekts ist alles Qualitative nur ein Quantitatives. Zu den Qualitäten führt 
uns der Begriff, das Wort. 

19 [82] 

Vielleicht kann der Mensch nichts vergessen. Die Operation des Sehens und des Erkennens ist 
viel zu complicirt, als daß es möglich wäre, sie völlig wieder zu verwischen, d. h. alle 
Formen, die einmal vom Gehirn und Nervensystem erzeugt sind, wiederholt es von jetzt ab so 
oft. Eine gleiche Nerventhätigkeit erzeugt das gleiche Bild wieder. 

19 [83] 

Das philosophische Denken ist spezifisch gleichartig mit dem wissenschaftlichen, aber 
bezieht sich auf große Dinge und Angelegenheiten. Der Begriff der Größe ist aber ein 
wandelbarer, theils ästhetisch, theils moralisch. Es ist eine Bändigung des Erkenntnißtriebes. 
Darin liegt die Kulturbedeutung. 

Wenn aber die Metaphysik beseitigt ist, dann wird allmählich der Menschheit manches 
Andere wieder groß erscheinen. Ich meine, die Philosophen werden andere Gebiete 
bevorzugen: und hoffentlich die, wo sie auf die neue Kultur heilsam einwirken. 

Es ist eine Gesetzgebung der Größe, ein "Namengeben" mit der Philosophie verbunden: "das 
ist groß" sagt er und dadurch erhebt er den Menschen. Es beginnt mit der Gesetzgebung der 
Moral: "das ist groß", Standpunkt der sieben Weisen, den die Römer in guter Zeit nie 
verlassen haben. 

19 [84] 
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Das eigentliche Material alles Erkennens sind die allerzartesten Lust- und 
Unlustempfindungen: auf jener Fläche, in die die Nerventhätigkeit in Lust und Schmerz 
Formen hinzeichnet, ist das eigentliche Geheimniß: das, was Empfindung ist, projicirt 
zugleich Formen, die dann wieder neue Empfindungen erzeugen. 

Es ist das Wesen der Lust- und Unlustempfindung, sich in adäquaten Bewegungen 
auszudrücken: dadurch daß diese adäquaten Bewegungen wieder andere Nerven zur 
Empfindung veranlassen, entsteht die Empfindung des Bildes. 

19 [85] 

Weisheit und Wissenschaft. 

Über die Philosophen. 

Arthur Schopenhauer dem Unsterblichen geweiht. 

19 [86] 

σοφια und επιστηµη. σοφια enthält das Wählende in sich, das Geschmackhabende: während 
sich die Wissenschaft ohne solchen Feingeschmack auf alles Wissenswürdige stürzt. 

19 [87] 

Auch bei dem Bilderdenken hat der Darwinismus Recht: das kräftigere Bild verzehrt die 
geringeren. 

19 [88] 

"Im lieben niederträchtigen Deutschland!" 

19 [89] 

Was ist der Philosoph? Zu beantworten an den alten Griechen? 

Thales. Mytholog und Philosoph. 

Anaximander. Tragische Weltbetrachtung. Tragödie. 

Heraclit. Illusion. Künstlerisches im Philosophen. Kunst. 

Pythagoras. Mystik und Philosophie. Religion. 

Anaxagoras. Zwecke. Geist und Materie. 

Parmenides. Zeno. Das Logische. Logik. 

Empedocles. Liebe Haß. Recht und Liebesmoral. Moral. 

Democrit. Zahl und Maß, Aussicht aller Physik. Naturphilosophie. 
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Pythagoreer. Das Sektenwesen. 

Socrates. Der Philosoph und die Kultur. Cultur. 

Entstehung der Philosophen und - das Philosophentribunal für die Kultur der Zukunft. 

19 [90] 

Ob das Denken mit Lust oder Unlust vor sich geht, ist ganz wesentlich: wem es rechte 
Beschwerde macht, der ist eben weniger dazu angelegt und wird wohl auch weniger weit 
kommen: er zwingt sich und in diesem Bereich ist es nichts nütze. 

19 [91] 

Alle Naturwissenschaft ist nur ein Versuch, den Menschen, das Anthropologische zu 
verstehen: noch richtiger, auf den ungeheuersten Umwegen immer zum Menschen 
zurückzukommen. Das Aufschwellen des Menschen zum Makrokosmos, um am Ende zu 
sagen "du bist am Ende, was du bist". 

19 [92] 

Mitunter erweist sich das durch Sprünge erreichte Resultat sofort als wahr und fruchtbar, von 
seinen Consequenzen aus. 

Wird ein genialer Forscher von einer richtigen Ahnung geleitet? Ja, er sieht eben 
Möglichkeiten, ohne zureichende Stützen: daß er aber so etwas für möglich hält, zeigt seine 
Genialität. Er überschlägt sehr schnell das ungefähr für ihn Beweisbare. 

Der Mißbrauch der Erkenntniß im ewigen Wiederholen von Experimenten und von 
Materialsammeln, während der Schluß sich schon aus wenigen ergiebt. Auch in der Philologie 
ist es so: die Vollständigkeit des Materials ist in vielen Fällen etwas Unnützes. 

19 [93] 

Auch das Moralische hat keine andere Quelle als den Intellekt, aber die verbindende 
Bilderkette wirkt hier anders als bei dem Künstler und Denker: sie reizt zur That. Ganz gewiß 
ist das Empfinden des Ähnlichen, das Identificiren nothwendige Voraussetzung. Sodann 
Erinnerung an eignen Schmerz. Gut sein hieße also: sehr leicht identificiren und sehr schnell. 
Es ist also eine Verwandlung, ähnlich wie bei dem Schauspieler. 

Alle Rechtschaffenheit und alles Recht dagegen kommt aus einem Gleichgewicht der 
Egoismen: gegenseitige Anerkennung sich nicht zu schädigen. Also aus Klugheit. In der Form 
von festen Grundsätzen sieht es dann wieder anders aus: als Charakterfestigkeit. Liebe und 
Recht Gegensätze: Kulminationspunkt Aufopfern für die Welt. 

Das Vorausnehmen von möglichen Unlustempfindungen bestimmt die Handlung des 
rechtlichen Menschen: er kennt empirisch die Folgen der Verletzung des Nächsten: aber auch 
der Verletzung seiner selbst. 
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Dagegen ist die christliche Ethik der Gegensatz: sie beruht auf dem Identificiren seiner selbst 
mit dem Nächsten, anderen wohlthun ist hier ein Sich-selbst-wohlthun, mit anderen leiden ist 
hier gleich dem eignen Leid. Liebe ist mit einer Begierde zur Einheit verbunden. 

19 [94] 

Es genügte ein ehrliches Wort des edlen Zöllner, um in unserer gelehrten Pöbel-Republik fast 
einstimmig verfehmt zu werden. 

19 [95] 

Ich nehme in diesem Buche auf die gegenwärtigen Gelehrten keine Rücksicht und errege 
dadurch den Schein, als ob ich sie den gleichgültigen Dingen zurechne. Will man aber ruhig 
über ernste Dinge nachdenken, so muß man nicht durch ekelhaften Anblick gestört werden. 
Jetzt wende ich meine Augen mit Widerstreben auf sie, um ihnen zu sagen, daß sie mir nicht 
gleichgültig sind, daß ich aber wünschen möchte, sie wären's mir. 

19 [96] 

Es war ein großer Mathematiker, mit dem die Philosophie in Griechenland anhebt. Dorther 
stammt sein Gefühl für das Abstrakte, Unmythische. Bei einer antimythischen Gesinnung gilt 
er doch als der "Weise" in Delphi: - Orphiker zeigen den abstrakten Gedanken in Allegorie. 

Die Griechen übernehmen die Wissenschaft von den Orientalen. Die Mathematik und 
Astronomie ist älter als die Philosophie. 

19 [97] 

Die Wahrheit fordert der Mensch und leistet sie im moralischen Verkehr mit Menschen, 
darauf beruht alles Zusammenleben. Man anticipirt die schlimmen Folgen gegenseitiger 
Lügen. Von hier aus entsteht die Pflicht der Wahrheit. Dem epischen Erzähler gestattet man 
die Lüge, weil hier keine schädliche Wirkung zu ersehen ist. - Also wo die Lüge als 
angenehm gilt, ist sie erlaubt: die Schönheit und Anmuth der Lüge, vorausgesetzt daß sie 
nicht schadet. So erfindet der Priester Mythen seiner Götter: sie rechtfertigt ihre Erhabenheit. 
Außerordentlich schwer, das mythische Gefühl der freien Lüge wieder sich lebendig zu 
machen. Die großen griechischen Philosophen leben noch ganz in dieser Berechtigung zur 
Lüge. 

Wo man nichts Wahres wissen kann, ist die Lüge erlaubt. 

Jeder Mensch läßt sich Nachts im Traume fortwährend belügen. 

Das Wahrheitsstreben ist ein unendlich langsamer Erwerb der Menschheit. Unser historisches 
Gefühl etwas ganz Neues in der Welt. Es wäre möglich, daß es die Kunst ganz unterdrückte. 

Das Aussprechen der Wahrheit um jeden Preis ist sokratisch. 

19 [98] 

Der Philosoph. 
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Betrachtungen über den Kampf von Kunst und Erkenntniss 

19 [99] 

Die "Gelehrten-Ochlokratie" statt Gelehrten-Republik. 

19 [100] 

Sehr lehrreich, wenn Heraclit seine Sprache mit Apollo und Sibylle vergleicht. 

19 [101] 

Die Sinne machen uns etwas vor. 

19 [102] 

Wahrheit und Lüge physiologisch. Wahrheit als Moralgesetz - zwei Quellen der Moral. Das 
Wesen der Wahrheit nach den Wirkungen beurtheilt. 

Die Wirkungen verführen zur Annahme von unbewiesenen "Wahrheiten". 

Im Kampf solcher durch die Kraft lebenden "Wahrheiten" zeigt sich das Bedürfniß, einen 
andern Weg zu ihnen zu finden. Entweder von dort alles erklärend, oder von den Exempeln, 
Erscheinungen zu ihr hinaufsteigend. 

Wunderbare Erfindung der Logik. 

Allmähliches Überwiegen der logischen Kräfte und Beschränkung des Wissens möglichen. 

Fortwährende Reaktion der künstlerischen Kräfte und Beschränkung auf das Wissens würdige 
(nach der Wirkung beurtheilt). 

19 [103] 

Kampf im Philosophen. 

Sein universaler Trieb zwingt ihn zum schlechten Denken das ungeheure Pathos der 
Wahrheit, am Weitblick seines Standpunktes erzeugt, zwingt ihn zur Mittheilung und diese 
wieder zur Logik. 

Auf der einen Seite erzeugt sich eine optimistische Metaphysik der Logik - allmählich alles 
vergiftend und belügend. Die Logik, als Alleinherrscherin, führt zur Lüge: denn sie ist nicht 
die Alleinherrscherin. 

Das andre Wahrheitsgefühl stammt aus der Liebe, Beweis der Kraft. 

Das Aussprechen der beseligenden Wahrheit aus Liebe: bezieht sich auf Erkenntnisse des 
Einzelnen, die er nicht mittheilen muß, aber deren überquellende Beseligung ihn zwingt. 

19 [104] 
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Ganz wahrhaftig zu sein - herrliche heroische Lust des Menschen, in einer lügenhaften Natur! 
Aber nur sehr relativ möglich ! Das ist tragisch. Das ist das tragische Problem Kants! Jetzt 
bekommt die Kunst eine ganz neue Würde. Die Wissenschaften dagegen sind einen Grad 
degradirt. 

19 [105] 

Wahrhaftigkeit der Kunst : sie ist allein jetzt ehrlich. 

So kommen, wir, auf ungeheurem Umweg, wieder auf das natürliche Verhalten (bei den 
Griechen) zurück. Es hat sich unmöglich erwiesen, eine Kultur auf das Wissen zu bauen. 

19 [106] 

Kämpfen für eine Wahrheit und Kämpfen um die Wahrheit ist etwas ganz Verschiedenes. 

19 [107] 

Die unbewußten Schlüsse erregen mein Bedenken: es wird wohl jenes Übergehn von Bild zu 
Bild sein: das letzterreichte Bild wirkt dann als Reiz und Motiv. 

Das unbewußte Denken muß sich ohne Begriffe vollziehn: also in Anschauungen. 

Dies ist aber das Schlußverfahren des beschaulichen Philosophen und des Künstlers. Er thut 
dasselbe, was Jeder in physiologischen persönlichen Antrieben thut, übertragen auf eine 
unpersönliche Welt. 

Dieses Bilderdenken ist nicht von vorn herein streng logischer Natur, aber doch mehr oder 
weniger logisch. Der Philosoph bemüht sich dann, an Stelle des Bilderdenkens ein 
Begriffsdenken zu setzen. Die Instinkte scheinen auch ein solches Bilderdenken zu sein, das 
zuletzt zum Reiz und Motiv wird. 

19 [108] 

Wie stark die ethische Kraft der Stoiker war, zeigt sich darin, daß sie ihr Princip zu Gunsten 
der Willensfreiheit durchbrechen. 

19 [109] 

Zur Theorie der Moral: in der Politik anticipirt oft der Staatsmann das Thun seines Gegners 
und thut die That vorher: "wenn ich sie nicht thue, thut er sie". Eine Art Nothwehr als 
politischer Grundsatz. Standpunkt des Kriegs. 

19 [110] 

Die alten Griechen ohne normative Theologie: jeder hat das Recht daran zu dichten und er 
kann glauben was er will. 

Die ungeheure Masse philosophischen Denkens bei den Griechen (mit der Fortsetzung als 
Theologie durch alle Jahrhunderte). 
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Die großen logischen Kräfte erweisen sich z. B. im Ordnen der Kultsphären der einzelnen 
Städte. 

19 [111] 

Die Orphiker unplastisch in ihren Phantasmen, grenzen an die Allegorie. 

Logische - - - 

19 [112] 

Die Götter der Stoiker bekümmern sich nur um das Große, vernachlässigen das Kleine und 
Einzelne. 

19 [113] 

Schopenhauer leugnet die Wirksamkeit der moralischen Philosophie auf die Moralitäten: wie 
der Künstler nicht nach Begriffen schaffe. Merkwürdig! Es ist wahr, jeder Mensch ist schon 
ein intelligibles Wesen (durch zahllose Generationen bedingt?). Aber das stärkere Erregen 
bestimmter Reizempfindungen durch Begriffe wirkt doch stärkend für diese moralischen 
Kräfte. Es bildet sich nichts Neues, aber es concentrirt sich nach einer Seite hin die schaffende 
Energie. Z. B. der kategorische Imperativ hat die uneigennützige Tugendempfindung sehr 
bestärkt. 

Wir sehen auch hier, daß der einzelne hervorragende moralische Mensch einen Zauber der 
Nachahmung ausübt. Diesen Zauber soll der Philosoph verbreiten. Was für die höchsten 
Exemplare Gesetz ist, muß allmählich überhaupt als Gesetz gelten: wenn auch nur als 
Schranke der Anderen. 

19 [114] 

Die Stoiker haben Heraklit in's Flache umgedeutet und mißverstanden. Auch die Epikureer 
haben in die strengen Principien des Democrit Weichliches eingeschwärzt (Möglichkeiten). 

Die höchste Gesetzmäßigkeit der Welt, aber doch kein Optimismus bei Heraclit. 

19 [115] 

Der Prozeß aller Religion und Philosophie und Wissenschaft gegenüber der Welt: er beginnt 
mit den gröbsten Anthropomorphismen und hört nie auf sich zu verfeinern. 

Der einzelne Mensch betrachtet sogar das Sternensystem als ihm dienend oder mit ihm im 
Zusammenhang. 

Die Griechen haben in ihrer Mythologie die ganze Natur in Griechen aufgelöst. Sie sahen 
gleichsam die Natur nur als Maskerade und Verkleidung von Menschen-Göttern an. Sie waren 
darin das Gegenstück aller Realisten. Der Gegensatz von Wahrheit und Erscheinung war tief 
in ihnen. Die Metamorphosen sind das Spezifische. 

Dies drückte Thales in seinem Satz aus: daß alles Wasser sei. 
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19 [116] 

Bezieht sich die Intuition auf die Gattungsbegriffe oder auf die vollendeten Typen? Aber der 
Gattungsbegriff bleibt immer weit hinter einem guten Exemplar zurück, der 
Vollkommenheitstypus geht über die Wirklichkeit hinaus. 

Ethische 
Anthropomorphismen: 
Anaximander: Gericht. 
Heraklit: Gesetz. 
Empedokles: Liebe und 
Haß. 

Logische 
Anthropomorphismen: 
Parmenides: nur Sein. 
Anaxagoras: νουϕ. 
Pythagoras: alles Zahl. 

19 [117] 

Die Weltgeschichte ist am Kürzesten, wenn man sie nach den bedeutenden philosophischen 
Erkenntnissen bemißt und die ihnen feindlichen Zeiträume bei Seite läßt. Wir sehen da eine 
Regsamkeit und schöpferische Kraft, wie nirgends, bei den Griechen: sie füllen den größten 
Zeitraum aus, sie haben wirklich alle Typen erzeugt. 

Es sind die Entdecker der Logik. 

Hat nicht die Sprache schon die Befähigung des Menschen zur Erzeugung der Logik 
verrathen? 

Gewiß, es ist die bewunderungswürdigste logische Operation und Distinktion. Aber sie ist 
nicht auf einmal geworden, sondern endlos langer Zeiträume logisches Ergebniß. Hier ist an 
die Entstehung der Instinkte zu denken: ganz allmählich erwachsen. 

Die geistige Thätigkeit von Jahrtausenden in der Sprache niedergelegt. 

19 [118] 

Der Mensch kommt erst ganz langsam dahinter, wie unendlich complicirt die Welt ist. Zuerst 
denkt er sie sich ganz einfach, d. h. so oberflächlich als er selbst ist. 

Er geht von sich aus, von dem allerspätesten Resultat der Natur, und denkt sich die Kräfte, die 
Urkräfte so, wie das ist, was in sein Bewußtsein kommt. 

Er nimmt die Wirkungen der complicirtesten Mechanismen, des Gehirns, an, als seien die 
Wirkungen seit Uranfang gleicher Art. Weil dieser complicirte Mechanismus etwas 
Verständiges in kurzer Zeit hervorbringt, nimmt er das Dasein der Welt für sehr jung: es kann 
dem Schöpfer nicht so viel Zeit gekostet haben, meint er. 
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So glaubt er mit dem Wort "Instinkt" irgendetwas erklärt und er überträgt wohl gar die 
unbewußten Zweckhandlungen auf das Urwerden der Dinge. 

Zeit Raum und Kausalitätsempfindung scheint mit der ersten Empfindung gegeben zu sein. 

Der Mensch kennt die Welt in dem Grade, als er sich kennt: d. h. ihre Tiefe entschleiert sich 
ihm in dem Grade, als er über sich und seine Komplicirtheit erstaunt. 

19 [119] 

Es muß durchaus zu zeigen sein, daß alles Vorhandene und Seiende irgendwann nicht war 
und deshalb auch irgendwann nicht sein wird. Das Werden Heraclits. 

19 [120] 

Die moralischen künstlerischen religiösen Bedürfnisse des Menschen der Welt zu Grunde zu 
legen ist ebenso rationell als die mechanischen: d. h. wir kennen weder den Stoß, noch die 
Schwere.(?) 

19 [121] 

Wir kennen nicht das wahre Wesen einer einzigen Kausalität. 

Absolute Skepsis: Nothwendigkeit der Kunst und Illusion. 

19 [122] 

Die Schwere vielleicht aus dem bewegten Aether zu erklären, der um ein ungeheures Gestirn, 
mit dem gesammten Sonnensystem rotirt. 

19 [123] 

Zu erweisen ist weder die metaphysische, noch die ethische, noch die aesthetische Bedeutung 
des Daseins. 

19 [124] 

Die Ordnung in der Welt, das mühsamste und langsamste Resultat entsetzlicher Evolutionen 
als Wesen der Welt begriffen - Heraklit! 

19 [125] 

Es ist zu beweisen, daß alle Weltconstruktionen Anthropomorphismen sind: ja alle 
Wissenschaften, wenn Kant Recht hat. Freilich giebt es hier einen Cirkelschluß - haben die 
Wissenschaften Recht, so stehen wir nicht auf Kant's Grundlage: hat Kant Recht, so haben die 
Wissenschaften Unrecht. 

Gegen Kant ist dann immer noch einzuwenden, daß, alle seine Sätze zugegeben, doch noch 
die volle Möglichkeit bestehen bleibt, daß die Welt so ist, wie sie uns erscheint. Persönlich ist 
übrigens diese ganze Position unbrauchbar. In dieser Skepsis kann niemand leben. 
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Wir müssen über diese Skepsis hinaus, wir müssen sie vergessen! Wie viel müssen wir nicht 
vergessen in dieser Welt! Kunst, die Idealgestalt, die Temperatur. 

Nicht im Erkennen, im Schaffen liegt unser Hell! Im höchsten Scheine, in der edelsten 
Wallung liegt unsre Größe. Geht uns das Weltall nichts an, so wollen wir das Recht haben es 
zu verachten. 

19 [126] 

Furchtbare Einsamkeit des letzten Philosophen! Ihn umstarrt die Natur, Geier schweben über 
ihm. Und so ruft er in die Natur: Gieb Vergessen! Vergessen! - Nein, er erträgt das Leiden als 
Titan - bis die Versöhnung ihm geboten wird in der höchsten tragischen Kunst. 

19 [127] 

Den "Geist", das Gehirnerzeugniß als übernatürlich zu betrachten! gar zu vergöttern, welche 
Tollheit! 

19 [128] 

Unter Millionen verderbender Welten ein Mal eine mögliche! Auch sie verdirbt! Sie war die 
erste nicht! 

19 [129] 

Vorplatonische Philosophen. Poetik. 

Plato. Rhythmik. 

Sokratische Schulen. Rhetorik. 

19 [130] 

Choephoren. Lateinische Grammatik. 

Erga. Griechische Grammatik. 

Lyriker. 

Theognis. 

19 [131] 

Oedipus. 

Reden 

des letzten Philosophen 

mit sich selbst. 
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Ein Fragment 

aus der Geschichte der Nachwelt. 

Den letzten Philosophen nenne ich mich, denn ich bin der letzte Mensch. Niemand redet mit 
mir als ich selbst, und meine Stimme kommt wie die eines Sterbenden zu mir. Mit dir, 
geliebte Stimme, mit dir, dem letzten Erinnerungshauch alles Menschenglücks, laß mich nur 
eine Stunde noch verkehren, durch dich täusche ich mir die Einsamkeit hinweg und lüge mich 
in die Vielheit und die Liebe hinein, denn mein Herz sträubt sich zu glauben, daß die Liebe 
todt sei, es erträgt den Schauder der einsamsten Einsamkeit nicht und zwingt mich zu reden, 
als ob ich Zwei wäre. 

Höre ich dich noch, meine Stimme? Du flüsterst, indem du fluchst? Und doch sollte dein 
Fluch die Eingeweide dieser Welt zerbersten machen! Aber sie lebt noch und schaut mich nur 
noch glänzender und kälter mit ihren mitleidslosen Sternen an, sie lebt, so dumm und blind 
wie je vorher, und nur Eines stirbt - der Mensch. - Und doch! Ich höre dich noch, geliebte 
Stimme! Es stirbt noch Einer außer mir, dem letzten Menschen, in diesem Weltall: der letzte 
Seufzer, dein Seufzer, stirbt mit mir, das hingezogene Wehe! Wehe! geseufzt um mich, der 
Wehemenschen letzten, Oedipus. 

19 [132] 

Die entsetzliche Consequenz des Darwinismus, den ich übrigens für wahr halte. Alle unsre 
Verehrung bezieht sich auf Qualitäten, die wir für ewig halten: moralisch, künstlerisch, 
religiös usw. 

Mit den Instinkten kommt man keinen Schritt weiter, um die Zweckmäßigkeit zu erklären. 
Denn eben diese Instinkte sind bereits das Erzeugniß endlos lang fortgesetzter Prozesse. 

Der Wille objektivirt sich nicht adäquat, wie Schopenhauer sagt: so scheint es, wenn man von 
den vollendetsten Formen ausgeht. 

Auch dieser Wille ist ein höchst complicirtes Letztes in der Natur. Nerven vorausgesetzt. 

Und selbst die Schwerkraft: ist doch kein einfaches Phänomen, sondern wieder Wirkung von 
einer Sonnensystembewegung, von Aether usw. 

Und der mechanische Stoß ist auch etwas Complicirtes. 

Der Weltaether als Urstoff. 

19 [133] 

Alles Erkennen ist ein Wiederspiegeln in ganz bestimmten Formen, die von vornherein nicht 
existiren. Die Natur kennt keine Gestalt, keine Größe, sondern nur für ein Erkennendes treten 
die Dinge so groß und so klein auf. Das Unendliche in der Natur: sie hat keine Grenze, 
nirgends. Nur für uns giebt es Endliches. Die Zeit in's Unendliche theilbar. 

19 [134] 
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Von Thales bis Sokrates - lauter Übertragungen des Menschen auf die Natur - ungeheure 
Schattenspiele des Menschen auf der Natur, wie auf Gebirgen! 

Sokrates und Plato. Erkennen und Gut universal. Das Schöne in dem Anfang. Ideen des 
Künstlers. 

Pythagoreer die Zahl.  

Demokrit der Stoff.  

Pythagoras der Mensch nicht Produkt der Vergangenheit, 
sondern Wiederkehr. Einheit alles Lebendigen.  

Empedokles Thier und Pflanzenwelt moralisch verstanden, der 
universale Geschlechtstrieb und Haß. "Wille" universal  

Anaxagoras Geist als uranfänglich.  

Eleaten  

Heraclit die bildende Kraft des Künstlers uranfänglich.  

Anaximander Gericht und Strafe universal.  

Thales. 

Vorher die Götter und die Natur. Die Religionen sind nur unverhülltere Ausdrücke. 
Astrologie. Der Mensch als Zweck. Weltgeschichte." 

Kant's Ding an sich als Kategorie. 

Der Philosoph ist die Fortsetzung des Triebes, mit dem wir fortwährend, durch 
anthropomorphische Illusionen, mit der Natur verkehren. Das Auge. Zeit. 

19 [135] 

Der Philosoph in den Netzen der Sprache eingefangen. 

19 [136] 

Ich will die ungeheure Entwicklung des einen Philosophen, der die Erkenntniß will, des 
Menschheits-Philosophen, schildern und nachempfinden. 

Die meisten stehen so unter der Leitung des Triebes, daß sie gar nicht merken, was geschieht. 
Ich will es sagen und merken lassen, was geschieht. 

Der eine Philosoph ist hier identisch mit allem Wissenschaftsstreben. Denn alle 
Wissenschaften ruhen nur auf dem allgemeinen Fundamente des Philosophen. 

Die ungeheure Einheit in allen Erkenntnißtrieben nachzuweisen: der zerbrochene Gelehrte. 
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19 [137] 

Aufgaben: 

Die sogenannten Abstraktionen. 

Formen als Oberflächen. 

19 [138] 

Apologie der Kunst. 

Einleitung. 

Nothlüge und die veracite du dieu des Descartes. 

Plato gegen die Kunst. 

1. Sprache und Begriff. 

2. Formen als Oberflächen. 

3. Pathos der Wahrheit. 

4. --- 

19 [139] 

Die Unendlichkeit ist die uranfängliche Thatsache: es wäre nur zu erklären, woher das 
Endliche stamme. Aber der Gesichtspunkt des Endlichen ist rein sinnlich d. h. eine 
Täuschung. 

Wie kann man von einer Bestimmung der Erde zu reden wagen! 

In der unendlichen Zeit und dem unendlichen Raume giebt es keine Ziele: was da ist, ist ewig 
da in irgend welchen Formen. Was für eine methaphysische Welt es geben soll, ist gar nicht 
abzusehn. 

Ohne jede derartige Anlehnung muß die Menschheit stehen können - ungeheure Aufgabe der 
Künstler! 

19 [140] 

Zeit an sich ist Unsinn: nur für ein empfindendes Wesen giebt es Zeit. Ebenso Raum. 

Alle Gestalt ist dem Subjekt zugehörig. Es ist das Erfassen der Oberflächen durch Spiegel. 
Alle Qualitäten müssen wir abziehn. 

Wir können uns die Dinge nicht denken, wie sie sind, weil wir sie eben nicht denken dürften. 
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Es bleibt alles so, wie es ist: d. h. alle Qualitäten verrathen einen undefinirbaren absoluten 
Sachverhalt.- Das Verhältniß etwa wie die Chladnischen Klangfiguren zu den Schwingungen. 

19 [141] 

Alles Wissen entsteht durch Separation, Abgrenzung, Beschränkung; kein absolutes Wissen 
eines Ganzen! 

19 [142] 

Lust und Unlust als universale Empfindungen? Ich glaube nicht. 

Aber wo treten die künstlerischen Kräfte auf? Gewiß im Krystall. Die Bildung der Gestalt: 
doch ist da nicht ein anschauendes Wesen vorauszusetzen? 

19 [143] 

Die Musik als Supplement der Sprache: viele Reize, und ganze Reizzustände, die die Sprache 
nicht darstellen kann, giebt die Musik wieder. 

19 [144] 

Es giebt keine Form in der Natur, denn es giebt kein Inneres und kein Äußeres. 

Alle Kunst beruht auf dem Spiegel des Auges. 

19 [145] 

Die menschliche Sinnenerkenntniß ist sicherlich auf Schönheit aus, sie verklärt die Welt. Was 
haschen wir nach einer anderen? Was wollen wir über unsere Sinne hinaus? Die rastlose 
Erkenntniß geht in's Oede und Häßliche. - Zufriedensein mit der künstlerisch angeschauten 
Welt! 

19 [146] 

Sobald man das Ding an sich erkennen will, so ist es eben diese Welt - erkennen ist nur 
möglich, als ein Wiederspiegeln und Sichmessen an einem Maße (Empfindung). 

Wir wissen, was die Welt ist: absolute und unbedingte Erkenntniß ist Erkennenwollen ohne 
Erkenntniß. 

19 [147] 

"Die sogenannten unbewußten Schlüsse sind zurückzuführen auf das alles aufbewahrende 
Gedächtniß, das Erfahrungen paralleler Art darbietet und somit die Folgen einer Handlung 
schon kennt. Es ist nicht Anticipation der Wirkung, sondern das Gefühl: gleiche Ursachen 
gleiche Wirkungen, hervorgebracht durch ein Gedächtnißbild. 

19 [148] 
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Gar zu leicht verwechseln wir Kants Ding an sich und das wahre Wesen der Dinge der 
Buddhisten: d. h. die Wirklichkeit zeigt ganz Schein oder eine der Wahrheit ganz adäquate 
Erscheinung. 

Schein als Nichtsein und Erscheinung des Seienden werden mit einander verwechselt. 

In das Vacuum setzen sich alle möglichen Superstitionen. 

19 [149] 

Der Gang der Philosophie: es werden zuerst Menschen als Urheber aller Dinge gedacht - 
allmählich erklärt man sich die Dinge nach Analogie einzelner menschlicher Eigenschaften - 
zuletzt langt man bei der Empfindung an. Große Frage: ist die Empfindung eine Urthatsache 
aller Materie? 

Anziehung und Abstoßung? 

19 [150] 

Der historische Erkenntnißtrieb - sein Ziel den Menschen im Werden zu begreifen, auch hier 
das Wunder zu beseitigen. 

Dieser Trieb entzieht dem Kulturtriebe die größte Kraft: das Erkennen ist rein luxuriirend, 
dadurch wird die gegenwärtige Kultur um nichts höher. 

19 [151] 

Die Philosophie anzuschauen wie die Astrologie: nämlich das Schicksal der Welt mit dem des 
Menschen zu verknüpfen: d. h. die höchste Evolution des Menschen als die höchste Evolution 
der Welt zu betrachten. Von diesem philosophischen Triebe aus empfangen alle 
Wissenschaften ihre Nahrung. Die Menschheit vernichtet erst die Religionen, dann die 
Wissenschaft. 

19 [152] 

Der Schönheitssinn zusammenhängend mit der Zeugung. 

19 [153] 

Auch die Kantische Erkenntnißtheorie hat der Mensch sofort zu einer Glorifikation des 
Menschen benutzt: die Welt hat nur in ihm Realität. Sie wird wie ein Ball in seinen Köpfen 
hin und hergeworfen. In Wahrheit heißt es doch nur: man denke daß ein Kunstwerk besteht 
und ein dummer Mensch, es zu betrachten. Freilich existirt es als Gehirnphänomen für jenen 
Dummen, nur soweit er selbst noch Künstler ist und die Formen mitbringt. Er könnte kühn 
behaupten: außer meinem Gehirn hat es gar keine Realität. 

Die Formen des Intellekts sind aus der Materie entstanden, sehr allmählich. Es ist an sich 
wahrscheinlich, daß sie streng der Wahrheit adäquat sind. Woher sollte so ein Apparat, der 
etwas Neues erfindet, gekommen sein! 
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Die Hauptfähigkeit scheint mir die Gestalt zu percipiren, d. h. beruhend auf dem Spiegel. 
Raum und Zeit sind nur gemessene, an einem Rhythmus gemessene Dinge. 

19 [154] 

Ihr sollt nicht in eine Metaphysik flüchten, sondern sollt euch der werdenden Kultur thätig 
opfern! Deshalb bin ich streng gegen den Traumidealismus. 

19 [155] 

Alles, Erkennen ist ein Messen an einem Maßstabe. Ohne einen Maßstab, d. h. ohne jede 
Beschränkung, giebt es kein Erkennen. So steht es im Bereiche der intellektuellen Formen 
eben so, wie wenn ich nach dem Werthe des Erkennens überhaupt frage: ich muß irgend eine 
Position nehmen, die höher steht oder die wenigstens fest ist, um als Maßstab zu dienen. 

19 [156] 

Führen wir die ganze intellektuelle Welt zurück bis zum Reiz und zur Empfindung, so erklärt 
diese dürftigste Perception am wenigsten. 

Der Satz: es giebt keine Erkenntniß ohne ein Erkennendes oder kein Subjekt ohne Objekt und 
kein Objekt ohne Subjekt, ist ganz wahr, aber die äußerste Trivialität. 

Wir können vom Ding an sich nichts aussagen, weil wir den Standpunkt des Erkennenden d. 
h. des Messenden uns unter den Füßen weggezogen haben. Eine Qualität existirt für uns d. h. 
gemessen an uns. Ziehen wir das Maaß weg, was ist dann noch Qualität! 

Was die Dinge sind, ist aber nur zu beweisen durch ein daneben gestelltes messendes Subjekt. 
Ihre Eigenschaften an sich gehen uns nichts an, aber insofern sie auf uns wirken. 

Nun ist zu fragen: wie entstand ein solches messendes Wesen? 

Die Pflanze ist auch ein messendes Wesen. 

19 [157] 

Der ungeheure Consensus der Menschen über die Dinge beweist die volle Gleichartigkeit 
ihres Perceptionsapparates. 

19 [158] 

Für die Pflanze ist die Welt so und so - für uns so und so. Vergleichen wir die beiden 
Perceptionskräfte, so gilt uns unsre Auffassung der Welt als richtiger d. h. der Wahrheit 
entsprechender. Nun hat sich der Mensch langsam entwickelt und die Erkenntniß entwickelt 
sich noch: also das Weltbild wird immer wahrer und vollständiger. Natürlich ist es nur eine 
Wiederspiegelung, eine immer deutlichere. Der Spiegel selbst ist aber nichts ganz Fremdes 
und dem Wesen der Dinge Ungehöriges, sondern selbst langsam entstanden als Wesen der 
Dinge gleichfalls. Wir sehen ein Streben, den Spiegel immer adäquater zu machen: den 
natürlichen Prozeß setzt die Wissenschaft fort. - So spiegeln sich die Dinge immer reiner: 
allmähliche Befreiung vom allzu Anthropomorphischen. Für die Pflanze ist die ganze Welt 
Pflanze, für uns Mensch. 
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19 [159] 

Der Stoß, das Einwirken des einen Atoms auf das andre, setzt ebenso Empfindung voraus. 
Etwas an sich Fremdes kann nicht auf einander wirken. 

Nicht das Erwachen der Empfindung, sondern das des Bewußtseins in der Welt, ist das 
Schwere. Aber doch noch erklärbar, wenn alles Empfindung hat. 

Wenn alles Empfindung hat, so haben wir ein Durcheinander von kleinsten größeren und 
größten Empfindungscentren. Diese Empfindungscomplexe, größer oder kleiner, wären 
"Wille" zu benennen. 

Wir machen uns schwer von den Qualitäten los. 

19 [160] 

Von einem unbewußten Ziele der Menschheit zu reden halte ich für falsch. Sie ist kein 
Ganzes wie ein Ameisenhaufen. Vielleicht kann man von dem unbewußten Ziele einer Stadt, 
eines Volkes reden: aber was heißt es, von dem unbewußten Ziele aller Ameisenhaufen der 
Erde zu reden! 

19 [161] 

Empfindung, Reflexbewegungen, sehr häufige und blitzschnell erfolgende, allmählich ganz 
eingelebte, erzeugen die Schlußoperation d. h. das Gefühl der Kausalität. Von der 
Kausalitätsempfindung hängen Raum und Zeit ab. 

Das Gedächtniß bewahrt die gemachten Reflexbewegungen. 

Das Bewußtsein hebt an mit der Kausalitätsempfindung d. h. das Gedächtniß ist älter als das 
Bewußtsein. Z. B. bei der Mimosa haben wir Gedächtniß, aber kein Bewußtsein. Gedächtniß 
natürlich ohne Bild, bei der Pflanze. 

Aber Gedächtniß muß dann zum Wesen der Empfindung gehören, also eine Ureigenschaft der 
Dinge <sein>. Dann aber auch die Reflexbewegung. 

Die Unverbrüchlichkeit der Naturgesetze heißt doch: Empfindung und Gedächtniß ist im 
Wesen der Dinge. Daß sich ein Stoff, bei der Berührung mit einem anderen, gerade so 
entscheidet, ist Gedächtniß und Empfindungssache. Irgendwann hat er es gelernt, d. h. die 
Thätigkeiten der Stoffe sind gewordene Gesetze. Dann aber muß die Entscheidung gegeben 
sein durch Lust und Unlust. 

Wenn aber Lust Unlust Empfindung Gedächtniß Reflexbewegung zum Wesen der Materie 
gehört, dann reicht die Erkenntniß des Menschen viel tiefer in's Wesen der Dinge. 

Die ganze Logik in der Natur löst sich dann auf in ein Lust- und Unlustsystem. Jedes greift 
nach der Lust und flieht die Unlust, das sind die ewigen Naturgesetze. 

19 [162] 
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Gedächtniß hat nichts mit Nerven, mit Gehirn zu thun. Es ist eine Ureigenschaft. Denn der 
Mensch trägt das Gedächtniß aller vorigen Generationen mit sich herum. 

Das Gedächtnißbild etwas sehr Künstliches und Seltenes. 

19 [163] 

Von einem nicht irrenden Gedächtniß kann ebenso wenig als von einem absolut 
zweckmäßigen Handeln der Naturgesetze die Rede sein. 

19 [164] 

Ist es ein unbewußter Schluß? Schließt die Materie? Sie empfindet und kämpft für ihr 
individuelles Sein. Der "Wille" zeigt sich erstens in der Veränderung, d. h. es giebt eine 

Art freien Willen, welcher die Essenz eines Dinges modificirt, aus Lust und der Flucht vor 
Unlust. - Die Materie hat eine Anzahl Qualitäten, die proteusartig sind, die sie je nach dem 
Angriff betont, verstärkt, für das Ganze einsetzt. 

Die Qualitäten scheinen nur bestimmte modificirte Thätigkeiten einer Materie zu sein. Je nach 
den Maaß- und Zahlproportionen auftretend. 

19 [165] 

Wir kennen nur eine Realität - die der Gedanken. Wie wenn das das Wesen der Dinge wäre! 

Wenn Gedächtniß und Empfindung das Material der Dinge wären! 

19 [166] 

Der Gedanke giebt uns den Begriff einer ganz neuen Form der Realität: er ist aus Empfindung 
und Gedächtniß zusammengesetzt. 

19 [167] 

Der Mensch in der Welt könnte sich wirklich begreifen als Einer aus einem Traume, der 
selbst mitgeträumt wird. 

19 [168] 

Der Philosoph bei den Griechen setzt, in heller Beleuchtung und Sichtbarkeit, die Thätigkeit 
fort, durch welche die Griechen zu ihrer Kultur gekommen sind. 

19 [169] 

1. Keine διαδοχαι. 

2. Die verschiedenen Typen. 

19 [170] 
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Die Philosophen sind die vornehmste Klasse der Großen des Geistes. Sie haben kein 
Publikum, sie brauchen den Ruhm. 

Ihre höchsten Freuden mitzutheilen, brauchen sie den Beweis: darin sind sie unglücklicher als 
die Künstler. 

19 [171] 

Wir sehen an dem gegenwärtigen Deutschland, daß die Blüthe der Wissenschaften in einer 
barbarisirten Kultur möglich ist; ebenfalls hat die Utilität nichts mit den Wissenschaften zu 
thun (obwohl es so scheint, in der Bevorzugung der chemischen und naturwissenschaftlichen 
Anstalten, und reine Chemiker gar als "Capacitäten" berühmt werden können). 

Sie hat einen eignen Lebensaether für sich. Eine sinkende Kultur (wie die alexandrinische) 
und eine Unkultur (wie die unsrige) machen sie nicht unmöglich. 

Das Erkennen ist wohl gar ein Ersatz der Kultur. 

19 [172] 

Es ist wohl nur die Vereinzelung des Erkennens durch Trennung der Wissenschaften, daß das 
Erkennen und die Kultur einander fremd bleiben können. Im Philosophen berührt sich das 
Erkennen wieder mit der Kultur. 

Er umfaßt das Wissen und regt die Frage nach dem Werthe der Erkenntniß auf. Das ist ein 
Kulturproblem: Erkenntniß und Leben. 

19 [173] 

Sind die Verdunkelungen z. B. im Mittelalter wirklich Gesundheitsperioden, etwa 
Schlafenszeiten für den intellektuellen Genius der Menschen? 

Oder: sind auch die Verdunkelungen Resultate höherer Zwecke? Wenn Bücher ihre fata 
haben, dann ist wohl auch das Untergehen eines Buchs ein fatum, mit irgend einem Zweck. 

Die Zwecke bringen uns in Verwirrung. 

19 [174] 

Im Philosophen setzen sich Thätigkeiten fort, durch Metapher. Das Streben nach 
einheitlichem Beherrschen. Jedes Ding strebt ins Unermeßliche, der Individualcharakter in 
der Natur ist selten fest, sondern immer weiter greifend. Ob langsam oder schnell, ist eine 
höchst menschliche Frage. Wenn man nach der Seite des unendlich Kleinen hinsieht, ist jede 
Entwicklung immer eine unendlich schnelle. 

19 [175] 

Was thut den Menschen die Wahrheit! 

Es ist das höchste und reinste Leben möglich, im Glauben die Wahrheit zu haben. Der Glaube 
an die Wahrheit ist dem Menschen nöthig. 
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Die Wahrheit erscheint als sociales Bedürfniß: durch eine Metastase wird sie nachher auf alles 
angewandt, wo sie nicht nöthig ist. 

Alle Tugenden entstehn aus Nothdurften. Mit der Societät beginnt das Bedürfniß nach 
Wahrhaftigkeit. Sonst lebt der Mensch in ewigen Verschleierungen. Die Staatengründung 
erregt die Wahrhaftigkeit. - 

Der Trieb zur Erkenntniß hat eine moralische Quelle. 

19 [176] 

Wie viel die Welt werth ist, muß auch ihr kleinster Bruchtheil offenbaren - seht den 
Menschen, dann wißt ihr, was ihr von der Welt zu halten habt. 

19 [177] 

Die Noth erzeugt, unter Fällen, die Wahrhaftigkeit, als Existenzmittel einer Societät. 

Durch häufige Übung erstarkt der Trieb und wird jetzt durch Metastase, unberechtigt, 
übertragen. Er wird zum Hang an sich. Aus einer Übung für bestimmte Fälle wird eine 
Qualität. - Nun haben wir den Trieb nach Erkenntniß. 

Diese Verallgemeinerung geschieht durch den dazwischentretenden Begriff. Mit einem 
falschen Urtheil beginnt diese Qualität - wahr sein heißt immer wahr sein. Daraus entsteht der 
Hang nicht in der Lüge zu leben: Beseitigung aller Illusionen. 

Aber er wird aus einem Netz in's andere gejagt. 

Der gute Mensch will nun auch wahr sein und glaubt an die Wahrheit aller Dinge. Nicht nur 
der Societät, sondern der Welt. Somit auch an die Ergründbarkeit. Denn weshalb sollte die 
Welt ihn täuschen? 

Also er überträgt seinen Hang auf die Welt und glaubt, daß auch die Welt wahr gegen ihn sein 
muß. 

19 [178] 

Ich frage nicht nach dem Zwecke des Erkennens: es ist zufällig, d. h. nicht mit einer 
vernünftigen Zweckabsicht entstanden. Als eine Erweiterung oder als ein Hart- und 
Festwerden einer in gewissen Fällen nöthigen Denk- und Handelnsweise. 

Von Natur ist der Mensch nicht zum Erkennen da. 

Zwei zu verschiedenen Zwecken nöthige Eigenschaften - die Wahrhaftigkeit - und die 
Metapher - haben den Hang zur Wahrheit erzeugt. Also ein moralisches Phänomen, 
aesthetisch verallgemeinert, erzeugt den intellektuellen 

Trieb. 

Instinkt ist hier eben Gewohnheit, oft so zu schließen und daraus κατα αναλογον eine 
Pflicht überhaupt immer so schließen zu müssen. 
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19 [179] 

Die Natur hat den Menschen in lauter Illusionen gebettet. - Das ist sein eigentliches Element. 
Formen sieht er, Reize empfindet er statt der Wahrheiten. Er träumt, er imaginirt sich 
Göttermenschen als Natur. 

Der Mensch ist zufällig ein erkennendes Wesen geworden, durch die unabsichtliche Paarung 
zweier Qualitäten. Irgendwann wird er aufhören und es. wird nichts geschehen sein. 

Sie waren es lange nicht und wenn sie selbst aufgehört haben zu existiren, wird sich nichts 
begeben haben. Sie sind ohne weitere Mission und ohne Zweck. 

Der Mensch ist ein höchst pathetisches Thier und nimmt alle seine Eigenschaften so wichtig 
als ob die Angeln der Welt sich in ihnen drehten. 

Das Ähnliche erinnert an das Ähnliche und vergleicht sich damit: das ist das Erkennen, das 
schnelle Subsumiren des Gleichartigen. Nur das Ähnliche percipirt das Ähnliche: ein 
physiologischer Prozeß. Dasselbe, was Gedächtniß ist, ist auch Perception des Neuen. Nicht 
Gedanke auf Gedanke - - - 

19 [180] 

Über die Lüge. 

Heraklit. Glaube an die Ewigkeit der Wahrheit. 

Untergang seines Werks - einmal Untergang aller Erkenntniß. Und was ist an Heraklit 
Wahrheit! 

Darstellung seiner Lehre als Anthropomorphismus. Ebenso Anaximander. Anaxagoras. 

Beziehung Heraklits zu dem griechischen Volkscharakter. Es ist der hellenische Kosmos. 

Entstehung des Pathos der Wahrheit. Zufälliges Entstehen des Erkennens. 

Die Verlogenheit und Illusion, in der der Mensch lebt. Die Lüge und die Wahrheitsrede - 
Mythus Poesie. 

Die Fundamente alles Großen und Lebendigen ruhen auf der Illusion. Das Wahrheitspathos 
führt zum Untergang. (Da liegt das "Große".) Vor allem zum Untergang der Kultur. 

Empedokles und die Opfer. Eleaten. Plato braucht zum Staat die Lüge. 

Trennung von der Kultur duch Sektenwesen bei den Griechen. 

Wir umgekehrt kehren sektenartig zur Kultur zurück, wir suchen das unermeßliche Erkennen 
wieder in dem Philosophen zurückzudrängen und diesen wieder von dem 
Anthropomorphischen aller Erkenntniß zu überzeugen. 

19 [181] 
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Objektiver Werth der Erkenntniß - sie macht nicht besser. Letzte Weltziele hat sie nicht. Ihr 
Entstehen zufällig. Werth der Wahrhaftigkeit. - Doch sie macht besser! Ihr Ziel ist der 
Untergang. Sie opfert auf. Unsere Kunst ist Abbild der desperaten Erkenntniß. 

19 [182] Die Menschheit hat an der Erkenntniß ein schönes Mittel zum Untergang. 

19 [183] 

Daß der Mensch so und nicht anders geworden ist, ist doch gewiß sein Werk: daß er so 
eingetaucht ist in die Illusion (Traum) und auf die Oberfläche (Auge) angewiesen ist, ist sein 
Wesen. Ist es wunderbar, wenn auch die Wahrheitstriebe zuletzt doch wieder auf sein 
Grundwesen hinauslaufen? - 

19 [184] 

Wir fühlen uns groß, wenn wir von einem Mann hören, dessen Leben an einer Lüge hieng und 
der doch nicht log - noch mehr wenn ein Staatsmann, aus Wahrhaftigkeit, ein Reich zerstört. 

19 [185] 

Unsre Gewohnheiten werden zu Tugenden durch eine freie Übertragung ins Reich der Pflicht, 
d. h. dadurch daß wir die Unverbrüchlichkeit mit in den Begriff hineinnehmen; d. h. unsere 
Gewohnheiten werden dadurch zu Tugenden, daß wir das eigne Wohl für geringer halten als 
ihre Unverbrüchlichkeit - somit durch eine Aufopferung des Individuums oder wenigstens 
durch die vorschwebende Möglichkeit einer solchen Aufopferung. - Dort wo das Individuum 
sich gering zu achten anfängt, beginnt das Reich der Tugenden und der Künste - unsere 
metaphysische Welt. Besonders rein wäre die Pflicht, wenn im Wesen der Dinge dem 
Moralischen nichts entspräche. 

19 [186] 

Es wirkt nicht etwa Gedanke auf Gedächtniß, sondern der Gedanke durchläuft zahllose feine 
Metamorphosen, d. h. dem Gedanken entspricht ein Ding an sich, das nun das analoge Ding 
an sich im Gedächtniß erfaßt. 

19 [187] 

Die Individuen sind die Brücken, auf denen das Werden beruht. Alle Qualitäten sind 
ursprünglich nur einmalige Aktionen, dann, in gleichen Fällen öfter wiederholte, endlich 
Gewohnheiten. An jeder Aktion hat das ganze Wesen des Individuums Theil und einer 
Gewohnheit entspricht eine spezifische Umbildung des Individuums. In einem Individuum ist 
bis in die kleinste Zelle hinein alles individuell, d. h. hat Theil an allen Erfahrungen und 
Vergangenheiten. Daher die Möglichkeit der Zeugung. 

19 [188] 

Geschichte der griechischen Philosophie bis 

Plato nach den Hauptsachen 

erzählt 
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von 

F. N. 

19 [189] 

Einleitung.  

1. Thales Anaximander Heraklit Parmenides Anax<agoras> Empedokles Demokrit 
Pyth<agoreer) Sokrates.  

Kapitel 1.  

Kapitel 2. 

19 [190]  

Geschichte der griechischen Philosophie.  

Einleitung. 

1. Thales.  

2. Anaximander.  

3. Heraklit.  

4. Parmenides.  

5. Anax<agoras>.  

6. Empedokles.  

7. Demokrit.  

8. Pythag<oreer>.  

9. Sokrates.  

Nachtrag. 

19 [191] 

Einleitung über Wahrheit und Lüge. 

1. Das Pathos der Wahrheit.  

2. Die Genesis der Wahrheit.  

3. - - - 
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19 [192] 

Der politische Sinn der älteren griechischen Philosophen, ebenso nachzuweisen als ihre Kraft 
zur Metapher. 

19 [193] 

Wie nur in den niedersten Formen unsre theatralische Anlage sich noch bewährt, so in der 
Bierbank unsre Geselligkeit. 

19 [194] 

Am Unmöglichen pflanzt sich die Menschheit fort, das sind ihre Tugenden - der kategorische 
Imperativ, wie die Forderung "Kindlein liebet euch" sind solche Unmöglichkeitsforderungen. 

So ist die reine Logik das Unmögliche, an dem sich die Wissenschaft erhält. 

19 [195] 

Der Philosoph ist das Seltenste unter dem Großen, weil das Erkennen nur nebenbei, nicht als 
Originalbegabung zum Menschen kam. Deshalb aber auch der höchste Typus des Großen. 

19 [196] 

Wir sollen so lernen, wie die Griechen von ihren Vergangenheiten und Nachbarn lernten - 
zum Leben, also mit größter Auswahl und alles Erlernte sofort als Stütze benutzend, auf der 
man sich hoch - und höher als alle Nachbarn schwingt. Also nicht gelehrtenhaft! Was nicht 
zum Leben taugt, ist keine wahre Historie. Freilich kommt es darauf an, wie hoch und wie 
gemein ihr dieses Leben nehmt. Wer die römische Geschichte durch ekelhafte Beziehung auf 
klägliche moderne Parteistandpunkte und deren ephemere Bildung lebendig macht, der 
versündigt sich noch mehr an der Vergangenheit als der bloße Gelehrte, der alles todt und 
mumienhaft läßt. (So ein in dieser Zeit oft genannter Historiker, Mommsen.) 

19 [197] 

Das Benehmen des Sokrates bei dem Prozeß der Feldherrn ist sehr merkwürdig, weil es, in 
politischen Dingen, seine Wahrhaftigkeit zeigt. 

19 [198] 

Unsre Naturwissenschaft geht auf den Untergang, im Ziele der Erkenntniß, hin. 

Unsre historische Bildung auf den Tod jeder Kultur. Sie kämpft gegen die Religionen - 
nebenbei vernichtet sie die Kulturen. 

Es ist eine unnatürliche Reaktion gegen furchtbaren religiösen Druck - jetzt ins Extreme 
flüchtend. Ohne jedes Maß. 

19 [199] 
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Die Deutschen sind wahrer Kunstschöpfungen gar nicht würdig: denn irgend eine politische 
Gans, so eine Art Gervinus, setzt sich gleich mit anmaßlicher Brütegeschäftigkeit darauf, als 
ob diese Eier nur für sie gerade hingelegt wären. Der Vogel Phönix sollte sich hüten, seine 
goldenen Eier in Deutschland zu legen. 

19 [200] 

Die abscheuliche deutsche Kultur, die jetzt gar noch die Trompetenstöße des Kriegsruhms um 
sich her erschallen läßt. 

So schlechte Lehrer, als sie eben aus unseren berühmten Philologenschulen erwachsen 
können. 

19 [201] 

Selbst ein ehrenfester Bibelkritiker, wie David Strauß, fängt an, wie eine Köchin aus der 
chemischen Garküche zu reden, wenn der Hegelsche, Dunst allmählich von ihm abgeflogen 
ist. Die bekanntlich so "gebildeten" Deutschen verstehen sich darauf, mit 
Naturwissenschaften sich nur als entlaufene Kandidaten der Theologie zu befassen, und hören 
nur dahin, wo ihnen das "Wunder" recht kräftig in Verruf gethan erscheint. 

Jetzt lernt man nun gar, seiner engen Philisterhaftigkeit recht herzlich froh zu sein - der 
Philister hat seine Unschuld verloren (Riehl). Der Philister und der windige "Gebildete" 
unserer Zeitungsatmosphäre reichen sich brüderlich die Hand und unter dem gleichen 
Jauchzen vernichtet der Bonner Afterphilosoph Jürgen Bona-Meyer den Pessimismus und 
Riehl Jahn oder Strauß die neunte Symphonie. 

Wie sich so ein buchhändlerisches Gemächte, eben ein Freitagscher Roman ausnimmt, das 
empfinden jetzt gar zu wenige: unsere abgeblaßten Herrn von dem Litteraturgewerbe werden 
da reckenhaft grotesk und reden wie die drei Gewaltigen zusammen - oder sie ergetzen sich 
an weichlichen Nixen in der Manier des Malers Schwind. 

Wenn ihr nicht groß seid, so hütet euch vor dem Großen. 

19 [202] 

Von irgend einer Vorsehung für gute Bücher vermag ich nichts zu spüren: die schlechten 
haben fast mehr Aussichten sich zu erhalten. Es sieht wie ein Wunder aus, daß Aeschylus 
Sophokles und Pindar immer wieder abgeschrieben worden sind und offenbar ist es das 
zufälligste Ereigniß, daß wir überhaupt eine antike Litteratur besitzen. 

19 [203] 

Wenn Schopenhauer es, in unserem Saeculum, erleben konnte, daß die erste Auflage seines 
Werkes als Maculatur eingestampft wurde und es im Grunde der Geschäftigkeit 
unbedeutender, ja bedenklicher Litteraten zu danken ist, daß sein Name aus tiefer 
Verschollenheit allmählich auftauchte - - - 

19 [204] 
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Die Abstraktionen sind Metonymien d.h. Vertauschungen von Ursache und Wirkung. Nun 
aber ist jeder Begriff eine Metonymie und in Begriffen geht das Erkennen vor sich. 
"Wahrheit" wird zu einer Macht, wenn wir sie erst als Abstraktion losgelöst haben. 

19 [205] 

Eine verneinende Moral höchst großartig, weil wundervoll unmöglich. Was heißt es, wenn der 
Mensch, im offnen Bewußtsein, Nein! sagt, während alle seine Sinne und Nerven Ja! sagen 
und jede Faser, jede Zelle opponirt. 

19 [206] 

Wenn ich von der furchtbaren Möglichkeit rede, daß die Erkenntniß zum Untergange treibt, 
so bin ich am wenigsten gewillt, der jetzt lebenden Generation ein Compliment zu machen: 
von solchen Tendenzen hat sie nichts an sich. Aber wenn man den Gang der Wissenschaft seit 
dem 15ten Jahrhundert sieht, so offenbart sich allerdings eine solche Macht und Möglichkeit. 

19 [207] 

Der Mensch, der nicht an die Wahrhaftigkeit der Natur glaubt, sondern überall 
Metamorphosen Verkleidungen Maskeraden sieht, in Stieren Götter, in Rossen weisheitsvolle 
Naturergründer, in Bäumen Nymphen erblickt - jetzt, wenn er sich selbst das Gesetz der 
Wahrhaftigkeit stellt, glaubt auch an die Wahrhaftigkeit der Natur gegen ihn. 

19 [208] 

Alle "uns" und "wir" und "ich" wegzulassen. Auch die Sätze mit daß" zu beschränken. Jedes 
Kunstwort, soweit möglich, zu meiden. 

19 [209] 

Der Mensch hat immer mehr gelernt, sich die Dinge zu adaptiren und sie zu erkennen. Durch 
die vollendetere Erkenntniß ist er doch nicht den Dingen ferner gerückt, der Mensch steht 
doch der Wahrheit hierin näher als die Pflanze. 

Ein empfundener Reiz und ein Blick auf eine Bewegung, verbunden, ergeben die Kausalität 
zunächst als Erfahrungssatz: zwei Dinge, nämlich eine bestimmte Empfindung und ein 
bestimmtes Gesichtsbild erscheinen immer zusammen: daß das Eine die Ursache des Andern 
ist, ist eine Metapher, entlehnt aus Wille und That: ein Analogieschluß. 

Die einzige Kausalität, die uns bewußt ist, ist zwischen Wollen und Thun - diese übertragen 
wir auf alle Dinge und deuten uns das Verhältniß von zwei immer beisammen befindlichen 
Veränderungen. Die Absicht oder das Wollen ergiebt die Nomina, das Thun die Verba. Das 
Thier als wollendes - das ist sein Wesen. 

Aus Qualität und That: eine Eigenschaft von uns führt zum Handeln: während im Grunde es 
so ist, daß aus Handlungen wir auf Eigenschaften schließen: wir nehmen Eigenschaften an, 
weil wir Handlungen bestimmter Art sehn. 

Also: das Erste ist die Handlung, diese verknüpfen wir mit einer Eigenschaft. 
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Zuerst entsteht das Wort für die Handlung, von da das Wort für die Qualität. Dies Verhältniß 
übertragen auf alle Dinge ist Causalität. 

Zuerst "sehen", dann "Gesicht". Das "Sehende" gilt als Ursache des "Sehens". Zwischen dem 
Sinn und seiner Funktion empfinden wir ein regelmäßiges Verhältniß: Causalität ist die 
Übertragung dieses Verhältnisses (von Sinn auf Sinnesfunktion) auf alle Dinge. 

Ein Urphänomen ist: den im Auge empfundenen Reiz auf das Auge zu beziehn, das heißt eine 
Sinneserregung auf den Sinn zu beziehn. An sich gegeben ist ja nur ein Reiz: diesen als 
Aktion des Auges zu empfinden und ihn sehen zu nennen ist ein Kausalitätsschluß. Einen 
Reiz als eine Thätigkeit zu empfinden, etwas Passives aktiv zu empfinden ist die erste 
Kausalitätsempfindung, d. h. die erste Empfindung bringt bereits diese Kausalitätsempfindung 
hervor. Der innere Zusammenhang von Reiz und Thätigkeit übertragen auf alle Dinge. So ein 
Wort "sehen" ist ein Wort für jenes Ineinander von Reiz und Thätigkeit. Das Auge ist thätig 
auf einen Reiz: d. h. sieht. An unseren Sinnesfunktionen deuten wir uns die Welt: d. h. wir 
setzen überall eine Kausalität voraus, weil wir selbst solche Veränderungen fortwährend 
erleben. 

19 [210] 

Zeit Raum und Kausalität Sind nur Erkenntniß metaphern, mit denen wir die Dinge uns 
deuten. Reiz und Thätigkeit verbunden: wie das ist, wissen wir nicht, wir verstehn keine 
einzige Kausalität, aber wir haben unmittelbare Erfahrung von ihnen. Jedes Leiden ruft ein 
Thun hervor, jedes Thun ein Leiden - dies das allgemeinste Gefühl bereits schon Metapher. 
Die wahrgenommene Vielheit setzt dann schon Zeit und Raum voraus, hintereinander und 
nebeneinander. Das Nebeneinander in der Zeit erzeugt die Raumempfindung. 

Zeitempfindung gegeben mit dem Gefühl von Ursache und Wirkung, als Antwort auf die 
Frage nach dem Schnelligkeitsgrade bei verschiedenen Kausalitäten. 

Raumempfindung erst durch Metapher aus der Zeitempfindung abzuleiten - oder umgekehrt? 

Zwei Causalitäten nebeneinander lokalisirt- 

19 [211] 

Ich mache einen Versuch, denen zu nützen, welche es werth sind, zeitig und ernstlich in das 
Studium der Philosophie eingeführt zu werden. Dieser Versuch mag nun gelungen sein oder 
nicht, so weiß ich doch zu gut, daß er zu übertreffen ist und wünsche nichts mehr als, zum 
Besten jener Philosophie, nachgeahmt und übertroffen zu werden. 

Solchen ist aus guten Gründen anzurathen, nicht sich der Führung beliebiger akademischer 
Berufs-Philosophen anzuvertrauen, Sondern Plato zu lesen. 

Sie sollen vor allem allerlei Flausen verlernen und einfach und natürlich werden. 

Gefahr in falsche Hände zu gerathen. 

19 [212] 
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Einleitung. Typen von Köpfen und Lehren zur Einleitung nöthig. Einfach müssen sie sein und 
leichter zu über schauen. 

Das, was Philosophie ist, muß deutlich werden, speziell die Aufgabe der Philosophie 
innerhalb einer Kultur. 

Daß es die Griechen sind, im Zeitalter der Tragödie, die philosophiren. 

Der Sinn der Geschichte: eine Metamorphose der Pflanzen. Beispiel. 

(Ideal<e> und "ikonische" Geschichte - letztere unmöglich  

Über die Filtration durch den gewöhnlichen Kopf. Schopenhauer, I, XXVI. 

Widerwille gegen Compilationen. 

Vorbildlich Schopenhauers Fragen zur Philosophie und Kritik Kants. Schopenhauer, I 290. 

19 [213] 

Nach Art der alten Historiker.  

2. Griechen rechtfertigen.  

3. Thales. 

19 [214] 

Die Philosophie  

im  

tragischen Zeitalter der Griechen. 

Kurzgefasster Bericht  

über die alten philosophischen  

Meister der Griechen. 

19 [215] 

Die einzige Art, die Vielheit zu bezwingen, ist, daß wir Gattungen machen, z. B. kühn eine 
ganze Menge von Handlungsweisen nennen. Wir erklären sie uns, wenn wir sie unter die 
Rubrik "kühn" bringen. Alles Erklären und Erkennen ist eigentlich nur ein Rubriziren. - Nun 
mit kühnem Schwung: die Vielheit der Dinge wird unter einen Hut gebracht, wenn wir sie 
gleichsam als unzählige Handlungen einer Qualität betrachten z. B. als Handlungen des 
Wassers, wie bei Thales. Hier haben wir eine Übertragung: eine Abstraktion faßt zahllose 
Handlungen zusammen und gilt als Ursache. Welches ist die Abstraktion (Eigenschaft), 
welche die Vielheit aller Dinge zusammenfaßt? Die Qualität "wässerig", "feucht". Die ganze 
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Welt ist feucht, also ist Feuchtsein die ganze Welt. Metonymia! Ein falscher Schluß. Ein 
Prädikat ist verwechselt mit einer Summe von Prädikaten (Definition). 

Das logische Denken wenig geübt bei den Ioniern, entwickelt sich ganz langsam. Die falschen 
Schlüsse werden wir aber richtiger als Metonymien d. h. rhetorisch poetisch fassen. 

Alle rhetorischen Figuren (d.h. das Wesen der Sprache)sind logische Fehlschlüsse. Damit 
fängt die Vernunft an! 

19 [216] 

Wir sehen, wie zuerst weiter philosophirt wird, so wie die Sprache entstanden ist, d.h. 
unlogisch. 

Nun kommt das Pathos der Wahrheit und Wahrhaftigkeit hinzu. Dies hat zunächst mit dem 
Logischen nichts zu thun. Es besagt nur, daß keine bewußte Täuschung begangen wird. Jene 
Täuschungen aber in der Sprache und in der Philosophie sind zuerst unbewußte und sehr 
schwer zum Bewußtsein zu bringen. Aber durch das Nebeneinander verschiedener mit 
gleichem Pathos aufgestellter Philosophien (oder religiöser Systeme) entstand ein sonderbarer 
Kampf. Bei dem Nebeneinander feindlicher Religionen half sich jede dadurch, daß sie die 
andere für unwahr erklärte: so auch bei den Systemen. 

Dies brachte Einige zur Skepsis: die Wahrheit liegt im Brunnen! seufzten sie. 

Bei Sokrates kommt die Wahrhaftigkeit in den Besitz der Logik: sie merkt die unendliche 
Schwierigkeit des richtigen Rubrizirens. 

19 [217] 

Tropen sind's, nicht unbewußte Schlüsse, auf denen unsre Sinneswahrnehmungen beruhn. 
Ähnliches mit Ähnlichem identificiren - irgend welche Ähnlichkeit an einem und einem 
andern Ding ausfindig machen ist der Urprozeß. Das Gedächtniß lebt von dieser Thätigkeit 
und übt sich fortwährend. Die Verwechslung ist das Urphänomen. - Dies setzt voraus das 
Gestaltensehen. Das Bild im Auge ist für unser Erkennen maßgebend, dann der Rhythmus 
unseres Gehörs. Vom Auge aus würden wir nie zur Zeitvorstellung kommen, vom Ohre aus 
nie zur Raumvorstellung. Dem Tastgefühl entspricht die Kausalitätsempfindung. 

Von vorn herein sehen wir ja die Bilder im Auge nur in uns, wir hören den Ton nur in uns - 
von da zur Annahme einer Außenwelt ist ein weiter Schritt. Die Pflanze z. B. empfindet keine 
Außenwelt. Das Tastgefühl, und zugleich das Gesichtsbild geben zwei Empfindungen 
nebeneinander empirisch, diese, weil sie immer mit einander erscheinen, erwecken die 
Vorstellung eines Zusammenhangs (durch Metapher - denn nicht alles Miteinander-
Erscheinende hängt zusammen). 

Die Abstraktion ist ein höchst wichtiges Erzeugniß. Es ist ein dauernder im Gedächtniß 
festgehaltener und hartgewordener Eindruck, der auf sehr viele Erscheinungen paßt und 
deshalb, jedem Einzelnen gegenüber, sehr grob und unzureichend ist. 

19 [218] 

Wahrheitspathos in einer Lügenwelt. 
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Lügenwelt wieder in den höchsten Spitzen der Philosophie. 

Zweck dieser höchsten Lügen Bändigung des unumschränkten Erkenntnißtriebes. 

Entstehung des Erkenntnißtriebes aus der Moral. 

19 [219] 

Woher das Wahrheitspathos in der Lügenwelt? Aus der Moral, 

Das Wahrheitspathos und die Logik. 

Die Kultur und die Wahrheit. 

19 [220] 

Jede kleine Erkenntniß hat eine große Befriedigung in sich: doch nicht als Wahrheit, sondern 
als Glaube, die Wahrheit entdeckt zu haben. Welcher Art ist diese Befriedigung? 

19 [221] 

Die Kultur eine Einheit. Nur scheint der Philosoph außerhalb zu stehn. Er wendet sich an die 
fernste Nachwelt - Ruhm. 

Merkwürdig, daß die Griechen philosophirt haben. Die schöne Lüge. 

Aber noch merkwürdiger, daß der Mensch überhaupt zum Wahrheitspathos gekommen. 

Die Bilder in ihm sind ja viel mächtiger als die Natur um ihn: wie bei den deutschen Malern 
des 15ten Jhs., die, trotz der sie umgebenden Natur, so spinnenartige Glieder schaffen - von 
der alten frommen Tradition bestimmt. 

Plato will einen neuen Staat, in dem die Dialektik herrscht, er verneint die Kultur der schönen 
Lüge. 

19 [222] 

In Deutschland wird jetzt nicht philosophirt und deshalb ist die Frage: was eigentlich der 
Philosoph sei, unter den Deutschen unverständlich. Daher auch die anhaltende, zuletzt in 
Böswilligkeit übergehende Verwunderung, daß jemand, ohne sich um sie zu kümmern, und 
doch an sie appellirend, als Philosoph unter ihnen leben konnte. Die Deutschen vertragen es 
jetzt nicht, ebensowenig wie Gespenster, angerufen zu werden. 

Die verzweifelte Ungelegenheit, als Philosoph unter den Deutschen geboren zu werden! 

19 [223] 

Die Moralitätsinstinkte: die Mutterliebe - allmählich zur Liebe überhaupt. Ebenso die 
Geschlechtsliebe. Überall erkenne ich Übertragungen. 

19 [224] 
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Vieles in der Natur ist feucht: alles in der Natur ist feucht. Feuchtigkeit gehört zum Wesen der 
Natur: Feuchtigkeit ist das Wesen der Natur. So Thales. 

19 [225] 

Unwahrheit des Menschen gegen sich selbst und gegen andere: Voraussetzung die 
Unkenntniß - nöthig, um zu existiren (selbst - und in Gesellschaft). In das vacuum stellt sich 
die Täuschung der Vorstellungen. Der Traum. Die überkommenen Begriffe (die den 
altdeutschen Maler, trotz der Natur, beherrschen) in allen Zeiten verschieden. Metonymien. 
Reize, nicht volle Erkenntnisse. Das Auge giebt Gestalten. Wir hängen an der Oberfläche. Die 
Neigung zum Schönen. Mangel an Logik, aber Metaphern. Religionen. Philosophien. 
Nachahmen. 

19 [226] 

Das Nachahmen ist das Mittel aller Kultur, dadurch wird allmählich der Instinkt erzeugt. 
Alles Vergleichen (Urdenken) ist ein Nachahmen. So bilden sich Arten, daß die ersten nur 
ähnliche Exemplare stark nachahmen, d. h. dem größten und kräftigsten Exemplare es 
nachmachen. Die Anerziehung einer zweiten Natur durch Nachahmung. In der Zeugung ist 
das unbewußte Nachbilden am merkwürdigsten, dabei das Erziehen einer zweiten Natur. 

Unsre Sinne ahmen die Natur nach, indem sie immer mehr dieselbe abkonterfeien. 

Das Nachahmen setzt voraus ein Aufnehmen und dann ein fortgesetztes Übertragen des 
aufgenommenen Bildes in tausend Metaphern, alle wirkend. 

Das Analoge - 

19 [227] 

Welche Macht zwingt zur Nachahmung? Die Aneignung eines fremden Eindrucks durch 
Metaphern. 

Reiz - Erinnerungsbild 

durch Metapher (Analogieschluß) verbunden. 

Resultat: es werden Ähnlichkeiten entdeckt und neu belebt. An einem Erinnerungsbilde spielt 
sieh der wiederholte Reiz noch einmal ab. 

Reiz percipirt - jetzt wiederholt, in vielen Metaphern, wobei verwandte Bilder, aus den 
verschiedenen Rubriken, herbeiströmen. Jede Perception erzielt eine vielfache Nachahmung 
des Reizes, doch mit Übertragung auf verschiedene Gebiete. 

Reiz empfunden übertragen auf verwandte Nerven dort, in Übertragung, wiederholt usw. 

Es findet ein Übersetzen des einen Sinneseindrucks in den andern statt: manche sehen etwas 
oder schmecken etwas bei bestimmten Tönen. Dies ein ganz allgemeines Phänomen. 

19 [228] 
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Das Nachahmen ist darin der Gegensatz des Erkennens, daß das Erkennen eben keine 
Übertragung gelten lassen will, sondern ohne Metapher den Eindruck festhalten will 

und ohne Consequenzen. Zu diesem Behufe wird er petrificirt: der Eindruck durch Begriffe 
eingefangen und abgegränzt, dann getödtet, gehäutet und als Begriff mumisirt und 
aufbewahrt. 

Nun aber giebt es keine "eigentlichen" Ausdrücke und kein eigentliches Erkennen ohne 
Metapher. Aber die Täuschung darüber besteht, d. h. der Glaube an eine Wahrheit des 
Sinneneindrucks. Die gewöhnlichsten Metaphern, die usuellen, gelten jetzt als Wahrheiten 
und als Maaß für die seltneren. An sich herrscht hier nur der Unterschied zwischen 
Gewöhnung und Neuheit, Häufigkeit und Seltenheit. 

Das Erkennen ist nur ein Arbeiten in den beliebtesten Metaphern, also ein nicht mehr als 
Nachahmung empfundenes Nachahmen. Es kann also natürlich nicht ins Reich der Wahrheit 
dringen. 

Das Pathos des Wahrheitstriebes setzt die Beobachtung voraus, daß die verschiedenen 
Metapherwelten mit einander uneins sind und kämpfen z. B. der Traum, die Lüge usw. und 
die gewöhnliche usuelle Auffassung: davon die eine die seltnere, die andere die häufigere ist. 
Also der Usus kämpft gegen die Ausnahme an, das Regelmäßige gegen das Ungewöhnliche. 
Daher die Achtung der Tageswirklichkeit vor der Traumwelt. 

Nun aber ist das Seltene und Ungewöhnliche das Reizvollere - die Lüge wird als Reiz 
empfunden. Poesie. 

19 [229] 

In der politischen Gesellschaft ist eine feste Übereinkunft nöthig, sie ist auf den usuellen 
Gebrauch von Metaphern gegründet. Jeder ungewöhnliche regt sie auf, ja vernichtet sie. Also 
jedes Wort so brauchen, wie es die Masse braucht, ist politische Convenienz und Moral. Wahr 
sein heißt nur nicht abweichen vom usuellen Sinn der Dinge. Das Wahre ist das Seiende, im 
Gegensatz zum Nichtwirklichen. Die erste Convention ist die über das, was als "seiend" 
gelten soll. 

Aber der Trieb wahr zu sein, übertragen auf die Natur, erzeugt den Glauben daß auch die 
Natur gegen uns wahr sein muß. Erkenntnißtrieb beruht auf dieser Übertragung. 

Unter "wahr" wird zuerst nur verstanden das, was usuell die gewohnte Metapher ist - also nur 
eine Illusion, die durch häufigen Gebrauch gewohnt worden ist und nicht mehr als Illusion 
empfunden wird: vergessene Metapher, d. h. eine Metapher, bei der vergessen ist, daß es eine 
ist. 

19 [230] 

Der Trieb zur Wahrheit beginnt mit der starken Beobachtung, wie entgegengesetzt die 
wirkliche Welt und die der Lüge ist und wie alles Menschenleben unsicher ist, wenn die 
Conventions-Wahrheit nicht unbedingt gilt: es ist eine moralische Überzeugung von der 
Nothwendigkeit einer festen Convention, wenn eine menschliche Gesellschaft existiren soll. 
Wenn irgendwo der Kriegszustand aufhören soll, so muß er beginnen mit der Fixirung der 
Wahrheit d. h. einer gültigen und verbindlichen Bezeichnung der Dinge. 
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Der Lügner gebraucht die Worte, um das Unwirkliche als Wirklich erscheinen zu machen, d. 
h. er mißbraucht das feste Fundament. 

Andernseits ist der Trieb zu immer neuen Metaphern da, er entladet sich im Dichter, im 
Schauspieler usw., in der Religion vor allem. 

Der Philosoph sucht nun in dem Bereich, in dem die Religionen walteten, auch das 
"Wirkliche", das Bleibende, im Gefühl des ewigen mythischen Lügenspiels. Er will Wahrheit, 
die bleibt. Er breitet also das Bedürfniß nach festen Wahrheitsconventionen auf neue Gebiete 
aus. 

19 [231] 

Der älteste Monotheismus meint eben das eine glänzende Himmelsgewölbe und nennt es 
dewas. Sehr beschränkt und unplastisch. Welcher Fortschritt sind die polytheistischen 
Religionen. 

19 [232] 

Die redenden Künste! Da liegt's, weshalb die Deutschen keine Schriftsteller werden können! 

19 [233] 

Goethe konnte Märchen erzählen, Herder war Prediger. 

Der Faust ist die einzige nationale Redeentfaltung im Knittelvers. 

19 [234] 

Ich möchte die Frage nach dem Werthe der Erkenntniß behandeln wie ein kalter Engel, der 
die ganze Lumperei durchschaut. Ohne böse zu sein, aber ohne Gemüth. 

19 [235] 

Alle Naturgesetze sind nur Relationen eines x zu y und z. Wir definiren Naturgesetze als die 
Relationen zu einem xyz, davon jedes wiederum uns nur als Relationen zu andern xyz 
bekannt ist. 

19 [236] 

Das Erkennen, ganz streng genommen, hat nur die Form der Tautologie und ist leer. Jede uns 
fördernde Erkenntniß ist ein Identificiren des Nichtgleichen, des Ähnlichen, d. h. ist 
wesentlich unlogisch. 

Wir gewinnen einen Begriff nur auf diesem Wege und thun nachher, als ob der Begriff 
"Mensch" etwas Thatsächliches wäre, während er doch nur durch Fallenlassen aller 
individuellen Züge von uns gebildet ist. Wir setzen voraus, daß die Natur nach einem solchen 
Begriff verfahre: hier ist aber einmal die Natur und sodann der Begriff anthropomorphisch. 
Das Übersehn des Individuellen giebt uns den Begriff und damit beginnt unsre Erkenntniß: im 
Rubriziren, in Aufstellungen von Gattungen. Dem entspricht aber das Wesen der Dinge nicht: 
es ist ein Erkenntnißprozeß, der das Wesen der Dinge nicht trifft. Viele einzelne Züge 
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bestimmen uns ein Ding, nicht alle: die Gleichheit dieser Züge veranlaßt uns viele Dinge 
unter einen Begriff zusammenzunehmen. 

Wir produziren als Träger der Eigenschaften Wesen und Abstraktionen als Ursachen dieser 
Eigenschaften. 

Daß eine Einheit, ein Baum z. B., uns als Vielheit von Eigenschaften, von Relationen 
erscheint, ist in doppelter Weise anthropomorphisch: erstens existirt diese abgegrenzte Einheit 
"Baum" nicht, es ist willkürlich ein Ding so herauszuschneiden (nach dem Auge, nach der 
Form), es ist jede Relation nicht die wahre absolute Relation, sondern wieder 
anthropomorphisch gefärbt. 

19 [237] 

Der Philosoph sucht nicht die Wahrheit, sondern die Metamorphose der Welt in den 
Menschen: er ringt nach einem Verstehen der Welt mit Selbstbewußtsein. Er ringt nach einer 
Assimilation: er ist befriedigt, wenn er irgend etwas anthropomorphisch zurechtgelegt hat. 
Wie der Astrolog die Welt im Dienste der einzelnen Individuen ansieht, so der Philosoph die 
Welt als Mensch. 

Der Mensch als Maaß der Dinge ist ebenfalls der Gedanke der Wissenschaft. Jedes 
Naturgesetz ist zuletzt eine Summe von anthropomorphischen Relationen. Besonders die 
Zahl: die Auflösung aller Gesetze in Vielheiten, ihr Ausdruck in Zahlenformeln ist eine 
µεταϕορα, wie jemand, der nicht hören kann, die Musik und den Ton nach den Chladnischen 
Klangfiguren beurtheilt. 

19 [238] 

Am schwersten entwickelt sich das Gefühl für die Gewißheit. Zunächst sucht man Erklärung: 
wenn eine Hypothese viel erklärt, so wird der Schluß gemacht, daß sie alles erkläre. 

19 [239] 

Anaximander entdeckt den widerspruchsvollen Charakter unserer Welt: an ihren Qualitäten 
geht sie zu Grunde. 

19 [240] 

Die Welt ist Erscheinung - aber nicht wir allein sind Ursache, daß sie erscheint. Noch von 
einer anderen Seite her ist sie unreal. 

19 [241] 

Unsre Erlebnisse bestimmen unser Individuum, und zwar so, daß, nach jedem 
Gefühlseindruck, unser Individuum bis in die letzte Zelle hinein bestimmt ist. 

19 [242] 

Das Wesen der Definition: der Bleistift ist ein länglicher usw. Körper. A ist B. Das was 
länglich ist, ist hier zugleich bunt. Die Eigenschaften enthalten nur Relationen. 
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Ein bestimmter Körper ist gleich so und so viel Relationen. Relationen können nie das Wesen 
sein, sondern nur Folgen des Wesens. Das synthetische Urtheil beschreibt ein Ding nach 
seinen Folgen, d.h. Wesen und Folgen werden identificirt, d.h. eine Metonymie. 

Also im Wesen des synthetischen Urtheils liegt eine Metonymie, d. h. es ist eine falsche 
Gleichung. 

D.h. die synthetischen Schlüsse sind unlogisch. Wenn wir sie anwenden, setzen wir die 
populäre Metaphysik voraus, d. h. die, welche Wirkungen als Ursachen betrachtet. 

Der Begriff "Bleistift" wird verwechselt mit dem "Ding" Bleistift. Das "ist" im synthetischen 
Urtheil ist falsch, es enthält eine Übertragung, zwei verschiedene Sphären werden neben 
einander gestellt, zwischen denen nie eine Gleichung stattfinden kann. 

Wir leben und denken unter lauter Wirkungen des Unlogischen, in Nichtwissen und 
Falschwissen. 

19 [243] 

Die Welt der Unwahrheit: 

Der Traum und das Wachen. 

Kurzes Selbstbewußtsein. 

Schmale Erinnerung. 

Synthetische Urtheile. 

Die Sprache. 

Die Illusionen und Ziele. 

Der verlogene Standpunkt der Gesellschaft. 

Zeit und Raum. 

19 [244] 

Woher in aller Welt das Wahrheitspathos? 

Es will nicht die Wahrheit, sondern den Glauben, das Zutrauen zu etwas. 

19 [245] 

Frage nach der Teleologie des Philosophen - der die Dinge nicht historisch und nicht 
gemüthlich ansieht. 

Die Frage erweitert sich ihm zur Frage vom Werthe der Erkenntniß. 
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Umschreibung des Philosophen - er braucht den Ruhm, er denkt nicht an den Nutzen, der von 
der Erkenntniß ausgeht, sondern den Nutzen, der in der Erkenntniß selbst liegt. 

Wenn er ein Wort fände, das ausgesprochen die Welt vernichten würde, glaubt ihr, er spräche 
es nicht aus? 

Was heißt es, daß er glaubt die Menschheit brauche die Wahrheit? 

19 [246] 

Welches ist der Werth der Erkenntniß überhaupt? 

Die Welt der Lüge - die Wahrheit kommt allmählich zum Rechte - alle Tugenden entstehen 
aus Lastern. 

19 [247] 

1. Flucht vor dem Gebildeten und dem Gemüthlichen. 

2. Ruhm und der Philosoph. 

3. Die Wahrheit und ihr Werth als reines Metaphysikum. 

19 [248] 

Haupttheil: die Systeme als Anthropomorphismen. 

Leben in der Lüge. 

Pathos der Wahrheit, vermittelt durch Liebe und Selbsterhaltung. 

Nachahmen und Erkennen. 

Bändigung des unumschränkten Erkenntnißtriebes durch die Täuschung. 

Gegen die ikonische Geschichtsschreibung. 

Die Religionen. 

Die Kunst. 

Die Unmöglichkeit und der Fortschritt. 

Betrachtung eines bösen Dämons über den Werth der Erkenntniß, Hohn. Astrologie. 

Das Tragische, ja Resignirte der Erkenntniß nach Kant. 

Kultur und Wissenschaft. 

Wissenschaft und Philosophie. 
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Gesetzgebung der Größe. 

Das Weiterzeugen im Schönen. 

Der Logiker. 

Resultat: Zwecklos entstanden, zufällig, Unmögliches erstrebend, moralisch und historisch, 
das Leben verachtend. Das als Wahrheit verehrte Phantom hat die gleichen Wirkungen, gilt 
ebenfalls als Metaphysikum. 

19 [249] 

Metapher heißt etwas als gleich behandeln, was man in einem Punkte als ähnlich erkannt hat. 

19 [250] 

Der Ruhm täuscht sich darin: nie wird einer wieder das Schöpfergefühl so fühlen, wie es der 
Schöpfer selbst gefühlt hat. Also auch nie die völlige Schätzung möglich. 

19 [251] 

Das Vertrauen zu einer gefundenen Wahrheit zeigt sich darin, daß man sie mittheilen will. 
Man kann sie nun doppelt mittheilen: in ihren Wirkungen, so daß die Anderen durch sie 
rückwärts von dem Werthe des Fundamentes überzeugt sind. Oder durch Beweisen der 
Entstehung und logischen Verflechtung von lauter sichern und bereits erkannten Wahrheiten. 
Die Verflechtung besteht im richtigen Unterordnen spezieller Fälle unter allgemeine Sätze - 
ist ein reines Rubriziren. 

19 [252] 

Das Kunstwerk verhält sich ähnlich zur Natur, wie sich der mathematische Kreis zum 
natürlichen Kreis verhält. 

19 [253] 

Warum wollen wir nicht getäuscht werden? 

- Wir wollen es in der Kunst. Wir begehren wenigstens für vieles die Unwissenheit d. h. auch 
die Täuschung. 

Er will, soweit es zum Leben nöthig ist, nicht getäuscht werden d. h. er muß sich erhalten 
können, in diesem Bereich des Bedürfnisses will er Zutrauen haben dürfen. 

Nur die Täuschung, die feindlich ist, verschmäht er, nicht die erfreuliche. Er flieht das 
Betrogenwerden, die schlimme Täuschung. Also im Grunde nicht die Täuschung, sondern die 
Folge der Täuschung und zwar die schlimme Folge. Also wo in seinem Zutrauen mit bösen 
Folgen getäuscht zu werden möglich ist, da verwirft er die Täuschung. Da will er die 
Wahrheit d. h. wieder er will die angenehmen Folgen. Die Wahrheit kommt nur in Betracht 
als Mittel gegen feindselige Täuschungen. Die Forderung der Wahrheit heißt: thue den 
Menschen durch Betrug nichts Böses. Gegen die reine, folgenlose Erkenntniß der Wahrheit ist 
der Mensch gleichgültig. 
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Dafür hat ihn die Natur auch nicht eingerichtet. Der Glaube an die Wahrheit ist der Glaube an 
gewisse beglückende Wirkungen. - Woher kommt nun alle Moralität des 
Wahrheitsverlangens? Bis jetzt ist alles egoistisch. Oder: wo wird das Wahrheitsverlangen 
heroisch und für das Individuum verderblich? 

19 [254] 

Sucht der Philosoph die Wahrheit? 

Nein, dann läge ihm mehr an der Gewißheit. 

Die Wahrheit ist kalt, der Glaube an die Wahrheit ist mächtig. 

19 [255] 

Herrschaft der Kunst über das Leben - natürliche Seite. 

Cultur und Religion. 

Cultur und Wissenschaft. 

Cultur und Philosophie. 

Kosmopolitischer Weg zur Cultur. 

Romanischer und griechischer Begriff der Kunst. 

Schiller's und Goethe's Ringen. 

Schilderung des "Gebildeten". 

Falscher Begriff des Deutschen. 

Die Musik als lebendiger Keim. 

19 [256] Auf der natürlichen Vorstufe ist ein Volk nur soweit eine Einheit, als es eine 
gemeinsame primitive Kunst hat. 

19 [257] 

Durch Isolation können einige Begriffsfolgen so vehement werden, daß sie die Kraft anderer 
Triebe an sich ziehn. So z. B. der Erkenntnißtrieb. 

Eine so präparirte Natur, bis in die Zelle bestimmt, pflanzt sich nun wieder fort und vererbt 
sich: sieh steigernd, bis endlich die Absorption nach dieser Seite hin die allgemeine 
Kräftigkeit zerstört. 

19 [258] 

Die Wahrheit ist dem Menschen gleichgültig: dies zeigt die Tautologie, als die einzig 
zugängliche Form der Wahrheit. 
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Dann heißt die Wahrheit suchen auch richtig rubriziren, d. h. einem vorhandenen Begriff 
richtig die einzelnen Fälle unterordnen. Hier ist aber der Begriff unsere That, wie auch die 
vergangenen Zeiten. Die ganze Welt unter die richtigen Begriffe subsumiren heißt doch nichts 
als unter die ursprünglich menschlichen allgemeinsten Formen der Relation die einzelnen 
Dinge einreihen: also die Begriffe nur bewähren, das was wir unter sie steckten, wieder auch 
unter ihnen zu suchen also im Grunde auch Tautologie. 

19 [259]  

Anzugreifen 

Philologenversammlung. 

Straßburger Universität. 

Auerbach in der Augsburgerin, nationale Denkmäler. 

Freitag Ingo Gelehrte Technik 

Gottschall. 

Junges Deutschland. 

Universität Leipzig, Zöllner. 

Theaterverschwendung. 

Kunstdotation im Reichstage. 

Grimm, Lübke, Julian Schmidt.  

Jürgen <Bona>-Meyer, Kuno Fischer, Lotze.  

Riehl, Schwind.  

Berliner Professorenwirthschaft.  

Jahn und Hauptmann.  

Gervinus.  

Hanslick.  

Centralblatt.  

Abseits-Musikmachen.  

Leipzig, die Geburtsstadt Wagner's.  

Strauß. 
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19 [260]  

Die "Drastiker" können die unendliche Melodie nicht finden; sie sind immer zu Ende und bei 
ihren drastischen Accenten. 

19 [261]  

Elemente der deutschen Kultur  

gelehrte  

religiös-befreiende  

Nachahmungstrieb des Auslandes. 

19 [262]  

Das laisser aller in den Wissenschaften: jeder Gelehrte für sich. Der Geist der gesammten 
Gelehrten-Republik empört sich negativ, aber begeistert sich nicht. 

19 [263]  

Die Milderung der Sitten (Religion), die Gelehrsamkeit und Wissenschaft vertragen sich mit 
Barbarei. - Der Kulturweg der Deutschen wagt jetzt sich eine Organisation, ein Tribunal zu 
schaffen. 

19 [264] 

Ein Glück, daß die Musik nicht spricht - obschon jetzt die Musiker viel schwätzen. Deshalb 
eignet sie sich zu einem Keim der Rettung. 

19 [265] 

In Deutschland reden nur drei Sorten von Berufswegen viel: der Magister, der Pastor, die 
Amme. 

19 [266] 

Bildung - nicht Lebensnoth, sondern Überfluß. 

Die Kunst entweder Convention oder Physis. 

Versuch unserer großen Dichter zu einer Convention zu kommen. Goethe und das 
Schauspielwesen. 

Die Naturwahrheit - das Pathologische war zu mächtig. 

Sie haben es zu keiner Form gebracht. 

19 [267] 
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1. Schilderung der einsamen Bayreuther Pfingsthoffnungen. Persönliche Interpretation der 
Neunten auf Wagner und symbolische Hoffnung aus seinem Leben für unsre Kultur. Unsre 
höchste Furcht, daß wir nicht reif sind für die Wunder, daß ihre Wirkung nicht tief genug ist. 

2. Ringsum Stille, keiner merkt etwas. Die Regierungen glauben an die Güte ihrer Bildung, 
die Gelehrten auch. Benutzung der Wirkung des Krieges. Wodurch hat man ihn geheiligt? - 
Dumpfe Abneigung gegen Wagner. 

3. Den einzigen Lärm erheben die zunächst bedrohten Vertreter der schlechten jetzigen 
Kunstinstitute, Journale, diese fürchten sich. Lärmende Abneigung. Kann nur bestehen durch 
Anlehnung an jene dumpfe ahnende Abneigung. 

Ahnung des Untergangs des jetzigen Gebildeten. 

19 [268] 

Plan zu 6 Vorträgen. 

Die Kunst und unsere Pfingsttage. 

Der Gebildete in seinen Formen. 

Genesis des Gebildeten. 

Romanischer und hellenischer Begriff der Kunst und unsre Klassiker. 

Musik, Drama und Leben. 

Morgenroth-Perspektiven. Das Tribunal für die höhere Erziehung. Die naiven Phänomene 
treten der Reihe nach vor, der wahre Künstler, der Sinn der Kunst, der tiefe Ernst einer neuen 
Weltbetrachtung. 

19 [269] 

Unsere Verwunderung zu Pfingsten. Es war kein Musikfest. Es sah wie ein Traum aus. 

Jedesmal wenn Wagner beleidigt, berührt er ein tiefes Problem. 

Philologenversammlung. Straßburg. - Lehrer und Universitäten und deren Leiter ahnten 
nichts. 

19 [270] 

1.2.3. Charakteristik des Gebildeten.  

1.2.3. Genesis des Gebildeten. 

Es giebt für sie kein δοζ µοι που στω. Ungeheures Ringen Schiller's und 
Goethe's. 
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Sie suchen nach dem Talisman des Deutschen. Lernen vom Auslande bei den 
Griechen. 

Romanischer und hellenischer Begriff der Kunst. 

1.2.3. Wagner erkennt die Musik als solches δοζ µοι που στω. Antiker Satz 
von der Musik und dem Staate. Der nächste Schritt: Musik schafft sich das 
Drama. Jetzt kommt zu Tage, was das Wortdrama ist: gelehrt, unoriginal, 
erlogen oder Drastik. Wagner. Goethes Volkslied, Marionettentheater, 
Volksvers. Mythus. Er schafft erst das Deutsche. Consequenzen der antiken 
Tragödie für alle Künste und das Leben. Die "Gebildeten" sind in 
Verlegenheit. 

19 [271]  

Woher sollen wir eine Litteratur haben? Wir haben ja keine Redner. Goethe der 
Mährchenerzähler, - - - 

Der Herr Pastor und die Frau Base, idealisirt, ergeben die Grundtypen unserer Schriftsteller. 
Amme, Magister, Pastor, Junker. 

19 [272]  

Unglücksfälle der deutschwerdenden Kultur: 

Hegel Heine 

das politische Fieber, das das Nationale betonte. 

Kriegsruhm. Stützen der deutschwerdenden Kultur: 

Schopenhauer - vertieft die Weltbetrachtung der Goethe-Schiller-Kultur. 

19 [273]  

Masken des bürgerlichen Lustspiels Kotzebue's. 

Die "alten Jungfern", die sentimentalischen: Riehl, Gervinus, Schwind, Jahn, Freitag reden 
viel von der Unschuld und der Schönheit. 

Die jungen "Greise" (Blasirten), die historischen: Ranke, die Zeitungsschreiber, Mommsen, 
Bernays. sind über alles hinaus. 

Die ewigen Gymnasiasten: Gottschall, Lindau, Gutzkow, Laube. 

Die Unfrommen vom Lande: Strauß. Die Philisterei ist die eigentliche Unfrömmigkeit. 

19 [274] 

Bayreuther Horizont-Betrachtungen. 
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1. Bayreuther Pfingsttage. Ungeheures Nicht-Verstehen rings herum. 
Philologenversammlung in Leipzig. Der Krieg und die Universität Straßburg. 

2. Die Weichlichen. 

3. Die Historischen. Charakteristik der 

4. Die Gelehrten. "Gebildeten". 

5. Die Zeitungsschreiber. 

6. Die Naturwissenschaftlichen. 

7.8. Schulen. Universitäten. Genesis des 

9. Ihr Verfahren mit der Kunst "Gebildeten". 

10. Der Phönizier in den Hauptstädten: als Nachahmer jener Bildung. 

11.12. Hauptsatz: Es giebt keine deutsche Bildung, weil es noch keinen deutschen Kunststil 
giebt. Ungeheure Arbeit Schillers Goethes zu einem deutschen Stile zu kommen. 
Kosmopolitische Tendenz nothwendig. Fortsetzung der Reformationsarbeit. 

Wagner's δοζ µοι που στω; die deutsche Musik. An ihr kann man lernen, wie die deutsche 
Kultur sich verhalten wird zu anderen Kulturen. Plato über Musik: Kultur. Sie ist nicht 
"historisch", an ihr kann man das Lebendige fühlen. Sie hat das Gelehrtenhafte tiefsinnig 
überwunden und in instinktive Technik verwandelt. Sie belebt den Mythus wieder 
(Meistersinger). 

19 [275] 

Einleitung. 

Charakteristik des "Gebildeten". 

Genesis des "Gebildeten". 

Es giebt noch keine Bildung. Schilderung des bisherigen Kampfes. 

Das Drama (die Drastiker, ihre drastischen Accente sind wie die dramatischen Accente und 
Fermaten der Oper). 

Selbst das Trinklied der Deutschen ist gelehrt. 

19 [276] 

Die "Bildung" versuchte sich auf der Schiller-Goetheschen Basis, wie auf einem Ruhebette, 
niederzulassen. 

19 [277] 
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1 . Das Rohdesche Fragment. 

2. Heldenklage. 

3. Gern und gerner. 

4. Unendlich! 

5. Verwelkt. 

6. Es winkt und neigt sich. 

7. Ständchen. 

8. Nachspiel. 

9. Der Könige Tod. 

10. So lach doch mal. 

11. Etes titok. 

12. Sturmmarsch. 

13. Aus der ersten Sylvesternacht. 

14. Miserere. 

15. Mariae Verkündigung. 

19 [278] 

Der feste Punkt, um den sich das griechische Volk krystallisirt, ist seine Sprache. 

Der feste Punkt, an dem seine Kultur sich krystallisirt, ist Homer. 

Also beidemal sind es Kunstwerke. 

19 [279]  

A. Dove nimmt sich Puschmanns, P. Lindau des Mohrs an 

Das Aufheben, das die Deutschen von dem in allen Kunstfragen wahrhaft albernen Gervinus 
gemacht haben. 

19 [280] 

Heinrich Kleist redet als Dramatiker und Erzähler zu uns, als ob er zugleich einen hohen Berg 
besteige. 

Goethe über Kleist: fürchtet sich. 
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Die dramatische Kunst ist unserm Publikum gegenüber eitel Blendwerk: es hat kein 
ästhetisches Gefühl, sondern ist pathologisch. 

19 [281] 

Wir können. uns den Gelehrten ohne Kultur, den Frommen ohne Kultur, den Philosophen 
ohne Kultur denken: im Gelehrtsein liegt ein Widerspruch mit der Einheit der Bildung, im 
christlichen Frommsein ein Widerspruch - - - 

19 [282] 

Scheidung der intellectuellen Faktoren von den intelligibeln im Wesen des Philosophen. 

19 [283] 

Die Faktoren der jetzigen Cultur. 

1 . Das Historische, das Werden. 

2. Das Philistrose, das Sein. 

3. Das Gelehrtenhafte. 

4. Cultur ohne Volk. 

5. Sitte wesentlich fremdländisch. 

6. Das Unaesthetische (Pathologische). 

7. Philosophie ohne Praxis. 

8. Kastenwesen nicht nach Bildung. 

9. Schreiben, nicht Sprechen. 

19 [284] 

Bisher war es die Sprache, an die das Deutsche sich anschloss. Jetzt dazu die Musik. 

Die kosmopolitische Tendenz Schillers und Goethes entsprechend der orientalischen 
Tendenz. 

Das Deutsche muss sich erst bilden: 

Bildung nicht auf nationaler Grundlage, sondern Bildung des Deutschen, nicht Bildung nach 
dem Deutschen. 

Das Deutsche muss gebildet werden: das noch nicht existirt. Weder auf Tugenden noch auf 
Laster zu gründen. 

19 [285] 
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Faktoren deutscher Vergangenheit. 

Volkskunst der Reformation - Faust, Meistersinger. 

Askese und reine Liebe, Rom - Tannhäuser. 

Treue und Ritter, Orient - Lohengrin. 

Ältester Mythus, der Mensch - Ring des Nibelungen. 

Metaphysik der Liebe - Tristan. 

Das ist unsre Mythenwelt, sie reicht bis zur Reformation. Der Glaube an sie ist dem der 
Griechen an ihre Mythen sehr ähnlich. 

Nicht deutsche Bildung, sondern Bildung des Deutschen ist unser erstes Ziel. 

An Stelle des Historischen - die mythenbildende Kraft. 

An Stelle des Philistros-Weichlichen das metaphysische Mit-Leiden. 

An Stelle des Gelehrtenhaften - die tragische Weisheit. 

An Stelle des Unaesthetisch-Pathologischen - das freie Spiel. 

An Stelle des Kastenwesens - das Tribunal der Bildung. 

An Stelle des Schreibens - Denken und Sprechen. 

An Stelle der Dogmatik - die Philosophie. 

Überwindung der Religionsmischung, des Asiatischen (in Hast und Luxus - Phönizisch). 

Heilighaltung von Sprache und Musik. 

19 [286] 

Aesthetik in Deutschland. 

Lessing Winckelmann Hamann Herder. 

Schiller Goethe. 

Grillparzer. 

Schopenhauer. 

Wagner. Fuchs. 

19 [287] 
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Kurzgefasster Bericht über die älteren griechischen Philosophen. 

19 [288] 

Die Seelenwanderungs-Metamorphosen. 

19 [289] 

Fortsetzung der Reformation. 

Gelehrsamkeit und gelehrtes Wissen, daß Kunst war. 

Entdeckung des Volksliedes, Shakespeare, Hamann, Faust instinktiv, regellos - ungelehrt. 

Einfache Schönheit der Plastik. Strenge Nothwendigkeit im Drama -: vorbildliche Wirkungen 
der Alten, Beseitigung der französischen Regeln. 

19 [290] 

Experimentiren, das Drama zu finden, eine Litteratur zu schaffen -: kosmopolitische 
Nachahmung. 

Vollendete Einsicht in die Zusammenhänge des Lebens mit der Kunst - Überwindung des 
Begriffs Litteratur" -: Wagner. 

Beseitigung des Abseits-Musikmachens. Gegen das Mönchische der Musik. 

Übergang aus der Gelehrsamkeit zum Bedürfniss der Kunst. 

Überwindung des romanischen Begriffs der Kunst: Kunst als Convention, als Thesis. 

Rückkehr zum hellenischen Begriff: Kunst als Physis. 

19 [291] 

Auch die hellenische Kunst wurde lange Zeit romanisch verstanden, ich meine so, wie sie die 
Römer verstanden haben: zum Schmucke, beliebig hineinzusetzen, Gewächshaus im 
Vergleich zum Walde. Vornehme Convention. - 

19 [292] 

Das schlechte Buch von Lotze, in dem der Raum mit Besprechung eines ganz unaesthetischen 
Menschen: Ritter (eines fast schon verschollenen Historikers der Philosophie) oder des 
verdrehten Leipziger Philosophen Weisse verbraucht wird. 

19 [293] 

Plautus römische Kunst, neuere attische Komödie. Die feste Masken-Komödie. 

19 [294] 
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Romantiker - theils natürliche Reaktion gegen den gebildeten Cosmopolitismus, theils 
Reaktion der Musik gegen eine kalte Plastik, theils Erweiterung des kosmopolitischen 
Nachmachens und Nachsingens. Zu wenig Kraft bei viel Witterung. 

Das junge Deutschland ist, wie Kotzebue gegen Schiller-Goethe, Vertreter einer 
französirenden Aufklärung in plumper Nachmacherei. 

19 [295] 

Nicht Bildung auf nationaler Grundlage, sondern Bildung des deutschen Stils im Leben 
Erkennen Schaffen Reden Gehen usw. 

19 [296] 

Über deutsche Bildung. 

Eine Festschrift den Bayreuther Kunstgenossen geweiht. 

19 [297] 

Unterscheidung der Völker durch ihre Schwächen, ihre Tugenden, bei einiger Civilisation, 
gemeinsam. 

19 [298] 

Über die Bildung eines deutschen Kunststils. 

Bevor dieser da ist, ist, um zu einiger Bildung zu kommen, nur der kosmopolitische Weg da. 

Bildung ist das Leben eines Volkes unter dem Regiment der Kunst. Philosophie ist nicht für 
das Volk, Religion verträgt sich mit Barbarei, ebenso die Wissenschaft. 

Auszugehen von den Forderungen der Kultur nach dem Kriege. 1872. Straßburg, Unfähigkeit 
auch nur einzusehen, wie lächerlich eine Behauptung des National-Deutschen wäre. Die 
Kunst hat bei uns die romanische Geltung und nicht einmal. Wissenschaft verträgt sich mit 
Barbarei. 

19 [299] 

Begabung ist nur die Voraussetzung für die Cultur, die Hauptsache ist die Zucht nach 
Mustern. 

Die Bildung ist nicht nothwendig eine begriffliche, sondern vor allem eine anschauende und 
richtig wählende: wie der Musiker richtig im Finstern greift. Die Erziehung eines Volkes zur 
Bildung ist wesentlich Gewöhnung an gute Vorbilder und Bildung edler Bedürfnisse. 

19 [300] 

Die Hoffenden in der deutschen Gegenwart.  

Die Möglichkeit einer deutschen Cultur.  
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Hoffnungen auf eine deutsche Cultur.  

Festschrift. 

19 [301] 

Die Hoffenden. 

Betrachtungen über die angebliche deutsche Cultur der Gegenwart. 

19 [302] 

Reden der Hoffenden. 

Reden eines Hoffenden. 

19 [303] 

Bayreuths Horizont. 

Der Horizont Bayreuths. 

Bayreuther Horizont-Betrachtungen. 

19 [304] 

Der Deutsche spricht wenig. Deshalb sind alle Dramatiker in Verlegenheit. Das Wahre ist 
Wagner's Verfahren. Kurz, tief und mit Wortsymbolik, wie mit Runen. Die ältesten Orakel 
wohl drei allitterirende Runen. 

19 [305] 

Wenigen Männern wird es verziehen werden, wenn sie ihr Volk als Barbaren bezeichnen. 
Aber Goethe hat es gethan, man muß es sich erklären. 

19 [306] 

Keine Kultur ist in drei Tagen gebaut worden, noch weniger ist jemals eine aus dem Himmel 
gefallen: sondern nur aus einer früheren Barbarei entsteht eine Kultur und es giebt Zeiten 
langen Schwankens und Kämpfens, in denen es zweifelhaft ist. 

19 [307] 

Gebildet nennen wir den, der ein Gebilde geworden <ist>, eine Form bekommen hat: 
Gegensatz der Form ist hier das Ungestaltete Gestaltlose, ohne Einheit. 

19 [308] 

Woran hängt die Einheit eines Volkes? Äußerlich Regierung, innerlich Sprache und Sitten. 
Die Sitten aber erst ganz allmählich einheitlich, viel aus Zusammenleben, Einwandern. 
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19 [309] 

Goethe: "wir haben zwar viel 'kultivirt'." 

19 [310] 

Kultur - Herrschaft der Kunst über das Leben. Die Grade ihrer Güte hängen einmal ab vom 
Grade dieser Herrschaft und zweitens von dem Werthe der Kunst selbst. 

19 [311] 

Milderungen der Sitten durch Religionen Gesetze usw. 

Steigerung der Erkenntniß und dadurch weniger Aberglaube, Finsterniß, Fanatismus, mehr 
Beschaulichkeit und Ruhe. 

Erfindungen, Steigerungen des Wohlstandes, Verkehr mit andern Völkern. 

Dabei ist Religion und Barbarei. 

Erfindungsgabe Intellekt mit Barbarei verträglich. Selbst Kunst ist möglich und doch kann 
man das Volk noch ein barbarisches nennen. 

Herrschaft der Kunst über das Leben. 

19 [312] 

Als unter dem ersten Tumult des ausbrechenden letzten großen Krieges ein erbitterter 
französischer Gelehrter die Deutschen Barbaren nannte und den Mangel einer Kultur ihnen 
vorwarf, hörte man doch in Deutschland scharf genug, um dies gründlich übel zu nehmen und 
vielen Zeitungsschreibern gab es Gelegenheit, den nicht unbefleckten Harnisch ihrer Kultur 
einmal recht hell zu putzen und siegesgewiß mit ihm zu prunken. Man erschöpfte sich in 
Versicherungen, daß das deutsche Volk das gelehrigste gelehrteste sanftmüthig<st>e 
tugendhafteste und reinlichste von der Welt sei: selbst gegen den Vorwurf der 
Menschenfresserei und des Seeraubs fühlte man sich hinlänglich sicher. Als nun bald darauf 
eine Stimme jenseits des Kanals laut wurde und der ehrwürdige Carlyle eben jene 
Eigenschaften an den Deutschen öffentlich belobte und ihnen ihretwegen den Sieg mit 
segnenden Händen anwünschte, da war man über die deutsche Kultur im Reinen und nach 
dem Erfolg war es gewiß unschuldig vom Sieg der deutschen Kultur zu reden. Jetzt, wo die 
Deutschen Zeit haben manches damals uns zugeschleuderte Wort hinterdrein sich noch 
einmal anzusehn, dürfte es wohl Einige geben, welche erkennen, daß der Franzose recht hatte: 
die Deutschen sind Barbaren, trotz aller jener humanen Eigenschaften. Wenn man ihnen, den 
Barbaren, den Sieg wünschen mußte, so geschah dies natürlich nicht weil sie Barbaren sind, 
sondern weil die Hoffnung auf eine werdende Kultur die Deutschen heiligt: während es keine 
Rücksicht auf eine entartete und verbrauchte Kultur giebt: nicht das Weib das sein Kind 
entarten läßt, sondern das gebären wird ist den Gesetzen heilig. Daß sie im Übrigen noch 
Barbaren sind, war die Meinung Goethe's, der alt genug wurde, um sogar diese Wahrheit den 
Deutschen sagen zu dürfen und an dessen Worte meine Betrachtungen anzuknüpfen ich mir 
erlauben muß, weil es mir niemand sonst erlauben möchte. Wir haben, sagte er eines Abends 
zu Eckermann - - - 
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Die letzte Wendung ist fein, denn sie läßt den Verehrern der Gegenwart die Möglichkeit, in 
einigen Jahrhunderten werde man sagen, es ist sehr lange her, daß die Deutschen nicht mehr 
Barbaren sind, nämlich seit der zweiten Hälfte des 19ten Jahrhunderts. Daß dies nicht eine 
beliebige Annahme ist, sondern daß wirklich jetzt große Massen an die erreichte deutsche 
Kultur glauben, aber mit Unrecht, dies will ich eben durch ein Beispiel beweisen. Zuerst ist 
aber der Begriff der Kultur festzustellen. Goethe setzt hinzu - vom Liede. Ganze Haufen 
Kriegslieder und Sonette, auch nicht eins aus einem neuen Tone - - - 

19 [313] 

Das Wort Barbar und Barbarei ist ein böses verwegenes Wort und nicht so ohne Vorrede 
wage ich es, es zu gebrauchen: und wenn es wahr ist daß die Griechen von dem Sprachtone 
fremdländischer Völker wie von einem Gequake sprachen und daher mit einem gleichen 
Namen die Frösche benannten, so sind Barbaren also Quäker - sinnloses und unschönes 
Geplapper. Mangel an aesthetischer Erziehung. 

19 [314] 

Der Franzose dachte natürlich an seine in der ganzen Erde siegreiche Civilisation und den 
Grad von verkümmerter Nachahmung, den er von ihr in der deutschen Gesellschaft 
wiederfand: er sagte keine Kultur, weil sie keine erzeugt <haben> und nicht einmal eine 
vorhandene geschickt nachahmen können, wie z. B. den Russen zuzugestehen ist. 

Und deshalb war jede Kriegsgefahr so furchtbar, weil sie die heimlich wachsende Frucht 
zerstören konnte. 

Der Kriegsruhm fast noch eine größere Gefahr. 

19 [315] 

Einleitung. 

Weisheit Wissenschaft. 

Mythische Vorstufe. 

Sporadisch-Spruchmäßige. 

Vorstufen des σοϕοζ ανηρ. 

Thales. 

Anaximander. 

Anaximenes. 

Pythagoras. 

Heraclit. 

Xenophanes. 
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Parmenides. 

Anaxagoras. 

Empedocles. 

Democrit. 

Pythagoriker. 

Socrates. Sehr einfach. 

19 [316] 

Die  

Rechtfertigung der Philosophie  

durch die Griechen. 

Eine Festschrift.  

Von 

Friedrich Nietzsche. 

19 [317] 

Betrachtungen eines Hoffenden. 

19 [318] 

Der letzte Philosoph. 

1. Die Übertragungen des Menschen auf die Natur.  

2. Das Griechische als Weltprincip.  

3. Heraklit gegen das Dionysische. 

Empedokles gegen das Thieropfer. 

Pythagoreer Ordenswesen.  

Demokrit der wissensch<aftliche> Reisende. 

19 [319] 

Der ursprüngliche Zweck der Philosophie ist vereitelt. 

Gegen die ikonische Geschichtsschreibung. 
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Philosophie, ohne Cultur, und Wissenschaft. 

veränderte Stellung der Philosophie seit Kant. 

Metaphysik unmöglich. Selbstcastration. 

Die tragische Resignation, das Ende der Philosophie. 

Nur die Kunst vermag uns zu retten. 

19 [320] 

1. Die übrigen Philosophen. 

2. Wahrheit und Illusion. 

3. Illusion und Kultur. 

4. Der letzte Philosoph. 

19 [321] 

Die Methode der Philosophen zum Letzten zu kommen rubrizirt. 

Der unlogische Trieb. 

Wahrhaftigkeit und Metapher. 

Aufgabe des griechischen Philosophen: Bändigung. 

Barbarisirende Wirkung der Erkenntniß. 

Das Leben in der Illusion. 

Philosophie seit Kant todt. 

Schopenhauer Vereinfacher, räumt die Scholastik auf. 

Wissenschaft und Cultur. Gegensätze. 

Aufgabe der Kunst. 

Der Weg ist Erziehung. 

Die Philosophie hat die tragische Bedürftigkeit zu erzeugen. 

19 [322] 

Die Philosophie der Neuzeit, unnaiv, scholastisch, mit Formeln überhäuft. 

Schopenhauer der Vereinfacher. 
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Wir erlauben die Begriffsdichtung nicht mehr. Nur im Kunstwerk. 

Gegenmittel gegen die Wissenschaft? Wo? 

Die Kultur als Gegenmittel. Um für sie empfänglich zu sein, muß man das Ungenügende der 
Wissenschaft erkannt haben. Tragische Resignation. Gott weiß, was das für eine Kultur wird! 
Sie fängt von hinten an! 

19 [323] 

Januar 13 Wochen: 3. Geschichte der Rhythmik. 

Februar 4. Horatianische Metra 

März nach Augustin usw. 

Die Sprache 
metrisch 
betrachtet. 

5. Hexameter. 

6. Trimeter. 

7. Logaoedische 
Verse. 

8. Dorische 
Strophen. 

9. Composition 
usw. 

19 [324] 

Die klassische Philologie. 

Hesiod und Homer. 

Rhythmik. 

19 [325] 

Alte philosophische Meister 

in Griechenland. 

Für einen jungen Freund der 

Philosophie niedergeschrieben 
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von - - - 

19 [326] 

Entwürfe. 

1. Hesiodos. 

2. Die zeitmessende Rhythmik der Griechen. 

3. Die griechische Tragoedie. 

19 [327] 

Fünf Vorreden zu fünf ungeschriebenen und nicht zu schreibenden Büchern. 

1. Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten. 

2. Das Verhältniss der Schopenhauerischen Philosophie zu der deutschen Cultur. 

3. Über das Pathos der Wahrheit. 

4. Der griechische Staat. 

5. Der Wettkampf Homer's und Hesiod's. 

19 [328] 

Erkennen der Wahrheit unmöglich. Alles 

Die Kunst und der Philosoph. Erkennen 

Das Wahrheitspathos. im Dienste 

Wie verhält sich die Philosophie zur Kultur: der Kunst. 

Schopenhauer. 

Die Einheit einer Kultur. 

Schilderung der jetzigen Zerfahrenheit. 

Das Drama als Keimpunkt. 

19 [329] 

Erste Stufe der Kultur: der Glaube an die Sprache, als durchgehende Metapherbezeichnung. 

Zweite Stufe der Kultur: Einheit und Zusammenhang der Metapherwelt durch Anlehnung an 
Homer. 
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19 [330]* 

1) Die Bildungsphilister. 

2) Die historische Krankheit. 

3) Viel Lesen und Schreiben. 

4) Litterarische Musiker (wie die Anhänger des Genius die Wirkungen desselben todt 
machen). 

5) Deutsch und Afterdeutsch. 

6) Soldaten-Cultur. 

7) Allgemeine Bildung - Socialismus usw. 

8) Bildungs-Theologie. 

9) Gymnasien und Universitäten. 

10) Philosophie und Cultur. 

11) Naturwissenschaft. 

12) Dichter usw. 

13) Classische Philologie. 

Entwurf der "Unzeitgemässen Betrachtungen". 
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*Spätere Eintragung 

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[Sommer 1872] 

20 [1] 

Erster, vorläufiger Entwurf  

Von 

"Homer's Wettkampf". 

Angefangen den 21. Juli 1872. 

20 [2] 

Zum Epilog. 

Langsamer Verstand, plötzliche und ungestüme Empfindung.  

Ritschl's Vergleich mit Odysseus.  

Immer das Zerstreute zusammen zu organisiren.  

Gott im Gewitter.  

Jesus im Tempel.  

Tüchtiger Bürger prophezeit.  

Ich konnte mich nicht verstellen, nur verbergen. Ich schweige, andre spötteln etc. 

[Dokument: Heft] 

[Sommer 1872 - Anfang 1873] 

21 [1] 

Herbst: Zu den Choephoren des Aeschylus. Über die Chronologie der 
vorsocratischen Philosophen. 

Winter: Zukunft unserer Bildungsanstalten. 
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21 [2] 

Die Choephoren. 

Betrachtungen über den künstlerischen Stil des Aischylos. 

Falsche Begeisterungen und die Schwierigkeit des wirklichen Eindrucks. 

1. Das Plastische. Aus der Entfernung der Zuschauer abzuleiten: die geringe Bewegung. 
Das Perspektivische. Masken. Strenge hieratische Symmetrie. Scenerie. Die 
Stichometrie. Stil des Phidias vorgeahnt. Woher die Langlebigkeit der Plastik? 

2. Das Musikalische. Die Sprachmusik. Alles ist Musik, es giebt nicht gesprochene, und 
gesprochene Partien, alles gesungen. Auch die Orchestik hört nie auf. 

3. Das Mythische. Vergleich mit Sophokles. Zertheilung des Mythus. Symmetrie, mit 
Contrasten. Das Unheimliche, mit Benutzung der Nachmittagsschatten. Strenge des 
Mythus im Einklang mit Plastik und Musik. 

4. Die Sprachkunst. Die Dialekte. Der "hohe" Stil. Die Syntax entsprechend dem ηϑ οζ 
der Scene. 954. 

Ich - - - 

21 [3] 

Das Plastische. Aeschylus hat nicht, wie Shakespeare, ungeheure bewegte Affektbilder vor 
Augen, sondern plastisch-ruhende Gruppen. 

Die Bewegung geschieht streng symmetrisch. Die Zahl der Verse. 

21 [4] 

Quod felix faustum fortunatumque vertat! 

21 [5] 

Einleitung. Die Erziehung durch Musik bei den Griechen. 

Die Weisheit des tragischen Zeitalters.  

Der Wettkampf. Empedokles.  

Die Liebe und die Erziehung. Sokrates.  

Die Erziehung durch Musik. Pythagoras.  

Die Kunst und das Leben. Heraklit.  

Kühnheiten. Eleaten. 

21 [6] 

Die Philosophie des tragischen Zeitalters. 
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Die Griechen haben damals philosophirt! Wunderbar! 

Wie können wir uns in jenes Zeitalter hineinleben? in die erstaunlichsten Fernblicke? Daß wir 
sie wirklich lebendig nachempfinden, ist Bildung. 

Die "Systeme" fressen sich auf: eins aber bleibt. 

Jeder dieser Philosophen sah einmal die Welt entstehen! 

Ich will Historienmalerei, nicht Antiquitäten. 

21 [7]  

Geburt der Tragödie.  

Bayreuther Horizont-Betrachtungen.  

Der antike Rhythmus.  

Vorplatonische Philosophen.  

Bildungsanstalten. 

21 [8]  

Conjekturen und Erklärungen.  

Das Mythische.  

Das Plastische.  

Das Musikalische.  

Das Rhythmische. 

21 [9] 

Alles wird aus einem.  

Das Vergehen ist eine Strafe.  

Vergehen und Entstehen ist gesetzmäßig.  

Vergehen und Entstehen ist Täuschung: das Eine ist.  

Alle Qualitäten sind ewig. Es giebt kein Werden.  

Alle Qualitäten sind Quantitäten.  

Alle Wirkungen magische.  
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Alle Wirkungen mechanische.  

Die Begriffe sind fest, sonst nichts. 

21 [10] 

Das Erkennen selbst ist ohne Freude, wie das Sehen ohne Freude ist. Wie kommt es in die 
Welt? 

21 [11] 

An Sokrates alles falsch - die Begriffe 
sind nicht fest, auch nicht wichtig,  

das Wissen ist nicht der Quell des 
Rechten, und überhaupt nicht fruchtbar,  

die Kultur verneinend. 

21 [12] 

Etwas zu finden, was jemand verloren, ist vor allem nur ein Vergnügen für den, der verloren 
hat, aber etwas zu finden, was niemand verloren hat, aber auch niemand besaß, also zu 
entdecken, ist für den Entdecker von seltener Annehmlichkeit. 

21 [13] 

Der Glaube beruht auf einer Menge von Analogieschlüssen: nicht getäuscht zu werden! 

Wo der Mensch zu erkennen aufhört, fängt er zu glauben an. Er wirft sein moralisches 
Zutrauen auf diesen Punkt und hofft nun mit gleichem Maße bezahlt zu werden: der Hund 
blickt uns mit zutraulichen Augen an und will daß wir ihm trauen. 

Das Erkennen hat für das Wohl des Menschen nicht so viel Bedeutung wie das Glauben. 
Selbst bei dem Finder einer Wahrheit z. B. einer mathematischen ist die Freude das Produkt 
seines unbedingten Vertrauens, er kann darauf bauen. Wenn man den Glauben hat, so kann 
man die Wahrheit entbehren. 

21 [14] 

Was ist es, was die mächtigen Triebe in die Bahn der Wohlfahrt bringt? Im Allgemeinen die 
Liebe. Die Liebe zur Heimatstadt umschließt und bändigt den agonalen Trieb. 

Die Liebe zum Nächsten überwindet ihn zum Zweck der Erziehung. Im Dienste der Liebe 
steht die Schönheit: die sich steigernde Verklärung, wie sie Plato schildert. 

Das Weiterzeugen im Schönen echt hellenisch. 

Das Wachsen des Eros zu schildern - Ehe Familie Staat. 

21 [15] 
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Empedocles. Liebe und Haß in Griechenland. 

Heraclit. Cosmodicee der Kunst. 

Democrit und Pythagoreer. Naturwissenschaft und Metaphysik. 

Socrates und Plato. Wissen und Instinkt. 

Anaxagoras. Die Aufklärung und die Begeisterung. 

Eleaten: Logik als Maaß der Dinge - Entwicklung des Seienden logisch streng gegeben über 
die Atomistik hinaus. 

Pythagoras. Der Wille in seinen asketischen Absichten. Der Wille tödtend (in der Natur im 
Wettkampfe des Schwächeren und des Stärkeren). 

21 [16] 

Die Philosophen des tragischen Zeitalters enthüllen, wie die Tragödie, die Welt. 

Einheit des Willens. 

Der Intellekt nur ein Mittel zu höheren Befriedigungen. Die Verneinung des Willens oft nur 
Wiederherstellung von mächtigen Volkseinheiten. 

Kunst im Dienste des Willens: Heraclit. 

Liebe und Haß in Griechenland: Empedocles. 

Grenzen der Logik: sie im Dienste des Willens: Eleaten. 

Das Asketische und Tödtende im Dienste des Willens: Pythagoras 

Reich der Erkenntniß: Zahl: Atomistik und Pythagoreer. 

Aufklärung, Kampf gegen Instinkt: Anaxagoras Socrates Plato. 

Der Wille zu charakterisiren: seine Methode zum Vernünftigen zu kommen. Wesen der 
Materie absolute Logik. Zeit Raum und Causalität als Wirkungsvoraussetzung. 

Es bleiben Kräfte übrig: in jedem kleinsten Augenblick andre Kräfte: im unendlich-kleinsten 
Zeitraum immer eine neue Kraft d. h. die Kräfte sind gar nicht wirklich. 

Es giebt keine eigentliche Wirkung von Kraft auf Kraft: sondern in Wahrheit existirt nur ein 
Schein, ein Bild. Die ganze Materie ist nur die Außenseite: in Wahrheit lebt und wirkt etwas 
ganz Anderes. Unsre Sinne aber sind das Produkt der Materie und der Dinge, ebenso unser 
Geist. Ich meine: man muß von den Naturwissenschaften aus zu einem Ding an sich kommen. 

Der übrigbleibende Wille - wenn man den erkennenden Intellekt wegrechnet. 

21 [17] 
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Es ist möglich, die Empfindung materiell zusammenzusetzen: wenn man nur den organischen 
Stoff erst materiell erklärt hat. 

Es ist eine grenzenlos zusammengesetzte Geschichte, die einfachste Empfindung: kein 
Urphänomen. Da ist Gehirnthätigkeit Gedächtniß usw. nöthig, nebst Reflexbewegungen aller 
Art. 

Wenn man im Stande wäre ein empfindendes Wesen aus Materie aufzubauen - wäre dann 
nicht die eine Hälfte der Natur enthüllt? 

Der Erkenntnißapparat unendlich complicirt ist Voraussetzung der Empfindung: die 
Erkenntniß ist zur Annahme jeder Materie nöthig. Aber der Glaube an die sichtbare Materie 
ist eine reine Sinnentäuschung. 

21 [18] 

Daß die Natur in allen Reichen gleich verfährt: ein Gesetz, das für den Menschen gilt, gilt für 
alle Natur. Der Mensch wirklich ein Mikrokosmos. 

Das Gehirn die höchste Leistung der Natur. 

21 [19] 

Einleitung. Unsterblichkeit der großen Momente. 

Die Griechen der tragischen Zeit als Philosophen! 

Wie haben sie das Dasein empfunden? 

Hier steckt ihr ewiger Gehalt. Im Übrigen fressen sich alle Systeme auf. 
Historienmalerei. 

Wir finden in einer Metastase die epischen lyrischen Elemente wieder, 
alle Requisiten der Tragödie. 

Wie lebt man ohne Religion, mit Philosophie? Aber freilich in einem 
tragisch-künstlerischen Zeitalter. 

Thales. Gegensatz der Vorsokratiker gegen die Sokratiker. Ihre Stellung zum Leben ist naiv. 
Die sieben Weisen als Repräsentanten der ethischen Haupttugenden. Freiheit vom Mythus. 

Der Grieche des tragischen Zeitalters denkt eben sich selbst und legt Zeugniß ab. Wie 
wichtig! Denn bei der Beurtheilung griechischer Tragödien müssen wir immer den Griechen 
suppliren. 

21 [20] 

Der künstlerische Trieb in der Verpuppung als Philosophie. 

21 [21] 
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Der Allkünstler und der Allmensch. 

Die Menschen des tragischen Zeitalters. 

Aeschylus als Gesammtkünstler: sein Zuhörer in seiner Werkstatt geschildert. 

Wir wollen den Griechen kennenlernen, den Aeschylus als seinen Zuhörer kannte. Diesmal 
benutzen wir seinen Philosophen, der in jener Zeit dachte. 

21 [22] 

An Thales die Freiheit vom Mythus zu entwickeln. 

An Anaximander das Tragische der Wiedervergeltung. 

An Heraklit Wettkampf. Spiel. 

An Parmenides die Kühnheit der Nothwendigkeit und Logik. 

An Anaxagoras - Nicht Geist - Materie. 

An Empedokles Liebe und Kuß der ganzen Welt. 

An Demokrit das Zuhören der Griechen zum Ausland (und das Wiederholen des Guten). 

An Pythagoras Seelenwanderung Rhythmus. 

21 [23] 

Sokrates abstrakt menschlich stellt das Wohl des Individuums voran, die Erkenntniß zum 
Zwecke des Lebens. Vernichtung der Instinkte. 

21 [24] 

Zuerst Aeschylus geschildert als Pentathlos, dann der Zuhörer, an den Philosophentypen. 

21 [25] 

Betrachtungen über das bayreuther Weihefest im Mai 1872. 

Stimmung: heiter und heroisch. 

Wir sind die Glücklichen und haben ein Fundament, wir verstehen die gute Musik und unsre 
großen Dichter besser. 

Alpenthäler mit Kröpfen - es sind Kranke. Hoffnung auf Plastik. 

Das Heroische bei W<agner>.  

Die Reichsboten. Bildung.  
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Der falsche "deutsche Geist".  

Überall tiefe Probleme, wo Befremden zuerst. 

Das Mythische. 

Die Dichtung  

sprachlich  

scenisch. 

Die Sprach-Musik. 

Gesund und "ungesund". 

[Dokument: Heft] 

[September 1872] 

22 [1] 

Erster Tag, 28. September. 

Samstag.  

Mit einem Baseler Ehepaar, das ich nicht kannte, aber zu kennen scheinen mußte. 

Von Baden aus an Lisbeth telegraphirt: Gefälligkeit des Hr. Haller aus Bern, der mir seine 
Karte giebt. 

In Zürich fast angelangt, entdecke ich als Wagengenossen den guten Götz, der mir von seiner 
durch Kirchners Weggang vermehrten musikalischen Thätigkeit in Zürich, sowie von seiner 
in Hannover aufzuführenden Oper berichtet. 

Von Zürich an fahre ich dritter Klasse bis Rapperschwyl, in guter bescheidener Gesellschaft, 
aber frostig, so daß ich den Muth verliere, bis Chur durchzufahren. In R. nehme ich wieder 
zweite Klasse, bis Weesen. Hier finde ich den Wagen des Hotel Schwert und fahre mit ihm. 
Hübsch behagliches, doch recht leeres Hôtel, in dessen Speisesaal ich allein esse. 

Am ganzen Nachmittag klare goldne Herbstverklärung: die fernsten Schneeberge sind 
sichtbar. Abends vor Zürich erschien die ganze Kette in herrlichstem Stahlgrau. 

Etwas Kopfschmerzen augenblicklich. 

Zweifelhafte Nacht, mit gewaltsamen Träumen. 

Sonntag. Ich erwache mit Kopfschmerz. Mein Fenster führt auf den Wallensee: die Sonne 
geht auf seinen theils beschneiten Gipfeln auf. Ich frühstücke und gehe noch etwas an den 
See. Dann auf den Bahnhof, sehe mir aber noch die höher gelegene und neuer erscheinende 
Pension Speer an. Reiner Morgen. Ich fahre nach Chur, II Classe, aber mit fortwährend 
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wachsendem Unbehagen, trotz der besonders reichen Aussicht - See, Ragaz usw. In Chur 
merke ich, daß ich unmöglich weiter fahren kann, refüsire die Anfrage des Postbeamten und 
ziehe mich schnell in das Hôtel Lukmanier zurück. Dort giebt man mir ein Zimmer mit guter 
Aussicht, aber schnell lege ich mich zu Bett. Drei Stunden habe ich geschlafen - fühle mich 
besser und esse. Ein besonders gefälliger und kluger Kellner macht mich auf Bad Passug 
aufmerksam: ich erinnere mich. In Stadt Chur ist Sonntagsruhe und Nachmittagsstimmung. 
Ich steige ganz bequem die Landstraße empor; herrlicher Rückblick, fortwährend sich 
erweiternde und wechselnde Umsicht. Nach einer Viertelstunde kleiner abführender Pfad, 
Tannenwald schöner Schatten - denn es war bis dahin ziemlich warm. Die Schlucht, durch die 
die Rabiusa braust, kann ich nicht genug preisen. Brücken führen bald an das rechte bald linke 
Ufer. Der Weg über Wasserfälle in die Höhe führend. An Ort und Stelle erwartete ich 
irrthümlich ein Pensionshaus, fand aber nur eine ländliche Wirthschaft, doch mit 
Sonntagsgästen, schmausenden und Kaffee trinkenden Familien. Zuerst trinke ich an den 
Sodaquellen drei Gläser: oben auf einem Balkon eine Flasche weißen Asti und ebenfalls jenes 
Wasser: dazu esse ich, bereits mit verändertem Kopf und leidlichem Appetit, Ziegenkäse. Ein 
Mann mit chinesischen Augen, der an meinem Tisch sitzt, bekommt auch ein Glas Asti: er 
dankt und trinkt mit sehr geschmeichelten Empfindungen. Dann händigt mir die Wirthin eine 
Anzahl Analysen und Schriftchen ein: zum Schlusse führt mich der Wirth Sprecher herum 
und läßt mich von allen Quellen trinken; zeigt den Reichthum an noch nicht gefaßten 
Hauptquellen und bietet mir, mein Interesse gewahrend, eine Genossenschaft zur Gründung 
eines Hôtels usw. an. Das Thal ist äußerst anziehend, für einen Geologen von unergründlicher 
Mannichfalitgkeit, ja Wunderlichkeit. Es finden sich Graffite, dann Ocker mit Quarzen, 
vielleicht Goldlager usw. man sieht die Steingänge auf das seltsamste gebogen, abgelenkt, 
zerstückt, wie etwa beim Axenstein am Vierwaldstättersee, nur viel kleiner und wilder. - Spät, 
gegen Sonnenuntergang, gehe ich zurück: die fernsten Spitzen glühen. Endlich tritt Glück und 
einige Zufriedenheit ein. Ein kleines Kind mit blassen Haaren sucht sich Nüsse und ist drollig. 
Endlich holt mich ein altes Paar ein, mich anredend und somit auch von mir Gegenrede 
empfangend. Er ein alter Graukopf, der Tischlermeister ist oder war und vor 52 Jahren auch in 
Naumburg, auf seiner Wanderschaft, an einem heißen Tage war. Sein Sohn ist Missionar in 
Indien, seit 1858, und wird für nächstes Jahr in Chur erwartet, um seinen Vater noch einmal 
zu sehen. Die Tochter ist mehreremal in Aegypten gewesen und war in Basel mit Pastor 
Riggenbach befreundet. Im Hotel angelangt schreibe ich etwas und esse. Ein Italiäner, der mir 
gegenüber sitzt, redet mich an: mangelhafte Verständigung, da er nicht deutsch spricht. Er 
war in Baden und wollte sich erholen. Ein Jude reist morgen leider um dieselbe Stunde (5 
früh) mit mir ab: ich tröste mich, in Thusis auszusteigen. 

22 [2] 

Dritter Tag. Um vier geweckt: um fünf soll die Post gehen. Widerwärtiges Wartezimmer. Der 
Mann um diese Stunde etwas Scheußliches, rülpsend und gähnend. 

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[Aufzeichnungen zu "Die Philosophie im tragischen Zeitalter der Griechen"] 

[Aufzeichnungen zu "Ueber Wahrheit und Lüge"] 

[Winter 1872-73] 

23 [1] 
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Nun wurde die ganze Gruppe unverständlich. Später nahm man von den Ehrwürdig-
Unverständlichen weg, was man brauchen konnte, man plünderte sie aus, und dann kommt 
ein Arm des Parmenides, ein Schulterstück des Heraklit, ein Fuß des Empedokles bald hier, 
bald dort vor, in Platon's Akademie sowohl wie in der Stoa und in den Gärten Epikurs. Um sie 
als Ganzheiten zu verstehen, muß man in jedem von ihnen den Versuch und Ansatz zum 
griechischen Reformator erkennen; diesen sollten sie vorbereiten, vor dem sollten sie 
hergehen wie eine Morgenröthe vor der Sonne. Aber die Sonne kam nicht, der Reformator 
mißlang: so blieb die Morgenröthe fast nur eine gespenstische Erscheinung. Daß aber etwas 
Neues in der Luft war, beweist die gleichzeitige Entstehung der Tragödie; nur ist der 
Philosoph und Gesetzgeber nie erschienen, welcher die Tragödie begriffen hätte, und so starb 
auch wieder diese Kunst und die griechische Reformation wurde für immer unmöglich. An 
Empedokles kann man nie ohne tiefe Trauer denken; er war dem Bilde jenes Reformators am 
ähnlichsten; daß es auch ihm mißlang und er zeitig verschwand, wer weiß nach was für 
schrecklichen Erfahrungen und in welcher Hoffnungslosigkeit - das war ein panhellenisches 
Verhängniß. Seine Seele hatte mehr Mitleiden als irgend eine griechische Seele; und vielleicht 
doch nicht genug, denn im Ganzen sind die Griechen hierin arm, und gerade den großen 
Philosophen ist das tyrannische Element in ihrem Blute zum Hinderniß geworden, einen 
solchen Tief- und Vollblick, wie ihn Schopenhauer besaß, zu erlangen. 

23 [2] 

Höchste Form des Menschen, der die Wahrheit erkannt hat, bekleidet mit dem Stolz. 

Einsamkeit, alles Andere vulgus. 

ιστοριη. 

Homer, Hesiod, Archilochus. 

Ärzte. 

Götter. Götterbilder. 

Mysterien. 

Opfer. 

Vergl<eich> mit Apollo. 

23 [3] 

Kapitel I. Die Griechen als Philosophen. Das sechste Jahrhundert.  

Die 
Wundermänner.  

Der Wettkampf.  

Das Dionysische. 

Capitel II. Thales und Anaximander. 
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III. Heraklit. 

IV. Parmenides. 

V. Anaxagoras. 

VI. Empedokles. 

VII. Demokrit. Was heißt Erkenntniß des Stoßes? 

VIII. Pythagoreer. Zahlen als Grenzen der Erkenntniß. 

IX. Sokrates. Abstrakte Wahrheiten. 

X. Epilog. Anthropomorphismus: der veränderliche Mensch 
und das Wasser. Der Tod als Strafe. 

Das künstlerische Spiel. 

Der Intellekt. 

23 [4] 

Lust: Reiz mit Proportion. 

Unlust: Reiz mit Mangel an Proportion. 

Begriffe 

23 [5] 

Das Hellenische in der Philosophie. 

Wettkampf.  

Orphiker.  

Nicht Seele und Leib.  

Das Religiöse.  

Zahl.  

Stolz des Philosophen. 

23 [6] 

Fastnacht Anaxagoras. 

Empedocles. 
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Bis Ostern Pythagoreer. 

Socrates. 

Ostern Capitel über den Philosophen. 

das Hellenische. 

23 [7] 

Was ist der Philosoph? 

1. Jenseits der Wissenschaften: entmateriali<si>ren. 

2. Diesseits der Religionen: entgöttern - entzaubern. 

3. Typen: der Kultus des Intellektes. 

4. Anthropomorphische Übertragungen. 

Was soll jetzt die Philosophie? 

1. Unmöglichkeit der Metaphysik. 

2. Möglichkeit des Dinges an sich. Jenseits der Wissenschaften. 

3. Die Wissenschaft als Rettung vor dem Wunder. 

4. Die Philosophie gegen den Dogmatismus der Wissenschaften. Aber nur im Dienste 
einer Kultur. 

6. Das Simplificiren Schopenhauers. 

7. Seine populäre und künstlerisch mögliche Metaphysik. Die zu erwartenden 
Resultate der Philosophie sind umgekehrte. - 

8. Gegen die allgemeine Bildung. 

23 [8] 

Die Philosophie hat nichts Gemeinsames, sie ist bald Wissenschaft, bald Kunst. 

Empedokles und Anaxagoras: der erste will Magie, der zweite Aufklärung, der erste gegen die 
Verweltlichung, der zweite für. 

Pythagoreer und Demokrit: die strenge Naturwissenschaft. 

Sokrates und der jetzt nöthige Skepticismus. 

Heraklit: apollinisches Ideal, alles Schein und Spiel. 
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Parmenides: Weg zur Dialektik und wissenschaftliches Organon. 

Der einzig ruhende ist Heraclit. 

Thales will zur Wissenschaft, Anaxim<ander> wieder von ihr weg. 

Ebenso Anaxagoras Democrit Empedocles 

Parmenides Organon Pythagoras. 

Socrates. 

23 [9] 

1. Die wesentliche Unvollkommenheit der Dinge:  

der Consequenzen einer Religion  

und zwar optimistischen oder pessimistischen  

<der> Consequenzen der Kultur  

<der Consequenzen> der Wissenschaften. 

2. Die Existenz von Präservativen, die eine Zeit lang kämpfen.  

Dahin gehört die Philosophie, an sich ganz und gar nicht vorhanden.  

Gefärbt und gefüllt nach der Zeit. 

3. Die griechische ältere Philosophie gegen den Mythus und für die Wissenschaft, theils 
gegen die Verweltlichung.  

Im tragischen Zeitalter: übereinstimmend Pythagoras, Empedokles, 
Anaximander, apollinisch feindselig: Heraklit auflösend gegen alle Kunst 
Parmenides. 

23 [10] 

Die reine Wahrheit unerkennbar: Anschauungen  

Begriffe 

Reize, nach Lust und 
Unlust getrennt ob nach 
Zahlen, ob rein 
intellektuelle Phänomene? 

Reiz die Voraussetzung aller 
Anschauungen. 
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Werth der Philosophie: Reinigen von verworrenen und abergläub<ischen> Vorstellungen 
gegen den Dogmatismus der Wissenschaften soweit Wissenschaft, ist sie reinigend und 
erhellend soweit anti-wissenschaftlich: ist sie religiös-verdunkelnd. Beseitigung der 
Seelenlehre und der rationalen Theologie. 

Beweis des absolut Anthropomorphischen. 

Gegen die starre Geltung der ethischen Begriffe. 

Gegen den Haß des Leibes. 

Schaden der Philosophie: Auflösung der Instinkte  

der Kulturen  

der Sittlichkeiten. 

Spezieller Betrieb der Philosophie für jetzt. 

Mangel der populären Ethik. 

Mangel vom Gefühl der Wichtigkeit des Erkennens und der Auswahl. 

Oberflächlichkeit der Betrachtung von Kirche und Staat und Gesellschaft. 

Die Wuth auf Geschichte. 

Das Reden von Kunst und Mangel einer Kultur. 

23 [11] 

Der Begriff entsteht aus einem Gleichsetzen des Nichtgleichen: d. h. durch die Täuschung, es 
gäbe ein Gleiches, durch die Voraussetzung von Identitäten: also durch falsche 
Anschauungen. 

Man sieht einen Menschen gehen: nennt es "gehen". Jetzt einen Affen, Hund: sagt auch 
"gehen". 

23 [12] 

Dreierlei nicht mit Parm<enides> Seinslehre zu verwechseln: 

1) die Frage: können wir einen Inhalt im Denken finden, der im Sein ist? 

2) die primären Eigenschaften, im Gegensatz zu den sekundären 

3) Constitution der Materie. Schopenhauer. 

4) Keine buddhaische Traumphilosophie. 

Er sucht nach Gewißheit. Es ist wahr, das Nichtsein ist nicht zu denken. 
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Wenn er die Sinne für ungültig erklärt, dann kann er das Sein nicht aus Lust- und 
Unlustempfindungen beweisen: diese sind dann auch Schein. 

Denken und Sein muß dasselbe sein: denn sonst würde es das Sein nicht erkennen. 

Im Denken giebt es also keine Bewegung: eine starre Seinsanschauung. Soweit das Denken 
sich bewegt und von anderen Dingen erfüllt ist, ist es schon nicht mehr Sein, sondern Schein. 
- 

Aber die Dialektik des Denkens? ist doch Bewegung? 

23 [13] 

Die Begriffe können nur aus der Anschauung stammen. "Sein" ist die Übertragung des 
Athems und Lebens auf alle Dinge: Beilegung des menschlichen Lebensgefühls. 

Die einzige Frage ist: ob der Ursprung aller Anschauungen uns auf ein Sein führt: nein. 

Die Form des Denkens, ebenso wie die Anschauung setzt voraus daß wir an das Sein glauben: 
wir glauben an das Sein, weil wir an uns glauben. Ist das Letzte eine Kategorie, so das Andere 
gewiß. 

23 [14] 

Philosophie und Volk. Keiner der großen griechischen Philosophen zieht das Volk hinter sich 
drein: am meisten versucht von Empedokles (nach Pythagoras), doch auch nicht mit der 
reinen Philosophie, sondern mit einem mythischen Vehikel derselben. Andre lehnen das Volk 
von vornherein ab (Heraklit). Andre haben einen ganz vornehmen Kreis von Gebildeten als 
Publikum (Anaxagoras). Am meisten hat demokratisch-demagogische Tendenz Sokrates: der 
Erfolg sind Sektenstiftungen, also ein Gegenbeweis. Was solchen Philosophen nicht gelungen 
ist, wie sollte das den geringeren gelingen? Es ist nicht möglich, eine Volkskultur auf 
Philosophie zu gründen. Also kann die Philosophie im Verhältniß zu einer Kultur nie 
fundamentale und immer nur eine Nebenbedeutung haben. Welches ist diese? 

Bändigung des Mythischen. - Stärkung des Wahrheitssinnes gegenüber der freien Dichtung. 
vis veritatis oder Stärkung des reinen Erkennens (Thales Demokrit Parmenides). 

Bändigung des Wissenstriebes - oder Stärkung des Mythisch-Mystischen, des Künstlerischen, 
(Heraklit Empedokles Anaximander.) Gesetzgebung der Größe. 

Zertrümmerung des starr Dogmatischen : a) in Religion b) Sitte c) Wissenschaft. Skeptischer 
Zug. 

Jede Kraft (Religion, Mythus, Wissenstrieb) hat, in einem Übermaße, barbarisirende, 
unsittliche und verdummende Wirkungen, als starre Herrschaft. (Sokrates.) 

Zertrümmerung der blinden Verweltlichung (Ersatz der Religion). (Anaxagoras Perikles.) 
Mystischer Zug. 

Resultat: sie kann keine Kultur schaffen  
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aber sie vorbereiten  

oder sie erhalten  

oder sie mäßigen. 

Für uns: der Philosoph ist deshalb das Obertribunal der Schule: Vorbereitung des Genius: 
denn wir haben keine Kultur. Aus der Symptomenlehre der Zeit ergiebt sich als Aufgabe der 
Schule: 

1) Zertrümmerung der Verweltlichung (Mangel der Popularphilosophie) 

2) Bändigung der barbarisirenden Wirkungen des Wissenstriebes (dabei Enthaltung 
von der spintisirenden Philosophie selbst). 

Gegen die "ikonische" Geschichte gegen die "arbeitenden" Gelehrten. 

Die Kultur kann immer nur von der centralisirenden Bedeutung einer Kunst oder eines 
Kunstwerks ausgehen. Unwillkürlich wird die Philosophie dessen Weltbetrachtung 
vorarbeiten. 

23 [15] 

Der Philosoph als Arzt der Cultur. 

23 [16] 

Für die Einleitung des Ganzen: Schilderung des 7ten Jahrhunderts: Vorbereitung der Kultur, 
Gegeneinander der Triebe. Das Orientalische. Centralisation der Bildung von Homer aus. 

Ich spreche von den vorplatonischen, weil mit Plato die offenbare Feindseligkeit gegen die 
Kultur beginnt, die Negation. Ich will aber wissen, wie sich zu einer vorhandenen oder 
werdenden Kultur die Philosophie benimmt, die keine Feindin ist: hier ist der Philosoph der 
Giftmischer der Kultur. 

23 [17] 

Es ist erstaunlich, wie schnell die Griechen frei werden, verglichen mit der dumpfen 
Befangenheit des Mittelalters. Kultur der Renaissance zu vergleichen. 

Thales, der die Sonnenfinsterniß voraussagt, gilt nicht als Zauberer oder als von bösen 
Dämonen unterstützt, sondern wird bewundert. Unsicher nur Zeitrechnung datirt. 

Demokrit der freieste Mensch. 

23 [18] 

Naturwissenschaftlicher Rückblick. 

Theorie der Aggregatzustände. 
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Theorie der Materie. 

Also Vermischung physikalischer und metaphysischer Probleme. 

Das Werden und das Sein - es ergiebt sich die volle Differenz. 

23 [19] 

Wenn sie anormal sind, dann haben sie wohl nichts mit dem Volke zu thun? 

So steht es nicht: das Volk braucht die Abnormitäten, wenn diese auch gleich nicht 
seinetwegen da sind. 

Beweis giebt das Kunstwerk: es versteht der Schöpfer selbst, trotzdem ist es mit der einen 
Seite dem Publikum zugekehrt. 

Diese Seite des Philosophen wollen wir erkennen, wo er dem Volke sich zukehrt - und seine 
Wundernatur, also das eigentliche Ziel, die Frage warum? unerörtert lassen. 

Diese Seite ist jetzt, aus unserer Zeit <heraus>, schwer zu erkennen, weil wir keine solche 
Volkseinheit der Kultur besitzen. 

Deshalb die Griechen. 

23 [20] 

Fertig 

3 Einleitung 

18 Thales bis Parmenides 

25 

2:1 

46 

Consequenzen C. 20 Seiten richtige Proportion. 

23 [21] 

Der Philosoph unter Griechen. 

Das Hellenische an ihnen. Darin ewige Typen. Der Nichtkünstler in einer künstlerischen 
Welt. Sie zusammen zeigen den Hintergrund des Griechischen, sowie das Resultat der Kunst. 
Zeitgenossen der Tragödie. Die in den Philosophen zerstreuten Requisiten zur Entstehung der 
Tragödie. 

23 [22] 
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Freiheit dem Mythus gegenüber. Thales und Anaximander. Pessimismus und 

Handeln. 

Das Tragische als Spiel. Genie. Heraclit. Wettkampf. Spiel. 

Exceß der Logik und der Nothwendigkeit. Parmenides. Abstraktion und Sprache. 

Dichter und 
Philosoph. 

Begriff der Prosa. 

Anaxagoras. Freigeist. Nicht "Geist 

- Materie". 

Liebe und Kuß der ganzen Welt! Wille. Empedocles. Die Liebe. Rethor. 

Staat. 
Panhellenisch. 
Agonal. 

Der Zuhörer. Atom - Zahl Naturwissenschaft.. Democrit. Griechen und Ausland. 

Freiheit von 
Convention. 

Seelenwanderung - dramatisch. Pythagoreer. Der Rhythmus und Metron. Seelenwanderung. 

Metastase des tragisch-künstlerischen Socrates und Plato. Die Bildung. 

Triebes auf die Wissenschaft. Jetzt erst "Schule". Feindschaft gegen die 

Nat
urw
isse
nsc
haft
lich
e 
Erkl
ärun
g. 

23 [23] 

Denkt euch, der Philosoph wanderte und käme zu den Griechen - so steht es mit jenen 
Vorplatonikern: sie sind gleichsam Fremde, verwunderte Fremde. 

Jeder Philosoph ist es in der Fremde: und muß erst das Nächste als fremd fühlen. 
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Herodot unter Fremden - Heraklit unter Griechen. Der Historiker und Geograph unter 
Fremden, der Philosoph im Heimischen. Kein Prophet gilt im Vaterlande. Im Heimischen 
versteht man das Außerordentliche unter sich nicht. 

23 [24] 

Die Geburt der Tragödie betrachtet von einer andern Seite aus. Die Bestätigung aus der 
Philosophie ihrer Zeitgenossen. 

23 [25] 

Die Philosophen des tragischen Zeitalters. 

Dem Andenken Schopenhauers. 

23 [26] 

415 wäre er παντελωζ υπεργεγηρακωζ, nun ist er jedenfalls nach 500 geboren. (Nach 
Aristoteles c. 80 Jahre, wenn er 495 geboren wäre, d. h. 5 Jahre nach Anaxagoras.) 

Ol. 84 14 

Ol. 70 4 

56 

Wäre er Olymp. 71 geboren, so ist 

415 

77 

492 492 

444 60 

48 <4>32 

Hat er theilgenommen am Kriege, so war er nach Neanthes 77 Jahre alt, d. h. nach Neanthes 
ist er 492 geboren. War er 492 geboren, so ist er in ακµη nach Apollodor 442, d. h. im Alter 
von 50 Jahren, und gestorben 432 im Alter von 60 Jahren. 

Hier kämpft er gegen Neanthes an: der gab ihm ausdrücklich 77 Jahre: wozu? Um ihn an 
jenem Kampfe theilnehmen zu lassen. Dennoch mußte er von den Agrigentinern verbannt 
gewesen sein. 

492 sehr passende Zahl der Geburt. 

442 c. Ol. 84 ist er 50jährig. 

432 ist er gestorben. 
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Er geht offenbar nach Thurii, weil er verbannt ist, 50 Jahre alt. Er nimmt Abschied von 
Agrigent, als er seine καϑ αρµοι dichtete für Olympia. Wahrscheinlich ist er in jener Olymp. 
84 in Olympia verzeichnet gewesen. 

23 [27] 

Anaxagoras hat von Heraclit die Vorstellung genommen, daß in jedem Werden und Sein das 
Entgegengesetzte zusammen ist. 

Er empfand wohl den Widerspruch, daß ein Körper viele Eigenschaften hat, und pulverisirte 
ihn, in dem Glauben jetzt ihn in seine wahren Qualitäten aufgelöst zu haben. 

Plato: erst Herakliteer 

consequent Skeptiker, alles, auch das Denken, Fluß. 

Durch Sokrates zum Beharren des Guten, Schönen gebracht. 

Diese als seiend angenommen. 

An der Idee des Guten, Schönen nehmen alle Gattungsideale theil und sind deshalb auch 
seiend (wie die Seele an der Idee des Lebens). 

Die Idee gestaltlos. 

Durch Pythag<oras'> Seelenwanderung ist die Frage beantwortet, wie wir etwas von den 
Ideen wissen können. 

Ende Platos: Scepticismus im Parmenides. 

Widerlegung der Ideenlehre. 

23 [28] 

5. Kunst. Begriff der Kultur. Kampf der Wissenschaft. 

6. Philosophie, wundersame Doppelnatur. 

7. Thales. 

8. Anaximander. 

9. 10. 11. Heraclit. 

12. 13. Parmenides. 

14. 15. Anaxagoras. 

16. 17.18. Emped<ocles>. 

19. 20. Democrit. 
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21. 22. Pythago<eer>. 

23. 24. Socrates. 

25. Schluss. 

23 [29] 

Kapitel I. 3  

Kapitel II. 5 

Kapitel III. Der Philosoph.  

Kapitel IV. Thales Anaximander.  

Capitel V. Heraclit.  

Capitel VI. Parmenides. 

23 [30] 

Daß diese gesammte Auffassung der Anaxagorischen Lehre richtig sein muß, beweist am 
deutlichsten die Art, wie die Nachfolger des Anaxagoras, der Agrigentiner Empedokles und 
der Atomenlehrer Demokrit in ihren Gegensystemen thatsächlich dieselbe kritisirten und 
verbesserten. Die Methode dieser Kritik ist vor allem die fortgesetzte Entsagung in jenem 
erwähnten naturwissenschaftlichen Geiste, das Gesetz der Sparsamkeit, auf die 
Naturerklärung angewendet. Die Hypothese, die mit dem kleinsten Aufwande von 
Voraussetzungen und Mitteln die vorhandene Welt erklärt, soll den Vorzug haben: denn in ihr 
ist das wenigste Belieben, und das freie Spiel mit Möglichkeiten untersagt. Sollte es zwei 
Hypothesen geben, die beide die Welt erklären, so ist streng zu prüfen, welche von beiden 
jener Forderung der Sparsamkeit am meisten genügt. Wer mit den einfacheren und 
bekannteren Kräften, vor allem den mechanischen, bei jener Erklärung auskommen kann, wer 
aus möglichst wenigen Kräften den vorhandenen Bau der Welt ableitet, wird immer 
demjenigen vorgezogen werden, der die complicirteren und weniger bekannten Kräfte, und 
dazu diese noch in größerer Zahl, ein weltbildendes Spiel treiben läßt. So sehen wir denn 
Empedokles bemüht, den Überfluß an Hypothesen aus der Lehre des Anaxagoras zu 
beseitigen. 

Als erste nicht nothwendige Hypothese fällt die vom Anaxagorischen Νουζ, denn seine 
Annahme ist viel zu voll, um etwas so Einfaches wie die Bewegung zu erklären. Es ist doch 
nur nöthig, die beiden Arten der Bewegung, das Sichhinbewegen eines Gegenstandes zu 
einem anderen und das Sich-Wegbewegen eines Gegenstandes von einem anderen zu 
erklären. 

23 [31] 

Wenn unser jetziges Werden ein Ausscheiden ist, wenn auch kein völliges, so fragt <er>: was 
hindert die völlige Ausscheidung? Also eine entgegenstrebende Kraft, das heißt eine latente 
Bewegung der Anziehung. 
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Sodann: um jenes Chaos zu erklären, muß auch schon bereits eine Macht thätig gewesen sein, 
es ist zu dieser innigsten Verschlingung eine Bewegung nöthig. 

Also periodisches Überwiegen der einen und der anderen Macht sicher. 

Diese sind entgegengesetzt. 

Die Macht der Attraktion. wirkt auch jetzt noch, denn sonst gäbe es gar keine Dinge, es wäre 
alles geschieden. 

Das ist das Thatsächliche: zwei Bewegungsarten. Diese erklärt der νουζ nicht. Dagegen 
Liebe und Haß: daß diese bewegen, sehen wir doch gewiß, so gut als daß der νουζ sich 
bewegt. 

Jetzt verändert sich die Auffassung des Urzustandes: es ist der seligste. Bei Anaxagoras war 
es das Chaos, vor dem architektonischen Werk, gleichsam der Steinhaufen des Bauplatzes. 

23 [32] 

Empedokles hatte den Gedanken einer der Schwere entgegenwirkenden, durch den 
Umschwung entstehenden Tangentialkraft gefaßt (de coelo, I p. 284). Schopenhauer, Welt als 
Wille, II 390.  

Er hielt die Fortsetzung der Kreisbewegung für unmöglich bei Anaxagoras. Es gäbe einen 
Wirbel, d. h. den Gegensatz der geordneten Bewegung.  

Wären die Theilchen unendlich durch einander vermischt, so könnte man die Körper ohne 
Kraftanstrengung auseinanderbrechen, sie würden nicht zusammenhalten, sie wären wie 
Staub. 

Die Kräfte, die die Atome an einander drücken und der Masse die Festigkeit geben, nennt 
Empedokles "Liebe". Es ist eine Molekularkraft, eine constitutive Kraft der Körper. 

23 [33] 

Empedocles. 

Gegen Anaxagoras. 

1) Das Chaos setzt schon Bewegung voraus. 

2) Nichts hinderte die volle Ausscheidung. 

3) Unsre Körper wären Staubgebilde. Wie Bewegung, wenn nicht in allen Körpern 
Gegenbewegungen sind? 

4) Eine geordnet fortgesetzte Kreisbewegung unmöglich, nur ein Wirbel. Den Wirbel nimmt 
er selbst, als Wirkung des νεικοζ an. Wie wirkt Entferntes auf einander, Sonne auf Erde? 
Wäre alles noch im Wirbel, wäre das unmöglich. απορροαι. Also zwei bewegende Kräfte 
mindestens: die den Dingen inhäriren müssen. 
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5) Warum unendliche οντα? Überschreiten der Erfahrung. Anaxagoras meinte die 
chemischen Atome. Empedokles versuchte die Annahme von vier chemischen Atomenarten. 
Er hielt die Aggregatzustände für essentiell und die Wärme coordinirt. Also die 
Aggregatzustände durch Abstoßung und Attraktion; Materie in vier Formen. 

6) Das Periodische ist nöthig. 

7) Bei den lebenden Wesen will Empedokles auch noch nach dem gleichen Princip verfahren. 
Er leugnet auch hier die Zweckmäßigkeit. Seine größte That. Bei Anaxagoras ein Dualismus. 

23 [34] 

Die Symbolik der Geschlechtsliebe. Hier wie in der platonischen Fabel zeigt sich die 
Sehnsucht nach dem Einssein, zeigt sich, daß einmal größere Einheit schon existirte: wäre 
diese größere Einheit hergestellt, dann würde diese wieder nach einer noch größeren streben. 
Die Überzeugung von der Einheit alles Lebendigen verbürgt, daß es einmal ein ungeheures 
Lebendiges gab, von dem wir Stücke sind: das ist wohl der Sphairos selbst. Er ist die seligste 
Gottheit. Alles war nur durch Liebe verbunden, also höchst zweckmäßig. Diese ist zerrissen 
und zerspalten worden durch den Haß, in seine Elemente zerstückt und dadurch getödtet, des 
Lebens beraubt. Im Wirbel entstehen keine lebenden Einzelwesen. Endlich ist alles getrennt 
und nun beginnt unsre Periode (der Anaxagorischen Urmischung setzt er eine Urentzweiung 
entgegen). Die Liebe, blind wie sie ist, wirft mit wüthender Hast wieder die Elemente an 
einander, versuchend ob sie sie wieder zum Leben bringt. Hier und da gelingt es. Es setzt sich 
fort. Ein Ahnungsgefühl in den belebten Wesen entsteht, daß sie noch höhere Vereinigungen 
erstreben müssen, als Heimat und Urzustand. Eros. Es ist ein furchtbares Verbrechen Leben 
zu tödten, denn damit strebt man zur Urentzweiung zurück. Einstmals soll alles wieder ein 
einziges Leben sein, der seligste Zustand. 

Die pythagoreisch-orphische Lehre in naturwissenschaftlicher Umdeutung: Empedokles 
beherrscht beide Ausdrucksmittel mit Bewußtsein, darum ist er der erste Rhetor. Politische 
Ziele. 

Die Doppelnatur - das Agonale und das Liebende, Mitleidige. 

Versuch der hellenischen Gesammtreform. 

Alle unorganische Materie ist aus organischer entstanden, es ist todte organische Materie. 
Leichnam und Mensch. 

23 [35] 

Schluß: das Denken der Griechen im tragischen Zeitalter  

ist pessimistisch oder künstlerisch optimistisch. 

Ihr Urtheil über das Leben besagt mehr.  

Das Eine, Flucht vor dem Werden.  

Aut Einheit aut künstlerisches Spiel. 
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Tiefes Mißtrauen gegen die Realität niemand nimmt einen guten Gott, der alles optime 
gemacht, an. 

Pythagoreer, religiöse Sekte. 

Anaximander. 

Empedokles. 

Eleaten. 

Anaxagoras. 

Heraklit. 

Demokrit. Die Welt ohne moralische und aesthetische Bedeutung, 
Pessimismus des Zufalls. 

Wenn man sie alle vor eine Tragödie stellte, so würden die drei ersten <sie als> Spiegel der 
Unseligkeit des Daseins erkennen, 

Parmenides als vergänglichen Schein, 

Heraklit und Anaxagoras als künstlerischen Bau und Abbild der Weltgesetze, 

Demokrit als Resultat von Maschinen. 

Mit Sokrates beginnt der Optimismus, der nicht mehr künstlerische, 

mit Teleologie und dem Glauben an den guten Gott;  

der Glaube an den wissenden guten Menschen. 

Auflösung der Instinkte.  

Sokrates bricht mit der bisherigen Wissenschaft und Kultur, er will zurück zur alten 
Bürgertugend und zum Staate. 

Plato löst sich von dem Staate, als er merkt, daß er mit der neueren Kultur identisch geworden 
ist. 

Der sokratische Skepticismus ist Waffe gegen die bisherige Kultur und Wissenschaft. 

23 [36] 

Welches sind die Ursachen, welche eine gedeihliche Experimentalphysik im Alterthum nach 
Democrit unterbrochen haben? 

23 [37] 
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M. Antonius. Betrachte den Lauf der Sonne und des Mondes als einer, der mit ihnen forteilet, 
und denke stets daran, wie die Elemente in einander verwandelt werden. Denn das sind 
Vorstellungen, die den Schlamm des irdischen Lebens wegfegen. 

23 [38] 

Antisthenes sagt: es ist königlich bei guten Handlungen böse Urtheile dulden. 

23 [39] 

Democrit. 

Möglichste Vereinfachung der Hypothesen. 

1. Es giebt Bewegung, also leeren Raum, also Nichtseiendes. Das Denken eine 
Bewegung. 

2. Wenn es ein Seiendes giebt, muß es untheilbar sein, d. h. absolut erfüllt. Das 
Zertheilen ist nur erklärbar bei leeren Räumen, bei Poren. Ein absolut poröses Ding ist 
nur das Nichtseiende. 

3. Die secundären Eigenschaften der materie νοµω, nicht an sich. 
4. Feststellung der primären Eigenschaften der ατοµα. Worin gleichartig, worin 

verschieden? 
5. Die Aggregatzustände des Empedokles (vier Elemente) setzen nur die gleichartigen 

Atome voraus, können also nicht selbst οντα sein. 
6. Die Bewegung ist mit den Atomen unlösbar verbunden, Wirkung der Schwerkraft. 

Epikur. Kritik: was heißt Schwere in einem unendlichen leeren Raume? 
7. Denken ist Bewegung der Feueratome. Seele, Leben. Sinneswahrnehmungen. 

23 [40] 

Werth des Materialismus und Verlegenheit desselben. 

Plato und Demokrit. 

Der weltflüchtige heimatlose edle Forscher. 

Demokrit und die Pythagoreer finden zusammen das Fundament der Naturwissenschaft. 

Pythagoreer. 

13 [41] 

(10) Plan. Was ist ein Philosoph? Welche Beziehung hat ein Philosoph zur 
Kultur? Speziell zur tragischen Kultur? 

(20) Vorbereitung. Wann verschwinden die Werke? Die Quellen: a) für das 
Leben b) für die Dogmata. Die Chronologie. Bestätigt durch die Systeme. 

(100) Haupttheil. Die Philosophen mit Stellen und Excursen. 

(20) Schluss. Die Stellung der Philos<ophie> zur Kultur. 
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23 [42] 

Der Künstler schaut nicht "Ideen", er empfindet an Zahlenverhältnissen Lust. 

Alle Lust auf Proportion, Unlust auf Disproportion. 

Die Begriffe aufgebaut nach Zahlen. 

Die Anschauungen, die gute Zahlen darstellen, sind schön. 

Der Mann der Wissenschaft rechnet die Zahlen der Naturgesetze 

der Künstler schaut sie: - dort Gesetzmäßigkeit, hier Schönheit. 

Das vom Künstler Geschaute ist ganz Oberflächlich, keine "Idee"! 

Die leichteste Hülle um schöne Zahlen. 

23 [43] 

Unsre Anschauung bereits durch Begriffe modificirt. 

Begriffe sind Relationen, nicht Abstraktionen. 

23 [44] 

1. Metaphern beziehen sich auf Thätigkeiten. 

2. Bilden unter sich ein System: festes Grundgerippe - bilden Zahlen. 

3. Der Kern der Dinge, das Essentielle drückt sich in der Sprache der Zahl aus. 

4. Worin ruht das Beliebige bei den Metaphern? 

23 [45] 

Philosophie nicht für das Volk 

also nicht Basis einer Kultur, 

also nur Werkzeug einer Kultur. 

a. Gegen den Dogmatismus der Wissenschaften  
b. gegen die Bilderverwirrung mythischer Religionen in der Natur 

c) gegen die ethische Verwirrung durch Religionen. 

Diesem ihrem Zweck gemäß ist ihr Wesen 

a) 1. Überzeugt von dem Anthropomorphischen, ist skeptisch 
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2. hat Auswahl und Größe  

3. Einheitsvorstellung überfliegend 

b) ist gesundes Ausdeuten und Einfachnehmen der Natur, ist Beweis. 

c) zerstört den Glauben an die Unverbrüchlichkeit solcher Gesetze. 

Ihre Hülflosigkeit ohne Kultur, an der Gegenwart geschildert. 

[Dokument: Heft] 

[Winter 1872-73] 

24 [1] 

Gesundes Hineinblicken in sich selbst, ohne sich zu untergraben; nicht mit Wahn und Fabelei, 
sondern mit reinem Schauen in die unerforschte Tiefe sich wagen, ist eine seltne Gabe. 
Goethe. 

24 [2] 

Zwei Behandlungsarten sind zu Hinderniß und Verspätung der Wissenschaft die traurigsten 
Werkzeuge; entweder man nähert und verknüpft himmelweit entfernte Dinge, in düsterer 
Phantasie und witziger Mystik; oder man vereinzelt das Zusammengehörige, durch 
zersplitternden Unverstand, bemüht sich nahverwandte Erscheinungen zu sondern, jeder ein 
eigen Gesetz unterzulegen, woraus sie zu erklären sein soll. 

Da im Wissen sowohl als in der Reflexion kein Ganzes zusammengebracht werden kann usw. 

Erfordernisse zu einem wissenschaftlichen Kunstwerke: man müßte keine der menschlichen 
Kräfte bei wissenschaftlicher Thätigkeit ausschließen. Die Abgründe der Ahnung, ein sicheres 
Anschauen der Gegenwart, mathematische Tiefe, physische Genauigkeit, Höhe der Vernunft, 
Schärfe des Verstandes, bewegliche sehnsuchtsvolle Phantasie, liebevolle Freude am 
Sinnlichen, nichts kann entbehrt werden zum lebhaften fruchtbaren Ergreifen des 
Augenblicks, wodurch ganz allein ein Kunstwerk, von welchem Gehalt es auch sey, entstehen 
kann. - Sie können jeden Augenblick hervortreten, wenn sie nicht durch Vorurtheile, durch 
Eigensinn einzelner Besitzender und wie sonst alle die vorkommenden zurückschreckenden 
und tödtenden Verneinungen heißen mögen - 

Denn ob wir gleich, was Wissenschaft und Kunst betrifft, in der seltsamsten Anarchie leben, 
die uns von jedem erwünschten Zweck immer mehr zu entfernen scheint - - - 

24 [3] 

Von der Natur. Sie spielt ein Schauspiel: ob sie es selbst sieht, wissen wir nicht und doch 
spielt sie's für uns, die wir in der Ecke stehen. - Ihr Schauspiel ist immer neu, weil sie immer 
neue Zuschauer schafft. Leben ist ihre schönste Erfindung, und der Tod ist ihr Kunstgriff, viel 
Leben zu haben. Goethe. 

24 [4] 
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Von der Gelehrten-Republik ist oft die Rede, aber nicht von der Genialen-Republik. In dieser 
geht es so zu: - ein Riese ruft dem andern zu, durch den öden Zwischenraum der 
Jahrhunderte, ohne daß die Zwergenwelt, welche darunter wegkriecht, etwas mehr vernähme 
als Getön, und mehr verstände als daß überhaupt etwas vorgeht. Und wiederum, dies 
Gezwerge treibt da unten unaufhörliche Possen und macht großen Lärm, schleppt sich mit 
dem, was jene haben fallen lassen, proklamirt Heroen, die selbst Zwerge sind, wovon jene 
Riesengeister sich nicht stören lassen, sondern ihr hohes Geistergespräch fortsetzen. 
Schopenhauer. 

24 [5] 

Meine Zeitgenossen haben durch die gänzliche Vernachlässigung meiner Leistungen und 
derweiliges Celebriren des Mediokren und Schlechten alles Mögliche <gethan,> mich an mir 
selbst irre zu machen. Schopenhauer. 

24 [6] 

Das Genie der Kreuzträger der Menschheit, um sie aus Rohheit und Barbarei zu erlösen. 
Schopenhauer. 

24 [7] 

Es zwingt sich mir Alles auf, ich sinne nicht mehr drüber, es kommt mir alles entgegen, und 
das ungeheure Reich simplificirt sich mir in der Seele, daß ich bald die schwerste Aufgabe 
gleich weglegen kann. Wenn ich nur jemandem den Blick und die Freude mittheilen könnte, 
es ist aber nicht möglich. Und es ist kein Traum, keine Phantasie; es ist ein Gewahrwerden 
der wesentlichen Form, mit der die Natur nur gleichsam immer spielt und spielend das 
mannigfaltige Leben hervorbringt. Hätt' ich Zeit in dem kurzen Lebensraum, so getraute ich 
mich es auf alle Reiche der Natur - auf ihr ganzes Reich auszudehnen. G<oethe>. 

24 [8] 

Ich habe es oft gesagt und werde es noch oft wiederholen, die causa finalis der Welt- und 
Menschenhändel ist die dramatische Dichtkunst. Denn das Zeug ist sonst absolut zu nichts zu 
brauchen. G<oethe>. 

24 [9] 

Bei der anatomischen Entdeckung. Ich habe eine solche Freude, daß sich mir alle Eingeweide 
bewegen. 

24 [10] 

Grillparzer in knöchernen Versen:  

Kunstliebe ohne Kunstsinn  

Bringt bei Fürsten wenig Gewinn,  

Sie öffnet Kunstschwätzern ihr Ohr,  
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Und die Kunst bleibt einsam wie zuvor. 

24 [11] 

Es giebt zwei Arten der Kultur, die hellenische und die römische: die erstere ein natürliches 
Gewächs, das in allen seinen Gestalten und Gliedern die wesentliche Form immer wieder 
spielend umschreibt, so daß die ungeheure Vielheit sich dem betrachtenden Auge simplificirt: 
die andre eine vornehme Convention und Dekoration, mit entlehnten, auch vielleicht nicht 
verstandenen, aber in's Prachtvolle und Üppige oder Zierliche umgedeuteten Formen. 

24 [12] 

Ist das Leben eines Volkes unter die griechisch oder römisch geartete Herrschaft der Kunst 
gerathen, so reden wir von der Kultur dieses Volkes: welche Stellung wird aber die 
Philosophie zu der fest und normativ gewordenen Herrschaft der Kunst über das Leben 
einnehmen, wenn diese Kunst in einem Falle Natur, im anderen Convention ist? Beantworten 
wir diese Frage zuerst aus einer Analogie. 

24 [13] 

Es ist meine Absicht, Jünglinge, die der lateinischen und der griechischen Sprache fähig sind, 
durch eine einfache Erzählung von den großen griechischen Meistern der Philosophie zu 
unterhalten. 

24 [14] 

Vorträge über die griechische Philosophie. 

Erster Theil. 

[Dokument: Heft] 

[Winter 1872-73] 

25 [1] 

Ich will mit dem Bekenntniß anheben, daß es mir sehr schwer geworden ist, in Betreff der 
griechischen Tragödie zu einer reinen und ursprünglichen Empfindung zu gelangen, die 
wirklich die Tragödie als Kunstwerk berührt, zu einer Empfindung, die ich vor allem 
"ehrlich" nennen möchte. Von vorn herein ist nämlich jetzt alles dazu angethan, daß der junge 
Mensch, begierig, nun endlich in eine so grenzenlos berühmte Wunderwelt hineinzublicken, 
in das Netz einer als unehrlich zu bezeichnenden Bewunderung verfalle. Er verbirgt sich 
ängstlich den kühlen befremdlichen und fast peinlichen ersten Eindruck: denn er möchte um 
jeden Preis das lieben, dessen Triumphgesang aus dem Alterthum her bis zu diesem Moment 
um ihn her erschallt. In diesem Bedürfniß zur Liebe verwandelt er sich, unbewußt, das so 
befremdlich auf ihn einwirkende Objekt mit der Kraft einer zarten Illusion; vielleicht hält er 
sein Auge starr auf die Scenen gebannt, in denen er eine Verwandtschaft mit Shakespeare 
empfindet und mißt etwa nach dem Eindruck der äschyleischen Kassandrascene die ganze alte 
Tragödie; oder er verweilt bei dem Aufbau des sophokleischen Drama's, erfreut darin Gesetze 
wiederzuerkennen, nach denen auch jetzt noch der Dramatiker baut und gestaltet. Ein Andrer 
wiederum mag sogar den Gegensatz jener kühleren und herberen mythischen Welt mit einem 
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"sentimentalischen" Reize empfinden: während die geringeren Naturen sich hier wie überall 
mit dem Stofflichen zufriedengeben, also theils an der dargestellten Geschichte sich ergetzen 
oder an einzelnen Worten und Gedanken oder an Metren oder gar an verderbten Stellen 
hängen bleiben. Dagegen beginnt jene ehrliche Empfindung mit dem Eingeständnisse eines 
ungeheuren Defektes und einer deshalb nur bedingten Bewunderung. Der Defekt ist selbst 
größer, als wenn wir uns etwa vor einem Trümmerhaufen eines Tempels finden und aus 
wenigen Säulenresten den Eindruck ganzer Colonnaden zu errathen suchen. Denn wir haben 
zuletzt gedrucktes Papier vor Augen, an Stelle der Wirklichkeit jener Tragödie. Wir müssen 
uns den Griechen dazu suppliren, den Griechen in der vollendeten Äußerung seines Lebens, 
als tragischen Schauspieler Sänger Tänzer, den Griechen als einzig anspruchsvollen 
künstlerischen Zuschauer. Wenn wir aber das vermögen, den Griechen selbst hinzuzudenken, 
so haben wir aber auch beinahe die antike Tragödie aus uns neu erzeugt. Das aber ist die 
grenzenlose Schwierigkeit: wo soll der moderne Mensch anfangen griechisch zu denken, 
wann soll er enden? In Wahrheit ist der Weg, nachdem man sich jenen Defekt deutlich 
gemacht hat, sehr schwer zu finden. Nur analoge, fast griechisch zu nennende Erscheinungen 
unserer Welt können uns jetzt weiter helfen: wie das Gleiche immer nur vom Gleichen und 
am Gleichen erkannt wird. So pflegt der bessere Theil unserer gegenwärtigen Gelehrten 
Goethe zu benutzen, um von ihm sich zu den Griechen geleiten zu lassen: andre nehmen 
Rafael zu Hülfe. Ich halte mich an die Erfahrungen, welche ich Richard Wagner verdanke. 
Die sogenannte historisch-kritische Wissenschaft hat gar kein Mittel, so fremden Dingen 
näher zu kommen: wir brauchen Brücken, Erfahrungen, Erlebnisse: dann wiederum brauchen 
wir Menschen, die sie uns deuten, die sie aussprechen. So glaube ich im Recht zu sein, von 
dem Eindrucke auszugehen, den eine Tristanaufführung im Sommer 1872 auf mich 
hervorbrachte. 

Ich gewahrte einmal, nach der plastischen Seite der Darstellung hin, eine durchgreifende 
Differenz gegen die plastische Darstellung unserer Schauspieler in Schillerschen und 
Shakespeare'schen Rollen, ebenso wie der Sänger in Opern. Ganz abgesehen von dem Talente 
der Darstellenden, war ein unwillkürliches Streben bemerkbar, auch in den 
leidenschaftlichsten Momenten eine ruhige Größe zu bewahren: im Wesentlichen sah man 
edle, mäßig bewegte, zumeist fast ruhende plastische Gruppen. Mir gefiel, daß die moderne 
Rastlosigkeit hier einem Streben nach Plastik gewichen war. Ich sagte mir, daß die Musik und 
das Singen wohl der Grund sein mußten, weshalb sich nichts so schnell bewegte wie im 
gemeinen Leben und wie in der gesprochenen Tragödie. Der gesungene Affekt ist unendlich 
verzögert gegenüber dem gesprochenen. Die begleitende Bewegung muß die rasche, die 
packende naturalistische Bewegung in eine pathetische Größe umdeuten. Und so ahnte ich 
eine allerfruchtbarste Zukunft unserer plastischen Aufgaben, einer so erhabenen Musik die 
entsprechende Erhabenheit der Stellungen und Gruppirungen zu erfinden. Und auch hier 
wieder erschien mir die Musik als der Erlöser unserer Gegenwart. Dagegen war die Oper ganz 
ungeeignet, eine Reinigung des plastischen Sinnes zu erzeugen: denn ihre Sänger waren 
verkleidete Instrumente, ihre Bewegungen im Grunde gleichgültig und deshalb von vorn 
herein durch Konvention bestimmbar. Eher könnte man sagen, daß der moderne Mensch, 
durch die Verführung seiner Lieblingskunst, der Oper, sich an den Konventionsausdruck in 
Tracht, Geberde usw. gewöhnt habe: daß die Höfe Nachahmungen der Opernwelt und 
allmählich die ganze civilisirte Welt die abgeblaßte Nachahmung der früheren Hofkultur sei. 

Dasselbe aber, was hier zu einer ruhigeren Plastik nöthigt, die längere Dauer des gesungenen 
Tones, hat offenbar auch in dem aeschyleischen Drama dazu genöthigt: außerdem aber, zu 
einer Steigerung dieser plastischen Ruhe, noch ein anderer Umstand. Die Tragödie ist ein 
religiöser Akt des ganzen Volks, d. h. einer ganzen Bürgergemeinde, sie rechnet also auf eine 
große Zuschauermasse: dies aber macht die Entfernungen des Dargestellten vom Zuschauer 
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viel größer als bei uns. Dieser anderen perspektivischen Verhältnisse wegen mußte der 
Schauspieler selbst, mächtig ausgestopft und auf dem Kothurn stehend, vorgeführt werden: 
aus demselben Grunde trat die Maske an Stelle des bewegten Gesichts. Aber ebendeshalb 
muß auch die Plastik nur in großen und ruhigen Formen sich ausbreiten. Hier bildeten sich 
ganz von selbst die Gesetze des hohen Stils aus, die starre Symmetrie wurde in Kontrasten 
aufgehoben. Wahrscheinlich hat die Beschränkung auf zwei, drei Schauspieler auch den 
plastischen Grund, daß man die größere Gruppe, bewegte Gruppe darzustellen sich fürchtete. 
Denn hier sind der Gefahren des Unschönen zu viele. Jene einfache äschyleische Plastik muß 
aber die Vorstufe des Phidias gewesen sein: denn die bildende Kunst kommt mit langsamem 
Schritte hinter einer schönen Wirklichkeit drein. Es ist ein wichtiges Problem, warum die - 
bildende Kunst nicht zugleich mit den anderen Künsten, nach Sokrates, verfiel: aber erstens 
kommt sie später, sodann rettet sie die handwerksmäßige, aber nicht sophistische Bildung 
ihrer Meister, und drittens wird das einmal schön Erfundene immer wiederholt, so daß auch 
die späteren Zeiten für uns noch in der Schönheit viel früherer Zeiten prangen. 

Der Tragödiendichter muß jedenfalls auch für die plastischen Gruppen und Bewegungen 
seiner Schauspieler Vorschriften gegeben haben: und daß er dies that, erkennen wir aus der 
Symmetrie der Verszahlen, die sich nur an plastischen Bewegungen verdeutlichen lassen. Im 
Allgemeinen steht der Schauspieler, während er spricht: durch einzelne Schritte scheidet er 
gleiche Gruppen von Versen ab. Jedenfalls gehört sein ganzes Gebahren mit unter den Begriff 
der Orchestik, und der Chorodidaskalos, d. h. ursprünglich der Dichter, hatte auch für ihn 
alles auszudenken und vorzuschreiben. Für die aeschyleische Zeit, die an einen streng 
hieratischen Stil gewöhnt war, werden wir auch in der Tragödie einen noch hieratisch 
bedingten Stil häufig vorauszusetzen haben. Es wäre also die Aufgabe gestellt, Aeschylus als 
plastischen Komponisten zu verstehen, sowohl in der plastischen Bewegung einer einzelnen 
Scene, als in der Gesammtfolge der plastischen Compositionen im ganzen Kunstwerk. Dabei 
wäre das Hauptproblem, die plastische Benutzung des Chors zu verstehen, sein Verhältniß zu 
den Bühnenpersonen: sodann die Beziehung der plastischen Gruppe zur umgebenden 
Architektur. Hier öffnet sich uns ein Abgrund künstlerischer Kräfte - und der Dramatiker 
erscheint mehr denn je wieder als der Gesammtkünstler. Vgl. Goethe an Schiller, Bd. I, p. 
278. 

[Dokument: Heft] 

[Frühjahr 1873] 

26 [1]  

Thales. Paracelsus. Stelle in den Allegorien Homers. Wasser in 
der neuen Chemie. Lavoisier. Wolken Eis.  

Anaximenes Luft (Paracelsus).  

Anaximander. Das Werden als Zeichen der Vergänglichkeit. 
Nicht das infinitum, sondern das Indefinitum.  

Das απειρον Ursache der Welt des Werdens? 
(Emanationstheorie, Spir.) 

Heraclit. Werden als Schaffen, p.347 und früher Kopp.  
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Voraussetzung von zwei Elementen für jedes Werden.  

Anaxagoras. Kreisbewegung. Dynamische Theorie, 
Durchdringung der Materie, p. 324. Viele Substanzen.  

Werden als Herausziehen nicht mehr Schaffen.  

Durchdringung zu Punkten.  

Empedocles. Attraktion, Repulsion. Affinität. Actio in distans. 
Vier Elemente. Zwei Electricitäten, p. 340 Kopp. Liebe und 
Haß -  

Empfindung als Bewegungsursache.  

Boerhave, p. 310 Kopp. 

Democrit. Atome gleichartig. Buffon gegen Newton, p. 311.  

Vielgestaltig, Gassendi.  

Pythagoreer. 367 Kopp. Der schlafende Reisende im Schiff. 
Überweg, III 53.  

Fortsetzung der Atomistik, alle Bewegungsmechanik ist zuletzt 
Beschreibung der Vorstellungen. Berührung. Actio in distans.  

Parmenides. Bernardinus Telesius.  

Beiträge zur Geschichte der Physiologie von Rixner und Siber 
III.  

Definition der Substanz bei Cartesius, siehe Überweg, 111 52.  

Gegenseitige Einwirkung bei völliger Verschiedenheit des 
Cörpers. III 53. Grundlehre Satz vom Widerspruch, Überweg, 
III 81.  

Quidquid est, est: quidquid non est, non est.  

26 [2] 

Nachahmung der Natur. 

"Der weiseste Mensch ist Gott gegenüber ein Affe." Heraclit. 

Oedipus der "Weh-mensch" löst das Menschenräthsel. 

26 [3] 

Die Eleaten sahen den Himmel gleichsam schwarz, wie die Mondbewohner. 
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26 [4] 

Cardanus theilt die Menschen in  

1) bloß Betrogene  

2) betrogene Betrüger  

3) nicht betrogene Nichtbetrüger. 

26 [5] 

Sennerti physica Viteb<ergae> 1618 

Democrit  

Magneni Democritus reviviscens Ticini 1646 

Empedocles - Maignani cursus philosoph<icus> 1652 und 1673. 

26 [6] 

Der finstere Ozean der Metaphysik. 

26 [7] 

Thomas Campanella sagt, der Raum ist beseelt, denn er scheut das Leere und begehrt nach 
Erfüllung. 

26 [8] 

Es ist wie in einer Gemäldegalerie, eine Reihe von Philosophen hinter einander anzusehen: sie 
sind in dem Hause, in das wir sie zur Vergleichung einmiethen, nicht zu Hause; sie sehen 
daher oft so beliebig und wie ein Luxus aus, wie Erzeugnisse charakterloser 
Allerweltskünstler. Die Aufgabe dagegen soll sein, nur davon zu erzählen, wie sie selbst von 
ihren Vorgängern erzählen und mit ihnen sich berühren, also der Kampf untereinander. 

26 [9] 

Ich will eine Reihe von großen Philosophen beschreiben und hoffe dadurch das Wesen des 
Philosophen selbst deutlicher zu machen: ob ich es schon auf eine etwas unphilosophische 
Weise thun werde, da ich mich an den Wirkungen des Philosophen halte. Aber ich vermag 
nicht direkter von ihrem Wesen zu reden, denn der reine Trieb zur Wahrheit ist so fremd und 
unerklärlich in dieser Welt, daß ich hoffen darf, wenn ich zeige, wozu er nütze ist, wenigstens 
etwas gezeigt zu haben. Sollte er dieses Nutzens wegen nicht da sein, so ist es doch gut 
einzusehen, daß er, wenn er einmal da ist, auch nützlich sein kann: während er seinem Wesen 
nach so fremd und unmenschlich ist, daß man glauben möchte, er sei nicht nur unnütz, 
sondern auch schädlich. Denn jener Trieb steht im Widerspruch mit dem, was die Menschen 
zumeist beglückt. 

26 [10] 
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Es giebt nur Philosophen, d. h. Freunde der Wahrheit  

oder Feinde der Wahrheit  

oder Skeptiker. 

26 [11] 

Ich habe nichts als Empfindung und Vorstellung. 

Also kann ich diese nicht aus den Vorstellungs-Inhalten entstanden denken. 

Alle jene Kosmogonien usw. sind erschlossen aus den Empfindungsdaten. 

Wir können uns nichts denken, das nicht Empfindung und Vorstellung wäre. 

Somit auch nicht rein Zeit, Raum Welt existirend, aber ohne das Empfindende und 
Vorstellende. 

Ich kann mir das Nichtsein nicht vorstellen. 

Das Seiende ist Empfindung und Vorstellung. 

Das Nichtseiende wäre etwas, was nicht Empfindung und Vorstellung wäre. 

Das Vorstellende kann sich nicht "nicht vorstellen", wegvorstellen. 

Das Vorstellende kann sich nicht als geworden denken, noch als vergehend. 

Unmöglich auch die Entwicklung der Materie, bis zum Vorstellenden. 

Denn es giebt gar nicht diesen Gegensatz von Materie und Vorstellung. 

Die Materie selbst ist nur als Empfindung gegeben. Jeder Schluß hinter sie ist unerlaubt. 

Die Empfindung und die Vorstellung ist die Ursache, daß wir an Gründe Stöße Körper 
glauben. 

Wir können sie auf Bewegung und Zahlen zurückführen. 

26 [12] 

Bewegung in der Zeit 

A B 

. . 

Raumpunkt A wirkt auf Raumpunkt B und umgekehrt. 

Dazu bedarf es einer Zeit, denn jede Wirkung hat einen Weg zurückzulegen. 
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Aufeinanderfolgende Zeitpunkte würden in einander fallen. 

A trifft mit seiner Wirkung nicht mehr auf das B des ersten Momentes. Was heißt es nun: B 
existirt noch und ebenso A existirt noch, wenn sie sich treffen? 

Das hieße vor <allem>, A ist unverändert dasselbe in dem und jenem Zeitpunkte. Dann aber 
ist A keine wirkende Kraft, denn die kann nicht mehr dieselbe sein; denn das hieße, sie hätte 
nicht gewirkt. 

Nehmen wir das Wirkende in der Zeit, so ist das in jedem kleinsten Zeitmomente Wirkende 
ein Verschiedenes. 

Das heißt: die Zeit beweist das absolute Nichtbeharren einer Kraft. 

Alle Raumgesetze sind also zeitlos gedacht, das heißt müssen gleichzeitig und sofort sein. 

Die ganze Welt in einem Schlage. Dann aber giebt es keine Bewegung. 

Die Bewegung laborirt an dem Widerspruch, daß sie nach Raumgesetzen construirt und durch 
Annahme einer Zeit wieder diese Gesetze unmöglich macht: d. h. zugleich ist und nicht ist. 

Hier ist durch die Annahme zu helfen, daß entweder Zeit oder Raum = 0 ist. 

Nehme ich den Raum als unendlich klein, so werden alle Zwischenräume zwischen den 
Atomen unendlich klein, d. h. alle punktuellen Atome fallen zusammen in einen Punkt. 

Da aber die Zeit unendlich theilbar ist, so ist die ganze Welt möglich rein als Zeitphänomen, 
weil ich jeden Zeitpunkt mit dem einen Raumpunkt besetzen kann, somit ihn unendliche Mal 
setzen kann. Man müßte sich somit als Wesen eines Körpers Zeitpunkte distinkt denken, d. h. 
den einen Punkt in bestimmten Zwischenräumen gesetzt. Zwischen jedem Zeitzwischenraum 
haben noch unendliche Zeitpunkte Platz: also könnte man sich eine ganze Körperwelt denken, 
alle aus einem Punkte bestritten, aber so, daß wir Körper in unterbrochene Zeitlinien auflösen. 

: : 

. 

Jetzt ist nur  

: : 

. 

. : 

. : 

ein reproduzirendes Wesen nöthig, welches frühere Zeitmomente neben den gegenwärtigen 
hält. Darin sind unsere Körper imaginirt. 

Es giebt dann kein Nebeneinander, als in der Vorstellung. 
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Alles Nebeneinander wäre erschlossen und vorgestellt. Die Gesetze des Raumes wären 
sämmtlich construirt und verbürgten nicht das Dasein des Raumes. 

Die Zahl und die Art der Aufeinanderfolge jenes einen oft gesetzten Punktes macht dann den 
Körper aus. 

Die Realität der Welt bestünde dann in einem verharrenden Punkte. Die Vielheit enstünde 
dadurch, daß es vorstellende Wesen gäbe, welche diesen Punkt in den kleinsten 
Zeitmomenten wiederholt dächten: Wesen, welche den Punkt auf verschiedenen Zeitpunkten 
als nicht identisch annehmen und jetzt diese Punkte gleichzeitig nehmen. 

Übersetzung aller Bewegungsgesetze in Zeitproportionen. 

Das Wesen der Empfindung bestünde darin, allmählich solche Zeitfiguren immer feiner zu 
empfinden und zu messen; die Vorstellung construirt sie als ein Nebeneinander und erklärt 
jetzt diesem Nebeneinander gemäß den Fortgang der Welt: reine Übertragung in eine andere 
Sprache, in die des Werdens. 

Die Ordnung der Welt wäre die Regelmäßigkeit der Zeitfiguren: doch müßte man dann 
jedenfalls die Zeit mit einer constanten Kraft wirkend denken, nach Gesetzen, die wir uns nur 
aus dem Nebeneinander deuten können. Actio in distans temporis punctum. 

An sich haben wir gar kein Mittel ein Zeitgesetz hinzustellen. 

Wir hätten dann eine punktuelle Kraft, welche zu jedem späteren Zeitmomente ihrer Existenz 
eine Relation hätte, d. h. deren Kräfte in jenen Figuren und Relationen bestünden. In jedem 
kleinsten Moment müßte die Kraft verschieden sein: aber die Aufeinanderfolge wäre in 
irgendwelchen Proportionen und die vorhandene Welt bestünde in der Sichtbarwerdung dieser 
Kraft-Proportionen, d.h. Übersetzung ins Räumliche. 

Gewöhnlich nimmt man in der atomistischen Physik in der Zeit unveränderliche Atom-Kräfte 
an, also οντα im parmenideischen Sinne. Diese können aber nicht wirken. 

Sondern nur absolut veränderliche Kräfte können wirken, solche die keinen Augenblick 
dieselben sind. 

Alle Kräfte sind nur Funktion der Zeit. 

1. Eine Wirkung von aufeinanderfolgenden Zeitmomenten ist unmöglich: denn zwei 
solche Zeitpunkte würden in einander fallen. Also ist jede Wirkung actio in distans, d. 
h. durch Springen. 

2. Wie eine Wirkung dieser Art in distans möglich ist, wissen wir gar nicht. 
3. Schnell, langsam usw. in der ganzen Art dieser Wirkung. D. h. die Kräfte, als 

Funktionen der Zeit, äußern sich in den Relationen naher oder ferner Zeitpunkte, 
nämlich schnell oder langsam. Die Kraft liegt im Grade der Beschleunigung. Die 
allerhöchste Beschleunigung läge in der Wirkung eines Zeitmomentes auf das nächste, 
d. h. es wäre dann = unendlich groß. 

Je größer die Langsamkeit, um so größer die Zwischenräume der Zeit, um so größer das 

distans. 
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Also Relation entfernter Zeitpunkte ist Langsamkeit: alle Langsamkeit ist natürlich 
relativ. 

Zeitlinie.  

Real: ein Raumpunkt. 

Relationen seiner verschiedenen Zeitlagen. 

Wo bestehen die Relationen. 

Keine Bewegung in der Zeit ist stetig. 

Wir messen an etwas Räumlichbleibendem die Zeit und deshalb setzen wir voraus, daß 
zwischen Zeitpunkt A und Zeitpunkt B eine stetige Zeit sei. Die Zeit ist aber gar kein 
continuum, sondern es giebt nur total verschiedene Zeitpunkte, keine Linie. Actio in distans. 

Es ist nur von Zeitpunkten zu reden, nicht mehr von Zeit. 

Der Zeitpunkt wirkt auf einen anderen Zeitpunkt, also dynamische Eigenschaften 
vorauszusetzen. 

Zeitatomenlehre. 

Es ist möglich,  

1) die vorhandene Welt auf punktuelle Raumatomistik zurückzuführen, 

2) diese wieder auf Zeitatomistik zurückzuführen, 

3) die Zeitatomistik fällt endlich zusammen mit einer Empfindungslehre. Der 
dynamische Zeitpunkt ist identisch mit dem Empfindungspunkt. Denn es giebt keine 
Gleichzeitigkeit der Empfindung. 

26 [13] 

Vielleicht hat Jeder einmal in seiner Jugend jenen leidenschaftlichen Moment erlebt, in dem 
er zu sich sagte: "Könntest Du doch deine ganze Vergangenheit auslöschen! Und du ständest, 
rein und unbeschrieben, im Angesicht der Natur, und wie der erste Mensch, um von nun an 
weiser und besser zu leben". Es ist ein thörichter und schrecklicher Wunsch: denn sollte 
wirklich die ganze Vergangenheit des Wünschenden von der Tafel des Seins ausgelöscht 
werden, hieße dies nicht weniger als mit seinem ärmlichen Paar Lebensmonden auch zahllose 
frühere Geschlechter auszutilgen: deren Nachklang und Überrest nun einmal unsre Existenz 
ist, so gern sich das Individuum als etwas ganz Neues und Unerhörtes zu empfinden geneigt 
ist. Inder That giebt es kaum ein selbstsüchtigeres Verlangen, als ganze frühere Generationen 
noch a posteriori zu vernichten, weil irgend ein Späterer Grund hat, mit sich unzufrieden zu 
sein. Sollte aber wirklich Jemand, in der Leidenschaft, ausrufen: Fluch allen Generationen, 
denen mein Dasein - - - 

26 [14] 
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Wunderbar die Unbesorgtheit der Natur um die Kultur. Sie .hängt an zu wenig Individuen. 

Bakunin, der im Haß gegen die Gegenwart, die Geschichte und die Vergangenheit vernichten 
will. Nun wäre um alle Vergangenheit zu tilgen freilich nöthig, die Menschen zu vertilgen: 
aber er will nur die bisherige Bildung, das ganze geistige Weiterleben, vernichten. Die neue 
Generation soll ihre neue Kultur finden: 

Der Mensch ist nur der Kunst werth, die er selbst schafft. 

Die Bildung überträgt sich nicht einfach durch die Generation. Sie ist viel gefährdeter: sie 
kann Jahrhunderte lang wirklich vernichtet werden. 

Es ist möglich die Bildung zu vernichten. 

Sie zu ruiniren ist sogar sehr leicht und das Werk weniger Menschen und Jahre. 

Die Natur hat nicht solche Vorsichtsmaßregeln getroffen 

Da die Bildung so wandelbar ist, so ist sie auch leicht zu verbessern. 

26 [15] 

<Goethe> über gute Handlanger 3 p. 59 

Eckerm<ann> 3 p. 164 der griechische Stil. 

3 p. 37 durch Zeitungen Halbkultur der Massen 3 p. 45 über Reformen ohne Gott 

der Grad dessen, was ein Mensch leiden kann, bestimmt seine Tiefe und seinen Ernst, aber 
auch seine Freude. 

26 [16] 

Es ist jetzt durch die öffentliche Meinung fast verboten, von den schlimmen Folgen des 
Krieges, zumal eines siegreich beendeten Kriegs zu reden, weshalb die Schriftsteller, die 
außer jener Meinung keine Meinungen besitzen, um die Wette das Lob des Kriegs, überhaupt 
sein Verdienst um Kultur, Kunst und Sittlichkeit zu singen beflissen sind. Trotzdem sei es 
gesagt: von allen schlimmen Folgen, die der letzte mit Frankreich geführte Krieg im Gefolge 
hat, ist vielleicht die schlimmste eine schnell um sich greifende und jetzt fast allgemeine 
Täuschung, als ob die deutsche Kultur in jenem Kriege über eine fremde Kultur gesiegt habe 
und deshalb vor allem den Lorbeer verdiene, der einem so außerordentlichen Kriege gemäß 
sei. Einmal wäre immer, selbst angenommen daß jene Kulturen mit einander gekämpft hätten, 
der Maßstab für die siegende immer noch ein sehr relativer und unter Verhältnissen noch gar 
zu keinem Siegesjubel oder Selbstglorifikation berechtigend; denn es käme darauf an, was 
jene unterjochte Kultur werth gewesen wäre, vielleicht sehr wenig, in welchem Falle auch der 
Sieg, selbst bei pomphaftestem Waffenerfolge, für die siegende Kultur keine Aufforderung 
zum Triumph enthielte. Andrerseits ist in unsrem Falle davon gar nicht die Rede. Strenge 
Kriegszucht, wissenschaftliche Überlegenheit der Führer, Einheit und Gehorsam unter den 
Geführten, kurz wesentlich Elemente, die nichts mit der Kultur zu thun haben, haben gesiegt, 
und nur darüber kann man sich wundern, daß die Kultur so wenig hemmend in diese 
militärischen Erfordernisse dazwischengetreten ist: daß sie entweder so ohnmächtig war oder 
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so zugehörig dienstfertig. Genug, daß nach dem Krieg die Sache anders erscheint und überall 
anders betrachtet wird. Die Kultur soll es sein, die gesiegt hat; alle Gewerbe, alle 
Wissenschaften feiern ihre Mitbetheiligung daran und selbst eine Versammlung von 
Philologen und Schulmännern läßt sich das populäre Thema nicht entgehen und feiert ihren 
Stand als den am Siege mit Betheiligten. Ich will gar nichts darüber sagen, in wie weit mit 
Recht. Nur scheint mir darin eine allgemeine Gefahr zu liegen, daß eine höchst zweideutige, 
unfertige, unnationale Kultur, eine wahre Verlegenheits-Cultur plötzlich den Triumphator-
Mantel sich umlegt. Um Gottes Willen, seht euch um und nehmt euch in Acht. Noch ein 
solcher Sieg und das deutsche Reich besteht, aber das Deutsche selbst ist vernichtet! Ich habe 
schon jetzt kaum den Muth, irgend eine Eigenschaft als eine speziell deutsche zu reklamiren. 
Die deutsche Sitte, die deutsche Geselligkeit, die deutschen Verwaltungen und Vertretungen, 
alles hat einen ausländischen Beigeschmack und sieht aus wie eine Nachahmung ohne Talent, 
von der noch dazu vergessen ist, daß sie Nachahmung ist: überall Originalität aus 
Vergeßlichkeit. In dieser Noth halte ich mich an die deutsche Sprache, die wahrhaftig bis jetzt 
allein sich durchgerettet hat, durch all die Mischung von Nationalitäten und Wechsel der 
Zeiten und Sitten, und meine, daß ein metaphysischer Zauber, Einheiten aus Vielheiten, 
Einartiges aus Vielartigem zu gebären, in der Sprache liegen müsse. Eben deshalb müssen wir 
die strengsten Wächter über diese unificirende, unsre zukünftige Deutschheit verbürgende 
Sprache setzen. Unsere großen Autoren haben ein heiliges Amt, als Wächter dieser Sprache; 
und unsere deutsche Schule hat eine fruchtbare ernste Aufgabe, unter den Augen solcher 
Wächter zur deutschen Sprache zu erziehen. (Neue Eigenschaft der d<eutschen> Sprache: 
alles anzunehmen und nachzuahmen, europäisches Mosaik.) 

Nun hat der Krieg die unselige Wirkung gehabt, daß auch die deutschen Schriftsteller sich 
glorificirt fanden und jetzt ein Zutrauen zu sich bekamen, als hätte schon die strengste 
Nachwelt ihnen die Unsterblichkeit zuerkannt. Kecklich wagte eine ganze Reihe von neuen 
Klassikern sich ans Licht: die Zeitschriften und europäischen Zeitungen trugen ihnen das 
Krönungsdiadem voran und das Ausland geräth bei der immer erneuten Versicherung, daß wir 
eine große Kultur und große Classiker besäßen, in staunende Verwirrung. Denken wir uns 
einen gebildeten Engländer, der mit unsren großen Deutschen sich vertraut gemacht hat und 
nun über den Kanal her immer von neuem es hören muß, daß wieder deutsche Classiker und 
Musterschriftsteller existiren, als die wahren Helfer und Ursachen so gewaltiger Kriege und 
Siege, und dadurch höher gestellt als jene älteren, denen am wenigsten kriegerische Kränze 
dargebracht worden sind. Unser Engländer liest z. B. davon, daß man sich in verbreiteten 
Zeitschriften darüber unterhält, ob David Strauß der größte Stilist der Gegenwart sei oder 
noch einer Anzahl von Seinesgleichen beisitze: und jetzt steigt sein Verlangen aufs Höchste, 
sich mit dieser modernen Klassicität bekannt zu machen und verlangt das Werk, das in einem 
Vierteljahr viermal, in starken Auflagen, zur Welt kam, "Der alte und der neue Glaube." 

Damit haben wir alles gesagt, was als Einleitung für den von nun an selbst redenden 
Engländer gesagt werden mußte: dieser liest, liest wieder, staunt, fragt, horcht, untersucht - 
und endlich ergreift er, in Verzweiflung, die Feder, um das ihn so Beängstigende in einem 
Briefe loszuwerden - er wendet sich eben direkt an David Strauß. 

Erster Brief. 

Ein Ausländer hat Einiges voraus, wenn er sich mit dem berühmten David Strauß in ein 
Gespräch über das einläßt, was Deutsch ist, zumal er - - - 

26 [17] 
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Wenn ein moderner Mensch wie Strauß an einem so großen Alten Fehler zu rügen hätte, so 
sollte es billig nicht anders geschehen, als auf den Knien, um mit Goethe zu reden, 3, p. 137. 

26 [18] 

Die plötzliche Bereicherung eines Volkes birgt dieselben Gefahren wie die plötzliche 
Überfüllung mit wissenschaftlichen Erkenntnissen. Der Weg von der Einsicht zum Leben, 
vom Kennen zum Können, von der Kunde zur Kunst wird vergessen: ein luxuriöses 
Schwelgen im Wissen beginnt. Das ruhige Fortarbeiten derjenigen, welche die Kultur 
produziren, wird plötzlich durch die Erkenntnißstolzen überfluthet: niemand will die kleinen 
Wege mehr praktisch gehen, sondern beschränkt sich egoistisch ein Besserwissen zu haben. 
Und so wie man neuerdings fürchtet, daß die berühmten fünf Milliarden zum Fluch 
ausschlagen könnten, so scheint der Überschuß an Wissenschaftlichkeit ein Fluch für unsere 
Kultur zu werden. 

26 [19] 

Die Illusion des Kultursieges. 

Der Kampf dagegen nöthig, Ausgang unwahrscheinlich durch jene Illusion. 

Es fehlt das Gefühl daß es schlimm steht. 

26 [20] 

Über Lesen und Schreiben. 

1. Das Viellesen. 

2. Das Vielschreiben. 

3. Der Stil. 

4. Die Rede. 

26 [21] 

Griechisch und deutsch. 

Kampf des Römischen und des Griechischen. 

26 [22]  

Stil. Autoren, welche zuerst schlecht schreiben und nachher formen und künsteln.  

Autoren, welche nur schlecht schreiben.  

Die Herablassung der populären Schriftstellerei. 

26 [23] 
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Geburt der Tragödie.  

Die Philosophen des tragischen Zeitalters.  

Die Zukunft unserer Bildungsanstalten.  

Über Lesen und Schreiben.  

Der Wettkampf.  

Rhythmus.  

Griechisch und Deutsch.  

Bayreuther Horizont-Betrachtungen. 

26 [24] 

Gegen David Strauss. 

Er ist einheitlich.  

Der Stilist.  

Die Kunstanschauung.  

Die Lebensbetrachtung. 

Die philiströse Impotenz dieser Bildung. Resignation und erkünstelte Heiterkeit. 

Gefühllos für das Deutsche. 

Von 

Pacific Nil. 

[Dokument: Heft] 

[Frühjahr - Herbst 1873] 

27 [1] 

Der Stil des Strauß beweist, daß er während eines langen Lebens viel schlechte Bücher 
gelesen - ich meine vor allem die Schriften seiner Gegner. 

Er hat am Christenthum das Beste vergessen, die großen Einsiedler und Heiligen, kurz das 
Genie und urtheilt wie der Dorfpastor über die Kunst oder wie Kant über die Musik (der sie 
nur als Militärmusik schätzt). 

Wenn die Franzosen mehr Deutsch verstehen werden, wird es ein großes Gelächter über den 
Geschmack der deutschen Landsleute geben: was für Gelehrte, und Dichter und 
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Romanschreiber, wie stolz und wie geschmacklos! Es war frech von Strauß, das Leben Jesu 
dem deutschen Volke zu bieten als ein Gegenstück zu dem viel größeren Renan: und gar 
Voltaire hätte er nicht berühren dürfen. 

Strauß hat gewähnt das Christenthum zu zerstören, in dem er Mythen nachweisen wollte. 
Aber das Wesen der Religion besteht gerade darin, mythenbildende Kraft und Freiheit zu 
besitzen. Widersprüche mit der Vernunft und der heutigen Wissenschaft sind sein Trumpf. Er 
ahnt nichts von der fundamentalen Antinomie des Idealismus und von dem höchst relativen 
Sinn aller Wissenschaft und Vernunft. Oder: gerade die Vernunft sollte ihm sagen, wie wenig 
durch die Vernunft über das Ansich der Dinge auszumachen ist. 

27 [2] 

Er sieht nirgends, wo die Probleme liegen. Er nimmt das Christenthum, die Kunst immer in 
der niedrigsten demokratischen Verkümmerung und widerlegt dann. Er glaubt an die moderne 
Kultur - aber die antike war eine viel größere und doch ist das Christenthum darüber Herr 
geworden. Er ist kein Philosoph. Er ist ohne Stilgefühl. Er ist kein Künstler. Er ist ein 
Magister. Er zeigt den magisterhaften Typus der Bildung unsrer Bourgeoisie. 

Das Bekenntniß ist eine Überschreitung seiner Grenze: der Gelehrte ist zu Grunde gegangen, 
dadurch daß er Philosoph scheinen wollte. Und doch ist nur ein magisterhaftes Wesen von 
Weltanschauung, unfrei, ärmlich, bornirt, entstanden. 

Die Disposition der Schrift: zuletzt zwei Nischen zur Erbauung. 

Er ist ein schlechter Stilist und ein unbedeutender Autor, dazu nicht auf seinem Felde. 
Übrigens ein Greis. Was sagt Goethe vom Systeme de la nature? 

p. 257 steht die lächerlich matte Abschwächung eines starken Wortes Proudhon's. 

Bei Strauß ist kein Zusammenhang, es sind Lappen. Sein Darwinismus und seine Ethik 
klaffen, der Erstere hätte eine Ethik des bellum omnium und der höheren Utilität und Macht 
erzeugen sollen. Der Artbegriff als Moralregulativ ist ganz unzureichend. Er meint den 
Idealbegriff. Wer aber soll diesen aufstellen, der die Ethik noch nicht hat? Denn der 
Idealbegriff ist erst aus der Ethik abzuziehn, also kann der Idealbegriff nicht für den 
Menschen der sittliche Maßstab sein. 

27 [3] 

Es ist ein lapsus von Strauß, ein Leben Jesu zu geben. Er mußte sich auf die historische Arbeit 
beschränken. - Dagegen durfte er jetzt das eigentl<ich> wahrhafte Christenthum, das 

Mönchsthum, nicht vergessen. 

27 [4] 

Gegen den Schriftsteller David Strauss. 

27 [5] 
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Wenn die "Wir" von Strauß wirklich so zahlreich sein, so trifft ein, was Lichtenberg 
prophezeit, daß unsre Zeiten noch einmal die dunklen heißen. 

27 [6] 

Für Strauß ist Jesus ein Mann, den er in's Irrenhaus stecken würde. 

27 [7]  

An den deutschen Schriftsteller David Strauss. 

Brief eines Ausländers. 

Irgend Jemand hat mir einmal gesagt, Sie sein ein Jude und als solcher des Deutschen nicht 
vollständig mächtig. 

27 [8] 

Es ist tröstlich, wenn einer alt wird und sein litterarisches Testament macht; man darf 
anfangen ihn zu vergessen und nicht mehr zu lesen - und das ist ein positiver Gewinn. - Das 
allerneueste Testament vererbt seine Weisheit, an die, die "geistig arm" sind, weil sie nichts 
gelernt oder schlechte Bücher z. B. nur ihre eignen gelesen haben. Vor allen an die geistig 
armen Zeitungsleser und Concertbesucher. Ein Evangelium für das Leipziger Gewandhaus. 

Er geht in sein Kämmerchen und spielt Kammermusik, - "so leben wir, so leben wir, so leben 
wir alle Tage." 

27 [9] 

Es soll euch durchaus nicht erlaubt sein, Lessing zu glorificiren, da ihr doch nur euch meint. 
Davon daß dieses herrliche Wesen unter euch stumpfen Gesellen zu Grunde gieng, habt ihr 
keine Ahnung. Daß er sich in den verschiedensten Gebieten herumwarf, ist kein Glück, dafür 
hat er in nichts es zu wahrer Größe gebracht. Gervinus. Grillparzer. 

27 [10] 

Jahn, dem das Lied an die Freude nicht gelungen erschien. 

27 [11] 

Aristoteles meint daß man die Produkte alter Männer tödten solle. 

27 [12] 

Lichtenberg: "Ich weiß, daß berühmte Schriftsteller, die aber im Grunde seichte Köpfe waren 
- was sich in Deutschland leicht beisammen findet - bei allem ihren Eigendünkel sei von den 
besten Köpfen, die ich befragen konnte, für seichte Köpfe gehalten worden sind". 

27 [13] 
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Mich gelüstete so wenig, ein Bekenntniß über Leben und philosophische Fragen von Strauß 
zu vernehmen, als etwa von Mommsen oder von Freitag oder Gervinus. 

27 [14] 

Er ist berühmt, wie ein Reisender in berühmten Ländern berühmt wird: dieselbe Arbeit, auf 
eine finnische Erzählung verwendet, hätte ihm unter Gelehrten einen guten Namen, aber 
weiter nichts gegeben, als was Tausende haben. Die Dummheit der Theologen hat ihn 
berühmt gemacht. 

27 [15] 

Ein großer Künstler könnte jetzt noch das Christenthum wieder herstellen, vor allem seine 
Feste. Klopstock hatte eine Ahnung von diesem Privilegium des Genie's. 

27 [16] 

So wie sie sich zum Stil verhalten, so zur Kunst: wie zur Kunst, so zum Leben: nämlich 
gemein, oberflächlich, weichlich. 

27 [17] 

Welcher Muth, sich zum Darwinismus zu bekennen, zu sagen "nicht Christen", aber in allen 
wirklichen Lebensernstfragen scheu auf die dürftigste Bequemlichkeit zurückzufallen! 

27 [18] 

Die charakterlose und stumpfe Manier als Ausdruck der Gesundheit. 

Das Alterthümliche als Ausdruck der deutschen Kraft. 

Das Bild und zwar aus der modernsten Welt als Zeichen des Geschmacks und zwar des 
modernen Geschmacks. 

Er affektirt ein großer populärer Schriftsteller zu sein: falscher Begriff der Popularität. 

Er gehört zu denen, die in einem gewissen Alter unfähig sind, Kant zu verstehen. 

Das klassische Alterthum existirt für ihn nicht. 

"Das Testament der modernen Ideen!" 

Ist es denn nöthig, daß jemand in dem Fach viel verstehen muß, in dem er berühmt geworden 
ist? 

27 [19] 

Sie nennen sich David Strauss, ich verstehe Ihre Schelmerei wohl, Sie wollen dem deutschen 
Publikum zu verstehen geben, wie ärmlich und dürftig der wahre David Strauss ist, wie 
schlecht und gering seine schriftstellerischen Talente sind. Aber wie arg sind Sie 
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mißverstanden! Überall nimmt man Sie ernsthaft: und gar den Stil, die lustige Carikatur, 
preist man wie etwas Einziges. 

Ich will Ihnen zeigen, daß ich Sie verstanden habe. 

27 [20] 

Brief  

1. Der Wunsch, als Autor naiv und populär, ja ein Genie zu sein. Preis der Form. 

2. Archaismen Neologismen. 

3. Verwirrung der Bilder. 

4. Hegel und die Zeitungen - so wie die Gegner. 

5. Ober Lessing. 

6. Die großen Musiker. 

7. Der Darwinismus und die Ethik. 

8. Keine Philosophie. 

9. Reduzirt auf die Theologie. Alles sonst zu streichen. 

10. Er hat keinen Begriff vom Christenthum. 

27 [21] 

Lichtenberg: "man kann sich selbst bis zum Erstaunen in einer Sache Genüge leisten, und der 
Erfahrene lacht über unser Werk." "Es giebt in der gelehrten Republik Männer, die ohne das 
geringste wahre Verdienst ein sehr großes Aufsehen machen. Wenige untersuchen den Werth 
derselben und die, die ihn kennen, würde man für Lästerer halten, wenn sie ihre Meinung 
öffentlich sagten. Die Ursache ist, der eigentlich große Mann hat Eigenschaften, die nur der 
große Mann zu schätzen weiß; der andre solche, welche der Menge gefallen, die hernach die 
Vernünftigen überstimmt." "Es ist nur allzu gemein, daß kluge Leute beim Bücherschreiben 
ihren Geist in eine Form zwingen, die von einer gewissen Idee, die sie vom Stil haben, 
bestimmt wird, ebenso wie sie Gesichter machen, wenn sie sich malen lassen." Strauß sucht 
bald das Gesicht von Voltaire, bald von Lessing zu machen. 

27 [22] 

Briefe eines Ausländers an den deutschen Schriftsteller David Strauss. 

27 [23] 

Es ist ein schmerzlicher Gedanke, daß Jemand alt und doch nicht weise werden kann. Bei 
Strauß frage ich mich immer: wie hat er nur bis dahin leben können? 
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Die Menge ist unphilosophisch und Strauß gehört zur Menge. 

Sein "Aristokratismus der Natur" ist ganz inconsequent und angeschwindelt: er ist eben 
berühmt geworden. 

27 [24] 

Ein seelenloses Wörtermosaik mit europäischer Syntax schreibt bald das Deutsche. Wir 
verlieren die Sprache immer mehr und wir sollten wissen, was wir an ihr haben - das 
Deutsche! Wir bekommen ein deutsches Reich, zu der Zeit als wir bald aufgehört haben 
Deutsche zu sein. Der abstrakte europäische Mensch, der alles nachmacht und schlecht - 

Was sind doch deutsche Sitten - meistens schlechte und festgewordene Nachahmungen, die 
als solche vergessen wurden. 

Dann scheint auch das strenge Denken verloren zu gehn, denn die "Klassiker" sind lüderliche 
Gesellen. Ich habe nicht mehr den Muth eine einzige Eigenschaft als deutsch zu reklamiren. 
Der Krieg hat entschieden verschlimmert. Es ist fast verboten, von den schlimmen Wirkungen 
des Kriegs zu reden: ich thue es und sage: die schlimmste Wirkung ist daß durch den Sieg der 
Schein entsteht, als ob die deutsche Kultur gesiegt habe und als ob sie deshalb preiswürdig 
sei. 

27 [25] 

Sie sagen uns, daß Sie alt sind. Nun sagt Lichtenberg: "ich glaube, daß man selbst bei 
abnehmendem Gedächtniß und sinkender Geisteskraft noch immer gut schreiben kann, wenn 
man nur nicht soviel auf den Augenblick ankommen läßt, sondern bei seinen Lektüren oder 
seinen Meditationen, immer wieder schreibt, zu künftigem Gebrauche. So sind gewiß alle 
großen Schriftsteller verfahren." - Nein, Sie sind kein alter Mann, denn Sie lassen es auf den 
Augenblick ankommen! 

"Das Populärmachen sollte immer so getrieben werden, daß man die Menschen damit 
heraufzöge. Wenn man sich herabläßt, so sollte man immer daran denken, auch die 
Menschen, zu denen man sich herabgelassen hat, ein wenig zu heben." 

"Die simple Schreibart ist schon deshalb zu empfehlen, weil kein rechtschaffner Mann an 
seinen Ausdrücken künstelt und klügelt." "Ich mag immer den Mann mehr lieben, der so 
schreibt, wie es Mode werden kann, als den, der so schreibt, wie es Mode ist." "Es kommt so 
außerordentlich viel darauf an, wie etwas gesagt wird, daß ich glaube, die gemeinsten Dinge 
lassen sich so sagen, daß ein Andrer glauben müßte, der Teufel hätte es einem eingegeben." 

27 [26] 

David Strauss als Schriftsteller und Sprachkünstler. 

27 [27] 

Schopenhauer: "daher müssen solche Sprachverbesserer, ohne Unterschied der Person, 
gezüchtigt werden, wie die Schuljungen. Jeder Wohlgesinnte und Einsichtige ergreife also mit 
mir Partei für die deutsche Sprache gegen die deutsche Dummheit." 
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27 [28] 

Es sind rohe Empiriker: unsre Schulen sind gänzlich unzureichend. Der Nothstand ist auf der 
Spitze. Polizeiliches Verbieten eines Zeitungsblattes, das den geringsten sprachlichen Fehler 
hat. 

27 [29] 

Die Wirkungen Hegels und Heine's. Letzterer zerstört das Gefühl für einheitliche Farbe des 
Stils und liebt die Hans Wurst Jacke, mit dem buntesten Farbenwechsel. Seine Einfälle, seine 
Bilder, seine Beobachtungen, seine Worte passen nicht zu einander, er beherrscht als Virtuose 
aber alle Stilarten, um sie nun durcheinander zu werfen. Bei Hegel das nichtswürdigste Grau, 
bei Heine das Schimmern der elektrischen Farbenspiele, die die Augen fürchterlich angreifen, 
wie auch jenes Grau. Denkt euch nur alles mimisch, bei Hegel und Heine. Jener ein factor, 
dieser ein farceur. 

27 [30] 

Die furchtbare Dilapidation der Hegelei! Auch wer sich zu retten verstand, wie Strauß, ist nie 
wieder völlig zu kuriren. 

Zwei Unglücksfälle hat Strauß erfahren: einmal erfaßte ihn die Hegelei und machte ihn 
wirblicht, in einer Zeit, wo ein ernster Philosoph ihm hätte Richtung geben müssen. Sodann 
kam er, durch die Gegner, in den Wahn, seine Sache sei eine populäre und er selbst ein 
populärer Autor. In Folge dessen hat er nie aufhören können, Theolog zu sein, und nie wieder 
anfangen dürfen, wieder strenger Jünger seiner Wissenschaft zu sein. Nun hat er sich bemüht, 
Hegel und das Theologische möglichst zu beseitigen: umsonst. Der erste zeigt sich in der platt 
optimistischen Weltbetrachtung mit dem preußischen Staate als Zielpunkt der Weltgeschichte, 
das zweite in den gereizten Invektiven gegen das Christenthum. Er hat keinen Halt und wirft 
sich dem Staate und dem Erfolg an's Herz; sein ganzes Denken ist nicht sub specie 
aeternitatis, sondern decennii vel biennii. So wird er zu einem "Klassiker des Pöbels", wie 
Büchner usw. 

27 [31] 

Unusquisque mavult credere quam judicare. 

Seneca. 

27 [32] 

Wer weiß, wie die Alten sich mühten und die Neueren sich nicht abmühen, macht sich bald 
zum Grundsatz, dies Gesindel gar nicht mehr zu lesen. 

Erstens muß man etwas zu sagen haben, von dem man glauben darf, daß man es besser als 
irgend ein andrer Mensch sagen kann. Somit muß es in allen Theilen durchdacht, als 
zusammenhängend befunden sein. 

Die erste Niederschrift hat weiter keinen Werth als den allgemeinen Gang und die 
Dimensionen zu finden, das totum ponere: allerdings die Hauptsache für den Inhalt: meistens 
auch werden die richtigen Farben gefunden. Nun ist das Ganze noch voll von zahllosen 
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Fehlern, hier und da ist ein vorläufiger Bretterverschlag und "Fehlboden", überall liegt Staub, 
die Zeichen der Arbeit, der Noth sind sichtbar. Die ganze jetzt noch nöthige Arbeit, fehlt bei 
Strauß: selbst angenommen, das totum ponere sei gelungen. 

Das totum ponere ist insofern gelungen, als das ganze Buch wenigstens eine Art Mensch 
abmalt, so, daß auch die großen Inconsequenzen und Halbheiten in's Bild gehören. Es soll ja 
einen Glauben darstellen, nicht eine Philosophie, und hat sich deshalb seiner 
Gedankenlosigkeiten nicht zu schämen, da es auf das Ethos vor allem ankommt. Dieses Ethos 
zeigt Muth, soweit es dem Philister wohlthut, also in Religionssachen, in 
naturwissenschaftlichen Behauptungen usw. Sonst, nämlich in der Lehre vom Leben, gilt 
umgekehrt alles Vorhandene so ziemlich als vernünftig: ein paar fromme Wünsche, 
Abschaffung des allgemeinen Stimmrechts, Beibehaltung der Todesstrafe, Beschränkung des 
Rechts zu striken und Einführung von Nathan und Hermann und Dorothea in die Volksschule 
- das ist alles, im Übrigen "leben wir, so wandeln wir beglückt!" 

27 [33] 

Er hat das Leichtschürzen mißverstanden an großen Autoren: diese wollten ein zierliches 
Gartenhaus, dagegen spricht der plumpe Entwurf von St<auss> es fehlt gerade die 
Leichtigkeit und Anmuth. Das Oberflächliche Unausgebaute ist noch lange nicht das 
Zierliche. 

27 [34] 

Die Gesetzmäßigkeit in der Natur und die Vernünftigkeit werden von Strauß zum Düpiren 
benutzt. Er braucht in der That eine volle Kosmodicee. 

"Gottgewollt" d. h. "naturgemäß"! 

Sie koketter Greis! Gaukelnder Magister! 

27 [35] 

Lessing hat die gewaltige, unruhige, ewig spielende, in schwellenden Muskeln überall 
sichtbare Kraft eines jugendlichen Tigers. 

Der neue Glaube kann keine Berge versetzen, wohl aber Worte. (Zum Stil.) 

27 [36] 

Sie werden zugeben, daß ich mich nicht an die "höheren Galerien" wende, wenn ich gegen Sie 
kämpfe. 

27 [37] 

Man redet von den geologischen und darwin<istischen> Vorgängen: da denkt man sich das 
Subjekt als ewig. Es ist auch völlig unmöglich es wegzudenken. Unwillkürlich nimmt alle 
Naturwissenschaft die Einheit des Subjekts, seine Ewigkeit und Unveränderlichkeit an. Unser 
Gehirn, unser Auge ist bereits ein extra nos oder praeter nos: es ist nicht die Welt eine 
Gehirnqualität, sondern das Gehirn selbst ist ein Theil dieser Empfindungen und 
Vorstellungen. Nicht das Gehirn denkt, sondern wir denken das Gehirn: das selbst an sich 
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durchaus keine Realität hat. Empfindung ist die einzige kardinale Thatsache, die wir kennen, 
die einzige wahre Qualität. Alle Naturgesetze sind auf Bewegungsgesetze zurückzuführen: 
durchaus ohne Stoff. Wenn man am Ende damit ist, wird man nur die Empfindungsgesetze 
festgestellt haben. Für das "an sich" ist dann gar nichts gewonnen. 

Die Idealität der Welt ist keine Hypothese, sondern die handgreiflichste einzige Thatsache. Es 
ist unsinnig zu glauben, daß je Empfindung erklärt werden könne aus Bewegung, oder aus 
etwas anderem. Man kann nicht Empfindung aus etwas anderem erklären, da man gar nichts 
Anderes hat. 

27 [38] 

Wo Heine und Hegel zugleich gewirkt haben, wie z. B. bei Auerbach (wenn auch nicht 
direkt), und dazu eine natürliche Fremdheit in der deutschen Sprache aus nationalen Gründen 
kommt, entsteht ein Jargon, der in jedem Worte, jeder Wendung verwerflich ist. 

27 [39] ' 

Strauß sagt: "es wäre auch Undank gegen meinen Genius, wollte ich mich nicht freuen, daß 
mir neben der Gabe der schonungslos zersetzenden Kritik zugleich die harmlose Freude am 
künstlerischen Gestalten verliehen ward." "Man erwies mir von verschiedenen Seiten sogar 
die ungesuchte Ehre, mich als eine Art von klassischem Prosaschreiber gelten zu lassen." 
Freilich, Sie haben es nicht gesucht, sondern alles unterlassen, es zu werden. 

"Unsre Zeit, der das Formlose als erhaben gilt" ironisch auf Strauß anzuwenden. 

Merck: "solchen Quark mußt du nicht mehr machen, das können die Andern auch." 
Nachwort, p. 10. Einer meiner Freunde hat eine Blüthenlese von stilistischen Classicitäten des 
Voltaire. 

27 [40] 

An Stelle des "Reich Gottes" scheint "das Reich" getreten. 

27 [41] 

Die absichtliche Oberflächlichkeit - er kann alles besser. Riehlsche Hausmusik. 

Es ist durchaus nöthig, daß wir kräftig auffordernde Redner hören - an Stelle der schlechten 
Prediger. Ungeheure Aufgabe der Kunst! 

Die Vernunft des Universums als Religion festzuhalten, ist sehr unvernünftig und jedenfalls 
ungefähr so toll, wie zu behaupten, daß eins gleich drei sei - ein Glaube. 

Was Strauß gegen die Antinomie der Unendlichkeit sagt, ist furchtbar dumm. Er hat gar nicht 
begriffen, worum es sich handelt. 

27 [42] 
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Strauß, p. 10: "Man denkt sich Manches halbträumerisch im Innern zusammen, was, wenn 
man es einmal in der festen Gestalt von Worten und Sätzen aus sich herausstellen will, nicht 
zusammengeht." 

27 [43] 

Das religiöse Reagiren: "er sticht sich". 

27 [44] 

Strauß, p. 11. "Für's Andere aber wollen wir erfahren, ob uns diese moderne Weltansicht auch 
den gleichen Dienst leistet, und ob sie uns denselben besser oder schlechter leistet als den 
altgläubigen die christliche, ob sie mehr oder weniger geeignet ist, das Gebäude eines 
wahrhaft menschlichen d. h. sittlichen und dadurch glücklichen Lebens darauf zu gründen." 
Antwort steht p. 366: "Wer hier sich nicht selbst zu helfen weiß, dem ist überhaupt nicht zu 
helfen, der ist für unsern Standpunkt noch nicht reif." 

Es soll ein Katechismus der modernen Ideen sein; "er will nach der Richtung hinzeigen, wo 
seiner Überzeugung nach ein festerer Boden zu finden ist" - "nämlich die moderne 
Weltanschauung, das mühsam errungene Ergebniß fortgesetzter Natur- und 
Geschichtsforschung." Nachher stellt er den alten Glauben der neueren Wissenschaft 
gegenüber. Kunst und Philosophie ist vergessen. 

27 [45] 

"Rolle" p. 35 zweimal, p. 143. 

"Man geht nicht mit steifem Tritte auf unbekannten und von tausend Abgründen 
unterbrochnen Wegen." Aber muß man denn affektiren zu tänzeln? 

27 [46] 

Der Philister, der sich als Genie fühlt oder gebärdet. 

27 [47] 

Der Muth und die Consequenz. 

Heine Hegel Stilgefühl. 

totum ponere und die Ausarbeitung. 

Philosophie-Mangel. 

Kunst. 

Christenthum. 

Er benutzt das aristokratische Genie wie Bismarck die Socialdemok<rat>ie benutzt: Strauß 
aber gegen die Socialdemokraten zu Gunsten der Bourgeoisie, höchst ungern. 
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Er läuft wie eine Rauchsäule vor seinen "Wir" einher. 

27 [48] 

"Krötenagilität der Gedanken." 

27 [49] 

Der Philister, der sich als Genie gebärden möchte. 

Moralisch. Muth und Consequenz wie weit?  

Intellectuell. Voltairisch leicht geschürzt.  

Enthält sich der Philosophie.  

Lobt (Kant), empfiehlt, tadelt als Genie.  

In der Kunst klassisch.  

Litterarisch. Emancipirt sich von Heine Hegel, aber wie!  

Will ein Evangelium der neuen Ideen machen.  

Genialität der Anlage des Buches! Die Durchführung.  

Flecken. 

Wirkung auf die Jugend. 

27 [50] 

Schopenhauer würde von Strauß sagen: ein Autor der nicht durchblättert, geschweige studirt 
zu werden lohnt: außer für den, der den Grad des jetzigen Stumpfsinns ermessen will. 

27 [51] 

Empedokles sagte den Agrigentinern nach: sie hingen den Lüsten an, als ob sie den anderen 
Tag sterben sollten, und sie bauten so, als ob sie niemals sterben würden. Strauß baut so, als 
ob sein Buch morgen sterben müßte, und benimmt sich so, als ob es gar niemals sterben 
sollte. 

27 [52] 

Entstehung des Philisters der Bildung. An sich die Bildung immer in sehr exclusiven Kreisen. 
Der eig<entliche> Philister hielt sich davon fern. Der Gelehrte machte einen Übergang, er 
glaubte an das klassische Alterthum, die Künstler galten ihm als bedenkliche Gesellen. Hegel 
hat sehr viel Aesthetik auf Universitäten in Umlauf gebracht. Das Publikum des Almanachs 
ist das Stammpublikum, Abendzeitung. In den 50ger Jahren die Realisten, Julian Schmidt. 
Allmählich entsteht das Publikum der populären Vorträge, als eine Macht, es hat Sympathien, 
Voraussetzungen usw. Der Philister hat kein Gefühl von den Mängeln der Kultur und von 
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dem Experimentiren bei Schiller und Goethe. Er geht von einem starken Chauvinismus aus. 
Das übereilige Aburtheilen Hegel's und seiner Schüler hat die Meinung hervorgebracht, wir 
seien auf der Höhe. 

27 [53] 

1. Ob die deutsche Cultur gesiegt hat? 

2. Der Bildungsphilister und die Cultur. 

3. Glaubensbekenntniss eines solchen Philisters. 

4. Wie er lebt. 

5. Sein Muth im Lob und Tadel, und im Optimismus. 

6. Grenze seines Muthes. 

7. Eine Gelehrtenreligion. 

8. Politisch zeitgemäss, sub specie biennii. 

9. Stil der Gegenwart. 

10. Das totum ponere bei Strauss. 

11. Der Stil im Einzelnen. 

12. Schluss. 

27 [54] 

Daß unsere Universitäten nichts für Kunst zu bedeuten haben, ist stark zu erwähnen. Strauß 
als eine durchaus unaesthetische Natur. 

27 [55] 

Aus dem wilden Gebräu von Philosophie, Romantik und Experimentiren aller Art entstand 
zuletzt eine ungeheure Sicherheit im Vernichten und Verurtheilen, durch die fortwährende 
Übung - und dadurch wieder ein Zutrauen auf Seiten der Nichtproduzirenden zu ihrer eignen 
Kultur als einem Maßstabe. Worin bestand denn das Positive? In einem gewissen Behagen, 
das jenem praktischen Experimentiren entgegengesetzt war; Behagen am eignen Leben. Dazu 
fanden sich auch noch Talente, die dies verherrlichten, die idyllische Heimlichkeit des 
Deutschen, des Gelehrten usw. Diese Behaglichen suchten jetzt die Klassiker sich zuzulegen, 
und alles noch lebendig Produzirende hochmüthig abzuweisen; sie setzten sich in Ruhe und 
erfanden das Epigonenzeitalter. Otto Jahn und Mozart. Die neunte Symphonie und Strauß. 
Gervinus und Shakespeare. Historisch sollte alles Große begriffen werden. Alle lebendige 
Kraft zeigte sich auf dem historischen Gebiete, im Ablehnen und Zerstören. gegenwärtiger 
entarteter Triebe, z. B. der Orthodoxie. Religiöser Liberalismus war überall die 
Voraussetzung. Die historische Richtung machte allen Fanatismus unmöglich. 
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1) Sie verlangt keine Änderung, der Erziehung usw. 

2) Sie giebt dem Gelehrten die Superiorität in Geschmackssachen. 

27 [56] 

Der Philister ist ja gerade der αµονσοζ: es ist merkwürdig zu sehen, wie er trotzdem dazu 
kommt, in aesthetischen und Kulturfragen mitreden zu wollen. Ich glaube, daß der Schulmann 
hier den Übergang gemacht hat: er, der von Berufswegen mit dem klassischen Alterthum sich 
abgab und allmählich meinte deshalb auch einen klassischen Geschmack haben zu müssen. 

27 [57] 

David Strauss, der Bekenner und der Schriftsteller. 

Unzeitgemässe Betrachtungen 

eines 

Ausländers. 

27 [58] 

Wenn Streitschriften immer nur von ihren Parteien bewundert werden, so hat diese Schrift 
nicht die geringste Hoffnung bewundert zu werden; und David Strauß selbst wird ihr am 
letzten vorzuwerfen haben, daß er etwa hier "unter lautem Jubel der höheren Stände" und 
durch diesen Jubel widerlegt werden sollte. Vielmehr dürfte ein solcher Angriff, wie der hier 
versuchte, Strauß nützen und dem Angreifenden nur deshalb nicht schaden, weil er sich nicht 
genannt hat. Nach dieser Vorbereitung mag der Kampf beginnen: und als Zeugen wünsche ich 
mir eben jene, welche dem neuen Bekenntnißbuche des Dr. Strauß zugethan sind und sich 
freuen, wenn der Angreifende von vorn herein freiwillig eine schlechte Position wählt. Und 
welche Position könnte schlechter sein als die eines vereinzelten Ausländers, der den 
allgemeinen deutschen Erfolg jenes Buches den Deutschen zum Vorwurf macht? und als das 
Merkmahl einer gesunkenen Kultur betrachtet? 

27 [59]  

Anmaßlichkeit eines Bekenntnisses. Wer  

bekennt? Eine Partei, die Wir. Beschreibung Strauss als Bekenner  

der "wir". Der Bildungsphilister. über die Philistercultur 

und Genesis. Strauß typisch.  

Der Schriftsteller. Als Schriftsteller 

Will ja nicht als Philister erscheinen. (legt selbst Zeugniss 

von 
der 
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Phil
ister
cult
ur 
ab). 

27 [60] 

Hat die "deutsche Kultur" gesiegt? Nein. Aber sie glaubt es. 

Wie es mit der Bildung steht, ist zu erkennen 

1. aus den Confessionen selbst. 

a)daraus daß sie eine Confession wagt. 

b)aus der Art der Bekenntnisse. 

2. aus der schriftstellerischen Leistung: direkter. 

Resultat. Worüber sie gesiegt hat. Nicht über die französische, aber über die deutsche Kultur 
und den deutschen Genius. 

27 [61] 

Ob die deutsche Kultur gesiegt hat?  

Der siegreiche Bildungsphilister. Seine Genesis.  

Macht Bekenntnisse.  

Sein Leben, Stellung zur Kunst.  

Philosophie Dreistigkeit.  

Seine Art Muth.  

Gelehrtenreligion.  

Der klassische Schriftsteller.  

Leicht geschürzt.  

Stilproben. 

27 [62] 

Ja, wenn es sich nur um einen schlechten Stilisten handelte! 

Aber alles Volk klatscht Beifall! 
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Er redet wie ein Mensch, der täglich die Zeitungen liest. 

27 [63] 

Die Gesundheit. Die Begeisterung für Altdeutsches hat mitgeholfen.  

Dem trockenen Philister steht einzig zu Nüchternheit und Deutlichkeit; aber Strauß hat von 
der Simplicität des Genie's gehört' Und daß es Bilder braucht usw. 

27 [64] 

1872. Erste Auflage der Geburt der Tragödie. 

1873. Zweite Auflage der Geburt der Tragödie.  

Strauß.  

Zukunft der Bildungsanstalten.  

Vorplatonische Philosophen. 

27 [65] 

Der Kulturphilister weiß nicht, was Kultur ist - Einheit des Stils. 

Er findet sich damit ab, daß es Klassiker giebt (Schiller Goethe Lessing) und vergißt, daß sie 
eine Kultur suchten, aber kein Fundament, auf dem man ruhen könnte, sind. 

Er versteht deshalb den Ernst noch lebendiger Kultursucher nicht. 

Er glaubt, daß das Leben, das Geschäft sich trennen müssen von der Kultur-Erholung. Er 
kennt nicht die Kultur, die fortwährend fordert. 

Die Autoren der Deutschen sind auf Nachahmung der Natur angewiesen, der bäuerlichen, 
oder städtischen zumal, also zum Idyll oder der Satyre. Zu den höheren reinen Formen haben 
sie kein natürliches Verhältniß, weil das entsprechende Wirkliche unkünstlerisch und 
vorbildlos ist. 

Es ist die Zeit der unstilisirten Portraitkünste, kurz ikonischer Künste und 
Geschichtsschreibung. 

27 [66] 

Zur Einleitung. Es ist für uns kein Ereigniß, dieses Straußische Buch, sondern nur sein Erfolg 
. Kein Gedanke ist darin, der werth wäre, als gut und neu bemerkt zu werden. 

Wir haben keine Kultur, sondern Civilisation mit einigen Kulturmoden, doch noch mehr 
Barbarei. 

Wir haben auch in der Sprache noch keinen Stil, sondern nur Experimente. 
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Eine "Kultur" kann nicht über die französische gesiegt haben, denn wir hängen nach wie vor 
von ihnen ab und in der französischen selbst ist keine Änderung eingetreten. 

"Der Philister der nicht zugeben will Barbar zu sein" nach dem Ausdrucke Vischers über 
Hölderlin. 

Ihr habt keine Kultur, nicht etwa eine schlechte oder entartete, sondern auch die würde noch 
Einheit des Stils haben. 

Das deutsche "Gespräch" wie die deutsche "Rede" ist nachgemacht. Unsere "Salon" - 
Geselligkeit, unsre Parlaments-Redner! 

Wo ist ein Fundament, auf das man eine Kultur gründen könnte! 

27 [67] 

Nach Heraklit: der klügste Philister (Mensch) ist dem Genie (Gott) gegenüber ein Affe. 

27 [68] 

Schwierigkeit ein guter Schriftsteller zu werden. 

1) Mangel des guten Redens und der Übung. 

Verderb des Geschmacks durch die öffentlichen Reden. 

2) Mangel an Übung in den Schulen im Schreiben und <an> Strenge der Methode. 

Trotzdem ist das Lob leicht zu erreichen. Bes<onders> unter Gelehrten. Sie sehen nicht nach 
den produktiven Zügen, sondern urtheilen nach dem Mangel des Anstößigen und einer 
gewissen schulmäßigen Annahme über Bilder, Lebendigkeit. 

Lessing scheint gemäß dem theatralischen Lustspieldialog. Herder pastoral, Goethe Lust zu 
fabuliren, frauenhaft. 

Der "Mangel des Anstößigen" ist aber in der Zeitungsatmosphäre immer seltener geworden: 
während das Gefühl für das Anstößige abnimmt. Es ist fast identisch mit Nüchternheit und 
Trockenheit, die beide schon jenen Mangel zu verbürgen scheinen. So schreiben, wie alle 
Welt schreibt, d. h. die Zeitungsschreiber, und diese nehmen das erste bequemste Wort. 

Die Bilder sodann müssen modern sein, denn alle anderen gelten als dagewesen. 

Das Didaktische macht sich Glauben durch lange Sätze, das Überredende Geistreiche durch 
kurze Sätze. , 

Wer schreibt einmal eine positive Sprachlehre des Allerweltsstils? - Der falsche Begriff von 
Eleganz! Woher? 

27 [69] 

Hölderlin an Deutschland: 
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Noch säumst und schweigst du, sinnest ein freudig Werk,  

Das von dir zeuge, sinnest ein neu Gebild,  

Das einzig wie du selber, das aus 

Liebe geboren und gut, wie du, sey. 

Wo ist dein Delos, wo dein Olympia, 

Daß wir uns alle finden am höchsten Fest?  

Doch wie erräth dein Sohn, was du den 

Deinen, Unsterbliche, längst bereitest? 

27 [70] 

Falsch p. 106: "man wisse ja längst, daß Gott, allgegenwärtig, eines besonderen Sitzes nicht 
bedürfe." 

p. 44: "so bringt Schleiermacher in seiner Art wieder einen Gottmenschen heraus." 

Das Didaktische durch Häufung von Abstraktionen, das Überredende durch Mischung aller 
Farben, durch "Blenden". 

27 [71] 

Nächstes Capitel: Himmel im Himmel - Heroenverehrung - Lessing. 

27 [72] 

Wohlgewaschene Lumpen kleiden zwar reinlich, doch jedenfalls lumpenhaft. 

27 [73] 

Verwirrung der Bilder. 

Verkürzungen, die Unklarheit hervorbringen. 

Geschmacklosigkeiten und Geschraubtheiten. 

Fehler. 

Vorwort, p. 6: "der hat sich gegen die Anfechtung - einen breiten Rückhalt gesichert." 

p. 12. 

27 [74] 

Feinere Wendungen. 
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27 [75] 

David Strauss, 

der Bekenner und der Schriftsteller. 

Unzeitgemässe Betrachtungen 

von 

Friedrich Nietzsche. 

27 [76] 

Das sechste und fünfte Jahrhundert der Griechen. 

Ethisch - Politisch. 

Aesthetisch. 

Philosophie. 

27 [77] 

Alle Naturwissenschaft behandelt die Gesetze der Empfindung. 

Die Empfindung ist nicht das Wirken der Sinnesorgane, sondern die Sinnesorgane selbst sind 
uns nur als Empfindungen bekannt. Nicht das Auge sieht, sondern wir sehen, nicht das Gehirn 
denkt, sondern wir denken. Das Auge wie das Gehirn ist uns absolut nur als Empfindung 
gegeben, in keiner Weise mehr als alle Dinge extra nos. Unser Leib ist ebenso etwas außer 
uns, wie alles andre, d. h. er ist ebenso uns als Empfindung bekannt, wie die andern Dinge. 

27 [78] 

Vorwort. 

Ein Buch, das in Jahresfrist sechs starke Auflagen erlebt, kann deshalb immer noch ohne 
jeden Werth sein; aber gerade dann ist es für jeden, der keine höhere Sorge als die Sorge um 
das Volk kennt, wichtig, ja nothwendig zu wissen, dass dafür ein so grosses Publicum 
wirklich vorhanden ist. Nur der Erfolg des Straussischen Bekenntnissbuches, nicht das Buch 
selbst, trieb mich zu den nachfolgenden Betrachtungen. Es musste mir allmählich unerträglich 
werden, unter allem was gegen Strauss eingewendet wurde, nichts zu finden, was allgemein 
genug gedacht war, um erklären zu können, wie ein so unbedeutendes Buch zu einem so 
skandalösen Erfolge komme. Wenn Göthe sagt, dass die Gegner einer geistreichen Sache in 
die Kohlen schlagen, so dass diese herumspringen und zünden, so bin ich in diesem Falle 
wenigstens sicher, nicht der Gegner einer geistreichen Sache zu sein. 

27 [79] 

Neu. 
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Zweites Stück: Historie. 

Plato und Vorgänger. 

Drei Abhandlungen.  

2. A<uflage> 

Erstes Stück: Strauss. 

Geburt der Tragödie. 

27 [80] 

Zum Schlusskapitel. 

Die Zeit kann keine gefährlichere Wendung machen, als wenn sie aus der Ironie über sich 
zum Cynismus übergeht. 

27 [81] 

Geschichte - schwächt das Handeln und macht blind gegen das Vorbildliche, durch masse 
verwirrend. 

Vergeudete Energie, an das völlig Vergangne gewendet. 

Die historische Krankheit als Feindin der Cultur. 

Übertreiben ist Zeichen des Barbarischen. Wir übertreiben den Wissenstrieb. 

Nur der Alte lebt in lauter Erinnerungen. 

Nicht Respect vor der Geschichte, sondern ihr sollt den Muth haben, Geschichte zu machen! 

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[Frühjahr - Herbst 1873] 

28 [1] 

Der wissenschaftliche Mensch ist ein rechtes Paradoxum: rings umstarren ihn die 
schrecklichsten Probleme, an Abgründen wandelt er und er pflückt eine Blume um ihre 
Staubfäden zu zählen. Es ist nicht Stumpfheit des Erkennens: denn er glüht in seinem Triebe 
zum Erkennen und Entdecken und kennt keine größere Lust als den Schatz des Wissens zu 
mehren. Aber er benimmt sich wie der stolzeste Müssiggänger des Glücks: als ob das Dasein 
nicht eine heillose und bedenkliche Sache sei, sondern ein fester, für ewige Dauer garantirter 
Besitz. 

In der jetzigen Zeit ist er dazu in eine Hast gerathen als ob die Wissenschaft eine Fabrik sei 
und jede Art von Minuten-Versäumniß einer Strafe werth sei. Er arbeitet, er beschäftigt sich 
nicht mehr, er sieht weder rechts noch links und macht alle Geschäfte und Bedenklichkeiten 
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des Lebens durch mit der halben Aufmerksamkeit oder dem widrigen Erholungsbedürfniß, 
das dem erschöpften Arbeiter zu eigen ist. Er benimmt sich als ob das Leben für ihn nur otium 
sei, aber sine dignitate: wie ein Sklave, der auch im Traume sein Joch nicht abwirft. Vielleicht 
findet man für die große Masse der Gelehrten die richtige Würdigung, wenn man sie zunächst 
als Ackerbauern betrachtet: mit ererbtem kleinem Besitz, emsig vom Tag bis in die Nacht 
hinein bemüht, den Acker zu bauen, den Pflug zu ziehn und den Ochsen zuzurufen. 

Pascal meint, die Menschen trieben so angelegentlich ihre Geschäfte, ihre Wissenschaften, 
um damit den Fragen zu entfliehn, die jede Einsamkeit ihnen aufdringt, dem Woher? und 
Wie? und Wohin? Aber viel wunderlicher ist es, daß ihnen die nächsten Fragen nicht 
einfallen: wozu diese Arbeit, wozu diese Hast, wozu dieser Taumel? Vielleicht zum 
Broderwerb? Nein. Aber nach der Art der Broderwerbenden. Alle Wissenschaften sind 
unnützes Zeug, sobald der Mensch mit ihnen wie mit den Arbeitsaufgaben der Noth und der 
Bedürftigkeit verfährt. Die Kultur ist möglich, ohne diese eure Wissenschaft; wie die 
Griechen beweisen. Eine bloße Neugierde ist so stolzer Namen nicht würdig. Wenn ihr nicht 
versteht, zu eurem wissenschaftlichen Leben die entsprechende Gegendosis von derber 
Erfahrung, Philosophie und Kunst zu mischen, so werdet ihr der Kultur ebenso unwürdig als 
ihrer unfähig sein. Eine spätere Generation wird erstarren über die Uniformität eures 
eigentlichen Lebens und Denkens: wie dürftig und arm die eigentliche Welterfahrung, wie 
büchermäßig euer Urtheilen ist. Manche Disciplinen erlauben es, heerdenweise überfallen zu 
werden. andre nicht: und gerade letzteren geht ihr aus dem Wege. Denkt nur an eure 
Gesellschaften, seht wie die Ermüdung, die Zerstreuungslust und die litterarische 
Reminiszenz sie zusammensetzen. Die Wissenschaft selbst ist in der Periode des Niedergangs, 
trotz der Methoden und des Handwerkszeugs: und eure großen Universitäten mit dem 
imponirenden Apparat von Laboratorien Spektatorien und Spektatores und Laboureurs 
erinnern an die Zeughäuser mit den ungeheuren Geschützen und Kriegswerkzeugen: man 
erschrickt über die Zurüstungen, aber im Kriege kann niemand solche Maschinen brauchen. 
So ist es mit den großen Universitäten: sie stehen ganz abseits von der Kultur, dagegen allen 
bedenklichen Strömungen der gegenwärtigen Unkultur offen. Ein Professor ist ein Wesen, auf 
dessen Unbildung und Geschmacksroheit man so lange schließen darf, bis er nicht das 
Gegentheil beweist. Denke ich an die Vulgarität eurer politischen oder theologischen, oder 
gar Protestantenvereins-Ansichten, oder an eure Sprachstudien, um die klassischen Vorbilder 
abzuschwächen, eure indischen Studien, ohne nur einen Zusammenhang mit der indischen 
Philosophie zu haben, denke ich an das Aufsehn, das unter euch so schlechte Bücher wie 
David Strauß gemacht haben und andere Bücher nicht gemacht haben, denke ich daran, wie 
eure Professoren Aesthetik treiben, wie eure Universitäten in der Kunst auf der Höhe der 
Männergesangvereine stehen, wie stumpfsinnig ihr allen produktiven Kräften fern bleibt, so 
weiß ich soviel, daß ihr keine Schonung mehr verdient, ihr seid die Arbeiter an der Fabrik - 
aber für die Kultur kommt ihr nur als Hemmnisse in Betracht. 

28 [2] 

I. Einleitung. Was vermag ein Philosoph in Betreff der Cultur seines Volks? 

- Er scheint a) gleichgültiger Einsiedler 

b) Lehrer von den hundert geistreichsten und abstraktesten Köpfen 

c) oder feindseliger Zerstörer der Volkskultur. 

- Was b) betrifft, so ist die Wirkung nur mittelbar, aber sie ist da, wie bei c). 
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- Was a) betrifft, so kommt es wohl vor, durch die Unzweckmäßigkeit der Natur, daß 
er Einsiedler bleibt. Sein Werk bleibt doch für spätere Zeiten. Doch fragt sich eben, ob 
er für seine Zeit nothwendig war. 

• Hat er ein nothwendiges Verhältniß zum Volke, giebt es eine Teleologie des 
Philosophen? 

• Bei der Beantwortung muß man wissen, was man seine "Zeit" nennt: das kann eine 
kleine oder eine sehr große Zeit sein. 

• Hauptsatz: er kann keine Kultur schaffen,  
• aber sie vorbereiten, Hemmungen beseitigen, immer 

oder sie mäßigen und dadurch erhalten, nur verneinend. 

oder sie zerstören.  

Nie hat ein Philosoph in seinen positivis das Volk hinter sich drein gezogen. Denn er 
lebt im Kultus des Intellekts. 

Zu allen positivis einer Kultur, einer Religion ist er auflösend, zerstörend (selbst wenn 
er zu begründen sucht). 

Er ist am nützlichsten, wenn es viel zu zerstören giebt, in Zeiten des Chaotischen oder 
der Entartung. 

Jede blühende Kultur hat das Bestreben, den Philosophen unnöthig zu machen (oder 
ihn völlig zu isoliren). Die Isolation oder Verkümmerung kann doppelt zu erklären 
sein: 

aus der Unzweckmäßigkeit der Natur (dann wenn er nöthig ist) aus der zweckmäßigen 
Vorsicht der Natur (dann wenn er unnöthig ist). 

II. Seine zerstörenden und beschneidenden Wirkungen - worauf? 

III. Jetzt - da es keine Kultur giebt, hat er vorzubereiten (zerstören) - was? 

IV. Die Angriffe auf die Philosophie. 

V. Die Philosophen verkümmert. 

Beides Folge der Unzweckmässigkeit der Natur, die zahllose Keime ruinirt: aber ihr 
gelingen doch ein paar Grosse: Kant und Schopenhauer. 

VI. Kant und Schopenhauer. Der Schritt zu freierer Cultur vom Einen zum Andern. 

Teleologie Schopenhauer's in Hinsicht auf eine kommende Cultur. 

Seine doppelte positive Philosophie (es fehlt der lebendige Centralkeim) - ein Conflikt 
nur für den Nichtmehr-Hoffenden. 

Wie die kommende Cultur diesen Conflikt überwinden wird. Olympier. Mysterien. 
Alltag-Feste. 
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28 [3] 

6: 100 17 

6 

40 9 grüne Seiten jedes Capitel. 

28 [4] 

Alles Allgemein-Wichtige einer Wissenschaft ist zufällig geworden oder fehlt ganz. 

Das Sprachstudium, ohne die Stillehre und die Rhetorik. 

Die indischen Studien, ohne die Philosophie. 

Das klassische Alterthum, ohne Zusammenhang mit den praktischen Bestrebungen, von ihm 
zu lernen. 

Die Naturwissenschaft, ohne jene Heilung und Ruhe, die Goethe fand. 

Die Geschichte, ohne den Enthusiasmus. 

Kurz alle Wissenschaften, ohne die praktische Wendung: also anders getrieben, als sie die 
wahren Kulturmenschen getrieben haben. Die Wissenschaft als Broderwerb! 

28 [5] 

Die Philosophie treibt ihr mit Jünglingen, ohne Erfahrung: eure Alten wenden sich zur 
Geschichte. Eine Popularphilosophie habt ihr gar nicht, dagegen schmählich uniforme 
populäre Vorlesungen. Preisaufgaben, von Universitäten an Studenten gestellt, über 
Schopenhauer! Populäre Vorträge über Schopenhauer! Es fehlt an aller Würde. Wie die 
Wissenschaft zu dem werden konnte, was sie jetzt ist, ist nur aus der Entwicklung der 
Religion deutlich zu machen. 

28 [6] 

Zu Schopenhauer. Lächerlich ihn sich an einer jetzigen Universität zu denken! 

Seine eudämonologische Lehre ist wie die des Horaz für erfahrene Männer, seine andre 
pessimistische ist gar nichts für die jetzigen Menschen: diese werden höchstens ihre 
Unzufriedenheiten hineinstecken und diese wieder herausziehend glauben, Schopenhauer 
widerlegt zu haben. Die ganze "Kultur" nimmt sich so unsäglich kindisch aus, ebenso der 
Jubel nach dem Kriege. Er ist einfach und ehrlich: er sucht keine Phrasen. Welche Kraft 
haben alle seine Conceptionen, der Wille, die Verneinung, die Darstellung vom Genius der 
Gattung. Er hat in der Darstellung keine Unruhe, sondern die helle Tiefe des Sees bei 
Unbewegtheit oder leichtestem Wellenschlage. Er ist grob wie Luther. Er ist das strengste 
Ideal des Schriftstellers, das die Deutschen haben, keiner hat es so streng genommen. Wie 
würdevoll er ist, kann man an seinem Nachahmer Hartmann sehen. Unendliche Größe, wieder 
den Grund des Daseins erfaßt zu haben, kein gelehrtenhaftes Abziehn, kein Verweilen in der 
Scholastik. Das Studium der Anderen ist interessant, weil sie sofort auf die Stelle gerathen, 



 418 

wo das gelehrtenhafte Erkennen erlaubt ist, aber nichts weiter. Er zertrümmert die 
Verweltlichung, und ebenso die barbarisirende Kraft der Wissenschaften. Er erweckt das 
ungeheuerste Bedürfniß: wie Sokrates ein solcher Erwecker des Bedürfnisses war. Dieser aber 
rief die Wissenschaft: jener die Religion und die Kunst. Was die Religion war, war vergessen 
worden, ebenso die Stellung der Kunst zum Leben. Erst durch den Pessimismus sind beide 
wieder begriffen worden. Wie tief aber die neue Religion sein muß, ergiebt sich 1) daraus, 
daß das Unsterblichkeitsmotiv, mit der Todesfurcht, wegfällt 2) die ganze Scheidung von 
Seele und Körper 3) die Einsicht, nicht durch Correkturen palliativischer Art über das Elend 
des Daseins wegzukommen: viel radikaler 4) das Verhältniß zu einem Gott ist vorbei 5) das 
Mitleid (nicht die Liebe zum Ich, sondern die Einheit alles Lebenden und Leidenden). 
Gegenbild der Kultur, wenn die Religion nicht mehr möglich sein sollte. Tragische 
Resignation. 

Schopenhauer steht zu allem in Widerspruch, was jetzt als "Kultur" gilt: Plato zu allem, was 
damals Kultur war. Schopenhauer ist vorausgeschleudert: wir ahnen jetzt bereits seine 
Mission. Er ist Vernichter kulturfeindlicher Kräfte, er öffnet wieder die tiefen Gründe des 
Daseins. Durch ihn wird die Heiterkeit der Kunst wieder möglich. 

[Dokument: Heft] 

[ Sommer - Herbst 1873] 

29 [1] 

Die Wahrheit zu sagen ohne eudämonologischen Zweck rein aus Pflicht. Dabei wird häufig 
die eigenthümliche Lust vergessen, die das Aussprechen der W<ahrheit> mit sich bringt. Der 
reinste Fall der, in dem die Wahrheit eine viel größere Unlust mit sich führt, selbst den 
Untergang - und trotzdem wird die Wahrheit gesagt. Ein Staatsmann hat die Existenz eines 
Staates durch ein Wort in der Hand: er sagt die Wahrheit und zerstört den Staat. Rede Kant's 
an die Pflicht. Ein großer Mensch ist mehr werth als ein Reich, weil er heilsamer für alle 
Nachwelt ist. Sinn der großen That - große Thaten zu erzeugen. 

29 [2] 

Analyse des gewöhnlichen Wahrheitssinnes bei Gelehrten. Lüge aus Nothwehr, Nothlüge 
enthält einen eudämonologischen Charakter: sie sucht das Individuum zu retten. 

29 [3] 

Begriff der Unmöglichkeit in allen Tugenden, in denen der Mensch groß ist. 

29 [4] 

1. Wahrheit als Pflicht - verderbliche Wahrheit. Analyse des Wahrheitstriebes - Pathos. 

2. Das Unmögliche in den Tugenden. 

3. Der Mensch ist nicht aus diesen höchsten Trieben herausgewachsen, sein ganzes Wesen 
zeigt eine laxere Moral, er springt über sein Wesen mit der reinsten Moral hinaus. 
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4. Lüge in der menschlichen Natur - Traum z. B. Selbstbewußtsein (Verschleierung der 
Wahrheit). 

5. Sprache Empfindung Begriffe. 

6. Materie. 

7. Kunst. Noth-Lüge und Frei-Lüge. Letztere doch wieder auf eine Noth zurückzuführen. 

Alle Lügen sind Nothlügen. Die Lust an der Lüge ist künstlerisch. Sonst hat nur die Wahrheit 
eine Lust an sich. Die künstlerische Lust die größte, weil sie die Wahrheit ganz allgemein 
spricht in der Form der Lüge. 

Begriff der Persönlichkeit, ja der der moralischen Freiheit nothwendige Illusionen, so daß 
selbst unsere Wahrheitstriebe auf dem Fundament der Lüge ruhn. 

Die Wahrheit im System des Pessimismus. Das Denken ist etwas, was besser nicht wäre. 

29 [5] 

Ika! Ika! Bäh-Bäh- 

29 [6] 

Benjamin Constant: "der sittliche Grundsatz: es sei eine Pflicht, die Wahrheit zu sagen, 
würde, wenn man ihn unbedingt und vereinzelt nähme, jede Gesellschaft zur Unmöglichkeit 
machen." 

Der Ungar und der Hegelsche Professor in Berlin. 

Rameau's Neffe. Man schlingt die Lüge, die uns schmeichelt, in vollen Zügen hinab, und 
kostet Tropfen für Tropfen die Wahrheit, die uns bitter ist." 

29 [7]  

"Wahrheit." 

1. Wahrheit als unbedingte Pflicht feindselig weltvernichtend.  

2. Analyse des gemeinen Wahrheitssinnes (Inconsequenz). 

3. Das Pathos der Wahrheit. 

4. Das Unmögliche als Correctiv des Menschen. 

5. Das Fundament des Menschen lügnerisch, weil optimistisch. 

6. Die Körperwelt. 

7. Individuen. 
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8. Formen. 

9. Die Kunst. Feindschaft gegen sie. 

10. Ohne Unwahrheit weder Gesellschaft noch Kultur. Der tragische Conflikt. Alles 
Gute und Schöne hängt an der Täuschung: Wahrheit tödtet - ja tödtet sich selbst 
(insofern sie erkennt, daß ihr Fundament der Irrthum ist). 

29 [8] 

1. Was entspricht der Askese in Betreff der Wahrheit? - Wahrhaftigkeit, als Fundament aller 
Verträge und Voraussetzung des Bestehens des Menschengeschlechts, ist eine 
eudämonistische Forderung: dagegen tritt die Erkenntniß, daß die höchste Wohlfahrt der 
Menschen vielmehr in Illusionen liegt: daß also, nach dem eudämonistischen Grundsatze, 
Wahrheit und Lüge angewendet werden müßten - wie es auch geschieht. Begriff der 
verbotenen Wahrheit d. h. einer solchen, die gerade die eudämonistische Lüge verhüllt und 
maskirt. Gegensatz: die verbotene Lüge, dort eintretend, wo die erlaubte Wahrheit ihr Bereich 
hat. 

2. Symbol der verbotenen Wahrheit: fiat veritas, pereat mundus. 

Symbol der verbotenen Lüge: fiat mendacium! pereat mundus. 

Das Erste, was durch die verbotenen Wahrheiten zu Grunde geht, ist das Individuum, das sie 
ausspricht. Das Letzte, was durch die verbotene Lüge zu Grunde geht, ist das Individuum. 
Jenes opfert sich selbst sammt der Welt, dieses opfert die Welt sich und seiner Existenz. 

Casuistik: ist es erlaubt, der Wahrheit die Menschheit zu opfern? - 1) Es ist nicht wohl 
möglich! Wollte Gott, die Menschheit könnte an der Wahrheit sterben. 2) Wenn es möglich 
wäre, so wäre es ein guter Tod und eine Befreiung vom Leben. 3) Niemand kann ohne einigen 
Wahn so fest glauben die Wahrheit zu haben: die Skepsis wird nicht ausbleiben. Die Frage: ist 
es erlaubt, einem Wahne die Menschheit zu opfern, müßte verneint werden. Aber praktisch 
geschieht <es>, weil Wahn eben Glauben an die Wahrheit ist. 

3. Der Glaube an die Wahrheit - oder der Wahn. Ausscheidung aller eudämonistischen 
Bestandtheile (1. als mein eigner Glaube, 2. als gefunden von mir, 3. als Quelle guter 
Meinungen bei andern, des Ruhms, des Geliebtwerdens, 4. als herrisches Widerstands-
Lustgefühl). 

Ist, nach Abzug aller dieser Bestandtheile, das Aussprechen der Wahrheit rein als Pflicht noch 
möglich? Analyse des Glaubens an die Wahrheit: denn alles Wahrheit-haben ist im Grunde 
nur ein Glaube die Wahrheit zu haben. Das Pathos, das Pflichtgefühl geht von diesem 
Glauben aus, nicht von der angeblichen Wahrheit. Der Glaube setzt eine unbedingte 
Erkenntnißkraft voraus, bei dem Individuum, sodann die Überzeugung, daß nie ein 
erkennendes Wesen hierin weiterkommen werde: also die Verbindlichkeit für alle Weiten 
erkennender Wesen. Die Relation hebt das Pathos des Glaubens auf, etwa die Begrenzung auf 
das Menschliche, mit der skeptischen Annahme, daß wir vielleicht alle irren. 

Wie ist aber Skepsis möglich? Sie erscheint als der eigentlich asketische Standpunkt des 
Denkers. Denn sie glaubt nicht an den Glauben und zerstört damit alles Segensreiche des 
Glaubens. 
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Selbst die Skepsis enthält aber in sich einen Glauben: den Glauben an die Logik. Das äußerste 
ist also Preisgeben der Logik, das credo quia absurdum est, Zweifel an der Vernunft und 
deren Verneinung. Wie dies im Gefolge der Askesis auftritt. Leben kann niemand darin, 
ebensowenig wie in der reinen Askesis. Womit erwiesen ist, daß der Glaube an die Logik und 
überhaupt der Glaube zum Leben nothwendig ist, daß also das Bereich des Denkens 
eudämonistisch ist. Dann tritt aber die Forderung der Lüge hervor: wenn nämlich Leben und 
ευδαιµονια ein Argument ist. Gegen die verbotenen Wahrheiten wendet sich die Skepsis. 
Dann fehlt das Fundament für die reine Wahrheit an sich, der Trieb darnach ist nur ein 
maskirter eudämonischer. 

4. Jeder Naturvorgang ist uns im Grunde unerklärlich: wir können nur die jedesmalige 
Scenerie feststellen, bei der das eigentliche Drama sich begiebt. Wir sprechen dann von 
Kausalitäten, während wir im Grunde nur ein Nacheinander von Ereignissen sehen. Daß dies 
Nacheinander bei einer bestimmten Scenerie immer eintreten müsse, ist ein Glaube, der 
unendlich oft widerlegt wird. 

5. Die Logik ist nur die Sklaverei in den Banden der Sprache. Diese aber hat ein unlogisches 
Element in sich, die Metapher usw. Die erste Kraft bewirkt ein Gleichsetzen des Ungleichen, 
ist also Wirkung der Phantasie. Darauf beruht die Existenz der Begriffe, Formen usw. 

6. Formen. 

7. "Naturgesetze". Lauter Relationen zu einander und zum Menschen. 

8. Der Mensch als fertig und hart gewordenes Maaß der Dinge. Sobald wir ihn uns als flüssig 
und schwankend denken, hört die Strenge der Naturgesetze auf. Die Empfindungsgesetze - als 
Kern der Naturgesetze. Mechanik der Bewegungen. Der Glaube an die Außenwelt und an die 
Vergangenheit, in der Naturwissenschaft. 

9. Das Wahrste in dieser Welt - die Liebe Religion und die Kunst. Erstere sieht durch alle 
Verstellungen und Maskeraden hindurch auf den Kern, das leidende Individuum und leidet 
mit, letztere tröstet, als praktische Liebe, über das Leiden, indem sie von einer anderen 
Weltordnung erzählt, und diese verachten lehrt. Es sind die drei unlogischen Mächte, die sich 
als solche bekennen. 

"auf der ausgedörrten Steinwüste des morschen Erdballs" 

29 [9] 

Penzel, von Preußischen Werbern angeworben, stand als gemeiner Musketier in Königsberg. 
Kant hält ihn vom Katheder zurück, "(Kant) indem er ihn für einen niederträchtigen 
Menschen hielt, weil er seinen Soldatenstand so ruhig bisher ertragen habe." Eine Stelle bei 
Luther, dass wenn Gott an das schwere Geschütz gedacht hätte, er die Welt nicht geschaffen 
hätte. 

29 [10] 

Analysis des Gelehrten, hinsichtlich seines Wahrheitssinnes. 

1) Gewohnheit 2) Flucht vor der Langenweile 3) Broderwerb 4) Achtung bei anderen 
Gelehrten, Furcht vor ihrer Mißachtung 5) Erwerbssinn von etwas Eignem (es muß "wahr" 
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sein, sonst rauben es die Andren wieder) 6) Knötchen knüpfen, Knötchen lösen. - Maaß des 
Wahrheitssinnes: beim Umwerfen einer alten Theorie, bei Angriffen auf ihren Stand, ihre 
Bildung, beim Lautwerden der Unzünftigen, Haß gegen die Philosophie, weil sie sich nichts 
aus dem Gelehrten macht. Die Unwahrheit, wenn sie in allgemeiner Geltung ist, wird von 
dem Gelehrten als Wahrheit behandelt. Furcht vor Religionen und Regierungen. - 7) Ein 
gewisser Stumpfsinn, sie sehen die Folgen nicht und sind mitleidslos. 8) Sie merken die 
Hauptprobleme des Lebens nicht, deshalb beschäftigen sie sich mit den kleinsten 
Problemchen, d. h. in der Hauptsache haben sie kein Bedürfniss nach Wahrheit. Daher giebt 
es nirgends eine Gelehrten-Republik, sondern immer nur eine Gelehrten-Ochlokratie. Verhaßt 
und durch Scherbengericht vertrieben ist der seltene geniale Kopf, der Wahrheitsfreund, 
ebenso der Künstler. 

29 [11] 

Die unbedingte Übereinstimmung im Logischen und Mathematischen weist nicht auf ein 
Gehirn, auf ein leitendes und abnorm ausfallendes Organ hin - auf eine Vernunft? Seele? - 
Das ganz und gar Subiektive ist es, vermöge dessen wir - Menschen sind. Es ist das 
angehäufte Erbgut, an dem alle Theil haben. 

29 [12] 

Naturwissenschaft ist Sichbewußtwerden, was man alles als Erbgut besitzt, Registratur der 
festen und starren Empfindungsgesetze. 

29 [13] 

Der Gelehrte. 

1. Eine gewisse Biederkeit, fast nur Ungelenkigkeit zur Verstellung, zu der einiger Witz 
gehört. Überall wo dialektische Advocatenmanier da ist, mag man auch in Betreff dieser 
Biederkeit Zweifel haben und auf seiner Hut sein. Es ist bequemer, in adiaphoris die Wahrheit 
zu sagen, es entspricht einer gewissen Trägheit. Gegen das copernikanische System z. B. 
machte gerade die Biederkeit Opposition, weil es dem Augenschein widersprach: 
Augenschein und Wahrheit fällt aber für die trägen Geister zusammen. Auch der Hass gegen 
die Philosophie bei den Gelehrten ist vor allem Hass gegen die langen Schlussketten und die 
Künstlichkeit der Beweise: die Bewunderung des Scharfsinns ist mit Furcht verbunden, und 
im Grunde hat jede Gelehrtengeneration ein Maass für den erlaubten Scharfsinn: was darüber 
hinaus ist, wird abgelehnt. 

2. Scharfsichtigkeit in der Nähe mit grosser Myopie in die Ferne und in das Allgemeine. Das 
Gesichtsfeld sehr klein und die Augen werden sehr nahe heran gehalten. Will der Gelehrte 
von einem eben durchforschten Punkte zu einem neuen, so rückt er den ganzen Sehapparat zu 
jenem Punkte: er zerlegt ein Bild, wie durch Anwendung eines Opernglases, in lauter Flecke. 
Sie alle sieht er nie verbunden, sondern berechnet nur ihren Zusammenhang: deshalb hat er 
von allem Allgemeinen keinen starken Eindruck. Er beurtheilt z. B. eine Schrift, die er im 
Ganzen nicht zu überschauen vermag, nach einem Flecken aus dem Bereiche seiner Studien: 
er würde nach seiner Art zu sehen zuerst behaupten müssen, ein Oelgemälde sei ein wilder 
Haufen von Klexen. 

3. Normalität seiner Motive, Nüchternheit, insofern zu allen Zeiten die gemeineren Naturen 
und somit die Masse von gleichen Motiven geleitet worden ist. Diese wittert er heraus. In 
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einem Maulwurfsloch findet sich der Maulwurf am besten zurecht. Er ist behütet vor vielen 
künstlichen und abnormen Hypothesen und vor allem Ausschweifenden und gräbt, wenn er 
beharrlich ist, alle gemeinen Motive der Vergangenheit, durch seine eigne Gemeinheit, aus. 
Freilich ist er deshalb unfähig, das Seltne Grosse und Abnorme, d. h. das Wichtige und 
Wesentliche zu verstehen. 

4. Gefühlsarmut befähigt sie selbst zu Vivisectionen. Er ahnt das Leiden nicht, das manche 
Erkenntniss mit sich führt und fürchtet sich deshalb nicht auf gefährlichstem Bereiche. Das 
Maulthier kennt den Schwindel nicht. Sie sind kalt und erscheinen deshalb leicht grausam, 
ohne es zu sein. 

5. Geringe Selbstschätzung, ja Bescheidenheit. Sie fühlen, im dürftigsten Studienbezirk, 
nichts von Vergeudung, selbst nichts von Aufopferung, sie wissen es im tiefsten Grunde, dass 
sie kriechendes, nicht fliegendes Gethier sind. Darin sind sie oft rührend. 

6. Treue gegen ihre Führer und Lehrer; diesen wollen sie helfen und sie wissen wohl, dass sie 
ihnen am besten mit der Wahrheit helfen. Gegen diese sind sie dankbar gestimmt, weil sie nur 
durch sie Einlass in die würdigen Hallen der Wissenschaft bekommen haben, in die sie, auf 
eignem Wege, nie hineingekommen wären. Wer in Deutschland ein Gebiet zu erschliessen 
weiss, auf dem die geringen Köpfe arbeiten können, ist ein berühmter Mann: so gross ist 
alsbald der Schwarm. Freilich ist Jedermann aus diesem Schwarm zugleich die Caricatur des 
Meisters, in irgend einem Sinne: selbst dessen Gebresten erscheinen karikirt, nämlich 
unmässig gross und übertrieben, an einem viel kleineren Individuum: während die Tugenden 
des Meisters an eben demselben Individuum proportional verkleinert erscheinen. In so fern ist 
es eine Missgestalt, und wirkt als solche, wenn sie es aus Treue ist, rührend-drollig. 

7. Gewohnheitsmässiges Fortlaufen auf der Bahn, in die man ihn gestossen hat: 
Wahrheitssinn aus Gedankenlosigkeit und Bequemlichkeit in der einmal angenommenen 
Gewöhnung. Dies gilt besonders von dem Lernen, das Viele von ihrer Übung im Gymnasium 
her, wie im Bann einer unentrinnbaren Noth, betreiben. Solche Naturen sind Sammler, 
Commentatoren, Verfertiger von Indices, Herbarien etc. Der Fleiss derselben entsteht beinahe 
aus Trägheit, ihr Denken aus Gedankenlosigkeit. 

8. Flucht vor der Langeweile. Während der wirkliche Denker nichts mehr ersehnt als Musse, 
flieht der Gelehrte vor ihr, weil er mit ihr nichts anzufangen weiss. Seine Tröster sind die 
Bücher: d. h. er hört zu, wie jemand Anderes denkt und lässt sich auf diese Art unterhalten 
und über den langen Tag hinweg unterhalten. Besonders wählt er Bücher, bei denen sein 
Interesse, sein persönlicher Wille irgendwie aufgeregt wird, wo er ein wenig, durch Neigung 
oder Abneigung, in Affect gerathen kann. Schriften, wo er in Betracht kommt, oder sein 
Stand, seine politische oder ästhetische oder grammatische Meinung: hat er erst eine eigne 
Wissenschaft, so hat er auch ein Mittel, immer wieder interessirt zu werden. 

9. Broderwerb. Der Wahrheit wird gedient, wenn sie im Stande ist, zu höheren Stellungen und 
Gehalten zu verhelfen, wenn durch sie Beförderung bei Höheren erreicht werden kann. Aber 
eben auch nur dieser Wahrheit wird gedient: weshalb sich eine Grenze für die erspriessliche 
Wahrheit und die unerspriessliche W<ahrheit> finden lässt. Letztere wirkt nicht zu Gunsten 
des Broderwerbs und, da sie Mühe und Zeit braucht und diese der ersteren wegnimmt, sogar 
gegen den Broderwerb. Ingenii largitor venter. Die "Borborygmen eines leidenden Magens". 

10. Achtung bei andern Gelehrten, Furcht vor ihrer Missachtung. Sie Alle überwachen sich 
eifersüchtig, damit die Wahrheit, an der so viel hängt, Ehre, Broderwerb, Beamtungen, 
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wirklich auf den Namen des Erfinders lautet. Die Achtung vor der Wahrheit, die ein Andrer 
gefunden, wird gezollt, weil man sie wieder fordert, bei der, die man selbst findet. Die 
Unwahrheit wird schallend explodirt, damit sie nicht als Wahrheit gelte und Ehren und Titel 
an sich reisse, die nur der unwiderstehlichen Wahrheit gegönnt werden. Gelegentlich wird 
auch die wirkliche Wahrheit explodirt, damit wenigstens Platz für andre Wahrheiten, die 
Anerkennung wollen, geschafft werde. "Moralische Idiotismen, die man Schelmenstreiche 
nennt." "Ausnahmen vom allgemeinen Gewissen." 

11. Der Gelehrte aus Eitelkeit, schon eine seltnere Spielart. Er will etwas ganz für sich haben, 
wählt deshalb die Curiositäten als sein Forschungsfeld und freut sich, wenn er selbst als 
Curiosität neugierig betrachtet wird. Er begnügt sich meistens mit dieser Art Ehrbezeigung 
und gründet nicht seinen Lebensunterhalt auf einen solchen Wahrheitstrieb. 

12. Der Gelehrte aus Spieltrieb. Seine Ergötzlichkeit ist, Knötchen zu suchen und sie zu lösen: 
wobei er sich nicht zu sehr anstrengen mag, damit er das Gefühl des Spiels nicht verliert. 
Deshalb dringt er nicht gerade in die Tiefe, doch sieht er oft etwas, was der Brodgelehrte in 
seiner stumpfen und mühsam kriechenden Befangenheit des Auges nicht wahr nimmt: er hat 
doch wenigstens ein Vergnügen an der Wahrheit und ist Dilettant, bildet in sofern sogar den 
Gegensatz des unlustigen Brodgelehrten, der nur gezwungen und gleichsam unter dem Joche 
des bezahlten Berufs oder dem Peitschenschlag seiner Beförderungssucht seine Arbeit thut. 

29 [14] 

Es giebt keinen Trieb nach Erkenntniss und Wahrheit, sondern nur einen Trieb nach Glauben 
an die Wahrheit. Die reine Erkenntniss ist trieblos. 

29 [15] 

Triebe, die mit einem Wahrheitstriebe leicht verwechselt werden: 

1. Neubegier, gesteigert Sucht nach Abenteuern der Erkenntniss. Das Neue, Seltne im 
Gegensatze zum Langweilig-Alten. 

2. Dialektischer Spür- und Spieltrieb, Lust an verschmitzten Fuchsgängen: nicht die Wahrheit 
wird gesucht, sondern das listige Herumschleichen, Umzingeln usw. 

3. Trieb zum Widerspruch, die Persönlichkeit will sich einer andern gegenüber geltend 
machen. Klopffechterthum, der Kampf ist die Lust, persönlicher Sieg das Ziel. 

4. Trieb aus Unterthänigkeit gegen Personen Religionen Regierungen, gewisse "Wahrheiten" 
zu finden. 

5. Trieb aus Liebe Mitleid usw. gegen einen Menschen, Stand oder die Menschheit, eine 
rettende beglückende Wahrheit zu finden - Trieb der Religionsstifter. 

29 [16] 

Alle Triebe mit Lust und Unlust verbunden - einen Trieb zur Wahrheit d. h. zur völlig 
folgenlosen reinen affectlosen Wahrheit kann es nicht geben, denn dort hörte Lust und Unlust 
auf, und es giebt keinen Trieb, der nicht in seiner Befriedigung eine Lust ahnte. Die Lust zu 
denken weist nicht auf ein Begehren nach Wahrheit. Die Lust aller Sinneswahrnehmung<en> 
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liegt darin, dass sie mit Schlüssen zu Stande gebracht sind. Der Mensch schwimmt insofern 
immer in einem Lustmeere. In wiefern kann aber der Schluss, die logische Operation, Lust 
bereiten? 

29 [17] 

Wie ist nur die Kunst als Lüge möglich! 

Mein Auge, geschlossen, sieht in sich zahllose wechselnde Bilder - diese producirt die 
Phantasie und ich weiss dass sie der Realität nicht entsprechen. Also ich glaube ihnen nur als 
Bildern, nicht als Realitäten. 

Oberflächen Formen. 

Kunst enthält die Freude, durch Oberflächen Glauben zu erwecken: aber man wird ja nicht 
getäuscht? Dann hörte ja die Kunst auf! 

Die Kunst legt es doch auf eine Täuschung ab - aber wir werden nicht getäuscht? 

Woher die Lust an der versuchten Täuschung, an dem Schein, der immer als Schein erkannt 
wird? 

Kunst behandelt also den Schein als Schein, will also gerade nicht täuschen, ist wahr. 

Das reine begierdenlose Betrachten ist nur an dem Scheine möglich, der als Schein erkannt 
wird, der gar nicht zum Glauben verführen will und insofern unsern Willen gar nicht anregt. 

Nur der, der die ganze Welt als Schein betrachten könnte, wäre im Stande, sie begierden- und 
trieblos anzusehen - Künstler und Philosoph. Hier hört der Trieb auf. 

So lange man Wahrheit an der Welt sucht, steht man unter der Herrschaft des Triebes: der 
aber will Lust und nicht Wahrheit, er will den Glauben an die Wahrheit, also die 
Lustwirkungen dieses Glaubens. 

Die Welt als Schein - Heiliger Künstler Philosoph. 

29 [18] 

Alle eudämonistischen Triebe erwecken Glauben an die Wahrheit der Dinge, der Welt - so die 
ganze Wissenschaft -auf das Werden gerichtet, nicht auf das Sein. 

29 [19] 

Plato als Kriegsgefangner, auf einem Sclavenmarkte ausgeboten - wozu wollen wohl die 
Menschen den Philosophen? - Das lässt errathen, wozu sie die Wahrheit wollen. 

29 [20] 

I. Wahrheit als Deckmantel ganz anderer Regungen und Triebe. 
II. Das Pathos der Wahrheit bezieht sich auf den Glauben. 

III. Der Trieb zur Lüge fundamental. 
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IV. Die Wahrheit ist unerkennbar. Alles Erkennbare Schein. Bedeutung der Kunst als des 
wahrhaftigen Scheines. 

29 [21] 

1 . Schilderung der Diener der Wahrheit. 

2. Bändigung und Beschränkung der Erkenntniss zu Gunsten des Lebens, der Cultur. 

3. Gerechtigkeit unter den Objecten der Erkenntniss, Abschätzung ihrer Wichtigkeit. 
Das Grosse. Zurückzurufen zur Hauptsache und den Hauptproblemen. Beseitigung des 
falschen Glanzes. 

29 [22] 

Die geistig wirksamen Mächte sind über alle Vergangenheiten hin zerstreut - 
Colonienbildung! Aber die eigentliche Heimat verarmt, wenn alles auswandert. Sie sind 
zurückzurufen zum Nothwendigsten. Gegen das laisser aller in der Wissenschaft. 

Alle sind so zerstreut und von einander entfernt, dass kein Band sie alle umschlingt: den 
verbindenden Kitt giebt unsre Zeitungscultur. 

Ist es erlaubt, dass ein Jüngling seine beste Kraft in der mikroscopischen Arbeit verschwendet 
und abgezogen wird von der Ausbildung seiner selbst? 

29 [23] 

Allerlei Diener der Wahrheit. 

Zuerst optimistisches Staunen! Wie viele Wahrheitsforscher! 

Ist es erlaubt, dass die besten Kräfte sich so zerstreuen? 

Bändigung des Erkenntnisstriebes: classisch - antiquarisch. 

- Pessimistisches Erstaunen! Das sind ja alles keine Wahrheitsforscher! 

Preis der Gerechtigkeit als der Mutter des wahren Wahrheitstriebes. 

Prüfung der "Diener der Wahrheit" nach ihrem Sinn für Gerechtigkeit. 

Es ist recht gut, dass diese alle exilirt sind: denn sie würden überall nur stören und Schaden 
anrichten. Wir wollen sie die Lohnarbeiter der Wahrheit nennen, sie dienen ihr wider Willen 
und seufzend. 

Die Wissenschaft ist für jene eine Correctionsanstalt, eine Galeere. 

Hinweis auf Socrates, der sie alle wahnsinnig nennt, im Hause wissen sie nicht, was gut und 
böse. 

Unschädlichmachung der Wissenschaft durch Klöster. 
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Unsre Aufgabe: das Gespaltene Zerstreute wieder zusammenzubringen und 
zusammenzuschweissen, einen Herd für die deutsche Culturarbeit zu gründen, abseits von 
aller Zeitungscultur und Popularisirung der Wissenschaften. 

29 [24] 

Was Zöllner beklagt, das unendliche Experimentiren und der Mangel an logisch-deductiver 
Kraft, ist ebenfalls in den historischen Disciplinen zu sehen - Unterschätzung des Classischen 
im Gegensatze zu dem Antiquarischen: so geht der Sinn der historischen Wissenschaft 
verloren, alles verflacht sich. Wie dort das Weltbild immer gemeiner wird und eigentlich nur 
noch von den Popularisirern gezeichnet wird, so hier das Vergangenheitsbild. 

29 [25] 

Schiller: ihr geht aus, die Wahrheit mit Stangen zu fangen, aber. sie geht mitten hindurch. 

29 [26] 

"Allerlei Diener der Wahrheit." 

1. Schilderung des laisser faire der Wissenschaft. Es fehlt die Dictatur. 
2. Folge. es fehlt der rechte Kitt - (dafür Zeitungscultur-Kitt!) 

im Allgemeinen immer grössere Roheit. 

Verkümmerung des Bildes des Wahrheitsdieners. 

3. Daher haben sich Viele eingeschlichen. Schilderung. 
4. Stellung der deutschen Cultur dazu: was ist die Aufgabe? (Goethes Stellung zur 

Naturwissenschaft.) 

29 [27] 

Protest gegen die Section des Lebendigen d. h. sie sollen leben lassen, was noch nicht todt ist, 
und es nicht sofort als wissenschaftliches Object behandeln. 

29 [28] 

Durch Wissen tödten: eig<entlich> ist es nicht einmal das Wissen, sondern nur das neugierige 
unruhige Belauern, also ein nothwendiges Mittel und conditio der Wissenschaft. Mitreden-
Wollen, wo man nur stört, wenn man redet. 

Defienda me Dios de my "Gott behüte mich vor mir". 

29 [29] 

Alles Erinnern ist Vergleichen d. h. Gleichsetzen. Jeder Begriff sagt uns das; es ist das 
"historische" Urphänomen. Das Leben erfordert also das Gleichsetzen des Gegenwärtigen mit 
dem Vergangnen; so dass immer eine gewisse Gewaltsamkeit und Entstellung mit dem 
Vergleichen verbunden ist. Diesen Trieb bezeichne ich als den Trieb nach dem Klassischen 
und Mustergültigen: die Vergangenheit dient der Gegenwart als Urbild. Entgegen steht der 



 428 

antiquarische Trieb, der sich bemüht das Vergangne als vergangen zu fassen und nicht zu 
entstellen, nicht zu idealisiren. Das Lebensbedürfniss verlangt nach dem Klassischen, das 
Wahrheitsbedürfniss nach dem Antiquarischen. Das Erste behandelt das Vergangne mit Kunst 
und künstlerischer Verklärungskraft. 

Denkt man sich die andre Richtung übermächtig, so hört die Vergangenheit auf, vorbildlich 
und mustergültig zu wirken, weil sie aufhört, Ideal zu sein, und individuelle Wirklichkeit wie 
die Gegenwart selbst geworden ist. Sie dient dann nicht mehr dem Leben, sondern ist gegen 
dieses Leben. Man erreicht so praktisch, was man erreichte, wenn man alle Kunstkammern 
und Bibliotheken verbrennen würde. Die Gegenwart wird isolirt, wird zufriedner mit sich und 
entspricht ihrem Wesen und ihren Bedürfnissen, zeigt also, was sie ist, wie gross oder gemein 
sie ist. - Wodurch nützt aber der Trieb zum Klassischen der Gegenwart? Er deutet an, dass, 
was einmal war, jedenfalls einmal möglich war und deshalb wohl auch wieder möglich sein 
wird ( wie die Pythagoreer meinen dass, wenn die Sterne die gleiche Stellung haben, alles 
wieder völlig gleich geschehen werde). An das Mögliche und Unmögliche denkt aber der 
Muthige und der Verwegene: ihn stärkt die Vergangenheit: z. B. wenn er hofft, dass 100 
productive Menschen im Stande sind, die ganze deutsche Cultur zu gründen und findet, dass 
auf ähnliche Weise die Cultur der Renaissance möglich geworden ist. Am Grossen und 
Unmöglichen aber pflanzt sich die Menschheit fort. 

29 [30] 

Nehme man an dass jemand glaube, es gehörten nicht mehr als 100 productive, in einem 
neuen Geiste erzogene Menschen dazu, um der in Deutschland jetzt gerade modischen 
Gebildetheit den Garaus zu machen, was müsste es ihn bestärken wahrzunehmen, dass die 
Cultur der Renaissance auf den Schultern einer solchen Schaar Hundert-Männer sich 
heraushob. 

29 [31] 

Die Schätzung der Geschichte und die in ihr verschwendete Kraft. Die antiquarische Manier, 
die das Klassische möglichst beseitigt oder als ganz individuelle Möglichkeit zu begreifen 
sucht. Weil viel Vernunft verwendet wird, irgend ein Stückchen Vergangenheit so zu 
begreifen, meint man zuletzt auch, dass Vernunft sie zu Stande gebracht. So entsteht der 
Aberglaube an die Vernünftigkeit der Geschichte: wobei die absolute Nothwendigkeit 
verstanden wird als Manifestation des Vernünftigen und Zweckmässigen. Aber die grösste 
historische Macht ist die Dummheit und der Teufel. Es schwächt den Muth ab, so viele 
Möglichkeiten zu wissen als dagewesen: wenn es nicht darauf abgesehn ist, abzuschätzen 
(also das Klassische und Gute aus dem Vergangnen auszuscheiden), sondern nur alles als 
geworden zu begreifen, so lähmt der antiquarische Sinn; denn er wittert auch im Unsinnigen 
Zweck und Vernunft. Die Geschichte will nur , eine grosse Behandlung; sonst macht sie 
Sclaven. 

Nun giebt es zweitens ein Maass des erlaubten Retrospectiven und des Unerlaubten. Verboten 
ist die Vivisection; es soll den Kindern verboten werden zu lauern, wo Eier gelegt werden. 
Der Wahrheitstrieb, der den eben erlebten Moment secirt, tödtet den nächsten. Solange 
erkannt wird, wird nicht gelebt. 

Dazu - welche Gefahren bringt der antiquarische Sinn, wenn er sich der Menge und der 
geringen Köpfe bemächtigt! Zuletzt zerfällt alles in Solche, welche historisch leben, und 
Solche, welche nur historisch tödten. Welche fatale Neubegierde, Unruhe, Belauern, 
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Verrathen, Ablisten des eben Werdenden. Am Tag wird kein Geist citirt. Jede Zeit bedarf so 
viel Historie, als sie in Fleisch und Blut, durch Verdauen, umsetzen kann; so dass die stärkste 
und gewaltigste am meisten Geschichte vertragen wird. Wie aber, wenn schwächliche Zeiten 
mit ihr überfüllt werden! Welche Verdauungsbeschwerden, welche Ermüdung und 
Kraftlosigkeit! 

29 [32] 

Es ist möglich, dass ein Volk durch Geschichte sich selbst tödtet: etwa wie ein Mensch, der 
sich dem Schlaf entzieht. Wiederkäuen ist die Sache gewisser Thiere: sich aber durch 
Wiederkäuen ruiniren scheint hier und da einmal bei dem menschlichen Rindvieh 
vorzukommen. Wenn alles, was wird, interessant, des Studiums würdig erachtet wird, so fehlt 
bald für alles, was man thun soll, der Maassstab und das Gefühl, der Mensch wird in der 
Hauptsache gleichgültig. 

29 [33] 

Die Mythologie, mit der sich die antiquarischen Menschen umgeben - die Ideen "die es 
lieben, sich in immer reineren Formen zu offenbaren" usw. 

29 [34] 

Das Monumentale sieht von den Ursachen ab. "Effect an sich" das, was zu allen Zeiten Effect 
macht" (oder das zu allen Zeiten entstehen kann, zu dem die Ursachen immer da sind). 

29 [35] 

3. Wie ist nur das Monumentale möglich? Oder über den Nutzen der Geschichte. Hülfsbegriff 
das rein-Menschliche - oder das Grosse und Ungemeine, an dem sich immer wieder das 
Grosse entzündet. Bestreben der Antiquare, das Ungemeine in das Verständliche d. h. 
Gemeine herabzuziehn. Deshalb vernichten sie das Monumentale nach besten Kräften. 

Sodann wird aber aus dem Codex des Monumentalen ein Zwang und Canon der 
gegenwärtigen Künstler, mit dem gegen das Entstehn, gegen die Entwicklung angekämpft 
wird: das Grosse soll nicht werden, es soll dasein. 

Die Antiquare sagen: das Grosse ist im Grunde das Gemeine und Allgemeine; auch sie 
kämpfen gegen das Werden des Grossen (durch Verkleinern, Begeifern usw.). 

So kämpfen beide historische Schulen gegen das Grosse an: sowohl mit dem Monumentalen, 
als dem Gemeinen. Dies war zu allen Zeiten so. Gegen Beides muss das Historisch-Grosse 
Recht behalten, gegen ersteres, dadurch dass es sich den Eintritt im Tempel des 
Monumentalen erzwingt, gegen die Antiquare, dadurch dass es endlich wieder selbst 
Erkenntnissobject wird und damit auch den Antiquaren "interessant" wird. 

29 [36] 

Die Geschichte gehört dem Thätigen. Es ist ein widerliches Schauspiel, neugierige 
Mikrologe<n> oder Egoisten oder Touristen auf Pyramiden herumklettern zu sehn. Die 
Geschichte ist jetzt ebenso zur Schau gestellt wie Bilder in der Gallerie: für den 
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Müssiggänger. Früher suchte man sich von dort Kraft und Trost, jetzt will man Gewissheit, 
Unterhaltung im Realen, aus Feindschaft gegen die Kunst und gegen das Grosse. 

29 [37] 

Woraus erklärt sich die Hypertrophie des historischen Sinnes? 

1. Feindschaft gegen das erdichtete, Mythische. 
2. Feindschaft gegen die Lebensprobleme. 
3. Sie verbirgt oder drapirt die, welche sich damit befassen - ist leichter als ein 

Kunstwerk. 
4. Sie löst auf und macht schlaff, weil sie durch Analogien das Rechtsgefühl und die 

Instinkte, kurz das Naive in Sitte und Handeln tödtet oder lähmt. 
5. Sie ist demokratisch und lässt jedermann zu, beschäftigt die geringsten Köpfe. Sie ist 

das Ideal eines Wahrheitsstrebens, bei dem nichts herauskommt. 
6. Wie sie im Grunde nicht von fruchtbaren kräftigen Instinkten geleitet wird, zeigt z. B. 

die Historie bei der Evangelien-Kritik. Man vergleiche die Reformationszeit. 

29 [38] 

Die historische Krankheit. 

1. Bei pythagoreischer Constellation wäre von einem Nutzen der Geschichte zu reden. 
So aber ist die Motivirung jeder Handlung eine verschiedne. 

2. Vergleichung setzt ein Gleichsetzen voraus. Gedächtniss-Begriff. Das Klassische und 
Monumentale, der "Effect an sich" idealisirende Entstellung und Verallgemeinerung, 
das "Allgemein-Menschliche" als Wahn. Der Wahn des Monumentalen befördert die 
Fortzeugung des Grossen. 

3. Kampf gegen das Grosse und Seltne und gegen das Monumentale durch die Antiquare. 
Alles Gewesene interessant, vernünftig: lähmender Einfluss der Antiquare auf die 
historische Thatkraft. 

4. Der moderne Historiker als Amalgam von beiden Trieben, Hermaphrodit. Seine 
Mythologie. Seine negative Praxis. Einwirkung auf Kunst Religion. Gefährlich für 
eine werdende Cultur. Die Vivisection. Man soll nicht Beides sein, Classiker und 
Antiquar, sondern Eins, aber ganz. Wirkungslosigkeit der modernen Historiker: ihr 
Niederschlag in der nörgelnden Kritik und der amerikanisirenden Presse. Es fehlt dem 
modernen Historiker das Fundament: er ist im Monumentalen willkürlich, im 
Antiquarischen tödtend und wurzelt nicht in einer Cultur. 

29 [39] 

Im Grunde ist jedermann zufrieden, wenn ein Tag vorüber ist. Ihn so ernst zu nehmen, dass er 
am andern Tag bereits historische Untersuchungen anstellt, ist lächerlich. Denn damit ist die 
Hauptlehre, die jeder Tag giebt, verwirkt, "das Leben ist abzuleiden" "es ist eine Busse". In 
der Hauptsache d. h. gerade in dem, was die Gesammtschätzung des Lebens betrifft, kann 
kein Ereigniss etwas wesentlich Neues lehren und einer, der vor ein Paar tausend Jahren lebte, 
kann ebenso weise sein wie einer, der die Geschichte dieser 2000 Jahre zu Hülfe nimmt. Für 
den Menschen, der das Dasein ableidet, ist Geschichte nichts: er findet überall dasselbe 
Problem, das jeder Tag ihm zeigt. Sie ist aber etwas für den Thätigen, Unweisen, der alles 
noch zu hoffen hat, der nicht resignirt, der kämpft - der braucht Geschichte als Exempla 



 431 

dessen, was Einer erreichen kann, wie Einer geehrt werden kann, besonders aber als Tempel 
des Ruhms. Sie wirkt vorbildlich und stärkend. 

29 [40] 

Nun aber die Geschichte als Wissenschaft! Da handelt es sich also um Gesetze, die Personen 
kommen wenig in Betracht, Muth und Begeisterung sind hier nicht mehr zu gewinnen, sie 
stören vielmehr. Vorausgesetzt dass sich Gesetze finden liessen, so bekämen wir als Resultat 
den Determinismus und der Thätige würde mit Gewalt wieder zu einem Leidenden gemacht, 
ohne dass eine moralische Empfindung ihn zur Resignation brächte. Zudem sind die Gesetze 
wenig werth: weil sie aus den Massen und deren Bedürfnissen abgeleitet sind, also als 
Bewegungsgesetze der niederen Lehm- und Thonschichten. Die Dummheit und der Hunger 
sind immer dabei, wie bei jedem französischen Criminalprozess la femme. Wozu sollte man 
auch solche Gesetze wissen, da ja Jedermann, ohne sie zu kennen, schon Jahrtausende 
hindurch, nach ihnen gehandelt hat! Der starke und grosse Mensch hat sich immer, wider 
diese Gesetze, durchgeschlagen: von ihm sollte eigentlich allein die Rede sein. Die Massen 
sind nur zu betrachten einmal 1) als verschwimmende Copien der grossen Männer, auf 
schlechtem Papier und mit abgenutzten Platten 2) als Widerstand gegen die Grossen 3) als 
Werkzeug der Grossen. Im Übrigen hole sie der Teufel. 

29 [41] 

Die Statistik beweist dass es Gesetze in der Geschichte giebt. Ja, sie beweist, wie gemein und 
ekelhaft uniform die Masse ist. Ihr hättet einmal in Athen Statistik treiben sollen! Da würdet 
ihr den Unterschied gefühlt haben! Je niedriger und unindividueller eine Masse ist, um so 
strenger das statistische Gesetz. Ist die Menge feiner und edler zusammengesetzt, geht sofort 
das Gesetz zum Teufel. Und ganz hoch oben, bei den grossen Geistern, könnt ihr gar nicht 
mehr rechnen: z. B. wann haben die grossen Künstler geheirathet! Hoffnungslos ihr, die ihr da 
ein Gesetz suchen wollt. Also: so weit es Gesetze giebt in der Geschichte, sind sie nichts 
werth und ist die Geschichte d. h. das, was geschehen ist, nichts werth. 

Überdies: was heisst denn hier "Gesetze"? Stehen sie irgendwie gleich einem Naturgesetz 
oder einem Rechtsgesetz? Es sagt doch nicht "ihr sollt", sondern "leider war es so". Es ist der 
Ausdruck eines dummen faktischen Verhältnisses, bei dem Niemand mehr nach dem Warum? 
fragen darf. "Hier werden jährlich c. 40 Ehen geschlossen" - Warum denn so viel und nicht 
80? "Es ist nun einmal nicht anders"! - Sehr belehrend! Wir danken. 

Es giebt aber eine Richtung, welche die grossen Massentriebe als das Wichtige betrachtet und 
alle grossen Männer nur als den Ausdruck, gleichsam das sichtbar werdende Bläschen auf der 
Wasserfluth betrachtet. Da soll die Masse aus sich heraus das Grosse, das Chaos aus sich 
heraus die Ordnung gebären. Am Ende wird natürlich der Hymnus auf die gebärende Masse 
angestimmt; es lebe die Geschichte! 

Eine andre Richtung will alles in Betracht ziehn, was "eine historische Macht" gewesen ist 
und schätzt darnach "das Grosse" ab: "Gross" heisst, was historisch nachhaltig gewirkt hat. 
Das heisst recht Quantität und Qualität verwechseln. Wenn die plumpe Masse irgend einen 
Gedanken, eine Religion sich recht adäquat gefunden hat und ihn zäh vertheidigt: soll der 
Finder und Gründer jenes Gedankens "gross" sein! Warum doch! Das Edelste und Höchste 
wirkt gar nicht auf die Massen: und der historische Erfolg des Christenthums beweist 
glücklicherweise nichts über seinen Gründer, da es im Grunde gegen ihn beweisen würde: 
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hier scheint aber das Ursprüngliche ganz verloren gegangen zu sein und der Name für 
Tendenzen der Massen und vieler ehrsüchtig-egoistischen Einzelnen geblieben zu sein. 

29 [42] 

Vergötterung des Erfolgs ist recht der menschlichen Gemeinheit angemessen. Wer aber nur 
einen einzigen Erfolg einmal genau studirt hat, weiss, was für Faktoren (Dummheit, Bosheit, 
Faulheit usw.) immer mitgewirkt haben, und nicht als die schwächsten Faktoren. Es ist toll, 
dass der Erfolg mehr werth sein soll als die unmittelbar vorher noch bestehende schöne 
Möglichkeit! Gar aber in der Geschichte die Verwirklichung des Guten und Rechten sehen ist 
Blasphemie gegen das Gute und Rechte. Diese schöne Weltgeschichte ist, um Heraklitisch zu 
reden, "ein wirrer Kehrichthaufen"! Das Kräftige schlägt sich durch, das ist das allgemeine 
Gesetz: wenn es nur nicht so oft gerade das Dumme und das Böse wäre! 

29 [43] 

Luther: "Cicero, ein weiser und fleissiger Mann, hat viel gelitten und gethan". 

29 [44] 

Der Engländer über Berlin: "in Berlin, wer nicht Geschmack hat an Bierstuben und 
Weinstuben, er sei arm oder reich, er lebt und stirbt armselig." 

29 [45] 

Die schreckliche Übung, Charactere und Individuen zu begreifen und somit aus ihrem 
Lebensnerv zu rechtfertigen, scheint vielleicht auf Gerechtigkeit zu beruhen und auf 
Gerechtigkeit gegen die Zeitgenossen hinzuwirken. Dem steht entgegen, dass wir gerade an 
den Zeitgenossen die fatalste Uniformität fordern und am wenigsten gerecht gegen die 
mannigfachen Charactere sind. Der geübteste Historiker ist, der Zeit gegenüber, "un 
personnage haineux" , und ist ungerecht oder blasirt. 

29 [46] 

Der wissenschaftliche Stand ist eine Art Clerus und missachtet die Laien; er ist der Erbe des 
geistlichen Clerus, ohne diese vererbte Ehrfurcht würde schwerlich unsere Zeit so die 
Wissenschaften pflegen. Was man früher der Kirche gab, giebt man jetzt, obzwar spärlicher, 
der Wissenschaft: dass man aber giebt, hat einstmals die Kraft der Kirche bewirkt, die noch 
jetzt, in dem wissenschaftlichen Clerus, nachwirkt. Und gerade Geschichte zu treiben ist 
immer noch eine verkappte Theologie, als Lehre von dem Wirken Gottes oder des 
Vernünftigen. Bemächtigt sich der Menge die Meinung, Geschichte sei ein Wust und keine 
Wissenschaft, so ist es aus mit ihrer Förderung. 

29 [47] 

Die verfluchte Volksseele! Wenn wir von deutschem Geiste reden, so meinen wir die 
deutschen grossen Geister, Luther, Goethe, Schiller und einige Andere, nicht den 
mythologischen Phantom der vereinigten Ungeistermasse, in der - - - Besser wäre es schon, 
von lutherartigen Menschen usw. zu reden. Wir wollen vorsichtig sein, etwas deutsch zu 
nennen -. zunächst ist es die Sprache, diese aber als Ausdruck des Volkscharacters zu fassen, 
ist eine reine Phrase und bis jetzt bei keinem Volke möglich gewesen, ohne fatale 
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Unbestimmtheiten und Redensarten. Griechische Sprache und griechisches Volk! Das bringe 
Einer zusammen! Überdies steht es ähnlich wie bei der Schrift: das allerwichtigste Fundament 
der Sprache ist eben nicht griechisch, sondern wie man jetzt sagt, indogermanisch. Schon 
besser steht es mit Stil und Mensch. Von einem Volke Prädikate auszusagen, ist immer sehr 
gefährlich: zuletzt ist alles so gemischt, dass erst immer später eine Einheit wieder an der 
Sprache sich einfindet oder eine Illusion der Einheit sich an ihr einstellt. Ja Deutsche! 
Deutsches Reich! Das ist etwas, Deutschsprechende ist auch etwas. Aber Race-Deutsche! Das 
Deutsche als künstlerische Stileigenschaft ist erst noch zu finden, wie bei den Griechen der 
griechische Stil erst spät gefunden ist: eine frühere Einheit gab es nicht, wohl aber eine 
schreckliche κρασιζ. 

29 [48] 

Gegen die Parallele der Geschichte mit Jugend, Mannesalter und Greisenalter: auch nicht die 
Spur Wahrheit daran! Ein fünf-sechs Jahrtausende ist gar nichts und vor allem keine Einheit, 
weil immer wieder neue Völker hinzukommen und alte in einen Winterschlaf verfallen. 
Zuletzt aber handelt es sich gar nicht um Völker, sondern um Menschen, die Nationalität ist 
zumeist nur die Consequenz starrer Regierungsmassregeln, d. h. einer Art Züchtung durch 
umschliessende Gewalt und Bändigung, nebst Nöthigung, sich zu heirathen und mit einander 
zu sprechen und zu leben. 

29 [49] 

Christlich ausgedrückt: so ist der Teufel der Regent der Welt und dabei wird es im 
Wesentlichen bleiben. Aber jetzt sagt man gebildeter: das System miteinander kämpfender 
Egoismen: wobei man an den Wald denkt, der so gleichförmig und regelmässig wächst, weil 
alle Bäume nur ihren Egoismus befriedigen. 

29 [50] 

1) Die Gefahr des Monumentalen, das, zusammengeschleppt aus allen Zeiten, den suchenden 
Instinkt verwirrt und schwächt. So auch die Kenntniss aller Verhältnisse und 
Gesellschaftsschichten: hätte sie der Bauer, was würde er wohl mit dem Pfluge anfangen! 

29 [51] 

Eine Bändigung des unbegrenzten historischen Sinnes ist nöthig: und thatsächlich besteht eine 
schon, die aber nicht nöthig ist, die Bändigung durch den nüchternen uniformirten Zeitgeist, 
der sich überall sucht und zu finden glaubt, und die Geschichte auf sein Maass 
herunterschraubt. Ein solches Herunterschrauben nehme ich wahr bei Cicero (Mommsen), 
Seneca (Hausrath), Luther (Protestantenverein) usw. In andrer Art bändigte und streckte 
Hegel die Geschichte, er, der recht eigentlich der deutsche "Genius der Historie" zu nennen 
ist; denn er fühlte sich auf der Höhe und am Ende der Entwicklung und damit auch im Besitz 
aller ehemaligen Zeiten, als deren ordnender νουζ. Jeder Versuch, das Gegenwärtige als das 
Höchste zu begreifen, ruinirt die Gegenwart, weil er die vorbildliche Bedeutung des 
Geschichtlichen leugnet. Die schrecklichste Formel ist die Hartmannsche "sich dem 
Weltprozess hinzugeben". 

Wohin es führt, die Geschichte als einen Prozess anzusehen, zeigt E. von Hartmann p. 618 
(woraus mir der ungeheure Erfolg klar wird). Die historische Ansicht verbrüdert sich hier mit 
dem Pessimismus: nun sehe man die Consequenzen! Die Lebensalter des Einzelnen bieten die 
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Analogie, die gar nicht schmeichelhafte Schilderung der Gegenwart erweckt nur den Schluss, 
dass es noch schlimmer kommt und dass dies der nothwendige Process sei, dem man sich 
hinzugeben habe. Zur Analogie dient ein recht gemeines Menschenkind, dessen Mannesalter 
es zur "gediegenen Mittelmässigkeit" und zu einer Kunst bringt, die ihm durchschnittlich etwa 
das ist, "was dem Berliner Börsenmann etwa Abends die Posse ist". Er nimmt vor allem "auf 
eine bedächtig in die Zukunft schauende praktisch wohnliche Einrichtung in der irdischen 
Heimath Bedacht". Dabei eine Art von sauersüssem Imperativ: "Unbarmherzig und grausam 
ist dieses Handwerk der Zerstörung der Illusion, wie der rauhe Druck der Hand, der einen süss 
Träumenden zur Qual der Wirklichkeit erweckt; aber die Welt muss vorwärts; nicht erträumt 
werden kann das Ziel, es muss erkämpft und errungen werden, und nur durch Schmerzen geht 
der Weg zur Erlösung." Nur ist unbegreiflich, wie der Process, dessen Mannesalter vorhin 
geschildert wurde, endlich "in eine Periode der reifen Beschaulichkeit eintritt, wo sie die 
ganzen wüst durchstürmten Leiden ihres vergangnen Lebenslaufes mit wehmüthiger Trauer in 
Eins fassend überschaut und die ganze Eitelkeit der bisherigen vermeintlichen Ziele ihres 
Strebens begreift." p. 625 f. Wenn aber die Menschheit als eine Art Leopardi ihr Greisenalter 
erleben soll, so müsste sie edler sein als sie ist und vor allem ein anderes Mannesalter haben, 
als Hartmann ihr ertheilt. Der Greis, der einem solchen Mannesalter entspräche, würde sehr 
ekelhaft sein und würde mit widriger Gier am Leben hängen, in die gemeinsten Illusionen 
mehr als je verstrickt. 

29 [52] 

Hartmann ist wichtig, weil er den Gedanken eines Weltprozesses todtmacht, dadurch dass er 
consequent ist. Um ihn zu ertragen, legt er als τελοζ zu Grunde die bewusste Erlösung und 
Freiheit von Illusionen und das Wählen des Unterganges. Aber das Ende der Menschheit kann 
jeden Augenblick durch eine geologische Umwälzung da sein: und jene Illusionslosigkeit 
setzte eine höhere Entwicklung der moralischen und intellectuellen Kräfte voraus: was ganz 
unwahrscheinlich ist: vielmehr dürften, wenn diese alt würden, die Illusionen nur immer 
mächtiger werden und das Greisenalter mit einem Kindisch-werden schliessen. Tröstlich ist 
somit das letzte Resultat keinesfalls und könnte gewiss nicht als τελοζ bezeichnet werden. So 
wie er das Mannesalter schildert, nimmt überdies die Fähigkeit, das Dasein als Problem zu 
nehmen, immer mehr ab und das Bedürfniss nach Erlösung wird immer geringer. Wir wollen 
uns ja aller Constructionen der Menschheitsgeschichte enthalten und überhaupt nicht die 
Massen betrachten, sondern die überall hin zerstreuten Einzelnen: diese bilden eine Brücke 
über den wüsten Strom. Diese setzen nicht etwa einen Prozess fort; sondern sie leben 
gemeinsam und gleichzeitig, Dank der Geschichte, die ein solches Zusammenwirken zulässt. 

Es ist die "Genialen-Republik". Die Aufgabe der Geschichte ist, zwischen ihnen zu vermitteln 
und so immer wieder zur Erzeugung des Grossen und Schönen Anlass zu geben und Kraft zu 
verleihen. Das Ziel der Menschheit kann nicht am Ende liegen, sondern in den höchsten 
Exemplaren, die, zerstreut durch Jahrtausende, zusammen alle höchsten Kräfte, die in der 
Menschheit verborgen sind, repräsentiren. 

Überdies: Weltprozess!! Es handelt sich doch nur um die Lumperei der menschlichen 
Erdflöhe! 

Hartmann sagt p. 637. "So wenig es sich mit dem Begriff der Entwicklung vertragen würde, 
dem Weltprozess eine unendliche Dauer in der Vergangenheit zuzuschreiben, weil dann jede 
irgend denkbare Entwicklung bereits durchlaufen sein müsste, was doch nicht der Fall ist 
(!!!), ebensowenig können wir dem Prozess eine unendliche Dauer für die Zukunft 
zugestehen; beides höbe den Begriff der Entwicklung zu einem Ziele auf und stellte den 
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Weltprozess dem Wasserschöpfen der Danaïden gleich. Der vollendete Sieg des Logischen 
über das Unlogische muss also mit dem zeitlichen Ende des Weltprozesses, dem jüngsten 
Tage zusammenfallen (!!)". 

Von diesem Hartmannschen "Weltprozess" flüchtet man gern zu dem demokritischen 
Atomengewirr und zur Darwinistischen Lehre vom Bestehen des Lebensfähigen unter den 
zahllosen Combinationen. Hier ist doch noch ein Platz für die grossen Individuen, sei es auch 
dass ein Zufall sie herausgeschleudert. Bei Hartmann ist die Willensverneinung eine 
Verirrung und die Bejahung des Lebens die eigentliche Pflicht. Zuletzt sollen gar die 
Majoritäten auf der Erde für die Vernichtung und die Rückkehr in's Nichts abstimmen! 

Dagegen unsre Lehre, dass das Bewusstsein nur durch immer höhere Illusionen gefördert und 
entwickelt wird. Wir stehen deshalb mit unserm "Bewusstsein" so niedrig (verglichen etwa 
mit den Griechen), weil unsre Illusionen niedriger und gemeiner sind, als die ihrigen. Diesen 
Fortschritt zur Gemeinheit bin ich nicht im Stande, einen Fortschritt zum "Mannesalter" zu 
nennen. Dächte man die Illusionen verschwinden, so verdunstet das Bewusstsein bis zur 
Pflanze. Illusionen sind übrigens nur der Ausdruck für einen unbekannten Sachverhalt. Die 
Menschheit zur Blasirtheit zu führen ist das Hartmannsche Ziel: dann allgemeiner 
Selbstmord: von der Majorität der Menschen ausgeführt! Dann kippt die Welt um und 
versinkt wieder ins Meer des Nichts. Aufgabe der nächsten Generationen, durch Hingabe an 
den Weltprozess d. h. Bejahung des Willens zum Leben die Blasirtheit einzuleiten! 

Ekelhaftes Buch, eine Schande für die Zeit! Wie unendlich reiner, höher und sittlicher wirkt 
Schopenhauers Pessimismus! Diese Hartmannsche Philosophie ist die Fratze des 
Christenthums, mit ihrer absoluten Weisheit, ihrem jüngsten Tag, ihrer Erlösung usw. Die 
Speculation auf den Effect der monströsen Paradoxie, verbunden mit dem laissez faire, war 
nie toller. Die David-Straussische Gegenwart wird in den Weltprozess eingeordnet, findet ihre 
Stelle und wird also justificirt. Daher der Erfolg bei der Litteraten-Masse (das heisst nämlich 
jetzt "Erfolg" überhaupt: die vermögen es schon, das Publikum zum Kaufen aufzureizen!). 

29 [53] 

Der Hegelsche "Weltprozess" verlief sich in einen fetten preussischen Staat mit guter Polizei. 
Das ist alles verkappte Theologie, auch bei Hartmann noch. Wir vermögen aber Anfang und 
Ende nicht zu denken: so lassen wir doch diese "Entwicklung" auf sich beruhen! Es ist sofort 
lächerlich! Der Mensch und der "Weltprozess"! Der Erdfloh und der Weltgeist! 

29 [54] 

Wozu die Menschen da sind, wozu "der Mensch" da ist, soll uns gar nicht kümmern: aber 
wozu Du da bist, das frage dich: und wenn Du es nicht erfahren kannst, nun so stecke Dir 
selber Ziele, hohe und edle Ziele und gehe an ihnen zu Grunde! Ich weiss keinen besseren 
Lebenszweck als am Grossen und Unmöglichen zu Grunde zu gehen: animae magnae 
prodigus. 

29 [55] 

1. Schilderung des historischen Sinns, zuletzt mit seinem Extrem, dem Weltprozess und 
daraus abgeleiteten Moralgesetz. 

2. Innere Gründe dieser Hypertrophie des historischen Sinns. 
3. Bedeutung der Historie für eine Cultur. 
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29 [56] 

Das Historische in der Erziehung. Der junge Mensch wird durch alle Jahrtausende gepeitscht, 
das wurde der Grieche und Römer nicht. Dazu politische Geschichte für Jünglinge! Die nichts 
von einem Kriege, nichts von einer Staatsaktion, von Handelspolitik, Machtfragen usw. 
verstehen können! So geht der moderne Mensch durch Galerien, so hört er Concerte! Das 
klingt anders als jenes, fühlt er, und das nennt er dann "historisches Urtheil". - Die Masse ist 
so gross, dass Abstumpfung die Folge sein muss. Das Schreckliche und Barbarische dringt 
hinzu, im Übermaass, und wo ein feineres Bewusstsein da ist, muss das Gefühl eins sein: 
Ekel. Dazu wird der junge Mensch seiner Heimat entfremdet und lernt an allen Sitten und 
Begriffen zweifeln. Es war in jeder Zeit anders: "es kommt nicht darauf an, wie du bist". Je 
nach dem ηϑ οζ, wird jetzt der Mensch sich zum Schlimmen oder Guten (d. h. Grossen) 
lösen: "So geht frei, aber gefährlich, ohne Gängelband." Glücklicher Weise ist der Sinn der 
Jugend meist so stumpf, dass gar nichts wesentlich herauskommt, ausser einer unklaren 
Betäubung; es fehlt die starke Phantasie und dazu sind die einströmenden Massen zu 
gewaltig, es wird alles überfluthet. 

Ein solches Maass von Historie ist für Niemanden nöthig, wie die Alten zeigen, ja im hohen 
Grade gefährlich, wie die Neueren zeigen. 

Nun der historische Student! Ein ganz isolirtes Capitelchen der Vergangenheit hat er 
erforscht: jetzt ist er Diener der Wissenschaft, der Wahrheit, jetzt ist es vorbei mit aller 
Bescheidenheit, er ist fertig! Der gelehrte Dünkel hindert die höhere Erziehung. Ich betrachte 
junge Doktoren der Geschichte als Menschen, welche in der Bildung nicht bis drei zählen 
können und meistens auch nie zählen werden: denn sie sind bereits "produktiv"! Herr Je! 

29 [57] 

Alles "objectiv" nehmen, über nichts zürnen, nichts lieben, alles "begreifen" - das heisst jetzt 
"historischer Sinn". Die Regierungen fördern einen solchen Sinn ebenso gern, als sie die 
Hegelei gefördert haben; denn er macht gefügig und schmiegsam. Vor allem aber ist die 
ganze Presse darin erzogen: man zürnt und ärgert sich nur noch "artistisch", übrigens ist man 
"blasirt" und "versteht" alles: tout comprendre c'est tout pardonner: aber man "verzeiht" nicht, 
man justificirt alles. Selbst nicht gebunden, leugnet der historische Journalist alle Bande: er 
lässt sie nur im utilitarischen Sinne bestehn. 

Es soll nicht mehr das Zeitalter der harmonischen Persönlichkeit sein, sondern das der 
"gemeinsamen Arbeit". Das heisst doch nur: die Menschen, bevor sie fertig sind, werden in 
der Fabrik gebraucht. Aber seid überzeugt, in Kurzem ist die Wissenschaft ebenso ruinirt, wie 
die Menschen dieser Fabrikarbeit. Die "gediegene Mittelmässigkeit" wird immer 
mittelmässiger, der Mensch ist weiser als irgend ein Mensch in einem Punkt und in allen 
andern dümmer als irgend ein ehemaliger Gelehrter: in summa aber unendlich dünkelhafter. 
System der Kärrner, die das Genie als überflüssig dekretiren: man wird es euren Bauten 
ansehen, dass sie zusammengekarrt, nicht zusammengebaut sind. Dem, der ewig 
"Arbeitstheilung!" "In Reih und Glied" usw. im Munde hat, ist klärlich und voll zu sagen: 
wollt ihr die Wissenschaft möglichst schnell fördern, so werdet ihr sie auch möglichst schnell 
vernichten: wie auch die Henne zu Grunde geht, die ihr künstlich zum allzuschnellen 
Eierlegen zwingt. Gut, die Wissenschaft ist in den letzten Jahrzehnden schnell gefördert: aber 
seht euch die Gelehrten, die erschöpften Hennen an. Es sind wahrhaftig keine "harmonischen" 
Naturen mehr: nur gackern können sie mehr als je, aber die Eier sind auch kleiner als je. 
Daher nun auch die beliebte "Popularisirung" der Geschichte für "gemischtes Publikum". Das 
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wird den Gelehrten so leicht, weil sie selbst, von einem ganz kleinen Bereiche abgesehn, 
"sehr gemischtes Publikum" sind und dessen Bedürfnisse in sich tragen. Sie brauchen sich nur 
einmal bequem im Schlafrock hinzusetzen, so gelingt es ihnen, auch ihr kleines 
Studienbereich jenen gemischt-populären Bedürfnissen aufzuschliessen: für diesen 
Bequemlichkeits-Akt affichirt man den Namen "bescheidne Herablassung des Gelehrten zum 
Volk", während im Grunde der Gelehrte nur zu sich, so weit er nicht Gelehrter, sondern Pöbel 
ist, herabstieg. Schafft erst ein Volk - das könnt ihr euch nie edel und hoch genug denken! 
Euer "gemischtes Publikum" kann man sich aber nicht leicht gemein genug denken! 

29 [58] 

Zum Schlusse. Wenn ihr durch diese Betrachtung unmuthig geworden seid, so kann euch der 
Autor sagen, dass er dies vorausgesehen hat: etwas aber, was er nicht voraussehen kann, ist, 
wohin ihr nun jenen Unmuth richten werdet: ob nämlich gegen den Autor oder gegen euch 
selbst. Im letzteren, gewiss seltnen Falle, werdet ihr am besten thun, den Autor ganz zu 
vergessen: was kommt auch darauf an, wer eine Wahrheit sagt: wenn sie nur überhaupt gesagt 
wird und solche da sind, die sie zu Herzen nehmen. Geschrieben habe ich für beide Classen 
und, wie ich hoffe, deutlich genug. 

29 [59] 

In der ganzen Welt redet man nicht vom Unbewussten, weil es seinem Wesen nach ungewusst 
ist; nur in Berlin redet und weiss man etwas davon und erzählt uns, worauf es eigentlich 
abgesehn ist. Nämlich darauf, dass unsre Zeit gerade so sein muss wie sie ist, wenn die 
Menschheit dieses Dasein einmal satt bekommen soll: was wir von Herzen glauben - während 
nur E. von H<artmann> es weiss. - Was David Strauss als naive Thatsächlichkeit hinnimmt, 
wird bei H<artmann> nicht nur von hinten, ex causis efficientibus gerechtfertigt, sondern 
sogar von vorn, ex causa finali: von dem jüngsten Tage her lässt H<artmann> das Licht über 
unsre Zeit strahlen, und da findet sich, dass sie sich dem Mannesalter der Menschheit nähert, 
jenem beglückten Zustande, wo es nur noch gediegene Mittelmässigkeit, Kunst von der Art, 
wie sie der Berliner Börsenmann am Abend braucht, wo die "Genies kein Bedürfniss der Zeit 
mehr sind, weil es hiesse, die Perlen vor die Säue werfen oder auch weil die Zeit über das 
Stadium, welchem Genie's gebührten, zu einem wichtigeren hinweggeschritten ist" (p. 6191). 
Wir wünschten, wir hätten uns verschrieben; aber ich habe nur abgeschrieben. Moral: es steht 
ganz und gar erbärmlich, es wird noch erbärmlicher kommen, aber es muss so stehen, es muss 
so kommen, "sichtbar greift der Antichrist weiter und weiter um sich" (p. 610). Aber wir sind 
auf dem besten Wege mit dem allem: "darum rüstig vorwärts im Weltprozess als Arbeiter im 
Weinberge des Herrn, denn der Prozess ist es allein, der zur Erlösung führen kann" p. 638. 
Errathen wir den Sinn des H<artmann>, wenn wir in ihm den ironischen Farceur wittern, der 
ein für allemal die Vorstellung vom "Weltprozess" der Lächerlichkeit preisgeben will? In 
diesem Sinne haben wir selten eine lustigere Erfindung und eine philosophischere Schelmerei 
gelesen: aber das gesammte Litteratenthum hat nicht recht hingehört und nur seine eigene 
Rechtfertigung im apokalyptischen Lichte darin gefunden, so dass ihm entgangen ist, dass 
H<artmann> geradezu die Weltprozess-Philosophie als eine Philosophie für zeitgenössisches 
Strolchthum geschrieben hat. Das ist der eigentliche Reiz bei allen Erfindungen 
H<artmann>'s: der Wissende fühlt, dass er es gar nicht ernsthaft meint, ausser so weit es 
nöthig ist, die Unwissenden zu biederem Ernste zu verführen. 

29 [60] 
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Grillparzer "jeder Mensch hat zugleich seine Separat-Nothwendigkeit, so dass Millionen 
Richtungen parallel, in krummen und geraden Linien nebeneinander laufen, sich 
durchkreuzen, fördern, hemmen, vor- und rückwärtsstreben, und dadurch für einander den 
Character des Zufalls annehmen, und es so, abgerechnet die Einwirkungen der 
Naturereignisse, unmöglich machen, eine durchgreifende, alle umfassende Nothwendigkeit 
des Geschehenden nachzuweisen". 

Übrigens wäre nur das Abgeschlossne Fertige Todte zu studiren, weil die letzten belehrenden 
Consequenzen sichtbar werden. - Geschichte als "Weltsystem von Irrthümern und 
Leidenschaften". Negative Lehre: wovor man sich zu hüten hat. 

Grillparzer: "es ist etwas Eigenes um das Aufblühen und Verwelken der Völker. In jedem ist 
eine hervorstechende Kraft, die heilsam wirkt, solange sie Hindernisse zu besiegen hat, nach 
diesem Siege aber sich gegen sich selbst kehrt. 

29 [61] 

Wenn ein Stoiker und ein Epicureer eins werden, dann verschwören sie sich, Cäsar zu 
ermorden. 

29 [62] 

Die Fakta selbst werden als "unmittelbare Ausflüsse des Weltgeistes" betrachtet, nur sie allein 
hätten deshalb die nöthige Würde und Tiefe, deshalb solle die tragische Kunst sich der 
Geschichte unterordnen. Lächerlich! Der Geschichte! "Was ist denn Geschichte anders als die 
Art, wie der Geist des Menschen diese ihm undurchdringlichen Begebenheiten aufnimmt; das, 
weiss Gott ob Zusammengehörige, verbindet; das Unverständliche durch etwas 
Verständliches ersetzt; seine Begriffe von Zweckmässigkeit nach Aussen einem Ganzen 
unterschiebt, das wohl nur eine nach innen kennt; und wieder Zufall, wo tausend kleine 
Ursachen wirkten. Was anders ist die Geschichte! Was anders als das Werk der Menschen! 
Da es nun aber nicht die Begebenheiten, sondern ihre Verbindung und Begründung ist, 
worauf es dem Dichter ankommt, so lasst ihn in Gottes Namen sich auch seine Begebenheiten 
selbst erfinden, wenn er anders dazu Lust hat." 

29 [63] 

Wie man vom Schauspieler gesagt hat, seine Kunst habe drei Stufen: "eine Rolle verstehen, 
eine Rolle fühlen und das Wesen einer Rolle anschauen", und nur alles dreies den wahren 
Schauspieler macht: so wird man anders vom historisch grossen Menschen sagen: er schaut 
vor allem das, was zu thun ist, seine Mission, als eine Summe von lauter einzelnen 
anschaulichen Fällen, selten fühlt er die Einheit aller dieser Fälle als seine Mission und am 
seltensten versteht er seine Mission. Aber der Historiker folgt ihm auf den Fersen und kann 
alles dreies. 

29 [64] 

Ungar und der Hegelsche Professor. 

Die Geschichte als "der sich selbst realisirende Begriff, mit nachweisbarer Nothwendigkeit 
und zu immerwährendem Fortschritt. Sie bekommt dadurch "einen theoretischen 
Heiligenschein", sie ist "das Wandeln Gottes auf der Erde, welcher Gott aber seinerseits erst 
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durch die Geschichte gemacht wird". Da möchte ich fast dem Spanier Juan Huart<e> 
beistimmen, der von den Deutschen sagt, sie hätten ein starkes Gedächtniss und wenig 
Verstand; ihr Verstand wäre immer wie der Verstand der Betrunknen, weil ihnen die viele 
Feuchtigkeit, womit ihr Gehirn und ihr übriger Körper ausgefüllt sind, nicht verstatte in die 
Natur der Dinge einzudringen." Auch wird man daran erinnert, dass er ihnen grosse 
Erfindungskraft in Uhrwerken, Wasserkünsten und mechanischen Kunststücken zuschreibt 
und wäre geneigt, ein solches sich selbst realisirendes Begriffs-Uhrwerk in diese Reihe zu 
stellen. 

29 [65] 

Grillparzer eifert "gegen den in neuerer Zeit prätendirten Nutzen der Litterargeschichte selbst 
für die praktische weitere Fortbildung der Litteraturzweige und zählt sie vielmehr jenen 
mitunter gefährlichen Bestrebungen zu, die, indess sie einerseits die Masse der 
oberflächlichen Kenntnisse, will sagen: Notizen vermehren, auf der anderen Seite den 
Gesichtskreis in's Unermessliche erweitern, so dass endlich jene innere Concentration immer 
schwieriger wird, ohne die eine That oder ein Werk nicht möglich wird. Im Mangel dieser 
Concentration liegt aber der Fluch unserer Zeit." 

Wir empfinden mit Abstraction, sagt Grillparzer. Wir wissen kaum mehr, wie sich die 
Empfindung bei unsern Zeitgenossen äussert; wir lassen sie Sprünge machen, wie man sie 
heut zu Tage nicht mehr macht. Shakespeare hat uns Neueren alle verdorben. - Wer wird an 
die Wahrheit der Empfindung eines Heine glauben! Etwa so wenig ich an die eines E. von 
Hartmann glaube. Aber sie reproduciren mit einem ironischen Hange, in der Manier grosser 
Dichter und grosser Philosophen: wobei sie im Grunde eine satirische Richtung haben und 
ihre Zeitgenossen verspotten, die sich gerne etwas vorlügen lassen, in Philosophie und Lyrik, 
und daher mit ihren neugierigen Brillenaugen ernsthaft zusehen, um sofort die historische 
Rubrik zu finden, wo diese neuen Genie's ihren Platz haben: Goethe und Heine, 
Schopenhauer und Hartmann! Es lebe der feine "historische" Sinn der Deutschen! 

29 [66] 

Alles redet fortwährend vom Volksgeist, vom Unbewussten, von den Ideen in der Geschichte 
usw., aber für die Gegenwart kommt nichts dabei heraus. Man scheint nur zu schätzen, was 
aus dem tiefsten Borne des Volksgeistes unbewusst entspringt und praktisch macht man alles, 
möglichst bewusst und leider möglichst ungeschickt, nach: englischen Parlamentarismus, 
französische Moden und englische Krämermoral und französische, ja internationale 
Fortschritt-Phraseologien, dazu Gemälde aller Zeiten und Völker, und das Befremdende gilt 
nun einmal dem modernen Deutschen als der schönste Luxus. Man denke sich Freitag an der 
Siegessäule: was für Gefühle schwellen ihn an! Dann steht es freilich bei uns, wie der Schalk 
Hartmann erzählt, dass wir uns "seit dem letzten Jahrhundert jenem idealen Zustande nähern, 
wo das Menschengeschlecht seine Geschichte mit Bewusstsein macht" (p. 291); wir ahnen 
sogar den noch idealeren Zustand, wo die Menschheit mit ihrer Geschichte und mit dem 
Weltprozess überhaupt ein Ende macht und sich sammt der Welt "in's Nichts 
zurückschleudert", vielleicht nach telegraphischer Verständigung über den Erdball hin, dass 
dafür die Majorität (s. p. 640) gewonnen sei und mit der polizeilichen Verordnung, dass 
nächsten Samstag Abends pünktlich 12 Uhr die Welt untergehen soll, die überstimmte 
Minorität mit eingeschlossen. "Von morgen an wird keine Zeit mehr sein": wozu Hartmann 
der Schalk citiren würde Offenbarung Johannis 10,6 (s. Philosophie des Unbewussten, p. 
637). 
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Derselbe Schalk bezeichnet als die "vierte und letzte" Phase der socialen Entwicklung die 
freie Association: der Arbeiter ist zur Reife zu erziehen, diese Erziehung (durch Schultze-
Delitzsch'sche Vereine, bessere Schulbildung, Arbeiterbildungsvereine usw.) zu üben, das ist 
die wichtigste sociale Aufgabe der Gegenwart. p. 296: "Das Endziel dieser socialen 
Entwicklung würde das sein, dass jeder bei einer Arbeitszeit, die ihm für seine intellectuelle 
Ausbildung genügende Musse lässt, ein comfortables Dasein führe." 

29 [67] 

Hartmann und Heine sind unbewusste Ironiker, Schalke gegen sich selbst: Kant leugnet zwar, 
dass jemand sich selbst belügen könne. 

29 [68] 

"In die Zukunft schauen ist schwer, sagt Grillparzer in die Vergangenheit rein zurückblicken, 
noch schwerer. Ich sage rein, d. h. ohne von dem, was in der Zwischenzeit sich begeben oder 
herausgestellt hat, etwas in den Rückblick mit einzumischen." 

Grillparzer: "Der Grundfehler des deutschen Denkens und Strebens liegt in einer schwachen 
Persönlichkeit, zufolge dessen das Wirkliche, das Bestehende nur einen geringen Eindruck 
auf den Deutschen macht." 

29 [69] 

Innerlichkeit - nach aussen Unehrlichkeit. Philosophie. 

29 [70] 

Polybios sagt "gleichwie ein Thier durch den Verlust der Augen durchaus untauglich wird, so 
ist' die der Wahrheit beraubte Geschichte nichts als eine unnütze Erzählung." 

"Geschichte die Vorbereitung auf die Staatsverwaltung und die vorzüglichste Lehrerin, weil 
sie durch Erinnerung an die Unfälle Anderer die Abwechslungen des Glücks standhaft zu 
ertragen uns ermahne." 

29 [71] 

Wie sich die kriegerischen Leit- und Lärmartikel der Kölnischen Zeitung während des letzten 
Krieges zu einer Demosthenischen Rede verhalten, so verhält sich dieses ausgeblasene 
Präparat, der historische Fiebermann, zu den historischen Thatenmännern. Ein 
Zeitungsredacteur mit der tyrtäischen Schlachttrompete ist eben so komisch als Demosthenes 
als Leitartikelschreiber. Wer etwas ordentliches thun will, muss vorempfinden und nicht 
nachempfinden und darf sich überhaupt nicht umsehn. 

29 [72] 

Hegel "wenn der Geist einen Ruck macht, da sind wir Philosophen auch dabei." In der 
Philosophie ist es der Geist eines Volkes, der Geist einer Zeit, der sich darin zum Bewusstsein 
kommt. Nun da wird wohl auch bei Hartmann etwas von dem ironischen Bewusstsein zu 
finden <sein.> 
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Gott soll "der in allen Völkergeistern thätige allgemeine Geist der Menschheit" sein, die 
Erhebung zum Genuss der Idee an und für sich soll Religion sein. Hegel: "die allgemeine 
Weltgeschichte, deren Begebenheiten die Dialektik der besonderen Völker geister, - die er auf 
Fläschchen hat, - das Weltgericht darstellt." "Dass der Geschichte und zwar wesentlich der 
Weltgeschichte ein Endzweck an und für sich zum Grunde liege und derselbe wirklich in ihr 
realisirt worden sei und werde - der Plan der Vorsehung - dass überhaupt Vernunft in der 
Geschichte sei, muss für sich selbst philosophisch und damit als an und für sich nothwendig 
ausgemacht werden." "Eine Geschichte ohne solchen Zweck und ohne solche Beurtheilung 
wäre nur ein schwachsinniges Ergehen des Vorstellens, nicht einmal ein Kindermährchen, 
denn selbst die Kinder fordern in den Erzählungen ein Interesse, das ist einen wenigstens zu 
ahnden gegebnen Zweck und die Beziehung der Begebenheiten und Handlungen auf 
denselben." Schluss: jede Erzählung muss einen Zweck haben, also auch die Geschichte eines 
Volkes, die Geschichte der Welt. D. h. Weil es "Weltgeschichte" giebt, muss auch im 
Weltprozess ein Zweck sein. D. h. wir fordern Erzählungen nur mit Zwecken: aber wir 
fordern gar keine Erzählungen vom Weltprozess, weil wir es für Schwindel halten, davon zu 
reden. Dass mein Leben keinen Zweck hat, ist schon aus der Zufälligkeit seines Entstehens 
klar; dass ich einen Zweck mir setzen kann, ist etwas anderes. Aber ein Staat hat keinen 
Zweck: sondern nur wir geben ihm diesen oder jenen. 

29 [73] 

Zur Mythologie des Historischen. Hegel "was einem Volke geschieht und innerhalb desselben 
vorgeht, hat in der Beziehung auf den Staat seine wesentliche Bedeutung; die blossen 
Particularitäten der Individuen sind am entferntesten von jenem der Geschichte angehörigen 
Gegenstand." Der Staat ist aber immer nur das Mittel zur Erhaltung vieler Individuen: wie 
sollte er Zweck sein! Die Hoffnung ist, dass bei der Erhaltung so vieler Nieten auch einige mit 
geschützt werden, in denen die Menschheit kulminirt. Sonst hat es gar keinen Sinn, so viele 
elende Menschen zu erhalten. Die Geschichte der Staaten ist die Geschichte vom Egoismus 
der Massen und von dem blinden Begehren, existiren zu wollen: erst durch die Genien wird 
dieses Streben einigermassen gerechtfertigt, insofern sie dabei existiren können. Particular- 
und Collectiv-Egoismen im Kampf mit einander - ein Atomenwirbel der Egoismen - wer wird 
da nach Zwecken suchen wollen! 

Durch das Genie kommt bei jenem Atomenwirbel doch etwas heraus und jetzt denkt man 
milder über das Sinnlose jenes Treibens: etwa als ob ein blinder Jäger viele hundert Male 
umsonst schiesst und endlich, aus Zufall, einen Vogel trifft. Endlich kommt doch was dabei 
heraus, sagt er sich und schiesst weiter. 

29 [74] 

Hegel "das Interesse einer Biographie scheint direkt einem allgemeinen Zwecke gegenüber zu 
stehen, aber sie selbst hat die historische Welt zum Hintergrunde, mit welchem das 
Individuum verwickelt ist." Daher also die Entschuldigungstitel "Demosthenes und seine 
Zeit" usw. Wenn es 10 Biographien aus Einer Zeit giebt, so hat man zehn Mal dasselbe: 
Buchmacherei! Über den "Geist der Zeit des Ambrosius und sogar - mit Lichter zu reden - 
etwas über die individuelle Paticularität Ambrosius, soweit sie mit dem Hintergrunde dieser 
Zeit verwickelt ist." 

Übrigens wäre alles ganz schön, wenn es nur nicht so absurd wäre, von "Weltgeschichte" zu 
reden: gesetzt es gäbe einen Weltzweck, so wäre es unmöglich ihn zu wissen, weil wir 
Erdflöhe und nicht Weltregierer sind. Jede Vergötterung der abgezogenen Allgemeinbegriffe, 
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Staat, Volk, Menschheit, Weltprozess hat den Nachtheil, die Bürde des Individuums kleiner 
zu machen und seine Verantwortung zu erleichtern. Wenn es auf den Staat ankommt, dann 
liegt wenig am Einzelnen: wie jeder Krieg zeigt. In's Moralische gewendet: wer dem 
Menschen den Glauben nimmt, dass er etwas Fundamental-Werthvolleres sei als alle die 
Mittel zu seiner Existenz, der macht ihn schlechter. Die Abstracta sind seine Erzeugnisse, 
seine Mittel zur Existenz - nichts mehr, nicht seine Herren. Es muss ihm als dem moralischen 
Wesen, jederzeit erlaubt sein, im Kampfe gegen übermächtig werdende, zu Zwecken 
umgedeutete Mittel zu Grunde zu gehen, d. h. Märtyrer zu werden: um nicht propter vitam 
vitae perdere causas. 

29 [75] 

Was der Mensch als Ursache und Wirkung in einander greifen sieht, ist er geneigt, als Mittel 
und Absicht zu verbinden. Schiller: "eine Erscheinung nach der andern fängt an, sich dem 
blinden Ohngefähr, der gesetzlosen Freiheit zu entziehen und sich einem übereinstimmenden 
Ganzen - das freilich nur in seiner Vorstellung vorhanden ist - als ein passendes Glied 
einzureihen." Ich stelle als allgemeinen Kanon auf, die Geschichte der Völker mit 
Anwendung eines Minimums von Geist und Absicht, im Ganzen rein materiell, nach 
Analogie von stossenden Atomencomplexen, zu erklären. Schwerkraft Dummheit. - Gegen 
die Mythologie. 

29 [76] 

Gewiss ist das Bedürfniss des Umgangs mit grossen Vorgängern das Zeichen einer höheren 
Anlage, aber eben so sehr hat Goethe Recht, dass ein Lump freilich ein Lump bleibt und dass 
eine kleinliche Natur durch einen selbst täglichen Verkehr mit der Grossheit antiker 
Gesinnung um keinen Zoll grösser werde. Wenn aber solche kleinliche Naturen nun gar noch 
mit vergangnen Kleinheiten und Schlechtigkeiten vertraut umzugehen lernen und in der 
Geschichte die Wirkungen des Kleinen mit Vorliebe herausspüren, so werden sie von Tag zu 
Tag immer koboldartiger, schadenfroher, tückischer und treiben ihre üble Behendigkeit zum 
Ärgerniss aller Rechten und Grossen. 

29 [77] 

Wie sehr das historische Wissen tödtet, hat Goethe einmal ausgedrückt. "Hätte ich so deutlich 
wie jetzt gewusst, wie viel Vortreffliches seit Jahrhunderten und Jahrtausenden da ist, ich 
hätte keine Zeile geschrieben, sondern etwas anderes gethan." 

29 [78] 

Goethe: "unsre Zeit ist so schlecht, dass dem Dichter im umgebenden menschlichen Leben 
keine brauchbare Natur mehr begegnet. Um sich nun aufzuerbauen, griff Schiller zu zwei 
grossen Dingen: zu Philosophie und Geschichte." 

Goethe "eigentlich ist es nicht mein Bestreben, in den düstern Regionen der Geschichte bis 
auf einen gewissen Grad deutlicher und heller zu sehn - Niebuhr war es eigentlich und nicht 
die römische Geschichte, was mich beschäftigte. So eines Mannes tiefer Sinn und emsige 
Weise ist eigentlich das, was uns auferbaut. Die sämmtlichen Ackergesetze gehen mich 
eigentlich gar nichts an, aber die Art, wie er sie aufklärt, wie er mir die complicirten 
Verhältnisse deutlich macht, das ist's, was mich fördert, was mir die Pflicht auferlegt, in den 
Geschäften, die ich übernehme, auf gleiche gewissenhafte Weise zu verfahren." 
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Goethe an Lavater "Resultate und Abstractionen mag ich nicht, Geschichte und Einzelheiten 
will ich nicht." 

29 [79] 

Goethe "Schiller erscheint hier, wie immer, im absoluten Besitz seiner erhabnen Natur; er ist 
so gross am Theetisch, wie er es im Staatsrath gewesen sein würde. Nichts geniert ihn, nichts 
engt ihn ein, nichts zieht den Flug seiner Gedanken herab; was in ihm von grossen Ansichten 
lebt, geht immer frei heraus, ohne Rücksicht und ohne Bedenken. Das war ein rechter 
Mensch, und so sollte man auch sein!" 

29 [80] 

Mit der historischen Bildung steht es wie mit der Gelehrsamkeit. 

Lichtenberg sagt ich glaube, dass einige der grössten Geister, die je gelebt haben, nicht halb 
so viel gelesen hatten und bei weitem nicht so viel wussten, als manche unserer 
mittelmässigen Gelehrten. Und mancher unserer sehr mittelmässigen Gelehrten hätte ein 
grösserer Mann werden können, wenn er nicht so viel gelesen hätte." 

Lichtenberg "sollte es nicht sehr viel besser um das menschliche Geschlecht stehen, wenn wir 
gar keine Geschichte, wenigstens keine politische, mehr hätten? Der Mensch würde mehr 
nach den jedesmaligen Kräften handeln, die er hat; da jetzt hier und da das Exempel, gegen 
einen, den es bessert, Tausende schlimmer macht." 

Goethe "Wer sich von nun an nicht auf eine Kunst oder Handwerk legt, der wird übel daran 
sein. Das Wissen fördert nicht mehr, bei dem schnellen Umtrieb der Welt; bis man von allem 
Notiz genommen hat, verliert man sich selbst." 

29 [81] 

Durch die historischen Studien ist der Gegensatz von "Gebildet" und "Ungebildet" in die Welt 
gekommen: was hat der produktive Geist dabei verloren! Es ist unaussprechlich! Er hat das 
Zutrauen zu seinem Volk verloren, weil er dessen Empfindung gefälscht und verfärbt weiss. 
Mag auch diese Empfindung bei einem kleinen Theile feiner und edler geworden sein: das 
entschädigt ihn nicht, denn er redet dann gleichsam zu einer Sekte und fühlt sich nicht mehr 
nothwendig in seinem Volke. Er vergräbt seinen Schatz lieber, weil er einen Ekel empfindet, 
von einer Classe anspruchsvoll patronisirt zu werden, während sein Herz voll ist von Mitleid 
mit Allen. Es ist mit den Religionen zu Ende, wie mit den Künsten, wenn es nicht einem 
blitzenden Gotte gelingt, jene Mauer niederzuwerfen. 

29 [82] 

Die Zahl der jährlich erscheinenden historischen Schriften? Dazu noch zu rechnen, dass fast 
die ganze Alterthumswissenschaft noch hinzugehört! Und überdiess in fast allen 
Wissenschaften beinahe die überwiegende Masse Schriften historisch ist, ausgenommen die 
Mathematik und einzelne Disciplinen der Medecin und Naturwissenschaft. 

Ich wundere mich immer, dass die Menschen nicht einen Widerwillen gegen sich bekommen, 
wenn sie immer das Vergangne betrachten. Aber neben einander steht das historische Fieber 
und die grösste augenblickliche Eitelkeit. 
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29 [83] 

Goethe Natur. 

Gesetzt es wäre wahr - dann fehlt der Wahn:  

bei grossen Dingen,  

die nie ohn' ein'gen Wahn gelingen. 

29 [84] 

"Nur durch eine erhöhte Praxis, sagt Goethe, sollten die Wissenschaften auf die äussere Welt 
wirken; denn eigentlich sind sie alle esoterische und können nur durch Verbesserung irgend 
eines Thuns exoterisch werden. Alle übrige Theilname führt zu nichts. - Dass man auch die 
übrige Welt dazu beruft und ihr davon Notiz giebt, wie es in der neueren Zeit geschieht, ist 
ein Missbrauch und trägt mehr Schaden als Nutzen." 

Goethe "Durchaus aber bleibt ein Hauptkennzeichen, woran das Wahre vom Blendwerk am 
sichersten zu unterscheiden ist: jenes wirkt immer fruchtbar und begünstigt den, der es besitzt 
und hegt; dahingegen das Falsche an und für sich todt und fruchtlos daliegt, ja sogar wie eine 
Nekrose anzusehen ist, wo der absterbende Theil den lebendigen hindert die Heilung zu 
vollbringen." 

29 [85] 

"Brav, meiner Treu, Nachbar Schlehwein! Seht ihr, der liebe Gott ist ein guter Mann; wenn 
ihrer zwei auf Einem Pferde reiten, so muss schon einer hinten aufsitzen." 

29 [86] 

"Fragen Sie sich selbst, sagt Hume, oder jeden ihrer Bekannten, ob sie die letzten zehn oder 
20 Jahre ihres Lebens noch einmal zu durchleben wünschten. Nein! Aber die nächsten 20 
werden besser sein, sagen sie - 

And from the dregs of live hope to rec<e>ive,  

What the first sprightly running could not give." 

Das Elend treibt die Menschen in die Zukunft, das Elend treibt sie in eine frühere 
Vergangenheit, um sich daran das relative Glück der Gegenwart zu demonstriren oder sich zu 
trösten, dass andern es doch einmal gut gegangen. Der Trieb nach Glück ist es, der die 
Menschen abhält, die Lehre ihres Tages, Resignation, zu finden; da das Glück nicht da ist, 
muss es offenbar kommen, schliessen sie, oder dagewesen sein. Oder es ist schon da, 
verglichen mit dem früheren Unglück usw. Was jeden Menschen vorwärts treibt, treibt sie alle 
vorwärts: sie benutzen die Geschichte zum Glücklicherwerden in der Zukunft. 

Es giebt zwei Betrachtungsarten des Vergangnen: für die eine genügt jeder Zeitraum, jedes 
Volk, jeder Tag; die andre ist unersättlich, weil sie nirgends die Antwort findet, die sie sucht: 
wie sich's glücklich lebt. Nach der ersten lebt der Weise, nach der zweiten, der historischen, 
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der Unweise, thätige Mensch. Nun giebt es eine Art, Geschichte zu treiben, die die Menschen 
hindert, thätig zu sein, ohne sie zur Resignation zu bringen. Das ist unsere Manier. 

David Hume "diese Welt ist, im Vergleiche mit einem höhern Maassstabe, sehr gebrechlich 
und unvollkommen. Sie war nur der erste rohe Versuch einer noch jugendlichen Gottheit, 
welche nachher dieselbe aus Schaam über die misslungne Arbeit im Stiche liess: sie ist 
vielleicht nur das Werk irgend einer abhängigen Untergottheit und der Gegenstand des 
Hohngelächters höherer Wesen: vielleicht ist sie die Geburt des Alters und der Schwachheit, 
einer der Last der Jahre unterliegenden Gottheit und hat, seit dem Tode derselben, nach dem 
ersten Anstosse und der von ihr mitgetheilt erhaltenen Thätigkeit, sich auf gut Glück 
fortbewegt." 

Hume: "wenn ein Fremder plötzlich auf unsere Erdkugel verschlagen würde, so würde ich, 
um ihm ein Vorbild ihrer Leiden zu geben, demselben ein mit Krankheiten angefülltes 
Hospital zeigen, oder ein Gefängniss, das von Missethätern oder Schuldnern überladen ist, 
oder ein Schlachtfeld mit Leichen übersäet, eine untergehende Flotte auf der See, eine Nation, 
die unter Tyrannei, Hungersnoth und Pest dahinschmachtet. Um ihm die fröhliche Seite des 
Lebens zu zeigen und ihm einen Begriff von den Vergnügungen desselben zu geben - wohin 
soll ich ihn führen? Auf einen Ball, in eine Oper, an einen Hof? Mit Recht würde er glauben, 
ich wollte ihm nur eine andre Art von Kümmernissen und Sorgen zeigen." 

29 [87] 

Jemanden über den Sinn des Erdenlebens aufzuklären - das eine Ziel; jemanden im 
Erdenleben festzuhalten und mit ihm zahlreiche kommende Generationen (wozu es nöthig ist, 
ihm die erste Betrachtung vorzuenthalten) - das ist das andre Ziel. Das erste sucht nach einem 
Quietiv für das Wollen, das zweite auch: das erste findet es in der nächsten Nähe und ist bald 
satt am Dasein, das andre ist unersättlich und schweift in jede Ferne. 

Bei der zweiten Art sollte eigentlich die Vergangenheit immer nur pessimistisch betrachtet 
werden - um nämlich die Gegenwart relativ erträglich zu finden. Jedoch wieder nicht so 
pessimistisch, dass sie jene erste Lehre von der Werthlosigkeit gäbe, sondern so, dass sie zwar 
schlechter ist als die Gegenwart, und der Gegenwärtige mit ihr nicht tauschen mag, aber doch 
einen Fortschritt in sich zeigt, eben zur Gegenwart hin, damit der Glaube bekräftigt werde, 
dass das Glück bei einem weitern Fortschreiten zu erreichen sei. Je nachdem also eine Zeit ihr 
eignes Elend erkennt, um so dunkler wird sie die Vergangenheit zeichnen, je weniger, um so 
heller. Und die Glücklichen d. h. die Behaglichen werden alles Vergangene im fröhlichen 
Lichte sehn, die Gegenwart aber im fröhlichsten. Aber überhaupt wird der Trieb, rückwärts zu 
sehen, um so stärker sein, je grösser die Noth der Gegenwart: für die fröhlich-thätigen Zeiten 
ist Geschichte wenig nöthig und wird, für die Behäbigen, sogar zum Luxus. 

Bei uns ist nun der historische Trieb ausserordentlich stark wie noch nie: und trotzdem ist die 
Überzeugung von dem Glück der Gegenwart eben so stark. Ein Widerspruch! Hier scheint das 
natürliche Verhältniss zu fehlen. 

Man denke an Livius' Ziel, an Tacitus, an Macc<h>iavell -Flucht vor der Gegenwart und 
Trost - oft genügt schon die Betrachtung, dass es einmal anders war, oft dass es ebenso war, 
oft dass es besser war. 

Unsre Zeit dagegen capricirt sich auf die objective Geschichtsschreibung, das heisst 
Geschichte als Luxus: und verräth das allergrösste Behagen an sich selbst. 
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Geschichte treiben ist zum luxuriirend en Triebe geworden: deshalb soll man sich der Nöthe 
bewusst werden und damit ein naturgemässes Verhältniss von Geschichte und gegenwärtiger 
Noth herstellen. 

Wie kommt es, dass das Nothgefühl so schwach geworden ist? Von der schwachen 
Persönlichkeit. 

Der luxuriirende historische Trieb macht diese aber immer schwächer. 

29 [88] 

Es giebt zwei Arten das Vergangne zu betrachten, und wenn ich die eine die historische, die 
andre die unhistorische nenne, so will ich doch damit die erstere nicht gelobt, die letztere noch 
weniger etwa getadelt haben. Nur wolle man mit der zweiten nicht die schlecht-historische 
verwechseln, d. h. die erste in ihrer Entartung oder Unreife. Die unhistorische Art der 
Betrachtung findet in jedem Zeitmoment, jedem Erlebniss, unter jedem Himmel und jedem 
Volke, den Sinn des Menschenlebens überhaupt: und wie alle Sprachen die gleichen 
Bedürfnisse des Menschen ausdrücken, so scheint dem unhistorischen Betrachter jener allen 
Geschichten im Grossen und Kleinen zu Grunde liegende Ursinn von innen heraus 
hellseherisch erleuchtet, so dass die mannichfachen Hieroglyphen ihn nichts mehr kümmern: 
Bettler und Fürst, Dorf und Stadt, Griechen und Türken - alle lehren über das Dasein das 
Gleiche. Solche Betrachtung ist bei uns selten: wir fordern Historie, wie wir den 
geschichtlichen Völkern und Personen soweit den Vorzug geben, dass wir die anderen 
verachten. Am Ganges leben nach unserer Meinung schwach gewordene, in heissem Clima 
und Trägheit überdrüssige Menschen; wir werfen ihnen die schwache Persönlichkeit vor und 
erklären ihre unhistorische Betrachtungsart als Zeichen der Stagnation. Vielleicht aber ist 
auch unsere Forderung geschichtlicher Menschen und Völker nur ein occidentalisches 
Vorurtheil. Gewiss ist wenigstens, dass die Weisen aller Zeiten so unhistorisch gedacht haben 
und dass durch Jahrtausende von historischen Erlebnissen auch keinen Schritt breit mehr 
Weisheit zu erlangen ist. Die folgende Untersuchung aber wendet sich an die Unweisen und 
Thätigen, um zu fragen, ob nicht gerade unsre jetzige Manier Geschichte zu treiben erst recht 
der Ausdruck schwacher Persönlichkeiten ist: während wir doch mit dieser Manier so weit als 
möglich von jenem unhistorischen Betrachten und Weisewerden entfernt sind. -  

Nehmen wir an, die historische Untersuchung vermöchte in Betreff von etwas Lebendigem 
die Wahrheit zu erreichen, z. B. in Betreff des Christenthums: dann hätte sie jedenfalls den 
Wahn zerstört, der um alles Lebendige und Thätige, wie eine Atmosphaere, sich breitet, - 
nämlich 

"bei allen grossen Dingen, 

"die nie ohn' einigen Wahn gelingen." 

Man hätte durch die Beseitigung des Wahns, z. B. in Betreff der Religion, die Religiosität bei 
sich selbst, d. h. die productive Stimmung, zerstört und hätte ein kaltes leeres Wissen, nebst 
dem Gefühle der Enttäuschung in den Händen zurück behalten. 

29 [89] 

Wer einmal nicht mehr in jedem Sperling, der vom Dache fällt, das Walten eines persönlichen 
Gottes sieht, der wird viel besonnener sein, weil er jetzt keine mythologischen Wesen, wie die 
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Idee, das Logische, das Unbewusste usw. an dessen Stelle setzt, sondern den Versuch macht, 
mit einer blinden Weltbeherrscherin das Bestehen der Welt verständlich zu machen. Mag er 
also einmal von Naturzwecken absehn, noch mehr von dem Zwecke, den ein Volksgeist, oder 
gar den ein Weltgeist zu erfüllen habe. Wage er es, den Menschen als ein zufälliges 
Ohngefähr, als ein unbeschütztes und jedem Verderben preisgegebenes Nichts zu betrachten: 
von hier aus gelingt es ebenfalls den Willen des Menschen zu brechen, wie von dem einer 
göttlichen Regierung. Der historische Sinn ist nur eine verkappte Theologie "wir sollen es 
noch einmal herrlich weit bringen!" Ein Endzweck schwebt dem Menschen vor. Das 
Christenthum, das die Menschheit verdammt und seltne Exemplare herausnimmt, ist deshalb 
durch und durch unhistorisch, weil es leugnet, dass bei den folgenden Jahrtausenden etwas 
herauskäme, was nicht jedem jetzt schon und seit 1800 Jahren zu Gebote stünde. Wenn 
trotzdem die gegenwärtige Zeit durch und durch historisch gesinnt ist, so giebt sie zu 
verstehen, dass sie nicht mehr von dem Christenthum niedergehalten ist, dass sie wieder 
unchristlich ist, wie sie es vor ein Paar Jahrtausenden war. 

29 [90]  

I. Historisch - Unhistorisch. 
II. Monumental -Antiquarisch.  

III. Wirkungen der Hypertrophie.  
IV. Ursachen derselben. Hartmann als Illustration zum Schluss. 
V. Die schwache Persönlichkeit. Deshalb ist jener Trieb zu bezwingen, er ruht auf einer 

Schwäche. 

(Mythologie der Geschichte.) 

Mittel gegen das historische Fieber:  

1) Keine Geschichte? 

2) Leugnung aller Zwecke: das Atomengewirr.  

3) Goethe Naturwissenschaft. 

4) Pflege des unhistorischen Sinns: Philosophie - Religion - 

Kunst. Seher: Zukunft. 

29 [91] 

Viele Schwachen machen noch nichts Furchtbares: wohl aber viele Dummen, die geben den 
Esel in concreto, ein furchtbares Thier. Dumm ist die Zeit nicht. 

Starker, freue dich der Kraft. 

29 [92] 

Wenn solche Historiker wie Ranke allgemein werden, belehren sie nicht: solche Sätze wusste 
man längst vor ihrer Arbeit: sie erinnern an das unsinnige Experimentiren, über das Zöllner in 
den Naturwissenschaften klagt. 
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29 [93] 

Mirabeau: si j'ai dit la vérité, pourquoi ma vehémence en l'exprimant, diminuerait elle de son 
prix? 

29 [94] 

- Der Weg, auf den die Blindheit der letzten Generationen hintreibt, ist der, an dessen Ende, 
nach einem wahren Wort des Herrn von Stein, "die Juden die herrschende Klasse, der Bauer 
ein Lump und der Handwerker ein Pfuscher sein wird: wo alles aufgelöst sein wird und nur 
das Schwert herrscht". 

29 [95] 

Niebuhr (fere): "zu einer Sache wenigstens ist die Geschichte, klar und ausführlich begriffen, 
nutz: dass man weiss, wie auch die grössten und höchsten Geister unsres menschlichen 
Geschlechts nicht wissen wie zufällig ihr Auge die Form angenommen hat, wodurch sie 
sehen, und wodurch zu sehen sie von Jedermann gewaltsam fordern, gewaltsam nämlich, weil 
die Intensität ihres Bewusstseins ausnehmend gross ist. Wer dies nicht ganz bestimmt und in 
vielen Fällen weiss und begriffen hat, den unterjocht die Erscheinung eines mächtigen 
Geistes, der in eine gegebene Form die höchste Leidenschaftlichkeit bringt: ist der Leser 
unreif, so bewirkt das unmittelbare Anschauen des täglichen intellectuellen Lebens eines 
Mächtigen in seiner Seele den gleichen Nachtheil, den Romanlecture für ein schwaches 
Mädchen hat." 

29 [96] 

"Objectivität des Historikers" ist ein Unsinn. Man meint, es bedeute, dass ein Ereigniss in 
allen seinen Motiven und Folgen so rein angeschaut werde, dass es keine Wirkung mehr thut, 
nämlich ein reiner intellectueller Process bleibt: wie die Landschaft für den Künstler, der sie 
nur darstellt. "Interesseloses Anschauen", ein ästhetisches Phänomen, Abwesenheit aller 
Willensregungen. Mit "objectiv" ist also ein Zustand im Historiker gemeint, die künstlerische 
Beschaulichkeit: ein Aberglaube aber ist es, dass das Bild, das die Dinge in einem 
solchermassen gestimmten Menschen zeigen, das wahre Wesen der Dinge offenbare. Oder 
meint man, dass in jenem Zustande die Dinge sich förmlich abphotographiren, meint man, es 
sei ein rein passiver Zustand? Im Gegentheil: es ist die eigentliche Zeugungszeit des 
Kunstwerks, ein Compositionsmoment allerhöchster Art: der Einzelwille schläft dabei. Das 
Gemälde ist künstlerisch wahr, gewiss noch nicht historisch; es sind die facta nicht, sondern 
deren Gewebe und Zusammenhang, der hier hinzugedichtet ist und der zufällig wahr sein 
kann: ist er aber falsch, immer noch objectiv". 

Objectiv Geschichte denken ist die stille Arbeit des Dramatikers: alles an einander denken, 
alles Vereinzelte zum Ganzen zu weben: überall mit der künstlerischen Voraussetzung, dass 
der Plan, der Zusammenhang darin sei: eine Voraussetzung, die gar nicht empirisch-historisch 
ist und aller "Objectivität", wie man sie gewöhnlich versteht, widerstreitet. Dass der Mensch 
die Vergangenheit überspinnt und bändigt, ist Kunsttrieb: nicht Wahrheitstrieb. Die 
vollkommene Form einer solchen Geschichtsschreibung ist rein Kunstwerk: ohne einen 
Funken der gemeinen Wahrheit. 
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Ist es erlaubt, dass alles küntlerisch betrachtet werde? Für das Vergangne wünsche ich vor 
allem die moralische Abschätzung. Also eine bedenkliche Verwechslung des Künstlerischen 
und des Moralischen: wodurch das Moralische abgeschwächt wird. 

Nun aber ist meistens jene Objectivität nur eine Phrase, weil die künstlerische Potenz fehlt. 
An Stelle jener künstlerischen Ruhe tritt die schauspielerische Affectation der Ruhe: der 
Mangel an Pathos und moralischer Kraft kleidet sich als überlegne Kälte der Betrachtung. In 
gemeineren Fälle<n> tritt die Banalität, und Allerweltsweisheit, die allerdings gar nichts 
Aufregendes hat, an Stelle der künstlerischen Interesselosigkeit. Alles Nichtaufregende wird 
gesucht - 

Wo nun gerade das Höchste und Seltenste behandelt wird, da ist die gemeine und flache 
Motivation empörend, wenn sie aus der Eitelkeit des Historikers herstammt. (Swift : "jeder 
Mann hat gerade soviel Eitelkeit, als es ihm am Verstande mangelt.") 

Soll der Richter kühl sein? Nein: er soll nicht parteiisch sein, nicht Nutzen und Schaden für 
sich im Auge haben. Vor allem muss er wirklich über den Parteien stehen. Ich sehe nicht ein, 
weshalb ein Spätgeborner schon deshalb Richter aller früher Gebornen sein solle. Die meisten 
Historiker stehen unter ihren Objecten! 

Man nimmt jetzt an: der, den ein Moment der Vergangenheit gar nichts angeht, sei berufen 
ihn darzustellen: Philologen und Griechen verhalten sich meistens so zu einander: sie gehen 
sich nichts an. Das nennt man auch "Objectivität": selbst zum Photographiren gehört, ausser 
Object und Platte, das Licht: doch meint man, es genüge Object und Platte. An strahlendem 
Sonnenlicht fehlt es: im besten Falle glaubt man, dass das Oellicht der Studirstube genüge. 

Ganz unbesonnene Menschen glauben überhaupt dass sie und ihre Zeit, in allen 
Popularansichten, Recht habe<n>: wie jede Religion es von sich glaubt. Sie nennen 
"Objectivität" das Messen vergangner Meinungen an den Allerweltsmeinungen, in denen sie 
den Canon aller Wahrheiten suchen. Übersetzung der Vergangenheit in die Trivialität der 
Gegenwart ist ihre Arbeit. Feindselig sind sie gegen jede Geschichtsschreibung, die diese 
Popularmeinungen nicht für kanonisch hält: das soll "subjectiv" sein! 

Nur aus der höchsten Kraft der Gegenwart dürft ihr das Vergangne deuten: nur in der 
höchsten Anspannung werdet ihr errathen, was in dem Vergangnen wissenswürdig ist. 
Gleiches durch Gleiches! Sonst seid ihr verloren, sonst zieht ihr das Vergangne zu euch 
nieder. Glaubt einer Geschichtsschreibung nicht, wenn sie nicht in den Händen der seltensten 
Geister ist: ihr werdet es immer merken, welcher Qualität ihr Geist ist, wenn einmal ein 
allgemeiner Satz ausgesprochen wird. Es kann Keiner zugleich ein grosser Historiker und ein 
Flach- oder Duselkopf sein. Verwechselt mir aber die Arbeiter nicht: z. B. les historiens de 
Ms. Thiers wie man in Frankreich naiver sagt. Ein grosser Gelehrter und zugleich ein 
Flachkopf - das ist möglich! 

Also: Geschichte bedarf der Thätige, Geschichte schreibt der Erfahrne! Wer nicht Einiges 
grösser und höher erlebt hat als alle, wird auch nichts aus der Vergangenheit zu deuten 
vermögen. - Der Spruch der Vergangenheit ist immer ein Orakelspruch: nur als Seher in die 
Zukunft, als Wissende der Gegenwart werdet ihr ihn deuten. Man erklärt jetzt die Wirkung 
Delphi's besonders daraus, dass diese Priester genaue Kenner des Vergangnen waren: jetzt 
geziemt sich zu wissen, dass nur der, welcher die Zukunft baut, ein Recht habe, die 
Vergangenheit zu richten: als Seher nur ist er Historiker. Die Gegenwart ist schlecht und, nur 
eine Linie. 
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29 [97] 

1. Keine Betrachtung des Vergangnen. Thier - Leopardi. 

2. Monumental - Antiquarisch. 

3. "Objectivität". 

4. Hypertrophie aus Schwäche. 

5. Wirkungen. 

6. Erziehung darin. 

7. Mythologie der Historie. 

8. Ursachen. 

9. Hartmann. 

10. Reaction - Atomengewirr. 

11. Gegenmittel. 

12. Maassstab der zukünftigen Historiker. 

29 [98] 

Die Heerde weidet an uns vorüber: sie fühlt keine Vergangenheit, springt frisst ruht verdaut, 
springt wieder und so vom Morgen bis zur Nacht und von Tag zu Tage, kurz angebunden mit 
ihrer Lust und Unlust, nämlich an den Pflock des Augenblicks: so dass der Mensch sie sehend 
seufzen muss und sie anreden möchte, wie Giacomo Leopardi im Nachtgesang des Hirten in 
Asien: 

Ach wie muss ich dich beneiden!  

Nicht nur weil frei du scheinest  

Beinah von allen Leiden,  

Mühsal, Verlust, die schlimmste  

Beängstigung im Augenblick vergessend - 

Mehr noch, weil nie der Überdruss dich quälet! 

Wir seufzen aber über uns, dass wir das Vergangne nicht los werden können: während es uns 
scheinen will, als ob das Thier glücklich sein müsse, weil es <nicht> überdrüssig wird, sofort 
vergisst und fortwährend den erlebten Augenblick in Nebel und Nacht zurückweichen sieht. 
So geht es auf in der Gegenwart, wie eine Zahl in einer andern ohne Rest aufgeht, und 
erscheint ais das ganz und gar, was es ist, in jedem Moment, ohne alle Schauspielerei und 
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absichtliches Verbergen. Wir dagegen leiden alle an dem dunkeln und unauflöslichen Reste 
des Gewesenen und sind etwas anderes als was wir erscheinen, <wir> fühlen uns ergriffen, 
die Heerde oder, in vertrauterer Nähe, das Kind zu sehen, das noch ohne dieses Leiden 
zwischen den beiden Thoren der Vergangenheit und Zukunft in allzu kurzer und allzu seliger 
Blindheit spielt, ja vielleicht nur zu spielen scheint, wir scheuen uns sein Spiel zu stören und 
es aus der Vergessenheit zu wecken - weil wir wissen, dass mit dem Wort "es war" das 
Leiden und der Kampf beginnt und das Leben als ein unendliches Imperfectum inaugurirt 
wird: zuletzt drückt der Tod auf diese Erkenntniss, dass das Dasein ein ewiges Imperfectum 
ist - als ewiges Gewesensein -, sein Siegel, indem er zwar das begehrte Vergessen bringt, aber 
die Gegenwart und Dasein selbst dabei unterschlägt. 

Wir müssen also das Vergangne betrachten - das ist nun einmal Menschenloos: unter diesem 
harten Joche hart zu werden soll keinem erspart sein, und wenn einer sehr hart geworden ist, 
bringt er es vielleicht sogar so weit, das Menschenloos eben wegen jenes 
Nichtvergessenkönnens zu preisen, eben deshalb weil das Vergangne in uns nicht sterben 
kann und uns mit der Unruhe eines Gespenstes rastlos weiter treibt, die ganze Stufenleiter 
alles dessen hinauf, was die Menschen gross, erstaunlich, unsterblich göttlich nennen. 

29 [99] 

Dass die gewöhnliche Geschichtsschreibung als angenehm gilt, führe ich auf denselben Grund 
zurück, aus dem eine gewöhnliche Unterhaltung als angenehm gilt: ihr Character ist aus 
Höflichkeit und Lüge zusammengesetzt. 

29 [100] 

Diejenige Betrachtung der Geschichte ist die beste, welche die fruchtbarste ist, aber für das 
Leben. Was nützt es, die Ursachen streng zu sammeln, daraus das Factum herzustellen und so 
zu mortificiren! Bei einer anderen Betrachtung hätte es noch lebendig weiterzeugen können: 
sobald es als Resultat der Rechnung erscheint, wirkt es nicht mehr, sondern vergeudet alle 
Kräfte in der Erklärung seiner selbst. 

29 [101] 

Antiquarisch - Monumental.  

Alle Gefahren beider vereinigt in der "Objectivität". 

Welche Menschen dadurch an die Historie gekommen sind - 

Allgemeine Hypertrophie dadurch eingetreten. 

Niebuhr - Goethe fanden kein Verhältniss; Niebuhr siegte. Das mag gut sein, des Nationalen 
wegen: aber jetzt ist die höchste Zeit zurück zu gehen. 

29 [102] 

Einwirkung auf's Leben. 

Natürliche Bedingungen bei Monumentalem und Antiquarischem. 
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Historie als Luxus - Einwirkung rein negativ. 

Diese Triebe bringen Gefahren für die Wahrheit der Geschichte mit sich: deshalb hat man sie 
exstirpiren wollen: aber jetzt hat Historie keinen Sinn. 

A. Nachmachen - nicht nachmachen - Resultat: Assimilation. Gesichtspunkt des 
Monumentalen. 

Verehren, Dank: Resultat Treue - Motiv des Antiquarischen - Pietät. "Es war einmal 
so" "Trost". 

B. Historie ohne alle subjectiven Anlässe, ohne Nachahmung, Pietät, gegenwärtige Noth. 

Höchste Schätzung des Wahren ein Characteristikum der Zeit: Kant - Lüge. 

Jetzt reines Begreifen, ohne Beziehung zum Leben - übernimmt die Ausartung des 
Antiquarischen (das Todte ohne Verehrung) und des Monumentalen (das Lebende 
ohne Nachahmung). 

Schilderung der Objectivität. 

C. Von welchen Trieben lebt dieser Luxus (da die natürlichen fehlen). 

Motive der Hypertrophie. 

D. Consequenzen solcher Historiker für die Historie selbst. Neue Mythologie. 
E. Consequenzen für das Volk, Kunst usw. Politik, Religion. 
F. Letzte Consequenz für das Moralische - Hartmann. 
G. Heilmittel: Historie kein Luxus. 

29 [103] 

Was bedeutet Historie für die Bildung einer Cultur? 

Sie warnt und räth ab: sie ist gleich dem Dämonion zu benutzen: sonst nicht. 

29 [104] 

Historie ohne Nachahmung (ohne sich dem Grossen zu unterwerfen), ohne Pietät (ohne die 
Atmosphaere des Lebendigen zu schonen), ohne gegenwärtige Noth - - - 

29 [105] 

Niebuhr schreibt 1796, dass es mit Deutschland's Litteratur sichtbarlich auf die Neige gehe, 
dass Schiller und Goethe schlimmer als todt seien "soll Voss allein stehen bleiben?" Als 
Grund wird zunächst angeführt "der gewöhnliche Naturgang, der sich durchgängig bewiesen 
hat bei allen Völkern". Mich freuts die Erbitterung über den heurigen Schillerschen Almanach 
mit Baggesen zu theilen." 

29 [106] 



 453 

Hölderlin "du wirst durchaus finden, dass jetzt die menschlichen Organisationen, Gemüther, 
welche die Natur zur Humanität am bestimmtesten gebildet zu haben scheint, dass diese jetzt 
überall die unglücklicheren sind, eben weil sie seltener sind als sonst in anderen Zeiten und 
Gegenden. Die Barbaren um uns her zerreissen unsre besten Kräfte, ehe sie zur Bildung 
kommen können, und nur die feste tiefe Einsicht dieses Schicksals kann uns retten, dass wir 
wenigstens nicht in Unwürdigkeit vergehen. Wir müssen das Treffliche aufsuchen, 
zusammenhalten mit ihm, so viel wir können, uns im Gefühle desselben stärken und heilen 
und so Kraft gewinnen; das Rohe, Schiefe, Ungestalte nicht nur im Schmerz, sondern als das, 
was es ist, was seinen Character, seinen eigenthümlichen Mangel ausmacht, zu erkennen." 

29 [107] 

Hölderlin, "auch ich, mit allem guten Willen, tappe mit meinem Thun und Denken diesen 
einzigen Menschen (den Griechen) in der Welt nur nach und bin in dem, was ich treibe und 
sage, oft nur um so ungeschickter und ungereimter, weil ich wie die Gänse mit platten Füssen 
im modernen Wasser stehe und unmächtig zum griechischen Himmel emporflügle." 

29 [108] 

Den grössten Nutzen, wenn sich alles (pythagoreisch) wiederholte: dann müsste man die 
Vergangenheit und Constellation kennen, um die Wiederholung genau zu erkennen. Nun 
wiederholt sich nichts. 

29 [109] 

Man klagt, dass der Cosmopolitismus vorüber sei: in der Geschichte besteht er, als Residuum: 
aber die Voraussetzung, die universale Pietät ist verloren, der Wunsch überall zu helfen. 

29 [110] 

Goethe an Sch<iller> "Sie haben ganz Recht, dass in den Gestalten der alten Dichtkunst, wie 
in der Bildhauerkunst, ein Abstractum erscheint, das seine Höhe nur durch das, was man Styl 
nennt, erreichen kann. Es giebt auch Abstracta durch Manier, wie bei den Franzosen." 

29 [111] 

Epische und dramatische Behandlung des Vergangenen. Schiller: "der epische Dichter 
schildert uns bloss das ruhige Dasein und Wirken der Dinge nach ihren Naturen; sein Zweck 
liegt schon in jedem Punkte der Bewegung; darum eilen wir nicht ungeduldig zu einem Ziele, 
sondern verweilen mit Liebe bei jedem Schritte." 

29 [112] 

Goethe "es ist doch nur die Neigung, die alles sehen kann, was das Kunstwerk enthält, und die 
reine Neigung, die dabei noch sehen kann, was ihm mangelt." 

Goethe "es ist lustig zu sehen, was diese Menschenart eigentlich geärgert hat, was sie 
glauben, dass einen ärgert, wie schaal leer und gemein sie eine fremde Existenz ansehen, wie 
sie ihre Pfeile gegen das Aussenwerk der Erscheinung richten, wie wenig sie auch nur ahnen, 
in welcher unzugänglichen Burg der Mensch wohnt, dem es nur immer Ernst um sich und um 
die Sachen ist." 
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29 [113] 

Die Pietät für das Vergangene geht so weit, dass die Griechen den hieratischen Stil neben dem 
freien und grossen duldeten, mit den spitzen Nasen und dem Lächeln: später wurde daraus 
eine Feinschmeckerei. So die antiquarische Manier gegenüber der monumentalen. 

29 [114] 

Antiquarisch. - Pietät gegen das, woraus oder worin wir sind. Heiligende Macht der 
Persönlichkeit - Urväterhausrath und Gemeindeinstitutionen bekommen Würde und erregen 
eifriges Nachforschen. Das Kleine, das Beschränkte wird geadelt - frauenhaft - das Idyllische 
gefunden. Überall Zeugnisse von braver treuer fleissiger Sinnesart. 

Schäden: alles Vergangne gleich wichtig genommen, keine Beziehung aufs Leben als 
bewahrend, nicht schaffend, das Lebendige zu Gunsten des Verehrten (Hieratischen) 
unterschätzt. Mangel an Urtheil, alles Vergangene liegt wie eine bunte Jagdbeute da. Hindert 
den kräftigen Entschluss, lähmt den Handelnden, der immer die Pietät verletzt. Der 
ehrwürdige "Alte"; de mortuis nil nisi bene. Die ältesten Sitten, Religionen usw. rechtfertigen 
sich durch Alter und verwirren alle Werthabschätzungen: weil sie die viele Sympathie, die die 
Griechen ihnen geschenkt haben, zusammenrechnen. Das, was die meiste Sympathie erzeugt 
hat, ist am ehrwürdigsten: man ehrt die Masse Liebe. Man vergisst nach den Motiven dieser 
Sympathie zu fragen: Faulheit Egoismus Gedankenbequemlichkeit usw. 

Wie leidet dabei die Vergangenheit? Es giebt keine Proportion der Dinge zu einander, der 
Eine hält dies, der Andere das wichtig. Die V<ergangenheit> zerfällt: ein Partikel ist 
jemandem sympathisch, das nächste kalt und gleichgültig. Dazu wird das Unbedeutende 
perpetuirt. 

Allmählich entsteht eine gelehrtenhafte Gewohnheit, die Pietät stirbt ab, die Sammelwuth tritt 
ein, völlige Verwirrung der menschlichen Aufgaben: bedeutende Naturen verlieren sich in 
bibliographische Fragen usw. In summa Ruin der Lebendigen, die fortwährend durch 
ehrwürdigen Moderduft geplagt werden. 

29 [115] 

Der Mensch will schaffen monumentalisch 

im Gewohnten verharren antiquarisch 

von Noth sich befreien kritisch. 

29 [116] 

Gegen den Contrast von Sentimentalisch und Naiv wäre einzuwenden: dass gerade unsere 
Gegenwart jene frostig klare und nüchterne Atmosphaere hat, in der der Mythos nicht gedeiht, 
die Luft des Historischen - während die Griechen in der dämmerigen Luft des Mythischen 
lebten und dafür in ihren Dichtungen, im Contrast klar und linienbestimmt sein konnten: da 
wir die Dämmerung in der Kunst suchen, weil das Leben zu hell ist. Damit stimmt, dass 
Goethe die Stellung des Menschen in der Natur und die umgebende Natur selbst 
geheimnissvoller räthselhafter und dämonischer nahm als seine Zeitgenossen, um so mehr 
aber in der Helligkeit und scharfen Bestimmtheit des Kunstwerkes ausruhte. 
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29 [117] 

Schiller gebrauchte die Historie im monumentalen Sinne, doch nicht als handelnder Mensch, 
sondern als zur That antreibender, als zum Dran drängender Dramatiker. Vielleicht müssen 
wir jetzt alle Dinge eine Stufe weiter stellen: wozu früher die Historie diente, dazu jetzt das 
Drama. Schiller's Ahnung war die rechte: das Wortdrama muss die Historie bezwingen, um 
die Wirkung hervorzubringen, die ursprünglich die Historie (monumentalisch dargestellt) 
hatte. Das historische Drama darf aber um keinen Preis antiquarisch sein; Shakespeare hat das 
Rechte, der Römer als Engländer auftreten liess. Im Drama wird der mächtige Mensch 
vorangestellt: es ist nicht als statistisches Gesetz, darin liegt die Erhebung über die jetzige 
Wirkung der Geschichte. Nur mache man nicht die höchsten Kunstansprüche daran: man 
stelle das Drama hin als ein rhetorisches Kunstwerk: was es wirklich bei Schiller ist, man 
unterschätze nicht die Kraft der Beredsamkeit und lasse wenigstens unsre Schauspieler gut 
reden lernen, da sie wahrscheinlich gar nicht mehr lernen werden, etwas Poetisches 
vorzutragen. Dadurch dass wir alle die höchsten Wirkungen der Tragödie für das 
musikalische Drama separiren, bekommen wir eine freiere Stellung zum Wortdrama: es darf 
rhetorisch sein, es darf dialektisch sein, es darf naturalistisch sein, es soll auf die Moralität 
wirken, es soll schillerisch sein. Der Prinz von Homburg ist das Musterdrama. "Natürlich" zu 
sprechen ist in der höchsten Kunst wieder nöthig: da es aber jetzt auch im Leben keine 
Natürlichkeit des Sprechens giebt, so übe man die Schauspieler in der Convention des 
Rhetorischen und verachte die Franzosen nicht. Der Weg zum Stil muss gemacht, nicht 
übersprungen werden: dem hieratisch bedingten "Stile", das heisst einer Convention, wird 
man nicht ausweichen können. Goethe's Theaterleitung. 

29 [118] 

Nachdem wir aus der Schule der Franzosen heraus sind, sind wir hülflos geworden: wir 
wollten natürlicher werden, sind es auch geworden, indem man sich möglichst gehen liess und 
im Grunde nur schlotterig und beliebig nachmachte, was man früher peinlich nachmachte. Es 
ist alles erlaubt zu denken, aber im Grunde ist gerade nur die öffentliche Meinung erlaubt. 
Man ist scheinbar frei geworden, indem man sich die Fesseln der strengen Convention zerriss 
und die Stricke der Philisterei eintauschte. 

"Einfach und natürlich" zu sein ist das höchste und letzte Ziel der Cultur: inzwischen wollen 
wir uns bestreben, uns zu binden und zu formen, damit wir zuletzt vielleicht ins Einfache und 
Schöne zurückkommen. Es ist ein so toller Widerspruch in unserer Schätzung der Griechen 
und. unserer Befähigung für deren Stil und Leben. Fast ist es unmöglich gemacht, auf einer 
der unteren und niederen Stufen des Stils stehen zu bleiben (was doch so nöthig wäre!), weil 
das Wissen um das Höhere und Bessere so mächtig ist, dass man gar nicht mehr den Muth 
hat, das Geringere auch nur zu können. Hier ist die grösste Gefahr der Historie. 

29 [119] 

Mein Ausgangspunct ist der preussische Soldat: hier ist eine wirkliche Convention, hier ist 
Zwang, Ernst und Disciplin, auch in Betreff der Form. Sie ist aus dem Bedürfniss entstanden. 
Freilich weit entfernt vom "Einfachen und Natürlichen"! Seine Stellung zur Geschichte ist 
empirisch und darum zuversichtlich lebendig, nicht gelehrt. Sie ist, für einige Personen, fast 
mythisch. Sie geht aus von der Zucht des Körpers und von der peinlichst geforderten 
Pflichttreue. 
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Goethe sodann ist vorbildlich: der ungestüme Naturalismus: der allmählich zur strengen 
Würde wird. Er ist, als stilisirter Mensch, höher als je irgend ein Deutscher gekommen. Jetzt 
ist man so bornirt, daraus ihm einen Vorwurf zu machen und gar sein Altwerden anzuklagen. 
Man lese Eckermann und frage sich, ob je ein Mensch in Deutschland so weit in einer edlen 
Form gekommen ist. Von da bis zur Einfachheit und Grösse ist freilich noch ein grosser 
Schritt, aber wir sollten nur gar nicht glauben Goethe überspringen zu können, sondern 
müssen es immer, wie er, wieder anfangen. 

29 [120] 

Wirkung des musikalischen Drama's auf die Entwicklung der Gruppe, der langen Stellung. 

29 [121] 

In Deutschland ist die Furcht vor der Convention epidemisch. Aber bevor es zu einem 
nationalen Stile kommt, ist eine Convention nöthig. Dazu lebt man doch in einer bummelig-
inkorrecten Convention, wie all unser Gehen Stehen Unterhalten anzeigt. Es scheint, man will 
die Convention, die am wenigsten Selbstüberwindung kostet, bei der jeder recht schlampen 
kann. Die Historie ist freilich sehr gefährlich, indem sie alle Conventionen neben einander zur 
Vergleichung stellt und damit das Urtheil dort aufruft, wo die δυναµιζ alles entscheidet. 

Man gehe durch eine deutsche Stadt alle Convention, verglichen mit anderen Nationen, zeigt 
sich im Negativen, alles ist farblos, bummelig, abgelebt, jeder treibt es nach Belieben, aber 
nicht nach einem kräftigen gedankenreichen Belieben, sondern nach der Bequemlichkeit, die 
unsre Kleidung bereits als Hauptrücksicht anklagt. Zudem will man keine Zeit verlieren, denn 
man ist in Hast. Nur die Convention ist gebilligt, die dem Faulen - Hastigen gemäss ist. 

Es ist wie beim Christenthum; der Protestantismus rühmt sich, dass Alles innerlich geworden 
ist: darüber ist die Sache verloren gegangen. So ist bei dem Deutschen alles innerlich, man 
sieht aber auch nichts mehr davon. 

29 [122] 

Gegensatz der Convention und der Mode. Gerade die letztere wird von dem historischen 
Sinne befruchtet: sie erwächst aus Luxusbedürfnissen, sucht das Neue seiner selbst wegen, 
vor allem das Auffallende, ist solange "Mode" als es "neu" ist. Die Deutschen sind fast 
gewillt, eine französische Convention, rein aus Bequemlichkeit und Sinn für das Gewohnte, 
zur Convention zu machen. 

29 [123] 

Ist es wahr, dass es zum Wesen des Deutschen gehört, stillos zu sein? Oder ist es ein Zeichen 
seiner Unfertigkeit? Es ist wohl so: das, was deutsch ist, hat sich noch nicht völlig klar 
herausgestellt. Durch Zurückschauen ist es nicht zu lernen: man muss der eignen Kraft 
vertrauen. 

Das deutsche Wesen ist noch gar nicht da, es muss erst werden; es muss irgendwann einmal 
herausgeboren werden, damit es vor allein sichtbar und ehrlich vor sich selber sei. Aber jede 
Geburt ist schmerzlich und gewaltsam. 

29 [124] 
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Heilmittel: die Schillersche Benutzung der Historie  

ihre Gefahren (Drastiker usw.)  

Bedeutung als Warnerin, als Dämonion - 

ja sie warnt vor sich selber. 

29 [125] 

Goethe: Madame de Stael "gerirt sich mit aller Artigkeit noch immer grob genug als Reisende 
zu den Hyperboreern, deren capitale alte Fichten und Eichen, deren Eisen und Bernstein sich 
noch so ganz wohl in Nutz und Putz verwenden liessen; indessen nöthigt sie einen doch die 
alten Teppiche als Gastgeschenk und die verrosteten Waffen zur Vertheidigung 
hervorzuholen". 

Goethe: übrigens ist mir Alles verhasst, was mich bloss belehrt, ohne meine Thätigkeit zu 
vermehren, oder unmittelbar zu beleben." 

29 [126] 

Schiller: "ich kann nicht anders glauben, als dass der naive Geist, welchen alle Kunstwerke 
aus einer gewissen Periode des Alterthums gemeinschaftlich zeigen, die Wirkung und folglich 
auch der Beweis für die Wirksamkeit der Überlieferung durch Lehre und Muster ist. Nun 
wäre aber die Frage, was sich in einer Zeit wie die unserige von einer Schule für die Kunst 
erwarten liesse. Jene alten Schulen waren Erziehungsanstalten für Zöglinge, die neueren 
müssten Correctionshäuser für Züchtlinge sein und sich dabei, wegen Armuth des productiven 
Genie's, mehr kritisch als schöpferisch bildend beweisen." 

29 [127] 

Goethe ein alter Hofgärtner pflegte zu sagen: "die Natur lässt sich wohl forciren aber nicht 
zwingen." 

Goethe "wie wird es möglich, dass das Alberne, ja das Absurde sich mit der höchsten 
ästhetischen Herrlichkeit der Musik so glücklich verbindet? Es geschieht dieses allein durch 
das Humor; denn dieses, selbst ohne poetisch zu sein, ist eine Art von Poesie und erhebt uns 
seiner Natur nach über den Gegenstand. Dafür hat der Deutsche so selten Sinn, weil ihn seine 
Philisterhaftigkeit jede Albernheit nur ästimiren lässt, die einen Schein von Empfindung oder 
Menschenverstand vor sich trägt." 

29 [128] 

Schiller zu Goethe "Sie sind wirklich, so lang Sie arbeiten, im Dunkeln, und das Licht ist 
bloss in Ihnen; und wenn Sie anfangen zu reflectiren, so tritt das innere Licht von Ihnen 
heraus und bestrahlt die Gegenstände Ihnen und andern." 

29 [129] 

Schiller "dass die Deutschen nur für's Allgemeine, für's Verständige und für's Moralische 
Sinn haben" (nichts verriethe "einen Blick in die poetische Oekonomie des Ganzen"). Goethe 
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"in Herrmann und Dorothea habe ich, was das Material <betrifft, den Deutschen einmal ihren 
Willen gethan und nun sind sie äusserst zufrieden.> 

29 [130] 

Goethe: "Niemand hat das materielle Costüme mehr verachtet als er; er kennt recht gut das 
innere Menschen-Costüme, und hier gleichen sich Alle. Man sagt, er habe die Römer 
vortrefflich dargestellt; ich finde es nicht; es sind lauter eingefleischte Engländer, aber freilich 
Menschen sind es, Menschen von Grund aus, und denen passt wohl auch die römische Toga." 
"Der Dichter lebt zur würdigen und wichtigen Zeit und stellt ihre Bildung, ja Verbildung mit 
grosser Heiterkeit uns dar". - 

- Nun frage ich, ob es auch nur möglich wäre, Römer als moderne Deutsche im Überrock und 
Litteraten- Beamten- oder Leutnantsmanieren vorzuführen. Es wäre eine Carikatur: woraus 
sich ergiebt, dass sie keine Menschen sind. 

Dies gehört zum historischen Thema. Wir pflegen uns durch fremde Zeiten und Sitten zu 
drapiren: sobald wir die fremden Zeiten und Menschen mit uns drapiren wollten, machen wir 
sie zur läppischen Carikatur. 

29 [131] 

Goethe "genau aber genommen, so ist nichts theatralisch, als was für die Augen zugleich 
symbolisch ist: eine wichtige Handlung, die auf eine noch wichtigere deutet." 

29 [132] 

Man findet, dass "der Deutsche isolirt lebe und eine Ehre darin suche, seine Individualität 
originell auszubilden." Ich kann <das> jetzt nicht mehr zugeben: ja, eine gewisse Freiheit der 
Sinnesart ist erlaubt: die Handlungsart ist uniformirt und starr imperativisch. Es bleibt überall 
bei dem Innern ohne ein Äusseres, wie der Protestantismus das Christenthum gereinigt zu 
haben glaubt, indem er es durch Verinnerlichung verflüchtigte und aus der Welt schaffte. An 
Stelle der Sitte d. h. der natürlich zutreffenden und angemessenen Tracht steht die Mode, die 
willkürlich übergehängte, die Individuen auszeichnende und sofort wieder uniformirende 
Tracht. Man erlaubt jetzt die Mode, aber nicht mehr die abweichende Denk- und 
Handlungsart. Umgekehrt hätte der antike Mensch die Mode ausgelacht, aber die individuelle 
Manier zu leben, bis auf die Kleidung, gutgeheissen. Die Individuen waren stärker und freier 
und unabhängiger in allem, was sichtbar werden kann in Handlung und Leben. Unsre 
Individuen sind schwach und furchtsam: ein widerhaariger Geist des Individuellen hat sich 
in's Innere zurückgezogen und zeigt seine Mucken hier und da; er widerstrebt verdriesslich 
und versteckt. Die Pressfreiheit hat diesen muckenden Individuen Luft gemacht: sie können 
jetzt ohne Gefahr sogar ihr elendes Separatvotumchen schriftlich geben: für das Leben bleibt 
es beim Alten. Die Renaissance zeigt freilich einen andern Anlauf, nämlich in's Heidnisch-
stark-Persönliche zurück. Aber auch das Mittelalter war freier und stärker. Die "Neuzeit" 
wirkt durch Massen gleichartiger Natur: ob sie "gebildet" sind, ist gleichgültig. 

29 [133] 

Das Wort "Tugend" ist in Deutschland alt und doch verrostet und ein wenig lächerlich 
geworden: man merkt aber auch praktisch nichts mehr von der Strenge der Selbstzucht, von 
dem kategorischen Imperativ und einer bewussten Moralität. Wie viele Lehrer würden sich 
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nicht lächerlich fühlen, wenn sie davon reden sollten! Man beruhigt sich dabei, die Sache zu 
haben: was mir aber auch zweifelhaft wird. 

29 [134] 

Die reife Goethesche Weisheit kann man nicht im Sprunge erfassen; nicht als junger Mensch. 
Da ist es nur " Blasirtheit". 

29 [135] 

Man kann seine Ehrfurcht vor dem deutschen Soldaten nur dadurch ausdrücken, dass man 
sagt "er wusste nicht was er sang, er hörte es gar nicht"; jene Lieder des letzten deutschen 
Kriegs, jene Märsche der vorangehenden preussischen Kriege sind plumpe, mitunter sogar 
süsslich-widrige Gemeinheit, die Hefe jener "Bildung", die jetzt so gerühmt wird. Freilich nur 
die Hefe! Aber es gab andre Hefen! Kein Zug wahrer Volksthümlichkeit darin, wahre 
Beschimpfung der Worte "Volkslied, Volksweise"! Etwa wie sich ein Kölner 
Leitartikelschreiber zu Tyrtäus verhält. Pfui dich mal an, Junfer Bildung, würde Luther sagen. 

29 [136] 

Der historische Sinn des Deutschen wurde offenbar in dem Sturm der Empfindung, mit der 
Goethe an Erwin von Steinbach dachte: im Faust, in W<agner>'s R<ing> d<es> 
N<ibelungen>, in Luther, in dem deutschen Soldaten, in Grimm. Ein Hindurchfühlen und -
Ahnen, ein Wittern auf fast verlöschten Spuren, ein Herauslesen des Palympsest, ja 
Myriopsest - vieles Irren Vergreifen möglich! 

29 [137] 

Programm. 6. November 1873. 

1. Freiheit der Städte - die conditio. 
2. Schule und Sitte in der städtischen Gewalt. 
3. Der absolute Lehrer vernichtet ("Bildungskosak"). 
4. Der historische Sinn als Pietät, nicht als Rechnung tragen. 
5. Der Soldat zur Vorbereitung einer ernsteren Cultur zu benutzen. 
6. Folgen der Centralisation und Uniformirung der Meinungen zum Äussersten zu 

steigern, um ihre reinste Formel zu gewinnen und abzuschrecken. 
7. Die sociale Crisis nur städtisch zu lösen, nicht staatlich. 
8. Beseitigung der Presse durch städtische Beredsamkeit. 
9. Die Vernichtung der grossen uniformirenden politischen Parteien. 
10. Das religiöse Problem localisiren. 

Herstellung der Volksgemeinde und der Gefolgschaften (Armee, Diplomaten). 

11. Die objectiv genannte Geschichtsschreibung ist ein Ungedanke: die objectiven 
Historiker sind vernichtete oder blasirte Persönlichkeiten. 

29 [138] 

Zu Lichtenberg's Zeiten wusste man nichts davon, dass die Deutschen die Historie im 
Übermaasse trieben. Wohl aber spricht er ihnen Begabung für die höhere Historie zu. 
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Neuerdings ist die ganze Bildung historisch fundirt: liegt es nun an der Historie, wenn die 
deutsche Bildung im Ganzen so wenig werth ist? 

Geschichte rein als Erkenntnissproblem, in niederem Grade nur auf Kunde, nicht auf Einsicht 
gerichtet, im höheren Sinne ohne Rückwirkung auf das Leben. 

Ungeheurer Aufwand der Mittel, ohne kräftige Praxis. 

29 [139] 

Die Statistik betrachtet die handelnden grossen Personen auf der Bühne der Geschichte nicht, 
sondern nur die Statisten, das Volk usw. 

29 [140] 

Wie leicht geht die objective Geschichtsschreibung in die tendenziöse über! Das ist eigentlich 
das Kunststück, das zweite zu sein und das erste zu scheinen. 

29 [141] 

Platonische Erziehung ohne Historie. Hartmann. 

Progressive Hast: wo stürzt man hin? 

Gründung der modernen Institute. 

Die Welt utilisirt sich immer mehr. 

Alles wird abstrakter, was die Menschen ehemals gebunden hat. 

Man macht das Experiment, ob der Mensch von Natur gut oder böse ist. 

Die Institutionen werden auf Furcht und Noth basirt. 

Im Grunde muss der Kosmopolitismus um sich greifen. 

Die willkürlichen Begrenzungen Staat Nation sind ohne Mysterium allmählich und erscheinen 
viel grausamer und schlechter. Die Gegensätze schärfen sich heillos. Am Fieber zu Grunde 
gehen. 

29 [142] 

Schilderung der Ruhe der unhistorischen Welt. 

Sehnen nach der Umschattung des Kunstwerks: in dem leben wir wenigstens auf Stunden 
unhistorisch. 

"Zu den redenden Künsten gehört die schweigende." Jean Paul. 

"Es braucht viel Zeit, bis eine Welt untergeht - weiter aber auch nichts" sagt Gibbon. 
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29 [143] 

Wenn Glück das Ziel wäre, so stünden die Thiere am höchsten. Ihr Cynismus liegt im 
Vergessen: das ist der kürzeste Weg zum Glücke, wenn auch zu einem, das nicht viel werth 
ist. 

29 [144] 

Schopenhauer meint, vielleicht liege alles Genie im genauen Erinnern des eignen 
Lebenslaufes. Wenn reine Erkenntniss das Ziel wäre - wäre dann unsre Zeit die genialste 
Zeit? Ist die grösste Menschen- und Sachkenntniss Zeichen der Grösse? Ist Richter zu sein die 
Aufgabe jeder Generation? Ich denke, die Aufgabe ist vielmehr, etwas zu thun, was Spätere 
richten mögen. 

29 [145] 

Alles Historische misst sich an etwas. Was hat unsre Zeit entgegenzusetzen? 

29 [146] 

1. Innerlich. 

2. Gerecht und objectiv. 

3. Illusion zerstört. 

4. Alter der Menschheit. 

5. Mythologie. 

6. Hartmann. 

7. Unhistorisch. 

8. Die naivsten Stufen der Historie. 

9. Umgränzung des Horizontes. 

29 [147] 

Plan. 

1. Unhistorisch - Historisch. 

2. Nutzen und Schaden der Historie. Allgemein. 

3. Übergang zur Zeitschilderung. 

4. Innerlichkeit. 

5. Gerecht, objectiv. 
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6. Illusion zerstört. 

7. Alter der Menschheit. Hartmann. Mythologie. 

8. Ob Unhistorisch? Plato. 

9. Maass des Historischen. Begrenzung. Beherrschung. 

10. Deutsche Kultur. Werth der Historie für dieselbe. Stil. Nationale Modification. 

29 [148] 

Er sagt seine Sachen immer noch etwas deutlicher als er sie denkt. 

29 [149] 

Fortsetzung der Zoologie. 

Dass der Mensch als Heerdenthier ist, beweist die Statistik. 

29 [150] 

Wartburgwettkampf: von der Hagen, Minnesinger, II 2ff. vom Jahr 1300. 

Ludus Paschalis de adventu et interitu Antichristi. Pezii thesau<us> Anecdot<orum> 
N<ovissimus> 2. 

29 [151] 

Thier Mensch - Historisch Unhistorisch. 

Plastische Kraft. 

Unhistorisches Fundament. 

Staat als Beispiel. (Vergessen des Vergangnen und Illusion über das Vergangne.) 

Geschichte dient dem Leben, sie steht im Dienste des Unhistorischen. 

29 [152] 

Was heisst unhistorisch? 

Leidenschaft wirkt unhistorisch. 

Auch grosse Ziele, ob Mensch ob Volk. 

Übermässige Schätzung - Niebuhr. Leopardi. 

29 [153] 
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1. Thema und Thesen. 

2. Monumental. 

3. Geschichte zum Leben. Antiquarisch. 

4. Kritisch. 

5. Übergang zur Zeitkritik. 

6. innerlich. 

7 Geschichte angebliche Gerechtig- 

dem Leben keit, Objectivität. 

8. feindlich. nicht mehr reif. 

9. Spätlinge. 

10. Weltprocess. 

11. Übergang zu den Remedia: 

Plato. Keine Historie. 

12.  

Remedia 

13. 

29 [154] 

Erdichtetes Mythisches. 

Liebe und Selbstvergessen. 

Das Leben als Problem. 

Recht reif zu werden. 

Die Ehrlichkeit und die Keckheit des Wortes.  

Die Hitze des Rechtsgefühls. 

29 [155] 

Das Übermaass bewiesen 1) dadurch dass alles innerlich bleibt 

2) dass nichts mehr reif wird 
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3) das Gefühl Spätlinge zu sein 

4) Stadium der Selbstverspottung 

5) die Historie selbst erlahmt: 
angebliche Objectivität. 

Übergang: da wirft man sich gern einmal in den Gedanken: gar keine Historie. Rousseau. 

29 [156] 

Die historische Bildung als die Bildung überhaupt. 

Die historische Objectivität als die Gerechtigkeit. 

Unreif. 

Ironie - Alter der Menschheit. 

Weltprozess. 

Kluger Egoismus. 

Vorrede. 

Einleitung. 

Historie zum Leben. 

Historie dem Leben schädlich. 

29 [157] 

1. Historisch, Unhistorisch und Überhistorisch. 

2. Die Historie im Dienste des Lebens. 

3. Die Historie dem Leben schädlich. 

4. Das Unhistorische und das Überhistorische als Heilmittel für das durch Historie 
geschädigte Leben. 

29 [158] 

Die Historie dem Leben feindlich. 

1. erzeugt den gefährlichen Contrast von Innerlich und Äusserlich. 

2. erweckt den Anschein der Gerechtigkeit. 

3. hindert das Reif- und Fertigwerden. 
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4. erweckt den Glauben an das Alter der Menschheit und ist der advocatus diaboli. 

5. eignet <sich> für den Dienst des klugen Egoismus. 

29 [159] 

Kennt mein Leser die Stimmung, in der der Betrachtende lebt? Vermag er sich zu vergessen, 
den Autor zu vergessen und in seine Seele gleichsam Dinge, die wir zusammen betrachten, 
überwandern zu lassen? Ist er bereit aus dem ruhigen in ein bewegtes Wellenspiel 
fortgetragen zu werden, ohne die Stimmung des Betrachtenden dabei zu verlieren? Liebt er 
das Pfeifen des Sturmes und erträgt er die Ausbrüche des Zorns und der Verachtung? Und 
noch einmal: vermag er es, bei dem allen, weder an sich noch an den Autor zu denken? - Nun 
wohlan, ich glaube von ihm ein Ja gehört zu haben und halte mich nun nicht länger zurück, 
ihn also anzureden. 

29 [160] 

Vom Nutzen und Nachtheil der Historie für das Leben. 

Vorrede. 

I. Historisch, Unhistorisch, Überhistorisch. 

II. Die Historie im Dienste des Lebens. 

a) die monumentale Historie 

b) die antiquarische 

c) die kritische 

III. Die Historie dem Leben feindlich. 

a) Sie erzeugt den gefährlichen Contrast von Innerlich und Äusserlich. 

b) Sie erweckt den Anschein der Gerechtigkeit. 

c) Sie zerstört die Instinkte und hindert das Reifwerden. 

d) Sie pflanzt den Glauben an das Alter der Menschheit. 

e) Sie wird von dem klugen Egoismus benutzt. 

IV. Das Unhistorische und das Überhistorische als Heilmittel für das durch Historie 
geschädigte Leben. 

29 [161] 

Capitel über Leben und Historie: was die Wissenschaft dazu sagt: laissez faire. Es fehlt die 
dazu gehörige Praxis, die Heilkunst. 
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29 [162] 

Zum Schluss. 

Von der Ironie zum Cynismus. 

Plato's Mittel die Jugend für den Staat zu retten. 

Schiller - Correctionsanstalten. 

Hülfswissenschaft nöthig - angewandte Historie, Gesundheitslehre. 

Heilmittel das Unhistorische, das Überhistorische. Lob der Kunst und ihrer Kraft 
Atmosphaere zu bilden. 

29 [163] 

Entwurf der Unzeitgemässen Betrachtungen. 

1873 David Strauss. 

Nutzen und Nachtheil der Historie. 

1874 Viel-Lesen und Viel-Schreiben. 

Der Gelehrte. 

1875 Gymnasien und Universitäten. 

Soldaten-Kultur. 

1876 Der absolute Lehrer. 

Die sociale Crisis. 

1877 Zur Religion. 

Klassische Philologie. 

1878 Die Stadt. 

Wesen der Kultur (Original-). 

1879 Volk und Naturwissenschaft. 

29 [164] 

1 Vorspiel. 

2 - - - 
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3 Die Bedrängniss der Philosophie. 

4 Der Gelehrte.  

5 Die Kunst.  

6 Die höhere Schule.  

7 Staat Krieg Nation.  

8 Social.  

9 Klassische Philologie. 

10 Religion. 

11 Naturwissenschaft. 

12 Lesen Schreiben Presse. 

13 Weg zur Freiheit (als Epilog). 

29 [165] 

Plato und seine Vorgänger. 

Homer. 

Skeptische Einfälle. 

29 [166] 

Ausgezeichnete Schilderung der Deutschen und der Franzosen: 

Görres, Europa und die Revolution, p. 206. 

Wie veränderlich und schwimmend die Grenzlinien jeder gemachten Zeichnung sind. 
Licht<enberg> I 206. 

29 [167] 

Cyclus von Vorlesungen. 

Rhetorik. 

Rhythmik. 

Geschichte der Poesie. 

Prosa. 
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Alte Philosophie: 1) Vorplatoniker und Plato. 

2) Aristoteles und Socratiker. 

Choephoren. 

Hesiod's Erga. 

Thucydides, B: I. 

Lyriker. 

Aristoteles Poetik. 

29 [168] 

Römer und Griechen: Stellung der Römer zu der griechischen Kultur. Ihre Urtheile darüber. 
Von ihnen stammt die dekorative Manier der Cultur. 

29 [169] 

Drei Abhandlungen von Friedrich Nietzsche. 

Homer und die klassische Philologie. 

Über Wahrheit und Lüge. 

Die Grundlagen des Staats. (Wettkampf, Krieg.) 

29 [170] 

3. 

Schilderung des chaotischen Durcheinanders in einem mythischen Zeitalter. Das 
Orientalische. Anfänge der Philosophie als Ordnerin der Kulte, Mythen, sie organisirt die 
Einheit der Religion. 

4. 

Anfänge einer ironischen Stellung zur Religion. Neues Auftauchen der Philosophie. 

5. usw. Erzählung. 

Schluss: Plato's Staat als überhellenisch, als nicht unmöglich. Philosophie erreicht hier ihre 
Höhe, als Staatengründerin eines metaphysisch geordneten Staates. 

29 [171] 

Griechen und Barbaren. 

Erster Theil: Geburt der Tragödie.  
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Zweiter Theil: die Philosophie im tragischen Zeitalter.  

Dritter Theil: über dekorative Kultur. 

29 [172] 

Es ist gar nichts Unsinniges zu denken, dass das Gedächtniss für die Vergangenheit auch bei 
uns geringer sei und dass der historische Sinn etwa ebenso schliefe, wie er in der höchsten 
Akme der Griechen schlief. Bald hinter der Gegenwart begänne das Dunkel: in ihm wandeln 
schattenhaft unsicher grosse Gestalten ins Ungeheure sich ausdehnend, wirkend auf uns, aber 
fast wie Heroen, nicht wie gemeine helle Tageswirklichkeit. Alle Tradition wäre jene fast 
unbewusste der ererbten Charactere: die lebenden Menschen wären, in ihren Handlungen, 
Beweise, was im Grunde durch sie tradirt werde; mit Fleisch und Blut liefe die Geschichte 
herum, nicht als vergilbtes Document und als papiernes Gedächtniss. Die Sitten der Eltern 
und der Grosseltern gelten bei den Kindern als die Vergangenheit: was ferne dahinter lag, 
wirkt kaum noch als übrig gebliebene Architectur, als Tempel, als Aberglaube auf die 
Gegenwärtigen ein. Ähnlich lebt jetzt noch der Bauer, ähnlich fast jedes grosse Volk der 
Vergangenheit. Der Hauptgewinn für beide ist und war, dass die gegenwärtige Generation 
nicht so peinlich vergleicht und sich misst, so dass sie über sich selbst in Unbewusstheit des 
Urtheils bleiben kann. Sie wird zutrauensvoller zu ihrer Kraft sein, weil ihre Kraft nur durch 
das wirkliche, nicht durch das eingebildete und anerzogene Bedürfniss in Anspruch 
genommen wird und Kraft und Bedürfniss sich meistens entsprechen. Sie wird vor dem 
Überdrusse mehr bewahrt bleiben als ein Volk, das historischer und gebildeter ist, als seine 
Productionskraft auszuhalten vermag. Nicht so oft irregeführt nach dem unerreichbaren Ziele, 
zum Ekel gestimmt über das Erreichte, kommt der Mensch zu einer Ruhe, die der Gegensatz 
der modernen durch und durch historischen Welt und ihrer Hast ist. Sollte man es nicht zu 
büssen haben, wenn man in kostbaren Bildergallerien aller Zeiten lebt und der Blick immer 
vergleichend zu dem Betrachter zurückkehrt, mit Frage, was er eigentlich in diesen Räumen 
zu suchen habe? Und so entfährt dem Verwegensten wohl einmal der Fluch: "weg mit allem 
Vergangenen, ins Feuer mit den Archiven, Bibliotheken, Kunstkammern! Lasst doch die 
Gegenwart selbst produciren, was ihr noththut, denn nur dessen, was sie selbst kann, ist sie 
werth. Quält sie nicht durch Mumisirung des einmal, in ferner Zeit Gültigen und 
Nothwendigen und schafft das Todtengerippe weg, damit die Lebenden ihres Tages und 
Thuns froh werden können." Ja, wenn Glück, Freiheit von Überdruss, Behagen unsre Losung 
sein dürfte: dann wäre es erlaubt, das Thier zu preisen, das immer auf der schmalen Linie der 
Gegenwart lebt und ohne Verdrossenheit und Überdruss frisst, verdaut, wieder frisst, ruht und 
springt. "Historisch fühlen" heisst wissen, dass man jedenfalls zum Leiden geboren ist und 
dass alles unser Arbeiten im schönsten Fall Vergessenheit des Leidens erringt. Immer lebten 
früher die Halbgötter, immer ist das gegenwärtige Geschlecht das entartete. Was seine 
Auszeichnung ist, weiss es selten; denn das Vergangne umgiebt uns wie eine geschwärzte 
verdunkelnde Zimmerwand. Erst der Nachkomme vermag zu würdigen, worin auch wir 
Halbgötter waren. Nicht dass es somit ewig abwärts gienge und alles Grosse in immer 
kleineren Proportionen sich wiederholte: aber immer ist jede Zeit zugleich eine absterbende 
und seufzt unter dem herbstlichen Fall der Blätter. Man sehe nur das einzelne Menschenleben 
an: was der Jüngling verliert, wenn er die Kindheit verlässt, ist so unersetzlich, dass er 
wünschen müsste, nach diesem Verlust das Leben als gleichgültig hinzugeben. Und doch 
verliert er als Mann noch einmal Unschätzbares, um endlich als Greis auch noch das letzte 
Gut zu verlieren, so dass er nun das Leben kennt und es zu verlieren bereit ist. Welches 
verlorne Bemühen, wollten wir als Jünglinge nach dem ringen, was der Kindheit Glück und 
Kraft ausmachte. Der Verlust ist zu erleiden, die Erinnerung häuft immer mehr Verluste 



 470 

zusammen, und am Schluss, wenn wir wissen alles verloren zu haben, nimmt uns tröstlich der 
Tod dieses Wissen, unser letztes Erbgut. 

29 [173]  

Homer und die klassische Philologie. 24.  

Der Wettkampf bei den Griechen. 15.  

Über Wahrheit und Lüge. 20.  

Der griechische Staat. 15. 

Vier Abhandlungen. 

29 [174] 

Plato. 

Jugend. Pest. 

Critias. 

Das Künstlerische in Plato. 

Heracliteer. 

Sokrates. Der platonische Socrates. 

Reisen. Ziele - das praktische Ideal. 

l'ythagoreer-Ideen (geringere Conception). 

Dion. 

Akademie. Der Philosoph im Staate. Sophist. Rhetor. 

Kunst. 

Schriftstellerei - Eros. Dialektik. 

Zweite Reise. 

Dritte Reise - Staatsideal. 

Dion's Ende. Andre politische Wirkungen. 

Parmenides. Präludirende Skepsis zu der 

Theorie: Plato hauptsächlich Legislator und Reformator, nie darin Skeptiker. 
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29 [175] 

Empedocles. 

Democrit. 

Pythagoreer: Kampf gegen die Eleaten, mehr um sich zu 
schützen. Beschreibung ihres Bundes. 

Socrates. Moralisch - dialektisch - plebejisch. 

29 [176] 

"Die Neigung der Menschen, kleine Dinge für wichtig zu halten, hat sehr viel Grosses 
hervorgebracht" sagt Lichtenberg. 

29 [177] 

Historie, die zwar nicht unmittelbar oder mittelbar zu besseren Menschen und zu besseren 
Bürgern macht, ist nur, nach einem Ausdrucke, den Bolingbroke in seinen berühmten Briefen 
on the study and use of history anwendet "a specious and ingenious sort of idleness". 

29 [178] 

Aristoteles "zwei Dinge sind es ja, welche vorzüglich die Menschen zu hegender Sorgfalt und 
Anhänglichkeit bestimmen: der alleinige Besitz und die Seltenheit der besessenen Sache, 
durch welche sie dem Besitzer theuer wird." So pflegt der antiquarische Mensch das 
Vergangne, weil es so ganz und gar individuell und einmalig ist - ganz abgesehen wie gering 
oder wie kostbar an sich -, er fühlt sich als den Besitzer dieses kleinen Besitzthums, das er vor 
allen Menschen voraus hat. Die kleinste Erkenntniss, sobald sie Eigenthum ist, macht ihren 
Erfinder glücklich, z. B. eine Correctur in einem gedruckten oder geschriebenen Buche. 

29 [179] 

Von der kritischen Historie gilt auch, was Benjamin Constant sagt: "der sittliche Grundsatz, 
es sei eine Pflicht die Wahrheit zu sagen, würde, wenn man ihn unbedingt und vereinzelt 
nähme, jede Gesellschaft zur Unmöglichkeit machen". Man denke nur an sein eignes Leben: 
wäre es die Aufgabe, seine Vergangenheit überhaupt laut zu sagen, wer würde es selbst 
aushalten können? Es gehört sehr viel Kraft zum Vergessen dazu, um leben zu können. 

29 [180] 

Luther: "dass Gott, wenn er an das schwere Geschütz gedacht hätte, er die Welt nicht 
erschaffen hätte". Vergessen gehört nun einmal zu allem Schaffen. 

29 [181] 

Denken wir uns den letzten Menschen auf der ausgedörrten Wüste des morschen Erdballs 
sitzen - 

29 [182] 
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Was birgt nicht alles der Mensch in sich, was er nie kennen lernen darf: weshalb der alte 
Spanier sagte "Defienda me Dios de my" "Gott behüte mich vor mir". 

29 [183] 

Die Antiquare sagen: "das Grosse ist im Grunde das Gemeine und Allgemeine", auch sie 
kämpfen gegen das Werden des Grossen (durch Verkleinern Begeifern Mikrologie). 

29 [184] 

Luther "Cicero ein weiser und fleissiger Mann hat viel gelitten und gethan". 

Man schraubt die Geschichte je nach seiner Höhe herauf und herunter: so schraubt Mommsen 
seinen Cicero zum Journalisten herab, Luther nennt ihn (siehe vorher). 

29 [185] 

Gewiss ist das Bedürfniss des Umgangs mit grossen Vorgängern usw. Umgang mit den 
kleinen, koboldartig (siehe hinten). 

29 [186] 

Goethe (wer sich von nun an nicht auf eine Kunst oder ein Handwerk legt usw.). 

Pietät für das Vergangene zu Gunsten des Hieratischen (s. h<inten>). 

Zu den redenden Künsten gehört die schweigende. 

"Es braucht viel Zeit bis eine Welt untergeht - weiter auch nichts." 

29 [187] 

Zum Schlusse. Goethe über Niebuhr "der Historiker als das eigentlich werthvolle Object, 
nicht die Historie." Davon ist etwas zu hoffen (siehe hinten). 

Schiller von Goethe gepriesen (siehe hinten). 

29 [188] 

Gegenmittel: 1) Keine Geschichte? 

2) Leugnung der Zwecke Atomengewirr? 

3) Interesse für den Historiker gegen die Historie gewendet? 

Die meisten Historiker unter ihren Objecten. 

4) Goethe, Natur. 

5) Pflege des Überhistorischen und Unhistorischen. Religion Mitleid Kunst. 
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29 [189] 

Niebuhr zur Vertheidigung Macchiavelli<s> "es giebt Zeiten, in denen Einem jeder Mensch 
heilig sein muss: andre wo man sie nur als Masse behandeln kann und soll; es kommt darauf 
an, die Zeit zu kennen". 

29 [190] 

"Der Deutsche ist von Natur, seitdem er seinen einfachen grossen Character verloren hat, 
afterrederisch und verunglimpfend, und nichts weniger als billig: und noch weniger liebend." 

29 [191] 

Gehofftes Resultat: 

Character zu offenbaren in der Bildung, keine dekorative Bildung, sondern eine organische. 

So gelingt vielleicht den Deutschen noch, was den Griechen in Betreff des Orients gelang - 
und so das, was "deutsch" ist, erst zu finden. 

29 [192] 

Von sich selbst Besitz zu ergreifen, das Chaotische zu organisiren, alle Furcht vor der 
"Bildung" wegzuwerfen und ehrlich zu sein: Aufforderung zum γνωϑ ι σαυτον, nicht im 
grüblerischen Sinne, sondern um wirklich zu wissen, was unsre ächten Bedürfnisse sind. Von 
da aus kühn bei Seite werfen, was fremd ist, und aus sich hinaus wachsen, nicht in ein Ausser-
uns sich hineinpassen. 

Zum Organisiren des Chaotischen eignet sich Kunst und Religion: letztere giebt Liebe zu den 
Menschen, erstere Liebe zum Dasein  

dabei Verachtung - - - 

29 [193] 

Tradition anpflanzen, fortschreitende Bewegung, Eichbäume für die Enkel. Organisation zu 
finden, um der ersten Generation ihre Existenz zu ermöglichen und dann die Volksbildung zu 
übernehmen. Wie ein Gestirn ohne Rast, ohne Hast. 

Die Ruhe der Arbeitenden. Der ruhige Blick in die Zukunft erst möglich, wenn wir uns nicht 
mehr so ephemer fühlen, so wie eine Welle. 

29 [194] 

Die unhistorischen Mächte heissen Vergessen und Wahn. Die überhistorischen Kunst 
Religion Mitleid Natur Philosophie. 

29 [195] 

Handwerk lernen, nothwendige Rückkehr des Bildungsbedürftigen in den kleinsten Kreis, den 
er möglichst idealisirt. Kampf gegen die abstracte Production der Maschinen und Fabriken. 
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Ein Hohn und Hass gegen das zu erzeugen, was jetzt als "Bildung" gilt: dadurch dass man 
eine reifere Bildung dagegen stellt. 

29 [196] 

Und was wird aus uns, werden die Historiker unwillig entgegnen: wohin soll die Wissenschaft 
der Historie? unsre berühmte strenge nüchterne mütterliche Wissenschaft? - Geh in ein 
Kloster, Ophelia, sagt Hamlet; in welches Kloster wir aber die Wissenschaft und den 
historischen Gelehrten bannen wollen, dieses Räthsel wird der Leser sich selber aufgeben, 
sich selber lösen, falls er zu ungeduldig ist dem langsamen Gange des Autors zu folgen und 
einer hiermit versprochenen späteren Betrachtung "über den Gelehrten" und die gedankenlose 
Einordnung desselben in die moderne Gesellschaft vorauszueilen vorzieht. 

Schluss. Es giebt eine Gesellschaft der Hoffenden. 

29 [197] 

Die Bedrängniss der Philosophie. 

Von aussen: Naturwissenschaft Geschichte (Beispiel Instinkt. Begriff geworden). 

Von innen: der Muth, eine Philosophie zu leben, ist gebrochen. 

Die anderen Wissenschaften (Natur, Geschichte) vermögen nur zu erklären, nicht zu befehlen. 
Und wenn sie befehlen, vermögen sie nur auf den Nutzen zu verweisen. Jede Religion, jede 
Philosophie hat aber gerade irgendwo eine erhabene Naturwidrigkeit, eine auffallende 
Unnützlichkeit. Damit wäre es denn zu Ende? - Wie mit der Poesie, die eine Art Unsinn ist. 

Das Glück des Menschen beruht darauf, dass es irgendwo für ihn eine Undiskutirbare 
Wahrheit giebt, gröbere (z. B. das Wohl seiner Familie als höchsten Beweggrund) feinere, der 
Glaube an die Kirche usw. Hier hört er gar nicht hin, wenn dagegen gesprochen wird. 

In der ungeheuren Bewegtheit sollte der Philosoph Hemmschuh sein: kann er es noch sein? 

Das Misstrauen der strengen Forscher gegen jedes deductive System, vid. Bagehot. 

29 [198] 

Die Bedrängniss der Philosophie. 

A. Die Anforderungen an den Philosophen in der Noth der Zeit. Grösser als je. 

B. Die Angriffe auf die Philosophie grösser als je. 

C. Und die Philosophen schwächer als je. 

29 [199] 

Die Philosophie rein zur Wissenschaft zu machen (wie Trendelenburg) heisst die Flinte in's 
Korn werfen. 
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29 [200] 

Die mangelhaft entwickelte Logik! Durch die historischen Studien ist sie verkümmert. Auch 
Zöllner klagt. Lob des Spir. Und der Engländer. 

29 [201] 

Welche Naturen werden jetzt noch Philosophen? 

29 [202] 

"Wer das Tiefste gedacht, liebt das Lebendigste." Hölderlin. 

"Ein Räthsel ist Reinentsprungenes. Auch 

Der Gesang kaum darf es enthüllen. Denn 

Wie du anfingst, wirst du bleiben, 

So viel auch wirket die Noth 

Und die Zucht, das Meiste nämlich 

Vermag die Geburt 

Und der Lichtstrahl, der 

Dem Neugebornen begegnet." Hölderlin. 

29 [203] 

Zur Religion. Ich bemerke eine Erschöpfung, man ist an den bedeutenden Symbolen ermüdet. 
Alle Möglichkeiten des christlichen Lebens, die ernstesten und lässigsten, die harmlosesten 
und die reflektirtesten, sind durchprobirt, es ist Zeit zur Nachahmung oder zu etwas Anderem. 
Selbst der Spott, der Cynismus, die Feindschaft ist abgespielt - man sieht eine Eisfläche bei 
erwärmtem Wetter, überall das Eis schmutzig, zerrissen, ohne Glanz, mit Wasserpfützen, 
gefährlich. Da scheint mir nur eine rücksichtsvolle ganz und gar ziemliche Enthaltung am 
Platze: ich ehre durch sie die Religion, ob es schon eine sterbende ist. Mildern und beruhigen 
ist alles, nur gegen die schlechten gedankenlosen Köche, zumal wenn es Gelehrte sind, muss 
protestirt werden. - Das Christenthum ist ganz der kritischen Historie preiszugeben. 

29 [204] 

Wenn ich einmal recht in Wünschen ausschweife, So denke ich mir, dass mir die schreckliche 
Bemühung, sich selbst zu erziehen erleichtert worden wäre und ich einen Philosophen als 
Erzieher gefunden hätte, dem man gehorchen könnte, weil man ihm mehr als sich vertraute! 
Dann suche ich wohl die Grundsätze seiner Erziehung zu errathen, z. B. über harmonische 
und partielle Bildung: und seine Methoden. Mühsam würde es sein, und wir, an die 
Bequemlichkeit der Erziehung und an das Sichgehenlassen gewöhnt, würden oft verzagen. - 
So aber, ohne solche Erzieher, fühlt man seine Kräfte oft im Kampfe mit einander, in 
Empörung, auch seine geistigen Triebe. Zwar glauben die Gelehrten, man könne mit der 
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Wissenschaft nicht leicht genug thun: der Wissenschaft nicht genug, das ist wahr, aber sich 
übergenug, zuviel: das ist auch wahr. Ich sehe lauter geistige Krüppel: ihre partielle 
Ausbildung hat ihnen einen Höcker zugetragen. - Was heisst harmonisch und partiell? Sollten 
wir etwa die partielle Ausbildung überhaupt fürchten? Die pars soll vielmehr nur das Centrum 
werden für alle andern Kräfte, die Sonne im Systeme. Aber ein Balanciren mit 
Gegengewichten ist überall nöthig, wo eine grosse Kraft ist. Kleist - Philosophie (ihm fehlte 
Schopenhauer). 

29 [205] 

Der Philosoph ist einmal für sich, sodann für andre Philosoph. Es ist nicht möglich, es ganz 
allein für sich zu sein. Denn als Mensch hat er Beziehung zu andern Menschen: und ist er 
Philosoph, so muss er es auch in diesen Beziehungen sein. Ich meine: selbst wenn er sich 
streng von ihnen absondert, als Einsiedler, so giebt er damit eine Lehre, ein Beispiel und ist 
Philosoph auch für die Andern. Er mag sich benehmen, wie er will: sein Philosoph-sein hat 
eine Seite, die den Menschen zugekehrt ist. 

Das Product des Philosophen ist sein Leben (zuerst, vor seinen Werken ). Das ist sein 
Kunstwerk. Jedes Kunstwerk ist einmal dem Künstler, sodann den andern Menschen 
zugekehrt. - Welches sind die Wirkungen des Philosophen auf die Nichtphilosophen und 
andre Philosophen? 

Der Staat, die Gesellschaft, die Religion usw., alle können fragen: was hat uns die Philosophie 
geleistet? Was kann sie uns jetzt leisten? So auch Cultur. 

Frage nach den Culturwirkungen der Philosophie überhaupt. 

Umschreibung der Cultur - als einer Temperatur und Stimmung vieler ursprünglich 
feindselig<er> Kräfte, die jetzt eine Melodie abspielen lassen. 

29 [206] 

Die feindseligen Kräfte werden im Mittelalter durch die Kirche ungefähr zusammengehalten: 
als dies Band zerreisst, so empört sich eins wider das andre. Die Reformation erklärte vieles 
für αδιαϕορα - von da greift die Scheidung immer mehr um sich. Zuletzt sind es die derbsten 
Kräfte, die fast allein noch alles bestimmen; der militärische Staat voran. Versuch des Staates 
alles aus sich zu organisiren und das Band zu sein für die feindseligen Kräfte. Begriffe einer 
Staatskultur, im Gegensatz zu einer Religionskultur. Nun ist die Macht böse, und will das 
Nützliche mehr als alles Andre. 

Wir befinden uns in dem eistreibenden Strome des Mittelalters, dasselbe ist aufgethaut, in 
verheerende Bewegung gerathen. 

29 [207] 

Unter allen Umständen die Revolution: aber von der Klugheit und Menschlichkeit der 
nächsten Geschlechter hängt es ab, ob daraus die Barbarei oder etwas Anderes hervorgeht: der 
Mangel an ethischer Philosophie in den gebildeten Schichten ist natürlich in deutlicheren 
Formen in die ungebildeten gedrungen, die immer das vergröbernde Echo waren. Darin geht 
alles zu Grunde. Kein neuer grosser Gedanke ist weit und breit zu sehen. Nur dass 
irgendwann einmal von Neuem angefangen wird. 
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29 [208] 

Ich kann mir Schopenhauer nicht an einer Universität denken: die Studenten liefen vor ihm 
davon und er selbst liefe vor den Mit-Professoren davon. 

29 [209] 

Wenn ich denke, was für starke frohe Geschlechter gelebt haben - wo sind nur die Kräfte der 
Reformationszeit hin! - so kommt mir unsre Art zu leben vor wie die Einwinterung auf hohem 
Gebirge, selten kommt die Sonne, alles ist grau, alle Freuden sind rührend für den Beschauer - 
so flüchtiges Glück! Es lebt sich so schwer. Und dazu die Erinnerung an Sommertage. 

29 [210] 

Ach diese Spanne Zeit! Wir wollen sie wenigstens gross und willkürlich behandeln. Für so 
kleine Gabe sollen wir doch nicht Sklaven der Geber sein! Das ist das Wunderlichste, wie 
gebunden die Vorstellung und Einbildung der Menschen ist, sie nehmen das Leben nie als ein 
Ganzes wahr. Sie fürchten sich vor den Worten und Meinungen ihrer Nächsten - ach, nur zwei 
Generationen weiter und niemand hat mehr die Meinungen, die jetzt herrschen und euch zu 
Sklaven machen wollen. 

29 [211] 

Jede Philosophie muss das können, was ich fordere, einen Menschen concentriren - aber jetzt 
kann es keine. 

29 [212] 

Zwei Aufgaben: das Neue gegen das Alte zu defendiren und das Alte an das Neue 
anzuknüpfen. 

29 [213] 

Zum Plan. 

Der Philosoph hat zwei Seiten: eine kehrt er den Menschen zu, die andre bekommen wir nicht 
zu sehen, da ist er Philosoph für sich. Wir betrachten zuerst das Verhältniss des Philosophen 
zu den anderen Menschen. Resultat für unsre Zeit: es kommt bei diesem Verhältniss nichts 
heraus. Warum wohl? Sie sind nicht Philosophen für sich selbst. 

"Arzt hilf dir selber!" Müssen wir ihnen zurufen. 

29 [214] 

Ach wir Menschen dieser Zeit! Es liegt ein Wintertag auf uns und wir wohnen am hohen 
Gebirge, gefährlich und dürftig. Kurz ist jede Freude und bleich jeder Sonnenglanz, der an 
den Bergen zu uns herabblickt. Da tönt Musik -, es erschüttert den Wanderer dies zu hören: so 
wild, so verschlossen, so farblos, so hoffnungslos ist alles, was er sieht - und jetzt darin ein 
Ton der Freude, einer gedankenlosen lauten Freude. Aber schon schleichen die Nebel des 
frühen Abends, der Ton verklingt, der Schritt des Wanderers knirscht; grausam und todt ist 
das Gesicht der Natur am Abend, der immer so früh kommt und nicht weichen will. 
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29 [215] 

Die fliegenden Spinnefäden des Altmännersommers - Strauss als Bekenner. - 

29 [216] 

Wenn einmal die Arbeiterstände dahinter kommen, dass sie uns durch Bildung und Tugend 
jetzt leicht übertreffen können, dann ist es mit uns vorbei. Aber wenn das nicht eintritt, ist es 
erst recht mit uns vorbei. 

29 [217] 

Vom Maler auszugehn und <von> dem Kunstkenner vor dem Bilde - Goethe. 

29 [218] 

Nicht nur den nennen wir unvernünftig, welcher einen unvernünftigen Zweck verfolgt, 
sondern auch den, der um einen vernünftigen Zweck zu erreichen unzweckmässige und 
unverhältnissmässige Mittel anwendet: als<o> sowohl den, der das Meer ausschöpfen will, als 
den, welcher nach Sperlingen schiesst, aber mit Kartätschen. Von dieser zweiten Art der 
Unvernunft ist die Natur voll. Auch in ihrem höchsten Bereiche, das wir kennen, innerhalb 
der Menschen, zeigt sie sich nicht klüger, was die Mittel betrifft, so ausserordentlich ihre 
Zwecke und Absichten sind. Die Art, wie sie die seltenen Begabungen zum Wohl der 
Menschen verwendet, ist eben so bewunderungswürdig wegen ihrer Unvernunft als jener 
Gedanke selbst, das Seltene zum Wohle des Gewöhnlichen zu benutzen, erstaunlich ist: denn 
das Wohl des Gewöhnlichen liegt eben darin, dass es zum Seltenen erhoben, gesteigert, zum 
Ungewöhnlichen und Neuen umgeprägt werde. Ich frage nach der Teleologie des 
Philosophen, eines der seltensten Gebilde, die in der Werkstätte der Natur entstehen: wozu ist 
er da? Für das Wohl eines Volks und einer Zeit, vielleicht auch aller Völker und aller Zeiten. 
Und wie wird er für jenen Zweck verwendet? Wie das gleichgültigste Spielzeug, das man 
liegen lässt oder aufhebt, herumwirft oder zertritt, als ob es zu Tausenden auf den Strassen zu 
finden wäre. Ist es nicht nöthig, dass die Menschen etwas noch hoffen und der Unvernunft der 
Natur entgegenarbeiten? Ja, es wäre nöthig, wenn es nur möglich wäre! weil die Natur gerade 
in den Menschen und durch die Menschen wirkt und ein Volk als Ganzes eben jene 
Doppelheit der Natur zeigt, die wundersamste Vernunft der Zwecke und die nicht minder 
wunderbare Unvernunft der Mittel. Der Künstler macht sein Werk für die anderen Menschen, 
es ist kein Zweifel. Trotzdem weiss er es, dass niemals jemand sein Werk so verstehen und 
lieben wird, wie er selbst. Der hohe Grad der Erkenntniss und der Liebe ist aber nöthig, damit 
ein niedriger Grad entstehe: jener niedrigere Grad ist der Zweck, den die Natur mit dem 
Kunstwerk verfolgt, sie verschwendet ihre Mittel und Kräfte, und die Ausgabe ist viel grösser, 
als der Ertrag ist. Und doch ist dies das natürliche Verhältniss, überall. Wenig Kosten, aber 
hundertfältiger Ertrag wäre vernünftiger. Geringere Mühe, geringere Lust und Erkenntniss, im 
Künstler selbst, aber ungemeines Anwachsen von Lust und Erkenntniss im Kunstempfänger - 
das wäre vortheilhafter eingerichtet. Könnten wir die Rollen tauschen: der Künstler müsste 
der schwächere Mensch und die Aufnehmenden Zuhörer Zuschauer die stärkeren Menschen 
sein. Die Kraft der Kunstwerke müsste erst mit der Resonanz im Volke wachsen: wie die 
Schnelligkeit wächst mit dem Quadrate der Entfernungen. Ist es sinnlos zu wünschen, dass die 
Kunstwirkung am Anfange das schwächere, zuletzt das stärkere Ende habe? Oder dass 
mindestens so viel genommen wird als gegeben ist, dass Ursache und Wirkung gleich stark 
sind? 
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Deshalb sieht es oft so aus, als ob ein Künstler und zumal ein Philosoph zufällig in ihrer Zeit 
seien, versprengte Wanderer oder zurückgebliebene Einsiedler. 

Wo wir aber ein Verhältniss zwischen einem Philosophen und einem Volk entdecken, so 
spüren wir folgende Zwecke der Natur, folgende Bestimmung des Philosophen. 

29 [219] 

1. Was der Philosoph zu verschiedenen Zeiten gewesen ist.  
2. Was er in unserer Zeit sein müsste.  
3. Bild der zeitgemässen Philosophie.  
4. Weshalb er das nicht leisten kann, was er nach N. 2 müsste: weil eine feste Cultur 

fehlt. Der Philosoph als Einsiedler. Schopenhauer zeigt, wie die Natur sich anstrengt: 
es manquirt doch. 

29 [220] 

Weisheit unabhängig vom Wissen der Wissenschaft.  

Jetzt allein zu hoffen auf die Klassen der niedern ungelehrten Menschen. Die gelehrten und 
gebildeten Stände sind preiszugeben. Damit auch die Priester, die nur jene Stände verstehen 
und ihnen angehören. Die Menschen, die noch wissen, was Noth ist, werden auch fühlen, was 
ihnen Weisheit sein kann. 

Die grösste Gefahr ist, wenn die ungelehrten Klassen mit der Hefe der jetzigen Bildung 
angesteckt werden. 

Wenn jetzt ein Luther entstünde, so würde er gegen die ekelhafte Gesinnung der besitzenden 
Klassen sich erheben, gegen ihre Dummheit und Gedankenlosigkeit, dass sie gar nichts von 
der Gefahr wittern. 

Wo suchen wir das Volk! 

Die Bildung wird täglich geringer, weil die Hast grösser wird. 

29 [221] 

Es ist ernsthaft zu erwägen, ob für eine werdende Kultur überhaupt noch Fundamente da sind. 
Ob die Philosophie als ein solches Fundament zu gebrauchen ist? - Aber das war sie nie. 

Mein Vertrauen zur Religion ist grenzenlos gering: die abfluthenden Gewässer kann man 
sehen, nach einer ungeheuren Überschwemmung. 

29 [222] 

Zum Anfang. Überall Symptome eines Absterbens der Bildung, einer völligen Ausrottung. 
(Laissez faire der Wissenschaften). Hast, abfluthende Gewässer des Religiösen, die nationalen 
Kämpfe, die zersplitternde und auflösende Wissenschaft, die verächtliche Geld- und 
Genusswirthschaft der gebildeten Stände, ihr Mangel an Liebe und Grossartigkeit. Dass die 
gelehrten Stände durchaus in dieser Bewegung darin sind, ist mir immer klarer. Sie werden 
täglich gedanken- und liebeloser. Alles dient der kommenden Barbarei, die Kunst sowohl wie 
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die Wissenschaft - wohin sollen wir blicken? Die grosse Sündflut der Barbarei ist vor der 
Thür. Da wir eigentlich nichts zu vertheidigen haben, und alle mit darin stehen - was ist zu 
machen? 

Versuch die wirklich vorhandenen Kräfte noch zu warnen, sich mit ihnen zu verbinden und 
die Schichten, aus denen die Gefahr der Barbarei droht, noch bei Zeiten zu bändigen. Nur ist 
jeder Bund mit den "Gebildeten" abzuweisen. Das ist der grösste Feind, weil er den Ärzten 
hinderlich ist und die Krankheit weglügen will. 

29 [223] 

Von der Bestimmung des Philosophen. 

Es giebt etwas Unzweckmässiges, das der Natur vorzuwerfen ist: man bemerkt es bei der 
Frage: wozu ist ein Kunstwerk da? Für wen? Für den Künstler? Für die andern Menschen? 
Aber der Künstler hat es nicht nöthig, ein Bild das er sieht sichtbar zu machen und Andern zu 
zeigen. Jedenfalls ist das Glück des Künstlers in seinem Werke, ebenso wie sein Verständniss 
desselben grösser als das Glück und das Verständniss bei allen Übrigen. Diese Disproportion 
finde ich unzweckmässig. Die Ursache sollte der Wirkung entsprechen. Dies ist nie bei 
Kunstwerken der Fall. Es ist dumm eine grosse Lawine zu wälzen, um ein wenig Schnee 
wegzuschieben, einen Menschen zu erschlagen, um die Fliege auf seiner Nase zu tödten. So 
verfährt die Natur. Der Künstler ist ein Beweis gegen die Teleologie. 

Der Philosoph erst recht. Für wen philosophirt er? Für sich? für Andere? Aber das Erstere 
wäre sinnlose Verschwendung der Natur, das Zweite wieder unzweckmässig. Der Nutzen des 
Philosophen trifft immer nur Wenige und nicht das Volk: und diese Wenigen trifft er nicht so 
stark wie den Urheber selbst. 

Für wen baut ein Baumeister? Sollte der mannichfache ungleiche Reflex, diese Repercussion 
in vielen Seelen die Absicht der Natur sein? Ich glaube er baut für den nächsten grossen 
Baumeister. Jedes Kunstwerk sucht weiter zu zeugen und sucht nach empfänglichen und 
zeugenden Seelen umher. So der Philosoph. 

Die Natur verfährt unverständlich und nicht geschickt. Der Künstler schiesst wie der 
Philosoph seinen Pfeil in das Gewimmel hinein. Er wird wohl irgendwo hängen bleiben. Sie 
zielen nicht. Die Natur zielt nicht und schiesst unzählig oft daneben. Künstler und 
Philosophen gehen zu Grunde, weil ihre Pfeile nicht treffen. 

Im Bereiche der Kultur geht die Natur eben so vergeuderisch um wie bei dem Pflanzen und 
Säen. Ihre Zwecke erfüllt sie auf eine schwerfällige und allgemeine Manier. Sie opfert viel zu 
viel Kraft auf, zu Zwecken, die nicht im Verhältniss sind. Der Künstler und seine Kenner und 
Liebhaber verhalten sich zu einander wie ein grosses Geschütz zu einer Anzahl Spatzen. 

Die Natur ist gemeinnützig, wendet aber nicht immer die besten und geschicktesten Mittel an. 
Dass sie mit dem Künstler, dem Philosophen den Andern helfen wollte, ist kein Zweifel: aber 
wie unverhältnissmässig gering und wie zufällig ist die Wirkung, gerechnet gegen die 
Ursachen (den Künstler, das Kunstwerk)! Besonders bei dem Philosophen ist die Verlegenheit 
gross: der Weg von ihm zum Object, auf das gewirkt werden soll, ganz zufällig. Zahllose 
Male misslingt es. Die Natur verschwendet, doch nicht aus Üppigkeit, sondern aus 
Unerfahrenheit: es ist anzunehmen, dass sie, wenn sie ein Mensch wäre, aus dem Ärger über 
sich gar nicht heraus käme. 
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29 [224] 

Ich hasse das Überspringen dieser Welt, dadurch dass man sie in Bausch und Bogen 
verdammt: aus ihr stammt die Kunst, die Religion. - Ach diese Flucht begreife ich so, hinaus 
und hinüber in die Ruhe des Einen! 

Ach dieser Mangel ah Liebe in diesen Philosophen, die immer nur an die Ausgewählten 
denken und nicht so viel Glauben zu ihrer Weisheit haben. Es muss die Weisheit wie die 
Sonne für jedermann scheinen: und ein blasser Strahl selbst in die niedrigste Seele 
hinabtauchen können. 

Einen Besitz den Menschen verheissen! Philosophie und Religion ist Sehnsucht nach einem 
Eigenthum. 

29 [225] 

Ich ergötze mich an der Vorstellung, dass die Menschen bald einmal das Lesen satt 
bekommen werden: und die Schriftsteller dazu; dass der Gelehrte einer kommenden 
Generation eines Tags sich besinnt, sein Testament macht und verordnet, dass sein Leichnam 
inmitten seiner Bücher, zumal der eignen Schriften, verbrannt werden solle. Und wenn die 
Wälder immer spärlicher werden, sollte es nicht bald an der Zeit sein, die Bibliotheken als 
papiernen Holzstock und Gestrüpp zu behandeln? Sind doch die meisten Bücher aus Rauch 
und Dampf der Köpfe geboren: so sollen sie auch wieder zu Rauch werden. Ich glaube 
übrigens, dass ein Geschlecht, das den Geschmack hat mit seinen Bibliotheken seine Öfen zu 
heizen, gerade deshalb auch den guten Geschmack haben wird, eine kleine Anzahl Bücher 
und gerade die welche es verdienen auszuwählen und leben zu lassen. Es wäre freilich 
möglich, dass ein Jahrtausend später gerade unser jetziges Zeitalter als die dunkelste Periode 
der Vergangenheit gelte, weil nichts von ihm übrig geblieben ist. Wie glücklich sind wir also, 
dass wir unsre Zeit noch kennen lernen können aus dem überreichen Material, was sie täglich 
den Druckerpressen übergiebt: hat es nämlich überhaupt einen guten Sinn, sich mit seinem 
Gegenstand zu beschäftigen, so ist es jedenfalls ein Glück, sich so gründlich mit ihr zu 
beschäftigen, dass einem kein Zweifel über sie übrig bleibt. Es hat aber einen guten Sinn; 
denn man lernt viel dadurch selbst kennen, und gerade die schlechte Litteratur einer Zeit 
erlaubt uns selber im Bilde zu sehen: weil sie den Durchschnitt der gerade herrschenden 
Moralität usw., also nicht die Ausnahme, sondern die Regel zeigt, während die wirklich guten 
Bücher der Zeitgenossen meistens von solchen herrühren, die mit der Zeit eben nichts gemein 
haben als die Zeit. Deshalb sind sie zur Selbsterkenntniss nicht so nützlich wie jene. 

Aus den schlechten Büchern und Zeitungen will ich nun beweisen, dass wir alle Stümper in 
der Philosophie sind und keine Ph<ilosophie> haben. 

29 [226] 

Lesen und Schreiben. 

Denken und Reden dagegen: welchen Einfluss übt darauf das viele Lesen und Schreiben? 

29 [227] 

Manche Dinge werden erst dauerhaft, wenn sie schwach geworden sind: bis dahin bedroht sie 
die Gefahr eines plötzlichen Unterganges: das Christenthum wird jetzt so fleissig vertheidigt, 
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weil es die bequemste Religion geworden ist; jetzt hat es Aussicht auf Unsterblichkeit, 
nachdem es die langwierigste Sache der Welt, die menschliche Trägheit und Bequemlichkeit 
auf seine Seite gezogen hat. So hat auch die Philosophie jetzt ihre grösste Schätzung, denn sie 
quält die Leute nicht mehr und macht ihnen doch das Maul flüssig. Die heftigen und starken 
Dinge sind in Gefahr, plötzlich zu verderben, geknickt und von Blitzen getroffen zu werden. 
Den Vollblütigen fasst der Schlagfluss. Unsere heutige Philosophie stirbt gewiss nicht am 
Schlagfluss. 

29 [228] 

Rührend: ein Fest im tiefen Schneegebirge bei Winterszeit. 

29 [229] 

Der Weg zur Freiheit. Dreizehnte Unzeitgemässe. 

Stufe der Beobachtung. Der Verwirrung. Des Hasses. Der Verachtung. Der Verknüpfung. Der 
Aufklärung. Der Erleuchtung. Des Kampfes für. Des inneren Friedens und Freisinns. 
Versuche der Construction. Der historischen Einordnung. Der staatlichen Einordnung. Der 
Freunde. 

29 [230] 

Der Philosoph. 

1. Cap. Die medicinische Moral. 
2. Der Excess des Denkens wirkungslos. Kleist. 

1. Wirkung der Philosophie, sonst und jetzt. 

1. Die Popularphilosophie (Plutarch, Montaigne). 
2. Schopenhauer. 
3. Der Pfaffenstreit zwischen Optimismus und Pessimismus. 
4. Die Urzeiten.  

1. Christenthum und Moral. Warum nicht zur Kraft der Alten? 
2. Die jungen Lehrer und Erzieher als Philosophen.  
3. Verehrung des ethischen Naturalismus. 
4. Ungeheure Operationen: aber es kommt nichts heraus dabei. 

29 [231] 

Ich würde einem Amte nie erlauben, mir mehr als ein Viertel meiner Kraft zu rauben. 

29 [232] 

Ich schätze das Glück nicht übermässig, unter den Deutschen geboren zu sein, und würde das 
Leben mit vielleicht mehr Befriedigung als Spanier betrachten. 

[Dokument: Heft]  
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[Herbst 1873 - Winter 1873-74] 

30 [1] 

Vom Nutzen und Nachtheil  

der Historie. 

30 [2] 

Die Heerde weidet an dem Menschen vorüber: sie weiss nicht was gestern und heute ist, 
springt umher frisst ruht verdaut springt wieder und so vom Morgen bis zur Nacht und von 
Tag zu Tage, kurz angebunden mit ihrer Lust und Unlust, nämlich an den Pflock des 
Augenblicks und desshalben weder verdrossen noch überdrüssig. Dies zu sehen geht dem 
Menschen hart ein, da er des Thieres sich überhebet und doch nach seinem Glück trachtet; 
denn das will er, weder überdrüssig noch traurig leben, gleich dem Thier: und will es doch 
umsonst und ohne Hoffnung. 

Ach wie muss ich dich beneiden!  

Nicht nur, weil frei du scheinest  

Beinah von allen Leiden, - 

Mühsal, Verlust, die schlimmste  

Beängstigung im Augenblick vergessend - 

Mehr noch weil nie der Überdruss dich quält! 

Wir seufzen über uns, dass wir das Vergangne nicht los werden können und seine Kette 
immerfort nachschleppen müssen; während es uns scheinen will als ob das Thier glücklich 
sei, weil es nicht überdrüssig wird, sofort vergisst und fortwährend den erlebten Augenblick 
in Nebel und Nacht zurückweichen sieht. So geht es auf in der Gegenwart, wie eine Zahl in 
einer anderen ohne Rest aufgeht und erscheint ganz und gar als das, was es in jedem Moment 
ist, ohne alle Schauspielerei und absichtliches Verbergen. Wir dagegen leiden alle an dem 
dunklen und unauflöslichen Reste des Gewesenen und sind etwas anderes als was wir zu sein 
scheinen: so dass es uns mit der Empfindung des verlornen Paradieses ergreift, die weidende 
Heerde oder, in vertrauterer Nähe, das Kind zu sehen, das in allzukurzer und allzuseliger 
Blindheit zwischen den beiden Thoren der Vergangenheit und Zukunft spielt. Wer möchte 
sein Spiel stören und es aus der Vergessenheit herauf rufen! Wir wissen ja, dass mit dem 
Worte "es war" der Kampf und das Leiden beginnt und das Leben als ein nie vollendetes 
Imperfectum inaugurirt wird: wenn zuletzt der Tod das ersehnte Vergessen bringt, aber die 
Gegenwart und das Dasein selbst dabei unterschlägt, so drückt er eben damit das Siegel auf 
jene Erkenntniss - dass nämlich das Dasein nur ein continuirliches Gewesensein, ein ewiges 
Imperfectum ist, ein Ding, das sich fortwährend selbst widerspricht, sich verneint und 
aufzehrt. 

Wir müssen also das Vergangne betrachten und erleiden - das ist nun einmal Menschenloos. 
Unter diesem harten Joche hart zu werden soll keinem erspart sein; und wenn Einer sehr hart 
geworden ist, bringt er es vielleicht so weit, das Menschenloos sogar wegen jenes Nicht-
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Vergessen-Könnens zu preisen, eben deshalb, weil das Vergangne in uns nicht sterben kann 
und uns wie ein eingeimpfter fremder Tropfen Blutes rastlos weiter treibt, die ganze 
Stufenleiter alles dessen hinauf, was die Menschen gross erstaunlich unsterblich göttlich 
nennen. 

Müssen wir aber das Vergangne betrachten, so giebt es jedenfalls noch eine Wahl zwischen 
zwei verschiedenen Arten, sich mit ihm zu schaffen zu machen, die ich klärlich und rund als 
die historische und die unhistorische bezeichnen will: nur möge man nicht meinen, dass die 
erstere mit diesem Namen gelobt oder etwa gar dass ich die andere, die unhistorische mit dem 
ihrigen getadelt haben wolle. Was wäre dies anderes als eine Verwechslung der 
unhistorischen Art mit der schlecht historischen, unter der aber doch nur die historische 
Betrachtungsart im Zustande der Unreife oder der Entartung verstanden werden darf. Sondern 
jene ist sui generis und sui juris; und zwar hat sie ein eben so gutes Recht als die historische, 
obschon die einzelnen Zeiten und Völker, je nachdem sie in der einen oder der anderen 
befangen sind, immer nur eine von beiden Arten gelten lassen, die andere gar nicht begreiflich 
finden und höchstens als ein Curiosum stehen lassen; wie zum Beispiel unserer Gegenwart die 
unhistorische Betrachtungsart im Ganzen und Grossen fremd und unverständlich ist und 
deshalb als verwerflich oder mindestens als ein wenig verrückt zu gelten pflegt. Fragen Sie 
sich selbst, fordert uns David Hume auf, oder jeden ihrer Bekannten, ob sie die letzten zehn 
oder zwanzig Jahre ihres Lebens noch einmal zu durchleben wünschen. Nein! Aber die 
nächsten zwanzig werden besser sein, sagen sie - 

"And from the dregs of life hope to rec<e>ive,  

What the first sprightly running could not give". 

Die, welche so antworten, sind die Historischen; der Blick in die Vergangenheit drängt zur 
Zukunft hin, feuert den Muth an, es noch länger mit dem Leben aufzunehmen, entzündet die 
Hoffnung, dass das Rechte noch komme, dass das Glück hinter dem Berge sitze, auf den wir 
zuschreiten. Denn die historischen Menschen glauben, dass der Sinn des Daseins im Processe 
liege, sie schauen nur deshalb rückwärts, um an der Betrachtung des bisherigen Processes die 
Gegenwart verstehen und die Zukunft heftiger begehren zu lernen. Jene Frage aber, deren 
erste Beantwortung wir gehört haben, kann auch einmal anders beantwortet werden: zwar im 
Resultat vielleicht wiederum mit einem Nein! Wir wollen die zehn Jahre nicht zum zweiten 
Male durchleben. Aber mit welcher Begründung? Mit der Begründung des 
un(über)historischen Menschen, welcher nicht im Processe das Heil sieht, sondern an jedem 
Menschen und jedem Erlebniss und wiederum in jedem durchlebten Zeitraum, in jedem Tage, 
an jeder Stunde zu erkennen meint, wozu überhaupt gelebt wird: so dass für ihn die Welt in 
jedem einzelnen Augenblicke fertig ist und ihr Ende erreicht. Was können zehn neue Jahre 
lehren, was die 10 alten, wenn sie noch einmal durchlebt würden, nicht bereits zu lehren 
vermochten! Ob nun der Sinn der Lehre Glück oder Resignation oder Tugend oder Busse ist, 
darüber sind die unhistorischen Menschen mit einander nie einig geworden, aber allen 
historischen Behandlungsarten des Vergangnen entgegen kommen sie zur vollen 
Einmüthigkeit des Satzes: das Vergangne und das Gegenwärtige ist eins und dasselbe, 
nämlich in aller Mannichfaltigkeit gleich und als Allgegenwart unvergänglicher Typen ein 
stillstehendes Gebilde von unverändertem Werthe und ewig gleicher Bedeutung. Wie die 
Hunderte verschiedener Sprachen denselben typisch festen Bedürfnissen des Menschen 
entsprechen, so dass einer, der diese Bedürfnisse verstände, aus allen Sprachen nichts Neues 
zu lernen vermöchte: so erleuchtet sich der unhistorische Mensch alle Geschicke der Völker 
und der Einzelnen von innen heraus, hellseherisch den Ursinn der wechselnden Hieroglyphen 
errathend und allmählich sogar der immer neu hinzuströmenden Zeichenschrift ausweichend: 
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denn wie sollte er es, im unendlichen Überfluss des Geschehenden, nicht zur Sättigung 
bringen! 

Solche Betrachtungsart ist bei uns selten und anstössig, denn wir fordern gerade 
Unersättlichkeit in der Betrachtung des Geschehenden und nennen die Völker, die mit diesem 
unersättlichen Drange weiter leben und, wie man sagt, immer "fortschreiten", im ehrenden 
Sinne die "geschichtlichen" Völker; ja wir verachten die andersgesinnten, z. B. die Inder, und 
pflegen uns ihre Art aus heissem Clima und allgemeiner Trägheit, vor allem aus der 
sogenannten "Schwäche der Persönlichkeit" abzuleiten: als ob unhistorisch leben und denken 
immer das Zeichen der Entartung und der Stagnation sein müsse. Es quält unsre Gelehrten, 
mit der Herstellung einer indischen Geschichte so gar nicht fertig werden zu können: sie 
werden selber um ihre Ableitung der Litteraturgattungen nach occidentalischem Schema 
misstrauisch und zweifeln selbst in solchen Allgemeinheiten, ob z. B. eine so mächtige und 
ausgebildete Philosophie wie die Sankhya-Philosophie vor- oder nach-buddhaistisch sei: 
solcher Zweifel und Misserfolge wegen rächen sie sich dann durch jene Missachtung an so 
querköpfigen trägen und stagnirenden Völkern. Die historischen Menschen merken nicht, wie 
unhistorisch sie sind und wie auch ihre Beschäftigung mit der Geschichte nicht im Dienste der 
Erkenntniss, sondern des Lebens steht. Vielleicht betrachten hinwiederum die Inder unsre 
Gier nach dem Geschichtlichen und unsre Schätzung der "geschichtlichen" Völker und 
Menschen als ein occidentalisches Vorurtheil, oder sogar als eine Krankheit der Köpfe: 
"haben nicht so unhistorisch wie wir - werden sie sagen, auch alle jene Männer gelebt, die 
selbst ihr die Weisen nennt? Oder war Plato kein unhistorischer Mensch? Um einmal von 
euren gerühmten Griechen nur Einen, und nicht ganze Generationen, gegen euch vorzuführen. 
Und glaubt ihr im Ernste, dass Jemand durch ein Jahrtausend geschichtlicher Dinge um einen 
tüchtigen Schritt der Göttin Weisheit näher kommen müsse, als ein andrer, der von allen 
diesen Dingen nichts erfahren hat? Vielleicht ist sogar eure jetzige Manier, Geschichte zu 
treiben und zu fordern, erst recht der Ausdruck der sogenannten "schwachen Persönlichkeit"; 
wenigstens scheint uns gerade an euren starken Persönlichkeiten, euren historischen Grössen, 
herzlich wenig von dem specifischen "historischen Sinn", von der "geschichtlichen 
Objectivität", von der zur Pflicht gewordnen Belehrtheit in Jahreszahlen, Schlachtennamen 
und Völkergeistern sichtbar zu werden: welche Eigenschaften zu verstecken sie doch keinen 
Grund hatten, da sie unter euch und nicht unter uns lebten". 

Doch lassen wir die Inder zanken: mögen sie weiser sein als wir, wir wollen aber heute einmal 
unserer Unweisheit recht froh werden und uns als den "Thätigen und Fortschreitenden" einen 
guten Tag machen. Denn es soll über den Nutzen der Historie nachgedacht werden und zwar 
darüber, ob wir bereits den grösstmöglichen Nutzen, der von ihr zu gewinnen ist, gewonnen 
haben. Es lebe das occidentalische Vorurtheil für das Historische: sehen wir nur zu, dass wir, 
bei dem Glauben an den Fortschritt, auch innerhalb jenes "Vorurtheils" fortschreiten, nämlich 
jedenfalls irgendwohin, wo wir noch nicht standen. 

Den grösstmöglichen Nutzen werden wir aber aus der Historie nur dann ziehen können, wenn 
wir uns über den Schaden, den sie etwa zufügen könnte, so gut als möglich zu verständigen 
wissen. Denn wenn man an jeder hypertrophischen Tugend bekanntlich nicht nur leiden, 
sondern auch zu Grunde gehen kann, so wird es der Würde der Historie schwerlich Abbruch 
thun, zu wissen, dass sie auch schaden kann, ja dass es möglich ist an ihr zu leiden und zu 
Grunde zu gehen. Soll man sich nun deshalb vor der Hypertrophie jeder Tugend hüten? Soll 
man auf den Nutzen der Historie verzichten, weil man Gefahr läuft bei einiger Hypertrophie 
derselben an ihr zu leiden? Oder spornt es vielleicht sogar den Muthigen an, zu erkennen, dass 
man an ihr und in ihr untergehen kann? Ist zuletzt es nicht das Ziel jedes Heroismus, im 
Untergang den grösstmöglichen Gewinn zu finden? Entscheide man sich, wie man wolle, 
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bezweifle man die Hypertrophie der Historie, leugne man überhaupt, dass Historie eine 
Tugend sei - man wird damit verrathen, wie weit und wie tief man denkt, ja ob man überhaupt 
denkt: inzwischen aber wollen wir darüber berathen, in wie fern die Historie (das heisst, mit 
Erlaubniss meiner Leser: jede Beschäftigung mit Geschichte) auch schaden kann. 

30 [3] 

Kurzschreiben - Es ist schwer, kurz zu schreiben, sagt Winckelmann, auch nicht eines Jeden 
Werk; denn man kann in einer völligern Art zu schreiben nicht so leicht beim Wort 
genommen werden. Derjenige, der an Jemand schrieb: ich hatte nicht Zeit diesen Brief kürzer 
zu machen, erkannte, was die kurze Schreibart erfordert. 

30 [4] 

Ohne jedes Pathos. Fast keine Perioden. Keine Fragen. Wenig Bilder. Alles sehr gedrängt. 
Friedfertig. Keine Ironie. Keine Klimax. Das Logische betont, doch sehr kurz. 

30 [5] 

Was ist Weisheit? Im Gegensatz zur Wissenschaft. 1 Vorrede. 

Giebt es jetzt ein Streben nach Weisheit? Nein. 1 Haupttheil. 

Ist ein Streben nach Weisheit nöthig, ein Bedürfniss? - Nein. 

Aber vielleicht wird es bald einmal Bedürfniss sein. Wann? 

Schilderung. Nachwort. 

30 [6] 

Bildung steht im Widerspruche zur Natur eines Menschen. 

Was ergiebt sich, wenn man die Natur sich selbst entwickeln liesse, das heisst sie selbst unter 
lauter zufälligen Einwirkungen: sie würde auch gebildet, zufällig gebildet und geformt, aber 
nach der grenzenlosen Unvernunft der Natur, unter zahllosen Exemplaren ein schönes 
Exemplar. Sonst unzählige zerstörte Keime, zerstört entweder im Zwiespalt der innern Kräfte 
oder durch Einwirkung von aussen. Untergang entweder aus innerem Zwiespalt (während die 
Kräfte erstarken) oder von aussen her, durch Mangel an Lebensluft etc. 

Neigung der Zeit für die starken Einseitigkeiten, weil sie doch wenigstens noch Lebenskraft 
der Natur verrathen: und allerdings ist Kraft der Natur die Voraussetzung. Schwächliche 
Naturen soll man gar nicht in den Erziehungsplan einrechnen; sie werden weder im Guten 
noch im Schlimmen viel zu bedeuten haben. 

30 [7] 

Es giebt zwei Maximen im Betreff der Erziehung: 1) man solle die Stärke eines Individuums 
bald erkennen und dann darauf hin alles richten, diese Stärke auf Kosten aller übrigen 
geringeren Kräfte auszubilden: so dass die Erziehung dann eben Leitung jener Kraft wird. 2) 
man solle alle vorhandenen Kräfte heranziehn und in ein harmonisches Verhältniss setzen, 
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also die geringern, gerade der Überleitung <bedürftigen>, kräftigen, die überstarken 
schwächen. Woran soll man nun einen Maassstab haben? Das Glück des Einzelnen? Der 
Nutzen, den er dem Gemeinwesen erweist? Die partiellen sind nützlicher, die harmonischen 
sind glücklicher. Sofort entsteht diese Frage von Neuem: eine grosse Gemeinschaft, ein Staat, 
ein Volk: soll es eine partielle Kraft besonders ausbilden oder viele Kräfte? Im ersten Falle 
wird der Staat die partielle Ausbildung der Individuen nur ertragen, wenn die partiellen 
Eigenschaften in seinem Ziele liegen, d. h. er wird nur einen Theil der Individuen nach ihrer 
Stärke erziehen, bei den andern wird er nicht mehr nach Stärke und Schwäche sehen, sondern 
dass die bestimmte Eigenschaft, sei sie ursprünglich noch so schwach, jedenfalls entwickelt 
werde. Will er eine Harmonie, so kann er dies immer noch auf zwei Weisen: entweder durch 
harmonische Ausbildung aller Individuen, oder eine Harmonie der partiell ausgebildeten 
Individuen. Im letzten Falle wird er aus lauter widerstreitenden machtvollen Kräften eine 
Temperatur erzeugen, d. h. er muss die Stärken in ihrer partiellen Ausschliesslichkeit abhalten 
von der Feindseligkeit gegen einander, von der gegenwärtigen Zerstörung, er muss alle 
binden durch ein gemeinsames Ziel (Kirche, Staatsglück usw.). 

Der letzteren Art ist Athen, der ersteren Sparta. Die erstere Art ist viel schwieriger und 
künstlicher, sie ist der Entartung am meisten ausgesetzt, sie bedarf eines überwachenden 
Arztes. 

In unserer Zeit ist alles wüst und unklar. Der moderne Staat wird immer spartanischer. Es 
wäre möglich, dass die grössten und edelsten Kräfte durch Verkümmern und Überleiten 
versiegen und absterben. Denn ich bemerke, dass gerade die Wissenschaften und die 
Philosophie selbst dies vorbereiten. Sie sind keine Bollwerke mehr, weil sie kein eignes Ziel 
mehr haben dürfen: d. h. weil kein Gemeinwesen ihr Wesen mit in sein Ziel aufnimmt. So 
wäre denn geboten die Gründung eines Kulturstaates im Gegensatz zu den lügnerischen, die 
sich jetzt so nennen, als einer Art von Refugium der Kultur. 

30 [8] 

Das Glück des Einzelnen im Staate wird untergeordnet dem Gesammtwohl: was heisst das? 
Nicht dass die Minoritäten benutzt werden zum Wohle der Majoritäten. Sondern dass die 
Einzelnen dem Wohle der höchsten Einzelnen untergeordnet werden, dem Wohle der 
höchsten Exemplare. Die höchsten Einzelnen sind die schöpferischen Menschen, sei es die 
besten moralischen oder sonst im grossen Sinne nützlichen, also die reinsten Typen und 
Verbesserer der Menschheit. Nicht die Existenz eines Staates um jeden Preis, sondern dass die 
höchsten Exemplare in ihm leben können und schaffen können, ist das Ziel des 
Gemeinwesens. Das liegt auch der Entstehung der Staaten zu Grunde, nur dass man oft eine 
falsche Meinung hatte, was die höchsten Exemplare seien: oft die Eroberer usw. Dynasten. Ist 
die Existenz eines Staates nicht mehr zu erhalten, so dass die grossen Individuen in ihm nicht 
mehr leben können: so entsteht der schreckliche Noth- und Raubstaat: wo die stärksten 
Individuen sich an Stelle der besten setzen. Aufgabe des Staates nicht dass möglichst viele 
darin gut und sittlich leben: auf die Zahl kommt es nicht an: sondern dass überhaupt in ihm 
gut und schön gelebt werden könne: dass er die Basis einer Kultur abgäbe. Kurz: die edlere 
Menschlichkeit ist das Ziel des Staates, sein Zweck liegt ausser ihm, er ist Mittel. 

Jetzt fehlt das, was alle partiellen Kräfte bindet: und so sehen wir alles feindselig gegen 
einander und alle edlen Kräfte in gegenseitigem aufreibendem Vernichtungskrieg. Dies soll 
an der Philosophie gezeigt werden: sie zerstört, weil sie durch nichts in Schranken gehalten 
wird. Der Philosoph ist zu einem gemeinschädlichen Wesen geworden. Er vernichtet Glück 
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Tugend Kultur, endlich sich selbst. - Sonst muss sie ein Bündniss der bindenden Kraft sein, 
als Arzt der Kultur. 

30 [9] 

Anfang! Was! Harmonische Entwicklung! Soll man den, der Talent zur Bildhauerei hat, 
gewaltsam zur Musik nöthigen, wie Cellini von seinem Vater immer wieder zu dem lieblichen 
Hörnchen und zu dem verfluchten Pfeifen - - - den Schuster zum Schneider machen? Was 
liegt an der Allerweltswissenschaft eines solchen Menschen! - Man verwechselt oft die 
schwachen Naturen mit den harmonischen. Vielmehr ist Harmonie da, wenn alles auf einen 
Mittelpunct, auf eine Cardinalkraft bezogen ist, nicht wenn zahlreiche schwache Kräfte 
zugleich spielen. 

Der ästhetische Mensch soll der harmonische sein? Er ist nicht einmal ästhetisch verwendbar, 
er ist flach. Rafael ist doch gewiss harmonisch. 

30 [10] 

Was ist Beredsamkeit? 

Sich verständlich machen? Doch das will auch der Maler, die Hieroglyphe, die Gebärde. 

Sich durch Worte verständlich machen? 

Geschriebene oder gesprochne macht keinen Unterschied hinsichtlich der Definition. 

Aber da fällt Poesie und Prosa hinein. Nun giebt es auch in der Poesie Rhetorik, aber Poesie 
ist nicht ein Theil der Rhetorik. 

Aber verständlich machen? Es ist doch nicht der Appell an den Verstand allein? Es giebt doch 
keine Rhetorik in der Mathematik. 

Den fremden Intellect und Willen durch Worte erregen? 

Aber das thut auch der Hitzkopf, der Betrunkene. 

Mit Besonnenheit dies thun? 

Aber dies thut auch der Betrüger, der Lügner. Ist es möglich, die Moralität mit in der 
Definition zu berücksichtigen? Keine Vorschrift sich zu verstellen. 

Mit künstlerischer Besonnenheit dies thun? 

Doch dies thut auch der Schauspieler und ist doch kein Redner (auch wenn er den Redner 
spielt, ist er noch etwas Anderes als der wirkliche Redner). 

Aber der Zweck ist doch kein künstlerischer? 

Nur das Mittel? Zu erinnern an die Baukunst. 
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Durch Worte mit künstlerischer Besonnenheit zu bewirken, dass jemand über eine Sache so 
denkt und fühlt wie man will. 

Aber gehört das "Erreichen" zur Definition? 

Nein. Auch wenn das Ziel nicht erreicht wird, ist immer noch Rhetorik da. 

Der Redner bemüht sich, durch Anwendung von Worten und Gebärden, mit künstlerischer 
Besonnenheit, die von ihm Angeredeten denken und fühlen zu lassen, was er will. 

Doch will man dies nicht auch in der Dialektik? 

Wie wirkt man mit Worten auf den Verstand? 

Wie auf das Gefühl? 

Was unterscheidet den Redner vom leidenschaftlichen Sprecher, was vom Betrüger? Vom 
Schauspieler? 

Im Grunde ist Dichter und Redner eins. Der spätere Unterschied ist welcher? 

Ist es eine Kunst, eine Fertigkeit? Gewiss der Redner ist ein Künstler. Aber die frühesten 
Redner wissen nichts von Kunst? Sie haben sie als lebendige Praxis ererbt. 

Das Wichtigste ist: Aufstellung des Themas. 

Dann: Gliederung Zeichnung Architectur. 

Dann: Colorit Ornamentik etc. 

Der Redner im Gegensatz zum wissenschaftlichen Menschen. 

Die Anwendung der Stratagemata der Dialectik auf die Rede. 

30 [11] 

Ein rechtes Problem ist die Ehrlichkeit und das Künstlerische: denke an Cicero und das 
Romanische Decorationsprincip. 

30 [12] 

Poetik. Rhetorik. Alte Philosophie. Mythologie. Staat. 

Ethik. 

30 [13] 

Ein Versuch über die Griechen. 

Staat. Ethik. Religion. Philosophie. Poetik. Rhetorik. 
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30 [14] 

Cap. I. 

Der angebliche Welttag und die Vernichtung des Pessimismus. 

Woher? Unmenschen. Der Name Philosoph will mir nicht über die Lippen. 

Die modernen Menschen beten die Kraft an. 

Schilderung der Schwäche überall. 

Das gegen einander Feindselige, weil die Klammer fehlt. 

Das Atomistische. 

Hartmann gar nicht zu erwähnen. 

30 [15] 

BEDRAENGNISS der PHILOSOPHIE  

A. Noth der Zeit, Anforderungen an den Philosophen. 

1. Hast. 

2. Kein Bauen fürs Ewige (die neuen Häuser). 

3. Die mattgewordene Religion. 

4. Medicinische Moral. Naturalismus. 

5. Geschwächte Logik (durch Historie, Naturwissenschaft). 

6. Mangel an Erziehern. 

7. Unnütze und gefährliche Complicirtheit von Bedürfnissen, Pflichten. 

8. Vulkanischer Grund. 

B. Angriffe auf die Philosophie. 

1. Misstrauen der strengeren Methoden. 

2. Die Geschichte nimmt den Systemen das Gültige. 

3. Die Kirche hat die populäre Einwirkung an sich gerissen. 

4. Der Staat verlangt Leben im Augenblick. 

C. Bild der Philosophen. 
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1 . Matt - Excess des Denkens wirkungslos (Kleist). 

2. Sie finden den Punkt, wo das Gelehrte beginnt. 

3. Pfaffenstreit. 

4. Urzeiten. 

5. Mangel der sittlichen grossen Vorbilder. 

6. Conflikt zwischen Leben und Denken überall geduldet. 

7. Mangelhafte Logik. 

8. Die unsinnige Erziehung der Studenten. 

9. Das Leben der Philosophen und ihre Genesis. 

D. Philosophie - ob sie Fundament einer Kultur sein kann? Ja - aber jetzt nicht 
mehr: sie ist zu sehr verfeinert und zugespitzt, man kann sich nicht mehr daran 
halten. Thatsächlich hat die Philosophie sich in den Strom der jetzigen Bildung 
hineinziehn lassen: sie beherrscht ihn gar nicht. Bestenfalls Wissenschaft 
geworden (Trendelenburg). 

Bild Schopenhauers. Gegensatz seiner eudämonologischen Praxis (der 
Weltklugheit überreifer Zeiten wie der Spanier) und seiner nur geschauten 
tiefern Philosophie. Von zwei Seiten aus verurtheilt er die Gegenwart. Ich sehe 
einstweilen keine andre Möglichkeit, als für die Praxis die Weltklugheit 
Schopenhauer's, für die tiefern Bedürfnisse die Weisheit. 

Wer nicht in diesem Widerspruche leben will, der muss für eine verbesserte 
Physis (Cultur) kämpfen. 

30 [16] 

Ist Herr Ulrici weise? Weilt er auch nur im Gefolge der Weisheit als einer ihrer Liebhaber? 
Nein: betrübter Weise nein, und ich kann doch nichts davor, dass er kein Weiser ist. Es wäre 
ja so erhebend zu wissen, dass wir Deutschen einen Weisen von Halle, einen Weisen von 
München usw. besässen: und besonders ungern lassen wir uns Carrière, den Erfinder des 
Realidealismus und des hölzernen Eisens entschlüpfen: wäre er nur ein wenig mehr weise, 
wie gern wollten wir ihn als voll gelten lassen. Denn es ist eine Schande, dass die Nation nicht 
einmal Einen Weisen, sondern nur fünf Denkwirthe hat: und dass E. von Hartmann es merken 
lassen kann, was er weiss: dass es augenblicklich in Deutschland an Philosophen fehlt. 

30 [17] 

Wirkungen der kantischen Philosophie. Kleist.  

Simplicität der Alten. 
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Nur soweit einer der Philosophie nachleben kann, soll er Philosophie haben: damit nicht Alles 
Worte werde (wie bei Plato, Brief 7). 

30 [18] 

1. Welche Wirkung hat die Philosophie jetzt auf die Philosophen geübt? - Sie leben so wie 
alle anderen Gelehrten, selbst Politiker. Schopenhauer ist schon eine Ausnahme. Sie zeichnen 
sich durch keine Sitten aus. Sie leben um's Geld. Die fünf Denker der Augsburger 
Allgemeinen. Man betrachte das Leben ihrer höchsten Exemplare, Kant und Schopenhauer - 
ist das das Leben von Weisen? Es bleibt Wissenschaft: sie stehen zu ihrem Werke als 
Artisten, daher bei Schopenhauer die Begierde nach Erfolg. Es ist bequem, Philosoph zu sein: 
denn niemand macht an sie Ansprüche. Die erste Nacht des Diogenes. Sie beschäftigen sich 
mit lauter apices: Sokrates würde verlangen, dass man die Philosophie wieder zu den 
Menschen herab hole; es giebt keine oder eine ganz schlechte Popularphilosophie. Sie zeigen 
alle Untugenden der Zeit, die Hast voran, und schreiben darauf los. Sie schämen sich nicht zu 
lehren, sehr jung bereits. 

Welche Wirkung der Philosophie verspürt man bei den Zöglingen der Philosophen, ich meine 
bei den Gebildeten? Es fehlt uns der beste Stoff der Unterhaltung, die feinere Ethik. Rameau's 
Neffe. 

Überwucherung der aesthetischen Gesichtspuncte für die Betrachtung der Grösse, des Lebens. 

30 [19] 

Das Wort Philosophie, auf deutsche Gelehrte und Schriftsteller angewendet, macht mir 
neuerdings Beschwerde: es scheint mir unpassend. Ich wollte, man vermiede es und spräche 
fürderhin, deutsch und kräftig, nur noch von Denkwirthschaft. Doch ich will erzählen, wie ich 
zu diesem Einfalle kam. 

30 [20] 

Ich bin so unbescheiden, zu dem "Volk der Denker" von der deutschen Denkwirthschaft (um 
nicht zu sagen Philosophie) zu reden. Wo lebt dieses Volk? wird der Ausländer fragen. Dort 
wo die fünf Denker leben, auf welche, als auf den Inbegriff deutscher Philosophie der 
Gegenwart, kürzlich an einer ausserordentlich öffentlichen Stelle aufmerksam gemacht 
wurde: Ulrici, Frohschammer, Huber, Carrière, Fichte. Was zwar den letztern anbetrifft, so ist 
es leicht, über ihn etwas Gutes zu sagen: denn selbst der böse Kraftmensch Büchner hat es 
gethan: "alle Menschen haben nach Herrn Fichte dem Jüngern von Geburt an einen sie 
begleitenden Geist: nur Herr Fichte hat keinen." Aber auch in Betreff der übrigen vier Männer 
würde jener fanatische Freund des Stoffs mir zugeben, dass in ihnen etwas phosphorescirt, 
was in dem jüngern Fichte nicht phosphorescirt. Also: einer hat keinen Geist und die vier 
Übrigen phosphoresciren: in Bausch und Bogen: alle fünf philosophiren oder, um gut deutsch 
zu reden, sie treiben Denkwirthschaft. Auf sie aber wird das Ausland hingewiesen, um zu 
erkennen, dass wir Deutsche noch das Volk der Denker sind. Aus guten Gründen hat man E. 
von Hartmann nicht mit genannt: denn dieser besitzt wirklich, was der jüngere Fichte gerne 
hätte: ja er hat vermöge dieses Etwas das Volk jener fünf Denker, die Deutschen, auf eine 
recht unmanierliche Manier an der Nase herumgeführt: wonach es scheint, dass er nicht mehr 
an das Volk der Denker glaubt, und wahrscheinlich - was schlimmer ist - nicht einmal mehr 
an die fünf Denkwirthe. Nur aber, wer an sie glaubt, wird jetzt selig gesprochen: deshalb fehlt 
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Hartmann unter den berühmten Namen des deutschen Reichs. Denn er hat Geist, und nur den 
Armen im Geiste gehört jetzt das "Reich". 

30 [21] 

Die Professoren der Philosophie üben nicht mehr Fertigkeiten ein, nicht einmal mehr das 
Disputiren. Die Logik, so wie sie gelehrt wird, ist ganz nutzlos. Aber die Lehrer sind schon 
viel zu jung, um mehr sein zu können als wissenschaftliche Anlerner: wie sollten sie erziehen, 
zur Weisheit? 

30 [22] 

Tugend , ein altmodisches Wort. Man denke nur an die jungen Gymnasiallehrer, wenn die den 
ethischen Erzieher abgeben wollten! 

30 [23] 

Es ist mit den Wissenschaften wie mit den Bäumen: man kann sieh nur an dem derben Stamm 
festhalten: an den obersten Ästen nicht mehr, man fällt herab und zerbricht meistens noch die 
Äste. So steht es mit der Erkenntnisstheorie. 

30 [24] 

Welches Nachdenken, welche Vertrautheit mit der Seele zu Zeiten Diderots und Friedrich des 
Grossen! Selbst die Minna von Barnhelm, durch und durch auf französischer 
Gesellschaftssprache aufgebaut, ist jetzt zu fein. Wir sind rohe Naturalisten. 

Ich möchte, dass jemand zeigte, wie wir in unserer Verherrlichung des ethischen 
Naturalismus vollständig zu Jesuiten geworden sind. Wir lieben das Natürliche, als 
Ästhetiker, nicht als Ethiker: aber es giebt keine Ethiker. Man denke nur an Schleiermacher. 

30 [25] 

Das Wichtigste an der Weisheit ist, dass sie den Menschen abhält, vom Augenblick beherrscht 
zu werden. Sie ist deshalb nicht zeitungsgemäss: ihre Absicht ist, den Menschen für alle 
Schicksalsschläge gleich fest hinzustellen, für alle Zeiten zu wappnen. Sie ist wenig national. 

30 [26] 

Auch Montaigne ist den Alten gegenüber ein Naturalist der Ethik, aber ein grenzenlos reicher 
und denkender. Wir sind gedankenlose Naturalisten und zwar mit allem Wissen. 

30 [27] 

Die Sympathie für die Urzustände ist recht die Liebhaberei der Zeit. So ein Unsinn, dass eine 
Descendenzlehre gar religionsmässig gelehrt werden kann! Die Freude liegt darin, dass nichts 
Festes da ist, nichts Ewiges und Unverbrüchliches. 

30 [28] 
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Es fehlen die ethischen Berühmtheiten; entschieden fehlt der Sinn dafür, sie anzuerkennen. 
Dagegen spukt die Theorie der Kraft. Ein Beispiel: einer sagt, Hegel ist ein schlechter Stilist: 
der andere: aber er ist so reich an originellen und volksthümlichen Wendungen. Das trifft aber 
das Material allein: der Stilist zeigt sich nicht darin, dass er schönen Marmor hat, sondern wie 
er ihn behaut. Ebenso im Ethischen. 

30 [29] 

Nach Ruhe der Seele haben die Philosophen immer gestrebt: jetzt nach unbedingter Unruhe: 
so dass der Mensch in seinem Amte, seinem Geschäfte ganz aufgeht. Die Tyrannei der Presse 
wird sich kein Philosoph gefallen lassen: bei Goethe durften nur Wochennummern und Hefte 
erscheinen. 

30 [30] 

Es giebt eine Kunst, sich die Dinge nur durch Worte und Namen, die man ihnen beilegt, 
fernzuhalten: ein Fremdwort macht uns oft das fremd, was wir sonst recht gut aus der Nähe 
kennen. Sage ich Weisheit und Liebe zur Weisheit, so empfinde ich gewiss etwas 
Heimischeres, Wirksameres als wenn ich Philosophie sage: aber wie gesagt, es ist mitunter 
eben die Kunst, sich die Dinge nicht zu nah kommen zu lassen. Liegt doch in den heimischen 
Worten oft so viel Beschämendes! Denn wer würde sich nicht schämen, sich als Weisen oder 
auch nur als werdenden Weisen zu bezeichnen! Aber als einen Philosophen? Das will 
jedermann so leicht über die Zunge: etwa so leicht als jeder den. Titel Doctor trägt, ohne 
jemals an die so anmaassliche Confession, die in ihm liegt, Lehrer zu sein, zu denken. 
Nehmen wir also an, dass das Fremdwort Philosoph von der Scham und Bescheidenheit 
eingegeben ist: oder wäre es wahr, dass vielleicht gar keine Liebe zur Weisheit da ist, und die 
fremdländische Bezeichnung, etwa wie bei dem Worte "Doctor" nur den Mangel an Inhalt, 
die Leere des Begriffs verhüllen soll? Es ist mitunter ausserordentlich schwer, das 
Vorhandensein einer Sache nachzuweisen: so verquickt, übersetzt, versteckt, so diluirt und 
abgeschwächt ist sie, während die Namen beharrlich sind und Verführet obendrein. ist das, 
was wir jetzt Philosophie nennen, wirklich Liebe zur Weisheit? Und giebt es jetzt überhaupt 
wahre Freunde der Weisheit? Setzen wir ungescheut Liebe zur Weisheit an Stelle des Wortes 
Philosophie: es wird schon herauskommen, ob sie sich decken. 

30 [31] 

Unbekanntschaft mit Plutarch. Montaigne über ihn. Der wirksamste Autor (bei Smiles). Ob 
ein neuer Plutarch auch nur möglich wäre? Wir leben ja alle in einer stillosen naturalistischen 
Sittlichkeit; wir halten die antiken Gestalten leicht für deklamatorisch. 

30 [32] 

Das Christenthum hat höhere Formen gezeigt: aber die grössere Menge ist zurückgefallen. Es 
ist jetzt so schwer, zur Simplicität der Alten wieder zurückzukehren. 

30 [33] 

Die Jesuiten schwächten und milderten die Ansprüche des Christenthums, um doch seine 
Macht noch zu behaupten. Der Protestantismus begann mit der Erklärung von Adiaphora in 
grösster Masse. 



 495 

30 [34] 

Gracian zeigt eine Weisheit und Klugheit in der Lebenserfahrung, damit sich jetzt nichts 
vergleichen lässt. Wir sind wohl die Mikroskopiker des Wirklichen, unsre Romane verstehen 
zu sehen (Balzac, Dickens), nur zu fordern und zu erklären versteht niemand. 

30 [35] 

Die Neigung zur Mystik ist doch bei unsern Philosophen zugleich eine Flucht aus der 
handgreiflichen Ethik. Dort giebt es keine Forderungen mehr, noch Genie's der Güte, des 
transscendenten Mitleids. Wird die Imputabilität in das Wesen verlegt, so sind die antiken 
Moralsysteme sinnlos. 

30 [36] 

Die Philosophen wollen der Wissenschaft entfliehen: von ihr werden sie gejagt. Man sieht, 
worin sie schwach ist. Sie geht nicht mehr voran: weil sie selbst nur Wissenschaft ist, 
allmählich nur Grenzwächterschaft. 

30 [37] 

24 Einleitung,  

8 Innerlich.  

8 Objektiv.  

8 Hartmann.  

8 Gegenmittel. 

56 

30 [38] 

Entwurf der "Unzeitgemässen Betrachtungen".  

1. Der Bildungsphilister.  
2. Geschichte.  
3. Philosoph.  
4. Gelehrte. 
5. Kunst. 
6. Lehrer. 
7. Religion. 
8. Staat Krieg Nation. 
9. Presse.  
10. Naturwissenschaft.  
11. Volk Gesellschaft.  
12. Verkehr.  
13. Sprache. 
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[Dokument: Mappe loser Blätter]  

[Herbst 1873 - Winter 1873 - 74] 

31 [1]  

Morgen ist vorbei und Mittag  

senget heissen Blicks das Haupt  

lasset uns in Lauben sitzen  

und der Freundschaft Lieder singen,  

die des Lebens Frühroth war:  

Abendroth wird sie uns sein  

doch zu Mittag ist sie nur ein Klang:  

sagt, verhiess der Morgenhimmel  

uns nicht schöneres Gewinnen - - - 

31 [2] 

Pericles spricht von den Festen Athens, den schönen und kostbaren Einrichtungen des Hauses, 
deren täglicher Anblick das düstere Wesen verscheucht. Wir Deutsche leiden sehr an diesem 
düstern Wesen; Schiller hoffte durch das Einströmen von Schönheit und Grösse, durch die 
aesthetische Erhebung eine Nachwirkung in Betreff der moralischen Erhebung. Wagner hofft 
umgekehrt dass die moralischen Kräfte der Deutschen sich endlich auch einmal dem Bereiche 
der Kunst zuwenden, um hier Ernst und Würde zu verlangen. Er nimmt die Kunst so streng 
und ernst wie möglich: so hofft er erst ihre erheiternde Wirkung zu erleben. Bei uns steht es 
recht verkehrt und unnatürlich; wir machen den Menschen, die uns durch Kunst erheitern 
wollen, die grössten Schwierigkeiten, so dass wir von ihnen moralische Genialität und 
Charactergrösse fordern. Weil den begabtesten Künstlern ihre Bildung so schwer gemacht 
wird und sie alle Kraft auf den Kampf verschwenden müssen, sind wir Nichtkünstler 
umgekehrt wieder sehr lax in den moralischen Ansprüchen an uns geworden: die 
Bequemlichkeit herrscht in den Grundsätzen und Anschauungen des Lebens. So das Leben 
lässig nehmend verlieren wir das rechte Bedürfniss der Kunst. Wenn das Leben, wie das 
athenische, Pflicht Aufforderung Unternehmung Mühsal fortwährend im Schoosse trägt, so 
weiss man auch die Kunst, das Fest und überhaupt die Bildung zu ehren und zu begehren: 
damit sie erheitert. Und deshalb ist die moralische Schwäche der Deutschen vornehmlich die 
Ursache davon, dass sie keine Cultur haben. Zwar: sie arbeiten ausserordentlich, alles ist in 
Hast, der vererbte Fleiss zeigt sich fast als Naturkraft. Worin offenbart sich ihre moralische 
Schwäche! 

31 [3] 

Neigung der Zeit für die starken Einseitigkeiten, weil sie doch wenigstens noch Lebenskraft 
verrathen: Kraft aber muss da sein, bevor etwas gebildet werden kann. Ist Schwäche da, so ist 
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die Bemühung aufs Conserviren um jeden Preis gerichtet: da wird jedenfalls kein Gebilde, an 
dem man Freude haben könnte. Zu vergleichen dem Schwindsüchtigen, der nach Leben 
schnappt und bei jedem Augenblick an Gesundheit d. h. Erhaltung denken muss.. Hat eine 
Zeit viel dergleichen Naturen, so ehrt sie endlich die Kraft, selbst wenn sie roh und feindselig 
ist: Napoleon als gelber gesunder Tiger bei Marwitz-Brief. 

31 [4] 

Wer die antike Moral kennt, wird sich wundern, wie viel damals moralisch genommen wurde, 
was jetzt medicinisch behandelt wird, wie viele Störungen der Seele, des Kopfes damals dem 
Philosophen, jetzt dem Arzt zur Heilung übergeben werden, wie besonders die Nerven und 
ihre Beruhigung jetzt durch Alkalien oder Narkotika bedacht werden. Die Alten waren viel 
mässiger und absichtlich mässiger im täglichen Leben: sie wussten sich zu enthalten und sich 
viel zu versagen, um die Herrschaft über sich nicht zu verlieren. Ihre Worte über Moral gehen 
überall von dem lebendigen Beispiele solcher aus, die wie diese Worte lauten gelebt haben. 
Ich weiss nicht, von welchen fernen und seltenen Dingen die modernen Ethiker reden: sie 
nehmen den Menschen wie ein wunderlich spiritualistisches Wesen, sie scheinen es für 
unanständig zu halten, den Menschen so nackt-antik zu behandlen und von seinen vielen 
nöthigen obzwar niedrigen Bedürfnissen zu reden. Die Schamhaftigkeit geht so weit, dass 
man glauben möchte, der moderne Mensch habe nur noch einen Scheinleib. Ich glaube dass 
die Vegetarianer, mit ihrer Vorschrift, weniger und einfacher zu essen, mehr genützt haben als 
alle neueren Moralsysteme zusammen genommen: auf etwas Übertreibung kommt nichts 
dabei all. Es ist kein Zweifel, dass die einstmaligen Erzieher den Menschen auch wieder eine 
strengere Diät vorschreiben werden. Man glaubt durch Luft Sonne Wohnung Reisen usw. die 
modernen Menschen gesund zu machen, eingeschlossen die medicinischen Reize und Gifte. 
Aber alles, was dem Menschen schwer wird, scheint nicht mehr angeordnet zu werden: auf 
angenehme und bequeme Art gesund und krank zu sein scheint die Maxime. Doch ist es 
gerade die fortgesetzte kleine Masslosigkeit, d. h. der Mangel an Selbstzucht, der zuletzt als 
allgemeine Hast und impotentia sich zeigt. 

31 [5] 

Manche Dinge werden erst dauerhaft, wenn sie schwach geworden sind - bis dahin bedroht sie 
die Gefahr eines plötzlichen und gewaltsamen Unterganges. Die Gesundheit im Greisenalter 
wird immer gesünder. Das Christenthum z. B. wird jetzt so fleissig vertheidigt und wird lange 
Zeit fortvertheidigt werden, weil es die bequemste Religion geworden ist. Jetzt hat es fast 
Aussicht auf Unvergänglichkeit, nachdem es die langwierigste Sache der Welt, die 
menschliche Faulheit und Bequemlichkeit auf seine Seite gebracht hat. So hat auch die 
Philosophie ihre grösste Schätzung und ihre zahlreichsten Vertreter gerade jetzt: denn sie 
quält die Leute nicht mehr, ja viele werden von ihr unterhalten und alle dürfen ihren Mund 
aufthun, ohne alle Gefahr, und los schwätzen. Die heftigen und starken Dinge sind in Gefahr 
plötzlich zu verderben, geknickt und vom Blitz getroffen zu werden. Den Vollblütigen fasst 
der Schlagfluss. Unsere heutige Philosophie stirbt gewiss nicht am Schlagflusse. Besonders 
seitdem die Philosophie eine historische Disciplin ist, hat sie sich die Unschädlichkeit und 
damit die Unvergänglichkeit gewährleistet. 

31 [6] 

[+ + +] während der Philosoph, als der wissende Vertreter dieser Verbindung, nicht mehr 
anerkannt werden darf, nicht mehr Glauben findet, sondern als Schwindler gilt, als einer, der 
zuviel verspricht. 3) ist die strengste Richtung der Philosophie im Begriff, sich in ein 
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relativistisches System zu verwandeln, ungefähr gleich dem παντων µετρον ανϑ ρωποζ. 
Damit ist es vorbei: denn es giebt nichts Unerträglicheres als solche Grenzwächter, die nie 
was anderes wissen als "hier nicht weiter" "dort darf man nicht hingehen" "jener hat sich 
verlaufen" "wir wissen nichts mit absoluter Zuverlässigkeit" usw. Es ist ein ganz und gar 
unfruchtbarer Boden. - So wäre es denn vorbei? - Der Kaiser Augustus gebot, als ganz kleiner 
Knabe, den Fröschen auf einem Landhause Schweigen, die ihm durch ihr Quaken lästig 
fielen: sie sollen von da an geschwiegen haben, wie Sueton sagt. - 

31 [7] 

Wenn sich jetzt Philosophen eine Polis träumen wollten, so würde es gewiss keine 
Platonopolis, sondern eine Apragopolis (Stadt der Müssiggänger). 

31 [8] 

Zur Zeitschilderung. 

In Betreff der Religion bemerke ich eine Ermüdung, man ist an den bedeutenden Symbolen 
endlich müde und erschöpft. Alle Möglichkeiten des christlichen Lebens, die ernstesten und 
lässigsten, die harm- und gedankenlosesten und die reflectirtesten, sind durchprobirt, es ist 
Zeit zur Erfindung von etwas Neuem oder man muss immer wieder in den alten Kreislauf 
gerathen: freilich ist es schwer, aus dem Wirbel herauszukommen, nachdem er uns ein paar 
Jahrtausende herumgedreht hat. Selbst der Spott, der Cynismus, die Feindschaft gegen das 
Christenthum ist abgespielt; man sieht eine Eisfläche bei erwärmtem Wetter, überall ist das 
Eis zerrissen, schmutzig, ohne Glanz, mit Wasserpfützen, gefährlich. Da scheint mir nur eine 
rücksichtsvolle, ganz und gar ziemliche Enthaltung am Platze: ich ehre durch sie die Religion, 
ob es schon eine absterbende ist. Mildern und beruhigen ist unser Geschäft, wie bei schweren 
hoffnungslosen Kranken; nur gegen die schlechten, gedankenlosen Pfuscher-Ärzte (die 
meistens Gelehrte sind) muss protestirt werden. - Das Christenthum ist sehr bald für die 
kritische Historie d. h. für die Section reif. 

31 [9] 

Man muss auch beachten, dass eine Menge Philosophie bereits vererbt ist, ja dass die 
Menschen fast gesättigt sind. Was führt nicht jede Unterhaltung, jedes Gesellschafts-Buch, 
jede Wissenschaft mit sich an angewandter Philosophie! In wie zahllosen Thaten zeigt sich 
auch, dass der Mensch, der jetzige, unendlich viel Philosophie eingeerbt hat. Schon die 
homerischen Menschen zeigen diese angeerbte Philosophie. Ich meine, die Menschheit würde 
nicht aufhören zu philosophiren, wenn man auch die Lehrstühle unbesetzt liesse. Was hat 
nicht die Theologie alles in sich aufgeschluckt! Ich meine, die ganze Ethik. Eine solche 
Weltbetrachtung, wie die christliche, muss allmählich alle andern Ethiken hinzunehmen, 
bekämpfen, an sich ziehen, muss sich mit ihnen auseinandersetzen - ja muss sie vernichten, 
wenn sie stärker und anhaltender ist. 

31 [10] 

Ich denke an die erste Nacht des Diogenes: alle antike Philosophie war auf Simplicität des 
Lebens gerichtet und lehrte eine gewisse Bedürfnisslosigkeit, das wichtigste Heilmittel gegen 
alle socialen Umsturzgedanken. In diesem Betracht haben die wenig philosophischen 
Vegetarianer mehr für die Menschen geleistet als alle neueren Philosophien; und so lange die 
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Philosophen nicht den Muth gewinnen, eine ganz veränderte Lebensordnung zu suchen und 
durch ihr Beispiel aufzuzeigen, ist es nichts mit ihnen. 

31 [11] 

Es ist mit den Wissenschaften wie mit den Bäumen, man kann sich nur an dem derben 
Stamme und den unteren Ästen festhalten, nicht mehr an den äussersten Zweigen und Spitzen; 
sonst fällt man herab und zerbricht meistens auch noch die Äste. So steht es mit der 
Philosophie: wehe einer Jugend, welche sich an ihre Apices anklammern will! 

[Dokument: Heft] 

[Anfang 1874 bis Frühjahr 1874] 

32 [1] 

Ist noch Alles christlich, was sich so nennt? Oder, ausführlicher und zugleich bedenklicher 
gefragt, was ist überhaupt, in unserem jetzigen Leben, noch wirklich christlich, was dagegen 
nennt sich nur so, aus Angewöhnung oder Furchtsamkeit? Und giebt es etwas was sich nicht 
einmal mehr so nennt <und> vielmehr eingestandenermaassen unchristlich ist? Um die letzte 
Frage zuerst zu beantworten, nenne ich, des Beispiels halber, die gesammte Wissenschaft: sie 
ist jetzt unchristlich und will so heissen. 

32 [2] 

Cicero. 

Schmuck. 

Ehrlichkeit. 

Decorative Cultur. 

An den Griechen auch jetzt zu lernen. 

Der moralische Mangel Cicero's erklärt seinen aesthetischen Mangel (an Ehrlichkeit)? 

Alle neueren Zeiten leiden an diesem Mangel: unser Stil verhüllt. 

Es ist nach der Art Cicero's fortzuringen mit den Griechen. Leopardi. 

Die Stärke und Ehrlichkeit seines Characters zeigt sich als Künstler. Aber die Reinheit seines 
Geschmacks ist nicht so gross, dass er vermöchte Demosthenes nachzuahmen: ob er schon 
höchlichst mit ihm wetteifert. (W<agner> und Beethoven.) Er ist als Künstler ehrlich und 
giebt ganz, was ihm gefällt. Aber ihm gefällt nicht das Beste am meisten, sondern das 
Asiatische. Das war ächt römisch. 

Civilisatorische Möglichkeit schwebt vor. 

Für die römische Cultur wesentlich die Separation der "Form"; der "Inhalt" wird durch sie 
versteckt oder übertüncht. Das Nachmachen einer fremden fertigen Cultur ist deutlich zu 
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beobachten. Aber das haben, die Griechen auch gethan. Ein neues Gebilde ist das Resultat. 
Die römische Beredsamkeit war da grösster Kraft und vermochte deshalb sich das Fremde zu 
assimiliren. Das Prächtige, Brutale und Verführerische der asiatischen Rhetorik zuerst, dann 
der rhodischen, dann der attischen Kunst: also rückwärts, in's immer Einfachere. 

32 [3] 

Epos (Sprache Genesis der Kultur) - Hesiod's Erga.  

Lyrik (dazu die Rhythmik) - Fragmente.  

Drama (Staat und Kunst) - Choephoren Oedipus rex.  

Redner (Griechen und Römer) - Demosth. de corona.  

Philosophen (Kampf gegen die Religion) - Phaedo.  

Historiker (Kampf gegen das Mythische) - Thucydides. 

32 [4] 

Griechisch und Barbarisch. 

1. Die Geburt der Tragödie aus dem Geiste der Musik.  
2. Plato und seine Vorgänger.  
3. Cicero und Demosthenes. 

Unzeitgemässe Betrachtungen. 

Strauss. 

Historie. 

Lesen und Schreiben. 

Einjährig-Freiwillig. 

Wagner. 

Gymnasien und Universitäten. 

Christlichkeit. 

Absolute Lehrer. 

Philosoph. 

Volk und Cultur. 

Classische Philologie. 



 501 

Der Gelehrte. 

Zeitungs-Sklaverei. 

32 [5] 

1874 Thuc. I Perser. Gorgias. Pro corona. Redner. Epos 

1875 Thuc. II Trachin. Ar. Ethik. Rede Drama. 

1876 Thuc. 3 Antigone. Ar. Politik. Rede. Lyrik. 

1877 Thuc. 4 Oed. Col. Plat. Staat. Rede. Mythologie. 

1878 Thuc. 5 Frösche. Leges. Rede. 

1879 Thuc. 6 Vögel. Theophr. Charact. Historiker 

Rede 

32 [6] 

Geschichts-Werk. 

Tragödie. 

Novelle. 

Moral und Medezin. Über griechische Litteratur. 

32 [7] 

Die Philosophen.  

Laertius Diogenes.  

Die διαδοχαι.  

Die Sprache. 

32 [8] 

Wenn Goethe ein versetzter Maler, Schiller ein versetzter Redner ist, so ist Wagner ein 
versetzter Schauspieler. Er nimmt bes<onders> die Musik hinzu - 

32 [9] 

Wagner fand das Publikum sehr verschiedenartig ausgebildet, anders in der Beurtheilung der 
Schauspielkunst, anders für Musik. Er nahm es als Einheit und erklärte seine Ausbrüche von 
Neigung als aus Einer Wurzel kommend, d. h. er setzte voraus, dass der Effect durch gleiche 
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Portionen von Einzeleffecten zusammenaddirt sei. So und so viel Freude an der Musik, 
ebenso viel an der Schauspielkunst, ebensoviel am Drama. 

Nun lernt er, dass eine grosse Schauspielerin diese Rechnung in Verwirrung bringt - zugleich 
aber steigert sich sein Ideal - was wird die Wirkung erst für eine Höhe erreichen, wenn eine 
gleich grosse Musik usw. entspricht? 

32 [10] 

Unmässigkeit und Schrankenlosigkeit galt ihm wohl als Natur. 

Goethe zweifelte auch nicht das zu können, was ihm gefiel. Sein Geschmack und sein Können 
giengen parallel. Das Präsumptuöse. 

Was auf Wagner stark wirkte, das wollte er auch machen. Von seinen Vorbildern verstand er 
nicht mehr, als er auch nachmachen könnte. Schauspieler-Natur. 

Wagner ist eine gesetzgeberische Natur: er übersieht viel Verhältnisse und ist nicht im 
Kleinen befangen, er ordnet alles im Grossen und ist nicht nach der isolirten Einzelheit zu 
beurtheilen - Musik Drama Poesie Staat Kunst usw. 

Die Musik ist nicht viel werth, die Poesie auch <nicht>, das Drama auch nicht, die 
Schauspielkunst ist oft nur Rhetorik - aber alles ist im Grossen Eins und auf einer Höhe. 

Wagner als Denker ist gleich so hoch als Wagner als Musiker und Dichter. 

32 [11] 

Das erste Problem Wagner's "warum bleibt die Wirkung aus, da ich sie empfange?" Dies 
treibt ihn zu einer Kritik des Publikums, des Staates, der Gesellschaft. Er setzt zwischen 
Künstler und Publikum das Verhältniss vom Subject und Object - ganz naiv. 

Wagners Begabung ist ein aufwachsender Wald, kein einzelner Baum. 

32 [12] 

Er hat das Gefühl der Einheit im Verschiedenen - deshalb halte ich ihn für einen Kulturträger. 

32 [13] 

Bei manchen Harmonien hat er etwas Angenehm-Widerstrebendes, wie beim Drehen eines 
Schlüssels in einem complicirten Schlosse. 

Im Grossen ist Wagner gesetzmässig und rhythmisch, im Einzelnen oft gewaltsam und 
unrhythmisch. 

Wagner hat sich so gewöhnt, in verschiedenen Künsten zugleich zu empfinden, dass er für 
neue Musik völlig unempfindlich ist: so dass er sie theoretisch verwirft. Ebenso für 
Dichtungen. Daraus viele Misshelligkeiten mit Zeitgenossen. 

32 [14] 
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Jede Kunst hat eine Stufe der Rhetorik. Fundamentaler Unterschied zwischen Poesie und 
Rhetorik, oder Kunst und Rhetorik. 

Entstehung bei Empedocles characteristisch. Mittelwesen. 

Schauspieler und Redner: erster vorausgesetzt. 

Naturalismus. Rechnung auf den Affect. Auf das grosse Publikum. 

Alles aufzuzählen, wodurch die Rhetorik der unmoralischen Kunst entspricht. 

Entstehung der Kunstprosa als Nachklang der Rhetorik. 

Es ist sehr selten, dass einer als Künstler wirklich seine Subjectivität herausstellt: die meisten 
verstecken sie durch eine angenommene Manier und Stil. 

Ehrliche Kunst und unehrliche Kunst - Hauptunterschied. Die sogenannte objective Kunst ist 
am häufigsten nur unehrliche Kunst. Die Rhetorik ist deshalb ehrlicher, weil sie das Täuschen 
als Ziel anerkennt. Sie will gar nicht die Subjectivität ausdrücken, sondern einem gewissen 
Ideal von Subject, dem mächtigen Staatsmanne usw., wie ihn sich das Volk denkt <, 
entsprechen>. 

Jeder Künstler fängt unehrlich an, nämlich redend wie sein Meister (Sophocles Schwulst des 
Aeschylus). Am häufigsten Contrast zwischen Erkennen und Können ewig: dann stellen sich 
die Künstler auf Seite des Geschmacks und bleiben ewig unehrlich. Cicero der dekorative 
Mensch eines Weltreichs. Als vollendeter Mensch und Wonne der Natur empfindet er sich, 
daher sein Ruhmgefühl. Seine politischen Thaten sind Dekoration. Er verwendet Alles, 
Wissenschaften und Künste, nach ihrer dekorativen Kraft. Erfinder des "Pathos an sich", der 
schönen Leidenschaft. Die Cultur als verhüllende Dekoration. 

Aufgabe. das Werden einer solchen Natur psychologisch zu erklären. 

32 [15] 

Die eine Eigenschaft Wagner's: Unbändigkeit, Maasslosigkeit, er geht bis auf die letzten 
Sprossen seiner Kraft, seiner Empfindung. 

Die Heiterkeit Wagner's ist das Sicherheitsgefühl dessen, der von den grössten Gefahren und 
Ausschweifungen zurückkehrt, in's Begrenzte und Heimische: alle Menschen, mit denen er 
umgeht, sind solche begrenzte Abschnitte aus seinem eignen Laufe (wenigstens empfindet er 
nichts mehr an ihnen) deshalb kann er hier heiter und überlegen sein, denn hier kann er mit 
allen Nöthen Bedenken spielen. 

Die andere Eigenschaft ist eine grosse schauspielerische Begabung, die versetzt ist, die sich in 
anderen Wegen Bahn bricht als auf dem ersten nächsten: dazu nämlich fehlt ihm Gestalt 
Stimme und die nöthige Bescheidung. 

Keiner unserer grossen Musiker war in seinem 28ten Jahr ein noch so schlechter Musiker wie 
Wagner. 
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Im Tannhäuser sucht er eine Reihe von ekstatischen Zuständen an einem Individuum zu 
motiviren: er scheint zu meinen, erst in diesen Zuständen zeige sich der natürliche Mensch. 

In den Meistersingern und in Theilen seiner Nibelungen kehrt er zur Selbstbeherrschung 
zurück: er ist darin grösser als in dem ekstatischen Sichgehenlassen. Die Beschränkung steht 
ihm wohl. 

Ein Mensch, der durch seinen Kunsttrieb disciplinirt wird. 

Er entladet sich seiner Schwächen, dadurch dass er sie der modernen Zeit zuschiebt: 
natürlicher Glaube an die Güte der Natur, wenn sie frei waltet.  

Er misst Staat Gesellschaft Tugend Volk, Alles an seiner Kunst: und in unbefriedigtem 
Zustande wünscht er, dass die Welt zu Grunde gehe. 

Die Jugend Wagner's ist die eines vielseitigen Dilettanten, aus dem nichts Rechtes werden 
will. 

Ich habe oft unsinniger Weise bezweifelt, ob Wagner musikalische Begabung habe. 

Seine Natur theilt sich allmählich: neben Siegfried, Walter, Tannhäuser tritt Sachs-Wotan. Er 
lernt den, Mann zu begreifen, sehr spät. Tannhäuser und Lohengrin sind Ausgeburten eines 
Jünglings. 

Er lief seinem Amte davon, weil er nicht mehr dienen mochte. 

32 [16] 

Als Schauspieler wollte er den Menschen nur als den wirksamsten und wirklichsten 
nachahmen: im höchsten Affect. Denn seine extreme Natur sah in allen andern Zuständen 
Schwäche und Unwahrheit. Die Gefahr der Affectmalerei ist für den Künstler 
ausserordentlich. Das Berauschende, das Sinnliche Ekstatische, das Plötzliche, das 
Bewegtsein um jeden Preis - schreckliche Tendenzen! 

32 [17] 

Die Musik zu Beckmesser ist superlativisch: sie kann keinen mehr ausdrücken, der mehr 
geprügelt und geschunden ist. Man hat ordentlich Mitleid, wie wenn ein Bucklichter verhöhnt 
wird. 

32 [18] 

Richard Wagner in Bayreuth. 

1. Ursachen des Misslingens. Darunter vor allem das Befremdende. Mangel an 
Sympathie für Wagner. Schwierig, complicirt. 

2. Doppelnatur Wagner's. 
3. Affect Ekstase. Gefahren. 
4. Musik und Drama. Das Nebeneinander. 
5. Das Präsumptuöse. 
6. Späte Männlichkeit - langsame Entwicklung. 
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7. Wagner als Schriftsteller. 
8. Freunde (erregen neue Bedenken). 
9. Feinde (erwecken keine Achtung, kein Interesse für das Befehdete). 
10. Das Befremden erklärt: vielleicht gehoben? 

Mot
to: - 
- - 

32 [19] 

Die Sehnsucht nach der Ruhe Treue - aus dem Unbändigen, Grenzenlosen - im fliegenden 
Holländer. 

32 [20] 

Wagner ist eine regierende Natur, nur dann in seinem Elemente, nur dann gewiss mässig und 
fest: die Hemmung dieses Triebes macht ihn unmässig, excentrisch, widerhaarig. 

Wagner ist ein geborner Schauspieler, aber gleichsam wie Goethe ein Maler ohne 
Malerhände. Seine Begabung sucht und findet Auswege. 

Nun denke man sich diese versagten Triebe zusammen wirkend. 

32 [21] 

Es ist ernstlich möglich, dass Wagner den Deutschen die Beschäftigung mit den einzelnen 
vereinzelten Künsten verleidet. Vielleicht sogar lässt sich aus seiner Nachwirkung das Bild 
einer einheitlichen Bildung gewinnen, das durch Zusammenaddiren einzelner Fertigkeiten 
und Kenntnisse nicht erreicht werden kann. 

32 [22] 

Nicht zu vergessen: es ist eine theatralische Sprache, die Wagner's Kunst redet; sie gehört 
nicht in's Zimmer, in die camera. Es ist eine Volksrede, und die lässt sich ohne eine starke 
Vergröberung selbst des Edelsten nicht denken. Sie soll in die Ferne wirken und das 
Volkschaos zusammenkitten. Z. B. der Kaisermarsch. 

32 [23] 

Sehr viele Missgriffe liegen daran, dass der Beurtheilende von seiner partiellen Kunst (Haus-
Kunst) ausgeht. 

32 [24] 

Er steht zur Musik wie ein Schauspieler: deshalb kann er gleichsam aus verschiedenen 
Musikerseelen sprechen und ganz diverse Welten (Tristan, Meistersinger) nebeneinander 
hinstellen. 

32 [25] 
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Man muss nicht unbillig sein und nicht von einem Künstler die Reinheit und 
Uneigennützigkeit verlangen, wie sie ein Luther usw. besitzt. Doch leuchtet aus Bach und 
Beethoven eine reinere Natur. Das Ekstatische ist bei Wagner oft gewaltsam und nicht naiv 
genug, zudem durch starke Contraste zu stark in Scene gesetzt. 

32 [26] 

Sein Zurückfliehen zur Natur d. h. zum Affect ist deshalb verdächtig, weil der Affect am 
wirkungsreichsten ist. Falsch die Möglichkeit einer Kunst, die reine Improvisation ist: das ist 
der deutschen Musik entgegen doch nur ein naiver Standpunct. Die organische Einheit liegt 
bei Wagner im Drama, durchdringt aber deshalb nicht die Musik (oft nicht), ebensowenig den 
Text. Der behält den Eindruck des Improvisirten (das nur bei den vollendeten Künstlern etwas 
Gutes ist, nicht bei werdenden: aber es täuscht immer und erweckt den Eindruck des 
Reichthums). 

32 [27] 

Zwischen Musik und Sprache ist eine Verbindung möglich, die wirklich organisch ist: im 
Lied. Oft auch in ganzen Scenen. Es ist ein Ideal, das Drama und die Musik in ein solches 
Verhältniss zu bringen. Vorbild der antike Chortanz. Aber das Ziel ist sofort viel zu hoch 
genommen: denn wir haben noch keinen Stil der Bewegung, keine ebenso reiche Ausbildung 
der Orchestik, wie es unsre Musik hat. Die Musik aber in den Dienst einer naturalistischen 
Leidenschaftlichkeit zwingen, löst sie auf und verwirrt sie selbst und macht sie später unfähig, 
die gemeinsame Aufgabe zu lösen. Dass uns eine solche Kunst wie die Wagner's auf's höchste 
gefällt, dass sie eine unendliche Ferne der Kunstentwicklung noch aufzeigt, ist kein Zweifel. 
Aber der deutsche Formensinn! Wenn nur die Musik nicht schlecht wird und die Form 
ausbleibt! Im Dienste Hans-Sachsischer Gebärden muss die Musik entarten (Beckmesser). 

32 [28] 

Es liegt etwas Komisches darin: Wagner kann die Deutschen nicht überreden, das Theater 
ernst zu nehmen. Sie bleiben kalt und gemüthlich - er ereifert sich, als ob das Heil der 
Deutschen davon abhienge. Jetzt zumal glauben die Deutschen ernsthafter beschäftigt zu sein 
und es kommt ihnen wie eine lustige Schwärmerei vor, dass Jemand der Kunst so feierlich 
sich zuwendet. 

Reformator ist Wagner nicht, denn bis jetzt ist Alles beim Alten geblieben. In Deutschland 
nimmt jeder seine Sache ernst, da lacht man über den, der für sich allein das Ernstnehmen 
praetendirt. 

Einwirkung der Geldkrisen. 

Allgemeine Unsicherheit der politischen Lage. 

Zweifel an der besonnenen Leitung der d<eutschen> Geschicke. 

Zeit der Kunstaufregungen (Liszt usw.) vorüber. 

Eine ernste Nation will sich einige Leichtfertigkeit nicht verkümmern lassen, die Deutschen 
nicht in den theatralischen Künsten. 
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Hauptsache: die Bedeutung der Kunst, wie sie Wagner hat, passt nicht in unsre 
gesellschaftlichen und arbeitenden Verhältnisse. Daher instinktive Abneigung gegen das 
Ungeeignete. 

32 [29] 

Wagner ist für einen Deutschen zu unbescheiden; man denke an Luther, unsre Feldherrn. 

32 [30] 

Wagner als Schriftsteller giebt nicht sein Bild treu wieder. Er componirt nicht: das Gesammte 
kommt nicht zur Anschauung: im Einzelnen schweift er ab, ist dunkel, und nicht harmlos und 
überlegen. Er hat keine heitere Anmaassung. Es ist ihm alle Anmuth, Zierlichkeit versagt, 
auch dialektische Schärfe. 

32 [31] 

Wie erwarb sich Wagner die Anhänger? Sänger, die als Dramatiker interessant wurden und 
eine ganz neue Möglichkeit zu wirken bekamen, vielleicht bei geringerer Stimme. Musiker, 
die bei dem Meister des Vortrags lernten: der Vortrag muss so genial sein, dass er über das 
Werk selbst zu keinem Bewusstsein dringt. Orchestermusiker im Theater, die sich früher 
langweilten. Musiker, die Berauschung oder Bezauberung des Publikums auf direkte Weise 
betrieben und die die Farbeneffecte des Wagnerschen Orchesters erlernten. Alle Arten von 
Unzufriednen, die bei jedem Umsturz etwas für sich zu gewinnen hofften. Menschen, die für 
jeden sogenannten "Fortschritt" schwärmen. Solche, die sich bei der bisherigen Musik 
langweilten und nun ihre Nerven kräftiger bewegt fanden. Menschen, die sich für alles 
Verwegne und Kühne fortreissen lassen. - Er hatte bald die Virtuosen für sich, bald einen 
Theil der Componisten; - entbehren kann ihn kaum Einer oder der Andre. Litteraten mit allen 
unklaren Reformbedürfnissen. Künstler, die die Art unabhängig zu leben bewundern. 

32 [32] 

Die "falsche Allmacht" entwickelt etwas "Tyrannisches" in Wagner. Das Gefühl ohne Erben 
zu sein - deshalb sucht er seiner Reformidee die möglichste Breite zu geben und sich 
gleichsam durch Adoption fortzupflanzen. Streben nach Legitimität. 

Der Tyrann lässt keine andre Individualität gelten als die seinige und die seiner Vertrauten. 
Die Gefahr für Wagner ist gross, wenn er Brahms usw. nicht gelten lässt: oder die Juden. 

32 [33] 

Wagner ist moderner Mensch und vermag sich nicht durch den Glauben an Gott zu 
ermuthigen und zu befestigen. Er glaubt nicht in der Hand eines guten Wesens zu stehen, aber 
er glaubt an sich. Keiner ist mehr gegen sich ganz ehrlich, der nur an sich glaubt. Wagner 
beseitigt alle seine Schwächen, dadurch dass er sie der Zeit und den Gegnern aufbürdet. 

32 [34] 

Der Tyrannensinn für das Colossale. 
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Es kommt ihm gar keine Pietät entgegen, der ächte Musiker betrachtet ihn als einen 
Eindringling, als illegitim. 

32 [35] 

Es ist ein Glück, dass Wagner nicht auf einer höheren Stelle, als Edelmann, geboren ist und 
nicht auf die politische Sphäre verfiel. 

32 [36] 

Der Mensch, der dieser ungeheuren Entzückungen und Selbstentäusserungen sich fähig fühlt, 
behält schwerlich Bescheidenheit, denn nur der Wissende ist zum Bescheiden aufgefordert, 
der Unwissende-Begeisterte ist unbegrenzt. Cult des Genius kommt hinzu, durch 
Schopenhauer genährt. 

32 [37] 

Man sollte durch das Misslingen Wagner nicht noch mehr aufreizen; man macht ihn allzu 
grimmig. 

32 [38] 

Er wird jetzt wohl der unbefangenste Schätzer der deutschen kleinen Tugenden und 
Beschränktheiten sein, denn er sieht sie unterliegen und conspirirt mit ihnen gegen das, was 
jetzt siegt. 

32 [39] 

Er hat sich vom Nachdenken über politische Möglichkeiten nicht frei gehalten: zu seinem 
Unglücke auch mit dem K<önig> v<on> B<ayern>, der ihm erstens sein Werk nicht 
aufführte, zweitens es durch vorläufige Aufführungen halb preisgab und drittens ihm einen 
höchst unpopulären Ruf schaffte, weil man die Ausschreitungen dieses Fürsten Wagner 
allgemein zuschreibt. Ebenso unglücklich liess er sich mit der Revolution ein: er verlor die 
vermögenden Protectoren, erregte Furcht und musste wiederum den socialistischen Parteien 
als ein Abtrünniger erscheinen: alles ohne jeden Vortheil für seine Kunst und ohne höhere 
Nothwendigkeit, überdiess als Zeichen der Unklugheit, denn er durchschaute die Lage 1849 
gar nicht. 

Drittens beleidigte er die Juden, die jetzt in Deutschland das meiste Geld und die Presse 
besitzen. Als er es that, hatte er keinen Beruf dazu: später war es Rache. 

Ob er mit dem grossen Vertrauen, welches er in Bismarck setzte, Recht hatte, wird eine nicht 
zu ferne Zukunft lehren. 

32 [40] 

In seinen Werthschätzungen der grossen Musiker gebraucht er zu starke Ausdrücke, z. B. 
nennt er Beethoven einen Heiligen. Auch ist, das Hinzuziehn der Worte in der neunten 
Symphonie als Hauptthat zu schildern, ein starkes Stück. Er erregt Misstrauen durch sein Lob 
wie durch seinen Tadel. Das Zierliche und Anmuthige sowie die reine Schönheit, der 
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Widerglanz einer völlig gleichschwebenden Seele geht ihm ab: aber er sucht sie zu 
diskreditiren. 

32 [41] 

Seine Begabung als Schauspieler zeigt sich darin, dass er es nie im persönlichen Leben ist. 
Als Schriftsteller ist er Rhetor, ohne die Kraft zu überzeugen. 

32 [42] 

Das Aufhören der grossen rhythmischen Perioden, das Übrigbleiben der Taktphrasen, macht 
allerdings den Eindruck der Unendlichkeit, des Meers: aber es ist ein Kunstmittel, nicht das 
reguläre Gesetz, zu dem es Wagner stempeln möchte. Wir haschen zuerst darnach, suchen uns 
Perioden, werden immer wieder getäuscht, und endlich wirft man sich in die Wellen. 

32 [43] 

Der Weg vom Tanz bis zur Symphonie kann nicht übersprungen werden: was bleibt übrig als 
ein naturalistisches Gegenstück der unrhythmischen wirklichen Leidenschaft. Aber mit der 
unstilisirten Natur kann die Kunst nichts anfangen. Excesse in dem Tristan der bedenklichsten 
Art, z. B. die Ausbrüche am Schluss des 2ten Aktes. Unmässigkeit in der Prügelscene der 
Meistersinger. Wagner fühlt, dass er in Hinsicht der Form die ganze Rohheit des Deutschen 
hat und will lieber unter Hans Sachsens Panier kämpfen als unter dem der Franzosen oder der 
Griechen. Unsre deutsche Musik (Mozart Beethoven) hat aber die italiänische Form in sich 
aufgenommen, wie das Volkslied, und entspricht deshalb mit ihrem feingegliederten 
Reichthum der Linien nicht mehr der bäuerlich-bürgerlichen Rüpelei. 

32 [44] 

Wagner's Kunst ist überfliegend und transscendental, was soll unsre arme deutsche 
Niedrigkeit damit anfangen! Sie hat etwas wie Flucht aus dieser Welt, sie negirt dieselbe, sie 
verklärt diese Welt nicht. Deshalb wirkt sie nicht direkt moralisch, indirekt quietistisch. Nur 
um seiner Kunst eine Stätte in dieser Welt zu bereiten, sehen wir ihn beschäftigt und activ: 
aber was geht uns ein Tannhäuser Lohengrin Tristan Siegfried an! Das scheint aber das Loos 
der Kunst zu sein, in einer solchen Gegenwart, sie nimmt der absterbenden Religion ein Theil 
ihrer Kraft ab. Daher das Bündniss Wagner's und Schopenhauer's. 

Es verräth, dass vielleicht bald einmal die Kultur nur noch in der Form klosterhaft 
abgeschiedener Sekten existirt: die sich zu der umgebenden Welt ablehnend verhalten. Der 
Schopenhauerische "Wille zum Leben" bekommt hier seinen Kunstausdruck: dieses dumpfe 
Treiben ohne Zweck, diese Ekstase, diese Verzweiflung, dieser Ton des Leidens und 
Begehrens, dieser Accent der Liebe und der Inbrunst. Selten ein heitrer Sonnenstrahl, aber 
viel magische Zaubereien der Beleuchtung. 

In einer solchen Stellung der Kunst liegt ihre Stärke und Schwäche: es ist so schwer, von dort 
her zu dem einfachen Leben zurückzukehren. Die Verbesserung des Wirklichen ist nicht mehr 
das Ziel, sondern das Vernichten oder das Hinwegtäuschen des Wirklichen. Die Stärke liegt in 
dem sektirerischen Character: sie ist extrem und verlangt von dem Menschen eine unbedingte 
Entscheidung. - Ob wohl ein Mensch besser zu werden vermag, durch diese Kunst und durch 
Schopenhauerische Philosophie? Gewiss in Betreff der Wahrhaftigkeit. Wenn nur in einer 
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Zeit, in der die Lüge und Convention so langweilig und uninteressant ist, die Wahrhaftigkeit 
nicht so interessant wäret So unterhaltend! Aesthetisch reizvoll! 

32 [45] 

Die künstlerische Kraft veredelt den unbändigen Trieb und engt ihn ein, concentrirt ihn (zu 
dem Wunsch, dies Werk möglichst vollkommen zu gestalten). Sie veredelt die ganze Natur 
Wagners. Immer reckt sie sich wieder nach höheren Zielen aus, so hoch als er nur sehen kann: 
immer besser werden diese Ziele, endlich auch immer bestimmter und dadurch näher. So 
scheint der gegenwärtige Wagner dem Wagner von Oper und Drama, dem Socialisten nicht 
mehr zu entsprechen: das frühere Ziel scheint höher, ist aber nur ferner und unbestimmter. 
Seine jetzige Auffassung des Daseins, Deutschlands usw. ist tiefer, obwohl sie viel 
conservativer ist. 

32 [46] 

Die Einfachheit in der Anlage der Dramen zeigt den Schauspieler. 

32 [47] 

Shakespeare und Beethoven nebeneinander - der kühnste wahnsinnigste Gedanke. 

32 [48] 

Schuld und Unrecht abwälzend - weil er immer wächst, so vergisst er das Unrecht schnell: auf 
der neuen Stufe erscheint es ihm bereits gering und verharscht. Kann sich über Alles trösten, 
wie Schopenhauer. 

32 [49] 

Die Goethische Stelle vom präsumptuösen Menschen steht 27, 507. 

32 [50] 

Ob man bei Wagner von prächtiger "Actfigurenmusik" reden könnte? 

Ihm schwebt das Bild des sichtbar werdenden Innern, des als Bewegung anzuschauenden 
Gemüthsprozesses vor - dem will er entsprechen: höchst schopenhauerisch den Willen direkt 
zu fassen. 

Musik als Abbild einer Existenz durch das Nacheinander. 

32 [51] 

Gefahr dass in den Bewegungen und Handlungen des Drama's die Motive für die Bewegung 
der Musik liegen, dass sie geleitet wird. Es ist nicht nöthig, dass Eins von beiden leitet - im 
vollkommenen Kunstwerk haben wir das Gefühl des nothwendigen Nebeneinanders. 

32 [52] 
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Wagner bezeichnet als den Irrthum im Kunstgenre der Oper, dass ein Mittel des Ausdrucks, 
die Musik, zum Zwecke, der Zweck des Ausdrucks aber zum Mittel gemacht war. 

Also die Musik gilt ihm als Mittel des Ausdrucks - sehr characteristisch für den Schauspieler. 
Jetzt war man bei einer Symphonie gefragt. wenn die Musik hier Mittel des Ausdrucks ist, 
was ist der Zweck? Der kann also nicht in der Musik liegen: das, was seinem Wesen nach 
Mittel des Ausdrucks ist, muss nun etwas haben, was es ausdrücken soll: Wagner meint das 
Drama. Ohne dies hält er die Musik allein für ein Unding: es erweckt die Frage "warum der 
Lärm?". Deshalb hielt er die 9te Symphonie für die eigentliche That Beethovens, weil er hier 
durch Hinzunahme des Wortes der Musik ihren Sinn gab, Mittel des Ausdrucks zu sein. 

Mittel und Zweck - Musik und Drama - ältere Lehre. 

Allgemeines und Beispiel - Musik und Drama - neuere Lehre. 

Ist die letztere wahr, so darf das Allgemeine ganz und gar nicht abhängig vom Beispiel sein, 
d. h. die absolute Musik ist im Recht, auch die Musik des Drama's muss absolute Musik sein. 

Nun ist das immer noch mehr ein Gleichniss und Bild - es ist nicht völlig wahr, dass das 
Drama nur ein Beispiel zur Allgemeinheit der Musik ist: Gattung und Species, worin doch? 
Als Bewegung von Tönen gegenüber den Bewegungen von Gestalten (um hier nur vom 
mimischen Drama zureden). 

Nun können aber auch die Bewegungen einer Gestalt das Allgemeinere sein: denn sie drücken 
innerliche Zustände aus, die viel reicher und nuancirter sind als ihr Bewegungsresultat am 
äussern Menschen: weshalb wir so oft eine Gebärde missverstehen. Überdies ist unendlich 
viel Conventionelles an allen Gebärden - der völlig freie Mensch ist ein Phantasma. Lässt man 
aber die Bewegtheit der Gestalt fahren, und redet vom bewegten Gefühl, so sollte nun die 
Musik das Allgemeinere, das bewegte Gefühl der und jener Person das Specielle sein. Die 
Musik aber ist eben das bewegte Gefühl des Musikers in Tönen ausgedrückt, also jedenfalls 
eines Individuums. Und so war es immer (wenn man von der reinen formalistischen Ton-
Arabesken-Lehre absieht). So hätte man den vollen Widerspruch: ein ganz specieller 
Ausdruck des Gefühls als Musik, ganz bestimmt - und daneben das Drama, ein 
Nebeneinander von Ausdrücken ganz bestimmter Gefühle, der dramatischen Personen, durch 
Wort und Bewegung. Wie können diese sich je decken? Wohl kann der Musiker den Vorgang 
des Dramas selbst nachempfinden und als reine Musik wiedergeben (Coriolanouvertüre). 
Dieses Abbild hat aber dann zum Drama selbst allerdings den Sinn einer Verallgemeinerung, 
die politischen Motive, Gründe, alles ist weggelassen und nur der dumme Wille redet. In 
jedem andern Sinne ist dramatische Musik schlechte Musik. 

Nun aber die verlangte Gleichzeitigkeit und der genaueste Parallelismus! des ganzen 
Vorgangs, im Musiker und im Drama. Da stört nun die Musik den Dramatiker, denn sie 
braucht, um etwas auszudrücken, Zeit, oft zu einer einzigen Regung des Drama's eine ganze 
Symphonie. Was macht währenddem das Drama? Wagner benutzt dazu den Dialog, 
überhaupt die Sprache. 

Da kommt nun eine neue Macht und Schwierigkeit hinzu: die Sprache. Diese redet in 
Begriffen. Auch diese haben ihre eignen Zeitgesetze: kurz  

Mimus allein drückt das zu Grunde  
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liegende Gefühl <aus> jedes <drückt es> in an-  

Begriffswelt dern Zeitmaassen aus. 

Musik. 

Im Wortdrama regiert die Macht, die die meiste Zeit braucht, der Begriff. Deshalb ist die 
Action oft ein Ruhen, plastisch, Gruppen. Besonders in der Antike: die ruhende Plastik drückt 
einen Zustand aus. Der Mimus wird also bedeutend durch das Wortdrama bestimmt. 

Nun braucht der Musiker ganz andre Zeiten und eigentlich sind ihm gar keine Gesetze 
vorzuschreiben: eine angeschlagene Empfindung kann bei dem Einen Musiker lang, bei dem 
andern kurz sein. Welche Forderung nun, dass hier die Begriffssprache und die Tonsprache 
neben einander hergehen! 

Nun enthält aber die Sprache selbst ein musikalisches Element. Der stark empfundene Satz 
hat eine Melodie, die auch ein Bild der allgemeinsten Willensregung dabei ist. Diese Melodie 
ist künstlerisch verwendbar und ausdeutbar, in's Unendliche. 

Die Vereinigung aller dieser Factoren scheint unmöglich: der eine Musiker wird einzelne 
durch das Drama erregte Stimmungen wiedergeben und mit dem grössten Theil des Dramas 
sich nicht zu helfen wissen: daher dann wohl das Recitativ und die Rhetorik. Der Dichter wird 
dem Musiker nicht zu helfen vermögen und dadurch sich selbst nicht helfen können: er 
wünscht nur so viel zu dichten, was man singen kann. Davon hat er aber nur ein theoretisches 
Bewusstsein, kein innerliches. Der Schauspieler muss vor allem wieder als Sänger eine 
Menge thun, was nicht dramatisch ist, den Mund aufsperren usw.; er braucht conventionelle 
Manieren. Nun würde sich alles verändern, wenn der Schauspieler einmal zugleich Musiker 
und Dichter wäre. 

Er benutzt Gebärde Sprache Sprachmelodie und dazu noch die anerkannten Symbole des 
Musikausdrucks. Er setzt eine sehr reich entwickelte Musik voraus, die schon für eine Unzahl 
Regungen einen festeren erkennbaren und wiederkehrenden Ausdruck gewonnen hat. Durch 
diese Musikcitate erinnert er den Zuhörer an eine bestimmte Stimmung, in der der 
Schauspieler sich gedacht wissen will. Jetzt ist wirklich die Musik ein "Mittel des Ausdrucks" 
geworden: steht deshalb künstlerisch auf einer niedern Stufe, denn sie ist nicht mehr 
organisch in sich. Nun wird der musikalische Meister immer noch die Symbole in der 
kunstvollsten Weise verflechten können: aber weil der eigentliche Zusammenhang und Plan 
jenseits und ausserhalb der Musik liegt, kann sie nicht organisch sein. Aber es würde unbillig 
sein, dies dem Dramatiker vorzuwerfen. Er darf zu Gunsten des Drama's die Musik als Mittel 
gebrauchen, wie er die Malerei als Mittel gebraucht. Solche Musik, rein an sich, ist der 
gemalten Allegorie zu vergleichen: der eigentliche Sinn liegt nicht im Bilde, deshalb kann er 
sehr schön sein. 

32 [53] 

Gefahren der dramatischen Musik für die Musik. 

Gefahren des musikalischen Drama's für den dramatischen Dichter. 

Gefahren für den Sänger. 
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32 [54] 

Alles Grosse, zumal Neue, ist gefährlich: meistens tritt es auf, als ob es einzig berechtigt 
wäre. 

Man muss eben denken, was für eine Zeit sich hier eine Kunst schafft. ganz ungebunden 
athemlos unfromm habsüchtig formlos unsicher in den Fundamenten, fast desperat, unnaiv, 
durch und durch bewusst, unedel, gewaltsam, feige. 

32 [55] 

Als Schauspieler reproducirt Wagner am besten, er kehrt in fremden (Musiker-) Seelen ein. 

32 [56] 

Die Kunst sammelt einmal alles zusammen, was sie noch für Reize hat, bei dem modernen 
Deutschen - Character, Wissen, alles kommt zusammen. Ein ungeheurer Versuch, sich zu 
behaupten und zu dominiren - in einer kunstwidrigen Zeit, Gift gegen Gift: alle 
Überspannungen richten sich polemisch gegen grosse kunstwidrige Kräfte. Religiöse, 
philosophische Elemente mit hineingezogen, Sehnsucht nach dem Idyllischen, Alles Alles. 

32 [57] 

Wagner schätzt das Einfache der dramatischen Anlage, weil es am stärksten wirkt. Er 
sammelt alle wirksamen Elemente, in einer Zeit, die sehr rohe und starke Mittel wegen ihrer 
Stumpfheit braucht. Das Prächtige Berauschende Verwirrende das Grandiose das 
Schreckliche Lärmende Hässliche Verzückte Nervöse Alles ist im Recht. Ungeheure 
Dimensionen, ungeheure Mittel. 

Das Unregelmässige, der überladene Glanz und Schmuck macht den Eindruck des 
Reichthums und der Üppigkeit. Er weiss, was auf unsre Menschen noch wirkt: dabei hat er 
sich "unsre Menschen" noch idealisirt und sehr hoch gedacht. 

32 [58] 

Eine besondre Form des Ehrgeizes Wagner's war es, sich mit den Grössen der Vergangenheit 
in Verhältniss zu setzen: mit Schiller-Goethe, Beethoven, Luther, griechischer Tragödie, 
Shakespeare, Bismarck. Nur zur Renaissance fand er kein Verhältniss. Aber er erfand den 
deutschen Geist, gegen den Romanischen. Interessante Characteristik des deutschen Geistes 
nach seinem Vorbilde. 

32 [59] 

Eine Art Gegenreformation: die transscendente Betrachtung ist äusserst geschwächt worden, 
Schönheit, Kunst, Liebe zum Dasein sehr vulgarisirt, unter den Nachwirkungen des 
protestantischen Geistes. Idealisirtes Christenthum katholischer Art. 

32 [60] 

Die Sprache auf den stärksten Ausdruck gesteigert - Stabreim. Orchester ebenfalls. Die 
Deutlichkeit der Sprache ist nicht das Höchste, sondern die berauschende Kraft der Ahnung. 
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32 [61] 

- Wagner versucht die Erneuerung der Kunst von der einzigen noch vorhandenen Basis aus, 
vom Theater aus: hier wird doch wirklich noch eine Masse aufgeregt und macht sich nichts 
vor wie in Museen und Concerten. Freilich ist es eine sehr rohe Masse, und die Theatrokratie 
wieder zu beherrschen hat sich bis jetzt noch als unmöglich erwiesen. Problem: soll die Kunst 
ewig sektirerisch und isolirt fortleben? Ist es möglich, sie zur Herrschaft zu bringen? Hier 
liegt Wagner's Bedeutung: er versucht die Tyrannis mit Hülfe der Theatermassen. Es ist wohl 
kein Zweifel, dass Wagner als Italiäner sein Ziel erreicht haben würde. Der Deutsche hat 
keine Achtung vor der Oper und betrachtet sie immer als importirt und als undeutsch. Ja das 
ganze Theaterwesen nimmt er nicht ernst. 

32 [62] 

Krieg. 

Der Sieger wird meistens dumm, der Besiegte boshaft. 

Der Krieg simplificirt. Tragödie für Männer. Welches sind die Wirkungen auf die Cultur? 

Indirekte: er barbarisirt und macht dadurch natürlicher. Er ist ein Winterschlaf der Cultur. 

Direkte: preussischer Versuch der Einjahrsfliegen: gewisse Erleichterungen des Dienstes an 
Cultur-Bedingungen knüpfen. 

Belehrung über das Leben. 

Abbreviatur des Daseins. 

Die Griechen machten Sophocles zum Feldherrn, dafür wurde er auch geschlagen. 

Der wissenschaftliche Krieg. - Gleichgültigkeit des Einzelnen und seine Pflicht. Das 
pflichtmässige Handeln wider die Menschlichkeit - wunderbar belehrender Conflikt. Der 
"Staat" führt keine Kriege, sondern der Fürst oder der Minister, man muss nicht schwindeln 
mit Worten. 

Der Sinn des Staates kann nicht der Staat, noch weniger die Gesellschaft sein: sondern 
Einzelne. 

So verfährt die Natur, wie der Krieg verfährt, gleichgültig gegen den Werth der Einzelnen. 

Ich weiss dass so wie ich in nicht langer Zeit viele Deutsche empfinden werden: das 
Bedürfniss frei von Politik, Nationalem, Zeitungen ihrer Ausbildung zu leben. Ideal einer 
Bildungs-Sekte. 

32 [63] 

Ich halte es für unmöglich, aus dem Studium der Politik noch herauszukommen als 
Handelnder. Die greuliche Nichtigkeit der sämmtlichen Parteien, die kirchlichen mit 
eingeschlossen, ist mir deutlich. Heilung von der Politik ersehne ich: und Ausübung der 
nächsten bürgerlichen Pflichten in Gemeinden. In Preussen halte ich eine Repräsentativ-
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Verfassung für überflüssig: ja für grenzenlos schädlich. Sie impft das politische Fieber ein. Es 
muss doch Kreise geben, wie die Mönchsorden waren, nur mit einem weiteren Inhalt. Oder 
wie die Philosophenklasse in Athen. Die Erziehung durch die Staatserziehung ist zu 
verhöhnen. 

32 [64] 

Ist Jemand mit einem Andern weder durch alte Schulden der Dankbarkeit noch durch 
Bundesgenossenschaft verknüpft und begehrt trotzdem dessen Hülfe - und dies ist gerade 
unser Fall: so hat er zweierlei zu beweisen: vor allem dass sein Gesuch dem Andern Vortheil 
oder mindestens keinen Nachtheil bringt und sodann dass man auf seine Dankbarkeit sicher 
rechnen dürfe. Gelingt es ihm nicht, über diese zwei Punkte Jeden Zweifel zu heben: so hat er 
gar keinen Grund zum Zorne, wenn man seine Bitte abweist. 

32 [65] 

Wagner's Natur. 

Sein Kunstwerk. 

Kampf gegen die Zeit. 

Der berechtigte Widerstand. 

Versuch eines Gewaltstreichs. 

32 [66] 

Die Bedeutung, die Wagner der Kunst zuschreibt, ist nicht deutsch. Hier fehlt es selbst an 
einer dekorativen Kunst. Alle öffentliche Schicklichkeit für Kunst fehlt. Im Wesentlichen 
gelehrtenhaft oder ganz gemein. Hier und da vereinzelte Begierde zum Schönen. Musik steht 
einzig da. Aber selbst diese hat nicht vermocht, eine Organisation zu schaffen: nicht einmal, 
die importirte Theatermusik abzuhalten. 

Jemand, der heute im Theater klatscht, schämt sich morgen darüber: denn wir haben unsern 
Hausaltar, Beethoven Bach - da bleicht die Erinnerung. 

32 [67] 

Zur Zeit. 

Die Natur ist nicht gut - Gegendogma gegen die falsche schwächliche Meinung und 
Verweltlichung. 

Der Sinn des Lebens liegt nicht in der Erhaltung der Institutionen, oder in deren Fortschritt, 
sondern in den Individuen. Diese sollen gebrochen werden. 

Wenn einer die Aufgabe der Gerechtigkeit übernimmt, so lehrt ihn das Dasein seine 
Bedeutung. 



 516 

Nicht möglichst bequem und erträglich ist das Leben einzurichten, sondern streng. Auf jede 
Weise ist an dem metaphysischen Sinne festzuhalten. 

Die grosse Haltlosigkeit der Dinge erleichtert uns die Belehrung. Es ist nichts zu schonen, die 
Wahrheit ist zu sagen, mag dabei herauskommen, was da wolle. 

Unsre Aufgabe, aus all den Verdunkelungen und Halbheiten wieder herauszukommen und 
über das Dasein uns nicht zu betrügen. Denn die ganze Menschheit ist jetzt einer Verflachung 
verfallen (natürlich die religiösen Parteien inbegriffen. Auch die Ultramontanen, denn sie 
vertheidigen mit Unredlichkeit einen mythischen Ausdruck als sensu proprio wahr und wollen 
ihre äussere Macht festhalten). 

Das Goethische Hellenenthum ist erstens historisch falsch, und sodann zu weich und 
unmännlich. 

Die Gefahr der Erschlaffung ist nicht da: die Gerechtigkeit ist eine der schwersten 
Verpflichtungen, und das Mitleid ein grosser Stimulator. 

Wenn unsere Aufgabe wäre, über das Leben möglichst hinwegzugleiten, da gäbe es Recepte, 
das Goethische zumal. 

Es ist schön die Dinge zu betrachten, aber schrecklich sie zu sein. 

Das freiwillige Leiden der Wahrhaftigkeit, die persönlichen Verletzungen auf uns nehmen. 

Das Leiden ist der Sinn des Daseins. 

Die vielen Flausen, in die wir eingehüllt sind, insofern die Dunkelheit über unser eigenes 
Wesen, täuschen uns auch über den Sinn des Lebens: derselbe Muth, der dazu gehört sich 
selbst zu kennen, lehrt auch das Dasein ohne Flausen anzusehn: und umgekehrt. 

32 [68] 

Metaphysik der Cultur. 

Alles, was diesem Leben einen metaphysischen Sinn unterlegt, ist zu fördern. 

Das Religiöse nicht mehr rein, sondern versetzt möglich. 

Woher der Drang nach Erziehung, Kenntnissen usw.? Die Vortheile für den Kampf des 
Daseins? 

Unsterblichkeit des Genius, des Dranges nachdem Genius. 

32 [69] 

Bach<'s> und Händel's Sinn ist Deutsch. 

32 [70] 
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Die Deutschen haben die Kleinstaaterei nicht ausgehalten, demüthig, feige und innerlich 
reich. 

Sollten sie die Grossstaaterei aushalten können! dünkelhaft, innerlich hohl. 

32 [71] 

Deutsche Cultur. 

Niemand hat bis jetzt grosse Ziele der deutschen Cultur gesteckt. 

Gefahr des politischen Sinnes. 

Als mächtige Nation haben wir eine ungeheure Verpflichtung: voranzugehen! Es ist gar nicht 
möglich, sich so schneckenhaft abzuschliessen. 

Das politische Übergewicht ohne das eigentlich menschliche Übergewicht ist die grösste 
Schädigung. 

Man muss suchen, das politische Übergewicht wieder gut zu machen. Sich zu schämen seiner 
Macht. Sie auf das Heilvollste zu benützen. 

Alle glauben, die Deutschen dürften ausruhen in ihrer moralischen und intellectuellen 
Überlegenheit. 

Man meint wohl, dass jetzt eben Zeit für etwas Andres ist, für den Staat. Bisher für die 
"Kunst" usw. Dies ist ein schmähliches Missverständniss; es sind Keime da für die herrlichste 
Entwicklung des Menschen. Diese sollen zu Grunde gehen zu Gunsten des Staates! Was ist 
denn ein Staat! 

Das Zeitalter der Gelehrten ist vorbei. An ihre Stelle müssen die Philalethen treten. 
Ungeheure Macht. 

Die einzige Art, die jetzige deutsche Macht richtig anzuwenden, ist die ungeheure 
Verpflichtung zu begreifen, die in ihr liegt. Eine Erschlaffung der Culturaufgaben machte 
diese Macht zu der grässlichsten Tyrannei. 

32 [72] 

Zeit. 

- Vernichtung der Aufklärung. 

- Wiederherstellung vom metaphysischen Sinn des Daseins. 

- Feindschaft gegen das Christenthum, weil es dasselbe übersieht. 

- Gegen die Gedanken der Revolution. 

- Nicht auf Glück gerichtet: die "Wahrheit", nicht im bequemen Ausruhen, sondern heroisch 
und hart. 
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- Gegen die Überschätzung des Staates, des Nationalen. J<acob> B<urckhardt>. 

Der missverstandene Schopenhauer. 

Liebelos oder nur kurz in seiner Liebe. 

32 [73] 

Erziehung des Philosophen. 

Durch frühe Reisen gegen das Nationale abzustumpfen. 

Die Menschen kennen, wenig lesen. 

Keine Stubenkultur. 

Den Staat und die Pflichten einfach zu nehmen. Oder auszuwandern. 

Nicht gelehrtenhaft. Keine Universitäten. 

Auch keine Geschichte der Philosophie; er soll für sich die Wahrheit suchen, nicht um Bücher 
zu schreiben. . 

32 [74] 

Nehmen wir an, es sei gegenwärtig eine recht schwache Generation solcher Philosophen - 
aber eine bessere wird es nicht an der Universität aushalten. 

32 [75] 

Universitätsphilosophie  

im Dienst der Theologen der Historie (Trendelenburg). 

Der Philosoph als Gelehrter unter Gelehrten. 

Kein Vorbild. 

Er darf kein Amt haben. 

Wie kann man junge Leute in der Philosophie examiniren. 

Ihre Jugend und Erziehung für ihren Beruf. 

32 [76] 

1. Es giebt gar nicht soviel als der Staat braucht - daher Verschlechterung, zu jung usw. 
2. Diese sind an Institutionen der Gelehrsamkeit eingeordnet. 
3. Diese sollen jeden Jüngling unterrichten, der will, und zu bestimmten Stunden, wohl 

gar in bestimmten Disciplinen. 
4. Diese sind durch die Theologie gehemmt. 
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5. Ebenfalls durch den Staatszweck. 
6. Sie sollen gelehrt sein und die Geschichte (und Urtheil) einer Wissenschaft kennen. 
7. Soll man überhaupt junge Menschen vor aller Erfahrung damit einweihen (oder 

verderben)? examiniren? 

Griechische Jünglinge waren erfahrener. 

8. Dürfen sie eigentlich sagen - folgt mir nach und lasst alles hinter euch? Das würde 
weder Staat noch Universität erlauben. 

9. Sie stehen nicht im Leben und sind deshalb ohne Erfahrung. Dort sind so viele 
feindliche Bedingungen, dass das Geschlecht auch wirklich verkrüppelt ist. 

Daraus entsteht: Missachtung der Philosophie. 

Diese merkend werden sie böse und suchen den wahren Philosophen um keinen Preis 
gelten zu lassen. Tückisch arbeiten sie in ihrer Ecke, Kameradschaft usw. 

Einige achtungswerthe Gelehrte ausgenommen: doch selbst diese sind eben Gelehrte 
und keine Vorbilder; ihre historischen Arbeiten werden doch von Philologen besser 
gemacht: so ist die griechische Philosophie immer noch von dem Fluch der 
Langweiligkeit zu befreien: lest lieber Laertius, wie die Vorfahren. 

Auch ist ihr Gehalt kein eigentliches Honorar, kein Ehrensold, sondern sie sind 
verkauft auf Bedingungen hin: somit ist es eigentlich keine freie Vergünstigung von 
Seiten des Staates. 

32 [77] 

Zum Capitel IV. 

Unterschied vom Menschen Rousseaus. Er will nicht weltliches Glück, er erstrebt es auch 
nicht für die Menschen. 

<Unterschied vom Menschen> Goethe's. Er will sich nicht hinwegtäuschen über das Leben; er 
will auch nicht für sich allein, in einem edlen Egoismus, leben. 

Widerspruch gegen die Zeit durch seine Wahrhaftigkeit 

gegen die gute Natur  

gegen die Aufklärung  

gegen das entartete Christenthum  

gegen die Gedanken der Revolution  

gegen die Überschätzung des Staates  

gegen das Historische 

gegen die Hast. 
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Herstellung des Metaphysischen Sinnes. 

Die verzerrten Bilder des Schopenhauerischen Menschen  

nach der Seite des Mephistopheles hin, ohne Güte  

nach der bequemen Seite Goethe's zu, Reiz am neu  

und anders Erkannten, ohne Folge. 

Abwesenheit des Heroischen. Schluss. 

32 [78] 

Worin bestehen die Leiden der Wahrhaftigkeit? 

Man vernichtet sein Erdenglück. 

Man muss den Menschen, die man liebt, feindlich sein. 

Man muss die Institutionen, an die man durch Sympathie geknüpft ist, enthüllen und 
preisgeben. 

Man wird häufig ungerecht sein im Streben nach Gerechtigkeit. 

Man darf die Individuen nicht schonen und leidet mit ihnen. 

Wie oft ist unsre Gesinnung nicht rein, durch Hass und Hohn getrübt. 

Oft wird man Institutionen zu schützen scheinen und als Bundesgenosse von Verächtlichem 
gelten. 

Die Gesinnung der Wahrhaftigkeit  

rein, unpersönlich  

nicht kalt und wissenschaftlich  

sich selbst immer preisgebend  

ohne Nörgelei und Griesgrämigkeit  

mit Bewusstsein über die Leiden, die daraus entspringen. 

32 [79] 

Glaube an einen Gott und einen Erlöser ist eben auch nur mythologisches Beiwerk und hat 
mit dem Wesen einer Religion nichts zu thun. 

32 [80] 
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Capitel V. Deutsche Cultur. 

Jede grosse Macht enthält eine grosse Schuld. 

Deshalb grosse Verpflichtungen, grosse Ziele. 

Es ist gar nicht erlaubt, so für sich hinzuleben und die andern leben zu lassen. 

Ganz falsch zu sagen, jetzt werden die Deutschen politisch, vordem aesthetisch. 

Die Deutschen haben ein Ideal gesucht, in ihrem Luther; die deutsche Musik, höher als alles, 
was wir von Cultur wissen. 

Das Suchen darnach sollte aufhören, weil sie die politische Macht haben? Gerade die Macht 
(ihrer Bosheit wegen) sollte sie stärker als je dorthin führen. 

Er muss seine Macht zu seinem hohen Culturziele anwenden. 

Die Verweltlichung zu bekämpfen. 

Der Kampf gegen die katholische Kirche ist ein Aufklärungsakt, nichts Höheres, und stärkt 
sie unverhältnissmässig: was gar nicht zu wünschen war. Natürlich hat sie im Allgemeinen 
Recht. Wenn Staat und Kirchen sich gegenseitig auffressen wollten! 

Die Adoration des modernen Staates kann geradezu die Vernichtung jeder Cultur 
herbeiführen. 

Der metaphysische Sinn des Daseins ist auch der Sinn jeder Cultur. 

Dagegen stellt man die Aufgabe der Eleganz und der Verhübschung! 

32 [81] 

Teleologie Schopenhauer's unter den Deutschen. 

Der Genius und der Sinn des Lebens. 

Die Wahrhaftigkeit als Brücke zu einer Cultur. 

Solche Menschen brauchen die Kunst. 

32 [82] 

Perser: gut schiessen, gut reiten, nicht borgen und nicht lügen. 

32 [83] 

Gemeinsame Feinde der Cultur und des metaphysischen Sinns - Aufklärung Revolution Natur 
usw. Deshalb gehören sie zusammen. 



 522 

Ende der Aufklärungsbildung, die dem Metaphysischen feindlich ist: und der Renaissance, die 
das Alterthum nicht recht kannte wie Goethe. 

In voller Blüthe steht die Musik. Wie unendlich höher ist Beethoven als Goethe! 

Deren Sinn von Schopenhauer verstanden. 

Problem der neuen Cultur. 

Frage, ob diese national ist? 

Was die Deutschen jetzt als nationale Kultur ersehnen: Eleganz. 

Dubois-Reymond. 

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[Januar - Februar 1874] 

33 [1] 

Wenn für Göthe das Dichten eine Art Auskunftsmittel für einen verfehlten Malerberuf war, 
wenn man von Schillers Dramen als von einer versetzten Volksberedtsamkeit reden kann, so 
mag es auch recht sein, in Wagner als Urbegabung die schauspielerische anzunehmen, der es 
versagt war, sich auf dem nächsten Wege zu befriedigen, und die in der Heranziehung aller 
andern Künste zu einem großen schauspielerischen Ideale ihre Auskunft und ihre Rettung 
findet. 

33 [2] 

Das Publicum, welches in unsern Theatern sitzt, ist für die verschiedenen Künste des Theaters 
sehr verschiedenartig und ungleichmäßig ausgebildet; der Grad seines Wissens und Fühlens 
ist für die Musik ein anderer, als für die Schauspielkunst, und wieder ein anderer für die 
dramatische Dichtkunst. Wagner beobachtete frühzeitig das, was auf dieses Publicum wirkt, 
und setzte zur Erklärung dieser Wirkungen voraus, daß jenes Publicum immer aus dem 
Innersten heraus und gleichsam aus der einen Wurzel seines Wesens seine Neigung und 
Abneigung äußere. Er suchte also die Quelle der Wirkungen hinter den verschiedenen 
Ausbildungen in dem lebendigen Kerne der Individuen. Bei dem Anblick einer Oper nahm er 
z. B. instinktiv an, daß kein Zuhörer seinen Musikgenuß von dem Genuß des Dramas und der 
schauspielerischen Kunst abtrennen könne und daß der Effekt, den die ganze Oper macht, aus 
einer Menge von einzelnen Effekten zusammen addirt sei, zu denen jede Kunst eine völlig 
gleiche Zahl beigesteuert habe. Später wurde ihm diese Rechnung durch eine große 
Schauspielerin in Verwirrung gebracht, die Schröder-Devrient steigert eine unbedeutende 
Musik und ein oberflächliches, marionettenhaftes Theaterstück durch ihr Spiel zu der 
Wirkung tragischer Größe; aber sofort steigert sich auch das Ideal Wagners, und seine 
Rechnung kommt wieder in's Gleiche dadurch, daß er sich die Frage stellt, welche Höhe wird 
erst die Wirkung erreichen können, wenn einer solchen Künstlerin die Größe der Musik und 
überhaupt das ganze Drama entspricht. 

33 [3] 
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Was Goethe von sich gesagt hat, konnte auch Wagner von sich sagen: "Ich habe niemals 
einen präsumptuöseren Menschen gekannt, als mich selbst; und daß ich das sage zeigt schon, 
daß wahr ist, was ich sage. Niemals glaubte ich, daß etwas zu erreichen wäre, immer dachte 
ich, ich hätte es schon; man hätte mir eine Krone aufsetzen können, und ich hätte gedacht, das 
verstehe sich von selbst. Und doch war ich gerade dadurch nur ein Mensch, wie andere, aber 
daß ich das über meine Kräfte ergriffene durchzuarbeiten, das über mein Verdienst erhaltene 
zu verdienen suchte, dadurch unterschied ich mich blos von einem wahrhaft wahnsinnigen." 
So zweifelte auch Wagner nie daran, das zu können, was ihm gefiel; sein Geschmack und sein 
Können wuchsen zusammen. Was auf ihn stark wirkte, das wollte er auch machen; von seinen 
Vorbildern verstand er auf jeder Stufe nicht mehr, als er auch nachmachen konnte. 

33 [4] 

Wagner ist eine gesetzgeberische Natur. Er übersieht viele Verhältnisse auf einen Blick und 
ist nicht im Kleinen befangen. Er ordnet alles nach großen Maaßen; man wird ihn immer 

falsch beurtheilen, wenn man ihn nach einer Einzelheit beurtheilt, sowohl in der Musik, als im 
Drama, als sogar in seinen Staats- und Gesellschaftsansichten. 

33 [5] 

Von seinen frühsten Werken könnte man sagen, die Musik darin ist nicht viel werth, die 
Poesie auch nicht, das Drama auch nicht, die Schauspielkunst ist oft nur naturalistische 
Rhetorik, aber alles ist eins und auf einer Höhe und hat darin seine Größe. Es wäre möglich, 
daß Wagner der Denker gleich hoch stünde, wie Wagner der Musiker und Dichter. 

33 [6] 

Das frühste Problem Wagners ist: warum bleibt die Wirkung aus, da ich sie empfange. Dieß 
treibt ihn zu einer Kritik des Publikums, der Gesellschaft, des Staates. Sein Instinkt führte ihn 
zuerst dahin, zwischen Künstler und Publicum das Verhältniß von Subjekt und Objekt 
vorauszusetzen. Seine Erfahrung zeigt ihm, daß das Verhältniß leider ein ganz anderes ist, 
und er wird zum Kritiker seiner Zeit. 

33 [7] 

Wagners Begabung ist ein aufwachsender Wald, kein aufwachsender Baum. Seine stärkste 
Kraft ist die, die Einheit im Verschiedenen zu fühlen, und zwar außer sich, als Künstler, und 
in sich, als Individuum. Sein Auge ist von Natur auf die Beziehung der Künste zu einander, 
auf die Verbindung von Staat, Gesellschaft und Kunst gerichtet. 

33 [8] 

In mancher Folge von Harmonien Wagners <em>pfinde ich etwas angenehm 
Widerstrebendes, w<ie> beim Drehen eines Schlüssels in einem complicirt<en> Schlosse. 
Man wundert sich, wie gesetzmäßig der <Wider>stand nachläßt. 

33 [9] 

Das Rhythmische und Gesetzmäßige zeigt sich bei Wagner nur in den Maaßen der größten 
Dimension, im einzelnen ist er oft gewaltsam und unrhythmisch. 
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33 [10] 

Wagner hat sich so gewöhnt in verschiedenen Künsten gleichzeitig zu empfinden und zu 
schaffen, daß er sich für vereinzelte Künste oft ganz unempfindlich oder ungerecht zeigt. In 
der Periode seiner größten theoretischen Strenge hat er sogar das Recht jener vereinzelten 
Künste geleugnet, und aus jener Zeit stammen viele Mißhelligkeiten mit seinen Zeitgenossen. 

33 [11] 

Die eine Eigenschaft Wagners ist Unbändigkeit und Maaßlosigkeit. Er steigt immer bis auf 
die letzten Sprossen seiner Kraft, seiner Empfindung, und glaubt dort erst in der freien Natur 
zu sein. Seine andere Eigenschaft ist eine außerordentliche schauspielerische Begabung, die 
gehemmt und versetzt ist, und sich auf andern Wegen als auf den ersten und nächsten Bahn 
brechen muß. Zum Schauspieler fehlt ihm Gestalt, Stimme und die nöthige Beschränktheit. 

33 [12] 

Die Heiterkeit Wagners ist das Sicherheitsgefühl dessen, der von den größten Gefahren, 
Ausschreitungen und Ekstasen zurückgekehrt ist, zurück in's Begrenzte und Heimische. Alle 
Menschen, mit denen er umgeht, sind solche begrenzte Abschnitte aus seinem eigenen 
grenzenlosen Laufe (wenigstens empfindet er nichts mehr an ihnen); deshalb kann er mit 
ihnen heiter und überlegen gütig verkehren, sind doch alle Leiden, Nöthe, Bedenken 
derselben im Vergleiche zu den seinigen wunderliche Spiele. 

33 [13] 

Keiner unserer großen Musiker war in seinem achtundzwanzigsten Jahre noch ein so 
schlechter Musiker wie er. 

33 [14] 

Im Tannhäuser suchte er eine Reihe von verschiedenen ekstatischen Zuständen als 
Äußerungen eines Individuums zu motiviren. Er meinte wohl damals, daß sich erst in diesen 
Zuständen der natürliche und freie Mensch offenbare. In den Meistersingern und in Theilen 
seiner Nibelungen kehrt er freiwillig zur Selbstbeherrschung und Selbstbegrenzung zurück. Er 
ist darin größer, als in dem früheren ekstatischen Sichgehenlassen. 

33 [15] 

Wagner ist ein Mensch, dessen sittliche Natur durch die immer stärkeren Forderungen seines 
Kunsttriebes disciplinirt wird. Seine Natur theilt sich allmählig, wie ein Stamm in Äste 
auseinandergeht; neben Tannhäuser, Walther, Siegfried treten Sachs und Wotan. Er lernt den 
Mann zu begreifen, und lernt dieß sehr spät. Tannhäuser und Lohengrin sind Spiegelungen 
eines Jünglings. Die Jugend Wagners ist die eines vielseitigen Dilettanten, aus dem nichts 
Rechtes werden will. Ich habe aber selbst in den letzten Jahren zwei oder dreimal den 
unsinnigen Zweifel in mir gefühlt, ob Wagner überhaupt musikalische Begabung habe. 

33 [16] 

Er hat Staat, Gesellschaft, Jugend, Begabung der Völker und überhaupt alles an seiner Kunst 
gemessen; in unbefriedigtem Zustande wünschte er wohl, daß diese ganze moderne Welt zu 
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Grunde gehe. Er entladet sich selbst seiner Schwächen, wenn er sie <einma>l erkannt hat, 
dadurch, daß er diese der modernen <Welt> zuschiebt. Er glaubt an die Güte der 
menschlichen <Natu>r, vorausgesetzt, daß sie frei waltet, und führt alle <Schlec>htigkeit auf 
Knechtschaft und Hemmung zurück. <Um> auch als Künstler frei zu sein, lief er in Dresden 
seinem Amte davon, denn er wollte durchaus nicht mehr dienen und benutzte die Revolution, 
um als Hof- und Kapellmeister sich unmöglich zu machen. 

[Dokument: Heft] 

[Frühjahr - Sommer 1874] 

34 [1] 

Schopenhauer als Erzieher und Zuchtmeister 

der Deutschen. 

Frühjahr 1874. 

34 [2]  

Der werdende Philosoph Siegfried. 

34 [3] 

Abnahme der Religiosität seit dem Alterthum. Wahrscheinlich wird es ein paar Jahrhunderte 
später gar nicht mehr rein vorkommen, sondern immer inkrustirt. Ermüdung an den 
Symbolen. 

34 [4] 

Der Mensch Schopenhauers: 

freiwillig leidend 

nicht schonend 

tragisch - denn er muss hier und da ungerecht sein, er muss die Menschen, die er liebt, 
verletzen 

er lebt wahr - und so wirkt er mit, wie das Leben, auf die andern, befreiend und den 
metaphysischen Sinn des Lebens predigend. 

34 [5] 

Was hat er in der Cultur zu thun? 

Jede Verweichlichung des Daseins wird von ihm bekämpft. Eleganz kann er nicht meinen. 

Er begreift, vermöge seiner Wahrhaftigkeit, den Sinn der Cultur: immer wieder die Menschen 
zu erzeugen, die das Leben metaphysisch verstehn. 



 526 

34 [6] 

Wie unterstützt man die Genesis des philosophischen Genius? Reisen, Freiheit vom 
Nationalen. Nicht durch Philosophieprofessoren. 

34 [7] 

Schilderung der Zeit: ob hoffnungslos, hat für Schopenhauer keinen Sinn. Indem er wahr ist, 
stellt er die ursprüngliche Natur her und den Sinn des Lebens. Es giebt keine Hoffnung auf 
Erdenglück: genug, wenn die Menschen vermöge jener Wahrhaftigkeit es sich eingestehn, 
dass das nie möglich war. Der Sinn des Lebens für das Individuum ist immer derselbe, zu 
jeder Zeit. Er soll hoffnungslos sein, in Beziehung auf Glück: aber hoffen, dass er selber noch 
den Sinn des Lebens besser begreife. - Die Reinigung der Cultur gilt ihm vor allem als 
Wahrhaftigkeit gegen wahre Bedürfnisse, nicht aber Schönheit und Glanz des Lebens. 

34 [8] 

Schopenhauer erzog sich selbst gegen die Zeit, und im Kampfe mit ihrem Bewusstsein 
bekämpfte er sich selbst. So strebt er zu seinem Kerne zurück, dort wo er Genius ist, und die 
Menschheit in ihrer höchsten Kraft erkennt. Von da aus, spricht er über das Dasein, als 
Genius und Verklärer der Welt, über die Welt - und nennt ihren Unwerth, selbst den des 
Genius. - Er ist vorbildlich, in der Art, wie er zu sich und damit über sich hinaus kommt. 
Jeder ist im Grunde Genius, insofern er einmal da ist und einen ganz neuen Blick auf die 
Dinge wirft. Er vermehrt die Natur, er zeugt mit diesem neuen Blick. 

34 [9] 

Wie die Perser erzogen wurden: mit dem Bogen zu schiessen und die Wahrheit zu sagen. 

34 [10] 

Plan. 

Einleitung des 4. Capitels. Siehe links. 

Dann die Zeitschilderung. 

Die drei Bilder. 

Die Entartungen des Schopenhauerischen Menschen. J<acob> B<urckhardt) usw. 

34 [11] 

Eine gewisse Art von Stoicismus bei den Deutschen, aus Phlegma, p. 392, Parerga II. 

34 [12] 

Die Freiheit des Willens im Esse - deren sich bewusst werden? Vielleicht ist es ein Glück, 
dass die Meisten es nicht werden (da ihr Esse so böse ist). 

34 [13] 
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Ich bin fern davon zu glauben, dass ich Schopenhauer richtig verstanden habe, sondern nur 
mich selber habe ich durch Schopenhauer ein weniges besser verstehen gelernt; das ist es, 
weshalb ich ihm die grösste Dankbarkeit schuldig bin. Aber überhaupt scheint es mir nicht so 
wichtig zu sein, wie man es jetzt nimmt, dass bei irgend einem Philosophen genau ergründet 
und an's Licht gebracht werde, was er eigentlich im strengsten Wortverstande gelehrt habe, 
was nicht: eine solche Erkenntniss ist wenigstens nicht für Menschen geeignet, welche eine 
Philosophie für ihr Leben, nicht eine neue Gelehrsamkeit für ihr Gedächtniss suchen: und 
zuletzt bleibt es mir unwahrscheinlich, dass so etwas wirklich ergründet werden kann. 

34 [14] 

Wie kehrt man nun von solchen Augenblicken einer erhabenen Vereinsamung wieder in das 
sogenannte Leben zurück? Wie erträgt man's nur? Es ist ein Gefühl, als ob man eben gewacht 
hätte: und gleich darauf stürzen sich mit hundert Ringeln und Windungen die Träume wie ein 
Schlangengewimmel auf die Seele los: und schon vom Traum erfasst verändert sich jenes 
Gefühl zum umgekehrten, nämlich als ob wir eben geträumt hätten und jetzt erwacht wären. 

34 [15] 

Das, was Cultur heißt, besteht aus den Einwirkungen und Zusammenwirkungen von Staat, 
Erwerbenden, Formenbedürftigen, Gelehrten. Diese haben sich in einander hineingelebt und 
sind nicht mehr in Fehde. Großer Lärm und scheinbarer Erfolg. 

Nur daß die eigentliche Probe nie bestanden wird: die großen Genien sind gewöhnlich in 
Fehde dagegen. Man denke an Goethe und die Gelehrten, Wagner und die Staatstheater. 
Schopenhauer und die Universitäten: es wird offenbar nicht zugegeben, daß die großen 
Menschen die Spitze sind, derentwegen alles andre da ist. - Die Bedingungen für die 
Entstehung des Genius haben sich gar nicht verbessert, sondern verschlimmert. Allgemeiner 
Widerwille gegen die originalen Menschen. Sokrates hätte nicht bei uns 70 Jahr alt werden 
können. 

34 [16] 

Nun glaube ich nicht sehr an den ganzen Bestand dieser modernen Welt. Es kann da 
mancherlei eintreten. Deshalb wollen wir nichts verhehlen, sondern die Wahrheit so lange 
heraussagen, als man es nicht verhindert, aus dem Glauben an die Metaphysik der Cultur. 
jedenfalls muß noch einiges im Verlauf der Zeit einmal geschehen und sich verändern. Ob 
eine Institution zu finden ist? - Jedenfalls sind erst die Begriffe zu reinigen und manche 
Institution zu verbessern. Die Menschheit muß lernen, sorgsamer mit ihren edelsten 
Produkten umzugehen. 

34 [17] 

Die Originalität zu unterstützen wird den Menschen außerordentlich schwer. 

34 [18] 

Daß die Erzeugung einzelner großer Exemplare 

die ungeheure Arbeit und Rastlosigkeit der Menschen 



 528 

Es kostet Überwindung, noch mehr als Einsieht, - - - 

34 [19] 

Wenn ich jetzt also noch einmal gedrängt ausdrücke, was die Schopenh<auerische> 
Philosophie als Erzieherin für mich war und ist, so thue ich dies in - - - 

34 [20] 

Über das, was einer in solchen Augenblicken einer erhabenen Vereinsamung gelernt hat, hat 
niemand das Recht, in den gleichen Ausdrücken zu reden, mit denen Schopenhauer selbst 
seine Erfahrungen darstellt, und welche sein versiegeltes Eigenthum sind und bleiben sollen; 
und noch mehr empört es, in trocknen spindeldürren Auszügen, etwa in Abrissen der 
Geschichte der Philosophie, jenen Worten zu begegnen, zu denen das Alltags-Leben und der 
Alltagskopf nun einmal keinen Zugang finden wird. Vielmehr sollte als Gesetz gelten: jeder 
hat nur dann ein Recht, seine inneren Erfahrungen auszusprechen, wenn er auch seine Sprache 
dafür zu finden weiss. Denn es ist wider den Anstand und im Grunde auch gegen die 
Rechtschaffenheit, mit der Sprache der grössten Geister umzugehen, als sei sie kein 
Eigenthum und als läge sie auf der Strasse. 

34 [21] 

Denn vor nichts warnt uns die Schopenhauerische Philosophie mehr als vor dem Verkleinern 
und Vernebeln jener tauben unbarmherzigen, ja bösen Urbeschaffenheit des Daseins: durch 
nichts erregt sie das schaudernde Gefühl des Erhabenen mehr, als dass sie uns in die höchste 
und reinste Alpen- und Eisluft trägt, um uns in den granitnen Urschriftzügen der Natur lesen 
zu lassen. Wer es hier nicht aushält und wem die Kniee zittern, der mag nur schnell wieder in 
die Weichlichkeit seiner Verklärungsbildung hinabflüchten. 

34 [22] 

Deshalb rasen sie in ihrer Feindschaft gegen jeden, welcher gleich Schopenhauer ihr 
Bedürfniss erkennt und wie eine Bremse auf ihrem Nacken sitzt; da zeigen sie Gebärden und 
Mienen, so roh und unbändig, dass ihnen oft genug die Larve der "Eleganz" und der "schönen 
Form" abfällt. Kommt aber gar ein ganzes Heer von solchen Bremsen über sie, so ist es mit 
ihrer "Cultur" völlig vorbei: denn sobald sie sich nicht mehr im Zaume halten und die 
künstliche Selbstbeherrschung verlieren, hört überhaupt ihre Macht auf: weil sie, sobald der 
hässliche Inhalt entblösst wird, Niemanden mehr belügen können. 

Darauf kommt aber Alles an, dass dieser hässliche Inhalt des Menschen im Bewusstseinsblick 
- - - 

Gerade auf diesen Inhalt richten nun jene Wahrhaftigen ihr Auge - - - 

34 [23] 

Die überlegene Güte und Menschlichkeit unserer Seelen und die Überlegenheit des modernen 
Intellectes. 

Nicht dass man daran glaubt: aber man soll daran zu glauben scheinen. 
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Auf einen Fehlschluss geht die Absicht jener After-Cultur hinaus: die "schöne Form" soll für 
den "guten Inhalt" gutsagen; es soll durchaus so scheinen, dass der moderne Mensch mit sich 
zufrieden und glücklich lebe, also dass er, da die älteren Zeiten sehr unzufrieden mit sich 
waren, über diese nicht nur durch Kraft des Intellects, sondern auch durch natürliche Güte und 
Menschlichkeit weit hinaus gekommen sei. 

Vielmehr lässt man der eignen begehrlichsten Selbstsucht freien Lauf, hin zur frevelhaften 
Ausschweifung, wie sie kaum irgend eine Zeit gekannt hat - aber immer gepanzert mit der 
ganzen modernen Wissenschaft, und lernt alles was geschieht philosophisch sittlich zu 
erläutern und zu verklären. 

Überhaupt ist "verklären" jetzt das beliebteste Verfahren bei Dingen, die nicht reinlich sind: 
Staat Krieg Geldmarkt Ungleichheit der Menschen. 

34 [24] 

Jeder Augenblick des Lebens will uns etwas sagen, aber wir wollen nicht hören; wir fürchten 
uns, wenn wir allein und stille sind, dass uns etwas in das Ohr geraunt werde - und so hassen 
wir die Stille und betäuben uns durch Geselligkeit. Der Mensch weicht nach Kräften dem 
Leiden aus, aber noch mehr dem Sinne des erlittenen Leidens, in immer neuen Zielen sucht er 
das dahinten-Liegende zu vergessen. Wenn der Arme und Geplagte sich gegen das Schicksal 
aufbäumt, welches ihn gerade an diese rauheste Küste des Daseins warf, so weicht er dem 
tiefen Auge aus, das ihn aus der Mitte seines Leides fragend ansieht: als ob es sagen wollte: 
ist es dir nicht leichter gemacht, das Dasein zu begreifen? Selig sind die Armen! - Und wenn 
die scheinbar Beglückteren thatsächlich von der Unruhe und Flucht vor sich selbst verzehrt 
werden, um die natürliche böse Beschaffenheit der Dinge, des Staates zum Beispiel oder der 
Arbeit oder des Eigenthums, durchaus nicht zu sehen - wem könnten sie Neid erregen! 

34 [25]  

Wenn man zum Beispiel an das grausame Gesetz der "Arbeit" denkt, unter welchem die 
gesammte Masse der Menschheit, mit zählbaren Ausnahmen, sich verzehrt - - - 

So redet man überall mit - - - 

34 [26] 

Es ist ein und derselbe Trieb, der den Armen und Unterdrückten aufbäumen lässt gegen den 
Druck, als der den Staat oder die Reichen so unmenschlich macht: sie wollen durchaus nicht 
die Nutzanwendung machen. Der Staat fürchtet diese Gesinnung; er will sie durch seine 
Cultur möglichst ausrotten; die Staatskunst muss unterhalten und verführen. Er umgürtet sich 
mit den "Gebildeten". 

Beschreibung meines "Gebildeten". Er findet sich in allen Ständen, bei allen Graden von 
Unterrichtetheit. Tiefe Begierde nach Wiedergeburt als Heiliger und Genius. Einsicht in das 
gemeinsame Leid und die Täuschung. Scharfe Witterung für das Gleichartige und die 
Gleichartig-Leidenden. Tiefe Dankbarkeit gegen die wenigen Erlöser. 

34 [27] 
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Alles Handeln muss allmählich gefärbt werden von der Überzeugung, dass unser Leben 
abzubüssen ist. "Segen der Arbeit!" das ist die süsse Gewohnheit, die Freude, dass man etwas 
fertig bringt und dergleichen. Aber der Sinn ist: sich im Leben zu erhalten und doch nicht aus 
Lust am Leben: sondern jeder ist gern bereit im Augenblick zu sterben. Aber die Lection steht 
nicht in unserer Hand: wir dürfen sie nicht beliebig abschliessen. 

34 [28] 

Überhaupt aber: wie hohl und hungrig muss eine Seele geworden sein, um sich eine solche 
widerliche Nahrung gefallen zu lassen, wie sie ihr jetzt vorgeworfen wird. 

34 [29] 

Und wirklich ist es ziemlich gleichgültig, ob jemand hierin einen guten oder schlechten 
"Geschmack" zeigt: so lange er nämlich mit der Kunst nur als "Schmecker" zu thun hat, ist 
und bleibt sie eine recht verächtliche Sache und schickt sieh nicht für ernst-thätige und 
leidende Menschen. Wenn ich das Geschrei nach "schöner Form", nach "Eleganz" höre, wie 
es unsre Kunstschriftsteller jetzt anstimmen, so klingt es mir nicht viel anders, als ob ein 
Indianer darnach schreit, tätowirt zu werden, oder sich einen Ring durch die Nase wünscht. 

34 [30] 

Die Alten suchten das Glück und die Wahrheit - beschränken wir uns darauf, die Unwahrheit 
überall zu suchen und das Unglück in den Dingen. 

34 [31]  

Er will alles erkennen. Er giebt sich selbst preis und nimmt sich nicht zu wichtig. 

Er will nicht nur unterhalten sein, wie der Goethe'sche Mensch. Er hofft nicht mehr, wie der 
Mensch Rouss<eau's> (denn das, was er hofft, ist unaussprechbar und hat mit einer 
Veränderung der menschlichen Einrichtungen nichts zu thun. Es kommt wenig darauf an, ob 
die Menschen sich so oder so verhalten).  

Endlich, er sagt es den Menschen und verschweigt nicht. 

Rückwirkung der Wahrhaftigkeit gegen sein Werdendes. 

Neues Ideal des theoretischen Menschen. Er betheiligt sich an dem Staat usw. nur noch zum 
Spiele. Dies die höchste menschliche Möglichkeit - alles in Spiel aufzulösen, hinter dem der 
Ernst steht.  

Musik - Schopenhauer erkennt ihr Wesen.  

Traum, in den schon das wache Leben hineinspielt. 

34 [32] 

Schopenhauer hat uns an etwas erinnert, was wir fast vergessen hatten und jedenfalls 
vergessen wollten: dass das Leben des Einzelnen nicht darin seine Bedeutung haben könne, 
historisch zu sein, in irgend einer Gattung zu verschwinden und in den grossen und 
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wechselnden Configurationen von Nation Staat Gesellschaft, in den kleinen von Gemeinde 
und Familie. Wer nur historisch ist, hat das Leben als Lection nicht verstanden und wird sie 
wieder lernen müssen. Gar zu gern möchte der Mensch es sich erleichtern und glauben, damit 
dem Dasein genug gethan zu haben, dass er um die grossen Fahrzeuge sich bemüht und 
immer auf der Oberfläche bleibt. Er will nicht in die Tiefe. Aber alle diese Allgemeinheiten 
entfremden dich dir selbst, auch unter dem Namen der Kirchen Wissenschaften. In dir wird 
das Räthsel des Daseins aufgegeben: niemand kann es dir lösen, du selbst allein. Der Mensch 
entflieht dieser Aufgabe, dadurch dass er sich an die Dinge hingiebt. - Dreht er nun die 
Betrachtung um, sieht er sich in seinem Elend, so erkennt er auch das Lügnerische aller dieser 
Allgemeinheiten. Er hofft von ihnen nichts mehr: sondern alles, was er hofft, ist, dass alle 
Menschen die Lection des Lebens richtig verstehen. Er wird sich betheiligen müssen an Staat 
usw., aber ohne leidenschaftliche Ungeduld: von aussen kann ihm ja nichts kommen. Es wird 
ihm immer mehr zum Spiel. Er ahnt als die seligste Periode, wenn die Völker nur noch zum 
Spiel Völker und Staaten sind, pur zum Spiel Kaufleute und wissenschaftliche Menschen - 
mit Überlegenheit über dies alles. Es giebt die Musik, welche dies erklärt: wie alles nur Spiel, 
im Grunde nur Seligkeit sein kann. Deshalb ist sie die verklärende Kunst, metaphysisch durch 
und durch. 

34 [33] 

Die Welt kann gar nicht besser sein als der Mensch: denn wie existirt sie, nur als menschliche 
Empfindung. 

34 [34] 

Was hätten wir an uns zu bewundern, was bliebe uns fest! Alles ist gering. Wahrheit gegen 
sich ist das Höchste, was wir von uns erreichen: denn die meisten beschwindeln sich. Mit 
einer herzlichen Selbstverachtung kommen wir auf unsre Höhe: wir sehen, wie die Dinge und 
Producte solcher Menschen etwas Verächtliches sind, und lassen uns nicht mehr durch 
Massen täuschen. 

Pessimismus. - Tiefe der Selbstverachtung: das Christenthum zu eng. 

Warum sollte Zerstören ein negatives Geschäft sein! Wir räumen unsre Beklemmungen und 
Verführungen hinweg. 

34 [35] 

Die alten Philosophen suchten nach dem Glück des Einzelnen: ach sie konnten es nicht 
finden, weil sie es suchten. Schopenhauer sucht nach dem Unglück: und es ist der höchste 
Trost, dass ein Solcher eigentlich das Unglück nicht finden kann, weil er es sucht: so 
verschiedenartig belohnt das Suchen. 

34 [36] 

Kapitel 3/4. Er ist der Genius der heroischen Wahrhaftigkeit. Durch das Capitel über die 
Gefahren ist bewiesen, wie er sich selbst erzogen hat. Doch wodurch hat er dies erreicht? 

Durch das Bestreben, wahr zu sein. 
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Es ist ein auflösendes, vernichtendes Bestreben; doch das Individuum wird dadurch gross und 
frei. Vielleicht dass er äusserlich daran zu Grunde geht, nicht innerlich.  

Capitel 4. Schopenhauer als befreiender Zerstörer in seiner Zeit. Nichts verdient mehr 
Schonung. Alles ist halb und morsch.  

Capitel 5. Ebenso steht er zur deutschen Cultur. Der befreiende Zerstörer. 

Capitel 6. Fortsetzung seines Werks. Dazu ist Erziehung einer Generation der Philalethen 
nöthig. Wie wird sie erzogen? 

34 [37] 

Jeder Philosoph ist einmal für sich, sodann für Andere Philosoph: dieser Doppelheit der 
Beziehungen kann er gar nicht ausweichen. Selbst wenn er sich streng von seinen 
Mitmenschen absonderte, so müsste doch eben diese Absonderung ein Gesetz seiner 
Philosophie sein: sie würde zur öffentlichen Lehre, zum sichtbaren Beispiel. Das 
eigenthümlichste Product eines Philosophen ist sein Leben, es ist sein Kunstwerk und als 
solches eben sowohl dem, welcher es schuf, wie den andern Menschen zugekehrt. Der Staat, 
die Gesellschaft, die Religion, ja Ackerbau und Gartenkunst - alle können fragen: was ist mir 
dieser Philosoph? Was kann er uns geben, was nützen, was schaden? - So fragt nun auch, in 
Betreff Schopenhauers, die deutsche Cultur. 

Ich nenne ihn, auch in dieser wichtigen Rücksicht, einen Erzieher der Deutschen. Wie sehr sie 
aber gerade eines solchen bedürfen, ist mir nach dem französischen Kriege von Stunde zu 
Stunde deutlicher geworden: obwohl ein Scharfsichtigerer diese allerneuesten Belehrungen 
gar nicht erst nöthig gehabt hätte. "Wir müssen von den Franzosen lernen" - aber was? 
"Eleganz!" Das scheint die Belehrung zu sein, welche die Deutschen aus jenem Kriege 
allesammt mit nach Hause genommen haben. Vor dem wurde dieser Ruf noch ziemlich selten 
gehört: obwohl es genug Litteraten gab, die eifersüchtig nach Paris hinüberblinzelten. Die 
Eleganz Renan's zum Beispiel liess zuerst die Feder Straussens und neuerdings die des 
Theologen Hausrath nicht schlafen 

34 [38] 

4. Soviel über Schopenhauer als Erzieher von Menschen. 

5. von Deutschen. 

6. von Philosophen. 

34 [39] 

Diese Thätigkeit des Philosophen steht nicht für sich, sie gehört in einen Cyclus. 

Cultur. Hauptcharacter. 

Die Afterkultur. 

In Dienst genommen  
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vom Erwerb  

vom Staate. 

Schöne Form, täuschen. 

Grundstimmung, aus der die wahre Cultur hervorwächst. 

34 [40] 

Das ist ein Ideal, davor fühlt sich der Einzelne beschämt. Wie bringt er sich dazu in ein 
natürliches thätiges Verhältniss? Wie ist der Weg zur Erziehung zu finden? 

Diese seine Stimmung benützt die verweltlichte Cultur, ihre Ziele sind näher und belasten das 
Individuum nicht so. 

Der metaphysische Sinn der wahren Cultur ist festzustellen. Erster Satz der Erziehung. 

Die Erzeugung des Genius ist die praktische Aufgabe. 

34 [41] 

Ein Ideal. 

Einwurf: es nöthigt in einer doppelten Art zu leben, es wird keine verbindende Thätigkeit 
gefunden. 

Die Consequenteren ziehen sich auf ein niedrigeres Ziel zurück. 

Dagegen: es gehört in einen Kreis von Idealen, Cultur. 

Jenes niedrigere Ziel ist keine Stufe auf dem Wege, sondern ein andrer feindseliger 
Standpunkt. 

Bei der Grösse des Bildes zweierlei Gefahren: 

1) das grosse Ziel wird preisgegeben (abgeirrte Cultur) 

2) das Ziel wird festgehalten, aber keine Thätigkeit gefunden, die uns damit verbindet. Die 
schwächeren Naturen unterliegen: deshalb ist Schopenhauer nur etwas für die Thätigsten. 

Bedeutung der abgeirrten Cultur. 

Versuch, Pflichten aus dem vollen Begriffe derselben abzuleiten. 

In einzelnen Augenblicken steht man darin. 

Es ist nöthig die niedere Stufe zu finden, auf der wir wirklich stehen können, wo wir nicht 
taumeln. 

34 [42] 
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Aber das sind Rückfälle und Merkmale der philosophischen Neulingschaft und Jugend: und 
es muss möglich sein, männlicher und beharrlicher, ohne diese blendenden Abstände von 
Finsterniss und Licht, von Wachen und Träumen, zu leben: dergestalt dass mein Blick von der 
Natur der Dinge kalt und leuchtend zur eignen Natur zurückkommt, nicht zu etwas Neuem 
und Anderem, sondern nur zu einem einzelnen Beispiele, an dem wenig gelegen ist und das, 
je weniger es geachtet wird, immer mehr verschwindet. Ist erst einmal dieses Ich an uns 
zusammengeschmolzen, und leiden wir nicht mehr oder fast nicht mehr als Individuen, 
sondern als das Lebendig-Bewusste überhaupt, dann ist auch jene Verwandlung eingetreten, 
auf die alles Spiel des Werdens nie verfällt, und der Mensch geboren, zu dem sich die Natur 
hindrängt, um sich in seinem Spiegel zu betrachten. 

34 [43] 

Anfang. 

Gerade dieses Problem will ausführlicher betrachtet werden: wie hielt es Schopenhauer in 
seiner Zeit aus, ohne irgend einen Versuch zu machen, ihr Reformator zu sein? 

Und hat nicht die Schwäche der modernen Zeit sein Bild des Lebens abgeschwächt? 

Gegen 1) Er ist der befreiende Zerstörer. Der Freigeist. 

Gegen 2) Er setzt sich als Genius ein gegen die Schwäche der Zeit und 
kennt so die Natur in ihrer ganzen Kraft.  

34 [44] 

Letztes Capitel. 

Wie erziehn wir den Philosophen? 

Den, welcher Gerechtigkeit zu seinem Panier macht! 

34 [45] 

Odysseus opferte, um die Schatten - - - 

Lasst uns dem Geiste Schopenhauers ein ähnliches Opfer bringen, indem wir sagen: 
Philosophia academica delenda est. 

34 [46] 

Ils se croient profonds et ne sont que creux. 

34 [47] 

(II) Capitel. 

Verwunderung, wie Schopenhauer überhaupt zu Stande kam und existiren konnte. 

Gefahren: von Kant her. 
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Vereinsamung. 

Klima der deutschen Bildung. 

Innerster Conflict: la Trappe und Genius. (In diesem Gefühl der 
Beschränktheit liegt seine Grösse, sie hat gar nichts mit der Zeit zu 
thun: ein allzeitiger Conflict.) 

Beispiel: Schritt von Kant zu Schopenhauer im Leben. 

Überwindung des Gelehrten. 

Überwindung des Romantischen. 

Ergänzung des klassischen Ideals. 

Anspornende Verachtung seiner Zeit. 

(III) Capitel. Hat er Erfolg gehabt? 

Wo er zu erwarten ist: a) in Betreff der Philosophie, Universität. 

Cap. IV b) Erkenntniss und Correctur der Zeit. 

Cap. V c) deutsche Nutzanwendung: Genesis des Genius. 

34 [48] 

Als Schriftsteller: ehrlich 

heiter 

männlich (nie greisenhaft) und nicht gefühlvoll, er klagt nicht. 

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[Frühjahr - Sommer 1874] 

35 [1] 

Es giebt eine ethische Aristokratie, in die niemand hineinkommen kann, wer nicht schon in 
und zu ihr geboren ist. 

Nun ist beobachtungswerth, wie in dieser gehandelt wird. 

Man wirft der Schopenh<auerischen> Ethik vor, daß sie keine imperativische Form habe, ja 
diese eingeständlich zurückweise. 

35 [2] 

Die Sphaere der Wahrheit fällt aber nicht zusammen mit der des Guten. 
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35 [3] 

Der Tiefsinn, der sich mit Kraft, hart, derb, fordernd äussert, ist besonders zu verehren: 
während er meist bei den Deutschen nebelhaft weichlich schwimmend gewahrt wird. Muthige 
Gelehrte sind eine Seltenheit. Thätige und harte Denker sind noch seltener in Deutschland. 

35 [4] 

Aristipp sagte, der vornehmste Nutzen, den er von seiner Weltweisheit hätte, wäre, dass er mit 
jedem frei und offenherzig redete, -  

Ariston sagte - ein Bad und eine Rede, die nicht reinigen und säubern, sind zu nichts nütze. 

35 [5] 

Die Philosophie 

in 

Bedrängniss. 

Vorläufiges und Einzelnes. 

35 [6] 

Goethe "Freunde, treibt nur Alles mit Ernst und mit Liebe, die beiden stehen dem Deutschen 
so schön, den noch so vieles entstellt". 

35 [7] 

Es ist schrecklich zu denken, dass wenn man den Deutschen von Mangel an Cultur spricht, sie 
heraushören, man werfe ihnen Mangel an Eleganz vor. 

35 [8] 

Schopenhauer unter den Deutschen. Was hat gerade hier sein Erscheinen zu bedeuten? Was 
bedeutet in einem Volke, in dem die Philosophie zu Grunde geht, die Jugend Schopenhauers? 
Was hat die Philosophie unter Deutschen für einen Sinn? 

Er hätte sehr gut unter Italiänern geboren werden können: siehe Leopardi. 

Leopardi nur er (der Gedanke der Schönheit) vermag zu mindern  

des Schicksals Schuld, des harten, 

das fruchtlos hier auf Erden 

so viel zu dulden giebt uns Menschenkindern,  

und nur durch ihn zuweilen 
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kann edlen Seelen auch, nicht bloss gemeinen  

das Leben süsser als der Tod erscheinen." 

35 [9] 

Es sind vielleicht nicht Viele, welche das Bild dieses Schopenhauerischen Menschen als ein 
Ideal empfinden und gelten lassen. 

35 [10] 

Ein mystisches Ideal und ein gefährliches obendrein! dieser Schopenhauerische Mensch - 
werden die Ängstlichen und Alltäglichen sagen; was geht er uns an? - 

35 [11] 

Schopenhauer ist einfach und ehrlich, er sucht keine Phrasen und keine Feigenblätter, sondern 
sagt einer in Unehrlichkeit verkümmerten Welt "seht, das ist wieder einmal der Mensch!" 
Welche Kraft haben alle seine Conceptionen, der Wille (der uns mit Augustin, Pascal, den 
Indern verbündet), die Verneinung, die Lehre vom Genius der Gattung; er hat in der 
Darstellung keine Unruhe, sondern die helle Tiefe des Sees, der unbewegt ist oder leicht seine 
Wellen schlägt, während die Sonne über ihm liegt. Er ist grob wie Luther. Er ist bis jetzt das 
strengste Muster eines deutschen Prosaschreibers, keiner hat es so ernst mit der Sprache und 
der Pflicht, die sie auferlegt, genommen. Wie viel Würde und Grösse <er> hat, kann man e 
contrario sehen, wenn man seinen Nachahmer Hartmann sieht (der sein eigentlicher Gegner 
ist). Seine Grösse ist ausserordentlich, wieder dem Dasein ins Herz gesehen zu haben, ohne 
gelehrtenhafte Abziehungen, ohne ermüdendes Verweilen und Abgesponnenwerden in der 
philosophischen Scholastik. Das Studium der Viertelsphilosophen nach ihm ist nur deshalb 
anziehend, um zu sehen, wie sie sofort auf die Stelle gerathen, wo das gelehrtenhafte Für und 
Wider, wo Grübeln, Widersprechen, aber nichts weiter, vor allem nicht zu leben erlaubt ist. Er 
zertrümmert die Verweltlichung, aber ebenso die barbarisirende Kraft der Wissenschaften, er 
erweckt das ungeheuerste Bedürfniss, wie Sokrates der Erwecker eines solchen Bedürfnisses 
war. Was die Religion war, ist vergessen gewesen, ebenso welche Bedeutung die Kunst für 
das Leben hat. Schopenhauer steht zu allem in Widerspruche, was jetzt als Cultur gilt: Plato 
zu allem, was damals in Griechenland Cultur war. Er ist vorausgeschleudert. 

35 [12]  

5. 

Der Philosoph als der wahre Widersacher der Verweltlichung, als der Zerstörer jedes 
scheinbaren und verführerischen Glücks und alles dessen, was ein solches Glück verspricht, 
der Staaten, Revolutionen, Reichthümer, Ehren, Wissenschaften, Kirchen unter den Menschen 
- dieser Philosoph muss, zum Heile von uns Allen, noch unendliche Male wiedergeboren 
werden; mit der Einen gebrechlichen Erscheinung desselben in Schopenhauer ist es nicht 
gethan. Aber er bleibt für alle kommenden Zeiten Eins: der bedeutendste Erzieher und 
Erleichterer jener nicht zahlreichen Menschen, welchen, bis zu irgend einem Grade, jener 
heroische Sinn der Wahrhaftigkeit und zugleich, als Werkzeug dafür, Scharfsinn und 
Weitblick eingeboren ist. Gewiss sind noch viele andersartige Offenbarungen derselben 
weltfeindlichen und unzeitgemässen Grundgesinnung möglich, volksthümliche, bildlichere, 
liebevollere, sprechendere - und nicht wenige davon mag gerade unsere Zeit, im Zustande der 
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hastigsten besinnunglosesten Verweltlichung und zugleich an der Grenze der schrecklichsten 
Gefahren für alles Weltenglück, noch im Schoosse tragen. Diesen ganzen noch möglichen 
Cyclus von Offenbarungen mit Einem Worte zu benennen - wem möchte das möglich sein, 
ohne Missverständnisse zu wecken? Aber immerhin: ich will den Namen "Cultur" 
aussprechen und in demselben jenen ganzen werdenden Cyclus verstanden wissen. 

Das Ziel dieser kommenden Cultur liegt nicht in dieser Welt, und gleichfalls weisen die 
grössten Äusserungen vergangner Culturen auf ein unaussprechbares Ende hin und waren 
welt- und werdefeindlich. Erzwingt sich nicht jedes wahre Kunstwerk ein Bekenntniss, mit 
dem der Satz des Aristoteles Lügen gestraft wird? Ist es nicht die Natur, welche die Kunst 
nachahmt? Stottert sie nicht mit der Unruhe ihres Werdens etwas nach, in unzureichender 
Sprache und in immer neuen Versuchen, was der Künstler rein ausspricht? Sehnt sie sich 
nicht nach dem Künstler, dass er sie von ihrer Unvollkommenheit erlöse? Goethe war es, der 
das übermüthig tiefsinnige Wort sprach "ich habe es oft gesagt und werde es noch oft 
wiederholen, die causa finalis der Welt- und Menschenhändel ist die dramatische Dichtkunst. 
Denn das Zeug ist sonst absolut zu nichts zu brauchen." Will nicht jede Cultur den einzelnen 
Menschen heraus aus dem Stossen, Schieben und Zermalmen des historischen Stromes 
nehmen und ihm zu verstehen geben, dass er nicht nur ein historisch begrenztes, sondern auch 
ein ganz und gar ausserhistorisch-unendliches Wesen sei, mit dem alles Dasein begann und 
aufhören wird? Ich mag es nicht glauben, dass dies der Mensch sei, was da mit trübem Fleisse 
durch das Leben kriecht, lernt, rechnet, politisirt, Bücher liest, Kinder zeugt und sich zu 
sterben legt - das ist wohl nur eine Insectenlarve, etwas Verächtliches und Vergängliches und 
ganz und gar Oberfläche. So zu leben heisst nur auf eine schlechte Art zu träumen. Nun ruft 
der Philosoph und der Künstler dem, der also träumt, ein paar Worte zu, Worte aus der 
wachen Welt; werden sie den unruhigen Schläfer wecken? Selten genug: gewöhnlich hört er 
auch in diesen Tönen nichts, was seinen Traum zerstörte, er webt sie mit hinein und vermehrt 
die Unklarheit und das Gedränge seines Lebens. 

So giebt es eine Art von abgeirrter Cultur, welche welt- und werdefreundlich ist und emsig 
beflissen, den Menschen recht streng im Bereiche seiner historischen Existenz 
einzuschliessen. Durch sie soll gerade die Aufgabe gelöst werden, die geistigen Kräfte einer 
Generation so weit zu entbinden, dass sie mit ihnen den bestehenden Institutionen, Staat, 
Verkehr, Kirche, Gesellschaft, am nützlichsten werden kann: aber nur soweit: wie ein 
Waldbach durch Dämme und auf Gerüsten theilweise abgeleitet wird, um mit der kleineren 
Kraft Mühlen zu treiben, während seine volle Kraft die Mühle mit fortreissen würde. Jenes 
Entbinden ist zugleich und noch viel mehr ein in-Fesseln-Schlagen. Wenn die grossen 
historischen Gewalten den Versuch wagen und zugestehn, die im Grunde weltfeindliche 
Cultur mit sich zu versöhnen, so verstehen sie unter Versöhnung immer nur dies Abdämmen 
und Wegleiten des Bachs auf ihre Mühlen. Ist dies gelungen, wie es dem modernen Staat 
gelungen, so nimmt man hinterdrein das heftigste und wortreichste Bemühen wahr, dieser in 
Dienst genommenen, geschwächten und weltfreundlich gewordnen Cultur ein Sonder- und 
Einzelrecht zu erkämpfen, als ob gerade nur sie und nichts sonst Cultur sein dürfe: sie selbst, 
diese missgebrauchte Cultur, kräht am lautesten, weil sie sich schuldig weiss und von ihrem 
Wesen abgefallen ist. So ist das Christenthum, eine der wundervollsten Einzeloffenbarungen 
und Ausdrucksweisen jener unerschöpflich ausdrucksfähigen weltfeindlichen Cultur, 
allmählich in hundertfacher Weise benutzt worden, um die Mühlen der Weltmächte zu treiben 
und wurde deshalb bis in die Wurzeln hinein verheuchelt und verlogen; und selbst sein letztes 
Ereigniss, die deutsche Reformation, wäre nichts als ein plötzliches Aufflackern und 
Verlöschen gewesen, wenn sich nicht von seinem Brande die Weltstaaten, der päpstliche und 
der deutsche voran, neue Kräfte und Flammen gestohlen hätten. Wenn jetzt noch christliche 
Theologen sich gebärden, als ob die moderne Staatskultur mit dem Christenthume versöhnt 
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werden müsste, so handelt es sich nur um Worte: denn das Christenthum existirt gar nicht 
mehr anders als in der Form jener Staatskultur. 

Und die Kunst des Tages? Sie soll gerade die moderne Art zu leben, rechtfertigen, als Abbild 
ihrer hastigen und überreizten Verweltlichung, als ein immer bereites Zerstreuungs- und 
Auseinanderstreuungsmittel, unerschöpflich in der Abwechslung des Reizenden und 
Prickelnden, gleichsam der Gewürzladen des ganzen Occidents und Orients, für jeden 
Geschmack eingerichtet, ob ihm nun nach Wohl- oder Übelriechendem, nach Sublimirtem 
oder Bäurisch-Grobem, nach Griechischem oder Chinesischem, nach Trauerspielen oder 
dramatisirten Zoten gelüstet. Und wirklich ist es ziemlich gleichgültig, ob jemand hierin einen 
guten oder schlechten "Geschmack" zeigt. So lange er nämlich mit der Kunst nur als 
Schmeckender zu thun hat, ist und bleibt sie eine eitle und verächtliche Sache und schickt sich 
nicht für den Ernst-thätigen und -leidenden. Wenn ich das Geschrei nach "schöner Form", 
nach Eleganz höre, wie es unsre Kunstschriftsteller jetzt anstimmen, so klingt es mir nicht viel 
anders als ob ein Indianer darnach schreit, tätowirt zu werden, oder sich einen Ring durch die 
Nase wünscht. 

Ähnliche Wünsche scheinen die Deutschen aus ihrem letzten Kriege mit Frankreich 
allesammt nach Hause gebracht zu haben. Jener Krieg war für viele die erste Reise in die 
elegantere Hälfte der Welt; wie herrlich nimmt sich nun die Unparteilichkeit des Siegers aus, 
welcher es nicht verschmäht, bei dem Besiegten sich seine "Cultur" zu holen. Besonders das 
Kunsthandwerk wird immer von Neuem wieder auf den Wetteifer mit dem gebildeteren 
Nachbar hingewiesen, die Einrichtung des deutschen Hauses soll der des französischen 
angeähnlicht werden, selbst die deutsche Sprache soll, vermittelst einer nach französischem 
Muster gegründeten Akademie, "gesunden Geschmack" sich aneignen und von dem 
bedenklichen Einflusse gereinigt werden, welchen Goethe auf sie ausgeübt hat. Unsere 
Theater haben längst, nicht durch Worte, wie jener Berliner Akademiker Dubois-Reymond, 
sondern durch Thaten bewiesen, dass sie von einem gleichen Triebe nach jenem "gesunden 
Geschmack" und nach der französischen Eleganz beseelt sind. Selbst der elegante deutsche 
Gelehrte ist erfunden: nun, da ist ja zu erwarten, dass Alles, was sich bis jetzt jenem Gesetze 
der Eleganz nicht recht fügen wollte, deutsche Musik, Tragödie und Philosophie, allmählich 
als "undeutsch" oder, wie man wohl sagt, als "reichsfeindlich" bei Seite geschafft wird. Die 
Reichsfreundschaft hat die Eleganz - nun Gott segne beide! - Oder, um einmal deutsch zu 
reden, der Teufel hole die erste, wenn sie uns den ekelhaften Begriff der Eleganz einimpfen 
will. Wahrhaftig, es wäre kein Finger für die deutsche Cultur zu rühren, wenn der Deutsche 
unter der Cultur, die ihm noch fehlt und die er sich erwerben soll, nichts weiter verstünde als 
Gefälligkeit, noch deutlicher, eine gewisse Tanzmeister- und Tapezierer-Erfindsamkeit, wenn 
er sich auch in der Sprache nur noch nach einer akademisch gutgeheissenen Regel und 
gemäss der Anforderung an Manierlichkeit bewegen wollte. Höhere Ansprüche kann aber der 
letzte Krieg und die Vergleichung mit den Franzosen kaum hervorgebracht haben; vielmehr 
scheint sich der Deutsche den alten Verpflichtungen gewaltsam entziehn zu wollen, welche 
seine wunderbare Begabung, der eigenthümliche Schwer- und Tiefsinn seiner Natur ihm 
auflegt; lieber möchte er einmal gaukeln, Affe sein; lieber lernte er Manieren und Künste, 
wodurch das Leben verhübscht wird, nicht solche, wodurch es verklärt und durchleuchtet 
wird. Man kann den deutschen Geist gar nicht mehr schänden, als wenn man ihn behandelt als 
ob er von Wachs wäre, so dass man ihm eines Tages auch die Eleganz ankneten könnte. Und 
wenn es leider wahr ist, dass ein guter Theil der Deutschen sich gern derartig kneten und 
formen lassen will, so soll doch dagegen so oft gesagt werden, bis man es hört: bei euch 
wohnt sie gar nicht mehr, jene deutsche Art, die zwar hart, herbe und voller Widerstand ist, 
aber ein köstlicher Stoff, an dem nur die grössten Künstler arbeiten dürfen, weil sie allein 
seiner werth sind. Was ihr in euch habt, ist ein weichliches breiiges Material: macht damit, 
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was ihr wollt und besonders was ihr könnt, formt lächerliche Puppen und nationale 
Götzenbilder daraus und nehmt dann selber vor ihnen elegante Gebetsstellungen an - es wird 
auch hierin bei Richard Wagner's Wort verbleiben: "der Deutsche ist eckig und ungelenk, 
wenn er sich manierlich geben will; aber er ist erhaben und allen überlegen, wenn er in das 
Feuer geräth." Und vor diesem deutschen Feuer haben die Eleganten allen Grund, sich sehr in 
Acht zu nehmen, es möchte sie sonst eines Tages fressen, sammt allen ihren Puppen und 
Götzenbildern. - 

Aber um nicht von den Deutschen allein zu reden: soweit ist es überhaupt und überall mit 
jener Afterkultur, der welt- und werdefreundlichen, gekommen, dass sie äusserlich 
Manierlichkeit und neueste Moden, innerlich hastigste Kenntniss und Ausnützung des 
Ephemeren, ja des Augenblicklichen verlangt: und nichts sonst! Sie verkörpert sich folglich in 
dem verruchten Wesen des Journalisten, des Sclaven der drei M: des Moments, der 
Meinungen und der Moden; und je mehr Einer mit jener Cultur verwandt ist, um so ähnlicher 
wird er dem Journalisten sehen. Nun ist es gerade das Werthvollste an der Philosophie, 
immerfort die Gegenlehre alles Journalistischen zu lehren,. um den Menschen darin zu 
behüten, dass er den Augenblick zu wichtig nehme und von ihm fortgerissen werde. Ihre 
Absicht ist vielmehr, den Menschen für alle Schläge und Plötzlichkeiten des Schicksals gleich 
fest hinzustellen und gegen jede Überraschung zu wappnen. So ist sie die grösste Feindin 
jener Hast, jenes athemlosen Erfassens des Augenblicks, jener Übereile, die alle Dinge zu 
grün vom Zweige bricht, jenes Rennens und Jagens, das den Menschen jetzt Furchen in's 
Gesicht gräbt und alles, was sie thun, gleichsam tätowirt. Als ob ein Trank in ihnen wirkte, 
der sie nicht mehr ruhig athmen liesse, stürmen sie fort, in unanständiger Sorglichkeit: so dass 
freilich der Mangel an Würde allzu peinlich in die Augen springt und nun wieder eine 
lügnerische Eleganz nöthig wird, mit der die Krankheit der würdelosen Hast maskirt werden 
soll. Denn so hängt jene modische Gier nach der "schönen Form", wie es heisst, mit dem 
hässlichen Inhalt des jetzigen Menschen zusammen: jene soll verstecken, dieser soll versteckt 
werden. "Gebildet sein" heisst nun: sich nicht merken lassen, wie elend und schlecht man ist, 
wie raubthierhaft im Streben, wie unersättlich im Sammeln, wie eigensüchtig und schamlos 
im Geniessen. So entsteht die entsetzliche Stufenleiter: je mehr Geld, desto mehr Bildung, 
oder anders ausgedrückt: je mehr Begierde und Wildheit, desto mehr Verstellung und Politur. 
Wer das Dasein um jeden Preis bejahen will, muss sich so stellen, als ob er selbst die 
wohlschmeckende und anmuthige Frucht jenes Baumes und als ob überhaupt das Dasein 
bejahenswerth sei; denn dadurch verführt er andere zu einem gleichen Glauben. So lange der 
Reiche sich auf das Kunststück der "schönen Formen" versteht, wird auch der, Arme darnach 
trachten, reich zu werden. 

Mehrmals ist mir schon, wenn ich Jemandem die Abwesenheit einer deutschen Cultur vor 
Augen stellte, eingewendet worden "aber jene Abwesenheit ist ja ganz natürlich, denn die 
Deutschen sind bisher zu arm gewesen: lassen sie unsre Landsleute nur erst reich werden, 
dann werden sie auch eine Cultur haben!" Mag der Glaube immerhin selig machen: diese Art 
des Glaubens macht mich unselig, weil ich fühle, dass jene deutsche Cultur, an deren Zukunft 
hier geglaubt wird - die des Reichthums, der Politur und der manierlichen Verstellung - das 
feindlichste Gegenbild der deutschen Cultur ist, an die ich glaube. Gewiss, wer unter 
Deutschen zu leben hat, leidet sehr an der berüchtigten Grauheit ihres Lebens und ihrer Sinne, 
an der Formlosigkeit, dem Stumpf- und Dumpfsinn, an der Plumpheit im zarteren Verkehr, 
noch mehr an der Scheelsucht und einer gewissen Verstecktheit und Unreinlichkeit des 
Characters; es schmerzt und beleidigt ihn die überhand nehmende Lust am Falschen und 
Unächten, am Übel-Nachgemachten, an der Übersetzung des guten Ausländischen in ein 
schlechtes Einheimisches: aber ganz und gar ekelhaft ist es zu denken, dass alle diese 
Krankheiten und Schwächen grundsätzlich nie geheilt werden, sondern immer nur 
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überschminkt werden sollen - durch eine solche Luxus-Cultur, wie sie der unmenschliche 
Reichthum zu allen Zeiten um sich ausgebreitet hat, um sich den Anschein der 
Menschlichkeit zu geben. Eine solche Cultur wird über das gemeine und thierische Gesicht 
einer wilden Daseinsgier wie ein Schleier gehängt: gewoben aus Scheinreligionen, 
Scheinkünsten, Scheinwissenschaften, Scheinphilosophien, [+ + +] 

35 [13] 

Schopenhauer spricht einmal den Satz aus, dass man allemal wohl thut, hinter seiner Zeit 
zurückzubleiben, wenn man sieht, dass sie selbst im Zurückschreiten begriffen ist. 

35 [14] 

Ich pflege deshalb als die Wurzeln dieser jetzigen gesammten zeit- und werdefreundlichen 
Cultur zweierlei zu betrachten und zu unterscheiden: einmal die üppige Richtung der 
Gesellschaft auf Erwerb und Besitz, sodann die kluge Selbstsucht des modernen Staates. 
Erdenglück: so heisst in beiden Fällen der Köder, mit dem die Cultur in das Netz gelockt 
wird; der reiche und mächtige Mensch, die freie Persönlichkeit, der Culturstaat - das sind die 
Verheissungen, mit denen unsre Zeitgenossen betrogen werden sollen. Dass es sich nämlich 
hier um Betrug handelt, überkommt uns sofort wie eine Offenbarung, wenn wir nur einen 
Augenblick in jene Höhle niedergestiegen sind, in welcher wir die Wurzeln der ächten, 
weltfeindlichen Cultur sehen können. 

Die tieferen Menschen haben zu allen Zeiten gerade deshalb Mitleid mit den Thieren gehabt, 
weil sie am Leben leiden und doch nicht die Kraft besitzen, den Stachel des Leidens wider 
sich selbst zu kehren und ihr Dasein metaphysisch zu verstehn; und es empört im tiefsten 
Grunde, das sinnlose Leiden zu sehen. Deshalb entstand nicht nur an einer Stelle der Erde die 
Vermuthung, dass die Seelen schuldbeladner Menschen in diese Thierleiber gesteckt seien 
und dass jenes auf den nächsten Blick empörende sinnlose Leiden vor der ewigen 
Gerechtigkeit sich in lauter Sinn und Bedeutung, nämlich als Strafe und Busse, auflöse. Wäre 
aber eine härtere Strafe zu ersinnen, als dergestalt unter Hunger und Begierde als Thier zu 
leben und gar nicht zur Besonnenheit über das Leben zu kommen, als Raubthier zum Beispiel 
von der nagendsten Qual durch die Wüste gejagt zu werden, selten befriedigt und auch dies 
nur so, dass die Befriedigung zur Pein wird, im zerfleischenden Kampfe mit andern Thieren 
oder durch ekelhafte Gier und Übersättigung. So blind und toll am Leben zu hängen, um 
keinen höheren Preis, ferne davon zu wissen, dass und warum man so gestraft wird, sondern 
gerade nach dieser Strafe wie nach einem Glücke mit der Dummheit einer entsetzlichen 
Begierde zu lechzen - das heisst Thier sein; und wenn die Natur sich zum Menschen 
hindrängt, so fühlt sie, dass er zu ihrer Erlösung nöthig ist und dass in ihm das Dasein sich 
einen Spiegel vorhält, auf dessen Grunde das Leben nicht mehr sinnlos, sondern in seiner 
metaphysischen Bedeutsamkeit erscheint. Doch wo hört das Thier auf, wo fängt der Mensch 
an! Solange jemand nach dem Leben wie nach einem Glücke verlangt, hat er den Blick noch 
nicht über den Horizont des Thieres hinausgehoben, nur dass er mit mehr Bewusstsein will, 
was das Thier im blinden Drange sucht - das heisst, wir verbringen Alle den grössten Theil 
unsres Daseins in der Thierheit, wir selbst sind die Thiere, welche sinnlos zu leiden scheinen. 

Aber es giebt Augenblicke, wo die Wolken zerreissen und wo wir uns, sammt aller Natur, 
zum Menschen hindrängen. Schaudernd blicken wir, in jener plötzlichen Helle, um uns, 
rückwärts: wir sehen die verfeinerten Raubthiere rennen, uns mitten unter ihnen. Die 
ungeheure Bewegtheit der Menschen auf der grossen Erdwüste, ihr Städte- und 
Staatengründen, ihr Kriege-führen, ihr rastloses Sammeln und Auseinanderstreuen, ihr 
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Durcheinander-Laufen, von einander Ablernen, Ablisten, ihr gegenseitiges Überlisten und 
Niedertreten, ihr Geschrei in Noth, ihr Lustgeheul im Sieg - alles ist Fortsetzung der 
Thierheit: als ob der Mensch absichtlich zurückgebildet und um seine metaphysische Anlage 
betrogen werden sollte, ja als ob die Natur, nachdem sie solange den Menschen ersehnt und 
erarbeitet hat, nun vor ihm zurückbebte und lieber wieder zurück in die Unbewusstheit des 
Triebes wollte. Ach, sie braucht Erkenntniss, und ihr graut vor der Erkenntniss, die ihr 
eigentlich Noth thut; und so flackert die Flamme unruhig und gleichsam vor ihrer Aufgabe 
erschreckt, hin und her und ergreift tausend Dinge zuerst, bevor sie das ergreift, dessentwegen 
überhaupt die Natur der Erkenntniss bedarf. Wir wissen es Alle in einzelnen Augenblicken, 
wie die weitläuftigsten Anstalten unseres Lebens nur gemacht werden, um vor unserer 
eigentlichen Aufgabe zu fliehen, wie wir gerne irgendwo unser Haupt verstecken wollen, als 
ob uns dort unser hundertäugiges Gewissen nicht erhaschen könne, wie wir unser Herz an den 
Staat oder den Geldgewinn, die Wissenschaft, die Geselligkeit hastig wegschenken, bloss um 
es nicht mehr zu haben, wie wir selbst der schweren Tagesarbeit hitziger und besinnungsloser 
fröhnen, als nöthig wäre um zu leben - weil es uns nöthiger scheint nicht zur Besinnung zu 
kommen. Allgemein ist die Hast, weil jeder auf der Flucht vor sich selbst ist, allgemein auch 
das scheue Verbergen dieser Hast, weil man zufrieden scheinen will und die scharfsichtigeren 
Zuschauer über sein Elend täuschen möchte, allgemein das Bedürfniss nach neuen klingenden 
Wort-Schellen, mit denen behängt das Leben etwas Festlich-Lärmendes bekommen soll. Jeder 
weiss aus seiner Erfahrung, wie plötzlich sich mitunter unangenehme Erinnerungen 
aufdrängen und wie wir dann durch heftige Gebärden und Worte bemüht sind, sie uns aus 
dem Sinne zu schlagen - aber die allgemeine Gestalt unseres Lebens lässt errathen, dass wir 
uns immer in einem solchen Zustande befinden: was ist es doch, was uns so häufig anficht, 
welche Mücke lässt uns nicht schlafen? Es geht geisterhaft um uns zu, jeder Augenblick des 
Lebens will uns etwas sagen, aber wir wollen diese Geisterstimmen nicht hören. Wir fürchten 
uns, wenn wir allein und stille sind, dass uns etwas in das Ohr geraunt werde; und so hassen 
wir die Stille und betäuben uns durch Geselligkeit. Der Mensch weicht nach Kräften dem 
Leiden aus, aber noch mehr der Deutung des erlittenen Leidens, in immer neuen Zielen sucht 
er das dahinten Liegende zu vergessen. Wenn der Arme und Geplagte sich gegen das 
Schicksal aufbäumt, welches ihn gerade an diese rauheste Küste des Daseins warf, so will 
auch er sich nur betrügen: er mag nicht in das tiefe Auge hineinsehen, das ihn aus der Mitte 
seines Leidens fragend anblickt, als ob es sagen wollte: ist es dir nicht leichter gemacht, das 
Dasein zu begreifen? Jene scheinbar Beglückteren, die sich in Unruhe und Flucht vor sich 
selbst verzehren, um nur ja nicht die natürliche böse Beschaffenheit der Dinge, des Staates 
zum Beispiel oder der Arbeit oder des Eigenthums, zugeben zu [+ + +] 

[Dokument: Heft] 

[Mai 1874] 

36 [1] 

Einleitung zu Plato. 1874. 

Die antike Metrik. 

Laertius Diogenes. 

Über Homer. 

36 [2] 
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1874. Schopenhauer.  

Der Gelehrte. 

1875. Zwei Unzeitgemässe. 

1876. Eine Unzeitgemässe. 

36 [3] 

Zu lesen:  

2 Griechische Litteratur.  

1 Encyclopädie.  

1 Metrik. 

[Dokument: Heft] 

[Ende 1874] 

37 [1] 

Abarten degenerare (Sohn vom Vater) 

abätzen (die Weide) depascere 

abbesolden 

eine Sache zu grün abbrechen = übereilen 

er bricht sich nichts ab = versagt sich nichts 

die Zeit wird den Aberglauben schon abbringen 

abbrüchig (Dat.) = nachtheilig 

Licht abdäuben (dämpfen) 

davon lässt sich nichts abdingen 

alles, was man uns abdringt 

Aberglauben und Abdünkel 

einem etwas abeilen (eilends wegnehmen) 

es gehet gegen den Abend 

auf wahrscheinliche Vermuthungen ein Abenteuer wagen 
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abenteuernd 

euer ganzes aberweises Jahrhundert 

in Abfall und Verachtung kommen 

die Regel muss einen Abfall leiden 

nach ihm abgeformt 

abgeführte und arglistige Köpfe 

Fehl, Abgang und Gebrechen 

abgängige Kleider (abgenutzt) 

er gab einen Begleiter ab 

das Feuer abgehen lassen 

uns, denen nichts abgeht 

abgelebte Tage 

unser abgesagtester Feind 

dir will ich leicht abgewinnen mit - 

zerlumpt die Segel, Rippen abgewittert 

er gewöhnte ihn von den Ausschweifungen ab 

da wird ein Todter geschwind noch abgegossen 

Abglimmen des Lichtes bei heiteren Abenden 

das Glück war mir abgünstig 

dass er ihnen nichts abhaben konnte 

Spiess abhag ab ziehn = die Belagerung aufgeben 

er hält gar nichts ab = aus 

ich kam mir selbst abhanden 

ich hange ganz von ihrem Willen ab 

die Natur macht den Menschen abhängig zur Erde, 

das Gemüth wie eine schwere Bleiwage nach der Eitelkeit abhängig 
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bei abgehellter Luft 

helfet mir das Marter ab 

Abhub (ablatio ciborum) 

ich lasse mir nichts abheucheln 

den Zeugen vor Gericht abhören 

allem Laster abhold 

abkarten 

abkaufen 

sich von der Welt abkehren 

das Jahr klingt ab, der Wind geht über die Stoppeln 

abgeklaubte Formeln 

als er seines Frostes ein wenig abgekommen war 

abkräftige Kranke 

er will sich keinen Heller von dem Gelde abkürzen lassen 

nach abgelegter Reise 

einen Besuch in der Nachbarschaft abzulegen 

einen Brief von Basel ablassen 

das Pferd läuft von der Strasse ab 

ihm den Vortheil, den Preis ablaufen 

du weisst dass bei Licht seine Augen immer mehr ablegen 

ablenken 

aller Wein muss erst abliegen, bevor man ihn trinken kann 

ein versetztes Pfand ablösen 

die Handgriffe abmerken 

den Streit gütlich abmachen 

was aber windfällig und wipfeldürr, mag man wohl abhauen 
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du kannst dich wohl von dem Schreiben einen Augenblick abmüssigen 

die Regel aus der Analogie abnehmen 

Bergleute müssen manchen Schurf vergebens werfen und viel Schächte abteufen 

ich bin nicht in Abrede, dass 

dass ich sie nicht recht gemahlet, sondern allein auf ein Papier schlecht abgerissen 

einen Absagbrief wider alle Zeitungsschreiber 

das Glück sagt ihm ab und widerstehet ihm 

eine Neigung, welche mit ihrem Alter einen starken Absatz machte 

ein glücklicher Abscheid aus dieser Welt 

wie leichtfertig hat jener Fürst seinen Dienern das abgebrochen und abgeschatzet 

pfui welch ein Abscheu, welch ein Schreckbild! 

aus der Abschilderung, die man mir von ihm gemacht 

ich nehme keinen Abschlag an, keine vorläufige Bezahlung 

jeden Gewaltstreich abschlagen 

worauf kann er wohl sein Absehen richten? (haben) 

seinen Vortheil schnell absehen 

Tag und Nacht setzen so entschieden von einander ab 

alte abgesetzte Wörter 

es setzte einen grossen Streit ab 

in gewisser Absicht, in Absicht der Wirkungen. 

37 [2] 

Ebenmaass 

echt ist richtig, nicht ächt 

ehe ist falsch: eh zu schreiben 

mit ehester Gelegenheit 

augenfällig und eindrücktich 
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zu wilden und einöden Orten 

er hat ein grosses Stück am Eis gebrochen. 

37 [3] 

Werth des Lateinschreibens. 

Das Übersetzen. 

Grad und Art des Lesens. 

Über Stilmuster. 

Nutzen von Sammlungen. 

Maass des Schreibens. 

Das Sprechen und Hören. 

Der logische Satz. 

Über Schmuck. 

Gesammtfärbung. 

Entstehung einer Schrift - Einfälle. 

Überzeugen - Belehren und andre Absichten. 

artem tegere. 

Freude am Schreiben als Gegengewicht gegen das Lesen. 

Ob zuerst kleine oder grosse Form? 

Die Gesammtproportion muss fühlbar sein. 

Die Alten schreiben nicht von Natur gut. 

Über Citate (sollen nicht die Farbe stören). 

Enthaltung von Zeitungen (lesend schreibend). 

Das Einfache ist das Schwerste und Letzte. 

Das Individuelle muss erst heraus, dann ist es zu brechen. 

Interpungiren, Gedankenstriche usw. 

Erhaltung der Sprache nur an künstlerische Behandlung geknüpft. 
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37 [4] 

Übersetzen: aber Verse machen verdirbt einem die Sprache. 

Nie sich scheuen, deutlicher zu sein als der Autor. 

Das "zwischen Zeilen lesen" ist in ein offneres Anspielungswesen zu übertragen. 

Mitunter sieht man die weissen Knochen zu sehr bei Aristoteles (so gewiss auch die 
Magerkeit am Platze ist). 

Aussichten auf die Zukunft der Sprache; es ist Zeit für lebenslange Arbeit an ihr. 

Vom unglücklichen Gedanken an eine Akademie auszugehen - 

Unsre Mittel und Wege zur Cultur zu kommen sind der Kraft und Gesundheit der Cultur 
feindlich. 

Das Problem der Kunstprosa; zu einer gewissen Zeit nothwendig, als das einzige, was die 
Sprache noch erhält; aber ungeheurer Verlust einbegriffen. 

Der Kampf um die Prosa (Schrift- und Redeprosa). 

Die unmoralischen Bedingungen der einzelnen Dichtungsarten, z. B. Ungeduld des Zuhörers 
beim Drama: ebenso die intellectuellen Beschränktheiten, die zu jeder speziellen Kunst nöthig 
sind. 

Zum Lesen: wir sind eine Zeit, deren Cultur an den Mitteln der Cultur zu Grunde geht. 

Keller. Auerbach. Heine. Grimm. 

Auerbach kann weder erzählen noch denken; er stellt sich nur so an. Dagegen ist er in seinem 
Element, wenn er in einer weichlichen geschwätzigen Rührung schwimmen kann; doch sind 
wir nicht gern in seinem Elemente. 

Eine gute Schrift wird, wo sie wirkt, vergessen machen, dass sie litterarisch ist; sie wirkt als 
Wort und Handlung eines Freundes; wer möchte darüber etwas drucken lassen! 

Der Niedergang der Bildung zeigt sich in Verarmung der Sprache; das Deutsche der 
Zeitungen ist eine κοιν×η bereits. Man kann der Sprache äusserlich aufhelfen (2. und 3. 
Jahrhundert n. Chr.). 

37 [5] 

Die Armut der Sprache entspricht der Armut der Meinungen: man denke an unsre 
Litteraturzeitungen: wie wenig herrschende Ansichten! Zuerst glaubt man mit lauter 
Fachgelehrten zu thun zu haben, wenn das Urtheil über ein Buch gesprochen wird: jetzt sehe 
ich dahinter. 

Die Nachtheile, die mit der Einheit einer Nation verknüpft sind, wie mit der Einheit einer 
Kirche; Segen des Kampfes. In der Concurrenz der Nationen verdorrt das widerhaarige 
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trennlustige Deutschwesen in sich und wird nach aussen streitbar, üppig, genusssüchtig, 
gierig. 

Wehe allen, die jetzt nach schönem Stile trachten: seid was ihr scheint und schreibt so! 

Fünf Jahre pythagoreisehes Nichtlesen. 

Das Goethische Dictiren: sein Vortheil, dem Sprechen näher. 

Der "schöne Stil" ist eine Erfindung der Prunkredner. 

"Warum sollte man sich mit der Sprache solche Mühe geben!" Deutlichkeit genügt, wie 
Epikur meinte. Zu schildern, was vermöge dieses Princips der Deutlichkeit verloren geht. Ist 
denn der Mensch nichts als Logik? 

37 [6] 

Aller Verkehr unter Menschen beruht darauf, dass der eine in der Seele des andern lesen 
kann; und die gemeinsame Sprache ist der tönende Ausdruck einer gemeinsamen Seele. Je 
inniger und zarter jener Verkehr wird, um so reicher die Sprache; als welche mit jener 
allgemeinen Seele wächst oder - verkümmert. Sprechen ist im Grunde ein Fragen des 
Mitmenschen, ob er mit mir die gleiche Seele hat; die ältesten Sätze scheinen mir Fragesätze 
und im Accent vermuthe ich den Nachklang jenes ältesten Fragens der Seele an sich selbst, 
aber in einem andern Gehäuse. Erkennst du dich wieder? - dies Gefühl begleitet jeden Satz 
des Sprechenden; er macht den Versuch eines Monologs und Zwiegesprächs mit sich selbst. 
Je weniger er sich wieder erkennt, um so mehr verstummt er, und im erzwungenen 
Verstummen wird seine Seele ärmer und kleiner. Wenn man die Menschen nöthigen könnte, 
von jetzt ab zu schweigen: so könnte man sie zu Pferden und Seehunden und Kühen 
zurückbilden; denn diesen Wesen sieht man an, was es heisst, nicht sprechen können: nämlich 
so viel als eine dumpfe Seele zu haben. 

Nun haben in der That viele Menschen und mitunter die Menschen ganzer Zeiträume etwas 
von Kühen an sich; ihre Seele liegt dumpf und lässig in sich. Sie mögen springen und grasen 
und sich anstieren, es ist nur ein elender Rest von Seele unter ihnen gemeinsam. Folglich 
muss ihre Sprache verarmt sein oder mechanisch werden. Denn es ist nicht wahr, dass die 
Noth die Sprache erzeuge, die Noth des Individuums; sondern höchstens die Noth einer 
ganzen Heerde, eines Stammes, aber damit diese als das Gemeinsame empfunden werde, 
muss schon die Seele weiter als das Individuum ist geworden sein, sie muss auf Reisen gehen, 
sich wieder finden wollen, sie muss erst sprechen wollen, bevor sie spricht; und dieser Wille 
ist nichts Individuelles. Dächte man sich ein mythologisches Urwesen, mit hundert Köpfen 
und Füssen und Händen, als die Form des Urmenschen: so würde es mit sich selbst reden; und 
erst als es merkte, dass es mit sich wie mit einem zweiten, dritten, ja hundertsten Wesen reden 
könne, liess es sich in seine Theile zerfallen, die einzelnen Menschen, weil es wusste, dass es 
nicht ganz seine Einheit verlieren könne: denn diese liegt nicht im Raume, wie die Vielheit 
dieser hundert Menschen; sondern wenn diese sprechen, fühlt sich das mythologische 
Ungeheuer wieder ganz und eins. 

Und klingt denn wirklich das herrliche Tonwesen einer Sprache nach Noth, als der Mutter der 
Sprache? Ist nicht alles mit Lust und Üppigkeit geboren, frei und mit den Zeichen 
betrachtenden Tiefsinns? Was hat der affenartige Mensch mit unsern Sprachen zu thun! Ein 
Volk, welches sechs Casus hat und seine Verben mit hundert Formen abbeugt, hat eine volle 
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gemeinsame und überströmende Seele; und das Volk, welches eine solche Sprache sich schuf, 
hat die Fülle seiner Seele auf alle Nachwelt ausgegossen; in einer späteren Zeit werfen sich 
die gleichen Kräfte in die Form von Dichtern und Musikern und Schauspielern Rednern und 
Propheten; aber als diese Kräfte noch in der strotzenden Fülle der ersten Jugend waren, 
erzeugten sie Sprachenbildner: das waren die fruchtbarsten Menschen aller Zeiten, und sie 
zeichnete aus, was jene Musiker und Künstler zu allen Zeiten auszeichnet: ihre Seele war 
grösser, liebevoller, gemeinsamer und beinahe mehr in allen als in einem einzelnen dumpfen 
Winkel lebend. In ihnen sprach die allgemeine Seele mit sich. 

37 [7] 

Sind für einen künftigen Schriftsteller viele Sprachen von Nutzen? Oder überhaupt fremde 
Sprachen? Zumal für einen deutschen Schriftsteller? Die Griechen hiengen von sich ab und 
bemühten sich nicht um fremde Sprachen: wohl aber um die eigne. Bei uns umgekehrt: die 
deutschen Studien haben sich erst allmählich eingedrängt, und sie haben, wie sie getrieben 
werden, etwas Ausländisches und Gelehrtenhaftes an sich. Viel wird gethan, um lateinischen 
Stil zu lehren; aber im Deutschen lehrt man Geschichte der Sprache und Litteratur: und doch 
hat diese Geschichte nur als Mittel und Hülfe einer praktischen Übung Sinn. Deutsch in 
frühern Perioden lesen zu können ist nichts oder wenig. Aber viel ist, zu einem Urtheil über 
das Verkommene der gegenwärtigen Sprache zu gelangen und deshalb die Vergangenheit zu 
Hülfe zu nehmen. Der Wort- und Wendungen-Schatz, der jetzt jedermann zu Gebote steht, ist 
als verbraucht anzusehn und zu empfinden; wirklich ist die Sprache viel reicher als man nach 
diesem Schatze meinen sollte; ebenso ist die verschlungene Syntax verbraucht. Man muss 
also künstlerisch mit der Sprache verfahren, um dem Ekel zu entfliehen; etwa wie ich nicht 
mehr Mendelssohn'sche Wendungen aushalte; ich verlange nach einer kräftigeren und 
reizvolleren Sprache. Jetzt wird es freilich viel schwerer zu schreiben als es war; man muss 
sich seine Sprache machen. Dies ist kein äusserliches Begehren, als ob man eine Tracht satt 
hätte und nach einer neuen Mode begehrte. Denn ich erkenne in dem stumpfen Character 
unserer Sprache recht gut unser stumpfgewordnes Deutschthum, unsre verschwindende 
Individualität. Der Kampf hier und dort ist nur ein Sich-Bäumen gegen die Vernichtung des 
besseren und stärkeren Deutschthums, an das wir noch glauben. Eine Stillehre, die auf das 
Correcte und Conventionelle sähe, wäre das letzte, was wir brauchten: während es für die 
Andern kaum mehr nöthig ist, da sie unwillkürlich darin schon leben, ich meine im Zwange 
des Correcten und Conventionellen. Wer der deutschen Sprache noch eine Zukunft verheissen 
will, muss eine Strömung erzeugen gegen unser jetziges Deutsch. Man muss vieles 
Unglückliche und Gequälte in Kauf nehmen; die nächste Hauptsache ist, dass man sich 
anstrengt, dass man auf die Sprache Blut und Kraft wendet. Schön und hässlich sind Worte, 
die uns jetzt gar nichts angehen sollen, guten "Geschmack" kann es gar nicht geben. Tod aller 
Weichlichkeit, Bequemlichkeit. 

Also: die Verarmung und Verblassung der Sprache ist ein Symptom der verkümmerten 
allgemeinen Seele in Deutschland; während die grosse Gleichmässigkeit in Wort und 
Wendung als das Gegentheil erscheinen könnte, als das Gegenstück der politischen Einheit, 
der Gewinn einer gemeinsamen Seele. Wenigstens könnte man sagen: es entsteht eine Einheit 
durch Zusammenschrumpfen und durch Erweiterung; die erste Art hätte man jetzt. Zum 
Beweis dass man die zweite nicht hat, dient es zu sehen, wie unsre grössten und reichsten 
Geister sich bei den Mitdeutschen gar nicht mehr verständlich machen können. Unwillkürlich 
werden sie Exilirte. Ebenso dient zum Beweise, was für Schriftsteller und Künstler der 
jetzigen allgemeinen Seele entsprechen und verstanden werden, z. B. so ein Strauss, Auerbach 
und dergleichen. 
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37 [8] 

Wie kann man nur Stil und Darstellung so wichtig nehmen! Es kommt doch nur darauf an, 
dass man sich verständlich mache. - Zugegeben: aber das ist nichts Leichtes und etwas sehr 
Wichtiges. Man denke, <was für> ein complicirtes Wesen der Mensch ist: wie unendlich 
schwer für ihn, sich wirklich auszudrücken! Die meisten Menschen bleiben eben in sich 
kleben und können nicht heraus, das ist aber Sklaverei. Sprechen- und Schreibenkönnen heisst 
freiwerden: zugegeben dass nicht immer das Beste dabei herauskommt; aber es ist gut, dass es 
sichtbar wird, dass es Wort und Farbe findet. Barbar ist einer, der sich nicht ausdrücken kann, 
der sklavenhaft plappert. - "Schöner Stil" freilich ist nichts als ein neuer Käfig, ein 
vergoldetes Barbarenthum. 

Ich verlange von einem Buche Stimmung als Einheit und Maass; das bestimmt Wortwahl, 
Gleichniss-Art und -Zahl, Gang und Ende. 

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[Ende 1874] 

38 [1] 

Prometheus und sein Geier sind vergessen worden, als man die alte Welt der Olympier und 
ihre Macht vernichtete. 

Prometheus erwartet seine Erlösung einmal vom Menschen. 

Er hat Zeus das Geheimniss nicht verrathen, Zeus ist an seinem Sohne zu Grunde gegangen. 

Die Blitze im Besitz der Adrasteia. 

Zeus wollte die Menschen vernichten - durch Krieg und Weib und deren Sänger Homer: in 
summa die griechische Cultur, allen späteren Menschen das Leben verleiden; er wollte sie 
durch Nachahmung und Neid gegen die Griechen tödten. 

Sein Sohn machte sie, zum Schutze vor diesem Ende, dumm und furchtsam vor dem Tode, 
und brachte sie zum Hass gegen das Hellenische; so vernichtete er Zeus selbst. Zeit des 
Mittelalters zu vergleichen den Zuständen vor der That des Prometheus, wie er ihnen das 
Feuer gab. Auch dieser Sohn des Zeus will die Menschen zerstören. 

Prometheus schickt ihnen den Epimetheus zu Hülfe, der die ganz alte Pandora wieder 
aufnimmt (die Geschichte und Erinnerung). Und wirklich lebt die Menscheit wieder auf und 
Zeus mit ihr, letzterer aus einer Fabel im Mythus. Das fabelhafte Griechenthum verführt zum 
Leben - bis er, genauer erkannt, wieder davon abführt: sein Fundament wird als schrecklich 
und unnachahmlich erkannt. -  

(Prometheus hat den Menschen den Blick auf den Tod entzogen, jeder hält sich für ein 
unsterbliches Individuum und lebt thatsächlich anders, als ein Glied der Kette.) 

Periode des Misstrauens gegen Zeus und seinen Sohn; auch gegen Prometheus, weil er ihnen 
den Epimetheus geschickt hat. 
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Vorbereitung des Chaos. 

Prometheus wird durch Epimetheus über seinen Fehler bei der Schaffung der Menschen 
belehrt. Er billigt seine eigne Strafe. 

Der Geier will nicht mehr fressen. Prometheus' Leber wächst zu sehr. 

Zeus, der Sohn und Prometheus sprechen mit einander. Zeus löst ihn, Prometheus soll die 
Menschen noch einmal einstampfen, die Form neu bilden, das Individuum der Zukunft. Mittel 
wie man eine Masse, einen Brei erzeugt. Zur Linderung der Schmerzen der einzustampfenden 
Menschheit verleiht der Sohn die Musik. 

Also: Concession an Prometheus, Menschen sollen wieder entstehen; Concession an Zeus und 
Sohn, sie sollen erst vergehen. 

38 [2] 

Zur Form des Ganzen: der Geier spricht allein und erzählt: ich bin der Geier des Prometheus 
und durch die seltsamsten Umstände seit gestern frei. Als Zeus mir aufgab, Prometheus' Leber 
zu fressen, wollte er mich entfernen, denn er war eifersüchtig wegen des Ganymed. 

38 [3] 

Alle Religion hat etwas Nachtheiliges für den Menschen. Was wäre geschehn, wenn 
Prometheus nicht zu Mekone listig gewesen wäre! Der Zustand unter dem Sohn, wo die 
Priester alles auffressen. 

38 [4] 

"Ach ich Unglücksvogel, ein Mythus bin ich geworden!" 

38 [5] 

Die Menschen durch das Christenthum, wie die griechischen im Hades, so schattenhaft. Blut 
trinken. (Kriege.) 

38 [6] 

Bei des Prometh<eus> Bildung der Menschen hat er versehn dass Kraft und Erfahrung des 
Menschen zeitlich auseinanderliegen: alle Weisheit hat etwas Altersschwaches. 

38 [7] 

Die Götter sind dumm (der Geier schwätzt wie ein Papagei); als Zeus Achill Helena und 
Homer schuf, war er kurzsichtig und kannte die Menschen nicht; das wirkliche Resultat war 
nicht die Vernichtung der Menschen, sondern die griechische Cultur. Darauf schuf er den 
Welteroberer als Mann und Weib (Alexander und Roma, die Wissenschaft), sein Sohn 
Dionysus den Weltüberwinder (dumm-phantastisch, entzieht sich das Blut, wird ein 
fanatischer Hadesschatten auf Erden, Gründung des Hades auf Erden). Die Weltüberwinder 
nehmen den Gedanken des Welteroberers an - und nun scheint es um die Menschen gethan. 
Zeus geht dabei fast zu Grunde, aber auch Dionysus-Überwinder. Prometheus sieht, wie alle 
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Menschheit zum Schatten geworden ist, im Tiefsten verdorben, furchtsam, böse. Aus 
Mitleiden schickt er ihr den Epimetheus mit der verführerischen Pandora (griechische Cultur). 
Jetzt wird es unter den Menschen ganz gespenstisch und ekelhaft und breiartig. 

Prometheus verzweifelt [+ + +]  
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Teil II: Fragmente 1875 – 1879 
Die Fragmente von 1875-1879 bestehen aus 35 Handschriften und zwar 9 Hefte, 22 
Notizbücher, 4 Mappen mit losen Blättern. 

[Dokument: Notizbücher] 

[Winter – Frühling 1875] 

1 [1] 

Romundt 9 Januar: 9 – 10 März muss seine Schrift fertig sein höchstens 10 April. 

1 [2] 

Stelle über Faust  

Hölderlin  

Schluß Empedokles 

1 [3] 

1875 4 5 Philolog. Wagner. 

1876 6  Presse. 

1877 7 8  Religion. Schule. 

1878 9 10  Social<ismus>. Staat. 

1879 11-12  Mein Plan. Natur. 

1880 13  Weg der Befreiung. 

1 [4] 

Vorspiel.  Der Bildungsphilister. 

1 Geschichte. 

2 Philosophie. 

3 Alterthum. 

4 Kunst. 

5 Religion.   1876 Ostern April Mai Juni 

6 Schule.    Juli August September 
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7 Presse.    October November December 

8 Staat.   1877 Januar Februar März  

9 Gesellschaft.   April Mai Juni 

10 Mann als ich.   Juli August September 

11 Natur.    October November December 

12 Weg der Befreiung. 1878 Januar Februar März  

1869 Ostern – 1876 Ostern.  7 Jahre Universität.  

Ostern 1876 – Ostern 1878.  800 Seiten in 24 Monaten, 

24 : 800 33, d.h. alle Tage eine Seite, alle drei Monate 1 Unzeitgemässe. 

72  

33 Jahre alt bin ich dann mit den Unzeitgemäßen fertig. 

1 [5]  

13 Jahre alt – 19 Schulpforta.  

19 – 24 Bonn Leipzig.  

24 – 31 Basel  

31-33 ? 

  

[Dokument: Heft] 

[Bis Anfang März 1875] 

Notizen zu "WIR PHILOLOGEN" 

2 [1] 

Die Muschel ist inwendig krumm, aussen rauh; wenn sie beim Blasen brummt, dann erst 
bekommt man die rechte Achtung vor ihr. (ind. Sprüche ed. Böthlingk. I 335.) 

Ein häßlich anzusehendes Blasinstrument: es muß erst geblasen werden. 

2 [2] 

Themata. 
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Theorie des Lächerlichen. Mit Sammlungen. 

Theorie des Schauerlichen. Mit Sammlungen. 

Beschreibung meiner musikalischen Erfahrungen in Betreff Wagner's. 

Die Frage in der Musik. 

Es soll ein grosses Buch für die täglichen Einfälle und Erfahrungen, Pläne usw. angelegt 
werden: wo auch die wissenschaftlichen Erkenntnisse kurz eingetragen werden. Alle 
litterarischen Pläne bei Seite zu stellen. Mihiscribere. 

2 [3]  

Wir Philologen. 

Ungefährer Plan. 

1. Genesis des jetzigen Philologen. 

2. Der jetzige Philologe und die Griechen. 

3 . Wirkungen auf Nichtphilologen. 

4. Andeutungen über die Griechen. 

5. Die zukünftige Erziehung des Philologen. 

6. Griechen und Römer – und Christenthum. Wolf's Loslösung. 

Besser: 

a. Die Bevorzugung der Griechen. 

b. Genesis der jetzigen Philologen. 

c. Ihre Wirkung auf Nichtphilologen. 

d. Ihre Stellung zu den wirklichen Griechen. 

e. Zukünftiges. 

2 [4] 

Vielleicht gegen die Feinde des Alterthums mit Cicero in Pison. c. 30 „Quid tè, asine, litteras 
doceam? Non opus est verbis, sed fustibus." 

2 [5] 

Es bleibt ein grosser Zweifel übrig, ob man aus den Sprachen auf Nationalität und auf 
Verwandtschaft mit anderen Nationen schliessen kann; eine siegreiche Sprache ist nichts als 
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ein häufiges (nicht einmal regelmässiges) Zeichen einer gelungenen Überwältigung. Wo hätte 
es je autochthone Völker gegeben! Es ist ein ganz unklarer Begriff, von Griechen zu reden, 
die noch nicht in Griechenland lebten. Das Eigenthümliche-Griechische ist viel weniger das 
Resultat der Anlage als der adaptirten Institutionen und auch mit der angenommenen Sprache. 

2 [6] 

Ich will für meine Schüler kurze Katechismen machen, z.B. – über Schreiben und Lesen. 

– über griechische Litteratur. 

– Haupteigenschaften der Griechen. Griechen und Römer. Was man von den Griechen lernen 
kann. 

2 [7] 

a. Bevorzugung des Alterthums, ihre Gründe und deren Widerlegung. 

b. Bisherige Genesis der Philologen, auch ihre Praxis. 

2 [8] 

Klinger sagt "die Kultur ist eine Frucht freierer furchtloserer Gefühle'". 

  

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[März 1875] 

Notizen  

zu  

Wir Philologen 

3 [1] 



 558 



 559 

3 [2] 

Der achte April 1777, wo F. A. Wolf für sich den Namen stud. philol. erfand, ist der 
Geburtstag der Philologie. 

3 [3] 

1. 
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Gegen die Wissenschaft der Philologie wäre nichts zu sagen: aber die Philologen sind auch 
die Erzieher. Da liegt das Problem, wodurch auch diese Wissenschaft unter ein höheres 
Gericht kommt. – Und würde wohl die Philologie noch existiren, wenn die Philologen nicht 
ein Lehrerstand wären? 

3 [4] 

Es ist schwer, die Bevorzugung zu rechtfertigen, in der das Alterthum steht: denn sie ist aus 
Vorurtheilen entstanden: 

1) aus Unwissenheit des sonstigen Alterthums, 

2) aus einer falschen Idealisirung zur Humanitäts-Menschheit überhaupt; während 
Inder und Chinesen jedenfalls humaner sind, 

3) aus dem Schulmeister-Dünkel, 

4) aus der traditionellen Bewunderung, die vom Römerthum ausgegangen ist, 

5) aus Widerspruch gegen die christliche Kirche, oder zur Stütze, 

6) Eindruck, den die Jahrhunderte lange Arbeit der Philologen gemacht hat, und die 
Art ihrer Arbeit: es muss sich doch um Goldbergwerke handeln, meint der Zuschauer. 

7) Fertigkeiten und Wissen, von dort her gelernt. Vorschule der Wissenschaft. 

In Summa: theils aus Ignoranz, falschen Urtheilen und trügerischen Schlüssen, auch durch das 
Interesse eines Standes, der Philologen. 

Bevorzugung des Alterthums sodann durch die Künstler, die das erkannte Maass und die 
Sophrosyne unwillkürlich zu einer Eigenschaft des gesammten Alterthums machen. Die reine 
Form. Ebenso durch die Schriftsteller. 

Bevorzugung des Alterthums als einer Abbreviatur der Geschichte der Menschheit, als ob hier 
ein autochthones Gebilde sei, an dem alles Werdende zu studiren sei. 

Thatsächlich ist nun allmählich Grund für Grund zu dieser Bevorzugung beseitigt, und wenn 
es die Philologen nicht merken sollten, so merkt man es sonst ausser ihren Kreisen so stark 
wie möglich. Die Historie hat gewirkt; sodann hat die Sprachwissenschaft die grösste 
Diversion, ja Fahnenflucht unter den Philologen selbst hervorgebracht. Nur die Schule haben 
sie noch: doch auf wie lange! In der bisherigen Form ist die Philologie am Aussterben: ihr 
Boden ist ihr entzogen. Ob überhaupt ein Stand von Philologen sich erhalten wird, ist sehr 
zweifelhaft: jedenfalls wäre es eine aussterbende Race. 

3 [5] 

Schon unsere Terminologie zeigt, wie sehr wir geneigt sind, die Alten falsch zu messen; der 
übertriebene Sinn der Litteratur z. B., oder wie Wolf von der "innern Geschichte der antiken 
Erudition" redet, er nennt es auch "die Geschichte der gelehrten Aufklärung". 

3 [6] 
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Was liegt für ein Hohn auf die "Humanitäts" – Studien darin, dass man sie auch belles lettres 
(bellas litteras) nannte! 

3 [7] 

Wolfs Gründe, weshalb man Aegypter Hebräer Perser und andre Nationen des Orients nicht 
auf Einer Linie mit Griechen und Römern aufstellen darf: jene erhoben sich "gar nicht oder 
nur wenige Stufen über die Art von Bildung, welche man bürgerliche Policirung oder 
Civilisation, im Gegensatze höherer eigentlicher Geistescultur, nennen sollte". Er erklärt sie 
gleich darauf als die geistige oder die litterarische "bei einem glücklich organisirten Volke 
kann diese schon früher anfangen als Ordnung und Ruhe des äussern Lebens" ("Civilisation"). 
Er stellt dann den fernsten Osten von Asien ("ähnlich solchen Individuen, die es nicht an 
Reinlichkeit, Schicklichkeit und Bequemlichkeit von Wohnungen Kleidungen und allen 
Umgebungen fehlen lassen, aber niemals das Bedürfniss höherer Aufklärung empfinden") den 
Griechen gegenüber ("bei den Griechen, auch bei den gebildetsten Attikern, trat oft das 
Gegentheil bis zur Verwunderung ein und man vernachlässigte das als unbedeutend, was wir 
vermöge unserer Ordnungsliebe insgemein als Grundlage der geistigen Veredlung selbst 
anzusehen pflegen"). 

3 [8] 

„Gegen Ende des Lebens befiel Markland, wie so viele seines gleichen früher, ein Widerwille 
gegen allen gelehrten Ruhm, dermaassen dass er mehrere lange gepflegte Arbeiten theils 
zerstreute, theils verbrannte." 

3 [9] 

„In der Jugendzeit Winckelmanns gab es eigentlich kein Studium des Alterthums als in dem 
gemeinen Dienste von Brod erwerbenden Disciplinen – man las und erklärte damals die 
Alten, um sich besser zur Auslegung der Bibel und des corpus juris vorzubereiten." 

3 [10] 

F. A. Wolf erinnert einmal daran, wie furchtsam und schwächlich die ersten Schritte waren, 
die unsere Ahnherrn zur Gestaltung der Wissenschaft thaten, wie sogar lateinische Klassiker 
gleich verdächtiger Waare unter Vorwänden auf den Markt der Universitäten eingeschwärzt 
werden mussten; im Göttinger Lectionskatalog 1737 kündigt J. M. Gesner Horatii Odas an "ut 
in primis, quid prodesse in severioribus studiis possint, ostendat". 

3 [11] 

Newton wunderte sich, dass Männer wie Bentley und Hare sich über ein Comödienbuch 
herumschlügen (weil sie beide theologische Würdenträger waren). 

3 [12] 

Es ist so schwer, nur etwas aus dem Alterthume nachzuempfinden, man muss warten können, 
bis wir etwas zu hören bekommen. Das Menschliche, das uns das Alterthum zeigt, ist nicht zu 
verwechseln mit dem Humanen. Dieser Gegensatz ist sehr stark hervorzuheben, die Philologie 
krankt daran, dass sie das Humane unterschieben möchte; nur deshalb führt man junge Leute 
hinzu, damit sie human werden. Ich glaube, um das zu erreichen, genügt viel Historie: das 
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Brutal-Selbstbewusste wird dadurch abgebrochen, wenn man Dinge und Schätzungen so 
wechseln sieht. – Das Menschliche der Hellenen liegt in einer gewissen Naivetät, in der bei 
ihnen der Mensch sich zeigt, Staat, Kunst, Societät, Kriegs- und Völkerrecht, 
Geschlechtsverkehr, Erziehung, Partei; es ist genau das Menschliche, das sich überall bei 
allen Völkern zeigt, aber bei ihnen in einer Unmaskirtheit und Inhumanität, dass es zur 
Belehrung nicht zu entbehren ist. Dazu haben sie die grösste Menge an Individuen geschaffen 
– darin sind sie über den Menschen so belehrend; ein griechischer Koch ist mehr Koch als ein 
andrer. 

3 [13] 

Das Christenthum hat das Alterthum überwunden – ja das ist leicht gesagt. Erstens ist es 
selbst ein Stück Alterthum, zweitens hat es das Alterthum conservirt, drittens ist es mit den 
reinen Zeiten des Alterthums gar nicht im Kampf gewesen. Vielmehr: damit das Christenthum 
erhalten blieb, musste es sich vom Geiste des Alterthums überwinden lassen z. B. von der 
imperium-Vorstellung, der Gemeinde usw. Wir leiden an der ungemeinen Unreinlichkeit und 
Unklarheit des Menschlichen, an der witzigen Verlogenheit, die das Christenthum über die 
Menschen gebracht hat. 

3 [14] 

Das griechische Alterthum ist als Ganzes noch nicht taxirt; ich bin überzeugt, hätte es nicht 
diese traditionelle Verklärung um sich, die gegenwärtigen Menschen würden es mit Abscheu 
von sich stossen: die Verklärung also ist unächt, von Goldpapier. 

3 [15] 

Ein grosser Vortheil für einen Philologen ist, dass seine Wissenschaft so viel vorgearbeitet 
hat, um sich in den Besitz der Erbschaft setzen zu können, wenn er es vermag – nämlich die 
Abschätzung der ganzen hellenischen Denkart vorzunehmen. So lange man im Einzelnen 
herum arbeitete, leitete eine Verkennung der Griechen; die Stufen dieser Verkennung sind zu 
bezeichnen. (Sophisten des zweiten Jahrhunderts, die Philologen-Poeten der Renaissance, der 
Philologe als Schullehrer der höheren Stände) (Goethe – Schiller) 

3 [16] 

Nachahmung des Alterthums: ob nicht endlich ein widerlegtes Princip? 

Flucht aus der Wirklichkeit zu den Alten: ob dadurch nicht die Auffassung des Alterthums 
gefälscht ist? 

3 [17] 

Eine Art der Betrachtung ist noch zurück: zu begreifen, wie die grössten Erzeugnisse des 
Geistes einen schrecklichen und bösen Hintergrund haben; die skeptische Betrachtung: als 
schönstes Beispiel des Lebens wird das Griechenthum geprüft. 

Richtig Urtheilen ist schwer. 

3 [18] 
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Dass man nur durch das Alterthum Bildung gewinnen könne, ist nicht wahr. Aber man kann 
von dort aus welche gewinnen. Doch die Bildung welche man jetzt so nennt, nicht. Nur auf 
einem ganz castrirten und verlogenen Studium des Alterthums kann unsere Bildung sich 
erbauen. 

Um nun zu sehn, wie wirkungslos dies Studium ist, sehe man nur die Philologen an: die 
müssten ja am besten durch das Alterthum erzogen sein. 

  

3 [19]  

2. 

Wie wenig Vernunft, wie sehr der Zufall unter den Menschen herrscht, zeigt das fast 
regelmässige Missverhältniss zwischen dem sogenannten Lebensberufe und der Disposition 
dazu: die glücklichen Fälle sind Ausnahmen, wie die glücklichen Ehen, und auch diese 
werden nicht durch Vernunft herbeigeführt. Der Mensch wählt den Beruf, wo er noch nicht 
fähig zum Wählen ist; er kennt die verschiedenen Berufe nicht, er kennt sich selbst nicht; er 
verbringt seine thätigsten Jahre dann in diesem Berufe, verwendet all sein Nachdenken 
darauf, wird erfahrener; erreicht er die Höhe seiner Einsicht, dann ist es gewöhnlich zu spät, 
noch etwas Neues zu beginnen, und die Weisheit hat auf Erden fast immer etwas 
Altersschwaches und Mangel an Muskelkraft an sich gehabt. 

Die Aufgabe ist meistens die, wieder gut zu machen, ungefähr zu recht zu legen, was in der 
Anlage verfehlt war; viele werden erkennen, dass der spätere Theil des Lebens eine 
Absichtlichkeit zeigt, die aus ursprünglicher Disharmonie entstanden ist; es lebt sich schwer. 
Am Ende des Lebens ist man's aber doch gewohnt – dann kann man sich über sein Leben 
irren und seine Dummheit loben: bene navigavi cum naufragium feci, und gar ein Preislied 
auf die "Vorsehung" anstimmen. 

3 [20] 

Ich frage nun nach der Entstehung des Philologen und behaupte: 

1) der junge Mensch kann noch gar nicht wissen, wer Griechen und Römer sind, 

2) er weiss nicht, ob er zu ihrer Erforschung sich eignet, 

3) und erst recht nicht, in wiefern er sich mit diesem Wissen zum Lehrer eignet. Das 
was ihn also bestimmt, ist nicht Einsicht in sich und seine Wissenschaft, sondern  

a. Nachahmung,  
b. Bequemlichkeit, dadurch dass er forttreibt, was er auf der Schule trieb,  

c) allmählich auch die Absicht auf Broderwerb. 

Ich meine, 99 von 100 Philologen sollten keine sein. 

3 [21] 
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Strengere Religionen fordern, dass der Mensch seine Thätigkeit nur als ein Mittel eines 
methaphysischen Planes verstehe: eine misslungene Wahl des Berufs lässt sich dann als 
Prüfung des Individuums zurechtlegen. Religionen nehmen nur das Heil des Individuums in's 
Auge: ob das nun Sclave oder Freier, Kaufmann oder Gelehrter ist, sein Lebensziel liegt nicht 
in seinem Berufe und deshalb ist eine falsche Wahl kein grosses Unglück. Dies diene, die 
Philologen zu trösten; aber nackte Einsicht für die ächten Philologen: was wird aus einer 
Wissenschaft, die von solchen 99 betrieben wird? Diese, eigentlich ungeeignete Majorität legt 
sich die Wissenschaft zurecht und stellt an sich die Forderung nach den Fähigkeiten und 
Neigungen der Majorität: sie tyrannisirt damit den eigentlichen Befähigten, jenen 
Hundertsten. Hat sie die Erziehung in den Händen, so erzieht sie bewusst oder unbewusst 
nach dem eigenen Vorbilde: was wird da aus der Klassicität der Griechen und Römer! 

Zu beweisen 

A) das Missverhältniss zwischen Philologen und den Alten. 

B) die Unfähigkeit der Philologen, mit Hülfe der Alten zu erziehen. 

C) die Fälschung der Wissenschaft durch die Unfähigkeit der Majoritäten, die falschen 
Anforderungen, Verleugnung der eigentlichen Ziele dieser Wissenschaft. 

3 [22] 

Wie ist wohl einer am geeignetsten zu dieser Schätzung? – Jedenfalls nicht dann, wenn er so 
zum Philologen abgerichtet wird wie jetzt. Zu sagen, in wiefern die Mittel hier den letzten 
Zweck unmöglich machen. – Also der Philologe selber ist nicht das Ziel der Philologie. – 

3 [23] 

Leopardi ist das moderne Ideal eines Philologen; die deutschen Philologen können nichts 
machen. (Voss ist zu studiren dazu!) 

3 [24] 

Die Eitelkeit ist die unwillkürliche Neigung, sich als Individuum zu geben, während man 
keins ist; das heisst, als unabhängig, während man abhängt. Die Weisheit ist das Umgekehrte: 
sie giebt sich als abhängig, während sie unabhängig ist. 

3 [25] 

Ein grosser Werth des Alterthums liegt darin, dass seine Schriften die einzigen sind, welche 
moderne Menschen noch genau lesen. 

3 [26] 

Überspannung des Gedächtnisses – sehr gewöhnlich bei Philologen, geringere Entwicklung 
des Urtheils. 

3 [27] 
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Bei der Erziehung des jetzigen Philologen ist der Einfluss der Sprachwissenschaft zu 
erwähnen und zu beurtheilen; für einen Philologen ziemlich abzulehnen: die Fragen nach den 
Uranfängen der Griechen und Römer sollen ihn nichts angehen: wie kann man sich auch sein 
Thema so verderben. 

3 [28] 

An den Philologen bemerke ich: 

1) Mangel an Respekt vor dem Alterthum, 

2) Weichlichkeit und Schönrednerei, vielleicht gar Apologie, 

3) einfaches Historisiren, 

4) Einbildung über sich selbst, 

5) Unterschätzung der begabten Philologen. 

3 [29] 

Bergk's Litteraturgeschichte, nicht ein Fünkchen griechischen Feuers und griechischen 
Sinnes. 

3 [30] 

Ich freue mich von Bentley zu lesen: "non tam grande pretium emendatiunculis meis statuere 
soleo, ut singularem aliquam gratiam inde sperem aut exigam". 

3 [31] 

Horaz ist durch Bentley vor einen Richterstuhl gestellt, den er abweisen müsste. Die 
Bewunderung, die ein scharfsinniger Mann als Philologe erntet, steht im Verhältniss zur 
Rarität des Scharfsinns bei Philologen. – Das Verfahren bei Horaz hat etwas 
Schulmeisterliches, nur dass nicht Horaz selbst censirt werden soll, sondern seine 
Überlieferer; in Wahrheit und im Ganzen trifft es aber Horaz. Mir steht nun einmal fest, dass 
eine einzige Zeile geschrieben zu haben, welche es verdient, von Gelehrten späterer Zeit 
commentirt zu werden, das Verdienst des grössten Critikers aufwiegt. Es liegt eine tiefe 
Bescheidenheit im Philologen. Texte verbessern ist eine unterhaltende Arbeit für Gelehrte, es 
ist ein Rebusrathen; aber man sollte es für keine zu wichtige Sache ansehen. Schlimm, wenn 
das Alterthum weniger deutlich zu uns redete, weil eine Million Worte im Wege stünden! 

3 [32] 

Ein Schullehrer sagte zu Bentley: „Master, ich werde euren Enkel zu einem ebenso grossen 
Gelehrten machen als ihr seid." "Wie so? sagte Bentley. Wenn ich nun mehr vergessen hätte, 
als du je wusstest?" 

3 [33] 
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Bentley, sagt Wolf, ist als Litterator wie als Mensch den grössten Theil seines Lebens 
hindurch verkannt und verfolgt, oder doch mit Malignität gelobt worden. 

3 [34] 

Wolf nennt es die Blume aller geschichtlichen Forschung, sich zu den grossen und 
allgemeinen Ansichten des Ganzen zu erheben und zu der tiefsinnig aufgefassten 
Unterscheidung der Fortgänge in der Kunst und der verschiedenen Stile. Aber Wolf giebt zu, 
Winckelmann fehlte jenes gemeinere Talent, die philologische Kritik, oder es kam nicht recht 
zur Thätigkeit: „eine seltne Mischung von Geistes-Kälte und kleinlicher unruhiger Sorge um 
hundert an sich geringfügige Dinge mit einem alles beseelenden, das Einzelne 
verschlingenden Feuer und einer Gabe der Divination, die dem Ungeweihten ein Ärgerniss 
ist". 

3 [35] 

„Eben da beweist die Kritik oft ihre beste Kraftäusserung, wo sie aus Gründen zeigt, bis zu 
welcher Stufe der Überzeugung auf beiden Seiten sich gelangen lasse und warum ein 
Ausdruck, eine Stelle unheilbar sei. Uns dünkt, die Ärzte, mit denen sich manchmal die 
Kritiker vergleichen, kennen in ihrer Kunst ganz ähnliche Triumphe." 

3 [36] 

Bei der oft so tief sich aufdringenden Unsicherheit der Divination macht sich von Zeit zu Zeit 
eine krankhafte Sucht geltend, um jeden Preis zu glauben und sicher sein zu wollen: z. B. 
Aristoteles gegenüber, oder im Auffinden von Zahlennothwendigkeiten – bei Lachmann fast 
eine Krankheit. 

3 [37] 

3. 

Nun wird es nicht mehr verwundern, dass die Bildung der Zeit, bei solchen Lehrern, nichts 
taugt. Ich entziehe mich nie, eine Schilderung von dieser Unbildung zu machen. Und zwar 
gerade in Beziehung auf die Dinge, wo man vom Alterthum lernen müsste, wenn man es 
überhaupt könnte (z. B. Schreiben Sprechen usw.). 

3 [38] 

Ausser der grossen Zahl unbefähigter Philologen giebt es nun umgekehrt eine Zahl von 
geborenen Philologen, welche durch irgendwelche Umstände verhindert sind, welche zu 
werden. Das wichtigste Hinderniss aber, welches diese geborenen Philologen abhält, ist 
schlechte Repräsentation der Philologie durch die unberufenen Philologen. 

3 [39] 

Die unwahre Begeisterung für das Alterthum, in der viele Philologen leben. Eigentlich 
überfällt uns das Alterthum, wenn wir jung sind, mit einer Fülle von Trivialitäten, besonders 
glauben wir über die Ethik hinaus zu sein. Und Homer und Walter Scott – wer erlangt wohl 
den Preis? Wenn man ehrlich ist! Wäre die Begeisterung gross, so würde man schwerlich 
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seinen Lebensberuf darin suchen. Ich meine: erst spät beginnt es zu dämmern, was wir an den 
Griechen haben können: erst nachdem wir viel erlebt, viel durchdacht haben. 

3 [40] 

Wo zeigt sich die Wirkung des Alterthums? Nicht einmal in der Sprache, nicht in der 
Nachahmung von irgend etwas, nicht einmal in einer Verkehrtheit, wie die Franzosen sie 
gezeigt haben. Unsre Museen füllen sich; ich empfinde immer Ekel, wenn ich reine nackte 
Figuren griechischen Stils sehe: vor der gedankenlosen Philisterei, die alles auffressen will. 

3 [41] 

Man vergleicht unsere Zeit wirklich mit der Perikleischen in Schulprogrammen, man gratulirt 
sich zum Wiedererwachen des Nationalgefühls, und ich erinnere mich einer Parodie auf die 
Leichenrede des Perikles, von G. Freitag, wo dieser mit steifen Hosen geborne Dichter das 
Glück schildert, das jetzt die 60jährigen Männer empfinden. – Alles reine Carricatur! So die 
Wirkung! Tiefe Trauer und Hohn und Zurückgezogenheit bleibt dem übrig, der mehr davon 
gesehn hat. 

3 [42] 

Sie haben verlernt, zu andern Menschen zu reden, und weil sie nicht zu älteren Leuten reden 
können, können sie es auch nicht zu jungen. 

3 [43] 

Es fehlt ihnen die eigentliche Lust an den starken und kräftigen Zügen des Alterthums. Sie 
werden Lobredner und werden dadurch lächerlich. 

3 [44] 

Wolf sagt "überall ist es ja meist Weniges, was aus wohl verdauter Gelehrsamkeit gewonnen 
wird für geistigen Nahrungssaft." 

3 [45] 

"Nur die Fertigkeit, nach der Weise der Alten zu schreiben, nur eignes productives Talent 
befähigt uns, fremde Productionen gleicher Art ganz zu verstehen und darin mehr als gewisse 
untergeordnete Tugenden aufzufassen." 

3 [46] 

Wolf macht darauf aufmerksam, dass das Alterthum nur Theorien der Rede- und Dichtkunst 
kannte, welche die Production erleichtern, τεχναι und artes, die wirkliche Redner und 
Dichter bildeten; "da wir heut zu Tage bald Theorien haben werden, wonach sich eben so 
wenig eine Rede oder ein Gedicht machen lässt, als ein Gewitter nach einer Brontologie." 

3 [47] 

"Am Ende dürften nur die Wenigen zu echter vollendeter Kennerschaft gelangen, die mit 
künstlerischem Talent geboren und mit Gelehrsamkeit ausgerüstet, die besten Gelegenheiten 
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benutzen, die nöthigen technischen Kentnisse sich praktisch und theoretisch zu erwerben." 
Wolf. Wahr! 

3 [48] 

Die Alten sind nach Goethe "die Verzweiflung der Nacheifernden." 

Voltaire hat gesagt: "wenn die Bewunderer Homers aufrichtig wären, so würden sie die 
Langeweile eingestehen, die ihnen ihr Liebling so oft verursacht." 

  

3 [49]  

4. 

Wenn ich sage, die Griechen waren in summa doch sittlicher als die modernen Menschen: 
was heisst das? Die ganze Sichtbarkeit der Seele im Handeln zeigt schon, dass sie ohne 
Scham waren; sie hatten kein schlechtes Gewissen. Sie waren offener, leidenschaftlicher, wie 
Künstler sind, eine Art von Kinder-Naivetät begleitet sie, so haben sie bei allem Schlimmen 
einen Zug von Reinheit an sich, etwas dem Heiligen Nahes. Merkwürdig viel Individuum, 
sollte darin nicht eine höhere Sittlichkeit liegen? Denkt man sich ihren Character langsam 
entstanden, was ist es doch, was zuletzt so viel Individualität erzeugt? Vielleicht Eitelkeit 
unter einander, Wetteifer? Möglich. Wenig Lust am Conventionellen. 

3 [50] 

Man denke sich, wie anders eine Wissenschaft sich fortpflanzt, wie anders eine specielle 
Begabung in einer Familie. Eine leibliche Fortpflanzung der einzelnen Wissenschaft ist etwas 
ganz Seltenes. Ob die Söhne von Philologen wohl leicht Philologen werden? Dubito. So 
entsteht keine Accumulation philologischer Fähigkeiten, wie etwa in Beethovens Familie von 
musikalischen Fähigkeiten. Die meisten fangen von vorn an, und zwar durch Bücher 
vermittelt, nicht durch Reisen usw. Wohl aber Erziehung. 

3 [51] 

Die Hadesschatten des Homer – welcher Art von Existenz sind sie eigentlich nachgemalt? Ich 
glaube, es ist die Beschreibung des Philologen; es ist besser Tagelöhner sein als so eine 
leblose Erinnerung an Vergangenes – Grosses und Kleines. (Viele Schafe opfern.) 

3 [52] 

Die Stellung des Philologen zum Alterthum ist entschuldigend oder auch von der Absicht 
eingegeben, das was unsere Zeit hochschätzt, im Alterthum nachzuweisen. Der richtige 
Ausgangspunct ist der umgekehrte: nämlich von der Einsicht in die moderne Verkehrtheit 
auszugehn und zurückzusehn – vieles sehr Anstössige im Alterthum erscheint dann als 
tiefsinnige Nothwendigkeit. 

Man muss sich klar machen, dass wir uns ganz absurd ausnehmen, wenn wir das Alterthum 
vertheidigen und beschönigen: was sind wir! 
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3 [53] 

Jede Religion hat für ihre höchsten Bilder ein Analogon in einem Seelenzustande. Der Gott 
Mahomets die Einsamkeit der Wüste, fernes Gebrüll des Löwen, Vision eines schrecklichen 
Kämpfers. Der Gott der Christen – alles was si Männer und Weiber bei dem Worte „Liebe" 
denken. Der Gott der Griechen: eine schöne Traumgestalt. 

3 [54] 

Wer keinen Sinn für das Symbolische hat, hat keinen für das Alterthum: diesen Satz wende 
man auf die nüchternen Philologen an. 

3 [55] 

Es ist die Sache des freien Mannes, seiner selbst wegen und nicht in Hinsicht auf andre zu 
leben. Deshalb hielten die Griechen das Handwerk für unanständig. 

3 [56] 

Mit Arbeitsamkeit lässt sich nicht viel erzwingen, wenn der Kopf stumpf ist. Über Homer her 
fallende Philologen glauben, man könne es erzwingen. Das Alterthum redet mit uns, wenn es 
Lust hat, nicht wenn wir. 

3 [57] 

Die ausgezeichnete Tochter Joanna bedauerte Bentley, dass er soviel Zeit und Talent auf die 
Kritik fremder Werke verwandt habe, anstatt auf selbständige Compositionen. „Bentley 
schwieg eine Zeitlang wie in sich gekehrt; endlich sagte er, ihre Bemerkung sei ganz richtig; 
er fühle selbst, dass er seine Naturgaben vielleicht noch anders hätte anwenden sollen: indess 
habe er früher etwas zur Ehre Gottes und zum Besten seiner Mitmenschen gethan (er meint 
seine Confutation of Atheism); nachher aber habe ihn der Genius der alten Heiden an sich 
gelockt, und in der Verzweiflung, sich auf einem andern Wege zu ihrer Höhe zu erheben, sei 
er ihnen auf die Schultern gestiegen, um so über ihre Köpfe hinwegzusehn." 

3 [58] 

"Den Griechen verdanken die Neuern vorzüglich, dass bei ihnen, die das Schöne immer nach 
dem Nützlichen suchten, nicht alles Wissen wiederum kastenmässig, dass die bessere Cultur 
nicht gänzlich in den Dienst der Civilisation zurückgewiesen worden, dass sogar verschiedene 
Studien, die als eine Art von Luxus unbelohnt bleiben müssen, wenigstens niemanden, der auf 
des Staates Hülfe verzichtet, untersagt werden." 

3 [59] 

Merkwürdig ist Wolf's Urtheil über die Liebhaber philologischer Kenntnisse: fanden sie sich 
von der Natur mit Anlagen ausgestattet, die dem Geiste der Alten verwandt oder einer 
leichten Versetzung in fremde Denkarten und Lagen des Lebens empfänglich waren, so 
erlangten sie allerdings durch solche halbe Bekanntschaften mit den besten Schriftstellern 
mehr von dem Reichthume jener kraftvollen Naturen und grossen Muster im Denken und 
Handeln als die meisten von denen, die ihnen sich lebenslang zu Dolmetschern anboten." 
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3 [60]  

5. 

So wie der Mensch zu seinem Lebensberufe steht, skeptisch-melancholisch, so sollen wir uns 
zu dem höchsten Lebensberufe eines Volkes stellen: um zu begreifen, was Leben ist. 

3 [61] 

Mein Trost gilt besonders auch den tyrannisirten Einzelnen: diese mögen einfach alle jene 
Majoritäten wie ihre Hülfsarbeiter behandeln, und ebenso mögen sie sich das Vorurtheil, das 
noch zu Gunsten des klassischen Unterrichtes verbreitet ist, zu Nutze machen; sie brauchen 
viele Arbeiter. Sie haben aber unbedingte Einsicht in ihre Ziele nöthig. 

3 [62] 

Die Philologie als Wissenschaft um das Alterthum hat natürlich keine ewige Dauer, ihr Stoff 
ist zu erschöpfen. Nicht zu erschöpfen ist die immer neue Accommodation jeder Zeit an das 
Alterthum, das sich daran Messen. Stellt man dem Philologen die Aufgabe, seine Zeit 
vermittelst des Alterthums besser zu verstehen, so ist seine Aufgabe eine ewige. – Dies ist die 
Antinomie der Philologie: man hat das Alterthum thatsächlich immer nur aus der Gegenwart 
verstanden – und soll nun die Gegenwart aus dem Alterthum verstehen? Richtiger: aus dem 
Erlebten hat man sich das Alterthum erklärt, und aus dem so gewonnenen Alterthum hat man 
sich das Erlebte taxirt, abgeschätzt. So ist freilich das Erlebniss die unbedingte Voraussetzung 
für einen Philologen – das heisst doch: erst Mensch sein, dann wird man erst als Philolog 
fruchtbar sein. Daraus folgt, dass ältere Männer sich zu Philologen eignen, wenn sie in der 
erlebnissreichsten Zeit ihres Lebens nicht Philologen waren. 

Oberhaupt aber: nur durch Erkentniss des Gegenwärtigen kann man den Trieb zum 
klassischen Alterthum bekommen. Ohne diese Erkentniss – wo sollte da der Trieb 
herkommen? Wenn man zusieht, wie wenige Philologen es ausser denen, die davon leben, 
giebt, kann man schliessen, wie es im Grunde mit diesem Triebe zum Alterthum steht, er 
existirt fast nicht; denn es giebt keine uneigennützigen Philologen. 

So ist die Aufgabe zu stellen: der Philologie ihre allgemein erziehende Wirkung zu erobern. 
Mittel: Beschränkung des Philologenstandes, zweifelhaft ob die Jugend damit bekannt zu 
machen. Kritik des Philologen. Die Würde des Alterthums: sie sinkt mit euch: wie tief müsst 
ihr gesunken sein, da es diese Würde jetzt so wenig hat! 

3 [63] 

Die meisten Menschen halten sich offenbar für gar keine Individuen; das zeigt ihr Leben. Die 
christliche Forderung, dass jeder seine Seligkeit und diese allein im Auge habe, hat als 
Gegensatz das allgemeine menschliche Leben, wo jeder nur als ein Punct zwischen Puncten 
lebt, nicht nur ganz und gar Resultat früherer Geschlechter, sondern auch nur im Hinblick auf 
kommende lebend. Nur bei drei Existenzformen bleibt der Mensch Individuum: als Philosoph, 
Heiliger und Künstler. Man sehe nur, womit ein wissenschaftlicher Mensch sein Leben todt 
schlägt: was hat die griechische Partikellehre mit dem Sinne des Lebens zu thun? – So sehen 
wir auch hier, wie zahllose Menschen eigentlich nur als Vorbereitung eines wirklichen 
Menschen leben: z. B. die Philologen als Vorbereitung des Philosophen, der ihre 
Ameisenarbeit zu nutzen versteht, um über den Werth des Lebens eine Aussage zu machen. 
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Freilich ist, wenn es keine Leitung giebt, der grösste Theil jener Ameisenarbeit einfach 
Unsinn und überflüssig. 

3 [64] 

Die meisten Menschen sind offenbar zufällig auf der Welt: es zeigt sich keine Nothwendigkeit 
höherer Art in ihnen. Sie treiben dies und das, ihre Begabung ist mittelmässig. Wie sonderbar! 
Die Art wie sie nun leben zeigt, dass sie selbst nichts von sich halten, sie geben sich preis, 
indem sie sich an Lumpereien wegwerfen (seien das nun kleinliche Passionen oder 
Quisquilien des Berufs). In den sogenannten "Lebensberufen", welche jedermann wählen soll, 
liegt eine rührende Bescheidenheit der Menschen: sie sagen damit, wir sind berufen 
unseresgleichen zu nützen und zu dienen, und der Nachbar ebenfalls und dessen Nachbar 
auch; und so dient jeder dem andern, keiner hat seinen Beruf, seiner selbst wegen da zu sein, 
sondern immer wieder anderer wegen; so haben wir eine Schildkröte, die auf einer anderen 
ruht und diese wieder auf einer und so fort. Wenn jeder seinen Zweck in einem anderen hat, 
so haben alle keinen Zweck in sich, zu existiren; und dies „für einander existiren" ist die 
komischste Komödie. 

3 [65] 

Die glücklichste und behaglichste Gestaltung der politischsocialen Lage ist am wenigsten bei 
den Griechen zu finden; jenes Ziel schwebt unseren Zukunftsträumern vor. Schrecklich! Denn 
man muss es nach dem Maassstab beurtheilen: je mehr Geist, desto mehr Leid (wie die 
Griechen beweisen). Also auch: je mehr Dummheit, desto mehr Behagen. Der 
Bildungsphilister ist das behaglichste Geschöpf, welches je die Sonne gesehen hat; er wird 
eine gehörige Dummheit haben. 

3 [66] 

Es ist eine falsche Auffassung zu sagen: "immer gab es eine Kaste welche die Bildung eines 
Volkes verwaltete": folglich sind die Gelehrten nöthig. Denn die Gelehrten haben eben nur 
das Wissen um die Bildung (selbst dies nur besten Falls). Es wird wohl auch unter uns 
gebildetere Menschen geben, schwerlich eine Kaste; aber diese können sehr wenige sein. 

3 [67] 

Die Beschäftigung mit vergangenen Cultur-Epochen Dankbarkeit? Um sich die 
gegenwärtigen Culturzustände zu erklären, sehe man rückwärts: zu panegyrisch gegen unsere 
Zustände wird man gewiss nicht, vielleicht muss man es aber thun, um nicht zu hart gegen 
uns selbst zu sein. 

3 [68] 

Mein Ziel ist: volle Feindschaft zwischen unserer jetzigen „Cultur" und dem Alterthum zu 
erzeugen. Wer der ersten dienen will, muss das letztere hassen. 

3 [69] 

Ein sehr genaues Zurückdenken führt zu der Einsicht, dass wir eine Multiplication vieler 
Vergangenheiten sind: wie könnten wir nun auch letzter Zweck sein? – Aber warum nicht? 
Meistens aber wollen wir's gar nicht sein, stellen uns gleich wieder in die Reihe, arbeiten an 
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einem Eckchen und hoffen, es werde für die Kommenden nicht ganz verloren sein. Aber das 
ist wirklich das Fass der Danaiden: es hilft nichts, wir müssen alles wieder für uns und nur für 
uns thun und z. B. die Wissenschaft an uns messen, mit der Frage: was ist uns die 
Wissenschaft? Nicht aber: was sind wir der Wissenschaft? Man macht sich wirklich das 
Leben zu leicht, wenn man sich so einfach historisch nimmt und in den Dienst stellt. "Das 
Heil deiner selbst geht über alles" soll man sich sagen: und es giebt keine Institution, welche 
du höher zu achten hättest als deine eigne Seele. – Nun aber lernt sich der Mensch kennen: 
findet sich erbärmlich, verachtet sich, freut sich, ausser sich etwas Achtenswürdiges zu 
finden. Und so wirft er sich fort, indem er sich irgendwo einordnet, streng seine Pflicht thut 
und seine Existenz abbüsst. Er weiss, dass er nicht seiner selbst wegen arbeitet; er wird denen 
helfen wollen, welche es wagen, ihrer selbst wegen da zu sein; wie Socrates. Wie ein Haufen 
Gummiblasen hängen die meisten Menschen in der Luft, jeder Windhauch rührt sie. – 
Consequenz: der Gelehrte muss es aus Selbsterkentniss, also aus Selbstverachtung sein: d. h. 
er muss sich als Diener eines Höheren wissen, der nach ihm kommt. Sonst ist er ein Schaf. 

3 [70] 

Man glaubt es sei zu Ende mit der Philologie – und ich glaube, sie hat noch nicht angefangen.  

Die grössten Ereignisse, welche die Philologie getroffen haben, sind das Erscheinen Goethes 
Schopenhauers und Wagners: man kann damit einen Blick thun, der weiter reicht. Das 5te und 
6te Jahrhundert sind jetzt zu entdecken. 

3 [71] 

Ich empfehle an Stelle des Lateinischen den griechischen Stil auszubilden, besonders an 
Demosthenes: Einfachheit. Auf Leopardi zu verweisen, der vielleicht der grösste Stilist des 
Jahrhunderts ist. 

3 [72] 

"Graiis – praeter laudem nullius avaris" sagt Horaz. Er nennt ihre Hauptthätigkeit nugari (ep. 
II 93), charakteristisch für den Römer. 

3 [73] 

Wolf "auf alle Weise ist, es ein Vorurtheil zu meinen, dass die Geschichte der Welthändel in 
dem Grade glaubwürdiger werde, als sie sich unseren Tagen mehr nähern." 

3 [74] 

Hauptgesichtspuncte in Bezug auf spätere Geltung des Alterthums. 

1) Es ist nichts für junge Leute, denn es zeigt den Menschen mit einer Freiheit von 
Scham. 

2) Es ist nichts zur direkten Nachahmung, belehrt aber, auf welchem Wege bisher die 
höchste Ausbildung der Kunst erreicht wurde. 

3) Es ist nur für Wenige zugänglich, und es sollte eine Polizei der Sitte da sein, wie sie 
gegen schlechte Pianisten da sein sollte, die Beethoven spielen. 
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4) Diese Wenigen messen daran unsere Gegenwart, als Kritiker derselben und sie 
messen das Alterthum an ihren Idealen und sind so Kritiker des Alterthums. 

5) Der Contrast zwischen Hellenisch und Römisch, und wieder zwischen Althellenisch 
und Späthellenisch zu studiren. – Aufklärung über die verschiedenen Arten von 
Cultur. 

3 [75] 

Ich will einmal sagen, was ich alles nicht mehr glaube – auch was ich glaube. 

In dem grossen Strudel von Kräften steht der Mensch und bildet sich ein, jener Strudel sei 
vernünftig und habe einen vernünftigen Zweck: Irrthum! 

Das einzige Vernünftige, was wir kennen, ist das Bischen Vernunft des Menschen: er muss es 
sehr anstrengen, und es läuft immer zu seinem Verderben aus, wenn er sich etwa „der 
Vorsehung" überlassen wollte. 

Das einzige Glück liegt in der Vernunft, die ganze übrige Welt ist triste. Die höchste Vernunft 
sehe ich aber in dem Werk des Künstlers, und er kann sie als solche empfinden; es mag etwas 
geben, das, wenn es mit Bewusstsein hervorgebracht werden könnte, ein noch grösseres 
Gefühl von Vernunft und Glück ergäbe: z. B. der Lauf des Sonnensystems, die Erzeugung 
und Bildung eines Menschen. 

Glück liegt in der Geschwindigkeit des Fühlens und Denkens: alle übrige Welt ist langsam, 
allmählich und dumm. Wer den Lauf des Lichtstrahls fühlen könnte, würde sehr beglückt 
sein, denn er ist sehr geschwind. 

An sich denken giebt wenig Glück: wenn man aber viel Glück dabei hat, liegt es daran, dass 
man im Grunde nicht an sich, sondern an sein Ideal denkt. Dies ist ferne, und nur der 
Geschwinde erreicht es und freut sich. 

Eine Verbindung eines grossen Centrums von Menschen zur Erzeugung von besseren 
Menschen ist die Aufgabe der Zukunft. Der Einzelne muss an solche Ansprüche gewöhnt 
werden, dass, indem er sich selbst bejaht, er den Willen jenes Centrums bejaht z. B. in Bezug 
auf die Wahl, die er unter den Weibern trifft, über die Art, wie er sein Kind erzieht. Bis jetzt 
war kein Individuum oder nur die seltensten frei, sie wurden durch solche Vorstellungen auch 
bestimmt, aber durch schlechte und widerspruchsvolle. Organisation der individuellen 
Absichten. 

3 [76] 

Wenn man von der Gesinnung und Gesittung des katholischen Mittelalters aus nach den 
Griechen hinschaut, da strahlen sie freilich im Glanze der höheren Humanität: denn alles, was 
man ihnen vorwerfen wird, muss man in viel höherem Maasse dem Mittelalter selber 
vorwerfen. So ist die Verehrung der Alten in der Renaissance-Zeit ganz ehrlich und recht. 
Nun haben wir in Einigem es noch weiter gebracht, gerade auf Grund jenes erwachenden 
Lichtstrahls. Wir haben in der Aufhellung der Welt die Griechen überholt, durch Natur- und 
Menschengeschichte, und unsere Kenntnisse sind viel grösser, unsere Urtheile mässiger und 
gerechter. Auch eine mildere Menschlichkeit ist verbreitet, dank der Aufklärungszeit, welche 
den Menschen geschwächt hat – aber diese Schwäche nimmt sich, in's Moralische 
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umgewandelt, sehr gut aus und ehrt uns. Der Mensch hat jetzt sehr viel Freiheit, es ist seine 
Sache, dass er sie so wenig gebraucht; der Fanatismus des Meinens ist sehr gemildert. Dass 
wir zuletzt doch lieber in dieser als in einer andren Zeit leben wollen, ist wesentlich das 
Verdienst der Wissenschaft, und gewiss gab es für kein Geschlecht eine solche Summe von 
edlen Freuden, wie für unseres – wenn auch unser Geschlecht gerade nicht den Magen und 
Gaumen hat, viel Freude empfinden zu können. – Nun lebt es sich bei aller dieser „Freiheit" 
nur gut, wenn man eben nur begreifen, nicht mitmachen will – das ist der moderne Haken. 
Die Mitmachenden erscheinen weniger reizvoll als je; wie dumm müssen sie sein! 

So entsteht die Gefahr, dass das Wissen sich an uns räche, wie sich das Nichtwissen während 
des Mittelalters an uns gerächt hat. Mit den Religionen, welche an Götter, an Vorsehungen, an 
vernünftige Weltordnungen, an Wunder und Sakramente glauben, ist es vorbei, auch 
bestimmte Arten von heiligem Leben, von Askese sind vorbei, weil wir leicht auf ein 
verletztes Gehirn und auf Krankheit schliessen. Es ist kein Zweifel, der Gegensatz von einer 
reinen unkörperlichen Seele und einem Leibe ist fast beseitigt. Wer glaubt noch an eine 
Unsterblichkeit der Seele! Alles Segensvolle und Verhängnissvolle, was somit auf gewissen 
irrthümlichen physiologischen Annahmen beruhte, ist hinfällig geworden, sobald diese 
Annahmen als Irrthümer erkannt sind. Das was nun jetzt die wissenschaftlichen Annahmen 
sind, lässt ebensowohl eine Deutung und Benutzung in's Verdummend-Philisterhafte, ja in's 
Bestialische zu, als eine Deutung in's Segensreiche und Beseelende. Unser Fundament ist neu 
gegen alle früheren Zeiten, deshalb kann man vom Menschengeschlecht noch etwas erleben. – 
In Betreff der Cultur heisst dies: wir kannten bisher nur eine vollkommene Form, das ist die 
Stadtkultur der Griechen, auf ihren mythischen und socialen Fundamenten ruhend, und eine 
unvollkommene, die römische, als Dekoration des Lebens, entlehnend von der griechischen. 
Jetzt haben sich nun alle Fundamente, die mythischen und die politisch-socialen verändert; 
unsere angebliche Cultur hat keinen Bestand, weil sie sich auf unhaltbare, fast schon 
verschwundene Zustände und Meinungen aufbaut. – Die griechische Cultur vollständig 
begreifend sehen wir also ein, dass es vorbei ist. So ist der Philologe der grosse Skeptiker in 
unseren Zuständen der Bildung und Erziehung: das ist seine Mission. – Glücklich, wenn er, 
wie Wagner und Schopenhauer, die verheissungsvollen Kräfte ahnt, in denen eine neue Cultur 
sich regt. 

  

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Frühling 1875] 

4 [1] 

Sorgen: 

Bücher anzuschaffen und einzutauschen. 

Historiker z.B. den ganzen Ranke. 

Geographen z.B. Peschel Atlas. 

Biographen z.B. Cardanus. 
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Kirchliche Autoren in Übersetzung. Bibel in neuer Übersetzung. 

Griechisch-römische Classiker z. B. Aristoteles. 

Schopenhauer. 

Naturwissenschaftliche Bibliothek. 

4 [2] 

Zu excerpiren: Die Bevölkerung der Alpen von Rütimeyer, in Jahrb. des Schweizer. 
Alpenclubs, Erster Jahrgang 1864. 

Dann: Vom Meer bis nach den Alpen, von L. Rütimeyer, Bern 1854. Dalpsche 
Buchhandlung. 

4 [3] 

Bis Herbst 1876. 

Sommer 1875. „Philologie". 

Herbst und bis Weihnachten. Vorstudien zu „Wagner". 

Sommer 1875. Litteraturgeschichte. 

Winter 1875 – 76. Choephoren nebst Critik und Hermeneutik. 

Sommer 1876 – – – 

Heft Burckhardts auszuarbeiten. 

4 [4] 

Schwierigkeit der Genesis des Künstlers.  

1. Das Unnaive der Erziehung – beschränkter Begriff der Natur.  
2. Wo soll sich der Künstler einordnen? Die Musik eine Sprache die nur in Feindschaft 

gegen die sonstige Cultur verstanden werden kann. Unruhe des Künstlers in Ämtern.  
3. Wie schützt er sich gegen Missverstehen? Wenn er schreibt, wer ist sein Publikum?  
4. Er nimmt das Spiel ernst (Cervantes die Ritterromane, W<agner> das Theater), das 

Pathos scheint verschwendet, wenn es nicht gleichartigen Kräften als Weckruf und 
Symbol gilt.  

5. Er haftet mit mehr Lust am Dasein als andre Menschen.  

6) Ein jetziger Künstler muss Absichten haben. 

4 [5] 

Schule der Erzieher. 
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Wo ist  

der Arzt  

der Naturforscher  

der Oekonom  

der Culturhistoriker  

der Kenner der Kirchengeschichte  

der Kenner der Griechen  

der Kenner des Staates. 

  

[Dokument: Heft] 

[Frühling – Sommer 1875] 

5 [1] 

Das von Vorn Anfangen ist immer eine Täuschung: selbst das was uns zu diesem angeblichen 
"Anfang" trieb, ist Wirkung und Resultat des Vorhergehenden. Aber ein so starkes und 
entscheidendes Abbrechen wird ein Zeichen sein von einem starken und übermässigen 
ehemaligen Fördern. Der Radikalismus unserer Meinungen und unsrer Wahrheit ist die Folge 
vom Radikalismus unsrer Irrthümer und Fehler. Das grosse Gesetz der Umsetzung – darin 
liegt aller sogenannte "Fortschritt". Die moralische Beurtheilung müsste im Grund immer 
dieselbe sein. Nun nimmt aber der Verstand und die Erfahrung zu, die moralische Qualität 
setzt sich immer nur um. Zuletzt schätzen wir eine Lehre doch nach ihren Wirkungen, ob sie 
z. B. viel Menschen getödtet oder verdreht gemacht; das ist nicht gerecht. – 

5 [2] 

Das Alterthum in Schriften aufbaun – eine noch ganz ungelöste Aufgabe. 

5 [3] 

Der Glaube an die Individualität – ob man ihn wohl wegdenken könnte! Jedenfalls gehn wir 
Zeiten entgegen, in denen die menschlichen Meinungen sehr uniformirt werden möchten; aber 
damit werden die Individuen ähnlicher, doch immer getrennter. Die Feindseligkeit zeigt sich 
dann bei kleinen Differenzen um so schärfer. 

5 [4] 

Es ist genau neben einander zu stellen, weshalb Griechen und Philologen sich schwer 
verstehen müssen: dabei ist die Characteristik der Griechen mit zu geben. 

5 [5] 
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Alle Religionen beruhen zuletzt doch auf gewissen physikalischen Annahmen, die vorher da 
sind und sich die Religion anpassen. Z. B. im Christenthum Gegensatz von Leib und Seele, 
unbedingte Wichtigkeit der Erde als der „Welt", wunderhaftes Geschehen in der Natur. Sind 
erst die entgegengesetzten Anschauungen zur Herrschaft gekommen, z. B. strenges 
Naturgesetz, Hülflosigkeit und Überflüssigkeit aller Götter, engste Auffassung des Seelischen 
als eines leiblichen Prozesses – so ist es vorbei. Nun ruht das ganze Griechenthum auf solchen 
Anschauungen. 

5 [6] 

Bei Thukydides die angenehme Empfindung mit der man ein Schloss durch den Schlüssel 
bewegt: allmählich schwieriges Nachgeben, aber geordnet und sein Ziel immer mehr 
erreichend. 

Bei Aristoteles sieht man die weissen Knochen. 

5 [7] 

Auch die Tyrannen des Geistes sind fast immer ermordet worden und haben nur spärliche 
Nachkommenschaft. 

5 [8] 

Übertragung der Bewegung ist Vererbung: das sage man sich bei der Wirkung der Griechen 
auf Philologen. 

5 [9] 

Wie man nur ein ganzes Volk verherrlichen und preisen kann! Die Einzelnen sind es, auch bei 
den Griechen. 

5 [10] 

Es ist sehr viel Carikatur auch bei den Griechen, z. B. die Sorge um's eigne Glück bei den 
Cynikern. 

5 [11] 

Mich interessirt allein das Verhältniss des Volkes zur Erziehung des Einzelnen; und da ist 
allerdings bei den Griechen Einiges sehr günstig für die Entwicklung des Einzelnen, doch 
nicht aus Güte des Volkes, sondern aus dem Kampf der bösen Triebe. 

Man kann durch glückliche Erfindungen das grosse Individuum noch ganz anders und höher 
erziehen, als es bis jetzt durch die Zufälle erzogen wurde. Da liegen meine Hoffnungen: 
Züchtung der bedeutenden Menschen. 

5 [12] 

Die griechische Geschichte ist immer bisher optimistisch geschrieben worden. 

5 [13] 
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Der Wunsch, irgend etwas Sicheres in der Aesthetik zu haben, verführte zur Anbetung des 
Aristoteles; ich glaube, es lässt sich allmählich beweisen, dass er nichts von der Kunst 
versteht, und dass nur die klugen Gespräche der Athener es sind, deren Wiederhall wir so bei 
ihm bewundern. 

5 [14] 

Die Griechen sind interessant, und ganz toll wichtig, weil sie eine solche Menge von grossen 
Einzelnen haben. Wie war das möglich? Das muss man studiren. 

5 [15] 

Mit dem Verschwinden des Christenthums ist auch ein guter Theil des Alterthums 
unverständlicher geworden, zumal die ganze religiöse Basis des Lebens. Schon deshalb ist 
eine Nachahmung des Alterthums eine falsche Tendenz; Betrüger oder Betrogene sind die 
Philologen, welche noch daran denken. Wir leben in der Periode, wo verschiedene 
Lebensauffassungen neben einander stehen: deshalb ist die Zeit so lehrreich, wie selten eine, 
deshalb so krank, weil sie an den Übeln aller Richtungen zugleich leidet. Zukunftsmensch: 
der europäische Mensch. 

5 [16] 

Geschichte kennen heisst jetzt: zu erkennen, wie es alle Menschen sich zu leicht gemacht 
haben, welche an eine Vorsehung glauben. Es giebt keine. Wenn die menschlichen Dinge 
wild und unordentlich gehen, so glaube nicht, dass ein Gott damit etwas bezweckt oder dass 
er sie zulässt. Wir können ungefähr übersehn, dass die Geschichte des Christenthums auf 
Erden einer der schrecklichsten Theile der Geschichte ist und dass es damit einmal vorbei sein 
muss. Freilich ragte im Christenthum gerade auch das Alterthum in unsre Zeit hinein; und 
wenn es schwindet, schwindet das Verständniss des Alterthums noch mehr. Jetzt ist die beste 
Zeit es zu erkennen; uns leitet kein Vorurtheil zu Gunsten des Christenthums mehr, aber wir 
verstehen es noch und in ihm auch noch das Alterthum, soweit es auf einer Linie steht. 

5 [17] 

Der Untergang der Philologen-Poeten liegt zu gutem Theile in ihrer persönlichen Verderbniss; 
ihre Art wächst später weiter, wie z. B. Goethe und Leopardi solche Erscheinungen sind. 
Hinter ihnen pflügen die reinen Philologen-Gelehrten nach. Die ganze Art hebt an mit der 
Sophistik des zweiten Jahrhunderts. 

5 [18] 

Am Ausgange des Alterthums stehen noch ganz unchristliche Gestalten, die schöner reiner 
und harmonischer sind als alle christlichen, z. B. Proklos; die Mystik sein Synkretismos sind 
Dinge, die ihm gerade das Christenthum nicht vorwerfen darf. Jedenfalls wäre es mein 
Wunsch, mit denen zusammenzuleben. Denen gegenüber erscheint das Christenthum nur wie 
die roheste Vergröberung für den Haufen und die Ruchlosen hergerichtet. 

5 [19] 
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Alle Richtungen der Historie haben am Alterthum sich versucht; die kritische Betrachtung ist 
allein noch übrig. Nur muss man darunter nicht Conjectural- und litterarhistorische Kritik 
verstehen. 

5 [20] 

Die Unvernunft in den menschlichen Dingen ans Licht zu bringen, ohne jede Verschämtheit – 
das ist das Ziel unserer Brüder und Genossen. Dann wird man zu unterscheiden haben, was 
davon fundamental und unverbesserlich ist, was noch verbessert werden kann. Aber jede 
"Vorsehung" ist fernzuhalten: denn das ist ein Begriff, wodurch man es sich zu leicht macht. 
Den Athem dieser Absicht wünsche ich der Wissenschaft einzuflössen. 

Die Kenntniss des Menschen vorwärts zu bringen! Das Gute und Vernünftige im Menschen 
ist zufällig oder scheinbar oder die Gegenseite von etwas sehr Unvernünftigem. 

Es wird irgendwann einmal gar keinen Gedanken geben als Erziehung. 

5 [21] 

Ergebung in die Nothwendigkeit lehre ich nicht – denn man müsste sie erst als nothwendig 
kennen. Vielleicht giebt es vielfache Nothwendigkeiten; aber so im Allgemeinen ist es doch 
auch ein Faulbett. 

5 [22] 

Zeichen und Wunder werden nicht geglaubt; nur eine "Vorsehung" braucht so etwas. Es giebt 
keine Hülfe weder im Gebet, noch in der Askese, noch in der Vision. Wenn dies alles 
Religion ist, so giebt es keine Religion mehr für mich. 

Meine Religion, wenn ich irgendetwas noch so nennen darf, liegt in der Arbeit für die 
Erzeugung des Genius; Erziehung ist alles zu Hoffende, alles Tröstende heisst Kunst. 
Erziehung ist Liebe zum Erzeugten, ein Überschuss von Liebe über die Selbstliebe hinaus. 
Religion ist "Lieben über uns hinaus". Das Kunstwerk ist das Abbild einer solchen Liebe über 
sich hinaus und ein volkommnes. 

5 [23] 

Die Dummheit des Willens ist der grösste Gedanke Schopenhauer's, wenn man Gedanken 
nach der Macht beurtheilt. Man kann an Hartmann sehen, wie er sofort diesen Gedanken 
wieder eskamotirt. Etwas Dummes wird niemand Gott nennen. 

5 [24] 

Also das ist das Neue alles zukünftigen Welttreibens: man darf die Menschen nicht mehr mit 
religiösen Vorstellungen beherrschen. Ob sie sich schlechter zeigen werden? Ich finde nicht, 
dass sie sich unter dem Joche der Religionen gut und sittlich ausnehmen; ich stehe nicht auf 
Seite von Demopheles. Die Furcht vor dem Jenseits und dann überhaupt die religiöse Furcht 
vor göttlichen Strafen werden die Menschen schwerlich besser gemacht haben. 

5 [25] 
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Wo etwas Grosses erscheint, mit etwas längerer Dauer, da können wir vorher eine sorgfältige 
Züchtung wahrnehmen z. B. bei den Griechen. Wie erlangten so viele Menschen bei ihnen 
Freiheit? 

Erzieher erziehn! Aber die ersten müssen sich selbst erziehn! Und für diese schreibe ich. 

5 [26] 

Die Verneinung des Lebens ist nicht mehr so leicht zu erreichen: man mag Einsiedler oder 
Mönch sein – was ist da verneint! Dieser Begriff wird jetzt tiefer: es ist vor allem erkennende 
Verneinung, gerecht sein wollende Verneinung, nicht mehr in Bausch und Bogen. 

Wer heute gut und heilig sein wollte, hätte es schwerer: er dürfte, um gut zu sein, nicht so 
ungerecht gegen das Wissen sein, wie es die frühern Heiligen waren. Es müsste ein 
Wissender-Heiliger sein: Liebe und Weisheit verbindend; und mit einem Glauben an Götter 
oder Halbgötter oder Vorsehungen dürfte er nichts mehr zu schaffen haben; wie damit auch 
die indischen Heiligen nichts zu thun hatten. Auch müsste er gesund sein und sich gesund 
erhalten; sonst würde er gegen sich misstrauisch werden müssen. Und vielleicht würde er gar 
nicht einem asketisch Heiligen ähnlich sehen, vielleicht gar einem Lebemanne. 

5 [27] 

Alle Arten die Geschichte zu behandeln sind schon am Alterthum versucht. Vor allem aber 
hat man genug erfahren, um nun die Geschichte des Alterthums sich zu nutze zu machen – 
ohne am Alterthum zu Grunde zu gehen. 

5 [28] 

Die deutsche Reformation entfernte uns vom Alterthum: musste sie das? Sie entdeckte den 
alten Widerspruch „Heidenthum, Christenthum" von neuem; sie war zugleich ein Protest 
gegen die dekorative Cultur der Renaissance; es war ein Sieg über dieselbe Cultur, die beim 
Beginn des Christenthums besiegt wurde. 

5 [29] 

Das Christenthum hat in Betreff der "weltlichen Dinge" gerade die gröberen Ansichten der 
Alten conservirt. Alles Edlere in Ehe, Sklaverei Staat ist unchristlich. Es brauchte die 
entstellenden Züge der Weltlichkeit, um sich zu beweisen. 

5 [30] 

Ich träume eine Genossenschaft von Menschen, welche unbedingt sind, keine Schonung 
kennen und "Vernichter" heissen wollen: sie halten an alles den Maassstab ihrer Kritik und 
opfern sich der Wahrheit. Das Schlimme und Falsche soll an's Licht! Wir wollen nicht 
vorzeitig bauen, wir wissen nicht, ob wir je bauen können und ob es nicht das Beste ist, nicht 
zu bauen. Es giebt faule Pessimisten, Resignisten – zu denen wollen wir nicht gehören. 

5 [31] 

Eigenthümlich bedeutende Stellung der Philologen: ein ganzer Stand, dem die Jugend 
anvertraut ist und der ein spezielles Alterthum zu erforschen hat. Offenbar legt man den 
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höchsten Werth auf dies Alterthum. Wenn man das Alterthum aber falsch abgeschätzt hätte, 
so fehlte plötzlich das Fundament für die erhabene Stellung der Philologen. Jedenfalls hat 
man das Alterthum sehr verschieden abgeschätzt: und darnach hat sich jedesmal die 
Würdigung der Philologen gerichtet. Dieser Stand hat seine Kraft aus starken Vorurtheilen zu 
Gunsten des Alterthums geschöpft. – Dies ist zu schildern. – Jetzt fühlt er, daß wenn endlich 
diesen Vorurtheilen gründlich widersprochen würde und das Alterthum rein geschildert 
würde, sofort jenes günstige Vorurtheil für die Philologen schwände. Es ist also ein 
Standesinteresse, reinere Einsichten über das Alterthum nicht aufkommen zu lassen: zumal 
die Einsicht, daß das Alterthum im tiefsten Sinne unzeitgemäß macht. 

Es ist zweitens ein Standesinteresse der Philologen, keine höhere Anschauung über den 
Lehrerberuf aufkommen zu lassen als die, welcher sie entsprechen können. 

5 [32] 

Hoffentlich giebt es einige, die es als Problem empfinden, warum gerade die Philologen die 
Erzieher der edleren Jugend sein sollen. Es wird vielleicht nicht immer so sein. – An sich 
wäre es ja viel natürlicher,- daß man der Jugend geographische naturwissenschaftliche 
national-ökonomische gesellige Grundsätze beibrächte, daß man sie allmählich zur 
Betrachtung des Lebens führte und endlich, spät, die merkwürdigsten Vergangenheiten 
vorführte. So daß Kenntniß des Alterthums zum letzten gehörte, was einer erwürbe; ist diese 
Stellung des Alterthums in der Erziehung die für das Alterthum ehrenvollere oder die 
gewöhnliche? – Jetzt wird es als Propädeutik benutzt, für Denken, Sprechen und Schreiben; es 
gab eine Zeit, wo es der Inbegriff der weltlichen Kenntnisse war und wo man eben das durch 
seine Erlernung erreichen wollte, was man jetzt durch jenen eben beschriebenen Studienplan 
erreichen würde (der sich eben den vorgerückten Kenntnissen der Zeit entsprechend 
verwandelt hat). Also hat sich die innere Absicht im philologischen Lehrerthum ganz 
umgeändert, einst war dies die materiale Belehrung, jetzt nur noch die formale.– 

5 [33] 

Die Verbindung von Humanismus und religiösem Rationalismus ist als sächsisch gut von 
Köchly hervorgehoben: der Typus dieses Philologen ist G. Hermann. 

5 [34] 

Ist es wahr, daß der Philolog, insofern er das Alterthum zur formalen Bildung verwendet, 
selber formal gebildet ist? 

Aber was für ein Gegensatz! formal und material! Hier ist Material Kenntnisse, Fakta. Formal 
die Art, wie man denkt spricht schreibt, also wie man Kenntnisse sich verschafft und sie 
verbreitet. 

5 [35] 

Wäre die Aufgabe des Philologen formal zu erziehen, so müßte er gehen, tanzen, sprechen, 
singen, sich gebaren, sich unterreden lehren: und das lernte man auch ungefähr bei den 
formalen Erziehern des zweiten und dritten Jahrhunderts. Aber so denkt man immer nur an 
die Erziehung des wissenschaftlichen Menschen und da heißt „formal": denken und schreiben, 
kaum reden." 
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5 [36] 

Ausgewählte Punkte aus dem Alterthum: z.B. die Macht das Feuer der Schwung in der 
antiken Musikempfindung (durch die erste pythische Ode), die Reinheit in der historischen 
Empfindung und die Dankbarkeit für die Segnungen der Cultur, Feuer-Feste, Getreidefeste. 
Die Veredelung der Eifersucht, die Griechen das eifersüchtigste Volk. Der Selbstmord, Haß 
gegen das Alter z. B. gegen die Armut. Empedokles über die Geschlechtsliebe. 

5 [37] 

Ich beklage eine Erziehung, bei der es nicht erreicht ist, Wagner zu verstehen, bei der 
Schopenhauer rauh und mißtönend klingt; diese Erziehung ist verfehlt. 

5 [38] 

Es giebt einen alten Kampf der Deutschen gegen das Alterthum d. h. gegen die alte Cultur: es 
ist gewiß, daß gerade das Beste und Tiefste am Deutschen sich mit sträubt. Aber der 
Hauptpunkt ist doch der: jenes Sträuben ist nur im Recht, wenn man die romanisirte Cultur 
meint: diese ist aber bereits der Abfall einer viel tieferen und edleren. Gegen diese sträubt sich 
der Deutsche mit Unrecht. 

5 [39] 

Ich sehe in den Philologen eine verschworene Gesellschaft, welche die Jugend an der antiken 
Cultur erziehn will; ich würde es verstehen, wenn man diese Gesellschaft und ihre Absichten 
von allen Seiten kritisirte. Da käme nun viel darauf an, zu wissen, was diese Philologen unter 
antiker Cultur verstehen. – Sähe ich z. B. daß sie gegen die deutsche Philosophie und Musik 
erzögen, so würde ich sie bekämpfen oder auch die antike Cultur bekämpfen, ersteres 
vielleicht, indem ich zeigte, daß die Philologen die antike Cultur nicht verstanden haben. Nun 
sehe ich 1) großen Wechsel in der Schätzung der antiken Cultur bei den Philologen 2) etwas 
tief Unantikes in ihnen selbst, Unfreies 3) Unklarheit darüber, welche antike Cultur sie 
meinen 4) in den Mitteln vieles Verkehrte z. B. Gelehrsamkeit 5) Verquickung mit 
Christenthum. 

5 [40] 

Gesunder gewandter Körper, reiner und tiefer Sinn in der Betrachtung des Allernächsten, freie 
Männlichkeit, Glaube an gute Rasse und gute Erziehung, kriegerische Tüchtigkeit, Eifersucht 
im αοιστευειν, Lust an den Künsten, Ehre der freien Muße, Sinn für freie Individuen, für das 
Symbolische. 

5 [41] 

Ein Colleg über „System der Cultur". 

1. Das endlich klar erkannte Ziel der Cultur. 

2. Geschichte der Ziele und ihrer Irrthümer. 

3. Mittel der Cultur. 
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5 [42] 

Pläne für das Leben. 

Unzeitgemässe Betrachtungen. Für die dreissiger Jahre meines Lebens. 

Die Griechen. Für die vierziger Jahre meines Lebens. 

Reden an die Menschheit. Für die fünfziger Jahre meines Lebens. 

5 [43] 

Wenn das Gymnasium zur Wissenschaft erziehn soll, so sagt man jetzt: es kann die 
Vorbereitung zu keiner Wissenschaft mehr geben, so umfassend sind die Wissenschaften 
geworden. Folglich muß man allgemein d. h. für alle Wissenschaften d. h. für die 
Wissenschaftlichkeit vorbereiten – und dazu dienen die klassischen Studien! – Wunderlicher 
Sprung! Eine sehr verzweifelte Rechtfertigung! Das Bestehende soll Recht behalten, auch 
nachdem klar eingesehn ist, daß das bisherige Recht, auf dem es ruhte, zum Unrecht 
geworden ist. 

5 [44] 

In Betreff der Einfachheit des Alterthums steht es wie bei der Einfachheit des Stils; es ist das 
Höchste, was man erkennt und nachzuahmen hat, aber auch das Letzte. Man denke daß die 
klassische Prosa der Griechen auch ein spätes Resultat ist. 

5 [45] 

Das Fundament, auf dem noch die allgemeine Schätzung des Alterthums ruht, sind 
Vorurtheile: werden diese beseitigt, so dürfte sich die Schätzung in einen gründlichen Haß 
verwandeln. Hegen nun die Philologen auch diese Vorurtheile? Dann kennen sie das 
Alterthum nicht. Hegen sie dieselben nicht – wie steht es dann mit ihrer Redlichkeit! Wo zeigt 
sich aber, daß sie dieselben absichtlich zerstörten? 

5 [46] 

Kennen die Philologen die Gegenwart? Ihre Urtheile über dieselbe als perikleische, ihre 
Verirrungen des Urtheils, wenn sie von einem Homer congenialen Geiste Freitags reden usw., 
ihr Nachlaufen, wenn die Litteraten voranlaufen. Ihr Verzichtleisten auf den heidnischen 
Sinn, den gerade Goethe als den alterthümlichen bei Winckelmann entdeckt hatte. 

5 [47] 

Unsre Stellung zum klassischen Alterthum ist im Grunde die tiefe Ursache der 
Unproduktivität der modernen Cultur: denn diesen ganzen modernen Culturbegriff haben wir 
von den hellenisirten Römern. Wir müssen im Alterthum selbst scheiden: indem wir seine 
einzig produktive Zeit kennen lernen, verurtheilen wir auch die ganze alexandrinisch-
romanische Cultur. Aber zugleich verurtheilen wir unsre ganze Stellung zum Alterthum und 
unsre Philologie zugleich! 

5 [48] 
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Es giebt eine Art, sich philologisch zu beschäftigen, und sie ist häufig: man wirft sich 
besinnungslos auf irgend ein Gebiet oder wird geworfen: von da aus sucht man rechts und 
links, findet manches Gute und Neue – aber in einer unbewachten Stunde sagt man sich doch: 
was Teufel geht mich gerade das alles an? Inzwischen ist man alt geworden, hat sich gewöhnt 
und läuft so weiter, so wie in der Ehe. 

5 [49] 

Im Ganzen hat die heutige Philologie den leitenden Faden verloren: die welche sie früher 
leiteten, werden verneint; aber im Ganzen beruht die ganze Wirkung und Schätzung noch auf 
dem Ruhm jener frühern Leitung, z. B. dem der Humanität. 

5 [50] 

Es giebt Dinge, über die das Alterthum belehrt, über welche ich nicht leicht mich öffentlich 
aussprechen möchte. 

5 [51] 

Es ist fast lächerlich zu sehen, wie fast alle Wissenschaften und Künste in der neueren Zeit 
wieder aus dem Samen aufwachsen, der aus dem Alterthum zugeweht wird, und wie das 
Christenthum hier nur als ein böser Frost einer langen Nacht erscheint, bei dem man glauben 
sollte, es sei für alle Zeit mit der Vernunft und der Ehrlichkeit der Menschen vorbei. Der 
Kampf gegen den natürlichen Menschen hat den unnatürlichen Menschen gemacht. 

5 [52] 

Wie man die jungen Leute mit den Alten bekannt macht, hat was Respektwidriges: noch 
schlimmer, es ist unpädagogisch; denn was soll die Bekanntschaft mit Dingen, die der 
Jüngling unmöglich mit Bewußtsein verehren kann! Vielleicht soll er lernen zu glauben; und 
desshalb wünsche ich es nicht. 

5 [53] 

Denen, welche sagen: "aber immer bleibt doch noch das Alterthum übrig als Objekt reiner 
Wissenschaft, wenn auch alle seine erziehenden Absichten geleugnet werden", ist zu 
antworten: was ist hier reine Wissenschaft! Es sollen Handlungen und Eigenschaften 
beurtheilt werden, und der Urtheilende muß darüber stehen: also hättet ihr erst dafür zu 
sorgen, das Alterthum zu überwinden. Bevor ihr das nicht thut, ist eure Wissenschaft nicht 
rein, sondern unrein und beschränkt: wie es zu spüren ist. 

5 [54] 

Wie es mit den Philologen steht, zeigt ihre Gleichgültigkeit beim Erscheinen Wagner's. Sie 
hätten noch mehr lernen können als durch Goethe – und sie haben noch keinen Blick 
hingeworfen. Das zeigt: es führt sie kein starkes Bedürfniß: sonst hätten sie ein Gefühl, wo 
ihre Nahrung zu finden ist. 

5 [55] 

Plan zu Capitel 1. 
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Philologie von allen Wissenschaften bis jetzt die begünstigtste: grösste Zahl, seit 
Jahrhunderten, bei allen Völkern gefördert, die Obhut der edlern Jugend und somit den 
schönsten Anlass sich fortzupflanzen und Achtung vor sich zu erwecken. Wodurch hat sie 
diese Macht erlangt? 

Aufzählung der verschiedenen Vorurtheile zu ihren Gunsten. 

Wie nun, wenn diese als Vorurtheile erkannt würden? – Bliebe wohl Philologie noch übrig, 
wenn man das Interesse eines Standes, eines Broterwerbes abrechnete? Wenn man über das 
Alterthum und seine Befähigung für die Gegenwart zu erziehn die Wahrheit sagte? 

Cap. 2. 

Um darauf zu antworten, sehe man die Erziehung zum Philologen, seine Genesis an: er 
entsteht gar nicht mehr, wenn jenes Interesse wegfällt. 

Cap. 3. 

Wenn unsre öffentliche Welt dahinter käme, was das Alterthum eigentlich für ein 
unzeitgemässes Ding ist, so würden die Philologen nicht mehr zu Erziehern bestellt. 

Cap. 4. 

Nur das Bündniss zwischen den Philologen, die das Alterthum nicht verstehen wollen oder 
nicht können, und der öffentlichen Meinung, die von Vorurtheilen über dasselbe geleitet ist, 
giebt der Philologie jetzt noch ihre Kraft. 

Cap. 5. 

Der zukünftige Philologe als Sceptiker über unsre ganze Cultur und damit auch als Vernichter 
des Philologen-Standes. 

5 [56] 

Würde die Philologie noch als Wissenschaft existiren, wenn ihre Diener nicht Erzieher, mit 
Besoldungen wären? In Italien gab es solche. Wer stellt einen Deutschen neben Leopardi z. 
B.? 

5 [57] 

Wirkung auf Nicht-Philologen gleich Null. Würden sie imperativisch und verneinend, o wie 
würden sie angefeindet! Aber sie ducken sich. 

Die Griechen wirklich und ihre Abschwächung durch die Philologen. 

5 [58] 

Alle Geschichte ist bis jetzt vom Standpuncte des Erfolges und zwar mit der Annahme einer 
Vernunft im Erfolge geschrieben. Auch die griechische Geschichte: wir besitzen noch keine. 
Aber so steht es überhaupt: wo sind Historiker, die nicht von allgemeinen Flausen beherrscht 
die Dinge ansehn? Ich sehe nur einen – Burckhardt. Überall der breite Optimismus in der 
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Wissenschaft. Die Frage: "was wäre geschehn, wenn das und das nicht eingetreten wäre" wird 
fast einstimmig abgelehnt, und doch ist sie gerade die kardinale Frage, wodurch alles zu 
einem ironischen Dinge wird. Man sehe nur sein Leben an. Wenn man nach Plan in der 
Geschichte sucht, so suche man ihn in den Absichten eines gewaltigen Menschen, vielleicht in 
denen eines Geschlechtes, einer Partei. Alles übrige ist ein Wirrsal. – Auch in der 
Naturwissenschaft ist diese Vergötterung des Nothwendigen. – 

Deutschland ist die Brutstätte für den historischen Optimismus geworden: daran mag Hegel 
mit Schuld sein. Aber durch nichts hat die deutsche Cultur verhängnissvoller gewirkt. Alles 
durch den Erfolg Unterdrückte bäumt sich allmählich auf; die Geschichte als der Hohn der 
Sieger; servile Gesinnung und Devotion vor dem Faktum – "Sinn für den Staat" nennt man's 
jetzt: als ob der noch hätte gepflanzt werden müssen! Wer nicht begreift, wie brutal und 
sinnlos die Geschichte ist, der wird auch den Antrieb gar nicht verstehn die Geschichte 
sinnvoll zu machen. Nun sehe man, wie selten eine solche sinnvolle Erkenntniss des eignen 
Lebens ist wie die Goethes: was soll nun aus allen diesen verschleierten und blinden 
Existenzen Vernünftiges geschehn, wenn sie mit und gegeneinander chaotisch wirken. 

Besonders naiv ist es nun, wenn Hellwald, der Verfasser einer Cultur-Geschichte, von allen 
"Idealen" abwinkt, weil die Geschichte immer eins nach dem andern abgethan habe. 

5 [59] 

Griechen und Philologen. 

Die Griechen huldigen der Schönheit  Philologen sind Schwätzer und Tändler. 

sie entwickeln den Leib    hässliche Gehege. 

sie sprechen gut     Stammler. 

religiöse Verklärer des Alltäglichen   schmutzige Pedanten. 

Hörer und Schauer     Wortklauber und Nachteulen. 

für das Symbolische     Unfähigkeit zur Symbolik 

freie Männlichkeit     Staatssclaven mit Inbrunst 

reiner Blick in die Welt   verzwickte Christen 

Pessimisten des Gedankens    Philister 

5 [60] 

Es ist wahr, der Humanismus und die Aufklärung haben das Alterthum als Bundesgenossen 
in's Feld geführt: und so ist es natürlich, dass die Gegner des Humanismus das Alterthum 
anfeinden. Nur war das Alterthum des Humanismus ein schlecht erkanntes und ganz 
gefälschtes: reiner gesehn ist es ein Beweis gegen den Humanismus, gegen die grundgütige 
Menschen-Natur usw. Die Bekämpfer des Humanismus sind im Irrthum, wenn sie das 
Alterthum mit bekämpfen: sie haben da einen starken Bundesgenossen. 



 587 

5 [61] 

Religionen verstehe ich als Narkosen: aber werden sie solchen Völkern gegeben wie den 
Germanen, so sind es reine Gifte. 

5 [62] 

Welchen Zustand nahmen nur die Griechen als Vorbild für ihr Leben im Hades? Blutlos, 
traumhaft, schwach: es ist die nochmalige Steigerung des Greisenalters: wo das Gedächtniß 
noch mehr schwindet und der Leib auch noch mehr. Das Greisenalter des Greisenalters – so 
leben wir in den Augen des Hellenen. 

5 [63] 

Wie wirklich die Griechen selbst in reinen Erfindungen waren, wie sie an der Wirklichkeit 
fortdichteten, nicht sich aus ihr hinaus sehnten. 

5 [64] 

Erziehung ist erst Lehre vom Nothwendigen, dann vom Wechselnden und Veränderlichen. 
Man führt den Jüngling in die Natur, zeigt ihm überall das Walten von Gesetzen; dann die 
Gesetze der bürgerlichen Gesellschaft: hier wird schon die Frage rege: mußte dies so sein? 
Allmählich braucht er Geschichte, um zu hören, wie das so geworden ist. Aber damit lernt er, 
daß es auch anders werden kann. Wie viel Macht über die Dinge hat der Mensch? dies ist die 
Frage bei aller Erziehung. Um nun zu zeigen, wie ganz anders es sein kann, zeige man z. B. 
die Griechen. Die Römer braucht man, um zu zeigen wie es so wurde. 

5 [65] 

Die Griechen als das einzig geniale Volk der Weltgeschichte; auch als Lernende sind sie dies, 
sie verstehen dies am besten und wissen nicht bloß zu schmücken und zu putzen mit dem 
Entlehnten: wie es die Römer thun. 

Die Constitution der Polis ist eine phönizische Erfindung: selbst dies haben die Hellenen 
nachgemacht. Sie haben lange Zeit wie freudige Dilettanten an allem herum gelernt; wie auch 
die Aphrodite phönizisch ist. Sie leugnen auch gar nicht das Eingewanderte und Nicht-
Ursprüngliche ab. 

5 [66] 

Die Aegypter sind vielmehr ein litterarisches Volk als die Griechen. Dies gegen Wolf. 

5 [67] 

Das erste Korn in Eleusis, die erste Rebe in Theben, der erste Ölbaum, Feigenbaum. 

5 [68] 

Aegypten hatte seinen Mythus wesentlich verloren. 

5 [69] 
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Das leibhafte Erscheinen von Göttern, wie bei Sappho's Anrufung der Aphrodite, ist nicht als 
poetische Lizenz zu verstehen, es sind häufige Hallucinationen. Vieles, wie auch den Wunsch 
zu sterben, fassen wir flach auf, als rhetorisch. 

5 [70] 

Griechen das Genie unter den Völkern. 

Kindes-Natur. Leichtgläubig. 

Leidenschaftlich. Unbewußt leben sie der Erzeugung des Genius. Feinde der Befangenheit 
und Dumpfheit. Schmerz. Unverständiges Handeln. Ihre Art von intuitiver Einsicht in das 
Elend, bei goldenem genial-frohem Temperament. Tiefsinn im Erfassen und Verherrlichen 
des Nächsten (Feuer Ackerbau). Lügnerisch. Unhistorisch. Die Kulturbedeutung der Polis 
instinktiv erkannt; Centrum und Peripherie für den großen Menschen günstig. (Die 
Übersichtlichkeit einer Stadtgemeinde, auch die Möglichkeit sie als Ganzes anzureden.) Das 
Individuum zur höchsten Kraft durch die Polis gesteigert. Neid, Eifersucht wie bei genialen 
Leuten. 

5 [71] 

Die Erholungen der Spartaner bestanden in Festen, Jagd und Krieg: ihr alltägliches Leben war 
zu hart. Im Ganzen ist ihr Staat doch eine Karikatur der Polis und ein Verderben von Hellas. 
Die Erzeugung des vollkommnen Spartaners – aber was ist er Großes, daß seine Erzeugung 
einen so brutalen Staat brauchte! 

5 [72] 

Die griechische Cultur ruht auf dem Herrschafts-Verhältniß einer wenig zahlreichen Classe 
gegen 4-5mal so viel Unfreie. Der Masse nach war Griechenland ein von Barbaren bewohntes 
Land. Wie kann man die Alten nur human finden! Gegensatz des Genie's gegen den 
Broderwerber, das halbe Zug- und Lastthier. Die Griechen glaubten an eine Verschiedenheit 
der Rasse: Schopenhauer wundert sich, daß es der Natur nicht beliebt habe, zwei getrennte 
Species zu erfinden. 

5 [73] 

Zum Griechen verhält sich der Barbar, wie „zum freibeweglichen, ja geflügelten Thiere die an 
ihren Felsen gekittete Muschel, welche abwarten muß, was der Zufall ihr zuführt". 
Schopenhauer'sches Bild. 

5 [74] 

"Im Einzelnen stets das Allgemeine zu sehen ist gerade der Grundzug des Genie's" 
Schopenhauer. Man denke an Pindar, an die Ποοµηϑ εια usw. Die "Besonnenheit", nach 
Schopenhauer, hat zunächst ihre Wurzel in der Deutlichkeit, mit welcher die Griechen der 
Welt und ihrer selbst inne werden und dadurch zur Besinnung darüber kommen. 

5 [75] 
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Das „weite Auseinandertreten des Willens und des Intellektes" bezeichnet die Genies, und 
auch die Griechen. 

5 [76] 

"Die dem Genie beigegebene Melancholie beruht darauf, daß der Wille zum Leben, von je 
hellerem Intellekte er sich beleuchtet findet, desto deutlicher das Elend seines Zustandes 
wahrnimmt." Schopenhauer. Cf. die Griechen! 

5 [77] 

Wie stechen die Römer durch ihren trockenen Ernst gegen die genialen Griechen ab! 
Schopenhauer: „der feste praktische Lebensernst, welchen die Römer als gravitas 
bezeichneten, setzt voraus, daß der Intellekt nicht den Dienst des Willens verlasse, um 
hinauszuschweifen zu dem, was diesen nicht angeht." 

5 [78] 

Die Mäßigkeit der Griechen in ihrem sinnlichen Aufwand, Essen und Trinken und ihre Lust 
daran: die olympischen Spiele und ihre Vergötterung – das zeigt, was sie waren. 

5 [79] 

Beim Genie wird "der Intellekt die Fehler zeigen, die bei jedem Werkzeuge, welches zu dem, 
wozu es nicht gemacht ist, gebraucht wird, nicht auszubleiben pflegen." "Er läßt den Willen 
oft sehr zur Unzeit im Stich: so wird das Genie für das Leben mehr oder weniger 
unbrauchbar, ja erinnert in seinem Betragen mitunter an den Wahnsinn." 

5 [80] 

"Wenn die abnorm erhöhte Erkenntnißkraft sich plötzlich, mit aller ihrer Energie, auf die 
Angelegenheiten und Miseren des Willens richtet – da wo alles zu lebhaft, in zu grellen 
Farben, zu hellem Lichte, ins Ungeheure vergrößert; dann verfällt das Individuum auf lauter 
Extreme." 

5 [81] 

Es fehlt den Griechen die Nüchternheit. Übergroße Sensibilität, abnorm erhöhtes Nerven- und 
Cerebralleben, Heftigkeit und Leidenschaftlichkeit des Wollens. 

5 [82] 

Das glücklichste Loos, welches dem Genie werden kann, ist Entbindung vom Thun und 
Lassen und freie Muße: und so wußten die Griechen zu schätzen. Segen der Arbeit! nugari 
nannten die Römer alles Tichten und Trachten der Hellenen. 

Es hat keinen glücklichen Lebenslauf, es steht im Widerspruch und Kampf mit seiner Zeit. So 
die Griechen: sie bemühten sich ungeheuer, instinktiv, sich ein sicheres Gehäuse (in der Polis) 
zu schaffen. Endlich gieng alles in der Politik zu Grunde. 
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Sie waren gezwungen nach außen hin Stand zu halten: das wurde immer schwieriger, endlich 
unmöglich. 

5 [83] 

Mit einer Veränderung eines Wortes von Bako von Verulam kann man sagen: infimarum 
Graecorum virtutum, apud philologos, laus est, mediarum admiratio, supremarum sensus 
nullus. 

5 [84] 

Der kindliche Charakter der Griechen von den Aegyptern empfunden. 

5 [85] 

Das Steigern des Gegenwärtigen ins Ungeheure und Ewige z.B. bei Pindar. 

5 [86] 

Die unmathematische Schwingung der Säule in Pästum z. B. ist ein Analogon zur 
Modifikation des Tempos: Belebtheit an Stelle eines maschinenhaften Bewegtseins. 

5 [87] 

Es ist das Werk aller Erziehung, bewußte Thätigkeiten in mehr oder weniger unbewußte 
umzubilden: und die Geschichte der Menschheit ist in diesem Sinne ihre Erziehung. Der 
Philologe nun übt eine Menge Thätigkeiten so unbewußt: das will ich einmal untersuchen, 
wie seine Kraft, d. h. sein instinktives Handeln, das Resultat von ehemals bewußten 
Thätigkeiten ist, die er allmählich als solche kaum mehr fühlt: aber jenes Bewußtsein bestand 
in Vorurtheilen. Seine jetzige Kraft beruht auf jenen Vorurtheilen, z. B. die Schätzung der 
ratio wie bei Bentley, Hermann. Die Vorurtheile sind, wie Lichtenberg sagt, die Kunsttriebe 
des Menschen. 

5 [88] 

Fertigkeiten erwartet man von der Beschäftigung mit den Alten: früher z. B. Schreiben und 
Sprechen können. Aber welche erwartet man jetzt! – Denken und Schließen: aber dies erlernt 
man nicht von den Alten, sondern höchstens an den Alten, vermittelst der Wissenschaft. 
Zudem ist aber alles historische Schließen sehr bedingt und unsicher: man sollte das 
naturwissenschaftliche vorziehn. 

5 [89] 

Proklos, der den aufgehenden Mond in feierlicher Weise anbetet. 

5 [90] 

Die ererbte Abrichtung der jetzigen Philologen: eine gewisse Unfruchtbarkeit der 
Grundeinsichten hat sich ergeben; denn sie bringen die Wissenschaft, aber nicht die 
Philologen vorwärts. 
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5 [91] 

Das politische Unterliegen Griechenlands ist der größte Mißerfolg der Cultur: denn es hat die 
gräßliche Theorie aufgebracht, daß man die Cultur nur pflegen könne, wenn man zugleich bis 
an die Zähne bewaffnet und mit Fausthandschuhen angethan sei. Das Aufkommen des 
Christenthums war der zweite große Mißerfolg: die rohe Macht dort, der dumpfe Intellekt hier 
kamen zum Siege über das aristokratische Genie unter den Völkern. Philhellene sein heißt 
Feind der rohen Macht und der dumpfen Intellekte sein. Insofern war Sparta das Verderben 
von Hellas, insofern es Athen zwang bundesstaatlich zu wirken und sich ganz auf Politik zu 
werfen. 

5 [92] 

Sicher steht im Ganzen Großen das Wachsen der militärischen Kraft der Menschheit. Der 
Sieg der kräftigeren Nation: allmählich ist es nicht nur der Maaßstab des körperlicher, 
sondern noch mehr des geistigen Kräftiger-seins. 

5 [93] 

In Sokrates haben wir einen Vorgang des Bewußtseins gleichsam vor uns offen liegen, aus 
dem später die Instinkte des theoretischen Menschen entstanden sind. Daß jemand lieber 
sterben will als alt und schwach im Geiste werden. 

5 [94] 

Mit dem Christenthum erlangte eine Religion das Obergewicht, welche einem 
vorgriechischen Zustand des Menschen entsprach: Glaube an Zaubervorgänge in allem und 
jedem, blutige Opfer, abergläubische Angst vor dämonischen Strafgerichten, Verzagen an 
sich selbst, ekstatisches Brüten und Halluciniren, der Mensch sich selber zum Tummelplatz 
guter und böser Geister und ihrer Kämpfe geworden. 

5 [95] 

Es wäre viel glücklicher noch gewesen, daß die Perser als daß gerade die Römer über die 
Griechen Herr wurden. 

5 [96] 

Der herrliche Sinn für Ordnung und Gliederung hat den Staat der Athener unsterblich 
gemacht. – Die zehn Strategen in Athen! toll! gar zu sehr ein Opfer auf dem Altar der 
Eifersucht. 

5 [97] 

Statut der Gesellschaft der Unzeitgemässen. 

Jeder hat vierteljährlich einen schriftlichen Bericht über seine Thätigkeit einzusenden. 

O. R. G. B. N. 

5 [98] 
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Zur Einleitung der Gesammtherausgabe der Unzeitgemässen". 

Die Entstehung zu schildern: meine Desperation wegen Bayreuth, ich sehe nichts mehr, was 
ich nicht voll Schuld weiss, ich entdecke bei tieferem Nachdenken, auf das fundamentalste 
Problem aller Cultur gestossen zu sein. Mitunter fehlt mir alle Lust fortzuleben. Aber dann 
wieder sage ich mir: wenn einmal gelebt sein soll, dann jetzt. – Straussen hielt ich eigentlich 
für mich für zu gering: bekämpfen mochte ich ihn nicht. Ein paar Worte Wagner's in 
Strassburg. 

5 [99] 

Wenn nun die Römer die griechische Cultur verschmäht hätten: sie wäre vielleicht radikal zu 
Grunde gegangen. Woran hätte sie wieder erwachen sollen? Christenthum und Römer und 
Barbaren – das wäre ein Ansturm gewesen. Völlig verwischt. Wir sehen die Gefahr, unter der 
das Genie lebt. Cicero ist so schon einer der größten Wohlthäter der Menschheit. – Es giebt 
für das Genie keine Vorsehung: nur für die gewöhnlichen massenhaften Menschen und ihre 
Nöthe giebt es so etwas; sie finden ihre Befriedigung, später ihre Rechtfertigung. 

5 [100] 

Aus der gegenseitigen Todtfeindschaft erwächst die griechische πολιζ, und das 
αιεν αοιστευελν. Hellenisch und philantropisch waren Gegensätze, obschon die Alten genug 
sich geschmeichelt haben. 

5 [101] 

Homer, in der Welt der hellenischen Zwietracht, der panhellenische Grieche. 

Der Wettkampf der Griechen zeigt sich auch im Symposion, in der Form des geistreichen 
Gesprächs. 

5 [102] 

Das Genie macht alle Halbbegabten tributpflichtig: so schickten Perser selbst ihre 
Gesandtschaften an die griechischen Orakel. 

5 [103] 

Zu einem griechischen Polytheismus gehört viel Geist; es ist freilich sparsamer mit dem Geist 
umgegangen, wenn man nur einen <Gott> hat. 

5 [104] 

Die Moral beruht nicht auf der Religion, sondern auf der πολιζ. 

Es gab nur Priester einzelner Götter, nicht Vertreter der ganzen Religion: also keinen Stand. 
Ebenfalls keine heilige Urkunde. 

5 [105] 
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Die "leichtlebenden Götter" ist die höchste Verschönerung, die der Welt zu Theil geworden 
ist; im Gefühl wie schwer es sich lebt. 

5 [106] 

Ob es viele begabte Philologen gegeben hat? Ich zweifle; denn zu langsam bricht sich die 
Vernunft bei ihnen Bahn (Handschriften zählen usw.) – Wort- und Sach-philologie – dummer 
Streit! – und dann die übertriebene Schätzung irgend eines klugen Mannes unter ihnen! 

5 [107] 

Das Humanistische ist von Karl dem Großen mächtig angepflanzt worden, während er gegen 
das Heidnische mit den härtesten Zwangsmitteln vorgieng. Die antike Mythologie wurde 
verbreitet, die deutsche wie ein Verbreden behandelt. Ich glaube, hier lag das Gefühl zu 
Grunde, daß das Christenthum eben schon fertig geworden sei mit der antiken Religion: man 
fürchtete sie nicht, aber benutzte die auf ihr ruhende Cultur des Alterthums. Die deutsche 
Götterwelt fürchtete man. – Eine große Äußerlichkeit in der Auffassung des Alterthums, fast 
nur die Schätzung seiner formalen Fertigkeiten und seiner Kenntnisse, muß hier gepflanzt 
worden sein. Es sind die Mächte zu nennen, die einer Vertiefung der Einsicht ins Alterthum 
im Wege gestanden haben. Zunächst 1) wird die alterthümliche Cultur als Reizmittel zur 
Annahme des Christenthums benutzt: es ist gleichsam das Draufgeld für die Bekehrung. Die 
Versüßung beim Einschlürfen jenes Giftes. Dann war man der Hülfsmittel der antiken Cultur 
benöthigt, 2) als Waffen zum geistigen Schutz des Christenthums. Selbst die Reformation 
konnte die klassischen Studien in diesem Sinne nicht entbehren. Dagegen beginnt nun die 
Renaissance mit reinerem Sinne die klassischen Studien, aber durchaus auch im 
christenfeindlichen; sie zeigt ein Erwachen der Ehrlichkeit im Süden, wie die Reformation im 
Norden. Vertragen konnten sie sich freilich nicht, denn ernstliche Neigung zum Alterthum 
macht unchristlich. Es ist der Kirche im Ganzen gelungen, den klassischen Studien eine 
unschädliche Wendung zu geben: der Philologe wurde erfunden, als Gelehrter, der im übrigen 
Priester oder sonst so etwas ist: und auch im Bereiche der Reformation gelang es, den 
Gelehrten ebenfalls zu castriren. Deshalb ist Friedrich August Wolf merkwürdig, weil er den 
Stand von der Zucht der Theologie befreite: aber seine That wurde nicht völlig verstanden, 
denn ein angreifendes aktives Element, wie es den Poeten-Philologen der Renaissance 
anhaftet, wurde nicht entwickelt. Die Befreiung kam der Wissenschaft, nicht den Menschen 
zu Gute. 

5 [108] 

Das Unvolksthümliche der neuen Renaissance-Kultur! Eine furchtbare Thatsache! 

5 [109] 

Was ist nun jetzt noch das Alterthum, gegenüber moderner Kunst und Wissenschaft und 
Philosophie? Nicht mehr die Schatzkammer aller Kenntnisse, in Natur- und 
Geschichtskenntniß ist es überwunden. Die Unterdrückung durch die Kirche ist gebrochen. Es 
ist jetzt eine reinere Kenntniß des Alterthums möglich, aber auch wohl eine wirkungslosere, 
schwächere? – Das ist richtig: wenn man die Wirkung nur als Massenwirkung kennt; aber für 
die Erzeugung der größten Geister ist das Alterthum mehr wie je kräftig. Goethe als deutscher 
Poet-Philolog; Wagner als noch höhere Stufe: Hellblick für die einzig würdige Stellung der 
Kunst; nie hat ein antikes Werk so mächtig gewirkt, wie die Oresteia auf Wagner. Der 
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objektive-kastrirte Philolog, der im übrigen Bildungsphilister und Kulturkämpfer ist, und 
daneben reine Wissenschaft treibt, ist freilich eine traurige Erscheinung. 

5 [110] 

Bentley war zugleich defensor fidei; und Scaliger war freilich ein Feind der Jesuiten, und sehr 
angegriffen. 

5 [111] 

Zwischen unsrer höchsten Kunst und Philosophie und zwischen dem wahrhaft erkannten 
ältern Alterthum ist kein Widerspruch: sie stützen und tragen sich. Hier liegen meine 
Hoffnungen. 

5 [112] 

Es giebt Gebiete, wo die ratio nur Unfug anrichten wird, und der Philolog, der nichts weiter 
hat, damit verloren ist und nie die Wahrheit sehen kann, z. B. bei Betrachtung der 
griechischen Mythologie. Natürlich hat ein Phantast auch noch keinen Anspruch: man muß 
griechische Phantasie und etwas von griechischer Frömmigkeit haben. Selbst der Dichter 
braucht in sich nicht consequent zu sein: überhaupt ist Consequenz das Letzte, wozu sich die 
Griechen verstehen würden. 

5 [113] 

Fast alle griechischen Gottheiten sind angesammelte, eine Schicht wieder über der andern, 
bald verwachsen, bald nothdürftig verkittet. Dies wissenschaftlich auseinanderzuklauben 
scheint mir kaum möglich: denn dafür kann es keine gute Methode geben: der elende Schluß 
der Analogie ist hier schon ein sehr guter Schluß. 

5 [114] 

Wie fern muß man den Griechen sein, um ihnen eine solche bornirte Autochthonie zuzutrauen 
wie O. Müller! Wie christlich, um mit Welcker die Griechen für ursprüngliche Monotheisten 
zu halten! Wie quälen sich die Philologen mit der Frage ab, ob Homer geschrieben habe, ohne 
den viel höheren Satz zu begreifen, daß die griechische Kunst eine lange innere Feindseligkeit 
gegen Schriftwesen hatte und nicht gelesen werden wollte. 

5 [115] 

Die Griechen waren von der Lust zu fabuliren gräßlich geplagt. Gar im Alltagsleben war es 
schwer, sie vom "mythischen", vom Schwindeln fernzuhalten: wie alles Poetenvolk eine 
solche Lust zur Lüge hat, nebst der Unschuld dazu. Die benachbarten Völker fanden das wohl 
verzweifelt. 

5 [116] 

Auf Bergen zu wohnen, viel Reisen, schnell von der Stelle zu kommen – darin kann man sich 
jetzt schon den griechischen Göttern gleichsetzen. Wir wissen auch das Vergangne und 
beinahe das Zukünftige. Was ein Grieche sagen würde, wenn er uns sähe? – 
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5 [117] 

Die Götter machen den Menschen noch böser; so ist Menschennatur. Wen wir nicht mögen, 
von dem wünschen wir, daß er schlechter werde und freuen uns dann. Es gehört dies in die 
düstere Philosophie des Hasses, die noch nicht geschrieben ist, weil sie überall das pudendum 
ist, das jeder fühlt. 

5 [118] 

Der Panhellene Homer hat seine Lust an der Leichtfertigkeit der Götter; aber erstaunlich ist, 
wie er ihnen wieder Würde geben kann. Dieses ungeheure Sich-Aufschwingen ist aber 
griechisch. 

5 [119] 

Thukydides über den Staat. 

Das tyrannische Element in jedem Aristokraten großgenährt: das verräth sich in den Gebeten 
(Xenophon Socrates). Sie hielten sich gegenseitig in Schranken: das Volk hielt wieder alle 
zusammen in Schranken, so gut es gieng. 

5 [120] 

Woher stammt nun der Neid der Götter? man glaubt nicht an ein ruhend stilles Glück, sondern 
nur an ein übermüthiges. Es muß den Griechen schlecht zu Muthe gewesen sein, allzu leicht 
verwundet war ihre Seele: es erbitterte sie, den Glücklichen zu sehen. Das ist griechisch. Wo 
es ein ausgezeichnetes Talent gab, da mag die Schaar der Eifersüchtigen ungeheuer groß 
gewesen sein: traf jenes ein Unglück, so sagte man aha! der war auch zu übermüthig". Und 
jeder hätte ebenso sich benommen, wenn er das Talent gehabt hätte, übermüthig; und jeder 
hätte gern etwas den Gott gespielt, der das Unglück schickt. 

5 [121] 

Die griechischen Götter verlangten keine Sinnesänderung und waren überhaupt nicht so lästig 
und zudringlich: da war es auch möglich, sie ernst zu nehmen und zu glauben. Zu Homer's 
Zeiten war das griechische Wesen übrigens fertig: Leichtfertigkeit der Bilder und der 
Phantasie ist nöthig, um das übermäßig leidenschaftliche Gemüth etwas zu beschwichtigen 
und zu befreien. Spricht bei ihnen der Verstand, o wie herbe und grausam erscheint das 
Leben! Sie täuschen sich nicht. Aber sie umspielen das Leben mit Lügen: Simonides rieth, 
das Leben wie ein Spiel nehmen: der Ernst war ihnen als Schmerz zu bekannt. Das Elend der 
Menschen ist den Göttern ein Genuß, wenn ihnen davon gesungen wird. Das wußten die 
Griechen, daß einzig durch die Kunst selbst das Elend zum Genuße werden könne, vide 
tragoediam. 

5 [122] 

Das eigentlich wissenschaftliche Volk, das Volk der Litteratur, sind die Aegypter und nicht 
die Griechen. Was wie Wissenschaft bei den Griechen aussieht, stammt daher und später 
kehrt es nach Aegypten zurück, um sich mit dem alten Strome wieder zu vereinigen. 
Alexandrinische Cultur ist eine Verquickung von Hellenisch und Aegyptisch: und wenn die 
neuere Welt an die Cultur der Alten anknüpft, dann hat sie – – – 
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5 [123] 

Der Seher muß liebevoll sein, sonst hat er kein Vertrauen bei den Menschen: v. Kassandra. 

5 [124] 

Klassische Philologie ist der Herd der flachsten Aufklärung: immer unehrlich verwendet, 
allmählich ganz wirkungslos geworden. Ihre Wirkung ist eine Illusion mehr am modernen 
Menschen. Eigentlich handelt es sich nur um einen Erzieher-Stand, der nicht aus Pfaffen 
besteht: hier hat der Staat sein Interesse daran. 

Ihr Nutzen ist vollständig aufgebraucht; während z. B. Geschichte des Christenthums noch 
ihre Kraft zeigt. 

5 [125] 

Aus den Reden über Philologie, wenn sie von Philologen stammen, erfährt man nichts, es ist 
die reinste Schwätzerei z. B. Jahn („Bedeutung und Stellung der Alterthumsstudien in 
Deutschland"). Gar kein Gefühl, was zu vertheidigen, was zu schützen ist: so reden Leute, die 
noch gar nicht darüber nachgedacht haben, daß man sie angreifen könnte. 

5 [126] 

Es ist gar nicht wahr, daß die Griechen nur auf dieses Leben ihre Blicke gerichtet hatten. Sie 
litten auch an der Todes- und Höllenangst. Aber keine Reue und Zerknirschung. 

5 [127] 

„Die frevelhafte gegenseitige Zernichtung (unvermeidlich, so lange noch eine einzige πολιζ 
leben wollte), ihr Neid gegen alles Höhere, ihre Habsucht, die Zerrüttung ihrer Sitte, die 
Sklavenstellung für die Frau, die Gewissenlosigkeit im Eidschwur, in Mord und Todschlag." 
B<urckhardt>. 

5 [128] 

Ungeheure Kraft der Selbstüberwindung z. B. im Bürger, in Sokrates, der zu allem Bösen 
fähig war. 

5 [129] 

Die Eigenschaften des Genialen ohne die Genialität treffen wir bei dem 
Durchschnittshellenen, im Grunde alle die gefährlichsten Eigenschaften des Gemüths und des 
Charakters. 

5 [130] 

Der „Dulder" ist hellenisch. Prometheus, Herakles. 

Der Heroenmythus ist panhellenisch geworden; dazu gehörte freilich ein Dichter. 

5 [131] 
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Wagner bildet die innere Phantasie des Menschen aus; spätere Generationen werden Zeugen 
von Bildwerken sein. Die Poesie muß der bildenden Kunst voran gehen. 

5 [132] 

„Klassische Bildung"! Was sieht man darin! Ein Ding, das nichts wirkt außer – Befreiung von 
militärischen Lasten und Doktortitel! 

5 [133] 

Den Stand der Philologen als Problem zu empfinden. 

5 [134] 

Wagner ehrt seine Kunst viel zu hoch, um sich in einen Winkel zu stecken wie Schumann. 
Entweder unterwirft er sich dem Publikum (Rienzi) oder er unterwirft es sich. Er züchtet es 
heran. Auch die Kleinen wollen ein Publikum, aber sie suchen es durch unkünstlerische 
Mittel, etwa Presse, Hanslick usw. 

5 [135] 

Philologen, die von ihrer Wissenschaft reden, rühren nie an die Wurzeln, sie stellen nie die 
Philologie als Problem hin. Schlechtes Gewissen? oder Gedankenlosigkeit? 

5 [136] 

"Aufklärung" und alexandrinische Bildung ist es – besten Falls! -, was Philologen wollen. 
Nicht Hellenenthum. 

5 [137] 

Die Consequenz, die man am Gelehrten schätzt, ist den Griechen gegenüber Pedanterie. 

5 [138] 

Klassische Bildung! Ja wenn es nur wenigstens soviel Heidenthum wäre, wie viel Goethe an 
Winckelmann fand und verherrlichte – es war nicht gar zu viel. Aber nun das ganze unwahre 
Christenthum unserer Zeiten mit dazu, oder mitten darunter – das ist mir zu viel und ich muß 
mir helfen, indem ich meinen Ekel einmal darüber auslasse. – Man glaubt förmlich an 
Zauberei, in Betreff dieser "klassischen Bildung"; aber natürlich müßten doch die, welche das 
Alterthum noch am meisten haben, auch diese Bildung am meisten haben, die Philologen: 
aber was ist an ihnen klassisch! 

5 [139] 

Früher schrieb man dem Teufel oder bösen Geistern seine Anfechtungen und Lüste zu: das 
gilt jetzt als Mährchen. So wird es auch ein Mährchen sein, einem Gotte seine guten 
Regungen und Erfolge zu danken. Beides sind Erleichterungen, man machte sich's damit 
bequem. Zu beweisen, wie bei der Religion ganz vornehmlich für die Bequemlichkeit gesorgt 
worden ist: nahe und bereite Ausreden und Ausflüchte. 
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5 [140] 

Fünfjähriges Schweigen. Schüler Pfleger Erzieher. 

5 [141] 

Was ist Begabung? – Ein hohes Ziel und die Mittel dazu zu wollen. 

5 [142] 

Philologen sind solche Menschen, welche das dumpfe Gefühl der modernen Menschen über 
ihr eigenes Ungenügen benutzen, um darauf hin Geld und Brod zu erwerben. 

Ich kenne sie, ich bin selber einer. 

5 [143] 

Die deutschen Gelehrten und sogenannten Denker, der wirklichen Geschichte fernstehend, 
haben die Geschichte zu ihrem Thema gemacht und, als geborene Theologen, den Nachweis 
ihrer Vernünftigkeit versucht. Ich fürchte, eine spätere Zeit wird als die heilloseste Mitgift 
diesen deutschen Beitrag zur europäischen Cultur erkennen: ihre Geschichte ist falsch! 

5 [144] 

Wir behandeln unsre Jünglinge als seien sie unterrichtete gereifte Männer, wenn wir ihnen die 
Griechen vorführen. Was eignet sich denn vom griechischen Wesen überhaupt für die 
Jugend? Zuletzt bleibt's gar beim Formalen, Einzelnes vorzuführen. Sind das Betrachtungen 
für junge Leute? – 

Die beste und höchste Gesammtvorstellung von den Alten bringen wir doch den jungen 
Leuten entgegen? Oder nicht? Das Lesen der Alten wird so betont. 

Ich glaube, die Beschäftigung mit dem Alterthum ist in eine falsche Stufe des Lebens verlegt. 
Ende der zwanziger fängt es an zu dämmern. 

5 [145] 

Alle Schwierigkeiten des historischen Studiums einmal durch das größte Beispiel zu 
verdeutlichen. 

In wiefern unsre Jünglinge nicht zu den Griechen passen. 

Folgen der  hodmüthige Anticipation  

Philologie:  Bildungsphilisterei  

Überschätzung von Lesen und Schreiben Ungründlichkeit 
Entfremdung vom Volk und Volks-Noth. 

Die Philologen selbst (und Historiker und Philosophen <und> Juristen, alles durchräuchert 
vom Dunste). 
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Es sind wirkliche Wissenschaften der Jugend beizubringen. 

Ebenso wirkliche Kunst. 

So wird auch, in höherem Leben, Verlangen nach wirklicher Historie dasein. 

Philologe, Entstehung überhaupt und jetzt. 

Die Jugend und der Philologe. 

Die Folgen der Philologie. 

Aufgabe für die Philologie: Untergang. 

Die Inhumanität: selbst aus der Antigone, selbst aus der goethischen Iphigenie. 

Der Mangel an Aufklärung. 

Das Politische ist nicht für Jünglinge verständlich. 

Das Dichterische – eine schlimme Anticipation. 

5 [146] 

Kritik der Entwicklung. 

Falsche Annahme einer naturgemässen Entwicklung. 

Die Entartung ist hinter jeder grossen Erscheinung her; in jedem Augenblick ist der Ansatz 
zum Ende da. Die Entartung liegt in dem leichten Nachmachen und Äusserlich-Verstehen der 
grossen Vorbilder: d. h. das Vorbild reizt die eitlern Naturen zum Nachmachen und 
Gleichmachen oder überbieten. 

Die Kette von einem Genius zum andern ist selten eine gerade Linie: so zwischen Aeschylus 
und Sophocles keineswegs. Es lagen eine Masse Entwicklungswege nach Aeschylus noch 
offen; Sophocles schlug einen von ihnen ein. 

Das Verhängnissvolle aller grossen Begabungen: sie reissen mit sich fort und veröden um 
sich, wie Rom in einer Einöde liegt. Viele Kräfte, embryonisch noch, werden so erdrückt. 

Zu zeigen, wie überwiegend auch in Hellas die Entartung ist, wie selten und kurz das Grosse, 
wie mangelhaft (von der falschen Seite) geschätzt. 

Wie steif müssen die Anfänge der Tragödie bei Thespis gewesen sein! d. h. die kunstmässigen 
Nachformungen der urwüchsigen Orgien. So war die Prosa erst sehr steif im Verhältniss zur 
wirklichen Rede. 

Die Gefahren sind: man hat die Lust am Inhalte oder man ist gleichgültig gegen den Inhalt 
und erstrebt Sinnesreize des Klanges usw. 
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Das Agonale ist auch die Gefahr bei aller Entwicklung; es überreizt den Trieb zum Schaffen. 
– Der glücklichste Fall in der Entwicklung, wenn sich mehrere Genie's gegenseitig in 
Schranken halten. 

Ob nicht sehr viele herrliche Möglichkeiten im Keime erstickt sind? Wer würde z. B. Theocrit 
noch zu seiner Zeit für möglich halten, wenn er nicht da wäre? 

Die grösste Thatsache bleibt immer der frühzeitig panhellenische Homer. Alles Gute stammt 
doch von ihm her: aber zugleich ist er die gewaltigste Schranke geblieben, die es gab. Er 
verflachte, und deshalb kämpften die Ernstern so gegen ihn, umsonst. Homer siegte immer. 

Das Unterdrückende der grossen geistigen Mächte ist auch hier sichtbar, aber welcher 
Unterschied: Homer oder eine Bibel als solche Macht! 

Die Lust am Rausche, die Lust am Listigen, an der Rache, am Neide, an der Schmähung, an 
der Unzüchtigkeit – alles das wurde von den Griechen anerkannt, als menschlich, und darauf 
hin eingeordnet in das Gebäude der Gesellschaft und Sitte. Die Weisheit ihrer Institutionen 
liegt in dem Mangel einer Scheidung zwischen gut und böse, schwarz und weiss. Die Natur, 
wie sie sich zeigt, wird nicht weggeleugnet, sondern nur eingeordnet, auf bestimmte Culte 
und Tage beschränkt. Dies ist die Wurzel aller Freisinnigkeit des Alterthums; man suchte für 
die Naturkräfte eine mässige Entladung, nicht eine Vernichtung und Verneinung. – Das ganze 
System von neuer Ordnung ist dann der Staat. Er war nicht auf bestimmte Individuen, sondern 
auf die regulären menschlichen Eigenschaften hin construirt: es zeigt sich in seiner Gründung 
die Schärfe der Beobachtung und der Sinn für das Thatsächliche, besonders für das Typisch-
Thatsächliche, was die Griechen zur Wissenschaft Historie Geographie usw. befähigte. Es 
war nicht ein beschränktes priesterliches Sittengesetz, welches bei der Gründung des Staates 
befahl. Woher haben die Griechen diese Freiheit? Wohl schon von Homer; aber woher hat 
er's? – Die Dichter sind nicht die weisesten und logisch gebildetsten Wesen; aber sie haben 
die Lust am einzeln Wirklichen jeder Art und wollen es nicht verneinen, aber doch so 
mässigen, dass es nicht alles todt macht. 

5 [147] 

Die Nothwendigkeit der Entladung, der χαϑ αοσιζ, ein Grundgesetz des griechischen 
Wesens. 

Ansammlung und Entladung in gewaltsamen, zeitlich getrennten Stössen. Ob die Tragödie 
daher zu erklären? 

5 [148] 

Es müssen philosophische Köpfe darüber kommen und einmal die Gesammtabrechnung des 
Alterthums vorlegen. Sobald diese vorliegt, so wird es überwunden sein. Man ist viel zu stark 
mit allem Fehlerhaften, was uns quält, vom Alterthum abhängig, als dass man es noch lange 
milde behandeln wird. Die ungeheuerste Frevelthat der Menschheit, dass das Christenthum 
möglich werden konnte, so wie es möglich wurde, ist die Schuld des Alterthums. Mit dem 
Christenthum wird auch das Alterthum abgeräumt werden. – Jetzt ist es sehr nahe hinter uns, 
und gerecht zu sein gewiss nicht möglich. Es ist in der scheusslichsten Weise zur 
Unterdrückung benutzt worden und hat die religiöse Unterdrückung unterstützt, dadurch dass 
es sie mit „Bildung" maskirte. Der Hauptwitz war: "das Alterthum ist durch das Christenthum 
überwunden worden"! Dies war eine historische Thatsache und so wurde die Beschäftigung 
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mit ihm unschädlich. Ja es ist so plausibel, die christliche Ethik "tiefer" zu finden als 
Socrates! Mit Plato konnte man es schon aufnehmen! Es ist eine nochmalige Wiederkäuung 
desselben Kampfes, der <sich> in den ersten Jahrhunderten schon abspielte. Nur dass jetzt ein 
ganz blasses Gespenst an Stelle des damals recht sichtbaren Alterthums getreten ist, und 
freilich auch das Christenthum recht gespenstisch geworden ist. Es ist ein Kampf nach der 
Entscheidungsschlacht, ein Nachzittern. Zuletzt sind alle die Mächte, aus denen das 
Alterthum besteht, im Christenthum in der rohesten Gestalt zu Tage getreten, es ist nichts 
Neues, nur quantitativ extraordinär. 

5 [149] 

Ach es ist eine Jammergeschichte, die Geschichte der Philologie! Die ekelhafteste 
Gelehrsamkeit, faules unthätiges Beiseitesitzen, ängstliches Unterwerfen. – Wer hat denn 
etwas Freies gehabt? 

5 [150] 

Der religiöse Cultus ist auf das Erkaufen oder das Erbetteln der Gunst der Gottheiten 
zurückzuführen. Es kommt darauf an, wo man ihre Ungunst fürchtet. – Also dort, wo man 
nicht einen Erfolg durch eigne Kraft erringen kann oder will, sucht man übernatürliche 
Kräfte: also zur Erleichterung der Lebensmühe. Wo man etwas nicht durch die That wieder 
gut machen will oder kann, bittet man die Götter um Gnade und Verzeihung, also zur 
Erleichterung des bedrängten Gewissens. Die Götter sind zur Bequemlichkeit der Menschen 
erfunden: zuletzt noch ihr Cultus die Summe aller Erholungen und Ergötzlichkeiten. 

Man nehme sie hinweg: alle Lasten sind dann schwerer, und es giebt viel weniger 
Leichtigkeit. – Wo die Olympier zurücktraten, da war das griechische Leben düsterer. – Wo 
wir forschen und arbeiten, da feiern die Griechen Feste. Sie sind die Festefeiernden. 

Sie sehen über sich die Götter nicht als Herren, sich nicht als Knechte, wie die Juden. Es ist 
die Conception von einer glücklicheren und mächtigeren Kaste, ein Spiegelbild der 
gelungensten Exemplare der eignen Kaste, also ein Ideal, kein Gegensatz des eignen Wesens. 
Man fühlt sich durchaus verwandt. Es besteht gegenseitiges Interesse, eine Art Symmachie. 
Man denkt vornehm von sich, wenn man sich solche Götter dichtet. Und so hat auch das 
Erbetteln und Erkaufen ihrer Gunst etwas Vornehmes. Es ist ein Verhältniss, wie von 
niederem zu höherem Adel; während die Römer eine rechte Bauernreligion haben, 
Ängstlichkeit gegen Kobolde und Spukereien. 

5 [151] 

Ich will mich so der Litteratur bemächtigen, daß ich z. B. die αναγνωοισειζ vergleiche die 
Prologe im Drama usw. 

5 [152]  

Entwurf für 18 Vorlesungen 

9. Ehren bei Städten, Fürsten, Festen, Opfern usw. Tyrannen. 

18. Todesarten. 
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10. Gruppen des Umgangs, desgleichen Strebens. 

11. Verbreitung durch Schülerthum. 

12. Abtrünnige Schüler. 

6. Nichtgriechen und Griechen, geographische Betheiligung. 

7. Sklaven und ganz niedere Leute. 

8. Sehr vornehme Leute. 

13. Persönliche Feindschaften, Wettkämpfe. 

17. Einfluß auf den Staat und bei Seite stehen. 

14. Verschweigen. 

15. Geringschätzen und Nichtverstehen vom Früheren. 

16. Verbreitung durch Vortrag, Reisen, Buchhandel, Bibliotheken. 

2. Unsre Verluste, Größe, Gründe des Verlustes. 

5. Die Kunstwerke für alle und die für einen bestimmten Kreis. 

3. Einige Grundsätze für das Studium der Litteratur. 

1. Kritik der Entwicklung, absoluter Werth. 

4. Fälschungen. Litterarhistorische Mythologie. 

5 [153] 

Ein Fürst ist immer eine Karikatur, etwas überladenes; und wenn ein Volk den Fürsten noch 
nöthig hat, so ist es ein Beweis, daß der politische Trieb des Einzelnen noch zu schwach ist. 
Wer es besser gekostet, denkt mit Ekel an das Nach-oben-Blicken, und mit Bedauern an die, 
welche so sich stellen müssen, als ob sie „von oben" herab blickten. 

5 [154] 

Wenn ich sehe wie alle Staaten jetzt die klassische Bildung fördern, so sage ich „wie 
unschädlich muss sie sein!" Und dann "wie nützlich muss sie sein". Sie erwirbt diesen Staaten 
den Ruhm, die "freie Bildung" zu fördern. Nun sehe man die Philologen an, um diese 
"Freiheit" richtig zu taxiren. 

5 [155] 

Im religiösen Cultus ist ein früherer Culturgrad festgehalten, es sind „Überlebsel". Die Zeiten, 
welche ihn feiern, sind nicht die, welche ihn erfinden. Der Gegensatz ist oft sehr bunt. Der 
griechische Cultus führt uns in eine vorhomerische Gesinnung und Gesittung zurück, ist fast 
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das älteste, was wir von den Griechen wissen; älter als die Mythologie, welche die Dichter 
wesentlich umgebildet haben, so wie wir sie kennen. – Kann man diesen Cult griechisch 
nennen? Ich zweifle. Sie sind Vollender, nicht Erfinder. Sie conserviren durch diese schöne 
Vollendung. 

5 [156] 

Auf immer trennt uns von der alten Cultur, dass ihre Grundlage durch und durch für uns 
hinfällig geworden ist. Eine Kritik der Griechen ist in sofern zugleich eine Kritik des 
Christenthums, denn die Grundlage im Geisterglauben, im religiösen Cultus, in der 
Naturverzauberung ist dieselbe. – Es giebt jetzt noch zahlreiche rückständige Stufen; aber sie 
sind schon im Begriff zu verfallen. 

Dies wäre eine Aufgabe, das Griechenthum als unwiederbringlich zu kennzeichnen und damit 
auch das Christenthum und die bisherigen Fundamente unsrer Societät und Politik. 

5 [157] 

Aufgabe: der Tod der alten Cultur unvermeidlich: die griechische ist als Urbild zu 
kennzeichnen und zu zeigen, wie alle Cultur auf Vorstellungen ruht, die hinfällig sind. 

Gefährliche Bedeutung der Kunst: als Bewahrerin und Galvanisirung abgestorbener und 
absterbender Vorstellungen. Der Historie, insofern sie uns in überwundene Gefühle 
zurückversetzen will. "Historisch" empfinden, "gerecht sein gegen Vergangenes" ist nur 
möglich, wenn wir zugleich darüber hinaus sind. Aber die Gefahr bei der hier geforderten 
Anempfindung ist gross: lassen wir doch die Todten ihre Todten begraben: so nehmen wir 
nicht selber Leichengeruch an. 

5 [158] 

Der Tod der alten Cultur. 

1. Bisherige Bedeutung der Alterthumsstudien, unklar, lügnerisch. 

2. Sobald sie ihr Ziel erkennen, verurtheilen sie sich zum Tode: denn ihr Ziel ist, die 
alte Cultur selbst als eine zu vernichtende zu beschreiben. 

3. Sammlung aller der Vorstellungen, aus denen die hellenische Cultur 
herausgewachsen ist. Kritik der Religion, Kunst, der Gesellschaft, des Staates, der 
Sitte. 

4. Die christliche ist mit verneint. 

5. Kunst und Historie – gefährlich. 

6. Ersetzung der Alterthumsstudien, die für die Jugenderziehung hinfällig geworden sind. 

So ist die Aufgabe der Wissenschaft der Geschichte gelöst, und sie selber ist überflüssig 
geworden: wenn der ganze innerlich zusammenhängende Kreis vergangner Bestrebungen 
verurtheilt worden ist. An ihre Stelle muss die Wissenschaft um die Zukunft treten. 
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5 [159] 

Der Lese- und Schreiblehrer und der Corrector sind die ersten Typen des Philologen. 

5 [160] 

Unsre Philologen verhalten sich zu wirklichen Erziehern, wie die Medizinmänner der Wilden 
zu wirklichen Ärzten. Welche Verwunderung wird eine ferne Zeit haben! 

5 [161] 

Alles mit Kritik. 

2. Litteratur. 

2. Religiöse Vorstellungen.  

2. Sittliche Vorstellungen. 

1. Erziehung. 

1. Verkehr, der Geschlechter, der Länder usw. der Stände.  

2. Staat. 

1. Kunst der Sprache, Begriff des Gebildeten und Ungebildeten.  

2. Die Philosophie und Wissenschaft. 

1. Über klassische Philologie und das Alterthum in der neueren Zeit.  

1. Über Griechen und Römer. 

 Nach 5½ Jahren, d. h. Herbst 1875 – Ostern 81. 

 Ostern 82 + 7½= 89½, z. B. 45-46 Jahre alt. 

5 [162] 

Die Dichter sind rückständige Wesen und eine Brücke zu ganz fernen Zeiten, eigentlich 
immer Epigonen. Sind sie also nöthig? Es ist ihnen vorzuwerfen, was der Religion 
vorzuwerfen ist, dass sie vorläufige Beruhigungen geben und etwas Palliativisches haben. Sie 
halten die Menschen ab, an einer wirklichen Verbesserung zu arbeiten, indem sie selbst die 
Leidenschaft der Unbefriedigung aufheben und ableiten. 

5 [163] 

Die Mittel gegen Schmerz, welche die Menschen anwenden, sind vielfach Betäubungen. 
Religion und Kunst gehören zu den Betäubungen durch Vorstellungen. Sie gleichen aus und 
beschwichtigen; es ist eine Stufe der niedrigen Heilkunst seelischer Schmerzen. Beseitigung 
der Ursache des Leidens durch eine Annahme, z. B. wenn ein Kind gestorben, anzunehmen, 
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es lebe noch, schöner, und es gebe einmal eine Vereinigung. So soll die Religion für den 
Armen da sein, mit ihrer Vertröstung. 

Ist die Tragödie für den noch möglich, der keine metaphysische Welt glaubt? Man muss 
zeigen, wie auch das Höchste der bisherigen Menschheit auf dem Grund jener niederen 
Heilkunst gewachsen ist. 

5 [164] 

Wir sehen auf eine ziemliche Zeit Menschheit zurück; wie wird eine Menschheit einmal 
aussehen, welche auf uns ebenso fernher hinsicht? Welche uns noch ganz ertränkt findet in 
den Überbleibseln der alten Cultur. Welche nur im „Hülfreich und Gutsein" ihren Trost findet 
und alle andern Tröstungen abweist! – Wächst auch die Schönheit aus der alten Cultur 
heraus? Ich glaube, unsre Hässlichkeit hängt von unsern metaphysischen Überbleibseln ab; 
unsere Verworrenheit der Sitte, unsre Schlechtigkeit der Ehen usw. ist die Ursache. Der 
schöne Mensch, der gesunde und mässige und unternehmende Mensch formt um sich dann 
auch zum Schönen, zu seinem Abbild. 

5 [165] 

Im griechischen Götterwesen und Cultus findet man alle Anzeichen eines rohen und düstern 
uralten Zustandes, in dem die Griechen etwas sehr verschiedenes geworden wären, wenn sie 
drin verharren mussten. Homer hat sie befreit, mit der eigenthümlichen Frivolität seiner 
Götter. Die Umbildung einer wilden düstern Religion zu einer homerischen ist doch das 
grösste Ereigniss. Nun beachte man die Gegenströmungen, das Sich-offenbaren der alten 
Vorstellungen, das Ergreifen verwandter, ausländischer. 

1. Rohe und düstere Urzeiten. Fetischdienst. Menschenopfer usw. Todtenangst und Dienst. 

2. Schauspiele des Cultus. 

3. Spätere Regungen und Aufleben der ältesten düsteren Religion. 

4. Die Erleichterung und Frivolität der Religion. Die Dichter Joniens. 

5. Betäubungen und Ausflüchte gegen den Schmerz und die Schwierigkeiten des Lebens. 

6. Das Deuteln und Dichten am Mythus, das Versöhnen und Mengen. 

7. Der Unglaube. 

8. Die Kunst als rückständig und gegen die Aufklärung, im Ganzen wirkend. 

9. Der Staat sucht sein Fundament, im Religiösen. Ebenso die Gesellschaft.  

10. Die Religion, um das Volk zu unterhalten, gegen Noth und Langeweile zu bewahren. 

Cultus. 

1. Gebet. (Fluch, Eid.) 
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2. Opfer. 

3. Ekstase und ihre Mittel. Mantik. Orakel. Beschwörung. Zauberei. Der Priester. 

4. Orientirung. (Tempelf<orm>) 

5. Reinigung. (Mysterie.) 

6. Complicirte Formen: Feste mit Schauspielen.  

a. Staatsculte.  
b. Gent<ile> Culte  
c. Häuslicher Cult  

d) Todtencult. 

5 [166] 

Über Religion. 

I Die Liebe der Kunstgriff des Christenthums in seiner Vieldeutigkeit. (Die Geschlechtsliebe 
im Alterthum bei Empedokles rein gefaßt.) 

II Die christliche Liebe, auf Grund der Verachtung. 

III Die Thätigkeit des Christen im Gegensatz zu der buddhistischen Ruhe. 

IV Keine Religion der Rache und Gerechtigkeit! die Juden das schlechteste Volk. 

V Eingeschmuggelte Begriffe: stellvertretender Tod. 

VI Der Priesterstaat. Heuchler. Abneigung gegen ernste Fassung aller Probleme. (Cultus 
Opfer, Zwingung der Götter.) 

VII Die größte Versündigung am Verstand der Menschheit ist das historische Christenthum. 

VIII Gott ganz überflüssig. 

IX Der Untergang der Menschheit: nichts Ewiges. 

X Verächtlichkeit aller Motive, Unreinheit des Denkens, Grundfehler aller Typen, Stände, 
Bestrebungen. 

XI Entweder unter Illusionen allein leben: oder in der schwierigen Weise, ohne Hoffnung, 
ohne Täuschung, ohne Vorsehungen, ohne Erlösungen und Unsterblichkeiten: aber mit einem 
Blick erbarmensvoller Liebe gegen sich selbst. Scheidung zweier Weltbetrachtungen, die des 
Alltags und die der seltensten Augenblicke des Gefühls und des Denkens. (Verachtung und 
Liebe, Einsicht und Gefühl gleich mächtig.) Diese Fassung der Religion fordert die 
Wissenschaft (als Werkzeug der verachtungsvollen Einsicht in die Schwäche und 
Ziellosigkeit der Menschen). Sie nimmt immer zu, je höher die Erkenntniß der Welt steigt. – 
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Der Kampf mit der Nothwendigkeit – das eine Princip des Lebens. Die Einsicht in das 
Täuschende aller Ziele und Erbarmen mit sich selbst – das andre. 

5 [167] 

Das Griechenthum durch die That zu überwinden wäre die Aufgabe. Aber dazu müßte man es 
erst kennen! – es giebt eine Gründlichkeit, welche nur der Vorwand der Thatenlosigkeit ist. 
Man denke, was Goethe vom Alterthum verstand; gewiß nicht soviel als ein Philologe und 
doch genug, um fruchtbar mit ihm zu ringen. Man sollte sogar nicht mehr von einer Sache 
wissen, als man auch schaffen könnte. Überdies ist es selbst das einzige Mittel, etwas 
wahrhaft zu erkennen, wenn man versucht es zu machen. Man versuche alterthümlich zu 
leben – man kommt sofort hundert Meilen den Alten näher als mit aller Gelehrsamkeit. – 
Unsre Philologen zeigen nicht, daß sie irgend worin dem Alterthum nacheifern – deshalb ist 
ihr Alterthum ohne Wirkung auf die Schüler. 

Studium des Wetteifers (Renaissance, Goethe) und Studium der Verzweiflung! 

5 [168] 

Es liegt nicht viel an einem richtig emendirten Autor. 

5 [169] 

Das falsche Bild der Beschäftigung mit den Alten hemmt selbst die Besseren. 

5 [170] 

Die Wissenschaften werden vielleicht einmal von den Frauen betrieben: die Männer sollen 
geistig schaffen, Staaten Gesetze Kunstwerke usw. 

5 [171] 

Man soll das vorbildliche Alterthum nur studiren, wie man einen vorbildlichen Menschen 
studirt: also so viel man begreift, nachahmend, und wenn das Vorbild sehr fern ist, über die 
Wege und Vorbereitungen sinnend, und Mittelstadien erfindend. 

Das Maaß des Studiums liegt darin: nur was zur Nachahmung reizt, was mit Liebe ergriffen 
wird und fortzuzeugen verlangt, soll studirt werden. Da wäre das Richtigste: ein 
fortschreitender Kanon des Vorbildlichen, angepaßt für jüngere junge und ältere Menschen. 

5 [172] 

In der Art hat Goethe das Alterthum ergriffen: immer mit wetteifernder Seele. Aber wer 
sonst? Man sieht nichts von einer durchdachten Pädagogik dieser Art: wer weiß, daß es 
Erkenntnisse des Alterthums giebt, die Jünglingen unmittheilbar sind! 

5 [173] 

Der knabenhafte Charakter der Philologie: für Schüler von Lehrern erdacht. 

5 [174] 
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Immer allgemeinere Gestalt des Vorbildlichen: erst Menschen, dann Institutionen, endlich 
Richtungen Absichten oder deren Mangel. 

Höchste Gestalt: Überwindung des Vorbildes mit dem Rückgange von Tendenzen zu 
Institutionen, von Institutionen zu Menschen. 

5 [175] 

Die Förderung einer Wissenschaft auf Unkosten der Menschen ist die schädlichste Sache von 
der Welt. Der verkümmerte Mensch ist ein Rückschritt der Menschheit; er wirft in alle Zeit 
hinaus seinen Schatten. Es entartet die Gesinnung, die natürliche Absicht der einzelnen 
Wissenschaft: sie selber geht daran endlich zu Grunde; sie steht gefördert da, wirkt aber nicht, 
oder unmoralisch auf das Leben. 

5 [176] 

Menschen nicht als Sache benutzen! 

5 [177] 

Von der sehr unvollkommenen Philologie und Kenntniß des Alterthums gieng ein Strom von 
Freiheit aus, unsere hochentwickelte knechtet und dient dem Staatsgötzen. 

5 [178] 

Je besser der Staat eingerichtet ist, desto matter die Menschheit. 

Das Individuum unbehaglich zu machen: meine Aufgabe! 

Reiz der Befreiung des Einzelnen im Kampfe! 

Die geistige Höhe hat ihre Zeit in der Geschichte, vererbte Energie gehört dazu. Im idealen 
Staat ist es damit vorbei. 

5 [179] 

Die geistige Cultur Griechenlands eine Aberration des ungeheuren politischen Triebes nach 
αοιοτευειν. – Die πολιζ höchst ablehnend gegen neue Bildung. Trotzdem existirte die 
Cultur. 

5 [180] 

Höchstes Urtheil über das Leben nur aus der höchsten Energie des Lebens, der Geist muß am 
weitesten von der Mattheit entfernt sein. 

In der mittleren Weltgeschichte wird das Urtheil am richtigsten sein, weil da die größten 
Genien existiren. 

Erzeugung des Genius als des Einzigen, der das Leben wahrhaft schätzen und verneinen kann. 

5 [181] 
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Walter Scott liebte die Gesellschaft, weil er erzählen wollte; er übte sich, wie ein Virtuose 
sieben Stunden Klavier übt. 

5 [182] 

Rettet euren Genius! soll den Leuten zugerufen werden, befreit ihn! Thut alles, um ihn zu 
entfesseln! 

5 [183] 

Die Matten, geistig Armen dürfen über das Leben nicht urtheilen. 

5 [184] 

Wenn gute Freunde usw. mich loben, so bin ich öfter aus Höflichkeit und Wohlwollen 
scheinbar erfreut und dankbar; aber in Wahrheit ist es mir gleichgültig. Mein eigentliches 
Wesen ist ganz träge dagegen und ist keinen Schritt dadurch aus der Sonne oder dem Schatten 
wo es liegt herauszuwälzen. – Aber die Menschen wollen durch Lob eine Freude machen und 
man würde sie betrüben, wenn man sich über ihr Lob nicht freute. 

5 [185] 

Man muß von der Zukunft der Menschheit nicht erwarten, was bestimmte Vergangenheiten 
erzeugten z. B. die Wirkungen des religiösen Gefühls. Vielleicht ist der Typus des Heiligen 
nur bei einer gewissen Befangenheit des Intellekts möglich, mit der es vorbei ist. Selbst die 
Höhe der Intelligenz ist vielleicht einem Zeitalter der Menschheit aufgespart gewesen. 
Ungeheure Energie des Willens, auf geistige Bestrebungen übertragen (aberration) – nur 
möglich, so lange jene Wildheit und Energie groß gezüchtet war. Dem Ziel der Menschheit 
kommt sie vielleicht auf der Mitte ihres Weges näher als am Ende. – Es könnten Kräfte, von 
denen die Kunst bedingt ist, aussterben z. B. die Lust am Lügen, am Undeutlichen 
Symbolischen usw., auch der Rausch könnte in Mißachtung kommen. Und im Grunde: ist das 
Leben im idealen Staate geordnet, dann ist keine Dichtung der Gegenwart mehr möglich: 
besten Falls blickt sie mit Sehnsucht zurück, nach den Zeiten des unidealen Staates. 

5 [186] 

Kindheit und Knabenalter hat sein Ziel in sich, ist nicht Stufe. 

5 [187] 

Ich wünsche ein Buch über die Lebensweise der Gelehrten. 

5 [188] 

Ziele. 

Der Werth des Lebens kann nur durch den höchsten Intellekt und das wärmste Herz gemessen 
werden. 

Wie sind die höchsten Intelligenzen zu erzeugen? – 
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Die Ziele der menschlichen Wohlfahrt im Groben sind ganz andre: als die höchste Intelligenz 
zu erzeugen. Das Wohlleben gilt viel zu hoch und ist ganz äußerlich genommen, auch die 
Schule und die Erziehung. 

Der ideale Staat, den die Socialisten träumen, zerstört das Fundament der großen 
Intelligenzen, die starke Energie. 

Wir müssen wünschen, daß das Leben seinen gewaltsamen Charakter behalte, daß wilde 
Kräfte und Energien hervorgerufen werden. Das Urtheil über den Werth des Daseins ist das 
höchste Resultat der kräftigsten Spannung im Chaos. 

Nun will das wärmste Herz Beseitigung jenes gewaltsamen, wilden Charakters; während es 
doch selbst aus ihm hervorgieng! Es will Beseitigung seines Fundaments! Das heißt, es ist 
nicht intelligent. 

Die höchste Intelligenz und das wärmste Herz können nicht in Einer Person zusammen sein. 
Die höchste Intelligenz ist höher als alle Güte, auch diese ist nur etwas bei der 
Gesammtrechnung des Lebens Abzuschätzendes, der Weise steht darüber. 

Der Weise muß den Gedanken der unintelligenten Güte widerstreben, weil ihm an der 
Wiedererzeugung seines Typus liegt. Mindestens kann er nicht den idealen Staat fördern. – 
Christus förderte die Verdummung der Menschen, er hielt die Erzeugung des großen 
Intellekts auf. Consequent! Sein Gegenbild würde vielleicht der Erzeugung von Christus' 
hinderlich sein. – Fatum tristissimum generis humani! 

5 [189]  

Procemium 

Wäre ich schon frei, so würde ich das ganze Ringen nicht nöthig haben, sondern mich zu 
einem Werke oder Thun wenden, an dem ich meine ganze Kraft erproben könnte. – Jetzt darf 
ich nur hoffen, allmählich frei zu werden; und ich spüre bis jetzt, daß ich es immer mehr 
werde. So kommt auch wohl mein Tag der eigentlichen Arbeit noch, und die Vorbereitung zu 
den olympischen Spielen ist vorüber. – 

5 [190] 

Es steht mir noch bevor, Ansichten zu äußern, welche als schmählich für den gelten, welcher 
sie hegt; da werden auch die Freunde und Bekannten scheu und ängstlich werden. Auch durch 
dies Feuer muß ich hindurch. Ich gehöre mir dann immer mehr. – 

5 [191] 

Wer zum Bewußtsein über die Erzeugung des Genies käme und die Art, wie die Natur 
verfährt, auch praktisch durchführen wollte, würde so böse und so rücksichtslos wie die Natur 
selbst sein müssen. 

5 [192] 

Ich finde Xenophons Memorabilien sehr interessant. Man muß Sokrates' Vorbild noch 
anerkennen: es ist sofort noch nachahmbar. Die ανδοαποδισται εαυτων stechen mich. 
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5 [193) 

Platon's Sokrates ist im eigentlichen Sinne eine Carricatura, eine Überladung. 

5 [194] 

Mißhandelt die Menschen, treibt sie zum Äußersten, und das durch Jahrtausende – da springt, 
durch eine Verirrung der Natur, durch einen abspringenden Funken der dadurch entzündeten 
furchtbaren Energie, auf einmal der Genius hervor. – So redet die Geschichte zu mir. 
Schreckliches Gesicht! Weh! Ich ertrag' dich nicht! – 

5 [195] 

Die Griechen der Kaiserzeit sind matt und nehmen sich ganz gut als Typen der zukünftigen 
Menschheit aus. Sie erscheinen menschenfreundlich, namentlich gegen Rom, verabscheuen 
Gladiatorenkämpfe usw. – Es ist ganz falsch, von da aus Schlüsse auf ihre Jugendzeit zu 
machen. 

5 [196] 

Homer ist in der vermenschlichten Götterwelt so zu Hause und hat als Dichter ein solches 
Behagen, daß er tief unreligiös gewesen sein muß. Er verkehrt wie der Bildhauer mit seinem 
Thon und Marmor. 

5 [197] 

Die griechische Polis ist ausschließend gegen die Bildung, ihr politischer Trieb war auf dieser 
Seite höchst lähmend und stabilisirend. Es sollte keine Geschichte kein Werden in der 
Bildung sein, sie sollte ein für allemal fest sein. So wollte es später auch Plato. Trotz der Polis 
entstand die höhere Bildung: indirekt sogar durch sie, weil der Ehrgeiz des Individuums durch 
sie aufs Höchste gehoben wurde. Gerieth ein Grieche auf die geistige Auszeichnung, so ging 
er bis in's letzte Extrem. 

5 [198] 

Urbevölkerung griechischen Bodens: mongolischer Abkunft mit Baum- und Schlangenkult. 
Die Küste mit einem semitischen Streifen verbrämt. Hier und da Thrakier. Die Griechen 
haben alle diese Bestandtheile in ihr Blut aufgenommen, auch alle Götter und Mythen mit (in 
den Odysseusfabeln manches Mongolische). Die dorische Wanderung ist ein Nachstoß, 
nachdem schon früher alles allmählich überfluthet war. Was sind "Rassegriechen"? Genügt es 
nicht anzunehmen, daß Italiker mit thrakischen und semitischen Elementen gepaart Griechen 
geworden sind? 

5 [199] 

Denkt man an die ungeheure Masse von Sklaven auf dem Festlande, so waren Griechen 
immer nur sporadisch zu finden. Eine höhere Kaste von Nichtthuern Politikern usw. Ihre 
Feindschaften hielten sie in leiblicher und geistiger Spannung. Sie mußten ihre Superiorität an 
Qualität festhalten – das war ihr Zauber über die Massen. 

5 [200] 
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Die Rede des Perikles ein großes optimistisches Trugbild, die Abendröthe, bei der man den 
schlimmen Tag vergißt – die Nacht kommt hinterdrein. 

  

[Dokument: Heft] 

[Sommer? 1875] 

6 [1] 

Nachahmung des Alterthums. 

Das Mittel, die Philologie, macht dem Philologen die Nachahmung unmöglich. Kennen ohne 
können. 

Daher: entweder rein historisch geworden  

– oder die Philologie zu Grunde gegangen (Schiller). 

Selbst die historische Erkenntniss des Alterthums ist vermittelt durch die Reproduction, die 
Nachahmung. 

Das Goethische Griechenthum (die griechische σωϕοοσυνη in der Kunst auf den 
moralischen Menschen übertragen). 

6 [2] 

Das griechische Alterthum als classische Beispielsammlung für die Erklärung unsrer ganzen 
Cultur und ihrer Entwicklung. Es ist ein Mittel uns zu verstehen, unsre Zeit zu richten und 
dadurch zu überwinden. 

Das pessimistische Fundament unsrer Cultur. 

6 [3] 

Socrates, um es nur zu bekennen, steht mir so nahe, dass ich fast immer einen Kampf mit ihm 
kämpfe. 

6 [4] 

Wissenschaft und Weisheit im Kampfe. 

Wissenschaft (NB. bevor sie Gewohnheit und Instinkt ist) entsteht 

1) wenn die Götter nicht gut gedacht werden. Grosser Vortheil irgend etwas als fest zu 
erkennen. 

2) der Egoismus treibt den Einzelnen an, bei gewissen Beschäftigungen z. B. 
Schiffahrt seinen Nutzen zu suchen, durch Wissenschaft. 
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3) etwas für vornehme Leute, die Musse haben. Neugierde. 

4) im wilden Hin und Her der Meinungen des Volks will der Einzelne ein festeres 
Fundament. 

Wodurch unterscheidet sich dieser Trieb zur Wissenschaft vom Triebe überhaupt etwas zu 
lernen und anzunehmen? Nur durch den geringeren Grad des Egoismus oder die weitere 
Spannung desselben. Einmal ein Sich-verlieren in die Dinge. Zweitens eine über das 
Individuum ausgedehnte Selbstsucht. 

Weisheit zeigt sich 

1) im unlogischen Verallgemeinern und zum letzten Ziele Fliegen. 

2) in der Beziehung dieser Resultate auf das Leben. 

3) in der unbedingten Wichtigkeit, welche man seiner Seele beilegt. Eins ist Noth. 

Socratismus ist einmal  Weisheit im Ernstnehmen der Seele. 

zweitens  Wissenschaft als 
Furcht und Hass vor der 
unlogischen Verallgemeinerung. 

drittens  etwas 
eigenthümliches durch die 
Forderung des bewussten und 
logisch correcten Handelns. 

Daraus entsteht Schaden für die Wissenschaft, für das ethische Leben. 

6 [5] 

Wissenschaft und Weisheit im Kampfe, 

dargestellt an den ältern griechischen Philosophen. 

6 [6] 

1) Wie zeigt sich in diesen ältern Griechen die Welt gefärbt?  

2) Wie verhalten sie sich zu den Nichtphilosophen? 

3) An ihren Personen liegt viel: diese zu errathen, ist der Sinn meiner Betrachtung ihrer 
Lehren. 4) Wissenschaft und Weisheit im Kampfe bei ihnen. 

5) Ironische Novelle: alles ist falsch. Wie der Mensch sich an einen Balken klammert. 

6 [7] 
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Es giebt auch eine Art, diese Geschichte zu erzählen, ironisch und voll Trauer. Ich will 
jedenfalls den ernsthaftgleichmässigen Ton vermeiden. 

Socrates wirft das Ganze um, in einem Augenblick, wo es sich der Wahrheit noch am meisten 
genähert hatte; das ist besonders ironisch. 

Alles auf dem Hintergrund des Mythos aufzumalen. Dessen grenzenlose Unsicherheit und 
Wogen. Man sehnt sich nach Sicherem. 

Nur wohin der Strahl des Mythus fällt, da leuchtet das Leben des Griechen; sonst ist es düster. 
Nun berauben sich diese Philosophen des Mythus; also wie halten sie es in dieser Düsterkeit 
aus? – 

Das Individuum, welches auf sich selbst stehen will. Da braucht es letzte Erkenntnisse, 
Philosophie. Die andern Menschen brauchen langsam anwachsende Wissenschaft. 

Oder vielmehr: es ist ein Glaube nöthig, solche letzte Erkenntnisse zu besitzen. Einen solchen 
Grad von Gläubigkeit für das eigene Erkennen wird es nie wieder geben, wie ihn jene alten 
Griechen besaßen: aber die Schwierigkeit und Gefahr des Erkennens stand ihnen noch nicht 
vor der Seele; sie hatten einen handfesten Glauben an sich, mit dem sie alle ihre Nachbarn 
und Vorgänger niederwarfen. Das Glück im Besitz der Wahrheit war nie größer auf der Welt, 
aber auch nie die Härte, der Übermuth, das Tyrannische. In seinen geheimen Wünschen war 
jeder Grieche Tyrann; und überhaupt jeder war es, der es sein konnte, vielleicht mit 
Ausnahme des Solon, nach seinen eigenen Gedichten zu schließen. 

Auch die Unabhängigkeit ist nur scheinbar: zuletzt knüpft jeder an seinen Vorgänger an. 
Phantasma an Phantasma. Es ist komisch, alles so ernst zu nehmen. 

Die ganze ältere Philosophie als curioser Irrgarten-Gang der Vernunft. Es ist eine Traum- und 
Märchentonart anzustimmen. 

6 [8] 

Aristoteles in seinem aesthetischen Urtheil.  

gegen Empedocles. 

in Betreff der Tragödie.  

Demosthenes. 

Thucydides. 

bildende Kunst.  

Musik. 

6 [9] 
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Nebeneinander geht die Entwicklung der griechischen Musik und Philosophie. Vergleich 
beider, insofern beide Aussagen machen über das hellenische Wesen. Die Musik freilich nur 
aus ihrem Niederschlag als Lyrik uns bekannt. 

Empedocles – Tragödie  Sacrale Monodie  

Heraclit – Archilochus  Xenophanes sympotisch. 

Democrit – Anacreon 

Pythagoras – Pindar 

Anaxagoras – Simonides. 

Alles Vergleichen von Personen ist schief und dumm. 

6 [10] 

Die Philosophien sind Hadesschatten gegenüber dem griechischen Leben: sie spiegeln es 
wieder, aber wie auf einer Rauchwolke. 

Hinter solchen Menschen muss man her sein, bis sie wieder von einem Dichter 
nachgeschaffen sind: die ergänzende Phantasie Vieler muss hier arbeiten. 

Sie sind zu selten, als dass man sie laufen lassen könnte. Das wenige, was sich mit Kritik und 
Umdrehen und Ausschütteln jeder Notiz erreichen lässt! 

6 [11] 

Einleitung. 1. Cap.  Vergleichung der älteren 
griechischen Philosophen mit den 
Sectenphilosophen nach Socrates. 

2. Cap.  Die Zeitverhältnisse der älteren Philosophen. 

Erzählung: 

Es hängt so viel von der Entwicklung der griechischen Cultur ab, da unsre ganze 
abendländische Welt daher ihre Antriebe bekommen hat: das Verhängniß wollte, daß das 
jüngere und entartete Griechenthum am meisten historische Kraft gezeigt hat. Darüber ist das 
ältere Griechenthum immer falsch beurtheilt worden. Das jüngere muß man genau kennen, 
um es von dem älteren zu unterscheiden. 

Es giebt noch sehr viele Möglichkeiten, die noch gar nicht entdeckt sind: weil die Griechen 
sie nicht entdeckt haben. Andere haben die Griechen entdeckt und später wieder verdeckt. 

6 [12] 

Diese Philosophen beweisen, welche Gefahren die griechische Cultur in sich schloß – 
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der Mythus als Faulbett – 
 dagegen die kalte 
Abstraktion des Denkens und die 
strenge Wissenschaft. 

Democrit. 

die weichliche Behag-  dagegen Genügsamkeit, strenge asketische  

lichkeit des Lebens   Auffassung bei Pythagoras, Empedocles, Anaximander. 

Grausamkeit in Kampf  dagegen Empedocles mit seiner Reform des Opfers. 

und Streit  

Lüge und Betrug –   dagegen Begeisterung für das Wahre bei jeder Consequenz. 

Schmiegsamkeit, über-  dagegen Heraklits Stolz und Einsamkeit. 

triebene Geselligkeit 

6 [13] 

Diese Philosophen zeigen die Lebenskraft jener Cultur, die ihre eigenen Corrective erzeugt. 

Wie stirbt diese Zeit ab? Unnatürlich. Wo stecken denn nur die Keime des Verderbens? 

Die Flucht der Besseren aus der Welt war ein großes Unglück. Von Sokrates an: das 
Individuum nahm sich zu wichtig mit einem Male. 

Die Pest kam hinzu, für Athen. 

Dann ging man an den Perserkriegen zu Grunde. Die Gefahr war zu groß und der Sieg zu 
außerordentlich. 

Der Tod der großen musikalischen Lyrik und der Philosophie. 

Sokrates ist die Rache für Thersites: der herrliche Achill schlug den häßlichen Volksmann 
Thersites todt, vor Zorn über seine Worte bei Pentesileas Tode; der häßliche Volksmann 
Sokrates schlug die Auktorität des herrlichen Mythus in Griechenland todt. 

6 [14] 

Die ältere griechische Philosophie ist die Philosophie von lauter Staatsmännern. Wie elend 
steht es mit unsern Staatsmännern! Das unterscheidet übrigens die Vorsokratiker und die 
Nachsokratiker am meisten. 

Bei ihnen hat man nicht "die garstige Pretension auf Glück" wie von Socrates ab. Es dreht 
sich doch nicht alles um den Zustand ihrer Seele: denn über den denkt man nicht ohne Gefahr 
nach. Später wurde das γνωϑ ι σαυτον des Apoll mißverstanden. 
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Auch schwätzten und schimpften sie nicht so, auch schrieben sie nicht. 

Das geschwächte Griechenthum, romanisirt, vergröbert, decorativ geworden, dann als 
decorative Cultur vom geschwächten Christenthum als Bundesgenosse acceptirt, mit Gewalt 
verbreitet unter uncivilisirten Völkern – das ist die Geschichte der abendländischen Cultur. 
Das Kunststück ist geleistet, und das Griechische und das Pfäffische zusammengebracht. 

Ich will Schopenhauer Wagner und das ältere Griechenthum zusammenrechnen: es giebt 
einen Blick auf eine herrliche Cultur. 

6 [15] 

Vergleichung der älteren Philosophie mit der nachsokratischen. 

1) die ältere ist mit der Kunst verwandt, ihre Welträthsellösung hat mehrmals von der 
Kunst sich inspiriren lassen. Geist der Musik und der bildenden Kunst. 

2) sie ist nicht die Negation des andern Lebens, sondern aus ihm als seltne Blüthe 
gewachsen; sie spricht dessen Geheimnisse aus. (Theorie-Praxis) 

3) sie ist nicht so individuell-eudärnonologisch, ohne die garstige Pretension auf Glück. 

4) diese ältern Philosophen selbst haben in ihrem Leben höhere Weisheit und nicht die 
kalt-kluge Tugendhaftigkeit. Ihr Lebensbild ist reicher und complicirter, die Sokratiker 
simplificiren und banalisiren. 

6 [16] 

Die dreigegliederte Geschichte des Dithyrambus:  

1 der arionische – daraus die ältere Tragödie 

2 der agonale Staats-Dithyramb – parallel die zahme Tragödie  

3 der mimetische, genialisch-wüst. 

6 [17] 

Mehrfach ist bei den Griechen eine ältere Form die höhere z. B. beim Dithyramb und der 
Tragödie. Die Gefahr der Griechen lag im Virtuosenthum aller Art; mit Sokrates beginnen die 
Lebensvirtuosen, Socrates, der neuere Dithyramb, die neuere Tragödie, die Erfindung des 
Rhetors! 

Der Rhetor ist eine griechische Erfindung! der späteren Zeit. Sie haben die "Form an sich" 
erfunden (und auch den Philosophen dazu). 

Wie ist der Kampf Plato's gegen die Rhetorik zu verstehen? Er beneidet ihren Einfluss. 

Das ältere Griechenthum hat seine Kräfte in der Reihe von Philosophen offenbart. Mit 
Socrates bricht diese Offenbarung ab: er versucht sich selbst zu erzeugen und alle Tradition 
abzuweisen. 
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Meine allgemeine Aufgabe: zu zeigen, wie Leben Philosophie und Kunst ein tieferes und 
verwandtschaftliches Verhältniss zu einander haben können, ohne dass die Philosophie flach 
ist und das Leben des Philosophen lügenhaft wird. 

Herrlich ist, dass die alten Philosophen so frei leben konnten, ohne dabei zu Narren und 
Virtuosen zu werden. Die Freiheit des Individuums war unermesslich gross. 

Der falsche Gegensatz von vita practica und contemplativa ist asiatisch. Die Griechen 
verstanden es besser. 

6 [18] 

Man kann diese älteren Philosophen darstellen als solche, die die griechische Luft und Sitte 
als Bann und Schranke fühlen: also Selbstbefreier (Kampf des Heraclit gegen Homer und 
Hesiod, Pythagoras gegen die Verweltlichung, alle gegen den Mythus, besonders Democrit). 
Sie haben eine Lücke in ihrer Natur, gegenüber dem griechischen Künstler und wohl auch 
Staatsmann. 

Ich fasse sie wie die Vorläufer einer Reformation der Griechen: aber nicht des Socrates. 
Vielmehr kam ihre Reformation nicht, bei Pythagoras blieb es sectenhaft. Eine Gruppe von 
Erscheinungen tragen alle diesen Reformations-Geist – die Entwicklung der Tragödie. Der 
misslungene Reformator ist Empedocles; als es ihm misslang, blieb nur noch Socrates übrig. 
So ist die Feindschaft des Aristoteles gegen Empedocles sehr begreiflich. 

Empedocles – Freistaat – Umänderung des Lebens – volksthümliche Reform – Versuch mit 
Hülfe der grossen hellenischen Feste. – 

Die Tragödie war ebenfalls ein Mittel. Pindar? 

Sie haben ihren Philosophen und Reformator nicht gefunden, man vergleiche Plato: der ist 
durch Socrates abgelenkt. Versuch einer Characteristik Platos ohne Socrates. Tragödie – tiefe 
Auffassung der Liebe – reine Natur – keine fanatische Abkehr: offenbar waren die Griechen 
im Begriff einen noch höheren Typus des Menschen zu finden, als die früheren waren; da 
schnitt die Scheere dazwischen. Es bleibt beim tragischen Zeitalter der Griechen. 

6 [19] 

1. Bild der Hellenen hinsichtlich ihrer Gefahren und Verderbnisse. 

2. Gegenbild der tragischen Strömungen dagegen. Neue Deutung des Mythus. 

3. Die Ansätze zu Reformatoren. Versuche das Weltbild zu gewinnen. 

4. Die Entscheidung – Sokrates. Der abgelenkte Plato. 

6 [20] 

Die Leidenschaft bei Mimnermus, der Hass gegen das Alter. 

Die tiefe Melancholie bei Pindar: nur wenn ein Strahl von oben kommt, leuchtet das 
Menschenleben. 
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Die Welt vom Leiden aus zu verstehen ist das Tragische in der Tragödie. 

6 [21] 

Thales – das Unmythische. 

Anaximander – Vergehen und Entstehen in der Natur moralisch als Schuld und Strafe. 

Heraclit – Gesetzmässigkeit und Gerechtigkeit in der Welt. 

Parmenides – die andere Welt hinter dieser; diese als Problem. 

Anaxagoras – Weltenbaumeister. 

Empedocles – blinde Liebe und blinder Hass; das tief Unvernünftige im Vernünftigsten der 
Welt. 

Democrit – die Welt ist ganz ohne Vernunft und Trieb, zusammengeschüttelt. Alle Götter und 
Mythen unnütz. 

Socrates: da bleibt mir nichts als ich mir selbst; Angst um sich selbst wird die Seele der 
Philosophie. 

Plato's Versuch, alles zu Ende zu denken und der Erlöser zu sein. 

6 [22] 

Es sind die Personen zu schildern: so wie ich Heraclit geschildert habe. Das Historische mit 
hineinzuflechten. 

6 [23] 

In der ganzen Welt herrscht die Allmählichkeit, bei den Griechen geht es schnell vorwärts, 
aber auch furchtbar schnell abwärts. Als der hellenische Genius seine höchsten Typen 
erschöpft hatte, da sank der Grieche auf das Geschwindeste. Es musste nur einmal eine 
Unterbrechung eintreten, und die grosse Lebensform nicht mehr ausgefüllt werden: sofort war 
es vorbei; 

gerade wie bei der Tragödie. Ein einziger mächtiger Querkopf wie Socrates – da war der Riss 
unheilbar. In ihm vollzieht sich die Selbstzerstörung der Griechen. Ich glaube, es macht, dass 
er der Sohn eines Bildhauers war. 

Wenn einmal diese bildenden Künste reden würden, sie würden uns oberflächlich erscheinen; 
in Socrates, dem Sohne des Bildhauers, kam ihre Oberflächlichkeit heraus. 

6 [24] 

Die Menschen sind witziger geworden während des Mittelalters; das Rechnen nach zwei 
Maassen, die Spitzfindigkeit des Gewissens, die Auslegung der Schrift sind die Mittel 
gewesen. Diese Art Schärfung des Geistes durch den Druck einer Hierarchie und Theologie 
fehlte dem Alterthum. Vielmehr sind die Griechen umgekehrt unter der grossen Freiheit des 
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Gedankens vielgläubisch und flach gewesen, man fing nach Belieben an und hörte nach 
Belieben auf, etwas zu glauben. Dafür fehlt ihnen die Lust am verdrehten Scharfsinn, und 
damit die beliebteste Art Witz aus der neueren Zeit. Die Griechen waren wenig witzig; darum 
hat man solches Aufheben von der Ironie des Socrates gemacht. Ich finde Plato darin oft 
etwas täppisch. 

6 [25] 

Die Griechen waren mit Empedocles und Democrit auf dem besten Weg die menschliche 
Existenz, ihre Unvernunft, ihr Leiden richtig zu taxiren; dazu sind sie nie gelangt, Dank 
Socrates. Der unbefangene Blick auf die Menschen fehlt allen Sokratikern, die greuliche 
Abstracta "das Gute, das Gerechte" im Kopf haben. Man lese Schopenhauer und frage sich, 
warum es den Alten an einem solchen Tief- und Freiblick gefehlt hat – haben müsste? Das 
sehe ich nicht ein. Im Gegentheil. Sie verlieren durch Socrates die Unbefangenheit. Ihre 
Mythen und Tragödien sind viel weiser als die Ethiken Plato's und Aristoteles'; und ihre, 
stoischen und epikurischen" Menschen sind arm, gegen ihre älteren Dichter und 
Staatsmänner. 

6 [26] 

Socrates' Wirkung: 

1) er zerstörte die Unbefangenheit des ethischen Urtheils,  

2) vernichtete die Wissenschaft,  

3) hatte keinen Sinn für die Kunst, 

4) riss das Individuum heraus aus dem historischen Verbande, 

5) dialectische Rederei und Geschwätzigkeit befördert. 

6 [27] 

Ich glaube nicht mehr an die „naturgemässe Entwicklung" der Griechen: sie waren viel zu 
begabt, um in jener schrittweisen Manier, allmählich zu sein, wie es der Stein und die 
Dummheit sind. Die Perserkriege sind das nationale Unglück: der Erfolg war zu gross, alle 
schlimmen Triebe brachen heraus, das tyrannische Gelüst ganz Hellas zu beherrschen 
wandelte einzelne Männer und einzelne Städte an. Mit der Herrschaft von Athen (auf 
geistigem Gebiete) sind eine Menge Kräfte erdrückt worden; man denke nur, wie unproductiv 
Athen für Philosophie lange Zeit war. Pindar wäre als Athener nicht möglich gewesen. 
Simonides zeigt es. Und Empedocles wäre es auch nicht, Heraclit nicht. Alle grossen Musiker 
kommen fast von Aussen. Die athenische Tragödie ist nicht die höchste Form, die man 
denken könnte. Den Helden derselben fehlt doch das Pindarische gar zu sehr. Überhaupt: wie 
grässlich war es, dass der Kampf gerade zwischen Sparta und Athen ausbrechen musste – das 
kann gar nicht tief genug betrachtet werden. Die geistige Herrschaft Athens war die 
Verhinderung jener Reformation. Man muss sich einmal dahinein denken, wo diese 
Herrschaft noch gar nicht da war: nothwendig war sie nicht, sie wurde es erst in Folge der 
Perserkriege, d. h. erst, nachdem es die physische politische Macht zeigte. Milet war z. B. viel 
begabter, Agrigent auch. 
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6 [28] 

Der Tyrann, der thun kann wozu er Lust hat, d. h. der Grieche, der durch keine Gewalt in 
Schranken gehalten wird, ist ein ganz maassloses Wesen: "er stürzt die Gebräuche des 
Vaterlands um, thut den Weibern Gewalt an und tödtet Menschen nach Willkür". Ebenso 
zügellos ist der tyrannische Freigeist, vor dem die Griechen ebenfalls Angst haben. 
Königshass – Zeichen der demokratischen Gesinnung. Ich glaube: die Reformation wäre 
möglich gewesen, wenn ein Tyrann ein Empedocles gewesen wäre. 

Plato sprach mit seiner Forderung des Philosophen auf dem Throne einen ehemals möglichen 
Gedanken aus: er fand den Einfall, nachdem die Zeit, ihn zu verwirklichen, vorüber war. 
Periander? – 

6 [29] 

Ohne den Tyrannen Pisistratus hätten die Athener keine Tragödie gehabt: denn Solon war 
dagegen, aber die Lust daran war einmal geweckt. Was wollte Pisistratus mit diesen grossen 
Trauer-erregungen? 

Solons Abneigung gegen die Tragödie: man denke an die Beschränkungen der 
Trauerfestlichkeiten bei Todesfällen, das Verbieten von Threnoi. Bei den milesischen Frauen 
wird µανιχον πενϑ οζ ; erwähnt. 

Nach der Anecdote ist es die Verstellung welche Solon missfällt; das unkünstlerische Naturell 
des Atheners zeigt sich. 

Kleisthenes, Periander und Pisistratus die Beförderer der Tragödie als einer Volkslustbarkeit, 
der Lust µανιχον πενϑ οζ. Solon will Mässigung. 

6 [30] 

Die centralisirenden Tendenzen, durch die Perserkriege entstanden: ihrer haben sich Sparta 
und Athen bemächtigt. Dagegen war 776-560 davon nichts da: die Cultur der Polis blühte; ich 
meine, ohne Perserkriege hätte man die Centralisationsidee durch eine Reformation des 
Geistes bekommen -Pythagoras? 

Auf die Einheit der Feste und des Cultus kam es damals an: hier hätte auch die Reform 
begonnen. Der Gedanke einer panhellenischen Tragödie – da wäre noch eine unendlich 
reichere Kraft entwickelt worden. Warum kam es nicht dazu? Nachdem Korinth Sikyon und 
Athen diese Kunst entwickelt hatten. 

6 [31] 

Der grösste Verlust, der die Menschheit treffen kann, ist ein Nichtzustandekommen der 
höchsten Lebenstypen. So etwas ist damals geschehen. Eine scharfe Parallele zwischen 
diesem Ideal und dem christlichen. Zu benutzen die Bemerkung Schopenhauers: "vorzügliche 
und edle Menschen werden jener Erziehung des Schicksals bald inne und fügen sich bildsam 
und dankbar in dieselbe; sie sehn ein, dass in der Welt wohl Belehrung, aber nicht Glück zu 
finden sei und sagen endlich mit Petrarca ,altro diletto, che 'mparar, non provo'. Es kann damit 
sogar dahin kommen, dass sie ihren Wünschen und Bestrebungen gewissermaassen nur noch 
zum Schein und tändelnd nachgehn, eigentlich aber und im Ernst ihres Innern, bloss 
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Belehrung erwarten; welches ihnen alsdann einen beschaulichen, genialen, erhabenen 
Anstrich giebt." – Parerga I 439. Damit vergleiche man die Socratiker und die Jagd nach 
Glück! 

6 [32] 

Die entsetzliche Unterredung der Athener mit den Meliern bei Thucydides! Es musste bei 
solchen Gesinnungen das Hellenische zu Grunde gehen, durch Angst auf allen Seiten. Z. B. 

wie der Athener sagt: "was das Wohlwollen der Götter betrifft, so werden wir nicht im 
Nachtheil sein; denn wir verlangen und thun nichts, was ausser der menschlichen Art liegt, 
weder in Bezug auf den Glauben an die Götter noch auch in dem, was die Menschen für sich 
selbst wünschen." 

6 [33] 

Luther: "ich habe kein besser Werk denn Zorn und Eifer: denn wenn ich wohl dichten, 
schreiben, beten und predigen will, so muss ich zornig sein, da erfrischt sich mein ganz 
Geblüt, mein Verstand wird geschärft und alle unlustigen Gedanken und Anfechtungen 
weichen." 

6 [34] 

Es ist eine schöne Wahrheit, dass einem, dem Besserwerden oder Erkennung Lebensziele 
geworden sind, alle Dinge zum Besten dienen. Aber doch nur beschränkt wahr: ein 
Erkennenwollender zu ermüdendster Arbeit gezwungen, ein Besserwerdender durch 
Krankheiten entnervt und zerrüttet! Im Ganzen mag es gelten: die anscheinende 
Absichtlichkeit des Schicksals ist die That des Einzelnen, der sein Leben zurechtlegt und aus 
allem lernt, Erkenntniss saugend wie die Biene Honig. Das Schicksal, aber, welches ein Volk 
trifft, trifft ein Ganzes, welches nicht so seine Existenz überdenken und mit Zielen versehen 
kann; und so ist die Absichtlichkeit bei Völkern eine Erschwindelung von Grübelköpfen, 
nichts ist leichter als die Nichtabsichtlichkeit zu zeigen z. B. daran, dass eine Zeit im vollsten 
Aufblühen plötzlich von einem Schneefall betroffen wird, dass alles stirbt. Es ist darin ganz 
so dumm wie in der Natur. Bis zu einem Grad setzt wohl jedes Volk selbst unter den 
ungünstigsten Verhältnissen etwas durch, was an seine Begabung erinnert. Aber damit es sein 
Bestes leisten könne, müssen einige Unfälle nicht eintreten. Die Griechen haben ihr Bestes 
nicht geleistet. 

Auch die Athener wären etwas Höheres geworden ohne den politischen Furor seit den 
Perserkriegen: man denke an Aeschylus, der aus der vorpersischen Zeit stammt und der mit 
den Athenern seiner Zeit unzufrieden war. 

6 [35] 

Durch die Ungunst der Lage der griechischen Städte nach den Perserkriegen sind viele 
günstige Bedingungen zum Entstehen und zur Entwicklung grosser Einzelner beseitigt 
worden: und so hängt allerdings die Erzeugung des Genius am Schicksal der Völker. Denn 
Ansätze zu Genie's sind sehr häufig, aber sehr selten das Zusammentreffen aller nöthigsten 
Begünstigungen. 
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Diese Reformation der Hellenen, wie ich sie träume, wäre ein wunderbarer Boden für die 
Erzeugung von Genien geworden: wie es noch nie einen gab. Das wäre zu beschreiben. Da ist 
uns unsägliches verloren gegangen. 

6 [36] 

Die höhere sittliche Natur der Hellenen zeigt sich in ihrer Ganzheit und Vereinfachtheit; 
dadurch dass sie den Menschen vereinfacht zeigen, erfreuen sie uns, wie der Anblick der 
Thiere. 

6 [37] 

Das Streben der Philosophen geht dahin, zu verstehen, was seine Mitmenschen nur leben. 
Während sie ihr Dasein sich deuten und seine Gefahren verstehen, deuten sie zugleich auch 
ihrem Volke ihr Dasein. 

Ein neues Weltbild an Stelle des volksthümlichen will der Philosoph setzen. 

6 [38] 

Thales' Städtebund: er sah das Verhängniss der Polis und sah den Mythus als das Fundament 
der Polis. 

Brach er den Mythus, dann vielleicht auch die Polis. Thales als Staatsmann. Kampf gegen die 
Polis. 

Heraclits Stellung zu den Persern: er war über die Gefahr des Hellenischen und Barbarischen 
klar. 

Anaximander als Coloniengründer. 

Parmenides als Gesetzgeber. 

Empedocles der Democrat, der sociale Reformen im Schilde führt. 

6 [39] 

Die Verführer der Philosophen sind die Worte, sie zappeln in den Netzen der Sprache. 

6 [40] 

Die Macht des Einzelnen ist ausserordentlich in Griechenland: Städte gründen, Gesetze 
geben. 

6 [41] 

Wissenschaft ergründet den Naturverlauf, kann aber niemals dem Menschen befehlen. 
Neigung Liebe Lust Unlust Erhebung Erschöpfung – das kennt alles die Wissenschaft nicht. 
Das was der Mensch lebt und erlebt, muss er sich irgendworaus deuten; dadurch abschätzen. 
Die Religionen haben ihre Kraft <darin>, dass sie Werthmesser sind, Maassstäbe. Im Mythus 
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gesehen sieht ein Ereigniss anders aus. Die Deutung der Religionen hat das an sich, dass sie 
menschliches Leben nach menschenartigen Idealen misst. 

6 [42] 

Aeschylus hat vergebens gelebt und gekämpft: er kam zu spät. Das ist das Tragische in der 
griechischen Geschichte: die grössten wie Demosthenes kommen zu spät, um das Volk 
herauszuheben. 

Aeschylus verbürgt auch eine Höhe des griechischen Geistes, die mit ihm ausstirbt. 

6 [43] 

Man bewundert jetzt das Evangelium der Schildkröte – ach, die Griechen liefen zu rasch. Ich 
suche nicht nach glücklichen Zeiten in der Geschichte, aber nach solchen, welche einen 
günstigen Boden für die Erzeugung des Genius bieten. Da finde ich die Zeiten vor den 
Perserkriegen. Man kann sie nicht genau genug kennen lernen. 

6 [44] 

1. Diese Philosophen isolirt für sich. 

2. Dann als Zeugen für das Hellenische. (Ihre Philosophien Hadesschatten des 
griechischen Wesens.) 

3. Dann als Kämpfer gegen die Gefahren des Hellenischen. 

4. Dann im Verlauf der hellenischen Geschichte als misslungene Reformatoren. 

5. Dann im Gegensatz zu Socrates und den Secten, und zu der vita contempl<ativa,> 
als Versuche eine Lebensform zu gewinnen, die noch nicht gewonnen ist. 

6 [45] 

Manche Menschen leben ein dramatisches Leben, manche ein episches, manche ein 
unkünstlerisches und verworrenes. Die griechische Geschichte hat durch die Perserkriege 
einen daemon ex machina. 

6 [46] 

Bei Anaxagoras: der νουζ ist ein αϑ εοζ ex machina. 

6 [47] 

Versuch einer Volkscultur. 

Verschwendung des kostbarsten Griechengeistes und Griechenblutes! Daran ist zu zeigen, wie 
die Menschen viel besonnener leben lernen müssen. Die Tyrannen des Geistes in 
Griechenland sind fast immer ermordet worden, und haben nur spärliche Nachkommenschaft 
gehabt. Andre Zeiten haben ihre Kraft gezeigt im zu Ende Denken und im alle Möglichkeiten 
Verfolgen Eines grossen Gedankens: die christlichen z. B. Aber bei den Griechen war diese 
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Übermacht zu erlangen sehr schwer; alles war da in Feindschaft unter einander. Stadtcultur 
allein bis jetzt bewiesen – jetzt noch leben wir davon. 

Stadt-cultur 

Welt-cultur 

Volks-cultur: wie schwach bei den Griechen, eigentlich doch 
nur die athenische Stadtcultur, verblasst. 

6 [48] 

1. Es kommt wohl für jeden eine Stunde, wo er mit Verwunderung vor sich selbst fragt: Wie 
lebt man nur! Und man lebt doch! – eine Stunde, wo er zu begreifen anfängt, dass er eine 
Erfindsamkeit besitzt von der gleichen Art wie er sie an der Pflanze bewundert, die sich 
windet und klettert und endlich sich etwas Licht erzwingt und ein wenig Erdreich dazu und so 
ihr Theil Freude in einem unwirthlichen Boden sich selber schafft. In den Beschreibungen die 
einer von seinem Leben macht, giebt es immer solchen Punct, wo man Staunt, wie hier die 
Pflanze noch leben kann und wie sie doch mit einer unerschütterlichen Tapferkeit daran geht. 
Nun giebt es Lebensläufte, wo die Schwierigkeiten ins Ungeheure gewachsen sind, die der 
Denker; und hier muss man, wo etwas davon erzählt wird, aufmerksam hinhören, denn hier 
vernimmt man etwas von Möglichkeiten des Lebens, von denen nur zu hören Glück und Kraft 
bringt und auf das Leben der Späteren Licht herabgiesst, hier ist alles so erfinderisch, 
besonnen, verwegen, verzweifelt und voller Hoffnung, wie etwa die Reisen der grössten 
Weltumsegler und auch in der That etwas von der gleichen Art, Umsegelungen der 
entlegensten und gefährlichsten Bereiche des Lebens. Das Erstaunliche in solchen 
Lebensläuften liegt darin, dass zwei feindselige, nach verschiedenen Richtungen hin 
drängende Triebe hier gezwungen werden, gleichsam unter Einem Joche zu gehen; der 
welcher das Erkennen will, muss den Boden, auf dem der Mensch lebt, immer wieder 
verlassen und sich ins Ungewisse wagen, und der Trieb, der das Leben will, muss immer 
wieder sich zu einer ungefähr sicheren Stelle hintasten, auf der sich stehen lässt; wir werden 
an James Cook erinnert, der sich mit dem Senkblei in der Hand durch eine Kette von Klippen 
hindurch tasten musste, drei Monate lang: und dessen Gefahren oft so anwuchsen, dass er 
sogar in einer Lage, die er kurz vorher für eine der gefährlichsten gehalten hatte, gerne wieder 
Schutz suchte. Lichtenberg IV 152. Jener Kampf zwischen Leben und Erkennen wird um so 
grösser, jenes unter Einem Joch Gehen um so seltsamer sein, je mächtiger beide Triebe sind, 
also je voller und blühender das Leben, und wiederum je unersättlicher das Erkennen ist und 
je begehrlicher es zu allen Abenteuern hindrängt. 

2. Ich werde darum nicht satt, mir eine Reihe von Denkern vor die Seele zu stellen, von denen 
jeder einzelne jene Unbegreiflichkeit an sich hat und jene Verwunderung erwecken muss, wie 
er gerade seine Möglichkeit des Lebens fand: die Denker, welche in der kräftigsten und 
fruchtbarsten Zeit Griechenlands, in dem Jahrhundert vor den Perserkriegen und während 
derselben lebten: denn diese Denker haben sogar schöne Möglichkeiten des Lebens entdeckt; 
und es scheint mir, dass die späteren Griechen das Beste davon vergessen haben: und welches 
Volk könnte bis jetzt sagen, es habe sie wiederentdeckt? – Man vergleiche die Denker anderer 
Zeiten und andrer Völker mit jener Reihe von Gestalten, die mit Thales beginnt und mit 
Democrit endet, ja man stelle Socrates und seine Schüler und alle die Sectenhäupter des 
späteren Griechenlands neben jene Altgriechen hin – nun wir wollen es in dieser Schrift thun 
und hoffentlich werden es andere noch besser thun: immerhin glaube ich, dass jede 
Betrachtung mit diesem Ausrufe enden wird: Wie schön sind sie! Ich sehe keine verzerrten 
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und wüsten Gestalten darunter, keine pfäffischen Gesichter, keine entfleischten Wüsten-
Einsiedler, keine fanatischen Schönfärber der gegenwärtigen Dinge, keine theologisirenden 
Falschmünzer, keine gedrückten und blassen Gelehrten: ich sehe auch jene nicht darunter, die 
es mit dem "Heil ihrer Seele" oder mit der Frage: was ist das Glück, so wichtig nehmen, dass 
sie Welt und Mitmenschen darüber vergessen. – Wer „diese Möglichkeiten des Lebens" 
wieder entdecken könnte! Dichter und Historiker sollten über dieser Aufgabe Wüten: denn 
solche Menschen sind zu selten, dass man sie laufen lassen könnte. Vielmehr sollte man sich 
gar nicht eher Ruhe geben, als bis man ihre Bilder nachgeschaffen und sie hundertfach an die 
Wand gemalt hat – und ist man so weit, – dann freilich wird man sich erst recht nicht Ruhe 
geben. Denn unserer so erfinderischen Zeit fehlt noch immer gerade jene Erfindung, welche 
die alten Philosophen gemacht haben müssen: woher käme sonst ihre wunderwürdige 
Schönheit! woher unsre Hässlichkeit! – Denn was ist Schönheit, wenn nicht das von uns 
erblickte Spiegelbild einer ausserordentlichen Freude der Natur, darüber dass eine neue 
fruchtbare Möglichkeit des Lebens entdeckt ist? Und was ist Hässlichkeit, wenn nicht ihr 
Missmuth über sich selbst, ihr Zweifel, ob sie die Kunst zum Leben zu verführen, wirklich 
noch verstelle? 

3. Die griechische Philosophie scheint mit einem ungereimten Einfalle zu beginnen, mit dem 
Satze, daß das Wasser der Ursprung und der Mutterschooß aller Dinge sei; ist es wirklich 
nöthig, darf man sich fragen, hierbei stehen zu bleiben und sich ernst zu besinnen? – Ja, und 
aus drei Gründen: erstens weil der Satz etwas vom Ursprung der Dinge aussagt, zweitens weil 
er dies ohne Bild und mythische Fabelei thut und endlich drittens, weil in ihm, wenngleich 
nur im Zustande der Verpuppung, der Gedanke enthalten ist: Alles ist eins. Der erstgenannte 
Grund läßt Thales noch in der Gemeinschaft mit Religiösen und Abergläubischen, der zweite 
nimmt ihn aus dieser Gesellschaft heraus und zeigt ihn als ersten Naturforscher, auf den 
dritten Grund hin gilt Thales als der erste griechische Philosoph. In Thales siegt zum ersten 
Male der wissenschaftliche Mensch über den mythischen und wieder der weise Mensch über 
den wissenschaftlichen. 

6 [49] 

Wie war es nur möglich, daß sich Thales vom Mythus lossagte! Thales als Staatsmann! Hier 
muß etwas vorgefallen sein. War die Polis der Brennpunkt des hellenischen Willens und 
beruhte sie auf dem Mythus, so heißt den Mythus aufgeben soviel wie den alten Polisbegriff 
aufgeben. Nun wissen wir, daß Thales die Gründung einer Eidgenossenschaft von Städten 
vorschlug, aber nicht durchsetzte: er scheiterte an dem alten mythischen Polisbegriff. 
Zugleich ahnte er die ungeheure Gefahr Griechenlands, wenn diese isolirende Macht des 
Mythus die Städte getrennt hielt. In der That: hätte Thales seine Eidgenossenschaft zu Stande 
gebracht, so wäre Griechenland vom Perserkriege verschont geblieben, und damit auch vom 
Athener-Siege und Übergewicht. Um die Veränderung des Polisbegriffs und die Schaffung 
einer panhellenischen Gesinnung bemühen sich alle ältern Philosophen. Heraklit scheint sogar 
die Schranke zwischen Barbarisch und Hellenisch niedergerissen zu haben, um größere 
Freiheit zu schaffen und die engen Anschauungen vorwärts zu bringen. – Die Bedeutung des 
Wassers und des Meeres für den Griechen. 

6 [50] 

Thales: was trieb ihn zur Wissenschaft und Weisheit? – 
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Vor allem aber der Kampf gegen den Mythus. Gegen die Polis, die auf ihm fundirt ist. 
Einziges Mittel das Hellenische zu schützen; die Perserkriege abzuwenden. Bei allen 
Philosophen ein panhellenischer Zweck. 

Anaximander. Kampf gegen den Mythus, insofern er verweichlicht und verflacht und so die 
Griechen in Gefahr bringt. 

Heraclit. Kampf gegen den Mythus, insofern er die Griechen isolirt und sie den Barbaren 
entgegenstellt. Er denkt über eine Weltordnung nach, die überhellenisch ist. 

Parmenides. Theoretische Geringschätzung der Welt, als einer Täuschung. Kampf gegen das 
Phantastische und Wogende der ganzen Weltbetrachtung: er will dem Menschen Ruhe geben 
gegen die politische Leidenschaft. Gesetzgeber. 

Anaxagoras. Die Welt als unvernünftig, aber doch maassvoll und schön: so sollte der Mensch 
sein und so fand er ihn in den älteren Athenern, Aeschylus usw. Seine Philosophie Spiegelbild 
des älteren Athen: Gesetzgebung für Menschen, die keine brauchen. 

Empedocles. Panhellenischer Reformator, pythagoreisches Leben, wissenschaftlich 
begründet. Neue Mythologie. Einsicht in die Unvernunft der beiden Triebe, Liebe und Hass. 
Liebe Democratie Gütergemeinschaft. Vergleich mit Tragödie. 

Democrit: die Welt ist unvernünftig, auch nicht maassvoll und schön, sondern nur 
nothwendig. Unbedingte Beseitigung alles Mythischen. Die Welt ist begreiflich. Er will die 
Polis (an Stelle des epikurischen Gartens); das war eine Möglichkeit des hellenischen Lebens. 

Socrates. Die tragische Geschwindigkeit der Griechen. Die älteren Philosophen haben nicht 
gewirkt. Die Lebensvirtuosen: die älteren Philosophen denken immer ikarisch. 

6 [51] 

Die Griechen sind gewiß nie überschätzt worden: denn da müßte man sie doch auch so 
geschätzt haben, wie sie es verdienen; aber gerade das ist unmöglich. Wie sollten wir ihnen 
gerecht in der Schätzung sein können! Nur falsch geschätzt haben wir sie. 

  

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[1875] 

7 [1] 

Die Verehrung des klassischen Alterthums, wie sie die Italiäner zeigten, das heisst also die 
einzig ernsthafte uneigennützige hingebende Verehrung, welche das Alterthum bis jetzt 
gefunden hat, ist ein grossartiges Beispiel der Don Quixoterie: und so etwas ist also Philologie 
besten Falls. So schon bei den alexandrinischen Gelehrten, so bei allen den Sophisten des 
ersten und zweiten Jahrhunderts, bei den Atticisten usw. Man ahmt etwas rein Chimärisches 
nach, und läuft einer Wunderwelt hinterdrein, die nie existirt hat. Es geht ein solcher Zug 
schon durch das Alterthum: die Art, wie man die homerischen Helden copirte, der ganze 
Verkehr mit dem Mythus hat etwas davon. Allmählich ist das ganze Griechenthum selber zu 



 628 

einem Objecte des Don Quixote geworden. Man kann unsre moderne Welt nicht verstehn, 
wenn man nicht den ungeheuren Einfluss des rein Phantastischen einsieht. Dem steht nun 
entgegen: es kann keine Nachahmung geben. Alles Nachahmen ist nur ein künstlerisches 
Phänomen, also auf den Schein gerichtet; etwas Lebendiges kann Manieren Gedanken usw. 
annehmen durch Nachahmung, aber sie kann nichts erzeugen. Eine Kultur, welche der 
griechischen nachläuft, kann nichts erzeugen. Wohl kann der Schaffende überall her 
entlehnen und sich nähren. Und so werden wir auch nur als Schaffende etwas von den 
Griechen haben können. Worin aber wären die Philologen Schaffende! Es muss einige 
unreinliche Gewerbe geben, Abdecker; auch Correctoren: sollen die Philologen etwa so ein 
unreinliches Gewerbe vorstellen? 

7 [2] 

Entstehung des Philologen. Dem grossen Kunstwerk wird sich beim Erscheinen desselben 
immer ein Betrachter gegenüberstellen, der seine Wirkung nicht nur empfindet, sondern sie 
auch verewigen möchte. So auch dem grossen Staate, kurz allem, was den Menschen erhebt. 
So wollen die Philologen die Wirkung des Alterthums verewigen: das können sie nur als 
nachschaffende Künstler. Nicht als nachlebende Men<schen?> 

7 [3] 

Entstehung der Philologie. (Brauchte das Alterthum einen Stand von Vertretern?) 

Jetzige Entstehung des Philologen. Ihr Verhältniss zu den Griechen. 

Ihre Einwirkung auf die Nichtphilologen. 

Die Philologen der Zukunft – ob es welche geben wird? 

7 [4] 

Freundschaft Göttin höre gnädig das Lied  

das wir jetzt singen der Freundschaft  

Wohin auch blickt das Auge der Freunde  

übervoll vom Glück der Freundschaft:  

hülfreich nahe uns  

Morgenröthe im Blick und  

ewiger Jugend treues Pfand in der heil'gen Rechten. 

7 [5] 

Beim Durchmustern der Geschichte der Philologie fällt auf, wie wenig wirklich begabte 
Menschen dabei betheiligt gewesen sind. Unter den berühmtesten sind einige, die sich ihren 
Verstand durch Vielwisserei zerstört haben, und unter den Verständigsten darunter solche, die 
mit ihrem Verstande nichts anzufangen wussten als Mücken zu seihen. Es ist eine traurige 
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Geschichte, ich glaube, keine Wissenschaft ist so arm an Talenten. Es sind die Lahmen im 
Geiste, die in der Wortklauberei ihr Steckenpferd. gefunden haben. 

Ich ziehe vor, etwas zu schreiben, was so gelesen zu werden verdient, wie die Philologen ihre 
Schriftsteller lesen, als über einem Autor zu hocken. Und überhaupt – auch das geringste 
Schaffen steht höher als das Reden über Geschaffnes. 

7 [6] 

Dass es Gelehrte giebt, welche sich ausschliesslich mit der Erforschung des griechischen und 
des römischen Alterthums beschäftigen, wird jeder billig, ja lobenswürdig und vor allem 
begreiflich finden, falls er überhaupt die Erforschung des Vergangenen billigt: dass dieselben 
Gelehrten aber zugleich die Erzieher der edlern Jugend, der reichen Stände sind, ist nicht 
ebenso leicht verständlich: hier liegt ein Problem. Warum sie gerade? Das versteht sich doch 
nicht so von selbst, wie das, wenn der Gelehrte der Heilkunst auch heilt und Arzt ist. Denn 
stünde es gleich, so müsste Beschäftigung mit dem griechischen und römischen Alterthum 
gleich sein mit „Wissenschaft der Erziehung". Kurz: das Verhältniss von der Theorie und 
Praxis im Philologen ist nicht so schnell einzusehen. Wie kommt er zu dem Anspruch, der 
Lehrer im höheren Sinne zu sein und nicht nur alle wissenschaftlichen Menschen, sondern 
überhaupt alle Gebildeten zu erziehn? – Diese erziehende Kraft müsste also der Philologe 
doch dem Alterthume entnehmen; da fragt man denn erstaunt: wie kommen wir dazu, einer 
fernen Vergangenheit den Werth beizulegen, dass wir nur mit Hülfe ihrer Erkenntniss gebildet 
werden können? – Eigentlich fragt man nicht so oder selten so: vielmehr besteht die 
Herrschaft der Philologie über das Erziehungswesen fast unbezweifelt, und das Alterthum hat 
jene Geltung. In so fern ist die Lage des Philologen günstiger als die jedes andern Jüngers der 
Wissenschaft: er hat zwar noch nicht die grösste Masse von Menschen, die seiner bedürfen; 
der Arzt z. B. hat noch viel mehrere. Aber er hat ausgesuchte Menschen und zwar Jünglinge 
in der Zeit, wo alles knospt; solche, die Zeit und Geld auf eine höhere Entwicklung 
verwenden können. So weit sich jetzt die europäische Bildung erstreckt, hat man die 
Gymnasien auf lateinisch-griechischer Grundlage angenommen, als erstes und oberstes 
Mittel. Damit hat die Philologie die rechte und beste Gelegenheit gefunden, sich 
fortzupflanzen und Achtung vor sich zu erwecken: hierin steht keine andre Wissenschaft so 
günstig. Im Ganzen halten auch alle die, welche durch solche Anstalten hindurch gegangen 
sind, an der Vortrefflichkeit der Einrichtung fest; sie sind unbewusste Verschworene zu 
Gunsten der Philologie; erschallt einmal ein Wort dagegen, von solchen die nicht auf diesem 
Wege gegangen sind, so erfolgt die Ablehnung so einmüthig und so still, als ob klassische 
Bildung eine Art von Zauberei sei, beglückend und durch diese Beglückung sich jedem 
Einzelnen beweisend; man polemisirt gar nicht, "man hat's ja erlebt". 

Nun giebt es viele Dinge, an welche der Mensch sich so gewöhnt hat, dass er sie für 
zweckmässig hält; denn die Gewohnheit mischt allen Dingen Süssigkeit bei und nach der Lust 
schätzen die Menschen meistens das Recht einer Sache. Die Lust am klassischen Alterthum, 
wie sie jetzt empfunden wird, soll nun einmal darauf hin geprüft und zerlegt werden, wie viel 
daran jene Lust der Gewohnheit, wie viel Lust der Ungewohnheit ist: ich meine jene innere 
thätige neue und junge Lust, wie sie eine fruchtbare Überzeugung von Tage zu Tage erweckt, 
die Lust an einem hohen Ziele, die auch die Mittel dazu will: wobei man Schritt für Schritt 
weiter kommt, aus einem Ungewohnten in's andere Ungewohnte: wie ein Alpensteiger. 

Auf welchem Grunde beruht die grosse Schätzung des Alterthums in der Gegenwart, dass 
man darauf die ganze moderne Bildung aufbaut? Wo ist der Ursprung dieser Lust? Dieser 
Bevorzugung des Alterthums? 
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Bei dieser Untersuchung glaube ich erkannt zu haben, dass auf demselben Grund, auf dem das 
Ansehen des Alterthums als wichtigen Erziehungsmittels ruht, auch die ganze Philologie, ich 
meine ihre ganze jetzige Existenz und Kraft ruht. Das Philologenthum als Lehrerthum ist der 
genaue Ausdruck einer herrschenden Ansicht über den Werth des Alterthums und über die 
beste Methode der Erziehung. Zwei Sätze sind in diesem Gedanken eingeschlossen; erstens: 
alle höhere Erziehung muss eine historische sein, zweitens: mit der griechischen und 
römischen Historie steht es anders als mit allen andern, nämlich klassisch. So wird der Kenner 
dieser Historie zum Lehrer. Hier untersuchen wir den ersten Satz nicht, ob eine höhere 
Erziehung historisch sein müsse, sondern den zweiten: in wiefern klassisch? 

Darüber sind einige Vorurtheile sehr verbreitet. 

Erstens das Vorurtheil, welches im synonymen Begriff „Humanitätsstudien" liegt: das 
Alterthum ist klassisch, weil es die Schule des Humanen ist. 

Zweitens: "das Alterthum ist klassisch, weil es aufgeklärt ist." 

7 [7] 

Il faut dire la vérité et s'immoler.  

Voltaire.  

Nehmen wir einmal an, es gäbe freiere und überlegenere Geister, welche mit der Bildung, die 
jetzt im Schwange geht, unzufrieden wären und sie vor ihren Gerichtshof führten: wie würde 
die Angeklagte zu ihnen reden? Vor allem so: "ob ihr ein Recht habt anzuklagen oder nicht, 
jedesfalls haltet euch nicht an mich, sondern an meine Bildner; diese haben die Pflicht mich 
zu vertheidigen und ich habe ein Recht zu schweigen: bin ich doch nichts als ihr Gebilde." 
Nun würde man die Bildner vorführen: und unter ihnen wäre auch ein ganzer Stand zu 
erblicken, der der Philologen. Dieser Stand besteht einmal aus solchen Menschen, welche ihre 
Kenntniß des griechischen und römischen Alterthums benutzen, um mit ihr Jünglinge von 13-
20 Jahren zu erziehen, und sodann aus solchen, welche die Aufgabe haben, derartige Lehrer 
immer von neuem heranzubilden, also Erzieher der Erzieher zu sein; die Philologen der ersten 
Gattung sind Lehrer an Gymnasien, die der zweiten Professoren an den Universitäten. Den 
ersteren übergiebt man ausgewählte Jünglinge, solche an denen Begabung und ein edlerer 
Sinn bei Zeiten sichtbar werden, und auf deren Erziehung die Eltern reichlich Zeit und Geld 
verwenden können; übergiebt man ihnen noch andre, welche diesen drei Bedingungen nicht 
entsprechen, so steht es in der Hand der Lehrer sie abzuweisen. Die zweite Gattung, aus den 
Philologen der Universität bestehend, empfängt die jungen Männer, welche sich zum 
höchsten und anspruchsvollsten Berufe, dem der Lehrer und Bildner des 
Menschengeschlechts, geweiht fühlen; wiederum steht es in ihrer Hand, die falschen 
Eindringlinge zu beseitigen. Wird nun die Bildung einer Zeit verurtheilt, so sind jedenfalls die 
Philologen schwer angegriffen: entweder nämlich wollen sie, in der Verkehrtheit ihres Sinnes, 
gerade jene schlechte Bildung, weil sie dieselbe für etwas Gutes halten, oder sie wollen sie 
nicht, sind aber zu schwach, das Bessere, das sie erkennen, durchzusetzen. Entweder liegt also 
ihre Schuld in der Mangelhaftigkeit ihrer Einsicht oder in der Ohnmacht ihres Willens. Im 
ersten Falle würden sie sagen, sie wüßten es nicht besser, im zweiten, sie könnten es nicht 
besser. Da aber die Philologen vornehmlich mit Hülfe des griechischen und römischen 
Alterthums erziehen, so könnte die im ersten Falle angenommene Mangelhaftigkeit ihrer 
Einsicht einmal darin sich zeigen, daß sie das Alterthum nicht verstehen; zweitens aber darin, 
daß das Alterthum von ihnen mit Unrecht in die Gegenwart hineingestellt wird, angeblich als 
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das wichtigste Hülfsmittel der Erziehung, weil es überhaupt nicht oder jetzt nicht mehr 
erzieht. Macht man ihnen dagegen die Ohnmacht ihres Willens zum Vorwurf, so hätten sie 
zwar darin volles Recht, wenn sie dem Alterthum jene erzieherische Bedeutung und Kraft 
zuschreiben, aber sie wären nicht die geeigneten Werkzeuge, vermittelst deren das Alterthum 
diese Kraft äußern könnte: das heißt: sie wären mit Unrecht Lehrer und lebten in einer 
falschen Stellung: aber wie kamen sie dann in diese hinein? Durch eine Täuschung über sich 
und ihre Bestimmung. Um also den Philologen ihren Antheil an der gegenwärtigen schlechten 
Bildung zuzuerkennen, könnte man die verschiedenen Möglichkeiten in diesen Satz 
zusammenfassen. Drei Dinge muß der Philologe, wenn er seine Unschuld beweisen will, 
verstehen, das Alterthum, die Gegenwart, sich selbst: seine Schuld liegt darin, daß er 
entweder das Alterthum nicht oder die Gegenwart nicht oder sich selbst nicht versteht. Erste 
Frage: versteht der Philologe das Alterthum? – – – 

  

[Dokument: Heft] 

[Sommer 1875] 

8 [1] 

Bücher für 8 Jahre. 

Schopenhauer. 

Dühring. 

Aristoteles. 

Goethe. 

Plato. 

8 [2] 

Gegen die lyrische Poesie bei den Deutschen. Da lese ich, daß gar Mörike der größte deutsche 
Lyriker sein soll! Ist es nicht ein Verbrechen dumm zu sein, wenn man hier also Goethe nicht 
als den größten empfindet oder empfinden will? – Aber was muß da nur in den Köpfen 
spuken, welcher Begriff von Lyrik! Ich sah mir darauf diesen Mörike wieder an und fand ihn, 
mit Ausnahme von 4-5 Sachen in der deutschen Volkslied-Manier, ganz schwach und 
undichterisch. Vor allem fehlt es ganz an Klarheit der Anschauung. Und was die Leute an ihm 
musikalisch nennen, ist auch nicht viel: und zeigt wie wenig die Leute von der Musik wissen: 
die mehr ist als so ein süßliches-weichliches Schwimm-schwimm und Kling-kling! – 
Gedanken nun hat er gar nicht: und ich halte nur noch Dichter aus, die unter anderm auch 
Gedanken haben, wie Pindar und Leopardi. Aber was kann auf die Dauer einem diese 
Knaben-Unbestimmtheit des Gefühls sein, wie sie im deutschen Volkslied sich ausdrückt! Da 
lobe ich mir selbst noch eher Horaz, ob der schon recht bestimmt ist und die Wörtchen und 
Gedänkchen wie Mosaik setzt. 

8 [3] 
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Der Reihe nach: 

Dühring Werth des Lebens. 

Dühring Cursus der Philosophie. 

Reis Mathematik. 

Physik usw. 

Naturwissenschaftliche Bibliothek. 

National-Ökonomie. 

Gesundheitslehre. 

Geschichte. 

Erste Stunde des Tags dem Lernen gewidmet. 

Dann Ausarbeitung des Collegs. 

Im Seminar  Prometheus?  

Choephoren?  

Alcestis? 

8 [4] 

Pläne aller Art: 

1) der Cyclus von Collegien über griechisches Wesen. 

2) Sammlung eines ungeheuren empirischen Materials der Menschenkenntniss. Dazu viele 
ältere Geschichtswerke, Romane usw. zu lesen, auch Briefe. 

3) Dühring, als den Versuch einer Beseitigung Schopenhauer's durchzustudiren und zu sehen, 
was ich an Schopenhauer habe, was nicht. Hinterdrein noch einmal Schopenhauer zu lesen. 

4) allmähliche Fortsetzung meiner Unzeitgemässen Betrachtungen, zunächst "Richard 
Wagner in Bayreuth", "die Philologen" "über Religion". 

5) meine philologischen Arbeiten ausführen, damit sie nicht ganz mir aus dem Gedächtniss 
kommen. Den ersten Band einer Sammlung philologischer Arbeiten herauszugeben, 
enthaltend: "die Choephoren des Aeschylus" „über Rhythmus" „Hesiods und Homer's 
Wettkampf" „Diadoche der Philosophen". 

6) mit meinen Schülern Baumgartner und Brenner die Vorstudien zu einer Lehre vom Stil. 

7) im Pädagogium: Plato Ilias Moduslehre Agamemnon des Aeschylus. 
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8 [5] 

Goethe ist vor Allem ein Epiker, viel mehr als etwa Lyriker. Ganz falsch, in ihm den größten 
Lyriker zu sehen. 

8 [6] 

Aeschylus ist, wie alle Dichter, unreligiös. 

8 [7] 

Eins der schädlichsten Bücher ist der Don Quixote. 

8 [8] 

Es bedarf keineswegs des „schönen Wetters", damit die Natur schön erscheine. Manche Natur 
bedarf sogar dazu des schlechten. 

  

[Dokument: Heft] 

[Sommer 1875] 

9 [1] 

Der Werth des Lebens von E. Dühring. 1865. 

Vorrede Dührings zum „Werth des Lebens". Er erwartet Anfeindung von vielen Seiten, glaubt 
bei der Schulphilosophie Anstoß gegeben zu haben, einmal weil er auf die wirthschaftliche 
Zukunft der Menschheit Rücksicht nimmt, dann weil er die Begriffe von Gerechtigkeit auf 
Rache zurückführt. Sonst weiß er sich in vollständiger Übereinstimmung mit dem Geiste der 
Zeit und meint, daß die Versuche, ihn zu beseitigen eben an diesem Geiste scheiter werden. 
Schlechter Stil, Mangel an Haltung und Höhe, verdorbne Manier der Kürze („materielle 
Gesichtspunkte", Nation entfernt sich von der Traumwelt, in welche der Schwerpunkt ihres 
Daseins fiel", "Vorwegnahme", "Rücksichtnahme", „kolossalen Dimensionen, welche das 
Denken annehmen muß"). In der Sprache ist etwas Unlogisches, doch keineswegs das 
Unlogische der enthusiastischen Reflexion, vielmehr eine Vereinigung von Unsauberkeit 
(Schlumperei), Nüchternheit und Mangel an Übung im Stil. An Schopenhauer darf ich nicht 
denken, auch was das Ethos betrifft. – Der "Weltverzweiflung" – schönes Wort – wird also 
nicht das Wort geredet. Er bezeichnet sich als den "entschiedensten Antagonisten" 
Schopenhauer's; aber "Hochachtung für sein Streben und seine Leistungen" hat er doch! – Auf 
Feuerbach führt er "die junge lebende kräftige Richtung zurück, die jetzt einen Theil der 
Würde der Philosophie zu wahren versteht indem sie der Dunkelmacherei mit Energie und 
Erfolg entgegentritt." Berlin 1865. 

Einleitung. 

– "die Stärke des Optimismus besteht im Übersehen und Ignoriren" des Disharmonischen in 
dieser Welt, der Pessimismus lagert zwei Systeme über einander", "kennt die Kraft des 
einheitlichen Denkens nicht". – So wäre also der Optimismus die Philosophie der logischeren 
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Menschen – was das Schließen aus dem vorliegenden Material betrifft, aber sie legen sich 
absichtlich ein unvollständiges Material vor und sehen über das andre weg. Die Lösung der 
Pessimisten ist eine unlogische, sie stellen zwei logisch unvereinbare Welten neben einander: 
denn die höhere Ordnung der Dinge soll die niedere bei ihnen nicht erklären, sondern 
aufheben, vernichten; oftmals nehmen sie gerade für die Existenz der wirklichen Welt die 
blinde Unvernunft als Ursache an. Es ist keine logische Noth, sondern eine poetische, welche 
den Pessimismus erzeugt. Während dem ist es überhaupt nicht die praktische Noth, welche 
den Optimismus erzeugt: sie haben das Behagen und machen nur, wenn sie von den 
Pessimisten gezwungen werden, den Ansatz, daraus ein System zu bilden und sich logisch zu 
rechtfertigen. So ist Optimismus wesentlich Selbstvertheidigung der Glücklichen gegen die 
Behauptungen der Pessimisten, Pessimismus ist aggressiv und hat in der Noth seine Mutter. 
Er ist älter und ursprünglicher als der Optimismus, produktiv, so daß er selbst noch seinen 
Gegensatz an's Licht ruft. Ego. 

Im Felde der praktischen Urtheile und Werthe giebt es kein reines Urtheil, keine reine 
Erkenntniß. In der Beschaffenheit unseres Strebens, unserer Absichten liegt die Wurzel aller 
unserer beistimmenden oder verwerfenden Urtheile über das Leben. Dies zur Kritik der 
Schopenhauerischen Philosophie. Gewisse Vorstellungen sind gar nicht möglich außer der 
Beziehung auf ein Wollen. Jeder Trieb ist ein Bedürfniß und enthält bereits die Vorstellung 
von der Existenz eines Gegenstandes der Befriedigung; so ist der Trieb ideenbildend. 

Der Gegensatz rein theoretischer Urtheile und praktischer Werthschätzungen ist der: ein 
theoretisches Urtheil stellt Übereinstimmung mit einem rein theoretischen Begriff hin, die 
praktische Werthschätzung Übereinstimmung mit einem Bestreben d. h. mit einer Sache, 
welche ein Maaß dessen schon hat, was sein soll. 

Das Gesammturtheil über den Werth des Lebens ist die Resultante der 
Elementarbestimmungen; es kann keinen tleoretischen Begriff geben, welcher im Voraus 
feststellte, wie das Leben beschaffen sein müßte, um unseren Beifall zu haben. Absurde 
Standpunkte sind also solche: das Übel ist zu leugnen, denn es ist nur vom Standpunkt des 
Menschen wirklich Übel. Oder mit Spinoza: nichts ist an sich verwerflich; erst das Wollen der 
Menschen stempelt dies zum Guten, jenes zum Bösen. Wenn man so das Menschliche 
überhaupt aufgiebt, so verliert man jedes Maaß für praktische Werthschätzung. Nebenbei 
verliert man das sittliche Urtheil (man darf nicht mehr von gut und böse reden, ja jede nicht 
rein theoretische Entscheidung müßte als Täuschung bezeichnet werden). – Also am Streben 
mißt sich der Werth der Dinge, für den gar nicht Strebenden giebt es keine Werthe, für den 
rein Erkennenden fehlt alles Gut und Böse, alles Zustimmen und Verwerfen. Der gar nicht 
Strebende giebt nur rein theoretische Urtheile. Mir scheint also, daß alle Höhe des Urtheils 
über den Werth des Lebens an der Höhe und Stärke des Strebens hinge d. h. einmal am Ziele, 
und zweitens an dem Grad des nach dem Ziele Hindrängens, Hinlaufens. 

Jede bejahende Werthschätzung ist ein Zustreben, jede Verneinung ein Entgegenstreben. 
Jedes praktische Urtheil läuft auf Zuneigung oder Abneigung zurück. 

Vielleicht gehört selbst alles rein Theoretische unter die Grundform des Praktischen. Der 
Verstand giebt das Gesetz, was verstandesmäßig ist, was nicht: also was sein soll, was nicht: 
er stimmt dem zu, was seinem eignen Wesen gemäß ist. 

Das Urtheil über den Werth des Lebens ist, kurz gesagt, eine Gemüthsbewegung – entweder 
Lebensdrang oder Lebensüberdruß. Dühring leugnet den Lebenshaß: es wäre eine 
Lebensregung, welche sich gegen das Leben selber regt. 
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Die Betrachtung über das Unabänderliche im Subjekt des Menschen ist daher die Vorarbeit: 
mit der Frage: ist vielleicht die ganze Anlage des Empfindungs- und Gemüthslebens mit einer 
harmonischen Entfaltung des Wesens unvereinbar? 

Ob diese Welt die beste sei, ist eine absurde Frage: wir haben gar keine Vorstellung von 
verschiedenen Möglichkeiten. 

Dühring stellt seine Aufgabe so: die widrigen Seiten des Daseins sollen in der Harmonie des 
Ganzen ihre Beleuchtung finden" (infam ausgedrückt!) „Das Übel läßt sich nicht zum Guten 
umprägen." "Schmerz bleibt Schmerz, welche Folgen er auch haben möge." "Obwohl die 
Welt weder dem Verstande noch dem Triebe völlig genügt, haben wir doch gar kein Mittel 
verstandesmäßig zu untersuchen, warum das Leben Übel einschließe." Welt und Leben sind 
gegebne Thatsache, unsere Aussöhnung mit ihren widrigen Seiten kann nur eine thatsächliche 
sein." „Diese Aussöhnung ist also selbst nur in Gestalt einer Bestrebung vorhanden." Man 
sucht die Resultante der vereinzelten Gemüthsbewegungen und benutzt diese als 
Widerstandskraft gegen die mannichfaltigen Eindrücke. So gelangt man zu einer zwar nicht 
mißklanglosen, aber doch zu einer Harmonie. Die Aussöhnung mit dem Einzelnen wird aus 
der Betrachtung des Ganzen geschöpft. Die theoretische Unmöglichkeit, nach dem Grunde 
des Thatsächlichen zu fragen, ist selbst schon Disharmonie. Einzig bleibt uns für unseren 
Verstand übrig „die Idee des einzelnen Ungemachs durch die Vorstellung eines größeren 
Zusammenhangs zu überwinden", die einzelne Vorstellung durch die Gesammtheit der 
übrigen zu modificiren. 

Aber die theoretische Versöhnung reicht nicht aus; wäre das Denken im Stande ungetrübte 
Ruhe zu geben, dann würde die beschauliche Weisheit (wie alles, was durch bloße Theorie zu 
befriedigen verspricht z. B. Kunst) die ausschließliche Theilnahme der Menschen verdienen. 
Aber sie ist nicht das Mittel, der Übel Herr zu werden. Die Philosophie gerade muß 
anerkennen, daß bloße Anordnung der Ideen nicht ausreicht, wenn es heißt, den Übeln 
gewachsen zu sein. Die That und das Bewußtsein der That muß hinzukommen; die wirkliche 
Änderung der Empfindungen muß den Vorstellungen eine andre Grundlage geben, die 
Stimmung muß geändert werden. 

Selbst eine Theorie, welche auf eine harmonische Aussicht der Welt ausgeht, kann die 
Voraussetzung nicht entbehren, daß Thatkraft gegen das übel noththut. Nur das, was für 
Menschen unveränderlich feststeht, mag bloß zu einer Anordnung der Ideen auffordern. Wo 
menschlicher Eingriff die Dinge noch ändern kann, da sind die Thaten das Erste. Der 
Optimismus wird häufig verächtlich, weil er die übel seiner Trägheit wegen beschönigt, auch 
ein großer Theil der Philosophen hat dort Unveränderlichkeit angenommen, wo menschliche 
Thatkraft noch Aussicht auf Erfolg hat. "Das Urtheil über den Werth des Lebens wird 
verschieden ausfallen, je nachdem man die Linie zwischen dem Unabänderlichen und dem 
durch Menschen Verschiebbaren zieht." 

Das sind die Gedanken der Einleitung. 

Kurz: aus den vielen einzelnen Werthschätzungen resultirt als Summe die jedesmalige 
Ansicht vom Werth des Lebens. Bei keiner Werthschätzung handelt es sich um reine 
Erkenntniß, alle sind Gemüths-Affektionen; jene Summe ist auch nichts als eine Gemüths-
Affektion: das Urtheil über den Werth des Lebens kann nie reine Erkenntniß sein. Ich will 
doch hinzufügen, daß es richtiger noch wäre, alle solche Urtheile unreine Erkenntnisse zu 
nennen: die Unreinheit liegt 1) in der Art, wie das Material vorliegt, sehr unvollständig z. B. 
2) in der Art, wie daraus die Summe gebildet wird: so daß z. B. eine falsche 
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Verallgemeinerung gemacht wird (die Summe unserer Erfahrungen kann nie zu einem Urtheil 
über das Leben berechtigen), also der logische Ausdruck jener Summirung falsch ist 3) darin 
daß jedes einzelne Stück des Materials wieder das Resultat unreinen Erkennens ist; und zwar 
ganz nothwendig: keine Erfahrung z.B. über einen Freund kann vollständig sein, so daß wir 
ein logisches Recht zu einer Gesammtschätzung hätten. Alle Schätzungen sind voreilig und 
müssen es sein. Sodann ist das Maaß, womit wir messen, unser Wesen, keine unveränderliche 
Größe, wir haben Stimmungen usw., wir müßten uns selbst kennen, um gerecht das 
Verhältniß irgend einer Sache zu uns abzuschätzen. 

Sind somit alle Urtheile über den Werth des Lebens ungerecht und unlogisch entwickelt: so 
würde daraus folgen, daß man gar nicht urtheilen sollte? Wenn man aber nur leben könnte, 
ohne zu schätzen, ohne Abneigung und Zuneigung zu haben! Denn alles Abgeneigtsein hängt 
mit einer Schätzung zusammen, ebenso alles Geneigtsein. Trieb ohne jede begleitende 
Erkenntniß (über Förderndes Schädliches) existirt gar nicht. – Wir sind von vornherein 
unlogische und daher auch ungerechte Wesen und können dies erkennen! Das ist eine der 
ungeheuersten Disharmonien des Daseins! Wir tragen doch ein Maaß in uns, womit wir hier 
das Dasein messen und das ganz unverrückbar ist: es wird wohl der Satz der Identität sein. 
Wiederum ist dieses Maaß gerade die einzige Harmonie, welche wir kennen. Uns scheint es 
so, daß die disharmonische Welt existirt, jene Harmonie im Satz der Identität aber nichts als 
eine Theorie, eine Vorstellung ist. Kann man sich aber das Sich-Widersprechende als wirklich 
denken? Die sogenannte Wirklichkeits-Philosophie empfiehlt sich durch dies Wort dem 
populären Vorurtheil über Wirklich und Nichtwirklich. Aber wenn z. B. feststünde, daß ohne 
den Begriff einer harmonischen Wirklichkeit gar nicht die Dinge geschätzt werden könnten, 
nicht einmal falsch, so ist ja Urtheilen, Werthe-bestimmen selbst nichts andres als Messen der 
„wirklichen" Welt an einer, die uns für wirklicher gilt. 

Also: die Unterscheidung zweier Welten, von denen die eine die schlechtere ist, die 
unwirklichere im Vergleich zu einer wirklicheren besseren, die These somit des Pessimismus 
ist die Thatsache, welche allem Werthschätzen vorausliegt; sie liegt in der Constitution des 
urtheilenden Verstandes, der von der Identität als der ihm zugänglichen Welt ausgeht. Die 
Entstehung des Verstandes und seine Constitution ist nicht aus dem praktischen Verhalten zu 
den Dingen abzuleiten, der Verstand ist keine Herausbildung des Gemüths. Sondern alles Zu- 
und Abneigen setzt schon den Verstand voraus und in ihm den Satz des Widerspruchs; ohne 
Logisches auch keine Empfindung, keine Stimmung, keine Vorstellung. 

I. Das Leben als Inbegriff von Empfindungen und Gemüthsbewegungen. 

Auf die Gesammtheit von Affektionen kommt es an; auch die durch Träume 
hervorgebrachten sind in Anschlag zu bringen. Überhaupt ist gleichgültig, ob eine Affektion 
auf Wahrheit oder Irrthum beruht. 

Das Leben ist nicht nur die Summe der Erregungen, die in's Bewußtsein treten. Art und Grad 
derselben ist zu verschieden. Die Systeme der Alten nahmen nur eine Art heraus und machten 
sie zum ausschließlichen Maaß der Beurtheilung: die Epikureer die Empfindung, die Stoiker 
das abstrakte Bewußtsein. So gelangten sie in der Praxis zu falschen Maximen. Die ersteren 
jagten den angenehmen Empfindungen nach und unterschätzten die gewaltige Macht der 
abstrakten Vorstellungen auf das Gemüth; die andern erkünstelten einen Triumph über 
Empfindung und Affekt, geriethen in Affektation und richteten sich so äußerlich nach der 
Schablone des Katechismus, ohne innerlich gesiegt zu haben: Grimasse und Schauspielerei. – 
Nicht einmal das Leben der Thiere besteht aus lauter Empfindungen; in den höheren Stufen 
hat es Gemüthsbewegungen; es hat z. B. Gram. Der Mensch sinkt, wenn er einmal sinkt, 
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immer unter das Thier. Mit dem Verzicht auf gewisse Elemente des vollen Lebens ist immer 
eine Entartung verknüpft. – Giebt es eine Ansicht, welche die Gemüthsbewegungen zum 
ausschließlichen Werthmesser macht? Dagegen hat in die abstrakteren Vorstellungen nicht 
nur der Stoicismus, sondern die ganze neuere Moral den Schwerpunkt des Daseins gelegt: in 
der Übereinstimmung mit ganz abstrakten Maximen, die ihren Ursprung nicht in den Affekten 
haben sollen. Aber Motive des Handelns und der Affektion, die nicht ihre Wurzel in 
Empfindung und Affekt hätten, giebt es nicht. Das Spiel der Affekte macht alle 
Lebensäußerungen bis zur Produktion der abstraktesten Ideen begreiflich. Die Leidenschaften 
gehören zum Leben, man darf sie nicht als Störer des Glücks verdächtig machen. Das Dasein 
wird eine öde Wüste ohne Liebe und Haß. Die Menschen wollen die gleichmäßige Ruhe gar 
nicht, sie suchen Erregung und Aufregung. Sie fordern Lust und Schmerz gleichsam heraus. 
Nichts Großes wird ohne Leidenschaft vollbracht, sagt Aristoteles. Das Leben selbst ist jenes 
Große, welches nicht ohne Leidenschaft vollbracht wird. Von den Leidenschaften abstrahiren 
führt einerseits zur Askese, andererseits zum wohlberechneten matten Sinnengenuß; da wird 
alles, was dem Leben Werth ertheilt, vernichtet. Der Mensch sinkt im zweiten Falle unter das 
Thier, im ersten wird er zum widerwärtigen Ungeheuer („er tastet die Wurzel alles Strebens 
ohne Unterschied an"). Dort wendet man sich gegen einen Theil der Lebensbedingungen, hier 
gegen den ganzen Inhalt. Der gemeine Selbstmord ist etwas verhältnißmäßig Unschuldiges 
gegen das Beginnen, das Wesen der Gattung selber zu ertödten, nicht nur ein einzelnes 
Individuum. Selbst der Mord kann als geringeres Verbrechen erscheinen, als das finstere 
Werk der Leute, welche das Leben mit ihren Anklagen vergiften. – Und so geht die 
unverschämte Schimpferei vor; darin kommt vor: „die Entwurzelung alles Großen und Edlen, 
die Verhöhnung und Anfeindung aller humanen Empfindungen und Gefühle" -; „im Bunde 
mit der Ausschweifung und der abgestumpften Ausgelebtheit" -"geht eine vermeinte 
Philosophie dann kühn daran, den Haß des Lebens und des Lebendigen auszusäen." Nun 
denke man dabei einmal an Buddha und Christus usw.! "Der Einzelne mag entschuldigt 
werden, wenn er sich dem Kloster zuwendet; es kann nicht zur allgemeinen Doktrin werden, 
ohne den Charakter eines intellektualen Verbrechens anzunehmen." Das soll wohl heißen: der 
Einzelne in seiner praktischen Verneinung mag entschuldigt werden: nicht aber der Einzelne, 
der eine theoretische Allgemein-Maxime daraus macht, das wäre ein Verbrechen am Intellekt. 
"Wäre das Band der Menschheit fester geknüpft, so würden auch jene traurigen Ausnahmen 
aufhören, das Gemüth würde nicht allein an das eigne selbstsüchtige Trachten gebunden sein, 
das individuelle Geschick wäre nicht mächtig genug, die Affekte, die sich auf ein größeres 
Ganze, auf die Menschheit beziehn, zu erdrücken. Die Kraft der Leidenschaft würde sich 
erhalten; die Kraft zu Liebe und Haß würde der ertödtenden Macht des besonderen Schicksals 
entgehen." Da ist nun alles verkehrt! Erstens nimmt er überall an, daß die Asketen gerade als 
Egoisten Asketen sind, daß nur das individuelle Loos sie zum Haß gegen das Dasein bringt. 
Zweitens fühlt er nichts von dem allgemein helfenden und für Alle wirksamen Pathos des 
Asketenthums; in seiner höchsten Gestalt ist es ja gerade der Tod und das Leiden für Alle. 
Drittens verwechselt er Blasirtheit und Ekel mit jener Abwendung vom Leben. Wenn er sagt 
"wäre das Band der Menschheit fester geknüpft, so würden jene traurigen Ausnahmen, jener 
geistige Selbstmord aufhören." Er meint also in allem Ernste, daß ein Leben in der Einsamkeit 
nie ein Leben für die Menschen sein könne, und daß Abwendung vom Leben Abwendung von 
den Menschen sei. Nun ist es thatsächlich umgekehrt; ich möchte wissen, welche Art von 
höheren Bändern überhaupt Mensch an Mensch knüpfen würde, wenn man die Arbeit der 
einsamen Asketen jeder Art wegnehmen wollte! Und nun gar geistiger Selbstmord! Man 
denke an Empedokles und Schopenhauer, Leopardi, die hier als „Verbrecher am Intellekt" 
erscheinen, an Luther und an wie viele andre. Es scheint nicht, daß gerade der „Geist" bei 
dieser Art, das Leben zu betrachten, verkümmert! 
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Die selbstquälerischen Lehren werden nun aus gewaltig erkünstelten Verhältnissen abgeleitet 
("die Stimmung muß bedeutend von der normalen Haltung abweichen" – die beliebte 
Insinuation der Verrücktheit aller Asketen und asketischen Philosophien!). Deshalb soll diese 
„Carikatur des Menschlichen" kein so gefährlicher Gegner sein. – (Und doch haben die 
ernstesten Menschen ganzer ungeheurer Religionen darnach gelebt und gelehrt!) 

Gefährlicher sei die Moral, die den Abstraktionen opfert. 

Ich will hinzufügen, daß zur Entstehung des Asketenthums vielleicht ein intellektueller 
Irrthum nöthig ist (über Leib und Seele, über den Leib als Sitz der Affekte, wie bei Plato); 
aber dieser Irrthum bezieht sich doch nur auf die Vorstellung, wie der Mensch loskommt vom 
Willen zum Leben; der Trieb überhaupt davon loszukommen, hat damit nichts zu thun, ist 
nicht aus dem Intellekt abzuleiten. Daß ein solcher Trieb gerade bei den edleren Menschen 
entstehen kann, ist doch ein Werthmesser des Daseins, man kommt mit Schimpfen nicht 
darüber weg; selbst wenn ein ungeheurer Irrthum darin läge, so gehörte die Möglichkeit eines 
solchen Irrthums wieder zu den dunklen Zügen des Daseins. Dühring ist besonders über die 
erwähnte Affektlosigkeit wüthend; wenn nun aber jemand dem Pathos entsagt und ganz 
ηϑ οζ; zu werden versteht, so gilt das uns viel höher und die Möglichkeit eines solchen 
Verhaltens ist gerade für uns ein Objekt der Sehnsucht. Der Advokat des Pathos nimmt sich 
als Lebens-Verherrlicher übel aus. Wenn nichts Großes ohne Pathos entsteht (woran zu 
zweifeln ist –), so fällt ein unheimliches Licht auf das Leben; es genügt in allem Entstehen 
von etwas Großem etwas Tragisches zu sehen, ja im Leben selbst eine Tragödie. „Unsere 
Moral ist ein Götzendienst, der die lebendigen Motive den leeren Abstraktionen opfert." 
Unrecht z. B., das größte Übel, welches die Welt kennt (ich zweifle!); die Enthaltung von 
demselben die erste Voraussetzung eines befriedigten Gemüthszustandes. Es hat diese 
Eigenschaft nicht, weil eine abstrakte Regel es als verwerflich bezeichnet; ein Trieb hat den 
Begriff des Unrechts geschaffen, der Vergeltungstrieb, die Rache; auf diesen Affekt weisen 
die verbleichenden Begriffe von Gerechtigkeit und Pflicht zurück. 

Die Moral will über die verschiedenen Arten des Verhaltens den Werth bestimmen: dazu 
braucht sie ein Maaß. Dies liegt in den unwillkürlichen Bestimmungen, welche die Natur 
gegeben hat, die Grundlage ist in Trieben und Affekten gelegt. Der rein theoretische Verstand 
kann kein Sollen hervorbringen. Eine Moral, welche das ganze Reich der unmittelbaren 
Gefühle verurtheilt, ist eitel Gleißnerei. 

„So stehen die falschen Principien der moralischen Werthschätzung einer richtigen 
Würdigung des Lebens gegenüber." Nun sucht er das Gleichgewicht der Seele zu 
diskreditiren, das sei nichts Erhebliches, es komme auf die Kräfte an, die hier im 
Gleichgewicht befunden werden. Art und Maaß der mit einander verbundenen Empfindungen 
und Gemüthsbewegungen sind es, denen es verdankt wird, wenn ein Gleichgewicht entsteht; 
die abstrakte Kraft bezieht sich nur auf die Bestimmung der einzelnen Faktoren, nicht auf das 
Ganze. – Dies Alles ist unklar gedacht oder ausgedrückt. 

Die Ausartung der Systeme der Moral hängt an der Vernachlässigung des Unterschieds 
zwischen Gemüthsbewegungen, die sich auf den Menschen als Einzelnen und die sich auf das 
Verhalten der Menschen zu einander beziehn. Jemand als Einziger auf der Welt gedacht 
würde einer Hauptquelle der Lust und des Schmerzes ermangeln: nichts von den 
sympathischen Affektionen, nichts von Liebe und Haß, Neid und Rache wissen. Unrecht und 
Treulosigkeit würden ihm unbegreiflich sein. Der Mensch bedarf nicht nur der Natur, er 
bedarf seines, Gleichen. Der Tiefe des Wehes (bei Verletzung von Mensch zu Mensch) 
entspricht die Höhe der Wonne (bei Befriedigung von Liebe Ehre Ruhm). Der Spielraum 
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dazwischen ist außerordentlich groß: das liegt daran, daß der ganze Mensch für einen anderen 
Gegenstand werden kann; nicht das Einzelne, was wir in Gutem und Schlimmem von 
einander erfahren, sondern die Gesinnung, als deren Ausdruck wir alles Einzelne verstehen, 
bewegt uns so bis in die Tiefe des Wesens. Die rein egoistischen Lebensnöthe und die im 
Verkehr mit Menschen entstehenden, der egoistische Genuß und die Freuden des Mitgefühls 
stehen gar nicht gleich. Infam, die Aufopferung zur Selbstsucht zu stempeln und die 
uneigennützigen Gefühle zu leugnen! Mitleid und Liebe haben ihren Schwerpunkt in der 
Vorstellung des fremden Wesens, Rache und Neid sucht Wahrung des eignen Selbst. Gewisse 
anmaaßende Lehren suchen freilich den isolirten Subjektivismus und noch dazu eine abstrakte 
Einheit aller Affektionen: diese stellen ein Reich des Egoismus auf. Spinoza davon nicht frei 
zu sprechen. Dagegen zeigt Kant eine erste Ahnung, worum es sich handelt: Scheidung der 
Moral, die sich mit bloßen Zweckmäßigkeiten nach dem Gesichtspunkt der menschlichen 
Bedürfnisse beschäftigt und der Moral, welche die Rücksichten von Mensch zu Mensch in's 
Auge faßt. Die erstere Gattung verachtete er als bloße Technik des Lebens; das ist seine 
Einseitigkeit. Dagegen Dühring: „die höhere Einsicht in das Wesen des Lebens hängt davon 
ab, ob wir das Übel, das die Folge der ungerechten Verletzung ist, zu unterscheiden wissen 
von dem Ungemach, welches Zufall und Bedürftigkeit über uns verhängen." „Alles was der 
Gesichtspunkt des eignen Vortheils zu Laster und Tugend gestempelt hat, verschwindet gegen 
die Bedeutung des Verhaltens, in welchem der Mensch seinesgleichen fördert oder verletzt." 
„Die Gemüthsempfindungen der einen oder der andren Klasse sind ganz verschieden." 
„Darauf beruht es, daß wir die ärgsten Vergehungen gegen unser eigenes Wohl zwar 
bedauern, aber doch nicht mit jenem Stachel empfinden, welcher die Empfindung des 
Unrechts begleitet." 

II. Der Unterschied als der eigentliche Gegenstand der Gefühle. 

Nach den Veränderungen trachtet die Lust am Leben, nach dem stoßartigen Übergang des 
einen Zustandes in den andern. Vielleicht ist zwar selbst die Gleichförmigkeit der Stimmung 
nichts als eine große Menge von Stößen, die einzeln unmerkbar sind. Aber das 
Ungleichmäßige der Stöße begehren wir, die hohe Energie derselben, bei allen 
Veränderungen; wir stellen die Veränderung dorthin, wo der Höhepunkt der Empfindung 
liegt. Es wird wesentlich nur die Veränderung empfunden. Spannung der Gegensätze ist für 
die Entstehung jeder stärkeren Empfindung nöthig. Das Auge empfindet die Veränderung des 
Lichtreizes stärker als das Beharren: man sagt da, die Gewohnheit stumpfe ab. Physiologisch 
beruht die Abstumpfung auf der Wiederholung desselben plötzlichen Eindrucks, durch leere 
Zwischenzeiten unterbrochen. Ein Gitter, welches Sonnenstrahlen durchläßt; das Auge hält 
den plötzlichen Wechsel von Hell und Dunkel nicht aus, den starken Reiz und den fast 
völligen Mangel desselben. Alle Empfindung in der Form eines gleichmäßigen Rhythmus, das 
fast Leere und Volle wechselt wie am Gitter. Daher Ermüdung. Ein langer Ton auf die Dauer 
sehr lästig: man kann ein Bild nicht zu lange ansehen. So empfinden wir den Anfang einer 
Affektion stärker, weil der andauernde Reiz unsre Ermüdung mit sich bringt: also Gewohnheit 
ist der Ausdruck für eine gewisse Ermüdung; noch länger fortgesetzt, erzeugt sie den 
Überdruß. 

Die Langeweile: zu erklären aus Abwesenheit der Lebensreize, dort wo dieselbe Thätigkeit 
sich immer wiederholt; sie geht im glücklichen Falle über in den Überdruß und findet da ihr 
Ende. Aber oft ist der Lebenstrieb zu schwach, um die Intensität der Langeweile zu erzeugen, 
die zur Negation des Zustandes führt: die schlimmste Art der Unlust! Sonst ist sie eine 
treibende Macht; sie verurtheilt die gegenwärtige Bethätigung des Geistes und reizt ihn, in 
einen neuen Zustand überzugehn. Lebenerstarrend ist sie also nur da, wo Trägheit des 
Lebenstriebes bereits da ist. (Dies sagt er gegen Schopenhauer: aber was ist das für Blödsinn 
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„Trägheit des Lebenstriebes"). „Wo die Kraft zur Gemüthsbewegung für immer vernichtet ist, 
da ist Disharmonie zwischen den Vorstellungen des noch regsamen Verstandes und den 
wenigen Lebensreizen, denen das abgestumpfte Gemüth noch zugänglich ist." Er meint die 
Asketen und Philosophen des Asketismus: die hätten die Langeweile; also bei „theilweiser 
Ertödtung der Fähigkeit zum Leben;" er räth da, sich künstlich zu arrangiren und sich 
vornehmlich auf das abstrakte Vorstellungsvermögen zu beschränken; für den Greis fängt der 
Reiz der verblaßten Affektionsbilder an, auch dort wo eine „vorzeitige Abnutzung der 
Lebenskräfte" greisenähnlich macht. Da mag man sich vor nichts mehr hüten als „den 
frischen Reiz des Lebens wieder zu gewinnen"; „bei der Vergeblichkeit des Strebens würde 
das Dasein verkümmern." Man muß hier entsagen; dann fällt auch der vermeintlich 
lebenerstarrende Charakter der Langeweile fort. Es ist dann eine beschränktere Sphäre des 
Lebens, im Vergleich zum ganzen vollen Leben. 

Es wird stets nur der Unterschied empfunden, man muß das Maaß der Bestrebungen kennen, 
um über Dasein und Größe der Befriedigung zu urtheilen. 

Wenn die Menschen nicht die dauernden Verhältnisse mit Gleichgültigkeit betrachteten, so 
würden sie auch einsehen, daß es ein Glück im Unglück geben kann. Es kommt ganz auf den 
einmal gezogenen Rahmen des Lebens an: innerhalb desselben giebt es dann Befriedigung 
oder nicht. – Der Zustand, der uns gewaltig erregte, wird nachher gleichgültig und bildet die 
neue indifferente Basis des neuen Lebensgenusses. 

Der Eintritt in's Leben ist auch ein Übergang: der völlig neue Reiz hebt sich auf das Stärkste 
gegen die verhältnißmäßige Leerheit und Unbestimmtheit des Lebensdranges ab. Jedes 
Individuum ist ein neuer Standpunkt, der eine neue Welt ins Bewußtsein treten läßt. 

(Nun, das ist doch auch Mythologie, und Mystik und zwar schlecht geglaubte!) 

III. Die Grundgestalt in der Abfolge der Lebenserregungen. 

Wechsel von Hebung und Senkung, das Wogen ist der einfachste Typus. Die Wellenform fast 
in allen Vorgängen der Natur: in ihr pflanzen sich Bewegungen fort. Der Rhythmus 
beherrscht das ganze sogenannte todte Dasein. 

Wellen sind abwechselnde Anhäufungen und Minderungen in der übrigens gleichmäßig 
vertheilten Materie. Ihre Grundgestalt ist: Wechsel in Zusammenziehungen und 
Ausdehnungen. Hebungen und Senkungen der Gefühlsenergie folgen in stetem Wechsel, die 
beharrlichen Zustände sind ein gleichmäßig wiederkehrender Rhythmus, dessen einzelne 
Pulse wir nicht unterscheiden. So empfinden wir Licht- und Toneindrücke als stetige, 
während sie rhythmisch sind. Nun ist nicht etwa die Empfindung als solche eine Bewegung. 
Versuchen wir sie uns als solche vorzustellen, dann denken wir uns diese Kraft noch einmal 
in umgekehrter Richtung. Die ungehemmte Bewegung einer Masse im leeren Raume wird 
nicht als Kraft vom Standpunkt unsrer Empfindung vorgestellt. Bewegung gehört ganz der 
formalen Seite unsres Denkens an, hat mit der Empfindung nichts zu schaffen. Die Bewegung 
muß erst verschwinden d. h. zu einer statischen Wirkung führen, ehe sie unsre Empfindung 
angeht. Empfindung ist das Zeichen einer statisch wahrnehmbar gemachten d. h. aufgehobnen 
Bewegung. Die gewöhnliche Vorstellung, daß die Empfindung der direkte Ausdruck einer in 
uns erregten Bewegung sei, ist falsch. Die Bewegung als solche empfinden wir nicht. 

Also: in den stetigen Zuständen der Empfindung ist ein elementarer Rhythmus. Aber in den 
unterbrochenen Empfindungen? Giebt es da ebenmäßig periodischen Wechsel? Innerhalb 
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jeder Classe von Empfindungen ist Hebung und Senkung ganz offenbar. Aber verschiedene 
Gemüthszustände scheinen unregelmäßig zu folgen. Die Höhenpunkte des Lebens haben das 
Aussehen vereinzelter Gipfel. 

Eine gewisse Disharmonie d. h. eine Mischung von Einstimmung und Widerstreit scheint die 
thatsächliche Form des Lebens zu sein. Die Bewegung unterhalb der Grenze des völlig 
Harmonischen ist es, was dem Spiele seinen Reiz verleiht. Hier entnimmt Dühring viel aus 
der Analogie von Musik und Leben; seine Lehre ist übrigens symbolisch-mythologisch auch 
in meiner Auffassung des Dionysischen und Apollinischen enthalten. Das Dionysische ist 
dann der disharmonische Grund, welcher nach dem Rhythmus, der Schönheit usw. verlangt. 
Der Rhythmus des organischen Lebens – wie weit paßt er sich der Form der andringenden 
Reize an? Es kann zunächst der Gegensatz empfunden werden, bis zur völligen Vernichtung 
der Empfindung, andererseits kann, wenigstens für Zeiten, der Rhythmus des organischen 
Lebens ganz den andringenden Reizen nachgeben, in sie übergehen – dies alles ist das 
dionysische Phänomen. Dagegen ist das maßvolle Verhalten gegen die andringenden Reize, 
das Festhalten des eignen Rhythmus, das Einordnen von zwei Rhythmen-gestaltungen in 
einander, endlich die Übertragung des eignen Rhythmus auf die andringenden (= Reize 
Schönheit) das apollinische Phänomen. 

Weshalb verehrte Schopenhauer so die Musik? Dühring erklärt dies so. Mit dem Ton 
verbindet sich die Empfindung unmittelbar (die Musik ist ein "Mittel des Ausdrucks"). 
Handelt es sich um Verkürzung der Empfindungs- und Gemüthswelt, in der die objektiven 
Vorstellungen gar nichts zu bedeuten haben, so ist die Musik das verlangte abstrakte Reich. 
Nun leitet Schopenhauer alle Schuld der Verkümmerung des Daseins von der Objektivation 
ab. Er schaut mit mystischer Sehnsucht auf ein Reich aus, welches der Ungebundenheit und 
Freiheit in der Welt der Töne entspricht. 

IV. Der Verlauf eines Menschenlebens. 

Die Erkenntniß ist es, die die Lebenserfahrungen zu einem einheitlichen Bewußtsein vereinigt 
und, indem sie über das individuelle Leben hinausträgt, das allgemeine Schicksal ergreift und 
in ihm die Noth des Augenblicks verklingen macht. So wird sie zur Philosophie und führt 
zum Glauben an den Werth des Daseins. (Muß sie das wirklich? Die Erkenntniß des 
allgemeinen Schicksals – könnte sie nicht nur deshalb die gegenwärtige und individuelle Noth 
„verklingen machen", weil es so viel gewaltiger lastet und schmerzt, also nur als der 
intensivere Schmerz gegen den viel kleineren stumpf macht? Ist nicht der Glaube an den 
Unwerth des Daseins ein Narkotikon gegen das Individuelle, so gut als der Glaube an den 
Werth?) 

Wären wir auf eigne Erinnerung und Erwartung eingeschränkt, so würden wir Geburt und 
Tod gar nicht kennen: so wie die ganze Gattung der Menschen sie nicht kennt. (Ursprung 
gänzlich verborgen, in Bezug auf die Zukunft Zweifel, ob die Menschheit ein Ziel hat oder 
nicht.) Hätten wir die Kenntniß, wie die Bevölkerung eines kosmischen Körpers 
untergegangen ist, unser Bewußtsein von der Welt wäre gewaltig gesteigert. Erführen wir 
noch einmal so etwas, also auch vom Ziele, das unsrer Gattung gesteckt sei, der Schwerpunkt 
unsrer Bestrebungen würde sich verändern; wir würden nicht mehr glauben, in Wissenschaft 
Kunst und socialen Einrichtungen etwas von ewiger Bedeutung zu verrichten. (Ich denke 
dabei, wie schon solche Illusionen einzelner Völker als solche erkannt sind; die Griechen 
meinten bei jedem olympischen Siege, die ganze Welt sehe auf so ein Ereigniß hin, die Götter 
mitgerechnet.) Die Grenzenlosigkeit der Aussicht würde fehlen, alles müßte praktischer 
werden. Die Unsterblichkeit der Gattung ist die stillschweigende Voraussetzung aller unsrer 
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höheren Vorstellungen. (Ich wünsche untersucht, was die Menschheit den Einbildungen, dem 
unreinen Denken verdankt, ja ob ein höheres Leben möglich ist, nachdem nur erst die Skepsis 
hier zur Herrschaft kommt, z. B. ist Kunst noch möglich?) 

Die Grundform des Kindes lebens ist Gegenwart; der ganze Zuwachs von Lust und Schmerz, 
den die bewahrende Vorstellung bringt, fehlt; das ist ein Glück! Hunger und Durst sind gewiß 
weit stärkere Gefühle als in den späteren Altern. Das ganze Leben des Kindes hat einen 
kürzeren Rhythmus; der unruhig arbeitenden Entwicklung entspricht Unruhe der Empfindung. 
In Betreff der Ernährung hat der Organismus nicht nur das Gleichgewicht des Stoffwechsels 
zu unterhalten, sondern einen Zuwachs zu vermitteln: das muß die Empfindung zu offenbaren 
Schmerzen anregen; wie auch die Zeichen andeuten. – Das Weinen geht dem Lachen voran; 
es überwiegt jedenfalls. – Man denke sich zu der bedürftigen und hülflosen Lage den 
Gegensatz einer bewußten Vorstellung, welche die Ohnmacht ihrer Bemühungen, den 
Zustand zu ändern, fühlt, da wird man ermessen, was für ein Glück es ist, daß die Natur nicht 
alle ihre Zustände mit dem Lichte der Erkenntniß beleuchtet. (Und doch erreicht die 
Erkenntniß im Philosophen einen Grad, daß der einzelne Mensch in seiner Hülflosigkeit 
gegen die allgemeine αναγχη sich gerade wie ein bewußtgewordenes Kind vorkömmt!)  

Das Spielen ist die eigentliche Arbeit des Kindes und ihm ebenso Bedürfniß, wie dem reifen 
Alter schaffende Thätigkeit. (Man wird aus der Art, wie ein Kind spielt, seine spätere 
Thätigkeit völlig erschließen können.) Spiel ist die ernsteste Angelegenheit für ein Kind, 
nichts Unterhaltendes-Überflüssiges, wie Erwachsene es häufig beurtheilen. Man hat ja unser 
ganzes so ernstes Dasein für Spiel erklärt; wie hätte aus dem bloßen Nichts eine andre als nur 
eine willkürliche Anordnung der Lebensbedingungen hervorgehn können? So hätte das 
Dasein den Charakter einer frei gewählten Unterhaltung, die Hindernisse nur geschaffen, um 
sie zu überwinden. Dühring hält die Idee für fade: es war übrigens die des Plato, daß wir das 
Spielzeug der Götter seien. „Das Leben ist kein Spiel, denn es schließt echte Schmerzen ein"; 
als ob das nicht vom Spiel der Kinder auch gelte! 

Jedes Lebensalter hat sein eignes Recht auf Rücksicht, man soll die früheren nicht nur als 
Mittel für die späteren behandeln. Der Zweck kann nicht nur immer außerhalb der Gegenwart 
liegen. 

Das Kind ist viel mehr als ein bloßes Objekt der Erziehung. Die Pädagogen denken immer nur 
daran, was sie aus dem Kind zu machen haben: das Kind lebt in der Gegenwart, das ist der 
Contrast. 

Lernen und Spielen streng zu scheiden. Die Schule muß nüchternen Ernst zeigen, der auf das 
Leben vorbereitet. Die Überwindung von Hindernissen und die Wahrnehmung unsrer 
Fähigkeit ist mit einer Freude verbunden, welche an Stärke die des Spieles übertrifft. In 
Bezug auf gewisse erkünstelte Verhältnisse haben die, welche die Schule als den Anfang der 
Lebensverkümmerung ansehn, Recht: ein Gefängnißdasein war es. Aber die Arbeit des 
Lernens kann eine Freude und Befriedigung werden, es sind zufällige abänderliche Zustände, 
welche das Gegentheil aus ihr machen. 

Alberner Grundsatz, es handle sich nur um das Arbeiten-lernen und um Übung der Kräfte! 
Dühring hat Recht zu sagen, er sei eine Ironie auf das Wesen des Lebens. (Es versteckt sich 
gewöhnlich der Mißerfolg der Pädagogik z. B. am Gymnasium dahinter.) Diese Maxime 
abstrahirt vom Erfolg, verkümmert das natürliche Verhältniß von Mühe und Lohn und bringt 
es zu einer Pein, der keine Genugthuung entspricht. Übrigens ist es komisch, aus dem Leben 
erst noch ein Rennen mit Hindernissen machen zu wollen. Die Natur hat die Befriedigung 
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nicht an die Anstrengung, sondern an den Erfolg der Anstrengung gebunden: dieses Gefühl 
würde schwinden und dem des Widerwillens an einer wesentlich nutzlosen Beschäftigung 
Platz machen. 

Das Gemüth des Kindes findet an Haus und Familie seine Grenze: was ihm hier Gutes oder 
Schlimmes widerfährt, ist durch diese Beschränkung des ganzen Sehfeldes sehr gesteigert. 
Das größte Übel ist das Unrecht in Verletzung von Mensch und Mensch, das größte Glück das 
aus jeder Art von Zuneigung erwachsende. Wie wichtig, ob das Kind elterliche Liebe erfährt 
oder nicht! Die elterliche Liebe ist zunächst ein vom Verstande unabhängiger Trieb, wurzelt 
im Sinnlichen; deshalb kann sie durch entgegengesetzte Triebe gestört werden, sie bedarf 
eines verstandesmäßigen Supplementes. Gerechtigkeit gegen das Kind kann nicht durch Liebe 
ersetzt werden. Das Kind hat den schärfsten Instinkt für das Gerechte, denn dies Verlangen 
nach Recht wurzelt in dem natürlichen Trieb, ist mit Rachebedürfniß verwandt. Das kindliche 
Gemüth haßt, in solchem Falle, selbst die Eltern. 

Die späteren Erfahrungen stumpfen eher gegen gewisse Arten des Unrechts ab. Nun ist das 
Hausregiment selten das Muster eines gerechten Verhaltens. Überdies ist es bei der Familie 
auf Unterordnung abgesehn, nicht auf rechtliche Gleichordnung. 

Die Unterscheidung von Recht und Unrecht ist denen sehr leicht, welche der leidende Theil 
sind, aber macht denen, welche das Unrecht ausüben, Schwierigkeiten; der Begriff des 
Rechtes entspringt eben in dem Leidenden. Dadurch daß die Leidenden sich rächen, werden 
sie zu Lehrmeistern des Rechts für Alle. Die Widerstandskraft derer, welche Unrecht erleiden, 
wird vorausgesetzt: gleiches Recht nur bei gleicher Macht, also unter Gleichen. Überall, wo 
die Natur Ungleichheit geschaffen hat, steht es schlimm dafür, daß das subjektive Recht 
geltend gemacht werde. Auch in solchen Verhältnissen soll eine gewisse Gerechtigkeit geübt 
werden, aber diese hat nicht den gewöhnlichen Ursprung, sie ist unfreiwillig. Man entlehnt 
den Begriff des gerechten Verhaltens dorther, wo er am allgemeinsten ausgebildet ist, dies 
abstrakt entstandene Gerechtigkeitsgefühl ist aber schwächer und unbestimmter als die andre, 
aus dem Triebe entsprungene Art. Am schlimmsten steht es wohl in der Schule mit der 
Gerechtigkeit: da fehlt ja noch die Liebe, wie sie in der Familie regirt. Der Gedanke eines 
abstrakten Zweckes ist hier der einzige Schutz. Ein Lehrer, der Pedant der Gerechtigkeit ist, 
ist noch verhältnißmäßig ein Glück für den Zögling, im Vergleich zu einem Lehrer, der nach 
Stimmung und Laune verfährt. – Man vergißt das dem Schüler widerfahrene Unrecht am 
schwersten. Es ist sogar das Zeichen einer edlen Gesinnung, wenn die Erregung des unreifen 
Alters dauernde Spuren hinterläßt. 

Bis zu den Regungen des Geschlechtslebens führen Knaben und Mädchen ein 
verhältnißmäßig ruhiges Dasein. Nun steigert sich das Lebensgefühl zur höchsten Höhe. Die 
Wettkämpfe um Ehre, die Leidenschaften des Gemeinlebens kommen bald hinzu. Natur und 
sociale Welt theilen sich jetzt in den Menschen, die erste ergreift ihn mit der Liebe, die 
letztere mit der Ehre; darum gravitirt das fernere Dasein. 

Was ist Ehre? Zuerst hat man eine Menge Carikaturen zu beseitigen. – Ehre bedeutet einmal 
so viel wie Recht, sodann auszeichnende Anerkennung. Die Ehr-verletzungen, Beleidigungen 
sind Rechtsverletzungen, Eingriffe in die fremde Willenssphäre. Zu Gunsten des 
Zweikampfes sagt Dühring: „die groben Verletzungen, das gesteht man ein, sollen gerächt 
werden; aber die Verletzungen feinerer und geistigerer Gattung sollen für nichts geachtet 
werden? Liefe das nicht auf Abstumpfung des Rechtsgefühls hinaus?" – 
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Die Selbsthülfe ist die ursprüngliche Form alles Rechts; dieses ursprüngliche Fundament kann 
nie ganz fortfallen. Die öffentliche Gerechtigkeit ist nur organisirte Selbsthülfe zur Rächung 
des Unrechts. So soll man sich nicht wundern, wenn die Selbsthülfe, als der erzeugende 
Grund, seine Organisation, wo sie nicht genügt, ergänzt. Die Injurienstrafen genügen dem 
natürlichen Rechts-Bewußtsein keineswegs. Vielleicht verschwände ein Theil des 
Widerwillens gegen öffentliche Austragung von Ehrverletzungen, wenn an Stelle der 
Beamten-Justiz eine Art Geschworenen-Gericht trete. Doch bleiben immer Fälle übrig, wo 
nur private Abhülfe möglich ist (d. h. bei tödtlichen Kränkungen, die gerade zur öffentlichen 
Behandlung sich nicht eignen). Die germanische Art unsres Ehrbegriffs war den Alten fern. 
Aber man soll nicht vergessen, daß die natürliche Vorstellung von der Nothwendigkeit, das 
Unrecht zu rächen, noch nicht bei ihnen durch ein entgegengesetztes Princip gelähmt wurde. 
Das Gemeinleben sodann trat in den Vordergrund, und so blieben die privaten Verhältnisse 
vor einer verkünstelten Zuspitzung des Rechtsbegriffs bewahrt. 

Der Mensch bleibt, sobald er das Leben wagen will, der Herr seines Rechtes und seiner Ehre. 

Die Ehre, die der Verletzung offensteht, ist ein negativer Begriff. – Völlig davon 
unterschieden die Anerkennung besonderer Vorzüge und Verdienste – etwas Positives! Sie 
geht mit ihrem Zauber durch alle Lebensalter hindurch. Die Vorstellung von der Meinung, 
welche die Andern von uns hegen, übt die größte Macht auf unsre Haltung aus. Diese Ehre ist 
nichts als der Beifall, den unser Thun und Sein bei Andern findet. Alles trachtet darnach: in 
höherem Grade bedarf das Ungemeine einer objektiven Anerkennung: selbst in der Form des 
Nachruhms. (Mir scheint dies das Wichtigste: unsre Werke und Thaten sind die höchsten 
Äußerungen unsres Selbst und repräsentiren zusammen unser Ideal: diesem wollen wir ein 
Leben für sich zugestehen, das nicht nur eine Menschen-leben-dauer habe. Wir selber 
behandeln unsre Werke als eine außer uns stehende Kraft und Größe, von wo aus wir Trost 
und Muth schöpfen können.) Es ist das Bedürfniß der sympathischen Affektion, nicht der 
Mangel an eignem Urtheil, eigner Überzeugung; wir fühlen uns gehoben, wenn wir 
Zustimmung erlangen (vor allem wir fühlen uns fruchtbarer! alle Liebe und Affektion weist 
auf Fruchtbarkeit hin.) 

Unehre (ατιµια) ist Mißbilligung und Verachtung gegen unser Sein und Thun, nicht etwa 
Ehrverletzung (υβοιζ). Ein verwerfendes Urtheil. Anerkennung und Verachtung die größten 
moralischen Mächte im Gemeinleben. Man entwurzelt das menschliche Wesen, wenn man 
ihm den Begriff der Ehre verdächtig macht. Der wichtigste Einwand ist, daß eine besondere 
Auszeichnung doch nur auf Kosten Andrer erreicht werden könne: die Ehre ein Motiv, das 
Menschen zu Feinden macht; sie suchen den eignen Genuß im Schaden Andrer. So soll sie 
mit einer edlen bescheidnen Gesinnung unverträglich sein. – Aber das ist Sophistik, die bloße 
Nichtexistenz besonderer Ehre für die Menge zur Beeinträchtigung, zum Unrecht zu 
stempeln. Unrecht mag sich häufig in den Wettkampf um Ehre eindrängen, aber im Streben 
selbst, die eigne Tüchtigkeit an der fremden zu messen, liegt es nicht. Das peinliche Gefühl 
beim Fehlschlagen der Bewerbung muß sich nicht mit Haß gegen den Mitbewerber verbinden, 
eine solche Feindschaft würde nicht in der Ehre, sondern im Neide wurzeln. War das 
Mißlingen gerecht, so soll sich nur das Bewußtsein eines früheren Irrthums und eines 
vergeblichen Versuchs einstellen: daran muß aber jeder Mensch gewöhnt sein. Ist ungerechter 
Weise das Verdienst nicht anerkannt, so tritt das Gefühl der widerfahrenen Verletzung hinzu. 
Wer aber Unrecht und Kränkungen nicht zu überwinden versteht, der mag nicht nur auf den 
Tummelplatz der Ehre, sondern auf das Leben selbst verzichten. Er mag Einsiedler werden 
und so seine sympathischen Affektionen auf das geringste Maaß einschränken. (Ein schönes 
Urtheil über das Leben, das Dühring hier so nebenbei fallen läßt!) 
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Dühring hält, nächst der Liebe, die Ehre für die Ursache, welche das Leben lebenswerth 
macht. 

– Hüten wir uns mit unserer Phantasie die Natur zu übertreffen und den Tod zur 
versteinernden Gorgo des Lebens machen zu wollen. Leute, die von der Büßung der 
Lebenslust durch den Todesschmerz reden, treffen nicht die einfache Naivetät der Natur. (Da 
hat er recht, denn die Natur ist viel zu dumm und blind und grausam dazu, um einen solchen 
Gedanken fassen zu können.) 

Wir haben die außerordentlichen Störungen im Lebenslauf z. B. ungewöhnliche Krankheiten, 
nicht erwogen. Diese Übel laufen aber auf schnell vorübergehenden Schmerz hinaus und 
haben eine untergeordnete Bedeutung. (Höchst absurder Dühring!) "Ja man möchte sich 
versucht fühlen anzunehmen, daß selbst schmerzliche Überwindung von Hindernissen den 
Reiz des Zieles und die Befriedigung des Gelingens erhöht." (Hier ist er selber nur einen 
Schritt weit von der „faden" Auffassung, daß das Leben ein Spiel sei und daß die Schmerzen 
den Sinn von künstlerischen Dissonanzen haben. Und dazu kommt er gerade Angesichts der 
Krankheiten! Weiß er nicht von dem lähmenden und niederzwingenden Einfluß derselben, wo 
jemand auf sein höchstes Lebensziel ihrethalben verzichten muß oder zu verzichten fürchten 
muß? Gar von der Benutzung des Krankseins zur meditativen Reinigung, zum Milde- und 
Gutwerden weiß er nichts!) 

V. Die Liebe. 

Keine Art der Liebe ist ohne sinnliche Grundlage; stets etwas Unwillkürliches. Nicht durch 
bloße Absicht und guten Willen hervorzubringen. Das Gebot der allgemeinen Menschen-
Liebe ist nur eine Metapher der Liebe, man ruft die Erinnerung an eine bekannte Empfindung 
zu Hülfe, um anzugeben, welches Ziel sich der Verstand im allgemeinen Verkehr des 
Menschen zu setzen habe. Es ist nicht einmal eine Analogie der Liebe. Die allgemeine 
Menschenliebe ist eine verstandesmäßige, auf dem Boden des Gefühls erwachsene 
Bestimmung (Erinnerung an vorübergegangene einzelne Erregungen, dazu ein abstraktes 
Streben auf Allgemeineres). Gegensatz der uranischen und pandemischen Aphrodite für alle 
Zeiten und Völker richtig. Der Mensch kann von dem vollen Wesen seiner Natur abstrahiren, 
sich der augenblicklichen Lust hingeben. Viel widerwärtiger ist das berechnende Verfahren. 
Die Unwillkürlichkeit der Natur kennt die Trennung des Grobsinnlichen vom Edleren nicht. 
Was ist sinnlich, was ist geistig! Wer nur an das Gröbste der Sinnlichkeit denkt, der mag so 
wie Plato unterscheiden. 

Eine weitverbreitete Meinung denkt sich das Sinnliche und das Geistige in der Liebe als 
Gegensatz: so daß, wo die Befriedigung des sinnlichen Bedürfnisses gehemmt, verneint wird, 
erst die edleren Arten hervortreten; ohne eine unbefriedigte Sehnsucht würde es nie zur 
erhabnen Lyrik des Liebesschmerzes kommen; die schöpferische Kraft kann den einen Effekt 
nur auf Kosten des anderen erlangen. Wo das Verlangen in seiner ursprünglichen Richtung 
erfüllt wird, wird es sich nicht an bloßen Ideen genügen lassen. So sei die abnorme Störung 
die Schöpferin vom Hochgefühl der Liebe. 

Aber die Art, wie die Liebe in den Menschen einzieht, entzaubert sogleich eine Welt von 
zarteren Ideen und Regungen, lange bevor von abnormer Hemmung die Rede sein kann. 
(Diese Entgegnung erlaubt wieder eine Entgegnung.) 

Warum ist in jeglicher Empfindung, die einem Triebe und Bedürfniß entspricht, etwas 
Schmerzartiges? Peinigend wird das Gefühl erst bei abnormen Hemmungen. Das ist die 
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Verstärkung des ersten Keims. Eine geringe Reizung wird nicht als Schmerz, sondern als 
Perception, die ihre eigne Steigerung sucht, empfunden. Man denke an den Geschmack, an 
die verschiedenen Grade der Säure. Wir reden da von Lust: und doch würde nur eine 
quantitative Steigerung schon den Schmerz hervorbringen. 

Schopenhauer hält die Lust für das Negative, den Schmerz für das Positive in der 
Empfindung: eine geistreiche Theorie auf Grund der alleroberflächlichsten Gesichtspunkte. In 
jedem Bedürfniß ein Mangel, also werden alle Empfindungen, welche sich an das Bedürfniß 
knüpfen, zu etwas Negativem gestempelt. Aber die allgemeine Bewegung geht vom Schmerz 
zur Lust, das ist die positive Richtung. Freilich schwindet auch die Lust in der Richtung auf 
den Indifferenz-punkt; aber es wäre verkehrt, die Befriedigung nach Bedürfniß, anstatt das 
Bedürfniß nach Befriedigung, streben zu lassen. (Zwar sagt Faust „und im Genuß 
verschmachte nach Begierde".) Vielmehr verschwindet das Bedürfniß in der Lust. Das 
Negative muß in der Entstehung des Bedürfnisses gesucht werden. (Dagegen sage ich: jede 
Lust ist eine Reizung welche bei einer Steigerung des Reizes in Schmerz übergeht; jeder 
Schmerz ist nur quantitativ von einer Lust verschieden und es giebt einen Grad des Übergangs 
von Lust in Schmerz. Nicht immer wird diese einzelne Lust noch als solche empfunden; denn 
wir leben in einem Zustande zahlloser einzelner lustvoller Reizungen, das Wohlgefühl des 
ganzen Menschen ist der Ausdruck davon. Ein Minimalgrad von Reizung und Schmerz wird 
als Lust percipirt: so liegt auch in jeder Lust das Bedürfniß, der Mangel, das Verlangen nach 
Reizung; Schmerz ist nur das Übermaß von Befriedigung dieses Mangels und Bedürfnisses. 
So sind beide, Lust und Schmerz, positiv, nämlich einen Mangel aufhebend, der Schmerz aber 
zugleich ein neues Bedürfniß schaffend, nach Verminderung des Reizes verlangend. Die Lust 
verlangt nach Vermehrung des Reizes, der Schmerz nach Verminderung: darin sind sie beide 
negativ. Das Bedürfniß ist ihre gemeinsame Quelle.) Es wäre ein rechtschaffner Unsinn zu 
sagen, die Lust ist nichts andres als ein nachlassender Schmerz; so daß man sich Glück zu 
wünschen hätte, wenn sich das Leben schmerzenreich gestaltete; die Fülle des Schmerzes 
eröffnet ja eine verlockende Aussicht auf eine gleiche Fülle der Lust. 

Dühring unterscheidet zwischen den Gefühlen der Liebe, welche völlig normal entstehen, 
beim ersten Erblühen jenes Affekts und denen, welche gehemmt und reichlich mit Pein 
versetzt sind: auf letztere schmäht er; nur von einer naturwidrigen Ansicht würden sie als der 
Gipfel geistiger Verklärung gefeiert. Zwar scheint die lyrische Erhabenheit durch 
sehnsüchtige Trauer zu gewinnen. Die Liebe bewahre nur da ihre ächte Natur, wo sie der 
dramatischen Darstellung fähig ist. Was soll aber thatenloses Sehnen im Zusammenhang des 
handelnden Lebens? Die Dichter beweisen nichts: es ist leichter und oft auch reizender, der 
Unnatur als der Natur einen effektmachenden Ausdruck zu geben; die dichterische 
Empfindung giebt sich vielen Thorheiten hin. Es ist eine schwächliche Rückwirkung, wenn 
sich das Streben, anstatt die realen Hindernisse zu bekämpfen, einem Gefühls- und Ideen-
luxus ergiebt. Denn das Behagen am Schmerze könne man nur so erklären, daß die 
Empfindung, in Ermangelung einer auf das Ziel gerichteten Energie, in Reproduktionen und 
übermäßigen Steigerungen einen subjektiven Abschluß und Ruhe vor sich selbst sucht. Wo 
ein unabänderliches Schicksal entgegentritt, da wendet sich die Empfindung oft gegen ihren 
Träger, und zerstört dessen Gemüth. Weicht bloße Trägheit vor den Hindernissen zurück, da 
ist das Spiel der Affekte nicht sonderlich ernst und erschlafft das Subjekt. 

Die sinnliche Freundschaft in untadelhafter Gestalt, deren Verzerrung jetzt fast nur bekannt 
ist. Sie zeigt den Wahnwitz der höchsten Verliebtheit und edle bis zum Tod gehende 
Aufopferung bei den Griechen z. B. bei Plato. Die Liebe nicht nur als Aphrodite, sondern 
auch als Eros objektivirt: Eros ist keineswegs das Ideal der Liebe des Weibes zum Manne, 
sondern das Ideal jener zweiten Gestalt. Es scheint die nahe Verwandtschaft des Weiblichen 
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mit der zarten Blüthe des andern Geschlechts: und überall wo durch Alter- oder 
Charakterverschiedenheit ein Gegensatz besteht wie zwischen Mann und Weib, möchte er in 
der Empfindung auch wohl einen Ausdruck erhalten. Dühring erinnert an die Freundschaften 
der allerersten Jugend mit sinnlicherem Charakter; der Alters-Unterschied gering, die Naturen 
stark verschieden. Die Beziehungen im vorgerückten Alter sollen nach Dühring entweder 
Entartungen eines Naturtriebes oder das von der frühesten Jugend an gebliebene Band der 
Zuneigung sein. 

Die Erotische Liebe beweist die Überschwänglichkeit des Gefühls unabhängig vom 
Naturzweck. Nach Schopenhauer soll die Leidenschaft der Liebe nur der Ausdruck des 
Strebens der Natur sein, in einem zweiten Individuum fortzuleben. (Dühring nennt dies 
"Streben nach Benutzung einer günstigen Conjunktur".) Aber auch Eros spornte zu jeglicher 
That, scheute den Tod nicht – kann man da von einem Irrthum der Natur reden? Sie habe die 
Leistungen ihrer Leidenschaft nur aus Versehen vollbracht? 

Auch die elterliche Liebe eine wesentlich sinnliche Macht. Mutterliebe als Instinkt, als 
unwillkürlicher Affekt. Die Liebe des Kindes zu den Eltern ist nur eine reaktive Empfindung; 
keine instinktive Zuneigung. Es ist Dankbarkeit als Antwort auf Gesinnung. Diese Liebe ist 
sinnlich, zwar nicht ursprünglich, aber der elterlichen Zuneigung gleichartig. 

Schopenhauers Ansicht von der Liebe. Wer das Leben verachtet, muß auch die Liebe 
verachten. Die Wirklichkeit soll nicht leisten, was die Empfindung verspricht, die Liebe soll 
ein täuschender Wahn sein. Die Empfindung und das Gefühl als solches nie eine Täuschung. 
Der Mensch kann nur das Gewebe der Ideen der Trüglichkeit bezichtigen, welche mit der 
Empfindung verknüpft werden. Die Vorstellung ist stets geschäftig, die Zukunft der 
Empfindung vorwegzunehmen. Hierin ist Täuschung möglich, ja unvermeidlich. Der 
Verstand läßt die Dimension der Empfindung nach der bisherigen Erfahrung unbegrenzt auch 
für die Zukunft anwachsen, so lange die Empfindung noch im Anwachsen ist; der Glaube an 
die Vergänglichkeit der Empfindung ist ihm unmöglich. Die erste Liebe glaubt an die ewige 
Bedeutung ihrer selbst. Die Dichter haben sie so verherrlicht und den gemeinen Verstand, der 
die äußere Erfahrung allein kennt, nicht in Rücksicht gezogen. – Die Täuschung liegt also 
nicht in den Gesetzen der Empfindung, sondern in den Gesetzen des Verstandes. Wollen wir 
bedauern, daß es ursprünglich unvermeidliche Irrthümer giebt? (Ich denke!) Die Gewalt des 
Gefühls, welche eine Traumwelt hervorzaubert, ist eine höhere und edlere Kraft als die, 
welche leidend und empfangend eben nur erkennt. Schaffen steht höher als Erkennen. Schafft 
jener Zauber auch nur eine Welt der Dichtung, so ist er doch ein Abbild der im Grunde der 
Dinge wirksamen Potenz. Die Empfindung entspricht jenen überschwänglichen Ideen, weil 
diese erst von der Empfindung geschaffen sind: hier giebt es keinen Trug. (Schopenhauer's 
Anklage gegen die Liebe wäre also eine Anklage ihres kunstmäßigen Charakters; es wäre eine 
Polemik wie die des Plato gegen die Kunst.) 

Wo wäre denn die Enttäuschung, wenn das Gefühl in einen ruhigeren Rhythmus übergeht und 
die Ehe daraus entsteht: die dauernde innige Zuneigung kann wegen der Gewohnheit dem 
Gefühl nicht gegenwärtig bleiben, aber der hohe Grad der gleichsam latenten Liebe tritt 
hervor, sobald störende Mächte drohen. Was das Band der Familie z. B. bedeutet, zeigt sich 
auch nur, wenn ein Riß entsteht. Die Liebe des Gatten möchte vielleicht nicht hinter der 
leidenschaftlichen Liebe zurückstehen. 

Es ist nicht ganz gewöhnlich, die Ehe als ein Naturgebilde und als ein Geschöpf der Liebe zu 
betrachten. Sie soll eine gesellschaftliche Einrichtung mit allerlei Zwecken (Kinder-
Erzeugung und -Erziehung) sein: das sind aber keine bewußten Zwecke, sondern wirkende 
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Ursachen, die zu Bildungen treiben, welche der Verstand nicht sogleich begreift. An der 
socialen Welt hat der Instinkt mehr gearbeitet als man glaubt; nicht die bewußten Absichten. 

In den ältesten Zeiten der Völker ist die Ehe ein Rechts-Institut, verwandt mit dem 
Eigenthum; das Weib ist in der Herrschaft des Mannes, ohne Willen, als Sache. Es wechselt 
mit der Heirat den Besitzer, früher war es der Vater oder Großvater. Die Ehefrau gilt im 
römischen Rechte rücksichtlich der Beerbung der Tochter gleich. Bei andern Völkern zeigt 
sich in der Vollziehung der Ehe die Nachahmung eines Kaufgeschäftes. Ursprünglich also 
wurde die Ehe nicht von zwei Personen eingegangen, die Ehe kommt über das Weib wie ein 
Verhängniß, das Weib hat keinen Antheil an der Gestaltung der Ehe. 

Die Ehe geht der vollständigen Familie voran, sie muß auf dem Instinkt beruhen: welches ist 
nun der Instinkt, der zureichend wäre, die Promiskuität zu hindern? 

Die niedere sinnliche Lust wird vom Gesetz des Wechsels beherrscht. Es scheint also daß es 
die Natur auf nichts weniger als auf Ehe abgesehn habe. Man sucht sie auch wirklich als 
Bildung der Noth zu erklären, als Bestreben, die Verletzungen und Störungen auszuschließen, 
welche sich an die Concurrenz in der Promiscuität knüpfen. Wie kam es aber, daß dann das 
Weib nicht einfach zur Sklavin des Mannes wurde? So daß sie hätte verkauft werden können: 
während die Ehefrau, bei Verstoßung, wieder in die alte väterliche Gewalt zurückkam. Man 
könnte versucht sein, die edlere Gestalt der Liebe zum Fundament der Bildung der Ehe zu 
machen: aber die Polygamie spricht dagegen. Die Ehe ist also wohl die Verwirklichung der 
Liebe, aber sowohl der Liebe zum Weibe als der Liebe zu den Kindern. (Diese Partie ist 
schwach.) 

Was wollen die, welche den Besitz eines Weibes als das Grab ihrer Hoffnungen betrachten? 
Sie schmähen auf die Natur, weil sie sich in die Unnatur verliebt haben. "Mit dem Gürtel, mit 
dem Schleier reißt der schöne Wahn entzwei": die Schuld dieser Idee liegt in der 
verkünstelten Empfindung; sie stammt aus der düstern Auffassung des Lebens. Schopenhauer 
und auch die Dichter denken mit Abscheu an die Empfindungen, welche den sinnlichen 
Genuß begleiten. Man glaubt sich über die Natur zu erheben, indem man sie entadelt. – Die 
Niedergeschlagenheit soll die unvermeidliche Folge und zugleich das Urtheil über die 
vorangegangene sündige Lust sein. Hier wird bei Dühring der „natürliche Humor" rege. Das 
sei nur die Folge der Ausschweifung oder zeige sich in dem niederen animalen Leben (bei 
Bienen z. B.). Das Kloster heckt seine Theorien im Sinne der Unnatur aus. Ebenso geht es mit 
der coelibatären Metaphysik, die uns glauben macht, daß schwächliche Überreiztheit und 
deren Schicksal das Gesetz der gesunden Natur sei. 

Eine andre Deutung ist die Übertragung der Darwinschen natürlichen Züchtung auf dies 
Gebiet. Wenn der Mensch mit Überlegung die Verbesserung des Typus erstrebte, würde er so 
verfahren müssen wie die Natur; noch besser wäre gesorgt, wenn hier ein Instinkt waltete. 
Schopenhauer sieht ihn in der individuellen Liebe. Die höchsten Steigerungen der Liebe, mit 
Verachtung von Schicksal und Tod, sind dem Denker Mittel, eine besonders günstige 
Conjunktur für die Erzeugung zu erlangen. Die Natur ist gleichgültig gegen das Schicksal der 
Einzelnen; sie treibt sie in Noth und Tod, um in neuen Gestaltungen Dasein zu gewinnen. Das 
Schönere und Edlere erweckt die Liebe nun in höherem Grade: wo die Liebe nicht gegenseitig 
ist, da würden sich zwei entgegengesetzte Urtheile der Natur ergeben; vom einen Standpunkt 
erscheint die Gelegenheit zur Verbesserung der Gattung sehr günstig, vom andern nicht. Es 
bedürfte also eines zweiseitigen Urtheils, um den Willen der Natur kund zu thun. (In 
Wahrheit! so ist es!) Das Schicksal der Liebe ist kein Spiel um Zwecke, die außerhalb der 
individuellen Befriedigung gelegen sind. Die Natur sollte so thöricht sein, das Individuelle 
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nicht zu achten und zu opfern, um hinterher auch nur Individuelles zu erreichen? (Aber um 
Fortdauer im Individuellen zu erreichen.) Will man eine Deutung, so ist die 
Überschwänglichkeit der Empfindung das Vorgefühl des allgemeinen unbegrenzten Lebens, 
welches sich an die Erfüllung jener Sehnsucht zu knüpfen verspricht. (Alles ist schwach; und 
die tiefe Einsicht Schopenhauer's in's Wesen des Wahns bei allem Instinktiven hat er ganz bei 
Seite gelassen.) 

VI. Der Tod. 

Ist der Tod nichts andres als bloße Abwesenheit des Lebens, so würden wir uns um ihn gar 
nicht zu kümmern haben; wie wir ja zu dem Nichtsein vor der Geburt stehen. Die 
Empfindungen des Lebens verbreiten einen Trug über das, was nicht mehr Leben ist. An 
jedem Traume kann man lernen, wie sich das natürliche Verhältniß zwischen Vorstellung und 
Empfindung umkehren kann; ein schädlicher Druck auf das Herz und die Träume werden 
beängstigend. Alle Affekte erdichten Vorstellungen, wo sie dieselben in der Wirklichkeit 
nicht antreffen. Das jenseits wird mit Bildern dekorirt, die theils die Schöpfungen der 
unmittelbaren Furcht, theils der reaktiven Affekte sind, welche nach einem besseren Dasein 
und nach Gerechtigkeit verlangen. Da das Subjekt vernichtet wird, so haben wir vom Tode 
nichts zu hoffen, nichts zu fürchten. Aber was kommt auch auf dieses Selbst an! Wir wissen 
sicher, daß gelebt und gelitten werden wird; wer ist es denn eigentlich, der von jenem Leben 
und Leiden betroffen wird? Ist es ein absolutes Nichts, dem die Überraschung bevorsteht, 
Träger des Daseins zu werden? Dann dürfen wir für dies Nichts eine Theilnahme haben, wir 
sind ja jenes Nichts, an welches die Anwartschaft auf zukünftiges Leben verbunden ist. Was 
uns bereits begegnet ist zu leben wird uns wieder begegnen (dies „uns" im Sinne eines ganz 
unbestimmten Subjekts). Träume der Metaphysik helfen uns hier nicht weiter, wohl aber alle 
Instinkte, welche sich auf die folgenden Geschlechter beziehn. 

Sodann beruht unser Interesse an der Zukunft auf den Gesetz, daß die Vorstellungen 
unwillkürlich zu praktischen Affektionen führen. Man will z. B. seinen Cadaver nicht den 
anatomischen Prozeduren ausgesetzt wissen. Man denke an die umständliche Anordnung der 
Begräbnisse bei Lebzeiten. Gar nun Sorge für die Familie, für den Nachruhm, um die 
wahrscheinlichen nächsten Schicksale seines Geschlechts. Was uns von allem Nach-dem-
Tode angeht, ist das Schicksal derer, die unser Dasein fortsetzen, nicht aber der leere Raum an 
der Grenze des individuellen Bewußtseins. 

Jetzt ist der Tod als subjektive Erfahrung zu betrachten: hier beginnen die Anklagen. Die 
Sterblichkeit soll eine Strafe der Ursünde sein; alles was entsteht ist werth, daß es zu Grunde 
geht; die Lust des Lebens soll mit dem letzten großen Schmerze bezahlt werden. – Aber der 
völlig naturgemäße Tod ist gar kein Schmerz, das ruhige sanfte Hinscheiden; hier schiene also 
die Natur auf Todesqual zur Abbüßung der Lebenslust zu verzichten? Wenn man zwischen 
einem stillen Leben mit Euthanasie am Schluß – und einem stürmischen mit Todeskampf am 
Schluß zu wählen hätte, der Instinkt ergriffe das zweite. Nehme man an, es wisse jemand 
nicht um den nahen Tod, so wird er die Schmerzen des Todeskampfes für dasselbe halten, 
was einer beängstigenden Ohnmacht bevor geht. Die Aussicht auf diese Qual ist es nicht, die 
das Dasein vergiftet, bedenklich sind nur die "Riesenschatten unsrer eignen Schrecken". Der 
Tod wird erst furchtbar durch den Hintergrund, den man ihm giebt. Wie die Liebe eine 
beseligende Traumwelt, so erzeugt die Furcht eine höllische Traumwelt. Der irregeleitete 
Verstand erzeugt die Schrecken. Man soll den Tod nicht überwinden, aber wohl bestehen 
lernen. 
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Die Träume üben eine Macht aus wie das Wirkliche, ihre Schatten liegen über dem Tage; sie 
überbieten oft noch die Empfindung des Wirklichen. Man mag die Pein der Empfindung zur 
Verdächtigung des Lebens heranziehn, aber man hat kein Recht, die falschen theoretischen 
Urtheile in Anschlag zu bringen. 

Die Bedeutung des Todes ist nach dem zu beurtheilen, was er vernichtet. Der schwerste Tod 
ist der des gereiften Alters; mit Schmerz um die unvollendete Aufgabe, mit Sorge um die 
Hinterbliebenen. Es ist die Unzeitigkeit, was hier den Tod so herbe macht. Das Sterben ist ein 
Akt des Lebens. Nur der wird mit Würde sterben, der im Leben eine edle und feste Haltung 
bewahrte. 

Will man das Leben des vorzeitigen Todes wegen anklagen, zu dem es fast immer führt, so 
muß man sich nicht gegen die Thatsache des Todes, sondern die Herrschaft des Zufalls 
wenden. Der gemeine Begriff des Zufalls hat volle Wahrheit. 

Nun beruht gerade der höchste Reiz in der Erprobung der Chancen des Daseins. Der Mensch 
liebt es unter gewissen Umständen geradezu um Leben und Tod zu spielen; die Erfolge, die 
mit dem höchsten Wagniß errungen sind, gelten ihm als die höchste Genugthuung. Der Zufall 
ist kein unglückliches Gesetz der Welt. Das Dasein ist nicht die Abspielung eines Schauspiels, 
bei dem wir nur das Zusehn hätten. 

Man sollte den Tod lieber als eine gewisse Versöhnung aller sonst nicht bezwingbaren Übel 
des individuellen Daseins betrachten. Der Gedanke der Vergänglichkeit alles Empfindens und 
Fühlens ist die letzte Zuflucht. Der Tod ist der endliche deus ex machina in allen Fällen. Was 
der Tod für die überlebenden ist: das schlimmere übel: hier könnte man eher die Ordnung der 
Dinge anklagen. Das Individuum ist im strengen Sinne unersetzlich. Der Einzelne muß den 
Blick auf das allgemein Menschliche richten. Der Einzelne hat bei solchen Verlusten stets ein 
Recht zur Klage, aber das Geschlecht kann die Schmerzen am einzelnen Gliede nicht 
bedauern, weil eben dadurch die Theilnahme für den höheren und allgemeineren Charakter 
des Lebens wach erhalten wird. Das individuelle Wollen wird durch den Zufall beeinträchtigt, 
die allgemeine Empfindung von der Bedeutung des Lebens gesteigert. Man hätte eher die 
Anklage gegen eine Welt in der nichts wahrhaft verloren, dann aber auch nichts wahrhaft 
gewonnen werden könnte. Bedeutung der unersetzlichen Verluste. 

Der freiwillige Tod scheint einen allgemeinen Vorwurf gegen die Ordnung der Dinge zu 
enthalten, in der er vorkommt; überdies ist er mit großem Schmerz verbunden. Wer lieber den 
Tod erleiden will als die Pein der verlornen Liebe oder Ehre, gesteht einem einzelnen 
Elemente des Lebens eine solche Bedeutung zu, um den Verlust desselben geradezu als den 
Verlust des Lebens zu betrachten. Der Verlust ist im Wesentlichen schon da. Der freiwillige 
Tod braucht keine Verurtheilung des Lebens in sich zu schließen. Die Liebe zum Leben ist es 
selbst, welche den Verlust des Daseins dem Gefühl des Mangels eines wesentlichen Mangels 
vorzieht. 

Schopenhauer hat mit dem Selbstmord zwei sich widersprechende Gedanken verbunden. 
Einmal ist er eine Selbsthülfe der Natur, mit dem Erwachen zu vergleichen, mit welchem die 
zu hoch gesteigerte Angst des Traumes endet. Dann aber soll der zum Sterben Entschlossne 
nach einer wiederholten Erprobung der Chancen des Lebens trachten, aber das Leben unter 
den bestimmten Umständen verabscheuen. – Ist aber das Leben ein Traum, so ist es stets und 
überall der Gegensatz des ersehnten wachen Zustandes, es ist ein Widerspruch, den freiwillig 
Sterbenden aus dem ganzen Traume zu einer höheren Wirklichkeit (dem Wachen) scheiden 
und zugleich doch auch der alten Gattung des Träumens wieder verfallen zu lassen. Nach 
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Schopenhauer erreicht der, welcher das Dasein wegwirft, gar nicht den höheren Zweck, die 
Frucht des Daseins; er wird wiedergeboren, um die Befreiung von der Lust des Lebens in 
einem neuen Dasein und dessen Schmerzen zu lernen. So ist der Selbstmord ein Verstoß 
gegen die ewige Heilsordnung. „Wer kennt nicht jene triviale Idee, daß das Leben die 
Vorbereitung für ein Jenseits ist? Wer hätte nicht von Prüfung, Zucht und dergleichen 
gehört?" sagt Dühring. 

Es ist ein großer Mißgriff, den Selbstmord nach Maaßgabe einer allgemeinen Vorstellung, 
ohne Rücksicht auf den besonderen Inhalt, zu beurtheilen. Der freiwillige Tod kann eine 
große Handlung sein oder der Ausdruck einer ganz gemeinen Misere oder einer 
widerwärtigen Verzerrung der Natur sein. Er kann als sittlich indifferent erscheinen, aber 
auch wieder als arge Pflichtvergessenheit und empörendes Unrecht gegen die Überlebenden. 

Der Tod ist eine Vernichtung, (dessen) deren Wesen man aus dem zu erkennen hat, was 
vernichtet wird. Das Leben ist das Maaß des Todes. Noch wichtiger die Umkehrung: der Tod 
ist das Maaß des Lebens. Welch einen Gehalt das Streben und Ringen der Menschen in sich 
einzuschließen vermöge, offenbart sich erst, wenn der Tod naht. Die höchste Energie des 
Lebens entfaltet sich, wo das Spiel von Gelingen und Mißlingen sich in eine Erprobung von 
Leben und Tod wandelt. Daher ist die tragische Gestaltung des Lebens die gehaltvollste, sie 
erhebt sich zu jenen Höhen, wo Leben und Tod an einander grenzen. Der Ernst der großen 
Leidenschaften bewährt sich an dem Tod. Der dunkle Horizont ist nöthig, damit die Flamme 
des Lebens in ihrer ganzen Gluth aufleuchte. 

Wenn die Tragödie uns von aller Kunst am gewaltigsten erschüttert, so ist auch wahr, daß das 
Leben selbst seinen höchsten Ausdruck in der tragischen Gestaltung erhält. – Der Reiz liegt 
übrigens mehr in der Möglichkeit der tragischen Gestaltung als in der Wirklichkeit, in der 
kühnen Bewegung bis zu jenen Grenzen hin. Der Tod darf im Ganzen des Lebens nicht 
fehlen, sonst würde ein schaales langweiliges Treiben daraus. Der Tod ist nicht der Feind des 
Lebens überhaupt, sondern das Mittel, durch welches die Bedeutung des Lebens offenbar 
gemacht wird. 

VII. Das Gemeinleben. 

Man weist, wenn die Vorwürfe gegen das individuelle Leben beseitigt sind, auf das 
gesellschaftliche Elend hin, stellt noch eine furchtbarere Zukunft in Aussicht. Die wachsende 
Cultur soll die Noth des Lebens nur vermehren; sie soll eine Menge nicht gekannter Übel 
mitbringen und nicht einmal die gemeine Notdurft des Geschlechts befriedigen; schließlich 
überall Übervölkerung und peinvolles Dasein. Die vorgeschlagenen Gegenmittel geben den 
Anklägern des Lebens Anlaß zu neuen Verwünschungen. So scheinen die socialen Übel 
etwas, was nur durch größere Übel bekämpft und in seinem Wesen gar nicht überwunden 
werden kann. 

Man müßte auf jede Rechtfertigung des Daseins verzichten, wenn zwischen den Forderungen 
des subjektiven Lebens und den objektiven Möglichkeiten, sie zu befriedigen, Disharmonie 
bestünde. Wäre es z. B. möglich, daß die Aussicht auf Übervölkerung sicher wäre, so wäre 
eine solche Disharmonie da. Keine Erfahrung kann uns eine solche Antinomie beweisbar 
machen. Wir denken uns mit Recht, daß die Fähigkeit zur Vermehrung von Individuen 
subjektiv zwar an gewisse Grenzen der Geschwindigkeit gebunden, übrigens nur durch 
objektive Hindernisse beschränkt sei. Nun stelle man sich ein Gesetz vor, nach dem die 
subjektive Kraft selbst gegen eine bestimmte Grenze hin abnähme, d. h. im allmählichen 
Gange des Geschlechts geradezu im allmählichen Verschwinden begriffen sei. Die 
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Fortpflanzung müßte sich zuletzt auf den bloßen Wiederersatz beschränken. Es giebt viele 
Analogien für einen solchen Gedanken. In den kosmischen wie individuellen Bildungen 
wiederholt sich das Gesetz der Abnahme der schaffenden Kräfte und des Überganges in fast 
gleichmäßiges Beharren des Wechsels. 

Es giebt nur drei Möglichkeiten: entweder bleibt das Vermögen der zusätzlichen Vermehrung; 
dann muß sich die Oberfläche des Planeten vergrößern (sonst fehlt einmal der Boden, auf dem 
die Menschen auch nur stehen können). Oder es entsprechen der zusätzlichen Vermehrung 
vernichtende objektive Mächte. Oder Abnahme der schöpferischen Kraft. Vom ersten Fall 
abgesehen, ist eine Hemmung der Vermehrung unumgänglich nöthig. Gegen die Annahme 
daß die subjektive Kraft abnähme, spricht die Erfahrung: diese beweist bisher weder Zu- noch 
Abnahme, sondern Gleichmäßigkeit. Die Vermehrung ist Äußerung derselben Kraft combinirt 
mit der Größe der zeitlichen Perioden, von welcher die Geschwindigkeit der Zunahme zuletzt 
abhängt. Wie könnte man an eine Änderung der Periodicität denken? So muß man die 
bisherige Constanz auch für die Zukunft anticipiren. So bleibt die dritte Möglichkeit, durch 
die Erfahrung überdies schon bewiesen „dem unbegrenzten Triebe objektive Schranken". Das 
ist es, was Malthus vorschwebte, dem Pessimisten der Socialphilosophie. Er weiß aber nur 
von den Übeln der Volksvermehrung zu reden und vergißt, daß es für den Menschen kein 
höheres Gut giebt als wiederum den Menschen. In der übervölkerten Welt werde der Mensch 
durch mannigfache Entbehrungen verkümmern und zu Grunde gehn. Da soll denn nun das 
Geschlechtsleben zu einem Privilegium werden, welches nach Maaßgabe des Besitzes ertheilt 
wird: 

Man soll unterscheiden 1) das Malthusische Gesetz 2) seine Gesinnung 3) sein Gespenst. Das 
Gesetz lautet, daß die Vermehrung der Volkszahl viel schneller als die Vermehrung der 
Unterhaltsmittel erfolge (er vermehrt die Volkszahl multiplicirend, die Unterhaltsmittel 
addirend mit einem constanten Summanden). In Betreff der arithmetischen Vermehrung der 
Unterhaltsmittel behauptet er zuviel, er stellt eine objektive Vermehrung der Mittel ohne 
Grenzen in Aussicht; aber da müßte ja die Materie sich selbst vermehren, damit dies möglich 
sei: es muß einen Punkt geben, wo der Zusatz von Menschenkraft gänzlich erfolglos bleibt 
und dem Boden nicht das geringste Mehr abzugewinnen ist. – Man kann zugeben, daß die 
Tendenz, Subjekte des Bedürfnisses zu schaffen, dem jeweiligen Stande der Bedürfnißmittel 
vorauseile; immer muß das Bedürfniß der Befriedigung vorausgehn. Malthus muthet nun 
deshalb einem großen Theil der Gesellschaft die Askese zu; und zwar tritt er dabei für die 
Besitzenden und Wohlvermögenden ein. Zu ihren Gunsten sollen die Meisten außerhalb der 
Familienbande wie Lastthiere ihre Arbeit verrichten. Ich sollte denken, eine edlere Gesinnung 
müßte alle Übel, die aus Übervölkerung entstehen werden, für Kleinigkeiten ansehen, im 
Verhältniß zu dem großen Unrecht der Doktrin gegen die Proletarier. Ein dürftiger Zustand ist 
schlimm, das Leben zu verleiden, ein rechtloser ist schlimmer. Die Politiker haben kein 
Vertrauen in die individuelle Moral, sie wollen aus jener Lehre Sitten und Rechte zur 
Beschränkung der Eheschließung ableiten. Der eine Theil der Gesellschaft hindert den andern 
durch Gesetzgebung und Verwaltung an der Eheschließung – das ist die praktische 
Consequenz jener Lehre. Das höchste Unrecht der Minorität gegen die Majorität! 

Schlimme Alternative zwischen den Nöthen der Übervölkerung und zwischen Heilmitteln aus 
Mathusianischer Gesinnung! – 

Bei einer wirklichen Übervölkerung, wo sie sich zeigt, hat man entweder die Volkskraft nach 
außen <zu> kehren oder die Hemmungen größerer Kraftentwicklung fort<zu>räumen. 
Schmerzen der Geburt sind auch hier unvermeidlich, hier bei inneren und äußeren Kriegen. 
Der Krieg ist in keinem <anderen> Sinne ein Übel als es der Schmerz überhaupt ist. 
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Verwerflich ist er nur, wenn er nicht die Folge einer Nothwendigkeit ist. Bisweilen müssen im 
Mechanismus des socialen Getriebes gewisse Potenzen als verlorne Kräfte angesehn werden, 
damit überhaupt eine Aktion möglich sei. Beim Kampf um das Recht des Lebens ist es ein 
Mittel ohne jede Bedenklichkeit. Es giebt keine andre letzte Garantie des Rechts als die 
Einsetzung der physischen Gewalt (wenn hier nicht die Rechtfertigung des Lebens in's 
Scheußliche und Bestialische übergeht, so bin ich blind!). Das Bewußtsein vom Recht wird 
erst im Kampfe recht begründet (nicht im Anfange des menschlichen Verkehrs). Falls man 
nicht überhaupt auf Durchsetzung des Rechts verzichtet (-!), wird die Anwendung von Gewalt 
nicht vermieden werden können. (Und derselbe Dühring moralisirt vorher auf das 
Erbaulichste gegen Malthus zu Gunsten des ungehinderten Geschlechtstriebes.) 

Nun könnte man einen Punkt setzen, wo keine Machtsteigerung mehr im Stande sei, einen 
gewissen Zustand der Übervölkerung in ein lebensfähigeres Dasein umzubilden. In diesen 
Fällen, deutet Dühring ah, sei Massenmord mehr zu empfehlen als Askese ("eine theilweise 
Vernichtung des volleren zur Entwicklung gelangten Lebens besser als die traurige 
Unterdrückung und Hemmung der Lebensenergie" – beiläufig finde ich, daß Keuschheit eine 
der mächtigsten Förderungen der Lebensenergie ist). 

Dann soll das Leben dadurch gehaltreicher werden, daß sich die Widerstände steigern: denn 
wenn bei Übervölkerung der Einzelne sich durchsetzen will das Spiel des individuellen 
Bemühens wird bedeutsamer". (o Blödsinn!) „Die Abwägung des Rechts würde wichtiger als 
sie es je vormals werden könnte." (Ich denke an halbverhungerte Leute auf einem 
verschlagenen Schiff im Meere, mit dem Problem, wer zu erst gegessen werden soll: da wird 
freilich der Begriff des Rechts feiner als je!) 

Dühring sieht in der socialen Unzufriedenheit von heute nur einen heilsamen Sporn, die 
Trägheit zu überwinden; die socialen Übel scheinen ihm hier und da noch nicht einmal groß 
genug zu sein, um die Trägheit der Volkskraft aufzustacheln. – Auch hätten wir kein Recht, 
eine unabsehbare Zeit in Anspruch zu nehmen, wie es Malthus thut. 

VIII. Die Erkenntniss. 

In wie fern kann der höhere oder niedere Grad von Erkenntniß eine Quelle von Freuden und 
Leiden werden? 

Erkennen beruht auf einem Bedürfniß. Die „reine Freude der Erkenntniß" ist nichts als die 
Befriedigung über weggeräumte Hemmnisse. Ein Streben muß immer vorangehen; wie bei 
allem Praktischen. Die Arbeit ist auch hier das Mittelglied zwischen Bedürfniß und Genuß. 

Das „reine Subjekt der Erkenntniß" ist eine Chimäre. Denn alle Äußerungen des 
menschlichen Wesens, Thaten oder Gedanken haben Gelingen und Mißlingen gemein. Auf 
dem Gebiet der Theorie tritt das Übel in der Gestalt des Irrthums auf. Die rein theoretische 
Enttäuschung ist nicht als Übel zu betrachten. 

Ist der Irrthum wirklich an sich ein Übel? Sind es vielleicht nicht nur die praktischen Folgen 
falscher Vorstellungen? Eine Vorstellung, so lange sie für wahr gehalten wird, ist in ihrer 
Wirkung auf's Gemüth gar nicht von einer echten Wahrheit zu unterscheiden. Vorurtheile 
können uns ebenso gut glücklich als unglücklich machen; man denke an die Seligkeit im 
Gefolge von Superstitionen. 
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Manchen beseligenden Wahn könnte man für werthvoller als die Wahrheit halten z. B. den 
eines gütigen und liebenden Gottes. Der Glaube aber hat in unserm Gemüth eine 
unerschütterliche Grundlage, man muß nur das theoretisch Irrthümliche aus ihm ausscheiden. 
Nur die verstandesmäßige Dichtung des Glaubens, nicht der Glaube geräth vor der Kritik in 
Gefahr. 

Schließlich ist in der Wahrheit allein Übereinstimmung, der Irrthum führt immer zum 
Widerstreit. Daher ist er ein Übel. Der Irrthum könnte uns nur gleichgültig lassen, wenn in 
unsrer Natur das Streben nach Wahrheit fehlte. 

Ein subjektives Übel wird der Irrthum erst, wenn er als solcher erkannt ist. Immer wird daher 
auch ein Element der Befriedigung dabei sein. 

Die falsche Idee von der Unbewegtheit der Erde hatte früher gar keine Folgen; jetzt wäre es 
ein großes Unglück, wenn das wahre astronomische System noch einmal, wie nach den Zeiten 
Aristarch's verloren ginge. Eine freie Wissenschaft könnte ohne jenen Eckstein gar nicht 
fortbestehn; die wahren kosmischen Vorstellungen haben heute eine Bedeutung für das 
Gemüth, sie weisen den Menschen auf Bescheidenheit hin. Die Natur scheint es nicht darauf 
angelegt zu haben, uns überall sogleich zur Wahrheit zu führen; sie bedarf, scheint es, 
zeitweilig der Irrthümer. Daß Irren etwas Menschliches ist, genügt noch nicht um das Dasein 
zu verdächtigen. Erst wo der Irrthum moralisch wird, die Lebensauffassung vergiftet, wird er 
bedenklich. 

Je beschränkter unsre Vorstellungen sind, um so leichter werden sie mit den wirklichen 
Erfahrungen in Widerspruch gerathen.(!) Der unbefangne Mensch setzt seine Ideen sehr bald 
mit dem objektiven Lauf der menschlichen Angelegenheiten in's Gleichgewicht. (!) Wir 
hegen kein Mitgefühl mit den Enttäuschungen, welche aus einer pedantischen Moral 
entspringen. (Pfui!) 

Die absolutistische Moral ist mit der Grammatik zu vergleichen, so wie die Gouvernanten 
diese sich vorstellen: als eine Macht aus und durch sich selbst. Man kann die Sprache erst aus 
der Grammatik meistern, wenn man die Grammatik zuvor der Sprache abgelauscht hat. So 
muß erst die Moral aus den Triebkräften und dem Grundcharakter des Lebens gewonnen sein, 
ehe man mit ihr dem Leben entgegentreten darf. 

Die Moral ist des Lebens wegen da, nicht umgekehrt. – Man hat sich sehr vor unbegründeten 
Voraussetzungen zu hüten; wir haben uns vielmehr dem Charakter des Lebens hinzugeben. So 
ernten wir dauernde Befriedigung. 

Viel getäuschte Hoffnungen beruhen auf überspannten Voraussetzungen über die 
Mitmenschen. Beim Unrechtleiden ist es ja das eigne Wesen, dessen Consequenzen wir 
erdulden. Die fremde Gesinnung, die sich über unsere Schicksale hinwegsetzt, ist übrigens 
häufig nur Schein; die Menschen sind mit ihrer eignen Noth beschäftigt, sie haben da keine 
Augen für andre. 

Wie kann ein Mensch an dem Heile der Gattung verzweifeln! Wirft er ihnen allen Gemeinheit 
und Niederträchtigkeit vor, so bleibt er doch selbst noch übrig. Die Menschen mit großem 
Wollen glauben an die Möglichkeit ihrer Conceptionen und klagen deshalb die Menschen 
nicht in desperater Weise an. 
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Die wirklich miserable Verzweiflung ist da, wo man selbst fühlt, das zu vertreten, was man 
<ver>wünscht. Ein großer Theil der geistigen Schmerzen ist nicht wirklich auf die Bosheiten 
der Menschen, sondern auf die Macht unglücklicher Zufälle zurückzuführen. 

Immerhin bleibt die Pein. Das Unrecht, als das größte Übel, wenn auch nicht gerade als die 
herrschende Macht. Wir können keine Entwicklung der menschlichen Angelegenheiten 
denken, ohne die Noth als spornendes Motiv vorauszusetzen. Es giebt keine Weisheit, die den 
Zusammenhang nach Zwecken eine Erdichtung nennen dürfte. Jede Aktion der Natur ist 
verstandesmäßig, sie verwirklicht nicht bloß eine Vielheit, sondern eine Unendlichkeit von 
Verstandesrücksichten. Der ursächliche und auch der finale Zusammenhang reichen so weit, 
als das Belieben unseres Verstandes ihnen nachzugehn. Was wir im klaren Bewußtsein 
erkennen, ist nur ein Abglanz jener unendlichen Verkettung: diese und die menschliche 
Einsicht gehören nicht in dieselbe Gattung. Es ist in den Dingen nicht nur Verstand, sondern 
etwas, was jenseits allen Verstandes liegt. Die Synthesis dieser unendlichen Verkettung bleibt 
uns immer ein unerreichbares Jenseits. So kann der Verstand nie das Vermögen haben, den 
absoluten Gehalt des Daseins zu rechtfertigen. Nicht die Übereinstimmung oder der 
Widerstreit im System der Dinge, sondern die Gesammtheit des Eindrucks, welchen das 
Leben auf das Subjekt macht, bleibt der Maßstab. Empfindungen und Gefühle irren nie, weil 
sie noch nicht zwischen Vorstellung und Gegenstand unterscheiden. Das Gefühl ist für den 
Verstand etwas Transscendentes, es vermag daher in gewissem Sinne die absolute Natur des 
Wirklichen zu repräsentiren. 

Verstand könnte auch im unseligsten Mißgebilde von Welt im reichsten Maaße verwirklicht 
sein. – Es kommt auf das Maaß und nicht auf die Thatsache des Leidens an. – Das 
unmittelbare Urtheil über den Werth des Daseins muß die Form des Gefühls haben, das heißt: 
es wird ein Glaube sein. 

IX. Der Glaube an den Werth des Lebens. 

Wenn die begrenzte Umschau, deren wir fähig sind, uns in dem Glauben verstärkt, die Dinge 
auch bei weiterer Untersuchung den Anforderungen unseres Wesens gemäß zu finden: so 
entsteht Glaube an den Werth des Daseins. 

Darin kann es Störungen geben. Bei dem Einzelnen kann durch furchtbare Schicksale das 
Zutrauen zum Leben ganz gestört werden. "Das Kloster und überhaupt die Abwendung vom 
Treiben der Welt hat bisweilen einen guten Sinn." (Nun, die Furchtbarkeit des allgemeinen 
Schicksals ist gewiss größer als jedes "individuelle" –) 

Die normale Verfassung des Gemüths geht dabei zu Grunde. Wir haben kein Recht, ihm 
zuzumuthen, aus eigner Kraft nach Versöhnung mit dem Leben zu streben. Das Instrument ist 
verletzt. 

Was aber für den Einzelnen berechtigt ist, das ist es nicht für das Ganze, er darf nicht die 
Menschheit zur Verwünschung des Daseins auffordern. Wäre die Menschheit ein bewußtes 
Ganze, sie würde vom Leiden des einzelnen Gliedes nicht viel Aufhebens machen. 
(Umgekehrt! Man denke nur an Zahnschmerz usw. beim Menschen.) (Gerade jenes 
Gesammtbewußtsein wäre als ein immerfort leidendes zu imaginiren?) Soweit es möglich ist 
Affektionen zu haben, deren Schwerpunkt in andre Wesen fällt, läßt sich die individuelle 
Empfindung zum allgemeinen Mitgefühl steigern: und daraus ist das individuelle Schicksal zu 
bewältigen und zu versöhnen (wie!? weil man an so vielen andern und größern Leiden 
theilnehmen lernt! der schwerere Schmerz überwältigt den geringeren!) 
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Was geht den Träger des individuellen Bewußtseins das Schicksal der Welt an! Die 
sympathischen Affekte sind die Vermittler. Ohne den Gedanken einer gewissen Solidarität ist 
keine Befriedigung, keine Versöhnung möglich. (ego: Das ist halb und halb Redensart; kein 
Mensch kann das Schicksal der Menschheit ganz empfinden, es ist ein sehr vages Übergreifen 
aus dem Individuellen in's Allgemeine, welches hier Versöhnung bringt. Ein stärkeres würde 
das Individuum ganz niederwerfen. Die Engigkeit von Kopf und Herz macht das Dasein 
erträglich!) Selbstsüchtige Isolirung ist Entartung des Menschlichen. Der furchtbarste 
Peiniger ist der Gedanke der Verlassenheit und des Preisgegebenseins. Die Menschen machen 
sich im Glauben an die bessere menschliche Natur gegenseitig irre, aus Eitelkeit, aus dem 
Kitzel, sich besonders verschlagen und unnatürlich zu zeigen. Es ist nur ein Schein, wenn der 
Egoismus als herrschende Regel des menschlichen Verkehrs gilt. (Hier fällt Dühring in's 
Kindische. Ich wollte, er machte mir hier nichts vor! Eigentlich hört hier jede Verständigung 
auf: glaubt er ernsthaft an seinen Satz, so darf er für alle Socialismen von Herzen hoffen.) 

Der Glaube an den Werth des Lebens muß auch an den guten Menschen von Natur glauben: 
(sonst ist es eben nicht auszuhalten, meint Dühring). Er betrifft einmal die subjektive 
Beschaffenheit unsrer Gattung und sodann die Übereinstimmung der Anlage der großen Natur 
mit den Bedürfnissen und Zwecken des menschlichen Daseins. In beiden Richtungen sucht er 
nach Bestätigung seiner noch unvollkommenen Conceptionen. 

Wenn irgend etwas das Gemüth zu philosophischer Ruhe zu stimmen vermag, so ist es die 
Betrachtung einer Welt, deren Bedeutung über das menschliche Schicksal unendlich 
hinausreicht (was wissen wir denn von einer "Bedeutung"! in solchem Falle, für wen bedeutet 
sie noch etwas!) – Es giebt keinen ärgeren Feind des philosophischen Glaubens als den 
Ideologismus (der kennt nämlich den strengen Begriff einer wirklichen Objektivität nicht 
mehr, er verwischt den Unterschied zwischen Glauben und Wissen). 

Insofern wir das Bedürfniß haben unsere allgemeinen über unser Gewußtes übergreifenden 
Conceptionen durch neue Erfahrungen und Untersuchungen zu belegen, befinden wir uns im 
Zustande des Glaubens. Er hat aber thatsächliche Grundlagen, schließt ein, wenngleich 
beschränktes Wissen ein, und unterscheidet sich dadurch von dem Autoritätsglauben. 
(Übrigens haben sich die Religionen immer ganz gut mit einem "wenngleich beschränkten" 
Wissen zu behelfen gewußt und es nie ganz verschmäht. Das bliebe sich also gleich; nur daß 
Dühring das Gewußte zur Grundlage macht, auf der sich dann die Dichtung erhebt: während 
in den Religionen gewöhnlich die Dichtung die Grundlage ist, an welche dann gelegentlich 
auch einiges Gewußte angelehnt wird, mehr um zu stützen als gehalten zu werden, aber doch 
nicht um ganz als Fundament zu dienen.) 

Anhang. 

Der theoretische Idealismus und die Einheit des Systems der Dinge. 

Von dem theoretischen Idealismus kann man niemals auf praktischen Idealismus, auf eine 
praktisch ideale Haltung derer, die sich zu ihm bekennen, schließen. Im Gegentheil findet 
sich, wie bis zu einem gewissen Grad das Beispiel Schopenhauer's zeigt, ein derber 
Lebensrealismus bisweilen mit idealistischen Grundansichten gepaart. Für Schopenhauer ist 
der praktische Idealismus eine Lächerlichkeit. Die edelsten Seiten der menschlichen Natur 
wurden von Schopenhauer in den Schmutz der gemeinsten Auffassung gezogen. (Alles höchst 
falsch und niederträchtig, Herr Dühring! Ich dachte, der praktische Idealismus Schopenhauer's 
leuchte heller als die Sonne. Und da muß ihn so ein weiser Knabe auch noch recht 
ausdrücklich verneinen.) 
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Die transcendente Befriedigung der Rache. Das Rechtsgefühl ist ein Ressentiment, gehört mit 
der Rache zusammen: auch die Vorstellung einer jenseitigen Gerechtigkeit geht auf das 
Rachegefühl zurück. 

Die Gerechtigkeit besteht in der Wiederver(letzung)geltung, der Verletzung muß eine 
Gegenverletzung entsprechen: talio. Dies die uralte und noch immer populäre Auffassung. 
Von einer anderen Seite suchte man einen Grund und verfiel auf einen Zweckgrund für die 
öffentliche Gerechtigkeit: Verhütung der Verletzung durch Abschreckung. 

Die von praktischen Motiven geleitete Intelligenz weiß, ohne das Rachegefühl, von keiner 
Gerechtigkeit. 

Im Criminalrecht zwei Classen: einmal bloße Zweckmäßigkeiten (hat nichts also mit der 
Gerechtigkeit zu schaffen), sodann die Rücksichten, welche der Mensch dem Menschen 
schuldig ist; die feindliche Verletzung. 

Auch im Civilrecht gilt es. Nur insofern Nichtachtung oder Störung eines Zustandes eine 
Verletzung sein würde, wird der Begriff der Ungestörtheit zum Rechtsbegriff. Das Recht 
schreibt nie ein positives Verhalten vor. 

Die transscendente Vergeltung: das Gute soll Segen, das Böse Fluch eintragen. Der 
Dankbarkeits-trieb ist die Grundlage von den Vorstellungen der Belohnung: wie der 
Rachetrieb von der Gerechtigkeit. So haben Haß und Liebe auch ihre jenseitigen Welten. 

Ist denn nun die „ewige Gerechtigkeit" Schopenhauer's etwas so Ernstes und Emphatisch-zu-
Verehrendes! Der ungebändigte Rachetrieb, der sogar transscendente Ideen bildet! Die, 
welche das Strafgericht der Ewigkeit anrufen, zeigen im Spiegel ihr eignes Bild. – Man hat 
nicht nur auf die Verwandtschaft und Gegensätzlichkeit der Ideen zu achten, sondern vor 
allem auf das, was zu dem ganzen Spiele reizt, die Gewalt der Triebe und Gefühle. Träume 
sind <nicht> nur die Ursachen, sondern die Wirkungen unserer Gemüthszustände: Dichtungen 
auf dem Grund der Triebe und Gefühle. Und wie die Träume, so die ganze vorstellende Welt 
der Ideen. 

Die Vorstellung eines transscendenten Strafgerichts ist Dichtung und streitet sodann mit der 
edleren Haltung des Bewußtseins, als Erzeugniß des Rachegefühls. Am meisten nehmen wir 
den Arm der Götter in Anspruch, wenn wir über erlittenes Unrecht empört sind. 

Die letzte Stütze des wankenden Glaubens steht hier: die moralische Welt sollte einer 
Ergänzung bedürftig sein, sonst geschehe unserem Verlangen nach einer gerechten Ordnung 
der Dinge kein Genüge. Dazu müsse es eine über den irdischen Dingen stehende ewige 
Gerechtigkeit geben. Dazu wurde Gott als Forderung des Vergeltungstriebes herangezogen: 
der Vergelter, der Vertreter der ewigen Gerechtigkeit. Dazu die individuelle Unsterblichkeit. 
Die Voraussetzung einer eigentlichen metaphysischen Vergeltung ist metaphysische Schuld, 
und diese ist nicht ohne metaphysische Freiheit denkbar. Die zweite Voraussetzung einer 
metaphysischen Vergeltung ist metaphysische Fortexistenz des Schuldigen; die dritte – ein 
metaphysischer Richter und Vollstrecker. Dies ist die Religion der Rache. So hat Kant die 
Religion verstanden. Die feinste Wendung ist die Schopenhauerische. Die Weltgeschichte das 
Weltgericht, doch so daß über der physischen Bedeutung der Hergänge noch eine 
metaphysische steht. Eine mystische Ursächlichkeit des Weltlaufs. Wir sehen nur die 
Vollstreckung des Urtheils vor uns, und zwar in der Form des Weltlaufs, eines sich 
deterministisch abspielenden Daseins: Unrecht und Schuld liegt jenseits der Existenz der Welt 
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überhaupt. „Die Menschen sind in der That allzu poetisch, wenn es gilt das Unglück ihrer 
Feinde mit deren wahrer oder vermeinter Schuld zu verweben." Gerade die Feigheit und die 
Ohnmacht pflegen in Auffindung sogenannter "Strafgerichte" am glücklichsten zu sein. Es ist 
eine widerwärtige Consequenz der Rache, die Ereignisse im Sinne einer vermeinten 
Gerechtigkeit zu deuten. 

Wir vermehren die Übel der Welt noch durch transscendente Gespenster; erdichten wir keine 
metaphysischen Karikaturen der Dinge! Das natürliche Bild der Welt entspricht selbst da, wo 
es unbefriedigt läßt, dem tieferen Wesen unsrer Natur. – 

Ende. 

Schluss-Betrachtung, von mir. 

Der Glaube an den Werth des Lebens beruht auf unreinem Denken. Er ist nur möglich, wenn 
das Mitgefühl für das allgemeine Leben und Leiden der Menschheit sehr schwach entwickelt 
ist. Versteht man es, sein Augenmerk vornehmlich auf die seltensten Menschen, die hohen 
Begabungen, die reinen Seelen zu richten, nimmt man deren Werden zum Ziel und erfreut 
sich an deren Wirken, so mag man an den Werth des Lebens glauben. Ebenso wenn man bei 
allen Menschen nur eine Gattung von Trieben, die weniger egoistischen, ins Auge faßt und sie 
in Betreff der anderen entschuldigt: dann kann man von der Menschheit hoffen. 

Mir scheint aber umgekehrt viel sicherer, daß der Mensch gerade dann das Leben erträgt und 
an den Werth des Lebens glaubt, wenn er sich allein will und behauptet, nicht aus sich heraus 
tritt: so daß alles Außerpersönliche nur wie ein schwacher Schatten bemerkbar ist. 

Also darin ruht der Werth des Lebens für den gewöhnlichen thätigen Menschen, daß er sich 
für wichtiger hält als die Welt: und die Ursache davon, daß er so wenig an den anderen Wesen 
theilnimmt, ist der große Mangel an Phantasie, so daß er sich nicht in andre Wesen 
hineindenken kann. Wer das kann und ein liebevolles Herz hat, muß am Werth des Lebens 
verzweifeln; es sei denn, daß er sich eine mystische Bedeutung des ganzen Treibens ausdenkt. 

Vermöchte jemand gar ein Gesammtbewußtsein der Menschheit in sich zu fassen, er bräche 
unter einem Fluche gegen das Dasein zusammen. Denn die Menschheit hat keine Ziele. 
Folglich kann in Betrachtung des Ganzen der Mensch, selbst wenn er dessen fähig wäre, nicht 
seinen Trost und Halt finden: sondern seine Verzweiflung. Sieht er bei allem was er thut auf 
die letzte Ziellosigkeit der Menschheit, so bekommt sein Wirken in seinen Augen den 
Charakter der Vergeudung. Ich glaube, das ist mit nichts zu vergleichen, sich als Menschheit 
ebenso vergeudet zu fühlen, wie wir die einzelne Knospe von der Natur vergeudet sehen. Es 
war alles nothwendig und ist es in uns. Nur daß wir das Spectaculum sehen sollen! Da hört 
eigentlich alles auf. 

Das Wehe in der Welt hat die Menschen veranlaßt, sich auf geistreiche Weise daraus noch 
eine Art Glück zu saugen. Die Lebensbetrachtung dessen, der vom Dasein Erkenntniß allein 
will, dessen der sich ergiebt und resignirt, dessen der ruht und dessen der ankämpft – überall 
ist auch ein wenig Glück mit aufgesproßt. Es wäre aber schrecklich zu sagen, daß mit diesem 
Glück das Leiden selbst compensirt würde. Überhaupt sollte schon gar keine Compensation 
möglich sein! Oder vielmehr: was heißt es hier compensiren? Man kann das Leiden nicht 
ungeschehen machen, dadurch daß später ein Glück folgt. Lust und Unlust können sich gar 
nicht aufheben. 



 659 

Nun will ich zuletzt mein Evangelium aufstellen. Das lautet so. 

Wen man verehrt, den liebt man nicht, das ist bekannt. Und der würde am reinsten lieben, der 
das geliebte Ding gar nicht verehren, sondern verachten müßte. Verachtung ist Sache des 
Kopfes. 

Der, welcher sich selbst ganz rein lieben könnte, – also in völlig gereinigter Selbstliebe – wäre 
der, welcher zugleich sich selbst verachtete. Liebe dich selber und niemanden außer dir – weil 
du dich allein kennen kannst; und liebe die andern, wenn du es vermagst d. h. wenn du im 
Stande bist, sie völlig zu erkennen und zu verachten, wie dich selbst. 

Dies ist die Stellung von Christus zur Welt. Es ist die Selbstliebe aus Erbarmen, der Kern des 
Christenthums, ohne alle Schale und Mythologie. 

Selbsterkenntniß entspringt aus Gerechtigkeit gegen sich; und Gerechtigkeit ist im Grunde 
Rachegefühl. Hat jemand genug an sich gelitten, sich selbst genug verletzt, in Sündhaftigkeit 
– so beginnt er gegen sich das Gefühl der Rache zu spüren: seine eindringende 
Selbstbetrachtung und deren Resultat Selbstverachtung ist das Resultat. Bei manchen 
Menschen selbst Askese, das heißt Rache an sich in Thätlichkeit des Widerwillens und 
Hasses. (In viel Hast und Arbeit zeigt sich derselbe Hang –) 

Daß bei alledem der Mensch sich noch liebt, erscheint dann wie ein Gnaden-Wunder. Es ist 
dies nicht die Liebe des gierigen blinden Egoismus. Gewöhnlich legt man eine solche 
geläuterte und unbegreifliche Liebe einem Gotte zu. Aber wir selbst sind es, die einer solchen 
Liebe fähig sind. Es ist Selbstbegnadigung. Die Rache wird abgethan. Damit auch die 
Selbsterkenntniß. 

Wir handeln wieder und leben weiter. Aber alle gewöhnlichen Motive, die uns sonst leiten, 
erscheinen verwandelt. Hier ist der Unterschied zwischen Buddhistischem und Christlichem. 
Der Christ handelt aus jener Selbstliebe; und vermag er dies nicht immer, dann hat er doch 
„Selbst-Mitleid". Alles Mitleid ist, wie Menschen sind, schwach. -Aber Christus verachtete 
sich selbst und liebte sich selbst, und die Menschen ersah er als sich gleich. 

Der Christ handelt und hält das Handeln für unvermeidlich: dafür tröstet er sich im Hinblick 
auf den Weltuntergang. Er schätzt alles irdische Streben nicht sehr hoch, es ist für nichts. 
Wenn wir nun wissen, daß es mit der Menschheit einmal vorbei sein wird, so legt sich auch 
der Ausdruck der Ziellosigkeit auf alles menschliche Streben. Dazu kann man hinter die 
Grundirrthümer in allen Bestrebungen kommen und sie aufzeigen: ihnen allen liegt unreines 
Denken zu Grunde. Was thun alle Eltern z. B.? – sie erzeugen ohne Verantwortung und 
erziehn ohne Kenntniß des zu Erziehenden – sie thun jedenfalls Unrecht und vergreifen sich 
in einer fremden Sphäre – aber sie müssen es thun – das gehört zur Unseligkeit der Existenz. 
Und so wird der Mensch bei allem, was er thut, voller Ungenüge sein und Mitleid mit sich 
haben. 

Der Mensch scheint eine Mehrheit von Wesen, eine Vereinigung mehrerer Sphären, von 
denen die eine auf die andre hinzublicken vermag. – 

Ende. 

9 [2] 



 660 

Die Erhaltung der Energie. Von B. Stewart. 

Das Universum – eine Maschine, die aus Atomen und einer Art von Medium zwischen ihnen 
zusammengesetzt ist: die Gesetze der Energie sind die Gesetze, welche die Wirkung dieser 
Maschine beherrschen. 

Capitel I. 

Unsere Unkenntniss der Einzelwesen, während wir oft die Gesetze kennen, welche die 
Gemeinschaften bestimmen. Bei einer sehr niedrigen Temperatur ist die Sterblichkeit in 
London eine viel größere. Das steht fest, nicht aber, wie ein beliebiger Todesfall durch die 
niedere Temperatur verursacht sei. Nach einer schlechten Ernte findet stets eine große Einfuhr 
von Getreide statt; den Weg des einzelnen Theilchens Mehl können wir nicht angeben. Es 
giebt eine fortwährende Luftströmung nach dem Aequator; aber niemand kann von einem 
einzelnen Theilchen Luft die Bewegungen angeben. So im Planetensystem, in der Politik der 
Nationen. Das Naturgesetz aller Einzelwesen ist sehr verwickelt, ob es nun lebende Wesen 
sind oder leblose Theilchen der Materie; eine große Schlacht wüthet, das Schlachtfeld ist uns 
oft verborgen; was die Einzelwesen darin thun, sehen wir nicht, aber das Ergebniß des 
Kampfes können wir beurtheilen, sogar oft vorhersagen. Das der Gemeinschaft erreichbare 
Gesammtresultat wird durch einfache Gesetze bestimmt. 

Man vermuthet, daß eine große Anzahl von Krankheiten durch organische Keime veranlaßt 
werden; unsere Unkenntniß von denselben ist vollkommen. Die Luft wimmelt von solchen, 
sie kämpfen miteinander, wir sind die Beute der stärkeren. So sind wir mit einer ganzen Welt 
von Geschöpfen auf's Innigste verknüpft und kennen sie nicht besser als die Bewohner des 
Mars. 

Aber doch kennen wir einige Eigenthümlichkeiten dieser Raubstaaten z. B. daß die Cholera 
hauptsächlich eine Krankheit der Tiefebenen ist, daß wir auf das Trinkwasser zu achten 
haben. – Die Impfung steuert die Verheerung durch die Blattern, aber wir sind wie Gefangne, 
die sich verstümmeln müssen, um sich für ihren siegreichen Gegner werthlos zu machen; so 
daß er sie frei läßt. 

Noch größer unsre Unkenntniß der Moleküle der unorganischen Materie. 

Ein Molekül Sand ist das denkbar kleinste Ding, das noch alle Eigenschaften des Sandes 
besitzt; eine weitere Theilung, falls sie möglich wäre, würde es in seine chemischen 
Bestandtheile, Kiesel und Sauerstoff, zerlegen. Jedenfalls geht die Zertheilung nicht in's 
Unendliche. Vergrößert man einen Wassertropfen bis zum Umfang der ganzen Erde: so würde 
ein einziges Molekül etwas größer als eine Flintenkugel, etwas kleiner als ein Cricketball sein. 
Wir kommen nie dahin, die letzten Moleküle sichtbar zu machen; die allergrößten Massen des 
Weltalls haben mit den allerkleinsten dies gemein, daß sie sich den menschlichen Sinnen 
entziehn: die erstern zu weit entfernt, die letztern zu klein. 

Diese Moleküle in beständiger Bewegung und in Kampf auf einander stoßend: bis etwa ein 
Schlag mächtig genug ist, die zwei oder mehr einfachen Atome zu trennen, aus denen ein 
Molekül zusammengesetzt ist. Dann tritt ein neuer Zustand der Dinge ein. Unsterblich ist das 
Grundatom, aber fortwährend bewegt. Dies ist eine neue Schranke für unsere Erkenntniß, es 
sitzt nicht still. 

Gleichheit von Wirkung und Gegenwirkung. 
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In jedem System, das sich selbst überlassen bleibt, mögen starke innre Kräfte zwischen den 
verschiednen Theilen wirksam sein, Wirkungen und Gegenwirkungen gleichen sich aber aus, 
das System verharrt in Ruhe. Eine hohle Glaskugel mit zahlreichen lebhaft sich bewegenden 
Goldfischen, ganz leicht auf Räder gesetzt, steht still, selbst wenn die Tischfläche eine glatte 
Eisfläche wäre: es ist ein System. Ein anderes ist die Flinte mit Pulver und Blei: während die 
Kugel vorwärts geschleudert wird, wird der Flintenkolben rückwärts geschleudert. Wenn die 
Flinte 3000 Gramm, die Kugel 30 Gramm wiegt und die Kugel per Secunde 300 Meter 
vorwärts geschleudert wird: dann die Büchse mit der Geschwindigkeit von 3 Meter rückwärts 
geschleudert. Also 3000 gr X 3 m = 30 gr X 300 m. – 

Werfe ich einen Stein von einem Abhang auf die Erde, so scheint die Bewegung nur eine 
Richtung zu haben, in Wahrheit ist sie das Resultat einer gegenseitigen Anziehung von Stein 
und Erde. Die Erde bewegt sich wirklich aufwärts, dem Stein entgegen, ganz unmerklich: 
aber, da die Masse der Erde sehr groß ist im Vergleich mit der Masse des Steins, so muß die 
Geschwindigkeit außerordentlich gering sein. st gw X Schnelligk. nach abwärts = Erdgw x 
Schnell. nach aufwärts. Allgemein: wenn A seine anziehende oder abstoßende Kraft auf B 
ausübt, so zieht B wiederum A an oder stößt es ab. Trotz unsrer Unkenntniß der Einzelwesen 
läßt sich dies Gesetz erkennen. 

"Bewegungsgröße" ist das Produkt der Masse und der Geschwindigkeit. Bei der Flinte sind 
also die Bewegungsgrößen in beiden Richtungen gleich. Was unterscheidet doch hier die 
Flintenkugel und den Büchsenkolben? Die Flintenkugel kann Widerstand überwinden: diese 
durchdringende Gewalt ist das Merkmal einer mit sehr großer Geschwindigkeit begabten 
Substanz. Nennen wir dies Vermögen Energie: sie steht im Verhältniß zum Gewicht oder zur 
Masse des Körpers. Es ist dasselbe, ob eine Kugel von 60 gr Gewicht sich mit 
Geschwindigkeit von 100 Meter per Sec bewegt oder 2 Kugeln, jede von 30 gr. – Aber die 
Energie steht nicht im einfachen Verhältniß zur Geschwindigkeit; sie wächst viel schneller 
mit der Geschwindigkeit. Wird die Geschwindigkeit einer Kugel verdoppelt, so wächst ihre 
Energie nahe aufs Vierfache. Ist die Geschwindigkeit 

2(fach), dann die Energie 4(fach)  

3 (fach), dann die Energie 9(fach) 

Die Energie ändert sich nach der Quadratzahl ihrer Geschwindigkeitszahl. 

Wie sollen wir nun Arbeit messen? Als Einheit des Gewichts das Kilogramm (2 Zollpfund), 
als Einheit der Länge den Meter (= 3,186 rhein. Fuß). 

Heben wir nun ein Kilogramm 1 Meter hoch, so wenden wir Energie auf: diese betrachten wir 
als Arbeitseinheit: Kilogrammeter. 

Multiplizirt man das gehobene Gewicht (in Kilogr) mit der senkrechten Höhe (in Met.), durch 
welche es gehoben wird, so erhält man als Resultat die geleistete Arbeit (in Kilogrammetern). 
Die Energie ist dem Quadrate der Geschwindigkeit proportional, ob wir nun die Energie an 
der Dicke der Bretter, welche er durchdringen kann oder an der Höhe messen, zu welcher er, 
der Schwerkraft entgegen, aufsteigen kann. 

  

[Dokument: Notizbücher] 
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[Sommer 1875] 

10 [1] 

Wer den höchsten Augenblick geniesst, erblindet. 

10 [2] 

Eine Liebe, die noch ganz jung ist – kuhwarm. 

10 [3] 

Du sollst über alle Dinge Gott lieben (eben nicht fürchten) und ihm vertrauen. 

10 [4] 

Das Holländerhafte im Willen Wagner's. Vernichtungsfluch. Gehemmter Wille. Das 
Eifersüchtige Zornige. 

10 [5]  

König von Baiern. Abendschatten. Herberge. 

10 [6]  

Mathematik.  

Mechanik (mit Geschichte).  

Physik.  

Chemie.  

Naturwissenschaften descript<iv>.  

Physiologie.  

Kosmos.  

Geographie.  

Geschichte.  

Nationalökonomie.  

Philosophie. 

10 [7]  

Bei den kräftigsten Schritten des Lebens resonirt der Tod. 
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10 [8] 

Schriftsteller. Sprech-Stil. Vor Feinden. Unruhiger Rhythmus hier und da fortreissend. 
Gebrochene Dialectik. Betonen des Autoritativen. 

10 [9] 

Diener und Freund, Kurwenal. 

10 [10] 

Das Christenthum, eine mit ausschweifender Gründlichkeit zu Ende gedachte und gehandelte 
Form des Alterthums. Das Alexandrinische – die Richtung ist geblieben. Die Gewalt 
nehmend und dafür gebend – die Cultur den bisherigen Gewaltmächten. 

10 [11] 

Das mittheilende Erfindsamkeit-Talent. Hineinpassen des Gedankens in gegebene Umstände. 
Dazu gehört auch Schriftstellerei (aus Noth, da das Beispiel nicht möglich war). 

10 [12] 

Das Genossenschaftliche der B<ayreuther> Unternehmung. 

10 [13] 

Die Zukunft der Kunst (wenn die Menschheit ihr Ende begreift). 

Ich könnte mir auch eine vorwärts blickende Kunst denken, die ihre Bilder in der Zukunft 
sucht. Warum giebt es solche nicht? Die Kunst knüpft an die Pietät an. 

10 [14] 

Die sich Zurückhaltenden, aus Desperation, wie Jacob Burckhardt. 

10 [15] 

Jede Kunst schiesst in's Kraut, bei einer Höhe der Entwicklung. 

10 [16] 

Wie W<agner> der Musik erst die Zunge löst und die Glieder bricht. 

10 [17] 

Gegensatz der Höhe der Kunst und der elenden Männergesangsmusik. Bei den Griechen 
sorgte der Staat. 

10 [18] 

Schilderung der Hauptcharactere.  
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Überblick der Arten. Reichthum. 

10 [19] 

Musiker – Dichter – Schriftsteller – Schauspieler. 

10 [20] 

Griechen. Philologen, Kastenlehrer (einer höheren Kaste).  

Wagner.  

Religion.  

Volkserziehung.  

Mann und Weib.  

Staat.  

Gesundheit und Krankheit.  

Universitäten, die Gelehrten.  

Arbeiter und Aristokraten.  

Handel.  

Presse.  

Schule der Erzieher. 

10 [21] 

Ich bin bereit. 

  

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[Sommer 1875] 

Vorarbeit zu 

„Richard Wagner 

in Bayreuth" 

11 [1] 



 665 

35. Zu Wagner. Der Kampf mit der αναγχη; darin ruht aller Fortschritt, daß man verlernt, 
irgend etwas für Nothwendigkeit zu halten. Wagner hat die Desperation vom modernen 
Menschen genommen, als ob er immer nur Epigone sein müsse. Während sonst in allem wir 
der alten Cultur verpflichtet sind, mit Staat Gesellschaft Religion: bringt er den Menschen an's 
Licht, der in uns vor aller Kultur ist und damit wirft er die schwere Last von sich. 

11 [2] 

36. Er empfindet die Schmach der modernen Kunst innerhalb der modernen Gesellschaft, den 
Widerspruch der Anforderungen, er erträgt es nicht, quietistisch in der Ecke zu bleiben, 
sondern als Künstler verlangt er für die Kunst ihre öffentliche Würde und wird an allem zum 
Revolutionär. Alles an ihm ist prophetisch. Die Wortgelehrten haben nichts mehr zu sagen. 
Die Schrift-kunst und Poesie ist zum ersten Male erkannt und verachtet. Indem er christlichen 
und nordischen Mythus beseelt, spricht er doch gar nichts Dogmatisches aus und ist nicht 
rückständig, wie sonst der Dichter. Das Evangelium der Liebe gegenüber der Macht, der 
Convention, dem Geist des Handels und des Geldes und der Verträge. Er hat den Sinn für die 
Armen und Zurückgesetzten in unserer Cultur, den Mimen und Musiker entdeckt er. Er macht 
die Herzen weich und erschüttert. Und im Umkreis von Jahrhunderten saugt er alles Interesse 
an sich und ist der Wendepunkt. Der größte Künstler. 

11 [3] 

Charakter der neuen Cultur: das Wissen ihr Fundament, der Nutzen ihre Seele. Woher nimmt 
man nun die Hoffnungen einer edleren Menschheit? Woher soll die Menschenliebe kommen? 
Der Veredlung des Einzelnen kann die Religion jetzt nicht mehr nützen, sein Wahrheitssinn 
empört sich. Die „Liebe zu Gott" ist eine Phrase. Da wäre es denn vorbei mit der Cultur? Der 
Nutzen bestialisirt und das Wissen mumisirt. Und die Rachegelüste der bisher unterdrückten 
Menschheit! Was bindet zusammen? Wo ist das Gemeinsame? Ist nicht alles Mittel zur 
Unterdrückung gewesen, die Kunst voran? Es ist der Haß und die Lust zu vernichten nur zu 
begreiflich. – Hier ist nun der Künstler Wagner ein Symptom des Entgegengesetzten. Es 
spricht der Geist der Verneinung des Bisherigen aus ihm; ebenfalls aber das Gefühl des 
tiefsten Mitleidens, des Hülfreichen, das den Kampf mit der Nothwendigkeit aufnimmt: das 
Prometheische des Künstlers. Fast hätte er bei diesem Kampf seine Kunst verloren: der Ekel 
war zu groß. „Ihr heroisch Weisen, gebt euer Herzblut drum." 

Das Mitleiden, das zur Mitthat drängt! 

11 [4] 

34. Es sind Elemente da in Wagner, die reaktionär erscheinen: das Mittelalterlich-chiristliche, 
die Fürstenstellung, das Buddhaistische; das Wunderhafte. Von hier aus mag er manchen 
Anhänger gewonnen haben. Es sind seine Mittel sich auszudrücken, die Sprache, die noch 
verstanden wird, aber einen neuen Inhalt bekommen hat. Diese Dinge sind bei dem Künstler 
künstlerisch, nicht dogmatisch zu nehmen. Auch das National-Deutsche gehört hierzu. Er 
sucht für das Kommende im Gewesenen die Analogien, so erscheint ihm das Deutsche 
Luthers, Beethovens und seiner selbst, das Deutsche und seine großen Fürsten, als 
Bürgschaften, daß etwas Analoges von dem, was er für nöthig in der Zukunft hält, einmal da 
war; Tapferkeit Treue Schlichtheit Güte Aufopferung, wie er alles dies in der herrlichen 
Symbolik seines „Kaisermarsches" zusammengesagt hat – das ist sein Deutschthum. Er sucht 
den Beitrag, den die Deutschen der kommenden Cultur geben werden. Das ist freilich nicht 
der „Historismus" der Gelehrten Deutschlands, wie Hillebrand meint. Denn das ist wirklich 
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Reaktion und Lügengeist und Optimismus. Sondern in dem großen unbefriedigten Herzen, 
das weit größer ist als eine Nation – das nennt er deutsch: man nennt es vulgärer Weise das 
Kosmopolitische des Deutschen, das ist aber nur die Karikatur. Die Deutschen sind nicht 
national, aber auch nicht kosmopolitisch, die größten Deutschen; nur ihre Feinde haben ihnen 
den dummen Wahn, man müsse beschränkt sein, eingeimpft. 

11 [5] 

32. Die Liebe im Tristan ist nicht schopenhauerisch, sondern empedokleisch zu verstehen, es 
fehlt ganz das Sündliche, sie ist Anzeichen und Gewähr einer ewigen Einheit. 

11 [6] 

33 – In Wagner sind gefährliche Neigungen: das Maaßlose (wie leicht hätte sein Genie sich 
zersplittern können! Aber es ist, wie bei den Griechen, als Künstler ist er οωϕοων, als 
Mensch nicht), die Neigung zu Pomp und Luxus (durch die fortwährende Entbehrung 
aufgestachelt, das Loos aller Künstler), das Eifersüchtige (er ist gezwungen zu einem Sich-
messen an allen modernen Kräften, namentlich Künstlern, um das Wagnerhafte, aber 
Embryonische an ihnen zu entdecken und so sich doch als nothwendig zu fühlen; wenn er 
aber der Entwicklung auf sich hin Nothwendigkeit zumißt, so sieht er die andern 
Entwicklungen als Ab- und Nebenwege, auch Irrwege an, als entzogene Kräfte, als 
Vergeudung, und zürnt darüber; er zürnt auch dem Ruhme, der solchen Irrsternen gefolgt ist, 
weil es seinem Wege den Sonnenschein und seinem Werke die Fruchtbarkeit nimmt), das 
Vielgewandte, Vielverstehende (das Lesen in fremden Individuen, das Überschauen läßt 
kaum einen recht menschlichen Verkehr zu, wie man auch mit einem Weisen nicht umgehen 
kann. Einzig naht ihm die Liebe, aber diese blind, während er sieht. So gewöhnt er sich, sich 
lieben zu lassen und dabei zu herrschen: er hilft andern vor der Verzweiflung.) List und Kunst 
der Täuschung, zahllose vorgeschobene Motive, Auswege, gleichsam Nothbehelfe im Drama 
seines Lebens; die er blitzschnell findet und anwendet. Immer Recht haben, sein Unrecht 
bezieht sich höchstens auf die Form, den Grad, oder das gesammte Material war ihm nicht 
bekannt. – Alle diese Gefahren sind die Gefahren des Dramatikers, besonders gesteigert durch 
seinen Kampf, der um die Mittel nicht verlegen sein läßt. Er hat etwas von seinen Helden, sie 
sündigen nicht. – Nun liegt die Religion der Musik um sein ganzes Wesen: er fühlt es wie 
Verträge Macht Glanz Kampf und Sieg nicht beseligt, wie alles mächtige Wollen ungerecht 
macht, und so nennt er die Liebe das Höchste. Die Empedokleische. Er will ja helfen, nützen, 
erretten – und dies verurtheilt ihn zu einem solchen Leben der Leidenschaft und des 
Ungenügens. 

11 [7] 

28. Im Drama ist seine Leidenschaft langathmig und hat ihre Bogengestalt, ansteigend, rasch 
absteigend; er ist nicht so idyllisch und breitet sich wie ein sanfter See aus. Er bewegt sich 
unruhig, an verborgenen Felsenzacken gleichsam, zuckend, und plötzlich, allmählich geräth 
er in eine fortreißende Bewegung, die Unruhe ist in eine Ruhe der schnellen breiten 
Bewegung übergegangen und nun stürtzt er hinunter in die Tiefe, prachtvoll und mächtig. Die 
Lust an der Leidenschaft, etwas von der Meereslust an der Brandung und Unwetter. 

11 [8] 

29. Die vielköpfige Leidenschaft im Drama sein Element: es ist der seelische Vorgang in 
einer Gruppe von Personen, den er zugleich empfindet. Sein Orchester ist der Ausdruck der 
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verflochtenen Leidenschaft, symbolisch, ohne Ende; der Mensch aller Zeiten wird sich hier 
wiedererkennen. Er hat ein Ausdrucksmittel, welches über Sprache Convention Gebärde weit 
hinaus ist; oder vielmehr: Wort, Gebärde dienen zur Verdeutlichung der inneren bewegten 
Welt des Gemüths. 

11 [9] 

30. Das Volksthümliche: höchst merkwürdig, da er als Schriftsteller nicht einfach, nicht direkt 
ist, sondern sich müht, eine ihm unnatürliche Sprache zu sprechen. Er spricht die der höchsten 
Bildung, aber der alten, unvolksthümlichen, gelehrt-abstrakten; sobald er in sein Element 
kommt, wirft er dies alles von sich. Auch die Sentenz: man ist auf den Zustand 
zurückversetzt, wo man noch dichtete und fast noch nicht dachte: in die Zeit, wo die Sprache 
entstand. 

31. Wie volksthümlich er ist, sehe man im Vergleich zu Goethe. Das ganze Faustproblem ist 
für uns dem Mittelalter kaum entkommenen Menschen sehr verständlich; von dieser 
Zeitbeziehung abgesehen, ist es die unverständlichste Dichtung. Goethe selbst wußte es, aber 
benutzte die „barbarischen Avantagen". Wie muß ein Volk zugerichtet sein, damit es den 
Faust als Volksstück gern haben konnte! Goethesche Lieder sind dem Volkslied 
nachgesungen, aber nicht vorgesungen: wie es der große Dichter thut. 

11 [10] 

Letzter Akt der Götterdämmerung: alles Abendröthe, Sommerluft, Spätsommer, tiefes 
Glühen, Trauer webt in allem. Siegfried von seinen Thaten erzählend die rührende 
Erinnerung. Tragisch jäh bricht die Nacht ein. 

11 [11] 

Wie war mir doch in Nirmsdorf, in der goldenen Aue! der Mond ist aufgegangen. In Plauen 
am Bach unter Schmetterlingen im Frühling. In Pobles, als ich über die verlorene Kindheit 
weinte. In Röcken, als ich bunte Schneckenhäuser fand. Bei Naumburg, als ich Kalkspathe 
und Gips grub. In Pforta als die Felder leer waren und der Herbst kam. Als der Großvater mir 
Hölty's „Wunderseliger Mann" erklärte. Bei Bonn am Einflusse der Wied (?) in den Rhein 
überkam mich noch einmal das Gefühl der Kindheit. Dann in der Neugasse, wo ich immer die 
mahnende Stimme des Vaters hörte. – Die Geschichte, welche die Haushälterin des Pastors 
Hochheim erzählte. Auf der krummen Hufe im Mondschein Schlittschuh fahrend, „was ich 
des Tags verdient auf meiner Leyer". – Ravaillac. 

  

11 [12] 

25. Wagner ist Organisator von Massen: von großer Masse des Mythus, von großen 
langathmigen Scenen. Gesetzgeberisch für ganz große Verhältnisse. Deshalb kann er einfach 
sein, wie nie ein Dramatiker gewesen ist. Er erreicht damit die höchste Wirkung. Blick für 
den großen Rhythmus zeichnet ihn aus. In Betreff des Rhythmus im Kleinen ist er für das 
Lebensvolle, Bewegte, Vielartige; jede Musik erscheint steif nach der seinigen; er macht alles 
Vorhergehende zu einer archaischen Kunst. Es ist als ob es auch noch kein Orchester gegeben 
habe, bevor seines erklang: das beseelte Leben jedes Instrumentes war früher gar nicht da. 
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11 [13] 

26. Das Überflüssige in der Kunst: selbst das Gute einer bestimmten Art soll einmal dasein. 
Der Reichthum der Kunst in der Mannichfaltigkeit der Formen und Wiederholungen hat den 
Nachtheil, die Form zu verbrauchen, abzustumpfen. Weshalb man sehr streng gegen 
Nachahmer sein soll. Die griechische Tragödie war vorbei, als die Dilettanten darüber 
herfielen. – Das Schönste ist die Unnachahmbarkeit Shakespeares und Wagners. D. h. in 
vielen Dingen, Mitteln der Wirkung werden sie sofort massenhaft nachgeahmt, und es giebt 
jetzt keinen begabten Componisten, der nicht bereits Wagnerisches Gepräge hätte, in den 
Melismen, der Harmonik, der freien langen Melodie usw. Die Gefahr von solcher 
Nachahmung ist sogar sehr groß, wie bei Michel Angelo. Um so stärker muß man sich von 
der Zusammengehörigkeit der Wagnerischen Mittel und Zwecke überzeugen, um es fast mit 
Ekel zu empfinden, wenn dann die Mittel isolirt zu ganz andren und kleinen Zwecken 
verwendet werden. Wagner muß auf Musiker die Wirkung haben, daß er diese zu Virtuosen 
der Ausübung und zu strengen Lehrmeistern macht; aber das wahnsinnige Componiren sollte 
er ihnen verleiden. 

27. Besonders ist die Gefahr des Naturalismus groß, nach Wagner. Das Erschreckende, 
Berauschende usw. seiner selbst wegen erstrebt. Eine ungeheure Fülle von Mitteln ist ja da. 

11 [14] 

Um die Erbschaft der Vergangenheit antreten zu können, müssen wir uns auch verpflichtet 
fühlen, ihre Schulden zu bezahlen. Man muß gut machen, was sie versäumt und verbrochen 
hat: das ist der billige Dank dafür, daß wir an dem Theil haben dürfen, was sie gewonnen und 
errungen hat. 

11 [15] 

24. Die vor-Wagnerische Musik hatte einen episch-lyrischen Charakter; eine Stimmung z. B. 
eine andächtige bußfertige, heitere usw. wollte sich aussprechen; eine gewisse Gleichartigkeit 
der Formen und längere Dauer setzten endlich den Hörer in diese Stimmung. Die 
Gesammtform eines Stimmungsbildes bekam gewisse Gesetze von Anfang und Schluß, 
Vermeidung von Langeweile und Monotonie bestimmte die Länge. Nun kamen die 
Contrastwirkungen der aufeinander folgenden Stimmungen auf und später auch, in demselben 
Tonstück, der Contrast des Ethos. Sehr häufig ein männliches und ein weibliches Motiv. Das 
sind alles noch uranfängliche Stufen der Musik. Dabei will sie meistens nur unterhalten, und 
höchstens rühren: die Stimmungen dürfen nicht zu tief, nicht zu stark sein und die Contraste 
deshalb auch nicht zu kühn. Allmählich lernte man aber doch eine Menge symbolischer 
Formen für alle Arten von Stimmungen erfinden. Und nun geschah etwas Neues: man bekam 
die willkürliche Contrastirung satt und überhaupt die Stimmung, das ηϑ οζ und seine 
Gegensätze; während man auf der anderen Seite immer raffinirter wurde in seltenen 
Stimmungen, in der Zeichnung abnormer Charaktere (blasirter, kindlicher, greisenhafter, 
nationaler). Beethoven erfand die Sprache der Leidenschaft, nicht mehr der Stimmung: und 
damit war die Form der Stimmungsmusik unmöglich: nicht mehr ein idyllischer See war jetzt 
zu malen. Ein innerer dramatischer Vorgang – denn jede Leidenschaft hat einen dramatischen 
Verlauf – erzwang sich seine Form; vielfach hemmte und störte das überlieferte Thema der 
Stimmungsmusik, das wie ein steifes Gesetz die Leidenschaft einschnürte. Es war oft ein 
Widerspruch: das Pathos, das sich in der Art des Ethos aussprechen sollte. Für das Pathos ist 
die große Form nöthig, um den großen geschwungenen Bogen jeder Leidenschaft 
wiederzugeben; die Symphonie wurde von Beethoven dafür erkannt, doch noch mit 
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Anlehnung an die Contraste der Zustände; so daß er oft drei vier Stufen aus dem ganzen 
Verlauf einer Leidenschaft herausnahm und die Linie der ganzen Leidenschaft mehr errathen 
ließ, dadurch daß er vier Punkte ihrer Flugbahn hinzeichnete. Dadurch entstand für viele 
Zuhörer eine Entfremdung von der Musik: sie konnten die Flugbahn nicht erkennen, und die 
Contrastwirkungen der einzelnen Theile waren auch unfaßlich. Und so entstand bei den 
geringeren Musikern die reine Willkür der Theile und ihrer Folge; der Zusammenhang des 
Ganzen fehlte, es waren vier Stücke. (So wie Aeschylus vier Punkte aus dem Leben und 
Mythus herausnahm und später die Stücke selbständig wurden.) Also: die Erfindung der 
großen Form der Leidenschaft führte, nicht verstanden, zurück auf den Einzelsatz mit 
subjektivem Inhalt und das Spannungsverhältniß der Theile zu einander hörte ganz auf; nur 
daß man häufig wieder zur früheren Contrastwirkung zurückgriff. Denn man muß 
Leidenschaft haben, um sie darstellen, um sie verstehen zu lernen: Musiker, wie Schubert, 
Schumann Mendelssohn haben nur Ethos, und deshalb ist die nach-Beethovensche 
Symphonie ein so wunderliches Gebilde. Im Einzelnen stammeln sie die Sprache des 
Beethovenschen Pathos, das verwirrt den Zuhörer noch mehr. Mittel passen nicht zu der 
Absicht und die Absicht ist überhaupt nicht klar. Die lange Cdur Symphonie von Schubert ist 
langweilig, weil die einzelnen Sätze nur scheinbar im Ganzen, in Wahrheit nur im Kleinen, 
Einzelnen, ihre Berechtigung haben. Das Einzige, was diese Musiker gewirkt haben, ist, daß 
sie eine Menge von Ausdrucksformen zugänglicher, verbreiteter gemacht haben, besonders 
auch im Liede. – Beispiel an der neunten Symphonie Beethoven's: hier giebt der erste Satz 
den Gesammtton und -Wurf der Leidenschaft und ihres Ganges: das braust immer fort, die 
Reise durch Wälder Klüfte Ungeheuer: da braust in der Ferne der Wasserfall, da stürzt er in 
mächtigen Sprüngen hinab, mit einem ungeheuren Rhythmus in seinem Donner. Ruhe auf der 
Reise, ist der zweite Satz (Selbstbesinnung der Leidenschaft und Selbstgericht), mit Vision 
einer ewigen Ruhe, welche über alles Wandern und jagen wehmüthig-selig nieder lächelt. Der 
dritte Satz ist ein Moment aus der höchsten Flugbahn der Leidenschaft: unter den Sternen ist 
ihr Lauf, unruhig, kometenhaft, irrlichthaft, gespenstisch-unmenschlich, eine Art von 
Abirrung, die Rastlosigkeit, inneres flackerndes Feuer, ermüdend, quälendes Vorwärtsziehen, 
ohne Hoffen und Lieben: höhnisch derb mitunter, wie ein nie Ruhe findender Geist 
herumschweift, auf Gräbern. Und nun der vierte Satz: herzzerschmetternder Aufschrei: die 
Seele trägt ihre Last nicht mehr, sie hält den ruhelosen Taumel nicht aus, sie wirft selbst die 
Vision ewiger Ruhe von sich, die in ihr auftaucht, sie knirscht, sie leidet schrecklich. Da 
erkennt sie ihren Fluch: ihr Alleinsein, ihr Losgelöstsein, selbst die Ewigkeit des Individuums 
ist ihr nur Fluch. Da hört sie, die einsame Seele, eine Menschenstimme, die zu ihr wie zu allen 
Einzelnen redet und zwar als zu Freunden spricht und zur Freude der Vielsamkeit auffordert. 
Das ist ihr Lied. Und nun stürmt das Lied von der Leidenschaft für das Menschliche 
überhaupt herein, mit seinem eigenen Gange und Fluge: der aber nie so hoch gewesen wäre, 
wenn nicht die Leidenschaft des nächtlich fortstürmenden einzelnen Vereinsamten so groß 
gewesen wäre. Es knüpft sich die Mitleidenschaft an die Leidenschaft des Einzelnen an, nicht 
als Contrast, sondern als Wirkung aus jener Ursache. – 

So bei Beethoven. Wagner erfindet nun, nach Beethoven, die Darstellung der verflochtenen 
Leidenschaften und braucht jetzt das sichtbare Drama zur Verdeutlichung, Wort und Gebärde. 
Er stellt Menschen gegenüber; er entwindet sich des Subjektiven der Leidenschaft, er stellt 
nicht mehr sich dar: oder zwar doch sich selbst, aber als Resonanz mehrerer leidenschaftlich 
handelnder Personen, deren Seelenleben in ihm nachlebt, in dem kunstvollen In- und 
Nebeneinander. Die Aufgabe ist so hoch, daß die Undeutlichkeit eine große Gefahr ist, und 
deshalb ist auf Deutlichkeit der Musiksprache Wagner's ganze Kraft gerichtet. 

Er hat erreicht, was noch nie einer erreicht hat: die allerstärkste und deutlichste Sprache des 
Gefühls. Alle frühere Musik erscheint steif, schwächlich, manierirt, ängstlich. Die 
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unglaubliche Festigkeit und Bestimmung jedes Gefühls grades ist bei ihm das Einzige: er hat 
das innerhalb der Musik gethan, was der Erfinder der Freigruppe innerhalb der Plastik that: 
darauf ruht seine Dirigentenkraft im Modificiren des Tempo's; er hat einen gleichsam 
objektiveren und hart gewordenen Eindruck der zartesten oder wildesten Regungen vor sich, 
den er trifft, mit zwingender Sicherheit, er schießt immer als Schütze, in's Herz. Alles ist ihm 
so individualisirte Leidenschaft, der Sturm und das Feuer hat sie, die ganze Natur lebt und 
webt, niemals unbestimmt, nie stimmungshaft, sondern wie etwas Wollendes, Begehrendes. – 
Nun ist das Drama bei ihm das bewegte Leben mehrerer Leidenschaften und ihre Geschichte, 
gleichsam ein Bündel von Kräften und Feuerzungen, die sich kreuzen, abstoßen, aufflammen, 
ersterben machen. 

Durch die Oper waren viele einzelne Ausdrucksmittel der Leidenschaft erfunden worden und 
populär verständlich gemacht. Denn es ist nicht nur nöthig, diese Symbolik zu erfinden, 
sondern sich auch eine verstehende Hörerschaft zu erziehn. Im Concert ist dies am wenigsten 
geschehn; da herrscht die Affektation der "höheren Kunst" und des höheren Geschmacks. 
Aber in der mißrathenen dramatischen Unform der Oper wurde viel Verständniß für das 
Symbolische eingeschmuggelt. Hier wollte man den Effekt und war ehrlich genug dazu, fern 
von der vornehmen Gleißnerei, welche die „Würde der effektlosen Kunst" vertritt; da bekam 
man allmählich eine ganze große Summe von Effekten d. h. von verständlichen symbolischen 
Formen: da konnte nun ein Genie kommen und sich ihrer bemächtigen. Denn keine Form ist 
so gemein, daß sie nicht in der Hand des Genie's zum Ausdruck des Höchsten und Edelsten 
umgedeutet werden könnte. – Von der Seite Schillers her (und Shakespeares) ist das Gefühl 
für die langathmige Leidenschaft auf der Bühne erzogen worden: ein hoher Grad von Cultur, 
da das Volk sonst immer nur Stückwerk will und das Ganze und Lange preisgiebt. – Alle 
diese partiellen Vorbildungen und Vorbereitungen brachten immer ihr eignes Maß von 
Absurdität und Gelehrtenhaftem mit sich; und der aesthetische Ausdruck, das Schreiben und 
Reden darüber war ganz ekelhaft. Es gehörte der Blick des Genie's dazu, daß trotzdem eine 
Erziehung zum Drama und zur Musik der Leidenschaft da gewesen sei und daß es nur gälte, 
jetzt einmal alles, was ursprünglich zusammengehörte, aber, historisch, jetzt einzeln angelehrt 
worden war, wieder zusammenzufügen und den Versuch zu wagen, ob man jetzt das Ganze 
verstehe. Die ersten Versuche Wagner's gelangen nur mäßig, ja fast hätte er verzweifeln 
wollen. Das in Deutschland übliche Kleben am Dogma, am Hergebrachten wandte gegen die 
neue Gattung alles das ein, daß ihr zu jeder vorher dagewesenen Gattung vieles fehle: man 
sah die schlechte Oper, die schlechte symphonische Musik, das schlechte Shakespear'sche 
Drama in dem Werke Wagner's. Einzelne empfanden die Wirkung, und diese waren für 
Wagner jetzt das Publikum. Diese lehrte er, sich um die bisherige Aesthetik nicht kümmern. 
Während er sich seine Zuhörer und Zuschauer entfesselte, entfesselte er immer mehr seine 
eigene Kraft von allem Angelernten. Das göttliche Gefühl überkam ihn immer mehr, sein 
Reich gefunden zu haben, wo er Herrscher war. Es geht durch den Tristan ein Wohlgefühl 
von neuerlangter Meisterschaft, von rücksichtslosem Sagen, was er kann und will, das wohl in 
keinem Werk der Welt seines gleichen hat. 

Jetzt erst hat er die große Form (die langathmige Leidenschaft, die vielköpfige Leidenschaft) 
gefunden; die Angst vor dem Mißverstehen, die ihn bis dahin zwang, das einzelne Stück 
immer noch zu sehr herauszuheben und zu isoliren (z. B. im Lohengrin), das Publikum 
gleichsam durch Annäherung an die gewohnte Form zu locken, kurz das Verführen-Wollende, 
das hat ihn jetzt verlassen. Nichts ist ihm unerträglicher als seine Zuhörer zu verlieren, darin 
ist er wahrhafter Künstler, der von der beseligenden Welt seines Wesens verständlich reden 
will; ein Kunstwerk, das sich nicht zu verstehen giebt, ist ein Widerspruch. Denn die Kunst ist 
eben die Kraft, das wirklich mitzutheilen, was man erlebt hat, weiter nichts! – Nun erkannte 
er die Schwächen der Mittheilbarkeit des Wort-Dramas als der Musik für sich. Das erstere hat 
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durch den Gedanken das Wort die Gebärde auf das Gefühl zu wirken, gehört also damit in die 
Rhetorik. Aber nicht immer ist die Leidenschaft beredt, hier muß sie es sein, und zwar 
weitschweifig. Das Wort ist eine zu verbrauchte und abgenutzte Art sich mitzutheilen, und so 
muß der Wortdichter die Sprache und den Gedanken ungewöhnlich färben, um so den 
Ausdruck der Leidenschaft zu finden, geräth aber damit leicht ins Unverständliche; anderseits 
muß er durch Tiefe der Gedanken und Sentenzen das Ganze heben und geräth so in's 
Unwahre, d. h. die Leidenschaft spricht sich wirklich so nicht aus und theilt sich also auch 
nicht mit. Durch die Verbindung von Musik und Sprache und Gebärde erlangt Wagner vor 
allem, daß er die Grundregungen des Inneren, welche durch Wort und Gebärde nur 
ausgedrückt werden, selbst, direkt darstellt; und jetzt wird Wort und Gebärde 
leichtverständlich. Jetzt kann der dramatische Darsteller wieder natürlich sein (der frühere 
mußte affektiren, Sentenzen sprechen usw.). Der ganze Haushalt des Dramas durfte einfacher 
sein, das idealisirende Element war nicht erst durch große Complicirtheit des Baus usw. zu 
schaffen, die Kraft der Musik vermochte in jedem Augenblick alles zu heben. Die Sprache 
convertirte sich aus einer Gedankensprache in eine Gefühlssprache, wurde gedrängter, warf 
die unsangbaren Hülfszeitwörter weg usw. Mit diesem neuen Lichtapparat hatte er es in der 
Hand, dem innern Leben eine Überzeugung zu geben, wie sie nie ein Künstler erreicht haben 
kann: er konnte dem Wunderbaren einen augenblicklichen Glauben verschaffen. Deshalb 
konnte er auch Prozesse darstellen, die wenig Handlung in banalem Sinne sind, sondern 
<sich> fast ganz im Innern abspielen und doch mit der höchsten Verständlichkeit an die 
Theilnahme der Hörer appelliren, z. B. im Tristan. Daraus folgt nun eine Veredelung der 
leidenschaftlichen Gebärde, des Plastischen, überhaupt bringt die Musik, weil sie die 
Empfindung gleichsam streckt (denn die gesungene Leidenschaft ist länger als die 
gesprochene), eine Überwindung der unplastischen Aufgeregtheit mit sich, des 
Allzubewegten, an denen das Wortdrama leidet. – Nachdem dies alles der Künstler als seinen 
Machtbereich wußte, griff er nach dem Stoffe, der groß genug war, zu zeigen, daß hier eine 
Macht da sei, wie sie kein Künstler der Welt besessen hat – zur Tragödie der Götter und 
Helden überhaupt. „Die Geschichte der Religion als Tragödie." 

11 [16] 

Instrumentation: er hat die Blasinstrumente erst zu großen Wirkungen erzogen, alle früheren 
sind Dilettanten, ihm gegenüber, auch Beethoven. 

11 [17] 

Der dramatische Darsteller hat jetzt ein Vorbild in der Musik. Es ist ja durch ein Untertauchen 
in das fremde Wesen entstanden, Wagner schwindelt nicht wie die Dichter mit Drachen 
Kröten usw.: der Umfang des von ihm Erlebten und Darstellbaren ist unbegrenzt. 

Selbstbeherrschung des Künstlers, der eine dreifach waltende Phantasie wie drei Rosse zügelt, 
zum höchsten Ziele. 

Kein symphonisches Ausschweifen. 

11 [18] 

23. Ein Wort über den Dichter Wagner. Denken in sichtbaren und fühlbaren Vorgängen, nicht 
in Gedanken ist das eigentlich Dichterische: dies zeigt sich im Mythus; dem nicht ein 
Gedanke zu Grunde liegt, wie man gewöhnlich meint, sondern der selbst ein Denken ist, aber 
nicht in Begriffen, ich meine ein Weltbild, welches nicht in Worten zu umspannen ist, 
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sondern in Vorgängen. Wie sich Musik ausnimmt für einen Tauben, der nur die Chladnischen 
Sandfiguren sieht, so ist der Mythus für den Nichtdenker, das Volk; und für dies dichtet der 
Dichter, der darin selbst zum Volk, ich meine zu den Nichtdenkern, gehört. Der Ring des 
Nibelungen ist ein ungeheures Gedankensystem ohne die begriffliche Form des Gedankens. 
Vielleicht könnte ein Philosoph etwas ganz Entsprechendes zur Seite stellen, das ganz ohne 
Bild und Handlung wäre: dann hätte man zwei disparate Sphären. Aus der einen könnte man 
in die andre nicht hinein: um zur einen, müßte man reiner Denker, um zur andren zu kommen, 
reiner Dichter sein. Die Gedanken, welche die Helden der Dichtung äußern, sind nicht die 
Gedanken des Dichters als Dichter: er denkt in Vorgängen, die Folge der Scenen, und das, 
was vorgeht, ist sein Denken. Nur die vielen Halbdichter bringen eine Verwirrung hervor: d. 
h. die Künstler, die nicht ganz Dichter sind. – Wenn nun Wagner bald den christlich-
germanischen Mythus, bald Schiffahrer-Legenden, bald buddhaistische, bald heidnisch-
deutsche Mythen, bald protestantisches Bürgerthum nimmt, so ist deutlich, daß er über der 
religiösen Bedeutung dieser Mythen frei steht und dies auch von seinen Zuhörern verlangt; so 
wie die griechischen Dramatiker darüber frei standen und schon Homer. Auch Aeschylus 
wechselte nach Belieben seine Vorstellungen, selbst von Zeus. Fromm ist ein Dichter niemals. 
Es giebt keinen Cultus, keine Furcht und Angst <und> Schmeichelei vor diesen Göttern, man 
glaubt nicht an sie. Der Grieche, der im Bühnenhelden in abergläubischer Weise den Gott sah, 
war nicht der Zuschauer, den Aeschylus wollte. Die Religiosität der Götzen und Fetische muß 
vorüber sein, wenn jemand so frei in Vorgängen denken soll, als Dichter. Wagner fand einen 
ungeheuren Zeitpunkt vor: wo alle Religion aller früheren Zeiten in ihrer dogmatischen 
Götzen- und Fetischwirkung wankt: er ist der tragische Dichter am Schluß aller Religion, der 
„Götterdämmerung". So hat er die ganze Geschichte sich dienstbar gemacht, er nimmt die 
Historie als sein Denkbereich in Anspruch: so ungemein ist sein Schaffen, daß er durch alles 
Gewordene nicht erdrückt wird, sondern nur in ihm sich auszusprechen vermag. – In welchem 
Lichte sieht er nun alles Gewordne und Vergangne? – Die wunderbare Bedeutung des Todes 
ist hier voranzustellen: der Tod ist das Gericht, aber das frei gewählte, das ersehnte Gericht, 
voll schauerlichen Liebreizes, als ob es mehr sei als eine Pforte zum Nichts. (Bei jedem 
starken Schritt des Lebens auf dem Bretterhaus resonirt dumpf der Tod.) Der Tod ist das 
Siegel auf jede große Leidenschaft und Heidenschaft, ohne ihn ist das Dasein nichts werth. 
Für ihn reif sein ist das Höchste, was erreicht werden kann, aber auch das Schwierigste und 
durch heroisches Kämpfen und Leiden Erworbene. Jeder solche Tod ist ein Evangelium der 
Liebe; und die ganze Musik ist eine Art Metaphysik der Liebe; sie ist ein Streben und Wollen 
in einem Reich, welches dem gewöhnlichen Blick wie das Reich des Nichtwollens erscheint, 
ein sich Baden im Meere der Vergessenheit, ein rührendes Schattenspiel vergangener 
Leidenschaft. 

11 [19] 

22. Wagner's Kunst gehört nicht zur jetzigen Kunst: er ist weit voraus oder darüber. Man soll 
seine Existenz nicht unserm Zeitalter zum Verdienst anrechnen, zumal es alles gethan hat um 
seine Existenz zu verhindern. Zähle auf, was Wagner gefördert hat – worin er nicht gehemmt, 
sondern unterstützt wurde (darunter als Gegenstück Meyerbeer anzuführen, der seinen Tages- 
und Zeiterfolg auf das Künstlichste in Scene setzte – Wagner hat immer das Gegentheil 
gethan, besonders seine „Freunde" waren immer schlimm daran, er erlaubte ihnen nie 
auszuruhen, plötzlich war er ihnen mit etwas Neuem aus dem Gesichtskreis, sie standen wie 
die jünger im Faust mit Sehnsucht und sahen nach oben). Ebensowenig sollen die Leipziger 
ihn als ihr Stadtkind verherrlichen dürfen: vielmehr haben sie durch ihr Verhalten gegen 
Wagner ihr Verhalten gegen die Lutherische Reformation in Erinnerung gebracht. Meine 
Betrachtung Wagner's bleibt als "unzeitgemäße" gerechtfertigt. Denn alle sonstige Kunst und 
Wissenschaft, die Musiker und Musikgelehrten dazu, haben ihm den Weg verlegen wollen. – 
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Mir liegt daran, nicht von Wagners Gegnern zu sprechen; denn ich müßte von Jedermann 
reden. Wer hat sich nicht versündigt? Durch flaches Nicht-hören-wollen oder Halbhören usw. 
Aber ich schweige: wie ich es verstehe, zeige aber der Titel, daß ich diese Betrachtung 
unzeitgemäß nenne. 

11 [20] 

21. Wie Unrecht thäte man, anzunehmen, Wagner sei es um die Kunst allein zu thun und er 
betrachte sie als das Heilpflaster für alle übrigen elenden Zustände! Sie ist ihm nur der Trost 
der αναγχη gegenüber, aber wo ist die Grenze der αναγχη, wenn man auf das weite 
Menschheitsleben blickt! Für das Individuum bleibt es der Haupttrost, seiner individuellen 
αναγχη gegenüber; zugleich aber stählt er so das Individuum, daß er den Kampf für das 
Allgemeine aufnimmt. Gerade das Drama Wagner's zeigt den Kampf des Individuums bis 
aufs Messer mit dem, was als αναγχη gilt, Gesetz, Herkommen, Vertrag, Macht, Geld; das 
Individuum kann nicht schöner leben, als wenn es in diesem Kampfe zum Tode reift und sich 
opfert. Dem hinsterbenden Individuum tritt das unerschöpfliche Leben der Gattung 
gegenüber; was ist unüberwindlich für diese! – Immerhin ist die Kunst für eine Ruhepause im 
Kampf, nicht für den Kampf selbst: für jene Minuten, wo man rückblickend und vorblickend 
alles symbolisch versteht, wo eine leise Müdigkeit uns befällt. Die Kunst ist der Traum für 
den Schlaf des Kämpfers, der erquickende Traum für den erquickenden Schlaf des Kämpfers. 
Der Tag bricht gleich wieder an, die heiligen Schatten verschweben, und da ist die Kunst fern. 
Aber ihre Tröstung liegt über dem Menschen von der Frühstunde her. So ist sie die höchste 
Weltbeglückerin, obschon ihr Glück wie ein Schatten ist. So ist die Kunst eine höhere Stufe 
der Religion, ohne deren gemeine Grundmotive, Betteln bei den Göttern und Abkaufen von 
etwas, ohne die niedrige Sucht nach Gewinn. Und so erscheint auch historisch die Kunst am 
Aussterben der Religionen; freilich werden dann gewöhnlich die Religionen noch durch die 
Kunst conservirt, durch Tempel Festaufzüge Ritual, dramatische Schaustellungen; dazu die 
vererbte Dankbarkeit gegen die mythischen Gestalten, welche der Kunst zu Gute kommen. 
Ein Zustand der Menschen, welcher die Kunst und Religion entbehren könnte, ist vielleicht 
keine Unmöglichkeit, aber wir können ihn uns noch nicht einmal imaginiren. Die beiden 
größten Leiden – 1) die Unsicherheit des Wissens, die Nichtgemeinsamkeit desselben bei 
allen Menschen und 2) die Ungleichheit des Könners – diese Leiden sind kunst bedürftig. 
Man kann nicht glücklich sein, so lange um uns herum alles leidet: man kann nicht sittlich 
sein, so lange der Gang der Dinge durch Macht und Gewalt und Ungerechtigkeit bestimmt 
wird; man kann nicht einmal weise sein, so lange nicht die ganze Menschheit im Wetteifer 
nach Weisheit gerungen hat. Überall findet der Einzelne sein Ungenügen: wie sollte er es 
aushalten können ohne zugleich in seinem Kampfe und Streben und Untergange etwas 
Erhabenes und Bedeutungsvolles zu erkennen? Das zeigt ihm die Tragödie; sie hat Lust am 
Rhythmus der Leidenschaft und am Opfer derselben; sie erhält die tragische Gesinnung 
aufrecht und zeigt sie in allem Wechsel der Sitten und Religionen als vorhanden. Lieber 
sterben als seinem innersten Zuge, seiner Leidenschaft, deren Verkörperung wir sind, untreu 
werden! Wehe der Menschheit, wenn dieser tragische Sinn ihr je entschwände! Nur ist die 
Kunst keine direkte Lehrerin und Erzieherin für das Handeln; die Objekte, die die tragischen 
Helden erstreben, sind nicht ohne Weiteres erstrebenswerthe Dinge. Es ist wie im Traum; was 
wir während der Bezauberung der Kunst für erstrebenswerth halten, so daß der Tod lieber zu 
wählen ist als darauf zu verzichten, das ist nicht oder selten im Leben zu gebrauchen; dafür ist 
die Kunst für die Ruhe und Rast, für den Schlaf des Thätigen; ihre Probleme sind vereinfacht, 
erleichtert, es sind lauter Abkürzungen der unendlich complizirten Rechnung des wirklichen 
Lebens. Aber gerade darin liegt ihre Größe und Unentbehrlichkeit, daß sie den Schein einer 
einfacheren Welt, einer präziseren Lösung seiner Räthsel erregt. Niemand kann diesen Schein 
entbehren; je complizirter die Erkenntniß von den Gesetzen des Daseins wird, um so 
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inbrünstiger begehren wir nach jener Vereinfachung, wenn auch nur für Augenblicke; um so 
größer wird die Spannung zwischen Erkenntniß und Einzelnem; damit der Bogen nicht 
breche, ist die Kunst da. Da aber diese Kluft immer größer wird, und dem Einzelnen eine 
immer höhere Spannung zugemuthet wird, im Zeitalter der untergehenden Religionen, so 
kommen wir in eine Periode der Kunst, wie sie noch nie nöthig war und noch nie da war. 

11 [21] 

Vom Theater und der Zerstreuungssucht. Der Mensch hält das Gewohnte für das Rechte. 
Unser ganzes Leben und Wesen ist eigentlich höchst ungewöhnlich und nachdenkenswerth – 
corrupt! 

– Wagner ein umgekehrter Alexander: nicht ein Verbreiter der Cultur, sondern ein 
Concentrirer, ein Hohlspiegel, ein Zusammenzieher alles möglichen Culturhaften, aus der 
Weite in die Enge, aus der Zerstreutheit in einen Mittelpunkt zusammen. Seine Kraft zeigt 
sich darin, die Fäden zu ziehen, die so schlaff geworden sind. Das Adstringirende. 

Man kann nicht glücklich sein, so lange – Und auch das Wissen ist ein Vorwurf, so lange man 
den Arbeitern – – – 

Wagner als Küstenfahrer 

Mährchen für Kinder und Weiber 

Bayreuth Kampf mit den Elementen 

11 [22] 

20. Die Geschichte der Entwicklung der Cultur seit den Griechen ist kurz genug, wenn man 
den eigentlichen zurückgelegten Weg in Betracht zieht und das Stillestehen, Zurückgehen, 
Zaudern, Schleichen gar nicht mit rechnet. Die Hellenisirung der Welt und die Orientalisirung 
des Hellenischen – die Aufgabe des großen Alexanders – ist immer noch das letzte große 
Ereigniß; die Übertragung einer fremden Cultur immer noch das Problem, an dem wir 
herumrechnen. Inzwischen ist der Alexandrinismus in immer höherer Kraft hervorgetreten; 
das verdummende Zwischenspiel des Christenthums – das rhythmische Spiel der beiden 
Faktoren gegen einander, an dem die Welt zu leiden hatte – natürlich abgerechnet, ist der 
Gang der Wissenschaft weiter geworden. Aber bei der unendlichen Zerstreuung des 
hellenischen Geistes ist die eigentliche Culturwirkung des Hellenischen auch immer 
fadenscheiniger und blässer; vor allem fehlt jede Einheit, es ist ein verwirrtes Wogen. So ist 
denn jetzt eine Reihe von Gegenalexandern nöthig geworden, die die ungeheure Kraft haben 
zusammenzuziehn und zu binden, die entferntesten Fäden heranzulangen und das Gewebe vor 
dem Zerblasenwerden zu bewahren. Nicht den gordischen Knoten der griechischen Cultur zu 
lösen, so daß seine Enden nach allen Weltrichtungen hin flattern, sondern ihn zu binden, 
nachdem er gelöst war – das ist jetzt die Aufgabe. In Wagner erkenne ich einen solchen 
Gegen-Alexander. Er hat, medizinisch zu reden, etwas Adstringirendes, er bannt und schließt 
zusammen, was vereinzelt und schwach, lässig war: insofern gehört er zu den ganz großen 
Culturgewalten und ist der Erste einer neuen Reihe von Menschen. Er waltet über den 
Religionen, über den Künsten, über den Wissenschaften der Geschichte und ist doch der 
Gegensatz eines Polyhistor, eines zusammentragenden zusammenrechnenden und ordnenden 
Talentes (wie Aristoteles für die Natur es war). Er ist ein Zusammenbildner und Beseeler des 
Zusammengebrachten, ein Vereinfacher der Welt. Dabei hat er so viel Menschheitsstufen in 
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sich, um auch ganz in eine sofortige gegenwärtige Aufgabe sich hineinzudenken; er verbindet 
nicht nur die entferntesten Punkte des großen Meeres, sondern er kann auch, wenn er will, 
Küstenfahrer sein und sich der kleineren zeitgemäßen Arbeit gewachsen zeigen. 

11 [23] 

19. Eine Reform des Theaters – es sieht für den oberflächlichen Beschauer fast lächerlich aus. 
Gut, es sei reformirt, was ist denn damit geschehn? wird er sagen. Nun, damit wäre der 
moderne Mensch verändert und reformirt; so nothwendig hängt hier alles zusammen. Es ist 
gar nicht möglich, die Würde der Kunst herzustellen, ohne nicht überall, in Sitte und Staat, 
mit Gerechtigkeit und Liebe zu neuern. Schon um zu begreifen, in wiefern die Stellung der 
Kunst entartet ist, in wie fern unsere Theater eine Schmach sind – muß man willig umlernen 
und das Herrschende Alltägliche einmal als etwas sehr Ungewöhnliches und Complicirtes 
verstehn. Die seltsamste Barbarei, gemeinste Ergötzlichkeit, gelehrtenhafte Absichten, 
Wichtigthun und Schauspielerei mit dem Ernst der Kunst, Geldgewinn, Eitelkeit der 
Gesellschaft, ermüdete Sinne – alles das trifft im Theater zusammen. Wirklich hat man nur 
das griechische dagegen zu halten, um zu sehn, wie gemein und dazu auf barocke Art gemein 
unsre Einrichtungen sind. Gesetzt, wir wüßten nichts von den Griechen, so wäre unserm 
Zustand vielleicht gar nicht beizukommen, und man hielte die Einwendungen für utopistische 
Träumereien. „Wie die Menschen einmal sind, gebührt ihnen eine solche Kunst – sie sind nie 
anders gewesen": – würde man sagen. An demselben Orte weihevolle Ergriffenheit und 
Sammlung, den Höhepunkt unseres Glückes, die höchste Bestärkung der edelsten Menschen, 
die hingebendste Aufopferung der Künstler, dies Schauspiel aller Schauspiele selbst, den 
siegreichen Schöpfer eines solchen Werkes zu sehen – ist es nicht Zauberei, das zu Stande 
gebracht zu haben? Müssen nicht die Menschen, die das erleben können, schon verwandelt 
und erneuert sein? Ist nicht ein Hafen in der wüsten Weite des Meeres gefunden, eine Stille 
über den Wassern? Sehe ich von dort aus zurück, wie kahl und ekelhaft kommt mir dann die 
moderne Art, mit der Kunst zu verkehren vor, wie entwürdigend das Singen und Musiciren in 
unsern Concerten und Geselligkeiten, das Lesen und Sprechen in unsern gelehrten Kreisen 
vor! Und wie erbärmlich ist die Stellung des modernen Staates, der sich noch dazu 
"Culturstaat" nennen läßt! Nur einen Wunsch habe ich bei einem solchen Blick, nie in diese 
flache Welt zurückkehren zu müssen oder so sehr als möglich gegen sie vertheidigt zu sein; 
während ich allen den wirklich Leidenden Hoffnung machen möchte, daß es noch Menschen 
giebt, welche für sie gegen die unterdrückenden Elemente eines luxusartigen Triebes kämpfen 
werden. Mit dem Handwerker, Bauer und Arbeiter will ich lieber zusammen wohnen als mit 
dem jetzigen „Gebildeten", mit dem frommen schlichten Manne ohne Gelehrsamkeit lieber 
als mit dem Gelehrten, ja selbst mit dem unverstellten Diener der Selbstsucht eher noch als 
mit dem maskirten. 

11 [24] 

18. Wagner zeigt seine Macht besonders darin, wie er die Widerwilligen unterjocht. Kein 
begabter Musiker ist mehr, der nicht innerlich auf ihn hinhorchte und ihn hörenswerther fände 
als <die> übrige Musik zusammen. Viele, die durchaus etwas bedeuten wollen, ringen 
geradezu mit diesem sie überwältigenden inneren Reize, aber wo sehe man einen, der jetzt 
noch sich frei erhalten hätte? – sie werden kleinlicher, suchen schlechte Bundesgenossen und 
Freunde, schmeicheln der Zeit und verderben so: zumal aber wenn sie die große Form 
affektiren, sind sie nicht mehr ehrlich, sondern wollen täuschen. Besten Falls sind sie fleißig 
und lernen das, was in der Musik zu lernen ist: in Vertrauen darauf, daß die "Gebildeten" den 
schwierigen Unterschied zwischen Original und Kopie, zwischen Erlernbarem und 
Unlernbarem nicht merken, schaffen sie darauf los. Ihnen allen sei, wenn sie durchaus 
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componiren wollen, die kleinste Form anempfohlen, etwas was ich mit freiem Ausdrucke das 
musikalische Epigramm nennen möchte, dafür reicht vielleicht der Witz und die 
Gestaltungskraft, und sie können ehrlich sein, dabei kann noch Herrliches entstehn, wie bei 
den Griechen, die sich auch auf die kleinste Form warfen, als die großen vorweggenommen 
waren. 

Wagner selber will keine Componistenschule. 

Da knüpft man sich an die früheren Meister mit ängstlicher Beflissenheit an, hält die Ohren zu 
und will lieber Schubert oder Händel oder irgend einen Charakter tragen als den Wagners. 
Unmöglich! Dieselbe Unentrinnbarkeit bei den schriftstellerischen Gegnern; von den 
eigentlichen Stroh- und Holz- und Zahlenköpfen abgesehn, ist jetzt jeder selbst nur mäßig 
begabte überwunden; und der Neid und Haß oder gar die Noth um Brod und Geld, die 
Verpflichtung, die man gegen Zeitungen eingegangen ist, die Furcht vor dem Publikum, die 
Anstandsfrage, wie man sich einen schicklichen Rückzug bereite, alles das giebt jetzt alledem, 
was über Wagner gesprochen und geschrieben wird, so einen ekelhaften Charakter. Hier und 
da bricht die eigentliche Wuth aus, und man ist so weit gegangen, alles was teuflisch ist in 
Verführungskünsten Berauschungen mit dem Namen „Wagner" zu bezeichnen. Alles neue 
Mittel, jene Macht zu mehren! Ob man in Japan oder in den Prérien Amerika's von Kunst 
redet, so kommt immer nur Eine Stellung in Betracht, die zu Wagner. Und vielleicht 
concentrirt sich die ganze moderne Kunstgeschichte, die letzten Jahrhunderte vorher und die 
nächsten nachher, um diesen einen Namen. 

11 [25] 

17. Wie Wagner es versteht abzuschließen, zeigt seine Beschäftigung mit der deutschen 
Mythologie. Alle Gelehrten haben nur für ihn gearbeitet; jetzt nachdem das Werk der 
Wiederauferstehung des deutschen Mythus vollendet ist, ist jene Gelehrten-Gattung 
überflüssig geworden. Und so sollen sich Gelehrte überflüssig machen lassen! Nur in 
Hinblick auf solche endgültige Beseitigung ihrer Gattung durch einen Genius arbeiten sie ja! 
Als solche, die auf Erlösung hoffen, verzaubert zur unterirdischen sonnenlosen mühsamen 
Arbeit! – Wer hätte jetzt noch viel über Aeschylus und Soph<okles> zu sagen! Das Größere 
ist da, der Inbegriff auch ihrer Kunst, zugleich die höchste Rechtfertigung der Verehrung, 
welche sie genossen haben, fast auf Treu und Glauben hin. Ebenso ist die Religionsgeschichte 
an einen Wendepunkt gestellt, ebenso die Kunstgeschichte; eine ungeheure Summe von 
Wissen kann man jetzt wegwerfen, nachdem das erlösende Wort gesprochen ist; ein guter 
Theil von Gelehrsamkeit und Geschichte (Aesthetik namentlich) ist veraltet, zum Trödel 
geworden. Wie es andere verstehn, nicht abzuschließen, zeigt z. B. die Beschäftigung mit dem 
deutschen Mährchen; das war durch Gelehrte wieder entdeckt und den alten Weibern und 
Kindern abgelauscht worden. Statt nun den hohen Grad von Erniedrigung zu empfinden, der 
in der Verwandlung des Männer-mythus zum Alt-weiber-Mährchen liegt, und diesen Bann zu 
brechen, beschäftigte man sich mit alberner Kindlichkeit mit künstlerischer Verarbeitung des 
Mährchens, wie z. B. Schwind; und unsere blasirten Großstädter thaten kindlich! Die ganze 
deutsche Romantik war eine Gelehrtenbewegung, man wollte gern in's Naive zurück und 
wußte, daß man's so gar nicht war. Wer jetzt nicht heldenhaft ist, kann nicht in's Einfache und 
Naive hindurch; aber jene meinten, durch Verweichlichung Vergreisung Altjungferhaftes und 
eine Art von absichtlicher „zweiter Kindheit" dahin zu kommen. Man muß dem Volksliede 
nicht nachsingen, sondern vorsingen können, um ein volksthümlicher Sänger zu sein. Und das 
versteht Wagner, er ist volksthümlich in jeder Faser. 

11 [26] 
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16. Wagner's Diadochen: er vermacht sein Reich auch "dem Stärksten", aber hier ist nicht von 
Nach-Wagnerischer Kunst die Rede: man wird auf lange hinaus mit dem Musikschaffen 
vorsichtig werden, das Produziren und Dilettiren ist vorbei. Er erweist sich eben als eine ganz 
große Culturmacht darin, daß man gar nicht sagen kann, wo alles noch sein Einfluß 
ausbrechen kann. Er hat, nicht durch Begriffe allein, sondern durch die That, ein Fragezeichen 
vor unsere ganze modern sich nennende Cultur gesetzt. Sie ist nicht modern, sondern alt und 
ganz verdorben bereits. Hier ist mächtig zu erobern und zu siegen; die größten Reiche stehen 
offen; wer z. B. wird das Reich der Erziehung als morsch erkennen und niederwerfen? (Wenn 
man die stillen unzufriedenen tiefen Gelehrten zur offenen Empörung und Erklärung treiben 
könnte, so wäre das an dem bisherigen Gesammtbildungswesen der empfindlichste Aderlaß. 
Übrig blieben alle politisch Angesteckten unter den Gelehrten und die litteratenhaften 
Menschen aller Art.) Er hat errathen und verrathen, daß vieles sehr schwach ist; und der 
Widerstand der bisherigen Machtinhaber z. B. der Gelehrten dürfte nicht viele Schlachten 
aushalten können. Mit dem Namen „Bayreuth" bezeichne ich eine der tiefsten Niederlagen, 
welche die deutschen Gebildeten erlitten; sie waren nicht dabei, sie waren wüthend dagegen, 
die Verachtung der Kommenden wird sie treffen. 

11 [27] 

<15.> Die sittliche Grundnatur Wagner's entfaltet sich immer leuchtender. Auch sie braucht 
Sonnenschein d. h. den Erfolg im Streben. Ein großes Ziel bringt große Gefahren! und die 
Unzulänglichkeit dazu und folglich auch die mangelnde Einsicht in diese Unzulänglichkeit – 
mitunter in den Umständen liegend? – macht böse, man sucht die Gründe in Anderen für das 
Mißlingen, geht Neben- und Schleichwege, immer im Glauben an sein Ziel und behandelt alle 
Welt als schuldig, wird gleichsam unterschwürig und reizbar, ungerecht; so geschieht es, daß 
gute Naturen verwildern, auf dem Wege zum Besten. – Selbst unter denen, welche der 
sittlichen Reinigung nachjagten, unter Mönchen und Einsiedlern, finden sich verwilderte und 
über und über erkrankte Menschen. – Wagner durch Mißlingen ausgehöhlt und zerfressen 
wäre eine fürchterliche Natur; es würde ihn die finstere Melancholie eines Umsturz-Dämons 
einhüllen. Man soll nur mit schamhafter Zurückhaltung vor dem unenthüllbaren Heiligen des 
Innern reden: aber ist es nicht zu fühlen, wie im Grunde des Rienzi, des Holländers, 
Tannhäuser, Lohengrin, Tristan, Hans Sachs, Wotan, Brünnhilde ein verbindender 
unterirdischer Strom der sittlichen Veredlung fortläuft, und wie immer reiner und heller dieser 
Strom fluthet? Welcher Künstler bietet uns ein ähnliches Bild? Vielleicht Schiller. Aber doch 
ist der Maßstab großartiger bei Wagner, der Weg auch viel ausgedehnter. Die Musik, nicht 
nur der Mythus spricht diese Läuterung aus: und im Ring des Nibelungen ist eine Höhe und 
Heiligkeit der Stimmung erreicht, daß wir an das Glühen der Eisund Schneegipfel denken 
müssen. Wie eine wilde Naturkraft, dunkel und unruhig, begann Wagner, suchte stürmisch 
Befriedigung, dort wo sie die Meisten finden, floh mit Ekel zurück, versuchte es mit Neuem, 
erstrebte Macht berauschenden Erfolg Taumel und wieder Entsagung, versuchte die Last von 
sich zu werfen, zu vergessen, neu zu beginnen; der gesammte Strom stürzte sich bald in 
dieses, bald jenes Thal, kroch in die dunkelsten Schluchten, riß ungestüm Felsen und Wälder 
an sich, zertrümmerte, tobte – in der Nacht dieses halb unterirdischen Wühlens stand ein Stern 
über ihm: die Treue, die selbstlose Treue. In immer neuen Bildern prägte er sie aus, Elisabeth 
zu Tannhäuser, der Bruder zur Schwester im Rienzi, Freund zum Freund, Diener zum Herrn, 
Elsa zu Lohengrin, Senta zum fliegenden Holländer, Brünnhilde zu Wotan's innerstem 
Wunsch, Brünnhilde zu Siegfried: warum leuchtete ihm dies Wort gerade heller und gab ihm 
unaufhörlich zu denken und in Vorgängen zu dichten? Es ist dies das Urgeheimniß Wagner's: 
das Verhältniß der beiden innersten Kräfte seines Wesens zu einander, Wille und Intellekt, – 
daß diese sich treu bleiben, ist die große Nothwendigkeit, das Eine, was für ihn noth thut, 
wodurch er ganz bleibt; während er die schrecklichen Gefahren der Untreue, der 
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Verführungen dazu um sich sieht. Jeder dieser Triebe strebt für sich, in's Ungemessene, will 
Befriedigung, es ist die innerste Seelenangst Wagner's, daß sie treu bleiben. Seine 
künstlerischen Begabungen sollen sich ebenfalls treu bleiben, und doch lockt die edelste Art 
der Neugierde bei Seite, es lockt z. B. die Verführung zur symphonischen Form: fühlt Ihr's 
nicht, wie oft Wagner sich mit grausamem Entschlusse dem dramatischen Ganzen, das wie 
ein Schicksal unerbittlich ist, unterwirft und wie der Musiker nicht durchgeht, wozu er so 
große Lust hätte? – Diese Treue gegen sich selbst oder gegen ein höheres Selbst, eines 
Weiblichen zu einem Männlichen ist das innerste Problem Wagner's; von da aus versteht er 
die Welt. Man denke nur an die Überfülle von Talenten, die alle für sich wollen! Die Treue ist 
bei Wagner sogar der universalere Begriff, unter den die Liebe fällt, die Geschlechts- 
Geschwister- Kindesliebe. Das ganze Thema der Treue ist bei ihm ausgeschöpft: das 
Herrlichste ist wohl Brünnhilde, die gegen den Befehl Wotan's Wotan Treue bewahrt und 
dadurch die Erlösung der Welt möglich macht – ein mythischer Gedanke vom höchsten 
Range und ganz ihm zu eigen. Da ist aber auch das Gefühl der erlittenen Untreue das 
Furchtbarste, was je ein Künstler erdacht hat: der Schwur "bei des Speeres Spitze" durch 
Brünnhilde das Herzzerschneidenste, was es giebt; wie mit Tigertatzen fällt uns da die 
Leidenschaft an. Die vielen tragischen Möglichkeiten, die in der Treue liegen, hat Wagner für 
die Kunst erst entdeckt. Sein eigenes Leben ging durch diese Möglichkeiten hindurch und war 
dadurch eines der schwersten Leben, das gelebt werden kann. Auf der größten Hälfte seines 
Lebens liegt das Nicht-Hoffen; darum auch das Nichtverzweifeln; aber wie ein Wanderer mit 
schwerer Bürde durch die Nacht zieht, allein, so mag ihm oft zu Muthe gewesen sein: ein 
plötzlicher Tod erschien ihm dann nicht als ein schreckendes, sondern ein verlockendes 
liebreizendes Gespenst. Last, Weg und Nacht – alles mit einem Male fort! Die Treue hielt ihn 
und stritt mit dem Gespenst. 

11 [28] 

14. Als Musiker hat Wagner etwas von Demosthenes, den furchtbaren Ernst um die Sache 
und den Griff und die Gewalt des Griffs, so daß er jedesmal die Sache faßt; er schlägt seine 
Hand darum, im Nu, und sie hält als ob sie aus Erz wäre. Er verbirgt wie jener die Kunst, er 
macht sie vergessen und doch ist er, wie jener, die letzte und höchste Erscheinung unter einer 
ganzen Reihe von gewaltigen Kunstgeistern. Er hat nichts Epideiktisches an sich, was alle 
früheren Musiker haben, die gelegentlich alle mit ihrer Kunst spielen und sich zeigen: man 
denkt bei Wagner weder an das Interessante, noch Ergötzliche, sondern fühlt nur das 
Nothwendige. Dazu gehörte eine ungeheure Willenskraft und die höchste künstlerische 
Reinheit des Charakters. Keiner hat sich so strenge Gesetze auferlegt wie Wagner, man 
erwäge nur das Verhältniß der Singstimme zur ungesungenen Rede und wiederum der 
Melodie der Stimme zum ganzen symphonischen Zusammenhang der Musik, um ein wahres 
Wunderwerk zu sehen! Und ist nicht jede Partitur Wagner's eine Art von Beweis dafür, daß es 
vor ihm gar keine rechte Anstrengung und Arbeit und Gewissenhaftigkeit gab? Der Fleiß und 
die Erfindsamkeit im Einzelnsten ist geradezu ein Ideal. Wie erscheint einem da ein Dichter! 
Wie etwas sehr Bequemes und Sorgenfreies, wie ein mit vielen Mußestunden beglückter 
Mensch, der die Arbeit scheut. Damit hat Wagner alle ausübenden Musiker hoch 
hervorgehoben, sie alle können mit ihrer Seele in ihrem Vortrage sein, weil ihre Aufgabe eine 
Seele fordert. Der virtuose Handwerker der Kunst ist durch Wagner abgethan; er reizt nicht 
mehr. Durch seine Mühe und Last und Zwang hat Wagner denen, die die Kunst ausüben, es 
leichter gemacht, er hat sie vor dem Gefühl, entwürdigt zu sein, geschützt. Und so hat Wagner 
allen denen geholfen, die sich mit Kunst abgeben; es wird bald nicht mehr möglich sein, daß 
der leichtfertige Betrieb der Kunst durch unsre Höfe, Stadttheater, Concertgesellschaften, 
weichliche Kunstfreunde und alle Art von "stillem Trunk ergebenen Leuten", die Kunst auf 
ihrem Kämmerlein in weichlicher Selbstbefriedigung treiben, sich vor der allgemeinen 
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Verachtung rettet. Wir, die wir wissen, was alles an der einmal richtig erfaßten Kunst hängt, 
welches Geflecht von Pflichten – verachten wenigstens alle bestehenden Einrichtungen der 
Kunstpflege auf das Tiefste. Der Gegensatz ist freilich ins Ungeheure aufgerissen! und es ist 
möglich, daß die Nachkommen zu schwach sind, um ihn zu überwinden. Mit Demosthenes 
war es vorbei. Aber es sind noch genug Menschen da, welche das fruchtbare Land sind, auf 
welchem Wagner säen kann – genug, welche wenigstens zu kämpfen und zu arbeiten 
verstehen: Bayreuth beweist es. Da haben wir für die kommenden Tage schöne Arbeit mit 
Sicheln und Sensen dem Unkraute beizukommen. Durch diese Arbeit adeln wir uns; denn 
bisher war es in meinen Augen eine fast verächtliche Sache, ein "Kunstfreund" zu heißen, und 
ich schätzte die deutlich erkennbaren Kunstfeinde mehr; denn bei ihnen verrieth sich doch 
häufig das Gefühl, daß dies eine Beschäftigung einer üppigen und selbstsüchtigen Klasse sei, 
fern von der Noth des Volkes und im Grunde ein Mittel, sich gerade vom Volke zu 
"distinguiren". Nieder mit der Kunst, welche nicht in sich zur Revolution der Gesellschaft, zur 
Erneuerung und Einigung des Volkes drängt! 

11 [29] 

13. Das Improvisatorische. Wagner hat zur Erklärung Shakespeare's darauf hingewiesen, wie 
er als improvisirender Schauspieler zu denken sei, der die Besonnenheit habe, seine 
Improvis<ation> zu fixiren; und ähnlich bezeichnet er sich als Musiker. "Selbstentäußerung"' 
als Wesen dieser Künste – Eingehen in fremde Seelen, Lust an dieser Vertauschung; ein 
solcher Seelenwechsel bei dem Musiker ist nun ein Phänomen höchster Art: das Nicht-
Subjektive des Musikers etwas ganz Neues. So stellt Wagner die Meistersinger neben den 
Tristan – die herb-freudige Meisterschaft des Tristan, die durchgegohrne goldhellere 
Meisterschaft der Meistersinger: von einer solchen Möglichkeit hatten die älteren Musiker gar 
keine Vorstellung; wenn diese nicht ihre Stimmung, ihre Leidenschaft aussprechen wollten, 
waren sie steif oder spielten mit den überkommenen melodischen Typen. Besonders muß man 
Acht geben, wie mitunter die Musik entschieden im Gegensatz zu Wagner's persönlicher 
Stimmung steht: so ist Hagen als Hochzeitrufer eine der verwegensten Selbstentäußerungen 
Wagner's. Es versuche nur Einer das nachzumachen, nachdem er erst mit der Seele Partei 
ergriffen hat! Das Höchste ist vielleicht Mime. Und dann sehe man, wenn es Wunderthaten 
giebt, wie sehr da die Musik an diese Wunder glaubt, z.B. wenn Siegfried sein Schwert 
schmiedet: wozu eine Kraft der Entäußerung von der Zeit besteht, wovon unsre "Dichter" 
auch keine Ahnung haben. Wenn <sie> diese Wunder vorbringen, so schwindeln sie; wie 
unsere Philosophaster schwindeln, wenn sie sich in "Mystik" tauchen. Das ist aber der Fluch 
der jetzigen Philosophirer, daß sie sich mit ihrem phantasieleeren nüchternen und zugleich 
verworrenen Kopfe anstellen, als seien sie zur Mystik überhaupt befähigt; weshalb zu rathen 
ist, jedem, der mystische Wendungen macht, als einem unehrlichen Gesellen sechs Schritt 
fern zu bleiben; am wenigstens bedenklich ist es, wenn es nur Verlegenheits-Mystik ist, dort 
wo der Verstand unsicher wird, das Auge sich trübt, und der Besonnene sich zurückzieht – 
fast jeder Denker streift an solche Grenzen an. Wagner taucht in fremde Köpfe, Sinne, Zeiten 
hinein und hinab und macht uns nichts vor. Ein Riese, ein Höhlenwurm, Rheintöchter – das 
wäre alles für unsre "Dichter" Lügnerei und läppische Tändelei: sie haben den Zauber nicht 
im Leibe, um die Natur zu beseelen und das Belebten der Welt zu mehren! Es sei nur auf 
einen Augenblick – aber er war diesen Augenblick verwandelt, und trug den Eindruck davon: 
man höre, wie die Kröte kriecht! 

11 [30] 

Da uns nicht allzu beglückten Menschen dieser Zeit einmal ein ganz großer Mensch 
geschenkt ist, so sollen wir uns darüber von Herzen freuen und es auch zeigen, daß wir uns 
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freuen; denn hassenswürdig ist die Freude, die keine Genossen sucht, sondern sich in's 
Kämmerlein versteckt. Vielleicht vermögen wir so das Glück in der Welt etwas zu mehren: 
und bei dem vielen Haß und Eifer, von dem wir voll sind und häufig genug überfließen, 
sollten wir doch am wenigsten unser Glück den Andern vorenthalten: es ist unsre Gegengabe, 
und ich wünsche sehr, daß noch ein Überschuß dabei bleibt. Wenn die Wahrheit meist bitter 
ist und doch gesagt wird, so wäre es grausam und böse, die süße Wahrheit im Stillen für sich 
zu verspeisen und Niemandem einen Antheil zu gönnen. 

11 [31] 

12. Daß die Kunst nicht die Frucht des Luxus von Klassen oder Einzelnen ist, sondern gerade 
einer vom Luxus befreiten Gesellschaft zugehört und ihre Entstehung zu verdanken hat, ist 
der neue Gedanke. Wie eine solche Gesellschaft beschaffen sein müsse, zeigt im mythischen 
Bilde Wagner in den Nibelungen: wo die Götter vernichtet, die Macht und das Geld seine 
fluchbeladene Bahn zu Ende gelaufen ist, wo der Geist der Treue, Liebe unter den Menschen 
herrscht. Die bisherige Kunst ist die Frucht des Luxus (doch nicht die kirchliche); auch die 
Musik hat einen Antheil daran gehabt und einen spielerischen Charakter erhalten, bis sie 
durch Beethoven zur Besinnung kam und von Wagner gereinigt wurde. Denn er ist der 
kathartische Mensch für die Kunst. Es sind wirklich die Armen und Schlechtbegüterten, auch 
die Wenig-Unterrichteten, an denen Wagner's Kunst ihren festesten Schutz hat. – Wagner hat 
ganz recht: wo die Politiker und die Weisen aufhören, da fängt der Künstler an, als Seher und 
Ahner der neuen Gedanken. Die nächste ungeheure Sphäre, die zu erobern ist, ist die 
Erziehung: und erst, wenn eine genügende Masse Menschen so im Widerspruche zu allen 
bestehenden Mächten sich fühlen, werden sie auch die Schultern gegen das Gebälk stemmen. 
Es ist eine sektirerische Kunst und wird eine sektirerische Erziehung sein: aber mit dem 
höchsten Streben, über die Sekte hinauszukommen. Es liegt in ihrem Wesen, nicht eine 
Grenze, eine Klasse abzusondern, nur durch äußere Gewalt kann sie eine Zeit Sekte sein. So 
lange es noch Menschen giebt, die nicht neu erzogen sind, haben die Neu-Erzogenen zu 
leiden.  

„Wir sollen alle Genies sein" Wagner. 

11 [32] 

11. Wagner's Prosa-Schriften, außerordentlich gedrängt den Gedanken nach, sind schwer zu 
verstehen, weil er nicht accentuiren will und weil im größeren Satzgefüge er Hochton und 
Tiefton nicht gegen einander abwägt; es ist ihm alles so wichtig, als ob alles unterstrichen 
wäre. Man wird diese Schriften bei weitem deutlicher finden, wenn man sie gut vorgetragen 
hört: denn sie sind im Sprechstil, nicht im Schreibstil geschrieben. Es ist ein unruhiger 
Rhythmus in ihnen, eine Ungleichmäßigkeit des Zeitmaßes, wodurch sie, als Prosa, in 
Verwirrung setzen; die Dialektik ist vielfach gebrochen, durch Gefühlssprünge und oft mit 
einer Art von Widerwilligkeit vorgetragen, gleichsam versteckt; gleichsam als ob der Künstler 
sich des begrifflichen Demonstrirens schämte. Am meisten beschwert den nicht ganz 
Vertrauten die Art der autoritativen Würde, die ganz eigen und schwer zu beschreiben ist: mir 
kommt es so vor, als ob Wagner häufig gleichsam vor Feinden spreche, mit denen er keine 
Vertraulichkeit haben mag und denen gegenüber er sich nicht natürlich, sondern 
zurückhaltend, abhaltend zeigt. Nun bricht häufig genug die fortreißende Leidenschaft durch 
diesen absichtlichen Faltenwurf hindurch; dann zerbricht die künstliche, schwere und mit 
Nebenworten reich geschwellte Periode, und es entschlüpfen ihm Sätze und ganze Seiten, die 
zu dem Schönsten gehören, was die deutsche Prosa hat: so namentlich im Beethoven. Im 
ganzen fehlte ihm, wenn er Prosa schrieb, der Leser; an das Volk dachte und als Volk fühlte 
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er, wenn er als Künstler schuf; aber als prosaischer Erklärer – an wen richtete er sich da! ja 
sollte er den „Gebildeten" vor Augen haben, den Gelehrten? Fast mußte er es: und daher das 
Erzwungene, Sich-zwingende. Die Noth gab ihm seine theoretischen Schriften ein, er 
schildert es selbst: man nahm ihm ja sein schönstes Mittel, sich mitzutheilen, das Beispiel. 
Immerhin möchte ich wissen, bis zu welchem Grad der Verwirrung das Reden über Wagner 
und über Musik gerathen wäre, wenn er nicht geschrieben hätte: und gewissen Schriften wie 
dem Beethoven, Schauspieler und Sänger, "über das Dirigiren" wohnt eine verstummen 
machende Kraft bei, wie sich das im Fortgange unserer Gesittung immer deutlicher zeigen 
muß. Hier ist ein ganz Großer, der von Erlebtem redet: was hätten die Kleinen, die nichts 
erlebt haben, unsere Aesthetiker und Kunsthistoriker noch zu sagen! Aber selbst die älteren 
namhaften aesthetischen Schriften sind seitdem im Werthe gesunken; man bedarf jetzt der 
Wagnerischen Schriften mehr als des Lessingschen Laokoon und der Schillerschen Prosa-
schriften. Dabei sind sie reicher, auch leichter zu verstehen als Schiller's aesthetische 
Schriften, auch viel principieller; und verdienen deshalb viel mehr als die schillerschen an den 
Schulen und Universitäten gelesen und erklärt zu werden. Sie sind überhaupt die wichtigsten 
aesthetischen Schriften, die es giebt – schlimm daß man so etwas überhaupt noch sagen muß! 
Da ist alles – Problem und Lösung – erlebt erlitten und siegreich errungen, kein albernes 
Heiligsprechen und Schwören auf Aristoteles, wie selbst bei Lessing, tritt dazwischen. Zudem 
sind sie ein treffliches Übungsmittel in einer der schönsten Aufgaben, einen großen Künstler 
im Werden zu belauschen, zu sehn, wie er sich selbst verbessert – auch wenn er stolpert, 
schlägt er noch Feuer heraus -, befreit, verdeutlicht und "verinhaltlicht" aus dem 
Unbestimmten heraus kommt. Diese Schriften haben gar nichts Kanonisches, Strenges: 
sondern das Kanonische liegt in den Werken. Es sind Versuche, das Erlebniß zu begreifen, in 
Begriffen abzuhäuten. Wer es besser kann, thue es besser; es war ein schlimmer Zwang für 
Wagner, es überhaupt thun zu müssen. Es nahm ihm ja Keiner Zeit seines Lebens eine Last 
ab. 

11 [33] 

Zum Schlusse. 

10. Die große Begabung ist das herrlichste Schauspiel von der Welt; wo sie erscheint, wird 
die Erde zu einem sommerlichen Garten und die Rosensträuche wollen gar nicht zu blühen 
aufhören. Alles muß ihr zum Heile werden, so schwere Schulen sie auch durchgeführt wird. 
Sie nährt sich von Gift und wird gesund und stark dabei, wenn ein Andres daran auch 
verderben sollte. Jede Gefährlichkeit macht sie beherzter, jeder Sieg sie besonnener. Das 
Gespött der umgebenden Welt ist ihr Reiz und Stachel, sie genießt es wie Lob und Balsam: 
schläft sie, so "Schläft sie nur neue Kraft sich an"; verirrt sie sich, so kommt sie mit der 
wundersamsten Beute aus Irrniß und Verlorenheit wieder heim. Sie macht den Leib immer 
gesunder und zehrt nicht am Leben, je mehr sie lebt; sie waltet über dem Menschen wie eine 
beschwingte Leidenschaft und läßt ihn gerade dann fliegen, wenn der Fuß im Sande ermüdet 
oder am Gestein wund worden ist. Sie kann nicht anders als mittheilen, und jeder darf an 
ihrem Dufte theilhaben; mildthätig und barmherzig ist sie ohne alles Nachdenken, sie sieht die 
Person nicht an und geizt nicht mit ihren Gaben. Zurückgewiesen, schenkt sie reichlicher, 
gemißbraucht von dem Beschenkten, giebt sie auch das kostbare Kleinod, das sie hat, noch 
hinzu; und noch niemals waren die Beschenkten der Gabe ganz würdig: so lautet die älteste 
und die jüngste Erfahrung. Dadurch ist die große Begabung das räthselvollste Ding, ein 
Abgrund in dem Kraft und Güte gepaart ruhen, eine Brücke zwischen Selbst und Nichtselbst: 
wer möchte den Zweck nennen, wozu sie überhaupt da ist? Sollte wirklich das Größere des 
Geringen wegen vorhanden sein, die größte Begabung um der kleinsten willen, die große 
Tugend und Heiligkeit um der Gebrechlichen willen? Wäre dies der Fall – nur einen 



 682 

Augenblick gönne man uns so eine überschwängliche Möglichkeit: so würde dies wie ein 
sonniger Strahl von Liebe sein, in dem das ganze Erdenleben vergoldet glänzte. 

11 [34] 

9. Es ist durch Wagner wieder einmal bewiesen, daß der Einzelne, während eines 
gewöhnlichen Menschenlebens, etwas ganz Neues zeigen kann, daß einem, der auf den Kanon 
der Allmählichkeit der Entwicklung schwört, Hören und Selen vergeht. Alle begabten 
Menschen sind sehr geschwind – ich will einmal sehen, wie lange es dauert, bis unsere 
nichtgeschwinden Zeitgenossen nachgekommen sind; ihr Glaube an die Langsamkeit und an 
die Ameisen-Arbeit Vieler ist keine Schmeichelei auf ihre eigne Begabung. Von einem 
solchen Werk wie den Nibelungen, von einem Unternehmen wie dem Bayreuther, gab es 
keine Vorzeichen, keine Übergänge, keine Vermittlungen. Den langen Weg zum Ziele und 
das Ziel selbst wußte Keiner außer Wagner; es ist eine Weltumsegelung im Reich der Kunst, 
wobei, wie es scheint, nicht nur eine neue Kunst, sondern die wahre Kunst selber entdeckt 
wurde. Alle bisherigen modernen Künste sind dadurch als vereinzelte als Einsiedler- oder 
Luxus-Künste entwerthet; die halbtodten Erinnerungen an die wahre Kunst, die wir Neueren 
von den Griechen her hatten, dürfen nun ruhen. Es ist für Vieles an der Zeit, jetzt abzusterben. 
Alle spielsüchtige verweichlichte Kunst ist tödtlich erschrocken, alle mönchisch-einsame, 
verkümmerte Kunst erlöst. Das viele Reden und Lärmen, welches die moderne Bildung von 
der Kunst gemacht hat, wird als eine schamlose Zudringlichkeit empfunden werden, jetzt wo 
jeder jünger der neuerstandenen Kunst sich zu einem fünfjährigen pythagoreischen 
Schweigen verpflichtet. Er verlangt nach heiligeren Wassern und nach Weihungen; denn wer 
hätte nicht an dem widerlichen Götzendienst der bisherigen Kunst Hände und Gemüth 
besudelt! Schweigen und Reinsein – das gelobt er sich. 

11 [35] 

8. Hervorragend ist Wagner's Trieb zur Mittheilung und seine Erfindsamkeit im Mittheilen. 
Ein Gedanke, wie der seinige, in der höchsten Kraft empfangen und zur Schönheit geboren, 
würde verurtheilt erscheinen, ein Hirngespinst zu bleiben, wenn Wagner nicht diese biegsame 
und unersättliche Mittheilbarkeit besäße. Er denkt seinen Gedanken in die jedesmaligen 
Umstände und Zeiten hinein, und erscheint dann der Ausdruck desselben verkümmert, so ist 
er trotzdem selbst in Wagner's Kopf und Herz rein und groß geblieben. Wo eine kleine oder 
bedeutende Gelegenheit sich von Ferne zeigte, seinen Gedanken durch ein Beispiel zu zeigen, 
war er bereit; wo eine halbwegs empfängliche Seele sich ihm aufthat, warf er seinen Samen 
hinein. Er knüpft Hoffnungen an, wo der kalte Beobachter mit den Achseln zuckt; er täuscht 
sich hundertfach, um einmal gegen diesen Beobachter Recht zu behalten – und um auf die 
Dauer gegen alle Skeptiker überhaupt Recht zu behalten. Die kleinen und großen Orchester, 
die er führte, die einzelnen Musiker und Schauspieler, denen er ein Wort sagte, die Städte, die 
ihn im Ernste seiner Thätigkeit sahen, die Fürsten und Frauen, die halb mit Scheu halb mit 
Liebe etwas von ihm zu erhaschen suchten, die verschiedenen europäischen Länder, denen er 
zeitweilig angehörte, die auf das Eifrigste weitergesprochenen Nachrichten, die er von seinen 
Plänen gab (und von denen schon seit Jahrzehnten die aesthetischen Berichterstatter der 
Zeitungen fast gelebt haben), die Schriften, mit denen er sich half, wenn er nicht zur That 
kommen konnte, die Schüler, die er sich erzog – überall ein Echo seines Gedankens, oft 
absichtlich entstellt, aber tausendfältig; und man braucht nicht lange mehr zu warten, so 
entspricht der Obermacht jenes gewaltigen Tones, den er in die Welt hineinrief, auch die 
Übermacht des Echos. Dann ist es nicht mehr möglich, ihn nicht zu hören. Während er so 
durch alle hindurch geht, wird er nicht der Sklave derer, welchen er sich mittheilt: er selber 
schreitet höher und bleibt nicht im Banne des einmal ausgesprochenen Worts, und überhaupt 
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irgendeiner eigenen Vergangenheit. Man überlege nur, und schaudere bei dieser Überlegung: 
was stand auf dem Spiele, wenn Wagner jenen Gedanken nie durch ein solches Beispiel hätte 
zeigen können, wie er es jetzt in Bayreuth zeigt!; und wie groß war selbst die 
Wahrscheinlichkeit, daß ein Gedanke, von dem die anderen Menschen sich nicht träumen 
ließen, auch nur ein Traum im Kopfe dessen geblieben wäre, der ihn erdachte, und daß an 
Stelle von Bayreuth man von einem "Utopien" spräche. Es ist ja erstaunlich, was behagliche 
Menschen alles Utopien nennen: hier aber wären die unbehaglichtsen und kühnsten Menschen 
fast im Recht gewesen, von Utopien zu sprechen. Ein höherer Grad von Ekel und 
Verzweiflung an den Menschen, eine trotzigere Selbstigkeit des Erfinders hätte genügt: und 
im Grunde haben Wagner's Zeitgenossen auch alles gethan, um ihn zum Ekel zu bringen und 
in sich selber zurück zu drängen. Aber er wurde nicht müde und blieb gütig in seinem Willen, 
mitzutheilen. 

Er verschmerzte das Ungeschick und die prüde Beklemmtheit, mit der man hier und da sich 
herbeiließ, seine Kunst zu fördern, als ob der nächtliche Volksauflauf in den Straßen 
Nürnbergs (in den Meistersingern) durch Ballettänzer wiederzugeben sei; er vertrug es, 
obwohl oft mit dem bittersten Zwange, daß sein Werk gerade unter den von ihm bekämpften 
Namen und Formen, in der Entstellung zur "Oper", Besitz von den Menschen ergriff; er 
erduldete selbst das Herbste – der große Dulder -, seine Freunde von "Erfolgen" und "Siegen" 
berauscht zu sehen, wo sein einzig-hoher Gedanke gerade mitten hindurch zerknickt und 
verleugnet war. Zum Entgelt für alle diese tiefsten Nöthe sagte er endlich: mein großes Werk 
ist fertig, jetzt sollt ihr es sehn – dort auf dem Hügel bei Bayreuth. Das war seine Rache: er 
theilte sein höchstes Besitzthum mit, den angesammelten Schatz von zwanzig Meisterjahren! 
– Aber der, welchem gegeben wird, muß auch annehmen können: und der große Sinn des 
Gebens fordert einen großen Sinn des Nehmens. Hier ist aber der Schatz fast übergroß: um 
ihn zu heben, mußte Wagner auch seine Kraft, sein Vertrauen, sein Wagen, sein blitzartiges 
Erfassen, sein treues Benehmen auf uns Alle übertragen: und diese dämonische 
Übertragbarkeit der ganzen Wagnerischen Natur ist fast noch eben so wunderbar als seine 
Natur selbst. An jedem Orchester, das Wagner führt, kann man ein Beispiel sehen; die von 
ihm benannte und zuerst geübte "Modifikation des Tempo's" ist im Grunde die Übertragung 
des Wagnerischen Seelenrhythmus auf die Seelen der von ihm geleiteten Musiker; und wie so 
die Seelen der Musiker erlöst und ins Hohe verwandelt sind, ist auch wiederum die Seele der 
Musik aus dem eisernen Gitterwerk der mathematisch zertheilten Zeit erlöst und redet nun 
erst vernehmlich zu uns. Und so, wie Wagner sich den Musikern mittheilt, wird sich der Geist 
und Rhythmus seines Bayreuther Werkes den Schauern und Hörern nittheilen müssen, so daß 
ihre Seele ausgeweitet, ihre Bogen schon ausgespannt sind, wie nie zuvor: nur dann erst wird 
das Ungeheure ganz gethan sein, wenn es auch in's Ungeheure wirkt und eine Furche hinter 
sich aufreißt, welche nicht wieder zugefüllt werden kann. Wohin diese Furche sich reißt, nach 
welcher Richtung, – wer möchte es ganz errathen? Aber eine Vermuthung, eine einzelne 
neben anderen, darf jetzt schon laut werden. 

(Damit Übergang zur letzten Capitel. αναγχη, Bedeutung der Kunst, Fortsetzung, ihre 
Stellung in der wiederhergestellten Gesellschaft, Erziehung.) 

11 [36] 

Wagner ist groß, damit wir Alle groß werden. 

11 [37] 
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7. Man könnte auch die Freunde Wagner's zu seinen Gefahren rechnen; es ist höchst 
wunderbar, wie er fast unbewußt jeder Parteigestaltung sein Lebenlang ausgewichen ist, wie 
sich andrerseits hinter jeder Phase seiner Kunst ein Kreis von Anhängern zusammenschließt, 
scheinbar ihn einschränkend. Er geht mitten durch sie hindurch und läßt sich nicht binden. 
Sein Weg ist zu lang gewesen, als daß so leicht ein Einzelner ihn von Anfang an hätte 
mitgehen können; und so ungewöhnlich und steil – fast allen ging einmal der Athem aus. Fast 
zu allen Lebensperioden Wagner's hätten ihn seine Freunde gern dogmatisiren mögen, seine 
Feinde ebenfalls; und wenn eine geringere Art von Herrschsucht in ihm gewesen wäre, so 
hätte er viel zeitiger zum Herrn der deutschen Musikzustände werden können. 

Der unselige Glaube, daß sich an ihn eine Schule von Componisten anlehnen müsse und 
werde, ist, wie ich vermuthe, nie der Glaube Wagner's gewesen; wozu er als Musiker erziehn 
wollte und erzog, das ist zu meisterhaften Dirigenten und Vortragskünstlern, zu wahrhaft 
dramatischen Sängern. Sonst ist es ja in der Entwicklung der Musik der Augenblick, wo eine 
bei weitem höhere Kraft und künstlerische Sittlichkeit sich darin offenbart, ein tüchtiger 
Meister der Darstellung und Ausübung zu werden als wieder fortzucomponiren d. h. das 
wahrhaft Große in seinen Wirkungen zu verflachen, dadurch daß man es nachmacht und seine 
Wirkungen vervielfältigt. Es ziemt sich ein viel weihevolleres Befassen mit Musik und gerade 
deshalb eine Beschneidung des albernen Produktionstriebs; während die Aufgabe, die große 
Kunst Beethovens und Wagners vorzutragen, eben erst gestellt ist und bei begabtesten 
Talenten unerhörten Fleiß und Charakter in Anspruch nehmen wird. Sodann das Volk zu 
erziehn zu dieser Höhe: was wiederum nur durch das Beste geschehn kann. Jetzt freilich hat 
der widerliche Betrieb unserer gebildeten Musikanstalten jenen größten Skandal nicht 
verhindert, welchen die Deutschen in der Kunst begangen haben – daß ein großer Krieg eine 
„Volksweise" als seinen musikalischen Ausdruck fand wie „die Wacht am Rhein"; ein so 
süßliches und gemeines Ding, daß jeder Landsknecht eines deutschen Heeres davor 
aus<ge>spuckt hätte. Und dann die Pflege des Männergesangs, wo man das glacirte 
Volkslied, mit zuckriger Harmonie und Tempokünsten einlernt! und deutsche Sängerfeste 
feiert, unserer großen Musik ins Gesicht lachend! 

11 [38] 

5. Muße und Arbeit bei Wagner: es giebt für große Culturbewegungen immer Raststätten und 
Ruhepausen, und denen entsprechen auch wohl einzelne Begabungen ganz: so ist innerhalb 
der weihevollen und keuchenden Reformationsbewegung Montaigne ein solches In-sich-zur-
Ruhe-kommen ein friedliches Dasitzen und Ausathmen; so las ihn gewiß Shakespeare. Ich 
empfinde mitunter diese Wohlthat bei Horaz, und es giebt Stimmungen, in denen solche Sätze 
eine zauberhafte Sänftigung in sich tragen. So weilt Wagner in der Historie; und es ist kein 
Zweifel, daß ihr heute diese Mission zufällt, im ungeheuren Ringen nach neuen Zielen einmal 
aufathmen zu können und sich gleichsam abgeschieden zu fühlen. Wenn die Deutschen seit 
einem Jahrhundert besonders den historischen Studien obgelegen haben, so zeigt dies, daß sie 
in der Bewegung der modernen Zeit die aufhaltende hemmende verzögernde und beruhigende 
Macht sind: was vielleicht Einige zu ihrem Lobe wenden dürften. Im Ganzen ist es ein 
höchstgefährliches Anzeichen, wenn das geistige Ringen eines Volkes vornehmlich der 
Historie zugewandt ist, ein Merkmal von Erschlaffung, von Rück- und Hinfälligkeit, von 
Müdegewordensein; dies stellen unsere Gelehrten in der Geschichte des modernen Geistes dar 
im Gegensatz zu allen Reformations- und Revolutions-Bewegungen, sie haben sich nicht die 
stolzeste Aufgabe zugestellt aber eine eigene Art friedfertigen Glücks sich gesichert. Jeder 
freiere männlichere Schritt führt freilich an ihnen vorüber, ein schaffender Mensch kann sich 
bei ihnen nur, wenn er einmal müde ist, aufhalten. So verhält sich Wagner zur Historie und 
Philologie; sie ist ihm ein Labsal auf der ungestümen Reise. Vielleicht wird die Historie dies 
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nicht einmal sein können, wenn sie, wie es einst geschehen muß, in einem strengeren und 
tieferen Sinne und aus einer mächtigen Seele heraus geschrieben wird, als die deutschen 
Gelehrten bis jetzt gethan haben: es liegt etwas Beschönigendes, Unterwürfiges und 
Zufriedengestelltes auf allen ihren Arbeiten, und der Gang der Dinge ist ihnen recht. Es ist 
schon viel, wenn einer merken läßt, daß er gerade noch zufrieden sei weil es noch schlimmer 
hätte kommen können, die Meisten glauben unwillkürlich daß alles sehr gut sei, so wie es nun 
einmal gekommen ist. Wäre die Historie nicht immer noch eine verkappte christliche 
Theodicee, wäre sie mit mehr Gerechtigkeit und inbrünstigem Mitgefühl geschrieben, so 
würde sie zu einem furchtbaren Werkzeug der Revolution: während sie jetzt als Opiat gegen 
alles Umwälzende gedient hat. Ähnlich steht es mit der Philosophie; aus welcher ja die 
Meisten nichts andres lernen wollen als die Dinge ungefähr zu verstehen, um sich dann in sie 
zu schicken: und selbst in ihren edelsten Gestaltungen wird ihre stillende und tröstende Macht 
so stark hervorgehoben, daß die Ruhesüchtigen und Trägen meinen müssen, sie suchten das 
selbe, was die Philosophie suche. Mir scheint dagegen die wichtigste Frage aller Philosophien 
zu sein, wie weit die Dinge einen unabänderlichen Charakter haben: um dann, wenn diese 
Frage beantwortet ist, mit der rücksichtslosesten Tapferkeit auf die Verbesserung der als 
veränderlich erkannten Seite der Welt los zu gehen. Das lehren sie auch selber durch die That, 
dadurch daß sie an der Verbesserung der sehr veränderlichen Einsicht der Menschen 
arbeiteten und ihre Weisheit nicht für sich behielten; das lernen auch die wahren jünger 
wahrer Philosophien: welche, wie Wagner, aus ihnen nur gesteigerte Tapferkeit und 
Entschiedenheit für ihren Gang aber keine Einschläferungssäfte zu saugen verstehen. Wagner 
ist dort am meisten Philosoph, wo er am thatkräftigsten und heldenhaftesten ist; und vielleicht 
giebt es keine kühnere Symbolik für das heldenhafte und philosophische Verhalten zur Welt 
als das Wort Siegfrieds zu den Rheintöchtern, als er die Erdscholle über sein Haupt wirft „so 
werf ich es weit von mir." Es ist dies die Philosophie, welche die Götter vernichtet, an der 
Wotans Speer zerschellt. 

11 [39] 

6. Wie er als Lernender dann wieder Herr wird über das Erlernte in Hinsicht auf Historie. 
Überkommt Wagner dann wieder seine bildende Kraft, dann ist ihm die Historie etwas 
anderes geworden; die Vergangenheit hat sich gleichsam geballt, verdichtet; er steht zu ihr 
wie der Grieche zu seinem Mythus, als zu etwas, an dem man mit Liebe und scheuer Andacht 
formt und weiterspinnt; sie ist biegsamer wandelbarer als eine Wirklichkeit geworden und 
trägt doch mehr Zeichen der einstmaligen Wirklichkeit als irgend ein vergangnes Ereigniß. 
Wo ist das ritterliche Mittelalter so mit Fleisch und Geist in ein Gebilde übergegangen, wie 
dies im Lohengrin geschehen ist? Und werden nicht die Meistersinger noch zu den spätesten 
Zeiten von dem deutschen Wesen erzählen, ja mehr als erzählen: werden sie nicht vielmehr 
eine der reifsten Früchte jenes Wesens sein, das immer reformiren, nicht revolviren kann und 
das auf dem breiten Grunde seines Behagens auch das edelste Unbehagen der erneuernden 
That nicht verlernt hat? 

Zu erinnern, wie allein in der Musik überhaupt das völlig-Gelehrtenhafte überwunden ist – es 
ist der höchste Triumph des modernen Geistes, und der erste Musiker Wagner zeigt wieder in 
nuce dieselbe überwindende Kraft. 

11 [40] 

4. Die Sprache der Dichtungen. Wagner leidet an der Entartung und Schwächung unserer 
Sprache, an den Sünden und Verlotterungen früherer Jahrhunderte, an den Hülfszeitwörtern, 
den vielfältigen Verlusten und Verstümmelungen der Casusbezeichnungen, an dem 
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schwerfälligen Partikelwesen unserer Syntax: während er mit tiefem Stolze sich der uralten 
Ursprünglichkeit und Unerschöpflichkeit, der tonvollen Kraft ihrer Wurzeln erfreut, an 
welchen er, im Gegensatz zu den höchst abgeleiteten und künstlich-rhetorischen Sprachen der 
romanischen Stämme, eine wunderbare Nähe und Vorbereitung zur Musik, zur wahren Musik 
empfand. Es geht eine Lust an dem Deutschen durch Wagner's Dichtungen, eine Herzlichkeit 
und Freimüthigkeit im Verkehre mit ihm, wie so etwas außer bei Goethe wohl bei keinem 
Deutschen sich nachfühlen läßt. Man sollte jedes Wort singen können, und Götter und Helden 
sollten es in den Mund nehmen: das war eine ungeheure Anforderung, die Wagner an seine 
sprachliche Phantasie <stellte,> bei der jeder Andere hätte verzagen müssen: denn unsere 
Sprache ist fast zu betagt und verwittert; und doch rief sein Schlag mit dem Stabe gegen den 
Felsen eine reichliche Quelle hervor. Verwegene Gedrängtheit, Leiblichkeit des Ausdrucks, 
Gewalt und rhythmische Vielartigkeit, ein merkwürdiger Reichthum von starken und 
bedeutenden Wörtern, Vereinfachung der Satzgliederung, eine fast einzige Erfindsamkeit in 
der Sprache des wogenden Gefühls, der Ahnung, eine mitunter ganz rein und frisch 
sprudelnde Volksthümlichkeit und Sprüchwörtlichkeit – solche Eigenschaften würden 
aufzuzählen sein, und doch wäre dann immer noch die mächtigste und wunderwürdigste 
vergessen. Wer hintereinander zwei solche Dichtungen, wie Tristan und die Meistersinger 
liest, wird in Hinsicht der Wort-Sprache ein ähnliches Erstaunen empfinden müssen, wie 
hinsichtlich der Musik: wie nämlich es möglich sei, über zwei Welten, so verschieden an 
Farbe Form Figur als an Seele, schöpferisch zu gebieten. Dies ist das Mächtigste an der 
Wagnerischen Begabung, etwas was nur einem großen Meister gelingen wird: für jedes Werk 
eine eigenartige Sprache auszuprägen und der neuen Innerlichkeit auch einen neuen Leib, 
einen neuen Klang zu geben. Gegenüber einer solchen allerseltensten Macht, wird der Tadel 
immer nur kleinlich und unfruchtbar bleiben, der sich auf einzelnes Übermüthiges und 
Absonderliches oder auf die häufigen Dunkelheiten bezieht; für die freilich, welche bisher am 
lautesten getadelt haben, war im Grunde nicht sowohl die Sprache als die Seele, die Art zu 
empfinden und zu leiden anstößig, nämlich ganz und gar unzugänglich und unerhört. Wir 
wollen warten, bis diese selber eine andere Seele haben, dann werden sie selber auch eine 
andere Sprache sprechen: und dann wird es, wie mir scheint, auch mit der deutschen Sprache 
überhaupt besser stehn als es jetzt steht: etwas Wagnerischer nämlich, und nicht mehr so 
David-Straussisch! 

11 [41] 

2. Der rhythmische Sinn im Großen. Die Anlage jedes Wagnerischen Dramas ist von einer 
Einfachheit, welche noch größer ist als die der antiken Tragödie; und dabei ist die dramatische 
Spannung die höchste. Dies liegt in der Wirkung der großen Formen, ihrer Gegensätze, ihrer 
einfachen Bindungen, das ist das Antike an dem Bau dieser Dramen. – Man durchdenke die 
Einleitungen der drei einzelnen Akte, das Verhältniß der drei Akte zu einander; hier zeigt sich 
eine schlichte Größe des Baumeisters, welche in der neueren Dichtung überhaupt nicht ihres 
Gleichen hat. Die Spannung beruht auf den Höhenverhältnissen der Leidenschaften, niemals 
auf dem Effekt des neuen und überraschenden Schauspiels. Ich wünschte mir den Grad von 
rhythmischer Augen-Begabung, um über das Ganze Nibelungenwerk in gleicher Weise 
hinschauen zu können, wie es in einzelnen Werken mir mitunter gelingt: aber ich ahne da 
noch eine besondere Gattung rhythmischer Freuden des höchsten Grades. Die 
Rheintöchterscene mit Siegfried im letzten Akt des letzten Dramas und die Rheintöchterscene 
mit Alberich im ersten Akt des ersten Dramas, der Liebesjubel der sich findenden Siegfrieds 
und Brünnhildens im letzten Akt des Siegfried und der Abschiedsjubel der sich Trennenden 
im ersten Akt der Götterdämmerung usw. Dann wieder die Nornenscene im Anfange des 
ersten Akts (Vorspiels) der Götterdämmerung. Im Tristan Liebessehnsucht (2. Akt), 
Todessehnsucht im dritten Akt. Im einzelnen Akt ist der Schluß oftmals (Tristan 1, Walküre 
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1, Siegfried 1) ein Sich-stürzen eines Stromes mit immer schnellerem Rauschen, die 
zunehmende Breite und zugleich Schnelligkeit der Empfindung, mit der höchsten Sicherheit. 
Andre Akte haben eine Katastrophe und darauf eine Erschütterung und Stillstehen der 
Empfindung über das Ungeheure, was geschehen: so Marke im 7ten Akt des Tristan; der Zug 
der Mannen mit Siegfrieds Leiche. 

11 [42] 

3. Ein heftiger Wille, der gleichsam auf allen Wegen, Höhlen und Schluchten ans Licht will, 
springend, kletternd, fliegend, wild an die Wände stoßend und flatternd; eine jähe elementare 
Strömung, die unbefriedigt nach allen Seiten über das Strombett hinausschießt; eine auf 
verborgenen Felsen unruhig ruhende, wund und wild gewordene Meeresgottheit, die am 
Sturme mehr Lust hat als an der glatten Spiegelung des Himmels – dies ist die eine Seite der 
Wagnerischen Natur, furchtbar und friedlos, sich und anderen zur Qual (mir gab die Norn den 
Geist, der stets "unbefriedigt"). Dieser Wille, mit einem engen Geiste verbunden und zufällig 
Macht gewinnend, wäre ein Verhängniß geworden. Nur ein ganz hoher und freier Geist 
konnte dieser wilden Natur einen Weg ins Gute und Hülfreiche weisen und sie davor 
bewahren, daß sie gegen sich selber zerstörerisch wüthete. Dieser Geist, der sich auf Wagner 
niederließ, und der wie eine Flamme dem hin und her geworfenen Seefahrer beim Unwetter 
die Richtung zeigte, war der Geist der Musik; er führte ihn, ohne ihn erst in Fesseln 
geschlagen zu haben; wie es zum Beispiel der Geist der Politik gethan haben würde, wenn er 
sich mit einer solchen Natur hätte paaren wollen. So durfte er frei bleiben, denn es war ein 
liebevoller mit Güte und Süßigkeit überschwänglich mild zuredender Geist, dem die 
Gewaltthat und das Machtwort verhaßt ist und der Niemanden in Fesseln sehen will. Es gab 
Stunden und Zeiten, wo ihn auf eine schreckliche Weise der Zweifel heimsuchte, ob ihm 
dieser Geist noch treu geblieben sei; und wenn er dann seinen edel-mächtigen Flügelschlag 
um sich fühlte, so drang eine tiefe heiße Dankbarkeit und eine Fülle von ungesprochenen 
Gelöbnissen zu ihm empor: Treue gegen den Geist der Musik wurde seine Religion. – Wie 
aber die Musik zu Wagner's Willen redete, erschließen wir zu halbem Wege daraus, wie 
Musik zu uns spricht: wer könnte aber hierüber ganz deutlich reden? Genug, daß fast alle 
andere Musik uns – nicht bloß mir: denn ich brauche wahrhaftig nicht von mir allein zu reden 
– daß fast alle andere Musik uns nur wie eine veräußerlichte befangene unfreie Sprache 
klingt, als ob gespielt werden sollte, vor solchen, die des Ernstes nicht würdig wären oder als 
ob gelehrt und demonstrirt werden sollte, vor solchen, die nicht einmal des Spieles würdig 
wären. Es giebt in aller andren Musik eben nur kurze Stunden, wo plötzlich jene Sprache zu 
uns dringt, die wir immer in Wagner's Musik hören: seltne, sie gleichsam überfallende 
Augenblicke der Vergessenheit, wo die Musik mit sich selber redet und den Blick aufwärts 
richtet, wie die Rafaelsche Caecilia, weg von den Hörern, die Zerstreuung und Lustbarkeit 
oder Gelehrsamkeit von ihr fordern. Ich wüßte nicht, auf welchem Wege ich je des reinsten 
sonnenhellen Glücks theilhaftig geworden wäre als durch Wagner's Musik: und dies obwohl 
sie durchaus nicht immer vom Glück redet, sondern von den furchtbaren und unheimlichen 
unterirdischen Kräften des Menschentreibens, von dem Leiden in allem Glücke und von der 
Endlichkeit unseres Glücks; es muß also in der Art, wie sie redet, das Glück liegen, das sie 
ausströmt. – Man rechne nur nach, woran Wagner seine eigentliche Lust und Wonne hat, an 
was für Scenen, Conflikten, Katastrophen – da begreift man, was er ist und was die Musik für 
ihn ist. Wotan's Verhältniß zu Siegfried ist etwas Wundervolles, wie es keine Poesie der Welt 
hat: die Liebe und die erzwungene Feindschaft und die Lust an der Vernichtung. Dies ist 
höchst symbolisch für Wagners Wesen: Liebe für das, wodurch man erlöst gerichtet und 
vernichtet wird; aber ganz göttlich empfunden! 

11 [43] 
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Bei strömendem Regen und verfinstertem Himmel war der Grundstein gelegt worden. Im 
Zurückfahren zur Stadt schwiegen wir und Wagner sah mit einem Blick in sich lange hinein, 
der mit einem Wort nicht zu bezeichnen ist. Er begann an diesem Tage sein sechzigstes 
Lebensjahr. Ein beschleunigtes zusammendrängendes Schauen. 

Alexander, der Asien und Europa kredenzt – sein innerer Blick – dies zu sehen! 

Ich möchte diesem innerlichen Schauen nachschauen: von da aus nimmt sich das Bayreuther 
Werk am wundervollsten aus. 

Die welche fallen, sollen in unglaublicher Schnelligkeit ihr ganzes Leben an sich vorüber 
fliegen sehen. So auch die, welche in einem bestimmten Ereigniß ihr Lebenswirken besiegeln: 
die Bedeutung des Grundsteins. Dieses unendlich beschleunigte innerliche Schauen Wagner's 
ist gewiß das höchste Schauspiel. 

Wagner geschildert, wie er auf sein Werk in Bayreuth blickt: die Qual und Besorgniß vom 
ersten bis letztem Augenblick, das Gift in der Verunstaltung der Grundgedanken, es ist so 
vieles abzuwägen gegen einander! 

Das Gefühl Wagner's, als der Grundstein gelegt war. Wer sein Gefühl bei der Aufführung zu 
dem Wagner's concentriren kann, hat gewiß das Höchste mit hinweg genommen. 

11 [44] 

Ein großes Ereigniß ist nur für den großen Beobachter groß. Das Bayreuther Ereigniß macht 
mir Sorge: wo sind die Augen, um alles zu sehen? Zumal ist vielleicht das höchste Schauspiel, 
Wagner selbst, erst von einer viel weiteren Warte zu überschauen. Und doch, um uns nun 
ganz freuen zu können, müssen wir nicht nur von uns aus, sondern von Wagner aus auf diese 
Bayreuther That schauen, uns in ihn versetzen. 

11 [45] 

1. Die Deutschen sind ein lernendes Volk; und wenn ausnahmsweise einmal eine große 
Begabung unter ihnen auftritt, so zeigt sie auch diese Begabung in einem Maaße, das für 
andere Völker unbegreiflich ist. Wagner's Kunst und Wollen bleibt gegenwärtig für 
Nichtdeutsche schon deshalb etwas Unbemeßbares, weil sie auf eine solche Polyphonie des 
verschiedenartigsten Wissens an ihren Künstlern nicht eingewöhnt sind und weil sie sich 
überhaupt schon durch die weite Spannung des deutschen Wissens noch mehr belästigt als 
verwundert fühlen. Um ein Meister in der Musik zu werden ist jetzt fast jedes Menschenleben 
schon zu kurz: man lernt kaum aus, wenn man sich das Gebiet zertheilt und zum Beispiel sein 
Vollenden in der Kunst des Vortrags sucht. Wagner wurde ein allseitiger Meister der Musik 
und der Bühne und in jeder ihrer technischen Vorbedingungen ein Erfinder und Mehrer. Aber 
er wurde viel mehr: und um dies zu werden, war es ihm so wenig wie irgend jemandem 
erspart, auf dem Gebiete, wo er schaffen und erfinden sollte, sich lernend die höchste Cultur 
anzueignen. Wagner der Erneuerer des einfachen Drama's, der Entdecker der Stellung der 
Kunst in der wahren menschlichen Gesellschaft, der dichtende Erklärer vergangener 
Lebensbetrachtungen, der Philosoph, der Historiker, der Aesthetiker Wagner, der deutsche 
Mytholog, der zum ersten Male einen Ring um das herrliche uralte Gebilde schloß und die 
Runen seines Geistes darauf eingrub – welche Fülle von Wissen hatte er zusammen zu 
bringen und zu umspannen, um dies alles werden zu können! Und doch erdrückte weder diese 
Summe seinen Willen zur That, noch leitete das Einzelne und Anziehendste ihn abseits; um 
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das Ungeheure eines solchen Charakters zu messen, nehme man zum Beispiel das große 
Gegenbild Goethes, der wie ein vielverzweigtes Stromnetz erscheint, welches aber seine 
ganze Kraft nicht zum Meere trägt, sondern mindestens eben so viel auf seinen Wegen und 
Krümmungen verliert und verstreut als es am Ausgange mit sich führt. Es ist wahr, ein 
solches Wesen hat und macht mehr Behagen, es liegt etwas Mildes und Edel-
Verschwenderisches um ihn herum: während Wagner's Kunst und Stromgewalt vielleicht 
erschrecken und abschrecken kann. Mag aber sich fürchten, wer will: wir Anderen wollen 
dadurch nur um so muthiger werden, dadurch daß wir einmal einen Helden mit Augen sehen, 
der "das Fürchten nicht gelernt hat". Er geht nicht nur durch das Feuer, sondern auch durch 
den Dampf des Wissens und der Gelehrsamkeit hindurch und findet sein ihm vorbestimmtes 
Werk. 

11 [46] 

Wagner in Bayreuth – ein Schauspiel bei dem Schauspiel! 

A. Was er ist und wie er es ward. Musiker Dichter Schriftsteller. Das 
Improvisatorische. Ethisches. Gefährliches.  

B. Was er kann. 

1. Macht (1 abschließend 2 adstringirend 3 gesetzgeberisch 4 mittheilend). 

2. Nachwirkung (die neunte Symphonie, das anscheinend Reaktionäre, "die heroisch 
Weisen", die αναγχη). 

Der Philolog  

das Deutsche  

Selbsterziehung  

die Dramen 

die Sprache  

der Dichtung  

die Harmonie  

das Plastische. 

Macht Wagner's 1) abschließende  

 2) adstringirende 

 3) gesetzgeberische, in Massen organisirende  

 4) mittheilende. 

11 [47] 
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Einleitung. Von wo aus ist das Bayreuther Ereigniß zu betrachten? 

Etwas Neues in einem Leben – Schweigen – Reinsein 9. Wagners Blick. 

Werden. Das sittliche Grundwesen 3: Gegensätze, Treue 15. 32. Geist der Musik. 

Der Lernende 1: Historie vom Künstler bezwungen 6. Gefahren 33. Beförderndes 7. 
Unzeitgemäßes 22. 

Sein und die Machtäusserung (Polyphonie und Einheit seiner Machtäusserungen). 

Polyphonie der Begabung (Wirkung des dionysischen Willens, der überall 
heraus will). Die große Begabung zum Schluß? 

Das Schauspielerische (wenn man von einem Defekt einmal alles erklären 
wollte). 

Das Improvisatorische – Selbstentäußerung 13. 

Entwicklung der Musik der Leidenschaft und des Drama's 24.28.29. 

Der Dichter 23. Der Dialog. 

Der rhythmische Sinn im Großen 2. Keine Wolkengebilde, wie es zuerst 
erscheint. 

Der Ausruhende: Historiker und Philosoph 5. 

Reichthum seiner Gestalten, an denen er mit tiefer Innigkeit hängt! 

Der Prosaiker 11.  

Der Mittheilende 8. 

Das Demosthenische 14.  

Sprache der Dichtung 4.  

Wagner in den Wiederholungen am schönsten (Liebessce<nen>, Fragen usw., 
dieselben Motive – Trauermarsch). 

Das Abschließende 17. 

Gegen-Alexander, das Adstringirende 20. Historie bezwungen 6.  

Organisator von Massen 25.  

Volksthümliches 30. 31.  

Die große Begabung 10. 
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Zukunft. Kunst und αναγχη 21. 35.  

Reform des Theaters – nichts Geringes. Gesellschaft in Bayreuth und sonst 19. 

Unterjochung 18.  

Wagner's Diadochen 16.  

Schmach der modernen Kunst 36.  

Keine Luxus-Kunst: Reform der Gesellschaft 12.  

Gefährliche Nachwirkungen.  Naturalismus 27.  

Componistenschule.  

Überflüssiges in der Kunst 26.  

Anscheinend reaktionäre Elemente 34.  

Sammlung von großen Gestalten und Scenen.  

Neunte Symphonie und Schluß der Nibelungen.  

Er wird sein: der Seher einer neuen Ordnung.  

Man denke sich die Ergriffenheit einer Gesellschaft, die Ernst gemacht hat mit 
der Abschaffung der Macht und der Lüge und nun das Werk schaut! Wer 
diesen Augenblick schauen könnte, würde für alles jetzige erblinden. 

11 [48] 

3. Die Urstimmung des dithyr<ambischen> Dram<atikers>.  

4. Wort Melodie Gebärde.  

5. Rhythmus im Großen.  

6. Der Dichter.  

7. Der Musiker.  

8. Abschließendes Adstringirendes. 

11 [49] 

2. Es wird absichtlich versucht: Ableitung des Einflusses – wohin alles:  

A) in's rein Aesthetische und   Schilderung der Anhänger  

Fade (oder Regellose)   Gefahren der Nachahmung  
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B) in's Compromittirende   Politische usw. 

und Gefährliche.    Anti-Wissenschaftliche 

Religiös-Restaurative  

Unsittlich-Caressiren 

11 [50] 

– gegen den Hochmuth der Wissenden und ihre Albernheit (über Phantasierecht, Eckermann, 
p. 251) nimmt er die Partei des Volks: er verbindet, er erinnert an die Unmöglichkeit eines 
Lebens im Wissen. 

– davon weiß ich eine Viertelstunde eher was als viele; aber wenn ich alt bin, werde ich mit 
Allen etwas Gemeinsames haben. 

11 [51] 

Wer so glücklich ist, sich darüber Rechenschaft geben zu können, was Wagner ist, der hat 
auch bis zu irgend einem Grade an dem unvergleichlichen Glück theilgenommen, das Wagner 
selbst in sich trägt: an dem Glück seiner Begabung. Diese ist ein aufwachsender Wald, ein 
Aufschießen der mannichfaltigsten Kräfte, die sich gegenseitig in Schranken halten, so daß 
sie freudig und geradezu aufwärts steigen und alle zusammen ein Ganzes bilden. Einheit im 
Verschiedenen fühlen, um das Verschiedene innig zu lieben – das ist sein Geheimniß: sein 
Auge ist von Natur auf Beziehungen gerichtet, nicht nur auf die Beziehung der Künste zu 
einander, sondern auch auf die Verbindung von Staat Gesellschaft und Kunst: also im 
stärksten Maaße darf ihm eine gesetzgeberische Befähigung zugesprochen werden. Er 
übersieht große Verhältnisse mit einem Blick und läßt sich nicht durch das Kleine befangen. 

Wie die innere Schauwelt des Epos der Plastik vorausgehen muß, so auch die innere 
Nachahmungs-welt der Musik der Schauspielkunst. 

Ein leidenschaftliches Verlangen nach Luxus und Glanz in Wagner: gerade von da aus war er 
befähigt, diesen Trieb im Innersten zu verstehn, zu verurtheilen. Sein äußeres Leben verhielt 
sich zu diesem Hange wie ein neckendes Possenspiel mit seinem Wechsel von Dürftigkeit und 
Luxus. Mit der Kunst des Luxus kritisirte er sich selbst und durchschaute sich. 

11 [52] 

Als Musiker. Das Demosthenische. 

Als Dichter. Sprache. 

Prosaschriften. 

Wirkung im Unterjochen der Gegner. 

Abzuschließen, überflüssig machen. 

Das Improvisatorische. 
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Trieb zur Mittheilung. 

Freunde Wagners. 

Er vermacht sein Reich an den Stärksten. 

11 [53] 

Mittheilung an die Freunde (ohne unterjocht zu werden), an die Feinde (unterjochend). 

Abzuschließen. 

Und wie es seinen Freunden nicht gelang, ihn mit ihrer Liebe zu unterjochen, so gelang es 
seinen Feinden nicht, sich durch ihre Feindschaft gegen das Unterjochtwerden zu schützen. 

11 [54] 

Wagner als Musiker. 

Als Dichter. Sprache. 

Rhythmiker. 

Prosa-Schriftsteller.  

Wagner zu Geschichte und Philosophie. 

11 [55] 

Musiker  

Dichter  

Mittheilender  

Schriftsteller  

für Freunde  

Erzieher  

Diadochen. 

11 [56] 

Was Wagner sein wird? – 

der Gott will Macht: Verträge Schuld Unfreiheit 

er sucht einen Helden, der frei für ihn kämpfe (gegen ihn), um seine Macht zu behaupten 
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Wandlung des Willens. –  

nachher: nur um seine Schuld los zu werden. 

Als Siegfried stirbt, wird Wotan seine Schuld ledig und wählt den Untergang. 

11 [57] 

Das was die Musik schon ahnt, das erfährt der Held erst an einem Ende seiner Bahn: sein 
Leben, der bemitleidenswertheste Vorgang der Welt, die Musik, die die mitleidigste Sache 
derselben ist, folgt ihm auf jedem Schritt. Wie vermag sie das? – Dies zu begreifen, müssen 
wir in das Wesen des dithyrambischen Dramatikers einen Einblick zu erlangen suchen. – 

11 [58] 

§ 6.  Das Improvisatorische. Der dithyrambische Dramatiker. 

 Aber die Beethovensche Musik mußte vorangehn: die der unpersönlichen 
Leidenschaft. 

§ 7.  Der Musiker. Demosthenischer Rhythm<us->Sinn. 

§ 8.  Dichter und Schriftsteller. Mittheilung in Form des Rückblicks. 

§ 9. Reiniger der Kunst, Reiniger seiner selbst: der „Kunstfreund" 
beseitigt. Die große Begabung. 

§ 10.  Diadochen. Mißverständnisse gefährlich: das anscheinend 
Reaktionäre – das anscheinend Naturalistische. 

§ 11.  Der Ring des Nibelungen. 

11 [59] 

Luxus-Kunst. Verwendung der Mittel zu unwahren Bedürfnissen. Abschwächung der wahren 
Bedürfnisse. Trennung der Menschen von einander. Überarbeitung vieler Menschen, um den 
Scheinbedürfnissen zu genügen, während die wahren Bedürfnisse nicht befriedigt werden. 
Die sociale Frage ist die Fortexistenz des Luxus, d.h. des Unnöthigen und Überflüssigen und 
Unbefriedigenden im Verhältniß der Arbeit zur Kunst. Das praktische Gegenmittel ist der 
Cynismus der Schlichtheit auf der einen Seite (<1.> negativ: zum Beweise, daß man nicht 
jene Scheinbefriedigung nöthig hat; 2. Positiv: das Drama – – – 

11 [60] 

1 Als Lernender (Treue). 

2 Der rhythmische Sinn im Großen. 

3 Heftiger Wille und Geist der Musik (Treue). 

4 Sprache der Dichtung. 
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5 Muße und Historie und Philosophie. 

6 Historie vom Künstler bezwungen (Treue). 

7 Freunde Wagner's als Gefahr. Keine Komponisten-Schule. 

8 Talent der Mittheilung (Übergang zum Schlußcapitel).  

9 Etwas Neues in einem kurzen Leben. Schweigen und Reinsein.  

10 Die große Begabung.  

11 Prosaschriften.  

12 Keine Luxuskunst: Reform der Gesellschaft.  

13 Improvisatorisches – Selbstentäußerung. 

14 Das Demosthenische, Verachtung gegen die bisherigen Kunstfreunde.  

15 Die ethische Entwicklung, Treue Hauptbegriff.  

16 Wagner's Diadochen. Vieles sehr schwach.  

17 Das Abschließende, er macht manchen Gelehrten überflüßig.  

18 Unterjochung der Widerwilligen.  

19 Reform des Theaters, in wiefern nichts Geringes. Die Menschen in Bayreuth und 
ihr Gegensatz sonst.  

20 Gegenalexander, das Adstringirende, Vereinfacher der Welt.  

21 Kunst und αναγχη.  

22 Wagner nicht zeitgemäß. Was hat ihn gefördert!  

23 Der Dichter am Schluß der Religionen.  

24 Entwicklung der Musik der Leidenschaft und des Dramas. Schluß mit dem Stoffe 
des Nibelungenmythus.  

25 Organisator von Massen.  

26 Das Überflüssige in der Kunst.  

27 Gefahr des Naturalismus nach Wagner.  

28 Langathmige Leidenschaft.  

29 Verflochtene Leidenschaft, vielköpfig.  
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30 Das Volksthümliche (zur Prosa).  

31 Volksthümlich im Verhältniß zu Goethes Faust.  

32 Die Liebe empedokleisch.  

33 Das Gefährliche in Wagner.  

34 Reaktionäre Elemente.  

35 Kampf mit der αναγχη.  

36 Schmach der modernen Kunst. 

Dramatiker – dämonische Mittheilbarkeit 

doppelseitig  1 sich anderen 

2 andere sich (Selbstentäußerung). 

Musiker.   

Dichter.  

Darsteller.  

Gesammtorganisator. 

  

[Dokument: Heft] 

[Sommer bis Ende September 1875] 

12 [1] 

Einfluß der Oresteia. Vordramatischer Theil. 

Die Linie der Geschlossenheit höchster Art in der Form bis zu einem Spiele wie mit zarten 
Wolken, bei keinem Componisten. 

Die Unruhe des Menschen in Ämtern, deren Unvereinbarkeit er durchschaute. 

Das Publikum hat Wagner doch anders beurtheilt als ich meinte. 

12 [2] 

Wagner hat ein großes Reich Innen-Natur aufgeschlossen auch historisch und über die ganze 
Entstehung der Kunst einsichtig gemacht. 
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In einer entnüchterten Welt weist er auf die Kräfte hin, woraus alles Gute und Große selbst für 
diese entnüchterte Welt gewachsen ist. 

Er läßt einen neuen Strom solcher Urkräfte über uns hinströmen und zeigt die Unversiegtheit 
der inneren Quelle der Mensch<en->Natur. 

12 [3] 

Es giebt vielleicht ein paar ganz unaufmerksame Leute, die jetzt noch gar nichts von Bayreuth 
und den Dingen, welche sich jetzt an diesen Namen knüpfen, wissen: und dann zahllose, die 
viel Falsches davon wissen und erzählen. Aber auch das Wahre und Herrliche, was davon zu 
berichten bliebe, wie matt lebt es in den Empfindungen und Worten derer, die ehrlich genug 
sind, es anzuerkennen: und wiederum, wie unaussprechbar muß es ebendenselben erscheinen, 
welche ganz von dem Feuer jenes Geistes durchglüht sind, der hier zum ersten Mal zu der 
Menschheit reden will. Zwischen den Schwachempfindenden und den Sprachlosen stehe ich 
selber in der Mitte: dies zu bekennen ist weder vermessen noch allzubescheiden, sondern nur 
schmerzlich: weshalb gerade das, braucht Niemand zu wissen. Wohl aber entnehme ich aus 
meiner Mittenstellung ein Gefühl von Pflicht, zu reden und Einiges deutlicher zu sagen, als es 
bis jetzt in Bezug auf diese Ereignisse geschehen ist. Ich verzichte aus Noth darauf, die sehr 
verschiedenen Erwägungen, zu denen ich mich gedrängt fühle, in Form und Zusammenhang 
zu bringen; man könnte wohl den Eindruck eines Ganzen und Geschlossenen mit einiger 
Kunst der Täuschung hervorbringen: ich will ehrlich bleiben und sagen, daß ich es jetzt nicht 
besser machen kann, als ich es hier mache, ob ich es freilich schlecht genug mache. 

12 [4] 

Zukunft von den Bayreuther Sommern: Vereinigung aller wirklich lebendigen Menschen: 
Künstler bringen ihre Kunst heran, Schriftsteller ihre Werke zum Vortrage, Reformatoren ihre 
neuen Ideen. Ein allgemeines Bad der Seelen soll es sein: dort erwacht der neue Genius, dort 
entfaltet sich ein Reich der Güte. 

12 [5] 

Wagners Musik macht den Eindruck erhabener Arbeit, im Vergleich zu der flacheren Manier 
der älteren. 

Das „Unbeugsam-Unbändige". 

12 [6] 

Wagner's Nachwirkung – alle Gefahren, denen er als Künstler entgieng, wird man völlig erst 
erkennen, wenn es Nachahmer geben sollte – hier ist nun aufzuzählen. 

12 [7] 

Erst glauben wir einem Philosophen. Dann sagen wir: "mag er in der Art, wie er seine Sätze 
beweist, Unrecht haben, die Sätze sind wahr". Endlich aber: es ist gleichgültig, wie die Sätze 
lauten, die Natur des Mannes steht uns für hundert Systeme ein. Als Lehrender mag er 
hundertmal Unrecht haben: aber sein Wesen selber ist im Recht; daran wollen wir uns halten. 
Es ist an einem Philosophen etwas, was nie an einer Philosophie sein kann: nämlich die 
Ursache zu vielen Philosophien, der große Mensch. 
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12 [8] 

Wie durch Wagner die aesthetischen Gegensätze „subjektiv", „objektiv", romantisch, 
klassisch, naiv, sentimentalisch ganz aufgehoben sind; sie passen nicht. 

12 [9] 

– – – schreiben: zu Goethe's Zeit regierte ganz Andres. 

Degeneration: jetzige Dichter und Litteraten, junges Deutschland, Romantik, Goethe. 

Progeneration: Luther Goethe Schiller Schopenhauer Beethoven Wagner. 

Fortpflanzung des deutschen Wesens hoch über allem (Nach-Luther). 

Was die Kunst in unsrer Zeit ist. Meistens etwas Entwürdigtes oder Einsiedlerisch-
Selbstisches. 

Was ist Bayreuth? 

Nichts Harmloses. 

Stellung der Kunst zur αναγχη. 

Vielleicht übertreibt unsere Empfindung etwas: wir sind genöthigt, zuviel Nöthe durch Eins 
wieder gut zu machen, durch Bayreuth. 

Die Kunst ist jetzt im Geblüte einiger Menschen so mächtig geworden, um nun auch ihr 
Verhältniß zur übrigen Welt zu bestimmen. 

Das ist eine Revolution, was jetzt in Bayreuth vor sich geht, die Constitution einer neuen 
Macht, die fern davon ist, sich nur aesthetisch zu fühlen. 

Für den tieferen Blick ist es nichts Revolutionäres: sondern der Fortgang des deutschen 
Geistes in seinen Genien: in besonders schrecklicher ja verwirrender Beleuchtung durch das 
politische Prunken mit dem Nationalen (während das, was von den Nationalen verehrt wird, 
gerade uns beinahe als das Feindselige, mindesten als das Gefährlichste gilt). 

Das aesthetische Phänomen fragt an: sucht voraus: giebt es noch verwandte Kräfte? 

12 [10] 

Es dauert lange, ehe das Drama ja die Expos<ition> beginnt. 

Kindheit – etwas Altes Altkluges – die Jugend des Menschen, seine Naivetät viel später bei 
Modernen. 

Leipzig – geistiges Anschmecken, Ungründlichkeit der Empfindung, geschmeidiges Wesen, 
schlechte herrschende Neigungen der Litteratur. 

Er schien zu dilettantisiren, zu lüsteln und genüßeln ohne Genuß. 
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Über Mangel an Erfahrungen soll sich keiner beklagen, sondern höchstens über den Überfluß. 

Im Tannhäuser kann die bessere Natur für die andere eigentlich nur leiden und bitten, sie sind 
getrennt. 

Im Lohengrin Sehnsucht aus Macht zur Liebe, zur fraglosen Treue. 

Im Holländer das düstere Schweifen, das zum Fluch wird: das Leid des Heimwehs. 

Begehren nach Macht, Taumel der Sinne – Zurückschrecken vor der ekelhaften Sittlichkeit 
und Verlogenheit. 

Er landete an der Theaterwelt, der leichtfertigen, besonders nichtigen. 

Unruhig, große Dürftigkeit – immer mit einem äußersten Mittel bereit. 

Er wuchs aus keiner Kunstschule heraus, ohne Lehrer. 

12 [11] 

Treue preisgeben zu Gunsten von Lebensstellungen Macht Einfluß (deutscher Meister). 

12 [12] 

das Gefährliche – Neigung zur Verstellung und List dramatisch – Treue – Kunstwerk der 
Zukunft Treue Lernen Treue – Abziehungen durch das Leben – Widerstand gegen Berufe (nur 
so weit um sich als Meister zu fühlen) Treue – Begabungen wollen einzeln. Bayreuth – Ziel. 

12 [13] 

Für wen schaffe ich? er durchschaut seine Zuhörer mit dern Blick <des> Dramatikers. Da 
sieht er eifersüchtig auf Andre. Das Bild der Zuhörer, Mißtrauen gegen sie, Verzweiflung 
(Frage ob noch Musiker – – –)  

Erfolg – Stufe festhalten.  

Freunde Symphonisches.  

Wie kann einem Schaffenden wahre Liebe einwohnen? 

12 [14] 

Gemeinsame Noth.  

Sagenstoffe.  

Er wuchs in die einfache Erhabenheit des Mythus hinein.  

Das lechzende Verlangen der Volksseele.  

Er spricht zuerst dem Sinn der Volkssage nach.  
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Er untersucht die moderne Civilisation.  

Endlich findet er den vorwärtsschauenden Blick, er schafft den Mythus um.  

Er will selbst mit helfen, die politische Veränderung herbeizuführen: großer Irrthum, er wähnt 
den Augenblick zur Herstellung des Volkes vor der Thür! Revolutionär zu Gunsten der 
Theater! 

Wirkung durch Schriften, nachhelfend! Die Wirkung wird immer noch als sofortige erstrebt. 
Auch als Künstler nimmt er darauf noch Rücksicht (Tannhäuser)!! 

Er propagirte seinen Glauben als Künstler (auch als Schriftsteller), was am stärksten auf ihn 
wirkte und ihn bewegte, das faßte er zu Kunstwerken zusammen. Tannhäuser Lohengrin. Es 
war eine Frage: giebt es noch andre Wagner? 

Er schloß von der tiefsten Wirkung, die er empfand, auf die, welche er machen werde. 
Kunstwerke wurden zu Fragen fühlt ihr so, wie ich fühle, so werdet ihr auch gleich bedürfen. 
Dabei entdeckte er das Mißverhältniß – furchtbare Vereinsamung. Er hatte keinen Wunsch 
mehr für den Bestand der politischen Welt. 

Er nahm die Musik aus. 

Dann, wenn eine Vielheit so leidet, wie er leidet – das wäre Volk. Dann würde sie auch gleich 
bedürfen. Denn auch sein Streben nach Macht war naturwüchsig, volksmäßig. Er sah sein 
Kunstwerk näher vor sich und glaubte auch das Volknahe. Er fand auf sich die tiefste 
Wirkung vom Volksglauben und vom dramatischen Gesange. Dies paarte er. Was auf ihn 
wirkte, werde einmal auf das Volk wirken: es werden die sein, welche eine gemeinsame Noth 
verbindet. Er multiplizirte sich zum Volk. 

Dritte Periode: die Zeit erscheint ihm nichtig, er hat sich ganz auf sich zurückgezogen, die 
Wirkung liegt ihm fern, er legt Partitur neben Partitur hin, entsagt der Macht: die Zukunft 
wird ganz fern. Treue. Schopenhauer. Er wird einsam. 

Es melden sich die Freunde, die Vorboten veränderter Zeiten und Sinne, Herberge gebend – 
er entdeckt die unvergleichliche Wirkung schon gethan zu haben. 

Gefahr von Seiten der Freunde auf der früheren Stufe. 

Er sieht in dem Kriege einen Kampf gegen die „Civilisation" und das Vertrauen auf die 
deutsche Tapferkeit. 

Er begreift: seine Kunst ist das Kunstwerk der Zukunft und eine Vorläuferin, eine Anregung 
zur neuen Gesellschaft. Er versteht seine Stellung zum Kommenden anders, als auf der 
früheren Stufe. 

Treue. 

12 [15] 

Wenn eine Vielheit dieselbe Noth erlitte, wie er sie leidet – das wäre Volk, sagt er sich. Dann 
würden ihre gleichen Bedürfnisse auch gleich befriedigt. Sieht er nun zu, was ihn selbst in 
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seiner Noth am tiefsten tröstet und beseeligt, so findet er den Mythus und die Musik: hier 
empfängt er die tiefste Befriedigung, also muß er hier auch am tiefsten bedürfen, und Noth 
sein. Die Musik ist nun eine Ausnahmekunst, nicht dem Luxus dienstbar, sondern entstanden 
wie ein Trost der Niedrigen und Schlichten, er findet eine herrliche Zusammengehörigkeit 
beider und fühlt seine Kraft zum Drama als verbindende Kraft zwischen diesen Sphären. Sein 
Kunstwerk, das auf ihn jetzt so unvergleichlich wirkt, stellt er als eine Frage auf: wo sind die, 
auf welche es gleich wirkt? Diese werden auch gleich leiden und bedürfen, wie ich. Eine 
Vielheit von uns ist das Volk, das wir ersehnen. Nun erlebt er eine schreckliche Enttäuschung, 
obwohl er durch Schriften nachhilft; alles ist befremdet, man mißt nach alten Maßstäben, man 
kritisirt nach alter Weise herum, man fühlt nicht die neue Frage. Er verzweifelt, denn das 
Volk ist nicht da, seine Noth wird nicht empfunden, sein Kunstwerk ist eine Mittheilung an 
Taube und Blinde, die Aussicht auf Wirkung und Macht ist hoffnungslos. Er taumelt und 
geräth ins Schwanken. Die Möglichkeit eines Umsturzes der Dinge steht als Hoffnung vor 
ihm, vielleicht daß hinterher wieder zu pflanzen ist. – In Kürze ist er politischer Flüchtling 
und im Elend. Es ist die zweite große Krisis. 

Vereinsamt, die Zeit erscheint ihm nichtig, er hat sich ganz auf sich zurückgezogen, keine 
Hoffnung mehr. Er streift jetzt jede Rücksicht auf Wirkung ab, alles Verführerische und 
Anfragende, das Verständniß Erleichternde, und spricht nur mit sich. Sein Weltblick wendet 
sich in die Tiefe, er sieht das Leiden im Fundament und reinigt sich von allem Optimismus. 
Sehnsucht aus dem Tag in die Nacht, Tristan. Er findet die deutsche lutherische Heiterkeit 
wieder, die andere Völker nicht begreifen, durchgegohrne Meisterschaft der M<eister>singer. 
Es kommen Freunde heran; viele beinahe gefährlich, sie wollen ihn dogmatisiren usw. Er geht 
hindurch unberührt, es handelt sich nicht mehr um Aesthetik und Musik für ihn. Ein 
ungeheures Werk, der Gesammtausdruck seiner Einsicht und Aussicht, mit einem 
wunderbaren metaphysischen Schwanken am Schluß. Macht resignirt aus Liebe. Er will 
dieses Werk zeigen, das Kunstwerk der Zukunft: während das jetzt nicht die Zukunft ist, auf 
die er rechnet. Der Krieg, symbolisch verstanden, giebt Muth. 

12 [16] 

Das Streben und Wollen der Macht ist jetzt unpersönlich geworden, ist rein in's Schaffen 
übergetreten. Seine Kunst der höchsten Vollkommenheit und Ausdrucksfähigkeit: er denkt 
nicht mehr an eine zu erlebende Wirkung. Er will das Werk hinterlassen, legt Partitur neben 
Partitur. 

Über Nacht kam es plötzlich anders. Der deutsche Krieg wurde von ihm eigen 
nachempfunden, wie sonst nicht in Deutschland. Er bekam Glauben an eins, während er gar 
keinen mehr in Betreff von Deutschen hatte, die deutsche Tapferkeit mit Besonnenheit und 
Dauer verbunden, er sah etwas seinem Schaffen Verwandtes und war hoch beglückt. 
Vielleicht finde ich jetzt – nicht das Volk, sondern nur so viel Freunde und Mitleidende, 
denen ich das Werk zeigen kann, wie es gemeint ist. Es war ihm um Begründung des Stils, 
der Tradition zu thun, für eine sehr ferne Zukunft. – Wenn wir „das Kunstwerk der Zukunft" 
jetzt sehen, so sollen wir doch immer sagen, es ist nicht diese Zeit, welche Wagner mit jener 
"Zukunft" gemeint hat! Was Wagner sein wird, das ist noch etwas ganz andres als er jetzt sein 
kann. 

12 [17] 

Und nun trat in immer neuem Glanz der herrschende Gedanke seines Lebens vor ihn hin, fast 
verwandelt, aber beinahe noch mächtiger, reizvoller. Wirkung, unvergleichliche Wirkung! – 
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womit! auf wen! Nicht mehr auf das Publikum der Theater, wie es ist, nicht mehr auf den 
modernen Menschen überhaupt, wie er zur Kunst sich eben verhält. Auch nicht mehr mit den 
Mächten der bisherigen Erfolge. In diesem Zeitpunkt des entscheidenden "Nicht mehr" 
begriff er das Wesen des Volkes und seinen Gegensatz, die Gesellschaft des Luxus. 

12 [18] 

In doppelter Weise erscheint die Vergangenheit verkürzt, einmal weil sie nur von Einem 
Sehwinkel, allerdings einem wichtigen und nothwendigen aus gesehn wird und sodann weil in 
der einmal so geschauten Welt vieles ausgeschieden wird, nach einem Maßstabe. Aber nicht 
nur die Vergangenheit wird so gleichsam durch Verkürzung überschaulicher gemacht: das 
ganze Leben, auch das der Gegenwart und Zukunft, erscheint in einem verkleinerten 
Maßstabe und kann so leichter beurtheilt werden. Der Grad, in dem die Menschen mit der 
Kunst umgehen, die Tiefe oder Oberflächlichkeit der Beziehungen, die Wahrheit oder 
Eitelkeit in diesem Verkehr, wird zum Urtheil über die Zeiten und Völker benutzt: ihr 
Bedürfniß nach Kunst als Zeichen ihrer Sittlichkeit und Weisheit. Man kann von einem 
Menschen ziemlich viel wissen, wenn man genau weiß, ob er überhaupt Kunst nöthig hat, ob 
bildende oder tönende, welchen Meistern er sich zuneigt usw. Nimmt der Künstler selber 
diese Abschätzung vor, so kann man ihm nicht verargen, wenn er hier einen Werthmesser 
überhaupt zu haben glaubt: in seiner Betrachtung des Lebens ist die Kunst das Sonnensystem. 
Menschen ohne Kunst sind für ihn undenkbar, wie Menschen ohne Raum und 
Zeitvorstellungen es sind. Er findet nichts, worin nicht Kunst sich ausspräche: in der Art, wie 
ein Mench denkt, träumt, geht, ißt, sich unterredet, schreibt, liest, kämpft, verehrt, erzieht, den 
Tag und das Leben eintheilt, wie er den Staat aufbaut, die Stände auseinanderhält: überall ist 
hier eine äußerliche Erscheinung und eine Gesinnung, aus der gehandelt wird, zu 
unterscheiden. In dieser äußerlichen Erscheinung, sowohl wie in dieser Gesinnung, ist etwas, 
was Kunst ist: ein gewisser schöpferischer Drang nach dem – – – 

12 [19] 

6. Wagner's Zweifel. – Ist die Welt alt, verarmt geworden?  

Durch Beethoven Widerlegung seines Zweifels: Unschuld.  

Pastorale – ewige Menschheit.  

Musik reicht nicht aus. Strauß.  

Gegen den absoluten Musiker, den einsiedlerischen Verächter der Scheinwelt. Drama 
keine Kunstart, kein Kunstzweig.  

Beseelung der inneren Phantasie. Erregung der symbolischen Bewegungsmotive. 

7. Veränderliches. Unveränderliches.  

Das Drama als Prophezeiung eines reineren Lebens (im Gegensatz zu dem 
rückblickenden antiken Drama).  

Versuch, Wagner auch als rückblickend zu verstehen: restaurative Richtungen. Das 
Volk. Genius. 
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8. Der zeugende Punkt in der Oper.  

Schillers Ahnung.  

Die drei Schwierigkeiten – Wortmelodie usw.  

Überall Herausbildung aus dem Entarteten zum Kern.  

Vorbildlich, es ist ein Zurückgehen scheinbar, noch mehr ein Abwerfen des Falschen 
Unechten Späten. 

9. Reinigen vor und neben dem Schaffen.  

Schriftsteller.  

10. Der Dichter. Mythus. Sprache. Goethe.  

11. Der Musiker.  

12. Die Nibelungen: der Weltverkürzer: sein Leben und Wesen in ungeheurem 
Reflexe. 

12 [20] 

Ich sagte, es wäre möglich daß die erlöste Kunst zu den Menschen spräche und nicht gehört 
werde. David Strauß hat die Pastorale gehört und nichts gehört. 

12 [21] 

Was Thukydides über den Staat denkt. 

Thukydides, Buch III cap. 84 ist echt. Es soll unklar sein, und in Stil und Gedanken den 
νεωτεοισµοζ zeigen, etwas Revolutionäres. Ich meine, man ist vor den Gedanken dieses 
Capitels erschrocken; zum Theil hat man sie auch wohl nicht verstanden. Und so läßt man 
sich eines der wenigen Zeugnisse entgehen, wo Thukydides von seiner innersten Gesinnung 
redet, wo er sagt, was an der Menschennatur ist! 

Der Mensch ist neidisch, ein Feind des Hervorragenden, sein Neid will schaden; so erträgt er 
eine Lage nicht, in der der Neid eine nicht schadende Kraft hat, den gesetzlichen Zustand. 

Sie wollen lieber Rache als Recht, lieber egoistischen Gewinn an Stelle einer Lage, wo man 
ihnen keinen Schaden thut (kein Unrecht zufügt); sie ziehen vor το χεοδαινειν µη αδιχειν 
(heißt: dem, daß man sie nicht schädigt, ihnen Unrecht thut) – und doch waren sie in einer 
Lage, wo der Neid keinen schadenden Charakter hatte. 

Sie waren vor einander und vor den Ausbrüchen ihrer Bösartigkeit im Neid geschützt: und 
nun begaben sie sich in einen schutzlosen Zustand hinein – warum? um Rache an anderen zu 
nehmen. Sie können eben ihre Affekte nicht beherrschen. 

Hier hat Thukydides seine Theorie vom Staate gegeben: und auch gesagt, was geschehen 
muß, sobald der Staat aufhört – gegenseitige Zerfleischung und Auslassung aller Affekte. Da 
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tritt die menschliche Natur rein hervor, durch den Staat ist sie im Zaum gehalten. Übrigens 
erscheint hier die πολιζ nicht als Produkt der Menschen, nicht als kluge Schutzanstalt der 
Egoismen gegen einander. Thukydides meint, die Menschen seien eben nicht klug genug 
dazu, sondern von Affekten beherrscht, momentan. Der Staat ist ihm wohl eine göttliche 
Institution. Die höchste Verehrung der νοµοι blickt durch. Menschen könnten nach ihrer 
ϕυσιζ nicht stiften! 

Im Staate herrscht Recht, nicht Rache, wird jeder geschützt vor Unrecht von dern anderen, 
und die Mißgunst hat keinen schädigenden Charakter. Trotzdem werfen sie ihn um, sie 
vergessen ihren eigenen Vortheil: so blind sind sie in ihrer Leidenschaft! 

Für δια παδουζ επιϑ υµουντεζ lese ich δια παντοζ επιϕϑ ονουντεζ -(δια παντοζ kommt 
sonst dreimal bei Thukydides vor, v. Register). 

Der Adel der Gesinnung besteht zu einem sehr großen Theil aus Gutmüthigkeit (ευηϑ εζ): 
Mangel an Mißtrauen, Harmlosigkeit. 

12 [22] 

Zum Darwinismus. 

Je mehr ein Mensch Gemeinsinn hatte, sympathische Affektionen, um so mehr hielt er zu 
seinem Stamme; und der Stamm erhielt sich am besten, wo die hingebendsten Einzelnen 
waren. Hier erstarkte die gute tüchtige Sitte, hier wurde die Unterordnung des Individuums 
gelernt und dem Charakter Festigkeit gegeben und anerzogen. – Doch ist hier die Gefahr der 
Stabilität, die Verdummung, groß. 

Ungebundene, viel unsicherere und schwächere Individuen, die neues versuchen und vielerlei 
versuchen, sind es, an denen der Fortschritt hängt: unzählige dieser Art gehen zu Grunde ohne 
Wirkung, aber im Allgemeinen lockern sie auf und bringen so von Zeit zu Zeit dem stabilen 
Elemente eine Schwächung bei, führen an irgend einer schwachgewordenen Stelle etwas 
Neues ein. Dies Neue wird von dem im Ganzen intakten Gesamtwesen allmählich assimilirt. 

Die degenerirenden Naturen, die leichten Entartungen sind von höchster Bedeutung. Überall 
wo ein Fortschritt erfolgen soll, muß eine Schwächung vorhergehen. 

Die stärksten Naturen haben den Typus fest und halten daran. – 

Entartung ist immer Verstümmelung: aber selten ist eine Einbuße ohne einen Vortheil auf 
einer anderen Seite. Der kränkere Mensch z. B. wird ruhiger und weiser; der einäugige wird 
Ein stärkeres Auge haben, der Blinde wird tiefer in's Innere schauen. 

Nicht Kampf um's Dasein ist das wichtige Princip! Mehrung der stabilen Kraft durch 
Gemeingefühl im Einzelnen, Möglichkeit zu höheren Zielen zu gelangen, durch entartetende 
Naturen und partielle Schwächungen der stabilen Kraft. Die schwächere Natur, als die edlere 
wenigstens freiere, macht alles Fortschreiten möglich. 

Ein Volk, das irgendwo schwach wird und anbröckelt, aber im Ganzen noch stark ist: das 
vermag die Infektion des Neuen aufzunehmen und zu assimiliren. 
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Ebenso der einzelne Mensch: das Problem der Erziehung ist, jemanden so fest und markig 
hinzustellen, daß er als Ganzes gar nicht mehr aus seiner Bahn gebracht werden kann. Dann 
aber hat der Erzieher ihm Wunden beizubringen: und wenn so der Schmerz, das Bedürfniß 
entstanden ist, kann auch dort etwas Neues und Edles inokulirt werden. Die Gesammtkraft 
wird es jetzt in sich hinein nehmen und so veredelt werden. 

Die Deutschen wurden nicht nur verwundet, sondern fast zum Verbluten gebracht, man nahm 
<ihnen> Sitte Religion Sprache Freiheit. Sie sind nicht zu Grunde gegangen: aber daß sie eine 
tief leidende Nation sind, haben sie bewiesen, dadurch daß sie die Musik erfanden; sie haben 
den Segen der Krankheit erfahren. – 

Dieser Lehre gegenüber ist der Darwinismus eine Philosophie für Fleischerburschen. Und die 
Stellung, die sie der Züchtung, die sie dem Weibe geben! Ist es denn wahr, daß die Weiber 
gerade nur für die stärksten Fleischerburschen Sinn und Neigung haben! Nicht einmal unter 
den Thieren ist es so. 

Übrigens will ich mit meiner Betrachtung bei den Menschen verbleiben und mich hüten, aus 
den Gesetzen über die menschliche Veredlung auf Grund der schwächeren, entarteten 
Naturen, Schlüsse über die thierische Entwicklung zu machen. Ob es gleich noch viel mehr 
erlaubt wäre, dies zu thun als aus der Bestialität und ihren Gesetzen nun auch den Menschen 
bestialisch zu systematisiren: wie dies Herr Häckel in Jena thut, und seines Gleichen wie D. 
Strauß. – 

12 [23] 

Daß die idealeren Naturen nicht so gute Bürger sind – 

12 [24] 

Um zu erklären, was ich unter Wagner's zusammenziehender Kraft, unter dem Wort, er sei ein 
Vereinfacher der Welt, verstehe, schicke ich dies voraus. Er fand zwei neue Probleme, das der 
Musik und das des Drama's: er fand sie dort, wo alle großen Probleme liegen, auf der Gasse, 
vor Jedermanns Füßen und doch allen Augen verborgen. Was bedeutet es, daß der neuerer 
Zeit gerade eine solche Kunst wie die der Musik ersteht? Ist dies nicht ein Widerspruch für 
jeden, der das Bild dieser Zeit sich vor die Seele stellt? Muß er nicht sagen: aus dieser Zeit 
konnte die Musik nicht entstehn: was ist dann ihre Existenz? Ein Zufall? Aber erst könnte ein 
einzelner Meister zufällig sein, das Erscheinen einer solchen Reihe von Leuchten und Sonnen 
zeigt doch wahrlich, daß nicht an Kometen-Erscheinung zu denken ist. Wagner giebt nun eine 
Antwort: die Existenz der Musik hängt mit der Stärke der modernen Zeit zusammen, diese 
aber hat ungeheure Schwächen anderer Organe mit sich gebracht: und dieser erkrankte und 
erschöpfte Zustand ist es, dem in der Musik ein Heilmittel erwächst. Einmal hat sie ein 
Verhältniß zur Sprache, als eine universal vorwortliche Sprache zu der ganz ausgeraubten 
entkräfteten rhetorisch und poetisch vernützten Sprache: die allgemeine Erkrankung aller 
Sprechenden, die Unfähigkeit, sich noch wirklich mit einander zu verständigen: wenn schon 
die Poesie für jeden jetzt dichtet, so denkt jetzt die Sprache für jeden, er ist der Sklave 
derselben und niemand hat noch Individualität in diesem ungeheuren Zwang. Man muß, durch 
Musik gehoben, einmal sich so fern gestellt fühlen, daß man in allem, was gesprochen wird, 
geschrieben wird, das typisch Gleichartige wahrnimmt: dann kommt es einem so vor, als ob 
alle individuelle Bildung unmöglich sei, weil sie versucht, auf dem Wort sich zu gründen; und 
das reißt jetzt jeden in die alten Bahnen. Zweitens fühlte Wagner die Stellung der Musik zu 
der jetzt sichtbaren Erscheinungswelt des modernen Lebens: sie ist bildlos und deshalb 
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antagonistisch allem Gebilde. Nun zeigt <sich> ebenfalls in allem, worin der Mensch jetzt an 
der Erscheinung herum bildet, eine unsägliche Erschöpfung: alles Dagewesene, alles schöner 
dagewesen, selbst das Häßliche ist erhabner dagewesen. Das Gehen Stehen und sich 
Bewegen, die Form der Geselligkeit, die Manieren der öffentlichen Sprecher, die Geberden 
der Jünglinge, die Künste der Frauen: alles, alles worin frühere Zeiten den Leib gebildet 
haben und zum Spiegel schöner oder großer Bewegungen gemacht haben, ist ganz 
verkommen oder späte Nachahmung: bestenfalls ist alles Renaissance und zwar Nachblüthe 
derselben (die französische Civilisation). Faßt man hier die Musik als den Antagonisten der 
Gymnastik, so ist in ihr jedenfalls ein Punkt gewonnen, von wo aus einem das moderne Leben 
widerlich barbarisch vorkommt. Denn der, welcher in dem rhythmischen Gange der großen 
Musik lebt, erkennt zuerst an sich und von da aus an allen andern, wie unfähig er für 
gewöhnlich ist, diesem reinen und erhöhten und doch machtvoll bewegten Innenleben der 
Musik etwas entgegenzustellen, was als Bild, als Erscheinung, dazu gehöre: während er 
gewöhnlich nur den peinlichen Eindruck bei diesem Suchen hat, daß er in ein Durcheinander 
von Verzerrungen und Übertreibungen hineinblicke. Nun ist der Eindruck der Musik selbst so 
stark, daß nicht nur der Rhythmus der Gymnastik vor ihm sich auszuweisen hat: alles, was ein 
rhythmisches Verhalten an sich hat, die ganze Lebensordnung von Individuen, die Politik von 
Völkern, das Verhalten der Handelsinteressen zu einander, der Kampf der Stände, das 
Widerspiel zwischen Volk und Nichtvolk – unwillkürlich wird es der mit Musik erfüllte 
Mensch an der Musik messen und verurtheilen: er begreift es, was es heißen will, einen Staat 
auf Musik zu gründen, was die Griechen nicht nur begriffen hatten, sondern auch forderten. 
Und zwar ist es auch nicht allein das Rhythmische; auch das Seelenvolle Ehrliche in der 
unpersönlichen Leidenschaft und doch das aus unerschöpflicher Tiefe aufquellende ruhige 
Feuer der Musik – dies alles wird ihm zum Richter seiner modernen Welt. 

So verurtheilt Wagner diese Welt, weil sie dem Ideal, das er nicht als Bild aber als Seele der 
Musik in sich trägt, nicht entspricht. Er würde sie verneinen und aufheben müssen, wenn er 
nur Musiker wäre. Und in der That ist es sein tiefer Gegensatz gegen alle sonstigen Musiker 
unserer Zeit, daß sie von sich aus nicht diese Verneinung und Aufhebung wollen; er schließt 
daraus, daß sie jenes Feuer eben nicht im Leibe haben und in Folge dessen keine rechten 
Musiker sind. Entweder verneint euch als Musiker, hört auf welche zu sein oder hebt die Welt 
vermöge eurer inneren Kraft aus den Angeln – so ruft er ihnen zu. 

Diese Verneinung kann nun verschiedenartig gedacht werden: revolutionär oder asketisch. Im 
ersten Falle wird der Musiker zuerst darauf sinnen, der Musik eine einflußreiche Stellung zu 
verschaffen, er wird ihre Verkümmerungen, ihre verächtliche Lage, ihren Mißbrauch zu 
leeren folgenlosen Unterhaltungen bekämpfen: indem er durch seine ernste Musik die 
Individuen weiht und zu Werkzeugen der umwälzenden Macht der Musik macht, wird er 
hoffen können, überall hin seinen Einfluß zu tragen: wer möchte z. B. zweifeln, daß eine 
Gesellschaft, die den wahren Geist Beethovenscher Musik in sich aufgenommen hat, unserer 
jetzigen Gesellschaft, in Staatsform Erziehung usw., sehr wenig ähnlich sehen würde! 
Zweitens kann jene Verneinung der gegenwärtigen Erscheinung leicht noch zu einer weiteren 
Stufe der Verneinung führen. Wer, wie Schopenhauer, in der Musik eine Welt hinter dieser 
Welt sieht, die noch nicht in die Form der Individuation eingegangen ist, und wer andererseits 
gerade den gebrechlichen tief hoffnungslosen Charakter des Lebens aus der trennenden 
Gewalt der Indiv<iduation> ableitet, muß in der Musik die wenngleich begriffs- und bildlose 
Conception einer besseren Welt machen, einer unschuldigen, liebevollen, heiter-tiefsinnigen. 

Ganz auf diese Welt sich zurückziehend steht der Musiker dann, wie Wagner es an Beethoven 
geschildert hat, beinahe in der Sphäre der Heiligkeit: die unvergleich<liche> Reinheit 
Bewegtheit Gluth die kindliche Unmittelbarkeit, der völlige Mangel der Verstellung, die 
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Abwesenheit der Convention das ist der Musik eigen, nicht den andern Künsten, die eben der 
Erscheinungswelt als Abbilder zu nahe stehen. 

Hiermit könnte es nun erscheinen, daß ein Nebeneinander der Musik und der 
Erscheinungswelt eben ein Mißgebilde sein müsse, daß ihre Unverträglichkeit gerade fest 
stünde. Hier nun machte Wagner seinen zweiten Fund, er fand das Problem des Drama's 
wieder. Der Mensch, der die Seele der Musik in sich aufgenommen hat und von diesem 
Erfülltsein aus auf die allgemeine Natur und das Loos der Menschen zu allen Zeiten hinblickt, 
thut dies nicht mit Ekel, mit Haß: sondern so wie Beethoven die Natur in der Pastorale sieht, 
mit Liebe, mit einem alles verstehenden Mitleid. In größeren Bildern des menschlichen 
Wollens sieht er die Art seines eigenen Wollens, nur mit Wahn und trügerischen Zielen vor 
sich, so daß er das tragische Ergebniß dieses individuellen Wollens vorhersehen kann. Als 
Seele der Musik faßt er gerade die Liebe: und gerade das, was er am meisten in seiner 
Hoffnungslosigkeit des Strebens durchschaut, muß er am meisten lieben. Andererseits ist der 
große Musiker als Abbild des universalen Willens, in einer natürlichen Sympathie für das 
Individuum, das sich in der Ausdehnung seines Wollens dem universalen Willen nähert; das 
Feuer, das ihn durch's Leben führt, erkennt er als verwandt dem Feuer der in ihm waltenden 
Musik an: nur daß der Wille, der in der Musik erscheint, reiner unschuldiger und trugloser ist 
und bereits als unpersönlich gewordener Wille dem Eingang zur Selbstverneinung und dem 
Zustand der Heiligkeit sich nähert, von dem der ringende Held noch ferne ist: zwar vielleicht 
nicht so weit, denn gerade wegen der Heftigkeit seines Ringens kann er plötzlich einmal von 
der Einsicht in die Erfolglosigkeit überrascht werden. 

12 [25] 

Dichtung als Litteratur die französische Rhetorik des Stils eine Änderung durch die bildende 
Kunst zu erwarten ist albern der ganze moderne Mensch durch und durch von Musik noch 
leer, noch nicht von ihr geformt Mangel der Musik in der Erziehung, wie Tanz verzerrtes 
Gebilde sich zur Orchestik verhält, so der Schein zur griechischen Erscheinung: der 
französische Stil zum griechischen; Turnkunst jämmerliches Stückwerk. 

12 [26] 

Die gewohnte Leichtfertigkeit – oder ist es gar die thörichte Überhebung der modernen 
Menschen? – bringt es mit sich, daß den tief spürenden, der reichsten Erfahrung 
nachgehenden Einreden Platos gegen die Kunst jetzt kein Gehör mehr geschenkt wird; wer 
aber noch belehrbar ist, muß sehr bestimmt einsehen, daß das Walten einer mächtigen Kunst 
auch eine Menge Gefahren mit sich führt und daß gerade die größten Künstler eine 
Nachwirkung gehabt haben, welche den besorgteren Denkern fast bei jedem neuen 
Erscheinen solcher Mächte Furcht einflößen muß. Allzu leicht erscheint es so als ob die Kunst 
die Ziele des thätigen Lebens selber hinzustellen hätte, und mit gefährlichstem Mißverstande 
wird dann der Künstler als unmittelbarer Erzieher verstanden. Wird dagegen seine 
wundervolle Aufgabe mit Recht so begriffen, daß er für das kämpfende und zielesetzende 
Leben einzuweihen hat, so ist man ebenso im Recht, ihn sich auf das Schärfste vom Leben 
selber abgetrennt zu denken und seinen Nachwirkungen ein Strombett anzuweisen, welches 
nicht den Gang des Lebens durchkreuzt und bestimmt. Man würde Plato's Meinung treffen, 
wenn man mit einiger Härte darauf bestünde, daß es gleichgültig sei, was ein Künstler in 
socialer und politischer Hinsicht denke: daß es z. B. für die Athener ohne Gewicht sein 
mußte, ob Aeschylus sich für oder gegen die Beschränkung des Aeropag erklärte; ja ich 
glaube sogar, erst dadurch, daß man in dem Künstler gerade etwas Überzeitliches verehrt, 
wird man sich gegen das Gefährliche, was in seiner direkten Wirkung auf die Zeit liegt, 
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einigermaßen schützen können. Ich will in diesem Zusammenhange darauf aufmerksam 
machen, daß es überaus nahe liegt und deshalb gefährlich ist, Wagner nicht als Künstler zu 
verstehen oder anders ausgedrückt: aus seinen Kunstwerken bestimmte Winke über die 
Gestaltung des Lebens entnehmen zu wollen. Es liegt dies so nahe, weil Wagner selber in 
verschiedenen Perioden den Versuch gemacht hat, bestimmtere Antworten auf die Frage nach 
dem Zusammenhang seiner Kunst mit dem Leben zu finden. Es giebt Aufsätze von ihm, die 
ganz von dem magischen Lichte eines seiner Kunstwerke überströmt sind – und jedes 
Kunstwerk hat ein ihm eigenthümlich gefärbtes Licht. 

12 [27] 

Liebe und Verachtung. 

Schluß: worin vereinfacht er die Welt? 

Nächstes Capitel: die historische Entwicklung der Musik. 

Wagner als Reiniger der Kunst, ihrer Stellung zum Leben – selbst als Schriftsteller (zu 
schreiben, was ich leide). 

12 [28] 

Nach der Unterbrechung weiter. Der Vereinfacher der Welt, wie in der Philosophie. 

Er sieht sie unter einem einzigen aber nothwendigen Sehwinkel: wie steht es mit der Kunst? 
Da verkürzt er die Geschichte sehr. 

Er reinigt: er verscheucht die Vorstellung, daß die Welt organisch alt geworden sei. 

Die Quelle der Natur noch eben so frisch, der Mensch noch unausgeschöpft. 

Man muß nur Begriffswolken verscheuchen, falsche Beängstigungen, als ob der Mensch 
schon verarmt sei. 

Der Haß gegen die weichlichen Kunstfreunde. 

Das Wesen der Musik giebt ihm das Licht; sie steht im Gegensatz zu unsrer begrifflichen und 
litterarischen Welt (die Welt des Scheins unfruchtbar, Hillebrand mit seinen Hoffnungen 
lächerlich). Wagner bildet die innere Phantasie aus. 

Schopenhauer faßt sie als etwas Metaphysisches, Wagner fragt: giebt es ein Leben, welches 
der Musik einmal entsprechen wird? (Griechen gründeten ihre Staaten auf Musik) 

Daß es eine solche Welt geben muß, ersieht er als Dramatiker (das Drama ist keine Kunstart, 
kein Litteraturzweig). 

Er sieht Phänomene vor sich gleichsam mit drei Dimensionen – hörbar schaubar begreifbar. 

Wo hat er dies Phänomen zuerst gesehen? In der Oper. 

Schillers Ahnung. 
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Der moderne Künstler hat immer erst zu reinigen, ehe er schaffen kann – meistens wird die 
Reinigung zuerst eine persönliche sein. 

5. (b) 

Wagner's Kampf im Kunstwerke. 

6. 

Wagner in der Oper. Das Publikum. Weg zu Beethoven. 

Das anscheinend Reaktionäre-Romantische. Gegensatz zur Civilisation. 

7. 

Das anscheinend Desperative. Gegensatz zur Welt der Erscheinung. 

So erscheint er fast als restaurativer Typus? 

Logische Trägheit. 

Fühlen Ahnen. Die Unbewußtheit, Instinktivität. – Aber alles dies ist nur als Schein zu 
nehmen: sein Charakter ist progressiv. 

12 [29] 

Wagner's Kampf im Kunstwerk.  

Rienzi – Gegensatz zur "Ordnung", der Reformator. Holländer – das Mythische gegen das 
Historische. 

Tannhäuser Lohengrin – das Katholische gegen das Protestantische (das Romantische gegen 
die Aufklärung). 

Meistersinger – Gegensatz zur Civilisation, das Deutsche gegen das Französische. 

Tristan – Gegensatz zur Erscheinung. Das Metaphysische gegen das Leben. 

Nibelungen – freiwilliges Verzichten der bisherigen Weltmächte: Gegensätze von 
Weltperioden – mit Umwandlung der Richtung und der Ziele. 

12 [30] 

Goethe nennt all sein Wirken symbolisch. 

So verstehe man auch den Lebensgang Wagner's symbolisch. 

Er beginnt in einer verdorbenen Kunst und zwar den einzigen Punkt entdeckend, wo Kraft ist. 

Von da aus reinigt er seine Vorstellung von dieser Kunst und sich selbst. 
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12 [31] 

– – – Er geht nicht nur durch das Feuer, sondern auch durch den Dampf des Wissens und der 
Gelehrsamkeit hindurch – mit jener Treue gegen ein höheres Selbst oder, noch richtiger, 
durch die Treue eines höheren Selbst gegen ihn, welches ihn aus seinen schwersten Gefahren 
immer wieder herausführte. Dieses höhere Selbst verlangte von ihm nur Gesammtthaten 
seines polyphonen Wesens, und hieß ihn leiden und lernen, um jene Thaten thun zu können, 
es führte ihn zur Prüfung und Stärkung an immer schwereren Aufgaben vorbei. Die höheren 
Gefahren und Prüfungen aber nahten ihm nicht als dem persönlich Unbefriedigten und 
Leidenden, nicht als dem Lernenden, sie erwuchsen aus einer Verbindung von Leiden und 
Lernen, aus dem heftigen Triebe, dem eignen Leide, das er in immer höherer 
Verallgemeinerung empfand und zu dessen Verständniß er Historie und Philosophie 
hinzunehmen mußte, einen rettenden Gedanken entgegenzustellen: es sind die Gefahren der 
Absichten, durch welche der Künstler die Reinheit seines Werdens kreuzte; seine Kunst sollte 
diesen Absichten dienen, sie sollte mehr leisten und sofort leisten, als eine Kunst, noch dazu 
eine dunkel ans Licht ringende neue Kunst vermag; indem er sie der Reihe nach zum 
Heilmittel seiner selbst, des modernen Menschen und endlich des Lebens überhaupt 
bestimmte, verfiel er in die schwerste Krankheit, in welche ein Künstler verfallen kann, in die 
der bestimmten Absichten. Zuerst begehrte er von ihr alles das, was ihm sein persönliches 
Schicksal nicht bot: hier enttäuscht, verlangte er von ihr Befriedigung und Ersatz für jene 
ungeheuren Mängel, an denen die neuere Menschheit und jeder Einzelne in ihr leidet: auch 
hier enttäuscht und zur Hoffnungslosigkeit verurtheilt, ersah er in seiner Kunst die Religion, 
den Trost für das Dasein überhaupt. Und erst hier war das Absichtliche in seinem Wollen so 
in's Unbegrenzte gehoben, daß seine Kunst und alles Unabsichtliche seines Wesens sich 
völlig frei und ungehemmt ergehen konnte. – 

12 [32] 

4. 

Darüber nachzudenken, was Wagner ist, an allen Lebens- und Machtäußerungen seiner 
vielspältig-einheitlichen Natur betrachtend vorüberzugehn: das wird die Heilung und 
Erholung sein, welche jedermann begehren muß, der darüber, wie Wagner wurde, gedacht 
und gelitten hat. Ein solches wahrhaft großes, wahrhaft frei gewordenes Können und Dürfen 
ist das herrlichste Schauspiel von der Welt; wo eine solche Begabung erscheint, wird die 
Erde, für den Betrachter wenigstens, zu einem sommerlichen Garten. Er kann, von dem Glück 
dieses Schauspiels aus, kaum anders als selbst in jenes leidvolle Werden eine verklärende und 
beinahe rechtfertigende Zweckmäßigkeit hineinzulegen: zu erwägen, wie der großen Natur 
alles zum Heil und Gewinn werden muß, so schwere Schulen sie auch durchgeführt wird: wie 
sie sich von Gift nährt und gesund und stark dabei wird, wie jede Gefährlichkeit sie beherzter, 
jeder Sieg sie besonnener gemacht hat. – – – 

12 [33] 

5. 

Es giebt nichts Hoffnungsloseres, als von solchen complicirten und seltenen Zuständen der 
Seele zu Anderen zu sprechen, wenn diese nicht selber durch die Erinnerung an eigne 
ähnliche wenn auch vielfach schwächere Zustände und durch ein beschauliches Suchen in 
ihrem Innern dem Sprechenden auf halbem Wege entgegenkommen. Solche bereite Zuhörer 
aber vorausgesetzt, halte ich es allerdings für möglich, den ganz eigenen und einzigen 
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Eindruck einer großen Begabung allmählich so deutlich für die Empfindung auszuprägen, daß 
wir von der entscheidenden Sicherheit dieses Eindrucks aus unwillkürlich auf jenen Zustand 
zurückschließen, in welchem der Künstler sich zum Schaffen gedrängt fühlt, d. h. den 
Eindruck der Welt auf sich als einen Anruf seiner eigensten Kraft empfindet. Auf ein 
Mitwissen um diesen Zustand kommt aber alles an, und jede Beschäftigung mit Kunst kann 
bei dem Nichtkünstler nur dies Ziel haben, zuletzt einen Eingang zu jenen sonst verborgenen 
Seelen-Mysterien zu entdecken, in denen das Kunstwerk geboren wird. Der Künstler ist nur 
gerade als Mittheilender über diese Mysterien Künstler; er will uns durch seine Art zu 
sprechen und sich mitzutheilen zu Mit-Eingeweihten machen, er will mit seinem Werke auf 
etwas hinweisen, was vor dem Werk, hinter dem Werk ist. „Die Natur ist nach Innen zu viel 
reicher, gewaltiger, seliger, furchtbarer, ihr kennt sie nicht, so wie ihr gewöhnlich lebt!" ruft 
uns der Künstler zu, „nun folgt mir einmal und laßt das trüberleuchtete Stück Natur und 
Leben, welches ihr allein als wirklich zu kennen scheint, hinter euch. Ich führe euch in ein 
Reich, das ebenfalls wirklich ist: ihr selber sollt sagen, wenn ihr aus meiner Höhle in euren 
Tag zurückkommt, welches Leben wirklicher ist!" 

Wenn bis zu irgend einem Grade dies die Stimme jedes großen Künstlers an uns ist, so doch 
vor Allem die Stimme Wagner's. Das, wozu sie uns ladet, ist Rückkehr zur Natur; und in 
diesem Zusammenhang darf man am wenigsten fürchten, Mißverständnisse mit solch einem 
Worte zu erregen. Es handelt sich wahrhaftig nicht um eine bequeme Entschließung, sich 
einmal natürlich zu geben und in einer idyllischen Schlichtheit zu lustwandeln: so harmlos 
war jene Aufforderung nicht gemeint. Der Künstler weiß recht wohl, daß wir Alle, wenn er 
nicht den Weg uns zeigt, niemals den Eingang in die noch unbekannt gebliebene Urwelt der 
Natur finden werden. Denn übermächtig ist die Last, die auf uns liegt; ein Schleier aus kalten 
und künstlichen Begriffen und Lehrmeinungen gesponnen hält unser Auge; unser Gefühl regt 
sich kaum gegen die Gewohnheit der verwickeltsten und härtesten Gesetzbarkeiten oder regt 
sich in falschem Takte, wir haben auch die Sprache des Gefühls verlernt: so sind wir viel zu 
schwach und können gar nicht so weit aus eignen Kräften gehen, um die Natur zu finden. 
Aber auch die Hand unseres Ermahners und Befreiers ist übermächtig: er führt uns, ohne daß 
wir sehen, wohin: bis wir plötzlich fühlen und hören und mit allen Sinnen auf einmal wissen, 
wo wir stehen – in der freien Natur, und selber verwandelt zu natürlich Freien. 

Die Bedeutung der Musik. Befreiung der Musik. Das Improvisatorische. Wagner unterjocht. 
Das Demosthenische. Wagner als Dichter, als Prosaiker. Das Adstringirende. 

  

[Dokument: Druckmanuskripte] 

[Sommer – Herbst 1875] 

13 [1] 

– – – Musste die wahre Musik erklingen, weil die Menschen sie am wenigsten verdienten, 
aber am meisten ihrer bedurften? Man versenke sich nur einmal in das überschwängliche 
Wunder dieser Möglichkeit: schaut man von da aus auf das Leben zurück, so leuchtet es, so 
trübe und umnebelt es vorher auch erscheinen mochte; es wird selber zum Abbild und 
Gleichniss der Musik Beethovens und spricht in der Form der Erscheinung von Erlösung und 
wiedergewonnener Unschuld. "Nie hat eine Kunst der Welt etwas so Heiteres geschaffen als 
diese Symphonien in A-dur und F-dur, mit allen ihnen so innig verwandten Tonwerken des 
Meisters aus der göttlichen Zeit seiner völligen Taubheit. Die Wirkung hiervon auf den Hörer 
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ist Befreiung von aller Schuld – die Wirkung des Heiteren geht hier sofort über alle 
Befriedigung durch das Schöne weit hinaus. Jeder Trotz der erkenntnissstolzen Vernunft 
bricht sich hier sofort an dem Zauber der Überwältigung unsrer ganzen Natur; die Erkenntniss 
flieht mit dem Bekenntniss ihres Irrthums, und die ungeheure Freude dieses Bekenntnisses ist 
es, in welcher wir aus tiefster Seele aufjauchzen, so ernsthaft auch die gänzlich gefesselte 
Miene des Zuhörers sein Erstaunen über die Unfähigkeit unseres Sehens und Denkens 
gegenüber dieser wahrhaftigsten Welt uns verräth. – Aller Schmerz des Daseins bricht sich an 
diesem ungeheuren Behagen des Spieles mit ihm; der Weltenschöpfer Brahma lacht über sich 
selbst, da er die Täuschung über sich selbst erkennt; die wiedergewonnene Unschuld spielt 
scherzend mit dem Stachel der gesühnten Schuld, das befreite Gewissen neckt sich mit seiner 
ausgestandenen Qual. – Jetzt warf er den Blick auch auf die Erscheinung, die, durch sein 
inneres Licht beschienen, in wundervollem Reflexe sich wieder seinem Innern mittheilte. Jetzt 
spricht wiederum nur das Wesen der Dinge zu ihm und zeigt ihm diese in dem ruhigen Lichte 
der Schönheit. Jetzt versteht er den Wald, den Bach, die Wiese, den blauen Aether, die heitre 
Menge, das liebende Paar, den Gesang der Vögel, den Zug der Wolken, das Brausen des 
Sturmes, die Wonne der selig bewegten Ruhe. Da durchdringt all sein Sehen und Gestalten 
diese wunderbare Heiterkeit, die erst durch ihn der Musik zu eigen geworden ist. Selbst die 
Klage, so innig ureigen allem Tönen, beschwichtigt sich zum Lächeln: die Welt gewinnt ihre 
Kindesunschuld wieder. ,Mit mir seich heute im Paradiese' – wer hörte sich dieses 
Erlöserwort nicht zugerufen, wenn er der Pastoral-Symphonie lauschte?" 

7. 

– – – 

  

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[Herbst 1875 bis Frühling 1876] 

14 [1] 

1. Wotan strebt nach Macht, wird unfrei, in Schuld und Fluch verflochten: er bedarf des 
Freien. 

2. Muß dem Liebsten widerstreben, es vernichten – muß die treueste Liebe (und 
Brünnhilde) bestrafen. 

3. Ihn faßt Ekel vor der Macht. 

4. Die Liebe zudem herrlichen freien Siegfried kehrt ihn um, er weist ihm die Welt, 
verzichtet. 

5. Er sieht den Fluch auch auf das Liebste loskommen und leidet schrecklich, er sehnt 
sich nach dem Nichtsein. 

6. Erst der Tod des Freien löst die Welt und die Götter vom Fluche: der Gerechtigkeit 
ist Genüge gethan – der Gott kann sterben. 

14 [2] 
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• Der Gott wird immer größer, je mehr er zurück tritt. 
• Siegfried, der freie Furchtlose, entsteht aus dem Bündniß wider das Gesetz und die 

Sitte, seine Erzeuger gehen zu Grunde. 
• Er, der freieste, wird durch Vergessenheit unfrei und treulos; die Freiheit des 

Menschen ist durch das Vergessen der Vergangenheit verwirkt: das Böse und der 
Fluch, durch Vergessen kommt der Fluch. 

• Brünnhilde verliert, durch Liebe, ihr persönliches Wissen, und geräth in das tiefste 
Leid, aus dem sie sich nicht helfen kann. Aber aus ihrem Schicksal entnimmt ein 
allerhöchstes Wissen "trauernder Liebe tiefstes Leid schloß die Augen mir auf".  

• Eine Zeit die nicht nur um Freiheit des Gedankens gekämpft. hat, sondern sich von 
aller Vergangenheit zu lösen gesucht, im Kampf mit der Nothwendigkeit: das wird das 
Volk werden, für welches das Kunstwerk der Zukunft (im Widerspruch gegen alles 
Vergangene erzeugt) bestimmt ist. 

14 [3] 

Seine Schriften nicht volksthümlich. 

Wohl aber seine Kunst: sie überwindet den Gegensatz von Volk und Gebildeten. 

Das scheidet sie von aller Renaissance-Cultur (Goethe als Nachzügler, Philolog-Poet – auch 
"Faust"). 

Schon dadurch scheint er auf eine Zukunft hinzudeuten – nach Schillers Wort. 

14 [4] 

Nur soweit er für die Sicherstellung seiner Kunst sorgt, wendet er sich an bestehende Mächte, 
an den Gebildeten, an das Nationale – er denkt im Bunde mit dem mächtigsten Volke, dem 
der Reformation, fortzuleben, dem er die Mission zuertheilt "das Meer der Revolution in das 
Bette des ruhig fließenden Stromes der Menschheit abzudämmen." 

Aber der Gedanke seines Kunstwerkes ist, wie der Gedanke jedes guten Deutschen, 
überdeutsch und nicht national: wie seine Reformation. 

14 [5] 

Schillers Zuruf. 

Dagegen das anscheinend Reaktionäre. 

14 [6] 

Er steht vor der Religion so unbefangen wie Aeschylus vor verschiedenen Zeusen. 

Wesentlich unreligiös. 

Zukunft einer Gesellschaft von Wagner's – insofern er ein ganz moderner Mensch ist, ist es 
auch Kunst der Gegenwart. 

14 [7] 
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Was er sein wird? 

Der in eine Vergangenheit Zurückschauende und sie Deutende – diese Vergangenheit hat er 
vorweggenommen. 

Einzelne Phasen in Wotan: um die Macht – Ekel – sie fahren lassen – dem freien Menschen 
sie weihen. 

Schluß – Wagner's Worte: wo Staatsweisheit und Kunst usw. 

Schiller's Worte. 

Der Vereinfacher der Welt – der Deuter ihrer Geschichte. 

14 [8] 

Das grosse Ereigniss. Um es ganz zu verstehen, ist der Wagnerische Blick auf sich selber 
nöthig – wie er wurde, was er ist, was er sein wird. 

I. Wie er wurde. 

Gefahren  Kindheit, Jugend zerfahren, ohne Naivetät 

der Natur  dann gefährlichste Spaltung seines Wesens: Bedeutung der Treue. 

und der  Unfrieden und Ungenügen des äusseren Lebens. 

Begabungen.  Gefahr des mächtigen Lerntriebes. 

Die Treue siegt, sein Wesen bleibt ganz. 

Welche Aufgabe hat er zu erfüllen? 

Allgemeinste Aufgabe der Kunst in der modernen Zeit. 

Specielle Aufgabe der Musik: 

Gefahren,    hinsichtlich der Sprache 

in seiner    der Erscheinungswelt 

Aufgabe    der unrichtigen Empfindung. 

und Mission    Allgemeine Stimmung und Seelenverfassung Wagner's 

gelegen.    als des schaffenden, seine Aufgabe er füllenden Künstlers 

(dargestellt an den Stimmungen, 
welche seine Kunst im Hörer 
hervor bringt). 
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Speciellere Stimmungen in der Folge seiner Entwicklung. 

II. Was er ist: 

als Dichter 

Bildner 

Musiker 

und im Ganzen 

III. Was er sein wird. 

Als Künstler der Zukunft strebt er nach der Begründung einer Styl-Tradition. 

Seine Mittel zu diesem Zwecke:  

Vorbildliche Beispiele,  

Schriftwerke, 

er sucht Schutz für seine Kunstwerke bei den bestehenden Mächten. 

Aber er schafft allein für Menschen einer bestimmten Zukunft. 

Deren Wesen ist aus seinen Kunstwerken zu errathen, insofern aus der Befriedigung auf das 
Bedürfniss zurückzuschliessen ist. 

Die Motive seiner Kunst. 

Unvereinbarkeit derselben mit dem Character der heutigen Menschheit. 

Nicht sowohl Seher einer Zukunft, sondern Deuter und Verklärer einer Vergangenheit. 

14 [9]  

Kunst-Vermögen der Mittheilung  

Höchste Fähigkeit sich mitzutheilen vermöge der höchsten Deutlichkeit  

Dichter  

verflochtene Leidenschaft  

Strom eines Aktes  

viel weiterer Kreis von Zuständen  

großer rhythmischer Sinn im Bändigen der Leidenschaft, höchste Kunsteinheit im 
leidenschaftlichen Menschen  
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die gefährlichen Eigenschaften  

Schicksal der Kunst sein Schicksal  

Talent der Mittheilung  

ohne vom Freunde unterjocht <zu werden>  

aber wohl selber dem Freunde sich mittheilend  

sonst durch Beispiel  

einzige Schwierigkeit bei dem „Gebildeten"  

– Schriften. Volksthümlichkeit (Faust) 

14 [10] 

9. Der Künstler  

10. die dämonische Mittheilbarkeit  

11. Das für jetzige Menschen nicht Mittheilbare:  

Kunstwerk der Zukunft  

Gedanke der Nibelungen 

14 [11] 

– Siegfried, aus einem Bunde wider alle Sitte  

der freie Mensch, ohne Furcht  

wird unfrei, treulos, durch Vergessenheit  

noch in seinem Tode erlöst er die Welt vom Fluche 

Wotan – – – 

  

[Dokument: Heft] 

[Frühling 1876?] 

15 [1] 

Hypothetische Sätze im Deutschen. "Wenn" drückt ursprünglich einen Wunsch aus; die Sätze 
dieser Form "ist dies so, so wird daraus" enthalten im Vordersatz eine Frage oder einen 
Zweifel. Deshalb ist diese letztere Form nicht völlig mit der ersteren zu verwechseln, noch 
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weniger hat sie etwa allein Recht (wie dies W<agner> zu meinen scheint, der sie fast 
ausschließlich anwendet). 

15 [2] 

Lange Perioden soll man meiden: oder, falls sie nöthig sind, rein logisch beurtheilen; ich will, 
daß man das logische Gerüste deutlich klappern höre: denn sie sollen zur Erleichterung des 
Denkens dienen; Deutlichkeit ist die erste Forderung: was geht uns (Deutsche!) Schönheit und 
Numerus in der Periode an! 

15 [3] 

Es ist die rechte Zeit, mit der deutschen Sprache sich endlich artistisch zu befassen. Denn ihre 
Leiblichkeit ist ganz entwickelt: läßt man sie gehen, so entartet sie jählings. Man muß ihr mit 
Wissen und Fleiß zu Hülfe kommen und die Mühe an sie wenden, die die griechischen 
Rhetores an die ihre wendeten – als es auch zu spät war, noch auf eine neue Jugend zu hoffen. 
Jetzt stehen bis zu Luther's deutschem Stile alle Farbentöpfe zum Gebrauche da – es muß nur 
der rechte Maler und Kolorist hinzukommen. Es muß ein Handwerk entstehen, damit daraus 
einmal eine Kunst werde. Auch unsre Klassiker waren Stil-Naturalisten. 

15 [4] 

1. Vorbereitung und Erziehung. 2. Bauriss. 3. Baumaterial. 

15 [5] 

Nachtrag zu David Strauss. 

p. 106  "man wisse ja längst, daß Gott ,allgegenwärtig' eines besonderen Sitzes nicht bedürfe" 

p. 49  "so bringt Schleiermacher in seiner Art wieder einen Gottmenschen heraus." 

p. 287  "keck umgreifende Klasse der Gesellschaft" 

P. 238  "auf unserm Standpunkte ist von dem sittlichen Handeln sein Reflex im 
Empfinden oder die Glückseligkeit von selbst so unabtrennbar, daß derselbe 
durch äußere Umstände nimmermehr in seinem Glückseligkeitswerthe 
aufgehoben werden kann." 

P. 49 "der christliche Kultus, dieses Gewand, für einen Gottmenschen 
zugeschnitten, wird schlotterig und verliert alle Haltung, sobald es einem 
bloßen Menschen um gelegt wird." 

15 [6] 

Lichtenberg: "ich weiss dass berühmte Schriftsteller, die aber im Grunde seichte Köpfe waren 
– was sich in Deutschland leicht beisammen findet – bei allem ihren Eigendünkel von den 
besten Köpfen, die ich befragen konnte, für seichte Köpfe gehalten worden sind." 

15 [7] 
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Das allerneueste Testament vererbt seine Weisheit an die, welche "geistig arm" sind, weil sie 
entweder nichts oder zuviel oder nichts recht gelernt haben und schlechte Bücher z. B. nur 
ihre eigenen gelesen haben. 

15 [8] 

War es nicht die Meinung des Aristoteles dass man die Producte alter Männer – weil sie nicht 
völlig lebensfähig sind – tödten solle? 

15 [9]  

Otto Jahn, dem das Beethovensche Lied an die Freude nicht heiter genug erschien. 

15 [10] 

Die Wirkungen Hegel's und Heine's auf den deutschen Stil! Letzterer zerstört das kaum 
fertige Werk unserer grossen Sprachkünstler, nämlich das kaum errungene Gefühl für 
einheitliche Farbe des Stils; er liebt die bunte Hanswurstjacke. Seine Einfälle, seine Bilder, 
seine Beobachtungen, seine sentiments, seine Worte passen nicht zu einander, er beherrscht 
als Virtuose alle Stilarten, aber benutzt diese Herrschaft nur um sie durcheinander zu werfen. 
Bei Hegel ist alles nichtswürdiges Grau, bei Heine electrisches Farbenspiel, das aber die 
Augen eben so fürchterlich angreift, als jenes Grau sie abstumpft. Hegel als Stilist ist ein 
factor, Heine ein Farceur. – 

15 [11] 

Der neue Glaube kann keine Berge, wohl aber Worte versetzen. – 

15 [12] 

Empedocles sagte den Agrigentinern: sie hiengen den Lüsten nach, als ob sie den andern Tag 
sterben sollten, und sie bauten so, als ob sie niemals sterben würden. Strauss baut so, als ob 
sein Buch morgen sterben müsste, und benimmt sich so, als ob es gar niemals sterben sollte. – 

15 [13] 

Nicht das Straussische Buch, nur sein Erfolg ist das Ereigniss, das uns zu reden zwingt. Kein 
Gedanke ist darin, der werth wäre als gut und neu bemerkt zu werden. – 

15 [14] 

Wohlgewaschene Lumpen kleiden zwar reinlich, doch jedenfalls lumpenhaft. 

15 [15] 

Die süddeutschen Mundarten haben die einzige Vergangenheitsform längst eingebüßt. 

Rückert stellt Imperfect, Präsens und Perfect in verderblicher Weise neben einander, z. B.  

Als er nun bei der Gränze Zoll  
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nicht wollt' angeben, was er führt,  

und seinen Kasten öffnen soll,  

der Zöllner hat den Fund erspürt. 

So ein Perfect in der Erzählung ist ganz tadelnswerth. 

15 [16] 

Weglassung des Particips: "die Post ist durch, der Bruder ist mit, das Lied ist aus, die Sonne 
ist unter, das Thor ist auf, der Gast ist fort, das Geld ist weg, die Festung ist über." "Er hat ein 
Halstuch um, er hat die Sache weg, er hat das Räthsel heraus." 

15 [17] 

Perfekte mit "haben" als Hülfszeitwort. Ursprünglich „er hat ein Haus gebautes", "ich habe 
ein Kleid gekauftes", also Apposition des Accusativs wie bei "er schießt den Hasen todt" 
("todten" alt). 

15 [18] 

Aus dem Imperfect hat sich die Conjunktivform entwickelt. Die Vorstellung des Vergangenen 
umgebildet zu der des Nichtmehrvorhandenen: "er lebte" enthält „er lebt nicht mehr". Nun 
drückt Conjunktiv die Läugnung des Nichtvorhandenseins aus, entnommen aus dem 
"Nichtmehrvorhandensein". Im älteren Deutsch "ich spräche" für jede Nichterfüllung in der 
Zeit, jetzt unterscheiden wir "ich spräche" (noch nicht erfüllt) und "ich hätte gesprochen" (nie 
erfüllt). "Es gienge wohl", aber es geht nicht. 

15 [19] 

Der Conjunktiv des Präsens unterscheidet sich so vom Indikativ, daß der Indicativ ein Wissen, 
der Conjunktiv ein Glauben ausdrückt. Daraus die ungerade Rede entwickelt: man lehnt ein 
bestimmtes Wissen ab, aber spricht doch den Glauben aus, daß etwas wahr sei. Die ungerade 
Rede früher allein in der Form des Imperfect-Conjunctivs, und kommt so noch vor. Alt ich 
spräche" (conditional); neu "ich würde sprechen". Alt "er spräche" (in ungerader Rede), neu 
"er spreche" (Conjunctiv Präsens). – In der Schweiz sagt man „die Russen seien über den 
Balkan gegangen" für "sollen sein". Es ist gut und nachahmenswerth. 

15 [20] 

1 . Wir müssen streben, das Hülfszeitwortwesen zu beschränken! 

2. Die Einschachtelung der Präpositionen zu meiden! 

3. Man nehme sich mit "müssen" dürfen wollen sollen mögen können" in Acht! 

4. Auch die Bildung mit "daß" ist übermäßig geworden. 

5. Herstellung der Conjunctive und der Imperfecte! 
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6. Der Genetiv der Sache zu conserviren, statt der überwuchernden Präpositionen z. B. 
den Helden seiner Thaten preisen, den Fremden seiner Herkunft fragen, den Kranken 
seiner Wunden heilen. Erhalten noch in "anklagen, beschuldigen, zeihen, bezichtigen, 
überführen, überweisen, erlösen, erlassen (der Haft), entledigen, entbinden, überheben, 
entsetzen, berauben, verweisen (des Landes), entblößen, entladen, entlassen, entheben, 
würdigen, versichern, befreien, belehren (eines Besseren, der Zukunft)". Bei "sich" 
sind wir viel conservativer: „sich seiner Thaten rühmen, sich langen Lebens freuen" 
„sich eines Mannes annehmen" "sich einer Sache bedenken, sich der Gelegenheit 
bedienen, des Lebens wehren, des Todes fürchten" vielleicht "sich des Verfahrens 
ärgern, sich der Schickung grämen, sich der Gefahr scheuen." 

15 [21] 

Ganz recht ist beides "mich dünkt" und "mir dünkt", es friert mich" "mir friert". "ich schlage 
dir ins Gesicht, ich schlage dich ins Gesicht." Dativ oder Accusativ bei dünken, ekeln, 
schmerzen, ahnen. 

15 [22] 

Feierlich ist jetzt der Genetiv beim Verbum „es schenkte der Böhme des perlenden Weins", 
aber noch ganz gewöhnlich, z. B. wo die Leute Vergnügen an Wortspielen haben und selbst 
deren machen. Des Brotes genießen, des Gehörten erstaunen, des Krüppels spotten, der 
Gefahr achten, seiner Mutter vergessen. Einer besseren Zukunft sinnen, des nahenden 
Unglücks erschrecken, des fröhlichsten Lebens wimmeln, des muntersten Gesanges ertönen 
(der Wald z. B.), eines Kindes genesen. 

15 [23] 

Die Präposition "von" hat den Genetiv verdrängt. Nicht bei "satt, müde, voll, quitt, leer, frei, 
los, fähig, kundig, theilhaftig, habhaft, überdrüssig, beflissen, gewahr, bedürftig, bewußt, 
befugt, gedenk, verblichen, froh, werth, ansichtig". Die gemeinen Mundarten kennen den 
Genetiv fast gar nicht mehr.- "dem Nachbar sein Garten" (doch auch 's Nachbars sein Garten). 

15 [24] 

Amtmann's ist Genetiv (im Sinn von Amtmannsleute). Dativ Plural überall bei Ortsnamen auf 
-hausen -hütten -bergen -thalen -felden -walden -linden -eichen. Baden ist "zu den Bädern", 
Schiffhausen "zun Schiffhäusern". So in Rothenstein, Altenburg. Zu ausgelassen. 

15 [25] 

Aufgabe: ein schlichter Auszug aus Overbecks Buche „Christlichkeit der Theologie". Aus 
meiner „Geburt der Tragödie". 

15 [26] 

Warnung vor den Zusammensetzungen wie „Forschungshülfsmittel". "Culturkampf". 

Ebenso vor dem Vertrauen auf die Tragkraft eines Wortes, wie z. B. "die Anschauung von der 
Leistungsfähigkeit der modernen Photographie in Verbindung mit Pressendruck". 
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15 [27] 

Die verschiednen Stilarten: 

A. Stil des Intellekts   (unmetrisch) oder "der gefühllose Stil". 

B. Stil des Willens    (entweder Prosa oder Poesie – 

1. des ηϑ οζ 2. des παϑ οζ  metrisch oder halbrhythmisch) oder 

    der Stil des unreinen Denkens". 

Der Stil des Intellekts entsteht spät, immer auf Grundlage des Ethos-Stils. Aber zuerst meist 
poetisch (das Bild des Individuums bestimmt ihn, der Priester der Seher mit ηϑ οζ), später 

schlicht-alltäglich (nach dem Vorbild des vornehmen Mannes, der einfach und gewählt 
spricht). Die Ernüchterung der Denkart muß sich nun überall zeigen, ebenso der Haß gegen 
das unreine 

Denken. 

Die Schriftsprache entbehrt der Betonung und dadurch eines außerordentlichen Mittels, 
Verständniß zu erlangen. Sie muß sich also bemühen, dies zu ersetzen: hier ist ein 
Hauptunterschied der geschriebenen und gesprochenen Rede. Die letztere darf sich auf 
Betonung verlassen: die Schriftsprache muß übersichtlicher kürzer unzweideutiger sein, ihre 
größte Mühe ist es aber, die Leidenschaften der Betonung ungefähr nachfühlen zu lassen. 
Frage: wie hebt man ein Wort heraus, ohne den Ton zu Hülfe zu nehmen (da man keine 
Tonzeichen hat)? Zweitens: wie hebt man ein Satzglied heraus? Vielfach muß anders 
geschrieben als gesprochen werden. Deutlichkeit ist Vereinigung von Licht und Schatten. 

Lesen Vorlesen Vortragen bedingen drei Arten des Stils. Hier ist Vorlesen die Art, bei der die 
Stimme am kunstvollsten behandelt werden muß, da sie den Mangel von Gestikulation zu 
ersetzen <hat>, Lesen die Art, wo der Stil am vollkommensten sein muß, weil hier Stimme 
und Gestikulation als Ausdrucksmittel wegfallen. Natürliche Gattungen könnte man z.B. die 
Vorlese-Gattung nennen, wenn hier die Gesten wirklich überflüssig wären, also nicht ersetzt 
zu werden brauchten (hinter einem Vorhang lesen): bei ganz Ruhigem, wo der Körper ruhig 
bleiben würde, z. B. Geschichte des Herodot. Natürlich wäre die Lese-gattung, wo 
Modulation der Stimme und Gesten gar nicht in Betracht kämen z. B. bei Mathematik. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[1876] 

16 [1] 

I Aesthetik II zur Ethik und Glückseligkeitslehre 

16 [2] 
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Keiner klug – Trauung – Ruine – Mädchen Glück 

16 [3] 

Menschen, welche das Talent der Darstellung haben, sehen an den Dingen nur das 
Darstellbare. Sie begreifen vieles nicht. So auch die Schriftsteller und Lehrer. Diese Alle 
denken im Grunde immer nur an ihr Talent: ob sie sonst besser oder schlechter werden, ist 
ihnen gleich. 

Als Mensch, Musiker, Philolog, Schriftsteller, Philosoph – in allem merke ich jetzt wie es mit 
mir steht – gleich, überall gleich! Wäre ich ehrgeizig, so wäre es vielleicht gar nicht zum 
Verzweifeln: aber da ich es so wenig bin, so ist es fast zum Verzweifeln. Bei Schloss Chillon 
geschrieben, Abends gegen 6. 

16 [4] 

Befreiung. 

Philolog. 

Ehe. 

Lebensalter. 

Religion. 

Wagner. 

usw. 

16 [5] 

Leopardi – Chamfort – Larochefoucault – Vauvenargues – Coleridge – Tischgespräche. 

Übersetzen. 

Geschichte der Litteratur. 

Über Philologie. 

Buch: Die freien Lehrer. 

1. Weg zur Befreiung. 

2. die Schule der Erzieher. 

3. die Wanderer. 

4. Heil dem Tode! 

16 [6] 
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Askese unter der allgemeinen Betrachtung des Selbstmords, ebenso die unegoistische 
Aufopferung. 

16 [7] 

Jeder Mensch hat seine Recepte, um das Leben zu ertragen (theils es leicht zu erhalten, theils 
es leicht zu machen, wenn es einmal sich schwer gezeigt hat), auch der Verbrecher. Diese 
überall angewandte Lebenskunst ist zusammenzustellen. Zu erklären, was die Recepte der 
Religion eigentlich zu Stande bringen. 

Nicht das Leben zu erleichtern sondern leicht zu nehmen. 

Viele wollen es erschweren, um hinterdrein ihre höchsten Recepte (Kunst Ascese usw.) 
anzubieten. 

16 [8] 

"das leichte Leben" 

(οεια ζωοντεζ) 

"Weg zur geistigen Freiheit"  

die Griechen  

Lehrer  

Ehe Eigenthum und Arbeit. 

16 [9]  

Das leichte Leben, 

Weg zur Freiheit. 

Tod der alten Cultur. 

Lehrer. 

Weib und Kind. 

Eigenthum und Arbeit. 

16 [10] 

Unzeitgemässe Betrachtungen. 

1. Der Bildungsphilister (Falschmünzerei der Bildung). 

2. Die Historie. 
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3. Der Philosoph. 

4. Der Künstler. 

5. Der Lehrer. 

6. Weib und Kind. 

7. Eigenthum und Arbeit. 

8. Griechen. 

9. Religion. 

10. Befreiung. 

11. Staat. 

12. Natur. 

13. Geselligkeit. 

16 [11] 

1. Natur 1883  
2. Weib und Kind 1878  
3. Eigenthum und Arbeit 1881  
4. Der Lehrer 1882  

5. Geselligkeit 1884  

6. Die Leichtlebenden 1880  

7. Griechen 1879  

8. Freigeist 1877  

9. Staat 1885 

16 [12] 

Sieben unzeitgemässe Betrachtungen – 1873-78. 

Zu jeder Betrachtung Nachtrag in Aphorismen. 

Später: Nachträge zu den unzeitgemässen Betrachtungen (aphoristisch). 

16 [13] 

Jeden Tag eine Freude machen – „Freund". 
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16 [14] 

aus der Tugend eine Noth machen 

16 [15] 

1 Tag nichts essen jede Woche. 

Abends nur Milch und Thee. 

Täglich 4 Stunden unterwegs. (mit Notizbuch)   

Sammlung: zur deutschen Sprache.  

Sentenzen.  

Unzeitgemässe Betrachtungen  29.- 37. Lebensjahr  

38.- 48. 

49.- 58. 

16 [16] 

Es giebt verschiedene Stufentreppen zur Freiheit. Kann einer auf dieser nicht hinauf (z. B. 
wenn sein Gemüth störrisch ist) so vielleicht auf jener. Die eine Kraft wird dann abnorm stark 
entwickelt, z. B. der Sinn für Unabhängigkeit, der so gut zur Freiheit führen kann wie die 
Abhängigkeit in Liebe. 

16 [17] 

Das Mütterliche ist in jeder Art Liebe: aber nicht das Väterliche. 

16 [18] 

Zeichen einer rücksichtslosen Überlegenheit von Seiten befreundeter Menschen sind sehr 
schmerzlich und gehen tief in's Herz. 

16 [19] 

Consilia juventutis plus divinitatis habent. Bacon. 

16 [20] 

Mein Styl hat eine gewisse wollüstige Gedrängtheit. 

16 [21] 

Der Dichter muss ein Ding erst genau sehn und es nachher wieder ungenau sehen: es 
absichtlich verschleiern. Manche versuchen dies direkt; aber da gelingt's nicht (wie bei 
Schiller). Die Natur muss durch das Gewand durchleuchten. 
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16 [22] 

Der hinwegthut, ist ein Künstler: der hinzuthut, ein Verläumder. 

16 [23] 

Die Etymologien bei Wagner sind ächt künstlerisch, obschon unwissenschaftlich: das ist das 
rechte Verhältniss zur Natur. 

16 [24] 

delirium tremens des Asceten 

16 [25] 

Das mächtige Nachleben des Freigeistes – er betrachtet sich als eine Lehre welche der 
Menschheit eingebrannt ist. 

Freigeist aus Selbstvertheidigung, aus Machtverlangen. 

16 [26] 

oft Rache für Ohnmacht (Isocrates) 

16 [27] 

Der Tiefstand der deutschen Cultur bei Straussens Buch nach dem Kriege – entsprechend der 
gemeinen genusssüchtigen Gesinnung – der Pegel im Strom der deutschen Cultur. 

16 [28] 

Ein freidenkender Mensch macht die Entwicklung ganzer Generationen vorher durch. 

16 [29] 

Menschen die wie Hillebrandt nur der öffentlichen Meinung um einige Jahre voraus sind: die 
ebenfalls nur eine öffentliche Meinung haben. 

16 [30] 

Auf eine ununterbrochene Reihe guter Ahnen bis zu seinem Vater herauf kann man stolz sein: 
es ist eine Legitimation des eignen Selbst vor uns selbst. Aber eine einzige Unterbrechung in 
der Kette macht den Adel zunichte. Hast du keinen gewaltthätigen habsüchtigen 
ausschweifenden boshaften grausamen unter deinen Ahnen? soll man jeden fragen. – Insofern 
bin ich adelig im 4ten Grade: weiter zurück kann ich nicht sehen. 

16 [31] 

Viele Männer sind über den Ehebruch ihrer Gattinnen für sich gar nicht ungehalten, 
vorausgesetzt, dass sie dieselben dadurch ohne Einbusse los werden. 
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16 [32] 

Der Ungehorsam der Söhne gegen die Väter geht immer gerade so weit als möglich, d. h. der 
Gehorsam zeigt sich als das gerade noch erlaubte Minimum. Es steht aber ganz in der Hand 
der Väter, die Grenze zu ziehn, weil sie die Erziehung und damit die Gewöhnung in der Hand 
haben. 

16 [33] 

Ziel: einen Leser so elastisch zu stimmen, daß er sich auf die Fussspitzen stellt. 

16 [34] 

Freigeisterei Feenmärchen Lüsternheit heben den Menschen auf die Fussspitzen. 

16 [35] 

Sich Zeit lassen zum Denken: das Quellwasser muß wieder zusammenlaufen. 

16 [36] 

Die Illusion des Geschlechtstriebs hat den seltsamen Charakter periodisch unheilbar zu sein: 
er fängt immer wieder in seine Netze, obwohl zwischeninne Zeiträume der völligen 
Enttäuschung liegen. 

16 [37] 

Wenn man kein Glück hat, soll man sich Glück anschaffen. 

16 [38] 

Die Unthätigkeit bei den "Thätigen". Sie wissen den Grund nicht, warum sie arbeiten, sie 
verlieren vitam ohne Sinn: es fehlt ihnen die höhere Thätigkeit, die individuelle, sie denken 
als Beamte Kaufleute, aber sind unthätig als Menschen einziger Art. 

16 [39] 

Der höhere Ehrgeiz in der vita umbratica: gründlich sich unterscheiden! 

16 [40] 

Es ist das Unglück der Thätigen dass ihre Thätigkeit immer ein wenig unvernünftig ist: sie 
rollen so bewusstlos fort wie der Stein fällt. 

16 [41] 

Vielleicht nützen wir dem allgemeinen Wohle mehr durch unser Schlechtergehen und 
Untergehen als wenn wir siegten. 

16 [42] 
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Jeder hat über jedes seine eigene Meinung, weil er ein eignes Wesen ist – doch muss er sich 
sehr besinnen! 

Die Dinge zerfallen in solche über welche ein Wissen und solche über welche Meinungen 
möglich sind. 

16 [43] 

Mit der Freiheit steht es wie mit der Gesundheit: sie ist individuell. 

16 [44] 

Der Freigeist wird nur einen Zipfel eines Ereignisses fassen, aber es nicht in seiner ganzen 
Breite haben wollen (z. B. Krieg -Bayreuth). 

16 [45] 

Moderne Klöster – Stiftungen für solche Freigeister – etwas Leichtes bei unsern grossen 
Vermögen. 

16 [46] 

Gespräch der Freigeister: wie mehrere einen steilen Berg erklettern, nicht mit einander 
kämpfend und sich den Boden streitig machend – das abscheuliche Disputiren. 

16 [47] 

Wie steht der Freigeist zuletzt zum activen Leben? Leicht gebunden – kein Sclave seiner 
Handlungen. 

16 [48] 

Der Gelehrte hat Würde verloren, er macht den hastig geniessenden activen Menschen 
Concurrenz. 

16 [49] 

Zeitig sein äusserliches Ziel erreichen, ein kleines Amt, ein Vermögen, das gerade ernährt. So 
leben dass ein Umsturz aller Dinge uns nicht sehr erschüttern kann. 

16 [50] 

Sonnenlicht glitzert in dem Grund und zeigt worüber die Wellen fliessen: schroffes Gestein. 

16 [51] 

Die Schätzung des contemplativen Lebens hat abgenommen. Ehemals waren Gegensätze der 
Geistliche und der esprit fort: eine Art Neugeburt beider in Einer Person jetzt möglich. 

16 [52] 
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Es kommt darauf an, wie viel Athem ihr habt, um in dies Element tauchen zu können: habt ihr 
viel, so werdet ihr den Grund sehen können. 

16 [53] 

Um eine Sache ganz zu sehen, muss der Mensch zwei Augen haben, eins der Liebe und eins 
des Hasses. 

16 [54] 

Die productiven Menschen werden selten Freigeister; die Dichter bleiben religiös rückständig. 
Die Politiker – – – 

16 [55] 

Das Bild des Freigeistes ist unvollendet im vorigen Jahrhundert geblieben: sie negirten zu 
wenig und behielten sich übrig. 

  

[Dokument: Heft] 

[Sommer 1876] 

17 [1] 

Über das Aesthetische: einiges Derbe. 

Das Weglassen ein Hauptmittel des Idealismus. Man darf so genau nicht zusehn, man zwingt 
den Zuschauer in eine große Ferne zurück, damit er von dort aus betrachte (wie bei der 
Dekorations-Malerei). Wie wichtig ist der Ansatz der Entfernung des Betrachters! Hier darf 
der schaffende Künstler nicht schwanken. Gerade hier zeigt sich, wie genau er vom stärksten 
Gefühle seines Zuhörers ausgehen muß. 

Das Metron legt Flor über die Realität; einiges künstlichere Gerede verdeckt etwas und hebt; 
das "Dumpfe". Die letzten Mittel, womit die Kunst wirkt, recht naiv nachzuempfinden! Ist 
sehr selten! Es sind ziemlich alberne Sachen, die dabei herauskommen. Ebenso ist es bei der 
Religion. 

Der große Werth des unreinen Denkens für die Kunst. 

Zum Nachahmen gehört Liebe und Verspottung zusammen, wie bei Archilochos. Ist wohl der 
fruchtbarste Zustand der menschlichen Seele! 

17 [2] 

Zu der unbesiegbaren Nothwendigkeit des menschlichen Daseins gehört das Unlogische: 
daher kommt vieles Sehr Gute! Es steckt so fest in der Sprache, in der Kunst, in den Affekten, 
Religion, in allem, was dem Leben Werth verleiht! Naive Leute, welche die Natur des 
Menschen in eine logische verwandeln wollen! Es giebt wohl Grade der Annäherung, aber 
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was geht da alles verloren! Von Zeit zu Zeit bedarf der Mensch wieder der Natur d. h. seiner 
unlogischen Urstellung zu den Dingen. Daher rühren seine besten Triebe. 

17 [3] 

Die zwei Welten hinter einander: Siegfrieds Leben, im Hintergrunde das Götterschicksal. 
Höchst metaphysisch empfunden. 

17 [4] 

Es ist den Deutschen wieder einmal so gegangen, wie nach der Reformation; ebenso haben sie 
jetzt Schiller und Goethe's Reformation, den hohen Geist, aus dem sie wirkten, völlig 
eingebüßt; alles was jetzt gelobt wird, ist ein volles Gegenstück dazu, und so hat sich bei den 
Ehrlichen eine Art Verachtung gegen jenen Geist ausgebildet. Es kommt durchaus darauf an, 
daß der Mensch groß ist; was dazu gehört, ist nicht zu schnell zu taxiren; aber das Nationale, 
wie es jetzt verstanden ist, fordert als Dogma geradezu die Beschränktheit. Wie fühlen sich 
die Schächer über Schiller hinaus! 

17 [5] 

Zum Darwinismus. 

Das Allgemeingefühl mit der Menschheit. 

Zum Staate. 

Zur Religion. 

17 [6] 

Herzliches Mitleid mit sich selbst ist die höchste Empfindung, zu der es der Mensch bringen 
kann. 

17 [7] 

Genug, daß es dadurch zeitweilig zum Einschlafen gebracht wird, und daß der Mensch dann 
nicht mehr an sein Leiden denkt. Es ist das Beste an der Welt, daß es für ihren Wahn Schlaf 
und Vergessenheit giebt: alle ethischen Systeme rechnen auf diesen besten Zug an der 
schlechtesten Welt. 

17 [8] 

Das Leben verlohnt sich nicht mit aller der Mühe. 

17 [9] 

Viele Menschen fürchten nicht den Tod, aber das gar zu lange Sich-Ausspinnen des Sterbens 
z. B. durch Krankheit und ziehen diesem Zustande das Leben vor. 

17 [10] 
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Da sagt jemand: "mir soll jener Autor nicht nahe kommen; er sagt den Menschen so viel 
Schlechtes nach, er muß selber recht schlecht sein." Antwort: aber du selber mußt dann noch 
schlechter sein, denn du sagst den besten Leuten, die es giebt, den Wahr-Redenden und Sich-
selbst-nicht-Schonenden, Schlechtes nach und noch dazu Unwahres! 

17 [11] 

Der kranke Mensch ist oft an seiner Seele gesünder als der gesunde Mensch. 

17 [12] 

Religiöse Betrachtung der Welt ohne Schärfe und Tiefe des Intellekts macht die Religion zur 
ekelhaftesten Sache der Welt. 

17 [13] 

Es giebt Frauen, welche wo man auch gräbt, kein Inneres haben, sondern reine Masken sind: 
fast gespenstische Wesen, blutsaugerisch, nie befriedigend. 

17 [14] 

Wir fürchten die feindselige Stimmung des Nächsten, weil wir wissen, daß er durch diese 
Stimmung hinter unsre Heimlichkeiten kommt und uns zu verachten lernt, wie wir uns selbst 
verachten. 

17 [15] 

Wie kommt es, daß wir mehr von der Verachtung Anderer als von der eignen leiden? Sie ist 
uns schädlicher. 

17 [16] 

Der geniale Zustand eines Menschen ist der, wo er zu einer und derselben Sache zugleich im 
Zustand der Liebe und der Verspottung sich befindet. 

17 [17] 

Der Zweck des Staates soll nie der Staat, sondern immer der Einzelne sein. 

17 [18] 

Wer die Dinge sich für seine Vorstellung verschönern will, muß es machen, wie der Dichter, 
der einen Gedanken verschönern will: er spannt ihn in das Metron, und legt das Gespinst des 
Rhythmus über ihn: dazu muß er den Gedanken ein wenig verschlechtern, damit er in den 
Vers paßt. Das Verschlechtern der Erkenntniß, um dann die Dinge der Kunst zu beugen: ein 
Geheimniß der Lebenslustigen. 

17 [19] 

Der feinste Kunstgriff des Christenthums war, von Liebe zu reden: wie es auch der Plato's 
war. Es ist etwas so Vieldeutiges Sammelndes Erinnerndes darin und die niedrigste 
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Intelligenz empfindet noch den Schimmer dieses Wortes: das älteste Weib und der 
vernünftigste Mann danken der Liebe die edelsten uneigennützigsten Augenblicke ihres 
Lebens. 

17 [20] 

Daß die Juden das schlechteste Volk der Erde sind, stimmt damit gut überein, daß gerade 
unter Juden die christliche Lehre von der gänzlichen Sündhaftigkeit und Verwerflichkeit des 
Menschen entstanden ist – und daß sie dieselbe von sich stießen. 

17 [21] 

Weg zur geistigen Freiheit. 

Stufen der Erziehung. 

Eltern. Verwandtschaft Nachbarn. Freunde. öffentliche Schulen Lehrer. Völker-geschichte. 
Natur. Mathematik. Geographie. Reisen. Das Alterthum. Die Lebensalter, Umgang mit 
Älteren. Der Staatsdienst. Der Menschendienst. Einordnung in religiöse Bekenntnisse. Ehe. 
Weiber. Kinder. Einsame. Ehelose. Erwerb. Ehre. Die Güterlosen. Die Ehrlosen. Die Presse. 
Die Verewigung. Umgang mit Todten. Wohlthat des Todes, Reifsein. Zu frühe Einsicht in die 
Ziel- und Nutzlosigkeit. 

17 [22] 

Unzeitgemäße Betrachtungen. Ich habe zusammengebunden und gesammelt, was Individuen 
groß und selbstständig macht, und auch die Gesichtspunkte, auf welche hin sie sich verbünden 
können. Ich sehe, wir sind im Aufsteigen wir werden der Hort der ganzen Cultur in Kürze 
sein. Alle anderen Bewegungen sind kulturfeindlich (die socialistische ebenso als die des 
Großstaates, die der Geldmächte, ja die der Wissenschaften). 

Ich will den Menschen die Ruhe wiedergeben, ohne welche keine Cultur werden und bestehen 
kann. Ebenso die Schlichtheit. 

17 [23] 

Mir liegt nur an den Motiven der Menschen: das objektive Bestehen der Erkenntniß ist mir ein 
Greuel. Die höchste Erkenntniß wird, wenn sich die Menschen verschlechtern, wegewischt. 

17 [24] 

Ich sehe auf Knaben- und Jünglingsjahre mit Leidwesen zurück und fühle von Tag zu Tage 
mehr die Befreiung. Übergang aus Befangenheit in Unbefangenheit. 

17 [25] 

Spannung der Empfindung beim Entstehn der ersten Unzeitgemäßen Betrachtung. Angst für 
den Genius und sein Werk und dabei der Anblick der Straußischen Behäbigkeit. Das 
Gefälschte aller geistigen Lebensmittel! Die Erschlaffung aller Erkennenden! Die wankende 
Moralität in Recht und Unrecht, und die unbändige Genußsucht im Gemeinen! Die verlogene 
Art von Glück! 
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17 [26] 

Ruhe Einfachheit und Größe! 

Auch im Styl ein Abbild dieses Strebens, als Resultat der concentrirtesten Kraft meiner Natur. 

"Der Weg zu dir selber." 

17 [27] 

Wie die Erkenntniß den Willen entzünden kann, so kann die halbe Erkenntniß ihn trüben, und 
ungesund machen: so daß er nicht mehr Hunger und Durst in rechter Weise hat, und nicht 
einmal erlöst werden kann. Herstellung des Individuums, um dann wirklich zu wissen, was es 
verlangt! 

17 [28] 

Der Zweck der Kindererzeugung ist, freiere Menschen, als wir sind, in die Welt zu setzen. 
Kein Nachdenken ist so wichtig, wie das über die Erblichkeit der Eigenschaften. 

17 [29] 

Die Natur weist den Mann auf mehrfache Verheirathung nach einander an: zuerst ein älteres 
Mädchen. Übergang derselben später in's Mütterliche. 

„Alcestis will sterben für ihren Gatten", spendet ihm mütterliche Liebe: sie will eine zweite 
Verheirathung zulassen. Sie wird aus dem Hades zurückgeholt. 

17 [30] 

Mich setzen die Menschen in Erstaunen, welche so nach ihrer Jugend zurückseufzen z. B. 
nach den Studentenjahren: es ist ein Zeichen, daß sie unfreier geworden sind und sich selbst 
damals besser befanden. Ich empfinde gerade umgekehrt und kenne nichts weniger 
Wünschbares als Kindheit und Jugend: ich fühle mich jetzt jünger und freier als je. 

17 [31] 

Es geht ein Wandrer durch die Nacht  

Mit gutem Schritt;  

Und krummes Thal und lange Höhn  

Er nimmt sie mit.  

Die Nacht ist schön – 

Er schreitet zu und steht nicht still,  

Weiß nicht, wohin sein Weg noch will. – 
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Da singt ein Vogel durch die Nacht. – 

– "Ach Vogel, was hast du gemacht?  

Was hemmst du meinen Sinn und Fuß  

Und gießest süßen Herzverdruß  

Auf mich, daß ich nun stehen muß  

Und lauschen muß,  

Zu deuten deinen Ton und Gruß?" – 

Der gute Vogel schweigt und spricht:  

Nein Wandrer, nein! Dich grüß ich nicht  

Mit dem Getön;  

Ich singe weil die Nacht so schön.  

Doch du sollst immer weiter gehn  

Und nimmermehr mein Lied verstehn.  

Geh nur von dann'  

Und klingt dein Schritt von fern heran  

Heb' ich mein Nachtlied wieder an 

So gut ich kann. – 

Leb wohl, du armer Wandersmann! – 

17 [32] 

Der Künstler hat Untreue des Gedächtnisses nötig, um nicht die Natur abzuschreiben, sondern 
umzubilden. 

17 [33] 

"Über den Dingen". Wer die Präposition „über" ganz begriffen hat, der hat den Umfang des 
menschlichen Stolzes und Elends begriffen. Wer über den Dingen ist, ist nicht in den Dingen 
– also nicht einmal in sich! Das letztere kann sein Stolz sein. 

17 [34] 

Mißerfolg und Verachtetwerden sind gute Mittel, um frei zu werden. Man setzt seine 
Verachtung dagegen: ihr gebt mir nichts dazu! So bin ich nun, wie ich bin. 
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17 [35] 

Der Mensch macht sich, älter werdend, überflüssig. 

17 [36] 

Ich habe mir hier und da in den Unzeitgemäßen Betrachtungen Ausfallspforten noch gelassen. 

17 [37] 

Das Coelibat hat die katholischen Länder fast um die Kinder von Geistlichen gebracht: milde 
halb sich verneinende Menschen. 

17 [38] 

Der Mensch wirft sich herum bald auf diese bald <auf> jene Seite, groß ist die Pein. 

17 [39] 

Glitzernder Sonnenschein der Erkenntniß fällt durch den Fluß der Dinge auf deren Grund. 

17 [40] 

In den einzelnen Geschlechtern, ebenso in einzelnen Culturperioden, strebt der Wille darnach, 
matt und gut zu werden und abzusterben. 

17 [41] 

Die Schätzung des contemplativen Lebens hat abgenommen. – Deshalb ist meine Betrachtung 
unzeitgemäß. Ehemals waren der Geistliche und der esprit fort Gegensätze, beide innerhalb 
des contemplativen Lebens. 

17 [42] 

Wie steht der Freigeist zum activen Leben? Leicht an dasselbe gebunden, kein Sklave 
desselben. 

17 [43] 

Die activen Menschen verbrauchen nur die von den contemplativen gefundenen Ideen und 
Hülfsmittel. 

17 [44] 

Für die Zukunft des Menschen lebt der Freigeist so daß er neue Möglichkeiten des Lebens 
erfindet und die alten abwägt. 

17 [45] 

Epikurs Kanon zu benutzen. 
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17 [46] 

Wiederherstellung der Ruhe und Stille für das Reich des Intellektes, Beseitigung des 
modernen Lärms. 

Eine Beruhigungssucht und Vertiefung muß über die Menschen kommen, wie es nie eine gab, 
wenn sie erst einmal der modernen Hatz müde geworden sind. 

17 [47] 

Zu Freigeistern und zu Freunden derselben eignen sich jene entsetzlichen Menschen nicht, 
welche in Jedermann einen Patron und Vorgesetzten sehen oder eine Brücke zu irgend einem 
Vortheile und welche sich durchschmeicheln. Viel eher werden die zu Freigeistern, welche in 
Jedermann, auch in Freunden, Gönnern Lehrern etwas Tyrannisches sehen, welche große 
Wohlthaten entschieden ablehnen. 

17 [48] 

Auch der Ehrgeizige kann zum Freigeist werden, denn er hat hier ein Mittel sich gründlich zu 
unterscheiden. 

17 [49] 

Was ist das Ziel aller Sprachwissenschaft, wenn nicht einmal eine Universalsprache finden? 
Dann wäre der europäische Universalmensch da. Wozu dann noch das fürchterliche Sprachen 
lernen! 

17 [50] 

Wer sein Geld als Freigeist gut verwenden will, soll Institute gründen nach Art der Klöster, 
um ein freundschaftliches Zusammenleben in größter Einfachheit für Menschen zu 
ermöglichen, welche mit der Welt sonst nichts mehr zu thun haben wollen. 

17 [51] 

Die moderne Krankheit ist: ein Übermaaß von Erfahrungen. Deshalb gehe jeder zeitig mit 
sich heim um nicht an den Erfahrungen sich zu verlieren. 

17 [52] 

Es ist ein böses Symptom, daß man von der Vaterlandsliebe und der Politik ein solches 
Aufheben macht. Es scheint daß nichts Höheres da ist, was man preisen kann. 

17 [53] 

Die moderne Bewegtheit wird so groß, daß alle großen Ergebnisse der Cultur dabei 
verschwinden, es fehlt allmählich an dem ihnen gemäßen Sinne. So läuft die Civilisation in 
eine neue Barbarei aus. Die Menschheit darf aber nicht in diesen einzigen Strom der 
"Thätigen" geleitet werden. Ich hoffe auf das Gegengewicht, das beschauliche Element im 
russischen Bauern und im Asiaten. Dies wird irgend wann einmal in größerem Maaße den 
Charakter der Menschheit corrigiren. 
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17 [54] 

Nach dem Westen zu wird der Wahnsinn der Bewegung immer größer, so daß den 
Amerikanern schon alle Europäer behaglich und genießend vorkommen. 

Wo die beiden Ströme zusammentreffen und sich verschmelzen, kommt die Menschheit zu 
ihrem Ziele: die höchste Erkenntniß über den Werth des Daseins (dort nicht möglich, weil die 
Aktivität des Denkens zu gering, dort nicht möglich, weil diese Aktivität anders gerichtet ist). 

17 [55] 

Ich imaginire zukünftige Denker, in denen sich die europäisch-amerikanische Rastlosigkeit 
mit der hundertfach vererbten asiatischen Beschaulichkeit verbindet: eine solche Combination 
bringt das Welträthsel zur Lösung. Einstweilen haben die betrachtenden Freigeister ihre 
Mission: sie heben alle die Schranken hinweg, welche einer Verschmelzung der Menschen im 
Wege stehen: Religionen Staaten monarchische Instinkte Reichthums- und Armutsillusionen, 
Gesundheits- und Rassenvorurtheile – usw. 

17 [56] 

Jeder, der geheimnißvoll von seinen Plänen spricht, kommt uns albern und wichtigthuerisch 
vor. Es wird so viel nicht sein. 

Nicht von einer Sache sprechen wollen erscheint als unberechtigtes Selbstgefühl und gilt als 
pedantisch. 

17 [57] 

Die Seelen-Unruhe, die ich verwünsche, ist vielleicht gerade der Zustand, der mich zur 
Produktion treibt. Die Frommen, welche völligen Frieden ersehnen, entwurzeln ihre besten 
Thätigkeiten. 

17 [58] 

Der Freigeist ist "götterneidisch" auf das dumme Behagen der Menschen. νεµεσσητιχον ist 
der Götterneid. 

17 [59] 

Das schlichte Aussehen der Wahrheit. 

17 [60] 

Hemmungen nöthig, um Genius hervorzubringen. 

17 [61] 

Zwischen drei Begabungen die mittlere Linie finden – mein Problem. 

17 [62] 
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Jede Liebhaberei central zu machen und einzuflechten in die vorhandenen Talente. 

17 [63] 

Die Laster haben vielen Anlaß zur Freigeisterei gegeben. Ebenso die Furcht vor den ewigen 
Strafen: man schüttelte diese lästigen Gedanken weg und wurde dabei die Religion los. 

17 [64] 

Religiöse Meinungen kann man sich leicht abgewöhnen, wenn man nur zeitig anfängt. 

17 [65] 

Hauptfehler des heutigen Unterrichts ist, daß er stundenweise gegeben wird und alles 
durcheinander. 

17 [66] 

Es leben die edlen Verräther! 

17 [67] 

Demokratische aufrichtige Staaten haben die höchste Erziehung um jeden Preis Allen zu 
gewähren. 

17 [68] 

Daß die Kunst das Wahre der Natur darstelle ist die Illusion welche sie erregt, nicht die 
philosophische Wirklichkeit. 

17 [69] 

Heilige Mißgunst 

17 [70] 

Reinlichkeit zur Reinheit steigern: vielleicht selbst zum Begriff der Schönheit bei den 
Griechen. 

17 [71] 

Die allgemeinen Ansichten vererbt man durch Angewöhnung, um nun seine ganze Energie 
seinen persönlichen Vortheilen innerhalb des gegebenen Kreises zuzuwenden. Es schützt vor 
Vergeudung der persönlichen Kraft. 

17 [72] 

Menschliches und Allzumenschliches. 

Wege zur Befreiung des Geistes. 
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Die Erleichterung des Lebens. 

Weib und Kind. 

Staat und Gesellschaft. 

17 [73] 

Fünf kleine Handlungen der Freiheit wirken mehr als alle Freidenkerei. 

17 [74] 

Wir können wie die leicht lebenden Götter leben wenn wir das lebhafte Entzücken an der 
Wahrheit haben. 

17 [75] 

1. Die gebundenen Geister. 

2. Die Art der höheren Entwicklung, Nothwendigkeit der Freigeisterei. 

3. Entstehung des Freigeistes – Entwicklung, Nicht-Angewöhnung. 

4. Theilweise Freigeister. 

17 [76] 

Staaten Ehen usw. beruhen auf dem Glauben, nicht auf dem Wissen. Aber das ist ein 
pudendum: es war frech vom Christenthum, das Geheimniß zu proklamiren und den Glauben 
zu fordern und das Wissen abzulehnen. 

Überall beruht eine Religion auf dem Glauben. 

Der Staat ist da, also ist sein Princip im Recht. Das monarchische Princip muß wahr sein, 
denn die Monarchie existirt. 

17 [77] 

Daß Christus die Welt erlöst habe, ist dreist. 

17 [78] 

Es gehört zur Reinheit, daß man im Verlaufe des Lebens immer weniger Zuflucht zum 
Metaphysischen sucht. 

17 [79] 

Das unreine Denken und der Stil. 

17 [80] 
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Die Kunst nach den Wirkungen und nach den Ursachen beurtheilen – zwei Aesthetiken! 

17 [81] 

Der Asket schlecht<es> und unregelmäßiges Gehirn. 

Ekstasis Wollust des Intellekts. 

17 [82] 

Die Muße und der Müssiggang gehen verloren! wieder verleumdet! 

17 [83] 

§ Wie Erfolge gemacht werden: v. geistige Freiheit. 

§ Müssiggang. 

17 [84] 

Es liegt vor Aller Augen, daß nach dem letzten Kriege der Deutschen und der Franzosen 
ungefähr jeder Deutsche um einen Grad mehr unehrlich genußgierig habsüchtig gedankenlos 
geworden war: die allgemeine Bewunderung vor Strauß war das Denkmal, welches man dem 
tiefsten Stande des Stromes der deutschen Cultur gesetzt hat: ein freier denkender 
altgewordener Theologe wurde der Herold des öffentlichen Behagens. 

17 [85] 

Zum Schluß: die Freigeister sind die leichtlebenden Götter. 

17 [86] 

Mit Religion verdirbt man sich den Kopf – gar nicht nachdenken. 

17 [87] 

Sie sollten nicht zu sich erziehen sondern über sich hinaus. 

Kein großer Mann weist auf sich, sondern immer über sich. 

17 [88] 

Da ich noch nicht das Unglück, die Last habe, zu den berühmten Männern gerechnet zu 
werden – aus meiner bescheidenen Obskurität heraus – – – 

17 [89] 

Die Menschen legen den Ursachen dieselben Prädikate bei wie den Wirkungen. 

17 [90] 
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Charakterlosigkeit kann das Zeichen von einem Übergewicht des Geistes sein. 

17 [91] 

Wenn alle zu Freigeistern werden, wird das Fundament schwach: eine solche Cultur fällt 
endlich ab oder verfliegt wie Thau und Nebel. 

17 [92] 

Daß wir uns beim Anfang aller Laster doch noch sehr in der Nähe der Tugend befinden. 

17 [93] 

Der Freigeist handelt wenig: daher Unsicherheit gegenüber dem Charaktervollen. 

Er schweift auch im Denken aus: leicht Scepsis. 

17 [94] 

Ein Volk, welches anfängt Politik zu treiben, muß sehr reich sein, um daran nicht zu Grunde 
zu gehen. 

17 [95] 

Ein urkatholisches Frankreich und ein griechisch-katholisches Rußland gehn nie in einem 
Joch – deshalb hat der deutsche Staatsmann die deutsche Bewegung gefördert. 

17 [96] 

Mit denselben Mitteln, mit denen man den Kleinstaat zertrümmert hat, zertrümmert man den 
Großstaat. 

17 [97] 

Freihändler sind Verbrecher Staatsmänner usw. 

17 [98] 

Das gebundene Denken gefordert als Moralität: Katzen tödten ein Verbrechen bei den 
Aegyptern. Man straft die Handlung, nicht die Gesinnung: nicht um abzuschrecken, sondern 
das allgemeine Verderben von Seiten eines Gottes abzukaufen. 

17 [99] 

Falsche Analogie der Schweizer Bewegung – sie verlangen den Kleinstaat. Ihre Kantone 
waren keine Kleinstaaten. 

17 [100] 

Auf die reine Erkenntniß der Dinge läßt sich keine Ethik gründen: da muß man sein wie die 
Natur, weder gut noch böse. 
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17 [101] 

Ich möchte die Definition des Schuftes. Der Räuber, der Mörder, der Dieb ist es nicht. 

17 [102] 

In der katholischen Kirche ist ein Ohr (durch die Beichte) geschaffen, in welches man sein 
Geheimniß, ohne Folgen, hineinsagen kann. Welche Erleichterung! Auch der Gedanke ist gut, 
ein Unrecht durch eine Gutthat (wenn auch Anderen erwiesen) gut zu machen. Das ist die 
wahre "Strafe". 

17 [103] 

Hat einer seine Bedürfnisse befriedigt, so überkommt ihn die Langeweile; wie kann er diese 
beseitigen? Nur dadurch, daß er neue Leidenschaften sich Schafft, um dann auch diese zu 
befriedigen. Man erzeugt ein Bedürfniß, indem man sich eine Noth macht: welche durch 
Gewohnheit allmählich ihren peinlichen Charakter verliert und zur Lust wird. Man denke an 
das Tabakrauchen. 

17 [104] 

Freie und gebundene Geister.  

Weib und Kind. Stände und Beschäftigungen.  

Erleichterung des Lebens.  

Menschliches und Allzumenschliches. 

17 [105] 

Die Pflugschar. 

Eine Anleitung zur geistigen Befreiung. 

Erstes Hauptstück:   Freie und gebundene Geister. 

Zweites    Die Erleichterung des Lebens. 

Drittes    Stände und Beschäftigungen. 

Viertes    Weib und Kind. 

Fünftes    Die Gesellschaft. 

Sechstes    Der Mensch mit sich allein. 

Siebentes    Die Schule der Erzieher. 
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[Dokument: Manuskripte] 

[September 1876] 

Die Pflugschar. 

18 [1] 

"Willst du mir folgen, so baue mit dem Pfluge!, dann geniessen deiner Viele, dein geneusst 
sicherlich der Arme und der Reiche, dein geneusst der Wolf und der Aar und durchaus alle 
Creatur." 

Der Meier Helmbrecht. 

Wege zur geistigen Freiheit. 

18 [2] 

1.2. Alle öffentlichen Schulen sind auf die mittelmässigen Naturen eingerichtet, also auf Die, 
deren Früchte nicht sehr in Betracht kommen, wenn sie reif werden. Ihnen werden die 
höheren Geister und Gemüther zum Opfer gebracht, auf deren Reifwerden und Früchtetragen 
eigentlich Alles ankommt. Auch darin zeigen wir uns als einer Zeit angehörig, deren Cultur 
an den Mitteln der Cultur zu Grunde geht. Freilich die begabte Natur weiss sich zu helfen: 
ihre erfinderische Kraft zeigt sich namentlich darin, wie sie, trotz dem schlechten Boden, in 
den man sie setzt, trotz der schlechten Umgebung, der man sie anpassen will, trotz der 
schlechten Nahrung, mit der man sie auffüttert, sich bei Kräften zu erhalten weiss. Darin liegt 
aber keine Rechtfertigung für die Dummheit Derer, welche sie in diese Lage versetzen. 

18 [3] 

3. Loslösung von der nicht verstehenden Umgebung: – Eine tiefe Verwundung und 
Beleidigung entsteht, wenn Menschen, mit denen man lange vertraulich umgegangen ist und 
denen man vom Besten gab, das man hatte, gelegentlich Geringschätzung gegen uns merken 
lassen. Wer mit den Menschen vorsichtig umgeht und sie nicht verletzt, um nicht verletzt zu 
werden, erfährt gewöhnlich zu seinem Schrecken, dass die Menschen seine Vorsicht gar nicht 
gemerkt haben oder gar, dass sie sie merken und sich über sie hinwegsetzen, um ihren Spaass 
dabei zu haben. 

18 [4] 

4. Mittel, Leute von sich zu entfernen: – Man kann Niemanden mehr verdriessen und gegen 
sich einnehmen, als wenn man ihn zwingen will, an Dinge zu denken, welche er sich mit aller 
Gewalt aus dem Sinne schlagen will, z. B. Theologen an die Ehrlichkeit im Bekennen, 
Philologen an die erziehende Kraft des Alterthums, Staatsmänner an den Zweck des Staates, 
Kaufleute an den Sinn alles Gelderwerbes, Weiber an die Zu- und Hinfälligkeit ihrer 
Neigungen und Bündnisse. 

18 [5] 
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8. Es ist nützlich, mehr zu fordern: – Wer etwas erreichen will, muss sehr nachdrücklich noch 
mehr fordern; man bewilligt ihm dann das geringere Maass seiner Forderung und ist zufrieden 
damit, dass er sich zufrieden giebt. 

18 [6] 

12. Werth einer gedrückten Stimmung. – Menschen, welche unter einem inneren Druck leben, 
neigen zu Ausschweifungen, – auch des Gedankens. Grausamkeit ist häufig ein Zeichen einer 
unfriedlichen inneren Gesinnung, welche Betäubung begehrt; ebenso eine gewisse grausame 
Rücksichtslosigkeit des Denkens. 

18 [7] 

24. Reist man von Ort zu Ort weiter, und fragt man überall, welche Köpfe an jedem Ort die 
höchste Geltung haben, so findet man, wie selten überlegene Intelligenzen sind. Gerade mit 
den geachteten und einflussreichen Intelligenzen möchte man am Wenigsten auf die Dauer zu 
thun haben, denn man merkt ihnen an, dass sie nur als Anführer der vortheilhaften Ansichten 
diese Geltung haben, dass der Nutzen Vieler ihnen ihr Ansehen giebt. Ein Land von vielen 
Millionen Köpfen schrumpft bei einem solchen Blicke zusammen, und Alles, was Geltung 
hat, wird Einem verdächtig. 

Bei den Schutzzöllnern und Freihändlern handelt es sich um den Vortheil von Privatpersonen, 
welche sich einen Saum von Wissenschaft und Vaterlandsliebe angelogen haben. 

18 [8] 

27. Ohne Productivität ist das Leben unwürdig und unerträglich: gesetzt aber, ihr hättet keine 
Productivität oder nur eine schwache, dann denkt über Befreiung vom Leben nach, worunter 
ich nicht sowohl die Selbsttödtung, als jene immer völligere Befreiung von den Trugbildern 
des Lebens verstehe – bis ihr zuletzt wie ein überreifer Apfel vom Baume fallt. Ist der 
Freigeist auf der Höhe angelangt, so sind alle Motive des Willens an ihm nicht mehr wirksam, 
selbst wenn sein Wille noch anbeissen möchte: er kann es nicht mehr, denn er hat alle Zähne 
verloren. 

18 [9] 

31. Den Glauben an Gott, Freiheit und Unsterblichkeit soll man wie die ersten Zähne 
verlieren, dann wächst einem erst das rechte Gebiss. 

18 [10] 

32. Von der Todesfurcht zu erlösen ist vielleicht das Eine Mittel: ein ewiges Leben zu lehren; 
ein andres sichereres jedenfalls, Todesverlangen einzuflössen. 

18 [11] 

33. Religiöse Meinungen gewöhnt man uns in den ersten fünfzehn Jahren unseres Lebens an, 
und in den nächsten fünfzehn Jahren wieder ab, im zehnten Lebensjahr ist jetzt gewöhnlich 
ein Mensch am religiösesten. – Wenn es nützlich sein sollte, den Menschen zuerst an die 
Brust der Amme Religion zu legen und ihn die Milch des Glaubens trinken zu lassen, so dass 
er erst später, und allmählich, an Brod und Fleisch der Erkenntniss gewöhnt wird: so scheint 
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mir doch die Zeit zu lang, in Anbetracht der Kürze des menschlichen Lebens. Die jetzige 
Oekonomie würde vielleicht im Rechte sein, wenn der Mensch erst im sechzigsten Jahr in die 
Blüthezeit seiner Kraft und Vernunft träte. Aber thatsächlich wird er jetzt zu gleicher Zeit 
weise und kraftlos. – 

18 [12] 

38. Es ist entweder das Zeichen einer sehr ängstlichen oder sehr stolzen Gesinnung, in 
Jedermann, auch in Freunden, Gönnern, Lehrern, die Gefahr eines tyrannischen 
Übergewichtes zu sehen, und sich in Acht zu nehmen, grosse Wohlthaten zu empfangen. Aber 
es wird keinen Freigeist geben, der nicht diese Gesinnung hätte. 

Menschliches und Allzumenschliches. 

18 [13] 

51. Menschen, deren Umgang uns unangenehm ist, thun uns einen Gefallen, wenn sie uns 
einen Anlass geben, uns von ihnen zu trennen. Wir sind hinterdrein viel eher bereit, ihnen aus 
der Ferne Gutes zu erweisen oder zu gönnen. 

18 [14] 

52. Man denkt sich den moralischen Unterschied zwischen einem ehrlichen Manne und einem 
Spitzbuben viel zu gross; dagegen ist gewöhnlich der intellectuelle Unterschied gross. Die 
Gesetze gegen Diebe und Mörder sind zu Gunsten der Gebildeten und Reichen gemacht. 

18 [15] 

55. Es giebt viel mehr Behagen, als Unbehagen in der Welt. Practisch ist der Optimismus in 
der Herrschaft; – der theoretische Pessimismus entsteht aus der Betrachtung: wie schlecht und 
absurd der Grund unseres Behagens ist; er wundert sich über die geringe Besonnenheit und 
Vernunft in diesem Behagen; er würde das fortwährende Unbehagen begreiflich finden. 

18 [16] 

57. Die Seelenunruhe, welche die philosophischen Menschen an sich verwünschen, ist 
vielleicht gerade der Zustand, aus dem ihre höhere Productivität hervorquillt. Erlangten sie 
jenen völligen Frieden, so hätten sie wahrscheinlich ihre beste Thätigkeit entwurzelt und sich 
damit unnütz und überflüssig gemacht. 

18 [17] 

58. Jeder, der geheimnissvoll von seinem Vorhaben spricht, oder der merken lässt, dass er gar 
nicht davon spreche, stimmt seine Mitmenschen ironisch. 

18 [18] 

60. In Lastern und bösen Stimmungen sammelt oft der gute Hang in uns sein Quellwasser, um 
dann stärker hervorzubrechen. Wenn die Tugend geschlafen hat, wird sie frischer aufstehen. 

18 [19] 
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62. Was kann das Motiv für die jetzt geforderte Abschliessung der Nationen von einander 
sein, während doch alles Andere auf Verschmelzung derselben hinweist? Ich glaube 
dynastische Interessen und kaufmännische Interessen gehen da Hand in Hand. Sodann 
benutzen alle liberalen Parteien die nationale Abschliessung als einen Umweg, um das sociale 
Leben freier zu gestalten. Während man grosse Nationalstaaten aufbaut, wird man viele 
kleinere Machthaber und den Einfluss einzelner bedrückender Kasten los; dabei versteht es 
sich von selbst, dass dieselbe Macht, welche jetzt den Kleinstaat zertrümmern muss, einstmals 
den Grossstaat zertrümmern muss. Ein blindes Vorurtheil ist es dagegen, es seien die Racen 
und die Verschiedenheit der Abstammung, was jetzt die Nationen zu Grossstaaten umbildet. 

18 [20] 

64. Über den Fleiss machen die Gelehrten viele schöne Worte; die Hauptsache ist, dass sie 
sich ohne ihren Fleiss zu Tode langweilen würden. 

18 [21] 

65. Das Christenthum und La Rochefoucauld sind nützlich, wenn sie die Motive des 
menschlichen Handelns verdächtigen: denn die Annahme von der gründlichen 
Ungerechtigkeit jedes Handelns, jedes Urtheilens hat großen Einfluß darauf, daß der Mensch 
sich von dem allzuheftigen Wollen befreie. 

18 [22] 

66. Junge Leute klagen oft, dass sie keine Erfahrungen gemacht haben, während sie gerade 
daran leiden, zu viele gemacht zu haben: es ist der Gipfel der modernen Gedankenlosigkeit. 

18 [23] 

67. Die Philosophen zweiten Ranges zerfallen in Nebendenker und Gegendenker, das heisst in 
solche, welche zu einem vorhandenen Gebäude einen Seitenflügel entsprechend dem 
gegebenen Grundplane ausführen (wozu die Tugend tüchtiger Baumeister ausreicht), und in 
solche, die in fortwährendem Widerstreben und Widersprechen so weit geführt werden, daß 
sie zuletzt einem vorhandenen System ein anderes entgegenstellen. Alle übrigen Philosophen 
sind Überdenker, Historiker dessen was gedacht ist, derer die gedacht haben: jene wenigen 
abgerechnet, welche für sich stehen, aus sich wachsen und allein "Denker" genannt zu werden 
verdienen. Diese denken Tag und Nacht und merken es gar nicht mehr, wie die welche in 
einer Schmiede wohnen, nicht mehr den Lärm der Ambose hören: so geht es ihnen wie 
Newton (der einmal gefragt wurde, wie er nur zu seinen Entdeckungen gekommen sei, und 
der einfach erwiderte: "dadurch daß ich immer daran dachte.") 

18 [24] 

68. In doppelter Weise ist das Publicum unhöflich gegen einen Schriftsteller: Es lobt das eine 
Werk desselben auf Unkosten eines anderen vom gleichen Autor und dann: es fordert, wenn 
der Autor einmal geschrieben hat, immer neue Schriften – als ob es dadurch, dass es 
beschenkt worden wäre, ein Übergewicht über den Geber bekommen habe. 

18 [25] 
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71. Zeichen einer rücksichtslosen Überlegenheit von Seiten befreundeter oder durch 
Dankbarkeit uns verpflichteter Personen sind sehr schmerzlich und schneiden tief in's Herz. 

18 [26] 

77. Man klagt über die Zuchtlosigkeit der Masse; wäre diese erwiesen, so fiele der Vorwurf 
schwer auf die Gebildeten zurück; die Masse ist gerade so gut und böse wie die Gebildeten 
sind. Sie zeigt sich in dem Maasse böse und zuchtlos, als die Gebildeten zuchtlos sich zeigen; 
man geht ihr als Führer voran, man mag leben wie man will; man hebt oder verdirbt sie, je 
nachdem man sich selber hebt oder verdirbt. 

18 [27] 

90. Fast jeder gute Schriftsteller schreibt nur Ein Buch. Alles Andere sind nur Vorreden, 
Vorversuche, Erklärungen, Nachträge dazu; ja mancher sehr gute Schriftsteller hat sein Buch 
nie geschrieben, zum Beispiel Lessing, dessen intellectuelle Bedeutsamkeit sich hoch über 
jede seiner Schriften, jeden seiner dichterischen Versuche erhebt. 

18 [28] 

91. Ich unterscheide grosse Schriftsteller, nämlich sprachbildende – solche, unter deren 
Behandlung die Sprache noch lebt oder wieder auflebt – und classische Schriftsteller. Letztere 
werden classisch in Hinsicht auf ihre Nachahmbarkeit und Vorbildlichkeit genannt, während 
die grossen Schriftsteller nicht nachzuahmen sind. Bei den classischen Schriftstellern ist die 
Sprache und das Wort todt; das Thier in der Muschel lebt nicht mehr, und so reihen sie 
Muschel an Muschel. Aber bei Goethe lebt es noch. 

18 [29] 

92. Wie kommt es, dass der Verliebte die Wirkung der Tragödie und jeder Kunst stärker 
empfindet, während doch das völlige Schweigen des Willens als der eigentliche 
contemplative Zustand bezeichnet wird? Es scheint vielmehr, dass der Wille gleichsam erst 
aufgepflügt werden muss, um den Saamen der Kunst in sich aufzunehmen. 

Das leichte Leben. 

18 [30] 

101. Jeder Mensch hat seine eigenen Recepte dafür, wie das Leben zu ertragen ist und zwar 
wie es leicht zu erhalten ist oder leicht zu machen ist, nachdem es sich einmal als schwer 
gezeigt hat. 

18 [31] 

104. Wenn das Leben im Verlauf der Geschichte immer schwerer empfunden werden soll, so 
kann man wohl fragen, ob die Erfindungsgabe der Menschen zuletzt auch für die höchsten 
Grade dieser Erschwerung ausreicht. 

18 [32] 
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112. Der Mensch, der diesen christenmässigen Trost nicht hat und dem andererseits die 
Philosophie nicht das Gegengeschenk der völligen Unverantwortlichkeit machte, ist schlimm 
daran: er kennt sich selber nur zu gut und verachtet sich, weil er sein Wesen irrthümlicher 
Weise sich als Schuld bemisst; desshalb sieht er auf den Mit-Menschen mit Angst, dass der 
nicht hinter seine Heimlichkeiten kommt. Er hält den Mit-Menschen entweder wirklich besser 
als sich, weil er ihn weniger kennt, oder er stellt sich, als ob er ihn für besser halte, um ihn für 
sich zu gewinnen und zu einem gleichen Gefühle gegen sich zu stimmen. Die Eitelkeit und 
Ehrsucht der Menschen ruht meistens auf dem Gefühl der eigenen Verachtung: sie wollen, 
dass man sich über sie täusche; sie freuen sich über jedes Urtheil des Mit-Menschen, wenn es 
für sie günstig lautet, selbst, wenn sie wissen, dass es falsch ist; ihr Bestreben ist, zu verhüten, 
dass über sie die ganze Wahrheit an's Licht komme. 

18 [33] 

113. Die Mittel gegen Schmerzen, welche Menschen anwenden, sind vielfach nur 
Betäubungen. Alle solche Mittel aber gehören einer niedrigen Stufe der Heilkunst an. 
Betäubungen durch Vorstellungen findet man in den Religionen und Künsten, die insofern in 
die Geschichte der Heilkunst gehören. Besonders verstehen sich Religionen darauf, durch 
Annahmen die Ursache des Leidens aus den Augen zu rücken, zum Beispiel dadurch, dass sie 
Aeltern, denen ein Kind gestorben ist, sagen, es sei nicht gestorben und in Hinblick auf den 
Leichnam hinzufügen, ihr Kind lebe sogar als ein schöneres fort. 

18 [34] 

115. Es ist bekannt, dass Liebe und Verehrung nicht leicht in Bezug auf dieselbe Person mit 
einander empfunden werden können. Das Schwerste und Seltenste wäre aber dies, daß 
höchste Liebe und der niedrigste Grad der Achtung sich bei einander fänden; also Verachtung 
als Urtheil des Kopfes und Liebe als Trieb des Herzens. Und trotzdem, dieser Zustand ist 
möglich und durch die Geschichte bewiesen. Der, welcher sich selbst mit der reinsten Art von 
Liebe lieben könnte, wäre der, welcher sich zugleich selbst verachtete, und welcher zu sich 
spräche: verachte Niemanden, ausgenommen dich selbst, weil du dich allein kennen kannst. 
Diess ist vielleicht die Stellung des Stifters der christlichen Religion zur Welt. Selbstliebe aus 
Erbarmen mit sich und seiner völligen Verächtlichkeit ist Kern des Christenthums ohne alle 
Schaale und Mythologie. Das Gefühl dieser Verächtlichkeit entspringt aus Selbsterkenntniss 
und diese wieder aus Rachebedürfniß. Hat jemand genug an sich gelitten, sich selbst genug 
verletzt durch Sündhaftigkeit aller Art, so beginnt er gegen sich das Gefühl der Rache zu 
fühlen. Eindringende Selbstbetrachtung und zuletzt Selbstverachtung sind die natürlichen 
Folgen, bei manchen Menschen selbst Askese, d. h. Rache an sich in Thätlichkeit des 
Widerwillens und Hasses. Auch darin, dass der Mensch sich mehr Mühe und Hast zumuthet, 
zeigt sich derselbe Hang zur Rache an sich. Dass bei alledem der Mensch sich noch liebt, 
erscheint dann wie ein Wunder, und gewöhnlich legt man eine solche geläuterte und 
unbegreifliche Liebe einem Gotte bei, aber der Mensch selbst ist es, der einer solchen Liebe 
fähig ist in einer Art von Selbstbegnadigung denn er kann nicht aufhören, sich zu lieben, da 
seine Liebe nie Sache des Kopfes sein kann. In diesem Zustande wird die Liebe Herr über das 
Gefühl der Rache, der Mensch vermag wieder zu handeln und weiter zu leben; er hält freilich 
dieses Handeln und alles irdische Streben nicht sehr hoch, es ist fast zwecklos, aber er kann 
nicht anders, als handeln; wie der Christ der ersten Zeit sich durch den Hinblick auf den 
Untergang der Welt tröstet und dann endlich seiner verächtlichen, zum Handeln treibenden 
Natur verlustig zu gehen hofft, so kann jetzt jeder Mensch wissen, dass es mit der Menschheit 
jedenfalls einmal vorbei sein wird und damit muss sich der Ausdruck der Ziellosigkeit auf 
alles menschliche Streben legen; dazu wird er immer mehr hinter die Grundirrthümer in allen 
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Bestrebungen kommen und sie an's Licht bringen; ihnen allen liegt unreines Denken zu 
Grunde. Er wird zum Beispiel einsehen, dass alle Aeltern ihr Kind ohne Verantwortung 
erzeugen und ohne Kenntniss des zu Erziehenden erziehen, sodass sie nothwendig Unrecht 
thun und sich an einer fremden Sphäre vergreifen. Es gehört diess eben zur Unseligkeit der 
Existenz, und so wird der Mensch zuletzt bei allem, was er thut, sich voller Ungenüge fühlen 
und das Höchste, was er erreichen kann, wird sein: Mitleid mit sich zu haben; die Liebe und 
das Mitleid mit sich selber sind für die höchsten Stufen der Erschwerung des Lebens 
aufgespart, als die stärksten Erleichterungsmittel. 

Weib und Kind. 

18 [35] 

116. Auf die verfängliche Frage, woher bist du Mensch? antworte ich: aus Vater und Mutter, 
dabei wollen wir einmal stehen bleiben. 

18 [36] 

118. Wenn ich überall eine Erniedrigung der Deutschen finde, so nehme ich als Grund an, 
dass seit vier Jahrzehnten ein gemeinerer Geist bei den Ehestiftungen gewaltet hat, zum 
Beispiel in den mittleren Klassen die reine Kuppelei um Geld und Rang; die Töchter sollen 
versorgt werden und die Männer wollen Vermögen oder Gunst erheirathen; dafür sieht man 
den Kindern auch den gemeinen Ursprung dieser Ehen an. 

18 [37] 

119. Das Beste an der Ehe ist die Freundschaft. Ist diese gross genug, so vermag sie selbst 
über das Aphrodisische mildernd hinwegzusehen und hinwegzukommen. Ohne Freundschaft 
macht die Ehe beide Theile gemein denkend und verachtungsvoll. 

18 [38] 

123. Das Beisammenleben der Ehegatten ist das Hauptmittel, um eine gute Ehe selten zu 
machen, denn selbst die besten Freundschaften vertragen diess nur selten. 

18 [39] 

124. Zu dem Rührendsten in der guten Ehe gehört das gegenseitige Mitwissen um das 
widerliche Geheimniss, aus welchem das neue Kind gezeugt und geboren wird. Man 
empfindet namentlich in der Zeugung die Erniedrigung des Geliebtesten aus Liebe. 

18 [40] 

125. Für die Existenz braucht kein Sohn seinem Vater dankbar zu sein, vielleicht darf er ihm 
sogar wegen bestimmter vererbter Eigenschaften (Hang zu Jähzorn, Wollust) zürnen. Väter 
haben viel zu thun, um es wieder gut zu machen, dass sie Söhne haben. 

18 [41] 

126. Väter, welche ihr eigenes Ungenügen recht herzlich fühlen und sich nach der Höhe des 
Intellektes und Herzens fortwährend hinauf sehnen, haben ein Recht, Kinder zu zeugen. 
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Einmal geben sie diesen Hang diese Sehnsucht mit, sodann ertheilen sie schon dem Kinde 
manchen grossen Wink über das wahrhaft Erstrebenswerthe, und für solche Winke pflegt der 
Erwachsene seinen Aeltern einzig wirklich dankbar zu sein. 

18 [42] 

130. Der Mensch ist dazu bestimmt entweder Vater oder Mutter zu sein, in irgend welchem 
Sinne. Ohne Productivität ist das Leben grässlich, desshalb mache ich mir aus der Jugend 
nichts, denn in ihr ist es nicht möglich oder nicht vernünftig, zu produciren. 

18 [43] 

131. Wären die Weiber so beflissen auf die Schönheit der Männer, so würden endlich der 
Regel nach die Männer schön und eitel sein – wie es jetzt der Regel nach die Weiber sind. Es 
zeigt die Schwärmerei und vielleicht die höhere Gesinnung des Mannes, dass er das Weib 
schön will. Es zeigt den größeren Verstand und die Nüchternheit der Weiber (vielleicht auch 
ihren Mangel an ästhetischem Sinne), dass die Weiber auch die hässlichen Männer annehmen; 
sie sehen mehr auf die Sache, das heisst hier: Schutz, Versorgung; die Männer mehr auf den 
schönen Schein, auf Verklärung der Existenz, selbst wenn diese dadurch mühsäliger werden 
sollte. 

18 [44] 

135. Es setzt die Liebe tief unter die Freundschaft, dass sie ausschliesslichen Besitz verlangt, 
während einer mehrere gute Freunde haben kann, und diese Freunde unter sich einander 
wieder Freund werden. 

18 [45] 

140. Frauen, welche ihre Söhne besonders lieben, sind meistens eitel und eingebildet. Frauen, 
welche sich nicht viel aus ihren Söhnen machen, haben meistens Recht damit, geben aber zu 
verstehen, dass von einem solchen Vater kein besseres Kind zu erwarten gewesen sei: so zeigt 
sich ihre Eitelkeit. 

Über die Griechen. 

18 [46] 

143. Denkt man sich die Griechen als wenig zahlreiche Stämme, auf einem reichbevölkerten 
Boden, wie sie das Festland im Innern mit einer Race mongolischer Abkunft bedeckt fanden, 
die Küste mit einem semitischen Streifen verbrämt und dazwischen Thrazier angesiedelt 
fanden, so sieht man die Nöthigung ein, vor Allem die Superiorität der Qualität festzuhalten 
und immer wieder zu erzeugen; damit übten sie ihren Zauber über die Massen aus. Das 
Gefühl, allein als höhere Wesen unter einer feindsäligen Überzahl es auszuhalten, zwang sie 
fortwährend zur höchsten geistigen Spannung. 

18 [47] 

146. Der platonische Sokrates ist im eigentlichen Sinne eine Carricatur; denn er ist überladen 
mit Eigenschaften, die nie an Einer Person zusammensein können. Plato ist nicht Dramatiker 
genug, um das Bild des Sokrates auch nur in einem Dialoge festzuhalten. Es ist also sogar 
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eine fliessende Carricatur. Dagegen geben die Memorabilien des Xenophon ein wirklich 
treues Bild, das gerade so geistreich ist, als der Gegenstand des Bildes war; man muss dieses 
Buch aber zu lesen verstehen. Die Philologen meinen im Grunde, dass Sokrates ihnen nichts 
zu sagen habe, und langweilen sich desshalb dabei. Andere Menschen fühlen, dass dieses 
Buch zugleich sticht und beglückt. 

18 [48] 

153. Die Götter machen den Menschen noch böser, wenn sie ihm nicht wohl wollen; das ist 
nicht nur griechisch, das ist Menschennatur. Wen Einer nicht lieben mag, von dem wünscht er 
im Stillen, dass er schlechter werde und so gleichsam seine Abneigung rechtfertige. Es gehört 
diess in die düstere Philosophie des Hasses, die noch nicht geschrieben ist. 

Fortsetzung von  

"Menschliches und Allzumenschliches." 

18 [49] 

154. Ein dummer Fürst, der Glück hat, ist vielleicht das glücklichste Wesen unter der Sonne, 
denn der Anstand des Hofes lässt ihn sich gerade so weise dünken, als er zum Glücke nöthig 
hat. Ein dummer Fürst, der Unglück hat, lebt immer noch erträglich, denn er kann seinen 
Unmuth und sein Misslingen an Anderen auslassen. Ein kluger Fürst, der Glück hat, ist 
gewöhnlich ein glänzendes Raubthier; ein kluger Fürst, der Unglück hat, dagegen ein sehr 
gereiztes Raubthier, welches man in einen Käfig sperren soll; er täuscht sich nicht über seine 
Fehlgriffe und das macht ihn so böse. Ein kluger Fürst, der dabei gut ist, ist meistens sehr 
unglücklich, denn er muss Vieles thun, für das er zu gut oder zu klug ist. 

18 [50] 

155. Im Grunde hält man das Streben und die Absichten eines Menschen, seien sie auch noch 
so gefährlich und absonderlich, für entschuldigt oder mindestens für verzeihlich, wenn er sein 
Leben dafür einsetzt. Die Menschen können vielleicht durch nichts so deutlich ausdrücken, 
wie hoch sie den Werth des Lebens nehmen. 

18 [51] 

156. Unser Verbrechen gegen Verbrecher besteht darin, dass wir sie wie Schufte behandeln. 
Ich wünschte einmal, die Definition des Schuftes zu hören. Das eigentlich Schuftige scheint 
für das Auge der Justiz unerkennbar zu sein und desshalb erreicht auch ihr Arm es nicht. 

18 [52] 

157. Der Sinn der ältesten Strafen ist nicht: vor dem Vergehen abzuschrecken, sondern 
erstens: ein Versuch, den Schaden wieder gut zu machen, zum Beispiel durch ein Bussgeld an 
die Verwandten des Erschlagenen; zweitens gehören Maassregeln hieher, welche das 
Gemeinwesen trifft, um sich als Ganzes vor dem Zorn einer beleidigten Gottheit zu sichern, 
desshalb muss der Mörder bei Homer aus seiner Heimath flüchtig werden; es liegt kein 
sittlicher, wohl aber ein religiöser Makel auf ihm: er gefährdet das Gemeinwesen, zu dem er 
gehört. Diese Gattung von Maassregeln ist bei uns überflüssig. 
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18 [53] 

158. Der Grundgedanke eines neuen menschlicheren Strafrechts müsste sein: ein Unrecht 
einmal insofern zu beseitigen, als der Schaden wieder gut gemacht werden kann; sodann die 
böse That durch eine Gutthat zu compensiren. Diese Gutthat brauchte nicht den Beschädigten 
und Beleidigten, sondern irgend jemandem erwiesen zu werden; man hat sich ja durch den 
Frevel selten am Individuum, sondern gewöhnlich am Gliede der menschlichen Gesellschaft 
vergangen, – man ist dadurch der Gesellschaft eine Wohlthat schuldig geworden. Diess ist 
nicht so gröblich zu verstehen, als ob ein Diebstahl durch ein Geschenk wieder gut zu machen 
wäre; vielmehr soll Der, welcher seinen bösen Willen gezeigt hat, nun einmal seinen guten 
Willen zeigen. 

18 [54] 

162. Man kann zweifeln, ob dem guten Menschen, den es nach Erkenntniss dürstet, dadurch 
genützt wird, dass er immer besser wird. Ein Wenig mehr Sünde gelegentlich macht ihn 
wahrscheinlich weiser. Jedermann von einiger Erfahrung wird wissen, in welchem Zustande 
er das tiefste verstehende Mitgefühl mit der Unsicherheit der Gesellschaft und der Ehen hatte. 

18 [55] 

163. Eigentlich hat der einmal bestrafte Dieb einen Anspruch auf Vergütung, insofern er 
durch die Justiz seinen Ruf eingebüsst hat. Was er dadurch leidet, dass er von jetzt ab als Dieb 
gilt, geht weit über das Abbüssen einer einmaligen Schuld hinaus. 

18 [56] 

164. Die katholische Kirche hat, durch die Institution der Beichte, ein Ohr geschaffen, in 
welches man sein Geheimniss ohne gefährliche Folgen ausplaudern kann. Diess war eine 
grosse Erleichterung des Lebens, denn man vergisst seine Schuld von dem Augenblick an, wo 
man sie weitererzählt hat, aber gewöhnlich vergessen die Anderen sie nicht. 

18 [57] 

165. Wer das Nichtsein wirklich höher stellt, als das Sein, hat im Verhalten zu dem Nächsten 
dessen Nichtsein mehr zu fördern, als dessen Sein; weil die Moralisten dieser Forderung 
ausbiegen wollen, erfinden sie solche Sätze, dass Jeder nur sich selber in's Nichtsein erlösen 
könne. 

18 [58] 

167. Auf die reine Erkenntniss der Dinge lässt sich keine der bisherigen Ethiken gründen; aus 
ihr folgt allein diess, dass man sein muss, wie die Natur, weder gut noch böse. Die Forderung, 
gut zu sein, entspringt aus unreinem Erkennen. 

18 [59] 

168. Unrecht hinterlässt mitunter in Dem, welcher es thut, eine Wunde, doch nicht häufig. 
Gewissensbisse sind eher die Ausnahme, als die Regel. Jemanden, der uns zuwider ist, so zu 
beleidigen, dass wir seinen Umgang los sind, erzeugt sogar ein seliges Aufathmen über die 
erlangte Freiheit. Vielleicht aber ist hier das Unrechtthun Nothwehr. 
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18 [60] 

169. Der Staatsmann muss seinen Unternehmungen ein gutes Gewissen vorhängen können 
und braucht dazu die begeisterten Ehrlichen und noch mehr Die, welche so zu scheinen 
vermögen. 

18 [61] 

173. Wer den Trieb zur Reinlichkeit auch im Geistigen hat, wird es nur eine Zeit lang in den 
Religionen aushalten und sich dann in eine Metaphysik flüchten; später wird er sich von Stufe 
zu Stufe auch der Metaphysik entschlagen. Es ist wahrscheinlich, dass der Trieb zur 
Reinlichkeit im Moralischen eher einen entgegengesetzten Weg einschlagen wird; dafür ist 
dieser Trieb immer mit der Unreinheit des Denkens verbunden und macht dieses vielleicht 
immer unreinlicher. 

18 [62] 

176. Die Pflugschar schneidet in das harte und das weiche Erdreich, sie geht über Hohes und 
Tiefes hinweg und bringt es sich nah. Diess Buch ist für den Guten und den Bösen, für den 
Niedrigen und den Mächtigen. Der Böse, der es liest, wird besser werden, der Gute schlechter, 
der Geringe mächtiger, der Mächtige geringer. 

  

[Dokument: Heft] 

[Oktober – Dezember 1876] 

Bex vom 3 October an 

19 [1] 

1. Philologie ist die Kunst, in einer Zeit, welche zu viel liest, lesen zu lernen und zu lehren. 
Allein der Philologe liest langsam und denkt über sechs Zeilen eine halbe Stunde nach. Nicht 
sein Resultat, sondern diese seine Gewöhnung ist sein Verdienst. 

19 [2] 

2. Die Geschichte der Philologie ist die Geschichte einer Gattung von fleißigen aber 
unbegabten Menschen. Daher die unsinnige Bekämpfung und spätere Überschätzung einiger 
scharfsinnigeren und reicheren Naturen, welche unter die Philologen gerathen sind. 

19 [3] 

3. Daß die Philologen dazu befähigt sind (mehr als z.B. die Mediciner), die Jugend zu 
erziehen, ist ein Vorurtheil, welches noch dazu täglich durch die Erfahrung lügen gestraft 
wird. Man macht es also hier, wie bei den Straßenfegern, welche auch niemand darauf hin 
prüft, ob sie am besten verstehen, die Straße zu fegen; genug daß sie den Willen zu diesem 
unsauberen Geschäft haben. Ebenso weist jeder Stand das Geschäft der Jugenderziehung von 
sich ab und ist zufrieden, daß die Philologen es – nicht thun. 
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19 [4] 

4. Das Alterthum ist in allen Hauptsachen von Künstlern Staatsmännern und Philosophen 
entdeckt worden, nicht von Philologen: und dies bis auf den heutigen Tag. 

19 [5] 

5. Daß man eine Sophokleische Tragödie an 100 Stellen falsch verstehen und an vielen 
verdorben Stellen einfach vorübergehen, aber doch die Tragödie besser verstehen und 
erklären kann als der gründlichste Philologe, das wollen die Philologen nicht glauben. 

Wer einen geistreichen Autor liest und am Schlusse glaubt, er habe alles verstanden, exc. – 
der ist glücklich. 

19 [6] 

6. Ich glaube Shakespeare besser zu verstehen als neuenglische Sprachlehrer, obwohl ich 
viele Fehler mache. Im Allgemeinen wird sogar jedermann einen alten Autor besser verstehen 
als der philologische Sprachlehrer: woher kommt das? – Daher daß Philologen nichts außer 
altgewordenen Gymnasiasten sind. 

19 [7] 

8. Feineren Geistern wird von solchen ein Zwang angethan, welche immer Geschichten 
erzählen, über die man lachen soll: wo es nicht genügt zu lächeln. 

19 [8] 

12. Ein Meister wird seinen Umgang unter Meistern anderer Künste wählen und unter seinen 
Schülern sein, aber nicht bei den Fachgenossen und überhaupt nicht bei denen, welche nur 
Fachleute sind, und keine Meister. 

19 [9] 

14. Die welche sich mit uns freuen können, stehen höher und uns näher als die welche mit uns 
leiden. Mitfreude macht den „Freund" (den Mitfreuenden), Mitleid den Leidensgefährten. – 
Eine Ethik des Mitleidens braucht eine Ergänzung durch die noch höhere Ethik der 
Freundschaft. 

19 [10] 

15. Die Menschen werden je nach ihrer Heimat Protestanten Katholiken Türken, wie einer, 
der in einem Weinlande geboren wird, ein Weintrinker wird. 

19 [11] 

17. Wer sich im Ganzen viel versagt, wird sich im Kleinen leicht Indulgenz geben. So hat es 
vielleicht keinen Stand gegeben, welcher unter dem Erotischen so sehr allein 
Ausschweifungen verstand, wie den katholischen Priesterstand, welcher der Liebe entsagte. 
Dafür erlaubte er sich die gelegentliche Lust. 
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19 [12] 

18. Man kann höchst passend reden und doch so daß alle Welt über das Gegentheil schreit. So 
redete Sokrates sehr passend, aber vor einem weltgeschichtlichen Forum: seine Richter 
urtheilten umgekehrt. – Die Meister reden sich zu ihren Hörern herab. 

19 [13] 

19. Wenn man keinen guten Vater hat, so soll man sich einen anschaffen. Daß ein Sohn sich 
einen Vater adoptirt, ist vernünftiger als das Gegentheil: weil er sehr viel genauer weiß, was 
er braucht. 

19 [14] 

20. Das Ansehen der Ärzte beruht auf der Unwissenheit der Gesunden und Kranken: und 
diese Unwissenheit wiederum beruht auf dem Ansehen der Ärzte. 

19 [15] 

21. Der beste Arzt wird nur Einen Patienten haben können; jeder Mensch ist eine 
Krankheitsgeschichte. 

19 [16] 

23. Einen Autor, der sich nicht nennt, zu errathen und zu verrathen heißt ihn so behandeln als 
ob man mit einem verkleideten Verbrecher oder mit einer schelmischen Schönen zu thun 
habe, was oft genug erlaubt sein mag,: aber es giebt Fälle, wo man seine Verschwiegenheit 
mindestens ebenso zu ehren hat, wie die eines incognito reisenden Fürsten. 

19 [17] 

Die Schätzung von Eigenschaften kann nur vergleichend sein, das eigne Interesse will die 
höchste Schätzung. 

Wetteifer oder Vernichtung. 

19 [18] 

24. Die Illusion des Geschlechtstriebs ist ein Netz, das, wenn es zerrissen wird, sich immer 
von selbst wieder strickt. 

19 [19] 

27. Um den Vortheil einer gefährlichen Geldspekulation zu haben, muß man es wie beim 
kalten Bade machen – schnell hinein, schnell heraus. 

19 [20] 

28. Der dramatische Musiker muß nicht nur Ohren, sondern auch Augen in den Ohren haben. 

19 [21] 
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32. Die Arbeiter klagen daß sie überarbeitet werden. Aber dieselbe Überarbeitung findet sich 
überall, bei den Kaufleuten Gelehrten Beamten Militärs: bei den reichen Klassen erscheint die 
Überarbeitung als innerer Trieb der allzugroßen Thätigkeit, bei den Arbeitern wird sie 
äußerlich erzwungen, das ist der Unterschied. Eine Milderung dieses Triebes käme indirekt 
auch dem Arbeiter zu Gute. Er möge nicht glauben, daß der jetzige Banquier genußreicher 
oder würdiger als er lebt. 

19 [22] 

35. Die meisten Schriftsteller schreiben schlecht weil sie uns nicht ihre Gedanken sondern das 
Denken der Gedanken mittheilen. Oft ist es Eitelkeit was die Periode so voll macht, es ist das 
begleitende Gegacker der Henne, welche uns auf das Ei aufmerksam machen will, nämlich 
auf irgend einen inmitten der vollen Periode stehenden kleinen Gedanken. 

19 [23] 

36. Der Mensch ist als Kind vom Thier am weitesten entfernt, sein Intellekt am 
menschlichsten. Mit dem fünfzehnten Jahre und der Pubertät tritt er dem Thiere einen Schritt 
näher, mit dem Besitzsinne der dreissiger Jahre (der mittleren Linie zwischen Faulheit und 
Begehrlichkeit) noch einen Schritt. Im sechzigsten Lebensjahr verliert sich häufig noch die 
Scham; dann tritt der siebzigjährige Alte ganz als entschleierte Bestie vor uns hin: man sehe 
nur nach Augen und Gebiß. 

19 [24] 

38. Der ungehorsam und Unabhängigkeit, namentlich innerliche, der Söhne gegen die Väter 
geht gewöhnlich gerade so weit als möglich d. h. als es der Vater irgend wie noch erträgt; 
woraus sich ergiebt daß es viel unangenehmer ist Vater zu sein als Sohn. 

19 [25] 

Ironie ist unedel. 

19 [26] 

41. Sobald man begriffen hat, daß ein Fürst bei politischen Veränderungen seines Landes 
nicht mehr in Betracht kommt und nur noch für die Höflinge und das Landvolk interessant ist, 
soll man ihm aus dem Wege gehen, da man ihn nicht als Privatmann behandeln darf. 

19 [27] 

42. Der Thätige will sich durch die Kunst zerstreuen, der Künstler verlangt höchste 
Sammlung. Folglich müssen sie mit einander unzufrieden sein und sich in einander verbeißen. 
Die Kunst ist eben gar nicht für diese Thätigen da, sondern für jene, welche einen Überschuß 
von Muße haben und also ihren höchsten Ernst ausnahmsweise dem Künstler schenken 
können: für die Existenz dieser Klasse der müssigen Olympier haben jene Thätigen (seien sie 
Arbeiter oder Banquiers oder Beamte) mit ihrer Überarbeit zu sorgen. Ist die Existenz dieser 
Klasse ein Übel, so ist auch die Kunst ein Übel. 

Kunst die Thätigkeit der Müssigen. 
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Lüste bilden die Muße der Thätigen. 

19 [28] 

43. In 50 Jahren versteht sich jeder kräftige Mann in Europa auf die Waffen und das 
militärische Manövriren, der besser Befähigte sogar auf die Taktik. Jeder der von da an 
Meinungen zur Herrschaft bringen wird, mag wissen, daß er ein geübtes Heer für seine 
Meinungen gewonnen hat. Das wird die Geschichte der Meinungen bestimmen. 

19 [29] 

45. Dreiviertel aller Lügen sind durch die Antithese in die Welt gekommen. 

19 [30] 

Ton der Jugend zu laut. 

19 [31] 

Der Eitele und der Verliebte wähnen, einer andren Person wegen eitel oder verliebt zu sein. 

19 [32] 

50. Der beste Autor schämt sich Schriftsteller zu sein, er ist zu reich an Gedanken und zu 
vornehm, als daß er sich nicht schämen sollte, seinen Reichthum anders als nur gelegentlich 
sehen zu lassen. 

19 [33] 

51. Um eine Traube und ein Talent zur Reife zu bringen, dazu gehören ebenso Regen- als 
Sonnentage. 

19 [34] 

52. Man unterschätzt den Werth einer bösen That, wenn man nicht in Anschlag bringt, wie 
viel Zungen sie in Bewegung setzt, wie viel Energie sie entfesselt und wie vielen Menschen 
sie zum Nachdenken oder zur Erhebung dient. 

19 [35] 

53. Die Verdunkelung von Europa kann davon abhängen ob fünf oder sechs freiere Geister 
sich treu bleiben oder nicht. 

19 [36] 

54. Niemand ist für seine Thaten verantwortlich, niemand für sein Wesen: richten ist soviel 
als ungerecht sein. Dies gilt auch, wenn das Individuum über sich richtet. – Der Satz ist so 
hell wie Sonnenlicht und doch geht hier jedermann lieber in den Schatten und die 
Unwahrheit: aus Furcht völlig die Sehkraft zu verlieren, also der vermeintlichen Folgen 
wegen. 
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19 [37] 

55. Moralität wird allein dadurch verbreitet, daß was den Intellekt aufhellt möglichst viel neue 
und höhere Möglichkeiten des Handelns kennen lehrt und damit eine Menge neuer Motive des 
Handelns zur Auswahl darbietet, sodann daß man Gelegenheiten giebt. Der Mensch wird von 
einem niederen Motiv sehr häufig nur deshalb ergriffen, weil er ein höheres nicht kannte, und 
er bleibt mittelmäßig und niedrig in seinen Handlungen, weil ihm keine Gelegenheit geboten 
wurde, seine größeren und reineren Instinkte hervorzukehren. – Viele Menschen warten ihr 
Lebenlang auf die Gelegenheit, auf ihre Art gut zu sein. 

19 [38] 

56. Bei der Wahl zwischen einer leiblichen und geistigen Nachkommenschaft, hat man zu 
Gunsten letzterer zu erwägen, daß man hier Vater und Mutter in Einer Person ist und daß das 
Kind, wenn es geboren ist, keiner Erzielung mehr, sondern nur der Einführung in die Welt 
bedarf. 

19 [39] 

59. Von zwei übeln Empfindungen kann allmählich die Philosophie erlösen: erstens von der 
Furcht auf dem Sterbebette, weil da nichts zu fürchten ist, zweitens von der Reue und 
Gewissensqual nach der That, weil jede That ganz unvermeidlich war. Hinsichtlich alles 
Vergangenen ist ein kalter Fatalismus die philosophische Gesinnung. 

Der Unmuth über eine That wird aber vielleicht nicht geringer, wenn ich einsehe, daß sie 
Nothwendigkeit war: es ist ein Schmerz, der sich nicht durch Vorwurf Rache usw. erleichtern 
kann. Denn seine ganze Natur sein esse der That zu bezichtigen ist nur eine neue Stufe 
derselben Unvernunft, welche uns für jede einzelne Handlung verantwortlich machen will. 
Weil der Unmuth da ist, so muß Verantwortlichkeit da sein, also irgendwo eine Freiheit: so 
kam Schopenhauer auf den Begriff der intelligiblen Freiheit. Aber die Thatsache des Unmuths 
beweist nicht die rationelle Vernünftigkeit dieses Unmuthes: und nur, wenn es so stünde, 
würde man in der Schopenhauerschen Weise fortschließen können. – Der Unmuth ist übrigens 
zwar jetzt da, aber kann vielleicht abgewöhnt werden. 

Wenn aber die schlechte ungeschickte Handlung keinen Unmuth nach sich zieht, so würde 
diese kalte Gesinnung, welche man sich in Hinsicht der Vergangenheit angewöhnt hätte, auch 
die Freude am Gethanen entwurzelt haben. Nun wird aber das Handeln der Menschen durch 
die Anticipation der zu erwerbenden Lust oder Unlust bestimmt: fällt diese weg, so hielte ihn 
keine Empfindung mehr von der schlechten Handlung zurück, und zöge ihn nichts mehr zu 
der guten That hin. Er würde in Hinsicht auf das Kommende ebenso kalt wie in Hinsicht auf 
das Vergangene. Jetzt träte die kalte Überlegung ein, ob Leben oder Nichtleben vorzuziehen 
sei: und der Selbstmord aus Besonnenheit wäre die Folge. In Erkenntniß oder Witterung 
dieses Sachverhaltes sträubt sich jeder Mensch, und auch jede Ethik gegen die Aufhebung der 
Freiheit: letztere mit Unrecht, da die Philosophie durchaus nicht auf die Consequenzen der 
Wahrheit sondern nur auf sie zu achten hat. – Dass das Leben als Ganzes keine Folge der 
Empfindung (Lust oder Unlust) haben soll, wird aus demselben Grunde abgewehrt (daher die 
Bedeutung, die dem Sterbebette zugeschrieben wird). 

19 [40] 
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65. „Werde der, der du bist": das ist ein Zuruf, welcher immer nur bei wenig Menschen 
erlaubt, aber bei den allerwenigsten dieser Wenigen überflüssig ist. 

19 [41] 

66. Die Ethik jeder pessimistischen Religion besteht in Ausflüchten vor dem Selbstmorde. 

19 [42] 

70. Und was kam ihrer Tugend zu Hülfe? Die Stimme des Gewissens? – O nein, die Stimme 
der Nachbarin. 

19 [43] 

71. Selbstgenügsame Leute zeigen mitunter sich aus Gutmüthigkeit eitel: z. B. um die 
Eitelkeit bestimmter Klassen nicht zu beschämen. 

19 [44] 

72. Der Selbstgenügsame wird eitel, wenn er die höhere Selbstgenügsamkeit eines Anderen 
empfindet, was aber selten vorkommt. 

19 [45] 

73. Es läßt keinen Schluß auf die Begabung zu, ob jemand vorwiegend eitel oder 
selbstgenügsam ist: das größte Genie ist mitunter eitel gleich einem jungen Mädchen und 
wäre im Stande sich die Haare zu färben. Diese Eitelkeit ist vielleicht die übriggebliebene und 
großgewachsene Gewohnheit, aus der Zeit her, wo er noch kein Recht hatte, an sich zu 
glauben und diesen Glauben erst von anderen Menschen in kleinen Münzen einbettelte. 

19 [46] 

79. Man entkommt häufig seinen Verfolgern eher dadurch daß man langsamer als daß man 
schneller geht; das gilt namentlich bei litterarischen Verfolgungen. 

19 [47] 

Kotzebue – „in ihm leben weben und sind wir". 

Shakespeare, Zufall in der Geschichte des Theaters. 

Schiller ist ein besserer Theaterdichter. 

19 [48] 

84. Der Fromme fühlt sich dem Unfrommen überlegen: an christliche Demuth will ich 
glauben, wenn ich sehe daß der Fromme sich vor dem Unfrommen erniedrigt. 

19 [49] 

Ich verändere manche Rhythmen der Periode wegen der Leser. 
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19 [50] 

90. Man schenkt jemandem lieber sein ganzes Herz als sein ganzes Geld. – Wie kommt das? – 
Man schenkt sein Herz und hat es noch, aber das Geld hat man nicht mehr. 

19 [51] 

93. Kein Schriftsteller hat bis jetzt genug Geist gehabt, um rhetorisch schreiben zu dürfen. 

19 [52] 

96. Eine schöne Frau hat doch Etwas mit der Wahrheit gemein (was auch die Lästerer sagen 
mögen!): beide beglücken mehr, wenn sie begehrt, als wenn sie besessen werden. 

19 [53] 

99. Ein Bündniß ist fester, wenn die Verbündeten an einander glauben als von einander 
wissen: weshalb unter Verliebten das Bündniß fester vor der ehelichen Verbindung als nach 
derselben ist. 

19 [54] 

100. Kein Fürst, der Krieg führen wollte, war je um einen casus belli verlegen. Aber alle 
Motive, welche wir öffentlich zu erkennen geben, zeigen, daß wir Alle nie um einen casus 
belli verlegen sind. Jede Handlung wird aus Motiven gethan und aus einem angeblichen 
Motive. 

19 [55] 

103. Ein Staatsmann zertheilt die Menschen in zwei Gattungen, erstens Werkzeuge, zweitens 
Feinde. Eigentlich giebt es also für ihn nur Eine Gattung von Menschen: Feinde. 

19 [56] 

108. Entweder macht man sich mit Hülfe einer Religion das äußere Leben schwer und das 
innere leicht oder umgekehrt: ersteres ist der Fall beim Christenthum, letzteres beim 
Zugrundegehen der Religionen. Daraus ergiebt sich, daß eine Religion entsteht um das Herz 
zu erleichtern und zu Grunde geht, wenn sie hier nichts mehr zu erleichtern hat. 

19 [57] 

110. "Ein Geist ist gerade so tief als er hoch ist" sagte Jemand. Nun denkt man bei der 
Bezeichnung "hoher Geist" an die Kraft und Energie des Aufschwunges, Fluges, bei der 
Bezeichnung „tiefer Geist" an die Entferntheit des Zieles, zu welchem, der Geist seinen Weg 
genommen halt. Der Satz will also sagen: ein Geist kommt eben so weit als er fliegen kann. 
Dies ist aber nicht wahr: selten kommt ein Geist so weit, als er überhaupt fliegen konnte. Also 
muß der Satz lauten: selten ist ein Geist so tief als er hoch ist. 

19 [58] 
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111. Wenn früher die Pocken die Kraft und Gesundheit einer körperlichen Constitution auf 
die Probe stellten und den Menschen, welche sie nicht bestanden, tödtlich wurden: so kann 
man vielleicht jetzt die religiöse Infektion als eine solche Probe für die Kraft und Gesundheit 
der geistigen Constitution betrachten. Entweder überwindet man sie, oder man geht geistig 
daran zu Grunde. 

19 [59] 

Elemente der Bildung. 

1. Irrthümer.  
2. Falsche Schlüsse.  
3. Leidenschaften.  
4. Die gebundenen Geister.  
5. Vergessenheit.  

6) Der Mensch als Sache. 

7. Die entartenden Naturen.  
8. Die Entstehung des Wahrheitssinns.  

9) Zukunft der Kultur. 

19 [60] 

113. Verträge europäischer Staaten gelten jetzt genau solange als der Zwang da ist, welcher 
sie schuf. Das ist also ein Zustand, in welchem die Gewalt (im physischen Sinn) entscheidet 
und zu ihrer Consequenz führt. Dies ist folgende: die Großstaaten verschlingen die 
Kleinstaaten, der Monstrestaat verschlingt den Großstaat – und der Monstrestaat platzt 
auseinander, weil ihm endlich der Gurt fehlt, der seinen Leib umspannte: die Feindseligkeit 
der Nachbarn. Die Zersplitterung in atomistische Staatengebilde ist die fernste noch 
scheinbare Perspektive der europäischen Politik. Kampf der Gesellschaft in sich trägt die 
Gewöhnung des Krieges fort. 

19 [61] 

114. Es giebt keinen Erzieher mehr; man kauft sich unter diesem Namen immer nur Leute, 
welche selber nicht erzogen sind. – Es giebt Lehrer, aber keine Erzieher, Stallknechte, aber 
keine Reiter. 

19 [62] 

116. Hier und da versucht eine Partei, einige Fetzen des verunreinigten Christenthums zu 
säubern und sich mit ihnen zu kleiden – die Wirkung ist gering: denn frischgewaschene 
Lumpen kleiden zwar reinlich, aber immer nur lumpenhaft. 

19 [63] 

117. Beim Anblick der zahllosen Kirchen, welche das Christenthum einstmals baute, muß 
man sich sagen: es ist gegenwärtig nicht genug Religion da, um diese Gebäude abzutragen. 
Ebenfalls: es fehlt jetzt an Religion, um die Religion auch nur zu vernichten. 
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19 [64]  

112. Die Öffentlichen Meinungen gehen aus den privaten Faulheiten hervor. Aber was geht 
aus den privaten Meinungen hervor? – Die öffentlichen Leidenschaften. 

19 [65] 

118) wir leben in einer Cultur, welche an den Mitteln der Cultur zu Grunde geht.  

Aufhebung der Nationen – der europäische Mensch.  

Enthaltung von Politik.  

Beiseiteziehen der Talente.  

Verachtung der Presse.  

Religion und Kunst nur als Heilmittel.  

Schlichtes Leben.  

Geringschätzung der gesellschaftlichen Unterschiede.  

Höheres Tribunal für die Wissenschaften.  

Befreiung der Frauen.  

Die Freundschaften – verschlungene Kreise.  

Organisation der Oekonomie des Geistes.  

Die Institutionen folgen den Meinungen von selbst. 

19 [66] 

Gruss an die Moralisten.  

Abwesenheit der Moralisten.  

Die Thätigen.  

Die welche frei werden wollen.  

Freigeist.  

Verwundung.  

Ohne Produktivität unmöglich – also Freigeist.  

Seufzer über frühere Jugend.  
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Vater oder Mutter.  

Erzeugung des Genius.  

Mitte des Wegs.  

Dichter als Erleichterer.  

Aesthetik.  

Dichter. Schriftsteller. Philologen. 

Kunst – Thätige. 

Gesellschaft. 

Weib und Kind. 

Staat (Griechen). 

Religiöses. 

Höhere moralische Sätze (gut und Böse) (Eitelkeit). 

Höchste Erleichterung des Lebens. 

fatum tristissimum. 

19 [67] 

Stimme der Geschichte. 

Alles Allgemeine voran: 

freigeisterhafter Rundgang: um den Menschen vom Herkömmlichen loszulösen. 

1. Der Mensch mit sich allein. 

2. Weib und Kind. 

3. Gesellschaft. 

4. Kunst – Dichter – Aesthetik. 

5. Staat. 

6. Religiöses. 

7. Erleichterung des Lebens. 

19 [68] 
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Homo liber de nulla re minus quam de morte cogitat et ejus sapientia non mortis sed vitae 
meditatio est. Spinoza. 

19 [69] 

Wer schärfer denkt, mag die Bilder der Dichter nicht, es wird zuviel des Ungleichartigen 
zugleich mit in's Gedächtniß gebracht; wie einer der scharf hört, die Obertöne eines Tons als 
mißtönenden Akkord hört. 

19 [70] 

c. 4. der Freigeist und der Philosoph. 

5. innerhalb einer Cultur: Beispiele.  

6. gegenwärtige Stellung.  

7. Zukunft. 

19 [71] 

Der Mitleidende fühlt sich als der Stärkere, das giebt die Lust, als bereit zum Eingreifen, 
wenn er nur helfen könnte. Der Schmerz wie der aesthetische ein Nachklingen. 

19 [72] 

Themata: 

über die Maxime. 

über die Novelle. 

Gegen die Dichter. 

Der Philosoph aus Vergnügen, der wohl an die Vorgänger, nicht an die Nachfolger denkt 
(worin Vergnügen?). 

Unterschied von Freigeist und Philosoph. 

Thukydides als Ideal des Freigeist-Sophisten. 

Ursprung des Mitleides. 

Der Selbstmord in den Religionen. 

Der Kranke. 

Eitelkeiten der Gelehrten. 

19 [73] 
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Man sucht die Dinge, welche eine ähnliche Empfindung in uns hervorrufen, miteinander in 
Verbindung zu bringen z. B. Frühling Liebe Schönheit der Natur, Gottheit usw. Diese 
Verflechtung der Dinge entspricht in gar nichts der wirklichen causalen Verknüpfung. Dichter 
und Philosophen lieben so die Dinge zu arrangiren; Kunst und Moral kommen zusammen. 

19 [74] 

Sie nennen die Vereinigung der deutschen Regierungen zu Einem Staate eine "große Idee". Es 
ist dieselbe Art von Menschen, welche eines Tages sich für die vereinigten Staaten Europas 
begeistern wird: es ist die noch größere Idee". 

19 [75] 

Die Verschiedenheit der Sprachen verhindert am meisten, das zu sehen was im Grunde vor 
sich geht – das Verschwinden des Nationalen und die Erzeugung des europäischen Menschen. 

19 [76] 

Alle Grundlagen der Cultur sind hinfällig geworden: also muß die Cultur zu Grunde gehen. 

19 [77] 

Die 10 Gebote des Freigeistes.  

Du sollst Völker weder lieben noch hassen. 

Du sollst keine Politik treiben.  

Du sollst nicht reich und kein Bettler sein. 

Du sollst den Berühmten und Einflußreichen aus dem Wege gehn. 

Du sollst dein Weib aus einem anderen Volke als dem eignen nehmen. 

Du sollst deine Kinder durch deine Freunde erziehen lassen.  

Du sollst dich keiner Ceremonie der Kirche unterwerfen. 

Du sollst ein Vergehen nicht bereuen, sondern seinetwegen eine Gutthat mehr thun. 

Du sollst, um die Wahrheit sagen zu können, das Exil vorziehen. 

Du sollst die Welt gegen dich und dich gegen die Welt gewähren lassen. 

19 [78] 

Cap. II. Der Freigeist in der Gegenwart.  

Cap. III. Ziele des Freigeistes: Zukunft der Menschheit.  

Cap. IV. Entstehung des Freigeistes. 
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19 [79] 

Zukunft in einigen Jahrhunderten. Ökonomie der Erde, Aussterbenlassen von schlechten 
Racen, Züchtung besserer, eine Sprache. Ganz neue Bedingungen für den Menschen, sogar 
für ein höheres Wesen? jetzt ist es der Handelsstand, welcher ein völliges Zurücksinken in die 
Barbarei verhindert (Telegraphie, Geographie, industr<ielle> Erfindung, usw.). 

19 [80] 

Die Wahrheit zu sagen, wenn die Unwahrheit herrscht, ist mit so viel Vergnügen gemischt, 
dass der Mensch ihretwegen das Exil, ja noch Schlimmeres erwählt. 

19 [81] 

Il maudit les savants et ne voulut plus vivre qu'en bonne compagnie. Voltaire (Zadig) 

19 [82] 

Philologen. 

Woher die Verdummung der Gymnasiasten? Durch das Beispiel der Lehrer, die alles 
verdummen, die Autoren usw. 

Weshalb sind die Philologen auf verdorbene Stellen so eifrig? Aus Eitelkeit: ihnen liegt nichts 
an den Alten, aber sehr viel an ihnen selbst. 

Giebt es eine geistreiche Schulausgabe? 

19 [83] 

Weil die Menschen an der Welt so weit sie erklärlich ist nicht viel finden, was wertvoll ist, so 
meinen sie, das Wahre und Wichtige müsse im Unerklärlichen liegen; sie knüpfen ihre 
höchsten Empfindungen und Ahnungen an das Dunkle Unerklärliche an. Nun braucht in 
diesem unaufgehellten Reiche gar nichts Wesentliches zu liegen, es könnte leer sein: es würde 
für den Menschen dasselbe dabei herauskommen, wenn er nur in seiner Erkenntniß eine 
dunkle Stelle hätte: daraus zaubert er dann hervor was er braucht und bevölkert den dunklen 
Gang mit Geistern und Ahnungen. 

19 [84] 

Wenn der Mensch sich gewöhnt, sich streng an die Wahrheit zu halten und vor allem 
Metaphysischen Unaufgehellten sich zu hüten, so wäre vielleicht einmal der Genuß von 
Dichtungen mit dem Gefühl etwas Verbotenes zu thun verbunden: es wäre eine süße Lust, 
aber nicht ohne Gewissensbisse hinterdrein und dabei. 

19 [85] 

Das sogenannte metaphysische Bedürfniß beweist nichts über eine diesem Bedürfnisse 
entsprechende Realität: im Gegentheil, weil wir hier bedürftig sind, so hören wir die Sprache 
des Willens, nicht die des Intellekts und gehen irre, wenn wir dieser Sprache glauben. Ein 
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Gott wäre anzunehmen, wenn er beweisbar wäre, ohne daß ein Bedürfniß ihn uns nöthig 
erscheinen ließe. 

19 [86] 

Themata. 

Vom Freigeiste.  

Das Unerklärliche und das Erklärliche.  

Untergang der alten Kultur.  

Ursachen der Kunst.  

Der Selbstmord.  

Eitelkeit der Gelehrten.  

Die Maxime.  

Der Schriftsteller.  

Der Kranke.  

Die Verbesserlichkeit der Menschen.  

Über die Novelle.  

Der Umgang. 

Der Intellect der Weiber.  

Die Freundschaft.  

Phasen der Moral.  

Über die Macht.  

Einfachheit d<es> Guten.  

Die Hoffnung.  

Der Adel.  

Kampf gegen das Schicksal.  

Gut und Böse.  

Ersatz religiöser Motive.  
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Versprechen.  

Intellect und Moralität.  

Langeweile – Musse.  

Strafe und Reue.  

Philologen als Lehrer.  

Thukydides Typus des Sophist<ischen> Freisinns. 

19 [87] 

Die Urtheile der Geschworenengerichte sind aus demselben Grunde falsch, aus dem die 
Censur einer Lehrerschaft über einen Schüler falsch ist: sie entstehen aus einer Vermittlung 
zwischen den verschieden gefällten Urtheilen: gesetzt den günstigsten Fall, einer der 
Geschworenen habe richtig geurtheilt, so ist das Gesamtresultat die Mitte zwischen dem 
richtigen und mehreren falschen Urtheilen d. h. Jedenfalls falsch. 

19 [88] 

Ein Dichter muß keinen so bestimmten Begriff seines Publikums in der Seele haben wie der 
Maler eine bestimmte Entfernung vom Bilde, wenn es richtig beschaut werden soll, und eine 
bestimmte Sehschärfe der Beschauer verlangt. Die neueren Dichtungen werden nur theilweise 
von uns genossen, jeder pflückt sich, was ihm schreckt; wir stehen nicht in dem nothwendigen 
Verhältnisse zu diesen Kunstwerken. Die Dichter selber sind unsicher und haben bald diesen 
bald jenen Zuhörer im Auge; sie glauben selber nicht daran, daß man ihre ganze Intention faßt 
und suchen durch Einzelheiten oder durch den Stoff zu gefallen. Wie jetzt alles, was ein 
Erzähler gut macht, beim heutigen Publikum verloren geht: welches nur den Stoff der 
Erzählung will und interessirt fortgerissen überwältigt sein möchte: durch das Faktum, 
welches die Criminalakten z. B. am besten enthalten, nicht durch die Kunst des Erzählers. 

19 [89] 

Vorhistorische Zeitalter werden unermeßliche Zeiträume hindurch vom Herkommen 
bestimmt, es geschieht nichts. In der historischen Zeit ist jedesmal das Faktum eine Lösung 
vom Herkommen, eine Differenz der Meinung, es ist die Freigeisterei, welche die Geschichte 
macht. Je schneller der Umschwung der Meinungen erfolgt, um so schneller läuft die Welt, 
die Chronik verwandelt sich in das Journal, und zuletzt stellt der Telegraph fest, worin in 
Stunden sich die Meinungen der Menschen verändert haben. 

19 [90] 

Ein schönes Weib in der Ehe muß sehr viele gute Eigenschaften haben, um darüber 
hinwegzuhelfen, daß sie schön ist. 

19 [91] 

Mittheilbarkeit der Wahrheit, der Meinungen überhaupt. 
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19 [92] 

Was leistet eine Meinung? – fragt der Staatsmann. Ist sie eine Kraft? 

19 [93] 

Die Menschen werden gewöhnt, eine fremde Meinung höher zu taxiren als die eigne. 

19 [94] 

Die Frommen fragen: beglückt euch diese Meinung? – das gilt als Beweis für und gegen die 
Wahrheit. Wenn nun ein Irrsinniger glaubt er sei Gott und darin glücklich ist – wie es 
vorkommt – so ist folglich bewiesen, daß es einen Gott giebt. 

19 [95] 

In einer Tragödie wird nothwendig die Beredsamkeit herrschen, welche in einer Zeit gerade 
geübt und hochgeschätzt wird. So bei den Griechen, so bei den Franzosen, so auch bei 
Shakespeare. Bei ihm ist der spanische Einfluß, der am Hofe Elisabeths herrschte, 
unverkennbar: die Überfülle der Bilder, ihre Gesuchtheit ist nicht allgemein menschlich, 
sondern spanisch. In der italiänischen Novelle wie in Le Sage herrscht die vornehme 
Redekultur des Adels und der Renaissance. – Wir haben keine höfische Beredsamkeit und 
auch keine öffentliche wie die Griechen: deshalb ist es mit der Rede im Drama nichts, es ist 
Naturalisiren. Goethe im Tasso geht auf das Vorbild der Renaissance zurück. Schiller hängt 
von den Franzosen ab. Wagner giebt die Kunst der Rede ganz auf. 

19 [96] 

Der Mensch hat die Neigung, für das Herkömmliche, wenn er Gründe sucht, immer die 
tiefsten Gründe anzugeben. Denn er spürt die ungeheuren segensreichen Folgen, so sucht er 
nach einer tiefen weisheitsvollen Absicht in der Seele derer, welche das Herkommen 
pflanzten. – Aber es steht umgekehrt; die Entstehung Gottes, der Ehe ist flach und dumm, das 
Fundament des Herkommens ist intellektuell sehr niedrig anzusetzen. 

19 [97] 

Wenn man einen Glauben umwirft, so wirft man nicht die Folgen um, welche aus ihm 
herausgewachsen sind. Diese leben vermöge des Herkommens weiter: das Herkommen 
schließt die Augen über den Verband von Glauben und Folge. Die Folge erscheint ihrer selbst 
wegen da zu sein. Die Folge verleugnet ihren Vater. 

19 [98] 

Was ist die Reaktion der Meinungen? Wenn eine Meinung aufhört, interessant zu sein, so 
sucht man ihr einen Reiz zu verleihen, indem man sie an ihre Gegenmeinung hält. 
Gewöhnlich verführt aber die Gegenmeinung und macht einen neuen Bekenner: sie ist 
inzwischen interessanter geworden. 

19 [99] 
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Aristoteles meint, durch die Tragödie werde das Übermaß am Mitleide und Furchtsamkeit 
entladen, der Zuhörer kehre kälter nach Hause zurück. Plato meint dagegen, er sei rührseliger 
und ängstlicher als je. – Plato's Frage über die moralische Bedeutung der Kunst ist noch nicht 
wieder aufgeworfen. Der Künstler braucht die Entfesselung der Leidenschaft. Wir lassen uns 
die Leidenschaften, welche der athenische Komiker bei seinen Zuhörern entladen will, kaum 
mehr gefallen: Begierde Schmähsucht Unanständigkeiten usw. Thatsächlich ist Athen 
weichlich geworden. Als Ersatz der Religion kann die Kunst nicht gelten: denn für den, 
welcher vollendet hat, ist sie überflüssig, für den welcher im Kampf ist, kein Ersatz der 
Religion, sondern höchstens eine Beihülfe der Religion. – Vielleicht ist ihre Stellung so, wie 
sie Mainländer nimmt, eine Beihülfe der Erkenntniß, sie läßt den Frieden und den großen 
Erfolg der Erkenntniß von ferne wie blaue Berge sehen. Ersatz der Religion ist nicht die 
Kunst, sondern die Erkenntniß. 

19 [100] 

Die Religionen drücken nicht irgend welche Wahrheiten sensu allegorico aus, sondern gar 
keine Wahrheiten – das ist gegen Schopenhauer einzuwenden. Der consensus gentium in 

Religionsansichten ist doch eher ein Gegenargument gegen die zu Grunde liegende Wahrheit. 
Nicht eine uralte Priesterweisheit, sondern die Furcht vor dem Unerklärlichen ist der 
Ursprung der Religion: was von Vernunft darin ist, ist auf Schleichwegen in sie 
hineingekommen. 

19 [101] 

Das Studium der Psychologie gehörte zur antiken Rhetorik. Wie weit sind wir zurück! Die 
Parteipresse hat thatsächlich ein Stückchen Psychologie, auch die Diplomatie – alles als 
Praxis. Die neue Psychologie ist unerläßlich für den Reformator. 

19 [102] 

Der neue Reformator nimmt die Menschen wie Thon. Durch Zeit und Institutionen ist ihnen 
alles anzubilden, man kann sie zu Thieren und zu Engeln machen. Es ist wenig Festes da. 
„Umbildung der Menschheit!" 

19 [103] 

Es ist alles zuzugestehen, was die Religion Nützliches für den Menschen habe: direkt Glück 
und Trost verleihen. Wenn man die Wahrheit nicht mit dem Nutzen verschwistern kann, ist 
ihre Sache verloren. Weshalb sollte die Menschheit sich für die Wahrheit opfern? ja sie kann 
es gar nicht. Alles Wahrheitsbestreben hat bis jetzt den Nutzen im Auge: die entfernte 
Nützlichkeit der Mathematik war es, die der Vater an seinem studirenden Sohn achtete. Man 
hätte einen Menschen als blödsinnig genommen, der sich mit etwas beschäftigt, bei dem 
nichts herauskommt, oder gar Schaden. Man hielte den für gemeingefährlich, der den 
Menschen die Luft die sie athmen verdirbt. Ist die Religion nöthig, um zu leben, so ist der, 
welcher sie erschüttert, gemeingefährlich: ist die Lüge nöthig, so darf sie nicht erschüttert 
werden. Also – ist die Wahrheit möglich in Verbindung mit dem Leben? – 

19 [104] 
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Man sorgt für sich – und dann noch für den Sohn: die letztere Rücksicht hindert den 
Menschen ganz individuell und rücksichtslos zu leben. Er will Institutionen, die seinem Sohn 
zu Gute kommen. Daran hängt die Continuation der Menschheit: haben die Menschen keine 
Kinder, so fällt alles unter den Haufen. Die Sorge für das Kind sorgt für den Besitz und die 
gesicherte Stellung: für Eigenthum und Ordnung der Gesellschaft. Habsucht und Ehrgeiz sind 
die Triebe, welche vielleicht mit dieser Sorge um die Brut zusammenhängen: sie sind durch 
Vererbung sehr groß, auch wenn im speziellen Falle die Brut fehlt: wenn dem Streben das 
Ziel, der Kopf abgeschnitten ist: trotzdem bewegt der Leib sich noch. 

19 [105] 

Ein guter Erzieher kann in den Fall kommen, den Zögling scharf zu beleidigen, nur um eine 
Dummheit, die er sagen will, im Keime zu ersticken. 

19 [106] 

Der Märtyrer wider Willen und der Ehrliche der verachtet wird, als Feigling usw., während er 
nur so ist, wie er sein kann. 

19 [107] 

Es ist in der Art der gebundenen Geister, irgend eine Erklärung keiner vorzuziehn; dabei ist 
man genügsam. Hohe Cultur verlangt, manche Dinge ruhig unerklärt stehen zu lassen: επεχω. 

19 [108] 

Die dunkle Sache gilt als wichtiger gefährlicher als die helle. Die Angst wohnt im Innersten 
der menschlichen Phantasie. Die letzte Form des Religiösen besteht darin, daß man überhaupt 
dunkle unerklärliche Gebiete zugesteht; in diesen aber, meint man, müsse das Welträthsel 
stecken. 

19 [109] 

Durch die Pfahlbauten usw. ist bewiesen, daß es einen Fortschritt der Menschheit gegeben 
hat. Ob aber auf Grund der letzten 4000 <Jahre> der Menschheit diese Annahme erlaubt ist, 
ist fraglich. Aber die Wissenschaft ist fortgeschritten: damit ist die höchste Form der 
bisherigen Cultur vernichtet und kann nie wieder entstehen. 

19 [110] 

Der Instinkt ist einem Wurm gleich, dem man den Kopf abgeschnitten hat und der sich doch 
in der gleichen Richtung weiter bewegt. 

19 [111] 

Die Liebe ist von Schopenhauer gar nicht erklärt. Das Geschlechtliche einmal. Dann die 
spezielle Neigung aus aesthetischen Miturtheilen, welche durch Vererbung sehr stark 
geworden sind. Der Schwarze will die Schwarze und verachtet die Weiße. Mit dem „Genius 
der Gattung" ist gar nichts gewonnen. 

19 [112] 
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Nicht um unsterblich zu sein, nicht in Rücksicht auf die Propagation sind die Menschen 
verliebt: gegen Platon. Sondern des Vergnügens halber. Sie wären es, auch wenn die Weiber 
unfruchtbar wären; erst recht! Die griechische Päderastie nicht unnatürlich, deren causa 
finalis, nach Plato, sein soll, „schöne Reden zu erzeugen". 

19 [113] 

Jeder Mensch nimmt an sich das höchste Interesse, ist aber gewohnt, das Urtheil der Anderen 
höher zu respektiren als das eigne: Glaube an Auktorität, angeerbt und angezogen, Fundament 
von Gesellschaft Sitte usw. Aus diesen beiden Prämissen ergiebt sich die Eitelkeit: der 
Mensch stellt seinen eigenen Werth durch das Urtheil Anderer vor sich selber fest. 

19 [114] 

Alles Sittliche ist irgend wann einmal noch nicht „Sitte" sondern Zwang gewesen. Erst seit es 
Herkommen giebt, giebt es gute Handlungen. 

19 [115] 

Unegoistische Regungen auf egoistische zurückzuführen ist methodisch geboten. Der sociale 
Instinkt geht auf den Einzelnen zurück, der begreift, daß er nur erhalten bleibt, wenn er sich 
einem Bunde einverleibt. Die Schätzung des Socialen wird dann vererbt und, da die 
nützlichsten Mitglieder auch die geehrtesten sind, immer fort gestärkt. Jetzt ist eine helle 
Flamme da, für das Vaterland alles zu leiden (auch für jede ähnliche Vereinigung z. B. die 
Wissenschaft). Der egoistische Zweck ist vergessen. Das "Gute" entsteht, wenn man den 
Ursprung vergißt. – Der elterliche Instinkt ist erst in der Gesellschaft großgezüchtet worden, 
man braucht Nachkommen, so nimmt man die Ehe in Schutz und ehrt sie. – Auch die 
unegoistische Liebe (zwischen den Geschlechtern) ist erst wohl eine erzwungene Sache, 
durch die Societät erzwungen. Später erst gewöhnt und vererbt und endlich wie eine 
ursprüngliche Regung. Zuerst geht der Trieb nur auf eine Befriedigung, ohne Rücksicht auf 
das andre Individuum, grausam. – Ob auch alle elterlichen Instinkte der Thiere auf Societät 
zurückzuführen sind? – 

19 [116] 

Hier beginnen die "Gedanken und Entwürfe" aus Herbst und Winter 1876. 

22 Dezember 1876 schrieb ich diese letzte Seite. 

19 [117] 

Einleitung. 

An Goethe zu erinnern „wenn einer redet soll er positiv reden". 

19 [118] 

Menschliches und Allzumenschliches. 

Gesellige Sprüche. 
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19 [119] 

Die Sentenz als Thema der Geselligkeit. 

19 [120] 

Die alte Cultur. 

1. Das unreine Denken im Fundamente der Cultur. 

2. Sittlichkeit. 

3. Religion. 

4. Kunst (Sprache). 

5. Die Freigeister. 

6. Die Frauen. 

7. Die Heiligen. 

8. Die Schätzung des Lebens. 

9. Recht.  

10. Völker.  

11. Wissenschaft.  

12. Verschwinden der alten Cultur. 

  

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[Winter 1870 – 1877] 

20 [1] 

14. Es giebt eine doppelte Aesthetik. Die eine geht von den Wirkungen der Kunst aus und 
schliesst auf entsprechende Ursachen; sie steht mit diesem Verfahren unter dem Zauber der 
Kunst und ist selber eine Art Dichtung und Rausch: ein Hineinerklingen der Kunst in die 
Saiten der Wissenschaft. Die andere Aesthetik geht von den vielfach absurden und kindischen 
Anfängen der Kunst aus: sie vermag die thatsächlichen Wirkungen daraus nicht abzuleiten 
und wird desshalb versuchen, die Empfindung über die Kunst überhaupt zu ermässigen und 
jene Wirkungen auf alle Weise zu verdächtigen, als ob sie erlogen oder krankhaft seien. 
Woraus klar wird, welche Aesthetik der Kunst nützt, welche nicht und inwiefern beide keine 
Wissenschaft sein können. 

20 [2] 



 774 

16. In der That sind diese Folgen bedenklich. Wenn die schlechte, ungeschickte Handlung 
irgend wann einmal keinen Unmuth mehr nach sich zieht, so würde diese kalte Gesinnung, an 
die man sich in Hinsicht auf das Vergangene gewöhnt hätte, auch die Freude am Gethanen 
entwurzelt haben. Nun wird aber das Handeln des Menschen durch die Anticipation der zu er 
werbenden Lust oder Unlust bestimmt: fällt diese in Hinsicht auf sogenannte moralische Lust 
oder Unlust weg, so hält ihn keine Empfindung mehr von der schlechten Handlung zurück, 
und zöge ihn nichts mehr zu der guten That hin: es sei denn die Rücksicht auf das Nützliche 
oder Schädliche; die Moral wiche einer Nützlichkeitslehre. Der Mensch würde in Hinsicht auf 
das Kommende eben so kalt und klug werden wie in Hinsicht auf das Vergangene. Dann 
würde er für die kalte Ueberlegung reif sein, welchen Werth sein gegenwärtiges Leben habe, 
das immer noch schmerzhaft genug sein könnte, nebst der Erwägung, ob nicht vielleicht das 
Nichtsein dem Sein vorzuziehen sei. In Erkenntniss oder Witterung dieses Sachverhaltes, 
sträubt sich jeder Mensch und auch jede philosophische Ethik gegen die Aufhebung der 
Verantwortlichkeit: letztere mit Unrecht, da die Philosophie durchaus nicht auf die 
Consequenzen der Wahrheit, sondern nur auf sie selber zu achten hat. – Dass das Leben des 
Menschen als Ganzes keine Folge der Empfindung in Lust oder Unlust haben solle, sondern 
mit Vernichtung und völliger Empfindungslosigkeit schlösse, wird aus demselben Grunde 
gemeinhin abgelehnt: man fürchtet den Glauben an den Werth des Lebens zu schwächen und 
die Lust zum Selbstmorde zu ermuthigen. Der Wille zum Leben wehrt sich gegen die 
Schlüsse der Vernunft und versucht diese zu trüben: daher die Bedeutung, die man den letzten 
Augenblicken des Lebens auf dem Sterbebette beilegt, als ob da noch etwas zu fürchten oder 
zu hoffen wäre. 

20 [3] 

1. Eine Sentenz ist ein Glied aus einer Gedankenkette; sie verlangt, dass der Leser diese Kette 
aus eigenen Mitteln wiederherstelle: diess heisst sehr viel verlangen. Eine Sentenz ist eine 
Anmaassung. – Oder sie ist eine Vorsicht: wie Heraclit wusste. Eine Sentenz muss, um 
geniessbar zu sein, erst aufgerührt und mit anderem Stoff (Beispiel, Erfahrungen, 
Geschichten) versetzt werden. Das verstehen die Meisten nicht und desshalb darf man 
Bedenkliches unbedenklich in Sentenzen aussprechen. 

20 [4] 

12. In einen heftigen Affect der Liebe geräth man leichter aus einem Zustand der Verliebtheit, 
welche auf eine andere Person gerichtet ist, als aus dem der völligen Kälte und Freiheit des 
Gemüthes. 

20 [5] 

20. Wie viel mehr an Güte und Glück unter den Menschen gäbe es, wenn sie fürderhin das, 
was sie bisher Gotte gaben, einander gäben, an Zeit, Kraft, Vermögen, Ueberwindung des 
Herzens, Selbstlosigkeit, Liebe. Wie viel mehr? – Vielleicht nicht gar zu viel. 

20 [6] 

21. Mancher will sich durch Lob, Bewunderung, Neid Anderer von seinem eignen Werthe 
überzeugen oder überreden; daran liegt ihm viel mehr als an allem Uebrigen und er gebraucht 
jedes Mittel, sogar das der Selbstüberlistung und Selbstberauschung. Ja er zieht es hundertmal 
vor, sich lieber zu bewundern als sich zu nützen und liebt sich viel mehr als ihm vortheilhaft 
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ist. An ihm ist die Eitelkeit nur das Mittel der Selbstgefälligkeit. Er will nicht sowohl 
hervorragen als sich hervorragend fühlen, gleichgültig ob er es ist. 

20 [7] 

25. Woher stammt der Neid der Götter? Es scheint, dass der Grieche nicht an ein ruhiges und 
stilles, sondern allein an ein übermüthiges und frevelhaftes Glück glaubte; es erbitterte ihn, 
den Glücklichen zu sehen. Es muss ihm wohl im Ganzen schlecht zu Muthe gewesen sein; 
denn seine Seele war allzu leicht beim Anblicke des Glückes verwundet. Wo es ein 
ausgezeichnetes Talent gab, da war die Schaar der Eifersüchtigen ausserordentlich gross. Traf 
jenes ein Unglück, so sagte man: es that auch Noth, er war gar zu übermüthig; und jeder hätte 
sich doch ebenso benommen, wenn er das gleiche Talent gelabt hätte, nämlich übermüthig; 
ebenso wie jeder bei Gelegenheit den Gott spielen mochte, der das Unglück auf das Talent 
schickt. 

20 [8] 

30. Die Eitelkeit hat zwei Quellen, entweder in dem Gefühl der Schwäche oder in dem der 
Macht. Der Mensch, sobald er seine Hülflosigkeit als Einzelner und das Maass seiner Kräfte 
und Besitzthümer wahrnimmt, sinnt auf Austausch mit den Nächsten. Je höher diese seine 
Kräfte und Besitzthümer taxieren, um so mehr kann er für sich bei diesem Austausche 
gewinnen. Nun kennt er von Allem, was er besitzt, die schwachen Seiten nur zu genau. 
Desshalb verdeckt er diese und stellt die starken glänzenden Eigenschaften an's Licht. Dies ist 
die eine Art der Eitelkeit; dazu gehört die andere, welche den Schein von glänzenden 
Eigenschaften, die in Wahrheit nicht da sind, erwecken will: beide zusammen bilden die 
sehende Eitelkeit (welche Verstellung ist). Der auf diese Weise eitle Mensch will 
Begehrlichkeit nach sich und damit höhere Taxation erzeugen. Neid entsteht, wenn einer 
begehrlich ist, aber keine oder kaum eine Aussicht hat, seine Begehrlichkeit durch Tausch zu 
befriedigen. Wir sind alle begehrlich nach fremdem Besitz. Einmal weil wir die Schwächen 
des eigenen Besitzes zu gut kennen und seine Vorzüge uns durch Gewöhnung reizlos 
geworden sind, sodann weil der Andere seinen Besitz in das günstigste Licht gestellt hat. Wir 
scheinen verliebter in unsern Besitz, um ihn begehrenswerther erscheinen zu lassen. Beim 
Tausch glaubt jeder den Andern übervortheilt und selber den höheren Gewinn zu haben. Der 
Tauschende hält sich für klug; die sehende Eitelkeit vermehrt im Menschen den Glauben an 
seine Klugheit. Der Tauschende meint, er sei der Täuschende, aber der, mit welchem er 
tauscht, glaubt von sich dasselbe. – Wir schätzen das Beneidetwerden, weil die Andern, 
welche uns nicht beneiden, sondern einen Tausch anbieten können, durch die gesteigerte 
Begehrlichkeit der Neidischen zu einer höheren Taxation unserer Güter gedrängt werden. – 
Das Gefühl der Macht, vererbt, erzeugt die blinde Eitelkeit (während jenes die sehende, nach 
dem Vortheile hin sehende war); die Macht discutiert und vergleicht nicht, sie hält sich für die 
höchste Macht, sie macht die höchsten Ansprüche; bieten andere ihre Begabungen und Kräfte 
mit demselben Anspruche an, so bleibt jetzt nur der Krieg übrig: durch einen Wettkampf wird 
über das Recht dieser Ansprüche entschieden oder durch Vernichtung des einen 
Mitbewerbers, mindestens seiner hervorragenden Fähigkeit. Eifersucht ist der gereizte 
Zustand des Mächtigen im Verhältniss zum mächtigen Mitbewerber; Neid, der hoffnungslose 
Zustand, ihm nicht zuvorkommen zu können: also wenn er im Kriege unterliegt. Der Neid bei 
sehender Eitelkeit entsteht aus ungestillter Begehrlichkeit; der Neid bei blinder Eitelkeit ist 
die Folge einer Niederlage. 

20 [9] 
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35. Die Resignation besteht darin, dass der Mensch die starke Anspannung aller Sehnen 
seines Denkens und Fühlens aufgiebt und sie in einen Zustand zurückversetzt, wo sein 
Denken und Fühlen gewohnheitsmässig und mechanisch wird. Dieses Nachlassen ist mit einer 
Lust verbunden und die mechanische Bewegung ist wenigstens ohne Unlust. 

20 [10] 

38. Man kann die grösste Begabung und geistige Erfindsamkeit unterdrücken, wenn man 
unersättlich im Producieren ist und dem Quellwasser keine Zeit lässt sich zu sammeln. 

20 [11] 

17. – – – Um das Beispiel einer übermässigen und fast verunglückten Inoculation zu nehmen: 
die Deutschen, ursprünglich von jener ausserordentlichen Geschlossenheit und Tüchtigkeit, 
welche Tacitus, der grösste Bewunderer ihrer Gesundheit, schildert, wurden durch die 
Inoculation der römischen Cultur nicht nur verwundet, sondern fast bis zum Verbluten 
gebracht: man nahm ihnen Sitte, Religion, Freiheit, Sprache, so viel man konnte; sie sind 
nicht zu Grunde gegangen, aber dass sie eine tief leidende Nation sind, haben sie durch ihr 
seelenvolles Verhalten zur Musik bewiesen. Kein Volk hat so viel wunde Stellen, wie die 
Deutschen, und eben desshalb haben sie eine grössere Begabung zu jeder Art von 
Freigeisterei. – Ich will bei dieser Betrachtung absichtlich bei dem Menschen verbleiben und 
mich hüten, aus den Gesetzen über die menschliche Veredelung auf Grund der schwächeren 
und entarteten Naturen, Schlüsse auf die thierischen Naturen und deren Gesetze zu machen. – 
Aus dieser ganzen Betrachtung kann der Freigeist den Beweis entnehmen, dass er auch den 
gebundenen Geistern nützlich ist: denn er hilft dazu, dass das Product der gebundenen 
Geister, ihr Staat, ihre Cultur, ihre Moral nicht erstarren und absterben; er lässt in Stamm und 
Aeste immer von Neuem den belebenden Saft der Verjüngung fliessen. 

20 [12] 

22. Es ist vielleicht das wichtigste Ziel der Menschheit, dass der Werth des Lebens gemessen 
und der Grund, wesshalb sie da ist, richtig bestimmt werde. Sie wartet desshalb auf die 
Erscheinung des höchsten Intellectes; denn nur dieser kann den Werth oder Unwerth des 
Lebens endgültig festsetzen. Unter welchen Umständen aber wird dieser höchste Intellect 
entstehen? Es scheint, dass die, welche die menschliche Wohlfahrt im Ganzen und Groben 
fördern, sich gegenwärtig noch ganz andere Ziele setzen, als diesen höchsten, 
werthbestimmenden Intellect zu zeugen. Man begehrt für möglichst viele ein Wohlleben 
herzustellen und versteht dieses Wohlleben noch dazu äusserlich genug. 

20 [13] 

4. Man liebt oft einen Ort, einen Menschen und gelt ihm fürderhin aus dem Wege; so gross ist 
die Neugierde des Herzens. 

20 [14] 

31. Man muss sehr flach sein, um aus den gewöhnlichen Gesellschaften nicht mit 
Gewissensbissen heimzukehren. 

20 [15] 
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34. Es ist practisch, im Verkehr mit Freunden und Gattinnen viel Vertrauen aber wenig 
Vertraulichkeit, im Verkehr mit der übrigen Welt dagegen wenig Vertrauen und viel 
Vertraulichkeit zu haben. 

20 [16] 

79. Einen Freigeist wird sein Gewissen mehr beissen, wenn er seine Ehe mit kirchlichen 
Ceremonien begonnen, als wenn er ein Mädchen verführt hat; obwohl letzteres tadelns- und 
strafenswerth, ersteres es nicht ist. 

20 [17] 

108. Wer seine Gesundheit lobt, der hat eine Krankheit mehr. 

20 [18] 

Erziehung zum Freigeist. 

Erste Stufe:  unter der Herrschaft des persönlichen Nutzens. 

Zweite Stufe:  unter der Herrschaft des Herkommens. 

Dritte Stufe:  unter der Herrschaft der Religion. 

Vierte Stufe:  unter der Herrschaft der Kunst. 

Fünfte Stufe:  unter der Herrschaft einer metaphysischen Philosophie. 

Sechste Stufe:  unter dem Gesichtspunct des allgemeinen Nutzens. 

Siebente Stufe: unter der herrschenden Absicht auf Erkenntniss.  

Januar bis Mitte Februar  

Sorrent 1877 

20 [19] 

Operette  

Positivismus ganz nothwendig  

Fatum 

verfeinerter Heroismus  

ein Staatsmann Menschenfreund 

20 [20] 

Man liebt grobe Consequenz – Overbeck 
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20 [21] 

Melodie des europäischen Menschen: woraus sich ergiebt, daß noch einiges an diesem 
Menschen zu thun ist. 

Was ist jetzt,- die herrschende Melodie in Europa, l'idée fixe musicale? Eine 
Operettenmelodie (natürlich die Tauben ausgenommen oder W<agner>). 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Ende 1876 – Sommer 1877] 

21 [1] 

Gletscher Steinchen Blümchen 

21 [2] 

Alle Schriftsteller erleben zu bewusst, zu unsicher. 

21 [3] 

Kamm, Halsband, Ohrringe Broche – Ein Stil es ist Filigran. 

21 [4] 

"anständige Verbrecher"  

"die Eitelkeit des Gelehrten"  

"Freundschaft"  

"Lob des Irrthums"  

"der europäische Mensch" 

21 [5] 

Eitelkeit verträgt sich mit Selbstverachtung – höhere Warte des Selbstmordes. 

21 [6] 

Periode der grossartigen Mot<ive> das Persönliche nicht das Unpersönliche. 

21 [7] 

Offenheit Verstecktheit als Ausgangspuncte der Tugenden niederer Bevölkerung. 

Vornehm-vulgär für die höhere Kaste. 
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21 [8] 

Wir hören nicht gerne Handlungen erzählen, welche der Erzählende uns nicht zutraut: oder sie 
müssen ganz in's Erstaunliche und Ausnahmsweise gehen. 

21 [9] 

der Freigeist  

die Ehe  

das leichte Leben  

psychologische Beobachtungen 

21 [10] 

Die munteren hüpfenden Bewegungen des Wallfisches machen Freude als ob sie Spiel und 
Lust bedeuteten: inzwischen ist es die Qual die die Natur im Innern ihm macht. So bewundert 
man die Munterkeit grosser Staatsmänner. 

21 [11] 

Menschheit, eine unordentlich fungirende Maschine mit ungeheuren Kräften. 

21 [12] 

Auf vulkanischem Boden gedeiht alles. 

21 [13] 

Schopenhauer zur Welt wie Blinder zur Schrift. 

21 [14] 

Das Ahnungsvolle Intuitiv-Unlogische im deutschen Wesen ist Zeichen, dass es 
zurückgeblieben, noch mittelalterlich-bestimmt ist – manche Vorzüge liegen darin, wie in 
allen Dingen. 

21 [15] 

Die deutsche Zukunft ist nicht die der deutschen Geldbeutel. 

21 [16] 

Bildung des Auges wichtiger als des Ohres. 

21 [17] 

Weg vom Freidenken geht nicht zum Freihandeln (individuell) sondern zum regierungsweisen 
Umgestalten der Institutionen. 
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21 [18] 

Säugethier Zeugethier 

21 [19] 

elfter Finger – Fingerhut 

21 [20] 

Es verwundet, den Hochverehrten sich zum Dank verpflichten. 

21 [21] 

Traum von der Kröte. 

21 [22] 

Ehrgeizige Menschen, durch Krankheit zur Unthätigkeit verurtheilt, werden sich selbst die 
bösesten Feinde. Der thätige Ehrgeiz ist eine Hautkrankheit der Seele, er treibt alles 
Schädliche nach aussen. 

21 [23] 

Wer sich erlaubt öffentlich zu sprechen ist verpflichtet sich auch öffentlich zu widersprechen, 
sobald er seine Meinungen ändert. 

21 [24] 

Es giebt nur Gründe gegen den Selbstmord individuell. Starke Medizin. Moralische Gründe 
gar nicht. 

21 [25] 

Man muss nicht zu viel Recht haben wollen, aber auch nicht zu wenig. 

21 [26] 

Der Freund der moralischste Mensch. Aristoteles. 

21 [27] 

Auf That kommt alles an – Nutz. 

21 [28] 

Für die jetzige, europäische Cultur ist characteristisch die langsame Berauschung und das 
Stillestehen an einer gewissen Grenze. 

21 [29] 
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Man denkt nie soviel an eine Freundin oder Geliebte, als wenn die Freundschaft oder 
Liebschaft im letzten Viertel steht. 

21 [30] 

Wer an den Vergnügungen erst vorsichtig herumkostet, behält nachher kaum einen Mund voll 
Annehml<ich>k<eit> übrig. 

21 [31] 

Das Egoistische gilt als böse, in den meisten Fällen mit Unrecht; denn dass es schädigt, giebt 
ihm nicht diesen Character. Es will sich erhalten, Character der Nothwehr (selber Emotion der 
Nerven zu haben kann Bedürfniss sein). Ohne Bedürfniss schädigen und mit Absicht ist 
Unsinn. 

21 [32] 

Man klagt dass socialistische Arbeiter denselben besitzsüchtigen bürgerlichen Sinn haben, 
sobald, sie das Ziel erreichen. 

Falsch: Das ist das Richtige. Die Anschauungen aus der Lage: niemand ist Schutzzöllner 
wenn – – – 

21 [33] 

Alles gesellschaftliche Essen und Trinken, widerwärtig. 

21 [34] 

Musik anhören Rauchen Essen und Trinken – von der lutherischen schwerfälligen 
Gemüthlichkeit aus. 

21 [35] 

Gegen den Rausch. 

21 [36] 

Nützlichkeit im Wesen der Moral – der Grenzbewohner als Mörder. 

21 [37] 

Inconsequenz des Princips, mit in den Gang hineingerissen, eingewachsen, fortwachsend, 
mitunter dem Princip eine andere Richtung gebend. 

21 [38] 

Glockenlaute – goldenes Licht durch die Fenster. Traum. Ursache a posteriori hineingedichtet 
wie bei den Augenempfindungen. 

21 [39] 
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Eduard Leuchtenberg Roon 

Pflugschaar. 

1 Sentenzen. 

2 Zur Kenntniss des Menschen. 

3 Allgemeine Orientirung. 

4 Religion. 

5 Kunst. 

6 Moral. 

21 [40] 

Liebe und Hass blödsichtig einäugig, ebenso „Wille". 

21 [41] 

Unsern höchsten Stimmungen entsprechende Naturerklärung ist metaphysisch. 

21 [42] 

Stelle im Tristram über Barbarei. 

C. Desmoulins 

Henker 

Cynismus die Hinrichtung erfrischt. 

21 [43] 

Der Socialismus beruht auf dern Entschluss die Menschen gleich zu setzen und gerecht gegen 
jeden zu sein: es ist die höchste Moralität. 

21 [44] 

Der Reiz der Wissenschaft hebt sich jetzt noch durch den Contrast. 

21 [45] 

Wer es kann, der folge mir in der Gerechtigkeit gegen verschiedene Culturen. 

21 [46] 

Philosophie ist die Fata Morgana welche die Lösung den ermüdeten Jüngern der 
Wissenschaften vorspiegelt. 
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21 [47] 

Inhaltsreiche Menschen haben in Bezug auf die selben Dinge Ebbe und Fluth, Zuneigung und 
Abneigung. Man muss jede dieser verschiedenen Strömungen – – – 

21 [48] 

Die Wahrheit steht hier ganz auf dem Kopf, was für die Wahrheit besonders unschicklich ist. 

21 [49] 

Leichenzug im Carneval einstmals historisch wie jetzt die anderen Wagen. 

21 [50] 

Tristan: Auf- und Überschwung der Leidenschaft. 

21 [51] 

Gewisse Erkenntnisse schützen sich selbst: man versteht sie nicht. 

21 [52] 

Glaube an die Wahrheit  

Wer sich erniedrigt  

Mitleid schweigt 

21 [53] 

Die Wissenschaft macht dem, welcher sie fördert, Lust: sehr wenig dem, welcher Resultate 
empfängt. 

Aber anders mit Kunst Religion usw. Wir müssen das Reich der Unwahrheit in uns halten: 
dies ist die Tragödie. 

21 [54] 

Violette (mehr roth als blau) Tapeten Vorhänge nerven beruhigend, ein amerikanischer Arzt 
hat Wahnsinn damit kurirt. 

21 [55] 

Hat man sich auch einer Religion entwöhnt, so glaubt man doch einen Satz besser bewiesen, 
wenn seine Stimmung uns religiös anmuthet z. B. "ein ganz sicheres Evangelium". 

21 [56] 

A. Bedingungen der Erzieher. 
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1. Beschaulichkeit  

2. mehrere Culturen durchlebt 

2. eine Wissenschaft.  

<B.> Themata:  

C. Erholungen – – – 

Centra der Cultur nöthig, sonst die Verflachung: warum die Höfe, die Universitäten, die 
grossen Städte es nicht sind? 

21 [57] 

Pflüger. Richter zugl<eich> Seelsorger.  

Vorrede hinterdrein. 

21 [58] 

Contrast tief leidender Betrachtung, ihrer Erfordernisse zur Tröstung und der 
wissenschaftlichen Cultur. 

21 [59] 

Würdige Beurtheilung eines Metaphysikers wie Schopenhauer als Zeugniss für den Menschen 
(aber einen unwissenschaftlichen). 

21 [60] 

Wenn der Mensch sofort mit Einsicht in die Wahrheit begabt wäre, die Schule des Irrtums 
nicht durchgemacht hätte? 

21 [61] 

Wirkung des Feuertodes, die Grausamkeit als Kraftquelle für die Nächsten. 

21 [62] 

Die Wahrheit einflusslos wie die gehende Sonne. 

21 [63] 

Anfang: unsere Erzieher sind selber nicht erzogen. 

Schluss: Tod so lange wie möglich zu verscheuchen. Aeternität. 

21 [64] 

Auferstehung je 300 Jahre. 
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21 [65] 

F<rage>. Wenn man etwas nimmt hat man es? 

Ja. 

Aber die Jungfrauschaft? 

21 [66] 

Hat man angefangen öffentlich zu denken, so muß man sich erlauben, sich öffentlich zu 
widersprechen. 

21 [67] 

Goethe's Lieblingsproblem im Wilhelm Meister. 

21 [68] 

Separiren geistiger Phasen mit Bewusstsein, Zeichen von Cultur. 

21 [69] 

Frauen Heirathen Trauung 

21 [70] 

Optim<ismus> Pessim<ismus> nichts 

21 [71] 

Graugrün Oberkleid und blau hell Unterkleid mit weissen Spitzen 

21 [72] 

Die bösen Handlungen auf Irrthümern beruhend z. B. Rache auf dem Glauben an 
Verantwortlichkeit, ebenso Grausamkeit, soweit Triumph der Macht. 

21 [73] 

Alle bösen Eigenschaften gehen auf den Erhaltungstrieb des Einzelnen zurück, der doch 
gewiss nicht böse ist. Missgunst bei Hunger, wenn ein anderer – – – 

21 [74] 

Aus einem metaphysischen Zeitalter in ein realistisches [+] ist ein tödtlicher S<prung> 
Übergänge [+] 

21 [75] 
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Gegen Aristoteles, Geistergeschichten – durch die Kunst das Mitgefühl der Menschen 
gemehrt, darauf Moral, ebenso durch die Religion. 

21 [76] 

Wie wäre der Genius der Cultur? 

21 [77] 

Einzug der Wissenschaft in die Welt auf Schleichwegen nicht effectvoll. 

21 [78] 

Warum zögern wir noch und betrüben uns selber durch unsere Freuden – es ist gleichgültig – 
aber wer uns ein schändliches [- -] geben will [– – –] sonst braucht man sich nicht 

zu schämen. 

21 [79] 

Mädchen-Affe. 

21 [80] 

Was wir lieben, daran sollen wir alle guten Seiten– – – 

Nun lieben wir uns selber – – – 

21 [81] 

Entweder schätzen wir uns auf Grund eignen Urtheils oder auf Autorität. 

Vergleichung ein Hauptmittel zur Lust an uns. 

21 [82] 

I Zur Geschichte der Cultur. 

II Menschliches, Allzumenschliches. 

III Sentenzen-Buch. 

IV Entstehung der griechischen Litteratur. 

V Schriftsteller und Buch. 

VI Philologica. 

21 [83] 

Moralität hängt oft vom Erfolg <ab>. 
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21 [84] 

Schluss gelöbniss über Wissenschaft. Wenn ihr es könnt, werdet ihr müssen. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Frühling – Sommer 1877] 

22 [1] 

Fenster grüner Gaze 

22 [2] 

Den Freunden Gruss und Widmung. 

22 [3] 

<Die unendliche Melo>die – man verliert das Ufer, überlässt sich den Wogen. 

22 [4] 

Roheit, welche sich als Kraft giebt – Kunst. 

22 [5] 

So zu handeln, dass die Menschheit usw.: Da müsste man das Vortheilhafte übersehen 
können. Wer sagt dass überhaupt für das Ganze eine Art Handeln zuträglich sei? die 
Geschichte sagt das Gegentheil. Man ist dem Egoismus viel mehr verpflichtet. 

22 [6] 

Unwissende Menschen, welche mit einer Philosophie bekannt geworden sind, haben den 
Eindruck, als ob sie jetzt allen anderen Wissenschaften überlegen wären und als ob sie in 
allem mitsprechen könnten – nichts irrthümlicher. 

22 [7] 

Feuer Ernst und Glück, wie selten im Augen und Ausdruck eines Jünglings. 

22 [8] 

1. Philologie. 

2. Der Stil berühmter deutscher Schriftsteller. 

3. Zur Aesthetik der Musik. 

4. Zur Moral. 
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5. Entstehung der griechischen Litteratur (Entstehung eines Buches darin). 

6. Das Zeitalter "gegen Metaphysik". 

7. Gefahren der Musik in der Zukunft. 

22 [9] 

Jene uns verborgene Welt viel bedeutungsleerer als die bekannte. Unwillkürlich nimmt man 
das Gegentheil an. Aber Noth als Mutter, Irrthum als Vater haben den Glauben geschaffen. 

22 [10] 

Vorrede über Philologie. Alles als Übung.  

Homer's und Hesiod's Wettkampf.  

Athene als Liebesgöttin.  

Solon's Elegie eine Sammlung.  

Der Prolog der Choephoren.  

Beispiel kunstvoller Responsion.  

Leben Demokrit<'s>.  

Sceptische Ansichten über Metrik.  

Conjectanea als Anhang. 

22 [11] 

Einleitung in die Philosophie der Gegenwart.  

1 Allgemeine Gesichtspuncte (Philosophen).  

2 Zur Religion.  

3 Zur Musik.  

4 Zur Kunst.  

5 Wissenschaft und Fortschritt. 

22 [12] 

Vom Standpuncte des Nutzens ist die Erhaltung der Religion durchaus zu wünschen, Nutzen 
selbst im höchsten Sinn (Moralität) genommen (nämlich der vormundschaftliche Staat). 

Aber sie ist nicht zu erhalten, weil keine aufrichtigen Lehrer mehr da sind. 
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Also wäre das Erziehungswesen umzustürzen? nach der Absicht der katholischen Kirche? 
Aber alle sonstigen Vortheile des Lebens ruhen auf der Wissenschaft. 

Conflict nicht zu verschärfen – englische Praxis. Consequent sind die Menschen nicht. 

Das Aufhören dieses Glaubens entfesselt Kraft, bis jetzt durch metaphysische Tröstungen 
zurückgehalten. Deshalb nicht zu unterschätzen. 

Diese Kräfte sind den bestehenden Ordnungen feindlich. 

Ist Revolution nothwendig? – Zunächst ist ein kleiner Bruchtheil der europäischen 
Menschheit in Betracht. 

Den Regierungen freieste Behandlung anzurathen, nichts zu unterdrücken, vielmehr sich 
voranstellen in der geistigen Befreiung: je geistiger man die Masse macht, um so geordnetere 
Wege sucht sie. 

Von Seiten der Privatpersonen – Gründung eines Vereins dessen M<itglieder> sich aller 
religiösen Formen enthalten. Propaganda in der ganzen Welt. Damit Überbrückung der 
Nationen (Gegenstück zur katholischen Überbrückung). 

22 [13] 

Auch Wein, auch Kunst (Feste) gehört zu diesen Tröstungen. Weg! Vereine gegen geistige 
Getränke sehr zu Diensten der Freigeister. 

22 [14] 

Die nationale Idee und Kriege ausgezeichnete Gegenmittel gegen Revolution. 

Entflammung der religiösen Interessen (Sinn des Culturkampfs) ebenfalls. 

Eine zeitweilige Verrohung nicht zu scheuen (durch Übermacht von Naturwissensch<aft> 
Mechanik). 

22 [15] 

Ob Lebenserfahrungen in Gestalt von Sentenzen dargestellt einen Nutzen für Andere haben, 
weiss ich nicht, für den welcher sie macht sind sie eine Wohlthat: sie gehören zu den Mitteln 
der Erleichterung des Lebens. 

Und von den unangenehmsten dornenreichsten Ereignissen oder Lebensstrichen kann man 
immer noch Sentenzen abpflücken (und einen Mundvoll Annehmlichkeit daraus haben) und 
sich dabei ein wenig wohl fühlen. 

22 [16] 

Der Staat hat die Wissenschaft, nicht die Religion, die Astronomie, nicht die Astrologie zu 
vertreten. Letztere verbleibt dem Privatmann. 

22 [17] 
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Es giebt kürzere und längere Bogen in der Culturentwicklung. Der Höhe der Aufklärung 
entspricht die Höhe der Gegen-Aufklärung in Schopenhauer und Wagner. 

Die Höhepuncte der kleinen Bogen kommen am nächsten dem grossen Bogen – Romantik. 

22 [18] 

Unser Ziel muss sein: Eine Art der Bildungsschule für das ganze Volk – und ausserdem 
Fachschulen. 

22 [19] 

Schlüssel zu der menschlichen Handlung.  

Ein anderer Schlüssel. 

22 [20] 

Wie ist es möglich dass einer sich in allem verachtet (sich „sündhaft" durch und durch weiss) 
und doch noch liebt? Die wissenschaftliche Erklärung ist eine ganz andere als der religiöse 
Mensch sich giebt. Jene Liebe misst er Gotte zu: wenn er in alle möglichen Erlebnisse die 
Zeichen einer gütigen barmherzigen Gesinnung hineinlegt, jede getröstete Stimmung als 
Wirkung von dem auffasst, also alle besseren Empfindungen einem Wesen ausser sich als 
dem wirkenden Urheber zuschreibt, so bekommt die Liebe, mit der er sich im Grunde selber 
liebt, den Anschein einer göttlichen Liebe. Diese ist unverdient, schliesst der Mensch weiter, 
ist Gnade. 

Voraussetzung ist, dass der Mensch sich freiwillig fühlt und schlecht: dies nur durch eine 
falsche unwissenschaftliche Auslegung seiner Handlungen und Empfindungen. Er legt in den 
einen Theil seiner Handlungen den Begriff Sünde hinein, in den andern Theil den Begriff 
göttliche Gnadenwirkungen. Falsche Psychologie, Phantastik in der Ausdeutung der Motive 
ist Wesen, des Christenthums. 

22 [21] 

– – – dem der Staat die Herrschaft des Teufels ist. 

22 [22] 

Der Verleger denkt, aber der Buchdrucker lenkt. 

22 [23] 

Oedes graues Auge frühesten Morgens, nasse scharfe Luft. 

22 [24] 

Was ewig im Gesang soll leben, muss im Leben untergehen (Restauration-Kunstblüthe). 

22 [25] 



 791 

Modif<icirte> Tempos. – Man ehrt den grossen Künstler der Vergangenheit weniger durch 
jene unproductive Scheu, welche jede Note liegen lässt, wie er sie gestellt hat, als durch 
thätige Liebe und jene Versuche, ihn immer von neuem wieder zum Leben zu erwecken, im 
Leben zu erhalten. 

22 [26] 

Freigeist. Psychologisches. Moral. Kunst. Religion. Metaphysik. 

Übergang von Religion zu Kunst mit "unreinem Denken", "unlogische Stellung zur Welt". 

Dann der „Dichter". 

Palliative. Erleichterungsmittel des Lebens. Kunst usw. 

22 [27] 

Moral  

Religion  

Kunst  

zuletzt: Weise werden 

22 [28] 

Metaphysik: einige Sprossen zurück, nur der erkennende Mensch soll immer über die Leiter 
hinausschauen, wir sind als volle Menschen nicht nur Erkenntniss. 

22 [29] 

Wie der Nebel ein Gebirge niedriger erscheinen lässt, so geistige Verstimmung. 

22 [30] 

Ich wünsche dass man esse um satt zu werden und nicht nur weil es gut schmeckt – Grund 
wozu Wissenschaft. 

22 [31] 

Der Hunne Attila "Mensch Gewitterwolke". 

22 [32] 

Es lehrt wenn nicht Bescheidenheit so doch Vorsicht. Schopenhauer Goethe. 

22 [33] 

Erscheinung. Es liegt an unseren Irrthümern, welche in die Constitution unseres Intellects 
hineinreichen, dass Ding und Erscheinung sich nicht decken. 
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22 [34] 

Wenn ihr Augen habt zu sehen, so gebraucht auch den Mund zu sagen: "ich sah es anders" 
damit – – – 

Höhle von Salamanca. 

22 [35] 

– wenn man dabei an die unbewussten Heilwirkungen und Ähnliches denkt – – – 

22 [36] 

Alle Kunst weist den Gedanken an Werden ab. Alle will Improvisation scheinen, 
augenblickliches Wunder (Tempel als Götterwerk, Statue als Verzauberung einer Seele in 
Stein). So alle Musik. In gewisser Musik wird dieser beabsichtigte Effect durch Kunstmittel 
(Unordnung) nahe gelegt. 

22 [37] 

Nöthig, den ganzen Positivismus in mich aufzunehmen, und doch noch Träger des Idealismus 
zu sein (Vorrede). 

22 [38] 

Selbständ<iges> Leben. Buch 9. 

22 [39] 

Musik der schönen Seele 

22 [40] 

Verrechnung in der Anarchie 

22 [41] 

Für jemand sterben ist ein geringer Beweis von Liebe. 

22 [42] 

Dichter-Weisheit. 

22 [43] 

Liebe so unparteilich wie der Regen der den Sünder bis auf die Haut unter Umständen nass 
macht. 

22 [44] 

hängende Wolken der Trübsal, der Verstimmung 
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22 [45] 

Kindisch und schaurig und wehmutsvoll 

klang die Weise der Zeit mir oft: 

sehet nun sing ich ihr Lied? 

hört, ob das Glockenspiel  

nicht sich verwandelt in Glockenernst  

oder ob es klingt  

hoch herab wie vom Genua-Thurm 

Kindisch jedoch ach schaurig 

Schaurig und wehmutsvoll. 

22 [46] 

Die Schule soll die grösste Freiheit im Rel<igiösen> lehren, das nüchternste strenge Denken. 
Die Unklarheit und die gewohnten Neigungen werden sehr weite Grenzen zielen. 

22 [47] 

Geist der Jugendlichkeit, der Vorrechte, selbst zu einigen Unarten hat, – diess fehlt mir jetzt. 

22 [48] 

Diese Schrift welche unter dem aufrührerischen Gesamttitel Unzeitgemässe Betrachtungen in 
vier aufeinander folgenden Theilen der Öffentlichkeit übergeben wurde und welche zwischen 
Ostern 1873 und August 1876 in allem Wesentlichen vollendet wurde – – – 

Herz erst in Unzeitgemässen Betrachtungen ausgeschüttet. Aber Wind und Wetter, welche das 
Leben noch mehr als unser Stern führen und die mir nicht gerade günstig <waren>, waren mir 
doch vielleicht darin günstig dass – – – 

22 [49] 

– sei es auch dass dieselbe eine spottende Irreführung der deutschen Leichtgläubigkeit wäre – 
– – 

22 [50] 

Jagd im Buche. 

Kräftiger Eber und auch zierlicher Rehe gewiss. 

22 [51] 
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Der Charakter der dramatischen Musik, der deutschem Wesen ebenso fern steht wie der 
Charakter der Bismarckschen Politik. 

22 [52] 

Wollen ist in jedem Falle eine Selbsttäuschung. Wir können es nur im Gegensatz zum 
Müssen, als freies Wollen denken: und dies ist ein Irrthum. 

22 [53] 

– deutscher Jüngling – Ironie – Wohlgelauntheit Lachen Lächeln Wurmfrass Wichtigthun 

22 [54] 

Wer Religion und Kunst – Goethe – – – 

Manfred: Eckermann Riemer – – – 

22 [55] 

Flöte der Zeit vorblasen, dass rascher und wirbelnder ihr Tanz wird – später die grosse Ruhe, 
wo schauernd, wie in später Nachmitternacht alles gespenstisch scheint. Ich selbst bin in der 
Zeit, sie in mir – Selbsterlebtes, Selbst orgiasmus. 

22 [56] 

Wille. Von einer Eigenschaft dieses Gefühls, zu wollen, wohin zu streben, ist uns unmittelbar 
gar nichts bewusst. 

22 [57] 

Der Eine sagt: ich empfinde, aber alle Wesen empfinden, von Anfang an. Der Andere: ich 
kann es nie erklären, wie an einem bestimmten Puncte der historischen Entwicklung die 
Empfindung entstanden sein soll: also war sie immer. 

22 [58] 

Weil ich in mir, als Letztes Unauflösbares, Empfindung antreffe, so muss dies in allen Wesen 
ebenfalls der Fall sein. 

Dass aber Empfindung bei Wesen ohne Gehirn (ohne Denken) wirklich das sei, was wir 
Empfindung nennen, und nicht ein bloss mechanischer Vorgang, der von uns nur als 
Empfindung ausgedeutet wird – 

dass Empfindung unter Beihülfe des Intellects zu Stande kommt. 

Gedächtniss Vorausbildung eigentlich ein Gehirnvorgang. 

22 [59] 

das Jauchzen des erkenn<enden> Menschen 
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22 [60] 

Duell. Blut wischt ein übereiltes Wort weg, Blut giebt selbst einer zweideutigen Handlung 
hinterdrein die Achtung einer ehrlichen. – Selbstmord, bei Ajax um das überreizte Ehrgefühl 
zu befriedigen. 

22 [61] 

Ist von Sorrento's Duft Nichts hängen blieben?  

Ist alles wilde, kühle Bergnatur,  

Kaum herbstlich sonnenwarm und ohne Lieben?  

So ist ein Theil von mir im Buche nur:  

Den bessern Theil, ihn bring ich zum Altar  

Für sie die Freundin Mutter Arzt mir war. 

22 [62] 

Wir denken nicht nur innerhalb des Traumes, sondern der Traum selber ist das Resultat eines 
Denkens. 

22 [63] 

Ich finde den Mangel an Gerechtigkeitssinn bei Frauen empörend. Wie sie mit ihrem 
dolchspitzen Verstand verdächtigen usw. 

22 [64] 

Die früheren Schriften waren Gemälde, zu denen ich die Farben aus den Stoffen, welche ich 
darstellte, wie ein Chemiker nahm und wie ein Artist verbrauchte. 

22 [65] 

Der Autor, das Mädchen, der Soldat, die Mutter ist das unegoistisch? 

22 [66] 

Urprobleme. 

Sprache. 

Schriftsteller. 

Stil. 

Gymn<asium>. 



 796 

Erziehung. 

Freigeist. 

22 [67] 

Wie es für den Menschen keine absolut menschlichen Gebärden giebt, sondern sie immer der 
Symbolik einer bestimmten Culturstufe, eines Volksthums, eines Standes eignen müssen, so 
giebt es bei keiner Kunst eine absolute Form. „Formen sprengen" bedeutet nur eine neue 
Symbolik zur Herrschaft bringen. Alle Form aber ist Convention oder Zwang. 

22 [68] 

Freunde. 

Ihr glaubt mich allein – nun nehmt des Einsamen Gefährten auf. 

22 [69] 

Ich habe wohl ein Recht, dieser Dichtung hier zu gedenken. Das was ich selber nicht zu sagen 
vermochte, was aber, wie viele Tropfen Lichtes, mir hier und da auf die Seele gefallen ist – 
das hat sie gesagt, die Lichttropfen weiter geworfen [-] 

Meine Ergänzung: und zwar wie ein zerbrochenes Stück Arm und Bein sich zu einem 
Ganzbilde verhält. 

22 [70] 

Die guten Künstler sollen nicht hinhören. 

22 [71] 

Nicht verdient – Stolz. 

22 [72] 

– altberühmte Person Hutten Voltaire. 

Unter den 7 berühmten Schwaben Strauss voran Muth. 

22 [73] 

Die gute Meinung über mich habe ich von Anderen erst gelernt und subtrahire fortwährend 
davon ab, mit Grübelei, wenn ich krank bin. 

Ein ruhiges freudiges Alleinsein mit mir, in guten Gedanken und Lachen – wie ich auch bin – 

22 [74] 

Wann erst die Sprache als Wissenschaft galt – Schilderung der weiteren Sprach förderer. 
Manuscript Basel 
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22 [75] 

Mag Vernunft den Vernünftigen erbauen 

Der Künstler soll nur die Kunst verdauen 

Und doch hat ein Künstler dies Buch geschrieben 

Nicht seine Vernunft that's, es that sein Lieben. 

22 [76] 

Wir hören wohl das Hämmern des Telegraphen aber verstehen es nicht. 

22 [77] 

Charactere: 

wie sich der gemalte Schuh des Malers zum Schuh des Schuhmachers verhält, 

wie die Kenntniss des Malers vom Schuh zu der Kenntniss des Schuhes vom Schuhmacher, 

so Charactere von Dichtern entworfen zu wirklichen Characteren. 

22 [78] 

Lipiner. Der schönste Erfolg, wenn es zwingt das Buch wegzulegen, Athem holen; Thränen 
tiefer Verzückung, trunkenes Schwimmen im Wohlk<lang> welcher die Augen schliessen 
macht, wie als ob man in die blaue Tiefe südlicher See taucht; wehmutsvolle Ergriffenheit, 
wenn wir vor uns selber beschämt über uns hinweg sehen. 

22 [79] 

Wenn die Erkenntniss und immer wieder die Erkenntniss für viele andere Entbehrungen 
schadlos halten soll, und nun das Organ derselben der Kopf auch da noch Schmerz und 
Widerspruch – 

22 [80] 

Im bairischen Walde fieng es an  

Basel hat was dazu gethan  

In Sorrent erst spann sich's gross  

und breit Und Rosenlaui gab ihm Luft und Freiheit 

Die Berge kreissten, am Anfang Mitt' und End'! 

Schrecklich für den, der das Sprichwort kennt! 
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Dreizehn Monat bis die Mutter des Kinds genesen – 

Ist denn ein Elephant gewesen? 

Oder gar eine lächerliche Maus? – 

So sorgt sich der Vater. Lacht ihn nur aus! 

22 [81] 

Jacob Burckhardt. 

Seit dies Buch mir erwuchs hält Sehnsucht mich und Beschämung 

Bis solch Gewächs dir einst hundertfach reicher erblüht. 

Jetzt schon kost' ich des Glücks, dass ich dem Grösseren nachgeh‘, 

Wenn er des goldnen Ertrags eigner Pflanzung sich freut. 

22 [82] 

Die Form eines Kunstwerks hat immer etwas Lässliches. Der Bildhauer kann viele kleine 
Züge hinzuthun oder weglassen – ebenso der Klavierspieler. Man muss es so stellen, dass es 
wirkt: d. h. dass Leben auf Leben wirkt. Als ob jemand eine Geschichte aus seinem Leben 
erzählt. Einschlafen – 

22 [83] 

Glückselige Insel 

Robinson 

22 [84] 

Strauss – Wagner 

22 [85] 

Bestätigung dass Jugend [– – –] Prometheus 

22 [86] 

Beethoven – jener edle süsse Traum welcher aus dem Herzen in den Geist dringt und ihn in 
rothumflossenen Dämmerungen nach den Weiten spähen heisst: Hunger einer einsamen 
Seele. 

22 [87] 

Das ausserordentliche Vergnügen welches man der Moral (bei Erzählungen) und der Kunst 
verdankt. 



 799 

22 [88] 

Gef<esselter> Prom<etheus> als Regenbogenbrücke über den letzten Jahrtausenden 
schwebend, das höchste Cultur-Gedicht. 

22 [89] 

Freundin! Der sich vermass, dich dem Glauben an's Kreuz zu entreissen, 

schickt dir dies Buch: doch er selbst macht vor dem Buch ein Kreuz. 

22 [90] 

Als der Buddaismus mit seiner milden Reisesser-Moral den Kriegen entgegen arbeitete, 
wurde Indien aus der Geschichte der Culturmächte gestrichen. 

22 [91] 

Der Eine hat eine undeutliche Schrift weil sein Auge schwach ist: so liest er sich selber 
schwer. Der andere sieht viel schärfer und liest auch dessen Handschrift besser als jener – – – 

22 [92] 

Dem Meister und der Meisterin  

Entbietet Gruss mit frohem Sinn,  

Beglückt ob einem neuen Kind,  

Von Basel Friedrich Freigesinnt.  

Er wünscht dass sie mit Herzbewegen  

Auf's Kind die Hände prüfend legen  

Und schauen ob es Vater's Art  

Wer weiss? selbst mit 'nem Schnurrenbart – 

Und ob es wird, auf Zween und Vieren 

Sich tummeln in den Weltrevieren.  

In Bergen wollt' zum Licht es schlüpfen  

Gleich neugebornen Zicklein hüpfen  

So gleich zu suchen eignen Gang  

Und eigne Freude Gunst und Rang  
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Oder vielleicht Einsiedlers Klaus  

Und Waldgethier sich wählet aus?  

Was ihm auf seinem Erdenwallen  

Beschieden sei: es will gefallen  

Nicht Vielen: Fünfzehn an der Zahl  

Den Andern werd'es Kreuz und Qual,  

Dass nur, zur Abwehr ärgster Tücke  

Des Meisters Treuaug segnend blicke!  

Dass nur den Weg zur ersten Reise  

Der Meisterin kluge Gunst ihm weise! 

22 [93] 

Dies ist der Herbst.  

Die Sonne schleicht zum Berg  

Und steigt hinauf  

und ruht bei jedem Schritte.  

Auf müd gespannten Fäden spielt  

Der Wind sein Lied:  

Die Hoffnung flieht,  

Er klagt ihr nach.  

O Frucht des Baums,  

Du zitterst, fällst!  

Welch ein Geheimniss zeigte dir  

Die Nacht,  

Dass eis'ger Schauder deine Wange,  

Die purpurne, verhüllt? – 

Ich bin nicht schön,  
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So spricht die Sternenblume,  

Doch Menschen lieb' ich,  

Und Menschen tröst' ich,  

Sie sollen jetzt noch Blumen sehn,  

Nach mir sich bücken,  

Ach! und mich brechen – 

In ihren Augen glänzet dann  

Erinnerung an schönre auf  

Und Glück.  

Ich seh's und sterbe dann,  

Und sterbe gern.  

Dies ist der Herbst. – 

22 [94] 

Um Mittag, wenn  

Der junge Sommer in's Gebirge steigt,  

Da spricht er auch,  

Doch sehen wir sein Sprechen nur:  

Sein Athem quillt wie eines Wandersmanns  

In Winterfrost:  

Es geben Eisgebirg und Tann und Quell  

Ihm Antwort auch,  

Doch sehen wir die Antwort nur.  

Denn schneller springt vom Fels herab  

Der Sturzbach wie zum Gruss  

Und steht als weisse Säule horchend da.  

Und dunkler noch und treuer blickt die Tanne  
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Als sonst sie blickt.  

Und zwischen Eis und todtem Graugestein  

Blickt plötzlich Leuchten auf:  

Wer deutet dir's?  

In todten Mannes Auge  

Wird wohl noch einmal Licht:  

Sein Kind umschlang ihn harmvoll  

Küsst' ihn.  

Da sagt des Auges Leuchten: 

„Ich liebe dich"  

Und Schneegebirg und Bach und Tann  

Sie sagen auch  

Zum Sommerknaben nur  

Dies Eine Wort:  

Wir lieben dich!  

Wir lieben dich!  

Und er – er küsst sie harmvoll,  

Inbrünstiger stets  

Und will nicht gehn:  

Er bläst sein Wort wie Schleier nur  

Von seinem Mund – ein schlimmes Wort. – 

Da horcht es rings  

Und athmet kaum:  

Da überläuft es schaudernd wie  

Ein Glitzern am Gebirg  

Rings die Natur:  
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Sie denkt und schweigt. – 

Um Mittag war's 

Mein Gruss ist Abschied  

Ich sterbe jung. – 

22 [95] 

Wenn Denken dein Schicksal ist, so verehre dies Schicksal mit göttlichen Ehren und opfere 
ihm das Beste, das Liebste. 

So geht alle Zwietracht, alles Widerstrebende in Eintracht und Einklang zusammen. 

22 [96] 

Schwur dessen der sich der Erkenntniss weiht. 

22 [97] 

Ein Mensch der durch Lob und Tadel verdirbt – ein Baum der durch Sonnenschein und Regen 
verdirbt – beide sind schon verdorben und alles wird ihnen zum Anlass des Untergangs. 

22 [98] 

Die Dichter werden dann um Elend und Unordnung förmlich beten lernen. 

22 [99] 

Ich bin gewiss nicht undankbar, aber ich sehe keine Pflicht, mich mit dem Strick der 
Dankbarkeit zu erdrosseln. 

22 [100] 

„das schönste Gedicht das je ein Jüngling gedichtet hat'" 

22 [101] 

Zur Natur werden! 

22 [102] 

Frauen welche denen Holbeins nicht nur äusserlich gleichen und vielleicht nichts wesentlich 
Verschiedenes in Kopf und Herzen tragen. 

22 [103] 

Ironie gemein – ironische Kochkunst: unwissend stellen – um so schärfer unser Wissen 
hervortreten zu lassen. 
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Gegensatz der Bescheidenheit: unwissend fühlen, wo der Andere das Wissen und Können 
bewundert. 

22 [104] 

Schimpfworte hat jedermann gern, aber nie hat jemand geglaubt, dass ihm selber eins mit 
Recht zukomme. 

22 [105] 

Die Klugheit gebietet, sich für das, was man gilt, auch zu geben oder vielleicht für etwas 
Geringeres. 

22 [106] 

Ich habe noch nie einen bedeutenden Menschen gesehen der durch Lob verdorben worden ist. 
– Aber es ist ein sicherer Maassstab, wenn jemand durch Lobsprüche faul wird: er ist 
unbedeutend. 

22 [107] 

Der Fehler fast jeder Philosophie ist ein Mangel an Menschen-Kenntniss, eine ungenaue 
psychologische Analyse. Die Moralisten fördern insofern die Erkenntniss mehr als sie sich bei 
den vorhandenen Analysen der menschlichen Handlungen nicht beruhigen. 

Um die falschen psychologischen Facta breitet der Philosoph sein Naturwissen und hüllt alles 
in metaphysisches Bedürfniss. 

22 [108] 

Man wird die Menschen und die Welt viel harmloser finden. 

22 [109] 

"Du sollst Gott über alle Dinge lieben." 

22 [110] 

Die Entwicklung des Liedes der Oper giebt der absoluten Musik immer eine neue Zukunft 
(durch Vermehrung der Symbolik). 

22 [111] 

Wie ein und dasselbe Christenthum dem Einen jene trübäugige Armsündermiene, dem 
Anderen ein fröhliches Wohlwollen in's Gesicht malt. 

22 [112] 

Ein geübtes Auge, um aus der vielfach überschriebenen Handschrift der menschlichen Züge 
und Gebärden die Vergangenheit deutlich lesen zu können. 
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22 [113] 

Bewusstes Empfinden ist Empfindung der Empfindung, ebenso bewusstes Urtheilen enthält 
das Urtheil dass geurtheilt wird. Der Intellect ohne diese Verdoppelung ist uns unbekannt, 
natürlich. Aber wir können seine Thätigkeit, als die viel reichere, aufzeigen. (Es ergiebt sich, 
dass „Empfindung" in dem ersten Stadium empfindungslos ist. Erst der Verdoppelung kommt 
der Name zu. Bei der Verdoppelung ist das Gedächtniss wirksam.) Fühlen ohne dass es durch 
das Gehirn gegangen ist: was ist das? – Lust und Schmerz reichen nur so weit als es Gehirn 
giebt. 

22 [114] 

Es beliebt uns Mittelglieder zu nennen: es waren die entartenden Exemplare die sich so nicht 
halten konnten. 

22 [115] 

Wenn jemand beim Anblick von Leidenden und Sterbenden hart ist, wie will man dies tadeln? 

22 [116] 

Alles Bleibende ergreift, macht Sehnsucht – so sehr verwechseln wir das Bleibende und das 
Gute. 

22 [117] 

Die Kraft wohnt in einem bestimmten Gegenstand, ist an eine Lokalität gebunden. Zerstört 
man den Gegenstand, so auch die Kraft oder das Leben. Der Gegenstand selbst wird "Tod" 
oder "Leben" genannt – "in dem Ei ist mein Tod" "hier ist dein Tod" – namentlich russisch – 
erinnert an die Metaphysiker welche auch die "Kraft" lostrennen vom Willen. 

22 [118] 

"Bildungsphilister". Aber es ist nicht gut den Winden predigen dass sie uns den Staub nicht 
in's Gesicht blasen – sie laufen doch, wohin sie müssen. 

22 [119] 

Nun ich seh' mehr als ihr  

Will 's euch erzählen 

22 [120] 

ein blinder [-], doch in Schuh und Rock 

[- ]das ist, [– – –] 

[- -] als Ziege und Ziegenbock 

22 [121] 
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Nun ist doch sonnenklar  

Ein Mensch hat Leib und Seele, ein Paar 

22 [122] 

Ich weiss was Schatten ist und Licht  

Was Leib und Seele – ihr wisst's nicht 

22 [123] 

Zieg an Ziege ohne Zagen  

Drängt an meinem Knie vorbei  

Leckt die Hand und scheint zu fragen  

Was ich blind und einsam sei. 

22 [124] 

Da steckt wohl das Seelchen drin  

Er schont es auf Reisen das ist der Sinn 

22 [125] 

Doch hinter seiner viel werthen Gestalt  

Hat jeder ein Bündel angeschnallt  

Da steckt er die Seele wohl hinein  

Er schont sie auf Reisen wie ich vermein' 

22 [126] 

Wie der Leib den Schatten wirft  

Wirft die Seele Licht  

Schatten haben sie allgesamt  

Seele aber nicht 

22 [127] 

Der blinde Knabe am Gebirgswege. 

22 [128] 
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Ich denke ich habe durch meine Kritik von Religion Kunst Metaphysik ihren Werth 
gesteigert: Kraftquellen mehr als je. 

22 [129] 

Er kommt dann heim und packt das Seelchen aus  

Dasselbe – – – 

22 [130] 

Wenn ich so am Wege sitze  

Bis der Schatten kälter wird,  

Bis Ziegenherden ohne Furcht an meinem Knie vorbei 

22 [131] 

Ich muss Heidelbeerkraut und Tann um mich und vor mir einen Gletscher haben. 

22 [132] 

Sitz' den ganzen Tag am Wege  

Bis der Schatten kälter wird,  

Und in tieferem Gehege  

Abwärts zieht Herd und Hirt  

Alle Ziegen drängen trau<lich>  

Sich an meinem Knie vorbei  

Lecken mir die Hand  

dass ich blind und einsam sei 

22 [133] 

<Sich> aller moralischen Phrase (Opfer Pflicht) entäussern, die grosse Comödie der 
Heuchelei gar nicht mitspielen (denn an diesen Fäden leiten Euch die, welche die Heuchelei 
durchschaut haben, nach ihren Zielen: weil sie Euch für zu feige und dumm halten). Wahr 
sein – das sei euch wieder „moralisch". 

22 [134] 

Zwei Knaben sassen wohl  

im Heidelbeerkraut  
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und sahen dem grossen  

grünen Käfer zu,  

auf dessen Rücken  

ein Sonnentropfen  

glitzerte:  

er fiel aus  

kühlem Tannenschatten  

hinunter. 

22 [135] 

Ecce ecce homunculus. 

  

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[Ende 1876 – Sommer 1877] 

23 [1] 

Die geschickten Bewegungen des Fußes beim Ausgleiten Stolpern Klettern sind nicht die 
Resultate eines blind wirkenden aber zweckmäßigen Intellektes, sondern einmal angelernt, 
wie die Bewegungen der Finger beim Klavierspiel. Jetzt wird sehr viel von dieser Fertigkeit 
gleich vererbt. 

23 [2] 

Die Menschen setzen das Ähnliche hin als das Gleiche, z. B. den Priester gelegentlich als den 
Gott; den Theil gleich dem Ganzen z. B. in der Magie. 

23 [3] 

Man kann nicht erklären, was die Empfindung ist: aber ich glaube, es ist nicht viel, wenn man 
es weiß, und gewiß steckt kein Welträthsel dahinter. 

23 [4] 

Dieselbe Manier zu denken, welche noch jetzt die große Masse bestimmt, ja auch den 
gebildeten Einzelnen, falls er sich nicht sehr besinnt, hat den sämmtlichen Phänomenen der 
Cultur zum Fundamente gedient. Diese partie honteuse hat die ungeheuersten und herrlichsten 
Folgen nach sich gezogen, auch die Cultur hat ein pudendum zum Geburtsschooß, wie der 
Mensch. 
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23 [5] 

Aristoteles meint, der Weise σοϕοζ sei der welcher sich nur mit dem Wichtigen 
Wunderbaren Göttlichen beschäftige. Da steckt der Fehler in der ganzen Richtung des 
Denkens. Gerade das Kleine Schwache Menschliche Unlogische Fehlerhafte wird übersehn 
und doch kann man nur durch sorgfältigstes Studium desselben weise werden. Der Weise hat 
sehr viel Stolz abzulegen, er hat nicht die Augenbrauen so hoch zu ziehn, zuletzt ist es der, 
welcher ein Vergnügen sich macht, das Vergnügen des Menschen zu stören. 

23 [6] 

Ist für etwas z. B. Eigenthum Königthum die Empfindung erst erregt, so wächst sie fort, je 
mehr man den Ursprung vergißt. Zuletzt redet man bei solchen Dingen von „Mysterien", weil 
man sich einer überschwänglichen Stärke der Empfindung bewußt ist, aber genau genommen 
keinen rechten Grund dafür angeben kann. Ernüchterung ist auch hier von Nöthen, aber eine 
ungeheure Quelle der Macht versiegt freilich. 

23 [7] 

Epikur's Stellung zum Stil ist typisch für viele Verhältnisse. Er glaubte zur Natur 
zurückzukehren, weil er schrieb, wie es ihm einfiel. In Wahrheit war so viel Sorge um den 
Ausdruck in ihm vererbt und an ihm großgezogen, daß er nur sich gehen ließ und doch nicht 
völlig frei und ungebunden war. Die „Natur", die er erreichte, war der durch Gewohnheit 
angezogene Instinkt für den Stil. Man nennt dies Naturalisiren; man spannt den Bogen etwas 
schlaffer z. B. Wagner im Verhalten zur Musik, zur Gesangskunst. Die Stoiker und Rousseau 
sind im gleichen Sinne Naturalisten: Mythologie der Natur! 

23 [8] 

Kunst die Wissenschaft verhindernd bei den Griechen. 

23 [9] 

Warum überhaupt einen Erhaltungstrieb annehmen? Unter zahllosen unzweckmäßigen 
Bildungen kamen lebensfähige, fortlebensfähige vor; es sind millionenjahrelange 
Anpassungen der einzelnen menschlichen Organe nöthig gewesen, bis endlich der jetzige 
Körper regelmäßig entstehen konnte und bis jene Thatsachen regelmäßig sich zeigen, welche 
man gewöhnlich dem Erhalt<ungs>trieb zuschreibt. Im Grunde geht es dabei jetzt ebenso 
nothwendig, nach chemischen Gesetzen, zu, wie beim Wasserfalle mechanisch. Der Finger 
des Klavierspielers hat keinen "Trieb" die richtigen Tasten zu treffen, sondern nur die 
Gewohnheit. Überhaupt ist das Wort Trieb nur eine Bequemlichkeit und wird überall dort 
angewendet, wo regelmäßige Wirkungen an Organismen noch nicht auf ihre chemischen und 
mechanischen Gesetze zurückgeführt sind. 

23 [10] 

Alle Ziele und Zwecke, die der Mensch hat, waren einmal in seinen Vorfahren auch bewußt; 
aber sie sind vergessen worden. Der Mensch hängt in seinen Richtungen sehr von der 
Vergangenheit ab: Platon<ische> αναµνησιζ. Dem Wurm ist der Kopf abgeschnitten, aber er 
bewegt sich in gleicher Richtung. 
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23 [11] 

Auch dunkle Krankheiten z. B. Wahnsinn Veitstanz hat man verehrt und religiös idealisirt. 
Dabei sind ihre Äußerungen immer schöner und großartiger geworden. Derselbe Vorgang bei 
dem heftigen Affekt der Liebe, den man als Gott faßte, und so nicht nur für die Vorstellung, 
sondern in der Wirklichkeit idealisirte. 

23 [12] 

Es war ein sehr glücklicher Fund Schopenhauers als er vorn "Willen zum Leben" sprach: wir 
wollen diesen Ausdruck uns nicht wieder nehmen lassen und seinem Urheber dafür im Namen 
der deutschen Sprache dankbar sein. Aber das soll uns nicht hindern einzusehen, daß der 
Begriff Wille zum Leben vor der Wissenschaft sich noch nicht das Bürgerrecht erobert hat, 
ebenso wenig als die Begriffe "Seele" „Gott" Lebenskraft usw. Auch Mainländers Reduktion 
dieses Begriffs auf viele individuelle "Willen zum Leben" bringt uns nicht weiter, – man 
erhält dadurch statt einer universalen Lebenskraft (welche zugleich als außer, über und in den 
Dingen gedacht werden soll!) individuale Lebenskräfte, gegen welche dasselbe einzuwenden 
ist wie gegen jene universale. Denn bevor der Mensch ist, ist auch sein Individualwille noch 
nicht: oder was sollte dieser sein? Im Leben selber aber sich äußernd – ja ist denn das Wille 
zum Leben? Doch mindestens Wille im Leben zu bleiben, also, um den bekannteren 
Ausdruck zu wählen, Erhaltungstrieb. Ist es wahr, daß, wenn der Mensch in sein Inneres 
blickt, er sich als Erhaltungstrieb wahrnimmt? Vielmehr nimmt er nur wahr, daß er immer 
fühlt, genauer daß er irgend an welchem Organe irgend welche, gewöhnlich ganz 
unbedeutende Lust- oder Unlustempfindungen hat: die Bewegung des Blutes des Magens der 
Gedärme drückt irgend wie auf die Nerven, er ist immer fühlend und immer wechselt dies 
Gefühl. Der Traum verräth diese innere fortwährende Wandlung des Gefühls und deutet sie 
phantastisch aus. Die Stellungen, die die Glieder im Schlafe einnehmen, machen eine 
Umstellung der Muskeln nöthig und beeinflussen die Nerven und diese wieder das Gehirn. 
Unser Sehnerv unser Ohr unser Getast ist immer irgend wie erregt. Aber mit dem 
Erhaltungstrieb hat diese Thatsache einer fortwährenden Erregtheit und Bemerkbarkeit des 
Gefühls nichts gemein. Der Erhaltungstrieb oder die Liebe zum Leben ist entweder etwas 
ganz Bewußtes oder nur ein unklares irreführendes Wort für etwas anderes: daß wir der 
Unlust entgehen wollen, auf alle Weise, und dagegen nach Lust streben. Diese universale 
Thatsache alles Beseelten ist aber jedenfalls keine erste ursprüngliche Thatsache, wie es 
Schopenhauer vom Willen zum Leben annimmt: – Unlust fliehen, Lust suchen setzt die 
Existenz der Erfahrung und diese wieder den Intellekt voraus. – Die Stärke der Wollust 
beweist nicht den Willen zum Leben, sondern den Willen zur Lust. Die große Angst vor dem 
Tode, mit der Schopenhauer ebenfalls zu Gunsten seiner Annahme vom Willen argumentirt, 
ist in langem Zeitraum großgezüchtet durch einzelne Religionen, welche den Tod als 
entscheidende Stunde ansehen; sie ist hier und da so groß geworden. Falls sie aber 
unabhängig davon beobachtet wird, so ist sie nicht mehr als Angst vor dem Sterben d. h. dem 
ungeprobten und vielleicht zu groß vorgestellten Schmerz dabei, dann vor den Verlusten, 
welche durch das Sterben eintreten. Es ist nicht wahr daß man das Dasein um jeden Preis will, 
z. B. nicht als Thiere, auf welche Schopenhauer so gern hinweist um die ungeheure Macht des 
allgemeinen Willens zum Leben festzustellen. 

23 [13] 

Gelehrte wie Paul de Lagarde meinen, die Thatsachen des religiösen Bewußtseins müsse man 
vermöge der Wissenschaft festhalten. Aber wohl kann man sie constatiren, beschreiben, 
wissenschaftlich erklären: aber für das Individuum ist es dann mit ihnen vorbei. Denn der gute 
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Glaube an sie ist zerstört, wenn man begriffen hat, wie irrthümlich menschlich es in ihrem 
Wesen aussieht. Die Wissenschaft ist der Tod aller Religionen, vielleicht einmal auch der 
Künste. 

23 [14] 

Der Weise kennt keine Sittlichkeit mehr außer der, welche ihre Gesetze aus ihm selbst nimmt; 
ja schon das Wort "Sittlichkeit" paßt für ihn nicht. Denn er ist völlig unsittlich geworden, 
insofern er keine Sitte kein Herkommen, sondern lauter neue Lebensfragen und deren 
Antworten anerkennt. Er bewegt sich auf unbegangenen Pfaden vorwärts, seine Kraft wächst, 
je mehr er wandert. Er ist einer großen Feuersbrunst gleich, die ihren eigenen Wind mit sich 
bringt, und von ihm gesteigert und weiter getragen wird. 

23 [15] 

Um der Kultur seine Erkenntniß zu weihen, sind wir in dem denkbar glücklichsten 
Zeitpunkte: jede Freiheit der Erkenntniß ist erobert und abgerungen und doch stehen wir allen 
Grundempfindungen, auf denen die alte Kultur ruht, noch nahe. Es wäre möglich, daß dies 
letztere einige Generationen später fehlte! – 

23 [16] 

Der Moment, in welchem die Luftschifffahrt erfunden und eingeführt wird, ist günstig für den 
Socialismus, denn der verändert alle Begriffe von Boden-Eigenthum. Der Mensch ist überall 
und nirgends, er wird entwurzelt. Man muß durch Gesellschaften sich sicherstellen, in 
strenger gegenseitiger Verpflichtung und Ausschließung aller Nichtverpflichteten. Sonst geht 
alles in die Lüfte und läßt sich anderswo nieder, wenn er nicht zahlen kann, nicht 
Verpflichtung halten mag. 

23 [17] 

Menschen, die keine wissenschaftliche Cultur haben, schwatzen, wenn sie über ernste und 
schwere Gegenstände reden und thun es mit Anmaaßung. Sokrates behält recht. Das 
Wichtigthun der Menschen ist beinahe so schlimm als völlige Verrücktheit. Freilich, zum 
Handeln, zum Ausbau der Cultur ist dieser Eifer diese Art Wahnsinn für Meinungen sehr 
wesentlich. Ohne Wuth kommt nichts zu Stande. Trotzdem: da die Erkenntniß von 
Wahrheiten überhaupt da ist und Vergnügen gewährt, so wollen wir ihre Fahne hoch halten, 
wenn auch mit keiner Grimasse des Pathos. 

23 [18] 

Selbst bei den freisinnigsten Denkern schleicht sich Mythologie ein, wenn sie von der Natur 
reden. Da soll die Natur das und das vorgesehen, erstrebt haben, sich freuen oder: "die 
menschliche Natur müßte eine Stümperei sein, wenn sie –„ Wille, Natur sind Überbleibsel des 
alten Götterglaubens. 

23 [19] 

Alle die, welche Maximen machen, verfallen leicht in den Fehler, vom Menschen etwas 
Allgemeines auszusagen, was von Zeiten oder Classen der Gesellschaft gilt; aber dasselbe 
haben alle Philosophen gethan, welche über die Menschen geschrieben haben – erst die 
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Historie in Verbindung mit der Thiergeschichte läßt erkennen, wie groß der Mangel an 
Besonnenheit war. So verweist Schopenhauer, um zu zeigen, daß das Leben der Menschen 
einen moralischen metaphysischen Zweck habe, darauf, daß am Ende des Lebens man sich 
um seine moralischen Qualitäten bewußt werde – als ob ein solches Gefühl, wenn es jetzt 
wirklich allgemein existirte, irgend etwas anderes beweisen könnte als daß durch bestimmte 
Meinungen und Glaubenssätze die Menschen sich gewöhnt haben, in der Nähe des Todes an 
ihre Sünden zu denken: das heißt: eine solche Thatsache, wie sie Schopenhauer hinstellt, 
beweist, daß gewisse metaphysische Vorstellungen existiren und existirt haben, nicht aber daß 
sie wahr sind. Nun kommt dazu, daß es eine zeitlich sehr begrenzte Thatsache ist und daß z. 
B. im Alterthum man sehr oft, ohne an Sünden zu denken, starb. Und wenn es eine ganz 
allgemein, für alle Perioden der Menschheit und für jeden Menschen geltende Beobachtung 
wäre, es ist kein Beweis für die Wahrheit des von Schopenhauer behaupteten Satzes damit 
gegeben. 

23 [20] 

Wenn Männer mit starken geistigen Bedürfnissen an die Verbindung mit Frauen denken, so 
überkommt sie das Gefühl als ob sie sich einem Netz näherten, welches sich immer mehr 
zusammenzieht, und sie argwöhnen einen immer währenden Zwang, ja zuletzt, wenn es sich 
um Erziehung der Kinder handelt, einen immer neu auflodernden Kampf. 

23 [21] 

Wenn man eine Natur- und Menschenerklärung Sucht, welche unsern höchsten und stärksten 
Stimmungen entspricht, so wird man allein auf metaphysische stoßen. Wie es ohne alle diese 
erhabenen Irrthümer um die Menschen aussehen würde – ich glaube thierisch. Dächte man 
sich ein Thier mit dem Wissen einer strengen Naturkunde begabt, es würde damit kein 
Mensch werden, sondern im Wesentlichen als Thier fortleben, nur daß es in seinen vielen 
Mußestunden z. B. als Pferd vor der Krippe, gute Bücher läse, welche ihm es völlig 
begreiflich machten, daß die Wahrheit und das Thier sich gut vertragen. 

23 [22] 

Fast bei allen Philosophen ist die Benutzung des Vorgängers und die Bekämpfung desselben 
nicht streng, und ungerecht. Sie haben nicht gelernt ordentlich zu lesen und zu interpretiren, 
die Philosophen unterschätzen die Schwierigkeit wirklich zu verstehen, was einer gesagt hat 
und wenden ihre Sorgfalt nicht dahin. So hat Schopenhauer ebensowohl Kant als Plato völlig 
mißverstanden. Auch die Künstler pflegen schlecht zu lesen, sie neigen zum allegorischen 
und pneumatischen Erklären. 

23 [23] 

Ebensowohl Gott als der Teufel kann mit Fug und Recht zu dem Menschen sprechen: 
"Verachte nur Vernunft und Wissenschaft, – so haben wir dich unbedingt." In diesem Punkte 
sind sie Verbündete. Übrigens sieht man dabei daß es mit jenem "unbedingt" nicht viel auf 
sich hat. 

23 [24] 

Ursprünglich sieht der Mensch alle Veränderungen in der Natur nicht als gesetzmäßig, 
sondern als Äußerungen des freien Willens d. h. blinder Zuneigungen Abneigungen Affekte 
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Wuth usw. an: die Natur ist Mensch, nur so viel übermächtiger und unberechenbarer, als die 
gewöhnlichen Menschen, ein verhüllter in seinem Zelte schlafender Tyrann; alle Dinge sind 
Aktion wie er, nicht nur seine Waffen Werkzeuge sind belebt gedacht. Die 
Sprachwissenschaft hilft beweisen, daß der Mensch die Natur vollständig verkannte und 
falsch benannte: wir sind aber die Erben dieser Benennungen der Dinge, der menschliche 
Geist ist in diesen Irrthümern aufgewachsen, durch sie genährt und mächtig geworden. 

23 [25] 

Man wirft dem Socialismus vor, daß er die thatsächliche Ungleichheit der Menschen 
übersehe; aber das ist kein Vorwurf, sondern eine Charakteristik, denn der Socialismus 
entschließt sich, jene Ungleichheit zu übersehen und die Menschen als gleich zu behandeln d. 
h. zwischen allen das Verhältniß der Gerechtigkeit eintreten zu lassen, welches auf der 
Annahme beruht, daß alle gleich mächtig, gleich werthvoll seien; ähnlich wie das 
Christenthum in Hinsicht auf sündhafte Verdorbenheit und Erlösungsbedürftigkeit die 
Menschen als gleich nahm. Die thatsächlichen Differenzen (zwischen gutem und schlechtem 
Lebenswandel) erscheinen jenem zu gering, so daß man sie bei der Gesammtrechnung nicht 
in Anschlag bringt; so nimmt auch der Socialismus den Menschen als vorwiegend gleich, den 
Unterschied von gut und böse, intelligent und dumm als geringfügig oder als wandelbar: 
worin er übrigens in Hinsicht auf das Bild des Menschen, welches ferne Pfahlbauten-Zeiten 
gewähren, jedenfalls Recht hat: wir Menschen dieser Zeit sind im W<esentlichen> gleich. In 
jenen Entschluß, über die Differenzen hinweg zu sehen, liegt seine begeisternde Kraft. 

23 [26] 

Immer mehr, je entwickelter der Mensch ist, nimmt er die Bewegung, die Unruhe, das 
Geschehen wahr. Dem weniger entwickelten scheint das Meiste fest zu sein, nicht nur 
Meinungen, Sitten, sondern auch Grenzen, Land und Meer Gebirge usw. Das Auge 
entschließt sich erst allmählich für das Bewegte. Es hat ungeheure Zeiten gebraucht, um das 
Gleichbleibende, scheinbar Dauernde zu fassen, das war seine erste Aufgabe, schon die 
Pflanze lernte vielleicht an ihr. Deshalb ist der Glaube an "Dinge" dem Menschen so 
unerschütterlich fest geworden, ebenso wie der an die Materie. Aber es giebt keine Dinge, 
sondern alles fließt – so urtheilt die Einsicht, aber der Instinkt widerspricht in jedem 
Augenblick. 

23 [27] 

Schopenhauer concipirt die Welt als einen ungeheuren Menschen, dessen Handlungen wir 
sehen und dessen Charakter völlig unveränderlich ist: diesen können wir eben aus jenen 
Handlungen erschließen. Insofern ist es Pantheismus oder vielleicht Pandiabolismus, denn er 
hat kein Interesse, alles was er wahrnimmt in's Gute und Vollkommene umzudeuten. Aber 
diese ganze Unterscheidung zwischen Handlungen als Wirkungen und einem an sich seienden 
Charakter als Ursache ist schon am Menschen falsch, erst recht in Hinsicht auf die Welt. So 
etwas wie der Charakter hat an sich keine Existenz, sondern ist eine erleichternde Abstraktion. 
Und dies ist der Werth solcher Metaphysiker wie Schopenhauer: sie versuchen ein Weltbild: 
nur ist Schade, daß es die Welt in einen Menschen verwandelt: man möchte sagen, die Welt 
ist Schopenhauer im Großen. Das ist eben nicht wahr. 

23 [28] 
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Die bittersten Leiden sind die, welche keine große Erregung mit sich bringen – denn die hohe 
Leidenschaft, sie sei welche sie wolle, hat ihr Glück in sich – sondern jene, welche nagen, 
wühlen und stechen: also namentlich die, welche durch rücksichtslose Menschen, welche ihre 
Art von Übermacht benutzen, uns zugefügt werden: etwa mit dem erschwerenden Umstande 
daß sie dabei von einer intimen Vertrautheit mit uns, durch einen Verrath der Freundschaft, 
Gebrauch machen. Das einzige große Gefühl, mit welchem man über solche Leiden 
hinwegflöge, wäre Haß mit der Aussicht auf Rache, auf Vernichtung des Andern. Aber 
gewöhnlich sagt sich der bessere Mensch, daß der Übelthäter gar nicht so boshaft war als er 
uns erscheint und daß manche Verdienste für ihn sprechen: so unterdrückt er den Gedanken 
an Wiedervergeltung, wird aber dabei nicht froh; er ist an die Zeit gewiesen, an das 
Schwächerwerden aller Erinnerungen. – 

23 [29] 

Zwei Dinge sind schädlich: der nagende Verdruß über eine Unbilde, mit seinem 
hundertfachen Wiederkäuen Ausspeien des Erlebten, dann matte imaginäre 
Rachebefriedigungen – eine wirkliche Rache und eine schnelle, wenn ihre Folgen uns auch 
mit Schmerz belasten, ist viel gesünder. Sodann das Leben in erotischen Vorstellungen, 
welche die Phantasie beschmutzen und allmählich eine Oberherrschaft gewinnen, bei welcher 
die Gesundheit leidet. – Die Selbsterziehung hat hier vorzubeugen: beiden Trieben muß auf 
die natürliche Art entsprochen werden und die Vorstellung rein erhalten werden. Die versagte 
Rache und die versagte Liebe machen den Menschen krank, schwach und schlecht. 

23 [30] 

Vorsicht vor Ringen! (Ringe sind gewundene Schlangen, welche sich harmlos stellen.) diese 
golden gewundenen Schlangen stellen sich zwar harmlos – 

23 [31] 

In welchem Gedichte wird soviel geweint wie in der Odyssee? – Und höchst wahrscheinlich 
wirkte das Gedicht auch ebenso auf die zuhörenden Griechen der älteren Zeit; jeder genoss 
dabei unter Tränen die Erinnerung an alles Erlittene und Verlorne. Jeder ältere Mann hatte 
eine Anzahl Erlebnisse mit Odysseus gemein, er fühlte dem Dulder alles nach. – Mich rührt 
oft das gar nicht Rührende, sondern das Einfache Schlichte Tüchtige bei Homer und ebenso in 
Hermann und Dorothea zu Thränen, z. B. Telemachos im ersten Gesang 

23 [32] 

Vielleicht ist der unegoistische Trieb eine späte Entwicklung des socialen Triebes; jedenfalls 
nicht umgekehrt. Der sociale Trieb entsteht aus dem Zwange, welcher ausgeübt wird, sich für 
ein anderes Wesen zu interessiren (der Sclave für seinen Herrn, der Soldat für seinen Führer) 
oder aus der Furcht, mit ihrer Einsicht, dass wir zusammen wirken müssen, um nicht einzeln 
zu Grunde zu gehen. Diese Empfindung, vererbt, entsteht später, ohne dass das ursprüngliche 
Motiv mit in's Bewusstsein trete; es ist zum Bedürfniss geworden, welches nach der 
Gelegenheit ausschaut sich zu bethätigen. Für andere, für eine Gemeinsamkeit, für eine Sache 
(wie Wissenschaft) sich interessiren erscheint dann als unegoistisch, ist es aber im Grunde 
nicht gewesen. – 

23 [33] 
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Gründliche Kenner der Nordamerikaner sagen dass "die herrschende Meinung in den 
Vereinigten Staaten sich gegen jeden erklärt, der es unterlässt nach dem Höchsten zu streben, 
was für ihn erreichbar ist. Zurückbleiben aus freiem Willen gilt geradezu als Schande, als eine 
Art von Vergehen, gegen die Gesellschaft." 

23 [34] 

Die Welt ohne Eros. – Man bedenke, dass, vermöge des Eros, zwei Menschen an einander 
gegenseitig Vergnügen haben: wie ganz anders würde diese Welt des Neides der Angst und 
der Zwietracht ohne diess aussehen! 

23 [35] 

Tragische Jünglinge. – In der Neigung der Jünglinge für die Tragödie, in ihrer Manier sich 
trübselige Geschicke zu prophezeien, von den Menschen schlecht zu denken, ist etwas von 
jener Lust versteckt, welche in ihnen rege wird, wenn einer ausruft: "Wie weise ist er für sein 
Alter: wie kennt er schon den Lauf der Welt!" 

23 [36] 

Es ist ein herrliches Schauspiel: aus lokalen Interessen, aus Personen, welche an die kleinsten 
Vaterländer geknüpft sind, aus Kunstwerken, die für einen Tag, zur Festfeier gemacht 
wurden, aus lauter Punkten kurzum in Raum und Zeit erwächst allmählich eine dauernde die 
Länder und Völker überbrückende Cultur; das Lokale bekommt universale, das 
Augenblickliche bekommt monumentale Bedeutung. Diesem Gange in der Geschichte muss 
man nachspüren; freilich stockt einem mitunter der Athem, so zersponnen ist das Garn, so 
dem Zerreissen nahe der Knoten, welcher das Fernste mit dem Späten verbindet! – Homer, 
erst für alle Hellenen, dann für die ganze hellenische Culturwelt und jetzt für jedermann – ist 
eine Thatsache, über die man weinen kann. 

23 [37] 

Schopenhauer sagt mit Recht: "Die Einsicht in die strenge Nothwendigkeit der menschlichen 
Handlungen ist die Gränzlinie, welche die philosophischen Köpfe von den anderen scheidet." 
Falsch dagegen: "der letzte und wahre Aufschluß über das innere Wesen des Ganzen der 
Dinge muß nothwendig eng zusammenhängen mit dem über die ethische Bedeutsamkeit des 
menschlichen Handelns". Ebenso falsch: "zu schließen sind Alle, zu urtheilen Wenige fähig". 

23 [38] 

Auch wenn man Martern und den Tod für seinen Glauben erduldet, beweist man nichts für die 
Wahrheit, sondern nur für die Stärke des Glaubens an das, was man für Wahrheit hält. (Das 
Christenthum freilich geht von dem unstatthaften Einfalle aus: "was stark geglaubt wird, ist 
wahr". "Was stark geglaubt wird, macht selig, muthig, usw.") Das Pathos der "Wahrheit" ist 
an sich nicht förderlich für dieselbe, insofern es dem erneuten Prüfen und Forschen 
entgegenwirkt. Es ist eine Art Blindheit mit ihm verbunden, ja man wird, mit diesem Pathos, 
zum Narren: wie dies Winkler sagt. Man muß von Zeit zu Zeit skeptische Perioden 
durchleben, wenn anders man ein Recht haben will sich eine wissenschaftliche Persönlichkeit 
zu nennen. Schopenhauer hat seine Position vielfach mit Fluchen und Verwünschungen und 
fast überall mit Pathos verschanzt; ohne diese Mittel würde seine Philosophie vielleicht 
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weniger bekannt geworden sein (z. B. wenn er die eigentliche Perversität der Gesinnung es 
nennt, an keine Metaphysik zu glauben"). 

23 [39] 

Der welcher über die inneren Motive des Menschen schreibt, hat nicht nur kalt auf sie 
hinzudeuten; denn so kann er seine Schlüsse nicht glaubhaft machen. Er muß die Erinnerung 
an diese und jene Leidenschaft, Stimmung erwecken können, und muß also ein Künstler der 
Darstellung sein. Dazu wiederum ist nöthig, daß er alle diese Affekte aus Erfahrung kennt; 
denn sonst wird er indigniren durch Kälte und den Anschein von Geringschätzung dessen, 
was die anderen Menschen so tief bewegt und erschüttert hat. Daher muß er die wichtigsten 
Stufen der Menschheit durchgemacht haben und fähig sein, sich auf sie zu stellen: er muß 
religiös, künstlerisch, wollüstig, ehrgeizig, böse und gut, patriotisch und kosmopolitisch, 
aristokratisch und plebejisch gewesen sein und die Kraft der Darstellung behalten haben. 
Denn bei seinem Thema ist es nicht wie bei der Mathematik, wo ganz bestimmte Mittel des 
Ausdrucks, Zahlen Linien da sind, welche ganz unzweideutig sind. Jedes Wort über die 
Motive des Menschen ist unbestimmt und andeutend, man muß aber stark anzudeuten 
verstehen, um ein starkes Gefühl darzustellen. 

23 [40] 

Es giebt tröpfelnde Denker und fließende, wie sich die Quellen ebenso unterscheiden. 
Lichtenberg hält fleißig unter und bekommt endlich den Becher voll; aber er hat die Zeit nicht 
gehabt, uns den Becher voll zu reichen; seine Verwandten haben uns die Tropfen zugemessen. 
Da wird man leicht unbillig. An sich erweckt der fließende Denker den Anschein der vollen 
Kraft, aber es kann auch nur Täuschung sein. 

23 [41] 

Nicht nur der Glaube an Gott, auch der Glaube an tugendhafte Menschen, Handlungen, die 
Schätzung "unegoistischer" Triebe, also auch Irrthümer auf psychologischem Gebiet haben 
der Menschheit vorwärts geholfen. Es ist ein großer Unterschied, ob einer die Helden 
Plutarchs mit Begeisterung nachahmt oder anzweifelnd analysirt. Der Glaube an das Gute hat 
die Menschen besser gemacht: wie eine Überzeugung vom Gegentheil die Menschen 
schwächer mißtrauischer usw. macht. Dies ist die Wirkung von La Rochefoucauld und vom 
Verfasser der psychologischen Beobachtungen: diese scharfzielenden Schützen treffen immer 
ins Schwarze, aber im Interesse der menschlichen Wohlfahrt möchte man wünschen, daß sie 
nicht diesen Sinn der Verkleinerung und Verdächtigung hätten. 

23 [42] 

Der Reiz mancher Schriften z. B. des Tristram Shandy beruht unter anderem darauf, daß der 
angeerbten und angezogenen Scheu, manche Dinge nicht zu sehen, sich nicht einzugestehen, 
in ihnen widerstrebt wird, daß also mit einer gewissen "Keuschheit der Seele" ein 
schelmisches Spiel getrieben wird. Dächte man sich diese Scheu nicht mehr angeerbt, so 
würde jener Reiz verschwinden. Insofern ist der Werth der vorzüglichsten Schriften sehr 
abhängig von der ziemlich veränderlichen Constitution des inneren Menschen; die Stärkung 
des einen, die Schwächung des anderen Gefühls läßt diesen und jenen Schriftsteller ersten 
Ranges langweilig werden: wie uns z. B. die spanische Ehre und Devotion in den 
Dramatikern, das Mittelalterlich-Symbolische bei Dante mitunter unerträglich ist und ihren 
Vertretern in unserem Gefühle Schaden thut. 
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23 [43] 

Die außerordentliche Unsicherheit alles Unterrichtswesens hat darin ihren Grund, daß es kein 
gemeinsam anerkanntes Fundament mehr giebt, und daß jetzt weder Christenthum noch 
Alterthum noch Naturwissenschaft noch Philosophie eine überstimmende und herrschende 
Macht haben. Man bewegt sich schwankend zwischen sehr verschiedenen Ansprüchen: 
zuletzt will gar noch der Nationalstaat eine "nationale" Kultur, um damit die Unklarheit auf 
den Gipfel zu bringen – denn national und Kultur sind Widersprüche. Selbst an den 
Universitäten, den Festungen der Wissenschaft, giebt es Leute, welche über der Wissenschaft 
noch als höhere Mächte Religion oder Metaphysik, mit der Heimlichkeit von Verräthern, 
anerkennen. 

23 [44] 

Die Lehrer ganzer Klassen setzen einen falschen Ehrgeiz hinein, ihre Schüler individuell 
verschieden zu behandeln. Nun ist aber im höchsten Maaße wahrscheinlich, daß der Lehrer, 
bei seiner geringen und einseitigen Beziehung zu den Schülern, sie nicht genau kennt und 
einige grobe Fehler in der Beurtheilung des einen oder andren Charakters macht (welche 
zudem bei jungen Leuten noch biegsam sind und nicht als vollendete Thatsache behandelt 
werden sollten). Der Nachtheil, welchen die Erkenntniß der Klasse, daß einige Schüler 
grundsätzlich immer irrthümlich behandelt werden, mit sich bringt, wiegt alle etwaigen 
Vortheile einer individualisirenden Erziehung auf, ja überwiegt bei weitem. Im Allgemeinen 
sind alle Lehrer-Urtheile über ein Individuum falsch und voreilig: und kein Beweis von 
wissenschaftlicher Sorgfalt und Behutsamkeit. Man versuche es nur immer mit einer 
Gleichsetzung und Gleichschätzung aller Schüler und nehme das Niveau ziemlich hoch, ja 
man behandle alles Censurengeben mit ersichtlicher Geringschätzung und beschränke sich 
darauf, den Gegenstand des Unterrichts interessant zu machen, so sehr daß der Lehrer es sich, 
vor der Klasse, anrechnet, wenn ein Schüler sich auffällig uninteressirt zeigt -: es ist ein 
bewährtes Recept, und läßt überdies das Gewissen des Lehrers ruhiger. – Es versteht sich 
übrigens von selbst, daß Klassenerziehung eben nur ein Nothbehelf ist, wenn der einzelne 
Mensch durchaus nicht von einem einzelnen Lehrer erzogen werden kann und somit der 
individuelle Charakter und die Begabung ihren eigenen Wegen überlassen werden müssen: 
was freilich gefahrvoll ist. Aber ist der einzelne Erzieher nicht ebenfalls eine Gefahr? – 

23 [45] 

Verwunderung der Naiven daß der Staat die Erziehung und Schule nicht ganz unparteiisch 
fördert: wozu hätte er sonst sie mit aller Mühe in die Hand genommen! Das Mittel, die Geister 
zu beherrschen. (Anwartschaft aller Lehrer auf Stellen! so hat man sie.) 

23 [46] 

Wir gewinnen eine neue Freude hinzu, wenn uns die metaphysischen Vorstellungen Humor 
machen, und die feierliche Miene, die Rührung der angeblichen Entdeckung, der 
geheimnißvolle Schauer wie eine alte Geistergeschichte uns anmuthet. Seien wir nicht gegen 
uns mißtrauisch! Wir haben doch die Resultate langer Herrschaft der Metaphysik in uns, 
gewisse complexe Stimmungen und Empfindungen, welche zu den höchsten 
Errungenschaften der menschlichen Natur gehören; diese geben wir mit jenem unschuldigen 
Spotte keineswegs auf. – Aber warum sollen wir nicht lachen, wenn Schopenhauer die 
Abneigung vor der Kröte uns metaphysisch erklären will, wenn die Eltern 
Gelegenheitsursachen für den Genius der Gattung werden usw.? 
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23 [47] 

Rée als scharfzielender Schütze zu bezeichnen welcher immer ins Schwarze trifft. 

23 [48] 

Die moralische Selbstbeobachtung genügt jetzt keineswegs, Historie und die Kenntniß der 
zurückgebliebenen Völkerschaften gehört dazu, um die verwickelten Motive unseres 
Handelns kennen zu lernen. In ihnen spielt <sich> die ganze Geschichte der Menschheit ab, 
alle ihre großen Irrthümer und falschen Vorstellungen sind mit eingeflochten; weil wir diese 
nicht mehr theilen, suchen wir sie auch nicht mehr in den Motiven unserer Handl<ungen>, 
aber als Stimmung Farbe Oberton erklingen sie mit darin. Man meint, wenn man die Motive 
des Menschen classificirt nach der nothwendigen Befriedigung seiner Ansprüche, dann habe 
man wirklich alle Motive aufgezählt. Aber es gab zahllose fast unglaubliche, ja verrückte 
Bedürfnisse, welche nicht so leicht jetzt zu errathen wären: diese alle wirken jetzt noch mit. 

23 [49] 

Manchmal überkommt uns, etwa bei der tiefsten Erschütterung durch einen Trauerfall 
Treubruch Liebeswerbung, eine Empörung wenn wir die naturalistisch historische Erklärung 
hören. Aber solche Empfindungen beweisen nichts, sie sind wiederum nur zu erklären. Die 
Empfindungen sind tief geworden, aber nicht immer gewesen; und jenen höchsten 
Steigerungen entspricht kein realer Grund, sie sind Imaginationen. 

23 [50] 

Wenn Genie's unangenehme, ja schlechte Eigenschaften haben, so muss man ihren guten 
Eigenschaften um so dankbarer sein, dass sie in solchem Boden, mit dieser Nachbarschaft, bei 
solchem Clima, solchem Wurmfrass doch diese Früchte zeitigten. 

23 [51] 

Manches an dem wiederhergestellten Katholicismus wird von uns falsch beurtheilt, weil hier 
südländische Äusserungen der Religiosität vorliegen. Es sieht uns äusserlich, schwärmerisch 
unwahr-übertrieben an: aber der Protestantismus ist eben auch nur nordischen Naturen 
begreiflich. 

23 [52] 

Die Musik ist erst allmählich so symbolisch geworden, die Menschen haben immer mehr 
gelernt, bei gewissen Wendungen und Figuren seelische Vorgänge mitzuverstehen. Von vorn 
herein liegen sie nicht darin. Musik ist nicht unmittelbarer Ausdruck des Willens, sondern erst 
in der Fülle der Kunst kann sie so erscheinen. 

23 [53] 

Musik hat als gesammte Kunst gar keinen Charakter, sie kann heilig und gemein sein, und 
beides ist sie erst, wenn sie durch und durch symbolisch geworden ist. Jene sublimirten 
Verherrlichungen der Musik überhaupt, wie sie z. B. bei Bettina zu finden sind, sind 
Beschreibungen von Wirkungen gewisser Musik auf ganz bestimmte Individuen, welche alle 
jene sublimirten Zustände in sich haben und durch sie nun auch der Musik sich nähern. 
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23 [54] 

Man lobt das Unegoistische ursprünglich, weil es nützlich, das Egoistische <tadelt man>, weil 
es schädlich ist. Wie aber, wenn dies ein Irrthum wäre! Wenn das Egoistische in viel höherem 
Grade nützlich wäre, auch den anderen Menschen, als das Unegoistische! Wie wenn man 
beim Tadel des Egoistischen immer nur an den dummen Egoismus gedacht hätte! Im Grunde 
übte man die Klugheit? – Freilich Güte, und Dummheit gehen auch zusammen, un bon 
homme usw. 

23 [55] 

Nach der Novelle „am Malanger Fjord" zu urtheilen, ist Th. Mügge das einzige deutsche 
Erzählertalent im Scottischen Stile; er ist durchaus meisterhaft sicher. 

23 [56] 

Lob Epicur's. – Die Weisheit ist um keinen Schritt über Epikur hinausgekommen – und 
oftmals viele tausend Schritt hinter ihn zurück. 

23 [57] 

Wenn ich die Dinge nach dem Grade der Lust ordne, welche sie erregen, so steht obenan: die 
musikalische Improvisation in guter Stunde, dann das Anhören einzelner Sachen Wagner's 
und Beethovens, dann vor Mittag gute Einfälle im Spazierengehen haben, dann die Wollust 
usw. 

23 [58] 

Der Genuss an der Kunst hängt von Kenntnissen (Übung) ab; auch bei der volksthümlichsten 
Kunst. Es giebt keine unmittelbare Wirkung auf den Hörer, ein Hinausgreifen über die 
Schranken des Intellects. Viele geniessen Wagnerische Musik nicht, weil sie nicht 
genussfähig durch höchste musikalische Bildung geworden sind. 

23 [59] 

Menschen, welche sich in hervorragender Weise vom Ererbt-Sittlichen loslösen, "gewissen"-
los sind, können dies nur in der gleichen Weise werden, wie Missgeburten entstehen; das 
Wachsen und Sich-bilden geht ja nach der Geburt fort, in Folge der angeerbten Gewohnheiten 
und Kräfte. So könnte man in jenem Falle den Begriff der Missgeburt erweitern und etwa von 
Missgebilden reden. Gegen solche hat die übrige Menschheit dieselben Rechte wie gegen die 
Missgeburten und Monstra: sie darf sie vernichten, um nicht die Propagation des 
Zurückgebliebenen Missrathenen zu fördern. Z. B. der Mörder ist ein Missgebilde. – 

23 [60] 

Eine gewöhnliche Erfahrung: es ging schlecht, aber viel besser als ich glaubte. 

23 [61] 

Glück und Unglück. – Bei manchen Menschen zeigt sich das Glück ergreifender als ihr 
Unglück. – Wer kann heitere Musik aus einem Irrenhause heraus tönend ohne Thränen hören? 
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23 [62] 

Beim Gehen an einem Waldbach scheint die Melodie, die uns im Sinne liegt, hörbar zu 
werden, in starken zitternden Tönen; ja sie scheint mitunter dem inneren Bild der Melodie, 
welche wir verfolgen, vorauszulaufen um einen Ton und erlangt eine eigne Selbstständigkeit, 
welche aber nur Täuschung ist. 

23 [63] 

Das Hauptelement des Ehrgeizes ist, zum Gefühl seiner Macht zu kommen. Die Freude an der 
Macht ist nicht darauf zurückzuführen, dass wir uns freuen, in der Meinung anderer 
bewundert dazustehen. Lob und Tadel, Liebe und Hass sind gleich für den Ehrsüchtigen, 
welcher Macht will. 

Furcht (negativ) und Wille zur Macht (positiv) erklären unsere starke Rücksicht auf die 
Meinungen der Menschen. 

Lust an der Macht. – Die Lust an der Macht erklärt sich aus der hundertfältig erfahrenen 
Unlust der Abhängigkeit, der Ohnmacht. Ist diese Erfahrung nicht da, so fehlt auch die Lust. 

23 [64] 

Zeichen höherer Naturen. – Die metaphysischen Vorstellungen eines Menschen sind 
Zeugnisse für seine höhere Natur, edlere Bedürfnisse: insofern soll man immer im würdigsten 
Tone von ihnen reden. 

23 [65] 

Nutzen und Nachtheil alles Märtyrerthums. – Die vielen Märtyrertode sind Kraftquellen für 
die Menschen geworden, nach der Seite der Überzeugungs-Hartnäckigkeit, nicht nach der 
Seite der strengen Wahrheitsprüfung. Die Grausamkeiten schaden der Wahrheit, aber nützen 
dem Willen (der sich im Glauben manifestirt). 

23 [66] 

In wiefern tröstet es einen Unglücklichen, eine Strafe nicht verdient zu haben? Er wird zum 
Besten der Menschheit als Mittel benutzt, um sie abzuschrecken: aber er hatte es nicht 
verdient, als Mittel betrachtet zu werden? Sobald man aber einsieht, dass niemand etwas 
verdient, tröstet jener Gesichtspunkt auch gar nicht mehr. Übrigens sollte man sich unter allen 
Umständen darüber freuen, als Mittel zur Verbesserung der Menschen zu dienen. 

23 [67] 

Übliche Form des Argwohns. – Man ist unbillig argwöhnisch gegen Bücher, deren Resultate 
uns missfallen – und umgekehrt. In einer Partei werden die Grundsätze des Parteikampfes 
niemals ernsthaft geprüft; nur die entgegenstrebenden Parteien und deren Interessen bringen 
eine starke Kritik hervor. 

23 [68] 
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Mancher trifft den Nagel, aber nicht auf den Kopf, er macht das Problem heillos schief. Es 
wäre besser, er hätte die Sache ganz verfehlt. 

23 [69] 

Ablösung des Zufälligen durch das Nothwendige. – Im Stadium höherer geistiger Befreiung 
soll man alles Zufällig-Natürliche, mit dem man das Leben verknüpft hat, durch Gewähltes-
Nöthiges ersetzen. Wer unzureichende Freunde von früher her hat, soll sich lösen; einen 
neuen Vater, neue Kinder soll man sich unter Umständen wählen. 

23 [70] 

Grosse Wirkungen falsch abgeleitet. – Grosse Wirkungen auf grosse Ursachen 
zurückzuführen ist ein sehr gewöhnlicher Fehlschluss. Erstens können es kleine Ursachen 
sein, welche aber eine lange Zeit wirken. Dann kann das Object, auf welches gewirkt wird, 
wie ein vergrössernder Spiegel sein: ein schlechter Dichter kann grosse Wirkung thun, weil 
das Publikum gerade ihm homogen ist, z. B. Uhland unter seinen schwäbischen Landsleuten. 

23 [71] 

Suche die Einsamkeit, um Vielen oder Allen (der Vielsamkeit) am besten nützen zu können: 
wenn du sie anders suchst, so wird sie dich schwach krank und zu einem absterbenden Gliede 
machen. 

23 [72] 

Nicht die Abwesenheit der Liebe, sondern die Abwesenheit der Freundschaft macht die 
unglücklichen Ehen. 

23 [73] 

Der Ausdruck „Lohn" ist aus der Zeit her in unsere verschleppt, in welcher der 
Niedriggeborne Unfreie wenn man ihm überhaupt etwas gab oder gönnte sich immer beglückt 
begnadet fühlte, wo er wie ein Thier bald durch die Peitsche bald durch Lockungen 
aufgemuntert wurde, aber niemals etwas "verdiente". Wenn jener thut, was er thun muss, so 
ist kein Verdienst dabei: wird er trotzdem belohnt, so ist dies eine überschüssige Gnade, Güte. 

23 [74] 

Die jetzigen Dramatiker gehen häufig von einem falschen Begriff des Dramas aus und sind 
Drastiker: es muß bei ihnen um jeden Preis geschrieen gelärmt geschlagen geschossen 
getödtet werden. Aber "Drama" bedeutet "Ereigniß" factum, im Gegensatz zum fictum. Nicht 
einmal die historische Ableitung des griechischen Wort-Begriffs giebt ihnen Recht. Die 
Geschichte des Dramas aber erst recht nicht; denn der Darstellung des Drastischen gehen die 
Griechen gerade aus dem Wege. 

23 [75] 

Der ehemalige Wunderbeweis. – Wenn jemand seine Hand in glühend flüssiges Metall taucht 
und unversehrt herauszieht, so setzt es immer noch in Erstaunen aber ehemals meinte man 
gewiß ein Wunder zu sehen: der es that, glaubte selber an eine geheimnißvolle Kraft und 
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übernatürlichen Beistand. Auch der, welcher die Erklärung der Thatsache jetzt nicht weiß, 
meint doch, es gehe natürlich zu und es werde ihm so gut glücken wie jenem. Ehemals hätte 
man jede Behauptung damit beweisen können und jeder hätte einem solchen Beweise 
geglaubt. 

23 [76] 

Die wissenschaftlichen Methoden entlasten die Welt von dem großen Pathos, sie zeigen, wie 
grundlos man sich in diese Höhe der Empfindung hineingearbeitet hat. Man lacht und 
wundert sich jetzt über einen Zank, der zwei Feinde und allmählich ganze Geschlechter 
rasend macht und zuletzt das Schicksal der Völker bestimmt, während vielleicht der Anlaß 
längst vergessen ist: aber ein solcher Vorgang ist das Symbol aller großen Affekte und 
Leidenschaften in der Welt, welche in ihrem Ursprunge immer lächerlich klein sind. Nun 
bleibt zunächst der Mensch verwundert vor der Höhe seines Gefühls und der Niedrigkeit des 
Ursprungs stehen; auf die Dauer mildert sich dieser Gegensatz, denn das beschämende Gefühl 
des Lächerlichen arbeitet still an dem Menschen, der hier einmal zu erkennen angefangen hat. 
– Es giebt anspruchsvolle Tugenden, welche ihre Höhe nur unter metaphysischen 
Voraussetzungen behaupten können z. B. Virginität; während sie an sich nicht viel bedeutet, 
als eine blasse unproduktive Halbtugend, welche überdies geneigt macht, über die 
Mitmenschen recht ketzerrichterisch abzuurtheilen. 

23 [77] 

Unterscheidet man Stufen der Moralität, so würde ich als erste nennen: Unterordnung unter 
das Herkommen, Ehrfurcht und Pietät gegen das Herkommen und seine Träger (die Alten) als 
zweite Stufe. Gebundensein des Intellekts, Beschränkung seines Herumgreifens und 
Versuchens, Steigerung des Gefühls innerhalb des abgegrenzten Bereichs erlaubter 
Vorstellungen. – Dagegen die Forderung des unegoistischen unpersönlichen Handelns, worin 
man gewöhnlich den Ursprung der Moralität sieht, gehört den pessimistischen Religionen an, 
insofern diese von der Verwerflichkeit des ego, der Person ausgehen, also die metaphysische 
Bedeutung des „Radikal-Bösen" vorher in den Menschen gelegt haben müssen. Von der 
pessimistischen Religion her hat Kant sowohl das Radikal-Böse als den Glauben daß das 
Unegoistische das Kennzeichen des Moralischen sei. Nun existirt dies aber nur, wie 
Schopenhauer richtig sah, im Nachgeben gegen bestimmte Empfindungen, z. B. des 
Mitleidens Wohlwollens. Empfindungen kann man aber nicht fordern, anbefehlen. Die Moral 
hat aber immer gefordert, sie wird somit „mitleidig und wohlwollend sein" (unegoistisch sein) 
nicht als entscheidende Kennzeichen des „moralischen Menschen" gelten lassen: wie man ja 
thatsächlich oft von „unmoralischen Menschen" spricht, welche aber sehr gutmüthig und 
mitleidig sind. 

23 [78] 

Die falsche Voraussetzung aller Moral ist der Irrthum, daß der Mensch frei handele und 
verantwortlich sei. Jedes Gesetz, jede Vorschrift (in Staat, Gesellschaft, Schule) setzt diesen 
Glauben voraus, wir sind so daran gewöhnt, daß wir loben und tadeln, auch nach der 
erworbenen Einsicht in die Unverantwortlichkeit: während wir doch die Natur nicht tadeln 
und loben. Unegoistische Handlungen fordern, wie es die pessimistischen Religionen thun, 
Liebe fordern: das setzt denselben Grundirrthum voraus. 

23 [79] 
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Um die Monogamie und ihre große Wucht zu erklären, soll man sich ja vor feierlichen 
Hypothesen hüten, wozu die erwähnte Scham vor einem Mysterium verführt. Zunächst ist an 
einen moralischen Ursprung gar nicht zu denken; auch die Thiere haben sie vielfach. Überall 
wo das Weibchen seltener ist als das Männchen oder seine Auffindung dem Männchen Mühe 
gemacht hat, entsteht die Begierde, den Besitz desselben gegen neue Ansprüche anderer 
Männchen zu vertheidigen. Das Männchen läßt das einmal erworbene Weibchen nicht wieder 
los, weil es weiß, wie schwer ein neues zu finden ist, wenn es dies verloren hat. Die 
Monogamie ist nicht freiwillige Beschränkung auf ein Weib, während man unter vielen die 
Auswahl hat, sondern die Behauptung eines Besitzthums in weiberarmen Verhältnissen. 
Deshalb ist die Eifersucht bis zu der gegenwärtigen Stärke angeschwollen und aus dem 
Thierreich her in überaus langen Zeiträumen auf uns vererbt. In den Menschenstaaten ist das 
Herkommen der Monogamie vielfach aus verschiedenen Rücksichten der Nützlichkeit 
sanktionirt worden, vor allem zum Wohle der möglichst fest zu organisirenden Familie. Auch 
wuchs die Schätzung des Weibes in derselben, so daß es von sich aus später das Verhältniß 
der Monogamie allen übrigen vorzog. – Wenn thatsächlich das Weib ein Besitzstück nach Art 
eines Haussklaven war, so stellte sich doch bei dem Zusammenleben zweier Menschen, bei 
gemeinsamen Freuden und Leiden, und weil das Weib auch manches verweigern konnte, in 
manchem dem Mann als Stellvertreter dienen konnte, eine höhere Stellung des Eheweibes ein. 
– Jetzt, wo die Weiber in den civilisirten Staaten thatsächlich in der Mehrheit sind, ist die 
Monogamie nur noch durch die allmählich übermächtig gewordene Sanktion des 
Herkommens geschützt; die natürliche Basis ist gar nicht mehr vorhanden. Ebendeshalb 
besteht hinter dem Rücken der feierlich behandelten und geheiligten Monogamie thatsächlich 
eine Art Polygamie. 

23 [80] 

Wenn Schopenhauer dem Willen das Primat zuertheilt und den Intellekt hinzukommen läßt, 
so ist doch das ganze Gemüth, so wie es uns jetzt bekannt ist, nicht mehr zur Demonstration 
zu benutzen. Denn es ist durch und durch intellektual geworden (so wie unsere 
Tonempfindung in der Musik intellektual wurde). Ich meine: Lust und Schmerz und Begehren 
können wir gar nicht vom Intellekt mehr losgetrennt denken. Die Höhe Mannichfaltigkeit 
Zartheit des Gemüths ist durch zahllose Gedankenvorgänge großgezüchtet worden; wie die 
Poesie sich zur jetzigen Musik verhält, als die Lehrerin aller Symbolik, so der Gedanke zum 
jetzigen Gemüth. Diese Gedanken sind vielfache Irrthümer gewesen; z. B. die Stimmung der 
Frömmigkeit ruht ganz auf dem Irrthume. Lust und Schmerz ist wie eine Kunst ausgebildet 
worden, genau durch dieselben Mittel wie eine Kunst. Die eigentlichen Motive der 
Handlungen verhalten sich jetzt so wie die Melodien der jetzigen Musik; es ist gar nicht mehr 
zu sagen, wo Melodie, wo Begleitung Harmonie ist; so ist bei den Motiven der Handlungen 
alles künstlich gewebt, mehrere Motive bewegen sich neben einander und geben sich 
gegenseitig Harmonie Farbe Ausdruck Stimmung. Bei gewissen Stimmungen meinen wir 
wohl den Willen abgesondert vom Intellekt zu haben, es ist eine Täuschung; sie sind ein 
Resultat. Jede Regung ist intellektual geworden; was einer z. B. bei der Liebe empfindet, ist 
das Ergebniß alles Nachdenkens darüber, aller je damit verbundenen Metaphysik, aller 
verwandten miterklingenden Nachbarstimmungen. 

23 [81] 

Bei dem Ursprunge der Kunst hat man nicht von aesthetischen Zuständen und dergleichen 
auszugehen; das sind späte Resultate, ebensowie der Künstler. Sondern der Mensch wie das 
Thier sucht die Lust und ist darin erfindsam. Die Moralität entsteht, wenn er das Nützliche 
sucht d. h. das was nicht sogleich oder gar nicht Lust gewährt, aber Schmerzlosigkeit 
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verbürgt, namentlich im Interesse Mehrerer. Das Schöne und die Kunst geht auf das direkte 
Erzeugen möglichst vieler und mannichfaltiger Lust zurück. Der Mensch hat die thierische 
Schranke einer Brunstzeit übersprungen; das zeigt ihn auf der Bahn der Lust-Erfindung. Viele 
Sinnenfreuden hat er von den Thieren her geerbt (der Farbenreiz bei den Pfauen, die 
Gesangfreude bei den Singvögeln). Der Mensch erfand die Arbeit ohne Mühe, das Spiel, die 
Bethätigung ohne vernünftigen Zweck. Das Schweifen der Phantasie, das Ersinnen des 
Unmöglichen, ja des Unsinnigen macht Freude, weil es Thätigkeit ohne Sinn und Zweck ist. 
Mit den Armen und Beinen sich bewegen ist ein Embryo des Kunsttriebs. Der Tanz ist 
Bewegung ohne Zweck; Flucht vor der Langeweile ist die Mutter der Künste. Alles Plötzliche 
gefällt, wenn es nicht schadet, so der Witz, das Glänzende, Starktönende (Licht 
Trommellärm). Denn eine Spannung löst sich, dadurch daß es aufregt und doch nicht schadet. 
Die Emotion an sich wird erstrebt, das Weinen, der Schrecken (in der Schauergeschichte) die 
Spannung. alles was aufregt, ist angenehm, also die Unlust im Gegensatz zur Langeweile als 
Lust empfunden. 

23 [82] 

Wenn jemand die Wissenschaft zum Schaden der Menschheit fördert (- nämlich es giebt keine 
prästabilirte Harmonie zwischen der Förderung der Wissenschaft und der Menschheit) so 
kann man ihm sagen: willst du zu deinem Vergnügen die Menschheit deiner Erkenntniß 
opfern, so wollen wir dich dem allgemeinen Wohlbefinden opfern, hier heiligt der gute Zweck 
das Mittel. Wer die Menschheit eines Experimentes wegen vergiften wollte, würde von uns 
wie ein ganz gefährliches Subjekt in Banden gelegt werden; wir fordern: das Wohl der 
Menschheit muß der Grenzgesichtspunkt im Bereich der Forschung nach Wahrheit sein (nicht 
der leitende Gedanke, aber der, welcher gewisse Grenzen zieht). Freilich ist da die Inquisition 
in der Nähe; denn das Wohl aller war der Gesichtspunkt, nach dem man die Ketzer verfolgte. 
In gewissem Sinne ist also eine Inquisitions-Censur nothwendig, die Mittel freilich werden 
immer humaner werden. 

23 [83] 

Eine alte Stadt, Mondschein auf den Gassen, eine einsame männliche Stimme – das wirkt als 
ob die Vergangenheit leibhaftig erschienen sei und zu uns reden wollte – das Heillose des 
Lebens, das Ziellose aller Bestrebungen, der Glanz von Strahlen darum, das tiefe Glück in 
allem Begehren und Vermissen: das ist ihr Thema. 

23 [84] 

Man überschätzt an Künstlern die fortlaufende Improvisation, welche gerade bei den 
originellsten Künstlern nicht existirt, wohl aber bei den halb reproduktiven Nachahmern. 
Beethoven sucht seine Melodien in vielen Stücken, mit vielem Suchen zusammen. Aber die 
Künstler selbst wünschen, daß das Instinktive „Göttliche" Unbewußte in ihnen am höchsten 
taxirt werde und stellen den Sachverhalt nicht treu dar, wenn sie darüber sprechen. Die 
Phantasie (wie z. B. bei dem Schauspieler) schiebt viele Formen ohne Wahl heran, die höhere 
Cultur des Künstler-Geschmacks trifft die Auswahl unter diesen Geburten und tödtet die 
anderen ab, mit der Härte einer lykurgischen Amme. 

23 [85] 
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Der Vorzug unserer Cultur ist die Vergleichung. Wir bringen die verschiedensten Erzeugnisse 
älterer Culturen zusammen und schätzen ab; dies gut zu machen ist unsere Aufgabe. Unsre 
Kraft soll sich zeigen, wie wir wählen; wir sollen Richter sein. 

23 [86] 

Zum Schluß: Vernunft und Wissenschaft, "des Menschen allerhöchste Kraft!" 

23 [87] 

Wir nennen den moralisch, welcher in Hinsicht auf ein von ihm anerkanntes Gesetz sich 
unterordnet und demgemäß handelt, sei dies ein Staatsgesetz, sei es die Stimme Gottes in der 
Form religiöser Gebote, sei es selbst nur das Gewissen, oder die philosophische "Pflicht". Ob 
jemand mit Recht oder Unrecht solche Gesetze glaubt, ist gleichgültig; für die Moral ist nur 
wichtig, daß er nach ihnen sich richtet. – Innerhalb der verschiedenen Sphären des Egoismus 
ist ein Unterschied von Höher und Nieder: hier sich auf Seiten des höheren geläuterten 
Egoismus stellen nennen wir ebenfalls moralisch. – Gut nennen wir jetzt eine moralische 
Handlungsweise ohne weiteres noch nicht. Seelengüte wird dem Menschen zugesprochen, 
welcher nicht in Hinsicht auf ein Gesetz, sondern nach inneren Trieben gern Mitleiden 
Mitfreude Aufopferung usw. zeigt. Also Moralität zum Instinkt geworden, in ihrer Ausübung 
mit Lust verbunden, wie dies nach langer Vererbung und Gewohnheit zu geschehen pflegt: 
das heißt bei uns Gutsein. 

23 [88] 

Man spricht von Milderungsgründen: sie sollen die Schuld mindern und darnach soll die 
Strafe geringer ausfallen. Aber geht man auf die Genesis der Schuld ein, so mildert man 
allmählich die Schuld weg, und dann dürfte es gar keine Strafe geben. Denn im Grunde giebt 
es eben, bei der Unfreiheit des Willens, keine Schuld. Läßt man die Strafe als Abschreckung 
gelten, so darf es keine Milderungsgründe geben, die sich auf die Entstehung der Schuld 
beziehen. Ist die That constatirt, so folgt die Strafe unerbittlich; der Mensch ist Mittel zum 
Wohle aller. Auch das Christenthum sagt: Richtet nicht! freilich mit der Rücksicht auf den 
persönlichen Nachtheil. Christus: "Gott soll richten". Dies ist aber ein Irrthum. 

23 [89] 

Die Philosophen finden den Willen zum Leben namentlich dadurch bewiesen, daß sie das 
Schreckliche oder Nutzlose des Lebens einsehen und doch nicht zum Selbstmord greifen – 
aber ihre Schilderung des Lebens könnte falsch sein! – 

23 [90] 

Wie jetzt auch die Frage der Kritik des Erkenntnißvermögens beantwortet werde, die 
Untersuchung ist so schwierig, die Gedankenselbstprüfung so subtil, daß ihr Resultat mit den 
Resultaten der bisherigen Religion Kunst und Moral gar nichts zu thun hat. Diese verdanken 
sie nicht solchen wissenschaftlichen Prozeduren, sondern höchst unwissenschaftlichen. Das 
Bedürfniß nach ihnen ist ohne alle Consequenz für die "Wahrheit", Realität ihrer Annahmen. 

23 [91] 
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Das gute Kunstwerk der Erzählung wird das Hauptmotiv so entfalten wie die Pflanze wächst, 
immer deutlicher sich vorbildend, bis endlich als neu und doch geahnt die Blüthe sich 
erschließt. Die Kunst des Novellisten ist namentlich die, das Thema präludiren zu lassen, es 
symbolisch mehrermal vorwegzunehmen, die Stimmung vorzubereiten, in welcher man den 
Ausbruch des Gewitters anticipirt, benachbarte Töne der Hauptmelodie erklingen zu machen 
und so auf jede Weise die erfindende Fähigkeit des Lesers zu erregen, als ob er ein Räthsel 
rathen sollte; dieses aber dann so zu lösen, daß es den Leser doch noch überrascht. – Wie der 
Knabe spielt, so wird der Mann arbeiten, ein Schulereigniß kann alle handelnden Personen 
eines politisch großen Vorgangs schon deutlich erkennen lassen. – Vielleicht ist auch eine 
Philosophie so darzustellen, daß man die eigentliche Behauptung erst zuletzt stellt und zwar 
mit ungeheurem Nachdruck. 

23 [92] 

Es ist ein Zeichen von Größe, mit geringen Gaben hoch beglücken zu können. 

23 [93] 

Die Philosophie großer Menschen entspricht gewöhnlich dem Lebensalter, in welchem die 
Conception dazu gemacht wurde. So ist für den, welcher die zwanziger Jahre Schopenhauers 
intim kennt, die ganze Philosophie Schopenhauers förmlich auszurechnen, zu prophezeien. 

23 [94] 

Erzogen wird jeder Mensch, durch die Umstände, Gesellen, Eltern, Geschwister, Ereignisse 
der Zeit, des Ortes: aber dies ist alles Erziehung des Zufalls und vielfältig geeignet, ihn recht 
unglücklich zu entwickeln. Über diese Erziehung durch den Zufall ist aber die Menschheit im 
Ganzen noch nicht hinausgekommen: gehindert durch die metaphysische Vorstellung (an 
welcher selbst Lessing's scharfer Geist stumpf wurde), daß ein Gott die Erziehung der 
Menschheit in die Hand genommen habe und daß wir seine Wege nicht völlig begreifen 
können. Von nun an hat die Erziehung sich ökumenische Ziele zu stecken und den Zufall 
selbst im Schicksal von Völkern auszuschließen: – die Aufgabe ist so groß, daß eine ganz 
neue Gattung von Erziehern, ein neues Gebilde aus Ärzten Lehrern Priestern Naturforschern 
Künstlern der alten Kultur – – – 

23 [95] 

Die Besonnenheit der antiken Dichter zeigt sich darin, daß sie das Gefühl von einer Stufe zur 
andern heben und es so sehr hoch steigern. Die Neuern versuchen es gerne mit einem 
Überfalle; oder: sie ziehen gleich mit aller Gewalt am Glockenstrange der Leidenschaft. 
Mißlingt es ihnen aber am Anfang, so sind sie auch verloren. Ein gutes Buch sollte, als 
Ganzes, einer Leiter der Empfindung gleichen, es müßte nur von Einer Seite her einen 
Zugang haben, der Leser müßte sich verwirrt fühlen, wenn er es auf eigne Faust versuchte, 
darin sich seinen Weg zu machen. Jedes gute Buch würde sich so selber schützen; wer 
schleppt gerne einen Strick mit aufgereihten Worten hinter sich drein, welche er zunächst 
nicht versteht? Im Gleichniß gesprochen: als man mir den standhaften Prinzen Calderon's in 
der Schlegelschen Übersetzung vorlas, gieng mir's so: ich zog meinen Strick eine Zeitlang 
und ließ ihn endlich mißmuthig fahren, machte einen neuen Versuch und zog wieder einen 
Faden voller Worte hinter mir, aber selten kam das erklärende erlösende Wort: Qual Verdruß, 
wie bei einem Bilde, auf dem alle Zeichnung verblaßt ist und Eines Vieles bedeuten kann. 
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23 [96] 

Der Fehler der Moralisten besteht darin, daß sie um das Moralische zu erklären egoistisch und 
unegoistisch wie unmoralisch und moralisch einander gegenüber stellen, d.h. daß sie das 
letzte Ziel der moralischen Entwicklung, unsere jetzige Empfindung als Ausgangspunkt 
nehmen. Aber diese letzte Phase der Entwicklung ist durch zahlreiche Stufen, durch Einflüsse 
von Philosophie und Metaphysik, von Christenthum bedingt und durchaus nicht zu benutzen, 
um den Ursprung des Moralischen zu erklären. Überdies ist möglich, daß unegoistisches 
Handeln zwar ein uns geläufiger Begriff, aber keine wirkliche Thatsache, sondern nur eine 
scheinbare ist; die Ableitung des Mitleidens z. B. führt vielleicht auf den Egoismus zurück, 
ebenso wie es wahrscheinlich keine Thaten der Bosheit an sich, des Schädigens ohne 
persönlichen Grund usw. giebt. Das Reich des Moralischen ist vor allem das Reich des 
Sittlichen gewesen, man nannte aber den "guten Menschen" durchaus nicht zu allen Zeiten 
den, welcher die Sitte unegoistischer Handlungen, das Mitleiden und dergleichen hatte, 
sondern vielmehr den, welcher überhaupt den Sitten folgte. Ihm stand der böse Mensch, der 
ohne Sitte (der unsittliche) gegenüber. 

23 [97] 

Das Mitgefühl mit dem Nächsten ist ein spätes Resultat der Cultur: wie weit muß die 
Phantasie entwickelt sein, um anderen wie uns selber nachzufühlen (erst wenn wir gelernt 
unsere eigenen nicht gegenwärtigen Schmerzen und Freuden durch die Erinnerung 
nachzufühlen und wie gegenwärtige zu empfinden). Vielen Antheil hat gewiß die Kunst, 
wenn sie uns lehrt, Mitleiden selbst mit vorgestellten Empfindungen unwirklicher Personen 
zu haben. 

23 [98] 

Die gute Recension eines wissenschaftlichen Buches besteht darin, daß das aufgestellte 
Problem desselben besser gelöst wird; dem entsprechend wäre es, wenn die Kritik eines 
Kunstwerks darin bestünde, daß jemand das darzustellende Motiv des Kunstwerks besser 
darstellte, z. B. ein Musiker durch die That zeigte, daß ein Anderer mit seinem Thema nicht 
genug zu machen gewußt habe; insgleichen ein Bildhauer, ein Romanschreiber. Alle gute 
Kritik heißt Bessermachen; deshalb ist Bessermachen-können unerläßliche Bedingung für den 
Kritiker. – Nun sehe man aber die gewöhnlichen Kritiker der Kunst und Philosophie an! Sie 
sagen: "es gefällt uns nicht"; aber wodurch wollen sie beweisen, daß ihr Geschmack 
entwickelter höher steht, wenn nicht durch die That? 

23 [99] 

Man redet von Ahnungen, als ob z. B. die Religion gewisse Erkenntnisse, wenngleich dunkel, 
vorausgefühlt habe. Ein solches Verhältniß zwischen Religion und Wissenschaft giebt es 
nicht. Das was man Ahnung nennt, ist aus ganz anderen Motiven aufgestellt als 
wissenschaftlichen, auf ganz anderen Methoden begründet, nicht einmal auf 
halbwissenschaftlicher Methode. Es ist zufällig, wenn das Eine dem Andern ähnlich sieht. 
Alle Religionen zusammen sollen gewisse gemeinsame Wahrheiten" dunkel enthalten, man 
glaubt damit einer Philosophie etwas Günstiges zu sagen, wenn man die religiöse Phantastik 
auf ihre Seite bringt: aber es ist umgekehrt. Wissenschaft und Religion werden sich in ihren 
Resultaten gar nicht ähnlich sehen können. 

23 [100] 
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Es leben zu gleicher Zeit Menschen der verschiedensten Culturstufen selbst in den 
hochentwickelten Nationen neben einander fort. In Deutschland und der Schweiz ist alles, 
was von der Reformation an die Seelen beherrschte, noch irgendwo zurückgeblieben, es ist 
möglich, durch mehrere Jahrhunderte rückwärts zu wandern und Menschen dieser Zeiten zu 
sprechen. Ja, der sehr reich entwickelte Mensch (wie Goethe) lebt große Zeiträume, ganze 
Jahrhunderte voraus in den verschiedenen Phasen seiner Natur. 

23 [101] 

Die Künstler sind die Advokaten der Leidenschaft, denn sie ist voller Effekt und giebt dem 
Künstler zehnmal mehr Gelegenheit, seine Kunst zu zeigen. So entsteht der Schein als ob die 
Leidenschaften etwas Herrliches, Begehrenswerthes seien, denn die Dichter nehmen die 
schönsten Worte in den Mund; eigentlich aber verherrlichen sie die Leidenschaft, weil sie sich 
am meisten verherrlichen wollen. 

Theilweise sind sie auch selber von leidenschaftlichem Hange und insofern ihre eignen 
Advokaten. Nun stellen sie aber in der Welt das Verherrlichenswerthe überhaupt fest, sie sind 
die geborenen Lobredner der Dinge – sie haben die Stellung des Menschen zur Leidenschaft 
wirklich verändert d.h. diese selbst subtilisirt, veredelt: z.B. die Liebe. Es ist ihr Verdienst. 

23 [102] 

Frau von Staël: das Zeitalter der Einsicht hat seine Unschuld ebensowohl wie das goldene 
Zeitalter. 

23 [103] 

Werth der Gewissensbisse für die geistige Befreiung. – Es ist kein Zweifel, dass zur 
Vermehrung der geistigen Freiheit in der Welt die Gewissenbisse wesentlich beigetragen 
haben. Sie reizten häufig zu einer Kritik der Vorstellungen, welche, auf Grund früherer 
Handlungen, so schmerzhaft wirkten; und man entdeckte, dass nicht viel daran war, ausser der 
Gewöhnung und der allgemeinen Meinung innerhalb der Gesellschaft, in welcher man lebte. 
Konnte man sich von diesen beiden losmachen, so wichen auch die Gewissensbisse. 

23 [104] 

Künstler könnten die glücklichsten Menschen sein, denn ihnen ist es erlaubt, das 
Vollkommene zu erzeugen als Ganzes und sogar oft; während die Andern immer nur an 
kleinen Theilen eines Ganzen arbeiten. Aber die Künstler verwöhnen sich durch den Anblick 
des Vollkommnen Ganzen und fordern es auch sonst, sie machen höhere Ansprüche, sind 
neidisch, haben sich nicht gewöhnt sich zu beherrschen, sind dünkelhaft im Urtheil; und 
mitunter fehlen ihrem Schaffen die geniessenden und lobenden Empfänger. 

23 [105] 

Das Pathos gehört in die Kunst. – Wer wird nicht giftig und innerlich aufgebracht, wenn er 
einen hört, der sein Leben gar zu pathetisch nimmt und von „Golgatha" und "Gethsemane" 
redet! – Wir vertragen das Pathetische nur in der Kunst; der lebende Mensch soll schlicht und 
nicht zu laut sein. 

23 [106] 
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Das wollen was der Andre will und zwar seiner selbst wegen, nicht unsertwegen, das macht 
den Freund, sagt Aristoteles. Hier wird die unegoistische Handlung beschrieben; befinden wir 
uns gegen gewisse Personen dauernd in solcher Verfassung, so ist dies Freundschaft. Nach 
der jetzt üblichen Auffassung der Moralität ist das Freundesverhältniss das moralischeste, 
welches existirt. 

23 [107] 

Man muss eine Zeitlang im metaphysischen Dunstkreis gelebt haben, nur um zu erfahren, wie 
wohl es thut in nüchterner Morgenfrische alle Dinge zu sehen und tiefen Athem in reiner Luft 
zu schöpfen. 

23 [108] 

Richtig lesen. – Die Kunst richtig zu lesen ist so selten, dass fast jedermann eine Urkunde ein 
Gesetz einen Vertrag sich erst interpretiren lassen muss; namentlich wird durch die 
christlichen Prediger viel verdorben, welche fortwährend von der Kanzel herab die Bibel mit 
der verzweifeltsten Erklärungskunst heimsuchen und weit und breit Respect vor einer solchen 
künstlich spitzfindigen Manier, ja sogar Nachahmung derselben erwecken. 

23 [109] 

Wenn die Moral auf den Gesichtspunkt des gemeinsamen Nutzens und Schadens zurückgeht, 
so ist es consequent das Moralische einer Handlung nicht nach den Absichten des 
Individuums, sondern nach der That und deren Erfolg zu bemessen. Das Seelenspalten und 
Nierenprüfen gehört einer Auffassung der Ethik an, bei der auf Nutzen und Schaden gar 
nichts ankommt. Man verlange die Handlung und kümmere sich nicht so ängstlich um die 
Motive (deren Verflechtung übrigens viel zu gross ist als dass man nicht bei jeder 
psychologischen Analysis einer Handlung immer etwas irrte). 

23 [110] 

Geistige Übergangsclimata. – Wir haben uns freigemacht von vielen Vorstellungen – Gott 
ewiges Leben vergeltende jenseitige und diesseitige Gerechtigkeit, Sünde Erlöser 
Erlösungsbedürftigkeit -; eine Art vorübergehende Krankheit verlangt einen Ersatz an die 
leeren Stellen hin, die Haut schaudert etwas vor Frost, weil sie früher hier bekleidet war. Da 
giebt es Philosophien, welche gleichsam Übergangsclimata darstellen, für die, welche die 
frische Höhenluft noch nicht direct vertragen. – Vergleiche, wie die griechischen 
Philosophensekten als Übergangsklimata dienen: die alte Polis und deren Bildung wirkt noch 
in ihnen nach: wozu soll aber übergegangen werden? – es ist wohl nicht gefunden. Oder war 
es der Sophist, der volle Freigeist? 

23 [111] 

Man soll gar nicht mehr hinhören, wenn Menschen über die verlorne Volksthümlichkeit 
klagen (in Tracht Sitten Rechtsbegriffen Dialecten Dichtungsformen usw.). Gerade um diesen 
Preis erhebt man sich ja zum Über-Nationalen, zu allgemeinen Zielen der Menschheit, zum 
gründlichen Wissen, zum Verstehen und Geniessen des Vergangnen, nicht Einheimischen. – 
Kurz, damit eben hört man auf, Barbar zu sein. 

23 [112] 
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Das Erhabne wirkt als Reizmittel und Pfeffer auf Ermüdete, das Schöne bringt Beruhigung für 
die Erregten – das ist ein Hauptunterschied. Der Erregte scheut sich vor dem Erhabnen, der 
Ermüdete langweilt sich bei dem Schönen. Übrigens ist das Erhabne, wenn es vom Schönen 
disjungirt wird, identisch mit dem Hässlichen (d. h. allem Nicht-Schönen); und wie es eine 
Kunst der schönen Seele giebt, so auch eine Kunst der hässlichen Seele. 

23 [113] 

Selbstverachtung. – Jene heftige Neigung zur Selbstprüfung und -Verachtung, die man bei 
Sündern Büssern und Heiligen wahrnimmt, ist häufig auf eine allgemeine Ermüdung ihres 
Lebenswillens (oder der Nerven) zurückzuführen, Regen welche sie auch die 
schmerzhaftesten Reizmittel anwenden. 

23 [114] 

Erwägt man, wie die Irrthümer großer Philosophien gewöhnlich ihren Ausgangspunkt in einer 
falschen Erklärung bestimmter menschlicher Handlungen und Empfindungen haben, wie auf 
Grund einer irrthümlichen Analysis z. B. der sogenannten unegoistischen Handlungen eine 
falsche Ethik erbaut wird, dieser zu Gefallen dann wiederum Religion und mythologisches 
Unwesen zu Hülfe genommen werden und endlich die Schatten dieser trüben Geister auch in 
die Physik und gesamte Weltbetrachtung hineinfallen: erwägt man dies Alles, so sieht man 
ein, wie unbillig die gewöhnliche Unterschätzung der psychologischen Beobachtung ist: 
während eben die Oberflächlichkeit der psychologischen Beobachtung, also das Resultat jener 
Unterschätzung, dem menschlichen Denker und Urtheilen die gefährlichsten Fallstricke gelegt 
hat und fortwährend von Neuem legt. Woher nun diese Nichtachtung? Etwa weil auch dem 
leeren und eiteln Gesindel der Gesellschaft, männlichen oder weiblichen Geschlechts, 
gelegentlich solche Bemerkungen gelingen, weil man da in bestimmten Zeiten sich 
moralische Sentenzen im Carneval der geistreichen Gefallsucht als eine Art Confetti 
zuzuwerfen pflegte? – Aber der Unterschied ist eben außerordentlich, wenn ein streng 
wägender Denker den gleichen psychologischen Satz, der einmal auch in jenen Kreisen 
entdeckt worden ist, ausspricht und ihn mit dem Gepräge und Kopfbilde seiner Autorität 
versieht. Vielleicht thut jetzt, als Vorarbeit für alles zukünftige Philosophiren, nichts so noth, 
als Stein auf Stein, Steinchen auf Steinchen psychologische Arbeit zu häufen und tapfer jeder 
Mißachtung dieser Art Arbeit zu widerstreben. Zu welchen Entdeckungen wird eine spätere 
Generation, vermöge eines solchen Materials, kommen! – Freilich muß jener unehrliche Geist 
von diesem Gebiete fern gehalten werden, in dem z. B. Schleiermacher seine Schüler 
aufforderte, die psychologischen Thatsachen des religiösen Bewußtseins zu untersuchen: denn 
hier war es von vornherein auf die Erhaltung der Religion und auf das Fortbestehen der 
Theologie (welcher er eine neue Arbeit zuweisen wollte) abgesehen. – Wie es in der Natur 
keine Zwecke giebt und sie trotzdem Dinge von der höchsten Zweckmäßigkeit schafft, so 
wird auch die ächte Wissenschaft ohne Zwecke (Nutzen Wohlfahrt der Menschen) arbeiten, 
sondern ein Stück Natur werden, d. h. das Zweckmäßige (Nützliche) hier und da erreichen, 
ohne es gewollt zu haben. 

23 [115] 

In den Eigenthümlichkeiten der indogermanischen Sprachen, welche sie gegen die 
Urmuttersprache abheben, hat man die zurückgelassenen Spuren der verlorenen Sprachen zu 
erkennen, welche ursprünglich die Völker hatten, die durch indogermanische Wanderstämme 
überfallen und besiegt wurden: und so daß die Sprache der Eroberer ebenfalls siegreich wurde 
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und auf die Unterworfenen übergieng. Vielleicht im Accent und dergleichen blieb die alte 
Gewöhnung noch hängen und gieng auf die neu erlernte Sprache über. 

23 [116] 

Dankbar gegen die Folgen. – Manche metaphysische und historische Hypothesen werden nur 
deshalb so stark vertheidigt, weil man so dankbar gegen ihre Folgen ist. 

23 [117] 

Naturgenuss. – Bei einer Critik des Naturgenusses wird viel abzuziehn sein, was gar nicht auf 
aesthetische Erregung zurückgeht, z. B. bei Besteigung eines hohen Berges die Wirkung der 
dünnen leichten Luft, das Bewusstsein der besiegten Schwierigkeit, das Ausruhen, das 
geographische Interesse, die Absicht dasselbe schön zu finden was andere Leute schön 
fanden, der vorweggenommene Genuss, davon einmal zu erzählen. 

23 [118] 

Es giebt Stellen im Nebensatz des Allegretto der Adur Symphonie, bei denen das Leben so 
angenehm hinschleicht wie die Minuten an einer Rosenhecke an Sommerabenden. 

23 [119] 

Die Hoffnung ist der Regenbogen über den herabstürzenden jähen Bach des Lebens, 
hundertmal vom Gischt verschlungen und sich immer von neuem zusammensetzend, und mit 
zarter schöner Kühnheit ihn überspringend, dort wo er am wildesten und gefährlichsten 
braust. 

23 [120] 

Unterschätzen wir auch die flacheren lustigen lachsüchtigen Weiber nicht, sie sind da zu 
erheitern, es ist viel zu viel Ernst in der Welt. Auch die Täuschungen auf diesem Gebiete 
haben ihren Honigseim. – Wenn die Frauen tüchtiger inhaltsreicher werden, so giebt es gar 
keine sichere Stätte für harmlose Thorheit auf der Welt mehr. Liebeshändel gehören unter die 
Harmlosigkeiten des Daseins. 

23 [121] 

Ein socratisches Mittel. – Socrates hat Recht: man soll, um vom Eros nicht ganz unterjocht zu 
werden, sich mit den weniger schönen Weibern einlassen. 

23 [122] 

Wenn sich einer an das Buchmachen gewöhnt hat, so zieht er seine vielleicht ganz hellen 
Gedanken so auseinander, daß sie schwerfällig und dunkel werden. So hat sich selbst Kant 
durch die Gelehrten-Manier des Büchermachens (welches ja sogar im herkömmlichen Urtheil 
als akademische Verpflichtung gilt) zu jener weitschweifigen Art der Mittheilung bestimmen 
lassen, welche bei ihm doppelt bedauerlich ist, weil es ihm (seiner akademischen Pflichten 
wegen) immer an Zeit gefehlt hat: er mußte während des Schreibens sich häufig erst wieder in 
seine Gedankenkreise eindenken. Hätte er sich begnügt, das in kürzester Form, in der Weise 
Hume's, mitzutheilen, was er vor dem Schreiben (vielleicht auf einem Spaziergange) in sich 
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festgestellt hatte, so wäre der ganze Streit über das richtige Verständniß Kant's, der jetzt noch 
fortlebt, überflüssig gewesen. 

23 [123] 

Frühzeitige Redefertigkeit schleift sich alle Gedanken zum sofortigen wirkungsvollen 
Gebrauche zurecht und ist deshalb leicht ein Hinderniß tiefen Erfassens und überhaupt einer 
gründlichen Einkehr in sich selbst. – Deshalb pflegen demokratische Staaten die 
Redefertigkeit auf den Schulen. – 

23 [124] 

Erfahrene Menschen kehren ungern zu Gegenden, zu Personen zurück, die sie einst sehr 
geliebt haben. Glück und Trennung sollen an ihren Enden zusammengeknüpft werden: da 
trägt man den Schatz mit fort. 

23 [125] 

Während Schopenhauer von der Welt der Erscheinung aussagt, dass sie in ihren Schriftzügen 
das Wesen des Dinges an sich zu erkennen gebe, haben strengere Logiker jeden 
Zusammenhang zwischen dem Unbedingten, der metaphysischen Welt und der uns bekannten 
Welt geleugnet: so dass in der Erscheinung eben durchaus nicht das Ding an sich erschiene. 
Von beiden Seiten scheint mir übersehen, dass es verschiedne irrthümliche 
Grundauffassungen des Intellectes sind, welche den Grund abgeben, weshalb Ding an sich 
und Erscheinung in einem unausfüllbaren Gegensatz zu stehen scheinen: wir haben die 
Erscheinung eben mit Irrthümern so umsponnen, ja sie so mit ihnen durchwebt, dass niemand 
mehr die Erscheinungswelt von ihnen getrennt denken kann. Also: die üblen, von Anfang an 
vererbten unlogischen Gewohnheiten des Intellectes haben erst die ganze Kluft zwischen 
Ding an sich und Erscheinung aufgerissen; diese Kluft besteht nur insofern unser Intellect und 
seine Irrthümer bestehen. Schopenhauer hinwiederum hat alle characteristischen Züge unserer 
Welt der Erscheinung – d. h. der aus intellectuellen Irrthümern herausgesponnenen und uns 
angeerbten Vorstellung von der Welt – zusammengelesen und statt den Intellect als 
Schuldigen anzuklagen, das Wesen der Dinge als Ursache dieses thatsächlichen 
Weltcharacters angeschuldigt. – Mit beiden Auffassungen wird eine Entstehungsgeschichte 
des Denkens in entscheidender Weise fertig werden: deren Resultat vielleicht auf diesen Satz 
hinauslaufen dürfte: das was wir jetzt die Welt nennen, ist das Resultat einer Menge von 
Irrthümern welche in der gesammten Entwicklung der organischen Wesen allmählich 
entstanden, in einander verwachsen und uns jetzt als aufgesammelter Schatz der ganzen 
Vergangenheit vererbt werden. Von dieser Welt als Vorstellung vermag uns die strenge 
Wissenschaft thatsächlich nur in geringem Maasse zu lösen, insofern sie die Gewalt uralter 
Gewohnheiten nicht zu brechen vermag: aber sie kann die Geschichte der Entstehung dieser 
Welt als Vorstellung aufhellen. 

23 [126] 

Es ist wahr, niemals ist in Deutschland so viel philosophirt worden wie jetzt: selbst zur Zeit 
der höchsten Gewalt Hegel's über die deutschen Köpfe erschienen nicht annähernd so viele 
philosophische Schriften wie in den letzten 15 Jahren. Aber irre ich mich? Oder habe ich 
Recht zu vermuthen, daß eine große Gefahr in diesem Anzeichen liegt? Die Gattung des jetzt 
beliebten Philosophirens ist derart, daß sie als Symptom einer über Hand nehmenden 
Abneigung gegen exakte strenge methodische Studien erscheint. Es ist ein vergnügliches, 
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unter Umständen geistreiches Herumwerfen der philosophischen Ideen-Fangbälle, welche 
jetzt fast für jedes Verständniß faßlich geworden sind; ein solches Spiel nimmt sich besser aus 
als das ermüdende Wälzen schwerer einzelner Probleme der Wissenschaft und giebt in der 
That eine gewisse Ausbildung zum geselligen und öffentlichen Effektmachen. – Ich wünschte 
mich zu irren. 

23 [127] 

Wer vom Reiz der Gefahr spricht, kennt die Lust an der Emotion der Furcht an sich. 

23 [128] 

Frauen in Colonien. – Die Achtung und Artigkeit, welche die Amerikaner den Frauen 
erweisen, ist vererbt aus jener Zeit, in der diese bedeutend in der Minderheit waren: sie ist 
eine Eigenthümlichkeit colonialer Staaten. Manches bei den Griechen erklärt sich hieraus. Ein 
Ausnahmefall: wo die Colonisten viele Weiber antreffen, entsteht gewöhnlich ein Sinken der 
Schätzung der Weiber. 

23 [129] 

Der hochentwickelte Mensch thut die Natürlichkeiten des Daseins wie Essen Trinken usw. 
einfach ab, ohne viel Reden und falsche Verschönerung, welche frühere Culturstufen lieben. 
Ebendahin gehört auch die Geselligkeit, die Ehe; auf alle solche Dinge fällt nicht mehr jener 
starke Accent, welchen andere Zeiten dafür haben. Gut, es mag „formloser" sein, unschöner 
zum Ansehen, der religiöse Anschein ist von diesen Dingen gewichen und damit viel 
„Poesie". Indessen diese Einbussen werden reichlich compensirt, vor allem viel Energie 
gespart, Zeit gespart (wie bei unserer Kleidung) und der ganze Sinn nicht auf diese 
Äusserlichkeiten gerichtet. Jemand der es in etwas zur Meisterschaft bringen will, erhebt sich 
zu einer vornehmen Art zu sein durch sein Ziel. – Wie wir in den Künsten durch 
Vergeistigung eine Menge des Hässlichen mit in's Reich der Kunst hinübergetragen haben, so 
auch im Leben; man muss fühlen, was in diesen auf den ersten Blick unschönen 
Lebensformen pulsirt, welche neuen und höheren Gewalten, da erschliesst sich dem Blick 
eine höhere Schönheit. 

23 [130] 

Es gehört zu den Eigenheiten des metaphysischen Philosophirens, ein Problem zu verschärfen 
und als unlösbar hinzustellen, es sei denn dass man ein Wunder als eine Lösung ansieht, z. B. 
das Wesen des Schauspielers in der Selbstentäusserung und förmlichen Verwandlung zu 
sehen: während das eigentliche Problem doch ist, durch welche Mittel der Täuschung es der 
Schauspieler dahin bringt, dass es so scheint als wäre er verwandelt. 

23 [131] 

Der denkende Geist bei Musikern ist gewöhnlich frisch, sie sind öfter geistreich als die 
Gelehrten; denn sie haben in der Ausübung ihrer Kunst das Mittel, dem reflektirenden 
Denken beinahe völlige Ruhe, eine Art Schlafleben zu verschaffen; deshalb erhebt sich dies 
so lustig und morgenfrisch, wenn der Musiker aufhört Musik zu machen. – Man täuscht sich 
mitunter darüber, weil vielfach die Bildung des Musikers zu gering ist und er nicht genug 
Stoff hat, an dem er Geist zeigen könnte. Eben so steht es mit <dem> denkenden Geist der 
Frauen. 
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23 [132] 

Wer in der deutschen Sprache Sentenzen bildet, hat die Schwierigkeit, daß sie gerade am 
Ende nicht scharf und streng abgeschliffen werden können, sondern daß Hülfszeitwörter 
hinterdrein stürzen wie Schutt und Gerümpel einem rollenden Steine. – Selbst der feinste 
Kopf ist nicht vermögend die Kunst der Sentenzen-Schleiferei gebührend zu würdigen, wenn 
er nicht auf diesem Gebiete selber gewetteifert hat. Man nimmt es ohne diese praktische 
Belehrung für leichter als es ist, man fühlt das Gelungene nicht scharf genug heraus; deshalb 
haben die Leser von Sentenzen ein verhältnißmäßig geringes Vergnügen an ihnen, ebenso wie 
die gewöhnlichen Betrachter von Kameen. Nur im Wetteifer lernt man das Gute kennen: so 
sollte man, um der Lust der Erkenntniß willen, wenigstens eine Wissenschaft eine Kunst 
wirklich ausüben, und vielleicht einen Roman, eine philosophische Betrachtung, eine Rede 
von Zeit zu Zeit ausarbeiten; – durch Nachdenken über seine eignen Erfahrungen begreift 
man dann auch die verwandten diesen Erfahrungen angrenzenden Gebiete – und erwirkt sich 
den Zugang zu vielen der besten Lustempfindungen. 

23 [133] 

Man ist auch ungerecht, wenn man die großen Männer zu groß findet und die Dinge in der 
Welt zu tief. Wer dem Leben die tiefste Bedeutung geben will, umspinnt die Welt mit Fabeln; 
wir sind alle noch tief hinein verstrickt, so freisinnig wir uns auch vorkommen mögen. Es 
giebt eine starke Neigung, uralt angeboren, die Abstände zu übertreiben, die Farben zu stark 
aufzutragen, das Glänzende als das Wahrscheinlichere zu nehmen. Die Kraft zeigt sich 
vornehmlich in diesem allzuscharfen Accentuiren; aber die Kraft in der Mäßigung ist die 
höhere, Gerechtigkeit ist schwerer als Hingebung und Liebe. – Wenn ein Mörder nicht das 
Böse seiner Handlung anerkennen will und sich das Recht nimmt, etwas gut zu nennen, was 
alle Welt böse nennt, so löst er sich aus der Entwicklung der Menschen: müssen wir ihm dies 
Recht zugestehn? Wenn einer sogenannte schlechte Handlungen durch Loslösung von den 
hergebrachten Urtheilen und Aufstellung der Unverantwortlichkeit rechtfertigte, dürfen wir 
sagen: „nur rein theoretisch darf er so etwas aufstellen, nicht aber praktisch darnach handeln"? 
Oder: "als Denker hat er Recht, aber er darf nicht Böses thun". In wie weit darf sich das 
Individuum lösen von seiner Vergangenheit? So weit es kann? Und wenn es einsieht, daß in 
dieser Vergangenheit falsche Urtheile, Rücksichten auf grobe Nützlichkeit wirkten? Daß der 
Heiligenschein um das Gute, der Schwefelglanz um das Böse dabei verschwindet? Wenn die 
stärksten Motive, aus der Ehre und Schande des Mitmenschen entnommen, nicht mehr 
wirken, weil er die Wahrheit diesem Urtheile entgegenstellen kann? 

23 [134] 

Warum erdichtet man nicht ganze Geschichten von Völkern, von Revolutionen, von 
politischen Parteien? Weshalb rivalisirt der Dichter des Roman's nicht mit dem Historiker? 
Hier sehe ich eine Zukunft der Dichtkunst. 

23 [135] 

Ehemals definirte man, weil man glaubte, daß jedem Worte Begriffe eine Summe von 
Prädikaten innewohne, welche man nur herauszuziehn brauche. Aber im Worte steckt nur 
eine sehr unsichere Andeutung von Dingen: man definirt vernünftiger Weise nur, um zu 
sagen, was man unter einem Worte verstanden wissen will und überläßt es jedem, sich den 
Sinn eines Wortes neu abzugränzen: es ist unverbindlich. 
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23 [136] 

Die Schule der Erzieher entsteht auf Grund der Einsicht: daß unsere Erzieher selber nicht 
erzogen sind, daß das Bedürfniß nach ihnen immer größer, die Qualität immer geringer wird, 
daß die Wissenschaften durch die natürliche Zertheilung der Arbeitsgebiete bei dem 
Einzelnen die Barbarei kaum verhindern können, daß es kein Tribunal der Cultur giebt, 
welches von nationalen Interessen abgesehn die geistige Wohlfahrt des ganzen 
Menschengeschlechts erwägt: ein internationales Ministerium der Erziehung. 

23 [137] 

Eine Sentenz ist im Nachtheil, wenn sie für sich steht; im Buche dagegen hat sie in der 
Umgebung ein Sprungbrett, von welchem man sich zu ihr erhebt. Man muß verstehen, 
unbedeutendere Gedanken um bedeutende herumzustellen, sie damit einzufassen, also den 
Edelstein mit einem Stoff von geringerem Werthe. Folgen Sentenzen hinter einander, so 
nimmt man unwillkürlich die eine als Folie der andern, schiebt diese zurück, um eine andere 
hervorzuheben, d. h. man macht sich ein Surrogat eines Buches. 

23 [138] 

Da die Kunst immer seelenvoller wird, so bemerken die späteren Meister, daß die Kunstwerke 
der früheren Zeit ihnen nicht entsprechen und dies veranlaßt sie, da etwas nachzuhelfen und 
zu glauben daß es nur die technischen Bedingungen sind, welche damals den alten Meistern 
fehlten. So denkt Wagner, daß Beethoven besser d. h. seelenvoller instrumentirt haben würde, 
wenn die Instrumente besser gewesen wären; namentlich aber in der Modifikation des 
Tempo's, denkt er, daß jener, wie alle früheren, nur ungenügend in der Bezeichnung gewesen 
wäre. In Wahrheit ist die Seele aber noch nicht so zart bewegt, so lebendig in jedem 
Augenblick gewesen. Alle ältere Kunst war starr, steif; in Griechenland wie bei uns. Die 
Mathematik, die Symmetrie, der strenge Takt herrschten. – Soll man den modernen Musikern 
das Recht geben, ältere Werke mehr zu beseelen? – Ja; denn nur dadurch daß wir ihnen unsere 
Seele geben, leben sie noch fort. Wer die dramatische seelenvolle Musik kennt, wird Bach 
ganz anders vortragen, unwillkürlich. Hört er ihn anders vortragen, so versteht er ihn nicht 
mehr. Ist ein historischer Vortrag überhaupt möglich? 

23 [139] 

Die Erfinder der indogermanischen Sprache waren wahrscheinlich der obersten Kaste 
zugehörig und benutzten die vorhandenen geringeren Sprachen. Eine hohe philosophische und 
dichterische Bildung sprach aus ihnen und bildete eine entsprechende Sprache; diese ist ein 
bewußtes Kunstprodukt; musikalisches dichterisches Genie gehörte dazu. Dann wurde es eine 
Dichter- und Weisensprache, verbreitete sich später über die nächsten Kasten und wanderte 
mit den Kriegerstämmen aus. Es war das kostbarste Vermächtniß der Heimat, das man zäh 
festhielt. 

23 [140] 

Die Dichter, gemäß ihrer Natur, welche eben die von Künstlern d. h. seltsamen 
Ausnahmemenschen ist, verherrlichen nicht immer das, was von allen Menschen verherrlicht 
zu werden verdient, sondern ziehen das vor, was gerade ihnen als Künstlern gut erscheint. 
Ebenso greifen sie selten mit Glück an, wenn sie Satiriker sind. Cervantes hätte die 
Inquisition bekämpfen können, aber er zog es vor, ihre Opfer d. h. die Ketzer und Idealisten 
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aller Art auch noch lächerlich zu machen. Nach einem Leben voller Unfälle und Mißwenden 
hatte er doch noch Lust zu einem litterarischen Hauptangriff auf eine falsche 
Geschmacksrichtung der spanischen Leser; er kämpfte gegen die Ritterromane. Unvermerkt 
wurde dieser Angriff unter seinen Händen zur allgemeinsten Ironisirung aller höheren 
Bestrebungen: er machte ganz Spanien, alle Tröpfe eingeschossen, lachen und sich selber 
weise dünken: es ist eine Thatsache daß über kein Buch so gelacht wurde wie über den Don 
Quixote. Mit einem solchen Erfolge gehört er in die Decadence der spanischen Cultur, er ist 
ein nationales Unglück. Ich meine daß er die Menschen verachtete und sich nicht ausnahm; 
oder macht er sich nicht nur lustig wenn er erzählt wie man am Hofe des Herzogs mit dem 
Kranken Possen trieb? Sollte er wirklich nicht über den Ketzer auf dem Scheiterhaufen noch 
gelacht haben? Ja, er erspart seinem Helden nicht einmal jenes fürchterliche Hellwerden über 
seinen Zustand, am Schlusse des Lebens: wenn es nicht Grausamkeit ist, so ist es Kälte, 
Hartherzigkeit, welche ihn eine solche letzte Scene schaffen hieß, Verachtung gegen die 
Leser, welche wie er wußte auch durch diesen Schluß nicht in ihrem Gelächter gestört 
wurden. 

23 [141] 

Alle urspr<ünglich> starre, peinliche Empfindung wird allmählich angenehm. Aus Zwang 
wird Gewohnheit, daraus Sitte, endlich Tugend mit Lust verbunden. Aber die Menschen, 
welche diese letzte Stufe erreicht haben, wollen nichts davon wissen, daß ihre fernen 
Vorfahren den Weg begonnen haben. 

23 [142] 

Der Mensch erstrebt mitunter eine Emotion an sich, und benutzt Menschen nur als Mittel. Am 
stärksten in der Grausamkeit. Aber auch in der Lust am Tragischen ist etwas davon (Goethe 
fand diesen Sinn für das Grausame bei Schiller). In der dramatischen Kunst überhaupt will der 
Mensch Emotionen, z. B. des Mitleides, ohne helfen zu müssen. Man denke an Seiltänzer, 
Gaukler. – Die Leidenschaften gewöhnen den Menschen an sich: deshalb haben sehr 
leidenschaftliche Völker z. B. Griechen und Italiäner solches Vergnügen an der Kunst der 
Leidenschaft, der Emotion an sich; ohne diese haben sie Langeweile. 

23 [143] 

Die Empfindung kann nicht gleich und auf einer Höhe bleiben, sie muß wachsen oder 
abnehmen. Die Verehrung der griechischen Polis summirte sich zu einer unendlichen Summe 
auf, endlich vermochte das Individuum diese Last nicht mehr zu tragen. 

23 [144] 

Es ist nach Art der unwissenschaftlichen Menschen, irgend eine Erklärung einer Sache keiner 
vorzuziehn, sie wollen von der Enthaltung nichts wissen. 

23 [145] 

Der gut befähigte Mensch erlebt mehrenmal den Zustand der Reife, insofern er verschiedene 
Culturen durchlebt und im Verstehen und Erfassen jeder einzelnen einmal einen Höhepunkt 
erreicht. und so kann ein Mensch in sich den Inhalt von ganzen Jahrhunderten vorausfühlen: 
weil der Gang, den er durch die verschiedenen Culturen macht, derselbe ist, welchen mehrere 
Generationen hinter einander machen. – So hat er auch mehrenmal den Zustand der Unreife, 
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der perfecten Blüthe, der Überreife: diese ganze Stufenleiter macht er vielleicht erst einmal 
als religiöser, dann wieder als künstlerischer und endlich wissenschaftlicher Mensch durch. 

23 [146] 

Man verwundert sich immer von Neuem, wie Shakespeare im Stande gewesen sei, seine 
Helden jedesmal so passend, so gedankenreich reden zu lassen, so daß sie Sentenzen äußern, 
welche an sich bedeutend aber doch auch wiederum ihrem Charakter entsprechend lauten? Da 
vermuthet man wohl, um es zu erklären, daß solche Gespräche ein Mosaik von gelegentlich 
gefundenen Einzelsätzen seien. Dieser Vermuthung möchte ich entgegnen, daß es bei dem 
Dramatiker eine fortwährende Gewöhnung giebt, jede Bemerkung nur dem Charakter einer 
bestimmten Person gemäß, im Verhältniß zu einer Situation zu erfinden: eine Gewohnheit 
welche eben eine ganz andere als die unsere ist: die Bemerkung ihrer Wahrheit halber zu 
machen, ganz abgesehn von Person und Situation. Aber auch wir fragen uns mitunter: „was 
würdest du sagen, wenn du dies erlebtest?" An dieses hypothetische Reden ist der Dramatiker 
gewöhnt, es ist seine Natur geworden, immer unter solchen Voraussetzungen seine Gedanken 
zu erfinden. 

23 [147] 

Wie alte sinnreiche religiöse Zeremonien zuletzt als abergläubische unverstandene 
Prozeduren übrigbleiben, so wird die Geschichte überhaupt, wenn sie nur noch 
gewohnheitsmäßig fortlebt, dem magischen Unsinn oder <der> carnevalistischen Verkleidung 
ähnlich. Die Sonne, welche bei der Verkündigung der Infallibilität auf den Papst leuchten 
sollte, die Taube, welche dabei fliegen sollte, erscheinen jetzt als bedenkliche 
Kunststückchen, welche nur auf Täuschung absehen; aber die alte Cultur ist voll davon, und 
die ganze Unterscheidung, wo die Täuschung beginnt, gar nicht gemacht. Jetzt bewegte sich 
in Neapel ein katholischer prunkhafter Leichenwagen mit Gefolge in einer der Nebengassen, 
während in unmittelbarer Entfernung der Carneval tobte: alle die bunten Wagen, welche die 
Kostüme und den Prunk früheren Culturen nachmachten. Aber auch jener Leichenzug wird 
irgendwann einmal ein solcher historischer Carnevalszug sein; die bunte Schale bleibt zurück 
und ergötzt, der Kern ist entflohn oder es hat sich wie in den Kunstgriffen der Priester zur 
Erweckung des Glaubens die betrügerische Absicht hinein versteckt. 

23 [148] 

Das Alterthum ist im Ganzen das Zeitalter des Talents zur Festfreude. Die tausend Anlässe 
sich zu freuen waren nicht ohne Scharfsinn und großes Nachdenken ausfindig gemacht; ein 
guter Theil der Gehirnthätigkeit, welche jetzt auf Erfindung von Maschinen, auf Lösung der 
wissenschaftlichen Probleme gerichtet ist, war damals auf die Vermehrung der 
Freudenquellen gerichtet: die Empfindung, die Wirkung sollte in's Angenehme umgebogen 
werden, wir verändern die Ursachen des Leidens, wir sind prophylaktisch, jene palliativisch. – 
Unsere Feste werden billigerweise Cultur-Feste und im Ganzen selten. 

23 [149] 

Wir haben ein Vergnügen an der kleinen Bosheit, weil sie uns so wenig schadet z. B. am 
Sarkasmus; ja wenn wir uns völlig geschützt fühlen, so dient uns selbst die große Bosheit 
(etwa in dem giftigen Geifer eines Pamphletes) zum Behagen; denn sie schadet uns nicht und 
nähert sich dadurch der Wirkung des Komischen, – das überrascht, ein wenig erschreckt und 
doch nicht Schaden anstiftet. 
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23 [150] 

Die Kunst gehört nicht zur Natur, sondern allein zum Menschen. – In der Natur giebt es 
keinen Ton, diese ist stumm; keine Farbe. Auch keine Gestalt, denn diese ist das Resultat 
einer Spiegelung der Oberfläche im Auge, aber an sich giebt es kein Oben und Unten, Innen 
und Außen. Könnte man anders sehen, als vermöge der Spiegelung, so würde man nicht von 
Gestalten reden, sondern vielleicht in's Innre sehen, so daß der Blick ein Ding allmählich 
durchschnitte. Die Natur, von welcher man unser Subjekt abzieht, ist etwas sehr 
Gleichgültiges, Uninteressantes, kein geheimnißvoller Urgrund, kein enthülltes Welträthsel; 
wir vermögen ja durch die Wissenschaft vielfach über die Sinnesauffassung hinaus zu 
kommen, z. B. den Ton als eine zitternde Bewegung zu begreifen; je mehr wir die Natur 
entmenschlichen, um so leerer bedeutungsloser wird sie für uns. – Die Kunst beruht ganz und 
gar auf der vermenschlichten Natur, auf der mit Irrthümern und Täuschungen umsponnenen 
und durchwebten Natur, von der keine Kunst absehen kann; <sie> erfaßt nicht das Wesen der 
Dinge, weil sie ganz an das Auge und das Ohr angeknüpft ist. Zum Wesen führt nur der 
schließende Verstand. Er belehrt uns z. B. <daß> die Materie selbst ein uraltes eingefleischtes 
Vorurtheil ist, daher stammend daß das Auge Spiegelflächen sieht und das menschliche 
Tastorgan sehr stumpf ist: wo man nämlich widerstrebende Punkte fühlt, so construirt man 
sich unwillkürlich widerstrebende continuirliche Ebenen (welche aber nur in unserer 
Vorstellung existiren), unter der angewöhnten Illusion des spiegelnden Auges, welches im 
Grunde eben auch nur ein grobes Tastorgan ist. Ein Ball von elektrischen Strömungen, welche 
an bestimmten Punkten umkehren, würde sich als etwas Materielles, als ein festes Ding 
anfühlen: und das chemische Atom ist ja eine solche Figur, welche von den Endpunkten 
verschiedener Bewegungen umschrieben wird. Wir sind jetzt gewöhnt, Bewegtes und 
Bewegung zu scheiden; aber wir stehen damit unter dem Eindrucke uralter Fehlschlüsse: das 
bewegte Ding ist erdichtet, hineinphantasirt, da unsere Organe nicht fein genug sind, überall 
die Bewegung wahrzunehmen und uns etwas Beharrendes vorspiegeln: während es im Grunde 
kein "Ding", kein Verharrendes giebt. 

23 [151] 

Da die neue Erziehung den Menschen eine viel größere Gehirnthätigkeit zumuthet, so muß 
die Menschheit viel energischer nach Gesundheit ringen, um nicht eine nervös überreizte, ja 
verrückte Nachkommenschaft zu haben (denn sonst wäre eine Nachwelt von Verrückten und 
Überspannten sehr wohl möglich – wie die überreifen Individuen des späteren Athen's 
mitunter in das Irrsinnige hineinspielen): also durch Paarung gesunder Eltern, richtige 
Kräftigung der Weiber, gymnastische Übungen, die so sehr gewöhnlich und begehrt sein 
müssen wie das tägliche Brod, Prophylaxis der Krankheiten, rationelle Ernährung, Wohnung, 
überhaupt durch Kenntnisse der Anatomie usw. 

23 [152] 

Das Christenthum sagt "es giebt keine Tugenden, sondern Sünden". Damit wird alles 
menschliche Handeln verleumdet und vergiftet, auch das Zutrauen auf Menschen erschüttert. 
Nun sekundirt ihm noch die Philosophie in der Weise La Rochefoucauld's, sie führt die 
gerühmten menschlichen Tugenden auf geringe und unedle Beweggründe zurück. Da ist es 
eine wahre Erlösung zu lernen, daß es an sich weder gute noch böse Handlungen giebt, daß in 
gleichem Sinne wie der Satz des Christenthums auch der entgegengesetzte des Alterthums 
aufgestellt werden kann "es giebt keine Sünden, sondern nur Tugenden" d. h. Handlungen 
nach dem Gesichtspunkte des Guten (nur daß das Urtheil über gut verschieden ist). Jeder 
handelt nach dem ihm Vortheilhaften, keiner ist freiwillig böse d. h. sich schädigend. Es ist 



 839 

ein großer Fortschritt zu lernen, daß alles Moralische nichts mit dem Ding an sich zu thun hat, 
sondern "Meinung" ist, in das Bereich des sehr veränderlichen Intellekts gehört. Freilich: wie 
sich unser Ohr den Sinn für Musik geschaffen hat (der ja auch nicht an sich existirt), so haben 
wir als hohes Resultat der bisherigen Menschheit den moralischen Sinn. Er ist aber nicht auf 
logische Denkgesetze und auf strenge Naturbeobachtung gegründet, sondern wie der Sinn für 
die Künste auf mancherlei falsche Urtheile und Fehlschlüsse. Die Wissenschaft kann nicht 
umhin, dies unlogische Fundament der Moral aufzudecken, wie sie dies bei der Kunst thut. 
Vielleicht schwächt sie auf die Dauer diesen Sinn damit etwas ab: aber der Sinn für Wahrheit 
ist selber eine der höchsten und mächtigsten Effloreszenzen dieses moralischen Sinnes. Hier 
liegt die Compensation. 

23 [153] 

Barbarisirende Wirkung der Abstraktion und Sublimation bei Gelegenheit des 
Aristotelis<mus> in der Wissenschaft. 

23 [154] 

Wenn man an die höhere Nützlichkeit, an ökumenische Zwecke bei dem Wort Moral denkt, 
so ist im Handel mehr Moralität enthalten, als im Leben nach jener Kantischen Aufforderung 
"thue das was du willst daß dir gethan werde" oder im christlichen Wandel nach der 
Richtschnur des Wortes: liebe den Nächsten um Gottes willen". Der Satz Kant's ergiebt eine 
kleinbürgerliche Privat-Achtbarkeit der Sitte und steht im Gegensatz zu ökumenischen 
Zwecken: von deren Existenz er nicht einmal einen Begriff hat. Wie wenig geforderte Liebe 
überhaupt zu bedeuten hat, namentlich aber eine Liebe dieser indirekten Art, wie die 
christliche Nächstenliebe, das hat die Geschichte des Christenthums bewiesen: welche im 
Gegensatz zu den Folgen der buddhaistischen, reisessenden Moral durchweg gewaltsam und 
blutig ist. Und was heißt es überhaupt: "ich liebe den Mitmenschen um Gottes Willen!" Ist es 
mehr als wenn jemand sagt „ich liebe alle Polizeidiener, um der Gerechtigkeit willen" oder 
was ein kleines Mädchen sagte: „ich liebe Schopenhauer, weil Großvater ihn gern hat: der hat 
ihn gekannt"? 

23 [155] 

Durch gewisse Ansichten über die Dinge ist das Pathos der Empfindung in die Welt 
gekommen, nicht durch die Dinge selbst: z. B. alles, was Faust in der ersten Scene als 
Ursache seiner Leiden angiebt, ist irrthümlich, nämlich auf Grund metaphysischer 
Erdichtungen erst so bedeutungsschwer geworden: könnte er dies einsehen, so würde das 
Pathos seiner Stimmung fehlen. 

23 [156] 

(Aus der Vorrede) 

Nachdem ich von Jahr zu Jahr mehr gelernt habe, wie schwierig das Finden der Wahrheit ist, 
bin ich gegen den Glauben, die Wahrheit gefunden zu haben mißtrauisch geworden: er ist ein 
Haupthinderniß der Wahrheit. Wenn doch alle die, welche so groß von ihrer Überzeugung 
dachten, Opfer aller Art ihr brachten, ja Ehre Leib und Leben in ihrem Dienste nicht schonten, 
nur die Hälfte ihrer Kraft der Untersuchung gewidmet hätten, mit welchem Rechte sie an der 
oder jener Überzeugung hiengen, auf welchem Wege sie zu ihr gekommen seien: wie 
friedfertig sähe die Geschichte der Menschheit aus! Wie viel mehr des Erkannten würde es 
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geben! Alle die grausamen Scenen, die Verfolgung der Ketzer wären uns aus zwei Gründen 
erspart geblieben: einmal weil die Inquisitoren vor allem in sich selbst inquirirt hätten und 
über die Anmaaßung, die absolute Wahrheit zu vertheidigen, hinausgekommen wären; sodann 
weil die Ketzer selber so schlecht begründeten Sätzen, wie die Sätze aller religiösen 
Rechtgläubigen und Ketzer sind, keine weitere Theilnahme geschenkt hätten, nachdem sie 
gründlich dieselben untersucht hätten. 

Nun habe ich diesmal ein Thema vor mir, welches vielleicht das Wichtigste der Menschheit 
ist – denn was ist nicht durch Erziehung entstanden, stark geworden, gut und schlecht? – 
zudem läßt es sich in großem Maaßstabe erst behandeln, nachdem die Ungläubigkeit zur 
herrschenden Gesinnung geworden ist. Da möchte ich nun namentlich die feurigen 
überzeugungsdürstigen Jünglinge warnen, nicht sofort meine Lehren wie eine Richtschnur für 
das Leben zu betrachten, sondern als wohl zu erwägende Thesen, mit deren praktischer 
Einführung die Menschheit so lange warten mag, als sie sich gegen Zweifel und Gründe nicht 
hinreichend geschützt haben. Überdies ist mir die Weisheit nicht vom Himmel gefallen, denn 
ich bin kein "Genie", habe keine intuitiven Einblicke durch ein Loch im Mantel der 
Erscheinung. Schopenhauer mag das warnende Beispiel sein: er hat in allen Punkten, 
derentwegen er sich für ein "Genie" hielt, Unrecht. 

23 [157] 

Das Leben wird leicht und angenehm durch eine rücksichtslose Befreiung des Geistes, welche 
versuchsweise einmal an allen den Vorstellungen rüttelt, welche das Leben so belastet, so 
unerträglich machen: so daß man, um die Freude dieser Entlastung zu haben, das einfachste 
Leben vorzieht, welches uns diese Freude ermöglicht. 

23 [157] 

Paul Winkler 1685 „der Mensch ist so lange weise als er die Wahrheit sucht; wenn er sie aber 
gefunden haben will, wird er ein Narr". 

23 [159] 

Lesern meiner früheren Schriften will ich ausdrücklich erklären, daß ich die metaphysisch-
künstlerischen Ansichten, welche jene im Wesentlichen beherrschen, aufgegeben habe: sie 
sind angenehm, aber unhaltbar. Wer sich frühzeitig erlaubt öffentlich zu sprechen, ist 
gewöhnlich gezwungen, sich bald darauf öffentlich zu widersprechen. 

23 [160] 

Zum Schluß. 

Ich will weise werden bis zum 60. Jahre und erkenne dies als ein Ziel für Viele. Eine Menge 
von Wissenschaft ist der Reihe nach anzueignen und in sich zu verschmelzen. Es ist das 
Glück unseres Zeitalters, daß man noch eine Zeitlang in einer Religion aufwachsen kann und, 
in der Musik, einen ganz echten Zugang zur Kunst hat; das wird späteren Zeiten nicht mehr so 
gut zu Theil werden. Mit Hülfe dieser persönlichen Erfahrungen kann man ungeheure 
Strecken der Menschheit erst verstehen: was wichtig ist, weil alle unsere Cultur auf diesen 
Strecken ruht. Man muß Religion und Kunst verstehen – sonst kann man nicht weise werden. 
Aber man muß über sie hinaus sehen können; bleibt man darin, so versteht man sie nicht. 
Ebenso ist die Metaphysik eine Stufe, auf der man gestanden haben muß. Ebenso die Historie 
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und das Relativische. Man muß in großen Schritten dem Gang der Menschheit als Individuum 
nachgehen und über das bisherige Ziel hinauskommen. 

Wer weise werden will, hat ein individuelles Ziel, in welchem alles Erlebte, Glück Unglück 
Unrecht usw., als Mittel und Hülfe aufgeht. Überdies kommt das menschliche Leben da in die 
richtige Gestalt, denn der alte Mensch erreicht das Ziel seiner ganzen Natur nach am 
leichtesten. Das Leben verläuft auch interessant, das Thema ist sehr groß und nicht zu zeitig 
zu erschöpfen. – Die Erkenntniß selbst hat kein Ziel weiter. 

23 [161] 

Die sittliche Reinheit der Menschen ist durch einige falsche Vorstellungen mehr gefördert 
worden als es die Wahrheit zu thun vermöchte. Daß ein Gott das Gute wolle, daß der Leib zu 
besiegen sei, um die Seele frei zu machen, daß Verantwortlichkeit für alle Handlungen und 
Gedanken existire, das hat die Menschheit hochgehoben und verfeinert. Allein schon die 
Aufstellung des "Guten"! 

23 [162] 

In dem vorlitterarischen Zeitalter muß die höhere Intelligenz sich ganz anders dargestellt 
haben als im litterarischen: der Einzelne, durch keine schriftliche Tradition mit den früheren 
Weisen verbunden und an die Bedingtheit des Erkennens gemahnt, durfte sich fast für 
übermenschlich nehmen. Der Weise verliert immer mehr an Würde. 

23 [163] 

Wenn Worte einmal da sind, so glauben die Menschen, es müsse ihnen etwas entsprechen 
z.B. Seele Gott Wille Schicksal usw. 

23 [164] 

Das sogenannte metaphysische Bedürfniß ist eine Gegeninstanz gegen die Wahrheit irgend 
einer Metaphysik. Der Wille commandirt. 

23 [165] 

Der Vortheil, den der reine Mensch seinen Mitmenschen bringt, liegt in dem Vorbild, das er 
giebt: dadurch entreißt er sie ihrem wilden Dämon, wenn auch nur auf Augenblicke. – Es 
kommt sehr viel auf die Augenblicke an. 

23 [166] 

Die edleren Motive sind die complicirten; alle einfachen Motive stehen ziemlich niedrig. Es 
ist wie bei den einfachen und complicirten Organismen. Die Länge und Schwierigkeit des 
ganzen Wegs wirft den Schein des Großen und Hohen auf den, welcher ihn geht. 

23 [167] 

Wenn die Menschen nicht für Götter Häuser gebaut hätten, so läge die Architektur noch in der 
Wiege. Die Aufgaben, welche der Mensch sich auf Grund falscher Annahmen stellte (z. B. 
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Seele loslösbar vom Leibe), haben zu den höchsten Culturformen Anlaß gegeben. Die 
"Wahrheiten" vermögen solche Motive nicht zu geben. 

23 [168] 

Will man über Kunst Erfahrungen machen, so mache man einige Kunstwerke, es giebt keinen 
anderen Weg zum aesthetischen Urtheil. Die meisten Künstler selbst sind dadurch allein 
nützlich, daß sie das Bewußtsein der großen Meister gewinnen, festhalten und übertreiben: 
also gleichsam als wärmeleitende Medien. Einige Novellen, einen Roman, eine Tragödie – 
das kann man machen, ohne mit seinen Hauptbeschäftigungen Schiffbruch zu leiden; auch 
soll man solcherlei keineswegs drucken. Überhaupt soll man lernen, mannichfach productiv 
zu sein: es ist das Hauptkunststück, um in vielen Dingen weise zu werden. 

23 [169] 

Es ist eine Stufe der Cultur, das Große und Extreme zu schätzen, den großen Menschen, die 
stärkste Produktivität, das wärmste Herz. Aber um die Welt zu begreifen, muß man zur 
höheren Stufe kommen, daß das Kleine und Unscheinbare wichtiger in seinen Wirkungen ist 
z. B. die gebundenen Geister usw. 

23 [170] 

Der günstigste Zeitpunkt dafür, daß ein Volk die Führerschaft in wissenschaftlichen Dingen 
übernimmt, ist der, in welchem genug Kraft Zähigkeit Starrheit dem Individuum vererbt 
werden, um ihm eine siegreiche frohe Isolation von den öffentlichen Meinungen zu 
ermöglichen: dieser Zeitpunkt ist jetzt wieder in England eingetreten, welches unverkennbar 
in Philosophie Naturwissenschaft Geschichte, auf dem Gebiete der Entdeckungen und der 
Culturverbreitung gegenwärtig allen Völkern vorangeht. Die wissenschaftlichen Größen 
verhandeln da mit einander wie Könige, welche sich zwar alle als Verwandte betrachten, aber 
Anerkennung ihrer Unabhängigkeit voraussetzen. In Deutschland glaubt man dagegen alles 
durch Erziehung Methoden Schulen zu erreichen: zum Zeichen dafür, daß es an Charakteren 
und bahnbrechenden Naturen mangelt, welche zu allen Zeiten für sich ihre Straße gezogen 
sind. Man züchtet jene nützlichen Arbeiter, welche mit einander, wie im Takte, arbeiten und 
denen das Pensum in jenen Zeiten schon vorgeschrieben worden ist, als Deutschland, 
vermöge seiner originalen Geister, die geistige Führerschaft Europa's innehatte: also um die 
Wende des vorigen Jahrhunderts. 

23 [171] 

Die Mängel des Stils geben ihm bisweilen seinen Reiz. – Alexander von Humboldt's Stil. Die 
Gedanken haben etwas Unsicheres, soweit es sich nicht um Mittheilung von Facta handelt. 
Dazu ist alles in die Höhe gehoben und durch ausgewählte schöne Worte mit Glanz 
überzogen: die langen Perioden spannen es aus. So erzeugt dieser Stil als Ganzes eine 
Stimmung, einen Durst, man macht die Augen klein, weil man gar zu gern etwas Deutliches 
sehen möchte, alles schwimmt in anreizender Verklärung in der Ferne: wie eine jener 
welligen Luftspiegelungen, welche dem Müden Durstenden ein Meer eine Oase ein Wald zu 
sein scheinen (vor die Sinne führen). 

23 [172] 
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Eine neue Darstellung der Kunstlehre hat davon auszugehen, dass der Mensch sich an allen 
Gemüthserregungen an sich, eben als Emotionen, erfreut, auch den schmerzlichsten: er will 
den Rausch. Die Kunst erregt ihn spielend zu Schmerz Thränen Zorn Begierde, aber ohne die 
praktischen schlimmen Folgen: doch giebt es auch Menschen, welche selbst jene Folgen mit 
hinnehmen, nur um die Emotion zu haben (der Grausame). 

23 [173] 

Schopenhauer hat leider in dem Begriff „intuitive Erkenntniss" die schlimmste Mystik 
eingeschmuggelt, als ob man vermöge derselben einen unmittelbaren Blick auf das Wesen der 
Welt, gleichsam durch ein Loch im Mantel der Erscheinung hätte und als ob es bevorzugte 
Menschen gäbe, Welche, ohne die Mühsal und Strenge der Wissenschaft, vermöge eines 
wunderbaren Seherauges etwas Endgültiges und Entscheidendes über die Welt mitzutheilen 
vermöchten. Solche Menschen giebt es nicht: und das Wunder wird auch für den Bereich der 
Erkenntniss fürderhin keinen Gläubigen mehr finden. 

23 [174] 

Die ausgeschlüpfte Seidenraupe schleppt eine Zeitlang die leere Puppe noch nach sich; 
Gleichniss. 

23 [175] 

Neigung und Abneigung unvernünftig. – Wenn Neigung oder Abneigung die Zähne erst 
eingebissen haben, so ist es schwer loszukommen, wie wenn eine Schildkröte sich in einen 
Stock verbissen hat. Die Liebe, der Hass und die Schildkröte sind dumm. 

23 [176] 

Beim unegoistischen Triebe ist die Neigung zu einer Person das Entscheidende (wenn es die 
Lust am Mitleid nicht ist und ebensowenig die Abwehr der Unlust, welche wir beim Anblick 
des Leidens fühlen). Aber die Neigung macht einen solchen Vorgang doch nicht moralisch? 
Ist denn alles Interessirtsein für etwas ausser uns Gelegenes moralisch? – Auch alles sachliche 
Interesse (bei Kunst und Wissenschaft) gehört in's Bereich des Unegoistischen – aber auch 
des Moralischen? 

23 [177] 

Philosophie nicht religiös aufzufassen. – Eine Philosophie mit religiösen Bedürfnissen 
erfassen heisst sie völlig missverstehen. Man sucht einen neuen Glauben, eine neue Autorität 
– wer aber Glaube und Autorität will, der hat es an den hergebrachten Religionen bequemer 
und sicherer. 

23 [178] 

Es war Abend, Tannengeruch strömte heraus, man sah hindurch auf graues Gebirge, oben 
schimmerte der Schnee. Blauer beruhigter Himmel darüber aufgezogen. – So etwas sehen wir 
nie, wie es an sich ist, sondern legen immer eine zarte Seelenmembrane darüber – diese sehen 
wir dann. Vererbte Empfindungen, eigne Stimmungen werden bei diesen Naturdingen wach. 
Wir sehen etwas von uns selber – insofern ist auch diese Welt unsere Vorstellung. Wald 
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Gebirge, ja das ist nicht nur Begriff, es ist unsere Erfahrung und Geschichte, ein Stück von 
uns. 

23 [179] 

Aberglaube. – Menschen in grosser Erregung sind am abergläubischsten. Die 
Wiederherstellung der Religionen liegt in Perioden grosser Erschütterung und Unsicherheit. 
Wo alles weicht, greift man nach dem Strickwerk der Illusionen des jenseits. 

23 [180] 

Das sterbende Kind. – Man giebt einem Kinde, das sterben muss, alles, was es will, 
Zuckerbrod – was thut es wenn es sich den Magen verdirbt? – Und sind wir nicht alle in der 
Lage eines solchen Kindes? – 

23 [181] 

Eine Prozession am Frohnleichnamsfest, Kinder und alte Männer brachten mich zum Weinen. 
Warum? – Abends Klavierspiel heraus aus dem Irrenhause. 

23 [182] 

Sollten nicht Viele welche ehrgeizig sind, im Grunde nur die Emotion suchen, die mit 
ehrgeizigen Bestrebungen verbunden ist? Man kann solche Empfindung hemmen ersticken 
oder gross wachsen machen; letzteres thun die Emotionsbedürftigen. Viele suchen ja sich zu 
ärgern – so weit geht jenes Bedürfniss der Emotion. 

23 [183] 

Aus der Furcht erklärt sich zumeist die Rücksicht auf fremde Meinungen; ein guter Theil der 
Liebenswürdigkeit (des Wunsches nicht zu missfallen) gehört hierher. So wird die Güte der 
Menschen, mit Hülfe der Vererbung, durch die Furcht grossgezogen. 

23 [184] 

Nutzen der z<urückgebliebenen> St<andpuncte>. – Die zurückgebliebenen Standpuncte 
(politische sociale, oder ganze Typen bei Künstlern, Metaphysikern) sind ebenso nöthig als 
die fortschreitenden Bewegungen: sie erzeugen die nöthige Reibung und sind für die neuen 
Bestrebungen Kraftquellen. 

23 [185] 

Glaube versetzt Berge. – Ein interessanter Aberglaube ist es, dass der Glaube Berge versetzen 
könne, dass ein gewisser hoher Grad von Fürwahrhalten die Dinge gemäss diesem Glauben 
umgestaltet, dass der Irrthum zur Wahrheit wird, wenn nur kein Gran Zweifel dabei ist: d. h. 
die Stärke des Glaubens ergänzt die Mängel des Erkennens; die Welt wird so, wie wir sie uns 
vorstellen. 

23 [186] 
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Liebe und Hass nicht ursprüngliche Kräfte. – Hinter dem Hassen liegt das Fürchten, hinter 
dem Lieben das Bedürfen. Hinter Fürchten und Bedürfniss liegt Erfahrung (Urtheilen und 
Gedächtniss). Der Intellekt scheint älter zu sein als die Empfindung. 

23 [187] 

Erweiterung der Erfahrung. – Es giebt Fälle, wo Träume den Kreis unserer Erfahrung wirklich 
bereichern: wer wüsste, ohne Träume, wie es einem Schwebenden zu Muthe ist? 

23 [188] 

Sehnsucht nach dem Tode. – Wie der Seekranke vom Schiff in erstem Morgengrauen nach 
der Küste zu späht, so sehnt man sich oft nach dem Tode – man weiss, dass man den Gang 
und die Richtung seines Schiffes nicht verändern kann. 

23 [189] 

Traurigkeit und Sinnenlust. – Warum ist der Mensch im Zustand der Trauer geneigter sich 
sinnlichen Vergnügungen blindlings zu überlassen? Ist es das Betäubende in ihnen, was er 
begehrt? Oder Bedürfniss von Emotion um jeden Preis? – Sancho Pansa sagt „wenn der 
Mensch sich zu sehr der Traurigkeit überlässt, wird er zum Thier". 

23 [190] 

Wenn Richard Wagner Beethoven zum Vortrag bringt, so versteht es sich von selber, daß 
Wagner's Seele durch Beethoven hindurch klingen wird und daß Tempo Dynamik 
Ausdeutung einzelner Phrasen Dramatisirung des Ganzen Wagnerisch und nicht 
Beethovenisch ist. Wer daran Ärgerniß nehmen will, dem ist es zu gönnen; Beethoven selbst 
aber würde gesagt haben "es ist ich und du, aber es klingt gut zusammen; so sollte es immer 
sein". Dagegen wenn die Kleinmeister Beethoven vortragen, so wird Beethoven etwas von der 
Seele der Kleinmeister annehmen – denn der Duft der Seele hängt sich sofort an die Musik 
und läßt sich nicht von ihr fortblasen. – Ich fürchte, Beethoven hätte keine Freude daran und 
sagte „das ist ich und nicht-ich, hol's der Teufel!" 

23 [191] 

Der Philolog ist der, welcher lesen und schreiben kann, der Dichter der, welcher nach der 
deutlichen Wortableitung und gemäß der Historie "diktiren" mußte, da er nicht lesen und 
schreiben kann. Man kann aus diesem Gegensatz des Lese-Schriftgelehrten und des Dichters 
viel wichtige Dinge ableiten. 

23 [192] 

Nicht nur in dem Verhalten des Staates, welcher straft um abzuschrecken, sondern im 
Verhalten jedes Einzelnen, der lobt oder tadelt, wird der Grundsatz "der Zweck heiligt das 
Mittel" befolgt: denn tadeln hat ebenfalls nur Sinn, als Mittel abzuschrecken und fürderhin als 
Motiv zu wirken; loben will antreiben, zum Nachmachen auffordern: insofern aber beides 
gethan wird als ob es einer geschehenen Handlung gelte, so ist die Lüge, der Schein bei allem 
Loben und Tadeln nicht zu vermeiden; sie sind eben das Mittel, welches vom höheren 
Zwecke geheiligt wird. Vorausgesetzt freilich, daß alle, sowohl die Tadelnden als die 
Getadelten, von der Lehre der völligen Unverantwortlichkeit und Schuldlosigkeit überzeugt 
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sind, so wirkt der Tadel nicht mehr, es sei denn daß die Gewohnheit, namentlich die der 
Eitelkeit und Ehrsucht stärker bliebe als alle durch Lehren beigebrachte Überzeugungen. 

23 [193] 

Ach, wenn die Mittelmäßigen eine Ahnung hätten, wie sicher ihre Leistungen von den 
Oligarchen des Geistes – welche zu jeder Zeit leben – als mittelmäßig empfunden werden! 
Nicht der größte Erfolg bei der Masse würde sie trösten. 

23 [194] 

Motto: 

Tanz der Gedanken, es führt  

eine der Grazien dich:  

o wie weidest den Sinn du mir! – 

Weh! Was seh' ich! Es fällt  

Larve und Schleier der Führerin  

und voran dem Reigen  

schreitet die grause 
Nothwendigkeit. 
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23 [195] 

Und wenn der Urheber dieses Buches sich fragt, zu wessen Vortheil er seine Aufzeichnungen 
gemacht zu haben wünscht, so ist er unbescheiden genug, geradezu denjenigen Denker zu 
nennen, welcher als Verfasser jener Schrift über den Ursprung der moralischen 
Empfindungen ein Besitzrecht auf die angrenzenden Gebiete seines wissenschaftlichen 
Bezirks sich erworben hat und der seinen Untersuchungen jenen entscheidenden auch dieses 
Buch beherrschen<den> Gedanken vorangestellt hat. Dieser Satz, hart und schneidig gemacht 
unter dem Hammerschlag der historischen Erkenntniß, kann vielleicht einmal als die Axt 
dienen, welche dem "metaphysischen Bedürfnisse der Menschen" an die Wurzel gelegt 
werden soll: und in sofern würde er zu den folgenreichsten Sätzen der menschlichen 
Erkenntniß gehören. 

23 [196] 

Reisebuch 

unterwegs zu lesen. 

Vorrede, – – – 

Menschen, welche sehr viel innerhalb eines bestimmten Berufes arbeiten, behalten ihre 
allgemeinen Ansichten über die Dinge der Welt fast unverändert bei: diese werden in ihren 
Köpfen immer härter, immer tyrannischer. Deshalb sind jene Zeiten, in welchen der Mensch 
genöthigt ist seine Arbeit zu verlassen, so wichtig, weil da erst neue Begriffe und 
Empfindungen sich wieder einmal herandrängen dürfen, und seine Kraft nicht schon durch die 
täglichen Ansprüche von Pflicht und Gewohnheit verbraucht ist. Wir modernen Menschen 
müssen alle viel unserer geistigen Gesundheit wegen reisen: und man wird immer mehr 
reisen, je mehr gearbeitet wird. An den Reisenden haben sich also die zu wenden, welche an 
der Veränderung der allgemeinen Ansichten arbeiten. 

Aus dieser bestimmten Rücksicht ergiebt sich aber eine bestimmte Form der Mittheilung: 
denn dem beflügelten und unruhigen Wesen der Reise widerstreben jene lang gesponnenen 
Gedankensysteme, welche nur der geduldigsten Aufmerksamkeit sich zugänglich zeigen und 
wochenlange Stille, abgezogenste Einsamkeit fordern. Es müssen Bücher sein, welche man 
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nicht durchliest, aber häufig aufschlägt: an irgend einem Satze bleibt man heute, an einem 
anderen morgen hängen und denkt einmal wieder aus Herzensgrunde nach: für und wider, 
hinein und drüber hinaus, wie einen der Geist treibt, so dass es einem dabei jedesmal heiter 
und wohl im Kopfe wird. Allmählich entsteht aus dem solchermaassen angeregten – ächten, 
weil nicht erzwungenen – Nachdenken eine gewisse allgemeine Umstimmung der Ansichten: 
und mit ihr jenes allgemeine Gefühl der geistigen Erholung, als ob der Bogen wieder mit 
neuer Sehne bespannt und stärker als je angezogen sei. Man hat mit Nutzen gereist. 

Wenn nun, nach solchen Vorbemerkungen und Angesichts dieses Buches, noch eine 
wesentliche Frage übrig bleibt, so bin ich es nicht, der sie beantworten kann. Die Vorrede ist 
des Autors Recht; des Lesers aber – die Nachrede. 

Friedrich Nietzsche  

Rosenlaui-Bad, am 26. Juli  

Sommersonnenwende 1877  

(Mittsommerwende?) 

23 [197] 

1  Sylvesternacht:    das Klanggespenst meines Ohrs selbst entweicht 

Kalt – die Sterne 
funkeln  

O du 

Hohnvolle Larve 
des Weltalls 

– alte und neue 
Zeit – vor Neujahr.  

2  der Springbrunnen im Mondschein 

schön gelangweilt boshaft  

will kalt übergießen  

3  Morgens auf dem Schiff. Wohin? wir wagen nicht den Tod  

4. Der Blinde am Wege. Die Seele giebt keinen Schein  
5. Ecce homunculus – Glockenspiel  
6. Alpa Alpa  

7  Campo Santo 

8  Bergkrystall 
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[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[Herbst 1877] 

24 [1] 

Zur Kunstlehre. 

1 Die wirklichen und angeblichen Leiden des Genius 

2 Die Güte eines Kunstwerks bewiesen, wenn es ergreift? 

3 Ehemals der Ernst im Ausspinnen von Formen und Symbolen; jetzt in anderem 

4 Ablehnung der Inspiration; die wählende Urtheilskraft 

5 Drastiker, nicht Dramatiker 

6 Anstauung der produktiven Kraft: Erklärung der Improvisation 

7 das Unvollständige verwendet 

8 der denkende Geist der Musiker frisch, aber unausgebildet. 

9 schwächere Moralität der Künstler in Hinsicht des Erkennens der Wahrheit 

10 die Kunst conservirt, verknüpft frühere und jetzige Anschauungen 

11 Künstler dürfen den Fortschritt leugnen. 

12 die seelenvolle Musik im wiederhergestellten Katholicismus 

13 wie konnte Shakespeare zu so charakteristischen Reden aller Figuren ohne Wunder? 

14 unsere Eitelkeit fördert den Cultus des Genius und der Inspiration 

15 der Ehrgeiz beschwingt die griechischen Künstler 

16 schlechte Schriftsteller immer nöthig – Bedürfniß des unreifen Alters 

17 die Kunst geht von der natürlichen Unwissenheit über den Menschen aus, sie ist 
nicht für Physiker und Philosophen. Die "Charaktere" nicht geschaffen 

18 die Kunst übernimmt die durch die Religion erhöhten Gefühle. 

19 die Kunst immer seelenvoller, falscher Schluß auf ältere Kunst 

20 die Dichter verherrlichen das dem Künstler Interessante z. B. Cervantes. 
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21 Werth der nicht fertig gewordenen Gedanken. 

22 die Kunst, an Auge und Ohr angeknüpft, hat nichts mit dem Wesen der Dinge zu thun 

23 das Verschwinden guter Manieren und die Aussicht 

24 die Kunst zieht den Künstler zu älteren Anschauungen zurück. 

25 die Musik ist als Erbin der Poesie so bedeutungsvoll, symbolisch 

26 Überschätzung der Improvisation 

27 die Kirche bereitet alle Stimmungen der Kunst vor. 

28 die Künstler als Advokaten der Leidenschaften 

29 leidenschaftliche Völker haben Lust an der Kunst der Leidenschaft. 

30 das Hervorstechende Große überschätzt 

31 Häuser für Götter – sonst Architektur in der Wiege: also der Irrthum 

32 Um in der Kunst erfahren zu werden, soll man produziren 

33 Plato hat Recht mit der unmoralischen Wirkung der Tragödie 

34 Schopenhauer als Denker über die Leidenschaften 

35 der Genieschauder vor sich. Das Stück Wahnsinn im Genie 

36 die edelste Art der Schönheit 

37 Musik als Austönen einer Cultur. Wagner 

38 die Alten heben langsam das Gefühl, die Neueren versuchen einen überfall 

39 die originellen Künstler können ganz leeres Zeug machen 

40 vielleicht steht man bald zur Kunst im Verhältniß der Erinnerung 

41 Ursprung der Kunst 

42 unter metaphysischen Voraussetzungen hat die Kunst höheren Werth 

43 Freude am Unsinn 

24 [2] 

Einleitung: Rückschluß von Wirkung auf Ursache. 
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I oder IV der Ursprung der Kunst 7 15 19 21 25 41 43 der ästhetische Zustand – Schweigen 
des Willens falsch. Da sind wir kalt. 

III der Künstler als Genius 1 4 6 13 14 26 30 35 39 

IV oder I Schätzung der Kunst 2 17 16 22 29 36 37 42 

V Nachtheilige Folgen der Kunst 5 9 10 20 24 28 33 

VI die Zukunft der Kunst 3 8 11 23 32 38 40 34 

II Anlehnung an die Religion 12 18 27 31 dazu „über die Musik" 

zu III: der Glaube an den Genius fälscht die Vorstellung von der Entstehung des Kunstwerks 
4 6 13 26, vom Leben des Künstlers, auch beim Künstler selbst 1 35 

Erklärung des Glaubens. Alles Große überschätzt. 30  

unsere Eitelkeit 14 

begotteter Menschen survival. 

Unterschied der „Originellen" doch nur relativ 39 

Unterschied zwischen sachlich und unsachlich, das künstlerische Genie ist unsachlich, es will 
eine wirkungsvolle Gestalt der Welt – "intuitive Erkenntniß" die Welt in seinem Kopfe 
objektiver, reiner, deutlicher. 

24 [3] 

Freundschaft. Weib und Kind. Erziehung. Erleichterung des Lebens. Der Fortschritt. Der 
Schriftsteller. Tod. Gesellschaft. Gedanken des Unmuths. 

Manieren. Gesundheit. 

Kunstgriffe. Erfahrung. Denker. Nothwendigkeit. Über seine Zeit. Jugend. Krieg. Strafe. 
Interessant. Reinlichkeit. Rache. Duell. Feste. Freigeist, unangenehmer Charakter. Einzelne 
Affekte und Zustände. Moral. Religion. Wissenschaft. Philosophie. Schriftsteller. Kunst. Staat 
und Societät. Entstehung der Cultur. Erleichterung des Lebens. Gedanken des einsamen 
Unmuths. Beruf. Gesellschaft. Freundschaft. Weib und Kind. Fragen der Erziehung. 

Lob. Mehr Fordern. Treue. Gerechtigkeit. Bescheidenheit. Haß. Furcht. Ehrgeiz. Liebe. 
Leidenschaft. Roheit. Glück Unglück. Unhöflich. Eitelkeit. Argwohn. Scham. Rechtlichkeit. 
Verbrecher. Verachtung. Geist. Halbwisser. Muth. Reden. Langeweile. Bosheit. Gefahr. 
Größe. Tod. Trost. Faulheit. Verstellung. Humanität. Allgemeiner Fortschritt. 

Unredlichkeit. Entartung. Hoffnung. Neid. Corruption. Polemik. Arbeit. Dankbarkeit. Tiefe 
Menschen. Meister. Anmaaßung. Fleiß. Tugend. Böser Wille. Schüler. Diplomaten. Tadel. 
Resignation. Schmeichelei. Talent. Ruf. Verdienst. Lachen. Vornehmheit. Sich Versagen. 
Partei. Gedächtniß. Gewöhnung. Vertrauen. Jugend. Augenblick. Adel. Macht. 
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24 [4] 

1 Überzeugung und Wahrheit (Glaube Berge versetzen) (Treue) 

2 Verantwortlichkeit. 

3 Gerechtigkeit. (Lob und Tadel privat.) 

4 Mysterien (Ehe – Königthum, Zukunft) Scham  

5 Cultur-Biegsamkeit. Melancholie  

6 Ursprung der Moralität. Herkommen. Gewohnheit. Wohlwollen. Verkehr mit Menschen.  

7 Ascese und Heiligkeit.  

8 Sündenbewusstsein. 

24 [5] 

Metaphys<ik>  

Politik Presse Partei Gesellschaft  

Erziehung Schule Unterricht  

Cultur  

Moral  

Musik  

Jünglinge  

Umgebung Verkehr  

Autor  

Kunst. Genie. 

24 [6] Die politische Krankheit einer Nation ist gewöhnlich die Ursache ihrer geistigen 
Verjüngung und Macht. 

24 [7] 

Die Eltern sind nicht, wie der metaphysische Philosoph will, die Gelegen<heits->Urs<achen> 
der Kinder – vielmehr sind die Kinder die Gelegenheitswirkungen der Eltern; diese wollen im 
Grunde Lust und gelegentlich kommen sie dabei zu Kindern. 

24 [8] 
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Damit Held – Drache. 

24 [9] Alle kleinen Dichter glauben, der gesunde Menschenverstand sei wohlfeil, und sie 
hätten ihn, sobald sie ihn nur haben wollten. – Und sie ahnen nicht, daß sie ebendeshalb 
kleine Dichter bleiben müssen, weil sie ihn nie haben werden. 

24 [10] 

Epilog. – Ich grüße euch Alle, meine Leser, die ihr nicht absichtlich mit falschen und schiefen 
Augen in dies Buch seht, ihr, die ihr mehr an ihm zu erkennen vermögt als eine Narrenhütte, 
in welcher ein Zerr- und Fratzenbild geistiger Freiheit zur Anbetung aufgehängt ist. Ihr wißt, 
was ich gab und wie ich gab; was ich konnte und wie viel mehr ich wollte – nämlich ein 
elektrisches Band über ein Jahrhundert hin zu spannen, aus einem Sterbezimmer heraus bis in 
die Geburtskammer neuer Freiheiten des Geistes. Mögt ihr nun für alles Gute und Schlimme, 
was ich sagte und that, eine schöne Wiedervergeltung üben! Es sind solche unter euch, welche 
Kleines mit Grossem und Gewolltes mit Gekonntem vergelten sollten: – mit welcher 
Empfindung ich an Jeden von diesen denke, soll hier am Ende des Buches als rhythmischer 
Gruß ausgesprochen werden: 

Seit dies Buch mir erwuchs, quält Sehnsucht mich und Beschämung, 

Bis solch Gewächs dir einst reicher und schöner erblüht. 

Jetzt schon kost' ich des Glücks, dass ich dem Größeren nachgeh', 

Wenn er des goldnen Ertrags eigener Ernten sich freut. 

  

  

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[Herbst 1877] 

25 [1] 

Socialismus. 

Erstens: Man täuscht sich als Zuschauer über die Leiden und Entbehrungen der niederen 
Schichten des Volkes, weil man unwillkürlich nach dem Maasse der eigenen Empfindung 
misst, wie als ob man selber mit seinem höchst reizbaren und leidensfähigen Gehirn in die 
Lage jener versetzt werde. In Wahrheit nehmen die Leiden und Entbehrungen mit dem 
Wachsthume der Cultur des Individuums zu; die niederen Schichten sind die stumpfesten; 
ihre Lage verbessern heisst: sie leidensfähiger machen. 

Zweitens: Fasst man nicht das Wohlbefinden des Einzelnen in's Auge, sondern die Ziele der 
Menschheit, so fragt es sich sehr, ob in jenen geordneten Zuständen, welche der Socialismus 
fordert, ähnliche grosse Resultate der Menschheit sich ergeben können, wie die ungeordneten 
Zustände der Vergangenheit sie ergeben haben. Wahrscheinlich wächst der grosse Mensch 
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und das grosse Werk nur in der Freiheit der Wildniss auf. Andere Ziele als grosse Menschen 
und grosse Werke hat die Menschheit nicht. 

Drittens: Weil sehr viele harte und grobe Arbeit gethan werden muss, so müssen auch 
Menschen erhalten werden, welche sich derselben unterziehen, so weit nämlich Maschinen 
diese Arbeit nicht ersparen können. Dringt in die Arbeiterclasse das Bedürfniss und die 
Verfeinerung höherer Bildung, so kann sie jene Arbeit nicht mehr thun, ohne 
unverhältnissmässig sehr zu leiden. Ein soweit entwickelter Arbeiter strebt nach Musse und 
verlangt nicht Erleichterung der Arbeit, sondern Befreiung von derselben, das heisst: er will 
sie jemand Anderem aufbürden. Man könnte vielleicht an eine Befriedigung seiner Wünsche 
und an eine massenhafte Einführung barbarischer Völkerschaften aus Asien und Africa 
denken, so dass die civilisirte Welt fortwährend die uncivilisirte Welt sich dienstbar machte, 
und auf diese Weise Nicht-Cultur geradezu als Verpflichtung zum Frohndienste betrachtet 
würde. In der That ist in den Staaten Europa's die Cultur des Arbeiters und des Arbeitgebers 
oft so nahegerückt, dass die noch längere Zumuthung aufreibender mechanischer Arbeit das 
Gefühl der Empörung hervorruft. 

Viertens: Hat man begriffen, wie der Sinn der Billigkeit und Gerechtigkeit entstanden ist, so 
muss man den Socialisten widersprechen, wenn sie die Gerechtigkeit zu ihrem Princip 
machen. Im Naturzustande gilt der Satz nicht: „was dem Einen recht ist, ist dem Andern 
billig", sondern da entscheidet die Macht. Insofern die Socialisten den völligen Umsturz der 
Gesellschaft wollen, appelliren sie an die Macht. Erst wenn die Vertreter der 
Zukunftsordnung denen der alten Ordnungen im Kampfe gegenüberstehen und beide Mächte 
sich gleich oder ähnlich stark finden, dann sind Verträge möglich, und auf Grund der Verträge 
entsteht nachher eine Gerechtigkeit. – Menschenrechte giebt es nicht. 

Fünftens: Wenn ein niedriger Arbeiter zu dem reichen Fabrikanten sagt: „Sie verdienen Ihr 
Glück nicht", so hat er recht, aber seine Folgerungen daraus sind falsch: Niemand verdient 
sein Glück, Niemand sein Unglück. 

Sechstens: Nicht durch Veränderung der Institutionen wird das Glück auf der Erde vermehrt, 
sondern dadurch, dass man das finstere, schwächliche, grüblerische, gallichte Temperament 
aussterben macht. Die äussere Lage thut wenig hinzu oder hinweg. Insofern die Socialisten 
meistens jene übele Art von Temperament haben, verringern sie unter allen Umständen das 
Glück auf der Erde, selbst wenn es ihnen gelingen sollte, neue Ordnungen zu stiften. 

Siebentens: Nur innerhalb des Herkommens, der festen Sitte, der Beschränkung giebt es 
Wohlbehagen auf der Welt; die Socialisten sind mit allen Mächten verbündet, welche das 
Herkommen, die Sitte, die Beschränkung zerstören; neue constitutive Fähigkeiten sind bei 
ihnen noch nicht sichtbar geworden. 

Achtens: Das Beste, was der Socialismus mit sich bringt, ist die Erregung, die er den 
weitesten Kreisen mittheilt: er unterhält die Menschen und bringt in die niedersten Schichten 
eine Art von praktisch-philosophischem Gespräch. Insofern ist er eine Kraftquelle des 
Geistes. 

25 [2] 

Vorrede. 
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Wenn es schon dem Autor begegnet, dass er, vor sein eigenes Buch hingestellt, demselben mit 
Befremdung in's Gesicht sieht und ihm die Frage über die Lippen läuft: bin ich's? bin ich's 
nicht? – um wie viel mehr müssen die Leser seiner früheren Schriften eine solche 
Empfindung haben, zumal wenn sie den Autor derselben nicht persönlich kennen und er ihnen 
nur als Geist und Charakter jener Schriften vor der Seele steht. Diesen Lesern, den mir allezeit 
gegenwärtigen, treuen, unerschrockenen Anspornern und Vertheidigern meines höhern Selbst 
– bin ich demnach eine Erklärung schuldig, nicht darüber was das Buch ist, sondern was es 
für sie, für mich bedeutet: die selbe Erklärung, welche ich mir gebe, wenn ich, wie gesagt, 
mitunter dem eigenen Kinde mit Verwunderung in die Augen sehe und es bald ein wenig 
unheimlich, bald allzu harmlos finde. 

Jeder von uns, den ausgeprägteren Menschen dieses Zeitalters, trägt jene innere 
freigeisterische Erregtheit mit sich herum, welche in einem, allen früheren Zeiten 
unzugänglichen Grade uns gegen den leisesten Druck irgend einer Autorität empfindlich und 
widerspänstig macht. Es ist ein Zufall, dass Keiner von uns bis jetzt ganz und gar zum Typus 
des Freigeistes der Gegenwart geworden ist, während wir den Ansatz zu ihm und den 
gleichsam vorgezeichneten Abriss seines Wesens wie mit Augen an uns Allen wahrnehmen. 
Während nun der Verfasser dieses Buches seit geraumer Zeit jenen grossen typischen 
Menschen nachspürte, welche aus diesem Zeitalter heraus und über dasselbe hinauswachsen, 
um einmal die Stützen einer zukünftigen Cultur zu sein, entgieng ihm jener Mangel eines 
wesentlichen Typus nicht; er suchte sich dadurch zu helfen, dass er das Bild des Freigeistes 
der Gegenwart nach jenen inneren Fingerzeigen zu sehen und allmählich zu malen versuchte. 
Indem er auf die Stunden sorgsam Acht gab, in welchen jener Geist aus ihm redete, indem er 
das Gesetz der Stunden, den inneren Zusammenhang jener Geisterreden fand, wurde ihm aus 
einem Geiste eine Person, aus einer Person beinahe eine Gestalt. Zuletzt gewann er es nicht 
mehr über sich, dieselbe, als den Typus des Freigeistes der Gegenwart, öffentlich nur zu 
malen; das Verwegenere gefiel ihm, den Geist reden zu lassen, ja ihm ein Buch 
unterzuschieben. Möge der Hörer dieser Reden mit Vertrauen seine Nähe fühlen, möge er 
empfinden, wie jene fast nervöse freigeisterische Erregbarkeit, jener Widerwille gegen die 
letzten Reste von Zwang und anbefohlener Mässigung an eine gefestete, milde und fast 
frohsinnige Seele angeknüpft ist, bei der Niemand nöthig hat, gegen Tücken und plötzliche 
Ausbrüche auf der Hut zu sein! Namentlich fehlt diesem freien Gesellen der knurrende Ton 
und die Verbissenheit, die Eigenschaften alter Hunde und Menschen, welche lange an der 
Kette gelegen haben; der moderne Freigeist ist nicht wie seine Vorfahren aus dem Kampfe 
geboren, vielmehr aus dem Frieden der Auflösung, in welche er alle geistigen Mächte der 
alten gebundenen Welt eingegangen sieht. Nachdem dieser grösste Umschwung in der 
Geschichte eingetreten ist, kann seine Seele ohne Neid und fast bedürfnisslos sein, er erstrebt 
für sich nicht Vieles, nicht viel mehr; ihm genügt als der wünschenswertheste Zustand jenes 
freie furchtlose Schweben über Menschen, Sitten, Gesetzen und den herkömmlichen 
Schätzungen der Dinge. Die Freude an diesem Zustande theilt er gerne mit; wer mehr von ihm 
will, den weist er, ein wenig Spott auf der Lippe, mit wohlwollendem Kopfschütteln, hin zu 
seinem Bruder, dem freien Menschen der That: mit dessen "Freiheit" es freilich eine eigene 
Bewandtniss hat, über welche manche Geschichte zu erzählen wäre. – 

Nachdem solchermaassen der Autor – fast hätte ich gesagt: der Dichter – den Prolog zu 
Gunsten seines Stückes und Helden gesprochen, mag Dieser selbst auftreten und sein 
monologisches Spiel beginnen. Ob Trauerspiel? Ob Komödie, ob Tragikomödie? Vielleicht 
fehlt das Wort, welches hier zur Bezeichnung völlig ausreichte: so möge ein Vers uns zu 
Hülfe kommen und den Zuhörer vorbereiten: 

Spiel der Gedanken, es führt  
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eine der Grazien dich:  

O wie weidest den Sinn du mir! – 

Weh! Was seh' ich? Es fällt  

Larve und Schleier der Führerin,  

und voran dem Reigen  

schreitet die grause Nothwendigkeit. 

25 [3] 

I Philosophie der Cultur. 

II Zur Geschichte der moralischen Empfindungen.  

III Das religiöse Leben. 

IV Aus der Seele der Künstler und Schriftsteller. 

V Von den ersten und letzten Dingen. 

VI Der Mensch im Verkehr. 

VII Weib und Kind. 

VIII Ein Blick auf den Staat. 

IX Der Mensch mit sich allein. 

  

[Dokument: Druckmanuskripte] 

[Winter 1877-78] 

26 [1] 

Verkleinerungssucht als nützlich. Nicht wenige Menschen haben, um ihre Selbstachtung und 
eine gewisse Tüchtigkeit im Handeln aufrecht zu erhalten, durchaus nöthig, alle ihnen 
bekannten Menschen in ihrer Vorstellung herabzusetzen und zu verkleinern. Indem wir alle 
den Vortheil jener Tüchtigkeit haben, müssen wir das nothwendige Werkzeug dazu, den Neid 
und die Verkleinerungssucht, wohl oder übel gutheissen. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Frühling – Sommer 1878] 
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27 [1] 

Hesiod's Kunst mittel der Fabula. 

Museninspiration, der Prozeß. 

27 [2] 

Über ganz leere Ereignisse wie das Attentat, wird Lärm gemacht. Die Presse ist der 
permanente falsche Lärm. 

27 [3] 

Ich sagte als Student „Wagner ist Romantik, nicht Kunst der Mitte und Fülle, sondern des 
letzten Viertels: bald wird es Nacht sein." Mit dieser Einsicht war ich W<agnerianer>, ich 
konnte nicht anders, aber ich kannte es besser. 

27 [4] 

Der starke freie Mensch ist Nicht-Künstler. (Gegen Wagner.) 

27 [5] 

Ob Wagner im Stande ist, über sich selbst Zeugniß abzulegen?? 

27 [6] 

Die Energie der griechischen Musik im Unisono-Gesang. Ihre feinere Entwicklung in Ton 
und Rhythmus – wodurch Harmonie uns schadet. 

27 [7] 

8 Puncte, über die ich mich zu entscheiden habe. 

27 [8] 

Zur überhandnehmen<den> Frömmigkeit: Treitschke und die Franzosen auch: "Gott müssen 
alle Dinge zum besten dienen". 

27 [9] 

Leidenschaften – Schluss: Überzeugung. 

Letztes Stück: Allein mit sich selbst. Anfang: Und so vorwärts, auf der Weisheit. Schluss 
davon: Genua. 

27 [10] 

Von den Leidenschaften. 

Religion. 
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Im Verkehre. 

Weib und Kind. 

Künstler und Schriftsteller. 

Zukunft der Bildung. (Phase isoliren) 

Der Mensch mit sich allein. 

27 [11] 

Wir stehen der Musik zu nahe, wir deuten nur hin, spätere Zeiten werden unsere Schriften 
über Musik gar nicht verstehen. 

27 [12] 

Ich weiss es, dass die Unabhängigkeit des Denkens auf der Erde vermehrt ist und dass wer 
gegen mich sich erklärt – v. Emerson Goethe p. 9. 

27 [13] 

Was ist Frivolität? Ich verstehe sie nicht. Und doch ist Wagner im Widerspruch zu ihr 
erwachsen. 

27 [14] 

Der Tadel eines Werks mit grossem Genuss verbunden. 

Überdiess mit Nutzen (selten für den Urheber), weil er die Bewunderer nöthigt, sich Gründe 
zugeben. 

27 [15] 

Lebendige Steinform die Holzform nachahmend – als Gleichniss für Rede- und Schreibstil 
(Lesestil). 

Die assyrischen Säulen mit den Voluten des ionischen Capitells – nach den Abbildungen. 

Die aegyptische Säule proto dorisch. 

Thron von Amyklä und des Zeus in Olympia in Thiere aufgelöst – assyrisch. 

Behandlung des Haares in der älteren griechischen Kunst ist assyrisch. 

Trefflich wo die Ceremonie aufhört, wie man sich gehen lassen darf. 

Thierbildung bei den Assyrern. 

Gegensatz der Handhabung der riesigen Massen und Roheit des Materials bei den 
Cyclopenbauten. 
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"Aesthetisch zu uns sprechen" können. 

Widerwillen gegen Runde und Wölbung. 

Alt-Gr<iechenland> voll Wälder – die Halle uralt um die Oblonge, ist das prius. 

27 [16] 

– – – wie in der grössten Stadt am allerungestörtesten, so vor der ganzen Publicität unsere 
Freundesunterhaltung: es hört uns niemand zu, der nur anfängt zu lauschen. – Aber wir sind 
recht wenige. 

27 [17] 

Menschen die vergebens versuchen, aus sich ein Princip zu machen (wie Wagner). 

27 [18] 

Die Dramatiker entlehnen – ihr Hauptvermögen – künstlerische Gedanken aus dem Epos 
(Wagner auch noch aus der klassischen Musik). 

27 [19] 

Dramatiker sind constructive Genies, nicht auffindende und originale wie die Epiker. 

Drama steht tiefer als Epos – roheres Publikum – democratisch. 

27 [20] 

Ich freue mich, dass die Natur nicht romantisch ist: die Unwahrheit ist allein menschlich: sich 
so weit als möglich von ihr lösen heisst erkennen, den Menschen in die Natur und ihre 
Wahrheit zurückübersetzen. Was liegt mir da an der Kunst! – Aber kräftige Luft, Schutz vor 
der Sonne und der Nässe, Abwesenheit der Menschen – das ist meine Natur. 

27 [21] 

Ich sehe die Leidenden, die in die Höhenluft des Engadin sich begeben. Auch ich sende die 
Patienten in meine Höhenluft – welcher Art ist ihre Krankheit? 

27 [22] 

Der Wanderer an die Freunde  

von F. N. 

27 [23] 

Die Liebe für Wagner's Kunst in Bausch und Bogen ist genau so ungerecht als die Abneigung 
in Bausch und Bogen. 

27 [24] 
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Seiner Musik fehlt, was seinen Schriften fehlt – Dialectik. Dagegen Kunst der Amplification 
sehr gross. 

Seine Werke erscheinen wie gehäufte Massen grosser Einfälle; man wünscht einen grösseren 
Künstler herbei, sie zu behandeln. 

Immer auf den extremsten Ausdruck bedacht – bei jedem Wort; aber das Superlativische 
schwächt ab. 

Eifersucht gegen alle Perioden des Maasses: er verdächtigt die Schönheit, die Grazie, er 
spricht dem "Deutschen" nur seine Tugenden zu und versteht auch alle seine Mängel darunter. 

27 [25] 

Es ist wirklich die Kunst der Gegenwart: ein ästhetischeres Zeitalter würde sie ablehnen. 
Feinere Menschen lehnen sie auch jetzt ab. Vergröberung alles Ästhetischen. – Gegen 
Goethe's Ideal gehalten, tief zurückstehend. Der moralische Contrast dieser hingebenden 
glühend-treuen Naturen Wagner's wirkt als Stachel, als Reizmittel: selbst diese Empfindung 
ist zur Wirkung benutzt. 

27 [26] 

Ich nannte "sittlichste Musik" die Stelle, wo es am ekstatischsten zugeht. Charakteristisch! 

27 [27] 

Wagner gegen die Klugen, die Kalten, die Zufriednen – hier seine Grösse – unzeitgemäss – 
gegen die Frivolen und Eleganten, – aber auch gegen die Gerechten, Mässigen, an der Welt 
Sich-freuenden (wie Goethe), gegen die Milden, Anmuthigen, wissenschaftlichen Menschen – 
hier seine Kehrseite. 

27 [28] 

Epische Motive für die innere Phantasie: viele Scenen wirken viel schwächer in der 
Versinnlichung (der Riesenwurm und Wotan). 

27 [29] 

Wagner kann mit seiner Musik nicht erzählen, nicht beweisen, sondern überfallen, umwerfen, 
quälen, spannen, entsetzen – was seiner Ausbildung fehlt, hat er in sein Princip genommen. 
Die Stimmung ersetzt die Composition: er geht zu direkt zu Wege. 

27 [30] 

An unkünstlerische Menschen sich wendend, mit allen Hülfsmitteln soll gewirkt werden, 
nicht auf Kunstwirkung, sondern auf Nervenwirkung ganz allgemein ist es abgesehen. 

27 [31] 
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Nach einem Thema ist Wagner immer in Verlegenheit, wie weiter. Deshalb lange 
Vorbereitung – Spannung. Eigene Verschlagenheit, seine Schwächen als Tugenden 
umzudeuten. So das Improvisatorische. 

27 [32] 

Was aus unserer Zeit drückt Wagner aus? Das Nebeneinander von Roheit und zartester 
Schwäche, Naturtrieb-Verwilderung und nervöser Über-Empfindsamkeit, Sucht nach Emotion 
aus Ermüdung und Lust an der Ermüdung. – Dies verstehen die Wagnerianer. 

27 [33] 

Ich vergleiche mit Wagner's Musik, die als Rede wirken will, die Relief-Sculptur, die als 
Malerei wirken will. Die höchsten Stilgesetze sind verletzt, das Edelste kann nicht mehr 
erreicht werden. 

27 [34] 

Das grösste Pathos erreichte ich, als ich den Schopenhauerschen Menschen entwarf: den 
zerstörenden Genius, gegen alles Werdende. 

Als Gegenbedürfniss brauchte ich den aufbauenden metaphysischen Künstler, der einen schön 
träumen macht in solchem unheimlichen Tagewerk. 

Unzufriedenheit am tragischen Denken gesteigert. 

Gegenmittel: pessimistische Kritik des Denkens und der Lust am Denken. Kritik des Genius. 

1. Phase: Strauss. Unbefriedigung. Dagegen Lust am Kampf. 

2. Phase: Versuch die Augen zu schliessen gegen die Erkenntniss der Historie. 

3. Phase: Lust der Zerstörung. 

4. Phase: Lust der Betäubung. 

27 [35] 

Rhythmus nicht von Tanz aus in die Poesie der Griechen gekommen. Der Tanz und die Poesie 
unabhängig. Also: muss Musik und Tanz lange Zeit unabhängig gewesen sein. 

27 [36] 

Mächtige schwarze Tannen gegen Berge und Frühlingsgrün sich abhebend – Sonne auf 
langen baumlosen Streifen im Walde am Abend – man erwartet den heitersten Tanz. 

27 [37] 

Mein Irrthum über Wagner ist nicht einmal individuell, sehr Viele sagten, mein Bild sei das 
richtige. Es gehört zu den mächtigen Wirkungen solcher Naturen, den Maler zu täuschen. 
Aber gegen die Gerechtigkeit vergeht man sich ebenso durch Gunst als durch Abgunst. 
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27 [38] 

Bei Wagner ehrgeizigste Combination aller Mittel zur stärksten Wirkung: während die älteren 
Musiker still die einzelnen Arten fortbildeten. 

27 [39] 

Formbild<ende> Macht des Militärs übersehen. 

27 [40] 

Wenn die Natur nicht von euch zur Komödie gemacht worden wäre, so würdet ihr nicht an 
Gott glauben – das theatralische Maschinenwesen, die Coulissen und Überraschungen – – – 

27 [41] 

Das psychologische Gesetz in der Entwicklung der Leidenschaft (Handlung Rede Gebärde) 
und der musikalischen Symphonie decken sich nicht: die Wagnerische Behauptung kann als 
widerlegt gelten, durch seine Kunst. – Alles Grosse ist da, wo die Musik dominirt, oder dort, 
wo die Dramatik dominirt – also nicht im Parallelismus. 

27 [42] 

Mir schien es nach dem Kriege dass Macht Pflicht sei und eine Verschuldung in sich enthalte. 

Ich sah in Wagner den Gegner der Zeit, auch in dem, wo diese Zeit Größe hat und wo ich 
selber in mir Kraft fühlte. 

Eine Kaltwasserkur schien mir nöthig. Ich knüpfte an die Verdächtigung des Menschen an, an 
seine Verächtlichkeit, die ich früher benützte, um mich in jenen übermüthigen 
metaphysischen Traum zu heben. Ich kannte den Menschen gut genug, aber ich hatte ihn 
falsch gemessen und beurtheilt: der Grund zum Verwerfen fehlte. 

27 [43] 

Der lebendige Schopenhauer hat mit den Metaphysikern nichts zu thun. Er ist Voltairianer im 
Wesentlichen, das 4. <Buch> ihm fremd. 

27 [44] 

Mein Gemälde Wagner's ging über ihn hinaus, ich hatte ein ideales Monstrum geschildert, 
welches aber vielleicht im Stande ist, Künstler zu entzünden. Der wirkliche Wagner, das 
wirkliche Bayreuth war mir wie der schlechte allerletzte Abzug eines Kupferstichs auf 
geringem Papier. Mein Bedürfniß, wirkliche Menschen und deren Motive zu sehen, war durch 
diese beschämende Erfahrung ungemein angereizt. 

27 [45] 

Wagner erinnert an die Lava, die ihren eigenen Lauf durch Erstarrung hindert und plötzlich 
sich durch Blöcke gehemmt fühlt, die sie selbst bildet. Kein Allegro con fuoco bei ihm. 
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27 [46] 

Anmuth und Innigkeit gesellt sind auch deutsch. 

27 [47] 

Seine Seele singt nicht, sie spricht, aber so wie die höchste Leidenschaft spricht. Natürlich ist 
bei ihm der Ton Rhythmus Gebärdenfall der Rede; die Musik ist dagegen nie ganz natürlich, 
eine Art erlernter Sprache mit mässigem Vorrath von Worten und einer anderen Syntax. 

27 [48] 

Aber hinterdrein wurde mir der Blick für die tausend Quellen in der Wüste geöffnet. 

Jene Periode sehr nützlich gegen eine vorzeitige Altklugheit. 

27 [49] 

Jetzt tagte mir das Alterthum und Goethes Einsicht der grossen Kunst: und jetzt erst konnte 
ich den schlichten Blick für das wirkliche Menschenleben gewinnen: ich hatte die 
Gegenmittel dazu, dass kein vergiftender Pessimismus draus wurde. Schopenhauer wurde 
"historisch", nicht als Menschenkenner. 

27 [50] 

Armut an Melodie und in der Melodie bei Wagner. Die Melodie ist ein Ganzes mit vielen 
schönen Proportionen. Spiegelbild der geordneten Seele. Er strebt darnach: hat er eine 
Melodie, so erdrückt er sie fast in seiner Umarmung. 

27 [51] 

Unsere Jugend empörte sich gegen die Nüchternheit der Zeit. Sie warf sich auf den Cultus des 
Excesses, der Leidenschaft, der Ekstase, der schwärzesten herbsten Auffassung der Welt. 

27 [52] 

Wagner kämpft gegen die „Frivolität" in sich, zu der ihm, dem Unvornehmen (gegen Goethe), 
die Freude an der Welt wurde. V<ide> v<orher> 

27 [53] 

Wagner ahmt sich vielfach selber nach – Manier. Deshalb ist er auch am schnellsten unter 
Musikern nachgeahmt worden. Es ist leicht. 

27 [54] 

Wagner hat nicht die Kraft, den Menschen im Umgange frei und gross zu machen: er ist nicht 
sicher, sondern argwöhnisch und anmaassend. Seine Kunst wirkt so auf Künstler; sie ist 
neidisch gegen Rivalen. 

27 [55] 
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Widerspruch der Roheit im Handeln und der Überzartheit im Empfinden. 

27 [56] 

Unklarheit der letzten Ziele, unantike Verschwommenheit. 

27 [57] 

Die Kunst der Orchester-Farben, mit feinstem Ohre den Franzosen, Berlioz, abgehört 
(frühzeitig). 

27 [58] 

Tannhäuser und Lohengrin keine gute Musik. Das Ergreifende Rührende wird aber durchaus 
nicht von der reinsten und höchsten Kunst am sichersten erreicht. Vergröberung. 

27 [59] 

Es fehlt die natürliche Vornehmheit, die Bach und Beethoven <haben>, die schöne Seele 
(selbst Mendelssohn) – eine Stufe tiefer. 

27 [60] 

Auch in der Musik giebt es eine Logik und eine Rhetorik als Stilgegensätze. 

Wagner wird Rhetor, wenn er ein Thema behandelt. 

27 [61] 

Tiefgehendes Misstrauen gegen seine musikalische Erfindung in der Dialectik. Er maskirt auf 
alle Weise den Mangel. 

27 [62] 

Darstellung der Geburt der Tragödie – schwebende Wolkenguirlanden, weiss bei 
Nachthimmel, durch welche Sterne hindurchschimmern – undeutlich allzudeutlich geisterhaft 
erhelltes Thal. 

27 [63] 

Auf der Brücke – nach einer Zusammenkunft mit Freunden – Einsamkeit. 

27 [64] 

Auf Bergpässen wohnend. 

27 [65] 

Im Böhmerwald erhob ich mich über die Phase. 

27 [66] 
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„Bildungsphilister" und historische Krankheit fiengen an mich zu beflügeln. 

27 [67] 

Bei Schopenhauer. Zuerst im Grossen ihn festhaltend gegen das Einzelne, später im Einzelnen 
gegen das Ganze. 

27 [68] 

Wagner's „musikalischer Euphuismus" (Liszt) 

27 [69] 

Rheintöchtermusik – Herbstschönheit 

27 [70] 

Problem: der Musiker, dem der Sinn für Rhythmus abgeht. 

Hebräischer Rhythmus (Parallelismus), überreife des rhythmischen Gefühls, auf primitive 
Stufen zurückgreifend. 

Mitte der Kunst vorüber. 

27 [71] 

Hätten wir die griechischen subjectiven Kräfte, welche "Originalität". 

Aber keine Ausbildung im Engen, Beschränkten. 

27 [72] 

Entwicklung des Schmucks der Rede. 

27 [73] 

"Zum Lohn für die feinste innere Mässigung bekommen" Burckhardt. 

27 [74] 

Es giebt etwas, das im höchsten Grade das Misstrauen gegen Wagner wachruft: das ist 
Wagner's Misstrauen. Das wühlt so stark dass ich zweimal zweifelte ob Musiker– – – 

27 [75] 

Plato's Neid. Er will Sokrates für sich in Beschlag nehmen. Er durchdringt ihn mit sich, meint 
ihn zu verschönern, χαλοζ Σωχοατηζ allen Sokratikern zu entziehn, sich als fort lebenden 
zu bezeichnen. Aber er stellt ihn ganz unhistorisch dar, auf die gefährlichste Kante (wie 
Wagner es mit Beethoven und Shakespeare macht). 

27 [76] 
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Die Griechen ohne Sünd<en>gefühl. Orest der Verbrecher ehrwürdig. Wahnsinn, kein 
Erlösungsbedürfniß. 

27 [77] 

Wagner hat in seinen Schriften nicht Grösse Ruhe sondern Anmaassung – Warum: – 

27 [78] 

Stelle Taine's über die Semiten. – Übrigens habe ich den Leser irregeführt: die Stelle gilt gar 
nicht Wagner – sollte Wagner ein Semite sein? Jetzt verstehen wir seine Abneigung gegen die 
Juden. 

27 [79] 

Ich war verliebt in die Kunst mit wahrer Leidenschaft und sah zuletzt in allem Seienden nichts 
als Kunst – im Alter, wo sonst vernünftigermaassen andere Leidenschaften die Seele 
ausfüllen. 

27 [80] 

Der Schopenhauersche Mensch trieb mich zur Skepsis gegen alles Verehrte Hochgehaltene, 
bisher Vertheidigte (auch gegen Griechen Schopenhauer Wagner) Genie Heilige – 
Pessimismus der Erkenntniss. Bei diesem Umweg kam ich auf die Höhe, mit den frischesten 
Winden. – Die Schrift über Bayreuth war nur eine Pause, ein Zurücksinken, Ausruhen. Dort 
ging mir die Unnöthigkeit von Bayreuth für mich auf. 

27 [81] 

Wer seine Zeit angreift, kann nur sich angreifen: was kann er denn sehen wenn nicht sich? So 
kann man in Andern auch nur sich verherrlichen. Selbstvernichtung Selbstvergötterung 
Selbstverachtung – das ist unser Richten Lieben Hassen. 

27 [82] 

Ich hatte die Lust an den Illusionen satt. Selbst in der Natur verdross es mich, einen Berg als 
ein Gemüths-factum zu sehen. – Endlich sah ich ein, dass auch unsre Lust an der Wahrheit 
auf der Lust der Illusion ruht. 

27 [83] 

Wagner kämpft gegen das Monumentale, aber glaubt an das allgemein Menschliche! 

Stil-Tradition – hier will er monumentalisiren – wo es am wenigsten erlaubt ist – im tempo! – 

27 [84] 

Ich habe das Talent nicht, treu zu sein und, was schlimmer ist, nicht einmal die Eitelkeit, es zu 
scheinen. 

27 [85] 
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Aller Genuss besteht darin, wie fein das Urtheils-Vermögen ist. Jede Kritik eines Meisters 
eröffnet uns den Zugang zu andern Meistern. Tausend Quellen in der Wüste. 

27 [86] 

Wozu sind Wagner's Thorheiten und Ausschweifungen, und die seiner Partei nutz? Oder sind 
sie nützlich zu machen? Er trägt eine lärmende Glocke durch sie mit herum. Ich wünsche ihn 
nicht anders. 

27 [87] 

Ich bin gegen die Sonderentwicklung des religiösen Gefühls, weil seine Kraft anderen 
Entwicklungen zu Gute kommen soll. Jetzt wird es so verzettelt – rechte Freude macht es 
doch nicht. 

27 [88] 

Freunde – wir wollen uns nicht zu Gespenstern werden. – Qual nach einer Zusammenkunft. 

27 [89] 

Wagner rennt der einen Verrücktheit nach, die Zeit einer andern; beide im selben Tempo, 
ebenso blind und unbillig. 

27 [90] 

Alle „Ideen" Wagner's werden sofort zur harten Manier, er wird durch sie tyrannisirt. Wie 
sich nur ein solcher Mann so tyrannisiren lassen kann! Z. B. durch seinen Judenhass. Er 
macht seine Themata wie seine "Ideen" todt durch eine wüthende Lust an der Wiederholung. 
Das Problem der übergrossen Breite und Länge – er plagt uns durch sein Entzücken. 

27 [91] 

Ich kann Glocken läuten (Schrift über Richard Wagner). 

27 [92] 

Alles Ausgezeichnete hat mittlere Natur. Richard Wagner ist Musik für überreife 
Musikperiode. 

27 [93] 

Beethoven hat es besser gemacht als Schiller. Bach besser als Klopstock. Mozart besser als 
Wieland. Wagner besser als Kleist. 

27 [94] 

Bei Wagner's Verwerfung der Formen fällt einem Eckermann ein: "es ist keine Kunst 
geistreich zu sein, wenn man vor nichts Respekt hat". 

27 [95] 
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Freunde. – Nichts verbindet uns, aber wir haben Freude an einander, bis zu dem Grade, dass 
der Eine des Anderen Richtung fördert, selbst wenn sie schnurstracks der seinen 
entgegenläuft. 

27 [96] 

Musik freilich nicht monumental. Poesie viel mehr (des Gedankens wegen). 

27 [97] 

Ein Refrain (Sorrent) wird von uns von einer falschen Folie aus empfunden: so mit aller 
vergangnen Musik. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Frühling – Sommer 1878] 

Memorabilia. 

28 [1] 

Herbst – Schmerz – Stoppel – Pechnelken Astern. Ganz ähnlich beim angeblichen Brand des 
Louvre – Cultur-Herbstgefühl. Nie ein tieferer Schmerz. 

28 [2] 

Perennirendes Misstrauen gegen sogenannte moralische Handlungen. Der Mensch handelt 
wie er sich am wohlsten fühlt. 

15. Ausnahmsweise trotziges selbstverachtendes Höhenluftgefühl der Moralität. 

28 [3] 

14. Splügen. Symbol<isches> Hin und Her der Generationen. Mitte zwischen Nord und Süd, 
Sommer und Winter. Die Burg im Sonnenschein zu Mittag. Wald Abend Monument<alische> 
Historie geschrieben. 

28 [4] 

13. Ich habe keinen Menschen mit Überzeugungen kennen gelernt, der mir nicht, wegen 
dieser Überzeugungen, bald Ironie erregt hätte. 

28 [5] 

Im Jahr 1877 wusste ich von der Zukunft gar nichts zu verlangen. Selbst Gesundheit nicht – 
denn diese ist ein Mittel – was hätte ich mit diesem Mittel erreichen wollen? 

28 [6] 
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Windlücke. Steine als Zeugen der Vorzeit. 

Krumme Hufe Mondschein Schlittschuh. "Was ich des Tags verdient auf m<einer> Leyer, das 
geht des Ab<end>s w<ieder> in den Wind". 

Glückliche Tage des Lebens! 

28 [7] 

Als Kind Gott im Glanze gesehn. – Erste philosophische Schrift über die Entstehung des 
Teufels (Gott denkt sich selbst, dies kann er nur durch Vorstellung seines Gegensatzes). 
Schwermüth<iger> Nachmittag – Gottesdienst in der Capelle zu Pforta, ferne Orgeltöne. 

Als Verwandter von Pfarrern früher Einblick in geistige und seelische Beschränktheit 
Tüchtigkeit Hochmuth Decorum. 

28 [8] 

Sieben Jahre – Verlust der Kindheit empfunden. Aber mit 20 Jahren bei Bonn am Einfluss der 
Lippe (?) mich als Kind gefühlt. 

28 [9] 

Dämonion – warnende Stimme des Vaters. 

28 [10] 

Thurm bei Sorrent auf dem Berge Hausaffe  

evviva evviva il cuor di Maria  

evviva il Dio que tanto l'ama. 

28 [11] 

Apologie des Socrates mit innerer Bewegung gelesen und erklärt. Lust an den Memorabilien, 
die ich besser zu verstehen glaube als die Philologen. 

28 [12] 

Ich irre mich instinctiv über die Intellectualität der Menschen, über ihr objectives Interesse, 
das ich immer dem meinen gleich setze. Ich behandle sie darin sehr vornehm. 

28 [13] 

Die Haushälterin der Pfarrei Einsiedel. – Zeugniss über den frühen Ernst. Christus als Knabe 
unter den Schriftgelehrten. 

28 [14] 
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Spaziergang nach Gohlis als Ritschl den Philologen in mir festgestellt hatte, frühe warme 
Sonne im Februar. Pfannkuchen. 

28 [15] 

Eine Haupteigenschaft: ein verfeinerter Heroismus (den ich übrigens auch bei Epikur 
anerkenne). In meinem Buche giebt es kein Wort gegen Todesfurcht. Ich habe wenig davon. 

28 [16] 

Mein Wesen enthüllt sich – ob es sich entwickelt? 

Von Kindheit an überladen mit fremdem Character und fremdem Wissen. Ich entdecke mich 
selbst. 

28 [17] 

Mitromania. – Warten auf das Erscheinen des ersten Sonnenstrahls – ihn endlich sehen und – 
ihn verhöhnen und sich auslöschen. 

28 [18] 

Wissen Erstarrung – Handeln Epilepsie unfreiwillig. 

12. Wie vom Curare-Pfeil der Erkenntniss angeschossen bin ich: alles sehend. 

28 [19] 

Von Reisenden: Die Einen wissen aus Wenigem Viel, die Meisten aus Vielem Wenig zu 
machen. 

II. Gesehen (bereist) werden; sehen; erleben; einleben; herausleben – fünf Stufen; wenige 
kommen zur obersten. 

28 [20] 

10. Es ist das Geheimniss aller Erfolgreichen, ihre Fehler wie Tugenden zu behandeln. So 
Wagner. 

28 [21] 

Unsere Leiden für die Anderen nützlich machen wie Staat den Tod des Verbrechers. 

28 [22] 

Mithras – Hoffnung  

Mithraswahnsinn! 

28 [23] 
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Verwundet hat mich der mich erweckt. 

28 [24] 

Grotta di Matrimonio, idyllisches Bild des unbewussten Lebens. 

28 [25] 

Tiberius: Wahnsinn des Handeln-Könnens. Gegenstück: Wahnsinn des Wissen-Könnens. 

28 [26] 

8. Man hat mich nicht beleidigt: trotzdem trenne ich mich von den Menschen. Keine Rache. 

28 [27] 

7. Verfeinerter Heroismus mit Augenschliessen über sich selbst, an mir bemerkt. Vielleicht 
schliessen Andre bei ihren Thätigkeiten die Augen. 

28 [28] 

Mutter – Natur – Vergangenheit – morden – Orestes – die Ehrfurcht vor dem grossen 
Verbrecher. Er ist geheiligt. 

Cultus der Erinyen (als fruchtbar). 

28 [29] 

6. Kleine Kraft nöthig einen Kahn hinauszustossen. Byron Edinburger Kritik. Später die 
Verleumdung. 

28 [30] 

5. Seine Krankheit an den Pflug spannen. 

28 [31] 

4. Durch kein Leiden sich zum Glauben an den δερυτεοοζ πλουζ bringen lassen. 

Leiden als Strafe und Prüfung (Zukunft) ablehnen. 

28 [32] 

Morgens im Winter in einem dampfenden Pferdestall. 

28 [33] 

3. In Sorrent hob ich die Moosschicht von 9 Jahren. 

Von Todten träumen. 
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28 [34] 

Das Leben als Fest auszudenken von Mitromanie aus. 

28 [35] 

Christus soll die Welt erlöst haben? Es muss ihm wohl missrathen sein. 

28 [36] 

Auf seine Fehler säen. 

28 [37] 

Faust-Problem überwunden, mit der Metaphysik. 

28 [38] 

Dem Einzelnen kühne Willkür des Lebens zu vindiciren. Jetzt erst! 

28 [39] 

Kunst der Erinnerung, Bezwingung der bösen bitteren Elemente. Kampf gegen Krankheit 
Verdruss Langeweile. 

2. Mithras tödtet den Stier, an dem Schlange und Scorpion hängen. 

28 [40] 

Die antike Weltbetrachtung wieder gewinnen! Wirklich die Moira über allem, die Götter 
Repräsentanten wirklicher Mächte! Antik werden! 

28 [41] 

Ich brauche die Salbbüchsen und Medicinflaschen aller antiken Philosophen. 

28 [42] 

Kröten-Traum. 

28 [43] 

Neu-Alterthum. 

28 [44] 

Das Grosse zu lieben, auch wenn es uns demüthigt. – Warum sollte der Künstler nicht vor der 
Wahrheit knien, der Führer einer geistigen Bewegung sich beschämt vor der Gerechtigkeit 
niederwerfen und sagen „ich weiss es, Göttin, meine Sache ist nicht deine Sache, vergieb, 
aber ich kann nicht anders." 
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28 [45] 

Wirkung meiner Schriften: dagegen sehr skeptisch. Ich sah Parteien. „Ich will warten, bis 
Wagner eine Schrift anerkennt, die gegen ihn gerichtet ist" sagte ich. 

28 [46] 

Bei Ungenügen stellt sich leicht Geist-Vergiftung ein: so bei den Zielen der Bayreuther 
Blätter. 

28 [47] 

Den höchsten Formensinn, auf der einfachsten Grundform das Complicirteste folgerichtig 
entwickeln – finde ich bei Chopin. 

28 [48] 

Bei der deutschen Musik werden moralische Factoren zu hoch angerechnet – 

28 [49] 

Schamloses sich Hineindrängen – das kann wirklich Mitleid sein: aber ich wünsche Mitleid 
mit Intellect: dem Schopenh<auerschen>, das schon intelligent sein soll, misstraue ich völlig. 

28 [50] 

Naturfehler des Musikers. 

Biographien 

28 [51] 

Das Orchester in Bayreuth zu tief, schon von der Mitte aus musste man die musikalische 
Richtigkeit auf Treu und Glauben hinnehmen. 

28 [52] 

Wagner hat den Sinn der Laien, die eine Erklärung aus einer Ursache für besser halten. So die 
Juden: Eine Schuld, So Ein Erlöser. So vereinfacht er das Deutsche, die Cultur. Falsch, aber 
kräftig. 

28 [53] 

Liszt, der Repräsentant aller Musiker, kein Musiker: der Fürst, nicht der Staatsmann. Hundert 
Musiker-Seelen zusammen, aber nicht genug eigene Person, um eignen Schatten zu haben. 

Wenn man eine eigene leibhafte Persönlichkeit haben will, so muss man sich nicht sträuben, 
auch einen Schatten zu haben. 

28 [54] 
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Ich habe öfters das Glück gehabt, die gute Saite eines Menschen zu treffen und ganze Tage 
lang ihren Ton zu geniessen; andre, auf meine Empfehlung, lernten sie kennen und fanden 
unerträgliche eingebildete kindische Gesellen – es waren dieselben, die mich einen wahren 
Schatz von Seelengüte bescheidenen Muthes und Vertrauens blicken liessen. 

28 [55] 

„Hintersinnen" d. h. man denkt nichts anderes mehr als wie es gegangen ist und nicht hätte 
gehen sollen. 

28 [56] 

Gegen das Briefschreiben unter Freunden. Sobald man Briefe schreibt, beginnt man schon zu 
irren. 

28 [57] 

Ich habe gesagt, „man könne sehr viel über die Entstehung des Kunstwerks aus Wagner's 
Schriften lernen". Nämlich die tiefe Ungerechtigkeit, Selbstlust und Überschätzung, die 
Verachtung der Kritik usw. 

28 [58] 

Was mich gegen die Frauen gelegentlich ungeduldig macht, ist, dass sie das Gute ja 
Ausgezeichnete verleugnen und verunglimpfen, wenn es nicht auf den Namen getauft ist, 
welcher ihnen als der höchste gilt. Die daraus folgende elende Vergeudung von Geist, um das 
Gute schlecht und das Unbedeutende zu etwas Ungemeinem Vielbedeutendem zu machen. 

28 [59] 

Unter dem scheinheiligen Name des Mitleidens die niederträchtigsten Verleumdungen hinter 
dem Rücken aussprengen. 

28 [60] 

Unter Nußbaum wie unter Verwandten, ganz heimisch. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Sommer 1878] 

29 [1] 

Was Goethe bei H. Kleist empfand, war sein Gefühl des Tragischen, von dem er sich 
abwandte: es war die unheilbare Seite der Natur. Er selbst war conciliant und heilbar. Das 
Tragische hat mit unheilbaren, die Kom<ödie> mit heilbaren Leiden zu thun. 

29 [2] 
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Seine Fehler als Tugenden auszudeuten versteht niemand besser als Wagner. Eine tiefe 
Verschlagenheit seines Künstler-Sinnes zeigt sich hier. Alle Künstler haben etwas davon, die 
Frauen auch. 

29 [3] 

Man muss von einer Phase des Lebens zu scheiden verstehen, wie die Sonne mit grösstem 
Glanze, auch wenn man nicht wieder aufgehen will – 

29 [4] 

Die Wahrheit soll wie die Sonne nicht zu hell sein: sonst flüchten die Menschen in die Nacht 
und machen es dunkel. 

29 [5] 

Getränke und Luxus sind für die Gedanken-Armen, welche Empfindungen haben wollen. 
Deshalb entarten die Künstler so leicht. 

29 [6] 

Wer einen falschen Weg einschlägt, merkt es, w<ird> misstrauisch, die Kehle wird fast 
erdrosselt. 

29 [7] 

Wenn man nicht das Leben für eine gute Sache hält, die erhalten werden muss, so fehlt all 
unseren Bestrebungen der Wissenschaft der Sinn (der Nutzen) selbst, wozu Wahrheit? 

29 [8] 

Dühring, um positiv zu werden, wird unwissenschaftlich (Ethik). 

29 [9] 

Den grössten Unterschied macht es, ob man für das Minuten-Glück oder das Zeiten-Glück 
von seinem Temperamente vorgerichtet ist. Leicht verwechselt man und strebt nach falschen 
Zielen (in Kunst und Philosophie). Es verdirbt das Temperament und die Begabung auch. 

29 [10] 

Vom Standpunkt des intellectualen Gewissens zerfallen die Menschen in gute, solche welche 
den guten Willen haben, sich belehren zu lassen – und solche welche diesen Willen nicht 
haben – die bösen. 

29 [11] 

Ich glaubte mich Wunder wie fern vom Philosophen und gieng in Nebel und Sehnsucht 
vorwärts. Plötzlich – 

29 [12] 
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Kontur-Phantom. Zu jeder Krümmung den vollendenden Kreis ziehen. 

29 [13] 

Wer Huldigungen annimmt ist ein Lügner oder ganz über sich blind. 

29 [14] 

Metaph<ysik> macht das Denken unnatürlich, unfruchtbar (es wächst nicht zusammen) 
endlich gedankenleer. 

29 [15] 

Motive einer tragischen Weltbetrachtung: der Kampf der Nichtsiegenden verherrlicht. Die 
Misslingenden sind in der Mehrzahl. Das Schreckliche erschüttert stärker. Lust an der 
Paradoxie, die Nacht dem Tage, den Tod dem Leben vorzuziehen. 

Trag<ödie> und Kom<ödie> geben eine Carikatur des Lebens, nicht ein Abbild. 
"Pathologisch". 

Goethe gegen das Tragische – warum es aufsuchen? – Conciliante Natur. 

29 [16] 

So begabte Wesen, wie ich sie mir als Genies vorstellte, haben nie existirt. 

29 [17] 

Der ungeheure Eindruck, den die Lehre von der Vergänglichkeit auf die Alten macht! (Horaz 
und Antonin) 

29 [18] 

„Die Griechen haben das Bedeutende gross, das Unbedeutende (z. B. Panta Attribut) klein." 

29 [19] 

Es ist nichts um ein Genie, wenn es uns nicht so hoch hebt und so weit frei macht, daß wir 
seiner nicht mehr bedürfen. 

Befreien und sich vom Befreiten verachten lassen – ist das Loos der Führer der Menschheit, 
kein trauriges – sie jubeln darüber, daß ihr Weg fortgesetzt wird. 

29 [20] 

Die schlichte und blasse Rose, die auf den Berghängen wächst, rührt uns mehr als der vollste 
Farbenglanz der Gartenblumen. 

29 [21] 



 877 

Warum fehlten die Gelehrten in Bayreuth? Sie hatten es nicht nöthig. Das hätte ich ihnen 
früher zum Vorwurf gemacht. Jetzt – 

29 [22] 

Wir brauchen unsere Feinde noch gar nicht zu lieben, wir brauchen es nur zu glauben, dass 
wir sie lieben – das ist die Feinheit des Christenthums, und erklärt seinen populären Erfolg. 
Selbst glauben ist nicht recht nöthig, es aber recht oft sagen und bekennen. 

29 [23] 

Wiederschöpfung des Porträts aus Ahnung, Angesichts der Werke. („Richard Wagner": wie 
das Werk das Bild des Lebenden verzaubert – es giebt Idealbildung.) 

29 [24] 

Am Abend abwärts, wenn die Gluth der Sonne durch die fetten Blätter der Kastanien blickt. 

29 [25] 

Das der Natur Folgen irrthümlich bei Montaigne III 354. 

29 [26] 

Liv. 41, c. 20: Persei „nulli fortunae adhaerebat animus, per omnia genera vitae errans, uti nec 
sibi nec aliis qui homo esset satis constaret". Montaigne III 362. 

29 [27] 

In Jung-Stilling die Stelle über das Vergnügen in der christlichen Moral. 

29 [28] 

Der Mensch will nicht nur, daß seine Art zu leben angenehm oder nützlich sei: sie soll auch 
ein Verdienst sein und zwar um so mehr ihm klar ist, daß die Annehmlichkeit nicht groß ist. 
Er will sich durch die Ehre schadlos halten. 

29 [29] 

Mein Kind, lebe so dass du dich vor dir selber nicht zu schämen brauchst; sage dein Wort so, 
dass jeder dir nachsagen muss, man könne sich auf dich verlassen; und vergiss nicht, dass 
Freude machen selber Freude macht. Lerne bei Zeiten, dass in allen Stücken der Hunger die 
Speisen würzt und fliehe die Bequemlichkeit weil sie das Leben fade macht. Du sollst etwas 
Grosses einst thun: dazu musst du erst etwas Grosses werden. 

29 [30] 

Jener Geruch aus Weizenfeldern, der dem Honig nahe kommt. 

29 [31] 
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Titel: 

der neue Umblick 

von F. N. 

29 [32] 

Die Barockkunst trägt die Kunst der Höhe mit sich herum und verbreitet sie – ein Verdienst! 

29 [33] 

Wagner's Kunst für Gelehrte, die nicht Philosophen zu werden wagen – Missbehagen über 
sich, gewöhnlich dumpfe Betäubung – von Zeit zu Zeit im Gegentheile baden. 

29 [34] 

Meine moralischen Beobachtungen gehen über die Mitte hinaus – ein Phänomen der noch 
nicht hergestellten Gesundheit. 

29 [35] 

Erziehung. 2 Haupt-Epochen. – 1) Schleier zuziehen. 2) Schleier-Aufheben. Fühlt man sich 
hinterdrein wohl, so war es die rechte Zeit. 

29 [36] 

Anscheinende Kunst für Alle (bei Wagner) weil gröbere und feinere Mittel zugleich. Doch 
sehr an bestimmte musikalisch-aesthetische Erziehung gebunden – namentlich moralische 
Gleichgültigkeit. 

29 [37] 

Die Zeit wo Bücher und Gespräche von Gedanken überladen sind, ist nicht die des 
Gedankenreichthums. Wenn letzterer da ist, zwingt er zur Ordnung und Schlichtheit im 
Haushalt. Junge Leute lieben das überladene, weil es den Schein bei den Armen (die die 
Mehrzahl sind) erweckt. 

29 [38] 

Da Meister nicht geboren werden – nicht einmal Stümper. 

29 [39] 

Wer auf Kunst der Inspiration rechnet, muss aus verwandten Gebieten viel zu Hülfe nehmen, 
um seine Kunst durchzusetzen, ewig ergreifen, erschüttern, der Besinnung und <des> Urtheils 
berauben, an die tiefsten Nöthe und Erfahrungen erinnern. 

29 [40] 

Wer dem Verstand nicht zu trauen wagt, sucht ihn zu verdächtigen. Die Gefühls-Menschen. 
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29 [41] 

Ironie -Lüge über das was man weiss, als ob man es nicht wüsste. 

Zum Wohl Anderer (Stellung der Metaphysik in der Erziehung?). 

29 [42] 

Drei Typen der göttlichen Jugend Apollo Hermes Dionysos – erstaunlich das auszubilden, 
welcher Muth! 

29 [43] 

Jung werden der Götter in der anschauenden Phantasie der Künstler. 

29 [44] 

„Schönheit zweiter Classe" sinnliche Lustigkeit neben dem hoch Idealen. 

Schade wenn's nicht dargestellt worden wäre. Neue Gebiete, nicht hochedel, doch noch ideal. 
Nicht göttlich. 

29 [45] 

Warum sollte man nicht metaphysisch spielen dürfen? und ganz enorme Kraft des Schaffens 
darauf verwenden? 

29 [46] 

Wagnerianer wollen nichts an sich ändern, leben im Verdruss über Fades Conventionelles 
Brutales – die Kunst soll zeitweilig magisch sie darüber hinausheben. Willensschwäche. 

29 [47] 

Wagner's Kunst nicht mehr nöthig haben oder noch nöthig haben – 

29 [48] 

Ungeheure Antriebe sind in ihr – sie treibt über sich hinaus. 

29 [49] 

Warum lässt man Metaphysik und Religion nicht als Spiel der Erwachsenen gelten? 

29 [50] 

Dadurch dass man den Ernst weggiebt für Metaphysik und Religion, hat man ihn nicht mehr 
für's Leben und seine Aufgabe. 

29 [51] 
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Wagner's Kunst für solche welche sich eines wesentlichen Fehlers in ihrer Lebens-Führung 
bewusst sind: entweder eine grosse Natur durch niedrige Thätigkeit eingeklemmt zu haben 
oder durch Müssiggang vergeudet oder durch Conventions-Ehen usw. 

Weltflüchtig ist hier = Ich-flüchtig. 

29 [52] 

„Die Götter Griechenlands" eine Etappe auf dem Wege der Enttäuschung: zuletzt Freiheit von 
Metaphysik. 

29 [53] 

An Gott glauben ist so wie ehemals an Gespenster glauben. (Lichtenberg?) 

29 [54] 

Das Kind will sein Mährchen nicht aufgeben. 

29 [55] 

Wenn das Leben nicht den höchsten Werth hat (Metaphysik), ist es darum gleich zum 
niedrigsten Preise loszuschlagen? Warum sagen dies die Menschen? Kindlicher Trotz? – Als 
ob wir nicht immer ein Stück Schätzung von Kindheit an verlernen müssten! 

29 [56] 

Es ist nicht auszurechnen, wie schwer es ist, über das litterarische Empfinden hinaus zu 
kommen. Man kann sich täuschen bei Andern, weil deren litterarische Bildung nur zu gering 
oder eine andere ist. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Sommer 1878] 

30 [1] 

Mein Fehler war der, dass ich nach Bayreuth mit einem Ideal kam: so musste ich denn die 
bitterste Enttäuschung erleben. Die Überfülle des Hässlichen Verzerrten Überwürzten stiess 
mich heftig zurück. 

30 [2] 

Über die Ursachen der Dichtkunst  

Vorurtheile über die Dichter.  

Aphorismen. 
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30 [3] 

Ich sah den Sinn für social<istische> Gedankenkreise in den höheren Ständen sich 
verbreitend: und ich mußte sagen, mit Goethe, „man schien nicht zu fühlen, was alles erst zu 
verlieren sei, um zu irgend einer Art zweideutigen Gewinns zu gelangen". 

30 [4] 

Goethe: „das Sehnsüchtige, das in mir lag, das ich in früheren Zeiten vielleicht zu sehr gehegt 
und bei fortschreitendem Leben kräftig zu bekämpfen trachtete, wollte dem Manne nicht mehr 
ziemen, und er suchte deshalb die volle endliche Befriedigung." Schluß? 

30 [5] 

Goethe: „das Schöne ist, wenn wir das gesetzmäßig Lebendige in seiner größten Thätigkeit 
und Vollkommenheit schauen, wodurch wir zur Reproduktion gereizt uns gleichfalls lebendig 
und in höchste Thätigkeit versetzt fühlen." 

30 [6]  

Die Mitte das Beste (in Wahl der Probleme, des Ausdrucks, in der Kunst). Kräftige 
Äst<hetik>. Kein Barockstil. 

30 [7]  

Montaigne: "wer einmal ein rechter Thor gewesen, wird niemals wieder recht weise werden". 
Das ist, um sich hinter den Ohren zu krauen. 

30 [8]  

Milton bei Taine I, 656. „Die Wahrheit, die zuerst Schande bringt." 

30 [9] 

Schopenhauer's Wirkung 

1. in den Händen der Ultramontanen – protestantischen und katholischen; 
2. reinlichste Wissenschaft mit Spiritismus beschmutzt; 
3. Geistergeschichten; 
4. Wundergläubige wie Fr<au> W<agner>; 
5. Philosophie des Unbewussten; 
6. Genius und Inspiration bei Wagner, sodaß alles Erkannte abgelehnt wird; die" 

Intuition" und der „Instinkt"; 
7. Ausbeutung des „Willens" praktisch als unbezwinglich, durch Dichter als Effektmittel; 
8. der grobe Irrthum, daß das Mitleid den Intellekt vertrete, auf die Bühne mit einer 

wahrhaft spanischen Gläubigkeit gebracht; 
9. Königthum als überweltlich; 
10. die Wissenschaft über die Achsel angesehen: in ihr selbst greift die Metaphysik um 

sich; 
11. Gwinner's Biographie, Schopenhauer als Vorhalle zum Christenthum. 
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Allgemeines Frommwerden, der leibhafte Voltärianisch gesinnte Schopenhauer, dem sein 
viertes Buch unverständlich würde, wird bei Seite geschoben. 

Mein Mißtrauen gegen das System von Anfang an. Die Person trat hervor, er typisch als 
Philosoph und Förderer der Kultur. Am Vergänglichen seiner Lehre, an dem, was sein Leben 
nicht ausprägte, knüpfte aber die allgemeine Verehrung an – im Gegensatz zu mir. Die 
Erzeugung des Philosophen galt mir als einzige Nachwirkung – aber mich selbst hemmte der 
Aberglaube vom Genius. Augenschließen. 

30 [10] 

Nach Demosthenes muß die Rede sculpta „ausgemeißelt" sein. 

Demosthenes studirte den Thukydides hinsichtlich Stils. 

30 [11] 

"Enthaltsamkeit der alten Schriftsteller in der Anwendung der staunenerregenden Mittel des 
Ausdrucks, die ihnen zu Gebote standen." 

30 [12] 

Die Anhäufung von mehr als 2 kurzen Sylben möglichst vermieden – das rhythmische Gesetz 
des Demosthenes. 

30 [13] 

Schluß einer Rede wie einer Tragödie möglichst ruhig und würdevoll – ist athenisch. 

Wir lieben die finales anders. 

30 [14] 

Nutz-Bildung  

Zier-Bildung. 

30 [15] 

Da ich Wagner mit Demosthenes verglichen habe, muß ich auch den Gegensatz hervorheben. 
Brougham bei Blass, 188, 196 – p.173. 

30 [16] 

Den größten rednerischen Improvisator Demades schätzte man über Demosthenes. Nach 
Theophrast ist jener „Athens würdig", dieser „über Athen hinaus". 

30 [17] 

„Ein Mensch, der aus Worten und zwar aus bitteren und künstlichen besteht", sagte Aeschines 
von Demosthenes. 
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30 [18] 

Pallas Athene 

Über Nutz- und Zierwirkungen der Urtheilskraft. 

30 [19] 

Wagner, dessen schriftstellerische Vorbilder und Versuche (Anfänge) in jene Zeit gehören, 
deren allgemeinen Fehler ein Franzose so bezeichnet – au delà <de> sa force. 

30 [20] 

Zier-Künste  

Zier- und Lust-Bildung  

der gesteigerte Prachtsinn. 

30 [21] 

Ewige Baukunst der Römer.  

Brücke im spanischen Alcantara. 

30 [22] 

„Gedankenbild" für Phantasieb<ild>. 

30 [23] 

Ein, Dramatiker spielt, wenn er von sich redet, eine Rolle; es ist unvermeidlich. Wagner, der 
von Bach und Beethoven redet, redet als der, als welcher er gelten möchte. Aber er überredet 
nur die überzeugten, seine Mimik und sein eigentliches Wesen streiten gar zu ingrimmig 
gegen einander. 

30 [24] 

Nachtheil der Metaphysik: sie macht gegen die richtige Ordnung dieses Lebens gleichgültig – 
insofern gegen Moralität. Ist pessimistisch immer, weil sie kein hiesiges Glück erstrebt. 

30 [25] 

In Betreff der griechischen Dichter wurden wir angeleitet, uns selber zu betrügen. Wollte 
doch jeder sagen: dies mag ich nicht, jenes gilt mir nichts, dort empfinde ich wider die 
herkömmliche Abschätzung – so hätte man mehr Achtung vor Philologen als ehrlichen 
Leuten, selbst wenn sie in Gefahr kämen dass ihr klassischer Geschmack angezweifelt würde. 

30 [26] 

Griechischer Dithyrambus ist Barockstil der Dichtkunst. 
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30 [27] 

Gegen unsere Freude am Übermaß der Metaphern, seltenen Worten usw. – Euripides-Lob. 

30 [28] 

Was wird aus einer Kunst, die an ihr Ende gekommen ist? Sie selbst stirbt ab – die von ihr 
gegebene Wirkung kommt anderen Gebieten zu Gute, ebenso die nunmehr, bei ihrem Ende, 
freiwerdende nicht verwendete Energie. Wo also z. B.? 

30 [29] 

Weg zur Weisheit 

Kräftigung 

Mässigung (Schön als Proportion) 

Befreiung. 

30 [30] 

Auf dieselbe Weise, auf die jetzt bewusst wir uns stärken mit Hülfe des Geistes, so durch 
Analogie der Schluss nach rückwärts. 

30 [31] 

Wellen – an ruhigem Sommertage am Ufer schlürfen – Epicur's Garten-Glück. 

30 [32] 

Dramata die religiöse Thatsache, Ursprung im Tempelkult. Falscher Begriff vom Mythus – 
die Griechen halten ihn für Historie. Dagegen erfinden die Dichter sehr ungenirt. 

30 [33] 

Goethe: „man darf oft dem Irrthum nicht schaden, um der Wahrheit nicht zu schaden." 

30 [34] 

Goethe definirt die Pflicht „wo man liebt, was man sich selbst befiehlt." 

Gewöhnlich „wo man sich befiehlt, was man liebt." 

30 [35] 

Der rhythmische Sinn zeigt sich zuerst im Grossen: 

Gegenüberstellung von Kola (Hexameter und Hexameter). Hebräische Rhythmik darauf 
stehen geblieben. Ebenso die Periodik der Prosa. Allmählich wird das Zeitgefühl feiner, am 
Schlusse zuerst. 
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30 [36] 

"Ipsum viventem quidem relictum, sed sola posteritatis cura et abruptis vitae blandimentis." 
Tac. hist. II 54. 

30 [37] 

Der weiss noch nichts von der Bosheit, der nicht erlebt hat, wie die niederträchtigste 
Verleumdung und der giftigste Neid sich als Mitleid geberden. 

30 [38] 

Da alle Glück wollen, die Eigenschaften Affecte sehr verschieden und kaum veränderlich 
<sind>: so muss man alle Anfänge geistreich benutzen. Ethik für Geistreiche. 

30 [39] 

Wahrscheinlich: die Herrschaft der Sachverständigen und die Einbildung der Masse, durch 
jene selber zu herrschen. 

30 [40] 

Wer etwas vollbringt, das über den Gesichts- und Gefühlskreis der Bekannten hinausliegt: – 
Neid und Hass als Mitleid -Partei betrachtet das Werk als Entartung Erkrankung Verführung. 
Lange Gesichter. 

30 [41] 

Statt ins Leben überzuströmen, fördert die Wagnerische Kunst bei den Wagnerianern nur die 
Tendenzen (z. B. religiöse nationale). 

30 [42] 

Wir gleichen den lebenden Tieren auf dem Schild des Hephäst – aesthet<ische> 
Phänom<ene> aber grausam! 

30 [43] 

Man muss den Muth haben, in der Kunst zu lieben, was uns wirklich zusagt und es sich 
eingestehen, selbst wenn es ein schlechter Geschmack ist. So kann man vorwärts kommen. 

30 [44] 

Umgekehrte Moral, z.B. im Tristan, wo der Ehebrecher den Vorwurf macht: ganz anders bei 
den Griechen. 

30 [45] 

Viel zu viel Musik zum Wagnerischen Drama. 

30 [46] 
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Novelle: des Todes wegen moriendi perdere causas. Ein Selbstmörder, der beim Suchen nach 
dem Tode – – – 

30 [47] 

Man bildet sich ein bei einem Buche, der Grundton sei das Erste, was man aus ihm 
heraushöre – aber es hört einer gewöhnlich etwas hinein, was er so nennt. 

30 [48] 

Cap. VII. Erziehung. 

Deutschland in seiner Action-Reaction zeigt sich barbarisch. 

30 [49] 

Auf moralisches „Verdienst" dringt am meisten der seinen Erfolg nicht sichtbar machen kann 
– der Unfreie Gedrückte. 

30 [50] 

Wagner's Kunst auf Kurzsichtige berechnet – allzugrosse Nähe nöthig (Miniatur), zugleich 
aber fernsichtig. Aber kein normales Auge. 

30 [51] 

Damals glaubte ich daß die Welt vom aesthetischen Standpunkt aus ein Schauspiel und als 
solches von ihrem Dichter gemeint sei, daß sie aber als moralisches Phänomen ein Betrug sei: 
weshalb ich zu dem Schlusse kam, daß nur als aesthetisches Phänomen die Welt sich 
rechtfertigen lasse. 

30 [52] 

Wenn ich auf den Gesammtklang der älteren griechischen Philosophen hinhorchte, so meinte 
ich Töne zu vernehmen, welche ich von der griechischen Kunst, und namentlich von der 
Tragödie gewohnt war zu hören. In wie weit dies an den Griechen, in wie weit aber auch nur 
an meinen Ohren, den Ohren eines sehr kunstbedürftigen Menschen, lag – das kann ich auch 
jetzt noch nicht mit Bestimmheit aussprechen. 

30 [53] 

1 Der Einzelne und die Vielen  

2 Fortleben der Kunst  

3 Neu-Alterthum  

4 Quellen der Kraft  

5 Bild einer nahen Zukunft  
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6 Besitz 

7 Erziehung. 

30 [54] 

Polen das einzige Land abendländisch-römischer Cultur, das nie eine Renaissance erlebt hat. 
Reformation der Kirche ohne Reform des gesammten Geisteslebens, deshalb ohne dauernde 
Wurzeln zu schlagen. Jesuitismus – adelige Freiheit richten es zu Grunde. Genau so wäre es 
den Deutschen ohne Erasmus und der Humanisten Wirkung gegangen. 

30 [55] 

Die Griechen waren fertig, als ein Homer ihnen Kunstwerke zeigte – er konnte auf das 
Verstehen langer überschaulicher Compositionen rechnen – da muß ein Volk weit sein! Man 
denke an die Germanen mit ihren Augenblicks-Effekten der Edda! 

Was Homer konnte, componiren, sieht man an dem Wetteifer Hesiods, der auch componirt. 

30 [56] 

Ich wünsche dass billig denkende Menschen dieses Buch als eine Art Sühne dafür gelten 
lassen, dass ich früher einer gefährlichen Aesthetik Vorschub leistete: deren Bemühen war, 
alle aesthetischen Phänomene zu „Wundern" zu machen – – ich habe dadurch Schaden 
angestiftet, unter den Anhängern Wagner's und vielleicht bei Wagner selbst, der alles gelten 
lässt, was seiner Kunst höhern Rang verleiht, wie begründet und wie unbegründet es auch sein 
mag. Vielleicht habe ich ihn durch meine Zustimmung seit seiner Schrift über „die 
Bestimmung der Oper" zu grösserer Bestimmtheit verleitet und in seine Schriften und Wirken 
Unhaltbares hineingebracht. Dies bedaure ich sehr. 

30 [57] 

Die Dichter-Erfindung kann zum Mythus werden, wenn sie verbreitet Glauben findet: – wie 
usus und abusus eines Wortes schwankend ist. 

30 [58] 

Mit der Harmonie der Lust, in der das menschliche Wesen schwimmt, steht es wirklich wie 
mit der Harmonie der Sphären: wir hören sie nicht mehr, wenn wir darin leben. 

30 [59] 

Analysis des Erhabnen. 

30 [60] 

Meine Art, Historisches zu berichten, ist eigentlich, eigene Erlebnisse bei Gelegenheit 
vergangener Zeiten und Menschen zu erzählen. Nichts Zusammenhängendes – einzelnes ist 
mir aufgegangen, anderes nicht. Unsere Litterarhistoriker sind langweilig, weil sie sich 
zwingen, über alles zu reden und zu urtheilen, auch wo sie nichts erlebt haben. 
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30 [61] 

Was wirkt noch? Princip der Maler und Musiker und Dichter: sie fragen sich selber zuerst, 
aus der Zeit wo sie nicht productiv waren. 

30 [62] 

Die Angst dass man den Wagnerischen Figuren nicht glaubt, dass sie leben: sie gebärden sich 
deshalb so toll. 

30 [63] 

Man macht Fehler gegen eine vorgenommene Lebensweise, weil unsere Stimmung im 
Augenblick des Vorsatzes und dem der Ausführung eine ganz verschiedene ist. 

30 [64] 

Mit dem Zerrbild hebt die Kunst an. Daß etwas bedeutet, erfreut. Daß das Bedeutende 
verspottet belacht wird, erfreut mehr. Das Belachen als erstes Zeichen des höheren seelischen 
Lebens (wie in der bildenden Kunst). 

30 [65] 

„Wo die Kunst aber sich in ihren Mitteln einschränkt, muss sie in ihrem Wesen mächtig sein." 
Jacob Burckhardt. 

30 [66] 

Die griechische Prosa – absichtliche Beschränkung der Mittel. Warum? Das Einfache am 
Ende des Höhenwegs. Complicirtes zuerst und zuletzt. 

30 [67] 

Ich habe dabei das Loos der Idealisten gezogen, welchen der Gegenstand, aus dem sie so viel 
gemacht haben, dadurch verleidet wird – ideales Monstrum: der wirkliche Wagner schrumpft 
zusammen. 

30 [68] 

Wie wurmstichig und durchlöchert das Menschenleben sei, wie ganz und gar auf Betrug und 
Verstellung aufgebaut, wie alles Erhebende, wie die Illusionen, alle Lust am Leben dem 
Irrthum verdankt werden – und wie in so fern der Ursprung einer solchen Welt nicht in einem 
moralischen Wesen, vielleicht aber in einem Künstler-Schöpfer zu suchen sei, wobei ich 
meinte daß einem solchen Wesen durchaus keine Verehrung im Sinne der christlichen 
(welche den Gott der Güte und Liebe aufstellt) gebühre, und sogar die Andeutung nicht 
scheute, ob dem deutschen Wesen diese Vorstellung, wie sie gewaltsam inokulirt, auch 
gewaltsam wieder entrissen werden konnte. Dabei meinte ich in Wagner's Kunst den Weg zu 
einem deutschen Heidenthum entdeckt zu haben, mindestens eine Brücke zu einer spezifisch 
unchristlichen Welt- und Menschenbetrachtung. „Die Götter sind schlecht und wissend: sie 
verdienen den Untergang, der Mensch ist gut und dumm – er hat eine schönere Zukunft und 
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erreicht sie, wenn jene erst in ihre endliche Dämmerung eingegangen sind", – so werde ich 
damals mein Glaubensbekenntniß formulirt haben, während ich jetzt – – – 

30 [69] 

Das was erst herkömmlich ist, wird nicht nur mit Pietät, sondern auch mit Vernunft und 
Gründen nachträglich überhäuft und gleichsam durchsickert. So sieht zuletzt eine Sache sehr 
vernünftig aus (vieles an ihr ist zurechtgeschoben und verschönt). Dies täuscht über ihre 
Herkunft. 

30 [70] 

National ist das Nachwirken einer vergangenen Cultur in einer ganz veränderten, auf anderen 
Grundlagen gestützten Cultur. Also das logisch Widerspruchsvolle im Leben eines Volkes. 

30 [71] 

Wir müssen der falschen Nachahmung Wagner's widerstreben. Wenn er, um den Parcival 
schaffen zu können, genöthigt ist, aus der religiösen Quelle her neue Kräfte zu pumpen, so ist 
dies kein Vorbild sondern eine Gefahr. 

30 [72] 

Es giebt Leser, welche den etwas hochtrabenden und unsicheren Gang und Klang meiner 
früheren Schriften dem vorziehen, was ich gegenwärtig anstrebe – möglichste Bestimmtheit 
der Bezeichnung und Geschmeidigkeit aller Bewegung, vorsichtigste Mäßigung im Gebrauch 
aller pathetischen und ironischen Kunstmittel. Mögen jene Leser, welche sich ihren 
Geschmack nicht verkümmern lassen wollen, an diesen hier mitgetheilten Arbeiten etwas 
Willkommenes zum Ersatz dafür erhalten, daß ich ihnen den Verdruß machte, meinen 
Geschmack in diesen Dingen zu verändern. Sind wir uns doch allmählich in so vielen und 
großen Bestrebungen so unähnlich, so fremd geworden, daß ich bei dieser Gelegenheit, wo 
ich noch einmal zu ihnen reden muß, nur von der harmlosesten aller Differenzen, der Stil-
Differenz, reden möchte. 

30 [73] 

Wagner hat kein rechtes Vertrauen zur Musik: er zieht verwandte Empfindungen heran, um 
ihr den Character des Grossen zu geben. Er stimmt sich selber an Anderen, er lässt seinen 
Zuhörern erst berauschende Getränke geben, um sie glauben zu machen, die Musik habe sie 
berauscht. 

30 [74] 

„Die kindliche Kunst frevelt am Schwersten." Gruppe vor der Statue, Statue vor der Herme 
usw. „Man kennt eben die Schwierigkeiten noch nicht." Jacob Burckhardt. 

30 [75] 

Teppich – Heimat des unendlich viel sich Wiederholenden. Auf Vasen und ehernen Geräten 
finden wir ihn wieder. Da alles klein ist und zahllos, konnte nicht auf Seelenausdruck, 
sondern nur auf Gebärde gesehen werden. 
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30 [76] 

Heilsamste Erscheinung ist Brahms, in dessen Musik mehr deutsches Blut fliesst als in der 
Wagners – womit ich viel Gutes, jedoch keineswegs allein Gutes gesagt haben möchte. 

30 [77] 

Ich will es nur gestehen: ich hatte gehofft, durch die Kunst könne den Deutschen das 
abgestandene Christenthum völlig verleidet werden – deutsche Mythologie als abschwächend, 
gewöhnend an Polytheismus usw. 

Welcher Schrecken über restaurative Strömungen!! 

30 [78] 

Wie einer, der auf immer Abschied nimmt, auch den weniger beachteten Bekannten mit 
wärmerem Gefühle entgegentritt und die Hand reicht, so fühle ich mich gewissen Arbeiten 
früherer Jahre gerade jetzt gewogener, wo ich mich von den Ufern, an die ich damals mein 
Schiff lenkte, unaufhaltsam entferne. 

30 [79] 

Uralt Porträt-Ähnlichkeit in Mycenä – später diese Spur verlassen. 

Thierwelt besser als Mensch – nicht symbolisch gebunden. 

30 [80] 

Es ist schwer, im Einzelnen Wagner angreifen und nicht Recht zu behalten; seine Kunstart 
Leben Character, seine Meinungen, seine Neigungen und Abneigungen, alles hat wunde 
Stellen. Aber als Ganzes ist die Erscheinung jedem Angriff gewachsen. 

30 [81] 

Plato's Abwendung von der Kunst symbolisch-typisch am Schluss. 

30 [82] 

Wenn Wagner hierüber anders denken sollte: nun, so wollen wir bessere Wagnerianer sein als 
Wagner. 

30 [83] 

Entwicklung des Sophocles verstehe ich durch und durch – der Widerwille gegen den Pomp 
und Prunkeffect. 

30 [84] 

Das Lächeln der Ausdruck des Lebens, des Momentanen (selbst wenn sie sterben, Aegineten). 

30 [85] 
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Die höchste Aufgabe am Schluss, Wagner und Schopenhauer öffentlich zu danken und sie 
gleichsam gegen sich Partei nehmen zu machen. 

30 [86] 

Der thrazische Pessimismus v<ide> Herodot, der Geborene wird bewehklagt. 

30 [87] 

Diejenigen Schriftsteller, welche mit Vernunft wider die Vernunft schreiben, mögen zusehen, 
dass sie sich nicht selbst zum Ekel werden. 

30 [88] 

Der reiche Stil folgt auf den grossen. 

Städte Künstler und Schulen wetteifern. 

Körper lange vor Seelenausdruck ausgebildet. 

Schenkel viel früher als Brust. 

30 [89] 

Das Nützliche steht höher als das Angenehme (Schöne), weil es indirekt und auf die Dauer 
Angenehmes erstrebt, und nicht Augenblickliches, oder auch die Basis für das Angenehme (z. 
B. als Gesundheit) zu schaffen sucht. Die Kunst des Schönen ist entweder nur auf den 
Augenblick berechnet oder fällt mit dem Nützlichem zusammen; das Nützliche ist nie sich 
selber Zweck, sondern das Wohlgefühl des Angenehmen ist es. 

30 [90] 

Man wird es Wagner nie vergessen dürfen dass er in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
in seiner Weise – die freilich nicht gerade die Weise guter und einsichtiger Menschen ist – die 
Kunst als eine wichtige und grossartige Sache ins Gedächtniss brachte. 

30 [91] 

Schreck, bis zu welchem Grade ich selbst an Wagner's Stil Vergnügen haben konnte, der so 
nachlässig ist, dass er eines solchen Künstlers nicht würdig ist. 

Wagner's Stil. Die allzuzeitige Gewöhnung über die wichtigsten Gegenstände ohne 
genügende Kenntnisse mitzureden hat ihn so unbestimmt und unfassbar gemacht: dazu der 
Ehrgeiz, es den witzigen Feuilletonisten gleich zu thun – und zuletzt die Anmaassung, die 
sich gern mit Nachlässigkeit paart: „siehe, alles war sehr gut". 

30 [92] 

Das Schönste am Hunger ist, dass er einem Appetit macht. 

30 [93] 
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Vorrede. Stellung des Weisen zur Kunst. Die Griechen feiner als wir: der Weise, der Mann 
des Geschmacks. 

Nicht nur Hunger thut noth (vielmehr darf dieser nicht zu arg sein) – „Liebe" sagen die 
Schwärmer: – sondern Geschmack. Ja Geschmack setzt schon Appetit voraus – sonst 
schmeckt uns nichts. Kritik ist die Lust am Guten, mit Vermehrung der Lust durch 
Erkenntniss des Missrathenen. Woher die zahllosen Kritiker, wenn nicht Vergnügen dabei? 
Insofern nützt selbst das Schlechte, indem es zur Vernichtung auffordert und Lust dabei 
erweckt. Auch Lust zum Bessermachen. 

30 [94] 

Emerson, p. 328 (Essays) „das Auge des abrundenden Geistes". 

30 [95] 

Vorrede. Dieses Buch hätte ich überschreiben können: aus der Seele der Künstler und 
Schriftsteller; in der That ist es eine Forsetzung des fünften Hauptstücks, welches jenen Titel 
trägt. 

30 [96] 

Vorrede. Ich kenne kein Mittel, um etwas Gutes zu erkennen, als selber etwas Gutes zu 
machen. Dies giebt uns Flügel, mit denen sich zu manchem entlegenen Neste, in dem Gutes 
sitzt, fliegen lässt. 

30 [97] 

Schopenhauer Optimist, wenn er sagt (Parerga, II p. 598) „Es giebt 2 Geschichten: die 
politische und die der Litteratur und Kunst. Jene ist die des Willens, diese die des Intellekts. 
Daher ist jene durchweg beängstigend, ja schrecklich – – die andre dagegen ist überall 
erfreulich und heiter. " Oho! Ho! 

30 [98] 

Wie sehr wir auch die Moralität zersetzen – unsre eigene, im ganzen Wesen eingenistet, kann 
dabei nicht zersetzt werden. Unsre Art, wahr und unwahr zu sein, bleibt undiskutirbar. „Der 
Ton des Suchens ist einer und der Ton des Habens ist ein anderer." 

30 [99] 

Ich habe die Besorgniss dass Wagner's Wirkungen zuletzt in den Strom einmünden, der 
jenseits der Berge entspringt und der auch über Berge zu fliessen versteht. 

30 [100] 

Schopenhauer, Parerga II 630: „<daß> mancher Mensch einen wenigstens 10fach höhern 
Grad von Dasein hat, als der andere – zehn Mal so sehr da ist" – der Weise ist dann das 
allerrealste Wesen. 

30 [101] 
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Vergleich mit der Symphonie III Act Tristan, „Geburt der Tragödie" – undeutlich und 
hochtrabend, wie ich damals nach Wagner's Vorbilde mich auszudrücken liebte – 

30 [102] 

Im vierten Jahrhundert wird die Welt der inneren Erregung entdeckt – Scopas, Praxiteles, 
Ausdruck. (Noch nicht Phidias. Gesetze der Strenge.) 

30 [103] 

Emerson p. 331 Essays „das Leben der Wahrheit ist kalt und insofern traurig, aber es ist nicht 
der Sklave usw." 

30 [104] 

„Gross sein ist missverstanden werden." 

30 [105] 

Schiller's Idealität zu characterisiren (aus Körner's Briefen am besten). 

30 [106] 

Fries in Phigalia von höchster Leidenschaftlichkeit. 

30 [107] 

Die selbe Summe von Talent und Fleiss, die den Classiker macht, macht, eine Spanne Zeit zu 
spät, den Barockkünstler. 

30 [108] 

Man verlangt von ihm dass er zum guten Spiele eine böse Miene mache. 

30 [109] 

Wagner hat den Gang unterbrochen, unheilvoll, nicht wieder die Bahn zu gewinnen. 

Mir schwebte eine sich mit dem Drama deckende Symphonie vor. Vom Liede aus sich 
erweiternd. 

Aber die Oper, der Effekt, das Undeutsche zog Wagner anderswohin. Alle nur denkbaren 
Kunstmittel in der höchsten Steigerung. 

30 [110] 

Völlige Abwesenheit der Moral bei Wagner's Helden. Er hat jenen wundervollen Einfall, der 
einzig in der Kunst ist: der Vorwurf des Sünders an den Schuldlosen gerichtet: „o König" – 
Tristan an Marke. 

30 [111] 
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Man höre den zweiten Akt der Götterdämmerung ohne Drama: es ist verworrene Musik, wild 
wie ein schlechter Traum und so entsetzlich deutlich, als ob sie vor Tauben noch deutlich 
werden wollte. Dies Reden, ohne etwas zu sagen: ist beängstigend. Das Drama ist die reine 
Erlösung. – Ist das ein Lob, daß diese Musik allein unerträglich ist (von einzelnen, absichtlich 
isolirten Stellen abgesehen) als Ganzes? – Genug, diese Musik ist ohne Drama eine 
fortwährende Verleugnung aller höchsten Stilgesetze der älteren Musik: wer sich völlig an sie 
gewöhnt, verliert das Gefühl für diese Gesetze. Hat aber das Drama durch diesen Zusatz 
gewonnen? Es ist eine symbolische Interpretation hinzugetreten, eine Art philologischen 
Commentars, welcher die immer freie Phantasie des Verstehens mit Bann belegt – tyrannisch! 
Musik ist die Sprache des Erklärers, der aber fortwährend redet und uns keine Zeit läßt; 
überdies in einer schweren Sprache, die wieder eine Erklärung fordert. Wer einzeln sich erst 
die Dichtung (Sprache!) eingelernt hat, dann sie mit dem Auge in Aktion verwandelt hat, 
dann die Musik-Symbolik herausgesucht und verstanden hat und ganz sich hineinlebt, ja in 
alles Dreies sich verliebt hat – der hat dann einen ungemeinen Genuß. Aber wie 
anspruchsvoll! Aber es ist unmöglich, außer für kurze Augenblicke – weil zu angreifend, 
diese zehnfache Gesammtaufmerksamkeit von Auge Ohr Verstand Gefühl, höchste Thätigkeit 
des Aufnehmens, ohne jede produktive Gegenwirkung! – Dies thun die Wenigsten: woher 
doch die Wirkung auf so viele? Weil man intermittirt mit der Aufmerksamkeit, ganze 
Strecken stumpf ist, weil man bald auf die Musik, bald auf das Drama, bald auf die Scene 
allein Acht giebt – also das Werk zerlegt. – Damit ist über die Gattung der Stab gebrochen: 
nicht das Drama, sondern ein Augenblick ist das Resultat oder eine willkürliche Auswahl. Der 
Schöpfer einer neuen Gattung hat Acht hier zu geben! Nicht die Künste immer nebeneinander 
– sondern die Mäßigung der Alten, welche der menschlichen Natur gemäß ist. 

30 [112] 

Mehrere Wege der Musik stehen noch offen (oder standen noch offen, ohne Wagner's 
Einfluss). Organische Gebilde als Symphonie mit einem Gegenstück als Drama (oder Mimus 
ohne Worte?) und dann absolute Musik, welche die Gesetze des organischen Bildens 
wiedergewinnt und Wagner nur benützt als Vorbereitung. Oder Wagner überbieten: 
dramatische Chormusik. – Dithyrambus. Wirkung des Unisono. 

Musik aus geschlossenen Räumen in's Gebirge und Waldgehege. 

30 [113] 

Allmähliches Aufgeben vom 

Verband der Nation  

Verband der Partei  

Verband der Freundschaft  

der Consistenz der Handlungen. 

30 [114] 

Einsicht in die Ungerechtigkeit des Idealismus, darin dass ich mich für meine getäuschten 
Erwartungen an Wagner rächte. 
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30 [115] 

Wagner, der in seinen Prosaschriften mehr bewundert als verstanden werden will. 

30 [116] 

Im Frühling grasbewachsener Weg im Walde – Unterholz und Gebüsch, dann höhere Bäume 
– Gefühl der wonnigen Freiheit. 

30 [117] 

Wagners's Natur macht zum Dichter, man erfindet eine noch höhere Natur. Eine seiner 
herrlichsten Wirkungen, welche gegen ihn zuletzt sich wendet. So muss jeder Mensch sich 
über sich erheben, die Einsicht über sein Können sich erheben: der Mensch wird zu einer 
Stufenfolge von Alpenthälern, immer höher hinauf. 

30 [118] 

Es entschlüpfen ihm kurze Stellen guter Musik: fast immer im Widerspruch zum Drama. 

30 [119] 

Fürsten und Adlige, deren äusserliche Stellung zum Gedanken der Feste sehr hübsch durch 
eine kleine Fabel bezeichnet wird. Der höchstgestellte Gast usw. 

30 [120] 

Betäubung oder Rausch-Wirkung gerade aller Wagnerischen Kunst. Dagegen will ich die 
Stellen nennen, wo Wagner höher steht, wo reines Glück ihm entströmt. 

30 [121] 

Einzelne Töne von einer unglaubwürdigen Natürlichkeit wünsche ich nie wieder zu hören; ja 
sie auch nur vergessen zu können – Materna. 

30 [122] 

Wagner's Musik interessirt immer durch irgend etwas: und so kann bald die Empfindung, bald 
der Verstand ausruhen. Diese gesammte Ausspannung und Erregung unseres Wesens ist es, 
wofür wir so dankbar sind. Man ist schliesslich geneigt, ihm seine Fehler und Mängel zum 
Lobe zu rechnen, weil sie uns selber productiv machen. 

30 [123] 

Wagner, dessen Ehrgeiz noch grösser ist als seine Begabung, hat in zahllosen Fällen gewagt, 
was über seine Kraft geht – aber es erweckt fast Schauer, jemanden so unablässig gegen das 
Unbesiegbare – das Fatum in ihm selber – anstürmen zu sehen. 

30 [124] 
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Eine Kunst, welche die Harmonie des Daseins verleugnet, und sie hinter die Welt verlegt. 
Alle diese Hinterweltler und Metaphysiker. 

30 [125] 

Die Kritik der Moralität ist eine hohe Stufe der Moralität – aber verschmolzen sind Eitelkeit 
Ehrgeiz Lust am Siege damit, wie bei aller Kritik. 

30 [126] 

Unser Denken soll kräftig duften wie ein Kornfeld an Sommer-Abenden. 

30 [127] 

Goldstaub abblasen. 

30 [128] 

Über Wagner wie über Schopenhauer kann man unbefangen reden, auch bei ihren Lebzeiten – 
ihre Größe wird, was man auch gezwungen ist, in die andere Wagschale zu legen, immer 
siegreich bleiben. Um so mehr ist gegen ihre Gefährlichkeit in der Wirkung zu warnen. 

30 [129] 

Das Wogende Wallende Schwankende im Ganzen der Wagnerischen Musik. 

30 [130] 

Ich rathe jedem, sich vor gleichen Pfaden (Wagner und Schopenhauer) nicht zu fürchten. Das 
ganz eigentlich unphilosophische Gefühl, die Reue, ist mir ganz fremd geworden. 

30 [131] 

Mir ist zu Muthe, als ob ich von einer Krankheit genesen; ich denke mit unaussprechlicher 
Süssigkeit an Mozart's Requiem. Einfache Speisen schmecken mir wieder. 

30 [132] 

Dionysus erster Gott der Thraker, ihr Zeus, wie Wotan. 

30 [133] 

Mendelssohn, an dem sie die Kraft des element<aren> Erschütterns (beiläufig gesagt: das 
Talent des Juden des alten Testaments) vermissen, ohne an dem, was er hat, Freiheit im 
Gesetz und edle Affecte unter der Schranke der Schönheit, einen Ersatz zu finden. 

30 [134] 

Schopenhauer verherrlicht im Grunde doch den Willen (das Allmächtige, dem alles dient). 
Wagner verklärt die Leidenschaft als Mutter alles Grossen und selbst Weisen. 
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Wirkung auf die Jugend. 

30 [135] 

Dies alles hat sich Wagner oft genug im heimlichen Zwiegespräch selber eingestanden: ich 
wollte er thäte es auch öffentlich. Denn worin besteht die Grösse eines Characters, als darin 
dass er, zu Gunsten der Wahrheit, im Stande ist, auch gegen sich Partei zu ergreifen? 

30 [136] 

Tiefsinn an eine unklare aber hochtrabende Wendung Wagner's („zum Raum wird hier die 
Zeit") verwendet. 

„Auge Wotans" rührend, Mundwinkel des Philologen zucken – aber Unwille über feinere 
Köpfe, aus denen nur der Parteisinn redet und welche die Nachlässigkeit wohl merken. 

30 [137] 

Die Naturgesetze der Kunst-Entwicklung sind eigentlich die Folgen psychologischer Dinge, 
Eitelkeit Ehrgeiz usw. 

30 [138] 

Barockstil – es muß gesagt werden. 

Den Gang der inneren Entwicklung Wagner's zu finden sehr schwer – auf seine eigene 
Beschreibung innerer Erlebnisse ist nichts zu geben. Er schreibt Parteischriften für Anhänger. 

30 [139] 

Untergang der letzten Kunst erleben wir – Bayreuth überzeugte mich davon – 

30 [140] 

Die Verhäßlichung der menschlichen Seele erfolgt ebenso nothwendig wie der Barockstil auf 
den klassischen – in ganzen Zeitaltem. 

30 [141] 

Die Wagnerischen Götter, von denen keiner „etwas taugt". 

30 [142] 

Man muß nur etwas Gutes und Neues vollbringen: dann erlebt man an seinen Freunden, was 
es heißt: zum guten Spiele eine böse Miene machen. 

30 [143] 

Schiller's Satz „gegen das Vortreffliche keine Rettung als Liebe" recht wagnerisch. Tiefe 
Eifersucht gegen alles Große, dem er eine Seite abgewinnen kann – Haß gegen das, wo er 
nicht heran kann (Renaissance, französische und griechische Kunst des Stils). 
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30 [144] 

Der Irrthum hat die Dichter zu Dichtern gemacht. Der Irrthum hat die Schätzung der Dichter 
so hoch gemacht. Der Irrthum liess dann wieder die Philosophen sich höher erheben. 

30 [145] 

Bei Wagner blinde Verleugnung des Guten (wie Brahms), bei der Partei (Fr<au> (W<agner>) 
sehende Verleugnung (Lipiner Rée). 

30 [146] 

Was ist Partei, was Frivolität? Von letzterer aus verstand ich Wagner nicht. 

30 [147] 

Anwandlungen der Schönheit: Rheintöchterscene, gebrochene Lichter, Farbenüberschwang 
wie bei der Herbstsonne, Buntheit der Natur; glühendes Roth Purpur, melancholisches Gelb 
und Grün fliessen durcheinander. 

30 [148] 

Vernunft- und Welt-flüchtige Bestrebungen. 

30 [149] 

Wer wollte Wagner auf den Gipfel seiner Eitelkeit folgen, den er immer dort erreicht, wenn er 
vom „deutschen Wesen" redet – übrigens der Gipfel seiner Unklugheit: denn wenn Friedrich's 
des Grossen Gerechtigkeit, Goethe's Vornehmheit und Neidlosigkeit, Beethoven's edle 
Resignation, Bach's dürftig verklärtes Innenleben, wenn Schaffen ohne Rücksicht auf Glanz 
und Erfolg, ohne Neid die eigentlich deutschen Eigenschaften sind, sollte Wagner nicht fast 
beweisen wollen, dass er kein Deutscher sei? 

30 [150] 

„C'est la rage de vouloir penser et sentir au delà de sa force." Doudan. – Die Wagnerianer. 

30 [151] 

Die griechischen Künstler verwandten ihre Kraft auf die Bändigung, jetzt auf die Entfesselung 
– stärkster Gegensatz! 

Willens-Bändiger, Willens-Entfesseler. 

30 [152] 

Milton: „es ist fast einerlei, ob man einen Menschen oder ein gutes Buch tödtet." Gegen die 
Partei. 

30 [153] 
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Furchtbare Wildheit, das Zerknirschte Vernichtete, der Freudenschrei, die Plötzlichkeit, kurz 
die Eigenschaften, welche den Semiten innewohnen – ich glaube, semitische Rassen kommen 
der Wagnerischen Kunst verständnissvoller entgegen als die arische. 

30 [154] 

Zur Vorrede. Ich möchte meinen Lesern den Rath geben: das Kennzeichen, dass sie in die 
Empfindung des Verfassers eingedrungen sind – – – aber hier lässt sich nichts erzwingen. 
Eine Reise begünstigt. 

30 [155] 

Das creatürliche Leben, das wild geniesst, an sich reisst, an seinem Übermaasse satt wird und 
nach Verwandlung begehrt – gleich bei Schopenhauer und Wagner. 

Zeit entsprechend bei Beiden: keine Lüge und Convention, keine Sitte und Sittlichkeit mehr 
thatsächlich – ungeheures Eingeständniss, dass der wildeste Egoismus da ist – Ehrlichkeit – 
Berauschung, nicht Milderung. 

30 [156] 

Ein Zeichen von der Gesundheit der Alten, dass auch ihre Moral-Philosophie diesseits der 
Grenze des Glücks blieb. Unsere Wahrheits-Forschung ist ein Excess: diess muss man 
einsehen. 

30 [157] 

Weder so heftig am Leben leiden, noch so matt und emotionsbedürftig, dass uns Wagner's 
Kunst nothwendig als Medicin wäre. – Dies ist der Hauptgrund der Gegnerschaft, nicht 
unlautere Motive: man kann etwas, wozu uns kein Bedürfniss treibt, was wir nicht brauchen, 
nicht so hoch schätzen. 

30 [158] 

Zeit – elementarische, nicht durch Schönheit verklärte Sinnlichkeit (wie die der Renaissance 
und der Griechen), Wüstheit und Kaltsinn sind die Voraussetzungen gegen welche Wagner 
und Schopenhauer kämpfen, auf welche sie wirken – der Boden ihrer Kunst. Brand der 
Begierde, Kälte des Herzens – Wagner will Brand des Herzens, neben dem Brand der 
Begierde, Schopenhauer will Kühle der Begierde neben der Kühle des Herzens (der 
Schopenhauer des Lebens, nicht der der Philosophie). 

30 [159] 

Goethe – „Byron's Kühnheit Keckheit und Grandiosität, ist das nicht alles bildend? Wir 
müssen uns hüten, es stets im entschieden Reinen und Sittlichen suchen zu wollen. Alles 
Große bildet, sobald wir es gewahr werden." 

Dies auf Wagner's Kunst anzuwenden. 

30 [160] 
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Voltaire, nach Goethe „die allgemeine Quelle des Lichts". 

30 [161] 

Keller, Burckhardt zu erwähnen: vieles Deutsche erhält sich jetzt besser in der Schweiz, man 
findet es hier deutlicher erhalten. 

30 [162] 

Aberglaube vom Besitz – er macht nicht freier, sondern sklavischer, braucht viel Zeit, 
Nachdenken, macht Sorge, verbindet mit Andern, denen man nicht gleichstehen mag, weil 
man sie braucht; bindet fester an den Ort, an den Staat. – Der Bettler ist freilich abhängiger, – 
aber wenig Bedürfnisse, ein kleiner dazu ausreichender Erwerb und viel freie Zeit. Für die 
welche freilich keinen Gebrauch von der freien Zeit machen können, ist das Streben nach 
Besitz, wie das nach Ehren Orden usw., eine Unterhaltung. Der Reichthum ist oft das Resultat 
geistiger Inferiorität: er aber erregt Neid, weil durch ihn die Inferiorität <sich> mit Bildung 
maskiren kann. Insofern ist die geistige Ohnmacht der Menschen die indirekte Quelle von der 
unmoralischen Begehrlichkeit der Andern. – Dies, eine Betrachtung nach dem Kriege. Die 
Bildung als Maske, der Reichthum als Folge der innerlichen wirklichen Unbildung und 
Roheit. 

30 [163] 

Nichts ist schädlicher einer guten Einsicht in die Cultur, als den Genius und sonst nichts 
gelten zu lassen. Das ist eine subversive Denkart, bei der alles Arbeiten für die Cultur 
aufhören muss. 

30 [164] 

Nach dem Kriege missfiel mir der Luxus, die Franzosenverachtung, das Nationale – so wie 
Wagner an die Franzosen, Goethe an Franzosen und Griechen. Wie weit zurück gegen Goethe 
– ekelhafte Sinnlichkeit. 

30 [165] 

Die Dichtkunst ist älter bei den Griechen als die anderen Künste: sie also muss das Volk an 
den Sinn für Maass gewöhnt haben; ihnen mussten dann die anderen Künstler folgen. Aber 
was mässigte die Dichter? 

30 [166] 

Plan. 

Einsicht in die Gefährdung der Cultur. Krieg. Tiefster Schmerz, Brand des Louvre. 

Schwächung des Culturbegriffs (das Nationale), Bildungsphilister. 

Historische Krankheit. 

Wie bekommt der Einzelne gegen die Epidemie Halt?  
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1) Schopenhauer's Metaphysik, überhistorisch; heldenhafter Denker. Standpunct fast religiös. 

2) Wagner's Vertheidigung seiner Kunst gegen den Zeitgeschmack. 

Daraus neue Gefahren das Metaphysische treibt zur Verachtung des Wirklichen: insofern 
zuletzt culturfeindlich und fast gefährlicher. 

Überschätzung des Genius. 

Die Cultur der Musik lehnt die Wissenschaft, die Kritik ab; vieles Beschränkte aus Wagner's 
Wesen kommt hinzu. Roheit neben überreizter Sensibilität. 

Das Deuteln und Symbolisiren nimmt überhand bei den Wagnerianern. 

Ich entfremdete mich der Kunst, Dichtung (lernte das Alterthum mißverstehen) und der Natur, 
verlor fast mein gutes Temperament. Dabei das schlechte Gewissen des Metaphysikers. 

Bedeutung von Bayreuth für mich.  

Flucht.  

Kaltwasser-Bad.  

Die Kunst, die Natur, die Milde kommt wieder. 

Zweck der Mittheilung 

Freunde. 

30 [167] 

Das Undeutsche an Wagner: 

es fehlt die deutsche Anmuth und Grazie eines Beethoven Mozart Weber, das flüssige heitere 
Feuer (allegro con brio) Beethovens Webers, der ausgelassene Humor ohne Verzerrung. 

Mangel an Bescheidenheit, die lärmende Glocke. Hang zum Luxus. 

Kein guter Beamter wie Bach. Gegen Nebenbuhler nicht Goethisch ruhig. 

30 [168] 

Neben einer Moral der Gnade steht eine Kunst der Gnade (Inspiration). Beschreibung! 

30 [169] 

Damals glaubte ich das Christenthum im Verschwinden zu sehen, Wagner sandte ihm auch 
einige böse Worte nach – dumpfer Aberglaube – jetzt – jenseits der Berge. 

30 [170] 
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Die grosse Oper aus französischen und italiänischen Anfängen. Spontini, als er die Vestalin 
schuf, hatte wohl noch keine Note eig<entlich> deutscher Musik gehört. Tannhäuser und 
Lohengrin – für sie hat es noch keinen Beethoven, allerdings einen Weber gegeben. Bellini 
Spontini Auber gaben den dramatischen Effect von Berlioz lernte er die Orchestersprache; 
von Weber das romantische Colorit. – 

30 [171] 

Was sich alles als Kraft, Inspiration, Gefühls-Überfluss geben möchte – Kunstmittel der 
Schwäche (der überreizten Künstler) um zu täuschen. 

30 [172] 

Der Luxus der Mittel der Farben der Ansprüche des Symbolischen. Das Erhabne als das 
Unbegreifliche Unausschöpfliche in Bezug auf Grösse. Appell an alles andere Grosse. 

30 [173] 

Ich zweifle nicht dass dieselben Dinge, in einen dicken süssen Brei eingehüllt, williger 
geschluckt werden. – Wahrheiten über Wagner. 

30 [174] 

Diese wilden Thiere mit Anwandelungen eines sublimirten Zart- und Tiefsinns – haben nichts 
mit uns zu thun. Dagegen z. B. Philoctet. 

30 [175] 

Wotan – die Welt vernichten, weil man Verdruss hat. 

Brünnhilde – die Welt vernichten lassen, weil man liebt. 

30 [176] 

Wotan, wüthender Ekel – mag die Welt zu Grunde gehen. 

Brünnhilde liebt – mag die Welt zu Grunde gehen. 

Siegfried liebt – was schiert ihn das Mittel des Betrugs. Ebenso Wotan. Wie ist mir dies alles 
zuwider! 

30 [177] 

Wie Meister Erwin von Steinbach von seinen französischen Mustern und Meistern abhängig 
ist, frei und sie überragend, so Wagner von den Franzosen und Italiänern. 

30 [178] 

Der Gewölbebau wahrscheinlich von den Diadochen auf die Römer übergegangen, 
wahrscheinlich. 
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30 [179] 

Macht und Pracht, Wille der Römer. 

30 [180] 

Gegensatz – Horaz unter lauter ewigen festgewordenen Dingen – wir unter lauter ganz 
kurzen: jedes Geschlecht soll sein eignes Feld bestellen. 

30 [181] 

Römer Schöpfer aller Rundformen, nicht nur Ausbildner mit Genialität. 

30 [182] 

Bei Goethe ist der grösste Theil der Kunst in sein Wesen übergegangen. Anders unsere 
Theaterkünstler, die im Leben unkünstlerisch und nur Theater-Mitleiden – – – Theater 
Tasso's. 

30 [183] 

Die Wirkungen der Wagnerischen Rhetorik sind so heftig, dass unser Verstand hinterdrein 
Rache übt – es ist wie beim Taschenspieler. Man kritisirt Wagner's Mittel der Wirkung 
strenger. Im Grunde ist es ein Verdruss darüber, dass Wagner nicht feinere Mittel nöthig fand 
um uns zu fangen. 

30 [184] 

Wie Musik im Freien bei windigem kaltem Wetter. 

30 [185] 

Die Freude über Rée’s psychologische Beobachtungen eine der allergrössten. Woher? so 
empfand ich, die Motive der Menschen sind nicht viel werth. Wie Socrates von den weisen 
Menschen, so ich von den moralischen. Damals machte ich Ausnahmen; um diese recht hoch 
zu stellen, stellte ich jene so tief (und missverstand dabei gewiss den Autor). 

30 [186] 

Das vorige Jahrhundert hatte weniger Historie, wußte aber mehr damit anzufangen. 

30 [187] 

Wie kann man nur solchen Genuß an der Trivialität haben, daß Selbstliebe die Motive aller 
unserer Handlungen abgiebt! 1) Weil ich lange nichts davon wußte (metaphysische Periode) 
2) weil der Satz sehr oft erprobt werden kann und unseren Scharfsinn anregt und so uns 
Freude macht 3) weil man sich in Gemeinschaft mit allen Erfahrenen und Weisen aller Zeiten 
fühlt: es ist eine Sprache der Ehrlichen, selbst unter den Schlechten 4) weil es die Sprache von 
Männern und nicht von schwärmerischen Jünglingen ist (Schopenhauer fand seine 
Jugendphilosophie namentlich das 4te Buch sich ganz fremd –) 5) weil es antreibt, es auf 
unsere Art mit dem Leben aufzunehmen, und falsche Maßstäbe abweist; es ermuthigt. 
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30 [188] 

Rückschritt gegen das vorige Jahrhundert in Ethik – Helvetius. Von da abwärts Rousseau 
Kant Schopenhauer Hegel. 

30 [189] 

Die Heftigkeit der erregten Empfindung und die Länge der Zeitdauer stehen im Widerspruch. 
Dies ist ein Punct, worin der Autor selber keine entscheidende Stimme hat: er hat sich 
langsam an sein Werk gewöhnt und es in langer Zeit geschaffen: er kann sich gar nicht 
unbefangen auf den Standpunct des Aufnehmenden versetzen. Schiller machte denselben 
Fehler. Auch im Alterthum wurde viel zurecht geschnitten. 

30 [190] 

Dies sah ich ein, mit Betrübniss, manches sogar mit plötzlichem Erschrecken. Endlich aber 
fühlte ich dass ich, gegen mich und meine Vorliebe Partei ergreifend, den Zuspruch und Trost 
der Wahrheit vernehme – ein viel grösseres Glück kam dadurch über mich, als das war, 
welchem ich jetzt freiwillig den Rücken wandte. 

30 [191] 

Wagner's Nibelungen-Ring sind strengste Lesedramen, auf die innere Phantasie rechnend. 
Hohes Kunstgenre, auch bei den Griechen. 

30 [192] 

Widerspruch im vorausgesetzten Zuhörer. Höchst künstlerisch als Empfänger und völlig 
unproductiv! Die Musik tyrannisirt die Empfindung durch allzupeinliche Ausführung des 
Symbolischen, die Bühne tyrannisirt das Auge. Etwas Sclavenhaft-Unterthäniges und doch 
ganz Feuer und Flamme zugleich bei dieser Kunst – deshalb eine Parteizucht sonder Gleichen 
nöthig. Deshalb Judenthum usw. als Hetzpeitsche. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Sommer 1878] 

31 [1] 

Theopomp ganz Eifersucht auch gegen Plato als größten Litterator. 

31 [2] 

Gründe, warum uns die griechische Litteratur nicht fremd erscheint? 

1) Gymn<asium> verwöhnt 

2) Handwerkszeug der Philologie 
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3) wir haben zuviel Nachahmung 

31 [3] 

Cap<itel> sittlicher Einfluß der Dichter Redner Schriftst<eller> 

Cap<itel> Prosa und Poesie 

31 [4] 

Thucydides vollkommener Ausfluss der sophistischen Bildung. 

31 [5] 

Einleitung. 

Man soll nichts über die Litteraturen lesen also auch nichts über sie schreiben. So will ich 
sagen, wie man lesen soll. Aufgabe der Philologie. – Warnen vor dem gew<öhnlichen> 
Lesen. 

31 [6] 

Am wenigsten stimme ich dem bei, welcher mit Dekorat<ion> Scene Maschinerie zu 
Bayreuth unzufrieden war. Viel zu viel Fleiss und Erfindung darauf verwandt, die Phantasie 
in Fesseln zu schlagen, bei Stoffen die ihren epischen Ursprung nicht verleugnen. Aber der 
Naturalismus der Gebärde, des Gesanges, im Vergleich zum Orchester!! Was für geschraubte 
erkünstelte verdorbene Töne, was für eine falsche Natur hörte man da! 

31 [7] 

Die Kunst des modernen Staatsmanns, das gute Gewissen der Völker beim Ausbruch eines 
Krieges zu erwecken – den Glauben an den Sieg der guten Sache. 

31 [8] 

Freude am Romantischen aufgeben, dazu am Elementarischen. 

31 [9] 

Freunde, wir haben Freude an einander als an frischen Gewächsen der Natur und Rücksicht 
gegen einander: so wachsen wir wie Bäume neben einander auf, und gerade deshalb straff 
aufwärts und gerade, weil wir durch einander uns ziehn. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Herbst 1878] 

32 [1] 
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Ihr gleicht dem Grundton – – – 

32 [2] 

Es macht auch unter den großen Menschen einen Unterschied, ob sie beim Aufwärtssteigen 
nach einem hohen Ziel immer höhere oder immer niedere Ansprüche an ihre Kräfte stellen. 
Aber es ist für den Fernstehenden schwer zu erkennen, weil ihm das von jenen Erreichte unter 
allen Umständen unerreichbar ist: trotzdem kann ein Höchster immer noch sein Ideal 
verleugnen. 

32 [3] 

Den Stilen in der Kunst entsprechen Seelen: Barockseele zu zeichnen. Die hohe Seele, die 
feinere Seele, die vornehme Seele. 

32 [4] 

Die feineren Obscuranten – Lipiner. 

32 [5] 

Wenn ein Künstler die Menschen erschüttern erheben umwandeln will, so kann er sich doch 
dazu als Künstler unehrlicher Mittel bedienen: sein heiliger Zweck heiligt in diesem Fall 
durchaus nicht. Denn sein Zweck gehört vor das moralische, seine Mittel vor das aesthetische 
Gericht. 

32 [6] 

Um uns herum eine Art Mythenbildung. Ursache: wir sind nicht ganz ehrlich, die schönen 
Worte gehen mit uns durch. 

32 [7] 

Ein Mann, den ein Enthusiast schildert und der ihm sagt „wie gut Sie mich kennen!", erregt 
meinen tiefsten Widerwillen. 

32 [8] 

Der größte Theil unseres Wesens ist uns unbekannt. Trotzdem lieben wir uns, reden als von 
etwas ganz Bekanntem, auf Grund von ein wenig Gedächtniß. Wir haben ein Phantom vom 
„Ich" im Kopfe, das uns vielfach bestimmt. Es soll Consequenz der Entwicklung bekommen. 
Das ist die Privat-Cultur-That – wir wollen Einheit erzeugen (aber meinen, sie sei nur zu 
entdecken!). 

32 [9] 

Ein Roman. 

Ein Band Gedichte. 

Eine Historie. 
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Eine Philologie. 

32 [10] 

Die Menschen können den Ton des Versprechens und den Ton der Erfüllung nicht zusammen 
hören: denn sie haben sich aus dem Versprechen etwas heraus gehört, was nicht darin war. – 
So ich: ich versprach Wahrheits-Härte – freilich mit manchem phantastischen Ausdrucke: und 
nun habe ich diesen unschuldigen Kindern ihren Milchtopf umgestoßen. 

32 [11] 

Das Feierliche ist mir zuwider geworden: was sind wir! 

32 [12] 

Freunde als abgetragene Kleider. 

32 [13] 

Emerson p. 201 die „Überseele" ist das eigentlich höchste Cultur-Resultat, ein Phantasma an 
dem alle Guten und Großen gearbeitet haben. 

32 [14] 

„Muß man nicht entmenscht sein?" Wer hat die Ironie verstanden? 

32 [15] 

Emerson meint, „der Werth des Lebens läge in den unergründlichen Fähigkeiten desselben: in 
der Thatsache, daß ich niemals weiß, wenn ich mich zu einem neuen Individuum wende, was 
mir widerfahren mag." Das ist die Stimmung des Wanderers. p. 311 bei Emerson wichtig, die 
Angst vor der sogenannten Wissenschaft – der Schöpfer geht durch eine Thür hinein bei 
jedem Individuum. 

32 [16] 

Hast du eine große Freude an etwas gehabt? so nimm Abschied, nie kommt es zum zweiten 
Male. 

32 [17] 

Wohlgefühl nach vollbrachtem Tagewerk – das fehlt den Pessimisten und Kunst-Schwärmern. 

32 [18] 

„In der Natur ist alles zum Nutzen, alles schön." Aber zu allerletzt, von Oben gesehen, beim 
Menschen auch. Schönheit ist da, nur das Auge fehlt, sie zu sehen. Wenigstens jene Natur-
Schönheit, welche zugleich Nützlichkeit ist. 

32 [19] 
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Pinien welche horchen und den Eindruck der südlichen Stille und Mittagsruhe noch vertiefen. 

32 [20] 

Das Abweisen eines Buches sagt häufig, dass wir hier nichts erleben können, weil uns die 
Vorbereitung und die Sinne fehlen. Auch bei Menschen. Alles Negiren zeigt unseren Mangel 
an Fruchtbarkeit und an Organen auf diesem Gebiete: wären wir wie der Boden, wir liessen 
nichts umkommen. 

Wir haben Fühlhörner zu vielen Menschen in uns – aber nicht zu allen. 

32 [21] 

Geschichte will das Befremden überwinden, der Mensch sträubt sich gegen die 
Vergangenheit, alles soll „Ich" „Biographie" und" „Alt-Bekannt" sein. 

32 [22] 

„Veredelung des Luxus, nicht Abschaffung" erstreben die Künstler – klagen die Idealisten. 
Aber das was man Abschaffung nennt (Verflüchtigung Sublimirung ist es) geschieht doch auf 
jenem Wege. Das Überflüssige ist die Voraussetzung alles Schönen. 

32 [23] 

„Man muß zu Fuß zu Markt tragen, was man mit Mühe erarbeitet hat" E<merson>. 

32 [24] 

Die ungefähr einartige Entwicklung der Vernunft und des Gefühls ist das Ziel der Cultur (als 
Grundlage des Verstehens, des gemeinsamen Helfens und Förderns). Darin liegt die 
Bedeutung solcher organisirenden Weltmächte wie Romanum imperium, Christenthum, vor 
allem Wissenschaft. Im Allgemeinen und Kleinen herrscht das Missverstehen vor: daher der 
excentrische Egoismus, nicht aus Schlechtigkeit. – Eine grosse Einbusse ist mit dieser 
nivellirenden Cultur verknüpft. „Geschichte" ist die Erzählung von den Mitteln, den Leitungs- 
<und> Verkehrswegen zur Einartigwerdung. 

32 [25] 

Dichter und phantastische Weise träumen daß die Natur (Thiere und Pflanzen) ohne 
Wissenschaft und Methode einfach aus Liebe und Intuition verstanden werde. Ganz so stehen 
noch die Metaphysiker zum Menschen. 

32 [26] 

Was wollen wir mit Wohlstand Gesundheit? – Freude und Behagen. Nun, die Quellen dazu 
liegen im Geiste und Gemüthe. <Mit> Wohlstand und Gesundheit suchen wir eine Art von 
Schlamm zu beseitigen, welcher sich dem Ausfließen entgegenstellt. – Kampf der Mittel zur 
Freude – wenn Kunst und Wahrheitssinn streiten. Aber dieser Kampf kann selbst zu einer 
Quelle der Freude werden. Zuletzt ist die Entwicklung des Menschen die Freude aller 
Freuden. 
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[Dokument: Notizbücher] 

[Herbst 1878] 

33 [1] 

„Treppen-Glück" – Knaben auf Eis, eine Windlaterne in der Mondnacht am Bach. 

33 [2] 

Gegen Sokrates kann man jetzt einwenden daß es mit der menschlichen Tugend nichts ist, 
aber sehr viel mit der menschlichen Weisheit. 

33 [3] 

Künstler meinen, die angenehmen Momente, ein Überwallen des Herzens, seien das Ziel der 
Welt: sie betrachten sich als Festredner der glücklichen Momente. 

33 [4] 

Daß Künstler kein Gefühl für geistiges Eigenthum haben, verriethen sie ehedem in der Kunst 
selber: jetzt am meisten, wenn sie sich als Denker und Schriftsteller vorführen. 

33 [5] 

Weshalb sind alle Musiker schlechte Schriftsteller, ohne Gehör für den Rhythmus, ohne 
Strenge der Gedankenfügung? Die Musik erschlafft das Denken und überfeinert das Ohr. Das 
unbestimmte Symbolisiren – sich daran genügen lassen. 

33 [6] 

Die Jugend setzt auf den ihre Hoffnung, der sich immer zu stark ausdrückt, der Mann auf den, 
dessen Worte immer hinter seinem Vollbringen zurückbleiben. 

33 [7] 

Politik – Partei – Ehrlich<keit> 

33 [8] 

Zum Schluss – „Giebt es ein größeres Glück als die Seele zu prüfen – ein Leben ohne Prüfen: 
ον βιωτοζ." 

33 [9] 

Was ist denn Europa? – Griechische Cultur aus thrakischen phönizischen Elementen 
gewachsen, Hellenismus Philhellenismus der Römer, ihr Weltreich christlich, das 
Christenthum Träger antiker Elemente, von diesen Elementen gehen endlich die 
wissenschaftlichen Keime auf, aus dem Philhellenismus wird ein Philosophenthum: so weit 
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an die Wissenschaft geglaubt, geht jetzt Europa. Das Römerthum wurde ausgeschieden, das 
Christenthum abgeblaßt. Wir sind nicht weiter als Epikur: aber seine Herrschaft ist unendlich 
verbreiteter – Hellenisirung in vierfacher Vergröberung und Verungründlichung. 

33 [10] 

Also weil Sittengesetz und Recht von Menschen gemacht sind, glaubt ihr euch darüber 
hinweg setzen zu können: nur von Menschen, sagt ihr – wißt ihr nicht, daß, wenn ihr derartig 
das Menschenwerk verachtet, ihr euch selbst und all eure beabsichtigten Menschenwerke als 
verächtlich bezeichnet? Ihr sollt klug sein und es höher ehren als wenn es „ein Werk Gottes" 
wäre – denn was geht euch ein Gott an! Aber das Werk eurer Väter und Urväter – – – 

33 [11] 

NB. Die wahre Maja. – Halt- und gehaltlose Werthe. 

33 [12] 

Chinesische Arbeiter, um Asien zu europäisiren. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Herbst 1878] 

34 [1] 

Es giebt gewiß viel feinere Köpfe, stärkere und edlere Herzen als ich habe: aber sie frommen 
mir nur soweit als ich ihnen gleich komme und wir uns helfen können. Was dann übrig bleibt, 
könnte, für mich, von mir aus gesehen, fehlen: die Welt bliebe immer noch ganz als meine 
Welt. 

34 [2] 

Auch der Enthus<iasmus> schwere Frage. 

34 [3] 

Krankheit der geistigen Constitution merkt man nicht – um so mehr aber die – – – 

34 [4] 

Stammelnde Dichter, Redner denen der Athem versagt und die Stimme bricht, Musiker ohne 
rhythmische Seele, die Weisen mit einem Wermuthgeschmack von Narrheit – diese 
Unvollkommenheiten der Natur gleichsam Folterer, welche die verstocktesten Menschen zur 
Antwort bringen: ja wir brauchen die Kunst. 

34 [5] 

Wir thun was wir können. 
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34 [6] 

Aus Ignoranz greift der Anfänger wie die Kunst in ihren Anfängen nach den höchsten Zielen 
– irreführend. 

34 [7] 

Die Einfachheit ist eine kurze Ebene in den Höhen der Kunst – weder am Anfang noch am 
Ende. 

34 [8] 

Man kann wenig sogleich haben, aber man kann alles haben, wenn man nur Zeit hat. Zeit ist 
das Capital, welches alle Tugenden und Talente in der Welt zu Zinsen trägt. 

34 [9] 

Es giebt eine schleichende kaum eingestehbare Unzüchtigkeit, welche am gründlichsten 
erschöpft, z. B. in Kunst, beim Nachdenken, beim Fragen. 

34 [10] 

Homer kein Held der Schlacht, Sophokles kein duldender und verfolgter Einsiedler, die 
Sänger der Treue und Hingebung sind unbarmherzige Selbstlinge, die kalten Moralisten wie 
Helvetius sind herzensgute Menschenfreunde ohne Klugheit – das Talent will den Charakter 
suppliren; es ist ein gläsernes Auge für den der es trägt, nicht aber für die welche es sehen. 

34 [11] 

Beginnende Herrschaft der Schriftsteller. 

34 [12] 

Buch anonym, Zeitung unterschrieben. 

34 [13] 

Dichter als Apologeten Enthusiasten oder Verhehler ohne Charakter machen Diebe aus 
Freunden. Schluß von Werk auf Gesinnung unzulässig. 

34 [14] 

Wenn einer auch alle Wolfs- Fuchs- und Löwengänge der Erkenntnißtheorie durchgemacht 
hat – der erste beste Neuling, der in diesen Gängen sich herumdreht, ist impertinent, wenn wir 
die Sonne untergehen lassen und die Erde stille stehen. 

34 [15] 

An der Art wie das Genie bewundert, erkennt man leicht, ob es einem wilden Baume 
ungebändigter Selbstsucht aufgepropft ist – in diesem Falle bewundert es an den Großen 
früherer Zeiten sehr prunkvoll die eigenen Glanzseiten vereinzelt, es dreht nur jene Seiten an's 
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Licht, es wirft einen Schatten auf die anderen – oder aber: ob es einem veredelten Baume als 
ebenbürtig erwuchs: dann liebt es das, was mehr und anders ist als bei ihm: wie Goethe. 

34 [16] 

Wie vergänglich Philosoph<ien> sind, erkennt man an ihrer vergänglich-machenden Kraft. 
Schiller, seiner Zeit frisch und lebenskräftig – jetzt schon historisch zu empfinden: die Glasur 
des deutschen Idealismus. So alle Dichtung mit den Tüpfeln des verstand- und weltflüchtigen 
deutschen Pessimismus, heute. 

34 [17] 

Wer jetzt in Wissenschaft und Kunst absolute Metaphysik oder selbst skeptische Metaphysik 
vertritt, geht über den Berg und fördert Rom. 

34 [18] 

Jener Abschied, wo man endlich sich trennt, weil die Empfindung <und> das Urtheil nicht 
mehr zusammen gehen wollen, bringt uns einer Person am nächsten und wir schlagen 
gewaltsam gegen die Mauer, welche die Natur zwischen ihr und uns errichtet hat. 

34 [19] 

<Der> Künstler wähnt, er habe durch seine großen Geschenke sich die Seele gekauft: aber er 
hat sie nur umfängl<icher> gemacht um noch größere Geschenke von anderen Seiten her 
aufzunehmen und den angebotenen Kaufpreis als viel zu gering zu achten. 

34 [20] 

Nie mit jemandem umgehen, der nicht zu hören versteht, sondern sich und seine Einfälle 
vorführt, indem er so das Gespräch zu führen meint. Es ist das Merkzeichen eines großen 
Egoisten, sei er noch so begabt. 

Auch der welcher sich zur Aufmerksamkeit zwingt, ist ebenso egoist nur höflicher. 

34 [21] 

Der Dichter läßt seinen Geist für sein Herz gelten, der Denker trägt unvermerkt sein Herz in 
seinen Geist; ersterer als Schauspieler. 

34 [22] 

Sommerluft der Seele – scha<uerliches> Glück – Februar. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Herbst 1878] 

35 [1] 
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Vernachläss<igung> der Arbeiter – – – 

35 [2] 

Paris die einzige Stadt – – – 

35 [3] 

Zu barock" – – – 

35 [4] 

Manches darf der Mann der Männer wegen nicht zurückhalten: aber mit Schmerz gedenkt er 
der Jünglinge, welche seine Aufrichtigkeit verwirren, vom guten Wege ablenken könnte: je 
mehr sie bis jetzt gewohnt waren, auf die Worte ihres leitenden Lehrers zu hören. Da bleibt 
ihm, um ihre Erziehung nicht <zu> stören, nur übrig, sich gründlich und hart von ihnen zu 
entfernen und den Zügel seines Einflusses auf sie ihnen selber zuzuwerfen. Mögen sie wider 
ihn sich selber treu bleiben! So bleiben sie ihm treu, ohne es zu wissen. 

35 [5] 

Für manche Naturen mag es gut sein, ihren Leidenschaften von Zeit zu Zeit ein Fest zu geben. 

35 [6] 

– – – anmuthige Größe dieses ersten Seelen-Gärtners aller Zeiten wieder entdeckt – – – 

35 [7] 

– – – vorausgesetzt daß er in heiterer Bescheidenheit zu schwatzen versteht aus diesem 
Gefühl einer saturnalischen Ungebundenheit. Die Zuhörer – – – 

  

[Dokument: Mappe loser Blätter] 

[Herbst 1878] 

36 [1] 

Der Darwinist. – St. Augustinus sagte: ego sum veritas et vita, dixit Dominus; non dixit: ego 
sum consuetudo! – Schade darum: so ist er nicht die Wahrheit und weiß nicht, was das Leben 
ist. 

36 [2] 

Noch eine Eule nach Athen. – Daß Wissenschaft und Nationalgefühl Widersprüche sind, weiß 
man, mögen auch politische Falschmünzer gelegentlich dies Wissen verleugnen: und endlich! 
wird auch der Tag kommen, wo man begreift, daß alle höhere Cultur nur zu ihrem Schaden 
sich jetzt noch mit nationalen Zaunpfählen umstecken kann. Es war nicht immer so: aber das 
Rad hat sich gedreht und dreht sich fort. 
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36 [3] 

Siegel und Zeugniss. 

„die Reinlichkeit des Geistes hat auch die Reinlichkeit der Leidenschaft zur Folge; darum 
liebt ein großer und reinlicher Geist mit Wärme und sieht doch deutlich, was er liebt. – Es 
giebt zwei Arten des Geistes, den geometrischen und denjenigen, welchen man den feinen 
Geist nennen könnte. Jener hat langsame, harte, unbeugsame Ansichten; dieser hat eine 
Geschwindigkeit des Gedankens, welche sich an die Liebenswürdigkeiten des geliebten 
Gegenstandes sogleich anschmiegt. Von den Augen geht er zum Herzen und an der äußeren 
Bewegung erkennt er, was im Inneren vorgeht" – 

Nach Pascal. 

36 [4] 

Wieland daß ich mich <nicht> entsinnen kann, das Wort deutsch jemals ehrenhalber nennen 
gehört zu haben". Werke Ausgabe von 1840 XXXI, 247. 

36 [5] 

Der Gedanke ist nicht nur die Geburt des menschlichen Wollens, sondern wird auch vom 
Menschen als menschenhaftwollende Person behandelt. Der Kopf verweilt vor einer 
Menschenwelt – – – 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[November 1878] 

37 [1] 

Was hat man davon, wenn man etwas aller Welt und doch nicht sich zu Danke macht! 

37 [2] 

Trotz im Keime des Gedankens, oder Liebe. 

37 [3] 

Fastenfreude, „Pflicht"-Freude – verfehlt. 

  

[Dokument: Druckmanuskripte] 

[November – Dezember 1878] 

38 [1] 
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Unerwartete Belehrung. – Erst ein Leben voller Schmerzen und Entsagungen lehrt uns, wie 
das Dasein ganz mit Honigseim durchtränkt ist: weshalb die Askese nicht selten aus einem 
verschmitzten Epikureismus gewählt sein mag. – Die „Pessimisten" sind kluge Leute mit 
verdorbenem Magen: sie rächen sich mit dem Kopf für ihre schlechte Verdauung. 

38 [2] 

Die überfeinen Unglücklichen, wie Leopardi, welche für ihren Schmerz stolz am ganzen 
Dasein Rache nehmen, bemerken nicht, wie der göttliche Kuppler des Daseins dabei über sie 
lacht: eben jetzt trinken sie wieder aus seinem Mischkrug; denn ihre Rache, ihr Stolz, ihr 
Hang zu denken, was sie leiden, ihre Kunst, es zu sagen – ist das nicht alles wieder – 
Honigseim? 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[1878 – Juli 1879] 

39 [1] 

Litterat<ur>. 

Character fälschlich aus Werken erschlossen. Diese aber nach dem künstl<erisch> 
Wirkungsvollsten. 

Auch der Künstler irrt sich leicht über sich. 

Aber allmählich verändert sich sein Wesen nach seinen Lieblingsgebilden. 

39 [2] 

Winckelmann Goethe ist von der Cultur aufgesaugt: deshalb erscheint es leer für uns. 

39 [3] 

Lust am Zwange, immer neues Sich-binden bei den Griechen. 

Homer unter dem Zwange alter Technik. 

39 [4] 

Metrischer Zwang. 

Naturfehler des Epos, der einzelnen Gattungen. 

39 [5] 

Thracier machen den Übergang zur Wissenschaft am ersten: Democrit Protagoras 
Thukydides. 
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39 [6] 

Ansätze zu neuen Gattungen, absterbend. 

Abgelehnte Themata, Auswahl. 

39 [7] 

Vergröberung der Kunst im Drama. 

39 [8]  

Zu lesende Bücher:  

Taine, Frankreich v<or> der Revolution.  

Lenormant, Phoenizien usw.  

Gutschmid, neue Beiträge zur Assyriologie.  

Duncker, Geschichte, erster Band.  

Doehler, Hadrian usw. (Halle).  

Reumont, Cosimo.  

Reumont, Geschichte Toscana's.  

Stern, Milton und <seine> Zeit.  

Villari, Machiavell übersetzt Mangold.  

Petrarca, Geiger.  

Baudissin, Studien.  

Schack, spanisches Theater.  

– über den Islam?  

E. Schérer, études litteraires.  

Ambros III Band (Renaissance bis Palestrina).  

Peschel, Völkerkunde.  

Renan usw. 

39 [9] 

Aus zwei Augen sehen – διζ το χαλον. 
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39 [10] 

Ein gewähltes Wort will seinen Hofstaat von Worten um sich und sein Arom (Parfum). 

39 [11] 

Zeitalter des Erkennens um der Seele Ruhe und Freude zu geben. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Juni – Juli 1879] 

40 [1] 

Octobermensch. Bauern im Schwarzwald. 

40 [2] 

Nur fehlt mir ein Menschlein. 

40 [3] 

Ich schließe: Beschränkung seiner Bedürfnisse. In diesen aber muß Jeder zusehen, 
Fachkenner zu werden (z.B. in Betreff seiner Speisung, Kleidung, Wohnung, Heizung, Clima 
usw.). Sein Leben auf so viel oder wenig Fundamente stellen als man ausreichend beurtheilen 
kann – so fördert man die allgemeine Moralität, d.h. man zwingt jeden Handwerker, uns 
ehrlich zu behandeln, weil wir Kenner sind. Ein Bedürfniß, worin wir nicht Kenner werden 
wollen, müssen wir uns verbieten: dies ist die neue Moralität. 

Kennerschaft hinsichtlich der Personen, welche wir gebrauchen, ist das erste Surrogat. Also 
Menschenkunde, dort, wo unsere Sachkunde aufhört. 

Also: eine ganz andere Art von Wissen zu erwerben, auf Grund unserer Bedürfnisse. 

40 [4] 

Die Maschine controlirt furchtbar, daß alles zur rechten Zeit und recht geschieht. Der Arbeiter 
gehorcht dem blinden Despoten, er ist mehr als sein Sklave. Die Maschine erzieht nicht den 
Willen zur Selbstbeherrschung. Sie weckt Reaktionsgelüste gegen den Despotismus – die 
Ausschweifung, den Unsinn, den Rausch. Die Maschine ruft Saturnalien hervor. 

40 [5] 

Die Unfreiheit der Gesinnung und Person wird durch den revolutionären Hang bewiesen. 

Die Freiheit durch Zufriedenheit, Sich-einpassen und persönliches Bessermachen. 

40 [6] 
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Gegen die Schädlichkeit der Maschine, Heilmittel 

1) Häufiger Wechsel der Funktionen an derselben Maschine und an verschiedenen 
Maschinen. 

2) Verständniß des Gesamtbaus und seiner Fehler und Verbesserungsfähigkeit 

(der demokratische Staat, der seine Beamten oft wechselt) 

40 [7] 

Bei einem weniger gewaltsamen Charakter des socialen Lebens verlieren die letzten 
Entscheidungen (über sogenannte ewige Fragen) ihre Wichtigkeit. Man bedenke, wie selten 
schon jetzt ein Mensch etwas mit ihnen zu thun hat. 

40 [8] 

Mein größter Schmerz. 

40 [9] 

Mir wurde Angst beim Anblick der Unsicherheit des modernen Culturhorizonts. Etwas 
verschämt lobte ich die Culturen unter Glocke und Sturzglas. Endlich ermannte ich mich und 
warf mich in das freie Weltmeer. 

40 [10] 

Sentimentale Stimmungen (über die Vergänglichkeit aller Freude, oder melodisches Seufzen 
nach Befreiung aus dem Gefängniß) immer als Ausdruck deprimirter Nerventhätigkeit. Der 
größte Theil der Musikfreude gehört hieher. – Es giebt Culturen der aufsteigenden 
Nerventhätigkeit und solche der absteigenden; ebenso Philosophien, Dichtungen. 

Nur die Ermüdung (des Denkens) namentlich in einer zeitweiligen Hoffnungsarmut führt sie 
in den Wagnerischen Dunstkreis. 

40 [11] 

Das „Lied an die Freude" (22. Mai 1872) eine meiner höchsten Stimmungen. Erst jetzt fühle 
ich mich in dieser Bahn. „Froh wie seine Sonnen fliegen, wandelt Brüder eure Bahn -". Was 
für ein gedrücktes und falsches „Fest" war das von 1876. Und jetzt qualmt aus den Bayreuther 
Blättern alles gegen das Lied an die Freude. 

40 [12] 

Wie auf unseren Theatern Helden mit Lindwürmern kämpfen und wir an ihr Heldenthum 
glauben sollen, trotzdem wir sehen – also sehen und doch glauben – so auch bei ganz 
B<ayreuth>. 

40 [13] 

Musik-sentiment<alität>. 
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Zu beschreiben. 

Nachtwach, schlafsehnsüchtig – hell röthlich braun. 

40 [14] 

Je vollkommner die Maschine, desto mehr Moralität macht sie nöthig. (Beil Flinte usw.) 

40 [15] 

Je feiner der Geist, desto mehr leidet der Mensch beim Übermaß der Begierden. Insofern 
bringt geistige Verfeinerung auch dasselbe hervor was die Moralität der gebundenen Geister. 

40 [16] 

Die Lehre von den nächsten Dingen.  

Eintheilung des Tags, Ziel des Tags (Perioden).  

Speisung.  

Umgang.  

Natur.  

Einsamkeit.  

Schlaf.  

Broderwerb.  

Erziehung (eigne und fremde).  

Benutzung der Stimmung und Witterung.  

Gesundheit.  

Zurückgezogenheit von der Politik. 

Unnatürliche Verschiebung:  

die Krankheit (als heilsam)  

der Tod (als Segen)  

das Unglück (als Wohlthat)  

Kampf gegen den Schmerz. Die Kampfmittel werden wieder zu Schmerzen (im Kämpfen 
liegt die Übertreibung, das auf-die-Spitze-treiben). Natur als Schmerz, Religion als Schmerz, 
Gesellschaft als Schmerz, Cultur als Schmerz, Wissen als Schmerz. Also: Kampf gegen den 
Kampf! 
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Heilung der Seele.  

Sorge.  

Langeweile.  

Begierde.  

Schwäche.  

Wildheit, Rache.  

Entbehrung.  

Verlust.  

Krankheit. 

Freude. Dreifaltigkeit der Freude 

1) als Erhebung 

2) als Erhellung  4) dreieinig. 

3) als Ruhe 

40 [17] 

Wir schätzen die Dinge nach der Mühe ab, die das Herstellen oder Fangen derselben uns 
gemacht hat. Daher "Werth". Dies wird auf die Wahrheit übertragen und giebt lächerliche 
Resultate. 

40 [18] 

Gegen die philosoph<isch>-relig<iösen> Kuppler 

40 [19] 

Der Lehrer ist, durch Verbreitung der Selbst-Erziehung, auf die höchsten Ansprüche zu 
steigern, in seinen mittleren Formen zu vernichten. 

Die Schule zu ersetzen durch lernbegierige Freundschafts-Vereine. 

40 [20] 

Das unstäte Reiseleben der Gebildeten ist ein Beweis, daß sie sich aufsuchen müssen und daß 
so wenig Gebildete an einem Ort leben. Zehn gereifte und mannigfache Vertreter des Geistes 
bannen sich fest durch den gemeinsamen Zauber ihres Zusammenlebens. – Das Natur – 
suchen ist ein Surrogat bei dem Mangel an guter Gesellschaft. Lieber allein als schlecht 
gepaart. Man flieht nicht sowohl vor sich selbst als vor seinem Umgange, wenn man 
regelmäßig alle Sommer den Ort verläßt. 
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Anwurzelung ist aber nothwendig für das Bestehen aller gemeinsamen Institutionen. Man 
wird Reisender „Wanderer", wenn man nirgends heimisch ist. Also: das moderne Kloster. 

40 [21] 

Metaphysik und Philosophie sind Versuche, sich gewaltsam der fruchtbarsten Gebiete zu 
bemächtigen: sie gehen immer eher zu Grunde, weil Wälder entwurzeln über die Kräfte des 
Einzelnen geht. 

40 [22] 

Gegen die geheuchelte Verachtung der nächsten Dinge und deren wirkliche Vernachlässigung 
(rohe Auffassung). 

40 [23] 

Die nächsten und die fernsten Dinge. 

40 [24] 

Wann ich geweint habe: 

1) Commune 

2) Gedicht Rosenlaui 

3) Bauern Schwarzwald 

4) Traum 

5) Adresse aus Wien Geburtstag 

40 [25] 

Der Faden, auf dem die Gedanken manches Denkers laufen, ist so fein, daß wir ihn nicht 
sehen und daß wir vermeinen, jener fliege oder schwebe oder treibe die Kunst der beflügelten 
Dichter. Aber wie die Spinne oft an einem zarten Fädchen herab läuft – 

40 [26] 

Jetzt müssen wir unsere Zurückgezogenheit rechtfertigen: universal – 

40 [27] 

Wie erzeugt man Menschen mit gutem Temperament? 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Juli 1879] 
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41 [1] 

Ein Philosoph, der des Längeren einmal in der genannten Weise gelobt wurde, schrieb 
während dem mit seinem Stab in den Sand: „Eheu, Triviam deam fortassis amplexus sim?" 

41 [2] 

Das anziehendste Buch der griechischen Litteratur: Mem<orabilia> Socr<atis>. 

41 [3] 

Man erstrebt Unabhängigkeit (Freiheit) um der Macht willen, nicht umgekehrt. 

41 [4] 

Der überwache allzuglänzende Blick und die zitternde Hand – Tristan. 

41 [5] 

Durch die Zwecke wird das Leben ganz unsinnig und unwahr. Man arbeitet, um sich zu 
nähren? Man nährt sich, um zu leben? Man lebt, um Kinder (oder Werke) zu hinterlassen. 
Diese ebenso – usw. und zuletzt salto mortale. Vielmehr ist im Arbeiten Essen usw. immer 
auch das Ende da: mit dem Zweck knüpfen wir 2 Enden aneinander. Ich esse um zu essen und 
um zu leben d. h. um wieder zu essen. 

Die Handlung will wiederholt werden, weil sie angenehm ist. Alles Angenehme ist das Ende. 
Sind die Pflanzen da, um von den Thieren verspeist zu werden? Es giebt keinen Zweck. Wir 
täuschen uns. – Ich tauche die Feder ein um – – – 

41 [6]  

Climata hat man erwogen, aber Tag und Nacht überhaupt usw. 

41 [7] 

Auch dem Frömmsten ist sein tägliches Mittagsessen wichtiger als das Abendmahl. 

41 [8] 

In den Gewerben ahmen wir die Natur nach und wiederum sind wir ergötzt, wie es scheint, 
daß die Natur uns nachgeahmt hat, wie in dem kleinen Stiel der Alpenrosenblüthe, der aus 
gelber und rother Seide geflochten scheint. 

41 [9] 

Socialisten hülfen zum Siege der Demokratie. 

41 [10] 

Νεµεσσαν ungeziemende Gleichsetzung. 
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41 [11] 

Wenn der Gleiche dem Gleichen Hülfe erweist, ist es kein Mitleid, sondern Pflicht – die 
Gleichsetzung hergestellt. Wenn der Starke dem Schwachen hilft, ohne Vortheil – erbarmt er 
sich –? 

41 [12] 

Stufen: den Ruf mehren 

1) mit sofortigem Nutzen im Auge  

2) ohne dies, aber als Capital 

3) gegen den sofortigen Nutzen in Hinsicht auf kommenden 

4) gegen und ohne "Eitelkeit"'. 

41 [13] 

Alle kleinen Dinge sind einst groß gewesen. 

41 [14] 

"Die Fremde statt zu kommen, reiste wieder ab". 

41 [15] 

Das Gehirn im Wachsen. Nur die jüngsten Theile haben ein begleitendes Bewußtsein. Die 
älteren arbeiten ohne diese Laterne der Controle. 

Das Ziel: der Mensch eine große unbewußte Zweckthätigkeit, wie die Natur der Pflanze. 

41 [16] 

Mädchen die wie Turteltauben lachen. 

41 [17] 

Zur Zeit der lauen Februarwinde, wenn die kleinen übereisten Gewässer unter den Füßen der 
Kinder knistern. 

41 [18] 

Ein Rädergleis voll Wasser. 

41 [19] 

Ein Mittagsläuten vom Dorfthurm, bei dem Frömmigkeit und Hunger zugleich wachwerden. 

41 [20] 
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Wie die Sonne in einem Tannenwald, warme Wohlgerüche und reine Kühle des Windhauchs. 

41 [21] 

Mücken bewölkter Himmel und feuchtwarme Luft – meine Feinde. 

Felsen Wind Nadelhölzer Heidegräser und viel Luft – meine Freunde. 

41 [22] 

„Sphynx, Temistocles, Mythe, Paradoxe, Sophismus, Styl, Literatur usw." 

41 [23] 

Carey 512. Concurrenz – ihre Nützlichkeit, obwohl grundböse. – Geht gegen das 
Gleichgewicht – aber die andere Gruppe hat den Vortheil des Kampfes. Der Dritte, der den 
Esel fortführt. Sind aber Engländer, so ist der Dritte selber der Esel, der fortgeführt wird. 

41 [24] 

Schläfrig und zufrieden wie die Sonne in den Gassen einer kleinen Stadt am Feiertage. 

41 [25] 

Terzen – Oktaven: Melodie 

Kindheit – lernen – erste Magie 

überall wo Wehmuth, wird ein Verlust empfunden, aber ein halbes Wiederfinden damaliger 
Empfindung. 

"Alpenglühen der Empfindung" wenn die Sonne hinunter ist 

Sonntag-Nachmittag-Einsam<keit> ebenso zu erklären. 

Das Kind hat die großen Entzückungen an den einfachen Dingen voraus. 

41 [26] 

Der Empfindsame sehr fromm – ein Schuft. 

41 [27] 

Soldat Kugel Dämmerung 

41 [28] 

Eine gew<isse> Albernheit in den Begleitungsfiguren der rhythmischen Cadenzen hebt diese 
Wirkung nicht auf, mitunter scheint sie dieselbe sogar zu verst<ärken>. 

41 [29] 
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Bei der Nähe des Gewitters, wenn das graue Gebirge furchtbar und tückisch blickt. 

41 [30] 

Durch Jean Paul ist Carlyle zu Grunde gerichtet und zum schlechtesten Schriftsteller 
Englands geworden: und durch Carlyle wieder hat sich Emerson, der reichste Amerikaner, zu 
jener geschmacklosen Verschwendung verführen lassen, welche Gedanken und Bilder 
händevoll zum Fenster hinauswirft. 

41 [31] 

Schluss: Werden wir, was wir noch nicht sind: gute Nachbarn der nächsten Dinge. 

41 [32] 

Die Trostmittel des Christenthums sind bald eine Antiquität; ein Oel, das sich verrochen hat. 
Dann treten die Trostmittel der antiken Philosophie wieder hervor, in neuem Glanze – und 
unsere neue Trostmittelgattung kommt hinzu, die historische. 

41 [33] 

Die meisten Menschen bäumen sich wider den Tröstenden eine Zeitlang auf und übertreiben 
die Tiefe und Unbändigkeit ihres Schmerzes, in Worten und Wehklagen. Sie finden es 
unerträglich, daß der Tröstende anzunehmen scheint, er werde leichter mit diesen Unfällen 
Verlusten usw. fertig werden: sie deuten ihm an, dies könne nur darin seinen Grund haben, 
daß er nicht tief genug empfindet und in der Fähigkeit tief zu empfinden unter ihnen stehe. In 
Wahrheit empfinden sie kein Haarbreit tiefer als jener empfinden würde, oft weniger. Sie 
setzen also seiner vermeinten Überlegenheit den Schmerz zu besiegen, eine andere entgegen. 

41 [34] 

Der klassische Geschmack – nichts begünstigen, was die Kraft der Zeit nicht zu reinem und 
mustergültigem Ausdruck zu bringen vermöchte, also ein Gefühl der der Zeit 
eigenthümlichen Kraft und Aufgabe. 

41 [35] 

In Ansichten über Kunst wenigstens wollen wir uns die Leidenschaftlichkeit und Roheit 
verbitten: auch das blinde Parteiwesen. 

41 [36] 

Der Häßliche und Unansehnliche ist der Mode gram, weil sie nicht an ihn denkt. Er muß sich 
verkleiden. 

41 [37] 

Nicht das ist das Kunststück, ein Fest zu veranstalten, sondern solche zu finden welche sich 
an ihm freuen. Meistens ist ein Fest ein Schauspiel ohne Zuschauer, ein Tisch voller Speisen 
ohne Gäste. Wer mitspielt, Fürsten und Soldaten, haben ihre Pflichten und Ermüdungen 
dabei, und die Neugierde des Gassenjungen ist die einzige lebendige Zuthat. 
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41 [38] 

Backwerk Zucker eine Mahlzeit, eine Treppe. 

41 [39] 

Gegen die Küche des prix fait – des Hotels. 

41 [40] 

Die strahlende gelbe Wiese, und über ihr dunkle braungrüne Waldzüge, über ihnen aber, in 
gewaltiger Steigerung derselben Berglinien, die Hochgebirgskronen, bläulich grau und 
schneeweiß schimmernd. 

41 [41] 

Das Große an den Alten ist ihr universaler Trieb, ihr Auge und <ihre> Schätzungen für alles, 
ihr geringer nationaler Accent (Griechen und Römer). 

41 [42] 

Zur Beendigung des Kampfes ums Dasein entsteht die Gemeinschaft. Das Gleichgewicht, ihr 
Gesichtspunkt. 

41 [43] 

Die Gemeinheit entsteht erst in der Gemeinschaft. Thukydides: ϕϑ ονεον gegen das 
Glänzende, zu schwärzen – also bei Gleichen. 

41 [44] 

Natur muß ich allein haben, um sie mir nahe zu bringen. Im Verkehre mit Menschen macht 
sie mich ungeduldig: und wird mir immer fremder. Menschen berauschen mich: für die Natur 
muß ich ganz mein Gleichgewicht gefunden haben. 

41 [45] 

Die Menschen verkehren zu viel und büßen dabei sich ein. Wer wenig hat, dem wird durch 
Gesellschaft auch noch das W<enige> gen<ommen> w<as er> h<at>. 

41 [46] 

Wer nicht bei Zeiten lernt, 2 Stunden des Tags allein sein zu können, ohne Geschäft und 
Pflicht und (die ekelhaften Halbbeschäftigungen des Dampfblasens und schluckweise-
Trinkens) – der – – – 

41 [47] 

Vielleicht sind die Götter noch Kinder und behandeln die Menschheit als Spielwerk und sind 
grausam ohne Wissen und zerstören in Unschuld. Werden sie älter – 
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Vielleicht kümmern sich die Götter nicht um uns, wie wir nicht um den Bau der Ameisen, 
obwohl – 

41 [48] 

Gründe an Stelle der Gewohnheiten, Absichten an Stelle der Triebe, Erkenntnisse an Stelle 
des Glaubens, geistigseelische Freudigkeit an Stelle häufiger Einzel-Genüsse, Gleichgewicht 
aller Bewegungen und die Lust an dieser Harmonie an Stelle der Aufregungen und 
Berauschungen – und später alles wieder unbewußt werdend! 

41 [49] 

Dieser Dialog ist nicht von mir. Er wurde mir eines Tages übersandt, mit der einzigen 
Bemerkung, daß ich ihn lesen und weitergeben dürfe. Das Erstere that ich, das Andere thue 
ich. 

41 [50] 

– – – vom Heil der Seele würde keine Rede sein, der Staat würde nicht soviel Noth 
abzuhelfen haben und kein solches Kopfzerbrechen machen. 

41 [51] 

Gegen Wagner bekommt man leicht zu sehr Recht. 

41 [52] 

Wenn die Schätzung z. B. des Uneigennützigen erst festgestellt wurde (ob auch irrthümlich –
), so wächst sie. 

41 [53] 

Die verschiedenen Arten der Phantasie haben eine verschiedene Kraft zu vergrößern. 
Phantasie die Furcht sehr groß machend – daher spekulirt auf sie zu allererst der Mächtig-
sein-wollende. 

41 [54] 

Etwas das wir wissen, Scheint uns sehr dadurch im Werthe gestiegen. Eine Zeitlang – 

41 [55] 

Ein Gang am Hafen von Neapel macht den Geist frei und bringt ihn den Alten näher. 
Fruchtbarkeit Heiterkeit und die Pest oder Kriege – 

41 [56] 

Die Mittler-Moral. 

Übertragung der M<ittler->M<oral> und ebenso der Gleichgewichts-Moral auf die Seele. 
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41 [57] 

Gnade ursprünglich ein Zeichen der Verachtung. 

41 [58] 

Die Uneigennützigkeit kommt in Ruf durch den Mittler, wenn der Haß zwischen zwei wüthet. 
In Wahrheit ist der M<ittler> nicht uneigennützig. 

41 [59] 

Ein Ding, dem ein Begriff genau entspricht, wäre ohne Herkunft. Plato's Irrthum von den 
ewigen Ideen. 

41 [60] 

Es ist viel Charakter nöthig, die Sache des guten Geschmacks und der Vernunft aufrecht zu 
erhalten, wenn die großen Talente sich alle auf die entgegengesetzte Seite stellen. 

41 [61] 

Die größte Absicht der Kunst sollte nicht durch die Schwachen vertreten werden. 

41 [62] 

– nach der biblischen Moral, nach der dem, der wenig hat, auch noch das Wenige genommen 
wird, das er hat. 

41 [63] 

Unsere Schwarzseherei, unsere Sentimentalität in Tragödie und Lyrik ist Ermüdung des 
Kopfes, bei Völkern und Einzelnen. Nervenschwäche. 

41 [64] 

Ein langer Geschmack im Munde. 

41 [65] 

Unsere Aufgabe, alles Angeerbte Herkömmliche Unbewußt-Gewordene zu inventarisiren und 
zu revidiren, auf Ursprung und Zweckmäßigkeit zu prüfen, vieles zu verwerfen, vieles leben 
zu lassen. 

41 [66] 

Der Seidenwurm, dem man das Spinnen nicht verbieten soll. 

41 [67] 
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Das Ideale bei Schiller Humboldt – eine falsche Antike wie die Canova's, etwas zu glasirt, 
weich, durchaus der harten und häßlichen Wahrheit nicht in's Angesicht zu sehen wagend, 
tugendstolz, vornehmen Tones, affektvoller Gebärde, aber kein Leben, kein ächtes Blut. 

41 [68] 

Ich muß weinen, wenn ich Goethes Worte auf Schiller "und hinter ihm im wesenlosen 
Scheine usw." lese. Warum? 

41 [69] 

<Wanderer> – Dies ist mir zu flach. Schatten – Soll denn ein Schatten selbst immer tief sein! 
Denke doch, wie dünn er ist. Wanderer – Ich wußte bisher nicht, daß die Dicken mehr 
Vorrecht auf Tiefe haben als die Dünnen. 

41 [70] 

Anekdote vom Cardinal und dem Nachtstuhl. 

41 [71] 

<Du kannst nicht> geläufig im Herzen lesen, aber liebst es, zu buchstabiren, und mitunter 
kommt das rechte Wort heraus. 

41 [72] 

Der Wanderer und sein Schatten. 

Ein Geschwätz unterwegs. 

41 [73] 

Rivarol. Fontenelle. 

Beyle's Briefe. 

Mérimée ganz. 

41 [74] 

Wenn 1 mal fast = 0mal, 10mal = 100mal. 

41 [75] 

Jeden Tag eine Stunde: Gesundheitslehre. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[Juli – August 1879] 
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42 [1] 

Curiosa unserer modernen Schriftsteller, welche einem Kenner der alten Sprachen wie 
Schmutzflecken anmuthen. 

Kringel  (Ge-ringel)  

Kraut   (Ge-reutetes)?  die Parado<xie>  

Kleben  (ge-leben)?  

zu Laut- und Geschlechts-Curiosa.  

42 [2] 

Ein Stück Zucker in Thee aufgelöst und ein gleiches, im Mund gehalten, während man den 
Thee trinkt, geben ein verschiedenes Gefühl von Süße. 

42 [3] 

Die Willensfreien, eine wundervolle Illusion, wodurch der Mensch sich zu einem höheren 
Wesen gemacht hat; der höchste Adel, am Guten wie am Schlechten bemerkbar. Doch schon 
thierisch. Wer sich darüber erhebt, erhebt sich über das Thier und wird eine bewußte Pflanze. 

Der willensfreie Akt wäre das Wunder, der Bruch der Natur-Kette. Die Menschen wären die 
Wunderthäter. 

Das Bewußtsein um ein Motiv bringt die Täuschung mit sich – der Intellekt der uranfängliche 
und einzige Lügner. 

42 [4] 

Plato und Rousseau über Cultur in Einem Gegensatz: Plato meint, unter Naturmenschen 
(Wilden) würden wir auch noch den athenischen Verbrecher umarmen (als Culturwesen). Er 
hat Recht gegen Rousseau. 

42 [5] 

Die Größe oder Kleinheit der menschlichen Kraft entscheidend bei der Constitution seiner 
Empfindung. Er wird erst böse und wild, wenn Mächte, die der seinen ähnlich oder unter ihm 
sind, ihm gegenüber treten. Gegen Gewitter ist er ohne Vorwurf. 

Das Unrecht der Fürsten erträgt man leichter. Am schlimmsten ist der Nachbar daran. Wo der 
Mensch sich nicht unterwirft, da wird er selber Tyrann. 

42 [6] 

Der Türkenfatalismus ist der, welcher die individuelle Unfreiheit des handelnden Menschen 
als gleich der intellektuellen setzt und letztere herab stimmt zur individuellen. (Denn Blinde, 
deren Triebe dem Befehle gehorchen, Ein Motiv nur sehen zu wollen –) 
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42 [7] 

1) Rache des Mächtigen gegen den Mächtigen, womöglich Vernichtung. Schonung, 
um sich an der Qual zu weiden. 

2) Gleiche Vergeltung (um die Folgen der Rache zu schwächen). 

3) Der Mächtige gegen den Unterworfenen. Das Oberhaupt Strafen verhängend 
(ähnlicher Gesichtspunkt wie die Gemeinde, oft persönliches Rachegelüst über den 
Vortheil des Oberhaupts siegend). Je größer die Gefahr, um so mehr sieht er nach, um 
so strenger drakonischer straft er und jedenfalls launenhafter. 

4) Abschreckung und zugleich Schonung des Individuums (vom Standpunkte der 
Gemeinde, die es nicht verlieren will). 

Grade des Schmerzes als Aequivalent der Vergehungen. Je brauchbarer einer ist, um 
so milder wird er bestraft. 

Wird an ein ewiges Leben geglaubt, und das irdische Leben niedrig geschätzt, so ist 
die Schonung nicht so nöthig, also die Grausamkeit größer. 

Unschädlich machen, aber doch möglichst nützlich erhalten (deshalb auch den Leib 
schonen) – wird Vernichtung nöthig, dann eher zu grausam, weil damit die größte 
Abschreckung, also der größte Nutzen erreicht wird. 

5) Göttliche Strafen, als äquivalent weltlicher Gerechtigkeit (also Schicksalsschläge). 
Dadurch große Milderung. Die Priester kündigen diese Strafen an; der Rachedürstige 
wartet – viel gewonnen! 

6) Die Gewissenspein als Äquivalent. Gefahr ewiger Verdammniß. Christlicher Standpunkt. 

42 [8] 

Die Rache des Niederen am Höheren geht immer auf das Äußerste aus, Vernichtung: weil sie 
so allein den Rückschlag beseitigen kann. 

42 [9] 

Strafgelder, Schaden wieder gut machen – etwas Anderes. Möglichst viel Nutzen erweisen, 
nachdem man Schaden gethan hat. An dem Schmerz beim Bezahlen wird nicht gedacht. 
Gemeinde-Vortheil, Pfändung, Einziehung des Vermögens usw. 

Daraus eine Abschätzung der Vergehen nach Geld. (Schadenersatz, Ausgangspunkt.) 

42 [10] 

Der heilige Neid und der heilige Zorn. 

42 [11] 

(Jeder der immer zu geben hat hat was Schamloses) 



 932 

42 [12] 

Melodien, die nicht fröhlich zu Ende laufen, sondern wie wasserscheue Hunde mit 
eingeklemmten Schwänzen plötzlich stehen bleiben. – 

42 [13] 

Gemälde, wo der Färber sagen will, was der Zeichner nicht sagen kann. 

42 [14] 

Der Ansatz zum Menschen sehr oft vergeblich gemacht, bei der geringen Fruchtbarkeit 
Einmal ein ganz günstiges Zusammentreffen! 

42 [15] 

Wir bedürfen Nahrung: aber die Bedürfnisse unseres Geschmacks sind andre, erst Zwang, 
dann Gewöhnung, dann Lust, welche wiederholt zu werden wünscht (Bedürfniß). Ganz wie 
beim moralischen Sinn, der auch so verschieden ist wie der gustus, aber der Zweck, dem er 
dient, ist fast derselbe (Erhaltung des Menschen durch und gegen die Menschen). 

Der moralische Sinn ist ein Geschmack, mit bestimmten Bedürfnissen und Abneigungen: die 
Gründe der Entstehung jedes einzelnen Bedürfnisses sind vergessen, er wirkt als Geschmack, 
nicht als Vernunft. 

Der Geschmack ist ein angepaßter und auswählender Hunger. Ebenso die Moral. (Ein Hunger, 
der auf bestimmte Weise befriedigt werden will, nicht chemisch. –) So wollen wir, vermöge 
des moralischen Sinns, uns auch nicht auf jede Weise durch und gegen die Menschen 
erhalten. 

42 [16] 

Bei körperlicher oder geistiger Vollarbeit ist der Geschlechtstrieb gering. Eine mäßige 
Arbeitsamkeit in Einer Hinsicht förderlich. 

42 [17] 

Via Appia – endlich alles ruht – die Erde einst ein schwebender Grabhügel. 

42 [18] 

Man wandelt nicht ungestraft fortwährend unter Bildern. 

42 [19] 

Socialismus – das höchste Gebot: du sollst nicht besitzen. 

42 [20] 

So lange Nothwehr und Abschreckung (Mensch als Mittel) innerh<alb> der Gesellschaft, so 
lange werden die Kriege nicht aufhören. Man vergißt den verhärtenden Einfluß aller 
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strafenden Justiz: die Verachtung der Haß auf die Verbrecher. Stehende Heere sind ein 
Abschreckungsmittel – 

42 [21] 

Rache  

1) Verhinderung der Fortsetzung (Schutz –?) 

2) der uns schädliche Mensch soll unschädlich gemacht werden (Versöhnung?), 

3) Neid über den Sieg oder das Übergewicht des Gegners, 

4) im Schwarzsehen nie übertreiben, in der Angst vor dem, was noch kommen kann 
ebenfalls – wir messen zu hoch. 

5) Herstellung unseres Ansehens. 

42 [22] 

Die sittliche Belehrung welche am leichtesten vergessen wurde, müßte am schwersten gestraft 
werden, als Wink. 

42 [23] 

Es ist erbärmlich wenig, wenn eine Musik, Stimmung hat. Ein Instrument soll Stimmung 
haben: dann aber etwas Schönes verlauten lassen: ebenso ein Mensch und eine Schrift. 

42 [24] 

Wechsel und Kreislauf, darnach unterscheiden sich die Menschen (Milch täglich, dann 
schmeckt sie anders – man genießt aus einem Gegensatz). 

42 [25] 

Der Willensstarke 1) er sieht das Ziel deutlich. 2) Er traut sich die Kraft zu, zu den Mitteln 
mindestens. 3) Er hört auf sich mehr als auf andere. 4) Er ermüdet nicht leicht, und in der 
Ermüdung erblassen seine Ziele nicht. Er ist ein geübter Bergsteiger. 5) Er erschrickt nicht 
sehr und oft. Also: diese Art Freiheit des Willens, die man an ihm rühmt, ist Bestimmtheit 
und Stärke des Wollens, nebst Geübtheit und Schwäche der Phantasie, sowie Herrschaft oder 
Herrschsucht und Selbstgefühl. Man redet von Freiheit weil diese gewöhnlich mit Kraft und 
Herrschaft verbunden ist. 

42 [26] 

Rache sehr complicirt! 

42 [27] 

Gleichgewicht. Das Gefühl der Willensfreiheit entsteht aus dem Schwanken und Stillestehen 
der Wage, bei Gleichgewicht der Motive. 
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42 [28] 

Grade der Freiheit. Wenn er neue Motive den alten (Gewohn<heiten> oder vererbten 
Motiven) vorzieht, bewußte den triebähnl<ichen> Motiven – – – 

42 [29] 

Sie haben das Gebiet der pudenda so ausgedehnt, daß ein Gespräch über Verdauung, ja über 
Zahnbürsten schon für unzart gilt: und die Feineren denken folglich auch nicht über solche 
Dinge nach. 

42 [30] 

Hauptfrage bei jedem Menschen einzeln zu beantworten: sind deine Gefühle mehr werth oder 
deine Gründe (Vernunft)? Dies hängt von der Vererbung und Übung ab. (Gute Eltern aber 
dumm!) 

42 [31] 

Wir wollen uns so freuen, daß unsere Freude den Anderen nützlich ist. 

42 [32] 

Möglichst viel Freude an sich haben. Aber heißt das nicht die Selbstgefälligen ermuthigen? – 
Sind sie so schädlich? Und die Gefahr der Enttäuschung!! Heißt es die ermuthigen, welche 
nur eine eingebildete Gesundheit haben? 

42 [33] 

Selbst-Entdeckung 

Selbst-Abschätzung 

Selbst-Veränderung 

42 [34] 

Würde des Verbrechers. Wenn der König das Recht hat, Gnade zu üben, so hat der 
Verbrecher das Recht, sie zurückzuweisen. 

42 [35] 

Gegen das Sprechen bei Tisch. 

42 [36] 

An den sogenannten großen Mahlzeiten, zu denen sich auch noch in diesem Zeitalter die 
Menschen einladen, nimm nie Theil. 

42 [37] 
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Minderungen der Heeresmacht – ein Unsinn! Aber das Schwert zerbrechen! Sowohl das 
Schwert der Gerechtigkeit als des Krieges! Die kostbarste, siegreichste Waffe! 

42 [38] 

Armeen der Nothwehr? – Aber Nothwehr der Selbsterhaltung wegen. Wie viele Angriffs-
Kriege werden der Selbsterhaltung wegen geführt! (Um einem Angriff zuvorzukommen, um 
das Volk abzulenken usw.) Der Eroberer sucht zuletzt auch nur seine Selbsterhaltung, als das 
Wesen, welches er ist: er muß erobern: „Eure Nothwehr rechtfertigt jeden Krieg. Zerbrecht 
das Schwert und sagt: wir wollen lieber alles leiden, ja zu Grunde gehen als die Feindschaft in 
der Gesellschaft aufrecht zu erhalten." 

Ebenso steht es mit der strafenden Gerechtigkeit. 

Kein Staat giebt jetzt zu, das Heer aus Eroberungs-Absichten zu erhalten. So heißt dies: den 
Nachbar der Eroberungs-Gelüste und der Heuchelei zeihen. Dies ist eine feindselige 
Gesinnung. 

42 [39] 

Falsch gerichteter Ehrgeiz z. B. Trinken bei jungen Leuten, während Feinheit des Gehirns – – 
– 

42 [40] 

Control-Reise eines Bäckers über Stadtgebäck. 

42 [41] 

Die zarteren Naturen, welchen auch die härtesten Bissen des Lebens unwillkürlich in Milch 
eingebrockt werden, wären zu glücklich, wenn sie ihr Gutes einsähen: und so plagt sie ein 
geheimer Neid auf die Gewaltsameren Kräftigeren und gar zu gern heucheln sie deren 
Tugenden, d. h. deren zurückgebliebenes Menschenthum: was sich vor dem Unbefangenen so 
ausnimmt, als wenn das Lamm im Wolfskleide unter Lämmern Schrecken machen will. 

Das ist nun freilich eine Nachahmung zum Lachen, denn ihre Vorbilder, die sie beneiden, 
verstehen es, unter Wölfen selber Schrecken zu machen: und dazu gehört sich freilich nicht 
nur ein Wolfsfell, sondern ein Wolfsgebiß und eine Wolfsseele – und noch mehr. 

42 [42] 

Daß das Heute nicht das Morgen um seine Pflicht bestehle! 

42 [43] 

An den Tagesstunden, wo der Geist seinen Fluthstand hat, wer wird da nach einem Buche 
greifen! Da wollen wir unsre eigenen Bootsmänner und Lootsen sein. 

42 [44] 

Selbst bei den Worten "Kirschen und Johannisbeeren" Rührung – Melodie. 
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42 [45] 

Eckermann das beste Prosawerk unserer Litteratur, der höchste Punkt der deutschen 
Humanität erreicht. 

42 [46] 

Erdenrund, Erdenring – απειοεσιη. 

42 [47] 

Die Zunge stolperte, das Herz wußte nichts davon. 

42 [48] 

Socr<atis> Mem<orabilia> keine beglückenden curiosa, sondern einfältige Nachbarlichkeit. 

42 [49] 

Der See und das Hochgebirge. Ein Greis der einen Spiegel in der Hand hält (am Abend, wenn 
die Sonne zu tief steht, um in den See zu scheinen, scheint das Hochgebirge in ihn hinein: es 
ist als ob ein Greis – – – 

42 [50] 

Es kommt der Tag, wo das Volk der siegreichsten Heere die Abschaffung des Heers 
beschließt. 

42 [51] 

Man hält den Verbrecher so lange im Gefängniß bis – „seine Strafzeit abgelaufen". Absurd! 
Bis er der Gesellschaft nicht mehr feindlich gesinnt ist! Bis er auch für seine Strafe kein 
Rachegefühl mehr hat! Ihn dann noch länger zu halten wäre 1) Grausamkeit 2) Vergeudung 
von Kraft, die im Dienste der Gesellschaft wirken könnte 3) Gefahr, ihn rachedurstig zu 
machen, da er die überflüssige Härte empfindet, also moralische Verschlechterung. 

42 [52] 

In der Welt der Kunstwerke giebt es keinen Fortschritt, über die Jahrtausende weg. Aber in 
der Moral wohl: weil in der Erkenntniß und Wissenschaft. 

42 [53] 

Der Verbrecher beim Einfangen zart, wie ein Kranker zu behandeln. Die Polizei ganz andere 
Menschen! 

42 [54] 

Verantwortlich sein d.h. die Motive, aus denen man handelte, wissen und angeben können. 
Aber wissen wir von irgend einer Handlung alle Motive? Ihre verhältnißmäßige Stärke und 
Art? 
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42 [55] 

Der schöne Ernst – schwarze Seide, mit rothen Fäden gleichmäßig durchsponnen, ein 
gedämpftes Leuchten. 

42 [56] 

Gegen die strafende Gerechtigkeit. 

Ein Versuch zur Milderung der Sitten. 

42 [57] 

Paulus – welcher eine jener großen Immoralitäten ist, an denen die Bibel reicher ist als man 
denkt. 

42 [58] 

Voraussetzung, daß die Handlungen des Zwangs nicht gestraft werden. Nur die absichtlichen 
Handlungen – aber nicht alle absichtlichen Handlungen! Wo jemand absichtlich handelt: weil 
oder damit – da ist der Zwang der Motivation. Motive darf man nicht strafen. Aber da ist kein 
Zwang: es giebt andere Motive: warum folgt er diesen nicht?" Eben warum nicht?! Sie 
wiegen ihm nicht gleich jenen!" Warum nicht – Fehler des Urtheils? Des Charakters? Überall 
wäre da Zwang. – Also: sie wiegen ihm gleich jenen, die Wage ist im Gleichgewicht. „Jetzt 
springt der freie Wille hervor". Aber wenn es ganz gleich ist, so oder so zu handeln, so ist da 
(in dieser Vollendung des Urtheils) auch ein Zwang. Unstrafbar! Also: wie ihr euch dreht, ihr 
straft wider eure Voraussetzungen. Ihr straft den Gezwungenen. 

42 [59] 

„Aber die Gesellschaft geht da zu Grunde!" So gesteht, daß Strafe Nothwehr ist. Aber 
mißbraucht die Moral-Worte nicht, redet nicht von Gerechtigkeit. Da sind eben die 
kleinlichen Abstufungen der Strafen unsinnig, bei Nothwehr. Individuelle Zumessung nöthig! 
– Aber das giebt Willkür! 

42 [60] 

„Er hat die Wahl zwischen Gutem und Bösem! – " 

42 [61] 

Lehrer an Stelle der Richter. – Wider die strafende Gerechtigkeit. An deren Stelle kann nur 
die belehrende treten (welche die Vernunft verbessert und die Gewohnheiten eben dadurch – 
das Motiv-schaffende!). „Dem Kinde einen Schlag! es wird die Handlung nicht wieder thun". 
Hier ist also der Schlag eine Erinnerung an die Belehrung: der Schmerz als stärkster Erreger 
des Gedächtnisses. Daraus ergäbe sich die allergrößte Milderung aller Strafen: und möglichste 
Gleichsetzung derselben! Nur als mnemotechnische Mittel! Da genügt wenig! 

(Das Lob beseitigt!) 

42 [62] 
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Wird die Strafe darnach bemessen, ne iterum peccet, so ist das Maaß individuell verschieden. 
Die Absicht ist, das Motiv stark genug einzuprägen, einzuschneiden: und da kommt es auf 
den Stoff an, in welchem geschnitten wird. – Nun aber haben wir kein individuelles 
Strafmaaß. Also ist die individuelle Besserung nicht die Absicht. Sondern es ist die verdiente 
Strafe, nach der Theorie des freien Willens: nämlich in Bezug auf den freien Willen werden 
Alle als gleich angesetzt: weil es ein Wunderakt ist, ohne Vorgeschichte, gar nicht individuell. 
Wegen dieser Gleichheit kann auch die Strafe gleich für alle Menschen sein. – Die Differerz 
gegen andere Strafen bezieht sich auf den Inhalt der Schuld, nicht auf den Schuldigen? Aber 
dann sollte auch die Strafe eine sein für alle Verbrechen. 

42 [63] 

Die Gleichsetzung der Strafen setzt die Gleichsetzung der Verbrechen voraus. Aber es giebt 
in Bezug auf Motive keine Gleichheit – und geht man bis zur Freiheit des Willens zurück, so 
ist nicht abzusehen, warum es verschiedene Strafen geben sollten – es müßte nur Eine geben. 
Aber die Motive strafen wäre unmoralisch – weil man den Unfreien nicht strafen will. Also 
scheint man in Bezug auf jene Freiheit Unterschiede zu machen – eine größere oder kleinere 
Freiheit des Willens je nach dem größeren oder kleineren Vergehen. Etwas ganz Unsinniges 
Unlogisches! Da dann die Freiheit eben keine absolute wäre, d. h. Gewichte da wären, welche 
die Wagschale nach dieser oder jener Seite sinken machten. Die Gradation der Freiheiten 
wäre soviel als Unfreiheit annehmen. 

42 [64] 

διζ ηβησαζ: Hesiod als Heros bekam die ηβη und lebte dann nicht im Hades, sondern mit 
den anderen Heroen. Es gab ein doppeltes Fortleben: 1) im Hades διζ παιδεζ, eigentlich 
potenzirtes Greisenalter, 2) im Elysium διζ ηβησαζ. 

42 [65] 

Wir machen nur verantwortlich, wenn jem<and> seine Vernunft anwenden konnte d. h. wenn 
er Gründe hatte und angeben kann. Strafen wir ihn, so strafen wir, daß er die schlechten 
Gründe den besseren vorzog: also die absichtliche Verleugnung seiner Vernunft. Wenn er die 
besseren Gründe nicht gesehen hätte (aus Dummheit), so dürfte man nicht strafen. Er hätte 
dann einem Zwange gefolgt, er hätte keine Wahl gehabt. Ebenso wenn man annimmt, daß er 
zwar das Bessere sielt, aber vermöge eines inneren Zwangs das Andere thut, so ist er nicht zu 
strafen: er ist unfrei (wie die Mutter die ihr Kind erdrückt). "Er folgt dem bösen Hang" – aber 
wenn er frei sein soll, dann aus absoluter Willkür. Wie kann einer absichtlich unvernünftiger 
sein als er sein muß! Dies nennt man „freien Willen": also das Belieben der schlechten 
Gründe als Motive – rein als unmotivirtes Sinken der Wage, als Wunder. (Oder es ist das 
„radikal Böse" usw.) In Wahrheit: er wählt das Schlechtere weil 1) sein Sinn für den 
Gemeinde-Vortheil zu schwach vererbt ist 2) weil seine Phantasie zu schwach ist, den 
zukünftigen Vortheil und das kommende Anpreisen sich so vorzustellen, daß es den Reiz des 
Gegenwärtigen überwindet. Er muß in beiden Fällen. 

Also: das Wunder wird in beiden Fällen entweder gestraft oder gelobt. Das isolirte Faktum. 

42 [66] 
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Man bestraft eigentlich die Freiheit des Willens – weil man Gebundenheit durch Gesetz und 
Moral verlangt? Aber da wäre nichts zu loben, nichts moralisches – auch diese Welt muß 
gänzlich willkürlich, grundlos sein. 

42 [67] 

Via Appia.  

Gedanken über den Tod. 

42 [68] 

Als Atheist, habe ich nie das Tischgebet in Pf<orta> gesprochen und bin von den Lehrern nie 
zum Wochen-Inspektor gemacht worden. Takt! 

42 [69] 

„Das Libell der Mytus der Sophismus" – fehlerhafte Anwendung oder Schreibung 
fremdländischer Worte. 

42 [70] 

Geschichte der Criminalstrafen. 

  

[Dokument: Manuskripte] 

[Juli – August 1879] 

St. Moritzer  

Gedanken-Gänge.  

1879 

43 [1] 

Beyle's Briefe („Stendhal") zu lesen: er hat auf Prosper Mérimée den stärksten Einfluß gehabt. 

43 [2] 

Wer am Ausdruck „milchgrüner See" Anstoß nimmt, liest mit dem Gaumen und nicht mit den 
Augen. 

43 [3] 

Vorgestern gegen Abend war ich ganz in Claude Lorrain'sche Entzückungen untergetaucht 
und brach endlich in langes heftiges Weinen aus. Daß ich dies noch erleben durfte! Ich hatte 
nicht gewußt, daß die Erde dies zeige und meinte, die guten Maler hätten es erfunden. Das 
Heroisch-Idyllische ist jetzt die Entdeckung meiner Seele: und alles Bukolische der Alten ist 
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mit einem Schlage jetzt vor mir entschleiert und offenbar geworden – bis jetzt begriff ich 
nichts davon. 

43 [4] 

Das jus talionis ist, als Privatstrafrecht, eine höhere Stufe der Moral, es ist nur auf 
Wiedervergeltung aus. Das Gemeinde-strafrecht enthält einen Überschuß – es stehen sich 
eben der Einzelne und die Gemeinde gegenüber, der Zustand der Gleichheit fehlt. 

43 [5] 

Unverdaulichkeit des Verbrechens 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[August 1879] 

44 [1] 

Weißt du, daß jeder von den Eigenschaften der Menschen und Dinge, denen du jetzt deine 
schönsten Worte giebst, ohne Weiteres annimmt, es seien deine Eigenschaften. 

44 [2] 

Schubert verhält sich zu Beethoven wie die naive Dichtung zur sentimentalischen. 
Schubertartige Musik ist der Gegenstand der Beethovenschen Musikempfindung. 

44 [3] 

Die moralische Verkehrtheit hat darin ihren Anschein von Radikal-Bösem, daß der Mensch 
heute intellektueller ist als morgen, aber auch umgekehrt. Er ist etwas verschiedenes: aber 
man nimmt den Intellekt als fest. 

44 [4] 

Gesetzt, jemand hat Herzeleid durch einen boshaften anonymen Brief: die gewöhnliche Kur 
ist die, seine Empfindung entladen, indem man einem Anderen Herzeleid macht. Diese 
alberne Art uralter Homöopathie müssen wir verlernen: es ist klar, daß wenn er sofort auch 
einen anonymen Brief schreibt, womit er jemandem eine Wohlthat und Artigkeit erweist, er 
seine Wiedergenesung auch erlangt. 

44 [5] 

Einem Unglücklichen, der einen Trost will, muß man entweder zeigen, daß alle Menschen 
unglücklich sind: das ist eine Wiederherstellung seiner Ehre, insofern sein Unglück dann ihn 
doch nicht unter das Niveau herabdrückt: wie er geglaubt hat. Oder man muß zeigen, daß sein 
Unglück ihn unter den Menschen auszeichne. 

44 [6] 
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Man soll da, wo etwas gethan werden muß, nicht von Gesetz reden, sondern nur da, wo etwas 
gethan werden soll. Gegen die sogenannten Naturgesetze und namentlich die ökonomischen 
usw. 

44 [7] 

„Eitelkeit" ein Quellengebiet, aus dem die mächtigsten Ströme der Moralität hervorgebrochen 
sind. 

44 [8] 

Sobald wir uns verstimmt oder gallsüchtig fühlen, sofort den Geldbeutel heraus oder die 
Brieffeder oder den nächsten Armen oder das erste beste Kind, und etwas verschenken, 
womöglich mit wohlwollendem Gesicht: wenn es aber nicht geht, dann auch mit verbissenen 
Zähnen. 

44 [9] 

Poesien welche, wenn man sie in Prosa übersetzen will, verdunsten. 

44 [10] 

Mit so zarter und verschämter Haut daß das Blut ganz von ferne aus durchzublicken wagt. 

44 [11] 

Plato's Ansichten – er kannte die verbotenen Eingänge aller Heiligthümer. 

44 [12] 

Walter Scott, 2 Novellen = das Beste. 

Die 3 vollkommenen Erzähler. 

44 [13] 

Jean Paul im Verkehr mit den d<eutschen> Schr<iftstellern> z. B. S<chiller> war mehr als 
ein k<leiner> G<oethe>. 

44 [14] 

Seine Rigorosität im Laokoon hatte Eine gewichtige Gegnerschaft: die guten Dichter. Auch 
soll man ihm nicht vergessen, daß er die unsterbliche Lächerlichkeit – – – 

44 [15] 

Kein Parteimensch versteht die Treue gegen sich selber. 

44 [16] 
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Den großen Werth der neuen Institutionen angeben – Schutzwehr und Bollw<erk> gegen das 
Räuber- und Ausbeuterthum in Geist und Geld. 

  

[Dokument: Manuskripte] 

[August 1879] 

45 [1] 

„Jene sonnigen langmüthigen Octobertage, an denen unser gemäßigtes Klima zu seiner 
Seligkeit und Fülle kommt." 

45 [2] 

„In der sommerlichen Nachmittagsstille, wenn die Wanduhr vernehmlicher spricht und die 
fernen Thurmglocken einen tieferen Klang haben." 

45 [3] 

„jene fahle Gesichtsfarbe des Hochthals, wenn es eben vom Winter zu genesen beginnt und 
der Schnee abgethaut ist." 

45 [4] 

„jetzt liegt alles so hell, so stille da: ist dies die Stille des Lebensmüden, die Helle des 
Weisen? Man weiß es nicht. Der Wind läuft inzwischen an den Berghalden hin und bläst die 
Spätsommerweise: bald schweigt er wieder ganz: das Gesicht der Natur macht ihm bange? 
das verblichene regungslose? Man weiß es nicht; es ist alles ungewiß wie die ersten Träume 
eines Wanderers, der den ganzen Tag gegangen ist." 

45 [5] 

„Durch ein Dorf muß man am Nachmittage des Sonnabends gehen, wenn man die wahre 
Feiertags-Ruhe in den Gesichtern der Bauern sehen will: da haben sie noch den ganzen 
Ruhetag unangebrochen vor sich und sind fleißig im Ordnen und Säubern zu Ehren desselben, 
mit einer Art Vorgenuß, welchem der Genuß nicht gleich kommt. Der Sonntag selber ist doch 
schon der Vor-Montag." 

45 [6] 

Der Einsame sagt: jetzt lebt meine Uhr in den blauen Tag hinein. Früher war sie moralisch 
und ein Pflichten-Wegweiser. 

  

[Dokument: Druckmanuskripte] 

[September – Oktober 1879] 
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46 [1] 

Gaudii maxima pars est oblivio. Dolor de se ipso meditatur. 

46 [2] 

Aegrotantium est sanitatem, medicorum aegritudinem cogitare. Qui vero mederi vult et ipse 
aegrotat, utramque cogitat. 

46 [3] 

Kurzer Sommer. – Manchen Naturen ist nur ein Augenblick Sommerzeit beschieden: sie 
hatten einen späten Frühling und sollen einen langen Herbst haben. Es sind die geistigern 
Geschöpfe. 

  

[Dokument: Notizbücher] 

[September – November 1879] 

47 [1] 

„Er hat einen starken Willen sein Intellekt sein Urtheil und Phantasie ist sehr gleich in 
versch<iedenen> Zeiten, sagt dieselben Dinge oder so nahe und reizvoll – es hat nichts mit 
dem freien Willen zu thun: er ist unabhängig von Anderen, also frei (als abhängig von sich). 
Der Unfreie Schwache ist von sich nicht genug abhängig, daher sehr von Anderen abhängig. 

47 [2] 

Narren, die wir sind! An solche Dinge zu denken, wo Europa in zwei militärische über und 
über in Erz starrende Gruppen auseinandertritt (hier und dort) anscheinend, um damit die 
gesammt-europäischen Kriege zu verhüten, mit dem vermutlichen Erfolge aber, daß – 

47 [3] 

Für das Volk ein Maulkorb-Christenthum! – So sagen viele Gebildete, die sich nicht zum 
Volk rechnen, unter sich: denn laut dürfen sie es nicht sagen, die Angst vor dem Volke ist ihr 
Maulkorb. 

47 [4] 

Wenn ein griechischer K<ünstler> sich seine Zuhörer oder Zuschauer vor die Seele stellte, so 
dachte er nicht an die Frauen (weder an die Mädchen, wie deutsche Romanschriftsteller, noch 
an die jungen Frauen, wie alle französischen Romanschriftsteller, noch an die alten, wie die 
englischen Romanschriftsteller), auch dachte er nicht an das „Volk", an die große Masse, 
welche arbeitend und schwitzend die Straßen und Werkstätten seiner Vaterstadt füllte: ich 
meine die Sklaven; er vergaß ganz die Bauern ringsumher so wie die Fremden und zeitweilig 
Angesiedelten seines Heimwesens: sondern allein jene Hunderte oder Tausende von 
regierenden Männern standen vor ihm, die eigentliche Bürgerschaft seines Ortes, also eine 
sehr kleine Minderheit der Einwohnerschaft, ausgezeichnet durch eine gleiche Erziehung und 
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ähnliche Ansprüche in allen Dingen. Der Blick auf eine so feste und gleichartige Größe gab 
allen seinen Schriften eine sichere "Culturperspektive": etwas, das heutzutage z. B. allen fehlt, 
die an den Zeitungen arbeiten. 

47 [5] 

Der große Grund-Fehler Schopenhauer's liegt darin, nicht gesehen zu haben, daß das 
Begehren (der „Wille") nur eine Art des Erkennens und gar nichts weiter ist. 

47 [6] 

Der Genuß der Eitelkeit ist der Genuß eines Mittels zu einem Zwecke, den man selber 
vergessen hat. 

47 [7] 

O über diesen erhabenen halbblödsinnigen Ernst! Giebt es denn kein Fältchen um dein Auge? 
Kannst du nicht einen Gedanken auf die Fingerspitzen nehmen und ihn emporschnellen? Hat 
dein Mund nur diesen einen verkniffenen verdrießlichen Zug? Giebt es keine Gelegenheit, die 
Achseln emporzuwerfen? Ich wollte, du pfiffest einmal und benähmest dich wie in schlechter 
Gesellschaft, als daß du so achtbar und unausstehlich sittsam mit deinem Autor 
zusammensitzest. 

Ein Autor hat immer seinen Worten Bewegung mitzutheilen. 

Hier ist ein Leser; er merkt nicht, daß ich ihn beobachte. Er ist mir von ehemals her bekannt – 
ein gescheuter Kopf: es schadet nicht, von ihm gelesen zu werden. – Aber er ist ja ganz 
verwandelt: bin ich es, der ihn verwandelt hat? 

Kommata, Frage- und Ausrufezeichen, und der Leser sollte seinen Körper dazu geben und 
zeigen, daß das Bewegende auch bewegt. 

Da ist er. Er ist ganz verwandelt. 

Moral: man soll gutlesen lernen; man soll gutlesen lehren. 

Die Moral ist: man soll nicht für seine Leser schreiben. Sie meinen, man soll nicht schreiben. 
Womöglich für sich – – – 

Beachten Sie wie schnell er liest, wie er die Seiten umschlägt – genau nach der gleichen 
Sekundenzahl Seite für Seite. Nehmen Sie die Uhr zur Hand. 

Es sind lauter einzelne wohlüberdenkbare Gedanken schwerere leichtere – und er hat für alle 
Einen Genuß! Er liest sie durch, der Unglückliche, als ob man je Gedanken-Sammlungen 
durchlesen dürfte! 

47 [8] 

Daß die dramatische Person (auch wenn das Thema der Gegenwart gehört) singt, ist erlaubt, 
das ist unsere Art Kothurn des Gefühls. 
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47 [9] 

In wiefern kann das Gefühl der Überlegenheit oder gar der Herrschaft Freude machen? Nicht 
an sich und ursprünglich, sondern nur als der Born vieler Güter und das Hinderniß vieler Übel 
– also als Mittel, das eigentlich nur im Vorgenießen des Zieles selber Freude machen könnte. 
Aber, um so häufiger, ist die Macht allmählich das Mittel zum Zweck geworden und wird um 
seiner selber willen begehrt: als etwas Begehrtes macht es Freude, sobald es erlangt wird: 
namentlich im Hinblick auf die, welche nicht an's gl<eiche> Ziel kamen. 

47 [10] 

Man wird gegen all das Lästige und Langweilige, was die Herrschaft der Demokratie mit sich 
bringt (und bringen wird –), geduldiger und milder gestimmt, wenn man sie als eine 
jahrhundertelange sehr nothwendige „Quarantäne" betrachtet, welche die Gesellschaft 
innerhalb ihres eignen Gebietes – – – um die neue „Einschleppung", das neue Um-sich-
greifen des Despotischen, Gewaltthätigen, Autokratischen zu verhindern. 

47 [11] 

Gewählte Cultur – – – 

47 [12] 

Blindschleichen. – Aber vielleicht thut es euren Augen wohl, daß ihr in euren dunklen 
Zimmern wohnt – wer hätte ein Recht, euch drob zu schelten! 

47 [13] 

Richard Wagner sucht die Musik zu den Empfindungen, welche er beim (inneren) Anblick 
dramatischer Scenen hat. Nach dieser Musik zu schließen, ist er der ideale Zuschauer des 
Dramas. 

47 [14] 

"Ich denke einen langen Schlaf zu thun." 

47 [15] 

Schwangerschaft 

Larochef<oucauld> und Rée 

Cultur-Ansiedelungen gegen das Nomade<nthum> 

– Wundt „Aberglaube in der Wissenschaft"  

– halbasiatische Barbaren  

– umnebelter Sumpf  

– Retorte 
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Teil III: Fragmente 1880 – 1882 
Die Fragmente von Anfang 1880 bis Sommer 1882 bestehen aus 9 Heften bzw. Manuskripten, 
7 Notizbücher, 2 Mappen mit losen Blättern und ein Exemplar von R. W. Emerson Essays 
übers. von G. Fabricius, Hannover 1858. 

  

Fragmente Anfang 1880 bis Sommer 1882 

[Dokument: Notizbuch] 

[Anfang 1880] 

Vom Aberglauben. Vom Loben und Tadeln. Von der zulässigen Lüge. 

1 [2] 

Schätzung des Mitleids (von Seiten derer ausgehend, die bemitleidet werden?) 

Monogamie 

1 [3] 

Befinden die Menschen sich schlecht in Folge ihrer Unmoralität oder ihrer Moralität? – Oder 
in Folge von Beiden und vielen anderen Dingen? 

1 [4] 

Wie soll man handeln? So daß der Einzelne möglichst erhalten bleibt? Oder so daß die Rasse 
möglichst erhalten bleibt? Oder so daß eine andere Rasse möglichst erhalten bleibt? 
(Moralität der Thiere) Oder so daß das Leben überhaupt erhalten bleibt? Oder so daß die 
höchsten Gattungen des Lebens erhalten bleiben? Die Interessen dieser verschiedenen 
Sphären gehen auseinander. Aber was sind höchste Gattungen? Giebt die – Höhe des 
Intellekts oder die Güte oder die Kraft den Ausschlag? In Bezug auf diese allgemeinsten 
Maaßstäbe für das Handeln gab es kein Nachdenken, geschweige denn Übereinstimmung. 

1 [5] 

Was Freundlichkeit und Wohlwollen betrifft, steht Europa nicht auf der Höhe: es zeugt gegen 
das Christenthum. 

1 [6] 

Das universale Glück zu erstreben ist eine Unverschämtheit, und Albernheit. 

1 [7] 

Der schlechte der kranke der nicht erzogene Mensch ist ein Resultat, dem man die Fortdauer 
und die Wirksamkeit beschneiden muß. 
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1 [8] 

Die schädlichste Tendenz ist die, immer an Andere zu denken (für sie thätig sein ist fast eben 
so schlimm als gegen sie, es ist eine Vergewaltigung ihrer Sphäre. Welche Brutalität ist die 
gewöhnliche Erziehung, der Eingriff der Eltern in die Sphäre der Kinder! 

1 [9] 

Die Moralität (ebenso wie die Dichtkunst) ist am stärksten bei Naturvölkern (ihre 
Gebundenheit durch die Sitten) Bei den höchst cultivirten Nationen sind die Sitten meist das 
Rückständigste, oft Lächerliche, hier ist der ausgezeichnete Mensch immer unmoralisch. 

1 [10] 

Gesetzt, es wird mehr geschätzt, für Andere sich zu opfern, so thut man es: aber weil es 
geschätzt wird. Instruktiv! 

1 [11] 

Teufelsanbetung Spencer p. 31 

1 [12] 

Erziehung Fortsetzung der Zeugung. Das ganze Leben ist Anpassung des Neuen an das Alte. 

1 [13] 

Napoleons präsentables Motiv: „ich will Allen überlegen sein". Wahres Motiv: „ich will 
Allen überlegen erscheinen". 

1 [14] 

Das größte Problem der kommenden Zeit ist die Abschaffung der moralischen Begriffe und 
die Reinigung unserer Vorstellungen von den eingeschlichenen und oft uns schwer 
erkennbaren moralischen Formen und Farben. 

1 [15] 

Der „Mörder", den wir verurtheilen, ist ein Phantom: „der Mensch der eines Mordes fähig 
ist". Aber das sind wir Alle. 

1 [16] 

An dem Gleich-sein-wollen verkümmert die Fähigkeit der Freude. 

1 [17] 

Die Barbarei im Christenthum. 

2) Überreste der Teufelsanbetung usw. 
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1 [18] 

Wenn man ein so außerordentliches Wohlgefallen an seinen Werken hat und ihretwegen sich 
selber überhebt, so setzt man sich in der Rangordnung der Geister herab: denn es liegt nun 
nicht mehr viel daran, was man über andere Werke und Menschen urtheilt. Man hat die große 
Feuer-Probe der Gerechtigkeit nicht bestanden und darf nicht mehr auf dem Richterstuhl 
sitzen wollen. 

1 [19] 

Wenn es nicht verboten ist: "du sollst nicht morden!" – in ganzen Perioden hat das innere 
Gefühl nichts gegen den Mord einzuwenden. 

1 [20] 

Wer die Pein erfahren hat, <die> Wahrheit zu sagen trotz seiner Freundschaften und 
Verehrungen, scheut sich gewiß vor neuen. 

1 [21] 

Es giebt ganz gescheute Menschen, welche meinen, wenn sie gegen eine Sache hartnäckig die 
Augen verschließen, dieselbe sei nicht mehr auf der Welt. 

1 [22] 

Giebt es etwas Wichtigeres und Wirksameres, als jeden Menschen seiner Bekanntschaft als 
einen schwierigen Prozeß anzusehen, vermöge dessen sich eine spezifische Art Wohlsein 
durchsetzen möchte: erst wenn dies Wohlsein erreicht ist, ist, das, Gleichgewicht zwischen 
ihm und uns Allen hergestellt; von da an theilt er von seiner Freude mit und drängt sich doch 
nicht in die Sphäre der Anderen, er steht als kräftiger Baum unter anderen Bäumen, in der 
Freiheit des Waldes. 

1 [23] 

NB. Dunkle und abergläubische Menschen glauben 1) – – – 2) – – – 3) – – – im Gegensatz zu 
den aufgeklärten 

1 [24] 

Das Mitleid ohne Intelligenz ist eine der unangenehmsten und störendsten Erscheinungen: 
von sich aus ist leider das Mitleid durchaus nicht hellsichtig, wie Schopenhauer will. 

1 [25] 

Keine lauere und flauere Empfindung wäre möglich als wenn alle Menschen sich einander 
eins oder auch nur gleich wähnten. Die schwungvollste Empfindung, die der amour-passion, 
besteht gerade im Gefühl der größten Verschiedenheit. 

1 [26] 

Dadurch daß das Christenthum entwurzelt ist, wächst unsere Jugend ohne Erziehung. 
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1 [27] 

Die Gesellschaft muß immer mehr Wahrheit ertragen lernen. 

1 [28] 

Menschen die vor Gift und Eifersucht gegen Menschen beißen möchten, predigen 
Wohlwollen gegen die Thiere 

1 [29] 

Eine neue Cultur – die soll man nicht verschauspielern! 

1 [30] 

Gerade jetzt wo die bejammernswerthe Comödie die Kunst mit dem Christenthum zu 
versöhnen wieder aufgeführt, an Schopenhauer zu erinnern! ihm sehr zu Ehren, daß er nie –  

1 [31] 

Das Bedürfniß, sich über alle Sachen auszusprechen, die uns quälen – ließ Gott dem Christen 
immer gegenwärtig erscheinen; für die gröberen phantasieärmeren Naturen schuf die Kirche 
seinen Vertreter, den Beichtvater. Warum will man sich aussprechen? Weil eine Lust dabei 
ist, eine Vergewaltigung des Anderen, dem wir unser Leid zu hören, mitzuempfinden, 
mitzutragen geben Gott als Sündenbock muß auch Beichtvater sein. 

1 [32] 

Ich kenne einen, der sich durch den kleinen Windhauch seiner "Freiheit" so verwöhnt hat, daß 
die Vorstellung zu einer Partei zu gehören, ihm Angstschweiß macht – selbst wenn es seine 
eigne Partei wäre! 

1 [33] 

Unsere Aufgabe ist die Cultur zu reinigen, den neuen Trieben Luft und Licht zu schaffen und 
im Glauben, daß nach Überwindung der Gegensätze sehr viel Kraft mehr da ist. 

1 [34] 

Ob ein Mensch zum Nutzen der Gesellschaft zu tödten sei? Der Mörder stört die Sicherheit, 
der Freigeist gefährdet die Seele für alle Ewigkeit. Die Murrköpfe stören das Behagen 

1 [35] 

Die unmoralischen Handlungen machen die moralische Lebensweise bestimmter roher 
Culturen aus. – Sie sind auch noch in unseren Organen vorhanden. Wir morden, stehlen, 
lügen, verstellen uns usw. selbst im Höchsten. 

1 [36] 
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Unsere späteren Werthschätzungen bilden sich nach Analogie der angelernten, wie ein 
angefangenes Haus ausgebaut wird – d. h. – – – 

1 [37] 

So lange euch diese Sätze noch irgendwie paradox klingen, habt ihr sie nicht verstanden: sie 
müssen euch überflüssig und allzuklar erscheinen. 

Man kann nicht leicht genug darüber nachdenken. 

1 [38] 

Freie Geister versuchen andere Arten des Lebens, unschätzbar! die moralischen Menschen 
würden die Welt verdorren lassen. Die Versuchs-Stationen der Menschheit 

1 [39] 

Es wird erstaunlich viel Schmerz auf den Versuchsstatonen neuer Lebensweisen und 
Nützlichkeiten umsonst erlitten – es hilft nichts: möge es nur Andern helfen! daß sie 
erkennen, was hier für ein verfehltes Experiment gemacht wurde. 

1 [40] 

Nach Gewohnheit zu handeln ist sich selber nachahmen das Nächste und Leichteste – ohne 
daß die Motive der ehemaligen Handlungen wieder wirken. 

1 [41] 

Der erfinderische G<eist> muß Zeit haben und darf sich nicht zu sehr an Regelmäßigkeit 
gewöhnen. 

1 [42] 

Unabhängig von gewissen körperlichen und geistigen Zuständen sollten wir Gott aus dem 
Teufel kennen, denn auch die göttlichen Zustände ("Gott wirkt in uns" der Teufel wüthet in 
ihm usw.) –  

1 [43] 

Moralität als Hinderniß der Erfindungen. Der Erfindsame, der zu faul ist, erfindet die 
Maschine und das Thier; der Ehrsüchtige die Staaten, der Versteller das Schauspiel usw. – 
Der vernünftige Mensch lebt von den Errungenschaften der Erfindsamen. 

Sittlich ist die vernünftige Handlung thun, deren Zwecke und Mittel gebilligt werden. 

Nur sittlich: da verarmt die Menschheit und wird nichts erfunden. 

1 [44] 

Wo Erregungen noth thun, da ist das zwecklose Überströmen der Kraft nicht mehr da; dies 
will man also herstellen – aber überströmen? 
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1 [45] 

Man ist thätig, weil alles was lebt sich bewegen muß – nicht um der Freude willen, also ohne 
Zweck: obschon Freude dabei ist. Diese Bewegung ist nicht Nachahmung der zweckmäßigen 
Bewegungen, es ist anders. 

1 [46] 

Gesetzt, es würde durch die Wissenschaft sehr vielen zufriedenen Vorstellungen und mancher 
angenehmen Faulheit ein Ende gemacht, so wirkt sie ungesund. Aber dagegen ist zu rechnen, 
daß sie sehr viele Unzufriedenheit beseitigt und namentlich die schrecklichen Vorstellungen 
aller bösen Philosophien und Religionen, daß wir durch und durch böse sind und harten 
Bußen entgegengehen. 

1 [47] 

Die Handlungen der Gewohnheit hat man nur in Hinsicht auf ihren gemeinen Nutzen sittlich, 
also mit dem höchsten menschlichen Prädikat, nennen können – in sich sind sie sehr arm und 
fast "unter-thierisch". 

1 [48] 

Eine Sache beschreiben 

1 [49] 

Die unmoralischen Menschen sind die, welche freie Bewegung haben ohne Zwecke, oder die 
alten Bahnen gehen mit anderen Zwecken. 

1 [50] 

Bisher hat von den 2 Hauptmotiven die Furcht vor dem Schmerz ganz übermächtig mehr 
gewirkt als das Trachten nach Freude. Man kannte gar zu wenig Freuden und gar zu viele 
Gefahren. – Hier zeigt sich im Ganzen die Zurückgebliebenheit des Menschen, je nachdem 
die Motive der Furcht gröber verfeinert oder erblaßt und von den Motiven der Freude 
überleuchtet sind. 

1 [51] 

Ein zufälliges Zusammentreffen zweier Worte oder eines Wortes und eines Schauspiels ist der 
Ursprung eines neuen Gedankens. 

1 [52] 

Menschen, welche viel Zufälliges haben und gerne herumschweifen, andere welche nur auf 
den bekannten Wegen nach Zwecken gehen. 

1 [53] 
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Das Genie wie ein blinder Seekrebs, der fortwährend nach allen Seiten tastet und gelegentlich 
etwas fängt: er tastet aber nicht, um zu fangen, sondern weil seine Glieder sich tummeln 
müssen. 

1 [54] 

Die Handlungen mit einem unerwarteten Erfolg, zu einem anderen Zwecke unternommen – z. 
B. ein Thier das seine Eier bewacht, als Nahrung und plötzlich Wesen seines Gleichen vor 
sich sieht. 

1 [55] 

Wer sich auf prachtvolle moralische Attitüden versteht, den rechne man unter die Hanswürste 
Kapuziner Seiltänzer Feuerfresser und andere Künstler, die für die arbeitende Masse da sind, 
diese hat solche Lust am Unwahrscheinlichen und Verrückten; ich habe die besten Menschen 
in ihren besten Handlungen immer etwas beschämt und kurzathmig gefunden. Es giebt schon 
eine Art moralische Augen zu machen, wodurch der ganze Kerl verdächtig wird. Die Tugend 
ohne Scham vor sich selber ist nichts als eine List. 

1 [56] 

Veränderung der Werthschätzung z. B. Verachtung gegen die Abergläubischen und ihre 
Gegenstände. 

1 [57] 

Das Gute, das Ausgezeichnete thun, ohne Lob dafür zu erwarten, zu stolz sein, Lob dafür 
anzunehmen, und einen geringschätzigen Blick für den Allzudreisten, welcher trotzdem lobt, 
bereit halten, und an diese männliche Praxis jedermann aus seiner Umgebung gewöhnen; das 
Gelobtwerden aber den weibischen und künstlerischen Naturen gestehen und es da auch 
gelten lassen, weil diese Naturen ihr Bestes nicht aus Stolz, sondern aus Gründen der Eitelkeit 
thun. – Das ist das Rechte! Wenn wir es nur in Stunden der vollen Kraft ebenso als das Rechte 
empfänden, so ist dies gewiß kein Einwand dagegen. Für den Kranken und Müden mag etwas 
Lob als Würze oder Betäubung nöthig sein. – Zwischen gerechtem und ungerechtem Lobe 
mache ich hier keinen Unterschied und ebensowenig zwischen gerechtem und ungerechtem 
Tadel: letzteren sollen wir nicht nur gelten lassen, sondern herausfordern und ermuthigen; 
vermöge umfänglichen und jederzeit erklingenden Tadelns, sei dieses gerecht oder ungerecht, 
erheben wir uns über uns selber, denn wir sehen damit uns so, wie wir erscheinen, und zwar 
in unbestochenen Augen. 

1 [58] 

Man lernt die präsentablen Motive. 

1 [59] 

Ein ganz bewußter Egoismus würde jener Freuden entbehren, welche durch eingebildete 
Motive entstehen oder dadurch weil wir nur Ein Motiv von den vielen sehen wollen. 

1 [60] 
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"Alle Menschen sind Sünder" ist eine solche Übertreibung, wie "alle Menschen sind Irre", auf 
welche Ärzte gerathen könnten. Hier sind die Grad-Unterschiede außer Acht gelassen, und 
das Wort und die Empfindung, welche der abnorme äußerste Grad erweckt hat, sind auf das 
ganze verwandte Seelenleben der mittleren und niederen Grade mit übertragen. Man hat die 
Menschheit schrecklich gemacht, dadurch daß man eine Abnormität in ihr Wesen verlegte. 

1 [61] 

Die erfinderischen und die zweckthätigen Naturen – Gegensatz. 

1 [62] 

Zu begreifen, wie wenig Werth die sittlichen Handlungen haben, wie wenig Unwerth die 
unmoralischen – wie groß dagegen die intellektuelle Verschiedenheit in ihnen ist – diese 
Aufklärung über die Motive der Handlungen zu bekommen, bringt das höchste Erstaunen 
hervor. 

1 [63] 

Grundsatz: in der gesamten Geschichte der Menschheit bisher kein Zweck, keine vernünftige 
geheime Leitung, kein Instinkt, sondern Zufall, Zufall, Zufall – und mancher günstige. Diese 
sind ins Licht zu setzen. Wir dürfen kein falsches Vertrauen haben und am allerwenigsten uns 
weiter auf den Zufall verlassen. Derselbe ist in den meisten Fällen ein sinnloser Zerstörer. 

1 [64] 

Wenn ein Volk auf bestimmten moralischen Urtheilen stehen bleibt, so wird es dadurch 
beschränkt, verknöchert, isolirt, alt und geht endlich daran zu Grunde. 

1 [65] 

Moralische Urtheile werden am sichersten von Leuten ausgesprochen, die nie gedacht haben, 
und am unsichersten von denen, welche die Menschen kennen. Es ist nichts zu loben und zu 
tadeln. 

1 [66] 

Willkürliche Handlungen – das ist eigentlich ein negativer Begriff – Handlungen welche nicht 
unwillkürlich, nicht automatisch, ohne Zwecke verlaufen. Das Positive, was man dabei 
empfindet, ist ein Irrthum. "Unwillkürlich" das ist eigentlich der positive Begriff. Streng 
genommen, sind willkürliche Handlungen zwei unwillkürliche, welche zeitlich aneinander 
schließen, eine Gehirnbewegung, welcher eine Muskelbewegung nachfolgt, ohne ihre 
Wirkung zu sein. 

1 [67] 

Die größte Mannigfaltigkeit der menschlichen Existenz-Bedingungen aufrecht erhalten und 
nicht mit einem moralischen Codex die Menschen uniformiren – dies ist das allgemeinste 
Mittel, den günstigen Zufall vorzubereiten. – Bisher hat sich die Menschheit keinen Zweck 
gesetzt, welchen sie als Ganzes erreichen will – vielleicht geschieht es einmal. Einstweilen, da 
der Zweck fehlt, sind auch keine Mittel dazu erkenntlich. Inzwischen ist die möglichst große 
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Masse solcher Individuen herzustellen welche individuelles Wohlbefinden haben was sich 
gegenseitig bedingt – das allgemeinste 

1 [68] 

Die Moral ist die Gesetzgebung solcher, welche sich klüger wußten als ihre Umgebung und 
für sie mit dachten. Man machte die oft schweren Anforderungen unwidersprechlich, dadurch 
daß man den Willen der Gottheit dazu gewann. 

1 [69] 

Es giebt also keine tadelnswürdigen Handlungen, sondern Lob und Tadel trifft nur Menschen, 
nicht Dinge. 

1 [70] 

Alles, was lebt, bewegt sich; diese Thätigkeit ist nicht um bestimmter Zwecke willen da, es ist 
eben das Leben selber. Die Menschheit als Ganzes ist in ihren Bewegungen ohne Zwecke und 
Ziele, es ist darin von vornherein kein Wille: wohl aber wäre es nicht unmöglich, daß der 
Mensch einmal einen Zweck hineinlegte: so wie gewisse ursprünglich zwecklose 
Bewegungen der Thiere zum Dienst ihrer Ernährung verwandt werden. 

1 [71] 

Bei Siegesfesten geht die siegreiche Armee fast zu Grunde, der Sieger streicht den Tag 
schwarz an und erholt sich ein Jahr lang nicht von dieser Strapatze – aber die Straßenjungen 
aller Geschlechter und Lebensalter sind glücklich. Doch muß man zugeben daß es billige 
Mittel <giebt>, sie glücklich und zwar sehr viel Glückliche zu machen. 

1 [72] 

Das Christenthum gieng in dem Grade bei dem alten Testament in die Schule, als es sich 
bemühte eine Weltreligion zu werden. Das weltflüchtige Christenthum brauchte das alte 
Testament nicht. 

1 [73] 

In unseren Schulen wird die jüdische Geschichte als die heilige vorgetragen: Abraham ist uns 
mehr als irgend eine Person der griechischen oder deutschen Geschichte: und von dem, was 
wir bei Davids Psalmen empfinden, ist das, was das Leben Pindars oder Petrarca's in uns 
erregt, so verschieden wie die Heimat von der Fremde. Dieser Zug zu Erzeugnissen einer 
asiatischen, sehr fernen und sehr absonderlichen Rasse ist vielleicht inmitten der 
Verworrenheit unserer modernen Cultur eine der wenigen sicheren Erscheinungen, welche 
noch über dem Gegensatz von Bildung und Unbildung erhaben stehen: die stärkste sittliche 
Nachwirkung des Christenthums, welches sich nicht an Völker sondern an Menschen wendete 
und deshalb gar kein Arg dabei hatte, den Menschen der indogermanischen Rasse das 
Religionsbuch eines semitischen Volkes in die Hand zu geben. Erwägt man aber welche 
Anstrengungen das nicht semitische Europa gemacht hat, um diese fremdartige kleine 
jüdische Welt sich recht nahe ans Herz zu legen, sich über nichts darin mehr zu wundern, 
sondern sich nur über sich selbst und seine Befremdung zu wundern – so hat vielleicht in 
nichts Europa sich so sehr selbst überwunden wie in dieser Aneignung der jüdischen 
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Litteratur. Das jetzige europäische Gefühl für die Bibel ist der größte Sieg über die 
Beschränktheit der Rasse und über den Dünkel daß für Jeden eigentlich nur das werthvoll sei, 
was sein Großvater und dessen Großvater gesagt und gethan haben. Dieses Gefühl ist so 
mächtig, daß wer sich jetzt frei und erkennend zur Geschichte der Juden stellen will, erst viele 
Mühe nöthig hat, um aus der allzugroßen Nähe und Vertraulichkeit herauszukommen und das 
jüdische wieder als fremdartig zu empfinden. Denn Europa hat sich selber zu einem guten 
Theil in die Bibel hineinlegen und im Ganzen und Großen etwas Ähnliches thun müssen, wie 
die Puritaner Englands, welche ihre Sentenzen, ihre Gewohnheiten, ihre Zeitgenossen, ihre 
Kriege, ihre kleinen und großen Schicksale in dem jüdischen Bude aufgezeichnet (prophezeit) 
fanden. – Was aber sagt der Europäer, welcher nach dem Vorzug der altjüdischen Litteratur 
vor allen anderen alten Litteraturen gefragt wird: "Es ist mehr Moral darin ". Das heißt aber: 
es ist mehr von der Moral darin, welche jetzt in Europa anerkannt wird: und dies heißt 
wiederum nichts anderes als: Europa hat die jüdische Moralität angenommen und hält diese 
für eine bessere, höhere, der gegenwärtigen Gesittung und Erkenntniß angemessenere als die 
arabische, griechische, indische, chinesische. – Was ist der Charakter dieser Moralität? Sind 
die Europäer wirklich vermöge dieses moralischen Charakters die ersten und herrschenden 
Menschen des Erdballs? Aber wonach bemißt man den Rang der verschiedenen Moralitäten? 
Zudem wollen es die Nicht-Europäer wie die Chinesen gar nicht Wort haben, daß die 
Europäer sich durch Moralität vor ihnen auszeichneten. Es gehört vielleicht mit zum Wesen 
der jüdischen Moralität, daß sie sich für die erste und höchste hält: es ist vielleicht eine 
Einbildung. Ja man kann fragen: giebt es überhaupt eine Rangordnung der Moralität<en?> 
Giebt es einen Kanon, der über allen waltet, das Sittliche definirt ohne Rücksicht auf Volk, 
Zeit, Umstände, Erkenntnißgrad? Oder ist eine Ingredienz aller Moralen, der Grad von 
Anpassung an die Erkenntniß, vielleicht das, was eine Rangordnung der Moralen ermöglicht? 

1 [74] 

Wie viel Glück ist bei der Aufopferung für eine geliebte Sekte, usw. (man freut sich selbst 
mißachtet, gekränkt zu werden – wie kommt es? 

1 [75] 

Die schädliche Seite der Religion ist oft hervorgehoben <worden>, ich möchte die schädliche 
Seite der Moral zum ersten Male zeigen und dem Irrthum entgegnen, daß sie den Sinnen von 
Nützlichkeit ist. 

1 [76] 

Den angeblichen Causalitäten in Gebieten, wo in Wahrheit es nur ein Hintereinander giebt, 
danken viele Illusionen über die Moral ihre Entstehung. 

1 [77] 

Die Wissenschaft zu verwünschen, weil ihre Art bisweilen wehe thut, wäre so klug als das 
Feuer zu verwünschen weil ein Kind oder eine Mücke sich daran verbrannt hat. In der That 
verbrennen sich jetzt nur Mücken und Kinder an der Wissenschaft – ich meine die 
Schwärmer. 

1 [78] 
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Das Urtheil sehr arbeitsamer und thätiger Zeitalter über den Werth des Lebens klingt wie fast 
desperat: man dachte über das Leben nach, wenn man nicht mehr arbeiten konnte und müde 
war. Die Griechen dachten besser vom Leben, dafür waren sie das Volk der Muße: sie 
arbeiteten eigentlich zur Erholung vom Müßiggang, und ihr Nachdenken kam aus frischer 
Kraft. 

1 [79] 

"In den Augen liegt die Seele": die gewöhnliche Art der Bewegungen und der 
Muskelcontraktionen herum verräth, wozu die Augen zumeist gebraucht werden. Denker 
haben einen vollen klaren oder durchdringenden Blick; das Auge des Ängstlichen scheut sich 
ganz hinzusehen; der Neidische streift von der Seite und will etwas erhaschen. Auch wenn wir 
gar nicht im Dienste dieser Empfindungen sehen wollen, so zeigt die Stellung des Auges doch 
die Gewöhnung an. 

1 [80] 

Die erfinderischen Menschen leben ganz anders als die Thätigen; sie brauchen Zeit, damit 
sich die zwecklose ungereregelte Thätigkeit einstellt, Versuche, neue Bahnen, sie tasten mehr 
als daß sie nur die bekannten Wege gehen, wie die nützlich-Thätigen. 

1 [81] 

Einstmals muß die Kunst der Künstler ganz in das Festebedürfniß der Menschen aufgehen: 
der einsiedlerische und sein Werk ausstellende Künstler wird verschwunden sein: sie stehen 
dann in der ersten Reihe derer, welche in Bezug auf Freuden und Feste erfinderisch sind. 

1 [82] 

Schopenhauer, der letzte der die ethische Bedeut<ung> des Daseins vertritt: er fügt seine 
triftigen Trümpfe bei, ohne welche er uns nichts schenkt und welche in den Augen der einen 
Gattung seiner Leser seine Glaubwürdigkeit ebenso verstärken als sie dieselbe in den Augen 
einer anderen Gattung verringern. 

1 [83] 

Einige zeigen Geist, Andere beweisen ihn, noch andere zeigen ihn, aber beweisen ihn nicht, 
die Vielen aber thun keines von Beiden, und glauben beides zu thun. 

1 [84] 

Die ärmliche Handvoll Wissen, womit die heutige Erziehung den Gebildeten abfindet, scheint 
diesen engen und pfäffischen Köpfen schon zu viel, sie bekommen Angst, es möchte der 
Kunst ein Abbruch geschehen, und dieselbe sich nicht mehr so dünkelhaft gebärden dürfen, 
wie es jetzt wohl geschieht. – Die Nothstände welche bei jenen seltenen Menschen entstehen, 
in denen die Wissenschaft ein gewaltiges Feuer ist, dürften solche Köpfe wahrlich nicht im 
Munde führen 

1 [85] 
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Wir finden die Schwäche der Furcht verächtlich bei dem welcher weiß, daß ihm Wein 
schädlich ist und trotzdem Wein trinkt. 

1 [86] 

Die Moral hat die Erkenntniß gehemmt insofern sie das Bedürfniß danach hemmt, sie gab 
Regeln zum Handeln und erweckte den Glauben, daß die Erkenntniß nicht nöthig sei, um auf 
das zweckmäßigste Handeln zu kommen. 

1 [87] 

Manche Philosophen entsprechen vergangenen Zuständen, manche gegenwärtigen, manche 
zukünftigen und manche unwirklichen. 

1 [88] 

Das Individuum stand in manchen Epochen höher, war häufiger. Es sind die böseren Zeiten, 
es wurde mehr sichtbar, man wagte mehr, man schadete mehr, aber log weniger. 

1 [89] 

Die Einbildung über die Schätzung (allgemeine Werthschätzung) und ebenso falsche 
Schätzung sind der Ursprung vieler unegoistischer Handlungen. 

1 [90] 

Moralität, eine asiatische Erfindung. Wir hängen von Asien ab. 

1 [91] 

Den Zufall benützen und erkennen heißt Genie. Das Zweckmäßige und Bekannte benützen – 
Moralität? 

1 [92] 

So nützlich und unangenehm wie ein eingeöltes Schlüsselloch 

1 [93] 

Die Ängstlichkeit vergiftet die Seele. 

1 [94] 

Man sollte keine neuen Wege gehen, <wenn> unser Herz nicht noch kühner ist als unser 
Kopf: sonst frißt – – – 

1 [95] 

Niemand ist einer grausameren Rache fähig als jene dichterischen und empfindlichen Seelen 
ohne Stolz, die fortwährend im Verborgenen leiden und aus Furcht ruhig und sanft erscheinen 
– ich denke z. B. an Racine. 
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1 [96] 

Das ganze vergangene Zeitalter ist das der Furcht. Man lernt die Dinge wie sie in anderen 
Köpfen sind, man lernt, wie sie geschätzt werden, man thut dasselbe in Betreff der Mittel. 
Man ängstigt sich, abzuweichen, aufzufallen. Unsere Fertigkeiten sind das, was Anderen nutzt 
und Freude macht. – Unsere größte Freude ist Anderen zu gefallen, unsere beständige Furcht 
ist, ihnen nicht gefallen zu können. – Dies hat die einsiedlerische Thierheit gebändigt. 

1 [97] 

Wer eine herrschende Leidenschaft hat, der empfindet bei der Ausnahmehandlung einen 
Gewissenbiß z. B. der Jude (bei Stendhal) der verliebt ist und Geld für ein Armband von 
seinem Geschäft bei Seite legt, oder Napoleon nach einer generösen Handlung, der Diplomat, 
der einmal ehrlich gewesen ist usw. 

1 [98] 

Spencer setzt immer "Gleichheit der Menschen" voraus. 

1 [99] 

Auch im Handeln giebt es solche erfinderischen, stets versuchenden Menschen, welche den 
Zufall aus sich nicht bannen mögen (Napoleon). 

1 [100] 

Die angelernten Werthschätzungen verringern die Freude und in Folge die Lebensfähigkeit. 
Zeiten der "Gleichheit" sind matt und lassen vor der Zukunft erschrecken. 

Die Freude an fremden Urtheilen über uns ist jetzt beinahe die mächtigste aller Freuden. 

1 [101] 

Was ist Gewohnheit? – Übung. 

1 [102] 

"Es merkt doch niemand" – aber es pflanzt niemand das was du thust in dir aus, sodann 
wächst deine Gewohnheit des Verheimlichens und Für-sich-Behaltens, man sieht dir endlich 
Beides doch an. 

1 [103] 

Das Bischen Wissenschaft, das jetzt auf der Erde ist, macht ihnen schon angst und bange so 
daß Unkenrufe laut werden. Und diese schändliche wissenschaftliche Erziehung! 

1 [104] 

Die verborgenen d. h. die häufigsten Handlungen zwingen uns zuletzt zu unseren sichtbaren 
seltenen, ohne daß wir an Zwang denken. 
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1 [105] 

Bei den Christen herrschen noch alle jene Vorstellungen wie bei den Wilden – cfr. Spencer p. 
52 und Roskoff. 

1 [106] 

Spencer verwechselt die Systeme der Moral "Wie soll gehandelt werden?" mit der Entstehung 
der Moral. Der Mangel der Einsicht in die Causalität ist für letztere wichtig. 

1 [107] 

Überall wo es eine furchteinflößende Macht giebt, die befiehlt und gebietet, entsteht Moralität 
d. h. die Gewohnheit zu thun und zu lassen, wie jene Macht will, der das Wohlgefühl auf dem 
Fuße folgt, der Gefahr entronnen zu sein: während im umgekehrten Falle das Gewissen sich 
regt, die Stimme der Furcht vor dem Kommenden, des Verdrusses über das Gethane usw. Es 
giebt persönliche Mächte, wie Fürsten, Generale, Vorgesetzte, dann Abstrakte wie Staat 
Gesellschaft, endlich imaginirte Wesen, wie Gott, die Tugend, der kategorische Imperativ 
usw. 

1 [108] 

Tragische Hanswürste 

1 [109] 

Es giebt bei jeder Handlung 1) das wirkliche Motiv das verschwiegen wird 2) das präsentable 
eingeständliche Motiv. Letzteres geht von uns aus, von unserer Freude, unserem Individuum, 
wir stellen uns individuell damit. Ersteres aber hat die Rücksicht auf das, was die Andern 
denken, wir handeln, wie jeder handelt, wir präsentiren uns als Individuen, aber handeln als 
Gattungswesen. Komisch! Z. B. ich suche ein Amt 2) "ich bin es mir schuldig, mich nützlich 
zu machen" 1) „Ich will meines Amtes wegen von den Andern respektirt werden". 

1 [110] 

Die Erzeugung einer Nachkommenschaft ist nicht altruistisch. Das einzelne Thier folgt dabei 
einer Lust, an der es oft zu Grunde geht. Die Aufopferung für die Brut ist Aufopferung für das 
Eigen-Nächste, für das Erzeugniß usw., absurd noch nicht Altruismus. 

1 [111] 

Dieselben Dinge werden immer wieder gethan, aber die Menschen umspinnen sie mit immer 
neuen Gedanken (Werthschätzungen) 

1 [112] 

Motive und den Mechanismus zu unterscheiden – und dabei ist der Ausdruck Motiv 
irreführend, sie setzen nicht in Bewegung – sondern wenn sie in Bewegung sind, tritt die 
Bewegung des Mechanismus ein. 

1 [113] 
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Das Unglück des Frevlers, d. h. er hat Furcht vor schlimmen Folgen oder Ekel und 
Übersättigung usw., nicht Gewissensnoth. 

1 [114] 

Man soll auch die kleinste Berührung mit Menschen benützen, um seinen gerechten und 
wohlwollenden Sinn zu üben. 

1 [115] 

Wenn wir in einen bestimmten physiologischen Zustand treten, dann tritt uns das ins 
Gedächtniß, was das letzte Mal, als wir in ihm waren, von uns gedacht wurde. Es muß eine 
Auslösung im Gehirn für jeden Zustand geben. 

1 [116] 

Es giebt Menschen welche ihre nicht eben landläufigen Gedanken nicht anders mitzutheilen 
wissen als indem sie dabei an aller Welt ihren Ärger auslassen. Das heißt doch seine 
Meinungen etwas zu theuer auf den Markt bringen. Giebt es aber oft solche Käuze, so entsteht 
ein Vorurtheil gegen alle nicht landläufigen Meinungen, wie als ob Zank, Verdruß, 
Verleumdung Verbitterung Niedertracht ihre nothwendigen Begleiter sein müßten. 

1 [117] 

Handlungen der Gewohnheit („sittlich" unter Umständen genannt) sind Mechanismen ohne 
Bewußtsein, so wenig moralisch wie die Themen einer aufgezogenen Spieluhr. Weder „frei" 
noch mit „bewußter Aufopferung", noch "für Andere" – aber angenehm und nützlich und 
deshalb mit den höchsten Prädikater bezeichnet. 

1 [118] 

Vor jedem Einzelnen sind wir voll 100 Rücksichten: aber wenn man schreibt, so verstehe ich 
nicht, warum man da nicht bis an den äußersten Rand seiner Ehrlichkeit vortritt. Das ist ja die 
Erholung! 

1 [119] 

Um die Moral haben sich im Ganzen immer nur die sehr moralischen Menschen bekümmert, 
meistens in der Absicht, sie zu steigern. Was Wunder, daß eigentlich die unmoralischen und 
durchschnittlichen Menschen dabei fast unbekannt geblieben sind. Die moralischen Menschen 
haben über sie phantasirt und vielfach ihre Phantasien den Leuten in den Kopf gesetzt. 

1 [120] 

Versuche einer außermoralischen Weltbetrachtung früher zu leicht von mir versucht – eine 
aesthetische (die Verehrung des Genies -) 

1 [121] 

Wer so thut, ist abergläubisch usw.  
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Wer so thut, ist abergläubisch  

Wer alles das thut, ist ein Christ. 

1 [122] 

Schopenhauer's Theorie ist unpsychologisch. Sehr leidende oder sorgende Menschen sind 
ohne Mitleid. Wenn wir alles vergangene Elend wiederkäuen, welches die Menschheit erlitten 
hat, so werden wir krank und schwach. Man muß den Blick abwenden. Nur glückliche 
Menschen sind zur Historie geeignet. 

1 [123] 

Falscher Begriff des Genie's in jetziger Zeit: man verehrt den wilden Intellekt und verachtet 
den gezähmten d. h. man ist der Moralität müde. 

Die Consequenz der Moralität ist der Sand. Kritik der bisherigen Moralität, dadurch daß man 
ihre Resultate in der Zukunft aufzeigt. 

Nothwendigkeit antimoralischer Theorien. 

1 [124] 

Es giebt Musik, welche sosehr den Eindruck sichtbarer Dinge nachahmt, daß man sie allen 
denen empfehlen kann, welche Ohren haben, um zu sehen. 

1 [125] 

Wollen d.h. ich stelle mir den Erfolg einer Handlung vor  

dieser Erfolg hat diesen oder jenen Werth für mich  

diese Werthschätzung hat diese oder jene Ursachen  

der Erfolg bedingt diese oder jene Aktion (als Mittel, die mir <aus> meiner Erfahrung 
bekannt und noch viele andre welche mir nicht bewußt sein können.  

Also was will ich  

Absicht: warum will ich  

Motiv: was treibt mich zu dieser Schätzung?  

Die Absicht geht auf etwas das für uns Werth hat.  

Wie erreiche ich das Ziel?  

Das Motiv ist die Ursache der Werthschätzung 

1 [126] 
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Wir vergessen immer das Wesentlichste, weil es am nächsten liegt z. B. beim Spielen die 
Spontaneität, das fortwährende Tasten und Tappen der Bewegung. Die Folgen der Bewegung 
lehren uns. 

Worte schweben uns fortwährend vor, daraus bilden sich die Gedanken, dem Auge zahllose 
Figuren fortwährend – – – 

1 [127] 

Die wenigsten Handlungen geschehen nach Zwecken, die meisten sind nur Thätigkeiten, 
Bewegungen, in denen sich eine Kraft entladet. Die Resultate, die sich am Ende ihrer Bahn 
ergeben, bringen uns bei öfterem Wiederholen auf den Gedanken von Ursache und Wirkung 
d. h. wir thun etwas absichtlich und erwarten daß sich etwas ereignet – wir erzeugen 
willkürlich eine Vorstellung und deren Werthschätzung, und dabei geräth unwillkürlich der 
Mechanismus in Bewegung, dessen Resultat unserem Willen entspricht. 

1 [128] 

Es giebt viel höhere Schauspieler, die den Staatsmann, den Cultur begründenden 
moral<ischen> Prophenten (Frauen, die die Hofdame usw.) spielen: kommt man dahinter, so 
hört man auf, sich über sie zu ärgern und hat einen Genuß mehr. 

1 [129] 

Das Moralische hat eine sehr sublime Art von Lustempfindungen geschaffen. Nützlich ist die 
Unmoralität sowohl als das M<oralische>. 

1 [130] 

Orient  

Europa unmoralisch,  

Schopenhauer's schlechter Geschmack für die Buddh<istischen> Heiligen – besser die 
Brahmanen  

Stoicism ist semitisch  

Europa arm in der Moralität 

[Dokument: Notizbuch] 

[Frühjahr 1880] 

2 [1] 

Von der Knechtschaft des Geistes (wir übertragen die Vorgänge der politischen Tyrannis und 
Knechtschaft auf das Gebiet des Geistes 

2 [2] 



 964 

Der Weinende will daß mitgeweint werde, so übt er Herrschaft aus und freut sich. 

2 [3] 

Sittlich leben und sichs dabei sauer werden lassen mag gut sein, aber wenn daraus immer, wie 
es scheint, die Forderung entsteht, daß das Leben durchaus einen ethischen letzten Sinn haben 
müsse, so müßte man es sich verbitten, denn es wäre dann die Quelle der größten 
Unverschämtheit. 

2 [4] 

Viele machen eine Theorie des Handelns und reden stets davon, handeln aber nie darnach. Es 
ist ihre Huldigung und Abfindung vor der Moral (Engländer) So finden sich katholische 
Priester mit Gott ab, ihre Devotion ist um so größer, je gottloser ihr Leben ist. Dabei erst 
fühlen sie sich wohl. – Andere haben auch den Widerspruch, aber befinden sich schlecht 
dabei. Andere haben den – – – 

2 [5] 

Stark sinnliche Menschen gewinnen ihre intellektuelle Kraft erst bei der abnehmenden Ebbe 
ihrer Nerven: das giebt ihrer Produktion den schwermüthigen Charakter. 

2 [6] 

Die Liebe zum Nächsten ist die Liebe zu unserer Vorstellung vom Nächsten. Wir können nur 
uns selber lieben, weil wir uns kennen. Die Moral des Altruism ist unmöglich. 

2[7] 

Das Weibliche erscheint bei Bach religiös befangen und fast nonnenhaft, ich denke z. B. an 
manche verschleierte schamhafte Klagen, wie die einer Nonne (Bachs Präludien 

2 [8] 

wo wir nicht wissen, was allein wir eigentlich können, reden wir von „Willen". Die 
vollkommene Einsicht redet nur von Müssen. 

Wir übersehen immer einige Kräfte die zu einer That nöthig sind. 

Jede That (Willensakt) ist ein Experiment, ob unser Urtheil (im Willen) richtig war 

2 [9] 

Die meisten Philosophien sind erdacht, um Übelstände so für die Empfindung zu verändern, 
daß man sie ins Nothwendige der Welt verlegt – während die Verstimmung und der 
Übelstand fugitiv sind! 

Philosophie gehört in den Kampf gegen den Schmerz, ist also bestimmt zu Grunde zu gehen! 

2 [10] 
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Für einen einzigen Menschen wäre die Realität der Welt ohne Wahrscheinlichkeit. Aber für 
zwei Menschen wird sie wahrscheinlich. Der andere Mensch ist nämlich eine Einbildung von 
uns, ganz unser „Wille", ganz unsere „Vorstellung": und wir sind wieder dasselbe in ihm. 
Aber weil wir wissen daß er sich über uns täuschen muß und daß wir eine Realität sind trotz 
dem Phantom, das er von uns im Kopf trägt, schließen wir daß auch er eine Realität ist trotz 
unserer Einbildung über ihn: kurz daß es Realitäten außer uns giebt. 

2 [11] 

Die eingebildete Welt (wir lieben und hassen meist Einbildungen, nicht Realitäten, 
Menschen). 

2 [12] 

Schilderung der Ehe zum Zweck der Erkenntniß St. Mill (Comte) 

2 [13] 

Gesetz der Welt-Verdüsterungen 

2 [14] 

In der belebten Welt (von der Pflanze an) sucht sich so viel Individualismus als möglich zu 
entfalten. Er ist jetzt größer als je, im Ganzen. 

2 [15] 

Der Mangel an Selbstsucht ist es, woran die Menschheit leidet. 

2 [16] 

Nur die moralischen Menschen empfinden Gewissensbisse: das Elend des Unmoralischen ist 
eine Dichtung. 

2 [17] 

Achtung, Freude an den Verschiedenheiten der Indiv<iduen>! Freude am Fremdartigen der 
Nationen und Culturen ist ein Schritt dazu (das „Romantische" -) 

Erst die Fabel-Menschheit, wie sie in den Köpfen spukt, ist gleichheitlich und bildet die 
wirklichen Menschen zur Gleichheit (jeden nach ihrem Bilde) Diese "Fabel" zu beseitigen! 

2 [18] 

Die bildenden Künste und der Roman sind auf dem rechten Wege! 

2 [19] 

es giebt viel mehr Moralität (latente) Mor<alische> M<enschen> im Affekt bejahen die 
Moralität der vorletzten Stufe, die effektvolle Moralität. Diese wird weit überschätzt 
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2 [20] 

Unser Leben muß gefährlicher werden. 

2 [21] 

Wie kann sich der moderne Mensch den Vortheil der Absolution verschaffen, dem 
Gewissensbiß ein Ende machen? Ehemals hieß es: "Gott ist gnädig": es hilft nichts, die 
Menschen müssen es jetzt sein! 

2 [22] 

Trauer um die Todten – sie sind nicht unglücklich! also egoistisch 

2 [23] 

Je mehr Erkenntnisse und Vernunft ich habe, um so mehr nimmt der Glaube an die Freiheit 
ab, es steht uns nicht viel zu wählen offen 

2 [24] 

Mit Hülfe der Wissenschaft kann jeder Mensch seine Originalität fortschreiten lassen 

2 [25] 

Zügellosigkeit der Trauer wie der Liebe ist gemeiner Seelen Art. 

2 [26] 

In Rußland Absolutismus 

in Deutschland sucht man, was Richelieu für Frankreich 

in Frankreich experimentirt man 25 Verfassungsformen in 100 Jahren. 

2 [27] 

Gang und Eintritt in die Cultur! 

2 [28] 

Ein Corse hält Betteln für unmoralisch, als Bandit leben nicht: Tödten der vendetta sogar 
moralisch. Stolz! als Maßstab. 

2 [29] 

100 tiefe Einsamkeiten bilden zusammen die Stadt Venedig – dies ihr Zauber. Ein Bild für die 
Menschen der Zukunft. 

2 [30] 
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Die dramatische Musik ist ein Mittel zur Erregung oder Steigerung von Affekten: sie will 
nicht Freude an der Musik selber geben, wie die Musik für Kenner und Liebhaber 
(Kammermusik) 

Weil sie von etwas überzeugen will, was außer ihr liegt, gehört sie in die Rhetorik. 

2 [31] 

Durch die Worte, die uns umschweben, kommen wir auf Gedanken. 

2 [32] 

Wer wird das lesen wollen! Gott weiß es nicht, ich auch nicht. 

2 [33] 

Südliche Musik. Haydn empfand bei der ital<ienischen> Oper, wohl das, was Chopin bei 
einer ital<ienischen> Barcarole! Beide machten Musik der Sehnsucht mit Verwendung der 
wirklichen ital<ienischen> Musik. 

2 [34] 

Warum erscheint es uns verächtlich, daß jemand sich öffentlich schmeicheln läßt, etwa ein 
alter Mann durch Jünglinge? Weil er der Scham ins Gesicht schlägt: die Scham will, daß eine 
so große Begierde wie die nach der Schmeichelei gar nicht oder nur im Verborgenen 
befriedigt werde: jene allzugroße Unsinnigkeit macht der allgemeinen menschlichen Vernunft 
Schande. 

2 [35] 

Vermöge des Wissens um das Leid kann man es verringern. Das eigentliche Mitleiden 
verdoppelt eben nur das Leid und ist vielleicht selbst Quelle des Unvermögens zu helfen 
(beim Arzte). – Weshalb hilft der Wissende aber? Weil ein Übel nicht verhindern, das man 
hindern kann, beinahe so schlimm ist als es thun. 

2 [36] 

„Malerische Moralität" 

Die Effekt-Moralität ist gewaltsam, ein Ausbruch, der so viel angehäufte Unmoralität (z. B. 
feiges Nachgeben gegen ungerechte Herrn usw.) zurückwerfen muß. Im Kleinen, aber 
beständig das Ungerechte hemmen ist weniger pathetisch für Andere und für uns selber. 
Ebenso die absolute Abstinenz effektvoller als die relative kleine 

2 [37] 

Eine diätetische Vorschrift gegeben, und wir handeln nicht darnach: unmoralisch (weil 
unvernünftig, weil sich selber schädlich). Aber "sich selber will man nicht schaden": es ist 
eine Illusion: der Selbstschaden 



 968 

also weil wir nicht schaden wollen. – Wesh<alb> aber wollen wir nicht schaden? – Aus 
Gewohnheit jetzt – und aus Furcht ursprünglich. 

2 [38] 

Keiner weiß genau, was er thut, wenn er ein Kind zeugt; für den Weisesten ist es ein 
Lotteriespiel. Und der Mensch soll frei sein! der nicht einem Vernunft-Akte sein Dasein 
dankt! 

2 [39] 

Mitwissen um das Leiden –  

Leidet man wirklich durch das Mitleid, so nimmt man sich ein Leid ab. Nur wenn man drum 
weiß, aber nicht leidet, kann man um des Nächsten willen handeln, wie der Arzt. 

Solche welche drum wissen und sich freuen (die Götter der Kannibalen und Asketen) 

2 [40] 

Hoffentlich giebt es noch genug von solchen, welche wissen was ein olympisches Gelächter 
ist: es entsteht, wenn jemand erleichtert darüber ist, daß Andere nicht seinen Geschmack 
theilen. 

2 [41] 

Kein Blut sehen können – ist das moralisch? 

2 [42] 

sich dem Schmerz hingeben ist ein Vergnügen (Napoleon) 

2 [43] 

Öffentliche Vorleser 

(gegen die Restaurants und die Presse.) 

Untergang des Theaters. 

Wie griechisch zu lernen ist? 

Abends wird die Seele verwirrt. 

Mangel an sittlicher Erziehung, keine Rechenschaft über den Tag. 

2 [44] 

Das zweite Greisenalter, das Leben im Hades, auch mit der unwürdigen Gier nach Leben wie 
sie alte Leute haben. 
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2 [45] 

Wie ist der entmenschte Mensch zu denken wenn der Mensch das entthierte Thier ist? 

2 [46] 

Menschen des labilen Gleichgewichts, deren gefährliche Kleinigkeiten im Sittlichen und 
Gesunden. 

2 [47] 

Moralität: wir legen unseren Handlungen einen imaginären Werth zu (abhängig vom Erfolge) 
die Empfindung des Nicht-mehr-Sklaven! auf alles drückt er, das Siegel der neuen Freiheit. 
Stärkstes Gefühl der Veränderung, wenn der Sklave thun kann, was er will 

2 [48] 

Ermüdungen unvermeidlich – also angenehm! 

Warum Verstimmungen, peinlich, gefährlich? 

2 [49] 

Moralität, wenn nothwendig Verantwortlichkeit, dann nur die Handlungen, die aus klarstem 
Verstande hervorgegangen, die oberflächlichsten, deren Motive wir kennen können. "Warum 
habe ich dies gethan?" Bei den aus dem Gemüth kommenden ist Verantwortlichkeit 
unmöglich, weil wir die Motive nicht kennen. Insofern hieße moralisch handeln immer nur 
oberflächlich handeln, ohne Passion-Nachdruck? Verantwortlichkeit ist eine Großthuerei. Wo 
wir empfinden, sind wir unverantwortlich, also "unmoralisch"? 

Der Glaube an die Freiheit genügt, zur Moralitit: die Illusion. 

2 [50] 

Es ist schwer, etwas zu thun, was denen, die wir am höchsten verehren, mißfällig ist, auch 
wenn wir nur ihre Schwächen verehren würden, falls wir uns der Handlung enthielten. 

2 [51] 

Pfui über alle Parteien! Sie fälschen die Freundschaft die reinste Ergebenheit, die stärkste 
Wahrheitsliebe – ihre fortwährende Thätigkeit ist Falschmünzerei. Der bedeutendste Mensch 
ist nicht weit vom Schurken und Verleumder, wenn er eine Partei machen will. 

2 [52] 

Der Altruism gilt nicht andren Individuen, sondern imaginären gleichen Wesen. Dem 
Individuum zu helfen ist unmöglich, weil man es nicht erkennen kann. Das Unerkennbare – 
das ist der Nächste. 

2 [53] 
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Unter Ausländern kann man hören, daß die Juden noch nicht das Unangenehmste sind, was 
aus Deutschland zu ihnen komme. 

2 [54] 

Abnahme der Nerven und ihre Philosophie. 

2 [55] 

Mor<al> im Dienste physiologischer Funktionen. 

2 [56] 

Die "Möglichkeit einer äußeren Einwirkung, das Bedingt-werden-können" setzt gerade nicht 
„Freiheit" sondern „Bedingtheit" voraus. 

Zwei unbedingte Dinge können nicht aufeinander wirken. 

2 [57] 

Das vollkommene Wissen hätte den Begriff "Freiheit" nicht entstehen lassen und so die 
moralische Abschätzung der Thaten verhindert. Wenn es keine unmoralischen Taten gäbe, so 
gäbe es keine Moral. 

2 [58] 

M<enschen> müssen ihrer täglichen Ärger haben. 

2 [59] 

Die Anmaßenden aus früheren Gewohnheiten, die es nicht mehr merken (und doch nicht den 
Stolzen gleichen, weil ihre Gebärden Accente usw. anders sind) 

2 [60] 

Manche wollen für anmaßend gelten, weil es immer noch besser ist als für einen armen 
gedrückten Teufel zu gelten. 

2 [61] 

Wir lernen Gewohnheiten und Meinungen der Anderen, nicht Individuen kennen. So setzen 
wir uns im späteren Leben auch nicht mit Individuen auseinander d. h. wir behandeln uns 
selber nicht wie Individuen. 

2 [62] 

Die schwere physische Arbeit wie die der Packträger Rudermeister Ackerbauer wird schlecht 
bezahlt, der welcher sie thut geringgeschätzt. Der Handelsmann läßt sich seinen Überschuß an 
Geist zu hoch bezahlen; höhere Rassen wie z. B. die jüdische gerathen auch in den 
schrecklichsten Lagen nicht leicht in die äußerste Noth, sich als physische Maschinen 
vermiethen zu müssen. 
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2 [63] 

Die Emotionen sind eine physiologische Gegenkraft. 

2 [64] 

Einer, der etwas nachempfindet, schätzt es darauf höher, ja er will es wiederhergestellt haben 
z. B. das Religiöse (F. Schlegel) 

2 [65] 

Es kommt. darauf an, daß eine Tugend erreicht werde, nicht auf welchem Wege. Der Erfolg 
sei das Glück: es handelt sich darum, eine schwere Mechanik so zu lernen, daß sie so leicht 
wie ein Spiel wird. 

2 [66] 

Jede Handlung, jeder Gedanke, jede Regung baut an dem Glück oder Unglück deiner 
Zukunft; sie bauen dein Gemüth, deine Gewohnheiten, es giebt nichts Indifferentes. Dein 
logischer Leichtsinn wird zu büßen sein. Das Gemüth ist die große Cisterne, klares 
Bewußtsein ist das Mittel, endlich ein klares Gemüth zu haben – aber vielleicht erst in der 3ten 
Generation. 

2 [67] 

Die moralischen Handlungen sind Mittel, deren Zwecke man aus den Augen verloren hat und 
die an sich zu erreichen jetzt schon Vergnügen macht. 

2 [68] 

Es giebt kein eigenes Organ des „Gedächtnisses": alle Nerven z. B. im Beine, gedenken 
früherer Erfahrungen. Jedes Wort, jede Zahl ist das Resultat eines physischen Vorgangs und 
irgendwo in den Nerven festgeworden. Alles was den Nerven anorganisirt worden, lebt in 
ihnen fort. Es giebt Wellenberge der Erregung, wo dies Leben ins Bewußtsein tritt, wo wir 
uns erinnern. 

2 [69] 

Wer jetzt zum Christenthum eine zweideutige Stellung einnimmt, sieht sich sofort von der 
besten strengeren edleren Gesellschaft verlassen. 

2 [70] 

Die bewußte Erfahrung des einzelnen Individuums ist eine zu kurze Kette und mißt nicht bis 
an sein Ende. 

2 [71] 

Der Eitle bleibt beim Mittel zum Zweck stehen und bekommt es lieb, so daß er den Zweck 
vergißt. 
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2 [72] 

Es ist so viel überflüssiger Verdruß Leid und Elend in den unabhängigen Klassen, weil so 
wenige ihres Wirkens froh werden können – in Folge falscher Lebensführung, falschen 
Berufes d. h. in Folge einer überflüssigen Abhängigkeit. 

2 [73] 

Widerlich! jemand kommt uns mit einem Lobspruch entgegen, er will uns damit für sich 
einnehmen d. h. er will von uns Besitz ergreifen, weil er glaubt, daß wir dem Lobenden eine 
freie Hand machen. Aber der Lobende stellt sich über uns, er will uns besitzen – es ist unser 
Feind. 

2 [74] 

Liebe zum Nächsten 

2 [75] 

ich gestehe, es ist angenehm daß nicht alle guten Gedanken über das Thema schon darin 
stehen 

2 [76] 

nicht mehr bewußtes Denken bei Mutter und Kind 

2 [77]  

der faut<e>-de-mieux-Mann Dühring 

  

[Dokument: Manuskript] 

[Frühjahr 1880] 

  

L'Ombra  

Di 

Venezia. 

3 [1]  

Vorrede 

Als ich jüngst den Versuch machte, meine älteren Schriften, die ich vergessen hatte, kennen 
zu lernen, erschrak ich über ein gemeinsames Merkmal derselben: sie sprechen die Sprache 
des Fanatismus. Fast überall, wo in ihnen die Rede auf Andersdenkende kommt, macht sich 
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jene blutige Art zu lästern und jene Begeisterung in der Bosheit bemerklich, welche die 
Abzeichen des Fanatismus sind, – häßliche Abzeichen, um derentwegen ich diese Schriften zu 
Ende zu lesen nicht ausgehalten hätte, wäre der Verfasser mir nur etwas weniger bekannt 
gewesen. Der Fanatismus verdirbt den Charakter, den Geschmack und zuletzt auch die 
Gesundheit: und wer diesen dreien zugleich wieder von Grund aus aufhelfen will, muß sich 
auf eine langwierige Cur gefaßt machen. 

Nachdem ich so viel und dazu nicht das Erbaulichste von mir gesagt habe – wie es die Sitte 
der Vorrede zwar nicht anräth, aber doch erlaubt – darf ich wenigstens hoffen damit erreicht 
zu haben, daß meine neuesten Gedanken, welche ich im vorliegenden Buche mittheile, nicht 
ohne Vorsicht gelesen werden. 

3 [2] 

1. Wir gehen leichter an unsern Stärken, als an unsern Schwächen zu Grunde; denn in Bezug 
auf diese leben wir vernünftig, nicht aber in Bezug auf unsere Stärken. 

3 [3] 

2. Zur selben Zeit geht immer in uns eine Art Betrachtung der Welt ihrem Ende zu und eine 
andere wächst: denn unsre unklare Erziehung macht uns mit verschiedenen zu gleicher Zeit 
bekannt, und jede versucht, auf unserem Boden zu wachsen. 

3 [4] 

3. Unsere Liebe zur Wahrheit zeigen wir am deutlichsten in der Behandlung der 
"Wahrheiten", welche Andere dafür halten: da verräth sich, ob wir wirklich die Wahrheit oder 
nur uns selber lieben. 

3 [5] 

5. Dies sind die abnehmenden Grade des Mitleidens: erstens Mitleid mit Eigenem (Kind, 
Erzeugniß, Besitz, Weib, Diener), zweitens mit dem von uns zum Eigenthum Begehrten, 
drittens mit uns Ähnlichem, viertens mit uns Bekanntem. Das Merkmal, welches das Mitleid 
vom Leiden unterscheidet, ist die Erbitterung, daß unserem Eigenthum oder Eigenthum-
Ähnlichen Etwas zu Leide geschieht. Das Leiden des uns Feindlichen ist angenehm, als 
Anzeichen vom Schwinden einer Kraft der Feindseligkeit: am Fremden, uns Unähnlichen, 
beinahe angenehm, weil dies uns beinahe feindlich dünkt, wie das Ähnliche und Bekannte in 
uns eine Empfindung erweckt, die der Empfindung für das Eigenthum verwandt ist. 

3 [6] 

8. Einem kommenden Zeitalter, welches wir das bunte nennen wollen und das viele 
Experimente des Lebens machen soll, wird eigenthümlich sein: erstens die Enthaltung in 
Bezug auf die letzten Entscheidungen (sobald man nämlich eingesehen hat, wodurch diese 
bisher ihre ungeheure Überschätzung erhalten haben, hören sie auf für uns bedeutend zu sen); 

zweitens die Voreingenommenheit gegen alle Sitten und alles nach Art der Sitte Bindende; 
drittens eine größere Ehrlichkeit im Sichtbar-werden-lassen sogenannter böser Eigenschaften. 

3 [7]  
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10. Es ist ein Vorurtheil daß die zweckmäßige Kost dem Menschen auch die natürliche und 
von vornherein angenehme sei; ursprünglich aber schmeckte wohl Vieles schlecht, und war 
ihm „unnatürlich", was die Noth doch zu essen anbefahl; im Verlauf der Gewöhnung kam 
aber der Reiz und die Lust dazu. Und so steht es in vielen Dingen, die nichts mit der Nahrung 
zu thun haben: das Erste ist der Zwang dazu: die Freude daran ist nachgeboren und oft 
spätgeboren. 

3 [8] 

11. Der Anmaaßende stellt sich stolz, aber gerade der Stolz ist frei von Verstellung (zum 
Unterschiede vom Eiteln); insofern ist Anmaaßung die Heuchelei einer Art 
Verstellungslosigkeit und wird in dem Falle, wo sie meisterhaft gespielt wird, mit dem Stolz 
verwechselt. 

3 [9] 

12. Man trachte immerhin nach allen Freuden, aber besinne sich wohl bei jenen, welche 
nothwendig Unlust und Erschöpfung nach sich ziehen; dies sind je nach der Art des 
Menschen die betäubenden und erschütternden Genüsse der Begeisterung, des Mitleidens, der 
Ekstase, des Zorns, der Rache oder des Alcohols, des Opiums, der Geschlechtlichkeit usw. 
Zuletzt wird man als die werthvollsten Freuden weder die höchsten, noch die schwächsten, 
sondern die mittleren bezeichnen und erstreben: das heißt die, welche Dauer haben und keine 
Unlust nach sich ziehen und anderseits intensiver sind als die schwächsten. Insofern haben 
Plato und Aristoteles Recht, in den Freuden der Erkenntniß das Erstrebenswertheste zu sehen 
– vorausgesetzt daß sie damit eine persönliche Erfahrung und nicht eine allgemeine 
aussprechen wollen: denn für die meisten Menschen gehören die Freuden der Erkenntniß zu 
den schwächsten und stehen tief unter den Freuden der Mahlzeit. 

3 [10] 

13. Bevor wir die physiologischen Zustände physiologisch verstehen lernten, meinten die 
Menschen mit moralischen Zuständen zu thun zu haben. Folglich hat sich das Bereich des 
Moralischen, außerordentlich verkleinert – und wird fortwährend noch kleiner: ganz so wie 
die Religion im Leben der Alten umfänglicher war als im Leben des katholischen Christen, 
und wie wiederum der Protestant den Umfang der Religion noch einmal verkleinert hat. 

3 [11] 

18. Die Natur ist böse, sagt das Christenthum; sollte das Christenthum also nicht ein Ding 
wider die Natur sein? Sonst wäre es ja, nach seinem eigenen Urtheil, etwas Böses. 

3 [12] 

21. In den Leidenschaften des Menschen erwacht das Thier wieder; die Menschen kennen 
nichts Interessanteres, als diesen Rückgang ins Reich des Unberechenbaren. Es ist als ob sie 
sich an der Vernunft allzusehr lan<g>weilten. 

3 [13] 

22. Was man besitzt, das vertritt man, helfend und fürsorgend; was man liebt, begehrt, das 
heißt besitzen will, vertritt man noch lebhafter, weil der Besitz noch nicht enttäuscht, noch 
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nicht gesättigt hat. Die Empfindung der Liebe setzt die Empfindung für das Eigenthum 
voraus. 

3 [14] 

25. Wir können dem Nächsten immer nur helfen, indem wir ihn in eine Gattung (Kranke, 
Gefangene, Bettler, Künstler, Kinder) einordnen und dergestalt erniedrigen; dem Individuum 
ist nicht zu helfen. 

3 [15] 

26. In Risano (Dalmatien) wurden die gefallenen Mädchen gesteinigt; noch 1802 verhinderten 
die Österreicher einen solchen Akt, der Vater an der Spitze des Volkes hob eben den ersten 
Stein auf. In der Sahara-Stadt Biskra lebt eine Zeit lang jedes Mädchen der benachbarten 
Völker von der Prostitution, um sich durch sie zu bereichern; der Erwerb wird dann den 
Eltern überbracht und es würde als unmoralisch, ja als unverzeihlich gelten, wenn jemand 
nicht auf diese Weise seine Pietät ausdrückte. 

3 [16] 

27. Da das Mitleiden das einzelne Wehe in der Welt verdoppelt, ja verhundert- und 
vertausendfacht, so dürfte es wohl in den Augen solcher Götter, wie sie Kanibalen und 
Asketen haben, die größte Tugend heißen. 

3 [17] 

30. Der Tadelnde grenzt sich gegen uns ab; er ist nicht für uns eingenommen und will uns 
nicht einnehmen: er läßt frei, während der Lobende von uns Besitz ergreifen will. Dies 
beachte der, welcher sich selber kennen und doch – unabhängig bleiben will. 

3 [18] 

32. Das Bild des Nächsten, wie es uns immer vorschwebt, ist entweder das Erzeugniß einer 
Fülle, die nach Entladung begehrt, oder eine Leere, die nach Füllung begehrt – es ist immer 
ein physiologischer Zustand, für den wir kein eigentliches und bezeichnendes Wort haben. 

3 [19] 

33. Das Neue an unserer jetzigen Stellung zur Philosophie ist eine Überzeugung, die noch 
kein Zeitalter hatte: daß wir die Wahrheit nicht haben. Alle früheren Menschen "hatten die 
Wahrheit": selbst die Skeptiker. 

3 [20] 

34. Wie ist es doch geschehen, daß, in der Geschichte des Christenthums, zu den Geistig-
Armen, unter und aus denen es geboren wurde, endlich auch die Geistreichen, ja selbst die 
Reichen des Geistes überliefen? Das Christenthum als große Pöbel-Bewegung des römischen 
Reichs ist die Erhebung der Schlechten, Ungebildeten, Gedrückten, Kranken, Irrsinnigen, 
Armen, der Sklaven, der alten Weiber, der feigen Männer, im Ganzen aller derer, welche 
Grund zum Selbstmord gehabt hätten, aber den Muth dazu nicht hatten; sie suchten mit 
Inbrunst ein Mittel, ihr Leben auszuhalten und aushaltenswerth zu finden, fanden es, und 
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boten der Welt ihre neue Art von Glück an. Ein Glück solchen Ursprungs war die größte 
Paradoxie des Alterthums; die damalige Bildung war zu paradoxensüdtig, um es nicht sehr 
anziehend zu finden. „Das Heil kommt von den Juden", – das war ein Satz, gegen den kein 
geistreicher Alter seine Haltung auf die Dauer behauptete. „Versuchen wir es also mit den 
Juden" – so klang die innere Stimme, durch welche der Geist auf die Seite der großen 
Bewegung gerufen wurde. 

3 [21] 

35. Unsere Nächsten geben im Kreislaufe unserer körperlichen und seelischen Funktionen die 
Gelegenheitsursachen ab, um physiologische Vorgänge, die in uns nöthig sind, zu fördern. 

3 [22] 

37. Wenn Einer gähnt – und das ist doch etwas Unangenehmes – und der Andere mitgähnt, so 
haben wir ein einfaches Beispiel für das Phänomen des Mitleidens. Sollte aber wirklich dabei 
das principium individuationis durchbrochen sein? 

3 [23] 

38. Jene Moralität, welche am allerstrengsten von jedermann gefordert, geehrt und heilig 
gesprochen wird, die Grundlage des socialen Lebens: was ist sie denn als jene Verstellung, 
welche die Menschen nöthig haben, um mit einander ohne Furcht leben zu können? (So daß 
der Einzelne sich dem Anderen als gleich giebt und sich benutzen läßt, so wie er jenen 
benutzt.) Der allergrößte Theil dieser Verstellung ist schon in Fleisch Blut und Muskel 
übergegangen, wir fühlen es nicht mehr als Verstellung, so wenig wir bei Begrüßungsworten 
und höflichen Mienen an Verstellung denken: was sie trotzdem sind. Die gewöhnlichsten 
Arten der Verstellung sind: erstens man ähnelt sich seiner Umgebung an, man versteckt sich 
gleichsam in ihr; zweitens man macht es einem andern Menschen, der Ansehen und Erfolg 
hat, nach und giebt sich als etwas Höheres als man ist. Im ersten Falle folgt man der Sitte und 
wird "sittlich", im zweiten Falle folgt man der Autorität und wird "gläubig": unter allen 
Umständen erregt man keine Furcht mehr – denn wir haben jetzt viele "Unsers Gleichen". 

3 [24] 

43. Wir lernen die Ansprüche und Meinungen der Anderen eher kennen, als unsere eigenen; 
jene werden durch lange Übung uns anorganisirt. Wenn wir später selbstständiger werden, 
beziehen wir doch all unser bewußtes Urtleilen und Handeln immer auf den anorganisirten 
Grundstock, vergleichend oder widerstrebend, uns dagegen empörend oder uns mit ihm 
versöhnend. 

3 [25] 

45. Die Moral und die Civilisation suchen „weniger Schmerz", aber nicht „mehr Glück". 

3 [26] 

46. Ein Herz voll Tapferkeit und guter Dinge braucht von Zeit zu Zeit etwas Gefahr, sonst 
wird ihm die Welt unausstehlich. 

3 [27] 
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48. Der dramatische Musiker muß nicht nur als Dichter, sondern auch als Musiker 
Schauspieler und ganz und gar Schauspieler sein. Dies trennt ihn unerbittlich ab vom 
eigentlichen Dichter und eigentlichen Musiker; er ist im Vergleich zu Jedem von ihnen 
geringerer Gattung. Aber als Schauspieler kann er sich zur Genialität und zum gleichen Range 
mit ihnen erheben. 

3 [28] 

53. Der Eine giebt seinen Handlungen am Schluß einen anmaaßlichen Charakter durch eine 
Art Ausdeutung, der Andere handelt von vornherein anmaaßend. Der Erste, der sich gehen 
läßt und erst am Schluß der Handlung einen Blick auf die Anderen wirft, hat mehr Stolz, als 
der Andere, aber kernt das Wesen des Stolzes schlechter, als der Andere. 

3 [29] 

56. Das, was man nicht kennt, das kann man nicht lieben, sonst liebt man etwas Anderes, 
nämlich ein Phantom, und dies ist das Gewöhnliche. Die Liebe ist gewiß alles Andere eher, 
als ein Mittel der Erkenntniß. 

3 [30] 

67. Um über das Mitleid so zu phantasiren, wie Schopenhauer, muß man es an sich nicht aus 
Erfahrung kennen. Wo die Mängel eines Menschen liegen, da werden seine Ideale 
phantastisch. 

3 [31] 

68. Dreimal hat Deutschland auf Frankreich eingewirkt; im dritten Jahrhundert brachte es 
wilde Sitten und barbarische Unwissenheit; im Zeitalter Montaigne's brachte es ein zweites 
nachgeborenes Mittelalter und Religionskriege, und in diesem Jahrhundert brachte es die 
deutsche Philosophie, die Romantik und das Bier. 

3 [32] 

70. Sein heller Kopf trieb ihn oft auf einsame Bahnen, wo er die Menschen los war; aber sein 
Herz war zu ängstlich dafür und schlug unerträglich dabei gegen seine Rippen. Gab er dem 
Herzen nach, so mischte er sich wieder unter die Menschen und nun befand sich sein Kopf 
elend. 

3 [33] 

74. Alles, was wir für uns thun, thun wir um der Anderen willen; aber auch Alles, was wir für 
die Anderen thun, thun wir um der Anderen willen. Dies ist aber kein "Altruismus"! 

3 [34] 

75. Das Nachmachen, das Äffische, ist das eigentlich und ältest Menschliche – bis zu dem 
Maaße, daß wir nur die Speisen essen, die Anderen gut schmecken. – Kein Thier ist so sehr 
Affe als der Mensch. – Vielleicht gehört auch das menschliche Mitleiden hierher, sofern es 
ein unwillkürliches inneres Nachmachen ist. 
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3 [35] 

77. Die schüchternsten Mädchen präsentiren sich halb nackt, wenn es die Mode gebietet, und 
selbst verwelkte alte Weiber wagen einem solchen Gebote nicht zu widerstehen, so geistreich 
und gut sie sonst auch sein mögen. 

3 [36] 

78. Die Kraft, zu wollen, die einige Menschen und Culturen in höherem Grade, als andere, 
besitzen, besteht darin, daß man ungefähr die gleiche Anzahl von eingeübten inneren 
Mechanismen und von Werthschätzungen hat: so daß, sobald nur ein werthgeschätztes Ding 
in die Vorstellung tritt, sofort auch der dazu gehörige Mechanismus sein Stück abspielt. 
Anderen Menschen und Zeitaltern fehlt es an einer solchen Zahlencongruenz von 
Mechanismen und Werthschätzungen. Sie erzeugen sehr viel mehr Werthschätzungen, bei 
denen Nichts herauskommt, als solche, welche eine "Wirkung" haben, wie man sagt. Dabei ist 
immer festzuhalten, daß die Werthschätzung niemals die Ursache einer Handlung ist; 
vielmehr tritt durch eine alte Association der Mechanismus automatisch in Bewegung, wenn 
eine werthgeschätzte Vorstellung im Gehirne aufgestiegen ist: es ist ein regelmäßiges 
Nacheinander, nicht Ursache und Wirkung, so wenig etwa, als ein Wort die Ursache des 
Begriffs ist, welcher bei seinem Erklingen in uns erscheint. – Wollende Zeitalter waren bis 
jetzt immer gedankenarm, aber nothwendig ist dies nicht. 

3 [37] 

79. Der Anschein des Seienden und Festen im Individuum, der Anschein willkürlicher 
Handlungen, der Anschein eines absoluten Charakters der Handlungen, der Anschein eines 
absoluten Werthes gewisser Handlungen (das heißt eines unbegrenzt höchsten Werthes), – 
diese vier Irrthümer haben zur Weiterentwicklung der Moral am meisten beigetragen. 

3 [38] 

80. Weshalb der religiöse Glaube jetzt nicht mehr aufrecht stehen kann, ist oft gezeigt 
worden; aber noch Niemand hat gezeigt, warum auch der Glaube an die Moral unglaublich 
geworden ist. 

3 [39] 

81. Die Ehe giebt verschiedenen Arten von Menschen zu verschiedenen Arten des 
moralischen Heroismus Anlaß: ich weiß nicht, ob darin nicht ihr höchster Werth zu suchen 
ist. Die Einen würden auch mit der geliebtesten Person keine Ehe eingehen, im Falle die 
Kirche ihren Segen vorbehielte, und Andere umgekehrt würden auf die Ehe verzichten, wenn 
dieselbe von einer kirchlichen Einsegnung abhängig gemacht würde; wieder Andere finden 
Gelegenheit zum Heroismus in dem Gedanken, daß die einmal geschlossene Ehe unlösbar sei, 
dagegen hatte die George Sand umgekehrt ihre strengsten und sittlichsten Empfindungen in 
die Forderung gedrängt, daß die Ehe nur so lange Dauer haben dürfe, als die leibliche 
Verengung von Seiten beider Gatten mit dem Zustande einer seelischen Begeisterung für 
einander verbunden ist. 

3 [40] 
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82. Der Irrthum der kirchlichen Absolution (und oft auch der staatlichen Strafen) besteht 
darin, daß hier ein Einmal zum Keinmal gemacht werden soll. Wenn die Erinnerung an eine 
Schuld nicht mehr quält, dann wirkt der durch sie eingeübte innere Mechanismus viel leichter 
und es giebt kein Hinderniß mehr für ein neues Abspielen des alten Liedes. Daher fromme 
ehebrecherische Frauen unter den Katholiken keine Seltenheit sind, welche täglich sündigen 
und sich täglich absolviren lassen. 

3 [41] 

83. Man soll das unbeschreibliche Unbehagen, welches so oft produktive Menschen um sich 
verbreiten, als Gegenrechnung aufstellen, wenn man die Freude und Erhebung überschlägt, 
welche die Menschen ihren Werken danken. Ihre Unfähigkeit, sich zu beherrschen, ihr Neid, 
die Böswilligkeit und Unsicherheit ihres Charakters machen aus ihnen leicht ebenso 
Übelthäter der Menschheit, als sie sonst deren Wohlthäter sein mögen. Namentlich ist das 
Verhalten der Genie's zu einander eines der dunkelsten Blätter der Geschichte . Die 
Genieverehrung ist oft eine unbewußte Teufelanbetung gewesen. Man sollte überrechnen, wie 
viele Menschen in der Umgebung eines Genie's sich ihren Charakter und ihren Geschmack 
verdorben haben. Große Menschen ohne Werke thun vielleicht mehr noth, als große Werke, 
um die man einen solchen Preis von Menschenseelen zahlen muß. Aber einstweilen versteht 
man kaum, was ein großer Mensch ohne große Werke ist. 

3 [42] 

84. Schopenhauer hatte sich seinen Ruhm zu früh festgestellt und war nicht stolz genug, sich 
gegen seine ausgesprochenen Grundsätze weiter zu entwickeln. Er fürchtete für seinen Ruhm 
und zog die verhältnißmäßige Unfruchtbarkeit der Beschämung vor, sich widersprechen zu 
müssen. 

3 [43] 

87. Ob man lobt oder tadelt: man fürchtet dabei. Mit dem Tadel wollen wir uns fürchten 
machen, mit dem Lobe wollen wir den Andern heimlich einnehmen, ihn mit uns versöhnen 
oder uns auf die Seite jener Macht bringen, die wir fürchten. – Aber nur das seltenste Lob, der 
seltenste Tadel ist ehrlich, das heißt drückt einfach unsere Furcht vor einer Person aus, 
sondern zumeist drücken wir unsere Furcht vor Anderen anders aus, als wir empfinden, aus 
Furcht vor einer zweiten Person. Gewöhnlich ist Lob und Tadel eine durch Furcht gekreuzte 
Furcht. 

3 [44] 

91. Die Moralität der Männer nimmt im Leben ab; als Kinder sind wir am moralischesten, 
weil ohne Furcht, von Liebe umgeben und der Anmaaßung fremd. Die Moralität der Frauen, 
welche in ähnlichen Verhältnissen wie die Kinder zeitlebens leben, nimmt deshalb mit den 
Jahren eher zu, als ab. 

3 [45] 

93. Was wir erwarten, das nennen wir recht und billig; was uns verwundert, was uns 
wunderbar vorkommt, das loben oder tadeln wir. Die erste Empfindung der Verwunderung ist 
die Furcht: Lob und Tadel ist ein Produkt der Furcht. Dagegen läßt das Rechte und Billige uns 
zufrieden, ist für die Empfindung neutral und entspricht der Gesundheit. – Das, was jeder von 
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sich und Anderen erwartet in jeder Lage, also das Gewöhnliche einer ganzen Cultur, ist aber 
für eine andere Cultur nicht das Gewöhnliche und erregt deren Verwunderung, erweckt Lob 
und Tadel, und wird also jedenfalls zu stark empfunden. Die Culturen verstehen das, was zur 
Gesundheit der anderen gehört, nicht. Das Erwartete, das Gewöhnliche, das Gesunde, das für 
die Empfindung Neutrale macht den größten Theil dessen aus, was eine Cultur ihre 
Sittlichkeit nennt. 

3 [46] 

94. Gesetzt, man erwartet immer das Böse, die unangenehme Überraschung, so ist man immer 
in feindseliger Spannung, wird für Andere unerträglich und leidet selber an der Gesundheit: 
solche Naturen sterben aus. Im Ganzen sind nur die zufriedeneren und hoffnungsreicheren 
Rassen am Leben geblieben. – Wer immer Schlimmes erwartet, wird böse, nämlich feindselig 
argwöhnisch unruhig; dies ist die Wirkung pessimistischer Denkweisen. 

3 [47] 

95. Die Wissenschaft, die das Loben und Tadeln aufheben will, will das Verwundern 
beseitigen und die Menschen so leiten, daß sie immer das Billige und Rechte erwarten; zuletzt 
sollen sie, selbst wenn ein Vulcan ausbricht, sich sagen: es ist billig und gerecht, er kann ja 
nicht anders; was ist da zu verwundern? 

3 [48] 

96. Wo wir fühlen, daß wir etwas mit einem Überschuß von Kraft thun, da fühlen wir uns frei; 
wo das Thun selber ergötzt und nicht nur um des ergötzlichen Zweckes willen gethan wird, da 
entsteht das Gefühl der Freiheit des Wollens: wir wollen hier zwar einen Zweck, aber der 
Zweck beherrscht uns nicht ganz, er giebt nur eine Gelegenheit, damit unsere Kraft mit sich 
spiele, wir wissen, es giebt noch viele andere Gelegenheiten dazu; weil wir den Zweck etwas 
beliebig und gering schätzen, so fühlen wir uns nicht als seine Sklaven, das heißt, wir fühlen 
uns als wollend in Bezug auf diesen Zweck, aber auch als frei vor ihm. 

3 [49] 

99. Auf Menschen, denen viel Plötzliches begegnet, sei es von außen oder von innen her, 
wirkt Alles, was ruhig erwartet werden kann, humanisirend; also zum Beispiel jede 
Gewohnheit, welche über sie und über ihre Gesellschaft herrscht: denn das Gewohnte macht 
keine rasche Spannung, keine schnelle Maaßregel nöthig. Plötzliches ungestümes Handeln ist 
ebenso halbwildenhaft wie plötzliches ungestümes Überwunden-werden von Affekten; für 
solche Zustände besteht das Moralische im Gewohnten, Ruhigen, Abwartenden, 
Überlegenden. In anderen Zeitaltern, wo dagegen gerade ein Übermaaß von diesen 
Eigenschaften existirt, scheinen die Leidenschaften und ungestümen Handlungen moralischer; 
es ist als ob den Menschen dieser Zeiten ein Blick in die Natur dabei gegönnt wäre, so daß 
ihnen freier, kühner, erregter zu Muthe wird, sie halten also das Plötzliche für das 
humanisirende Element wie jene Früheren das Gegentheil. 

3 [50] 

101. Giebt es Menschen, welche die Affekte bewundern, die Vernünftigkeit verachten und die 
moralische Werthschätzung <bei Seite> stellen? Unter den handelnden Menschen gewiß 
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nicht; hie und da aber wird ein Künstler die Vernünftigkeit und die Moralität nicht malerisch 
genug finden: er will Menschen mit starken Contrasten. 

3 [51] 

102. Die moralischen Urtheile sind Mittel, unsere Affekte auf eine intellektuelle Weise zu 
entladen als dies durch Gebärden und Handlungen geschieht. Das Schimpfwort ist besser, als 
ein Faustschlag oder ein Anspeien; die Schmeichelei (Lob) besser, als ein Streicheln oder 
Lecken (Kuß); der Fluch übergiebt einem Gotte oder Geiste die Rache, die das Thier selbst 
gegen seinen Feind ausübt. Vermöge der moralischen Urtheile wird es dem Menschen leichter 
zu Muthe, sein Affekt wird entladen. Schon der Gebrauch von Formen der Vernunft bringt 
eine gewisse Nerven- und Muskelbeschwichtigung mit sich; das moralische Urtheil entsteht in 
jenen Zeiten, wo die Affekte als lästig und die Gebärden als eine zu grobe Erleichterung 
empfunden werden. 

3 [52] 

103. Die plötzlichen Affekte sind das, was die Menschen auf die Dauer häßlich macht. Das 
Christenthum hat die plötzlichen Affekte entfesselt, folglich –  

3 [53] 

106. Das niedere katholische Volk, das gar nichts von freiwilliger Enthaltsamkeit weiß, aber 
sehr viel von unfreiwilliger – weshalb es die Genüsse des Lebens anbetet -, sieht im Heiligen 
ein Gegenstück von Handlungsweise, von dem es nichts begreift: es glaubt an den Heiligen, 
quia absurdus est. In unsern protestantischen Ländern, wo gerade jetzt die moralische 
Erziehung fast fehlt oder ganz gedankenlos vor sich geht, hat man vor dem Heiligen einen fast 
gleichen Respekt; man denkt an die Asketik wie an etwas Übermenschliches und vergißt 
dabei, daß zu jeder antiken Moral, selbst zur epikureischen, eine Asketik gehörte. 

3 [54] 

107. Zuerst lernt man nicht Einsichten in die Dinge und Menschen, sondern Werthurtheile 
über die Dinge und Menschen; diese verhindern den Zugang zur wirklichen Erkenntniß. Man 
müßte durch eine radikale Skepsis des Werthes erst einmal alle Werthurtheile umwerfen, um 
freie Bahn zu haben. 

3 [55] 

108. Die feine höfische Cultur unter Ludwig XIV hatte in vielen Stücken den Stoicismus 
nöthig; viele Empfindungsstürme mußte man in's Herz verschließen, viele Müdigkeit 
verhehlen, vielen Schmerz mit Heiterkeit bedecken. Unsern bequemen Mitmenschen würde 
diese Lebensart zu streng sein. 

3 [56] 

109. Es ist die Art der Juden, ihre Chancen im Verhältniß zu Personen auszunützen, indem sie 
dicht an die Grenze derselben treten und es merken lassen, daß sie sich an der Grenze wissen. 
Dies macht sie zudringlich; wir alle wollen ja unnahbar sein und unbegrenzt erscheinen; die 
Juden wirken diesem phantastischen Unfaßbar-sein-wollen bei Einzelnen und bei Nationen 
entgegen und werden dafür sehr gehaßt. 
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3 [57] 

110. Erkenntnißtheorie ist die Liebhaberei jener scharfsinnigen Köpfe, die nicht genug gelernt 
haben und welche vermeinen, hier wenigstens könne ein jeder von vorne anfangen, hier 
genüge die "Selbstbeobachtung". 

3 [58] 

113. Wenn wir das Gute, das wir einem Besitze verdanken, bei allem Bemühen, es zu 
überschauen, nicht mehr zu überschauen vermögen, so entsteht Liebe: ein Überströmen gegen 
etwas Unbegrenztes; es fehlt ihr die Kenntniß des ganzen Werthes einer Sache oder Person, 
weil keine Wage groß genug ist <ihn> zu fassen. Man bringt alles Höchste, das man kennt, 
zur Vergleichung heran; lieben wir, so denken wir fortwährend an alles Höchste aller Art, und 
weil es <uns> immer zugleich mit dem geliebten Gegenstande einfällt, so verwechseln wir es 
auch wohl mit ihm. 

3 [59] 

114. Anstatt zu wünschen, daß Andere uns so kennen wie wir sind, wünschen wir, daß sie so 
gut als möglich von uns denken; wir begehren also, daß die Anderen sich über uns täuschen: 
das heißt wir sind nicht stolz auf unsere Einzigkeit. 

3 [60] 

115. Die Verkümmerung vieler Menschen hat darin ihren Grund, daß sie immer an ihre 
Existenz in den Köpfen der Anderen denken, das heißt sie nehmen ihre Wirkungen ernst und 
nicht das, was wirkt: sich selber. Unsere Wirkungen aber hängen von dem ab, worauf gewirkt 
werden muß, stehen also nicht in unserer Gewalt. Daher so viel Unruhe und Verdruß. 

3 [61] 

116. Trübe und bittere Gedanken sind ohne physiologische Ursachen gar nicht möglich. Um 
der große Ankläger der Zeit oder des ganzen Lebens zu werden, muß unsere Leber dazu 
präparirt sein. 

3 [62] 

117. Unsere ersten leidenschaftlichen Entscheidungen für oder gegen, mit denen wir in der 
Jugend unserem Lebenskahne die Richtung geben, sind gewöhnlich die Beweise für schlechte 
Erziehung, unreifen Geschmack und den Mangel an Nachdenken, in dem wir bis dahin gelebt 
haben. 

3 [63] 

121. Das große volle offene Auge hat der, welcher gewohnheitsmäßig viel auf einmal 
überschauen will, also das Kind, welches oft erstaunt ist, der Liebende, der all sein Glück mit 
seinem Blicke umspannen möchte, der Denker, der viele wichtige Dinge vor sich hat und sie 
ordnen will; Andere, welche viel an kleine Dinge denken, haben das verkleinerte scharfe 
Auge, sie wollen möglichst genau sehen, als ob sie den Bewegungen eines Insektes folgten, so 
auch der Argwöhnische. Der Schrecken blickt groß, weil in ihm Erstaunen ist, die Furcht 
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wechselt die Richtung des scharfen Blickes sehr schnell, unruhig darüber, woher die Gefahr 
kommt. 

3 [64] 

122. Unsere Werthschätzungen bestimmen unsere Lebensweise (Aufenthalt, Beruf, Umgang 
usw.), und unsere Lebensweise bestimmt, wie sehr oder wie wenig wir einen Schmerz oder 
eine Lust fühlen, nicht nur im Feineren und Geistigsten, sondern bis auf‘s Körperlichste 
herab. Wer die Werthschätzungen verändert, verändert mittelbar auch die Lust- und Unlust-
Arten und -Grade der Menschen. 

3 [65] 

123. Zu den Trostmitteln der leidenschaftlichen und ungebändigten Charaktere gehört die 
Tragödie; sie räth an, Ruhe und innere Freiheit nur jenseits der Welt zu erwarten – damit 
beseitigt sie vorübergehend die moralische Unzufriedenheit solcher Naturen mit sich, denn sie 
scheint zu sagen: das Unmögliche nicht zu vermögen, sollte keinen Kummer machen. 

3 [66] 

125. Alles, was wir jetzt unmoralisch nennen, ist irgendwann und irgendwo einmal moralisch 
gewesen. Was bürgt dafür, daß es seinen Namen nicht noch einmal verändert? 

3 [67] 

128. Es giebt eine komische Definition des Komischen: es soll, nach Vinet, die Naivetät der 
Sünde sein. 

3 [68] 

129. Die Gesellschaft muß ihrer so sicher werden, daß sie eine leidliche Summe Verbrechen 
ertragen kann, ohne im Ganzen dadurch gestört zu werden; ebenso muß der Staat so klug und 
dauerhaft begründet sein, daß viel Ungeschick und Thorheit seiner Diener ihm nicht 
wesentlich schädlich wird. 

3 [69] 

130. Die moralische Beurtheilung der Menschen und Dinge ist ein Trostmittel der Leidenden, 
Unterdrückten, innerlich Gequälten: eine Art Rache-nehmen. 

3 [70] 

131. Ein Jahrtausend lang war es den freisinnigsten Geistern nicht möglich, sich eine 
unreligiöse Denkungsart vorzustellen; jetzt besitzen wir dieselbe, sind aber wiederum außer 
Stande, uns eine außermoralische Denkungsart vorzustellen; spätere Menschen werden 
vielleicht auch diese haben. 

3 [71] 

132. Die Wissenschaft giebt fortwährend Gebote, zum Beispiel für die Gesundheit und 
Erziehung: sie begründet sie mit Hinweisung auf die schädlichen Folgen von deren 
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Vernachlässigung: so begründeten auch die früheren Gesetzgeber der Moral ihre Gebote, nur 
daß die Folgen von deren Vernachlässigung nicht die Wirkungen aus den natürlichen 
Ursachen, sondern willkürliche Strafakte Gottes sein sollten. Die volksthümliche Moral kennt 
in Hinsicht auf die Folgen der Handlungen die natürliche Causalität nicht, sondern nur das 
Wunder. 

3 [72] 

133. Für wen nicht die landläufigen Vorurtheile anfangen paradox zu klingen, der hat noch 
nicht genug nachgedacht. 

3 [73] 

134. Es ist zu bedauern, daß Jesus Christus nicht länger gelebt hat, er wäre vielleicht der erste 
Renegat seiner Lehre geworden, vielleicht hätte er dann auch noch das Lachen gelernt und 
weniger oft geweint. 

3 [74] 

135. Die Trostmittel, welche sich Bettler und Sklaven ausdenken, sind Gedanken aus 
schlechtgenährten, müden oder überreizten Gehirnen; darnach ist das Christenthum und die 
socialistische Phantasterei zu beurtheilen. 

3 [75] 

136. Erstens: die Strafe aus der Welt zu schaffen; zweitens: die Sünde aus der Welt zu 
schaffen; drittens: das moralische Messen und Wägen aus der Welt zu schaffen. 

3 [76] 

137. Es scheint, daß viele Verbrechen aus derselben Kraft stammen, aus der die 
pessimistische Denkweise stammt; sie sind die Entladung dieser Kraft in Handlungen. 

3 [77] 

138. Wieviel Krankheit giebt es noch! Wieviel Erschöpfung durch übermäßige Anstrengung! 
Wieviel böse Langeweile! – und in all diesen Zuständen wird gedacht und geurtheilt, über 
sich selber, über die Mitmenschen, über den Werth alles Daseins. Folglich: wieviel 
Pessimismus muß es geben! 

3 [78] 

139. Wie? die Wahrheit sei einfach? – der Wahrhafte ist einfach, aber die Wahrheit ist sehr, 
sehr complicirt. 

3 [79] 

140. In den außergewöhnlichsten Zuständen meint sich der Mensch der Wahrheit näher, in 
den höchsten Erregungen schreibt er sich übermenschliche Fähigkeiten zu – und doch sind 
solche Zustände und Erregungen für die Erkenntniß einer Sache am wenigsten geeignet, wohl 
aber sieht er da Visionen, Gespenster, siebente Himmel und höllische Abgründe. Daher die 
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Religion, daher die meiste Metaphysik -. Und mit diesen Ausgeburten der halben Verrücktheit 
hätte die Wissenschaft nöthig, sich zu versöhnen! 

3 [80] 

141. Wir haben die wilden Thiere vergessen: es gab Jahrtausende, da die Menschen wachend 
und schlafend an sie dachten. 

3 [81] 

143. In der Zukunft wird es geben: 1. zahllose Anstalten, in welche man sich zeitweilig 
begiebt, um seine Seele in Cur zu nehmen; hier wird der Zorn bekämpft, dort die Wollust 
usw.; 2. zahllose Mittel gegen die Langeweile; zu jeder Zeit wird man Vorleser hören können 
und dergleichen; 3. Feste, in welchen viele einzelne Erfindungen zum Gesammtzweck des 
Festes vereinigt sind, denn die, welche ein Fest feiern, müssen am Feste mit erfunden haben; 
4. es werden sich Einzelne und ganze Gruppen geloben, niemals gerichtliche Hülfe in 
Anspruch zu nehmen. 

3 [82] 

145. Die Summe von Geist, welche die Menschen auf Bekämpfung der Übel verwenden, fehlt 
ihnen zur Erfindung der Freude; deshalb brachte es die Menschheit im Ganzen bis jetzt nicht 
höher, als bis zu Trostmitteln; endlich gelingt es vielleicht der Wissenschaft, die Ungeheuer 
zu vernichten und zu allerletzt wird sie auch noch die Trostmittel vernichten müssen, welche 
in der langen Zeit ihrer Existenz selber zu Ungeheuern geworden sind. 

3 [83] 

146. Pessimistische Vorstellungen hemmen den Ausdruck der Gebärden, empfehlen die 
Verstellung, namentlich die der schrecklichen Verzerrung (um Furcht zu erregen), sie heißen 
die erregte Seele in der Sprache nicht hörbar werden lassen, kurz sie verhäßlichen den 
Menschen in Gebärde und Laut. 

Die Verachtung ebenso wie die Furcht machen häßlich. 

3 [84] 

148. Was jetzt die Bildung fordert, unsere Gemüthsbewegungen nicht auszudrücken, ist die 
lange Folge der Furcht: die Menschen sollen nicht sehen, was in uns vorgeht, wobei 
vorausgesetzt wird, daß es immer etwas Schlimmes ist oder daß wir damit unseren Feinden 
gute Gelegenheiten geben. Die höfische Verstellung, der Stoicismus in einem festgehaltenen 
artigen Gebärdenspiel geht von bösen Voraussetzungen über die Mitmenschen aus: sie sollen 
uns nicht kennen lernen, es wäre unser Schade. 

3 [85] 

149. Damit man nicht den Art erhaltenden Trieb, das Verhalten der Eltern zu ihren Jungen, 
irrthümlich als den Anfang einer ganz neuen Kette von Motiven ansehe, der sogenannten 
unegoistischen, möge man sich diese Hypothesen vorlegen: die niedrigste Form des Art 
erhaltenden Triebes zeigt sich darin, daß einige Fischarten bei ihren Eiern Wache halten und 
Feindliches abwehren. Ich vermuthe hier, wie in anderen Fällen der Thierwelt, halten die 
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Eltern die Eier und die Jungen für eine Nahrung, welche man aufbewahren und schützen 
müsse; in vielen Fällen leben auch die Thiere davon. Diejenigen Gattungen, welche am 
stärksten für diese Art Nahrung gesorgt und gewacht haben, haben die beste Aussicht, sich 
fortzupflanzen, und die Gewohnheit, für die Eier und die Jungen zu sorgen, vererbt sich 
immer stärker, zuletzt als für sich mächtiger Trieb, bei dem das erste Motiv vergessen ist. 

3 [86] 

150. Das Mitgefühl nimmt zu, wenn freudige Empfindungen sein überwiegendes Resultat 
sind; es nimmt ab, wenn es mehr Schmerzen, als Freude davonträgt. Bei dem beständigen 
Anblick von Leidenden sinkt das Mitleid beständig, aber man wird um so empfindlicher 
gegen fremdes Leid je mehr man Mitfreude hat. – Die mitleidigsten Menschen sind solche, 
welche viel innere Freude haben, ihnen thut alles Widersprechende wehe; Unglücks- und 
Kriegsmenschen sind hart. 

3 [87] 

151. Wer hat denn die Welt so gefärbt, so in diese Gluthlichter getaucht? Das waren die 
Menschen der geistigen Convulsionen, der äußersten Schrecken und Entzücken, der tiefsten 
Niedergeschlagenheit: Medicinmänner, Tragiker, Heilige usw.; vor ihnen hatte man Furcht; 
man glaubte ihnen, weil sie es wollten, denn sie waren schrecklich. 

3 [88] 

152. Thiere gleicher Art schonen sich vielfach gegenseitig, nicht aus einem wunderbaren 
Instinkte des Mitgefühles, sondern weil sie bei einander gleiche Kraft voraussetzen und sich 
als unsichere Beute betrachten; sie versuchen es, von Thieren anderer Art zu leben und sich 
ihrer zu enthalten. Daraus bildet sich die Gewöhnung, von einander abzusehen und endlich 
Annäherung und dergleichen. Schon die Absicht, Weibchen oder Männchen an sich zu 
locken, kann die Thiere bestimmen, in Hinsicht auf ihre Art nicht schrecklich zu erscheinen, 
sondern harmlos. In ritterlichen Zeitaltem wird der Mann um so artiger und huldvoller gegen 
alle Frauen, je stolzer und furchtbarer er gegen alle Männer erscheint; nur so lockt er das 
Weibchen. 

3 [89] 

153. Jenes ausschweifende und phantastische Pathos, mit dem wir die seltsamsten 
Handlungen abgeschätzt haben, macht sich bezahlt mit der absurden Gleichgültigkeit und 
Verachtung, welche wir gegen unscheinbare und alltägliche Handlungen richten. Wir sind die 
Narren der Seltenheit und haben unser täglich Brod dadurch entwerthet. 

3 [90] 

154. Die Meisten haben allein Geist, wenn sie in kriegerischer Verfassung sind, bei Angriff, 
Furcht, Vertheidigung, Rache; dafür verfallen sie, sobald dieser Zustand nachläßt, in die 
Dumpfheit. Es gehört sehr viel Geist dazu, im Wohlbefinden noch davon übrig zu haben. 

3 [91] 

155. Was Dasein hat, kann nicht zum Dasein wollen; was kein Dasein hat, kann es auch nicht. 
Also giebt es keinen Willen zum Dasein. Es ist dies eine schlechte und widersinnige 
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Wörterzusammenstellung. Wohl wäre zu verstehen: Wille zu einem längeren, oder höheren, 
oder anderen Dasein. – Wille ist die Vorstellung eines werthgeschätzten Gegenstandes 
verbunden mit der Erwartung, daß wir uns seiner bemächtigen werden. "Struggle for 
existence"? 

3 [92] 

156. Wenn nicht das alte jus talionis noch fortwirkte, so würde man gewiß nicht gerade den 
Mörder hinrichten, sondern nach dem Satze, daß die Ehre mehr werth ist, als das Leben, viel 
eher den Ehrenräuber, den Verleumder. Ebenso ist schmerzhafte Verstümmelung und 
Ähnliches ein viel schwereres Leiden als das Sterben; folglich wäre der Grausame eher 
hinzurichten, als der Mörder, insgleichen der gewissenlose Arzt, Hebamme usw. Endlich, 
insofern der Urheber vieler Tode unheilvoller ist, als der Mörder, so müßten alle Fürsten, 
Minister, Volksredner und Zeitungsschreiber, durch welche ein Krieg erregt und befürwortet 
worden ist, hingerichtet werden; ich meine natürlich die ungerechten Kriege, aber man wird 
mir sagen, daß es keine ungerechten Kriege giebt. 

3 [93] 

157. Die moralischen Vorschriften stammen aus Zeiten, in welchen man die Natur, die Völker 
und Menschen viel weniger kannte, als jetzt. Unwissenheit und falsche Voraussetzungen sind 
durch die feierliche Unantastbarkeit, in der die Moral lebt, mitheiliggesprochen. 

3 [94] 

158. Wenn man sagt: dies ist nützlich, jenes ist schädlich, so muß dieser Satz sich in seinen 
Folgen beweisen, das heißt er wird fortwährend geprüft und je nachdem verfeinert oder 
verworfen. Sagt man dagegen: dies ist sittlich – so glaubt man etwas gesagt zu haben, das 
durch seine Folgen nicht bewiesen zu werden braucht, ja nicht bewiesen werdet kann. 
Deshalb hält sich das Schädliche unter der Aufschrift „sittlich" so lange aufrecht. 

3 [95] 

159. Manche allzuängstliche Staatsmänner mögen thun, was sie wollen, es bleibt immer ein 
Flecken an ihnen haften: wie Manche nicht ein Ei aufschlagen können, ohne sich schmutzig 
zu machen. 

3 [96] 

160. Das Leben für die Zukunft – das ist eine Folge der Moral, bei der das ganze Leben, das 
heißt die Summe aller gegenwärtigen Momente, eine Thorheit und Jagd und 
Unannehmlichkeit wird. Das Leben für die Anderen – eine Folge der Moral, bei der die 
Anderen willkürlich gemaaßregelt werden und der Mensch selber allen seinen Verstandes- 
und Herzensschwächen um seines guten Zieles willen ohne Bedenken nachhängt. 

3 [97] 

161. Inwiefern hat die Moral schädlich gewirkt? Insofern sie den Körper verachtete, im 
Asketismus der Pflicht, des Muthes, des Fleißes, der Treue usw. Namentlich in jenem mit 
Religion verquickten Kanon, daß Sich-Freuden-bereiten der Gottheit unangenehm, Sich-
Leiden-bereiten ihr angenehm sei. Man lehrte, zu leiden, man rieth ab, sich zu freuen, – in 
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allen Moralen (die des Epikur ausgenommen), das heißt die Moral war bisher ein Mittel, die 
physiologische Grundlage des Menschen in ihrer Entwicklung zu stören – an der Schwäche 
der Moral lag es, daß sie diese Grundlage nicht zerstört hat; sie war ein furchtbarer Würfel im 
großen Würfelspiel. – Wir müssen das Gewissen verlernen, wie wir es gelernt haben. – Im 
Ganzen war die große erhaltende Kraft, welche gegen die Moral das Übergewicht behauptete, 
das, was sie das Böse nannten, das Streben des Individuums, sich ohne Rücksicht auf Lehren 
selbst zu behaupten, sich wohl zu fühlen, sein Vergnügen zu suchen, die näheren Bedürfnisse 
den entfernteren unterzuordnen, während die Moral diese nicht nur als höhere und niedere 
Bedürfnisse unterscheidet, sondern die letzteren verachten und oft verdammen lehrt (die 
sogenannten sinnlichen Freuden). 

3 [98] 

162. Je mehr das Gefühl der Einheit mit den Mitmenschen überhand nimmt, um so mehr 
werden die Menschen uniformirt, um so strenger werden sie alle Verschiedenheit als 
unmoralisch empfinden. So entsteht nothwendig der Sand der Menschheit: Alle sehr gleich, 
sehr klein, sehr rund, sehr verträglich, sehr langweilig. Das Christenthum und die Demokratie 
haben bis jetzt die Menschheit auf dem Wege zum Sande am weitesten gefahren. Ein kleines, 
schwaches, dämmerndes Wohlgefühlchen über Alle gleichmäßig verbreitet, ein verbessertes 
und auf die Spitze getriebenes Chinesenthum, das wäre das letzte Bild, welches die 
Menschheit bieten könnte? Auf der Bahn der bisherigen moralischen Empfindung 
unvermeidlich. Es thut eine große Überlegung noth, vielleicht muß die Menschheit einen 
Strich unter ihre Vergangenheit machen, vielleicht muß sie den neuen Kanon an alle 
Einzelnen richten: sei anders, als alle übrigen und freue dich, wenn jeder anders ist, als der 
Andere; die gröbsten Unthiere sind ja unter dem Regimente der bisherigen Moral ausgetilgt 
worden – es war dies ihre Aufgabe; wir wollen nicht gedankenlos unter dem Regimente der 
Furcht vor wilden Thieren weiterleben. So lang, allzulang hieß es: Einer wie Alle, Einer für 
Alle. 

3 [99] 

163. Bei Allem, was geschieht, sagen: Gott würde es nicht zulassen, wennn es mir nicht 
zuträglich wäre – an dieser himmlischen Kinderei hätte die Menschheit schon mehrere Male 
zu Grunde gehen können. Glücklicherweise gab es immer Menschen, die nicht christlich 
genug waren, um sich so kindlich zu beruhigen. 

3 [100] 

164. Wenn das allgemeine Glück das Ziel jeder einzelnen Handlung sein sollte, so müßte der 
Einzelne darauf verzichten, in seinem Leben eine einzige Handlung wirklich zu thun: die 
Überlegung, ob sein Vorhaben wirklich dem höchsten Wohle aller gegenwärtigen und 
zukünftigen Menschen entsprechen werde, würde sein ganzes Leben verzehren. Das 
Christenthum bezeichnete den Nächsten als den Zielpunkt unserer Handlungen und überließ 
es Gott, zu bestimmen, wer unsere Nächsten werden sollten; wem dieser religiöse Ausweg 
nicht offen steht, müßte doch sagen: ich will mir in Bezug auf die Handlungen, die ich thue, 
doch nicht jeden beliebigen Nächsten als Objekt gefallen lassen, sondern die suchen, zu denen 
meine Handlungen am meisten passen, denen sie wirklich nützen können. Dazu freilich müßte 
man seinen Nächsten so gut wie sich kennen lernen, und das könnte wieder das ganze Leben 
verzehren. 

3 [101] 
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165. Vorschriften, wie gehandelt werden soll, sind um so indiskutabler, je mehr die Einsicht 
der Handelnden unter der des Vorschreibenden steht. Da außer ihm niemand genau weiß, 
welche Folgen er von den Handlungen erwartet, so sind auch jene Folgen, welche sich 
thatsächlich aus den Vorschriften ergeben, indiskutabel. So stellt sich der religiöse Mensch zu 
Gottes Gebot, der moralische Mensch zum Sittengesetz – eine Erbschaft aus Zeiten, in denen 
es einen Häuptling und blind gehorchende Anhänger gab, welche in ihm ihre Vernunft sahen 
und ohne ihn keine hatten. 

3 [102] 

166. Der metaphysische Pessimist, der das Vergnügen und die Sicherheit flieht und dem 
Unglück und Leiden den höchsten Werth beimißt – nämlich über den Unwerth des Lebens 
aufzuklären -, wie dürfte er Mitleiden haben, wenn ein Anderer leidet? Er dürfte sich darüber 
nur freuen, wie er gleichfalls das Mitleiden zurückzuweisen hätte, wenn er in Noth wäre; 
andererseits würde er, wenn er den Anderen in der Freude fände, Leid über ihn empfinden 
und ihm die Freude zu vergällen suchen, – so sollte Schopenhauer's praktische Moral klingen. 
Das Mitleiden, wie es Schopenhauer schildert, ist, von seinem Standpunkte aus, die 
eigentliche Perversität, die gründlichste aller möglichen Dummheiten. 

3 [103] 

168. Ich weiß nicht zu erklären, wie es kommt, daß die Juden von allen Nationen die sittliche 
Erhabenheit auf‘s Höchste gebracht haben, im Theoretischen wie im Praktischen. Nur ihnen 
ist ein Jesus von Nazareth gelungen; nur ihnen ein heiliger Gott, nur ihnen die Sünde an ihm. 
Dazu der Prophet, der Erlöser – das sind ihre Erfindungen. 

3 [104] 

169. Was die Römer an den Juden haßten, das war nicht die Rasse, sondern eine von ihnen 
beargwöhnte Art des Aberglaubens und namentlich die Energie dieses Glaubens (die Römer, 
wie alle Südländer, waren im Glauben lässig und skeptisch, und nahmen nur die Gebräuche 
streng). Dasselbe ist ihnen an den Juden anstößig was ihnen an den Christen anstößig ist: der 
Mangel an Götterbildern, die sogenannte Geistigkeit ihrer Religion, eine Religion, die das 
Licht scheut, mit einem Gott, der sich nicht sehen lassen kann, dies erweckte Argwohn, noch 
mehr das, was man vom Osterlamm munkelte, vom Essen des Leibes, Trinken des Blutes und 
dergleichen. – In summa: die Menschen der Bildung damals meinten, Juden und Christen 
seien heimliche Kanibalen. Dann traute man ihnen zu, verrücktes Zeug ehrlich zu glauben, 
das jüdische und christliche Maaß im Glauben-können war den Römern verächtlich; der Jude 
in Christus war es, der vor allem Glauben forderte; die Gebildeten jener Zeit, vor denen alle 
philosophischen Systeme einander in den Haaren lagen, fanden dieses Glauben-fordern 
unausstehlich. "Credat Judaeus Apella" (Horaz). 

3 [105] 

170. Das Christenthum hält 1. eine fundamentale Verbesserung des Menschen für möglich 
ohne Verbesserung ihres Wissens, ohne Verbesserung ihrer gesellschaftlichen Zustände; 2. es 
will Enthaltung von der Welt, aber nicht Förderung der Welt; 3. es zieht Leid und Trübsal vor, 
und erweckt Argwohn gegen das Wohlbefinden; 4. es zieht den Glauben dem Wissen und die 
Unbegreiflichkeit dem Verständniß vor und macht argwöhnisch gegen die Vernuft; 5. es 
beachtet Geschlecht, Stand, Volk nicht, diese Unterscheidungen sind ihm unwesentlich; wenn 
aber mit diesen Unterscheidungen Nothstände verbunden sind, so findet es die 
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Aufrechterhaltung der Unterschiede wünschenswerth, um der Nothstände und ihrer 
Heilswirkungen halber; 6. es setzt die tiefe Verderbtheit aller Dinge und Menschen voraus 
und sieht den Untergang als bevorstehend an; es will diesen Untergang nicht aufhalten, es will 
die Welt sich möglichst verleiden. – Dächte man sich das Christenthum, in seiner ganzen 
Stärke aufgefaßt, als herrschend, dächte man sich, daß keine Kräfte dagegen wirken, so würde 
es in kurzer Zeit den Untergang des Menschengeschlechtes herbeiführen: es nimmt den 
Menschen die Gesundheit, die Freude, das Zutrauen, die Absichten für die Zukunft der Welt 
(also die Thätigkeit). Diese Consequenz geben einige Kirchenväter zu: sie sehen hier keinen 
Vorwurf und Einwand. 

3 [106] 

172. Das christliche Mitleid, ganz verschieden von dem der Inder und ihres Jüngers 
Schopenhauer, entsteht in Hinsicht auf die ewige Verdammniß des Anderen, auf die Ungnade 
Gottes, auf den Mangel an Glauben, auf die Freude am Weltlichen, auf die Fülle von 
teuflischem Trug, welche den Nicht-Christen, zum Beispiel den ungetauften Barbaren, ihm 
unbewußt, umringt: es ist ein Erbarmen über den Anschein von Glück oder über den Irrthum, 
mit welchem der Andere sein Unglück bejammert, Mitleid mit Unwissenheit und Irrthum 
also, nicht mit Schmerz – also eigentlich nicht Mit-Leid. 

3 [107] 

173. Fast überall auf Erden, wo eine Kirche, ein Tempel steht oder stand, hat sich einmal ein 
Wunder begeben, das heißt der Pilz der sakralen Baukunst schießt überall dort auf, wo 
religiösen Menschen ein kleiner Irrsinn begegnete. Hat man je schon an einem Orte gebaut, 
wo einem Menschen eine große Wahrheit zuerst aufleuchtet? wahrscheinlich nicht; aber 
warum auch, eine solche Wahrheit will kritisirt, nicht angebetet sein. 

3 [108] 

175. Der Dichter scheint fortwährend Zugänge zu einer neuen oder besseren Erkenntniß von 
Natur und menschlichen Dingen zu eröffnen: bevor man noch recht begriffen hat, daß was 
hier so aufregend winkt, ein Irrlicht ist, gaukelt schon wieder ein anderes vor den Sinnen. Die 
Vergleichungen, die Metaphern des Dichters sind von ihm durchaus nicht als solche gegeben, 
sondern als neue, bisher unerhörte Identitäten, vermöge deren ein Reich der Erkenntniß sich 
zu eröffnen scheint. Je weniger noch darüber fest steht, was in der Natur wirklich wahr und 
erwiesen ist, um so stärker ist die Wirkung des Dichters, um so größer seine 
Schauspielerkunst, zeitweilig den Ergründer der Natur zu repräsentiren. Die Frage, wie weit 
etwas, das ein Dichter sagt, wahr ist, ist eine Pedanterie. Aller Werth liegt gerade darin, daß es 
nur einen Augenblick wahr scheint, und dies gilt von seiner gesammten Weltbetrachtung, 
seiner moralischen Ordnung, seinen moralischen Sentenzen ebenso sehr wie von seinen 
Gleichnissen, seinen Charakteren, seinen Geschichten. Eine ernsthafte, der Wissenschaft 
zugehörige Meinung damit bekräftigen wollen, daß irgend ein Tragiker etwas Ähnliches 
gesagt hat, ist eine Albernheit: Dichter haben in Dingen der Erkenntniß immer Unrecht, weil 
sie als Künstler täuschen wollen und als Künstler gar nicht das Bestreben nach höchster 
Wahrhaftigkeit verstehen; sagen sie zufällig etwas Wahres, so ist ihre Autorität nicht 
geeignet, Glauben, sondern Mißtrauen zu erwecken. Es ist ein solcher Genuß, daß der 
erkennen wollende Trieb auch einmal mit sich spielt und von einem Zweige zum andern 
hüpft, mit reizenden Tönen und bunten Federchen geschmückt – und wir sollten Narren sein 
und da ein Orakel erwarten, wo ein Vogel singt und tirilirt! 
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3 [109] 

176. Hier wird eine Handlung geschätzt, weil sie dem Handelnden schwer fällt, dort eine 
andere, weil sie ihm leicht fällt, dort eine, weil sie selten ist, dort eine, weil sie nach der Regel 
ist, dort eine, weil der Beurtheilende sie bei sich für unmöglich hält, dort eine, weil der 
Beurtheilende sie überhaupt für unmöglich hält (ein Wunder), dort eine, weil sie für nützlich 
gilt, dort eine, weil sie keine Rücksicht auf Nutzen zeigt, dort eine, weil der Mensch so für 
sein bestes Heil sorgt, dort eine, weil er nicht dabei für sich sorgt, dort, weil sie Pflicht ist, 
dort, weil sie Neigung ist, dort, weil sie ohne Neigung gethan wird, dort, weil sie Instinkt ist, 
dort, weil sie hellste Vernunft ist – und alles das heißt man gelegentlich sittlich! Man 
handhabt jetzt die Maaßstäbe der verschiedensten Culturen zugleich und vermag durch diese 
beinahe jedes Ding als sittlich oder als unsittlich abzuschätzen, wie man eben will, das heißt 
je nach unserm guten oder bösen Willen gegen die Mitmenschen oder gegen uns selbst; die 
Moral ist jetzt die große Topik des Lobens und Tadelns -, aber warum immer loben und 
tadeln? Könnte man sich dessen entschlagen, so hätte man auch die große Topik nicht mehr 
nöthig. 

3 [110] 

177. Der trübe Ernst, die Spannung und die Furcht sind allen Leidenschaften gemeinsam: es 
ist in ihnen kein Überschuß von Leben, ja es scheint, als ob nicht genug davon vorhanden sei. 

3 [111] 

179. Jetzt sucht man vor allem das Menschenleben zu erhalten: dies giebt unserer Cultur den 
Anstrich der Feigheit und der Alten-Manns-Gier nach langem Leben; ehemals, wo man das 
Leben viel zufälliger verlieren konnte, als jetzt, gehörte es zum Wesen der Tugend, daß man 
das Leben leicht wegwarf und sehr viele Dinge für höher im Preise hielt. 

3 [112] 

180. Das moderne Leben will so sehr wie möglich vor allen Gefahren geschützt sein: mit den 
Gefahren aber geht viel Munterkeit, Übermuth und Anregung verloren, unsere groben 
Remeduren sind Revolutionen und Kriege. 

3 [113] 

181. Mit dem Almosen unterhält man den Zustand, der als Motiv des Almosens wirkt, man 
giebt also nicht aus Mitleiden, denn dieses würde den Zustand nicht unterhalten wollen. 

3 [114] 

181. Der Kraftüberschuß sucht den Kampf und wird darin böse; das Bösesein ist aber hier 
doch nur Mittel (zum Zweck der Entladung) und deshalb harmloser, als beim Schwachen, der 
böse ist, um weh zu thun. 

3 [115] 

183. Will man behaupten, daß der Germane für das Christenthum vorgebildet und 
vorbestimmt gewesen sei, so darf es Einem nicht an Unverschämtheit fehlen, denn das 
Gegentheil ist nicht nur wahr, sondern auch handgreiflich. Woher sollte auch die Erfindung 
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zweier ausgezeichneter Juden, des Jesus und des Saulus, der zwei jüdischesten Juden, die es 
vielleicht gegeben hat, gerade die Germanen mehr anheimeln, als andere Völker? (Beide 
meinten, das Schicksal jedes Menschen und aller Zeiten, vorher und nachher, nebst dem 
Schicksal der Erde, der Sonne und der Sterne, hänge von einer jüdischen Begebenheit ab: 
dieser Glaube ist das jüdische Non plus ultra.) Wie reimt sich die höchste moralische 
Subtilität, welche ein Rabbiner- und nicht ein Bärenhäuter-Verstand so geschärft hat, und 
welcher die Erfindung des heiligen Gottes und der Sünde an ihm zuerst gelungen ist, das 
Gefühl der Unfreiheit und Knechtschaft in einem grenzenlos ehrsüchtigen Völkchen, sein 
Ausschauen nach dem Erlöser und Vollender aller Hoffnungen, die priesterliche Hierarchie 
und das volksthümlichere Asketenthum, die überall fühlbare Nähe der Wüste, und nicht die 
des Bärenwaldes, – wie reimt sich dies alles zum faulen, aber kriegerischen und raubsüchtigen 
Germanen, zum sinnlich kalten Jagdliebhaber und Biertrinker, der es nicht höher als bis zu 
einer rechten und schlechten Indianer-Religion gebracht hat und Menschen auf Opfersteinen 
zu schlachten noch vor zehnhundert Jahren nicht verlernt hatte? 

3 [116] 

184. Nicht die Sittenverderbniß – diese beschränkte sich auf fünf bis zehn Städte des 
ungeheuren Reiches -, sondern die Ermüdung, welche überall eintrat, weil man am Ziele zu 
sein glaubte, in Betreff der Cultur und der staatlichen Formen, führte die alte Welt in die 
Schlinge des Christenthums; die Menschen wollen lieber untergehen, als sich am Ende 
wissen, das Ausleben als einziger Zweck des Lebens ist ihnen ein unerträglicher Gedanke; 
man war seiner selbst und der Welt müde: das Christenthum machte Alles wieder interessant, 
indem es alle Werthurtheile umdrehte und hinter das Ende aller Dinge ein Gericht setzte. 

3 [117] 

185. Das Christenthum erscheint als eine epidemische Panik; es war prophezeit worden, daß 
in Kürze die Erde untergehen würde. An den Gedanken dieser furchtbaren Gefahr rankten 
sich benachbarte Gedanken an, – Untergang warum? um unserer Sünden halber? also 
vielleicht ein Gericht? und wo ein Fürsprecher? usw. Zuletzt erschien es als das allgemein 
Rathsamste, in gewohnter antiker Weise vor die Richtstätte zu treten, das heißt in dem 
denkbar erbärmlichsten und mitleiderweckendsten Zustande. Dieses Bild des antiken 
Angeklagten halten später die Anachoreten fest, – sie wollen jeden Augenblick bereit sein und 
die Vorstellung des plötzlich hereinbrechenden Gerichtes ließ sie Alles ersinnen, wodurch ein 
Mensch bejammernswürdig erscheint; Gott solle es, wie ein römischer Prätor, nicht aushalten, 
ein so verkümmertes und entsetzlich leidendes Wesen als schuldig zu behandeln. Das 
Christenthum kennt nur den würdelosen Schuldigen. 

3 [118] 

187. Der Dichter läßt den erkennenwollenden Trieb spielen, der Musiker läßt ihn ausruhen, – 
sollte wirklich Beides neben einander möglich sein? Sind wir ganz der Musik hingegeben, so 
giebt es keine Worte in unserem Kopfe, – eine große Erleichterung; sobald wir wieder Worte 
hören und Schlüsse machen, das heißt sobald wir den Text verstehen, ist unsere Empfindung 
für die Musik oberflächlich geworden: wir verbinden sie jetzt mit Begriffen, wir vergleichen 
sie mit Gefühlen und üben uns im symbolischen Verstehen, – sehr unterhaltend! Aber mit 
dem tiefen seltsamen Zauber, der unsern Gedanken einmal Ruhe gab, mit jener farbigen 
Dämmerung, welche den geistigen Tag einmal auslöschte, ist es vorbei. – Sobald man freilich 
die Worte nicht mehr versteht, ist Alles wieder in Ordnung: und dies ist glücklicherweise die 
Regel; immerhin sind billigerweise schlechte Texte den besseren vorzuziehen, weil sie kein 
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Interesse auf sich lenken und überhört sein wollen. – Die Oper will die Augen zugleich 
beschäftigen, und weil bei der großen Menge die Augen größer sind, als die Ohren, was viel 
sagen will, so richtet sich die Musik der Oper nach den Augen und begnügt sich, 
charakteristische Fanfaren zu blasen, sobald etwas Neues zu sehen ist, – Anfang der Barbarei. 

3 [119] 

189. Ein Mädchen, das ihre Jungfernschaft hingiebt, ohne daß der Mann feierlich vorher vor 
Zeugen geschworen hat, das ganze Leben nicht mehr von ihr zu lassen, gilt nicht nur für 
unklug: man nennt sie unsittlich. Sie folgte nicht der Sitte, sie war nicht nur unklug, sondern 
auch ungehorsam, denn sie wußte, was die Sitte gebietet. Wo die Sitte nicht so gebietet, wird 
das Betragen eines Mädchens in jenem Falle auch nicht als unsittlich bezeichnet, ja es giebt 
Gegenden, wo es sittlich genannt wird, seine Jungfernschaft vor der Ehe zu verlieren. – Also 
den Ungehorsam trifft der Kern des Vorwurfs, dieser ist unsittlich; ist dies genug? Ein solches 
Mädchen gilt als verächtlich, – aber welche Art des Ungehorsams ist es, die man verachtet? 
(Die Unklugheit verachtet man nicht.) Man sagt von ihr: sie konnte sich nicht beherrschen, 
deshalb war sie ungehorsam gegen die Sitte; man verachtet also die Blindheit der Begierde, 
das Thier im Mädchen. Insofern sagt man auch: sie ist unkeusch – denn damit kann ja nicht 
gesagt sein, daß sie das thut, was die ehelich angetraute Gattin auch thut, und welche man 
deshalb doch nicht unkeusch nennt. – Die Sitte fordert demnach, daß die Unlust des 
unbefriedigten Bedürfnisses ertragen werde, daß die Begierde warten könne. Unsittlich heißt 
also hier, eine Unlust trotz des Gedankens an die vorschriftengebende Macht nicht ertragen 
können. Es soll ein Gefühl durch einen Gedanken niedergerungen werden, genauer: durch den 
Gedanken der Furcht (sei dies die Furcht vor der heiligen Sitte oder vor der Strafe und 
Schande, welche die Sitte androht). An sich ist es nun keineswegs schimpflich, sondern 
natürlich und billig, daß ein Bedürfniß sofort befriedigt werde; somit liegt das eigentlich 
Verächtlich ein jenem Mädchen in der Schwäche ihrer Furcht. Sittlich sein heißt: in hohem 
Grade der Furcht zugänglich sein; Furcht ist die Macht, von welcher das Gemeinwesen 
erhalten wird. – Erwägt man andererseits, daß jedes ursprüngliche Gemeinwesen in anderen 
Stücken auf‘s Höchste gerade die Furchtlosigkeit seiner Mitglieder nöthig hat, so ergiebt sich, 
daß, was im Falle des Sittlichen schlechterdings gefürchtet werden soll, im höchsten Grade 
furchtgebietend sein muß, deshalb hat sich die Sitte überall als göttlichen Willen eingeführt 
und sich unter die Furchtbarkeit von Göttern und dämonischen Strafmitteln zurückgezogen: 
so daß unsittlich sein bedeutete das unbegrenzt Furchtbare nicht fürchten. – Von Einem, der 
die Götter leugnete, war man Alles gewärtig, es war dadurch der fürchterlichste Mensch, den 
kein Gemeinwesen ertragen konnte: weil er die Wurzeln der Furcht ausriß, auf denen das 
Gemeinwesen gewachsen war. Man nahm an, daß in einem solchen Menschen die Begierde 
schrankenlos walte: man hielt jeden Menschen ohne diese Furcht für grenzenlos böse. – Nun 
geht aber völlige Furchtlosigkeit auf einen Mangel an Phantasie zurück; der böse Mensch in 
diesem Sinne wird immer ein Mensch ohne Phantasie sein. Die Phantasie der Guten war eine 
Phantasie der Furcht, eine böse Phantasie, – eine andere kannte man noch nicht. Die böse 
Phantasie sollte die böse Begierde niederhalten, das war das alte Sittengesetz; die beständige 
Herrschaft der Furcht über die Begierde machte den sittlichen Menschen aus. Daraus entsteht 
als Anzeichen des Sittlichen die Asketik: Ertragenkönnen, Wartenkönnen, Schweigenkönnen, 
Hungernkönnen – das ist zum Beispiel die Moralität der Indianer. – Man leitete die 
verhältnißmäßige Sicherheit der Gemeinschaft von der Fähigkeit ab, sich oft und stark 
unangenehme Bilder vor die Seele zu stellen, vermöge deren man sich der sofortigen 
Befriedigung schmerzhafter Bedürfnisse enthalten konnte. Es sind die Bilder der Strafen und 
der Schande, und zwar vor allen die unbestimmteren, unheimlicheren Strafen von Göttern und 
Geistern: während bei den Strafen der weltlichen Gerechtigkeit nicht zuerst an die 
abschreckende Wirkung gedacht werden darf (zumeist handelt es sich bei ihnen um 
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Bußgelder, vermöge deren ein Schaden wieder gut gemacht werden soll). Selbst die Aussicht 
auf die schmerzhaftesten Strafen der weltlichen Gerechtigkeit, auf Tod mit Martern und 
dergleichen, thut in wilderen Zeiten lange nicht die Wirkung, wie die Aussicht auf Götter- 
und Geister-Strafen: man fürchtete damals den Tod viel weniger, als heute, und war im 
Ertragen von Martern geübt und stolz; um solcher Gründe willen sein Rachegelüst, sein 
Raubgelüst, seine Wollust in Schranken zu halten, würde man kaum für männlich gehalten 
haben; anders ist es, wenn mit Wahnsinn, Furien, Ausschlag, weißen Haaren, mit plötzlichem 
Altwerden, mit nächtlichen Schrecken gedroht wird: die Drohung solcher Strafen wirkt. Kurz 
gesagt, die Furcht, auf der damals die Sittlichkeit ruhte, war die abergläubische Furcht: 
unsittlich sein hieß ohne abergläubische Furcht sein. – Je friedlicher der Zustand eines 
Gemeinwesens ist, je feiger seine Bürger werden, je weniger sie an das Ertragen von 
Schmerzen gewöhnt sind, um so mehr werden die weltlichen Strafen als Abschreckungsmittel 
schon genügen, um so schneller erweisen sich die religiösen Drohungen als überflüssig. Der 
Friede also verdrängt die Religion, die unbestimmten Angstmittel der Phantasie werden nicht 
mehr nöthig; denn die Ängstlichkeit vor den bekannten Strafen des Staates und der 
bürgerlichen Achtung ist schon groß genug. In hoch cultivirten Völkern dürften endlich selbst 
die Strafen höchst überflüssige Schreckmittel werden; schon die Furcht vor Schande, das 
Erzittern der Eitelkeit ist so beständig wirksam, daß daraufhin die unsittlichen Handlungen 
unterbleiben. – Die Verfeinerung der Sittlichkeit nimmt mit der Verfeinerung der 
Furchtsamkeit zu. Jetzt ist die Furcht vor unangenehmen Empfindungen anderer Menschen 
fast die stärkste unserer unangenehmen Empfindungen. Man möchte gar zu gerne so leben, 
daß man nichts mehr thue, als was Anderen angenehme Empfindungen macht und selber an 
nichts mehr Vergnügen habe, bei dem nicht diese Bedingung mit erfüllt wird. 

3 [120] 

190. Wir begreifen den allerkleinsten Theil dessen, woraus sich jede Handlung 
zusammensetzt, und die lange Kette von strenge in einander greifenden Nerven- und 
Muskelvorgängen dabei ist uns sogar ganz unbekannt. So nehmen wir denn die Handlung als 
einen momentanen Akt des Willens in der Art wie ein hebräischer Schriftsteller es von Gott 
sagt: er gebeut und es steht da, das heißt wir machen eine Zauberei daraus und fühlen uns als 
Zauberer frei. Unsere Unwissenheit spielt uns den angenehmen Streich, daß sie unsern Stolz 
aufrecht erhält. Gelingt es einmal nicht, was wir wollen, so muß es wohl an einem feindlichen 
Wesen liegen, welches, wiederum durch Zauberei, zwischen unsern Willen und die That ein 
Hemmniß legt. Das Gute wollen und das Verkehrte thun – das schiebt der Eine dem Teufel 
zu, der Andere der Sündhaftigkeit, ein Dritter sieht darin die Strafe für die Schuld früherer 
Lebenszeiten: alle fast legen es moralisch und dämonisch aus. Kurz, nachdem wir den 
Wilden-Glauben an die Wunder als die Regel der Natur aufgegeben haben, hat derselbe 
Glaube sich in Bezug auf unsere psychologischen Vorgänge festgesetzt; hier gilt noch immer 
das Wunder als die Regel. In Wahrheit heißt etwas wollen ein Experiment machen, um zu 
erfahren, was wir können; darüber kann uns allein der Erfolg oder Mißerfolg belehren. 

3 [121] 

191. Einige zeigen Geist, Andere verbergen und beweisen ihn. 

3 [122] 

192. Das allgemeine Glück oder die allgemeine Nächstenliebe sind Resultate, welche 
vielleicht durch fortwährendes Wachsen der Moralität erreicht werden können (vielleicht auch 
nicht!). Nichts von den menschlichen Errungenschaften wieder fahren lassen und immer die 
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jeweilige Höhe der Menschheit festhalten, das ist vielleicht eine Folge der allgemeinen 
Moralität (eine Begleit-Erscheinung); aber das, was die Menschen zu moralischen 
Handlungen treibt, jetzt treibt, sind nicht jene Resultate, noch weniger diese Folgen, auch 
etwas anderes, als das, was ursprünglich die Anerkennung moralischer Prädikate erzeugt hat. 
Der Ursprung der Moralität kann nicht im Moralischen liegen. Man hat also nicht zu 
verwechseln: erstens Resultate der Moral, zweitens Folgen der Moral, drittens Motive 
moralischer Handlungen, viertens Motive der Entstehung moralischer Begriffe. Und doch soll 
in den bisherigen Moralen Ein Ding, das „Princip", für so verschiedene Dienste genügen. 

3 [123] 

193. Wir verehren, wo wir nicht begreifen, zum Beispiel bei alten Sitten, bei Worten, die mit 
feierlichem Tone gesprochen werden usw. Aber wir sollten unser Urtheil zurückhalten, wo 
wir nicht begreifen, damit der aufgethürmten Verehrung ohne Kern nicht noch mehr auf 
Erden werde: sieht doch unsere geistige Welt noch sehr ägyptisch aus, Wüste und ungeheure 
Pyramiden darin – und in den Pyramiden, meist unzugänglich, ein erbärmlicher Leichnam. 

3 [124] 

195. Plato mußte es noch erleben, daß die Lehre von den Ideen von einem helleren und 
umfänglicheren Geiste, als er war, widerlegt wurde: und der Widerlegende war noch jüngst 
sein Schüler gewesen. So lange die Denker ihre Erkenntnisse als ihre Erzeugnisse betrachten, 
so lange noch jene lächerliche Vater-Eitelkeit in ihnen wüthet, wird die Widerlegung die 
Dornenkrone der Philosophen sein – wie viele haben sie schon tragen müssen! – während ein 
Freund der Wahrheit, das heißt ein Feind des Betrogenwerdens, das heißt ein Freund der 
Unabhängigkeit, bei einer Widerlegung ausrufen sollte: ich bin einer großen Gefahr 
entronnen, fast hätte ich mich in meiner eigenen Schlinge erdrosselt. Einem so ingrimmigen 
und herrschsüchtigen Menschen, wie Schopenhauer war, kann man Glück wünschen, daß er 
es nicht errathen hat, wie kurz der Triumph seiner Philosophie sein solle und wie bald alle 
Prachtstücke seiner Erfindung als Trugbilder erkannt würden. 

3 [125] 

196. Sobald die Schulweisheit es sich träumen läßt, giebt es ein Ding mehr zwischen Himmel 
und Erde; wenn aber eine Wahrheit erkannt ist, so nimmt die Zahl solcher Dinge ab, und eine 
Anzahl angeblicher Sterne löscht aus. Freilich nicht etwa sogleich! sondern wie man von 
Sternen spricht, deren Lichtstrahlen uns erst erreichen nachdem sie längst schon zerfallen 
sind, so strahlen die Irrthümer noch lange ihren Glanz fort, nachdem sie widerlegt sind. Denkt 
man an die Kürze des Menschenlebens, so reicht auch wohl ein Irrthum aus, um das Leben 
vieler Geschlechter ganz in Licht zu tauchen; wenn endlich sein Glanz verbleicht und stirbt, 
so sind sie längst dahin und haben die äußerste Bitterkeit, die es giebt, nicht erfahren: den 
Stern erlöschen zu sehen. 

3 [126] 

197. Ein Übel geschehen lassen, das man hindern kann, heißt beinahe es thun, deshalb retten 
wir das Kind, das spielend auf den offenen Brunnen zuläuft, nehmen den Stein aus dem 
Wege, der auf eine glatte Bahn gefallen ist, stellen einen Stuhl zurecht, der umzufallen droht, 
– Alles nicht aus Mitleid, sondern weil wir uns hüten, Schaden anzurichten. Daran haben wir 
uns gewöhnt; was auch die Motive für diese Gewohnheit sein mögen, jetzt handeln wir nach 
Gewohnheit und nicht mehr nach jenen Motiven. 
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3 [127] 

199. Wir können manches Wort einer fremden Sprache nicht nachsprechen, ja nicht einmal 
richtig hören; wir können manche Dinge nicht sehen, wenn wir nicht gelernt haben, die Theile 
zu sehen. Auch das Sprechen, Hören und Sehen muß gelernt werden; aber bei unserer 
ungenauen Beobachtung des Lernvorganges glauben wir in allen drei Fällen, der gute Wille 
genüge und setzen bei einem jungen Menschen, dem es mißlingt, bösen Willen voraus. Wie 
böse hat man sich die Menschheit dadurch gemacht, daß man ihr Unvermögen in den Willen 
verlegte. 

3 [128] 

201. Europa hat einen Exceß von orientalischer Moralität in sich wuchern lassen, wie die 
Juden ihn ausgedacht und ausempfunden haben. Man wird nicht das glücklichste und 
besonnenste Volk sein, wenn man derart im Moralischen ausschweift und es in's Göttliche, 
Menschen-Unmögliche hineinverlegt. Sie sind viel gefangen und unterworfen gewesen, sie 
haben die orientalische Verachtung kennen gelernt dafür, daß sie in ihrem Glauben hartnäckig 
waren; sie haben sich gegen diesen Glauben so benommen wie asiatische Völker gegen ihre 
Fürsten, kriechend ergeben und voller Angst, auch nicht frei vom Gelüst der Unabhängigkeit: 
so bekamen sie eine unruhige, begehrliche, im Heimlichen sich schadlos haltende Phantasie, 
die Brutstätte jener sublimen anklägerischen Moralität und jenes wilden Heroismus, der sich 
ebenso in der Hingebung an ihren Heerführer Gott als in der Verachtung gegen sich selbst 
kund giebt. Das Christenthum hat vermöge seiner jüdischen Eigenschaften den Europäern 
jenes jüdische Unbehagen an sich selber gegeben, die Vorstellung von der inneren Unruhe als 
der menschlichen Normalität: daher die Flucht der Europäer vor sich selber, daher diese 
unerhörte Thätigkeit; sie stecken Kopf und Hände überallhin. Zudem ist es dem Christenthum 
gelungen, die rein orientalischen Gegentypen, den Anachoreten und den Mönch, als, die 
Vertreter eines "höheren Lebens" in Europa auftreten zu lassen; dadurch hat es eine falsche 
Kritik über alles andere Leben ausgesprochen und das Griechische in Europa unmöglich 
gemacht. Die Athener fühlten sich zwar als die unruhigsten Griechen: aber wie ruhig, wie voll 
von sich und anderen guten Dingen erscheinen sie neben uns! Sie wußten niemanden über 
sich und brauchten sich selbst nicht zu verachten. 

3 [129] 

202. Was ist denn die Phantasie? Eine gröbere, ungereinigte Vernunft, – eine Vernunft, die 
bei Vergleichungen und Einordnungen große Fehler macht, unstät im Tempo ist und von den 
Affekten hin- und hergegängelt wird: eine wilde und malerische Art der Vernunft, die Mutter 
der Scheinerkenntnisse und der "plötzlichen Erleuchtungen" (wo der Glanz einer Idee mit 
dem Lichte der Wahrheit verwechselt wird); beide, die Vernunft und die Phantasie sind 
gebärend, aber letztere wird leichter befruchtet und setzt vielmehr Mißgeburten und 
Mondkälber in die Welt. Vernunft ist eine Phantasie, welche durch Schaden klug geworden 
ist, vermöge des zunehmend besseren Sehens, Hörens und Sich-erinnerns. 

3 [130] 

203. Das allgemeine Gebot aller Sitten und Moralen heißt: denke nach und fürchte dich, 
beherrsche dich, verstelle dich. 

3 [131] 
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204. Für die bisweilen sichtbar werdende Verdüsterung der Welt giebt es folgende 
Veranlassung: erstens die Kreuzung der Culturen, aus welcher viel Häßlichkeit entsteht; der 
beständige Anblick des Häßlichen macht düster: zweitens die moralische Phantastik des 
Christenthums, welche den menschlichen Handlungen nur die bösen Prädikate gelassen hat 
und eine Verherrlichung von Leben, Menschen, Handlungen eigentlich unmöglich machen 
wollte; wenn man niemals verherrlichen darf, wird man düster; drittens das Barbarische und 
Thierhafte, das uns zeitlich noch nicht fern genug liegt; viertens die Angst vor dem 
Individuellen und die Beargwöhnung desselben, weil die Gesellschaft ihrer selber nicht mehr 
sicher ist; fünftens die Angst vor dem Natürlichen, welche an die Stelle der früheren Angst 
vor der Natur getreten ist; sechstens die Vergleichung des Lebens mit imaginären Seligkeiten, 
von denen das Christenthum und die Dichter gesprochen haben; siebentens das übertriebene 
Gefühl der Verantwortlichkeit, welches alle indifferenten, kleinen und harmlosen Dinge 
wegstreicht und in jedem Falle so gehandelt wissen will, daß man damit einem Ankläger 
Stand halten kann. 

3 [132] 

205. Hat die Moral den Menschen wirklich mehr Glück oder Unglück gegeben? Und selbst, 
wenn man an Stelle von Glück „mehr Schmerzlosigkeit und geringere Schmerzen" setzt, kann 
man noch zweifelhaft bleiben; sie ist das Erzeugniß jener Zeiten, wo, dem Andern mit That 
und Urtheil wehe zu thun, eine viel größere Befriedigung brachte, als ihm eben damit wohl zu 
thun: die Zeit, wo man an böse Gottheiten glaubte. Die Freude an dem Wehethun durch 
moralische Urtheile stärkte immer den Hang zu schädlichen und grausamen Handlungen und 
wurde so selber die Veranlassung größeren Wehes, als das moralische Urtheil zu thun 
vermag. 

3 [133] 

206. Den moralischen und den religiösen Urtheilen ist gemeinsam: erstens der Glaube, die 
Erkenntniß der menschlichen Natur und des menschlichen Innern zu besitzen; zweitens beide 
leugnen es, nur einen lokalen und relativen Werth zu haben: wo sie auch nur erscheinen, so 
benehmen sie sich als absolute, allzeitlich gültige Urtheile; drittens beide glauben an Zugänge 
zur Erkenntniß, welche verschieden von denen sind, die die Wissenschaft kennt; viertens 
beide imaginiren Wesen, die nicht existiren, die religiösen Urtheile Götter, die moralischen 
Urtheile gute und böse Menschen und dergleichen; fünftens beide hassen die Untersuchung 
und sprechen von Schamlosigkeit und Schlimmerem, wenn man sie nackt sehen will; 
sechstens sie sind einander selber gemeinsam, sie haben sich mit einander verbunden, um sich 
zu stützen, und trennt man sie, so doch nie vollständig: die einen leben in den anderen weiter. 

3 [134] 

207. Höflich (hübsch), gentile, edel, vornehm, noble, généreux, courtoisie, gentleman – dies 
bezeichnet die Eigenschaften, welche man an der obersten Kaste wahrnahm und nachahmte; 
somit stammt ein guter Theil der Moralität wahrscheinlich aus den Instinkten dieser Klasse, 
als aus dem persönlichen Stolz und der Lust am Gehorsam gegen einen Chef, der 
Auszeichnung verleiht; sie verachten nach unten hin, sie achten nach oben hin und bei ihres 
Gleichen, sie verlangen selber aber von aller Welt (Ober-, Mittel- und Unterwelt) Achtung, 
sie gebärden sich als die bessere Hälfte der Menschheit. Dagegen bedeutete im Deutschen der 
schlichte Mann ehemals den schlechten Mann: so weit gieng das Mißtrauen gegen den, 
welcher nicht die künstlicheren Gebärden und Ausdrücke der guten Gesellschaft besaß. 
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3 [135] 

208. Das Christenthum (und nicht nur die katholische Kirche) fährt fort, sich zu stellen, als ob 
es alles forderte, aber es ist sehr zufrieden, sehr dankbar, wenn es nur etwas erhält. In dieser 
Genügsamkeit ist jetzt auch der beste Christ, nach christlichem Maaße gemessen, schlimmer 
als ein Heide; er will weder für seinen Glauben leben, noch mit seinem Glauben sterben; er ist 
zufrieden, wenn man ihnen beiden ein Almosen giebt. 

3 [136] 

209. Stark empfinden, eine starke Empfindung lange anhalten lassen können und auf Einer 
Saite viele Melodien spielen – das macht die großen Pathetiker unter den großen 
Schriftstellern, zu denen auch Schopenhauer gehört: sie unterscheiden sich von den 
Philosophen, ob sich schon Schopenhauer zu diesen rechnete: sie wollen nämlich nicht um 
jeden Preis erkennen, sonder um jeden Preis ihr Lied singen. 

3 [137] 

210. Das Christenthum ist aus dem Judenthum hervorgegangen und aus nichts Anderem, aber 
es ist in die römische Welt hineingewachsen und hat Früchte hervorgetrieben, welche sowohl 
jüdisch als römisch sind. Dieses gekreuzte Christenthum hat im Katholicismus eine Form 
gefunden, bei der das römische Element zum Übergewicht gekommen ist: und im 
Protestantismus eine andere, bei der das jüdische Element vorherrscht; dies liegt nicht daran, 
daß die Germanen, die Träger der protestantischen Gesinnung, den Juden verwandter sind, 
sondern daß sie den Römern ferner stehen, als die katlolische Bevölkerung Süd-Europas. 

3 [138] 

211. Die moralischen Vorstellungen sind Genußmittel und Würzen, um derentwillen wir die 
nöthigen Handlungen leichter thun; ohne sie wären uns diese Handlungen widerlich oder 
langweilig. 

3 [139] 

212. Nicht an den Anderen denken, alles strengstens um seiner selber willen thun ist auch eine 
hohe Moralität. Der Mensch, hat so viel für sich zu thun, daß er immer fahrlässig ist, wenn er 
etwas für Andere thut. Weil so viel für Andere gethan wird, deshalb sieht die Welt so 
unvollkommen aus. 

3 [140] 

213. Ist nicht unsere Denkfreigeisterei als ein übertriebenes einseitiges Handeln aufzufassen, 
dem das Gegengewicht abhanden gekommen ist? Wird nicht auch der Künstler häufig durch 
sein künstlerisches Schaffen aus seinem Centrum geworfen? Sind nicht Sich-verhehlen, Sich-
vergessen, Sich-verleugnen die Gefahren des fruchtbaren Einsamen? 

3 [141] 

214. Es ist selten, daß Einer, der berühmt geworden ist, nicht eben dadurch feige und närrisch 
geworden ist; die Anhänger als Masse hängen sich immer an seine Schwächen und 
Übertriebenheiten und haben leichtes Spiel, ihn zu überreden, daß hier seine Tugend, seine 
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Bestimmung zu sehen sei. Ist jemals ein großer Mann von seinen Zeitgenossen darin erkannt 
worden, worin er groß ist? ist jemals ein berühmter Mann der Feind seiner Anhänger 
gewesen? – Schopenhauer war zum Narren seines Ruhmes geworden, bevor er ihn hatte. 

3 [142] 

218. Die größte Masse des Bösen wird aus Schwäche und Krankheit gethan, um sich das 
Gefühl der Überlegenheit zu schaffen (durch Wehethun), zum Ersatz des physischen 
Kraftgefühles. Schwäche und Krankheit aber haben ihre Wurzeln zumeist in der Unkenntniß. 

3 [143] 

219. Wenn uns die Freude der Anderen wehe thut, zum Beispiel wenn wir uns in tiefer Trauer 
befinden, so verhindern wir diese Freude, wir verbieten dann zum Beispiel den Kindern das 
Lachen. Sind wir dagegen froh, so ist uns der Schmerz der Anderen peinlich. Was ist denn 
Sympathie? 

3 [144] 

220. Die Gleichheit läßt das Glück der Einzelnen abnehmen, aber bahnt den Weg zur 
Schmerzlosigkeit Aller. Am Ende ihres Zieles stünde freilich neben der Schmerzlosigkeit 
auch die Glückslosigkeit. 

3 [145] 

221. Die Lüge und die Verstellung, welche innerhalb der Gemeinde groß gezüchtet werden, 
zur Herstellung der Gleichheit, ergeben zuletzt einen freien Überschuß, der sich in der 
Erzeugung von Dichtern und Schauspielern entladet. Man denke, welche Lust eine Gemeinde 
an der Aufschneiderei, Schimpferei, Taschenspielerei und ähnlichen Urkünsten hat. 

3 [146] 

226. Die Vaterlandsliebe nimmt ab, wenn das Vaterland aufhört, unglücklich zu sein. 

3 [147] 

227. Die Fanatiker haben zwar keine moralischen, wohl aber intellektuelle Gewissensbisse; 
sie nehmen an allen Andersdenkenden dafür Rache, daß sie selbst im Grunde und heimlich 
und unter ingrimmigem Schmerzgefühl – anders denken. 

3 [148] 

228. Die Natur benutzt das Gehirn, um dem Unterleibe eine Funktion zu erleichtern und 
umgekehrt. 

3 [149] 

229. Es giebt keine unmittelbare instinktive Furcht vor dem Tode; man flieht vor dem 
Schmerz, der an der Pforte des Todes steht, vor dem Unbekannten, zu dem der Tod führt und 
das er selber ist; man will sich noch oft freuen, deshalb will man leben, deshalb erträgt man 
auch das Leiden. Auch der Selbsterhaltungstrieb ist ein Stück Mytlologie. 



 1000 

3 [150] 

230. Hier sind Menschen, welche alle Welt mit Musik trunken machen möchten und 
vermeinen, dann käme die Cultur; bisher aber kam auf die Trunkenheit immerdar etwas 
Anderes, als die Cultur. 

3 [151] 

232. Das Glück liegt in der Zunahme der Originalität, weshalb andere Zeiten als die unsere 
reichlicher davon gehabt haben mögen. – Die Wissenschaft ist das Mittel, die Nothwendigkeit 
der Erziehung zur Originalität zu beweisen. – Wenn das Herkommen und das cos fan tutti die 
Moralität ausmachen, so ist diese der Hemmschuh des Glücks. – Die Lehre, daß die Moralität 
das rechte Mittel zur Schmerzlosigkeit des Lebens sei, ist gewiß das Produkt sehr 
schmerzlicher Zeiten. – Wenn die Originalität tyrannisiren will, so legt sie die Hand an ihr 
eigenes Lebensprincip. – Freude an fremder Originalität haben, ohne der Affe derselben zu 
werden, wird vielleicht einmal das Zeichen einer neuen Cultur sein. 

3 [152] 

233. Keine Mythologie hat schädlichere Folgen gehabt, als die, welche von der Knechtschaft 
der Seele unter dem Körper spricht. 

3 [153] 

237. Die Moralität wirkt malerisch, wenn sie lange durch Unmoralität aufgestaut war. 

3 [154] 

238. Der Intellekt der jetzigen Menschen reichte wohl aus, um aus einem Chaos ein 
geordnetes Sonnensystem herzustellen, aber es fehlt ihm vielleicht die dazu nöthige Zeit und 
vor allem das Chaos; sicherlich wäre die Welt unendlich weiter, wenn der menschliche 
Intellekt an Stelle des Zufalls hätte schalten und walten dürfen, auch hätte er Milliarden von 
Jahren gespart. 

3 [155] 

240. Wer sich jetzt auf die Sitte beruft, als den Grund seiner Handlungsweise, sagt beinahe: 
ich bin abergläubisch, oder: ich bin tolerant, – aber ehemals hieß es: ich bin klug und gut. 

3 [156] 

241. Das Ziel der christlichen Moralität ist nicht das irdische Glück, sondern die irdische 
Unseligkeit. Das Ziel des praktischen Christen, der in der Welt steht, ist nicht der Welterfolg, 
sondern das Nicht-mehr-handeln-müssen oder sogar der Mißerfolg. Jene Unseligkeit und 
diese Mißerfolge sind die Mittel und Stufen zur Entweltlichung. Giebt es noch Christenthum? 
Es scheint, es ist schon am Ziele seiner Entweltlichung, nämlich zur Welt hinaus. Aber es hat, 
bevor es schied, an die Wand seine Schrift gemalt, und diese ist noch nicht verschwunden: die 
Welt ist verächtlich, die Welt ist böse, die Welt ist das Verderben. 

3 [157] 
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242. Es vollzieht sich eine Reduktion des Gefühls von Moral: alle Faktoren dieses Gefühls, 
welche aus Einbildungen stammen, aus Verehrungen, wo nichts zu verehren war, aus 
Anhäufung der Achtung, weil die Kritik gegen das Geachtete fehlte, aus der nachbarlichen 
Dämmerung der Religion – alles dies wird allmählich subtrahirt werden und das Resultat wird 
sein, daß die Verbindlichkeit der Moral für die Thörichten abnimmt. Daraus ergiebt sich die 
Aufgabe, mit allen Kräften danach zu streben, daß die Thörichten abnehmen. 

3 [158] 

243. Gewiß ist unsere gegenwärtige Bildung etwas Erbärmliches, eine faulriechende Schüssel, 
in der lauter geschmacklose Brocken durch einander schwimmen, Brocken von Christenthum, 
von Wissen, von der Kunst, an denen sich nicht einmal Hunde satt essen könnten. Aber die 
Mittel gegen diese Bildung etwas aufzustellen, sind kaum weniger erbärmlich, nämlich 
christlicher Fanatismus oder wissenschaftlicher Fanatismus oder künstlerischer Fanatismus 
von Leuten, die kaum auf ihren Beinen stehen können, es ist, als ob man einen Mangel durch 
ein Laster curiren wolle. In Wahrheit erscheint aber die gegenwärtige Bildung erbärmlich, 
weil eine große Aufgabe vor ihr am Horizont aufgestiegen ist, nämlich die Revision aller 
Werthschätzungen; dazu bedarf es aber, noch bevor die sämmtlichen Dinge auf die Wage 
gelegt werden, der Wage selber – ich meine jene höchste Billigkeit der höchsten Intelligenz, 
welche im Fanatismus ihren Todfeind und in der jetzigen „allseitigen Bildung" ihren Affen 
und Vortänzer hat. 

3 [159] 

245. Wenn wir überall, wo der Christ sich seinen Gott wirkend denkt, den Zufall an die Stelle 
Gottes setzen, so bekommt man einen Überblick, wie sehr der Christ in der Summe seines 
Handelns die Welt entgeistet und dem Zufall wieder preisgiebt (zum Beispiel wenn er in 
Krankheiten den Arzt ablehnt). Die Religionen haben das Reich des Zufalls verlängert, das 
heißt dem Geiste seine Zeit und Kraft beschränkt. – So lange wir moralisch handeln, lassen 
wir den Zufall, daß wir in diesem Lande geboren sind und diese Menschen um uns haben, 
zum Gesetz über uns werden und entziehen uns dem Geiste, welcher nur das individuelle 
Beste sucht. 

3 [160] 

246. Wir Fliegen von einem Tage wollen nicht allzugefährlich und ängstlich mit unsern 
Gedanken thun; man kann ja mit ihnen nicht mehr die Seele eines Andern in ewige Gefahr 
bringen, – was das Mittelalter glaubte. Das Princip der Gedanken- und Preßfreiheit ruht auf 
dem Unglauben an die Unsterblichkeit. 

3 [161] 

247. Welches auch immer die Stufe der Gesittung, die Lage der Gesellschaft, der Grad der 
Erkenntniß sei: für das Individuum ist immer dabei eine Art glücklichen Lebens möglich, – 
das wollen ihm die Religion und die Moral aus der Nähe zeigen und anempfehlen. Ob das 
Gefühl des Glücks und die Unvermischtheit desselben mit Leid wirklich wächst mit Zunahme 
der Erkenntniß, Verbesserung der gesellschaftlichen Lage, Erleichterung des Lebens, ist zu 
bezweifeln, denn es gehen bei diesem Wachsthum immer Kräfte verloren oder werden 
schwach, denen man ehemals das Glücksgefühl vornehmlich dankte: die Sicherheit und die 
Verlängerung des Lebens, worauf sich unsere moderne Welt als ihre Errungenschaften so viel 
zu Gute thut, sind vielleicht durch Abnahme des Glücksgefühls als durch Zunahme erkauft 
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worden. Die Cultur um des Glücks der Einzelnen willen fördern – das wäre dem nach eine 
sehr zweifelhafte und vielleicht thörichte Sache! – aber sind wir einmal irgendwie im Glück, 
so können wir gar nicht anders als die Cultur fördern! Das neue hohe Vertrauen auf uns, die 
Befriedigung an unserer Kraft, das Aufhören der Furcht vor Anderen, das Verlangen nach 
ihrer Nähe, der Ringkampf mit ihnen im Guten, der Überschuß an Vermögen, Werkzeugen, 
Kindern, Dienern, dessen wir bewußt werden, – in summa: jede Art von Glücksgefühl treibt 
uns in die Bahnen der höheren Cultur und in ihnen vorwärts. Noth dagegen bildet uns zurück, 
macht uns defensiv, argwöhnisch, in der Sitte abergläubisch und überstreng. Die Cultur ist 
eine allmähliche Folge vom Glück zahlloser Einzelner, nicht die Absicht dieser Einzelnen! – 
je individueller der Einzelne wird, um so produktiver für die Cultur wird sein Glück sein, 
selbst wenn dessen Zeitdauer kürzer und dessen Intensität geringer und gebrochener sein 
sollte, als das Glück auf niedrigeren Culturstufen. Wenn man die Förderung der Cultur dem 
Glücklichen versagen wollte, um das Glück im Allgemeinen auf einem hohen Grade zu 
erhalten, so wäre das so thöricht als dem Seidenwurme das Spinnen zu verbieten um des 
Glücks der Seidenwürmer willen. Was hat man denn vom Glück jeder Art, wenn nicht eben 
aus ihm etwas zum Besten der Cultur thun zu müssen? – Glück ist gar nicht zu erhalten weder 
hoch, noch niedrig, wenn man seine nothwendigen Äußerungen unterbinden wollte. Also: die 
Cultur ist die Äußerung des Glücks. 

3 [162] 

248. Die Entstehung des kategorischen Imperativs ist nichts Erhebliches. Gewiß wollen die 
Meisten einen unbedingten Befehl, ein unbedingtes Gebot lieber als etwas Bedingtes: das 
Unbedingte erlaubt ihnen, den Intellekt aus dem Spiele zu lassen und ist ihrer Faulheit 
gemäßer; häufig entspricht es auch einem gewissen Hange zur Hartnäckigkeit und gefällt den 
Personen, welche sich ihres Charakters rühmen. Überhaupt gehört es in den Bereich des 
blinden militärischen Gehorsams, zu welchem die Menschen durch ihre Fürsten gezüchtet 
worden sind: sie glauben, daß es mehr Ordnung und Sicherheit giebt, wenn der Eine absolut 
herrscht, der Andere absolut gehorcht. So will man auch, daß der moralische Imperativ 
kategorisch sei, weil man meint, daß er so der Moralität am nützlichsten sei. Man will den 
kategorischen Imperativ: das heißt, es soll ein absoluter Herr durch den Willen Vieler 
geschaffen werden, welche sich vor sich und vor einander fürchten: er soll eine moralische 
Diktatur ausüben. Hätte man jene Furcht nicht, so hätte man keinen solchen Herrn nöthig. 

3 [163] 

249. Die Werke des deutschen Genie's halten sich nicht, wenn sie in's Ausland kommen: sie 
müssen wie die italiänischen Weine an Ort und Stelle getrunken werden. 

3 [164] 

250. Es ist die europäische Art des moralischen Idealismus, sich die moralischen 
Vorstellungen so hoch und so fein auszudichten, daß, wenn der Mensch von ihnen aus auf 
sein Handeln zurückblickt, er sich gedemüthigt fühlt. Diese Art Idealismus verträgt sich 
vorzüglich mit einem gewinnsüchtigen, rücksichtslosen, ehrgeizigen Leben, die Minute der 
Demuth ist Abschlagszahlung für ein Leben, welches mit jenem Idealismus nichts zu thun hat. 

3 [165] 
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251. Was haben die Philosophen vom Glücke derer phantasirt, welche die Welt überwunden 
haben! Welche Wunder hat sich Schopenhauer über jenen Zustand eingeredet, wo der Mensch 
nicht mehr von seiner Geschlechtlichkeit incommodirt wird. 

3 [166] 

253. Geistesgegenwart: das heißt die Fähigkeit sich seine Worte und Handlungen durch die 
Umstände diktiren (zu) lassen, – ist also eine Fähigkeit zu lügen und zu heucheln. 

3 [167] 

254. Wenn die Lüge zu unserm Charakter stimmt, lügen wir am besten. 

3 [168] 

257. Es gab Götter, die das Unglück wollten, andere, die vor Unglück schützten, noch andere, 
die im Unglück trösteten. 

3 [169] 

259. Wo die Moralität am größten ist, da geht der Intellekt zu Grunde. Die Voraussetzung, 
daß der Nachbar uns betrügt, wo er kann, hält unsern Kopf in Spannung, und dies kann wie in 
italiänischen Städten mit Schelmerei geschehen, ohne daß wir dem Nachbar gram sind. 

3 [170] 

260. Die Ehrlichkeit verlangt, daß man anstatt der unbestimmten moralischen Worte von 
edlem Klange, wie sie üblich sind, nur die erkennbaren und in der Mischung überwiegenden 
Elemente bei Namen nenne, trotz dem Fehler der Unvollständigkeit und trotz dem, daß diese 
überwiegenden Elemente bisher einen bösen Klang hatten; aber wenigstens wird so ein 
falscher Heiligenschein zerstört. Man soll ein Ding a potiori nennen, und nicht a nihilo. 

3 [171] 

261. Wie soll man handeln? So, daß der Einzelne möglichst erhalten bleibt? Oder so, daß die 
Rasse möglichst erhalten bleibt? Oder so, daß durch unsere Rasse eine andere Rasse 
möglichst erhalten bleibt? Oder so, daß möglichst viel Leben erhalten bleibt? Oder so, daß die 
höchsten Gattungen des Lebens erhalten bleiben? 

3 [172] 

262. Die vollkommene Moralität ist die der Gerechtigkeit, welche jedem Ding das Seine giebt 
und nichts von Lohn, Strafe, Lob und Tadel weiß. In jeder ganzen Erkenntniß vollzieht sich 
diese vollkommene Moralität, jede Übung der Erkenntniß ist eine Übung dieser Moralität, 
und wenn sich selbst die Erkenntniß mit der gefährlichsten Kritik der moralischen 
Handlungen abgiebt, so ist sie dennoch ferne davon, dieselbe zu untergraben. Im Augenblick, 
da eine Erkenntniß zu Stande kommt, ist der Erkennende moralisch absolut vollkommen, an 
einer mangelhaften Erkenntniß sind gewöhnlich moralische Fehler mitbetheiligt, wie 
Ungeduld, Ungerechtigkeit, Neid, Hochmuth. – Aber verbergen wir es uns nicht: es giebt 
keine anderen als mangelhafte Erkenntnisse! 
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[Dokument: Notizbuch] 

[Sommer 1880] 

4 [1] 

263. Das Volk oder richtiger die wenigen Leute, welche sich an den Theaterbesuch gewöhnt 
haben, nehmen es als Mährchen, und geben die feierlichste Versicherung, es sei nichts 
Geringeres als Mythus, und alles Ernst, und nicht ohne philosophische Geheimnisse 

4 [2] 

264. Man verlangt von der Musik, sie solle mährchenhaft seltsam unverständlich sein: wovon 
frühere Zeiten gar keine Vorstellung hatten. Ja festlich lustig gesellig innig feierlich! aber – – 
– 

4 [3] 

265. Jede Zeit hat ihren Erzähler von Tausend und Einer Nacht. Unserer ist jetzt Wagner; es 
sind Dinge, die man nicht glaubt, nicht für möglich hält – aber sehr gern einmal im Theater 
sieht, als wären sie wahr. 

4 [4] 

Die moralischen Vorurtheile. 

4 [5] 

WAS ZU VERLERNEN IST. 

4 [6] 

2. Alle Fortschritte der Individuen werden durch den Zufall der Ehen wieder unnütz gemacht, 
deshalb ist es mit der Menschheit nichts. Und Gott soll die Ehen schließen! 

4 [7] 

7. Die Illusionen haben, den Menschen auch Bedürfnisse angezüchtet, welche die Wahrheit 
nicht befriedigen kann. 

4 [8] 

Byron sagt "hätte Coleridge sein schönes Talent nicht mit transcendentaler Philosophie und 
deutscher Metaphysik verdorben, so würde er der größte Dichter seiner Zeit geworden sein" 

4 [9] 

10. Die moralischen Vorschriften werden in gebildeten Zeiten immer unbestimmter, wie auch 
die Gottesvorstellung immer blasser wird. Es wird der Moral immer mehr Gebiet entrissen 
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(überall wo der Erfolg controlirbar wird und die Erkenntniß eintritt, hört der moralische 
Maaßstab auf) Da flüchtet die Moral in's "Ideale" usw. 

4 [10] 

11. Wie viel Illusion der Mensch zum Wohlleben nöthig hat! 

4 [11] 

12. Wo man nicht mehr versteht, wird man feierlich. Dies kam der Moral zu Gute. 

4 [12] 

Wie soll man handeln? Wozu soll man handeln? Aber je höher hinauf, um so willkürlicher 
wird die Entscheidung: um so mehr muß sie künstlich autoritativ gemacht werden. Zwecke 
und Mittel pathetisch machen, je weniger sie an sich klar sind. 

4 [13] 

21. Der Beweis für die Sitten liegt nicht in ihren Folgen, sondern in den Zufällen, welche eine 
Gemeinde treffen. Wenn Unglück sie trifft, glauben sie entweder Verstöße gemacht zu haben, 
oder neue Sitten sich angewöhnen zu müssen. 

4 [14] 

23. Gegen den, der außerhalb der Gemeinde ist, giebt es keine Sitte. Hier tritt Furcht vor dem 
Individuum, Mitleid mit dem Individuum auf. Innerhalb der Gemeinde ist der Leidende nicht 
Gegenstand des Mitleids, sondern des Argwohns, er hat sich wohl versündigt. Krankheit ist 
dämonisch. – Gegen den Feind entsteht das Mitleid auf der Basis der Verachtung, ein nicht-
zu-Fürchtender. 

4 [15] 

24. Die Tugend des Buddh<ismus> ist: zu deinem Leid noch fremdes Leid hinzunehmen 
(während alles voll Leid ist) Die Tugend Christi: die Sündenstrafe auf sich zu nehmen, und 
die Tugend des Christen, freiwillig zu leiden nach seinem Vorbild (nicht Mitleiden -) Dies 
sind Anfänge der Moral mit dem Zwecke individueller Folgen. Dies der Fortschritt. Der 
Aberglaube daß sich mit Leiden eine Schuld tilgen lasse – ein mysteriöser Vorgang, nicht 
Abschreckung, nicht Rache, sondern Purgation von der Befleckung. 

4 [16] 

25. Jene neue Moral hebt an, wenn die Gemeinde und der Staat nicht mehr in der Furcht vor 
Feinden leben und die Sitten sich lockern, d. h. das Individuum hervortritt, das Unsittliche. 
Jetzt werden die individuellen Folgen in den Vordergrund gerückt, die abergläubischen voran. 

4 [17] 

28. Zwei Moralen der Individuen a) man lebt, um völlig dem vorschwebenden Typus in der 
Gemeinde gleich zu werden ("wie sein Vater", Spruch der Spartaner) oder b) man lebt, um 
sich unter seines Gleichen auszuzeichnen. Im ersten Falle ist das Verschiedensein vom Typus 
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etwas, was als Mangel empfunden wird, und das Ziel ist schwer. Im zweiten Falle ist die 
Gleichheit als leicht erreichbar gedacht, sie giebt noch keine Ehre. 

4 [18] 

29. In Deutschland hat man unbändigen Respekt vor ungereiften oder verwilderten Talenten, 
man nennt sie „Genies", man ist gegen den malerischen Effekt des Geistes sehr empfänglich, 
es ist der Geschmack für das Wildromantische. Vollendung Anmuth und Freiheit des Geistes 
werden nicht "genossen" – man spricht da von esprit usw. 

4 [19] 

30. Der Verrückte der Lahme als Lustigmacher. Don Quixotes schauderhaftes Beispiel. 
Hephäst im Olymp. 

4 [20] 

32. Der Werth einer Sache wird gesteigert, wenn die Verehrung sich anhäuft d. h. wenn man 
den Nutzen einer Sache für das Individuum aus dem Auge verliert und ins Auge faßt, wie 
vielen Individuen sie schon genützt hat (oder zu haben scheint) Man traut ihr jetzt mehr 
Kräfte zu –  

4 [21] 

33. Die Naivetät bei den Deutschen! während alle diese verwilderten Talente damit Theater 
gespielt haben! In Frankreich gieng sie durch den Hof zu Grunde, in Deutschland durch die 
Genies (selbst Beethoven) 

4 [22] 

Das Problem in der Zeit der griechischen Tragödie war: wie konnten diese gräßlichen Dinge 
eigentlich geschehen, während die Thäter Heroen und keine Verbrecher waren? Dies war die 
große Übung in der Psychologie Athens. 

4 [23] 

Die Neigung zu scheußlichen Thematen. Nothzucht, Blutschande usw. – woraufhin? 

4 [24] 

Ungeschickte Gebärden und Worte der Abweisung werden als Beleidigung empfunden, wenn 
jemand aus dem tiefsten Gefühle reden möchte z. B. "sagen Sie mir keine Complimente" 

4 [25] 

Die Kindesmörderin handelt aus Furcht vor Schande und bringt ihr das größte Opfer. Wenn 
die Gesellschaft nicht verachtete und schändete, würde das Kind leben bleiben. Adam Bede. 

4 [26] 
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Das Verhehlen der That als moralisch ursprünglich – der Gesellschaft soll sie aus der Welt 
geschafft werden: ebenso Verhehlung des Übelthäters. 

4 [27] 

Man kann den Werth der Moralität nur bestimmen indem man sie an etwas mißt z. B. am 
Nutzen (oder Glück); aber auch den Nutzen muß man wieder an etwas messen – immer 
Relationen – absoluter Werth ist Unsinn. 

4 [28] 

Die Vernunft als Ursache der moralischen Gefühle – und der Einfluß der moralischen Gefühle 
auf die Entwicklung der Vernunft! 

4 [29] 

Die Anrede "mein Herr" zeigt, wie sehr allen Menschen die Unterwerfung schmeichelt und 
wie jeder vor allem stolz und herrschend gedacht werden will. 

4 [30] 

Schopenhauer, so fern der Verneinung, war doch so anständig, sie nie zu heucheln und keinen 
Putz daraus zu machen; was ehrgeizige Künstler sofort thun, weil sie dadurch einen Vorrang 
zu gewinnen hoffen. Die Schauspielerei mit asketischen und mirakulösen Stoffen ist schon ein 
Stück persönlicher Heuchelei. 

4 [31] 

Die Rhetorik eine Kunst wie die Architektur – der Nutzen ist die erste Norm (und sobald sie 
als Kunst bewußt wirkt, hebt sie die Wirkung ihres Nutzens auf oder stellt ihn in Frage. Oder 
umgekehrt?) Wir sollen dabei nicht an den Nutzen denken, aber unvermerkt dazu geführt 
werden, daß uns genützt werde. 

Nein! Der Rhetoriker und der Schauspieler sind zu vergleichen: 1) geht auf eine Wirkung aus 
2) stellt eine Wirkung dar. 

4 [32] 

Shakespeare und Aeschylus, die vielartigen Dramatiker, beugen sich vor den einartigen 
höheren Menschen, den Dichtern ihrer Zeit. Goethe beugt sich vor Shakespeare – nicht vor 
dem Theater-Dichter, sondern, als Anhänger Rousseaus, vor der Natur-Unendlichkeit in ihm. 
Es ist ein Zeitgeschmack. 

4 [33] 

Ach der menschliche Intellekt! Ach "Genie"! Es ist nicht so gar viel, einen "Faust", eine 
Schopenhauerische Philosophie, eine Eroica gemacht zu haben! 

4 [34] 
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Gerecht sein – nichts! Alles flüssig! um nur zu sehen brauchen wir Flächen, 
Beschränktheiten! 

4 [35] 

Die Thatsache ist der ewige Fluß. Der Staat bemüht sich, aus seinen Bürgern etwas von 
bleibendem Charakter zu machen, die Moral aus jedem Individuum etwas Festes – Das 
Gedächtniß ist die Grundlage für diese anscheinende Festigkeit (von Tag zu Tag, von 
Generation zu Generation), Verachtung gegen den Wechsel gelehrt. 

4 [36] 

Der blinde Maulwurf stammt vom gut sehenden ab – Wirkung der Dunkelheit auf die 
Sehnerven. 

4 [37] 

In der Moral ist selbst die Periode der Hypothesen noch nicht dagewesen: sie ist jetzt gut zu 
heißen; der Umfang der Möglichkeiten, aus denen die Moralität ihre Entstehung haben 
könnte, ist jetzt durch Phantasie zu erschöpfen. Ich mache den Anfang; sehr skeptisch! 

4 [38] 

Irgendwann einmal wird "Vererbung" eben auch als Schlupfwinkel der Unklarheit und der 
Mythologie gelten: einstweilen ist es noch etwas. 

4 [39] 

Die Art, wie der M<ensch> von seinen Mitm<enschen> im Geiste abhängt, ist sehr paradox 
und gar nicht so von selber einleuchtend. 

4 [40] 

Goethe that sich etwas darauf zu Gute, was für Mühe nöthig gewesen sei, um gegen Voltaires 
Naturauffassung Stand zu halten. – Es war ein Irrthum, und es bezeichnet die Reaktion. 

4 [41] 

Die Huldigung des Genies vor der Güte bei Schopenhauer war eine schöne Attitüde. 

4 [42] 

Der Mensch, erstaunlich furchtsam, versucht nur nothgedrungen etwas Neues. Gelingt es, so 
wiederholt er es, bis es eine Sitte wird und spricht es heilig. 

4 [43] 

Werden die Contemplation die Thätigen nicht nothwendig mißverstehen? Ist viel Erkenntniß 
also von ihnen in Betreff der Geschichte zu erwarten? Aber es giebt zurückgekommene 
Thätige : deren Sache ist dies. 
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4 [44] 

Das höchste Glück, wie es Plato und Aristoteles erkannten, ist nicht in der intuitiven 
Erkenntniß (Genialität Schopenhauer's), sondern der thätige dialektische Verstand ist die 
Quelle dieses Glücks – übrigens sind es subjektive Urtheile, daß hierin das größte Glück liege 
– aber für solche Subjekte danke ich. 

4 [45] 

Menschen, die in der Einsamkeit leben, quälen sich oft erstaunlich über ihren Charakter: aber 
nicht der Charakter, sondern die Einsamkeit ist <es>, woran sie leiden. Wer dies nicht 
hinnehmen will, der gehe in den Strom der Welt zurück, wo man "seinen Charakter bildet": 
während die Einsamkeit ihn verzehrt. – Man gewöhne sich an den Verkehr mit den Todten: 
dies erhält den Charakter. Nein, man soll sich mit gebildetem Charakter erst in die Einsamkeit 
begeben – nicht zu früh! 

4 [46] 

Auf die Welt verzichten, ohne sie zu kennen, wie eine Nonne dies giebt eine unfruchtbare 
Einsamkeit, vielleicht eine schwermüthige, entsagende – aber vita contemplativa soll nichts 
von Entsagung haben, sondern von solchen Naturen gewählt werden, denen die vita practica 
eine Entsagung wäre, Entsagung von sich selber. 

Zuletzt braucht die vita contemplativa nicht einsam zu sein: selbst als Ehe denkbar. 

4 [47] 

Jemand der starken Kafee getrunken hat, sieht nicht nur im Spiegel gesehen lebhafter aus, 
sondern er sieht auch sein Bild lebhafter an (sieht mehr als sonst davon) 

4 [48] 

Sich vor einem Gotte hinwerfen, sich ganz in seine Gnade begeben, noch über sein Almosen 
überselig zu sein, einem Hunde gleich ihn umwedeln – das hat als höchste Aufgabe des 
Menschen gegolten! Dadurch ist die Liebe als Moralprincip für alle Zeiten etwas verdächtig 
geworden. Was ehemals einem Gotte gegeben wurde, das jetzt einem Genie, einem Fürsten; 
einem Weibe – –  

4 [49] 

Richard Wagner trägt für mich – zu viel falsche Diamanten. 

4 [50] 

Nicht das unegoistische Handeln ist (durch Vergessen) aus Vererbung entstanden, sondern 
das fortwährende Denken an Andere als Maaß unserer Handlungen. 

4 [51] 

Wir thun so vieles um der Andern Willen, fast Alles, daß die Handlungen, bei welchen wir 
einzig an uns denken, Ausnahme sind: die Egoisten sind die größte Ausnahme. 
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4 [52] 

Auch die (chinesische) Tugend der Höflichkeit ist eine Folge des Gedankens: ich thue den 
Anderen wohl, weil es mir so zu Gute kommt – doch so daß dies Weil vergessen worden ist. 
Nicht aber entsteht Wohlwollen auf dem angegebenen Wege durch Vergessen. – Aber 
Höflichkeit ist doch sehr benachbart. Die Chinesen haben die Familienempfindung 
durchgeführt (Kinder zu den Eltern), die Römer mehr die der Väter zu der Familie (Pflicht 

4 [53] 

χθειττον τ αγαϑ ον, sagen die Neuplatoniker, d. h. nützlicher ist das Nützliche als die 
Wahrheit – natürlich. Wenn die Erhaltung und Förderung des Glückes die letzte Aufgabe ist, 
da mag die Wahrheit zusehn, wie sie dem Irrthum im Wettstreit Stand hält. Zuletzt aber wird 
sich die Menschheit auf die Wahrheit einrichten müssen, wie sie sich auf die Natur einrichtet, 
obwohl eine Allgegenwart liebevoller Mächte ein angenehmerer Glaube gewesen sein mag. 
Dann wird viel trügliche Hoffnung und also viel Enttäuschung weniger sein, und der Anlaß 
zum Trösten seltener als jetzt. 

4 [54] 

Die Philosophen jetzt als Dekorationskünstler der Wissenschaft, sie arrangiren effektvoller 
<die> Natur. 

4 [55] 

Grundsätze: es giebt in der Natur keine Zwecke, es giebt keinen Geist außer bei Menschen 
und menschenartigen Wesen, es giebt keine Wunder und keine Vorsehung, es giebt keinen 
Schöpfer, keinen Gesetzgeber, keine Schuld, keine Strafe. 

4 [56]  

Luther läugnet daß Gott Gefallen haben könne an den "gerühmten geistlichen Werken der 
Heiligen" – etwas boshaft. Nur an den 10 Geboten. 

4 [57] 

(Baum<ann> 243) Luther: etwas haben, dem das menschliche Herz in Allem trauen könne d. 
h. einen Gott haben. Nach Thomas Aquinas braucht der Mensch wegen der Mängel, die er 
fühlt, einen Höheren, dem er sich unterordnet, und der ihm helfen und leiten kann: Gott. – 
Beide meinen es müsse einen Gott geben, weil die Menschen ihn nöthighaben. So auch 
Fräulein v<on> M<eysenbug>, es wäre das Leben nicht auszuhalten, wenn alles nur eine 
letzte physische Bedeutung hätte. In Wahrheit ist es umgekehrt: weil man an Gott oder an die 
ethische Bedeutung des Daseins gewöhnt ist zu glauben, vermeint man, "der Mensch" habe 
sie nöthig, es sei sonst nicht zu leben möglich. – Übrigens ergäben sich daraus höchstens 
"nothwendige Vorstellungen" – erst wäre ein Gott oder die ethische Bedeutung des Daseins 
damit nöthig. 

4 [58] 

Unter den contemplativen Naturen haben 1) die religiösen am stärksten gewirkt, den 
praktischen Menschen das Leben schwer zu machen 2) die Künstler sind gewöhnlich 
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unerträglich als Personen, und dies ist vom Gewinn ihrer Werke abzuziehen 3) die 
Philosophen waren etwas von beider Art und noch dazu gemischt das Dialektische, wodurch 
sie langweilig wurden für die Praktiker 4) die Denker – – – 

4 [59] 

Luther ließ seine Wuth gegen die vita contemplativa aus, nachdem ihm das Mönchsleben 
mißrathen war und er sich zum Heiligen unfähig fühlte, rachsüchtig und rechthaberisch, wie 
er war, trat er auf die Seite der vita practica, der Ackerbauer und Schmiede. 

4 [60] 

Ich glaube daß viele von uns, wenn sie mit ihren enthaltsamen mäßigen Sitten ihrer Sanftmuth 
ihrem Sinn fürs Rechte in die Halbbarbarei des 6.-10. Jahrhunderts versetzt würden, als 
Heilige verehrt würden. 

4 [61] 

Ach die tiefe Erniedrigung, die mich ergreift, wenn ich die Badegesellschaft sprechen höre, 
oder in einen Speisesaal junger Männer trete, oder eine Zeitung in die Hand nehme. 

4 [62] 

Nehmen wir an, daß ein guter Arzt unter Wilde käme, und ließe sich das Zauberer-Wesen 
gefallen, um wie viel wäre er allen Zauberern überlegen! Ebenso jeder gute Historiker jetzt 
jedem Propheten! 

4 [63] 

Zwecke sind meistens ungewollte, aber sehr erwünschte Ergebnisse, mit denen wir 
nachträglich unsere Handlungsweise vor der Vernunft rechtfertigen. 

4 [64] 

Etwas, das seit langem besteht, nicht zu Grunde gehen lassen – eine vorsichtige Praxis, weil 
alles Wachsthum so langsam ist und selbst der Boden so selten günstig zum Pflanzen. Die 
bestehenden Kräfte umbiegen zu anderen Wirkungen! 

4 [65] 

Theatralische Musik (- nicht "dramatische Musik") richtet den Geschmack an der Musik zu 
Grunde, wie das Theater selber die Freude an der Poesie beeinträchtigt (es fehlt Einsamkeit 
Natur, wirkliches Leben um uns, es ist ein Luxus und eine Versammlung der Müssiggänger, 
stimmungslos. 

4 [66] 

Der gemischte unreine Charakter der Künstler: ehrgeizig und rücksichtslos, in wüthender 
Rivalität gegen alles, was Ansehen hat, ja selber gegen alles, was tüchtig und achtungswerth 
ist, und in den Mitteln ohne Bedenken, verleumderisch tückisch – ganz Napoleon, aber man 
fühlt sich bei ihm in ehrlicher Luft, weil er weiß, was er will und sich nichts über sich 
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vormacht. Die Spekulation auf die Massen, auf die Enthusiasten jeder Art, diese Furcht vor 
dem Geiste und der moralist<ischen> Wissenschaft (Napoleon litt nicht daß von de Tracy und 
Cabanis in irgendeinem Sinne geredet wurde) – alles, was die Instinkte der besten Anhänger, 
der Fanatiker verletzen würde, wird herausgewittert und verunglimpft, als Gegenstand des 
Hasses selbst im Motiv der Kunst noch gebrandmarkt, und umgekehrt: der Fanatismus die 
todwüthende Liebe durch die Kunst gepredigt. Im eignen Leben völlig bequem, bekennt man 
sich zu den extremsten fanatischen Tugenden (wie Keuschheit Heiligkeit unbedingte Treue) – 
so wird alles eine Schule des Fanatismus, Kunst, Ansichten, Anhänger. 

4 [67] 

Alle Moralen und Gesetze gehen darauf aus, Gewohnheiten anzupflanzen d. h. für sehr viele 
Handlungen die Frage nach dem Warum? aufzuheben, so daß sie instinktiv gethan werden. 
Dies ist auf die Dauer eine große Beeinträchtigung der Vernunft. Sodann ist "Handeln aus 
Gewohnheit" ein Handeln aus Bequemlichkeit, auf den nächsten Impuls hin, zugleich eine 
Furcht vor dem Ungewöhnlichen, vor dem, was die Andern thun, eine Beeinträchtigung des 
Individuums. Eine Rasse mit starken Instinkten züchten – das will eine Moral. 

4 [68] 

"Moralische Gefühle" sagen die Deutschen, "moralische Urtheile" die Engländer. "Mitleid" 
gehört z. B. für St. Mill nicht unter die moralischen Phänomene, sondern unter die der 
"Liebenswürdigkeit", es ist Sache der "Sympathie"; und die großen Stoiker haben sie sogar als 
unmoralisch bezeichnet. Für die Gefühle giebt es kein "du sollst", sondern nur "ich muß": 
aber was wird aus der Pflicht, wenn der Mensch sich sagt "dies muß ich thun, ob ich es soll 
oder nicht" „ich kann nicht anders". Dies bewundert der Deutsche z. B. an Luther: nicht, wie 
einer sich unter ein Gesetz zwingt, beugt, sondern wie einer trotz allem Gebot und Verbot sich 
selber treu ist, d. h. man bewundert in Deutschland das individuelle Handeln, wohl weil es 
dem furchtsamen und gehorsamen Deutschen so selten ist. 

4 [69] 

Wenn ich sage: "diesen Menschen mag ich, mit ihm sympathisire ich", so soll das nach 
Schopenhauer moralisch sein! Und wieder die Antipathie das Unmoralische – als ob nicht aus 
demselben Grunde einer für diesen sympathisch, für den anderen antipathisch empfände! So 
wäre der Moralische nothwendigerweise unmoralisch! – Vielmehr hat man Sympathie und 
Antipathie-haben nie ins Moralische gerechnet, es ist eine Art Geschmack – und 
Schopenhauer will, daß wir den Geschmack für alles was lebt hätten? Das müßte ein sehr 
grober und roher gefräßiger Geschmack sein, der mit allem zufrieden ist! 

4 [70] 

Wenn ein Idealist der Praxis nicht Skeptiker aus Instinkt ist, so wird er zum Narren der 
Eitelkeit und hält sich zuletzt für Gottessohn. 

4 [71] 

Es ist ein Interesse des Menschen, das was er seinem Eigennutze abgerungen hat und dem 
allgemeinen Besten opfert, mit so hohen Worten wie möglich zu benennen; die, welche wenig 
opfern, bestehen am strengsten auf der moralischen Prachtrede. Wem es natürlich ist, der will, 
daß einfach davon gesprochen werde, womöglich etwas zu gering: so fällt es nicht in die 
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Augen und kann still geübt werden. Die Besten haben ein Interesse an der Verkleinerung der 
moralischen Wortwerthe. 

Andere haben die moralischen erhabenen Attitüden nöthig, jene Halbschauspieler, deren 
Werth in dem liegt, was sie bedeuten, nicht in dem, was sie sind. 

4 [72] 

Wenn ein Mensch, dessen Leben voll von Ehebruch und Unzucht ist, die Keuschheit 
verherrlicht, so hat er allen Grund dazu: denn mit derselben wäre sein Leben viel würdiger 
gewesen; er kennt den Eros nicht anders als einen wilden unersättlichen wüsten Dämon. Aber 
für wen er etwas anderes ist (für einen Anacreon), für den wird auch die Keuschheit nichts so 
Verehrungswürdiges an sich sein. 

4 [73] 

Wie die Natur nicht nach Zwecken verfährt, so sollte der Denker auch nicht nach Zwecken 
denken d. h. nichts suchen, nichts beweisen oder widerlegen wollen, aber so wie bei einem 
Musikstück zuhören: er trägt einen Eindruck davon, je wieviel oder wie wenig er gehört hat. 
Dieser Eindruck entsteht aus einer Vergleichung dessen, was man früher an Eindrücken von 
Musik gehabt hat, man muß diese Art Sprache verstehen; je feiner man sie versteht, desto 
größer ist Lust und Unlust dabei. Der grobe Mensch genießt das Leben wie die Musik jeder 
Art, wesentlich als Genuß und Lust. – Die feineren Kunstfreuden sowie die feineren 
Erkenntnisse muß man theuer erkaufen d. h. zu oft durch Enttäuschung Unbehagen leiden. – 
Die Masse und die Häufigkeit des musikalischen Genusses nimmt mit der Verfeinerung des 
Geschmacks ab – ist dies ein Gegengrund gegen die Entwicklung der Musik und die Pflege 
derselben? Und ist es nicht in allem so, auch in der Erkenntniß? An was für Dingen hat ein 
Kind Erkenntnißfreuden! Und wie groß! 

4 [74] 

Wir dürften nicht erstaunt sein, wenn einer lehrte, kein Mensch habe bis jetzt das Motiv seines 
Handelns gekannt, denn zwischen das wirkliche Motiv habe sich das angelernte Scheinmotiv 
gelegt, seit Menschenanbeginn. Wir sehen und hören so schlecht und sind so eingebildet 
dazu! 

4 [75] 

Die vielen Kümmernisse und Ärger der gebildeten Stände, ja der sublimsten Geister –  

4 [76] 

Als die höheren Triebe werden die bezeichnet, die im Gegensatz zu den verachteten stehen. 
Man verachtet aber, was keine Furcht einflößt, bei niedrigen Leuten zu haben ist usw. – Es 
sind ganz verschiedene Dinge zur höheren Menschlichkeit gerechnet worden, 
entgegengesetzte. 

4 [77] 

Die Moral die zunächst gar nicht an's Glück der Individuen denkt, vielmehr dasselbe fürchtet 
und zu dämpfen sucht („Maaß" der Griechen) will etwas, das über die Zeit der Individuen 
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hinausreicht, den Verband mehrerer Generationen und zwar vom Standpunkt der Gemeinde: 
das Individuum ist der Sündenbock für die Collektiva "Staat" Menschheit usw. "Nur als 
Ganzes können wir uns erhalten" das ist die Grundüberzeugung. So denken die alten Männer 
und die Fürsten, welche ihren Nachkommen die Gemeinde gesichert übergeben wollen. 
"Tugend" ist hier nicht etwas Auszeichnendes, sondern die verlangte Regel, welche kein Lob 
erntet (wie in militärischen Organisationen) Individuelle Auszeichnung ist überhaupt erst in 
Griechenland erfunden worden, in Asien gab es nur Fürsten und Gesetzgeber. Die Moral für 
Individuen trotz der Gemeinde und deren Satzung beginnt mit Sokrates. 

4 [78] 

Wenn die Moral Tapferkeit Treue Enthaltsamkeit außer der Ehe vorschreibt, so denkt sie 
nicht an das Glück des Einzelnen als Zweck, an seine geistige und leibliche Gesundheit: 
vielmehr bringt sie diese dem allgemeinen Wohle zum Opfer. Für die Moral besitzt die 
geringere Menschlichkeit einer Masse einen Werth, den sie mit der höheren Menschlichkeit 
Einzelner zu bezahlen kein Bedenken trägt: ebenso in Betreff der Gesundheit, des Glücks. 
Dabei geht sie von sehr unwissenschaftlichen Voraussetzungen über die Mittel aus, wodurch 
eine Masse Glück Gesundheit Fortbestand erlangt: sie irrt sich oft genug. Die Änderungen der 
Moral sind Beweise, daß man sich geirrt hat und es fühlt. 

4 [79] 

Alle bisherigen Moralen gehen von dern Vorurtheil aus, daß man wüßte, wo zu der Mensch 
da sei: also sein Ideal kenne. Jetzt weiß man, daß es viele Ideale giebt: die Consequenz ist der 
Individualismus des Ideals, die Leugnung einer allgemeinen Moral. 

4 [80] 

Viele Menschen sind nur eines sehr geringen Glücks fähig: es ist kein Einwand gegen eine 
Moral, daß sie diesen nicht mehr Glück geben könne, so wenig es Einwand gegen die 
Heilkunst ist, daß manche Menschen nicht zu kuriren und ewig kränklich sind. – Es ist die 
Lebensauffassung zu wählen, bei der wir unser höchstes Maaß an Glück erreichen: das immer 
noch sehr klein sein kann. 

4 [81] 

Wodurch haben sich die adligen Geschlechter so gut erhalten, zu allen Zeiten? Dadurch daß 
der junge Mann in der Ehe nicht vor allem Geschlechtsbefriedigung suchte, und in Folge 
dessen sich hierin berathen ließ und nicht von der amour passion oder amour physique sich 
fortreißen ließ, unpassende Ehen zu schließen. Erstens waren es in Sachen der Liebe erfahrene 
junge Männer, welche sich verheirateten – und dann hatten sie an Repräsentation usw. zu 
denken, kurz mehr an ihr Geschlecht als an sich zu denken. Ich bin dafür, moralische 
Aristokratien wieder zu züchten und außerhalb der Ehe etwas Freiheit zu geben. 

4 [82] 

Es giebt keine Handlung noch Denkweise, die an sich sittlich wären, ohne Rücksicht auf das, 
was in einem Land und Volk als Sitte gilt. Wohl wäre es möglich daß ein Philosoph die 
Menschen eines Landes überredet, es anders zu empfinden: also an das "An sich Sittliche" zu 
glauben. Damit ist dann diese Denkweise (der Glaube an das Sittliche) zur Sitte geworden: d. 
h. ein Irrthum gilt hier als sittliches Gebot. 
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4 [83] 

List Betrug Wortbruch Mord Grausamkeit, in Hinsicht auf die Feinde der Gemeinde – gilt als 
tugendhaft: ein Behandeln der Feinde als auszeichnend und ruhmgebend. 

4 [84] 

Bei der Annahme einer ewigen Existenz des Individuums ist der Individualismus extrem, er 
kennt keine Rücksicht auf bestehende Gemeinwesen, es ist jede Rücksicht unsinnig im 
Verhältniß zu einer Ewigkeit: kein Compromiß, keine Milde, nicht eine Linie breit ist 
nachzugeben, wenn es sich darum handelt. Hier ist der Fanatismus des Individuums auf seiner 
Höhe: dagegen wir mit unseren 70 Jahren dürfen milder sein. Was liegt zuletzt daran ob einer 
70 Jahre leidet! 

4 [85] 

Ein Ideal aufstellen, voranstellen, als Einleitung? Ungestört in ewiger Ruhe, durch sein 
Vorbild, nicht durch aktives Eingreifen wirken, sich sichtbar werden lassen, nicht lang leben 
wollen, sondern individuell, durch keine Tugend sich auszeichnen, in keiner Sitte heimisch, 
ohne Vaterland, leicht angeknüpft an die Bedürfnisse, nicht nörgelnd und verunglimpfend, 
aber tapfer allerwegen, im Erkennen Anerkennen, und daher versöhnend in der That, ohne 
Absicht, den großen Worten und dem sittlichen Richten abgeneigt, nicht böse sein über die, 
welchen manche dieser Einsichten zu häßlich sind und deshalb nicht mit uns weitergehen 
wollen – vielleicht sind sie feinere Naturen, und Tapferkeit ist keine Tugend, sondern Sache 
des Temperaments –  

4 [86] 

Die Historie ist als reaktionäre Macht nach der Revolution aufgetreten (s. St. Mill über 
Coleridge). Und jetzt? –  

4 [87] 

Die Naturen welche sich am kräftigsten gegen die Moral gesträubt haben (wohl die 
Individuen!) müssen noch ihre Ehre haben. Bis jetzt sieht man den Fortschritt nur auf der 
anderen Seite. 

4 [88] 

Diese Betrachtung ist nicht für – geschrieben. Herzliches und feines Theilnehmen an den 
menschlichen Dingen, ohne aufdringlich durch Rathgeben zu werden. 

4 [89] 

Jene Wirkung der "Erlösung" übte eine Einbildung: genug daß eine Vorstellung im Stande ist, 
dem Menschen den Sieg über sein anhängendes unvermeidliches Wesen zu geben und ihn 
triumphiren zu lassen. 

4 [90] 
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Man könnte die Menschen darnach abschätzen, wie hoch das Glück eines jeden ist, das ihm 
überhaupt möglich ist: wiederum, wie viel Glück er mitzutheilen vermag, wie viel Unbehagen 
und Unglück usw. 

4 [91] 

Beschäftigt wollen die Menschen noch mehr als glücklich sein. Also ist jeder, der sie 
beschäftigt, ein Wohlthäter. Die Flucht vor der Langeweile! Im Orient findet sich die 
Weisheit mit der Langeweile ab, das Kunststück, das den Europäern so schwer ist, daß sie die 
Weisheit als unmöglich verdächtigen. 

4 [92] 

Die Wirkung der Musik auf hysterische Personen männlichen und weiblichen Geschlechts 
kann ungeheuer sein und ganz unabhängig vom Verdienst des Componisten. Elementarische 
Wirkungen treten häufig bei Wagn<erischer> Musik auf. Die Grenzen der reinen Elemente 
der M<usik> sind noch nicht erkannt (Bergluft Schönheit 

4 [93] 

Das Gewissen, insofern es wesentlich unlustvolle Empfindungen erzeugt hat, gehört unter die 
Krankheiten der Menschheit. 

4 [94] 

Man beachte wie z. B. ein plötzlicher Regenguß auf verschiedene Personen wirkt: jeder legt 
das Ereigniß nach Stimmung und Temperament aus. Unsere Schmerz empfindungen scheinen 
nur Schwächen des Organism zu sein: dieselben Reize führen zur Lust. Es giebt nichts an sich 
Unglückliches. 

4 [95] 

"Das Auge kann nie durch das Sehen hervorgerufen worden sein" Semper. NB. "Nie wird 
eine Farbe durch Zuchtwahl oder Anpassung hervorgebracht, sondern immer nur eine 
Färbung, Anordnung der Farben" Semper 

4 [96] 

Es herrscht immer noch die Neigung alle hochgeschätzten Dinge und Zustände auf eine noch 
höhere Ursache zurückzuführen: so daß diese Welt hoher Dinge gleichsam ein Abglanz einer 
noch höheren sei. Es scheint also die Verminderung einer Eigenschaft den Menschen 
natürlicher als eine Steigerung: "das Vollkommene kann nicht werden, sondern nur vergehen" 
ist eine uralte Hypothese. Erinnerung an eine frühere bessere Welt (Präexistenz) oder Paradies 
im Anfange oder Gott als Ursache der Dinge – alles setzt die gleiche Hypothese voraus. "Der 
werdende Gott" ist der mythologische Ausdruck für die wahren Vorgänge. 

4 [97] 

"Gehirn im Fuße", Mollusken theilweise: Ohr im Schwanze, Crustaceen 

4 [98] 
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Die Entsinnlichung in der Moral und das Lob der Heiligkeit ist ein niedrigerer Grad als die 
hellenische Forderung der Mäßigkeit. Orientalische Wüstheit weiß sich nicht anders zu 
helfen. Die Verneinung der Welt ist die Consequenz des Dünkels solcher Naturen. – Statt zu 
herrschen, lieber verzichten, so daß es nichts mehr zu beherrschen giebt: Mittel der äußersten 
Gefahr. 

4 [99] 

Es ist vollkommen falsch, daß die großen Geister wesentlich gleich über das Dasein und den 
Menschen geurtheilt hätten: diese Gleichheit nachzuweisen geht <man> vom Glauben aus, 
daß die Genie's dem Wesen der Welt näher ständen und insofern auch richtiger d. h. 
gleichmäßiger sagen müßten, was sie sei. Aber die Genie's haben individuelle Ansichten 
gehabt – und sich in die Dinge hineingetragen: weshalb sie sich tief widersprechen und immer 
alle andern vernichten zu müssen glauben. 

4 [100] 

Es giebt so viele Moralen jetzt: der Einzelne wählt unwillkürlich die, welche ihm am 
nützlichsten ist (er hat nämlich Furcht vor sich selber) d. h. er muß den Irrthum umarmen, im 
Grade darnach, daß er ein gefährliches Thier ist. – Ehemals wo die Leute Einer Rasse gleich 
waren, genügte auch Eine Moral. 

Jetzt sind die Menschen sich sehr ungleich! Es giebt mehr Individuen als je, man lasse sich 
nicht täuschen! Nur so malerisch und grob sichtbar sind sie nicht, wie früher. 

4 [101] 

Da es mehr als je individuelle Maßstäbe giebt, so ist wohl auch die Ungerechtigkeit größer als 
je. – Der historische Sinn eine moral<ische> Gegenkraft. Das Wehethun durch Urtheile ist 
jetzt die größte Bestialität, die noch existirt. Es giebt keine allgemeine Moral mehr; 
wenigstens wird sie immer schwächer, ebenso der Glaube daran unter den Denkern. 

Es giebt genug Menschen, welche ohne Moral leben, weil sie dieselbe nicht mehr nöthig 
haben (wie solche die ohne Arzt Medizin peinliche Prozeduren leben, weil sie gesund sind 
und entsprechende Gewohnheiten haben) Moralisch bewußt leben – setzt Fehlerhaftigkeit 
voraus und deren Druck und Folgen d. h. wir haben unsere Existenzbedingungen noch nicht 
gefunden und suchen sie noch. 

Für das Individuum, so weit es kein Denker ist, hat Moral ein begrenztes Interesse: so lange 
es ihm nicht wohl, nicht regelmäßig zu Muthe ist, denkt er nach den Ursachen und sucht 
moralische, da andere ihm als Schlechtgelehrten unbekannt sind. Die Fehler seiner 
Constitution seines Charakters in die Moralität sich schieben, an seiner Krankheit schuld sein 
wollen – ist moralisch! 

4 [102] 

Wenn einer seine Sitten festgestellt hat, mit denen er seine Umgebung erträgt und die 
Umgebung ihn erträgt, so ist er sittlich. So lange er schwankt und niemand sich auf ihn 
verlassen kann, ist er es noch nicht. Der "Sittliche" wird "berechenbar" z. B. als Parteimann: 
daher viel Haß gegen den Unsittlichen. 
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4 [103] 

Der Trost Luthers als die Sache nicht vorwärts gieng, "Untergang der Welt". Die Nihilisten 
hatten Schopenhauer als Philosophen. Alle die extrem Aktiven wollen die Welt in Stücke 
gehen lassen, wenn sie ihren Willen als unmöglich erkennen (Wotan) 

4 [104] 

Wir haben nur gegen uns selber wahr zu sein: gegen Andere es zu sein ist Aufopferung, und 
nur in dem Falle, daß dazu der natürliche Hang in uns ist, ist auch die Wahrheit gegen Andere 
ein Gebot der Natur, das befriedigt werden will. – Gegen uns selber ist es Selbsterhaltung z. 
B. unsere physischen Kräfte müssen wir uns richtig vorstellen. Uns im Geistigen einen 
Sprung zumuthen, zu dem unsere Beine nicht reichen, ebenso im Moralischen ist Anlaß zu 
Beinbrüchen und den schwersten Schmerzen; unsere Moralität hat das Maaß ihrer Idealität an 
dem Maaße der uns möglichen Kraft, vorausgesetzt daß wir diese steigern können. Alles 
Wachsthum muß allmählich, nicht sprungweise geschehen. – Wie viel Elend ist in der Welt, 
dadurch daß man an sich den Maaßstab einer unmöglichen Moralität legt! Man schämt sich 
doch nicht, wenn man nicht wie ein Läufer zu laufen vermag: aber in moralischen Dingen 
sind wir so kindisch, das Fehlen der natürlichen Bedingungen sich zur Schuld und Schande 
anzurechnen! Als ob wir unser Werk wären! Dies ist auch wirklich die Hypothese, auf der 
jenes Schamgefühl wuchs. 

4 [105] 

Die höheren Menschen unterscheiden sich von den niederen wie die höheren Thiere von den 
niederen, durch die Complicirtheit ihrer Organe und Menge derselben. Sich nach Einfachheit 
sehnen – d. h. es leichter haben wollen! 

Jetzt wird immer noch, namentlich von Künstlern, der Halbbarbar verherrlicht: Kraft Gefühl 
Unwissenheit natürliche Gebärde und Instinkte – dies ist der malerische Standpunkt "diese 
Gattung nimmt sich gut aus" – jetzt ist die Gefahr der Erkrankung und partiellen 
Verkümmerung so vieler Organe groß. 

4 [106] 

Jetzt gefällt es, sich hetzen zu lassen und zu hetzen: selbst Künstler wählen den Geist der 
Unzufriedenheit als die Muse, welche sie begeistert. Sieht man sie dann in ihren Erholungen, 
so sind sie ganz leer, sie haben keine Kraft daran zu verschwenden und ziehen das Fadeste vor 
(selbst bedeutende Gelehrte). Es wäre sehr unbillig, darnach die Zeit zu beurtheilen: sie giebt 
im Vergnügen und der Erholung nicht sich ganz, geschweige denn ihren besten Theil zu 
erkennen. So sei man tolerant gegen ihre Kunst, und bedaure die höheren Künstler, denen die 
Zeit nicht entspricht, wahrlich nicht, weil sie ihrer unwürdig wäre! Das beurtheilt man als 
Jüngling falsch. 

4 [107] 

Die Moralisten nahmen die vom Volke verehrte Moral als heilig und wahr und suchten sie nur 
zu systematisiren, d.h. sie hiengen ihr das Kleid der Wissenschaft um. Den Ursprung zu 
untersuchen hat kein Moralist gewagt: der rührte an Gott und dessen Boten! Man nahm an, 
daß die Moral im Munde des Volks entstellt lebe, daß es ihrer "Reinigung" bedürfe. –  
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4 [108] 

Man ehrt die welche im Denken den Bann der Sitte durchbrachen. Aber die welche es durch 
die That thaten, verunglimpft man und schiebt ihnen schlimme Motive unter. Dies ist unbillig, 
mindestens sollte man den Freidenkern dieselben schlimmen Motive unterschieben. – Daß im 
Verbrecher sehr viel Muth und Originalität des Geistes, Unabhängigkeit bewiesen werden 
könne, wird verhehlt. Der "Tyrann" ist vielfach ein freierer tapferer Geist, sein Wesen nicht 
schlechter als das der Furchtsamen, oft besser, weil ehrlicher. Man beantwortet jetzt allgemein 
die Frage ob die russischen Nihilisten unmoralischer seien als die russischen Beamten zu 
Gunsten der Nihilisten. – Es sind zahllose Sitten den Angriffen der Freidenker und Freithäter 
zum Opfer gefallen: unsere jetzige individuelle Denkweise ist das Resultat von lauter 
Verbrechen gegen die Sittlichkeit. Jeder der das Bestehende angriff, galt als „schlechter 
Mensch"; die Geschichte handelt nur von diesen schlechten Menschen! 

4 [109] 

Die Freithäter sind im Nachtheil gegen die Freidenker, weil ihre egoistischen Motive 
sichtbarer werden als die jener. Aber jene fanden die Befriedigung ihrer egoistischen Motive 
oft schon im Aussprechen des Verbotenen: so ist das Unmoralische harmloser und deshalb 
beschimpft man es nicht. In Hinsicht auf die Quelle ist alles Eins: Napoleon und Christus. 

4 [110] 

Die Griechien litten nach Aristoteles öfter an einem Übermaaß von Mitleid: daher die 
nothwendige Entladung durch die Tragödie. Wir sehen, wie verdächtig diese Neigung ihnen 
vorkam. Sie ist staatsgefährlich, nimmt die nöthige Härte und Straffheit, macht, daß Heroen 
sich gebärden wie heulende Weiber usw. – In jetziger Zeit will man das Mitleid durch die 
Tragödie stärken – wohl bekomm's! Aber man merkt nichts davon, daß es da ist, vorher und 
nachher. 

4 [111] 

Entweder man gehorcht als Sklave und Schwacher, oder man befiehlt mit: letzteres der 
Ausweg aller stolzen Naturen, welche jede Pflicht sich auslegen als Gesetz, das sie sich und 
den Anderen auferlegen: ob es gleich von außen her ihnen auferlegt wird. Dies ist die große 
Vornehmthuerei in der Moralität – "ich soll, was ich will" ist die Formel. 

4 [112] 

Seit Rousseau hat man die Unmittelbarkeit des Gefühls verherrlicht, sich jemandem an die 
Brust werfen, seinen Zorn wie seinen Speichel auswerfen usw. Sonderbar, daß alle großen 
Weisen der Moral das gerade Gegentheil verlangt haben! Zurückhaltung des Gefühls – und 
daher die Würde im Benehmen des sittlichen Menschen. Es giebt reizende vollkommene 
Seelen, denen es wohl ansteht, weil sie kein Übermaaß in sich haben: aber das Gesetz nach 
einem Mozart machen, heißt doch – – – ; wir sind keine Singvögelchen. Auch gute und 
respektable Gefühle, maaßlos und unmittelbar geäußert, erregen Widerwillen gegen sich: so 
hat wohl jeder einmal das Mitleiden, das sich nicht in Schranken hält, zu allen Teufeln 
gewünscht. 

4 [113] 
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Ist es nöthig die sittlichen Worte beizubehalten? Was haben die Ausdrücke der Alchymie in 
der Chemie zu suchen? 

4 [114] 

1) Vorurtheil: die Folgen die man einer geheiligten moralischen Vorschrift nachrühmt, 
würden auch die Folgen anderer Vorschriften sein: aber man meint, diese Eine allein, habe 
das Privilegium 2) die Folgen sind that<sächlich> gar nicht die Folgen sondern ein häufiges 
post hoc 3) die Folgen sind in Wahrheit die Folgen einer Begleiterscheinung die man 
übersieht usw. 

4 [115] 

Da jedes Ding bei längerem Bestehen etwas Würde haben will, so sehen wir auch die 
Wagnerische Kunst nach allem greifen, was im Stande ist, Würde zu verleihen, Christenthum, 
Fürsten- und Adelsgunst usw., gar zu gern möchte sie einen Heiligenschein, aber wo sind die 
Mächte, welche solche zu vergeben hätten! 

4 [116] 

Dinge, die man dauernd lieb haben will, muß man ein wenig unter ihrem wahren Werthe 
ansetzen: man darf nie ganz wissen, was sie sind. Wehe dem, der übertreibt! Er verliert jedes 
Kleinod: falls er nämlich aus der Stimmung der Übertreibung in ihren Gegensatz geräth. 

4 [117] 

Im Sittlichen muß man nicht an seine äußersten Grenzen gehen: sonst geräth man in den Ekel 
am Sittlichen. 

4 [118] 

Kenntniß seiner Kräfte, Gesetz ihrer Ordnung und Auslösung, die Vertheilung derselben, 
ohne die einen zu sehr, die andern zu wenig zu gebrauchen, das Zeichen der Unlust als 
unfehlbarer Wink daß ein Fehler, ein Exceß usw. begangen ist – alles in Hinsicht auf ein Ziel: 
wie schwer ist diese individuelle Wissenschaft! Und in Ermangelung derselben greift man 
nach dem Volksaberglauben der Moral: weil hier die Recepte schon präparirt sind. Aber man 
sehe auf den Erfolg – wir sind das Opfer dieser abergläubischen Medizin; das Individuum 
nicht, sondern die Gemeinde sollte durch ihre Recepte erhalten bleiben! 

4 [119] 

Was die Werthschätzungen ursprünglicher Völker ausmacht, läßt sich durch keine Phantasie 
errathen, man muß es erfahren. Bestimmte Gebräuche und der damit verbundene 
Gedankenkreis sind nicht zu construiren; wenn man von den "natürlichen" Bedürfnissen und 
Begehrungen der Menschen redet, so denkt man sich die Sache zu einfach: die intellektuellen 
Bedürfnisse z. B. sind höchst absonderlich befriedigt worden. 

4 [120] 
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Oft kommen 2 Menschen zusammen, deren Sittlichkeit so schlecht zusammen paßt, daß der 
eine da ein vacuum hat, wo der andere seine Kraft und Tugend fühlt; sie nennen sich 
gegenseitig "unsittlich". 

4 [121] 

Das, was über die Nothdurft hinausgeht, höher zu achten, das Entbehrliche, den Putz usw. ein 
uralter Trieb: eine gewisse Verachtung gegen das, was den Organismus und das Leben 
constituirt. Καλον Griechen, honestum Römer – sehr sonderbar! das Außerordentliche? Die 
Moral wollte den menschlichen Handlungen eine Bedeutung geben, einen Putz, einen 
fremden Reiz, ebenso alle Beziehungen zur Gottheit – ein intellektueller Trieb äußert sich so, 
das Leben soll interessant aufgefaßt werden, und ehe man die Wissenschaft hatte, welche 
gerade alles was zur Nothdurft gehört, im höchsten Maaße interessant machte, glaubte man 
sich über die Nothdurft erheben zu müssen, um den Menschen interessant zu finden. Deshalb 
die Annahme geheimnißvoller dämonischer Gewalten in ihm usw. (Namentlich wo die 
Befriedigung der natürlichen Triebe leicht ist, bei großer Fruchtbarkeit des Bodens usw. trat 
schnell Geringschätzung gegen das "Natürliche" ein) 

4 [122] 

Das Regelmäßige in der Natur, das ist das Berechenbare, dem kann man sich fügen, so daß es 
unschädlich oder gar nützlich verläuft: so hat man überall wo Regel waltet, an gute 
wohlthätige Mächte geglaubt (durch eine Verwechslung). Das Böse, das ist das 
Unberechenbare z. B., der Blitz. Der Mensch ist berechenbar auf Grund der Moral, insofern 
gut, das fremde Volk unberechenbar, also böse, fremde Sitten werden als böse betrachtet. Die 
Übertragung dessen, was uns gut ist, auf das Objekt, das nun gut genannt wird –  

4 [123] 

Das Gefühl der Sympathie könnte aus dem Gegensatz entstanden sein: die Furcht und die 
Antipathie gegen das Fremde Andere ist das Natürliche. Nun tritt der Fall ein, wo dies Gefühl 
schweigt, keine Furcht: wir beginnen dies Ding zu behandeln, wie uns selber. 

4 [124] 

Der Mensch ist nicht der Erbe aller sympathischen Empfindungen der Thierwelt. 

4 [125] 

Wenn die Geschlechter sich suchen und locken, entsteht ein Gegensatz von Antipathie: hier 
ist die Heimat der Moral als sympathischer Regungen. "Mit einander ein Vergnügen haben" – 
nach einander verlangen, nicht um sich zu fressen. – Die Moralität als sympathisches 
Verhalten der Thiere steht im Verhältniß zum Grade ihrer Sinnlichkeit. – Unter Menschen 
auch? Die Religionen welche Mitleid und Liebe am höchsten geachtet haben, sind unter sehr 
sinnlichen Völkern entstanden, was sich schon dadurch beweist, daß sie in Bezug auf 
Sinnlichkeit das asketische Ideal aufstellten: ein Beweis, daß sie sich in dieser Hinsicht 
maaßlos und ungebändigt fühlten (Inder und Juden) 

4 [126] 
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Die Novelle wirkt stärker als das aufgeführte Schauspiel, weil sie sich der Historie 
gleichstellt; während das Schauspiel die Illusion fortwährend zerstört; gesetzt ein 
Schauspieler bringt sie hervor, dann zerstört sie ein anderer, und jedenfalls das Theater und 
die Menschen um uns. Wie matt, wie wenig überzeugend ist Mozarts Don Juan gegen 
Merimées Don Juan! Dann sind wir beim Erzählenhören viel thätiger als beim Anschauen, 
letzteres erzeugt den Hang zu kritisiren viel öfter. Die Musik wirkt, als fortwährende 
Begleitung, unter allen Umständen abziehend und störend, auch die beste Musik langweilt zu 
oft. 

4 [127] 

Sympathie für jemand, d. h. <ihn> nicht fürchten und Freude von ihm erwarten. Und das soll 
unegoistisch sein! 

4 [128] 

Zu verstehen, wie es einem Anderen (oder einem Thiere) zu Muthe ist, ist etwas anderes als 
mitempfinden, das Wissen des Arztes z. B. und das der Mutter des kranken Kindes – aber die 
Voraussetzung? Es ist durchaus nicht ein Nachbilden dieses bestimmten Leidensgefühls, 
sondern ein Leiden darüber, daß jemand leidet. Dagegen bezieht sich das Wissen auf die 
bestimmte Art des Schmerzes. "Seinen Schmerz ihm nachfühlen" weil man ähnliches erlebt 
hat ist von der Art des ärztlichen Wissens um den Schmerz – ist nicht das eigentliche Mitleid, 
das generell mit dem Leide einer Person leidet, nicht mit dem bestimmten Leide. Das Gefühl, 
jemand leidet, den wir lieben der in unserer Pflege oder Macht steht, ist ganz persönlich, 
gewöhnlich mit dem Ärger über unsere Ohnmacht verknüpft (beim Mitleid kann die 
Fähigkeit, sich die Art des Leidens vorzustellen, sehr gering sein). 

4 [129] 

Aus Mitleid die Freunde schonen gilt als Schwäche und ist der Gegensatz der Tugend, welche 
Strenge gegen sich gebietet, wo es gemeinnützige Maaßregeln gilt. 

4 [130] 

In Indien ist das Höchste Contemplation, das Zweite Leben nach den Vorschriften der Kaste –  

4 [131] 

Die Leidenschaften sind "falsche Urtheile" nach den Stoikern. 

4 [132] 

Das erste Christenthum schätzte am höchsten die Eigenschaften, die zur Mission befähigten, 
um vor dem nahen Ende die Lehre bis an die Grenzen der Erde zu tragen (Ehelosigkeit und 
Verlassen der Güter) – Weltflucht hieß das griechisch-römische Leben nicht mitmachen, da 
dies durch und durch auf heidnischer Cultur ruhte. Neuplatonische Grundannahme, daß wir 
für ein höheres Leben zu leben hätten, die Erde erschien zu niedrig, insgleichen die Cultur. 
Dieser naive Stolz! "Entrückt- und Erhobensein von der Erde, Berühren des höchsten 
Weltgrundes im Gefühle" – eine Art platonischer Erkenntniß – alles Täuschung. Die 
neuplatonische Ansicht verschmolz mit dem Christenthum, es sind die religiosi, die höheren 
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Menschen. Die Reformation verwarf diese Höheren und leugnete die Erfüllung des sittlichen 
religiösen Ideals, sie hatte gegen die vita contemplativa viel Bosheit und Widerspruch. 

4 [133] 

In der Moral fordert man die strengste Theorie von Jedermann. 

4 [134] 

Dem theoretischen Leben ist die Oberflächlichkeit zu eigen: das praktische ist gründlich und 
führt immer durch alle nöthigen Mittel zum Ziele oder anders wird das Ziel verfehlt. Dagegen 
erreicht der Denker oft vermeintlich sein Ziel, und bemerkt die fehlerhaften Wege und 
Sprünge nicht als solche: er hat zu oft und zu leicht das Gefühl des Gelingens. 

4 [135] 

Die Keuschheit ist nur für das Alter der Halbjünglinge und Mädchen eine Tugend: an sich 
eine Perversität, weil es die Gattung vernichten würde. Als individuelle Maßregel im Interesse 
der Anderen eine Ausnahme: wo nämlich nur die völlige Entsagung den M<enschen> retten 
kann. 

4 [136] 

Die Menschheit wird sich im neuen Jahrhundert vielleicht schon viel mehr Kraft durch 
Beherrschung der Natur erworben haben als sie verbrauchen kann und dann wird etwas vom 
Luxushaften unter die Menschen kommen, von dem wir uns jetzt keine Vorstellung machen 
können. Gesetzt, der Idealismus der Menschen in ihren Zielen bliebe nicht stehen, so könnten 
dann großartige Unternehmungen gemacht werden, wie wir sie jetzt noch nicht träumen. 
Allein die Luftschifffahrt wirft alle unsere Culturbegriffe über den Haufen. Statt Kunstwerke 
zu schaffen wird man die Natur in großem Maaße verschönern in ein paar Jahrhunderte 
Arbeit, um z. B. die Alpen aus ihren Ansätzen und Motiven der Schönheit zur 
Vollkommenheit zu erheben. Dann wird alle frühere Litteratur etwas nach der Enge kleiner 
Städte riechen. Ein Zeitalter der Architektur kommt, wo man wieder für Ewigkeiten wie die 
Römer baut. Man wird die zurückgebliebenen Völkerschaften Asiens Afrikas usw. als 
Arbeiter verwenden, die Bevölkerungen des Erdbodens werden anfangen sich zu mischen. 
Wenn man an die Vergangenheit denkt, wird man an den düsteren Trübsinn und die träge 
Beschaulichkeit derselben denken: Feuer und Überschuß an Kraft Folge der gesunden Art zu 
leben. Um eine solche Zukunft vorzubereiten, müssen wir die Trübsinnigen Griesgrämigen 
Nörgler Pessimisten separiren und zum Aussterben bringen. Die Politik so geordnet, daß 
mäßige Intellekte ihr genügen und nicht jedermann jeden Tag drum zu wissen braucht. 
Ebenso die wirthschaftlichen Verhältnisse ohne die Gier ob leben und sterben. Zeitalter der 
Feste. 

4 [137] 

Ich halte es für möglich, daß ein mit Thatsachen reichlich angefüllter und logisch 
meisterlicher Geist in einer ungeheuren Aufregung des Intellekts eine unerhörte Masse von 
Schlüssen hintereinander macht und so zu Resultaten kommt welche ganze Generationen von 
Forschern erst einholen: ein Phantasiren ist es auch – er wird es büßen müssen. 

4 [138] 
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Bei unsern jetzigen induktiven Forschern ist der Scharfsinn und die Vorsicht geist- und 
erfindungsreicher (auch phantasievoller) als bei den eigentlichen Philosophen. 

4 [139] 

Vorurtheil, daß man, um selbständig zu urtheilen einen hohen Rang, eine Macht repräsentiren 
müsse, daß die Niederen auch nicht frei im Gedanken sein dürfen. "Das will räsonniren, 
Ansichten haben usw. usw.", – – – als man, nach seiner Meinung, zu lange über die Ansichten 
– – – 

4 [140] 

Es haben doch zu viel Jammerseelen und Kopfhänger sich fortgepflanzt! 

4 [141] 

Das Glück der Menschen welche sich befehlen lassen (zumal Militärs Beamte): keine völlige 
Verantwortung in Betreff der Richtung ihrer Thätigkeit, ein Leichtsinn und Harmlosigkeit, 
Forderung der strengen Pflichterfüllung (welches der schönere Name für Gehorsam ist, 
dessen Würde). Auch kluge Christen haben diesen Leichtsinn. Die Wissenschaft entlastet 
ebenso (Unverantwortlichkeit) 

4 [142] 

Nichts mit der Wirklichkeit zu thun haben wollen, die wahre Wirklichkeit in entrückten 
Gefühlen zu tasten suchen, abweichend zu sein und ohne Verständniß für das Leben: dafür 
hatte die frühere "Wissenschaft" ihre Formeln, es war ihr eine vernünftige Tendenz, weil sie 
an die Hinterwelt glaubte. Dem Dichter concedirt man es, wenn er schöne Narrheiten aus 
einer "möglichen" Welt erzählt: sei es daß er selber unsere Welt verachtet, er zahlt für diese 
Geringschätzung mit seinen Werken. Aber wehe ihm, wenn er uns verführen wollte, uns "über 
die Welt zu erheben" d. h. im Handeln zu schwärmen und die angenehme Lügnerei einer 
müssigen Stunde zur Richterin des Lebens zu machen! Darin sind wir jetzt streng. 

4 [143] 

Sind nicht alle "erhabenen Gefühle" jetzt verdächtig geworden, weil die falsche 
Schwärmerphilosophie sich so nah seit langer Zeit an sie gelegt hat, daß neben einem 
erhabenen Gefühl fast regelmäßig ein verdrehter Gedanke, ein überspannter Gesichtspunkt 
aufsteigt! Traurig. Die ästhetische Rücksicht findet noch dazu die phantastischen Gedanken 
reizvoller als die strengen und angepaßten, und alle Künste bestehen wie auf einem Dogma, 
daß die intellektuelle Verstiegenheit und die erhabenen Gefühle zusammen leben und sterben. 
Daß es Erhebung ohne Phantasterei giebt, bitte beweist es täglich und stündlich! Freunde! 

4 [144] 

Geht man einem moralischen Gefühle nach, so entdeckt man, nach dem Gange desselben 
durch Nachahmung, endlich eine sehr starke Werthschätzung einer Sache oder Handlung, 
welche ihren Grund in einer Theorie hat. Also wenn Begriffe die Menschen überreden 
unterjochen und sie nach ihnen etwas messen, so entsteht als praktisches Resultat ein 
Begehren oder ein Verabscheuen. Dies wird dann direkt weiter gepflanzt, ohne die dazu 



 1025 

gehörige Motivation und oft hinterher mit einer untergeschobenen neuen. Wo es moralische 
Gefühle giebt, da ist entweder ein Begriff ins Blut übergegangen oder ein Gefühl nachgeahmt. 

4 [145] 

Alle halten das für moralisch, was ihren Stand aufrechterhält, die Mutter, was ihr Ansehen 
mehrt, der Politiker, was seiner Partei nützt, der Künstler, was seinem Kunstwerke zur 
Verewigung verhilft: und der Grad von Geist und Kenntnissen entscheidet, wie weit einer dies 
Interesse treibt, ob er die Reform der ganzen Welt, ja selbst den Untergang derselben für das 
sittliche Ziel erklärt, damit er so dem Interesse seines Standes usw. am höchsten nütze. Der 
Fürst, der Adlige haben Eine Moral mit dem Volksmann, aber ihre Mittel nennen sie 
gegenseitig unsittlich. "Die Sittlichkeit ist immer bei uns zu Hause"; es fragt sich, wie weit 
wir dies "bei uns" ausdehnen. 

4 [146] 

Blutschande Ehebruch Nothzucht erotische Besessenheit, nach denen nicht nur die 
französischen Dramatiker des romantischen Geschmacks, sondern auch die deutschen 
Operncomponisten griffen – Zeichen wovon? Diese Neigung zu mythischen Gräueln, woran 
auch die Griechen litten, ist jedenfalls ein schlechter Geschmack: schlimm genug, wenn die 
Philosophie dessen bedarf, um ihre Sätze glaubhaft zu machen. 

4 [147] 

Wir begreifen nicht, was der andere will, ärgern uns und ihn: entsetzliches Elend in der 
Familie ist der Grund, und dabei sind es die guten Menschen, welche am meisten sich ärgern, 
weil sie, was sie nicht verstehen, sich fremd, also böse fühlen. 

4 [148] 

Da die moralischen Urtheile und Gefühle sehr viel Elend gebracht haben, namentlich die 
Gewissensbisse, so ist zu fragen: ist dies durch ein größeres Gut aufgewogen? "Die 
Menschheit exstirt durch sie" zweifelhaft: die thierischen Gattungen existiren ohne sie. Viele 
Stämme haben gegen ihre Nachbarn wegen der moralischen Unterschiede solche 
Vernichtungswuth. 

4 [149] 

In den Wissenschaften der speziellsten Art redet man am bestimmtesten: jeder Begriff ist 
genau umgrenzt. Am unsichersten wohl in der Moral, jeder empfindet bei jedem Worte etwas 
Anderes und je nach Stimmung, hier ist die Erziehung vernachlässigt, alle Worte haben einen 
Dunstkreis bald groß bald eng werdend. 

4 [150] 

Ein Überdruß am Menschlichen, als ob es immer die alte Komödie sei, ist möglich, für ein 
erkennendes Wesen ist es eine furchtbare Beschränkung, immer als Mensch erkennen zu 
müssen, es kann einen intellektuellen Ekel vor dem Menschen geben. 

4 [151] 
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Sehr ehrgeizige Menschen, denen der Zugang zu einem Gebiete der Auszeichnung 
verschlossen ist z. B. der Feldherrnkunst der Astronomie der Medizin, rächen sich entweder, 
indem sie diese Dinge und ihre Vertreter geringschätzen und bespötteln oder – sie wähnen, es 
gäbe für sie einen besonderen „königlichen Weg" um gleich zur Quintessenz zu kommen. Da 
bildet man sich hellseherische Kräfte eben ein. 

4 [152] 

Jenes heiße brennende Gefühl der Verzückten "dies ist die Wahrheit" dies mit Händen 
Greifen und mit Augen Sehen bei denen, über welche die Phantasie Herr geworden ist, das 
Tasten an der neuen anderen Welt – ist eine Krankheit des Intellekts, kein Weg der 
Erkenntniß. 

4 [153] 

Erster Grundsatz: erfüllbare und nahe Ideale: also individuelle! 

4 [154] 

"Ihr braucht nur Märtyrer zu sein, dann seid ihr eurer Sache gewiß!" – so klang die Stimme 
der Verführung, mit der man über die Moralforderungen triumphirte. Ein Entschluß wie zum 
Zahnausziehen! 

4 [155] 

Ohne leibliche Vollkommenheit – ist denn eine geistige oder sittliche möglich? – Welches 
Aufpassen beim kränklichen Zustand, wie nöthig das Durchsieben. Übrigens hat das Wieder-
gesund-werden vielleicht zu viel vom Rausch der Gesundheit, als daß nicht auch seine 
Erkenntnisse etwas verdächtig sein sollten. 

4 [156] 

Der Schiffbrüchige der das Land sieht und am Land zu sein sehr schätzen würde aber nicht 
schlieren kann – was nützt es ihm, an's Land zu wollen? An unserem Willen liegt es nicht, 
wenn wir wenig erreichen, sondern an den Kräften oder dem Mangel an Übung: vor allem an 
Kenntniß unserer Kräfte: sonst würden wir vieles gar nicht wollen. 

4 [157] 

Der Geist "der Mensch im Menschen" Philo (bei dem alles wahre Sein der Wirklichkeit 
entrückt ist und nur die mit pneumatischer Offenbarung Begnadeten daran Antheil haben) 

4 [158] 

Die Juden haben das Irdische als das Schwache Vergängliche gegenüber dem Erhabenen im 
Himmel Thronenden empfunden – in "demüthigster Unterordnung"  

Das rein geistige Sein ist eine griechische, nicht jüdische Erfindung. Aber die himmlische und 
die irdische Welt ist jüdisch. 
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Die Juden glauben nicht an unerfüllbare Ideale, die "himmlischen Tafeln" (verwandt mit den 
platonischen Ideen) verwirklichen sich vollständig, die himmlische Weisheit erscheint 
adäquat im Gesetz. Anders Plato. 

4 [159] 

Hellenistisch: für Offenbarung zugänglich durch Enthaltung von Fleisch und Wein. Solcher 
Bedingungen braucht es beim Jüdischen nicht. 

4 [160] 

Durch die Essener dringt Hellenistisches ein. 

4 [161] 

Die leibliche Auferstehung ist jüdisches Dogma. Dem Todten bleibt Fleisch und Blut. Beides 
nimmt am seligen Leben Theil. Ein Märtyrer hofft seine herausgerissenen Eingeweide bei der 
Auferstehung wieder zu erhalten (2 Macc.) 

4 [162] 

"Das Fleisch gelüstet wider den Geist πν<ευµα> – und der Geist wider das Fleisch" Paulus. 
"In meinem Fleisch wohnt die Sünde" und das Fleisch wirkt dann auf Geist und Herz, den 
inneren Menschen. 

Die Verbindung von Tod und Sünde! Weil alle sterben, müssen alle gesündigt haben. 

4 [163] 

Nach Philo ist der erste Mensch in höchster Vollkommenheit, ganz weise: er fällt, indem er 
der geschlechtlichen Begierde nachgiebt, ganz freiwillig. 

4 [164] 

Jüdisch und auch paulinisch: es giebt eine religiös anhaftende Schuld ohne Wissen und 
Wollen 

ein Zuwiderhandeln gegen das Gesetz begründet Schuld, die zu büßen ist (die Bestimmungen 
über levitisch Reines und Unreines) 

Nach Philo ist Sünde: die bewußte Hingebung des νουζ an die böse Qualität des Körperlichen 
– das ist griechisch. 

"Das Fleisch muß entfernt werden" Paulus. Der Widerstand des inneren Menschen bloß mit 
Kenntniß des Gesetzes und Freude an demselben reicht nicht aus, völlig ohnmächtig. (Er hat 
also nicht gemeint, daß Wissen und Werthschätzung ausreichen zum effektiven Willen.) 

Beweis für Paulus war die Erscheinung bei Damascus: der Lichtglanz Gottes auf dem 
Angesichte Jesu. 
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Er hat den sinnlichen sündigen Leib des Menschen angenommen; das menschliche 
Sündenfleisch. Es ist αµαοτια: es beherrscht vor dem Erscheinen des Gesetzes das 
πνευµα αν<ϑ οωπον> , ohne dessen Wissen, nach dem Erscheinen des Gesetzes mit Wissen 
desselben. und erzeugt die παοαβαοιζ. In Christo aber ein πνευµα Θεον, der die αµαοτια 
in einem gefesselten Zustande hielt. Indem Gott die σαοξ Christi tödtete, vernichtete, hat er 
die αµαοτιαzum Tode verurtheilt, vernichtet. Die Besiegung der σαοξ nicht durch das 
Erdenleben Christi sondern durch seinen Leibestod. – Durch die Taufe ist, was an Chrito 
geschehen, am Getauften mitgeschehen. Die Wirkung sofort. Wenn seine σαοξ gestorben ist, 
so ist er frei von Sünde. Die radikale Extirpation der Sünde! Man ist eins geworden mit 
Christo, mit dem "lebenerzeugenden Geiste" – ergo unsterblich, und das Auferstehen wie 
Christus auferstanden ist. 

Der Mensch, der von πνευµα erfüllt ist, ist gerecht und heilig. Und Luther? Der Fleischesleib 
ist nicht fort – aber todt. 

Der Umstand daß Paulus ermahnt, beweist, daß die σαοξ dem Untergang Preis gegeben ist. 
Das Absterben der σαοξ nicht zu unterbrechen. 

Therapeuten, Essener, später die Ebioniten überlassen die Abtödtung der Sinnlichkeit dem 
Einzelnen. 

Für die Spannezeit bis zur Parusie wird der Christ die σαοξ an sich haben. 

Paulus kennt 1) keine Auferstehung des Fleisches 2) keine Auferstehung der Unerlösten. 

4 [165] 

Da das Sünden- und Verworfenheitsgefühl eine Einbildung ist, so giebt es auch Gegenmittel, 
mit denen es aufgehoben werden kann. Das beständige Leben in einer Idee des Gegentheils, 
mit Gott eins geworden zu sein. Überhaupt jede starke missionirende todbereite märtyrerhafte 
Existenz ist ein Mittel gegen moralische Desperation: d. h. Wiederherstellung eines 
ungeheuren Hochmuthes, der Sprung von der Tiefe in die Höhe. "Gerecht und heilig" gar 
nicht oder mit Einem Schlage! An Stelle des Besserwerders das Wunder der Vollkommenheit. 

4 [166] 

Alle religiös produktiven Naturen haben Gesichte und Entzückungen gehabt. Das beweist 
gegen die Gesundheit des Religiösen. 

4 [167] 

Die kosmische Stellung Jesu, der Erlöser der Natur. Sehnsucht nach Vollendung, oft ohne 
Ausdruck zu finden, Seufzer. Der Rest der Sarx wird ganz entfernt, wir werden "Söhne 
Gottes" – bei der Auferstehung. 

4 [168] 

Da die Moral eine Summe von Vorurtheilen ist, so kann sie durch ein Vorurtheil aufgehoben 
werden. 
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4 [169] 

Das Gefühl gänzlich gut geworden zu sein ist ebensosehr herstellbar als das, gänzlich 
verworfen zu sein. Es handelt sich um eine Ausdeutung, eine Anpassung. 

4 [170] 

Der Fanatismus ein Mittel gegen den Ekel an sich. Was hat Paulus auf dem Gewissen? Die 
σαοξ hat ihn verleitet zu Unreinheit Bilderdienst und Zauberei (ϕαοµαχεια) Feindschaft und 
Mord, Trunkenheit und Gelage (χωµοι) Alles Mittel zum Gefühl der Macht. 

4 [171] 

Wenn dem Gesetze durch Christi Tod genug gethan, kann man sich von ihm emancipirt 
fühlen. Das gottfeindliche Princip ist vernichtet, indem der Fleischesleib Christi untergeht: 
nicht nur ist eine Schuld abgetragen – sondern "die Schuld" an sich aus der Welt verdrängt. 

4 [172] 

In den vier Hauptbriefen Gedankenarbeit im Kampfe mit dem Judaismus. 

4 [173] 

Wir würden jetzt die Neigung zu religiösen Verzückungen mit Abführmitteln behandeln. 

4 [174] 

Wodurch wird im Menschen das Gefühl unbändiger Machterhöhung hervorgebracht? 
Bramanen: sich mächtige Götter vorstellen und sich Mittel ausdenken, sie in seine Gewalt zu 
bekommen und als Werkzeuge zu behandeln. 

(oder: sich große Menschen in's Gigantische vergrößern und dieselben als Vorstufen für sich 
selber hinstellen. 

4 [175] 

Das Gefühl der Macht? Die Askese als Mittel dazu (Vereinigung mit Gott, Verkehr mit 
Todten usw.) Das der-Welt-absterben ist schon Hochmuth. 

4 [176] 

Das Gefühl der Macht, insofern man zu einem starken Häuptling Familie Gemeinde Staat 
gehört – fundamental für Stiftung moralischer Verbindlichkeit; wir ordnen uns unter, damit 
wir das Gefühl der Macht haben. – Wer dem Vaterland abgeneigt ist, hat doch in 
Augenblicken der Gefahr desselben sofort seinen Opfermuth wieder: er will das Gefühl der 
Ohnmacht nicht. 

4 [177] 

Übergang aus dem Gefühl der Ohnmacht in das der Macht sehr lustvoll: daher oft die tiefste 
Demüthigung gesucht. David, um nachher -. Vielleicht jüdisch? 
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Der geheime Hochmuth des Sklaven: religiös z. B. – – – 

Die Abgrenzung gegen die Thiere; der Erde gegen die Sterne. 

4 [178] 

In Betreff eines Dramas wollen die Deutschen, daß man begreife, was geschieht, die 
Franzosen, daß man begreife, warum es geschieht; sie sind vernünftiger, erstere bleiben bei 
der Anschauung und der Freude stehen. 

4 [179] 

Die erste Wirkung des Glückes ist das Gefühl der Macht: diese will sich äußern 1) gegen uns 
selber 2) gegen Menschen 3) gegen Vorstellungen 4) gegen eingebildete Wesen und Dinge. 
Vernichten, verspotten, beschenken. 

4 [180] 

Die Herrschaft über die Natur, die fixe Idee des 20. Jahrhunderts ist Bramanismus, 
indogermanisch. 

4 [181] 

Schauspieler-Genie. Ist es denkbar, daß jemand solchen Unsinn aufstellen kann? – Ich selber 
habe ihn einstmals aufgestellt. Dulce est desipere in loco. – Sed non hic locus. 

4 [182] 

Man soll doch die Behauptung, daß Moral Aberglaube ist, nicht damit zu widerlegen glauben, 
daß man sagt, Moral sei unsäglich nützlich und namentlich gewesen: also ein sehr nützlicher, 
vielleicht unentbehrlicher Aberglaube. 

4 [183] 

Das Gefühl der Macht heute auf Seiten der Wissenschaft: nicht der Einzelne für sich 
("Philosoph") sondern als Glied. Die Fürsten und Völker dienen ihr. – Bramanenthum ist 
vielleicht zu übertreffen. Was sind die Mittel, die Unabhängigkeit des Einzelnen zu steigern? 
Das Gefühl der höheren Wesen? 

4 [184] 

Zu allen Zeiten haben die Menschen darnach gestrebt, zum Gefühl der Macht zu kommen: die 
Mittel dazu, welche sie erfanden, sind fast die Geschichte der Cultur. Jetzt sind viele dieser 
Mittel nicht mehr möglich oder nicht mehr räthlich. 

4 [185] 

Er fühlt sich, sie fühlt sich, es fühlt sich – Mann Frau und Kind. 

4 [186] 
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"Nicht die indischen Götter sind die Geber der Gaben: aus den heiligen Handlungen, aus den 
Liedern, ja aus deren Metren geht aller Reichthum und alles irdische Glück hervor." 
W<ackernagel> 

4 [187] 

Die Gegengabe gegen die moralische Einschränkung des Individuums ist die Steigerung 
seines Gefühls von Macht (als Mitglied einer Gemeinde, später einer höheren geistigen 
Menschheit, eines Ordens) Vermöge der moralischen Handlung kann man zaubern. 
Untergehen mit dem Gefühl der Macht – ein besonderer Kunstgriff, im Sterben siegen ("die 
Materie abschütteln" usw.) 

4 [188] 

Die unpersönliche Geistigkeit Gottes ist griechisch, die Juden hatten den Gott ihres Volkes, 
den Bundesgott, eine Persönlichkeit. Die Christen schwanken, doch mehr jüdisch. 

4 [189] 

Cyprian "alle außerhalb der Kirche geübte Tugend, selbst das Martyrium ist werthlos". 

"felsenfeste Überzeugungen und todesmuthige Gewißheit" soll das Christenthum der alten 
Welt gebracht haben. 

4 [190] 

Plato im Grunde Pantheist, doch in der Verkleidung des Dualisten. 

4 [191] 

Die Spirituosen und Narcotica als Mittel zum Gefühl der Macht. Die Berauschungen der 
Künste, der Feste der Schönheit der Pflicht 

4 [192] 

Zu wissen daß so und soviel Personen mit uns sterben als unser nöthiges Gefolge, oder als 
Gattinnen usw. – giebt ein Gefühl und einen Ausdruck von Macht, der wieder die zukünftigen 
Opfer stolz macht, als einem so Mächtigen unterthan. 

4 [193] 

Die Kunst der Schmeichelei vor Gott Fürsten Frauen hat im Werthe eingebüßt; man wünscht 
jetzt die freie Gefolgschaft oder die widerwillige wird verachtet die Knechtsgebärde: es ist so 
ästhetischer. 

4 [194] 

Je nachdem das Gefühl der Schwäche (Furcht) oder das der Macht überwiegen, entstehen 
pessimistische oder optimistische Systeme. 

4 [195] 
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Es ist das klügste, sich auf die Dinge zu beschränken, wo wir ein Gefühl der Macht erwerben 
können, das auch von Anderen anerkannt wird. Aber die Unkenntniß ihrer selber ist so groß : 
sie werden durch Furcht und Ehrfurcht auf Gebiete fortgerissen, wo sie nur durch Illusion ein 
Gefühl der Macht haben können. Reißt der Schleier, so giebt es Neid. 

4 [196] 

Von außen her sich seine Macht beweisen lassen, an die man selbst nicht glaubt – also durch 
Furcht in der Unterordnung unter das Urtheil der Anderen – ein Umweg eitler Menschen. 

4 [197] 

Die große Leidenschaft der M<acht> (Napoleon Cäsar) man muß dabei eitler erscheinen als 
man ist, es wollen, um das Gefühl der Macht bei den Werkzeugen (Nationen) zu befriedigen. 
Für mich und mein Volk Macht und nicht nur das Gefühl in uns, sondern die Macht sichtbar 
außer uns. Weil eine solche Macht das stärkste und erhebendste Gefühl befriedigt, geht die 
Geschichte hier ihren großen Gang: die Eroberer sind wirklich die Hauptsache, die inneren 
Vorgänge der Völker, ihre Nothdurftfragen sind Nebensache d. h. werden immer so 
empfunden: die Völker wollen lieber Wein als Brod. 

4 [198] 

Die Macht der Wissenschaft baut jetzt ein Gefühl der Macht auf, wie es Menschen noch nicht 
gehabt haben. Alles durch sich selber. – Was ist dann die Gefahr? Welches wäre die größte 
Vermessenheit, vorausgesetzt daß die Wissenschaft eben Wissenschaft bleibt? 

4 [199] 

Die Blase der eingebildeten Macht platzt: dies ist das Cardinalereigniß im Leben. Da zieht 
sich der Mench böse zurück oder zerschmettert oder verdummt. Tod der Geliebtesten, Sturz 
einer Dynastie, Untreue des Freundes, Unhaltbarkeit einer Philosophie, einer Partei. – Dann 
will man Trost d. h. eine neue Blase. 

4 [200] 

Gegen Jedermann ein spitzes zweischneidiges aufreizendes Wörtchen haben: das sind die, 
welche es gern haben, wenn die Ochsen schneller laufen und etwas nachhelfen. Aber es giebt 
Tollkühne, welche jedermann rasend machen wollen, um sich so der Wirkung ihrer Kraft zu 
freuen. 

4 [201] 

Die sogenannten Commensalisten fressen ihre Wohnthiere nicht, benutzen sie aber häufig als 
Mittel, sich die ihnen zuträgliche Nahrung zu schaffen. Hier haben wir eine Schonung zum 
Zweck der Ernährung. 

Etwas Belebtes um sich zu haben, das nicht Furcht einflößt – könnte den Thieren ihre Jungen 
anempfehlen. Daß sie ernährt werden wollen, wird errathen. Das Gefühl des Eigenthums, der 
Herrschaft läßt die Eltern dann sehr gereizt erscheinen, wenn man sie ihnen nehmen will. 
Vergesellschaftung von Thieren ist wohl eine ebenso alte Sache als Pflege der Jungen. 



 1033 

Wie sich auf vielen Thieren Parasiten ansiedeln, welche das Thier nicht los werden kann, so 
auch auf Menschen – sie unterscheiden sich von den Dienern, daß sie vom Wirthe leben, 
wider oder mit seinem Willen, ohne ihn zu Grunde giengen: viele Frauen. Ehemals freies 
Leben und dazu eine Menge Organe, die dann für das Parasitenleben nicht mehr nöthig sind: 
sie degeneriren und werden rudimentäre Organe. Giebt es so etwas bei Menschen? 

4 [202] 

Diese Kriege, diese Religionen, die extremen Moralen, diese fanatischen Künste, dieser 
Parteihaß – das ist die große Schauspielerei der Ohnmacht, die sich selber Machtgefühl anlügt 
und einmal Kraft bedeuten will – immer mit dem Rückfall in den Pessimismus und den 
Jammer! Es fehlt euch an Macht über euch! 

4 [203] 

Ich empfehle Euch die Mäßigkeitsvereine, nicht als ob Ihr eine Kraft hättet, die zu mäßigen 
wäre, sondern damit ihr nicht zuviel geistige Getränke trinkt, die Euch das Gefühl der Macht 
auf Stunden und den Ekel an euch auf die Dauer geben. 

4 [204] 

Die Asketen erlangen ein ungeheures Gefühl von Macht; die Stoiker ebenfalls, weil sie sich 
immer siegreich, unerschüttert zeigen müssen. Die Epikureer nicht ; sie finden das Glück 
nicht im Gefühl der Macht über sich, sondern der Furchtlosigkeit in Hinsicht auf Götter und 
Natur; ihr Glück ist negativ (wie nach E<pikur> die Lust sein soll) Gegen die Gefühle der 
Macht ist das Nachgeben gegen angenehme Empfindungen fast neutral und schwach. Ihnen 
fehlte die Herrschaft über die Natur und das daraus strömende Gefühl der Macht. Die 
Erkenntniß war damals noch nicht aufbauend, sondern sie lehrte sich einordnen und still 
genießen. 

4 [205] 

Selbst aus der Geschichte der Moral soll das Gefühl der Macht strömen: unwillkürlich wird 
sie gefälscht, der Mensch wird herrlich gedacht, als höheres Wesen mit Eigenschaften, welche 
die Thiere nicht haben. Fast alle Schriften sind der Schmeichelei gegen den Menschen 
verdächtig. 

4 [206] 

Wollen wir durch die Wissenschaft den Menschen ihren Stolz wiedergeben, wie sie ihn aus 
Kriegen davon trugen, so muß die Wissenschaft gefährlicher werden, mehr Aufopferung 
bedingen: sich selber preisgeben 

4 [207] 

Man schuf die Götter, nicht nur aus Furcht: sondern wenn das Gefühl der Macht phantastisch 
wurde und sich selber in Personen entlud. 

4 [208] 
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Der Luxus ist erniedrigend für den Mann der Erkenntniß. Er ist nicht etwa bloß entbehrlich 
für ihn, sondern er repräsentirt ein anderes Leben als das schlichte und heroische – und wirkt 
insofem auf die Phantasie lähmend und widersprechend. Wir sind nicht "zu Hause". Hang 
zum Luxus geht in die Tiefe eines Menschen: das überflüssige und Unmäßige für das Auge 
und Ohr als Wasser, worin ein solcher sich wohl fühlt. 

4 [209] 

Der Taschenspieler scheint neue Causalität darzustellen, die man noch nicht kennt, das 
erhebt! Ebenso der Dichter durch seine Bilder und Gleichnisse. 

4 [210] 

Von der Liebe haben nur solche Menschen so emphatisch und sehnsüchtig gesprochen, die 
wenig davon hatten. Allgemeine Menschenliebe wäre gar nicht auszuhalten: wenn nach uns 
nicht einer, nein Hunderte sich so sehnten und bemühten, wie es jetzt die Liebenden thun, da 
würde jeder nach den Zeiten ohne Liebe zurückverlangen. Gefühl der Macht als Basis des 
Helfenwollens ist schon gefährlich, weil der vorausgesetzt wird, der sich helfen läßt. 

4 [211] 

Wo man sich auch nur hinstellt in der Geschichte, es war immer der Augenblick einer tiefen 
Gährung, wo neue Begriffe überall siegten: so ist es nicht erst heute. 

4 [212] 

Ein Zeitalter des Überganges: so heißt unsere Zeit bei jedermann und jedermann hat damit 
Recht. Indessen nicht in dem Sinne als ob unserem Zeitalter dies Wort mehr zukomme als 
irgend einem anderen. Wo wir auch in der Geschichte Fuß fassen, überall finden wir die 
Gährung, die alten Begriffe im Kampf mit den Neuen; und die Menschen der feinen 
Witterung, die man ehemals Propheten nannte, die aber nur empfanden und sahen, was an 
ihnen geschah – wußten es und fürchteten sich gewöhnlich sehr. Geht es so fort, fällt alles in 
Stücke, nun so muß die Welt untergehen. Aber sie ist nicht untergegangen, die alten Stämme 
des Waldes zerbrachen, aber immer wuchs ein neuer Wald wieder und zu jeder Zeit gab es 
eine verwesende und eine werdende Welt. 

4 [213] 

Wenn doch die Künstler wüßten, was für Phantasie jede größere Erkenntniß zur 
Voraussetzung hat, wie viel erdacht <werden> und erblühen muß, um unbarmherzig 
abgeschnitten zu werden! Wir sind ein Fruchtgarten: meint ihr denn, es sei so leicht, die 
anmuthigsten Erfindungen und Hypothesen einfach zu annulliren? Wir sind gegen uns fast 
grausam, aber um der Früchte willen, die ihr und Alle haben sollt! – Goethe wußte es, was 
zum wissenschaftlichen Menschen gehört: er ist ein Ideal, in dem alle menschlichen 
Tüchtigkeiten sich vereinigen wie alle Ströme im Meer. Warum beurtheilt ihr ihn nach den 
Arbeitern des Geistes? Wir beurtheilen euch ja auch nicht nach euren Farbenreibern und 
Statisten. 

4 [214] 
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Die Deutschen haben den betrunkenen Scharfsinn der Hegelianer erlebt, welche Goethe zu 
erklären vermeinten, indem sie ihn in Schemen zerschlugen, und die widerliche 
Beschränktheit der Anhänger Wagners, welche aus jeder Schwäche ihres Meisters ein Dogma 
und eine Aufforderung machten, daß hier jeder schwach sein solle. 

4 [215] 

Trostmittel: mehr zu ertragen haben als alle anderen, das giebt ein Gefühl von Vorrecht, von 
Macht. 

4 [216] 

Wie kann das Gefühl von Macht 1) immer mehr substantiell und nicht illusionär gemacht 
werden? 2) seiner Wirkungen, welche schädigen, unterdrücken, geringschätzen usw. 
entkleidet werden? 

4 [217] 

Wer „in Zungen redet", hat von dem, was er sagt, kein klares Bewußtsein. 

4 [218] 

Das Herz als jüdischer Begriff, unverständig verfinstert erblindet verhärtet, durch 
Schmeicheleien zu berücken oder das Gegentheil: seine Funktionen sind die Affekte: das Alte 
Testament theilt das Vermögen des νουζ dem Herzen zu: nur Gott vermag in das Herz zu 
blicken. Das fleischerne Herz: in den Affekten sind die Eingeweide thätig. Ungefähr 
entspricht es dem Schopenhauerschen "Willen" 

4 [219] 

Paulus glaubt an einen himmlischen Leibesstoff, den der Auferstehungleib bekommt. 

Paulus fühlt, daß er bei den Korinthern äußerlich sehr schüchtern erschienen ist. 

"Das paradoxe Todesschicksal ist der Knoten des Räthsels, hier muß man hinter den 
Rathschluß Gottes kommen können.- 

Zunächst stritt der Tod Christi gegen die Messianität: aber das Wunder bei Damascus bewies 
sie. 

Befreit von der σαθξ, erfüllt von dem πνευµα, sind wir nicht mehr unter dem Gesetz. Das 
Gesetz stellt die αµαθτια der σαθξ in ihrer größten Kraft vor Augen, wodurch sie dem 
Menschen unerträglich wird. "Im Fleische sein" heißt "im Gesetze sein". Dem Bösen 
absterben ist auch dem Gesetze absterben. – Welchen tiefen Haß trägt hier Paulus ihm nach! 

Paulus hat durch mehrere Acte das Gesetz als abgethan erklärt, es war ihm der wichtigste 
Punkt. Was jetzt ein Christ that, er hatte es nicht mehr am Gesetz zu messen, das war todt, wie 
die σαθξ. Einer dieser Acte: Christus hatte es erfüllt 
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Im Gefühle göttlicher Verzeihung und Gnade die eine Argumentation, die andere im Gefühle 
der innersten Einvergeistung in Christum durch die Taufe. "Aus dem Glauben und durch 
Gnade" – das Gesetz sollte die Übertretungen erst provociren. 

Der Tod Christi wäre im göttlichen Rathschluß unmöglich, wenn es überhaupt eine 
Gesetzerfüllung geben könnte: "Käme die Gerechtigkeit durch's Gesetz, so wäre er unnütz 
gestorben". Sich vom Geiste treiben zu lassen, sich ihm ganz hingeben, ohne den eignen 
Willen zu befragen –  

Das Gesetz ist die Ursache daß ich gestorben bin. Damit bin ich aber dem Gesetz abgestorben. 
Wenn ein Christ auch sündigt, so doch nicht mehr gegen das Gesetz, er ist außerhalb 
desselben "Ich lebe nicht mehr ich, sondern Christus lebt in mir. Was ich noch im Fleische 
lebe, das lebe ich im Glauben an ihn. Wenn ich jetzt das Gesetz wieder aufnehmen wollte (so 
daß ich mich ihm unterordne), so mache ich Christum zum Mithelfer der Sünde." 

Die αµαθτια ist noch da, aber sie ist überwindlich: während unter dem Gesetz die αµαθτια 
unüberwindlich ist: das sündenwirkende Gesetz ist vernichtet (und zwar die Natur 
nothwendigkeit der Sünde ist vernichtet) 

Die Sünde bald als Schwäche und Unvollkommenheit gegen den heiligen Gott – bald als 
selbstthätiges diabolisches Princip. 

p. 204-5 steht die Schärfe der Sache. 

4 [220] 

Sobald etwas als wahr gilt, hört alles feinere Verstehen auf, z. B. hat die ganze Christenheit 
ihren Paulus wort- und satzweise zur Erbauung gelesen, aber die eigentliche Dialektik, seine 
widerstrebenden Gedankengänge, seine eigentliche Noth und crux: also den leidenden und 
kämpfenden Paulus gar nicht gefaßt: er war todt d. h. er redete inspirirt, als Mundstück 
Gottes. 

4 [221] 

Wer ausschließlich einer einzigen Gattung Musik Gehör schenkt, weiß endlich nicht mehr, 
wie abscheulich sie klingt: mehr noch, er weiß die feineren und guten Sachen nicht mehr von 
den schwachen und übertriebenen zu unterscheiden und genießt im Einzelnen weniger als 
man glaubt, im Ganzen freilich hat er das Gefühl der Macht – seine Musik sei die beste Musik 
und sei durchweg gute Musik: obschon von beiden das Gegentheil wahr ist. Wer nur sich 
liebt, kann aus dem schlechtesten Geschmack eine Seligkeit empfinden und daraus ein 
Gesetz, eine Tyrannei machen: le mauvais goût mène au crime. 

4 [222] 

Wenn die Don Quixoterie unseres Gefühls von Macht einmal uns zum Bewußtsein kommt 
und wir aufwachen – dann kriechen wir zu Kreuze wie Don Quixote, – entsetzliches Ende! 
Die Menschheit ist immer bedroht von dieser schmählichen Sich-selbst-Verleugnung am 
Ende ihres Strebens. 

4 [223] 
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Ich will der fanatischen Selbstüberhebung der Kunst Einhalt thun, sie soll sich nicht als 
Heilmittel gebärden, sie ist ein Labsal für Augenblicke, von geringem Lebenswerthe: sehr 
gefährlich, wenn sie mehr sein will. 

4 [224] 

Die Griechen in alter Zeit hielten Milch und Honig für die Kost der Götter – das waren keine 
Weintrinkerzeiten. Den Germanengöttern war Meth der Trank, der Unsterblichkeit gab: da 
haben wir die Trinker. Soma der Eranier ein berauschendes Getränk, das nur im Opfer 
vorkommt. Also: man bringt im Gedanken die berauschenden Getränke und die 
Empfindungen der Unsterblichkeit und Leidlosigkeit in Verbindung. Durch den Genuß des 
Soma hören für den Sterblichen am Ende der Tage alle Leiden der Sterblichkeit auf, sie gehen 
zur Seligkeit der Götter über. – Die Entrückung bei Milch und Honig: zu denken an Ninon 
d'Enchos, welche eine Suppe schon berauschte. 

4 [225] 

Dionysisch – für uns ist der Wein etwas sehr Nüchternes. Und so suchen wir die Ursache des 
Dionysischen neben dem Wein und nehmen dessen Wirkung höchstens als Symbol. 
Umgekehrt! Die Wirkung des Weins war das Neue, was man nur wie ein neues Leben und 
eine neue Gottheit zu fassen wußte – man verstand andere Erscheinungen darnach 
symbolisch. 

4 [226] 

Die epileptische Drehwuth, welche die hysterischen Weiber Griechenlands befiel, wurde mit 
dem Weintaumel verglichen. 

4 [227] 

Flössen alle Thränen, die jeden Augenblick auf Erden geweint werden, zusammen, es flösse 
beständig ein starker Strom durch die "Wiese des Unheils" 

4 [228] 

Alles ist eitel und vergänglich, nichts dauernder Anstrengung werth; also genieße den 
Augenblick, das Unheil kommt doch – Salomo 

4 [229] 

Sich ein Unglück aus dem Sinn schlagen, durch heftige Arbeit, heftiges Vergnügen. 
Epicureer. 

4 [230] 

ein schlimmes Ding nicht sehen wollen, seine Existenz nicht zugestehen, es ableugnen, 
umdeuten, seine intellektuelle Ehre in die Leugnung setzen – ein Trostmittel. 

4 [231] 
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Paulus ist ein Fanatiker und Ehrenwächter des Gesetzes gewesen und hat ihm genug thun 
wollen: aber es gieng nicht! Die σαθξ! Und dann das Gesetz selbst, das reizte zur 
Übertretung! – Er hat einen tiefen Haß ihm nachgetragen: es vernichtet zu sehen durch 
Chr<isti> Tod war sein Triumph, der unbesiegbare Feind dieses herrschsüchtigen Menschen 
war besiegt. 

4 [232] 

Der Wein hat anders auf die Griechen gewirkt als auf unsere alkoholisirten Gehirne. 
"Unvermischter Wein macht wahnsinnig" sagten sie. 

4 [233] 

Falsche Schlüsse: "ich schätze die Menschen gering, folglich schätzen sie mich hoch" "ich 
fürchte die Menschen nicht, folglich fürchten sie mich" – aber die umgekehrten Schlüsse sind 
ebenso falsch. Das Schließen ist hier eben das Falsche: es ist als ob ein Kind schließt: ich 
mache die Augen zu, folglich sehen mich die Anderen nicht. 

4 [234] 

Die Genies, die ihren Anhängern ein Stück Gehirn ausschneiden, gleich Hühnern, so daß 
diese dann halbtrunken und schwankend die Reflexbewegungen der Anbetung ausführen. 

4 [235] 

Die Christen verlernten das Lesen, und wie hatte sich das Alterthum, in seinen Philologen, 
bemüht, es zu lernen! Aber die Bibel! 

4 [236] 

Ehemals meinte man, wo Wein sei, da sei Gott. Wo Erhebung ist, meint man noch, sei Gott. 
Ach, Erhebung ist wie Wein: Alcohol und Narcose. 

4 [237] 

Unglück der Menschheit und Grund ihres langsamen Fortschrittes ist, daß man die 
erhebenden und erregenden Dinge höher geschätzt hat als die nährenden. 

4 [238] 

Wenn die Menschheit uns im Werthe sinkt (z. B. bei Krankheit), sinkt auch unsre Achtung 
vor ihren Institutionen, "der Kranke ist ein Schuft" und der Heilige auch! 

4 [239] 

Sagt nicht, daß die Langeweile sie plagt: sie wollen an nichts anbeißen, weil ihr Wille zur 
Macht nicht weiß, wie er zu sättigen ist – alles andre ist nichts dagegen. 

4 [240] 
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Bei einem Verbrechen: die furchtbare Erniedrigung im Gefühle der Macht, aus einer 
unbescholtenen eine bescholtene Familie zu werden. Der Gedanke an Feinde quält nie mehr. 
Nicht Gewissensbisse! 

4 [241] 

Wesen der Kunst: eine schädliche Funktion wird ausgeübt, ohne daß sie Schaden bringt. 
Angenehmste Paradoxie. 

4 [242] 

Racoczi-Marsch der schönste der Welt. 

4 [243] 

Man verträgt jetzt die Wahrheit schon über jüngste Vergangenheit, weil die Generationen 
nicht ihre Ansichten auf die vergangenen gründen und so ihre Ehre haben – sondern sie der 
früheren Ansicht entgegensetzen und so ihr Gefühl von Macht von Unabhängigkeit haben. 

4 [244] 

Die großen Staatsmänner haben die Phantasie ihres Volkes – dadurch sind sie groß d. h. 
wirksam: man empfindet im Volk, daß sie das Gefühl von Macht hervorbringen, nach dem 
man dürstet. Das eine Volk will die Macht mit Prunk und milit<ärischem> Erfolg, ein anderes 
will sie mit List und diplomatischer Überlegenheit. 

4 [245] 

Die großen Fürsten und Eroberer sprechen die pathetische Sprache der Tugend, zum Zeichen, 
daß diese vermöge des Gefühls von Macht, welches sie giebt, unter den Menschen anerkannt 
ist. Die Unehrlichkeit jeder Politik liegt darin, daß die großen Worte, welche jeder im Munde 
führen muß, um sich als im Besitz der M<acht> zu kennzeichnen, nicht sich mit den wahren 
Zuständen und Motiven decken können. 

4 [246] 

Ach es ist unmöglich, mit der Sprache der Wahrheit zu wirken: Rhetorik ist nöthig, d. h. die 
alte Gewohnheit, nur bei gewissen Worten und Motiven bewegt zu werden, regiert und 
verlangt die Verkleidung der Wahrheit. 

4 [247] 

Ich sehe vom Interesse und von der Eitelkeit des Einzelnen und der Völker ab: aber das 
Bedürfniß, Macht in sich zu fühlen, verschwenderische aufopfernde hoffende trauende 
phantastische Empfindungen daraus quellen zu lassen – das treibt die große Politik als 
gewaltigstes Wasser. Man handelt da gegen sein Interesse, gegen seine Eitelkeit (denn man 
hat vielleicht Sklavendienste zu thun, damit die Nation das Gefühl der Macht haben kann, 
oder sein Leben, sein Vermögen seine Ehre in Gefahr zu bringen) (Tugend) 

4 [248] 
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Man darf den Völkern selbst die Ruhe und das Vergnügen nicht anbieten, ohne den 
Lorbeerkranz darum: als ob es im Gefühle der Macht erlaubt sei, ruhig und vergnügt zu sein, 
sonst aber nicht: ja als ob es eine Pflicht sei, sich so zu zeigen, weil man so sich mächtig 
zeige. 

4 [249] 

Die Falschmünzerei des Machtgefühls und das Bezahlen mit falschen Münzen ist das größte 
Leiden der Menschheit. Die Völker werden so betrogen, weil sie einen Betrüger suchen: einen 
aufregenden Wein für ihre Sinne, nicht eine gute Nahrung. Die Regierungen sind das Mittel, 
dem Volke jenes Gefühl zu geben: Männer aus dem Volke gewählt, geben es viel weniger als 
glänzende Eroberer, kühne Verschwörer, alte legitime Häuser: sie müssen etwas haben, an 
dem man sich berauschen kann. 

4 [250] 

Die Kriege sind einstweilen die größten Phantasieaufregungen, nachdem alle christlichen 
Entzückungen und Schrecknisse matt geworden sind. Die sociale Revolution ist vielleicht 
etwas noch Größeres, deshalb kommt sie. Aber ihr Erfolg wird geringer sein als man denkt: 
die Menschheit kann so sehr viel weniger als sie will, wie es sich bei der französischen 
Revolution zeigte. Wenn der große Effekt und die Trunkenheit des Gewitters vorbei ist, 
ergiebt sich, daß man, um mehr zu können, mehr Kräfte, mehr Übung haben müßte. 

4 [251] 

Das Christenthum siegte, wie ein starker Wein siegt; das Alterthum betrank sich, weil es sich 
nicht mehr stark und froh fühlte und sich an große Aufregungen gewöhnt hatte. Die 
Vorstellung vom Ende der Welt nahm sich angesichts des römischen imperium höchst 
phantastisch und berauschend aus. 

4 [252] 

Eigentlich war es für Paulus consequent zu sagen, durch den Tod Chr<isti> und die 
Vereinigung mit ihm durch die Taufe sei die σαθξ todt und unser Leib somit ein anderer 
Leib, der himmlische Leib. Aber das war nicht möglich zu sagen, obwohl in einzelnen 
Moment<en> er es vielleicht glaubte: aber niemand glaubte es ihm! Wenn die Vereinigung 
also nicht völlig war – wodurch wird sie das? Glaube und Taufe nicht genug. Warum erst bei 
der Auferstehung? In Nachahmung Chr<isti>! Drei Tage Verwesung? 

4 [253] 

An der Herrlichkeit Glorie (Ruhm) Gottes theilhaben, Söhne Gottes werden – das ist freilich 
ein Ziel! Da ist keine Bescheidenheit mehr! Es darf nur ihrer nicht zu Viele geben, sonst ist 
die Ehre zu gering! Dafür wird gesorgt! 

4 [254] 

Solche Naturen wie Paulus legen sich alle Erlebnisse nach der Logik ihrer Leidenschaft 
zurecht. Der Erscheinung von Damasc<us> war der Gedanke vorangegangen: "gesetzt die 
Christen hätten Recht" – und er hatte die Vortheile geahnt für seine persönliche Pein – vor 
allem war es ein neuer Versuch, und der Widerwille gegen seinen bisherigen Zustand wurde 
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zu groß. So sah er "Christus" – woher wußte er es! warum glaubte er es, wenn die 
Erscheinung es sagte? "Warum verfolgst du mich" – es ist nicht vernünftig, sagte sich der 
kluge Jude. 

4 [255] 

Paulus als Bekehrer der Heiden: dazu war nöthig "vom Gesetz erlöst zu sein" – stolzeste 
Aufgabe – - ach der Heilige Paulus! Man sieht bei ihm durch und durch. 

4 [256] 

Gehorchen, mehr thun als seine Pflicht ist, Lob ablehnen, stolz sein auf Integrität: deutsch. 
Jetzt haben wir die wüthend gewordene Eitelkeit, und leider sind einige unsrer 
hervorragenden Denker und Künstler vorangegangen: jeder will mehr bedeuten als sein und 
macht für sich "Reclame". 

4 [257] 

Warum macht die Cultur schwach? Carthago unterlag dem weniger cultivirten Rom, die hohe 
arabische Cultur unterlag usw. Weil in der Cultur die Phantasie-Befriedigung der Macht zu 
hoch geschätzt und zu leicht gemacht wird: so daß die wahre Macht schwach wird (Macht 
über sich selbst usw.) 

4 [258] 

Wie erhob sich das Christenthum über den Begriff eines "erfüllten Judenthums", einer 
jüdischen Spezialität, während die Nation dabei blieb, ihr Ideal sei noch nicht erfüllt? – Das 
ist eigentlich die persönliche Geschichte des Paulus, den es vor Juden und Judenchristen 
davon trieb – er wollte nichts mehr mit dem Gesetz zu thun haben. Daß man Christ werden 
könne, ohne vorher Jude zu werden – war seine Erfindung. – übrigens war es ein Irrthum: die 
Christen sind doch Juden geworden. 

4 [259] 

Soll man denn in der Welt leben, als habe man die Gebote einer höheren Geisterwelt hier 
durchzuführen und nichts anderes zu thun? Dies könnte geschehen aus Interesse oder aus 
Eitelkeit oder aus einem Gefühl der Macht (aus der Überzeugung, man gehöre zu dieser 
Geisterwelt und führe seine eigenen Bedürfnisse durch) Wenn man aber nicht mehr glaubt? 
Dann leitet uns unser Interesse, unsere Eitelkeit, unser Gefühl der Macht direkt im Handeln, 
nicht mehr indirekt. Denn alle alten Moralen, so heilig sie empfunden werden mögen, sind aus 
niederer Erkenntniß entsprungen, sie dürfen nicht mehr herrschen. 

4 [260] 

Unser Leben soll ein Steigen sein von Hochebene zu Hochebene, aber kein Fliegen und Fallen 
– letzteres ist aber das Ideal der Phantasiemenschen: höhere Augenblicke und Zeiten der 
Erniedrigung. Diese schlimme Verwöhnung degradirt den allergrößten Theil des eignen 
Lebens, zugleich lernen wir die anderen Menschen, weil wir sie nicht in der Ekstase sehen, 
geringschätzen: es ist ungesund, denn wir müssen die moral<isch>en ästhetischen 
Ausschweifungen bezahlen. Bei tiefer eingewurzeltem Übelbefinden und innerem Mißmuthe 
muß die Dosis Erhebung immer stärker werden, wir werden zuletzt gleichgültig gegen den 
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Werth und nehmen mit der stärksten Erregung für lieb. Verfall. – Dieser Prozeß ist in der 
Geschichte jeder Kunst sichtbar: das klassische Zeitalter ist das, wo Ebbe und Fluth einen sehr 
zarten Unterschied machen und ein wohliges Gefühl von Kraft die Norm ist: es fehlt immer 
das, was die tiefsten Erschütterungen hervorbringt: deren Erzeugung gehört in die Periode des 
Verfalls. 

4 [261] 

Man glaubte an Napoleon, weil man einen Helfer und Beruhiger nöthig hatte; Paulus glaubte 
an Christus, weil er ein Objekt nöthig hatte, das ihn concentrirte und dadurch befriedigte. 
Luther bekämpfte die Geistlichkeit, weil sein ernsthafter Versuch, ihr idealer Ausdruck zu 
werden, ihm nicht gelungen war, ihm nun überhaupt unmöglich und bei jedermann unmöglich 
erschien. Er verdächtigte die ganze vita contemplativa mit seinen Erfahrungen; er glaubte an 
die Bibel, weil er nicht mehr an den Papst glauben wollte, er gab sie in jedermanns Hände und 
lehrte das allgemeine Priesterthum – er haßte eben die Priesterschaft. 

4 [262] 

Im tiefsten Kummer, klagend und schreiend in seiner Kammer liegen – und da kommen die 
Menschen herein, wie das grelle Tageslicht: Aufschreiend und sich das Gesicht verhüllend: 
ach die Menschen! ach die Menschen! 

4 [263] 

Herumgehen wie verwandelt, mit einer anderen Schwere in den Füßen, beladen mit einer 
Last, daß man immer niederfallen möchte, die Töne der Andern kommen wie aus einem 
dicken Nebel, ihre Gründe klingen wie fließende dumpfrauschende Wasser, es ist hell, und 
dabei die Empfindung der Nacht. 

4 [264] 

Einem Regiment treu und gewissenhaft gedient zu haben, welches sich zuletzt als ein böses 
und verhängnißvolles herausstellt – und nicht mehr zurück, nicht mehr rechts und links 
können – welche Bitterkeit! In der Schlinge seiner arglosen Tugend sich gefangen sehen! 
Gewissenhaft sein und als sicheren Lohn die Verachtung derer die das Regiment verachten d. 
h. der Besten ernten! Da auszuharren kann heroischer sein als die Flucht aus dem Kampf und 
das Preisgeben der Sicherheit und der Güter. 

4 [265] 

Es giebt Vorstellungen, welche die Aufgabe des Weins haben: sie erheben vergnügen 
ermuthigen, aber viel genossen erzeugen sie den Rausch und oft genossen ein Bedürfniß, ohne 
dessen Befriedigung das Leben oede und unausstehlich wird. 

4 [266] 

Die moralischen Vorurtheile sind immer noch unentbehrlich: es ist zu bedauern, daß man sie 
noch nicht entbehren kann, denn die Kräftigung, die sie geben, unterhält die Schwäche und 
Unkraft, gegen welche sie als Medizin eingenommen werden, am sichersten. 

4 [267] 
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Die Ehre einer Geliebten schonen, indem man sich in einem Kreise, wo man über sie spricht, 
ihr fast fremd stellt, und jetzt eine Beleidigung ihrer zu hören, welche man nicht rächen darf, 
um ihren Ruf nicht zu vernichten – gräßlich! 

4 [268] 

Wer die Krallen jener schönen Katzen erfahren hat, die um die großen Künstler schwärmen, 
ist nicht mehr der Meinung, daß das Genie den Charakter seiner Umgebung verbessere. 

4 [269] 

Woran liegt es daß die gemeinen Leute, namentlich im Orient glücklich und ruhig sind? Es 
fehlen ihnen die falschen Phantasie-Befriedigungen, die geistigen Räusche und 
Ernüchterungen, sie leben geistig gleichmäßig. Nicht der Geist, sondern die Geistigkeit ist die 
Gefahr. 

4 [270] 

Was auf jetzige Deutsche wie berauschend wirkt, das sehe man aus den Themata W<agner>s; 
was auf frühere, aus Schlillers Themata. Man gedenke Corneilles. 

4 [271] 

Darf ich doch mitreden! Alle die Wahrheiten sind für mich blutige Wahrheiten – man sehe 
meine früheren Schriften an. 

4 [272] 

Der Selbstmord ausgeübt an einer ganzen Epoche unseres Lebens, unserer Erfahrungen – alles 
soll todt sein – und alles soll vergessen sein – alles soll anders gewesen sein als es war! 
Paulus. 

4 [273] 

Die Sprache ist undeutlich geworden, weil so große Unklarheit inder Umgrenzung der 
Begriffe gewüthet hat und das Bedürfniß nach fester Bestimmung nicht gepflegt ist. Also ist 
die Aufgabe klar. 

4 [274] 

Ach die Entwerthung der einfachen Freuden! Die Griechen haben damit angefangen; es sei 
sclavenhaft, sich mit den αναγχαια genügen lassen. Fröhlich soll es zugehen! Das niedere 
Volk hat recht! – Luxus herrscht im Geistigen, daran kranken wir. Die Wahrheit ist: ihr lebt 
sklavenhaft in eurer Überarbeitung, in eurem Zwange der Gesellschaft, ihr braucht die 
Geistigkeit als Rausch: und sie bekommt euch schlecht. 

4 [275] 

Die Menschen jeder Zeit, welche Kunstbedürfnisse haben, vor allem aber eine tiefe schwere 
Gemüthsart, fallen dem Künstler zu, welcher tief und ernst ist, und sanktioniren ihn, indem sie 
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ihm ihre Tugenden unterschieben: er kommt dem gern entgegen. Aber bewiesen für den 
Künstler ist damit nichts. 

4 [276] 

Die Seele erfüllt von häßlichen Erfahrungen, häß<lichen> Befürchtung<en>, da muß man 
freilich anderes von der Kunst verlangen, Reinigung, Durchschüttelung, Vergessen. 

4 [277] 

Das Nachdenken und die Erfindsamkeit in Bezug auf die elementaren Reize (in Musik und 
Farben usw.) gehört zum philosophischen Charakter in unserer Zeit: ebenso wie die 
Naturtreue der Maler. Man geht so weit man kann und ist radikal. 

4 [278] 

sie verachten die Form: als ob diese Musik das geringste Interesse hätte, wenn sie nicht sich 
auf dem Hintergrund, der gegensätzlichen Forderung der Form, aufschriebe, gegen ihn 
abhöbe! 

4 [279] 

Was ein Künstler an Meinungen Sympathien Antipathien Gewohnheiten Excessen alles 
nöthig hat, um die Luft sich zu schaffen, in der er seine Produktivität wachsen fühlt, das geht 
uns alles nichts an: so wenig uns der Boden kümmert, wenn wir Brod essen. Verlangt er 
freilich, daß wir alles jenes mit ihm theilen, um ganz den Genuß seiner Kunst zu haben, so ist 
zu antworten, daß der Genuß des größten Kunstwerkes ein einziges verschrobenes Urtheil, 
eine Verrückung unserer Stellung nicht aufwiegt. Das Kunstwerk gehört nicht zur Nothdurft, 
die reine Luft in Kopf und Charakter gehört zur Nothdurft des Lebens. Wir sollen uns von 
einer Kunst losmachen, die ihre Früchte zu theuer verkauft. Hält es ein Künstler nicht in der 
hellen guten Luft aus, muß er, um seine Phantasie zu schwängern, in die Nebelhöhlen und 
Vorhöllen hinein, gut: wir folgen nicht. Ebenso wenn er Haß und Neid braucht, um seinem 
künstlerischen Charakter strenge Treue zu wahren. Ein Künstler ist nicht Führer des Lebens – 
wie ich früher sagte. 

4 [280] 

Sich vorstellen, was ein Anderer empfindet, wenn wir dies oder jenes thun – also den Nutzen 
oder Nachtheil von uns zu berechnen aus dem erschlossenen Nutzen oder Nachtheil eines 
Anderen, zu welchem ihn unsere Handlung führt – das ist eingeübt im Thierreich in den 
Mitteln des Schutzes und des Angriffs. Sich die Wirkung auf einen Anderen vorstellen und 
um des Anderen willen etwas thun – die größte Schule! der Erkenntniß! Dazu hat am 
wenigsten das instinktive Mitleid geführt, sondern die Angst und deren Phantasie: und ihr 
Resultat ist vom Hunger (als, Ausgang des Angriffs auf ein anderes Wesen) acceptirt worden. 
Zu errathen, wie es einem zu Muthe ist, aus seinen Gebärden, ob er fliehen oder angreifen will 
usw. – ohne die höchste Anspannung des Intellekts durch die Noth hätte man das nicht 
gelernt. Das Mitleid kommt spät, nach dem alles gelernt ist, es spannt den Intellekt nicht an; 
es ist für die Kenntniß des Menschen ziemlich unproduktiv. 

4 [281] 
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Die Liebe phantasirt über den Anderen: ihr geheimer Impuls ist, im Anderen so viel Schönes 
als möglich zu entdecken, oder ihn sich so schön als möglich zu denken. Die Illusion ist hier 
also eher ein Vortheil. Die Furcht will errathen, was der Andere ist, was er kann und will: die 
Illusion wäre der größte Nachtheil. Also die Erkenntniß des wahren Menschen ist viel mehr 
durch Furcht als durch Liebe (Mitleid) gefördert worden. 

4 [282] 

Ich kenne jene schwellende Brust, jenes Herablächeln auf die irdischen Dinge, jenen heißen 
Strom, den stolzen Tritt des Fußes, jenes glühende verachtende und hoffende Auge –  

4 [283] 

Wenn man bedenkt, wie viel Schmerz man übernehmen, wie viele man sich anthun muß, wie 
fehlerhaft es wäre, die sofortige Befriedigung zu wählen; so ergiebt sich, daß auch im 
Verhältniß zu anderen Menschen wir Leid machen müssen und nicht gleich befriedigen 
dürfen d. h. daß das Mitleid uns nicht beherrschen, sondern unsere Einsicht über den Nutzen 
über das Mitl<eid> herrschen müsse. 

4 [284] 

Die Männer gründen die Ehe, um das Gefühl der M<acht> zu haben: die Frauen auch 
(unabhängig sein) Aber sie irren sich beide. Die Liebe ist kein Grund zur Ehe, eher ein 
Gegengrund: ein tiefes Gefühl verbirgt sich. 

4 [285] 

Ich habe meine Schriften jederzeit mit meinem ganzen Leib und Leben geschrieben: ich weiß 
nicht, was "rein geistige" Probleme sind. 

4 [286] 

Plato wurde ungeduldig, er wollte am Ende sein. Und warum? Sein Gefühl der Macht wollte 
Befriedigung, jener starke politische Trieb. Die Kürze unseres Lebens verlangt, daß an einem 
Punkte die Höhe eintritt und das Ziel erreicht ist.- sonst blieben wir ewig in der Schwebe und 
das hält ma<n> nicht vor Ungeduld aus. Individuell nothwendig der Anschein der Wahrheit. 

4 [287] 

Plato hielt sich nicht in der Bahn des Socrates, die ersten Eindrücke des Heraclit schlugen vor, 
Pythagoras war das geheim neidisch angeschaute Ideal. 

4 [288] 

Wenn die Alten von Nothwendigkeit: αναγχη reden, so meinen sie das Reich, wo es beliebig 
zugeht (zufällig), wo nicht auf jede Ursache ihre Wirkung folgen muß. Nur der teleologische 
Bereich, wo die Gottheit ihre Spuren sichtbar werden läßt, macht eine Ausnahme: der Geist 
bringt Ordnung und Regelmäßigkeit hinein. – Umgekehrt die neueren, welche im Geist das 
Princip der Freiheit sehen, in der Natur den Zwang. 

4 [289] 
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Man glaubte, wenn man die Eigenschaften eines Dinges verallgemeinerte, auf seine Ursache 
zu kommen: und die allgemeinste Verallgemeinerung müßte die Ursache aller Dinge sein. So 
sollte die Vollkommenheit an sich existiren als Wesen, aus dem dann die Tugenden und die 
tugendhaften Menschen zu erklären seien. 

4 [290] 

Ich weiß so wenig von den Ergebnissen der Wissenschaft. Und doch scheint mir bereits dies 
Wenige unerschöpfbar reich zu sein zur Erhellung des Dunklen und zur Beseitigung der 
früheren Arten zu denken und zu handeln. 

4 [291] 

Im hingebenden und trotzigen Gefühle der Jugend hängt man sich gerade an jene Lehrer und 
Männer, die unseren Kräften fremd sind und sich auf den Gebieten erheben, wo wir unsere 
Mängel fühlen. So triumphiren wir durch unsere Parteinahme über den Zufall, gerade in dem 
und jenem arm und niedrig geboren zu sein. Später halten wir uns an unsere starken Seiten, 
weil wir hier allein tüchtig arbeiten bauen können und Meister werden wollen. 

4 [292] 

Je mehr wir begreifen, wie unsere Werthschätzungen entstanden sind, um so mehr verringert 
sich ihr Werth und das Bedürfniß nach neuen Abschätzungen stellt sich heraus. Das Studium 
der ersten und letzten Fragen z. B. verliert jene centnerschwere Bedeutung, wenn wir sehen, 
durch welche Irrthümer wir unser gegenwärtiges Befinden und ewiges Heil daran gehängt 
haben. 

4 [293] 

Daß sich Schopenhauer's Lehre vom "Willen" so leicht einschmeichelt, liegt darin, daß wir 
auf das Wesentliche derselben schon eingeübt worden sind – durch den jüdischen Begriff 
"Herz", wie er uns durch Luther's Bibel geläufig geworden ist. Die Empfindung, daß uns 
etwas leicht fällt und an lauter schon vorhandene Empfindungen anknüpft, gilt uns als 
Zeugniß der Wahrheit. 

4 [294] 

Hat einer einen jener großen Aufschwünge ins höhere Reich der Geister gemacht und ihn 
darstellen können, da macht die Menschheit den Versuch, ihn in sich aufzusaugen: d. h. Viele 
versuchen in der gleichen Richtung zu fliegen und erst spät beruhigt sich die Begierde. Es 
sind die Moden im großen Stile, namentlich für die Ehrgeizigsten. Es war die Art, wie man 
ehemals reiste und Abenteuer suchte. 

4 [295] 

Die Wissenschaften repräsentiren die höhere Sittlichkeit im Vergleich zu den 
Welträthsellösern und Systembauern: die Mäßigung Gerechtigkeit Enthaltsamkeit 
Friedfertigkeit Geduld Tapferkeit Schlichtheit Schweigsamkeit usw. 

4 [296] 
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Die Kunst hat auch die Phantasie-Befriedigung: und es ist diese unschuldiger und harmloser 
als sonst, weil die Schönheit den Maaßstab des Maaßes mitbringt: sodann weil die Musen 
sagen: "Wir lügen". 

4 [297] 

Was bestimmt uns zu so rascher Verallgemeinerung, daß wir nach Einem Zuge uns den 
Menschen denken und schlechterdings niemand sein Bild eines Andern unausgeführt lassen 
will? Die Furcht und die Gewohnheit der Furcht: "er zeigt diesen Zug – wie, wenn er immer 
so wäre? Nehmen wir es der Vorsichthalber an, nämlich wenn es ein gefährlicher Zug ist!" 

4 [298] 

Die Thiere welche durch eine entsetzliche Buntheit aller Augen auf sich ziehen, werden 
trotzdem sehr in Ruhe gelassen: sie haben alle eine böse Waffe, ein Gift und dergleichen – 
Gleichniß. 

4 [299] 

Wenn wir eine Handlung im Gefühle der Macht thun, so nennen wir sie moralisch und 
empfinden Freiheit des Willens. Handlungen im Gefühle der Ohnmacht gelten als 
unzurechnungsfähig. Also die begleitende Stimmung entscheidet, ob etwas in die moralische 
Sphäre gehört "gut oder böse" ist. Darum dieses unaufhörliche Bemühen um Mittel, diesen 
Zustand herbeizuführen: es ist der menschliche! 

"In Macht Böses thun ist mehr werth als in Ohnmacht Gutes thun" d. h. das Gefühl der Macht 
wird höher geschätzt als irgend ein Nutzen und Ruf. 

4 [300] 

sie begeistern sich in der Jugend einmal und sind dauernd dafür dankbar, während sie den 
Gegenständen dieser Begeisterung ferner werden: aber an einer Kritik hindert sie die Pietät. 
Die Heiligsprechung nimmt zu im Verhältniß, daß die Begeisterungszeit ferner wird und wir 
den Objekten uns entrückt fühlen. "Was uns einmal so erhoben hat, muß die Wahrheit 
gewesen sein" "Jetzt stehen wir fern und können es nicht mehr prüfen: aber damals waren wir 
ganz darin zu Hause." Der Wahn, daß was erhebt, wahr ist und daß alles Wahre erheben muß, 
ist die Folge von der Verachtung des Irdischen Materiellen als des Unwirklichen und <der 
Verehrung> des Geistigen und des jenseits als der wahren Welt, von wo aus alle Regungen 
kommen, die erheben. 

Wenn die Geschichte von Christus in diesem Jahrhundert sich ereignet hätte, so würde der für 
verrückt gelten, der das glaubte, was jetzt noch viele davon glauben. 

4 [301] 

Alle Griechen (v. Gorgias Plato's) glaubten, der Besitz der Macht als Tyrann sei das 
beneidenswertheste Glück: die Ruchlosigkeit desselben vorausgesetzt. Alle waren bemüht, 
das Entstehen dieses Allerglücklichsten zu verhindern und, wenn er existirte, ihn zu hindern 
oder zu vernichten. Das höchste Glück, an das jeder glaubte, wurde ganz in das Gefühl der 
Macht gelegt: dieser Zustand aber als das absolut Unsittliche (Sittenfeindliche d. h. 
Individuelle Egoistische) behandelt. Man verabscheute und fürchtete den Glücklichen: in 
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seinem Übermuth schont er niemanden. Allmacht wäre in ihren Augen vollendete 
Rücksichtslosigkeit und Teufelei, nicht zwar Lust zu schaden, sondern Opferung Aller für die 
Lust des Tyrannen. Ganz so verfährt nun auch der Tyrann des Geistes, er ist der Glücklichste 
und Gewissenloseste. Gerecht sein ein fortwährendes Opfer, nur zu ertragen in Hinsicht auf 
den Ruhm bei der Gesellschaft (d. h. auf ein Gefühl der Macht): ohne diesen Erfolg gerecht 
sein wäre das entsetzlichste Loos. Das ist griechisch gedacht. Aber ohne gerecht zu sein (ohne 
diese Mühen und Aufopferungen) den Lohn der Gerechtigkeit, den Ruhm haben erschien als 
das größte Glück. Der praktische Ausweg (da der zum Tyrannen gewöhnlich verschlossen 
war) war: der Schein der Gerechtigkeit: so wie Napoleon in Worten und Handlungen den 
edleren Trieben seinen Beifall, ja Lohn zollte und so ihren Glanz für sich gewann. Die 
Gleichheit der Bürger ist das Mittel zur Verhinderung der Tyrannei, ihre gegenseitige 
Bewachung und Niederhaltung. Hätte man den Ring des Gyges, so wäre ein jeder ungerecht. 
– Offenbar haben diese Gleichen über das Glück des Tyrannen wild phantasirt, es war die 
Begehrlichkeit ihrer Phantasie; noch in der Tragödie ist es des großen Paradoxons, "König 
sein und unglücklich", "nicht einmal den Perserkönig beneiden" Ausdruck. Das Gefühl der 
Macht reiche aus, alle Mühsal des Regierens, alle Furcht usw. weit aufzuwiegen (Xenophon's 
Hiero ist die sokratische Paradoxie, daß nicht viel am Glück des Tyrannen ist!) Der 
Tugendhafte sei der glückliche – das klang wie verrückt : die Enthaltung war ja so lästig! 
Zuletzt blieb aber der Tugend stolz des Stoikers übrig, der König und Weise ist: das neue 
Gefühl der Macht: man kann ihn mit nichts unterwerfen, er regiert. – Jede Philosophie hatte 
ihre herrische Seite: die Epicureer triumphirten, den Acheron besiegt zu haben und die 
Todesfurcht, die Furcht vor der Natur: also Herren der Natur zu sein. 

4 [302] 

Der Hauptvorwurf Plato's geht nicht gegen die Sophisten sondern gegen die Dichter : sie 
lenken die Jünglinge, welche für Höheres angelegt sind, auf die Bahn des politischen 
Ehrgeizes – während er sie auf die des philosophischen Ehrgeizes bringen möchte. Die 
gewöhnliche Art der Befriedigung des Machtgefühls ist der tiefe Schatten, welchen Plato 
sieht: er will eine andere zeigen. Jetzt könnte man den Vorwurf wiederholen, aber umgekehrt. 
Die Philosophen befriedigen den Stolz der Jünglinge, wie die Dichter – sie bringen sie ab von 
der Wissenschaft. 

4 [303] 

Für mich erdacht und für jene aufgeschrieben, welche einer herzlichen und feinen 
Antheilnahme an menschlichen Dingen ebenso fähig sind, als sie sich vom zudringlichen 
Gelüst des Reformators und Sittenpredigers frei wissen – so mögen diese Gedanken – – – 

4 [304] 

Mill über den platon<ischen> Philos<ophen> der, gleich den Göttern, über die Erde erhaben 
ist und im Anschauen der wahren Dinge lebt, p. 67. 

4 [305] 

Die Rangordnung der denkenden Geister ist erst noch zu machen. Bisher hat man die 
Philosophen zu sehr als Künstler behandelt, ihre Gabe der Darstellung, ihre Phantasie, ihr 
Colorit-gebenkönnen als Argumente ihrer Genialität behandelt: aber den Grad ihrer 
Gerechtigkeit, Selbstbändigung außer Acht gelassen: eigentlich sie außerhalb der Moral 
beurtheilt. Ihre Wirkung entschied, und wer auf die empfänglichsten Menschen, solche 
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welchen ihr Dank rhytmisch über die Lippen quoll, wirkte, galt als der größte: also der 
Begeisterer der Jugend! 

4 [306] 

Ach diese Erbärmlichen, welche glauben, die Menschheit möchte in Kürze zu klug werden, 
und es möchte um ihren Einfluß, ihren Ruhm geschehen sein! 

4 [307] 

Alle jene Wesen, die ihre Leidenschaft verschlingt Werther Tasso Tristan Isolde rufen uns zu: 
sei ein Mann und folge mir nicht nach! – und das rufen auch die Menschen der 
philosophischen Leidenschaft, welche individuell höchste Macht durch Erkennen begehren, 
Alchymisten sowohl wie Platoniker usw. 

4 [308] 

Der Impuls, sich zu opfern, gilt für gut. Er ist es an sich nicht : wie sollte Schaden thun irgend 
jemand anderem (in diesem Falle sich selber) an sich gut sein? Und noch dazu ist dieser 
Schaden ein so überflüssiger! nichts als ein Gelüst der Herrschsucht und des Trotzes gegen 
sich, welches sich nicht vernünftig zu befriedigen weiß. 

4 [309] 

"Wille zum Uriniren" d. h. es giebt einmal einen Druck und Zwang, zweitens ein Mittel, sich 
davon zu befreien, drittens eine Gewöhnung, es anzuwenden, nachdem es von dem Verstande 
an die Hand gegeben ist. An sich hat jener Zwang und Druck nichts zu thun mit jener 
Entladung der Harnblase: er sagt nicht "ich will" sondern nur "ich leide". 

4 [310] 

Schopenhauer's Lehre ist eine verkappte Teleologie, aber die eines bösen und blinden 
Wesens, welches Zwecke erstrebt, die nicht zu bewundern und nicht zu lieben sind. Schien es 
bei der früheren Teleologie, als ob der Kopf des Universums und die hellste gerechteste 
Einsicht in ihm die Welt und die Menschen gemacht habe – wo man nicht begreifen konnte, 
warum beide nicht um etwas vernünftiger und gerechter ausgefallen sind -, so scheint bei 
Schopenhauer der Unterleib des Universums die Wurzel der Dinge zu sein: und die Begierden 
desselben erfinden sich erst einen Intellekt, um sich mit seiner Hülfe bessere Nester zu bauen. 
Eins ist so falsch wie das Andere: aber das Letztere ist unklarer, weil es vom Wollen redet 
ohne von vornherein einen Intellekt anzunehmen, der sich vorstellen konnte was er will: einen 
solchen Willen in's Blaue (oder in's Dasein!) giebt es nicht, es ist ein leeres Wort. 

4 [311] 

Vita contemplativa.  

Fingerzeige und Wegweiser  

dahin. 

4 [312] 
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Vom Leben der Denker. 

Moralische Fragen. 

4 [313]  

Vademecum Vadetecum 

Gedanken über die individuelle Sittlichkeit. 

4 [314] 

Die moralischen Vorurtheile. 

Das Gefühl der Macht. 

4 [315] 

Die Erlösung.  

Was zu verlernen ist. 

4 [316] 

Wie sich Räuber und große Fausthelden zu Soldaten verhalten, so Philosophen zu 
wissenschaftlichen Menschen. Freilich: die ersteren machte man zu Heroen, diese zu Genies! 

4 [317] 

In den wissenschaftlichen Menschen leben die Tugenden der Soldaten und ihre Art Heiterkeit 
– es fehlt ihnen die letzte Verantwortlichkeit. Sie sind streng gegen sich, gegen einander und 
erwarten für das Gute nicht, gelobt zu werden. Sie sind männlicher und haben eine Vorliebe 
für Gefahr, sie müssen sich tüchtig machen, das Leben für die Erkenntniß aufs Spiel zu 
setzen: sie hassen die großen Worte und sind harmlos, und etwas geckenhaft. 

4 [318] 

Ich werde von der größten Krankheit der M<enschen> sprechen und will zeigen, daß sie aus 
der Bekämpfung anderer Krankheiten entstanden ist: daß das anscheinende Heilmittel auf die 
Dauer Schlimmeres erzeugt hat, als das ist, was durch dasselbe beseitigt werden sollte. 

Werden sich meine Leser einen einzigen Gedanken und diesen in hundert und aberhundert 
Wendungen und Beleuchtungen gefallen lassen? Aber es ist ein Erforderniß der allgemeinen 
Gesundheit, und man hat Härteres in ihrem Dienste gethan als ein Buch zu lesen, das nicht zu 
den unterhaltenden gehört. 

4 [319] 

schwärmerische mädchenhafte Empfindungen von sogenannter Seligkeit, Träume von 
bekehrten und geretteten Wüstlingen, Treue bis zum Sprung ins Wasser, und der Geliebte 
selber etwas Furchtbares Unheimliches, ein Mann unbekannter Unthaten, aber ein Übelthäter 
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ohne Schuld, der zugleich ein verkappter Gott und Prinz ist, und alles in sehr reizvoller Natur 
– das sind jetzt die Erholungen des eisernen Deutschlands. – Böse Harmonien, wüthende 
Rhythmen und unsägliches chromatisches jammern, der Wechsel aller Tonarten als Sinnbild 
der Unbeständigkeit aller Dinge unter dem Monde – so wird die Wirklichkeit beschrieben. 

4 [320] 

Ungarische Rhapsodie II – eine so gute und zugleich so ausgelassene Musik, als ob Gott des 
Teufels geworden sei. 

4 [321] 

Die "Erkenntnisse mit Einem Schlage", die "Intuitionen" sind keine Erkenntnisse, sondern 
Vorstellungen von hoher Lebhaftigkeit: so wenig eine Hallucination Wahr<heit> is<t.> 

4 [322] 

Der Dünkel, das Gefühl der Macht ist oft ganz unschuldig und gebärdet sich wie ein Kind, 
ohne von gut und böse zu wissen. 

4 [323] 

Ehemals meinte einer Wunder wie weiter von sich aus gekommen sei, heute unterschätzt 
mancher umgekehrt sein eigenes Zuthun und sieht nur auf sich Gewirktes. 

  

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[Sommer 1880] 

5 [1] 

Er hat nöthig Feindseligkeiten zu säen, damit er berühmt bleibe und es noch mehr werde. 
Glaubt ihm nicht, er weiß ganz genau, daß er betrügt. Er braucht den Fanatism der Freunde 
und Feinde, um sich zu belügen. 

5 [2] 

Das Festhalten tiefer furchtbarer entzückender Empfindungen, das Ausschöpfen derselben aus 
dem Grunde –  

5 [3] 

Deutsche Schauspielkunst kommt nicht in Betracht, genug daß sie den Deutschen genügt. 
Anders steht es in Wien, wo man nie verschmäht hat, von den Italiänern und Franzosen zu 
lernen: ebenso wie es die österreichischen Musiker gethan haben. 

5 [4] 
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Da ist ein großer Künstler: aber er will größer erscheinen als er ist. Und so sagt man bei jedem 
fünften Augenblick seiner Kunst: er ist anmaaßend, er maaßt sich etwas an, das Höheren 
zukommt als er ist: er ist an ihnen ein Räuber, und in Bezug auf sich selber ist er nicht ehrlich 
– ihm fehlt nicht die Größe, aber die Naivetät, darum wird ihm so selten wohl: die Spannung 
ist zu groß. 

5 [5] 

Begierde! Das ist nichts Einfaches, Elementares! Vielmehr ist eine Noth (Druck Drängen 
usw.) zu unterscheiden und ein aus Erfahrung bekanntes Mittel, dieser Noth abzuhelfen. Es 
entsteht so eine Verbindung von Noth und Ziel, als ob die Noth von vornherein zu jenem 
Ziele hinwolle. Ein solches Wollen giebt es gar nicht. "Mich verlangt zu uriniren", ist ebenso 
irrthümlich als "es giebt einen Willen zum Nachttopf ". 

5 [6] 

Es ist sehr schwer, ein hohes Selbstbewußtsein aufrecht zu erhalten, wenn man auf eigenen 
und neuen Pfaden geht. Wir können nicht wissen, was wir werth sind, das müssen wir den 
Anderen glauben; und wenn diese uns nicht richtig beurtheilen können, ebenso weil wir auf 
unbekannten Wegen gehen, so werden wir uns selber bedenklich: wir brauchen des frohen 
ermuthigenden Zurufs. Die Einsamen werden sonst düster und verlieren die Hälfte ihrer 
Tüchtigkeit, und ihre Werke mit ihnen. 

5 [7] 

O ich kenne euch, ihr geheimen Lügner, ich sehe euch stehen vor den zwei Wegen und euch 
für den entscheiden, der zu Entzückungen Hoffnungen Überschwänglichkeiten Betäubungen 
führt: ich sehe euch jene Miene annehmen als ob ihr euch selbst betrügen wollt, indem ihr 
euch vorredet, es sei der schwerere härtere Weg, es sei der demüthigere schmalere Weg, es sei 
der einsamere verrufenere Weg – ihr wißt es im Grunde eures Herzens besser, ihr seid nicht 
wahrhaftig genug, um so zu handeln wie ihr euch vorredet, aber immer noch wahrhaftig 
genug, um einen Biß in euch zu spüren. Die Frommen und die Enthusiasten sind gerade die 
Menschen der Gewissensbisse. 

5 [8] 

Und wenn es die Entscheidung über euer Leben gilt, wie könnt ihr euch jemand anvertrauen 
sei es ein Christus oder Plato oder Goethe! Aber euer Glauben muß so blind, so unbedingt, so 
fanatisch sein, damit ihr das Lied eures schlechten Gewissens übertönt, damit ihr euch vor 
euch selber Muth macht mit der Energie eurer Töne und Bewegungen. O ihr Schauspieler vor 
euch selber! 

5 [9] 

Gut, wir lassen uns durch die Musik traurig machen und seufzen wie eine Weide im Winde – 
dann aber plötzlich mit freudigem Lachen schütteln wir das alles von uns und rufen: das 
vermochte die Musik, Kummer und Thränen ohne Grund! Im Gefühl leben ohne Anlässe des 
Gehörs zu missen! Und nun hinein in die wirkliche Welt und unsere Seele ist freier und hat 
ihre Krankheit schon abgebüßt. 

5 [10] 
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Gefühle zu erregen – das vermag auch die schlechte Musik. Aber daß sie solche bei Dir 
erzeugt, der du leicht die Musik als geistlos oder überspannt oder lügnerisch oder 
schauspielerisch empfindest – das macht ihren Werth aus. 

5 [11] 

Wir sind so dankbar für das Gute und so wenig verwöhnt, wir rechnen einen Musiker, der 
lauter schlechte Musik und hundert einzelne Takte ersten und schönsten Ranges gemacht hat, 
unter die großen Musiker. 

5 [12] 

Vor dem Fatum in uns stehenbleiben, wie Schopenhauer, aber deshalb nicht seine 
"Erkenntnisse" modeln: wir müssen mit unserem Intellekt uns über unseren Charakter in die 
Weite und Höhe schwingen. 

5 [13] 

Die Menschen hätten in sich schon die Norm, nach der sie zu handeln hätten – die ungeheure 
Albernheit ist bis auf heutigen Tag noch geglaubt! Das Gewissen! Es ist eine Summe von 
Empfindungen der Zu- und Abneigung in Bezug auf Handlungen und Meinungen, 
nachgeahmte Empfindungen, die wir bei Eltern und Lehrern antrafen! 

5 [14] 

Die Fälschung der Wahrheit zu Gunsten der Dinge, die wir lieben (z. B. auch Gott) – 
fluchwürdigste Unart bei erleuchteten Geistern, denen die Menschheit zu vertrauen pflegt und 
die so dieselbe verderben, im Wahne festhalten. Und oft war es ein so schweres Opfer für 
euch, sacrificium intellectus propter amorem! Ach ich selber habe es gelobt! W<agner> i<n> 
B<ayreuth> 

5 [15] 

Wenn die Musik uns eine Empfindung bringt, so muß die Vernunft doch sagen: es ist kein 
Grund zu diesen Empfindungen, wir werden getäuscht. Es ist wie beim Gähnen, wir gähnen 
mit, ohne Grund. 

5 [16] 

Kampf nicht gegen die Dummheiten, sondern gegen die Einbildungen: Beseitigung der 
eingebildeten Dinge aus den Köpfen: Don Quixote Cervantes 

5 [17] 

Das allgemeine Merkmal der Zeit: wir wissen, was nie eine Zeit wußte, es gab und giebt eine 
Unzahl verschiedener Werthschätzungen derselben Dinge, und vielleicht mehrt sich die Zahl, 
je mehr die selbständigen Menschen an Zahl zunehmen (ihnen entsprachen ehemals 
selbständige Cultur-Völker) Je verschiedener aber die Werthschätzungen, um so mehr können 
die Menschen gegen einander austauschen, der geistige und seelische Verkehr nimmt zu. Man 
lernt die Anderen verstehen, um zu wissen, was man ihnen anbieten, was man von ihnen 
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verlangen kann. – Sorge zu tragen, daß keine maginären Dinge eingeschmuggelt werden, 
wodurch der Werth aller wahren gefälscht wird. Dies ist das allgemeine Interesse. 

5 [18] 

Empfindungen die sich auf unwirkliche Dinge beziehen, sind unberechtigt, ohne Recht zur 
Existenz: weil nur wirkliche Dinge ein Recht haben auf Empfindungen und durch 
Einmischung erdichteter, ihnen ihr Recht verkürzt wird. 

5 [19] 

Die Gefährlichkeit der Kunst besteht darin, uns an die eingebildeten Dinge zu gewöhnen, ja 
ihnen eine höhere Schätzung zuzusprechen: die Halbwahrheiten, die blendenden Einfälle 
vorzuziehen, kurz den Glanz und den Effekt der Dinge als Beweis ihrer Güte, ja ihrer Realität 
gelten zu lassen. "Zur Vollkommenheit gehört die Realität" dieser Denkfehler ist sehr oft 
gemacht worden. "Was wir stark bewundern, muß wahr sein" 

5 [20] 

Mich interessirt nichts mehr als wenn einer einen Umweg über ferne Völker und Sterne 
macht, um schließlich so etwas von sich zu erzählen. 

5 [21] 

Der Mensch kann die fürchterlichste Verachtung aushalten (wie die Juden), aber er muß das 
Gefühl der M<acht> irgendworin haben (so diese das Geld) 

5 [22] 

Der Werth der Kunst ist, daß wir hier einmal die verkehrte Welt gerade sein lassen, unwahres 
wahr, zur Erholung (das Unwahre wie wahr, das Ungegründete wie gegründet usw.) 

5 [23] 

Für K<öselitz>: Ihrer Jugend hat die Anerkennung und der Erfolg gefehlt wie das 
Durchmachen eines regelmäßigen Cursus von Halbjahr zu Halbjahr (?) usw. Darüber haben 
Sie gegen sich eine Verstreuung überhandnehmen lassen, wie als ob dieses Ich Ihnen nicht 
genug geboten habe. Die vornehmen jungen Leute messen hieran einen gesellschaftlichen 
Erfolg: dieser wird die Grundlage ihrer weiteren Unternehmungen, gleichsam das heitere 
Gefühl. – Sie sind vom gewöhnlichen Wege abgewichen, um auf dem rechten zu gehen: aber 
dabei giebt es immer Gewissensbisse – G. Sand 

5 [24] 

Das Christenthum gab jedem das Recht, sich unsäglich wichtig zu nehmen: er ist ein "ewiges 
Wesen"! ein "Genius", eine "Persönlichkeit" 

5 [25] 

Unsere Aufgabe ist, die richtige Empfindung d. h. die welche wahren Dingen und richtigen 
Urtheilen entspricht zu pflanzen. Nicht die natürlichen wiederherstellen: denn sie haben nie 
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existirt. Man lasse sich durch das Wort "natürlich" oder "wirklich" nicht täuschen! Das 
bedeutet "volksthümlich" "uralt" "allgemein" – mit der Wahrheit hat es nichts zu thun. Nur 
auf der Grundlage richtiger Empfindungen können die Menschen sich auf die Dauer und auf 
alle Entfernungen hin verstehen. Dazu bedarf es neuer Werthschätzungen. Zunächst eine 
Kritik und Beseitigung der Alten. Das zu Verlernende ist jetzt die nächste Masse die Arbeit 
giebt. 

5 [26] 

Die Werthschätzungen auf unrichtiger Grundlage führen einen Vernichtungskrieg gegen 
einander, aber vielleicht arbeiten alle zusammen doch daran, gewisse Grundimaginationen zu 
stärken. Deshalb darf man sie sich nicht selber überlassen, sondern muß sie angreifen. NB – 
Die Aktion, in welche sie den Menschen ziehen, hilft dazu, falsche Maaßstäbe immer 

wieder zu erzeugen – es wird der Teufel an die Wand gemalt und zuletzt wird man von den 
gleichen Empfindungen beherrscht, wie die, welche man bekämpft. Also: man soll nicht viel 
gegen sie kämpfen! 

5 [27] 

Schopenhauer's Lehre enthält als Kern im Innern den Satz: wir werden durch unsere 
Begierden gelenkt: nicht durch unsere nützlichen und vernünftigen Interessen, geschweige 
durch unsere Tugend und Weisheit. Die Welt ist die Begierde. 

5 [28] 

Das Martyrium beweist für die Wahrhaftigkeit und den Hochmuth. 

5 [29] 

Das Gefühl des Glückes hat die zwei Formen: das Gefühl der Macht und das Gefühl der 
Ergebung: letzteres ist da wie Müdigkeit und Abspannung. 

5 [30] 

Das Chaos unrichtiger Empfindungen, die Anarchie zeitweilig sind Übergangsstufen: für 
gewisse Gruppen herbeizuführen. 

5 [31] 

Richtige Empfindungen werden noch höchst verschieden sein: und gemeinsam ist, daß sie 
keine imaginären Faktoren in sich enthalten, d.h. das was gewogen wird, ist wirklich 
verschieden sind die Wagen, nicht das Gewogene. 

5 [32] 

In vielen Dingen wird man lange nicht empfinden dürfen, weil hier noch nichts Gewisses 
gesagt ist. Todte Punkte sich hier zu schaffen nothwendig! 

5 [33] 
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Um von den Sünden zu erlösen, empfahl man früher den Glauben an Jesus Christus. Jetzt aber 
sage ich: das Mittel ist: glaubt nicht an die Sünde! Diese Kur ist radikaler. Die frühere wollte 
einen Wahn durch einen andern erträglich machen. 

5 [34] 

Nur ist es nicht so leicht, nicht zu glauben – denn wir selber haben einmal daran geglaubt und 
alle Welt glaubt oder scheint doch daran zu glauben. Wir müssen nicht nur umlernen, sondern 
unsere Schätzungen umgewöhnen – es bedarf der Übung. 

5 [35] 

"Nehmt meine Kunst an: denn dann habt ihr Deutschen eine Kunst, die sich neben der der 
anderen Nationen sehen lassen kann, "die deutsche Kunst", – zunächst zwar nur "eine 
d<eutsche> K<unst"> aber nun soll bewiesen werden, wie gerade diese Kunst dem Wesen der 
Deutschen entspricht, aus ihm gewachsen ist, Stoffe Gedanken Musik usw." – Dies ist 
Wagner's Art für seinen Ruhm zu sorgen: er will, eine Nation solle für ihn eintreten und ihn in 
sich und ihren "Ruhm" aufnehmen. Dies Spiel ist noch nie so offen gespielt worden – Grund, 
warum es bis jetzt nicht gelungen ist. Später, wenn Wagner todt und seine Schriften vergessen 
sind, ist so etwas möglich. Inzwischen bemächtigen sich die Musiker aller Völker seiner 
Musik und in Kürze wird es nicht mehr wie deutsche sondern wie "Musik" klingen. – Es <ist> 
die Musik der großen Oper. 

5 [36] 

Wagner bewirbt sich darum, der deutsche Künstler zu heißen, aber ach, weder die große Oper, 
noch sein Charakter, sind spezifisch deutsch: weshalb er bis jetzt dem Volke nicht lieb wurde, 
sondern einer Klasse von Vornehmen und Überbildeten – dem Kreise, dem im vorigen 
Jahrhundert etwa Rousseau zusagte. 

5 [37] 

Das Christenthum hat in Frankreich seine vollkommensten Typen erlangt: die Quietisten 
(Franz von Sales): sie stehen höher als Paulus. Fénelon ein vollkommener Christ auf einer 
antiken Grundlage. Pascal – – – 

5 [38] 

Man soll die Befriedigung des Triebes nicht zu einer Praxis machen, bei der die Rasse leidet 
d. h. gar keine Auswahl mehr stattfindet, sondern alles sich paart und Kinder zeugt. Das 
Aussterben vieler Arten von Menschen ist ebenso wünschenswerth als irgend eine 
Fortpflanzung. – Und man sollte sich durch diese enge Verbindung mit einer Frau seine ganze 
Entwicklung durchkreuzen und stören lassen – um jenes Triebes willen!! Wenn man nicht 
einmal so enge Freundschaften nützlich (im höchsten Sinne) fände! Die "Ergänzung" des 
M<annes> durch das Weib zum vollen Menschen ist Unsinn: daraus läßt sich also auch nichts 
ableiten. – Vielmehr: nur heirathen 1) zum Zwecke höherer Entwicklung 2) um Früchte eines 
solchen Menschenthums zu hinterlassen. – Für alle übrigen genügt Concubinat, mit 
Verhinderung der Empfängniß. – Wir müssen dieser plumpen Leichtfertigkeit ein Ende 
machen. Diese Gänse sollen nicht heirathen! Die Ehen sollen viel seltener werden! Geht 
durch die großen Städte und fragt euch, ob dies Volk sich fortpflanzen soll! Mögen sie zu 
ihren Huren gehen! – Die Prostitution nicht sentimental! Es soll nicht das Opfer sein, das den 
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Damen oder dem jüdischen Geldbeutel gebracht wird – sondern der Verbesserung der Rasse. 
Und überdies soll man diese Opferung nicht falsch beurtheilen: die Huren sind ehrlich und 
thun, was ihnen lieb ist und ruiniren nicht den Mann durch das "Band der Ehe" – diese 
Erdrosselung! 

5 [39] 

Die italiänischen Maler haben die "heilige Geschichte" so schön zurückübersetzt, alle 
rührenden Scenen der Familie entdeckt, alle jene Augenblicke, wo ein bedeutender Mensch 
einen Augenblick für mehrere unvergeßlich macht: bei jedem ihrer Bilder kann man Thränen 
vergießen. Nur wo die heilige Misere beginnt, da empfindet man nicht mehr mit – das Wissen 
um die Folgen derselben hält das Gegengewicht. 

5 [40] 

[+ + +] werthvoller, nach den so selten ausgerundeten Menschen zu sehnen, die nicht Monstra 
mit Höckern und Anmaaßungen sind. 

5 [41] 

Nur nicht unberufen seine Meinungen aufdringen! Man sage sie und schicke ein klares 
Gelächter hinterdrein, es hat noch kein Genie gegeben, dessen Meinungen nicht entbehrlich 
gewesen wären. 

5 [42] 

Über die Genies müssen wir umlernen. Ich wüßte nicht, warum fruchtbare Menschen sich 
nicht still und anspruchslos benehmen sollten (Moltke) oder vielmehr – es ist gegen alle 
Fruchtbarkeit, seine Person so in das Getümmel der Meinungen zu werfen und selber voller 
Begehrungen zu sein, die uns unruhig, ungeduldig machen und die Weihe der 
Schwangerschaft nehmen. Ich höre immer noch jedem Takte an, was für Gebrechen der 
Musiker hat: sein Mehr-bedeuten-wollen, sein Abweisen der Regel, sein Unterstreichen 
dessen, was er besser macht als Andere, alle Kleinlichkeiten sind fortwährend mit produktiv, 
wenn erst der Genie-Unsinn in ihm wüthet. Dagegen M<änner> wie Moltke. 

5 [43] 

[+ + +] versprechen können: und wenn der Eintritt einer Erscheinung nur so sicher ist, wie 
dieser, so thut es nichts, ob wir sagen "ich will" "ich werde thun" statt "es geschieht", "es wird 
gethan". Ehemals versprachen die Medizinmänner ebenso Naturereignisse mit dem " ich will 
daß die Sonne scheine, daß es regne" und einstmals wird man einsehen, daß das Wollen in 
Bezug auf uns selbst ebenso ein Vorurtheil ist. – So beruht die Pflicht auf einem Vorurtheil? 
Auf einem unberechtigten Stolze? 

5 [44] 

Sind Vorstellungen wirklich Motive unserer Handlungen? Sind sie nicht vielleicht nur 
Formen, unter denen wir unsere Handlungen verstehen, ein Nebenher, welches der Intellekt 
bei solchen Handlungen, die überhaupt von uns bemerkt werden, erzeugt? Die meisten 
Handlungen werden nicht bemerkt und gehen ohne intellektuelle Reizung vorüber. Ich meine 
selber: die intellektuelle Handlung, der eigentliche Gehirnprozeß eines Gedankens sei etwas 
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wesentlich Verschiedenes von dem, was uns als Gedanke bemerkbar wird: unsere 
Vorstellungen, von denen wir wissen, sind der kleinste und schlechteste Theil derer, die wir 
haben. Die Motive unserer Handlungen liegen im Dunkel und was wir als Motive glauben, 
würde nicht ausreichen, einen Finger zu bewegen. 

5 [45] 

Die Sprache trägt große Vorurtheile in sich und unterhält sie z. B. daß, was mit Einem Wort 
bezeichnet wird, auch Ein Vorgang sei: Wollen, Begehren, Trieb – complicirte Dinge! Der 
Schmerz bei allen Dreien (in Folge eines Druckes Nothstand<es> wird in den Prozeß 
"wohin?" verlegt: damit hat er gar nichts zu thun, es ist ein gewohnter Irrthum aus 
Association. "Ich habe solches Bedürfniß nach dir" Nein! Ich habe eine Noth, und ich meine, 
du kannst sie stillen (ein Glauben ist eingeschoben) "ich liebe dich" nein! es ist in mir ein 
verliebter Zustand und ich meine, du werdest ihn lindern. Diese Objektaccusative! ein 
Glauben ist bei all diesen Empfindungsworten enthalten z.B. wollen hassen usw. Ein Schmerz 
und eine Meinung in Betreff seiner Linderung – das ist die Thatsache. Ebenso wo von 
Zwecken geredet wird. – Eine heftige Liebe ist die fanatische hartnäckige Meinung, daß nur 
die und die Person meine Noth lindern kann, es ist Glaube der selig und unselig macht, 
mitunter selbst im Besitze noch stark genug gegen jede Enttäuschung d. h. Wahrheit. 

5 [46] 

Man muß also die Nothstände der Menschheit studiren, aber ihre Meinungen, wie dieselben 
zu lösen sind, noch mit hineinrechnen: –  

Wenn man die Meinung<en> über die Mittel der Linderung verändert, so verändert man die 
Bedürfnisse den "Willen" das "Begehren" der Menschheit. Also: Veränderung der 
Werthschätzung ist Veränderung des Willens. – Sollte es sich ergeben, daß die Menschheit 
am meisten an der Unerfüllbarkeit ihres Willens leidet, so ist zu untersuchen, ob der 
essentielle Schmerz, mit anderen Mitteln gelindert, vielleicht gar nicht zu einem unerfüllbaren 
Willen es kommen läßt: daß also die Ideale der Menschheit erfüllbar sind und eine andere 
Werthschätzung über alles Unerfüllbare aufkommen muß. 

5 [47] 

Wenn einer immer von seinen eigenen Handlungen überrascht wird (wie die wild 
Leidenschaftlichen) also er keine Vorausberechnung über sich machen kann, dann zweifelt er 
an seiner Freiheit, und oft redet man da von dämonischen Einflüssen. Also die 
Regelmäßigkeit, mit der gewisse Vorstellungen und Handlungen in uns folgen, bringt uns auf 
den Glauben, hier frei zu sein: berechnen zu können, vorherzuwissen! d. h. man leitet aus der 
Allwissenheit Gottes die Allmacht ab – ein gewöhnlicher Denkfehler. Das Gefühl der Macht 
im Intellekt<uellen> welches sich beim Vorherwissen einstellt, verknüpft sich unlogisch mit 
dem, was vorhergewußt wird: als Propheten bilden wir uns ein, Wunderthäter zu sein. Die 
Thatsache ist: "in dem und dem Falle pflegen wir das zu thun". Der Schein ist "es ist der und 
der Fall: ich will jetzt dies thun". Wollen ist ein Vorurtheil. Es geschieht etwas immer und 
durch uns, und ich weiß vorher, was daraus wird und schätze es hoch, daß dies geschieht. Es 
begiebt sich trotz alledem ohne unsere Freiheit und häufig wider unser oberflächliches 
Wissen: wir sagen dann erstaunt "ich kann nicht, was ich will". Wir sehen unserm Wesen nur 
zu, auch unserm intellektuellen Wesen: alles Bewußtsein streift nur die Oberflächen. 

5 [48] 
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"Du suchst nach schlechtem Gewissen?" Du findest es bei den Leuten der feigen 
Sentimentalität, welche die Wahrheit verläugnen um der Liebe willen. 

5 [49] 

Das Häufigste, was geschieht, ist das Sich-selbst-Belügen. Das intellekt<uelle> Gewissen ist 
schwach, und das andere G<ewissen> stärker. Reinigung und Kräftigung, nicht Vernichtung 
von beiden thut noth. 

  

[Dokument: Notizbuch] 

[Herbst 1880] 

6 [1] 

Verglichen mit den Bramanen kennen wir die Menschheit nur in einer ungeheuren Ermattung 
ihres Kraftgefühls und ihres Glaubens an sich: selbst bei unsern stolzesten Philosophen. 

6 [2] 

Menschen deren Trieb durch längere Enthaltung nur unmäßig geworden ist, so daß sie dann 
eben so sehr die Herrschaft darüber verlieren; z. B. Lord Byron im Essen. 

6 [3] 

Die Geschichte der Wissenschaft zeigt den Sieg der edleren Triebe: es ist sehr viel Moralität 
in Umlauf in der Praxis der Wissenschaft. 

6 [4] 

Welche Triebe constituiren das Individuum? Bei einem Grade von Dummheit gehen die 
I<ndividuen> an einander zu Grunde. Ebenso bei einem Schwinden der fundamentalen Triebe 
und Ersetzung derselben durch Altruism. Bei gewissen Eigenschaften der anderen 
I<ndividuen> muß man den Gegensatz oder Fremdheit fühlen oder sie gar nicht fühlen: oder 
harmonische Nebenklänge oder grundlegende Bewegungen, an denen unsere Bewegungen 
erst ein Maaß bekommen. Die "Musik der Individuen" die "Contrapunktik". Reizvoll kann 
sein: das Pärallellaufen, das Zulaufen zweier Linien in einen Winkel usw. die Arabeske der 
Linie, die öfter wie neckend die andere gerade Linie berührt und sofort verläßt. Mit 
W<agner> habe ich mich gekreuzt: wir liefen mit großer Inbrunst auf einander zu, es gab ein 
Aufleuchten, und darauf mit der gleichen Schnelligkeit wieder auseinander, immer mehr. 

6 [5] 

Man erreicht einen Höhepunkt seiner Unredlichkeit: und da werden wir uns verhaßt und 
wenden den Spiegel gegen uns und haben nun Vergnügen auch bei dem Anblick des 
Häßlichen, denn wir rächen uns dabei, oder haben Ekel an der Sättigung der Berauschung 
durch Illusionen. – Wahrheitstrieb 

6 [6] 
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Die Griechen litten am meisten beim Anblick der Häßlichkeit, die Juden bei <dem> der 
Sünde, die Franzosen beim Anblick des ungeschickten geistarmen brutalen Selbst – deshalb 
idealisirten sie das Gegentheil – und dieses Ideal bildete sie selber um. Rache für das Leid – 
Motiv für die Bildung der Götter und künstlerischen Vorbilder. Der Mangel an berückender 
Sinnlichkeit macht die deutschen Maler zu Enthusiasten des Sinnlichen. Das Leiden an der 
Gluth der Leidenschaft hat die Italiäner zu Verehrern des kalten künstlichen Formalism 
gemacht: und zu Verehrern der Jungfrau M<aria> und des Christus. Schopenhauer idealisirte 
das Mitleiden und die Keuschheit, weil er am meisten von dem Gegentheil litt. "Der 
unabhängige Mensch" ist das Ideal des abhängigsten, impressionabelsten. – Dies sind die 
unerfüllbaren Ideale, wirklich falsche Phantasmen: ihr Anblick entzückt und demüthigt: dieser 
Zwitterzustand ist bezeichnend für die Menschen des unerfüllten Ideals. Es ist ihr Höhepunkt: 
sie ruhen dann über ihrem Wehe, mit einem verächtlichen Blick nach unten. 

6 [7] 

Oft wird ein Trieb mißverstanden, falsch gedeutet z. B. der Geschlechtstrieb, der Hunger, die 
Ruhmsucht. Vielleicht ist die ganze Moral eine Ausdeutung physischer Triebe. 

6 [8] 

In jener Stunde wo wir nicht wissen, wie bös und wie gut wir uns sind und uns Beides 
unredlich scheint –  

6 [9] 

mehr Lügner als falsch. 

hart in Worten, furchtsam im Grunde. 

tyrannisch und feige zugleich, wie Nap<oleon> 

6 [10] 

Ah, welche Gewalt, welchen Zauber übt die Wissenschaft auf leidenschaftliche Geister aus! 
Gewiß sehen sie in ihr eine wunderbare Magie und werden hier zu Phantasten. 

Welch schönes Kopfkissen ist der Zweifel für einen wohlgeformten Kopf! 

6 [11] 

die Kluft, welche uns von dem, der Geld erwerben will Arbeiter Handwerker Künstler trennt, 
nicht abzuleugnen: von alters her vererbt. 

6 [12] 

"man muß Zeit haben, um sich lieben zu machen: und selbst wenn ich nichts zu thun hatte, 
hatte ich das unbestimmte Gefühl, daß ich daran nichts zu verlieren habe" Napoleon. 

6 [13] 
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Napoleon hat Romane gemacht und seine Träumereien hinterher "am Compaß seines 
Raisonnements gemessen" "Durch den Gedanken warf ich mich in eine ideale Welt" 

6 [14] 

"ich habe immer die Analyse geliebt, und wenn ich ernstlich verliebt war, zerlegte ich meine 
Liebe Stück für Stück" 

6 [15] 

die Zeit und die Umstände waren seinen guten Seiten ungünstig, sie brachten sie nicht zur 
Entwicklung. 

6 [16] 

"Der Mensch, den man beständig bestechen muß " sagte Napoleon von Savary, er traute ihm 
unbedingt, weil er ihn so von allen anständigen Leuten isolirt hatte und ihn in seine Hände 
gegeben wußte. 

vom Intellekt  

der vollkommene Diener seines Herrn, Duroc (Duc de Frioul): kalt schweigsam 
undurchdringlich, er dachte nie außerhalb seiner Aufgabe, er schmeichelte nicht, vollendete 
Genauigkeit, ein treuer Spiegel der Umgebung für seinen Herrn und des Herrn für seine 
Umgebung; keine Freunde, kein Bedürfniß der Unterhaltung, kein Vergnügen zu prüfen, ob 
sein Herr ein großer Mann sei oder nicht, gleichgültig über alles, keine Langeweile, kein 
Enthusiasmus. Trocken kalt, ganz persönlich, ohne eine Leidenschaft in Bezug auf Andere, 
geistreich und geschickt in bestimmten Kreisen. 

6 [17] 

"Nur der Jugend kommt es zu, Geduld zu haben: denn sie hat die Zukunft vor sich" sagt 
Napoleon. "Alles war in dieser (ital<ienischen>) Armee zu machen, Menschen und Dinge" 

6 [18] 

Das Nützliche kann kein letztes Ziel sein, kein Princip der Moralität, das Angenehme auch 
nicht (welche Art des Angenehmen ist vorzuziehen?) die letzten Ziele sind gar nicht auf 
einmal durch Begriffe zu erreichen: wir können immer nur Ziele so weit sehen, als wir Triebe 
vorher haben. Wie weit unsre Triebe wachsen können, weiß niemand. 

6 [19] 

der trockene und eisige Ton des Unzufriedenen 

6 [20] 

die unverschämte Form der Marktschreierei, wodurch unsere Zeit alle anderen übertrifft. Nie 
hat ein athenischer Künstler –  

6 [21] 
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"In Frankreich weiß man niemals Interesse an den Dingen zu nehmen, wenn man Interesse an 
den Personen nimmt" Napoleon. Die Gewohnheit einer alten Monarchie hat euch gewöhnt 
alles zu personificiren. Ihr wißt nichts ernst zu nehmen, "Vielleicht ausgenommen die 
Gleichheit. Und man würde noch gerne darauf verzichten, wenn jeder sich schmeicheln 
könnte der Erste zu sein. Man muß allen die Hoffnung geben, sich zu erheben" 

6 [22] 

Napoleon sagte, die Zeit in Aegypten sei die schönste seines Lebens gewesen, denn sie war 
die idealste. Alles was er träumte, konnte er ausführen. Die Civilisation genirte ihn nicht. 

6 [23] 

Haupt-Unterschied: den Einen schwebt ein Musterzustand der Dinge außer ihnen vor, wo 
diese auf das angenehmste für sie auf ihnen gleichsam spielen (die Politiker Socialisten usw.) 
Den Anderen ein Musterzustand ihrer selber, wo sie auf den äußeren Dingen und Menschen 
auf das angenehmste für sie spielen: letzteres das Ideal der produktiven Nat<uren> ersteres 
das der lästig Arbeitenden: sie wollen lieber Passiva sein! Die einen die Herrschsüchtigen und 
die anderen die Sklaven. Die ersteren zweifeln nicht, wenn sie so und so sein werden, daß sie 
dem Weltinstrument die herrlichsten Töne entlocken werden: und die letzteren zweifeln nicht, 
daß, wenn alles fest geordnet und frei vom Individuum (dem Herrscher) gemacht wird, alles 
vorherzusehen ist und sie lauter angenehme Eindrücke vom Leben haben werden. 
"Ausdrückliche und eindrüchkliche Menschen" 

6 [24] 

"Was hat die Revolution gemacht? Die Eitelkeit. Was wird sie beenden? Wiederum die 
Eitelkeit. Die Freiheit ist ein Vorwand." 

6 [25] 

Er endete plötzlich seine Rolle als bonhomme und fügte mit der Trockenheit eines Herrn 
einen Befehl hinzu, der keine Gelegenheit verliert, zu befehlen. 

6 [26] 

Napoleons schwache Seite: er konnte nicht den Gedanken der Niederlage irgendworin 
ertragen. Weil seine Seele ohne Adel war und er die großen Gefühle nicht kannte, welche 
über ein schlechtes Geschick hinaus gehen, wendete er seinen Gedanken von dieser 
schwachen Partie von sich ab: er heftete dagegen seinen Geist auf seine 
bewunderungsw<ürdige> Anlage, mit dem Erfolg sich zu vergrößern. Sein Glück war sein 
persönlicher Aberglaube (Je réussirai!) und der Cult, zu dem er sich gegen dasselbe 
verpflichtet glaubte, legitimirte in seinen Augen alle Opfer, welche er uns auflegen sollte. 

6 [27] 

"Der Widerstand gegen das Verbrechen ist derart uns angeboren, daß wir sehr leicht bei 
einem an die Nothwendigkeit glauben, in der er sich befand es zu begehen." 

6 [28] 
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Die schwache Anhänglichkeit eintauschen gegen die wirkliche Furcht, welche er einflößte: 
man bewunderte die Kühnheit seines Spiels. 

6 [29] 

"Ihr habt andere Zeiten gesehen: ich, ich datire von der, wo ich anfing etwas zu sein" 
Napoleon 

6 [30] 

"Ich habe keinen Haß, ich bin nicht im Stande, etwas aus Rache zu thun: ich entferne einfach 
was mich genirt!" sagte Napoleon in Bezug auf die Hinrichtung des Herzogs von Enghien 

6 [31] 

Unsere Triebe toben sich in den Listen und Künsten der Metaphysiker aus, sie sind die 
Apologeten des menschlichen Stolzes: die Menschheit kann ihre verlorenen Götter nicht 
verschmerzen! Gesetzt, diese Leidenschaft rast sich aus: welcher Zustand der Ermattung, der 
Blässe, der erloschenen Blicke! Das höchste Mißtrauen gegen den Intellekt als Werkzeug der 
Triebe: die Nachgeburt des Stolzes ist die Skepsis. Die peinliche Inquisition gegen unsere 
Triebe und deren Lügnerei. Es ist eine letzte Rache, in dieser Selbstzermalmung ist der 
Mensch immer noch der Gott, der sich selber verloren hat. Was folgt auf diese gewaltsame 
Skepsis? Die Erschöpfung, die zweite Erschöpfung, ein Greisenthum: alle Vergangenheit 
wird matt empfunden, die Verzweiflung selber wird zur Historie, und zuletzt ist das Wissen 
um alle diese Dinge noch ein genügender Reiz für diese Greise. –  

Diese ganze Geschichte spielt sich in immer wenigeren Köpfen ab. Aber der Verlust des 
Glaubens wird ruchbar unter allen Übrigen – und nun folgt nach: das Aufhören der Furcht, 
der Autorität, des Vertrauens, das Leben nach dem Augenblick, nach dem gröbsten Ziele, 
nach dem Sichtbarsten: eine umgekehrte Bewegung leitet sich ein. Das Vertrauen ist noch am 
größten für das, was dem früheren Ziele am entgegengesetzt<est>en ist! Ein Versuchen und 
Experimentiren, ein Gefühl der Unverantwortlichkeit, die Lust an der Anarchie! An die Stelle 
des Stolzes ist die Klugheit getreten. Die Wissenschaft tritt in ihren Dienst. Eine gemeinere 
Gattung von Menschen bekommt das Regiment (statt der noblesse oder der Priester): erst die 
Kaufleute, nachher die Arbeiter. Die Masse tritt auf als Herrscher: das Individuum muß sich 
zur Masse lügen. – Nun werden immer noch solche geboren, die in früheren Zeiten zu der 
herrschenden Klasse der Priester, Adels, Denker gehört hätten. Jetzt überschauen sie die 
Vernichtung der Religion und Metaphysik, Noblesse und Individual-Bedeutung. Es sind 
Nachgeborene. Sie müssen sich eine Bedeutung geben, ein Ziel setzen um sich nicht schlecht 
zu befinden. Lüge und heimliche Rückflucht zum Überwundenen, Dienst in nächtlichen 
Tempeltrümmern sei ferne! Dienst in den Markthallen ebenfalls! Sie ergreifen die Theile der 
Erkenntniß, welche durch das Interesse der Klugheit nicht gefördert werden! Ebenso die 
Künste, welchen der moderne Geist abhold ist! Sie sind die Beobachter der Zeit und leben 
hinter den Ereignissen. Sie üben sich, sich frei von der Zeit zu machen und sie nur zu 
verstehen, wie ein Adler, der darüber fliegt. Sie beschränken sich zur größten Unabhängigkeit 
und wollen nicht Bürger und Politiker und Besitzer sein. Sie reserviren hinter allen 
Vorgängen die Individuen, erziehen sie – die Menschheit wird sie vielleicht einst nöthig 
haben, wenn der gemeine Rausch der Anarchie vorüber ist. Pfui über die, welche sich jetzt 
zudringlich den Massen als ihre Heilande anbieten! Oder den Nationen! Wir sind Emigranten. 
– Wir wollen auch das böse Gewissen für die Wissenschaft im Dienste der Klugen sein! Wir 
wollen bereit sein! Wir wollen Todfeinde derer von den Unseren sein, welche zur 
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Verlogenheit Zuflucht nehmen und Reaktion wollen! – Es ist wahr, wir stammen von Fürsten 
und Priestern ab: aber eben deshalb halten wir unsere Ahnen hoch, weil sie sich selber 
überwunden haben. Wir würden sie schänden, wenn wir ihr Größtes verleugneten! Was gehen 
uns also die Fürsten und Priester der Gegenwart an, welche durch den Selbstbetrug leben 
müssen und wollen! 

6 [32] 

Dieselbe Unsicherheit und Skepsis, die der Schiffer in Betreff seiner Fahrt hat, ob sie gelingt, 
zur rechten Zeit unternommen, müssen wir in Betreff aller Pflichten haben. Ich bin nicht 
absolut verpflichtet, so leicht ist es mir nicht gemacht. Wir experimentiren mit unseren 
Tugenden und guten Handlungen und wissen nicht sicher, daß es die nothwendigen sind, in 
Hinsicht auf das Ziel. Wir müssen den Zweifel aufrichten und alle moralischen Vorschriften 
anzweifeln. Überdies sind sie so grob, daß keine wirkliche Handlung einer solchen Vorschrift 
entspricht: das Wirkliche ist viel complicirter. 

6 [33] 

Napoleon war heiter, er genoß im Geheimen den kleinen Zwang, welchen das neue 
Ceremoniell unter uns allen schuf. 

6 [34] 

"Fremd zu sein jeder Intrigue: fast ein Fehler an Höfen Was Fürsten am wenigsten verzeihen: 
daß man in ihrem Dienste einige Mittel beobachtet ihrer Macht zu entschlüpfen" 

6 [35] 

"Es giebt da nicht genug Pomp: es würde nicht Staub in die Augen werfen" sagte Napoleon zu 
Herrn von Rémusat, als dieser einen Plan vorlegte wie das neue Kaiserthum zu schmücken sei 

6 [36] 

"Ich, für mich allein, bin die ganze Revolution" indem er seine Person erhielt, hütete er dazu 
alles das, was nützlich war, nicht zu zerstören. Er wollte die Franzosen blenden und betäuben, 
durch alle Mittel auf einmal. Er liebte den Pomp des alten Regimes, er meinte, daß so der 
Parvenu noch besser unsichtbar werde. 

6 [37] 

"Vengeons nous, par en médire" Montaigne 

6 [38] 

" Es ist immer nur eine sehr kleine Zahl Menschen die sich erlauben den Erfolg zu tadeln" Die 
Schmeicheleien tragen den Sieg über die Kritik davon. 

6 [39] 

Die Musik hat keinen Klang für die Entzückungen des Geistes; will sie den Zustand von Faust 
und Hamlet und Manfred wiedergeben, so läßt sie den Geist weg und malt Gemüthszustände, 
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die höchst unangenehm sind ohne Geist und gar nicht zum Ansehen taugen; sie vergröbert 
und malt die Mißvergnügtheit und den Jammer, vielleicht mit musikalischem Geiste; aber wie 
schrecklich ist diese Kunst, wenn sie ohne Auswahl das Häßliche malt: welche Martern sind 
den Tönen zu eigen, den aufdringlichen Tönen! – Liegt es daran, daß unter den Musikern ein 
feiner und wohlgestalteter Geist überhaupt selten ist? Daß sie das Fühlen in sich nie isoliren 
und seine Strahlenbrechung und Farbigkeit im Blitz des Gedankens nicht kennen? Sie müssen 
alle Zustände vergröbern, gleichsam ins Unmenschliche zurückübersetzen: wie als ob die 
Gedanken und die Worte noch nicht erfunden seien. Dies ist übrigens ein großer Reiz: es ist 
Urnatur in der Musik: sie gehört in die Zeit, wo man die wilde Natur der Landschaft verehrt 
und die Hochgebirge entdeckt hat. Einer Gesellschaft, welche den geistigen Genüssen nicht 
gewachsen ist, welche selbst zu gedankenarm für Gemälde ist, und überhaupt ihre Kopf-Kraft 
schon verthan hat, wenn sie sich anschickt, sich zu ergötzen, bleibt der Appell an die Gefühle 
und Sinne: und in diesen bietet der Musiker die anständigste Ergötzung. Schon gemeiner ist 
der Theatergenuß, mit dem Conterfei menschlicher Vorgänge und dem groben Reize der 
direkten Nachahmung aufregender Scenen. Ein Schritt weiter: und wir haben, zur Erholung, 
die Erregung der Triebe durch Getränke, usw. – Der Dichter steht höher als der Musiker, er 
macht höhere Ansprüche, nämlich an den ganzen Menschen. und der Denker macht noch 
höhere Ansprüche: er will die ganze ges<ammelte> frische Kraft und fordert nicht zum 
Genießen sondern zum Ringkampf und zur tiefsten Entsagung aller persönlichen Triebe auf. 

6 [40] 

Ich habe den Mann geliebt, wie er wie auf einer Insel lebte, sich vor der Welt ohne Haß 
verschloß: so verstand ich es! Wie fern ist er mir geworden, so wie er jetzt, in der Strömung 
nationaler Gier und nationaler Gehäßigkeit schwimmend, dem Bedürfniß dieser jetzigen, 
durch Politik und Geldgier verdummten Völker nach Religion entgegenkommen möchte! Ich 
meinte ehemals, er habe nichts mit den jetzigen zu thun – ich war wohl ein Narr. 

6 [41] 

Wenn Napoleon heiter wurde, nahm er Garnisons-Gewohnheiten an und war ohne Maaß. 

6 [42] 

"Der Zufall bleibt immer ein Mysterium für die mittelmäßigen Geister und wird eine Realität 
für die höheren Menschen." Den Antheil des Zufalls mathematisch genau vorher feststellen: 
"eine Dezimale mehr oder weniger kann alles ändern" "Mittelmäßige Leute werden zu einer 
gewissen Evidenz gebracht durch Umstände, die sie nicht geschaffen haben" 

6 [43] 

"Pour être un veritable grand homme, il faut réellement avoir improvisé une partie de sa gloire 
et se montrer au-dessus de l'événement, qu' on a causé." 

6 [44] 

"Tacitus ein geschickter Schriftsteller, aber selten ein Staatsmann" 

6 [45] 
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"Wenn Politiker wirklich geschickt sind, verstehen sie, sich zu Herrn ihrer Leidenschaften zu 
machen, denn sie gehen so weit, die Wirkungen davon zu berechnen 

6 [46] 

"der Staatsmann, eine vollkommen excentrische Persönlichkeit, immer allein von der einen 
Seite mit der Welt auf der anderen" Während er die Dinge beobachtet und die oft so 
ungleichen Fäden gleichmäßig in seiner Hand laufen läßt, mit der größten Aufmerksamkeit 
darauf – wie kann er sich damit amüsiren, gewisse Gefühls-Convenances zu schonen, die für 
den gewöhnlichen Menschen so wichtig sind! (Bande des Blutes, Affektion usw.) 

6 [47] 

Die Energie der Spannung (zwischen Liebe und Haß) nie größer als bei Chr<isten> ihr Haß 
odium generis humani mehr als alles M<itleid> 

6 [48] 

Das Gefühl und Glück der Hingebung – aus dem Ende der Furcht, Eintritt der Sicherheit zu 
erklären (nicht aus dem weibl<ichen> Trieb) 

6 [49] 

Macht   :Widersprechen  Grundlagen der Logik. A> <B 

Ergebung  :Zustimmen   A = A 

die Macht drängt, Verschiedenheit anzuerkennen  

die Ergebung will Gleichheit setzen. 

6 [50] 

Mein Ziel ist nichts für jedermann, deshalb ist es doch mittheilbar, der Ähnlichen wegen 
sowohl als weil die Entgegengesetzten daraus Kraft und Lust gewinnen werden, sich ihr 
Wesen ebenfalls zu formuliren und in wirkenden Geist umzusetzen. Ich will allen, welche ihr 
Muster suchen, helfen, indem ich zeige, wie man ein Muster sucht: und meine größte Freude 
ist, den individuellen Mustern zu begegnen, welche nicht mir gleichen. Hol' der Teufel alle 
Nachahmer und Anhänger und Lobredner und Anstauner und Hingebenden! 

6 [51] 

"der militärische Ruhm, welcher so lang in der Geschichte lebt, ist der, welcher am 
schnellsten für die Mitgenossen erlischt" Napoleon nach dem größten Moment seiner Macht 
(Friede zu Tilsit) 

6 [52] 

Napoleon sah im Kriege, das Mittel uns zu betäuben oder wenigstens zum Stillschweigen zu 
bringen. 
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6 [53] 

Der geschlechtliche Reiz im Aufsteigen unterhält eine Spannung, welche sich im Gefühle der 
Macht entladet: herrschen wollen – ein Zeichen der sinnlichsten Menschen. Der schwindende 
Hang des Geschlechtstriebes zeigt sich im Nachlassen des Durstes nach Macht: das Erhalten 
und Ernähren und oft die Lust am Essen tritt als Ersatz ein (Elterntrieb ist Erhalten Ordnen 
Ernähren, nicht Beherrschen, sondern Wohlbefinden sich und anderen schaffen) In der Macht 
ist das Gefühl, gern wehe zu thun – eine tiefe Gereiztheit des ganzen Organismus, welcher 
fortwährend Rache nehmen will. Die wollüstigen Thiere sind in diesem Zustand am bösesten 
und gewaltthätigsten, sich selber über ihren Trieb vergessend. 

6 [54] 

Liebe als Passion ist Verlangen nach absoluter Macht über eine Person: (z.B. wollen, daß man 
der einzige Gegenstand von Gedanken und Empfindungen sei) Der Liebende sieht die übrige 
Welt kaum und opfert alle anderen Interessen in diesem Machtdurste. An das Geliebtwerden 
glauben bringt eine tiefe Sättigung mit sich: "wir werden als absolute Macht empfunden"! 

6 [55] 

Man muß den aphrodisischen Reiz und die Folgen seiner Befriedigung für die Fortpflanzung 
des Geschlechtes trennen: der Ausdruck "Geschlechtstrieb" enthält ein Vorurtheil 

6 [56] 

Die Resorption des Samens durch das Blut ist die stärkste Ernährung und bringt vielleicht den 
Reiz der Macht, die Unruhe aller Kräfte nach Überwindung von Widerständen, den Durst 
nach Widerspruch und Widerstand am meisten hervor. Das Gefühl der Macht ist bis jetzt am 
höchsten bei enthaltsamen Priestern und Einsiedlern gestiegen (z. B. bei den Bramanen) 

6 [57] 

Das Gefühl der Lust der Ergebung ist vielleicht weiblich – und beider Gefühle sind beide 
Geschlechter fähig, aber ein Überschuß in jedem besonders. Gott weiß, mit welchen 
Eigenheiten der geschlechtlichen weiblichen Funktion es zu thun haben mag, daß ihre 
sinnliche Erregung nicht wesentlich als Wille der Macht sich äußert: beherrscht werden, 
dienen, sie fühlen sich schwächer durch die Liebe. Die Ernährung des Eierstockes fordert 
Kraft ab. 

6 [58] 

Wer tiefer Empfindungen fähig ist, muß auch den heftigen Kampf derselben gegen ihre 
Gegensätze leiden. Man kann, um ganz ruhig und leidlos in sich zu sein, sich eben nur die 
tiefen Empfindungen abgewöhnen, so daß sie in ihrer Schwäche eben auch nur schwache 
Gegenkräfte erregen: die, in ihrer sublimirten Dünne, dann wohl überhört werden und dem 
Menschen den Eindruck geben, er sei ganz mit sich im Einklange. – Ebenso im socialen 
Leben: soll alles altruistisch zugehn, so müssen die Gegensätze der Individuen auf ein 
sublimes Minimum reduzirt werden: so daß alle feindseligen Tendenzen und Spannungen, 
durch welche das Individuum sich als Individuum erhält, kaum mehr wahrgenommen werden 
können, das heißt: die Individuen müssen auf den blassesten Ton des Individuellen reduzirt 
werden! Also die Gleichheit weitaus vorherrschend Das ist die Euthanasie, völlig 
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unproduktiv! Ebenso wie jene Menschen ohne tiefe Empfindungen, die liebenswürdigen 
ruhigen und sogenannten glücklichen, eben auch unproduktiv sind. Der Werth der 
Wissenschaft ist, eine ungeheure Gegenkraft zu sein: vielleicht entzündet sie, im Widerspruch 
zu ihr, wieder die Unlogik und Phantasterei immer von Neuem! – Vielleicht ist dies nöthig! 

6 [59] 

Die Menschheit hat kein Ziel, ebenso wenig wie die Saurier eins hatten, aber sie hat eine 
Entwicklung: d. h. ihr Ende ist nicht mehr bedeutend als irgend ein Punkt ihres Weges! NB. 
Folglich kann man das Gute nicht so bestimmen, daß es das Mittel zum "Ziel der Menschheit" 
wäre. Wäre es das, was die Entwicklung möglichst verlängerte? Oder was den Höhepunkt am 
höchsten brächte (zwischen auf- und absteigen, werden und vergehen)? Aber dies setzte schon 
wieder ein Maß für den Höhepunkt voraus! Und warum möglichst lang? Auch das setzt ein 
Gutes voraus z. B. die Lust des Daseins. – Möglichst viel Lust als Ziel? Aber damit kann man 
nicht einmal sein Einzelleben dirigiren, denn wir kennen die Quellen der Lust, die Triebe, 
nicht in Bezug auf ihre innersten Bedürfnisse z. B. ob möglichst viel Lust nicht auch eine 
ungeheure Unlust voraussetzt? – Oder möglichst wenig Unlust in der Entwicklung? – Darauf 
strebt jetzt alles hin – aber dies heißt auch eine möglichst unkräftige Entwicklung, eine 
allgemeine Selbstschwächung, ein blasses Abschiednehmen von der bisherigen Menschheit, 
bis an die Grenze, wo die Thiere wieder über uns Herr werden! Der matte Dusel ist über dies 
kein Ideal, welches große Opfer zu veranlassen vermöchte – und doch wäre ein ungeheures 
Verzichtleisten zu fordern, wenn die Menschheit auf dieses Niveau steigen sollte! Es könnte 
dies aber wohl, ohne ein Ziel des Strebens zu sein, doch einmal das Ende sein! Oder ein 
irregewordener Stern erbarmt sich der Menschheit dann! 

6 [60] 

der höchste Grad von Individualität wird erreicht, wenn jemand in der höchsten Anarchie sein 
Reich gründet als Einsiedler. 

6 [61] 

der Durst nach Macht ist bezeichnend für den aufsteigenden Gang der Entwicklung, der Durst 
nach Hingebung für den absteigenden. Die Freuden des Alters haben im Tiefsten alle diese 
Hingebung an Dinge, Gedanken, Personen: der Aufstrebende herrscht. – Der Kranke nimmt 
den Hang des Alters vorweg. 

6 [62] 

Wir empfinden die Außenwelt immer verschieden, weil sie sich gegen den jedesmal in uns 
überwiegenden Trieb abhebt: und da auch dieser als etwas Lebendiges wächst und schwindet 
und nichts Verharrendes ist, so ist im kleinsten Momente unsere Empfindung der Außenwelt 
immer werdend und vergehend, also wechselnd. 

6 [63] 

Das Urtheil ist etwas sehr Langsames im Vergleich zu der ewigen unendlich kleinen 
Thätigkeit der Triebe – die Triebe sind also immer viel schneller da, und das Urtheil ist immer 
nach einem fait accompli erst am Platze: entweder als Wirkung und Folge der Triebregung 
oder als Wirkung des miterregten ertgegengesetzten Triebes. Das Gedächtniß wird durch die 
Triebe erregt, seinen Stoff abzuliefern. – Durch jeden Trieb wird auch sein Gegentrieb erregt, 
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und nicht nur dieser, sondern wie Obertonsaiten noch andere, deren Verhältniß nicht in einem 
so geläufigen Worte zu bezeichnen ist, wie "Gegensatz". 

6 [64] 

Wir empfinden peinlich, daß Jemand uns geringschätzt. In einem hohen Moment der 
Stimmung sehen wir auf diese peinliche Empfindung hin und zurück, wie auf etwas Fernes, 
das uns kaum noch angehört, die Empfindung z. B. wird fast zum Wissen darum: fast alle 
Dinge, von denen wir nur diese Empfindung des Wissens darum haben, scheinen uns ferner 
und außer uns, der leidende oder angenehme Trieb als Fundament darin ist uns kaum mehr 
bemerkbar. Aber er muß darin sein, das Gedächtniß merkt nur Thatsachen der Triebe: es lernt 
nur, was in einen Gegenstand eines Triebes verwandelt ist! – Unser Wissen ist die 
abgeschwächteste Form unseres Trieblebens; deshalb gegen die starken Triebe so 
ohnmächtig. 

6 [65] 

In Dingen des Geistes ist Jeder groß, der, als große Ausnahme, die Dinge des Wissens stark 
empfindet und gegen ferne Dinge sich so verhält wie gegen die nächsten, so daß sie ihm wehe 
thun. Leidenschaft erregen, große Erhebungen geben können, kurz daß sie mit den stärksten 
Trieben bei ihm verschmolzen sind. (Redlichkeit z. B. wäre wohl Neugierde Stolz 
Herrschsucht Milde Gtoßmuth Tapferkeit in Bezug auf Sachen, die für die Meisten ganz kalt 
und abstrakt bleiben) Passion für Abstrakta, und Unfähigkeit, ein Abstraktum sich fern und 
gleichgültig zu halten macht den Denker. 

6 [66] 

Menschen gemartert durch einen Bußredner, wie ein Reh, das in Schlingen sich verfängt und 
unter wüthendem Rasen stirbt. 

6 [67] 

Meine Aufgabe: alle Triebe so zu sublimiren, daß die Wahrnehmung für das Fremde sehr weit 
geht und doch noch mit Genuß verknüpft ist: der Trieb der Redlichkeit gegen mich, der 
Gerechtigkeit gegen die Dinge so stark, daß seine Freude den Werth der anderen Lustarten 
überwiegt, und jene ihm nöthigenfalls, ganz oder theilweise, geopfert werden. Zwar giebt es 
kein interesseloses Anschauen, es wäre die volle Langeweile. Aber es genügt die zarteste 
Emotion! 

6 [68] 

Napoleon haßte nichts mehr in der Welt, als daß jemand die Fähigkeit zu urtheilen in Bezug 
auf ihn übte, oder überhaupt nur hatte. 

6 [69] 

die Ruhe hat ihr gefehlt (Mad. de Staël): nach Rémusat "une privation sans remède pour le 
bonheur et même pour le talent". 

6 [70] 
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das Ich ist nicht die Stellung Eines Wesens zu mehreren (Triebe, Gedanken usw.) sondern das 
ego ist eine Mehrheit von personenartigen Kräften, von denen bald diese, bald jene im 
Vordergrund steht als ego und nach den anderen, wie ein Subjekt nach einer einflußreichen 
und bestimmenden Außenwelt, hinsieht. Das Subjekt springt herum, wahrscheinlich 
empfinden wir die Grade der Kräfte und Triebe, wie Nähe und Ferne und legen uns wie eine 
Landschaft und Ebene aus, was in Wahrheit eine Vielheit von Quantitätsgraden ist. Das 
Nächste heißt uns "ich" mehr als das Entferntere, und gewöhnt an die ungenaue Bezeichnung 
"ich und alles andere, tu", machen wir instinktiv das überwiegende momentan zum ganzen 
ego und alle schwächeren Triebe stellen wir perspektivisch ferner und machen daraus ein 
ganzes Du oder "Es". Wir behandeln uns als eine Mehrheit und tragen in diese "socialen 
Beziehungen" alle die socialen Gewohnheiten, die wir gegen Menschen Thiere Gegenden 
Dinge haben. Wir verstellen uns, setzen uns in Angst, machen Parteiungen, führen 
Gerichtsscenen auf, überfallen uns, martern uns, verherrlichen uns, machen aus dem und 
jenem in uns unseren Gott und unseren Teufel und sind so unredlich und so redlich als wir es 
in Gegenwart der Gesellschaft zu sein pflegen. – Alle socialen Beziehungen auf den 
Egoismus zurückzuführen? Gut: für mich ist aber auch wahr daß alle egoistischen inneren 
Erlebnisse auf unsere eingeübten angelernten Stellungen zu Anderen zurückzuführen sind. 
Welche Triebe hätten wir, die uns nicht von Anfang an in eine Stellung zu anderen Wesen 
brächten, Ernährung z. B., Geschlechtstrieb? Das, was Andere uns lehren, von uns wollen, 
uns fürchten und verfolgen heißen, ist das ursprüngliche Material unseres Geistes: fremde 
Urtheile über die Dinge. Jene geben uns unser Bild von uns selbst, nach dem wir uns messen, 
wohl und übel mit uns zufrieden sind! Unser eigenes Urtheil ist nur eine Fortzeugung der 
combinirten fremden! Unsere eigenen Triebe erscheinen uns unter der Interpretation der 
Anderen: während sie im Grunde alle angenehm sind, sind sie doch durch die angelernten 
Urtheile über ihren Werth so gemischt mit unangenehmen Beigefühlen, ja manche werden als 
schlechte Triebe jetzt empfunden: "es zieht hin, wohin es nicht sollte" – während schlechter 
Trieb eigentlich eine contradictio in adjecto ist. – Was will also Egoismus sagen! Wir können 
innerhalb unser selber wieder egoistisch oder altruistisch, hartherzig, großmüthig, gerecht 
milde verlogen sein, wehe thun oder Lust machen wollen: wie die Triebe im Kampfe sind, ist 
das Gefühl des Ich immer am stärksten dort, wo gerade das Übergewicht ist. 

6 [71] 

Unbeschreiblicher Ekel, wenn unsere Gebildeten von der Nothwendigkeit einer idealen 
Bildung und einer Erneuerung der Religion phantasiren! dieses verlogene Gesindel, das bei 
Musik und Schauspiel wieder religiös werden will und sich in den Kopf setzt, sobald es nur 
wieder im Herzen zu zittern beginnt, alle Redlichkeit des Kopfes fahren zu lassen und sich 
kopfüber in den mystischen Schlamm zu stürzen! Recht der Gedanke einer durch Politik und 
Geldgier verdummten und servil gewordenen Generation! 

Denn ob man einem Napoleon oder dem Nationalitätsprincip dient, beides führt zur Sklaverei 
und zum schließlichen Ekel an sich: wohl dann der Religion! wohl den Künstlern, welche den 
Anstand einer freien geistigen Haltung nicht angeboren haben! Früher dachte ich: wir sind 
anderer Art, anderer Herkunft, nichts war mir fremder als mich diesen Strömungen der 
Nationalität und der Neigung zur Mystik anzubieten! Ich sah sie – mir ekelte damals und jetzt 
dafür. Allein sein! abseits leben! war immer meine Devise. Was geht es mich an, daß die, 
welche damals darin mir gleich gesinnt erschienen, jetzt alle sich dort anbieten! Hier die 
Gespensterfinger des Spiritisten, und der mathematisch-magische Taschenspieler, dort ein 
gehirnausbrennender Cultus der Musik, dort die wiedererweckten Gemeinheiten einer 
Judenverfolgung – seht die allgemeine Übung im Hassen 
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6 [72] 

"Diejenigen welche kommen mich zu besuchen werden mir eine Ehre erweisen: diejenigen 
welche nicht kommen, werden mir ein Vergnügen erweisen" Augier. 

6 [73] 

Napoleon nach dem ersten italienischen Feldzuge, zu einem Journalisten: denken Sie daran, in 
den Erzählungen unserer Siege immer von mir, immer von mir zu sprechen, hören Sie? 

6 [74] 

Alle Moralisten sind einig in der allgemeinen Tendenz: wohin das Handeln streben müsse und 
was die Wohlfahrt der Menschheit sei – ich finde sie beherrscht von Einem Triebe und voll 
Vorurtheil darin. Die Herrschaft des Altruismus scheint mir die Menschheit zu Grunde zu 
richten – ein Absterbeprozeß Euthanasie: – vielleicht dienen also die Moralisten der 
allgemeinen Entwicklung: aber sie erwarten etwas Umgekehrtes! Ich will den Egoismus 
aufrichten und jene weise Einsicht, welche dem fremden Individuum nicht gerne in's Geschäft 
und Wesen greift: nur durch Noth sind wir altruistisch. 

6 [75] 

Alle Moralisten haben gemeinsame Censuren über gut und böse, je nach sympathischen und 
egoistischen Trieben. Ich finde Cut, was einem Ziele dient: aber das "gute Ziel" ist Unsinn. 

Denn überall heißt es "gut wozu?" Gut ist immer nur ein Ausdruck für ein Mittel. Der "gute 
Zweck" ist ein gutes Mittel zu einem Zweck. Jedes Ziel – – – 

6 [76] 

Die Tugend der Reinlichkeit NB. Wurzel des Triebes der Schönheit 

6 [77] 

Ein System des Lebens das nur auf Neigungen ruhen soll – Altruism. Aber da müßte das 
Schicksal nur mit Akkorden auf uns spielen – es hieße die Unvernünftigkeit des Daseins 
beseitigen und es zur menschlichen Vernunft machen. Und damit jeder nur Harmonien hörte, 
müßte jeder andere ihm gleich sein und keine anderen Bedingungen haben – so aber würde 
die Neigung schwach und endlich unnöthig, weil alles schon ohne Erstreben sich anböte. 

6 [78] 

Geht die edle Unabhängigkeit verloren, so werden alle Talente matt – ob es unter der 
Tyrannei Napoleon's oder des Altruismus ist: Ende der Genies! 

6 [79] 

"mit dem alleinigen Geschmack für das Reale ist man zu nichts gut, weder in einer Farm noch 
in einem Palaste" 

6 [80] 
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Unser Verhältniß zu uns selber! Mit Egoismus ist gar nichts gesagt. Wir wenden alle guten 
und schlechten gewöhnten Triebe gegen uns: das Denken über uns, das Empfinden für und 
gegen uns, der Kampf in uns – nie behandeln wir uns als Individuum, sondern als Zwei- und 
Mehrheit; alle socialen Übungen (Freundschaft Rache Neid) üben wir redlich an uns. Der 
naive Egoismus des Thieres ist durch unsere sociale Einübung ganz alterirt: wir können gar 
nicht mehr eine Einzigkeit des ego fühlen, wir sind immer unter einer Mehrheit. Wir haben 
uns zerspalten und spalten uns immer neu. Die socialen Triebe (wie Feindschaft Neid Haß) 
(die eine Mehrheit voraussetzen) haben uns umgewandelt: wir haben "die Gesellschaft" in uns 
verlegt, verkleinert und sich auf sich zurückziehen ist keine Flucht aus der Gesellschaft, 
sondern oft ein peinliches Fortträumen und Ausdeuten unserer Vorgänge nach dem Schema 
der früheren Erlebnisse. Nicht nur Gott, sondern alle Wesen, die wir anerkennen, nehmen wir, 
selbst ohne Namen, in uns hinein: wir sind der Kosmos, soweit wir ihn begriffen oder 
geträumt haben. Die Oliven und die Stürme sind ein Theil, von uns geworden: die Börse und 
die Zeitung ebenso. 

6 [81] 

Unser waches Leben ist ein Ausdeuten innerer Triebvorgänge mit Hülfe des Gedächtnisses an 
alles Empfundene und Gesehene: eine willkürliche Bildersprache davon, wie das Träumen 
von der Sensation im Schlafen. 

6 [82] 

Wie das Leben für Andere entsteht! bei einem Diener, der zuerst mit Zwang und Strafen an 
das Interesse seines Herrn denkt, allmählich fällt ihm das eher ein als sein eigenes, weil er 
gemerkt hat, daß sein Wohl von dem des Herrn und der guten Stimmung desselben abhängt: 
endlich sieht er darnach wie der Gärtner nach den Pflanzen, sie sind ihm fortwährend 
gegenwärtig, gewöhnt, leicht, erleichternd, Grund seiner Freuden und Leiden. So der 
Stallknecht für sein Pferd, der Gelehrte für sein Thema, der Vater für sein Kind, der 
Kaufmann für sein Geld. Wir vergessen motivirende Gedanken und leben nach den 
eingeübten Gefühlen des Angenehmen Gewöhnten – das soll moralisch sein! Gewiß <ist> es 
für Alle angenehm, Herren und Diener und somit wird es sehr gelobt, folglich viel 
Phantasterei der Gedanken darum gelegt, damit es als etwas Hohes erscheine! 

6 [83] 

Wenn unsere Triebe gleich stark sind und nach entgegengesetzten Zielen uns ziehen, entsteht 
jener Kampf und jene Noth, welche die Moralisten so hoch stellen. Eigentlich ist für Viele die 
Tugend nichts werth, wenn sie nicht einen solchen Kampf macht d. h. man will, daß die 
entgegengesetzten Triebe ebenso stark seien! Ein Laokoon, der seine Schlangen zerdrückt! 
Eine pathetische Attitüde! 

6 [84] 

Viel Wohlwollen bei denen, welche das Übel leicht vergessen, welche leicht zu erregen und 
zu beruhigen sind, unfähig einer langen Emotion, eines ernsten Nachdenkens, expansiv, etwas 
indiskret. 

6 [85] 

l'entraînement de ma destinée sagte Napoleon 
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6 [86] 

Erhabenheit der Seele! meistens ist es Exaltirtheit! 

6 [87] 

"streng in ihren Principien oder in den Gefühlen welche ihre Einbildungskraft erzeugt hatte" 

6 [88] 

die wirksamen Schriftsteller beweisen, daß Worte nur Andeutungen sind, daß man nichts 
vollenden dürfe und daß die Schriftsteller darin Vortheile vor den Malern haben. 

6 [89] 

der Geometer Ampère: je crois que le monde extérieur a été créé tout simplement pour nous 
être une ocasion de penser. 

6 [90]  

Napoleon war Träumer, schweigsam, im Verkehr mit Frauen gezwungen, aber passionirt und 
hinreißend, obschon fremdartig in seiner ganzen Person, als er jung war. Seine Anfälle von 
düsterer und drohender Eifersucht. 

6 [91] 

Gleichheit im Humor, Milde und natürliche Heiterkeit machen das glückliche Privatleben. 
Der letzte Grund: von nichts tief bewegt werden. Man nennt es Philosophie, wenn <sich> 
diese Indifferenz nicht nur in Bezug auf das, was die Andern interessirt, sondern in der 
Tribulation des Persönlichen zeigt. 

6 [92] 

Ihre Einbildungskraft erhitzte sich bei den Pflichten, die ihr auferlegt seien, sie schrieb sich 
die peinlichsten Opfer vor, gerade weil sie das Unglück hatte den Gemahl nicht zu lieben. Sie 
war aufmerksam darauf, ihm zu gefallen, als wenn sie ihn geliebt hätte. 

6 [93] 

Non consilia a casu differo, das Schicksal treibt sie, die Absichten sind schwach. 

6 [94] 

Napoleon verstand es aus der tiefsten Ruhe in den höchsten Zorn überzugehen, wenn es ihm 
nützlich schien. "Mein Zorn ist niemals über das da hinausgegangen" sagte er zum Abbé de 
Pradt auf seinen Hals deutend (cou). "Er findet ein Mittel seine Leidenschaften zu erheucheln 
obgleich sie wirklich existiren" sagte Talleyrand. 

6 [95] 
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Napoleon hatte Anfälle von Empfindung vergoß Thränen, aber es machte ihm hinterdrein 
einen schlechten Humor. "Wenn mein Blut nicht mit seiner beständigen Langsamkeit schlägt, 
laufe ich Gefahr, zum Narren zu werden." Nach Corvisart hatte er wenige Pulsschläge. Aber 
er klagte über intraitable Nerven. Er behauptete er verstünde absolut nicht, was es hieße "der 
Kopf dreht sich mir" 

6 [96] 

Er hatte ein geheimes Vergnügen Furcht zu erregen und zittern zu machen. Denn: „die 
Unruhe reizt den Eifer", er vermied, sich vor Personen und Menschen zufrieden zu zeigen: 
"une petite terreur de detail war immer im geheimsten Innern seines Palastes" 

6 [97] 

Er hatte die Miene, die Ruhe ohne Aufhören zu hassen, für sich und die Anderen. 

6 [98] 

Hatte die Gesellschaft einen ruhigen Gang des Gesprächs, so änderte er plötzlich den Ton 
durch ein herrisches Wort und stellte den Unterredner wieder auf den Platz vor ihm, nämlich 
in seine Furcht. 

6 [99] 

Der wahrhaft Glückliche ist der, welcher sich vor mir im Grund einer Provinz verbirgt und 
wenn ich sterbe, wird die Welt ein großes ouf! machen. 

6 [100] 

Wenn er einen Dienst bezahlte, ließ er merken, daß er einen neuen kaufte. Er wollte niemals 
die Schulden seiner Frau in Ordnung bringen, um Gelegenheiten sich zu erhalten, sie zu 
beunruhigen. 

6 [101] 

Napoleons Mutter war von sehr mittelmäßigem Geiste. 

6 [102] 

romantische Einbildungskraft mit völliger Trockenheit des Herzens verbunden bei Louis 
Bonaparte. "Seine erheuchelten Tugenden geben mir ebensoviel Hinderniß wie die Laster 
Luciens" sagte Napoleon von ihm. 

6 [103] 

Lafontaine: "Et la grâce plus belle encore que la beauté". 

6 [104] 

Die wilden Thiere sollen über sich weg sehen lernen, und in den Andern (oder Gott) zu leben 
suchen, sich möglichst vergessend! So geht es ihnen besser! Unsere Moraltendenz ist nur 
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noch die der wilden Thiere! Sie sollen Werkzeuge großer Maschinerien außer ihnen werden 
und lieber das Rad drehen als mit sich zusammen sein. Moralität war bisher Aufforderung 
sich nicht mit sich zu beschäftigen, indem man sein Nachdenken verlegte und sich die Zeit 
raubte, Zeit und Kraft. Sich niederarbeiten, müde machen, Joch tragen unter dem Begriff der 
Pflicht oder der Höllenfurcht – große Sklavenarbeit war die Moralität: mit der Angst vor dem 
ego. 

6 [105] 

Es wäre eine Zeit zu denken, wo die Menschheit um die Gattung zu erhalten – und das soll ja 
eine Pflicht sein! – alle Arten höheren Lebens von sich werfen müßte, und sich auf immer 
niedrigere beschränken, weil jene zu kostspielig und unfruchtbar machend ausfallen: wie ein 
alter Mann seinen besten Thätigkeiten entsagen muß, um zu leben. Aber wie! ist denn Leben 
eine Pflicht! Unsinn! ihr Physiologen! die Menschen sind so erbärmlich geworden, daß auch 
die Philosophen gar nicht die tiefe Verachtung merken, mit der das Alterthum und das 
Mittelalter diesen "selbstverständlichen Werth der Werthe, das Leben" behandeln! 

6 [106] 

Der Haupterfolg der Arbeit ist die Verhinderung des Müssigganges der gemeinen Naturen, 
auch z. B. der Beamten, Kaufleute, Soldaten usw. Der Haupteinwand gegen den Socialismus 
ist, daß er den gemeinen Naturen den Müssiggang schaffen will. Der müssige Gemeine fällt 
sich und der Welt zur Last. 

6 [107] 

die Nachtfröste einer Geliebten 

6 [108] 

Ich schlage das Bild vor: reizt es euch, so werdet ihr es nachahmen müssen. Nicht die Ziele, 
sondern die Befriedigung des bereits vorhandenen Triebes zwingt zu dieser oder jener Moral. 
Nicht die Vernunft! wenn nicht im Dienste eines Triebes! 

6 [109] 

Aus welchen erbärmlichen Elementen der deutsche Socialismus besteht in seinen Führern, ist 
daraus zu ersehen, daß keiner die volle Enthaltung von geistigen Getränken gefordert hat – 
und doch ist diese Plage viel verhängnißvoller als irgend ein socialer Druck! 

6 [110] 

die bösen Triebe sind durchaus nicht unangenehm, sondern böse und gute sind angenehm. Sie 
werden unangenehm nur durch das 1) Übermaß und 2) in ihrem Gehemmtsein durch andere 
Triebe. Beherrscht uns z. B. die Meinung von der Schändlichkeit der Wollust (der Trieb der 
Ehe als Grundlage) oder die von den bösen Folgen im jenseits, so wird der Trieb uns 
unangenehm beigemischt, ja er kann wie etwas rein Ekelhaftes empfunden werden. Ebenso 
kann der Hang zum Mitleid als erbärmliche Schwäche und als unangenehm empfunden 
werden. Das Denken, maßlos, wirkt als Schmerz, selbst beim Enthusiasten des Denkens; das 
Übermaaß ist eine erzwungene Äußerung des Triebes, d.h. die Hemmung des 
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vergehenwollenden (müden) Triebes – also auch Hemmung der Entwicklung. Alle 
Entwicklung lustvoll. 

6 [111] 

das Genie das Erzeugniß glücklicher Zufälle: seine Bedingungen weiß man nicht voraus. Die 
reine Begünstigung im Sinne der bisherigen Moralität macht durchaus kein Genie und keine 
Fruchtbarkeit; von der Erziehung und Verwendung der bösen Triebe und Zufälle weiß die 
Moral nichts, desto mehr die praxis. Es ist unmöglich, Genies absichtlich zu fördern – dann 
müßte man sie durch und durch kennen. Frauen, in ihrer Absicht der Förderung, richten sie 
gewöhnlich zu Grunde. 

6 [112] 

Welche entsetzliche Lage früher! Unsicherheit der Erkenntniß auch in der Moral, und ewige 
Gefahren! Das war eine ruhige unbefangene Art dem Gedanken und der Wahrheit 
nachzuhängen!! Unter der Peitsche der Furcht vor der Hölle! Oder in der Furcht vor der 
Sünde gegen die ewige Liebe, vor dem Zweifel an der Offenbarung!! 

6 [113] 

Die paradoxe Tugend z. B. Großmuth als ein Wunder angestaunt und sehr verehrt! 

Anders jene, die den Zwang eines Triebes fühlen und deren Herrschsucht stolz sich gegen ihn 
wehrt, die deshalb ins Gegentheil umschlagen. 

Anders, die welche mehr von der Befriedigung erwarteten und, enttäuscht, an dem Triebe sich 
rächen. 

Anders: sich schwach feige gezwungen vor der Todesfurcht fühlen und in Verachtung seiner 
selbst das Gegentheil von dem thun, was die Todesfurcht räth. 

6 [114] 

die Motive der Moralgesetzgeber für ein Gesetz und deren Umwandlung in denen, welchen 
das Gesetz gegeben wird NB 

6 [115] 

Die angeblichen Wirkungen moralischer Gefühle, während deren Erscheinen selber schon 
eine Wirkung des beruhigten Nervensystems usw. ist, nicht die Quelle der Beruhigung NB. 

6 [116] 

Alle Menschen bemühen sich, ihrer Pflicht einen unbedingten Charakter zu geben: sie fühlen 
sich erniedrigt bei dem Gedanken, daß sie einem Menschen, Fürsten Staate Partei aus Furcht 
sich opfern und einem anderen Intell<ekt> ihren Int<ellekt> unterordnen: sie wünschen, daß 
eine nicht mehr beschämende Übergewalt existirt, die ihnen gebietet, sich so 
unter<zu>ordnen, eine absolute Pflicht, ein Wort Gottes (z. B. seid gehorsam der Obrigkeit) 
Auch jetzt noch suchen die Moralphilosophen die Ethik endgültig zu fundamentiren: ohne 
dies, fühlen sie, hat man kein Recht zum großen Pathos, zu schönen Attitüden als Politiker 
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und Socialist. "Man muß ein Wesen haben, dem man unbedingt sich anvertraut" sagt Luther 
d. h. wir wollen uns selber unbedingt vertrauen dürfen und unsere Handlungen als 
indiskutabel und absolut erhaben der Welt gegenüber stellen. Eitelkeit! 

6 [117] 

Das was uns oft zwingt (und zwar mit dem Gefühl der Zustimmung, obschon es kein 
angenehmer Zwang ist!) nennen wir Pflicht. Durch häufige Übung entsteht daraus eine 
angenehme Gewöhnung: und dann ist es Lügnerei, noch von seiner Pflicht zu reden. Aber es 
geschieht fast immer. Fast jeder stellt seine Thätigkeit als eine unangenehme Sache vor, er 
will wegen seiner Selbstüberwindung d. h. wegen seiner Macht bewundert werden. Es giebt 
so viele erlogene Unannehmlichkeiten des Daseins! Ebenso viele erlogene Annehmlichkeiten, 
bei Fürsten Frauen Festen Müssiggängern Reisenden Christen Tugendhaften Völkern Parteien 
Philosophen Schriftstellern: man stellt sein "Glück" aus, meist um damit weh zu thun, Neid zu 
erregen. 

6 [118] 

Der Versud sämmtliche moralischen Triebe in den religiösen Tr<ieben> aufzulösen: Gott 
befiehlt und seinetwegen thut man etwas. Es ist nicht moralisch mehr. Daß man Gott fürchtet 
oder liebt, ist nicht eine Folge der Moralität, sondern eine Überlegung des Vortheils. Dies ist 
der christliche Standpunkt. Es soll nur religiöse Handlungen geben, alle Motive sind 
egoistisch, und die religiöse Handlung selber wird aus Egoismus gethan. Oder: jede Handlung 
ist böse. Also auch die religiöse. Deshalb Gnadenwahl! Dagegen sagen die Quietisten: ich 
handle nicht mehr um meinetwillen, sondern um Gottes willen. Welcher Tiefstand der 
Selbstkenntniß! Welche Unredlichkeit gehört dazu! Man ermesse es an der Frau, die sagt "ich 
thue alles um meines Geliebten willen!" Es ist nicht wahr! ja selbst dies "um des G<eliebten> 
willen" thut sie um ihrem Triebe zu folgen und nicht seinem. Denn da würde sie handeln wie 
er: was unmöglich ist. Sie kann nur nach dem Bilde des Geliebten handeln, das sie sich von 
ihm macht: ihr Erzeugniß wird gewiß nicht = dem Geliebten, sondern ein Stück von ihr. 

6 [119] 

In jedem kleinsten Augenblick giebt es in uns eine absolute Nothwendigkeit des Geschehens. 
Könnten wir diese einsehen, so könnten wir sie für jeden Fall mit dem Namen unbedingter 
Pflicht belegen, wenn wir durchaus uns frei lügen wollten! Wir sagen: ich will, wo wir 
<sagen> müßten: "ich muß": und sagten voraus, was eben geschehen wird, mit der Miene 
eines Wahrsagers und Pflichthelden. Dies wäre die Spitze aller Verlogenheit. 
Glücklicherweise weiß man jene Causalität nie : und "ich will" heißt immer "wenn ich kann". 
"Es ist meine Pflicht" heißt: "unter der Bedingung daß ich die Kraft habe, wird es gehen." Der 
Sonne befehlen aufzugehen, wenn sie gerade aufgeht, das ist die Freiheit unserer 
Tugendhaften. Wenn wir fühlen, daß ein belobtes und beliebtes Motiv in uns wirkt, dann zu 
sagen "ich will"! (soll heißen: "ich befehle mir") – – – 

6 [120] 

da alle unsere Handlungen absolute Nothwendigkeiten sind, und ebenso absolute Unbekannte 
für uns, so ist jedes "du sollst unbedingt" in den Wind geredet. Weder können wir anders als 
wir müssen, noch können wir im Einzelnen controliren, ob etwas geschehen ist, was wir 
sollten. 
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6 [121] 

Die unangenehmen, an sich leidenden Individuen sollen die Tendenz zum Staate, zur 
Gesellschaft, zum Altruismus haben! Und die angenehmen, sich trauenden Individuen sollen 
den entgegengesetzten Trieb von jener Moralität weg, haben! NB NB 

6 [122] 

Die Skepsis hat ihre Parallele: "lieber hungern als etwas Ekelhaftes essen." Die Ansichten der 
Autoritäten sind uns ekelhaft geworden – lieber verhungern! Dies ist eine seltene Passion: die 
Skepsis ist eine Passion. 

6 [123] 

Zu wissen, "dies ist gesund, dies erhält am Leben, dies schädigt die Nachkommen" – ist 
durchaus noch kein Regulativ der Moral! Warum leben? Warum durchaus froh leben? Warum 
Nachkommen? – Gesetzt, es wäre dies alles angenehmer als das Gegentheil, sterben, krank 
sein, ohne Nachkommen isolirt sein: so wäre vielleicht irgend etwas angenehmer als diese 
Annehmlichkeiten z. B. das Gefühl seiner Ehre oder einer Erkenntniß oder einer Wollust, 
deretwegen wir das Sterben oder die Krankheit oder die Einsamkeit wählen müßten. Warum 
die Gattung erhalten? Man verweist uns an die Triebe: aber es giebt weder einen Trieb der 
Selbsterhaltung, noch einen Trieb der Gattungs-Erhaltung. Das Nicht sein könnte uns 
werthvoller scheinen als das Sein: dann hat die physiologische Ethik nichts zu sagen. Oder 
wir uns selber als der Staat die Gesellschaft, die Menschheit. Was bestimmt denn dies 
Wertherscheinen? Ein Trieb. Die Moral kann nur befehlen – d. h. durch Furchterregung sich 
durchsetzen (also mit Hülfe eines Triebes), oder sie kann mit Hülfe eines anderen Triebes sich 
legitimiren – sie setzt immer schon ihre unmittelbare Bewiesenheit und überzeugende Kraft 
voraus, sie kommt, wenn der Trieb und die Werthschätzung bestimmter Art schon da ist. Dies 
gilt von allen Ethiken. Auch ein Trieb, individuell zu leben, ist da: ich denke in seinen 
Diensten. Andere, die ihn nicht haben, werden zu nichts von mir verpflichtet werden können. 
"Pflicht" ist der Gedanke, durch den ein Trieb sich souverän über die anderen Triebe stellt – 
immer mit Benebelung des Verstandes! mit einem bestochenen Diener! 

6 [124] 

"Arrangire dich so, daß du das größtmögliche Glück von deinen Eigenschaften hast" das ist 
albern! Denn ohne allen Befehl: genau dies erreicht ein jeder, er mag leben, wie er will – 
nämlich muß! Daß er Vorschriften und Kenntnisse des Nützlichen erlangt, erwerben will, 
verlernt, abweist, das alles ist ein nothwendiges Wirken seiner Natur. Die Moral kann nichts 
thun als Bilder des Menschen aufzustellen wie die Kunst: vielleicht daß sie auf diesen und 
jenen wirken. Sie kann sie, streng genommen, nicht beweisen. "Höher" und "tiefer" – das sind 
schon Illusionen unter dem Eindruck eines moralischen Musters. Diese Bilder nämlich wirken 
als Reize, entzünden einen Trieb und verführen den Intellekt, ihm zu dienen. Nun ist unser 
Intellekt schon in einer bestimmten Höhe, ebenso unser Geschmack: also werden wir sehr 
viele Bilder abweisen, – sie ekeln uns an: in einem gegebenen Augenblicke unserer Kräfte 
können wir nicht anders als diese Bilder nachahmen. Dieser psychologische Zwang erscheint 
uns oft als "Pflicht": das Gefühl der unbedingten Nothwendigkeit, der Ausdruck der 
Causalität. Das innere Müssen". Z. B. in Hinsicht auf das Einmaleins, die Mechanik 
empfinden wir als Denker Pflicht, ebenso bei A = A : Menschen eines schlechten Intellekts 
fühlen hier den Zwang nicht. Natürlich ist dies subjektive Gefühl des Zwanges eben nur 
subjektiv. Viele Personen haben in nichts ein solches strenges Gefühl. Aber der Ekel, der uns 
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befällt, beim Anblick von Maden, ist ein Zwang: einen solchen Zwang verschönern wir uns 
mit dem Worte Pflicht, wo wir genau wissen, daß gegenstrebende Zwange da sind.(??) 

6 [125] 

"Werde ein vernünftigerer freierer gefühlsvollerer, vollkommenerer Mensch, strebe nach der 
Vervollkommnung deiner Gattung"? Worauf dies Gesetz gründen? Auf den Nutzen des 
Individuums oder des Collectivums. 

Manche sagen: alle Fähigkeiten entwickeln, indem man die welche Mittel und Organe sind 
denen unterordnet, die das eigentümliche Ziel der Menschen machen. Unsere Natur ist 
complex: man muß in ihr Thatsachen höherer und niederer Ordnung unterscheiden. Aber 
wodurch bin ich verpflichtet einem Ziele der Gattung zu folgen, wenn zufällig für mein 
Individuum die gewöhnliche Ordnung der Ziele und Mittel umgedreht ist? z. B. wenn ich 
mehr Hang zu den Freuden des Fleisches als denen des Geistes habe und einen eigenen Kopf, 
und das Bischen Geist eben das Mittel ist für meine Begierden? Hier hilft man mit 
metaphysischen Einfällen: die wahre Natur des Menschen, seine geistige Bestimmung und 
dergleichen. 

"Du darfst ein Ziel wollen, wenn du es kannst." Ohne diese Bedingung: heißt es dem 
Menschen ein unbedingtes Vermögen geben, eine Kraft ohne Bedingung. Eine unbedingte 
Pflicht implicirt ein unbedingtes Vermögen sie zu erfüllen: sonst ist es eine Pflicht für ein 
anderes Wesen als ich, eine in der Luft aufgehängte Pflicht. – Wer von Pflicht und Freiheit 
redet, setzt metaphysische Principien voraus. 

6 [126] 

Es ist unwahr, daß die Religion die Moral gegeben hätte – umgekehrt! Wir beweisen die 
Religion mit der Moral als wahr oder unwahr. 

6 [127] 

Unsere moralischen Triebe drängen den Intellekt, sie zu vertheidigen und absolut zu nehmen, 
oder sie neu zu begründen. Unsere Selbsterhalt<ung>striebe treiben den Intellekt, die Moral 

als relativ oder nichtig zu beweisen. Es ist ein Kampf der Triebe – im Intellekt abgespielt. Der 
Trieb der Redlichkeit tritt dazwischen – nebst den Trieben nach Aufopferung, Stolz, 
Verachtung: ich. 

6 [128] 

"der Erde Lust, der Erde Weh zu tragen" 

6 [129] 

Unser nervöses Zeitalter prätendirt, daß eine ewige Erregtheit und Ungleichheit der Stimmung 
die großen Menschen auszeichne: sie wissen nichts von dem gleichmäßigen tiefen mächtigen 
Strömen nach einem Ziele zu: sie plätschern und machen Getöse und fühlen nicht die 
Erbärmlichkeit dieser launischen Erregbarkeit. 

6 [130] 
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Der Intellekt ist das Werkzeug unserer Triebe und nichts mehr, er wird nie frei. Er schärft sich 
im Kampf der verschiedenen Triebe, und verfeinert die Thätigkeit jedes einzelnen Triebes 
dadurch. In unserer größten Gerechtigkeit und Redlichkeit ist der Wille nach Macht, nach 
Unfehlbarkeit unserer Person: Skepsis ist nur in Hinsicht auf alle Autorität, wir wollen nicht 
düpirt sein, auch nicht von unseren Trieben! Aber was eigentlich will denn da nicht? Ein 
Trieb gewiß! 

6 [131] 

Wie ein Baum sich entfalten kann, ist nur durch ein Musterexemplar zu beweisen. Ohne 
solches hat man keinen Begriff, ihn über das herkömmliche Maaß hinaustreiben zu wollen, 
und ist zufrieden. Die ausgezeichneten Menschen machen die anderen mit sich unzufrieden: – 
– – 

6 [132] 

wie Sand zwischen den Zähnen 

6 [133] 

Ich höre den Ton eifersüchtiger Kater, in diesen neidischen Äußerungen 

6 [134] 

Der Moralist, der eine Moral gründen will, wird getrieben, einen letzten Zweck anzugeben. 
"Wenn ihr gesund sein wollt, so müßt ihr mäßig sein. Aber ihr müßt gesund sein wollen: denn 
es ist eine Bedingung, um glücklich zu sein oder um seine Ziele zu erfüllen oder usw." Ein 
neues Ziel zeigt sich hinter jedem Ziele: und der Moralist endet, den Zweck des Daseins 
angeben zu müssen. Ich könnte sagen: Zwecke des Daseins giebt es nicht, also ist eine 
Moralität um einen Zweck des Daseins zu erreichen nicht möglich. Aber man glaubte an 
solche Zwecke: und folglich konnte man eine Moral mit Forderungen gründen. Zuletzt 
entstehen nothwendig Arten und Gewohnheiten des Lebens und üben einen Zwang aus, weil 
es unangenehm ist, ihm zu widerstreben. 

6 [135] 

"Pflicht" heißt: ein Ziel wollen nicht um eines anderen willen, sondern um seiner selbst 
willen: also ein absolutes Ziel. Der kategorische Imperativ, ein Befehl ohne Bedingungen. 
Darauf gründete Kant eine Metaphysik: denn giebt es ein Ziel ohne Bedingung, so kann dies 
nur das Vollkommene oder das unendliche Gut sein: gäbe es noch etwas Vollkommeneres, 
oder ein höheres Gut, so wäre es nicht ein Ziel ohne Bedingung. Also: eine metaphysische 
Annahme zu machen, wie Kant! 

6 [136] 

"Was ist das Gute für ein Wesen? Die Vollendung seines Zieles. Was ist das Ziel eines 
Wesens? Die Entwicklung seiner Natur." Natur, Ziel, Gut eines Wesens – drei Fragen, die 
sich logisch nachziehen: so daß das Gut durch das Ziel, das Ziel durch die Natur bestimmt 
wird. Wenn man die menschliche Natur durch Beobachtung und Analyse kennt, kann man 
davon das Ziel, das Gut, das Gesetz des Menschen ableiten. Denn das Gute zieht den 
Gedanken der Verpflichtung nach sich. Vacherot. 
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Das heißt: das Ziel des Menschen ist die Entwicklung seiner Natur. "Mensch sein und nicht 
Pferd." Das ist nichts. Da hilft man sich mit der "wahren Natur" einer Natur wie sie ihm sein 
soll, nicht wie sie ist. 

6 [137] 

Ein Trieb ist stärker als der andere und bringt ihn sich zum Opfer z. B. wenn eine Mutter für 
ein Kind hungert und sorgt. Ganz falsch mit Spencer hierin, in der Pflege der Brut und schon 
in der Zeugung eine Äußerung des altruistischen Triebes zu sehen: nicht daß es ein Anderes 
ist, macht einen Unterschied. Man opfert seiner Rache z. B. sein eignes Kind. Oder man 
opfert seinem Kinde seine Rache – je nachdem ein Gefühl stärker ist. Das Opferbringen hat 
nichts Altruistisches. 

6 [138] 

Wer sehr abweichend denkt und empfindet, geht zu Grunde, er kann sich nicht fortpflanzen. 
Somit könnte es für den Grad der Individuation eine Grenze geben. In Zeiten, wo sie peinlich 
empfunden wird, wie in unserer (und wie in aller bisherigen moralischen Geschichte der 
Menschheit), vererbt sich der Trieb dazu schlecht. In Zeiten, wo sie lustvoll empfunden wird, 
übertreibt sie sich leicht und macht die äußerste Isolation (und verhindert dadurch die 
allgemeine Fruchtbarkeit der Menschheit) Je ähnlicher, desto mehr nimmt die Fruchtbarkeit 
zu, jeder trifft auf ein genügendes Weibchen: also Übervölkerung im Gefolge der Moral. Je 
unähnlicher, desto –  

6 [139] 

Unsere Musterbilder sind construirt nach dem, was uns an uns das meiste Vergnügen machen 
würde, wenn wir es erreichten, und was wir andererseits für möglich (im Bereich unserer 
Kräfte und unserer Lage) halten, zu erreichen. Ein Überblick über unsere Lustempfindungen, 
und über unsere Kraft und den Prozeß nebst Bedingungen ist die Voraussetzung – eine hohe 
Leistung des Intellekts: meistens wird es eine Verzeichnung sein müssen! Deshalb lassen sich 
die Meisten ein Musterbild geben : und den Zwang dazu, es nachzubilden ("Pflicht", eine Art 
geglaubter Kraft, anstatt einer erkannten) Das Verfehlen seines Bildes und die Verfehlung der 
Nachbildung macht viele schwere Unzufriedenheit – diese Malerei hat auch selten Meister. 
Man zeichnet sein Leben lang herum, um ein nachbildungsfähiges Muster zu erlangen: wir 
formen es nach dem, was wir erreicht haben und dekretiren es als das Muster – oft aus 
Verzweiflung. 

6 [140] 

Ehemals fragte man: ist der Gedanke wahr? jetzt: wie sind wir auf ihn gekommen? Welches 
war seine treibende Kraft? Entdecken wir – – – 

6 [141] 

Die Zeugung ist eine oft eintretende gelegentliche Folge einer Art der Befriedigung des 
geschlechtlichen Triebes: nicht dessen Absicht, nicht dessen nothwendige Wirkung. Der 
Geschlechtstrieb hat zur Zeugung kein nothwendiges Verhältniß: gelegentlich wird durch ihn 
jener Erfolg mit erreicht, wie die Ernährung durch die Lust des Essens. 

6 [142] 
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Die Verfeinerung der Intelligenz verfeinert auch unsere Bosheit, und die Lust am Intellekt 
giebt uns zuletzt auch Lust an der verfeinerten Bosheit der Anderen. Der Fortschritt besteht in 
dem Grade, als der Mensch Bosheit vertragen kann, ohne zu leiden. 

6 [143] 

Christus trug nicht nur Gott, sondern auch den Satan in seinem Busen: das ist die 
Gegenrechnung bei diesem moralischen Hyperidealismus: die absolute Verdammung des 
Menschen, das odium generis humani. Um die Menschheit eines solchen Opfers eines Gottes 
werth zu fühlen, mußte man sie in's Tiefste verachten und vor sich herabwürdigen. 

6 [144] 

die Moralität ist eine Summe von Irrthümern, welche sich an die Triebe angeschmolzen 
haben, so daß wenn der Irrthum gesagt wird, der Trieb sich regt – übrigens wechselnd und 
ohne concordia. Diese Irrthümer beziehen sich auf das Handeln des Menschen vom 
Gesichtspunkt des Lobens- und Tadelnswerthen aus: und hinter Loben und Tadeln liegt die 
Voraussetzung, daß man den Zweck des Menschen kennt und ebenso daß man die Art des 
Handelns kennt und daß man an die Freiheit des H<andeln>s glaubt: ebenso daß man an die 
Identität der Menschen oder bestimmter Gruppen glaubt, also mit gleichwerthigen Pflichten 
und Handlungen: daß man wisse, was jenem letzten Zweck nützlich ist, was nicht. Es sind 
lauter Anmaaßungen des Intellekts. Aber die dadurch modificirten Triebe wollen ihre 
Befriedigung, und dies treibt Moralsysteme auch heraus, immer neue Versuche, diese Triebe 
nachträglich mit der Wahrheit im Einklang zu finden – während die naiven Menschen alle 
anderen Erkenntnisse nach den moralischen Trieben auf ihre Wahrheit hin messen. Das 
Grundvorurtheil ist: "das Moralische allein ist wahr". 

6 [145] 

NB NB. Es giebt keinen Selbsterhaltungstrieb – sondern das Angenehme suchen, dem 
Unangenehmen entgehen erklärt alles, was man jenem Trieb zuschreibt. Es giebt auch keinen 
Trieb als Gattung fortexistiren zu wollen. Das ist alles Mythologie (noch bei Spencer und 
Littré). Die Generation ist eine Sache der Lust: ihre Folge ist die Fortpflanzung d. h. ohne 
Fortpflanzung würde sich diese Art Lust und keine Art Lust erhalten haben. Die 
geschlechtliche Begierde hat nichts mit der Fortpflanzung der Gattung zu thun! Der Genuß 
der Nahrung hat nichts mit der Erhaltung zu thun! 

6 [146] 

Zu beweisen, daß egoistischer Herkunft sind a) die Liebe b) die Elternliebe c) der 
Wahrheitssinn d) die Gerechtigkeit. Allerdings ist die Voraussetzung, daß das Sinnenbild der 
Welt in allen Menschen nahe zu gleich ist, daß diese Art Irrthum mit höchster Gewalt sich 
vererbt hat. 

6 [147] 

Wir können aus allen unseren Kräften viele Gestalten formen, oder auch die Absenz der 
Gestalt. Es giebt eine gewisse künstlerische Freiheit in der Vorstellung unserer Muster, die 
wir erreichen können. 

6 [148] 
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"Moralisches Gesetz, Pflicht, moralische Freiheit, Unverletzlichkeit, absoluter Respekt vor 
der Person" – alles uns verboten, damit darf man sich nicht nähren. Ebenso Zwecke der 
Menschheit, Zweck des Individuums – das ist nicht außer ihm zu bestimmen: es ist eine 
Annahme, ein mehr oder weniger willkürliches Programm – willkürlich in Bezug auf das 
Material, das zufällige Material seiner Kenntnisse von sich. –  

6 [149] 

Es giebt kein Gutes, kein Böses an sich. Die "allgemeinen Wahrheiten" der Moral wollten die 
Menschen einander identisch formen – durch tief mit den Trieben verbundene Irrthümer. Wie 
der patriotische Irrthum sie gleich macht in der Beschränktheit von Liebe und nationalem 
Haß. 

6 [150] 

"Die wahre Natur des Menschen" – verbotene Wendung! 

6 [151] 

Ich bin kein Mittel zu einem Zweck – es giebt in der Natur weder Mittel, noch Zwecke. 

6 [152] 

Es ist Unsinn, uns als Ursachen zu fassen – was wissen wir von Ursache und Wirkung! 

6 [153] 

Lust und Schmerz: ist es wahr, daß das individuellste Wesen von sich am meisten Lust hätte? 
Ja, und noch mehr, wenn es den Reiz von lauter individuellen Wesen um sich hat. "Wie aber 
verhindern, daß sie sich einander in die Sphäre greifen?" Aber warum verhindern! Es muß 
Feindseligkeit geben, damit das I<ndividuum> ganz herrlich herauskommt, alle bösen Affekte 
müssen da sein. Die Moralität fortgedacht! Aber die zunehmende Erkenntniß, die 
zunehmende Lust aneinander, die überlegene Miene bei allen schlimmen Erlebnissen, die 
Ressourcen der vollen Individuen in Nothfällen, im Kampfe mit dem Unveränderlichen! 
Zuletzt: es giebt eben nur eine Zeit für das Aufblühen der Individuation – und vielleicht muß 
die Menschheit an der – Moral zu Grunde gehen. 

6 [154] 

"Du sollst nicht tödten" – aber fortwährend tödten wir die Gedanken und Produkte Anderer, 
es ist nöthig, fortwährend lassen wir in uns etwas sterben, damit etwas anderes lebe. Wie das 
Leben des Menschen mit einem fortwährenden Absterbenlassen Hand in Hand geht: die 
Menschheit muß sich immer häuten. 

6 [155] 

Der Geschlechtstrieb macht die großen Schritte der Individuation: für meine Moral wichtig, 
denn er ist antisocial, und leugnet die allgemeine Gleichheit und den gleichen Werth von 
Mensch zu Mensch. Er ist der Typus individueller Leidenschaft, die große Erziehung dazu: 
der Verfall eines Volkes geschieht in dem Maaße als die individuelle Passion nachläßt, und 
die socialen Gründe bei der Verheiratung überwiegen. – Die Scheidung der Geschlechter ist 
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nicht fundamental, die Zeugung ist nicht essentiell geschlechtlich, und gehört nicht zum 
Wesen des Lebendigen. Es ist ein sehr starker Ausdruck der individuellen Lust; je höher die 
Wesen sind, um so stärker wird das Individuelle daran. 

"Generation ist die Wiederholung einer Zelle durch sich selber, eine Verlängerung und 
Reproduktion" eine Art Überfülle, wo ein Theil der vollkommenen und reichlich ernährten 
Masse sich trennt und oft folgt eine Fortsetzung der Ernährung auch nach der Abtrennung. 

Die Generation ist eine Folge der Ernährung. 

6 [156] 

Die Wurzel des Verstandes ist A = A? nein! A = B, der Glaube, daß zwei gleiche Dinge da 
sind. Die höchste Entwicklung des Verstandes geht darauf hin, es zu leugnen und sich selber 
somit anzuzweifeln und zu beschränken. 

6 [157] 

Ist das letzte Ziel die Lust oder die Pflicht? so fassen jetzt alle das Problem. Einige sagen, es 
sei die logische Identität. 

Keine Handlung, die überhaupt möglich ist, ist ungereimt unlogisch im Sinne der 
Mathem<atiker> Physiker und Mechaniker. 

6 [158] 

Sobald wir den Zweck des Menschen bestimmen wollen, stellen wir einen Begriff vom 
Menschen voran. Aber es giebt nur Individuen, aus den bisher bekannten kann der Begriff nur 
so gewonnen sein, daß man das Individuelle abstreift, – also den Zweck des Menschen 
aufstellen hieße die Individuen in ihrem Individuellwerden verhindern und sie heißen, 
allgemein zu werden. Sollte nicht umgekehrt jedes Individuum der Versuch sein, eine höhere 
Gattung als den Menschen zu erreichen, vermöge seiner individuellsten Dinge? Meine Moral 
wäre die, dem Menschen seinen Allgemeincharakter immer mehr zu nehmen und ihn zu 
spezialisiren, bis zu einem Grade unverständlicher für die Anderen zu machen (und damit 
zum Gegenstand der Erlebnisse, des Staunens, der Belehrung für sie) 

6 [159] 

Entwickle alle deine Kräfte – aber d. h. entwickle die Anarchie! Gehe zu Grunde! 

6 [160] 

Unsere Liebe zum Ideal ist die letzte Steigerung des Ernährungstriebes (ebenso Eigenliebe 
Eigenthumsliebe, das Bedürfniß der Macht, nach Mitteln für Leben und Gesundheit) L<ittre'> 

6 [161] 

Die Entwicklung des Geschlechtstriebes bis zur Höhe der Menschenliebe, des Mitleids, der 
Aufopferung – nicht ein feindliches, sondern das höchste Gefühl der Menschheit. Littré. Non! 
non! 
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6 [162] 

Die Identität des einen Menschen mit dem anderen erkennen – soll Grundlage der 
Gerechtigkeit sein? Dies ist eine sehr oberflächliche Identität. Für die, welche Individuen 
erkennen, ist Gerechtigkeit unmöglich – ego. 

6 [163] 

Der Fortschritt der Moral bestünde in dem überwiegen altruistischer Triebe über egoistische 
und ebenso der allgemeinen Urtheile über die individuellen? Ist jetzt der locus communis. Ich 
sehe dagegen das Individuum wachsen, welches seine wohl verstandenen Interessen gegen 
andere Individuen vertritt (Gerechtigkeit unter Gleichen, insofern es das andere Individuum 
als solches anerkennt und fördert); ich sehe die Urtheile individueller werden und die 
allgemeinen Urtheile flacher und schablonenhafter werden. Ich sehe die altruistischen Triebe 
am stärksten beim groben Egoism der Thiere (es ist eine Gattung von Bejahung der eigenen 
Lust), der altruistische Trieb ist ein Hinderniß für die Anerkennung des Individuums, er will 
den Anderen als uns gleich haben und machen. Ich sehe in der staatlichen und 
gesellschaftlichen Tendenz eine Hemmung für die Individuation, ein Ausbilden des homo 
communis: aber der gemeine und gleiche Mensch wird nur deshalb so begehrt, weil die 
schwachen Menschen das starke Individuum fürchten und lieber die allgemeine Schwächung 
wollen, statt der Entwicklung zum Individuellen. Ich sehe in der jetzigen Moral die 
Beschönigung der allgemeinen Schwächung: wie das Christenthum die starken und geistigen 
Menschen schwächen und gleichmachen wollte. Die Tendenz der altruistischen Moral ist der 
sanfte Brei, der weiche Sand der Menschheit. Die Tendenz der allgemeinen Urtheile ist die 
Gemeinsamkeit der Gefühle, das ist ihre Armut und Mattigkeit. Es ist die Tendenz nach dem 
Ende der Menschheit. Die "absoluten Wahrheiten" sind das Werkzeug der Nivellirung, sie 
fressen die charaktervollen Formen hinweg. 

6 [164] 

der Geschlechtstrieb, drängt die Menschen von den anderen Menschen fort, er ist ein 
wüthender Egoism und keine Quelle socialer Gefühle – nicht altruistisch!! 

6 [165] 

Das Junge ist abhängig vom Erzeuger, ihm ähnlich, ihm verständlich, unterhaltend, sein Werk 
– mehr noch, es ist 1. nichts Feindliches, 2. nichts Fremdes, 3. nichts Todtes: diese letzteren 
negativen Gründe mögen erst den Reiz für das Junge geschaffen haben. Es gab so wenig oder 
nichts in der Welt, welches in diesen 3 Punkten ihm glich. 

6 [166] 

Die Redlichkeit in Betreff des Eigenthums nöthigt uns zu sagen, daß wir ganz 
zusammengestohlen sind, und daß wir allzustumpf und unfein hierin empfinden. Das 
Individuum hat einen falschen Stolz in Bezug auf Stoff und Farben: aber es kann ein neues 
Bild malen, zum Entzücken der Kenner – damit macht es sein Vergreifen an den Gütern der 
Welt wieder gut. Unsere Existenz so auffassen, daß wir etwas dafür zu leisten haben – nicht 
als "Schuld", aber als Vorschuß und Schulden! Wir nähren uns von Allem, es ist billig, daß 
wir etwas zur Nahrung Aller zurückgeben. (Christus war nicht fein in diesem Gefühle, er 
theilte als Eigenes mit, was Andere vor ihm erdacht hatten) 
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6 [167] 

Man leidet und verunglimpft Dinge und Menschen!. Eine schöne Art Rache zu nehmen!, 
indem wir unser Urtheil schädigen! Wir sind es, die an uns selber die Rache üben, wenn wir 
Anderes verunglimpfen und ihm schaden. Wir trüben unsere Seele, gewöhnen sie an das 
Falschsehen – und endlich – –  

6 [168] 

Edel: bezeichnet, einer Auswahl angehören, Ausnahme sein. Für andere sich opfern ist ein 
Gelüst, mit dem man zur Ausnahme wird. In Hinsicht auf alle Anderen, welche dasselbe thun, 
ist man aber nicht edel, sondern gemein. Unter den "Guten" ist das Gute nicht als individuell 
taxirt, sondern als Regel, und wird deshalb nicht angestaunt, nicht gelobt. – Einige sehnen 
sich nach einer Gemeinschaft, wo ihr Individuellstes als Regel empfunden wird, wo es aufhört 
I<ndividuellstes> zu sein. Andere sind wüthend bei der Vorstellung solchen Gemeinwerdens. 
Die Ersten leiden an dem Fatum ihrer Einzigkeit, die Anderen genießen ihre Einzigkeit. 
Andere merken sie gar nicht. 

6 [169] 

Zwei Interessen für Sachen: 1. zu wissen, was sie sind 2: was daraus zu machen ist. 

6 [170] 

Im Ganzen habe ich, wie blind im Wasser schwimmend, mich der Reihe nach der mir 
nöthigen Nahrung genähert: Schärfung des Intellektes, nachher Aufschwung und Aufopferung 
des Selbst, nachher Gerechtigkeit und Selbstständigkeit, nachher umsichtige Milde gegen 
alles Selbständige usw. Nicht mit Urtheil: sondern das Übermaaß trieb mich immer wieder 
davon und der neue Geschmack that mir wohl. Der Schmerz lehrte mich, die verstreute 
Freude in dem Dasein würdigen, die Partei lehrte mich die Einsamkeit: der Gelehrte in mir 
trieb mich den Künstler zu verstehen usw. 

6 [171] 

Goethes vorsichtige Haltung zur Musik: sehr vortheilhaft, daß die deutsche Neigung zur 
Unklarheit nicht noch einen künstlerischen Rückhalt bekam. 

6 [172] 

der angenehme Schauder beim Glockenton 

6 [173] 

Diese handeln ganz egoistisch, aber ihr moralisches Urtheil ist erzogen, alles sofort unter dem 
Gesichtspunkt des Löblichen und Tugendhaften zu sehen: sie sind vollendet in ihrer 
Unredlichkeit gegen sich und präsentiren in der Gesellschaft das "gute Gewissen". Andere 
sind höher, aber ihr Urtheil ist pessimistischen Gewohnheiten hingegeben, sie legen sich alles 
egoistisch aus und sie verachten alles Egoistische. Ihre edelsten Handlungen hinterlassen in 
ihnen einen Bodensatz von Ekel. Es sind die, welche an eine Tugend glauben, die es nicht 
giebt und geben kann! Sie sind redlich, aber haben von ihrer Redlichkeit nur Qual, und Ekel 
an sich: weil ihr Lustgefühl auf Handlungen beschränkt ist, deren sie selber sich nicht fähig 
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wissen: aber sie schließen, es müßten Anderen diese Handlungen möglich sein: was nicht 
wahr ist. Der welcher sagte "ich habe das Gesetz erfüllt" war gewiß nicht sehr anspruchsvoll 
in der Ausdeutung desselben und kein Grübler. 

6 [174] 

"Du sollst nicht stehlen!" Aber wo hört denn das Eigenthum auf? Ein Gedanke, ein Antrieb, 
ein Gesichtspunkt, der Ausdruck eines Bildes, eines Gebäudes, eines Menschen – ist es nicht 
alles Eigenthum? Und alles stehlen wir fortwährend. Wir stehlen alle Dinge und Sonnen in 
uns hinein, wir tragen alles für uns fort, was da ist, ja ehemals geschehen ist. Wir denken nicht 
an die Anderen dabei. Jeder individuelle Mensch sieht zu, was er alles für sich bei Seite 
schaffen kann. 

6 [175] 

Die höhere Natur ist unvernünftiger als die gemeine, und hat einige Lust- und Unlusttriebe so 
stark, wie jener sie kaum glaublich sind. In Bezug auf diese pausirt ihr Denken mitunter oder 
tritt ganz in den Dienst. Man spricht von Leidenschaft; ihre Befriedigung ist ihr wichtiger als 
das Leben. Aber so auch die Trinker die Wollüstigen die Rachsüchtigen. Es muß das Objekt 
der Leidenschaft sein, was sie adelt und zum Zeichen der höheren Natur macht. Nicht Essen 
Trinken Wollust: sondern Dinge, welche selten stark empfunden werden z. B. Gedanken, 
Erkenntniß, das Wohl einer Stadt, eines Staates, der Menschheit, das Heil der Seele, das 
Glück Anderer. Also etwas, das gewöhnlich kalt läßt, ist hier Objekt der Leidenschaft – das 
macht die höhere Natur: ihr Geschmack richtet sich auf Ausnahmen. Es ist der individuelle 
Geschmack, der hier hervortritt: zu begreifen ist so eine Leidenschaft nicht, so wenig das 
Individuum zu begreifen ist. Die höhere Natur hat eine Singularität der Passion: sie ist nicht 
gemein, folglich nicht berechenbar. Ihre Unvernunft ist hierin groß; sie bringt einer Sache die 
größten Opfer, für die sie allein ein Werthmaaß hat: sie kehrt sich nicht an das Werthmaaß 
Anderer. Also: ein singuläres Werthmaaß im Gefühle haben macht die höhere Natur: 
entweder andere Dinge schätzen als geschätzt werden oder Dinge anders schätzen als sie 
g<eschätzt> W<erden>. – Die gemeinen Naturen glauben nicht an die Verschiedenheit der 
Maaßstäbe d. h. sie glauben nicht an Individuen? "Ich glaube an Individuen" – so die höhere 
Natur? – Und sie betrügt sich oft, insofern sie individuelle Urtheile und Maaßstäbe bei 
Anderen voraussetzt und nicht jenen praktischen Kniff in der Hand hat, sie als Niveau-
menschen zu verstehen (: wie Napoleon, der selber ein solcher war). 

Eine Unterart: höhere Naturen, welche überall ihr eigenes Individuum, und ihren Maaßstab 
des Gefühls voraussetzen, ihre eigene Geschichte also – und nicht das Individuelle 
anerkennen, ebenso wenig als sie das Gemeine verstehen (z. B. Christus). Sie wissen sich 
selber nicht als individuell. – Die andere Art: sie wissen sich individuell, sie verstehen 
Individuen, aber sehen nur die Gemeinheit – diese müssen sie lernen. Vielleicht haben sie 
selbst die Gluth dafür, die Gemeinheit zu ergründen – es ist eine mögliche Passion (La 
Rochefoucauld?) 

6 [176] 

Fortwährend ist eine Bewegung da zur Bildung von Gattungen, von Menschen mit 
gemeinsamem Gepräge: Städte Staaten Culturen arbeiten darauf hin. Die Statistik ist der 
Beweis. Die abweichenden Übergangsnaturen (zwischen zwei Gattungen) oder die 
entartenden sind die individuellen oder die Versuche, innerhalb der Gattungen eine Species 
aufzustellen. 
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6 [177] 

"Man ist nicht das, was man immer ist, man ist das, was man sehr oft ist" Rémusat. 

6 [178] 

Also: nicht das Aufopfern macht den Edlen, damit gehört er erst in die Kategorie des 
Leidenschaftlichen (wie z. B. der rasend Wollüstige sich aufopfert) es giebt niedrige 
Leidenschaften d. h. gemeinsame und höhere individuelle. Der Edle opfert hier eine 
individuelle Leidenschaft: nicht daß er für Andere sich opfert, macht ihn edel, sondern die 
Seltenheit dieses Triebes für Andere – eine individuelle Sonderheit, wie viele andere 
Sonderheiten, die auch edel machen. 

6 [179] 

Das Christenthum verlangte eigentlich nichts als ein intellektuelles Opfer: daß an Christus 
geglaubt werde. – Wer solchen Werth darauf legt, daß an ihn geglaubt werde, daß er den 
Himmel dafür garantirt – muß einen furchtbaren Zweifel gehabt haben? Oder? 

6 [180] 

Die geflügelte Göttin, die auf einen ehernen Schild deine That einschreibt und welche die 
Menschen anbeten 

6 [181] 

dieser kann die Verwandtschaftsgrade nicht fassen, geschweige daß er ein feines Gefühl der 
Verpflichtung für die verschiedenen hätte! ego 

6 [182] 

Das Peinlichste für mich ist, mich vertheidigen zu müssen. Dabei werde ich inne, daß ich erst 
meine Art zu sein mit der Anderer vergleichen müsse und daß ich ihr verständliche Motive 
unterschieben müsse: daran nicht gewöhnt, weiß ich, daß es mir mißlingt. Ja jede Präsentation 
meines Bildes durch Andere setzt mich in Verwirrung "das bin ich ganz gewiß nicht!" ist 
meine Empfindung; wenn ich mich bedanken wollte, erschien ich mir unredlich. 

6 [183] 

Die Lehre der Mäßigung ist eine Beobachtung der Natur, was hoch und stark werden soll, 
muß seine Kraft immer wie ein Capital vergrößern und darf selber davon nicht leben wollen. 

6 [184] 

Unsere Gedanken sind als Gebärden anzusehen, unseren Trieben entsprechend, wie alle 
Gebärden. Darwins Theorie ist heranzuführen. 

6 [185] 
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Wie streng ist man gegen Calvin wegen Einer Hinrichtung! Und Christus verwies alle, die 
nicht an ihn glaubten, in die Hölle – und Menschen, noch furchtbarer als er, fügten hinzu: 
"mit rückwirkender Kraft". 

6 [186] 

Es giebt eine gierige und athemlose Art zu denken. Auch hier ist Moralität nöthig 

6 [187] 

Die Unabhängigkeit ist kein Genuß mehr, wenn ihr der Stachel fehlt. – Und bei der absoluten 
Unmöglichkeit eines Blicks auf die Unabhängigkeit verliert die Abhängigkeit ihr 
Unangenehmes. So bei der Unfreiheit des Willens – wir haben den Stachel der uralten Illusion 
abzubrechen! dann sind wir ganz froh und zufrieden. 

6 [188] 

"Das Bedürfniß über seinen Herrn Illusionen zu unterhalten, weil die menschliche Eitelkeit 
nicht liebt, zu erröthen über den, dem man sich unterworfen hat" 

6 [189] 

Ein Reich ganz unmenschlicher Necessität enthüllt sich immer mehr! Endlich lachen wir 
selber mit, zu sehen, wie wir ehemals mit unseren Trieben und Triebchen das zu ersetzen und 
verstehen meinten, mit Neigung und Haß, Wille oder Zweck usw. Die Welt als eine 
Menschen-Welt ist uns ein Gelächter geworden: wie die Astrologie. Unsere Stellung zu dieser 
Welt möglichst pathetisch einzunehmen war das Bestreben aller Philosophen: die Idealisten 
zuletzt wußten uns zur Hauptsache zu machen und die Welt zu einer Art Erzeugniß von uns: 
als ob der Spiegel sagte: „ohne mich ist nichts, ich bin der Urheber". 

Zuletzt sind wir selber in das ungeheure System eingeflochten und bewegen uns in ihm: 
immer aber bleibt uns noch genug des Unerkannten an uns, und das bleibt der Tummelplatz 
unseres Hochmuthes. Ja, nachdem wir so viel von der Position des Menschen in der Welt 
preisgegeben, findet auf dieser letzten Stätte ein Kampf um die "höchsten Rechte der 
Menschheit", einer um Leben und Tod statt. Es ist der ganze Stolz, und alle Triebe dienen ihm 
dabei! Der höhere Werth der Moralität wird kühn dem ganzen Weltgesetz entgegengesetzt, 
und menschliche Ziele als Ziel der Welt gesetzt. Mit "gut" und "schön" und "wahr" meint man 
die Ausnahmestellung, seine Göttlichkeit bewiesen zu haben: die Wissenschaft im Dienste der 
alten Triebe kämpft und vertheidigt den Gott im Menschen, nachdem sie ihn sonst hat fahren 
lassen – den freien Gott. 

6 [190] 

Napoleons Streben gieng nach Macht: er hätte den Frieden vorgezogen, wenn der ihm 
Vergrößerung der Macht geben würde. 

6 [191] 

Niemals sich lieben lassen, sondern wo man nicht den Impuls der Gegenliebe fühlt, dann die 
Liebe des Anderen verhindern, und wenn es nöthig wäre, ihn zu verspotten, ja uns vor ihm zu 
erniedrigen! Künstler (und Weiber!) werden durch nichts gemeiner als durch das Sich-lieben-
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lassen. Wir sollen verhindern, daß wir das Ideal eines Anderen werden: so vergeudet er seine 
Kraft, sich selber sein ganz eigenes Ideal zu bilden, wir führen ihn irre und von sich ab – wir 
sollen alles thun, ihn aufzuklären oder wegzustoßen. – Eine Ehe eine Freundschaft sollte das 
Mittel sein, das seltene!! unser eigenes Ideal durch ein anderes Ideal zu stärken: wir sollten 
das Ideal des Anderen auch sehen und von ihm aus das unsrige! 

6 [192] 

Wo sind die großen Seelen hin? Was man jetzt so nennt – da sehe ich nicht mehr als 
Menschen, die mit einem ungeheuren Aufwand von Kraft vor sich selber Komödie spielen, 
vor sich selber Effekt machen wollen, und mit einer kaum erdenklichen Gier nach dem 
Publikum hinhorchen, weil dessen Applaus und Vergötterung ihnen selber den Glauben an 
sich geben soll. Ihre Wirkung auf Andere ist für diese durch allzugroße Anstrengung immer 
Erschöpften eine Kraftbrühe. Es ist eine Krankheitsgeschichte! 

6 [193] 

In Frankreich hat jede persönliche Beziehung (Liebe Freundschaft) eine Tagesgeschichte . 
"Beständig veränderlich" – sonst langweilig. Dies wäre für Italiener eine Marter, sie haben 
das ruhige Vertrauen, wie Kühe – die geringste Nuance, die sie wahrnehmen – die meisten 
würden sie nicht wahrnehmen – bringt sie fast um. St<endhal> 

6 [194] 

"Mist thut mehr Wunder als die Heiligen" – Sicilien. 

6 [195] 

In Deutschland fehlt alle moralische Erziehung. 

6 [196] 

Schweigen lernen und weggehen lernen. Überall wo ein bestimmter Widerspruch zum Leben 
gehört und unserem Wesen die Luft nimmt, soll man weggehen. 

6 [197] 

"das Gefühl der Wasserwage und des Perpendikels, das uns eigentlich zu Menschen macht 
und der Grund aller Eurythmie ist" Goethe 

6 [198] 

Es giebt nichts Alberneres als jemanden in dem zu verhöhnen, was die Tüchtigkeit seines 
Berufs z. B. des Gelehrten ausmacht: wie es die verwöhnten Kinder, die Künstler sich 
erlauben. 

6 [199] 

Wirkliche Größe des Charakters bei einem Musiker hat nur S. Bach. 

6 [200] 
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der kaufmännische Geist hat die große Aufgabe, den Menschen, die der Erhebung unfähig 
sind, eine Leidenschaft einzupflanzen, die ihnen weite Ziele und eine vernünftige 
Verwendung des Tages giebt, zugleich aber auch sie so aufbraucht, daß sie alles Individuelle 
nivellirt und vor dem Geiste wie vor einer Ausschweifung schützt. Er bildet eine neue 
Gattung Menschen welche die Bedeutung haben wie die Sklaven im Alterthum. Daß sie reich 
werden, giebt ihnen so lange Einfluß, als die Geistmächtigen ihren Vortheil nicht kennen, und 
Politik machen wollen. Dieser Arbeiterstand zwingt auf die Dauer die höheren Nat<uren> 
sich auszuscheiden und eine Aristokratie zu bilden. Einstweilen gehören die Künstler und 
Gelehrten zu diesem Arbeiterstande, sie dienen ihm, weil sie viel Geld wollen. Die 
Unfähigkeit der Muße und der Leidenschaft ist Allen zu eigen (folglich eine große 
Affektation von beiden bei den Künstlern, weil diese durch etwas Ungewöhnliches 
unterhalten wollen) Das Geldinteresse zwingt ihnen ein politisches Interesse auf, und dies ein 
religiöses Interesse: sie müssen Theile von sich selber in Abhängigkeit und Respekt erhalten – 
deshalb die englische Bigotterie, als die des kaufmännischen Geistes. 

6 [201] 

Was sich – nicht vererbt, ist noch wichtiger für die Crystallisation des Charakters als was sich 
vererbt. Ein edler Charakter d. h. eine Anzahl Gewohnheiten Gesichtspunkte nicht zur Hand 
haben, die Anderen bequem sind. 

6 [202] 

Wenn wir essen spazierengehen gesellig oder einsam leben, es soll bis ins Kleinste die hohe 
Absicht unserer Leidenschaft uns dabei bestimmen, und zwar so daß sie die Vernunft und die 
Wissenschaft in ihren Dienst genommen <hat> und mit tiefer Gluth die gerade für sie 
passenden Weisungen von ihr abfragt. Nicht blind seinen wenn auch großen Trieben folgen: 
sondern die ganze bisherige Erkenntniß heranziehen: so allein denkt man hoch genug von 
sich: Alles, was bisher erkannt wurde, ist werth deiner Leidenschaft zu dienen. Wer sich leicht 
mit der Wissenschaft abfindet oder phantastisch wird bei ihrem Gebrauche, hat nicht die 
Tiefen untrüglicher Ehrfurcht vor seiner Leidenschaft, der kein Opfer zu groß ist. Unser 
Wesen auf die ganze Welt bisheriger Erfahrungen der Menschheit stützen! – Ihr macht Partei 
und übt Liebe und Haß – hättet ihr mehr Ehrfurcht vor eurem Werk, hieltet ihr es ernstlich für 
eine wichtige Angelegenheit, so würde<t> ihr Grauen empfinden, euer Urtheil so zu blenden, 
ihr müßtet mit Gluth die Erkenntniß befragen und über euch selber redlich werden. Die 
Leidenschaft treibt uns immer wieder aus unserer Ruhe hinaus: unser Ideal will immer höhere 
Bestätigungen und Opfer, und dadurch selber immer wachsen und sich reinigen. – Ihr seid in 
euch verliebt, aber es ist eine vorübergehende Laune, ein kleines Stückchen Geschlechtstrieb, 
ihr ahnt es auch, daß man Launen mit Launen befriedigen muß, ihr seid nur beliebig! Oder ihr 
seid ehrgeizig verliebt in euer Ideal und thut für dasselbe alles, was unter Menschen Aufsehen 
und Ansehen macht, es ist euch Öffentlichkeit eurer Leidenschaft nöthig, im Stillsten und 
Geheimsten langweilt ihr euch dabei. Ihr schafft euer Werk, aber das Spiegelbild eurer selbst 
in den Köpfen Anderer ist das Ziel, das hinter dem Werke steht, es ist ein Vergrößerungsglas, 
das ihr den Anderen vor die Augen haltet, wenn sie nach euch hinblicken! – Viele machen ihr 
Werk ordentlich, wie sie es gewöhnt worden sind bei strengen Lehrern, sie sprechen von 
Pflichtgefühl und fordern Pflicht – aber sie haben einen Gewissensbiß, denn sie sollten nur 
etwas Außerordentliches thun! 

6 [203] 
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Nicht daß wir den Menschen helfen und nützen wollen: nein, daß wir Freude haben an den 
Menschen, das ist das Wesentliche am sogenannten guten Menschen und an der Moralität. Es 
ist das Neue, das Späterreichte. Unsere "guten Handlungen" verstehen sich bei dieser Freude 
von selber: wenn wir sie nicht fürchten und nicht anfeinden und doch zahllose Relationen zu 
ihnen haben, so können dies keine anderen sein als solche, welche unsere Freude an ihnen 
vermehren d. h. wir bemühen uns, sie im Streben nach stilisirter Individualität zu fördern, 
mindestens den Anblick des Häßlichen (Leidenden) zu beseitigen. Liebe zu den Menschen?? 
Aber ich sage: Freude an den Menschen! Und damit diese nicht unsinnig ist, muß man helfen, 
daß es das giebt, was uns erfreut. – Man sieht: die Redlichkeit über uns und die Anerkennung 
der fremden Natur, die Geschmacksentwicklung, welche den Anblick schöner freudiger 
Menschen nöthig hat, muß vorausgehen. Hier findet eine Selection statt: wir suchen die aus, 
die uns Freude machen und fördern sie und fliehen vor den Anderen – das ist die rechte 
Moralität! Absterbenmachen der Kläglichen Verbildeten Entarteten muß die Tendenz sein! 
Nicht aufrechterhalten um jeden Preis! So schön die Gesinnung der Gnade gegen die unser 
Unwürdigen ist, und das Helfen gegen die Schlechten und Schwachen – im Ganzen ist es eine 
Ausnahme, und es würde die Menschheit dabei im Ganzen gemein werden (wie z. B. durch 
das Christenthum) Immer ist auf die natürlichen Triebe zu bauen: "Freude zu machen dem, 
der uns erfreut, und Leid dem, der uns verdrießt." Wir vertilgen die wilden Thiere, und wir 
züchten die zahmen: dies ist ein großer Instinkt. Wir entarten selber beim Anblick des 
Häßlichen und der Berührung mit ihm; Schutzdämme aufwerfen! Es nivelliren zu einer 
Nutzbarkeit! und dergleichen. 

Wenn man nur mit denen verkehrt, deren Berührung uns erfreut und erhebt, so werden sich 
Gruppen und Schichten bilden, die wiederum in einem solchen Verhältniß von näherer oder 
fernerer Entfremdung stehen. Dies ist sehr gut, ein nothwendiger Bau der Gesellschaft, aus 
Redlichkeit! 

6 [204] 

An sich sind die Triebe weder gut noch böse für die Empfindung. Aber es bildet sich doch 
eine Rangordnung, dadurch daß die Befriedigung einiger mit Furcht verbunden ist, und diese 
stehen im Gefühle niedriger als die welche lustvoll sind. Dieser Gradunterschied wird im 
moralischen Urtheil zu einem Gegensatz. Wenn ein Trieb immer mit dem Gefühl des 
Verbotenen und der Angst befriedigt wird, so entsteht eine Aversion vor ihm: wir halten ihn 
nun für böse. Wir haben eine Nebenempfindung untrennbar an ihn geknüpft, es ist eine 
Einheit entstanden. "Eine böse Handlung." Wer sich nichts verboten fühlt und alles thut, was 
er will, der weiß nichts von gut und böse. Wer sich vieles verboten fühlt und nichts davon 
thut, fühlt sich gut, gleichgültig wer verbietet, ob einer die Gewalt über uns hat oder wir 
selber! – der vollkommene Mensch verbietet sich sehr viel (unendlich mehr als Andere ahnen 
können!) und fühlt sich deshalb gut : es ist die kunstvoll gebändigte und umgedeutete Natur: 
denn sie ist werdend, und nicht um Einmal bauen oder Niederreißen handelt es sich – es ist 
ein schwebender Garten. 

6 [205] 

Man soll durchaus nicht in Verhältnissen bleiben, wo unsere kleinlichen Erregungen täglich 
geübt werden – es ist der stärkste Grund, eine Ehe, eine Partei, eine Freundschaft zu lösen, ein 
Amt aufzugeben. Wenn du in der Einsamkeit groß bist, so wisse, daß du dich anderwärts 
verdirbst. Machtvolle Milde – wo diese Stimmung dich ergreift, da bist du in dir – und dort 
gründe dein Haus! 
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6 [206] 

Ich rede nicht zu den Schwachen: diese wollen gehorchen und stürzen überall auf die 
Sklaverei los. Wir fühlen uns Angesichts der unerbittlichen Natur immer noch selber als 
unerbittliche Natur! – Aber ich habe die Kraft gefunden, wo man sie nicht sucht, in einfachen 
milden und gefälligen M<enschen> ohne den geringsten Hang zum Herrschen – und 
umgekehrt ist mir der Hang zum Herrschen oft als ein inneres Merkmal von Schwäche 
erschienen: sie fürchten ihre Sklavenseele und werfen ihr einen Königsmantel um (sie werden 
zuletzt doch die Sklaven ihrer Anhänger, ihres Rufs usw.) Die mächtigen N<aturen> 
herrschen, es ist eine Nothwendigkeit, sie werden keinen Finger rühren. Und wenn sie bei 
Lebzeiten in einem Gartenhaus sich vergraben! 

6 [207] 

Fehler in der Sorrentiner Landschaft. – Oelbäume schöner als die Orangen. 

6 [208] 

Temperanz-Bewegung nöthig für Deutschland: die große Mehrzahl der Verbrechen stehen mit 
Alcohol in Verbindung und ebenso die, Selbstmorde! 

6 [209] 

Kein deutscher Künstler hat bisher genug Geist gehabt, um seine Praxis zu erklären: die 
klügsten haben nur verstanden, sie zu beschönigen, wie als ob sie ein schlechtes Gewissen 
hätten: thatsächlich haben sie ihre Wirkung verdorben, insofern sie ihre Beschränktheit in die 
Wagschale warfen, ihre Werke sanken dadurch etwas und übten Einfluß auf die geringeren 
Nachahmer. Begreift man nämlich die Tendenz einer Kunst als eine persönliche 
Verherrlichung oder Apologie oder Versteckspielerei, so greifen viele nach ihr, die es nöthig 
haben, ihre Natur zu verherrlichen oder zu verstecken. 

6 [210] 

Handlungen, die eine lange Zeit als Ausnahmen empfunden werden und Ehre bringen, werden 
endlich Übung und gelten dann als anständig. Ebenso könnte die Redlichkeit in Betreff alles 
Wirklichen einmal Anstandssache werden, und der Phantast einfach als unanständig außer 
Betracht kommen. 

6 [211] 

In diesem Jahrhundert haben sich die Franzosen einen Geschmack an der Malerei anerzogen 
(durch Zeichnen), der dem vorigen Jahrhundert fehlte. Die Italiäner haben ihr Ohr für den 
Gesang verloren, die Deutschen haben politische Leidenschaft gelernt, die Engländer haben 
sich an die Spitze der Wissenschaft gestellt. 

6 [212] 

Unsere Triebe widersprechen sich häufig, darüber ist nichts zu wundern! Vielmehr wenn sie 
harmonisch sich auslösten, das wäre seltsam. Die Außenwelt spielt auf unseren Saiten, was 
Wunder, daß diese oft dissoniren! 
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6 [213] 

Nach Austerlitz war der Krieg mehr das Resultat seines Systems als der Zug seines 
Geschmacks: – – – 

6 [214] 

Junge Menschen, deren Leistungen ihrem Ehrgeize nicht gemäß sind, suchen sich einen 
Gegenstand zum Zerreißen aus Rache, meistens Personen, Stände, Rassen, welche nicht gut 
Wiedervergeltung üben können: die besseren Naturen machen direkten Krieg; auch die Sucht 
zu Duellen ist hierher gehörig. Das Bessere ist, wer einen Gegner wählt, der nicht unter seiner 
Kraft und der achtungswerth und stark ist. So ist der Kampf gegen die Juden immer ein 
Zeichen der schlechteren, neidischeren und feigeren Natur gewesen: und wer jetzt daran Theil 
nimmt, muß ein gutes Stück pöbelhafter Gesinnung in sich tragen. 

6 [215] 

Das Ende aller großen Denker und Künstler ist düster, bei denen die Redlichkeit gegen sich 
immer abgenommen hat. Das freudige Ausleben und Hineinströmen in die andere Welt fehlt 
ihnen. 

6 [216] 

Die Meinungen der Menschen ebenso nothwendig wie ihre Handlungen – aber deshalb nicht 
"für sie wahr"! Nur eine ungeheure Art, über sich hinaus zu gehen und andere Denkweisen in 
sich aufzunehmen, giebt uns die Möglichkeit, zwischen wahr <und> falsch zu unterscheiden. 
Das Ideal: eine Meinung, die unabhängig ist von jedem Persönlichen und deren Schranke 
eben nur noch "der Mensch" ist. Es sind die Meinungen, die "dem Menschen" am nützlichsten 
sein müssen, seine strenge Relation zu den Dingen (deren Narr er nicht mehr ist.) 

Auf die Dauer muß die Menschheit jeden Irrthum furchtbar büßen – denn damit er aufrecht 
erhalten bleibe, muß eine hundertfache Fälschung anderer Dinge eintreten (Nicht-einsehen-
wollen d. h. Verschlechterung der Redlichkeit, Abnahme des Intellekts, Zunahme der 
Gefährlichkeit des Lebens –  

6 [217] 

"zu dem kolossalen Schwulst der Pozzo und Bibiena hatte seit 1730 niemand mehr die 
erforderliche Leidenschaft und Phantasterei." J<acob> B<urckhardt> 

6 [218] 

Unter allen, die sich um Gründung und Verbreitung von Religionen verdient gemacht haben, 
hat es noch keinen ausgezeichneten Kopf und ebenso wenig einen redlichen Menschen 
gegeben. Diese großen Massen-Leidenschaften sind von den gröbsten Köpfen, solchen die 
blinden Glauben an sich haben, wie die Thiere, gemacht worden. 

6 [219] 

Die Kraft hat die Milde. 
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6 [220] 

das Verlangen nach den Genies wie nach Kraftbrühen. 

6 [221] 

der kaufmännische Geist und sein Produkt 

6 [222] 

der Geschmack der englischen Gartenkunst – "die freie Natur mit ihren Zufälligkeiten 
nachahmen" J.B. – ist der ganze moderne Geschmack. Solche Menschen wollen die Dichter: 
während ein anderes Ziel ist, die Menschen "den Gesetzen der Kunst dienstbar machen". 
Gegen die elegische Natursentimentalität NB diese habe ich mir abzugewöhnen. "Der 
Contrast der freien Natur, welche von außen in die italiänischen Gärten hineinscheint" J.B. 
Grundbedingung des Eindrucks. Solche Menschen des Stils wirken am stärksten unter einer 
halbwilden Umgebung. 

6 [223] 

Bei der Liebesleidenschaft kann man sehen, wie weit die Redlichkeit vor uns selber fehlt: ja 
man setzt das voraus und gründet darauf die Ehe (mit Versprechen, wie sie kein Redlicher 
gegen sich geben kann!) So früher bei der Treue von Untergebenen gegen Fürsten oder gegen 
das Vaterland, oder die Kirche: man schwor die Redlichkeit gegen sich feierlich ab! 

6 [224] 

Wir sind geneigter, von den Dingen das zu glauben, was uns angenehm ist. Die Thiere, 
welche dazu weniger streng geneigt sind, die vorsichtigen, erhalten sich besser. Die 
Furchtsamkeit ein erster Schritt der Redlichkeit. 

6 [225] 

Man sagt "Fortschritt", meint aber Entwicklung d. h. Werden und Vergehen. Auch das 
V<ergehen> können wir nur als ein Fortschreiten empfinden: denn es ist mit Lust verknüpft, 
wie alle Entwicklung. Nur die Hemmung der Entwicklung macht Schmerz. 

6 [226] 

Jene spitzigen Geschöpfe welche selbst ihr Wohlwollen nicht ohne Stiche äußern können. 

6 [227] 

Es bedarf unendlicher Verstellung, um ein liebevoller Mensch zu werden. 

6 [228] 

Werth der Wissenschaft und Reiz derselben, gegen die Verstellung. Nimmt man sie halb, so 
versteht man ihren heroischen Zauber nicht. 

6 [229] 
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Wenn in die Seele eines Kindes in einer abergläubischen Umgebung und Zeit der Gedanke 
fällt "du bist der Sohn Gottes" und es <von> früh an durch die Frömmigkeit seiner Mutter 
belehrt wird, daß dieser Gott heilig ist und Heiligkeit will: dazu ein sanftes Temperament und 
eine glühende visionäre Phantasie, ein durch Enthaltsamkeit und Einsamkeit erzogenes 
Vertrauen zu sich selber: so einer kann zum Glauben sündlos zu sein kommen, sobald er als 
Sohn Gottes sich glaubt und somit seinen eigenen Befehlen gehorcht – sublime Art des 
Stolzes. Als Gesetzgeber ist er dem Gesetz überlegen, er kann Höheres darüber hinaus zeigen, 
es vollenden: wie ungereimt für ihn, etwas zu thun, das wider seine fixe Idee geht! Von dieser 
Höhe aus sehnt er sich nach Liebe – die Menschen sollen an ihn glauben : dies ist das Einzige 
was ihm fehlt, und dafür will er ihnen alles geben, was er kann z. B. Gottes Gnade. Die: 
Kinder, die Armen, die Dummen, die Verachteten, die sich selber Verachtenden sind seine 
Lieblinge. Er dichtet sich seinen Gott nach seinem Bilde, so daß er Liebe erweisen kann als 
Gott: er eliminirt und schwächt Vorstellungen, aus denen ein anderer Gott sich ergiebt. Seine 
Redlichkeit gegen sich ist sehr gering, er hat weder in Bezug auf seinen Glauben als 
Gottessohn ein feines Gewissen, noch in Bezug auf seine Erkenntniß der Natur und des 
Menschen. Er belügt sich, ganz im Dienste seiner Leidenschaft: was er nicht kennt, schätzt er 
nicht, er behandelt sich als Maaß der Dinge, mit der Unerfahrenheit eines einsamen Schäfers, 
der nur Schafe um sich hat. Sein wunder Punkt ist, daß die Menschen ihm nicht glauben 
wollen, während er sich selber glaubt: und hierbei wird seine Phantasie grausam und düster, 
und er dichtet die Hölle für die, welche nicht an ihn gl<auben>. Sein Mangel an Bildung 
schützt ihn davor, sich die Entstehung einer Leidenschaft vorzustellen und sich selber einmal 
objektiv zu sehen: er steht nie über sich (wie z. B. Napoleon) Das Furchtbarste, ewig 
Unsühnbare der Menschen wurde das Verschmähen seiner Liebe – dies ist ein gemeiner Zug. 
Ebenso seine Verdächtigung der Reichen, des Geistes, des Fleisches – seine Milde und 
Nachsicht ist kurz und ganz egoistisch. 

6 [230] 

Bei Erzählern vermeiden die feineren, die Erlebnisse ihrer Helden selber in's Ungeheuerliche, 
Criminalistische Grobe zu steigern: vielmehr erniedrigen und glätten sie die Ereignisse und 
zeigen, was feinere Naturen schon an diesem Wenig zu leiden haben: oder daß hier erst ihre 
Erlebnisse anfangen: für grobe Naturen giebt es da keine Probleme. – Daß man seinem 
Helden gegenüber festhält, er sei nicht non plus ultra, sondern ein tüchtiger Mensch, zeichnet 
jeden guten Dichter aus. – Die Halbgötter-geschichten bedürfen wenig Talent, grobe Farben – 
sie werden der Masse erzählt. Es sind ideale Räuber- und Gespenster-Geschichten. – Wer sich 
in seine Helden und deren Erlebnisse verliebt, ist nicht ersten Ranges – denn er muß arm sein. 
– Mit prächtigen entzückenden Stoffen und Helden geben sich die Armen ab, welche nicht 
ohne Weiteres glauben, daß andere sie für reich halten. 

6 [231] 

Wir erreichen unser Maximum nicht: denn in der Periode des raschesten Wachsthums müssen 
alle anderen günstigen Bedingungen da sein. Wir sind kurzstämmig und knorrig. 

6 [232] 

Hüteten wir uns auch gegen Personen vor blinden Liebe- und Haß-Anfällen – wie viel 
weniger haben wir gut zu machen d. h. einen Irrweg zurückgehen! (wobei unser Weg Zeit 
verloren hat) Größere Redlichkeit gegen uns selber hält uns in Hut: gewöhnlich geben wir 
unseren zurückgehaltenen Trieben einmal plötzlich nach, in dieser Liebe und Haß zu 
Personen. 
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6 [233] 

das Christenthum hat der geistigen Armut das Himmelreich verheißen: aber der erste 
gebildete und geistreiche Christ hat dem Christenthum seine Dialektik und Rhetorik gegeben, 
ohne diese wäre es an seiner geistigen Armut zu Grunde gegangen. 

6 [234] 

Die Triebe haben wir alle mit den Thieren gemein: das Wachsthum der Redlichkeit macht uns 
unabhängiger von der Inspiration dieser Triebe. Diese Redlichkeit selber ist das Ergebniß der 
intellektuellen Arbeit, namentlich wenn zwei entgegengesetzte Triebe den Intellekt in 
Bewegung setzen. Das Gedächtniß führt uns in Bezug auf ein Ding oder eine Person bei 
einem neuen Affekt die Vorstellungen zu, die dies Ding oder <diese> Person früher, bei 
einem anderen Affekt in uns erregte: und da zeigen sich verschiedene Eigenschaften, sie 
zusammen gelten lassen ist ein Schritt der Redlichkeit d. h. es dem, welchen wir jetzt hassen, 
nachtragen, daß wir ihn einst liebten und sein früheres Bild in uns mit dem jetzigen 
vergleichen, das jetzige mildern ausgleichen. Dies gebeut die Klugheit: denn ohne dies 
würden wir, als Hassende, zu weit gehen und uns in Gefahr bringen. Basis der Gerechtigkeit: 
wir gestehen den Bildern desselben Dinges in uns ein Recht zu! 

6 [235] 

Die Übung mehrere Eigenschaften an einem Dinge anzuerkennen, abseits von unserem 
Affekt, constituirt eine Reihe von festen Dingen, die immer größer wird, und immer feiner. 
Diese Übung bildet ein Bedürfniß: nach der Erkenntniß der Dinge in ihrer Vielheit: Basis des 
intellektuellen Triebes. 

6 [236] 

Die Redlichkeit gegen uns selber ist älter als die R<edlichkeit> gegen Andere. Das Thier 
merkt, daß es oft getäuscht wird, ebenso muß es sich oft verstellen. Dies leitet es zu 
unterscheiden zwischen Irren und Wahrsehen, zwischen Verstellung und Wirklichkeit. Die 
absichtliche Verstellung ruht auf dem ersten Sinne der Redlichkeit gegen sich. 

6 [237] 

Christus "fromm traurig und egoistisch" 

6 [238] 

Was heißt "einen Gedanken verstehen"? Er regt eine Vorstellung, diese regt Wahrnehmungen, 
diese regen Gefühle auf, so giebt endlich der Stein einen dumpfen Ton, wenn er unten im 
Grunde angelangt ist: diese Erschütterung des Grundes nennen wir "verstehen". Ursache und 
Wirkung finden hier nicht statt, nur Association: bei diesem Wort ist diese Vorstellung 
gewöhnt erregt zu werden: wie das möglich ist, weiß niemand. Unser "Verstehen" ist etwas 
Unverständliches, und jene letzte Resonanz in unseren Trieben ist doch nicht mehr als ein 
neues großes Unbekanntes. –  

Lüge ist die Erregung jenes Grundes unseres Nächsten in der Art, daß ein Trieb bei ihm wach 
wird, zu dessen Befriedigung er nicht kommen kann, weil gerade die Natur der Dinge eine 
andere ist: also ein unerfüllbares Bedürfniß erregen ist lügen. 
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6 [239] 

Die Menschen sehen allmählich einen Werth und eine Bedeutung in die Natur hinein, die sie 
an sich nicht hat. Der Landmann sieht seine Felder mit einer Emotion des Werthes, der 
Künstler seine Farben, der Wilde trägt seine Angst, wir unsere Sicherheit hinein, es ist ein 
fortwährendes feinstes Symbolisiren und Gleichsetzen, ohne Bewußtsein. Unser Auge sieht 
mit all unserer Moralität und Cultur und Gewohnheiten in die Landschaft. – Und ebenso 
sehen wir auf andere Charaktere: sie sind für mich etwas anderes als für dich: Relationen und 
Phantasmen, unsere Grenzen gegen einander sind darin. – Was heißt da Gerechtigkeit! Die 
Fülle der Relationen wächst fortwährend, alles was wir sehen und erleben, wird 
bedeutungstiefer. Beim Anblick der Sonne z. B. – aber eine Unzahl von alten Bedeutungen 
und Symbolen sterben auch fortwährend ab, es entleert sich zugleich – und wenn wir auf dem 
Wege der Gerechtigkeit sind, so sterben die willkürlichen phantastischen Auslegungen, womit 
wir den Dingen wehe und Gewalt thun: denn ihre wirklichen Eigenschaften haben ein Recht, 
und endlich müssen wir dies höher ehren als uns. 

6 [240] 

Lob der Philologie: als Studium der Redlichkeit. Das Alterthum gieng am Verfall derselben 
zu Grunde. 

6 [241] 

Der verhängnißvolle "zweite Sinn" hinter den Naturereignissen, den Erlebnissen, den 
Begierden, dem Unrecht! Arme Menschheit! 

6 [242] 

Die "moralische Weltordnung" – eine Art Astrologie. 

6 [243] 

Unsere größten Erhebungen Erschütterungen den reinsten Himmel verdanken wir uns selber: 
wir leihen davon an die Werke der Kunst und so werden sie größer, wir verbessern sie und 
mitunter verkennen wir sie zu ihren Gunsten. 

6 [244] 

Redlichkeit in der Kunst – nichts zu thun mit Realismus! Wesentlich Redlichkeit der Künstler 
gegen ihre Kräfte: sie wollen sich selber nicht belügen, noch berauschen – keinen Effekt auf 
sich machen, sondern das Erlebniß (den wirklichen Effekt) nachahmen. 

6 [245] 

Erwägt man, wer zu jeder Zeit den großen Ruhm macht: so wird es wahrscheinlich, daß die 
ausgezeichnetsten Geister im zweiten oder dritten Range stehen werden: und die besten 
Meister bleiben unbekannt. 

6 [246] 

Mein Pathos: das entsetzliche Leid des Sündengefühls nachempfinden NB. 
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6 [247] 

Glaube nur niemand, daß wenn Plato jetzt lebte und platonische Ansichten hätte, er ein 
Philosoph wäre – er wäre ein religiös Verrückter. 

6 [248] 

Die schlechte Übung im Sehen und Sehen wollen des Wirklichen hat auch in den 
Beziehungen der Menschen, in ihrem Urtheil über einander und sich selber eine Mythologie 
entstehen lassen, die "moralische Welt". 

6 [249] 

Der Zweifel, was das Wirkliche ist, macht nicht gegen die Phantasmen geneigter: sondern 
zerstört allmählich den guten Willen, der zur Ausdichtung eines Phantasmas gehört. 

6 [250] 

Allgemein hält man keine Handlung für verständlich, außer der nach Zwecken: und überhaupt 
keine Bewegung in der Welt. Deshalb gieng das frühere Denken darauf aus, alle Bewegung in 
der Welt als zweckmäßig und zweckbewußt zu erklären (Gott) Es ist der größte Wendepunkt 
der Philosophie, daß man die Handlung nach Zwecken nicht mehr begreiflich fand; damit sind 
alle früheren Tendenzen entwerthet. 

6 [251] 

Wenn wir verantwortlich machen, so setzen wir gleiche Kraft bei den Anderen voraus, und 
das gleiche Wissen um diese Kraft – was doch Mythologie ist. 

6 [252] 

Die spontane Masse von Energie unterscheidet die Menschen, nicht ein Individual-Atom. 
Sodann die eingeübten Bewegungen dieser Masse, durch Vererbung mitgetheilt. Dieselbe 
Kraft ist es, die bald durch die Muskeln, bald durch die Nerven verbraucht wird. 

6 [253] 

Der Gedanke ist ebensowohl wie das Wort, nur ein Zeichen: von irgend einer Congruenz des 
Gedankens und des Wirklichen kann nicht die Rede sein. Das Wirkliche ist irgend eine 
Triebbewegung. 

6 [254] 

Jede Handlung ist von dem bleichen Bewußtseinsbild, das wir von ihr während ihrer 
Ausführung haben, etwas unendlich Verschiedenes. Ebenfalls ist sie von dem vor der That 
vorschwebenden Bewußtseinsbild (das Ende der Handlung = Zweck und der Weg dahin) 
verschieden, unzählige Stücke des Wegs, die schließlich gemacht werden, werden nicht 
gesehen und der Zweck selber ist ein kleines Theilchen von dem wirklichen Erfolg der 
Handlung. Zwecke sind Zeichen: nichts mehr! Signale! Während sonst die Copie hinter dem 
Vorbild nachfolgt, geht hier eine Art Copie dem Vorbild voraus. In Wahrh<eit> wissen wir 
nie ganz, was wir thun z. B. wenn wir einen Schritt thun wollen oder einen Laut von uns 
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geben wollen. Vielleicht ist dies "Wollen" nur ein bleicher Schatten davon, was wirklich 
schon im Werden ist, ein nachkommendes Abbild von unserem Können und Thun: mitunter 
ein sehr falsches, wo wir nicht zu können scheinen, was wir wollen. Unser "Wollen" war hier 
ein irregeleitetes Phantasma unseres Kopfes, wir hatten irgend ein Zeichen falsch verstanden. 
– Wenn einer befiehlt, und wir wollen es thun, finden uns dann zu schwach -? so gab Furcht 
(oder Liebe) uns einen Impuls, bei dem sehr viel Kraft in Bewegung gerieth. – Das erste 
Gelingen auf den ersten Nerven- und Muskelbahnen giebt die verfrühte Vorstellung des 
Könnens, und daraus resultirt das verfrühte Bild des gewollten Zwecks: die Zweckvorstellung 
entsteht, nach dem schon die Handlung im Werden ist! 

6 [255] 

Der Glaube an uns ist die stärkste Fessel und der höchste Peitschenschlag – und der stärkste 
Flügel. Das Christenthum hätte die Unschuld des Menschen als Glaubensartikel aufstellen 
sollen – die Menschen wären Götter geworden: damals konnte man noch glauben. 

6 [256] 

„Um Härte Kälte Erschöpfung" flehen – Marter, wenn man seinem Lebensziele nicht mehr 
traut. "Erhabener Zorn, zuckende Vorwürfe" – schluchzend einschlafen – in Kälte und Grauen 
hineinblickend kalt erwachend – "enge Zelle ihres Elends" – nur ein Blick heraus auf das 
Leben eines Anderen, nicht mehr. "Die Fülle sympathischer Erfahrung stellte sich als eine 
Gegenmacht ein" – Gerechtigkeit seinen eigenen Schmerz verstoßen. 

"Bedürfniß der Gerechtigkeit". 

"Das Gute Anderer überschätzen" blind für die guten Wirkungen, die wir in Anderen 
hervorrufen. 

6 [257] 

Wir müssen es dahin bringen, das Unmögliche Unnatürliche Gänzlich-Phantastische in dem 
Ideale Gottes Christi und der christlichen Heiligen mit intellektuellem Ekel zu empfinden. 
Das Muster soll kein Phantasma sein! 

6 [258] 

Für jeden Abfall eines Freundes eine höhere Seele eintauschen. 

6 [259] 

Habt ihr euch geübt, an Andere zu denken und für sie etwas zu thun, so bleibt, wenn euch 
unmöglich ist, euer Ziel zu erreichen, sehr viel übrig: nämlich das der Anderen zu fördern. Es 
ist gut und klug, diese zwei Saiten zum Spielen zu haben. Den Anderen begreifen und auf uns 
von ihm aus hinzusehen ist unentbehrlich für den Denker. 

6 [260] 

Ich sehe es eurer Toleranz gegen die Wissenschaft 100 Schritte weit an: ihr meint, ihr habt sie 
nicht nöthig, ihr bildet euch etwas darauf ein, trotzdem ihre Fürsprecher zu sein, selbst wenn 
sie gegen eure Meinungen kämpft: – denn ihr habt kein so strenges Gefühl für das Wirkliche, 
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daß es euch quält und martert, sie im Widerspruch zu euch zu finden: ebensowenig ihr gierig 
umschaut, was alles gegenwärtig erkannt wird und auf dem Wege ist, erkannt zu werden. 

6 [261] 

Die Übung im Erkennen hat zuletzt ein Bedürfniß der Wahrhaftigkeit erzeugt, welches jetzt 
eine neue große Macht ist, mit Gefahren und Vortheilen. 

Titel vielleicht: "das Bedürfniß der Wahrhaftigkeit." 

6 [262] 

Allen moralischen Systemen, welche befehlen, wie der Mensch handeln soll, fehlte die 
Kenntniß und Untersuchung, wie der Mensch handelt. Aber man meinte diese Kenntniß zu 
haben. 

6 [263] 

Das Bedürfniß der Aktivität trennt uns von der indischen Weisheit. 

6 [264] 

Auch dem feinsten Gedanken entspricht eine Verhäkelung von Trieben. – Die Worte sind 
gleichsam eine Claviatur der Triebe, und Gedanken (in Worten) sind Akkorde darauf. Jedoch 
ist die anregende Kraft des Wortes für den Trieb nicht immer gleich, und mitunter ist das 
Wort fast nichts als ein Laut. 

6 [265] 

1. Zeit der Triebe ohne Gedanken 2. Zeit der Triebe mit Gedanken (Urtheile) Hier werden 
Triebe und Trieb-Verhäkelungen vorgestellt. Die häufige Wiederholung, das Zustimmen und 
Verwerfen solcher Vorstellungen, übt eine Rückwirkung auf die Triebe selbst, einige werden 
sehr geübt, andere außer Übung gesetzt und ausgedorrt. Allmählich entsteht durch ungeheure 
Übung des Intellekts die Lust an seiner Aktivität: und daraus endlich wieder die Lust an der 
Wahrhaftigkeit in seiner Aktivität. Urspr<ünglich> sind die intellektuellen Funktionen sehr 
schwer und mühselig. Nachmachen ist das Beste, Haß gegen das Neue. Spät endlich ist 
umgekehrt der Ekel am Nachmachen schnell da und die Lust am Neuen und am Wechsel sehr 
groß. 

6 [266] 

Die Menschen gehen an der Verfeinerung des Intellekts zu Grunde: physisch und vielleicht 
auch moralisch. – Wir Glücklichen! Wir sind in dem Reich der Mitte 

6 [267] 

Die Vollkommenheit eines Napoleon, eines Cagliostro entzückt: unser Verbrecherthum hat 
nicht Musterbilder vor sich, sie haben kein fröhliches Gewissen. Ein guter Räuber, ein guter 
Rächer, Ehebrecher – das zeichnete das italienische Mittelalter und <die> Renaissance aus, 
sie hatten den Sinn für Vollständigkeit. Bei uns fürchten sich die Tugenden und die Laster, die 
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öffentliche Meinung ist die Macht der Halben und Mittelmäßigen, der schlechten Copien, der 
zusammengestohlenen Allerweltsmenschen. 

6 [268] 

Wir wollen keinen Gott aus uns machen, wir gelüsten nicht nach den Idealen früherer Völker. 
Gerade die Ungöttlichkeit, die Freude an den zahllosen Einzelnen mit höchster 
Verschiedenheit, die wohl Gegner sein werden, aber wie Griechen und Trojaner! 

6 [269] 

Der leidenschaftliche Hang, Anderen zu helfen, verleidet das eigene Behagen. 

6 [270] 

Vor Menschen mit großer Seele zeigen wir den großen Zusammenhang unser selbst und 
glauben vor ihnen an denselben mehr als allein. Deshalb sind sie uns nöthig. Unsäglich viel 
kleine verschobene Linien können wir preisgeben – das thut wohl! Andere können nur diese 
Kleinigkeiten sehen, vor ihnen müssen wir sie eingestehen oder läugnen, in beiden Fällen 
ohne Genugthuung. 

6 [271] 

Mit einem großen Ziele ist man nicht nur seiner Verleumdung, sondern auch einem großen 
Verbrechen überlegen und erhaben. 

6 [272] 

Einen Menschen vor niedrigen Erfahrungen zu hüten ist das Schönste – niedrig ohne 
Rücksicht auf uns, aber auf ihn. 

6 [273] 

Eine Gattin als Hemmung, ein Gatte als Entartungsmittel. 

6 [274] 

Unserem ganzen Organism ist das vorschnelle Zuneigen und Abneigen die Verstellung usw. 
eingeformt worden: allmählich kann ihm auch die Wahrhaftigkeit angebildet werden und 
immer tiefer einwurzeln, mit welchen Wirkungen? Einstweilen ist er ein bewegtes Netz von 
Lüge und Trug und deren Fangarmen: ganz thierisch-nützlich. Die Erziehung zur Wahrheit – 
ist sie eine Verbesserung des Thieres, eine höhere Anpassung an die Wirklichkeit? – Unser 
Wohlwollen Mitleid, unsere Aufopferung, unsere Moralität ruht auf demselben Unterbau von 
Lüge und Verstellung wie unser Böses und Selbstisches! Dies ist zu zeigen! Der 
unangenehme, ja tragische Eindruck dieser Entdeckung ist unvermeidlich zunächst. Aber alle 
unsere Triebe müssen zunächst ängstlicher mißtrauischer werden, allmählich mehr Vernunft 
und Redlichkeit in sich aufnehmen, hellsichtiger werden und immer mehr so den Grund zum 
Mißtrauen gegen einander verlieren: so kann einmal eine größere Freudigkeit entstehen, eine 
fundamentalere: einstweilen wäre diese Freudigkeit nur dem Unredlichen möglich. 
Resignation und jene heroische Lust am Trotz und am Siege sind die einzigen Formen unserer 
Freudigkeit: wenn wir Erkennende sind. NB NB NB!!! Wie kommt es nur, daß wir gegen die 
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gründliche Verlogen- und Verstelltheit ankämpfen? Ein Gefühl der Macht, welche in der 
Entwicklung und im Wirken unseres Intellekts frei wird, treibt uns: es macht Appetit. 

6 [275] 

Das verfluchte Lehrer- und Reformatoren- und Bußprediger-Pathos "und unsere Pflicht 
gebeut, die Menschen unglücklich zu machen". 

6 [276] 

Die zunehmende Lügnerei der Pathetiker (Hr. Lipiner) oder der Toleranten (Frl. v<on> 
M<eysenbug> 

6 [277] 

Die wortkarge Leidenschaft mit düsteren Augen bei Calvin wird leicht verleumdet. Grazie 
und Geist in der Leidenschaft wird in Deutschland nicht geglaubt. 

6 [278] 

in Form einer Tragödie: 

1 Der Pfad 

2 die furchtbare Aussicht 

3 das Ausruhen 

6 [279] 

Die Todesangst: "ich bin der Holzwurm" 

Verlust des Kindes 

Verlust der Ehre 

Krankheit 

6 [280] 

In wiefern es nützlich ist zu versuchen den Feind zu lieben? Es bricht das unbefriedigte 
Gefühl und giebt einen Sieg über uns. 

6 [281] 

Das höchste Todesziel der Menschheit auszudenken – irgendwann wird sich die Aufgabe 
darauf concentriren. Nicht leben, um zu leben. 

6 [282] 
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Die Alten trauten den Frauen in der Leidenschaft das eigentlich Unmenschliche und 
Unglaubliche zu – zur Zeit des Aeschylus. 

6 [283] 

Wenn jemand zu den Juden übergeht (nach Tacitus) muß er die Götter verachten, seinem 
Vaterland entsagen und Eltern Kinder Geschwister verleugnen. Die Seelen derer, die in der 
Schlacht oder durch Hinrichtung umkommen, sind unsterblich (Märtyrer-Gedanke des 
Christenthums) Verachtung des Todes daher. Als Kaligula befahl sein Bildniß im Tempel 
aufzustellen, griffen sie zu den Waffen. 

6 [284] 

"sie essen mit niemand, schlafen allein und enthalten sich, so geil sie sind, aller fremden 
Weibsbilder" 

"jeder schlechteste Mensch schickte Abgaben und Almosen nach Jerusalem, mit 
Hintansetzung des Landes, in dem er lebte." 

6 [285] 

Tacitus spricht höhnisch davon, wie sehr die Juden (und Christen) dem Aberglauben ergeben 
seien. Rom gieng in sein Extrem über als es christlich wurde: es ist ein Zeichen der impotentia 
der damaligen Menschen, dieses schroffe Umspringen. Die Wuth des Hasses machte zuletzt 
die Juden (Christen) interessant. 

6 [286] 

Man nimmt verschiedene "beste Dinge" vom Urtheil Anderer an (die selber sehr verschieden 
sind) und entdeckt, daß sie sich widersprechen: d. h. man glaubt sein Gewissen in Unruhe. 

6 [287] 

Die guten Menschen haben in schweren Augenblicken keine Skrupel. 

6 [288] 

Eine Art Gerechtigkeit: "ich habe sein Glück mit ihm genossen. Nun auch die Zeit seiner 
Schmach und Schuld". 

6 [289] 

So zu leben, daß unsere Energie am größten und freudigsten ist – und dafür alles zu opfern. 
NB 

6 [290] 

das metaphysische Bedürfniß ist nicht die Quelle der Religionen, sondern die Nachwirkung 
nach ihrem Untergange. Man hat sich an die Vorstellung einer anderen Welt gewöhnt und 
vermißt sie (und aus diesem Triebe können neue Pflanzen aufwachsen "Nachreligionen") aber 
das, was zur Annahme einer anderen Welt trieb, waren Irrthümer in der Auslegung 
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bestimmter Vorgänge, also falsche Urtheile des Intellekts. Das "Bedürfniß" ist das Resultat 
nicht Ursprung. Durch Mangel an Befriedigung kann es absterben! So giebt es ein Bedürfniß, 
das Glockenläuten zu hören, welches mit dem ursprünglichen Zweck des Glockenläutens gar 
nichts zu thun hat. – Man hat sich gewöhnt, die Bedürfnisse an den Anfang zu stellen. 

6 [291] 

Gegen das Christenthum: die vollkommene Moralität ist weder möglich, noch 
wünschenswerth. Ihr Werth ruht auf falschen Ansichten der Biologie. 

6 [292] 

Da seit uralters moralische Urtheile gefällt worden sind (als Irrthümer über Handlungen) so 
haben sich daraus jedenfalls moralische Empfindungen, Neigungen Abneigungen gebildet. 
Also diese sind wirklich. Aber wie verhalten sie sich zu der Wirklichkeit der Handlungen, 
über welche die moralischen Urtheile irrthümlich gefällt werden? – Die Handlungen, über 
welche bei den Menschen zuerst moralische Urtheile gebildet wurden, sind die, welche sich 
alle bei den Thieren finden: deren Motive somit nicht erst zu schaffen waren. Man wähnte, 
diese Handlungen zu verstehen, moralische Urtheile sind "Erklärungen derselben nach 
Zwecken", ein Ansatz der Wissenschaft. Indem man sie benannte (bös gut gerecht usw.) 
zweifelte man nicht, sie durch und durch zu verstehen. Socrates gerieht erst in das Mißtrauen, 
ob er sie verstünde. Aber er zweifelte nicht, daß den Worten gut böse usw. etwas 
Wesentliches entspräche! 

6 [293] 

"Wie soll der Mensch handeln?" Das ist nur nach einem Ideal zu messen, entweder was die 
Menschheit erreichen soll, oder was der Einzelne erreichen soll. Bisher gab es solche Muster, 
die vor Völkern herschwebten (theils lebendige, theils erdichtete) oder vor 
Religionsgemeinden. Oder vor Parteien (oder der vollkommene Kaufmann Soldat Beamte). 
Oder vor philosophischen Sekten. Aber immer bisher vor Mehrheiten. Das Ziel ist aber: daß 
jeder sein Musterbild entwerfe und es verwirkliche – das individuelle Muster. Im Entwerfen 
alle Zeugungskraft und Jugend und Männlichkeit nöthig, alle Einsicht in seine Kraft, 
Selbsterkenntniß. Jetzt ist es noch nicht möglich! 

6 [294] 

Wir müssen unsere Fehler und Triebe nicht abrechnen beim Entwerfen unserer Muster, 
sondern ihre sublime Form zu finden wissen. 

6 [295] 

Es kann Tragödie sein! Unsere Milde und Mitleid und – unser Sinn für Wahrhaftigkeit im 
Kampfe mit einander in Bezug auf die Meinungen Anderer. 

6 [296] 

Eine Frau, die begreift, daß sie den Flug ihres Mannes hemmt, soll sich trennen – warum hört 
man von diesem Akt der Liebe nicht? 

6 [297] 
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Mit den Gedanken steht es wie mit den körperlichen Bewegungen: ich muß warten, ob sie 
sich ereignen, wenn ich sie auch will, es hängt davon ab, ob sie eingeübt sind. Das Wollen ist 
hier nicht das Vorstellen des Zieles, sondern die Vorstellung logischer Formen (Gegensatz 
eines Gedankens, parallel, ähnlich, Prämisse Schluß usw.) in der Form des Wunsches. Das 
Gedächtniß muß den Inhalt geben – Bei Gelegenheit eines Satzes versucht das Gedächtniß zu 
den einzelnen Worten etwas Zugehöriges anzuhängen, und unser Urtheil entscheidet, ob es 
dazu paßt und wie. So versucht der Fuß eine Menge Lagen im Augenblick des Stolperns. Wir 
wählen aus diesen plötzlich auftauchenden Gedanken-Embryonen aus: wie wir aus den zu 
Gebote stehenden Worten unsere Gedanken in Formel bringen. Das Wesentlichste des 
Prozesses geht unter unserem Bewußtsein vor sich. Unser Charakter entscheidet, ob 
zugehörige Gedanken wesentlich die des Widerspruchs der Beschränkung der Zustimmung 
sind: das Entstehen jedes Gedankens ist ein moralisches Ereigniß. – Die logischen Formen 
erscheinen so als der allgemeinste Ausdruck unserer Triebe, Zuneigung, Widerspruch usw. – 
Bis in die Zelle hinein giebt es keine Bewegungen als solche "moralischen" in diesem Sinne. 

6 [298] 

Wer nach 2 Tagen strengen Fastens einen Schluck Champagner trinkt, der empfindet etwas, 
das der Wollust ganz nahe kommt. Der Blick eines Menschen, der wochenlang in einer 
dunklen Höhle gelebt hat, in die Natur ist ein Rausch des Auges. Und nach Jahren wieder 
unsere Musik hören! – Die Asketen wissen allein, was Wollüste sind. 

6 [299] 

Die Christen, nach Tacitus nicht der Mordbrennerei, aber odio generis humani "des Hasses 
gegen die Menschheit" überwiesen. Das ist wahr! "So schuldig sie waren und ob sie schon die 
härtesten Strafen verdienten" – "in Rom, wo alles Unnatürliche und Schändliche 
zusammenfließt" "wegen Schandthaten flagitia verhaßte Menschen" (so werden die Christen 
definirt. Man traute ihnen alles zu – weshalb? Pessimisten 

6 [300] 

Immer so handeln, daß wir mit uns zufrieden sind – da kommt es auf die Feinheit der 
Wahrhaftigkeit gegen uns selber an. Zweitens auf den Maaßstab, mit dem wir messen. Ein 
gutes Gewissen kann also ein sehr starkes Anzeichen von Gemeinheit und intellektueller 
Grobheit sein: ein schlechtes Gewissen von intellektueller Delikatesse. 

Wenn die Anderen mit uns nicht unzufrieden wären, und nicht Vieles schief abliefe, so wäre 
die Zufriedenheit mit sich selber die Regel. Die unerwarteten unangenehmen Nachwirkungen 
stören diese Zufriedenheit: beim Unangenehmen suchen wir nach einer Entladung unseres 
Rachegefühls und treffen damit zumeist uns selber. Das Mißgeschick ist es, das dem 
Menschen sein böses Gewissen giebt "es hätte anders sein können". Da tadeln wir uns und 
schätzen unseren Scharfsinn und unsere Absichten gering. Wären wir nicht M<enschen> der 
Rache, so wären wir viel zufriedener: wie es im allgemeinen die Frauen sind, da in diesen das 
Rachegefühl nicht so stark ist. – Das Gewissen wird also durch den Erfolg bestimmt: es 
verurtheilt nachträglich die Absichten, ja es verfälscht nachträglich die Absichten: die ganze 
Unmoralität und Unredlichkeit eines Menschen zeigt sich in dern Prozesse, den ihm sein 
Gewissen macht. Das schlechte Gewissen ist ebenso wie das gute Gewissen eines Menschen 
so dumm, verleumderisch oder lobrednerisch schmeichlerisch bequem – als der ganze 
Mensch ist. Man hat ein Gewissen nach seinem Niveau. 
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6 [301] 

Manche sind glücklich mit dem Hintergedanken, daß die Anderen, die nach anderen 
Principien leben, sich an ihrem Glück ärgern sollen: sie wollen mit ihrem Glücke jene 
widerlegen. (Pique-bonheur) 

6 [302] 

Plötzliche christliche Strenge läßt auf tiefe innere Nothstände, also begangene Unthaten 
schließen. – –  

6 [303] 

Man kann seine Leidenschaften von einem Augenblick an mißverstehen und umtaufen – 
Wiedergeburt. 

6 [304] 

Man kann seine Gedanken nicht wiedergeben in Worten, sie sind zu schattenhaft schnell 
hinter den Empfindungen zu<rück>. 

6 [305] 

Wenn man noch so genau den Bewegungen siedenden Wassers mit den Augen folgt, man 
begreift damit das Motiv des Siedens um nichts mehr. So auch bei Handlungen, wenn man 
das heftig bewegte Netz von Vorstellungen sich klar macht, welche uns dabei überhaupt 
bewußt werden. Es sind alles Wirkungen, welche auf ein verborgenes Feuer rathen lassen: 
aber es ist lächerlich, es definiren zu wollen. 

6 [306] 

Die Bewunderung für die Person Jesu ist wenig bedeutend, wenn sie von der Basis ausgeht, 
auf welche Christus sich gestellt hat: die tiefe Sündhaftigkeit der Menschen. Was würde ein 
Grieche um Perikles darüber gedacht haben? 

6 [307] 

Für einen, der ein Musterbild erreichen will, besteht das Angenehme darin, Menschen zu 
sehen, die das ihre erreicht haben. Die unreinen unklaren hybriden Gebilde sind ihm peinlich! 
Das tritt dann an die Stelle von "guten" und "bösen" Menschen! 

6 [308] 

Die allgemeinen öffentlichen Musterbilder, nach denen bisher moralisches Lob und Tadel 
ertheilt wurde, machten einseitig und ließen eine Menge Eigenschaften unbelobt: man verlor 
die Anerkennung des Individuums und der schönen Proportion der Kräfte in ihm aus dem 
Auge. Es war barbarisch: aus jedem Material dasselbe Bild arbeiten wollen! 

6 [309] 
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Die Vorstellung musterhafter Typen wäre ein Hauptverdienst der Künstler: den Sinn für das 
Einheitliche und Proportionirte zu entwickeln. Der Künstler wählt aus und lobt dadurch! Die 
Griechen waren groß in der Lust an Charakteristischem: Thukydides und Sophocles Blüthe 
des Geschmacks! 

6 [310] 

Kaum spricht man von den "nicht absoluten Wahrheiten", so begehren alle Schwärmer wieder 
Eintritt oder vielmehr: die gutmüthigen Seelen stellen sich an's Thor und glauben Allen 
aufmachen zu dürfen: als ob der Irrthum jetzt nicht mehr Irrthum sei! Was widerlegt ist, ist 
ausgeschlossen!! 

6 [311] 

Den Unterschied zwischen Juden und Römern drückt Tacitus so aus: "bei ihnen ist alles 
heilig, was bei uns unheilig ist, so wie gegentheils bei ihnen alles erlaubt ist, was bei uns 
verabscheut wird" Diese Paradoxie wurde von den Christen verbreitet, sie machten 
Propaganda, "sie sind sich unentwegbar treu und unterstützen sich in der Noth, so wie sie alle 
anderen Menschen als Feinde hassen." 

6 [312] 

die durch Verdruß und Sorge vergeudete Energie, bewußt geworden: das Kleinwerden dabei 

6 [313] 

die Frauen sehen in der Wissenschaft einen Vampyr bei einem Manne. 

6 [314] 

Den angenehmen Rausch geistiger Getränke, die Lust am Spiel sehe ich mit Geringschätzung 
an – aber die Griechen? 

6 [315] 

vor mir selber warnen 

6 [316] 

Schauer und Umwandlung beim Anblick einer schönen That: wie bei großen Felsen und 
plötzlich entzückenden Ausblicken auf eine blühende Vegetation. 

6 [317] 

Nicht die Handlung sondern unser Urtheil über die Handlung (sei es auch ein Irrthum) macht 
unser Gewissen, die private Geschichte unser selbst 

6 [318] 

Es ist beschränkt, die Pharisäer als Heuchler aufzufassen, sie leben immer in dem festen 
Zutrauen zu ihren Handlungen, sie sehen sie nicht tiefer und wahrhaftiger an und kennen 
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durch Gewohnheit bei sich nur gute Motive: die anderen sehen sie nicht, ihr Auge ist dafür 
blind. – Gesetzt, man setzte ihnen ein neues Auge ein und machte sie mit sich unzufrieden: 
nun, so mehrte man den allgemeinen Jammer. Die Handlungen blieben dieselben in ihren 
Wirkungen für Andere, und somit wäre es eine überflüssige Menschenquälerei. Diese will das 
Christenthum. 

6 [319] 

Gesetzt, wir empfinden eine Handlung als gut, so spielt sich der ganze Vorgang ab. Was eine 
Handlung an sich ist, ob nützlich oder schädlich, hat damit nichts zu thun. Deshalb ist es so 
wichtig, daß die guten Handlungen wirklich ausführbar sind und häufig: sonst die moralische 
Hölle, und das Moralische als Fernblick auf die Heiligen – auch bewunderungswürdige 
Beleuchtungen und Färbungen hervorrufend! 

6 [320] 

Deine Moralität ist Sache deines Glücks. Dein gutes Gewissen ist Sache deines Glücks! Bei 
manchen Dingen überrascht und in die Öffentlichkeit gebracht, wärst du tief zerstört. Daß 
dein Charakter sich verbessert, ist Sache des Glücks! Die kleinen Schritte und die zahllosen 
kleinen Unzufriedenheiten sind am mächtigsten! |Nicht nur Mitleid thut noth, sondern wir 
müssen Weltbetrachtungen für die Bösen und Unglücklichen machen oder dulden! | An Stelle 
der Beichtiger müssen wir Philosophen stellen wie Sonnen für jede Art von Menschen, 
während bis jetzt die höchsten Exemplare am meisten für sich Moralen gemacht haben. | 

6 [321] 

Was andere von uns denken und wissen, kann plötzlich über uns herstürzen. Was wir von uns 
wissen (im Gedächtniß haben) ist nicht entscheidend! 

6 [322] 

Die welche an ihrem Leben und Charakter keine Freude haben, suchen sie vielleicht in ihrem 
Geiste : wie Sch<openhauer>. Aber wer vollständig ist, sollte doch auch an allen zusammen 
erst froh werden können! Und wie froh! Wir steigen alle zusammen unseren Berg und wollen 
nicht einzeln auf dem Gipfel ankommen! Mancher ersteigt ihn als Charakter aber sein Geist 
ist der Situation nicht angemessen (z. B. Bismarck). 

6 [323] 

Sein Erlebniß so streng und wahrhaftig ansehen, wie ein wissenschaftliches Experiment – da 
darf man nicht von Wundern und "Engeln um uns" und der Hand des Herrn fabeln: das 
erscheint einem unredlich. 

6 [324] 

Die That ist durch die Absolution nicht ausgelöscht. Die Vergangenheit ist nicht vergangen, 
unsere Thaten sind unser Sein und ebenso gehört das zukünftige Thun bereits zu uns. Das 
Gedächtniß entscheidet nichts. 

6 [325] 
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"Narrenstreiche machen aus einer tiefen und leidenschaftlichen Träumerei" wie Stendhal sagt. 
Ist dies das "Werk des Genie's"? 

6 [326] 

"Die Alten haben nichts gethan, um zu schmücken, und das Schöne ist bei ihnen nur la saillie 
de l'utile." 

6 [327] 

Tiefe und Energie des Gefühls, nicht vergessen; Verzeihen ist ein Opfer (nicht ein lässiges 
gutmüthiges Fahrenlassen eines Gedankens, mit Lust daran daß man ihn nicht mehr zu tragen 
hat.) Italiänische Einfachheit, fast Kälte als Mantel dieser leidenschaftlichen Naturen. 

6 [328] 

In Frankreich möchte sich der esprit gern Genie geben. In Deutschland möchte das Genie sich 
gern esprit geben. 

6 [329] 

"der gespannte Stil"! 

6 [330] 

Novella d' Andrea lehrte in Bologna (14. Jhr.) Hinter einem Vorhange lehrend wegen ihrer 
Schönheit. 

6 [331] 

Das Schöne scheint uns zuletzt nur ein Zustand, den das allseitig Nützliche hervorbringt: ein 
tiefes Wohlergehen, welches aus allen Linien und Bewegungen unserer Handlungen Worte 
hervorbricht: eine Harmonie vieler Nützlichkeiten, die zum Klingen kommt. 

6 [332] 

Das Problem der Wahrhaftigkeit hat noch niemand erfaßt. Das, was gegen die Lüge gesagt 
wird, sind Naivetäten eines Schulmeisters, und zumal das Gebot "du sollst nicht lügen"! 

6 [333] 

Jeder ausblühende Gedanke treibt zuletzt seine Art Luxus hervor, es ist seine letzte 
Erscheinung. In Künsten wie in der Kunst des Verkehrs. Jede reife Cultur hat ihren Luxus. – 
Aber zeigt mir einen Erfinder einer Idee, der nicht Einfachheit und Dürftigkeit auch äußerlich, 
auch in Worten hatte. – der luxuriirende Gedanke schreibt sich auf jedes Gefäß, zeichnet sich 
in jede Gebärde hinein (z. B. Größe und Schlichtheit und Anmuth im alten Athen) 

6 [334] 
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Den Deutschen fehlt es an esprit, weil sie keinen Überschuß von Geist besitzen: haben sie den 
ihren angewendet, so sind sie arm und sitzen da. Sie hassen ihn, und doch fühlen sie, daß ohne 
ihn die Geselligkeit eine langweilige Flegelei ist: – daher "Gemüth". 

6 [335] 

Das Effekt-machen-wollen ist eine deutsche Krankheit. 

6 [336] 

Ein Mann mit Geist erhebt sich in Deutschland zu hoch über seine Mitbürger und wird zum 
Narren; der Nebel umhüllt seinen Kopf. – Er entartet so leicht, weil nichts neben ihm ihn in 
Schranken hält, er schießt aus nach allen Seiten und ist von einer häßlichen Fruchtbarkeit. 

6 [337] 

Das Lächerliche ist in Deutschland nicht furchtbar für den, der Geist hat. Denn es ist nicht das 
Lachen der geistreichen Leute sondern der jungen Esel, welches hier den Begriff des 
Lächerlichen macht. – Diese Zucht fehlt. 

6 [338] 

Von einem Gedanken glühen, von ihm verbrannt werden – das ist französisch. Der Deutsche 
bewundert sich und stellt sich mit seiner Passion vor den Spiegel, und ruft andere hinzu. 

6 [339] 

Unsere Meinungen: die Haut, die wir uns umlegen, in der wir gesehen werden wollen, oder in 
der wir uns sehen wollen; das Äußerlichste, der Schuppenpanzer um die Gedanken eines 

Menschen. So scheint es. Andererseits ist die Haut ein Erzeugniß wir wissen nicht welcher 
Kräfte und Triebe, eine Art Ablagerung, fortwährend sich stückweise lösend und neubildend. 
– Lautbilder und Sehbilder als Hieroglyphen für bestimmte Eindrücke und Gefühle sind das 
Material der Meinungen, Verfeinerungen des Ohr- und Gesichtssinnes und eine Relation 
zwischen beiden. 

6 [340] 

Unser Bewußtsein hinkt nach und beobachtet wenig auf einmal und während dem pausirt es 
für Anderes. Diese Unvollkommenheit ist wohl die Quelle, daß wir Dinge glauben und im 
Werden etwas Bleibendes annehmen: ebenso daß wir an ein Ich glauben. Liefe das Wissen so 
schnell wie die Entwicklung und so stätig, so würde an kein "Ich" gedacht. 

6 [341] 

Es ist eine Beschränktheit, aber so empfinde ich. Das Bedürfniß <nach> Luxus scheint mir 
immer auf eine tiefe innerliche Geistlosigkeit hinzudeuten: wie als ob jemand sich selber mit 
Koulissen umstellt, weil er nichts Volles Wirkliches ist, sondern nur etwas, das ein Ding 
vorstellen soll, vor ihm und vor Anderen. Ich meine, wer Geist habe, könne viel Schmerzen 
und Entbehrung aushalten und dabei noch glücklich sein, ja er müsse sich im Verhältniß zu 
einem, der Ehren und Luxus und Kameradschaft nöthig hat, schämen, weil er bei der 
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Vertheilung der Güter zu gut weggekommen ist. Ich habe eine tiefe Verachtung gegen einen 
Banquier. Wer Luxus um sich hat, nun, mitunter muß er sich so stellen, daß er Anderer wegen 
hineinpaßt, aber dann soll er auch die Ansichten dieser Anderen haben und ertragen. 
Freisinnige kühne neue Ansichten halte ich für Schwindel oder eine widerliche Art Luxus, 
wenn sie nicht zur Armut und zur Niedrigkeit drängen. Mit einer Art von weißer Wäsche hat 
sich z. B. Las<s>alle für mich widerlegt. Leute mit solchen Bedürfnissen sollten fromm 
werden und als Magistratspersonen Ansehen erstreben, es giebt so viel Gutes zu erhalten und 
zu repräsentiren. Aber den Geist sollen sie nicht repräsentiren wollen! Wer geistig reich und 
unabhängig ist, ist so wie so auch der mächtigste Mensch, es ist, wenigstens für so humane 
Zeiten, schimpflich, wenn er noch mehr haben will: es sind die Unersättlichen. Einfachheit in 
Speise und Trank, Haß gegen geistige Getränke – es gehört zu ihm, wie die Getränke zu jenen 
gehören, welche sagen könnten "das Leben wäre völlig reizlos" usw. – Es drängt mich zu 
einer idealen Unabhängigkeit.- Ort Gesellschaft Gegend Bücher können nicht hoch genug 
gewählt werden, und anstatt sich zu akkommodiren und gemein zu werden muß man 
entbehren können, ohne Dulderfalten. 

6 [342] 

Auch im Intellektuellen z. B. in der Abschätzung von Meinungen führen wir nicht immer 
Gründe ins Feld, sondern sehr häufig einen intellektuellen Ekel, weil wir sehen, aus kleinen 
Anzeichen, wie stumpf und kurz und genügsam einer ist, oder wie weit das Selbstvertrauen 
des Unwissenden und des Neulings geht. D. h. wir beurtheilen die Methode des Erkennens 
als: schleimig verwest übelriechend Unrath ausgespieen, wiedergekäut, madenzerfressen, 
schaal, abgestanden, dumpf usw. 

6 [343] 

"Ich will dies": man unterscheidet "Gegenstand, Schätzung des Gegenstatds und Übung", aber 
im Grunde ist es nicht ein Gegenstand, den man will, sondern einen angenehmen Zustand von 
uns, der uns in irgend einer Verbindung mit dem Gegenstand vorgekommen ist: und die 
Schätzung des Gegenstands ist ein Versuch, die thatsächlich angenehme Empfindung zu 
erklären, dadurch daß wir das Angenehme als Folge einer Einsicht darstellen (z. B. Essen als 
Stillung des Hungers, als Erhaltung usw.): während die angenehme Empfindung meistens 
nicht die Folge der Einsicht in die Zweckmäßigkeit ist. "Ich will" heißt "ich mache etwas mir 
Angenehmes, soweit ich es machen kann" Uns schwebt ein Zustand von uns vor (z. B. als 
Schlagenden Essenden) dies Bild ahmen wir nach. 

6 [344] 

Gedächtniß hat Ursachen der Moralität – und wir haben es nicht in der Hand! NB. 

6 [345] 

Neugierde, etwas Nachtheiliges herauszufinden, ebenfalls in Bezug auf die Dinge möglich 
und schämenswerth. NB 

6 [346] 

Hauptvergnügen, Andere zu kränken – warum unmoralisch? Necken ist nur ein Grad. Hier ist 
die Unterscheidung von moralisch und unmoralisch nicht auch ein Gegensatz. 
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6 [347] 

Aber muß denn Moralität, wenn sie nothwendig auf Freiheit ruht nach Kant, überhaupt existirt 
haben? Genügt nicht die Einbildung der Freiheit? Und wenn diese Einbildung nicht mehr 
möglich ist, ist dann es absolut nöthig, die Moralität aufrecht zu erhalten? Könnte sie nicht 
ihre Rolle gespielt haben? (gegen 

6 [348] 

Ich weiß, wie armselig ihr euch neben dem Schwunge dieses Idealism ausnehmt (der den 
Materialismus und die Skepsis auf seinen Rücken nimmt und gegen die Sonne trägt) aber ich 
gehe mit euch um und stelle mich euch gleich, mehr noch, ich mache mich schlecht. 

6 [349] 

Das Subjektgefühl wächst in dem Maaße, als wir mit dem Gedächtniß und der Phantasie die 
Welt der gleichen Dinge bauen. Wir dichten uns selber als Einheit in dieser 
selbstgeschaffenen Bilderwelt, das Bleibende in dem Wechsel. Aber es ist ein Irrthum: wir 
setzen Zeichen und Zeichen als gleich und Zustände als Zustände. 

6 [350] 

Nur was wir von Anderen denken und was wir von uns denken, bestimmt unser Verhalten, so 
weit es bewußt ist. Also die Vorstellung von Anderen und von uns: diese sind aber wieder das 
Resultat von dem, was die Anderen uns gelehrt und beigebracht haben. Die Interpretation 
unserer Zustände ist das Werk der Anderen uns angelehrt. Darin bleibt das Moralische 
hängen, es ist Schatten. 

6 [351] 

Ich sprach eine halbe Stunde eitel und war zuletzt etwas beschämt und müde – aber ich hatte 
mich erniedrigen wollen um Jemandem Gelegenheit zu geben von sich weniger erbärmlich zu 
denken, durch den Ausruf: ach die erbärmliche Welt! – denn er dachte von mir augenblicklich 
so; daß er sich nicht mehr vor mir schämte, es erleichterte ihn sichtlich. 

6 [352] 

das "doppelte Gelächter" (Epictet) wenn er eine erhabenere Position als er ertragen konnte 
einnimmt und wieder verläßt. Ach, auch dies wollen wir ertragen, ja wir wollen zum Schein 
zurückkehren und unseren Mitmenschen zu ihrem Leben Muth machen, dadurch daß wir 
ihnen Gelegenheit geben, doppelt über uns zu lachen. – Wir wollen unser Ziel auf Umwegen 
erreichen und, indem wir uns den Anderen nähern, sie täuschen, um ihretwillen. – Die 
geradlinigen Wege z. B. Christus Napoleon setzen Verachtung der Menschen voraus, wie weit 
auch die Liebe Ch<risti> zu den Menschen gieng (denn die gnädige Liebe Chr<isti> ist doch 
fern davon, ein Sünder sein zu wollen um der Sünder willen) 

6 [353] 

Eine Umgebung, vor der man sich gehen läßt, ist das Letzte, was man sich wünschen sollte, 
eine Art Krone für den Überwinder seiner selbst, der sich selber vollendet hat und Vollendung 
ausströmen möchte. Andere werden zu Scheusälern. Vorsicht in der Ehe. Der Mangel an 
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Pathos und Form in der Familie, in der Freundschaft ist ein Grund der allgemeinen 
Erscheinung von Schlumperei und Gemeinheit (Eigenschaften des Gebahrens nicht nur 
sondern auch der modernen Charaktere) – man läßt sich gehen und läßt gehen. 

6 [354] 

Die eigentliche Unverschämtheit der Güte habe ich am besten bei Juden beobachtet. Man 
denke an die Anfänge des Christenthums. 

6 [355] 

Mit den Fürsten der Unterwelt selber habe ich Würfel gespielt. 

6 [356] 

Skepticismus! ja, aber ein Scepticismus der Experimente! nicht die Trägheit der Verzweiflung 

6 [357] 

Die Spannung zwischen dem immer reiner und ferner gedachten Gott und dem immer 
sündiger gedachten Menschen – einer der größten Kraftversuche der Menschheit. Die Liebe 
Gottes zum Sünder ist wundervoll. Warum haben die Griechen nicht eine solche Spannung 
von göttlicher Schönheit und menschlicher Häßlichkeit gehabt? Oder göttlicher Erkenntniß 
und Menschlicher Unwissenheit? Die vermittelnden Brücken zwischen zwei solchen Klüften 
wären Neuschöpfungen, die nicht da sind (Engel? Offenbarung? Gottessohn?) 

6 [358] 

Jeden Augenblick kann eine moralische Empfindung so stark werden, daß sie partielle 
Unfruchtbarkeit erzeugt z. B. der Trieb nach Wahrheit könnte die Kunst tödten und den 
geselligen feinen Verkehr, ebenso die Beredsamkeit. Die Keuschheit. Die Freigebigkeit. Der 
Fleiß. Die Reinlichkeit. (Puritaner gegen das Theater. Xenophon gegen die Agone. Plato 

6 [359] 

Gesetzt, unsere Cultur müßte die Frömmigkeit entbehren. Sie könnte sie aus sich nicht 
erzeugen. Eine gewisse letzte innere Entschlossenheit und Beschwichtigung wird fehlen. 
Mehr als je kriegerische und abenteurerische Geister! Die Dichter haben die Möglichkeiten 
des Lebens noch zu entdecken, der Sternkreis steht dafür offen, nicht ein Arkadien oder 
Campanerthal: ein unendlich kühneres Phantasiren an der Hand der Kenntnisse über 
Thierentwicklung ist möglich. Alle unsere Dichtung ist so kleinbürgerlich-erdenhaft, die 
große Möglichkeit höherer Menschen fehlt noch. Erst nach dem Tode der Religion kann die 
Erfindung im Göttlichen wieder luxuriiren. 

6 [360] 

Eins thut noth: die Isolation der begabten Menschen, ihre Selbsternährung, ihre Abstinenz von 
Ruf und Amt, die Geringschätzung aller aus großen Menschen-Haufen resultirenden 
Menschen und Vorgänge. Eine Großstadt-Emeute und -Zeitung ist durch und durch 
"Schauspiel", "unecht". 
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6 [361] 

Unser System angenehmer und unangenehmer Empfindungen verzweigt und verfeinert sich, 
und unser Gedankenleben auch. Letzteres glaubt lange Zeit das Bewußtsein ganz zu sein und 
den Grund aller angenehmen und unangenehmen Dinge zu wissen. Naive Leute glauben es 
noch, daß wir wissen, warum wir wollen. Wir haben auch vor einer Handlung eigentlich nur 
Möglichkeiten vorzustellen, welche unsere Handlung erklären können, je nach dem Grade 
unserer Kenntniß von uns: aber was uns bewegt, das wissen wir auch durch die That selber 
noch nicht, ja nie! Wir interpretiren unsere Handlung vor und nach der That nach dem Kanon 
unserer Annahmen über menschliche Motive. Diese Interpretation kann das Rechte treffen, 
aber in der Interpretation selber liegt nichts, was die That wirklich bewegt oder thut. Sich 
einen Zweck setzen: d. h. einem Triebe ein Gedankenbild entgegenhalten, welches ihn denken 
soll. Dies ist vollständig nie der Fall! Das Gedankenbild besteht aus Worten, ist etwas höchst 
Ungenaues, es hat gar keine Hebel, um Bewegungen zu veranlassen – an sich. Nur durch 
Association, durch eine logisch unzugängliche und absurde Beziehung zwischen einem 
Gedanken und dem Mechanism eines Triebes (sie begegnen sich vielleicht in einem Bilde z. 
B. dem eines streng Befehlenden) kann ein Gedanke (z. B. beim Commandowort) eine 
Handlung "hervorbringen". Eigentlich ist es ein Nebeneinander. Es ist nichts von Ursache und 
Wirkung zwischen Zweckbegriff und Handlung, sondern dies ist die große Täuschung, als ob 
es so wäre! 

6 [362] 

Wir denken in Worten! Weiß man, was Worte sind, wie kann man glauben, daß Denken 
Bewegungen direkt hervorbringen kann! Es sind lauter kleine Irrthümer, aber unsere Triebe 
sind so nahe an dieser Region des Irrthums angelegt, und jedem Triebe entspricht eine Anzahl 
dieser bunten willkürlichen Dinge genannt "Worte", daß ein Wort oft ein Signal ist, keine 
Ursache, zur Bewegung (wie ein Hornton die Lokomotive stehen macht) Je strenger wir 
erkennen, je fester wir die Worte begrenzen, es sind Bilder auf dem Spiegel, ja Abbilder 
dieser Bilder! Der Übergang zur Erkenntniß von Ursache und Wirkung ist nie zu machen. 
Unser Erkennen ist Beschreiben, mehr oder weniger ungenau, das genaue Nacheinander und 
Nebeneinander, ein Gedächtniß zu einer Art von Bild (einer zeitlosen Einheit) scheinbar 
vereinigt: – – – 

6 [363] 

Da hinten im Holze, wo die Bäume noch nichts von der Stadt gehört haben, da fängt der 
Knabe an, über die Stadt hinweg zu denken. 

6 [364] 

Unendlichkeit! Schön ist's "in diesem Meer zu scheitern. " 

6 [365] 

Alle Triebe ursprünglich relativ zweckmäßig in ihrer Wirkung ("gut" und "böse"). Moral 
ensteht a) wenn ein Trieb über andere dominirt z. B. Furcht vor einem Gewaltigen oder Trieb 
zum geselligen Leben. Da müssen schwächere Triebe gespürt, aber nicht befriedigt werden. 
Die Antworten auf das hier entstehende Warum? sind so roh und falsch wie möglich, aber sie 
sind Anfang moralischer Urtheile, einen Werthunterschied der Handlungen zwischen nöthig 
zulässig unzulässig festsetzend. Einen Trieb haben und vor seiner Befriedigung Abscheu 
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empfinden ist das "sittliche" Phänomen. Oder z. B. die Liebe zu den Jungen zum Eigenthum, 
derentwegen man selber hungert, sich Gefahren aussetzt. Junge und Eigenthum sind etwas so 
Angenehmes: aber wenn man Gründe wollte, so genügte dies nicht zu sagen "sie sind 
angenehm" – die Vernunft der Moral ist das Bemühen, die Instinkte zu übersehen und uns den 
Schein zu geben als ob wir nach Zwecken handelten, also unser Bestes wollten. Thatsächlich 
ist das Angenehme meistens unser Bestes, aber dies Beste vermochte man nicht zu erfassen, 
dazu hatte man die Kenntnisse der Natur und des Menschen nicht. Man construirte ein Bestes 
nach seiner Annahme über Natur und Mensch. Dazu gehört z. B. das Heil der Seele. Oder die 
Ehre. Oder die Gebote eines Gottes. Der Mensch affektirt überall nach Zwecken zu handeln – 
diese große Komödie geht durch, er thut „verantwortlich". Aber zu den Motiven der Instinkte 
kommen die Zweckbegriffe hinzu und hinterdrein und treffen fast nie den bewegenden Punkt. 
Die menschliche Maschine würde fast stille stehen, falls sie einmal nur von den 
vermeintlichen Motiven geleitet werden sollte. Auch jetzt noch ist die Täuschung sehr groß. 

6 [366] 

Nicht die vergessenen Motive und die Gewöhnung an bestimmte Bewegungen ist das 
Wesentliche – wie ich früher annahm. Sondern die zwecklosen Triebe von Lust und Unlust, 
man will das Angenehme und nicht wegen des damit zu erlangenden Vortheils, sondern weil 
die Handlung selber angenehm ist. Der Zweck wird erreicht, aber nicht gewollt. Die Arten 
von lustvollen Bewegungen, welche dem Zweck der Erhaltung dienen, sind durch Selektion 
erhalten. 

6 [367] 

Wenn er mich sehr bäte oder ich erriethe, daß er meiner sehr bedürfte, ich würde, trotz allem 
besseren Wissen, auf seine Seite treten. Dies wäre meine Schwäche. Lieber uns im Stiche 
lassen und die, die unser bedürfen! Und wir sind vieler Verstellung fähig: und folglich auch 
vieler Umbildung und zweiter Ehrlichkeit. 

6 [368] 

Empfindet ihr nichts von der Noth, gegen einen Menschen Recht zu haben und es öffentlich 
zu bezeugen? Wird euch Kritik so leicht? Ist es nur, daß ihr euch aufstellt, nachdem jener sich 
aufstellte? Merkt ihr nicht, daß er euch sein Bestes geben wollte und daß ihr es annehmen 
solltet, selbst wenn es euch nicht werthvoll, ja schädlich schiene? Aber ihr thut, als solche die 
in der Nothwehr leben, ihr habt auch Recht. Mit Mühe haltet ihr euch aufrecht, und jener will 
euch etwas auflegen, das ihr nicht tragen könntet. Er sagt: ein Geschenk!, ihr sagt: eine 
Aufgabe 

6 [369] 

Das Leben von euch Beamten und Politikern hat etwas Rauschendes, ein Bad und 
Mühlenräder tönen um euch, sie machen mit ihrem Lärm euer Denken kraftlos: wie wollt ihr 
noch eurer Seele Melodien hören! Ihr werdet hohl und hart: und oberflächlich! Und eure 
"Pflicht" wird zum Schrecken für Andere und führt sie irre, es scheint ein edles Selbstopfern, 
aber es ist nur eine Selbstvergeßlichkeit; von dem Augenblick an, wo das bischen "Selbst" 
eben sichtbar werden wollte: mehr Nachlässigkeit als Opfer. 

6 [370] 
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In Anbetracht, daß jagen die Hauptbeschäftigung war, viele Jahrtausende: so ist auch unser 
wissenschaftlicher Trieb nichts anderes. Wie Knaben immer auf der Jagd sind. 

6 [371] 

Wenn ich von Bosheiten Anderer gegen mich höre, so ist eine meiner nächsten Empfindungen 
eine Art Genugthuung: es scheint mir billig, daß Leute, mit denen ich so wenig 
übereinstimme, und gegen die ich so viel Recht auf meiner Seite habe, ihrerseits sich einen 
guten Tag machen. Auch glaube ich es nie an Handlungen und Gedanken fehlen zu lassen, 
welche diesen Anderen das Gefühl ihrer eigenen Überlegenheit und ein gutes Recht auf dies 
Gefühl geben. Denn so ist die Natur der Dinge: wir machen mit unseren Fehlern und 
Versehen viel Freude und vielleicht mehr. 

6 [372] 

Vor diesem Menschen und beim Denken an ihn fühlen wir Produktivität ebenso bei dieser 
Landschaft usw., nach dieser Nahrung. 

6 [373] 

Wenn wir einen Zweck verfolgen, so würden wir nie mit voller Energie die Mittel handhaben; 
aber unsere Instinkte geben uns die nöthige Blindheit. Alle Männer des Glaubens sind solche 
Instinktive, ihr Glaubensartikel ist nicht aus Gründen entstanden: sondern sie haben innerliche 
unberechenbare Freude an ihm. Die Neigung zu Gedanken wird vererbt und angezogen d. h. 
zu Gedankentrieben. 

6 [374] 

Der Mensch handelt immer nach der ihm verhältnißmäßig angenehmsten Vorstellung. Aber 
diese Rechnung ist oft sehr schwer, und die Übung im Unterscheiden der zahllosen Grade zu 
gering, namentlich da die Phantasie die Kraft haben müßte, zukünftige Freuden und Leiden 
als voll anzusetzen, gleich dem gegenwärtigen Genuß, der vielleicht schon in Aktivität ist. 

6 [375] 

Wenn ich über Motive bestimmter Personen rede, so ist es eine Ehrensache für mich. NB. 

6 [376] 

Ich will den Leuten keine neue große Last auflegen, sondern ihnen eine Last abnehmen NB 

6 [377] 

So wenig als möglich Staat! Ich bedarf des Staates nicht, ich hätte mir, ohne jenen 
herkömmlichen Zwang, eine bessere Erziehung gegeben, nämlich eine auf meinen Leib 
passende, und die Kraft gespart, welche im Sichlosringen vergeudet wurde. Sollten die Dinge 
um uns etwas unsicherer werden, um so besser! ich wünsche, daß wir etwas vorsichtig und 
kriegerisch leben. Die Kaufleute sind es, die uns diesen Ohne-Sorgenstuhl Staat so einladend 
machen möchten, sie beherrschen mit ihrer Philosophie jetzt alle Welt. Der "industrielle" 
Staat ist nicht meine Wahl, wie er die Wahl Spencer's ist. Ich selber will so viel als möglich 
Staat sein, ich habe so viele Aus- und Einnahmen, so viele Bedürfnisse, so viel mitzutheilen. 
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Dabei arm und ohne Absicht auf Ehrenstellen, auch ohne Bewunderung für kriegerische 
Lorbeeren. Ich weiß, woran diese Staaten zu Grunde gehen werden, an dem Nonplusultra-
Staat der Socialisten: dessen Gegner bin ich, und schon im jetzigen Staate hasse ich ihn. Ich 
will versuchen, auch im Gefängniß noch heiter und menschenwürdig zu leben. Die großen 
Jammerreden über menschliches Elend bewegen mich nicht, mitzujammern, sondern zu 
sagen: das fehlt euch, ihr versteht nicht als Person zu leben und habt der Entbehrung keinen 
Reichthum und keine Lust an der Herrschaft entgegenzustellen. Die Statistik beweist, daß die 
M<enschen> zunehmen im Gleichwerden d.h. daß –  

6 [378] 

Um den Menschen umzubilden: müssen wir einmal davon ausgehen, daß unsere 
Werthschätzung von guten und bösen Handlungen falsch und willkürlich ist, alles muß neu 
untersucht werden, Jahrhunderte lang, wie es zur Heilung des Körpers noth that, alle Theorien 
der Medizin gleichmäßig zu verwerfen! Die Instinkte auf diesem Gebiete sind zu entwurzeln, 
zunächst ist Achtung für den zu pflanzen, welcher hier auf Versuch lebt – es ist die wichtigste 
Gattung von Menschen, wie für den Arzt das Versuchsthier die wichtigste Gattung von Thier 
ist. 

6 [379] 

1) Es ist so schwer den Menschen wehe zu thun! O daß es nöthig ist! Was nützt es mir, mich 
zu verbergen, wenn ich nicht für mich behalten will, was den Menschen Ärgerniß giebt? 

6 [380] 

An unseren größten Qualen und Sorgen andere theilnehmen lassen, die dieselben nicht haben, 
sondern nur leiden machen – ist das nicht grausam? Ist es nicht aus jenem Gefühle 
entsprungen, welches bei allem Schlimmen was uns trifft, etwas leidend sehen will, eine feine 
Emanation der Rache? Und ist also nicht die Ehe und die Freundschaft voller Gefahr, weil sie 
solche Grausamkeit der Übertragung von Leid fördert? Es ist schwer, ein Leid nicht 
mitzutheilen – also sollten wir uns die Gelegenheit dazu nehmen und in der Einsamkeit leben. 

6 [381] 

Ich finde Schopenhauer etwas oberflächlich in seelischen Dingen, er hat sich wenig gefreut 
und wenig gelitten; ein Denker sollte sich hüten, hart zu werden : woher soll er dann sein 
Material bekommen? Seine Leidenschaft für die Erkenntniß war nicht groß genug, um 
ihrethalben leiden zu wollen: er verschanzte sich. Auch sein Stolz war größer als der Durst 
nach Erkenntniß, er fürchtete für seinen Ruf, im Widerrufen. 

6 [382] 

Bisher gab es Verherrlicher des Menschen und Verunglimpfer desselben, beide aber vom 
moral<ischen> Standpunkte aus. La Rochefoucauld und die Christen fanden den Anblick des 
Menschen häßlich: dies ist aber ein moralisches Urtheil und ein anderes kannte man nicht! 
Wir rechnen ihn zur Natur, die weder böse noch gut ist und finden ihn dort nicht immer 
häßlich, wo ihn jene verabscheuten, und da nicht immer schön, wo ihn jene verherrlichten. 
Was ist hier schön und häßlich? Das Complicirt-Zweckmäßige, was den Verstand irrt und 
überlistet, das Taschenspielerhafte daran; dann die Ausdrucksfähigkeit und die Macht des 
Ausdrucks selber: der große Bogen seiner Pläne und Ideale. Seine Geschichte . Seine Art sich 
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zu berauschen. Es ist ein Studium ohne Ende, dieses Thier! Es ist kein Schmutzfleck in der 
Natur, das haben wir erst hinein gelegt. Wir haben diesen "Schmutz" zu oberflächlich 
behandelt. Es gehören Niederländer-Augen dazu, auch hier die Schönheit zu entdecken. 

6 [383] 

Antike Merkmale: die Freundschaft, die Orakel, die Sklaven, otium, keine Sündengötter und 
keine gesellschaftliche Scham. Thukydides ist mir der Typus, der mir am nächsten steht: er 
hat die Freude an den Typen, findet, daß zu jedem Typus ein Quantum von guter Vernunft 
gehört, und sucht dies zu entdecken: das ist seine praktische Gerechtigkeit. 

6 [384] 

Auch wenn ich mir Wort für Wort überlege, was ich sagen will und es nachher mit vollem 
Bewußtsein thue, so ist doch das Gesprochene hundertfältig reicher und anders (z. B. im 
Tone, in den Pausen, in den begleitenden Gebärden), und das Überlegte daran ist ein kleiner 
Theil davon. Was ist denn nun das Unüberlegte davon, das Improvisirte? 

6 [385] 

Großer Unterschied: einem Anderen gefallen wollen, um jenes willen oder um unsertwegen. 
Etwas um seinetwillen lieben – warum moralisch? 

6 [386] 

Der Selbstmord als Maßstab der Cultur: deutsch. Der Verbrauch der Seife: englisch. 

6 [387] 

Manche mögen sagen und schreiben, was sie wollen – es ist immer etwas darin von guter 
Musik. Und bei anderen etwas von schlechter. Bei den Meisten fehlt alle Musik. 

6 [388] 

Die feinsten Farben in Litteratur und Musik sind nur beruhigten Menschen sichtbar und voller 
Lust – was wollen sie in unserer Zeit! 

6 [389] 

Das Widerwärtige wird jetzt sehr genau gemalt – warum? – Dahin gehört auch der 
Pessimismus. Nicht Entartung der Sitten, sondern Überbeschäftigung ist der Grund. 

6 [390] 

Man leidet an der Schande, nicht am Verbrechen. Wenige sind so fein, hierzu unterscheiden. 

6 [391] 

Das Bedürfniß zu beten, auch das des Bußredens, Lobpreisens, Segnens, Fluchens, alle 
religiösen Gewohnheiten brechen heraus, sobald ein Mensch pathetisch wird: zum Beweis, 
daß pathetisch werden heißt eine Stufe zurück treten. Wann sind wir davon am entferntesten? 
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Wenn wir spielen, Geist zeigen, und austauschen, freudig-heiter sind und schalkhaft dabei, im 
Scherz über alles Emphatische in Wort, Ton, Trieb – vielleicht erreichen wir hier einen 
Vorsprung über unsere Zeit. Der heroische Mensch, der vom Kampf und den Strapatzen und 
dem Hasse ausruht und sich des Pathos schämt – und dort der Priester! 

6 [392] 

Der moralische Fanatism der antiken Philosophen hat dem Christenthum vorgearbeitet, es ist 
viel zu viel Werth auf das Heil der Seele gelegt worden. Wir sind tief unmoralisch im 
Verhältniß zum Alterthum, und das ist unser Vorzug. Und tief unreligiös gegen das 
Christenthum. 

6 [393] 

Die Naturen, welche überhaupt nicht über sich denken, namentlich aber gewisse Dinge an 
sich nicht ins Auge fassen mögen (Frauen z. B. schon die Thätigkeit des Magens nicht, 
geschweige den Geschlechtstrieb) – diese deuten sich alle Phänomene anders und wollen den 
einfachen Grund nicht sehen und nicht zugeben. So erlangt ihre Passion etwas Träumerisches 
und für sie selber Mystisches, sie unterliegen ihr viel eher und heftiger, weil sie idealistisch 
von sich denken. Was wissen unvermählte Frauen von dem abartenden Geschlechtstrieb, in 
ihrer Leidenschaft für die Kunst und gewisse Richtungen derselben, oder im Mitleid oder in 
der Art von blinder Hingebung an einen Gedanken! 

6 [394] 

Die Liebe Gottes zum Menschen ist die Ausschweifung des Gedankens von ungeschlechtlich 
lebenden Menschen, dem Alterthum konnte so etwas nicht einfallen. 

6 [395] 

Die vollkommene Zufriedenheit (Epiktets, und Christus ebenso!) mit allem, was geschieht – 
denn alles kann er benutzen. Der Weise benutzt es als Werkzeug, nur für die Unweisen giebt 
es Übel. Die Consequenz wäre freilich, daß die Welt dem Weisen keine Milderung des Übels, 
keine Beseitig<ung> verdankt. Er begreift das Übel als Übel nicht – das die Folgen der Lehre 
vom freien Willen! von der absol<uten> Seele! 

6 [396] 

Das Alterthum schließt mit einem moralischen und religiösen Quietismus – das müde 
Alterthum und das Individuum allmächtig und einzig sich wichtig haltend, es legt die 
Ereignisse aller Welt zu seinem Heil aus, alles was geschieht, hat für es Sinn. Es ist die 
Astrologie, auf Staaten, Naturereignisse, Umgang und den Ziegel auf dem Dach bezogen: 
alles hat nur für das Individuum einen Sinn, den dies finden kann, davon abgesehen ist es der 
Aufmerksam<keit> des Weisen unwürdig. Die moralisch-religiöse Benutzung und 
Ausdeutung des Geschehens – alles andere wurde gleichgültig und verächtlich. Der 
wissenschaftliche Sinn unterlag 

6 [397] 

Erhebt euch und geht, Freunde, schon viel zu lange habt ihr mich reden lassen. Der Wind wird 
kühler und lebhafter, das Gras auch – diese stille Höhe zittert, und es geht gen Abend. Geht 
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und thut sofort, ich bitte euch, wenn ihr in das Thal kommt, eine kleine Thorheit, damit alle 
Welt sehe, wessen ihr hier von mir belehrt seid. 

6 [398] 

Man wird von seinen Meinungen über die Leidenschaften mehr gequält als von den 
Leidenschaften selber. – Wo die Menschen nicht den Zweck eines Triebes als nothwendig zur 
Erhaltung mit Händen greifen, wie beim Koth- und Urinlassen, Nahrungnehmen usw., da 
glauben sie ihn als überflüssig beseitigen zu können z. B. den Trieb zu neiden, zu hassen, zu 
fürchten. Und das Nicht-loswerden-können betrachten sie als ein Unrecht, mindestens 
Unglück: während man so bei Hunger und Durst nicht denkt. Er soll uns nicht beherrschen, 
aber wir wollen ihn als nothwendig begreifen und seine Kraft zu unserem Nutzen 
beherrschen. Dazu ist nöthig, daß wir ihn nicht in seiner ganzen vollen Kraft erhalten, wie 
einen Bach, der Mühlen treiben soll. Wer ihn nicht ganz kennt, über den fällt er her, wie nach 
den Winterzeiten ein Gebirgsbach zerstörend herunterkommt. 

6 [399] 

Wir können unseren Leidenschaften ein höheres Leben geben, wenn wir ihre direkten 
Entladungen verhindern. Aber mitunter ist es ekelhaft z. B. beim Geschlechtstrieb. 

6 [400] 

Die Thatsache war, daß im griechisch-römischen Alterthum der Mensch an seinen 
Leidenschaften wie an seinen unrechten Handlungen nicht intensiv genug litt, es war zumeist 
das Leiden von der Art, wie man sagt "wie dumm war ich, dies zu thun!" Etwas dem 
Sündengefühle Ähnliches konnte nur bei Philosophen entstehen, auf Grund von der reinen 
göttlichen Seele und deren Verunreinigungen: nicht nur eine Dummheit und ein wirklicher 
Nachtheil, sondern ein Gefühl der Erniedrigung und Beschmutzung, eine Beleidigung einer 
erhabenen Vorstellung von uns. Seine Meinung über die Leidenschaften und das Böse 
verstörte den Philosophen, nicht so sehr die üblen Folgen. Aber alles ging auf Einem Gleise 
vorwärts in dieser Richtung, das Christenthum brachte den stärksten Ausdruck, indem es die 
wirklichen Folgen ganz außer Acht ließ und beinahe als indifferent behandelte. Also die 
Wirkung des Handelns selber für das Organ des Handelns. Das Ideal Epiktets: sich selber wie 
einen Feind und Nachsteller immer im Auge haben: der kriegerische Einsiedler, der ein 
kostbares Gut zu vertheidigen und vor Verderbniß zu wahren hat, nachdem er es errungen hat. 
Nicht auf die Menschen giebt er Acht, er glaubt sie zu kennen, er hat von dem Interesse des 
Individuellen keine Ahnung: sie sind die Schatten, das Wahre in ihnen sind ihre Gedanken 
und Triebe, welche er philosophisch rubrizirt hat. In dieser Geisterwelt lebt er und kämpft 
seinen Kampf. Er hat nur Freude als Krieger. Ebenso hat das Christenthum keinen Genuß am 
Menschen. Wir aber rechnen ihn wieder zur Natur und genießen die Natur: wir sind nicht nur 
gerecht gegen alle Natur, wir finden sie reich, erstaunlich, unerkannt, forschungswürdig. Der 
Roman und die psychologische Beobachtung aus Lust am Menschen ist unser! Wir verzeihen 
uns viel mehr, wir verachten uns viel weniger, wir wünschen vieles nicht weg, wenn wir 
gleich gelegentlich daran leiden. Wir mögen die entsetzliche Simplifikation des tugendhaften 
Menschen nicht: so wenig wir nur fruchtbare Felder wollen. 

6 [401] 

Wir können nur die Charaktere begreifen, die wir aus uns bilden können, und nur soviel von 
ihnen. Wie unser Auge nur sehen kann, wozu es sich geübt hat. 
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6 [402] 

Ich sehe einen Baum und halte es für ein Kind. Ich sehe Gesichtszüge ganz deutlich im 
Gespräch, aber ich imaginire sie in dieser Schärfe. 

6 [403] 

Eine Trivialität, die diesem Jahrhundert eigen ist: Gott ist nicht damit zu beweisen, daß einer 
die Guten belohnen, die Bösen bestrafen muß. Daran, daß dies nöthig sei, glaubt niemand 
(wie noch Kant) Über Gerechtigkeit denken wir anders. 

6 [404] 

seinen guten Glauben heirathen 

6 [405] 

Wer sein höheres Selbst nicht angehört hat, sondern der Gesellschaft dient oder einem Amte 
oder seiner Familie, der spricht immer von "Pflichterfüllung" – damit sucht er sich zu 
beschwichtigen. Namentlich aber fordert er von den Anderen den Gehorsam gegen die 
bestehende Ordnung: er rechtfertigt sich, indem er Gewalt vermöge seiner Handlungsart 
ausübt. 

6 [406] 

Der neue Gedanke entzückt mich, ich verlerne immer mehr zu empfinden, daß er von mir 
oder einem anderen ist. Wie albern hierin eifersüchtig zu sein! Und doch welche furchtbare 
Geschichte für die Verdunkelung des Wahren hat diese Eifersucht! 

6 [407] 

Die Menschen mit der Maske, die sogenannten Charaktere, die sich nicht schämen, ihre 
Maske zu zeigen. 

6 [408] 

2) Durch nachgiebiges Wohlwollen vor sich wieder gut machen, daß man ein großes 
anmaaßliches Ziel verfolgt: und eitel mit den Eiteln, verliebt mit den Verliebten, häuslich mit 
den Häuslichen und schwärmerisch mit den Schwärmern sein. An den Einzelnen es sühnen, 
was wir an Allen sündigen, durch Abweichen, Wehe thun usw. Ja es gern sehen, wenn die 
Menschen an uns ihre Rache nehmen – es ist billig bei einem solchen übermüthigen Grade 
von Abweichung. 

6 [409] 

Ehemals bewies man die Unfreiheit des Willens durch den Hinweis auf die Wahrsager. Dies 
hat die Lehre in Mißkredit gebracht, als die W<ahrsager> in M<ißkredit> kamen. 

6 [410] 
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Wir verstehen von einem uns fremdartigen Wesen eben nur die Eindrücke, die seine Form auf 
uns hinterläßt: also wir erleben eine Formveränderung an uns und dieses Negativum verstehen 
wir als Positiv: wir nennen z. B. den, welcher uns schädlich ist, böse. 

6 [411] 

Wie grausam wir unsere paar Tugenden den anderen Menschen anrechnen und sie auf diesem 
Punkte zwicken und plagen! Ich will's auch mit dem Sinn für Wahrheit menschlich treiben 
NB. Sobald wir es mit ihm übertreiben und ihn wie im Treibhaus schnell wachsen lassen, so 
verdirbt uns das Leben, und die Menschen werden uns ekelhaft, ja wir uns selber! 

6 [412] 

Ursache und Wirkung sind für uns unbegreiflich, weil beide nur als negative Abbilder uns 
bewußt werden und zwischen denen giebt es nur Succession. Aus solchen Successionen 
besteht der "Körper" "das Ding". Wir nehmen keine Bewegung wahr, sondern mehrere 
gleiche Dinge in einer gedachten Linie, wir nehmen auch keine Zeitdauerlinie wahr, sondern 
unsere Empfindung hat bewußte Momente (getrennt von einander) und diese fügen wir 
aneinander, legen sie an sich und bauen so einen bestehenden dauernden Körper aus einzelnen 
Empfindungen. Aber wie das gleiche Ding in der Bewegung eine Illusion ist, also die 
Bewegung, welche wir construiren, jedenfalls etwas anderes ist als die "Wirklichkeit" so ist 
auch dies Gebilde aus mehreren negativen Eindrücken auf uns construirt und 
zurechtphantasirt, jedenfalls etwas anderes als die Wirklichkeit. Es kann nicht vollständig 
sein, denn es besteht nur aus Relationen zu uns, und das an uns, wozu es keine Relationen 
haben kann, verhindert einen vollen Abdruck Selbst als Abbild ist es nicht vollständig. 
Sodann hat es zur Voraussetzung, daß das Ding in diesem Augenblick, wo es einen Eindruck 
auf uns macht, dasselbe Ding ist, welches in einem anderen Augenblick (im "nächsten" – 
sagen wir, und täuschen uns) wieder einen neuen Eindruck d. h. eine zweite Relation auf uns 
macht. Ein Baum der lang, dann rund, dann grün usw. erscheint. 

6 [413] 

Der Raum von drei Dimensionen gehört in die Vorstellung, ebenso wie die Bewegung, die 
dritte Dimension "vollendet sich nur in der Zeit". Wir verbinden Flächen zu einer Einheit, die 
uns nach einander sichtbar werden. Wir selber als erkennende Wesen sind eine immer neue 
rotirende Kraft und bringen so ein Nacheinander hervor, auch bei festen Objekten. 

Wir sind die Bewegten, welche sich um die Dinge bewegen: wir stehen nicht still, das 
Umgekehrte ist wahr von dem, was der Augenschein ist. 

6 [414] 

"Seien wir nur natürlich! Die Natur ist böse – um so mehr macht sie Effekt" – so denken die 
Großen, die alle unverschämt sind! 

6 [415] 

Wie schwach ist die Verantwortlichkeit bei indirekten oder entfernten Wirkungen! Dagegen 
fällt die nahe Wirkung furchtbar über uns her, und was um uns geschieht, das macht uns ein 
Gefühl des Schuldtragens, auch wenn wir nichts dazu können. Optik! 
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6 [416] 

Sobald wir die Gerechtigkeit zu weit treiben und den Felsen unserer Individ<ualität> 
zerbröckeln, unsern festen ungerechten Ausgangspunkt ganz aufgeben, so geben wir die 
Möglichkeit der Erkenntniß auf: es fehlt dann das Ding, wozu alles Relation hat (, auch 
gerechte Relation) Es sei denn, daß wir alles nach einem anderen Individ<uum> messen, und 
die Ungerechtigkeit auf diese Weise erneuern – auch wird sie größer sein (aber die 
Empfindung vielleicht reiner, weil wir sympathisch geworden sind und im Vergessen von uns 
schon freier) 

6 [417] 

sie verstecken sich ins Innere und ihr Äußeres wird maskenhaft und wie gelähmt. Ah der 
Blick – ganz Oberfläche, kalt. 

6 [418] 

Wir erkennen nur die negative Seite aller wirkenden Dinge, gleichsam wie den Abdruck und 
Eindruck derselben auf uns: nicht das Wesen dieser Dinge, sondern unsere Natur allein in 
einer bestimmten Hemmung und Begrenzung. 

6 [419] 

Ein anderer Mensch wird von uns nicht anders verstanden als durch die Hemmung und 
Beschränkung, die er auf uns ausübt d. h. als Abdruck in das Wachs unseres Wesens. Wir 
erkennen immer nur uns selber, in einer bestimmten Möglichkeit der Veränderung; manche 
Menschen wirken nicht auf uns, weil hier unser Wachs zu hart ist oder zu weich. Und zuletzt 
erkennen wir die Möglichkeiten unserer Strukturverschiebung, nichts mehr. 

Ebenso steht der "Mensch an sich" zu allen eterogenen Dingen: sie drücken ihre Form an ihm 
ab, so weit er sie annehmen kann, und er weiß nichts von ihnen, als durch die Veränderung 
seiner Form. 

6 [420] 

Die Zeitdauerempfindung wie die Raumempfindung des Menschen ist gewiß von der jedes 
Thiers verschieden, ja hierin wird jeder Mensch von jedem Menschen verschieden sein. Eine 
Stunde ist nie gleich einer anderen Stunde in einem anderen Kopfe: ja auch nie für uns selber 
wieder. Aber auch die Durchschnittsempfindung einer Stunde ist für jeden Menschen anders! 
und für alle Menschen zusammen anders als für eine Ameise. 

6 [421] 

Der gute Gedanke ist nur eine Ausnahme, die meisten originellen Gedanken sind Narrheiten. 
Die gewohnten Gedanken sind deshalb so hoch geachtet, ja zur Pflicht gemacht, weil sie eine 
Art Bewährung haben, mit ihnen ist der Mensch nicht zu Grunde gegangen. Dies "nicht zu 
Grunde gehen" gilt als der Beweis für die Wahrheit eines Gedankens. Wahr heißt "für die 
Existenz des Menschen zweckmäßig". Da wir aber die Existenzbedingungen des Menschen 
sehr ungenau kennen, so ist, streng genommen, auch die Entscheidung über wahr und unwahr 
nur auf den Erfolg zu gründen. Woran ich zu Grunde gehe, das ist für mich nicht wahr d. h. es 
ist eine falsche Relation meines Wesens zu anderen Dingen. Denn es giebt nur individuelle 
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Wahrheiten – eine absolute Relation ist Unsinn. Die Art zu denken, die Anspannung und 
Häufigkeit, die Gegenstände, das Nichtsehenkönnen, Nichtfühlen vieler Dinge alles ist 
eigentlich eine Bedingung unserer Existenz. Jeder Fehler ist ihr schädlich. Meistens also 
machen wir Fehler, meistens sind wir fortwährend irgendwie krank durch unser Denker, wir 
können ja nur experimentiren, und das ganz individuell uns Nothwendige im Erkennen ist die 
Ausnahme. 

6 [422] 

Das Wahre an einem historischen Ereigniß: alles geht in Köpfen vor sich, die sich gegenseitig 
falsch und unvollständig sehen. 

6 [423] 

Niemals jemandes Sünden mittheilen! Aber unseren Verkehr abbrechen! 

6 [424] 

Was an uns bemerkbar ist, das wächst oder verwelkt unter dem Einflusse des Lichtes das von 
den anderen Menschen auf uns strahlt: gleichsam als ob die Augen der Menschen für uns 
nothwendige Wärme- und Lichtquellen wären. Als bemerkbar und bemerkt, regulirt sich das 
Wachsthum nach den Anderen z. B. unsere Haltung Miene. – Dann was wir bemerken, aber 
andere nicht wissen können! – und endlich das, was auch wir nicht bemerken! Die Grenzen 
sind verschieden, vieles ist mir im Licht, was anderen im Dunkel ist und entwickelt sich 
folglich anders, z. B. Religiosität, Sinn für Wahrheit, Sympathie, Laster. 

6 [425] 

Während einer Sonnenfinsterniß fallen die Tagthiere rasch in Schlaf. 

6 [426] 

Die Nachtthiere werden erst beim Eintreten der Dunkelheit munter. Sie, haben so gut 
entwickelte Augen wie die Tagthiere. Warum fliegen sie nur in der Nacht herum? Die Thiere 
hängen vom Lichte ab durch Vermittlung der Augen. 

6 [427] 

"Es war Mode, daß die jungen Frauen, wenn sie Voltaire begegnen, erbleichen, sich aufregen, 
gerührt und selbst unwohl werden, sich ihm in die Arme werfen, stammeln, weinen, kurz in 
einen Zustand gerathen, der der leidenschaftlichsten Liebe ähnelt." Huldigen! 

6 [428] 

Die Aneignung der Vergangenheit – wie viel Sympathie, Leidenschaft, Selbstvergessen, ja 
Selbstverachtung ist nöthig, um die Seele der Vergangenheit wieder entstehen zu lassen! Es 
ist ein Anfang, es ist eine Schwärmerei dabei, viel Trotz und Fanatism. Voran die Deutschen 
– worauf weist es! – Zu vergleichen die Reformation Luthers (ebenfalls Historie!): 
Widerwille gegen die Vernunft, die Helligkeit, das Pietätlose, Traditionslose, gegen den 
Mangel an festem Halt. 
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Aber die Historie, aus dem genannten Motiv betrieben, bringt eine ungewollte Wirkung! Die 
Vergangenheit bewies nicht, was man suchte! 

6 [429] 

Alle die Relationen, welche uns so wichtig sind, sind die der Figuren auf dem Spiegel, nicht 
die wahren. Die Abstände sind die optischen auf dem Spiegel, nicht die wahren. "Es giebt 
keine Welt wenn es keinen Spiegel giebt" ist Unsinn. Aber alle unsere Relationen, mögen sie 
noch so exakt sein, sind Beschreibungen des Menschen, nicht der Welt: es sind die Gesetze 
dieser höchsten Optik, von der uns keine Möglichkeit weiter führt. Es ist nicht Schein, nicht 
Täuschung, sondern eine Chiffreschrift, in der eine unbekannte Sache sich ausdrückt, – für 
uns ganz deutlich, für uns gemacht, unsere menschliche Stellung zu den Dingen. Damit sind 
uns die Dinge verborgen. 

6 [430] 

Die Fliege die nicht durch das Glas kann 

6 [431] 

Wir sehen den Spiegel nicht anders als die darauf sich spiegelnde Welt. 

6 [432] 

Der Mensch verhüllt uns die Dinge. 

6 [433] 

Auf diesem Spiegel geht es regelmäßig zu, ein Ding folgt immer wieder auf das andere – wir 
nennen's Ursache und Wirkung, aber begreifen können wir nichts, weil wir die Bilder der 
Ursache und der Wirkung allein sehen. 

Wir reden, als ob es seiende Dinge gebe, und unsere Wissenschaft redet nur von solchen 
Dingen. Aber ein seiendes Ding giebt es nur nach der menschlichen Optik: von ihr können 
wir nicht los. Etwas Werdendes, eine Bewegung an sich ist uns vollen<d>s unbegreiflich. Wir 
bewegen nur seiende Dinge – daraus besteht unser Weltbild auf dem Spiegel. Denken wir uns 
die Dinge fort, so auch die Bewegung. Eine bewegte Kraft ist Unsinn – für uns. 

Versuchen wir den Spiegel an sich zu betrachten, so entdecken wir nichts als Dinge. Wollen 
wir die Dinge fassen, so kommen wir zuletzt wieder auf nichts als den Spiegel. 

Unser Denken ist wirklich nichts als ein sehr verfeinertes zusammengeflochtenes Spiel des 
Sehens Hörens Fühlens, die logischen Formen sind physiologische Gesetze der 
Sinneswahrnehmungen. Unsere Sinne sind entwickelte Empfindungscentra mit starken 
Resonanzen und Spiegeln. 

6 [434] 

Wenn wir beachten, zu welchen Irrungen uns die Sinne am liebsten verführen, können wir 
errathen, welcher Art ihre Grundirrthümer sein werden (z. B. der Glaube an Körper 
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6 [435] 

Ein Spiegel, auf dem die Dinge nicht als Flächen sondern als Körper sich zeigen. 

6 [436] 

Der Enthusiasmus nimmt sich bei denen ganz anders aus, welche sich vergessen müssen, um 
glücklich zu sein – Selbstentäußerung. Die Übung des Bewußtseins ist bei ihnen dem 
Glücksgefühl entgegengesetzt und sie nehmen an, daß der Verstand und die Gluth der 
Empfindung sich ausschließen. Mit scharfen Adlersaugen sich aufschwingen – das können sie 
nicht, sie wollen Blindheit, Überwältigtsein! 

6 [437] 

Wir wähnen, allmählich stelle sich die Wahrheit fest – aber nur der Mensch in seiner Relation 
zu anderen Kräften stellt sich fest. Er bildet sich die Fülle der Relationen aus: d. h. die Fülle 
von Beschränktheiten und Irrthümern. Es sind keine absoluten Irrthümer, sondern von der Art 
der optischen. Wir fördern die Wissenschaft? nein, den Menschen! er wird fester dauerhafter 
dadurch. 

6 [438] 

Wäre nach irgend einem Moralsystem streng gelebt worden, so wäre die Menschheit zu 
Grunde gegangen. Ebenso am Christenthum. Wir leben auch durch die Unmoralität. 

6 [439] 

Wir thun nicht mehr mit der Erkenntniß als die Spinne mit Netz und Jagd und Aussaugen: wir 
stellen unsere Bedürfnisse und deren Befriedigung fest, dazu gehören Sonne Sterne und 
Atome, es sind Umwege zu uns, ebenso die Ablehnung eines Gottes. Auf die Dauer leiden wir 
Schaden an jeder fehlerhaften Relation (Annahme einer Relation) Deshalb hat an sich unsere 
Erkenntniß keinen Werth: es sind lauter optische Gesetze (gleichnißweise) Der Mensch 
selber, in seinem Raum von 5 Fuß Länge, ist eine willkürliche Annahme, auf Schwäche der 
Sinnesorgane hin construirt. 

6 [440] 

Das Nachbilden (Phantasiren) wird uns leichter als das Wahrnehmen, Nur-percipiren: weshalb 
überall wo wir meinen, bloß wahrzunehmen (z. B. Bewegung) schon unsere Phantasie 
mithilft, ausdichtet und uns die Anstrengung der vielen Einzelwahrnehmungen erspart. Diese 
Thätigkeit wird gewöhnlich übersehen, wir sind nicht leidend bei den Einwirkungen anderer 
Dinge auf uns, sondern sofort stellen wir unsere Kraft dagegen. Die Dinge rühren unsere 
Saiten an, wir aber machen die Melodie daraus. 

6 [441] 

Unser Erkennen und Empfinden ist wie Ein Punkt im Systeme: wie Ein Auge, dessen Sehkraft 
und Sehfeld langsam wächst und mehr umfaßt. Damit ändert sich nichts in der wirklichen 
Welt, aber diese beständige Thätigkeit des Auges versetzt alles in eine beständige wachsende 
herzuströmende Thätigkeit  
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Wir sehen unsere Gesetze in die Welt hinein und wiederum können wir diese Gesetze nicht 
anders fassen als die Folge dieser Welt auf uns. Der Ausgangspunkt ist die Täuschung des 
Spiegels, wir sind lebendige Spiegelbilder. 

Was ist also Erkenntniß? Ihre Voraussetzung ist eine irrthümliche Beschränkung, als ob es 
eine Maaßeinheit der Empfindung gebe; überall wo Spiegel und Tastorgane vorkommen, 
entsteht eine Sphäre. Denkt man sich diese Beschränktheit weg, so ist Erkenntniß auch 
weggedacht – ein Auffassen von "absoluten Relationen" ist Unsinn. Der Irrthum ist also die 
Basis der Erkenntniß, der Schein. Nur durch die Vergleichung vieler Scheine entsteht 
Wahrscheinlichkeit, also Grade des Scheins. – Ebenso ist die Sprache eine angebliche und 
geglaubte Basis von Wahrheiten: der Mensch und das Thier bauen zunächst eine neue Welt 
von Irrthümern auf und verfeinern diese Irrthümer immer mehr, so daß zahllose Widersprüche 
entdeckt werden und dadurch die Menge der möglichen Irrthümer verringert wird, oder der 
Irrthum weiter getrieben wird. "Wahrheit" giebt es eigentlich nur in den Dingen, die der 
Mensch erfindet z. B. Zahl. Er legt etwas hinein und findet es nachher wieder – das ist die Art 
menschlicher Wahrheit. Sodann sind die meisten Wahrheiten thatsächlich nur negative 
Wahrheiten "dies und das ist jenes nicht" (obschon meist positiv ausgedrückt.) Letzteres ist 
die Quelle alles Fortschrittes der Erkenntniß. Die Welt ist also für uns die Summe der 
Relationen zu einer beschränkten Sphäre irriger Grundannahmen. Die Gesetze der Optik sind 
sämtlich Irrthümer, ebenso die des Ohrs. Gesetzt, es giebt zahllose empfindende Punkte in 
dem Dasein: jeder hat eine Sphäre, wie weit und wie stark er Relationen wahrnimmt, d. h. 
eine Sphäre der Beschränktheit und des Irrthums. Ebenso hat jede Kraft ihre Sphäre, sie wirkt 
so weit und so stark und nur auf das und jenes, auf anderes nicht, eine Sphäre der 
Beschränktheit. Ein eigentliches Wissen um alle diese Sphären und Beschränktheiten ist ein 
unsinniger Gedanke, weil hier ein Empfinden ohne ein "wie weit" "wie stark" "auf dies und 
jenes" gedacht werden soll: und ebenso eine Kraft ohne Grenzen, und zugleich mit allen 
Grenzen, die alle Relationen schafft – das wäre eine Kraft ohne bestimmte Kraft, ein Unsinn. 
– Also die Beschränktheit der Kraft, und das immer weiter in Verhältniß Setzen dieser Kraft 
zu andern ist "Erkenntniß". Nicht Subjekt zu Objekt: sondern etwas Anderes. Eine optische 
Täuschung von Ringen um uns, die gar nicht existiren, ist die Voraussetzung. Erkenntniß, ist 
wesentlich Schein. 

6 [442] 

Unsere Handlungen sind, da wir Skeptiker sind, Experimente, Rechnungen mit einigen 
unbekannten Größen – also sehr interessant, weil es nicht alberne Äußerungen unserer Macht 
sind, die, wenn sie mißrathen, uns ärgern, sondern Versuche, irgend worüber einen Aufschluß 
zu erhalten, durch den Erfolg. Wir lassen uns weder durch unsere Handlungen noch durch 
unsere Erfolge tyrannisiren. 

6 [443] 

Bei dem nimmt sein wohlwollender Trieb zu, wenn sein Gefühl der Macht zunimmt: seine 
Freudigkeit und seine größere Verantwortung machen ihn ausspähend nach guten 
Handlungen. 

6 [444] 

Wir glauben Alle, in der Empfindung des Neides, Hasses usw. zu wissen, was Neid Haß usw. 
ist – ein Irrthum! ebenso im Denken: wir glauben zu wissen, was Denken ist. Aber wir 
erleben einige Symptome einer uns wesentlich unbekannten Krankheit und meinen, hierin 
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eben bestehe die Krankheit. Alle moralischen Zustände bemessen und nennen wir nach dem, 
was wir dabei bewußt empfinden – und auch dies nicht fein, sondern ganz grob. – Nun haben 
wir gelernt, daß wir das Wollen nach Zwecken fundamental mißverstehen. Es ist also auch 
möglich, daß wir alle moralischen Affekte mißverstehen; daß wir die Symptome schon falsch 
auslegen, nämlich nach den Vorurtheilen der Gesellschaft, welche ihren Nutzen und Schaden 
im Auge hat. 

6 [445] 

Moralische Zustände sind physiologische Zustände – deutlich z. B. bei der Liebe. Fast alle 
wesentlich angenehm, wesentlich nöthig für den Organismus des Einzelnen. 

6 [446] 

Die Liebe, die auf Einen ablegt, was Vielen zukommt, ist trotzdem verherrlicht, als 
antiegoistische Macht: als was sie gröblich angesehen erscheint und weil sie wohlthun will. 
Indessen: sie entzieht allen übrigen Menschen und Dingen beinahe alles Interesse, und häuft 
dies auf Einen; ihre Folge ist also nicht-wohlthuend, im Ganzen betrachtet. 

6 [447] 

Die Musiker und Schriftsteller, die immer etwas vorstellen, was sie nicht sind, die Rhetoriker 
und Schauspieler 

6 [448] 

Diese Dinge kennt ihr als Gedanken, aber eure Gedanken sind nicht eure Erlebnisse, sondern 
das Nachklingen von denen Anderer: wie wenn euer Zimmer zittert, wenn ein Wagen 
vorüberfährt. Ich aber sitze im Wagen, und oft bin ich der Wagen selber. 

6 [449] 

Die Sünden-Betonung hat den egoistischen Gedanken an die persönlichen Folgen jeder 
Handlung hundertfach verschärft, und davon abgelenkt, die Folgen für Andere auszudenken. 
Das Unrecht gegen Gott – dadurch ist die Gedankenlosigkeit über Handlungen und 
allgemeine Nachwirkung<en> derselben für <die> Menschheit groß geworden. Die Reue der 
Gewissensbiß! Der Christ denkt nicht an den Nächsten, er ist ungeheuer mit sich beschäftigt. 

6 [450] 

Wenn wir ein Buch nicht um des Anderen Willen zu lesen wissen, wie arm wird es sein! Wir 
müssen es empfinden wie der Autor – ist das moralisch? – Die ganze Küste mit Gebirge Meer 
und Oelbäumen und bezaubernden einsamen Pinien, alles müssen wir entdecken. Und so aus 
uns herausgehend können wir auch mit den Menschen umgehen, als ihre Bereiser und 
Entdecker, Gutes und Böses ihnen erweisen, damit sie die ihnen eigene Schönheit zeigen, 
sonnenhaft oder gewitterhaft. 

Bleiben wir in uns hängen, woran sollten wir wachsen und reicher werden! Zur Nahrung 
haben wir die Lust am Fremden, eben an der Nahrung nöthig. Die Lust am Menschen ist 
unserer Nahrung wegen nöthig –  
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6 [451] 

Die Freundschaft höher herauf heben. NB E<merson> 149 

6 [452] 

NB. Die brüderliche Empfindung mit den großen Geistern aufnehmen und die Rivalität 
ablehnen! Keine Isolation! 

6 [453] 

Das Herz wird zusammengeschnürt, wenn man ansieht, wie die Menschen sich ihrer 
Antipathie gegen etwas gar nicht schämen. Wer sich selber haßt, den haben wir zu fürchten, 
wir sind die Opfer seiner Rache. Wir müssen ihn zur Liebe zu sich verführen. 

6 [454] 

Der unverschämte Egoism der Liebe, das allein Besitzenwollen das allein Geschätzt-werden-
wollen – es hätte nicht diesen Ruf, wenn es nicht so angenehm wäre! 

6 [455] 

Handlungen werden als sittlich erst dann empfunden, wo ihre Nützlichkeit nicht mehr 
eingesehen wird: also befohlene, vererbte, geheiligte Nützlichkeit. Wohl wird mit Strafe und 
Lohn gewinkt: aber nicht um der Strafe und des Lohnes willen werden sie gefordert, sondern 
weil eine Autorität sie fordert, aus unbekannten Gründen! 

6 [456] 

Es ist nicht wahr, daß gut und schlecht die Ansammlung von Erfahrung über zweckmäßig und 
unzweckmäßig ist. Alle bösen Triebe sind in eben so hohem Grade zweckmäßig und 
arterhaltend als die guten! NB gegen Spencer. Auch das, was der Gemeinschaft zweckmäßig 
ist, ist nicht der einzige Gesichtspunkt. Das wichtigste: blindes Gehorchen, wo befohlen wird, 
und Übergang der Furcht in Verehrung. Heiligung des Verehrten! 

6 [457] 

Zur Geschichte der 

Redlichkeit. 

6 [458] 

Vertraulichkeiten  

mit dem nächsten Freund und dem  

nächsten Feinde. 

6 [459] 
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Die Leidenschaft der  

Redlichkeit. 

6 [460] 

Die Emigranten. 

6 [461] 

Passio nova  

oder  

Von der Leidenschaft der Redlichkeit. 

  

[Dokument: Notizbuch] 

[Ende 1880] 

  

7 [1] 

Das Christenthum hat gelehrt 1) ein ungeheures Mißtrauen gegen uns 2) und 
Menschenkenntniß – diese Vorsprünge haben wir vor dem Alterthum. 

7 [2] 

Nur in der tiefen Dunkelheit sind wir ganz wir selber: das Berühmtwerden umstellt uns mit 
Menschen und ihrem Verlangen an uns. Man muß seinen Ruhm ins Meer werfen. 

7 [3] 

Das Christenthum hat das Niedrigkeitsgefühl (Demuth) gut genannt: eine Leidenschaft daraus 
gemacht! Dadurch sich gehoben! 

7 [4] 

" Mit 40 Jahren ist man ein Kamel, mit 70 ein Affe" Spanier 

7 [5] 

Auch wir dürfen unseren Geschmack haben: aber es ist nicht mehr der ewige der nothwendige 
Geschmack! Und jede Zeit glaubt es von dem ihren! Und wir dürfen es nicht! Ein ganz neuer 
Zustand! 

7 [6] 
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„Auf die Dauer sieht man nur die Anblicke der Natur, welche unserer Art, das Glück zu 
suchen, analog sind: der Eine nur Erhabenes, der andere die feinen und seltenen 
Gesichtspunkte. Der ganze Rest ist ihm langweilig." St<endhal> 

7 [7] 

Die Unächtheit ist mitunter nur ein harter Ausdruck für jene Passivität, vermöge <deren> ein 
M<ann> wie ein Weib immer Kinder zu Tage bringt, die ihrem Vater ähnlich sehen, und nicht 
ihm selber! Passive Künstler wie Liszt. Auch Denker welchen alle Arten von Wirklichkeit 
männlich imponiren und ebenso Liebe einflößen. Der Kampf gegen diese Passivität wird 
häufig von der Eitelkeit geführt. Dann aber auch von dem Gewissen der Treue, die sie uns oft 
gebrochen. Es giebt eine listige Gattung superiorer Naturen, welche über dieser Passivität 
stehen, sie gewähren lassen wie eine Leidenschaft, aber ihr Gelegenheiten machen: so eignen 
sie sich Erfahrungen an, denen andere Denker fremd bleiben. 

7 [8] 

Die Plage durch die Begierde ist an sich nicht so groß, wenn man sie für nichts Böses hält. So 
wenig als der Stuhldrang uns tiefe Seelennoth macht. 

7 [9] 

Diesen Gedanken muß ich nachfolgen, Tag und Nacht: sie überfallen mich in meinen 
Träumen. Ich bin nicht unter den wirksamsten Schmerzen vor ihnen sicher gewesen. Es giebt 
kein Band der Sympathie, welches nicht zerrisse, sobald diese Unerbittlichen ihre Hand daran 
legen. Es ist ein trauriges, erhebendes und süßes Ding um dieses Verstricktsein – ich zweifle, 
ob vielen Menschen das Leben so bejahungswerth wie mir erschienen ist, umhüllt von diesem 
melancholischen Feuer und Rauche. 

7 [10] 

Die Abneigung der griechischen Kunst gegen das Schreckliche: man hatte wirkliche Übel 
genug. 

7 [11] 

M<ichel> Angelo nahm seinem Gotte die Güte und Gerechtigkeit und machte einen Gott des 
Schreckens und der Rache daraus – er machte ihn logisch. 

7 [12] 

Ein Amt ist gut: man legt es zwischen sich und die Menschen, und so hat man sein ruhiges 
und listiges Versteck und kann thun und sagen, was Jedermann von uns zu erwarten für sein 
Recht hält. Auch ein frühzeitiger Ruhm kann so benutzt werden: vorausgesetzt, daß hinter 
ihm, unhörbar, unser eigenes Selbst wieder mit sich frei spielen und über sich lachen kann. 

7 [13] 

Die Unabhängigkeit ist die Entsagung des Herrschsüchtigen, dem nichts zu beherrschen 
gegeben ist als sich selber. Es ist die Brutstätte der größten Herrschbegier, denn wir können 
uns zu einem Unendlichen ausweiten und auf dies Unendliche wieder unsere Herrscherkraft 
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ausdehnen. Seine Leidenschaft für das Unendliche hervorschießen lassen, so daß wir deren 
Sieger werden! 

7 [14] 

Die Deutschen wechseln ab mit Hingebung an das Ausländische und einem rachesüchtigen 
Verlangen nach Originalität, (Rache für ihre Scham beim Rückblick) – und die ganz 
unbedenklich guten Deutschen, welche produktiv sind, sind Vermittler gewesen und haben 
europäisch gearbeitet (wie Mozart und die Historiker usw.) – Die Deutschen, zum Beweise, 
daß ihre Originalität nicht Sache der Natur, sondern des Ehrgeizes ist, meinen, sie liege in der 
völligen und faustdicken Verschiedenheit: aber so dachten Griechen nicht gegen den Orient, 
noch Römer gegen Griechen, noch Franzosen gegen Römer und Renaissance – und wurden 
original (man ist es nämlich zuerst nicht! sondern man ist roh!) 

7 [15] 

Diese ganze Philosophie – ist sie mehr als ein Trieb zu beweisen, daß reife Früchte, 
ungesäuertes Brod, Wasser, Einsamkeit, Ordnung in allen Dingen mir am besten schmecken 
und am zuträglichsten sind? Also ein Instinkt nach einer richtigen Diät in Allem? Nur eine 
milde Sonne! Da nähere ich mich meiner Art Erhabenheit, welche keine düstere und 
anspruchsvolle ist, sondern ein förmliches und einsames Schwärmen eines Schmetterlings 
hoch an den Felsenufern eines Sees, wo viele gute Pflanzen und Blumen wachsen? 
Unbekümmert darum, daß es vielleicht das Leben Eines Tages ist, und daß die Nacht zu kalt 
für meine geflügelte Gebrechlichkeit ist? 

7 [16] 

"Klima oder Temperament machen die Kraft der Sprungfeder: Sitte und Erziehung geben ihr 
den Sinn." Richtig! 

7 [17] 

Euer Cultus der Kraft ist alles Andere, nur kein Beweis von Kraft, wie bei M<ichel> Angelo! 
Ihr gebt euch hin, ihr wollt Kraft dabei trinken, ihr seid müde eurer Schwäche –  

7 [18] 

Wie die Italiäner sich eine Musik aneignen, dadurch daß sie dieselbe in ihre Leidenschaft 
hineinziehen – ja diese Musik wartet darauf, so persönlich interpretirt zu werden, und hat 
davon mehr als von aller Kunst der Harmonie – so lese ich die Denker und ihre Melodien 
singe ich nach: ich weiß, hinter allen den kalten Worten bewegt sich eine begehrende Seele, 
ich höre sie singen, denn meine eigene Seele singt, wenn sie bewegt ist. 

7 [19] 

Plan. 

1. Cap. Wir glauben, es sei der Gegensatz einer Leidenschaft: aber es thut wohl, und deshalb 
beginnen wir den Kampf gegen die Leidenschaften zu Gunsten der Vernunft und 
Gerechtigkeit. Wir Arglosen! 
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2. Cap. Wir entdecken plötzlich, daß es alle Merkmale der Leidenschaft selber trägt. Wir 
leiden bei dieser Erkenntniß, wir trachten nach dem ungetrübten morgenstillen Lichte des 
Weisen. Aber wir errathen: auch dieses Licht ist leidenschaftliche Bewegung, aber sublimirt, 
für Grobe unerkennbar. 

3 Cap. Wir suchen uns der Knechtschaft zu entziehen, wir beugen uns anderen Leidenschaften 
(Kunst) Wir suchen sie durch Zerlegung zu tödten, durch Ableitung ihres Ursprungs. Wir 
entdecken dabei, wie überhaupt Leidenschaften entstehen, wie sie veredelt werden und 
wirken. 

4 C<ap.> Die Rückwirkung von außen beginnt. alles, was wir selber dagegen eingewendet 
haben, um uns los zu machen, alle unsere Irrthümer kehren von außen her auf uns los, als 
Zerfall mit Freunden usw. Es ist eine neue und unbekannte Leidenschaft. Ihre düstere 
Seligkeit! sie läßt uns tragen! sie wirkt Einsamkeit, sie enthüllt uns die Denker! 

7 [20] 

Einer der M<enschen> den ich am höchsten verehrte, ist mir von dem Augenblick an 
verächtlich erschienen, wo er, der von den Forderungen Erlebnissen Tragödien der Erkenntniß 
einen Begriff haben konnte, wegen gewisser ihm unangenehmer Wirkungen der Erkenntniß 
die Wissenschaft vorzog zu verunglimpfen. Und wir, die wir so Unendliches durch sie leiden, 
lieben sie immer noch! – Was ist das doch für eine verfluchte Weichlichkeit gegen sich und 
Mangel an Ernst! Nicht zu hassen, nur zu verachten! 

7 [21] 

Kant: der Mensch ist ein moralisches Wesen: folglich ist er 1) frei 2) unsterblich 3) giebt es 
eine belohnende und strafende Gerechtigkeit: Gott. – Aber das moralische Wesen ist eine 
Einbildung, also: – – – 

7 [22] 

Man soll das Erhabene nicht zu theuer kaufen (wie die Heiligkeit Gottes) 

7 [23] 

In Frankreich wurde die Originalität gefährlich und verächtlich und langweilig (unter L<ouis> 
14) daher (nicht aus Bequemlichkeit wie die D<eutschen> das Modell. 

7 [24] 

1) Unterschiede anerzogener Urtheile, die aus einer Art zweiter Natur stammen und der ersten 
fremd oder widerstrebend sind: meistens sind sie etwas linkisch und befangen, aber insofern 
sie einen Sieg ausdrücken, lieben wir sie fast mehr als die mühelosen Früchte unseres Gartens 
(und taxiren ihren Werth im Allgemeinen höher, es ist das was unser Klima gerade noch hat 
ertragen können, südlichere Vegetation scheint es dem Einen, nördlichere dem Anderen) Die 
hier verwendete Kraft geht freilich der Pflege unserer ersten Natur ab! Und das ist oft gut, wo 
diese selber schon üppig treibt! "Gerechtigkeit" ist eine Sache für überreichlich angelegte 
Menschen! Also für die Kraft, die in Gefahr ist, sich nicht bändigen zu können! Andere 
möchten gerne als solche übervolle Nat<uren> gelten und zeigen sich gern ungebändigt: es 
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giebt für Hypokriten dieser Art eine zweite feinere Feinheit! – durch Bändigungs-Versuche zu 
verrathen, daß etwas zu bändigen ist. 

7 [25] 

Damit ein Künstler oder Denker seine Art zur Vollendung bringe, muß er wohl den Glauben 
haben, der eine Ungerechtigkeit und Beschränktheit gegen den Glauben Anderer ist. Denn er 
muß mehr darin sehen und etwas Größeres als es ist: sonst wendet er, seine ganze Kraft nicht 
auf. Es wird durch die lange Reibung der Ausführung unendlich viel von dem Entzückenden 
abgerieben, das der erste Gedanke hat: darum muß die Entzückung viel größer sein als billig 
ist – sonst reicht sie nicht bis zu Ende! 

7 [26] 

Woher kommt es, daß das Christenthum die Grausamkeit gegen die Thiere in Europa 
verbreitet hat, trotz seiner Religion des Mitleidens? Weil es viel mehr als dies auch eine 
Religion der Grausamkeit gegen Menschen ist. 

7 [27] 

Damit einer aufrichtig sich der Gerechtigkeit im Großen, gegen Menschen und Dinge, 
hingiebt, muß in ihm ein prototypischer Vorgang da sein: er muß zwei Gewalten oder mehrere 
im Kampfe fühlen, den Untergang keiner, ebenso wenig wie den Fortgang des Kampfes 
wünschen. So erfährt er in sich die Nöthigung zu einem Vertrag, mit Rechten der 
verschiedenen Gewalten gegen einander: und auch eine durch Gewöhnung an die Achtung 
dieser Rechte begründete Lust an dem Gerechtsein. Sein inneres Erlebniß strahlt nach außen. 
Vielleicht daß einer auch von außen her nach innen zu solchem gerechten Sinn kommt. 
Schonung ist die Praxis der Gerechtigkeit: vieles sehen, aber nicht bemerken wollen, vieles 
ertragen, aber, um des allgemeinen Friedens willen, freudig dazu sehen – es kann ein Stoicism 
werden, der wie ein Epicureism aussieht. 

7 [28] 

Die griechische Anmuth war so streng, daß sie uns heute als Würde erscheinen möchte. Und 
die antike gravitas eines Philosophen oder Staatsmannes würden wir kaum aushalten. Unsere 
Künstler, welche sich wunder was auf das schöne Sich-gehen-lassen einbilden, würden im 
Auge des Stoikers wie ungezogene Knaben erscheinen. 

7 [29] 

Pascal's Gespräch mit Jesus ist schöner als irgend etwas im neuen Testament! Es ist die 
schwermüthigste Holdseligkeit, die je zu Worte gekommen ist. An diesem Jesus ist seitdem 
nicht mehr fortgedichtet worden, deshalb ist nach Port-Royal das Christenthum überall im 
Verfall. 

7 [30] 

Ich kann mich ganz so behandeln wie ein Gärtner seine Pflanzen: ich kann Motive von mir 
entfernen, dadurch daß ich mich von einem Orte einer Gesellsch<aft> entferne, ich kann 
Motive in meine Nähe stellen. Ich kann den Hang, so gärtnerhaft gegen mich zu verfahren, 
künstlich pflegen oder verdorren machen. 
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7 [31] 

Die Unglückl<ichen> die mit Einem Male die Tugend, durch eine Umwandlung erreichen 
wollen! Und verzweifeln, bei einem Rückfall! Während Übung den Meister macht. 

7 [32] 

Sympathie und Mitgefühl waren schwer in wilden kriegerischen Zeiten zu erregen – damals 
hatte der Dramatiker eine Aufgabe! Aber in unserem allzusensibeln Zeitalter ist wirklich der 
Cultus des Mitempfindens der kläglichste aller Culte – als ob nicht viel zu viel mitempfunden 
würde! Als ob nicht selbst die Handlung viel mehr durch Mitempfindung als durch 
Empfindung geleitet würde! 

7 [33] 

eigene "Seele" will ich sagen für Individualit<ät> 

M<enschen> ohne eigene Seele 

M<enschen> ohne Seele 

Die eigene Seele. 

7 [34] 

Auch Kant, so dürftig sich seine Seele neben der Pascal's ausnimmt, hat einen ähnlichen 
Hintergedanken bei allen Bewegungen seines Kopfes: den Intellekt zu entthronen, das Wissen 
zu köpfen – zu Gunsten des christlichen Glaubens. Und nun muß es der christliche Glaube 
sein! als ob nicht wenn das Wissen geköpft wäre, alle Arten Glauben zugänglich würden! 

7 [35] 

Schopenhauer begriff nicht die Passion, sondern nur den allgemeinen Geschlechtstrieb und 
dessen Schrullen (aber die Passion ist die Leistung des Individuums, unter Italiänern folglich 
häufig, unter Deutschen schwach). In der Liebe ist der Deutsche gemein. 

7 [36] 

Die Anmuth ist das Ausruhen starker Seelen – die schwachen wollen umstrickt gefesselt 
verführt sein, sie finden die Anmuth wirkungslos und fade und begehren nach Excitantien 
(Emotionen) 

7 [37] 

Es giebt so viele Art<en> angenehmer Empfindung, daß ich verzweifle, das höchste Gut zu 
bestimmen. Neulich schien es mir das Schweben und Fliegen. 

7 [38] 
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Das "Ding" eine Simplification. Nun will der Mensch sich selber begreifen, da hat er vor 
allem Worte nöthig: wenn er so und soviel Dinge am Menschen nennt, meint er zuletzt den 
Menschen als Summme dieser Dinge zu haben, zu begreifen. 

7 [39] 

Täglich erstaune ich: ich kenne mich selber nicht! 

7 [40] 

Ich meine nicht, daß die Redlichkeit gegen sich etwas so absolut Hohes und Reines sei: aber 
mir ist dabei wie bei einem Erforderniß der Reinlichkeit. Es mag einer sein, was er will, Genie 
oder Schauspieler – nur reinlich! (H. Heine hat etwas Reines.) 

7 [41] 

Die prachtvollen Leiber der antiken Statuen erscheinen schön, weil angenehm, weil nützlich 
(immer der Gedanke an Krieg!) 

7 [42] 

Der kleinstädtische "Geist" 

7 [43] 

Die Erhebung des Mitleidens zu etwas Gutem, christlich-buddhistisch. 

7 [44] 

Die Sachen ohne den Effekt der Sachen wären viel höher. 

7 [45] 

"Was liegt an mir!" ist der Ausdruck der wahren Leidenschaft, es ist der äußerste Grad, etwas 
außer sich zu sehen. 

7 [46] 

Der Realism in der Kunst eine Täuschung. Ihr gebt wieder, was euch am Dinge entzückt, 
anzieht – diese Empfindungen aber werden ganz gewiß nicht durch die realia geweckt! Ihr 
wißt es nur nicht, was die Ursache der Empf<indungen> ist! jede gute Kunst hat gewähnt, 
realistisch zu sein! 

7 [47] 

In Bezug auf den stärksten Trieb, der zuletzt unsere Moralität regulirt, müssen wir die Frage: 
warum? lassen (z. B. wer Stolz in seinem Fundamente hat) 

7 [48] 
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Das "du mußt" in ein "du sollst" umzuempfinden – ist das Kunststück! Umgekehrt als für den 
gewöhnlichen Menschen, der das "du mußt" nicht begreift. 

7 [49] 

Vom Thiere und von der Pflanze müssen wir lernen was Blühen ist: und darnach in Betreff 
des Menschen umlernen. Jene bleichen ausgemergelten zeugungsunfähigen, an ihren 
Gedanken leidenden Menschen können nicht mehr Ideale sein. Es muß eine Entartung in uns 
gewesen sein, die einen so schlechten Geschmack hervortrieb. Ich bekämpfe diesen 
schlechten Geschmack. 

7 [50] 

Ist denn kein Ausweg! Nirgends ein Gesetz, welches wir nicht nur erkennen, sondern auch 
über uns erkennen! 

7 [51] 

Der Reiz der bekämpften Schwierigkeit (Wagner) und der Reiz der überwundenen 
Schwierigkeit (durch künstliche Figuren hindurch ein Gefühl z. B. die Liebe noch zum 
Ausdruck bringen z. B. Petrarca) 

7 [52] 

Es kommt in der Wirklichkeit nichts vor, was der Logik streng entspräche. 

7 [53] 

Ich bin nicht im Stande, irgend eine Größe anzuerkennen, welche nicht mit Redlichkeit gegen 
sich verbunden ist: die Schauspielerei gegen sich flößt mir Ekel ein: entdecke ich so etwas, so 
gelten mir alle großen Leistungen nichts; ich weiß, sie haben überall, und im tiefsten Grunde, 
diese Schauspielerei. – Dagegen ist die Schauspielerei nach außen (z. B. Napoleon's) mir 
begreiflich: wahrscheinlich ist sie vielen Leuten nöthig – Dies ist eine Beschränktheit. 

7 [54] 

Manche Menschen sind einfacher, aber meistens ist wohl das Individuum unerkennbar und 
ineffabile. Folglich ist das Muster nothwendig eine Täuschung! Wenn ich das Material des 
Baues in Masse und Art nicht kenne, was sind Baupläne! Und wie beschränkt macht uns 
dieses ewige Nachdenken über das ego! Man hätte für die Kenntniß der Welt nicht Zeit! Und 
wäre gar diese Kenntniß erst ein Mittel zur Erkenntniß des ego, so kämen wir nie zur Aufgabe 
selber! Und zuletzt diese Verliebtheit in unser eigenes Muster ist eine Unfreiheit mehr! 

7 [55] 

der heilige Zorn (Juden als Dramatiker), der heilige Neid (Griechen αγων)-Affek<te> als gut 
empfunden (auch bei Hesiod) 

7 [56] 
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Was nach wissenschaftlichen strengen Causalbegriffen uns wirklich gut ist (z. B. unbedingter 
Glaube usw.) das ist vielleicht eben durch die Strenge des wissenschaftlichen Geistes uns 
nicht mehr möglich! (Gegen Spencer's harmlose Gläubigkeit an die Harmonie von Wissen 
und Nutzen) 

7 [57] 

Ohne es zu merken, genießen wir die vertrauensvol<lste> Ruhe in der Welt, wie als ob sie 
eine Vorsehung wäre: mitten in unserem kalten Fatalism empfinden wir eine warme Luft von 
älteren, religiösen Empfindungen. Unsere erschreckende Mündigkeit! In die Welt hinein 
gestoßen! 

7 [58] 

Die Unterscheidung von höher und niedrig< er> in Bezug auf den Körper und die Organe ist 
nicht die Unterscheidung der Wissenschaft! Sondern je weniger wir etwas von der Thätigkeit 
eines Organs sehen, um so höher stellen wir es. Oder riechen! Oder fühlen! Der Ekel 
entscheidet über hoch und niedrig! Nicht der Werth! Hier ist ein Anfang der moral<ischen> 
Unterscheidung gefunden! NB 

7 [59] 

Der Gelehrte unter dem Joche 1) der Kirche 2) der Höfe 3) der galanten Gesellschaft 4) der 
Jugenderziehung 5) der kaufmännisch-industriellen Interessen 6) der Nationen – dies ist seine 
Geschichte! Dann die Vereinzelten! Montaigne Stendhal usw. 

7 [60] 

Die Vorstellung: "dieser Gedanke könnte nicht wahr sein!" erschüttert mich. "Er wird als 
nicht wahr gelten" – läßt mich kalt, ich setze es voraus: denn sie haben nicht so viel Zeit und 
Leidenschaft zuzusetzen wie ich. 

7 [61] 

Der moral<ische> Jargon in unserem Munde würde uns beleidigen oder lächerlich stimmen. 
Es bleiben uns nur Handlungen zum Ausdruck. Und falls Schriften diese Handlungen sind, –  

7 [62] 

Wie verhält sich das Muster zu unserer Entwicklung? zu dem, was wir nothwendig erreichen 
müssen? Ist das Muster günstigsten Falls ein Vorwegnehmen? Aber wozu dann nöthig? 

Es ist eine sicher und lange ausgeführte Vorstellung vom "Ich", die uns am lustvollsten ist 
und als Motiv wirkt zu thun und zu lassen (die Meisten haben keines!) Wenn es nicht 
ausführbar ist, ja wenn es nicht ausgeführt wird, so ist es fehlerhaft entworfen, aus 
Unkenntniß von uns. Jedenfalls ist es ein nothwendiges Produkt aller unserer Fähigkeiten: bei 
dem einen eine leere Phantasterei, bei dem anderen eine schöne Dichtung, bei dem dritten ein 
architektonischer Entwurf – und hier giebt es wieder alle Arten von Geschmack der 
Architektur. Ein Versuch, unser unendlich complicirtes Wesen in einer Simplification zu 
sehen und zu begreifen. Ein Bild für ein "Ding". 
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7 [63] 

Arbeit, jetzt gut, sonst böse. Die 2 heroischen Zeitalter bei Hesiod, deren Rückseite, gut und 
böse. 

7 [64] 

Christenthum und Judenthum: das Ideal außer uns gesetzt, mit höchster Macht und befehlend! 
und belohnend und strafend! – Wie hoch muß ein jeder stehen, um dies sich selber zu leisten! 
Und wie wenig willkürlich wird ihm das Bild von sich erscheinen müssen! Darf er sich als 
dessen Schöpfer fühlen?! Kaum! 

7 [65] 

Ist es möglich, das Gewissen in die Sprache unseres Musters mit uns zu verwandeln? Dann 
gienge es. Sehr selten! Aber dies ist kein Einwand! 

7 [66] 

Der autonome Mensch ist sehr selten. "Der M< ensch> unter Satzungen" die "N<atur> selbst 
unt<er> Gesetzen." 

7 [67] 

Heiterkeit empfinden, wenn wir uns unter unserem eigenen Ceremoniell genirt fühlen. 

7 [68] 

da die M<enschen> sich ändern, ändert sich das Bild der Geschichte fortwährend NB. 

7 [69] 

Man lobt und tadelt nach einem Muster (nennt moralisch oder unmoralisch) Vorher geht die 
Unterwerfung unter ein Muster. Gew<öhnlich> ist der, welcher Gewalt über uns hat, und nach 
seinem Willen lobt und tadelt, das Muster, es kostet am wenigsten Erfindung und Geist. Also: 
die sich als Ziel aufstellenden Individuen haben zuerst die Muster aufgestellt. Moral d. h. "ein 
Muster außerhalb" gab es nur für die Schwächeren. 

7 [70] 

Ich will nur mit Menschen umgehen, welche ihr eigenes Muster haben und nicht in mir es 
sehen. Denn dies machte mich für sie verantwortlich und zum Sklaven. 

7 [71] 

Keine falsche Nothwendigkeit annehmen – das hieße sich unnützer Weise unterwerfen und 
wäre sklavisch – daher Erkenntniß der Natur! – Aber dann nichts gegen die Nothwendigkeit 
wollen! Es hieße Kraft vergeuden und unserem Ideal entziehen, über dies die Enttäuschung 
statt des Erfolges wollen – NB. 

7 [72] 
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Ich habe die M<uster> durchsucht und mein Ideal nicht unter ihnen gefunden. 

7 [73] 

Moralisch sein d. h. ein Ziel setzen und daraus alle unsere Handlungen logisch deduziren. 
Aber unsere Natur hat weder dies Ziel, noch hat sie diese selbe Logik! Deshalb läuft die 
Moral darauf hinaus, uns über die Natur zu täuschen d. h. uns von ihr führen zu lassen und 
uns etwas dabei vorzureden als ob wir sie führten. 

7 [74] 

"Die Nothwendigkeit des Ungewissen für uns: das Herz soll schlagen, die Muskeln zittern vor 
erwartender Thätigkeit. Alle Fragen gelöst außer Einer, alle würden wie die Wespen sich an 
diesen Einen Punkt hängen" 

7 [75] 

Wie ein Trieb, je nachdem man ihn lobt und tadelt, als gut oder böse empfunden wird, an der 
Liebe zu zeigen (bei Griechen, bei asketischen Christen, in der christlichen Ehe usw.) 

Alle Idealisirung eines Triebes beginnt damit, daß man ihn unter die lobenswerthen Dinge 
rechnet. Wink für die Zukunft?? NB 

Den Neid, den Haß, dabei zu verbessern. Zu beachten, wie verschieden das Mitleid geworden 
ist. 

7 [76] 

Die Thiere haben Gefühl der Macht d. h. Grausamkeit, und Glück der Ergebung d. h. Ruhe 
Trägheit NB. 

7 [77] 

Die Römer haben die Eitelkeit honestas gut genannt und hoch gehoben! 

7 [78] 

Scheinbar ist alles jetzt viel sicherer, die Welt viel fester (wegen der vielen streng bewiesenen 
Wahrheiten) Aber ehemals glaubte man mehr an den Irrthum als jetzt an die Wahrheit: wir 
sind unendlich vorsichtiger, skeptischer und folglich unter Umständen phantastischer als 
ehemals. Wir können ganz andere Träume träumen als die früheren! 

7 [79] 

Einfluß des Fliegens! – nicht mehr in den Ebenen! Auf den Stil selbst! 

7 [80] 

Allseitig geübte Verachtung der Welt: alle Befriedigung hier abgewiesen oder bitterböse 
empfunden – so drängt sich alle Begierde der Befriedigung in Einen Kanal: Leben jenseits der 
Welt! 
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7 [81] 

Ich werde des Gil Blas nicht müde: ich athme auf, keine Sentimentalität, keine Rhetorik wie 
bei Shakespeare. 

7 [82] 

Wenn wir uns von der unlösbaren Aufgabe der sittlichen Autonomie und der unhaltbaren 
Aufgabe der Sittlichkeit als allgem<einem> Gesetz, voll Ekel wegwenden, zur Erkenntniß der 
Natur: sofort empfängt uns das Problem der Pflicht wieder: unsere Stellung zu den Dingen ist 
eine moralische, wenn wir sie wirklich erkennen wollen: also eine unhaltbare auf die Dauer! 
aber wir können uns lange Zeit darüber täuschen. Wir werden instinktiv uns von den höchsten 
Problemen abwenden, und uns dort aufhalten, wo die Täuschung einer morallosen Erkenntniß 
leicht ist (wir verwenden hier eine uns natürlich gewordene Moralität, als ob diese etwas 
Natürliches und Außermoralisches wäre!) 

7 [83] 

das Princip "das Wohl der Mehrzahl geht über das Wohl der Einzelnen" genügt um die 
Menschheit alle Schritte bis zur niedersten Thierheit zurück machen zu lassen. Denn das 
Umgekehrte ("die Einzelnen mehr werth als die Masse") hat sie erhoben 

7 [84] 

Die moral<ischen> Urtheile über die Handlungen entscheiden über deren Moralität: diese ist 
etwas relativ Äußerliches. Von innen gesehen sind die Handlungen anders als gut oder böse. 
Wohl aber können die m<oralischen> Urth<eile> uns zu Handlungen bestimmen und in ihrer 
Ausführung beeinflussen, wie eine allgegenwärtige Polizei, die auch die Handlungen nicht 
thut, über welche sie wacht. Ganze Gattungen von Handlungen können dabei aussterben: das 
mor<alische> Urth<eil> gehört unter die Frage nach dem Zweckmäßigen – sind die 
moral<ischen> Urtheile bisher im Interesse der menschlichen Entwicklung gewesen? Welche 
nicht? Ist das Ablehnen des mor<alischen> Urth<eils> nicht ein Nachtheil der Menschheit? 
Aber bisher war der Glaube an mor<alische> Urth<eile> dafür da! 

7 [85] 

Das Leben für Andere eine unendlich angenehme Erholung für die stark egoistischen 
Menschen (dazu gehören auch die moral<ischen> Selbstquäler) 

7 [86] 

passionner les détails NB. 

7 [87] 

Stendhal: der "gute Geschmack", wie man stirbt, einen Rivalen tödtet, Banquerott macht usw. 
zur Zeit der Mad. d'Épinay. 

7 [88] 
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Das Alterthum wirkte als reizvoller Zwang auf die überschäumende Kraft der 
Renaissancemenschen. Man unterwarf sich dem Stile, man empfand die besiegte 
Schwierigkeit, nicht natürlich zu sein, es war die Handlungsweise von starken M<enschen> 
welche gegen sich stolz und herrschsüchtig sind. Nicht zu verwechseln mit dem feigen 
Sklavensinn ängstlicher Gelehrter! 

7 [89] 

"il faut être comme un autre" ehemals verehrt und produktiv, jetzt verachtet und erniedrigend 
für den, der danach empfindet. 

7 [90] 

Etwas zu schreiben, das in ein paar Jahren alle Bedeutung verloren hat – das wird mir 
unmöglich, mir vorzustellen. Es ist wohl ein Zeichen von Beschränktheit. Denn alles, was ich 
selber überlebe, gilt mir immer noch wichtig als Denkmal eines Zustandes, der mir werthvoll 
war. Ich wünsche mein Alter umringt von solchen Denkmälern. 

7 [91] 

Ich bin passionirt für die Unabhängigkeit, ich opfere ihr alles – wahrscheinlich weil ich die 
abhängigste Seele habe und an allen kleinsten Stricken mehr gequält werde als andere an 
Ketten. 

7 [92] 

Die Aversion gegen Kraft, tiefen Ernst, und Anschein der Güte ist modern. Folglich sind wir 
Deutschen und ich antik. So 278 St<endhal> Peint<ure> 

7 [93] 

Ein König, der seinem Thron entsagte und in voller Armut als Weiser lebte; ein Volksführer, 
der sein Reich opferte usw. 

7 [94] 

Die Deutschen sind bequem und nehmen daher gerne ein Muster, es erspart das Denken. 

7 [95] 

Die Veredelung der alltäglichen Gewohnheiten. Früher beim Priester theilweise, sein Gang, 
sein Handerheben, seine Stimme. Dann am Hofe: die Lust sich zu beherrschen und seine 
Empfindungen nicht merken zu lassen (oder in ein seidenes Gewebe eingehüllt) wurde groß. – 
Aber was heißt jetzt veredeln, dem Ideal dienen! Welchem Ideal? Sofort müssen wir ein Ideal 
haben! Und woher nehmen und nicht stehlen! – Das meine ist: eine nicht das Auge 
beleidigende Unabhängigkeit, ein gemilderter und verkleideter Stolz, ein Stolz, welcher sich 
abzahlt an die Anderen, dadurch daß er nicht um ihre Ehren und Vergnügen conkurrirt und 
den Spott aushält. Dies soll meine Gewohnheiten veredeln: nie gemein und stets leutselig, 
nicht begehrlich aber stets ruhig strebend und aufwärts fliegend; einfach, ja karg gegen mich, 
aber milde gegen Andere. Ein leichter Schlaf, ein freier ruhiger Gang, kein Alkohol, keine 
Fürsten, noch andere Berühmtheiten, keine Weiber und Zeitungen, keine Ehren, kein Umgang 
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außer dem der höchsten Geister und ab und zu des niederen Volkes – dies ist unentbehrlich, 
wie der Anblick von mächtiger und gesunder Vegetation – die bereitesten Speisen, welche 
uns nicht in das Gedränge begehrlichen und schmatzenden Gesindels bringen, womöglich 
selbst bereitete oder der Bereitung nicht entbehrende. 

Ideale der Art sind die vorwegnehmenden Hoffnungen unserer Triebe, nichts weiter. So 
gewiß wir Triebe haben, verbreiten diese auch in unserer Phantasie eine Art Schema von uns 
selber, wie wir sein sollen, um unsere Triebe recht zu befriedigen – dies ist idealisiren. Auch 
der Schurke hat sein Ideal nicht gerade für uns erbaulich Es hebt ihn! auch! 

7 [96] 

Wie sich alles verschoben hat! Dieser Epiktet dachte nur an sich – jetzt würde man ihm fast 
das Prädikat "moralisch" absprechen, in der üblichen Verherrlichung des Denkens an Andere. 
Aber es ist wahr: habt ihr an euch einen so häßlichen oder langweiligen Gegenstand, so denkt 
doch ja an Andere! Der Altruism ist dann sehr angenehm. – Hingebung, Loswerden vom 
"ich". Es scheint, daß die Menschen wenig Freude an sich haben, wenn sie so außer sich 
wegsehen und das als das Beste schätzen. Ob man mehr nützt, indem man den Anderen hilft 
(doch immer sehr oberflächlich oder tyrannisch-umbildend) oder indem man aus sich etwas 
formt, was die Anderen gern sehen, einen schönen ruhigen in sich abgeschlossenen Garten – 
ich weiß es nicht. – Aber man will dem Leben alle Gefährlichkeit nehmen, daran soll jeder 
helfen! 

7 [97] 

Den Arbeitern zu sagen, sie sollen sparen usw., ist albern. Man sollte ihnen lehren, das Leben 
zu genießen, wenig zu brauchen, vergnügt zu sein, sich so gering wie möglich zu belasten 
(mit Weib und Kind), nicht zu trinken, kurz philosophisch zu sein und die Arbeit so weit 
reduziren als sie unterhält, über alles zu spotten, cynisch und epikurisch zu sein. Die 
Philosophie gehört in diese Kreise. 

7 [98] 

Für die Künste ist ein Zustand der Wildheit und der kämpfenden Individuen besser als die 
allzugroße Sicherheit –  

7 [99] 

Das Lächerliche hat keine Dauer. Die Zeitgenossen Molière's lachten ihr bitteres Lachen, 
wenn sie einen sich verfehlen sahen in der Nachahmung des Modells. 

7 [100] 

Die staunenerregende Häßlichkeit des amerikanischen Lebens (in allen Novellen Bret 
Harte's), aber lachen können sie und es giebt in allem Naivetät und Sich-gehen-lassen. Selbst 
die Schurkerei bekommt eine so ganze Form und die Nähe von Wildheit und 
Revolverschüssen und Marine giebt kräftigen Athem. 

7 [101] 
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Die griechischen Tugenden sind Ideale solcher Menschen die zuviel vom Gegentheil haben – 
sie phantasiren und übertreiben vom Werth der Besonnenheit Klugheit Gerechtigkeit 
Tapferkeit. Die Menschen welche dieses Ideal verwirklichen (Epictet) sind nicht in ihren 
Göttern vorgebildet, vielmehr deren Gegensatz! 

Die griechische Tugend wurde eine Sache des αγων‘s, man war neidisch auf einander. Die 
Unbeweglichkeit als Ideal: in der Zeit, wo man schon zu empfindsam geworden war und die 
Leiden und Umschwünge zu groß (Zeit des Thukydides) Zur Statue werden: während die 
Tragiker die Statue (des Gottes oder Heros) hatten zu Menschen werden lassen. 

7 [102] 

Es ist mein Fleiß und mein Müssiggang, meine Überwindung und mein Nachhängen, meine 
Tapferkeit und mein Zittern, es ist mein Sonnenlicht und mein Blitz aus dunklem 
Wolkenhimmel, es ist meine Seele und auch mein Geist, mein schweres ernstes granitenes 
Ich, das aber wieder zu sich sprechen kann "was liegt an mir! " 

7 [103] 

Ein Interesse an den Dingen ("Die Wittwe ihres Sohns") und nicht an dem Reiz der Dinge 
macht den Denker ersten Ranges d.h. allerdings Reiz der Dinge für andere Dinge = Relation, 
aber nicht die zum Menschen oder gar zum Individuum. 

7 [104] 

Das vornehme Aussehen entsteht dadurch, daß der Körper, mehrere Geschlechter hindurch, 
Muße hatte, um allen Anforderungen des Stolzes gemäß sich zu bewegen: nicht also durch die 
Bewegungen eines Handwerks oder um gemeinen Gesellen zu befehlen, gezwungen und 
gewöhnt wurde, gemeine und erniedrigende Gesten oder Töne hervorzubringen: gemein d. h. 
nicht unserem Individ<uum> und seinem Stolze angemessen. Wenn der Stolz sehr hoch 
gieng, ins Geistigste, so entsteht englische Majestät, Güte und Größe gemischt: denn der 
höchste Stolz beugt sich väterlich und gütig zu den Anderer und versteht sich nicht anders als 
herrschend und fürsorgend. – An unseren politischen parvenus fehlt eben dies: man glaubt 
nicht an ihr natürliches eingeborenes Herrschen und Fürsorgen für Andere. 

7 [105] 

Seltsam! Ich werde in jedem Augenblick von dem Gedanken beherrscht, daß meine 
Geschichte nicht nur eine persönliche ist, daß ich für Viele etwas thue, wenn ich so lebe und 
mich forme und verzeichne: es ist immer als ob ich eine Mehrheit wäre, und ich rede zu ihr 
traulich-ernst-tröstend. 

7 [106] 

Alle diese Heiligen sind Egoisten und wie sollte es einer nicht sein, dem mit der Hölle gedroht 
wird! Es geht über alle Kraft und alle Vernunft hinaus, an Andere zu denken in solcher Lage! 
Bei Pascal ist der tiefste Egoismus: auch alle Verzückungen sind es. 

7 [107] 
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Diese Partei hat den guten Willen zur Exaltation und Expansion noch mehr als die Kraft: denn 
sonst würde sie umgekehrt sich bemühen, diesen furchtbaren Drang zu bändigen und an ihm 
leiden. 

7 [108] 

Die Handeltreibende Klasse – sie versteht alles zu taxiren, ohne es zu machen d. h. sie 
versteht sich auf die Bedürfnisse des Consumenten, also nicht ihrer selber – hat darin ein 
Schema für ihre Art Cultur: überall Nachfrage und Angebot und demnach der Werth aus 
Sachen und Menschen! Dies macht sie mir widerlich! 

7 [109] 

Das Bewußtsein eines Kranken über seine Krankheit (und über die öffentliche Meinung, die 
sie erregt) hat sich ganz geändert (namentlich bei dem Geisteskranken) und folglich auch 
viele Wirkungen der Krankheit. 

7 [110] 

Nicht an das Mitleiden der Götter wandten sich die Griechen, sondern an ihre Dankbarkeit 
oder sie versprachen etwas. Die erbärmliche Rolle des Bettlers vor den Göttern war nicht 
anständig. 

7 [111] 

Zeichen des nächsten Jahrhunderts: 1) das Eintreten der Russen in die Cultur. Ein grandioses 
Ziel. Nähe der Barbarei, Erwachen der Künste. Großherzigkeit der Jugend und phantastischer 
Wahnsinn und wirkliche Willenskraft. 2) die Socialisten. 

Ebenfalls wirkliche Triebe und Willenskraft. Association. Unerhörter Einfluß Einzelner. Das 
Ideal des armen Weisen ist hier möglich. Feurige Verschwörer und Phantasten ebenso wie die 
großen Seelen finden ihres Gleichen. – Es kommt eine Zeit der Wildheit und 
Kraftverjüngung. 3) die religiösen Kräfte könnten immer noch stark genug sein zu einer 
atheistischen Religion á la Buddha, welche über die Unterschiede der Confession hinweg 
striche, und die Wissenschaft hätte nichts gegen ein neues Ideal. Aber allgemeine 
Menschenliebe wird es nicht sein! Ein neuer Mensch muß sich zeigen. – Ich selber bin ferne 
davon und wünsche es gar nicht! es ist aber wahrscheinlich. 

die individuelle Opferung zu massenhaft bei Socialisten und Anderen erzeugt einen 
zusammenfassenden Ausdruck: Großmuth! und die kaufmännische kalte Klugheit wird ihre 
Reaktion haben in einer absoluten Verachtung der Klugheit und des Respektabeln: folglich 
sehr viel Narrheit. 

7 [112] 

"Bossuet, ein Hypokrit voller Talent, der in Gegenwart Louis XIV ein geheimes Entzücken 
hatte, alle Arten Geister, auf die er so eitel war ravaler." Bei Stendhal. 

7 [113] 

Eindruck der Engländer auf die schwärmerischen Deutschen!! 
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7 [114] 

"Die Zeit, welche der kalte Mensch braucht, solche Wahrheiten zu sehen (das Auszeichnende 
am Anderen Rivalen usw.) verwendet das Genie seine Erfolge vorzubereiten." NB. 

7 [115] 

Ah ich bin es müde Meinungen über Meinungen zu haben oder gar zu hören! Ich will selber 
vor den Dingen Recht und Unrecht haben. 

7 [116] 

Verstehen, so weit es einem jeden möglich ist – d. h. eine Sache so bestimmt als möglich sich 
auf uns abgrenzen lassen, so daß unsere Form an der Grenze bestimmt und wir uns ganz 
genau bewußt werden, wie angenehm oder unangenehm uns bei dieser Bestimmung zu Muthe 
wird. Also unsere Triebe fragen, was sie zu einer Sache sagen! Dagegen uns trieblos und ohne 
Lust und Unlust verhalten, mit einer künstlichen Anaesthesie – das kann kein Verstehen 
geben, sondern dann fassen wir eben mit dem Rest von Trieben, der noch nicht todt ist, die 
Erscheinung auf d. h. so matt und flach wie möglich, wohl aber können wir mitunter unsere 
Triebe der Reihe nach hintereinander über dieselbe Sache befragen: die Urtheile vergleichen – 
z. B. über ein Weib, einen Freund. 

7 [117] 

Ich finde an nichts genug Freude – da fange ich an, mir selber ein Buch nach dem Herzen zu 
schreiben. 

7 [118] 

(zu Seite vorher) die allgemeine Militärtüchtigkeit, die höhere Schätzung der Kraft. 

7 [119] 

Den civilen Muth ersticken, war die Aufgabe Richelieu's und L<ouis> 14's (Stendhal) 

7 [120] 

Die furia francese bricht aus, von der Eitelkeit einmal überwunden und von der Hitze des 
Blutes: erhabene Tollheiten. Stendhal. 

7 [121] 

Vereiterung, Gährung und Ausscheidung – ekelhaft und abstoßend – die Empfindungen haben 
durch eine Symbolik auch Menschen und Handlungen erregt. So entstand der Begriff 
"niedrig" d. h. ekelhaft – moralischer Grundstock! 

Dann wird das Leichte verachtet – wiederum ein Anlaß, höher und nieder zu unterscheiden! 
Das Starke und Schwache sodann – das Plötzliche und das Alltägliche usw. Das Thierische 
usw. Bei allen diesen Unterscheidungen der Empfindung in Bezug auf Handlungen ist die 
wirkliche Relevanz auf Erhaltung des Lebens, die strenge Causalität ganz außer Acht 
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geblieben: also die wirkliche Bedeutung einer Handlung! Sondern nach nebensächlichen 
Gesichtspunkten ("angenehm" in verschiedenen Arten) NB. 

7 [122] 

Nicht um eines Zieles willen leben wir der Erkenntniß, sondern der erstaunlichen und 
häufigen Annehmlichkeiten im Suchen und Finden derselben. 

7 [123] 

Ich glaube, ich stelle mir die Freude der Weisheit und Gerechtigkeit zu hoch vor – wie die 
Griechen. Ich bin bezaubert bei allem, was dorthin winkt – wahrscheinlich weil ich sehr 
leidenschaftlich bin! – Ich bin äußerst mißtrauisch gegen die beredten Verehrer der 
Leidenschaftlichkeit – ich muthmaaße, sie möchten gern etwas vorstellen. – Die Griechen 
lebten nur in der Gefahr: sie verehrten in der Kraft, der Ruhe der Gerechtigkeit ihre Erholung, 
ihr Aufathmen, ihr Fest. Sie wollten nicht die Emotion noch – nur in der Tragödie, die des 
Mitleids (weil sie für gewöhnlich hart waren). 

7 [124] 

Eine Gesundheit voll unbegreiflicher plötzlicher Umdrehungen und Fallthüren – ein tiefes 
Mißtrauen unterhaltend, und jede glückliche Stunde mit einem absichtlichen Leichtsinn und 
Augenverschließen vor der Zukunft – sonst ist Glück nicht möglich 

7 [125] 

Faust und Hamlet sind Denker, mit denen sich die deutschen Philosophen auseinandersetzen!! 

7 [126] 

Dieser Gang ist so gefährlich! Ich darf mich selber nicht anrufen, wie ein Nachtwandler, der 
auf den Dächern lustwandelt, ein heiliges Anrecht hat, nicht bei Namen genannt zu werden. 
"Was liegt an mir!" dies ist die einzige tröstende Stimme, die ich hören will. 

7 [127] 

Zur Vorrede. Was habe ich gethan? Für mein Alter gesorgt: für die Zeit, wo die Seele nichts 
Neues mehr unternimmt, die Geschichte ihrer Abenteuer und Seefahrten verzeichnet. So wie 
ich die Musik mir aufspare für die Zeit, wo ich blind bin. 

7 [128] 

Ich mag nicht mit Menschen verkehren, weil ich ihr Gesicht nicht sehen kann, und ohne das 
ist ihr Reden mir verdächtig oder unverständlich, oder – ich rede allein, was mir hinterdrein 
Scham einflößt. 

7 [129] 

Der Christ (namentlich der müssige!) auf der Jagd nach seinen Sünden – um dann das große 
Drama der Verzweiflung und der Gnade wieder zu durchleben. Eine schwerlich schöne Art, 
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sich zu unterhalten und dabei mag aus der Welt werden, was die wolle – das "ewige Heil" 
geht über alles. 

7 [130] 

Die Anbetung der πολιζ: man kannte sich zu gut, um zu wissen, wie wild und tyrannisch man 
sei, sobald die πολιζ; aufhört: die Enthüllung der korkyräischen Seele. Man betet das Stäte 
die Gerechtigkeit das Gute an, der Genuß als Resultat des bürgerlichen Friedens. Die Nähe 
des Vulkans machte die Altengerade hier so hochgestimmt und empfindsam. 

7 [131] 

Thukydides und Sophocles Vertreter der sophistischen Cultur. 

7 [132] 

Der Heißhunger darnach, sein Leben an etwas zu setzen, wird erwachen, sobald Dinge da 
sind, die diesem Durste entsprechen. 

7 [133] 

Nie etwas zurückhalten, was gegen dich gesagt werden kann! Gelobe es dir! NB 

7 [134] 

"Kein Ding ist würdig der Anstrengung, welche man daran setzt, es zu erlangen." Stendhal 

7 [135] 

Ein Weib mit einer großen Seele und einem ihr nicht unebenbürtigen Geiste, stark genug um 
zu fliegen und fein genug, um durch ein Nadelöhr zu kriechen –  

7 [136] 

Wer hielte jetzt noch Lessings ebenso altkluge als abergläubische Erziehung des 
Menschengeschl<echtes> aus! 

7 [137] 

Bäurisch, sehnsüchtig nach M<enschen>, rachsüchtig gegen die Geselligkeit und deren 
Gesetze, bald tiefe Verzweiflung, bald plötzliche Trunkenheit [–], versteckt, gegen seines 
Gleichen tyrannisch und überstreng, karg mit seiner Aufmerksamkeit, immer getrieben, ohne 
Zeit zur Muße, ohne Wissen um seine Liebenswürdigkeit, ohne Liebe und Erbarmen für sich, 
glühend in seinen Werken und mit dem Hammer wie ein Feind auf seinen Marmor 
zuschlagend, niemals Schauspieler und so redlich in seinen guten wie in seinen bösen 
Blicken. 

7 [138] 

Das Unpersönlich-nehmen des Denkens ist überschätzt! Ja es ist bei den stärksten Naturen das 
Gegentheil wahr! So aber hat man eine Brücke zur Moral gemacht!! 
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7 [139] 

Ihr werdet nicht zu Don Juans der Erkenntniß, weil ihr nicht Consequenz genug und 
Charakter habt. 

7 [140] 

"Es hilft nichts: um die vollkommene Ruhe der antiken Skulptur zu empfinden, muß man 
keusch sein. Man muß die Leidenschaft in all ihrer Heftigkeit malen können, um jene Ruhe 
darzustellen." Stendhal 

7 [141] 

Ich hasse den Ruhm, der nur die Liebe der Frauen, Ansehen Reichthum Glück bringt. Ich will 
nicht klug, mäßig, weise sein! Einsam, wild – – – 

7 [142] 

"Soll man das Leben nach der Länge alberner Tage abschätzen? Oder nach der Zahl starker 
Freuden?" 

7 [143] 

"Wie die Leidenschaften malen, wenn man sie <nicht> kennt! Und wie Zeit für das Talent 
finden, wenn man sie im Herzklopfen fühlt!" 

7 [144] 

Et odoratus est deus suavitatem. 

7 [145] 

"In den Andern können wir nur uns selber schätzen. Die Urtheile großer Künstler über die 
Werke ihrer Nebenbuhler sind nur Commentare ihres eigenen Stils." Stendhal 

7 [146] 

Man muß verstehen, die Hand von seinem Werke zu thun. 

7 [147] 

Hat die Menschheit dasselbe Verfahren, wie die griechischen Künstler, welche um einen Gott 
auszudrücken ihren Statuen das Allzumenschliche der Muskeln usw. nahmen? die 
sämmtlichen Details wegnahmen? Ist der große Mensch ein Mensch, dessen Details 
hinweggedacht werden, vermöge der zwingenden vergötternden Gewalt seines Ganzen? Ist so 
die Tugend entstanden daß man das Mikroskop des Blickes abwandte, also unredlicher sah? 
Ist so die Gottheit vom Menschen gebildet, daß er immer mehr Menschliches übersah? 

7 [148] 



 1151 

"Die vier Linien, der Riß der Zeichnung ist das Erste in der Erfindung der Großen; die guten 
Arbeiter dagegen machen sofort die Minutien." Stendhal 

7 [149] 

"Der antike Schmerz war schwächer als der unsere" Stendhal 

7 [150] 

So lange ihr die Schönheit im Apollo findet, müßt ihr die dazu gehörige Moral suchen: jene 
Schönheit paßt nicht zur christlichen! 

7 [151] 

Lord Byron Rousseau Richard Wagner waren das einzige Objekt ihrer eigenen 
Aufmerksamkeit – "diese schlechte Gewohnheit ist der Aussatz der Civilisation" sagt 
Stendhal. 

"In Folge dessen übertrieb er seine Leiden." 

"Immer ocupirt von sich und von dem Eindruck, den er auf andere hervorbrachte." "Er 
verstand sich nicht in einen Anderen umzuformen, der wenigst dramatische Autor." 

7 [152] 

Die Gewissensbisse Byrons waren eine Affektation mehr, sie machten Mode. 

7 [153] 

Sich nicht vor sich selber schämen, wie die Figuren W. Scott's. Stendhal. Dies ist christlich 
und sehr stark vererbt! 

7 [154] 

Es ist nicht möglich, außer der Moral zu leben – aber für den Erkennenden ist die Moral 
unmöglich. Moral als ein Regulativ im Verhalten der Triebe zu einander. Aber woher soll das 
kommen! Es kann zuletzt doch nur von einem Triebe inspirirt sein, der die Oberhand hat! Und 
wer kann dies entdecken! (Stolz usw.) Aus der erkannten Natur können wir keinen Antrieb 
nehmen. NB. 

7 [155] 

Das Kleine Nächste streng nehmen und den Menschen im Leiblichen sehr fördern – sehen, 
was für eine Ethik ihm dann wächst – abwarten! die ethischen Bedürfnisse müssen uns auf 
den Leib passen! – Aber die Athleten! 

7 [156] 

Ich erinnere mich kaum noch der Zeit, wo ich Gewissensbisse hatte. Zwischen meinem 
Träumen und meinem Wachen ist fast Gleichgewicht: nur daß meine Narrheiten in den 
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Handlungen des Traumes und mehr in den Gedanken des Tages hervortreten – doch in 
gleicher Art. Auch denke ich viel in den Träumen, und nicht viel vernünftiger als jetzt. 

7 [157] 

"Die Zeit heilt jeden Kummer": die Zeit thut gar nichts. Vielmehr sind es die Befriedigungen 
vieler Triebe, die allmählich eintreten und Vergessenheit bringen – es ist das Mittel Epikurs 
gegen die großen Schmerzen: sich den Vergnügungen ergeben (die Schweinejagd bei Pascal 
nach dem Tode eines Sohnes) Auch die "Tröstungen der Religion und Philosophie" gehören 
unter diese abziehenden Vergnügungen: ihr Werth besteht vor allem in den Beschäftigungen 
mit ihnen und dem Nachdenken usw. 

7 [158] 

Die Vorstellung, daß etwas Fürchterliches an uns gekettet ist, färbt alle Empfindungen um. 
Oder: ein verbannter Gott zu sein, oder Schulden früherer Zeiten abzubüßen. Alle diese 
schrecklichen Geheimnisse um uns – machten uns vor uns sehr interessant! aber ganz 
egoistisch! Man konnte und durfte nicht von sich weg sehen! Das leidenschaftliche Interesse 
für uns verlieren und die Leidenschaft außer uns wenden, gegen die Dinge (Wissenschaft) ist 
jetzt möglich. Was liegt an mir! Das hätte Pascal nicht sagen können. 

7 [159] 

Ich will es dahin bringen, daß es der heroischen Stimmung bedarf, um sich der Wissenschaft 
zu ergeben! NB 

7 [160] 

"de l'amour" symbolice! 

7 [161] 

Die Mitempfindung erzwingen können – ist das die Strafe des Machtlüsternen? des 
Grausamen? Stendhal. Oder ist umgekehrt die Begierde nach Mitempfindung ein Verlangen 
der Machtlüsternheit? –  

7 [162] 

Ihr gewöhnt euch an die große Unruhe des Lebens, an den kopf- und seelenfressenden Fleiß, 
an die Betäubtheit. Ihr meint zuletzt, es sei nicht anders möglich zu leben ihr seid es eben 
gewohnt und tragt euer Joch! Es ist anders möglich. 

7 [163] 

Einsamkeit, viel freie Natur 

Einfachheit und Billigkeit 

Gesundheit 

Seltene und gewähltere Versuche im Lesen und in der Freundschaft 
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Kein unsinniger Fleiß 

Zeit und Stimmung für Erhebungen des Herzens 

7 [164] 

Eurem Besten euer Bestes an Kraft und Zeit widmen! Nichts Besseres läßt sich erzwingen! 

7 [165]  

Man hat mir etwas vom ruhigen Glück der Erkenntniß vorgeflötet – aber ich fand es nicht, ja 
ich verachte es, jetzt wo ich die Seligkeit des Unglücks der Erkenntniß kenne. Bin ich je 
gelangweilt? Immer in Sorge, immer ein Herzklopfen der Erwartung oder der Enttäuschung! 
Ich segne dieses Elend, die Welt ist reich dadurch! Ich gehe dabei den langsamsten Schritt 
und schlürfe diese bitteren Süßigkeiten. 

Ich will keine Erkenntniß mehr ohne Gefahr: immer sei das tückische Meer, oder das 
erbarmungslose Hochgebirge um den Forschenden. 

7 [166] 

Ich will nie zum Widersprechen herausfordern: vielmehr: helft, mit mir das Problem zu 
gestalten! Sobald ihr gegen mich empfindet, versteht ihr meinen Zustand und folglich meine 
Argumente nicht! Ihr müßt das Opfer der selben Leidenschaft sein! 

7 [167] 

Gesundheit meldet sich an 1) durch einen Gedanken mit weitem Horizont 2) durch 
versöhnliche tröstliche vergebende Empfindungen 3) durch ein schwermüthiges Lachen über 
den Alp, mit dem wir gerungen. 

7 [168] 

- das allzu-persönlich-Nehmen aller Probleme, Finsterniß, schlechter Weg, üble Herberge für 
den Wanderer und das ganze ewige Wanderer-Elend Menschen!!! 

7 [169] 

Unsere Leidenschaften sind die Vegetation die den Felsen nackter Thatsachen sofort wieder 
zu umkleiden beginnt. Das ewige Spiel! 

7 [170] 

Weder gut noch böse!!! 

7 [171] 

Ja, wir gehen an dieser Leidenschaft zu Grunde! Aber es ist kein Argument gegen sie. Sonst 
wäre ja der Tod ein Argument gegen das Leben des Individuums. Wir müssen zu Grunde 
gehen, als Mensch wie als Menschheit! Das Christenthum zeigte die Eine Art, durch 
Aussterben und Verzicht auf alle rohen Triebe. Wir kommen durch Verzicht auf das Handeln, 
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das Hassen das Lieben ebendahin, auf dem Wege der Leidenschaft der Erkenntniß. Friedliche 
Zuschauer – bis nichts mehr zu sehen ist! Verachtet uns deshalb, ihr Handelnden! Wir werden 
eure Verachtung anschauen -: los von uns, von der Menschheit, von der Dingheit, vom 
Werden –  

7 [172] 

Ich meinte, das Wissen tödte die Kraft, den Instinkt, es lasse kein Handeln aus sich wachsen. 
Wahr ist nur, daß einem neuen Wissen zunächst kein eingeübter Mechanism zu Gebote steht, 
noch weniger eine angenehme leidenschaftliche Gewöhnung! Aber alles das kann wachsen! 
ob es gleich heißt auf Bäume warten, die eine spätere Generation abpflücken wird – nicht wir! 
Das ist die Resignation des Wissenden! Er ist ärmer und kraftloser geworden, ungeschickter 
zum Handeln, gleichsam seiner Glieder beraubt – er ist Seher und blind und taub geworden! 

7 [173] 

Auch die Genießenden wollen noch ihre Moralität (ihren Muth ihren Fleiß) dabei bewundern: 
deshalb haben die schweren Autoren, die künstlichen Dichter und Musiker so viel Studium so 
viel Bewundern! Marini. Mit dem naiven Stil, das Höchste in der Kunst, darf man diese 
Prätension nicht machen, Jeder wähnt, es sei leicht Rafael zu verstehen, und deshalb wird 
auch der, welcher weiß, daß dem nicht so ist, doch nicht mit solchem Heldeneifer darangehen: 
es fehlen die dankbaren Zuschauer zu seinem Schauspiel! 

7 [174] 

Eure Seele ist nicht stark genug, so viele Kleinheiten der Erkenntniß, so viel Geringes und 
Niedriges mit in die Höhe hinaufzutragen! So müßt ihr euch über die Dinge belügen, damit 
ihr eures Kraft- und Größengefühls nicht verlustig geht! Anders Pascal und ich. – Ich brauche 
mich der kleinen erbärmlichen Details nicht zu entäußern – ich will ja keinen Gott aus mir 
machen. 

7 [175] 

Jüdisch – eine Religion des Schreckens, der Verachtung und gelegentlich der Gnade (wie alte 
Patriarchen) 

Griechisch – eine Religion der Freude an der Kraft, an der eigenen Vollkommenheit, 
gelegentlich eine Religion des Neides gegen die Allzuhochhinauswollenden (Agamemnon 
Achill) 

7 [176] 

"Irrsinnig" eine so ungewisse Grenze, wie gut und schön! oder "lächerlich" und "schamhaft" 

7 [177] 

Die Ehrlichkeit der großen Männer des Glaubens an sich beweist sich nur durch die 
furchtbare Trübsal ihres Zweifelns an sich: wo dies nicht sichtbar ist, sind es Verrückte oder 
Schauspieler. 

7 [178] 
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Vertrauen wir den Trieben, sie werden schon wieder Ideale schaffen! wie es die Liebe 
immerfort thut. Und dann: von Zeit zu Zeit durch Stolz einen Trieb unterdrücken – sofort 
bekommen alle anderen eine neue Färbung. Das Spiel kann lange fortgesetzt werden, wie 
Sonnenschein und Nacht. 

7 [179] 

Die Wissenschaft kann durchaus nur zeigen, nicht befehlen (aber wenn der allgemeine Befehl 
gegeben ist "in welche Richtung?" dann kann sie die Mittel angeben) den allgemeinen Befehl 
der Richtung kann sie nicht geben! Es ist Photographie. Aber es bedarf der schaffenden 
Künstler: das sind die Triebe! 

7 [180] 

Ich gebe meinem Hange zur Einsamkeit nach, ich kann nicht anders: "ob<gleich> ich es nicht 
nöthig hätte" – wie die Leute sagen. Aber ich habe es nöthig. Ich verbanne mich selber. 

7 [181] 

Jener plötzliche Haß gegen das, was ich liebte. Jene Schüchternheit und jenes "was liegt an 
mir"! 

7 [182] 

Ich habe Mozart für heiter gehalten – wie tief muß ich melancholisch sein! Daher meine 
Begierde!! nach Helle Reinlichkeit Heiterkeit Schmuckheit Nüchternheit, meine Hoffnung, 
daß alles dies mir die Wissenschaft geben werde! sie! 

7 [183] 

Jetzt machen Franzosen und Italiäner den Deutschen das Gewaltthätige und die bewußte 
Häßlichkeit in der Musik nach – es sind diese die nöthigen Gegenfarben, um die 
sublimirtesten himmlischen Reize und Eröffnungen paradiesischer Zauber in Tönen errathen 
zu lassen: da muß die physische Marter des Ohrs vorher nicht gering gewesen sein und – für 
den Himmel hat man erst den rechten Geschmack nach dem Fegefeuer. Das wußten die 
Älteren nicht! Sie verlangten, daß einer, der Musik hören wollte, verliebt oder noch besser 
passionirt sei! jetzt gilt als der beste vorbereitende Zustand: die Verzweiflung, der 
Weltüberdruß. Gefühllos geworden durch das ewige Elend und für alles Elend, lassen wir die 
Marter über uns ergehen – und sind unsäglich dankbar, nachher uns gerührt und erschüttert zu 
finden! Mitleiden mit uns und allen Leidenden ist das Glück, welches diese Musik verspricht. 

7 [184] 

Der Selbstbetrug Pascals: er geht schon von christlicher Prädisposition aus. Die "bösen 
Lüste"! Die Bedeutung des Todes! Denken wir doch so an den Tod, wie an den Tod bei 
Thieren – so ist die Sache nicht so furchtbar. Zum Tode verurtheilt – das ist nichts so 
Schlimmes an sich: nur beim Verbrecher macht es uns so schreckliche Empfindungen, wegen 
der Schande. Pascal war nicht vorsichtig genug, er wollte beweisen! – die Verführungskunst 
des Christenthums. 

7 [185] 
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Das Christenthum hat die Übel der menschlichen Lage übertrieben d. h. sie erst geschaffen. 
Pascal thut noch das Äußerste. 

7 [186] 

Der Stolze und Unabhängige fühlt sich tief erbittert beim Mitleiden „lieber gehaßt als 
bemitleidet". 

7 [187] 

Man denke ja nicht, daß etwa Gesundheit ein festes Ziel sei: was hat das Christenthum die 
Krankheit vorgezogen und mit guten Gründen! Gesund ist fast ein Begriff wie "Schön" "gut" 
– höchst wandelbar! Denn das Sich-wohl-fühlen tritt in Folge langer Gewohnheit bei 
entgegengesetzten Zuständen des Leibes ein! 

7 [188] 

Alcohol: die Deutschen, die jetzt auf unverschämte Weise geldgierig geworden sind, Politik 
lieber als Arbeit wollen, und Sklaven des nationalen Dünkels <sind> – drei Quellen der 
Verdummung 

7 [189] 

Ich habe keine Personen kennengelernt, welche eine solche Ehrfurcht einflößen, wie die 
griechischen Philosophen. 

7 [190] 

Pascal's Passion will sich als nothwendig für jedermann, als das einzig Nöthige beweisen. 

7 [191] 

Ich habe die Verachtung Pascals und den Fluch Schopenhauer's auf mir! Und kann man 
anhänglicher gegen sie gesinnt sein als ich! Freilich mit jener Anhänglichkeit eines Freundes, 
welcher aufrichtig bleibt, um Freund zu bleiben und nicht Liebhaber und Narr zu werden! 

7 [192] 

Es sind Aphorismen! Sind es Aphorismen? – mögen die welche mir daraus einen Vorwurf 
machen, ein wenig nachdenken und dann sich vor sich selber entschuldigen – ich brauche 
kein Wort für mich 

7 [193] 

Freude bei schönen Gärten und Häusern, daß es Leute giebt, welche für diese Art Liebe Dauer 
haben und daß ich diese Gärten und Häuser nicht habe – doppelte Freude! 

7 [194] 
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Das Schöne – darunter verstehen die Amerikaner jetzt das Ruhig-Rührende. Es ist dem 
geschäftlichen Ernste und der praktischen Erwägung der Folgen, der Trockenheit und der 
Leidenschaft des Jagens Gewinnens und Sich-Besinnens entgegen 

7 [195] 

Die Deutschen meinen, daß die Kraft sich in Härte und Grausamkeit offenbaren müsse, sie 
unterwerfen sich dann gerne und mit Bewunderung: sie sind ihre mitleidige Schwäche ihre 
Empfindlichkeit für alle Nichtse auf einmal los und genießen andächtig den Schrecken. Daß 
es Kraft giebt in der Milde und Stille, das glauben sie nicht leicht. Sie vermissen an Goethe 
Kraft und meinen, Beethoven habe mehr: und darin irren sie!! 

7 [196] 

Die Anhänger Wagner's wollen an ihre Befähigung der Exaltation und Expansion glauben 
machen – in einem nüchternen Zeitalter kein geringer Ehrgeiz! Aber es ist kein nüchternes: so 
müssen sie excediren! 

7 [197] 

Der Trieb der Erkenntniß ist noch jung und roh und folglich gegen die älteren und reicher 
entwickelten Triebe gehalten, häßlich und beleidigend: alle sind es einmal gewesen! Aber ich 
will ihn als Passion behandeln und als etwas, womit die einzelne Seele bei Seite gehen kann, 
um hülfreich und versöhnlich auf die Welt zurückzublicken: einstweilen thut Weltentsagung 
wieder noth, aber keine asketische! 

7 [198] 

Zeitalter Louis XIV: der Zauber einer Unterwürfigkeit unter eine künstliche Form empfunden 
von starken Seelen, wie sie damals waren (sie waren voller Haß und Neid untereinander und 
durften es nicht zeigen. Sie hatten eine Lust der Rache bei diesem Zwang des Dichters und 
seiner Helden, ihre Gefühle schwer ausdrücken zu dürfen. Das "Natürliche" hätte sie empört: 
was gelte sonst ihre Unnatur! Nur nicht peuple!): das ist schwer jetzt zu genießen! Anders bei 
den Griechen! welche sehr anhänglich an die Sitte waren und höchst vorsichtig gegen die 
Neuerung (dafür auch den feinsten Gaumen für jeden kleinen neuernden Zug hatten!) 

7 [199] 

Was nennen die Anhänger Wagner's einen "musikalischen Menschen"? Und was Andere und 
ehemals! Fast Gegensätze! Also Vorsicht! 

7 [200] 

Was ich an mir vermisse: jenes tiefe Interesse für mich selber. Ich stelle mich zu gerne außer 
mir heraus und gebe allem zu leicht Recht, was mich umgiebt. Ich werde schnell müde, beim 
Versuch, mich pathetisch zu nehmen. Ich habe nie tief über mich nachgedacht. 

7 [201] 

Die Deutschen haben das Wort "Leidenschaft" kaum hundert Jahre – sie haben es dem 
Griechischen nachgemacht, ein Übersetzer hat es gefunden. –  
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7 [202] 

Tiefes Gelb der Gebäude und das schwarze Grün der Cypressen darüber – ein Kloster, und 
invalide Soldaten darin. 

7 [203] 

Wir suchen die Situationen, welche unsere Kraft auf das Höchste anspannen: aber dies sind 
oft entgegengesetzte: dieser sucht Einsamkeit und bemüht sich aus dem Munde der Menschen 
zu entschlüpfen. Und jener präsentirt sich einer Nation und fühlt sich am meisten durch die 
Vorstellung getrieben, daß diese in ihm sich selber verehren wolle – er kann es nicht hoch 
genug treiben. Ein dritter will seiner Geliebten gefallen, und da er sie für etwas 
Unvergleichliches hält, thut er sich nie genug. – Andere suchen die Situationen, welche ihnen 
erlauben träge zu sein. 

7 [204] 

Ich hasse jene unfeinen Menschen, welche kaum daß wir uns ihnen genähert haben, mit ihrer 
tölpelhaften Herrschsucht auf uns ihre Hand legen, wie als ob wir Geräthschaft und Werkzeug 
für sie seien. Schon der Anspruch, daß sie nunmehr meinen, uns zu kennen um ein Urtheil 
fällen zu dürfen, ist eine Unverschämtheit des schlechtesten Geschmacks. Es ist die Art der 
geistigen Parvenus; die adelige Natur ist nicht in ihrem Grunde. 

sie haben keinen Begriff von der Herablassung, welche nöthig ist, um ihnen von uns aus Ehre 
und Auszeichnung zu erweisen, mögen sie nun sein, wer sie wollen 

7 [205] 

Zum Plan. 

Ein Bild des Griechenthums als der Zeit, die die meisten Individualitäten hervorgebracht hat. 
Das Fortleben in der Renaissance! 

Polemik gegen mittelalterlich, höfisch, liberal-parlamentarisch, socialistisch. Ich sehe die 
socialistischen Körper sich bilden, unvermeidlich! Sorgen wir, daß auch die Köpfe für diese 
Körper anfangen zu keimen! jene Organisationen bilden den zukünftigen Sklavenstand, mit 
allen ihren Führern – aber darüber erhebt sich eine Aristokratie vielleicht von Einsiedlern! Es 
ist die Zeit des Gelehrten vorbei, der wie alle Anderen lebt und glaubt (als Werkzeug der 
Kirchen, der Höfe, der kaufmännischen Parteien usw.)! Der große Heroism thut wieder noth! 

Die einzige erobernde Macht großen Stils ist Rußland (ohne dies Erobern-wollen sind die 
Staaten kastrirt! Es gehört dazu, überschüssige Kraft nach außen zu wenden!) Folglich wird es 
Europa nöthigen sich zu einigen. Aber den Socialismus ergreift der endliche Ekel dieses 
Kriegszustands ohne Ende und überbrückt den Völker- und Dynastienhader! Wir gehen 
wilderen Zeiten entgegen! Das ist ein Vorzug, denn diese übernervöse Gegenwart ist nichts 
mehr werth, eine Reinigung von Hyperchristlich-Moralischen thut noth, ein Zu-Grunde-gehen 
und Ohnmächtig-werden der Eleganten Unkräftigen Verzärtelten, usw.! 

7 [206] 

Vom Willen zur Macht wird kaum mehr gewagt zu sprechen: anders zu Athen! 
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7 [207] 

Was trieb die Alten, Stoiker zu werden (da keine Höllenstrafen, keine Verachtung des 
Menschen, keine göttliche Heiligkeit ihnen die Entsagung nothwendig machte)? Die 
furchtbare Möglichkeit großer plötzlicher Leiden, und die furchtbare Kraft ihrer 
Leidenschaften – sie litten an sich und an der Welt der Unsicherheit (Sklave und Cäsar!) Dann 
der Ehrgeiz, in der Tugend die Ersten zu sein – Neid. Es war ein Mittel, bis an die Höfe 
hinauf beachtet und angerufen zu werden als Tröster. 

7 [208] 

Pascal verspricht, im geheimen Blatt, Gott "sogar seine Rache zu opfern". 

7 [209] 

Unwissende Menschen, die nichts anderes gesehen haben, machen aus ihren Gewohnheiten 
für ihre Umgebung einen Zwang, ein Gesetz – so wachsen die Jungen auf in Verehrung 
dagegen – und es ist das Neue: so wird die Sitte "Sittlich". 

7 [210] 

Jede Leidenschaft (im historischen Verlaufe) so hoch pflegen, bis sie ihre individuelle Blüthe 
zeigt. NB. 

7 [211] 

Wir haben es in der Hand, unser Temperament wie einen Garten auszubilden. Erlebnisse 
hineinpflanzen, andere wegstreichen: eine schöne stille Allee der Freundschaft gründen, 
verschwiegener Ausblicke auf den Ruhm sich bewußt sein, – Zugänge zu allen diesen guten 
Winkeln seines Gartens bereit halten, daß er uns nicht fehle, wenn wir ihn nöthig haben! 

7 [212] 

Die intellektuelle Großmuth besteht darin, den Durst nach absoluter Gültigkeit und nach 
ewigen Dingen zu brechen durch die Einsicht in die Relativität und Liebe zum Kurzleben und 
Wechselnden (statt Verachtung dafür). Ein Stück Grausamkeit. 

7 [213] 

Es ist Mythologie zu glauben, daß wir unser eigentliches Selbst finden werden, nachdem wir 
dies und jenes, gelassen oder vergessen haben. So dröseln wir uns auf bis ins Unendliche 
zurück: sondern uns selber machen, aus allen Elementen eine Form gestalten – ist die 
Aufgabe! Immer die eines Bildhauers! Eines produktiven Menschen! Nicht durch Erkenntniß, 
sondern durch Übung und ein Vorbild werden wir selber! Die Erkenntniß hat bestenfalls den 
Werth eines Mittels! 

7 [214] 

Apollo und die Moral der Mäßigkeit gehören zusammen: wer Wagner's ideale Schönheit 
fände, würde sie gedunsen riesenhaft und nervös machen müssen. 
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7 [215] 

Die sittliche Delikatesse und der hohe Geschmack in den Erzählungen von Jesus wird 
vielleicht von uns nicht abzuschätzen sein, weil wir damit geimpft worden sind, daß hier der 
höchste Geschmack des Guten sei. Was würde Aristoteles empfinden! Was Buddha! 

7 [216] 

Die Deutschen geben sich den Eindrücken ohne Kampf hin, aus Schwäche – deshalb hat 
gerade bei ihnen eine Religion des Mitleids so wenig Werth, weil sie der allgemeinen 
Schwäche schmeichelt, statt ihr zu widerstreben. Kant war es, der mit seinem kategorischen 
Imperativ dem Deutschen nützlich war. Jene Schwäche hat jetzt in der Musik ihren 
frappantesten Ausdruck bekommen – das unendlich Herumschweifen der Seele nach 
Emotionen, die äußerste Nervosität als Folge. Wir leiden daran, hinterdrein. Und was für 
Würzen braucht eine so empfindliche Rasse! die gröbsten! es ist die Rasse der Trunkenbolde! 
Vielleicht hat dies Trinken sie so schwach und sentimental gemacht. – Lob des 
Soldatenthums, entgegengesetzt dem Künstlerthum und seiner Schmeichelgier. 

7 [217] 

Den M<enschen> auf Ein ewiges Ideal beschränken – Stoiker Christenthum Kant Comte – 
das ist der noch nicht verstorbene Classicismus. Absolute Moral! 

7 [218] 

eine angenehme Handlung thue ich nicht, weil ihr Zweck, ihr Ende eine angenehme 
Empfindung mit sich bringt: sie ist nicht Mittel zu diesem Ende. Sondern das Angenehme ist 
so in sie gedrungen, daß sie sofort, nicht erst am Ende, angenehm ist. Mit den Zwecken 
machen wir Menschen uns vernünftiger als wir sind! "Warum schmeckt uns diese Speise? 
Quem in finem?" Keine Antwort! – Überall wo unsere Triebe reden, ist der "Zweck" eine 
Großthuerei! 

7 [219] 

Habt ihr es nicht erlebt? man thut sein Äußerstes an Selbstüberwindung und kommt wie ein 
halber Leichnam aber siegesfroh aus seinem Grabe – und die guten Freunde meinen, wir seien 
recht lustiger und absonderlicher Laune, merken nichts, aber meinen ein Recht zu haben, mit 
uns ihren Scherz zu treiben? Ich glaube, die Jünger in Gethsemane schliefen nicht, aber sie 
lagen im Grase und spielten Karten und lachten 

7 [220] 

Warum haben wir gerade bei der schwersten und schmerzhaftesten Art von Schaffen und 
Kunstform unsere Freude? Warum schämen wir uns bei jeder flachen und leichteren? Es ist 
Stolz, besiegte Schwierigkeit, der Wille, vor uns selber zum Helden zu werden! 

7 [221] 

Es giebt einen christlichen Zug im alten Testament – man begreift die Entstehung des Gottes 
der Liebe! 
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7 [222] 

Socrates' Skepsis in Betreff alles Wissens um die Moral ist immer noch das größte Ereigniß – 
man hat es sich aus dem Sinne geschlagen. 

7 [223] 

Was ist denn nun der wirkliche Unterschied des Guten und Schlechten in Bezug auf ihre 
gemeinsamen Triebe? Der Schlechte fühlt sein Urtheil über gut und böse als dasselbe wie das 
seiner Umgebung und thut das Böse, indem er Scham vor dem Urtheil Anderer und vor sich 
selber hat – Widerspruch im Wissen und Thun. Oder er stellt sich gut, um diese Vortheile zu 
haben und im Geheimen die Vortheile des Bösen. – Dies ist alles nichts! was macht sein 
Nervensystem anders, daß er diesen Widerspruch erträgt oder aufsucht? 

7 [224] 

Die Liebe zur Brut nichts Einfaches! wie man glaubt! sondern Produkt, Besitz, Unterhaltung, 
etwas Ungefährliches, etwas Unterwürfiges, worüber man herrscht, etwas Warmes – viel 
Gründe zur Annehmlichkeit! 

7 [225] 

Unsere Sicherstellung des Nächsten durch sociale Maßregeln beweist nicht mehr Mitleiden, 
aber mehr Vorsicht und Kälte. 

7 [226] 

Der Anblick der Welt wird erst erträglich, wenn wir sie durch den sanften Rauch des Feuers 
angenehmer Leidenschaften hindurch sehen, bald verborgen als einen Gegenstand des 
Errathens, bald verkleinert und verkürzt bald undeutlich, aber immer veredelt. Ohne unsere 
Leidenschaften ist die Welt Zahl und Linie und Gesetz und Unsinn in alledem das 
widerlichste und anmaaßlichste Paradoxum. 

7 [227] 

"Wir kommen nie zum Kern der Dinge": ich sage, wir kommen nie zum letzten Zipfel unserer 
Leidenschaften und sehen höchstens vermittelst der Einen über die andere hinaus. 

7 [228] 

Für Racine war den Leidenschaften edel nachhängen schon eine Ausschweifung, man muß 
ihn mit Port Royal im Hintergrunde lesen. 

7 [229] 

Mir thut das amerikanische Lachen wohl, diese Art von derben Seeleuten wie Marc Twain. 
Ich habe über nichts Deutsches mehr lachen können. 

7 [230] 
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"Classicism der Moral" herrscht noch. Seinem Gefühl hier folgen: das thaten auch die 
Anhänger der 3 Einheiten. 

7 [231] 

Die moralischen Phänomene machen die Geschichte der Krankheiten durch: erst etwas von 
außen her, Wirkungen übernatürlicher Mächte. Dann ganz menschlich, aber etwas für sich, 
das "Moralische". Endlich erkennt man, daß es ebenso ungenau bezeichnete Vorgänge sind, 
wie die Krankheiten (über welche jeder seine Meinung hat, und der Verständigste sich 
dadurch auszeichnet zu schweigen) – daß die Zeit der großen Skepsis da ist! Es giebt nichts 
"Moralisches an sich": es sind Meinungen von Trieben erzeugt und diese Triebe wieder 
beeinflussend. 

7 [232] 

"aufgezogen in angeblichen philosophischen Systemen, welche etwas wie dunkle und 
schlecht geschriebene Poesie sind, aber in moralischer Hinsicht von der höchsten und 
heiligsten Sublimität. Sie haben vom Mittelalter nicht den Republikanismus, das Mißtrauen 
und den Dolchstoß geerbt, sondern einen starken Hang zum Enthusiasmus und zum guten 
Glauben. Dafür bedürfen sie alle 10 Jahre einen neuen großen Mann, der alle anderen 
auslösche, nicht." 

7 [233] 

Der Hauptfehler Pascals: er meint zu beweisen daß das Christenthum wahr ist, weil es nöthig 
ist – das setzt voraus, daß eine gute und wahre Vorsehung existirt, welche alles Nöthige auch 
wahr schafft: es könnte aber nöthige Irrthümer geben! Und endlich! Die Nöthigkeit könnte 
nur so erscheinen, weil man sich an den Irrthum schon so gewöhnt hat, daß er wie eine 2te 
Natur gebieterisch geworden ist. 

7 [234] 

Der Zustand Pascal's ist eine Passion, und hat ganz die Anzeichen und Folgen von Glück 
Elend und tiefstem dauerndem Ernste. Deshalb ist es eigentlich zum Lachen, ihn so gegen die 
Passion stolz zu sehen – es ist eine Art von Liebe, welche alle anderen verachtet und die 
Menschen bemitleidet, ihrer zu entbehren. 

7 [235] 

Was sind mir Freunde, welche nicht wissen, wo unser Schweres und wo unser Leichtes liegt! 
Es giebt Stunden, in denen wir unsere Freundschaften wiegen. 

7 [236] 

Man wird älter, es ist mir schwer mich von einer Gegend, und führe sie die berühmtesten 
Namen, zu überzeugen. Ich habe fehlerhafte Linien bei Sorrent gesehen. Die bleichsüchtige 
Schönheit des lago maggiore im Spätherbst, welche alle Linien vergeistigt und die Gegend 
halb zur Vision macht, entzückt mich nicht, aber redet traulich-traurig zu mir – ich kenne 
dergleichen nicht nur aus der Natur. 

7 [237] 
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Ich muß zu den: Dingen reden, ich bin zu lange allein und ohne Zwiegespräch gewesen; ich 
will ihnen schmeicheln und ihnen Gutes nachsagen. 

7 [238] 

Charakterzüge der Deutschen 1) sie exaltiren sich durch die Meditation, statt sich zu 
beruhigen 2) sie sterben vor Begierde, einen Charakter zu haben. Stendhal 

7 [239] 

Die Hoffnung hatte für die Alten ein anderes Aussehen als für uns – Hesiod. Ebenso der Neid. 
Bei andern Völkern hat die Lüge ein Ansehen (z. B. noch bei Napoleon) Die Fähigkeit zu 
trinken ist unter Deutschen oft ehrenvoll. 

7 [240] 

Für Aeschylus war das Weib in der Leidenschaft etwas Abscheuliches und Schauerliches, wie 
die Thiere des Meeres – etwas Unzeigbares. 

7 [241] 

Die Urtheile über Mozart verschieben sich, nach der Entwicklung der Musik, d.h. sie treffen 
seinen Charakter und sein Temperament – dieses scheint sich zu wandeln in Folge der neuen 
Beleuchtung und der Gegensätze, die er immer wieder erhält. Ein Wink für Künstler und 
Denker aller Art! Am urtheilfähigsten sind einzelne Zeitgenossen, die alles miterkämpft und 
<sich über alles> mitgefreut haben, was der große Schöpfer gegeben hat. 

7 [242] 

Plato hat den Erkenntnißtrieb als idealisirten aphrodisischen Trieb geschildert: immer dem 
Schönen nach! Das höchste Schöne offenbart sich dem Denker! Dies ist doch ein 
psychologisches Faktum: er muß beim Anblick und Denken seiner Allgemeinheiten einen 
sinnlichen Genuß gehabt haben, der ihn an den aphrodisischen erinnerte. –  

7 [243] 

Die Worte bleiben und machen uns zu Narren, so daß wir Verschiedenes gleich benennen und 
hinterher meinen, es sei dasselbe (z. B. ridiculum) 

7 [244] 

Die Entstehung der Abgrenzung moralischer Handlungen von allen übrigen Handlungen. 
Wichtig! Essen Gehen ist nicht moralisch. Wo hört die Indifferenz auf? 

7 [245] 

Die Verachtung und die Achtung hat die Dinge in den Augen der Menschen geformt, bald so, 
bald so. Die erste macht erbleichen verkümmern, folglich den Hang darnach absterben und 
die Phantasie auf diesem Gebiete müde oder giftig werden. Die Andere umgekehrt. 

7 [246] 
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Diese Naivetät aller Moralisten jetzt! sie glauben, die Empfindungen für Andere, die 
sympathischen seien an sich moralisch! sie merken nichts, daß es nur eine Stufe der Cultur ist, 
welche diese Empfindungen in der Schätzung voranstellt: andere haben andere, ja die 
entgegengesetzten vorangestellt! "An sich" moralisch! – Man lobt die Mitleidigen, man tadelt 
die Hartherzigen – just! Schon die Worte werden mit diesem Beigeschmack empfunden. Und 
doch hätten die Stoiker den unbeugsamen erbarmungslosen Menschen, auf den kein Anblick 
Eindruck macht, gelobt und den Mitleidigen getadelt! Und das war wohl auch eine Moral! die 
etwas Größeres geleistet hat als die unsere! 

7 [247] 

In England meint man Wunder, wie freisinnig die höchste Nüchternheit in Sachen der Moral 
mache: Spencer, Stuart Mill. Aber schließlich thut man nichts als seine moralischen 
Empfindungen zu formuliren. Es erfordert etwas ganz anderes: wirklich anders einmal 
empfinden zu können und Besonnenheit hinterher zu haben, um dies zu analysiren! Also neue 
innere Erlebnisse, meine werthen Moralisten! 

7 [248] 

Ich sage zu oft "ihr"? Aber die Dinge reden zu mir und ich antworte ihnen, sie haben mich 
verwöhnt. 

7 [249] 

Der Mangel am Edelmüthigen in den Voraussetzungen des Christenthums 1) wozu mußte die 
Gerechtigkeit Gottes ein Opfer haben? Der Martertod Chr<isti> war nicht nöthig außer bei 
einem Gott der Rache (der sich überdieß den Stellvertreter gefallen läßt: ohne Generosität!) 2) 
wozu ist der Glaube an Chr<istus> nöthig, wenn es sein Wille ist, den Menschen zu helfen! 3) 
wozu der deus absconditus! 

7 [250] 

der servile Idealismus Gellert's, der schwärmerische Schillers, der lebens- und thatenlüsterne 
des jungen Deutschlands, der malerisch-mystische Wagners, der Idealismus der Unterwelts-
Schatten: der meine! 

7 [251] 

Die Sünde erfinden und dann den erlösenden Zustand ist die unvergleichlichste Leistung der 
Menschheit. Diese Tragödie macht die anderen sehr blaß! 

7 [252] 

Euer Leben sei durch eine hohe Gartenmauer von der Landstraße getrennt: und wenn der 
Rosenduft aus euren Gärten hinüber weht, so mag jemandem das Herz einmal sehnsüchtig 
werden. 

7 [253] 
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Seid ihr nie erröthet, wenn es euch durch den Kopf flog, jenes Ding, dem ihr euer Herz 
geschenkt habt, sei eures Herzens nicht würdig? Und schämtet ihr euch nicht gleich hinterher 
über euer Erröthen und batet dem geliebten Dinge euren unverschämten Stolz ab? 

7 [254] 

Pascal hat keine nützliche Liebe vor Augen, sondern lauter vergeudete, es ist alles egoistische 
Privatsache. Daß aus dieser Summe von Thätigkeiten sich eine neue Generation erzeugt, mit 
ihren Leidenschaften Gewohnheiten und Mitteln (oder Nicht-Mitteln) sie zu befriedigen – das 
sieht er nicht. Immer nur den Einzelnen, nicht das Werdende. 

7 [255] 

Für viele Maler war schön der Ausdruck der Frömmigkeit. Und da eine gewisse Armut an 
Fleisch, eine peinliche Haltung an den Frommen zu sehen war, übertrug<en> diese die 
Empfindungen des Schönen auch gerade auf diese Formen. Eine sehr lange und strenge 
Gewohnheit würde zuletzt sogar den Geschlechtssinn irre führen: der sehr fern davon ist, 
unbewußte Zweckmäßigkeit zu Gunsten des zu Erzeugenden zu verfolgen. 

7 [256] 

Zum Plan. 

Wodurch ist das Bedürfniß nach einem festen Halt so groß geworden? Weil wir angelehrt 
worden sind, uns zu Mißtrauen: d. h. weil wir keine Leidenschaft mehr haben dürfen, ohne 
schlechtes Gewissen! Durch diese Verlästerung unseres Wesens ist der Trieb nach Gewißheit 
außer uns so groß geworden: 1) religiöser Weg 2) wissenschaftlicher Weg 3) Hingebung an 
Geld Fürsten Parteien christliche Sekten usw.: welche wir fanatisch nehmen müssen, also 
falsch verstehen müssen, damit sie uns das Begehrte leisten. Die Juden hatten diese 
Verachtung von sich und vom Menschen überhaupt! 

Ziel: 1) die noch so sehr sichergestellte Welt ist zuletzt einer individuellen Messung 
unterworfen: so lange wir forschen, können wir das Indiv<iduum> oft ausschließen: zu dem 
was wir zuletzt finden, giebt es immer eine subjektive Stellung! 2) wir müssen stolz genug 
von uns denken, um eine subjektive Stellung nur zu wirklichen Dingen einzunehmen, nicht zu 
Schemen! und lieber den Zweifel und die Meerfahrt ertragen als zu schnell Gewißheit wollen! 
3) die Ehre der eigenen Seele wieder herstellen! 

7 [257] 

Sobald ihr den christlichen Glauben oder eine Metaphysik zu Hülfe nehmt, dort wo eine 
Wissenschaft aufhört, so nehmt ihr euch die Kraft des Heroismus: und eure 
Wissenschaftlichkeit ist tief erniedrigt! Ihr höchster Accent steht nicht mehr euch zu! Ihr seid 
kalt und nicht mehr bewegt, ihr opfert nichts! Daher der abscheuliche Anblick des 
„Gelehrten" – er war ohne Großartigkeit der letzten Absichten, er gieng nicht ans Ende, 
sondern knickte dort um und warf sich der Kirche oder dem Regimente oder der öffentlichen 
Meinung in die Hände, oder der Dichtkunst und der Musik. Er bedarf jener Entsagung –  

7 [258] 

Man lernt zu sprechen, aber man verlernt zu schwätzen, wenn man ein Jahr lang schweigt. 
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7 [259] 

Bist du denn ruhmbegierig? Ich habe es nie geglaubt. Aber das fällt mir auf, daß ich es 
unerträglich finde, nicht mit dem beschäftigt und verwachsen zu sein, was mir das Wichtigste 
auf der Welt scheint. – Als ich dies von der Kunst nicht mehr glaubte, trat ich sehr abgekühlt 
bei Seite, mit einer Art von Haß – sie schien mir eine Betrügerin, die mich dem Wichtigsten 
entziehen wollte. 

7 [260] 

Pascal glaubte, daß die kleine Périer durch die wirkliche Stimme Christi geheilt worden sei 
cette voix sainte et terrible, qui étonne la nature et qui console l'église. 

7 [261] 

„der Demosthenes der passionirten Logik" 

7 [262] 

Vergleich mit Pascal: haben wir nicht auch unsere Stärke in der Selbstbezwingung, wie er? Er 
zu Gunsten Gottes, wir zu Gunsten der Redlichkeit? Freilich: ein Ideal, die Menschen der 
Welt und sich selber entreißen, macht die unerhörtesten Spannungen, ist ein fortgesetztes 
Sichwidersprechen im Tiefsten, ein seliges Ausruhen über sich, in der Verachtung alles 
dessen, was "ich" heißt. Wir sind weniger erbittert und auch weniger gegen die Welt voller 
Rache, unsere Kraft auf einmal ist geringer, dafür brennen wir auch nicht gleich Kerzen zu 
schnell ab, sondern haben die Kraft der Dauer. 

7 [263] 

Ihr Stolz war durch ihre Schüchternheit verbittert. 

7 [264] 

Die große Frage, ob es in der M<ensch>h<eit>s-Cultur eine Kreisbewegung giebt, klein und 
größer? Wir im ersten? 

7 [265] 

Der Zauber der Dialektik für eine poetisch-ungestüme und springende Seele wie Plato's. Der 
Zauber des Halbdunkels im Christenthum für Pascal's helle logische Seele – das ist schwer 
nachzufühlen 

7 [266] 

Die großen moralischen Naturen entstehen in Zeiten der Auflösung, als Selbstbeschränker. 
Zeichen des Stolzes, es sind die regierenden Naturen (Heraclit Plato usw.) in einer 
veränderten Welt, wo sie nur sich zu regieren haben. Ganz anders die Moralität der 
Unterwerfung. 

7 [267] 
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Das Vergnügen der Gesellschaft Molière's, wenn einer sich enthüllt und nicht mehr täuscht, 
wenn der Charakter sich verräth – die Verachtung zugleich gegen den, der seine Rolle nicht 
festzuhalten versteht – das tiefe Verständniß alles Komödienspielens im Leben, ja der Glaube 
daß es die Aufgabe sei Komödiant zu sein und daß alles Lächerliche darin bestehe daß ein 
Komödiant sich verräth! 

7 [268] 

Die Naivetät ist keine deutsche Eigenschaft. Aber eine altfranzösische! 

7 [269] 

Aristoteles: „im Allgemeinen thun die Menschen das Böse, wenn sie es können." 

7 [270] 

In Inquisitionsländern wagt der Gewohnheitssünder nicht sich dem Abendmahle zu entziehen, 
aus Furcht denunzirt zu werden, excommunicirt, am Ende eines Jahres der Häresie 
verdächtigt und von der Justiz verfolgt zu werden – deshalb sind da die laxesten Casuisten 
entstanden. 

War man zu streng, so wurde die Lauterkeit des Bekenntnisses beseitigt und das Bekenntniß 
selbst zu Null gemacht – das mächtige Mittel zur Erhaltung der Kirche. (Auch gegen sich sind 
die rigorösesten Menschen am verlogensten) 

Der Ostracismus der Tugend (des Jansenismus) 

7 [271] 

Zu sagen: „es ist Gott, der dies in uns thut" wie Pascal, ist nicht den Menschen zu nichte 
machen und Gott an seine Stelle setzen: sondern die Gnade die er anruft, ist die höchste 
Anstrengung der menschlichen Natur. Gott nennt er was er Exaltirtes und Reineres an sich 
fühlt. 

7 [272] 

„Die Seele zu entziehen von der Welt, um sie sich selber sterben zu machen, um sie einzig 
und unveränderlich an Gott zu knüpfen – das ist nur einer allmächtigen Hand möglich." 
Pascal 

7 [273] 

Der große Condé Richelieu Pascal Bossuet nennt La Bruyère – – – 

7 [274] 

Auch in den Siegen über uns selbst gehört ein gutes Theil dem Zufall an: deshalb sehen wir 
mit scharfer Kritik auf die siegreichen Tugendhaften und finden mitunter den Geist derselben 
in der moralischen Taktik nicht auf der Höhe ihres Glücks. 

7 [275] 
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Napoleon der Machtlüsterne giebt den Typus des Stoikers, nach innen gesehen; 
durchzuführen NB. die Theile seines Wesens, die er durch Verführung unterworfen, behandelt 
er hinterdrein kalt und gleichgültig despotisch. 

7 [276] 

„Und alle diese Freiheit des Blicks ist zu nichts nütze?" 

Wie? Ist ein Teleskop zu nichts nütze? 

7 [277] 

Die großen Unthiere der Eitelkeit, welche die Kraft haben uns anzugreifen, doch nicht uns zu 
halten. 

7 [278] 

Pascal gegen die Jesuiten: das ist Demosthenes gegen Philipp: da sieht man die Abirrung vom 
allgemeinen Interesse der Menschheit! 

7 [279] 

Ich halte es nicht in Deutschland aus, der Geist der Kleinheit und der Knechtschaft 
durchdringt alles, bis in die kleinsten Stadt- und Dorfblätter herab und ebenso hinauf bis zum 
achtenswerthesten Künstler und Gelehrten – nebst einer gedankenarmen Unverschämtheit 
gegen alle selbständigen Menschen und Völker. Dazu ist man eilig und ängstlich für die 
Gegenwart, mißtrauisch für das Kommende und gegen einander so vorwurfsvoll, und schlägt 
sich mit einem pomphaften Scheingenuß die Sorgen scheinbar aus dem Kopfe. 

7 [280] 

Es giebt wirklich Menschen welche eine Sache damit geehrt zu haben glauben, daß sie 
dieselbe deutsch nennen. Es ist der Gipfel der nationalen Verdummung und Frechheit. 

7 [281] 

Unsere Maaßstäbe nach dem Christenthum: nach jenem unerhörten Sich-ausspannen aller 
Muskeln und Kräfte unter dem höchsten Stolze sind wir alle verurtheilt, die Schwächeren 
Geschwächteren darzustellen: es sei denn, daß wir eine unerhörte Art von Männlichkeit 
gewinnen, welche diesen Zustand der menschlichen Erniedrigung noch stolzer als das 
Christenthum zu tragen wüßte. Kann hierzu uns nicht die Wissenschaft dienen? Wir müssen 
dem Phantasie-Effekt des Christenthums für die edelmüthigen Naturen etwas Überbietendes 
entgegenstellen – eine Entsagung und Strenge! 

7 [282] 

Das Verlangen nach Ruhe nicht falsch zu deuten mit Pascal! und das nach Bewegung! 

7 [283] 

Glückliches Zeitalter der Russen! Energie des Willens und Übergang zu den Künsten! 
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7 [284] 

Wenn ich den Anblick eines fremden Nothstandes oder Glücksstandes nicht mehr ertrage und 
handle, um dem abzuhelfen, sei es daß ich mich entferne, sei es daß ich das fremde Loos 
abändere (wenn schon der Gedanke daran mich quält): so ist ein gleichartiger Vorgang da. 
Daß mir fremdes Glück weht thut, während einem Anderen sein Anblick wohl thut: dies wäre 
ein Unterschied (ebenso der Anblick fremder Unabhängigkeit). Wehethun: ein Ausdruck, daß 
wir unsere Entwicklung gehemmt fühlen. Wir fühlen uns einer Kraft geraubt: ebenso andere 
Menschen beim Anblick des fremden Unglücks. Das Mitgefühl macht uns leidend, der Neid 
ebenso: beide sind uns nachtheilig. Freude an fremdem Unglück und fremdem Glück ist uns 
vorteilhaft, eine Quelle stärkerer Entwicklung (N<apoleon> wurde heiter, als er seinen Hof 
durch ein neues Ceremoniell genirt fand) Der Leidende Andere wird erbittert über unsere 
Freude an seinem Leide und verunglimpft einen solchen: er als die Quelle des Urtheils, des 
tadelnden und lobenden, er verlangt Gleichgefühl, aber er selber übt es nicht, sonst würde er 
den Sich-freuenden an seinem Leide nicht tadeln, sondern sich mit ihm freuen (wie die, 
welche mit über sich lachen) d. h. er gesteht durch seine Praxis zu, daß der Andere ein Recht 
hat, zu sein, wie er ist, so wie er ein Recht habe, sich über ihn zu ärgern. Es ist unangenehm 
für die Anderen, "aber an sich nicht verwerflich"! wie alles Bittere und Schmerzhafte in der 
Natur. 

Der welcher sich im Glück fühlt und sieht, daß der Andere darüber leidet (als Neidischer) 
verlangt nicht, daß dies sich ändre; er genießt es, aber er genießt es auch, wenn der Andere 
sich mitfreut, d. h. sein Glück macht ihn bereitwillig, sich das Verhalten des Anderen zu einer 
Vermehrung seines Glücks auszulegen. Sein Unglück, im Verhalten des Anderen eine 
Erleichterung zu suchen: indem man es ihm mitzutragen giebt oder indem man sich durch 
Tadel über ihn erhebt. Der Haß gegen die Nicht-Mitleidigen ist wesentlich Rache: also die 
Forderung des Mitleidens ebenfalls, es ist der nothwendig hervorgerufene Gefühls-Gegensatz 
zu jenem Haß. 

7 [285] 

Zur Ableitung des Mitleids. 

Sobald das Mitleiden gefordert und gelobt wird, so bekommt es einen moralischen Charakter 
als gut. Man giebt sich ihm hin, man scheut nicht seine Kundgebung – unter anderen 
Verhältnissen gilt es als Schwäche. Die Philosophen sehen im Mitleide wie in jedem Sich-
verlieren an einen schädigenden Affekt eine Schwäche. Es vermehrt das Leid in der Welt: 
mag <es> indirekt das Leiden vermindern, diese Folge darf es nicht im Wesen rechtfertigen! 
Gesetzt, es herrschte: so gienge sofort die Menschheit zu Grunde. 

Dagegen vermehrt die Mitfreude die Kraft der Welt. Die Freude an dem Individuum, welches 
selber, was ihm auch geschehe, die Freude an sich oben erhält, ist ein sehr hoher Gedanke! 
Man muß helfen, um sich wieder mitfreuen zu können – aber seine Seele so lang im Zaume 
haben und kalt stellen, daß sie nicht vom Jammer angesteckt werde: wie der rechte Arzt. 

Es giebt ein auszeichnendes Mitleiden, welches außerordentlich entlegene Arten des Leidens 
erfaßt: es ist zu ehren als Zeichen eines höheren Intellektes, nicht an sich! 

Daß wir dem gut sind, der uns Mitleiden bezeugt, ist eine Erbärmlichkeit: wir sollten sagen: 
seid tapfer, daß mein Leid euch nicht eure freudige Art nimmt: wir sollten wünschen, den 
Ausblick auf das freudige Element um uns nicht zu verlieren! Aber wir sind Tyrannen! 
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7 [286] 

Die Freude unserer Feinde an unserem Unglück mitgenießen ist möglich. 

7 [287] 

Vielen Erkenntnissen wissen die Menschen nichts Kräftigendes abzugewinnen, es sind 
verbotene Speisen z. B. mein Buch. 

7 [288] 

Es ist eine Feinheit, seine Beispiele der Geschichte und der Wissenschaft gemäß der 
allgemeinen Unkenntniß und Mangelhaftigkeit am Wissen zu wählen – sonst beweist man 
nichts und erweckt Haß, weil man beschämt. Man muß niedersteigen zu den Armen an Geiste, 
nicht in den Gedanken und Zielen, aber im Material. Mit lauter ungeheuer bekannten Dingen 
argumentiren: es ist überdies Stolz, denn die großen Wahrheiten sollen nicht mit Thatsachen 
aus dem Winkel und der gelehrten Grübelei bewiesen werden. 

7 [289] 

Ich höre euren Sirenengesang, ihr Weisen! Ach, nichts bewegt mich so! Aber ich sage euch: 
ihr selber habt ihn euch vorgesungen, ihr waret wie ich! Ihr waret die Narren dieser schönen 
Paradiese „Gerechtigkeit, Mäßigung": in Wahrheit sind es Utopien. 

7 [290] 

Um in der Kunst ein Mittel der Macht zu sehen: wie muß man da die Dinge verdrehen oder 
den Umsturz des Bestehenden erstreben! Wie viel Enttäuschung! 

7 [291] 

wie ein Drama sein Inneres leiden sehen ist ein höherer Grad als nur leiden. 

7 [292] 

Compensation des Dichters, seine Leiden und die Lust des Ausdrucks derselben 

7 [293] 

Das Zusammenbrechen der Berechnungen eines Greises ist mitleidswürdiger als – den 
Vorwand seines Lebens und Wirkens verlieren, z. B. seine Kinder 

7 [294] 

1) O über das Sündengefühl! Wie hat es das Leid vermehrt! 2) wie hat es von der 
natürl<ichen> Folge der Schuld den Blick abgewandt, also die Vernunft in der Anwendung 
auf das Leben stillgestellt! 3) wie hat es egoistisch gemacht und die Folgen für Andre (auch 
durch Vererbung) sich aus dem Sinne schlagen heißen! 

7 [295] 
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Ihr glaubt nicht mehr Leidenschaft für etwas empfinden zu können, weil es nur kurz lebt oder 
weil es relativ werthvoll ist! Denkt doch an die Liebe zu einem Weibe! Zu Geld! Zu 
Ehrenstellen! Wenn es auch keinen ewigen Geschmack, keine ewige Schönheit und Tugend 
giebt, so kann das kurz Geltende erst recht Entzücken erregen, um es <zu> umarmen, es so 
gut es geht, dem Strom zu entreißen! Es mischt sich von nun an die Zärtlichkeit für das 
Hinfällige hinein!! NB. 

7 [296] 

Wir werden leicht trocken, weil wir nur für die Feinheiten der seelischen Bewegung ein Auge 
haben. Der große train! 

7 [297] 

Warum für Dinge Gesetze diktiren wollen, die wir nur aus zweiter Hand kennen! "Wollt ihr 
denn durchaus universal sein? Überlaßt doch diese bizarre Prätension den armen Teufeln, 
welche nicht selber etwas Eigenes sind." Stendhal 

7 [298] 

Wenn die Menschen über die Heftigkeit ihrer inneren verkleideten Triebe erröthen, da ändert 
sich die Kunst. Die Kundgebung tiefer Gefühle gilt als plump und roh. Zuerst ceremoniöse 
Manieren. Dann heitere Manieren, noch freier von jedem Gefühl (Louis XV): aller 
Enthusiasmus und alle Energie verschwunden! 

7 [299] 

Den Menschen des Mittelalters unsere Sensibilität und Sympathie leihen. 

7 [300] 

Das Gefühl der Macht, das jemand aus dem Staube erhebt, Findelkinder zu Erben macht usw. 
ist ganz gleichwerthig mit der Grausamkeit, und ich kann thun, was ich will, namentlich in 
Hinsicht auf die, welche es ärgert. 

7 [301] 

Die D<eutschen> haben die Bewunderung für das Fremdartige – aus Langeweile; die 
Franzosen die Eitelkeit – aus Langeweile – die Italiäner Liebe Haß usw. – aus Langeweile. 

Der Franzose höhnt das Fremdartige, Gegenstand des Lächerlichen. 

7 [302] 

Die Leidenschaft der Erkenntniß kann ein tragisches Ende nehmen: fürchtet ihr Euch? Wie 
bei jeder Leidenschaft! – Gewöhnlich aber habt ihr Gelehrten gar keine Leidenschaft, sondern 
eine Gewohnheit gegen eure Langeweile! – Die Stellung der verschiedenen Völker dazu! –  

7 [303] 
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Die Wissenschaft kann weder beweisen, daß alle M<enschen> gleich sind, noch daß ein 
Verfahren nach diesem Grundsatz auf die Dauer nützlich ist. 

7 [304] 

„Wissenschaft!" Was ist sie! Alle Kräfte in ihren Dienst! Die Erfahrung der Menschheit aus 
ihren Trieben, und ein Trieb, von den Trieben zu wissen. 

7 [305] 

Die Sitten spiegeln die Ereignisse von 100 Jahren wieder – nicht die der Gegenwart. 

7 [306] 

Die (nord)deutsche Cultur stammt nicht von einem Adel wie die französische, sondern von 
Lehrern (Professoren Organisten usw.) und Predigern. Ganz andere Unterwerfung, immer mit 
dem Hintergedanken, daß es etwas Höheres giebt als Fürsten (Luther). Bewunderung für das 
Fremdartige eines Fürsten, einer Staatsleitung, des Heeres: naiv. Man läßt sich drücken, aber 
nimmt Rache in Gedanken über die Dinge. – Wie unfruchtbar ist der Adel! das deutsche 
Rasse-Element 

7 [307] 

Das schnelle Tempo in der Musik und im Leben schleift viele Charaktere und Handlungen 
aus: wenn sie nicht unerträglich werden sollen: nämlich der Wechsel der Affekte – das 
schnelle Tempo ist die Sache der dauernden Stimmungen, des ηϑ οζ. 

7 [308] 

Der deutsche Adel: selbst im Luxus, im Pomp, Gartenkunst Baukunst Mauerei unproduktiv 

7 [309] 

Und wenn wir uns auch für die schwierigsten Fälle der moralischen Rechnung und 
Vorrechnung nicht trauten, so meinten wir doch alle das moralische Einmaleins zu kennen 
und hielten uns hierin für sicher 

7 [310] 

Meine Gedanken sind meine Ereignisse geworden: das Andere ist die Krankheits-Geschichte 
jedes Tags. 

7 [311] 

Ein Sturm: ich empfinde ihn gegen 4 Stunden vorher, bei dem heitersten Himmel. Ist er da, so 
verbessert sich mein Zustand. 

7 [312] 

Das augenblickliche politische Übergewicht Deutschland's ist nicht aufrecht zu erhalten: es 
verdankt es der Willenskraft eines Einzelnen, der außerdem von dem schwachen Charakter 
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aller Deutschen so überzeugt war daß er weder Parteien noch Fürsten fürchtete. Sie mögen die 
beste Organisation und den trefflichsten Gehorsam haben – aber die Befehlenden werden in 
diesem Lande so selten geboren, und noch seltener, die welche befehlen und Geist haben. – 
Deshalb ist die Überlegenheit eine große Gefahr – sie erzieht in der Anmaaßung und in den 
Ansprüchen. – Mit Parteien kann man machen, was man will, wenn man nämlich will: aber 
velle non discitur. Und wahrhaftig, es gehört nicht einmal der Wille eines Richelieu dazu, 
sondern der eines Bismarck – das will sagen, ein viel launischeres und leidenschaftlicheres 
Ding. 

7 [313] 

Der friedliebende Deutsche, man kann auf seine Unterwerfung vor dem Regimente und der 
Religion rechnen – weil er die wirkliche Unruhe und Gefahr haßt: um so mehr bedarf er 
leichter gefährlich scheinender Schwärmereien, um sich als Held vorzukommen. Er wechselt 
damit sehr oft, weil er nicht die That will! 

  

  

[Dokument: Notizbuch] 

[Winter 1880-81] 

8 [1] 

Religion der Tapferkeit 

1. Die Leidenschaft der Redlichkeit.  

2. Die grösste Frage.  

3. Tapferkeit und nichts mehr. 

8 [2] 

1) das verschiedene Wachsthum der Triebe unter dem Klima der verschiedenen 
moralischen Grundurtheile 

2) Gründe der Verschiedenheit des moralischen Urtheils  

3) Irrthümlichkeit und Wahn aller moralischen Urtheile  

4) Kann die Wissenschaft Ziele geben? Nein  

5) Die individuelle Moral: unsere Triebe nach unserem Ideal formirt und mit Hülfe der 
Wissenschaft. (Als Künstler unser Ideal schaffen.  

6) die günstigen politischen und socialen Verhältnisse für diese Einsiedler! 

8 [3]  
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Mitleiden Grausamkeit.  

Liebe Wollust  

Neid Ehrgeiz Wetteifer.  

Rache Gerechtigkeit.  

Lächerlich original  

Feigheit Demuth  

Verstellung Schauspieler.  

Mord Krieg  

Raub Betrug Kaufmann  

Sklave Soldat Beamter.  

Verrückt Dichter Heiliger  

Weisheit "Klugheit" 

8 [4] 

Wachsthum gegen das verwerfende Urtheil kann geleitet sein: 

a) durch Furcht (deren Wirkungen bei Darwin NB.)  

b) durch Stolz und Trotz (Rache und Grausamkeit) 

darnach verschieden: es ist Sache des Temperaments 

8 [5] 

Aufzählung der moralischen Vorurtheile. 

8 [6] 

NB Einleitung: Alle meinen, die gegenwärtigen moralischen Gefühle seien die moralischen 
Gefühle überhaupt. Aber es sind die jüdischen. 

8 [7] 

NB wenn die jetzige Moralität sich fortentwickelt, geht die Menschheit daran zu Grunde. 
Aber das Gegentheil ist die Behauptung, ja der Anlaß, sie weiter zu entwickeln. Hier stelle ich 
das große Fragezeichen hin! Ist die Civilisation der Weg zum Glück, zur höchsten 
Leidenschaft und Fruchtbarkeit? 

8 [8] 
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Wir bedürfen einer heroischen Erkenntniß! um die große praktische Frage vorzubereiten: ob 
noch mehr Gleichheit zu pflanzen! 

8 [9] 

Ob man nun an das Mitleid als Wunder und Quelle der Erkenntniß glaubt oder an das Blut des 
heiligen Januarius: ich meine dann immer noch in einem halb wahnsinnigen Zeitalter zu 
leben. 

8 [10] 

Aus Mitleid mit den Anderen uns religiös stellen? Pfui! Wir müssen sie zu unserer Tapferkeit 
erheben! Und dies ist möglich! Sei es selbst durch den Fatalism! 

8 [11] 

Allmählich wächst die Einsicht und man läßt die Hand davon, die menschliche Cultur zu 
fördern und zu regieren: man müßte zu viel Böses thun. NB. NB. 

8 [12] 

Das Glück wird auf entgegengesetzten Wegen erreicht, daher läßt sich keine Ethik bestimmen 
(gegen Spencer) 

8 [13] 

Die Empfindungen welche wir für gewisse Sitten und Sittlichkeiten haben, die Gründe dafür, 
welche im Umlauf sind, haben gar nichts mit dem Ursprunge, den Entstehungsgründen 
derselben zu thun NB. 

8 [14] 

der Klassicism und die Forderung der Gleichheit, die Lust der Unterwerfung unter eine 
absolute Norm: zur Zeit des Augustus: Rückkehr zu den griechischen alten Mustern. 
(Moralischer Klassicism: Rückkehr zu Socrates und Stoa.) Christus als absolute Norm. Der 
Hof. Alles auf die Ewigkeit gebaut. Vergil – Homer. Alle gleich unter Einem Herrn. Das neue 
ridiculum: "anders als Alle sein!" Letzter Grund: die Individuen haben sich ausgetobt und der 
Hochmuth wendet sich gegen sich innerlich. (Pascal) (auch Goethe) 

8 [15] 

Ich bin glücklich, keine moralische Erziehung gehabt zu haben (außer der durch Vorbilder) 

8 [16] 

Keine Erziehung, wirkliche Bedürfnisse erhalten Energie. Was soll aus der civilisirten Welt 
werden! Sand und Schleim! 

8 [17] 
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"alle großen Interessen mit Ironie behandeln" weil man keine Zeit hat, sie tief zu nehmen – 
jetzt europäisch 

8 [18] 

so kindlich wie Pascal und unsere Theologen, welche bei Wissen und Glauben unwillkürlich 
meinen, bei Glauben handle es sich immer und allein um den christlichen Glauben 

8 [19] 

Nur zu solchen über Moral zu sprechen, welche sich mit der Lebensweise vieler Thiere 
vertraut gemacht haben. 

8 [20] 

Wir gehen häßlichen schmerzhaften Scenen aus dem Wege, wir wollen nicht mitleiden. Das 
sind die feineren Naturen. Die gröbere geht allem nach, was aufregt und die Langeweile 
vertreibt; um jeden Zank, jede Prügelei sammelt sich ein Kreis. – Wo der Trieb zu helfen da 
ist, da wird das unangenehme Gefühl des Mitleidens überwunden: und weil dabei regelmäßig 
das angenehme Gefühl, seinen Trieb befriedigen zu können, entsteht, meint man selber, das 
Mitleiden sei angenehm. Das Helfen kann auch nur ein Trösten sein. Der Glaser bei einem 
Hagel! 

8 [21] 

Gegen das Schreien und Hülfeflehen war man verächtlich gestimmt (Aeschylus Septem) 

Aber Prometheus! 

8 [22] 

Manfred: niemandem das Recht geben ihn zu strafen, zu begnadigen, zu bemitleiden ("es 
<ist> nicht so schwer zu sterben, alter Mann"). 

8 [23] 

Schlau und fröhlich, wie eine Eidechse in der Sonne 

8 [24] 

Z<acharias> Werner, Kleist und Brentano 

8 [25] 

der Sitte folgen und endlich sich an sie gewöhnen – das heißt doch unredlich sein! NB, feige 
sein! faul sein! Quelle der Moralität!!! 

8 [26] 
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Natürlich-unnatürlich – ist nichts! Die Griechen haben die Liebe innerhalb desselben 
Geschlechtes zu dem höchsten Grade von Idealität gehoben, sie hießen die Knabenliebe eben 
gut. 

8 [27] 

Welche Gemeinheit! Gott will Liebe von den Menschen – und hat für die, welche sie 
versagen, die Hölle in Bereitschaft! Wie Tiberius und Nero! Ist es nicht achtbar, einem 
solchen Tyrannen sich zu weigern? 

Gott als der Gerechte und der Richter ist kein Gegenstand der Liebe! Es ist undelikat! Er hätte 
sich des Richtens begeben müssen! Christus empfand nicht fein genug! In diesen Dingen sind 
wir reifer! Wenn Gott der Gegenstand der Liebe sein wollte, so – – – 

8 [28] 

Wie kommt es, daß die Deutschen keinen Geist haben? Sie empfinden langsam, und lassen 
ihre Empfindungen nicht reif werden, sie kreuzen sie durch Beruf oder alltägliche Dinge: so 
machen sie sich mittelmäßig, sie bleiben immer wie unreife Früchte. 

1) sie verstehen nicht Muße zu haben 

2) sie nehmen ihre Erlebnisse nicht ernst, als wichtig genug des allgemeinen Nachdenkens 

3) sie lesen zu viel und sind eifrig servil gegen eine herrschende Partei oder Hof 

4) sie machen Musik, nicht um eine Passion zu ertragen und sich zu erleichtern, 
sondern um sich aufzuregen!!! Deshalb brauchen sie die leidenschaftlichste Musik. 

8 [29] 

Die Deutschen möchten gar zu gern große Leidenschaften haben – nun, es thut nichts, wenn 
sie dieselben ohne Grimassen nicht darzustellen wissen, auf die Dauer werden sie sie haben! 
Dann werden sie auch erkennen, daß zwar Kraft das Erste ist, daß es aber Arten der Kraft 
giebt, welche ohne Grimassen sind. 

8 [30] 

Je weniger sie etwas durchdacht und sich selber zur Klarheit gebracht haben, um so 
unverschämter streichen sie die Farben des Gefühls auf, im Vertrauen, daß der Deutsche 
zuletzt immer an einen Gott glaubt, weil er jemanden unverständlich und erhaben sich 
gebärden sieht. 

8 [31] 

Pascal rieth, sich an das Christenthum zu gewöhnen, man werde spüren, daß die 
Leidenschaften schwinden. Dies heißt: seine Unredlichkeit sich bezahlt machen und sich ihrer 
freuen. 

8 [32] 
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Mitleiden predigen – das wäre etwas für Künstler in einem harten streng persönlichen, vom 
dunklen Ernst der Leidenschaft beherrschten M<enschenthum>! so wirkte die Musik in 
Neapel ehemals! – Aber auf diese allzubeweglichen Seelen! Pfui! 

8 [33] 

Mein früherer Stil: weite Perspektiven, viel Verhülltes, Geheimnißvolles Wunderbares. Die 
Thatsachen aufblitzend, wie scheinbare Erhellungen dieser Geheimnisse. Grundglaube: das 
Wesen nicht mittheilbar, eine gehobene ahnungsvolle Stimmung macht Offenbarungen. Die 
Nüchternheit schadet diesem Verständniß. Die contemplative Ruhe und die Erinnerung an 
Furchtbares und Sehnsüchtiges wechseln ab. 

8 [34] 

Mein Zweifel an der Civilisation: sie nimmt die Gefahren, die große Passion, die 
Nothwendigkeit großer Menschen – man sollte eine Schutzwehr haben und Städte an den 
Vesuv gebaut: so ist die Fruchtbarkeit und der Genuß am größten! 

8 [35] 

Der Werth des Altruism ist nicht das Ergebniß der Wissenschaft; sondern die Menschen der 
Wissenschaft lassen sich durch den jetzt vorherrschenden Trieb verleiten, zu glauben, daß die 
Wissenschaft den Wunsch ihres Triebes bestätige! cf. Spencer. 

8 [36] 

Gesetzt die Wissenschaft kräftigt ihr Ansehen und herrscht: ihr sollt eine Schätzung der Lüge 
und der Fähigkeit zu erdichten erleben, wie noch nie! Ebenso wie das Christenthum vielleicht 
jetzt mehr gilt, als irgendwann! selbst bei seinen Gegnern! 

8 [37] 

Vielleicht weiß das schon alle Welt: aber ich weiß es erst seit gestern, da fiel es mir ein! Und 
nun lebe ich so fort, jeden Tag nur meine gestrige Entdeckung auf der Seele und bereit, sie an 
die Wand zu schreiben, damit alle Welt sich mit mir ihrer erfreue. – Welche Narrheit! 

8 [38] 

Eines Tags fand ich die Musik arm und unverschämt, sie wollte mir meine Gedanken rauben 
und mir vormachen, sie sei – – – 

8 [39] 

Die Veränderung der Bedeutung der Worte in Korkyra tritt im Großen immer ein? Der 
bürgerliche Frieden zieht ganz andere Geschmäcke groß, anderes ist da angenehm und 
nützlich und folglich gelobt. 

8 [40] 

Aber wenn wir unsere Leidenschaften wachsen lassen, so damit auch, wie wir wissen, die 
"Cristallisation": ich meine, wir werden unredlich und begeben uns freiwillig in den Irrthum? 
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8 [41] 

Wenn wir nicht mehr moralisch loben und tadeln wollen, so werden die Triebe nicht weiter 
entwickelt? 

8 [42] 

immer melancholisch – aber ein Princip der Tapferkeit von Kindheit an macht, daß ich viele 
kleine Siege habe und in Folge dessen heiterer bin als es meiner Mel<anchiolie> geziemt. 

8 [43] 

Ich habe mein Ziel und meine Leidenschaft: ich will von der Kunst nichts als daß sie mir 
dasselbe verklärt zeige oder mich ergötze, ermuntere, zeitweilig abziehe. Das erste ist meine 
Art von Religion: ich sehe mein Ideal von anderen geliebt und verklärt und in die Wolken 
aufgetragen: ich bete mit ihnen! 

Nicht soll die Kunst mich mir selber entführen, nicht mich vor dem Ekel retten. 

8 [44] 

Die Liebe bei R<ichard> W<agner> vampyrisch geschildert, mit dem Trumpf, die ganze Welt 
im Glück auszustechen – und gleichsam arm zu machen, alles mögliche Glück für sich in 
Besitz zu nehmen und gleichsam sich an allem, was ist, zu rächen (wofür? dafür daß es uns 
nicht ebenso liebt wie diese Senta Brünnhilde usw.) 

8 [45] 

Die verfluchten Neigungen zum Behaglichen und Gemüthlichen verurtheilen die Deutschen 
zur Mittelmäßigkeit des Geistes und machen sie unfähig, in allen großen Dingen mitreden zu 
dürfen: z. B. über die Frage des Glücks. Stört man sie auf, so sind sie das verstimmteste und 
kleinlichste Volk, mit jener kurzathmigen Rachgier der Mittelmäßigen, jeden Augenblick 
wehe thun zu müssen. 

8 [46] 

Die "Liebe zum Menschengeschlecht" mit Hülfe einer vernünftigen Erziehung – Stuart Mill, 
zum todtlachen! 

8 [47] 

Nach der Civilisation verlangen die, welche sehr in Angst sind. In der Civilisation zufrieden 
sind die Schwachen, die Feigen, die Faulen, die Geachteten, die Gewöhnlichen: Gleichheit als 
Ziel, endlich als Zustand. Der Sand. Die Moralität (christlich-jüdisch) ist jetzt die der 
Civilisation. Napoleon und das französische Volk nach der Revolution. Wer war mit der 
Organisation zufrieden? 

8 [48] 

Wo Heroismus ist, da giebt es kein Verbrechen mehr. Denn der Glaube, daß etwas gut ist, ist 
beim Heroismus. 
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8 [49] 

mit jener Festigkeit, welche der hat, der auf seinem Platze steht, und der Leutseligkeit, welche 
er gegen Alle empfindet 

8 [50] 

Die Deutschen haben Mißtrauen, daß man ihnen Leidenschaften zutraue – deshalb machen sie 
sofort Grimassen und Excesse, nicht aus der Stärke des Affektes, sondern um sich Glauben zu 
verschaffen. Derart sind selbst die Leidenschaften bei R<ichard> W<agner>: so, daß man im 
Leben Jeden für toll halten müßte, der dergestalt seinen Empfindungen nachläuft (Ekel 
genügt, um jemand zu tödten) Es fehlt ganz der Genuß, den man ehedem moralisch nannte: 
daß einer sein Pferd zu reiten verstehe, daß es schön kühn leidenschaftlich sei wie sein Reiter, 
letzterer aber die Schönheit Kühnheit Leidenschaft durch seine Vernunft hindurch leuchten 
lasse, welche alles mäßigt und zum Ansehen erträglich macht. Bei dem wahnsinnigen Jagen 
jener Rosse hat man Schwindel und Erschöpfung. 

8 [51] 

Klassicism: der Genuß, so viele Andere sich unterwerfen zu sehen und den innerlichen Kampf 
sich dazu zu denken macht die Unterwerfung leicht, man nimmt es scheinbar frivol, um den 
Genuß zu haben, die Ernstesten und Hochmüthigsten zu Kreuze kriechen zu sehen! nämlich 
auf ihre Individualität Verzicht leisten! 

8 [52] 

Der Reiz aller Bußprediger, die große Macht öffentlich zu verachten! der Reiz aller 
Hochmächtigen zur tiefsten Erniedrigung und Hingebung und Abstinenz – dämonischer 
Zauber! 

8 [53] 

Neue Tapferkeit: zur Verachtung der Ehre! des Ruhms! des Namens! – wir bezahlen uns 
selber und verachten das, was Andere uns an Ruhm geben könnten! 

8 [54] 

die völlige Unfähigkeit des Gesang<s> hat den Sinn für Melodie vernichtet – jetzt das 
Dramatische und der Naturlaut! 

8 [55] 

Denken macht Fehler. Es ist nämlich der umgekehrte Weg der Gewöhnung, vom 
Schwächsten hinauf. Die Veränderung der Moral sehr wohl möglich, wie die des 
Geschmacks: nur Übung! 

8 [56] 

Naivetät des Moralischen gieng durch das Christenthum (und vorher durch Socrates) verloren, 
wie die französische Naivetät unter L<ouis> 14. – aus gleichen Gründen. 
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8 [57] 

Die Grausamkeit und ihre Lust bei dem Starken, der sich selber bricht und einem Gesetz 
(Fürst Christenthum) unterwirft. Vorher ließ er sie an Anderen aus, indem er ihr Schicksal 
gestaltete (gut oder schlimm – es ist Grausamkeit, Freude den Thon zu kneten.) 

8 [58] 

Heiligkeit: man kann das Bewußtsein daran gewöhnen, das was in den Eingeweiden, im Blute 
vor sich geht nicht mehr zu merken oder anders (himmlisch) auszulegen. 

8 [59] 

Eine Handlung wird getadelt, weil sie uns (oder dem Ganzen, zu dem wir uns rechnen) 
schädlich oder ehrverletzend scheint: im umgekehrten Falle lobt man sie. Folglich ist sie nicht 
an sich gut oder böse. 

8 [60] 

Ich habe keinen Begriff von mir aus von einem M<enschen> welcher so sein will, wie es der 
gute Ton verlangt: der nicht zu lieben zu hassen zu urtheilen wagt, bevor er nicht weiß, wie 
hier der gute Ton befiehlt. Ich habe also gewiß keinen guten Ton! Ja ich verachte jeden, der 
sein will wie ein Andrer! der hinblickt, um zu sehen, was die Andren zu seinem Thun sagen! 
der immer an die Anderen denkt, nicht um ihnen zu nützen, sondern um vor ihnen nicht 
lächerlich zu sein – wäre er lächerlich, so würde er ihnen Vergnügen machen! entsetzlich! – 
Aber warum sollten wir nicht zu lachen geben! Wir selber haben den Vortheil davon, wenn 
unsere Mitmenschen guter Dinge sind! – "Aber sie achten nicht mehr, wenn sie lachen!" – 
Aber warum sollen sie euch fürchten? Und wehe mir, wenn etwas Lächerliches an mir genügt, 
um mir meine eigene Achtung vor mir zu nehmen! Dies aber geschieht bei den Eiteln, die sich 
vernichten möchten, nach einem Etikettefehler. 

8 [61] 

NB Ein Zeitalter der Barbarei beginnt, die Wissenschaften werden ihm dienen! – Sehen wir 
zu, wie wir das Höhere, den Extrakt unseres jetzigen Erkennens, doch erhalten: durch eine 
Gemeinschaft freier Einzelner welche sagen 

1) es giebt keinen Gott 

2) keinen Lohn und Strafe für Gutes und Böses (sittliche Welt) 

3) gut und böse gilt je nach dem Ideal und der Richtung, in der wir leben: der beste 
Theil davon ist uns vererbt, zu dem ist es möglich, daß diese Urtheile selbst im Bezug 
auf die Förderung des jeweiligen Ideals falsch sein können. Das Ideal ist die 
Vorwegnahme der Hoffnungen unserer Triebe (der herrschenden Triebe)  

um sich in der Barbarei trotzdem zu erhalten, wird diese Gemeinde rauh und tapfer sein 
müssen – asketische Vorbereitung 

8 [62] 
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„Gesundheit" nicht zu definiren als fest. Ein Ideal von dem Zustand, in dem jeder am besten 
thun kann, was er am liebsten thut: aber der Wilde ein Salonheld oder der Gelehrte werden 
einen ganz verschiedenen Zustand wünschen! – Wir leiden immer noch an den "klassischen" 
Begriffen, die wir kaum für die Poesie losgeworden sind. Man sagt der Apoll ist "schöner" als 
ein Fresko in Athen! 

8 [63] 

Der Zustand der Menschheit ist immer noch ein sehr früher, und einige der für sie wichtigsten 
Fragen sind noch nicht einmal aufgeworfen worden. – Unsere jetzige Wissenschaft hantiert 
mit einigen Vorurtheilen, wie als ob die Menschheit darüber immer einig sein werde: z. B. 
über den Werth der sympathischen Handlung, über irdisches Wohlergehen in Bezug auf 
Gesundheit usw. Aber, wenn ein anderes Ideal entsteht, ein anderer Trieb zur Herrschaft 
kommt, so hat die Wissenschaft wieder diesem sich unterzuordnen! Ich versuche die 
Grundvorurtheile der jetzigen Wissenschaft zu errathen! Es ist das Europäerthum! 

8 [64] 

Sie nennen es meinen Muth, Andere werden es meine Schamlosigkeit nennen. Das Loben und 
Tadeln trifft nicht die Sache, sondern ein Verhältniß des Lobenden und Tadelnden zu dieser 
Sache. 

8 [65] 

Mit den schönen Stimmen und deren Ausbildung und Genuß gieng der Genuß der Melodie 
verloren: und diese selber! Die Klaviervirtuosen kamen und führten die Harmonie ein. Jetzt 
ahmt das Orchester deren Leistungen nach: und daneben stellt sich die Barbarei des 
theatralischen Effekts auf die Leidenschaften und inspirirt die Componisten. Dies ist gröber 
als der Zauber des Virtuosen. 

8 [66] 

Dieselben Eigenschaften der Passionen können für oder gegen sie gewendet werden, je nach 
unserem allgemeinen Hang, z. B. ihr tiefer Ernst, ihre Bezauberung über die Realität, ihr 
absolutes Vertrauen-verlangen usw. 

8 [67] 

Ich habe oft geglaubt daß ich die Menschen belehren könne – und eine aus Stolz und Liebe 
gemischte Empfindung gegen sie gehabt. Jetzt, am Schlusse, sehe ich ein, daß ich nichts zu 
lehren habe, aber daß ich von Herzen bitte, es möchte solche geben, welche mich würdigten 
von ihnen zu lernen: denn die Fragen, die ich mir aufgeworfen habe, sind mächtig und – – – 

8 [68] 

Häckel: die Disposition, die Descendenz-Theorie und die unitarische Philosophie 
anzunehmen bilde den besten Maaßstab für den Grad der geistigen Superiorität unter den 
Menschen. er nennt die Engländer und die Deutschen: er läßt die Franzosen weg (Lamarck 
und Comte! 

8 [69] 
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Das Leben der Frauen hat eine sehr anreizende Paradoxie: es läuft auf einen Akt hinaus, der 
das gerade Gegentheil aller Schamhaftigkeit und ihres ganzen durch Erziehung angestrebten 
Denkens ist. Was Wunder, daß für sie alles Mirakel wird, und mit dieser Paradoxie 
zusammenhängt! 

8 [70] 

Die Sprachen als das Werk Einzelner oder von Priesterschaften – wie die Religionen. 

8 [71] 

Wie ist das außerordentliche Vergnügen zu erklären, das Comte bei altruistischen 
Empfindungen hatte? Amour? 

8 [72] 

Der Genuß in Ceremonien und Formalitäten groß bei jungen Civilisationen: für die Künste zu 
beachten! 

8 [73] 

Für Menschen gesagt, die nicht gedacht haben: man überläßt sich dem Mitleid, nicht damit es 
angenehme Empfindungen errege (dies wäre nicht wahr, außer bei ganz einzelnen Menschen) 
sondern weil es immer angenehme Empfindungen erregt hat: so wie das Thier die Brut liebt 
usw. man bejaht es, wenn es bereits da ist! 

8 [74] 

"Le long espoir et les vastes pensées" Lafontaine. 

8 [75] 

Was gehen mich die an, welche eine alberne Gereiztheit zeigen, wenn überhaupt das 
Mitleiden nicht ohne Weiteres angebetet wird! 

8 [76] 

So lange alle menschlichen socialen moralischen Bande abstreifen, bis wir tanzen und 
springen können wie die Kinder 

8 [77] 

Ich habe den Geist Europas in mich genommen – nun will ich den Gegenschlag thun! 

8 [78] 

Die Edlen εσϑ λι die Wahrhaften die sich nicht zu verstellen brauchen! Als Mächtige und 
Individuen! 

8 [79] 
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die Existenz der Kirche giebt den Freigeistern noch Freiheit vor der Wissenschaft NB jetzt 
noch! 

8 [80] 

In Deutschland hat man fast das Bedürfniß und daher auch den Sinn der unschuldigen Musik 
verloren man denkt der Zeiten, wo auch die guten Frauen sich nicht genügend für die Nacht 
vorbereitet zu haben glaubten, wenn nicht der Schlaftrunk, ein schwerer heißer überwürzter 
Wein vor ihnen stand. 

8 [81] 

Gegen Schopenhauer: er hat die Miene eines M<enschen> der zufrieden mit sich ist, so gut zu 
reden wie die Personen Racines und Schillers (nach Stendhal) Gut, er ist voll von 
Leidenschaft, aber zunächst ist er zufrieden damit, schön zu sprechen. 

8 [82] 

Wie kommt man darauf, jemanden zu ehren, weil er eines tiefen und mannichfaltigen Mitleids 
fähig ist und leicht dazu erregt wird? Er muß unglücklicher sein als die Anderen und immer 
darauf aus, die Anderen zu trösten, aufzuhelfen usw. also sein Unglücklichsein ist angenehm 
1) weil es eine Wirkung unserer Leiden zeigt 2) weil es die Aussicht auf Abhülfe des Leidens, 
auf Milderung zeigt. Wir ehren ihn, weil er anders ist als wir erwarten? – aber warum 
verachten wir ihn nicht? Weil, wenn wir ihn nicht ehrenswerth empfinden, unsere Wirkung 
auf ihn nichts Lustvolles für uns hat. Es ekelt uns, Eindruck auf erbärmliche Seelen zu 
machen. Es geht also unsere geheime Neigung dahin, ihn uns als tüchtigen guten 
achtungswerthen Menschen zu denken. Außerdem wollen wir nicht von schlechten Gesellen 
bemitleidet sein: es setzt uns vor uns herab! Also: wann demüthigt das Bemitleidetwerden 
nicht? Wenn es erhebt! Das thut es, wenn ein hochansehnlicher Mensch (durch Herz Geist 
Stellung usw.) oder ein Gott mit uns empfindet – also wenn eine Gleichsetzung stattfindet, die 
uns zu Ehren gereicht (wodurch wir uns höher gehoben fühlen!!) Also: wir ehren gern den 
Mitleidenden, damit wir den Genuß an unserer eigenen Erhebung haben können! oder weil! 

8 [83] 

Die Begeisterung, welche in Deutschland sofort zur Verdummung und zur Servilität führt 

8 [84] 

Das Ergebniß aller absoluten Moral wäre die äußerste Verkümmerung des Menschen ja 
Vernichtung. Sie wird nicht durch das Glück bewiesen! 

8 [85] 

Bei unseren größten Männern muß man immer noch sagen: möchten sie etwas mehr Genie 
haben und etwas weniger Schauspieler sein! 

8 [86] 

Wie deutsche Maler jetzt malen, deutsche Musiker componiren, deutsche Dichter dichten: 
man hört die Anmaaßung, die Schauspielerei der Größe heraus. 
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8 [87] 

Was heißt "wollen"? die Frauen können nach Willen weinen. Die Männer können auch 
weinen wollen, aber der Effekt bleibt aus. Was macht den Unterschied? Es fehlt die Übung 
des Mechanismus. – Man kann deutlich sprechen wollen, aber niemand versteht uns. – Also 
der Erfolg oder Nicht-Erfolg gehört nicht zum Begriff "Wille" – restirt also: begehren d. h. 
Vorstellung und Werthschätzung haben. 

8 [88] 

Sehr gute Zeit für die Freigeister – und nicht benutzt! 

8 [89] 

Zeitalter der nachgemachten Originalität (als Reizmittel) 

8 [90] 

Vortheil der Einsamkeit: wir lassen unsere ganze Natur, auch ihre Verstimmungen gegen 
unser Hauptobjekt los und nicht an anderen Dingen und Menschen: so leben wir es durch! 

8 [91] 

Warum ich der Leidenschaft ins Wort falle? 

Ich könnte volltönend und heftig und hinreißend meine Sache vorbringen, wie ich sie 
empfinde – aber hinterher bin ich halbtodt und leidend, auch voller Verdruß, über 
Übertreibungen Auslassungen usw. Andere haben in der Leidenschaft erst ihren Geist ganz: 
ich in der unterdrückten und bekämpften Leidenschaft. Es thut mir alles wohl, was mich an 
diesen meinen Zustand erinnert!! 

8 [92] 

der Glaube an die Verwerflichkeit des Egoism hat die Menschen geschwächt. Die 
griechischen Philosophen lehrten den Glauben an die Dummheit der Nichtphilosophen als 
Ursache ihres Unglücks. 

8 [93] 

Es fehlen nur noch die großen überzeugenden Menschen – sonst ist alles zu einer völligen 
Veränderung vorbereitet, Principien, Mißtrauen, Auflösung aller Verträge, die Gewöhnung, ja 
das Bedürfniß der Erschütterung, die Unzufriedenheit. 

8 [94] 

Religion nouvelle  

1) für seltene Momente aufgespart  

2) Verehrung der Aufopferungslust 
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3) kein Gott, kein jenseits, keine Belohnung und Bestrafung 

4) kein Beschuldigen mehr, keine Gewissensbisse, aber Vernunftsbisse 

5) das ich restituirt. 

6) das Schöne empfunden als das sich opfernde Ich 

7) keine allgemeine Menschenliebe, sondern Herrschaft der Triebe 

8) die höchste Klugheit als Norm genommen, als gemein und nicht verehrt deshalb, 
weil gewöhnlich 

9) die Unklugheit der Großmuth bewundert. Das Mitleiden eine Schwäche und 
Erholung – concedirt 

10) nicht als Opferung für Andre verehrt, sondern als der volle Sieg des einen Affektes 
über die anderen, so daß wir das Leben, die Ehre usw. ihm weihen: also die Fülle der 
Passion ist das Wesentliche. 

8 [95] 

Als ich mich analysirte nach Fundamenten religiöser Empfindung, fand ich Tapferkeit als das 
erhebendste Gefühl. 

8 [96] 

W<agner> dessen Fehler ist, nicht stolz genug zu sein, um die Schmeichler zu verabscheuen. 

8 [97] 

Nie hat sich der Zorn zu so düsterer Majestät und solchem Reichthum erhabener Nuancen 
entfaltet als bei den Juden. Was ist ein zürnender Zeus gegen einen zürnenden Jehova! Sie 
haben es von ihren Propheten auf ihn übertragen. Der Zorn wurde heilig und gut dadurch. 
Und mitunter brach durch diese Gewitterwolken ein Strahl väterlicher Güte – in einer solchen 
Landschaft hat Christus seinen Regenbogen, seine Himmelsleiter des Gottes zum Menschen 
geträumt: nirgends wo anders hätte man dies gekonnt als unter dem Volk der Propheten! 

8 [98] 

Die Wissenschaft hat viel Nutzen gebracht, jetzt möchte man, im Mißtrauen gegen die 
Religion und Verwandtes, <sich> ihr ganz unterwerfen. Aber Irrthum! Sie kann nicht 
befehlen, Weg weisen: sondern erst wenn man weiß wohin?, kann sie nützen. Im Allgemeinen 
ist es Mythologie zu glauben, daß die Erkenntniß immer das was der Menschheit am 
nützlichsten und unentbehrlichsten sei, erkennen werde – sie wird eben so sehr schaden 
können als nützen – die höchsten Formen der Moralität sind vielleicht unmöglich bei voller 
Helle. 

8 [99] 
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Mitleid empfinden und nicht helfen können ist äußerst bitter. Sublimirung der Grausamkeit: 
Mitleid erregen. Gott leidend zu machen Bestreben des Christen 

8 [100] 

Schön: jeder nennt das schön, was entweder der sichtbare Ausdruck dessen ist, was ihm 
angenehm (nützlich) ist oder die Erinnerung daran erweckt oder gewöhnlich mit ihm 
verbunden erscheint. 

8 [101] 

Derselbe Trieb entwickelt sich als Feigheit, unter dem Eindruck des Tadels, der dieser 
Handlung folgt: und als Demuth unter dem Eindruck des Lobes. NB. Vielleicht sollte ich 
nicht von Sublimirung reden, es giebt zwei Arten der Entwicklung, eine verkümmernde mit 
Widersprüchen des Gefühls sich vollziehende und eine blähende, sich selber des Guten 
bewußte. (Das Böse als Melancholie 

8 [102] 

Feuer im Leibe, Schnee auf dem Haupte und den Mund voll schwarzer Dämpfe wie der Aetna 
– Savonarola 

8 [103] 

Die langen Nachschatten des Christenthums (auch die Philosophen wie Socrates haben 
mitgeholfen): sie haben die Menschen überzeugt vom Altruism als der Quelle des Glücks und 
ihre Sprungfedern matt gemacht (die persönliche Passion) indem sie das gute Zutrauen dazu 
genommen haben. Alle Moral ist seitdem auf Sympathie aus: das Christenthum überbieten mit 
allgemeiner Menschenliebe – das bringt Sand und Brei hervor! Sein Fundament zertrümmern 
– Aufgabe der Wissenschaft! D. h. freilich, nach jetzigem Begriff: die Menschen böse 
machen, egoistisch usw. 

8 [104] 

Erstaunt über den Trieb, der ihn zu beherrschen scheinen wollte, ärgerte er sich, brüskirte 
seinen Trieb so sehr als möglich, und, sofort zerstreut, wenn er ihn erlegt hatte, machte er sich 
frei davon, indem er das Bekenntniß seines Erfolges publizirte. 

8 [105] 

Eine einzige Idee bringt bei ihm 1000 andere hervor, das geringste Wort trieb seine 
Unterhaltung in hohe Regionen, wo die gesunde Logik ihm nicht immer folgte, aber der Geist 
unaufhörlich sich bemerkbar machte. Er hatte nicht das Bedürfniß des Zweiten, um sich zu 
erhitzen. Er gieng sofort sehr weit, aber aufmerksam, ob man ihm gefolgt wäre. 

8 [106] 

cette civilisation, die immer ein wenig "seine persönliche Feindin" war, nach Talleyrand. –  

8 [107] 
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"Es giebt nichts Edles und nichts Niederes in der Welt". Je suis lâche, moi, essentiellement 
lâche. Napoleon war über honneur erhaben! 

8 [108] 

"ich gebe mein Wort, es giebt in mir kein Widerstreben, etwas zu thun, was die Welt eine 
entehrende Handlung nennt." 

8 [109] 

Meine geheimen Neigungen, après tout die der Natur, gewisser Affektation von Größe 
entgegengesetzt, mit der ich mich dekoriren muß, geben mir unendliche Hülfsquellen, um mit 
dem Glauben aller Welt ein Spiel zu treiben (zu täuschen die, welche prätendiren, mich zu 
kennen) 

8 [110] 

Die Musik hat noch keinen zürnenden Gott dargestellt. –W<agner>s Wotan leidet an der 
Schwäche des deutschen Charakters, er will zu vielerlei und nichts völlig bestimmt. Sein Zorn 
ist gar nicht zu nennen neben dem des Michel Angelo'schen Gottes – dafür hatte dieser auch 
nur diesen Einen Gedanken im Kopfe. 

8 [111] 

"Soldaten, ganz von Siegen erregt, stellen sich in eine so stolze Region, von wo man sie mit 
Mühe herabsteigen lassen kann." 

8 [112] 

Die Furcht um alle Despoten ist, einen Vorwurf zu empfangen, wenn man im Geringsten 
etwas versieht: man bringt weder Gefühle noch Geist mehr hervor, denn man findet nicht 
mehr Gelegenheit, ein Gefühl oder die geringste Reflexion auszutauschen. So werden die 
verschiedensten Personen gleichgestellt und endlich gleich. Der Despot mit Plänen nach 
außen, dedaignirt die kleinen Erfolge, die er auf seine Umgebung hätte erringen können; wenn 
er noch so viel Verführungskunst verwendet hat, sie sich zu unterwerfen: ist es geschehen, so 
denkt er nicht daran, sein Joch und sich angenehm zu machen. 

8 [113] 

die Herrschaft der Frauen habe die Könige von Frankreich geschwächt: an Napoleon's Hofe 
sollten sie nur Zierath sein. 

8 [114] 

Napoleon war überzeugt, daß die Frauen in Frankreich mehr Geist hätten als die Männer – er 
sagte es oft. Die Erziehung, die man ihnen gebe, disponire sie zu einer gewissen 
Geschicklichkeit, gegen die man sich vertheidigen müsse. 

8 [115] 
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Napoleon nannte dévouement: den, der seine ganze Person, alle seine Gefühle alle seine 
Meinungen gebe: er wiederholte, es sei nöthig, uns hinzugeben bis zu der kleinsten unserer 
alten Gewohnheiten, um nicht mehr als Einen Gedanken zu haben: den seines Interesses und 
seines Willens. 

8 [116] 

"Ich habe das Recht, auf alle Ihre Klagen durch ein unsterbliches moi zu antworten. Ich bin 
abseits von aller Welt, ich nehme Bedingungen von niemand an" "Sie müssen sich allen 
meinen Phantasien unterwerfen und es ganz einfach finden, wenn ich mir ähnliche 
Zerstreuungen gebe" 

8 [117] 

"das Metier des Kriegs macht eine Aufrichtigkeit der Generale, daß sie selbst ihre 
neidischeste Affektion zeigen: die Gewohnheit, den Feind offen zu bekämpfen, giebt ihnen 
die Gewohnheit nichts zu verschleiern, sie sehen in aller Opposition eine Feindschaft" 

8 [118] 

Ein gigantischer Plan: bereit ihn zu entwerfen, bereit ihn auszuführen: von Zeit zu Zeit die 
Basen für ihn legend. Durch diesen einzigen Gedanken bewegt: losgelöst von allen 
Eindrücken zweiten Ranges, die sein Projekt hätten aufhalten können. Durch die Weite seines 
durchdringenden Scharfsinns und die Zähigkeit seines Willens der außerordentl<ichste> 
Mensch. Im Falle sein Ziel das Wohl der Menschheit gewesen wäre, der größte Mensch. 

8 [119] 

von Unruhe verzehrt, von Verdacht und Mißtrauen, Sklave seiner inneren Leidenschaften, alle 
Macht fürchtend, selbst die, welche er geschaffen hatte. 

8 [120] 

Die grosse Frage. 
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Friedrich Nietzsche. 

9 [1] 

Suche doch ja der Ausländer die Naivetät oder gar die Ursprünglichkeit nicht mehr bei den 
Deutschen! In Frankreich ist die Naivetät durch den Hof erstickt worden, in Deutschland 
durch die "Genie's" – man hat gar zu lange mit ihr Theater gespielt und Krieg geführt. Das 
vermochte der verfluchte neidische Dünkel in allen jenen Genie's, welche den Franzosen 
ihren Geist und ihre anmuthige Beweglichkeit und den Griechen ihre Ursprünglichkeit nicht 
verzeihen konnten und die "deutsche Naivetät" dagegen ins Feld führten. Aber es giebt nicht 
nur Gespenster, welche verschwinden, wenn man von ihnen spricht, sondern auch wirkliche 
Eigenschaften, bei Völkern und Einzelnen. 

9 [2] 

Keine Unzufriedenheit mit sich selber ertragen mögen ist oft das Zeichen einer widerlichen 
Weichlichkeit – aber man preist es als moralisch an! Wir müssen eines Zieles halber viele 
Schmerzen zu ertragen wissen, ja Schmerzen aufsuchen und freiwillig erwählen, wenn das 
Ziel solche Mühsal nöthig hat. Haben wir denn einen Bund mit dem Schicksal gemacht, daß 
unser Schiff keinen Schiffbruch leide? Unsere Reise durch keine Wüste führe? 

9 [3] 

Mögen die Menschen uns erhalten, Während wir für sie sorgen und denken: sonst werden es 
die Vögel und die Bienen thun. – Aber wir sind zu stolz, um "belohnt" werden zu können: und 
zu ernst beschäftigt, um Zeit und Gefälligkeit für den Ruhm zu haben." – So sangen einst die 
philosophischen Musen. 

9 [4] 

Über das Wetter, über Krankheiten und über Gut und Böse glaubt Jeder mitreden zu können. 
Es ist das Zeichen der intellektuellen Gemeinheit. 

9 [5] 

Allen moralischen Systemen, welche befehlen, wie man handeln solle, fehlte die Kenntniß, 
wie man handelt – aber alle meinten sie zu haben, wie jeder Mensch es meint. 

9 [6] 

Ist man mit einem großen Ziele nicht bloß über seine Verleumdung erhaben, sondern auch 
über sein Unrecht? Sein Verbrechen? – So scheint es mir. Nicht daß man es durch sein Ziel 
heiligte: aber man hat es groß gemacht. 

9 [7] 

Was könnten die Deutschen ihrem Schopenhauer verdanken? Daß er den gläsernen und 
glitzernden Idealismus edler allgemeiner Worte und stolzer Gefühle vernichtete, welchen 
namentlich Schiller und sein Kreis verbreitet haben und den man am besten aus dem 
Briefwechsel Wilhelm von Humbold<t>s mit Schiller kennen lernt – jenen falschen 
"Classicismus", der einen innerlichen Haß gegen die natürliche Nacktheit und schreckliche 
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Schönheit der Dinge hatte und unwillkürlich mit edel verstellten Gebärden und edel 
verstellten Stimmen in Bezug auf alles (Charaktere Leidenschaften Zeiten Sitten) eine 
verkleidete und nur vorgebliche Nacktheit und Gräcität, eine Art Canova-Stil forderte: 
welches Alles – es ist eine ganze Summe edler Halbheiten – Goethe sehr aus der Nähe quälte, 
ohne daß er anders dagegen verfuhr als es seine Art war, mild widerstrebend, schweigend, 
wegsehend, auf seinem besseren und eigenen Wege sich bestärkend. Schopenhauer der Grobe 
hat die Teufelei der Weit wieder sichtbar werden lassen – er kam nicht ganz so weit, auch die 
Teufelei des Guten und die Schönheit und Güte der Teufelei zu entdecken und aufzudecken. – 
Jedenfalls wäre man jetzt sehr rückständig, wenn man nach Schopenhauer noch wie Schiller 
empfinden würde: aber freilich dem gegenwärtigen Deutschen, wie er wirklich seitdem 
geworden ist, damit immer noch hundertfach überlegen! 

9 [8] 

Wie oft wird grob und aufsehenerregend die Ehe gebrochen, bloß um den moralischen oder 
rechtlichen Zustand herbeizuführen, in dem eine unerträglich gewordene Ehe gelöst werden 
könne! 

9 [9] 

Über die möglichen Motive deiner Freunde und Feinde nachdenken soll für dich ebenso eine 
Ehrensache sein, wie über diese Personen öffentlich zu urtheilen. 

9 [10] 

Du weißt wohl, es ist ein Ehrensache, öffentlich über den Charakter und die Motive eines 
Menschen zu reden. Freund! Es ist auch eine Ehrensache, über sie bei dir nachzudenken 

9 [11] 

[ ... ] Kaum klingt es jetzt glaublich, daß etwas Entgegengesetztes auch als gut gelten will und 
gegolten hat -"ich" mehr und stärker sagen als die gewöhnlichen Menschen, sich selber gegen 
sie durchsetzen, sich stemmen gegen jeden Versuch uns zum Werkzeug und Gliede zu 
machen, sich unabhängig machen, auf die Gefahr hin, die Anderen sich zu unterwerfen oder 
zu opfern, wenn die Unabhängigkeit nicht anders zu erreichen ist, einen Nothzustand der 
Gesellschaft jenen billigen ungefährlichen einheitlichen Wirthschaften vorziehen, und die 
kostspielige verschwenderische durchaus persönliche Art zu leben als Bedingung betrachten, 
damit "der Mensch" höher mächtiger fruchtbarer kühner ungewöhnlicher und seltener werde – 
damit die Menschheit an Zahl abnehme und an Werth wachse. 

9 [12] 

In den Sitten überleben uns unsre Ereignisse und Gedanken: falls sie kräftig genug waren 
Sitten zu bilden: aber wer dürfte in die Sitten der Gegenwart wie in einen Spiegel der 
Gegenwart sehen: wir müssen also in den Sitten der Gegenwart die Menschen und Dinge vor 
hundert und mehr Jahren suchen, nicht uns und unsre Erlebnisse: an diesen werden vielleicht 
unsre Enkel zu tragen haben! 

9 [13] 
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[ ... ] dann muß man auch die deutschen langweiligen Frauen mit in den Kauf nehmen: welche 
zugleich trägen, mit sich zufriedenen Geistes als auch lebhaft, empfindlich und nachträgerisch 
sind. Aber auch ihnen sagt man nach, daß sie in außerordentlichen Lagen stark wie Löwinnen 
sind und fein genug, um durch ein Nadelöhr zu kriechen. 

9 [14] 

Der Mönch, der sich entweltlicht, durch Armut Keuschheit Gehorsam, der namentlich mit der 
letzteren Tugend, aber im Grunde mit allen dreien auf den Willen zur Macht Verzicht leistet: 
er tritt nicht sowohl aus der "Welt" als vielmehr aus einer bestimmten Cultur heraus, welche 
im Gefühl der Macht ihr Glück hat. Er tritt in eine ältere Stufe der Cultur zurück, welche mit 
geistigen Berauschungen und Hoffnungen den Entbehrenden Ohnmächtigen Vereinsamten 
Unbeweibten Kinderlosen schadlos zu halten suchte. 

9 [15] 

[ ... ] die vollkommene Erkenntniß würde uns muthmaaßlich kalt und leuchtend wie ein 
Gestirn um die Dinge kreisen lassen – eine kurze Weile noch! Und dann wäre unser Ende da, 
als das Ende erkenntnißdurstiger Wesen, welche am Ziehen von immer feineren Fäden von 
Interessen ein Spinnen-Dasein und Spinnen-Glück genießen – und die zuletzt vielleicht 
freiwillig, den dünnsten und zartesten Faden selber abschneiden, weil aus ihm kein noch 
feinerer sich ziehen lassen will. –  

9 [16] 

Das Genie wird verkannt und verkennt sich Selber, und dies ist sein Glück! Wehe, wenn es 
sich selber erkennt! Wenn es in die Selbstbewunderung, den lächerlichsten und gefährlichsten 
aller Zustände verfällt! Es ist ja am reichsten und fruchtbarsten Menschen nichts mehr, wenn 
er sich bewundert, er ist damit tiefer hinabgestiegen, geringer geworden als er war – damals, 
wo er sich noch an sich selber freuen konnte! Wo er noch an sich selber litt! Da hatte er noch 
die Stellung zu sich wie zu einem Gleichen! Da gab es noch Tadel und Mahnung und Scham! 
Schaut er aber zu sich hinauf, so ist er sein Diener und Anbeter geworden und darf nichts 
mehr thun als gehorchen, das heißt: sich selber nachmachen! Zuletzt schlägt er sich mit seinen 
eigenen Kränzen todt; oder er bleibt vor sich selber als Statue übrig, das heißt als Stein und 
Versteinerung! 

9 [17] 

"Es giebt so viele Morgenröthen, die noch nicht geleuchtet haben."  

Rigveda. 

  

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[Frühjahr 1880 bis Frühjahr 1881] 

10 [A1] 
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Ja wir wollen daß die Menschen mäßig und anständig und gerecht leben – aber Alle? Das 
wage ich nicht zu entscheiden. Die Menschheit <würde> zu rasch zu Ende sein! 

10 [A2] 

Unser Genie und unsere Tugend wächst mit unserem Haß. 

10 [A3] 

Wenn sehr liederliche M<enschen> endlich es satt haben und zu Predigern der Keuschheit 
werden, so ist dies ganz ehrlich – sie kennen die fürchterliche Seite der Sache (wie Sophocles 
dem Pericles einmal die Lehre gab:) allein oder behalten sie nur in Erinnerung, das Ekelhafte 
und Selbstverächtliche daran. – Dann giebt es wirklich M<enschen>, die die Wollust aus 
Hörensagen kennen und entsetzlich fürchten – auch diese predigen Keuschheit, nach der 
Bibel. 

10 [A4] 

die große Oper, französisch-italiänisch-jüdischer Herkunft 

10 [A5] 

Die Unfälle und tiefen Leiden sind durch nichts auszuschließen. Sollen wir darauf unser 
ganzes Leben und Sinnen einrichten? αταοαξια. Möglich ist sie. Aber tapfer ist sie nicht! 
(Semitisch.) – Aber nein! Wir wollen nicht uns das Gute verderben, und schließlich haben wir 
Ein Mittel – – – –  

10 [A6] 

Pfui, solche wohlfeilen Tugenden! Ein paar Blätter gegen Thierquälerei schreiben! 

10 [A7] 

Das Pathos des dramatischen Künstlers ist Gegenstand des Spottes wenn es sich anders als auf 
der Bühne zeigt – er ist vor allem eben Schauspieler. 

10 [A8] 

Man muß die Probe machen, wer von den Freunden und denen, welchen „unser Wohl am 
Herzen liegt", Stand hält: behandelt sie einmal grob. 

10 [A9] 

Gedächtniß: wir merken, daß wir uns der Sache nähern, wir erreichen eine Empfindung, die 
wir, als wir die Sache dachten, gelegentlich auch hatten. 

10 [A10] 

Wir sehen die Dinge leichtfertig, wenn wir uns so einseitigen Betrachtungen hingeben und 
fanatisch thun – es ist unsere Art Leichtfertigkeit. Wir wissen wohl, daß es unergründlich ist. 
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Ein Künstler dagegen würde, wenn er so weit käme, Wunder meinen, wie streng und ernsthaft 
er geworden sei. 

10 [A11] 

Es giebt in Bezug auf Sachen Hingebung (von der aus Deduction) und Stolz (Induction) 

10 [A12] 

Das merkwürdigste Buch? NB 

10 [A13] 

Napoleon sagte oft, er allein habe den Gang der Revolution aufgehalten, nach ihm werde sie 
ihn fortsetzen. – "Er kannte seine Zeit ganz genau und bekämpfte sie fortwährend." "Er hat 
den Sinn aller Worte umgewandelt und alle Parteien entarten gemacht." R<émusat> 

10 [A14] 

Oft ist es nöthig, sich mit jemand zu verbünden, um ihn zu unterdrücken. Wenn wir als die 
besten Kenner von jemandem gelten, so wiegt unser Abfall furchtbar schwer. 

10 [A15] 

Dienste bezahlen, so daß nicht mehr von ihnen gesprochen wird. – Übertriebene Belohnungen 
erzeugen Pretention, aber keine Erkenntlichkeit. R<émusat> 

10 [A16] 

Die Seelen seiner Umgebung erheben, indem man seinen Glanz mit ihnen theilt: Napoleon 
gab nichts ab, er war eifersüchtig, er wollte allen Glanz haben – so verkleinerte er seine 
Umgebung und verstimmte sie. 

10 [B17] 

Die unmittelbare Nachahmung eines Gefühls und nachherige Unterschiebung eines Anlasses 

Musik Däm<merung> 

Woher diese Übung? Die Furcht hat dazu genöthigt, alle Gebärden nachzumachen, um 
Rückschlüsse über die Empfindung zu haben (beim Feind) 

Innervation der Gesichter furchtsamer und gefallsüchtiger Frauen 

Diese Fähigkeit nimmt ab unter stolzen selbstherrlichen Menschen – sie nimmt zu in 
ängstlichen Zeitaltern (das Verständniß der nachahmenden Künste wächst da) 

10 [B18] 
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Woran liegt es, daß ich immer nach Menschen dürste, welche nicht Angesichts der Natur, 
eines Ganges auf den befestigten Höhen über Genua, klein werden! Weiß ich sie nicht zu 
finden? 

10 [B19] 

Die Aufgeregtheit, das Nervöse – ist eine fortwährende Ängstlichkeit. 

10 [B20] 

Wir lernen die Dinge nicht mehr kennen, weil keine Gefahr uns zwingt, sie kennen zu 
müssen. Es wird eine Liebhaberei daraus: und an ihrer Stelle auch eine Faulheit. 

10 [B21] 

Alles zusammenzustellen, worin ich vergebe. Über den Sünden stehen, sie zugeben. 

10 [B22] 

Die Epicureer Melancholiker mit schwachem Magen – daher ihre "Baucheslust" 

10 [B23] 

Horaz und Katull übersetzten aus dem Griechischen und machten alles Fremdartige zeitgemäß 
und rom-gemäß, mindestens rom-bekannt. Kein Romanticismus also! 

10 [B24] 

die Sache ist weder Raub noch Räuber werth ego 

10 [B25] 

Unsere erste Freude bei einem Dichter ist, einem Gedanken, einer Empfindung zu begegnen, 
die wir auch haben; z. B. Horaz, wenn er von seinem Landgut redet. Dann daß er unsere 
Gedanken so hübsch sagt! – er ehrt uns damit! 

10 [B26] 

Träume: die Kröte essen. – "Alpa Alpa, wer trägt seine Asche zu Berge?" – der blutige Mond. 

10 [B27] 

Ich bin oft beschämt darüber, wie gut ich es jetzt habe, und es spornt mich gewaltig an, zu 
denken, was Einer mit dieser Mus(se) machen könnte – und ich! 

10 [B28] 

Der Kriegszustand der Seele beginnt erst! Mag werden draus was da wolle: vorwärts! 
Falschheit verachten, alles Leiden heiter ertragen, was dabei uns trifft, im Hagel mit nacktem 
Leibe gehen – das Unrecht, das wir uns selber thun, verachten und ertragen – er spottet über 
"Gesundheit" "Wohlbefinden" usw. 
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10 [B29] 

Auch beim Geringsten, was wir absichtlich thun, z. B. kauen, ist das Allermeiste 
unabsichtlich. Die Absicht bezieht sich auf ein ungeheures Reich von Möglichkeiten. 

10 [B30] 

Instinktiv die Menschen errathen. Carnot enthüllte Jourdan, Hoche, Bonaparte. 

10 [B31] 

Als ich Schopenhauer gleich meinem Erzieher feierte hatte ich vergessen, daß bereits seit 
langem keines seiner Dogmen meinem Mißtrauen Stand gehalten hatte; es kümmerte mich 
aber nicht, wie oft ich "schlecht bewiesen" oder "unbeweisbar" oder "übertrieben" unter seine 
Sätze geschrieben hatte, weil ich des mächtigen Eindrucks dankbar genoß, den Schopenhauer 
selber, frei und kühn vor die Dinge, gegen die Dinge hingestellt, auf mich seit einem 
Jahrzehnd geübt hatte. Als ich später Richard Wagner meine Verehrung bei einem festlichen 
Anlaß darbrachte, hatte ich wiederum vergessen, daß seine ganze Musik für mich auf einige 
hundert Takte, hierher und dorther entnommen, zusammengeschrumpft war, welche mir am 
Herzen lagen und denen ich am Herzen lag – es wird wohl noch jetzt der Fall sein – und nicht 
weniger hatte ich vergessen über dem Bilde dieses Lebens – dieses mächtigen, in eigenem 
Strome und gleichsam den Berg hinanströmenden Lebens – zu sagen, was ich von Richard 
Wagner in Ansehung der Wahrheit hielt. Wer möchte nicht gern anderer Meinung als 
Schopenhauer sein, habe ich immer gedacht – im Ganzen und Großen: und wer könnte Einer 
M<einung> mit Richard Wagner sein, im Ganzen und im Kleinen! 

10 [B32] 

Ce qui importe, ce ne sont point les personnes: mais les choses. Carnot. 

Als (nach Victor Hugo) Napoleon perça sous Bonaparte, trat Carnot mit ihm in den Kampf, er 
sprach gegen das Consulat auf Lebenszeit er votirte für die Erhaltung der Republik. 1814 
vergaß er das Kaiserthum, um sich zu erinnern, daß das Vaterland in Gefahr ist. Napoleon 
sagt "Carnot ich habe Sie zu spät kennengelernt." "Niemand hat mir so sehr den Eindruck der 
wahren Größe gegeben als Carnot" Niebuhr 

10 [B33] 

Zuspruch an einen Freund. Es ist noch nicht zu spät für dich, zur Größe des Charakters zu 
kommen. 

10 [B34] 

aus gleichende Naturen, welche unter Franzosen oder Amerikanern den Haß gegen die 
Deutschen, unter Deutschen den Haß gegen die Juden in sich durch ein absichtliches 
Wohlwollen ersetzen – nicht aus Widerspruch, sondern aus einem Bedürfniß der 
Gerechtigkeit. So gegen ganze geschichtliche Perioden gestimmt! 

10 [B35] 

Zehn Jahre Lehrer und nie gestraft. 
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10 [B36] 

Heißes Wasser, im Freien und im Gehen geistig arbeiten, reinliche und sparsame 
Gewohnheiten, Vormittag in freier Luft; Zeiteintheilung von soldatischer Strenge. Abendliche 
Abrechnung im Geiste der antiken Philosophen. 

10 [B37] 

Wir glauben das Fatum nicht, bei schwachen Personen und wechselnden Dingen. 

Unsere Meinungen über das Fatum sind Fatum. 

Die Welt der Zweckmäßigkeit ist als Ganzes ein Stück der unzweckmäßigen vernunftlosen 
Welt. 

1. Wollten wir das wirkliche Dasein intellektuell oder 2. moralisch abschätzen: so erscheint es 
niedrig intellektuell und niedrig moralisch. Und es wäre ein Ekel zu leben! Thun wir also 
diese Prädikate heraus aus der Welt! Auch das Individuum als ganzes ist so dumm und so 
unmoralisch wie die übrige Welt und selbst das beste Individuum darin! 

Also entweder zu Grunde gehen wollen! oder loben und tadeln verlernen. Indifferenz 

Preis der todten Welt. Die Triebe und ihre Entwicklung zeigen zuletzt ihre Unvernunft, sie 
widersprechen sich (in der Form des Intellekts, der das Dasein nicht mag) wie der Schmerz 
dasselbe zeigt. 

Unsere Klugheit ist dem Dasein gewachsen 

10 [B38] 

Menschen um sich aussuchen, unter denen man sein ideales Menschenthum bewahren und 
zeigen kann. Sich zuerst die Aufgabe leichter machen, und dann fremdere Menschen 
allmählich in den Kreis hineinnehmen. – Zuerst aber seinen Kreis bilden, andere fortjagen. 

Vielleicht führen wir so Zustände herbei, die die Selektions-Zweckmäßigkeit erst in 
Jahrtausenden und einer viel geschwächteren Menschheit bietet! (wie ihr Maaß von Intellekt 
nun einmal ist! = die Lichtverschwendung der Sonne usw.) 

10 [B39] 

Ich bin peinlich gerecht, weil es die Distanz aufrecht erhält. 

10 [B40] 

ich halte die Nähe eines Menschen nicht aus, der spuckt 

10 [B41] 

Welche Eigenschaften des Menschen ungünstig für Selection sind, also von Weibern nicht 
bevorzugt werden? Bücher sind Mittel, sie doch fortzupflanzen. 
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10 [B42] 

Auch bei den Menschen Experimente nöthig wie bei Darwinismus. 

10 [B43] 

Irrsinn ohne Wahnvorstellungen (Affective Insanity) 

a) Impulsiver Irrsinn, wo man willenlos folgen muß. 

Manie sans délire 

(vielleicht als abortive oder maskirte Epilepsie?) 

10 [B44] 

Der Neger versteckt den Fetisch, wenn er etwas nicht sehen soll, unter seinem Kleide. 

10 [B45] 

Bei den Südsee-Insulanern ist der Adel unsterblich, die Bürgerlichen nicht. 

10 [B46] 

1) Mein Erfolg bei den Schwarmgeistern: dessen war ich bald müde und mißtrauisch 

2) ich habe nie über Nicht-Beachtung geklagt und kenne das Gefühl nicht. 

3) ich hoffe schrittweise den höheren Naturen näher zu kommen, weiß aber kaum, wo sie sind 
und ob sie da sind! Bisher habe ich immer auch meine Lobredner und Tadler überwunden, 
wenn ich eine Stufe weiterging (und mich überwand) 

10 [B47] 

die Erhabenen suchen sich nachzuheben, dorthin, wo ihre Phantasie Halt machte – sie 
möchten so gerne über sich hinaus. 

10 [B48] 

Spencer meint, die Menschheit sei unvermerkt zu allem Richtigen gelangt, was ihr noth thut – 
zu Urtheilen, die mit der Wahrheit stimmen!! Unsinn! Das Gegentheil! 

10 [B49] 

Bismarck, dessen Verdienst ist den Deutschen das Vergnügen an den europäischen Partei-
Schablonen zu verleiden. 

10 [B50] 

welche Heiterkeit ist jetzt möglich! wir haben die Gespenster verjagt und uns zur Unvernunft 
das Recht erworben: wir wollen nicht mehr klüger sein als die Welt es ist! 
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10 [B51] 

Der Einzelne kann jetzt wirklich ein Glück erreichen, das der Menschheit unmöglich ist. 
Ehemals Adel: jetzt gehört nur dazu, daß man die Anderen als Sklaven fühlt, als unseren 
Dünger 

10 [B52] 

Ich wünsche der Wissenschaft etwas die Feierlichkeit zu nehmen – es ist jetzt eine Lustbarkeit 
geworden, da keine Sorgen hinter ihr sind. Ich glaube, es ist bald ein Überschuß von Geist da, 
der verschwendet werden muß! 

10 [B53] 

Bis jetzt machen wir uns die Dinge noch schwer (z.B. bei der Übervölkerung), weil wir nicht 
wagen, unsere neuen Werthschätzungen durchzuführen. Man muß es bald dem Leben 
anmerken, daß mit einem Überschuß von Geist gelebt wird! 

10 [C54] 

1. § Mensch der Erkenntniss, sein Werden, seine Aussichten. 

2. § Ur-Moral 

3. § Christenthum 

4. § Zeit-Moral (Mitleid). 

5. § Orientirung über die nächste Umgebung, Stände Völker usw. 

6. § Aphorismen über die Affecte. 

10 [D55] 

Zuerst hat man in seiner intellektuellen Leidenschaft den guten Glauben: als die bessere 
Einsicht sich regt, tritt der Trotz auf, wir wollen nicht nachgeben. Der Stolz sagt, daß wir 
genug Geist haben, um auch unsere Sache zu führen. Der Hochmuth verachtet die 
Einwendungen, wie einen niedrigen trockenherzigen Standpunkt. Die Lüsternheit zählt sich 
die Freuden im Genießen noch auf und bezweifelt sehr, daß die bessere Einsicht so etwas 
leisten kann. Das Mitleid mit dem Abgott und seinem schweren Loose kommt hinzu, es 
verbietet seine Unvollkommenheiten so genau anzusehen: dasselbe und noch mehr thut die 
Dankbarkeit. Am meisten die vertrauliche Nähe, die Treue in der Luft des Gefeierten, die 
Gemeinsamkeit von Glück und Gefahr. Ah, und sein Vertrauen auf uns, sein Sichgehenlassen 
vor uns, es scheucht den Gedanken, daß er Unrecht habe, wie einen Verrath, eine Indiskretion 
von uns. 

10 [D56] 

Wenn das Gute an sich gut wäre, so wäre es eine Beschränkung von Gottes Allmacht: er 
schafft alles, dies gebietet und jenes verbietet er dem Geschaffenen, die Kraft zu beiden hat er 
ihm gegeben. Wäre es an sich gut und böse, so hätte Gottes Gebot und Verbot keine 
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Nothwendigkeit. Wäre das An-sich zu erkennen, so brauchte der Mensch Gott und Priester 
nicht. Folglich dekretiren diese: die Moral ist nur von Gottes Befehl aus, nicht aus Nutzen und 
Nachtheil der Handlungen zu begreifen. Sie wehren diesen Standpunkt der Kritik der 
Handlungen ab. 

10 [D57] 

"Frühstücks-Schönheit" 

10 [D58] 

Ist denn die Moralität eines Priesters eine größere, weil er das Interesse der Kirche 
fortwährend zur Richtschnur hat, und sen eigenes dagegen zurücksetzt? Ist nicht dieses 
Empfinden als großer Complex nur eine stolzere Art von Selbstigkeit? Und ebenso bei der 
Mutter in Bezug auf ihr Kind? Bürger in Bezug auf den Staat? Diese "Entselbstung" ist ganz 
scheinbar: man lebt für seine Passion! und opfert etwas Geringeres von sich! 

10 [D59] 

Den Menschen der sympathischen und uninteressirten Handlungen als den moralischen 
anzusehen ist eine Mode, an der das Christenthum für Europa schuld sein mag. Sonst gilt der 
sich stark verantwortlich fühlende, für sein Heil und sein höchstes Interesse für moralisch, der 
"ich" noch mehr sagt als alle Anderen: selbst wenn er die Anderen dabei sich opfert, wie die 
großen Eroberer. Niemandem schaden, und ihm so viel als möglich nützen, sich aber am 
meisten – dies hat nicht als moralisch gegolten, weil man es für unmöglich ansah. Und mit 
Recht! So ist die Natur der Dinge nicht, daß man zwei entgegengesetzte Passionen zum 
Einklang bringen könnte. Indem wir da sind und indem wir uns durchsetzen und auf das 
Höchste ausbilden, müssen wir unser Interesse für höher achten als anderer und daraus die 
Kraft nehmen: man kann keinen Schritt weit thun, ohne irgend das Interesse eines Anderen zu 
verletzen. Schon weil wir es nicht genug kennen können, ist eine Richtschnur nach dem 
Interesse jedes Einzelnen und aller Anderen unmöglich. Ja, gegen uns selber ist es ebenso: 
was wir zu unserem Hauptinteresse dekretiren, das lebt auf Unkosten der anderen Interessen 
von uns. In uns selber ist jene Unmöglichkeit schon bewiesen. Die "Rechtlichkeit" die 
Schonung fremder Rechte ist nur in einem sehr groben Sinn möglich. Ihre Quelle ist eine 
feinere Ungerechtigkeit, es ist eine Existenzbedingung für einen sehr groben Begriff von 
"Existenz"! Aber das Existiren-wollen ist schon ungerecht. 

10 [D60] 

Es ist eine solche Anpassung wie sie Spencer im Auge hat denkbar, doch so daß jedes 
Individuum zu einem nützlichen Werkzeuge wird und sich auch nur so fühlt: also als Mittel, 
als Theil – also mit Aufhebung des Individualismus, nach dem einer Zweck und eine Ganzheit 
sein will, und zwar in beiden eine Einzigkeit! Diese Umbildung ist möglich, ja vielleicht läuft 
die Geschichte dahin! Aber dann werden die Einzelnen immer schwächer – es ist die 
Geschichte vom Untergang der Menschheit, wo das Princip der Uninteressirtheit des vivre 
pour autrui und die Socialität herrschen! Sollen die Einzelnen stärker werden, so muß die 
Gesellschaft ein Nothzustand bleiben und große Veränderungen immer zu erwarten haben: 
eine vorläufige Existenz immerfort führen. 

10 [D61] 
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Ein Schritt weiter im Sinn für Wirklichkeit und er unterdrückt den abenteuernden Sinn, den 
Flug in's Freie, es erscheint als unerlaubt, auf so weniges Wissen, auf so schwache Analogien 
hin zu behaupten und auf diese Behauptungen hin zu vermuthen. Die spontane Überkraft geht 
im Joch der Vorsichtsmaßregeln, Aufsammlung des Materials, Skepsis in der Beurtheilung 
der einzelnen Materialstücke. Also – die intellektuelle Immoralität ist nothwendig, bis zu 
irgend einem undefinirbaren Grade. 

10 [D62] 

Bei Milton und Luther, wo die Musik zum Leben gehört, ist die mangelhafte fanatische 
Entwicklung des Verstandes und die Unbändigkeit des Hassens und Schimpfens vielleicht mit 
durch die Undisciplin der Musik herbeigeführt. 

10 [D63] 

In wiefern der Handelnde gegen sich – gewissenlos ist? –  

Der Verstand, der die dritte vierte fünfte Folge einer That voraus erwägt, muß trotzdem 
irgendwo Halt machen und auf Unsicherheiten hin handeln d. h. mit dem Gefühle der 
unvollkommenen Einsicht in die Folgen doch thun als ob er sicher wäre in Bezug auf die 
Folgen: riskiren mit der Miene der Entschlossenheit und unbedingten Einsicht d. h. 
schauspielern oder sich selber täuschen, sein intellektuelles Gewissen zum Schweigen 
bringen. 

10 [D64] 

Der ungerechte Untergrund bei den Edelsten z. B. bei Christus 

10 [D65] 

Die sämmtlichen moralischen Qualitäten bei jedem Menschen in verschiedenen 
Verhältnissen: es sind Namen für unbekannte constitutive Verhältnisse der physischen 
Faktoren. 

10 [D66] 

Nothwendigkeit, eine wachsende füllende Erregung durch eine ausleerende Erregung (Wuth 
auslassen, Rachegedanken usw.) auszulösen. Beispiel: der Kopfkranke, der ein lautes Fest in 
der Nähe hat und endlich, weil der Schmerz zu groß ist, seine Gedanken auf einen Feind 
richtet und ihm im Geiste wehe thut: oder auch mit Fäusten sich selber schlägt. Hier ist etwas 
Unmoralisches das physisch gebotene Heilmittel gegen Wahnsinn: ein Beispiel, wie die 
unmoralischen Handlungen den Werth von Gesundheitsfaktoren haben. 

10 [D67] 

Objekt und Subjekt – fehlerhafter Gegensatz. Kein Ausgangspunkt für das Denken! Wir 
lassen uns durch die Sprache verführen. 

10 [D68] 
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Jean Gerson: "Gott will gewisse Handlungen nicht, weil sie gut sind, sondern sie sind gut, 
weil er sie will, ebenso wie andere böse sind, weil er sie verbietet." Die Jesuit<en>. 

10 [D69] 

Der Zweck der Handlung und der Zweck des Handelnden zu unterscheiden. 

10 [D70] 

Escobar: "in Wahrheit, wenn ich an die Verschiedenheit des moralischen Gefühls denke, so 
denke ich, es ist das eine glückliche Wirkung (effet) der Vorsehung, denn die Verschiedenheit 
der Meinung hilft uns, das Joch des Herrn angenehmer zu tragen." 

10 [D71] 

Der beste und geistigste Mensch hat den groben beleidigenden Anblick des betrügenden und 
absichtlich sich bejahenden Menschen (auf Unkosten der Anderen) von seinen Augen 
entfernt, er hat sich in so feine und schleierhafte Sphären zurückgezogen, wo jenes Element 
engelhaft erscheint. Er ist der feinste Ungerechte, er hat verstanden, den Augenschein gegen 
seine Ungerechtigkeit zuhaben. 

10 [D72] 

99 Theile alles "Schaffens" ist Nachmachen, in Tönen oder Gedanken. Diebstahl, mehr oder 
weniger bewußt. 

10 [D73] 

Seid zehnmal kalt und unfreundlich gegen jemand, endlich ist es euer Gesetz, euer tägliches 
Quantum. 

10 [D74] 

Der übermäßige Gebrauch von Musik und geistigen Getränken, durch welchen die 
Verstandeskräfte eines Volkes leiden, während seine Affekte zunehmen – so daß, nach den 
zuverlässigsten Aufstellungen, die Deutschen an Selbstmördern alle V<ölker> übertreffen, 
und zwar im Verhältniß zu dem Reinerwerden der Rasse. 

10 [D75] 

Wir sind in das Zeitalter der diplomatischen Kunstfertigkeit eingetreten. Niemand glaubt 
mehr an ein Versprechen, an eine gründliche Untersuchung von Nothständen, an dauerhafte 
unveränderte Lage der Machtverhältnisse, man improvisirt und arbeitet mit verstellter 
Begünstigung bald dieser bald jener Meinung und Partei. Der Zweck heiligt die unheiligen 
Mittel nicht mehr, aber man vergißt sehr schnell. 

10 [D76] 

Wir können unsere "geistige Thätigkeit" ganz und gar als Wirkung ansehen, welche Objekte 
auf uns üben. Das Erkennen ist nicht die Thätigkeit des Subjekts, sondern scheint nur so, es ist 
eine Veränderung der Nerven, hervorgebracht durch andere Dinge. Nur dadurch daß wir die 
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Täuschung des Willens herbeibringen und sagen "ich erkenne" im Sinne von "ich will 
erkennen und folglich thue ich es" drehen wir die Sache um, und sehen im Passivum das 
Aktivum. Aber auch das Wort Passiv-activ ist gefährlich! 

10 [D77] 

Jene Formen der Erkenntniß sind Erzeugnisse aus den Wirkungen anderer Dinge auf uns. Wir 
statten alle Dinge mit ihnen aus, weil alle Dinge uns mit ihnen ausgestattet haben. Unsere 
Thätigkeit ist scheinbar produktiv. 

10 [D78] 

Wie klein ist der Kreis des Idealismus bei den jungen Männern! Sie denken über Umgang 
Ehre Beförderung Einfluß so gering. Ja, sie sind in allem banaler, weil ihre Energie und ihr 
Schwung für jeden kleinen Bereich verbraucht wird. Und wie täuschen sie, wenn der Blick 
des Anderen darauf fällt! 

10 [D79] 

Das Vervollständigen (z. B. wenn wir die Bewegung eines Vogels als Bewegung zu sehen 
meinen) das sofortige Ausdichten geht schon in den Sinneswahrnehmungen los. Wir 
formuliren immer ganze Menschen aus dem, was wir von ihnen sehen und wissen. Wir 
ertragen die Leere nicht – dies ist die Unverschämtheit unserer Phantasie: wie wenig an 
Wahrheit ist sie gebunden und gewöhnt! Wir begnügen uns keinen Augenblick mit dem 
Erkannten (oder Erkennbaren!) Das spielende Verarbeiten des Materials ist unsere 
fortwährende Grund-Tätigkeit, Übung also der Phantasie. Man denke als Beweis, wie mächtig 
diese Thätigkeit ist, an das Spielen des Sehnervs bei geschlossenem Auge. Ebenso lesen wir, 
hören wir. Das genaue hören und sehen ist eine sehr hohe Stufe der Cultur – wir sind noch 
sehr fern davon. Die Lügnerei wird doch gar nicht darin gefühlt! Dieses spontane Spiel von 
phantasirender Kraft ist unser geistiges Grundleben: die Gedanken erscheinen uns, das 
Bewußtwerden, die Spiegelung des Prozesses im Prozeß ist nur eine verhältnißmäßige 
Ausnahme – vielleicht ein Brechen am Contraste. 

10 [D80] 

Sacharj. 9,9. J<esus> soll einziehen auf der lastbaren Eselin und dem Eselsfüllen. Die erstere 
– das sind die Juden, die an ihn glauben, sie haben das Joch des Gesetzes getragen. Das Füllen 
sind die Heiden, die gesetzlos lebten: aber Christus legte ihnen den Zügel seines Worts auf, da 
legten sie sich willig nieder und liessen sich alles, was er wollte, aufladen. 

Das Abendmahl (eucharistische Mahl). Das Opfer des Weizenmehlkuchens war angeordnet 
für die, welche sich vom Aussatze reinigen wollten. 

10 [D81] 

Der Kampf um die Deutung des alten Testaments: nach alexandrinischer Methode wurde es 
ganz als ein Buch christlicher Lehre gedeutet. 

Im Kampf mit den Juden, welche die messianischen Stellen anders auslegten. Justin spottet 
über deren exegetische Kunststücke. 
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10 [D82] 

Eine Welt ohne Subjekt – kann man sie denken? Aber man denke sich jetzt alles Leben auf 
einmal vernichtet, warum könnte nicht alles andere ruhig weiter sich bewegen und genau so 
sein, wie wir es jetzt sehen? Ich meine nicht, daß es so sein würde, aber ich sehe nicht ein, 
warum man es sich nicht denken könnte. Gesetzt die Farben seien subjektiv – nichts sagt uns, 
daß sie nicht objektiv zu denken wären. Die Möglichkeit daß die Welt der ähnlich ist, die uns 
erscheint, ist gar nicht damit beseitigt, daß wir die subjektiven Faktoren erkennen. 

Das Subjekt wegdenken – das heißt sich die Welt ohne Subjekt vorstellen wollen: ist ein 
Widerspruch: ohne Vorstellung vorstellen! Vielleicht giebt es hunderttausend subjektive 
Vorstellungen. Unsere menschliche wegdenken – da bleibt die der Ameise übrig. Und dächte 
man sich alles Leben fort und nur die Ameise übrig: hienge wirklich an ihr das Dasein? Ja, 
der Werth des Daseins hängt an den empfindenden Wesen. Und für die Menschen ist Dasein 
und werthvolles Dasein oft ein und dasselbe. 

10 [D83] 

Der Mensch entdeckt zuletzt nicht die Welt, sondern seine Tastorgane und Fühlhörner und 
deren Gesetze – aber ist deren Existenz nicht schon ein genügender Beweis für die Realität? 
Ich denke, der Spiegel beweist die Dinge. 

10 [D84] 

Sie machen's sich leicht und suchen mich aus dem Übergange in's andere Extrem zu verstehen 
– sie merken nichts von dem fortgesetzten Kampfe und den gelegentlichen wonnevollen 
Ruhepausen im Kampfe, merken nicht, daß diese früheren Schriften solchen entzückten 
Stillen, wo der Kampf zu Ende schien, entsprungen sind und wo man über ihn schon 
nachzudenken und sich zu beruhigen begann. Es war eine Täuschung. Der Kampf ging weiter. 
Die extreme Sprache verräth die Aufregung, die kurz vorher tobte und die Gewaltsamkeit, mit 
der man die Täuschung festzuhalten suchte. 

10 [D85] 

Der höchste Werth des phantasirenden Denkens (das Einige wohl auch gleich das produktive 
Denken nennen) ist, Möglichkeiten auszudenken und ihre Mechanismen des Gefühls 
einzuüben, welche später als Werkzeuge verwandt werden können zur Ergründung des 
wirklichen Seins. Es muß dies durch alle möglichen Versuche gleichsam erst errathen und als 
Beute des Zufalls entdeckt werden. Alle Mechanismen bei der großen Arbeit der strengen 
Forschung sind zuerst als "die Wahrheit" selber aufgestellt und eingeübt worden. Dichter und 
Metaphysiker sind insofern immer noch höchst wünschenswerth, sie suchen nach der 
möglichen Welt und finden hier und da etwas Brauchbares. 

Es sind Versuchsstationen ebenfalls. Blinde Thiere, die fortwährend um sich greifen und 
etwas zu essen versuchen, entdecken Nahrungsmittel (gehen aber auch leichter zu Grunde 
oder entarten) Andere Thiere leben von den anerkannten Nahrungsmitteln. 

10 [D86] 

Man hatte auf Seiten der Heidenchristen durchaus kein Verständniß für Vorrecht des Israels 
und für alttestamentliche Institutionen. 
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10 [D87] 

NB Fortsetzung der freiesten Erkenntniss und Leben mit provisorischem Charakter! 

10 [D88] 

19. Jahrhundert, Reaktion: man suchte die Grundprincipien alles dessen, was Bestand gehabt 
hatte, und suchte dies als wahr zu beweisen. Bestand, Fruchtbarkeit und gutes Gewissen galt 
als Indicium der Wahrheit! Dies die conservative Gesinnung: sie sammelten alles, was noch 
nicht erschüttert war, sie hatten den Egoismus der Besitzenden als stärksten Einwand gegen 
die Philosophie des 18. Jahrhunderts: für die Nichtbesitzenden und Unzufriedenen hatte man 
noch die Kirche, auch wohl die Künste (für einzelne sehr Begabte auch die Genieverehrung 
als Dank, wenn sie für die conservativen Interessen arbeiteten) Mit der Geschichte (neu!!!) 
bewies man, man begeisterte sich für die großen fruchtbaren Complexe, Culturen 
(Nationen!!!) genannt. Man warf einen ungeheuren Theil des Forschungseifers und ebenso 
des Verehrungssinns auf die Vergangenheit: die neuere Philosophie und die 
Naturwissenschaft giengen dieses Theils verlustig! – - jetzt ein Rückschlag! Die Historie 
bewies zuletzt etwas anderes als man wollte: sie erwies sich als das sicherste 
Vernichtungsmittel jener Principien. Darwin. Anderseits der skeptische Historismus als 
Nachwirkung, das Nachempfinden. Man lernte in der Geschichte die bewegenden Kräfte 
besser kennen, nicht unsere "schönen" Ideen! Der Socialismus begründet sich historisch, 
ebenfalls die nationalen Kriege aus Historie! 

10 [E89] 

Handeln und denken wie Viele Alle giebt ein Gefühl von Macht. "So wie keiner" – ist ein 
Zeichen vom G<efühl> d<er> M<acht>. – Die moralischen Vorschriften sind Nothbehelfe für 
die Indiv<iduen> welche sich nicht streng individuell erkennen und eine Norm außer sich 
haben müssen. 

10 [E90] 

Pflicht ein Zwang, bei dem unser Ind<ividuum> theilweise zu kurz kommt, theilweise 
zustimmt. 

10 [E91] 

Es ist nicht nöthig, die Thiere zu lieben, um die Menschen zu hassen. Wie Schopenhauer. 
Man denke an Voltaire, den Ersten, der –  

10 [E92] 

W<agner> der Erste unserer Zeit der hohe Ziele aus der Vereinigung der Künste erstrebt. Er 
hat das Experimentiren auf diesem Gebiete angefangen. 

10 [E93] 

Unsere Sinnenwelt ist gar nicht wirklich vorhanden, sie widerspricht sich: sie ist ein Trug der 
Sinne. Aber was sind dann die Sinne? Die Ursachen des Betrugs müssen real sein. Aber wir 
wissen von den Sinnen nur durch die Sinne, und das gehört mithin in die Welt des Truges. 
Somit trügt etwas, was wir nicht kennen, und sein erster Trug sind die Sinne. Unsere Vielheit 
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gehört dazu: aber wie könnten wir Trugbilder zum Wissen um den Trug kommen? Wie 
könnte ein Traumbild wissen, daß es zum Traume gehöre? – Wir müssen folglich auch das 
sein, was trügt: d. h. wir müssen auch real sein, und zwar muß dorther unser Bewußtsein 
stammen, daß die Welt ein Trug ist, im rein Logischen: dies sind wir selber irgendwie. Also: 
wie kann das Wahre Wahrhafte die Ursache der Trugwelt sein? – Es muß sie nöthig haben: 
vielleicht ist das Wahre gequält wie ein Künstler und sucht eine Erlösung in lustvollen 
Vorstellungen und Bildern, eine Abziehung – die Wahrheit ist vielleicht der Schmerz, und der 
Schein ist eine Milderung, der Wechsel ist das Sichherumwerfen des schwer Leidenden, der 
eine bessere Lage sucht. Vielleicht aber auch ist das Wahre voller Lust und strömt über in 
Phantasien wie ein Künstler (Geburt der Tragödie) Die Welt ein aesthetisches Phänomen, eine 
Reihe von Zuständen am erkennenden Subjekt: eine Phantasmagorie nach dem Gesetze der 
Causalität. Daß der intellektuelle Prozeß erst am Thierreich hervortritt und ohne Thier keine 
Welt da sein könnte, gehört mit hinein in jenes Theaterspiel, das das Subjekt sich selber spielt: 
es ist ein Wahn. Die Geschichte ist eine Vermeintlichkeit – nichts mehr; die Causalität das 
Mittel, um tief zu träumen, das Kunststück, um über die Illusion sich zu täuschen, der feinste 
Apparat des artistischen Betruges. 

10 [E94] 

Die verkehrte Welt: die Brutstätte des Fanatismus. 

Für gewöhnlich im Unglauben leben und handeln, wie der Christ – aber in einzelnen 
Momenten sein Leben und sich selber verurtheilen – dieser fluchwürdige Zustand, in dem das 
Leben nichts taugen darf, damit die Phantasterei weniger fremdartiger Minuten die Bedeutung 
des Daseins aufzuschließen scheine! Wir wollen diese Denkweise welche in dem kleinen oder 
großen Irrsinn den Richter und Verurtheiler des Daseins erkennt, nicht mehr in der 
Philosophie dulden und uns dagegen sträuben daß sie unter dem Schleier der Kunst geborgen 
weiter lebe. – Sind wir hier ohne Toleranz? Von neuem fanatisch? – Man sehe erst zu, was 
wir thun wollen: nichts mehr und nichts weiteres als uns nicht mehr um die verkehrte Welt 
kümmern. 

10 [E95] 

Die Welt, soweit wir sie erkennen können, ist unsere eigene Nerventhätigkeit, nichts mehr. 

10 [E96] 

Die anderen Religionen sind gegen die wirklichen Übel, das Christenthum gegen die 
moralischen Übel (zum Theil eingebildete) 

10 [F97] 

Die Müdigkeit bringt für den Denker einen Vortheil mit sich: sie läßt auch jene Gedanken 
hervorlaufen, die wir uns sonst, bei mehr Haltung und folglich bei mehr Verstellung, nicht 
eingestehen würden. Wir werden lässig, uns selber etwas vorzumachen, und siehe! da kommt 
die Wahrheit über uns. 

10 [F98] 

Amor und Psyche. – Wenn das Auge gar zu unverschämt in das Vergnügen der Sinne blickt, 
so ist das Vergnügen sehr schnell etwas Widerliches. Man muß es wie die Griechen 
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verstehen, Götter und Phantastereien einzumischen und die groben Augen einzuhüllen; man 
muß vergessen können oder mindestens Vieles nie geradezu mit Namen nennen; das 
Vergnügen muß den Intellekt beschleichen, wenn er schläft oder träumt. 

10 [F99] 

"Du bist glücklich! Jedesmal wenn dein Charakter auf die Höhe seiner Fluth kommt, kommt 
auch dein Intellekt auf die seine." B: Du vergißt etwas! 

10 [F100] 

Die Eigenschaften eines Dinges erregen unsere Empfindungen z. B. daß es grau ist, und die 
Gestalt, die Art von Bewegung, vor allem sein Vorhandensein als Körper und Substanz – alles 
ist mit Lust- und Unlustempfindungen und folglich mit Vertrauen, Neigung, Lust zur 
Annäherung oder Furcht usw. verknüpft. Dasselbe Ding kann uns vermöge seiner 
verschiedenen Eigenschaften anziehen und Furcht einflößen. – Daß seine Eigenschaften aber 
solche Empfindungen erregen, das ist Urtheil – und dies Urtheil setzt Erfahrungen voraus und 
Glauben an Gleichheit in den Erfahrungen. Zuletzt aber setzt auch die älteste Erfahrung 
wieder Urtheil voraus, also Auslegung eines Reizes, so daß er entweder lust- oder 
schmerzvoll ist. "Vermehrt dieser Reiz unsere Kraft oder vermindert er sie?" Kurz, ein Urtheil 
ist die Quelle, daß Kraftgefühl dabei entsteht oder sich vermindert. – Also die Wirkungen der 
Dinge sind zuletzt angenehm oder unangenehm, je nachdem wir an die Förderung unserer 
Kraft dabei glauben oder nicht. Dieser Glaube aber kann nicht wieder auf Erfahrung 
zurückgehen, sondern müßte – aus dem dabei entstehenden Kraftgefühl seinen Ursprung 
nehmen. Man glaubt an Kraft, wo man das Kraftgefühl hat. Kraftgefühl gilt als Beweis von 
Kraft. Nach diesem Beweis wandelt sich die Reizempfindung in Lust: – also: Alle 
Eigenschaften eines Dinges sind in Wahrheit Reize in uns, welche theils das Kraftgefühl 
mehren, theils es vermindern: jedes Ding ist eine Summe von Urtheilen (Befürchtungen, 
Hoffnungen, einiges flößt Vertrauen ein, anderes nicht) je mehr wir nun die Physik kennen, 
um so weniger phantastisch wird diese Summe von Urtheilen (die falschen Subsumirungen 
fallen weg z. B. alles was schwarz ist, ist gefährlich) – Zuletzt begreifen wir: ein Ding ist eine 
Summe von Erregungen in uns: weil wir aber nichts Festes sind, ist ein Ding auch keine feste 
Summe. Und je mehr wir Festigkeit in die Dinge zu legen wissen, – – – 

10 [F101] 

Zum Beweise dafür, daß ein Skeptiker mitunter sehr ausgelassener Schwärmerei bedarf, um 
dann wieder besänftigt ins Land des "Vielleicht-und-Vielleicht-auch-nicht" zurückzukehren: 
will ich erzählen, welche Sätze mir jüngst meine schwärmenden Tauben aus den Wolken 
heimgebracht haben. Erstens: die gewöhnlichste Form des Wissens ist die ohne Bewußtheit. 
Bewußtheit ist Wissen um ein Wissen. Empfindung und Bewußtheit haben alles Wesentliche 
gemeinsam und mögen dasselbe sein. Die erste Entstehung einer Empfindung ist die 
Entstehung eines Wissens um ein Wissen: ein Vorgang, der nichts Schwieriges und 
Geheimnißvolles enthält, da er dem Wissen nur eine Veränderung der Richtung giebt – und 
dazu reichen zufällige Anstöße aus, die man vielleicht errathen kann. Bevor es Empfindung 
gab, gab es längst – nämlich immer – Wissen: Wiedererkennen und Schließen als seine 
Funktionen. Das Wissen ist die Eigenschaft aller treibenden Kräfte – es kommt auf Eins 
hinaus zu sagen, es sei die Eigenschaft der Materie, vorausgesetzt, daß man weiß, was 
Materie ist: die treibende Kraft als das Vorurtheil unserer Sinne gedacht: so daß Kraft und 
Materie Eins sind, entweder als ein An sich bezeichnet oder, nach der Relation zu unseren 
Sinnen, als Grenze unseres Empfindens für die Kraft bezeichnet. Die treibenden Kräfte sind 
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nichts Letztes und der Analyse schlechthin Widerstrebendes, wie Schopenhauer meinte, der 
sie als den "Willen" verstand: wir können in ihnen noch das Wissen begrifflich absondern als 
ihre Eigenschaft: ohne Wiedererkennen und Schließen giebt es keinen Trieb, kein Treiben und 
Wollen. Der Intellekt (und nicht die Empfindung) ist "dem Wesen der Dinge" eingeboren; 
Empfindung ist ein Zufall in der Geschichte seiner Richtungen und nichts an sich Neues. Um 
die ersten Sätze der Mechanik zu verstehen, muß man den treibenden Kräften ein 
Wiedererkennen und Schließen geben – aber keine Bewußtheit darum, keine Empfindung. 
Das Wiedererkennen und Schließen aber setzt Mehrheit, aber Einartigkeit von Kräften voraus, 
mindestens Zweiheit. Der Irrthum im Wiedererkennen und Schließen ist erst möglich, seit es 
Empfindung giebt. – So! Nun fliegt zurück, ihr Tauben und gebt den Wolken, was der 
Wolken ist! 

  

  

[Dokument: Manuskript] 

[Herbst 1881] 

11 [1] 

Gleichgültig sch gegen Lob und Tadel machen; Recepte dafür. Dagegen einen Kreis sich 
stiften, der um unsere Ziele und Maaßstäbe weiß und der Lob und Tadel für uns bedeutet. 

11 [2] 

Den Begriff der Ernährung erweitern; sein Leben nicht falsch anlegen, wie es die thun, 
welche bloß ihre Erhaltung im Auge haben. 

Wir müssen unser Leben nicht uns durch die Hand schlüpfen lassen, durch ein "Ziel" – 
sondern die Früchte aller Jahreszeiten von uns einernten. 

Wir wollen nach den Andern, nach allem, was außer uns ist, trachten als nach unserer 
Nahrung. Oft auch sind es die Früchte, welche gerade für unser Jahr reif geworden sind. – 
Muß man denn immer nur den Egoismus des Räubers oder Diebes haben.? Warum nicht den 
des Gärtners? Freude an der Pflege der Andern, wie der eines Gartens! 

11 [3] 

Ehemals glaubte man, in der Alchymie, mit moralischen Begriffen (Verwandtschaft 
Freundschaft Trieb usw.) alles zu erklären. Das Reich der Moral wird immer kleiner. 

Ein einzelnes Medikament (z. B. Chinin) und seine "moralischen" Wirkungen zum Beispiel 
gebrauchen! 

11 [4] 

La Rochef<oucauld> irrt sich nur darin, daß er die Motive, welche er für die wahren hält, 
niedriger taxirt als die anderen angeblichen: d.h. er glaubt im Grunde noch an die andern und 
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nimmt den Maaßstab daher: er setzt den Menschen herab, indem er ihn gewisser Motive für 
unfähig hält. 

11 [5] 

Unser Instinkt der Triebe greift in jedem Falle nach dem nächsten ihm Angenehmen: aber 
nicht nach dem Nützlichen. Freilich ist in unzähligen Fällen (namentlich wegen der 
Zuchtwahl) das dem Triebe Angenehme eben auch das Nützliche! – Der Mensch, hochmüthig 
auch wo er Gründen und Zwecken nachspürt, macht im Moralischen die Augen zu vor dem 
Angenehmen: er gerade will, daß seine Handlungen als Consequenz der vernünftigen Absicht 
auf dauernden Nutzen erscheinen: er verachtet das Momentan-Angenehme -: obschon gerade 
dies der Hebel aller seiner Kräfte ist. 

Das Kunststück des glücklichen Lebens ist, die Lage zu finden, in der das Momentan-
Angenehme auch das dauernd Nützlichste ist, wo die Sinne und der Geschmack dasselbe gut 
heißen, was die Vernunft und Vorsicht gut heißt. 

11 [6] 

Die Lebensweise der Frauen, welche im Wesentlichen ernährt werden und nicht arbeiten, 
könnte sofort in eine philosophische Existenz umgewandelt werden! Aber man sehe sie vor 
einem Schauladen voller Putz und Wäsche! 

11 [7] 

Hauptgedanke! Nicht die Natur täuscht uns, die Individuen und fördert ihre Zwecke durch 
unsre Hintergehung: sondern die Individuen legen sich alles Dasein nach individuellen d. h. 
falschen Maaßen zurecht; wir wollen damit Recht haben und folglich muß "die Natur" als 
Betrügerin erscheinen. In Wahrheit giebt es keine individuellen Wahrheiten, sondern lauter 
individuelle Irrthümer – das Individuum selber ist ein Irrthum. Alles was in uns vorgeht, ist an 
sich etwas Anderes, was wir nicht wissen: wir legen die Absicht und die Hintergehung und 
die Moral erst in die Natur hinein. – Ich unterscheide aber: die eingebildeten Individuen und 
die wahren Lebens-systeme", deren jeder von uns eins ist – man wirft beides in eins, während 
"das Individuum" nur eine Summe von bewußten Empfindungen und Urtheilen und 
Irrthümern ist, ein Glaube, ein Stückchen vom wahren Lebenssystem oder viele Stückchen 
zusammengedacht und zusammengefabelt, eine "Einheit", die nicht Stand hält. Wir sind 
Knospen an Einem Baume – was wissen wir von dem, was im Interesse des Baumes aus uns 
werden kann! Aber wir haben ein Bewußtsein, als ob wir Alles sein wollten und sollten, eine 
Phantasterei von "Ich" und allem "Nicht-Ich ". Aufhören, sich als solches phantastisches ego 
zu fühlen! Schrittweise lernen, das vermeintliche Individuum abzuwerfen! Die Irrthümer des 
ego entdecken! Den Egoismus als Irrthum einsehen! Als Gegensatz ja nicht Altruismus zu 
verstehen! Das wäre die Liebe zu den anderen vermeintlichen Individuen! Nein! Über mich" 
und "dich" hinaus! Kosmisch empfinden! 

11 [8] 

Der Egoismus als der allgemeine "Größenwahn" – ebenso abzuleiten – physiologisch. 

11 [9] 
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Die bösen aber unentbehrlichen Triebe ebenso zu züchten, wie den der Verstellung (in der 
Kunst) also unschädlich. Die Parallele zur "Kunst" zu suchen! 

11 [10] 

Das Erkennenwollen der Dinge, wie sie sind – das allein ist der gute Hang: nicht das 
Hinsehen nach, Anderen und das Sehen mit anderen Augen – das wäre ja nur ein Ortswechsel 
des egoistischen Sehens! Wir wollen uns von der großen Grundverrücktheit heilen, alles nach 
uns zu messen: Selbstliebe ist ein falscher zu enger Ausdruck; Selbsthaß und alle Affekte sind 
fortwährend thätig mit diesem kurzen Sprunge; als ob alles zu uns hinstrebe. Man geht durch 
die Gassen und meint, jedes Auge gelte uns: und was wäre es, wenn ein Auge und ein Wort 
uns wirklich gilt! – nicht mehr, als es uns angeht, wenn der Blick und das Wort einem 
Zweiten gilt – wir sollten persönlich eben so gleichgültig sein können! Vermehrung der 
Gleichgültigkeit! Und dazu Übung, mit anderen Augen sehen: Übung, ohne Menschliche 
Beziehungen, also sachlich zu sehen! Den Menschen-Größenwahn kuriren! Woher kommt er? 
Von der Furcht: alle geistige Kraft mußte immer schnell zum persönlich-Sehen 
zurückspringen. Es ist schon das thierische Leiden. Die höchste Selbstsucht hat ihren 
Gegensatz nicht in der Liebe zum Andern!! Sondern im neutralen sachlichen Sehen! Die 
Leidenschaft für das trotz allen Personen-Rücksichten, trotz allem "Angenehmen" und 
Unangenehmen "Wahre" ist die höchste – darum Seltenste bisher! 

11 [11] 

Man muß den Menschen Muth zu einer neuen großen Verachtung machen z. B. der Reichen, 
der Beamten usw. Jede unpersönliche Form des Lebens muß als gemein und verächtlich 
gelten. 

A. Wie viel brauche ich, um gesund und angenehm für mich zu leben? 

B. Wie erwerbe ich dies so, daß das Erwerben gesund und angenehm ist und meinem 
Geiste zu Statten kommt, zumal als Erholung? 

c. Wie habe ich von den Anderen zu denken, um von mir möglichst gut zu denken und 
im Gefühle der Macht zu wachsen? 

d. Wie bringe ich die Anderen zur Anerkennung meiner Macht? 

e. Wie organisirt sich der neue Adel als der Machtbesitzende Stand? Wie grenzt er die 
Anderen von sich ab, ohne sie sich zu Feinden und Widersachern zu machen? 

11 [12] 

Das was einer zweckbewußten Handlung vorhergeht, im Bewußtsein z. B. das Bild des 
Kauens dem Kauen, ist gänzlich unbestimmt: und wenn ich es wissenschaftlich genauer 
mache, so ist dies auf die Handlung selber ohne Einfluß. Eine Unzahl von einzelnen 
Bewegungen werden vollzogen, von denen wir vorher gar nichts wissen, und die Klugheit der 
Zunge z. B. ist viel größer als die Klugheit unseres Bewußtseins überhaupt. Ich leugne, daß 
diese Bewegungen durch unseren Willen hervorgebracht werden; sie spielen sich ab, und 
bleiben uns unbekannt – auch ihren Prozeß vermögen wir nur in Symbolen (des Tastsinns 
Hörens Sehens von Farben) und in einzelnen Stücken und Momenten zu fassen – sein Wesen, 
eben so wie der fortdauernde Verlauf bleiben uns fremd. Vielleicht stellt die Phantasie dem 
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wirklichen Verlaufe und Wesen etwas entgegen, eine Erdichtung, die wir gewohnt sind als 
das Wesen zu nehmen. 

11 [13] 

Wir hören wenig und unsicher, wenn wir eine Sprache nicht verstehen, die um uns 
gesprochen wird. Ebenso bei einer Musik, die uns fremd ist, wie die chinesische. Das Gut 
hören ist also wohl ein fortwährendes Errathen und Ausfüllen der wenigen wirklich 
wahrgenommenen Empfindungen. Verstehen ist ein erstaunlich schnelles 
entgegenkommendes Phantasiren und Schließen: aus zwei Worten errathen wir den Satz 
(beim Lesen): aus einem Vokal und 2 Consonanten ein Wort beim Hören, ja viele Worte 
hören wir nicht, denken sie aber als gehört. – Was wirklich geschehen ist, ist nach unserem 
Augenschein schwer zu sagen; – denn wir haben fortwährend dabei gedichtet und 
geschlossen. Ich habe öfter beim Sprechen mit Personen ihren Gesichtsausdruck so deutlich 
vor mir, wie ihn meine Augen nicht wahrnehmen können: es ist eine Fiktion zu ihren Worten, 
die Auslegung in Gebärden des Gesichts. 

Ich vermuthe, daß wir nur sehen, was wir kennen; unser Auge ist in der Handhabung zahlloser 
Formen fortwährend in Übung: – der größte Teil des Bildes ist nicht Sinneneindruck, sondern 
Phantasie-Erzeugniß. Es werden nur kleine Anlässe und Motive aus den Sinnen genommen 
und dies wird dann ausgedichtet. Die Phantasie ist an Stelle des "Unbewußten" zu setzen: es 
sind nicht unbewußte Schlüsse als vielmehr hingeworfene Möglichkeiten, welche die 
Phantasie giebt (wenn z. B. Sousreliefs in Reliefs für den Betrachter umschlagen). 

Unsere "Außenwelt" ist ein Phantasie-Produkt wobei frühere Phantasien als gewohnte 
eingeübte Thätigkeiten wieder zum Bau verwendet werden. Die Farben, die Töne sind 
Phantasien, sie entsprechen gar nicht exakt dem mechanischen wirklichen Vorgang, sondern 
unserem individuellen Zustande. – –  

11 [14] 

Das Ich – nicht zu verwechseln mit dem organischen Einheitsgefühle. –  

11 [15] 

Unklar listig gewaltsam und von früher her verwöhnt, durch geringe und servile Umgebung. – 
er hält die Unklarheit über alle Principien aufrecht, um sich bald so bald so seinem Vortheile 
gemäß zu stellen. 

11 [16] 

Angebliche Zweckmäßigkeit der Natur – bei der Selbstsucht, dem Geschlechtstrieb, wo man 
sagt, sie benutze das Individuum, bei der Lichtausströmung der Sonne usw. – alles 
Erdichtungen! Es ist vielleicht die letzte Form einer Gottes-Vorstellung – aber dieser Gott ist 
nicht sehr klug und sehr unbarmherzig. Leopardi hat die böse Stiefmutter Natur, 
Schopenhauer den "Willen". – Vielleicht kann man mit solchen anscheinenden 
Zweckthätigkeiten die Zweckthätigkeit des Menschen aufhellen. Es wird etwas erreicht, und 
das was erreicht wird und das was dazu alles geschieht, ist von dem Bilde, welches vorher im 
Kopfe des Wollenden ist, total verschieden – es führt keine Brücke hinüber. "Ich esse, um 
mich zu sättigen" – aber was weiß ich von dem, was Sättigung ist! In Wahrheit wird die 
Sättigung erreicht, aber nicht gewollt – die momentane Lustempfindung bei jedem Bissen, so 
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lange Hunger da ist, ist das Motiv: nicht die Absicht "um", sondern ein Versuch bei jedem 
Bissen, ob er noch schmeckt. Unsere Handlungen sind Versuche, ob dieser oder jener Trieb 
daran seine Freude habe, bis in's Verwickeltste hinein, spielende Äußerungen des Dranges 
nach Thätigkeit, welche wir durch die Theorie der Zwecke mißdeuten und falsch verstehen. 
Wir bewegen unsere Fangarme – und dieser oder jener Trieb findet in dem, was wir fangen, 
seine Beute und macht uns glauben, wir hätten beabsichtigt, ihn zu befriedigen. 

11 [17] 

Sein schlechter Charakter folgt ihm auf die höchsten Gipfel seines Genie's. –  

11 [18] 

Umfang der dichterischen Kraft: wir können nichts thun, ohne nicht vorher ein freies Bild 
davon zu entwerfen – (ob wir freilich nicht wissen, wie sich dies Bild zur Handlung verhält, 
die Handlung ist etwas Wesentlich-Anderes und verläuft in uns unzugänglich en Regionen). 
Dies Bild ist sehr allgemein, ein Schema – wir meinen, es sei nicht nur die Richtschnur, 
sondern die bewegende Kraft selber. Zahllose Bilder haben keine Aktivität nach sich, davon 
sehen wir ab: die Fälle, wo sich hernach etwas begiebt, was "Wir gewollt" haben, bleiben im 
Gedächtniß. – Aller unserer Entwicklung läuft ein Idealbild voraus, das Erzeugniß der 
Phantasie: die wirkliche Entwicklung ist uns unbekannt. Wir müssen dies Bild machen. Die 
Geschichte des Menschen und der Menschheit verläuft unbekannt, aber die Idealbilder und 
deren Geschichte scheint uns die Entwicklung selber. Die Wissenschaft kann sie nicht 
schaffen, aber die Wissenschaft ist eine Hauptnahrung für diesen Trieb: wir scheuen auf die 
Dauer alles Unsichere Erlogene, diese Furcht und dieser Ekel fördern die Wissenschaft. Jener 
dichterische Trieb soll errathen, nicht phantasiren, aus wirklichen Elementen etwas 
Unbekanntes errathen: er braucht die Wissenschaft d. h. die Summe des Sicheren und 
Wahrscheinlichen, um mit diesem Material dichten zu können. Dieser Vorgang ist schon im 
Sehen . Es ist eine freie Produktion in allen Sinnen, der größte Theil der sinnlichen 
Wahrnehmung ist errathen. Alle wissenschaftlichen Bücher langweilen, die diesem errathen 
wollenden Triebe kein Futter geben: das Sichere thut uns nicht wohl, wenn es nicht Nahrung 
für jenen Trieb sein will! 

11 [19] 

Vielleicht lassen sich alle moralischen Triebe auf das Haben-wollen und Halten-wollen 
zurückführen. Der Begriff des Habens verfeinert sich immer, wir begreifen immer mehr, wie 
schwierig es ist zu haben und wie sich das scheinbare Besitzthum immer noch uns zu 
entziehen weiß – so treiben wir das Haben in's Feinere: bis zuletzt das völlige Erkennen des 
Dinges die Voraussetzung ist, um es zu erstreben: oft genügt uns das völlige Erkennen schon 
als Besitz, es hat keinen Schlupfwinkel mehr vor uns und kann uns nicht mehr entlaufen. 
Insofern wäre Erkenntniß die letzte Stufe der Moralität. Frühere sind z. B.: ein Ding sich 
zurecht phantasiren und nun zu glauben, daß man es ganz besitze, wie der Liebende mit der 
Geliebten, der Vater mit dem Kinde: welcher Genuß nun am Besitz! – aber uns genügt da der 
Schein. Wir denken uns die Dinge, die wir erreichen können, so, daß ihr Besitz uns höchst 
werthvoll erscheint: wir machen den Feind, über den wir zu siegen hoffen, für unseren Stolz 
zurecht: und ebenso das geliebte Weib und Kind. Wir haben zuerst eine ungefähre 
Berechnung was wir alles überhaupt erbeuten können – und nun ist unsere Phantasie thätig, 
diese zukünftigen Besitzthümer uns äußerst werthvoll zu machen (auch Ämter Ehren Verkehr 
usw.). Wir suchen die Philosophie, die zu unserem Besitz paßt d.h. ihn vergoldet. Die großen 
Reformatoren, wie Muhammed, verstehen dies, den Gewohnheiten und <dem> Besitz der 
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Menschen einen neuen Glanz zu geben – nicht "etwas Anderes" sie erstreben zu heißen, 
sondern das was sie haben wollen und können, als etwas Höheres zu sehen (mehr Vernunft 
und Weisheit und Glück darin zu "entdecken" als sie bis jetzt darin fanden). – Sich selber 
haben wollen: Selbstbeherrschung usw. 

11 [20] 

Hauptfrage: wonach ist die Werthtafel der Güter gemacht und verändert worden? So daß ein 
Eigenthum begehrenswerther als ein anderes schien? 

Was leicht zu haben war (wie z. B. Nahrung) wurde verhältnißmäßig unterschätzt. Die 
Werthtafel stimmt gar nicht mit den Graden des Nutzens (gegen Spencer). 

11 [21] 

Die Geschichte des Ich gefühls zu beschreiben: und zu zeigen, wie auch im Altruismus jenes 
Besitzenwollen das Wesentliche ist. Zu zeigen, wie nicht im Begriff "Nicht-ich und Ich" der 
Hauptfortschritt der Moral liegt, sondern im schärfer-Fassen des Wahren im Anderen und in 
mir und in der Natur, also das Besitzenwollen immer mehr vom Scheine des Besitzes, von 
erdichteten Besitzthümern zu befreien, das Ichgefühl also vom Selbstbetruge zu reinigen. 
Vielleicht endet es damit, daß statt des Ich wir die Verwandtschaften und Feindschaften der 
Dinge erkennen, Vielheiten also und deren Gesetze: daß wir vom Irrthum des Ich uns zu 
befreien suchen (der Altruismus ist auch bisher ein Irrthum). Nicht "um der Anderen willen", 
sondern "um des Wahren willen leben"! Nicht "ich und du!" Wie könnten wir "den Anderen" 
(der selber eine Summe von Wahn ist!) fördern dürfen! Das Ichgefühl umschaffen! Den 
persönlichen Hang schwächen! An die Wirklichkeit der Dinge das Auge gewöhnen! Von 
Personen soviel wie möglich vorläufig absehen! Welche Wirkungen muß dies haben! Über 
die Dinge Herr zu werden suchen und so sein Besitzen-wollen befriedigen! Nicht Menschen 
besitzen wollen! – Aber heißt dies nicht auch, die Individuen schwächen? Es ist etwas Neues 
zu schaffen: nicht ego und nicht tu und nicht omnes! 

NB. Keinen Besitz in der Jugend erstreben müssen und wollen! : ebenso kein Ansehen, um 
über Andere zu befehlen – diese beiden Triebe gar nicht zu entwickeln! Uns von den Dingen 
besitzen lassen (nicht von Personen) und von einem möglichst großen Umfange wahrer 
Dinge! Was daraus wächst, ist abzuwarten: wir sind Ackerland für die Dinge. Es sollen Bilder 
des Daseins aus uns wachsen: und wir sollen so sein, wie diese Fruchtbarkeit uns nöthigt zu 
sein: unsere Neigungen Abneigungen sind die des Ackerlandes, das solche Früchte bringen 
soll. Die Bilder des Daseins sind das Wichtigste bisher gewesen – sie herrschen über die 
Menschheit. 

11 [22] 

Die Erziehung des Genius. 

11 [23] 

NB! Die Wissenschaft lieben, ohne an ihren Nutzen zu denken! Aber vielleicht ist sie ein 
Mittel, den Menschen in einem unerhörten Sinne zum Künstler zu machen! Bisher sollte sie 
dienen. – Eine Reihenfolge schöner Experimente ist einer der höchsten Theatergenüsse. 

11 [24] 
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NB. "Der chemische Prozeß ist stets größer als der Nutzeffekt" Mayer. "Durch gute 
Dampfmaschinen wird ungefähr 1/20, durch Geschütze 1/10, durch Säugethiere 1/5 der 
Verbrennungswärme in mechanischen Effekt umgesetzt." Zur Verschwendung der Natur! 
Dann die Sonnenwärme bei Proctor! Der Staat im Verhältniß zu seinem Nutzen! Der große 
Geist! Unsere intellektuelle Arbeit im Verhältniß zu dem Nutzen, den die Triebe davon 
haben! Also keine falsche "Nützlichkeit als Norm"! Verschwendung ist ohne Weiteres kein 
Tadel: sie ist vielleicht nothwendig. Auch die Heftigkeit der Triebe gehört hierher. 

11 [25] 

Die Innervation "übt ihre Herrschaft über die Muskelaktion aus, wahrscheinlich ohne 
merklichen Aufwand einer physischen Kraft, ohne eine elektrische Strömung und ohne einen 
chemischen Prozeß überhaupt" nach Mayer – "wie der Kraftaufwand des Maschinisten etwas 
verschwindend Kleines ist." (Contakt – Einfluß der motorischen Nerven.) 

11 [26] 

Die Sinne der Menschen im Fortschritt der Civilisation sind schwächer geworden, Augen und 
Ohren: weil die Furcht geringer wurde und der Verstand feiner. Vielleicht wird mit der 
Vermehrung der Sicherheit die Feinheit des Verstandes nicht mehr nöthig sein: und 
abnehmen: wie in China! In Europa hat der Kampf gegen das Christenthum, die Anarchie der 
Meinungen und die Concurrenz der Fürsten Völker und Kaufleute bis jetzt den Verstand 
verfeinert. 

11 [27] 

Wir treten in das Zeitalter der Anarchie dies aber ist zugleich das Zeitalter der geistigsten und 
freiesten Individuen. Ungeheuer viel geistige Kraft ist in Umschwung. Zeitalter des Genies: 
bisher verhindert durch Sitten Sittlichkeit usw. 

11 [28] 

Verstimmung als verhinderte Auslösung. Grundsatz.- nicht die Auslösungen, so gewaltsam 
sie auch sein mochten, gaben der Menschheit den meisten Schaden, sondern die Verhinderung 
derselben. Verstimmung, krankhafte Mißgefühle haben wir zu beseitigen – aber dazu gehört 
der Muth, das Schreckliche der Auslösungen anders und günstiger zu beurtheilen. Attentate 
sind besser als schleichende Verdrießlichkeiten. Morde Kriege usw. offene Gewalt das Böse 
der Macht soll gut heißen: wenn das Böse der Schwäche von jetzt ab böse zu nennen ist. 

11 [29] 

Irrthum der positiven Philosophie nachzuweisen: sie will die Anarchie der Geister vernichten, 
und sie wird den dumpfen Druck unbefriedigter Auslösung hervorbringen (wie China)! 

11 [30] 

Über die Beschäftigung mit der Wissenschaft giebt es noch keine schöne und gesunde Sitte. 
Man überträgt gedankenlos die Gewohnheiten anderer Beschäftigungen z. B. des Beamten, 
Commis, Gärtners, Arbeiters. Der Adel ist deshalb im Großen so fruchtbar, weil er vornehme 
Sitten hinzubrachte: die vornehmste ist, die Langeweile aushalten zu können. In der That, der 
wissenschaftliche Mensch muß sich täglich mehrere Stunden auf sich beschränken und da oft 
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die Gedanken nicht gleich kommen, viel Langeweile ohne Ungeduld hinnehmen. Die Inder 
verstanden dies! 

11 [31] 

Viele unserer Triebe finden ihre Auslösung in einer mechanischen starken Thätigkeit, die 
zweckmäßig gewählt sein kann : ohne dies giebt es verderbliche und schädliche Auslösungen. 
Haß Zorn Geschlechtstrieb usw. könnten an die Maschine gestellt werden und nützlich 
arbeiten lernen, z. B. Holz hacken oder Briefe tragen oder den Pflug führen. Man muß seine 
Triebe ausarbeiten. Das Leben des Gelehrten erfordert namentlich so etwas. Einige Stunden 
des Tages sollen nothwendig dem Nachdenken entzogen werden. Aller Mißmuth ist 
auszulösen: Handarbeit in der Nähe! Oder der Lauf Sprung Ritt. Man könnte als Denker sehr 
gut noch Pferde zureiten. Oder commandiren. 

11 [32] 

Die allgemeine Geschichte der Wissenschaft giebt zuletzt einen Begriff wie die 
gewöhnlichsten geistigen Verrichtungen zu Stande kommen. 

11 [33] 

NB! Im Moleküle könnte <sich> immer noch die Geschichte des Sonnensystems abspielen 
und Wärme durch Fall und Stoß sich erzeugen. 

11 [34] 

Die Chinesen: ohne Scham, ohne Vorurtheile, geschwätzig, maßvoll: ihre Leidenschaften 
Opium Spiel Weiber. Sie sind reinlich. 

11 [35] 

Sich die Vortheile eines Todten verschaffen – es kümmert sich Keiner um uns, weder für 
noch wider. Sich wegdenken aus der Menschheit, die Begehrungen aller Art verlernen: und 
den ganzen Überschuß von Kraft auf das Zuschauen verwenden. Der unsichtbare Zuschauer 
sein!! 

11 [36] 

Wir sind irgendwie in der Mitte – nach der Größe der Welt zu und nach der Kleinheit der 
unendlichen Welt zu. Oder ist das Atom uns näher als das äußerste Ende der Welt? – Ist für 
uns die Welt nicht nur ein Zusammenfassen von Relationen unter einem Maaße? Sobald dies 
willkürliche Maaß fehlt, zerfließt unsere Welt! 

11 [37] 

Wir kennen a) die Motive der Handlung nicht; b) wir kennen die Handlung, die wir thun, 
nicht; c) wir wissen nicht, was daraus wird. Aber wir glauben von allen dreien das Gegentheil: 
das vermeintliche Motiv, die vermeintliche Handlung und die vermeintlichen Folgen gehören 
in die uns bekannte Geschichte des Menschen, sie wirken aber auch auf seine unbekannte 
Geschichte ein, als die jedesmalige Summe von drei Irrthümern. 
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In jedem Falle giebt es nicht Eine Handlung, die zu thun ist, sondern so viele als es Ideale des 
vollkommenen Menschen giebt. Nützlich, verderblich – ist kein "An-sich"; die Ideale sind 
Dichtungen auf mehr oder weniger geringe Kennt niß des Menschen. – Ich leugne die 
absolute Sittlichkeit, weil ich ein absolutes Ziel des Menschen nicht kenne. Man muß den 
gesunden Zustand kennen, um den krankhaften zu erkennen – aber Gesundheit selber ist eine 
Vorstellung, die nach dem Vorhandenen sich in uns erzeugt. Spencer p. 302. 
"Übergangszustände durchdrungen von dem auf Nichtanpassung beruhenden Elend": sagt 
Spencer – und doch könnte gerade dies Elend das Nützlichste sein! 

11 [38] 

Ich suche für mich und meines Gleichen den sonnigen Winkel inmitten der jetzt wirklichen 
Welt, jene sonnigen Vorstellungen, bei denen uns ein Überschuß von Wohl kommt. Möge 
dies jeder für sich thun und das Reden ins Allgemeine, für die "Gesellschaft" bei Seite lassen! 

11 [39] 

Mit sich behaftet wie mit einer Krankheit – so fand ich die Begabungen. 

11 [40] 

Die Voraussetzung des Spencerschen Zukunfts-Ideals ist aber, was er nicht sieht, die 
allergrößte Ähnlichkeit aller Menschen, so daß einer wirklich im alter sich selber sieht. Nur so 
ist Altruismus möglich! Aber ich denke an die immer bleibende Unähnlichkeit und 
möglichste Souveränität des Einzelnen: also altruistische Genüsse müssen selten werden, oder 
die Form bekommen der Freude am Anderen, wie unsere jetzige Freude an der Natur. 

11 [41] 

Die Entstehung des Denkers und die Gefahren, an denen eine solche Entstehung gewöhnlich 
ihr Ende findet. 1) die Eltern wollen ihres Gleichen aus ihm machen 2) man gewöhnt ihn an 
Beschäftigungen, die ihm die Kraft und die Zeit zum Denken wegnehmen; Berufe usw. 3) 
man erzieht ihn zu einer kostspieligen Lebensweise, der er nun wieder viel Kraft zuwenden 
muß, um die Mittel dazu zu schaffen 4) man gewöhnt ihn an Freuden, welche die des 
Denkens farblos erscheinen lassen, und an eine Stimmung der Unbehaglichkeit in Gegenwart 
der Denker und ihrer Werke 5) der Geschlechtstrieb will ihn antreiben, sich mit einem Weibe 
zu verbinden und fürderhin für die Kinder zu leben – nicht mehr für sich selber 6) seine 
Begabung bringt Ehren mit sich: und diese führen ihn zu einflußreichen Personen, welche ein 
Interesse haben, aus ihm ein Werkzeug zu machen 7) die Lust, im Erfolge einer Wissenschaft, 
macht ihn von den weiteren Zielen abtrünnig: er bleibt an den Mitteln kleben und vergißt den 
Zweck. – Daraus lassen sich die Maximen der Erziehung des unabhängigen Denkers ableiten. 
Und Vorschriften, um diese Vorschriften auf's wirksamste einzuprägen (namentlich 
Entfernung von der Gefahr, Zwang zu denken durch sonstige Unbeschäftigung usw.) Mir liegt 
an der Erhaltung meiner Art 

11 [42] 

Die ganze Tyrannei der Zweckmäßigkeit der Gattung einmal darzulegen! Wie! Wir sollten sie 
gar noch fördern? Sollten nicht viel mehr dem Individuum soviel nur möglich zurückerobern? 
Alle Moralität soll darin aufgehen: was vererbbar auf die ganze Gattung ist, soll den Werth 
ausmachen? – Sehen wir doch auf die zufälligen Würfe hin, die dabei vorkommen müssen – 
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ob da nicht manches vorkommt, was dem Gattungs-Ideal, gesetzt es werde einmal erreicht, 
zuwiderläuft! 

11 [43] 

Diese Verherrlicher der Selektions-Zweckmäßigkeit (wie Spencer) glauben zu wissen, was 
begünstigende Umstände einer Entwicklung sind! und rechnen das Böse nicht dazu! Und was 
wäre denn ohne Furcht Neid Habsucht aus dem Menschen geworden! Er existirte nicht mehr: 
und wenn man sich den reichsten edelsten und fruchtbarsten Menschen denkt, ohne Böses – 
so denkt man einen Widerspruch. Von allen Seiten wohlwollend behandelt und selber 
wohlwollend – da müßte ein Genie furchtbar leiden, denn alle seine Fruchtbarkeit will 
egoistisch sich von den Anderen nähren, sie beherrschen, aussaugen usw. Kurz, wenn jetzt der 
Tugendhafte an der Stärke des Egoismus leidet, so dann an der Stärke des Altruismus: alles 
Thun wird ihm vergällt, weil es seinem Haupthange zuwiderläuft und ihm böse vorkommt. 
Für sich etwas thun, bei Seite bringen, schaffen – das wäre alles mit bösem Gewissen: Lust 
stellte sich ein, wenn man seine Schaffensgelüste zurückdrängte und allgemein empfände. Es 
wäre so auch ein schönes ruhendes von allen Seiten ernährtes und erblühendes 
Menschenthum möglich, aber ein ganz anderes als unser bestes Menschenthum – für das auch 
Einiges geltend zu machen ist. 

Übrigens könnte man als Individuum dem ungeheuer langsamen Prozeß der Selection 
zuvorkommen, in vielen Stücken und vorläufig den Menschen in seinem Ziele zeigen – mein 
Ideal! Die ungünstigen Umstände bei Seite thun, indem man sich bei Seite thut (Einsamkeit) 
Auswahl der Einflüsse (Natur Bücher hohe Ereignisse) darüber nachzudenken! Nur 
wohlwollende Gegner im Gedächtniß behalten! Selbständige Freunde! Alle tieferen Stufen 
der Menschheit aus seinem Gesichtskreis bannen! Oder sie nicht sehen und hören wollen! 
Blindheit Taubheit des Weisen! 

11 [44] 

Die Vorwegnehmenden. – Ich zweifle, ob jener Dauermensch, welchen die Zweckmäßigkeit 
der Gattungs-Auswahl endlich produzirt, viel höher als der Chinese stehen wird. Unter den 
Würfen sind viele unnütze und in Hinsicht auf jenes Gattungsziel vergängliche und 
wirkungslose – aber höhere: darauf laßt uns achten! Emancipiren wir uns von der Moral der 
Gattungs-Zweckmäßigkeit! – Offenbar ist das Ziel, den Menschen ebenso gleichmäßig und 
fest zu machen, wie es schon in Betreff der meisten Thiergattungen geschehen ist: sie sind 
den Verhältnissen der Erde usw. angepaßt und verändern sich nicht wesentlich. Der Mensch 
verändert sich noch – ist im Werden. 

11 [45] 

Die größten Einwirkungen übersehen wir nicht: wir können immer noch die Rasse zu Grunde 
richten, denn wir messen die Wirkungen nach Individuen, höchstens nach Jahrhunderten. Ob 
z. B. der Kaffé oder der Alkohol nicht Gifte sind, die in der regelmäßigen Weise 
eingenommen, wie es geschieht, in 2000 Jahren die Menschheit vernichtet haben? 

11 [46] 

"Rudimentäre Menschen" solche, die jetzt der Zweckmäßigkeit der Art nicht mehr dienen: 
aber keine selbsteigenen Wesen geworden sind. 
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Unzweckmäßig in Hinsicht auf die Art, noch nicht in Hinsicht auf kleine Complexe, und nicht 
in Hinsicht auf das Individuum! Sind die Zwecke des Individuums nothwendig die Zwecke 
der Gattung? Nein. Die individuelle Moral: in Folge eines zufälligen Wurfs im Würfelspiel ist 
ein Wesen da, welches seine Existenzbedingungen sucht – nehmen wir dies ernst und seien 
wir nicht Narren, zu opfern für das Unbekannte! 

11 [47] 

Der Eigenthumstrieb – Fortsetzung des Nahrungs- und Jagd-Triebs. Auch der Erkenntnißtrieb 
ist ein höherer Eigenthumstrieb. 

11 [48] 

Die Menschen bleiben bei den Mitteln hängen, wenn deren Erreichung ihnen Lust macht. 
Rohde. 

11 [49] 

Wer das Schöne nicht erreicht, sucht das Wilderhabene, weil da auch das Häßliche seine 
"Schönheit" zeigen darf. Ebenso sucht er die wilderhabene Moralität. 

11 [50] 

Im Heroismus ist der Ekel sehr stark (ebenso im Uneigennützigen – man verachtet die 
Beschränktheit des "Ich" – der Intellekt hat seine Expansion). Die Schwäche des Ekels 
bezeichnet die industrielle und utilitarische Cultur. 

11 [51] 

Zwei Ursprünge der Kunst 1) auf eine unschädliche Weise getäuscht zu werden 
(Taschenspieler Schauspieler Erzähler usw.) auch Architektur als ob der Stein redete (von 
dem Haus- oder Tempeleinwohner) 2) auf eine unschädliche Weise überwältigt werden: 
Rausch, Musik, Lyrik usw. Zuerst Besorgniß Verwunderung, daß nichts Böses erfolgt, keine 
Gefahr da ist – bei Beiden. So werden die Zustände, die am meisten gefürchtet werden und 
den höchsten Reiz ausüben, erstrebenswerth: Täuschung und Überwältigung. So von Seiten 
der Genießenden aus betrachtet. 

11 [52] 

Der Zins ("Wucher") und das böse Gewissen. 

Das Theater und das böse Gewissen. 

11 [53] 

Reinigung der Seele. – Erster Ursprung von höher und niedriger. 

Das aesthetisch-Beleidigende am innerlichen Menschen ohne Haut – blutige Massen, 
Kothgedärme, Eingeweide, alle jene saugenden pumpenden Unthiere – formlos oder häßlich 
oder grotesk, dazu für den Geruch peinlich. Also weggedacht! Was davon doch heraustritt, 
erregt Scham (Koth Urin Speichel Same) Frauen mögen nicht vom Verdauen hören. Byron 
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eine Frau nicht essen sehen (So gehen die Hintergedanken ihren Weg) Dieser durch die Haut 
verhüllte Leib, der sich zu schämen scheint! Das Gewand an der Theilen, wo sein Wesen nach 
außen tritt: oder die Hand vor den Mund halten beim Speichelauswerfen. Also: es giebt Ekel-
erregendes; je unwissender der Mensch über den Organismus ist, um So mehr fällt ihm rohes 
Fleisch Verwesung Gestank Maden zusammen ein. Der Mensch, soweit er nicht Gestalt ist, ist 
sich ekelhaft – er thut alles, um nicht daran zu denken. – Die Lust, die ersichtlich mit diesem 
innerlichen Menschen zusammenhängt, gilt als niedriger – Nachwirkung des aesthetischen 
Urtheils. Die Idealisten der Liebe sind Schwärmer der schönen Formen, sie wollen sich 
täuschen und sind oft empört bei der Vorstellung von Coitus und Samen. – Alles Peinliche 
Quälende Überheftige hat der Mensch diesem innerlichen Leibe zugeschrieben: um so höher 
hob er das Sehen Hören die Gestalt das Denken. Das Ekelhafte sollte die Quelle des Unglücks 
sein! – Wir lernen den Ekel um! 

Zweiter Ursprung der Unterscheidung von höher und niedriger. Alles Furchteinflößende als 
das Mächtigere gilt als höher; alles Andere als niedriger oder gar verächtlich. Als Höchstes – 
Furcht einflößen und doch wohlthun und wohlwollen! 

11 [54] 

Welches sind die tiefen Umwandlungen, welche aus den Lehren kommen müssen, daß kein 
Gott für uns sorgt und daß es kein ewiges Sittengesetz giebt (atheistisch-unmoralische 
Menschheit)? daß wir Thiere sind? daß unser Leben vorbeigeht? daß wir unverantwortlich 
sind? der Weise und das Thier werden sich nähern und einen neuen Typus ergeben! 

11 [55] 

Die, welche den Vortheil von der hülfreichen wohlwollenden Gesinnung haben, haben sie so 
verherrlicht! Das Lob eine Folge des Nutzens! Und der Wohlthäter ließe es sich gefallen, mit 
Lob entschädigt zu werden? 

11 [56] 

Wie entsteht Trieb, Geschmack, Leidenschaft? Letztere opfert sich andere Triebe, die 
schwächer sind (anderes Verlangen nach Lust) -: das ist nicht unegoistisch! Ein Trieb 
beherrscht die anderen, auch den sogenannten Selbsterhaltungstrieb! "Heroismus" usw. sind 
nicht als Leidenschaften verstanden worden, sondern weil sie den Anderen sehr nützlich 
waren, als etwas Höheres Edleres Anderes! – da die meisten anderen Leidenschaften den 
Anderen gefährlich waren. Dies war sehr kurzsichtig! Auch der Heroismus der 
Vaterlandsliebe der Treue der "Wahrheit", der Forschung usw. ist den Anderen höchst 
gefährlich – sie sind nur zu dumm, das zu sehen! sie würden die unegoistischen Tugenden 
sonst in den Bann thun, in den die Habsucht der Geschlechtssinn, Grausamkeit 
Eroberungslust usw. gehören. Aber jene wurden gut genannt und empfunden, und allmählich 
ganz von den edleren und reineren Gefühlen durchtränkt – und idealisiert! ideal gemacht! So 
wurde die Arbeit, die Armut, der Zins, die Päderastie, zu verschiedenen Zeiten entwürdigt, zu 
anderen Zeiten ideal gemacht. 

11 [57] 

Die Menschen bewundern und loben die Handlungen eines Anderen, die für ihn selber 
unzweckmäßig erscheinen, sofern sie ihnen nützlich sind. (Unzweckmäßigkeit in Hinsicht auf 
Genuß oder Nutzen.) Früher verstand man Genuß oder Nutzen sehr gemein und eng: und wer 
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z. B. für gloria etwas that, war schon unzweckmäßig nach der Meinung der groben Menschen, 
der Masse. Weil man feinere Arten von Genuß nicht sah, hat man das Reich des 
Uneigennützigen so groß angenommen. Der Mangel an psychologischer Feinheit ist ein 
Grund von vielem Loben und Bewundern! Weil die Masse keine Leidenschaft hat, so hat sie 
die Leidenschaft bewundert, weil sie mit Opfern verknüpft und unklug ist – den Genuß der 
Leidenschaft konnte man sich nicht vorstellen, man leugnete ihn. Die Menge verachtet alles 
Gewöhnliche, Leichte, Kleine. 

11 [58] 

Vor allem Wohl- und Wehethun steht die Frage: wer ist das Andere, wer ist der Andere? kurz 
die Erkenntniß der Welt! Wozu wohlthun und wehethun – muß erst entschieden sein! Bisher 
geschah alles Wohl- und Wehethun im Irrthum, als ob man wisse, was? und wozu? Die 
Schätzung des Wohlwollens ist erst noch zu beweisen, namentlich der Grad! 

11 [59] 

Nicht das Glück, sondern die möglichst lange Erhaltung ist der Inhalt aller bisherigen Moral 
der Gemeinde und Gesellschaft (ja auf Kosten des Glückes aller Einzelnen). Also auch nicht 
der Nutzen. Wer hat das Interesse der Erhaltung? Die Häuptlinge an der Spitze von Familien, 
Ständen usw. welche fortleben wollen im Fortleben ihrer Institutionen, welche ihr 
Machtgefühl in die Ferne treiben. Alle Alten: wer sein persönlich zu kurzes oder noch kurzes 
Leben stark empfindet, sucht sich einzudrücken in die Seele und Sitte der neuen Generation 
und so fortzuleben, fortzuherrschen. Es ist Eitelkeit. – Das Individuum gegen die 
Gesellschafts-Moral und abseits von ihr – wenn die größte Gefahr für Alle vorüber ist, können 
einzelne Bäume aufwachsen mit ihren Existenzbedingungen. 

11 [60] 

Neuer Blick auf die Welt in Hinsicht auf Intelligenz und Güte. Ist die Menschheit eine 
Ausnahme? Ist im Ganzen ihr Grad von Intelligenz und Güte gleichen Ranges wie der in der 
Natur? Ja. – Nun aber haben wir die "Zweckmäßigkeit" und "Intelligenz" der Natur zu 
verstehen – sie ist gar nicht da! Ebenso wenig das Unegoistische! Von da auf die Menschheit 
zurückzuschließen: vielleicht ist auch unsere Zweckmäßigkeit nur eine Summe günstiger 
Zufälle, und unsere "Güte" ebenfalls ein Irrthum. Aus den großen Schriftzügen der Natur 
unsere kleine Schrift zu verstehen suchen! – Wir können eine Reihe von Nacheinander's 
angeben, die zu einem Zwecke führen – aber 1) es ist nicht die vollständige Reihe, sondern 
eine erbärmliche Auswahl 2) wir können kein Glied der Reihe aus freien Stücken machen, wir 
wissen nur mehr oder weniger, daß es sich machen wird. Wo wir zweckmäßig sind, handeln 
wir trotzdem unwissend über Mittel und Zweck, im Ganzen gesehen. Über diesen Fatalismus 
kommen wir nicht hinaus. 

11 [61] 

Die Menschen haben mit Verwunderung wahrgenommen, daß Mancher seinen Vortheil 
vernachlässigt (in der Leidenschaft, oder aus Geschmack): sie waren blind für die inneren 
Vortheile des Stolzes, der Stimmung usw. und hielten diese Menschen entweder für 1) toll 
oder 2) für gut, falls nämlich ihnen daraus ein Vortheil erwuchs – sie bilden nun den Glauben 
aus, die Handlungen werden gethan allein, um ihnen wohlzuthun. Die Verherrlichung solcher 
Handlungen und Menschen hatte den Werth, zu ähnlichen persönlich unzweckmäßigen 
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Handlungen anzutreiben. Der Egoismus derer, welche Hülfe und Wohlthat brauchen, hat das 
Unegoistische so hoch gehoben! 

11 [62] 

Die Jesuiten vertraten gegen Pascal die Aufklärung und die Humanität. 

11 [63] 

neue Praxis. 

Den anderen Menschen zunächst wie ein Ding, einen Gegenstand der Erkenntniß ansehen, 
dem man Gerechtigkeit widerfahren lassen muß: die Redlichkeit verbietet, ihn zu verkennen, 
ja ihn unter irgend welchen Voraussetzungen zu behandeln, welche erdichtet und 
oberflächlich sind. Wohlthun ist dasselbe, wie eine Pflanze sich in's Licht rücken, um sie 
besser zu sehen – auch Wehethun kann ein nöthiges Mittel sein, damit die Natur sich enthülle. 
Nicht Jeden als Menschen behandeln, sondern als so und so beschaffenen Menschen: erster 
Gesichtspunkt! Als etwas, das erkannt sein muß, bevor es so und so behandelt werden kann. 
Die Moral mit allgemeinen Vorschriften thut jedem Individuum Unrecht. Oder giebt es Mittel 
der Vorbereitung der Erkenntniß, die auf jedes Wesen zuerst anwendbar sind, als Vorstufe des 
Experimentes? – Wie wir mit den Dingen verkehren, um sie zu erkennen, so auch mit den 
lebenden Wesen, so mit uns. – Aber bevor wir die Erkenntniß haben oder nachdem wir 
einsehen, daß wir sie nicht uns verschaffen können, wie dann handeln? Und wie, wenn wir sie 
erkannt haben? – Als Kräfte für unsere Ziele sie verwenden – wie anders? So wie es die 
Menschen immer machten (auch wenn sie sich unterwarfen: sie förderten ihren Vortheil durch 
die Macht dessen, dem sie sich unterwarfen) – Unser Verkehr mit Menschen muß darauf aus 
sein, die vorhandenen Kräfte zu entdecken, die der Völker Stände usw. – dann diese Kräfte 
zum Vortheil unserer Ziele zu stellen (eventuell sie sich gegenseitig vernichten lassen, wenn 
dies noth thut). 

Neu: die Redlichkeit leugnet den Menschen, sie will keine moralische allgemeine Praxis, sie 
leugnet gemeinsame Ziele. Die Menschheit ist die Machtmenge, um deren Benutzung und 
Richtung die Einzelnen conkurriren. Es ist ein Stück Herrschaft über die Natur: vor allem 
muß die Natur erkannt, dann gerichtet und benutzt werden. – Mein Ziel wäre wieder die 
Erkenntniß? eine Machtmenge in den Dienst der Er<kenntniß> stellen? 

11 [64] 

Nach meinem Ziele über höhere und niedere Eigenschaften abschätzen – alle Urtheile als 
Vorurtheile auf diesem Gebiete behandeln. Es soll mir gleichgültig sein, was über die 
Keuschheit gedacht ist – gesetzt sie ist besser für die Erkenntniß, so wird sie empfohlen. Alle 
Dinge auf ihren Werth für das Erkennen hin prüfen, z. B. die Kunst die politischen Zustände 
usw. den Handel. 

11 [65] 

Aufgabe: die Dinge sehen, wie sie sind! Mittel: aus hundert Augen auf sie sehen können, aus 
vielen Personen! Es war ein falscher Weg, das Unpersönliche zu betonen und das Sehen aus 
dem Auge des Nächsten als moralisch zu bezeichnen. Viele Nächste und aus vielen Augen 
und aus lauter persönlichen Augen sehen – ist das Rechte. Das "Unpersönliche" ist nur das 
geschwächt-Persönliche, Matte – kann hier und da auch schon nützlich sein, wo es eben gilt, 
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die Trübung der Leidenschaft aus dem Auge zu entfernen. Die Zweige der Erkenntniß, wo 
schwache Persönlichkeiten nützlich sind, am besten angebaut (Mathematik usw.). Der beste 
Boden der Erkenntniß, die starken mächtigen Naturen, werden erst spät für das Erkennen 
erobert (urbar gemacht usw.) – Hier sind die treibenden Kräfte am größten: aber das gänzliche 
Verirren und Wildwerden und Aufschießen in Unkraut (Religion und Mystik) ist immer noch 
das Wahrscheinlichste (die "Philosophen" sind solche mächtigen Naturen, die für die 
Erkenntniß noch nicht urbar sind; sie erbauen, tyrannisiren die Wirklichkeit, legen sich hinein. 
Überall, wo Liebe Haß usw. möglich sind, war die Wissenschaft noch ganz falsch: hier sind 
die "Unpersönlichen" ohne Augen für die wirklichen Phänomene, und die starken Naturen 
sehen nur sich und messen alles nach sich. – Es müssen sich neue Wesen bilden. 

11 [66] 

"Die Wahrheit um der Wahrheit willen" suchen – oberflächlich! Wir wollen nicht betrogen 
werden, es beleidigt unseren Stolz. 

11 [67] 

Die Schädlichkeit der "Tugenden" die Nützlichkeit der "Untugenden" ist nie in voller Breite 
gesehen worden. Ohne Furcht und Begierde – was wäre der Mensch! Ohne Irrthümer gar! 

11 [68] 

In wiefern der Sinn der Redlichkeit die phantastische Gegen kraft der Natur zu reizen vermag! 
Ob wirklich die Menschen nüchterner werden? – Wir begreifen ja nur durch ein 
phantastisches Vorwegnehmen und Versuchen, ob die Realität zufällig in dem Phantasiebild 
erreicht ist; namentlich in der Historie, usw. Thukydides und Tacitus müssen Dichter sein. 
Selbst in der Wissenschaft der einfachsten Vorgänge ist Phantasie nöthig (z. B. Mayer) – aber 
hier kann noch die Täuschung entstehen, als ob Nüchternheit produktiv wäre! 

11 [69] 

Die Leidenschaft der Erkenntniß sieht sich als Zweck des Daseins – leugnet sie die Zwecke, 
so sieht sie sich als werthvollstes Ergebniß aller Zufälle. Wird sie die Werthe leugnen? sie 
kann nicht behaupten, der höchste Genuß zu sein? Aber nach ihm zu suchen? das 
genußfähigste Wesen auszubilden, als Mittel und Aufgabe dieser Leidenschaft? Die Sinne 
steigern und den Stolz und den Durst usw. 

Einen Berg hinuntersteigen, die Gegend mit den Augen umarmen, eine ungestillte Begierde 
dabei. Die leidenschaftlich Liebenden, welche die Vereinigung nicht zu erreichen wissen (- 
bei Lucrez) Der Erkennende verlangt nach Vereinigung mit den Dingen und sieht sich 
abgeschieden – dies ist seine Leidenschaft. Entweder soll sich alles in Erkenntniß auflösen 
oder er löst sich in die Dinge auf – dies ist seine Tragödie (letzteres sein Tod und dessen 
Pathos. Ersteres sein Streben, alles zu Geist zu machen – : Genuß die Materie zu besiegen, zu 
verdunsten, zu vergewaltigen usw. Genuß der Atomistik der mathematischen Punkte. Gier 

11 [70] 

Grundfalsche Werthschätzung der empfindenden Welt gegen die todte. Weil wir sie sind! 
Dazu gehören! Und doch geht mit der Empfindung die Oberflächlichkeit, der Betrug los: was 
hat Schmerz und Lust mit dem wirklichen Vorgange zu schaffen! – es ist ein Nebenher, 



 1223 

welches nicht in die Tiefe dringt! Aber wir nennen's das Innere und die todte Welt sehen wir 
als äußerlich an – grundfalsch! Die "todte" Welt! ewig bewegt und ohne Irrthum, Kraft gegen 
Kraft! Und in der empfindenden Welt alles falsch, dünkelhaft! Es ist ein Fest, aus dieser Welt 
in die "todte Welt" überzugehen – und die größte Begierde der Erkenntniß geht dahin, dieser 
falschen dünkelhaften Welt die ewigen Gesetze entgegenzuhalten, wo es keine Lust und 
keinen Schmerz und Betrug giebt. Ist dies Selbstverneinung der Empfindung, im Intellekte? 
Der Sinn der Wahrheit ist: die Empfindung als die äußerliche Seite des Daseins zu verstehen, 
als ein Versehen des Seins, ein Abenteuer. Es dauert dafür kurz genug! Laßt uns diese 
Komödie durchschauen und so genießen! Laßt uns die Rückkehr in's Empfindungslose nicht 
als einen Rückgang denken! Wir werden ganz wahr, wir vollenden uns. Der Tod ist 
umzudeuten! Wir versöhnen <uns> so mit dem Wirklichen d. h. mit der todten Welt. 

11 [71] 

In dem Grade als die Welt zähl- und meßbar sich zeigt, also zuverlässig – erhält sie Würde bei 
uns. Ehedem hatte die unberechenbare Welt (der Geister – des Geistes) Würde, sie erregte 
mehr Furcht. Wir aber sehen die ewige Macht ganz wo anders. Unsere Empfindung über die 
Welt dreht sich um: Pessimismus des Intellekts. 

11 [72] 

Herrliche Entdeckung: es ist nicht alles unberechenbar, unbestimmt! Es giebt Gesetze, die 
über das Maaß des Individuums hinaus wahr bleiben! Es hätte ja ein anderes Resultat sich 
ergeben können! 

Das Individuum nicht mehr als die ewige Sonderbarkeit und ehrwürdig! Sondern als die 
complicirteste Thatsache der Welt, der höchste Zufall. Wir glauben auch an seine 
Gesetzmäßigkeit, ob wir sie schon nicht sehen. – Oder? Als entzogen der Erkennbarkeit, aber 
ein Mittel der Erkenntniß, auch Hinderniß der Erkenntniß – nicht verehrungswürdig, etwas 
dubiös! 

11 [73] 

Wir können weder des Bösen noch der Leidenschaften entbehren – die vollständige 
Anpassung Aller an Alles und Jedes in sich (wie bei Spencer) ist ein Irrthum, es wäre die 
tiefste Verkümmerung. – Das schönste leiblich mächtigste Raubthier hat die stärksten 
Affekte: sein Haß und seine Gier in dieser Stärke werden für seine Gesundheit nöthig sein, 
und wenn befriedigt, diese so prachtvoll entwickeln. Selbst zum Erkennen brauche ich alle 
meine Triebe, die guten wie die bösen und wäre schnell am Ende, wenn ich nicht gegen die 
Dinge feindlich mißtrauisch grausam tückisch rachsüchtig und mich verstellend usw. sein 
wollte. Alle großen Menschen waren durch die Stärke ihrer Affekte groß. Auch die 
Gesundheit taugt nichts, wenn sie nicht großen Affekten gewachsen ist, ja sie nöthig hat. 
Große Affekte concentriren und halten die Kraft in Spannung. Gewiß sind sie oft Anlaß, daß 
man zu Grunde geht – aber dies ist kein Argument gegen ihre nützlichen Wirkungen im 
Großen. – Unsere Moralität will aber das Gegentheil, liebenswürdige und creditfähige Zahler 
und Borger. 

11 [74] 

Der Schaden der Tugenden ist noch nicht nachgewiesen! 
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11 [75] 

Wir können nur intellektuelle Vorgänge begreifen: also an der Materie das, was sichtbar 
hörbar fühlbar wird – werden kann! d.h. wir begreifen unsere Veränderungen im Sehen, 
Hören, Fühlen, welche dabei enstehen. Wofür wir keine Sinne haben, <das> existirt für uns 
nicht – aber deshalb braucht die Welt nicht zu Ende zu sein. Elektricität – z. B. unser Sinn 
sehr schwach entwickelt. – Auch an einer Leidenschaft, einem Triebe begreifen wir nur den 
intellektuellen Vorgang daran – nicht das physiologische, wesentliche, sondern das Bischen 
Empfindung dabei. Alles zu Willen aufzulösen – sehr naive Verdrehung! – da freilich wäre 
alles verständlicher! Das war aber immer die Tendenz, alles in einen intellektuellen oder 
empfindenden Vorgang zu reduziren – z. B. auf Zwecke usw. 

11 [76] 

Veränderung der Werthschätzung – ist meine Aufgabe. 

Der Leib und der Geist  

die Leidenschaft  

das Böse die Gemeinde – Moral  

Leben und Tod  

Gewissen Strafe Sünde  

Lob und Tadel 

Zwecke Willen  

Gleichgültigkeit  

das Leben als Verirrung. 

11 [77] 

Der Mensch als das wahnsinnig gewordene Thier: lebt in lauter Wahn, bis jetzt, mehr als 
irgend wer geahnt hat. So fand ich ihn vor. 

11 [78] 

Die aesthetischen Urtheile (der Geschmack, Mißbehagen, Ekel usw.) sind das, was den Grund 
der Gütertafel ausmacht. Diese wiederum ist der Grund der moralischen Urtheile. 

11 [79] 

Das Schöne, das Ekelhafte usw. ist das ältere Urtheil. Sobald es die absolute Wahrheit in 
Anspruch nimmt, schlägt das aesthetische Urtheil in die moralische Forderung um. 

Sobald wir die absolute Wahrheit leugnen, müssen wir alles absolute Fordern aufgeben und 
uns auf aesthetische Urtheile zurückziehen. Dies ist die Aufgabe – eine Fülle aesthetischer 
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gleichberechtigter Werthschätzungen zu creiren: jede für ein Individuum die letzte Thatsache 
und das Maaß der Dinge. 

Reduktion der Moral auf Aesthetik!!! 

11 [80] 

Die Erkenntniß hat den Werth 1) die "absolute Erkenntniß" zu widerlegen 2) die objektive 
zählbare Welt der nothwendigen Aufeinanderfolge zu entdecken. 

11 [81] 

Es giebt für uns nicht Ursache und Wirkung, sondern nur Folgen ("Auslösungen") NB. 

11 [82] 

1. 

Die Weisen müssen das Monopol des Geldmarktes sich erwerben: darüber erhaben durch ihre 
Lebensweise und Ziele und Richtung gebend für den Reichthum – es ist absolut nöthig, daß 
die höchste Intelligenz ihm die Richtung giebt. 

2. 

Die Ehe. Unsere meisten Ehefrauen sind zu hoch gestellt. – Geschlechtsbefriedigung soll nie 
das Ziel der Ehe sein. – Eine Arbeiterbevölkerung braucht gute Hurenhäuser. – Zeitehen. 

3. 

Der Selbstmord als übliche Todesart: neuer Stolz des Menschen, der sich sein Ende setzt und 
eine neue Festfeier erfindet – das Ableben. 

11 [83] 

Die Wissenschaft von 1650-1800 wollte die Weisheit und Güte Gottes erweisen: das 
Umgekehrte war das Ergebniß. Jetzt ist man versucht, einem Reste von Gott, einem 
mangelhaften Intellekt, listige und böse Umwege zum Guten usw. zuzugestehen. Aber 1) es 
zeigen sich ganz verschiedene Grade von Unvernunft 2) und ebenso von Güte: es würde ein 
Wesen ohne Charakter sein. Wozu ein solches Wesen annehmen? – Weder gut noch böse ist 
die Welt! Und der Mensch also! –  

11 [84] 

Unsere ganze Welt ist die Asche unzähliger lebender Wesen: und wenn das Lebendige auch 
noch so wenig im Vergleich zum Ganzen ist: so ist alles schon einmal in Leben umgesetzt 
gewesen, und so geht es fort. Nehmen wir eine ewige Dauer, folglich einen ewigen Wechsel 
der Stoffe an –  

11 [85] 
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Forscher wie Lecky können den Verfall einer Meinung nach ihrer größten Herrschaft nie 
erklären. Die Meinungen (auf der Basis des Geschmacks) sind große Krankheiten über viele 
Geschlechter hin, physiologisch endlich ausheilend und absterbend – und die Meinungen 
selber sind nur der uns bekannte Ausdruck eines physiologischen Vorganges. Es giebt 
individuelle und überindividuelle Krankheiten. Man muß die Menschen studiren, in welchen 
die Gegenmeinung oder die Skepsis auftaucht: ein neues physiologisches Merkmal ist in 
ihnen, wahrscheinlich der Keim einer anderen Krankheit. – Die Menschen als die 
wahnsinnigen Thiere. 

11 [86] 

Die Thatsache an der Hexerei ist, daß ungeheure Massen Menschen damals die Lust 
empfanden, Anderen zu schaden und sich schädigend zu denken, ebenfalls in Gedanken 
sinnlich auszuschweifen und sich mächtig im Bösen und Gemeinsten zu fühlen. Woher das? – 
ist die Frage. 

11 [87] 

Jene Menschen mit der Tugend der Unbeugsamkeit Selbstüberwindung Heroismus zeigen in 
ihrem gefühllosen harten und grausam ausschweifenden Denken und Handeln an Andern, wo 
diese Tugend ihr Fundament hat. Sie handeln gegen Andere wie sie gegen sich handeln – aber 
weil letzteres den Menschen nützlich und selten scheint, folglich verehrungswürdig ist, 
ersteres sehr peinlich ist, zerlegt man sie in gute und böse Hälften! Zuletzt ist diese gefühllose 
Härte wahrscheinlich im Großen der Menschheit sehr nützlich gewesen, es erhielt die 
Ansichten und Bestrebungen aufrecht und gab ganzen Völkern und Zeiten eben jene 
Tugenden der Unbeugsamkeit Selbstüberwindung Heroismus, machte sie groß und stark und 
herrschend. 

11 [88] 

Ich muß nicht nur die Lehre von der Sünde, sondern auch die vom Verdienste (Tugend) 
aufgeben. Wie in der Natur – es bleiben die aesthetischen Urtheile! "ekelhaft, gewöhnlich, 
selten, anziehend, harmonisch, schroff, grell, widerspruchsvoll, quälend, entzückend" usw. 
Diese Urtheile sind aber auf eine wissenschaftliche Basis zustellen! "selten" was wirklich 
selten ist. Vieles "Gewöhnliche" als höchst werthvoll, mehr als das Seltene usw. 

11 [89] 

Das Wehe thun wollen, die Lust an der Grausamkeit – hat eine große Geschichte. Die 
Christen in ihrem Verhalten gegen die Heiden; Völker gegen ihre Nachbarn und Gegner; 
Philosophen gegen Menschen anderer Meinung; alle Freidenker; die Tagesschriftsteller; alle 
Abweichend-Lebenden, wie die Heiligen. Fast alle Schriftsteller. Selbst in den Kunstwerken 
sind solche Züge, welche die Absicht auf die Nebenbuhler eingiebt. Oder wie bei Heinrich 
von Kleist, welcher mit seiner Phantasie dem Leser Gewalt anthun will; auch Shakespeare. – 
Ebenso alles Lachen, und die Komödie. 

Ebenso die Lust an der Verstellung: große Geschichte. –  

Ist der Mensch deshalb böse? 

11 [90] 
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Die Menschen des Mittelalters, die unbeugsamen, würden uns verachten, wir sind unter ihrem 
Geschmack. 

11 [91] 

Ein großer Schritt in der Grausamkeit, sich an geistigen statt an leiblichen Martern zu 
genügen und gar am Vorstellen dieser Martern und nicht-mehr-sehen-wollen. 

11 [92] 

Die Hexen wollten den Schaden sehen, die christlichen Verfolger und Inquisitoren auch, auch 
Gott vor der Hölle. Dies der Einfluß der Barbaren (Deutschen) auf Europa – ein Rückschritt. 
Die Sklaven haben die Demuth und die Barbaren die Grausamkeit in's Christentum gebracht. 

11 [93] 

Es wird fortwährend von uns sehr viel empfunden und sehr viel gedacht (erinnert, phantasirt), 
was nicht zum Bewußtsein kommt. Es ist geringerer und schwächerer Qualität, und reicht aus. 

11 [94] 

An die Moralgläubigen. 

Deus nudus est, 

Seneca. 

11 [95] 

Deus nudus est sagt Seneca. Ich fürchte, er steckt ganz in Kleidern. Und noch mehr: Kleider 
machen nicht nur Leute, sondern auch Götter. 

11 [96] 

Meint ihr, ein Grieche, dem man unsere Cultur schildert, werde dieselbe bewundern oder 
ersehnenswerth finden? Oder selbst ein Wilder? Jeder Zustand hat sein Ideal aus sich: ein 
ganz anderer ist immer eine Art Widerspruch zu diesem Ideal und deshalb peinlich und 
verächtlich. Wonach soll der Begriff "Fortschritt der Cultur" gemessen werden! Jeder meint, 
er sei auf der Höhe und sein Ideal sei das Ideal der Menschheit. Die Geschichte dieser 
Geschmacke an Idealen! – Auch fehlt an jedem Ideal das, was einem anderen Ideal seinen 
Werth, seine Schmackhaftigkeit für seine Verehrer giebt. Nun, giebt es denn einen Fortschritt 
der Küche? Ja, innerhalb einzelner Kreise, Völker Städte Familien, das Ideal entwickelt sich. 
– Das freie Individuum hat seinen Privatgeschmack, es muß sehr stark sein, sonst wird es ein 
Gelüstchen sein und nicht mehr, im Verhältniß zu Familien- und Volksgeschmack,. 

11 [97] 

Die Entstehung vieler freier Individuen bei den Griechen: Ehe nicht der Wollust wegen. 
Übung und Ausbildung der Kunst des coi<tus>. Die Knabenliebe als Ableitung von der 
Weiber-verehrung und -verzärtelung – und somit Verhinderung der Übernervosität und 
Schwäche der Weiber. Der Wettkampf und die Billigung des Neides. Die einfache 
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Lebensweise. Die Sklaven und die Taxation der Arbeit. Die Religion keine Moralpredigerin, 
also Sitten freilassend, im Ganzen. Die Tödtung des embryo; Beseitigung der Früchte 
unglücklicher coitus. usw. 

11 [98] 

Von jedem Augenblick im Zustand eines Wesens stehen zahllose Wege seiner Entwicklung 
offen: der herrschende Trieb aber heißt nur einen einzigen gut, den nach seinem Ideale. So ist 
das Bild Spencer's von der Zukunft des Menschen nicht eine naturwissenschaftliche 
Nothwendigkeit, sondern ein Wunsch aus jetzigen Idealen heraus. 

11 [99] 

Was ist Toleranz! Und Anerkennung fremder Ideale! Wer ganz tief und stark sein eigenes 
Ideal fördert, kann gar nicht an andere glauben, ohne sie abschätzig zu beurtheilen – Ideale 
geringerer Wesen als er ist. Die absolute Höhe unseres Maaßstabes ist eben der Glaube an das 
Ideal. – Somit ist Toleranz historischer Sinn sogenannte Gerechtigkeit ein Beweis des 
Mißtrauens gegen ein eigenes Ideal, oder das Fehlen desselben. Was ist also 
wissenschaftlicher Sinn? Vielleicht das Verlangen nach einem Ideale und der Glaube, hier den 
Weg zum Absoluten, zum unwidersprechlichen Ideale zu haben: also unter der 
Voraussetzung, daß man kein Ideal hat und daran leidet! – Bei Vielen mag es die Rache sein, 
dafür daß sie kein Ideal haben, indem sie die anderen zerstören. Es giebt eine Schauspielerei 
(wie bei Bacon) als ob man ein Ideal hätte. "Die Wahrheit um ihrer selber willen" ist eine 
Phrase, etwas ganz Unmögliches, wie die Liebe des Nächsten um seiner selber willen. 

11 [100] 

Geschichte der Grausamkeit; der Verstellung; der Mordlust (letztere im Abtödten von 
Meinungen, Aburtheilen über Werke, Personen, Völker, Vergangenheit – der Richter ist ein 
sublimirter Henker). 

11 [101] 

Ich sehe in dem, was eine Zeit als böse empfindet, das was ihrem Ideale widerspricht, also 
einen Atavismus des ehemaligen Guten : z.B. eine gröbere Art von Grausamkeit Mordlust als 
heute vertragen wird. Irgendwann war die Handlung jedes Verbrechers eine Tugend. Aber 
jetzt empfindet er selber sie mit dem Gewissen der Zeit – er legt sie böse aus. Alles oder das 
Meiste, was Menschen thun und denken, als böse auslegen, geschieht dann, wenn das Ideal 
dem menschlichen Wesen überhaupt nicht entspricht (Christenthum): so wird alles Erbsünde, 
während es eigentlich Erbtugend ist. 

11 [102] 

Unglückseliger! Du hast nun auch das Leben des Einsamen, Freien durchschaut: und wieder, 
wie ehedem, hast du dir den Weg dazu eben durch dein Erkennen verschlossen. 

Ich will alles, was ich verneine, ordnen und das ganze Lied absingen: es giebt keine 
Vergeltung keine Weisheit keine Güte keine Zwecke keinen Willen: um zu handeln, mußt du 
an Irrthümer glauben; und du wirst noch nach diesen Irrthümern handeln, wenn du sie als 
Irrthümer durchschaut hast. 
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11 [103] 

Was ist Moralität! Ein Mensch, ein Volk hat eine physiologische Veränderung erlitten, 
empfindet diese im Gemeingefühl und deutet sie sich in der Sprache seiner Affekte und nach 
dem Grade seiner Kenntnisse aus, ohne zu merken, daß der Sitz der Veränderung in der 
Physis ist. Wie als ob einer Hunger hat und meint, mit Begriffen und Gebräuchen, mit Lob 
und Tadel ihn zu beschwichtigen! 

11 [104] 

Höflichkeit ein verfeinertes Wohlwollen, weil es die Distanz anerkennt und angenehm fühlen 
läßt, über welche der grobe Intellekt sich ärgert oder welche er nicht sieht. 

11 [105] 

In den gelobtesten Handlungen und Charakteren sind Mord Diebstahl Grausamkeit 
Verstellung als nothwendige Elemente der Kraft. In den verworfensten Handlungen und 
Charakteren ist Liebe (Schätzung und Überschätzung von etwas, dessen Besitz man begehrt) 
und Wohlwollen (Schätzung von etwas, dessen Besitz man hat, das man sich erhalten will) 

Liebe und Grausamkeit nicht Gegensätze: sie finden sich bei den besten und festesten Naturen 
immer bei einander. (Der christliche Gott – eine sehr weise und ohne moralische Vorurtheile 
ausgedachte Person!) 

Die Menschen sehen die kleinen sublimirten Dosen nicht und leugnen sie: sie leugnen z. B. 
die Grausamkeit im Denker, die Liebe im Räuber. Oder sie haben gute Namen für alles, was 
an einem Wesen hervortritt, das ihren Geschmack befriedigt. Das "Kind" zeigt alle Qualitäten 
schamlos, wie die Pflanze ihre Geschlechtsorgane – beide wissen nichts von Lob und Tadel. 
Erziehung ist Umtaufen-lernen oder Anders-fühlen lernen. 

11 [106] 

"Nützlich-schädlich"! "Utilitarisch"! Diesem Gerede liegt das Vorurtheil zu Grunde als ob es 
ausgemacht sei, wohin sich das menschliche Wesen (oder auch Thier Pflanze) entwickeln 
solle. Als ob nicht abertausend Entwicklungen von jedem Punkte aus möglich wären! Als ob 
die Entscheidung, welche die beste höchste sei, nicht eine reine Sache des Geschmacks sei! 
(Ein Messen nach einem Ideale, welches nicht das einer anderen Zeit, eines anderen 
Menschen sein muß!) 

11 [107] 

Wie werthvoll ist es, daß der Mensch so viel Freude beim Anblick oder Empfinden von 
Schmerz erlernt hat! Auch durch den Umfang der Schadenfreude hat sich der Mensch hoch 
erhoben! (Freude auch am eigenen Schmerz – Motiv in vielen Moralen und Religionen.) 

11 [108] 

Es giebt keinen Selbsterhaltungstrieb! 

11 [109] 
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Diese Toleranzprediger! Ein Paar Dogmen ("fundamentale Wahrheiten") nehmen sie doch 
immer aus! Sie unterscheiden sich nur in der Meinung darüber von den Verfolgern, was für 
das Heil nothwendig sei. 

Sich an die Vernunft halten wäre schön, wenn es eine Vernunft gäbe! Aber der Tolerante muß 
sich von seiner Vernunft, ihrer Schwäche abhängig machen! Dazu: es ist zuletzt nicht einmal 
diese, welche den Beweisen und Widerlegungen ihr Ohr schenkt und entscheidet. Es sind 
Neigungen und Abneigungen des Geschmacks. Die Verfolger sind gewiß nicht weniger 
logisch gewesen als die Freidenker. 

11 [110] 

Die Gleichgültigkeit! Ein Ding geht uns nichts an, darüber können wir denken, wie wir 
mögen, es giebt keinen Nutzen und Nachtheil für uns – das ist ein Fundament des 
wissenschaftlichen Geistes. Die Zahl dieser Dinge hat immer zugenommen; die Welt ist 
immer gleichgültiger geworden – so nahm die unparteiliche Erkenntniß zu, welche allmählich 
ein Geschmack wurde und endlich eine Leidenschaft wird. 

11 [111] 

Paracelsi mirabilia. Nacherzählt von F. N. – Von allem Wunderbaren – so erzählte mir 
Paracelsus – was ich je sah und hörte, ist Eins das Erstaunlichste, und ich muß nicht nur ein 
muthiges Herz wie ein Löwe, sondern auch die unschuldige Geduld eines Lammes dazu 
haben, es gerade so zu berichten, wie es sich zugetragen hat. Denn gesetzt, es wäre das 
Blendwerk eines mir übel wollenden Geistes gewesen, so gab es nie für mich eine ärgere 
Versuchung: und sprach das, was mir erschien, die Wahrheit –  

11 [112] 

Das Wesen jeder Handlung ist dem Menschen so unschmackhaft wie das Wesentliche jeder 
Nahrung: er würde lieber verhungern als es essen, so stark ist sein Ekel zumeist. Er hat 
Würzen nöthig, wir müssen zu allen Speisen verführt werden: und so auch zu allen 
Handlungen. Der Geschmack und sein Verhältniß zum Hunger, und dessen Verhältniß zum 
Bedürfniß des Organismus! Die moralischen Urtheile sind die Würzen. Der Geschmack wird 
aber hier wie dort als das angesehen, was über den Werth der Nahrung, Werth der Handlung 
entscheidet: der größte Irrthum! 

Wie verändert sich der Geschmack? Wann wird er laß und unfrei? Wann ist er tyrannisch? – 
Und ebenso bei den Urtheilen über gut und böse; eine physiologische Thatsache ist der Grund 
jeder Veränderung im moralischen Geschmack; diese physiologische Veränderung ist aber 
nicht etwas, das nothwendig das dem Organismus Nützliche jeder Zeit forderte. Sondern die 
Geschichte des Geschmacks ist eine Geschichte für sich, und ebenso sehr sind Entartungen 
des Ganzen als Fortschritte die Folgen dieses Geschmacks. Gesunder Geschmack, kranker 
Geschmack – das sind falsche Unterscheidungen – es giebt unzählige Möglichkeiten der 
Entwicklung: was jedesmal zu der einen hinführt, ist gesund: aber es kann widersprechend 
einer anderen Entwicklung sein. Nur in Hinsicht auf ein Ideal, das erreicht werden soll, giebt 
es einen Sinn bei "gesund" und "krank". Das Ideal aber ist immer höchst wechselnd, selbst 
beim Individuum (das des Kindes und des Mannes!) – und die Kenntniß, was nöthig ist, es zu 
erreichen, fehlt fast ganz. 
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Wir gehen unserem Geschmack nach und benennen es mit den erhabensten Worten, als 
Pflicht und Tugend und Opfer. Das Nützliche erkennen wir nicht, ja wir verachten es, wie wir 
das Innere des Leibes verachten, alles ist uns nur erträglich wenn es sich in eine glatte Haut 
versteckt. 

11 [113] 

Beim Geschmack ergab sich nebenbei, ob ein Mittel tödtete, ob es sättigte usw. – nicht wie es 
auf die Dauer genommen wirkte (auf Generationen hin). Auch wußte man nicht, wie 
ungleichmäßig der Körper unterhalten wurde und wie diese starken Schwankungen wirkten. 
Die Depression in Folge mangelhafter Ernährung oder Verdauung bestimmt das Ideal. 

11 [114] 

Die Weihung ist gegeben worden der Beutelust, der Gefräßigkeit, der Wollust, der 
Grausamkeit, der Verstellung, der Lüge, der Schwäche, der Tollheit, dem Veitstanz, der 
Betrunkenheit, der Empfindsamkeit, der Faulheit, der Unwissenheit, dem Nichtsbesitzen, der 
Geistesöde, der Schadenfreude, der Furcht – allen entgegengesetzten Eigenschaften, die 
irgendwo Geschmack und unüberwindliche Neigung erzeugt hat (jedesmal lästerte und ekelte 
man sich vor dem Gegensatze und nannte ihn schlecht oder niedrig) 

11 [115] 

Im Wohlwollen ist verfeinerte Besitzlust, verfeinerte Geschlechtslust, verfeinerte 
Ausgelassenheit des Sicheren usw. 

Sobald die Verfeinerung da ist, wird die frühere Stufe nicht mehr als Stufe, sondern als 
Gegensatz gefühlt. Es ist leichter, Gegensätze zu denken, als Grade. 

Ein noch so complicirter Trieb, wenn er einen Namen hat, gilt als Einheit und tyrannisirt alle 
Denkenden, die nach seiner Definition suchen. 

11 [116] 

Seien wir nicht Sklaven von Lust und Schmerz, auch in der Wissenschaft! Schmerzlosigkeit, 
ja Lust beweist nicht Gesundheit – und Schmerz ist kein Beweis gegen Gesundheit (sondern 
nur ein starker Reiz). 

11 [117] 

Die moralischen Urtheile sind Epidemien, die ihre Zeit haben. 

11 [118] 

Es bildet sich ein Sklavenstand sehen wir zu, daß auch ein Adel sich bildet. 

11 [119] 

"Wissenschaft" angeblich auf der Liebe zur Wahrheit um ihrer selber willen! Angeblich beim 
reinen Schweigen des „Willens"! In Wahrheit sind alle unsere Triebe thätig, aber in einer 
besonderen gleichsam staatlichen Ordnung und Anpassung an einander, so daß ihr Resultat 
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kein Phantasma wird: ein Trieb regt den anderen an, jeder phantasirt und will seine Art 
Irrthum durchsetzen: aber jeder dieser Irrthümer wird sofort wieder die Handhabe für einen 
anderen Trieb (z. B. Widerspruch Analyse usw.). Mit allen den vielen Phantasmen erräth man 
endlich fast nothwendig die Wirklichkeit und Wahrheit, man stellt so viele Bilder hin, daß 
endlich eins trifft, es ist ein Schießen aus vielen vielen Gewehren nach Einem Wilde; ein 
großes Würfelspielen, oft nicht in Einer Person, sondern in Vielen, in Generationen sich 
abspielend: wo dann Ein Gelehrter eben auch nur Ein Phantasma durchführt und wenn es von 
einem anderen zu Nichte gemacht ist, so hat sich die Zahl der Möglichkeiten (in der die 
Wahrheit stecken muß) verkleinert – ein Erfolg! Es ist eine Jagd. Je mehr Individuen einer in 
sich hat, um so mehr wird er allein Aussicht haben, eine Wahrheit zu finden – dann ist der 
Kampf in ihm: und alle Kräfte muß er dem einzelnen Phantasma zu Gebote stellen und später 
wieder einem anderen entgegengesetzten: große Schwungkraft, großen Widerwillen am 
Einerlei, vielen und plötzlichen Ekel muß er haben. – Jene Naturen, welche nur vergleichen, 
was Andere Einzelne schon phantasirt haben, bedürfen vor allem der Kälte: diese reden von 
der "Kälte der Wissenschaft", es sind die Unproduktiven, eine wichtige Classe Menschen, da 
sie den Austausch zwischen den Producenten herstellen, eine Art Kaufleute, sie schätzen den 
Werth der Produkte ab. Auch diese Fähigkeit kann in Einem Menschen, der sonst produktiv 
ist, zuletzt noch da sein. Aber auch noch eine wichtige Fähigkeit: den Genuß an allen den 
verworfenen Phantasmen, das Schauspiel ihres Kampfes usw. zuhaben – die Natur darin 
sehen. 

11 [120] 

Ich habe alle meine Galle nöthig zur Wissenschaft.- 

11 [121] 

Fortwährend arbeitet noch das Chaos in unserem Geiste: Begriffe Bilder Empfindungen 
werden zufällig neben einander gebracht, durch einander gewürfelt. Dabei ergeben sich 
Nachbarschaf ten, bei denen der Geist stutzt: er erinnert sich des Ähnlichen, er empfindet 
einen Geschmack dabei, er hält fest und arbeitet an den Beiden, je nachdem seine Kunst und 
sein Wissen ist. – Hier ist das letzte Stückchen Welt, wo etwas Neues combinirt wird, 
wenigstens soweit das menschliche Auge reicht. Und zuletzt wird es im Grunde eben auch 
eine neue allerfeinste chemische Combination sein, die wirklich im Werden der Welt noch 
nicht ihres Gleichen hat. 

11 [122] 

Die sämmtlichen thierisch-menschlichen Triebe haben sich bewährt, seit unendlicher Zeit, sie 
würden, wenn sie der Erhaltung der Gattung schädlich wären, untergegangen sein: deshalb 
können sie immer noch dem Individuum schädlich und peinlich sein – aber die Gattung's-
Zweckmäßigkeit ist das Princip der erhaltenden Kraft. Jene Triebe und Leidenschaften 
ausrotten ist erstens am Einzelnen unmöglich – er besteht aus ihnen, wie wahrscheinlich im 
Bau und <in> der Bewegung des Organismus dieselben Triebe arbeiten; und zweitens hieße 
es: Selbstmord der Gattung. Der Zwiespalt dieser Triebe ist ebenso nothwendig wie aller 
Kampf: denn das Leiden kommt für die Erhaltung der Gattung so wenig in Betracht, wie der 
Untergang zahlloser Individuen. Es sind ja nicht die vernünftigsten und direktesten Mittel der 
Erhaltung, die denkbar sind, aber die einzig wirklichen. – Im Einzelnen sind die Triebe sehr 
oft unzweckmäßig zusammengewürfelt, dann geht das Individuum daran zu Grunde; im 
Ganzen ist das Ergebniß die Erhaltung der Gattung. – Das Loben und Tadeln derselben, der 
zeitweilige Geschmack an diesen und jenen ist ein ziemlich oberflächliches Phänomen, 
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abhängig vorn Bewußtsein über "nützlich" „schädlich" – welches sehr unwissenschaftlich ist! 
– Deshalb waren die verabscheuten Triebe doch thätig, unter anderem Namen oder 
unbeachtet. Es kommt nicht gar zu viel auf die Ethiken an, die geherrscht haben! 

11 [123] 

Woher diese Änderungen des Geschmacks im Moralischen? Geht es in die Tiefe? Wie der 
Appetitmangel bei der Ernährung, wie das Gefühl des Ekels und des Unangenehmen bei 
Fäulniß Rauch usw.? Ist es, daß für einen Zustand (eines Volkes Menschen) sein Geschmack 
im Verhältniß des Zweckmäßigen steht? Oder wenigstens des zweckmäßig Geglaubten? – 
Drückt er aus "dies bedarf ich jetzt, jenes bedarf ich nicht?" – Oder sind es wechselnde 
Gewöhnungen, wie der Geschmack an Speisen, hervorgerufen durch die vorhandene leichtere 
Befriedigung an dieser und jener, so daß Gewöhnung Reiz und Verlangen entsteht und am 
Entgegengesetzten und Fremden das Entgegengesetzte empfunden wird? Oder Beides? 

11 [124] 

Wenn ein Trieb intellektueller wird, so bekommt er einen neuen Namen, einen neuen Reiz 
und neue Schätzung. Er wird dem Triebe auf der älteren Stufe oft entgegengestellt, wie als 
sein Widerspruch (Grausamkeit z. B.) – Manche Triebe z. B. der Geschlechtstrieb sind großer 
Verfeinerungen durch den Intellekt fähig (Menschenliebe, Anbetung von Maria und Heiligen, 
künstlerische Schwärmerei; Plato meint, die Liebe zur Erkenntniß und Philosophie sei ein 
sublimirter Geschlechtstrieb) daneben bleibt seine alte direkte Wirkung stehen. 

11 [125] 

Vom Leben erlöst zu sein und wieder todte Natur werden kann als Fest empfunden werden – 
vom Sterbenwollenden. Die Natur lieben! Das Todte wieder verehren! Es ist nicht der 
Gegensatz, sondern der Mutterschooß, die Regel, welche mehr Sinn hat als die Ausnahme: 
denn Unvernunft und Schmerz sind bloß bei der sogenannten "zweckmäßigen" Welt, im 
Lebendigen. 

11 [126] 

Die stärksten Individuen werden die sein, welche den Gattungsgesetzen widerstreben und 
dabei nicht zu Grunde gehen, die Einzelnen. Aus ihnen bildet sich der neue Adel: aber 
zahllose Einzelne müssen bei seiner Entstehung zu Grunde gehen! Weil sie allein die 
erhaltende Gesetzlichkeit und die gewohnte Luft verlieren. 

11 [127] 

Merkwürdige Thätigkeit des Intellekts! Beim Geschlechtstrieb begehrt eine Person nach der 
anderen als dem Mittel, um den Samen los zu werden oder das Ei zu befruchten. Dies gerade 
weiß der Intellekt nicht: er fragt: warum dies Begehren? er erwägt was alles eine Person 
begehrenswerth macht und sagt Jetzt: es muß jene Person diese begehrenswerth machenden 
Eigenschaften alle haben! – so schließt er und glaubt nunmehr so fest daran, wie wir im 
Traum an das Traumbild glauben. Das Glauben an seine Schlüsse ist charakteristisch. Bei 
allen Affekten ist der Intellekt dermaaßen thierisch-primitiv, wie im Traume. – Diese 
thierischen Schlüsse für alle Affekte nachzuweisen. – Was ist denn die Skepsis? Wann und in 
welchem Zustande wird denn der Intellekt so fein, so mißtrauisch gegen seine Schlüsse? so 
wenig traumhaft? 
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11 [128] 

Jetzt hat man den Kampf überall wieder entdeckt und redet vom Kampfe der Zellen, Gewebe, 
Organe, Organismen. Aber man kann sämmtliche uns bewußte Affekte in ihnen wiederfinden 
– zuletzt, wenn dies geschehen ist, drehen wir die Sache um und sagen: das was wirklich vor 
sich geht bei der Regsamkeit unserer menschlichen Affekte sind jene physiologischen 
Bewegungen, und die Affekte (Kämpfe usw.) sind nur intellektuelle Ausdeutungen, dort wo 
der Intellekt gar nichts weiß, aber doch alles zu wissen meint. Mit dem Wort "Ärger" "Liebe" 
"Haß" meint er das Warum? bezeichnet zu haben, den Grund der Bewegung; ebenso mit dem 
Worte "Wille" usw. – Unsere Naturwissenschaft ist jetzt auf dem Wege, sich die kleinsten 
Vorgänge zu verdeutlichen durch unsere angelernten Affekt-Gefühle, kurz eine Sprechart zu 
schaffen für jene Vorgänge: sehr gut! Aber es bleibt eine Bilderrede. 

11 [129] 

Fähigkeit, intelligent zu hören! 

11 [130] 

Unsere Triebe und Leidenschaften sind ungeheure Zeiträume hindurch in Gesellschafts- und 
Geschlechtsverbänden gezüchtet worden (vorher wohl in Affen-Heerden): so sind sie als 
sociale Triebe und Leidenschaften stärker als als individuelle, auch jetzt noch. Man haßt 
mehr, plötzlicher, unschuldiger (Unschuld ist den ältest vererbten Gefühlen zu eigen) als 
Patriot als als Individuum; man opfert schneller sich für die Familie als für sich: oder für eine 
Kirche, Partei. Ehre ist das stärkste Gefühl für Viele d. h. ihre Schätzung ihrer selber ordnet 
sich der Schätzung Anderer unter und begehrt von dort seine Sanktion. – Dieser nicht 
individuelle Egoismus ist das Ältere, Ursprünglichere; daher so viel Unterordnung, Pietät (wie 
bei den Chinesen) Gedankenlosigkeit über das eigene Wesen und Wohl, es liegt das Wohl der 
Gruppe uns mehr am Herzen. Daher die Leichtigkeit der Kriege: hier fällt der Mensch in sein 
älteres Wesen zurück. – Die Zelle ist zunächst mehr Glied als Individuum; das Individuum 
wird im Verlauf der Entwicklung immer complicirter, immer mehr Gliedergruppe, 
Gesellschaft. Der freie Mensch ist ein Staat und eine Gesellschaft von Individuen. – Die 
Entwicklung der Heerden-Thiere und gesellschaftlichen Pflanzen ist eine ganz andere als die 
der einzeln lebenden. – Einzeln lebende Menschen, wenn sie nicht zu Grunde gehen, 
entwickeln sich zu Gesellschaften, eine Menge von Arbeitsgebieten wird entwickelt, und viel 
Kampf der Triebe um Nahrung Raum Zeit ebenfalls. Die Selbstregulirung ist nicht mit Einem 
Male da. Ja, im Ganzen ist der Mensch ein Wesen, welches nothwendig zu Grunde geht, weil 
es sie noch nicht erreicht hat. Wir sterben alle zu jung aus tausend Fehlern und 
Unwissenheiten der Praxis. – Der freieste Mensch hat das größte Machtgefühl über sich, das 
größte Wissen über sich, die größte Ordnung im nothwendigen Kampfe seiner Kräfte, die 
verhältnißmäßig größte Unabhängigkeit seiner einzelnen Kräfte, den verhältnißmäßig größten 
Kampf in sich, er ist das zwieträchtigste Wesen und das wechselreichste und das 
langlebendste und das überreich begehrende, sich nährende, das am meisten von sich 
ausscheidende und sich erneuernde. 

11 [131] 

Eine Bewegung tritt ein 1) durch einen direkten Reiz z.B. beim Frosch, dein man die 
Großhirnhemisphäre ausgeschnitten hat und dem das Automatische fehlt 2) durch Vorstellung 
der Bewegung, durch das Bild des Vorgangs in uns. Dies ist ein höchst oberflächliches Bild – 
was weiß der Mensch vom Kauen, wenn er das Kauen sich vorstellt! – aber unzählige Male ist 
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dem durch Reize hervorgebrachten Vorgange das Bild des Vorgangs in Auge und Gehirn 
gefolgt und schließlich ist ein Band da, so fest, daß der umgedrehte Prozeß eintritt: sobald 
jenes Bild entsteht, entsteht die entsprechende Bewegung, das Bild dient als auslösen der 
Reiz. 

Damit ein Reiz wirklich auslösend wirkt, muß er stärker sein als der Gegenreiz, der immer 
auch da ist z. B. die Lust der Ruhe der Trägheit muß aufgehoben werden. So wirkt das Bild 
eines Vorgangs nicht immer als auslösender Reiz, weil ein wirklicher Gegenreiz da ist, der 
stärker ist. Wir reden da von " Wollen-und-nicht-können" – der Gegenreiz ist häufig nicht in 
unserem Bewußtsein, wir merken aber eine widerstrebende Kraft, die dem Reiz des Bildes 
und sei es noch so deutlich die Kraft entzieht. Es ist ein Kampf da, obschon wir nicht wissen, 
wer kämpft. Wille, der zur That führt, tritt ein, wenn der widerstrebende Reiz schwächer ist – 
wir merken immer etwas von einem Widerstande, und das giebt, falsch gedeutet, jenes 
Nebengefühl von Sieg beim Gelingen des Gewollten. In dieser falschen Deutung haben wir 
den Ursprung vom Glauben an den freien Willen. "Wir" sind es nicht, die ihre Vorstellung 
zum Siege bringen – sondern sie siegt, weil der Gegenreiz schwächer ist. Aber gar, daß der 
Mechanismus vor sich geht, hat gar nichts mit unserer Willkür zu thun – wir kennen ihn nicht 
einmal! Wie könnten wir ihn auch nur "wollen"! Was ist z. B. das Ausstrecken unseres Arm's 
für unser Bewußtsein!! 

11 [132] 

Die Vernunft! Ohne Wissen ist sie etwas ganz Thörichtes, selbst bei den größten Philosophen. 
Wie phantasirt Spinoza über die Vernunft! Ein Grundirrthum ist der Glaube an die Eintracht 
und das Fehlen des Kampfes – dies wäre eben Tod! Wo Leben ist, ist eine 
genossenschaftliche Bildung, wo die Genossen um die Nahrung den Raum kämpfen, wo die 
schwächeren sich anfügen, kürzer leben, weniger Nachkommen haben: Verschiedenheit 
herrscht in den kleinsten Dingen, Samenthierchen Eiern – die Gleichheit ist, ein großer Wahn. 
Unzählige Wesen gehen am Kampf zu Grunde, – einige seltne Fälle erhalten sich. – Ob die 
Vernunft bisher im Ganzen mehr erhalten als zerstört hat, mit ihrer Einbildung, alles zu 
wissen, den Körper zu kennen, zu "wollen" -? Die Centralisation ist gar keine so 
vollkommene – und die Einbildung der Vernunft, dies Centrum zu sein ist gewiß der größte 
Mangel dieser Vollkommenheit. 

11 [133] 

Wir können nur "wollen", was wir gesehen haben also seit der Ausbildung des Auges giebt es 
erst Vorstellungen im Gedächtniß, und diesen, wenn sie stark genug reizen, folgen dann 
Handlungen. Vorher sind afferente Reize nöthig, um die Handlungen hervorzubringen. 

11 [134] 

Wenn wir die Eigenschaften des niedersten belebten Wesens in unsere "Vernunft" übersetzen, 
so werden moralische Triebe daraus. Ein solches Wesen assimilirt sich das Nächste, 
verwandelt es in sein Eigenthum (Eigenthum ist zuerst Nahrung und Aufspeicherung von 
Nahrung), es sucht möglichst viel sich einzuverleiben, nicht nur den Verlust zu 
compensirenes ist habsüchtig. So wächst es allein und endlich wird es so reproduktiv – es 
theilt sich in 2 Wesen. Dem unbegrenzten Aneignungstriebe folgt Wachsthum und 
Generation. – Dieser Trieb bringt es in die Ausnützung des Schwächeren, und in Wettstreit 
mit ähnlich Starken, er kämpft d. h. er haßt, fürchtet, verstellt sich. Schon das Assimiliren ist: 
etwas Fremdes sich gleich machen, tyrannisiren – Grausamkeit. 



 1236 

Es ordnet sich unter, es verwandelt sich in Funktion und verzichtet auf viele ursprüngliche 
Kräfte und Freiheiten fast ganz, und lebt so fort – Sklaverei ist nothwendig zur Bildung eines 
höheren Organismus, ebenso Kasten. Verlangen nach "Ehre" ist – seine Funktion anerkannt 
wissen wollen. Der Gehorsam ist Zwang Lebensbedingung, schließlich Lebensreiz. – Wer am 
meisten Kraft hat, andere zur Funktion zu erniedrigen, herrscht – die Unterworfenen aber 
haben wieder ihre Unterworfenen – ihre fortwährenden Kämpfe: deren Unterhaltung bis zu 
einem gewissen Maaße ist Bedingung des Lebens für das Ganze. Das Ganze wiederum sucht 
seinen Vortheil und findet Gegner. – Wenn alle sich mit "Vernunft" an ihren Posten stellen 
wollten und nicht fortwährend so viel Kraft und Feindseligkeit äußern wollten, als sie 
brauchen, um zu leben – so fehlte die treibende Kraft im Ganzen: die Funktionen ähnlichen 
Grades kämpfen, es muß fortwährend Acht gegeben werden, jede Laßheit wird ausgenützt, 
der Gegner wacht. – Ein Verband muß streben überreich zu werden (Übervölkerung), um 
einen neuen zu produziren (Colonien), um zu zerfallen in 2 selbständige Wesen. Mittel, dem 
Organismus Dauer, ohne das Ziel der Fortpflanzung, zu geben, richten ihn zu Grunde, sind 
unnatürlich – wie jetzt die klugen "Nationen" Europa's. – Fortwährend scheidet jeder Körper 
aus, er secernirt das ihm nicht Brauchbare an den assimilirten Wesen: das was der Mensch 
verachtet, wovor er Ekel hat, was er böse nennt, sind die Excremente. Aber seine unwissende 
"Vernunft" bezeichnet ihm oft als böse, was ihm Noth macht, unbequem ist, den Anderen, 
den Feind, er verwechselt das Unbrauchbare und das Schwerzuerwerbende 
Schwerzubesiegende Schwer-Einzuverleibende. Wenn er "mittheilt" an Andere, 
"uneigennützig" ist – so ist dies vielleicht nur die Ausscheidung seiner unbrauchbaren faeces, 
die er aus sich wegschaffen muß, um nicht daran zu leiden. Er weiß, daß dieser Dünger dem 
fremden Felde nützt und macht sich eine Tugend aus seiner "Freigebigkeit". -"Liebe" ist 
Empfindung für das Eigenthum oder das, was wir zum Eigenthum wünschen. 

11 [135] 

"Wirkung." Der Reiz, den Einer ausübt, die Anregung, die er giebt, bei der Andere ihre Kräfte 
auslösen (z. B. der Religionsstifter) ist gewöhnlich mit der Wirkung verwechselt worden: man 
schließt aus großen Kraft-Auslösungen auf große "Ursachen". Falsch! Es können 
unbedeutende Reize und Menschen sein: aber die Kraft war angesammelt und lag zur 
Explosion bereit! – Blick auf die Weltgeschichte! 

11 [136] 

Wenn ein Forscher zu ungemeinen Resultaten kommt (wie Mayer), so ist dies noch kein 
Beweis für ungemeine Kraft: zufällig wurde sein Talent an dem Punkte thätig, wo die 
Entdeckung vorbereitet war. Hätte ein Zufall Mayer'n zum Philologen gemacht, er hätte mit 
dem gleichen Scharfsinn Namhaftes geleistet, aber nichts, deswegen er "zum Genie" 
ausposaunt würde. – Nicht die Resultate beweisen den großen Erkennenden: auch nicht 
einmal die Methode, indem über diese zu jeder Zeit verschiedene Lehren und Ansprüche 
existiren. Sondern die Menge, namentlich des Ungleichartigen, das Beherrschen großer 
Massen und das Unificiren, das mit neuem Auge Ansehn – des Alten usw. –  

11 [137] 

Moses Mendelsohn dieser Erzengel der Altklugheit meinte in Betreff der Zwecke, Spinoza 
werde doch nicht so närrisch gewesen sein, sie zu leugnen! –  

11 [138] 
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Unser Gedächtniß beruht auf dem Gleichsehen und Gleichnehmen: also auf dem 
Ungenausehen; es ist ursprünglich von der größten Grobheit und sieht fast alles gleich an. – 
Daß unsere Vorstellungen als auslösende Reize wirken, kommt daher, daß wir viele 
Vorstellungen immer als das Gleiche vorstellen und empfinden, also auf dem groben 
Gedächtniß, welches gleich sieht, und der Phantasie, welche aus Faulheit gleich dichtet, was 
in Wahrheit verschieden ist. – Die Bewegung des Fußes als Vorstellung ist von der darauf 
folgenden Bewegung höchst verschieden! 

11 [139] 

Im kleinsten Organism bildet sich fortwährend Kraft und muß sich dann auslösen: entweder 
von sich aus, wenn die Fülle da ist, oder es kommt ein Reiz von außen. Wohin die Kraft sich 
wendet? sicher nach dem Gewohnten: also wohin die Reize leiten, dahin wird auch die 
spontane Auslösung sich bewegen. Die häufigeren Reize erziehen auch die Richtung der 
spontanen Auslösung. 

11 [140] 

Oh die falschen Gegensätze! Krieg und "Frieden"! Vernunft und Leidenschaft! Subjekt 
Objekt! Dergleichen giebt es nicht! 

11 [141]  

Die Wiederkunft des Gleichen. 

Entwurf. 

1. Die Einverleibung der Grundirrthümer. 

2. Die Einverleibung der Leidenschaften. 

3. Die Einverleibung des Wissens und des verzichtenden Wissens. (Leidenschaft der 
Erkenntniss) 

4. Der Unschuldige. Der Einzelne als Experiment. Die Erleichterung des Lebens, 
Erniedrigung, Abschwächung – Übergang. 

5. Das neue Schwergewicht: die ewige Wiederkunft des Gleichen. Unendliche 
Wichtigkeit unseres Wissen's, Irren's, unsrer Gewohnheiten, Lebensweisen für alles 
Kommende. Was machen wir mit dem Reste unseres Lebens – wir, die wir den 
grössten Theil desselben in der wesentlichsten Unwissenheit verbracht haben? Wir 
lehren die Lehre – es ist das stärkste Mittel, sie uns selber einzuverleiben. Unsre Art 
Seligkeit, als Lehrer der grössten Lehre. 

Anfang August 1881 in Sils-Maria,  

6000 Fuss über dem Meere und viel höher über allen  

menschlichen Dingen! –  
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Zu 4) Philosophie der Gleichgültigkeit. Was früher am stärksten reizte, wirkt jetzt ganz 
anders, es wird nur noch als Spiel angesehn und gelten gelassen (die Leidenschaften und 
Arbeiten) als ein Leben im Unwahren principiell verworfen, als Form und Reiz aber 
ästhetisch genossen und gepflegt, wir stellen uns wie die Kinder zu dem, was früher den Ernst 
des Daseins ausmachte. Unser Streben des Ernstes ist aber alles als werdend zu verstehen, uns 
als Individuum zu verleugnen, möglichst aus vielen Augen in die Welt sehen, leben in 
Trieben und Beschäftigungen, um damit sich Augen zu machen, zeitweilig sich dem Leben 
überlassen, um hernach zeitweilig über ihm mit dem Auge zu ruhen: die Triebe unterhalten 
als Fundament alles Erkennens, aber wissen, wo sie Gegner des Erkennens werden: in summa 
abwarten, wie weit das Wissen und die Wahrheit sich einverleiben können – und in wiefern 
eine Umwandlung des Menschen eintritt, wenn er endlich nur noch lebt, um zu erkennen. – 
Dies ist Consequenz von der Leidenschaft der Erkenntniß: es giebt für ihre Existenz kein 
Mittel, als die Quellen und Mächte der Erkenntniß, die Irrthümer und Leidensch<aften> auch 
zu erhalten, aus deren Kampfe nimmt sie ihre erhaltende Kraft. – Wie wird dies Leben in 
Bezug auf seine Summe von Wohlbefinden sich ausnehmen? Ein Spiel der Kinder, auf 
welches das Auge des Weisen blickt, Gewalt haben über diesen und jenen Zustand – und den 
Tod, wenn so etwas nicht möglich ist. – Nun kommt aber die schwerste Erkenntniß und macht 
alle Arten Lebens furchtbar bedenkenreich: ein absoluter Überschuß von Lust muß 
nachzuweisen sein, sonst ist die Vernichtung unser selbst in Hinsicht auf die Menschheit als 
Mittel der Vernichtung der Menschheit zu wählen. Schon dies: wir haben die Vergangenheit, 
unsere und die aller Menschheit, auf die Wage zu setzen und auch zu überwiegen – nein! 
dieses Stück Menschheitsgeschichte wird und muß sich ewig wiederholen, das dürfen wir aus 
der Rechnung lassen, darauf haben wir keinen Einfluß: ob es gleich unser Mitgefühl 
beschwert und gegen das Leben überhaupt einnimmt. Um davon nicht umgeworfen zu 
werden, darf unser Mitleid nicht groß sein. Die Gleichgültigkeit muß tief in uns gewirkt haben 
und der Genuß im Anschauen auch. Auch das Elend der zukünftigen Menschheit soll uns 
nichts angehn. Aber ob wir noch leben wollen, ist die Frage: und wie! 

Zu, erwägen: die verschiedenen erhabenen Zustände, die ich hatte, als Grundlagen der 
verschiedenen Capitel und deren Materien – als Regulator des in jedem Capitel waltenden 
Ausdrucks, Vortrags, Pathos, – so eine Abbildung meines Ideals gewinnen, gleichsam durch 
Addition. Und dann höher hinauf! 

11 [142] 

Rede ich wie einer, dem es offenbart worden ist? So verachtet mich und hört mir nicht zu. – 
Seid ihr noch solche welche Götter nöthig haben? Hat eure Vernunft noch keinen Ekel dabei, 
so billig und schlecht sich speisen zu lassen? 

11 [143] 

"Aber wenn alles nothwendig ist, was kann ich über meine Handlungen verfügen?" Der 
Gedanke und Glaube ist ein Schwergewicht, welches neben allen anderen Gewichten auf dich 
drückt und mehr als sie. Du sagst, daß Nahrung Ort Luft Gesellschaft dich wandeln und 
bestimmen? Nun, deine Meinungen thun es noch mehr, denn diese bestimmen dich zu dieser 
Nahrung Ort Luft Gesellschaft. – Wenn du dir den Gedanken der Gedanken einverleibst, so 
wird er dich verwandeln. Die Frage bei allem, was du thun willst: "ist es so, daß ich es 
unzählige Male thun will?" ist das größte Schwergewicht. 

11 [144] 
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Es wäre entsetzlich, wenn wir noch an die Sünde glaubten: sondern was wir auch thun 
werden, in unzähliger Wiederholung, es ist unschuldig. Wenn der Gedanke der ewigen 
Wiederkunft aller Dinge dich nicht überwältigt, so ist es keine Schuld: und es ist kein 
Verdienst, wenn er es thut. – Von allen unseren Vorfahren denken wir milder als sie selber 
dachten, wir trauern über ihre einverleibten Irrthümer, nicht über ihr Böses. 

1. Die mächtigste Erkenntniß. 

2. Die Meinungen und Irrthümer verwandeln den Menschen und geben ihm die Triebe 
– oder: die einverleibten Irrthümer. 

3. Die Nothwendigkeit und die Unschuld.  

4. Das Spiel des Lebens. 

11 [145] 

Die neue Erziehung hat zu verhindern, daß die Menschen Einer ausschließlichen Neigung 
verfallen und zum Organ werden, gegenüber der natürlichen Tendenz zur Arbeitstheilung. Es 
sollen die herrschenden überschauenden Wesen geschaffen werden, die dem Spiel des Lebens 
zuschauen und es mitspielen, bald hier, bald dort, ohne allzuheftig hineingerissen zu werden. 
Ihnen muß schließlich die Macht zufallen, ihnen wird sie anvertraut, weil sie keinen heftigen, 
ausschließlich auf Ein Ziel gerichteten Gebrauch davon machen. Zunächst giebt man ihnen 
das Geld in die Hand, zum Zweck der Erziehung (die ersten Erzieher müssen sich selber 
erziehen!), dann weil Geld in ihren Händen am sichersten ist (überall sonst wird es verbraucht 
für über heftige einseitige Tendenzen). So bildet sich eine neue regierende Kaste. 

11 [146] 

Der Widerwille gegen das Leben ist selten. Wir erhalten uns darin und sind selber am Ende 
und in schweren Lagen einverstanden damit, nicht aus Furcht vor Schlimmerem, nicht aus 
Hoffnung auf Besseres, nicht aus Gewohnheit (die Langeweile wäre) nicht wegen der 
gelegentlichen Lust – sondern wegen der Abwechslung und weil im Grunde nichts eine 
Wiederholung ist, aber an Erlebtes erinnert. Der Reiz des Neuen und doch an den alten 
Geschmack Anklingenden – wie eine Musik mit vielem Häßlichen. 

11 [147] 

Eine neue Lehre trifft zu allerletzt auf ihre besten Vertreter, auf die altgesicherten und 
sichernden Naturen, weil in ihnen die früheren Gedanken mit der Fruchtbarkeit eines Urwalds 
durcheinandergewachsen und undurchdringlich sind. Die Schwächeren Leereren Kränkeren 
Bedürftigeren sind die, welche die neue Infektion aufnehmen – die ersten Anhänger beweisen 
nichts gegen eine Lehre. Ich glaube, die ersten Christen waren das unausstehlichste Volk mit 
ihren "Tugenden". 

11 [148] 

Die Welt der Kräfte erleidet keine Verminderung: denn sonst wäre sie in der unendlichen Zeit 
schwach geworden und zu Grunde gegangen. Die Welt der Kräfte erleidet keinen Stillstand: 
denn sonst wäre er erreicht worden, und die Uhr des Daseins stünde still. Die Welt der Kräfte 
kommt also nie in ein Gleichgewicht, sie hat nie einen Augenblick der Ruhe, ihre Kraft und 
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ihre Bewegung sind gleich groß für jede Zeit. Welchen Zustand diese Welt auch nur erreichen 
kann, sie muß ihn erreicht haben und nicht einmal, sondern unzählige Male. So diesen 
Augenblick: er war schon einmal da und viele Male und wird ebenso wiederkehren, alle 
Kräfte genau so vertheilt, wie jetzt: und ebenso steht es mit dem Augenblick, der diesen gebar 
und mit dem, welcher das Kind des jetzigen ist. Mensch! Dein ganzes Leben wird wie eine 
Sanduhr immer wieder umgedreht werden und immer wieder auslaufen – eine große Minute 
Zeit dazwischen, bis alle Bedingungen, aus denen du geworden bist, im Kreislaufe der Welt, 
wieder zusammenkommen. Und dann findest du jeden Schmerz und jede Lust und jeden 
Freund und Feind und jede Hoffnung und jeden Irrthum und jeden Grashalm und jeden 
Sonnenblick wieder, den ganzen Zusammenhang aller Dinge. Dieser Ring, in dem du ein 
Korn bist, glänzt immer wieder. Und in jedem Ring des Menschen-Daseins überhaupt giebt 
<es> immer eine Stunde, wo erst Einem, dann Vielen, dann Allen der mächtigste Gedanke 
auftaucht, der von der ewigen Wiederkunft aller Dinge – es ist jedesmal für die Menschheit 
die Stunde des Mittags. 

11 [149] 

Auch die chemischen Qualitäten fließen und ändern sich: mag der Zeitraum auch ungeheuer 
sein, daß die jetzige Formel einer Zusammensetzung durch den Erfolg widerlegt wird. 
Einstweilen sind die Formeln wahr: denn sie sind grob; was ist denn 9 Theile Sauerstoff zu 11 
Theilen Wasserstoff! Dies 9 : 11 ist vollends unmöglich genau zu machen, es ist immer ein 
Fehler bei der Verwirklichung, folglich eine gewisse Spannweite, innerhalb deren das 
Experiment gelingt. Aber ebenfalls innerhalb derselben ist die ewige Veränderung, der ewige 
Fluß aller Dinge, in keinem Augenblick ist Sauerstoff genau dasselbe wie im vorigen, sondern 
etwas Neues: wenn auch diese Neuheit zu fein für alle Messungen ist, ja die ganze 
Entwicklung aller der Neuheiten während der Dauer des Menschengeschlechts vielleicht noch 
nicht groß genug ist, um die Formel zu widerlegen. – Es giebt so wenig Formen, wie 
Qualitäten. 

11 [150] 

Wir können uns das Werden nicht anders denken als den Übergang aus einem beharrenden 
"todten" Zustand in einen anderen beharrenden "todten" Zustand. Ach, wir nennen das 
"Todte" das Bewegungslose! Als ob es etwas Bewegungsloses gäbe! Das Lebende ist kein 
Gegensatz des Todten, sondern ein Spezialfall. 

11 [151] 

Unsere Annahme, daß es Körper Flächen Linien Formen gebt, ist erst die Folge unserer 
Annahme, daß es Substanzen und Dinge, Beharrendes giebt. So gewiß unsere Begriffe 
Erdichtungen sind, so sind es auch die Gestalten der Mathematik. Dergleichen giebt es nicht – 
wir können eine Fläche, einen Kreis, eine Linie ebenso wenig verwirklichen als einen Begriff. 
Die ganze Unendlichkeit liegt immer als Realität und Hemmniß zwischen 2 Punkten. 

11 [152] 

Wenn nicht alle Möglichkeiten in der Ordnung und Relation der Kräfte bereits erschöpft 
wären, so wäre noch keine Unendlichkeit verflossen. Weil dies aber sein muß, so giebt es 
keine neue Möglichkeit mehr und alles muß schon dagewesen sein, unzählige Male. 

11 [153] 
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Unser Intellekt ist nicht zum Begreifen des Werdens eingerichtet, er strebt die allgemeine 
Starrheit zu beweisen, Dank seiner Abkunft aus Bildern. Alle Philosophen haben das Ziel 
gehabt, zum Beweis des ewigen Beharrens, weil der Intellekt darin seine eigene Form und 
Wirkung fühlt. 

11 [154] 

Nichts ist congruent in der Wirklichkeit, denn es giebt da keine Flächen. 

11 [155] 

Unsere Sinne zeigen uns nie ein Nebeneinander sondern stets ein Nacheinander. Der Raum 
und die menschlichen Gesetze des Raumes setzen die Realität von Bildern Formen 
Substanzen und deren Dauerhaftigkeit voraus, d.h. unser Raum gilt einer imaginären Welt. 
Vom Raum, der zum ewigen Fluß der Dinge gehört, wissen wir nichts. 

11 [156] 

Im Grunde ist die Wissenschaft darauf aus, festzustellen, wie der Mensch – nicht das 
Individuum – zu allen Dingen und zu sich selber empfindet, also die Idiosyncrasie Einzelner 
und Gruppen auszuscheiden und das beharrende Verhältniß festzustellen. Nicht die Wahrheit, 
sondern der Mensch wird erkannt und zwar innerhalb aller Zeiten, wo er existirt. D. h. ein 
Phantom wird construirt, fortwährend arbeiten alle daran, um das zu finden, worüber man 
übereinstimmen muß, weil es zum Wesen des Menschen gehört. Dabei lernte man, daß 
Unzähliges nicht wesenhaft war, wie man lange glaubte, und daß mit der Feststellung des 
Wesenhaften nichts für die Realität bewiesen sei als daß die Existenz des Menschen bis jetzt 
vom Glauben an diese "Realität" abgehangen hat (wie Körper Dauer der Substanz usw.) Die 
Wissenschaft setzt also den Prozeß nur fort, der das Wesen der Gattung constituirt hat, den 
Glauben an gewisse Dinge endemisch zu machen und den Nichtglaubenden auszuscheiden 
und absterben zu lassen. Die erreichte Ähnlichkeit der Empfindung (über den Raum, oder das 
Zeitgefühl oder das Groß- und Kleingefühl) ist eine Existenzbedingung der Gattung 
geworden, aber mit der Wahrheit hat es nichts zu thun. Der "Verrückte" die Idiosyncrasie 
beweisen nicht die Unwahrheit einer Vorstellung, sondern deren Abnormität; es läßt sich mit 
ihr nicht für eine Masse leben. Es ist der Massen-instinkt, der auch in der Erkenntniß waltet: 
ihre Existenzbedingungen will sie immer besser erkennen, um immer länger zu leben. 
Uniformität der Empfindung, ehemals durch Gesellschaft Religion erstrebt, wird jetzt durch 
die Wissenschaft erstrebt: der Normalgeschmack an allen Dingen festgestellt, die Erkenntniß, 
ruhend auf dem Glauben an das Beharrende, steht im Dienste der gröberen Formen des 
Beharrens (Masse Volk Menschheit) und will die feineren Formen, den idiosyncrasischen 
Geschmack ausscheiden und tödten – sie arbeitet gegen die Individualisirung, den 
Geschmack, der nur für Einen Lebensbedingung ist. – Die Gattung ist der gröbere Irrthum, 
das Individuum der feinere Irrthum, es kommt später. Es kämpft für seine Existenz, für seinen 
neuen Geschmack, für seine relativ einzige Stellung zu allen Dingen – es hält diese für besser 
als den Allgemeingeschmack und verachtet ihn. Es will herrschen. Aber da entdeckt es, daß es 
selber etwas Wandelndes ist und einen wechselnden Geschmack hat, mit seiner Feinheit 
geräth es hinter das Geheimniß, daß es kein Individuum giebt, daß im kleinsten Augenblick es 
etwas Anderes ist als im nächsten und daß seine Existenzbedingungen die einer Unzahl 
Individuen sind: der unendlich kleine Augenblick ist die höhere Realität und Wahrheit, ein 
Blitzbild aus dem ewigen Flusse. So lernt es: wie alle genießende Erkenntniß auf dem groben 
Irrthum der Gattung, den feineren Irrthümern des Individuums, und dem feinsten Irrthum des 
schöpferischen Augenblicks beruht. 
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11 [157] 

Hüten wir uns, diesem Kreislaufe irgend ein Streben, ein Ziel beizulegen: oder es nach 
unseren Bedürfnissen abzuschätzen als langweilig, dumm usw. Gewiß kommt in ihm der 
höchste Grad von Unvernunft ebenso wohl vor wie das Gegentheil: aber es ist nicht darnach 
zu messen, Vernünftigkeit oder Unvernünftigkeit sind keine Prädikate für das All. – Hüten 
wir uns, das Gesetz dieses Kreises als geworden zu denken, nach der falschen Analogie der 
Kreisbewegung innerhalb des Ringes: es gab nicht erst ein Chaos und nachher allmählich eine 
harmonischere und endlich eine feste kreisförmige Bewegung aller Kräfte: vielmehr alles ist 
ewig, ungeworden: wenn es ein Chaos der Kräfte gab, So war auch das Chaos ewig und 
kehrte in jedem Ringe wieder. Der Kreislauf ist nichts Gewordenes, er ist das Urgesetz, so 
wie die Kraftmenge Urgesetz ist, ohne Ausnahme und Übertretung. Alles Werden ist 
innerhalb des Kreislaufs und der Kraftmenge; also nicht durch falsche Analogie die 
werdenden und vergehenden Kreisläufe z. B. der Gestirne oder Ebbe und Fluth Tag und 
Nacht Jahreszeiten zur Charakristik des, ewigen Kreislaufs zu verwenden. 

11 [158] 

Hüten wir uns, eine solche Lehre wie eine plötzliche Religion zu lehren! Sie muß langsam 
einsickern, ganze Geschlechter müssen an ihr bauen und fruchtbar werden, – damit sie ein 
großer Baum werde, der alle noch kommende Menschheit überschatte. Was sind die Paar 
Jahrtausende, in denen sich das Christenthum erhalten hat! Für den mächtigsten Gedanken 
bedarf es vieler Jahrtausende – lange lange muß er klein und ohnmächtig sein! 

11 [159] 

Drücken wir das Abbild der Ewigkeit auf unser Leben! Dieser Gedanke enthält mehr als alle 
Religionen, welche dies Leben als ein flüchtiges verachten und nach einem unbestimmten 
anderen Leben hinblicken lehrten. 

11 [160] 

Diese Lehre ist milde gegen die, welche nicht an sie glauben, sie hat keine Höllen und 
Drohungen. Wer nicht glaubt, hat ein flüchtiges Leben in seinem Bewußtsein. 

11 [161] 

Nicht nach fernen unbekannten Seligkeiten und Segnungen und Begnadigungen ausschauen, 
sondern so leben, daß wir nochmals leben wollen und in Ewigkeit so leben wollen! – Unsere 
Aufgabe tritt in jedem Augenblick an uns heran. 

11 [162] 

Damit es irgend einen Grad von Bewußtsein in der Welt geben könne, mußte eine unwirkliche 
Welt des Irrthums – entstehen: Wesen mit dem Glauben an Beharrendes an Individuen usw. 
Erst nachdem eine imaginäre Gegenwelt im Widerspruch zum absoluten Flusse entstanden 
war, konnte auf dieser Grundlage etwas erkannt werden – ja zuletzt kann der Grundirrthum 
eingesehn werden worauf alles beruht (weil sich Gegensätze denken lassen) – doch kann 
dieser Irrthum nicht anders als mit dem Leben vernichtet werden: die letzte Wahrheit vom 
Fluß der Dinge verträgt die Einverleibung nicht, unsere Organe (zum Leben) sind auf den 
Irrthum eingerichtet. So entsteht im Weisen der Widerspruch des Lebens und seiner letzten 
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Entscheidungen; sein Trieb zur Erkenntniß hat den Glauben an den Irrthum und das Leben 
darin zur Voraussetzung. 

Leben ist die Bedingung des Erkennens. Irren die Bedingung des Lebens und zwar im tiefsten 
Grunde Irren. Wissen um das Irren hebt es nicht auf! Das ist nichts Bitteres! 

Wir müssen das Irren lieben und pflegen, es ist der Mutterschooß des Erkennens. Die Kunst 
als die Pflege des Wahnes – unser Cultus. 

Um des Erkennens willen das Leben lieben und fördern, um des Lebens willen das Irren 
Wähnen lieben und fördern. Dem Dasein eine ästhetische Bedeutung geben, unseren 
Geschmack an ihm mehren, ist Grundbedingung aller Leidenschaft der Erkenntniß. 

So entdecken wir auch hier eine Nacht und einen Tag als Lebensbedingung für uns : 
Erkennen-wollen und Irren-wollen sind Ebbe und Fluth. Herrscht eines absolut, so geht der 
Mensch zu Grunde; und zugleich die Fähigkeit. 

11 [163] 

Der politische Wahn, über den ich eben so lächle, wie die Zeitgenossen über den religiösen 
Wahn früherer Zeiten, ist vor allem Verweltlichung, Glaube an die Welt und Aus-dem-Sinn-
Schlagen von "Jenseits" und "Hinterwelt". Sein Ziel ist das Wohlbefinden des flüchtigen 
Individuums: weshalb der Socialismus seine Frucht ist, d. h. die flüchtigen Einzelnen wollen 
ihr Glück sich erobern, durch Vergesellschaftung, sie haben keinen Grund zu warten, wie die 
Menschen mit ewigen Seelen und ewigem Werden und zukünftigem Besserwerden. Meine 
Lehre sagt: so leben, daß du wünschen mußt, wieder zu leben ist die Aufgabe – du wirst es 
jedenfalls! Wem das Streben das höchste Gefühl giebt, der strebe: wem Ruhe das höchste 
Gefühl giebt, der ruhe; wem Einordnung Folgen Gehorsam das höchste Gefühl giebt, der 
gehorche. Nur möge er bewußt darüber werden, was ihm das höchste Gefühl giebt und kein 
Mittel scheuen! Es gilt die Ewigkeit! 

11 [164] 

Ich rede von Instinkt, wenn irgend ein Urtheil (Geschmack in seiner untersten Stufe) 
einverleibt ist, so daß es jetzt selber spontan sich regt und nicht mehr auf Reize zu warten 
braucht. Es hat sein Wachsthum für sich und folglich auch seinen nach außen stoßenden 
Thätigkeits-Sinn. Zwischenstufe: der Halbinstinkt, der nur auf Reize reagirt und sonst todt ist. 

11 [165] 

Wir wollen ein Kunstwerk immer wieder erleben! So soll man sein Leben gestalten, daß man 
vor seinen einzelnen Theilen denselben Wunsch hat! Dies der Hauptgedanke! Erst am Ende 
wird dann die Lehre von der Wiederholung alles Dagewesenen vorgetragen, nachdem die 
Tendenz zuerst eingepflanzt ist, etwas zu schaffen, welches unter dem Sonnenschein dieser 
Lehre hundertfach kräftiger gedeihen kann! 

11 [166] 

Das Ähnliche ist kein Grad des Gleichen: sondern etwas vom Gleichen völlig Verschiedenes. 

11 [167] 
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Wie kann man dem Nächsten Kleinen Flüchtigen Bedeutung geben? A) Indem man es als 
Wurzel der Gewohnheiten begreift B) als ewig und ebenfalls Ewiges bedingend. 

11 [168] 

Wer auf den Geist säet, pflanzt Bäume, die sehr spät groß werden. Das was sich vom Vater 
auf den Sohn vererbt, sind die geübtesten Gewohnheiten (nicht die geschätztesten!) Der Sohn 
verräth den Vater. Der Fleiß eines Gelehrten ist entsprechend der Thätigkeit seines Vaters: z. 
B. wenn dieser immer am Comtoir ist oder wenn er nur wie ein Landgeistlicher "arbeitet". Die 
Griechen der höheren Stände wurden so individuell produktiv, weil sie keinen gedankenlosen 
Fleiß vererbt bekamen. 

11 [169] 

Gegen alle wilden Energien wehren wir uns so lange, als wir sie nicht zu benutzen wissen (als 
Kraft) und so lange nennen wir sie böse. Nachher aber nicht mehr! Frage: wie macht man 
Verbrechen nützlich? Wie macht man seine eigene Wildheit nützlich? 

11 [170] 

Ich will gegen die Kunst der Kunstwerke eine höhere Kunst lehren: die der Erfindung von 
Festen. 

11 [171] 

Ich erkenne etwas Wahres nur als Gegensatz zu einem wirklich lebendigen Unwahren: so 
kommt das Wahre ganz kraftlos, als Begriff, zur Welt und muß sich durch Verschmelzung mit 
lebendigen Irrthümern erst Kräfte geben! Und darum muß man die Irrthümer leben lassen und 
ihnen ein großes Reich zugestehen. – Ebenso: um individuell leben zu können, muß erst die 
Gesellschaft hoch gefördert sein und fort und fort gefördert werden – der Gegensatz: im 
Bunde mit ihr bekommt das Individuelle zuerst einige Kraft. – Endlich erscheint ein Punkt, 
wo wir über das Individuelle und Idiosynkratische hinauswollen: aber nur im Bunde mit dem 
Individuum, dem Gegensatze, können wir diesem Streben Kräfte verleihen. 

11 [172] 

Wie geben wir dem inneren Leben Schwere, ohne es böse und fanatisch gegen Anders-
denkende zu machen? Der religiöse Glaube nimmt ab und der Mensch lernt sich als flüchtig 
begreifen und als unwesentlich, er wird endlich dabei schwach; er übt sich nicht so im 
Erstreben Ertragen, er will den gegenwärtigen Genuß, er macht sich's leicht – und viel Geist 
verwendet er vielleicht dabei. 

11 [173] 

Wie unkräftig war bisher alle physiologische Erkenntiß! während die alten physiologischen 
Irrthümer spontane Kraft bekommen haben! Lange lange Zeit können wir die neuen 
Erkenntnisse nur als Reize verwenden – um die spontanen Kräfte zu entladen. 

11 [174] 
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Wie das Böse abgenommen hat! Ehemals setzte man die Absicht zu schaden in jedem 
Naturereigniß voraus! 

11 [175] 

Wie gemein hat sich das Christenthum gegen das Alterthum benommen, indem es dasselbe 
ganz durchteufelte! Gipfel aller verleumderischen Bosheit! 

11 [176] 

Sklaven-Arbeit! Freien-Arbeit! Erstere Arbeit ist alle Arbeit, die nicht um unserer selber 
willen gethan wird und die keine Befriedigung in sich hat. Es ist viel Geist noch zu finden, 
damit ein jeder seine Arbeiten sich befriedigend gestalte. 

11 [177] 

Das Zeitalter der Experimente! Die Behauptungen Darwin's sind zu prüfen – durch Versuche! 
Ebenso die Entstehung höherer Organismen aus den niedersten. Es müssen Versuche auf 
1000de von Jahren hin geleitet werden! Affen zu Menschen erziehen! 

11 [178] 

Es ist ein falscher Gesichtspunkt: um die Gattung zu erhalten, werden unzählige Exemplare 
geopfert. Ein solches "Um" giebt es nicht! Ebenso giebt es keine Gattung, sondern lauter 
verschiedene Einzelwesen! Also giebt es auch keine Opferung, Verschwendung! Also auch 
keine Unvernunft dabei! – Die Natur will nicht die "Gattung erhalten"! Thatsächlich erhalten 
sich viele ähnliche Wesen, mit ähnlichen Existenzbedingungen leichter als abnorme Wesen. 

11 [179] 

Während in sehr vielen Fällen das erste Kind einer Ehe einen genügenden Grund abgiebt, 
keine weiteren Kinder in die Welt zu setzen: wird doch die Ehe dadurch nicht gelöst, sondern 
trotz des voraussichtlichen Nachtheils neuer Kinder (zum Schaden aller Späteren!) 
festgehalten! Wie kurzsichtig! Aber der Staat will und wollte keine bessere Qualität, sondern 
Masse! Deshalb liegt ihm an der Züchtung der Menschen nichts! – Einzelne ausgezeichnete 
Männer sollten bei mehreren Frauen Gelegenheit haben, sich fortzupflanzen; und einzelne 
Frauen, mit besonders günstigen Bedingungen, sollten auch nicht an den Zufall Eines Mannes 
gebunden sein. Die Ehe wichtiger zu nehmen! Weil der Staat nicht mehr nöthig ist. 

11 [180] 

Man redet dem Luxus jetzt das Wort als dem stärksten Reizmittel auf Arme, Arbeit-Geplagte 
und Verheirathete: <um> seinetwillen streben sie nach Reichthum: man befeindet die 
Zufriedenheit und die idyllische Philosophie als Schädiger des National-Reichthums und der – 
Arbeitskraft. Möglichst viel Reichthum, möglichst viel Neid und Unlust, möglichst viel 
Concurrenz! In reichen Staaten seien die Künste am besten gefördert worden, durch 
Luxusmenschen, die Kunst ein Mittel, den Neid der Niederen zu erregen, als ein Stück Luxus. 
– Andererseits soll ihr Emporwachsen im Luxus eine Apologie des Luxus und der Absicht auf 
Unzufriedenheit sein: Künste vorübergehend die Unlust solcher Zustände beschwichtigend 
und betäubend, jedenfalls verherrlichend. 
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11 [181] 

Ein M<ensch> sinkt in meiner Achtung 1) wenn er 200-300 Thaler jährlich hat und trotzdem 
Kaufmann Beamter oder Soldat noch wird, bei der Wahl eines Lebensberufs 2) wenn er soviel 
verdient und trotzdem ein noch zeitraubenderes Amt sucht (auch als Gelehrter). Wie! Sind das 
intellektuelle Menschen! Sich verheirathen wollen und den Sinn des Lebens darüber 
verlieren! 

11 [182] 

Ein starker freier M<ensch> empfindet gegen alles Andere die Eigenschaften des Organismus 

1) Selbstregulirung: in der Form von Furcht vor allen fremden Eingriffen, im Haß 
gegen den Feind, im Maaßhalten usw. 

2) überreichlicher Ersatz: in der Form von Habsucht Aneignungslust Machtgelüst 

3) Assimilation an sich: in der Form von Loben Tadeln Abhängigmachen Anderer von 
sich, dazu Verstellung List, Lernen, Gewöhnung, Befehlen Einverleiben von Urtheilen 
und Erfahrungen 

4) Sekretion und Excretion: in der Form von Ekel Verachtung der Eigenschaften an 
sich, die ihm nicht mehr nützen; das Überschüssige mittheilen Wohlwollen 

5) metabolische Kraft: zeitweilig verehren bewundern sich abhängig machen 
einordnen, auf Ausübung der anderen organischen Eigenschaften fast verzichten, sich 
zum "Organe" umbilden, dienen-können 

6) Regeneration: in der Form von Geschlechtstrieb, Lehrtrieb usw. 

Nun würde man irren, diese organischen Eigenschaften zuerst bei dem Menschen 
vorauszusetzen: vielmehr bekommt er diese alle zuletzt, als freigewordener Mensch. Er hat 
dagegen begonnen als Theil eines Ganzen, welches seine organischen Eigenschaften hatte und 
den Einzelnen zu seinem Organe machte – so daß durch unsäglich lange Gewöhnung die 
Menschen zunächst die Affekte der Gesellschaft gegen andere Gesellschaften und Einzelne 
und alles Lebende und Todte empfinden, und nicht als Individuen! Z. B. er fürchtet und haßt 
stärker und am stärksten als Mitglied eines Geschlechtes oder Staates, nicht seinen 
persönlichen Feind, sondern den öffentlichen; ja er empfindet den persönlichen Feind 
wesentlich als einen öffentlichen (Blutrache) Er zieht in den Krieg, um seinen Staat und 
Häuptling zu bereichern und zum Überersatz zu verhelfen, mit jeder persönlichen Gefahr der 
Verkümmerung Entbehrung Verstümmelung. Er assimilirt als Mitglied seiner Gesellschaft 
Fremdes an sich, lernt für deren Wohl; er verachtet was von Eigenschaften nicht mehr zum 
Bestande der Gesellschaft nützt, er stößt die höchsten Individuen von sich, wenn sie diesem 
Nutzen widersprechen. Er verwandelt sich zum Organ im Dienste seiner Gesellschaft 
durchaus und macht von allen Eigenschaften nur den dadurch eingeschränkten Gebrauch: 
richtiger: er hat jene anderen Eigenschaften noch nicht und erwirbt sie erst als Organ des 
Gemeinwesens: als Organ bekommt er die ersten Regungen der sämmtlichen Eigenschaften 
des Organischen. Die Gesellschaft erzieht erst das Einzelwesen, formt es zum Halb- oder 
Ganz-Individuum vor, sie bildet sich nicht aus Einzelwesen, nicht aus Verträgen solcher! 
Sondern höchstens als Kernpunkt ist ein Individuum nöthig (ein Häuptling) und dieser auch 
nur im Verhältniß zu der tieferen oder höheren Stufe der Anderen "frei". Also: der Staat 
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unterdrückt ursprünglich nicht etwa die Individuen: diese existiren noch gar nicht! Er macht 
den Menschen überhaupt die Existenz möglich, als Heerdenthieren. Unsere Triebe Affekte 
werden uns da erst gelehrt: sie sind nichts Ursprüngliches! Es giebt keinen "Naturzustand" für 
sie! Als Theile eines Ganzen nehmen wir an dessen Existenzbedingungen und Funktionen 
Antheil und einverleiben uns die dabei gemachten Erfahrungen und Urtheile. Diese gerathen 
später mit einander in Kampf und Relation, wenn das Band der Gesellschaft zerfällt: er muß 
in sich die Nachwirkungen des gesellschaftlichen Organismus ausleiden, er muß das 
Unzweckmäßige von Existenzbedingungen Urtheilen und Erfahrungen, die für ein Ganzes 
paßten, abbüßen und endlich kommt er dahin, seine Existenzmöglichkeit als Individuum 
durch Neuordnung und Assimilation Excretion der Triebe in sich zu schaffen. Meistens gehen 
diese Versuchs-Individuen zu Grunde. Die Zeiten, wo sie entstehen, sind die der 
Entsittlichung, der sogenannten Corruption d. h. alle Triebe wollen sich jetzt persönlich 
versuchen und nicht bis dahin jenem persönlichen Nutzen angepaßt zerstören sie das 
Individuum durch Übermaaß. Oder sie zerfleischen es, in ihrem Kampfe mit einander. Die 
Ethiker treten dann auf und suchen dem Menschen zu zeigen, wie er doch leben könne, ohne 
so an sich zu leiden – meistens, indem sie ihm die alte bedingte Lebensweise unter dem Joche 
der Gesellschaft anempfehlen, nur so daß an Stelle der Gesellschaft ein Begriff tritt – es sind 
Reaktionäre. Aber sie erhalten Viele, wenn gleich durch Zurückführung in die Gebundenheit. 
Ihre Behauptung ist, es gebe ein ewiges Sittengesetz ; sie wollen das individuelle Gesetz nicht 
anerkennen und nennen das Streben dahin unsittlich und zerstörerisch. – Unvermeidlich 
überwiegen bei einem, der frei werden will, die Funktionen an Kraft, mit denen er (oder seine 
Vorfahren) der Gesellschaft gedient haben: diese hervorragenden Funktionen lenken und 
fördern oder beschränken die übrigen – aber alle hat er nöthig, um als Organism selber zu 
leben, es sind Lebensbedingungen! 

Aber wir sind lange Mißgestalten, und dem entspricht das viel größere Mißbehagen der frei 
werdenden Individuen – im Vergleich zur älteren abhängigen Stufe und das massenhafte 
Zugrundegehen. 

11 [183] 

Haupttendenzen: 1) die Liebe zum Leben, zum eigenen Leben auf alle Weise pflanzen! Was 
auch jeder Einzelne dafür erdenkt, das wird der Andere gelten lassen, und eine neue große 
Toleranz dafür sich aneignen müssen: so sehr es oft wider seinen Geschmack geht, wenn der 
Einzelne wirklich die Freude am eigenen Leben mehrt! 

2) Eins sein in der Feindschaft gegen alles und Alle, die den Werth des Lebens zu 
verdächtigen suchen: gegen die Finsterlinge und Unzufriedenen und Murrköpfe. Diesen die 
Fortpflanzung verwehren! Aber unsere Feindschaft muß selber ein Mittel zu unserer Freude 
werden! Also lachen, spotten, ohne Verbitterung vernichten! Dies ist unser Todkampf. 

Diess Leben – dein ewiges Leben! 

11 [184] 

Dem wirklichen Verlaufe der Dinge muß auch eine wirkliche Zeit entsprechen, ganz abgesehn 
von dem Gefühle langer kurzer Zeiträume, wie sie erkennende Wesen haben. Wahrscheinlich 
ist die wirkliche Zeit unsäglich viel langsamer als wir Menschen die Zeit empfinden: wir 
nehmen so wenig wahr, obschon auch für uns ein Tag sehr lang erscheint, gegen denselben 
Tag im Gefühl eines Insekts. Aber unser Blutumlauf könnte in Wahrheit die Dauer eines Erd- 
und Sonnenlaufs haben. – Sodann empfinden wir uns wahrscheinlich als viel zu groß und 
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haben darin unsere Überschätzung, daß wir ein zu großes Maaß in den Raum 
hineinempfinden. Es ist möglich, daß alles viel kleiner ist. Also die wirkliche Welt kleiner, 
aber viel langsamer bewegt, aber unendlich reicher an Bewegungen als wir ahnen. 

11 [185] 

Der Egoism ist etwas Spätes und immer noch Seltenes: die Heerden-Gefühle sind mächtiger 
und älter! Z. B. noch immer schätzt sich der Mensch so hoch als die Anderen ihn schätzen 
(Eitelkeit) Noch immer will er gleiche Rechte mit den Anderen und hat ein Wohlgefühl bei 
dem Gedanken daran, auch wenn er die Menschen gleich behandelt (was doch der 
Gerechtigkeit des suum cuique sehr zuwiderläuft!) Er faßt sich gar nicht als etwas Neues in's 
Auge, sondern strebt sich die Meinungen der Herrschenden anzueignen, ebenfalls erzieht er 
seine Kinder dazu. Es ist die Vorstufe des Egoismus, kein Gegensatz dazu: der Mensch ist 
wirklich noch nicht mehr individuum und ego; als Funktion des Ganzen fühlt er seine 
Existenz noch am höchsten und am meisten gerechtfertigt. Deshalb läßt er über sich verfügen, 
durch Eltern Lehrer Kasten Fürsten, um zu einer Art Selbstachtung zu kommen – selbst in der 
Liebe ist er viel mehr der Bestimmte als der Bestimmende. Gehorsam Pflicht erscheint ihm 
als "die Moral" d. h. er verherrlicht seine Heerdentriebe, indem er sie als schwere Tugenden 
hinstellt. – Auch im erwachten Individuum ist der Urbestand der Heerdengefühle noch 
übermächtig und mit dem guten Gewissen verknüpft. Der Christ mit seinem extra ecclesiam 
nulla salus ist grausam gegen die Gegner der christlichen Heerde; der Staatsbürger verhängt 
schreckliche Strafen über den Verbrecher, nicht als ego, sondern aus dem alten Instinkte – die 
That der Grausamkeit des Mordes der Sklaverei (Gefängniß) beleidigt ihn nicht, sobald er sie 
vom Heerdeninstinkt aus ansieht. – Alle freieren M<enschen> des Mittelalters glaubten, vor 
allem sei das Heerdengefühl zu erhalten, das seltene Individuum müsse in dieser Hinsicht 
Verstellung üben, ohne Hirten und den Glauben an allgemeine Gesetze gehe alles drunter und 
darüber. Wir glauben das nicht mehr – weil wir gesehen haben, daß der Hang zur Heerde so 
groß ist, daß er immer wieder durchbricht, gegen alle Freiheiten des Gedankens! Es giebt 
eben noch sehr selten ein ego! Das Verlangen nach Staat, socialen Gründungen, Kirchen usw. 
ist nicht schwächer geworden. v<ide> die Kriege! Und die "Nationen"! 

11 [186] 

Die griechischen Gesetzgeber haben den agon so gefördert, um den Wettkampfgedanken vom 
Staate abzulenken und die politische Ruhe zu gewinnen. (jetzt denkt man an die Concurrenz 
des Handels) Das Nachdenken über den Staat sollte durch agonale Erhitzung abgelenkt 
werden – ja turnen und dichten sollte man – dies hatte den Nebenerfolg, die Bürger stark 
schön und fein zu machen. – Ebenso förderten sie die Knabenliebe, einmal um der 
Übervölkerung vorzubeugen (welche unruhige verarmte Kreise erzeugt, auch innerhalb des 
Adels) sodann als Erziehungsmittel zum agon: die Jungen und die Älteren sollten bei einander 
bleiben, sich nicht trennen und das Interesse der Jungen festhalten – sonst hätte sich der 
Ehrgeiz der abgesonderten Älteren auf den Staat geworfen, aber mit Knaben konnte man nicht 
vom Staate sprechen. So benutzte vielleicht Richelieu die Galanterie der Männer, um die 
ehrgeizigen Triebe abzulenken und andere Gespräche als über den Staat in Curs zu bringen. 

11 [187] 

Woran gieng die alexandrinische Cultur zu Grunde? Sie vermochte mit all ihren nützlichen 
Entdeckungen und der Lust an der Erkenntniß dieser Welt doch dieser Welt, diesem Leben 
nicht die letzte Wichtigkeit zu geben, das jenseits blieb wichtiger! Hierin umzulehren jetzt 
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immer noch die Hauptsache – vielleicht wenn die Metaphysik eben dies Leben mit dem 
schwersten Accent trifft – nach meiner Lehre! 

11 [188] 

Im Allgemeinen ist die Richtung des Socialism wie die des Nationalismus eine Reaktion, 
gegen das Individuellwerden. Man hat seine Noth mit dem ego, dem halbreifen tollen ego: 
man will es wieder unter die Glocke stellen. 

11 [189] 

Die Amöben-Einheit des Individuums kommt zuletzt! Und die Philosophen giengen von ihr 
aus, als ob sie bei jedem da sei! – Die Sittlichkeit ist der Hauptgegenbeweis: überall wo das 
Individuum auftritt, tritt die Sittenverderbniß auf d. h. der individuelle Maaßstab von Lust und 
Unlust wird zum ersten Male gehandhabt, und da zeigt sich, wie innerhalb des Einzelnen die 
Triebe noch gar nicht gelernt haben sich anzupassen, die Einheit ist noch nicht da, oder in 
Form der gröbsten Gewaltherrschaft Eines Triebes über die anderen – so daß das Ganze 
gewöhnlich zu Grunde geht! – Damit beginnt die Zeit der freien Menschen – zahllose gehen 
zu Grunde. – Im Anblick davon rufen die „Weisen" die alte Moral an und suchen sie als 
angenehm und nützlich für den Einzelnen zu beweisen. 

11 [190] 

Ein labiles Gleichgewicht kommt in der Natur so wenig vor, wie zwei congruente Dreiecke. 
Folglich auch kein Stillstand der Kraft überhaupt. Wäre der Stillstand möglich, so wäre er 
eingetreten! 

11 [191] 

Die Heerden-Menschen und die selbsteignen Menschen: letztere zuerst als Hirten. –  

11 [192] 

Schadenwollen als Tendenz ist jetzt im Kampfe der Parteien (der politischen und auch der 
wissenschaftlichen) seines Tadels entkleidet, ebenso in der Concurrenz der Kaufleute, der 
Staaten: man untersagt sich gewisse Mittel, aber nicht die Tendenz! Kritik gegen alles geübt 
ist eine letzte Machtäußerung der Einflußlosen – eine Fortsetzung der Hexerei Nützenwollen 
durch Gebete und Erhöhung der Phantasie galt ehemals für eine Hauptbeschäftigung des 
Menschen, einen Gott vergewaltigen und bestimmen zum Guten – es ist das Seitenstück zur 
Magie: einen Teufel vergewaltigen und zwingen zum Bösen: was wohl auch eine 
Hauptbeschäftigung war. Das Schwelgen im Wollen und im Bilde der erreichten Absicht und 
der Glaube, daß dies das Mittel zur Erreichung der Absicht sei: darin waren Alle einmüthig. 
Man glaubte an einen geheimen Weg außer dem der That und der Mechanik, um zum 
gleichen Ziel zu kommen. 

11 [193] 

Spinoza: wir werden nur durch Begierden und Affekte in unserem Handeln bestimmt. Die 
Erkenntniß muß Affekt sein, um Motiv zu sein. – Ich sage: sie muß Leidenschaft sein, um 
Motiv zu sein. 
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ex virtute absolute agere = ex ductu rationis agere, vivere, suum Esse conservare. "von Grund 
aus nicht anderes suchen als den eigenen Nutzen" "Niemand strebt um eines anderen Wesens 
willen das eigene Sein zu erhalten." "Das Streben nach Selbsterhaltung ist die Voraussetzung 
aller Tugend." 

"Die Menschen sind sich gegenseitig am nützlichsten, wenn jeder seinen eigenen Nutzen 
sucht." "Kein einzelnes Wesen in der Welt ist dem Menschen so nützlich, als der Mensch der 
nach der Richtschnur seiner Vernunft ex ductu rationis lebt. " 

"Gut ist alles, was der Erkenntniß wahrhaft dient; schlecht dagegen alles, was sie hindert." 

Unsere Vernunft ist unsere größte Macht. Sie ist unter allen Gütern das Einzige, das alle 
gleichmäßig erfreut, das keiner dern anderen beneidet, das jeder dem Anderen wünscht und 
um so mehr wünscht als er selbst davon hat. – Einig sind die Menschen nur in der Vernunft. 
Sie können nicht einiger sein als wenn sie vernunftgemäß leben. Sie können nicht mächtiger 
sein als wenn sie vollkommen übereinstimmen. – Wir leben im Zustande der 
Übereinstimmung mit Anderen und mit uns selbst jedenfalls mächtiger als in dem des 
Zwiespalts. Die Leidenschaften entzweien; sie bringen uns in Widerstreit mit den anderen 
Menschen und mit uns selbst, sie machen uns feindselig nach außen und schwankend nach 
innen. – ego: das Alles ist Vorurtheil. Es giebt gar keine Vernunft der Art, und ohne Kampf 
und Leidenschaft wird alles schwach, Mensch und Gesellschaft. 

("Die Begierde ist das Wesen des Menschen selbst, nämlich das Streben, kraft dessen der 
Mensch in seinem Sein beharren will." 

"Jeder ist in dem Grade ohnmächtig als er seinen Nutzen d. h. seine Selbsterhaltung außer 
Acht läßt." 

"Das Streben nach Selbsterhaltung ist die erste und einzige Grundlage der Tugend." 

Es giebt im Geiste keinen freien Willen, sondern der Geist wird, dies oder jenes zu wollen, 
von einer Ursache bestimmt, die ebenfalls von einer anderen bestimmt ist, und diese 
wiederum von einer anderen, und so fort bis ins Endlose. 

Der Wille ist das Vermögen zu bejahen und zu verneinen: nichts Anderes. 

Dagegen ich: Voregoismus, Heerdentrieb sind älter als das "Sich-selbst-erhalten-wollen". Erst 
wird der Mensch als Funktion entwickelt : daraus löst sich später wieder das Individuum, 
indem es als Funktion unzählige Bedingungen des Ganzen, des Organismus, kennen gelernt 
und allmählich sich, einverleibt hat. 

11 [194] 

Die Jesuiten hielten es mit dem Empirismus, Anhänger des Gassendi, Gegner des Descartes 
(den sie mit den Gründen des Sensualismus angreifen): wie Pater Bourdin. Also sie sind für 
Thomas Aristoteles Gassendi – gegen Augustin Plato Descartes Idealismus. (Congregation 
der Väter des Oratorium Jesu und ebenso Port-Royal) Pascal  

Arnold Geulinx (in Niederlanden geboren 1625): impossibile est ut is faciat, qui nescit 
quomodo fiat. Quod nescio, quomodo fiat, ich non facio. – Qua fronte dicam, ich me facere 
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quod quomodo fiat nescio? – Mein Wille soll sich nicht weiter erstrecken als mein Vermögen. 
Ubi nihil vales, ibi nihil velis. 

Virtus est amor rationis. – Amor rationis hoc agit in amante, ut se ipse deserat, a se penitus 
recedat. Humilitas est incuria sui. Partes humilitatis sunt duae: inspectio sui et despectio sui. 

Malebranche: "Betrachte man die Sinne als falsche Zeugen in Betreff der Wahrheit, aber als 
treue Rathgeber in Rücksicht auf die Erhaltung und den Nutzen des Lebens!" Wir irren, 
sobald unser Denken in die Abhängigkeit von den Sinnen geräth, wenn der Geist vom Körper 
sich abhängig macht. Sünde ist es, welche diese Abhängigkeit verschuldet. Das 
Erkennenwollen durch die Sinne, die Quelle des Irrthums – ist Sünde. Irrthum durch die 
Sünde verursacht! Der Irrthum wird durch Abkehrung von Gott möglich, durch Unterwerfung 
unter das Joch des Körpers. 

Spinoza oder Teleologie als Asylum ignorantiae. 

11 [195] 

Mittag und Ewigkeit. 

Fingerzeige zu einem neuen Leben. 

Zarathustra, geboren am See Urmi, verliess im dreissigsten Jahre seine Heimat, gieng in die 
Provinz Aria und verfasste in den zehn Jahren seiner Einsamkeit im Gebirge den Zend-
Avesta. 

11 [196] 

Die Sonne der Erkenntniß steht wieder einmal im Mittag: und geringelt liegt die Schlange der 
Ewigkeit in ihrem Lichte – - es ist eure Zeit, ihr Mittagsbrüder! 

11 [197] 

Zum "Entwurf einer neuen Art zu leben". 

Erstes Buch im Stile des ersten Satzes der neunten Symphonie. Chaos sive natura: "von der 
Entmenschlichung der Natur". Prometheus wird an den Kaucasus angeschmiedet. 
Geschrieben mit der Grausamkeit des Κθατοζ, "der Macht". 

Zweites Buch. Flüchtig-skeptisch-mephistophelisch. "Von der Einverleibung der 
Erfahrungen." Erkenntniss = Irrthum, der organisch wird und organisirt. 

Drittes Buch. Das Innigste und über den Himmeln Schwebendste, was je geschrieben wird: 
"vom letzten Glück des Einsamen" – das ist der, welcher aus dem "Zugehörigen" zum 
"Selbsteignen" des höchsten Grades geworden ist: das vollkommene ego: nur erst dies ego hat 
Liebe, auf den früheren Stufen, wo die höchste Einsamkeit und Selbstherrlichkeit nicht 
erreicht ist, giebt es etwas anderes als Liebe. 

Viertes Buch. Dithyrambisch-umfassend. "Annulus aeternitatis." Begierde, alles noch einmal 
und ewige Male zu erleben. 
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Die unablässige Verwandlung – du musst in einem kurzen Zeitraume durch viele Individuen 
hindurch. Das Mittel ist der unablässige Kampf. 

      Sils-Maria    26. August 1881 

"allem Hübschen und Gefälligen aus dem Wege gehen, als ein weltverachtender 
Gewaltmensch" sagt J. Burckhardt bei Palazzo Pitti) 

11 [198] 

Die große Form eines Kunstwerks wird an's Licht treten, wenn der Künstler die große Form in 
seinem Wesen hat! An sich die große Form ist albern und verdirbt die Kunst, es heißt den 
Künstler zur Heuchelei verführen oder das Große und Seltene zur Conventions-münze 
umstempeln wollen. Ein ehrlicher Künstler, der diese gestaltende Kraft in seinem Charakter 
nicht hat, ist ehrlich, sie auch nicht in seinen Werken haben zu wollen: – wenn er sie 
überhaupt leugnet und verunglimpft, so ist dies begreiflich und mindestens zu entschuldigen: 
er kann da nicht über sich. So Wagner. Aber die "unendliche Melodie" ist ein hölzernes Eisen 
– "die nicht Gestalt gewordene, fertig gewordene Gestalt" – das ist ein Ausdruck für das 
Unvermögen der Form und eine Art Princip aus dem Unvermögen gemacht. Dramatische 
Musik und überhaupt Attitüden-Musik verträgt sich freilich am besten mit der formlosen, 
fließenden Musik – ist deshalb aber niederer Gattung. 

11 [199] 

Gehorsam Funktionsgefühl Schwächegefühl haben den Werth "des Unegoistischen" 
aufgebracht: namentlich als man die vollkommene Abhängigkeit von Einem Gotte glaubte. 
Verachtung gegen sich selber, aber einen Zweck dafür suchen, daß man doch thätig ist, 
nämlich sein muß: also um Gottes willen, und schließlich, als man an den Gott nicht mehr 
glaubte, um des Anderen willen: eine Einbildung, ein mächtiger Gedanke, der den Menschen 
das Dasein leichter machte. Auch unsere Zustände wollen Sklaverei, und das Individuum soll 
gehemmt werden – daher Cultur des Altruismus. In Wahrheit handelt man "unegoistisch", 
weil es die Bedingung ist, unter der allein man noch fortexistirt d. h. man denkt an die 
Existenz des Anderen gewohnheitsmäßig eher als an die eigne (z. B. der Fürst an das Volk, 
die Mutter an das Kind) weil sonst der Fürst nicht als Fürst, die Mutter nicht als Mutter 
existiren könnte: sie – wollen die Erhaltung ihres Machtgefühls, wenn es auch die beständige 
Aufmerksamkeit und zahllose Selbstopferung zu Gunsten der Abhängigen fordert: oder, in 
anderen Fällen, zu Gunsten der Mächtigen, wenn unsere Existenz (Wohlgefühl, z.B. im 
Dienste eines Genie's usw.) nur so behauptet wird. 

11 [200] 

Rechte: der Mächtigere stellt die Funktionäre gegen einander fest: und Pflichten: der 
Mächtigere stellt die Funktionäre gegen sich fest: jeder hat etwas zu leisten, und um dies 
regelmäßig zu erlangen, verzichtet der Mächtigere auf weitere Eingriffe, und fügt sich selber 
einer Ordnung: es gehört dies zur Selbstregulirung. In Bezug auf die Pflichten der Funktionen 
stimmt der Mächtige und die Funktion überein. Es ist nichts "Unegoistisches" daran. 

11 [201] 

Das modern-wissenschaftliche Seitenstück zum Glauben an Gott ist der Glaube an das All als 
Organismus: davor ekelt mir. Also das ganz Seltene, unsäglich Abgeleitete, das Organische, 
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das wir nur auf der Kruste der Erde wahrnehmen, zum Wesentlichen Allgemeinen Ewigen 
machen! Dies ist immer noch Vermenschung der Natur! Und eine verkappte Vielgötterei in 
den Monaden, welche zusammen den All-Organism bilden! Mit Voraussicht! Monaden, 
welche gewisse mögliche mechanische Erfolge wie das Gleichgewicht der Kräfte zu 
verhindern wissen! Phantasterei! – Wenn das All ein Organismus werden könnte, wäre es 
einer geworden. Wir müssen es als Ganzes uns gerade so entfernt wie möglich von dem 
Organischen denken! Ich glaube, selbst unsere chemische Affinität und Cohärenz sind 
vielleicht spät entwickelte, bestimmten Epochen in Einzelsystemen zugehörige 
Erscheinungen. Glauben wir an die absolute Nothwendigkeit im All, aber hüten wir uns, von 
irgend einem Gesetz, sei es selbst ein primitiv mechanisches unserer Erfahrung, zu behaupten, 
dies herrsche in ihm und sei eine ewige Eigenschaft. – Alle chemischen Qualitäten können 
geworden sein und vergehen und wiederkommen. Unzählige "Eigenschaften" mögen sich 
entwickelt haben, für die uns, aus unserem Zeit- und Raumwinkel heraus, die Beobachtung 
nicht möglich ist. Der Wandel einer chemischen Qualität vollzieht sich vielleicht auch jetzt, 
nur in so feinem Grade, daß er unserer feinsten Nachrechnung entschlüpft. 

11 [202] 

Das Maaß der All-Kraft ist bestimmt, nichts Unendliches": hüten wir uns vor solchen 
Ausschweifungen des Begriffs! Folglich ist die Zahl der Lagen Veränderungen 
Combinationen und Entwicklungen dieser Kraft, zwar ungeheuer groß Und praktisch 
"unermeßlich", aber jedenfalls auch bestimmt und nicht unendlich. Wohl aber ist die Zeit, in 
der das All seine Kraft übt, unendlich d. h. die Kraft ist ewig gleich und ewig thätig: – bis 
diesen Augenblick ist schon eine Unendlichkeit abgelaufen, d. h. alle möglichen 
Entwicklungen müssen schon dagewesen sein. Folglich muß die augenblickliche Entwicklung 
eine Wiederholung sein und so die, welche sie gebar und die, welche aus ihr entsteht und so 
vorwärts und rückwärts weiter! Alles ist unzählige Male dagewesen, insofern die 
Gesammtlage aller Kräfte immer wiederkehrt. Ob je, davon abgesehen, irgend etwas Gleiches 
dagewesen ist, ist ganz unerweislich. Es scheint, daß die Gesammtlage bis in's Kleinste hinein 
die Eigenschaften neu bildet, so daß zwei verschiedene Gesammtlagen nichts Gleiches haben 
können. Ob es in Einer Gesammtlage etwas Gleiches geben kann, z. B. zwei Blätter? Ich 
zweifle: es würde voraussetzen, daß sie eine absolut gleiche Entstehung hätten, und damit 
hätten wir anzunehmen, daß bis in alle Ewigkeit zurück etwas Gleiches bestanden habe, trotz 
aller Gesammtlagen-Veränderungen und Schaffung neuer Eigenschaften – eine unmögliche 
Annahme! 

11 [203] 

Prüfen wir, wie der Gedanke, daß sich etwas wiederholt, bis jetzt gewirkt hat (das Jahr z.B. 
oder periodische Krankheiten, Wachen und Schlafen usw.) Wenn die Kreis-Wiederholung 
auch nur eine Wahrscheinlichkeit oder Möglichkeit ist, auch der Gedanke einer Möglichkeit 
kann uns erschüttern und umgestalten, nicht nur Empfindungen oder bestimmte Erwartungen! 
Wie hat die Möglichkeit der ewigen Verdammniß gewirkt! 

11 [204] 

Die Lage, in der die Menschen sich befinden, zur Natur und zu Menschen, macht ihre 
Eigenschaften – es ist wie bei den Atomen. 

11 [205] 
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Hüten wir uns zu glauben, daß das All eine Tendenz habe, gewisse Formen zu erreichen, daß 
es schöner, vollkommener, complicirter werden wolle! Das ist alles Vermenschung! Anarchie, 
häßlich, Form – sind ungehörige Begriffe. Für die Mechanik giebt es nichts Unvollkommenes. 

11 [206] 

Es ist Alles wiedergekommen: der Sirius und die Spinne und deine Gedanken in dieser Stunde 
und dieser dein Gedanke, daß Alles wiederkommt. 

11 [207] 

Wie fremd und überlegen thun wir hinsichtlich des Todten des Anorganischen, und 
inzwischen sind wir zu drei Viertel eine Wassersäule, und haben anorganische Salze in uns, 
die über unser Wohl und Wehe vielleicht mehr vermögen als die ganze lebendige 
Gesellschaft! 

11 [208] 

Die Philosophen haben es gemacht, wie die Völker: ihre enge Moral in das Wesen der Dinge 
hineingelegt. Das Ideal jedes Philosophen soll auch im An-sich der Dinge stecken. 

11 [209] 

Heerdenmenschen und Sondermenschen! 

11 [210] 

Das Unorganische bedingt uns ganz und gar: Wasser Luft Boden Bodengestalt Elektricität 
usw. Wir sind Pflanzen unter solchen Bedingungen. 

11 [211] 

Meine Aufgabe: die Entmenschung der Natur und dann die Vernatürlichung des Menschen, 
nachdem er den reinen Begriff "Natur" gewonnen hat. 

11 [212] 

Alle Gewöhnungen (z. B. an eine bestimmte Speise, wie Kaffe, oder eine bestimmte 
Zeiteintheilung) haben auf die Dauer das Ergebniß, Menschen bestimmter Art zu züchten. 
Also blicke um dich! Prüfe das Kleinste! Wohin will es? Gehört es zu deiner Art, zu deinem 
Ziele? 

11 [213] 

Das unendlich neue Werden ist ein Widerspruch, es würde eine unendlich wachsende Kraft 
voraussetzen. Aber wovon sollte sie wachsen! Woher sich ernähren, mit Überschuß ernähren! 
Die Annahme, das All sei ein Organism, wider streitet dem Wesen des Organischen. 

11 [214] 
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Freunde des Salzes sind keine "Fleischfresser". Es giebt immer Vornehm- und Reichthuer, 
welche verbergen möchten, daß wenig Fleisch gegessen wird: man gebe Acht, ob die 
Personen viel oder wenig Salz brauchen! 

11 [215] 

Thee ein fader oder strenger oder unbedeutender Geruch und Geschmack: folglich soll man 
die Blumen hinzuthun! 

11 [216] 

Die Speisen (z. B. Zwiebeln und Reiz-Narcotica wie Taback) beweisen daß nicht Lust und die 
Vermeidung der Unlust, sondern das Gereizt werden dem Menschen am wichtigsten ist. Reiz 
ist an sich etwas Anderes als Lust und Unlust (oder letztere sind seine Extreme) 

11 [217] 

Wir haben zeitweilig die Blindheit nöthig und müssen gewisse Glaubensartikel und Irrthümer 
in uns unberührt lassen – so lange sie uns im Leben erhalten. 

Wir müssen gewissenlos sein in Betreff von Wahrheit und Irrthum, so lange es sich um das 
Leben handelt – eben damit wir das Leben dann wieder im Dienste der Wahrheit und des 
intellektuellen Gewissens verbrauchen. Dies ist unsere Ebbe und Fluth, die Energie unserer 
Zusammenziehung und Ausbreitung. 

11 [218] 

Fortpflanzung oft ohne jede individuelle Neigung. 

11 [219] 

Diese Sklaven sind oft müde und regelmäßig müde – deshalb nehmen sie mit ihren 
Vergnügungen so fürlieb (was das seltsamste Merkmal unserer Zeit ist) Ihre Bier- und 
Weinstuben, ihr Maaß angenehmer Unterhaltung, ihre Feste, ihre Kirchen – alles ist so 
mittelmäßig, denn es darf da nicht viel Geist und Kraft verbraucht werden, also auch nicht 
gefordert werden – man will sich ausruhen. – Ja! Otium! Das ist der Müssiggang solcher, die 
noch alle Kraft bei sich haben. 

11 [220] 

Der mächtigste Gedanke verbraucht viele Kraft, die früher anderen Zielen zu Gebote stand, so 
wirkt er umbildend, er schafft neue Bewegungsgesetze der Kraft, aber keine neue Kraft. Darin 
beruht aber die Möglichkeit, die einzelnen Menschen in ihren Affekten neu zu bestimmen und 
zu ordnen. 

11 [221] 

Die Sklaverei ist allgemein sichtbar, obwohl sie sich dies nicht eingesteht; – wir müssen 
darnach streben, überall zu sein, alle Verhältnisse derselben zu kennen, alle ihre Meinungen 
am besten zu vertreten, so allein können wir sie beherrschen und benutzen. Unser Wesen muß 
verborgen bleiben: gleich dem der Jesuiten, welche eine Diktatur in der allgemeinen Anarchie 
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ausübten, aber sich als Werkzeug und Funktion einführten. Welches ist unsere Funktion, 
unser Mantel der Sklaverei? Lehrerthum? – Die Sklaverei soll nicht vertilgt werden, sie ist 
nothwendig. Wir wollen nur zusehen, daß immer wieder solche entstehen, für welche 
gearbeitet wird, damit diese ungeheure Masse von politisch-commerciellen Kräften nicht 
umsonst sich verbraucht. Selbst schon, daß es Zuschauer und Nicht-mehr-Mitspieler giebt! 

11 [222] 

Aus dem Geiste der Funktion heraus denken jetzt die Philosophen darüber nach, die 
Menschheit in Einen Organism zu verwandeln – es ist der Gegensatz meiner Tendenz. 
Sondern möglichst viele wechselnde verschiedenartige Organismen, die zu ihrer Reife und 
Fäulniß gekommen ihre Frucht fallen lassen; die Individuen, von denen zwar die meisten zu 
Grunde gehen, aber auf die Wenigen kommt es an. – Der Socialismus ist eine Gährung, 
welche eine Unzahl von Staats-experimenten ankündigt, also auch von Staats-Untergängen 
und neuen Eiern. Das Reifwerden von jetzigen Staaten geschieht schneller; die militärische 
Gewaltsamkeit wird immer größer. 

11 [223] 

Ich empfinde die Mühe Schwerfälligkeit und das Geisthabenwollen in jeder Wendung! 

11 [224] 

Wir haben den Blitz unschädlich gemacht: wir müssen erfinderisch sein, um ihn nützlich zu 
machen, ihn arbeiten zu lassen. 

11 [225] 

Das "Chaos des Alls" als Ausschluß jeder Zweckthätigkeit steht nicht im Widerspruch zum 
Gedanken des Kreislaufs: letzterer ist eben eine unvernünftige Nothwendigkeit, ohne irgend 
eine formale ethische ästhetische Rücksicht. Das Belieben fehlt, im Kleinsten und im Ganzen. 

11 [226] 

Der Egoismus ist noch unendlich schwach! Man nennt so die Wirkungen der 
heerdenbildenden Affekte, sehr ungenau: Einer ist habgierig und häuft Vermögen (Trieb der 
Familie des Stammes), ein Anderer ist ausschweifend in Venere, ein Anderer eitel (Taxation 
seiner selbst nach dem Maaßstabe der Heerde), man spricht vom Egoismus des Eroberers, des 
Staatsmanns usw. – sie denken nur an sich, aber an "sich" soweit das ego durch den 
heerdenbildenden Affekt entwickelt ist. Egoismus der Mütter, der Lehrer. Man frage nur 
einmal, wie Wenige gründlich prüfen: warum lebst du hier? warum gehst du mit dem um? 
Wie kamst du zu dieser Religion? Welchen Einfluß übt diese und jene Diät auf dich? Ist dies 
Haus für dich gebaut? usw. Nichts ist seltener als die Feststellung des ego vor uns selber. Es 
herrscht das Vorurtheil, man kenne das ego, es verfehle nicht, sich fortwährend zu regen: aber 
es wird fast gar keine Arbeit und Intelligenz darauf verwandt – als ob wir für die 
Selbsterkenntniß durch eine Intuition der Forschung überhoben wären! 

11 [227] 

Hier das Gebirge zeigt seine 3 Höcker: mit einem schärferen Glase sehe ich eine Menge neuer 
Höcker, die Linie wird bei jedem schärferen Glase immer neu, die alte zum willkürlichen 
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Phantasma. Endlich komme ich an den Punkt wo die Linie nicht mehr zu beobachten ist, weil 
die Bewegung der Verwitterung unserem Auge entgeht. Die Bewegung aber hebt die Linie 
auf 

11 [228] 

Wir können uns nur wenig im Großen schützen: ein Komet kann jeden Augenblick die Sonne 
zertrümmern, oder eine elektrische Kraft kann auftreten, in der mit Einem Male das 
Sternensystem zerschmilzt. Was ist "Statistik" in diesen Dingen! Wir haben für Erde und 
Sonne vielleicht ein Paar Millionen Jahre, in denen so etwas nicht geschehen ist: es beweist 
gar nichts. – Zur Vernatürlichung des Menschen gehört die Bereitschaft auf das absolut 
Plötzliche und Durchkreuzende. 

Die plötzlichen Dinge haben die Menschen an einen falschen Gegensatz gewöhnt, sie nennen 
es dauernd regelmäßig usw. – aber Plötzliches ist fortwährend im Kleinsten da, in jedem 
Nerv; und es ist eben regelmäßig, ob es auch in der Zeit uns unberechenbar erscheint. 
Dauernd ist das, dessen Veränderungen wir nicht sehen, weil sie zu allmählich und zu fein für 
uns sind. 

11 [229] 

Wenn wir allmählich die Gegensätze zu allen unsern Fundamentalmeinungen formuliren, 
nähern wir uns der Wahrheit. Es ist zunächst eine kalte todte Begriffswelt; wir verquicken sie 
mit unseren anderen Irrthümern und Trieben und ziehn so ein Stück nach dem anderen in das 
Leben hinein. In der Anpassung an die lebenden Irrthümer kann allein die zunächst immer 
todte Wahrheit zum Leben gebracht werden. 

11 [230] 

Die Menschen reden von Magenkranken und meinen die, welche an der Verdauung leiden – 
als ob der Magen allein das Verdauende sei! Und die Gebildeten reden vom „Magensaft". – 
Es ist sehr gut, daß solche Irrthümer nicht auf die Organisation wirken, wir wären längst zu 
Grunde gegangen. – Und durch die Heilmethode und Diät-Unsinn haben sie todtgefährlich 
genug gewirkt! –  

11 [231] 

Die Nebeneinanderexistenz von 2 ganz Gleichen ist unmöglich: es würde die absolut gleiche 
Existenzgeschichte voraussetzen, in alle Ewigkeit zurück. Dies aber setzte die allgemeine 
absolut gleiche Entstehungsgeschichte voraus d. h. es müßte alles Andere auch absolut gleich 
in allen Zeiten sein d. h. der ganze Rest müßte fortwährend sich wiederholen, in sich und 
losgelöst von den 2 Gleichen. – Aber ebenso kann man mit Einer Verschiedenheit schon die 
absolute Verschiedenheit und Ungleichheit im Nebeneinander beweisen: eine Loslösung ist 
undenkbar; wenn Eins sich ändert, so geht die Nachwirkung in Alles hindurch 

11 [232] 

Unendlich viele Kraftlagen hat es gegeben, aber nicht unendlich verschiedene: letzteres setzte 
eine unbestimmte Kraft voraus. Sie hat nur eine "Zahl" von möglichen Eigenschaften. 

11 [233] 
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Die Mechanik nimmt die Kraft als etwas absolut Theilbares: aber sie muß erst jede ihrer 
Möglichkeiten an der Wirklichkeit controliren. Es ist bei jener Kraft eben nichts in gleiche 
Theile theilbar; in jeder Lage ist sie Eigenschaft, und Eigenschaften kann man nicht halbiren: 
weshalb es nie ein Gleichgewicht der Kraft gegeben hat 

11 [234] 

Es ist wunderbar, daß für unsere Bedürfnisse (Maschinen Brücken usw.) die Annahmen der 
Mechanik ausreichen, es sind eben sehr große Bedürfnisse, und die "kleinen Fehler" kommen 
nicht in Betracht. 

11 [235] 

Bewegung können wir nicht ohne Linien uns denken: ihr Wesen ist uns verhüllt. "Kraft" in 
mathematischen Punkten und mathematischen Linien ist die letzte Consequenz, und zeigt den 
ganzen Unsinn. Es sind zuletzt praktische Wissenschaften, ausgehend von den 
Fundamentalirrthümern des Menschen, daß es Dinge, und Gleiches giebt. 

11 [236] 

v. Analysis d<er> W<irklichkeit>  

Wir können dieselbe Bewegung als Ton Farbe Wärme Elektricität empfinden. Die 
Empfindung macht die Eigenschaften der Dinge für uns so bunt und mannigfaltig. In 
Wahrheit könnte alles viel einfacher und anders sein! Wie unterscheiden wir zwischen roth 
und blau, wie wirkt es anders auf das Gemüth, nam<entlich> von Irren! – und doch! Die 
Empfindung macht die Klüfte, die Differenzen viel größer als sie in der Natur sind. 

11 [237] 

"Urbild" ist eine Fiktion wie Zweck, Linie usw. Das der Gestalt nach Ähnliche wird in der 
Natur nie erstrebt, sondern es entsteht, wo wenig verschiedene Grade in der Quantität der 
Kräfte walten. "Wenig" verschieden für uns! Und "ähnlich" für uns! 

Ähnliche Qualitäten, sollten wir sagen, statt "gleich" – auch in der Chemie. Und "ähnlich" für 
uns. Es kommt nichts zweimal vor, das Sauerstoff-atom ist ohne seines Gleichen, in Wahrheit, 
für uns genügt die Annahme, daß es unzählige gleiche giebt. 

11 [238] 

Die M<enschen> und die Philosophen haben früher in die Natur hinein den Menschen 
gedichtet – entmenschlichen wir die Natur! Später werden sie mehr in sich selber 
hineindichten, an Stelle von Philosophieen und Kunstwerken wird es Ideal-menschen geben, 
welche alle 5 Jahre aus sich ein neues Ideal formen. 

11 [239] 

49 Centner weniger – atmosph<ärischer> Druck hier in der Höhe von 6000 Fuß: lasse ich 
meine Empfindung zu Worte kommen, so sagt sie dagegen: "zwei Pfund weniger zu tragen 
als drunten am Meere – und vielleicht nicht einmal so viel weniger!" 
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11 [240] 

Erst müssen die Menschen die neue Begierde lernen – und dazu muß Jemand da sein, der sie 
ihnen erregt, ein Lehrer: ich vertraue, daß sie dann schon fein und erfindsam genug sein 
werden, die Wege zur Befriedigung der Begierde selber zu finden – schritt- und 
versuchsweise, wie sie es gewöhnt sind. – Es thut nichts, wenn meine Vorschläge 
"unpraktikabel" sind – sie sollen nur dem Appetit Reiz geben (z. B. die Behandlung der 
Verbrecher). 

11 [241] 

Wenn unsere Affekte das Mittel sind, um die Bewegungen und Bildungen eines 
gesellschaftlichen Organism zu unterhalten, so würde doch nichts fehlerhafter sein als nun 
zurückzuschließen, daß im niedrigsten Organism es eben auch die Affekte seien, welche hier 
selbstreguliren, assimiliren, exkretiren umwandeln, regeneriren – also Affekte auch da 
vorauszusetzen, Lust Unlust Willen Neigung Abneigung. Es wäre ein so toller Fehler als 
wenn man, nach der Thatsache des Blutumlaufs im menschlichen Körper, <auf> einen 
ähnlichen Blutumlauf für die niedrigsten Organismen schließen wollte. – Unsere Affekte 
setzen Gedanken und Geschmäcker voraus, diese ein Nervensystem usw. 

11 [242] 

Wir sehen, so weit als wir empfinden – Empfindung ist aber Idiosynkrasie, also ist auch 
Sehen (Umkreis und Grad der Deutlichkeit) Idiosynkrasie 

11 [243] 

Sonderbar: das worauf der Mensch am stolzesten ist, seine Selbstregulirung durch die 
Vernunft, wird ebenfalls von dem niedrigsten Organism geleistet, und besser, zuverlässiger! 
Das Handeln nach Zwecken ist aber thatsächlich nur der allergeringste Theil unserer 
Selbstregulirung: handelte die Menschheit wirklich nach ihrer Vernunft d. h. nach der 
Grundlage ihres Meinens und Wissens, so wäre sie längst zu Grunde gegangen. Die Vernunft 
ist ein langsam sich entwickelndes Hülfsorgan, was ungeheure Zeiten hindurch 
glücklicherweise wenig Kraft hat, den Menschen zu bestimmen, es arbeitet im Dienste der 
organischen Triebe, und emancipirt sich langsam zur Gleichberechtigung mit ihnen – so daß 
Vernunft (Meinung und Wissen) mit den Trieben kämpft, als ein eigener neuer Trieb – und 
spät, ganz spät zum Übergewicht. 

11 [244] 

Die Temperaments-Unterschiede sind vielleicht durch die verschiedene Vertheilung und 
Masse der unorganischen Salze mehr als durch alles andere bedingt. Die biliösen Menschen 
haben zu wenig schwefelsaures Natrium, den melancholischen Menschen fehlt es an 
schwefel- und phosphorsaurem Kali; zu wenig phosphorsaurer Kalk bei den Phlegmatikern. 
Die muthigen Naturen haben einen Überfluß von phosphorsaurem Eisen. 

11 [245] 

Wäre ein Gleichgewicht der Kraft irgendwann einmal erreicht worden, so dauerte es noch: 
also ist es nie eingetreten. Der augenblickliche Zustand widerspricht der Annahme. Nimmt 
man an, es habe einmal einen Zustand gegeben, absolut gleich dem augenblicklichen, so wird 
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diese Annahme nicht durch den augenblicklichen Zustand widerlegt. Unter den unendlichen 
Möglichkeiten muß es aber diesen Fall gegeben haben, denn bis jetzt ist schon eine 
Unendlichkeit verflossen. Wenn das Gleichgewicht möglich wäre, so müßte es eingetreten 
sein. – Und wenn dieser augenblickliche Zustand da war, dann auch der, der ihn gebar und 
dessen Vorzustand zurück – daraus ergiebt sich, daß er auch ein zweites drittes usw. Mal 
schon da war – ebenso daß er ein zweites drittes Mal da sein wird – unzählige Male, vorwärts 
– und rückwärts. D. h. es bewegt sich alles Werden in der Wiederholung einer bestimmten 
Zahl vollkommen gleicher Zustände. – Was alles möglich ist, das kann freilich dem 
menschlichen Kopfe nicht überlassen sein auszudenken: aber unter allen Umständen ist der 
gegenwärtige Zustand ein möglicher, ganz abgesehn von unserer Urtheils-Fähigkeit oder 
Unfähigkeit in Betreff des Möglichen – denn es ist ein wirklicher. So wäre zu sagen: alle 
wirklichen Zustände müßten schon ihres Gleichen gehabt haben, vorausgesetzt, daß die Zahl 
der Fälle nicht unendlich ist, und im Verlaufe unendlicher Zeit nur eine endliche Zahl 
vorkommen mußte? weil immer von jedem Augenblick rückwärts gerechnet schon eine 
Unendlichkeit verflossen ist? Der Stillstand der Kräfte, ihr Gleichgewicht ist ein denkbarer 
Fall: aber er ist nicht eingetreten, folglich ist die Zahl der Möglichkeiten größer als die der 
Wirklichkeiten. – Daß nichts Gleiches wiederkehrt, könnte nicht durch den Zufall, sondern 
nur durch eine in das Wesen der Kraft gelegte Absichtlichkeit erklärt werden: denn, eine 
ungeheure Masse von Fällen vorausgesetzt, ist die zufällige Erreichung desgleichen Wurfs 
wahrscheinlicher als die absolute Nie-Gleichheit. 

11 [246] 

Grundgedanke der Handels-Kultur: die niedere Masse mit ihrem kleinen Besitz wird 
unzufrieden gemacht durch den Anblick des Reichen, sie glaubt, der Reiche sei der 
Glückliche. – Die arbeitende überarbeitete selten ruhende Sklavenmasse glaubt, der Mensch 
ohne körperliche Arbeit sei der Glückliche (z. B. schon der Mönch – daher die Sklaven so 
gern Mönche wurden). – Der von Begierden Geplagte und selten Freie glaubt, der Gelehrte 
und Unbewegliche und auch Geistliche sei der Glückliche. – Der hin- und hergerissene 
Nervöse glaubt, der Mensch der großen Einen Leidenschaft sei der Glückliche. – Der Mensch, 
welcher kleine Auszeichnungen kennen gelernt hat, meint, der Geehrteste sei der Glückliche. 
Es ist das selten und in geringem Grade Besessene, was die Phantasie der Menschen zum 
Bilde des Glücklichen aufreizt – nicht das was ihnen fehlt – das Fehlen erzeugt 
Gleichgültigkeit gegen den Gegensatz des Fehlens. 

11 [247] 

Es giebt im Moleküle Explosionen und Veränderungen der Bahn aller Atome, und plötzliche 
Auslösungen von Kraft. Es könnte auch mit Einem Moment unser ganzes Sonnensystem 
einen solchen Reiz erfahren, wie ihn der Nerv auf den Muskel ausübt. Daß dies nie geschehen 
sei oder geschehen werde, ist nicht zu beweisen. 

11 [248] 

Hypothese auf die Dauer mächtiger als irgend ein Glaube – vorausgesetzt, daß sie viel länger 
stehen bleibt als ein rel<igiöses> Dogma. 

11 [249] 

Kühnheit nach Innen und Bescheidung nach Außen, nach allem "Außen" – eine deutsche 
Vereinigung von Tugenden, wie man ehemals glaubte, – habe ich bisher am schönsten bei 
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schweizerischen Künstlern und Gelehrten gefunden: in der Schweiz, wo mir überhaupt alle 
deutschen Eigenschaften bei weitem reichlicher weil bei weitem geschützter aufzuwachsen 
scheinen als im Deutschland der Gegenwart. Und welchen Dichter hätte Deutschland dem 
Schweizer Gottfried Keller entgegenzustellen? Hat es einen ähnlichen wegesuchenden Maler 
wie Böcklin? Einen ähnlichen weisen Wissenden wie J. Burckhardt? Thut die große 
Berühmtheit des Naturforschers Häckel der größeren Ruhmwürdigkeit Rütimeyers irgend 
welchen Eintrag? – um eine Reihe guter Namen nur zu beginnen. Immer noch dort wachsen 
Alpen- und Alpenthalpflanzen des Geistes, und wie man zur Zeit des jungen Goethe sich aus 
der Schweiz selbst seine hohen deutschen Antriebe holte, wie Voltaire Gibbon und Byron dort 
ihren übernationalen Empfindungen nachzuhängen lernten, so ist auch jetzt eine zeitweilige 
Verschweizerung ein rathsames Mittel, um ein wenig über die deutsche Augenblicklichkeits-
Wirthschaft hinauszublicken. 

11 [250] 

Nicht Reue! sondern Böses durch eine gute Handlung gut machen! 

11 [251] 

Im Lohengrin giebt es viele blaue Musik. Wagner kennt die opiatischen und narkotischen 
Wirkungen und braucht sie gegen die ihm gut bewußte nervöse Zerfahrenheit seiner 
musikalischen Erfindungskraft. 

11 [252] 

Ich bin immer erstaunt, ins Freie tretend zu denken, mit welcher herrlichen Bestimmtheit alles 
auf uns wirkt, der Wald so und der Berg so und daß gar kein Wirrwarr und Versehen und 
Zögern in uns ist, in Bezug auf alle Empfindungen. Und doch muß die allergrößte 
Unsicherheit und etwas Chaotisches dagewesen sein, erst in ungeheuren Zeitstrecken ist das 
Alles so fest vererbt; Menschen, die wesentlich anders empfanden, über Raumentfernung, 
Licht und Farbe usw. sind bei Seite gedrängt worden und konnten sich schlecht fortpflanzen. 
Diese Art, anders zu empfinden, muß in langen Jahrtausenden als "die Verrücktheit" 
empfunden und gemieden worden sein. Man verstand sich nicht mehr, man ließ die 
"Ausnahme" bei Seite zu Grunde gehen. Eine ungeheure Grausamkeit seit Beginn alles 
Organischen hat existirt, alles ausscheidend, was "anders empfand". – Die Wissenschaft ist 
vielleicht nur eine Fortsetzung dieses Ausscheidungsprozesses, sie ist völlig unmöglich, wenn 
sie nicht "den Normalmenschen" als oberstes, mit allen Mitteln zu erhaltendes "Maaß" 
anerkennt! – Wir leben in den Überresten der Empfindungen unserer Urahnen: gleichsam in 
Versteinerungen des Gefühls. Sie haben gedichtet und phantasirt – aber die Entscheidung, ob 
eine solche Dichtung und Phantasma leben bleiben durfte, war durch die Erfahrung gegeben, 
ob sich mit ihr leben lasse oder ob man mit ihr zu Grunde gehe. Irrthümer oder Wahrheiten – 
wenn nur Leben mit ihnen möglich war! Allmählich ist da ein undurchdringliches Netz 
entstanden! Darein verstrickt kommen wir ins Leben, und auch die Wissenschaft löst uns 
nicht heraus. 

11 [253] 

Wenn die moralischen Leiden das Leben schwer gemacht haben – es hängt daran, daß es 
durchaus nicht möglich ist, eine moralische Empfindung relativ zu nehmen; sie ist wesentlich 
unbedingt, wie die Körper uns unbedingt erscheinen, insgleichen der Staat, die Seele, das 
Gemeinwesen. Wir mögen uns noch so sehr das Gewordensein von dem allen vorhalten: es 
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wirkt auf uns als Ungewordenes, Unvergängliches und legt absolute Pflichten auf. "Der 
Nächste" ebenfalls, wie weise wir auch über ihn sind. Der Trieb zum Unbedingtnehmen ist 
sehr mächtig angezüchtet. 

11 [254] 

Es gäbe kein Leiden, gäbe es nichts Organisches d. h. ohne den Glauben an Gleiches d. h. 
ohne diesen Irrthum gäbe es keinen Schmerz in der Welt! 

11 [255] 

Die Wissenschaft hat immer mehr das Nacheinander der Dinge in ihrem Verlaufe 
festzustellen, so daß die Vorgänge für uns praktikabel werden (z. B. wie sie in der Maschine 
praktikabel sind) Die Einsicht in Ursache und Wirkung ist damit nicht geschaffen, aber eine 
Macht über die Natur läßt sich so gewinnen. Der Nachweis hat bald sein Ende, und eine 
weitere Verfeinerung hätte keinen Nutzen für den Menschen. – Bis jetzt war dies die große 
Errungenschaft des Menschen, in vielen Dingen die ihm mögliche Genauigkeit in der 
Beobachtung des Nacheinander zu erreichen und so für seine Zwecke nachahmen zu können 

11 [256] 

Unsere Eltern wachsen noch in uns nach, ihre später erworbenen Eigenschaften, die im 
Embryon auch vorhanden sind, brauchen Zeit. Die Eigenschaften des Vaters damals als er 
Mann war, lernen wir erst als Mann kennen. 

11 [257] 

Ich habe hoch über Wagner die Tragödie mit Musik gesehen – und hoch über Schopenhauer 
die Musik in der Tragödie des Daseins gehört. 

11 [258] Zur "Kur des Einzelnen." 

1) er soll vom Nächsten und Kleinsten ausgehen und die ganze Abhängigkeit sich feststellen, 
in die hinein er geboren und erzogen ist 

2) ebenso soll er den gewohnten Rhythmus seines Denkens und Fühlens, seine intellektuellen 
Bedürfnisse der Ernährung begreifen 

3) Dann soll er Veränderung aller Art versuchen, zunächst um die Gewohnheiten zu brechen 
(vielen Diätwechsel, mit feinster Beobachtung 

4) er soll sich geistig an seine Widersacher einmal anlehnen, er soll ihre Nahrung zu essen 
versuchen. Er soll reisen, in jedem Sinne. In dieser Zeit wird er "unstät und flüchtig" sein. 
Von Zeit zu Zeit soll er über seinen Erlebnissen ruhen – und verdauen. 

5) Dann kommt das Höhere: der Versuch, ein Ideal zu dichten. Dies geht dem noch Höheren 
voraus – eben dies Ideal zu leben. 

6. Er muß durch eine Reihe von Idealen hindurch. 

11 [259] 
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Grundsatz: das was verehrt werden soll darf nicht angenehm sein. Folglich – – – 

11 [260] 

Es giebt einen Theil der Nacht, von dem ich sage "hier hört die Zeit auf!" Nach allen 
Nachtwachen, namentlich nach nächtlichen Fahrten und Wanderungen hat man in Bezug auf 
diesen Zeitraum ein wunderliches Gefühl: er war immer viel zu kurz oder viel zu lang, unsere 
Zeitempfindung fühlt eine Anomalie. Es mag sein, daß wir es auch im Wachen zu büßen 
haben, daß wir jene Zeit gewöhnlich im Zeitenchaos des Traums zubringen! genug, Nachts 
von 1-3 Uhr haben wir die Uhr nicht mehr im Kopf. Mir scheint, daß eben dies auch die Alten 
ausdrückten, mit intempestiva nocte und εν αωθονυχτι (Aeschylus) "da in der Nacht, wo es 
keine Zeit giebt"; und auch ein dunkles Wort Homers zur Bezeichnung des tiefsten stillsten 
Theils der Nacht lege ich mir etymologisch auf diesen Gedanken hin zurecht: mögen die 
Übersetzer es immerhin mit "Zeit der Nachtmelke" wiedergeben – wo in aller Welt hat man je 
die Kühe Nachts um Ein Uhr gemolken! Wo war man dermaßen thöricht! 

11 [261] 

Es ist unsere Aufgabe, die Reinheit der Musik festzuhalten und zu verhüten, daß sie, nachdem 
sie in der Form des Barockstils und nach langer Einverleibung jetzt ungeheurer plötzlicher 
Wirkungen fähig gemacht ist, jetzt zu mystischen halbreligiösen Zwecken mißbraucht wird: – 
jeder kommende Hexenmeister und Cagliostro wird versuchen, mit Musik und Spiritismus zu 
wirken, und es sind Wiedererweckungen religiöser und sittlicher Instinkte auf diesem Wege 
möglich – vielleicht daß man dem christlichen Abendmahle wieder eine innere Gluth durch 
Musik zu geben versuchen wird. – Daß sie keine Worte nöthig hat, ist ihr größter Vorsprung 
vor der Dichtkunst, welche an die Begriffe appellirt und folglich an die Philosophie und 
Wissenschaft stößt -: aber man merkt es nicht, wenn uns die Musik von der Philosophie und 
Wissenschaft weg führt, verführt! 

11 [262] 

Die Geschichte der Philosophie ist bis jetzt erst kurz: es ist ein Anfang, sie hat noch keine 
Kriege geführt und die Völker zusammengeführt; das höchste ihres Vorstadium's sind die 
kirchlichen Kriege, das Zeitalter der Religion ist noch lange nicht zu Ende. Später wird man 
philosophische Meinungen einmal so als Lebens- und Existenzfragen nehmen wie bisher 
mitunter religiöse und politische – der Geschmack und der Ekel in Meinungen wird so groß, 
daß man nicht mehr leben will, so lange noch eine andere Meinung besteht. Die ganze 
Philosophie wird vor diesem Forum des Massen-Geschmacks und Massen-Ekels durchgelebt 
werden – wahrscheinlich gab es vor dem Zeitalter der Religionen auch schon vorlaufende, 
aber gänzlich gleichgültige religiöse Einzelne, entsprechend den vorlaufenden und 
gleichgültigen einzelnen Philosophen. – Als "Wahrheit" wird sich immer das durchsetzen, 
was nothwendigen Lebensbedingungen der Zeit, der Gruppe entspricht: auf die Dauer wird 
die Summe von Meinungen der Menschheit einverleibt sein, bei welchen sie ihren größten 
Nutzen d. h. die Möglichkeit der längsten Dauer hat. Die wesentlichsten dieser Meinungen, 
auf denen die Dauer der Menschheit beruht, sind ihr längst einverleibt z. B. der Glaube an 
Gleichheit Zahl Raum usw. Darum wird sich der Kampf nicht drehen – es kann nur ein 
Ausbau von diesen irrthümlichen Grundlagen unserer Thierexistenz sein. – Wichtig als 
bedeutendstes Denkmal des Dauergeistes ist die chinesische Denkweise. – Es wird also 
schwerlich die Geschichte der "Wahrheit" werden, sondern die eines organischen Irrthümer-
Aufbaus, welcher in Leib und Seele übergeht und die Empfindungen und Instinkte endlich 
beherrscht. Es wird eine fortwährende Selection des zum Leben Gehörigen geübt. Der 
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Anspruch auf Lebenserhaltung Wird immer tyrannischer an die Stelle des "Wahrheitssinnes" 
treten d. h. er wird den Namen von ihm erhalten und festhalten. – Leben wir Einzelnen unser 
Vorläufer-Dasein, überlassen wir den Kommenden Kriege um unsere Meinungen zu führen – 
wir leben in der Mitte der menschlichen Zeit: größtes Glück! 

11 [263] 

Tiefster Irrthum in der Beurtheilung der Menschen: wir schätzen sie ab nach ihren 
Wirkungen, mit dem Maaße effectus aequat causam. Aber der Mensch übt nur Reize auf 
andere Menschen aus, es kommt darauf <an>, was in anderen Menschen vorhanden ist, daß 
das Pulver explodirt oder daß der Reiz fast nichts ausmacht. Wer würde ein Streichholz 
darnach abschätzen, daß es in seiner Nachwirkung eine Stadt zerstörte! So machen wir es 
aber! Die Wirkungen beweisen, welche Elemente in den anderen Menschen der Zeit da 
waren: daß er einen Reiz ausübte: und mit welchen Mitteln und mit was für eigentlichen 
Absichten, muß man noch fragen! – Es ist Teleologie zu glauben, daß der Große eben den 
vorhandenen zur Explosion bereiten Elementen zur Zeit kommen muß. Wichtig ist jedenfalls, 
daß die anreizende Kraft eines Menschen nach seinem Tode übrig bleiben kann, durch seine 
Werke oder durch die Fabel, die von seinem Leben sich bildet: darauf sollen die denken, 
welche auf die Zeit keinen "Reiz" üben. 

Zuletzt: wir irren ebenso über die Dinge, weil wir sie nach den Wirkungen in uns beurtheilen: 
wie verschieden scheint uns Blau und Roth, und es handelt sich um etwas mehr oder weniger 
Länge des Nerven! Oder dieselben chemischen Bestandtheile so und so der Lage nach gestellt 
ergeben Verschiedenes, und wie empfinden wir diese Verschiedenheit! Wir messen alles nach 
der Explosion, die ein Reiz in uns hervorruft, als groß klein usw. 

11 [264] 

Der Stoß ist nicht die erste mechanische Thatsache, sondern daß etwas da ist, welches stoßen 
kann, jener Aggregat-Heerdenzustand von Atomen, der nicht gleich Staub ist, sondern 
zusammenhält: hier ist gerade Nicht-Stoß und trotzdem Kraft, nicht nur des Gegenstrebens, 
Widerstands, sondern vor allem der Anordnung, Einordnung, Anhänglichkeit, überleitenden 
und zusammenknüpfenden Kraft. So ein Klümpchen kann nachher als Ganzes "stoßen"! 

11 [265] 

Das völlige Gleichgewicht muß entweder an sich eine Unmöglichkeit sein, oder die 
Veränderungen der Kraft treten in den Kreislauf ein, bevor jenes an sich mögliche 
Gleichgewicht eingetreten ist. – Dem Sein "Selbsterhaltungsgefühl" zuschreiben! Wahnsinn! 
Den Atomen "Streben von Lust und Unlust"! 

11 [266] 

Man aß das Fleisch nicht, weil man nicht die Seelen von Menschen verspeisen wollte, es war 
also nur ein Abscheu vor der Menschenfresserei, bei Pythagoras wie den Indern. Nicht 
Mitleiden mit den Thieren! Schmerz-machen durch Tödtung ist gar nicht nöthig: und in 
Hinsicht auf den wahrscheinlichen natürlichen Tod hat der Mensch, der die Thiere tödtet, im 
Allgemeinen das Loos der Thierwelt gemildert, zumal sie keine Voraussehung des Todes 
haben. – Wer nicht "von Lebendem" leben will, möge sich der Pflanzen auch enthalten! – Das 
Mitleiden der christlichen Heiligen war das Mitleiden mit Wesen, in denen der Teufel wohnt 
– nicht mit dem "Lebendigen". 
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11 [267] 

"Die Unsittlichkeit" des Boc<c>accio ist indischen Ursprungs. 

11 [268] 

Damit es überhaupt ein Subjekt geben könne, muß ein Beharrendes da sein und ebenfalls viele 
Gleichheit und Ähnlichkeit da sein. Das unbedingt Verschiedene im fortwährenden Wechsel 
wäre nicht festzuhalten, an nichts festhaltbar, es flösse ab wie der Regen vom Steine. Und 
ohne ein Beharrendes wäre gar kein Spiegel da, worauf sich ein Neben- und Nacheinander 
zeigen könnte: der Spiegel setzt schon etwas Beharrendes voraus. – Nun aber glaube ich: das 
Subjekt könnte entstehen, indem der Irrthum des Gleichen entsteht z. B. wenn ein 
Protoplasma von verschiedenen Kräften (Licht Elektricität Druck) immer nur Einen Reiz 
empfängt und nach dem Einen Reiz auf Gleichheit der Ursachen schließt: oder überhaupt nur 
Eines Reizes fähig ist und Alles Andere als Gleich empfindet – und so muß es wohl im 
Organischen der tiefsten Stufe zugehen. Zuerst entsteht der Glaube an das Beharren und die 
Gleichheit außer uns – und später erst fassen wir uns selber nach der ungeheuren Einübung 
am Außer-uns als ein Beharrendes und Sich-selber-Gleiches, als Unbedingtes auf. Der Glaube 
(das Urtheil) müßte also entstanden sein vor dem Selbst-Bewußtsein: in dem Prozeß der 
Assimilation des Organischen ist dieser Glaube schon da – d. h. dieser Irrthum! – Dies ist das 
Geheimniß: wie kam das Organische zum Urtheil des Gleichen und Ähnlichen und 
Beharrenden? Lust und Unlust sind erst Folgen dieses Urtheils und seiner Einverleibung, sie 
setzen schon die gewohnten Reize der Ernährung aus dem Gleichen und Ähnlichen voraus! 

11 [269] 

Ehemals dachte man, zur unendlichen Thätigkeit in der Zeit gehöre eine unendliche Kraft, die 
durch keinen Verbrauch erschöpft werde. Jetzt denkt man die Kraft stets gleich, und sie 
braucht nicht mehr unendlich groß zu werden. Sie ist ewig thätig, aber sie kann nicht mehr 
unendliche Fälle schaffen, sie muß sich wiederholen: dies ist mein Schluß. 

11 [270] 

Reiz und veranlassendes Ding von Anbeginn an verwechselt! Die Gleichheit der Reize gab 
dem Glauben an „gleiche Dinge" den Ursprung: die dauernd gleichen Reize schufen den 
Glauben an "Dinge", "Substanzen". 

In der Art, wie die Erstlinge organischer Bildungen Reize empfanden und das Außer-sich 
beurtheilten, muß das lebenserhaltende Princip gesucht werden: derjenige Glaube siegte, 
erhielt sich, bei dem das Fortleben möglich wurde; nicht der am meisten wahre, sondern am 
meisten nützliche Glaube. "Subjekt" ist die Lebensbedingung des organischen Daseins, 
deshalb nicht "wahr", sondern Subjekt-Empfindung kann wesentlich falsch sein, aber als 
einziges Mittel der Erhaltung. Der Irrthum Vater des Lebendigen! 

Dieser Urirrthum ist als ein Zufall zu verstehen! Zu errathen! 

In den entwickeltsten Zuständen begehen wir immer noch den ältesten Irrthum: z. B. stellen 
wir uns den Staat als Ganzes Dauerndes Wirkliches als Ding vor und demgemäß ordnen wir 
uns ihm ein, als Funktion. Ohne die Vorstellung des Protoplasma von einem "dauernden 
Dinge" außer ihm gäbe es keine Einordnung, keine Assimilation. 
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Es giebt sehr wenig Reize gegenüber den wahren vielen reizenden Veranlassungen – darauf 
wurde der älteste Irrthum basirt. 

11 [271] 

Im Walde wächst der Baum schnell, im Verlangen nach Luft und Licht, aber "er treibt wenig 
Wurzeln und ist deshalb wenig dauerhaft: während die Bäume, bei welchen Licht und Luft 
freien Zutritt haben, Jahrhunderte lang stehen: die Tiefe und Ausbreitung der Wurzeln steht 
im Verhältniß zur Dauerhaftigkeit. Aber folglich langsames Aufsteigen!" 

11 [272] 

Mein Gegensatz zum Geiste des Handels, als dem Geiste der Epoche. 

11 [273] 

Ich möchte, Deutschland bemächtigte sich Mexico's, um auf der Erde durch eine musterhafte 
Forstkultur im conservativen Interesse der zukünftigen Menschheit den Ton anzugeben. – Die 
Zeit kommt, wo der Kampf um die Erdherrschaft geführt werden wird – er wird im Namen 
philosophischer Grundlehren geführt werden. Schon jetzt bilden sich die ersten Kräfte-
gruppen, man übt sich ein in dem großen Princip der Bluts- und Rassenverwandschaft. 
"Nationen" sind viel feinere Begriffe als Rassen, im Grunde eine Entdeckung der 
Wissenschaft, die man jetzt dem Gefühle einverleibt: Kriege sind die großen Lehrmeister 
solcher Begriffe und werden es sein. – Dann kommen sociale Kriege – und wieder werden 
Begriffe einverleibt werden! Bis endlich die Begriffe nicht mehr nur Vorwände, Namen usw. 
für Völkerbewegungen abgeben, sondern der mächtigste Begriff sich durchsetzen muß. 

Die socialen Kriege sind namentlich Kriege gegen den Handelsgeist und Einschränkungen des 
nationalen Geistes. Klimatische Entscheidungen über Bevölkerungen und Rassen in Amerika. 
– Slavisch-germanisch-nordische Cultur! – die geringere, aber kräftigere und arbeitsamere! 

11 [274] 

Fortwährend findet ein Fortschritt in der klimatischen Anpassung statt, und jetzt ist er 
ungeheuer beschleunigt, weil die Ausscheidung der ungeeigneten Personen so leicht ist: und 
ebenfalls weil jetzt die Anpassung durch die Wissenschaft unterstützt wird (z. B. Wärme, 
Grundwasser usw.). 

Die thierischen Gattungen haben meistens, wie die Pflanzen, eine Anpassung an einen 
bestimmten Erdtheil erreicht, und haben nun darin etwas Festes und Festhaltendes für ihren 
Charakter, sie verändern sich im Wesentlichen nicht mehr. Anders der Mensch, der immer 
unstet ist und sich nicht Einem Klima endgültig anpassen will, die Menschheit drängt hin zur 
Erzeugung eines allen Klimaten gewachsenen Wesens (auch durch solche Phantasmen wie 
"Gleichheit der Menschen"): ein allgemeiner Erdenmensch soll entstehen, deshalb verändert 
sich der Mensch noch (wo er sich angepaßt hat z. B. in China bleibt er durch Jahrtausende fast 
unverändert). Der überklimatische Kunstmensch, der die Nachtheile jedes Klima's zu 
compensiren weiß und die Ersatzmittel für das, was dem Klima fehlt (z. B. Öfen), in jedes 
Klima schleppt – ein anspruchsvolles, schwer zu erhaltendes Wesen! Die "Arbeiternoth" 
herrscht dort, wo das Klima im Widerspruch zum Menschen steht! und nur Wenige die 
Ersatzmittel sich schaffen können (im Kampfe natürlich, und tyrannisch). 
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In den gebildeten Kreisen des Nordens herrscht das Winter-Siechthum. – Vielleicht daß die 
Öfen eine dauernde Vergiftung herbeiführen! Gegen Franzosen gesehn, erscheint der 
Deutsche, wie ein verkümmerter Ofenhocker. 

11 [275] 

Kein Verächter der Wollust sein! 

11 [276] 

Die Verwandlung des Menschen braucht erst Jahrtausende für die Bildung des Typus, dann 
Generationen: endlich läuft ein Mensch während seines Lebens durch mehrere Individuen. 

Warum sollen wir nicht am Menschen zu Stande bringen, was die Chinesen am Baume zu 
machen verstehen – daß er auf der einen Seite Rosen, auf der anderen Birnen trägt? 

Jene Naturprozesse der Züchtung des Menschen z. B., welche bis jetzt grenzenlos langsam 
und ungeschickt geübt wurden, könnten von den Menschen in die Hand genommen werden: 
und die alte Tölpelhaftigkeit der Rassen, Rassenkämpfe Nationalfieber und 
Personeneifersuchten könnte, mindestens in Experimenten, auf kleine Zeiten 
zusammengedrängt werden. – Es könnten ganze Theile der Erde sich dem bewußten 
Experimentiren weihen! 

11 [277] 

Es wären Nasen denkbar, deren Geruchsnerven erst von den Auswürfen eines Vulkans 
gekitzelt würden. Thatsächlich scheinen sich die Oberflächen aller Dinge, welche riechen, im 
Zustande beständiger Explosion zu befinden; die Kraft, mit der die kleinen Massen 
ausgesandt werden, muß ungeheuer sein – ich denke z. B. an die Wirkung des Campfers auf 
Wasser. – So ist die Erde immer von dicken Wolken feinster Materien umhüllt ohne diese 
würde der Wasserdampf sich nicht zu Wolken ballen können. 

11 [278] 

Um vom Großen auf das Kleine zu schließen: wir sehen überall Strömungen wirken, das sind 
aber keine Linien! So wird es auch wohl im Reich der Atome sein, die Kräfteströmen und 
üben dabei den Druck ebenso sehr horizontal aus als in Hinsicht auf das, worauf sie stoßen. 
Eine Linie ist eine Abstraktion im Verhältniß zu dem wahrscheinlichen Thatbestand: wir 
können mit keinem Zeichen eine bewegte Kraft malen, sondern isoliren begrifflich 1) die 
Richtung 2) das Bewegte 3) den Druck usw. In der Wirklichkeit giebt es diese isolirten Dinge 
nicht! 

11 [279] 

Das Princip "um des Nächsten willen etwas thun" ist entweder ein Atavismus des Gefühls, zur 
Zeit, wo das Band mit der Gemeinde schwach geworden ist oder ein unklares Gefühl des 
Heerdensinnes, welches an Menschen außerhalb der Gemeinschaft, weil diese so fern sind, 
gar nicht denkt und beim Nächsten nur das Mitglied der Gemeinschaft im Auge hat (z. B. bei 
"Freiheit" und "Gleichheit" wo man gewiß nicht an die Hottentotten denkt) Oder es ist eine 
Maske für jenes Gefühl: es soll eine Gemeinschaft gebildet werden, z. B. die christliche. Wo 
jenes Princip auftritt, will man meistens Gemeinden bilden z. B. die Anhänger Comte's. 
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11 [280] 

Die Gesetze sind nicht der Ausdruck vom Charakter eines Volks: ich meine, die Fehler im 
Charakter, so wie sie den Mächtigsten erscheinen (als Hindernisse ihrer Macht und 
Absichten) werden hervorgehoben. Zudem stehen sie fest und das Volk entwickelt sich: so 
daß sehr bald ein Mißverhältniß entsteht. 

11 [281] 

Erst das Nacheinander bringt die Zeitvorstellung hervor. Gesetzt, wir empfänden nicht 
Ursachen und Wirkungen, sondern ein continuum, so glaubten wir nicht an die Zeit. Denn die 
Bewegung des Werdens besteht nicht aus ruhenden Punkten, aus gleichen Ruhestrecken. � 
Die äußere Peripherie eines Rades ist ebenso wie die innere Peripherie, immer bewegt und, 
obschon langsamer, doch im Vergleich zur schneller bewegten inneren, nicht ruhend. 
Zwischen langsamer und schneller Bewegung ist mit der "Zeit" nicht zu entscheiden. Im 
absoluten Werden kann die Kraft nie ruhen, nie Unkraft sein: "langsame und schnelle 
Bewegung derselben" mißt sich nicht an einer Einheit, welche da fehlt. Ein continuum von 
Kraft ist ohne Nacheinander und ohne Nebeneinander (auch dies setzte wieder menschlichen 
Intellekt voraus und Lücken zwischen den Dingen). Ohne Nacheinander und ohne 
Nebeneinander giebt es für uns kein Werden, keine Vielheit – wir könnten nur behaupten, 
jenes continuum sei eins, ruhig, unwandelbar, kein Werden, ohne Zeit und Raum. Aber das ist 
eben nur der menschliche Gegensatz. 

11 [282] 

Welche Glaubensartikel sind zur Veredelung des Menschen unentbehrlich? – Zunächst um 
nicht zur Wildheit und Unsocietät zurückzufallen. Es könnte auch hier unentbehrliche 
Irrthümer geben. 

11 [283] 

Jesus war ein großer Egoist. 

11 [284] 

Das Machtgefühl erst erobernd, dann beherrschend (organisirend) – es regulirt das 
Überwundene zu seiner Erhaltung und dazu erhält es das Überwundene selber. – Auch die 
Funktion ist aus Machtgefühl entstanden, im Kampf mit noch schwächeren Kräften. Die 
Funktion erhält sich in der Überwältigung und Herrschaft über noch niedrigere Funktionen – 
darin wird sie von der höheren Macht unterstützt!  

11 [285] 

Ehemals dachte ich, unser Dasein sei der künstlerische Traum eines Gottes, alle unsere 
Gedanken und Empfindungen im Grunde seine Erfindungen im Ausdichten seines Drama's – 
auch daß wir meinten, "ich dächte" "ich handelte" sei sein Gedanke. Die Gesetzmäßigkeit der 
Natur wäre als Gesetzmäßigkeit seiner Vorstellungen begreiflich – oder auch es genügte, daß 
er uns als solche dächte, welche die Natur so empfinden wie wir sie empfinden. – Kein 
glücklicher, sondern eben ein Künstler-Gott! 

11 [286] 
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Ohne die ungeheure Sicherheit des Glaubens und Bereitwilligkeit des Glaubens wäre Mensch 
und Thier nicht lebensfähig. Auf Grund der kleinsten Induktion zu verallgemeinern, eine 
Regel für sein Verhalten machen, das einmal Gethane, das sich bewährt hat, als das einzige 
Mittel zum Zweck glauben – das, im Grunde die grobe Intellektualität, hat Mensch und Thier 
erhalten. Unzählig oft sich so zu irren und am Fehlschluß leiden ist lange nicht so schädigend 
im Ganzen als die Skepsis und Unentschlossenheit und Vorsicht. Den Erfolg und den 
Mißerfolg als Beweise und Gegenbeweise gegen den Glauben betrachten ist menschlicher 
Grundzug: "was gelingt, dessen Gedanke ist wahr". – Wie sicher steht in Folge dieses 
wüthenden gierigen Glaubens die Welt vor uns! Wie sicher führen wir alle Bewegungen aus! 
"Ich schlage" – wie sicher empfindet man das! – Also die niedrige Intellektualität, das 
unwissenschaftliche Wesen ist Bedingung des Daseins, des Handelns, wir würden verhungern 
ohne dies, die Skepsis und die Vorsicht sind erst spät und immer nur selten erlaubt. 
Gewohnheit und unbedingter Glaube, daß es so sein muß wie es ist, ist Fundament alles 
Wachsthums und Starkwerdens. – Unsere ganze Weltbetrachtung ist so entstanden, daß sie 
durch den Erfolg bewiesen wurde, wir können mit ihr leben (Glaube an Außendinge, Freiheit 
des Wollens). Ebenso wird jede Sittlichkeit nur so bewiesen. – Da ensteht nun die große 
Gegenfrage: es kann wahrscheinlich unzählige Arten des Lebens geben und folglich auch des 
Vorstellens und Glaubens. Wenn wir alles Nothwendige in unserer jetzigen Denkweise 
feststellen, so haben wir nichts für das "Wahre an sich" bewiesen, sondern nur "das Wahre für 
uns" d. h. das Dasein-uns-Ermöglichende auf Grund der Erfahrung – und der Prozeß ist so alt, 
daß Umdenken unmöglich ist. Alles a priori gehört hierher. 

11 [287] 

Die Auflösung der Sitte, der Gesellschaft ist ein Zustand, in dem das neue Ei (oder mehrere 
Eier) heraustreten – Eier (Individuen) als Keime neuer Gesellschaften und Einheiten. Das 
Erscheinen der Individuen ist das Anzeichen der erlangten Fortpflanzungsfähigkeit der 
Gesellschaft: sobald es sich zeigt, stirbt die alte Gesellschaft ab. Das ist kein Gleichniß. – 
Unsere ewigen "Staaten" sind etwas Unnatürliches. – Möglichst viel Neubildungen! – Oder 
umgekehrt: zeigt sich die Tendenz zur Verewigung des Staates, so auch Abnahme der 
Individuen und Unfruchtbarkeit des Ganzen: deshalb halten die Chinesen große Männer für 
ein nationales Unglück; sie haben die ewige Dauer im Auge. Individuen sind Zeichen des 
Verfalls. 

11 [288] 

Es ist in der Wollust etwas Berauschendes, dies haben die alten Religionen benutzt. Und noch 
jetzt suchen Dichter und Musiker durch Erregung erotischer Nachempfindungen diesen Theil 
berauschender Kraft sich zu Nutze zu machen. – Die Künstler wirken mit allen möglichen 
Wirkungsmitteln, sehr unbefangen. 

11 [289] 

Erst zwingt der Zwang etwas oft zu thun, und später entsteht das Bedürfniß, nachdem der 
Zwang einverleibt ist (z. B. zu gehen, wenn das Thier nicht mehr schwimmen kann, ist erst 
Zwang, und Gegensatz des Verlangens: später wird es Bedürfniß) 

11 [290] 

Der letzte Nutzen der Erkenntniß und Wissenschaft ist, die Loslösung neuer Eier vom 
Eierstocke zu ermöglichen und immer neue Arten entstehen zu lassen: denn die Wissenschaft 
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bringt die Kenntnisse der Erhaltungsmittel für neue Individuen. – Ohne Fortschritte der 
Erkenntniß würden neue Individuen immer schnell zu Grunde gehen, die 
Existenzbedingungen wären zu schwer und zufällig. Schon die Qual des inneren 
Widerspruchs! 

11 [291] 

Es giebt wahrscheinlich viele Arten von Intelligenz, aber jede hat ihre Gesetzmäßigkeit, 
welche ihr die Vorstellung einer anderen Gesetzmäßigkeit unmöglich macht. Weil wir also 
keine Empirie über die verschiedenen Intelligenzen haben können, ist auch jeder Weg zur 
Einsicht in den Ursprung der Intelligenz verschlossen. Das allgemeine Phänomen der 
Intelligenz ist uns unbekannt, wir haben nur den Spezialfall, und können nicht 
verallgemeinern. Hier allein sind wir ganz Sklaven, selbst wenn wir Phantasten sein wollten! 
Andererseits wird es von jeder Art Intelligenz aus ein Verständniß der Welt geben müssen – 
aber ich glaube, es ist nur die zu Ende geführte Anpassung der Gesetzmäßigkeit der einzelnen 
Art Intelligenz – sie führt sich selber überall durch. Jede Intelligenz glaubt an sich 

11 [292] 

Man gehe einmal rückwärts. Hätte die Welt ein Ziel, so müßte es erreicht sein: gäbe es für sie 
einen (unbeabsichtigten) Endzustand, so müßte er ebenfalls erreicht sein. Wäre sie überhaupt 
eines Verharrens und Starrwerdens fähig, gäbe es in ihrem Verlaufe nur Einen Augenblick 
"Sein" im strengen Sinn, so könnte es kein Werden mehr geben, also auch kein Denken, kein 
Beobachten eines Werdens. Wäre sie ewig neu werdend, so wäre sie damit gesetzt <als> 
etwas an sich Wunderbares und Frei- und Selbstschöpferisch-Göttliches. Das ewige 
Neuwerden setzt voraus: daß die Kraft sich selber willkürlich vermehre, daß sie nicht nur die 
Absicht, sondern auch die Mittel habe, sich selber vor der Wiederholung zu hüten, in eine alte 
Form zurückzugerathen, somit in jedem Augenblick jede Bewegung auf diese Vermeidung 
<zu> controliren – oder die Unfähigkeit, in die gleiche Lage zu gerathen: das hieße, daß die 
Kraftmenge nichts Festes sei und ebenso die Eigenschaften der Kraft. Etwas Un-Festes von 
Kraft, etwas Undulatorisches ist uns ganz undenkbar. Wollen wir nicht ins Undenkbare 
phantasiren und nicht in den alten Schöpferbegriff zurückfallen (Vermehrung aus dem Nichts, 
Verminderung aus dem Nichts, absolute Willkür und Freiheit im Wachsen und in den 
Eigenschaften) –  

11 [293] 

In Hinsicht auf alle unsere Erfahrung müssen wir immer skeptisch bleiben und z. B. sagen: 
wir können von keinem "Naturgesetz" eine ewige Gültigkeit behaupten, wir können von 
keiner chemischen Qualität ihr ewiges Verharren behaupten, wir sind nicht fein genug, um 
den muthmaaßlichen absoluten Fluß des Geschehens zu sehen: das Bleibende ist nur vermöge 
unserer groben Organe da, welche zusammenfassen und auf Flächen hinlegen, was so gar 
nicht existirt. Der Baum ist in jedem Augenblick etwas Neues: die Form wird von uns 
behauptet, weil wir die feinste absolute Bewegung nicht wahrnehmen können: wir legen eine 
mathematische Durchschnittslinie hinein in die absolute Bewegung, überhaupt Linien und 
Flächen bringen wir hinzu, auf der Grundlage des Intellekts, welches der Irrthum ist: die 
Annahme des Gleichen und des Beharrens, weil wir nur Beharrendes sehen können und nur 
bei Ähnlichem (Gleichem) uns erinnern. Aber an sich ist es anders: wir dürfen unsere Skepsis 
nicht in die Essenz übertragen. 

11 [294] 
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Der Wohlstand, die Behaglichkeit, die den Sinnen Befriedigung schafft, wird jetzt begehrt, 
alle Welt will vor allem das. Folglich wird sie einer geistigen Sklaverei entgegengehen, die 
nie noch da war. Denn dies Ziel ist zu erreichen, die größten Beunruhigungen jetzt dürfen 
nicht täuschen. Die Chinesen sind der Beweis, daß auch Dauer dabei sein kann. Der geistige 
Cäsarismus schwebt über allem Bestreben der Kaufleute und Philosophen. 

11 [295] 

Unsere jetzige Erziehung hat den Werth einer Art Wanderzwangs in der Zeit des Mittelalters 
und der Zünfte. Das Gegengewicht, es sich zu Hause nach heimatlichem Werthmaße bequem 
einzurichten wirkte ehemals. Jetzt wirkt die Absicht auf Sinnen-Wohlstand und daneben das 
Bild aller anderen Culturen, welche etwas wollten über oder wider den Sinnenwohlstand. 

Der Zunftzwang lehrte lernen: endlich ist ein individueller Lerntrieb entstanden, durch 
Vererbung. Das Lernen ist ursprünglich saurer als alle Arbeit, daher gehaßt. Die Gelehrten 
haben daher im Mittelalter ein Übergewicht. 

11 [296] 

Wer das fremde Blut haßt oder verachtet, ist noch kein Individuum, sondern eine Art 
menschliches Protoplasma. 

11 [297] 

Werde fort und fort, der, der du bist – der Lehrer und Bildner deiner selber! Du bist kein 
Schriftsteller, du schreibst nur für dich! So erhältst du das Gedächtniß an deine guten 
Augenblicke und findest ihren Zusammenhang, die goldne Kette deines Selbst! So bereitest 
du dich auf die Zeit vor, wo du sprechen mußt! Vielleicht daß du dich dann des Sprechens 
schämst, wie du dich mitunter des Schreibens geschämt hast, daß es noch nöthig ist, sich zu 
interpretiren, daß Handlungen und Nicht-Handlungen nicht genügen, dich mitzutheilen. Ja, du 
willst dich mittheilen! Es kommt einst die Gesittung, wo viel-Lesen zum schlechten Tone 
gehört: dann wirst du auch dich nicht mehr schämen müssen, gelesen zu werden; während 
jetzt jeder, der dich als Schriftsteller anspricht, dich beleidigt; und wer dich deiner Schriften 
halber lobt, giebt dir ein Zeichen, daß sein Takt nicht fein ist, er macht eine Kluft zwischen 
sich und dir – er ahnt gar nicht, wie sehr er sich erniedrigt, wenn er dich so zu erheben glaubt. 
Ich kenne den Zustand der gegenwärtigen Menschen, wenn sie lesen: Pfui! Für diesen 
Zustand sorgen und schaffen zu wollen! 

11 [298] 

Wenn man um Meinungen uneins ist und Blut vergießt und opfert, so ist die Cultur hoch: da 
sind Meinungen zu Gütern geworden. 

11 [299] 

Hellwald, Häckel und Consorten – sie haben die Stimmung der Spezialisten, und eine 
Froschnasen-Weisheit. Das kleine Gehirnstückchen, welches der Erkenntiß ihrer Welt 
geöffnet ist, hat mit ihrer Gesamtheit nichts zu schaffen, es ist ein Ecken-Talentchen, wie 
wenn einer zeichnet, ein anderer klavierspielt; sie erinnern mich an den alten ehrlichen David 
Strauß, der ganz harmlos erzählt, wie er sich erst zwicken und zwacken muß, um sich selber 
festzustellen, ob er noch eine Empfindung für das allgemeine Dasein habe. Diese Spezialisten 
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haben sie nicht und sind deshalb so "kalt"; Bildungskamele, auf deren Höckern viel gute 
Einsichten und Kenntnisse sitzen, ohne zu hindern, daß das Ganze doch eben nur ein Kamel 
ist. 

11 [300] 

Pflanzenkost und Wein – das wäre die verrückteste aller möglichen Lebensweisen! 

11 [301] 

Ohne Phantasie und Gedächtniß gäbe es keine Lust und keinen Schmerz. Die dabei erregten 
Affekte verfügen augenblicklich über vergangene ähnliche Fälle und über die schlimmen 
Möglichkeiten, sie deuten aus, sie legen hinein. Deshalb steht ein Schmerz im Allgemeinen 
ganz außer Verhältniß zu seiner Bedeutung für das Leben – er ist unzweckmäßig. Aber dort, 
wo eine Verletzung nicht vom Auge oder dem Getast wahrgenommen wird, ist sie viel 
weniger schmerzhaft, da ist die Phantasie ungeübt. An den Fingern ist der Schmerz am 
größten, an Zähnen, am Kopfe usw. 

11 [302] 

Das Großartige in der Natur, alle Empfindungen des Hohen Edlen Anmuthigen Schönen 
Gütigen Strengen Gewaltigen Hinreißenden, die wir in der Natur und bei Mensch und 
Geschichte haben, sind nicht unmittelbare Gefühle, sondern Nachwirkungen zahlloser uns 
einverleibter Irrthümer, – es wäre alles kalt und todt für uns, ohne diese lange Schule. Schon 
die sicheren Linien des Gebirgs, die sicheren Farbenabstufungen, die verschiedene Lust an 
jeder Farbe sind Erbstücke: irgendwann war diese Farbe weniger mit gefahrdrohenden 
Erscheinungen verknüpft als eine andere und allmählich wirkte sie beruhigend (wie das Blau) 

11 [303] 

Der Egoism ist verketzert worden, von denen die ihn übten (Gemeinden Fürsten Parteiführern 
Religionsstiftern Philosophen wie Plato); sie brauchten die entgegengesetzte Gesinnung bei 
den Menschen, die ihnen Funktion leisten sollten. – Wo eine Zeit ein Volk eine Stadt 
hervorragt, ist es immer, daß der Egoismus derselben sich bewußt wird und kein Mittel mehr 
scheut (sich nicht mehr seiner selber schämt). Reichthum an Individuen ist Reichthum an 
solchen, die sich ihres Eigenen und Abweichenden nicht mehr schämen. Wenn ein Volk stolz 
wird und Gegner sucht, wächst es an Kraft und Güte. – Dagegen die Selbstlosigkeit 
verherrlichen! und zugeben, wie Kant, daß wahrscheinlich nie eine That derselben gethan 
worden sei! Also nur, um das entgegengesetzte Princip herabzusetzen, seinen Werth zu 
drücken, die Menschen kalt und verächtlich, folglich gedankenfaul gegen den Egoismus 
stimmen! – Denn bisher ist es der Mangel an feinem planmäßigen gedankenreichen Egoismus 
gewesen, was die Menschen im Ganzen auf einer so niedrigen Stufe erhält! Gleichheit gilt als 
verbindend und erstrebenswerth! Es spukt ein falscher Begriff von Eintracht und Frieden, als 
dem nützlichsten Zustande. In Wahrheit gehört überall ein starker Antagonismus hinein, in 
Ehe Freundschaft Staat Staatenbund Körperschaft gelehrten Vereinen Religion, damit etwas 
Rechtes wachse. Das Widerstreben ist die Form der Kraft – im Frieden wie im Kriege, 
folglich müssen verschiedene Kräfte und nicht gleiche dasein, denn diese würden sich das 
Gleichgewicht halten! 

11 [304] 
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Saugt eure Lebenslagen und Zufälle aus – und geht dann in andere über! Es genügt nicht, Ein 
Mensch zu sein, wenn es gleich der nothwendige Anfang ist! Es hieße zuletzt doch, euch 
aufzufordern, beschränkt zu werden! Aber aus Einem in einen Anderen übergehen und eine 
Reihe von Wesen durchleben! 

11 [305] 

Unendlich neue Veränderungen und Lagen einer bestimmten Kraft ist ein Widerspruch, denke 
man sich dieselbe noch so groß und noch so sparsam in der Veränderung, vorausgesetzt, daß 
sie ewig ist. Also wäre zu schließen 1) entweder sie ist erst von einem bestimmten Zeitpunkte 
an thätig und wird ebenso einmal aufhören – aber Anfang des Thätigseins zu denken ist 
absurd; wäre sie im Gleichgewicht, so wäre sie es ewig! 2) oder es giebt nicht unendlich neue 
Veränderungen, sondern ein Kreislauf von bestimmter Zahl derselben spielt sich wieder und 
wieder ab: die Thätigkeit ist ewig, die Zahl der Produkte und Kraftlagen endlich. 

11 [306] 

Die Natur baut nicht für das Auge, die Form ist ein zufälliges Ergebniß. Man denke, daß in 
einer Eizelle alle Atome ihre Bewegungen machen, daß Formen nur für Augen existiren und 
daß Atome ohne Augen sie auch nicht wollen können. 

11 [307] 

Schopenhauern war wohl ein Gedanke Spinoza's im Herzen hängen geblieben: daß das Wesen 
jedes Ding's appetitus sei und daß dieser appetitus darin bestehe, im Dasein zu beharren. Dies 
leuchtete ihm einmal auf und leuchtete ihm so ein, daß er den Vorgang "Wille" nie mehr 
sorgfältig überdacht hat (ebenso wenig wie alle seine Grundbegriffe – er war in Betreff derer 
ohne Zweifel, weil er ohne rechte Vernunft und Empirie zu ihnen gekommen war). 

11 [308] 

Wie unregelmäßig ist die Milchstraße! (Vogt. p 110) 

11 [309] 

Beobachten, wie eine Lust entsteht, wie viel Vorstellungen zusammenkommen müssen! und 
zuletzt ist es Eines und Ganzes, und will nicht mehr als Vielheit sich erkennen lassen. So 
könnte es mit jeder Lust jedem Schmerz sein! Es sind Gehirn phänomene! Aber längst uns 
einverleibte und jetzt nur als Ganzes sich präsentirende Vielheiten! Warum thut ein 
geschnittener Finger wehe? An sich thut er nicht wehe (ob er schon "Reize" erfährt), der 
dessen Gehirn chloroformirt ist, hat keinen "Schmerz" im Finger. Sollte erst das Urtheil über 
die Verletzung eines funktionirenden Organs, von Seiten der vorstellenden Einheit, nöthig 
gewesen sein? Ist es die Einheit, welche allein die Schädigung sich vorstellt und – jetzt sie uns 
als Schmerz zu empfinden giebt, indem sie dorthin, wo der Schade geschehen, die stärksten 
Reize schickt? Könnte also auch die Absicht auf Flucht Abwehr Vorsicht Rettung in dem 
Schmerz stecken? Mittel, weiterem Schaden vorzubeugen? Zugleich Wuth über die 
Verletzung, Rachegefühl in Einem? Alles zusammen – Schmerz? So uns zum Bewußtsein 
kommend, als Durcheinander und Einheit des Gefühls? 

11 [310] 
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Er schämte sich seiner Heiligkeit und verkleidete sie. 

11 [311] 

Ist nicht die Existenz irgendwelcher Verschiedenheit und nicht völliger Kreisförmigkeit in der 
uns umgebenden Welt schon ein ausreichender Gegenbeweis gegen eine gleichmäßige 
Kreisform alles Bestehenden? Woher die Verschiedenheit innerhalb des Kreises? Woher die 
Zeitdauer dieser ablaufenden Verschiedenheit? Ist nicht alles viel zu mannichfaltig um aus 
Einem entstanden zu sein? Und sind nicht die vielen chemischen Gesetze und wieder 
organischen Arten und Gestalten unerklärbar aus Einem? Oder aus Zweien? – Gesetzt, es 
gäbe eine gleichmäßige "Contraktionsenergie" in allen Kraftcentren des Universums, so fragt 
sich, woher auch nur die geringste Verschiedenheit entstehen könnte? Dann müßte sich das 
All in zahllose völlig gleiche Ringe und Daseinskugeln lösen, und wir hätten zahllose völlig 
gleiche Welten neben einander. Ist dies nöthig für mich, anzunehmen? Zum ewigen 
Nacheinander gleicher Welten ein ewiges Nebeneinander? Aber die Vielheit und Unordnung 
in der bisher uns bekannten Welt widerspricht, es kann nicht eine solche universale 
Gleichartigkeit der Entwicklung gegeben haben, es müßte auch für unseren Theil ein 
gleichförmiges Kugelwesen ergeben haben! Sollte in der That die Entstehung von Qualitäten 
keine gesetzmäßige an sich sein? Sollte aus der "Kraft" Verschiedenes entstehen können? 
Beliebiges? Sollte die Gesetzmäßigkeit, welche wir sehen, uns täuschen? Nicht ein Urgesetz 
sein? Sollte die Vielartigkeit der Qualitäten auch in unserer Welt eine Folge der absoluten 
Entstehung beliebiger Eigenschaften sein? Nur daß sie in unserer Weltecke nicht mehr 
vorkommt? Oder eine Regel angenommen hat, die wir Ursache und Wirkung nennen, ohne 
daß sie dies ist (ein zur Regel gewordenes Belieben, z. B. Sauerstoff und Wasserstoff 
chemisch)??? Sollte diese Regel" eben nur eine längere Laune sein? – – – 

11 [312] 

Wer nicht an einen Kreisprozeß des Alls glaubt, muß an den willkürlichen Gott glauben – so 
bedingt sich meine Betrachtung im Gegensatz zu allen bisherigen theistischen! (s. Vogt p. 
90.) 

11 [313] 

Was ich als Gegenhypothese gegen den Kreisprozeß einwende: 

Sollte es möglich sein, die Gesetze der mechanischen Welt ebenso als Ausnahmen und 
gewissermaßen Zufälle des allgemeinen Daseins abzuleiten, als eine Möglichkeit von vielen 
unzähligen Möglichkeiten? Daß wir zufällig in diese mechanische Weltordnungs-Ecke 
geworfen sind? Daß aller Chemismus wiederum in der mechanischen Weltordnung die 
Ausnahme und der Zufall ist und endlich der Organismus innerhalb der chemischen Welt die 
Ausnahme und der Zufall? – Hätten wir als allgemeinste Form des Daseins wirklich eine noch 
nicht mechanische, den mechanischen Gesetzen entzogene (wenn auch nicht ihnen 
unzugängliche) Welt anzunehmen? Welche in der That die allgemeinste auch jetzt und immer 
wäre? So daß das Entstehen der mechanischen Welt ein gesetzloses Spiel wäre, welches 
endlich eben solche Consistenz gewänne, wie jetzt die organischen Gesetze für unsere 
Betrachtung? So daß alle unsere mechanischen Gesetze nicht ewig wären, sondern geworden, 
unter zahllosen andersartigen mechanischen Gesetzen, von ihnen übrig geblieben, oder in 
einzelnen Theilen der Welt zur Herrschaft gelangt, in anderen nicht? – Es scheint, wir 
brauchen ein Belieben, eine wirkliche Ungesetzmäßigkeit, nur eine Fähigkeit gesetzlich zu 
werden, eine Urdummheit, welche selbst für Mechanik nicht taugt? Die Entstehung der 
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Qualitäten setzt das Entstehen der Quantitäten voraus, und diese wieder könnten nach tausend 
Arten von Mechanik entstehen. 

11 [314] 

Unsere höheren Schmerzen, die sogenannten Schmerzen der Seele, deren Dialektik wir oft 
noch sehen, beim Eintreten irgend eines Ereignisses, sind langsam und auseinandergezogen, 
im Vergleich zum niederen Schmerz (z. B. bei einer Verwundung), dessen Charakter 
Plötzlichkeit ist. Aber letzterer ist eben so complicirt und dialektisch im Grunde, und 
intellektuell – das Wesentliche ist, daß viele Affekte auf einmal losstürzen und auf einander 
stürzen – dies plötzliche Wirrsal und Chaos ist für das Bewußtsein der physische Schmerz. – 
Lust und Schmerz sind keine "unmittelbaren Thatsachen", wie Vorstellung es ist. Eine Menge 
Vorstellungen, in Triebe einverleibt, sind blitzschnell bei der Hand und gegen einander. Das 
Umgekehrte ist bei der Lust, die Vorstellungen, ebenso schnell zur Hand, sind in Harmonie 
und Ausgleichung und – dies wird vom Intellekt als Lust empfunden. 

11 [315] 

Es hat unzählige modi cogitandi gegeben, aber nur die welche das organische Leben vorwärts 
brachten, haben sich erhalten – werden es die feinsten gewesen sein? – Die Simplifikation ist 
das Hauptbedürfniß des Organischen; die Verhältnisse viel gedrängter sehen, Ursache und 
Wirkung ohne die vielen Mittelglieder fassen, vieles Unähnliche ähnlich finden – das war 
nöthig – so fand ein unvergleichlich größeres Suchen nach Nahrung und Assimilation statt, 
weil der Glaube, daß etwas zur Nahrung zu finden sei, viel öfter erregt wurde – ein großer 
Vortheil im Wachsthum des Organischen! Das Begehren vertausendfacht durch die 
vertausendfachte Wahrscheinlichkeit der Befriedigung, die Organe des Suchens gestärkt – : 
das Irren und Sichvergreifen mag ins Unzählige wachsen, aber die günstigen Griffe werden 
häufiger! Der "Irrthum" ist das Mittel zum glücklichen Zufall! 

11 [316] 

Die letzten Organismen, deren Bildung wir sehen (Völker Staaten Gesellschaften), müssen 
zur Belehrung über die ersten Organismen benutzt werden. Das Ich-bewußtsein ist das letzte, 
was hinzukommt, wenn ein Organismus fertig fungirt, fast etwas Überflüssiges: das 
Bewußtsein der Einheit, jedenfalls etwas höchst Unvollkommenes und Oft-Fehlgreifendes im 
Vergleich zu der wirklich eingeborenen einverleibten arbeitenden Einheit aller Funktionen. 
Unbewußt ist die große Hauptthätigkeit. Das Bewußtsein erscheint erst gewöhnlich, wenn das 
Ganze sich wieder einem höheren Ganzen unterordnen will – als Bewußtsein zunächst dieses 
höheren Ganzen, des Außer-sich. Das Bewußtsein entsteht in Bezug auf das Wesen, dem wir 
Funktion sein könnten – es ist das Mittel, uns einzuverleiben. So lange es sich um 
Selbsterhaltung handelt, ist Bewußtsein des Ich unnöthig. – So wohl schon im niedersten 
Organismus. Das Fremde Größere Stärkere wird als solches zuerst vorgestellt. – Unsere 
Urtheile über unser "Ich" hinken nach, und werden nach Einleitung des Außer- uns, der über 
uns waltenden Macht vollzogen. Wir bedeuten uns selber das, als was wir im höheren 
Organismus gelten – allgemeines Gesetz. 

Die Empfindungen und die Affekte des Organischen sind alle längst fertig entwickelt, bevor 
das Einheits-gefühl des Bewußtseins entsteht. 
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Älteste Organismen: chemische langsame Prozesse, in noch viel langsameren wie in Hüllen 
eingeschlossen, von Zeit zu Zeit explodirend und dann um sich greifend und dabei neue 
Nahrung an sich ziehend. 

11 [317] 

Ihr sagt: "jene Irrthümer waren für jene Stufe nothwendig, als Heilmittel – die Kur des 
Menschengeschlechts hat einen nothwendig-vernünftigen Verlauf!" In diesem Sinne leugne 
ich die Vernünftigkeit. Es ist zufällig, daß dieser und jeder Glaubensartikel siegte, nicht 
nothwendig – dieselbe Heilwirkung wäre vielleicht auch von einem anderen ausgegangen. 
Aber vor allem! Die Folge der Heilwirkungen ist sehr beliebig, sehr unvernünftig gewesen! 
Zudem brachten fast alle eine tiefe andere Erkrankung mit sich! Diese ganze Kur der 
Menschheit ist aber von ihr vertragen worden – das ist das Merkwürdigste! Es war gewiß 
nicht die Vernünftigste, noch die einzig-mögliche! Aber möglich war sie! 

11 [318] 

Ihr meint, ihr hättet lange Ruhe bis zur Wiedergeburt – aber täuscht euch nicht! Zwischen 
dem letzten Augenblick des Bewußtseins und dem ersten Schein des neuen Lebens liegt 
„keine Zeit" – es ist schnell wie ein Blitzschlag vorbei, wenn es auch lebende Geschöpfe nach 
Jahrbillionen messen und nicht einmal messen könnten. Zeitlosigkeit und Succession 
vertragen sich miteinander, so bald der Intellekt weg ist. 

11 [319] 

Intellektuell gemessen, wie irrthumvoll ist Lust und Schmerz! Wie falsch wäre geurtheilt, 
wenn man nach dem Grade von Lust oder Schmerz auf den Werth für das Leben schließen 
wollte! Im Schmerz ist so viel Dummheit wie in den blinden Affekten, ja es ist Zorn Rache 
Flucht Ekel Haß Überfüllung der Phantasie (Übertreibung) selber, der Schmerz ist die 
ungeschieden zusammengeflossene Masse von Affekten, ohne Intellekt giebt es keinen 
Schmerz, aber die niedrigste Form des Intellekts tritt da zu Tage; der Intellekt der "Materie", 
der "Atome". – Es giebt eine Art, von einer Verletzung überrascht zu werden (wie jener der 
auf dem Kirschbaum sitzend eine Flintenkugel durch die Backe bekam), daß man gar nicht 
den Schmerz fühlt. Der Schmerz ist Gehirnprodukt. 

11 [320] 

Begreift man, wie auch jetzt noch das Leben im Großen (im Gange der Staaten Sittlichkeiten 
usw.) durch Irrthümer gezeugt wird: wie die Irrthümer aber immer höher und feiner werden 
müssen: so wird es wahrscheinlich, daß das, was ursprünglich das Leben zeugte, eben der 
denkbar gröbste Irrthum war – daß zuerst sich dieser Irrthum entwickelt hat und daß 
überhaupt die ältesten, und am besten einverleibten Irrthümer es seien, auf denen der 
Fortbestand der Gesellschaft beruht. Nicht die Wahrheit, sondern die Nützlichkeit und 
Erhaltefähigkeit von Meinungen hat sich im Verlauf der Empirie beweisen müssen; es ist ein 
Wahn, dem auch unsere jetzige Erfahrung widerspricht, daß die möglichste Anpassung an den 
wirklichen Sachverhalt die lebengünstigste Bedingung sei. – Es kann sehr viele Ansätze zu 
Vorstellungen über die Dinge gegeben haben, die wahrer waren (und es giebt deren immer 
noch) aber sie gehen zu Grunde, sie wollen sich nicht mehr einverleiben – das Fundament von 
Irrthümern, auf dem jetzt alles ruht, wirkt auswählend, regulirend, es verlangt von allem 
"Erkannten" eine Anpassung als Funktion – sonst scheidet es dasselbe aus. – Innerhalb jedes 
kleinen Kreises wiederholt sich der Prozeß: es werden viele Ansätze zu neuen Meinungen 
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gemacht, aber eine Auswahl findet statt, das Lebendige und Im-Leben-bleiben-Wollende 
entscheidet. Meinungen haben nie etwas zu Grunde gerichtet – aber bei allem Zugrundegehen 
schießen die Meinungen frei auf, die bisher unterdrückt wurden. Jede neue Erkenntniß ist 
schädigend, bis sie sich in ein Organ der alten verwandelt hat und die Hierarchie von Alt und 
Jung in derselben anerkennt – sie muß lange embryonal-schwach bleiben; Ideen treten oft spät 
erst in ihrer Natur auf, sie hatten Zeit nöthig, sich einzuverleiben und groß zu wachsen. 

11 [321] 

Die Unwahrheit muß aus dem "eigenen wahren Wesen" der Dinge ableitbar sein: das 
Zerfallen in Subjekt und Objekt muß dem wirklichen Sachverhalt entsprechen. Nicht die 
Erkenntniß gehört zum Wesen der Dinge, sondern der Irrthum. Der Glaube an das Unbedingte 
muß ableitbar aus dem Wesen des esse, aus dem allgemeinen Bedingtsein sein! Das Übel und 
der Schmerz gehören zu dem, was wirklich ist: aber nicht als dauernde Eigenschaften des 
esse. Denn Übel und Schmerz sind nur Folgen des Vorstellens, und daß das Vorstellen eine 
ewige und allgemeine Eigenschaft alles Seins ist, ob es überhaupt dauernde Eigenschaften 
geben kann, ob nicht das Werden alles Gleiche und Bleibende ausschließt, außer in der Form 
des Irrthums und Scheins, während das Vorstellen selber ein Vorgang ohne Gleiches und 
Dauerndes ist? – Ist der Irrthum entstanden als Eigenschaft des Seins? Irren ist dann ein 
fortwährendes Werden und Wechseln? 

11 [322] 

Je höher der Intellekt, um so mehr nimmt der Umfang von Schmerz und Lust zu, Bereich und 
Grade. 

11 [323] 

Wie ganz irrthümlich ist die Empfindung! Allen unseren Bewegungen auf Grund von 
Empfindungen liegen Urtheile zu Grunde – einverleibte Meinungen über bestimmte Ursachen 
und Wirkungen, über einen Mechanismus, über unser "Ich" usw. Alles ist aber falsch! 
Trotzdem: wir mögen es besser wissen, so bald wir praktisch handeln, müssen wir wider das 
bessere Wissen handeln und uns in den Dienst der Empfindungs-Urtheile stellen! Das ist die 
Stufe der Erkenntniß, welche noch viel älter ist als die Stufe der Sprach-Erfindung – meist 
thierisch! 

11 [324] 

Vorstellen selber ist kein Gegensatz der Eigenschaften des esse: sondern nur sein Inhalt und 
dessen Gesetz. – Gefühl und Wille sind uns nur als Vorstellungen bekannt, somit ist ihre 
Existenz nicht bewiesen. Wenn sie als Inhalt der Vorstellung und nach dem Gesetz der 
Vorstellung uns allein bekannt sind, so müssen sie uns als gleich ähnlich beharrend usw. 
erscheinen. In der That, jedes Gefühl wird als etwas irgendwie Dauerndes von uns gefaßt (ein 
plötzlicher Schlag?) und nicht als etwas an sich Neues und Eigenes, sondern dem Bekannten 
Ähnliches und Gleiches. 

11 [325] 

Wir würden ohne die Annahme einer der wahren Wirklichkeit entgegengesetzten Art des 
Seins nichts haben, an dem es sich messen und vergleichen und abbilden könnte: der Irrthum 
ist die Voraussetzung des Erkennens. Theilweises Beharren, relative Körper, gleiche 
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Vorgänge, ähnliche Vorgänge – damit verfälschen wir den wahren Thatbestand, aber es wäre 
unmöglich, von ihm irgendetwas zu wissen, ohne ihn erst so verfälscht zu haben. Es ist 
nämlich so zwar jede Erkenntniß immer noch falsch, aber es giebt doch so ein Vorstellen, und 
unter den Vorstellungen wieder eine Menge Grade des Falschen. Die Grade des Falschen 
festzustellen und die Nothwendigkeit des Grundirrthums als der Lebensbedingung des 
vorstellenden Seins – Aufgabe der Wissenschaft. Nicht wie ist der Irrthum möglich, heißt die 
Frage, sondern: wie ist eine Art Wahrheit trotz der fundamentalen Unwahrheit im Erkennen 
überhaupt möglich? – Das vorstellende Sein ist gewiß, ja unsere einzige Gewißheit: was es 
vorstellt und wie es vorstellen muß, ist das Problem. Daß das Sein vorstellt, ist kein Problem, 
es ist eben die Thatsache: ob es ein anderes als ein vorstellendes Sein überhaupt giebt, ob 
nicht Vorstellen zur Eigenschaft des Seins gehört, ist ein Problem. 

11 [326] 

Ich lerne immer mehr: das Unterscheidende zwischen den Menschen ist, wie lange sie eine 
hohe Stimmung bei sich erhalten können. Manche kaum eine Stunde, und bei Einigen möchte 
man zweifeln, ob sie hoher Stimmungen fähig sind. Es ist etwas Physiologisches daran. 

11 [327] 

Frauen, die allzu lebhaft sind und den Eindruck davon dämpfen möchten, wählen blaue 
Farben: und ebenso giebt es in Büchern blaue Farbentöne, mit denen ihr Urheber seine 
springende Reizbarkeit zu balanciren sucht. 

11 [328] 

Ein Mensch, der täglich so viele Giftbrühen in sich hinunterzuwürgen hat, ist immer zu 
bewundern, wenn er Zeiten großer Empfindungen kennt und nicht überhaupt einen 
principiellen Ekel am "Großen" hat. 

11 [329] 

Die Antinomie: "die Elemente in der gegebenen Wirklichkeit, welche dem wahren Wesen der 
Dinge fremd sind, können aus diesem nicht herstammen, müssen also hinzugekommen sein – 
aber woher? da es außer dem wahren Wesen nichts giebt – folglich ist eine Erklärung der 
Welt ebenso nöthig als unmöglich." Dies löse ich so: das wahre Wesen der Dinge ist eine 
Erdichtung des vorstellenden Seins, ohne welche es nicht vorzustellen vermag. Jene Elemente 
in der gegebenen Wirklichkeit, welche diesem erdichteten "wahren Wesen" fremd sind, sind 
die Eigenschaften des Seins, sind nicht hinzugekommen. Aber auch das vorstellende Sein, 
dessen Existenz an den irrthümlichen Glauben gebunden ist, muß entstanden sein, wenn 
anders jene Eigenschaften (die des Wechsels, der Relativität) dem esse zu eigen sind: zugleich 
muß Vorstellen und Glauben an das Selbstidentische und Beharrende entstanden sein. – Ich 
meine, daß schon alles Organische das Vorstellen voraussetzt. 

11 [330] 

Grundgewißheit. 

"Ich stelle vor, also giebt es ein Sein" cogito, ergo est. – Daß ich dieses Vorstellende Sein bin, 
daß Vorstellen eine Thätigkeit des Ich ist, ist nicht mehr gewiß: ebenso wenig alles was ich 
vorstelle. – Das einzige Sein, welches wir kennen, ist das vorstellende Sein. Wenn wir es 
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richtig beschreiben, so müssen die Prädikate des Seienden überhaupt darin sein. (Indem wir 
aber das Vorstellen selber als Objekt des Vorstellens nehmen, wird es da nicht durch die 
Gesetze des Vorstellens getränkt, gefälscht, unsicher? -) Dem Vorstellen ist der Wechsel zu 
eigen, nicht die Bewegung: wohl Vergehen und Entstehen, und im Vorstellen selber fehlt alles 
Beharrende; dagegen stellt es zwei Beharrende hin, es glaubt an das Beharren 1) eines Ich 2) 
eines Inhaltes: dieser Glaube an das Beharrende der Substanz d. h. an das Gleich bleiben 
Desselben mit sich ist ein Gegensatz gegen den Vorgang der Vorstellung selber. (Selbst wenn 
ich, wie hier ganz allgemein vom Vorstellen rede, so mache ich ein beharrendes Ding daraus) 
An sich klar ist aber, daß Vorstellen nichts Ruhendes ist, nichts Sich selber Gleiches 
Unwandelbares: das Sein also, welches uns einzig verbürgt ist, ist wechselnd, nicht-mit-sich 
identisch, hat Beziehungen (Bedingtes, das Denken muß einen Inhalt haben, um Denken zu 
sein). – Dies ist die Grundgewißheit vom Sein. Nun behauptet das Vorstellen gerade das 
Gegentheil vom Sein! Aber es braucht deshalb nicht wahr zu sein! Sondern vielleicht ist dies 
Behaupten des Gegentheils eben nur eine Existenz-bedingung dieser Art von Sein, der 
vorstellenden Art! Das heißt: es wäre das Denken unmöglich, wenn es nicht von Grund aus 
das Wesen des esse verkennte: es muß die Substanz und das Gleiche behaupten, weil ein 
Erkennen des völlig Fließenden unmöglich ist, es muß Eigenschaften dem Sein andichten, um 
selber zu existiren. Es braucht kein Subjekt und kein Objekt zu geben, damit das Vorstellen 
möglich ist, wohl aber muß das Vorstellen an Beide glauben. – Kurz: was das Denken als das 
Wirkliche faßt, fassen muß, kann der Gegensatz des Seienden sein! 

11 [331] 

Wir sind milder und menschlicher! Alle Milde und Menschlichkeit aber besteht darin, daß wir 
den Umständen viel zurechnen und nicht mehr Alles der Person! und daß wir den Egoismus 
vielfach gelten lassen und ihn nicht als das Böse und Verwerfliche an sich mehr betrachten 
(wie er in der Gemeinde geachtet wurde). Also: im Nachlassen unseres Glaubens an die 
absolute Verantwortlichkeit der Person und unseres Glaubens an die Verwerflichkeit des 
Individuellen besteht unser Fortschritt aus der Barbarei! 

11 [332] 

Ihr sagt: "gewisse Glaubenssätze sind der Menschheit heilsam, folglich müssen sie geglaubt 
werden" (so hat jede Gemeinde geurtheilt). Aber das ist meine That, zum ersten Male die 
Gegenrechnung gefordert zu haben! – also gefragt zu haben: welches unsägliche Elend, 
welche Verschlechterung der Menschen dadurch entstanden ist, daß man das Ideal der 
Selbstlosigkeit aufstellte, also den Egoismus böse hieß und als böse empfinden ließ!! – 
dadurch daß man den Willen des Menschen frei hieß und ihm die volle Verantwortlichkeit 
zuschob somit die Verantwortlichkeit für alles Egoistische – "Böse genannte" – d. h. 
Naturnothwendige seines Wesens: so machte man ihm einen schlechten Ruf und ein 
schlechtes Gewissen: – dadurch daß man einen heiligen Gott über den Menschen dachte und 
damit allem Handeln das böse Wesen eindrückte, und zwar je feiner und edler ein Mensch 
empfand? – Das Nachlassen dieser furchtbaren Glaubenssätze und das Nachlassen im 
Zwängen und Erzwingen des Glaubens überhaupt hat die Barbarei verscheucht! – Freilich: 
eine noch frühere Barbarei, eine gröbere konnte nur durch jene "heilsamen" Wahnartikel 
verscheucht werden! 

11 [333] 

Jedes Vorstellen kommt mit Hülfe des Gedächtnisses zu Stande, und ist das Produkt 
unzähliger Erfahrungen Urtheile Irrthümer Lüste Unlüste vergangner Momente im Menschen: 
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ob es auch noch so plötzlich auftritt. Wenn ich mir einen Gebirgssee vorstelle, so arbeitet bei 
mir eine ganz andere Vergangenheit an dieser Vorstellung als wenn ein Berliner ihn sich 
vorstellt. Oder: Kirche" "Philosoph" "Edelmann" "Tagedieb" 

usw. 

11 [334] 

Jede Lust und Unlust ist jetzt bei uns ein höchst complicirtes Ergebniß, so plötzlich es auftritt; 
die ganze Erfahrung und eine Unsumme von Werthschätzungen und Irrthümern derselben 
steckt darin. Das Maaß des Schmerzes steht nicht im Verhältniß zur Gefährlichkeit; unsere 
Einsicht widerspricht. Ebenso ist das Maaß der Lust nicht im Verhältniß zu unserer jetzigen 
Erkenntniß – wohl aber zur "Erkenntniß" der primitivsten und längsten Vorperiode von 
Mensch- und Thierheit. Wir stehen unter dem Gesetze der Vergangenheit d. h. ihrer 
Annahmen und Werthschätzungen. 

11 [335] 

Nur die Arten von Annahmen, mit denen ein Weiterleben möglich war, haben sich erhalten – 
dies die älteste Kritik, und lange die einzige! Dadurch sind die gröbsten Irrthümer uns 
einverleibt, unausrottbar – denn sie verhinderten oft nicht das Weiterleben. Ob eine Annahme 
auf die Dauer Schaden brachte (z. B. die Annahme, daß ein Getränk gesund sei, doch das 
Leben auf die Dauer verkürzte), das kam nicht in Betracht. Die Kurzlebigkeit des Menschen 
mag die Folge fehlerhafter einverleibter Annahmen sein. 

Am Beginn aller geistigen Thätigkeit stehen die gröbsten Annahmen und Erdichtungen, z. B. 
Gleiches Ding Beharren. Sie sind gleichaltrig mit dem Intellekte und er hat sein Wesen 
danach gemodelt. – Nur die Annahmen blieben, mit denen sich das organische Leben vertrug. 

11 [336] 

An E. R. 

Leg ich mich aus, so leg ich mich hinein 

So mög ein Freund mein Interprete sein. 

Und wenn er steigt auf seiner eignen Bahn, 

Trägt er des Freundes Bild mit sich hinan. 

Februar 1882. 

11 [337] 

Gaya Scienza. 

Albas     Morgenlieder 

Serenas    Abendlieder 
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Tenzoni    Streitlieder 

Sirventes    Lob- und 
Rügelieder 

Sontas     Lieder der 
Freude 

Laïs     Lieder des Leides 

11 [338] 

Die zukünftige Geschichte: immer mehr wird dieser Gedanke siegen – und die nicht daran 
Glaubenden müssen ihrer Natur nach endlich aussterben! 

Nur wer sein Dasein für ewig wiederholungsfähig hält, bleibt übrig: unter solchen aber ist ein 
Zustand möglich, an den noch kein Utopist gereicht hat! 

11 [339] 

Seid ihr nun vorbereitet? Ihr müßt jeden Grad von Skepsis durchlebt haben und mit Wollust in 
eiskalten Strömen gebadet haben – sonst habt ihr kein Recht auf diesen Gedanken; ich will 
mich gegen die Leichtgläubigen und Schwärmerischen wohl wehren! Ich will meinen 
Gedanken im Voraus vertheidigen! Er soll die Religion der freiesten heitersten und 
erhabensten Seelen sein – ein lieblicher Wiesengrund zwischen vergoldetem Eise und reinem 
Himmel! 

11 [340] 

1) Ungeheure Thatsache: alle unsere moralischen Urtheile sind aus den entgegengesetzten 
hervorgegangen: wie ist dies geschehen? 

2) wie ist das ältere moralische Urtheil entstanden? 

11 [341] 

Die Strafe nicht entehrend, so lange sie auch den unabsichtlichen Schädiger trifft. 

11 [342] 

Gewissensbiß auch nach unbeabsichtigtem Frevel. Z. B. Oedipus. 

wesentlich: Ekel vor sich selber! 

aesthetische Grundnatur des Urtheils. 

11 [343] 

Gegen Spencer: "so ist es nicht zweckmäßig" – das ist kein moralisches Urtheil 

"Es ist nicht recht, obwohl es zweckmäßig ist" 
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"es erniedrigt mich" "es macht Grauen und Ekel vor mir." 

Die Rücksicht auf den eigenen Nutzen oder den der Gesellschaft macht die Sache immer noch 
nicht "moralisch"! "Es ist schädlich für die Andern, nützlich für mich" – was muß geschehen, 
damit dies als „erniedrigend", als ekelhaft empfunden wird? – An und für sich ist es die rechte 
Handlung die natürliche, bei der alles grünt und gedeiht. 

Der freie Wille, das Wissen um die Zwecke der Handlungen wurden als unmoralisch 
empfunden: ist Heerdeninstinkt. Das Wissen hat das schlechte Gewissen für sich gehabt. 

11 [344] 

In der Heerde keine Nächstenliebe: sondern Sinn für das Ganze und Gleichgültigkeit gegen 
den Nächsten. Diese Gleichgültigkeit ist etwas sehr Hohes 

11 [345] 

In welchem Satze und Glauben drückt sich am besten die entscheidende Wendung aus, 
welche durch das Übergewicht des wissenschaftlichen über den religiösen götter-erdichtenden 
Geist eingetreten ist? Wir bestehen darauf, daß die Welt, als eine Kraft, nicht unbegrenzt 
gedacht werden darf – wir verbieten uns den Begriff einer unendlichen Kraft, als mit dem 
Begriff "Kraft" unverträglich. 

11 [346] 

der Mensch die Natur in Dienste nehmend und überwältigend 

der wissenschaftliche Mensch arbeitet im Instinkt dieses Willens zur Macht und fühlt sich 
gerechtfertigt 

Fortschritt im Wissen als Fortschritt in der Macht (aber nicht als Individuum). Vielmehr 
macht dieser sklavenmäßige Verbrauch des Gelehrten das Individuum niedriger. 

11 [347] 

Erhöhung und Verstärkung des Typus! 

Antagonism:  Erhöhung und Verstärkung seiner einzelnen Organe und Funktionen. 

11 [348] 

An und für mich – wozu? –  

  

  

[Dokument: Notizbuch] 

[Herbst 1881] 
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12 [1] 

Nachts, vor dem bestirnten Himmel:  

- Oh dieser todtenstille Lärm! –  

12 [2] 

Wortspiele:  

Ridicultur eines Menschen  

der geistige Nachtisch jetzt für Viele: Gorgon-Zola – in der Grotte seiner Nymphe Ärgeria. 

12 [3] 

Genua, dieser entfärbte Süden. 

12 [4] 

Künstler, die mit ihrem Antreiben und ihrem Verlangen zu wirken wissen, während sie nicht 
im Stande sind, selber ihre Ziele zu erreichen. Aber sie theilen den Impuls mit – und mitunter 
hat der Andere die mächtigere Thatkraft im Erreichen oder wenigstens Voraussehen des Ziels. 

12 [5] 

die Wissensch<aft> stellt auf, worin der Mensch festgeworden ist (nicht worin die Dinge – 
obschon sie so sich ausdrückt, jetzt!) Die Polypen werden sich des ungeheuren Gebirgs 
bewußt, das sie gebaut haben das aus ihnen besteht, daß sie ein lebendiges Gebirge von 
furchtbarer Festigkeit sind. 

12 [6] 

Diese furchtbare Realität, diese Furchtbarkeit der Realität ist ebenso ersichtlich bei den 
moralischen Phänomenen wie den physikalischen, ja deutlicher: wie hier [+] im Grunde alles 
Dichtung! Dies habe ich zu beweisen! – Es ist wie im Traum, es übt die ganz reale Macht aus, 
der Glaube daß hier wirkliches ist (z. B. bei einem Mord, einer Hinrichtung, einem 
Leichenbegängniß) 

12 [7] 

Ohne die Vorstellung anderer Wesen als Menschen sind bleibt alles Kleinstädterei, Klein-
Menschelei. Die Erfindung der Götter und Heroen war unschätzbar. Wir brauchen Wesen zur 
Vergleichung, selbst die falsch ausgelegten Menschen, die Heiligen und Heroen sind ein 
mächtiges Mittel gewesen. Freilich: dieser Trieb verbrauchte einen Theil der Kraft, welche 
auf die Findung des eigenen Ideals verwendet werden konnte. – Aber eigene-Ideale-suchen 
war nichts für frühere Zeiten, das Wichtigste war den Menschen nicht mehr unter ein 
Mittelmaaß hinabsinken zu lassen und dazu diente, daß er wie angeschmiedet wurde an ein 
allgemeines Menschenbild, daß Selbstlosigkeit ihm gepredigt wurde. 

12 [8] 
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Wie habe ich den Menschen gesucht, der höher ist als ich, und der mich wirklich übersieht! 
Ich fand ihn nicht. Ich darf mich nicht mit W<agner> vergleichen – aber ich gehöre einem 
höheren Range an, abgesehn von der "Kraft". 

12 [9] 

Wenn wir nicht aus dem Tode Gottes eine großartige Entsagung und einen fortwährenden 
Sieg über uns machen, so haben wir den Verlust zu tragen. 

12 [10] 

Das neue Problem: ob nicht ein Theil der Menschen auf Kosten des anderen zu einer höheren 
Rasse zu erziehen ist. Züchtung – – – –  

12 [11] 

Zuletzt: unsere idealistische Phantasterei gehört auch zum Dasein und muß in seinem 
Charakter erscheinen! Es ist nicht die Quelle, aber deshalb ist es doch vorhanden. Unsere 
höchsten und verwegensten Gedanken sind Charakterstücke der "Wirklichkeit". Unser 
Gedanke ist von gleichem Stoffe wie alle Dinge. 

12 [12] 

Wir verachten den Besitzlosen – darum auch den, der sich selber nicht beherrschen kann, der 
sich selber nicht besitzt. Er ist, nach unserer Empfindung, nicht als Egoist verächtlich, 
sondern als Wetterfahne von Impulsen und Mangel an Selbst. 

12 [13] 

An einem klugen rücksichtslosen Spitzbuben und Verbrecher tadeln wir nicht seinen 
Egoismus als solchen, der sich auf die feinste Weise äußert, sondern daß dieser sich auf so 
niedere Ziele richtet und auf sie beschränkt. Sind die Ziele groß, so hat die Menschheit einen 
anderen Maaßstab und schätzt "Verbrechen" nicht als solche, selbst die furchtbarsten Mittel. – 
Das Ekelhafte ist, ein guter Intellekt im Dienste einer erbärmlichen Anspruchslosigkeit des 
Geschmacks – wir ekeln uns vor der Art ego, nicht an sich vor dem ego. 

12 [14] 

Die Musik repräsentirt jetzt Gefühle – sie erregt sie nicht! 

12 [15] 

unorganische Materie, ob sie gleich meist organisch war, hat nichts gelernt, ist immer ohne 
Vergangenheit! Wäre es anders, so würde es nie eine Wiederholung geben können – denn es 
entstände immer etwas aus Stoff mit neuen Qualitäten, mit neuen Vergangenheiten. 

12 [16] 

Verschiedenes bei gleicher Musik erleben! 

12 [17] 
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Ein Ding, ganz allein, würde gar nicht existiren – es hätte gar keine Relationen. Z. B. mein 
Buch. 

12 [18] 

Ich stelle mich vor mir selber erzürnt über die Kälte und Vernachlässigung, die ich von 
Freunden erfahre – im tiefsten Grunde läßt mich dies unbewegt, und ich wünschte fast, es zu 
einem Motiv zu machen, das mich etwas erregte. Ich suche Gründe gegen die Langeweile und 
finde nicht viel. 

12 [19] 

Daß ein Mensch manche Dinge nicht begehrt, nicht liebt, das rechnen wir ihm an als Zeichen 
seiner Niedrigkeit und Gemeinheit. "Selbstlosigkeit" als Gegenstück – er liebt manche Dinge 
und bringt andere Triebe zum Opfer, die den meisten Menschen nicht begreiflich als 
Gegenstand solcher Liebe sind – deshalb nehmen sie das Wunder der "Selbstlosigkeit" an! 

12 [20] 

Die Menschen haben die Liebe immer mißverstanden – sie glauben hier selbstlos zu sein, weil 
sie den Vortheil eines anderen Wesens wollen, oft wider ihren eigenen. Wollen sie dafür jenes 
andere Wesen besitzen? Oft nicht einmal! 

12 [21] 

Das erste Buch als Grabrede auf den Tod Gottes. –  

12 [22] 

Hundert Tannhäuser. – An Wotan nicht zu glauben! Ausdeutung der Vergangenheit 

12 [23] 

Dieser einsamste der Einsamen, der Mensch, sucht nun nicht mehr einen Gott, sondern einen 
Genossen. Dies wird der mythenbildende Trieb der Zukunft sein. Er sucht den Freund des 
Menschen. 

12 [24] 

Diese Welt die wir geschaffen haben, oh wie haben wir sie geliebt! 

Wie tief-fremd ist uns die durch die Wissenschaft entdeckte Welt! 

12 [25] 

Opfer bringen wir fortwährend. Bald siegt diese Neigung über die andere und deren 
Anforderungen, bald jene. Du würdest erstaunen, wenn ich vorrechnete, wie viel Opfer jeder 
Tag mich kostet. 

12 [26] 
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Alles was der Mensch aus sich heraus gelegt hat, in die Außenwelt, hat er dadurch sich fremd 
gemacht und immer mehr: so daß es nun wie ein Nicht-Ich wirkt, und alle moralischen 
Prädikate trägt und erträgt, die der Mensch sich selber nicht beizulegen wagt. "Natur". So hat 
er sich erniedrigt und verarmt: je reicher sein Außer-sich wurde (Farbe Bewegung ebenso wie 
Schönheit Linie Erhabenheit). 

12 [27] 

Während es dem Melancholiker allzusehr an phosphorsaurem Kali in Blut und Gehirn 
gebricht, sieht er den Grund seines Mangelgefühls und seiner Depression in den moralischen 
Zuständen der Menschen, der Dinge, seiner selber!!! 

12 [28] 

Kinder die ein Gedächtniß für Strafen haben, werden tückisch und heimlich. Aber zumeist 
vergessen sie – und so bleiben sie in der Unschuld. 

12 [29] 

Wir kommen über die Ästhetik nicht hinaus – ehemals glaubte ich, ein Gott mache sich das 
Vergnügen, die Welt anzusehen: aber wir haben das Wesen einer Welt, welche die Menschen 
allmählich geschaffen haben: ihre Ästhetik. 

12 [30] 

Musik – eine verkappte Befriedigung der religiosi. Vom Worte absehen! Das ist ihr Vortheil! 
Ja auch von Bildern! Damit sich der Intellekt nicht schäme! So ist es gesund und eine 
Erleichterung für jene Triebe, welche doch befriedigt sein wollen! 

12 [31] 

nach der Wahrheit jagen – es ist auch nur eine Form der Jagd nach dem Glücke 

12 [32] 

Ach, nun müssen wir die Unwahrheit umarmen und der Irrthum wird jetzt erst zur Lüge, und 
die Lüge vor uns wird zur Lebensnothwendigkeit! 

12 [33] 

Ach, ich bin hinter die Maskerade der großen Männer, der großen Erfolge, der großen 
Verluste gekommen. Es ist alles perspektivisch zu betrachten – wenn man sich nicht unter die 
Kleinen einordnet, so hat man nichts davon als Lärm und Anlaß zu Lachen und Herzbrechen. 

12 [34] 

Meine Aufgabe: alle die Schönheit und Erhabenheit, die wir den Dingen und den 
Einbildungen geliehen, zurückfordern als Eigenthum und Erzeugniß des Menschen und als 
schönsten Schmuck, schönste Apologie desselben. Der Mensch als Dichter, als Denker, als 
Gott, als Macht, als Mitleid. O über seine königliche Freigebigkeit, womit er die Dinge 
beschenkt hat, um sich zu verarmen und elend zu fühlen! Das ist seine größte 
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"Selbstlosigkeit", wie er bewundert und anbetet und nicht weiß und wissen will, daß er schuf, 
was er bewundert. – Es sind die Dichtungen und Gemälde der Urmenschheit, diese 
"wirklichen" Naturscenen – damals wußte man noch nicht anders zu dichten und zu malen, als 
indem man in die Dinge etwas hineinsah. Und diese Erbschaft haben wir gemacht. – Es ist 
diese erhabene Linie, dies Gefühl von trauernder Größe, dies Gefühl des bewegten Meeres 
alles erdichtet von unseren Vorfahren. Dieses Fest- und Bestimmtsehen überhaupt! 

12 [35] 

Wie kommt es, daß wir unsere stärkeren Neigungen auf Unkosten unserer schwächeren 
Neigungen befriedigen? – An sich, wenn wir eine Einheit wären, könnte es diesen Zwiespalt 
nicht geben. Thatsächlich sind wir eine Vielheit, welche sich eine Einheit eingebildet hat. Der 
Intellekt als das Mittel der Täuschung mit seinen Zwangsformen „Substanz" "Gleichheit"; 
„Dauer" – er erst hat die Vielheit sich aus dem Sinne geschlagen. 

12 [36] 

Die Musik ist mein und unser Vorläufer – so persönlich sprechen und so gut und edel! 
Unsäglich <vieles> hat noch kein Wort gefunden und keinen Gedanken – das beweist unsere 
Musik – nicht, daß kein Gedanke und kein Wort da zu finden wäre. 

12 [37] 

nox intemp<esta> wo Ursache und Wirkung aus den Fugen gekommen zu sein scheinen und 
jeden Augenblick etwas aus dem Nichts entstehen kann. (Richard Wagner hat es in „Hagens 
Wacht" in Musik gesetzt) 

12 [38] 

Diese Schönheit und Erhabenheit der Natur, vor der jeder Mensch klein erscheint, haben wir 
erst in die Natur hineingetragen – und folglich um diesen Theil die Menschheit beraubt. Sie 
muß es büßen. 

12 [39] 

Wo wir etwas ganz Schätzenswerthes zu erkennen glauben und es erwerben und erhalten 
wollen, also im Eigenthum-Verlangen, erwachen unsere edelsten Triebe. Der Liebende ist ein 
höherer Mensch: obschon er mehr Egoist ist als je. Aber 1. sein Egoismus ist concentrirt, 2. 
der Eine Trieb ist entschieden siegreich über die anderen und bringt das Außergewöhnliche 
hervor. 

12 [40] 

Das Bollwerk der Wissenschaft und ihrer Vernunft-Allgemeinheit muß erst errichtet sein, 
dann kann die Entfesselung der Indi<viduen> vor sich gehen: es darf keinen Irrthum dabei 
geben, weil die Grenzen der Vernünftigkeit vorher festgesetzt und ins Gewissen und den Leib 
einverleibt wurden. Erst Einverleibung der Wissenschaft – dann: 

12 [41] 
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Mein Gefühl unterscheidet höhere und niedere Menschen: was und wie es da unterscheidet, 
will ich einmal so hart und bestimmt wie möglich aussprechen. 

12 [42] 

Eins ist immer nöthiger als das Andre. 

12 [43] 

Handlungen durch welche wir einen Affekt befriedigen (sei es der der Liebe Neigung 
Abneigung gegen jemanden) nennt man nicht "selbstlos", es sei denn im ungenauen 
Sprachgebrauch. Der Liebende bejaht ersichtlich sich selbst mehr als je – und wenn er auf die 
Handlungen der Liebe und Aufopferung verzichten muß, so leidet er sehr – Das Problem ist 
hier nicht – wir thun auch anscheinend selbstlose Handlungen, gegen gleichgültige, selbst 
unangenehme Personen und Sachen. Darüber mein [–]. – Aber das Problem bleibt: wie kann 
man jemanden lieben? Gar einen Bruder? Einen solchen Bruder. 

12 [44] 

Der Denker, der seine Stille gewöhnlich zwischen zwei Lärmen zu finden hat, wenn er sie 
überhaupt zu finden weiß! 

26 Okt. 1881. 

12 [45] 

Wie viele verschiedene Lebensalter haben unsere moralischen Qualitäten! 

12 [46] 

Was wird aus dem Überschuß von göttlichen Gefühlen? Oder giebt es den nicht? 

12 [47] 

Gespräche in der Einsamkeit. 

12 [48] 

12 Sommer. 

12 [49] 

Spott bei dem ruhig Genießenden, als Zeichen daß der Geist nicht einschlummert! Haß aber – 
– – 

12 [50] 

Aber die Welt, die die Wissenschaft entdeckt – woher stammt die? Wäre alles von uns, so 
dürfte es so etwas gar nicht geben! Oder ist es nur unsere vergessene Welt? War alles einmal 
Oberfläche und Haut und Gegenstand des Bewußtseins, bis es eine neue Oberfläche und Haut 
gab und die alte vergessen wurde? 
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12 [51] 

ästhetische Urtheile sind Überreste unserer Urtheile über glücklich-unglücklich z. B. in einer 
Landschaft der Reichthum an Farben, an Genießbarem, an Ruhe, an festen Linien – es sind 
alles die Abzeichen und Symbole eines Menschen, der uns einst als der Glückliche galt. So 
andere Male die leidenschaftliche Gegend – wir hielten auch die Leidenschaft für den Zustand 
des Glückes. Die fromme Gegend, die heilige Gegend, die verehrte Gegend, die 
alterthümliche, die kindliche, die weibliche, die stolze, die schlafende 

12 [52] 

Wenn ich von Plato Pascal Spinoza und Goethe rede, so weiß ich, daß ihr Blut in dem meinen 
rollt – ich bin stolz, wenn ich von ihnen die Wahrheit sage – die Familie ist gut genug, daß sie 
nicht nöthig hat, zu dichten oder zu verhehlen; und so stehe ich zu allem Gewesenen, ich bin 
stolz auf die Menschlichkeit, und stolz gerade in der unbedingten Wahrhaftigkeit 

12 [53] 

Für die Gedankenlosen bedarf es einer abgekürzten Philosophie und Moral. Gott. Nämlich 
wenn die bösen Stunden kommen! 

12 [54] 

Hohe Zimmer! 

Viele dumme Frauen halten Milch für keine Nahrung, wohl aber Rüben. 

12 [55] 

Ein Weib ist das Geschöpf, welches seinen Feind und Räuber lieben soll – und liebt. 

12 [56] 

An einem schlechten Hange zu Grunde gehen – nicht so schlimm! Phantasterei über das Böse 
wie über den Schmerz aufzudecken!! 

12 [57] 

Inwiefern jeder hellere Gesichtskreis als Nihilism erscheint 

12 [58] 

Wir Aesthetiker höchsten Ranges möchten auch die Verbrechen und das Laster und die 
Qualen der Seele und die Irrthümer nicht missen – und eine Gesellschaft von Weisen würde 
sich wahrscheinlich eine böse Welt hinzuerschaffen. Ich meine, es ist kein Beweis gegen die 
Künstlerschaft Gottes, daß das Böse und der Schmerz existirt – wohl aber gegen seine 
"Güte"? – Aber was ist denn Güte! Das Helfenwollen und Wohlthunwollen, welches ebenfalls 
solche voraussetzt, denen es schlechter geht! Und die schlechter sind! 

12 [59] 
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Es genügen außerordentlich kleine Veränderungen der Werthschätzung, um ganz ungeheuer 
verschiedene Werthbilder zu bekommen (Anordnung der Güter) 

12 [60] 

Wir sind nicht die Reste und Überbleibsel der Menschheit (wie wir dies gewiß von der 
organisch werdenden Welt sind) Vieles Neue kann von uns noch ausgehen, was den 
Charakter der Menschheit verändert. 

12 [61] 

Wer erfindet uns das tragische Ballet mit Musik? Besonders nöthig bei Völkern, die nicht 
singen können und die sich durch die dramatische Musik die Kehlen gebrochen haben! 

12 [62] 

"ich habe meinen Regenschirm vergessen" 

12 [63] 

Ursache und Wirkung. Wir verstehen darunter im Grunde eben das, was wir denken, wenn 
wir uns selber als Ursache eines Schlages usw. denken. "Ich will" ist Voraussetzung, 
eigentlich ist es der Glaube an eine magisch wirkende Kraft, dieser Glaube an Ursache und 
Wirkung – der Glaube, daß alle Ursachen so persönlich-wollend sind, wie der Mensch. Kurz, 
dieser Satz a priori ist ein Stück Urmythologie – nichts mehr! 

12 [64] 

Wir dürfen nicht wider den Strich die Vernunft der Menschheit entwickeln, aber es ist auch 
dafür gesorgt, daß wir es nicht können. 

12 [65] 

die versöhnenden Menschen sind mir fatal 

12 [66] 

das aschgraue Licht, das der Mond von der erleuchteten Erde erhält 

12 [67] 

Der Schmerz ist wegen seiner großen Nützlichkeit so ausgebildet worden – er ist ebenso 
nützlich wie die Lust 

12 [68]  

Emerson 

Ich habe mich nie in einem Buch so zu Hause und in meinem Hause gefühlt als – ich darf es 
nicht loben, es steht mir zu nahe. 
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12 [69] 

Die Masken fallen einem bei der ital<ienischen> Musik ein. 

12 [70] 

Ich will das Ganze als eine Art Manfred und ganz persönlich schreiben. Von den Menschen 
suche ich weder "Lob noch Mitleid noch Hülfe" – ich will sie vielmehr „durch mich 
überwältigen". 

12 [71] 

durch Alcohol bringt man sich auf Stufen der Cultur zurück, die man überwunden hat. Alle 
Speisen haben irgend eine Offenbarung über die Vergangenheit, aus der wir wurden. 

12 [72] 

Nein! Ich will nicht älter sein als ich bin. Es wird vielleicht einmal noch die Zeit kommen, wo 
auch die Adler scheu zu mir aufblicken müssen (wie zum h<eiligen> Johannes) 

12 [73] 

Schriftgelehrte – Naturgelehrte 

12 [74] 

Daß alles und jedes Geschehen die Folge von Willensakten sei und damit erklärt oder nicht 
weiter erklärbar – diesen Glauben haben die Wilden mit Schopenhauer gemeinsam: er hat 
ehemals alle Menschen beherrscht, und es war ein bloßer Atavismus, ihn noch im 19. 
Jahrhundert in der Mitte Europas, zu haben und zu predigen. Das Gegentheil – daß bei allem 
Geschehen der Wille nicht betheiligt ist, so sehr er es scheint – ist nahezu bewiesen! (Und das 
für das unsäglich kleine Stück Geschehens, wo überhaupt ein Wille betheiligt sein könnte!) 

12 [75] 

Ich wehre mich dagegen, Vernunft und Liebe, Gerechtigkeit und Liebe von einander zu 
trennen, oder gar sich entgegenzustellen und der Liebe den höheren Rang zu geben! Liebe ist 
comes, bei Vernunft und Gerechtigkeit, sie ist die Freude an der Sache, Lust an ihrem Besitz, 
Begierde sie ganz zu besitzen und in ihrer ganzen Schönheit – die aesthetische Seite der 
Gerechtigkeit und Vernunft, ein Nebentrieb. 

Nachdem wir Vernunft und Gerechtigkeit haben, müssen wir die Leitern zerbrechen, die uns 
dazu führten; es ist die traurige Pflicht, daß diese höchsten Ergebnisse uns zwingen, 
gleichsam die Eltern und Voreltern vor Gericht zu laden. Gegen die Vergangenheit gerecht 
sein, sie wissen wollen, in aller Liebe! Hier wird unsere Vornehmheit auf die höchste Probe 
gestellt! Ich merke es, wer mit rachsüchtigem Herzen vom Christenthum redet – das ist 
gemein! 

12 [76] 
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Die Wissenschaft giebt uns unseren adeligen Stammbaum, unsere Heraldik: sie giebt uns die 
Vorfahren. Im Vergleich zu uns waren alle bisherigen Menschen "Eintagsfliegen" und Pöbel, 
der nur ein kurzes Gedächtniß hatte. 

Das historische Gefühl ist das Neue, da wächst etwas ganz Großes! Zunächst schädlich, wie 
alles Neue! Es muß sich lange einleben, ehe es gesund wird und große Blüthe treibt! Wir 
hören, was unsere Vorfahren – Helden alles besaßen – wir müssen vieles fahren lassen, aber 
allen Verlusten höhere Erwerbungen entgegenstellen. 

Vernunft und Gerechtigkeit sind am schwersten zu würdigen, weil jung und schwach und oft 
schädigend! 

12 [77] 

Gott ist todt – wer hat ihn denn getödtet? Auch dies Gefühl den Heiligsten Mächtigsten 
getödtet zu haben, muß noch über einzelne Menschen kommen – jetzt ist es noch zu früh! zu 
schwach! Mord der Morde! Wir erwachen als Mörder! Wie tröstet sich ein solcher? Wie 
reinigt er sich? Muß er nicht der allmächtigste und heiligste Dichter selber werden? 

12 [78] 

Unsere Gesetze sind Versuche, aus Papier den weisen Mann zu machen, der allen Umständen 
gewachsen ist und dessen Gerechtigkeit so groß ist wie seine Unerschrockenheit – ach, wo ist 
das ehrfurchterweckende Gesicht des Gesetzgebers hin, welcher mehr bedeuten muß als das 
Gesetz, nämlich den Wunsch, es aus Liebe und Ehrfurcht heilig zu halten? 

12 [79] 

Ich habe eine Herkunft – das ist der Stolz, entgegengesetzt der cupido gloriae. Es ist mir nicht 
fremd, daß Zarathustra – – – 

12 [80] 

Das Originelle des Menschen ist, daß er ein Ding sieht, das alle nicht sehen. 

12 [81] 

Die Unbefriedigten müssen etwas haben, an das sie ihr Herz hängen: z. B. Gott. Jetzt, wo 
dieser fehlt, bekommt z. B. der Socialismus viele solche, die ehemals sich an Gott 
geklammert hätten – oder patria (wie Mazzini). Ein Anlaß zu großartiger Aufopferung, und 
einer öffentlichen (weil sie disciplinirt und fest hält, auch Muth macht!) soll immer da sein! 
Hier ist zu erfinden! 

12 [82] 

Wir selber müssen, wie Gott, gegen alle Dinge gerecht gnädig sonnenhaft sein und sie immer 
neu schaffen, wie wir sie geschaffen haben. 

12 [83] 
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Man überträgt fälschlich Empfindungen (die bei jetzigen Zuständen z. B. Ehe erklärlich sind) 
auf Urzeiten, wo die Ehe anders war und gar nicht Liebe der Gatten unter sich hervorbringen 
konnte! 

12 [84] 

R<ichard> W<agner> wollte eine große Cultur, um einen Platz für seine Kunst zu haben – 
aber es fehlte ihm der neue Gedanke. So machte er Anleihen überall: zuletzt christliche 
Empfindungen, wenn auch noch nicht christliche Gedanken etc. 

12 [85] 

Aufgeben die niederen Grade der Macht, um zu höheren zu kommen 

12 [86] 

Mir als Mann ist die träumerische Beschaffenheit der Welt zuwider – aber ich sage als Mann 
die Wahrheit, auch die zuwidere. 

12 [87] 

Jene Art von Egoism, welche uns treibt, etwas um des Nächsten Willen zu thun oder zu 
lassen. 

12 [88] 

Situationen zu sammeln 

12 [89] 

Erster Satz meiner Moral: man soll keine Zustände erstreben, weder sein Glück, noch seine 
Ruhe, noch seine Herrschaft über sich. Der Zustand soll immer nur comes, nie dux virtutis 
sein! Warum? – Auch nicht "das Ideal" – sondern jede kleine und große Handlung so erhaben 
und schön wie möglich und auch sichtbar ausführen! Die Art und Weise soll uns 
unterscheiden! 

12 [90] 

Die Wissensch<aft> fliegt auf einmal so rasch aufwärts, daß ihre jünger kaum Athem holen 
können – und eben in der allzu dünnen Luft wird es ihnen wehe, so weit und rein ihr Blick 
auch reicht. Die Menschheit muß es nachholen – sie muß es, wie sie es bisher gethan hat! Alle 
Klugheit und Vernunft auf der unser Leben jetzt ruht, ist die Entdeckung Einzelner gewesen 
und ganz allmählich der Menschheit aufgedrungen, aufgezwungen, angeübt, einverleibt 
worden – so daß es jetzt wie zum unverrückbaren Wesen des Menschen zu gehören scheint! 

12 [91] 

Wer die Ernährung z. B. oder die Heizung studirt, lernt eine Menge Verhaltungsmaßregeln. 
Ehemals gehörten alle diese Regeln unter die "Moral" – jetzt ist der Unterricht nicht mehr so 
feierlich und das Heil der Seele ist nicht daran geknüpft. Wie die Magie unendlich von der 
Wissenschaft übertroffen ist an Kraft und Kunststücken – so: 
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12 [92] 

Wir alten eingefleischten Wagnerianer sind doch die dankbarsten Bellini- und Rossini-Hörer. 

12 [93] 

Ich sehe das Mißverhältniß von Wissenschaft und Mensch fortwährend – es schwindet nie aus 
meinem Gesichte: gab es etwas Ähnliches? Priester und Mensch, Prophet und Mensch, Fürst 
und Mensch, Richter und Mensch. Jedesmal schien die Forderung das Individuum aufzuheben 

12 [94] 

Die Fiorituren und Cadenzen in der Musik sind wie süßes Eis im Sommer. 

12 [95] 

Nach dem periodischen Stile greifen alle, wie nach einem Gewande, welche sich nicht nackt 
zeigen wollen – sei es nun, daß sie ungestaltet sind, sei es, daß sie sich allzu schamhaft 
gewöhnt haben. Ihre Gedanken sind scheu und linkisch ohne Hülle – das Wenige von 
Anmuth, dessen sie fähig sind, zeigt sich erst, wenn die Falten der Periode ihnen Muth und 
Glauben an die eigene Würde geben. Dies wollen wir an ihnen ertragen und selbst gutheißen: 
nur bitten wir diese Mantelträger und Faltenreichen aus sich kein Gesetz der Moral und 
Schönheit zu machen: der periodische Stil ist und bleibt ein Nothbehelf und – – – 

12 [96] 

M<eine> Brüder! Verbergen wir es uns nicht! Die Wiss<enschaft> oder, ehrlicher geredet, die 
Leidenschaft der Erkenntniß ist da; eine ungeheure neue wachsende Gewalt, dergleichen noch 
nie gesehen worden ist, mit Adlersschwung, Eulenaugen und den Füßen des Lindwurms – ja 
sie ist schon jetzt so stark, daß sie sich selber als Problem faßt und fragt: "wie bin ich nur 
möglich unter Menschen! Wie ist der Mensch fürderhin möglich mit mir!" 

12 [97] 

Diese Leidenschaft der Erk<enntniß> fällt sich selber an, sie fragt nach ihrem Warum? Nach 
ihrem "Woher?" – und – – – 

12 [98] 

die Menschheit ist schlechter geworden 

12 [99] 

Das Gefühl moralischer Geringschätzung ist jetzt gewöhnlich! 

12 [100] 

ein Ungeheuer von Zeitenlänge, für das wir Spracharmen wieder kein Wort mehr bereit halten 
– wir müßten da sagen: eine kleine Ewigkeit von Zeit –  

12 [101] 
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Hier bin ich dies lebende Muschelthier, unter all den Felsen am Gestade 

12 [102] 

Wer die Tragödie moralisch genießt, der hat noch einige Stufen zu steigen. 

12 [103] 

Die beste Musik ist wenig, wenn nicht ein Sänger, eine Sängerin uns durch Stimme und Kunst 
in sanfte Trunkenheit versetzt – und in diesem Falle wird geringe Musik unsäglich gehoben! 

12 [104] 

Sind diese Dinge denn wichtig? Ich gehe durch große Städte und finde Keinen der sie dafür 
halten würde – oder solche die es heucheln – von Berufs wegen. Wichtig ist aber, daß sie es 
nicht mehr wichtig nehmen! Savonarola in Florenz ist vorüber! ganz! 

12 [105] 

Der Bauende fragt: wer gilt dafür, den besten Geschmack als Baumeister zu haben? Dessen 
Geschmack will ich haben – und er gewöhnt sich daran, es wird sein Bedürfniß. So 
bekommen Städte endlich einen Geschmack 

12 [106] 

Das Glück, breite und langsame Treppe 

12 [107] 

Die Gedanken der Alten wirken ungeheuer, weil sich der Glaube an die Alten seit 
Jahrhunderten angesammelt hat. Meine Gedanken betreffen zu hohe und schwere Dinge als 
daß sie ohne den größten persönlichen Druck wirken können –  

12 [108] 

Wenn dieser M<ensch> nicht ein großer Tugendhafter wird, so wird er fürchterlich sein, sich 
und Anderen. Bei Anderen lohnt es sich nicht, wenn sie sich so heftig um die Tugend 
bemühen – sie werden durch ihre Mittelmäßigkeit sogar die Tugend um ihr Ansehen bringen. 

12 [109] 

Ist nicht Alles Alles bereit für diese Revolution? Die Lage ist zu schildern. 

12 [110] 

Paradoxie im Weibe und seiner Erziehung – sehr geheimnißvoll und interessant. – Diesen 
Sinn hat alle Moral 

12 [111] 
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Es giebt keine Parteilichkeit für das Lebende oder gegen das Todte in der Natur. Wenn etwas 
lebend nicht erhalten bleibt, so ist kein Zweck verfehlt! der Charakter "nützlich" 
"zweckmäßig" ist accessorisch, menschlich 

12 [112] 

"Wenn Z<arathustra> die Menge bewegen will, da muß er der Schauspieler seiner selber sein" 

„Zarathustra's Müssiggang ist aller Laster Anfang" 

12 [113] 

Giebt es denn in der ganzen Welt jetzt einen Menschen, der so wie ich am Meere sitzt und –  

12 [114] 

Genueser Müssiggang. Wenn ich recht beobachtet habe, so bin ich hier der einzige 
Müssiggänger. 

12 [115] 

Die Mittelstände streben mit allem Eifer die Arbeiter in ihre Lage zubringen: sind sie denn 
glücklicher? 

12 [116] 

An den eigentlichen Misojuden (wie W<agner> ist mir eher die Verwandtschaft mit dem 
jüdischen als die Unähnlichkeit aufgefallen – es ist eine ungeheure Eifersucht. Die Deutschen 
zerfielen jetzt in Juden und Misojuden, d. h. – – – 

12 [117] 

Eine neue Art Verdummung – durch die Lust am Thun und Unternehmen. 

12 [118] 

Ein M<ensch> mit bleichem Gesicht, tief gebückt über meinem Tische. Diese Vorstellung 
dauerte einen Augenblick: im nächsten nahm ich eine Katze wahr, ein paar Schritte weiter 

12 [119] 

Die Musik als die Kunst der Morgenröthe! 

12 [120] 

Was R<idard> W<agner> werth ist, das wird uns erst der sagen, der den besten Gebrauch von 
ihm macht. Einstweilen haben wir W<agner> geglaubt, was er gern geglaubt haben möchte 

12 [121] 
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Chamfort in seiner Weise, der Einen Augenblick lachen, und viele Augenblicke nachdenken 
macht. 

12 [122] 

Veredelung der Prostitution 

12 [123] 

Zu Ehren der alten Frauen 

12 [124] 

in Deutschland, wo die besten Stimmen durch die häßliche Sprache ruinirt werden so daß 
zuletzt schöne Blasinstrumente übrig bleiben und nicht mehr –  

12 [125] 

Die Ehe hat das schlechte Gewissen gehabt – sollte man es glauben? Ja man soll es glauben 

12 [126] 

Meine Kunst, das Pathetische zu mildern und zu brechen. 

12 [127] 

Ich nehme mir die Freiheit, mich zu vergessen. Warum nicht widersprechen! 

12 [128] 

Du widersprichst heute dem, was du gestern gelehrt hast – Aber dafür ist gestern nicht heute, 
sagte Zarathustra. 

12 [129] 

Zum Äußersten bereit Alle Arten tapferer M<enschen> um – – – 

ein unsägliches Wehgefühl, daß das Leben so wegfließt. 

Eines Tages sagte ich mir: es kommt alles wieder, und dieser wundervolle Tropfen 
Schwermuth im Glücke des Eroberers ist vielleicht das Schönste. 

Zu seinem jünger sagte er: "das ist die purpurne Schwermuth, die schönste Muschel, die du 
am Meere des Daseins auflesen kannst das Gefühl des nahen Abschieds, die 
Abendbeleuchtung der Dinge  

für Könige 

12 [130] 
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Du bist hart gegen dein früheres Ideal und die Menschen, mit denen es dich verband. – In der 
That, ich bin über sie hinweg gestiegen, um nach einem höheren Ideale umzuschauen. Es war 
eine Treppe für mich – und jene meinten, ich wolle mich auf ihr zur Ruhe setzen. 

12 [131] 

Man brachte 2 Jünglinge zu Z<arathustra>. "dieser wird jede Sache mittelmäßig machen – 
dieser wird nicht wehethun wollen, er ist nicht heroisch-grausam genug." 

12 [132] 

Nicht Gattungs- sondern Heerden-Egoismus 

12 [133] 

barbarisch, gerade die Schwäche einer Sache zu nehmen, das Gegentheil, eine Sache so zu 
nehmen, daß man an Stelle ihrer Schwäche die eigene Stärke zu stellen weiß und sie so 
beschenkt 

12 [134] 

die furchtbaren Schreie Zeichen Rätsel alles womit die Verdauung der Menschheit nicht fertig 
wird, – der "Koth des Daseins" ist der fruchtbarste Dünger gewesen 

12 [135] 

Wer viel siegt, muß viel Gegner gehabt haben. Alle unsere Kräfte wollen fortwährend 
kämpfen. Die Moral will: zu allererst Gegner! und Krieg! 

12 [136] 

Wie vielen edlen und feinen Ziegen bin ich auf Reisen begegnet! sagte Z<arathustra>. 

12 [137] 

Verdi ist arm an den Erfindungen schöner Sinnlichkeit und läßt gar noch merken, daß er 
äußerst sparsam mit ihnen umzugehen hat. Aber er hält sein Publikum mit seinen paar 
Einfällen fest – sie sind alle ärmer geworden wie er und wollen trotzdem nichts anderes, ganz 
wie er – so ist er ihr Mann und Meister. Auch W<agner> hat eine arme Sinnlichkeit und eine 
in Bezug auf Melodie an's Verrückte streifende Widerspenstigkeit in der Armut – aber wie hat 
er daraus sich eine Brücke zum Ideal zu bauen gewußt! 

12 [138] 

W<agners> Musik gleicht der Wolke – und man muß von der Art der Rosenkranz und 
Güldenstern sein, um, gleich einigen Äesthetikern, in dieser Wolke ein Kameel zu sehen und 
nicht mehr 

12 [139] 

Von den deutschen Dichtern hat Clemens Brentano am meisten Musik im Leibe 
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12 [140] 

Heroismus ist die Kraft, Schmerz zu leiden und zuzufügen. 

12 [141] 

Der Stoicismus im gefaßten Ertragen ist ein Zeichen gelähmter Kraft, man stellt seine 
Trägheit gegen den Schmerz auf die Wage – Mangel an Heroismus, der immer kämpft (nicht 
leidet) der den Schmerz "freiwillig aufsucht". 

12 [142] 

"Wie ertrug ich nur bisher zu leben!" auf dem Posilipp als der Wagen rollte – Abendlicht 

12 [143] 

Es liegt wenig an Menschen, welche einen Gruß auf der Straße eher erwidern als sie die 
Person erkennen 

12 [144] 

den Thee oder sein Wasser "mediterranisiren" (durch Orangenwasser) 

12 [145] 

Jener Kaiser hält sich beständig die Vergänglichkeit aller Dinge vor, um sie nicht zu wichtig 
zu nehmen und ruhig zu bleiben. Auf mich wirkt die Vergänglichkeit ganz anders – mir 
scheint alles viel mehr werth zu sein als daß es so flüchtig sein dürfte – mir ist als ob die 
kostbarsten Weine und Salben ins Meer gegossen würden. 

12 [146] 

Wenn unser Glück uns nicht verleumden soll, müssen wir sichtbare Gebrechen an uns tragen. 

12 [147] 

Edel: in wiefern ein anderes Maaß des Moralischen als das des Mitleids? Der Höhere – der 
Grad von Verachtungsfähigkeit 

Man kann fragen: war die Moral ein Mittel der Veredelung des Menschen? Was ist da 
Veredelung"? Eine feinere Art der Moralität selber? – „Höher von sich denken"? –  

vorausverkündende Verbrechen 

12 [148] 

Ohne das Gefühl "ich bin verantwortlich" – was wird aus dem Menschen? Ohne den Glauben 
an das Gewissen – was wird aus ihm? Denn er kann Gewissensbisse haben, aber skeptisch 
gegen sie sein, wie gegen andere Triebe, die sich regen 

12 [149] 
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Wallfahrten als die Badereisen der Armen – und die Kirchen ihr Pallast und ihre Vornehmheit 

12 [150] 

Inschrift des Dichters-Zimmers 

12 [151] 

der gedankenreichste Autor dieses Jahrh<underts> ist bisher ein Amerikaner gewesen (leider 
durch deutsche Philosophie verdunkelt – Milchglas)  

Drei Irrthümer 1) die Vergeltung – – – 

12 [152] 

Goethe der auch über seine Leidenschaften Buch führt. 

12 [153] 

Ich gehe immer noch allem Leuchtenden nach – und du legst die Hand über die Augen, wenn 
du aussiehst. 

12 [154] 

Ich schwimme auf der obersten Welle. 

12 [155] 

Übler Geruch ein Vorurtheil. Alle Aussdeidungen ekelhaft – warum? Als übelriechend? 
Warum übel? sie sind nicht schädlich. Speichel Schleim Schweiß Same Urin Koth Hautreste, 
Nasenschleimhäute usw. Es ist unzweckmäßig! – Der Ekel mit der Verfeinerung zunehmend. 
Die Verrichtungen, die daran sich knüpfen, auch ekelhaft. – Ekel als Brechreiz zu verstehen: 
die Ausscheidungen erregen den Reiz, die Nahrung auszuscheiden unverdaut (wie ein Gift) 
Urtheil vom Standpunkte der Genießbarkeit aus: dies ist nicht zu essen! Grundurtheil der 
Moral. 

12 [156] 

Solche welche das Alter, gleich einem edlen Wein, immer geistiger und süßer macht – 
Menschen wie Goethe und Epikur – denken auch an ihre erotischen Erlebnisse zurück. 

12 [157] 

Hier schwieg Z<arathustra> von Neuem und versank in tiefes Nachsinnen. Endlich sagte er 
wie träumend: "Oder hat er sich selber getötet? Waren wir nur seine Hände?" 

12 [158] 

Um die Schönheit dieser Frau ganz zu sehen, muß man sie mit schwachen Augen ansehen: 
um aber ihren Geist ganz zu sehen, wird man das schärfste Augenglas anwenden müssen – 
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denn sie verbirgt ihn aus Eitelkeit in ihrem Gesichte, so weit er nur zu verbergen ist: denn 
Geist macht Frauen alt. 

12 [159] 

Glück, o Glück, du schönste Beute,  

immer nah, nie nah genung,  

immer morgen, nur nicht heute, – 

ist dein Jäger dir zu jung?  

Bist du wirklich Pfad der Sünde,  

aller Sünden  

lieblichste Versündigung 

12 [160] 

Jedes Ding an jedem Dinge meßbar: aber außerhalb der Dinge giebt es kein Maaß: weshalb an 
sich jede Größe unendlich groß und unendlich klein ist.  

Dagegen giebt es vielleicht eine Zeiteinheit, welche fest ist. Die Kräfte brauchen bestimmte 
Zeiten, um bestimmte Qualitäten zu werden. 

12 [161] 

ich würde mich nicht vermissen! 

12 [162] 

Die Morgenröthe hat geleuchtet – aber wo ist die Sonne? Dieser Tag wird Sturm bringen – 
Sturmwolken ziehen um den Horizont. 

12 [163] 

der einfachste Organismus ist der vollkommene – alle complicirteren sind fehlerhafter und 
unzählige der höheren Art gehen zu Grunde. Heerden und Staaten sind die höchsten uns 
bekannten – sehr unvollkommenen Organismen. Endlich entsteht, hinter dem Staate, das 
menschliche Individuum – das höchste und unvollkommenste Wesen, welches in der Regel zu 
Grunde geht und die Gebilde aus denen es entsteht zu Grunde richtet. Das ganze Pensum der 
Heerden- und Staatentriebe ist in seinem Innern concentrirt. Er kann allein leben, nach 
eigenen Gesetzen – er ist kein Gesetzgeber und will nicht herrschen. Sein Machtgefühl 
schlägt nach innen. Die sokratischen Tugenden! 

12 [164] 
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Trost für die welche zu Grunde gehen! ihre Leidenschaften als ein unglückliches Lotterieloos 
betrachten. Sehen, daß die meisten Würfe mißlingen müssen, daß das Zugrundegehen so 
nützlich ist als das Werden. Keine Reue. Selbstmord abkürzend. 

12 [165] 

Ein Wort für die, welche an Gott glauben – sie mögen erwägen, ob ein Gott die Vernichtung 
von irgend etwas wollen kann oder überhaupt kann – ob dies nicht eben das göttliche 
Unvermögen ist 

12 [166] 

Die Gehirn-Unruhe, welche der Wein – und sei es ein Eßlöffel voll bei mir hervorbringt, ist 
mir unausstehlich. 

12 [167] 

Jugend hat keine Tugend 

12 [168] 

Es könnte noch immer eine Musik kommen, gegen welche die ganze Wagnerische Kunst 
unter den Begriff und die Rechtfertigung des recitativo secco fiele: und der welcher der 
sublimen Frage nach der Moralität der Musik nachhängt, wird auch jene Möglichkeit in 
Betrachtung zu ziehen haben. 

12 [169] 

Feindschaft Machtgelüst Grausamkeit Neid Rache Spott- und Tadelsucht Lüge Hang zur 
Wollust und zum Besitz 

12 [170] 

Voltaires edler Anstand und Zierlichkeit 

12 [171] 

Malherbe sagt zu seinem Beichtvater, der ihm von der Seligkeit in plumpen und niedrigen 
Wendungen sprach: "Genug! lassen wir das! Ihr schlechter Stil macht mir Ekel." 

12 [172] 

Jener Indier, welcher sich in den Kopf gesetzt hatte, wenn er seinen Urin abschlage, werde er 
ganz Disnajan unter Wasser setzen. 

12 [173] 

"diese gegenwärtige Brücke ist allhier gebaut worden" ländliche Einfalt 

12 [174] 
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Freundschaft – verschieden von der Liebe 

12 [175] 

Der Cardinal Richelieu wollte gern heilig gesprochen werden 

12 [176] 

Von wem hast du das Alles gelernt, fragte Saadi einen weisen Mann. "Von dem Blinden, der 
den Fuß nicht eher in die Höhe hebt, als bis er zuvor den Boden, auf den er treten soll, mit 
dem Stocke untersucht hat" 

12 [177] 

Posilipp und all die Blinden, denen das Auge geöffnet wird. 

12 [178] 

Meine Gedanken sollen mir anzeigen, wo ich stehe, aber sie sollen nicht mir verrathen, wohin 
ich gehe – ich liebe die Unwissenheit um die Zukunft und will nicht an der Ungeduld und 
dem Vorwegnehmen verheißener Dinge zu Grunde gehen. 

Ich falle, bis ich auf den Grund komme – und will nicht mehr sagen: "ich forsche nach dem 
Grunde!" 

Meine unsichtbare Natur ist vielleicht im Grunde weitsichtig und langathmig: mein Geist aber 
ist vielleicht zu kurz für sie, er errafft mit schnellem Blicke einige ihrer letzten Zipfel und 
kann nicht satt werden; sich über deren Buntheit und scheinbaren Unverstand zu wundern. 

12 [179] 

"aus diesem Kelche schäumt Unendlichkeit". 

12 [180] 

Sophokles giebt oder schafft jeder Person Recht. 

12 [181] 

Ich habe nicht Kraft genug für den Norden: dort herrschen die schwerfälligen und künstlichen 
Seelen, die so beständig und nothwendig an Maßregeln der Vorsicht arbeiten als der Biber an 
seinem Bau. Unter ihnen habe ich meine ganze Jugend verlebt! das fiel über mich her, als ich 
zum 1. Male den Abend über Neapel heraufkommen sah, mit seinem sammtnen Grau und 
Roth <des> Himmels – wie ein Schauder Mitleid mit mir, daß ich mein Leben damit anfieng, 
alt zu sein, und Thränen und das Gefühl, noch gerettet zu sein, im letzten Augenblick. 

ich habe Geist genug für den Süden 

12 [182] 
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Ein M<ensch> der ohne alle Liebe und Theilnahme an Anderen ist, ist in meinen Augen 
einer, der nicht erwerben will, sich einen Genuß verbietet oder der Klugheit ermangelt, es 
fehlt ihm an Abwechslung, ein armer M<ensch> 

12 [183] 

Züchtung der Griechen. 

Die Männer schöner als die Frauen. 

12 [184] 

Grillparzer: "Schiller geht nach oben, Goethe kommt von oben" 

Unterscheidung der höheren Naturen 

12 [185] 

Spencer meint, das eigentlich Moralische sei, die wirklichen natürlichen Folgen einer 
Handlung in Betracht zu ziehen – nicht Lob Tadel Strafe. Aber dies "in Betracht ziehen" war 
unmoralisch! Die That wird gethan, was dabei auch herauskommt! – Die Rücksicht auf die 
gesammten Folgen einer That ist nie bisher verlangt worden – und wer sie verlangte, würde 
die Menschen stille stehen machen. Die Folgen sind unsäglich und unerforschlich: die 
nächsten Folgen würden durch die ferneren überwogen werden: jedes Verbrechen ließe sich 
so begründen. 

12 [186] 

Das Individuum war lange "unmoralisch" – es versteckte sich folglich, z. B. das Genie (wie 
Homer) unter dem Namen eines Heros. Oder man machte einen Gott verantwortlich. 

12 [187] 

"Der höhere Mensch mehr werth als der erkennende, der gemein und dumm sein kann. Es 
liegt nichts an den Leistungen. Als Werkzeug und Funktion ist der Mensch am werthvollsten 
– die Genie's sind selten." 

12 [188] 

Man übt sich, lange bevor man weiß, was man später einmal zu sagen hat, die Gebärde, die 
Haltung, den Stimmklang, den Stil ein, welcher dazu am besten sich eignet: die aesthetischen 
Triebe und Vorneigungen der Jugend sind die Ankündigungen von etwas, das mehr als 
aesthetisch ist. Seltsam! 

12 [189] 

Wir wollen es nicht machen, wie Wagners Wotan, der mit ungeheurer Wichtigkeit die alte 
Erda aus ihrem Schlafe weckt, um ihr zu sagen, daß sie weiter schlafen könne. Und auch nicht 
wie Wagners Parsifal – ein Arzt, der zwar seine Patientin heilt, doch so daß diese gleich nach 
der Heilung stirbt – und zwar mit rückwirkender Kraft; denn irgend ein alter Großvater muß 
auch deshalb noch sterben. Ja, wir wollen Aufwecker und Ärzte sein, doch so daß die 
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Aufgeweckten nicht wieder einschlafen müssen und die Geheilten nicht an der Heilung zu 
Grunde gehen. 

12 [190] 

Lob Voltaires 

12 [191] 

Welches Erstaunen macht mir M<arc> Aurel und welches Grazian! 

12 [192] 

Eine ganz andere Aeternisirung – der Ruhm geht in einer falschen Dimension vorwärts. Wir 
müssen die ewige Tiefe hinein legen, die ewige Wiederholbarkeit. 

12 [193] 

Irren wir nicht im oeden All umher? 

12 [194] 

Die lange Liebe ist deshalb möglich – auch wenn sie glücklich ist – weil ein Mensch nicht 
leicht zu Ende zu besitzen, zu Ende zu erobern ist – es thun sich immer neue, noch 
unentdeckte Gründe und Hinterräume der Seele auf, und auch nach diesen streckt sich die 
unendliche Habsucht der Liebe aus. – Aber die Liebe endet, sobald wir das Wesen als 
begrenzt empfinden. 

Der Conflikt der langen und der kurzen Leidenschaft entsteht, wenn der Eine den Anderen zu 
Ende zu besitzen glaubt und der Andere noch nicht – da wendet jener sich ab, entzieht sich 
und reizt nun durch die Ferne den Anderen noch mehr auf, neue Werthe zu suchen – zuletzt 
oft mit dem Entschluß, ihn lieber zu tödten, als einen Anderen in den Besitz kommen zu 
lassen. – Glücklicherweise haben die Dinge keine Seele; sonst sähen wir fortwährend diesen 
Conflikt: und die Natur, wenn sie den unendlichen M<enschen> wirklich geliebt hätte, würde 
ihn längst aus Liebe aufgezehrt haben – sei es auch nur um ihn nicht z. B. einem Gotte zur 
Beute zu lassen. 

12 [195] 

Zu jeder Moral gehört eine gewisse Art von Analyse der Handlungen: jede ist falsch. Aber 
jede Moral hat ihre Perspektiven und Beleuchtungen – ihre Lehre von den "Motiven". 

12 [196] 

"Jeder thue, was er für Pflicht hält" – damit hätten wir den Rückschritt und Stillstand. 

12 [197] 

Man nennt es Erkennen: in Wahrheit geht der lieb<ende> Mensch – – – 

12 [198] 
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Nichts ist weiser als ein Sprüchwort – sagte der Seeigel, als ihn die Sonne stach: da machte er 
davon sofort fünfundzwanzig. 

12 [199] 

Der gute Mensch 

1. der seine (legale) aber auch 1. der seinem Herzen folgt Pflicht thut 

2. der Tapfere     2. der Milde Versöhnliche 

3. der Sich selber    3. der mit guter Natur, beherrschende ohne Zwang 

4. der pietätvolle    4. der Wahrheitsfreund 

5. der fromme     5. der sich-selber gehorchende 

6. der Vornehme, Edle   6. der nicht-verachtende 

7. der gutmüthige    7. der Kämpfe- und Siegbegierige. 

immer auch der Gegensatz dazu ist gut genannt worden 

12 [200] 

Verachtung des Schauspielers (wirkt auf ihn zurück, selbst auf Shakespeare, Voltaire 
Befreier. 

12 [201] 

so lange wir jung sind und unser selber noch nicht gewiß, ist die Gefahr nicht gering, daß uns 
die Wissenschaft durch die Wissenschaftlichen verleidet werde – oder die Kunst durch die 
Künstler – oder gar das Leben durch uns selber. 

12 [202] 

Gott 

Wir haben ihn mehr geliebt als uns und ihm nicht nur unseren "eingeborenen Sohn" zum 
Opfer gebracht. 

Ihr macht es euch zu leicht, ihr Gottlosen! Gut, es mag so sein, wie ihr sagt: die Menschen 
haben Gott geschaffen – ist dies ein Grund, sich nicht mehr um ihn zu kümmern? Wir haben 
bisher umgekehrt geschlossen, Gott, weil er die – – – 

Ach Freund, was haben denn die Menschen seit Jahrtausenden gethan als sich um ihren Gott 
gekümmert usw. Wenn er nun trotzalledem nicht leben kann, und keine Nahrung ihn mehr bei 
Kräften erhält -: so – – – 

12 [203] 
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Das war ein stolzer Mensch! "Lieber sterben als einen Wohlthäter haben" – sprach's und 
sprang ins Wasser. Eine halbe Stunde später hatte er einen Wohlthäter und lebte: ein armer 
Arbeiter war ihm nachgesprungen und hinderte ihn zu sterben. 

12 [204] 

Logik im Diebstahl. Dieb sein können. – Jeder kauft so billig als er kann: d. h. Jeder bestiehlt 
seinen Nächsten, so lange als es dieser sich eben gefallen lassen muß. 

12 [205] 

Ich stehe still, ich bin auf einmal müde. Voran, scheint es, geht es abwärts, blitzschnell, in 
irgend einen Abgrund – ich mag nicht hinsehen. Hinter mir ragt das Gebirge. Ich greife 
zitternd nach einem Halt. Wie! ist alles um mich plötzlich zum Gestein und Absturz 
geworden? Hier dies Gesträuch – es zerbricht in meiner Hand und vergilbte Blätter und 
ärmliche Würzelchen rieseln abwärts. Mich schaudert und <ich> schließe das Auge. – Wo bin 
ich? Ich sehe in eine purpurne Nacht, sie zieht mich an sich und winkt mir – wie ist mir doch? 
was geschah, daß die Stimme dir plötzlich versagt und du dich wie verschüttet fühlst unter 
einer Last trunkener und undurchsichtiger Gefühle? Woran leidest du jetzt? – ja ich leide – 
das ist das rechte Wort! – Welcher Wurm biß mich ins Herz? 

12 [206] 

Ich dachte an das Zeitalter als ich heute einen Menschen sah, der vor einem plötzlich 
dahinrollenden Wagen mit einem Entrechat auswich, 

12 [207] 

Die Beängstigungen einer feigen furchtsamen und argwöhnischen Seele, die Unfähigkeit, 
irgend einen boshaften Einfall zurückzuhalten, wenn er Geist hatte, machen die Komödie in 
R<ousseau>'s Leben aus. 

12 [208] 

Ich bin am verbindlichsten gegen Leute, die mich sehr gut kennen (mich selber eingerechnet): 
gegen einen Fremden bin ich vorsichtig, bis er meiner Vorgebirge und Klippen gewahr 
geworden ist: ich will nicht, daß er sich an mir stoße und sich über sich selber dabei verdrieße. 

12 [209] 

Gewissensbisse bei der Anrufung der staatlichen Gerechtigkeit (statt der Rache)  

beim Eingehen der Ehe  

bei der Arbeit  

beim Aufsuchen eines Lehrers  

der Kaufmann  

der Schauspieler 
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12 [210] 

Nun, ich wüßte schon eine Kur für einen so leckerhaft gewordenen Gaumen! – Die wäre? – Er 
sollte einmal eine Kröte verschlucken. Darauf würden ihm schon so gute Dinge, wie das Lob 
ist, auch wieder gut schmecken! 

12 [211] 

Die Verteidiger der Vorurtheile müssen sehr viel Geist haben, wenn sie nicht an diese 
Vorurtheile glauben – und hat einer so viel davon, so bekämpft er gewöhnlich die Vorurtheile. 

12 [212] 

Letzte Klugheit. Er fürchtet den Neid der Götter und der Guten: er versteht sich darauf, sein 
Verdienst durch seine Thorheiten in Frage zu stellen und dergestalt wieder gut zu machen. 

12 [213] 

Ego als gefühlter Gegensatz der Heerde (Selbst – Heerde) und das Heerdenstück-Gefühl, 
welches sich nicht zu unterscheiden vermag vom Interesse der Heerde – nicht zu 
verwechseln! 

12 [214] 

Die Menschen werden so reich, weil die Dinge nicht so viel werth sind, die ihnen gefallen, – 
sie sind nicht erfinderisch in der Freude. 

12 [215] 

Wer du auch sein magst, geliebter Fremdling, dem ich hier zum ersten Male begegne: nimm 
diese frohe Stunde wahr und die Stille um uns und über uns und laß dir von einem Gedanken 
erzählen, der vor mir aufgegangen ist, gleich einem Gestirne und der zu dir und zu Jedermann 
hinunterleuchten möchte, wie es die Art des Lichtes ist. 

12 [216] 

Für diesen Gedanken wollen wir nicht 30 Jahre Gloria mit Trommeln und Pfeifen und 30 
Jahre Todtengräberarbeit und dann eine Ewigkeit der Todtenstille, wie bei so vielen 
berühmten Gedanken. 

Schlicht und fast trocken, der Gedanke muß nicht die Beredtsamkeit nöthig haben. 

Merkst du nicht – es wird plötzlich stille stille, stille um dich –  

12 [217] 

Grausamkeit ist das Heilmittel des verletzten Stolzes. 

12 [218] 
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Der Irrthum beim Gelobtwerden besteht darin, daß der, welcher gelobt wird, dem Worte des 
Lobenden seinen Begriff dieses Wortes unterlegt und nicht den des Lobenden, – den er ja 
zumeist gar nicht kennen kann. Gewöhnlich aber ist der Begriff im Kopfe des Lobenden 
etwas viel Geringeres Matteres Ärmeres als im Kopfe des Gelobten: so daß der letztere sich 
oft genug sehr verdrießen müßte zu wissen, was eigentlich an ihm und seinem Werke gelobt 
worden ist. 

12 [219] 

Der Magen, moralisch beschrieben 

Themata vorschlagen. 

12 [220] 

*** Es sind vorläufige Abrechnungen mit dem, was mich am meisten im Leben gehemmt und 
gefördert hat, Versuche, von Einigem loszukommen, dadurch daß ich es verunglimpfte oder 
verherrlichte (- ach, die Dankbarkeit im Guten und Bösen hat mir immer viel zu schaffen 
gemacht! 

So weit ich etwas von meinen Zeitgenossen weiß, habe ich von Schopenhauer und Wagner 
den besten Gebrauch gemacht: vielleicht nicht zu ihrem Vortheil, denn ich habe sie um einen 
Zoll zu tief kennengelernt. 

Ich könnte sie Juvenilia et Juvenalia nennen, deutlich genug wie ich meine, aber in einer 
Latinität, welche mich erröthen macht. Viel Jugendliebe und Jugendhaß ist darin, in allen 
Arten. 

Geburt der Tragödie 

1) gegen Wagner's Satz "die Musik ist Mittel zum Zweck" und zugleich Apologie 
meines Geschmacks an Wagner 

2. gegen Schopenhauer und die moralische Deutung des Daseins – ich stellte darüber 
die aesthetische, ohne die moralische zu leugnen oder zu ändern. 

12 [221] 

Köselitz: Eckermann über Voltaire "zu vornehm war er – – – 

12 [222] 

Es ist die alte Geschichte  

„Wenig Wolle und viel Geschrei",  

so meinen solche, sie kommt zu Gesichte – 

Wie's geschieht, zwei Mal oder drei. 

12 [223] 
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Incipit tragoedia. 

12 [224] 

"Musiker Dichter Denker et hoc  

genus omne."  

Gelegenheiten Beobachtungen und Fragen von F. N. 

12 [225] 

Zarathustra's Müssiggang. 

Von F. N. 

flüssig feurig glühend – aber hell: 

das letzte Buch – 

es soll majestätisch und selig einherrollen. – So sprach Z<arathustra> „ich klage nicht an, ich 
will selbst die Ankläger nicht anklagen" 

12 [226] 

Von dem Augenblicke an, wo dieser Gedanke da ist, verändert sich alle Farbe, und es giebt 
eine andere Geschichte. 

12 [227] 

Stellen des Glückes zu sammeln z. B. Em<erson> 

12 [228] 

Philosophie des Überflüssigen. Gegen die Aufopferung als schädlich auf die Dauer. 

12 [229] 

Colonie – Corruption. 

12 [230] 

Form nur fürs Auge. 

12 [231] 

Friedrich Nietzsche  

am Ende seines zweiten  

Aufenthalts in Genua.  
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[lux mea crux]  

[crux mea lux] 

  

  

[Dokument: Exemplar von R. W. Emerson] 

[Herbst 1881] 

13 [1] 

Jene Irrthümer waren bei jener Stufe nothwendig als Heilmittel: die Erziehung des 
Menschengeschlechts als Kur hat einen nothwendig-vernünftigen Verlauf. – So sagt ihr. 

In diesem Sinne leugne ich die Nothwendigkeit. Es ist zufällig, daß dieser und jener 
Glaubensartikel siegte – dieselbe Heilwirkung wäre von einem anderen auch ausgegangen. 
Und vor allem! die Folge der Heilwirkung ist sehr beliebig, sehr unvernünftig! Fast immer ist 
eine tiefe Erkrankung die Folge des neuen Glaubens und nicht eine Kur! 

13 [2] 

Ihr lebt wie Betrunkene durchs Leben, besinnungslos – und mitunter fallt ihr die Treppe hinab 
und zerbrecht euch nicht die Glieder, wegen eurer Betrunkenheit und Besinnungslosigkeit. – 
Hier liegt unsere Gefahr! Unsere Muskeln sind nicht matt und leiden furchtbar viel mehr als 
eure! 

13 [3] 

Saugt eure Lebenslagen und Zufälle aus – und geht dann in andere über! Es genügt nicht, Ein 
Mensch zu sein! Das hieße euch auffordern, beschränkt zu werden! Aber von Einem zum 
Andern! 

13 [4] 

Die Fähigkeit zum Schmerz ist ein ausgezeichneter Erhalter, eine Art von Versicherung des 
Lebens: dies ist es, was der Schmerz erhalten hat: er ist so nützlich als die Lust – um nicht zu 
viel zu sagen. Ich lache über die Aufzählungen des Schmerzes und Elends, wodurch sich der 
Pessimismus zurecht beweisen will – Hamlet und Schopenhauer und Voltaire und Leopardi 
und Byron. 

"Das Leben ist etwas, das nicht sein sollte, wenn es sich nur so erhalten kann!" – sagt ihr. Ich 
lache über dies "Sollte" und stelle mich zum Leben hin, um zu helfen, daß aus dem Schmerze 
so reich wie möglich Leben wachse – Sicherheit, Vorsicht, Geduld, Weisheit, Abwechslung, 
alle feinen Farben von hell und dunkel, bitter und süß – in allem sind wir dem Schmerz 
verschuldet, und ein ganzer Kanon von Schönheit Erhebung Göttlichkeit ist erst recht möglich 
in einer Welt tiefer und wechselnder und mannigfaltiger Schmerzen. Das, was euch über das 
Leben richten heißt, kann nicht Gerechtigkeit sein – denn die Gerechtigkeit würde wissen, daß 
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der Schmerz und das Übel – – – Freunde! Wir müssen den Schmerz in der Welt mehren, 
wenn wir die Lust und die Weisheit mehren wollen. 

13 [5] 

Willst du ein allgemeines gerechtes Auge werden? So musst du es als einer, der durch viele 
Individuen gegangen ist und dessen letztes Individuum alle früheren als Funktionen braucht. 

13 [6] 

Sei eine Platte von Gold – so werden sich die Dinge auf dir in goldner Schrift einzeichnen. 

13 [7] 

Oh über unsre Habsucht! Ich fühle Nichts von Selbstlosigkeit, vielmehr ein Alles begehrendes 
Selbst, welches durch viele Individuen – wie durch seine Augen sieht und wie mit seinen 
Händen greift, ein auch die ganze Vergangenheit zurückholendes Selbst, welches nichts 
verlieren will, was ihm überhaupt gehören könnte. 

13 [8] 

Wir ehren und schützen alle Machtansammlungen, weil wir sie einst zu erben hoffen – die 
Weisen. Wir wollen ebenso die Erben der Moralität sein, nachdem wir die Moral zerstört 
h<aben> 

13 [9] 

Es ist viel zu antworten, wenn ein Räthsel aufgegeben wird und zu glauben, es gelöst zu 
haben – schon bei dem Muthe der Antwort auf das Räthsel des Lebens hat sich bisweilen die 
Sphinx hinabgestürzt. 

13 [10] 

Meine Art krank und gesund zu sein, ist ein gutes Stück meines Charakters – es rechtfertigt 
sich und mich. 

13 [11] 

Gesetzt, mein Buch existirte nur noch in den Köpfen der Menschen, so wäre alles in 
gewissem Sinn aus deren Gedanken und Wesen – es wäre eine "Summe von Relationen". Ist 
es darum nichts mehr? Gleichniß für alle Dinge. Ebenso unser "Nächster". 

Daß ein Ding in eine Summe von Relationen sich auflöst, beweist nichts gegen seine Realität. 

13 [12] 

Meine Philosophie – den Menschen aus dem Schein herauszuziehen auf jede Gefahr hin! 
Auch keine Furcht vor dem Zugrundegehen des Lebens! 

13 [13] 
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Warum ziehn die entgegengesetzten Naturen mich am heftigsten an? Sie lassen mich das 
Voll-werden-müssen fühlen, sie gehören in mich hinein. 

13 [14] 

Der wirkliche Mensch ist weit zurück hinter dem embryonischen, der aus ihm erst in 3 
Geschlechtern entsteht. 

13 [15] 

Alle Formen sind unser Werk – wir sprechen uns aus in der Art, wie wir die Dinge jetzt 
erkennen müssen. 

13 [16] 

Was habe ich gelernt, bis heute (15. Oktober 1881)? Mir selber aus allen Lagen heraus 
wohlzuthun und Anderer nicht zu bedürfen. 

13 [17] 

Was gehen mich die Irrthümer der Philosophen an! 

13 [18] 

Charakter = Organismus. 

13 [19] 

Das neue Große nicht über sich, nicht außer sich sehen, sondern aus ihm eine neue Funktion 
unser selbst machen. 

Wir sind der Ozean, in den alle Flüsse des Großen fließen müssen. 

Wie gefährlich ist es, wenn der Glaube an die Universalität unser selbst fehlt! Viel Art von 
Glauben thut noth. 

13 [20] 

Vom Kleinsten Nächsten auszugehen: 

1) die ganze Abhängigkeit sich feststellen, in die man hineingeboren und erzogen ist 

2) den gewohnten Rhythmus unsres Denkens, Fühlens, unsere intellektuellen 
Bedürfnisse und Nahrungsweisen 

3) Versuche der Veränderung, zunächst mit den Gewohnheiten zu brechen (zb. Diät 

Sich geistig an seine Widersacher einmal anlehnen, in ihrer Luft zu leben versuchen reisen, in 
jedem Sinn 

"Unstet und flüchtig" – eine Zeit. 



 1314 

Von Zeit zu Zeit über seinen Erfahrungen ruhen, verdauen.  

4) Versuche der Idealdichtung und später des Ideal-Lebens. 

13 [21] 

Jenseits von Liebe und Haß, auch von Gut und Böse, ein Betrüger mit gutem Gewissen, 
grausam bis zur Selbstverstümmlung, unentdeckt und vor aller Augen, ein Versucher, der 
vom Blut fremder Seelen lebt, der die Tugend als ein Experiment liebt, wie das Laster. 

13 [22] 

Hier sitzest du, unerbittlich wie meine Neubegier, die mich zu dir zwang: wohlan, Sphinx, ich 
bin ein Fragender, gleich dir: dieser Abgrund ist uns gemeinsam – es wäre möglich, daß wir 
mit Einem Munde redeten? 

  

  

[Dokument: Manuskript] 

[Herbst 1881] 

14 [1] 

Das ist etwas Neues an der jetzigen Musik, wie ich sie eben hörte! Sie repräsentirt Gefühle, 
sie erregt sie nicht mehr – man ist zufrieden mit ihrer Hülfe zu verstehen! Wie bescheiden! 

14 [2] 

Wie kalt und fremd sind uns bisher die Welten, welche die Wissenschaft entdeckte! Wie 
verschieden ist z. B. der Leib, wie wir ihn empfinden, sehen, fühlen, fürchten, bewundern und 
der "Leib" wie ihn der Anatom uns lehrt! Die Pflanze, die Nahrung, der Berg und was uns nur 
die Wissenschaft zeigt – alles ist eine wildfremde eben entdeckte neue Welt, der größte 
Widerspruch mit unserer Empfindung! Und doch soll allmählich "die Wahrheit" sich in 
unseren Traum verketten und – wir sollen einmal wahrer träumen! – – – – 

14 [3] 

Es ist eine ganz neue Lage – auch sie hat ihre Erhabenheit, auch sie kann heroisch aufgefaßt 
werden: obschon es noch Niemand gethan hat. Die wissenschaftlichen Menschen gewiß nicht: 
es sind landläufige Seelen, mit einem von ihrem Empfinden abgeschlossenen Reiche ihrer 
geistigen Thätigkeit: für sie ist die Wissenschaft vornehmlich etwas Strenges, Kaltes, 
Nüchternes – kein erschütternder Ausblick, kein Wagniß, kein Alleinstehen gegen alle 
Dämonen und Götter. Die Wissenschaft geht sie nichts an – das giebt ihnen die Fähigkeit 
dazu! Hätten sie Furcht oder Witterung des Ungeheuren – so ließen sie die Hand davon. Diese 
Art Wissenschaft ist es allein, welche bisher der Staat gefördert hat! – das Streben nach 
Erkenntniß ohne Heroism, als Geschäft, nützliche Verwendung der Verstandeskräfte usw. 

14 [4] 
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Nachts, bei bestirntem Himmel regt sich wohl ein Gefühl, wie armselig unsere Fähigkeit zum 
Hören ist. Oh dieser todtenstille Lärm! –  

14 [5] 

Jetzt komme ich mir wie Einer vor, der gelernt hat, mit allen Winden zu fahren – und seine 
Straße! Heute bin ich ganz in meiner Genueser Kühnheit und weiß kaum, wohinaus ich noch 
alles fahren soll -: es ist als ob das Dasein mir zu eng wäre und als ob ich ein neues entdecken 
oder schaffen müßte. Ich brauche Raum, eine sehr große weite unbekannte unentdeckte Welt, 
es ekelt mich sonst. 

14 [6] 

Warum finde ich die Menschen nicht unter den Lebenden, die höher hinaus schauen als ich 
und mich unter sich sehen müssen? Habe ich denn nur schlecht gesucht? – Und es verlangt 
mich so gerade nach Solchen!! 

14 [7] 

Mit meinen halbblinden und arbeitsscheuen Augen gehe ich jetzt die Wege am liebsten, wo 
meine Füße nicht mehr zu denken brauchen – ich kann und mag nicht mehr im Gebirge und in 
schlecht gepflegten Kleinstädten wohnen, wo Leben und Stolpern zusammengehört. 

14 [8] 

Diese ganze Welt, die uns wirklich etwas angeht, in der unsere Bedürfnisse Begierden 
Freuden Hoffnungen Farben Linien Phantasien Gebete und Flüche wurzeln diese ganze Welt 
haben wir Menschen geschaffen und haben es vergessen, so daß wir nachträglich noch einen 
eigenen Schöpfer für alles das erdachten, oder uns mit dem Probleme des Woher? zerquälten. 
Wie die Sprache das Urgedicht eines Volkes ist, so ist die ganze anschauliche empfundene 
Welt die Urdichtung der Menschheit, und schon die Thiere haben hier angefangen zu dichten. 
Das erben wir alles auf einmal, wie als ob es die Realität selber sei. 

14 [9] 

Diese ganze Welt, die wir geschaffen haben, oh wie haben wir sie geliebt! Alles was Dichter 
empfinden gegen ihr Werk, ist nichts gegen die zahllosen Ausströmungen des Glücks, welche 
die Menschen in unvordenklichen Zeiten empfunden haben, als sie die Natur erfanden. 

14 [10] 

Wo finden wir, wir Einsamsten der Einsamen, wir Menschen – denn das werden wir sicher 
einmal sein, durch die Nachwirkung der Wissenschaft – wo finden wir einen Genossen für 
den Menschen! Ehedem suchten wir einen König, einen Vater, einen Richter für Alles, weil es 
uns an rechten Königen, rechten Vätern, rechten Richtern mangelte. Nachmals werden wir 
den Freund suchen – die Menschen werden selbsteigene Herrlichkeiten und Sonnenkreise 
geworden sein – aber einsam. Der mythenbildende Trieb geht dann aus nach dem Freunde. 

14 [11] 
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Ich würde wünschen, auch nur einmal mit einem Menschen zusammengetroffen zu sein, 
welcher bei Allem, was ihm unter die Hände kam, sich fragte: „könnte dies nicht verbessert 
werden?" Die Mahlzeiten und die Diät und die Eintheilung des Tages usw. 

14 [12] 

So wie unsere großen und kleinen Städte jetzt, sind, muß ein Denker es jetzt verstehen, seine 
Stelle zwischen zwei Lärmen zu finden – oder er wird sie nicht finden und aufhören, Denker 
zu sein. Das antike Rom hatte mehr Humanität für die Denker als unsere Welt! – 

14 [13] 

So leben wir Alle! – wir reißen die Dinge gierig an uns und haben unersättliche Augen dabei, 
dann nehmen wir eben so gierig aus ihnen heraus, was uns schmeckt und dienlich ist – und 
endlich überlassen wir den Rest – alles womit unser Appetit und unsere Zähne nicht fertig 
geworden sind – den anderen Menschen und der Natur, namentlich aber alles, was wir 
verschlangen, ohne es uns einverleiben zu können -: unsere Excremente. Darin sind wir 
unerschöpflich wohlthätig und durchaus nicht geizig: wir düngen die Menschheit mit diesem 
Unverdauten unseres Geistes und unserer Erfahrungen. 

14 [14] 

Überall wo verehrt, bewundert, beglückt, gefürchtet, gehofft, geahnt wird, steckt noch der 
Gott, den wir todt gesagt haben – er schleicht sich allerwegen herum und will nur nicht 
erkannt und bei Namen genannt sein. Da nämlich erlischt er wie Buddha's Schatten in der 
Höhle – er lebt fort unter der seltsamen und neuen Bedingung, daß man nicht mehr an ihn 
glaubt. Aber ein Gespenst ist er geworden! Freilich! 

14 [15] 

Im Grunde haben alle Civilisationen jene tiefe Angst vor dem "großen Menschen", welche 
allein die Chinesen sich eingestanden haben, mit dem Sprichwort "der große Mensch ist ein 
öffentliches Unglück". Im Grunde sind alle Institutionen darauf hin eingerichtet, daß er so 
selten als möglich entsteht und unter so ungünstigen Bedingungen als nur möglich ist 
heranwächst: was Wunder! Die Kleinen haben für sich, für die Kleinen gesorgt! 

14 [16] 

Die Erlaubniß, Kinder zu zeugen, sollte als eine Auszeichnung verliehen werden, und auf 
jedem Wege dem so üblichen geschlechtlichen Verkehre der Charakter eines Mittels der 
Fortpflanzung genommen werden: sonst werden immer mehr die niedrig gesinnten Menschen 
die Oberhand bekommen – denn die höheren Geister sind nicht zu eifrig in erotischen Dingen. 
Wohl sind dies die Tapferen und Kriegerischen – und ihnen verdankt man im Ganzen die 
bessere Art von Menschen, die noch bestehen. Kommt aber der Handels-Geist zur Übermacht 
über den kriegerischen, so – Gegen Verbrecher sei man wie gegen Kranke: auch darin, daß 
man es verabscheut, sie sich fortpflanzen zu machen. Dies ist die erste allgemeine 
Verbesserung der Sitten, welche ich wünsche: der Kranke und der Verbrecher sollen nicht als 
fortpflanzbar anerkannt werden. 

14 [17] 
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So will ich es doch eingestehen – ich stelle mich vor mir selber erzürnt über die gelegentliche 
Kälte und Vernachlässigung, die ich von Freunden und ehemaligen Vertrauten erfahre – im 
tiefsten Grunde läßt dies alles mich unbewegt, und das Gefühl dieser gewöhnlichen 
Unbewegtheit ist es, welches mich mitunter wünschen macht, es möchte etwas recht stark 
mich erschüttern und herumreißen. Ich suche ein Mittel gegen die Langeweile, wenn ich mich 
erzürnt über solche Dinge stelle, und es gelingt mir schlecht damit – ich bin euch gut und 
bleibe der Mensch des versöhnlichsten Herzens! –  

14 [18] 

Es ist eine Haupterkenntniß, daß bei der Werthschätzung aller Dinge der Mensch allem 
Gewöhnlichen und noch mehr allem schlechthin Unentbehrlichen einen niederen Werth gab. 
Das Gewöhnliche war dem Ungemeinen entgegengesetzt, als das "Gemeine" –: das 
Unentbehrliche als ein Zwang dem, was der freie Mensch sich willkürlich verschaffen kann 
oder nicht kann, dem Überflüssigen, Luxushaften des Lebens. So wurde alles, was nöthig ist 
und alles, was üblich ist, zum Geringen: alles Fatum wurde Gemeinheit. Laune Willkür freier 
Wille der aristokratische Hang des Herrschenden und beliebig Befehlenden, die Leidenschaft 
für alles Seltene Schwer-zu-erlangende – das war das Merkmal des höheren Menschenthums: 
damit erst glaubte der Mensch nicht mehr Thier zu sein. Die Klugheit und die Erfahrung zwar 
schrieben ihre Gesetze dem Handelnden vor und wiesen unerbittlich auf das Nöthige und das 
Übliche hin – aber die höhere Empfindung trennte sich oft genug von der Klugheit und gab 
dem Unnöthigen und dem Ungewöhnlichen und daher meisthin auch Unklugen den Vorrang. 
So ist auf die Dauer der Boden unseres Lebens und unserer ganzen Lebensart – das ist und 
bleibt doch immer das Nöthige und Gewohnheitsmäßige – von den höheren Empfindungen 
entkleidet worden! Essen und Wohnen und Zeugen, der Handel, der Erwerb, das Geschäft ja 
selbst das gesellschaftliche Leben hat sich vom Ideale abgetrennt – und die Sorge für sich 
selber, selbst in ihrer feinsten Form, ist mit einem Makel behaftet, welchen der Tadel des 
Egoismus und das Lob der Selbstlosigkeit zu verstehen giebt. 

14 [19] 

Sich mit Jemandem verbünden, um ihn damit zu unterdrücken oder in die Dunkelheit zu 
drängen – ein Kunststück der Politiker aller Zeiten welches feiner ist als sich einen Anderen 
zum Rivalen umschaffen, damit man durch seine schon fest begründete Berühmtheit selber 
zum Ruhme komme. 

14 [20] 

Der Stolze haßt es zu zittern und nimmt Rache an dem, der ihn zittern gemacht hat: dies ist 
der Grund seiner Grausamkeit. Er hat die größte Lust, den vor sich zu sehen, vor dem er nun 
nicht mehr zittert, ob er ihm schon das Schmählichste und Schmerzhafteste anthut. – Der 
Stolze gesteht sich das nicht ein, was ihm drückend ist, so lange er nicht die Möglichkeit 
sieht, Rache für diesen Druck zu nehmen. Sein Haß schießt im Augenblick hervor, wenn diese 
Möglichkeit ihm zu Gesichte kommt. Alle Starken, die sich selber brechen und einem Gesetze 
unterwerfen, sind grausam: früher machte es ihnen einen ähnlichen Genuß, den Willen 
Anderer zu brechen und den Thon nach ihrem Willen zu kneten. Alle Verkannten, 
Zurückgesetzten, Gelangweilten sind grausam, denn ihr Stolz ist immer gereizt. Auch alle 
Schwachen sind grausam, und gerade darin, daß sie Mitleiden bei den Anderen wollen. Das 
heißt: sie fordern, daß auch die Anderen leiden, wenn sie leiden und schwach sind. Daher ist 
es nur das halbe Unglück socios habuisse malorum. Endlich: wie grausam sind alle Künstler, 
denn sie wollen mit allen Mitteln, daß ihre Erlebnisse Gewalt üben und bekommen, daß ihre 
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Leiden zu unseren Leiden werden! Und gar die Bußprediger, welche darin ihren dämonischen 
Stachel und Reiz spüren, daß sie die große Macht öffentlich verachten, daß sie die 
Hochmächtigsten wie die Niedrigsten zur gleichen Zerknirschung und Abstinenz treiben 
wollen – das ist eine Grausamkeit des Stolzes ohne Gleichen! Kurz die Menschen haben viel 
Genuß an der Grausamkeit, sie ist das üblichste aller Vergnügen, so sehr auch der 
"Grausame" gelästert wird! 

14 [21] 

Oh über diesen neuen Ehrgeiz der Gegenwärtigen! Es ist unter ihren Künstlern das Zeitalter 
der nachgeahmten Originalität und namentlich der nachgeahmten Leidenschaften: sie haben 
nämlich die alte Furcht vor dem Auslande, man möchte ihnen nicht genug Leidenschaft und 
überhaupt nicht die Leidenschaften zutrauen, deshalb machen sie sofort Grimassen und 
Ausschweifungen in Ton und Gebärde, nicht aus der Stärke ihres Affektes heraus, sondern um 
sich Glauben an <die> Stärke ihres Affektes zu schaffen. Ihre Theaterfiguren wie die 
Gestalten auf ihren Gemälden laufen den Leidenschaften so nach, daß man jeden für toll 
halten würde, der es so im Leben machte. Es steht zu befürchten, daß diese öffentliche Schule 
auch die D<eutschen> dahin treibt, sich im Leben z. B. in der Politik wie toll zu gebärden. 
Ihre ehemaligen Neigungen zum Behaglichen und Gemüthlichen machen ihnen jetzt Scham; 
sie argwöhnen, daß man sich mit solchen Neigungen zur Mittelmäßigkeit des Geistes 
verurtheilt habe und unfähig sei, in großen Dingen mitzureden z. B. über die Frage des 
Glücks. Man will jetzt nicht das Glück selber, aber man will jedenfalls den Stolz, zu den 
letzten Richtern und Meßkünstlern des Glücks zu gehören – man hat den Ehrgeiz des Geistes 
und der Leidenschaft zugleich. So zum Beispiele in Betreff des Glücks der Liebe: daraus 
machen die deutschen Künstler jetzt ein vampyrisches Gebilde: ihre "Liebe" will im Glück 
die ganze Welt ausstechen, austrinken und gleichsam trocken zurücklassen: und wenn ihr dies 
nicht gelingt, so will sie wenigstens an allem, was noch von Glück sonst übrig bleibt, Rache 
nehmen. Aber dies ist die Liebe im Irrenhause – oder sie gehört ins Irrenhaus: oder sie macht 
ein Irrenhaus. –  

14 [22] 

Beim Klavierspiel ist die Hauptsache, daß man den Gesang singen läßt und die Begleitung 
begleiten läßt. Ich vertrage eine Musik, worin nicht in dieser Weise zwischen Musik und 
Begleitung geschieden ist, jetzt nur noch als ein kurzes Zwischenspiel, als einen idealen 
Lärm, der uns begierig nach dein Wiederbeginn des Gesanges macht. 

14 [23] 

Die Menschenstimme ist die Apologie der Musik. 

14 [24] 

Mit welcher Dankbarkeit blickt der altgewordene Goethe auf die erotischen Empfindungen 
aller Arten, wie sie ihm das Leben geboten hatte! Es war eine schlechte Stunde, als Sophokles 
von dem Eros wie von einem wüthenden Dämon sprach – entweder ist dieser 
liebenswürdigste aller Athener gegen sich selber zu liebenswürdig und in Folge davon 
zeitweilig bösartig und tückisch und seiner überdrüssig gewesen: – oder, noch 
wahrscheinlicher, er schmähte den Gott und ließ ihn entgelten daß er ihn verlassen hatte. 

14 [25] 



 1319 

Wohin ist Gott? Was haben wir gemacht? haben wir denn das Meer ausgetrunken? Was war 
das für ein Schwamm, mit dem wir den ganzen Horizont um uns auslöschten? Wie brachten 
wir dies zu Stande, diese ewige feste Linie wegzuwischen, auf die bisher alle Linien und 
Maaße sich zurückbezogen, nach der bisher alle Baumeister des Lebens bauten, ohne die es 
überhaupt keine Perspektive, keine Ordnung, keine Baukunst zu geben schien? Stehen wir 
denn selber noch auf unseren Füßen? Stürzen wir nicht fortwährend? Und gleichsam abwärts, 
rückwärts, seitwärts, nach allen Seiten? Haben wir nicht den unendlichen Raum wie einen 
Mantel eisiger Luft um uns gelegt? Und alle Schwerkraft verloren, weil es für uns kein Oben, 
kein Unten mehr giebt? Und wenn wir noch leben und Licht trinken, scheinbar wie wir immer 
gelebt haben, ist es nicht gleichsam durch das Leuchten und Funkeln von Gestirnen, die 
erloschen sind? Noch sehen wir unsren Tod, unsere Asche nicht, und dies täuscht uns und 
macht uns glauben, daß wir selber das Licht und das Leben sind – aber es ist nur das alte 
frühere Leben im Lichte, die vergangne Menschheit und der vergangne Gott, deren Strahlen 
und Gluthen uns immer noch erreichen – auch das Licht braucht Zeit, auch der Tod und die 
Asche brauchen Zeit! Und zuletzt, wir Lebenden und Leuchtenden: wie steht es mit dieser 
unserer Leuchtkraft? verglichen mit der vergangner Geschlechter? Ist es mehr als jenes 
aschgraue Licht, welches der Mond von der erleuchteten Erde erhält? 

14 [26] 

Es ist noch zu früh, das ungeheure Ereigniß ist noch nicht zu den Ohren und Herzen der 
Menschen gedrungen – große Nachrichten brauchen lange Zeit, um verstanden zu werden, 
während die kleinen Neuigkeiten vom Tage eine laute Stimme und eine Allverständlichkeit 
des Augenblicks haben. Gott ist todt! Und wir haben ihn getödtet! Dies Gefühl, das 
Mächtigste und Heiligste, was die Welt bisher besaß, getödtet zu haben, wird noch über die 
Menschen kommen, es ist ein ungeheures neues Gefühl! Wie tröstet sich einmal der Mörder 
aller Mörder! Wie wird er sich reinigen! 

  

  

[Dokument: Manuskript] 

[Herbst 1881] 

15 [1] 

Dies ist mir bewußt geworden: in welcher seltsamen Vereinfachung der Dinge und Menschen 
leben wir! wie haben wir es uns leicht und bequem gemacht, und unsern Sinnen einen Freipaß 
für oberflächliche Beobachtung, unserm Denken für die tollsten muthwilligsten Sprünge und 
Fehlschlüsse gegeben! Das Bild, welches allmählich die Wissenschaft ausführt, ist nicht aus 
anderen Erkenntnißquellen geschöpft: dieselben Sinne, dasselbe Urtheilen und Schließen, 
aber gleichsam moralisch geworden, stoisch geduldig, tapfer, gerecht, unermüdlich, nicht zu 
beleidigen, nicht zu entzücken. Es sind gute Sinne, es ist gutes Denken, was in der 
Wissenschaft arbeitet. Und diese Wissenschaft deckt nun endlich auch dem guten Menschen 
seine Oberflächlichkeit und seine Fehlschlüsse auf, die Grundlagen seiner Werthschätzungen, 
auch seinen Aberglauben, daß der moralische Mensch die Menschheit so weit entwickelt 
habe: der unmoralische Mensch hat nicht weniger Antheil – und selbst in der Wissenschaft 
sind fortwährend in feinen Dosen Feindschaft Mißtrauen Rache Widerspruchssinn List 
Argwohn thätig und nöthig: in aller ihrer Tapferkeit, Gerechtigkeit und αταοαξια ist dieses 
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böse Element. Wenn die einzelnen Forscher nicht einseitig eingenommen für ihren Einfall 
wären, wenn sie nicht ihre Unterhaltung haben wollten, ihre Mißachtung fürchteten – wenn 
sie sich nicht gegenseitig durch Neid und Argwohn in Schranken hielten, so fehlte der 
Wissenschaft ihr gerechter und tapferer Charakter. Aber als Ganzes erzieht sie zu gewissen 
Werthschätzungen – die res publica der Gelehrten erzwingt eine gewisse moralische 
Handlungsweise, mindestens den Ausdruck derselben: sie sublimirt das Böse zu Tugenden! 

15 [2] 

Ich gestehe, die Welt, wie sie sich mir nach reiflichstem Besinnen darstellt, dieses 
fortwachsende Phantom der Menschenköpfe, an dem wir alle in voller Blindheit arbeiten, 
dichten, lieben, schaffen – dies ist ein Resultat, welches eigentlich meinem männlichen 
Instinkt zuwider ist: daran mögen sich Frauen und Künstler gemäß ihren Instinkten und ihrer 
Verwandtschaft mit allem Phantomhaften ergötzen. Ich fürchte bei seinem Anblick für die 
männlichen Tugenden und weiß nicht recht, wobei sich noch Tapferkeit und Gerechtigkeit 
und harte geduldige Vernünftigkeit geltend machen soll, wenn alles so werdend, so 
phantastisch, so unsicher, so grundlos ist. Nun, wenigstens dies soll uns bleiben: als Männer 
wollen wir uns doch eben diese Wahrheit sagen, wenn sie nun einmal Wahrheit ist, und sie 
nicht vor uns verhehlen! Auch dem Anatomen ist der Cadaver oft zuwider – aber seine 
Männlichkeit zeigt sich im Beharren. Ich will erkennen. 

15 [3] 

Dies ist zum Verzweifeln: aus der Geschichte lehrt man uns, daß alle großen Menschen 
höchst ungerecht waren, und daß ohne die unbedenkliche Überschätzung ihres Gedankens 
und Entwurfs, ohne eine tiefe innerliche ungebrochene fraglose Ungerechtigkeit sie nicht zu 
ihrer Größe gekommen wären – auch Jesus nicht, der wahrlich die Menschen nicht gerecht 
beurtheilt hat. Wie! Und nun sollte also die von uns geforderte Erziehung zur Gerechtigkeit, 
wie man uns entgegenhält, die Menschen abhalten groß zu werden? Ihnen den großartigen 
Zug und Schwung und beinahe allen Instinkt nehmen? Und man müßte vielmehr solchen, die 
zur Größe bestimmt seien, die Augen zuhalten und die Schlinge des Wahns um den Hals 
werfen und dankbar sein, wenn ihr Schicksal ihre Augen ganz blind macht? – Es sei, wie es 
sei: wir wollen gerecht werden und es darin so weit treiben als es uns irgend möglich ist. 
Vielleicht auch hat man uns getäuscht, und viele jener großen M<enschen> waren nicht groß, 
sondern eben nur ungerecht, und andere von ihnen eben dadurch, daß auch sie ihre 
Gerechtigkeit so weit trieben, als ihre Einsicht, ihre Zeit, ihre Erziehung, ihre Gegner es ihnen 
möglich machten. Sie glaubten an ihre Gerechtigkeit vielleicht sicherer als wir an ihre 
Ungerechtigkeit! 

15 [4] 

Die Menschen haben Gott geschaffen, es ist kein Zweifel: sollen wir deshalb nicht an ihn 
glauben? Er hat den Glauben so nöthig zum Leben: seien wir doch barmherzig! 

15 [5] 

Die Sonne gieng hinter das Meer, und die Felsen, auf denen sie tagsüber sich ausgeruht hatte, 
athmen einen warmen Hauch aus. 

15 [6] 
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Vieles muß man so genießen wie die Südamerikaner ihren Thee – sie trinken ihn, ohne ihn 
dabei zu sehen: denn er wird fortwährend schwärzer. Wir schmecken auch die Farben aller 
Nahrungsmittel – ein Gleichniß. 

15 [7] 

Ist es denn "die Wahrheit", welche allmählich durch die Wissenschaft festgestellt wird? Ist es 
nicht vielmehr der Mensch, welcher sich feststellt – welcher eine Fülle von optischen 
Irrthümern und Beschränktheiten aus sich gebiert oder aus einander ableitet, bis die ganze 
Tafel beschrieben ist und der Mensch in seinen Beziehungen zu allen übrigen Kräften 
feststeht – die Wissenschaft führt den ungeheuren Prozeß nur weiter, der mit dem ersten 
organischen Wesen begann, sie ist eine schaffende bildende constitutive Gewalt und kein 
Gegensatz zur schaffenden bildenden constitutiven Gewalt, wie die Schlechtunterrichteten 
glauben. Wir fördern die Wissenschaft – meine Freunde! das heißt auf die Dauer unbedingt 
nichts anderes als: wir fördern den Menschen und machen ihn fester und unwandelbarer, so 
sehr auch zeitweilig der Augenschein gegen uns ist, und so gewiß wir Vielem, worin 
beschränktere Zeiten alle menschliche Festigkeit und Dauer begründet sahen, den Grund unter 
den Füßen wegziehen z. B. der üblichen Moral. 

15 [8] 

An einem jeden Moralsysteme wäre die Menschheit zu Grunde gegangen, wenn im Großen 
nach ihm gelebt worden wäre – das ist leicht einzusehen: die Menschheit besteht noch 
vermöge ihrer unüberwindlichen "Unmoralität". Aber, was vielleicht weniger einleuchtet und 
doch nicht weniger gewiß ist: auch der Einzelne, der nach seinem Glauben vollkommen war 
als Vollstrecker seines moralischen Willens, ein Jesus, ein Epiktet, ein Zarathustra, ein 
Buddha, auch ein Solcher hat ebenso nur vermöge der tiefsten und gründlichsten 
"Unmoralität" gelebt und fortgelebt, so wenig ihm dieselbe ins Bewußtsein getreten ist. 

15 [9] 

Zuletzt thun wir nicht mehr mit der Erkenntniß als die Spinne mit Netze-weben und Jagd und 
Aussaugen thut: sie will leben vermöge dieser Künste und Thätigkeiten und ihre Befriedigung 
haben – und eben dies wollen auch wir, wenn wir Erkennenden Sonnen und Atome erhaschen 
festhalten und gleichsam feststellen – wir sind da auf einem Umwege zu uns hin, zu unseren 
Bedürfnissen, welche auf die Dauer bei jeder fehlerhaften unmenschlichen und rein 
willkürlichen Perspektive ungesättigt bleiben und uns Noth machen. Die Wissenschaft hat ein 
feines Gehör für den Nothschrei der Bedürfnisse, und oft ein prophetisches Gehör. Um die 
Dinge so zu sehen, daß wir dabei unsere Bedürfnisse befriedigen können, müssen wir unsere 
menschliche Optik bis in ihre letzten Folgen treiben. Du Mensch selber, mit deinen fünf bis 
sechs Fuß Länge – du selber gehörst in diese Optik hinein, du bist auf die Schwäche deiner 
Sinnesorgane hin von dir construirt – und wehe, wenn es anders wäre, wenn unsere Organe 
noch schwächer wären, und das Auge nicht einmal die Hand erreichte oder sie in einer so 
unbestimmten Ferne schweben sähe, daß eine Gesammtconstruktion des Menschen für den 
Menschen selber unmöglich wäre – Unsere Erkenntniß ist keine Erkenntniß an sich und 
überhaupt nicht sowohl ein Erkennen als ein Weiterschließen und Ausspinnen: es ist die 
großartige seit Jahrtausenden wachsende Folgerung aus lauter nothwendigen optischen 
Irrthümern – nothwendig, falls wir überhaupt leben wollen – Irrthümern, falls alle Gesetze der 
Perspektive Irrthümer an sich sein müssen. Unsere Gesetze und Gesetzmäßigkeiten sind es, 
die wir in die Welt hineinlegen – so sehr der Augenschein das Umgekehrte lehrt und uns 
selber als die Folge jener Welt, jene Gesetze als die Gesetze derselben in ihrer Wirkung auf 
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uns zu zeigen scheint. Unser Auge wächst – und wir meinen, die Welt sei im Wachsen. Unser 
Auge, welches ein unbewußter Dichter und ein Logiker zugleich ist! Welches jetzt einen 
Spiegel darstellt, auf dem sich die Dinge nicht als Flächen, sondern als Körper zeigen – als 
seiend und beharrend, als uns fremd und unzugehörig, als Macht neben unserer Macht! Dieses 
Spiegel-Bild des Auges malt die Wissenschaft zu Ende! – und damit beschreibt sie ebenso die 
bisher geübte Macht des Menschen als sie dieselbe weiter übt – unsere dichterisch-logische 
Macht, die Perspektiven zu allen Dingen festzustellen, vermöge deren wir uns lebend 
erhalten. 

15 [10] 

Die gewöhnlichen Gedanken (und alles was man unter gesundem Menschenverstand begreift) 
genießen deshalb eine so hohe Achtung und werden deshalb im Grunde Jedermann zur Pflicht 
gemacht, weil diese Art zu denken eine große Bewährung für sich hat: mit ihr ist die 
Menschheit nicht zu Grunde gegangen: dies genügt, um die Menschheit zu dem Schlusse zu 
bringen – sie schließt so gern und so schnell! – daß der gesunde Menschenverstand die 
Wahrheit für sich habe. "Wahr" – das ist im Allgemeinen nur so viel als: zweckmäßig zur 
Erhaltung der Menschheit. Woran ich zu Grunde gehe wenn ich es glaube – wird da 
geschlossen – das ist für mich nicht wahr – es ist eine willkürliche ungehörige Relation 
meines Wesens zu anderen Dingen. 

15 [11] 

Es giebt auch für die Moral eine Art von Optik. Wie schwach verantwortlich fühlt sich der 
Mensch für seine indirekten und entfernten Wirkungen! Und wie grausam und übertreibend 
fällt die nächste Wirkung, die wir üben, über uns her – die Wirkung, die wir sehen, für die 
unser kurzes Gesicht eben noch scharf genug ist! Wie tragen wir an einer Schuld, bloß weil 
sie so nahe vor unserem Auge steht! Wie messen wir die Schwere verschieden nach der 
Entfernung! 

15 [12] 

Ehemals bewies man die Lehre von der Unfreiheit des Willens, indem man unbedenklich auf 
die Wahrsager hinwies, welche auch noch bei den skeptischen Philosophen einen guten 
Glauben fanden: die Kunst der Wahrsagerei aber setzt eine Welt voraus, welche nichts als 
Fatum ist, und folglich fand diese Welt ebenfalls einen guten Glauben. Als aber die 
Wahrsager in Mißkredit kamen, kam mit ihnen auch die Lehre von der Unfreiheit, des 
Willens in Mißkredit: gemäß einer falschen Art zu Schließen, welche üblicher ist als die 
rechte Art. 

15 [13] 

Wir Modernen, seien wir noch so religiös oder moralisch, sind tief unreligiös im Verhältniß 
zu den Religiösen des Mittelalters und tief unmoralisch im Verhältniß zu den Moralisten des 
Alterthums. Die antiken Philosophen hatten sammt und sonders einen moralischen 
Fanatismus und eine siegreiche Unbedenklichkeit im Glauben an ihr "Heil der Seele", daß sie 
das Alterthum schließlich in üblen Ruf und in Zweifel an sich selber brachten: jener 
übermäßige Werth, welchen sie auf das "Heil der Seele" legten, war die nützlichste 
Vorbereitung des Christenthums, welches ihre Erbschaft machte, ohne dafür sich erkenntlich 
zu zeigen. (Die religiösen Menschen sind niemals durch Erkenntlichkeit ausgezeichnet 
gewesen.) 
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15 [14] 

So wie ich vom Leben und der Welt denke: sitze ich gleichsam inmitten eines tragischen 
Hausraths, und wohin ich blicke, sind Anreizungen, Tragödien zu dichten – ja kaum kann ich 
verhindern, daß diese feierlichen und leidenschaftlichen Masken nicht selber Tragödie spielen 
und mich in ihr Spiel hineinlocken: ein solcher Drang ist um mich jetzt. 

15 [15] 

"Und was wird nach dem Ende der Moral?" Oh ihr Neugierigen! Wozu schon jetzt so fragen! 
Aber laufen wir einmal schnell darüber hin – schnell! – sonst würden wir fallen – denn hier ist 
alles Eis und Glätte. 

Alle und jede Handlungsweise, welche die Moral fordert, wurde von ihr auf Grund 
mangelhafter Kenntniß des Menschen und vieler tiefer und schwerer Vorurtheile gefordert: 
hat man diesen Mangel und diese Erdichtung nachgewiesen, so hat man die moralische 
Verbindlichkeit für diese und jene Handlungen vernichtet – es ist kein Zweifel! – und zwar 
schon deshalb, weil die Moral selber vor allem Wahrheit und Redlichkeit fordert und somit 
sich selber die Schnur um den Hals gelegt hat, mit welcher sie erwürgt werden kann – werden 
muß: der Selbstmord der Moral ist ihre eigene letzte moralische Forderung! – Immerhin 
könnte damit die Forderung, daß dies zu thun und jenes zu lassen ist, noch nicht vernichtet 
sein, nur der moralische Antrieb würde fürderhin fehlen – und nur für den Fall, daß es eben 
keinen weiteren Antrieb für eine Handlungsweise geben sollte, als diesen, wäre die Forderung 
selber mit der Moral erdrosselt. Nun melden sich aber die Utilitarier und zeigen auf den 
Nutzen hin, als Anlaß zur gleichen Forderung – auf den Nutzen als den nöthigen Umweg zum 
Glücke; die Aesthetiker sodann welche im Namen des Schönen und Hohen oder des guten 
Geschmacks (was dasselbe ist) die Forderung wiederholen; es erscheinen die Freunde der 
Erkenntniß und zeigen, daß so und so zu leben die beste Vorbereitung zum Erkennen sei und 
daß es nicht nur von schlechtem Geschmacke zeugen würde, sondern von Widerspänstigkeit 
gegen die Weisheit, wenn man anders, im Widerspruch zu jenen ehemaligen Forderungen der 
Moral, leben wollte. – Und zuletzt strömen die Idealisten aller Grade herbei und zeigen auf 
das Gebilde hin, das vor ihnen herschwebt: "ach, dies Gebilde zu erreichen, zu umarmen, es 
wie ein Siegel auf uns eindrücken und fürderhin dies Bild sein – was würden wir nicht alles 
thun und lassen um dessentwillen! Was ist uns Nutzen und Geschmack und Weisheit, was 
sind uns Gründe und Grundlosigkeit gegen diese Begier nach unserem ideal, nach diesem 
meinem Ideale!" – und so stellen sie jene Forderung wieder her, jeder für sich – als Mittel 
seiner Begier, als Labsal seines Durstes. 

15 [16] 

Feinere Sinne und einen feineren Geschmack haben, an das Ausgesuchte und Allerbeste wie 
an die rechte und natürliche Kost gewöhnt sein, eines starken und kühnen Körpers genießen, 
der zum Wächter und Erhalter und noch mehr zum Werkzeug eines noch stärkeren, kühneren, 
wagehalsigeren, gefahrsuchenderen Geistes bestimmt ist: wer möchte nicht, daß dies Alles 
gerade sein Besitz, sein Zustand wäre! Aber er verberge sich nicht: mit diesem Besitz und 
diesen Zustand ist man das leidensfähigste Geschöpf unter der Sonne, und nur um diesen 
Preis kauft man die Auszeichnung, auch das glücksfähigste Geschöpf unter der Sonne zu sein! 
Die Fülle der Arten des Leides fällt wie ein unendlicher Schneewirbel auf einen solchen 
Menschen, wie ebenfalls an ihm die stärksten Blitze des Schmerzes sich entladen. Allein unter 
dieser Bedingung, von allen Seiten und bis ins Tiefste hinein dem Schmerze immer offen zu 
stehen, kann er den feinsten und höchsten Arten des Glücks offen stehen: als das 



 1324 

empfindlichste reizbarste gesundeste wechselndste und dauerhafteste Organ der Freude und 
aller gröberen und feineren Entzückungen in Geist und Sinnen: wenn nämlich die Götter ihn 
nur ein wenig in Schutz nehmen und nicht aus ihm (wie leider gewöhnlich!) einen 
Blitzableiter ihres Neides und Spottes auf die Menschheit machen. An solchen Menschen war 
Athen ein paar Jahrhunderte lang sehr reich, zu anderen Zeiten einmal Florenz, und noch 
neuerlicher Paris. Und, im Angesichte solcher letzten und höchsten Erzeugnisse der 
bisherigen Cultur, gilt immer noch der gute Glaube der Aufklärer, daß Glück, mehr Glück die 
Frucht der wachsenden Aufklärung und Cultur sein werde, und Niemand setzt hinzu: auch 
Unglück, mehr Unglück, mehr Leidensfähigkeit, vielartigeres und größeres Leid als je! – 
Warum doch brachen die philosophischen Schulen Athen's im 4. Jahrhundert gerade inmitten 
der höchsten bisher erreichten Aufklärung und Cultur so mächtig hervor und warum suchten 
sie, Jede auf ihre Weise, den damaligen Athenern eine harte zum Theil fürchterliche oder 
mindestens überaus beschwerliche und kümmerliche Lebensweise und als Ziel 
Schmerzlosigkeit und eine Art von Starrheit aufzureden? Sie hatten die leidensfähigsten 
Menschen um sich und gehörten zu ihnen – sie verzichteten allesammt auf das Glück im 
Schooß dieser höchsten Cultur, weil dieses "Glück" nicht ohne die Bremse Schmerz und 
deren ewige Anstachelung zu haben war! Daß, gut gerechnet, ein der Erkenntniß und dem nil 
admirari geweihtes Leben selbst unter den härtesten Entbehrungen und Unbequemlichkeiten 
erträglicher sei als das Leben der Glücklichen Reichen Gesunden Gebildeten Genießenden 
Bewundernden Bewunderten einer solchen "höchsten Cultur", – mit dieser Paradoxie führte 
sich die Philosophie in Athen ein und fand im Ganzen doch sehr viel Gläubige und 
Nachsprecher! und gewiß nicht nur unter den Freunden des Paradoxen! – Man kann die 
Seltsamkeit dieser Thatsache nicht lange genug ansehen. – – – –  

15 [17] 

Im Alterthum hatte jeder höhere Mensch die Begierde nach dem Ruhme – das kam daher, daß 
jeder mit sich die Menschheit anzufangen glaubte und sich genügende Breite und Dauer nur 
so zu geben wußte, daß er sich in alle Nachwelt hinein dachte, als mitspielenden Tragöden der 
ewigen Bühne. Mein Stolz dagegen ist "ich habe eine Herkunft" – deshalb brauche ich den 
Ruhm nicht. In dem, was Zarathustra, Moses, Muhamed Jesus Plato Brutus Spinoza Mirabeau 
bewegte, lebe ich auch schon, und in manchen Dingen kommt in mir erst reif an's Tageslicht, 
was embryonisch ein paar Jahrtausende brauchte. Wir sind die ersten Aristokraten in der 
Geschichte des Geistes – der historische Sinn beginnt erst jetzt. 

15 [18] 

Vergessen wir nicht: der neue Trieb ist eben neu – noch schwach gebrechlich, oft kindisch, oft 
schädigend, ohne feinere Wahl, so daß er mitunter die geringeren Naturen befällt und sich vor 
den großen Naturen scheut: er wirkt oft wie eine Krankheit, ist herb, bitter – was Wunders, 
daß er falsch beschrieben wird, weil man den Baum aus seinen Früchten nicht zu errathen 
weiß und das neue Gewächs nach seiner frühsten Gestalt mit bekannten Gewächsen und deren 
Wirkungen vergleicht: man sagt wohl, es sei ein Giftstrauch. 

15 [19] 

Ist es nicht ein Grad der Entweihung, wenn der Liebende denkt "nicht eigentlich nach dieser 
Geliebten verlange ich, sondern nach Liebe" – ist nicht jede Verallgemeinerung des Ziels eine 
Entweihung? Ja schon dies ist grob und beleidigend "ich verlange nach dieser Geliebten" – 
sondern die Sprache der Leidenschaft will nur Weniges, nur Einmaliges, nur ein Zeichen und 
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Symbol. Schon alles Ganze als Ziel zu nennen ist Entweihung. Das Ideal muß zu groß als 
Ganzes sein – du sollst nur einzelne Strahlen abpflücken dürfen. 

15 [20] 

Zuerst das Nöthige – und dies so schön und vollkommen als du kannst! "Liebe das, was 
nothwendig ist" – amor fati dies wäre meine Moral, thue ihm alles Gute an und hebe es über 
seine schreckliche Herkunft hinauf zu dir. 

15 [21] 

Die beiden größten Gegner des Augenscheins sind Copernicus und Boscovich, beides Polen 
und beides Geistliche – letzterer erst hat den Stoff-Aberglauben vernichtet, mit der Lehre vom 
mathematischen Charakter des Atoms 

11 [22] 

Chamfort – ein Mensch von großem Charakter und tiefem Geiste – aber weder für seinen 
Charakter noch für seinen Geist ist die Stunde der Wiedererkennung gekommen. Die 
Tugenden müssen erst immer ein Paar machen – sonst glauben ihnen die Menschen nicht. 
Mirabeau nannte ihn seinen besten Freund: "Chamfort ist von meinem Schlage an Kopf und 
Herz." 

15 [23] 

Die Gebärden des plötzlichen Schreckens sind keineswegs eine Sprache des Schreckens, als 
ob er sich mittheilen wollte – sondern die nächsten Vorsichtsmaßregeln und deshalb sehr 
verschieden: ich lernte dies als ein Wagen plötzlich auf mich zu fallen drohte. 

15 [24] 

Wie verschieden empfindet man das Geschäft und die Arbeit seines Lebens, wenn man damit 
der Erste in der Familie ist oder schon der Vater und Großvater dasselbe getrieben haben! Es 
ist viel mehr innere Noth, ein viel plötzlicherer Stolz dabei, aber das gute Gewissen ist dafür 
noch nicht geschaffen, und wir empfinden etwas als "beliebig" daran. 

15 [25] 

Die Nesselsucht: jetzt eine Krankheit, scheint mir ursprünglich ein Vertheidigungszustand der 
Haut zu sein, gegen Insekten und dergleichen, aus der Zeit her, wo der Mensch noch längere 
und härtere Haare hatte: vielleichte konnte der Mensch diesen Zustand kleiner 
Hautverhärtungen willkürlich herbeiführen: jetzt ein Atavismus. Bei manchen Menschen 
entsteht es wenn sie gewisse Früchte z. B. Erdbeeren essen: vielleicht weil die Insekten, gegen 
die man ehemals so sich schützte, gerade um diese Früchte schwärmten und man das 
Schutzmittel anwendete, um diese Früchte genießen zu können? 

15 [26] 

Alle Leidenschaft trübt den Blick 1) für das Objekt 2) für den damit Behafteten. Und nun! 
Paradoxie! Leidenschaft der Erkenntniß, welche gerade die Erkenntniß erkennen will und 
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ebenso den von der Leidenschaft Befallenen! Unmöglich!!! Ist, die schöne Unmöglichkeit 
vielleicht ihr letzter Zauber? 

15 [27] 

Müssen nicht gerade die besten Menschen die bösesten sein? Die, bei denen das Wissen und 
Gewissen am feinhörigsten und kräftigsten ausgebildet ist, so daß sie alles, was sie thun, als 
ungerecht empfinden und sich selber als die Immer-bösen, Immer-ungerechten, als die 
Nothwendig-bösen? Wer sich aber so empfindet, ist es auch! 

15 [28] 

Wer sich im Gebirge verklettert hat, muß sich vor Allem hüten, die Gefahr seiner Lage nicht 
für größer zu halten als sie ist! 

15 [29] 

Im Norden hat man eine Furcht vor den warmen Farben – sie gelten da als gemein, als 
pöbelhaft. Darin gehöre ich also zum Pöbel – aber im Süden nicht mehr! 

15 [30] 

Das Erste, was man in einer fremden Sprache zu lernen hat, sind die Höflichkeiten des 
fremden Landes – das Zweite sind die Namen der Bedürfnisse. Aber erst das Zweite – im 
schlimmsten Falle kommt man schon mit den Höflichkeiten aus: wer läßt einen Höflichen 
(dem es nicht an Anstand und Geld fehlt) hungern? 

15 [31] 

Wenn man die Lotterien verwünscht, so vergißt man gewöhnlich, wie viel Glück und heitere 
Horizonte die angenehmen Hoffnungen Aller zusammen ausmachen! Und wie viel ärmer ein 
Volk ohne Lotterien ist – nämlich an angenehmen Empfindungen! Die Enttäuschung ist eine 
einmalige und wird ziemlich schnell abgeschüttelt – aber wie oft träumt man vom Gewinnste 
und macht Pläne! Wie mehrt es den Geschmack an Unternehmungen! 

15 [32] 

Nein, dazu bin ich nicht gemacht, das Gewissen der Menschen noch zu beschweren! Ich will 
daß sie ihres Glückes mehr Acht haben, "aller der hundert Quellen" selbst in der Wüste! wie 
ein deutscher Dichter sagt – und daß sie selber von ihrem Unglücke Unvermögen und 
Untugenden besser denken als bisher – sie nützen damit ebenfalls, und wahrscheinlich sogar 
liegen da ihre eigenen Lust- und Glücks- und Kraft- und Tugendbedingungen. 

15 [33] 

Was wir lieben, soll an sich selber keine Flecken finden so will es der Egoismus dieser 
feinsten Besitzlust, welche Liebe heißt. 

Gesetzt, man ist der Liebhaber einer Sängerin, mit was für ängstlichen Ohren hört man da sie 
vor irgend welchen Zuhörern singen! Man urtheilt fein und überfein, keineswegs 
voreingenommen, verliebt, verklebt: vielmehr entgeht uns keiner ihrer kleinsten Fehler, kein 
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noch so flüchtiges Ausgleiten oder Ausbleiben; wir wissen, wenn auch die Zuhörer jubeln und 
klatschen, daß für die Sängerin selber nicht Alles so klang und lief, wie ihr feinstes Gewissen 
es verlangt hat – und weil wir fühlen, daß ihr selber all ihr kleines und großes Mißlingen 
bewußt ist, leiden wir unbeschreiblich dabei und sind dankbar und gerührt über alles, was ihr 
gelungen. So geht es auch mit Meistern einer Kunst, welchen wir Freund sind; um ihretwillen 
sind wir an ihrem Gelingen erquickt, ja wir geben allen eigenen Geschmack auf, sobald uns 
ihre Art, sich selber zu schmecken, erst zum Bewußtsein gekommen ist. 

15 [34] 

Im Grunde ist die Moral gegen die Wissenschaft feindlich gesinnt: schon Sokrates war es, und 
zwar deshalb, weil sie Dinge für wichtig, nimmt, die mit gut und böse nichts zu thun haben, 

folglich dem "Gut und Böse" Gewicht nehmen – die Moral will, daß ihr alle Kraft des 
Menschen zu Gebote stehe; sie hält es für die Verschwendung eines, der nicht reich genug 
dazu ist, wenn man sich um Sterne und Pflanzen bekümmert. 

15 [35] 

Diese griechischen Philosophen der strengen Observanz hatten in sich die Wahl, böse Thiere 
zu werden oder strenge und freudenarme Thierbändiger: so schon Sokrates. Sie waren klug 
genug, um zu begreifen, daß wer ein menschliches Raubthier wird, fortwährend sich selber 
zuerst zerreißt. Aber nun glaubten sie, daß Jedermann so wie sie selber in Gefahr sei, dies 
Raubthier zu werden – dies ist der große Glaube aller großen Moralisten, ihre Macht und ihr 
Irrthum! – Der Glaube an die Nähe der furchtbaren Thierheit bei jedem. – Es waren 
schwerlich schöne Menschen. 

15 [36] 

Unser Auge und unsre Ästhetik sitzen auch an der Tafel, und viele feine Leckerbissen bleiben 
uns vorenthalten, weil das Auge sagt "dies sieht abscheulich aus", "diese Linien sind meinem 
Geschmack fremd". Bei der Auster – und selbst diese ist Vielen etwas Unmögliches – ist es 
die edle Arbeit der Schale, welche für die ekle schlüpfrige Masse Fürsprache einlegt und 
gleichsam das Auge bittet, nicht hinzusehn, wenn sie hnuntergeschluckt werden soll. – 
Vielleicht bleiben uns aus dem gleichen Grunde die besten Frauen vorenthalten, die wahren 
Leckerbissen an Güte und Kraft der Seele. Ein Paar andere Linien (oder, wie die Physiologen 
sagen, etwas Fett mehr oder weniger – das 

15 [37] 

Die Vernunft in der französischen Revolution – das ist die Vernunft Chamforts und 
Mirabeau's – die Unvernunft daran: das ist die Unvernunft Rousseau's. 

15 [38] 

Ist dies meine Aufgabe: déniaiser les savants? Sie wußten nicht, was sie thaten und dachten 
nicht viel daran, aber sie hatten einen albernen Hochmuth bei allem ihrem Thun, als ob in 
ihnen die Tugend selber zur Welt gekommen sei. 

15 [39] 
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Der Geschmack ist stärker als alle Moral; ich kann nicht neben einem Menschen leben, der 
fortwährend ausspuckt, oder seine Suppe ißt – lieber wollte ich mit einem Diebe oder 
Meineidigen zusammen wohnen. Ehemals wurden die Neuerer des Gedankens so peinlich 
empfunden, als eine Sache wider den Anstand. 

15 [40] 

Meine Gedanken betreffen zu hohe und ferne Dinge, sie könnten nur wirken, wenn der 
stärkste persönliche Druck hinzukäme. Vielleicht wird der Glaube an meine Autorität erst 
durch Jahrhunderte so stark, um die Menschen zu vermögen, ohne Beschämung, das Buch 
dieser Autorität so streng und ernst zu interpretiren, wie einen alten Classiker (z. B. 
Aristoteles). – Der Glaube an den Menschen muß wachsen, damit sein Werk nur den nöthigen 
Grad von entgegenkommender Intelligenz findet: der Glaube also und das Vorurtheil. 
Deshalb bestand man ehemals so auf "Inspiration": jetzt – – – –  

15 [41] 

Das Meer nimmt ab, der Mensch das feste Land nimmt immer zu – aber weil er nur sieht, daß 
sich Alles verändert, so glaubt und fühlt er umgekehrt und meint, seine Unfestigkeit sei im 
Wachsen und er werde schließlich dem Meere nicht mehr Widerstand leisten können. – Die 
Langsamkeit der Vorgänge in der Geschichte des Menschen ist nicht dem menschlichen 
Zeitgefühl angemessen – und die Feinheit und Kleinheit alles Wachsens spottet der 
menschlichen Sehkraft. Deshalb wird sie immer nur ein Glaubensartikel sein: diese wirkliche 
Menschengeschichte! und deshalb hat sie so schweren Kampf gegen alle anderen 
Glaubensartikel, sie kann sich gleichfalls nicht ad oculos demonstriren. – Ja, wider alle unsere 
"Wahrheiten" spricht der Augenschein und wird dabei leicht zum Advokaten alles Scheins 
und selbst der Lüge. 

15 [42] 

Ich dachte mir das mir fürchterlichste Leben aus: das eines Höflings Anwalts Zolleinnehmers 
Registrators Kassenbeamten Königs Krämers Hausdieners und aller jener, deren Überschuß 
an Leistung im Warten besteht – Warten, bis jemand kommt und spricht – während es nicht 
möglich ist sich inzwischen besser zu beschäftigen ("es geht wider die Pflicht") Nun bemerke 
ich, daß die allermeisten überhaupt beschäftigten Menschen in den großen Städten gerade so 
beschäftigt sind und sich darauf hin ausbilden – daß also dieses pflichtmäßige Warten ihnen 
sehr erträglich scheinen muß. 

15 [43] 

Aus der Ferne und im Auslande sieht man die Dinge der Heimat nicht gerade schwarz oder 
weiß, aber gewiß nicht so bunt als sie wirklich sind: man vereinfacht die Farben. Als Beispiel 
einer großen Vereinfachung der Farben gebe ich dies Urtheil: "die Deutschen zerfallen jetzt in 
Juden und Misojuden: letztere möchten gar zu gerne wirkliche Deutsche sein." 

15 [44] 

Ist es nicht zum Lachen, daß man noch an ein heiliges unverbrüchliches Gesetz glaubt "du 
sollst nicht lügen" "du sollst nicht tödten" – in einem Dasein, dessen Charakter die beständige 
Lüge, das beständige Tödten ist! Welche Blindheit gegen das wirkliche Wesen dieses Daseins 
muß es hervorgebracht haben, daß man mit jenen Gesetzen allein leben zu können glaubte! 
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Wie viel Blindheit über uns selber! Welches Mißdeuten aller unserer Absichten und 
Ausführungen! Wie viel pathetische Lüge, wie viel Todtschlag der Ehrlichen – d. h. 
Vernichtung derer, die böse zu sein und sich zu scheinen wagten – ist dadurch wieder in die 
Welt gekommen! Die Moralität ist selber nur durch Unmoralität so lange in Kredit geblieben. 

15 [45] 

Der Luxus ist die Form eines fortwährenden Triumphes – über alle die Armen 
Zurückgebliebenen Ohnmächtigen Kranken Begehrlichen. Nicht daß man viel von den 
Dingen des Luxus selber genießt – was hat der Triumphator von den Gold-Rädern und den 
angeketteten Sklaven seines Wagens! – aber man genießt es, daß der Wagen über Unzählige 
weg geht und sie drückt oder zerdrückt. 

15 [46] 

Die Menschheit wäre ausgestorben, wenn der Geschlechtstrieb nicht einen so blinden 
unvorsichtigen eilfertigen gedankenlosen Charakter hätte. An sich ist ja seine Befriedigung 
durchaus nicht mit der Fortpflanzung der Gattung verbunden. Wie unsäglich selten ist der 
coitus die Absicht der Fortpflanzung! – Und ebenso steht es mit der Lust am Kampf und der 
Rivalität: nur ein Paar Grade Erkältung der Triebe mehr und das Leben steht still! Es ist an 
eine hohe Temperatur und an eine Siedehitze der Un-Vernunft gebunden. 

15 [47] 

Man hat gut reden von aller Art Immoralität! Aber sie aushalten können! Z. B. würde ich ein 
gebrochenes Wort oder gar einen Mord nicht aushalten: langes oder kürzeres Siechthum und 
Untergang wäre mein Loos! ganz abgesehen vom Bekanntwerden der Unthat und von der 
Bestrafung derselben. 

15 [48] 

Sähest du feiner, so würdest du alles bewegt sehen: wie das brennende Papier sich krümmt, so 
vergeht alles fortwährend und krümmt sich dabei. 

15 [49] 

Gott war bisher verantwortlich für jedes Lebendige, das entstand – man konnte nicht errathen, 
was er mit ihm vorhatte; und gerade dann, wenn dem Lebendigen das Zeichen des Leidens 
und der Gebrechlichkeit eingeprägt war, vermuthete man, daß es schneller als andere Wesen 
von der Lust am "Leben" und an der "Welt" geheilt werden solle, und dergestalt mit einem 
Merkmal der Gnade und der Hoffnung gezeichnet sei. Sobald man aber nicht mehr an Gott 
und an die Bestimmung des Menschen für ein jenseits glaubt, wird der Mensch verantwortlich 
für alles Lebendige, das leidend entsteht und das zur Unlust am Leben vorherbestimmt ist. 
"Du sollst nicht tödten" – gehört in eine Ordnung der Dinge, wo ein Gott über Leben und Tod 
bestimmt. 

15 [50] 

Freunde, sagte Z<arathustra> das ist eine neue Lehre und herbe Medizin, sie wird euch nicht 
schmecken. Macht es also, wie es kluge Kranke machen – trinkt sie in einem langen Zuge 
hinunter und schnell etwas Süßes und Würziges hinterdrein, das euren Gaumen wieder rein 
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spüle und euer Gedächtniß betrüge. Die Wirkung wird trotzdem nicht ausbleiben: denn ihr 
habt nunmehr "den Teufel im Leibe" – wie euch die Priester sagen werden, welche mir nicht 
hold sind. 

15 [51] 

Habt ihr kein Mitleiden mit der Vergangenheit? Seht ihr nicht, wie sie preisgegeben ist und 
von der Gnade dem Geiste der Billigkeit jedes Geschlechtes wie ein armes Weibchen 
abhängt? Könnte nicht jeden Augenblick irgend ein großer Unhold kommen, der uns zwänge, 
sie ganz zu verkennen, der unsre Ohren taub gegen sie machte oder gar uns eine Peitsche in 
die Hand gäbe, sie zu mißhandeln? Hat sie nicht dasselbe Loos wie die Musik, die beste 
Musik, die wir haben? Ein neuer böser Orpheus, den jede Stunde gebären könnte, wäre 
vielleicht im Stande, uns durch seine Töne zu überreden, wir hätten noch gar keine Musik 
gehabt und das Beste sei, allem, was bisher so hieß, aus dem Wege zu laufen. 

15 [52] 

„Du kommst zu früh!" – „du kommst zu spät" – das ist das Geschrei, um alle die, welche für 
immer kommen, sagte Z<arathustra>. 

15 [53] 

"Gut von den Menschen denken – das begreift sich bei dir! sie verstellen sich in deiner 
Gegenwart und werden vielleicht sogar besser – genug du lernst sie so kennen, als ob sie 
Spiegel wären, in denen du selber wiederstrahlst." Auf Reisen! ego. 

15 [54] 

Du fühlst, daß du Abschied nehmen wirst, bald vielleicht – und die Abendröthe dieses 
Gefühls leuchtet in dein Glück hinein. Achte auf dieses Zeugniß: es bedeutet, daß du das 
Leben, und dich selber liebst und zwar das Leben, so wie es bisher dich getroffen und dich 
gestaltet hat – und daß du nach Verewigung desselben trachtest. non alia sed haec vita 
sempiterna! 

Wisse aber auch! – daß die Vergänglichkeit ihr kurzes Lied immer wieder singt und daß man 
im Hören der ersten Strophe vor Sehnsucht fast stirbt, beim Gedanken, es möchte für immer 
vorbei sein. 

15 [55] 

Ich glaube, man verkennt den Stoicismus. Das Wesentliche dieser Gemüthsart – das ist er, 
schon bevor die Philosophie ihn sich erobert hat – ist das Verhalten gegen den Schmerz und 
die Unlust-Vorstellungen: eine gewisse Schwere Druckkraft und Trägheit wird auf das 
äußerste gesteigert, um den Schmerz wenig zu empfinden: Starrheit und Kälte sind der 
Kunstgriff, Anaesthetika also. Hauptabsicht der stoischen Erziehung, die leichte Erregbarkeit 
zu vernichten, die Zahl der Gegenstände, die überhaupt bewegen dürfen, immer mehr 
einschränken, Glauben an die Verächtlichkeit und den geringen Werth der meisten Dinge, 
welche erregen, Haß und Feindschaft gegen die Erregung, die Passion selber als ob sie eine 
Krankheit oder etwas Unwürdiges sei: Augenmerk auf alle häßlichen und peinlichen 
Offenbarungen der Leidenschaft – in summa: Versteinerung als Gegenmittel gegen das 
Leiden, und alle hohen Namen des Göttlichen der Tugend fürderhin der Statue beilegen. Was 
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ist es, eine Statue im Winter umarmen, wenn man gegen Kälte stumpf geworden ist? – was ist 
es, wenn die Statue die Statue umarmt! Erreicht der Stoiker die Beschaffenheit, welche er 
haben will – meistens bringt er sie mit und wählt deshalb diese Philosophie! – so hat er die 
Druckkraft einer Binde, welche Unempfindlichkeit hervorbringt. – Diese Denkweise ist mir 
sehr zuwider: sie unterschätzt den Werth des Schmerzes (er ist so nützlich und förderlich als 
die Lust), den Werth der Erregung und Leidenschaft, er ist endlich gezwungen, zu sagen: alles 
wie es kommt, ist mir recht, ich will nichts anders – er beseitigt keinen Nothstand mehr, weil 
er die Empfindung für Nothstände getödtet hat. Dies drückt er religiös aus, als volle 
Übereinstimmung mit allen Handlungen der Gottheit (z. B. bei Epictet). 

15 [56] 

ich berühre kaum noch die äußersten Spitzen der Wellen – das Dasein, in dem ich 
schwimmen sollte, ist wie außer mir und ich fühle mit einem Schauder der Wonne seine 
spielende Haut: bin ich zum fliegenden Fisch geworden? –  

15 [57] 

Als ich eben aufblickte, glaubte ich, schnell wie ein Blitz, neben meinem Tische einen 
bleichen Menschen, tief gebückt zu sehen: im nächsten Moment, wo das Auge schärfer dies 
Objekt fassen wollte, sehe ich ein paar Schritte weiter von dem Tische eine Katze: deren 
Farben hatte meine Phantasie benutzt und ebenfalls eine andere Perspektive vorausgesetzt. In 
einem lebhaften Gespräch sehe ich das Gesicht der Person oftmals mit der äußersten 
Deutlichkeit und voll des feinsten Muskelspiels und Augen-Ausdrucks, je nach den 
Gedanken, die sie äußert oder die ich bei ihr hervorzurufen glaube: mein wirkliches 
Sehvermögen kann diese Feinheiten nicht sehen und muß also eine Erdichtung sein. 
Wahrscheinlich macht die Person ein ganz anderes Gesicht oder gar keines. –  

15 [58] 

Mir ist nie einen Augenblick der Gedanke gekommen, daß etwas von mir Geschriebenes nach 
ein paar Jahren einfach todt sei und somit einen Erfolg in der Bälde haben müsse, wenn es 
einen Erfolg haben wolle. Ohne je den Gedanken der gloria gehabt zu haben, ist mir nie der 
Zweifel aufgestiegen, daß diese Schriften länger leben als ich. Dachte ich je an Leser, so 
immer nur an verstreute, über Jahrhunderte hin ausgesäete Einzelne: und mir geht es nicht so 
wie dem Sänger, dem erst ein volles Haus die Stimme geschmeidig, das Auge ausdrucksvoll, 
die Hand gesprächig macht. 

15 [59] 

Was die Praxis betrifft: so betrachte ich die einzelnen moralischen Schulen als Stätten des 
Experiments, wo eine Anzahl von Kunstgriffen der Lebensklugheit gründlich geübt und zu 
Ende gedacht wurden: die Resultate aller dieser Schulen und aller ihrer Erfahrungen gehören 
uns, wir nehmen einen stoischen Kunstgriff deshalb nicht weniger gern an, weil wir schon 
epikureische uns zu eigen gemacht haben. Jene Einseitigkeit der Schulen war sehr nützlich, ja 
sie war für die Feststellung dieser Experimente unentbehrlich. Der Stoicism z. B. zeigte, daß 
der Mensch sich willkürlich eine härtere Haut und gleichsam eine Art Nesselsucht zu geben 
vermöge: von ihm lernte ich mitten in der Noth und im Sturm sagen: "was liegt daran?" "was 
liegt an mir?" Vom Epikureism nahm ich die Bereitwilligkeit zum Genießen und das Auge 
dafür, wo alles uns die Natur den Tisch gedeckt hat. 
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15 [60] 

Dazu sehe ich schlecht und meine Phantasie ist (im Traum und im Wachen) an Manches 
gewöhnt und hält manches für möglich, was Anderen nicht immer bereit sein würde. – Ich 
fliege im Traum, ich weiß, daß es mein Vorrecht ist, ich erinnere mich darin nicht eines 
Zustandes, wo ich nicht zu fliegen vermöchte. Jede Art von Bogen und Winkeln mit einem 
leichten Impuls auszuführen, eine fliegende Mathematik – das ist ein so eignes Glück, daß es 
gewiß bei mir die Grundempfindung des Glücks auf die Dauer durchtränkt hat. Wenn es mir 
ganz wohl zu Muthe werden will, bin ich immer in einem solchen freien Schweben, nach 
Oben nach Unten willkürlich, ohne Spannung das Eine und ohne Herablassung und 
Erniedrigung das Andere. "Aufschwung" – so wie Viele dies beschreiben ist mir zu 
muskelhaft und gewaltsam. – Ich verstehe die Korybanten und selbst das dionysische Wesen 
am besten als Versuche von ungeflügelten Thieren, sich Flügel einzubilden und sich über die 
Erde zu heben. Lärm gewaltsamster Bewegung wie en ungeheures Flügelschlagen – es wirkt 
zuletzt fast als ob sie in der Höhe wären. 

15 [61] 

Überall, wo ein Hof gemacht wird, halte ich es nicht <aus>: wozu bunt wie ein Flamingo 
stundenlang im flachen Wasser stehen! Alle Höflinge betrachten das Sitzen als ein Glück des 
"Lebens nach dem Tode". 

15 [62] 

Mit Einem Klange mitleidig spöttisch und verführerisch zu sein – verstehen nur die Frauen. 

15 [63] 

Im kleinen und erbärmlichen Leben klingen trotzdem die Akkorde des großen Lebens 
vergangener Menschen hindurch: jede Werthschätzung hat in großen Bewegungen einzelner 
Seelen ihre Herkunft. 

15 [64] 

Und wie ein Liebhaber spricht: ihre Kälte macht meine Erinnerungen erstarren: habe ich 
jemals dies Herz an mir glühen und klopfen gefühlt? – so – – – 

15 [65] 

Vielleicht muß man jetzt bei den Kaufleuten die Eigenschaften suchen, die ehedem die 
Menschen groß machten – ungestümen Ehrsinn Unternehmungsgeist usw. auch den 
Corporationsgeist. 

15 [66] 

Jüdisch ist im Ganzen die Moralität Europas – eine tiefe Fremdheit trennt uns immer noch 
von den Griechen. Aber die Juden haben ebenso sehr als sie den Menschen verachteten und 
als böse und verächtlich zugleich empfanden, ihren Gott reiner und ferner als irgend ein Volk 
gestaltet: sie nährten ihn mit all dem Guten und Hohen, was in der Brust des Menschen 
wächst – und diese seltsamste aller Aufopferungen hat allmählich eine Kluft zwischen Gott 
und Mensch entstehen lassen, die furchtbar empfunden wurde. Nur bei Juden war es möglich, 
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ja nothwendig, daß sich endlich ein Wesen in diese Kluft hineinwarf – und wieder mußte es 
"der Gott" sein, der dies that, dem man allein etwas Hohes zutraute: jener Mensch selber, 
welcher sich als Mittler fühlte, mußte sich erst als Gott fühlen, um diese Mittler-Aufgabe sich 
zu stellen. Wo die Kluft weniger groß war, da konnte auch wohl ein Mensch ohne völlig 
übermenschlich zu sein, sondern als Heros dazwischen treten und das Wohlgefühl verbreiten, 
welches vielleicht das höchste der älteren Menschheit war: Einklang und Übergang von Gott 
zu Mensch zu sehen. 

15 [67] 

Warum überkommt mich fast in regelmäßigen Zeiträumen ein solches Verlangen nach Gil 
Blas und wiederum nach den Novellen Mérimées? Hat mich nicht Carmen mehr bezaubert als 
irgend eine Oper, in der mir diese geliebte Welt (die ich im Grunde nur auf halbe Jahre 
verlasse) wiederklingt? 

15 [68] 

Hinter jeder Tragödie steckt etwas Witziges und Widersinniges, eine Lust am Paradoxon, z. 
B. das Schlußwort der letzten tragischen Oper: "ja ich habe sie getödtet, meine Carmen, 
meine angebetete Carmen!" Diese Art von Pfeffer fehlt dem Epos ganz – es ist unschuldiger 
und wendet sich an kindlichere und plumpere Geister, denen alles Saure Bittre und Scharfe 
noch widersteht. Tragödie ist ein Vorzeichen, daß ein Volk witzig werden will, – daß der 
esprit seinen Einzug halten möchte. 

15 [69] 

"Nützen, nützlich": dabei denkt jetzt jeder an Klugheit Vorsicht Kälte Mäßigung usw., kurz 
an Seelenzustände, die dem Affekt entgegengesetzt sind. Trotzdem muß es ungeheure Zeiten 
gegeben haben, wo der Mensch das ihm Nützliche nur unter der Anregung der Affekte that 
und wo ihm die Klugheit und Vernunftkälte noch überhaupt fehlte. Damals redete das höchste 
utile noch die Sprache der Leidenschaft, der Verrücktheit, des Schreckens: ohne eine so 
gewaltige Beredsamkeit war es nicht möglich, den Menschen zu etwas "Nützlichem" – d. h. 
zu einem Umweg des "Angenehmen" d. h. zu einem zeitweiligen Vorziehen des 
Unangenehmen – zu bestimmen. Die Moral war damals noch nicht die Eingebung der 
Klugheit – man mußte gleichsam die Vernunft und gewöhnliche Art zu wollen für eine Zeit 
verlernen, um in diesem Sinne etwas Moralisches zu thun. 

15 [70] 

Ich will meine Heraldik und ein Wissen um den ganzen adeligen Stammbaum meines Geistes 
haben – erst die Historie giebt ihn. Ohne dieselbe sind wir Alle Eintagsfliegen und Pöbel: 
unsere Erinnerung geht bis zum Großvater – bei ihm hört die Zeit auf. 

15 [71] 

"Wer mit 40 Jahren nicht Misanthrop ist, der hat die Menschen nie geliebt", pflegte Chamfort 
zu sagen. 

15 [72] 

Balzac: pour moraliser en littérature, le procédé a toujours été de montrer la plaie.- 
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[Dokument: Manuskript] 

[Dezember 1881 – Januar 1882] 

16 [1] 

Fortsetzung der "Morgenröthe". 

Genova, Januar 1882. 

16 [2] 

Man ist erst dann genesen, wenn man Arzt und Krankheit vergessen hat. 

16 [3] 

Ich will nur Eine Gleichheit: die, welche die äußerste Gefahr und der Pulverdampf um uns 
giebt. Da haben wir Alle Einen Rang! Da können wir Alle miteinander lustig sein! 

16 [4] 

Ihr beklagt euch darüber, daß ich schreiende Farben gebrauche? Nun, ich nehme die Farben 
aus der Natur – was kann ich für die Natur! – Aber ihr sagt, es sei dies meine Natur und nicht 
die eure und die aller Welt! Und ihr habt vielleicht Recht: vielleicht habe ich eine Natur, 
welche schreit – "wie der Hirsch schreit nach frischem Wasser." Wäret ihr selber dieses 
frische Wasser, wie gefällig würde euch meine Stimme klingen! Aber ihr seid verdrießlich 
darüber, mir nicht von meinem Durste helfen zu können – und ihr möchtet vielleicht mir so 
gerne helfen? – –  

16 [5] 

Bin ich denn ein Forscher? Ich bin nur schwer – ich falle, falle, immerfort – bis ich auf den 
Grund komme. 

16 [6] 

Unsere Tugenden müssen gleich den Versen Homer's kommen und gehen. 

16 [7] 

Jene haben nöthig, Nacht zu machen, um ihr Licht leuchten zu lassen – was hätte ich mit 
ihnen zu thun, der ich nicht zum Nachtlicht tauge? Ja, ich leugne öfter als gut ist die Nacht, 
wo sie nicht erst zu machen ist. 

16 [8] 
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Die würdigste Vorstellung von den Göttern hatten die Epicureer. Wie könnte das Unbedingte 
irgend etwas mit dem Bedingten zu schaffen haben? Wie könnte es dessen Ursache oder 
dessen Gesetz oder dessen Gerechtigkeit oder dessen Liebe und Vorsehung sein! "Wenn es 
Götter giebt, so kümmern sie sich nicht um uns" – dies ist der einzige wahre Satz aller 
Religions-Philosophie. 

16 [9] 

"Aber wohin fließen denn zuletzt alle Flüsse des Großen und Größten am Menschen? Giebt es 
für sie allein keinen Ozean?" – Sei dieser Ozean: so giebt es einen. 

16 [10] 

Wenn man über jemand hinweg steigt, so ist es schwer, ihm dabei nicht zu hart zu erscheinen. 
Niemand wird dir das Recht einräumen, in ihm nichts als eine Stufe zu sehen. – Aber du mußt 
die ganze Treppe hinauf! 

16 [11] 

Recept wider die Medizin. – "Das sind lauter neue Lehren und lauter neue Medizinen – sagt 
ihr mir; das will uns nicht schmecken!" Nun, macht es nur so, wie es alle klugen Kranken 
machen – trinkt den Trank in einem langen Zuge hinunter und dann schnell noch etwas Süßes 
und Würziges hinterdrein, das euch den Gaumen wieder rein spüle und euer Gedächtniß 
betrüge! Die "Wirkung" wird trotzdem nicht ausbleiben – dessen seid versichert! Denn ihr 
habt nunmehr "den Teufel im Leibe", wie alle alten Medizinmänner euch sagen werden. 

16 [12] 

Egoismus! Wenn wir uns nicht zu allererst und fortwährend um uns selber drehten, wir hielten 
es nicht aus, irgend einer Sonne nachzulaufen! 

16 [13] 

Man hat ein feines Ohr für Kettengeklirr, wenn man jemals eine Kette getragen hat. 

16 [14] 

Wer Ruhm haben will, muß sich bei Zeiten darauf einüben, ohne Ehre leben zu können. 

16 [15] 

Vorwärts! Sobald ich hier Halt machen wollte, würde ich glauben, ich hätte mich verstiegen – 
ich habe keinen Gewinn dabei, stehen zu bleiben, aber die furchtbare Möglichkeit, daß der 
Schwindel mich packt. Vorwärts also! 

16 [16] 

Nachwirkung der ältesten Religiosität. – Wir glauben alle steif und fest an Ursache und 
Wirkung; und manche Philosophen nennen diesen Glauben wegen seiner Steif- und Festigkeit 
eine "Erkenntniß a priori" – zweifelnd und erwägend, ob nicht hier vielleicht eine Erkenntniß 
und Weisheit übermenschlicher Herkunft anzunehmen sei: jedenfalls finden sie den 
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Menschen in diesem Punkte unbegreiflich-weise. Nun scheint mir aber die Herkunft dieses 
unbezwinglichen Glaubens ziemlich durchsichtig und eher ein Gegenstand zum Lachen als 
zum Stolz-thun. Der Mensch meint, wenn er etwas thut, zum Beispiel einen Schlag ausführt, 
er sei es, der da schlage, und er habe geschlagen weil er schlagen wollte, kurz, sein Wille sei 
die Ursache. Er merkt gar nichts von einem Problem daran, sondern das Gefühl des Willens 
genügt ihm, um die Verknüpfung von Ursache und Wirkung sich verständlich zu machen. 
Von dem Mechanismus des Geschehens und der hundertfältigen feinen Arbeit, die abgethan 
werden muß, damit es zu dem Schlage kommt, ebenso von der Unfähigkeit des Willens an 
sich, auch nur den geringsten Theil dieser Arbeit zu thun, weiß er nichts. Der Wille ist ihm 
eine magisch wirkende Kraft: der Glaube an den Willen als an die Ursache von Wirkungen ist 
der Glaube an magisch wirkende Kräfte, an den unmittelbaren Einfluß von Gedanken auf 
unbewegte oder bewegte Stoffe. Nun hat ursprünglich der Mensch überall, wo er ein 
Geschehen sah, einen Willen als Ursache gedacht, kurz: persönlich wollende Wesen im 
Hintergrunde wirkend geglaubt – der Begriff der Mechanik liegt ihm ganz ferne. Weil aber 
der Mensch ungeheure Zeiten lang nur an Personen geglaubt hat (und nicht an Stoffe, Kräfte, 
Sachen usw.), ist ihm der Glaube an Ursache und Wirkung zum Grundglauben geworden, den 
er überall, wo etwas geschieht, anwendet – auch jetzt noch, instinktiv und als ein Stück 
Atavismus ältester Abkunft. Die Sätze "keine Wirkung ohne Ursache", "jede Wirkung wieder 
Ursache" erscheinen als Verallgemeinerungen viel engerer Sätze: "wo gewirkt wird, da ist 
gewollt worden" "es kann nur auf wollende Wesen gewirkt werden" "es giebt nie ein reines 
folgenloses Erleiden einer Wirkung, sondern alles Erleiden ist eine Erregung des Willens" 
(zur That, Abwehr, Rache, Vergeltung) – aber in den Urzeiten der Menschheit waren diese 
und jene Sätze identisch, die ersten nicht Verallgemeinerungen der zweiten, sondern die 
zweiten Erläuterungen der ersten: alle auf der Grundlage des Gedankens "Natur ist eine 
Summe von Personen." Wäre hingegen der Menschheit die ganze Natur von vornherein als 
etwas Unpersönliches, folglich Nicht-Wollendes vorgekommen, so würde sich der 
umgekehrte Glaube – des fieri e nihilo, der Wirkung ohne Ursache – gebildet haben: und 
vielleicht hätte er dann den Ruf übermenschlicher Weisheit. – jene "Erkenntniß a priori" ist 
also keine Erkenntniß, sondern eine eingefleischte Urmythologie aus der Zeit der tiefsten 
Unkenntniß! 

16 [17] 

A: "Die Art, wie er mich öffentlich mißversteht, beweist mir, daß er mich nur gar zu gut 
verstanden hat." – B: " Nimm es von der besten Seite! Du bist bei ihm gewaltig in der 
Achtung gestiegen; er hält es bereits nöthig, dich zu verleumden." 

16 [18] 

Wer den Fleiß seines Vaters erheblich überbieten will, wird krank; und ebenso steht es mit 
allen Tugenden – unsere Aufgabe ist immer, eine Tugend auf der Höhe, in der sie uns vererbt 
ist, zu erhalten, denn in dieser Höhe gehört sie zu unserer Gesundheit: sie zu steigern – – – 

16 [19] 

Nachkommen haben – das erst macht den Menschen stätig, zusammenhängend und fähig, 
Verzicht zu leisten: es ist die beste Erziehung. Die Eltern sind es immer, welche durch die 
Kinder erzogen werden, und zwar durch die Kinder in jedem Sinne, auch im geistigsten. 
Unsere Werke und Schüler erst geben dem Schiffe unseres Lebens den Compaß und die große 
Richtung. 
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16 [20] 

"Die besten Dinge sind ihm unschmackhaft geworden!" –  

Nun, dagegen giebt es ein Heilmittel: er sollte einmal eine Kröte verschlucken! 

16 [21] 

Was geschah mir gestern an dieser Stelle? Ich war noch nie so glücklich, und die Fluth des 
Daseins warf mir mit den höchsten Wellen des Glückes ihre kostbarste Muschel zu, die 
purpurne Schwermuth. Wozu war ich nicht bereit! Welcher Gefahr hätte ich nicht getrotzt! 
Erschien mir nicht der Raum zu eng – – – 

16 [22] 

"Ja! Ich will nur das noch lieben, was nothwendig ist! Ja! Amor fati sei meine letzte Liebe!" – 
Vielleicht treibst du es so weit: aber vorher wirst du erst noch der Liebhaber der Furien sein 
müssen: ich gestehe, mich würden die Schlangen irre machen. – "Was weißt du von den 
Furien! Furien – das ist nur ein böses Wort für die Grazien." – Er ist toll! –  

16 [23] 

Ihr Selbsteigenen! Ihr Selbstherrlichen! Jene Alle, deren Wesen die Zugehörigkeit ist, jene 
Ungezählten Unzähligen arbeiten nur für euch, wie es auch dem Oberflächlichen anders 
erscheinen möge! Jene Fürsten Kaufleute Beamte Ackerbauer Soldaten, die sich vielleicht 
über euch hinaus glauben – sie Alle sind Sklaven und arbeiten mit einer ewigen 
Nothwendigkeit nicht für sich selber: niemals gab es Sklaven ohne Herren – und ihr werdet 
immer diese Herren sein, für die da gearbeitet wird: ein späteres Jahrhundert wird schon das 
Auge für dieses Schauspiel haben! Laßt jenen doch ihre Ansichten und Einbildungen, mit 
denen sie ihre Sklaven-Arbeit vor sich selber rechtfertigen und verhehlen – kämpft nicht 
gegen Meinungen, welche eine Barmherzigkeit für Sklaven sind! Aber haltet immer fest, daß 
diese ungeheure Bemühung, dieser Schweiß Staub und Arbeitslärm der Civilisation für die da 
sind, die dies Alles zu benutzen wissen, ohne mit zu arbeiten: daß es Überschüssige geben 
muß, welche mit der allgemeinen Überarbeit erhalten werden, und daß die Überschüssigen 
der Sinn und die Apologie des ganzen Treibens sind! So seid denn die Müller und laßt von 
diesen Bächen euch die Räder umdrehen! Und beunruhigt euch nicht über ihre Kämpfe und 
das wilde Tosen dieser Wasserstürze! Was für Staats- und Gesellschaftsformen sich auch 
ergeben mögen, alle werden ewig nur Formen der Sklaverei sein – und unter allen Formen 
werdet ihr die Herrschenden sein, weil ihr allein euch selber gehört, und jene immer Zubehöre 
sein müssen! 

  

  

[Dokument: Emerson Essays] 

[Exzerpte aus Emersons "Essays". Anfang 1882] 

17 [1] 
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In jeder Handlung ist die abgekürzte Geschichte alles Werdens. ego. 

17 [2] 

Ich höre wohl die Lobpreisungen der Welt, aber sie sind nicht für mich: ich höre in ihnen nur 
das meinem Ohre viel lieblicher tönende Lob des Charakters, dem ich nachstrebe, und das ich 
in jedem Wort, in jedem Faktum vernehme – im dahineilenden Flusse und im wogenden 
Korne. 

17 [3] 

Das, was ich heute thue, hat eine so tiefe Bedeutung als irgend etwas Vergangenes. 

17 [4] 

Ich will die ganze Geschichte in eigner Person durchleben und alle Macht und Gewalt mir zu 
eigen machen, mich weder vor Königen noch irgend einer Größe beugen. 

17 [5] 

Der schaffende Instinkt der Seele zeigt sich in dem Nutzen, den wir aus der Geschichte zu 
ziehn wissen: es giebt nur Biographie. Jeder Mensch muß seine ganze Aufgabe erkennen. – 
Dieses planlose rohe widersinnige Dort und Damals soll verschwinden und an seine Stelle das 
Jetzt und Hier treten. 

17 [6] 

Aus den Resten unserer Thierheit sich seinen kostbarsten Schmuck machen: wie der Isis 
nichts als die mondförmigen Hörner von ihrer Verwandlung geblieben sind. 

17 [7] 

Wer kann einen Baum zeichnen, ohne Baum zu werden! 

17 [8] 

Der Künstler hat die Macht, die in anderen Seelen schlummernde Thatkraft zu erwecken. 

17 [9] 

Das wahre Gedicht ist des Dichters Seele: da liegt der genügende Beweisgrund für die letzte 
Verzierung selbst. St. Peter ist eine lahme Copie. 

17 [10] 

Die Genien im Walde warten, bis der Wanderer vorüber ist. 

17 [11] 

Wenn das Auge durch die Natur schon an ungeheure Dimensionen gewöhnt ist, kann die 
Kunst keinen kleineren Maßstab anlegen, ohne sich selber zu degradiren. ( Höhlen – ) 
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17 [12] 

Bei einem durch einen Fichtenwald gehauenen Weg der Dome gedenken: der Wald hat einen 
überwältigenden Einfluß auf den Erbauer geübt. 

17 [13] 

Das geistige Nomadenthum ist die Gabe der Objektivität oder die Gabe überall Augenweide 
zu finden. Jeder Mensch, jedes Ding ist mein Fund, mein Eigenthum: die Liebe, die ihn für 
Alles beseelt, glättet seine Stirn. 

17 [14] 

Es muß meinem Auge unmöglich sein, mit schielenden Blicken hin und dahin zu sehen: 
sondern immer muß ich den ganzen Kopf mit drehen – so ist es vornehm. 

17 [15] 

Weder der Dichter noch der Held können auf das Wort oder die Gebärde eines Kindes von 
oben herab sehen. Ein kindliches Wesen neben angeborener Energie. Ein Wesen, das so 
wenig seine Drangsaale achtet, ganz versunken, ein hoher Almosen-Empfänger, im Namen 
Gottes bittend. 

17 [16] 

Zur Verehrung verpflichtet sein ist ihm drückend, er möchte dem Schöpfer das Licht stehlen 
und getrennt von ihm leben. 

17 [17] 

Wenn ein Gott zu den Menschen kommt, so kennen sie ihn nicht. 

17 [18] 

Es ist viel, zu antworten, wenn ein solches Räthsel aufgegeben wird: und es ist viel, zu 
glauben, solch ein Räthsel gelöst zu haben. Schon bei dem Muthe der Antwort auf das Räthsel 
des Lebens stürzt sich die Sphinx hinab (ego). 

17 [19] 

Er soll ein Tempel des Ruhms sein, er soll einhergehen, in einem Gewande, das ganz und gar 
mit Malereien wunderbarer Begebenheiten und Erfahrungen bedeckt. 

17 [20] 

Deinem eignen Gedanken Glauben schenken – glauben, daß was für dich in deinem innersten 
Herzen wahr ist, auch für alle Menschen wahr sei: das ist Genie. 

17 [21] 
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In jedem Werke des Genies erkennen wir unsere eignen verstoßenen Gedanken wieder: sie 
kommen zurück zu uns mit einer gewissen entfremdenden Majestät. 

17 [22] 

Es giebt eine Zeit in der Entwicklung jedes Menschen, wo er zur Überzeugung gelangt, daß 
Neid nur Unwissenheit, Nachahmung Meuchelmord ist: daß obgleich das weite All voll des 
Guten ist, ihm auch kein Samenkörnchen zukommen kann, als durch seine Mühe, die er auf 
das Stück Land verwendet. 

17 [23] 

Wir drücken uns meist nur halb aus und schämen uns des göttlichen Gedankens, der durch 
uns repräsentirt wird. – Man muß sein ganzes Herz der Arbeit hingegeben haben: im bloßen 
Versuch verläßt uns unser Genie; keine Muse, keine Hoffnung steht uns bei. 

17 [24] 

Den uneinigen, mißtrauischen Geist, die hohe Kunstfertigkeit, auszurechnen, was der 
Festigkeit und den Mitteln zu unserem Vorhaben entgegen stehen könnte: den haben die 
Kinder nicht; sieht man in ein Kinderangesicht, so wird man verlegen. Sie kehren sich an 
nichts, alles richtet sich nach ihnen; ihnen machen die Folgen oder die Interessen Anderer 
niemals Kummer: sie geben ein eigenmächtiges unverfälschtes Verdikt. Sie suchen nicht dir 
zu gefallen: du mußt ihnen den Hof machen. 

17 [25] 

Immer wieder von Neuem aus demselben unbestechlichen, unerschrockenen Standpunkte der 
Unschuld aus seine Wahrnehmungen machen – das ist furchterregend: die Macht solcher 
unsterblichen Jugend wird gefühlt. 

17 [26] 

Kein Gesetz kann mir geheiligt sein als das meiner Natur. Einzig recht ist das, was mir 
naturgemäß ist, und allein unrecht, was gegen meine Natur ist. 

17 [27] 

Daß ich allein an das denke, was mir als mein Rechtes erscheint, aber nicht an das, was die 
Leute dazu denken – bezeichnet den Unterschied zwischen Erhabenheit und Niedrigkeit. Dies 
ist um so härter, weil du solche, die deine Pflicht besser zu kennen glauben als du selbst, 
überall finden wirst. 

Groß ist der, der mitten im Gewühl der Welt mit vollkommener Klarheit die Freiheit, die uns 
die Einsamkeit gewährt, festhält. 

17 [28] 

Wenn die Armen und die Unwissenden mit erregt werden, wenn die unverständige thierische 
Masse knurrt und das Gesicht verzerrt – da bedarf es großer Seele, um dies auf göttliche 
Weise und als Kleinigkeit bei Seite zu schieben. NB. 
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17 [29] 

Der Mensch kann seiner Natur nicht Gewalt anthun: der Charakter, vorwärts, rückwärts, 
kreuzweise gelesen, sagt mir dasselbe. Was sind die höchsten Gebirge gemessen an der 
gesammten Erdkugel! 

17 [30] 

Charakterstärke tritt von selber ein: die vergangenen Tage voll Tugend übertragen ihr 
geistiges Wohlsein auf dich. Durch das Bewußtsein einer großen Reihe von Siegen kommt 
das majestätische Wesen des Helden. 

17 [31] 

Ehre ist deswegen etwas so Achtungswerthes, weil es nichts von heute ist: es ist immer eine 
alte Tugend. 

17 [32] 

Der rechte Mann ist der Mittelpunkt der Dinge: er nimmt von der ganzen Schöpfung Besitz, 
er erinnert an keinen Anderen, alle Umstände werden von ihm in Schatten gestellt, er bedarf 
unendlichen Raum, Zahlen und Zeit, um seine Gedanken auszuführen: – die Nachwelt folgt 
wie eine Prozession seinen Schritten. 

17 [33] 

Die Handlungen der Könige haben die Welt unterrichtet: sie handeln aus einem weiten 
Gesichtspunkt: sie lehren durch kolossale Symbolik, welche Achtung ein Mensch dem 
Menschen schuldet. Es gab immer freudige Anhänglichkeit an den, der sich nach 
selbstgeschaffenen Gesetzen bewegte, sich seine Werthtafel von Menschen und Dingen 
machte und die vorhandene umstieß und das Gesetz in seiner Person darstellte. 

17 [34] 

Die Geschichte ist eine Ungereimtheit und Injurie, wenn sie mehr sein will als eine 
erheiternde Erzählung und Parabel meines Seins und Werdens. – Mit rückgewandtem Auge 
bejammert er die Vergangenheit oder steht auf den Spitzen der Zehen, etwas von der Zukunft 
zu erspähen. Aber er sollte mit der Natur in der Gegenwart leben, erhaben über die Zeit. 

17 [35] 

Tugend ist innere Stärke: ein Mensch, der zur schöpferischen Urkraft durchdringt, überwältigt 
nach dem Gesetz der Natur alle Städte Völker Könige, die Reichen und die Dichter. 

17 [36] 

Was wir lieben, das ist unser: aber durch das Verlangen darnach berauben wir uns desselben. 

17 [37] 
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Die Macht, die die Menschen besitzen, mir Verdruß zu machen gebe ich ihnen selber. Laß 
dich nicht so tief hinab, behaupte deine Würde; laß dich nicht einen Augenblick auf ihre 
Zustände auf ihr Geschrei ein: laß das Licht deines inwendigen Gesetzes in die Verwirrung 
dringen. 

17 [38] 

Es verlangt ein gottähnliches Wesen von dem, der sich von den gewöhnlichen Motiven der 
Humanität los gemacht hat. Hochherzigkeit Willenstreue und ein klarer Verstand: das müssen 
seine Eigenschaften sein, wenn er sich selber Lehre Gesellschaft und Gesetz sein will: so daß 
ein einfacher Vorsatz bei ihm ebenso viel ist wie bei Anderen die eiserne Nothwendigkeit. p. 
57. 

17 [39] 

Unser Haushalt ist bettelarm; unsre Kunst, unsre Beschäftigungen, unsre Heirathen – wir 
haben sie nicht gewählt, sondern die Gesellschaft hat für uns gewählt. Den stürmischen 
Kampf mit dem Schicksal, wo unsre innere Kraft geboren wird, den scheuen wir. 

  

  

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[Februar – März 1882] 

500 Aufschriften 

auf Tisch und Wand 

für Narrn 

von 

Narrenhand. 

18 [1] 

Wer stolz ist, haßt sogar das Pferd, 

Das seinen Wagen vorwärts fährt. 

18 [2]  

Schreibkugel ist ein Ding gleich mir: von Eisen 

Und doch leicht zu verdrehn zumal auf Reisen. 

Geduld und Takt muss reichlich man besitzen 
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Und feine Fingerchen, uns zu benuetzen. 

18 [3] 

Her rollte Gold hier spielte ich mit Golde –  

In Wahrheit spielte Gold mit mir – ich rollte! 

18 [4] 

Die Dichter hatten ehedem einen andern Begriff von Eigenthum: das Gedächtniss war die 
Mutter aller Musen. Das Neue galt als Inspiration. Man fühlte sich wenig verantwortlich. 

18 [5] 

Emerson sagt mir nach dem Herzen: Dem Poeten dem Philosophen wie dem Heiligen sind 
alle Dinge befreundet und geweiht, alle Ereignisse nützlich, alle Tage heilig, alle Menschen 
göttlich. 

18 [6]  

Aus dem Paradiese. 

"Gut und Böse sind die Vorurtheile 

Gottes" – sprach die Schlange und floh in Eile. 

18 [7] 

So wie jeder Sieger spricht, 

Sprichst du: "Zufall giebt es nicht." 

Gestern sprachst du also nicht, 

Niemand weiß was ihm geschicht. 

  

  

[Dokument: Manuskript] 

[Frühjahr 1882] 

19 [1] 

Zwei kategorische Imperative. – Gewiß! Man muß ein Knochengerüst haben – sonst hat das 
liebe Fleisch keinen Halt! Aber ihr Herrn ohne Fleisch, ihr Knochengerippe der Stoa, eure 
Predigt sollte lauten: "man muß auch Fleisch an den Knochen haben!" 
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19 [2] 

"Dies habe ich zu hoch geschätzt und zu theuer bezahlt – wie so Vieles! ich wähnte zu 
bezahlen und ich beschenkte. Ich bin arm geworden, weil ich an einige Dinge geglaubt habe, 
als seien sie überaus schätzenswerth – ach, und so wie ich bin, werde ich immer noch ärmer 
werden!" 

19 [3] 

Omnia naturalia affirmanti sunt indifferentia, neganti vero vel abstinenti aut mala aut bona. 

19 [4] 

Seine Gesellschaft zu finden wissen. 

Mit Witzbolden ist gut zu witzeln: 

Wer kitzeln will ist leicht zu kitzeln. 

19 [5] 

Aus der Tonne des Diogenes. 

"Nothdurft ist wohlfeil, Glück ist ohne Preis: 

Drum sitz' ich statt auf Gold auf meinem Steiß." 

19 [6] 

Timon spricht: 

"Nicht zu freigebig: nur Hunde 

scheißen zu jeder Stunde!" 

19 [7] 

Schlußreim.  

Eine ernste Kunst ist Lachen  

Soll ich's morgen besser machen,  

Sagt mir: macht' ich's heute gut?  

Kam der Funke stets vom Herzen?  

Wenig taugt der Kopf zum Scherzen,  

Glüht im Herzen nicht die Gluth. 
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Wagt's mit meiner Kost, ihr Esser!  

Morgen schmeckt sie euch schon besser,  

Und schon übermorgen – gut!  

Wollt ihr dann noch mehr, so machen  

Meine alten sieben Sachen  

Mir zu sieben neuen Muth. 

19 [8] 

Lebensregeln.  

Das Leben gern zu leben  

Mußt du darüber stehn!  

Drum lerne dich erheben!  

Drum lerne – abwärts sehn! 

Den edelsten der Triebe  

Veredle mit Bedachtung:  

Zu jedem Kilo Liebe  

Nimm Ein Gran Selbstverachtung! 

Bleib nicht auf ebnem Feld,  

Steig nicht zu hoch hinaus!  

Am schönsten sieht die Welt  

Von halber Höhe aus. 

19 [9] 

Desperat. 

Fürchterlich sind meinem Sinn  

Spuckende Gesellen!  

Lauf' ich schon, wo lauf' ich hin?  

Spring' ich in die Wellen? 
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Alle Münder stets gespitzt,  

Gurgelnd alle Kehlen,  

Wand und Boden stets bespritzt – 

Fluch auf Speichelseelen! 

Lieber lebt' ich schlecht und schlicht  

Vogelfrei auf Dächern,  

Lieber unter Diebsgezücht,  

Eid- und Ehebrechern! 

Fluch der Bildung, wenn sie speit!  

Fluch dem Tugendbunde!  

Auch die reinste Heiligkeit  

Trägt nicht Gold im Munde. 

19 [10] 

Nausikaa-Lieder.  

Gestern, Mädchen, ward ich weise,  

Gestern ward ich siebzehn Jahr. – 

Und dem gräulichsten der Greise  

Gleich' ich nun – doch nicht auf's Haar! 

Gestern kam mir ein Gedanke – 

Ein Gedanke? Spott und Hohn!  

Kam euch jemals ein Gedanke?  

Ein Gefühlchen eher schon! 

Selten, daß ein Weib zu denken  

Wagt, denn alte Weisheit spricht:  

Folgen soll das Weib, nicht lenken;  

Denkt sie, nun, dann folgt sie nicht. 
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Was sie noch sagt, glaubt' ich nimmer;  

Wie ein Floh, so springt's, so sticht's!  

"Selten denkt das Frauenzimmer,  

Denkt es aber, taugt es nichts!" 

Alter hergebrachter Weisheit  

Meine schönste Reverenz!  

Hört jetzt meiner neuen Weisheit  

Allerneuste Quintessenz! 

Gestern sprach's in mir, wie's nimmer  

In mir sprach – nun hört mich an:  

"Schöner ist das Frauenzimmer,  

Interessanter ist – der Mann!" 

19 [11] 

Sanctus Januarius  

Weib Gott und Sünde  

Kunst und Schrift  

Sinnsprüche 

19 [12] 

Die fröhliche Wissenschaft. 

1. Sanctus Januarius. 

2. über Künstler und Frauen. 

3, Gedanken eines Gottlosen. 

4. Aus dem "moralischen Tagebuche". 

5. "Scherz List und Rache". Sinnsprüche. 

19 [13] 

Lieder und Sinnsprüche. 
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Takt als Anfang, Reim als Endung, 

Und als Seele stets Musik: 

Solch ein göttliches Gequiek 

Nennt man Lied. Mit kürzrer Wendung, 

Lied heißt: "Worte als Musik". 

Sinnspruch hat ein neu Gebiet:  

Er kann spotten, schwärmen, springen,  

Niemals kann der Sinnspruch singen;  

Sinnspruch heißt: "Sinn ohne Lied". – 

Darf ich euch von Beidem bringen? 

19 [14] 

Sanctus Januarius. 

Von  

Friedrich Nietzsche 

Meinen Freunden  

als  

Gruss und Geschenk. 

  

  

[Dokument: Manuskript] 

[Frühjahr – Sommer 1882] 

20 [1] 

NARREN-BUCH  

Lieder und Sinnsprüche  

von  

Friedrich Nietzsche 
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20 [2] 

Man hat immer nur Eine Tugend – oder keine. 

20 [3] 

Die moralischen Worte sind in den verschiedensten Zeiten eines Volkes dieselben: dagegen 
ist das Gefühl, welches sie begleitet, wenn sie ausgesprochen werden, immer im Wandel. Jede 
Zeit färbt dieselben alten Worte neu: jede Zeit stellt einige dieser Worte in den Vordergrund 
und andere zurück – nun, dies sind bekannte Dinge! Man erlaube mir einige Bemerkungen 
über den moral<ischen> Sprachgebrauch von heute zu machen. – In den Kreisen, in denen ich 
gelebt habe, unterscheidet man gute Menschen, edle Menschen, große Menschen. Das Wort 
Gut gebraucht man nach den wechselndsten Gesichtspunkten: ja sogar nach 
entgegengesetzten: wie ich gleich des Genaueren zeigen werde. Wer edel genannt wird, wird 
damit als ein Wesen bezeichnet, das mehr als gut ist – nicht als besonders gut sondern als 
verschieden vom guten Menschen und zwar so, daß er mit diesem Worte einer höheren 
Rangklasse eingereiht wird. Ein großer Mensch braucht nach dem jetzigen Sprachgebrauche 
weder ein guter noch ein edler Mensch zu sein – ich erinnere mich nur Eines Beispiels, daß 
ein Mensch dieses Jahrhunderts alle drei Prädikate bekommen hat, und selbst von seinen 
Feinden – Mazzini. 

  

  

[Dokument: Manuskript] 

[Sommer 1882] 

Studien aller Art  

zu  

"die fröhliche Wissenschaft."  

(la gaya scienza) 

21 [1] 

Die Einleitung aus dem Gesichtspunkte des Troubadours. 

21 [2] 

Man hat mich gelehrt, die Herkunft meines Blutes und Namens auf polnische Edelleute 
zurückzuführen, welche Niëtzky hießen und etwa vor hundert Jahren ihre Heimat und ihren 
Adel aufgaben, unerträglichen religiösen Bedrückungen endlich weichend: es waren nämlich 
Protestanten. Ich will nicht leugnen, daß ich als Knabe keinen geringen Stolz auf diese meine 
polnische Abkunft hatte: was von deutschem Blute in mir ist, rührt einzig von meiner Mutter, 
aus der Familie Oehler, und von der Mutter meines Vaters, aus der Familie Krause, her, und 
es wollte mir scheinen, als sei ich in allem Wesentlichen trotzdem Pole geblieben. Daß mein 
Äußeres bis jetzt den polnischen Typus trägt, ist mir oft genug bestätigt worden; im Auslande, 
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wie in der Schweiz und in Italien, hat man mich oft als Polen angeredet; in Sorrent, wo ich 
einen Winter verweilte, hieß ich bei der Bevölkerung il Polacco; und namentlich bei einem 
Sommeraufenthalt in Marienbad wurde ich mehrmals in auffallender Weise an meine 
polnische Natur erinnert: Polen kamen auf mich zu, mich polnisch begrüßend und mit einem 
ihrer Bekannten verwechselnd, und Einer, vor dem ich alles Polenthum ableugnete und 
welchem ich mich als Schweizer vorstellte, sah mich traurig längere Zeit an und sagte endlich 
"es ist noch die alte Rasse, aber das Herz hat sich Gott weiß wohin gewendet." Ein kleines 
Heft Mazurken, welches ich als Knabe componirte, trug die Aufschrift "Unsrer Altvordern 
eingedenk!" – und ich war ihrer eingedenk, in mancherlei Urtheilen und Vorurtheilen. Die 
Polen galten mir als die begabtesten und ritterlichsten unter den slavischen Völkern; und die 
Begabung der Slaven schien mir höher als die der Deutschen, ja ich meinte wohl, die 
Deutschen seien erst durch eine starke Mischung mit slavischem Blute in die Reihe der 
begabten Nationen eingerückt. Es that mir wohl, an das Recht des polnischen Edelmanns zu 
denken, mit seinem einfachen Veto den Beschluß einer Versammlung umzuwerfen; und der 
Pole Copernikus schien mir von diesem Rechte gegen den Beschluß und den Augenschein 
aller andern Menschen eben nur den größten und würdigsten Gebrauch gemacht zu haben. 
Die politische Unbändigkeit und Schwäche der Polen, ebenso wie ihre Ausschweifung waren 
mir eher Zeugnisse für ihre Begabung als gegen dieselbe. An Chopin verehrte ich namentlich, 
daß er die Musik von den deutschen Einflüssen, von dem Hange zum Häßlichen, Dumpfen, 
Kleinbürgerlichen, Täppischen, Wichtigthuerischen freigemacht habe: Schönheit und Adel 
des Geistes und namentlich vornehme Heiterkeit, Ausgelassenheit und Pracht der Seele, 
insgleichen die südländische Gluth und Schwere der Empfindung hatten vor ihm in der Musik 
noch keinen Ausdruck. Mit ihm verglichen, war mir selbst Beethoven ein halbbarbarisches 
Wesen, dessen große Seele schlecht erzogen wurde, so daß sie das Erhabene vom 
Abenteuerlichen, das Schlichte vom Geringen und Abgeschmackten nie recht zu 
unterscheiden gelernt hat. (Unglücklicherweise, wie ich jetzt hinzufügen will, hat Chopin 
einer gefährlichen Strömung des französischen Geistes zu nahe gewohnt, und es giebt nicht 
wenige Musik von ihm, welche bleich, sonnenarm, gedrückt und dabei reich gekleidet und 
elegant daherkommt – der kräftigere Slave hat die Narkotica einer überfeinerten Cultur nicht 
von sich abweisen können.) 

21 [3] 

1. Das Überflüssige abgeben. Die Aufopferung auf die Dauer der Gesammtheit schädlich. 

2. Gewissensbisse bei der Anrufung des 

Staates (statt der Rache) 

Arbeit 

Ehe 

Lehrer   Scham 

Kaufmann Handwerker Zins 

Schauspieler 

große Männer 
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3. Züchtung der Rasse bei den Griechen. Veredelung der Prostitution. 34. 38b. 39b. 72 

4. Der freiwillige Tod als Fest. 27. 73b 

5. Die Menschen zur letzten Consequenz treiben und die mit der Verneinung des 
Werthes zwingen, auf Fortpflanzung zu verzichten, p. 70 (vgl. Nr. II Note) 

6. Homer: das versteckte Individuum 

7. Die Kriege der Zukunft. 45. 

8. Neue Rangordnung der Geister: nicht mehr die tragischen Naturen voran. 

9. Kein Erkenntnißtrieb, die Intell<igenz> im Dienst der verschiedenen Triebe 41. 45. 

10. Die Vorbereitung des Gedankens p. 79. 

11. Art seiner Ausbreitung, 79. 57. 58b 62, 67, 72 

Das "Wissen um die Zukunft hat immer züchtend gewirkt – so daß die Hoffen-
Dürfenden übrig bleiben. 

12. Als Richtschwert der Religionen. Antichrist. 

13. Werthtafel der Güter woher? II b. 

14. Der letzte Werth des Daseins ist nicht Folge der Einsicht, sondern Zustand, 
Voraussetzung der Erkenntniß. 

15. Neue Werthschätzungen – meine Aufgabe  

Leib und Geist 

Leidenschaft   Ehe 66  

Das Böse Gemeinde – Moral.  

Leben und Tod  

Gewissen Strafe Sünde  

Lob und Tadel  

Zwecke Willen  

Gleichgültigkeit 53  

16. Unrecht gutmachen – positiv sein 

17. Vom Schaden der Tugenden. 
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18. Voraussetzung der absoluten Moral: meine Werthschätzung die endgültige! 
Machtgefühl! 52b. 

19. Der Weise und der Goldmarkt. 56. 

20. Hexerei – Benutzung jeder Macht. Bekehrung. 74. 

21. Machtgefühl und Funktion. 33b, 66, 

22. Macht, Funktion – und Gewissen. 

23. Ursache und Wirkung. Beschreibung. 34b. 

24. Wollust im Dienst der Religion. Ebenso Genuß der Mahlzeit. Weihung p. 40 

25. Wissenschaftlicher Sinn – Verlangen nach einer absoluten Moral. Toleranz? p. 35 38. 

26. Böse – Atavism des Guten von ehemals. 36. 37b. 

27. Elemente der Kraft p. 32. 

28. Geschmack, nicht Nutzen giebt den Werth p. 39. 40. 

29. Der Mensch unter den Thieren p. 43b 

30. Alle Triebe zur Erhaltung der Gattung da 57. 43. 44. 

31. Wir schätzen die Menschen ab nach ihren Wirkungen p. 44. 

50. Resultat kein Beweis für Kraft 50. 

32. Protoplasma und Moral. 45. 48. 58. 

Der Kampf als das Wesen des Friedens. 

32. Unsere Triebe Heerdentriebe 46. 

33. Freiheit des Willens p. 47. 

34. die einzelnen Kräfte der Erkenntniß als Gifte p. 48. 

35. Kur des Einzelnen p. 49b 

36. Was die niedrigere Cultur von der höheren nimmt (Schopenhauer's Benutzung) 

37. die geringeren Grade und die Unzufriedenheit, p. 55b 

38. Hütet euch! p. 55. 61. 71b 

39. Jetzt Zeit, an die Unschuld zu glauben! 56. 
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40. Geschichte des Widerwillens gegen das Leben p. 56. 

41. Erheben wir uns – statt zu strafen! 

42. Einverleibung des Irrthums. 64. 62. 

43. wie gering ist der Egoismus! p. 63b, 71, 

44. Ein Gegenmittel gegen das Glücksstreben des flüchtigen Individuums thut noth p. 
63. 65. 72. 

45. Gegen die Apologeten des Luxus 66. 

46. Wagner's Kunst durch Schopenhauer falsch. 66.  

Erst meine Philosophie ist recht dafür. Siegfried. 

47. Der freie Mensch als Vollendung des Organischen p. 67. 73. 

48. das All kein Organismus p. 73. 

49. Unegoistisch 74b 

50. die große Form im Wesen als Bedingung der großen Form im Kunstwerk. 76. 

51. Die idealisirende Macht der Gewissensbisse. Auf die geglaubten Motive, nicht auf 
die wirklichen, kommt es an bei der Veredelung. 

52. Meine Art von "Idealismus" darzustellen – und dazu die absolute Nothwendigkeit 
auch des gröbsten Irrthums. Alle Empfindung enthält Werthschätzung; alle 
Werthschätzung phantasirt und erfindet. Wir, leben als Erben dieser Phantastereien: 
wir können sie nicht abstreifen. Ihre "Wirklichkeit" ist eine ganz andere als die 
Wirklichkeit des Fallgesetzes. 

53. In der "Kraft" muß der Widerspruch sein, logisch zu reden. Der Kampf usw. Als 
Einheit und als Seiendes gäbe es keine Veränderung. 

54. Es giebt keinen Stoff, keinen Raum (keine actio in distans), keine Form, keinen 
Leib und keine Seele. Kein "Schaffen", kein "Allwissen" – keinen Gott: ja keinen 
Mensch.  

55. Chaos sive Natura. 71b 73b 70b 63b 55 43b 23a. 

21 [4] 

Verantwortlichkeit lange getrennt vom "Gewissen". 

21 [5] 

verschiedene Triebe werden so befriedigt, daß wir uns als unterlegen fühlen. Unser ganzer 
Stolz und Muth wird matt im Bewußtsein der kleinsten Niederlagen an jedem Tage 
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21 [6]  

Steh ich erst auf Einem Beine  

Steh ich balde auch auf zweien 

21 [7] 

Will<s>t jung du bleiben, werde balde alt 

21 [8] 

Erfahrung fährlich  

Jähling<s> geht die Zeit 

21 [9] 

um das Gehör ist es gar ein zärtlich Ding 

21 [10]  

ein Wachslicht herniederwerfen, daß es ausgelöscht wird [–] mit einem kleinen Glöcklein 
läuten 

21 [11] 

Im Zustande der Schwangerschaft verbergen wir uns und sind furchtsam: denn wir fühlen, 
daß es uns schwer fällt, uns jetzt zu vertheidigen, noch mehr daß es dem, was wir mehr lieben 
als uns selber schädlich sein würde, wenn wir uns vertheidigen müßten. 

21 [12] 

Seltsames Loos des Menschen! Er lebt 70 Jahr und meint, etwas Neues und Niedagewesenes 
während dieser Zeit zu sein – und doch ist er nur eine Welle, in der die Vergangenheit der 
Menschen sich fortbewegt, und er arbeitet immer an einem Werke von ungeheurer Zeitdauer, 
so sehr er sich auch als Tagesfliege fühlen mag. Denn: er hält sich für frei, und ist doch nur 
ein aufgezogenes Uhrwerk, ohne Kraft, dieses Werk auch nur deutlich zu sehen, geschweige 
denn, es zu ändern, wie und worin er wollte. 

21 [13] 

Wenn die Scham die Ursache der Liebe ist: überall wo eine Befriedigung des Triebes 
verwehrt wird, entsteht ein neuer Zustand, und eine gewisse züchtigere Qual und 
Befriedigung, es wird so ein Ideal zum Keimen gebracht – etwas sinnlich-Übersinnliches. 
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Teil IV: Fragmente 1882 – 1885 
Die Fragmente von Juli 1882 bis Herbst 1885 bestehen aus 36 Handschriften aufgeteilt in 21 
Heften, 12 Notizbücher, 3 Mappen mit losen Blättern. 

  

[Dokument: Heft]  

[Tautenburger Aufzeichnungen für Lou von Salomé. Juli – August 1882] 

1 [1] 

„solitudo continuata dulcescit." Madonna del Sasso. (Locarno) 

1 [2] 

Widerlegung der Moral?- 

Die Moral ist die Sache jener, welche sich von ihr nicht frei machen können: für sie gehört sie 
eben deshalb unter die „Existenz-Bedingungen". Existenz-Bedingungen kann man nicht 
widerlegen: man kann sie nur – nicht haben 

1 [3] 

Grundsätze. 

Der letzte physikalische Zustand der Kraft, den wir erschließen, muß auch nothwendig der 
erste sein. 

Die Auflösung der Kraft in latente Kraft muß die Ursache der Entstehung der lebendigsten 
Kraft sein. Dem einen Zustand der Negation muß der Zustand der höchsten Position folgen. 

Raum ist wie Materie eine subjektive Form. Zeit nicht. 

Raum ist erst durch die Annahme leeren Raumes entstanden. Den giebt es nicht. Alles ist 
Kraft. 

Bewegtes und Bewegendes können wir nicht zusammen denken, aber das macht Materie und 
Raum. Wir isoliren. 

Die Entwicklung eines Dinges erlaubt Rückschlüsse auf die Entstehung des Dings. 

Alle Entwicklung ist eine Entstehung. 

Materie, Stoff ist eine subjektive Form. 

Wir können uns Nichts anders als stofflich denken. Auch Gedanken und Abstrakta bekommen 
von uns eine sehr verfeinerte Stoff lichkeit, die wir vielleicht ableugnen: nichts destoweniger 
haben sie eine solche. Wir haben uns daran gewöhnt, diese feine Stofflichkeit zu übersehn 
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und vom „Immateriellen" zu reden. Ganz wie wir todt und lebendig, logisch und unlogisch 
usw. getrennt haben. Unsere Gegensätze verlernen – ist die Aufgabe. 

1 [4] 

Auch die Begriffe sind entstanden. Woher? – Hier giebt es Übergänge. 

1 [5] 

Personen, die man zu einem Unternehmen benutzt hat, welches mißrathen ist, soll man 
doppelt belohnen. 

1 [6] 

Willst du lange jung bleiben, werde spät jung. 

„Wer in seinem Urtheile über Andere zu streng ist, den halte ich für schlecht" – sage ich mit 
Demosthenes. 

1 [7] 

„Suaviter in re, fortiter in me." 

1 [8] 

Glaube aller Wieder-Erstandenen. – Wer früh einmal gestorben ist, stirbt lange nicht zum 
zweiten Male. 

1 [9] 

Leben nach dem Tode. – Wer Gründe hat, an sein „Leben nach dem Tode" zu glauben, muß 
seinen „Tod" während seines Lebens ertragen lernen. 

1 [10] 

Spät jung. – Spät jung erhält lang jung. 

1 [11] 

Das Ideal. – Das Auge sieht Alles außer sich: und so sehen wir auch unser Ideal immer noch 
vor uns, wenn wir es auch schon erreicht haben! 

1 [12] 

Begriff und Gefühl „edel" hat eine andere Vorgeschichte als Begriff und Gefühl „gut". 

1 [13] 

Vademecum. Vadetecum 

Von F. Nietzsche  
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Erste Gesammtausgabe 

Inhalt:  

Menschliches Allzumenschliches. Mit Anhang 

Der Wanderer und sein Schatten  

Morgenröthe  

Die fröhliche Wissenschaft. 

1 [14] 

Die Pflugschar. 

Ein Werkzeug zur Befreiung  

des Geistes. 

Erste Gesammt-Ausgabe.  

in 2 Bänden 

Inhalt:  

Menschliches Allzumenschliches. Mit Anhang:  

Vermischte Meinungen und Sprüche.  

Der Wanderer und sein Schatten.  

Morgenröthe. Gedanken über die moralischen Vorurtheile.  

Die fröhliche Wissenschaft. 

1 [15] 

An – – – 

Freundin! – sprach Columbus – traue  

Keinem Genueser mehr!  

Immer starrt er in das Blaue,  

Fernstes lockt ihn allzusehr! 

Muth! Auf offnem Meer bin ich,  

Hinter mir liegt Genua.  
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Und mit dir im Bund gewinn ich  

Goldland und Amerika. 

Stehen fest wir auf den Füßen!  

Nimmer können wir zurück.  

Schau hinaus: von fernher grüßen  

Uns Ein Tod, Ein Ruhm, Ein Glück! 

1 [16] 

über vornehmliche oder ausschließliche Pflanzenkost 

Menschen der heftigen Affekte, ehrgeizige gehässige wollüstige Menschen mögen in der Tat 
sich die Frage stellen, ob für sie nicht auch wenig Fleisch schon zu viel ist, obschon mir viel 
wichtiger als die Frage, was sie essen sollen, jene andere Frage gilt: wieviel, das heißt hier: 
wie wenig. 

1 [17] 

Wie Freund sich reißt von Freundesbrust. 

Wohlan! Noch hast du deine Pein! 

1 [18] 

Was liegt an meinem Buche, wenn es nicht aushält, wenigstens sub specie trecentorum 
annorum betrachtet zu werden? 

1 [19] 

Freigeister. 

Stil. 

Moralisch und organisch. 

Selbstsucht und Nächstensucht. 

Heroismus. 

Die Wirkung des Gedankens an die Zukunft der Welt. 

Gott und Teufel. 

1 [20] 

Zur Moral des „Ich". 
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Die Schwierigkeit, sich verständlich zu machen. An Viele ist es unmöglich. 

Jede Handlung wird mißverstanden. Und man muß, um nicht fortwährend gekreuzt zu 
werden, seine Maske haben. Auch um zu verführen ... 

Lieber mit solchen umgehen, die bewußt lügen, weil nur sie auch mit Bewußtsein wahr sein 
können. Die gewöhnliche Wahrhaftigkeit ist eine Maske ohne Bewußtsein der Maske. 

Das „Ich" unterjocht und tödtet: es arbeitet wie eine organische Zelle: es raubt und ist 
gewaltthätig. Es will sich regeneriren – Schwangerschaft. Es will seinen Gott gebären und alle 
Menschheit ihm zu Füßen sehen. 

Die befreiten Ich's kämpfen um die Herrschaft. 

1 [21] 

Dies ist kein Buch: was liegt an Büchern!  

Was liegt an Särgen und Leichentüchern!  

Dies ist ein Wille, dies ist ein Versprechen,  

Dies ist ein letztes Brücken-Zerbrechen,  

Dies ist ein Meerwind, ein Ankerlichten,  

Ein Räderbrausen, ein Steuer-Richten,  

Es brüllt die Kanone, weiß dampft ihr Feuer,  

Es lacht das Meer, das Ungeheuer – 

1 [22] 

mit schönen Worten nennen, nachdem die Selbstsucht böse sein soll 

1 [23] 

daß die semitische Rasse zur indoeuropäischen gehört, glaube ich G. I. Ascoli und E. Rénan. 

1 [24] 

Das Leben eines heroischen Menschen enthält die abgekürzte Geschichte mehrerer 
Geschlechter in Bezug auf Vergottung des Teufels. Er macht den Zustand des Ketzers, der 
Hexe, des Wahrsagers, des Skeptikers, des Schwachen, des Gläubigen und überwältigten 
durch. 

1 [25] 

Wer selber den Willen zum Leiden hat, steht anders zur Grausamkeit; indem er wehethut, hält 
er das Wehethun nicht an und für sich für schädlich und schlecht. 



 1360 

1 [26] 

„Jesus sah jemanden am Sabbat arbeiten und sagte zu ihm: wenn du weißt, was du thust, so 
bist du selig; wenn du's aber nicht weißt, so bist du verflucht und ein Übertreter des 
Gesetzes." 

Lucas, 6,4. alte Hdschr. 

1 [27] 

Die vorhandene Welt von Kräften leitet zurück auf einen einfachsten Zustand dieser Kräfte: 
und ebenso vorwärts auf einen einfachsten Zustand, – könnten und müßten beide Zustände 
nicht identisch sein? Aus einem System bestimmter Kräfte, also aus einer meßbar sicheren 
Kraft kann sich keine Unzähligkeit der Zustände ergeben. Nur bei der falschen Annahme 
eines unendlichen Raums, in welchen sich die Kraft gleichsam verflüchtigt, ist der letzte 
Zustand ein unproduktiver, todter. Der einfachste Zustand ist zugleich – und + 

1 [28] 

Stellen wir uns auf den strengsten Standpunkt der Moralität, z. B. der Ehrlichkeit so ist schon 
der Verkehr mit den Dingen, alle die Glaubensartikel unseres gewöhnlichen Handelns 
unmoralisch (z. B. daß es Körper gebe. 

Insgleichen, daß Mensch = Mensch sei zu glauben, an Stelle der Atomistik der Individuen. 

Alles wird so zur Unredlichkeit. Und gesetzt, wir erkennen, das Leben ist Unredlichkeit, also 
Unmoralität – so ist das Leben zu verneinen. 

Ebenso die unbedingte Gerechtigkeit bringt zur Einsicht, daß Leben wesentlich ungerecht ist. 

Consequenz der äußersten Moralität der Erkenntniß: Verlangen nach Vernichtung. 

Aber nun kommt erlösend die Kritik der Moral und Moralität: sie bringt sich selber um. 

Also: das Leben ist nicht zu verneinen, denn die Moral steht nicht über ihm, sie ist todt. Der 
Exceß der Moral hat ihren Gegensatz, das Böse, als nothwendig und nützlich bewiesen, und 
als Quelle des Guten. 

Haben wir damit das Gute auf zugeben ? Nein, gerade nicht ! Denn unsere Redlichkeit 
braucht nicht mehr so streng zu sein. Thatsächlich sind es die Guten nicht. 

1 [29] 

Das Bedürfniß des Gemüthes ist nicht zu verwechseln mit dem Bedürfniß nach Gemüth: das 
einige sehr kalte Personen haben. 

1 [30] 

Der Hund bezahlt Wohlwollen mit Unterwerfung. Die Katze genießt sich selber dabei und hat 
ein wollüstiges Kraftgefühl: sie giebt nicht zurück. 
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1 [31] 

Zur Erklärung der sogenannten „Spiritistischen Erscheinungen". Ein Theil der intellektuellen 
Funktionen des Mediums verlaufen ihm unbewußt: sein Zustand ist darin hypnotisch 
(Trennung eines wachen und schlafenden Intellekts) Auf diesen unbewußten Theil concentrirt 
sich die Nervenkraft. – Es muß zwischen den durch die Hände verbundenen Personen eine 
elektrische Leitung nach dem Medium zu stattfinden, vermöge dessen Gedanken einer jeden 
Person in das Medium übergehen. Eine solche Leitung von Gedanken ist nicht wunderbarer 
als die Leitung vom Gehirne zum Fuße, im Fall eines Stolperns, innerhalb Eines Menschen. 
Die Fragen werden durch die lntellektualität der betheiligten Personen beantwortet: wobei das 
Gedächtniß oft etwas leistet und bietet, was für gewöhnlich vergessen scheint. Folge der 
nervösen Emotion. – Es giebt kein Vergessen. – Auch unbewußter Betrug ist möglich: ich 
meine, ein betrügerisches Medium fungirt mit allerlei betrügerischen Manipulationen, ohne 
darum zu wissen: seine Art Moralität äußert sich instinktiv in diesen Handlungen. – Zuletzt 
geht es immer so zu, bei allen unseren Handlungen. Das Wesentliche verläuft uns unbewußt, 
und der Schelm ist sich unbewußt hundertmal mehr und häufiger Schelm als bewußt. 

Elektricitäts-Erscheinungen, kalte Ströme, Funken sind möglich dabei. Gefühle Angefaßt-
werden können die Sache der Täuschung sein, Hallucinationen der Sinne: wobei möglich ist, 
daß es für mehrere Personen Hallucinat<ions>Einheit giebt. (Wie bei den alten orgiastischen 
Culten) 

Der Glaube an die Wiederbegegnung mit Todten ist die Voraussetzung des Spiritismus. Es ist 
eine Art Freigeisterei. Wirkliche Fromme haben diesen Glauben nicht nöthig. (Buckle über 
Unsterblichkeit) 

1 [32] 

Advocatus diaboli 

Neue Vorstellungen von Gott und Teufel. Die unbedingte Erkenntniß ist ein Wahnsinn der 
Tugend-Periode; an ihr gienge das Leben zu Grunde. Wir müssen die Lüge, den Wahn und 
Glauben, die Ungerechtigkeit heiligen. Wir müssen uns von der Moral befreien, um moralisch 
leben zu können. Meine freie Willkür, mein selbstgeschaffenes Ideal will diese und jene 
Tugend von mir d. h. den Untergang in Folge der Tugend. Das ist Heroismus. 

1 [33] 

Das National-Princip wird die Muhamedaner die Inder entfesseln. 

1 [34] 

Was macht denn z. B. die Prostitution so schädlich, schleichend, ihrer selber unsicher? Nicht 
„das Böse an sich" in ihr, sondern die schlechte Meinung, mit der sie behandelt wird. Dies 
gegen die Statistiker. Man sollte den Guten nachrechnen, daß die gröbere und feinere 
Nachwirkung ihrer Urtheile das innere und äußere Elend der Menschen ausmacht. Und dann 
nehmen sie dieses Elend als Beweis dafür, daß sie Recht haben, als Beweis der Natur und 
Kraft! Das schlechte Gewissen vergiftet die Gesundheit. 

Die Ehe als die erlaubte Form der Geschlechtsbefriedigung. 
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Der Krieg als die erlaubte Form des Nachbar-Mordes. 

Die Schule als die erlaubte Form der Erziehung. 

Justiz als die erlaubte Form der Rache. 

Religion als die erlaubte Form des Erkenntnißtriebes. 

Die Guten als die Pharisäer, die Bösen mit schlechtem Gewissen und unterdrückt lebend. Was 
ist denn Ausschweifung aller Art mehr als die Consequenz der Unbefriedigung so Vieler an 
den erlaubten Formen? Was ist das meiste Verbrecherthum anders als Unvermögen oder 
Unlust zur Heuchelei der „Guten"? Mangel an Erziehung der starken Triebe? Es giebt dafür 
nur Gegner und Verächter. 

1 [35] 

Vom Glück des Pharisäers. 

Seine Selbst-Überwindung. Die Herstellung des „sittlichen" Handelns unter allen Umständen 
und die Einübung, sich fortwährend solche Motive allein im Bewußtsein zu erhalten und die 
wirklichen Motive falsch (nämlich sittlich) zu benennen. 

Es ist die uralte Übung innerhalb der Heerde: die eigentliche Unredlichkeit, bei sich nur die 
erlaubten Urtheile und Empfindungen zu sehen. Diese allen Guten gemeinsame Übung bringt 
die Uniformität der gemeinsamen Handlungen hervor: es giebt ihnen ihre ungeheure Kraft, an 
so wenige Motive bei sich und dem Nächsten zu glauben, und nur an gute. 

Der Pharisäer ist der Urtypus des erhaltenden Menschen, immer nöthig. 

Gegensatz:  

die starken Bösen  

und die schwachen Bösen, die sich so fühlen. 

Aus ihnen entsteht mitunter der Sich-selber-Gute, der zum Gott gewordene Teufel. 

1 [36] 

Leiden verringern und sich selber dem Leiden (d.h. dem Leben) entziehen – das sei 
moralisch? 

Leiden schaffen – sich selber und Anderen – um sie zum höchsten Leben, dem des Siegers 
zu befähigen – wäre mein Ziel. 

1 [37] 

Es ist ekelhaft, große Menschen durch Pharisäer verehrt zu sehen. Gegen diese 
Sentimentalität. 

1 [38] 
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Auch das Rückwärts-gehen und Verfallen, beim Einzelnen und bei der Menschheit, muß seine 
Ideale erzeugen: und immer wird man glauben, fortzuschreiten. 

Das Ideal „Affe" könnte irgendwann einmal vor der Menschheit stehen – als Ziel. 

1 [39] 

Meine Virtuosität: das zu ertragen, was mir unangenehm ist, ihm gerecht zu sein, ja artig 
dagegen – Mensch und Erkenntniß. Darin bin ich am besten geübt. 

1 [40] 

Ich habe eine Neigung, mich bestehlen, ausbeuten zu lassen. Aber als ich merkte, daß alles 
darauf aus war, mich zu täuschen, gerieth ich in den Egoismus. 

1 [41] 

Aus der vollendeten alten Moralität heraus verlangte mich nach der Selbstsucht. 

1 [42] 

Warum liebe ich die Freigeisterei? Als letzte Consequenz der bisherigen Moralität. Gerecht 
sein gegen Alles, über Neigung und Abneigung hinweg, sich selber in die Reihe der Dinge 
einordnen, über sich sein, die Überwindung und der Muth nicht nur gegen das Persönlich-
Feindliche, Peinliche, auch in Hinsicht auf das Böse in den Dingen, Redlichkeit, selbst als 
Gegnerin des Idealismus und der Frömmigkeit, ja der Leidenschaft, sogar in Bezug auf die 
Redlichkeit selber; liebevolle Gesinnung gegen Alles und jedes und guter Wille, seinen Werth 
zu entdecken, seine Berechtigung, seine Nothwendigkeit. Auf Handeln verzichten 
(Quietismus) aus Unvermögen zu sagen: „es soll anders sein" – in Gott ruhen, gleichsam in 
einem werdenden Gotte. 

Als Mittel dieser Freigeisterei erkannte ich die Selbstsucht als nothwendig, um nicht in die 
Dinge hinein verschlungen zu werden: als Band und Rückhalt. Jene Vollendung der Moralität 
ist nur möglich in einem Ich: insofern es sich lebendig, gestaltend, begehrend, schaffend 
verhält, und in jedem Augenblick dem Versinken in die Dinge widerstrebt, erhält es sich seine 
Kraft, immer mehr Dinge in sich aufzunehmen und in sich versinken zu machen. Die 
Freigeisterei ist also im Verhältniß zum Selbst und zur Selbstsucht ein Werden, ein Kampf 
zweier Gegensätze, nichts Fertiges, Vollkommenes, kein Zustand: es ist die Einsicht der 
Moralität, nur vermöge ihres Gegentheils sich in der Existenz und Entwicklung zu erhalten. 

1 [43] 

1. Unzufriedenheit mit uns selber. Gegenmittel gegen die Reue. Die Verwandlung der 
Temperamente (z. B. durch die Anorganica). Der gute Wille zu dieser 
Unzufriedenheit. Seinen Durst abwarten und voll werden lassen, um seine Quelle zu 
entdecken. 

2. Der Tod umzugestalten als Mittel des Sieges und Triumphes. 

3. Die Geschlechtsliebe, als das Mittel zum Ideal (Streben in seinem Gegensatz 
unterzugehen.) Liebe zur leidenden Gottheit. 
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4. Die Krankheit, Verhalten zu ihr, Freiheit zum Tode. 

5. Die Fortpflanzung als die heiligste Angelegenheit. Schwangerschaft, Schaffung des 
Weibes und des Mannes, welche im Kinde ihre Einheit genießen wollen und ein 
Denkmal daran stiften. 

6. Mitleiden als Gefahr. Die Gelegenheiten schaffen, damit jeder sich selber helfen 
könne und es ihm freistehe, ob geholfen werden solle. 

7. Die Erziehung zum Bösen, zum eigenen „Teufel". 

8. Der innere Krieg, als „Entwicklung". 

9. „Arterhaltung" und der Gedanke der ewigen Wiederkunft.  

10. In wiefern jeder geschaffene Gott sich wieder einen Teufel schafft. Und das ist 
nicht der, aus dem er entstanden ist. (Es ist das benachbarte Ideal, mit dem er kämpfen 
muß) 

1 [44] 

Staat hat seine Moral dem I<ndividuum> einverleibt. 

Willkür vielleicht der gelobteste Name einmal für Moral 

1 [45]  

Stil 

Das Erste, was noth thut, ist Leben: der Stil soll leben. 

Der Stil soll jedes Mal dir angemessen sein in Hinsicht auf eine ganz bestimmte Person, der 
du dich mittheilen willst. 

Man muß erst genau wissen: „so und so würde ich dies sprechen und vortragen" – bevor man 
schreiben darf. Schreiben soll nur eine Nachahmung sein. 

Weil dem Schreibenden viele Mittel des Vortragenden fehlen, so muß er im Allgemeinen eine 
sehr ausdrucksreiche Art von Vortrag zum Vorbilde haben: das Abbild davon, das 
Geschriebene wird nothwendig schon viel blässer (und dir natürlicher) ausfallen. 

Der Reichthum an Leben verräth sich durch Reichthum an Gebärden. Man muß Alles, Länge 
Kürze der Sätze, die Interpunktionen, die Wahl der Worte, die Pausen, die Reihenfolge der 
Argumente – als Gebärden empfinden lernen. 

Vorsicht gegen die Periode! Zur Periode haben nur die Menschen ein Recht, die einen langen 
Athem auch im Sprechen haben. Für die Meisten ist die Periode eine Affektation. 

Der Stil soll beweisen, daß man an seine Gedanken glaubt, und sie nicht nur denkt, sondern 
empfindet. 
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Je abstrakter die Wahrheit ist, die man lehren will, um so mehr muß man erst die Sinne zu ihr 
verführen. 

Der Takt des guten Prosaikers besteht darin, dicht an die Poesie heranzutreten, aber niemals 
zu ihr überzutreten. Ohne das feinste Gefühl und Vermögen im Poetischen selber kann man 
diesen Takt nicht haben. 

Es ist nicht artig und klug, seinem Leser die leichteren Einwände vorwegzunehmen. Es ist 
sehr artig und klug, seinem Leser es übrig zu lassen, die Quintessenz unserer Weisheit selber 
auszusprechen. 

1 [46] 

G. Sand, Brief von 1868 an Maxime Du Camp. 

„Faites un mariage d'amitié pour avoir des enfants. L'amour ne procrée guère. Quand vous 
verrez devant vous un être, que vous aimerez plus que vous-mêmes, vous serez heureux. Mais 
ce n'est pas la femme que l'on peut aimer plus que soimême, c'est l'enfant, c'est l’être 
innocent, c'est le type divin, qui disparaît plus ou moins en grandissant, mais qui, durant 
quelques années, nous ramène à la possession d'un idéal sur la terre." 

1 [47] 

Der Mann hat im. Hintergrunde aller seiner Empfindungen für ein Weib immer noch die 
Verachtung für das weibliche Geschlecht. 

1 [48] 

Gegen die moralische Empörung. 

Dieselbe Grausamkeit wie in Religionskriegen. „Die Verachtung des Mitmenschen" als 
Gegenstand von Christi Entrüstung (er wurde gegen die Pharisäer ungerecht). 

(Das Böse muß erhalten bleiben!) 

1 [49] 

Wer das Ideal eines Menschen geschaut hat, empfindet den wirklichen Menschen als dessen 
Carikatur. 

1 [50] 

1. Die weibliche Beurtheilung der Affekte. 

– der einzelnen Tugenden und Laster von Mann und Weib. 

Weib und Arbeit  

Weib und Staat  

Weib und Ruhm. 
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2. Das weibliche Urtheil und der Glaube des Weibes in Betreff seines Urtheils. 

3. Die verhehlte Wirklichkeit und – – – 

4. Die Unwirklichkeit, welcher ein Weib sich verpflichtet fühlt, als wahr zu 
behaupten. 

5. Die Verführung der Anderen zur guten Meinung über uns, und das Sich-Beugen vor 
dieser Meinung als einer Autorität. 

6. Tempo der weiblichen Affekte. 

7. Schwangerschaft als der Cardinalzustand, welcher allmählich das Wesen des 
Weibes überhaupt gestaltet hat. Relation aller weiblichen Denk- und Handlungsweisen 
dazu. 

8. Die Pflege der Kinder theils zurückbildend – theils allzu sehr entkindlichend. 
Weiblicher Rationalismus. 

9. Verschiedenheit der weiblichen und männlichen Herrschsucht.  

10. Das weibliche Gefühl der Vollkommenheit – im Gehorchen.  

11. Was als unweiblich empfunden wird. Geschichte.  

12. Verneinen zerstören hassen sich rächen: warum das Weib darin barbarischer ist als 
der Mann.  

13. Sinnlichkeit von Mann und Frau verschieden. 

1 [51] 

Zur Wieder-Entstehung der Welt. 

Aus zwei Negationen entsteht eine Position, wenn die Negationen Kräfte sind. (Es 
entsteht Dunkel aus Licht gegen Licht, Kälte aus Wärme gegen Wärme usw.) 

1 [52] 

Wirf deine Worte deinen Thaten voraus: verpflichte dich selber durch die Scham vor 
gebrochnen Worten. 

1 [53] 

Nur der Unbeugsame darf von sich selber schweigen. 

1 [54] 

Wir sind gegen Andere aufrichtiger als gegen uns selber. 

1 [55] 
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In Bezug auf alle Wahrheit geht es uns wie in Hinsicht auf den inneren Leib. 

1 [56] 

Ursprünglich war die Lüge moralisch. Man gab die Meinungen der Heerde vor. 

1 [57] 

Um sich gut zu unterhalten, sucht der Eine einen Geburtshelfer für seine Gedanken, 
und der Andere einen, dem er helfen kann. 

1 [58] 

Bei jedem Gespräch zu dreien ist einer überflüssig und verhindert damit die Tiefe des 
Gesprächs. 

1 [59] 

Wer uns nicht produktiv macht, wird uns sicher gleichgültig. Wen wir produktiv 
machen, den lieben wir deshalb noch nicht. 

1 [60] 

Wie die Guten sich die großen Menschen imagin<iren>. Gegen ihre Sentimentalität. 

1 [61] 

Ideal bilden, d.h. seinen Teufel zu seinem Gotte umschaffen. Und dazu muß man erst 
seinen Teufel geschaffen haben. 

1 [62] 

Alles Gute ist aus einem Bösen geworden. 

1 [63] 

Wer nach Größe strebt, hat Gründe in der Quantität seine Vollendung und 
Befriedigung zu haben. Die Menschen der Qualität streben nach Kleinheit. 

1 [64] 

Der Zustand der absoluten Erkaltung in Bezug auf alle bisher geglaubten Werthe ist 
vorhergehend dem der Erhitzung. 

1 [65] 

Ich bin der advocatus diaboli und der Ankläger Gottes. 

1 [66] 
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Der Mensch ist eine zu unvollkommene Sache. Liebe zu einem Menschen würde mich 
zerstören. 

1 [67] 

Grausamkeit in dem Genuß am Mitleiden. Das Mitleiden ist am stärksten, je tiefer wir 
den Anderen kennen und lieben. Folglich wird der Liebende, welcher gegen den, 
welchen er liebt, grausam ist, am meisten Genuß von der Grausamkeit haben. Gesetzt, 
wir lieben uns selber am meisten, so wäre der höchste Genuß des Mitleidens die 
Grausamkeit gegen uns. Heroisch = das ist das Streben nach dem absoluten 
Untergange in seinen Gegensatz, die Umschaffung des Teufels in Gott: das ist dieser 
Grad von Grausamkeit. 

1 [68] 

Die Existenz-Bedingungen eines Wesens, sobald sie sich als ein „Soll" repräsentiren, 
sind seine Moral. 

1 [69] 

Wie der Teufel zu Gott wird. 

1 [70] 

Zur Philosophie der Wiederkunft. 

über heroische Größe als einzigen Zustand der Vorbereitenden. 

(Streben nach dem absoluten Untergange, als Mittel, sich zu ertragen.) 

Funktion-Werden-Wollen: weibliches Ideal der Liebe. Das männliche Ideal ist 
Assimilation und Überwältigung oder Mitleid (Anbetung des leidenden Gottes). 

absolute Gleichgültigkeit über die Meinungen Anderer (weil wir ihre Maaße und 
Gewichte kennen): aber als Meinung über sich selber Gegenstand des Mitleidens. 

Wir dürfen nicht Einen Zustand wollen, sondern müssen periodische Wesen werden 
wollen = gleich dem Dasein. 

ich habe den ganzen Gegensatz einer religiösen Natur absichtlich ausgelebt. Ich 
kenne den Teufel und seine Perspektiven für Gott. 

„Gut" und „Böse" als Lust- und Unlustempfindungen. Unentbehrlich. Aber für Jeden 
sein Böses. 

Wer nicht den Weg zu seinem Ideale findet, lebt leichtsinniger und frecher als der, 
welcher gar kein Ideal hat. 

Dem Weh thun, den wir lieben – ist die eigentliche Teufelei. In Bezug auf uns selber 
ist es der Zustand des heroischen Menschen – die höchste Vergewaltigung. Das 
Streben in den Gegensatz gehört hierzu. 
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1 [71] 

„Idealist" als Gegensatz des redlichen und furchtlosen Erkennenden. Die Urtheile des 
Idealisten machen mir Ekel, sie sind ganz unbrauchbar. 

1 [72]  

Freude am Schaden des Anderen ist etwas Anderes als Grausamkeit, letztere ist Genuß 
im Mitleiden, und hat ihre Höhe, wenn das Mitleiden am höchsten ist (dann, wenn wir 
den lieben, den wir foltern). 

Wenn ein Anderer dem, welchen wir lieben, das Wehe zufügte, dann würden wir 
rasend vor Wuth, das Mitleid wäre ganz schmerzhaft. Aber wir lieben ihn: und wir 
thun ihm wehe. Dadurch wird das Mitleid ein ungeheurer Reiz: es ist der Widerspruch 
zweier entgegengesetzter starker Triebe, der hier als höchster Reiz wirkt. 

Selbstverstümmelung und Wollust neben einander ist das Gleiche. Oder hellstes 
Bewußtsein und Bleischwere und Unbeweglichkeit nach Opium. 

1 [73] 

Allgemeine Frage: wie wirken widersprechende Empfindungen, also eine Zweiheit? 
Wie verwandte, als Zweiheit? (Abschwächend?) 

Die höchste Liebe zum Ich, wenn sie als Heroismus sich äußert, hat Lust zum Selbst-
Untergange neben sich, also Grausamkeit, Selbst-Vergewaltigung. 

Die, welche die Menschheit liebten, thaten ihr am wehesten. 

Die unbedingte Hingebung und das Gerneleiden vom Geliebten, die Begierde 
mißhandelt zu werden. Hingebung wird zum Trotz gegen sich. 

Andererseits der Liebgehabte, welcher das Liebende quält, sein Machtgefühl genießt, 
und um so mehr, als er sich selber dabei tyrannisirt: es ist eine doppelte Ausübung von 
Macht. Machtwille wird hier zum Trotz gegen sich. 

1 [74] 

Der Freigeist als der religiöseste Mensch, den es jetzt giebt. 

1 [75] 

Gott hat Gott getödtet. 

1 [76] 

Die Moral starb an der Moralität. 

1 [77] 

Der gläubige Mensch ist der Gegensatz des religiösen Menschen. 
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1 [78] 

Voraussetzung der Zeugung sollte der Wille sein, ein Abbild und Fortleben der 
geliebten Person haben zu wollen: und ein Denkmal der Einheit mit ihr, ja eine 
Vollendung des Triebes nach Einheit, durch ein neues Wesen. – Sache der 
Leidenschaft und nicht der Sympathie. 

1 [79] 

Die hohe und ehrliche Form des Geschlechtsverkehrs, die der Leidenschaft, hat jetzt 
noch das böse Gewissen bei sich. Und die gemeinste und unredlichste das gute 
Gewissen. 

1 [80] 

Die Verworrenheit der Mittel, die Ehe aufrecht zu erhalten: das Weib glaubt, 
prädestinirt nur für diese zu sein. In Wahrheit ist Alles gemeiner Zufall, und hundert 
andere Männer thäten ihr ebenso gut. Sie will gehorchen: sie arbeitet für den Mann 
und denkt und sagt: „was habe ich alles für dich gethan!" aber es war nicht für „dich", 
sondern für irgend einen, der ihren Trieben in den Wurf kam. – Der Beruf und die 
tägliche Arbeit trennt die Gatten und hält so die Erträglichkeit aufrecht. – Weil die 
Männer und Frauen früher nicht erfahren haben, was eigentlich Freundschaft ist, so 
sind sie auch nicht enttäuscht über den Verkehr: weder die Liebe, noch die 
Freundschaft ist ihnen bekannt. Die Ehe ist auf verkümmerte Halbmenschen 
eingerichtet. 

1 [81] 

Eitel – beleidigt 

vorsichtig – in Acht nehmen 

unmoralisch – verachten. 

1 [82] 

Er tödtet, wenn er sonst nicht leben kann. 

Er raubt, wenn er einen Gegenstand nöthig hat oder einen Menschen (Ehe). 

Er lügt, wenn er verborgen bleiben will um seines Zieles willen. 

1 [83] 

Mittag und Ewigkeit  

Entwurf einer heroischen Philosophie. 

1 [84] 
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Menschen, die nach Größe streben, sind gewöhnlich böse Menschen: es ist ihre 
einzige Art, sich zu ertragen. 

1 [85] 

Wie lange (wie viel Jahrhunderte) dauert es, bis eine Größe den Menschen als Größe 
sichtbar wird und leuchtet – ist mein Maaßstab der Größe. Bisher sind wahrscheinlich 
alle die Größten gerade verborgen geblieben. 

1 [86] 

Wer das Große nicht mehr in Gott findet, findet es überhaupt nicht vor und muß es 
leugnen oder – schaffen – schaffen helfen. 

1 [87] 

Die ungeheure Erwartung in Betreff der Geschlechtsliebe verdirbt den Frauen das 
Auge für alle weiteren Perspektiven. 

1 [88] 

Heroismus – das ist die Gesinnung eines Menschen der ein Ziel erstrebt, gegen 
welches berechnet er gar nicht mehr in Betracht kommt. Heroismus ist der gute Wille 
zum absoluten Selbst-Untergang. 

Der Gegensatz des heroischen Ideals ist das Ideal der harmonischen All-Entwicklung: 
ein schöner Gegensatz und ein sehr wünschenswerther! Aber nur ein Ideal für gute 
Menschen! 

1 [89] 

In allem Verkehr von M<enschen> dreht es sich nur um Schwangerschaft. 

1 [90] 

Wenn fünf Menschen zusammen reden, muß immer ein sechster sterben. 

1 [91] 

Alle Mädchen glauben, daß ein Mann nur dann Freundschaft mit einem Weibe 
schließt, weil er nicht mehr erreichen konnte. 

1 [92] 

Wer das Hohe eines M<enschen> nicht sieht, sieht dessen Niedriges zu nahe und mit 
allzuscharfen Augen. 

1 [93] 

Wenn die Talente nachlassen, werden die moralischen Eigenschaften eines 
M<enschen> sichtbarer. 
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1 [94] 

Die Männer gelten als grausam, aber die Weiber sind es. Die Weiber gelten als 
gemüthvoll, aber die Männer sind es. 

1 [95] 

Ah, wie ich der tragischen Gebärden und Worte satt bin! 

1 [96] 

Schilling, span<ische> Grammatik, Leipzig, Glockner. 

1 [97] 

Soll das Band nicht reißen, 

Mußt du mal drauf beißen. 

1 [98] 

Gelegentlich habe ich eine ungeheure Geringschätzung der Guten – ihre Schwäche, ihr 
Nichts-Erleben-Wollen, Nicht-sehen-wollen, ihre willkürliche Blindheit, ihr banales 
Sich-Drehen im Gewöhnlichen und Behaglichen, ihr Vergnügen an ihren „guten 
Eigenschaften" usw. 

1 [99] 

Hitzig Untersuchungen über das Gehirn Berlin 1874. 

Animal Depravity (Quarterly Journal of Science 1875 

415-430. 

Lilienfeld Gedanken über die Socialwissenschaft. 

1 [100] 

Cosa bella e mortal,  

Passa e non dura !!! 

1 [101] 

Columbus novus. 

Dorthin will ich, und ich traue  

Mir fortan und meinem Griff!  

Offen ist das Meer: in's Blaue  
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Treibt mein Genueser Schiff. 

Alles wird mir neu und neuer  

Hinter mir liegt Genua.  

Muth! Stehst du doch selbst am Steuer,  

Lieblichste Victoria! 

(Sommer 1882) 

1 [102] 

Der Baum spricht. 

Zu einsam wuchs ich und zu hoch:  

Ich warte: worauf wart' ich doch? 

Zu nah ist mir der Wolken Sitz:  

Ich warte auf den ersten Blitz. 

1 [103] 

An das Ideal. 

Wen liebt ich so wie dich, geliebter Schatten!  

Ich zog dich an mich, in mich – und seitdem  

Ward ich beinah zum Schatten, du zum Leibe. 

Nur daß mein Auge unbelehrbar ist,  

Gewöhnt, die Dinge außer sich zu sehen:  

Ihm bleibst du stets das ew'ge „Außer-mir".  

Ach, dieses Auge bringt mich außer mich! 

1 [104] 

„Die fröhliche Wissenschaft".  

(Sanctus Januarius) 

Dies ist kein Buch: was liegt an Büchern!  

An diesen Särgen und Leichentüchern!  
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Vergangnes ist der Bücher Beute:  

Doch hierin lebt ein ewig Heute. 

1 [105] 

Im Gebirge. 

(1876.) 

Nicht mehr zurück? Und nicht hinan?  

Auch für die Gemse keine Bahn? 

So wart' ich hier und fasse fest,  

Was Aug' und Hand mich fassen läßt! 

Fünf Fuß breit Erde, Morgenroth,  

Und unter mir – Welt, Mensch und – Tod. 

1 [106] 

An die Freundschaft. 

Heil dir, Freundschaft!  

Meiner höchsten Hoffnung  

Erste Morgenröthe! 

Ach, ohn' Ende  

Schien oft Pfad und Nacht mir,  

Alles Leben  

Ziellos und verhaßt!  

Zweimal will ich leben,  

Nun ich schau' in deiner Augen  

Morgenglanz und Sieg,  

Du liebste Göttin! 

1 [107] 

Das Wort. 
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Lebend'gem Worte bin ich gut:  

Das springt heran so wohlgemuth,  

Das grüßt mit artigem Genick,  

Ist lieblich selbst im Ungeschick,  

Hat Blut in sich, kann herzhaft schnauben,  

Kriecht dann zum Ohre selbst den Tauben,  

Und ringelt sich und flattert jetzt,  

Und was es thut – das Wort ergetzt.  

Doch bleibt das Wort ein zartes Wesen,  

Bald krank und aber bald genesen.  

Willst ihm sein kleines Leben lassen,  

Mußt du es leicht und zierlich fassen,  

Nicht plump betasten und bedrücken,  

Es stirbt oft schon an bösen Blicken – 

Und liegt dann da, so ungestalt,  

So seelenlos, so arm und kalt,  

Sein kleiner Leichnam arg verwandelt,  

Von Tod und Sterben mißgehandelt.  

Ein todtes Wort – ein häßlich Ding,  

Ein klapperdürres Kling-Kling-Kling.  

Pfui allen häßlichen Gewerben,  

An denen Wort und Wörtchen sterben! 

[Tautenburger Aufzeichnungen für Lou von Salomé] 

1 [108] 

1. 
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Menschen, die nach Größe streben, sind gewöhnlich böse Menschen; es ist ihre 
einzige Art, sich zu ertragen. 

2. 

Wer das Große nicht mehr in Gott findet, findet es überhaupt nicht vor und muß es 
entweder leugnen oder – schaffen (schaffenhelfen) 

<3.> 

[+++] 

4. 

Die ungeheure Erwartung in Betreff der Geschlechtsliebe verdirbt den Frauen das 
Auge für alle fernen Perspektiven. 

5. 

Heroismus – das ist die Gesinnung eines Menschen, der ein Ziel erstrebt, gegen 
welches gerechnet er gar nicht mehr in Betracht kommt. Heroismus ist der gute Wille 
zum absoluten Selbst-Untergange. 

6. 

Der Gegensatz des heroischen Ideals ist das Ideal der harmonischen All-Entwicklung 
– ein schöner Gegensatz und ein sehr wünschenswerther! Aber nur ein Ideal für 
grundgute Menschen (Goethe z. B.) 

Liebe ist für Männer etwas ganz Anderes als für Frauen. Den Meisten wohl ist Liebe 
eine Art Habsucht; den übrigen Männern ist Liebe die Anbetung einer leidenden und 
verhüllten Gottheit. 

Wenn Freund Rée dies läse, würde er mich für toll halten. 

Wie geht es? – Es gab nie einen schöneren Tag in Tautenburg als heute. Die Luft klar, 
mild, kräftig: so wie wir Alle sein sollten. 

Von Herzen 

F. N. 

1 [109] 

Zur Lehre vom Stil. 

1. 

Das Erste, was noth thut, ist Leben: der Stil soll leben. 

2. 
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Der Stil soll dir angemessen sein in Hinsicht auf eine ganz bestimmte Person, der du 
dich mittheilen willst. (Gesetz der doppelten Relation.) 

3. 

Man muß erst genau wissen: „so und so würde ich dies sprechen und vortragen" – 
bevor man schreiben darf. Schreiben muß eine Nachahmung sein. 

4. 

Weil dem Schreibenden viele Mittel des Vortragenden fehlen, so muß er im 
Allgemeinen eine sehr ausdrucksvolle Art von Vortrage zum Vorbild haben: das 
Abbild davon, das Geschriebene, wird schon nothwendig viel blässer ausfallen. 

5. 

Der Reichthum an Leben verräth sich durch Reichthum an Gebärden. Man muß Alles, 
Länge und Kürze der Sätze, die Interpunktionen, die Wahl der Worte, die Pausen, die 
Reihenfolge der Argumente – als Gebärden empfinden lernen. 

6. 

Vorsicht vor der Periode! Zur Periode haben nur die Menschen ein Recht, die einen 
langen Athem auch im Sprechen haben. Bei den Meisten ist die Periode eine 
Affektation. 

7. 

Der Stil soll beweisen, daß man an seine Gedanken glaubt, und sie nicht nur denkt, 
sondern empfindet. 

8. 

Je abstrakter die Wahrheit ist, die man lehren will, um so mehr muß man erst die 
Sinne zu ihr verführen. 

9. 

Der Takt des guten Prosaikers in der Wahl seiner Mittel besteht darin, dicht an die 
Poesie heranzutreten, aber niemals zu ihr überzutreten. 

10. 

Es ist nicht artig und klug, seinem Leser die leichteren Einwände vorwegzunehmen. 
Es ist sehr artig und sehr klug, seinem Leser zu überlassen, die letzte Quintessenz 
unsrer Weisheit selber auszusprechen. 

F. N.  

Einen guten Morgen,  
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meine liebe Lou!  

1 [110] 

„Ja, ein schwaches Geschlecht!" – so reden die Männer von den Frauen, so reden auch 
die Frauen von sich selber: aber wer glaubt, daß sie bei dem gleichen Worte das 
Gleiche denken? Doch lassen wir einmal die Männer hierüber denken, was sie wollen; 
was meint für gewöhnlich ein Weib, wenn es von der Schwäche seines Geschlechts 
spricht? – 

Schwäche fühlen – das ist ihm nicht nur einen Mangel an Kraft fühlen, sondern 
vielmehr: ein Bedürfniß nach Kraft fühlen. Es sucht nach Kraft, es blickt nach außen 
dabei, es will sich anlehnen es ist ganz Fühlhorn für Alles, woran es sich anlehnen 
könnte, es schlingt sich verlangend auch um das, was zur Stütze ungeeignet ist und 
versucht sich daran zu halten, ja es täuscht sich gerne über die Kraft alles Anderen, 
Fremden außer ihm – es glaubt in dem Grade an die Kraft außer sich als es an die 
Schwäche in sich glaubt. Das Gefühl der Schwäche, im äußersten Maaße empfunden, 
findet geradezu überall Stärke und dichtet Kraft in jedes Außer-sich hinein, mit dem es 
sich berührt: und wenn das Auge widersprechen sollte, so wird das Auge – 
zugemacht! 

Dies ist in der That der Zustand, in dem das schwache Geschlecht sich befindet, und 
nicht nur in Beziehung auf die Männer seiner Umgebung, sondern auch in Beziehung 
auf Religion und Sitte: das schwache Weib glaubt an seine Unmöglichkeit, ungestützt 
stehen zu können und verwandelt alles, was es leiblich oder geistig umgiebt, in 
Stützen – es will nicht sehen, was dies Alles wirklich ist, es will nicht prüfen, ob das 
Geländer, an dem es über den Fluß geht, wirklich hält, es glaubt an das Geländer, weil 
es an seine Schwäche und Angst glaubt. Woran ein solches Weib sich anlehnt, das ist 
unter allen Umständen nicht die erkannte Kraft, sondern die erwartete, gewünschte 
und erdichtete Kraft: und je größer sein Gefühl der Schwäche war, um so mehr Kraft 
wird es an dem fühlen wollen, das ihm „Halt giebt". Das schwächste Weib wird aus 
jedem Manne einen Gott machen: und ebenso aus jedem Gebot der Sitte und Religion 
etwas Heiliges, Unantastbares, Letztes, Anbetungswürdiges. Es liegt auf der Hand, 
daß für die Entstehung der Religionen das schwache Geschlecht wichtiger ist als das 
starke. Und, so wie die Weiber sind, würden sie sich, wenn man sie allein ließe, aus 
ihrer Schwäche heraus nicht nur beständig „Männer" erschaffen, sondern auch 
„Götter" – und beide, wie zu vermuthen steht, einander ähnlich –: als Ungeheuer von 
Kraft! 

1 [111] 

Vom Weibe. 

1 . Das weibliche Urtheil und der Glaube (Aberglaube) des Weibes in Betreff seines 
Urtheils. 

2. Die weibl<iche> Beurtheilung der  

Affekte,  

der einzelnen Tugenden und Laster, 
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3. Das weibl<iche> Urtheil über  

Mann und Weib,  

Staat und Natur,  

Arbeit, Muße, usw. 

4. Was von der Wirklichkeit sich das Weib verhehlt. 

5. Worin es sich verpflichtet fühlt, eine Unwirklichkeit, die es als solche kennt, doch 
als wirklich zu behaupten. 

6. Tempo der weiblichen Affekte 

7. Die Pflege der Kinder, theils zurückbildend und hemmend, theils allzusehr 
entkindlichend (der weibl<iche> Rationalism) In wiefern die Weiber den Mann als 
Kind behandeln. 

8. In wiefern das Weib die Anderen zur guten Meinung über sich verführt und 
trotzdem sich dann vor dieser Meinung beugt (als vor einer Autorität) 

9. Geschichte dessen, was vom Weibe als unweiblich empfunden wird, – je nach Volk 
und Sittenzustand. 

10. Der weibl<iche> Glaube an irgend eine oberste weibl<iche> Tugend, welche da 
sein müsse, damit irgend eine höhere Natur des Weibes erreicht werden könne – und 
der thatsächl<iche> Wechsel dieser „obersten Tugenden". 

11. Gefühl der Vollkommenheit und Wesens-Vollendung z. B. beim Dienen, Gehorchen 

12. Schwangerschaft als der Cardinalzustand, welcher allmählich, im Verlauf der 
Zeiten, das Wesen des Weibes festgestellt hat. Relation aller weiblichen Denk- und 
Handlungsweisen dazu. 

13. Verneinen, zerstören, allein sein, kämpfen, verachten, sich rächen: warum das 
Weib in alledem barbarischer ist als der Mann usw. usw. usw. 

  

[Dokument: Heft] 

[Sommer - Herbst 1882] 

2 [1] 

Metteyya 

2 [2] 

Carus, vergl<eichende> Psychologie 
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2 [3] 

Vogt 19185 

Lindau 18772 

Wilbrandt 18761 

2 [4] 

Die Moral der Ausgewählten oder die freie Moral. 

Wir als die Erhalter des Lebens. 

Unvermeidlich entstehend die Verachtung und der Haß gegen das Leben. Buddhismus. Die 
europäische Thatkraft wird zum Massen-Selbstmord treiben. Dazu: meine Theorie der 
Wiederkunft als furchtbarste Beschwerung. 

Wenn wir nicht uns selber erhalten, geht Alles zu Ende. Uns selber durch eine Organisation. 

Die Freunde des Lebens. 

Nihilismus als kleines Vorspiel. 

Unmöglichkeit der Philosophie. 

Wie der Buddhismus unproduktiv und gut macht, so wird auch Europa unter seinem Einfluß: 
müde! 

Die Guten, das ist die Ermüdung. 

Die Versöhnung, das ist die Ermüdung. 

Die Moral, das ist die Ermüdung. 

Die guten Sitten (z. B. Ehe) das ist die Ermüdung. 

Gegen die Idealisten. 

2 [5] 

Das, was kommt. 

Das eigentliche Streben ins Nichts. 

Kriege über das Princip von Besser-Nichtsein-als-Sein. 

(A) 

Erste Consequenz der Moral: das Leben ist zu verneinen. 
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Letzte Consequenz der Moral = die Moral selber ist zu verneinen. 

(B) 

Also: fällt die erste Consequenz dahin  

Befreiung der Selbstsucht,  

Befreiung des Bösen,  

Befreiung des Individuums. 

Die neuen Guten („ich will") und die alten Guten ("ich soll"). 

Befreiung der Kunst als Abweisung der unbedingten Erkenntniß. Lob der Lüge. 

Rückgewinnung der Religion. 

(C) 

Durch alle diese Befreiung wächst der Reiz des Lebens. Seine innerste Verneinung, die 
moralische, ist beseitigt. – Damit Anfang vom Untergange. Die Nothwendigkeit der Barbarei, 
wohin z. B. auch die Religion gehört. Die Menschheit muß in Cyklen leben, einzige 
Dauerform. Nicht die Cultur möglichst lange, sondern möglichst kurz und hoch. – Wir im 
Mittage: Epoche. 

(D) . 

Was bestimmt die Höhe der Höhen, in der Geschichte der Cultur? Der Augenblick, wo der 
Reiz am größten ist. Gemessen daran, daß der mächtigste Gedanke ertragen, ja geliebt wird. 

2 [6]  

Das, was kommt.  

Eine Prophetie.  

A. Selbstbesiegung der Moral.  
B. Befreiung.  
C. Mitte und Anfang vom Untergange.  
D. Kennzeichen des Mittags.  

E. Der freiwillige Tod. 

2 [7] 

Schlange, sprach Zarathustra, du bist das klügste Thier unter der Sonne du wirst wissen was 
ein Herz stärkt – mein kluges Herz ich weiß es nicht. Und du Adler, du bist das stolzeste 
Thier unter der Sonne, nimm das Herz und trage es dorthin, wohin es verlangen wird – das 
stolze Herz – ich weiß es nicht. 
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2 [8] 

M<enschen> die nicht nöthig haben viel zu lügen, thun sich etwas darauf zu Gute, daß sie 
wenig lügen. 

2 [9] 

Und kündet mir doch ihr Thiere: Steht schon die Sonne im Mittag? Ringelt sich schon die 
Schlange welche Ewigkeit heißt? Blind wird Zarathustra. 

Mir gereicht Jegliches immer zum Tode. Wer will mein Schicksal sein? Ich liebe jedes 
Schicksal. Selig wird Zarathustra! 

Nichts weiß mehr Zarathustra, nichts erräth mehr Zarathustra. 

2 [10] 

Immer zurückgeben: nichts geschenkt annehmen, außer als Auszeichnung und Zeichen, daß 
wir die Liebenden anderer Personen an solchen erkennen und durch unsere Liebe ausgleichen. 

2 [11] 

Den Menschen die Moral nehmen weil sie davon so schlechten Gebrauch machen: und ihnen 
harte Gefühle auflegen – „du sollst" – soldatisch – 

2 [12] 

Bekenne dich zu etwas z. B. „ich will gerecht sein". Nur eine Sünde: Feigheit. 

2 [13] 

Armut an Liebe verkleidet sich gern als Entbehrung des Liebens-Würdigen. 

2 [14] 

Vermöge der Liebe sucht der Mann die unbedingte Sklavin, das Weib die unbedingte 
Sklaverei – Liebe ist das Verlangen nach einer vergangenen Cultur und Gesellschaft. 

2 [15] 

Gegen einen unabhängigen Menschen, welcher es verschmäht, Leithammel zu sein, nährt der 
moralische Mensch einen Verdacht, als ob er ein schweif<endes> Raubthier sei. 

2 [16] 

Das Eisen haßt den Magneten, wenn der M<agnet> das Eisen nicht ganz an sich ziehen kann. 

2 [17] 

Nicht was uns hindert, geliebt zu werden, sondern was uns hindert ganz zu lieben, hassen wir 
am meisten. 
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2 [18] 

Wer aus sich kein Hehl macht, empört. 

2 [19] 

„Unglückseliger, dein Gott ist zerborsten und zerbrochen, und Schlangen hausen in ihm. Und 
nun liebst du selbst diese Schlangen noch um seinetwillen." 

2 [20] 

Von unseren Feinden wollen wir nicht geschont werden – und ebensowenig von denen, die 
wir von Grund aus lieben. 

2 [21] 

Nimm dich vor dem in Acht: er redet nur, um nachher hören zu dürfen: – und du hörst 
eigentlich nur, weil es nicht angeht, immerfort zu sprechen – d. h. du hörst schlecht und jener 
hört gut. 

2 [22] 

Die Hündin Sinnlichkeit, die einen Bissen Fleisch abhaben will, weiß gar artig um einen 
Bissen Geist zu betteln. 

2 [23] 

Sie giebt nie, sie vergilt nicht einmal – sie entgegnet nur. 

2 [24] 

Es giebt gebende Naturen, es giebt zurückgebende. 

2 [25] 

Die eigentlich gerechten Menschen sind unbeschenkbar – sie geben alles zurück. 

2 [26] 

Es ist in der Mittheilung einer Erkenntniß immer etwas Verrath. 

2 [27] 

In allem Schreiben ist Schamlosigkeit. 

2 [28] 

Wer Gott liebt, der züchtigt ihn. 

2 [29] 
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Die Oberflächlichen müssen immer lügen, weil sie keinen Inhalt haben. 

2 [30] 

Erziehen: d. h. unter allen Umständen zum Lügen erziehen. 

2 [31] 

Der Wahrhaftige endet damit zu begreifen, daß er immer lügt. 

2 [32] 

Lüge ist nicht nur wider sein Wissen reden, sondern auch wider sein Nichtwissen reden. 

2 [33] 

Es ist vornehmer, sich Unrecht zu geben als Recht zu behalten. 

2 [34] 

Die Lüge ist die Menschenfreundlichkeit des Erkennenden. 

2 [35] 

Selbstmord 

2 [36] 

Gerechtigkeit nur gegen Dinge möglich. 

2 [37] 

Unsere Wirkungen als nothwendige Täuschungen. 

2 [38] 

Getheiltes Unrecht ist halbes Recht. 

2 [39] 

p. 200 Mensch<liches>, Allz<umenschliches> 

P 77 Morgenröthe 

167,8 Fr<öhliche> Wissenschaft 

2 [40] 

Furchtbare Consequenz, wenn man die Menschen nur um Gottes Willen liebt. 

2 [41] 
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„Aber wie konntest du so handeln! sagte ein Freund zu einem sehr klugen M<enschen> – es 
war eine Dummheit." Es ist mir auch schwer genug geworden, entgegnete dieser. 

2 [42] 

Wer hinauf zur letzten Erkenntniß will, muß auch die Wahrhaftigkeit hinter sich lassen. Der 
Zaun der Erkenntniß ist durchaus nicht von der Moralität aus zu ersteigen. 

2 [43] 

„Das Leben um der Erkenntniß willen", das auf dem Kopfe stehen-wollen ist vielleicht etwas 
Tolles – aber wenn es ein Zeichen der Freude ist, so mag es hingehen, es sieht da nicht übel 
aus ein Ele<phant, welcher versucht auf seinem Kopfe zu stehen.> 

2 [44] 

Für einen guten Ruf zahlt man gewöhnlich zu viel: nämlich sich selber. 

2 [45] 

Die Gefahr des Weisen liegt darin, daß er sich in die Unvernunft verliebt. 

2 [46] 

Liebe zum Weibe! Wenn sie nicht das Mitleiden mit einem leidenden Gotte ist, so ist sie der 
Instinkt für das verborgene Thier im Weibe. 

2 [47] 

Der Prüfstein für eine Natur ist nicht die Art, wie sie liebt, sondern wenn sie sich geliebt weiß, 
tritt alle ihre Gemeinheit oder Höhe ans Licht. 

2 [48] 

Ich verwundere mich mehr über einen Tadel als über ein Lob; ich verachte das Lob mehr als 
den Tadel. 

2 [49] 

Die moral<ische> Entrüstung ist die perfideste Art der Rache. 

2 [50] 

Ich mag das Mitleid nur im Gesichte eines Siegreichen. Wenn diese Erbärmlichen, deren 
Anblick wehthut, gar noch mitleidige Gesichter machen, – – – 

Mitleid mag etwas für Götter sein, aber einem Helden geziemt es fröhlich zu sein über der 
Trübsal um ihn herum. 
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[Dokument: Heft]  

[Sommer - Herbst 1882] 

3 [1] 

Auf hoher See.  

Ein Sentenzen-Buch  

von  

Friedrich Nietzsche. 

„Dorthin will ich! Und ich traue 

„Mir fortan und meinem Griff.  

„Offen ist das Meer, ins Blaue  

„Treibt mein Genueser Schiff. 

„Alles wird mir neu und neuer,  

„Weit hinaus glänzt Raum und Zeit – 

„Heil dir, Schiff! Heil deinem Steuer!  

„Um dich braust die Ewigkeit!" – 

Schweigsame Reden  

Ein Sentenzen-Buch. 

„Jenseits von gut und böse."  

Sentenzen-Buch. 

„il sait goûter sa vie  

en paresseux sensé qui pond sur ses plaisirs." 

(Duc de Nevers.) 

1. A: Was bedeutet die Gerechtigkeit? B: Meine Gerechtigkeit ist Liebe mit sehenden Augen. 
A: Aber bedenke, was du sagst: diese Gerechtigkeit spricht jeden frei, ausgenommen den 
Richtenden! Diese Liebe trägt nicht nur alle Strafe, sondern auch alle Schuld! B: So soll es 
sein! 

2. Spät jung erhält lang jung. Man muß die Jugend nicht bei den Jungen suchen. 
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3. Wenn die Talente eines Menschen nachlassen, werden seine moralischen Eigenschaften 
sichtbarer; und nicht immer sind es Sterne, die bei dieser einbrechenden Nacht sichtbarer 
werden. 

4. Wer das Hohe eines Menschen nicht zu sehen vermag, hat gerade deshalb ein Luchsauge 
für dessen Niedriges. 

5. Es giebt auch eine Zudringlichkeit des Erkennenden: sie ist verurtheilt, von allen Dingen 
nur den Vordergrund zu sehen. 

6. Wenn fünf Menschen zusammen reden, muß immer ein sechster sterben. 

7. Gott erstickte an der Theologie; und die Moral an der Moralität. 

8. Die, welche bisher den Menschen am meisten liebten, thaten dem Menschen immer am 
wehesten: sie forderten von ihm das Unmögliche, gleich allen Liebenden. 

9. So sprach ein Heiliger: „ich liebe Gott – denn der Mensch ist eine zu unvollkommene 
Sache. Liebe zu einem Menschen würde mich zerstören." 

10. Die Zeit ist da, in der der Teufel der Advokat Gottes sein muß: wenn anders er selber 
fortbestehen will. 

11. „Du bist gegen Alles, was bisher Werth hatte, kalt geworden, du bist kälter als Eis – aber 
wer dich jetzt anrührt, sagt du seist glühend geworden: und zieht schnell seinen Finger 
zurück, im Glauben, du habest ihn verbrannt. Und es wird bald Menschen geben, welche dich 
aufsuchen, um sich an dir zu wärmen." 

12. Es ist verrätherisch, wenn jemand nach Größe strebt. Die Menschen der besten Qualität 
streben nach Kleinheit. 

13. Wer uns nicht fruchtbar macht, wird uns sicher gleichgültig. Wen wir aber fruchtbar 
machen, den lieben wir deshalb noch lange nicht. 

14. Der Dritte ist immer der Kork, welcher verhindert, daß das Gespräch von Zweien in die 
Tiefe sinkt: was, unter Umständen, ein Vortheil ist. 

15. Wirf deine Worte deinen Thaten voraus: verpflichte dich selber durch die Scham vor 
gebrochnen Worten. 

16. Es ist Weiber-Art, seine Nächsten zu einer guten Meinung über sich zu verführen und 
dann an diese Meinung wie an eine Autorität zu glauben. 

17. Im Verneinen, Zerstören, Hassen, Sich-Rächen ist das Weib barbarischer als der Mann. 

18. Die Opfer, die wir bringen, beweisen nur, wie wenig werth uns jedes andre Ding wird, 
wenn wir Etwas lieben. 

19. Was wir am liebsten thun, von dem möchten wir, daß es als, das gelte, was uns am 
schwersten werde. 
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20. Die Weiber haben im Hintergrunde alles ihres Ehrgeizes als Weiber immer noch die 
Verachtung für „das Weib". 

21. Das, was wir an einem Menschen erkennen, das entzünden wir an ihm auch; und wer nur 
die niedrigen Eigenschaften eines Menschen erkennt, hat auch eine anreizende Kraft für 
dieselben und bringt sie zur Entladung. Die Affekte deiner Nächsten gegen dich sind die 
Kritik deiner Erkenntniß, nach Höhe und Niedrigkeit. 

22. Seinem Affekte einen Namen geben ist schon ein Schritt über den Affekt hinaus. Die 
tiefste Liebe z. B. weiß sich nicht zu benennen und fragt sich wohl: „bin ich nicht Haß?" 

23. Die männlichen und, die weiblichen Affekte sind im Tempo verschieden: deshalb hören 
Mann und Weib nie auf, sich mißzuverstehen. 

Mit aller Kenntniß anderer Menschen kommt man nicht aus sich hinaus, sondern immer mehr 
in sich hinein. 

24. Wir machen es auch im Wachen wie im Traum: immer erfinden und erdichten wir erst die 
Menschen, mit denen wir verkehren – und vergessen sofort, daß sie erfunden und erdichtet 
sind. 

25. Man wird auch für seine Tugenden bestraft. 

26. Das Bedürfniß des Gemüths ist nicht zu verwechseln mit dem Bedürfniß nach Gemüth, 
das einige kalte Personen haben. 

27. Wer nicht nöthig hat, zu lügen, thut sich etwas darauf zu Gute, nicht zu lügen. 

28. Die Weiber verstehen die Kinder besser, aber die Männer sind kindlicher als die Weiber. 

29. Der Gläubige hat seinen natürlichen Widersacher nicht im Freigeiste, sondern im 
religiösen Menschen. 

30. Am meisten werden die Schaffenden gehaßt: denn es sind die gründlichsten Vernichter. 

31. Der Pharisäismus ist nicht eine Entartung an den guten Menschen, sondern eine 
Bedingung von, deren Gut-Sein. 

32. Wir lieben das Leben, nicht weil wir leben, sondern weil wir an's Leben gewöhnt sind. 

33. Man soll auch von Zeit zu Zeit seine Tugenden schlafen lassen. 

34. Du glaubst an dein „Leben nach dem Tode"? So mußt du lernen, während deines Lebens 
todt zu sein. 

35. Unsere Mängel sind unsere besten Lehrer: aber gegen die besten Lehrer ist man immer 
undankbar. 

36. „Reden wir nicht davon!" – „Freund, hiervon dürfen wir nicht einmal schweigen." 

37. Was weiß der von Liebe, der nicht gerade das verachten mußte, was er liebte! 
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38. Von sich absehen ist nöthig, um gut zu sehen. 

39. „Die Menschen sind nicht gleich!" – So spricht – die Gerechtigkeit. 

Man glaubt an vieles nur deshalb nicht, weil man nicht an die Erklärung glaubt, die im 
Schwange ist. 

40. Wer die Leidenschaft zur Gerechtigkeit hat, empfindet auch seinen schmerzhaftesten 
Affekt noch als eine Erleichterung. 

41 . Schwere, schwermüthige Menschen werden gerade durch das was Andere schwer macht 
wie Haß und Liebe leichter und kommen an ihre Oberfläche herauf. 

42. Seifenblasen und Schmetterlinge und was ihrer Art unter Menschen ist scheinen mir am 
meisten vom Glücke zu wissen, diese, leichten, thörichten, beweglichen zierlichen Seelchen 
flattern zu sehen – das rührt mich zu Thränen und Versen. 

43. „Hast du deinen Teufel gesehen?" – „Ja, schwer ernst tief gründlich pathetisch: so stand er 
da, recht als genius gravitationis, durch den alle Wesen und Dinge – fallen." 

44. Wer mit dem ganzen Geschlechte Mitleid hätte, müßte von jedem Einzelnen als hart und 
tyrannisch empfunden werden. 

45. Eine Sache, die sich aufklärt, hört auf, uns zu interessiren. Nimm dich also in Acht, daß du 
dir nicht selber zu aufgeklärt wirst! 

46. Man muß verstehen Schwamm zu sein, wenn man von einem vollen übervollen Menschen 
geliebt sein will. 

Hier steckt die häufigste Art der Unredlichkeit der Erkennenden: sie leugnen die Facta. 

47. Wer, das Ideal eines Menschen geschaut hat, empfindet den wirklichen Menschen als 
dessen Carikatur. 

48. Der Eine sucht einen Geburtshelfer für seine Gedanken, der Andre einen, dem er helfen 
kann: so entsteht ein gutes Gespräch. Wehe aber, wenn zwei Geburtshelfer zusammen stoßen! 
Sie haben nicht umsonst ihre Zangen! 

49. Wer den Weg zu seinem Ideale nicht zu finden vermag, lebt leichtsinniger und frecher als 
der, welcher gar kein Ideal hat. 

50. Der Teufel hat die besten Perspektiven für Gott: deshalb hält er sich von ihm so ferne – er 
ist nämlich ein Freund der Erkenntniß. 

51. „Soll das Band nicht reissen, 

Mußt du mal drauf beißen." 

Die Ehe, die verlogenste und heuchlerischeste Art des Geschlechter-Verkehrs, mag für solche 
recht sein, welche weder der Liebe noch der Freundschaft fähig sind und sich und Andere 
gerne über diesen Mangel täuschen möchten: dazu haben ja Staat und Religion die Ehe heilig 
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gesprochen, und welche, weil sie in Beidem keine Erfahrung haben, auch durch die Ehe nicht 
enttäuscht werden können. 

52. Die Gefahr des Weisen liegt darin, daß er gerade am meisten verführt ist, sich in das 
Unvernünftige zu verlieben. 

53. Liebe zum Weibe! Wenn sie nicht Mitleiden mit einem leidenden Gotte ist, so ist sie der 
Instinkt, welcher nach dem im Weibe verborgenen Thiere sucht. 

54. Die moralische Entrüstung ist die perfideste Art der Rache. 

55. Fröhlich inmitten aller gemeinen Trübsal sein ist Sache des Helden: und nicht aus 
Mitleiden, sondern aus Reichthum giebt er ab und „opfert sich", – wie man es nennt. 

56. Eigennutz und Leidenschaft sind mit einander verheiratet: diese Ehe nennt man 
Selbstsucht: diese unglückliche Ehe! 

57. Wie? du willst nicht nach deinen Wirkungen, sondern nach deinen Absichten gemessen 
werden? Aber deine Absichten selber stammen aus deinen Wirkungen. 

58. Alles, was lange bedacht wird, wird bedenklich. 

59. Fürchterliche Erlebnisse geben zu rathen, Ob der, welcher sie erlebt, nicht etwas 
Fürchterliches ist: vielleicht ohne daß er es weiß. 

60. Die Ehe ist die verlogenste Form des Geschlechter-Verkehrs; und eben deshalb hat sie das 
gute Gewissen auf ihrer Seite. 

61. Für seinen guten Ruf opfert man gewöhnlich zu viel: nämlich sich selber. 

Wer ein Führer der Menschen werden will, muß ihnen eine gute Zeit als ihr gefährlichster 
Feind gelten wollen. 

62. Die Menschen laufen jedem nach, der ihnen einzureden weiß, sie hätten ihren Weg 
verloren: es schmeichelt sie so, zu hören, daß sie überhaupt einen Weg haben. 

63. Die großen Gedanken, die „aus dem Herzen", die kleinen die aus dem Unterleibe 
kommen: schlecht gedacht sind sie Beide. 

64. „Große Gedanken"? Mein Freund, das sind Gedanken, die dich aufblasen und groß 
machen: der Blasebalg ist nichts Großes! 

Nicht, wie Jemand liebt verräth das Gemeine oder Hohe seiner innersten Natur – die Liebe ist 
nämlich in allen Stücken vielmehr Lügnerin als Verrätherin! Aber man gebe Acht, wie Einer 
sich benimmt, wenn er geliebt wird! – Und für Manche, die Grund hatten unerkannt zu 
bleiben, war es die Feinheit ihres Schicksals, daß sie nie geliebt wurden. 

65. Das Leben um der Erkenntniß willen ist vielleicht etwas Tolles: aber doch ein Zeichen 
von Frohmüthigkeit. Der Mensch dieses Willens ist so lustig anzusehen wie ein Elephant, 
welcher versucht auf seinem Kopfe zu stehen. 
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66. „Aber wie konntest du so handeln! – sagte ein Freund zu einem sehr klugen Menschen – 
es war eine Dummheit!" – Es ist mir auch schwer genug geworden, entgegnete dieser. 

67. Jesus von Nazareth liebte die Bösen, aber nicht die Guten: der Anblick von deren 
moralischer Entrüstung brachte selbst ihn zum Fluchen. Überall wo gerichtet wurde, nahm er 
Partei gegen die Richtenden: er wollte der Vernichter der Moral sein. 

68. Jesus sagte zu den Menschen: „liebt Gott, wie ich ihn liebe, als sein Sohn: was geht uns 
Söhne Gottes die Moral an!" 

69. Ihr meint, ihr suchtet „die Wahrheit"! Ihr sucht einen Führer und wollt euch gerne 
commandiren lassen! 

70. Warum so abseits? – „Ich fand Keinen, dem ich noch gehorchen könnte und Niemanden, 
dem ich befehlen möchte ." 

71. Ein Hirt hat immer auch noch einen Leithammel nöthig. 

72. Die Liebe bringt die hohen und seltenen Eigenschaften eines Menschen ans Licht; 
insofern täuscht sie über ihn (ihn selber am meisten). Aber, wer nicht getäuscht sein will, habe 
Acht, was geschieht, wenn ein Mensch sich geliebt weiß, aber nicht liebt: da verräth eine 
Seele selbst ihren Bodensatz. 

73. Über seine Wahrhaftigkeit kam noch Niemand ganz zur Erkenntniß. 

74. Man hat den Blitz unschädlich gemacht. aber das genügt nicht, er soll lernen, für uns zu 
arbeiten. – So denke ich über alles „Böse", in dir und in mir. 

75. Der christliche Gott, der Gott der Liebe und Grausamkeit, ist eine sehr klug und ohne 
moralische Vorurtheile ausgedachte Person: recht ein Gott für Europäer, welche sich die Erde 
unterthan machen wollen. 

76. Was eine Zeit als böse empfindet, worin sie den Widerspruch mit ihrem Ideale erkennt, 
das ist in Wahrheit ein Nachschlag dessen, was ehemals als gut galt und gleichsam der 
Atavismus eines alten Ideals. Erbsünde – das ist unter allen Umständen = Erbtugend. 

77. Aus dem Auge aller Richtenden blickt der Henker. 

78. Wenn man sich über gut und böse erhoben hat, sieht man auch in der Tragödie nur eine 
unfreiwillige Komödie. 

79. Philosophische Systeme sind die bescheidenste Form, in der Jemand von sich selber reden 
kann – eine undeutliche und stammelnde Form von Memoiren. 

80. Die tragischen Naturen zu Grunde gehen sehen und noch lachen können, über das tiefste 
Verstehen, Fühlen und Mitleiden mit ihnen hinweg – ist göttlich. 

81. „Es ist kein Zweifel, von den Gläubigen dieser Sache wird viel gelogen und betrogen: 
folglich ist Alles an dieser Sache Betrügerei und Lüge" – so schließen die Oberflächlichen. 
Wer den Menschen tiefer kennt, wird umgekehrt schließen: „folglich ist an dieser Sache etwas 
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Wahres: ihre Gläubigen verrathen so, wie sicher sie sich fühlen, und wie ihnen jeder Köder 
gut dünkt, wofern er nur jemanden zu ihrer Sache lockt." 

82. Die Unschuld der Lüge ist das Zeichen des guten Glaubens an eine Sache. 

83. Man muß einen Menschen schlafend gesehen haben: sonst weiß man nicht, wie er 
aussieht. Das Gesicht deines Freundes, das du zu kennen glaubst, ist dein Gesicht, auf einem 
unvollkommenen und rauhen Spiegel. 

84. Was macht es, ob ihr einem Gotte oder Teufel schmeichelt, ob ihr vor einem Gotte oder 
Teufel winselt? Ihr seid nur Schmeichler und Winsler! 

85. Wer von Grund aus feige ist, ist gewöhnlich klug genug, sich die sogenannte 
Liebenswürdigkeit anzueignen. 

86. Die Folgen unsrer Handlungen fassen uns am Schopfe, sehr gleichgültig dagegen, daß wir 
uns inzwischen „gebessert" haben. 

87. Befehlerische Menschen werden auch ihrem Gotte befehlen, so sehr sie ihm zu dienen 
glauben. 

88. Es wäre eine hochmoralische Verlogenheit denkbar, in der der Mensch seinen 
Geschlechtstrieb sich nur als die Pflicht, Kinder zu zeugen, zum Bewußtsein bringt. 

89. Er nennt es Treue gegen seine Partei: aber es ist nur seine Bequemlichkeit welche ihn 
nicht mehr aus diesem Bette aufstehen läßt. 

90. Wenn uns eine Tugend endlich gewohnt wird, sollte man auch den guten Geschmack 
haben, sie nun nicht mehr Tugend, sondern „Geschmack" zu nennen. 

91. Es giebt Kameradschaft: möge es auch Freundschaft geben! 

92. Wenn die Mitleidigen die Scham vor sich verlieren und uns sagen, Mitleid sei die Tugend 
selber: so hat man mit ihnen Mitleid. 

93. Ein edler Mensch steht den Guten immer im Wege: sie beseitigen ihn oft gerade dadurch, 
daß sie sagen, er sei gut. 

94. Um den Helden herum wird alles Tragödie; um den Halbgott herum – Alles Satyrspiel. 

95. Grausamkeit ist eine versetzte und geistiger gewordene Sinnlichkeit. 

96. Verbrecher werden von den moralischen Menschen als Zubehör Einer einzigen That 
behandelt – und sie selber behandeln sich so, je mehr diese Eine That die Ausnahme ihres 
Wesens war: sie wirkt wie der Kreidestrich um die Henne. – Es giebt in der moralischen Welt 
sehr viel Hypnotismus. 

97. Hohe „Empfindungen", „erhabene Gesinnung" nennt ihr es: ich sehe nicht mehr als 
Lüsternheit nach Höhe und die Krämpfe eines moralischen Ehrgeizes. 
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98. Dein Schritt verräth, daß du noch nicht auf deiner Bahn schreitest, man müßte dir ansehen, 
daß du Lust zu tanzen hättest. Der Tanz ist der Beweis der Wahrheit. 

99. „Ernst", „streng", „moralisch" – so nennt ihr ihn. Mir scheint er böse und ungerecht gegen 
sich selber, immer bereit, uns dafür zu strafen und an uns den Henker zu spielen – und 
verdrossen darüber, daß wir es ihm nicht erlauben. 

100. „Hohe Empfindungen"! – In der Höhe fühlt man sich nicht hoch, sondern tief und 
endlich einmal auf festem Grunde: sofern man wirklich die Unschuld der Höhe hat. 

101. Durch, den, guten Willen zu helfen, mit zu leiden, sich zu unterwerfen, persönliche 
Ansprüche aufzugeben, werden auch die unbedeutenden und oberflächlichen Menschen 
vielleicht für das Auge etwas Erträgliches: man soll ihnen ja nicht ausreden, dieser Wille sei 
„die Tugend selber". 

102. Moral ist jetzt die Ausrede für die überflüssigen und Zufälligen, für das geistes- und 
kraftarme Gewürm, was nicht leben sollte – Moral ist insofern Barmherzigkeit: denn sie sagt 
zu Jedem „du bist doch etwas sehr Wichtiges": was freilich eine Lüge ist. 

103. Daß „ein thörichtes Weib mit Güte des Herzens hoch über dem Genie steht", das klingt 
sehr artig – im Munde des Genie's. Es ist seine Höflichkeit – es ist auch seine Klugheit. 

104. Die Eitelkeit Anderer geht uns dann wider unseren Geschmack, wenn sie wider unsere 
Eitelkeit geht. 

105. Man liebt immer nur seine Begierde und nicht das Begehrte. 

106. Die natürlichen Folgen einer Handlung werden wenig erwogen, so lange öffentliche 
Strafen und Beschimpfungen unter diesen Folgen sind. Hier fließt die große Quelle aller 
Oberflächlichkeit. 

107. Die Frauen gehen mit ihrer Liebe auf den los, der ihnen Furcht einflößt: das ist ihre Art 
von Tapferkeit. 

108. „Einer ist doch noch zuviel um mich" – denkt der Einsame. Einmal eins ist zwei. 

109. Wir lieben den Nutzen nur als das Fuhrwerk unserer Neigungen: und finden eigentlich 
den Lärm seiner Räder unausstehlich. 

110. „ Sich ganz so geben, wie man ist": das mag die Auszeichnung bleiben, die wir unserem 
Freunde vorbehalten – mit dem Erfolge, daß er uns deswegen zum Teufel wünscht. 

111. Man ist oft zwar seiner Handlung gewachsen, aber nicht seinem Bilde der gethanen 
Handlung. 

112. Die schönsten Farben, in denen die Tugenden leuchten, sind die Erfindung derer, welche 
ihrer ermangelten. Woher stammt z. B. der sammtene Glanz der Güte und des Mitleides? – 
Gewiß nicht von den Guten und Mitleidigen. 

113 . Es kommt in der Welt-Geschichte nur auf die großen Verbrecher an, eingerechnet jene 
Vielen, welche eines großen Verbrechens fähig waren, aber durch Zufall es nicht thaten. 
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114. „Religiöser Mensch", „Narr", „Genie", „Verbrecher", „Tyrann" – das sind schlechte 
Namen und Einzelheiten an Stelle eines Unnennbaren. 

115. Das schlechte Gewissen ist die Steuer, welche die Erfindung des guten Gewissens den 
Menschen auflegt. 

116. Du willst gerecht sein? Unglückseliger, wie willst du Jedem das Seine geben? Nein, das 
will ich nicht. Ich gebe Jedem das Meine das ist genug für einen, der nicht der Reichste ist. 

117. Die Einsamkeit macht uns härter gegen uns und sehnsüchtiger gegen die Menschen: in 
Beidem verbessert sie den Charakter. 

118. Man ist am strengsten gegen seinen Gott: er darf nicht sündigen! 

Gott erdachte die Teleologie der Schwangerschaft: da erdachte er das Weib. 

119. „Ich glaube an nichts mehr". – Dies ist die richtige Denkweise eines schöpferischen 
Menschen. 

120. La Rochefoucauld blieb auf halbem Wege stehen: er leugnete die „guten" Eigenschaften 
des Menschen – er hätte auch die „bösen" leugnen sollen. 

Wenn der moralische Skeptiker beim Mißtrauen gegen die Moral angelangt ist, so bleibt ihm 
noch ein Schritt zu thun – die Skepsis gegen sein Mißtrauen. Leugnen und Vertrauen – das 
giebt einander die Hände. 

121. Der Glaube in der Form, der Unglaube im Inhalt – das macht den Reiz der Sentenz aus – 
also eine moralische Paradoxie. 

122. Wir verzeihen unseren Gegnern von Grund aus ihre – Fehlgriffe. 

123. Wie? Du willst dich selber erkennen? Lerne vielmehr dein Glück erkennen! 

124. Wünsche will ich, nichts als Wünsche: und immer an Stelle der Erfüllung einen neuen 
Wunsch. 

125. Der kostspieligste Luxus, dem sich bisher die Menschheit hingab, ist der Glaube an 
etwas Unwirkliches, an die Selbstlosigkeit. Denn er entwerthete das Wirklichste, die 
Selbstsucht. – Seitdem ist alles Glück Sehnsucht. 

126. Der tiefe Haß ist auch ein Idealist: ob wir aus unserem Gegner dabei einen Gott oder 
einen Teufel bilden, jedenfalls thun wir ihm damit zu viel Ehre an. 

127. Auch im Hasse giebt es Eifersucht: wir wollen unseren Feind für uns allein haben. 

128. Die Lösung für das Räthsel „Weib" ist nicht die Liebe, sondern die Schwangerschaft. 

129. Unser Glaube an Andere verräth, worin wir gern an uns selber glauben möchten. 

130. „Das Herz gehört zu den Eingeweiden" – sagte Napoleon. Die Eingeweide des Kopfes 
liegen im Herzen. 
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131. Jede heftige Erwartung überlebt ihre Erfüllung, wenn sie eher eintritt, als man erwartete. 
Dieser Freund kam zwei Tage zu früh: seine Anwesenheit ist mir unglaubwürdig. 

132. Der Reiz der Erkenntniß wäre gering, wenn nicht auf dem Wege zu ihr so viel Scham zu 
überwinden wäre. 

133. „Die Erkenntniß um ihrer selber willen" – das ist der letzte Fallstrick, den die Moral legt: 
damit verwickelt man sich noch einmal vollständig mit ihr. 

„Alle Frauen sind entweder Vögel oder Katzen oder Kühe" – man sehe ihren Blick darauf an. 

Was ist das beste Leben? Zu Tode gekitzelt werden. 

134. Wo der Baum der Erkenntniß steht, ist immer noch das Paradies. 

135. „Die Moral selber war der erste Sündenfall: die Moral selber ist die Erbsünde" – so denkt 
jeder Erkennende. 

136. Er hat gelernt, sich auszudrücken – aber man glaubt ihm seitdem nicht mehr. Man glaubt 
nur den Stammelnden. 

137. Ich würde nur an einen Gott glauben, der zu tanzen verstünde. 

138. Gewissensbisse erziehn zum Beißen. 

139. Den kalten Menschen glaubt man ihre Torheiten nicht. 

Pfui über das gebildete Gesindel, welches sich zu sagen schämt: „Hier fühle ich nichts!" „Hier 
weiß ich nichts." 

Der Erkennende lebt unter Menschen nicht wie unter Thieren, sondern als unter Thieren. 

140. Die Neigung zum Tragischen nimmt mit der Sinnlichkeit ab oder zu: sie gehört jedem 
Jüngling und jungen Manne. 

141. Im Lobe ist viel mehr Zudringlichkeit als im Tadel. 

142. Viel guter Wille zum Leben – aber zu wenig Wille zum Leiden – das macht den 
Behaglichen. 

143. Der Einwand, das Mißtrauen, der Seitensprung sind Anzeichen der Gesundheit: alles 
unbedingte Streben gehört in die Pathologie. 

144. Wer die Unfreiheit des Willens fühlt, ist geisteskrank: wer sie leugnet, ist dumm. 

145. Was aus Liebe gethan wird, das ist nicht moralisch, sondern religiös. 

146. Ein Talent haben ist nicht genug: man muß auch die Erlaubniß haben, es zu haben. 

147. Man nehme sich vor den Menschen der moralischen Entrüstung in Acht: sie haben den 
Stachel der feigen, vor sich selber maskirten Bösartigkeit. 
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148. Der christliche Gott, der „die Liebe" ist, entstand in Zeiten, wo die Liebe noch zu wenig 
göttlich war. 

149. Gute und böse Menschen – das ist mir gleich: aber die Feiglinge und die 
Liebenswürdigen verachte ich. 

Die Stärke eines Guten liegt nicht in seiner Güte, sondern darin, daß sein Böses stark ist. 

150. Wer von Grund aus Lehrer ist, nimmt alle Dinge nur in Bezug auf seine Schüler ernst – 
sogar sich selber. 

151. „Sei wenigstens mein Feind": so spricht die wahre Ehrfurcht, die nicht um Freundschaft 
zu bitten wagt. 

Wenn du nicht zuerst und unter allen Umständen Furcht einflößest, so wird dich Niemand so 
ernst nehmen, um dich endlich zu lieben. 

152. Für den Erkennenden hört alles Eigenthums-Recht auf. 

Wenn die Guten moralisiren, erregen sie Ekel: wenn die Bösen moralisiren, so erregen sie 
Furcht. 

153. Nach dem Rausch des Sieges entsteht immer ein Gefühl des großen Verlustes: unser 
Feind, unser Feind ist todt! Wir beklagen selbst den Verlust eines Freundes nicht so tief und 
daher lauter! 

154. Der Mensch der Erkenntniß muß nicht nur seine Feinde lieben, sondern auch seine 
Freunde hassen können. 

155. Es ist ein Fehler des Geschmacks, wenn der Mensch der Erkenntniß sich noch als 
„moralischer Mensch" aufputzt: ihm soll man gerade ansehen, daß er die Moral „nicht nöthig 
hat". 

156. Alles ist bei ihm ernte-reif: aber ihm fehlt die Sichel – und so rauft er Ähren und ist 
ärgerlich. 

157. Der Eine reist, weil er sich sucht, und der Andere, weil er sich verlieren möchte . 

158. Nicht durch Zorn, sondern durch Lachen tödtet man. 

159. Der Irrsinn ist selten bei Einzelnen – aber bei Gruppen, Parteien, Völkern, Zeiten die 
Regel: – und deshalb redeten bisher die Historiker nicht vom Irrsinn. Aber irgend wann 
werden die Ärzte Geschichte schreiben. 

160. Wenn wir lieben, schaffen wir Menschen nach dem Ebenbilde unseres Gottes: und dann 
erst hassen wir unseren Teufel von Grund aus. 

161. Es ist nicht leicht möglich, ein Buch zu finden, das uns so viel lehrte wie das Buch, 
welches wir machen. 
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162. Wer „den Leser" kennt, schreibt gewiß nicht mehr für Leser – sondern für sich, den 
Schreiber. 

163. Im Gebirge ist der nächste Weg von Gipfel zu Gipfel: aber du mußt dazu lange Beine 
haben! – Sentenzen sind Gipfel. 

164. Es genügt nicht etwas wieder gut zu machen, man muß auch sich selber wieder gut 
machen, sich selber wieder gut werden, zum Beispiel durch eine kleine überflüssige Bosheit 
oder Wohlthat. 

165. Jedem das Seine geben: das wäre die Gerechtigkeit wollen und das Chaos erreichen. 

166. Hier diese Beiden haben im Grunde denselben schlechten Geschmack: aber der Eine von 
ihnen möchte sich und uns überreden, das es der beste sei. Und der Andere schämt sich seines 
Geschmacks und möchte sich und uns überreden, daß er einen anderen und besseren habe – 
unseren Geschmack. Von einer dieser zwei Arten sind alle Bildungs-Philister. 

Wo nur immer man freiwillig Leiden auf sich nimmt, hat man damit auch den freien Willen, 
sich wohlzuthun: und wer dies leugnet – – – 

167. Wehe, wenn die Guten, die ewigen Pharisäer, Geschichte treiben! Sie überpinseln die 
großen Menschen der Vergangenheit so lange, bis sie dick und brav wie gute Menschen 
aussehen. 

Die Moral brüstet sich die Bekämpferin des Übels zu sein – – – 

168. Noch ein Jahrhundert Zeitungen – und alle Worte stinken. 

169. Nicht wenn die Wahrheit schmutzig ist, sondern wenn sie seicht ist, steigt der 
Erkennende ungern ins Wasser. 

170. An die Sceptiker. Wer zu müde wird, legt sich zuletzt auch auf Schnee schlafen hüte dich 
zu weit zu gehen. 

171 – Wer (auf ) hohe Berge steigt, lacht über alle tragischen Gebärden. 

172. Die Luft dünn, und rein, die Gefahr nahe – und der Geist voll einer fröhlichen Bosheit: 
so paßt es gut zu einander. 

173. Der Muth vernichtet Gespenster, aber schafft Kobolde. 

174. Der Gedanke an den Selbstmord ist ein sehr starkes Trostmittel. Man kommt damit gut 
über die „böse Nacht" hinweg. 

175. Es giebt Gefühle, die uns tödten wollen; gelingt es ihnen aber nicht, so müssen sie selber 
sterben. 

176. Unserem stärksten Triebe, dem Tyrannen in uns, unterwirft sich nicht nur unsere 
Vernunft, sondern auch unser Gewissen. Haben wir aber unter den Trieben keinen solchen 
Tyrannen, so bewerben sich die einzelnen Triebe ebenso um die Gunst der Vernunft als um 
die Gunst des Gewissens –: und Vernunft und Gewissen werden fast souverän. 
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177. Unsere Selbstmörder machen den Selbstmord verrufen, – nicht umgekehrt! 

178. Es ist vornehmer, sich Unrecht zu geben als Recht zu behalten – namentlich wenn man 
Recht hat. 

179. Die Lüge kann die Menschenfreundlichkeit des Erkennenden sein. 

180. Der Wahrhaftige endet damit, zu begreifen, daß er immer lügt. 

181. Bei vielen Frauen ist wie bei Hypnotischen der Intellekt nur plötzlich und stoßweise da 
und in unerwarteter Kraft: der Geist kommt dann „über sie" und scheinbar nicht aus ihnen. 
Daher ihre dreiäugige Klugheit in verflochtenen Dingen –, daher auch ihr Glaube an 
Inspiration. 

182. Es giebt Vieles an den Bösen, das mich ekelt, aber auch Vieles an den Guten: und 
wahrlich nicht eben ihr „Böses"! 

183. „Es ist nicht genug den Verbrecher zu strafen, wir sollten ihn auch noch mit uns 
versöhnen und ihn segnen: oder liebten wir ihn nicht, als wir ihm wehe thaten? Litten <wir 
nicht> daran, ihn als Werkzeug zur Abschreckung benutzen zu müssen?" 

184. Ob nicht überall wo eine Freundschaft durchaus nicht in Liebe übergehen will, ein 
Natur-Gegensatz wie zwischen Hund und Katze zu Grunde liegt? 

185. Man muß vergelten, Gutes und Schlimmes: aber warum gerade an der Person, die uns 
Gutes oder Schlimmes that? 

186. Die Strafe sollte so beschaffen sein, daß man sie nach einer Übertretung als sein Recht 
und seine Ehre in Anspruch nimmt. 

187. Nicht nur der lügt, welcher wider sein Wissen redet, sondern erst recht der, welcher 
wider sein Nicht-Wissen redet. – Die zweite Art der Lüge ist so gewöhnlich, daß man nicht 
einmal mehr über sie stolpert: der menschliche Verkehr ist auf sie eingerichtet. 

188. Erziehen: das heißt für gewöhnlich „zum Lügen erziehen". 

189. Wer Gott liebt, der züchtigt ihn. 

190. Die eigentlich gerechten Menschen sind unbeschenkbar: sie geben Alles zurück. 
Weshalb sie den Liebenden ein Greuel sind. 

191. Man liebt seine Erkenntniß nicht genug mehr, sobald man sie mittheilt. 

192. Die Hündin Sinnlichkeit, die ein Stück Fleisch abhaben will, weiß gar artig um ein Stück 
Geist zu betteln. 

193. Die Dichter sind gegen ihre Erlebnisse schamlos; sie beuten sie aus. 

194. Ob du dich oder mich verräthst, du gehörst zu den Verräthern. An die Schriftsteller. 
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195. Nimm dich vor dem in Acht: er redet nur, um nachher hören zu dürfen, – und du hörst 
eigentlich nur, weil es nicht angeht, immerfort zu reden: d. h. du hörst schlecht, und er hört 
nur zu gut. 

196. Von unsren eigentlichen Feinden wollen wir nicht geschont werden: und ebensowenig 
von denen, die wir von Grund aus lieben. 

197. Unglückseliger, dein Gott ist zerborsten und zerbrochen, und die Schlangen hausen in 
ihm – und nun liebst du gar noch diese Schlangen um seinetwillen! 

198. Wer aus sich kein Hehl macht, empört. 

199. Das Eisen haßt den Magneten, wenn der Magnet das Eisen nicht ganz an sich ziehen 
kann – und, doch zieht. 

200. Nicht was uns hindert geliebt zu werden, sondern was uns hindert ganz zu lieben, hassen 
wir am meisten. 

Man haßt an seinem Nächsten, daß er nicht unser Ideal haben kann. 

201. Wenn wir unser selber satt werden und <uns> nicht mehr lieben mögen, so ist zur Kur 
die Nächstenliebe anzurathen: insofern die Nächsten sehr bald uns nöthigen werden, an unsere 
„Liebenswürdigkeit" zu glauben. 

202. „Unser Nächster ist nicht unser Nachbar": so denken alle Politiker und Völker. 

203. Du würdest an dieser Tugend zu Grunde gehen, mein Freund: aber der Himmel schenkte 
dir eine zweite, die dich bisweilen der ersten untreu macht. 

204. Mit der Liebe zu einer Person will man den Neid gegen sie überspringen. 

205. Wir stellen uns alle einfältiger als wir sind – und zwar auch vor uns selber. 

206. Große Verbindlichkeiten machen uns nicht dankbar, sondern rachsüchtig. 

207. Man lädt sich gerne einen Zeugen ein, wenn man von sich selber reden will: das nennt 
man „Umgang mit Menschen". 

208. Wir gewöhnen uns das Böse verächtlich zu finden, wenn wir nur in der Gesellschaft 
schwacher und kleinlicher Personen leben: an großen Menschen hat das Böse etwas 
Begeisterndes. 

209. Armut an Liebe verkleidet sich gern als Entbehrung des Liebens-Würdigen. 

210. Vermöge der Liebe sucht der Mann die unbedingte Sklavin, das Weib die unbedingte 
Sklaverei. Liebe ist das Verlangen nach einer vergangenen Cultur und Gesellschaft – sie weist 
nach dem Orient zurück. 

211. Das Unrecht soll der auf sich nehmen, der es tragen kann: so will es die Menschlichkeit. 

212. Getheiltes Unrecht ist halbes Recht. 
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Die giftigsten Pfeile werden dem nachgesandt, der von einem Freunde sich losmacht, ohne 
ihn selbst nur zu beleidigen. 

213. Nach einem Zwiespalt. – „Man mag mir sagen, was man will, um mir wehe zu thun: man 
kennt mich zu wenig, um zu wissen, was mir am meisten wehe thut." 

214. Die Liebe zu Einem ist eine Barbarei, ausgeübt auf Unkosten aller Übrigen und ein 
Schaden der Erkenntniß. Sondern Viele sollst du lieben: – da zwingt dich die Liebe zur 
Gerechtigkeit gegen Jeden: und folglich zur Erkenntniß eines Jeden. Die Liebe zu Vielen ist 
der Weg zur Erkenntniß. 

215. Die Grausamkeit des Gefühllosen ist der Gegensatz des Mitleidens; die Grausamkeit des 
Gefühlvollen ist die höhere Potenz des Mitleidens. 

216. Was wir ohne Gründe glauben gelernt haben, ist am schwersten durch Gründe zu 
erschüttern. 

217. Wer von Natur keusch ist, denkt nicht hoch von der Keuschheit, einige Eitelkeits-Narren 
abgerechnet. Ihre Vergötterer sind die, welche Gründe haben zu wünschen, sie möchten 
keusch sein oder gewesen sein – die Schweine der Circe. 

218. Wem die Keuschheit sehr schwer fällt, dem ist sie gewiß auch zu widerrathen. 

219. Herzensbedürfnisse. – Die Thiere, welche eine Brunstzeit haben, verwechseln nicht so 
leicht ihr Herz und ihre Begierde: wie es die Menschen und namentlich die Weibchen thun. 

220. Das Weib will es vor sich selber nicht Wort haben, wie sehr sie in einem Geliebten „den 
Mann" (einen Mann) liebt: deshalb vergöttlicht sie „den Menschen" in ihm – vor sich und 
Andern. 

Das „Ich" unterjocht raubt tödtet und thut jede Gewaltthat: mit alledem will es nichts als 
seiner Schwangerschaft dienen: damit es einen Gott gebäre und alle Menschheit ihm zu Füßen 
sehe. 

221. An diesem Menschen ist nicht sein Äußeres, sondern sein Inneres hinzugelogen: er will 
durchaus nicht Schein und Oberfläche scheinen, was er doch ist. 

222. Der heroische Mensch der Erkenntniß vergöttert seinen Teufel: und auf dem Wege dazu 
macht er den Zustand des Ketzers der Hexe des Wahrsagers, des Skeptikers, des Weisen 
Inspirirten und überwältigten durch, und ertrinkt zuletzt in seinem eignen Meere. 

223. Wenn man erst den Willen zum Leiden hat, so ist es nur ein Schritt, um auch den Willen 
zur Grausamkeit zu haben – und zwar sowohl als Recht wie als Pflicht. 

224. Es dauert lange, bis man zum zweiten Male stirbt: das gilt von jedem, der nach seinem 
Tode wieder zum Leben kam. 

225. Auch wenn ein Volk rückwärts geht, läuft es einem Ideale nach: es glaubt immer an ein 
Vorwärts. 
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226. Die Neigung, sich herab zu setzen, sich bestehlen belügen und ausbeuten zu lassen, kurz 
die Demuth kann die Scham eines Gottes unter Menschen sein. 

227. Wer als Gott das Gute neu schafft, den haben die Bewahrer des alten Guten immer für 
einen Teufel ausgegeben. 

228. Nur der Lasterhafte ist unglücklich, bei dem das Bedürfniß zum Laster zusammen mit 
dem Ekel vor dem Laster wächst – und niemals von ihm überwachsen wird. 

229. Man hat schlecht dem Leben zugeschaut, wenn man noch nicht die Hand gesehen hat, 
die auf eine schonende Weise – tödten wollte. 

Nicht was du im Leben alles gethan hast, sondern was du jedesmal über das Gethane gedacht 
hast, bestimmt deine jetzige Zufriedenheit und Unzufriedenheit mit dir selber. 

230. Eine kleine Rache ist zumeist etwas Menschlicheres als gar keine Rache. 

231. Wer sich selber verachtet, ehrt sich doch immer noch mit dem Gedanken, daß er sich 
jetzt wenigstens nicht belügt. 

232. Freund, alles, was du liebtest, hat dich enttäuscht: die Enttäuschung wurde endlich deine 
Gewohnheit: und deine letzte Liebe, die du „Liebe zur Wahrheit" nennst, ist vielleicht eben 
die Liebe zur Enttäuschung. 

Das Unvermögen zu lügen ist durchaus noch nicht Liebe zur Wahrheit. Vielmehr ist in jeder 
Liebe das Vermögen zu lügen – auch in der Liebe zur Wahrheit. 

233. Er schüttelt sich, blickt um sich, streicht mit der Hand über den Kopf – und man nennt 
ihn immer einen Erkennenden. Aber Freiheit vom Fieber ist noch nicht Erkenntniß. 

234. „Wo ist ein Meer, in dem man wirklich noch ertrinken kann? nämlich ein Mensch!" – 
dieser Schrei klingt durch unsere Zeit. 

Der Besitz der Wahrheit ist nicht schrecklich sondern langweilig wie jeder Besitz. 

235. In der Bosheit begegnet sich der Übermüthige mit dem Schwächling: aber sie 
mißverstehen sich. 

236. Wem ein Widerwille gegen das Erhabene zu eigen ist, findet nicht nur das ja, sondern 
auch das Nein schon zu pathetisch: – er gehört nicht zu den verneinenden Geistern, und wenn 
er auf deren Wege geräth, so macht er plötzlich einmal Halt und läuft fort – in die Büsche der 
Skepsis. 

237. Im Kampfe giebt man wohl sein Leben dran; aber der Siegende ist versucht, sein Leben 
wegzuwerfen. In jedem Sieg ist Verachtung des Lebens. 

238. „Ich fliehe nicht die Nähe der Menschen: gerade die Ferne, die ewige Ferne zwischen 
Mensch und Mensch treibt mich in die Einsamkeit." 

Unbezwingliches Bedürfniß nach etwas und zugleich Ekel davor – das macht das Gefühl des 
Lasterhaften. 
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239. Auch die Wahrheit verlangt, gleich allen Weibern, daß ihr Liebhaber um ihretwillen zum 
Lügner werde, – aber nicht ihre Eitelkeit verlangt dies, sondern ihre Grausamkeit. 

240. „Das habe ich gethan" sagt mein Gedächtniß; „das kann ich nicht gethan haben" sagt 
mein Stolz und bleibt unerbittlich. Endlich giebt das Gedächtniß nach – 

241. Kalt auf die Dinge sehen, so, daß sie nackt und ohne Flaum und Farbe daliegen, – das 
nennt sich „Liebe zur Wahrheit", und ist nur die Ohnmacht zu lügen. 

242. Die Fieberkranken sehn nur Gespenster der Dinge, und die Fieberlosen nur Schatten der 
Dinge: und Beide brauchen die gleichen Worte. 

243. „Ich horchte nach Widerhall – und ich hörte nur Lob". 

244. Gegenliebe entdecken sollte uns eigentlich über das geliebte Wesen ernüchtern: wie kann 
es so thöricht sein, an dich zu glauben? 

245. „Was man lieben muß, warum muß man das immer zugleich auch hassen? Ist nicht Liebe 
die größte aller Qualen?" Deshalb muß, der Mensch überwunden werden. 

246. Hast du die dumpfe Gleichgültigkeit des Negers gesehen, mit derer seine schweren 
inneren Krankheiten aushält, während du durch dieselben fast zur Verzweiflung gebracht 
würdest: dies gibt dir zu denken, daß, abseits von dem oberen Zehntausend des Geistes, 
überhaupt in der Menschheit wenig Schmerz vorhanden ist. 

247. „Mein Glück beginnt, wenn ich mich unter mir, als ein Wesen neben anderen Wesen, 
sehe." 

248. Unser Zeitalter ist ein aufgeregtes Zeitalter, und eben deshalb kein Zeitalter der 
Leidenschaft; es erhitzt sich fortwährend, weil es fühlt, daß es nicht warm ist – es friert im 
Grunde. Ich glaube nicht an die Größe aller dieser „großen Ereignisse", von denen ihr sprecht. 

249. Der Erkennende fühlt sich als die Thierwerdung Gottes. 

250. Jetzt ist es erst der Widerhall, durch den die Ereignisse „Größe" bekommen – der 
Widerhall, der Zeitungen. 

251. Arme Künstler! Was verlangt denn das nervöse Gesindel von euch? Nicht auferbaut 
sondern umgeworfen will es werden! 

252. Nicht die Stärke, sondern die Andauer der hohen Empfindung macht die hohen 
Menschen: sie sollen nicht mit den Menschen der moralischen Krämpfe verwechselt werden! 

253. Und nochmals. – Redlich gegen uns selber, und wer sonst uns Freund ist, muthig gegen 
den Feind, großmüthig gegen die Besiegten, höflich gegen Alle. 

254. Wer keinen eignen Willen hat, will wenigstens alles besser wissen. 

255. Ursprünglich Heerde und Heerden-Instinkt; das Selbst als Ausnahme, Unsinn, Wahnsinn 
von der Heerde empfunden. 
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256. Der Weise als Astronom. – So lange du die Sterne noch fühlst als ein „Über-dir", fehlt 
dir noch der Blick der Erkenntniß: für, diese giebt es kein über und Unter mehr. 

257. Man kann mit jemandem so verwandt sein, daß man alles, was jener wirklich thut und 
erleidet, in seinem Traum ihn thun und erleiden sieht: weil man es selber thun und erleiden 
könnte. 

258. Hat man Charakter, so hat man auch sein typisches Erlebniß, das immer wieder kommt. 

Die Menschen zerfallen in solche, welche einer fürchterlichen Handlung fähig sind und in 
solche die es nicht sind. 

259. Es sind grundverschiedene Menschen: diese, welche Scham bei der Ebbe ihres Gefühls 
(in Freundschaft oder Liebe) empfinden, und jene, welche sich der Fluth schämen. 

Eben dadurch daß die Passion des Einen von zwei Liebenden ihren Höhepunkt überschreitet 
und sinkt, steigt die des Anderen etwas länger aufwärts als sie sonst gestiegen sein würde: die 
Curve des länger Liebenden. 

260. Ob jemand zu den Guten oder Bösen gehört, das liegt durchaus nicht an seinen 
Handlungen, – sondern an seiner Meinung über diese Handlungen. 

261. Wenn die Selbstsucht erst einmal größer klüger feiner erfinderischer geworden ist, wird 
die Welt „selbstloser" aussehen. 

262. Wer das Auge des Denkers stark zu empfinden vermag, der hat dabei jenen 
schrecklichen Eindruck, welchen jene Thiere machen, deren Auge sich langsam wie an einem 
Stiele aus dem Kopfe herausschiebt und um sich blickt. 

263. Auch der Heilige bedarf der Vernichtung der Moral: damit er thun kann, wozu er Lust 
hat. 

264. Wer sein Ideal erreicht, kommt eben damit über dasselbe – hinaus. 

265. Ein Mensch mit Genie ist unausstehlich, wenn er nicht mindestens noch zweierlei 
besitzt: Dankbarkeit und Reinlichkeit. 

266. Das, was die Liebe giebt, darf man nicht zurückgeben und vergelten wollen: im Meere 
der Liebe soll aller Trieb zur Vergeltung ertrunken sein. 

267. Wie wolltet ihr gegen mich gerecht sein? – sagte der Heilige. Ich erwähle eure 
Ungerechtigkeit als den mir angemessenen Theil. 

268. Der Mensch des Erhabenen wird beim Anblick des Erhabenen frei, fest, breit, ruhig, 
heiter: aber der Anblick des vollkommenen Schönen erschüttert ihn und wirft ihn um: vor ihm 
verneint er sich selber. 

269. Wer im Erhabenen nicht zu Hause ist, fühlt das Erhabene als etwas Unheimliches und 
Falsches. 
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270. Mancher Pfau versteckt vor Aller Augen seinen Pfauenschweif: und nennt es seinen 
„Stolz". 

271. Seltsam! Sobald ich mir einen Gedanken verschweigen und fernhalten will, kommt mir 
gewiß dieser Gedanke in leibhafter Gestalt, als Mensch, entgegen, und ich muß nun mit 
diesem „Engel Gottes" artig thun! 

272. Es ist unmenschlich, da zu segnen, wo Einem geflucht wird. Lieber doch ein wenig 
mitfluchen! 

273. Ich sah manche Wahrheit siegen, aber stets durch die wohlwollende Unterstützung von 
hundert Irrthümern. 

274. Wenn Skepsis und Sehnsucht sich begatten, entsteht die Mystik. 

Wessen Gedanke nur Ein Mal die Brücke zur Mystik überschritten hat, kommt nicht davon 
ohne ein Stigma auf allen seinen Gedanken. 

275. Grad und Art, der Geschlechtlichkeit eines Menschen reicht bis in, die letzte Höhe seines 
Geistes hinauf. 

276. Mit seinen Grundsätzen will man seine Gewohnheiten tyrannisiren, oder rechtfertigen, 
oder ehren, oder beschimpfen, oder verbergen. Menschen mit gleichen Grundsätzen wollen 
damit doch wahrscheinlich noch etwas ganz Verschiedenes. 

277. Wille – das ist eine Annahme, welche mir nichts mehr erklärt. Für den Erkennenden 
giebt es kein Wollen. 

278. Immer noch fehlt der umgekehrte La Rochefoucauld: der, welcher zeigt, wie die Eitelkeit 
und Selbstsucht der Guten gewisse Eigenschaften des Menschen verrufen und endlich böse 
und schädlich – gemacht hat. 

279. Vergilt nicht Böses mit Gutem: denn das würde beschämen, sondern beweise, daß man 
dir etwas Gutes angethan hat. 

280. In aller Bewunderung ist etwas Schrecken und Flucht vor uns selber – ja mitunter sogar 
Selbstverleugnung, Selbst-Leugnung. 

281. Wer sich selber verachtet mag erwägen, daß er nicht nur der Verachtete, sondern auch 
der Verächter ist: er mag sich also als Verächter ächten! 

282. So du weißt, was du thust, bist du selig. So du es aber nicht weißt, bist du verflucht und 
ein Frevler am <Gesetz> – sagte Jesus zu einem, der den Sabbat brach – ein Wort für alle 
Brecher und Verbrecher. 

283. Unser plötzlich ausbrechender Widerwille gegen uns selber kann ebensogut das Resultat 
eines verfeinerten Geschmacks – als eines verdorbenen Geschmacks sein. 

284. „Wille zur Wahrheit!" Reden wir nicht mehr so einfältig und großthuerisch! Wir wollen 
die Welt uns denkbar, womöglich sichtbar machen – ja machen! – Alle Physik ist auf 
Sichtbar-Machung aus. 
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285. Wille und Intellekt (oder wie man sagt, Herz und Kopf) – daß ist Mann und Weib; 
zwischen ihnen handelt es sich immer um Liebe, Zeugung, Schwangerschaft. Und 
wohlgemerkt, das Herz ist hierbei der Mann, und der Kopf das Weib! 

286. Er ist einsam und hat nichts als seine Gedanken: was Wunder, daß er oft gegen sie 
zärtlich und neckisch ist und sie an den Ohren zupft! – Aber ihr Plumpen sagt, er sei ein 
Skeptiker. 

287. „Die Liebe Gottes zu den Menschen ist seine Hölle" – sagte der Teufel. „Wie kann man 
sich aber auch in die Menschen verlieben!" 

288. Indem wir fortwährend uns üben, es mit allerlei Mitmenschen auszuhalten, üben wir uns 
unbewußt darin, uns selber auszuhalten: was eigentlich die unbegreiflichste Leistung des 
Menschen ist. 

289. Nicht die Größe des menschlichen Egoismus ist das Schwert, das über der Menschheit 
hängt, sondern umgekehrt dessen Schwäche, vermöge deren die Menschheit gar zu leicht 
ihrer selber satt werden könnte. 

290. Unter friedlichen Umständen fällt der kriegerische Mensch über sich selber her – in 
Ermangelung von anderen Feinden. 

291. Schaffen: das heißt etwas aus uns hinausstellen, uns leerer, ärmer und liebender machen. 
Als Gott die Welt geschaffen hatte, da war er nichts mehr als ein hohler Begriff – und Liebe 
zum Geschaffenen. 

292. „Hier ist die Insel des Einsamen. Und alles Werdende Schweifende Suchende Flüchtige 
soll mir hier willkommen sein! Gastfreundschaft ist nunmehr meine einzige Freundschaft! Ich 
liebe alles Werdende!" 

293. Die Liebe zum Leben ist beinahe der Gegensatz der Liebe zum Lang-Leben. Alle Liebe 
denkt an den Augenblick und die Ewigkeit – aber nie an „die Länge". 

294. „Meine Liebe erregt Furcht, sie ist so anspruchsvoll! Ich kann nicht lieben, ohne zu 
glauben, der, den ich liebe sei bestimmt, etwas Unsterbliches zu thun. Und er erräth was ich 
glaube – was ich fordere!" 

295. Der Erkennende vermeidet die Selbsterkenntniß und läßt seine Wurzeln in der Erde 
stecken. 

296. Das Verständlichste an der Sprache ist nicht das Wort selber, sondern Ton, Stärke, 
Modulation, Tempo, mit denen eine Reihe von Worten gesprochen werden – kurz die Musik 
hinter den Worten, die Leidenschaft hinter dieser Musik, die Person hinter dieser 
Leidenschaft: alles das also, was nicht geschrieben werden kann. Deshalb ist es nichts mit 
Schriftstellerei. 

297. Gang und Gangart. – Ich habe gehen gelernt: seitdem lasse ich mich laufen. 

298. Der freie Geist. – Wer fliegen kann, weiß daß er sich zum Fortfliegen nicht erst stoßen 
lassen muß; wie alle ihr festgesessenen Geister es nöthig habt, um überhaupt „fort zu 
kommen". 
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299. Sich seiner Unmoralität schämen: das ist eine Stufe auf dem Wege, an dessen Ende man 
sich auch seiner Moralität schämt. 

300. Man liebt von Grund aus und dauernd allein seine Kinder oder Werke: und die Liebe zu 
sich selber ist immer ein Symptom. 

301. Manche Naturen wird man nie entdecken, es sei denn, daß man sie zuerst erfindet. 

302. „Der Umgang mit den Menschen verdirbt den Charakter, namentlich wenn man keinen 
hat" – sagte Timon. 

303. „Du kennst die W<eiber> nicht: wie kommt es, daß du bisweilen über sie recht hast?" – 
Bei den W<eibern> ist kein Ding unmöglich 

304. Es fehlt noch überall an Selbstsucht. 

305. Wer Sentenzen schreibt, will nicht gelesen, sondern auswendig gelernt werden. 

306. Auch noch in der Befriedigung ihrer Begierde (nach Nahrung Weib Besitz, Ehre Macht) 
handeln die meisten Menschen als Heerdenvieh und nicht als Personen – selbst wenn sie 
Personen sind. 

307. Es gereicht mir Alles zum Besten: wer hat Lust mein Schicksal zu sein? Ich liebe jedes 
Schicksal. 

308. Das Zeitalter der größten Ereignisse wird trotz alledem das Zeitalter der kleinsten 
Wirkungen sein, wenn die Menschen von Gummi und allzu elastisch sind. 

309. „Vor jeder Handlung quält es mich, daß ich nur ein Würfelspieler bin – ich weiß nichts 
mehr von Freiheit des Wollens. Und nach jeder Handlung quält es mich, daß die Würfel nun 
zu meinen Gunsten fallen: bin ich denn ein falscher Spieler?" – Skrupel eines Erkennenden. 

310. Mit der Rache würde man auch die Dankbarkeit verlernen müssen, aber nicht die Liebe. 

311. Lieben-Wollen verräth Selbstmüdigkeit und Sattheit an sich, Geliebt-werden-wollen aber 
Selbst-Verlangen, Selbst-Sucht. Der Liebende schenkt sich weg; der welcher geliebt werden 
will, möchte sich selber geschenkt bekommen. 

312. Mit den Gründen, durch die man die Strafe eines Verbrechens rechtfertigt, kann man 
auch das Verbrechen rechtfertigen. 

313. Reife des Mannes: das heißt den Ernst wiedergefunden zu haben, den man als Kind 
hatte, beim Spielen. 

„Ella guardava suso, ed io in lei" Dante. Und ich in ihr! 

314. Jetzt erst bin ich einsam: ich verlangte nach Menschen, ich suchte nach Menschen – ich 
fand immer nur mich – und nach mir verlangt mich nicht mehr! 

Kleine Menschen sind des Bösen unfähig: sie können folglich weder gute noch böse 
Menschen werden. (Das Gute aber ist ein verkleinertes Böses?) 
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Etwas wollen und es durchsetzen: gilt als Zeichen des starken Charakters. Aber etwas nicht 
einmal wollen und es doch durchsetzen, ist den Stärksten eigenthümlich, welche sich als 
fleischgewordenes Fatum fühlen. 

Wer immer Kind bleibt, bleibt damit auch der unschuldige Egoist, und wird mehr gehaßt als 
ein Gegenstand des Neides und Hasses für die „schuldigen" Egoisten. 

315. Ich liebe die Menschen: und am meisten dann, wenn ich diesem Triebe widerstrebe. 

316. Das Weib versucht zu lieben, wo es fühlt, gehorchen und dienen zu müssen: es ist sein 
Kunststück, um das Joch leichter zu tragen. 

317. „Liebe mich!" – ein Gott, der so zu dem Menschen redet, ist toll geworden – vor 
Eifersucht. 

318. Man haßt nicht, wenn man gering schätzt, sondern nur indem man gleich und hoch 
schätzt. 

319. Man erschrickt bei der Vorstellung, plötzlich erschreckt zu werden. 

320. Nicht das Verbrechen des Verbrechers, sondern seine Feigheit und Albernheit nach dem 
Verbrechen läßt uns überhaupt verächtlich von Verbrechern denken. 

321. Das Böse kommt erst dann in Verruf, wenn es mit dem Niedrigen und Ekelhaften 
verwechselt wird. Bis dahin zieht es an und reizt zur Nachahmung. 

322. Allen Frauen, denen die Sitte und die Scham die Befriedigung des Geschlechtstriebes 
untersagt, ist die Religion, als eine geistigere Auslösung erotischer Bedürfnisse, etwas 
Unersetzbares. 

<323.> Meine Liebe zum Menschen hat Ebbe und Fluth: und jeder einzelne geliebte Mensch 
ist für diese Liebe nur eine Gelegenheits-Ursache. Dies zu erkennen betrübt. 

324. Man umarmt aus Menschenliebe mitunter einen Einzelnen, weil man nicht Alle 
umarmen kann: aber man darf das dem Einzelnen nicht verrathen! 

Das Gute ist das kleine Böse: deshalb ist es kleinen Menschen so leicht, gute Menschen zu 
werden. 

325. Man liebt den Nächsten immer auf Unkosten des Ferneren. 

„Der schwächere Mensch ist der bessere" – sagen unsere Moralprediger. 

Die schwachen Menschen sagen „ich muß" die starken „es muß". 

Das Weib begeht zehnmal weniger Verbrechen als der Mann – folglich ist es moralisch 
zehnmal besser: sagt die Statistik. 

326. Die Unschuld des Egoismus ist dem Kinde eigen: und so ihr nicht werdet wie die Kinder, 
werdet ihr nie in dies Himmelreich kommen. 
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327. Man sollte vom Leben scheiden, wie Odysseus von Nausicaa schied – mehr segnend als 
verliebt. 

328. Man handelt wohl für seinen Nächsten, aber man schafft nicht für ihn: so sagt die 
Ehrlichkeit aller Schaffenden. 

329. Höher als die Nächstenliebe steht, die Liebe zu den Fernen, Zukünftigen: und höher als 
alle Liebe zu Personen steht die Liebe zu Sachen. 

330. „Feind" will ich sagen, aber nicht „Verbrecher": „Gewürm" will ich sagen, aber nicht 
„Schuft": „Kranker" will ich sagen, aber nicht „Ungeheuer"; „Narr" will ich sagen, aber nicht 
„Sünder". 

331. Allen Feiglingen die Fortpflanzung verhindern: daß sollte die Moral der Weiber sein. 

332. Nicht die Menschen – aber der Mensch ist es, den der Einsame liebt: und wenn diese 
Menschen-Liebe in ihm sich angehäuft und gestaut hat, dann stürzt sie wie ein Strom über 
irgend einen Menschen her, der ihm in den Sinn kommt – gleichgültig ob es Feind oder 
Freund ist. 

333. Du sagst „ich liebe mich", „ich verachte mich", „ich bedaure mich" – mein Freund und 
Gottesleugner, ich will dir dein „Ich" nicht streitig machen, aber dies dein Mich ist ebenso 
erdichtet und erfunden, wie irgend ein Gott es ist – du mußt es auch leugnen. 

334. Mitleid und zartes Gefühl für den Nächsten unter die Moral (oder gar als die Moral) zu 
rechnen, ist ein Zeichen von Eitelkeit, vorausgesetzt daß man selber von Natur mitleidig und 
zartfühlend ist, – also ein Mangel an Stolz und Vornehmheit der Seele. 

Der Cultus des Mitleidens ist unanständig für Menschen, welche es nicht aus ihrer Erfahrung 
kennen. 

335. Wenn man sein Gewissen dressirt, so küßt es uns zugleich wenn es beißt. 

336. Die Moral ist die Wichtigthuerei des Menschen vor der Natur. 

337. „Vielleicht erfand ein Teufel die Moral, um die Menschen durch Stolz zu quälen: und ein 
zweiter Teufel nimmt sie ihnen irgendwann einmal, um sie durch Selbst-Verachtung zu 
quälen." 

338. „Es giebt keinen Menschen, denn es gab keinen ersten Menschen": so schließen die 
Thiere. 

339. Die Vertraulichkeit des überlegenen erbittert, weil sie nicht zurückgegeben werden darf. 
Dagegen ist Höflichkeit ihm anzurathen, d. h. der beständige Anschein, als ob er etwas zu 
ehren habe. 

340. Ich begreife nicht, wozu man nöthig hat zu verleumden. Will man jemandem schaden, so 
braucht man ja nur über ihn irgend eine Wahrheit zu sagen. 

341. Man weiß von Jedermann immer etwas zu viel. 
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342. Wir loben nur, was nach unserem Geschmack ist – d. h. wir loben, wenn wir loben, 
immer nur unseren Geschmack – was auch wider allen guten Geschmack geht. 

343. Der Mensch allein widerstrebt der Richtung der Gravitation: er möchte beständig nach 
oben – fallen. 

344. Die Leiter meiner Gefühle ist lang, und ich sitze gar nicht ungern auf ihren niedrigsten 
Stufen, gerade weil ich oft zu lange auf den höchsten sitzen muß: da bläst nämlich der Wind 
scharf und das Licht ist oft zu hell. 

345. Die Eifersucht ist die geistreichste Leidenschaft und trotzdem noch die größte Thorheit. 

346. In der Flamme der Eifersucht wendet man gleich dem Skorpione den vergifteten Stachel 
gegen sich selber – doch ohne den Erfolg des Skorpions. 

347. Nicht daß du mich belogst, sondern daß ich dir nicht mehr glaubte, hat mich erschüttert. 

348. Ich soll vergeben? Aber ich mache dir nicht zum Vorwurfe, was du dir vorwirfst: wie 
könnte ich dir also vergeben? 

349. Viel von sich reden ist auch ein Mittel sich zu verbergen. 

350. Es ist leichter seinem Feinde zu vergeben als seinem Freunde. 

351. Der Haß gegen das Böse ist der Prunkmantel, mit dem der Pharisäer seine persönlichen 
Antipathien verkleidet. 

Musik ist bei Frauen eine Form der Sinnlichkeit. 

Die Frauen sind viel sinnlicher als die Männer, gerade weil sie sich der Sinnlichkeit als 
solcher bei weitem nicht so bewußt werden wie diese. 

352 . In der Musik von heute giebt es eine tönende Einheit von Religion und Sinnlichkeit: und 
folglich mehr Weib als jemals in der Musik war. 

Ich und Mich sind immer zwei verschiedene Personen. 

353. Seit ich das Meer im Sturme und über ihm einen reinen leuchtenden Himmel sah, mag 
ich alle die sonnenlosen, umwölkten Leidenschaften nicht mehr, die kein anderes Licht 
kennen, als den Blitz. 

354. Alle Menschen des Erfolgs verstehen sich auf die schwere Kunst, zur rechten Zeit zu – 
gehen. 

Man gefällt durch den Geist, den man zu kosten giebt: aber man wird gefürchtet um des 
Geistes willen, den man verschluckt. In dem Augenblick, wo du gefällst, erwäge, wie nah der 
Augenblick ist, wo du – – – 

355. Nicht ihre Menschenliebe, sondern die Ohnmacht ihrer Menschenliebe verhindert die 
Christen von heute, Scheiterhaufen für die Ketzer aufzurichten. 



 1410 

356. Ihr glaubt, wie ihr sagt, an die Nothwendigkeit der Religion! Seid ehrlich! Ihr glaubt nur 
an die Nothwendigkeit der Polizei, und fürchtet euch vor Räubern und Dieben für euer Geld 
und eure Ruhe! 

357. Wie moralisch und erhaben wird man, jedesmal wenn man gute Aussicht hat, damit 
wehe zu thun! 

358. Vornehmheit im Gehorchen, Freiheit unter Zwang und Gesetz, Verachtung gegen die 
sich aufbäumenden Gelüste des Sklaven: das sind die Abzeichen der ersten Kaste „Mensch". 

359. Elf Zwölftel aller großen Männer der Geschichte waren nur Repräsentanten einer großen 
Sache. 

Der Blick der Menschheit war bisher zu stumpf, zu erkennen, daß die mächtigsten Menschen 
große Schauspieler waren. 

360. Bei Lebzeiten wird man nur berühmt, wenn man auch der Schauspieler seiner Tugend 
ist. 

361. „Er mißfällt mir". – Warum? – „Ich bin ihm nicht gewachsen." – Hat je ein Mensch so 
geantwortet? 

362. Auch bei seinem Hunger nach Menschen sucht man vor Allem eine bequeme Nahrung, 
wenn sie auch nur wenig nahrhaft ist: gleich den Kartoffeln. 

364. Die Auflehnung ist die vornehmste Attitüde des Sklaven. 

365. Man muß aufhören, sich essen zu lassen, wenn man am besten schmeckt – so heißt das 
Geheimniß der Frauen, welche lange geliebt werden. 

366. Schauspieler des Großen ohne Bewußtsein der Schauspielerei wirken wie echte Größen 
und haben vor ihnen sogar – den Glanz voraus. 

367. Du gehst zu Frauen? Vergiß die Peitsche nicht! 

In der Art, wie und was man ehrt, zieht man immer eine Distanz um sich. 

368. Nicht, was er des Tages gegen mich thut und aussinnt, beunruhigt mich: aber daß ich 
Nachts in seinen Träumen vorkomme – das macht mir Grauen. 

369. Vermöge der Musik genießen sich die Affekte selber. 

370. Die Probe des starken Charakters besteht darin, daß er, wenn der Entschluß einmal 
gefaßt ist, auch den besten Vernunft-Gründen dagegen unzugänglich bleibt: also ein 
periodischer Wahnsinn. 

371. „Was ist Freiheit? – Euer gutes Gewissen" – sagte Periander, der siebente Weise. 

„Ich könnte dies oder das oder jenes thun, alles würde lehrreich sein, zumal wenn es mir 
mißriethe und mich in Noth brächte „ – so denkt und redet der freie Geist, der Liebhaber der 
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Erkenntniß: er lacht darüber, wenn man ihm deshalb Willens-Schwäche und Unvernunft 
vorwirft. 

372. Hatte ich je einen Gewissensbiß? – mein Gedächtniß schweigt auf diese Anfrage still. 

373. Moral ist eine vorwissenschaftliche Form, sich mit der Erklärung unserer Affekte und 
Zustände abzufinden. Moral verhält sich zu einer einstmaligen Pathologie der Gemeingefühle, 
wie Alchemie zu Chemie. 

374. Es giebt gar keine moralischen Phänomene; sondern nur eine moralische Interpretation 
gewisser Phänomene (– eine irrthümliche Interpretation!) 

375. Der Verbrecher ist gewöhnlich seiner That nicht gewachsen, er widerruft und verleumdet 
sie. 

376. „Lieber zu Bett liegen und sich krank fühlen, als etwas thun müssen" – nach diesem 
heimlichen Grundsatze leben alle Selbstquäler. 

377. Die Wahrnehmung, daß ich mit Anderen übereinstimme, macht mich leicht mißtrauisch 
gegen das, worüber wir übereinstimmen. 

378. Dem Erkennenden ist die pia fraus noch mehr wider den Geschmack als die impia fraus. 

379. Man nehme sich vor der sancta simplicitas in Acht: sie ist es, die das Holz zu allen 
Scheiterhaufen gehäuft hat. 

380. Einst vertrat die religiöse Erklärung die naturwissenschaftliche: und noch jetzt vertritt die 
moralische Erklärung die physiologische. Wer wenig denkt und gelernt hat, schiebt Alles 
zurück in die Moral, seine Verstimmungen durch Wetter, Unverdaulichkeit, Blutarmut, seine 
Bedürfnisse nach Entleerung oder Ersatz, seinen Mißerfolg, Überdruß, Unzufriedenheit, 
Unsicherheit. 

381. Wenn du laut sagen wolltest, was du Alles schon in Gedanken gethan hast, so würde 
Jedermann schreien: „weg mit diesem ekelhaften Gewürme! Es schändet die Erde" – und 
Jedermann würde vergessen haben, daß er ganz dasselbe in seinen Gedanken gethan habe. – 
So moralisch macht uns Offenherzigkeit. 

In der Moralität äußert sich, physiologisch zu reden, der Assimilationstrieb der Schwachen 
hin zu den Starken. 

382. „Ich liebe sie und deshalb wünsche ich, daß sie liebt – aber warum gerade mich? ich 
liebe mich selber nicht genug dazu" – so spricht die göttliche Liebe aus dem Manne. 

Du willst ihn bezaubern? So stelle dich vor ihm verlegen. 

383. Das Verlangen nach Gegenliebe ist Eitelkeit und Sinnlichkeit. 

384. Menschen, die gegen sich mißtrauisch sind, wollen mehr noch geliebt sein als lieben, um 
einmal, für einen Augenblick wenigstens, an sich glauben zu dürfen. 
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Ein Gott, der liebt, ist es nicht würdig, sich lieben zu lassen: lieber will er noch gehaßt 
werden. 

385. Die Liebe zum Übermenschen ist das Heilmittel gegen das Mitleid mit den Menschen: an 
letzterem müßte die Menschheit sehr schnell zu Grunde gehen. 

386. Ein kleines Mehr von Mitleid unter den Menschen, und die Verzweiflung am Leben 
stünde vor der Thür. 

387. „Liebe deinen Nächsten" – d. h. zu alleroberst: „laß deinen Nächsten laufen!" – Und 
gerade dieser Theil der Tugend ist der schwerste! 

388. Das kleine Leiden verkleinert uns, das große vergrößert uns. Der Wille zum großen 
Leiden sollte also eine Forderung der Selbstsucht sein. 

389. Lieber böse Gesellschaft als kleine! 

390. Ein bezauberndes Werk! Aber wie unausstehlich, daß sein Schöpfer uns immer daran 
erinnert, es sei sein Werk. Weiß er denn nicht, daß „der Vater" immer eine komische Person 
ist? 

391. Vieles kleines Glück beschenkt uns mit vielem kleinen Elend: und verdirbt damit den 
Charakter. 

392. Alle Behaglichkeit sollte man nur benutzen wie ein Kranker das Bett: zur Genesung. 

393. Sehr klugen Personen glaubt man ihre Verlegenheit nicht. 

394. „Ich bin zum Schauen und nicht zum Glauben vorherbestimmt, alle Gläubigen sind mir 
etwas Fremdes und Lärmendes." 

395. Es giebt einen Übermuth der Güte, welcher sich wie Bosheit ausnimmt. Unsere Eitelkeit 
ist gerade dann am schwersten zu verletzen, wenn eben unser Stolz verletzt worden ist. 

396. Diese zwei Weibspersonen, Vergangenheit und Zukunft, machen jetzt einen solchen 
Lärm, daß die Gegenwart vor ihnen davonläuft. 

397. Aus einem „ich habe Lust" ein „du sollst" machen, die Gewohnheit zur Tugend, die Sitte 
zur Sittlichkeit umprägen: das ist eine feine alte uralte Falschmünzerei – und ich verstehe 
mich heute noch auf sie. 

398. „Du sollst" klingt den Meisten angenehmer als „ich will": in ihren Ohren sitzt immer 
noch der Heerden-Instinkt. 

399. In einem bestimmten krankhaften Zustand kann man gar nicht anders, als geizig sein. 
Geiz ist ein Affekt. Ihr liebt mir die Nüchternheit des Geistes zu sehr: auch dieser Geiz ist 
Krankheit. 

400. Wir werden mißtrauisch, nicht weil wir einen Grund dazu finden, sondern „wir finden 
immer einen Grund dazu" mißtrauisch zu sein, wenn wir mißtrauisch werden. 
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401. Unter Umständen ist der allgemeine Schaden geringer, wenn einer seine Affekte an 
Anderen als wenn er sie an sich selber ausläßt: namentlich gilt dies von den schöpferischen 
Menschen, deren Nutzen in die Ferne geht. 

402. Wehe wenn die Menschen nicht ihre kleinen boshaften Gedanken hätten! Wie viel Lust 
mehr haben sie dabei, wie viel Wehe-Thun ersparen sie dabei! 

403. Der Mensch ist immer noch mehr Affe als irgend ein Affe. 

404. Das Herz ist es, das begeistert: und der Geist ist es, der beherzt und kalt in der Gefahr 
macht. Oh über die Sprache! 

405. Wie? Ein großer Mann? Ich sehe in ihm nur den Schauspieler seines eignen Ideals. 

Die Selbstsucht ist bei Dieben, Räubern, Wucherern und Spekulanten im Grunde anspruchslos 
und bescheiden genug: man kann ja nicht leicht weniger von den Menschen wollen als wenn 
man nur ihr Geld will. 

406. Faust, die Tragödie der Erkenntniß? Wirklich? Ich lache über Faust. 

407. Die höchsten tragischen Motive sind bisher unbenutzt geblieben: Die Dichter wissen von 
den 100 Tragödien des Gewissens nichts aus Erfahrung. 

408. Man spricht von den Ursachen der Affekte und meint ihre Gelegenheiten. 

409. Er hat seiner Erkenntniß Menschen geopfert und ist auf nichts so stolz als auf diese 
Grausamkeit gegen sich selber. 

410. Mitleid wirkt an dem Erkennenden beinahe zum Lachen, wie zarte Haut an einem 
Riesen. 

411. Lange und große physische Schmerzen erziehen zum Tyrannen. 

412. Man muß sowohl mitleidig als grausam sein, um eins von beiden sein zu können. 

413. Nicht Wenige, die ihren Teufel austreiben wollten, fuhren dabei selber in die Säue. 

414. Der „Lobende" stellt sich meistens, als gäbe er zurück: in Wahrheit will er beschenkt 
werden. 

415. Im Affekt enthüllt sich nicht der Mensch, sondern sein Affekt. 

Unsere Augen hören feiner als unsere Ohren: wir verstehen und schmecken lesend besser als 
hörend – bei Büchern wie bei Musik. 

416. Das Concubinat ist corrumpirt durch – die Ehe. 

417. Das Christenthum vergiftete den Eros: er starb zwar nicht daran, aber entartete zum 
„Laster". 
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Voller Leidenschaften aber herzlos und schauspielerisch: so waren die Griechen, so waren 
selbst die griechischen Philosophen, wie Plato. 

418. Nur bei herzlosen Menschen ist die Innigkeit ächt und beinahe eine Sache der Scham. 

419. Ein Bischen Neid im Ursprunge – und hinterdrein eine große Liebe? So entsteht eine 
Explosion durch die Reibung eines Zündhölzchens. 

420. Wenn die Göttin Musik in Worten, statt in Tönen, reden wollte, so würde man sich die 
Ohren zuhalten. 

421. Sich über ein Lob freuen ist bei diesen eine Eitelkeit des Geistes, bei jenen ein Merkmal 
von Höflichkeit des Herzens. 

422. Man lügt mit der Zunge, aber mit dem Munde und Maule sagt man die Wahrheit – so 
entsteht der Physiognomiker. 

423. Die Sinnlichkeit übereilt das Wachsthum der Liebe, so daß die Wurzel schwach bleibt 
und die ganze Pflanze leicht auszureißen ist. 

424. In einigen Menschen ist ein tiefes Bedürfniß nach ihrem Feinde: bei ihm allein giebt es 
auch einen Haß auf den ersten Blick. 

425. Mein Auge sieht die Ideale anderer Menschen, und dieser Anblick entzückt mich oft: 
aber ihr Kurzsichtigen denkt dann, es seien meine Ideale! 

426. Die Moral aller Gesellschaft lautet, daß Vereinsamung Schuld sei. 

427. Fast in jedem Lebenden steckt ein Parasit. 

428. Wenn man über einen Menschen umlernen muß, so rechnet man ihm die 
Unbequemlichkeit, die er einem damit macht, hart an. 

429. In der Leutseligkeit ist nichts von Menschenhaß, aber eben deshalb allzuviel 
Menschenverachtung. 

430. Man vergilt einem Lehrer schlecht, wenn man immer „der Schüler" bleibt. 

431. Es ist wie mit einem Baum: je mehr er hinauf in die Höhe und Helle will, um so stärker 
streben seine Wurzeln nach der entgegengesetzten Richtung: einwärts, abwärts, ins Dunkle, 
Tiefe, Breite – in's „Böse", wie man sagt. 

432. Ihr nennt es die Selbstzersetzung Gottes: es ist aber nur seine Häutung: – er zieht seine 
moralische Haut aus! Und ihr sollt ihn bald wiedersehn, jenseits von gut und böse. 

433. Ein Volk ist der Umweg der Natur, zu 5, 6 großen Männern. 

434. Bei patriotischen Festen gehören auch noch die Zuschauer zu den Schauspielern. 

435. Auch das Häßliche hat sein häßliches Prunkmäntelchen: es heißt „das Erhabene". 
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436. Was ist gut? – „Das, was zugleich hübsch und rührend ist" – antwortete ein kleines 
Mädchen. 

Wenn Gott ein Gott der Liebe ist, so müßte der Gewissensbiß ein Gottesbiß und folglich ein 
Biß aus Liebe sein. 

437. Muthig, unbekümmert, spöttisch und sogar etwas gewaltthätig: so will uns die Weisheit: 
sie ist ein Weib und – liebt immer nur einen Kriegsmann. 

438. Viel Soldaten und doch wenig Männer! Viel Uniform und noch viel mehr Uniformität. 

439. „Die Erntezeit ist wieder vorüber: der Wind weht über die leeren Felder, und jetzt scheint 
mir auch die glücklichste Ernte ein ungeheurer Verlust" – so empfindet jeder schöpferische 
Mensch. 

440. Zweierlei will der ächte Mann: Gefahr und Spiel. Deshalb will er das Weib, als das 
gefährlichste Spielzeug. 

441. Die Aufgabe des Weibes ist, das Kind im Manne zu entdecken und zu erhalten. 

442. Man will die Emancipation des Weibes und erreicht dabei nur die Entmännlichung des 
Mannes. 

443. Der Mann soll zum Kriege erzogen werden, und das Weib dazu, die Erholung des 
Kriegers zu sein: alles Andere ist Thorheit. 

444. Mit dem Wort „Gelehrter" bezeichnet man sowohl die Soldaten des Geistes als – leider – 
auch die Strumpfwirker des Geistes. 

Keine erbärmlichere Gesellschaft giebt es als die von Gelehrten: jene Wenigen abgerechnet, 
die militärische Gelüste im Leibe und Kopfe haben. 

Es giebt zu wenig Männer: und daher vermännlichen sich die Weiber. 

445. Es ist eine Feinheit, daß Gott griechisch lernte, als er Schriftsteller werden wollte, und 
ebenso dies, daß er es nicht besser lernte! 

Dieser Denker ist kälter als Eis, folglich verbrennt man sich an ihm die Finger und hält ihn 
leicht für glühend. 

3 [2] 

Pinie und Blitz. 

Hoch wuchs ich über Mensch und Thier;  

Und sprech ich – Niemand spricht mit mir. 

Zu einsam wuchs ich und zu hoch:  

Ich warte: worauf wart' ich doch? 
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Zu nah ist mir der Wolken Sitz, – 

Ich warte auf den ersten Blitz. 

3 [3] 

Portofino. 

Hier sitz ich wartend – wartend? Doch auf nichts,  

Jenseits von gut und böse, und des Lichts 

Nicht mehr gelüstend als der Dunkelheit,  

Dem Mittag Freund und Freund der Ewigkeit. 

3 [4] 

Auf hohem Meere. 

Freundin – sprach Columbus – traue  

Keinem Genuesen mehr!  

Immer starrt er in das Blaue,  

Fernstes zieht ihn allzusehr! 

Wen er liebt, den lockt er gerne  

Weit hinaus aus Raum und Zeit – – 

Über uns glänzt Stern bei Sterne,  

Um uns braust die Ewigkeit. 

  

[Dokument: Heft]  

[November 1882 - Februar 1883] 

4 [1] 

Wir stehen vor der größten Erregung – und hinter ihr der Rückschlag! die Sehnsucht ins 
Nichts! – Und wir wollen weder in dieser Erregung noch in dieser Sehnsucht zu Grunde 
gehen – wir Freunde des Lebens. 

4 [2] 
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Ich habe von allen Europäern, die leben und gelebt haben, die umfänglichste Seele: Plato 
Voltaire – – – es hängt von Zuständen ab, die nicht ganz bei mir stehen, sondern beim „Wesen 
der Dinge" – ich könnte der Buddha Europas werden: was freilich ein Gegenstück zum 
indischen wäre. 

4 [3] 

Zu allen ersten Begegnungen gehört Glück und irgend ein gutes Vogelzeichen. 

4 [4] 

Es geht eine falsche Rede: „wer sich selber nicht erlöst, wie kann <er> die Anderen erlösen?" 
Wenn ich den Schlüssel zu deinen Ketten habe, warum müßte dein und mein Schloß dasselbe 
sein? 

Im Kriege seid ihr heilig und wenn ihr mordet und brennt. 

„Ein-Form" nennen sie's, was sie tragen: Einförmigkeit ist's was sie damit bedecken. 

Schlafen sollt ihr wieder – und besser träumen. 

Diese Grausamkeit sitzt in meinen Eingeweiden. Seht, ich bin böse. 

Ihr sagt: die Sache sei es die den Krieg heilige? Der Krieg ist es, der die Sache heiligt! 

Heerden sind nichts Gutes, auch nicht wenn sie dir nach laufen. 

Der Hirt ist ein vergoldetes Werkzeug der Heerde. 

4 [5] 

Vernunft ist auch noch im Weisesten die Ausnahme: Chaos und Nothwendigkeit und Wirbel 
der Sterne – das ist die Regel. 

Man muß aus dem Tode ein Fest machen und dabei ein wenig boshaft gegen das Leben sein: 
ein Weib, das uns verlassen will, uns! 

Was die Helden betrifft, so denke ich nicht so gut von ihnen: immerhin: es ist die 
annehmbarste Form des Daseins, nämlich wenn man keine andere Wahl hat. 

4 [6] 

Wir haben beide etwas für uns: du die Affekte ich die Gründe. 

Aus meinem eignen Gifte mache ich Balsam für meine Gebresten. 

Ich melke deine Euter, geliebte Trübsal! 

Es gab viele Gottmenschen auf Erden: und jeder Gottmensch schuf seinen Gott. 

Es giebt nicht ärgere Feindschaft auf Erden als zwischen Gottmenschen und ihren Göttern. 
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Ihr Brüder, ich habe mich enthüllt: ich schäme mich nicht, mich nackt zu zeigen. 

Scham heißt der Unhold, der sich zu dem Menschen gesellte, als es ihn über die Thiere hinaus 
gelüstete. 

Es steht den Menschen frei, an Zarathustra zu glauben: was geht das Zarathustra an? 

4 [7] 

Halbgott. 

Held. 

Mann. 

Kind. 

Bin ich doch ein Genosse der Mit-Thiere. 

4 [8] 

Ich komme euch zu helfen – und ihr beklagt euch, daß ich nicht mit euch weinen will. 

4 [9] 

Ich weiß dies längst: Menschen von der Art, wie meine M<utter> und S<chwester> müssen 
meine natürlichen Feinde sein – daran ist nichts zu ändern: der Grund liegt im Wesen aller 
Dinge. Es verdirbt mir die Luft, unter solchen M<enschen> zu sein und ich habe viel 
Selbstüberwindung nöthig. 

4 [10] 

An die Männer. Dies ist die Lehre von der Heiligkeit.  

An die Weiber. Jenseits von gut und böse.  

An die Kinder. Mittag und Ewigkeit.  

Zarathustra unter Thieren. Die sieben Einsamkeiten. 

4 [11] 

Ich würde an jedem einzelnen meiner Affekte zu Grunde gegangen sein. Ich habe immer 
einen gegen den anderen gesetzt. 

4 [12] 

Es soll für mich keinen Menschen geben, vor dem ich Ekel oder Haß habe. 

4 [13] 
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„Wie Brahma lebt man allein; wie ein Gott lebt man zu Zweien; wie im Dorf lebt man zu 
Dreien; wo es mehr sind, ist es ein Lärm und ein Getümmel." 

Rede nicht wie ein Mensch zu Thieren, sagt ihr, – – – 

Meine stärkste Eigenschaft ist die Selbstüberwindung. Aber ich habe sie auch am meisten 
nöthig – ich bin immer am Abgrunde. 

Ich rede und das Kind spielt: kann man ernsthafter sein als wir Beide es jetzt sind? 

4 [14] 

Ich bin nicht groß genug, diese Empfindungen nicht zu haben: aber ich bin groß genug, mich 
ihrer nicht zu schämen. 

4 [15] 

Es lebt Niemand, der mich loben dürfte. 

Für Mann „ich will" für Frau „ich muß" 

Ich gehöre zum Geschlecht der Jähzornigen, der Wollüstigen und der Glaubens-Wüthigen – 
fast vergaß ich's selber. 

4 [16] 

Die Moral ist durch die Freigeisterei auf ihre Spitze getrieben und überwunden. 

Ich rede zu Männern, sprach Zarathustra – heißet die Weiber davongehen. 

4 [17] 

So sprach der Narr: einem neuen Geiste die alten Opfer bringen, die alte Seele durch einen 
neuen Leib umwandeln. 

Blut begründet nicht; Blut erlöst auch nicht. Ich mag jene Lebensmüden nicht, 

4 [18] 

Der beste Mann ist böse, das beste Weib ist schlecht. 

Liebe war es zum Hirt und Heerde, die schuf den Nutzen nun als gut und heilig: 

Liebe war es zum Kinde und Geschlecht: diese Lieb: war Frevel an der Liebe Aller. 

Aus der Liebe schufen sie Gut und Böse: und nicht aus der Klugheit, denn älter ist Liebe als 
Klugheit. 

Nützlich war einst, was die Liebe Aller gebot: und wessen Liebe die mächtigste war, den 
schuf sich die Heerde zum Hirt. 
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Klein war noch die Liebe zum Nächsten, verachtet das Ich: und über Alles war Heerde. 

4 [19] 

Ich ehre alle M<enschen> ich verachte allein die Pharisäer. 

4 [20] 

Eines Morgens stieg Zarathustra auf einen Berg: als er allein mit sich war, rühmte er sich also: 
dich, mein Buch, – – – 

Die Menschheit hat kein Ziel: sie kann sich auch ein Ziel geben – nicht für das Ende, nicht die 
Art erhalten, sondern sie aufheben. 

Und alles Volk soll sprechen: heilig ist dieser Verbrecher. 

Der Schöpfer (Erkennende), der Mittheiler (der Künstler), der Vereinfacher (der Liebende). 

Ertragt meine Tugend! (als eine Übermacht). 

Staat und Gesellschaft sind für Einige nicht nöthig aber diese müssen sie ertragen und sich, so 
gut es geht, entziehen. 

Sparsamkeit dessen, der nicht lieben kann. 

4 [21] 

Ein unheimliches und ruhmloses Ziel. 

4 [22] 

(Eines Tages rühmte Zarathustra sich selbst und sprach also) 

Drei Eigenschaften müssen sie vereinigen: wahr sein, sich mittheilen wollen und können und 
mitwissend sein (zur Einheit) 

die Jünger der heiligen Selbstsucht  

oder eins von den dreien  

oder nur ein Mittel sein können von den dreien.  

er soll sagen: ich bin böse, ich erhalte die Kraft des Bösen.  

Es soll jeder sein Sein zum Zwecke des Planes machen. 

Es gab bisher keinen Zweck: auf, so nehmen wir uns einen.  

Reden zu Gunsten: der Eitelen, der Grausamen, u.s.w. 
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Das höchste Vergnügen: das, was wir müssen, auch das, was wir wollen. Also sich 
aufnehmen in den großen Plan. 

4 [23] 

Alles Schaffen ist Mittheilen. 

Der Erkennende der Schaffende der Liebende sind Eins. 

4 [24] 

1000 Formeln für die Wiederkunft (ist die Drohung). 

4 [25] 

Die Geburt der Übermenschen. 

4 [26] 

Die Guten als die nothwendigen Pharisäer. 

Auch hier giebt es einen Gegensatz wie zwischen Religiösen und Gläubigen. 

Die das Gute Schaffenden haben ihren Gegensatz in den Bewahrenden des Guten. 

Der Punkt, wo einer den Muth bekommt, sein Böses als sein Gutes zu empfinden z. B. der 
Christ seine „Feigheit". 

4 [27] 

Die Guten fast werthlos jetzt. 

Auf die Bösen mit religiösem Willen kommt es an! Und immer war es so! 

4 [28] 

Ich muß ein Engel sein, wenn ich leben will: ihr habt nicht so harte Bedingungen. 

4 [29] 

Daß eure Aufklärung auch zugleich eine Morgenröthe sei. 

Irrthum im Verbrechen. 

nicht die angenehmen Gefühle nennt man gut – sondern die vollen mächtigen Zustände 

Heiß machte sie, was sie einst verehrten. 

eure Noth sollt ihr wiederum neu bestimmen: das was schon ist heiße euch Nothwendigkeit. 

4 [30] 
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Wer am Fuße der höchsten Alpen wohnt, sieht ihren Gipfel nicht: verzeiht – – – 

4 [31] 

Man wird auch für seine Tugenden bestraft. 

4 [32] 

Liebesmahle heißen sie's, wenn man seinen Erlöser aus Liebe auffrißt. 

Blut und Gründe-scheuen gründet Kirchen. 

4 [33] 

Aber was redest du nicht von den Gläubigen des rechten Glaubens? Was bedeutet dein 
Schweigen? – Zarathustra lächelte und sagte nur das Wort „Ehre den Besiegten!" 

4 [34] 

Wenn das Mitleid nicht eine harte Schale zu durchbrechen hat – – 

Mitleid setze ich voraus: es ist eine Gehirn- und Nervenkrankheit, grausam zu sein. 

Schweigen kann man nur, wenn man Pfeil und Bogen hat: sonst schwätzt und – zankt man. 

Ich möchte der Welt ihren herzbrechenden Charakter nehmen 

4 [35] 

Nicht der Finger Gottes ist es, der dir die Kehle eindrückt. Einst, so sagt man, trat Gott an die 
Sterbenden: da wurde ihm wehe und gräßlich. 

4 [36] 

Wenig Gewissen des Geistes hat der Schauspieler: er glaubt an das, womit er am stärksten 
glauben macht. 

Schaffende sind nur die Schätzenden und die Erfinder der neuen Werthe: um sie allein dreht 
sich die Welt. Wer den neuen Werthen Glauben macht, der heißt dem Volke aber 
„Schaffender" – 

4 [37] 

Wer die niedrigen Eigenschaften eines Menschen sieht, hat gewöhnlich auch eine aneignende 
Kraft für dieselben und bringt sie zur Entladung. 

Als Schaffender läufst du von dir selber weg – du hörst auf, dein Zeitgenosse zu sein. 

Der Ekel vor dem Schmutze kann so groß sein, daß er uns hindert, uns zu reinigen. 

Die Thoren wollen es besser als gut haben. 
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4 [38] 

Was muß ich thun, damit ich selig werde? Sei selig und thue, was du thun mußt. 

Man gewinnt etwas lieb: und kaum liebt man es von Grund aus, so spricht der Tyrann, das 
höhere Selbst zu uns: „gerade das gieb mir zum Opfer!" – und wir geben's ihm. 

Ich rathe nicht zur Arbeit, sondern zum Kampfe – ich rathe nicht zum Frieden, sondern zum 
Siege. Eure Arbeit sei ein Kampf, euer Frieden sei ein Sieg. 

Ich weckte euch aus eurem Schlaf, denn ein Alp drückte euch. Und nun sagt ihr: „was sollen 
wir nun thun! Alles ist Nacht." – ihr Undankbaren! 

Alles am Weibe ist Räthsel – alles am Weibe hat Eine Lösung: Schwangerschaft. 

Willst du das Leben leicht haben, so bleibe immer bei der Heerde. Vergiß dich über der 
Heerde! Liebe den Hirten und ehre das Gebiß seines Hundes! 

Verstehst du zu bellen und zu beißen, nun – so sei der Hund der Heerde: so machst du dir das 
Leben leicht. 

Ich kenne alles Gute und alles Böse: ich kenne auch das was jenseits des Guten und des Bösen 
ist. 

Gut und Böse sind die Vorurtheile Gottes – sagte die Schlange. Aber auch die Schlange war 
ein Vorurtheil Gottes. 

Die Kirche ist der Stein am Grabe eines Gottmenschen: sie will, daß er nicht wieder 
auferstehe. 

Ich liebe mich wie meinen Gott: wer könnte mich einer Sünde zeihen? Ich kenne nur Sünden 
an meinem Gotte: wer aber kennt meinen Gott? – 

4 [39] 

Mittag und Ewigkeit. 

Also sprach 

Zarathustra. 

4 [40] 

Was erhält mich am Leben? Die Schwangerschaft: und jedesmal wenn das Werk geboren war, 
hing das Leben an einem dünnen Fädchen. 

Ich habe mich versteckt. Ich will meinen Ekel ihnen verschweigen, diesen Kleinen. Das ist 
mir am schwersten geworden: aber sie sind unschuldig, wie Gras und Kraut. 

Man ist immer nur für das eigene Kind schwanger. 
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Ihr sagt „das ist dunkel". Ich stellte euch eine Wolke vor die Sonne. Aber seht wie die Ränder 
der Wolke glühen und licht werden! 

Seht nicht in die Sonne! Der Mond ist noch zu hell für euer nächtliches Auge! 

Ihr sollt den Frieden lieben als ein Mittel zu einem neuen Kriege! 

Im Kriege schweigt die Rache; im Kriege stirbt das Persön<liche>. 

4 [41] 

Lüge und Verstellung – das Mittel aller Erziehung. 

Was sollte ich auf eine furchtbare Weise Spaaß machen? 

„Du hast mich überwunden" Sieh zu, daß ich dir eine Schwinge und kein Hemmschuh sei! 

4 [42] 

Es gab einmal einen alten rechtschaffenen Gott; der hatte Hand und Fuß, und auch ein Herz: 
und viel Zorn und Liebe war in seinen Eingeweiden. 

Und siehe, die Liebe spielte ihm einen Streich und er verliebte sich in die Menschen: so daß 
diese Liebe ihm zur Hölle wurde. 

Was that dieser alte rechtschaffne Gott? Er überredete ein menschliches Weib, daß es ihm 
einen Sohn gebäre: und dieser Sohn Gottes rieth den Menschen nichts als dies: „liebt Gott! 
wie 

Ich ihn liebe! Was gehen uns Söhne Gottes die Guten und Gerechten an!" 

Und einem Eifersüchtigen gleich verfolgte der alte rechtschaffene Gott die Menschen mit 
seiner Liebe. 

Glaubt ihr, daß es ihm gelang? Auf die Dauer überredete er gerade die, welche von den 
Menschen er nicht mochte, die Guten und Gerechten. 

„Kirche" nannten sie sich und Auserwählte: und schwätzten viel von ihrer Liebe zu Gott – die 
Liebes-Armen! 

Da brach dem alten rechtschaffenen Gott das Herz: und es gieng ihm wie seinem Sohne: er 
starb am Kreuze des Mitleidens. 

Wahrlich diese Guten, und Gerechten sind verderblich der Lust am Leben, und nicht nur alten 
rechtschaffenen Göttern. 

„Dreierlei soll stets bei uns sein – so sagten sie immer – die Wahrheit, das Geld und die 
Tugend: also lieben wir Gott." 

„Auserwählte sind wir, und auf der Erde die Überirdischsten." 
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4 [43] 

Was wir am liebsten thun, von dem möchten wir, daß es als das gälte, was uns am schwersten 
werde: und vor uns selber. 

Unsere Opfer beweisen nur, wie wenig werth uns jedes Ding ist, wenn wir etwas lieben. 

Die moralischen Zustände und Strebungen sind nur Mittel der Erkenntniß, die unmoralischen 
auch. 

Das Vergnügen im Erkennen ist ein äußerst intensives Glauben. Bringt man es nicht dazu, so 
giebt es ein Erkennen-Wollen nach Reizen, z. B. als Begierde nach Sicherheit oder Neuigkeit 
oder Begierde nach Begehrenswerthem, was zu entdecken wäre. 

Da die Erkennenden allein von der Erkenntniß redeten, so ist viel Verlogenheit dabei – sie 
hatten ein Interesse daran, es als den werthvollsten Zustand erscheinen zu lassen. 

Liebhaber der Erkenntniß! Und du hast noch nicht einmal einen Menschen getödtet, um dies 
Gefühl kennen zu lernen! 

Die vollkommene Erkenntniß der Nothwendigkeit würde alles „Soll" aufheben – aber auch 
die Nothwendigkeit der „Solls" begreifen, als Consequenz der Unkenntniß. 

4 [44] 

Glücklich wie ein Elephant wenn er versucht sich auf den Kopf zu stellen. 

Du hast nicht den Muth, dich zu verlieren und zu Grunde zu gehen: und so wirst du niemals 
ein Neues. Das, was uns heute Flügel Farbe Kleid und Kraft ist, soll morgen nur Asche sein. 

Die Ehe mag für solche recht sein, welche weder der Liebe noch der Freundschaft fähig sind – 
für die Allermeisten also – und vielleicht auch für die ganz Seltenen, welche Beider zugleich 
fähig sind. 

4 [45] 

Eine andere Tugend giebt es, eine lohnsüchtige und sie will gut bezahlt sein, hier oder in 
einem Nicht-Hier und nennt dies „Gerechtigkeit". 

Oh ihr Freunde der schenkenden Tugend, laßt uns Hohn tanzen aller lohnsüchtigen Tugend. 

Aber das lerntet ihr noch nicht von mir: wie man Hohn tanzt. 

4 [46] 

Das, was uns Wärme oder Licht oder Schall oder Wurf der Gestirne ist – anderen Sinnen als 
menschlichen mag <es> etwas Anderes sein: aber niemals wird es Güte oder Weisheit oder 
Liebe sein. 

Nächstenliebe. Wenn der Nutzen das Räderwerk ist. 
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4 [47] 

um euch herum ist der entartende Sinn, und „Alles ist ohne Noth" 

4 [48] 

Gemeinschaft (nicht Heerde)  

seine Überwindungen  

Tafel  

schwer 

Daß meine Thiere mir ohne [–] willig [–] Geleit. 

4 [49] 

Die Auslegungen 1) Irrthum der ersten Ursache, ein Gott als Gegensatz gedacht (– – – 

Verfehlt ist dein Leben: du bist wie ein Höfling.  

wo eure Armut und Nüchternheit zum Himmel schrie  

daß ein Blitz euch mit seiner Zunge lecke!  

sie schossen einen Pfeil glühender Liebe in das All. 

Nicht das Nicht-Wissen des Menschen ist das Erbärmliche: das Erbärmliche ist der Mensch! 

Wissenschaft nur als eine Askese. 

Ausnützung des Zufälligen – Vieldeutigkeit als Bedingung vieler Arten Leben – folglich 
Indifferenz zum Wesen 

Wie ist es möglich, daß ihr engen Seelen mitdenkt? 

4 [50] 

Erhitzt euch nicht! Sie nehmen euch das Geld weg! und es giebt wichtigere Dinge, die auch 
den Ärmeren zugänglich sind. Jesus als Opfer ohne Geld! 

4 [51] 

Ascetismus des Geistes als Vorbereitung zum Schaffen. Absichtliche Verarmung der 
schaffenden Triebe. 

4 [52] 

Es giebt Prediger: die lehren das Leiden. Sie dienen euch, ob sie gleich euch hassen. 
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Ich rede nicht zu Euch wie zu dem Volke. Für jene ist das Höchste, sich zu verachten und zu 
vernichten: das zweithöchste sich unter einander zu verachten und zu vernichten. 

4 [53] 

Auf jede Wirkung folgt eine Wirkung – dieser Glaube an die Causalität hat seinen Sitz im 
stärksten der Instinkte, in dem der Rache. 

Man verwechsele nicht: Schauspieler gehen am Ungelobtsein, ächte Menschen am 
Ungeliebtsein zu Grunde. 

Der Gegensatz des Schauspielers ist nicht der ehrliche Mensch sondern der heimliche 
selbstverlogene Mensch. 

(gerade unter ihnen sind die meisten Schauspieler) 

4 [54] 

„Es giebt Helden im Bösen, wie im Guten" – im Munde eines La Rochefoucauld ist dies eine 
vollkommene Naivität. 

Sehen und doch nicht glauben ist die Cardinal-Tugend des Erkennenden. 

In dem Bestreben, sich selber nicht zu erkennen sind die gewöhnlichen Menschen sehr fein 
und listig. 

In D<eutschland> ehrt man das Wollen weit mehr als das Können: es ist die rechte Gegend 
für die Unvollkommenen und Prätensiösen. 

4 [55] 

Der Anblick des naiven Menschen ist eine Wollust, wofern er ein Natürlicher ist und Geist 
hat. 

Die schlauen Menschen sind gewöhnlich einfache und nicht complicirte Menschen. 

Labyrinth. 

Ein labyrinthischer Mensch sucht niemals die Wahrheit, sondern immer nur seine Ariadne – 
was er uns auch sagen möge. 

4 [56] 

Daß ein M<ensch> uns bequem fällt, rechnen wir gerne seiner und unserer Moralität zu Gute. 

Die Skepsis an allen moralischen Werthen ist ein Symptom davon, daß eine neue Werthtafel 
im Entstehen ist. 

Es ist ein Fortschritt des intellektuellen Geschmacks, wenn man sich auch seines Bösen nicht 
mehr schämt. 
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Keine Phrase bereit haben, um seine Philosophie zu bestechen – 

Verachtung dessen, was ich thue, und Verachtung dessen, was ich bin. 

Die Kirche ist nichts als eine von Grund aus verlogene Art des St<aat>es. 

Das männliche Thier ist grausam gegen das, was es liebt – nicht aus Bosheit, sondern weil es 
in der Liebe zu heftig sich selber fühlt und gar nicht mehr Gefühl für das Gefühl des Anderen 
übrig hat. 

4 [57] 

Wer arm an Liebe ist, ist geizig selbst mit seiner Höflichkeit. 

In Sachen der Ehre sind die Frauen grob und schwerfällig. 

Will man einen Freund haben, so muß man auch für ihn Krieg führen wollen d. h. man muß 
Feind sein können. 

Sie hatten heute den guten Willen freundlich zu sein: aber wie armselig waren sie dabei, wie 
wenig Erfindung! 

Ich unterscheide unter den philosophischen Menschen zwei Gattungen: die einen sinnen 
immer über ihre Vertheidigung nach, die anderen über einen Angriff auf ihre Feinde. 

Der Held ist heiter – das mißfällt den Tragödien-Dichtern. 

Bei höhnischen Menschen quillt das Gefühl selten heraus, aber immer sehr laut. 

Es ist erstaunlich, zu welcher Thorheit selbst die Sinnlichkeit durch die Liebe verleitet werden 
kann, wie die Sinnlichkeit allen guten Geschmack verliert, und das Häßliche schön heißt, 
sobald ihr die Liebe zuredet. 

4 [58] 

Die sogenannten Liebenswürdigen wissen uns auf die kleine Münze der Liebe herauszugeben. 

Alle welche noch nicht verlernt haben ihre Erlebnisse zu verdauen, haben auch die Faulheit 
des Verdauenden nicht verlernt: sie indigniren damit, in dieser Zeit der Hast und des 
Gedrängs. 

Für das Weib giebt es einen einzigen Ehrenpunkt; daß es glauben muß mehr zu lieben als es 
geliebt wird. Jenseits dieses Punktes beginnt sofort die Prostitution. 

Die Grausamkeit gegen den, welchen sie nicht liebt. 

Wille zum Selbst, Selbstsucht ist eine feine und spät entwickelte Spezialität des Willens zur 
Lust: insofern jener Wille zur Lust ein Selbst ist. 

„Du" ist älter als „ich" und auch im Ich noch fortlebend. 
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„Ich" – das ist eine Hülfs-Hypothese zum Zweck der Denkbarkeit der Welt – ganz wie Stoff 
und Atom. 

4 [59] 

Sobald die Klugheit sagt: „thue das nicht, es wird dir übel ausgelegt" – habe ich ihr immer 
entgegengehandelt. 

Ein schlechter Ruf 

Das utile ist nur ein Mittel, sein Zweck ist jedenfalls das dulce. Die Utilitarier sind dumm. 

Sie lieben mich nicht: ist dies ein Grund, sie nicht zu segnen? 

Siehe! Jetzt eben ward die Welt vollkommen. 

4 [60]  

sit tibi terra levis: will man einem in Deutschland wohl, so wünscht man ihm, daß er die Erde 
recht schwer finden möge. 

4 [61]  

Grundform,  

Es wäre nicht auszuhalten: deshalb sind folgende Erleichterungen des Lebens nöthig.  

Weg mit Gut und Böse!  

Möglichste Zufriedenheit mit sich!  

Tragische Menschen zurück!  

Schonung der starken Affekte!  

Die Erlösung des vielfachen Menschen.  

Nicht anders handeln, sondern anders von sich denken!  

Die Eitelkeit des Erhabenen!  

gegen die Grausamkeit des Heroischen.  

alle diese Verbesserungen des Lebens sind nutzlos, weil die Werthschätzungen nicht 
verändert sind z. B. Gesundheit. gegen die „Allzuschnellen". 

4 [62] 

Die kleinen Diebe, die kleinen Verleumder, die kleinen Hämischen und Ehrabschneider sollte 
man vernichten – nicht die Mörder 
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gegen Mücken und Flöhe soll man kein Mitleid haben. 

Verächtliche und furchtbare Menschen. 

Man soll den Wald schonen, man soll die Bösen schonen. 

4 [63] 

Giebt es Eigenthum für den Erkennenden? Wahrlich, ich vergaß es – oder verlernte ich's? 

4 [64] 

Unsere bösen Affekte haben auch ein Gewissen und ärgern sich, wenn sie sich haben 
überwinden lassen. 

Das Gewissen ist ein Bauchredner, wenn es spricht, glauben wir nicht mehr, daß seine 
Stimme aus uns komme. 

Die Religion will die Menschen fröhlich machen und an Stelle des „du sollst" ein „ich muß" 
setzen: sie will von der Menschen-Unmöglichkeit in der Moral befreien. 

Jetzt bin ich gerecht – bedeutet in vielen Fällen „jetzt bin ich gerächt". 

Seine Neigungen und Abneigungen als seine Pflicht auslegen ist die große Unreinlichkeit der 
„Guten". 

Dem unglücklich Liebenden redet sein Stolz zu, die Geliebte verdiene es gar nicht, von ihm 
geliebt zu werden. Aber ein höherer Stolz sagt ihm: „Niemand verdient geliebt zu werden. – 
Du liebst sie nur nicht genug!" 

4 [65] 

Nicht durch Gegenliebe hört das Unglück des unglücklich Liebenden auf, sondern durch 
Mehr-Liebe. 

Wenn wir einen Menschen los sein wollen, so brauchen wir uns nur vor ihm zu verkleinern – 
das wirkt sofort auf seine Eitelkeit und er läuft davon. 

So lange du auch noch angefeindet wirst, bist du noch nicht über deine Zeit hinaus – sie darf 
dich gar nicht sehen können, so hoch und ferne sollst du ihr sein. 

4 [66] 

Zarathustra giebt immer mehr je weniger er angenommen wird. 

„Geizig war ich – ihr hattet Recht, mich zu verschmähen!" 

Reihenfolge der Themata zu machen nach ihrer Menschenfreundlichkeit. 

er wird verbannt. 
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4 [67] 

Seinen Affekt besiegen heißt in den meisten Fällen, ihn zeitweilig hemmen und aufstauen: 
also die Gefahr größer machen. 

Die Meisten, welche einen Verunglückten aus der Gefahr retten, trieb nicht das Mitleid, 
sondern der Muth und die Gefahr. 

Die Tollkühnheit hat mehr große Thaten gethan als die Nächstenliebe. 

Erst macht der Mensch sich die Welt denkbar – wir sind noch dabei –: und wenn er sie einmal 
verstanden hat, und er fühlt daß sie nunmehr sein Werk ist – ach, und nun muß er sein Werk 
lieben, wie jeder Schöpfer! 

Der Mann ist, so lange es Männer giebt, auf Krieg und Jagd eingeübt: deshalb liebt er jetzt die 
Erkenntniß als die umfänglichste Gelegenheit für Krieg und Jagd. Was ein Weib an der 
Erkenntniß überhaupt lieben könnte, müßte etwas Anderes – – – 

4 [68] 

Aus seiner Erbitterung gegen einen Menschen macht man sich die moralische Empörung 
zurecht – und bewundert sich dann: und aus dem Müdewerden seines Hasses die Vergebung – 
und bewundert sich noch einmal. 

Man hat zum Verkehre mit Menschen die Lüge nicht mehr nöthig, wenn man genug der 
Wahrheiten hat: mit ihnen kann man sie betrügen und verführen, wohin man nur will. 

4 [69] 

Der höchste Muth des Erkennenden zeigt sich nicht da, wo er Staunen und Schrecken erregt – 
sondern da, wo von den Nicht-Erkennenden er als oberflächlich, niedrig, feige, gleichgültig 
empfunden werden muß. 

Der Erkennende muß es auch verstehen, sich seinen eigenen Siegeskranz aufzusetzen: er kann 
nicht warten, weil es ihn zu neuen Verwandlungen drängt. 

4 [70] 

Die Leidenschaft zweier Personen für einander – das sind unter allen Umständen zwei 
Leidenschaften, und mit verschiedenen Curven Höhepunkten Schnelligkeiten: ihre Linien 
können sich kreuzen, nicht mehr. 

Man sagt Lust und denkt an die Lüste, man sagt Sinn und denkt an die Sinnlichkeit, man sagt 
Leib und denkt an den Unterleib – und so hat man drei gute Dinge um ihre Ehre gebracht. 

Die bürgerlichen und die ritterlichen Tugenden verstehen einander nicht und verleumden sich. 

Auch unser Lernen und unser Fleiß sind Sache der Begabung. 

Daß Jedermann lesen lernen darf und liest, das ruinirt auf die Dauer nicht nur die 
Schriftsteller sondern sogar die Geister überhaupt. 
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4 [71] 

Er that mir Unrecht – das ist schlimm. Aber daß er vor mir gar noch sein Unrecht abbitten 
will, das ist zum Aus-der Haut-fahren! 

Es gehört ein sehr guter Charakter dazu, die unangenehmen Folgen einer kleinen Thorheit 
nicht seinem Charakter zur Last zu legen. 

Um die unangenehmen Folgen der eignen Thorheit wirklich seiner Thorheit und nicht seinem 
Charakter zur Last zu legen: dazu gehört mehr Charakter als die Meisten haben. 

Sind wir auch nur einen Schritt über das Mittelmaaß menschl<icher> Güte hinaus, so werden 
unsere Handlungen getadelt. 

Ihr sagt „das gefällt mir" und meint mich zu loben! – Oh ihr Narren wie ihr mir damit gefallt! 

Der wissenschaftliche Mensch hat Ein Loos mit dem Seildreher: er spinnt seinen Faden 
länger, geht aber dabei selber – rückwärts. 

4 [72] 

Das Leben ist schwer zu tragen: dazu hat man Vormittags den Trotz und Nachmittags die 
Ergebung nöthig 

Ich bin zerstreut: mein Appetit kommt erst nach der Mahlzeit. 

An einer Theorie ist ihre Widerlegbarkeit wahrlich nicht der geringste Reiz. 

Den constitutionellen Königen gab man die Tugend – sie können nicht mehr „Unrecht thun" – 
aber man nahm ihnen dafür die Macht. Seitdem wollen sie nichts als Krieg – warum doch? 

Wenn man das Glück hat obskur zu bleiben, so soll man sich auch die Freiheit nehmen, die 
das Dunkel giebt und namentl<ich> „gut munkeln". 

4 [73] 

Ich hasse die Biedermänner viel mehr als die Sünder! 

Liebe ich die Musik? Ich weiß es nicht – auch hasse ich sie zu oft. Doch liebt mich die Musik 
– und sobald mich jemand verläßt, springt sie herzu und will geliebt sein. 

Wie spät zum Leuchten kommen? 

Bald seinen Nacken munter zu stemmen, wie als ob das ganze Gewicht der Welt auf uns 
gelegt werden sollte – und bald zu zittern wie eine Rosenknospe, der ein Tropfen Thau schon 
zu schwer wiegt. Meine Brüder und Schwestern, thut mir doch nicht so zärtlich! wir sind 
allesammt hübsche lastbare Esel und Eselinnen, und durchaus keine Rosenknospen welche 
zittern. 

4 [74] 
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Damit es des Hemmschuhs bedürfe, bedarf es vorerst des Rades. 

Ich habe etwas zu lange in der Nähe des Todes gelebt um mich noch vor dem Leben zu 
fürchten. 

Solche M<enschen> nenne ich „Summen" 

4 [75] 

Schauspieler nenne ich sie (die Mittheilenden) 

Der Übermensch hat aus Überfülle des Lebens jene Erscheinungen der Opiumraucher und den 
Wahnsinn und den dionysischen Tanz: er leidet nicht an den Nachwehen. 

Zu Vielem führt die Krankheit jetzt, was an sich nicht Symptom der Krankheit ist: zur Vision. 

Nicht eure Sünde – eure Nüchternheit schreit zum Himmel. 

Befreit uns von der Sünde und gebt uns den Übermuth wieder! 

Der bleiche Verbrecher im Kerker und Prometheus dagegen! 

Entartung! 

„Wir wollen ein Wesen erschaffen" wir wollen alle dran Theil haben, es lieben, wir wollen 
schwanger sein alle – und uns ehren und achten deshalb. 

Wir müssen ein Ziel haben, um dessentwillen wir uns alle einander liebhaben! Alle sonstigen 
Ziele sind vernichtenswerth! 

4 [76] 

Einen Philos<ophen> verstanden haben und von ihm überzeugt sein. 

Heute verwandle ich alles in Gold, gieb mir, was du willst – Schicksal! 

Laßt euch nicht täuschen! Die thätigsten Völker sind jetzt die müdesten! Sie haben nicht mehr 
Kraft genug zur Faulheit! 

Das einzige Glück liegt im Schaffen: ihr Alle sollt mitschaffen und in jeder Handlung noch 
dies Glück haben! 

Ihr sollt Chaos in euch bewahren: die Kommenden wollen sich daraus formen! 

Erlösung vom ewigen Flusse. 

4 [77] 

Man thut seine Thaten oft als ein Opiat gegen seine Vergangenheit. 
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Sein Liebstes thun, ohne es mit großen Worten zu nennen – kann Heroismus sein. Scham vor 
den erhabenen Gebärden. 

„Ich folge" – nicht „ich will". 

„Ich konnte nichts entbehren als ich den Übermenschen schuf. Alles euer Böses und Falsches, 
eure Lüge und eure Unwissenheit – alles ist in seinem Samen." 

(Gegen die reine Pflanzenkost) Wollen wir denn Lämmerseelen und schwärmerische 
Jungfräulein Schaffen? Löwen wollen wir und Ungeheuer an Kraft und Liebe. 

Der Mensch sei ein Anlaß zu etwas, das nicht Mensch mehr ist. 

Nicht uns entweltlichen – sondern die Welt überwältigen und uns in ihr. 

Ich will aus der Zeugung – und aus dem Tode ein Fest machen. 

4 [78] 

Wir müssen so gut grausam als mitleidig sein: hüten wir uns kleiner zu werden als die Natur! 

Ich lehre sowohl das Mitleiden als die Grausamkeit: ich lehre aber auch daß zu beiden Geist 
gehört, und Ziel. 

Wir müssen die Erde für den Übermenschen bereit machen und Thier und Pflanzen 

Ich impfe euch mit dem Wahnsinn 

Für die Kleinen ist da was ihr zu viel an Liebe habt. 

Ihr seht sie auf der Bühne, aber ihr müßt sie im Leben sehen und nicht etwa da gering achten. 

Eure besten Dinge taugen nichts, ohne ein Schauspiel. 

Die moralischen Menschen haben ihre Selbstgefälligkeit beim Gewissensbiß. 

4 [79] 

Ihr führt Krieg? Ihr fürchtet euch vor einem Nachbarn? So nehmt doch die Grenzsteine weg – 
so habt ihr keinen Nachbarn mehr. 

4 [80] 

Mit der Todtenfeier zu beginnen. 

Ich sehe etwas Furchtbares voraus. Chaos am nächsten, Alles Fluß. 

1. Nichts, was an sich werth hat – nichts, was befiehlt „du sollst". 

2. Es ist nicht auszuhalten – wir müssen das Schaffen dem Anblick dieser Vernichtung 
entgegenstellen. 
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3. Diesen wandelnden Zielen müssen wir Ein Ziel entgegenstellen – es schaffen. 

4. Als Stoff haben wir Alles Einverleibte, darin sind wir nicht frei. Diesen Stoff 
fassen, begreifen (durch Wissenschaft). 

5. Den Übermenschen schaffen, nachdem wir die ganze Natur auf uns hin gedacht, 
denkbar gemacht haben. 

6. Wir können nur etwas uns ganz Verwandtes lieben: wir lieben am besten ein 
erdachtes Wesen. Gegen ein Werk und ein Kind braucht die Liebe nicht befohlen zu 
werden. Vortheil des Übermenschen. 

4 [81] 

Ich will das Leben nicht wieder. Wie habe ich's ertragen? Schaffend. Was macht mich den 
Anblick aushalten? der Blick auf den Übermenschen, der das Leben bejaht. Ich habe versucht, 
es selber zu bejahen – Ach! 

4 [82] 

An's Leben zu denken soll die Sache der Erholung sein: sonst nur an Aufgaben. 

Mémoires: 

Primum vivere begriff ich, und was gehört alles zum vivere! 

erkennen um zu leben – früher: um das Leben zu verneinen. 

4 [83] 

Die Auflösung der Moral führt in der praktischen Consequenz zum atomistischen Individuum 
und dann noch zur Zerteilung des Individuums in Mehrheiten – absoluter Fluß. 

Deshalb ist jetzt mehr als je ein Ziel nöthig und Liebe, eine neue Liebe. 

4 [84] 

Die Gefahr der Umkehr zur Thierheit ist da. Wir schaffen allen Gestorbenen nachträglich 
Recht und geben ihrem Leben einen Sinn, wenn wir den Übermenschen aus diesem Stoffe 
formen und der ganzen Vergangenheit ein Ziel geben. 

Wenn ich nicht die Menschen liebte, wie hielte ich Zarathustra aus? 

Ehrt mir die Schauspieler und sucht die besten nicht auf der Bühne! 

Peitsche. 

4 [85] 

Als Zarathustra dies gesagt hatte, winkte ihm ein Mütterchen und sprach: „Nun will ich gerne 
sterben, denn mein Mund hat Zarathustra nichts mehr zu lehren." 
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Fürchtet euch nicht vor dem Fluß der Dinge: dieser Fluß kehrt in sich selber zurück: er flieht 
sich selber nicht nur zweimal. 

Alles „es war" wird wieder ein „es ist". Allem Zukünftigen beißt das Vergangene in den 
Schwanz. 

Wo das „Soll" nicht mehr gefühlt wird, – 

Entstehung der Liebe – Liebe als Folge der Moral. 

4 [86] 

Ich habe alle diese wilden Hunde noch bei <mir>, aber in meinem Keller. Ich will sie nicht 
einmal bellen hören. 

Winkte ihm ein Mütterchen und sagte: Nun sterbe ich ruhig ich habe Zarathustra erlebt. 

4 [87] 

Es kommt Niemand zu mir. Und ich selber – ich gieng zu allen und ich kam zu Niemand. 

4 [88] 

Am Tage vor dem letzten Tage sandte Zarathustra die Jünger heim, die ihm Geleit gegeben 
hatten und sprach also zu ihnen: 

Die Stätte, der Zarathustra gelacht hatte, muß [– –] 

Jedes Ding hat 2 Gesichter: eins des Vergehens, eins des Werdens. 

Je mehr Individuum, um so weiter soll die Heerde, zu der es gehört. 

Der bon goût der Erkenntniß reicht in die höchste Stufe der Moralität. 

Wenn ihr einen Begriff von der Qual der Verantwortlichkeit der höheren Menschen hättet! 

4 [89] 

Von der Moral der höheren Menschen. 

Alles, was sonst Moral ist, ist hier Liebe geworden. 

Aber nun beginnt ein neues „Du sollst" – die Erkenntniß des Freigeistes – die Frage nach den 
höchsten Zielen. 

4 [90] 

So wie wir die Moral nicht mehr nöthig haben, so – auch nicht mehr die Religion. Das „ich 
liebe Gott" – die einzige alte Form des Religiösen – ist in die Liebe eines Ideals umgesetzt – 
ist schöpferisch geworden – lauter Gott-Menschen. 
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Moral ist nöthig: wonach werden wir handeln, da wir doch handeln müssen? Und was wir 
gehandelt haben, müssen wir schätzen – wonach? 

Irrthum in der Genesis nachweisen ist kein Argument gegen die Moral. Moral ist eine 
Lebensbedingung. „Du sollst" 

Von der Heiligung der Leidenschaften. 

Er gehorcht, so viel er kann. 

Ich habe auf der schmalsten Stufe des Lebens gelebt. 

Solche Leiden wie die meinigen sind die Leiden des Vergrabenen. 

Jede höhere Handlung ist ein mannichfacher Bruch des Sittengesetzes. 

Lehren auch den Nutzen und <die> Vernunft? Dazu sind wir lange nicht vernünftig genug. 

4 [91] 

Der Reihe nach alle Leidenschaften gelten lassen, aber heiligen. 

Ich wollte wissen, nun treffen mich mein Loos (Vivisection) und mein Schmerz über den 
stummen Blick des Hundes. 

Seid menschlich gegen die Schaffenden, es fehlt ihnen an Nächstenliebe. 

Der Tiefe. – Du vergiebst heute, was man an dir that. Aber du hast es noch gar nicht erlebt: 
nach einem halben Jahre wirst du es nie mehr vergeben und vergessen. 

4 [92] 

Erst wenn der Geist in die Moral fährt, geht der Teufel los. 

Die M<enschen> haben sich die Moral erst genommen, auch wir können uns eine Moral 
geben! 

„Was ist das Schwerste?" 

Dies Alles habe ich gethan, sprach Zarathustra, und gebe es heute billig – um eines Mädchens 
Lächeln. 

Und hast du den Menschen nichts mehr zu sagen? 

Nein, sagte Zarathustra, der Becher ist leer. Und als er das gesagt hat<te>, gieng er seines 
Weges und allein. Seine Jünger aber weinten. 

Hütet euch dem Einsiedler wehe zu thun. Der Einsiedler ist wie ein tiefer Brunnen: leicht ist 
es, einen Stein hinein zu werfen, aber wie willst du ihn wieder herausbringen? Der Einsiedler 
vergiebt niemals. 
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einen Pfeil der Verachtung mehr in seinen Köcher stecken. 

rupfen 

4 [93] 

Gebt euch nicht zu erkennen! Und müßt ihr es, nun so erzürnt, aber beschämt nicht! 

Habe ich euch zu rathen, wie man sich gegen Einbrecher und Halsabschneider wehrt? ich rede 
zu solchen, welche ihrer Tugenden müde sind und sich gern einmal bestehlen und verleumden 
lassen, um ihrer Tugend ein Fest zu machen. – 

4 [94] 

Vergeßt mir dies nicht! Ich lehrte die M<enschen> den Übermenschen Schaffen, ich lehrte 
Mittag und Ewigkeit und die Erlösung vom Flusse, und meine Lehre ist: das Für Alle ist älter 
und eher gut geworden als das „für mich"; ihr müßt das „für mich" erst noch heiligen. 

Ihr sollt eure Sinne nicht tödten sondern heiligen – unschuldig machen. 

Da sagte alles Volk: wir sollen den Vernichter der Moral vernichten, – 

Man muß auch als Thier vollkommen sein, will man als Mensch vollkommen werden. 

Ihr werdet immer nur die Moral haben, die zu eurer Kraft paßt. 

Der Übermensch, der Einsam-Wandler, der Scheue, – – – 

4 [95] 

ein Jünger – das ist weder ein Kind noch ein Werk", hier schwieg Zarathustra und sah 
verwandelt vor sich hin und mit einem harten Blicke. Seine Jünger aber traten auf ihn zu und 
fr<agten> ihn: „hast du uns nichts mehr anzuvertrauen – daß wir es mit uns heimbringen?" 

Zarathustra gieng fürbaß bis er zu seiner Höhle und Gebirge kam: da fand er auch seinen 
Adler und seine Schlange. Als <er> aber die Höhle und die Thiere begrüßt hatte, wurde er auf 
Ein Mal sehr alt. 

Damals sagte man sich unter dem Volke: es ist nicht das Schlimmste Zarathustra in die Hände 
zu fallen, aber nachts von ihm zu träumen. 

Er besann sich lange und sprach kein Wort, während seine Thiere vor ihm warteten und der 
Vormittag durch das Gebirge gieng. Plötzlich veränderten sich seine Augen. Es war um die 
Stunde des Mittags, da fühlte er mit der Hand um sich und sagte: – – – 

4 [96] 

Das Unrecht soll der auf sich nehmen, der dazu f<ähig ist.> 

Gefahren des Einsamen. 
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Pinie 

Das Alles that ich und trage es auf mir – Lächeln eines Kindes 

4 [97] 

Hier wehet der Geist eines Helden – geh still vorbei. Er litt zu viel; er ist immer noch Willens, 
gerade dafür leiden zu machen. 

4 [98] 

Möge er selber seiner Seele gnädig sein. 

4 [99] 

Ich verlange alle Thaten der Aufopferung, der Güte, der heiligen Selbstsucht von euch und zu 
alledem sollt ihr sagen: „macht nichts Großes daraus! Es ist allein mein Geschmack!" Und ich 
verlange noch mehr, daß ihr der Erkenntniß nachgeht, weil ich weiß daß sie wider euren 
Geschmack ist, daß ihr sagt: „wir müssen wohl so sein", aber dies unser Muß soll kein Gesetz 
sein und den Anderen nicht zum Schatten und Ärgerniß werden. 

4 [100] 

Meine Brüder, ich weiß keinen Trost für das Weib als ihr zu sagen: „auch du kannst den 
Übermenschen gebären". 

Was habt ihr mit den Wölfen und Katzen gemein? welche immer nur nehmen und nicht geben 
und lieber noch stehlen als daß sie nehmen? 

Ihr seid die immer Schenkenden. 

4 [101] 

Alle eure Schwächen und Laster folgen euch noch in eurer Erkenntniß! Ein Buch ist schwer 
zu lesen: aber wer die Augen hat – – – 

4 [102] 

Schlecht behandelt werden ist euer Loos: eure Rache wird nicht gefürchtet. Dafür versinkt ihr 
nicht ganz in der Zeit. 

4 [103] 

Mitleid in Hinsicht auf den Übermenschen (Jünger – Cap<itel>). 

(Cap<itel>) könnte ich den Übermenschen sehen! er sieht mich nicht, er sieht seine Vision. 

(Cap<itel>) Das Gute – kein Gott gab es euch, und führt euch nicht in ein besseres Jenseits; es 
läßt sich nicht begründen; und ist eitler Irrthum. Also nur: „ich will!" 
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Die Liebe zu dem gegenwärtigen Menschen zu schildern (zum Genie) – wie es quält! wenn 
man es in die Ferne rückt und dann das Zerrbild sieht! (Cap<itel>) 

4 [104] 

Ihr sagt, ihr glaubt an Zarathustra. Aber was geht das Zarathustra an? Ihr seid meine Brüder: 
ich liebe euch nicht zu sehr: ein Bruder das ist weder ein Kind noch ein Werk. 

Ich liebe die freien Geister wenn sie auch freie Herzen sind. Mir ist der Kopf wie das 
Eingeweide des Herzens. Was ein Herz annimmt, das muß der Kopf verdauen und zu 
Gedanken machen. 

Lieber noch zürnt als daß ihr beschämt! 

Und wenn euch geflucht wird, so gefällt es mir nicht, daß ihr dann segnen wollt: besser ist es 
ein wenig mitzufluchen. Hol mich der Teufel! 

Ich empfehle allen Märtyrern zu überlegen, ob nicht die Rachsucht sie zum Äußersten trieb. 

4 [105] 

eure Dichter Bücher Schauspieler sollen euch den Mangel an Visionen unfühlbar machen – 
sie machen euch noch ärmer! Es sind nicht meine Visionen! Und die Dichter sollen lügen! 

Ich will mit der Kunst nichts zu thun haben – außer der, die einen fröhlich macht! Aus Lust 
und Überlust! Die Lüge in der Kunst ist das Böse aus Übermuth! 

Ich will euer Schreien nicht hören! Ja jetzt seid ihr „wahr"! 

Umwerfen! 

4 [106] 

Das ist ein Gegengrund, und ich bin dir dankbar. Nun aber widerlege mir noch den 
Gegengrund, Freund! 

Es entzückt mich dich zu sehen, sprach Zarathustra, und doch bist du es <nicht>, der mich 
entzückt, sondern du bist mir ein – – – 

Dies ist die Stunde des Sommers, eine Stunde und nicht mehr. Du bist mir ein Hochgebirge: 
fest wie Eis, viel Sturm und Gewölk ... 

4 [107] 

Ich will mit ihnen nicht hassen und nicht lieben: ich kann ihren Schrei und ihr Glück nicht 
hören. 

4 [108] 

NB. Mit der höchsten Leidenschaft auszuführen: thöricht ist der Liebende (getäuscht) und 
er vermag seine Liebe nicht mitzutheilen. 
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Lieblos ist der Erkennende und unmittheilsam. 

Lieblos und thöricht ist der Schauspieler. 

4 [109] 

sie verstehen mich nicht – aber schauerlich ist's, sie laufen zum beliebten Orte. 

an die Gerichte sich zu wenden ist schon ein Zeichen von Verachtung. 

4 [110] 

Man ist stolz anzubeten, wenn man nicht Götze sein kann. 

wenn die Brunst das W<eib> anfällt und sie die Bilder von M<ännern> – 

Seht jenes blasse Weib; ich möchte ihr noch lieber in die Hände, obwohl sie mordlustige 
Hände hat, als in ihre Träume gerathen. 

Wem begegnet Zarathustra zuerst? Er freut sich, sie wieder zu ertragen. 

(Capitel) Ich gieng in die Einsamkeit, weil ich den Menschen lieben wollte, aber immer 
hassen mußte. Endlich liebte ich den Übermenschen – seitdem ertrage ich die Menschen. Ich 
will ihnen eine neue Hoffnung bringen! Und eine neue Furcht – sagte Zarathustra. 

4 [111] 

Es gab eine Zeit, wo mich ein Ekel vor mir selber anfiel: Sommer 1876. Die Gefahr des 
Irrthums, das schlechte wissenschaftliche Gewissen über die Einmischung der Metaphysik, 
das Gefühl der Übertreibung, das Lächerliche im „Richterthum" – also die Vernunft 
herstellen, und in der größten Nüchternheit, ohne metaphysische Voraussetzungen zu leben 
versuchen. „Freigeist" – über mich weg! 

4 [112] 

als ich jung war 

Dies Alles gebe ich heute willig dahin – um das Lächeln eines Kindes. Man muß auch seine 
Jugend überwinden, wenn man wieder Kind sein will. 

Bin ich's in Wahrheit, den ihr verehrt? Und wenn ich's bin – hütet euch daß euch nicht eine 
Bildsäule erschlage. 

4 [113] 

Jetzt erscheint der Mörder als krank: so sehr sind die moralischen Urtheile einverleibt. 

ergreifende Dinge sammeln. 

4 [114] 
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An mitleidigen Menschen ist die Härte eine Tugend. 

4 [115] 

Blut ist ein schlechter Zeuge für eine Wahrheit: Blut vergiftet eine Lehre, so daß sie Haß 
wird. 

4 [116] 

Als ich jung war, hatte ich einen Hang, mir wehe zu thun: man nannte es meinen Hang zum 
Erhabenen. 

Sich von Gras und Eicheln der Erkenntniß nähren. 

Der Mensch soll die Mitte zwischen der Pflanze und dem Gespenste sein. 

Ich liebe alle diese schweren Tropfen, wie sie einzeln aus der dunklen Wolke niederfallen, die 
den Blitz in sich birgt: dieser Blitz heißt der Übermensch. 

4 [117] 

Das Kind in uns soll auch den Löwen in uns überwältigen – sprach Zarathustra. 

Ich gebe nicht Almosen – dazu bin ich nicht arm genug – sagt Zarathustra. 

Ich bin eine Stütze und ein Geländer am Strom – fasse mich wer mich fassen kann! Eine 
Krücke bin ich nicht 

sich erniedrigen und seinem Hochmuth wehethun: seine Thorheit beichten lassen, um seiner 
Weisheit zu spotten. 

Ich verbiete euch an diese metaphysischen Dinge zu glauben: Mißtrauen ziemt sich da, und 
Einsicht, woher ehemals die Werthschätzung dieser Fragen kam. Durchaus menschlich muß 
unsere Denkweise sein! 

4 [118] 

Moldenhauer  

Mainländer 

4 [119] 

aber so du mir zuhören willst, so nimm von dem Meinen hinweg, was alles zu dir gehört. 

4 [120] 

Der Einsiedler mit verbissenen Zähnen – er hob mit Unlust die Zähne auseinander. 

Wie ist es möglich sich mitzutheilen? Wie kann man gehört werden? Wann komme ich aus 
der Höhle in's Freie? Ich bin der Versteckteste aller Versteckten. 
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4 [121] 

Seht weg! Erhebt euch in höheres Licht! Kein Mitleidiger liebt den Übermenschen! 

4 [122] 

Hier saß ich wartend – 

Jenseits von gut und böse, bald des Lichts  

Genießend bald des Schattens: ganz nur Spiel  

Ganz Meer, ganz Mittag, ganz Zeit ohne Ziel. 

4 [123] 

Ach unser Gutes! – wir ehren unsere Vorfahren. 

4 [124] 

Aus Ihren Themen klingt immer etwas heraus wie Verzweiflung. H<einrichi> K<öselitz> 

4 [125] 

Cap<itel>: von der Abweisung des Martyriums. 

4 [126] 

Der Mensch eine Atomgruppe vollständig in seinen Bewegungen abhängig von allen Kräfte-
Vertheilungen und -Veränderungen des Alls – und andererseits wie jedes Atom 
unberechenbar, ein An-und-für-sich. 

Bewußt werden wir uns nur als eines Haufens von Affekten: und selbst die 
Sinneswahrnehmungen und Gedanken gehören unter diese Offenbarungen der Affekte. 

4 [127] 

Die tragischeste aller Geschichten mit einer himmlischen Lösung. 

Zarathustra schrittweise größer werdend – seine Lehre schrittweise entfaltend mit diesem 
Größerwerden. 

Die „Wiederkehr" wie eine Abendsonne über der letzten Katastrophe aufleuchtend. 

4 [128] 

hülflos, ohne Geist sich aus ihren Sünden zu helfen – die Lage steht „fest" für sie 

Wenn man sehr leidet, so wird man bescheiden genug, um eitel zu sein. 
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„Ich weiß keinen Grund dagegen" – aber dies „ich weiß nicht" ist leider kein Grund dafür! Ich 
weiß so Vieles nicht – 

4 [129] 

Man lobt, wenn man lobt, immer sich selber: man tadelt, wenn man tadelt, immer das Andere. 

Ich liege nieder eingehüllt durch eine dicke Melancholie – mein Leben hängt an kleinen 
Zufällen. 

(Cap<itel>) Haltet euch die Seele frisch kühl (gegen das Mitleid) 

Mitleid, wenn es stark ist, eine Höllen-Empfindung. 

Mord aus höchster Liebe zu den Menschen. 

4 [130] 

Wie gut du heilst, Heiland. Das waren ihre Worte, denn das Weib liebte Zarathustra. 

4 [131] 

Wir dichten da nicht: wir rechnen. Aber damit wir rechnen können, hatten wir zuerst 
gedichtet. 

Ich erlebe nichts mehr: ich bin auch über Erlebnisse erhaben. 

Ihr Kalten und Nüchternen, ihr kennt die Entzückungen der Kälte nicht! 

Ich löse dich von der Kette: stirb! – Und man sah das Weib lächeln indem es starb. 

Als Zarathustra diese Worte des Weibes gehört hatte, verhüllte er sein Haupt und stützte sich. 

Ist nicht dies Mitleiden eine Hölle? Ist nicht diese Inbrunst eine Flamme? 

sagten die Richter mit Einer Stimme: dieser Mensch ist des Wahnsinns: er gehe, wohin ihm 
beliebt: und daß er nicht bleibe. Da beschloß Zarathustra bei sich die Heimkehr zur Höhle und 
zu seinen Thieren. 

4 [132] 

„Wiederkunft" gelehrt – „ich vergaß das Elend". Sein Mitleiden nimmt zu. Er sieht, daß die 
Lehre nicht zu ertragen ist. 

Höhepunkt: der heilige Mord. Er erfindet die Lehre vom Übermenschen. 

Heimkehr: Einkehr beim Einsiedler „was lehrst du nicht die Härte? Und den Haß gegen das 
Kleine?" 

Zarathustra: das lehre du! Ich bin das nicht mehr! So war ich, als ich zu den Menschen kam. 
Ich bin zu arm dazu geworden, – ich gab Alles fort, auch meine Härte. – So denken die 
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Einsiedler: Ich beschwöre dich bei der zuckenden Lippe und der Furche der Qual auf der 
Stirn, bei dem Lächeln der Sterbenden – er weint. (So lebe Gott) Gott ist todt: und es ist an 
der Zeit, daß der Übermensch lebt. 

4 [133] 

Den Begriff der Gerechtigkeit erheben umbilden – oder beweisen, daß das menschliche 
Handeln nothwendig ungerecht ist. 

man kann sich außerhalb einer bestimmten Werthschätzung stellen, aber nicht außerhalb aller 
Werthschätzung. 

die Moral abschätzen – wonach? 

4 [134] 

Es ist schon möglich, sich selber auszuhalten: aber wie hält man seinen Nächsten aus? er 
leidet zu viel. 

ich wußte nicht, wie arm sie sind – ich wußte nicht, daß Nehmen schöner ist als Geben. – 

Ist nicht Mitleid die Hölle Gottes? Und starb er vielleicht an dieser Inbrunst? 

4 [135] 

Bei der Blutrache: Grundgefühl wie alle die den Staat repräsentiren: Ehrfurcht vor einem 
tiefen Leiden eines Geschlechtes und Concession an dies Gefühl. 

wenn wir das Schädliche mit Grauen oder Ekel verbinden, entsteht das Gefühl bös, schlecht. 

Es giebt immer Menschen, welche die gefährlichen Posten lieben: und ohne hier die 
Beweggründe für diese Liebe zu untersuchen, oder gar ohne Weiteres zu loben – der Freigeist 
– – 

4 [136] 

Mit der Moral über uns ist das Leben gar nicht auszuhalten – wenn man kein Pharisäer ist und 
einen freien Blick hat – deshalb habe ich sie vernichtet. 

Ein Haufen Affekte, ein primum mobile, aber in seiner Bewegung verschoben und zerdrückt 
durch alles, was sich bewegt. 

um mich zu bejahen, vernichtete ich die Moral: ich zeigte, daß überall es den Schöpfer gab 
und Tyrannen zugleich. Aber das Zugleich ist nicht nöthig, weil die Heerde – – – 

4 [137] 

Alle Ziele sind vernichtet. Die Menschen müssen sich eins geben. Es war ein Irrthum, daß sie 
eins hätten: sie haben sie sich Alle gegeben. Aber die Voraussetzungen für alle früheren Ziele 
sind vernichtet. 
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Die Wissenschaft zeigt den Fluß, aber nicht das Ziel: sie giebt aber Voraussetzungen, denen 
das neue Ziel entsprechen muß. 

4 [138] 

Jeder Mensch ist eine schöpferische Ursache des Geschehens, ein primum mobile mit einer 
originalen Bewegung. 

4 [139] 

Als Gott sich selber begriff, schuf er sich selber und seinen Gegensatz. 

Wie habt ihr den Weg vom Wurm zum Menschen gemacht! und Vieles in euch ist noch 
Wurm und ein Gedächtniß eures Weges. 

4 [140] 

Eisumschläge. – Mein Ekel an den Menschen war zu groß geworden. Ebenso der Gegen-Ekel 
an der moralischen Arroganz meines Idealismus. Ich näherte mich dem Verachteten, ich 
suchte in mir alles das, was ich verachtete: ich wollte meine Gluth dämpfen. Ich nahm die 
Partei gegen alle die Ankläger der Menschheit – ich entriß ihnen und mir das Recht zu hohen 
Worten. 

Der kritische Trieb wollte das Leben – 

Heroismus, darin, von der geringsten Kost zu leben: Wüste. 

Heroismus, sich den intellektuellen Trieb selber zu erniedrigen, als Affekt auszudenken. 

Ich verunglimpfte die Affekte um nachher zu sagen: ich hatte einen Affekt, nichts mehr! 

Das Leben unter der Moral gar nicht auszuhalten. (Bedeutung Wagners schon früher) 

4 [141] 

W<agner> der übrig bleiben wird als ein M<ensch> der im Ungeschmack der Anmaaßung am 
weitesten gegangen ist. 

4 [142] 

Ich leugne moralische Triebe, aber alle Affekte und Triebe sind durch unsere 
Werthschätzungen gefärbt; in uns concurriren ganz verschiedene Schätzungen. Consequenz: 
die Vielheit der Moralen zu begreifen. 

Ein beständiges Loben und Tadeln. 

unsere Affekte moralisch redend  

unsere Gemeingefühle moralisch redend  

unsere intellektuellen Freuden <moralisch redend>  
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unsere Krankheiten treten als moralisches Phänomen auf  

alles am Menschen ein Verbrechen, was uns gefällt oder mißfällt  

aller Nutzen  

Landschaft  

Bett  

eine Art von Krankheit moralis  

andere moralische Affekte im Vordergrund bei schlechten Tagen 

4 [143] 

Alles was wir nicht so empfinden, geht uns wenig an. Wir vergessen es fortwährend. 

Das Loben und Tadeln unserer Affekte, das Wertabschätzen also, nenne ich „Moral". 

Mit der Erklärung der Töne ist noch nicht die Musik erklärt – oder gar widerlegt. 

Es giebt Zeiten empörender Gleichgültigkeit gegen ein Menschenleben. Der Gegensatz dazu 
ist die Blutrache. 

Erleichtern: so hält man sich selber erst aus – und wird aus Mitleiden wahnsinnig. 

4 [144] 

Mit festen Schultern steht er gestemmt gegen das Nichts: und wo Raum ist, da ist Sein. 

4 [145] 

Ganz Meer, ganz Mittag, ganz Zeit ohne Ziel 

Ein Kind, ein Spielzeug 

Und plötzlich werden Eins zu Zwei 

Und Zarathustra gieng an mir vorbei. 

4 [146] 

ich gehe als Richter und Henker an mir zu Grunde. 

4 [147] 

„Gut zu etwas", „schlimm für etwas": ursprünglich sind alle moralischen Urtheile Urtheile 
über Mittel zu Zwecken. Aber man vergaß allmählich die Zwecke, und „gut" „schlecht" blieb 
übrig – als ob es an sich etwas Gutes geben könnte. Man lobte und tadelte immer in Hinsicht 
auf einen Zweck: endlich aber leugnete man den Zweck, um ganz voll loben und tadeln zu 
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können, als nämlich Gefühle wie Verehrung Liebe oder Ekel sofort bei diesen Mitteln 
empfunden wurden. 

Der Affekt also ist es, der das „Gute an sich" geschaffen hat und „das Böse an sich". 

Wie es nun auch stehen möge mit diesen einverleibten „moralischen Gefühlen" – aus der 
Geschichte der moralischen Gefühle ergiebt sich, daß keine Gütertafel, kein letzter Zweck 
stehen geblieben ist – alles ist widerlegt. Wir haben eine ungeheure Kraft moralischer Gefühle 

In uns, aber keinen Zweck für Alle. Unter sich sind sie im Widerspruch – sie stammen aus 
verschiedenen Gütertafeln, – – – 

Es giebt eine ungeheure moralische Kraft, aber es giebt kein Ziel mehr, in dem alle Kraft 
verwendet werden könnte. 

4 [148] 

Was können Alle? Loben und tadeln. Dies ist der Wahnsinn des Menschen, des wahnsinnigen 
Thiers. 

Ich sage daß der Flaum zum Apfel gehört, ich sage daß die Lüge zum Leben gehört. 

Man thut viel Unrecht – und nicht nur wenn man wehe thut sondern durch Loben Wohlthat 
Mitleid – man vergilt nicht, wo es nöthig wäre! 

4 [149] 

Es giebt nur Eine Vernunft. Und es giebt nur Ein Gemüth? Eine vollkommen menschliche 
Ausdeutung des Weltprozesses muß zugleich – oder: für jede Phase des menschlichen 
Gemüths ist eine tröstliche Ausdeutung des Weltverlaufs möglich gewesen. 

4 [150] 

Es ist fürchterlich, zu sehen, wie ungerecht die Dinge sind. Aber da ist der Trost, daß wir die 
Schöpfer der Gerechtigkeit sind und daß wir an uns selber leiden. 

4 [151] 

Moralität – der Inbegriff aller uns einverleibten Werthschätzungen: was soll aus dieser 
ungeheuren Summe von Kraft werden? Nur insofern interessirt mich die Frage, wie diese 
Schätzungen entstanden sind. 

4 [152] 

Was wißt ihr davon, wie ein Wahnsinniger die Vernunft liebt? 

4 [153] 

(Cap<itel>) Rede an die Geistigsten. 

(Cap<itel>) das verhüllte Leben. 
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4 [154] 

Sie haben nie den Augenblick erlebt, der ihnen sagt „wir sind erbärmlich" 

dieser alte Gottmensch konnte nicht lachen. 

Ein Ebräer Namens Jesus war bisher der beste Liebende. 

4 [155] 

Nicht diesen M<enschen> den ich bisher verehrte verwarf ich: sondern das, um dessentwillen 
ich ihn bisher verehrte. 

4 [156] 

Schluß des Abschnittes. Und auch dieses Leiden der Wahrhaftigkeit wählte ich mir. 

4 [157] 

Du hast ihre Ideale gesehen – nun zerbrich sie selber und sei hart! Mitleid. 

4 [158] 

Form: dieser M<ensch> ist auf dem Kasten angekommen, der keinen Boden und keine Wände 
hat. 

4 [159] 

Wie! Ihr wollt diese dürftigen Menschen verewigen? In Ketten aneinander schließen? Laßt sie 
doch zu Grunde gehen! Socialisten was sind uns Reiche und Arme! 

4 [160] 

Wenn dies ohne Zeit in die Welt blickt, wird alles Krumme gerade 

Wenn du blau siehst was nützt es dir dich selber zu überreden und zu sagen: es ist grau! 

verachten 

4 [161] 

Es ist schwer, über das Weib etwas Falsches zu sagen: bei den Weibern ist kein Ding 
unmöglich – antwortete Zarathustra. 

4 [162] 

Der letzte Mensch – er hüstelt und genießt sein Glück. 

4 [163] 
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Der Mensch bestimmt stehen zu bleiben, als der Überaffe, Bild des letzten Menschen, der der 
ewige ist. 

4 [164] 

Es giebt genug: die wissen nichts Besseres auf Erden als mit einem Weibe zusammen zu 
liegen. 

4 [165] 

Der M<ensch> ist eine Sache, die überwunden werden soll: was hast du dazu gethan? Was 
gehen mich eure guten bösen M<enschen> an? 

4 [166] 

Was nützt es den Geist frei zu machen, wenn er dann keine Flügel hat, um davonzufliegen? 

4 [167] 

Letztes Gespräch mit dem Einsiedler. 

– ich lobe dich daß du nicht mein Schüler wurdest. 

Einsiedler. Ich verachte die Menschen zu sehr, ich liebe sie zu sehr – ich halte sie nicht aus – 
ich muß mich zu sehr in Beidem verstellen. 

Ich bringe ihnen eine neue Liebe und eine neue Verachtung – den Übermenschen und den 
letzten Menschen. 

Ich verstehe dich nicht – das was du ihnen bringst, sie nehmen es nicht an. Laß sie erst betteln 
um ein Almosen! 

Zarathustra: – – – 

Aber sie brauchen nur Almosen, sie sind nicht reich genug, um deine Schätze brauchen zu 
können. 

Ich mache Lieder und singe sie, ich lache und weine, wenn ich meine Lieder mache. 

Diesen Mann habe ich nichts mehr zu lehren. 

4 [168] 

Diese wollen Würfel spielen und jene wollen rechnen und zählen und jene wieder wollen 
immer Wellen und Tänze der Wellen sehen – sie nennen's Wissenschaft und schwitzen dabei. 

Aber es sind Kinder die ihr Spiel wollen. Und wahrlich, es ist eine schöne Kinderei, und 
etwas Lachen würde dem Spiele nicht Schaden 

4 [169] 
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Zweck des Ascetismus: seinen Durst voll werden lassen, das eigene Schaffen muß sich 
stauen. 

4 [170] 

Es giebt viel an der Welt zu rechnen: aber die Welt auszurechnen – das ist lästig. 

4 [171] 

Der Gegensatz des Übermenschen ist der letzte Mensch: ich schuf ihn zugleich mit jenem. 

Alles Übermenschliche erscheint am Menschen als Krankheit und Wahnsinn. 

Man muß schon ein Meer sein, um einen schmutzigen Strom in sich aufzunehmen ohne 
schmutzig zu werden. 

4 [172] 

Als ich den Zweck dachte, dachte ich auch den Zufall. 

Es muß möglich sein die Welt nach Zwecken und die Welt durch Zufall zu erklären: ebenso 
als Denken, ebenso als Wollen, ebenso als Bewegung, ebenso als Ruhe: ebenso als Gott und 
ebenso als Teufel. Denn das Alles ist das Ich. 

Es sind nicht unsere Perspektiven, in denen wir die Dinge sehen; aber es sind Perspektiven 
eines Wesens nach unserer Art, eines größeren: in dessen Bilder wir hineinblicken. 

4 [173] 

Um das zu lernen, beschloß ich zu hassen die ich liebte, das zu tadeln was ich bisher lobte und 
zu sehen, was an den Bösen erst Gutes und an den Guten Böses sei. Gerechtigkeit nannte 
ich's. 

Endlich fand ich das Schwerste: nicht zu lieben und nicht zu hassen, nicht zu loben und nicht 
zu tade<ln> und zu sagen: es giebt nichts Gutes und nichts Böses. 

Als ich das gefunden hatte, gieng ich in die Wüste. 

4 [174] 

Die Welt steht fertig da, eine goldene Schale des Guten – aber der schaffende Geist will auch 
das Geschaffene noch schaffen – der erfand die Zeit, und nun rollt die Welt auseinander und 
rollt wieder in großen Ringen in sich zusammen – als ein Werden des Guten durch das Böse. 

4 [175] 

Ihr seid mir zu grob: ihr könnt nicht an kleinen Erlebnissen zu Grunde gehen. 

4 [176] 

„Und doch redet Alles anders zu mir als zu euch." 
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An dem Punkte wo eure Redlichkeit aufhört, hinzusehen, sieht euer Auge nicht mehr hin. 

4 [177] 

Geschichte = Entwicklung der Zwecke in der Zeit: so daß immer höhere aus den niedrigen 
wachsen. Zu erklären, warum immer höhere Formen des Lebens entstehen müssen. Darüber 
sind ja die Teleologen und die Darwinisten eins, daß es geschieht. Aber das Ganze ist eine 
Hypothese, auf Grund der Wertschätzungen – und zwar neuerer Werthschätzungen. Das 
Umgekehrte, daß Alles bis zu uns herab Verfall ist, ist ebenso beweisbar. Der Mensch und 
gerade der Weiseste als die höchste Verirrung der Natur und Selbstwiderspruch (das 
leidendste Wesen): bis hieher sinkt die Natur. Das Organische als Entartung. 

4 [178] 

In meinem Horste und Forste. Zarathustra 4. 

4 [179] 

Werthe ansetzen das heißt ebenso Unwerthe ansetzen. Um die Glückseligkeit der 
Werthschätzungen zu haben – muß man alles Böse mitnehmen und alle Unlust der 
Verachtung. 

Dieser sagt: alle Welt ist Gedanke – Wille – Krieg – Liebe – Haß: meine B<rüder> ich sage 
euch: alles dies einzeln ist falsch, alles dies zusammen ist wahr. 

4 [180] 

Die Menschheit muß ihr Ziel über sich hinaus legen – aber nicht in eine falsche X-Welt, 
sondern in ihre eigene Fortsetzung. 

Die Frage: wie etwas wird hat für mich immer dann Sinn wegen der Frage, was werden soll. 

4 [181] 

Was der Affe für uns ist, der Gegenstand einer schmerzlichen Scham das sollen wir für den 
Übermenschen sein. 

4 [182] 

Wie müßte man zu Euch reden, damit ihr verstündet! Man müßte euch krank machen! 

4 [183] 

Sobald der Wille auftritt hat das Gefühl den Eindruck der Befreiung. Das nennt man Freiheit 
des Willens. Das Gefühl ist nämlich leidend gedrückt – und sobald der Wille auftritt pausirt es 
und leidet nicht 

4 [184] 

Kaum seid ihr geboren, so fangt ihr auch schon an zu sterben. 
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4 [185] 

Mitleid und Liebe Gegensatz der Moral. Darin keine Gerechtigkeit! Kein Gehorsam, keine 
Pflicht! Keine Wahrheitsliebe und Redlichkeit! Dazu Verlassen des eigenen Wegs – 
Charakter der Leidenschaft – und ihre Unvernunft. 

4 [186] 

Habe ich nicht einen neuen Geruch und eine neue Farbe erfunden? – Also sprach Zarathustra. 

Das Meer trug dich: – – – 

Wer von euch hat die umfänglichste Seele 

Seiltänzer auf die niedrigste Stufe setzen. 

4 [187] 

Und wohin ich auch steige, überallhin folgt mir mein Hund, der heißt „Ich". 

4 [188] 

Das Ich erst in der Heerde. Gegensatz dazu: im Übermenschen ist das Du vieler Ichs von 
Jahrtausenden zu Eins geworden. (also die Individuen sind jetzt zu Eins geworden 

4 [189] 

Das Ich enthält auch eine Mehrzahl von Wesen (wie in der Heerde) kein Widerspruch. Ebenso 
als Mehrheit von Kräften. Mitunter pausirend – unsichtbar, wie der Strom der Elektricität. 

Strebt sich zu verdichten, ist am stärksten als Diamant, am schöpferischsten? Wirklich? Als 
Volk noch mehr? 

4 [190] 

Sie gehen zu den Kohlenbrennern und reden ihnen von der ewigen Qual. 

4 [191] 

Rede mit einem Könige (Cap<itel>). 

4 [192] 

Die Geschichte der großen Augenblicke – dahin gehört auch die Lehre vor den 
Kohlenbrennern. 

4 [193] 

Und wenn ihr das Kleine nicht zertreten könnt, wenn ihr nicht Fliegenwedel sein wollt: so 
geht in die <Einsamkeit.> 
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4 [194] 

unser Auge sieht Falsch, es verkürzt und zieht zusammen: ist das ein Grund, das Sehen zu 
verwerfen und zu sagen: es ist nichts werth? 

4 [195] 

Aber glaubt ihr daß Zarathustra fand, was er suchte? Glaubt ihr daß ein Blinder gerade Wege 
geht? – Und so geschah es, daß Zarathustra diesmal nicht untergieng. 

4 [196] 

Die Krankheit ist ein plumper Versuch zum Zwecke der Gesundheit. Kürzt diesen Versuch 
ab! 

4 [197] 

das Machtgefühl, Wetteifer aller Ich's, den Gedanken zu finden der über der Menschheit 
stehen bleibt, als ihr Stern – das Ich ein primum mobile. 

4 [198] 

Ziel: auf einen Augenblick den Übermenschen zu erreichen. Dafür leide ich alles! Jene 
Dreiheit! 

Das ruhigste äußere Leben, weil sich so viel ereignet 

4 [199] 

Ist es nicht gleichgültig, daß möglichst Viele M<enschen> möglichst lange leben? 

Ist das Glück dieser Vielen nicht eine verächtliche Sache und keine Rechtfertigung des 
Daseins? 

Der Sinn deines Lebens sei, das Dasein zu rechtfertigen – und dazu mußt du nicht nur des 
Teufels Anwalt, sondern sogar der Fürsprecher Gottes vor dem Teufel sein. 

4 [200] 

Er liebte die Menschen weil Gott sie liebt. Er wollte sie erlösen, um Gott zu erlösen. 

Liebe zu den Menschen war das Kreuz, an welches er geschlagen wurde; er wollte Gott aus 
seiner Hölle erlösen: welche ist die Liebe Gottes zu den Menschen. 

4 [201] 

Denn die Menschen hören schwer: und wer klug ist, zerschlägt ihnen die Ohren, daß sie 
anfangen mit den Augen zu hören.  

lachten sie nicht mehr sondern sahen Zarathustra an.  
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und überall Oberfläche, – – – 

4 [202] 

Rede an den Felsen – ich liebe es, daß er nicht spricht. Seine Schweigsamkeit ist würdig 
(Alles moralisch) 

4 [203] 

Das Ich weiß nichts von sich in der Pflanze: es zerspaltet sich bei der Zeugung; es ist in 
Vielen eins (Heerde) es erlischt hier – was liegt daran? Der Zufall des Ichs (bei verschiedenen 
Wesen) gleichgültig. 

4 [204] 

(das verhüllte Leben)  

ein bleicher Jüngling  

Manchen wirst du nie entdecken  

Pinie  

(der letzte Mensch: eine Art Chinese) 

So oft ihn sein Geist trieb, gieng Zarathustra auf einen Berg und schrieb unterwegs seine 
Sprüche auf. Und einmal, als er mit sich allein war, rühmte er sich und sprach 

Ihr sollt sein wie Bäume die über dem Meere hängen und sich biegen von – – – 

Allein geht er; denn seine Gestalten umringen ihn, die er nur sieht. Und trifft er seines 
Gleichen, so umarmen sich ihre Geister, und mit 4 Augen sehen sie dieselben Gestalten. 

das Gerechte ist, daß ich alledem ein Recht zu Schaffen suchte, was mir im Grunde zuwider 
war 

ein Baum: die Blätter losmachen und ihnen eine kleine Bewegung geben und ebenso die 
Wurzel und die Zweige u.s.w. 

Der Einsiedler sah ihn lange an – – – 

Zarathustra, sagte der Einsiedler, du bist arm geworden – und wenn ich ein Almosen von dir 
wollte, würdest du mir es wohl geben? 

4 [205] 

Bei aller Moral handelt es sich, höhere Zustände des Leibes zu erfinden oder zu suchen, wo 
bisher getrennte Fähigkeiten zusammen möglich sind. 

4 [206] 
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Horcht nicht darauf, was gut und böse ist – geht den Weg zu neuen Guten, und schafft uns 
Böses und Gutes. Es giebt 1000 noch nicht begangene Wege! 

4 [207] 

Im Menschen hausen viele Geister wie Thiere des Meeres – die kämpfen mit einander um den 
Geist „Ich": sie lieben es, sie wollen, daß es sich ihnen auf den Rücken setze, sie hassen sich 
einander um dieser Liebe willen. 

– das Ich, das bewegliche Kätzchen mit dem silbernen Thieresfrohsinn. 

Wann litt je ein Ertrinkender an Durst! 

und wieder quiekt das Kätzchen Ich und wieder ist Einer glücklich und wieder sind alle 
neidisch. 

Ein schöner Trost für solche, die jung genug dazu sind, sagte das alte Weibchen. 

Bin ich gemacht, Bußprediger zu sein? Bin ich gemacht zu rasseln gleich einem Priester und 
einer Pauke? 

4 [208] 

Ich lehre euch den Übermenschen: die große Verachtung müßt ihr euch selber lehren. 

4 [209] 

(Cap<itel>) Die Brüderschaft der Rechtfertiger. 

4 [210] 

Sie haben im Guten und Bösen nicht die Scham des Geistes: und loben und tadeln als ob 

und im Geiste haben sie nicht die Scham des Guten und Bösen: 

Sie werfen die Bilder um und sagen: es giebt nichts Hohes und Anbetungswürdiges – weil sie 
selber kein Bild und keinen Gott schaffen können. 

Hört doch die Verachtung aus ihrer Wuth gegen die Bilder – die große Verachtung gen sich 
selber! 

Ich liebe die verschwenderischen Seelen: sie geben nicht zurück und wollen keinen Dank 
denn sie schenken immer. 

da gehn sie für sich fort 

4 [211] 

Ich erkläre auch eure Tugenden aus dem Zukünftigen. 

Nicht eure Tugenden verwerfe ich, sondern eure Tugendhaften. 
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Der Freund als der beste Verächter und Feind. 

Wie wenige sind würdig! 

Das Gewissen des Freundes sein. Jede Erniedrigung bemerken. Gewissen nicht nur moralisch 
zu nehmen: auch Geschmack, auch als Verbleiben in seinen Grenzen. 

Der Freund als Dämon und Engel. Sie haben für einander das Schloß zur Kette. In ihrer Nähe 
fällt eine Kette ab. Sie erheben sich einander. Und als ein Ich von Zweien nähern sie sich dem 
Übermenschen und jauchzen über den Besitz des Freundes, weil er ihnen den zweiten Flügel 
giebt, ohne den der eine nichts nützt. 

4 [212] 

Es ist kühl, die Wiese liegt im Schatten, die Sonne gieng. 

Ist es nicht ungereimt zu leben? Müßten wir nicht mehr Vernunft haben, um aus dem Leben 
eine Vernunft zu machen? 

Meine Brüder, verzeiht der Seele Zarathustras daß es Abend ist. 

4 [213] 

Das Erfinden von Zuständen 

Es ist an der Zeit, daß der Mensch sich ein Ziel stecke. Noch ist er zum höchsten Ziele reich 
und wild genug. Ich sage euch: ihr habt noch Chaos und Anprall der Gestirne in euch, um 
einen Sternentanz gebären zu können. 

Einst aber wird der Mensch zu arm geworden sein, einst wird er selbst zur Wuth der 
Verachtung nicht genug Rad und Schwung sein. 

4 [214] 

Unsere Verachtung des M<enschen> trieb uns hinter die Sterne. Religion, Metaphysik, als 
Symptom einer Begierde, den Übermenschen zu schaffen. 

4 [215] 

Schwanger geht die Menschheit, wunderlich sind die Schwangern! 

4 [216] 

(Cap<itel>) Beweise dich mir! Welches ist deine Pflicht? 

4 [217] 

1. Die Hervorhebung von Zuständen und das Streben nach ihnen. Bedeutung für den Leib. 

2. Diejenige Auffassung des Ich von sich selber entsteht, bei der der Heerden-Typus 
erhalten bleibt. 
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3. Übelbefinden und das Böse. 

Das Ausbrechen ganzer moralischer Strömungen als Correcturen des Leibes. 

Was bedeutet Ascetismus? 

Buddhismus und Mönchthum als Herstellung gesunder Leiber (gegen die 
vernichtenden und schwächenden Affekte). 

Moral als eine Gleichnißsprache über eine unbekannte Region der leiblichen Zustände. 
– Hier <ist> noch ganz von Wille und Zweck die Rede und von gar nichts Anderem. 

1. Die Anpassung der leiblichen Begierden an einander. 

2. Die Anpassung des Leibes an ein Klima bringt Moralen zum Ausdruck. 

3. Der Leib der herrschenden Kaste bringt eine Moral. 

4. Der Leib für die nöthige Arbeit und Vielheit der Arbeit. 

5. Die Erhaltung des Typus bringt eine Moral hervor. Das Zu-Grunde-Gehende des Typus und 
die Unmoralität. 

also scheinbar ohne chemische Mittel den Leib verändern – – in Wahrheit handelt es sich bei 
der Moral (darum,) die chemische Beschaffenheit des Leibes zu verändern. 

Ungeheurer Umweg. In wiefern es möglich ist, direkter zu gehen? 

„Gesundheits-Begriff und Ideal abhängig vom Ziele des Menschen" –? aber das Ziel selber ist 
ein Ausdruck einer bestimmten Beschaffenheit des Leibes und deren Bedingungen. 

Der Leib und die Moral. 

4 [218] 

Und er wußte seine Tugend nicht zu überwinden. 

Der Löwe in ihm zerriß das Kind in ihm: und endlich fraß der Löwe sich selber. 

Grausam war dieser Held und wild – – – 

Seht, ich lehre euch die Liebe zum Übermenschen. 

– – – lud er auf sich und zerbrach unter der Last. 

4 [219] 

Leidenschaften = Zustände unserer Organe und deren Rückwirkung auf das Gehirn – mit 
einem Suchen nach Auslösung. 

4 [220] 
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Man nannte ihn einen Weisen, aber er war es nicht. 

4 [221] 

Die Stellung der Religion zur Natur war ehemals die umgekehrte: die Religion entsprach der 
populären Auffassung der Natur. 

Jetzt ist die populäre Auffassung die materialistische. Folglich muß das von der Religion, was 
jetzt da ist, so zum Volke reden: materialistisch. 

4 [222] 

rechtwinklig am Leibe, mit starkem Nacken 

den Bändiger des Löwen durch den Löwen umbringen 

4 [223] 

Ihr sollt nicht viele Tugenden haben wollen – ihr seid nicht reich genug dazu. Eine Tugend ist 
schon viel Tugend: damit sie lebe, müßt ihr schon zu Grunde gehen. 

4 [224] 

Ich lebe, damit ich erkenne: ich will erkennen, damit der Übermensch lebe. 

Wir experimentiren für ihn! 

4 [225] 

Der durchgängig schöpferische Charakter alles Geschehens – – – 

Die Freiheit des Willens ist viel besser bewiesen als Ursache und Wirkung (eigentlich ist 
Ursache Wirkung nur eine populäre Folgerung) 

4 [226] 

Wir sind zu geduldig gegen schlechte Luft: und du selber bist Anderen schlechte Luft. 

Drei oder 2. 

Wer uns nicht fruchtbar macht 

4 [227] 

Ein Aufsuchen desjenigen an der Wahrheit was mir wehethut, und Alles opfern, eine 
ungeheure Spannung 

nichts im Kopfe als eine persönliche Moral: und mir ein Recht dazu zu Schaffen ist der Sinn 
aller meiner historischen Fragen über Moral. (Es ist nämlich schrecklich schwer, dies Recht 
sich zu schaffen!) 
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4 [228] 

Ich liebe die Menschen welche ihre Tugend zu Grunde richtet. 

seht, ich zeige euch die Brücke zum Übermenschen! 

<Ich liebe die,> welche ihre Seele verschwenden, die nicht danken und nie zurückgeben, weil 
sie immer schenken. 

4 [229] 

Der die Zukünftigen rechtfertigt und die Vergangenen erlöst. 

Und wer mitleidig ist, soll aus seinem Mitleiden sich Pflicht und Verhängniß Schaffen, und 
wer treu ist, dem soll Treue seine Pflicht und sein Verhängniß werden – und du kannst nicht 
Geist genug für deine Tugend haben. 

Dein Leben sei ein Versuch – dein Mißlingen und Gelingen sei ein Beweis: aber sorge dafür, 
daß man wisse, was du versucht und bewiesen hast. 

sie sagten: laßt uns der Welt absterben, sie suchten ihr Heil hinter den Sternen – sie fanden 
das Wort nicht vom Übermenschen. Sie verleumdeten ihre Gesundheit, – – – 

Vieles macht mir Ekel an euren Guten und wahrlich nicht ihr Böses. 

Ich wollte, sie hätten einen Wahnsinn, an dem sie zu Grunde giengen, wie der bleiche 
Verbrecher an seinem Wahnsinn, 

Ich wollte, ihr Wahnsinn hieße Mitleid oder Treue oder Gerechtigkeit. 

Aber sie haben ihre Tugend, um lange zu leben, 

damals war der Zweifel, das Suchen nach Gerechtigkeit, das Mitleid mit dem Freunde – – – 

4 [230] 

Und sein Gelehrter soll ein Büßer des Geistes sein. 

Und seine Rede mißfiel Allen, doch Einem gefiel sie. 

Umgang. 

Der Gelehrte. 

Ruf zum Alleinstehen und Sich-lossagen! 

4 [231] 

Das Recht zu meinen eigenen Werthen – woher nahm ich das? Aus den Rechten aller alten 
Werthe und den Grenzen dieser Werthe. 
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4 [232] 

Sinn der Ehe: ein Kind, das einen höheren Typus darstellt als die Eltern. 

NB. sie müssen dich verachten, wenn du über sie hinweg gehst – sie verstehen nicht das 
Über-Sich. 

Du sehnst dich nach Liebe – aber nein, du mußt Verachtung tragen lernen. 

An's Geld hängt ihr euer Herz und verliert für euch selber euer Herz. Eisenbahn und Staat ist 
der Nutzen Vieler und das Verhängniß. 

Denen, die nicht zu den Vielen gehören. 

Ihr verliert eure Vorsicht, eure Luchsaugen und eure Bärentatzen. 

4 [233] 

Die Worte des Werthes sind Fahnen dort aufgepflanzt, wo eine neue Seligkeit erfunden wurde 
– ein neues Gefühl. 

4 [234] 

Zuweilen will ich von dir: daß du klug seist von Grund aus und daß du stolz seist von Grund 
aus: dann wird dein Stolz immer deiner Klugheit zur Seite gehen. Du wirst die Pfade der 
Thorheit gehen: aber ich beschwöre auch deine Thorheit, daß sie den Stolz zu ihrem Geleit 
immer nehme. Willst du aber thöricht sein – – – 

Rathe ich euch die Nächstenliebe? Lieber noch Nächstenfurcht und Fernstenliebe. 

Ich entdeckte ein neues Land im Menschen 

wo die Seele überwallt 

ihr zeigt mir den Pinsel und den Farbento<p>f und sagt: wir haben das Bild widerlegt. 

Die Gesellschaft verdirbt. 

die träumende Zukunft 

Ihr flieht euch selber: und immer gerathet ihr aus dem Regen der Selbstverachtung unter die 
Traufe der Nächstenliebe. 

Auch noch die Katzen und die Wölfe sollen mir Vorbild sein: sie halten ihr Selbst fester. 

(Fliegenwedel) gegen die täglichen kleinen Ärger. 

4 [235] 

Ein Gott, der sich schlecht beweist, ist so gut als ein Gott, der sich gar nicht beweist. 
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Das ist ein Gott, der sich gar nicht oder schlecht beweist. 

Wenn 100 beieinander stehen, verliert ein Jeder seinen Verstand und bekommt einen anderen. 

Oh diese armseligen Freundschaften! Soviel sie ihren Freunden leisten, soviel verspreche ich 
noch meinen Feinden zu leisten – und will nicht ärmer geworden sein. 

4 [236] 

Und wie ein Kind mit dem kleinen Fuße eine Scherbe vor sich hin treibt, so thöricht stößt uns 
das Leben vorwärts. 

4 [237] 

Ja, mit Schwerem beladen, eilte ich in meine Wüste: da aber fand ich erst mein 
Allerschwerstes. 

seiner eigenen Tugend Schmied und Ambos, seines eigenen Werkes und Willens ein 
Prüfstein. 

Vieles Schwere giebt es und als ich jung war, forschte ich viel nach dem Schwersten. 

Ja, ich lief in die Wüste – und erst dort in der einsamsten Wüste, fand ich mein 
Allerschwerstes. 

Dieses Schwerste – das wurde das Liebste mir, einem Gotte gleich lehrte ich mein Schwerstes 
ehren. 

seufzte tief und sprach nicht mehr. 

4 [238] 

Und wenn einer euch ein großes Unrecht thut, so sorgt nur dafür, daß ihr dem, der es that, 
auch ein kleines thut, so ist es menschlich. 

4 [239] 

Und du glaubst, daß die Gerechtigkeit dir schon nachhinken werde? 

4 [240] 

Es ist mehr Vernunft in deinem Leibe als in deiner Vernunft. Und auch das, was du deine 
Weisheit nennst, – wer weiß wozu dein Leib gerade diese Weisheit nöthig hat. 

4 [241] 

Ich erkannte, daß Hirten und Heerdenzüchter diese Tafeln schufen: also gründeten sie Leben 
und Dauer ihrer Heerden. 

4 [242] 
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Ja, alle diese Last trug ich! Ich kniete nieder und lud alle diese Last auf mich, einem Kameele 
gleich beugte ich das Haupt und eilte fort in die Wüste. 

Wo sind die Wahrheiten welche leiden machen? rief ich. 

Der erste war der Drache und sprach: „Unwerth ist aller Dinge werth", „Widerspruch ist im 
Herzen aller Werthe" 

Da erkannte ich den Ursprung von Gut und Böse: und daß das Ziel der Menschheit fehle. 

Mir das Recht zu geben, die Dinge mit neuen Namen und Werthen zu nennen, war das 
Schwerste. 

Alle Pflanzen neidete ich – ich neidete auch alle Gespenster. 

Mit den höheren Werthen die Gütertafeln zerbrechen 

die eigenen Tafeln stellte ich neben die anderen – welcher Muth und Schrecken war das! 

4 [243] 

ihr seid die Verächter des Leibes 

4 [244] 

Ich sah mir das Auge dieser Größten an und kroch in ihre Seelen. Ach!!! – Schilderung der 
Genies und Heiligen. Bei der Frage ob es schon gegeben habe! – Gab es welche, so wußte die 
Erde nichts darum. 

4 [245] 

Am meisten verehrt werden die Prediger des langsamen Todes. 

4 [246] 

(Cap<itel>) Was wurde Zarathustra am schwersten? Sich von der alten Moral zu lösen. 

4 [247] 

Cap<itel>. Wollt ihr Lohn? Es ist mir das Maaß eurer Tugend, was ihr als Lohn wollt! 

4 [248] 

Eine neue Farbe gab ich <der> Erde – den Schleier einer neuen Hoffnung breitete ich um die 
Erde. 

4 [249] 

Blut gründet Kirchen: was hat Blut mit Wahrheit zu schaffen! 

Und wollt ihr Recht von mir haben, so beweist mir mit Gründen und nicht mit Blute. 
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4 [250] 

(Cap<itel>) Die Kleinen. Geht fort in die Einsamkeit, ihr könnt den kleinen Tropfenfall nicht 
aushalten. 

4 [251] 

und plötzlich schlägt es die Augen auf, die Augen des Kindes und der Blüthe. Was ist 
geschehen? Die Hand eines Schaffenden berührte es. Die Sonne eines Schaffenden errieth den 
verborgenen Gott. 

4 [252] 

Zur Erde hernieder und in ihre Hütten führte ich die Verflogenen: in der Höhe lehrte ich tief 
sein. 

4 [253] 

Sagt, wo sind sie hin, diese lieben Weisen? Fallen ihnen nicht die Augen zu? – Hier und da 
giebt es noch Solche um dich: die predigen mit sanfter Stimme vom Guten und Bösen. 

Selig sind diese Schläfrigen. 

4 [254] 

Gab es schon Übermenschen? Werth unserer Cultur. 

4 [255] 

sie spinnen am Rande des Irdischen und ihre feinen Augen werden blind in dieser 
Dämmerung. 

4 [256] 

Tausend Arten zu leben erfinden – nicht mehr bloß für Heerden! 

4 [257] 

Kost und Küche verräth sie – das ist das Gemeine! Wir müssen lernen, das Gemeine zu adeln. 

4 [258] 

sich sehnen und fragen und nur Tränen vergießen u.s.w. – Gegen die Religiösen. 

es ist nicht mehr redlich. Zum Glauben reicht es nicht! 

Folglich: Entsagung nach dieser Seite! 

4 [259] 
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Euren herrschenden Gedanken will ich hören und nicht nur daß ihr einem Irrsinn entronnen 
seid. 

Seid ihr solche, die einem Irrsinn entrinnen dürfen? Oder warft ihr euren letzten Werth fort, 
als ihr eure Dienstbarkeit wegwarft ... 

Frei, wovon? – was schert es noch Zarathustra, wenn euer Auge scheel blickt bei der Frage: 
frei wozu? 

Euren herrschenden Gedanken will ich hören, daß er euch vor mir freispreche! – oder ich 
werde euch meine Gedanken wie Geißeln um eure Ohren schlagen. 

4 [260] 

Eine Sonne, um die sich die Schlange der Erkenntniß ringelt. 

4 [261] 

„das Irdische" – ihr müßt lernen, es anders empfinden. 

Die falschen Werthmaaße beseitigen, die aus einer unbekannten Welt genommen sind 

Der Mensch steht hoch – – viell<eicht> gelingt plötzlich ein höheres Wesen! 

4 [262] 

(Cap<itel>) Die angebliche Liebe Gottes und „alles für unser Bestes" 

4 [263] 

Das Gute es will sich durch das Alte erhalten 

4 [264] 

Sie möchten gerne entlaufen: sie können aber zu anderen Sternen keine Wege finden, so 
glauben sie, es gäbe unterirdische Wege – ganz andere Arten und gleichsam Schleichwege. – 
Die seltenen Zustände wurden als überirdisch empfunden. Wonne und Krampf zusammen. 

Ihr seid mir an Liebe nicht reich genug, für die Liebe zum All! 

Unsere Gefühle – das ist die ganze menschliche Vergangenheit bis zu dir und mir: die 
geschaffenen Werthe. 

Unsere höheren Gefühle – wir müßten sie ausrotten, wenn wir nicht ein neues Ziel ihnen 
geben! 

Ohne diese trübe Wolke am Himmel hättest du auch die trübe Erkenntniß nicht! 

4 [265] 
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Meine Richtung der Kunst: nicht dort weiter dichten, wo die Grenzen sind! sondern die 
Zukunft des Menschen! Viele Bilder müssen da sein, nach denen gelebt werden kann! 

4 [266] 

Gegen die Hinterweltler. 

Dein Leben ein Versuch und Denkmal deines Versuchs. 

Künstler wirkten dazu, daß das Leben nicht verbessert wurde. Der Künstler selber meistens 
das Opfer seiner Werke. 

Büßer des Geistes 

der Schaffende 

4 [267] 

Es ist ein Opfer darin, diese Hinter-Welt aufzugeben. Männlichkeit! 

Das Irdische genügt uns nicht – folglich das Himmlische – Fehlschluß. 

Die Natur verbietet, euch dies Eindringen! 

Im Anfang eine runzlige Knolle, und eine böse Wurzel mit mehreren Giften getröpfelt – jedes 
Gefühl. 

4 [268] 

ein Schaffender ist, der neue Werthe schafft. Aber der Künstler nicht! 

4 [269] die Zusammenkunft der Einzelnen (Fest) 

4 [270] 

Einen Bogen habe ich, Götter! Welch ein Bogen – gegen Götter selbst ein guter Bogen! 

4 [271] 

Die große Probe: bist du bereit, das Leben zu rechtfertigen? Oder das Sterben für dich? 

Auf der niedrigsten Stufe es noch aushalten. 

Manchem führte Krankheit diesen zweiten Weg. 

Entsagung. 

Die große Mitte. – Die Entscheidung über Leben- und Sterben-wollen. 

4 [272] 
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Staat und Kirche und alles, was sich auf Lügen gründet, dient den Predigern des Todes. 

4 [273] 

Ihr meint, im Dunklen müsse die Lösung eures Räthsels sein! Aber seht das Schicksal eines 
Wurmes an. In eurem Ziele und eurer Hoffnung liegt die Lösung: euer Wille ist's! 

Kein Gott mischte je sich ein! Aber ihr unterwarft euch zu viel dem Herkömmlichen, auch der 
Natur. 

Aber der Wissende sieht, wie jede Liebe und Sonne sich den häßlichen Unkräutern neigte. 

4 [274] 

In den kleinsten Sand steckte mancher Vogel Strauß seinen Kopf. 

4 [275] 

Wenn du von einer niederen Tugend zu einer höheren schreitest – – – 

Eure Würde will ich euch erst geben: ihr sollt die Büßer des Geistes sein! 

Ruinen soll man nicht zerstören: Gras und Rosen und winzige Kräuter und was sie immer 
schmückt von Lebendigem, das Alles zerstört auch das Todte. 

Dieses Ich ist noch am besten bewiesen, dieses Ich, das sich selber widerspricht. 

Wahrlich die Welt ist gut verborgen vor den M<enschen>. Der Bauch des Seins wird nie zu 
den M<enschen> reden! 

Wozu sagte ich euch das? So wurde der Lügner zum Wegweiser des Übermenschen 

Scheidung 

4 [276] 

Der Entschluß. Unzählige Opfer muß es geben. Ein Versuch. 

4 [277] 

Das süßeste Weib ist noch bitter von Geschmack. 

4 [278] 

Wenn der Nutzen Vieler unser Nutzen ist, so sollen wir's nicht Tugend nennen, wenn wir 
Vielen nutzen. Zur Nächstenliebe. 

4 [279] 

Entschlagt euch doch dieser falschen Sternguckerei!  
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Der Bauch des Seins wird nie zu euch reden. 

4 [280] 

3 Verwandl<ungen>  

Schlaf und Tugend  

1001 Ziel  

die Verächter des Leibes.  

Hinterwelt.  

die eigne Tugend.  

Vom bleichen Verbrecher  

der Baum am Berge  

Lesen und Schreiben.  

Prediger des Todes.  

Der neue Götze.  

Einsamkeit 2. 1.  

Freund.  

Soldaten.  

Nächstenliebe.  

Keuschheit.  

Weg des Schaffenden.  

Weiber.  

Natterbiß.  

Ehe.  

Tod. von der heiligen Selbstsucht. 

  

[Dokument: Heft und Mappe mit losen Blättern]  

[November 1882 - Februar 1883] 
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5 [1] 

1. Wille zum Leben? Ich fand an seiner Stelle immer nur Wille zur Macht. 

2. Der beständige Feuereifer für eine Sache, und sei es die höchste, die eigene, verräth, wie 
alle Dinge, die auf unbedingtem Glauben beruhen, einen Mangel an geistiger Vornehmheit: 
deren Abzeichen ist nämlich immer – der kühle Blick. 

3. Ich empfinde alle Menschen als schädlich, welche dem, was sie lieben, nicht mehr Gegner 
sein können: sie verderben damit die besten Dinge und Personen. 

4. Es giebt Personen, welche Jedermann zu einem Ja oder Nein in Bezug auf ihre ganze 
Person nöthigen möchten: zu ihnen gehörte Rousseau: ihr Leiden am Größenwahn stammt aus 
ihrem wahnsinnigen Mißtrauen gegen sich. 

5. Man muß auch die Jugend in sich überwinden, wenn man wieder Kind werden will. 

6. Mit seinen Absichten rationalisirt man sich seine unverständlichen Triebe: wie es z. B. der 
Mörder thut, der seinen eigentlichen Hang, zum Morde nämlich, damit vor seiner Vernunft 
rechtfertigt, daß er dabei einen Raub zu machen oder eine Rache zu nehmen beschließt. 

7. Das Vergnügen, das alle Moral bisher gewährte und noch gewährt – also das, was sie bisher 
erhalten hat – liegt darin, daß sie Jedermann das Recht giebt, ohne lange Prüfung, zu loben 
und zu tadeln. Und wer hielte das Leben aus, ohne zu loben und zu tadeln! 

8. Dies ist die crux der moralischen Pessimisten: wollten sie ernstlich den Nächsten in seiner 
Erlösung fördern, so müßten sie sich entschließen, ihm das Dasein zu verleiden, also sein 
Unglück <zu> sein; sie müßten aus Mitleid – böse werden! 

Wäre es Wahr, daß das Leben nicht verdient bejaht zu werden, so triebe der moralische 
Mensch gerade durch seine Selbstverleugnung und Hülfsbereitschaft Mißbrauch mit seinem 
Nächsten, – zu seinem persönlichsten Vortheil. 

9. Ich will wissen, ob du ein schaffender oder ein umsetzender Mensch bist, in irgend einem 
Betrachte: als Schaffender gehörst du zu den Freien, als Umsetzender bist du deren Sklave 
und deren Werkzeug. 

10. Möglichst viel und dies möglichst schnell: das will die große Geistes- und 
Gefühlskrankheit, welche bald „Gegenwart" bald „Bildung" genannt wird, in Wahrheit aber 
ein Vorzeichen der Schwindsucht ist. 

11. Weib und Genie arbeiten nicht. Das Weib war bisher der höchste Luxus der Menschheit. 
In allen Augenblicken, wo wir unser Bestes thun, arbeiten wir nicht. Arbeit ist nur ein Mittel 
zu diesen Augenblicken. 

12. Nicht gegen das, was uns zuwider ist, sondern gegen das, was uns gar nichts, angeht, sind 
wir am unbilligsten. 

13. So wie wir auch nur einen Schritt über das Mittelmaaß menschlicher Güte hinausgehen, 
erregen unsere Handlungen Mißtrauen. Die Tugend ruht nämlich „in der Mitte". 
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14. Ihr sagt „das gefällt uns" und meint mich zu loben. Oh ihr Narren! Wie sehr ihr mir damit 
gefallt! 

15. Von allein Geschriebenen liebe ich nur das, was Einer mit seinem Blute schreibt. Darin 
liebe ich das Buch. 

Seiner Affekte hat man sich nicht zu schämen, dazu sind sie zu unvernünftig. 

16. Für den, der viel von seiner Vernunft beschwert wird, ist der Affekt eine Erholung; 
nämlich als eine Unvernunft. 

17. Dieses Jahrhundert liebt es, den geistigsten Männern einen Geschmack für unreife, geistig 
arme und demüthige Volks-Weiberchen zuzusprechen, den Geschmack Faustens für Gretchen 
– dies zeugt wider den Geschmack des Jahrhunderts und seiner geistigsten Männer. 

18. Schlimm genug! Die Zeit zur Ehe kommt viel früher als die Zeit zur Liebe: letztere 
gedacht als das Zeugniß der Reife, bei Mann und Weib. 

19. Wenn ein Weib einen Mann angreift, so ist es nur um sich vor einem Weibe zu 
verteidigen. Wenn ein Mann mit einem Weibe Freundschaft schließt, so meint es, er thue es, 
weil er nicht mehr erreichen könne. 

20. Es ist unmöglich, zu leiden, ohne irgendwen es entgelten zu lassen; schon jede Klage 
enthält Rache. 

21. Meine Brüder und Schwestern, thut mir doch nicht so zärtlich! Wir sind allesammt 
hübsche lastbare Esel und Eselinnen und wahrlich keine zitternden Rosenknospen, denen ein 
Tropfen Thau schon ein Zuviel dünkt! 

22. Das Leben ist schwer zu tragen: aber wozu hätte man auch Vorinittag<s> seinen Trotz 
und Nachmittags seine Ergebung? 

23. Ich bin erstaunt: mein Hunger kommt oft erst nach der Mahlzeit. 

24. An einer Theorie ist es wahrlich nicht der geringste Reiz, daß sie widerlegbar ist. 

25. Diesen constitutionellen Königen gab man die Tugend: sie können seitdem nicht mehr 
„Unrecht thun" – aber man nahm ihnen dafür die Macht. 

26. Wenn man das Glück hat, obskur zu bleiben, so soll man sich auch die Freiheiten nehmen, 
die das Dunkel giebt und namentlich „gut munkeln". 

27. Um die unangenehmen Folgen der eigenen Thorheit wirklich seiner Thorheit und nicht 
seinem Charakter zur Last zu legen – dazu gehört mehr Charakter als die Meisten haben. 

28. Der wissenschaftliche Mensch hat Ein Loos mit den Seildrehern: er zieht seinen Faden 
immer länger, geht aber selber dabei – rückwärts. 

29. Nicht in seine Hände zu gerathen ist mir das Schlimmste: sondern in seine Gedanken. 
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30. Vieles erleben: Vieles Vergangene dabei miterleben; Vieles eigene und fremde Erleben 
als Einheit erleben: dies macht die höchsten Menschen; ich nenne sie „Summen". 

31. Man hat den Tod nahe genug, um sich nicht vor dem Leben fürchten zu müssen. 

32. Damit es des Hemmschuhs bedürfe, bedarf es vorerst des Rades. Die Guten sind der 
Hemmschuh: sie halten auf, sie erhalten. 

<33.> Die Biedermännerei geht mir wider den Geschmack. 

<34.> Nach 300 Jahren zum Leuchten kommen – ist meine Ruhmsucht. 

<35.> Liebe ich die Musik? Ich weiß es nicht: auch hasse ich sie zu oft. Doch liebt mich die 
Musik, und sobald jemand mich verläßt, springt sie herzu und will geliebt sein. 

<36.> Sie lieben mich nicht: ist dies ein Grund, sie nicht zu segnen? 

37. „Siehe! Jetzt eben ward die Welt vollkommen": so denkt jedes Weib wenn es aus ganzer 
Liebe gehorcht. 

38. Man soll das Böse schonen, wie man den Wald schonen soll. Es ist wahr, daß durch das 
Lichten und Ausroden des Waldes die Erde wärmer wurde – – 

39. Gegen Mücken und Flöhe soll man kein Mitleid haben. Man thäte recht, die kleinen 
Diebe, die kleinen Verleumder und Ehrabschneider zu hängen. 

40. Man soll den verächtlichen Menschen nicht durch ein Wort mit dem furchtbaren 
Menschen zusammenkoppeln. 

41. Das Böse und der große Affekt erschüttern uns und werfen alles um, was morsch und 
klein an uns ist: ihr müßt erst versuchen, ob ihr nicht groß werden könnt. 

42. Unser Zartgefühl hält uns in der Verstellung und macht uns gedrückt, sagen wir frei: „so 
gefällt es mir – was gehn mich Gründe an!" 

43. In Bezug auf die meisten Wahrheiten haben Frauen ein Gefühl, als ob einer ihnen unter 
die Haut gucken wolle. 

44. Außer unserer Fähigkeit zu urtheilen besitzen wir auch noch unsere Meinung von unserer 
Fähigkeit zu urtheilen. 

45. Du hast den Muth nicht, dich zu verbrennen und zu Asche zu werden: so wirst du niemals 
neu, und niemals wieder jung! 

46. Die Ehe ist für die durchschnittlichen Menschen ausgedacht, welche weder der großen 
Liebe noch der großen Freundschaft fähig sind, die Meisten also: aber auch <für> jene ganz 
Seltenen, welche sowohl der Liebe als der Freundschaft fähig sind. 

47. Ihr Liebhaber der Erkenntniß! Was habt ihr denn bis jetzt aus Liebe für die Erkenntniß 
gethan? Habt ihr schon gestohlen und gemordet, um zu wissen, wie es einem Diebe und 
Mörder zu Muthe ist? 
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48. Auch über den Werth des Erkennens ist gelogen worden: die Erkennenden sprachen von 
ihm stets zu ihrer Vertheidigung – sie waren stets zu sehr die Ausnahmen und beinahe die 
Verbrecher. 

49. Dicht an den Freund herantreten, aber nicht zu ihm übertreten! Man <soll> in seinem 
Freunde auch den Feind ehren. 

50. Je abstrakter die Wahrheit ist, die du lehren willst, um so mehr mußt du auch die Sinne zu 
ihr verführen. 

51. Die Feinheit des Mitleids besteht darin, daß es erräth, ob der Leidende Mitleid wolle. 

52. „Gehorsam" und „Gesetz" – das klingt aus allen moralischen Gefühlen heraus. Aber 
„Willkür" und „Freiheit" könnte am Ende noch der letzte Klang der Moral werden. 

53. Das Kind als Denkmal der Leidenschaft zweier Personen; Wille zur Einheit bei Zweien. 

54. Man muß seinen Durst abwarten und voll werden lassen: sonst wird man nie seine Quelle 
entdecken, die nie die eines Anderen sein kann! 

55. Du mußt auch deinen Teufel groß erziehen und wachsen lassen: damit du die kleinen 
Teufeleien los wirst. 

56. Die großen Epochen unsres Lebens liegen dort, wo wir den Muth gewinnen, unser Böses 
als gut umzutaufen. 

57. Auch die Wahrhaftigkeit ist nur eins von den Mitteln zur Erkenntniß, eine Leiter – aber 
nicht die Leiter. 

58. Der Wille, einen Affekt zu überwinden ist zuletzt doch nur der Wille eines anderen 
Affektes. 

59. Wer selber den Willen zum Leiden hat, steht anders zur Grausamkeit: er hält sie nicht an 
sich für schädlich und schlecht. 

60. Personen, die man bei einem Unternehmen benutzt hat, das mißrathen ist, soll man 
doppelt belohnen. 

61. Heroismus – das ist die Gesinnung eines Menschen, welcher ein Ziel erstrebt gegen das 
gerechnet er gar nicht mehr in Betracht kommt. H<eroismus> ist der gute Wille zum Selbst-
Untergange. 

62. Die ungeheure Erwartung in Betreff der Geschlechtsliebe verdirbt den Frauen alle 
weiteren Perspektiven. 

63, Wer das Große nicht mehr in Gott findet, findet es überhaupt nicht mehr – er muß es 
leugnen oder schaffen. 

64. Die unbedingte Liebe enthält – auch die Begierde mißhandelt zu werden: sie ist dann 
Trotz gegen sich selber, und aus der Hingebung wird zuletzt selbst der Wunsch der Selbst-
Vernichtung: „Gehe unter in dies ein Meere!" 
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65. Wollust und Selbstverstümmelung sind nachbarliche Triebe. Es giebt auch unter den 
Erkennenden Selbstverstümmler: sie wollen durchaus nicht Schaffende sein. 

66. Es giebt Naturen, welche kein Mittel findet sich zu ertragen als indem sie nach ihrem 
Untergange streben. 

67. Je näher du der völligen Erkaltung kommst, in Bezug auf alles bisher Werthgeschätzte, 
um so mehr näherst du dich auch einer neuen Erhitzung. 

68. Alles Gute ist die Verwandlung eines Bösen: jeder Gott hat einen Teufel zum Vater. 

69. „Was muß ich thun, damit ich selig werde?" Das weiß ich nicht, aber ich sage dir: sei selig 
und thue dann, wozu du Lust hast. 

70. Man gewinnt etwas lieb: und kaum hat man es von Grund aus liebgewonnen, so ruft jener 
Tyrann in uns: „gerade das gieb mir zum Opfer" – und wir geben's. 

71. Ich rathe nicht zur Arbeit, sondern zum Kampfe, ich rathe nicht zum Frieden sondern zum 
Siege. Eure Arbeit sei ein Kampf, euer Friede ein Sieg. 

72. Ich weckte euch aus dem Schlafe: denn ich sah, daß ein Alp euch drückte. Und nun seid 
ihr mißmuthig und sagt mir: „was sollen wir nun thun? Alles ist noch Nacht!" – ihr 
Undankbaren! Schlafen sollt ihr wieder und besser träumen! 

73. Jede Kirche ist der Stein am Grabe eines Gottmenschen: sie will durchaus, daß er nicht 
wieder auferstehe. 

Alles am Weibe ist ein Räthsel, alles am Weibe hat eine Lösung: sie heißt Schwangerschaft. 

74. Gut und Böse sind die Vorurtheile Gottes – sagte die Schlange. Aber auch die Schlange 
selber war ein Vorurtheil Gottes. 

75. Was kann es helfen! Du verstehst nun einmal nichts anderes als bellen und beißen – so sei 
denn wenigstens mein Hund – sagte Zarathustra. 

76. Ich kenne alles Böse und alles Gute – ich kenne auch, was jenseits des Bösen und des 
Guten ist – sagte Zarathustra. 

77. Heute liebe ich mich wie meinen Gott: wer könnte mich heute einer Sünde zeihen? Ich 
kenne nur Sünden an meinem Gotte; wer aber kennt meinen Gott? 

78. Willst du das Leben leicht haben? So bleibe immer bei der Heerde und vergiß dich über 
der Heerde. – 

79. Im Kriege schweigt die Rache von Person zu Person. 

80. Ihr sollt den Frieden lieben als das Mittel zum neuen Kriege! 

81. Seht nicht in die Sonne! Der Mond ist noch zu hell für eure nächtigen Augen! 
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82. Ihr sagt: „das ist dunkel". Und in Wahrheit: ich stellte euch eine Wolke vor die Sonne. 
Aber seht ihr nicht, wie die Ränder der Wolke schon glühen und licht werden? 

83. Man ist nur für das eigene Kind schwanger. 

84. Da stehen sie da, die Kleinen, wie Gras und Kraut und Gestrüpp – unschuldig an ihrer 
Erbärmlichkeit. Und nun schleiche ich mich durch sie hindurch und zertrete so wenig ich 
kann – aber der Ekel frißt mir dabei am Herzen. 

85. Was erhielt mich denn? Immer nur die Schwangerschaft. Und jedesmal wenn das Werk 
geboren war, hieng mein Leben an einem dünnen Faden. 

86. Der Ekel vor dem Schmutze kann so groß werden, daß er uns hindert, uns zu reinigen. 

87. Als Schaffender lebst du über dich hinweg – du hörst auf, dein Zeitgenosse zu sein. 

88. Ach, ihr wolltet es besser als gut haben! Das ist eure Thorheit. 

89. Man kann nur schweigen, wenn man Pfeil und Bogen hat: sonst schwätzt und zankt man. 

90. Daß ihr mitleidig seid setze ich voraus: ohne Mitleid sein heißt krank im Geiste und Leibe 
sein. Aber man soll viel Geist haben, um mitleidig sein zu dürfen! Denn euer Mitleid ist euch 
und Allen schädlich. 

91. Ich liebe das Mitleiden, das sich unter einer harten Schale birgt: ich liebe das Mitleiden, 
um des willen man sich einen Zahn ausbeißt. 

92. Es geht eine falsche Rede: „wer sich selber nicht erlösen kann, wie könnte der Andere 
erlösen?" Aber wenn ich den Schlüssel zu deiner Kette habe, warum müßte dein und mein 
Schloß dasselbe sein? 

93. Im Kriege erst seid ihr heilig, und wenn ihr Räuber und grausam seid. 

94. („Eine Form" nennen sie's, was sie tragen: Einförmigkeit ist's was sie damit bedeuten.) 

95. Ich liebe etwas: und kaum liebe ich es von Grund aus, so sagt der Tyrann in mir: „gerade 
das will ich zum Opfer". Diese Grausamkeit ist in meinen Eingeweiden. Seht: ich bin böse. 

96. Ihr sagt, die gute Sache sei es, die sogar den Krieg heilige? Ich sage: der Krieg ist es, der 
jede Sache heiligt! 

97. Vernunft ist auch in mir eine Ausnahme, sagte Zarathustra: Chaos und Nothwendigkeit 
und Wirbel der Sterne – das ist auch in der weisesten Welt die Regel. 

98. Man soll aus seinem Tode ein Fest machen, und sei es auch nur aus Bosheit gegen das 
Leben: gegen dieses Weib, das uns verlassen will – uns! 

99. Wir haben Beide etwas für uns: wie schön ist es da zu streiten – du hast die Leidenschaft, 
ich die Gründe! 
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100. Ich bin nicht groß genug – diese Empfindungen nicht zu haben: aber ich bin groß genug, 
mich ihrer nicht zu schämen. 

101. „Es lebt Niemand, der mich loben dürfte. Und wen dürfte Zarathustra nicht loben?" 

102. Aus meinem eigenen Gifte mache ich Balsam für meine Gebresten: und ich melkte die 
Milch aus dem Euter meiner Trübsal. 

103. Ich habe mich enthüllt und schäme mich nicht, so nackt dazustehen. Scham heißt der 
Unhold, der sich zu den Menschen gesellte, als es sie über die Thiere hinaus gelüstete. („Rede 
an die Thiere") 

104. Es steht den Menschen frei, an Zarathustra zu glauben: aber was geht das Zarathustra an? 

105. Ich kam euch zu helfen, und ihr beklagt euch, daß ich nicht mit euch weinen will. 

106. Jeder Gottmensch schuf seinen eigenen Gott: und es giebt keine ärgere Feindschaft auf 
Erden als die zwischen Göttern. 

107. Bekenne dich zu deinem Willen und sprich zu uns Allen „nur dies will ich sein": hänge 
dein eigenes Gesetz der Strafe über dich auf: wir wollen ihre Vollstrecker sein! 

108. Seid ihr zu schwach, euch selber Gesetze zu geben: so soll ein Tyrann auf euch sein Joch 
legen und sagen: „gehorcht, knirscht und gehorcht" – und alles Gute und Böse soll im 
Gehorsam gegen ihn ertrinken. 

109. Gieb zurück und vergilt; vergilt reichlich, Gutes und Schlimmes – sei spröde im 
Annehmen, zeichne aus dadurch, daß du annimmst. 

110. Nimm dich vor den Katzen in Acht: sie geben nie, sie vergelten nicht einmal – sie 
entgegnen nur und schnurren dabei. 

111. Sagt mir, ihr Vögel, die ihr weit herum kommt und viele Verborgene seht: wer hat unter 
allen Menschen die umfänglichste Seele? wie kleine Länder sind die umfänglichsten Seelen 

112. Du hast noch die volle Unschuld der Bewunderung: du glaubst nicht daran, je bewundert 
werden zu können. 

113. Ich rede und das Kind spielt: wer kann ernsthafter sein, als wir Beide es sind? 

114. Du hast dich selber überwunden: aber warum zeigst du dich mir nur als den 
Überwundenen? Ich will den Siegreichen sehen: wirf Rosen in den Abgrund und sprich: „Hier 
mein Dank dem Unthiere, dafür daß es mich nicht zu verschlingen wußte!" 

115. Da sitzest du am Strande, frierst und hungerst: es ist nicht genug sein Leben zu retten! 

116. Wer würde es mir glauben, sprach Zarathustra, daß ich zum Geschlechte der Jähzornigen 
gehöre, und zu dem der Wollüstigen, der Glaubens-Wüthigen, der Rachsüchtigen? Aber der 
Krieg hat mich geheiligt. 

117. Das Glück des Mannes heißt „ich will", das Glück des Weibes „ich muß". 
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118. Unten im Grunde ist auch der beste Mann böse: unten im Grunde ist auch das beste Weib 
schlecht. 

119. Ich muß ein Engel sein, wenn ich nur leben will: aber ihr lebt unter anderen 
Bedingungen. 

120. Wer zu seinem Gotte spricht: ich will dir auch mit all meiner Bosheit dienen – ist der 
frömmste Mensch. 

121. Du sagst, ich solle dein Lehrer sein! Sieh zu, daß ich deine Schwinge sei und nicht dein 
Hemmschuh. 

122. Wie sollte ich auf eine so furchtbare Weise Spaaß machen? 

Was kümmert mich das Schnurren dessen, der nicht lieben kann, gleich der Katze? 

123. Manche That wird gethan, um eine andere That damit zu vergessen: es giebt auch 
opiatische Handlungen. Ich bin dazu da, daß ein Anderer vergessen wird. 

124. Ich thue mein Liebstes und eben deshalb scheue ich mich, es mit hohen Worten zu 
nennen: ich will nicht <zu> glauben wagen, es sei ein erhabener Zwang, ein Gesetz, dem ich 
gehorche: ich liebe mein Liebstes zu sehr als daß ich mich ihm gezwungen zeigen möchte. 

125. Nicht eure Sünde – eure Nüchternheit schreit gen Himmel. 

126. Ihr seid mir zu arm an Leben geworden: nun wollt ihr, daß die Sparsamkeit die Tugend 
selber sei. 

127. Goldne Zeit, da man den Übermuth für die Quelle des Bösen hielt! 

128. Ihr sollt Chaos in euch bewahren: alle Kommenden müssen Stoff haben, um sich daraus 
zu formen. 

129. Laßt euch nicht täuschen! Die thätigsten Völker haben die meiste Müdigkeit in sich, ihre 
Unruhe ist Schwäche – sie haben zum Warten und zur Faulheit nicht mehr Inhalt genug. 

130. Gieb mir heute einmal den bösesten Wurf deiner Würfel, Schicksal. Heute verwandle ich 
Alles in Gold. 

131. Es kommt Niemand mehr zu mir. Und ich selber: ich gieng zu Allen, aber ich kam zu 
Niemand! 

132. Ans Leben zu denken soll die Sache der Erholung sein: sonst nur an unsere Aufgaben! 

133. Wir müssen so gut grausam als mitleidig sein: hüten wir uns, ärmer zu werden als die 
Natur es ist! 

134. „Ich konnte nichts entbehren als ich den Übermenschen schuf. In seinem Samen ist noch 
alles euer Böses und Falsches, eure Lüge und eure Unwissenheit." 
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135. Der Mensch sei der Ansatz zu etwas, das nicht Mensch mehr ist! Arterhaltung wollt ihr? 
Ich sage: Art-Überwindung! 

136. Will ich denn Lammseelen und schwärmerische Jungfräulein schaffen? Löwen will ich 
und Ungeheuer an Kraft und Liebe. 

137. So weit soll es kommen, daß die obersten Feste des Menschen die Zeugung und der Tod 
sind! 

138. Wir müssen nicht nur die Erde, sondern auch Thiere und Pflanzen für den Übermenschen 
bereit machen. 

139. Die besten Dinge taugen nichts ohne einen Schauspieler, der sie erst „aufführt". 

140. „Man muß euch mit dem Wahnsinn impfen" – sagte Zarathustra. 

141. Ich habe alle diese wilden Hunde noch bei mir, aber in meinem Keller. Ich will sie nicht 
einmal bellen hören. 

142. Ans Leben zu denken soll Sache der Erholung sein: sonst soll man nur an Aufgaben 
denken. 

143. Ehret mir die Schauspieler und sucht die besten ja nicht auf der Bühne! 

144. Wenn ich nicht die Menschen liebte, wie hielte ich Zarathustra aus? 

145. Ihr führt Krieg? Ihr fürchtet euren Nachbar? So nehmt doch die Grenzsteine weg: so habt 
ihr keinen Nachbarn mehr. Aber ihr wollt den Krieg: und darum erst setztet ihr die 
Grenzsteine. 

146. „So will ich leben, bestrahlt von den Tugenden einer Welt, die noch nie da ist." 

147. Jedes Ding hat zwei Gesichter, eins des Vergehens, eins des Werdens. 

148. Dieser gute feine strenge Sinn im Erkennen, aus dem ihr durchaus euch keine Tugend 
machen wollt, ist die Blüthe vieler Tugenden: aber das „du sollst" ist nicht mehr zu sehen, aus 
dem er entsprang, die Wurzel ist unter der Erde. 

149. Die Liebe ist die Frucht des Gehorsams: aber oft liegen Geschlechter zwischen Frucht 
und Wurzel: und die Freiheit ist die Frucht der Liebe. 

150. Je freier und fester das Individuum ist, um so anspruchsvoller wird seine Liebe: endlich 
sehnt es sich nach dem Übermenschen weil Alles Andere seine Liebe nicht stillt. 

151. Gebt euch nicht zu erkennen! Und müßt ihr es, so erzürnt, aber beschämt nicht! 

152. Kam ich denn euch zu rathen, wie man sich gegen Einbrecher und Halsabschneider 
wehrt? Ich rede zu solchen, die ihrer Tugend müde sind und welche sich wohl einmal auch 
bestehlen und tödten lassen. 
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153. Und hast du den Menschen nichts mehr zu sagen? fragten seine Jünger. „Nein, sagte 
Zarathustra, der Becher ist leer." Und als er das gesagt hatte, gieng er seines Weges, allein. 
Die ihn aber gehen sahen, weinten. 

154. Hütet euch den Einsiedler zu beleidigen: er vergiebt nie. Der Einsiedler ist wie ein tiefer 
Brunnen: es ist leicht, einen Stein in ihn zu werfen: wie aber wolltest du den Stein wieder 
herausholen, wenn er erst auf den Grund fiel? 

155. Seid menschlich gegen die Schaffenden! Es ist in ihrer Art, daß sie arm an Nächstenliebe 
sind. 

156. Bevor man vergeben kann, muß man erst erleben, was einem angethan ist: und bei tiefen 
Menschen dauern alle Erlebnisse lange. 

157. In jeder Handlung eines höheren Menschen ist euer Sittengesetz hundertfach gebrochen. 

158. Ich kann auf der schmalsten Stufe des Lebens noch stehen: aber wer wäre ich, wenn ich 
diese Kunst euch zeigte? Wollt ihr einen Seiltänzer sehn? 

159. Ah, wie weich seid ihr gebettet! Ihr habt ein Gesetz – und einen bösen Blick gegen den, 
der gegen das Gesetz auch nur denkt. Wir aber sind frei: was wißt ihr von der Qual der 
Verantwortlichkeit gegen sich selber! – 

160. Ich lehre euch die Erlösung vom ewigen Flusse: der Fluß fließt immer wieder in sich 
zurück, und immer wieder steigt ihr in den gleichen Fluß, als die Gleichen. 

161. Dies lehrte ich mich: die Menschen haben sich alle Moral gegeben: obschon sie jetzt 
glauben, sie hätten sie nur genommen. Wohlan! Auch wir können uns noch ein Gutes und ein 
Böses geben! 

162. Was ist dem Menschen am schwersten zu thun? Die zu lieben, die uns verachten: von 
unserer Sache lassen, wenn sie ihren Sieg feiert: um der Wahrheit willen der Ehrfurcht 
widersprechen; krank sein und den Tröster abweisen; in kaltes und schmutziges Wasser 
steigen; mit Tauben Freundschaft schließen; dem Gespenste die Hand reichen, wenn es uns 
fürchten macht: – dieß Alles, sagte Zarathustra, habe ich gethan und trage es auf mir: und dies 
Alles gebe ich heute weg um ein Geringes – um das Lächeln eines Kindes. 

163. Erkennen wollte ich: grausam mußte ich sein. Floh ich die Rache? Wußte ich nicht um 
die stummen Augen aller Verletzten? 

164. Man soll auch als Thier vollkommen sein – sagte Zarathustra. 

165. Man ist stolz anzubeten, wenn man nicht Götze sein kann. 

166. Ich liebe die freien Geister, wenn sie auch freie Herzen sind. Mir ist der Kopf wie der 
Magen des Herzens – aber man soll einen guten Magen haben. Was das Herz annimmt, das 
muß der Kopf verdauen. 

167. Ein Talent haben ist nicht genug: man muß auch die Erlaubniß haben, es zu haben! 
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168. Mitleid eine Höllen-Empfindung: Mitleid ist selbst das Kreuz, an das der geschlagen 
wird, der die Menschen liebt. 

169. Haltet euch die Seele frisch und kühl und rauh! Die laue Luft der Gefühlvollen, die matte 
schwüle Luft der Sentimentalen sei ferne von euch! 

170. „Eingehüllt in dicker Schwermuth: mein Leben hängt an kleinen Zufällen." Der 
Einsiedler. 

171. Wenn man sehr leidet, so wird man wohl selbst bescheiden genug, einmal eitel zu sein – 
sagte der Einsiedler: er hob mit Unlust seine Zähne auseinander, die er sonst verbissen hatte. 

172. „Ich gebe nicht Almosen – dazu bin ich nicht arm genug" – sagte Zarathustra. 

173. Ich bin eine Stütze und ein Geländer am Strom: fasse mich, wer mich fassen kann! – 
Eine Krücke bin ich nicht. 

174. „Der Mensch soll die Mitte zwischen der Pflanze und dem Gespenst sein." 

175. Blut ist ein schlechter Zeuge für Wahrheit: Blut vergiftet eine Lehre, so daß sie ein Haß 
wird. 

176. An mitleidigen Menschen ist die Härte eine Tugend. 

177. Morden-Wollen, Hassen, Mißtrauen sind jetzt begleitende Phänomene körperlicher 
Erkrankung: so sehr sind die moralischen Urtheile uns einverleibt. – In wilden Zeitaltern 
erscheint vielleicht die Feigheit und das Mitleid als Symptom der Erkrankung. Vielleicht 
können auch Tugenden Symptome sein; – – – 

178. Das ist der Mensch: eine neue Kraft, eine erste Bewegung: ein aus sich rollendes Rad; 
wäre er stark genug, er würde die Sterne um sich herumrollen machen. 

179. Mit festen Schultern steht der Raum gestemmt gegen das Nichts. Wo Raum ist, da ist 
Sein. 

180. Ihr habt mir gesagt, was der Ton und das Ohr ist: aber was geht dies die Künstler der 
Töne an? Habt ihr die Musik damit erklärt – oder gar widerlegt? 

181. Es giebt keine sittlichen Triebe, aber alle Triebe sind durch unsere Werthschätzungen 
gefärbt. 

182. Was ist Leben? Ein beständiges Lob und Tadeln. 

183. Wenn zum Schädlichen sich das Grauen gesellt, entsteht das Böse; wenn der Ekel, das 
Schlechte. 

184. Zarathustra: So lange eure Moral über mir hieng, athmete ich wie ein Erstickender. Und 
so erwürgte ich diese Schlange. Ich wollte leben, deshalb mußte sie sterben. 
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185. Was ist der Mensch? Ein Haufen von Leidenschaften, welche durch die Sinne und den 
Geist in die Welt hineingreifen: ein Knäuel wilder Schlangen, die selten des Kampfes müde 
werden: dann blicken sie in die Welt, um da ihre Beute zu machen. 

186. Man kann nicht leben, ohne zu schätzen: aber man kann leben ohne zu schätzen, was ihr 
schätzt. 

187. Da liegt nun das Blei ihrer Schuld auf ihnen: sie sind so unbehend, so steif: wenn sie nur 
den Kopf schütteln könnten, würde es herab rollen. Aber wer bewegt diese Köpfe? 

188. Ich will euch zwingen, menschlich zu denken: eine Nothwendigkeit für die, welche 
<als> Menschen denken können. Für euch würde eine Nothwendigkeit der Götter nicht wahr 
sein. 

189. Ungeheuer ist die Kraft des Lobens und Tadelns: aber wo ist das Ziel, in welches diese 
Kraft verschlungen werden könnte? 

190. Und was zu schlecht war zum Fraß der Hunde – das gerade warft ihr noch eurem Gotte 
vor. Starb er vielleicht an eurer Nahrung? 

191. Euren Seelen fehlt der Weihrauch der Scham: aber zum guten Apfel gehört auch sein 
Flaum. 

192. Wenn Unwetter heraufziehn, sollst du deine Beschlüsse schlafen legen. 

193. Man soll nur da Götter befragen, wo allein Götter antworten können. 

194. Bevor das Schicksal uns trifft, soll man es führen wie ein Kind und – ihm die Ruthe 
geben: hat es uns aber getroffen, so soll man es zu lieben suchen. 

195. Gottlos schien es den Älteren von uns und unersättlich gierig, in den Eingeweiden der 
Erde nach Schätzen zu wühlen. 

196. Hüte dich Todte zu erwecken, daß dich nicht der Blitz treffe. 

197. Der größte Frevel ist der Frevel am Menschen, nachdem es keine Götter mehr giebt: und 
für die Eingeweide der unerforschbaren Dinge das Menschliche geringschätzen. 

198. Werde nothwendig! Werde hell! Werde schön! Werde heil! 

Dieser liebt den Vogel in seinem Fluge und jener sieht nur Morgenröthen und Meere. 

199. Hütet euch die Särge der Lebenden zu versehren 

200. sich um der großen Gegenstände willen regen und sonst langsam sein und – – – 

201. Liebe ich die Vergangenheit? Ich vernichtete sie um zu leben. Liebe ich die 
Gegenwärtigen? Ich sehe von ihnen weg, um leben zu können. 

202. Nicht glauben können auf lange!: das Wissen verliert im Augenblick der Eroberung 
seinen Werth. Also Schaffen! 
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203. Ein höheres Wesen als wir selber sind zu Schaffen, ist unser Wesen. Über uns hinaus 
schaffen! Das ist der Trieb der Zeugung, das ist der Trieb der That und des Werks. – Wie alles 
Wollen einen Zweck voraussetzt, so setzt der Mensch ein Wesen voraus, das nicht da <ist>, 
das aber den Zweck seines Daseins abgiebt. Dies ist die Freiheit alles Willens! Im Zweck liegt 
die Liebe, die Verehrung, das Vollkommensehen, die Sehnsucht. 

Lob des Waldes. Heilig sei dieser Baum, wo ich dich dachte 

Gewöhnung zur Dankbarkeit. 

ihr sollt nicht tödten, bevor das Thier nicht nickt. 

Verurtheilt dazu, Henker zu sein, ihr Gelehrten! 

204. Ich fürchtete mich unter Menschen: es verlangte mich unter Menschen und nichts stillte 
mich. Da ging ich in die Einsamkeit und schuf den Übermenschen. Und als ich ihn 
geschaffen, ordnete ich ihm den großen Schleier des Werdens und ließ den Mittag um ihn 
leuchten. 

205. Unsterblich ist der Augenblick, wo ich die Wiederkunft zeugte. Um dieses Augenblicks 
willen ertrage ich die Wiederkunft. 

206. Was ist es, das den Dingen Sinn, Werth, Bedeutung verlieh? Das Schaffende Herz, 
welches begehrte und aus Begehren schuf. Es schuf Lust und Weh. Es wollte sich auch mit 
dem Wehe sättigen. Wir müssen alles Leiden, das gelitten worden ist, von Menschen und 
Thieren, auf uns nehmen und bejahen, und ein Ziel haben, in dem es Vernunft erhält. 

207. Es giebt keine Erlösung für den, der am Dasein leidet als nicht-mehr-an-seinem-Dasein-
zu-leiden. Wie erreicht er das? Durch den schnellen Tod oder durch die lange Liebe. 

208. Jede Handlung schafft uns selber weiter, sie webt unser buntes Gewand. Jede Handlung 
ist frei, aber das Gewand ist nothwendig. Unser Erlebniß – das ist unser Gewand. 

209. Begehren ist das Glück: Sättigung als Glück ist nur der letzte Augenblick des Begehrens. 
Ganz Wunsch sein ist Glück, und immer wieder ein neuer Wunsch. 

210. Ich rede mit dir, meine Weisheit, unter 4 Augen: ich will, ich begehre, ich liebe – und 
darum lobe ich das Leben. Wenn ich nicht schüfe, sondern nur erkannte, würde ich es hassen. 

211. Die Nicht-That, das Gehen-Lassen, das Nich-schaffen, das Nicht-Zerstören – das ist 
mein Böses. Der Erkennende als der Nicht-Begehrende auch. 

212. Das Leere, das Eine, das Unbewegte, das Volle, die Sättigung, das Nichts-Wollen – das 
wäre mein Böses: kurz: der Schlaf ohne Traum. 

213. Erkennen ist ein Begehren und Durst: Erkennen ist ein Zeugen. Liebe zum Leiblichen 
und zur Welt ist die Folge des Erkennens als eines Willens. Als ein Schaffen ist alles 
Erkennen ein Nicht-erkennen. Das Durch-schauen wäre der Tod, der Ekel, das Böse. Es giebt 
gar keine Form des Erkennens als die des Erst-Schaffens. Subjekt sein – 
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214. Die größte Gefahr ist der Glaube an das Wissen und Erkanntsein d. h. an das Ende des 
Schaffens. Dies ist die große Müdigkeit. „Es ist nichts." 

215. Alles Erkennen hat als Schaffen kein Ende. Jedem Menschen müßte eine Erklärung der 
Welt entsprechen, die ganz ihm gehörte: ihm als einer ersten Bewegung. Wir wollen immer 
uns nicht zu uns bekennen und schielen nach der Heerde. 

216. Unrecht wird erst recht dort gethan, wo wir jemandem Wohl thun: Recht und Unrecht hat 
nicht mit Wohl und Wehe, sondern mit Nutzen und Schaden zu thun. 

217. Man wird euch die Vernichter der Moral nennen: aber ihr seid nur die Erfinder von euch 
selber. 

218. Das sind meine Feinde: die wollen umwerfen und sich selber nicht aufbauen. Sie sagen: 
„alles das ist ohne Werth" – und wollen selber keinen Werth schaffen. 

219. „der Erwachte" bin ich: und ihr – kaum seid ihr geboren, so fangt ihr auch schon an zu 
sterben. 

220. Was können Alle? – Loben und tadeln. Dies ist die Tugend des Menschen, dies ist der 
Wahnsinn des Menschen. 

221. Man thut immer Unrecht – sagt die Gerechtigkeit – und nicht nur wenn ihr euch 
wehethut, sondern auch wenn ihr euch wohlthut, liebt und nützt. Man vergilt nicht, man 
schadet durch Lob und Liebe, weil sie nicht vergelten. 

222. Was wißt ihr davon, wie ein Wahnsinniger die Vernunft liebt, wie ein Fieberkranker das 
Eis liebt! 

223. In der Wissenschaft, im Erkennen sind die Triebe heilig geworden: „der Durst nach 
Lüsten, der Durst nach Werden, der Durst nach Macht". Der erkennende Mensch ist in der 
Heiligkeit weit über sich hinaus. 

224. Ich war in der Schule: ich lebte zur Erkenntniß. Da reinigte sich meine Seele, Alle 
Begierden wurden heilig. Es ist die Vorschule: die Einsamkeit des Erkennenden. So wie zu 
den Sachen sollt ihr euch zu den Menschen verhalten: eure Liebe soll über allen einzelnen 
Sachen und einzelnen Menschen sein. 

225. Der Wille zum Leiden: ihr müßt zeitweilig in der Welt leben, ihr Schaffenden. Ihr müßt 
beinahe zu Grunde gehen – und hinterdrein euer Labyrinth und eure Verirrung segnen. Ihr 
könnt sonst nicht schaffen, sondern nur absterben. Ihr müßt eure Auf- und Untergänge haben. 
Ihr müßt euer Böses haben und zeitweilig wieder auf euch nehmen. Ihr ewig 
Wiederkehrenden, ihr sollt selber aus euch eine Wiederkehr machen. 

226. Schaffen ist Erlösung vom Leiden. Aber Leiden ist nöthig für den Schaffenden. Leiden 
ist sich-Verwandeln, in jedem Geborenwerden ist ein Sterben. Man muß nicht nur das Kind, 
sondern auch die Gebärerin sein: als der Schaffende. 

227. Man muß vergehen wollen, um wieder entstehen zu können – von einem Tage zum 
anderen. Verwandlung durch hundert Seelen – das sei dein Leben, dein Schicksal: 
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Und dann zuletzt: diese ganze Reihe noch einmal wollen! 

228. Seht ihn an, ob er ein reines Auge und einen Mund ohne Verachtung hat. Seht ihn an, ob 
er geht, wie ein Tänzer. 

229. Ihr müßt oft Alles verlassen, euer Weib, euer Land, eure Nützlichkeit: ihr müßt in eurem 
Leben die Sonne stillstehen heißen. 

230. Euer Leben in den Lüsten ist eine Selbstpeinigung: und beides sind Krankheiten und 
Unwürdigkeiten. 

231. Dem soll man dienen, der durch unseren Dienst zunimmt an Geist Selbstüberwindung 
und Erfindung neuer Aufgaben: – so wirst du als Dienender dir selber am besten genützt 
haben. 

232. Zürnt denen nicht, welche denken, wie es untergehenden Menschen ziemt zu denken: sie 
hängen an ihrem Strohhalm von Leben und wissen wenig vom Leben, als daß man dran hängt 
und daß es wenig Sinn hat dran zu hängen: die Untergehenden haben wenig Werth – das ist 
der Kern ihrer „Weisheit" 

233. Ihr habt euch noch gar nicht entschlossen zum Leben, sondern fürchtet euch und zittert, 
wie Kinder vor dem Wasser, in das sie tauchen sollen. Und inzwischen verläuft eure Zeit, und 
ihr trachtet nach Lehrern, die euch sagen: „fürchtet und zittert vor dem Meere, welches Leben 
heißt" – und ihr heißt dies Lehren gut und sterbt frühe. 

234. Der Werth des Lebens liegt in den Werthschätzungen: Werthschätzungen sind 
Geschaffenes, nichts Genommenes, Gelerntes, Erfahrenes. Das Geschaffene muß vernichtet 
werden, um dem neu-Geschaffenen Platz zu machen: zum Lebenkönnen der 
Werthschätzungen gehört ihre Fähigkeit, vernichtet zu werden. Der Schöpfer muß immer ein 
Vernichter sein. Das Werthschätzen selber aber kann sich nicht vernichten: das aber ist das 
Leben. 

234. „Das Leben ist ein Leiden?" – Habt ihr Recht: nun, so ist euer Leben ein Leiden! – so 
sorgt, daß ihr aufhört; daß das Leben aufhört, welches nichts als Leiden ist. Eure Moral heißt: 
„du sollst dich selber tödten", „du sollst dich selber davon stehlen". 

235. Und auch jene, welche sich vom Leben abwandten und Freude und Frieden, dadurch 
fanden – – – sie fanden es, indem sie ein Bild eines solchen Lebens schufen, als Schaffende! – 
– – als Schaffende machtet ihr eurem Leiden ein Ende! Und liebtet so euer Leben! 

236. Ihr wähnt frei zu sein von den Sätzen der Erkennenden: aber ihr vermögt euch nicht zu 
bewegen ohne nach unseren Schätzungen zu greifen, ihr Hülflosen! Noch weniger daß ihr 
Schaffen könntet! Es gehört zum Glück der Armut, dieser Wahn einer Freiheit! Ein Trost für 
Gefangene! Eine Wohlthat für Blindgeborene! 

237. Das Thier weiß nichts von seinem Selbst, es weiß auch nichts von der Welt. 

238. Ich bin zu voll: so vergesse ich mich selber, und alle Dinge sind in mir, und nichts giebt 
es mehr als alle Dinge. Wo bin ich hin? 
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239. Die fest verknoteten Empfindungen, die immer wieder kehren („relativ eine Zeit 
zusammenhalten") werden von uns als die rohen Dinge und Wirklichkeiten angesehn: 
zunächst unser Leib. Aber „alle Eigenschaften dieser Dinge bestehn aus unseren 
Empfindungen und Vorstellungen". 

240. Wir sollen ein Spiegel des Seins sein: wir sind Gott im Kleinen. 

241. Das Zukünftige ist eben so eine Bedingung des Gegenwärtigen wie das Vergangene. 
„Was werden soll und werden muß, ist der Grund dessen, was ist." 

242. Sollte ich das Alles geschaffen haben? War es die Bewegung meines Ich, die dies 
ordnete, wie sie die Bewegung eines Leibes geordnet hat? Bin ich nur ein Tropfen von dieser 
Kraft? 

243. Ich begreife nur ein Wesen, welches zugleich Eins ist und Vieles, sich verändert und 
bleibt, erkennt, fühlt, will – dies Wesen ist meine Urthatsache. 

244. Als ich die Lust an der Wahrheit haben wollte, erfand ich die Lüge und den Schein – das 
Nahe und Ferne, Vergangene und Künftige, das Perspektivische. Da legte ich in mich selber 
die Dunkelheit und den Trug und machte mich zu einer Täuschung vor mir selber. 

245. Vieles am Menschen ist zu lieben: aber der Mensch ist nicht zu lieben. Der Mensch ist 
eine zu unvollkommene Sache: Liebe zum Menschen würde mich tödten. 

246. Nicht diesen Menschen den ich liebte verwarf ich: sondern das, um dessentwillen ich ihn 
liebte, verwarf ich. 

247. Blicke in die Welt, wie als ob die Zeit hinweg sei: und dir wird Alles Krumme gerade 
werden. 

248. Wenn du blau siehst, was nützt es dir dich selber zu überwinden und zu dir zu sprechen: 
du sollst nicht blau sehn! 

249. Diese wollen Würfel spielen und jene wollen zählen und rechnen, und diese dort wollen 
tanzen sehn: sie nennen's Wissenschaft und schwitzen dabei. Aber es sind Kinder, die ihr 
Spiel wollen – und wahrlich, es ist eine schöne Kinderei, und etwas Lachen würde dem Spiele 
nicht Schaden. 

250. Alle Zeichen des Übermenschlichen erscheinen als Krankheit oder Wahnsinn am 
Menschen. 

251. Man muß schon ein Meer sein, um einen schmutzigen Strom in sich aufzunehmen, ohne 
unrein zu werden. 

252. Als ich den Zweck dachte, dachte ich auch den Zufall und die Thorheit. 

253. Ihr seid mir zu grob: ihr könnt nicht an kleinen Erlebnissen zu Grunde gehen. 

254. Nicht wo euer Auge aufhört zu erkennen, sondern schon dort wo eure Redlichkeit 
aufhört, da sieht das Auge nichts mehr. 
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255. Was der Affe für uns ist, ein Gelächter oder eine schmerzliche Scham: das soll der 
Mensch für den Übermenschen sein. 

256. Wie müßte man zu euch reden, damit ihr verstündet! Erst wenn ihr krank werdet, 
bekommt ihr Ohren. 

257. Sobald der Wille auftritt, hat das Gefühl den Eindruck der Befreiung. Das Gefühl ist 
nämlich leidend – und sobald der Wille auftritt, pausirt es und leidet nicht. Das nennt man 
Freiheit des Willens. 

258. Wie schwer ward mir da die Welt – dem Thier gleich, das im Meer gelebt hat und nun 
ans Land mußte: wie soll es nun seinen eignen Körper schleppen! 

258. Habe ich nicht eine neue Farbe und einen neuen Geruch erfunden? 

259. Wo man euch zwingt, klein zu empfinden, da sollt ihr nicht leben. Man vergeudet sein 
Leben nicht schlimmer als mit kleinen Umgebungen. 

260. Seid ihr zu weich und ekel, Fliegen und Mücken zu tödten, so geht in die Einsamkeit und 
die frische Luft, wo es keine Fliegen und Mücken giebt: und seid selber Einsamkeit und 
frische Luft! 

Euer armer Leib – Unwissenheit der Gesetze der Natur. 

261. Die Krankheit ist ein plumper Versuch, zur Gesundheit zu kommen: wir müssen mit dem 
Geiste der Natur zu Hülfe kommen. 

262. Meine Brüder, die Natur ist dumm: und so weit wir Natur sind, sind wir alle dumm. 
Auch die Dummheit hat einen schönen Namen: sie nennt sich Nothwendigkeit. Kommen wir 
doch der Nothwendigkeit zu Hülfe! 

263. Was liegt daran, daß möglichst viele Menschen möglichst lange leben? Ist ihr Glück eine 
Rechtfertigung alles Daseins? Und nicht viel mehr eine verächtliche Sache? 

264. Und wenn du das Dasein rechtfertigen willst, so mußt du nicht nur des Teufels Anwalt, 
sondern auch Gottes Anwalt vor dem Teufel sein. 

265. Rede an den Felsen. Ich liebe es, daß du nicht sprichst. Deine Schweigsamkeit hat 
Würde. (Alles moralisch empfinden in der Natur: aller Werth liegt darin) 

Rede an einen König. 

266. Die Welt steht fertig da – eine goldne Schale des Guten. Aber der Schaffende Geist will 
auch das Fertige noch schaffen: da erfand er die Zeit – und nun rollte die Welt auseinander 
und rollt wieder in großen Ringen in sich zusammen, als das Werden des Guten durch das 
Böse, als die Gebärerin der Zwecke aus dem Zufalle. 

267. Es giebt genug, die nichts Besseres wissen auf Erden als mit einem Weibe zusammen zu 
liegen. Was wissen die vom Glück! 

Mit unsichtbaren Fäden wird man am festesten gebunden. 
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268. Wenn ich ein Gefühl ehre, so wächst die Ehre in das Gefühl hinein. 

269. Was liegt an eurer Tugend, wenn ihr nicht den Moment erlebt habt, wo ihr den 
Menschen in euch tief verachtetet, aus Liebe zu dem Übermenschen? Und eure Tugend mit 
verachtetet? 

270. In der Geschichte der Menschheit sind die großen Verachtungen die Ereignisse: als die 
Quelle der großen Begehrung nach dem Übermenschen. Laßt euch nicht betrügen – ehemals 
wollte man denn wohl in das Jenseits oder Nichts oder mit Gott eins werden!? Alle diese 
bunten Worte dienten um auszudrücken, daß der Mensch seiner satt sei – nicht seiner Leiden, 
sondern seiner gewöhnlichen Art zu empfinden. 

271. Die Stunde der großen Verachtung erwarten: das ist die Auszeichnung. Die Anderen 
dienen nur zur Bildung des letzten Menschen. 

272. Der Gedanke ist nur ein Zeichen, wie das Wort nur ein Zeichen für den Gedanken ist. 

273. Einstmals war das Ich in der Heerde versteckt: und jetzt ist im Ich noch die Heerde 
versteckt. 

5 [2] 

Zweierlei lehre ich euch; ihr sollt den Menschen überwinden, und ihr sollt wissen, wenn ihr 
ihn überwunden habt: ich lehre euch den Krieg und den Sieg. (Cap<itel>) 

5 [3] 

Es ist kühl, die Wiese liegt im Schatten, die Sonne gieng. Ist es nicht ungereimt zu leben? 

Müßte man nicht mehr Vernunft haben, um aus dem Leben eine Vernunft zu machen? 

Meine Brüder, verzeiht der Seele Zarathustra's, daß es Abend ist. 

5 [4] 

Verwerfe ich denn eure Tugenden? Ich verwerfe eure Tugendhaften. 

5 [5] 

Ich erkläre auch eure Tugenden aus dem Zukünftigen. 

5 [6] 

So bald in der Heerde das Gefühl wächst und schwillt, nähert es sich der Heerde. 

Zuerst wurde das „Für Alle" heilig, dann das „Für den Anderen" endlich das „für meinen 
Gott". 

5 [7] 
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Ich liebe die verschwenderischen Seelen: sie geben nicht zurück und wollen auch keinen 
Dank – denn sie schenken immer. 

5 [8] 

Ich lehre euch den Übermenschen: wo ist mein Bruder, der ihn die große Verachtung lehrt? 

5 [9] 

Sie werfen die Bilder um und sagen: es giebt nichts Hohes und Anbetungswürdiges – weil sie 
selber kein Bild und keinen Gott schaffen können. 

Erbarmt euch ihrer! Hört doch die Verachtung aus ihrer Wuth gegen die Bilder – die große 
Verachtung gegen sich selber! 

5 [10] 

(cap<itel>) „die Bruderschaft der Rechtfertiger." 

5 [11] 

Es ist furchtbar, im Meere vor Durst zu sterben: müßt ihr denn eure Weisheit so salzen, daß 
sie nicht wie gutes Wasser schmeckt? 

5 [12] 

Schwanger geht die Menschheit, wunderlich sind ihre Schmerzen. 

5 [13] 

Unsere Verachtung des Menschen trieb uns hinter die Sterne und ließ uns nach einem Gotte 
herumsuchen. 

5 [14] 

Der Gelehrte soll ein Büßer des Geistes sein 

5 [15] 

Sie sagten „laßt uns der Welt absterben", sie suchten ihr Heil 

hinter den Sternen, sie fanden das Wort nicht vom Übermenschen. 

5 [16] 

Dein Leben sei ein hundertfältiger Versuch: dein Mißlingen und Gelingen sei ein Beweis: und 
sorge dafür, daß man wisse, was du versucht und bewiesen hast. 

5 [17] 
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Ich liebe den, der die Zukünftigen rechtfertigt und die Vergangenen erlöst: während er an den 
Gegenwärtigen zu Grunde geht. 

Ich liebe den, der aus seiner Tugend seine Pflicht und sein Verhängniß macht. 

Ich liebe den, der nicht einen Tropfen Geist übrig behält und ganz der Geist seiner Tugend ist: 

Ich liebe den, der seine Seele verschwendet, der nicht Dank haben will und nicht zurückgiebt, 
weil er immer schenkt. 

Ich liebe den, der das Unrecht solcher auf sich nimmt, die es nicht tragen können 

Ich liebe den, der lebt, damit er erkenne und der erkennen will, damit der Übermensch lebe. 

Ich liebe den, welcher der Welt nicht absterben will und nicht hinter den Sternen sein Heil 
sucht: den der das Wort vom Übermenschen verstanden hat. 

Ich liebe den, dessen Seele tief ist auch in der Verwundung und der an einem kleinen 
Erlebnisse zu Grunde gehen kann. 

Ich liebe den, der zu voll ist, so daß er sich selber vergißt, und alle Dinge in ihm sind: aber er 
wird zu Grunde gehen. 

Ich liebe den, der freien Geistes ist, wie er auch freien Herzens ist: und der Kopf sei ihm nur 
das Eingeweide des Herzens. 

Ich liebe den, der so mitleidig !ist, daß er aus der Härte seine Tugend und seinen Gott macht. 

Ich liebe den, der goldne Worte seinen Thaten vorauswirft und immer noch mehr hält als er 
verspricht. 

Ich liebe den, welcher sich schämt, daß die Würfel immer zu seinen Gunsten fallen und 
welcher sich fragt: bin ich denn ein falscher Spieler? 

Ich liebe den, welcher seinem Gegner nicht nur seine Fehlgriffe verzeiht, sondern auch seinen 
Sieg. 

Ich liebe den, welcher seinen Gott züchtigt, weil er seinen Gott liebt. 

Ich liebe den, welcher nicht Lohn, sondern Strafe und Untergang von seiner Tugend erwartet. 

Ich liebe den, welcher im Nächsten den leidenden Gott sieht, der in ihm versteckt ist und sich 
des Thiers schämt, welches an ihm sichtbar war. 

5 [18] 

Ihr sollt nicht zu viele Tugenden haben wollen. Eine Tugend ist schon viel Tugend: und man 
muß reich genug sein auch nur für Eine Tugend. Damit sie lebe, sollt ihr zu Grunde gehen. 

5 [19] 
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Ich beschwöre euch, meine Brüder, bleibt der Erde treu und glaubt denen nicht, welche euch 
von überirdischen Hoffnungen reden: Giftmischer sind es und Verächter des Lebens: ob sie es 
wissen oder nicht Absterbende sind es und Selbst-Vergiftete. 

Einst war der Frevel an Gott der größte Frevel: aber Gott starb, und damit starben auch diese 
Frevelhaften. An der Erde zu freveln ist jetzt das Furchtbarste, und die Eingeweide der 
unerforschlichen Dinge höher zu achten als den Sinn der Erde. 

5 [20] 

Dein Leben sei ein hundertfältiger Versuch: dein Mißlingen und Gelingen sei ein Beweis; und 
sorge dafür, daß man wisse, was du versucht und bewiesen hast. 

5 [21] 

Es giebt Wollüstlinge des Geistes – es giebt Büßer des Geistes. 

5 [22] 

Nicht wo das Auge aufhört zu erkennen, sondern schon dort wo eure Redlichkeit aufhört, da 
sieht das Auge nichts mehr. 

5 [23] 

Diese wollen Würfel spielen und jene wollen zählen und rechnen, und diese dort wollen 
tanzen sehen: sie nennen's Wissenschaft und schwitzen dabei 

Aber es sind Kinder, die ihr Spiel wollen, – und wahrlich, es ist eine schöne Kinderei, und 
etwas Lachen würde den Spielenden lieblich zu Gesichte stehn. 

5 [24] 

Wenn ihr den Zweck denkt, müßt ihr auch den Zufall und die Thorheit denken. 

5 [25] 

Der Einwand, das Mißtrauen, der Seitensprung sind Zeichen des gesunden Geistes. Alles 
Unbedingte verräth den Kranken. 

5 [26] 

Als ich die Lust an der Wahrheit haben wollte, da erfand ich die Lüge und den Schein, das 
Nahe und das Ferne, das Vergangene und das Künftige; da legte ich in mich selber den Trug 
und die Dämmerung. 

5 [27] 

Ich war in der Wüste, ich lebte nur als Erkennender. Dem Erkennenden reinigte sich die 
Seele, und der Durst nach Macht und alle Begierde wurden ihm heilig. Als Erkennender stieg 
ich weit über mich hinaus in der Heiligkeit und Tugend. 
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5 [28] 

Unheimlich ist das menschliche Sein und immer noch ohne Sinn: ein Hanswurst kann ihm 
zum Verhängniß werden. 

Wozu lebt dieser? Wozu stirbt jener? Niemand kann es wissen, denn es giebt kein Wozu 
darin. 

Ehedem hielt man die Hand auf, wenn der Tod kam, und sagte „ein Geschenk von Oben". 

Es gab diesen Geber gar nicht, ein Ziegelstein vom Dach war das Geschenk. Unwissenheit 
war alle Vernunft im Sterben. 

Ich will die Menschen den Sinn ihres Lebens lehren: welches ist der Übermensch. 

5 [29] 

Liebe und Gerechtigkeit gegen die Dinge sei eure Schule. 

5 [30] 

Ihr verhüllt eure Seele: Nacktheit wäre Schande für eure Seele. Oh daß ihr lerntet, warum ein 
Gott nackt ist! Er hat sich nicht zu schämen. Er ist mächtiger nackt! 

Der Körper ist etwas Böses, die Schönheit ist eine Teufelei; mager, gräßlich, verhungert, 
schwarz, schmutzig, so soll der Leib aussehen 

Am Leibe zu freveln das gilt mir als ein Freveln an der Erde und am Sinn der Erde. Wehe 
dem Unseligen, dem der Leib böse und die Schönheit teuflisch scheint! 

5 [31] 

Hinter deinen Gedanken und Gefühlen steht dein Leib und dein Selbst im Leibe: die terra 
incognita. Wozu hast du diese Gedanken und diese Gefühle? Dein Selbst im Leibe will etwas 
damit. 

5 [32] 

Der Ascetismus des Geistes (an die Geistigsten)  

der Freund (der ideale Umgang)  

die Einsamkeit  

der Leib philosophirt  

der Schaffende  

Gefahr in der Predigt des Leidens  

Gegen die Geringschätzung des Lebens  
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im Erkennen heiligen sich die Triebe  

das Ziel der Menschheit fehlt bisher  

Rechtfertigung aller Vergangenheit  

der Mittheilende als Bruchstück  

der Liebende als Bruchstück  

der Erkennende als Bruchstück  

die gegenwärtige Cultur nicht zu hoch taxiren!  

die Leidenschaften einmal als Gesundheit  

die Keuschheit  

Ruhe lehren und innere Arbeit. Gegen die „Arbeit".  

der Verbrecher.  

Vergeltung sittliche Empörung und Vergebung.  

der Lobende  

das Weib  

Mittel der Selbst-Überwindung  

die Wissenschaftlichen  

der Tod  

die Wiederkunft  

Heerde und Ich  

der langsame Ruhm  

Kritik der Moral und ihr Sinn  

das Urtheil in der Lust  

Widerspruch in euren Idealen  

wir müssen auch unser Gegenstück wollen den Pharisäer.  

der versteckte Mensch 

der letzte Mensch  
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Rede an einen König.  

der Übermensch 

Erfindung von Festen  

Büßer des Geistes – als Reiniger von ihren Affekten  

Große Entscheidung zwischen Tod und Leben  

Schauspieler und Schaffende.  

die neue Kunst als 1000 Arten zu leben (zuerst Unabhängigkeit! ein Gedanke, der sich seine 
Freien erzwingt)  

das Leben ein Versuch des Erkennenden  

das Gemeine, Nächste, Irdische adeln! (Kost Küche)  

Einsamkeit und Leben – Schlaf und Wachen (Leben als Wille zum Leiden (- Schaffen –)  

die höchste Erkenntniß: der neue Schätzer.  

der langsame Ruhm  

Kritik der Moral und ihr Sinn: wir wollen uns über Lob und Tadel erheben!  

Wahnsinn als Vorzeichen.  

Vergeltung – ihr wollt Lohn?  

Heimatlos.  

die Bescheidenheit zum Stolze machen.  

neue Kriege.  

ob es schon Übermenschen gab? 

5 [33] 

Es genügt nicht, etwas wieder gut zu machen: man muß sich selber wieder gut machen, sich 
selber wieder gut werden, z. B. durch eine kleine überflüssige Bosheit oder Wohlthat. Bevor 
man vergeben kann, muß man erst erleben, was einem angethan ist. Und bei tiefen Menschen 
dauern alle Erlebnisse lange. Es ist leichter seinem Feinde zu vergeben als seinem Freunde. 

Ich soll vergeben? Aber ich mache dir nicht zum Vorwurfe, was du dir vorwirfst: wie könnte 
ich also vergeben? 

Nicht daß du mich belogst, sondern daß ich dir nicht mehr glaubte hat mich erschüttert. 
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Aus seiner Erbitterung gegen einen Menschen macht man sich seine moralische Empörung 
zurecht – und bewundert sich dabei; und aus dem Müdewerden seines Hasses macht man sich 
die Vergebung zurecht – und bewundert sich noch einmal. 

Er that mir Unrecht, das ist schlimm. Aber daß er nun gar noch sein Unrecht von mir abbitten 
will, das ist schlimmer, das ist zum Aus-der-Haut-fahren. 

Hütet euch, den Einsiedler zu beleidigen! Der vergiebt nie! Der Einsiedler ist wie ein tiefer 
Brunnen – es ist leicht, einen Stein in ihn zu werfen. Wie aber willst du den Stein wieder 
herausholen, wenn er erst auf den Grund fiel? 

5 [34] 

Alle Ziele sind vernichtet: die Werthschätzungen kehren sich gegen einander, man nennt den 
gut, der seinem Herzen folgt, aber auch den, der nur auf seine Pflicht hört  

man nennt den milden, versöhnlichen gut, aber auch den tapferen unbeugsamen strengen.  

man nennt den gut, der ohne Zwang gegen sich ist, aber auch den Helden der 
Selbstüberwindung  

man nennt den unbedingten Freund des Wahren gut, aber auch den Menschen der Pietät, den 
Verklärer der Dinge  

man nennt den sich selber gehorchenden gut, aber auch den frommen  

man nennt den Vornehmen, Edlen gut, aber auch den, der nicht verachtet und herabblickt 

man nennt den gutmüthigen, dem Kampfe ausweichenden gut, aber auch den Kampf- und 
Siegbegierigen 

man nennt den, der immer der erste sein will, gut, aber auch den, der nichts vor irgend Einem 
voraus haben will. 

5 [35] 

ich begreife nicht, wozu man nöthig hat, zu verleumden. Will man jemandem schaden, so 
braucht man ja nur über ihn irgend eine Wahrheit zu sagen. 

Man weiß von Jedermann immer zu viel. 

Wir loben nur was nach unserem Geschmack ist d. h. wir loben nur unseren Geschmack. 

die geistreichste Leidenschaft 

Antipathie gegen eine Person sich zur Tugend machen 

In der Flam<me> der Eifer<sucht> wendet man den vergifteten Stachel gegen sich selber, 
gleich dem Skorpion – doch ohne S<einen> Erfolg 
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Wenn ich merke daß jemand mich belügt, so erzürnt mich nicht, daß er mich belügt, sondern 
daß er lügt. 

  

[Dokument: Manuskript] 

[Winter 1882-83] 

6 [1]  

Ascetism: nur die Vernunft ausbilden 

sich die kleinen Freuden eingestehen, welche die Erkenntniß macht – alle anderen von sich 
abwehren. 

Grausamkeit, sich die schmutzige Entstehung aller der höchsten Dinge einzugestehn 

Versuch, vom Menschen abzusehn und ihn als Punkt im Werden zu fassen – nicht alles auf 
ihn hin zu construiren. 

zu Gunsten der kleinen festen harten Wahrheiten – soldatische Strenge Schlichtheit 

Hohn gegen das Beseligende in den „Wahrheiten" ebenso gegen die schöne Form. Religion 
Moral und Kunst zur Oberfläche der Dinge 

Metaphysik als im Zusammenhang mit Geister- und Gespensterglauben: auch mit der 
schlechten Interpretation 

der Gesichtspunkt des Glücks als schädlich für die Wissenschaft. 

woher der Werth der Metaphysik stammt? Aus Irrthümern und Leidenschaften. 

Nicht vom Ungewissesten sich abhängen lassen 

sich die Schwäche unseres Schließens eingestehn: der Traum. 

das starke Gefühl beweist nichts für die Wahrheit des Geglaubten. 

Versuch einer Betrachtungsart, in der Substanz und Freiheit des Willens Irrthümer sind: auch 
das Ich als geworden gedacht. Die Welt als Irrthum. 

Mißtrauen gegen die metaphysische Welt wegen der Schwierigkeit der Probleme. 

Es hört mit dem Glauben an ewige Grundwahrheiten alle Ruhe auf, man sorgt nicht mehr über 
seine Zukunft hinaus, weil andere Dinge dann nöthig sein werden. 

Zeitalter der Vergleichung: ein Auswählen aus den Sittlichkeiten. Untergang der niederen 
Sittlichkeit. 
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Cultus des Irrthums – er hat den Menschen so zart, tief, erfinderisch gemacht. Die Welt als 
Irrthum ist so bedeutungsreich und wundervoll. 

wir sind von vorn herein unlogische und ungerechte Wesen – ohne dies giebt es kein Leben. 

alle Ansätze über den Werth des Lebens falsch. Letzte Ziellosigkeit. Vergeudung. 

allgemeine Verzichtleistung: immer besser erkennen, über den Schätzungen schweben 
einziger Trost. 

Resultat: ich brauche an Nichts zu glauben 

Die Dinge sind unerkennbar. 

Ich brauche nicht an meiner Ungerechtigkeit zu leiden. 

Verzweiflung durch Skepsis beseitigt 

Ich erwarb mir das Recht zu schaffen das Recht gut zu heißen das Recht, nicht anzuknüpfen 
an das Vergangene 

zuletzt: in dem ganzen Treiben entdeckte ich lebendige Moral, treibende Kraft. Ich hatte nur 
gewähnt, jenseits von gut und böse zu sein. 

Die Freigeisterei selber war moralische Handlung  

1. als Redlichkeit  

2) als Tapferkeit 

3) als Gerechtigkeit  

4) als Liebe  

ich behielt mich übrig als Werthansetzenden 

ich that nichts als die bisherige Praxis der Moral zu kritisiren. Das Aufstellen der moralischen 
Urtheile selber ist ein Stück dieser Praxis.  

das Ansetzen von Zwecken als eine Existenzbedingung als Bedingung davon, daß eine 
Existenz in die andere übergeht.  

Heerde – Individuum. 

6 [2] 

1. Ascetismus – Versuch ohne Moral zu leben. 

2. Resultat: wir haben selber Moral getrieben, weiter getrieben – das Leben in uns hat 
uns genöthigt. 
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3. Der Schaffende und der Werthansetzende. Heerde und Individuum. Alles was 
geschieht, entspricht nicht dem Urtheile des Werthes. 

4. Versuch eines Standpunkts jenseits von Gut und Böse. 

6 [3] 

Ascetism: Versuch sich von der Moral zu befreien 

Wechsel, ja Gegensatz der moralischen Urtheile (keine ewige Norm) es hat gar keine 
moralischen Handlungen gegeben: wenn man sie als freie und als unegoistische bezeichnet. 

das, was uns böse gilt (Ungerechigkeit) ist eine Bedingung zu existiren. 

bei der Kritik unserer besten Handlungen finden wir Elemente, die dem Bösen zugehören, 
ganz nothwendig. 

alle Moralsysteme sind widerlegt: und jedenfalls ist ihr Werth abhängig von der Wahrheit 
ihrer letzten Behauptungen: diese sind unsicher. 

In unseren Schätzungen selber sind eine Menge entgegengesetzter moralischer Systeme 
erhalten. 

(unsere Urtheile hinter den Empfindungen sind widersprechend.) 

Es giebt zuletzt kein Ziel mehr: die Moral ist nicht mehr der Weg zum Himmel: auch nicht 
mehr zum Himmel auf Erden Qual der Gewissensbisse) Sie steht und fällt nicht mehr mit 
Staaten und Völkern. 

Furchtbarer Rückblick auf die Qual der Menschheit. Sie war nahe daran, das Leben aus 
moralischer Unbefriedigung aufzugeben. 

6 [4] 

1) Ascetischer Versuch sich von der Moral zu befreien: warum? praktische 
Consequenz zunächst: soldatische Armut, Nähe des Todes. Freigeist. 

2) Aber jetzt erkennen wir die Freigeisterei selber als Moral. 

In wiefern. 

Alle Empfindungen sind moralisch gefärbt. Was wir thaten, war eine Kur, ein Mittel 
zum Leben. Moral erschien als eine Existenzbedingung. 

3) der neue freiere Blick für Moral als Existenz- und Förderungsbedingung des Lebens. 

Heerde Entwicklung des Ichs. Keine Vergeltung usw. 

4) Versuch eines jenseits von Gut und Böse. 
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[Dokument: Manuskript] 

[Frühjahr - Sommer 1883] 

7 [1] 

Zur Einleitung. 

Absolute Ehrlichkeit – bis jetzt fehlend bei Moralisten. Jede Schwäche des Charakters wird 
sich an der Untersuchung kundgeben. 

Sodann historischer Sinn. 

Tapferkeit gegen die eigenen Neigungen zur Werthschätzung. 

Altes Ziel: die Erzeugung höherer Menschen, die Verwendung der Menschenmassen als 
Mittel dazu. 

Zum Plane. 

Jede objektive Verbindlichkeit fehlt. Die Übereinstimmung Aller ein lebensfeindliches 
Princip. 

Es sind Befehle von Individuen: eine unbewußte Sklaverei 

es ist eine Forderung der Ehrlichkeit, was man der Nützlichkeit wegen thut, auch als solche zu 
bezeichnen. 

Motive der Ehrlichkeit usw. liegen in den Antrieben der Mächtigen: in derselben Sphäre 
wächst auch die Emancipation von der Moral. 

Unverantwortlichkeit positiv wenden: wir wollen unser Bild vom Menschen durchsetzen. Daß 
man's kann! – ist die Sache! Wer sich unterworfen fühlt, gehört in die niedere Ordnung. Es 
muß „Sklaven" geben. 

Man übersah bisher das Individuelle als schöpferisch: man sah nur Verbrecher usw. man 
übersah den Haupt-Verbrecher 

Homer Michel Angelo. 

Möglichste Verschiedenheit der Individuen! Entfesselung des Kampfes! 

Man will zu einer Ethik: und weil man vom Egoismus aus sie nicht glaubt finden zu können, 
flüchtet man zur Autorität, zum Herkommen. 

der sittliche Geschmack ist eine Sache ohne Gründe – aber er ist entstanden einmal als 
Zwang, in Folge von anderen Trieben, welche ein bestimmtes Urtheil und Werthschätzen 
aufnöthigten. 
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Wo wir unsre Gefühle nicht mehr wegen ihrer Complizirtheit der Entstehung abzuleiten 
wissen, da setzen wir sie an als etwas Anderes: so sind die aesthetischen ethischen 
moralischen metaphysischen Triebe zu verstehen. 

Wir empfinden einen Namen und meinen, ihm entspreche etwas Neues. 

NB. Die moral<ische> Denkweise folgt unsrer Handlungsweise, aber führt sie nicht! 

Wo kein Trieb zum Gehorchen da ist, da hat ein „du sollst" keinen Sinn. 

So wie wir sind – so werden wir widerspenstig bei einem „du sollst". Unsere Moral muß 
heißen „ich will". 

7 [2] 

Der Egoism des Einzelnen greift thatsächlich so weit als er kann und Kraft hat –: es ist 
Unsinn, sich zu fürchten vor den Folgen des Egoist<ischen> Princips. Niemand wird durch 
Principien in Schranken gehalten! 

7 [3] 

Zu schreiben und nicht zu fragen, welche Dauer jetzt alles Geschriebene hat, wäre sehr 
oberflächlich! 

7 [4] 

Die Sicherheit unsrer Handlungsweise ist außer allem Verhältniß zur Güte unsrer Gründe, so 
und so zu handeln! 

7 [5] 

von Sokrates an die Tugend ohne Scham (in Concurrenz) und als Gegenstand der Klugheit hat 
sie Scham nicht nöthig! Eine Art Selbst-Erniedrigung der Tugend. – 

7 [6] 

Kritik des „Guten", ja des Besten ! Skepsis sehr berechtigt! 

Meine Gesamtrichtung geht nicht auf Moral – was ehedem Sünden-Bewußtsein, das wende 
ich auch gegen den Intellekt, die Tugend, das Glück, die Kraft des Menschen. 

Aus einer wesentlich außermoralischen Betrachtungsweise kam ich zur Betrachtung der 
Moral aus der Ferne. 

Die Bedingungen zu errathen, unter denen die zukünftigen Menschen leben – weil ein solches 
Errathen und Vorwegnehmen die Kraft eines Motivs hat: die Zukunft als das, was wir 
wollen, wirkt auf unser Jetzt. 

Die Unmoralität unserer Zeit in ihrem Besten (z.B. dem Mangel an Pietät gegen Natur) 

7 [7] 
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Reden an meine Freunde. 

Ich habe mich immer darum bemüht, die Unschuld des Werdens mir zu beweisen: und 
wahrscheinlich wollte ich so das Gefühl der völligen „Unverantwortlichkeit" gewinnen – 
mich unabhängig machen von Lob und Tadel, von allem Heute und Ehedem: um Ziele zu 
verfolgen, die sich auf die Zukunft der Menschheit beziehen. 

Die erste Lösung war mir die aesthetische Rechtfertigung des Daseins. Indessen: 
„rechtfertigen" selber sollte nicht nöthig sein! Moral gehört in's Reich der Erscheinung. 

Die zweite Lösung war mir die objektive Werthlosigkeit aller Schuld-Begriffe und die 
Einsicht in den subjektiven, nothwendig ungerechten und unlogischen Charakter alles Lebens. 

Die dritte Lösung war mir die Leugnung aller Zwecke und die Einsicht in die 
Unerkennbarkeit der Causalitäten. 

die Erlösung durch den Schein: das principium individuationis mit aller Moral für das 
Individuum eine erlösende Vision. 

Moral Mittel, innerhalb der Individuation zu bleiben und nicht in das Urleiden 
zurückverschlungen zu werden. 

die Kunst als die „eigentlich metaphysische Thätigkeit des Menschen". 

daß das „Leben im Grunde der Dinge trotz allem Wechsel der Erscheinungen unzerstörbar 
mächtig und lustvoll sei" p. 54. als Trost der Tragödie. 

Ihn rettet die Kunst (vor einer Verneinung des Willens:) und durch die Kunst rettet ihn sich 
das Leben. 

Ein Protest gegen den Pessimismus: vom Standpunkte der Griechen aus. Der „tiefsinnige" 
und zum zartesten und schwersten Leiden einzig befähigte Grieche. 

Die Musik als die bei weitem lebendigste Kunst. 

Die Aufgabe der Musik in einem zerdachten Zeitalter, das denkmüde ist: 

p.82 Die Wissenschaft immer wieder an ihre Grenzen geführt muß in Kunst umschlagen – 
das, was sie führt, ist der Wahn, sie könne das Dasein corrigiren. 

Sokrates durch Wissen und Gründe der Todesfurcht enthoben. 

die Bestimmung der Wissenschaft, das Dasein als begreiflich und damit als gerechtfertigt 
erscheinen zu machen: wozu zuletzt, wenn die Gründe nicht reichen, auch der Mythus dienen 
muß – auf den ist es abgesehen im Grunde! 

Wäre jene Summe von Kraft nicht auf Erkenntniß verwendet worden, sondern auf die 
praktischen Ziele der Völker und Menschen, so wäre die Lust am Leben so abgeschwächt, 
daß eine Ethik der Vernichtung aus Mitleid hätte entstehen können (Die Inder zu schwach und 
passiv selbst in ihrem Mitleiden) 
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die tragische Erkenntniß braucht die Kunst, „die in's Unaufhellbare starrt" 

Die Kunst als abhängig dargestellt von der Entwicklung der Erkenntniß: sie bricht dort 
heraus, wo die Erkenntniß sich selber verzehrt. 

Wir sollen die Lust nicht in den Erscheinungen, sondern hinter ihnen suchen. 

p. 92 Quintessenz. 

p. 102. die Selbstvernichtung der Erkenntniß und Einsicht in ihre letzten Grenzen war das, 
was mich für Kant und Schopenhauer begeisterte. Aus dieser Unbefriedigung glaubte ich an 
die Kunst. 

Ich meinte, ein neues Zeitalter für die Kunst sei gekommen. Ich empfand das Resultat der 
Philosophie als ein tragisches Ereigniß: wie aushalten! 

Mir schien W<agner> ein Mittel, die D<eutschen> dem Christenthum zu entfremden 

sein altersmüdes Werk Parsifal spricht auch nicht dagegen noch weniger die blindwüthigen 
Verehrer mit ihren geschundenen Knien und Gehirnen. 

Glaube an die Wiedergeburt der griechischen Welt p. 117. 

„ein anderer Sinn und eine höhere Lust, zu denen sich der kämpfende Held nicht durch seine 
Siege, sondern durch seinen Untergang vorbereitet" p. 120. 

„Erst ein mit Mythen umstellter Horizont schließt eine ganze Culturbewegung zur Einheit ab" 
p. 132. 

p. 136 antichristlich – in diesem Sinne, 

p. 142 „ „ „ deutsche Hoffnung 

7 [8] 

Das ganze 18te Jahrhundert hatte die tiefste Verachtung gegen die gothische Baukunst Lecky 
I 199. 

Dieses Jahrhundert hatte seinen Geschmack. Der Mailänder Dom als Gegenstand des Spottes. 

Unser Jahrhundert muß viele jener Empfindungen wieder gewonnnen haben, aus denen jene 
Kirchen entstanden sind – 

Die Verkennung Homers s. bei – – – 

die Beurtheilung des Laokoon bei Winckelmann. 

7 [9] 

Mitleiden. Zunächst Nachbilden eines fremden Schmerzes. Darauf muß nun eine Reaktion 
erfolgen 
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entweder gewaltsames Sich-aus-dem-Sinne-schlagen, Davon-laufen (wie beim Anblick einer 
ekelhaften Wunde 

oder positives Beseitigen und Vernichten des uns Wehethuenden, also mit Eingriff in die 
Sphäre des Leidenden, von ihm als Hülfe usw. interpretirt. 

Über jedes Leiden sind wir empört, wenn es sinnlos ist, „unverdient" ist (unsre Gewohnheit 
zu tadeln und strafen wirkt hier als verletzter Trieb: das Bild des Leidenden ist ein Angriff auf 
die Grundlagen dieses Triebs) Wir reagiren gegen diese Empörung mit „Hülfe" usw. 

Sodann: – wir schaudern, wir selber fühlen die Gefährlichkeit, Unsicherheit Plötzlichkeit des 
Unglücks „es ist unglaublich!" – unser Sinn für das Harmonische und Logische ist empört. 

wo wir fühlen helfen zu können, erwacht unser Machtgefühl, daher der Pflichteifer, die 
Anspannung, der Heroismus bei dem Retten von Verunglückten; die Lust an einer 
Gelegenheit, tapfer zu sein usw. 

Liebe, Zärtlichkeit sind nicht nothwendig dabei! 

7 [10] 

Hartmann p.776. die Souveränität des Individuums fällt bei ihm mit egoistischen 
Klugheitsrücksichten, welche der Willkür Schranken setzen, zusammen! Das charakterisirt!! 

7 [11] 

Der Nächste als unser Erzeugniß 

die Züge ihm gegeben, auf welche unsre Triebe reagiren. Das ganze Bild ein uns nützliches 
Erzeugniß: das uns Wohlthätige, Schädliche usw. Ist herausgekehrt – zum Zwecke der 
Assimilation oder der Flucht. 

Was ist also „Nächstenliebe"? 

Der Nächste an sich unerkennbar, sondern nur nach uns zu erschließen, und dies gemäß 
unsrer Feinheit und Grobheit von Beobachtung: unserer Übereiltheit im Schließen (Sache der 
Furcht oder der Sehnsucht) usw. 

Wir bekämpfen in unseren Feinden das uns Schädlich-Scheinende: was unserem Wachsthum, 
unserem Fortleben hinderlich ist, was uns die Luft verdirbt: wir bekämpfen also unsre Triebe 
des Mißtrauens, der Spannung – d. h. eine Art Triebe beseitigt eine andre. 

7 [12] 

Die Juden durch die aegyptische Gefangenschaft verdorben. 

7 [13] 

Die Architektur: das Ferne nahe zu bringen (Peterskirche) 

anderes Princip: möglichstes Streben in die Ferne. 
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7 [14] 

Man haßt den am meisten, der uns zu Empfindungen zurückverführt, über die wir mit größter 
Anstrengung Sieger wurden: der uns nach dem Siege an unsre Feinde verräth: wie es dem 
geht, der noch zur Rache verführt wird, nachdem er vergeben hat. 

7 [15] 

das Gewissen verändert <sich> nach der Umgebung, in der wir leben; insofern das Gefühl der 
Nicht-Übereinstimmung der Werthschätzung bei uns den Trieb der Furcht, Skepsis, des 
Verschweigens, der Verstohlenheit usw. erzeugt: diese Triebe entladen sich allmählich sofort 
bei unseren Regungen und verwandeln unser Gewissen in ein böses Gewissen. 

7 [16] 

Wagner hat viele Wohlthaten von seinen Zeitgenossen empfangen: aber er meinte, die 
grundsätzliche Ungerechtigkeit gegen Wohlthäter gehöre zum „großen Stile": er lebte immer 
als Schauspieler und im Wahne der Bildung, wie sie Schauspieler zu haben pflegen. Ich selber 
bin vielleicht sein größter Wohlthäter gewesen. Es ist möglich, daß in diesem Falle das Bild 
länger lebt als der, welchen es abschilderte: das liegt darin, daß in meinem Bilde noch Raum 
ist für eine ganze Anzahl wirkliche Wagners: und vor Allem für viel reicher begabte und 
reiner wollende. 

7 [17] 

Wer unter Deutschen lebt, muß sich schon glücklich schätzen, Einen zu finden, der von jener 
idealistischen Selbst-Belügnerei und Farbenblindheit sich freihält, welche die Deutschen 
lieben und beinahe als Tugend selber verehren. (Die Franzosen mit ihrem Montaigne La 
Rochefoucauld Pascal Chamfort Stendhal sind eine viel reinlichere Nation des Geistes) Dies 
war meine Freude, als ich Rée kennen lernte: er redete von der Moral, so weit er von ihr 
wußte, und ohne sich Etwas auf seine Moral-Triebe einzubilden. Freilich: er wußte von ihr 
nicht viel und dies fast nur aus Hören-sagen: und er meinte zuletzt am Ende, Moral selber sei 
Hören-sagen. 

7 [18] 

Seit Kant ist alles Reden von Kunst, Schönheit, Erkenntniß, Weisheit vermanscht und 
beschmutzt durch den Begriff „ohne Interesse". 

Mir gilt als schön (historisch betrachtet): was an den verehrtesten Menschen einer Zeit 
sichtbar wird, als Ausdruck des Verehrungs-Würdigsten. 

7 [19] 

Es war ein Verdienst des Helvétius, eine Sache der Bravheit, sich der Lust (intérêt) 
anzunehmen (so Socrates mit dem Nutzen) . ganz wie Epicur (im Gegensatz zu der Lust am 
Paradoxen, wie bei Mandeville): und es war vielleicht plaisir zu sagen, wie Stendhal 
wünschte, ihm doch schon zu verletzend (für den moralischen Geschmack, aus dem er selber 
erwuchs) 

7 [20] 
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Wie die Optik hinter dem Sehen herhinkt, so die Moralistik hinter der Moralität. 

Die Einzelbeobachtungen sind bei weitem das Werthvollste. 

Eine moral<ische> Grundfehler-Theorie ist meist der Ursprung der großen philosophischen 
Systeme: es soll etwas bewiesen werden, wozu die Praxis des Philosophen stimmt (Spinoza z. 
B.) (Schopenhauer Ausnahme – noblesse darin) 

7 [21] 

Meine Forderung: Wesen hervorzubringen, welche über der ganzen Gattung „Mensch" 
erhaben dastehen: und diesem Ziele sich und „die Nächsten" zu opfern. 

Die bisherige Moral hatte ihre Grenze innerhalb der Gattung: alle bisherigen Moralen waren 
nützlich, um der Gattung zuerst unbedingte Haltbarkeit zu geben: wenn diese erreicht ist, 
kann das Ziel höher genommen werden. 

Die eine Bewegung ist unbedingt: die Nivellirung der Menschheit, große Ameisen-Bauten 
usw. (Dühring zu charakterisiren als außerordentlich ärmlich und typisch-gering, trotz seinen 
pathetischen Worten) 

Die andere Bewegung: meine Bewegung: ist umgekehrt die Verschärfung aller Gegensätze 
und Klüfte, Beseitigung der Gleichheit, das Schaffen Über-Mächtiger. 

Jene erzeugt den letzten Menschen. Meine Bewegung den Übermenschen. 

Es ist durchaus nicht das Ziel, die letzteren als die Herren der Ersteren aufzufassen: sondern: 
es sollen zwei Arten neben einander bestehen – möglichst getrennt; die eine wie die 
epikurischen Götter, sich um die andere nicht kümmernd. 

Grundsätze: es hat keine moralischen Handlungen gegeben. Und es ist jede Moral 
unmöglich: ebenso wie jede moralische Handlung. 

Aber Geschichte dessen, was bisher als moralische Handlung gegolten hat: und wahre 
Bedeutung desselben. Und Geschichte der Entstehung dieser Geltungen. 

Sie gehen alle vom Glauben aus, daß die Moralität selber da sei, mindestens als bewußter 
Maaßstab (wie bei Kant), daß es bekannt sei, was gut und böse ist. 

Die wesentliche Unerkennbarkeit. 

Es wird nothwendig Etwas erreicht: aber schon ein Wissen darum ist unmöglich, also auch ein 
Vorherwissen! 

Wichtigster Gesichtspunkt: die Unschuld des Werdens zu gewinnen, dadurch daß man die 
Zwecke ausschließt. Nothwendigkeit, Causalität – nichts mehr! Und alles das als 
Verlogenheit zu bezeichnen, dort von „Zweck" zu reden, wo immer ein nothwendiges 
Resultat vorliegt! Die Geschichte kann niemals „die Zwecke" beweisen: denn allein klar ist, 
daß, was Völker und Einzelne gewollt haben, immer etwas wesentlich Anderes war als das, 
was erreicht wurde – kurz, daß alles Erreichte dem Gewollten absolut incongruent ist (z.B. 
Kauen als „Absicht" und „Aktion") 
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Geschichte der „Absichten" ist etwas Anderes als Geschichte der „Thatsachen": – in der 
Moral. Es ist das gemeinste Vorurtheil, welches von der Handlung nicht mehr sieht als was 
an ihr sich mit dem Beabsichtigten Zwecke deckt. Es ist dieses Augenmerk auf Zwecke ein 
Zeichen der tiefen Stufe des Intellekts – alles Wesentliche, die Handlung selber und das 
Resultat werden übersehen! 

7 [22] 

Bei meiner Wanderung durch die vielen feineren und gröberen Moralen, fand ich gewisse 
Züge regelmäßig immer mit einander wiederkehrend und an einander geknüpft: so daß sich 
mir endlich zwei Grundtypen verriethen: es giebt Herren-Moral und Sklaven-Moral. Ich füge 
hinzu, daß in Zeiten höherer Cultur Versuche der Verurtheilung beider Moralen zum 
Vorschein kommen, noch öfter ein Durcheinander derselben, ja bisweilen ein hartes 
Nebeneinander – sogar im selben Menschen, innerhalb Einer Seele. 

Erste Frage: wo sind die moralischen Werthschätzungen entstanden? Im Allgemeinen unter 
Aristokraten, unter einer herrschenden Art, welche sich ihres Unterschieds gegen eine 
beherrschte bewußt wird. 

Im Allgemeinen bedeutet das moralische Werthschätzen, daß sich eine höhere Art Mensch 
gegen eine niedrigere als höhere bewußt wird. 

Die Nöthigung, sie zu bilden, bestand einmal im Verhältniß zu den Unterworfenen, dann im 
Verhältniß zur Tugend. Im ersten Falle wird an den Eigenschaften das Auszeichnende, 
Seltene, Edle, Abhebende hervorgehoben, im anderen Falle das Schwere in der Erlangung und 
Festhaltung des vornehmen Typus, kurz in der Arbeit zur Tugend. 

Zweite Frage. Was folgt im Allgemeinen aus der Thatsache, daß die Herrschenden es sind, 
welche den Begriff „gut" bestimmen? 

Es giebt in der That eine Menge von Zügen, die bei den verschiedensten Moralen 
wiederkehren: der Grund liegt darin, daß die Züge des Mächtigen darin sind. 

Der Unmoralische ist im Allgemeinen der Verächtliche (nicht der „Böse"). 

Dies geht bis in die letzte Consequenz: selbst der, welcher, gleich mir, die moralischen 
Werthschätzungen selber unter einander abschätzt, will sich damit als einen höheren 
Menschen abscheiden von denen, welche unter hergebrachten Werthschätzungen es aushalten 
zu leben. 

Es sind die erhobenen stolzeren Zustände, welche als „gut" bezeichnet werden: 

Verachtung des Feigen, Ängstlichen 

Verachtung des an enge Nützlichkeit Denkenden, Kleinlichen 

Verachtung des Mißtrauischen, der Schwüre haben will 

Verachtung des Armen, Bettelnden, Sich-Erniedrigenden, Sklaven- und Hunde-Art, welche 
sich mißhandeln läßt. 
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Ehre dagegen dem Gefühl der Fülle und des Überströmens. reich genug, um dem 
Unglücklichen zu helfen, 

Ehre für den, welcher Macht über sich selber hat, zu reden und zu schweigen versteht, zu 
befehlen und zu gehorchen versteht 

Ehre der Weisheit, welche den langen Nutzen ins Auge zu fassen versteht und lange 
Beschlüsse festhalten kann 

Ehre dessen, der nicht gefallen will, weil er sich gefällt: des Stolzen. 

Ehrerbietung gegen die Älteren  

gegen das Herkommen 

die Ehrerbietung gegen die Frauen ist modern: es fehlt etwas die Achtung vor dem Alter. 

αµυνεοϑ αι „Abwehr" in der Rache. 

Fähigkeit zur langen Dankbarkeit und Rache. 

Wiedervergeltung als Wahn der Gerechtigkeit. – 

wer gleichgültig gegen eine schwere Kränkung bleibt, ist verächtlich ...... aber: „der ist der 
beste Mann, der die meisten Beleidigungen zu ertragen weiß" Menander. 

aber nicht nachzutragen geneigt! – 

vollkommene Verschiedenheit in der Beurtheilung von Handlungen gegen Gleiche und gegen 
die Wesen niedrigen Ranges. 

der Freund 

Der Feind gilt nicht als verächtlich: deshalb haben die bösen Handlungen als Feindes-
Handlungen eine andere Schätzung. 

In sofern Feindschaft noth thut, muß auch der Sinn dazu erhalten bleiben, also in gewissem 
Sinn gepflegt werden. 

(so die Lüge bei den Spartanern) 

die Härte, Grausamkeit usw. 

Man muß Feinde haben als Abzugsgräben solcher Affekte, wie Neid, Streitsucht – um gut 
Freund sein zu können. 

der Mächtige urtheilt: wer mir schadet, ist an sich schädlich. Er ist der höchste 
Werthbestimmer. 

Das Logische, die Zeit, der Raum müßten von uns produzirt sein: Unsinn! Wenn der Geist 
ihren Gesetzen sich fügt, so ist es, weil sie thatsächlich wahr sind, wahr an sich! Daß wir an 
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diese Wahrheit glauben, absolut, das ist die Folge davon, daß die Abnormen aussterben: der 
Fehler an diesen Wahrheiten rächt sich. 

7 [23] 

Wie müßte das Gleichartige in der Moral aussehen, wenn die Schwächeren, Beherrschten und 
Gedrückten moralisiren? 

Wenn die Vergewaltigten, Gedrückten, Leidenden, Unfreien, ihrer-selber-Ungewissen, 
Müden moralisiren: was wird das Gleichartige ihrer moralischen Unterscheidungen sein? 
Wahrscheinlich wird ein Argwohn zum Ausdruck kommen; vielleicht eine Verurtheilung des 
Menschen mitsammt seiner Lage. 

Ein abgünstiger Blick für die Tugenden der Mächtigeren: feine Skepsis und Mißtrauen gegen 
alles „Gute" wird dort geehrt und Verkleinerung des Glücks der Mächtigen und des Lebens. 

Hervorkehrung der Eigenschaften, vermöge deren sich Leidende das Leben erleichtern: Ruhm 
des Mitleidens, aber aus anderen Gründen, als wenn die Mächtigen es rühmen (die 
Nützlichkeit ist der Grund) 

Ruhm der Demuth und Verfeinerung dieses Gesichtspunktes in allgemeiner Unterwerfung 
unter die Gesetze des Daseins: Vorliebe für „Unfreiheit des Willens" – der Mensch durch und 
durch abhängig. 

Eine Art Rache liegt in der Hervorkehrung der entgegengesetzten Tugenden: so wird gelobt 
Abstinenz, willkürliche Peinigung, Einsamkeit, geistige Armut: und mit der Zukunft verbindet 
man die Apathie. 

Diese ganze Moral-Wendung ist in Europa jüdisch. 

Gesetzt, eine solche Gesinnung kommt allmählich zur Herrschaft und Menschen mit ihr 
werden die Herrschenden: so ist die Folge eine ungeheure moralische Verlogenheit (oder 
Schamlosigkeit). 

(das Plebejische in den griechischen Moralisten Socrates) 

Dies geschah im europäischen Priesterthum. Im englischen Utilitarism, in Kant, 
Schopenhauer. 

(Werth der Franzosen-. Ihr Takt hinsichtlich der Scham) 

Nun ist eine zweite Wendung möglich: die der Schamlosigkeit: die allgemeine Lust an der 
Bestie Mensch, an der Thatsache der Illusionen 

Unter den Beherrschten wird das Böse „schlecht". 

Vorstellung einer großen Rache (Tertullian) 

7 [24] 
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Da Rée von dem Grundsatze ausgeht, gut sei allein das, was Einer nicht um seiner selber 
willen thue: so hat er sich in der lächerlichsten Weise selber die Schnur um den Hals gelegt, 
wenn er der Gesellschaft das Recht geben will, von dem Satze „der Zweck heiligt das Mittel" 
Gebrauch zu machen. Denn mit allem Strafen von Verbrechen will die Gesellschaft ihre 
Erhaltung und Förderung – das ist kein Zweifel. Folglich ist ihr Zweck kein guter, kein 
heiliger: folglich kann ihr Zweck nicht ihre bösen Mittel heiligen. 

Wer an „gut" und „böse" hängen bleibt, kann nicht strafen: ebenso wer an „verdient" und 
„nicht verdient" glaubt: alledem gegenüber muß man die absolute Kausalität aufstellen. – Nur 
wenn man als höhere Art Mensch sich die Macht nimmt, die geringere zu unterdrücken, in 
Zaum zu halten, jedenfalls ihr auf alle Weise Feindschaft zu machen: verstehe ich alles 
„Strafen". Es ist Unterdrückung – mit dem Worte Recht treibt man Pharisäismus. Ich wüßte 
nicht, woher es abzuleiten wäre, daß das Stärkere, Höhere seine Macht gegen das Geringere 
ausüben dürfte: noch weniger, warum es das nicht dürfte. 

Überall, wo das Höhere nicht das Mächtigere ist, fehlt etwas am Höheren selber: es ist nur ein 
Stück und Schatten erst. 

7 [25] 

Schmerz und Lust sind nur Begleiterscheinungen. 

Der Hunger hat nicht als Ziel Befriedigung des Appetits: sondern der Prozeß, dessen Merkmal 
für uns Hunger heißt, ist überhaupt kein Trieb und kein Zustand der Empfindung: es ist ein 
chemischer Zustand, in dem die Affinität zu anderen Dingen vielleicht größer ist. 

Wie armselig steht es mit unserer Einsicht in alles Wirkliche, wenn wir an Lust und Unlust als 
die einzige Sprache desselben gebunden sind! 

„Trieb" ist nur eine Übersetzung in die Sprache des Gefühls aus dem Nichtfühlenden: 

„Wille": das ist das, was in Folge jenes Vorgangs unserem Gefühle sich mittheilt – also 
bereits eine Wirkung, und nicht der Anfang und die Ursache. 

Unser Sprechen ist ein Mischmasch zweier Sphären. 

„Zweck und Mittel" – ist nur aus der Sprache des Gefühls genommen. 

Also sämmtliche Funktionen gehen ihren Gang: aber wie wenig merken wir davon! – Und 
doch meinen wir, mit „Zwecken", mit Glückseligkeits-Streben unser Handeln zu erklären! 

7 [26] 

Nicht „das Glück folgt der Tugend" – sondern der Mächtigere bestimmt seinen glücklichen 
Zustand erst als Tugend. 

Die bösen Handlungen gehören zu den Mächtigen und Tugendhaften: die schlechten 
niedrigen zu den Unterworfenen. 

Der mächtigste Mensch müßte der böseste sein, insofern er sein Ideal an allen Menschen 
durchsetzt gegen alle ihre Ideale und sie zu seinem Bilde umschafft – der Schaffende. 
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Böse heißt hier: hart schmerzhaft aufgezwungen 

7 [27] 

Solche Menschen wie Napoleon müssen immer wieder kommen und den Glauben an die 
Selbstherrlichkeit des Einzelnen befestigen: er selber aber war durch die Mittel, die er 
anwenden mußte, corrumpirt worden und hatte die noblesse des Charakters verloren. Unter 
einer anderen Art Menschen sich, durchsetzend hätte er andere Mittel anwenden können und 
so wäre es nicht nothwendig, daß ein Cäsar schlecht werden müßte. 

7 [28] 

Der gemeinen Masse zur Herrschaft zu verhelfen ist natürlich das einzige Mittel, ihre Art zu 
veredeln: aber erst als herrschende, nicht im Kampfe um die Herrschaft dürfte man darauf 
hoffen. Der Kampf entfesselt vielmehr ihre tiefste Gemeinheit. 

So ist eine zeitweilige Herrschaft der Juden das einzige Mittel, sie zu veredeln. 

7 [29] 

„Wir handeln nach Zwecken" (nach Vorstellungen zu erwartender angenehmer Gefühle) – so 
sagen wir. In Wahrheit geschieht etwas ganz Anderes, Unbewußtes und Unwißbares: den 
kleinsten Theil dessen, was geschieht, fassen wir in's Auge beim Worte „Zweck und Mittel" – 
und auch den legen wir erst aus als Zweck und Mittel. 

Wir reden so als ob die Gefühle Ursachen wären und Ursachen sein könnten im Reich des 
Nicht-Fühlenden. 

Die Bilder und Reflexe eines Prozesses werden von uns als Prozeß selber verstanden und 
ausgedeutet. 

Das ist unser größter Irrthum, zu meinen, die Wirklichkeit eines Vorgangs werde durch Lust 
und Schmerz bewiesen, hier gehe es am realsten zu. 

Die Gefühle als Begleit-Erscheinungen können uns wohl die Folge der Vorgänge lehren, von 
denen sie Bilder sind: aber nicht die Causalität dieser Folge. 

7 [30] 

Wer Anderen nützt, warum soll der besser sein als wenn er sich nützt? Doch nur, wenn der 
Nutzen, den er Anderen erweist, in einem absoluten Sinn höherer Nutzen ist als der welchen 
er sich erweist. Sind die Anderen weniger werth, so wird er, wenn er sich nützt, selbst auf 
Unkosten der Anderen, Recht handeln. 

Alles Gerede von „Nutzen" setzt schon voraus, daß das, was den Menschen nützlich ist, 
definirt sei: mit anderen Worten, Nützlich wozu! d.h. der Zweck des Menschen ist schon 
voraus genommen. Erhaltung, Glücklich-machen usw. wenn das Zwecke sind: so sind doch 
auch unter Umständen die Gegentheile die höheren Zwecke z. B. bei einer pessimistischen 
Ansicht vom Leben und Leiden. 
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Also ein Glaube ist schon vorausgesetzt – beim Lobe des Uneigennützigen: daß das ego nicht 
verdiene, dem ego Anderer vorgezogen zu werden? Dem widerstreitet aber die höhere 
Taxation des Uneigennützigen: gerade es wird ja angenommen, daß er eine seltnere Art sei. 
Weshalb soll nun der seltnere höhere Mensch sich aus dem Auge verlieren? – Er soll's gar 
nicht, es ist eine Dummheit, aber er thut's: und die Anderen haben den Vortheil davon und 
sind ihm dafür dankbar: sie loben ihn. – Also die Egoisten loben den Unegoistischen, weil er 
so dumm ist, ihren Vortheil seinem Vortheile voranzustellen: weil er so handelt, wie sie nicht 
handeln würden – aber zu ihren Gunsten. 

7 [31] 

Nach Spinoza: „sofern der Mensch die Vernunft anwendet, hält er nur das für nützlich, was 
zum Erkennen führt". 

7 [32] 

Der Alleinherrscher und der Sklave (ersterer zum Gotte geschraubt, letzterer in eben dem 
Maaße sinkend) 

7 [33] 

Daß in allen „Sinnes-Eindrücken" wir nicht nur passiv, sondern sehr aktiv sind, auswählend, 
verbindend, ausfüllend, auslegend – es handelt sich um die Ernährung wie bei der Zelle: um 
Assimilation und Umstellung des Ungleichartigen. 

7 [34] 

die engen Mittel der Erkenntniß „der ist beruhigt, bezähmt, entsagend, geduldig, gesammlet" 
die näheren: Vedastudium, Opfer, Almosen, Büßen, Fasten – ein Mittel zur Erreichung der 
Erkenntniß. 

7 [35] 

Spinoza nahm mit seiner Ethik Rache am jüdischen Gesetz: das Individuum kann thun, was es 
will ähnlich wie Paulus. 

7 [36] 

Kant suchte die äußerste Gebärde des moralischen Stolzes als er allen Eudämonismus 
verwarf: das absolute Gehorchen: das Ideal eines Unterworfenen und Gedrückten, der allen 
Werth dorthinein setzt, wozu die Gehorchenden die beste Vorübung haben – und nur ja keine 
„Lust"! 

7 [37] 

„Illusionen sind nöthig, nicht nur zum Glück, sondern zur Erhaltung und Erhöhung des 
Menschen: insonderheit ist gar kein Handeln möglich ohne Illusion. Selbst jeder Fortschritt 
der Erkenntniß ist durch die Illusion erst möglich: folglich muß der Quell der Illusion 
unterhalten werden, falls wir erkennen, gut handeln und wachsen wollen" – so dachte ich 
einst. 
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Gäbe es eine absolute Moral, so würde sie verlangen, daß unbedingt der Wahrheit gefolgt 
werde: folglich, daß ich und die Menschen an ihr zu Grunde gehen. – Dies mein Interesse an 
der Vernichtung der Moral. Um leben und höher werden zu können – um den Willen zur 
Macht zu befriedigen, müßte jedes absolute Gebot beseitigt werden. Für den mächtigsten 
Menschen ist auch die Lüge ein erlaubtes Mittel, beim Schaffen: ganz so verfährt die Natur. 

7 [38] 

Die Moral der Klugheit bei unterdrückten Naturen ausgebildet: bis dahin, daß das 
Verbrechen, welches verborgen bleibt und wohlthätige Folgen für den Thäter hat, tugendhaft 
sei. 

Das Erstreben der Lust als Ziel der Moral ist schon charakteristisch für unterdrückte und 
leidende Naturen. 

Die vorhandene Lust schätzt die Dinge ab bei den Mächtigen: das hohe Gefühl wird da 
intellektuell. 

Eudämonism Hedonism Utilitarianism als Zeichen der Unfreiheit, ebenso alle Klugheits-
Moral. 

Heroism als Zeichen der Freiheit. „Fingerzeige einer heroischen Philosophie." 

Zum Heroism gehört dann auch der herzliche Antheil am Kleinen, Idyllischen. 

7 [39] 

Man muß die Moral nicht bei den Schriftstellern über Moral suchen (noch weniger die 
Moralität!), die Moralisten sind in der großen Mehrheit Gedrückte Leidende Ohnmächtige 
Rachsüchtige – ihre Tendenz ist ein Bischen Glück: Kranke, welche meinen, Genesung sei 
Alles. 

7 [40] 

Aus La Rochefoucauld schimmert eine sehr noble Denkart der damaligen Gesellschaft 
hindurch: er selber ist ein enttäuschter Idealist, der nach Anleitung des Christenthums die 
häßlichen Namen der damaligen Triebfedern hervorsucht. 

7 [41] 

Die moralische Complizirtheit der Seele durch Christenthum und Ritterlichkeit gehört mit 
zum Charakter Louis XIV und seiner Zeit: die Griechen (Homer) erscheinen zu schlicht und 
einfältig, auch ihren Seelen nach. 

7 [42] 

Bei der Freizügigkeit des Verkehrs können Gruppen gleichartiger Menschen sich 
zusammenthun und Gemeinwesen gründen. Überwindung der Nationen. 
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Die Raubthiere und der Urwald beweisen, daß die Bosheit sehr gesund sein kann und den 
Leib prachtvoll entwickelt. Wäre das Raubthierartige mit innerer Qual behaftet, so wäre es 
längst verkümmert und entartet. 

Der Hund (der so viel klagt und winselt) ist ein entartetes Raubthier, ebenso die Katze. Eine 
Unzahl gutmüthiger gedrückter Menschen beweisen, daß die Gutartigkeit mit einem 
Herunterkommen der Kräfte verbunden ist: die ängstlichen Empfindungen überwiegen! und 
bestimmen den Organismus. 

Man muß also das Böse, welches als Überfeinerung und Stimulans, als Folge physischer 
Entartung auftritt (Grausamkeits-Wollust usw.) und den moralischen Stumpfsinn bei moral 
insanity nicht in den Vordergrund stellen! 

Das Gute zu betrachten, wie es als Zeichen der Entartung auftritt – als religiöser Wahnsinn z. 
B. als Philanthropie usw.: überall wo der gesunde Egoismus nachläßt und Apathie oder 
Ascese erstrebt werden. Der „Heilige" als Ideal leiblicher Verkümmerung, auch die ganze 
Brahman-Philosophie ein Zeichen der Entartung. 

a) Die höhere Art: – – – 

b) Die niedrigere Art: – – – 

c) Die Entartenden: ihr „Gutes"  

ihr „Böses". 

7 [43] 

Stendhal citirt als Sprüchwort der Coulissen: „Telle trouve à se vendre, qui n'eût pas trouvé à 
se donner." 

„Niemand will sie geschenkt: so muß sie sich schon verkaufen!" – sagte ich 

7 [44] 

Ich betrachte die griechische Moralität als die höchste bisherige; was mir bewiesen damit ist, 
daß sie <es> mit ihrem leiblichen Ausdruck auf das Höchste bisher gebracht hat. 

Dabei aber meine ich die thatsächliche Volks-Moralität, – nicht die von den Philosophen 
vertretene: mit Socrates beginnt der Niedergang der Moral: es sind lauter Einseitigkeiten in 
den verschiedenen Systemen, die ehemals Glieder eines Ganzen waren – es ist das 
auseinandergefallene ältere Ideal. Dazu kommt der vorherrschend plebejische Charakter, es 
sind Menschen ohne Macht, bei Seite Gestellte, Gedrückte usw. 

In der neueren Zeit hat die italienische Renaissance den Menschen am höchsten gebracht: 
„der Florentiner" – aus ähnlichen Gründen. Man sieht auch da die einzelnen Bedingungen, 
neben den vollkommenen und ganzen Menschen, wie Bruchstücke: z.B. „der Tyrann" ist ein 
solches Bruchstück: der Kunstliebhaber. 

Vielleicht war der Provençale schon ein solcher Höhepunkt in Europa – sehr reiche, 
vielartige, doch von sich beherrschte Menschen, die sich ihrer Triebe nicht schämten. 
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7 [45] 

Luther verräth in der Art, wie er Feind ist, seine bäurische Abkunft und Gemeinheit, Mangel 
an Vornehmheit. 

7 [46] 

Napoleon corrumpirt im Kampf um die Macht, wie Bismarck. Ich hoffe auf kleine 
„Tyrannen" für's nächste Jahrhundert. 

7 [47] 

„Moral als Zeichensprache." 

7 [48] 

Die Anfänge des moralischen Urtheilens (also der Moral welches spät, vielleicht um 
Jahrtausende später gekommen ist als die Moralität, kann man sich gewiß nicht leicht ärmlich 
genug denken: daher hatte ich Vergnügen, zu sehen, wie R<ée> auf ein paar Klugheiten, ein 
paar Irrthümer, ein paar Vergeßlichkeiten das ganze wundervolle gothische Bauwerk der 
Moral aufzubauen unternahm! ich selber hatte andere Grundlagen: aber die Tendenz, daß es 
möglichst schlechte sein müßten, hatten wir gemeinsam. 

7 [49] 

Wie vernagelt und unwissenschaftlich da noch alles zugeht – siehe die erste Seite Lecky! 

7 [50] 

Kriegstüchtig und gebärtüchtig: das entscheidet zunächst und zuhöchst. 

7 [51] 

Es ist die Forderung der noblesse, daß Gleiches mit Gleichem vergolten wird, auch in der 
Rache: die Sache eines Solchen, der auch im Affekte sich noch Grenzen setzt – ebenso noch 
in der Dankbarkeit. Aber was hat der Staat mit dieser noblesse zu schaffen! 

7 [52] 

Die freieste Handlung ist die, wo unsre eigenste stärkste feinstens eingeübte Natur 
hervorspringt und so, daß zugleich unser Intellekt seine dirigirende Hand zeigt. – Also die 
willkürlichste und doch vernünftigste Handlung! 

7 [53] 

das Argument gegen die Rache aus dem unfreien Willen wäre auch ein Argument gegen die 
Dankbarkeit: man vergilt Wohlthaten nicht, weil der Thäter unfrei war. 

7 [54] 

Lohn und Strafe verderben den Blick für die natürlichen Folgen jeder Handlung. 
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7 [55] 

Wie kann der Staat Rache übernehmen! Erstens ist er kalt und handelt nicht im Affekt: was 
der Rache-Übende thut. Dann ist er keine Person, am wenigsten eine noble Person: kann also 
auch nicht im Maßhalten (im „Gleiches mit Gleichem") seine noblesse und Selbstzucht 
beweisen. Drittens nimmt er gerade das weg an der Rache, was zur Wiederherstellung der 
verletzten Ehre dient: das freiwillige Preisgeben des Lebens, die Gefährlichkeit um der Ehre 
willen. Er würde also nur dem unnobel denkenden Verletzten eine Genugthuung bieten, dem 
Nobleren im Gegentheil die Wiederherstellung seiner Ehre rauben. – Endlich: er setzt 
Schamlosigkeit des Verletzten voraus: der von seiner Verletzung öffentlich reden muß! Die 
„Klage" ist ja eine Forderung, die der Staat macht! Aber der edle Mensch leidet schweigend. 
– Also nur die gemeinen Naturen können im Staate das Werkzeug der Vergeltung sehen. 
Daher der erbitterte Kampf für die Blutrache gegen den Staat. – Pasquale Paoli mußte deshalb 
die Hingebung an das Ganze als das Noblere – als ein Opfer! – hinstellen und das 
Verzichtleisten auf die Blutrache fordern, als eine höhere Selbstüberwindung: deshalb setzte 
er Beschimpfung auf den, der sich rächt. 

Der Staat gewährt Schutz dem Schwächeren, der sich selber gegen den Übelthäter nicht 
schützen kann: also Strafen sind zuerst Sicherheitsmaßregeln, auch insofern sie abschrecken. 
Er will nicht, daß man sich selber wehrt – er fürchtet nicht die Rache, sondern die souveräne 
Gesinnung! 

Also: die Unterordnung unter die Gerechtigkeit des Staates ist eine Aufopferung, nicht eine 
Nützlichkeit für edlere Menschen. Somit muß der Staat selber als eine höhere Empfindung 
gewirkt haben: kurz, älter als die Einordnung unter die Gerechtigkeits-Übung des Staates 
muß der Glaube an die Heiligkeit (Ehrwürdigkeit) des Staates sein: älter und stärker! In 
Bezug auf Kinder und Sklaven hält der Vornehme lange seine Hoheit fest: seine Souverainetät 
also. – Nicht Gesichts-Punkte der Klugheit, sondern Impulse des Heroismus sind in der 
Entstehung des Staates mächtig gewesen: der Glaube, daß es etwas Höheres giebt als 
Souverainetät des Einzelnen. Da wirkt die Ehrfurcht vor dem Geschlechte und den Ältesten 
des Geschlechts: ihm bringt der Jüngere sein Opfer. Die Ehrfurcht vor den Todten und den 
überlieferten Satzungen der Vorfahren: ihnen bringt der Gegenwärtige sein Opfer. – Da wirkt 
die Huldigung vor einem geistig Überlegenen und Siegreichen: das Entzücken, seinem 
Musterbilde leibhaft zu begegnen: da entstehen Gelöbnisse der Treue. – Es ist nicht der 
Zwang, und nicht die Klugheit, welche die älteren Staatsformen aufrecht erhält: sondern das 
Fortströmen nobler Regungen. Der Zwang würde gar nicht auszuüben sein, und die Klugheit 
ist vielleicht noch zuwenig individuell entwickelt. – Eine gemeinsame Gefahr giebt vielleicht 
den Anlaß zum Zusammenkommen: und das Gefühl der neuen gemeinsamen Macht hat etwas 
Hinreißendes und ist eine Quelle nobler Entschließungen. 

7 [56] 

Einstmals hatte man die Theorie vom Staat als einer berechnenden Nützlichkeit: jetzt hat man 
die Praxis dazu! – Die Zeit der Könige ist vorbei, weil die Völker ihrer nicht mehr würdig 
sind: sie wollen nicht das Urbild ihres Ideals im Könige sehen, sondern ein Mittel ihres 
Nutzens. – Das ist die ganze Wahrheit! 

7 [57] 

Der Mensch möchte gern etwas haben, wie höchsten Zweck, letztes Ziel, absolute Pflicht, 
<absolutes> Soll: das Verlangen darnach ist die Ursache der vielen Moralen. Aber was ist die 
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Ursache dieses Verlangens? Wohl Vielerlei z.B. – jeder einzelne Trieb des Menschen hat 
wohl das Verlangen, wenn er sich des Intellekts bemächtigt hat, als letzter Herr und 
Zwecksetzer aller menschlichen Dinge zu gelten. In den Moralen haben sich die 
verschiedensten Triebe ihre Denkmäler gesetzt. 

7 [58] 

Es giebt Moralen, welche ihren Urheber vor Anderen rechtfertigen sollen: andere sollen ihn 
beruhigen und zufrieden machen; mit anderen will er sich selber an's Kreuz schlagen; mit 
anderen will er an den Anderen Rache üben; mit anderen will er sich verstecken; mit anderen 
will er sich verklären, sei es vor sich oder anderen; mit anderen will er sich empor und 
vorwärts bringen; mit anderen will er an der Menschheit Macht und Schöpferkraft ausüben; 
mit anderen will er gehorchen, mit anderen herrschen und demüthigen. Mit anderen will er 
vergessen oder sich vergessen machen. Genug, die Moralen sind auch nur eine 
Zeichensprache der Affekte. 

7 [59] 

nicht die Absicht, sondern gerade das Unabsichtliche daran macht den Werth oder Unwerth 
einer Handlung aus. 

7 [60] 

Die Moralen als Zeichensprache der Affekte: die Affekte selber aber eine Zeichensprache der 
Funktionen alles Organischen. 

7 [61] 

Ganz abgesehen vom Werthe solcher Behauptungen: wie „es giebt einen kategorischen 
Imperativ!" kann man immer noch fragen: was sagt eine solche Behauptung von dem 
Behauptenden aus. 

7 [62] 

Jetzt erst dämmert es den Menschen auf, daß die Musik eine Zeichensprache der Affekte ist: 
und später wird man lernen, das Trieb-system eines Musikers aus seiner Musik deutlich zu 
erkennen. Er meinte wahrlich nicht, daß er sich damit verrathen habe. Das ist die Unschuld 
dieser Selbstbekenntnisse, im Gegensatz zu allen geschriebenen Werken. 

Aber es giebt auch bei den großen Philosophen diese Unschuld: sie sind sich nicht bewußt, 
daß sie von sich reden – sie meinen, es handle sich „um die Wahrheit" – aber es handelt sich 
im Grunde um sie. Oder vielmehr: der in ihnen gewaltigste Trieb bringt sich an's Licht, mit 
der größten Schamlosigkeit und Unschuld eines Grundtriebes – er will Herr sein und 
womöglich der Zweck aller Dinge, alles Geschehens! Der Philosoph ist nur eine Art 
Gelegenheit und Ermöglichung dafür, daß der Trieb einmal zum Reden kommt. 

Es giebt viel mehr Sprachen als man denkt: und der Mensch verräth sich viel öfter als er 
wünscht. Was redet nicht! – aber es giebt der Hörenden immer noch Wenige, so daß der 
Mensch seine Bekenntnisse gleichsam in den leeren Raum hinein plaudert: er ist ein 
Vergeuder mit seinen „Wahrheiten", wie die Sonne es mit ihrem Lichte ist. – Ist es nicht 
Schade, daß der leere Raum keine Ohren hat? 
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Es giebt Ansichten, da empfindet der Mensch: „das ist allein wahr und richtig und wahrhaft 
menschlich; wer anders denkt, irrt" – das nennt man religiöse und sittliche Ansichten. Es ist 
klar, daß hier der souveräne Trieb redet, der stärker ist als der Mensch. Jedesmal glaubt hier 
der Trieb, die Wahrheit und den höchsten Begriff „Mensch" zu haben. 

Es giebt wohl viele M<enschen>, in denen ein Trieb nicht souverän geworden ist: in denen 
giebt es keine Überzeugungen. Dies ist also das erste Characteristicum: jedes geschlossene 
System eines Philosophen beweist, daß in ihm Ein Trieb Regent ist, daß eine feste 
Rangordnung besteht. Das heißt sich dann: „Wahrheit". – Die Empfindung ist dabei: mit 
dieser Wahrheit bin ich auf der Höhe „Mensch": der Andere ist niedrigerer Art als ich, 
mindestens als Erkennender. 

Bei rohen und naiven Menschen herrscht die Überzeugung auch in Betreff ihrer Sitten, ja 
ihrer Geschmäcker: es ist der bestmögliche. Bei Culturvölkern herrscht eine Toleranz hierin: 
aber um so strenger hält man fest an seinem höchsten Maßstab für Gut und Böse: darin will 
man nicht nur den feinsten Geschmack haben, sondern den allein berechtigten. 

Dies ist die allgemein herrschende Form der Barbarei, daß man noch nicht weiß, Moral ist 
Geschmacks-Sache. 

Im Übrigen wird in diesem Bereiche am meisten gelogen und geschwindelt: die moralistische 
Litteratur und die religiöse ist die verlogenste. Der herrschende Trieb, er mag sein welcher er 
wolle, handhabt List und Lüge gegen die anderen Triebe, um sich oben zu erhalten. 

Neben den Religionskriegen her geht fortwährend der Moral-Krieg: d.h. Ein Trieb will die 
Menschheit sich unterwerfen; und je mehr die Religionen aussterben, um so blutiger und 
sichtbarer wird dies Ringen werden. Wir sind im Anfange! 

7 [63] 

Die Apperzeption ist zuerst nur Thätigkeit („willkürliche" Bewegungen!) 

7 [64] 

Meine Theorie: in jeder Handlung eines Menschen wird die ganze Entwicklung des 
psychischen Lebens durchgemacht 

schon die Sinneswahrnehmungen sind Handlungen: damit etwas wahrgenommen werden 
kann, muß eine aktive Kraft bereits fungiren, welche den Reiz annimmt, wirken läßt und als 
solchen Reiz sich anpaßt und modifizirt. 

Es ist eine Thatsache, daß sich immerfort etwas absolut Neues erzeugt. „Ursache und 
Wirkung" ist nur die populäre Verallgemeinerung von „Mittel und Zweck" d. h. einer noch 
populäreren logischen Funktion, der Nichts in der Wirklichkeit entspricht. Es giebt keine 
Enderscheinungen, außer für ein Wesen, welches schon Anfang und Ende geschaffen hat. 

Es erzeugt sich auch in der geistigen Entwicklung immer etwas Neues. Die Empfindung und 
die Vorstellung sind absolut nicht aus einander ableitbar. Gedanke und Gefühl! 

7 [65] 
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Die „willkürliche" Bewegung der niedersten Organismen ist – – – 

7 [66] 

Erstens: wie macht man den Menschen herrschend über sich? 

zweitens: wie – – – 

7 [67] 

Es ist durchaus nicht das Wünschenswertheste, alles verdauen zu können, was die 
Vergangenheit hervorbrachte: so wünschte ich, Dante gienge uns gründlich wider Geschmack 
und Magen. 

7 [68] 

Hamlet für eine Spitze des menschlichen Geistes anzusehen – das heiße ich bescheiden über 
Geist und Spitzen urtheilen. Vor allem ist es ein mißrathenes Werk: sein Urheber würde es 
mir wohl lachend eingestehen, wenn ich‘s ihm ins Gesicht sagte. 

7 [69] 

Warum hat sich neben dem Straf-Recht nicht auch ein Lohn-Recht entwickelt? Warum 
übernahm der Staat nicht auch die Dankbarkeit der Einzelnen gegen die Anderen? 

„Recht", nach Jhering, die Sicherung der Lebensbedingungen der Gesellschaft in der Form 
des Zwanges. 

Nicht an sich ist eine Handlung böse, sondern insofern usw. 

z. B. der Friedlose kann bußlos getödtet werden das Martern und Foltern von Seiten des 
Staates das Stehlen bei Aegyptern 

Collectiv-Gewissen und -Verantwortlichkeit. 

Nicht die Schuld wird gestraft. 

Das Verbrechen als Mißgeschick. 

Schlecht (verächtlich) und böse zu unterscheiden. 

Die Moral bei den Mächtigen und den Unterworfenen. 

Ungeheure Complizirtheit der Entstehung der gegenwärtigen moralischen Werthbestimmung: 
aber Einheit als Gefühl. 

Wer nicht strafen will wegen Freiheit des Willens, darf auch nicht loben, danken, zürnen: der 
Grundglaube aller Affekte im Verkehre ist – – – 

7 [70] 
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Rachegefühl ist Bewußtsein des Geschädigtseins, einmal thatsächlich, zweitens in seinem 
Glauben an seine Macht (Vernunft, Furchtbarkeit usw.) Beides will einen Gegenakt, also: 1) 
Abwehr, 2) Ersatz, und 3) Herstellung des Machtgefühls: ganz abgesehen noch vom 
Glauben an die Schuld des Thäters. Das Rachegefühl hat mit dem Glauben an Freiheit des 
Willens nichts zu thun. 

7 [71] 

Organisch – moralisch. 

Freiheit des Willens. 

Böse als die Vorstufe einer Güte. 

7 [72] 

„Was für mich gut ist, ist an sich gut" ist nur das Urtheil des Mächtigen, der gewohnt ist, 
Werth zu geben. 

7 [73] 

Daß überhaupt moralisirt wird, ist vielleicht noch nie als Problem gefaßt worden. Ist es 
nothwendig, daß die Menschen immer moralisiren werden? Oder könnte nicht Moral 
aussterben, wie das astrologische und das alchemistische Nachdenken ausgestorben sind oder 
aussterben? Nothwendig wofür? Für das Leben? Aber daß man ohne moralisches Urtheilen 
leben könne, beweisen die Pflanzen und die Thiere. Oder für das Glücklich-leben? Die 
ebengenannten Thiere beweisen, daß man jedenfalls glücklicher leben könne als Mensch – 
auch ohne Moral. Also kann die Moral weder nothwendig sein für das Leben überhaupt, noch 
für das Glücklicher-werden: um nicht schon so weit zu gehen, die Moral verantwortlich zu 
machen dafür, daß der Mensch mehr leidet als das Thier: – das Mehr-leiden könnte ja andere 
Gründe haben und die Moral vielleicht ein Mittel sein, das sehr-viel-mehr-Leiden zu 
verhüten. Aber sicher ist, daß wenn Glücklicher- und Leidloser-werden das Ziel wäre, das wir 
uns zu stecken hätten: die langsame Verthierung rationell wäre: wozu jedenfalls auch das 
Ablassen von den moralischen Urtheilen gehörte. Wenn der Mensch also nicht nur leben und 
nicht glücklicher leben will: was will er denn? Nun sagt die Moral: so und so soll gehandelt 
werden – warum „soll"? Also die Moral muß es wissen: dies Warum, dies Ziel, welches 
weder Leben überhaupt noch Glücklicher-werden ist. – Aber sie weiß es nicht! sie 
widerspricht sich! Sie befiehlt, aber sie vermag sich nicht zu rechtfertigen. – Das Befehlen ist 
das Wesentliche daran! 

Also wozu Moral? Weg mit allem „du sollst"! 

7 [74] 

Das Gefühl der „Schlechtigkeit" ist ganz anders auf jener Stufe, wo die Schuld nicht 
eigentlich an die Absicht geknüpft wird: Oedipus (mehr Befleckung und Unglück) 

Eigentlich giebt es bei der vornehmen Moral kein „Schlechtes": „das Böse" aber hat immer 
noch etwas Ehrfurcht oder Mitgefühl-Einflößendes. 

7 [75] 
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Handlungen z. B. Stehlen werden mit ganz anderen Gefühls- und Urtheilsgruppen begleitet, 
wenn sie als erlaubt gelten. 

Man kann durch Vergleichung der Völker beweisen, daß dies hier als gut und dort als schlecht 
empfunden wird: aber der Gegensatz selbst von „gut" und „schlecht" ist überall vorhanden: 
nur daß die Handlungen anders einrubrizirt werden. – Doch giebt es auch Verschiedenheiten 
des Gesammt-Urtheils gut und schlecht! 

7 [76] 

Die Thiere folgen ihren Trieben und Affekten: wir sind Thiere. Thun wir etwas Anderes? 
Vielleicht ist es nur ein Schein, wenn wir der Moral folgen? In Wahrheit folgen wir unseren 
Trieben, und die Moral ist nur eine Zeichensprache unsrer Triebe? Was ist „Pflicht" „Recht" 
das „Gute", das „Gesetz" – welches Triebleben entspricht diesen abstrakten Zeichen? 

Wenn die Moral sagt: „du sollst besser werden" – warum „besser"? – Es läßt sich weder aus 
dem Leben noch dem Glücklicherleben beweisen. Folglich der unbeweisbare Imperativ der 
Befehl ohne Zweck – das wäre Moral? 

Aber „besser" – ist ohne Zweck gar nicht zu denken. 

7 [77] 

Woraus wird gehandelt? Das ist meine Frage. Das wozu? wohin? ist etwas Zweites. Entweder 
aus Lust (überströmendem Kraftgefühl, welches sich austhun muß) oder aus Unlust 
(Hemmung des Machtgefühls, welches sich befreien oder entschädigen muß) Die Frage: wie 
soll gehandelt werden? wird gestellt: als ob mit dem Handeln erst etwas erreicht werden solle: 
aber das Nächste ist das Handeln selber als der Erfolg, das Erreichte, abgesehen von den 
Folgen das Handelns. 

Also nicht um des Glücks wegen oder Nutzens wegen oder um Unlust abzuwehren handelt 
der Mensch: sondern eine gewisse Kraftmenge giebt sich aus, ergreift etwas, woran sie sich 
auslassen kann. Das, was man „Ziel", „Zweck" nennt, ist in Wahrheit das Mittel für diesen 
unwillkürlichen Explosions-Vorgang. 

Und Ein und dieselbe Kraftgefühls-Menge kann sich auf tausend Weisen entladen: dies ist 
„Freiheit des Willens" – das Gefühl, daß im Verhältniß zu der nothwendigen Explosion 
hundert von Handlungen gleich gut dienen. Das Gefühl einer gewissen Beliebigkeit der 
Handlung in Betreff dieser Spannungs-Erleichterung. 

Meine Lösung: der Grad des Kraftgefühls befruchtet den Geist; der führt viele Ziele vor, 
wählt sich ein Ziel aus, dessen Folgen für das Gefühl ausspannend sind: also giebt es eine 
doppelte Entladung: einmal in der Vorwegnahme eines ausspannenden Ziels, sodann im 
Handeln selber. 

„wenn ich Jenes thäte, so würde ich mich verachten, so würde ich unglücklich sein." Dies 
wäre also: eine That nicht thun wegen der Folgen für meine Empfindung. 

Helvétius meint, wir fragen im Grunde, wenn uns die Möglichkeit einer Handlung aufsteigt, 
„was werden die Folgen dieser Handlung für meine Empfindung sein?" 
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Stendhal sur l'amour v. p. 252. 

Aber das erste Faktum ist, daß ihm diese Möglichkeit auftaucht: der Edle sieht Etwas, wovon 
eine gemeine Seele keine Idee hat. 

Ein überströmendes geladenes Kraftgefühl ist da: das vorgestellte Ziel der Handlung giebt 
eine Vorwegnahme der Ausspannung und reizt dadurch noch mehr zur Entladung; die 
folgende Handlung giebt die eigentliche Ausspannung. 

So ist es! Das vorgestellte Ziel steigert die Begierde der Entladung auf's Höchste. 

Also: das Glück, „le plaisir" als Ziel des Handelns ist nur ein Steigerungsmittel der 
Spannung: es darf nicht verwechselt werden mit dem Glück, das in der Action selber liegt. 
Das finale Glück ist sehr bestimmt; das Glück in der Action würde durch hundert solche 
bestimmte Glücksbilder zu bezeichnen sein. 

Also: das „damit" ist eine Illusion: „ich thue dies, um davon das Glück einzuernten". So steht 
es nicht. Der Handelnde vergißt die eigentliche treibende Kraft und sieht nur das „Motiv". 

„Das Glück im erreichten Ziele" ist selber eine Ausgeburt der Kraft-Spannung: ein 
gleichnißweises Vorwegnehmen und sich-selber-Steigern. Der Eudämonismus ist also eine 
Folge ungenauer Beobachtung. Man handelt nicht um des Vergnügens willen: das ist aber die 
Illusion des Handelnden. 

7 [78] 

Dühring Cursus p. 147, „der mechanische Zustand des Körpers ein Theilzustand der 
kosmischen Mechanik" 

7 [79] 

„Ich darf nicht strafen – denn er kann nichts dafür" – dies „ich darf nicht" heißt: ich würde 
unvernünftig handeln, wie als ob ich einen Baum strafen wollte, der jemanden getödtet hat. 

7 [80] 

Die Furchtsamen, mit starker Phantasie, welche bereit wären, sich selbst zu unterwerfen und 
sehr leicht zu versöhnen – treiben aus Furcht und aus Phantasie der Furcht den Gedanken 
ihrer Gefährdung immer weiter und nehmen deshalb leicht eine übermäßige, vernichtende 
Rache – die Rache für ein zum größten Theil nur gefürchtetes Leiden. 

7 [81] 

Das organische Wesen hat 1) die Kraft, chemisch sich anzueignen 2) gewisse Explosionen, 
welche diese chemischen Prozesse reguliren. Wenn sich zufällig dies Beides zu einander 
findet, daß das zeitliche Eintreten und <die> Kraft dieser Explosionen wirkt als Regulativ der 
aneignenden und ausscheidenden Prozesse, so entsteht ein organisches Wesen. Dies ist also 
die Folge von jenen älteren Arten von Wesen: solchen regelmäßig Explodirenden und solchen 
Wachsthums-Prozessen. 

7 [82] 
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Der Klagende will sich nicht eingestehen, wie nützlich ihm der Schmerz war. Darin zeigt sich 
sein Rachetrieb: er will mit Worten dem wehethun und an dem seine Macht auslassen, was 
ihn verwundete. 

7 [83] 

Wie viel mehr wir im Wohlgefühle leben, verräth sich darin daß der Schmerz so viel stärker 
empfunden wird als die einzelne Lust. 

7 [84] 

Wahrheit und Muth nur bei Freien. (Wahrheit eine Art von Muth) 

Der Übelthäter als ein Unglücklicher: Form der Humanität. 

Knechtschaft macht schlecht. 

auf die meisten Verletzungen reagirt man nicht, sondern unterwirft sich. (Fehlt bei Dühring!) 

7 [85] 

vornehm – gut 

Eigenschaften von Personen – später auf die Handlungen übertragen. 

7 [86] 

1) Kampf der Theile um Raum um Nahrung sei es mit oder ohne Reizeinwirkung 

2) direkter Kampf mit Zerstörung oder Assimilation des schwächeren. 

3) die kräftigeren liefern mehr Nachkommen als die schwächeren 

den Vorsprung haben immer die, welche bei leichterer Affinität sich leichter regeneriren und 
weniger verbrauchen 

bessere Fähigkeit, sich zu ernähren und geringerer Verbrauch für die eigenen Bedürfnisse – 
moralisch zu wenden! – günstige Vorbedingungen des Wachsthums und somit der 
Alleinherrschaft. 

Bei Nahrungsmangel werden die am ersten aussterben und verhungern, die am meisten 
Nahrung verbrauchen. 

Vorsprung bei denen, welche bei der Reizeinwirkung am wenigsten rasch sich verzehren, 
vielmehr wo die Assimilation der Nahrung und Regeneration dadurch gestärkt werden, ja 
durch den Reiz bis zur Übercompensation gekräftigt werden. 

Moralisch: der Werth des Schmerzes, der Verletzung Widerstandsfähigkeit gegen Druck 
giebt Vorrang 

7 [87] 
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Muth, Scham, Zorn haben nichts an sich mit Begriffen zu thun 

physiologische Thatsachen, deren Name und seelischer Begriff nur Symbol ist 

Was sagt die Sprache aus von den Namen der Affekte ? 

ira 

Was heißt es: einen Menschen umändern durch Moral? also physiologisch durch häufige 
Furcht oder hohe Wallungen Ermattung 

Die Einwirkungen der Krankheiten auf die Affekte zu studiren. 

7 [88] 

meine Aufgabe: die guten Triebe so zu stellen, daß sie Hunger bekommen und sich bethätigen 
müssen. 

7 [89] 

über das Vorhandensein höchst vollkommener Anpassungs-Mechanismen Roux p. 43 
Übergang der Thiere aus dem Wasser 

7 [90] 

Erst im Manne wird das Familien-Typische völlig sichtbar; am wenigsten bei leicht 
erregbaren, anregbaren Jünglingen. Es muß erst Stille eingetreten sein und die Zahl der 
Einwirkungen von außen her kleiner: oder andrerseits die Anregbarkeit bedeutend 
nachgelassen haben. – So sind altwerdende Völker beredt über ihr Typisches und geben es 
deutlicher zu erkennen als in ihrer Jugendblüthe. 

7 [91] 

Der Kampf führt zum Übrigbleiben der Besten. 

7 [92] 

Wetteifer der Staatsbürger unter einander, immer die Tüchtigsten gelangen zu einem 
durchgreifenden Einflusse: so besteht der Staat. 

Relative Selbständigkeit der Theile selbst in den höchsten Organismen Roux p 65. 

7 [93] 

Über die thatsächliche vorhandene Ungleichheit Roux. 69. 

7 [94] 

Wie Zelle neben Zelle physiologisch steht, so Trieb neben Trieb. Das allgemeinste Bild 
unseres Wesens ist eine Vergesellschaftung von Trieben, mit fortwährender Rivalität und 
Einzelbündnissen unter einander. Der Intellekt Objekt des Wettbewerbes. 
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7 [95] 

Wenn eine Qualität der Zelle chemisch so beschaffen ist, die Assimilation die Zersetzung 
übersteigt, also Übercompensation des Verbrauchten, Wachsthum eintritt: so begründet diese 
wichtige Eigenschaft die Herrschaft über die anderen Q<ualitäten>. 

Wir kennen keinen Organism, keine Zelle, welche nicht in einem Stadium ihres Lebens diese 
Kraft hätte: ohne sie könnte sich das Leben nicht ausbreiten. 

Der Kampf um Nahrung und Raum findet in der Zelle statt, sobald eine Ungleichheit in den 
Bestandtheilen ist. 

Prozesse, die durch Zufuhr von Reizen in ihrer Lebensfähigkeit erhöht werden, in der 
Assimilation namentlich: wo also der Reiz eine trophische, die Ernährung hebende Wirkung 
hat – Grundbedingung bei den Pflanzen, deren Ernährung ganz von Sonnenlicht und Wärme 
abhängt (auch das elektrische Licht bringt rasche Entfaltung und Fruktifikation. 

Also Einfluß der Reize auf die schnellere Assimilation – in der Moral: Vermehrung der Macht 
da, wo eine Fülle feinster Verletzungen vorkommen und dadurch das Bedürfniß der 
Aneignung gesteigert wird. (Vielmehr mit fremden ausländischen Vorstellungen – Griechen.) 

Die leichter erregbare Substanz nimmt mehr Reiz auf. 

7 [96] 

Recht – der Wille ein jeweiliges Machtverhältniß zu verewigen. Zufriedenheit damit ist die 
Voraussetzung. Alles, was ehrwürdig ist, wird hinzugezogen, das Recht als das Ewige 
erscheinen zu lassen. 

7 [97] 

Praktische Consequenz. Umänderung der Charactere. Züchtung an Stelle des Moralisirens. 

mit direkter Einwirkung auf den Organism zu arbeiten statt mit der indirekten der ethischen 
Zucht. Eine andere Leiblichkeit schafft sich dann schon eine andere Seele und Sitte. Also 
Umdrehen! 

das plebejische Mißtrauen gegen die Affeckte bei Socrates: sie sind häßlich, wild – also zu 
unterdrücken – deshalb hat Epicur die Vornehmheit voraus, vor den Stoikern. Diese aber sind 
populärer verständlich. 

Ebenso ist der christliche Heilige ein plebejisches Ideal. 

7 [98] 

Es entstehen Prozesse, wo der Reiz nothwendig wird, zum Lebensreiz wird: sonst tritt 
Schwinden und Verfall ein. 

Es sind die höchsten Prozesse. 

Alles dies geschieht ohne den Kampf der Individuen. 
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Das Auslesen im Kampf der Individuen wird diejenigen Eigenschaften zur dauernden 
Erhaltung auswählen, welche sich für das ganze Individuum nützlich erweisen. 

Also: es müssen viele Arten Moral entstehen – der Kampf ihrer Träger und der Sieg bringt die 
Art Moral zu dauernder Erhaltung, welche dem Mächtigsten zum Leben nützlich und 
unentbehrlich ist. 

Unzählige Ansätze zu moralischen Werthschätzungen müssen gemacht worden sein, je nach 
der Ausbildung einzelner starker Grundgefühle. 

Absolute Forderung, daß die beste Moral mit den mächtigsten Individuen verbunden sein 
muß: wer sind diese? 

Alle Staaten und Gemeinden sind etwas Niedrigeres als das Individuum, aber nothwendige 
Arten seiner Höherbildung. 

7 [99] 

Die „höhere Vernunft" in der Klage ist, daß der Mensch einen Schmerz immer noch vertieft: 
daß er nicht zu schnell ihn fahren läßt – um so höhere Kräfte zieht er dann heran, der 
plastische Bildner seiner selber! 

7 [100] 

Fein wissen, was uns wehethut und wie leicht ein Anderer uns wehethut, und gleichsam seine 
Gedanken vorherbestimmen, daß er auf keine uns schmerzhaften Wege geräth: dies ist bei 
vielen Liebenswürdigen die Hauptsache: sie machen Freude und lassen den Anderen Freude 
ausströmen – weil sie sehr den Schmerz fürchten. „Zartgefühl" heißt man's. – Wer eine 
abweichende härtere Natur hat, hat keine Nöthigung, sich dergestalt in den Anderen zu 
versetzen und thut ihm öfter wehe; er setzt diese leichte Schmerzfähigkeit nicht voraus. 

7 [101] 

das aristokratische Princip sich selber steigernd erfindet immer eine höhere Art unter den 
Höheren. Der Mächtige wird immer mehr zu dem Seiner-selber-Mächtigen, 
Kraftausströmenden: man sieht, daß die Vornehmheit viele Grade hat – und etwas im 
Einzelnen Menschen selbst Wachsendes ist. 

7 [102] 

Die Macht in der Vorstellung derer, die sie zu fürchten hatten. 

7 [103] 

Die Lust an Seines-Gleichen, als seinen Vervielfältigungen, ist nur möglich, wenn man an 
sich selber Lust hat. Je mehr dies aber der Fall ist, um so mehr geht das Fremde uns wider den 
Geschmack: der Haß und Ekel am Fremden ist gleich groß wie die Lust an sich. 

Aus diesem Haß und Ekel ergiebt sich, daß man vernichtet und kalt bleibt gegen alles Fremde. 
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Hat man aber an sich selber Unlust, so kann dies als Brücke zu einem allgemeinen Menschen-
Mitleid und Annäherung benutzt werden 1) man verlangt nach dem Anderen, daß wir uns 
über ihm vergessen: Geselligkeit bei Vielen 2) man vermuthet, daß der Andere auch Unlust an 
sich habe: und nimmt man es wahr, so erregt er nicht mehr Neid „wir sind gleich" 3) wie wir 
uns ertragen, trotz der Unlust an uns, so gewöhnen wir uns, auch „unsersgleichen" zu 
ertragen. Wir verachten nicht mehr; Haß und Ekel nehmen ab: Annäherung. So ist auf die 
Lehre der allgemeinen Sündhaftigkeit und Verwerflichkeit der Mensch sich näher gerückt. 
Selbst die thatsächlich Mächtigen werden mit anderer Phantasie angesehen: „es sind arme 
elende Menschen im Grunde". 

7 [104] 

Menschen, die wandelnde Gesetzgebungen sind 

7 [105] 

als Geschmack tritt das Urtheil „gut" in uns auf: so tyrannisch und sicher, wie ein Geschmack 
für saure Gurken oder wie ich es in der Nähe eines spuckenden Menschen nicht aushalte. 

7 [106] 

nicht den Affekt der Distance verlieren! 

7 [107] 

Erobern – ist die natürliche Consequenz einer überschüssigen Macht: es ist dasselbe wie das 
Schaffen und Zeugen, also das Einverleiben seines eigenen Bildes in fremden Stoff. Deshalb 
muß der höhere Mensch schaffen d.h. sein Höhersein Anderen aufdrücken, sei es als Lehrer, 
sei es auch als Künstler. Denn der Künstler will sich mittheilen und zwar seinen Geschmack: 
ein Künstler für sich ist ein Widerspruch. Ebenso steht es mit den Philosophen: sie wollen 
ihren Geschmack an der Welt herrschend machen – deshalb lehren und schreiben sie. Überall 
wo überschüssige Macht da ist, will sie erobern: dieser Trieb wird häufig Liebe genannt, 
Liebe zu dem, an welchem sich der erobernde Instinkt auslassen möchte. – Der Eitle will 
gefallen, er will nach dem Geschmack Anderer sein: darin zeigt sich der Mangel an 
schaffender Kraft – er ist „leer". Der Unwahre der Heuchler fürchtet sich vor dem Geschmack 
Anderer, selbst der Kluge, Vorsichtige: ein Mangel an überschüssiger Kraft ist hier die 
Voraussetzung. Während das Unbedenkliche Übermüthige Trotzige Unbesorgte Aufrichtige 
Übereilte Unvorsichtige leicht bei der Menge der Kraft sind, welche die Spannung zu groß 
macht und die Handlungen schnell heraustreibt – wider die Nützlichkeit. Hieraus erklärt sich 
auch, warum die Klugheits-Rücksicht nicht in gutem Rufe bei den Mächtigen steht: es ist 
leicht ein Anzeichen von Kraft-Mangel, klug zu sein. Andrerseits ist die unkluge Handlung 
unter Umständen nobel: und daher vielleicht auch das Lob des Uneigennützigen: der 
Uneigennützige d. h. der welcher nicht klug und vorsichtig handelt, sondern wie Einer, der 
überströmt – was liegt ihm daran, wohin? Der Berechnende wird verachtet: aber der, welcher 
für das Ganze der Gemeinde berechnet, um so mehr bewundert. Denn man nimmt an, daß 
man nicht überflüssiger Weise „klug" ist: denken gilt als schwer.--- 

So entsteht das Lob der Weisheit: als das Lob dessen, der viel gut und leicht denkt, rechnet, 
abwägt, und nicht aus Klugheit um des Nutzens willen, sondern aus Liebe zur Gemeinde, zur 
Verewigung ihrer Gedanken und Institutionen. Es ist etwas Seltenes! 
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7 [108] 

Die Furcht vor der Macht als produktive Gewalt. Hier ist das Reich der Religion. Andererseits 
erscheint es als höchstes Streben des Menschen, mit dem Mächtigsten, was es giebt, Eins zu 
werden. Dies ist der Ursprung z.B. des Brahmanismus: erzeugt innerhalb der Kaste der 
Herrschenden, als phantastische Weiterbildung des Machtbedürfnisses, wahrscheinlich, weil 
seine Entladung in Kriegen fehlt. 

Die Verschmelzung mit der Gottheit kann Gier nach der höchsten Wollust sein (weiblich-
hysterisch bei manchen Heiligen) oder Gier nach höchster Ungestörtheit und Stille und 
Geistigkeit (Spinoza) oder Gier nach Macht usw. Oder selbst die Consequenz der rathlosesten 
Furchtsamkeit: es ist die einzige Rettung und Flucht, sich in Gott zu flüchten. Das 
Raffinirteste ist wohl „Überwindung der Gnade" bei den Mystikern. 

7 [109] 

Das bewußte Beabsichtigen wird bei einer schädlichen Handlung in's Auge gefaßt, an sich 
nicht als „böse", sondern insofem es die Gefährlichkeit des Fremden, des Feindes viel größer 
erscheinen läßt. „Er will mir böse", oder „er will böse". 

So lange der Feind empfunden wird, fehlt noch das Merkmal des Schmählichen Verächtlichen 
in der bösen Handlung. Erst wenn der Übelthäter zugleich sich als schädlich und erbärmlich 
beweist, wird eine Handlung moralisch verworfen. Die Moral beginnt also mit der 
Verachtung. 

7 [110] 

Der, welcher viel und mit Bewußtsein lügt, und in Lagen lebt, wo es gefährlich und schwer ist 
zu lügen, ist eben deshalb auch in einem außerordentlichen Grade verfeinert für die Wahrheit: 
während Idealisten und Alltags-Gute fortwährend in einem Nebel über sich und ihr Wollen 
leben und im Grunde niemals die Wahrheit sagen können: – ihr „Geschmack" ist nicht fein 
genug dazu. 

7 [111] 

Wer als Dichter mit baarem Golde zahlen will, muß mit seinen Erlebnissen zahlen: deshalb 
verbittet sich aber der Dichter seine nächsten Freunde als Interpreten – sie errathen, indem sie 
zurückrathen. Aber sie sollten bewundern, wohinaus einer kommt, auf dem Wege seiner 
Leiden – sie sollten vorwärts und hinauf blicken lernen und nicht zurück, hinab. – 

7 [112] 

Gesetzt, daß die Strafen proportional wehe thun sollen der Größe des Verbrechens, müßten sie 
auch proportional der Empfindlichkeit für Schmerz jedem Verbrecher zugemessen werden 
d.h. es dürfte eine vorherige Bestimmung der Strafe für ein Vergehen gar nicht geben! 

7 [113] 

„Der Gute" entsteht nur am Gefühl eines Gegensatzes: das ist der zugleich ihm Schädliche 
und doch Verächtliche. Das Bemühen der Gesetzgeber ist, vielen Handlungen diesen 
Charakter zu verleihen, daß sie verächtlich erscheinen, mit Schmach verbunden sind: daß in 
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Einem Gefühl eine Handlung und die an sie geknüpfte Schmach erscheint. – Bei uns ist im 
Ganzen das gesamte Verbrecherthum so empfunden. Anders ist es, wo der Verbrecher 
bewundert wird oder durch großen Heroismus und Verachtung von Gefahr einen Überschuß 
zu seinen Gunsten gewinnt. Der Ketzer z. B. und alle Sektirer erwerben sich oft Achtung, 
gegen die Verachtung, welche ihnen zuerst entgegenkommt. Man sieht: man hat mit einer 
Macht zu thun. 

7 [114] 

Die Gemeinsucht ist älter als die Selbstsucht, jedenfalls lange Zeit stärker. Die 
Verschiedenheit der Gesinnung war in der That nicht groß: und so rechnete man bei dem 
Werthe der Handlungen gar nicht nach Gesinnungen, sondern nach Folgen. Die Art glaubte an 
sich und ihre Gesinnung wie an eine Naturthatsache: man setzte sich ohne Weiteres bei jedem 
Nächsten voraus – man dachte über Handlungen gar nicht weiter nach, „sie verstanden sich 
alle von selber". 

7 [115] 

Die Menschen handeln ganz anders als sie reden: auch die Moralisten machen es so. Wozu 
Moralisiren? Seid doch ehrlich! Die Hauptsache ist, daß wir es müssen. Alle „wozu's" sind 
Spiegelfechterei und Hinzugelogenes. 

7 [116] 

„stellvertretende Tugend" 

7 [117] 

Die Natur will nichts, aber sie erreicht immer Etwas: wir wollen Etwas und erreichen immer 
etwas Anderes. Unsre „Absichten" sind nur „Zufälle". – 

7 [118] 

Wenn die Menschen Alles thun für ihr Glück und doch thatsächlich wenig Geist darauf 
verwenden, was ihnen Glück bringt: so ergiebt sich, daß ihnen Nachdenken eine große Unlust 
ist. 

7 [119] 

Große Menschen wie Cäsar Napoleon sind lebendige Arten! Alles Andere Regieren ist 
nachgemacht. 

7 [120] 

39) Unsre Handlungen formen uns um: in jeder Handlung werden gewisse Kräfte geübt, andre 
nicht geübt, zeitweilig also vernachlässigt: ein Affekt bejaht sich immer auf Unkosten der 
anderen Affekte, denen er Kraft wegnimmt. Die Handlungen, die wir am meisten thun, sind 
schließlich wie ein festes Gehäuse um uns: sie nehmen ohne Weiteres die Kraft in Anspruch, 
es würde anderen Absichten schwer werden, sich durchzusetzen. – Eben so formt ein 
regelmäßiges Unterlassen den Menschen um: man wird es endlich Jedem ansehn, ob er sich 



 1527 

jedes Tags ein paarmal überwunden hat oder immer hat gehn lassen. – Dies ist die erste Folge 
jeder Handlung, sie baut an uns fort – natürlich auch leiblich. 

40) Zu jeder Handlung gehört nun auch eine Meinung bei uns über uns in Bezug auf diese 
Handlungen. Unsre Meinung über uns ist ebenso eine Folge jeder Handlung – sie baut an der 
Gesammtschätzung, die wir von uns haben, ob schwach, stark usw. lobenswerth tadelnswerth, 
ob wir das Urtheil Anderer zu scheuen haben, ob wir uns in jedem Lichte zeigen können. 
Vielleicht gewöhnt man sich, sich selber zu belügen: die Folge davon, die absichtlich 
fehlerhafte Taxation und die Verrenkung des Auges, das Falschsehen, muß sich natürlich 
zuletzt wieder in den Handlungen zeigen. Die Falschheit gegen uns, der Mangel an Vertrauen 
gegen uns, die Furcht vor uns, die Verachtung von uns – alle die Affekte der ohnmächtigen 
Naturen verändern fortwährend auch den Leib. Das Bewußtsein des Mangels an Selbst-
Beherrschung, der unnoble Ausdruck kommt hinein – und selbst wenn Einer allein auf einer 
Insel lebte. 

7 [121] 

38) Vollkommen abgesehen von allen Mitmenschen giebt es eine fortwährende Veränderung 
im Werthe des Menschen, ein Besser- oder Schlechterwerden: 

1) weil jede Handlung an seinem Affekt-Systeme baut 

2) weil die mit jeder Handlung verbundene Taxation an ihm baut und wieder die 
Ursache der späteren Handlungen wird. 

Das Gemeine, Unnoble wächst – oder nimmt ab usw. 

Der Gemeinheit entspricht ein vollkommnes leibliches Substrat, und wahrlich nicht bloß in 
Gesichtszügen! 

7 [122] 

NB. Absurdität alles Lebens und Tadelns 

7 [123] 

der Stolz der Schwachen ist so fein, weil sie fürchten, man glaubt nicht an ihre Energie und 
Kraft. 

7 [124] 

Wie kurz ist das her, daß Kant allen Ernstes vorschlug, man solle nur Handlungen thun usw.! 

7 [125] 

Ich habe mich für meine eigene Person daran gewöhnt, in allem moralischen Urtheilen eine 
stümperhafte Art Zeichensprache zu sehen, vermöge deren sich gewisse physiologische 
Thatsachen des Leibes mittheilen möchten: an solche, welche dafür Ohren haben. Aber wer 
hatte bisher dafür Ohren! 
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Daß nun in der That bisher die Ohren dafür fehlten oder falsche Ohren und Falsche 
Auslegungen <da waren>, und das Bewußtsein sich Jahrtausende vergeblich bemüht hat und 
sich selber auslegte – dies ist ein Beweis dafür. 

Und so glaube ich, daß es eine Zukunft für das Verständniß der Moral giebt, und daß an 
dieses bessere Verstehen sich Hoffnungen für die Verbesserung des menschlichen Leibes 
anhängen dürften. 

7 [126] 

37) Wer einigermaßen sich vom Leibe eine Vorstellung geschaffen hat – wie viele Systeme 
da zugleich arbeiten, wie viel für einander und gegen einander gethan wird, wie viel Feinheit 
in der Ausgleichung usw. da ist: der wird urtheilen, daß alles Bewußtsein dagegen gerechnet 
Etwas Armes und Enges ist: daß kein Geist nur annähernd ausreicht für das, was vom Geiste 
hier zu leisten wäre und vielleicht auch daß der weiseste Sittenlehrer und Gesetzgeber sich 
plump und anfängerhaft inmitten dieses Getriebes von Krieg der Pflichten und Rechte fühlen 
müßte. Wie wenig wird uns bewußt! Wie sehr führt dies Wenige zum Irrthum und zur 
Verwechslung! Das Bewußtsein ist eben ein Werkzeug: und in Anbetracht, wie viel und 
Großes ohne Bewußtsein geleistet wird, nicht das nöthigste, noch das 
bewunderungswürdigste. Im Gegentheil: vielleicht giebt es kein so schlecht entwickeltes 
Organ, kein so vielfach fehlerhaftes, fehlerhaft arbeitendes: es ist eben das letzt-entstandene 
Organ, und also noch ein Kind – verzeihen wir ihm seine Kindereien! Zu diesen gehört außer 
vielem Anderen die Moral, als die Summe der bisherigen Werthurtheile über Handlungen und 
Gesinnungen der Menschen. 

Also müssen wir die Rangordnung umdrehen: alles Bewußte ist nur das Zweit-Wichtige: daß 
es uns näher und intimer ist, wäre kein Grund, wenigstens kein moralischer Grund, es anders 
zu taxiren. Daß wir das Nächste für das Wichtigste nehmen, ist eben das alte Vorurtheil. – 
Also umlernen! in der Hauptschätzung! Das Geistige ist als Zeichensprache des Leibes 
festzuhalten! 

7 [127] 

Moralität ein Versuch der Affekte, sich einander bewußt zu werden. 

7 [128] 

34) Die Schätzung der Autorität nimmt zu im Verhältniß der Abnahme schaffender Kräfte 

7 [129] 

35) Die falschen Gegensätze. Alle Stufen sind noch neben einander vorhanden (oder viele) – 
aber die höhere will nicht die niedere Stufe als Weg und Mittel anerkennen – sie soll ihr 
Gegensatz sein! Dies ist der Affekt der Distanz! Wer ihn nicht besitzt oder zeigt, erregt die 
größten Verwechslungen z. B. Epicur. 

7 [130] 

36) Dasselbe z. B. Selbstbeherrschung eines Menschen erweckt bei dem Einen den Gedanken 
„vor dem mußt du dich vorsehen, der denkt kalt an Nutzen und Hinternutzen" – und ein 
Anderer denkt dabei „vor dem darfst du dich gehen lassen und dich zeigen, wie du bist – er 
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wird nicht maßlos werden" Mehrdeutigkeit aller Eigenschaften, je nach Klugheits- oder 
Schönheits-Hoheits-Rücksichten. 

7 [131]  

Die Zukunft der Moral-Wissenschaft 

Indem ich für einige Zeit Abschied von den moralischen Problemen nehme, will ich, um der 
Gefahr willen, daß ich selber nicht mehr Zeit finde, auf dieses Gebiet zurückzukommen, 
denen einige Winke geben usw. 

7 [132] 

ob sich denn die höhere Art nicht besser und schneller erreichen lasse als durch das furchtbare 
Spiel von Völkerkriegen und Revolutionen? – 

ob nicht mit Ernährung 

Züchtung  

Ausscheidung bestimmter Versuchs-Gruppen 

7 [133] 

Unser Leib ist etwas viel Höheres Feineres Complicirteres Vollkommneres Moralischeres als 
alle uns bekannten menschlichen Verbindungen und Gemeinwesen: die Kleinheit seiner 
Werkzeuge und Diener ist kein billiges Argument dagegen! Was Schönheit betrifft, so steht 
seine Leistung am höchsten: und unsre Kunstwerke sind Schatten an der Wand gegen diese 
nicht nur scheinende, sondern lebendige Schönheit! 

7 [134] 

Die Expansion im Zustande der Lust (bei Mainländer, p. 64). Es will „seinen Zustand zeigen 
und sich Anderen – wenn es gienge der ganzen Welt – enthüllen" Umarmen, Hüpfen, Tanzen, 
Springen, Lachen, Schreien, Jauchzen, Singen, Sprechen – Ich sehe eine überschüssige Kraft, 
die sich ausgeben will 

In der Unlust circa so: „der Glanz der Augen erlöscht, die Mienen werden weiß, die Glieder 
regungslos oder ziehen sich zusammen. Die Stirnhaut runzelt sich, die Augen schließen sich, 
der Mund wird stumm, die Hände ballen sich, der Mensch kauert, fällt in sich ein." 

Die Temperatur verändert sich: die Extremitäten werden kalt: in Lust und im Zorne heißer. 

7 [135] 

Cardinale Fragen: lassen sich die Temperamente verändern?  

33) Die Willensqualitäten sind „Einritzungen zu vergleichen, in welche der Wille beim 
geringsten Anlaß fließt: sie haben sich zu Kanälen erweitert" „Aber schon der Säugling zeigt, 
unter bloßen Einritzungen, große Vertiefungen: Charakter (seine Form der Temperamente)" 
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7 [136]  

Willensqualitäten. 

Neid    Wohlwollen 

Habgier   Freigebigkeit 

Grausamkeit   Barmherzigkeit 

Geiz    Verschwendungssucht 

Falschheit   Treue 

Hoffahrt   Demuth 

Trotz    Verzagtheit 

Herrschsucht   Milde 

Unbescheidenheit  Bescheidenheit 

Gemeinheit   Edelmuth 

Starrheit   Geschmeidigkeit 

Feigheit   Kühnheit 

Ungerechtigkeit  Gerechtigkeit 

Verstecktheit   Offenheit 

Heimtücke   Biederkeit 

Frechheit   Schamhaftigkeit 

Wollüstigkeit   Mäßigkeit 

Niederträchtigkeit  Ehrbegierde 

Eitelkeit   Heiligkeit. 

„Stimmungen" 

Zustände des Willens 

„gefühlte Bewegungen" 

Lebensgefühl (Gleichmuth) – seine Modifikationen 

Freude 
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Muth 

Hoffnung 

Liebe 

Haß 

Verzweiflung 

Furcht 

Trauer. 

Doppelbewegungen  

Zorn, Wuth (der Wille strömt erst zurück, concentrirt sich (Haß), und strömt plötzlich dann 
nach der Peripherie, um zu zerstören) 

7 [137] 

30)Der Ausgangspunkt des Lobens und Tadelns : der schwache Mensch lobt und tadelt, weil 
so und so gelobt und getadelt wird: der starke legt sich als Maaßstab an. Ebenso spricht es für 
die Moralisten und ihr eigenes Gefühl von Macht – ob sie Gesetzgeber sich fühlen oder als 
Lehrer von gegebenen Gesetzen. Bei dem Utilitarier-Kampf sind beide Parteien einmüthig 
Bentham fühlt sich als Gesetzgeber, Rée als Beherrschter. 

7 [138] 

„Der Zustand unsrer Muskeln bestimmt in weiterer Ausdehnung unser Gemeingefühl der 
Gesundheit und Kraft, der Müdigkeit, Krankheit und Schwäche – bei allen Bewegungen 
unseres Körpers wissen wir mit erstaunlicher Genauigkeit (wie beim Sehakt) die Größe der 
Contraktion, zu welcher wir unsre Muskeln zwingen, zu schätzen. Wir kennen auch die 
verschiedenen Lagen der Muskeln, selbst wenn sie in Ruhe sind: das ermüdete und besonders 
das gelähmte Glied fühlen wir schwer." 

7 [139] 

Kalte Gegenstände scheinen schwerer zu wiegen als warme vom selben Gewicht (nach 
Weber) 

Wenn 2 Empfindungen in hinreichend kürzerem Zwischenraum auf derselben Stelle folgen, 
so werden sie mit einander verschmolzen: ebenso wenn Empfindungen an zu nahe 
aneinandergelegenen Stellen der Haut entstehen. 

7 [140] 

Liebe: das kräftigste Ausströmen, der Wille möchte seine Sphäre durchbrechen, zur ganzen 
Welt werden. 

Liebe auf Grund der Willensqualität Herrschsucht  
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auf Grund des Herzens 

auf Grund der Qualität Ruhmbegierde (als Lustgefühl geistiger Überlegenheit) 

auf Grund der Treue (als Freundschaft) 

7 [141] 

Die fehlerhaften Vereinfachungen: z. B. als Mittel Etwas sehen, wobei man 100 dabei 
übersieht. 

7 [142] 

NB. ein moralisches Gefühl etwas sehr Complicirtes. Darin liegt es, daß es so anders wirkt, 
„gut" zu sagen als „nützlich", weil so 50 Ingredienzien noch eingemischt sind. 

7 [143] 

Das Unbedingte ist nur logisch gezogen aus dem Bedingten, wie das Nichts aus dem Sein. – 
Als „unbedingend" – 

7 [144] 

27) Die ganze Ehrfurcht, die wir bisher in die Natur gelegt haben, müssen wir auch empfinden 
lernen bei der Betrachtung des Leibes: es ist erbärmlich, sich von „groß" und „klein" so 
tyrannisiren zu lassen! Was der Wald, das Gebirge uns zu sagen hätten – und die fernen 
Himmelskörper „die uns in die Einsamkeit rufen" (Emerson) – „diese Entzückungen sind 
heilsam, sie machen uns nüchtern". 

7 [145] 

28) Der Sinn unsrer Gärten und Palläste (und insofern auch der Sinn alles Begehrens nach 
Reichthümern) ist, die Unordnung und Gemeinheit aus dem Auge sich zu schaffen und dem 
Adel der Seele eine Heimat zu bauen. 

Die Meisten freilich glauben, sie werden höhere Naturen, wenn jene schönen ruhigen 
Gegenstände auf sie eingewirkt haben: daher die Jagd nach Italien und Reisen usw. 

alles Lesen und Theater-besuchen. Sie wollen sich formen lassen – das ist der Sinn ihrer 
Cultur-Arbeit! 

Aber die Starken Mächtigen wollen formen und nichts Fremdes mehr um sich haben! 

29) So gehen auch die Menschen in die große Natur, nicht um sich zu finden, sondern um sich 
in ihr zu verlieren und vergessen. Das „Außer-sich-sein „ als Wunsch aller Schwachen und 
Mit-sich-Unzufriedenen. 

7 [146] 

Vortheil der kalten Naturen: sie folgen ihrem Interesse als einer kälteren Sache. 
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7 [147] 

Nichts annehmen, wogegen wir nichts zurück zu geben haben und die Scham und Lust bei 
allem Guten, das wir erfahren – ist vornehm. „Sich lieben lassen" ist gemein. 

7 [148] 

Das Mitleiden der Mutter mit dem Kinde ist fast das mit uns selber: so fühlt der Künstler mit 
seinem Werke und dessen Schicksalen. Da giebt es nichts Vornehmes: es giebt auch 
Mitleiden mit uns selber – es ist etwas vollkommen Verschiedenes vom Leide selber! 

7 [149] 

Mit „Zwecken und Mitteln" redet man eine Zeichensprache: man bezeichnet aber nur das 
Nebensächliche der Handlung damit (ihr Verhältniß zu den Begleit-Erscheinungen Lust und 
Schmerz) 

7 [150] 

24) Die Verachtung des Körpers ist die Folge der Unzufriedenheit mit ihm: und die 
Überschätzung des Geistes und der moralischen Gesetze ist der Zustand solcher, welche gern 
etwas Höheres werden wollen und im Wandeln unter „ewigen Werthen" glauben, größer zu 
werden. Alles dies Verlangen nach Unvergänglichem ist die Folge der Unzufriedenheit – hier 
ist der Wille zur Cultur, als ein Verlangen des „Unzufriedenen mit sich". 

7 [151] 

25) Schönheit des Leibes – das ist von den Künstlern zu oberflächlich gefaßt worden: dieser 
Oberflächen-Schönheit müßte eine Schönheit im ganzen Getriebe des Organismus nach 
folgen – insofern reizen die höchsten Bildner zur Erschaffung schöner Menschen: das ist der 
Sinn der Kunst – sie macht unzufrieden, wer sich vor ihr beschämt fühlt, und Schaffenslustig, 
wer Kraft genug hat. Die Folge eines Dramas ist: „so will ich auch sein, wie dieser Held" – 
Anregung der schöpferischen, auf uns selber gewendeten Kraft! 

Epicur verhält sich zur Stoa, wie Schönheit zur Erhabenheit: aber man müßte mindestens 
Stoiker sein, um diese Schönheit überhaupt erst erblicken zu können! um auf sie neidisch sein 
zu können! 

7 [152] 

26) Unsre Zeit mit ihrem Streben, den zufälligen Nöthen abzuhelfen, vorzubeugen und die 
unangenehmen Möglichkeiten vorweg zu bekriegen, ist eine Zeit der Armen. Unsere 
„Reichen" – das sind die Ärmsten! Der eigentliche Zweck alles Reichthums ist vergessen 

7 [153] 

Teichmüller p. 204 das Ich vergleicht seinen ideellen Vorstellungsinhalt und findet das 
Bewußtsein des Vorher (oder eines in der Erinnerung gegebenen Inhaltes) 

Also bei allen Zeitempfindungen ist das Ich thätig. „Die aktive Erinnerung Empfindung und 
Erwartung unzeitlich zusammenfassen und vergleichen – das ist Thätigkeit des Ich." 
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7 [154] 

Gegen Kant. Natürlich bin ich auch mit dem Schönen, das mir gefällt, durch ein Interesse 
verbunden. Aber es liegt nicht nackt vor. Der Ausdruck von Glück Vollkommenheit Stille, 
selbst das Schweigende, Sich-Beurtheilen-Lassende des Kunstwerks – redet alles zu unsren 
Trieben. – Zuletzt empfinde ich nur als „Schön", was einem Ideal („dem Glücklichen") 
meiner eigenen Triebe entspricht z. B. Reichthum, Glanz, Frömmigkeit, Machtausströmung, 
Ergebung kann verschiedenen Völkern zum Gefühle „Schön" werden. 

7 [155] 

20) Groß genug, um das Verachtete zu vergolden: geistig genug, um den Leib als das Höhere 
zu begreifen – das ist die Zukunft der Moral! 

Wir müssen die Erhabenheit, vor der wir uns in der Natur beugen, in unsern Absichten und 
Willen begehren – wir sollen die Erlöser der Natur und nicht ihre Vergöttlicher sein! 
„Vergöttlichung der Natur" – das ist die Folge der Armut, Scham, Angst, Thorheit! 

Unsre Handlungen sollen falsch verstanden werden, wie Epicur Falsch verstanden wird! Es 
charakterisirt jeden Propheten, daß er bald verstanden wurde – es setzt ihn herab! Wir müssen 
erst Menschen haben, deren Bedeutung nach Jahrhunderten sichtbar wird – unser „Ruhm" 
bisher war etwas armseliges! – Ich will lange nicht verstanden sein. 

Andrerseits müssen wir es tragen, falsch zu verstehen und mehr zu sehen als da ist: oh ihr, die 
ihr nicht mehr thut als den „großen Menschen" zu verstehen! Eure Kraft sollte die sein, noch 
hundert Meilen höhere Wesen über ihm zu sehen! Und das nenne ich Idealität: einen 
Sonnenaufgang zu sehen, wo – eine Kerze angezündet wird! 

Das wäre der höchste Glanz auf dem Tode, daß er uns weiter führt in die andre Welt, und daß 
wir Lust haben an allem Werdenden und darum auch an unsrem Vergehen! 

7 [156] 

21) Die vornehme Empfindung ist es, welche verbietet, daß wir nur Genießende des Daseins 
sind: sie empört sich gegen den Hedonismus – wir wollen etwas dagegen leisten! Aber der 
Grundglaube der Masse ist es, daß für Nichts man leben müsse – das ist ihre Gemeinheit. 

7 [157] 

Das Urtheil über den Menschen vom Standpunkt des Thieres aus! Sind wir nicht ihm 
Parasiten? 

7 [158] 

22) Das Parasitische als Grundkern der gemeinen Gesinnung. 

das Gefühl, nichts zu empfangen, ohne zurückzugeben oder damit etwas zurückzuempfangen, 
ist die vornehme Gesinnung. Nichts umsonst! Keine „Gnaden"! Aber auch keine Leiden, 
keine – – – 

7 [159] 



 1535 

23) „Für den Weisen verwandelt sich die Natur in ein ungeheures Versprechen" Emerson. 
Nun, du selber bist Natur und versprichst mit ihr das Ungeheure und hütest dich wohl, dein 
eignes Geheimniß vorschnell auszukundschaften! 

7 [160]  

18) Die Götter als Ursache des Bösen (Sünde und Leid) I 232 Woher kam denn das Schlechte 
bei „den Guten"? Aus einer Verdunkelung der Einsicht – und diese häufig Werk der Götter. 

7 [161] 

19) Aidos ist die Regung und Scheu, nicht Götter, Menschen und ewige Gesetze zu verletzen: 
also der Instinkt der Ehrfurcht als habituell bei dem Guten. Eine Art Ekel vor der Verletzung 
des Ehrwürdigen. 

Die griechische Abneigung gegen das Übermaß, in dem freudigen I<nstinkt der> Hybris, 
<gegen> die Überschreitung seiner Grenzen, ist sehr vornehm – und altadelig! Es ist die 
Verletzung des Aidos ein schrecklicher Anblick für den, welcher an Aidos gewöhnt ist. 

χοοοζ = υβοιζ Übersättigung, Berauschtsein vom Glück Hybris und Zorn schließen sich aus 
(Eudem. Ethik 1146 b), denn Hybris setzt eine freudige, Zorn eine schmerzliche 
Beschaffenheit voraus. 

Die Freien, Mässigen erfanden den Wettkampf als die immer wachsende Verfeinerung jenes 
Macht-Äußerungsbedürfnisses: durch den Wettkampf wurde der Hybris vorgebeugt: welche 
durch lange Unbefriedig<ung> des Machtgelüstes entsteht. 

Neid – der Schmerz über das gegenwärtige oder vergangene Glück der Freunde: ganz 
griechisch gedacht! 

Wenn Zorn „süßer als Honig" ist – süßer als Zorn – – – 

7 [162] 

Wer sehr leidet, auf den wird der Teufel neidisch und weist ihn hinaus in den Himmel. 

7 [163] 

14) Wenn Sclaven Philosophie treiben 

Was sind sklavische Naturen? Solche die nicht wissen, was gut und gerecht ist, sagt Sokrates. 
Nach Theognis ist einen Freien verrathen Zeichen einer sklavenhaften Gesinnung. 

Ihre Abhängigkeit macht es ihnen unmöglich, wahrhaft zu sein I, 266 

7 [164] 

Sehr merkwürdig. Plato, Timaeus p. 86 usw. (1281) die Krankheiten der Seele durch 
fehlerhafte Beschaffenheit des Körpers veranlaßt: Aufgabe der Erzieher und Staaten sei, hier 
zu heilen. Wenn die Heilung nicht rechtzeitig bewirkt werde, seien die Erzieher und Staaten 
und nicht die Kranken verantwortlich zu machen.--- 
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7 [165] 

„Krankhafte Neigung zum Tempelraube" griechisch. 

7 [166] 

Wie wenig Phantasie haben wir für das Leid, das wir Anderen anthun! 

7 [167] 

16)Die Sklaverei in der Gegenwart: eine Barbarei! Wo sind die, für welche sie arbeiten? – 
Man muß nicht immer Gleichzeitigkeit der beiden sich complementirenden Kasten erwarten. 

Der Nutzen und das Vergnügen sind Sklaven-Theorien vom Leben: der „Segen der Arbeit" ist 
eine Verherrlichung ihrer selber. – Unfähigkeit zum Otium. 

7 [168] 

15) Greisenhafte Denkungsart: nach Aristoteles Mißtrauen, Mangel an Stärke der 
Empfindung, Furchtsamkeit, bei allem nach dem Nutzen und nicht nach der moralischen 
Würdigkeit zu fragen. 

Die wahre Freude des Alters besteht in dem Geehrtwerden sagt Pericles. (Simonides meinte in 
der Lust am Gewinn.) 

7 [169] 

Die Herkunft der Moral. 

Die Moralisten selber gehören unter die Thatsachen der Moralität. 

Wenn Vornehme Moral treiben 

Wenn Sklaven und Weiber Vergeltung 

Wenn Greise 

Wenn Kranke und Entartende 

Wenn Thatlose 

Wachsthum und Untergang einer Moral, Bedingungen 

Moral<ischer> Instinkt. 

organische Funktion des Guten und Bösen  

Gewissen 

7 [170] 
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Kampf der verschiedenen Moralen ein Mittel ihrer Ausbildung. Stehenbleibende Moralen 
(chinesische) 

7 [171] 

12) Mitleid: von mir zurückgeführt auf unwillkürliche Nachahmung der Zeichen, die man 
sieht. 

7 [172] 

13) Die Handlungen, welche das Wohl der Gemeinde, des Organismus constituiren, sind nicht 
um dieses Zweckes willen entstanden: alle moralischen Gewohnheiten haben eine 
Vorgeschichte – jede Art Handlung hat ursprünglich einen anderen Zweck und Sinn.- Wie das 
Sehen nicht die Absicht bei der Entstehung des Auges war, und wie das Auge wieder benutzt 
worden ist zum Ausdruck des Gefühls 

7 [173] 

Mittel, sich auszudrücken, sich mitzutheilen – ursprünglich aber war nicht die Absicht da, 
sich mitzutheilen, sondern alles Mittheilen ist eigentlich ein Annehmen-Wollen, ein Fassen 
und Aneignen-wollen (mechanisch). Den Anderen sich einverleiben – später den Willen des 
Andern sich einverleiben, sich aneignen, es handelt sich um Eroberung des Andern. Sich 
mittheilen, ist also ursprünglich seine Gewalt über den Anderen ausdehnen: diesem Trieb ist 
eine alte Zeichensprache zu Grunde liegend – das Zeichen ist das (oft schmerzhafte) 
Einprägen eines Willens auf einen anderen Willen 

sich zu verstehen geben durch Stöße (Ameisen) 

NB. Auch die Verletzungen des Anderen sind Zeichensprache des Stärkeren 

So ist Verstehen ursprünglich eine Leidempfindung und Anerkennen einer fremden Macht. 
Schnell, leicht verstehen wird aber sehr rathsam (um möglichst wenig Püffe zu bekommen) 

das schnellste gegenseitige Verständniß ist das wenigst schmerzhafte Verhältniß zu einander: 
deshalb wird es erstrebt ( 

negative Sympathie – ursprünglich die Schöpferin der Heerde. 

7 [174] 

8) Moralische Betrachtungsweise der Handlungen – die organischen Funktionen der 
Individuen, bei welchen nicht das I<ndividuum> Zweck ist, sondern ein höheres Princip (das 
höhere Princip kann eine Gemeinde sein): oder vielmehr: Versuch einer Umbildung in 
organische Funktionen. Fortwährend, wo Lebendiges zusammenkommt, entsteht das 
Einwirken auf einander und ein Zusammentreten mit dem Versuche, ob da ein Organismus 
sich bilden kann. So M<ensch> zu M<ensch>. 

Man soll aber auch die schlechten Handlungen auf diese Funktions-Eigenschaft ansehen! ihre 
Nützlichkeit in diesem außerindividuellen Sinne! Der Organismus besteht durch Kampf! 
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10) NB. Die Begleit-Erscheinungen haben sich vielfach verwandelt: manches ist jetzt mit 
Unlust verbunden, ehedem mit Lust. Auch die großen Einfälle der Klugheit mögen ehemals 
den Eindruck der Inspiration gemacht haben: ganz andere Taxation der Klugheit, als 
dämonisch. 

11) Die Lust im Schaden-Thun; Bosheit, Verleumdung, Verfeindung aus Passion. Mord-Lust. 
Unter welchen Umständen natürlich? Wann pathologisch? Atavismus? 

7 [175] 

9) Sind denn die Gesetze gegen die Bösewichter gemacht? Gegen die Neuerer und nicht 
gegen die Bösewichter und Schlechten! 

Der „Schlechte" ist erst das Contrast-Erzeugniß des Guten. 

So ist auch das moralische Gewissen etwas Spätes, gleichzeitig mit dem schlechten Gewissen 
das gute (beständiges Wohlgefühl an seinen Impulsen) also aktiv! 

7 [176] 

Das Streben nach Glück wird alberner Weise von den Menschen als Streben nach Genuß 
interpretirt; und die erlahmende Genußfähigkeit gilt als Argument gegen den Egoismus. 
Hartmann p 501. 

7 [177] 

Complicirtheit des jetzigen Moral<ischen> Gefühls. Im jetzigen Gefühl: „sittlich" ist 
vorhanden: der verehrende Trieb, der hülfreiche, der vornehme, der ergebene, der muthige, 
der fromme, der Trieb zum Nützlichen Zweckmäßigen, zum Gemeinnützlichen 

7 [178] 

4) Vom moralischen Instincte. Am größten bei sehr alten unveränderten Völkern. 

Wir erben nicht die Kenntnisse unsrer Vorfahren, wie die Thiere: in Folge großen Wechsels 
der Lebensweise Roux 37 – aber bei allen stehenbleibenden Völkern ist doch Etwas derart 
vorhanden, gerade die moralischen Instinkte sind Resultate vieler gleichartiger Erfahrungen, 
innerhalb von wenig bewegten Völkern. Geht die große Bewegung los, so gehen die Instinkte 
bald flöten. Es sind eine Anzahl erprobter Verhaltungsmaßregeln (Haltungen und Gebärden 
zunächst, wie der Vertheidigung, Ehrfurcht usw.), auf die man instinktiv geräth. 

7 [179] 

Epicurische Theorie. Schmerz tritt ein, wenn ein Begehren, ein Wunsch in seiner 
Befriedigung gehemmt wird. Lust, die Wegräumung des Hindernisses – negativ. Lust suchen 
– wäre Unsinn, etwas Negatives suchen! Sondern nicht-leiden wäre das Ziel! Wo Lust ist, ist 
eine frühere Unlust vorauszusetzen. 

7 [180] 
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6) Wo die Machtmittel nicht groß genug sind, tritt die Einschüchterung auf, Terrorismus: 
insofern ist alles Strafen um der Abschreckung willen ein Zeichen, daß die positive 
ausströmende Tugend der Mächtigen nicht groß genug ist: ein Zeichen der Scepsis an der 
eigenen Macht. 

7) Eine Macht muß fest auf den Füßen stehen und ihren Schwerpunkt haben. Gegenstück 
dazu: Schmidt, II 269. Dem entspricht eine Art Moralität. – 

7 [181] 

5) Thatlosigkeit: Aufathmen ist schon das Höchste! Otium besten Falls – nicht Schaffen! 

7 [182] 

NB. Der Egoismus ist kein Moralprincip, kein „Du sollst!" denn es ist das einzige „Du mußt". 

7 [183] 

Das Problem vom Kampfe verschiedener Moralen: der hellenische Gedanke im Kampfe mit 
dem athenischen. Die Gemeinde und die Großmacht. II p. 273. 

1) Kampf der Moralen 

Die Mannhaftigkeit der Nation geht unter p. 274: wie sich das in der Cultur ausdrückt. Epicur. 

7 [184] 

Die Schönheit theilt der anschauenden Seele die Schwungkraft mit, die zur Erzeugung edler 
Gedanken befähigt. Plato. 

7 [185] 

II 353 es ist schimpflich, nach Socrates, wenn man Gutes nicht vergelten könne. Es giebt also 
„kein harmloses Hinnehmen" in der griechischen Freundschaft. Seine Freundschaften durch 
Erweisen von Gutem gründen! Pericles – Athen. wichtig! 

2) Macht-Moral. 

7 [186] 

Es giebt eine fortlaufende Kette von Verletzung aus Verletzung, auch im Kleinen: in Kriegen 
weiß man nicht mehr, wer der Übelthäter ist. Blutrache ist nur der stärkste Ausdruck aller 
solchen Vorgänge unter Gleichen. 

3 Vergeltung 

7 [187] 

Über das Leiden der Feinde sich freuen ist nicht ungerecht – Socrates II p. 357. 

7 [188] 
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Diogenes: man bedürfe zur Tugend entweder tüchtiger Freunde oder heftiger Feinde. 

7 [189] 

Der Haß moralisch, der Neid nicht. 

Das Glück in der Schädigung der Feinde p 362. 

7 [190] 

Kampf der Gewebe muß zum Gleichgewicht zwischen den Theilen führen, oder das Ganze 
geht zu Grunde. 

Gewebe welche zu lebenskräftig sind, auch wenn sie noch so nützlich wären, richten das 
Ganze zu Grunde. Die Geschwülste z. B. sind solche mit abnormer Lebenskraft ausgestattete 
Gewebe: sie entfalten sich auf Kosten der Nahrung und des Raumes der Anderen und 
zerstören das Ganze. 

Schon durch abnorme Schwächung des einen Gewebes kann das andere das Übergewicht 
erhalten. 

Mangel an Gleichgewicht zwischen den Geweben führt rasch zum Tode der Individuen und 
zur Elimination derselben und ihrer nachtheilhaften Qualität aus der Reihe der Lebenden: 
bloß Zustände des Gleichgewichts bleiben übrig: so würde eine harmonische Einheit des 
ganzen Organism gezüchtet durch Selbst-Elimination des Abweichenden. 

Der Kampf der Gewebe wird zu einem regulirenden Princip : Princip der funktionellen 
Selbstgestaltung der zweckmäßigsten Größenverhältnisse. 

7 [191] 

Zu den mächtigsten Faktoren des Fortschritts eines Staates gehört nicht nur der Kampf mit 
Nachbarvölkern und die Entwicklung zur Wehrfähigkeit: sondern auch die Concurrenz der 
Mitglieder eines Standes und die Concurrenz der Stände selber 

7 [192] 

Das Stille-werden vor dem Schönen ist ein tiefes Erwarten, ein Hören-wollen auf die 
feinsten, fernsten Töne – wir benehmen uns einem Menschen ähnlich, der ganz Ohr und Auge 
wird: die Schönheit hat uns etwas zu sagen, deshalb werden wir stille und denken an nichts, 
an was wir sonst denken. Die Stille, jenes Beschauliche, Geduldige ist also eine 
Vorbereitung, nicht mehr! So steht es mit aller Contemplation: – 

Aber die Ruhe darin, das Wohlgefühl, die Freiheit von Spannung? Offenbar findet ein sehr 
gleichmäßiges Ausströmen von unserer Kraft dabei statt: wir passen uns dabei gleichsam den 
hohen Säulengängen an, in denen wir gehen, und geben unsrer Seele solche Bewegungen, 
welche durch Ruhe und Anmuth Nachahmungen dessen sind, was wir sehen. So wie uns eine 
edle Gesellschaft Inspiration zu edlen Gebärden giebt. 

7 [193] 



 1541 

Zuerst Assimilation an das Werk, später Assimilation an dessen Schöpfer, der nur in Zeichen 
redete! 

7 [194] 

„Bisher hat man alle guten Eigenschaften eines Organismus bloß aus der Auslese im Kampf 
ums Dasein unter den Individuen abgeleitet!" 

7 [195] 

Die Abwehr des Fremden, den Reiz nicht gestaltend wirken lassen – sondern eine harte Haut, 
ein feindseliges Gefühl dagegen stellen: für die Meisten eine Nothdurft zur Erhaltung. Aber 
der reichste Heilige lebt unter Verbrechern wie in seinem Elemente. 

– die Freisinnigkeit der Moral hat also ihre Grenze dort, wo einer den Reiz des Fremden nur 
schädigend empfindet, nicht anregend. 

Wer reich ist in seiner Heiligkeit, der ist unter den Bösesten gut zu Hause: und alles 
Neinsagen gehört den Armen. 

7 [196] 

der aktiven quantitativen und qualitativen Nahrungs-Auswahl der Zellen, welche die ganze 
Entwicklung bestimmen, entspricht, daß der Mensch sich auch die Ereignisse und Reize 
auswählt, also aktiv verfährt unter all dem zufällig auf ihn Eindringenden – gegen Vieles also 
abwehrt. Roux p. 149. 

7 [197] 

Der Parasit zwingt den Wirth, ihn mit einem Capillarnetz und zugehörigen größeren Gefäß zu 
umspinnen p. 151. 

7 [198] 

Triebe sind höhere Organe, wie ich's verstehe: Handlungen Empfindungen und 
Gefühlszustände in einander verwachsen, sich organisirend, ernährend – – – 

7 [199] 

Die Bösen als rudimentär Schneider p 29. 

7 [200] 

Eitelkeit und Trieb zur Auszeichnung entgegengesetzten Ursprungs. 

Wie das Wort als congruent galt mit dem Dinge, so galt auch das, was man redet von einem 
Menschen, für congruent mit ihm: man zweifelte nicht an der absoluten Erkenntniß 
(Erkanntheit) eines Menschen. Deshalb war die Meinung über Einen absolut bestimmend: und 
Eitelkeit ist jetzt nur ein Atavismus: ursprünglich war der Trieb noch nicht so erniedrigt (der 
Eitle ist jetzt gegen sich selber skeptisch) Ehemals gab es den Gedanken nicht, daß einer 
einen Werth für sich, einen verborgenen Werth haben könne. Sich um die gute Meinung 
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bemühen – war identisch mit „gut sein". – Der Eitle ordnet sich unter und will gefallen; der 
nach Auszeichnung Trachtende will als sich überordnend empfunden werden, er will 
bewundert werden. 

7 [201] 

Moral für Moralisten. 

Die bisherigen Moralisten lassen sich nach ihrem vorwiegenden Hange so von einander 
unterscheiden: die Einen haben ihr Augenmerk darauf, wie unter Menschen gehandelt wird; 
die Andern, wie gehandelt werden soll. Aber was diesen beiden Arten gemeinsam ist erkennt 
man, sobald man das Wörtchen wie? sich von ihnen Allen erklären läßt. „Nach welchen 
Motiven wird gehandelt? Das fragen wir": so sagen die Einen. „Nach welchen Motiven soll 
gehandelt werden: das fragen wir" so sagen die Andern. Daß nach Motiven gehandelt wird, 
wo überhaupt gehandelt wird, das ist ihre gemeinsame Voraussetzung: das ist ihr 
gemeinsamer Irrthum. Sie Alle haben den Vordergrund der ganzen moralischen Landschaft 
am schlechtesten beobachtet ja übersehen – die Thatsache, daß gehandelt wird, und werden 
muß, und daß die sogenannten Motive nicht dafür die Erklärung abgeben. 

7 [202] 

Die thatsächliche Moralität ist unendlich feiner, complicirter, geistiger, als die theoretische; 
letztere steht noch plump und verlegen in den Anfängen. 

7 [203] 

Alle erhaltenden Mächte haben Jesuitism an sich: sie glauben, die Wahrheit ist da, es darf 
nicht gesucht werden. „Das Recht" z. B. soll da sein!! 

7 [204] 

Die Nützlichkeit ein sehr hohes Princip! Ja nicht zu unterschätzen! Aber sie bezieht sich auf 
die Mittel („Unterzwecke") – die Werthschätzung und die Gütertafel muß schon da sein! 

7 [205] 

Aus Hunger ein vergiftetes Brod lieber essen als nicht essen! 

7 [206] 

Wille als Streben nach Lust: setzt voraus, daß Wollen selber nach seinem Ende begehrt. 
Hartmann. 

7 [207] 

Das, was durch eine Handlung erreicht wird, wird ins Auge gefaßt: das Motiv soll liegen in 
der Vorstellung vom Resultat der Handlung (z.B. einem erreichten Gemüthszustand) 

7 [208] 
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„Was der Mensch ohne Reflexion ohne Weiteres will, ist Lust: ,Glück‘ eine vielseitige, 
erschöpfende und andauernde Lust." (Hartmann). 

7 [209] 

Bei Epicur kommt alles auf das richtige Abwägen von Lust gegen Unlust an: folglich ist 
ϕοονησιζ die Haupttugend, das Fundament: Klugheits-Moral. 

Die Bedeutung der sinnlichen Lust ist, uns von Begierden und Bedürfnissen zu befreien, 
welche die αταοαξια der Seele stören. 

Glückseligkeit als Endzweck des Einzellebens. Aristoteles und Alle! 

Also es ist die Herrschaft des Zweckbegriffs, die alle Moralisten bisher verdorben hat. „Es 
muß doch ein ,Wozu?‘ des Lebens geben!" 

Daß auch das vernünftige bewußte Leben hinein gehört in die Entwicklung des zwecklosen 
Lebens – ego. 

7 [210] 

Die eigentliche Schätzung des Lebens hängt von den überwiegend herrschenden Stimmungen 
ab: die Arier, als sie nach dem asiatischen Süden kamen, empfanden alles Handeln als Leiden 
und alle Gefühle ebenso: tiefe Ruhe im Schatten höchster Balsam. Es ist eine fehlerhafte 
Entscheidung über den Wohnort bis ins höchste verfeinert und zur Entscheidung über den 
Werth des Lebens gemacht. (Selbst die Entstehung des Staats eine Sache der Ermüdung!) 

7 [211] 

Es bilden sich auf Grund der Triebe höhere Organe aus und diese Organe kämpfen mit 
einander um die Nahrung, die Reize – – – 

Die Hand des Klavierspielers, die Leitung dorthin und ein Bezirk des Gehirns bilden 
zusammen ein Organ (welches sich abschließen muß, um sich stark contrahiren zu können). 
Getrennte Theile des Körpers telegraphisch verbunden – d.h. Trieb. 

Schopenhauer hat noch den unbewußten Zweck dazu gebracht! 

7 [212] 

Das Wesentliche an allem Handeln ist zwecklos oder indifferent gegen eine Vielheit von 
Zwecken. 

7 [213] 

Verzicht auf irdische Glückseligkeit zu Gunsten der himmlischen tausendfach größeren ist ein 
gutes Geschäft. Christenthum und seine Klugheit! 

gut bei Hartmann p 26. 

Lohn und Strafe bei Christus. 
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Es ist eine Thorheit, nicht das Christenthum anzunehmen. 

7 [214] 

Man soll Gutes im Verborgenen thun, damit es nicht hier belohnt werde Lucas 14 (12-14) – es 
könnte einem sonst der himmlische Lohn entschlüpfen. 

7 [215] 

Je hoffnungsloser und wilder die irdischen Zustände, um so besser wird an die jenseitige 
Vergeltung geglaubt: da einer auf irdisches Glück nicht rechnen kann. Je abergläubischer das 
Volk, um so besser wird an die Hölle geglaubt. 

7 [216] 

Strafe bei Unfreiheit des Willens unsinnig? Aber dann dürften wir auch nichts versprechen, 
uns zu nichts verpflichten usw. nichts thun. Daß wir mit Sicherheit von uns viel versprechen 
können, darauf hin giebt man uns Rechte d. h. Vortheile. Man giebt uns Nachtheile, wenn wir 
nicht halten, was wir versprachen: oder man compensirt die früher darauf hin gegebenen 
Vortheile nachträglich. (Strafe hier als nachträgliche Compensation der uns erwiesenen 
Vortheile, ein Zurücknehmen der gesellschaftlichen Sicherheit usw., Versetzung in den 
Zustand der Feindschaft. Die Gesellschaft ist bei ihrer Rechnung betrogen: sie nimmt so viel 
als sie nehmen kann von der Macht des Frevlers zum Entgelt, z.B. Zwangsarbeit usw.) 

7 [217] 

Ich sagte heute „oh das ist ein guter Mensch!" Dabei hatte ich das Gefühl als ob ich einen 
schönen reifen vollen Apfel mit sanfter Haut in der Hand hätte: ein Gefühl der Zärtlichkeit, 
wie als ob es mich zu ihm zöge: ein Gefühl der Sicherheit, wie als ob ich hier unter einem 
Baume ruhen dürfe: ein Gefühl der Verehrung, als ob ein Gegenstand da sei, den man nur mit 
den saubersten Händen fassen dürfe: ein Gefühl von Sattwerden, wie als ob ich aus einer 
Unbefriedigung mit Einem Male erlöst werde. Also entsprach dein moralischen Urtheile „gut" 
ein Zustand an mir, welcher beim Denken an einen gewissen Menschen eintrat. Es ist 
dasselbe, wie wenn ich einen Stein „hart" nenne. 

7 [218] 

Wenn Glückseligkeit unmöglich ist (Hegesias), so ist das Ziel des Lebens Leidlosigkeit: ohne 
Zweck konnte man's nicht fassen! 

7 [219] 

Gemeinsam das Streben aller antiken Philos<ophen> nach Geistesfreiheit und Abbrechen 
jeder Sklavenkette. Es ist der Atavism der Vornehmheit der Müssigen, die nichts mehr zu 
thun haben und sich selber zersetzen. 

7 [220] 

Den Ursachen des Schmerzes bis zur letzten Consequenz ausweichen – das ist die Praxis. Da 
behält man das ganz leere Leben übrig und das Denken darüber. Da fragt sich: dann giebt es 
keine Erlösung vom Leben? 
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7 [221] 

Dieser Glaube an Zwecke führt zum Pessimismus. 

Umdrehung: der Zweck ist, sich nicht glücklich zu fühlen; der Mensch wird von den Irrwegen 
des Lebens zurückgeführt; je mehr man leidet, wird der wahre Zweck erreicht „ein Anstrich 
von Absichtlichkeit ist hierin nicht zu erkennen" Schopenhauer. Hartmann p. 42 „Moralität 
ein Palliativ vor der Entschließung zur Radicalkur" p. 43 „die bösen Handlungen an uns 
eigentlich eine Wohlthat". 

7 [222] 

Die Werthlosigkeit des Lebens ist erkannt im Cynismus, aber hat sich noch nicht gegen das 
Leben gewendet. 

Nein: viel kleine Überwindungen und ein loses Maul befriedigen da! 

7 [223] 

Teichmüller: die Gefühle der Lust oder Unlust sind Zeichen für die Stellung, welche das Ich 
als Ganzes der einzelnen Thätigkeit gegenüber einnimmt: alles dies ist Wille, so fern wir auf 
das Ich als den Einen Beziehungspunkt hinblicken: die beiden gegensätzlichen Grundformen: 
das Begehren und das Verabscheuen. Blicken wir auf den Anderen Beziehungspunkt hin, so 
bleibt die Thätigkeit selber als solche unbewußt, ihr zugehöriges Was wird aber jedesmal 
bewußt, und so wird dies Was zum Zeichen für das, was wir bezeichnen wollen. Entsprechend 
dem Verabscheuen und Begehren nennen wir den zugehörigen ideellen Beziehungspunkt ein 
Übel oder ein Gut und bezeichnen ihn durch den Inhalt der zugehörigen Empfindungen oder 
Anschauungen. Alle Bilder unsrer Anschauung und alle unsere Thätigkeiten stehen in 
gewissen regelmässigen Beziehungen z.B. das Anschauungsbild der Rose und die 
Empfindung des Duftes. So bezeichnet schon das Kind das Eine als Mittel, das Andere als 
Erfolg. 

7 [224] 

Erster Unsinn: alles Leben ist Wollen eines Zweckes der Egoism ist Wille zum eigenen 
Glücke 

Zweiter Unsinn: Moralisch ist, einem fremden Willen dienen und Selbstverläugnung. 

also der Zweck des Lebens liegt nicht im Glücke: erste Einsicht! 

der Zweck des sittlichen Lebens soll im Willen eines Anderen liegen. 

Aber was ist denn dieser Wille des Anderen wieder als ein Wille zur Befriedigung? 

Meine Ansicht: die Absichten Wünsche Zwecke sind sekundär – „das Streben nach Glück" ist 
thatsächlich gar nicht allgemein da aber gar ein Streben nach fremdem Glück und Nicht 
streben nach eigenem („Verläugnung") ist erst gar nicht möglich, während ein theilweises 
Streben nach eigenem Glück möglich ist. 

Bei allem Handeln kommt Viel heraus auch für die Andern! 
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Der einzelne Wille verfolgt den Zweck: Glück – unmöglich, es zu finden! 

Also hat der einzelne Wille einen anderen Willen sich als Zweck vorzusetzen, er ist Mittel für 
einen Zweck eines Anderen – 

Aber, Herr von Hartmann! Sofern er einen Willen überhaupt fördert, sei es den des Nächsten 
oder des Weltprozesses – so arbeitet er ja an der Verlängerung des Elends : und zwar 
nachdem er begriffen hat, daß aller Wille wesentlich elend ist! Somit ist seine Förderung 
entweder Wahnsinn oder Bosheit. 

Hier ist aber der zweite Unsinn vorausgesetzt, daß ein unegoistisches Handeln möglich ist. 

Der erste Unsinn: alles Handeln ist ein Wollen von Befriedigungen 

der zweite Unsinn: es giebt ein unegoistisches Handeln ein Handeln als Nichtwollen des 
eigenen Selbst, aber Wollen eines fremden Selbst! 

7 [225] 

Das Ziel – setzen selber ist eine Lust – eine Masse Kraft des Intellektes giebt sich aus im 
Mittel-Zweck-denken! 

7 [226] 

Wollen ein drängendes Gefühl sehr angenehm! Es ist die Begleit-Erscheinung alles 
Ausströmens von Kraft. 

ebenso schon alles Wünschen an sich (ganz abgesehen vom Erreichen) 

7 [227] 

Man verkenne doch ja nicht den tiefen Mangel an noblesse 

des Gefühls in Christus, sein Jüdisches, das gute Geschäft und den Ärger über die Dummheit, 
es sich entgehen zu lassen! Die Europäer haben so viel edlere Gefühle hinein gelegt 

7 [228] 

Wir wählen die facta aus, wir interpretiren sie – unbewußt. Die Wünsche, die an uns hängen 
bleiben – 

Gegen unsre Zwecke gerechnet und gegen alles bewußte Wollen, giebt es eine gewisse 
größere Vernunft, in unserem ganzen Handeln, viel mehr Harmonie und Feinheit als wir 
bewußt uns zutrauen. 

7 [229] 

Wir haben uns von der logischen Mania der Alten noch nicht freigemacht, sie schätzten nichts 
mehr als die Dialectik – so auch „Absichten" „Zwecke". 

7 [230] 
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Die meisten Menschen sind gar keiner Erlebnisse fähig: sie lebten nicht genug in der 
Einsamkeit – das Ereigniß wird durch Neues gleich fortgespült. Der tiefe Schmerz ist selten 
und eine Auszeichnung. Im gewöhnlichen Leben steckt mehr Klugheit als im Stoicismus. – 
Die Abwehr des Schmerzes. 

7 [231] 

alle unsere Zwecke nehmen sich, aus einer gewissen Ferne gesehen, als Versuche und Würfe 
aus – es wird experimentirt. 

Wir müssen am Willkürlichen Unlogischen in unseren besten Zwecken festhalten! 

Wir würden nie handeln, wenn wir alle Folgen uns vorstellten. 

7 [232] 

Willens-Schwäche als Folge der Desorganisation und Zeichen des Verfalls. 

7 [233] 

Kant sagt: diese Sätze des Grafen Verri (1781 sull'indole del piacere e del dolore) 
unterschreibe ich mit voller Überzeugung 

il solo principio motore dell'uomo è il dolore. Il dolore precede ogni piacere 

il piacere non è un essere positivo. 

7 [234] 

„Sein Leben fühlen, sich vergnügen – sich continuirlich getrieben fühlen aus dem 
gegenwärtigen Zustand herauszugehen, der also ein ebenso oft wiederkehrender Schmerz sein 
muß.- 

7 [235] 

„Der vernünftige Wille darf nur Schmerz vermindern und Bedürfnisse unterdrücken." – 

7 [236] 

Cardanus schloß, man müsse soviel als möglich Leiden aufsuchen, um durch ihre Beseitigung 
sich eine größere Summe von Lust zu schaffen. 

7 [237] 

„Alle Handlungen der Larven kurz vor der Verpuppung gehen nicht auf die eigene Erhaltung, 
sondern auf die des fertigen Insektes hinaus, sie entsprechen nicht den Bedürfnissen des 
Larvenstadiums, sondern denen des vollständig entwickelten Thiers" usw. Schneider I p. 58 

7 [238] 

Der höchste Gesichtspunkt des Jesuitismus auch des socialistischen: 
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Beherrschung der Menschheit zum Zweck ihrer Beglückung 

Beglückung der Menschheit durch Aufrechterhaltung der Illusion, des Glaubens 

Dazu meine Gegenbewegung: – 

Beherrschung der Menschheit zum Zweck ihrer Überwindung. 

Überwindung durch Lehren, an denen sie zu Grunde geht, ausgenommen die welche sie 
aushalten 

Grundirrthum bisher: „alle Handlungen des Menschen sind zweckbewußt." 

„der Zweck des Menschen ist die Arterhaltung und nur in sofern auch die Erhaltung seiner 
Person" – jetzige Theorie. 

So steht es auch bei sehr individuellen Menschen wir sorgen für unsere zukünftigen 
Bedürfnisse! 

7 [239] 

Urform aller Schutzbewegungen, bei unangenehmer Berührung sich zusammen zu ziehen, 
alle Theile an sich zu ziehen. Was entspricht dem psychologisch? Die Sammlung: der 
Schmerz concentrirt uns. 

Der Trieb, etwas zu verstecken ist Scham, ein Schutztrieb: auch sich verstecken wollen, wo 
Colibri z.B. roth werden dabei (ist Wirkung der Angst!) 

Der Mensch wird durch seine Instinkte geleitet: die Zwecke sind nur im Dienste der Instinkte 
gewählt. Instinkte aber sind alte Gewohnheiten des Handelns, Arten, seine vorhandene Kraft 
auszugeben. 

Man soll das Resultat, was ein Instinkt erreicht, nicht „Zweck" nennen! 

Seinen Trieben völlig freien Lauf lassen: häufig aber widerstreben sie sich. Das thatsächliche 
Leben ist ein Ringen der Instinkte, ein Wachsen der Einen, ein Abnehmen der Anderen. 

„Verbrauch der aufgespeicherten Nervenkraft." 

„Welche Vorstellung führt zur Aktion? Die, welche den stärksten Trieb erweckt. Welche ist 
das? Die, welche die größten Annehmlichkeiten verspricht, die angenehmste. Das ist nicht 
eine Regel, die Ausnahmen zuläßt, sondern ein Gesetz, und hierin beruht die Abhängigkeit 
des menschlichen Willens" Schineider p. 75 

!!Aber der Trieb selber rief erst diese Vorstellung hervor! – sage ich. 

Also: die Triebe entscheiden über die Verwendung der aufgehäuften Kraft, nicht darüber, daß 
überhaupt gehandelt wird. Das wie? ist Sache der Triebe. 
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Also: wenn der Trieb ins Bewußtsein tritt, so verspricht er Lust. Die versprochene Lust als 
Ursache der Handlung? - Nicht des Handelns überhaupt, sondern nur der bestimmten 
Richtung des Handelnden! So auch Stendhal. 

Also: wo Vorstellungen zur Aktion führen, da muß der Mensch der Vorstellung folgen, 
welche am meisten Lust verspricht: der stärkste Trieb entscheidet über die Wahl. 

Demnach ist die Moral zu verändern 1) es muß zuerst die Kraftvermehrung ins Auge gefaßt 
werden 2.) zu zweit die Kraft-Verwendung, das Wie? 

Der erste Gesichtspunkt bisher übersehen. 

7 [240] 

Erste Thatsache: die Gesellschaft tödtet, foltert, beraubt der Freiheit, des Vermögens: übt 
Gewalt durch Beschränkung der Erziehung; durch Schulen; lügt, trügt, stellt nach (als Polizei) 
– alles dies kann also nicht an sich als schlecht gelten. – Sie will ihre Erhaltung und 
Förderung – das ist kein heiliger Zweck: sie kämpft darum gegen andere Gesellschaften. – 
Also um des Nutzens willen geschieht dies Alles. Aber toll! Gerade diese Handlungen sollen 
mit besonderer Würde und Ehrerbietung angesehen werden: als „Recht", Sittlichkeit, 
Erhaltung und Pflege des Guten. Daß hier Vieler Nutzen über den Weniger gesetzt wird, das 
hätte nur Sinn bei der Voraussetzung, daß der Einzelne nicht mehr Werth haben könne als die 
ganze Gesellschaft! Von vornherein ist aber hier die Absicht, solche Einzelne gar nicht 
entstehen zu machen: das Bild des Menschen ist schon da, welches man als Maaßstab für die 
Erhaltung des gemeinen Nutzens nimmt. Die Voraussetzung der Gesellschaft muß sein, daß 
sie den höchsten Typus „Mensch" repräsentire und daraus ihr Recht ableitet, alles ihr 
Feindliche als das an sich Feindliche zu bekämpfen. – Ohne diesen Glauben an sich ist die 
Gesellschaft „unmoralisch" in jedem Sinne. Im Glauben aber bestimmt sie erst, was moralisch 
sein soll, – so hat es Sinn! 

7 [241] 

(Zweck heiligt das Mittel.) 

Es giebt Handlungen, die wir niemals uns erlauben werden, auch nicht als Mittel zum 
höchsten Zweck z.B. Verrath eines Freundes. 

Lieber zu Grunde gehen und einiges Vertrauen haben, daß es günstigere Lagen giebt, unseren 
höchsten Zweck durchzuführen. – Nun aber was ist denn das für ein höchster Zweck, eine 
Gemeinde, einen Staat zu erhalten! Die Handlung eines Menschen, der den Staat opfert, um 
nicht Verräther an seinem Ideal zu sein, kann die höchste Leistung sein, derentwegen die 
ganze Existenz dieses Staates erst für die Nachwelt in Betracht kommt! 

7 [242] 

Voraussetzung des bisherigen Staates: „der Mensch soll sich nicht entwickeln, das Maaß ist 
da!" Die katholische Kirche (die älteste aller Staatsformen in Europa) repräsentirt den alten 
Staat jetzt am besten! 

7 [243] 
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Zum Handel gehört Patriziat : also ein Gegengewicht. 

7 [244] 

Beseitigung der parasitischen Menschen ist Sinn der Strafe. 

Vögel, welche einem Büffel die Parasiten abwehren, davon leben, – dankbar dadurch, daß sie 
ihm die Ankunft eines Feindes anzeigen. – Bedeutung der Polizei. Espinas p. 159. 

7 [245] 

Ohne Unterlaß beschäftigt auf einander zu hören und zu achten und dabei das Gefühl der 
Sicherheit – p 162. 

7 [246] 

Zuneigung die Folge eines dringenden Bedürfnisses 

7 [247] 

Strafen auf den Krieg zurückzuführen in ihrer Art und Wesen oder auf Opferkulte 
(Menschenopfer) 

In einem Fall ist Rückkehr zum Vor-Gemeindezustand, im anderen die Verhöhnung der 
Götter der Grundgedanke der Strafe. Post I, 201 

Eine Strafe, welche Unfreie trifft, wird dadurch entehrend z. B. Prügelst<rafe>. Die, welche 
Freie trifft, wird dadurch lange geadelt. Post I, 214. 

7 [248] 

„ – die einzige direkte Werthschätzung, welche man voraussetzt, ist die des sinnlichen 
Wohlbefindens, und alles Andere glaubt man bloß durch Anknüpfung an diesen direkten 
Willen indirekt zur Effektivität zu bringen. Befolgung des Rechtes, der Moral, der Religion 
soll durch Hinweis auf diesseitige oder jenseitige Wohlfahrt hervorgebracht werden" 
Baumann p. 32. 

Allgemeiner Glaube an den Werth des sinnlichen Wohlbefindens: alles Handeln soll ein Weg 
und Umweg dahin sein. 

7 [249] 

Die Verbote der Gesetze haben nur Sinn, wenn es überflüssig ist, etwas auf diesem Wege, der 
verboten ist zu erreichen: also wenn es einen anderen Weg giebt, – d. h. zu allen Verboten 
gehören ganz bestimmte Versprechungen und Gewährungen. 

7 [250] 

Das Schwergewicht verschiebt sich im Wort, im Gebrauch, im Respekt – 

7 [251] 
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„das Wohl Aller mit Ausschluß des eigenen." Hartmann P 405 erbärmliche Hypokrisie! 

7 [252] 

Daß zwischen einem Schurken und einem Ehrenmanne der Unterschied nicht nur in ein paar 
verschieden gedrillten Gehirnbewegungen besteht – 

7 [253] 

Charakter-Stärke. Sehr viel Reize annehmen und sie tief wirken lassen, sehr viel sich bei Seite 
ziehen zu lassen, fast bis zum Verlieren, sehr viel leiden und – trotzdem seine 
Gesammtrichtung durchsetzen. 

Die gewöhnlichen Charakter-Starken sind kalt, flach und ohne Mitempfindung: sie nehmen 
auch keinen Menschen in Besitz. Plastische Kraft. 

7 [254] 

Unsere Willkür ist da am größten, wo unsere Übung und unsere spontane Kraft am größten 
ist: es ist die schnellste Folgsamkeit und Gewandtheit des Gehorchenden (freier Wille am 
stärksten empfunden, wo wir am schöpferisch-unbedingtesten sind) Baumann p. 18. 

7 [255] 

Ein Sentenzen- und Citaten-Buch 

ein Anekdoten-Buch. 

Ein Thatsachen-Buch. 

Scherze. 

7 [256] 

Egoismus ist kein Princip, sondern die Eine Thatsache. 

7 [257] 

Vom Zwecke aus gesehen ist bei jeder Handlung so viel verschwendet wie bei der 
Sonnenhitze, die in das Weltall strahlt. 

7 [258] 

Das Individuum als Frucht des Gemeinwesens, nicht immer als Mittel. 

7 [259] 

Jeder Zustand erlaubt eine Betrachtung, als ob er Zweck gewesen sei, oder als Mittel oder als 
Irrweg beim Experiment. 

7 [260] 
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Befriedigung des Triebes ist nicht im Resultat der Thätigkeit, sondern im Thun zu suchen. 

Glück wäre das Gleichgewicht der auslösenden Thätigkeiten aller Triebe. 

7 [261] 

Experiment als wirklicher Charakter unseres Lebens und jeder Moral: etwas Willkürliches 
muß daran sein! 

7 [262] 

Ursprung des Christenthums unter Armen-Vereinen. Baumann p. 22 göttliche Hülfe und 
gegenseitige Unterstützung. 

7 [263] 

Die Vorstellung eines freudigen nützlichen Resultats der Handlung wirkt freudig, anregend, 
das Blut strömt lebhafter. Insofern hat der Zweck einer Thätigkeit noch eine anregende, 
lusterregende Kraft während des Handelns. 

Also: die Thätigkeit des Triebes ist mit Lust verknüpft. Das Ziel der Thätigkeit wird 
vorgestellt und wirkt ebenfalls Lust, auch Vermehrung der Thätigkeit (das Ziel ist die 
Thätigkeit eines anderen Triebes). Aber der Trieb selber will nicht ein Resultat seines Thuns. 
Unser Verstandes-Trieb freilich hat im Setzen des Zwecks seine Lust – das ist seine 
Thätigkeit; ebenfalls in dem Ausdenken der Mittel – logische Lust in allem Handeln. 

In jeder Handlung sind viele Triebe thätig. 

Mindestens  

1) der im Thun sich befriedigt 

2) der im Setzen von Zweck und Mittel sich befriedigt  

3) der im Vorwegnehmen des Erfolgs sich befriedigt. 

Der Trieb befriedigt sich d.h. er ist thätig, indem er sich der Reize bemächtigt und sie 
umbildet. Um sich ihrer zu bemächtigen, muß er kämpfen: d. h. einen anderen Trieb 
zurückhalten, dämpfen. In Wahrheit besteht er immer als Thätiger: aber seine Ernährung 
bringt größere Kraftmengen mit sich, so daß auch seine Kraftleistung verschieden sein muß. 
Der Trieb selber ist aber nichts Anderes als ein bestimmtes Thätig sein: eine Personification. 

7 [264] 

Wirkung von Lohn und Strafe p. 31 Baumann. 

7 [265] 

Der Reiz ist an sich weder Lust noch Unlust, wohl aber kann er von Lust oder Unlust begleitet 
sein ein Mittleres das nicht Lust und nicht Unlust wäre kann es nicht geben! – was „nicht 
Lust" ist ist dann eben nicht Lust 
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7 [266] 

Wille als das Gestaltende? 

7 [267] 

Befriedigung: das Wort setzt Unfrieden voraus und erweckt ein Vorurtheil. 

7 [268] 

1. Unschuld des Werdens: ohne Zweck. 

2. Handlung, Trieb, Lust, freier Wille. 

der Haushalt unsrer Triebe geht einstweilen weit über unsre Einsicht. 

die wesentlich fehlerhafte Selbstbeobachtung bei allen Handelnden ist in die Moral 
übergegangen. 

3. Der Typus der Moral unter Mächtigen. 

4. Der Typus der Moral unter Unfreien. 

5. Das individuum und die Gemeinde. „Individuum als Resultat". Collektiv-Gewissen. 

6. Strafe, Rache, die Verantwortlichkeit. (Zweck heiligt Mittel) 

7. Die zwei Bewegungen in der Zukunft. Moral als Zeichen-Sprache des Leibes. 

8. Die Aneignung der Geschichte unter der Leitung der Reize und der Triebe – es 
giebt keine „objektive Historie". 

9. Böse eine Vorstufe des Guten: das Schöpferische und Schaffende: die neue 
Werthschätzung und ihre Geschichte. Die organische Funktion des Bösen. (Die 
Menschheit als Kraftmasse, welche wächst und sich ausgeben muß)  

10. „Das Leben für Andere" und das „Unegoistische" 

7 [269] 

Viel weniger Absicht in unseren Thaten als wir vorgeben (Eitelkeit in der Annahme von 
Zwecken!). Emerson, p. 99. 

7 [270] 

Die Zukunft der Menschlichkeit nicht jener zärtliche Begriff. Dagegen p. 599. 

7 [271] 

Mit einem „um zu" bringt man die Handlung um ihren Werth. 
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7 [272] 

Hartmann, p. 593. „Gut" „schlecht" entspricht Zuständen des Urtheilenden. 

7 [273] 

Das Individuum als Vielheit. 

7 [274] 

Ausgang: die Leugnung der moralischen Bedeutsamkeit – Geburt der Tragödie. 

  

[Dokument: Mappe mit losen Blättern] 

[Sommer 1883] 

8 [1] 

Die Tonga-Insulaner schneiden die kleinen Finger ab, als Opfer.     2 

Im Orient bedeckt eine Frau, im Bade überrascht, das Gesicht – so ist es dezent! 

Die Scham verbietet in China der Frau den Fuß zu zeigen, unter den Hottentotten muß sie nur 
den Nacken verhüllen. 

Weiß ist in China Trauerfarbe. 

Die alten Culturvölker Amerikas kannten den Gebrauch der Milch nicht. 

Der Chinese ißt sehr viel Gerichte in sehr kleinen Portionen. 

Nr. 29.  

Man will sich nicht die Fehler eines Thiers aneignen z. B. die Feigheit des Hirsches (auf 
Borneo) – Weiber und Kinder dürfen davon essen. 

Auch Fledermäuse Kröten Würmer Larven Raupen werden gegessen. Gemästete Ratten 
Leckerbissen der Chinesen. „Das Tigerherz zu essen macht trutzig" (Java) Hundeleber macht 
klug. 

Unsinnige Massen Reis ißt z. B. der Siamese. 

8 [2] 

– wie der weißköpfige Adler stolz und ruhig über dem Sturze des Niagara sitzt und oft in 
seine wilden Nebel hineintaucht 

– wie der Albatros auf Wochen hin dem Meere sich anvertraut: der König der Vögel 
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– wie der Condor der Anden in der lautlosen Höhe (der über eine Stunde ohne mit den 
Flügeln zu schlagen durch die Luft segeln kann) 

Ruhe des Fliegenden 

8 [3] 

Welche Verschiedenheit sehen wir im Gehen Schwimmen und Fliegen. Und doch ist es ein 
und dieselbe Bewegung: nur ist die Tragkraft der Erde eine andere als die des Wassers, und 
die des Wassers eine andere als die der Luft! So sollen wir auch als Denker fliegen lernen – 
und nicht vermeinen, damit Phantasten zu werden! 

8 [4] 

Die Autorität des Junkers Christoph bei Shakespeare: „ich bin ein großer Rindfleischesser, 
und ich glaube, das thut meinem Witz Schaden!" 

8 [5] 

Strafen bei den Germanen: einen Mühlstein auf's Haupt fallen lassen (mythisch), das 
Viertheilen durch Pferde, Zertreten durch Pferde; in Oel oder Wein gesotten (14. und 15. 
Jahrhundert) werden; ebenso im Mittelalter Lebendigbegraben, Vermauern, Verhungern. Das 
Rädern (rein germanisch), das Schinden (Riemenschneiden aus der Haut). Mit Honig 
bestreichen und den Fliegen und der heißen Sonne übergeben. Das rechte Bein und den linken 
Arm abhauen. Nase, Ohren, Lippen, Zunge, Zähne, Augen, Geschlechtstheile. 

8 [6] 

Weiber-Verwandtschaft: Kinder gehören nicht in die Familie des Vaters, sondern des Bruders 
ihrer Mutter. Der Vater gehört zu einer anderen Familie: Vater und Sohn in feindseligem 
Verhältniß. Der Vater heirathet in eine fremde Familie hinein und in ihr ist er lediglich 
Erzeuger, und kaum mehr als ein Sklave. – Die Vaterschaft nichts Selbstverständliches, 
sondern ein spät erreichtes Rechtsinstitut. Das sittliche Band zwischen Vater und Kind fehlt! 
Der Vater gilt nicht als blutverwandt mit seinen Kindern. Die Nabelschnur ist das Band der 
Familie. 

In den Verbänden von Blutverwandten giebt es weder ein individuelles Verbrechen, noch 
individuelles Eigenthum, noch Ehe. Nur das Geschlecht hat Rechte und Pflichten. Weiber 
sind wie Kinder Gemeingut. Ja es giebt Zustände, wo es keine Verwandtschaft von Person zu 
Person giebt, sondern Gruppen verwandt sind. – Gruppen-Ehen. 

Rechtsubjekte sind jetzt die sogenannten „natürlichen Personen", die Einzelnen: sie sind die 
Träger von Rechten und Pflichten. 

Ein alter Chinese sagte, er habe gehört, wenn Reiche zu Grunde gehen sollen, so hätten sie 
viele Gesetze. 

Die Ehe mit schlechtem Gewissen: das Weib muß, bevor es heirathet, eine Zeit des Hetärism 
durchmachen, es muß entjungfert sein. Es muß sich den Stammesgenossen preisgeben, bevor 
es Einem Manne gehört. Letzter Rest das jus primae noctis der Häuptlinge oder auch Priester 
(wie bei den Buddhisten in Cambodja) 
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Die Hetäre steht in manchen Theilen Afrika's, in Indien und in Java in hohem Ansehen, sie ist 
den Volksgöttern treu geblieben. – 

Hier erhält der Mann mit der Frau zugleich sämmtliche Schwestern, dort haben sämmtliche 
Brüder Eine Frau. 

Bei den Thieren sind die Weibchen nicht geschmückt, die Schönheit gehört den Männchen zu 
– die Begehrenden und Kämpfenden werden schön. 

das Weib macht bei uns „Eroberungen" 

Die höhere Schönheit der Weiber unter Menschen beweist, daß die Weiber hier die 
kämpfenden und begehrenden sind; sie verstehen sich leicht darauf, den Mann zu erobern. Bei 
den Thieren nimmt die männliche Intelligenz zu durch den Geschlechtstrieb. – 

In Athen waren die Männer schöner als die Frauen – nach Cicero: dies ist aber wohl eine 
Folge der großen Arbeit an der Schönheit, unter Einwirkung der Päderastie. 

Mit der Entstehung der individuellen Ehe entsteht die neue Pflicht, nach der Brüder und 
Schwestern, Schwiegervater und Schwiegertochter, Schwiegermutter und Schwiegersohn, 
Schwager und Schwägerin nicht mit einander sprechen, essen, ja sich nicht ansehen dürfen. – 
Früher hat man oft Mutter und Tochter zusammen geheirathet. – Feindseligkeit und Kälte 
gehört zu den Pflichten überall, wo individuelle Pflichten entstehen. Mit der Liebe tritt immer 
die Abneigung zugleich auf. Menschenliebe im Allgemeinen ist bisher nicht ohne einen 
ungeheuren Haß dagewesen. 

Eheliche Treue erscheint lange als unmoralisch. 

Das Weib ein Eigenthum, welches der Stärkere jederzeit dem Schwächeren nehmen kann. 
Wettkampf der Stärke entscheidet. Nur die Häuptlinge und Priester haben die schönen Frauen. 
Junge Leute müssen sich mit alten Weiblein begnügen. – Der Raub die regelmäßige Form zu 
einem Weib zu gelangen. 

der Verlobungsring der Rest der Kette, mit der die Geraubte weggeschleppt wurde 

Zwischen Ehegatten ursprünglich die höchste „Kälte und Indifferenz". Das Weib ist gekauft 
oder geraubt. Dazu der geheime Gewissensvorwurf, daß die Ehe etwas Naturwidriges und 
Unsittliches ist: die Gatten leben wesentlich getrennt, nicht Gemeinschaft von Tisch und Bett. 
Trennung der Geschlechter Grundgedanke der chinesischen Ehe. Das Haus <hat> zwei 
Theile: im äußeren wohnt der Mann, im inneren die Frau. Die Thür soll sorgfältig 
verschlossen werden. Jeder soll allein sterben. Es ist die durchgeführte separatio quoad 
thronum et mensam. 

Höhere Verbände von Geschlechtstgenossenschaften: Viele kleine Gemeinwesen ohne alle 
Verbindung mit einander, oft durch große Wälder getrennt, einem Fürsten Gehorsam und 
Abgaben leistend, der in die innere Verwaltung der kleinen Gemeinden nicht eingreift (Indien 
und Sumatra heute noch). Nach innen möglichst fest geschlossen ist so ein Gemeinwesen: die 
griechische τολιζ. 

Älteste Scheidung der Stände nach dem Alter: Pietät. 
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Die Tupinambazes mästeten ihre Kriegsgefangenen an langen Seilen und versahen sie mit 
Beischläferinnen, bis sie fett genug zum Fraße waren. 

8 [7] 

Der Scherz und Übermuth an anderen Personen trug ehedem einen für uns schauderhaften 
Charakter: namentlich an Kriegsgefangenen. An Verrückten: noch der Don Quixote! Das 
Lachen ist ursprünglich die Äußerung der Grausamkeit. 

8 [8] 

Eine Person ursprünglich: Priester Zauberer Arzt Richter Häuptling. Regen Friede gut Wetter 
gute Erndte fette Kälber – aber auch Mißwachs Seuche Mißerfolg im Kriege oder auf der 
Jagd, schlechtes Wetter. 

Verachtung des Greisenalters wegen der Schwäche für Krieg und Jagd. 

Tödtung von Zwillingen, wenigstens von Einem. Man sucht in Zwillingen den Beweis vom 
Ehebruche (z. B. bei den Cariben) Auch die Germanen dachten so. – Diese Vielheit gilt als 
thierähnlich, gleich Ratten und Hündinnen. 

Hier und da da gilt es als Schande, Töchter zu gebären. 

Altgermanisch: das Kind liegt auf dem Boden, bis der Vater erklärt, ob er es leben lassen will 
oder nicht, Hebt er es nicht auf, so wird es ausgesetzt – ganz wie bei den Fidschi-insulanern 

Die Häuptlinge haften für die Handlungen der Weiber und Kinder, für den Schaden, den 
Sklaven und Thiere verrichten. Für ein von den Seinen verwirktes Blutgeld; er muß Schulden 
derselben bezahlen. Verlobungsgelder. Ein ganz andres Gewissen entsteht bei solchen 
Personen. Auch jetzt noch bei Fürsten und Staatsmännern. 

Die Verantwortlichkeit lange getrennt vom Gewissen! 

8 [9] 

Typus der primitiven Geschlechtsgenossenschaft: eine Gruppe von Verwandten, von der 
gleichen Stammmutter her, in vollständiger Weiber-, Kinder- und Vermögensgemeinschaft 
lebend, so daß jede individuelle Ehe, jede individuelle Vater- und Elternschaft fehlt; alle 
Genossen gleich nahe verwandt, alles Eigenthum, bewegliches und unbewegliches als 
gemeinsam, alle Arbeit gemeinsam; aller Erlös gemeinsam verzehrt, alle Schulden 
gemeinsame Schulden der Genossenschaft, alle Blutsfreunde für jeden Blutrache übend und 
von der Blutschuld eines Blutfreundes mitgetroffen. Fremde durch Adoption aufgenommen. 

Über den Geschlechtern stehen Geschlechterverbände und Stämme. Die Hausverwandtschaft 
grundverschieden davon als Vereinigungen von Abkömmlingen desselben Stammvaters. 
Schwerlich ein primitives Gebilde: Corporation Gruppe von Männern und Weibern, Kindern 
und Sklaven, vereinigt unter der patriarchalischen Gewalt eines Häuptlings oder Hausvaters. 
Mit eigenen Göttern, Recht Regierung, unveräußerlichem Boden. Nicht an die Existenz der 
einzelnen Genossen gebunden, Forterhaltung der Hausgemeinschaft erste Pflicht: und Zwang 
sich von einem unfruchtbaren Weibe zu scheiden: Strafbarkeit des Coelibats: bei Impotenz 
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des Mannes war die Frau verpflichtet, sich von einem Verwandten des Mannes ein Kind zu 
schaffen. 

Überall wo die Organisation auf dem Blutbande beruht, giebt es Blutrache: das 
Gesammtleben des Verbandes kommt zum Ausdruck, als unverständliche und über das 
Individuum hinausreichende Kraft, Gegenstand religiöser Verehrung. Grundtendenz: 
zwischen zwei Geschlechtern wird das Gleichgewicht wiederhergestellt; das Verschulden des 
Einzelnen ist gleichgültig, es ist Krieg zwischen Geschlechtern. Mit dem sich bildenden 
Staatswesen schmilzt die Blutrache zu einem Racheakt gegen den Thäter zusammen. 

Voraussetzung der Blutrache ist zunächst, daß sie eine Familien-Angelegenheit ist: die 
Gaugenossenschaft oder der Staat mischt sich zunächst nicht ein. Aber sie setzt die höhere 
Organisation schon voraus: es ist Zweikampf zwischen Gleichgeordneten, Einem Ganzen 
Zugehörigen. Die Feindschaft gegen die Familie des Blutschuldigen ist grundverschieden von 
der Feindschaft gegen alles, was nicht zur höheren gemeinsamen Organisation gehört. Es fehlt 
die Verachtung, der Glaube an die tiefere Rasse des Feindes: in der Blutrache ist Ehre und 
Gleichberechtigung. 

Friedloslegung: ein Genosse wird aus der Friedensgenossenschaft ausgestoßen; er ist jetzt 
vollkommen rechtlos. Leben und Gut können <ihm> von Jedermann genommen werden. Der 
Übelthäter kann bußlos von Jedermann erschlagen werden. Grundgefühl: tiefste Verachtung, 
Unwürdigkeit z.B. noch im moslemischen Recht bei Ketzerei oder Schmähung des Propheten: 
während es bei Mord und Körperverletzung lediglich Blutrache und 
friedensgenossenschaftliche Bußen kennt. Es ist Ächtung: Haus und Hof wird zerstört, 
Weiber und Kinder und wer im Hause wohnt, wird vernichtet, z. B. Im peruanischen 
Inkareiche, wenn eine Sonnen-Jungfrau sich mit einem Manne vergieng, mußte ihre ganze 
Verwandtschaft es mit dem Leben büßen, das Haus ihrer Eltern wurde dem Erdboden 
gleichgemacht usw. Ebenso in China, wenn ein Sohn den Vater tödtet. 

Also: Vergehen, welche die Existenz der Gemeinde aufs Spiel setzen, fordern die 
Friedloslegung heraus: der verdorbene Sproß wird ausgetilgt. Was als eine solche heillose und 
grundverächtliche Handlung angesehen wird, richtet sich nach dem, was als Existenz-
Bedingung der Gemeinde gilt – und kann folglich bei verschiedenen Gemeinden sehr 
verschieden sein. 

In der Praxis entstehen Milderungen aller Art, z. B. man läßt ihm Zeit, sich durch die Flucht 
zu entziehn. Verbannung und Vermögensconfiskation sind die letzten Ausläufer. Namentlich 
die beschimpfenden Strafen haben hier ihren Ursprung. 

Friedensgenossenschaft: Schutz- und Trutzverbände, in denen sich die Genossen gegenseitig 
Leben und Gut verbürgen, in denen der Fried<ens>brecher aus dem Frieden ausgestoßen 
wird, in denen Kinder, Weiber, Gut und Schuld gemeinsam sind – älteste Form. 

Staatliche Bildung: ein von der Basis der Blutverwandtschaft gelöstes Königthum, ein 
öffentliches Staatsrecht, individuelles Eigenthum, individuelle Verhaftung für Verbrechen 
und Schulden – späteste Form. – 

Je bestimmter eine organische Einheit z. B. eine Gemeinde Heerde sich zum Bewußtsein 
kommt, um so stärker ist ihr Haß gegen das Fremde. Die Sympathie mit dem Zugehörigen 
und der Haß gegen das Fremde wachsen mit einander. 
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In Hinsicht auf die Continuität des gemeinschaftlichen Lebens und die Menge Gedanken, 
welche es in Anspruch nimmt: wie gering ist der Umfang, den die auf das Einzelwesen selbst 
bezüglichen Zwecke und Bilder in ihm einnehmen! Die socialen Triebe überwiegen bei 
weitem die individuellen. Die Thiere führen zu ihrem eignen Schaden Handlungen aus, die 
der Gruppe nützen. 

Die thierische Gesellschaft beruht, um uns der jetzigen moralischen Sprache zu bedienen 
(aber grundverschiedenen Empfindungen entsprechend), auf Liebe, Beständigkeit der 
Zuneigungen, Erziehung der Jungen, Arbeit, Sparsamkeit, Muth, Gehorsam bei den 
Schwachen, Besorgniß bei den Starken, Aufopferung bei Allen. Keine Gesellschaft kann sich 
erhalten, ohne solche Eigenschaften, und in der erhaltenen werden diese Triebe vererbt: sie 
würden bei einem Grad von Stärke die Gesellschaft matt machen: aber es entwickeln sich 
antagonistische Kräfte innerhalb, in dem Grade als nach außerhalb Sicherheit eintritt. Und im 
vollendeten Zustand der Ruhe nach außen löst sich die Gesellschaft in Individuen auf: es 
bildet sich die Spannung, die früher zwischen Gemeinde und Gemeinde war. Damit erst giebt 
es Mitleid – als Empfindung zwischen Individuen, die sich als solche fühlen. (Die 
altruistischen Handlungen jener einheitlichen Urgesellschaften haben ein Ichgefühl zur 
Voraussetzung, aber ein Collektiv-Ich und sind grundverschieden vom Mitleiden.) Vielleicht 
empfand ein Geschlecht zu einem anderen Geschlecht innerhalb eines größeren Verbandes 
zuerst etwas wie Mitleid und Achtung, also nicht gegen Individuen. Hier ist der Ursprung des 
Mitleidens. Ich meine: die Blutrache ist die älteste Form dieser Achtung vor einem anderen 
Geschlecht: als Gegensatz zum absoluten Gefühl der Feindschaft. 

8 [10] 

Auch die „Wilden" sind unsäglich hochentwickelte Menschen, gegen die längsten Zeiten 
gerechnet. 

8 [11] 

Der Mensch mehr als jedes Thier ursprünglich altruistisch – daher seine langsame 
Entwicklung (Kind) und hohe Ausbildung, daher auch die außerordentliche letzte Art von 
Egoism. – Die Raubthiere sind viel individueller. 

8 [12] 

Atavism: wonnevolles Gefühl, einmal unbedingt gehorchen zu können. 

„Du sollst dich ausbeuten, bestehlen, belügen lassen" – Grundgefühl des katholischen 
Priesterstaats, speziell vollkommen im Jesuitism. sacrificio dell'intelletto uralt und 
ursprünglich – doch nicht als Opfer empfunden, sondern das Gegentheil als Qual 

8 [13] 

Ja die Philosophie des Rechts! Das ist Eine Wissenschaft welche, wie alle moralischen 
Wissenschaften, noch nicht einmal in den Windeln liegt! Man verkennt z.B. Immer noch, 
auch unter frei sich denkenden Juristen, die älteste Bedeutung der Strafe – man kennt sie gar 
nicht: und so lange die Rechtswissenschaft sich nicht auf einen neuen Boden stellt, nämlich 
auf Historie und Völker-Vergleichung, wird es bei dem unseligen Kampfe von grundfalschen 
Abstraktionen verbleiben, welche heute sich als „Philosophie des Rechts" vorstellen und die 
sämtlich vom gegenwärtigen M<enschen> abgezogen sind. Dieser gegenwärtige M<ensch> 
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ist aber ein so verwickeltes Geschlecht, auch in Bezug auf seine rechtl<ichen> 
Werthschätzungen, daß er die verschiedensten Ausdeutungen erlaubt. 

8 [14] 

Meine erste Lösung: die dionysische Weisheit. 

Dionysisch: zeitweilige Identification mit dem Princip des Lebens (Wollust des Märtyrers 
einbegriffen). 

Lust an der Vernichtung des Edelsten und am Anblick, wie er schrittweise in's Verderben 
geräth 

als Lust am Kommenden Zukünftigen, welches triumphirt über das Vorhandene noch so 
Gute 

8 [15] 

Die Griechen als Menschenkenner. 

Das Vereinfachen, die Abneigung gegen das Complizirte, und die kleinen Details 

Das Logisiren, das Voraussetzen des logisch-Begreiflichen auch im Charakter 

Das Idealisiren („schön und jung"), die Abneigung gegen das Nicht-Typische, das unbewußte 
Lügen (es fehlt das Partei-Nehmen gegen sich selber, eine gewisse Großmuth) 

Die politische Nöthigung, sich gemeinverständlich zu geben: der Mangel an versteckten 
Individuen II 398, an verhaltenen Gefühlen (die als thatenscheu Verrufenen II 401). 

Der Wettkampf. Empfindung, mit der jeder Philosoph seine Gegner niederkämpfen wollte – 
durch den praktischen Beweis, daß er der Glücklichste sei. „Tugend ist Glück" – das hat von 
Sokrates an alle psychologische Beobachtung gefälscht; sie vertheidigen sich (der 
„Thatsachen-Sinn" ist nur als Reaktion im Agon mit dem mythischen Sinne gewachsen, nicht 
als ursprüngliche Kraft). 

(Sie sind vielleicht einfacher gewesen? – Aber die ungeheure Fülle von verschiedenen 
Individuen.) 

Die Vornehmheit (γενναιοζ so viel wie „naiv"!): das instinktive Handeln und Urtheilen 
gehört zur guten Art; das Sich-selber-Annagen und -Zersetzen ist unnobel. 

Ihr Wille zum „Allgemein-Menschlichen", auch zunächst allgemein Griechischen – ihr 
Gegensatz-Gefühl zum Barbaren 

Der böse Mensch genießt theils Verehrung, theils Mitleid; er ist sich selber noch nicht von 
Würmern zerfressen – die ganze zerstörende aufwühlende Selbst-Verachtung fehlt. 

Die „unnütze" Kraftvergeudung (im Agon jeder Art) als Ideal, auf welches der Staat hinstrebt 
(gegen die Römer); sie verstehn die Antriebe aus gedrückten Lagen wenig während der Inder 
(Brahmane) durch den Mangel an Initiative empfindet „alles Handeln ist Leiden". 
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Stoicism wäre in einer moralistisch aufgeklärten Welt gar nicht möglich gewesen. – jedes 
Wort von B. Grazian oder La Rochefoucauld oder Pascal hat den ganzen griechischen 
Geschmack gegen sich. 

sie schimpfen und lassen sich's dabei wohl sein (Homer's Sophocles' Epicur's Pessimismus – 
das „Ausweichen" als „göttlich" empfunden). 

also: sie leiden im höchsten Grade, aber sie reagiren dagegen mit um so höherem Selbstgenuß 
im Schaffen und auch im Reden von Dingen, die wohl thun. 

es ist das für Schmerz empfindlichste Volk, aber ihre plastische Kraft in der Benutzung des 
Schmerzes ist außerordentlich: dazu gehört auch eine Mäßigung in der Rache am Schmerz, im 
Wühlen im Schmerz: eine Nöthigung zur siegreichen Attitüde, als Kur. Folglich sind sie 
geneigt, unredlich zu sein gegen das Leiden: und so ist „ihr Gemüth" weniger sichtbar 
geworden, um so mehr die überwindenden Affekte, die helle Geistigkeit und die Tapferkeit. 
Die Schmähsucht nöthigte, die Leidenschaften zu verbergen. 

Thukydides als höchstes Beispiel des Beiseite-Tretens von der nationalen Abneigung gegen 
die anatomische Behandlung. 

In der Zeit der höchsten Produktivität an Gestalten, Gegensätzen (wie dionysisch-apollinisch) 
fehlt noch die Reflexion: die Thatsachen stehen da. 

Die bildende Kunst kommt viel später. Man kann die Philosophie von Socrates an hinzu 
rechnen – ein Trieb aus der Vielheit zu wenig Typen zurückzukehren. 

leibhafte Darstellung des höchsten Menschen Ziel der Philosophen. 

Absoluter Mangel einer Geschichte der moralischen Werthschätzungen bei den Philosophen. 

Widerwille gegen das Geltenlassen eines anderen Typus. 

(man sehe Plato: er verneint alles andere Große! Homer, die bildenden Künste, die Prosa, 
Perikles – und um Sokrates zu ertragen, bildet er ihn um!) 

Allgemeiner Eindruck: eine gewisse Oberflächlichkeit des Psychologischen (gegen 
Shakespeare und Dante und Goethe, gegen alle Franzosen von Montaigne bis Balzac, gegen 
Grazian (die christliche Scepsis) Italiäner J<acob> B<urckhardt> auch die Inder sind tiefer in 
der Analyse des leidenden Menschen). 

Aber vielleicht waren sie noch einfachere Menschen? Diese Vorstellung paßt zur „Jugend der 
Menschheit" usw. 

Hier gerade ist die Gefahr eines Hauptirrthums und Fehlschlusses. Gesetzt, die bildenden 
Künste der Griechen wären untergegangen und wir wären auf die Urtheile der Philosophen 
beschränkt: welcher Fehlschluß! 

Und ebenso: all ihr aesthetisches Urtheilen ist tief unter dem Niveau ihres Schaffens. 
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Es wäre also eine Diskrepanz möglich: daß die Menschenkenntniß der Griechen äußerst 
zurücksteht gegen den thatsächlichen Reichthum an Typen und Individuen: daß sich ihre 
„Menschlichkeit" nur wenig zum Bewußtsein gekommen ist. 

Wahrscheinlich haben niemals so viel verschiedene Individuen auf einem so kleinen Raum 
zusammengesteckt und sich eine solche wetteifernde Vollendung ihrer Eigenthümlichkeiten 
erlaubt. 

Betrachten wir aber die nationalen Eigenthümlichkeiten ihres Intellekts: so wird es 
wahrscheinlich, daß die Kenntniß der Menschen bei ihnen gehemmt geblieben ist. 

Alle ihre größten Kräfte wirkten hierin hemmend. Dies ist mein Thema. 

Plato's freie Art, mit Socrates zu verfahren (wie sein Kopf in Neapel) 

Die freie Art, sich Socrates zurecht zu machen (Xenophon ebenso) 

das Untergehn des Individuums in Typen (Homer Orpheus usw.) 

Widerwille gegen das Exakte. Poesie viel höher als Geschichte : jene behandle den Menschen 
im Allgemeinen, diese seine Einzelheiten. Darum Poesie mehr geeignet den Menschen 
kennen zu lernen. „Die wesentlichen Dinge wiederholen sich, es giebt nichts Neues, es giebt 
keine Entwicklung" – ist ächtgriechisch. Es fehlt alles Nachdenken über die verschiedenen 
Zukünfte. Was liegt an Anachronismen! an große Personen fliegen hundert Züge an und 
bleiben kleben. 

Schluß. Das ganze hellenische Wesen ist tiefer zu nehmen. Mit Zeugnissen ist wenig zu 
machen. Die historischen Thatsachen, die Handlungen sind wichtiger z.B. für ihre Ethik, als 
alle ihre Worte. Wir müssen das hellenische Wesen erst noch errathen: es ist noch wesentlich 
fremd. 

wir giengen ihnen gegen den Geschmack  

unsre Menschenkenntniß schamlos  

unsre Technik υβοιζ gegen die Natur  

unsre Wissenschaft kleinlich-krämerisch  

unwahrhaftig, weil so Vieles bei uns nicht Sichtbarkeit hat II 399. 

allgemeines Leiden der Modernen: „Selbstverkleinerung" p. 399. 

Einleitung 

Triebe ihres   1) Das Vereinfachen (sie sind so begreiflich ), Lust am Übersehen der  

Intellekts    Nebenzüge, Energie Einen Zug zum Schwerpunkte zu machen 

und ihrer Sinne. 



 1563 

2) Das Logisiren: eine Art Bezauberung 
(Dialektik als etwas Göttliches. Vers der 
Antigone). 

3) Das Idealisiren („schön und jung") das 
Gefühl das wir in der großen Natur 
befriedigen, befriedigen sie vor dem 
Menschen. 

Triebe und  4) Das Gefühl der Vornehmheit 
man traute sich die richtige  

Gefühle   Selbstschätzung zu II 397 

aus der    Unbillig gegen die Bescheidenen. Nemesis: sich großer Dinge für 
politischen Sphäre  würdig halten, deren andere nicht würdig sind. 

5) Die politische helle Luft, die 
Nöthigung, gemeinverständlich sich zu 
geben. 

der am besten   6) Das agonale Gefühl, welches vor einem Publikum siegen will und 
entwickelte    diesem Publikum verständlich sein muß. (Weshalb noch so  

Instinkt ihrer    verschiedene Individuen das „Allgemein Menschliche" an sich 

gesammten Moralität  übermäßig bekennen. 

Beurtheilung des erwachenden „Thatsachen-Sinnes" als Consequenz selbst des Agons. Lob 
des Thukydides. 

Im Munde eines Griechen ist es eine Paradoxie, wenn er in der Kugel die Spitze des 
Vollkommenen sehen wollte, sie mögen Wölbung und Rundung nicht. 

Ihr Naturgefühl ist dem religiösen viel verwandter als das unsrige. Bei uns ist immer die 
Hauptsache, daß wir vom Menschen erlöst sind – wir suchen nach Gefühlen, die wir unter 
Menschen nicht haben. 

Ich habe das Griechenthum entdeckt: sie glaubten an die ewige Wiederkunft! Das ist der 
Mysterien-Glaube! 

(Stelle des Cratylus) 

Plato meint, die Todten im Hades seien rechte Philosophen, vom Leibe erlöst. 

γνωϑ ι οαυτον, aber nicht den Menschen 

mit Hintergedanken lesen. 

τοοσϑ ε Πλατων οτιϑ εν Πλατων µεσση τε Χιµαιοα . 
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Zwecke. 

Ihre Schwäche deutet auf ihre Stärke hin. 

Es sind Schauspieler. Wollen und Sein fällt zusammen für ihren Intellekt. 

8 [16] 

Der höhere Mensch, 

seine Selbst-Erlösung und Selbst-Erhaltung. 

8 [17] 

der Sinn für Wahrheit bei Mächtigen (bei Unterdrückten als Rache, Rechtfertigung – 
Spinoza). 

Selbst-Überwindung der Moral. 

8 [18] 

die Arterhaltung als Moralprincip umgemünzt! 

8[19] 

Die absolute Nothwendigkeit ganz von Zwecken zu befreien: sonst dürfen wir auch nicht 
versuchen und uns opfern und gehen lassen! Erst die Unschuld des Werdens giebt uns den 
größten Muth und die größte Freiheit 

8 [20] 

Ich schreibe für mich selber: und welchen Sinn hätte Schreiben in diesem zerschriebenen 
Zeitalter? wenig: denn abgesehen von den Gelehrten versteht Niemand mehr zu lesen, und 
auch die Gelehrten – – – 

8 [21] 

Unser Zeitalter hat sich neue Augen eingesetzt, um überall das Leiden zu sehen: und mit einer 
ungeheuren hypnotischen Starrheit des Blicks, die nur Einmal in der Geschichte bisher ihres 
Gleichen hatte, und das Auge der Beschauer in die gleiche Richtung zwingt – – – 

Als ich jung war, gehörte ich im Grunde zu den Welt-Verleumdern und Pessimisten; wie es 
billig und verzeihlich in einem Zeitalter ist, das dazu gemacht scheint, gerade Jünglinge zum 
Verzweifeln zu bringen. Der Jüngling, je mehr er an seinem eigenen Werden leidet, will in's 
Ganze, Volle und Fertige; er will vor Allem Sicherheit, Halt: dies Zeitalter aber ist durch 
Gedanken aller Zeiten zerdacht, mißtrauisch, mit einem Mißtrauen, das unter Menschen noch 
nicht da war, und daher oft denkmüde, oft mißtrauensmüde, oft greisenhaft und „vorläufig" in 
seinem ja und in seinem Nein: es denkt nämlich in jedem Falle e<in> ja, wo – – – 

Da wirkt denn der entschlossene Protest eines Einzelnen wie Schopenhauers gegen das ganze 
Dasein als eine Erlösung: es vereinfacht 
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8 [22] 

Jeder Mensch, dem wir begegnen, erregt gewisse Triebe bei uns (Furcht Zutrauen usw.) 
Ununterbrochene Bewegung unsres Trieblebens durch die Außenwelt (Natur).- ganz abgesehn 
noch von dem ununterbrochenen Auf- und Einnehmen elektrischer atmosphärischer 
Wirkungen. 

8 [23] 

die Guten  

Da jeder Trieb unintelligent ist, so ist „Nützlichkeit" gar kein Gesichtspunkt für ihn. Jeder 
Trieb, indem er thätig ist, opfert Kraft und andere Triebe: er wird endlich gehemmt; sonst 
würde er Alles zu Grunde richten, durch Verschwendung. Also: das „Unegoistische" 
Aufopfernde Unkluge ist nichts Besondres – es ist allen Trieben gemeinsam – sie denken 
nicht an den Nutzen des ganzen ego (weil sie nicht denken!) sie handeln „wider unseren 
Nutzen", gegen das ego und oft für das ego – unschuldig in Beidem! 

8 [24] 

Man sucht das Bild der Welt in der Philosophie, bei der es uns am freiesten zu Muthe wird; d. 
h. bei der unser mächtigster Trieb sich frei fühlt zu seiner Thätigkeit. So wird es auch bei mir 
stehn! 

8 [25] 

Unsinn aller Metaphysik als einer Ableitung des Bedingten aus dem Unbedingten. 

Zur Natur des Denkens gehört es, daß es zu dem Bedingten das Unbedingte hinzudenkt, 
hinzuerfindet: wie es das „Ich" zur Vielheit seiner Vorgänge hinzudenkt, hinzuerfindet: es 
mißt die Welt an lauter von ihm selbst gesetzten Größen: an seinen Grund-Fiktionen wie 
„Unbedingtes", „Zweck und Mittel", Dinge, „Substanzen", an logischen Gesetzen, an Zahlen 
und Gestalten. 

Es gäbe nichts, was Erkenntniß zu nennen wäre, wenn nicht erst das Denken sich die Welt 
dergestalt umschüfe zu „Dingen", Sich-selbst-Gleichem. 

Erst vermöge des Denkens giebt es Unwahrheit. 

Das Denken ist unableitbar, ebenso die Empfindungen: aber damit ist es noch lange nicht als 
ursprünglich oder „an sich seiend" bewiesen! sondern nur festgestellt, daß wir nicht dahinter 
können, weil wir nichts als Denken und Empfinden haben. 

8 [26] 

Die Unschuld des Werdens. 

Ein Wegweiser zur Erlösung von der Moral.  

Von 
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Friedrich Nietzsche. 

Einleitung. 

I. Die Grundirrthümer der Moral.  

II. Moralität als Zeichensprache.  

III. Die Überwindung der Moral und ihr Ersatz. 

8 [27] 

Wer die Vernünftigkeit vorwärts stößt, treibt damit die entgegengesetzte Macht auch wieder 
zu neuer Kraft, die Mystik und Narrheit aller Art. 

In jeder Bewegung zu unterscheiden 

1) daß sie theilweise Ermüdung ist von einer vorhergegangenen Bewegung (Sattheit daran, 
Bosheit der Schwäche gegen sie, Krankheit 

2) daß sie theilweise eine neu aufgewachte, lange schlummernde, aufgehäufte Kraft ist, 
freudig, übermüthig, gewaltthätig: Gesundheit. 

  

[Dokument: Heft] 

[Mai - Juni 1883] 

9 [1] 

Zu heftig strömt dein Quell; er leert zugleich den Becher, indem er ihn füllen will. 

Gräten und Muscheln und was sonst an spaßhaften Dingen vom Tisch des Lebens abfällt 

Deine Wohlthaten sollen fallen wie der Thau auf das Gras, dann, wenn die Nacht am 
verschwiegensten ist. 

Gerade von dir, dem ich alles Böse zutraue, erwarte und will ich das Gute 

Du sollst Nutzen und Nothdurft heißen, was Nothdurft und Nutzen ist und den Namen der 
Tugend heilig halten. 

Nicht Grund, noch Zweck deines Handelns macht dein Handeln gut, sondern ob deine Seele 
dabei zittert und erglänzt. 

Was wäre eine Gnade üben, wenn es nicht hieße: eine Ungerechtigkeit auf sich nehmen? 

Sind deine Schultern stark genug dazu, wohlan, so nimm fremdes Unrecht zu dem deinen 
hinzu: und man soll deine Gnade preisen. 
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Erkennen: das heißt: alle Dinge zu unserem Besten verstehen! 

„Ich will", „du sollst", „er muß" – also verstehen sie Ich Du und Er. 

Herrisch tritt das Erlebniß auf mich zu: aber kaum ist es erlebt, so liegt es auch schon auf den 
Knien. 

Fühlst du den Durst und den heißen Athem der Sonne? Sie will am Meere saugen. Siehst du 
die Begierde des Meeres sich heben mit tausend Busen? Es will geküßt und gesaugt sein vom 
Durste der Sonne 

9 [2] 

Um an den Schopenhauerschen Willen zu glauben – dazu gehört ein sehr guter Wille zum 
Glauben! 

9 [3] 

Helle der Mitternacht war um mich, Einsamkeit sah mich mit trunknem müdem Auge an. 

– schrie meine Stimme aus mir – 

Todtenstille schlief und röchelte im Schlafen. 

Da lag die Schlaflosigkeit und die Mitternacht mit trunknem Auge. 

Da lag die Einsamkeit und neben ihr die Todtenstille: beide schliefen und röchelten. 

9 [4] 

Gott Lückenbüßer. 

Hin zur Unsterblichkeit 

9 [5] 

Von der Scham des Schenkenden. 

Über Gerechtigkeit (Proletarier). 

Vom Rausche. 

Die neueren Klöster usw. 

Historische Bildung – „ich spreche frei". 

Redlichkeit der Erbärmlichen. 

Genie's! 

„Strafen" als Feindschaft gegen die Feinde unseres Ideals. 
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„Ehe" auf Zeit – 

9 [6] 

die Thür zu werfen 

wie lächerlich wäre es, wenn ihr euch zu mir bekehren wolltet! 

Ihr kommt zu mir, und ich will euch nicht: aber wie ich geben muß, so müßt ihr nehmen! 

„Mensch der Partei" – will ich zum Schimpfe machen. 

Ein weißer Stier will ich sein und die Pflugschaar ziehn: wo ich liege, soll Ruhe sein und die 
Erde nach Erde riechen. 

Wild schlägt der Adler seine Flügel: aber seine Brandung bricht sich an meinem Willen. 

Sie erleben nichts mehr: ihre Haut wird nur geritzt. Wie Mücken sitzen auf ihrer Haut die 
Ereignisse. – So bleibt der M<ensch> jetzt schwer und sich gleich, wie ein Stein in der Sonne. 

Kirche: verfälschtes Licht, versüßter Ernst des Weihrauchs, Verführung zu falschen Ängsten, 
ich mag die Seele nicht, die zu ihrem Gotte hinauf – kniet. 

Wie in ein Auge, sah ich in das Leben. 

Mönch im Monde, feuchtwangiger! Nimmer nenne ich dich den „Mann" im Monde! Lüstern 
schleichst du von Fenster zu Fenster um alle dunkeln Ecken! du eifersüchtigster aller Kater: 
eifersüchtig auf alle Liebenden grinsest du hinein ins Fenster. 

9 [7] 

Sie wollen mit ihren Tugenden ihren Feinden die Augen auskratzen. 

Sie lästern, weil sie nicht Schaffen können. 

Sie – – – 

9 [8] 

Die Tänze Zarathustra's. 

9 [9] 

Ich wollte der Philosoph der unangenehmen Wahrheiten sein – 6 Jahre lang! 

9 [10] 

Zu lange gehörte ich der Einsamkeit: so verlernte ich das Schweigen. 

Mund bin ich worden ganz und gar und Brausen eines Bachs aus hohen Felsen: hinab will ich 
meine Rede stürzen in die Thäler. 
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Verhaßt sind mir alle Nacht- und Grabwächter und wer sonst in düstere Hörner tutet. 

Ich sehne mich und schaue – und nun kommst du, mein Adler: hast du Niemanden gesehen, – 
– – 

Ich lache eures freien Willens, und auch eures unfreien: keinen Willen giebt es. Aus Schmerz 
und Gedanken gebiert sich ein Wahn – den nennen wir „Wille". 

9 [11] 

Ich blicke hinab in das Meer: still steht es und tückisch blickt mir aus ihm ein Bild entgegen. 

Ein kostbares Bild mit weißen Brüsten hält es in seinen Armen: träge und tückisch schleicht 
es über den Sand, daß – – – 

also locken mich Meer und Bild der Zukunft 

Träge und tückisch wich das Meer von seinen weißen Brüsten. 

Halb begrub es der Sand und halb die Eifersucht der Welle. 

9 [12] 

Determinimus ist so zu beseitigen: 

Ich will mich dem Urtheile bestimmter M<enschen> unterwerfen: es soll meine Erziehung 
sein, mich anspornen und abschrecken – alles als Mittel, ein Ideal durchzusetzen und zur 
Herrschaft zu bringen. 

Organisch = moralisch ist die Lösung des moralischen Problems. 

Man ehrt erst einen Einzelnen, insofern er einen Typus ausdrückt: z. B. „der Priester", „der 
Held" usw. – später erst, insofern er „er allein" ist. 

Moral giebt es, welche Tugend dahin stellt, daß einer nicht Individuum, sondern Typus 
werde! daß er schließlich für die Empfindung zusammenfällt mit einem verehrten Typus des 
Volkes. 

9 [13] 

Des Ringes Durst, sich wieder zu erreichen – ihn dürste ich. 

9 [14] 

Noch war euch der Geist keine Sorge und Herzeleid: noch ist euer Brod des Lebens nicht vom 
Gedanken durchsäuert. 

Als Jäger zog Zarathustra aus, häßliche Wahrheiten zu jagen. 

Der Zeiger rückte und die Uhr meines L<ebens> holte Athem: dann sprach sie: nun kam die 
Stunde, Erlösung zu predigen von Erlösern. 
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9 [15] 

Wie ich alles Menschliche zu verstehen suchte, auch die Erbärmlichen und Mittelmäßigen 
einst 

Hier und da wird auch der Erbärmliche redlich: da soll man auf seine Stimme hören und in 
seinen Sumpf steigen. 

Und auch ich setzte mich einst ins Schilfrohr und hörte den Frosch der Erbärmlichkeit seine 
Bekenntnisse machen. 

Von besserem Stoffe wollt ihr sein? Ich sage euch, ihr versteht euch nur besser zu belügen. 

Er kam zu uns, er lebte unter uns – wir selber waren seine Unterwelt. 

Glaube es mir, Z<arathustra> starb und ist nicht mehr. Ein Stern erlosch in oedem Raum: aber 
sein Licht – – – 

9 [16] 

Zerbrecht mir diese göttlichen grinsenden Larven! war ich der Narr eines göttlichen Grinsens 
und vergaß <ich> die Eingeweide mit denen die Larven gestopft waren? 

Zerreißt mir die Häute, auf denen die Seele eines Gottes zu spielen schien! 

Schlangen-Eingeweide und -Unflath vergeht aus dem versteckten Leib der Eidechse: der 
gethürmte geringelte übelriechende 

In eines Gottes Larve verkroch sich ein greulicher Ringelwurm. 

heilige Gelächter 

9 [17] 

Ihr seht nur meine Funken: aber ihr seht den Ambos nicht, der ich bin. 

Und lieber will ich auf Ochsenhäuten schlafen als auf dem Bett eurer Bequemlichkeit und 
Liebe, – – – 

Werkzeuge und Uhren seid ihr mir: so will ich euch mit meinem Spotte aufziehen, und ihr 
sollt mir dabei schnurren. 

Nicht mit schlangenhaarigem Schrecken will ich euch in Steine verwandeln: durch mein 
Schild „Schönheit" schütze ich mich vor euch. Am Bild des Schönsten sollt ihr mir stumm 
werden. 

Mit dem Drachen der Zukunft kämpfe ich: und ihr Kleinen, ihr sollt mit Regenwürmern 
kämpfen. 

9 [18] 
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Ihr seid geschickt und habt kluge Finger: aber ihr versteht es nicht, eine Faust zu machen! 

Erst wenn sich eure klugen Finger in die Faust verkriechen, will ich an eure Kraft glauben. 

Golden blitzt sein Auge: ein goldener Kahn schwimmt darin auf dunklen Gewässern: 

In seinen Augen senkt und hebt <er> sich wieder beim Tanzen und ihr, die ihn tragen – – – 

Dürres Gras und Steppe seid ihr mir: aber ich will laufende Feuer aus euch machen und 
Verkünder mit Flammenzungen. 

Als dieser Mond aufgieng, meinte ich, daß er eine Sonne gebären wolle: so breit und trächtig 
lag er am Horizonte. 

Aber ein Lügner ist er mir, dieser Unfruchtbare, mit seiner Schwangerschaft und weder ein 
Weib ist er, noch Mann. 

9 [19] 

ein fremder Hahn, nach dem die Hennen beißen 

wie ein Mond gieng er auf, aber faul blieb er liegen am Horizonte. 

Wer sich aufs Pferd versteht, versteht sich auch auf den Sattel. 

9 [20] 

That ich euch am wehsten, als ich mir am liebsten that? 

Ich that Buße für meine Ungerechtigkeit: ungerechter noch war mein Verehren als mein 
Verachten. 

Ich that Buße mit Nachtwachen für 1000 Lügen des Verehrenden und den Willen seines 
Auges zur Blindheit. 

Mit 1000 Bosheiten nahm ich Rache an aller Verschönerei und Schwarmgeisterei. 

Weit verhaßter seid ihr unbewußte Lügner mir als mir die wissenden Lügner sind. 

Weil ihr über das, was ist, lügt, darum entsteht euch nicht der Durst nach dem, was werden 
soll. 

9 [21] 

sie erstickten an ihrem Nichts: ich gab ihnen ihr Nichts zu fressen. 

Sie verdarben an ihrem eigenen Anblick: ich hielt ihrer Häßlichkeit meinen Spiegel vor 

Als sie an ihrem Nichts untergiengen und ihr Bild nicht ertrugen, hatten sie ihren höchsten 
Augenblick. 
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Und um euch zu vergiften bedürfte ich gläserner Handschuhe 

9 [22] 

La vie est une tragédie pour ceux qui sentent, et une comédie pour ceux, qui pensent. Horace 
Walpole. 

9 [23] 

Ihr wollt nichts davon hören, daß Einer über euren Köpfen wandelt. Und so legt ihr Holz und 
Erde und Unrath über eure Köpfe: so dämpft ihr die Rede meiner Schritte. Aller Menschen 
Fehl und Dumpfheit legt ihr zwischen mich und euch: Fehlboden heißt ihr das in euren 
Häusern. Aber trotzdem wandle ich über euren Gedanken, und sie sollen selber auf meinen 
Fehlern wandeln. 

Ihr beschämt euch durch breite Treppen für göttlich Steigende: und so wie über euch sich hier 
die Bogen brechen und wider einander spielen – – – 

Ihr legtet eure Sehnsucht dem fernen Monde in den Mund: auch über die Worte sehntet ihr 
euch hinweg und hinauf! 

Jene nannten Gott, was ihnen widersprach: ihre Heldenart, den Menschen in sich also zu 
brechen: aber die Zeit ist um, daß der Mensch sich selber ans Kreuz schlug. 

Alle die welche Schaffen, suchen nach neuen Sprachen: müde wurden sie einer abgelaufenen 
dünnen Zunge: zu lange schon wandelte der Geist auf diesen Sohlen. 

Wenn Schönheit nicht zu eurer Nothdurft gehört, was ist mir eure Sucht zum Schönen! 

Nicht die Sattheit, sondern die Schönheit soll das Ende des Verlangens sein 

So wie ihr seid, seid ihr nur als Ruinen erträglich: und das was euch zu Grunde richtet, Blitz 
und Tropfenfall und Unkraut: euer Unglück und Ungemach Rechtfertigt euer Dasein,. 

Mit Bergen sollt ihr bauen lernen: es ist noch wenig, Berge bloß zu versetzen. 

Eure Sprüche „kleine Wahrheiten" in der Nähe des Sumpfes: und irgend ein kalter Frosch 
sitzt darin. 

9 [24] 

Mag immerhin mein Adler eine Gefahr für kleine weiße Schafe sein und Raubvogel heißen! 

Kennt ihr den Schrecken des Einschlafenden? Bis in die Zehn hinein erschrickt er, darob, daß 
der Traum beginnt – und oft wacht er vom Schrecken auf. 

Dem soll eure Tugend dienen und frommen, um dessentwillen ihr euch am meisten verachtet. 
Dies allein soll der Dienst und Nutzen eurer Tugend sein!  

Was sind mir eure Vater- und Mutterländer? Ich liebe allein meiner Kinder Land, an ihnen 
will ich gut machen daß ich meiner Väter Kind bin. 
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Einen Fisch wollte ich fangen und warf ein Netz ins Meer – aber ich zog einen Götter-Kopf 
herauf: einen Stein gab das Meer mir dem Hungrigen. 

eine göttliche Mummerei ist die Natur. 

Asche und Gluth weht mich an  

laufende Feuer  

trocknes Gras  

Geknister 

9 [25] 

Vieles muß zu einer moralischen Handlung zusammenkommen 

1) eine starke Spontaneität  

2) die äußerste Spannung des Ich-willens 

es ist die höchste Gattung organischer Funktionen. 

9 [26] 

Ich verlange auch noch Anmuth von dem Großgesinnten. 

9 [27] 

das Dionysische als die mir zugänglichste Seite des Alterthums. 

9 [28] 

Genie und Stümperei 

9 [29] 

Corsica und Italien. 

Demokratie als Verfall des Staats. 

Den Juden ihr Geld nehmen und ihnen eine andere Richtung geben. 

das Dionysische als Zugang zu den Griechen. 

eine ungeheure Masse hoher Empfindungen, zu denen noch die Gedanken fehlen und die 
Ziele 

den Menschen über sich hinaus steigern, gleich den Griechen, nicht unleibliche Phantasmata. 

9 [30] 
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Noch drückt eure Sünden-Fluth die Erde 

Ich komme daher wie ein starker Wind: und also rathe ich meinen Verächtern: hütet euch 
gegen den Wind zu – speien. 

Kaum erhob sich das leibliche Ungethüm aus düsterem Schlamme 

Bad und Weihung der Erde heiße ich dies Fest 

sich selber sein einziger Zeitgenoß! 

Ihr wollt die Krankheit entkräften und entkräftet mir dazu den Kranken, ihr Afterärzte und 
Heilande! 

Wenn der, welcher befehlen könnte, überredet und seine königlichen Hände unter dem Mantel 
birgt: Höflichkeit heiße ich dies. 

Meine wilde Weisheit wurde trächtig auf einsamen Bergen: auf rauhem Gestein gebar sie ihr 
Junges. Nun läuft sie närrisch durch die harte Wüste und sucht für ihr Jüngstes nach sanftem 
Rasen, meine alte wilde Weisheit. 

9 [31] 

Ich glaubte der Reichste zu sein: nun verschenkte ich mich selber. 

Ich berühre nicht einmal ihre Haut der Seele! 

Immer einsamer und verbannter: immer heißer an Liebe und Hinwollen zu den Menschen. 

Die 7 Einsamkeiten. 

Alle typischen Leiden das Reformators; und seine Tröstungen. 

1) Trost: auf das nächste Jahrtausend lege ich meine Hand. 

2) Ich lebe wie in anderen Zeiten: meine Höhe giebt mir Verkehr mit Einsamen und 
Verkannten aller Zeit<en> 

3) Ich hasse nicht ich wehre mich mit der Schönheit. 

9 [32] 

Mit vielen kleinen Pulvern kann man den Muthigen zum Feigling machen: aber auch den 
Feigling zum Muthigen. 

Kosmische Abhängigkeit 

Geh still und mit schlafendem Schwerte an diesen Feinden vorüber: wer sie angreift, der 
besudelt sich. 

Dem Büffel gleich nahe dem Meere und näher noch dem Walde lebe ich. 
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9 [33] 

Triebe hat man so lange wie möglich zu leugnen – Grundsatz der moral-physiolog<ischen> 
Forschung. 

Was jetzt macht, daß wir einen Menschen schätzen, hat es immer gemacht. Erst M<enschen> 
dann erst Handlungen zu Ehren gekommen 

9 [34] 

Wie ertrüg ich es, wenn ich nicht den Übermenschen mehr liebte als euch? 

Wozu gab ich euch den 100fältigen Spiegel? 

Ich überwand auch die Liebe zu euch mit der Liebe zum Übermenschen. 

Und wie ich euch ertrage, so müßt ihr euch ertragen, aus Liebe zu dem Ü<bermenschen>. 

Ihr seid mir der Stein, in dem das erhabenste aller Bildwerke schläft 

Und wie mein Hammer nach euch schlägt, so sollt ihr mir selber nach euch schlagen: der 
Hammerruf soll das schlafende Bild aufwecken. 

Menschen, die sich verbergen wollten und sich des reinen Himmels schämten, schufen sich 
diese süß riechenden Höhlen. 

Und erst wenn Gras und rother Mohn auf zerstörten Mauern wuchert, will ich diesen Stätten 
wieder mein Herz zuwenden. 

9 [35] 

Grabgesänge am Vulkan 

Die Stille der Natur – der Donner. 

Goldener Sarg. 

9 [36] 

§ Erlösung von Erlösern lehrt Zarathustra.  

§ großmüthig gegen die Erde? nein, gerecht. 

§ „Ich spreche frei: denn ich hätte auch so gehandelt" – historische Bildung, mir gräßlich! es 
heißt: „ich dulde mich selber – folglich!" 

„Du sollst? Ich will" 

9 [37] 
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Jedesmal, daß ich eine scharfe Brille aufsetze, wundere ich mich, wie häßlich die 
M<enschen> sind und wie man es unter ihnen aushält. 

9 [38] 

Der Sinn der Causalität wird immer schwächer, nach rückwärts (z. B. Mythen) Folglich 
müssen die Conceptionen über das Innere besonders wenig vernünftig sein. 

Die ältesten Annahmen müssen die dümmsten sein 

9 [39] 

„Wille" ist ein Begriff, um alle unsere Leidenschaften zu vereinigen. 

Leidenschaften sind Gefühle, um gewisse körperliche Zustände, die wir nicht dem Körper 
zuschreiben, zu bezeichnen. 

„Gemeingefühle" 

Moralische Gefühle sind Leidenschaften von Werthurtheilen umgewandelt. 

Einfluß des Urtheils auf das Gefühl (selbst bei Lust und Schmerz) 

Lust und Schmerz sind Werthurtheile 

9 [40] 

Wie oberflächlich und arm ist alles Innere: 

z.B. Zweck (Bild des Kauens und wirkliches Kauen) 

z.B. ein Begriff vom Pferd im Vergleich zu einem Pferde, 

z.B. das Gefühl der Wärme im Vergleich zu dem, was geschieht 

z.B. das Ich im Vergleich zum „Selbst" 

z. B. Sehen im Vergleich zur Mechanik des Sehens, 

z. B. Gefühl des Herzschlags im Vergleich zu seiner Mechanik 

9 [41] 

Es giebt nur leibliche Zustände: die geistigen sind Folgen und Symbolik. 

Äußere und innere Welt zu trennen wie die Metaphysiker thun, ist schon ein Sinnen-Urtheil. 

Auge Ohr sind auch „äußere Welt". 

Gefühle sind uns gegeben und die äußere Welt: und selbst die Gefühle lokalisirt in dieser. 
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Alle Sinnes-Eindrücke nenne ich „Reize". 

„Schein" hat nur Sinn für das Auge. 

„Die Metaphysik der Metaphysik" zeigen! 

Das Sein der Dinge wird erschlossen: folglich müssen wir schon eine Meinung haben was 
Sein ist. Die kann ein Irrthum sein! z.B. Ich. 

9 [42] 

Das Alberne der Moral in ihrer Werthabschätzung nach der Schwierigkeit. 

Die „innere Welt" ist viel dünner und kürzer als die mechanische. Überschätzung! 

Die unegoistische Handlung eine Selbsttäuschung und Kurzsichtigkeit. „Abkürzung" 

Reinigung der inneren Welt. 

Es muß irgendwann religiöse ästhetische und moralische Auffassung eins gewesen sein. 

Bezeichnung und Werthschätzung unserer leiblichen Zustände – wie? 

9 [43] 

Ich mußte die Moral aufheben, um meinen moralischen Willen durchzusetzen. 

Gesetzt, es gilt die Moral, so darf ich nicht den Nächsten durch mein Richterthum 
vergewaltigen. Dann auch nicht terrorisiren (abschrecken) 

Ja, er ist unschuldig 

Ringen um die Macht! Mein Ideal durchsetzen, auf die Weise, die aus meinem Ideal folgt! 

Die Handlungen eines Menschen sind schlechterdings nicht aus seinen Motiven zu erklären. 

Die Individuen wirken fort in den Antrieben. 

Der höhere Geist an einem schwächlichen nervösen Charakter gebunden – ist zu beseitigen. 

Die Verachtung des Machtgewinns und -Einflusses ist wider das Princip des Organischen. 

9 [44] 

1. Leidenschaften = Tugenden und Laster. 

2. Die Wertmaaße (das wissenschaftliche Werthmaß fehlte bisher) 

Heerde und Einzelne. 
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Furcht oder Hoffnung treten zu einem Schmerz- oder Lustgefühl hinzu – so bei allen 
Leidenschaften. 

Zorn (und alle Affekte) zuerst ein Zustand des Körpers: der interpretirt wird. Später erzeugt 
die Interpret<ation> frei den Zustand. 

9 [45] 

nicht nöthig und nicht einmal überflüssig 

sie nehmen den Mund voll; man soll meinen, das Herz geht ihnen über. 

Ein Stern gieng unter und verschwand – aber sein Licht ist noch unterwegs, und wann wird es 
aufhören, unterwegs zu sein? 

Bist du ein Stern? So mußt du auch wandern und heimatlos sein. 

§ die Gottes-Mord-Büßer und ihr Fest 

Euch muß erst der Hunger nach eurer Erkenntniß gelehrt werden. 

In der Zehe trägt der Tänzer sein Ohr. 

Sich widerstreben ist auch süß und das Haar buschlicher Gefühle zurückzukämmen. 

§ den M<enschen> das Gefühl „Strafe" und „Schuld" verleiden 

9 [46] 

Man muß alles Organische überwinden. Wenig und oft! 

Wie wollte ich leben, wenn ich nicht voraus schaute – über euch hinweg! 

Fürchtet den Zurückgezogenen! Zum Springen bereitet sich der Tiger! 

Verehren ist selber eine Leidenschaft: ebenso wie das Beschimpfen. Durch Verehren wurden 
die „Leidenschaften" zu Tugenden. 

Ein unbedingtes „Soll" kann ich mir nur selten zurufen: also keine Autorität! Der „moralische 
Sinn" Kants ist nichts! Das ist die Eitelkeit welche will, daß ein „Soll" Aller Welt „Soll" ist! 

9 [47] 

Körperschaften – abseits vom Staate. 

Unsere Gedanken kommen als Reize irgend woher. (Nichts mit „angenehm" und 
„unangenehm" zu thun.) 

An den Schwachen taxire ich das Gute und das Schlimme gleich. 

Der Stärkere als der Edlere. 
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Für die Einzelerziehung. 

Die Arbeiter sollen einmal leben wie jetzt die Bürger: aber über ihnen die höhere Kaste, sich 
auszeichnend durch Bedürfnißlosigkeit! also ärmer und einfacher, doch im Besitz der Macht. 

Recht, seinen eigenen ganz individuellen Straf-Ansatz zu machen. 

Willst du dein Eigenstes das individuum nicht vertreten, sondern widersprichst du ihm, so 
gehört der Widerspruch in die individuelle „Verantwortlichkeit" – 

9 [48] 

Die einflußreichsten Menschen sind die verborgensten. 

Cultur ist nur ein dünnes Apfelhäutchen über einem glühenden Chaos. 

Die Menschen nicht gleich: so spricht die Gerechtigkeit. 

Nicht das Nützliche, sondern das Schwere bestimmt den Werth: der Edle ist das Resultat 
vieler Arbeit. 

Individuum est aliquid novum: man hat keine Handlung mit jemandem gemeinsam. 

Wille ein Wahn. 

Die Wahrheit thut weh, weil sie einen Glauben zerstört: nicht an sich. 

Erfinder neuer Zustände der Seele sind die eigentlichen Erfinder: man sucht diese Zustände 
nachzuahmen 

Dühring: niemand wünscht sich eine solche geifervolle Seele. Deshalb zieht seine Philosophie 
nicht an. 

Machtgefühl. – Glück ist nicht das Ziel: sondern eine ungeheure Kraft im Menschen und in 
der Menschheit will sich ausgeben, will schaffen, es ist eine fortwährende Kette von 
Explosionen, die keineswegs das Glück zum Ziel haben. 

Wollt ihr denn bezahlt sein? 

„wie ein süßer Geruch" – aber sie mußte sterben. 

9 [49] 

Reinigung von der Rache ist meine Moral. § 

„Wann loderte je solche Flamme? (wie Zarathustra)  

Ich hasse den, der vor uns her humpelt.  

Wer vorwärts geht und den Kopf rücklings dreht – 
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Das Meer, das seinen Pfauenschweif sich zur Lust auf dem weichen Sande aufrollt. 

9 [50] 

§ der Proletarier („Dühring") 

§ Rausch. Seine gemeine Form im Bußkrampf. Warnen vor Dionysus! 

9 [51] 

Wir finden bei den verschiedenen Menschen dieselbe Zahl von Leidenschaften: diese aber 
verschieden genannt, geschätzt und dadurch verschieden gerichtet. Gut und Böse 
unterscheiden sich durch die verschiedene Rangordnung der Leidenschaften unter einander 
und die Herrschaft der Ziele. 

9 [52] 

Ihr meint, Alles sei das wilde Spiel von Riesen? Aber ein Wort, das auf Taubenflügeln 
kommt, leitet den Willen dieser Wilden: Die stille Quelle 

9 [53] 

Nacht ist es – nun reden  

lauter alle springenden Brunnen  

– und auch du, meine Seele  

bist ein springender Brunnen.  

Nacht ist es – nun erst erwachen  

alle Lieder der Liebenden.  

Und auch du, meine Seele, bist  

das Lied eines Liebenden. 

9 [54] 

Weihrauch einer Verbrennung. 

9 [55] 

Das allerbeste Wissen reicht kaum aus zum Glauben. 

9 [56]  

– der Traum  

– der Proletarier  
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– Rausch. Seine gemeinste Form der Gewissenskrampf  

– Erlösung von Erlösern 

– „ich spreche frei: denn ich hätte auch so gehandelt." 

– großmüthig gegen die Erde? nein, gerecht! 

– Wollt ihr bezahlt sein? 

– Vernichtung und Auferstehung der Moral. 

9 [57] 

Daniel Darc, bréviaire du Parisien (Ollendorf éditeur)  

Brehm  

Moldenhauer 

9 [58] 

Sammlung erhabener Zustände und Gegenstände. 

9 [59] 

Nr 343 V<ermischte> M<einungen> und Sp<rüche> 

  

[Dokument: Heft] 

[Juni - Juli 1883] 

10 [1] 

in dem ich emporstrebte gegen meine Last, verjüngte ich mich: und gerade als ich härter in 
mir wurde, lernte ich noch die Anmuth. 

erfinderisch in den kleinen Schlauheiten und lüstern nach Käufern warteten sie: mit 
abgemagerten Seelen und arm an Hoffnungen. 

10 [2] 

Wild warf sich mein Strom in Irrnisse und unwegsame Schluchten: aber wie sollte es 
zugehen, daß ein Strom nicht zum Meere käme? 

Einen See fand ich, einen Einsiedler und Selbstgenügsamen: aber mein Strom warf sich in 
diesen See (und) riß ihn mit sich zum Meere. 

10 [3] 
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wie Cäsar. unbeweglich. 

Ihr kennt mich nicht 

Ich gab euch die schwerste Last – daß die Schwächlinge daran zu Grunde gehen – zur 
Züchtung. 

Nicht Mitleiden! 

Ich will mich und euch formen und verwandeln 

wie ertrüge ich's sonst! 

als mein Ich euch träumte 

10 [4] 

Wehe dem Menschen und Übermenschen, der nicht eine Höhe hat, welche auch noch über 
dem Mitleiden ist! 

Die kleinste Kluft steht zwischen mir und dir: aber wer schlug je Brücken über die kleinsten 
Klüfte! 

Gespräch mit dem Höllenhund. (Vulkan) 

Auf Asche schreite ich empor den Aschenberg gen Abend: lang und länger wird mein 
Schatten. 

Im veilchenblauen Meer liegt fern ein Kahn: der Schiffer kreuzt sich, der mich schreiten sieht 

Jetzt fährt zur Hölle Zarathustra – sagt er schaudernd: lange schon rieth ich auf dies Ende! 

Du irrst, Fischer, ganz und gar! Der Teufel holt mich nicht: doch Zarathustra holt sich jetzt 
den Teufel. 

10 [5] 

deine Knie beten an, aber das Herz weiß nichts davon. 

Erlösung zu bringen 

Dort ist die Gräberinsel, dort sind auch die Gräber meiner Jugend: dahin will ich einen 
immergrünen Kranz des Lebens tragen. 

Meiner Jugend gedachte ich heute ich gieng meine Gräberstraße auf Trümmern saß ich 
zwischen rothem Mohn und Gras – auf meinen eigenen Trümmern. 

zur Insel der Abgeschiedenen fahrend auf schlafendem Meere 

Noch lebst du, altes geduldiges Eisenherz: und in dir lebt auch noch das Unerlöste, 
Ungeredete meiner Jugend. 
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10 [6]  

Jesus – wie ein süßer Geruch. 

Die Erhaltung des Geschlechts ist garantirt aber was liegt daran! 

Erlöser  

Philosophen.  

Erkennende.  

Wissenschaftler.  

Genius  

Freigeister.  

Romantiker.  

Künstler.  

Eroberer „starker Wille" verhöhnt  

Staatsmänner  

Heilige: 

Treue  

Wahrhaftigkeit  

Mitleid.  

Gerechtigkeit.  

Tapferkeit  

Gehorsam. 

Und wenn du kein Vogel bist, so hüte dich, dich über einem Abgrunde zu lagern. 

Ich kann nicht mehr abwärts zu euch: mein Auge selber schwindelt und blindet, den Weg zu 
sehen, den ich aufwärts ging. 

10 [7] 

Schwarz und schwärzend ist die Kunst der Tarantel: Taranteln aber heiße ich die Lehrer der 
„schlimmsten Welt" 

10 [8] 
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Dem Leben hatte ich abgesagt: zum Nacht- und Grabwächter war ich worden auf der 
Bergburg des Todes. 

Da droben hütete ich seine Särge in dumpfen Gewölben: voll standen sie von solchen 
Siegeszeichen: aus gläsernen Särgen blickte mich das überwundene Leben an. 

Ich selber bin der Wind der die Thore aus einander bricht zu Todtenkammern. Ich selber bin 
der Sarg voller bunter Bosheiten und Engel<s>fratzen, ich selber bin das Gelächter des 
Lebens in mitternächtlicher Todtenkammer. 

10 [9] 

dieser jauchzt darob, daß Rache noch in der Gerechtigkeit geübt ist: und jener daß in der 
Rache noch Gerechtigkeit geübt werde. (Dühring und der Corse) 

Wenn es Götter gäbe: wie hielte ich es aus, kein Gott zu sein! Aber es giebt keine Götter. 

10 [10] 

So geschah mir einst: ich träumte meinen schwersten Traum, und ich dichtete träumend mein 
düsterstes Räthsel. 

Aber siehe, mein Leben selber deutete diesen Traum. Siehe, mein Heute erlöste mein Sonst 
und den in ihm gefangenen Sinn. 

Und so geschah's zuletzt auch: dreimal scholl Donner durch die Nacht zu mir, es heulten drei 
Mal die Gewölbe. 

Alpa, rief ich, Alpa, Alpa. W<er> t<rägt> <seine> A<sche> z<u> B<erge>? Welch 
überwundenes Leben kommt zu mir, dem Nacht- und Gräber<Hüter?> 

Als ich euch träumte, tr<äumte> ich meinen schwersten Traum. 

Also will ich euer Schrecken sein – eure Ohnmacht und euer Wachwerden. 

10 [11] 

Preis der Kühlen Vernunft  

der Schaffende preist Armut des Geistes und Skepsis  

süßer Geruch  

Hochsommer 

Der Muth zum Fordern des Außerord<entlichen> ist seltener als der Muth, es zu leisten. 

Stärke und Länge des Entschlusses und Genügsamkeit (Einsicht in die irdische 
Unvollk<ommenheit> 

10 [12] 
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Süß und matt wie der Geruch alter Mädchen ihr Gelehrten. 

Ihr Erlöser, was versteht ihr denn vom Menschen! 

Und warum wollt ihr nicht euch – zu mir ködern? 

Aber keine Stimme antwortete. 

Ach, ihr wißt nicht wie ich Einsamer den Stimmen gut bin. Trunken bin ich worden noch über 
häßliche Stimmen. 

Alpa! schrie ich, so rede doch Stimme. Alpa! schrie meine Furcht und Sehnsucht aus mir. 

<Eine Stimme> Die von Menschen her ein Wind oder ein Vogel d<avon> zu mir trug. 

10 [13] 

Wie leicht nimmt man die Last einer Entschuldig<ung> auf sich, so lange man nichts zu 
verantworten hat. 

Aber ich bin verantwortlich. 

10 [14] 

Ihr Mitleidigen, wenn ihr euch aus der Höhe zu den Menschen herabwerft, was darf euch an 
gebrochenen Gliedmaßen gelegen sein! 

10 [15] 

Aber es schwieg, furchtbar und doppelt schwieg es. Ach, ihr kennt sie nicht, die doppelte 
Stille, die Herzverschnürende! 

Alpa! schrie ich. Alpa! Alpa! Die Furcht vor der doppelten Stille schrie aus mir. 

10 [16] 

Gebückt im dumpfen dunklen Schachte arbeiten, das ist den Gefangenen das härteste Loos. 

10 [17] 

Wohin er gieng? Wer weiß es? 

Aber gewiß ist's daß er untergieng. 

Ein Stern erlosch im oeden Raum. 

Das Unvergängliche – das ist nur ein Gleichniß, und die Dichter lügen zu viel. 

Sie wissen auch zu wenig und sind schlechte Lerner: so müssen sie schon lügen. 
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Und am liebsten ist ihnen das Reich der Wolken: da setzen sie ihre bunten Bälge darauf und 
heißen sie Götter, 

Und wenn sie in einem Garten liegen unter Bäumen oder an einem Felsenhang vor den 
Blumen einsam reden, so meinen sie ihre zärtl<iche> Empf<indung> sei Erkenntniß. 

Sie glauben alle daß die Natur in sie verliebt sei und horche immer herum auf ihre 
Schmeichelreden. 

10 [18] 

Wagt doch euch selber zu glauben! Wie soll man euch sonst glauben! Wer sich selber nicht 
gl<aubt> lügt immer! 

Wollen befreit! – so lehre ich euch F<reihet> d<es> W<illen>s 

10 [19] 

Dies Lachen zerbrach mich, und zerriß mir die Eingeweide, und schlitzte mir das Herz auf. 

Starker Wille? Einen langen Willen brauche ich, ein herzenshartes ewiges Entschlossensein. 

10 [20] 

Alles Schaffen ist Umschaffen – und wo Schaffende Hände wirken, da ist viel Sterben und 
Untergehen. 

Und nur das ist Sterben und in Stücke gehen: ohne Erbarmen schlägt der Bildner auf den 
Marmor. 

Daß er das schlafende Bild aus dem Stein erlöse, darum muß er ohne Erbarmen sein: – darum 
müssen wir Alle leiden und sterben und Staub werden. 

Aber wir selbst sind die Bildner auch in dem Dienst seines Auges: oft erzittern wir selber vor 
der Schaffenden Wildheit unserer Hände. 

10 [21] 

Wer von euch Dichtern hat nicht seinen Wein verfälscht? Manch giftiger Mischmasch birgt 
sich in euren Kellern. 

Wollt ihr den Regenbogen sehen und die Brücke des Übermenschen? Eben jetzt ist es Zeit. 

Noch rauscht die Wetterwolke, aber schon scheint die Sonne wieder. 

10 [22] 

Prophezeiung. 

Einst werde ich meinen Sommer haben: und es wird ein Sommer sein, wie in hohen Bergen. 
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Ein Sommer, nahe dem Schnee, nahe dem Adler, nahe dem Tode. 

10 [23] 

Das ist dein Unverzeihlichstes: du hast die Macht und willst nicht herrschen. 

Siehst du denn nicht, wessen sie alle am meisten bedürfen. Das ist der, welcher befehlen kann. 

Wille – – – 

10 [24] 

Ihr seid hungrigen Geistes: so nehmt mir diese Wahrheit flugs zum Imbiß: das 
Unvergängliche – das ist nur ein Gleichniß. 

10 [25] 

der Übermensch völlig über die bisherige Tugend hinaus, hart aus Mitleid, – der Schaffende, 
der ohne Schonung seinen Marmor schlägt. 

Zur letzten Rede Zarathustra's. 

10 [26] 

Das große Spiel zu spielen – die Existenz der Menschheit dransetzen, um viell<eicht> Etwas 
Höheres zu erreichen als die Erhaltung der Gattung. 

Z<ur> l<etzten> Red<e> 

10 [27] 

ich erreiche euch spät – wie die griechischen Künstler erst jetzt.  

Aesch<ylus> 

10 [28] 

Gespräch mit dem Feuer-Hund  

Hohn über sein Pathos  

gegen die Revolution 

10 [29] 

Hohn über Revolutionen und Vesuve. Etwas von der Oberfläche 

10 [30] 

Euch treibt noch kein starker Wind und Wille  
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Zu steif seid ihr mir noch und zu gerade im Rücken  

Ach, daß ihr erst gebläht und rund wie ein Segel über die See gienget, zitternd im Ungestüm 
eures Willens!  

Dann sollt ihr mir schön heißen und recht gerüstet! 

10 [31] 

Nun ist die Zeit erhitzt, Brand ist ihre Luft – nun gehen alle nackend, Gute und Böse! ein Fest 
des Erkennenden ist diese Welt ohne Kleider.  

Staaten zerbersten  

Erdbeben  

alles wird sichtbar  

Taine  

Was macht die Erde beben: die stillen Worte der Heiligen  

Sturm-Bosheit.  

Jauchzen, daß alles sichtbar wird und birst.  

Es wird mir so wohl!  

Ende aller Sitten und Heimlichkeiten. 

Götterdämmer – 

Es giebt nichts Ewiges! 

10 [32] 

Kalt strömt tiefe Erkenntniß, eiskalt sind ihre tiefsten Brunnen: so ist es Labsal heißen 
Händen und Handelnden. 

10 [33] 

Ich liebe das Brausen des schlechten Rufes, wie das Schiff die von ihm aufgeregte Welle. Ich 
gehe leichter, wenn um mein Kiel der Weg – – – 

10 [34] 

Aber wie ich von euch aufwachte und zu mir kam, also sollt auch ihr von euch aufwachen – 
und zu mir kommen! 

Erlöser? Binder und Bändiger nenne ich euch! 
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mit bescheidener Hand dem Quell zu nahen 

10 [35] 

Wahrlich, ich sage euch: nur wo Gräber sind, da waren auch immer Auferstehungen! 

Rede dein Wort und zerbrich an ihm. Was liegt an dir! 

10 [36] 

Allen Reinlichen bin ich hold: 

euch, den Mittlern und Mischern, euch Halb- und Halben sage ich das: ihr seid nicht reinlich 

wie könnt' ich euch Versöhnern hold sein! 

10 [37] 

Noch gab es keine Übermenschen. Nackt sah ich Beide, den größten und den kleinsten 
Menschen: und Beide fand ich noch – allzumenschlich! 

10 [38] 

Ihr spielt, und ihr wollt, daß man eurem Spiele zuschaut – euch Alle heiße ich Schauspieler. 

Ob ihr euch Dichter oder Tänzer oder Diener des öffentlichen Nutzens und des Volkes 
Stimme nennt – 

Ob ihr lehrt oder malt oder tönt oder „Schwarz auf Weiß" spielt: – einen Namen wollt ihr 
euch machen. 

Mutter Eitelkeit 

Der Gegensatz solcher, die ihren Namen auswischen und ihren Kopf verstecken möchten – 
daß ihre Aufgabe sie nicht sehe und an ihnen vorüberlaufe. 

10 [39] 

und nur wenn ich mir zur Last bin, fallt ihr mir schwer. 

10 [40] 

1 Gelächter über sittliche Weltordnung. „bezahlt"  

2 Tanzlied 

3 Traum. 

4 Feuerhund 

5 Mittler. 
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6 Preis der kühlen Vernunft 

7 Büßer des Geistes. 

8 Viele Gesellschaften (an die Eroberer Gründer) 

9 Dichter Genies Schauspieler  

10 Gelehrte  

11 unter Stücken wandeln!  

12 Philosophen  

13 Gleichheits-Socialisten  

14 Freisprecher  

15 Pessimisten 

10 [41] 

Von den Krämern  

den Neugierigen 

Genügsamen (Mystikern) 

von der Eitelkeit der Reinlichen 

Von den Götzen-Bildnern. 

Von den Schwarzkünstlern 

Freisprechern. 

Versöhnern. Mittlern 

Es gab noch keine Übermenschen. 

10 [42] 

Lust des Windes Mistral  

der Pflugschaar  

der Höhe des Lebens des Jahreszeitenwechsels (Ring) Organisch  

des Stroms  

der Morgenröthe  
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des reinen Himmels Elektrizität. 

Lust als Mutter der Schmerzen. 

10 [43] 

Hauptlehre: die Natur ist wie der Mensch: irrt usw. Vermenschlichung der Natur. 

10 [44] 

Also, schließe ich, ist der Glaube an die Zeit, gut für die Gesundheit. (Pessimisten zuletzt) 

Drei Einsamkeiten giebt es: die des Schaffenden, des Wartenden und die der Scham. 

Ich weiß das Wort und Zeichen des Übermenschen: aber ich zeige es nicht, ich zeige es mir 
selber nicht. 

Was thatet ihr? („Fest des Lebens") „So ist es aus dem Geiste Zarathustra's" 

Die Lehre zuerst vom Gesindel gut geheißen, zuletzt von den höchsten Menschen. 

Wir wollen wie Z<arathustra> leben, in Scham vor einer großen Wahrheit. 

10 [45] 

I Act.  Die Versuchungen. Er hält sich nicht für reif. (Ausgewähltes Volk) 

Einsamkeit aus Scham vor sich 

II Act. Zarathustra incognito dem „großen Mittage" beiwohnend 

Wird erkannt 

III. Act. Katastrophe: alle fallen ab nach seiner Rede. Er stirbt vor Schmerz. 

IV Act. Leichenfeier „Wir tödteten ihn" 

überredet die Gründe 

10 [46] 

Zu 1). Er weigert sich. Endlich durch die Kinderchöre in Thränen. 

Ein Narr! 

2 Könige führen den Esel. 

Zu 2) Als der Zug nicht weiß, wohin sich wenden, kommen die Gesandten aus der Peststadt. 
Entscheidung. Wie im Wald. Feuer auf dem Markte symbol<ische> Reinigung. 

Vernichtung der Großstadt das Ende  
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ich will die Frommen verführen. 

10[47] 

Zarathustra auf den Ruinen einer Kirche sitzend Act 4  

der Mildeste muß der Härteste werden – und daran zu Grunde gehen.  

Mild gegen den Menschen, hart um des Übermenschen willen Collision.  

anscheinende Schwäche.  

er prophezeit ihnen: die Lehre der Wiederkehr ist das Zeichen.  

Er vergißt sich und lehrt aus dem Übermenschen heraus die Wiederkehr: der Übermensch 
hält sie aus und züchtigt damit.  

Bei der Rückkehr aus der Vision stirbt er daran 

  

[Dokument: Heft] 

[Juni - Juli 1883] 

11 [1] 

schlafloser Qual blutend 

11 [2] 

Von den Gelehrten.  

Vom Lande der Bildung.  

Vom Gesindel.  

Die Todtenfeier. 

11 [3] 

Wer von uns Beiden ist der größere Narr?  

Zarathustra antwortete: der von uns, welcher den Anderen dafür hält. 

Welches ist die fruchtbarste Mutter der Trauerspiele?  

Die verletzte Eitelkeit. 

Wer von uns Beiden ist der Glücklichste?  
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<Der> dem sein Unglück am besten mißrathen ist. 

Das ist mein Abgrund und meine Gefahr, daß ich in diese Höhe stürze – und wahrlich nicht in 
eure Tiefe! 

11 [4] 

Laßt sehen, ob nicht die Löwin zärtlich brüllen lernt! – 

Ach, daß ich's verstünde, euch mit Hirtenflöten zu mir zurück zu locken! Ach, daß die Löwin 
zärtlich brüllen lernte! 

11 [5] 

Der Ärger darob, daß die Nothwendigkeit ehern ist und daß uns der rückwirkende Wille 
versagt ist: 

Ingrimm darob, daß die Zeit in die Zukunft abfließt und nicht zur Mühle des Vergangenen 
sich zwingen läßt! 

Daß Etwas leidet, erquickt uns –: das ist unsere älteste Thorheit. 

11 [6] 

W<agner> wendet sich an die, welche man mit Gründen mißtrauisch macht, aber mit 
erhabenen Gebärden überzeugt. 

11 [7] 

Es ist mir niemals völlig ernst mit den Menschen. Ich lache zu !bald wieder über einen Feind, 
als daß er sehr viel bei mir gutzumachen hätte. Aber ich könnte leicht im Affekt tödten. 

11 [8] 

Es ist etwas Fundamental-Fehlerhaftes im Menschen – er muß überwunden werden. 
Versuche! 

11 [9] 

Dühring. Es ist ihm genug, wenn er ein Paar gereizte und gespreizte Worte hinzugefügt hatte: 
das hält er für „geistreich" 

11 [10] 

III Zarathustra kommen vor: 

der Büßer des Geistes 

Der Gottesmörder.  

die Müden  
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Die Bienenstöcke 

11 [11] 

Wenn das Haus brennt, vergißt man sogar das Mittagessen – sagte der Feuerhund.  

Ja, und holt es nachher auf der Asche nach. 

11 [12] 

Dies ist wahre Tugend, die nichts um sich selber weiß – so lehrtet ihr mich die Lehre. 

seitdem fand ich die wahre Bescheidenheit auf Heiden und Hecken und überall: 

überall gleich der Heidelbeere wächst sie, wo sonst nichts Gutes wächst. 

11 [13] 

a Die Todtenfeier 

b Vom Feuerhunde 

c die stillste Stunde 

11 [14] 

Bei jeder Handlung wird viel erreicht, woran wir nicht denken. 

11 [15] 

Zu stolz und scheu ist noch dein Wille. Willst du gut haben – 

Bienenstöcke werden sie bauen wie Thürme von Babel. 

11 [16] 

Und mag Alles, was an unseren Wahrheiten zerbrechen kann, zerbrechen! Es giebt noch 
manche Welt zu bauen! 

11 [17] 

Vom Gesindel  

Von den Taranteln  

der Wahr<sager>  

Die Todtenfeier 

11 [18] 
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Unmuth des Schenkenden  

Von Gut und Böse.  

Gespräch mit dem Könige  

Von großen Ereignissen  

Die stillste Stunde 

11 [19] 

Sieg über den Geist der Schwere 

11 [20] 

ein Baustil für diese Seele 

11[21] 

einzelne absonderliche Heilige kommen auch, auch ein Narr. 

  

[Dokument: Heft] 

[Sommer 1883] 

12 [1] 

„Böse Weisheit."  

Sprüche und Sprüchwörtliches  

von  

Friedrich Nietzsche. 

Pfeile.  

Sprüche und Sprüchwörtliches  

von  

Friedrich Nietzsche. 

1. Öffentliche Meinungen – private Faulheiten. 

2. Überzeugungen sind gefährlichere Feinde der Wahrheit als Lügen. 
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3. Viele sind hartnäckig in Bezug auf den einmal eingeschlagenen Weg, Wenige in Bezug auf 
das Ziel. 

4. Erst muß die Schlange zum Drachen geworden sein, damit Einer an ihr zum Helden werden 
könne. 

5. Gar nicht von sich reden ist eine sehr vornehme – Heuchelei. 

6. Nicht wenn es gefährlich ist, die Wahrheit zu sagen, findet sie am seltensten Vertreter –, 
sondern wenn es langweilig ist. 

7. Wir sind so gern in der freien Natur, weil diese keine Meinung über uns hat. 

8. Die Unvernunft einer Sache ist kein Grund gegen ihr Dasein, vielmehr eine Bedingung 
desselben. 

9. Die eherne Nothwendigkeit, von der die Menschen reden, ist gewöhnlich weder ehern, 
noch nothwendig. 

10. Wenn man viel hineinzustecken hat, hat ein Tag hundert Taschen. 

11. Wer schlecht hört, hört immer noch Einiges dazu. 

12. Man ist am meisten in Gefahr, überfahren zu werden, wenn man eben einem Wagen 
ausgewichen ist. 

13. Warten macht unmoralisch. 

14. Der Jünger eines Märtyrers leidet mehr als der Märtyrer. 

15. Der Vortheil des schlechten Gedächtnisses ist, daß man dieselben guten Dinge mehr mal 
zum ersten Male genießt. 

16. Ein Beruf ist das Rückgrat des Lebens. 

17. Die Güte einer Ehe bewährt sich dadurch, daß sie einmal eine Ausnahme verträgt. 

18. Wenn man keinen guten Vater hat, so soll man sich einen anschaffen. 

19. Man empfindet die Langeweile nicht, wenn man niemals ordentlich arbeiten gelernt hat. 

20. Einige Männer haben über die Entführung ihrer Frauen geseufzt, viele darüber, daß 
Niemand sie ihnen entführen wollte. 

21. Es ist zu bezweifeln, ob ein Vielgereister irgendwo in der Welt häßlichere Gegenden 
gefunden hat als im menschlichen Gesichte . 

22. Muthige Leute überredet man dadurch zu einer Handlung, daß man dieselbe gefährlicher 
darstellt als sie ist. 
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23. Das beste Mittel, verlegenen Leuten zu Hülfe zu kommen, ist, daß man sie entschieden 
lobt. 

24. Man kann höchst passend reden und doch so, daß alle Welt über das Gegentheil schreit: 
nämlich dann, wenn man nicht zu aller Welt redet. 

25. Der Phantast verleugnet die Wahrheit vor sich, der Lügner nur vor Anderen. 

26. Jeder Genießende meint, dem Baume habe es an der Frucht gelegen; aber ihm lag am 
Samen. 

27. Wer jemandes Ideal geschaut hat, ist dessen unerbittlicher Richter und gleichsam sein 
böses Gewissen. 

28. Die Anhänger eines großen Mannes pflegen sich zu blenden, um sein Lob besser singen 
zu können: arme Singvögel! 

29. Was ist Genie? Ein hohes Ziel und die Mittel dazu wollen. 

30. Das Schlechte gewinnt durch die Nachahmung an Ansehen, das Gute verliert dabei, 
namentlich in der Kunst. 

31. Man muß sein Licht zu verdunkeln verstehen, um die Mücken und Bewunderer 
loszuwerden. 

32. Es ordnet dich tief unter jenen, daß du die Ausnahmen festzustellen suchst, jener aber die 
Regel. 

33. Jeder Meister hat nur Einen Schüler: und der gerade wird ihm untreu. Denn er ist auch zur 
Meisterschaft bestimmt. 

34. Es spricht nicht gegen die Reife eines Geistes, daß er einige Würmer hat. 

35. In der Einsamkeit frißt sich der Einsame selbst auf, in der Vielsamkeit fressen ihn die 
Vielen. Nun wähle. 

36. Anders liebt der Gesell, anders der Meister den Meister. 

37. Man wird die Menge nicht eher zum Hosiannah-Rufen bringen, als bis man auf einem 
Esel in die Stadt einreitet. 

38. Unsere Anhänger vergeben es uns nie, wenn wir gegen uns selber Partei ergreifen. 

39. Das Weib ist der Müssiggang des Schöpfers an jedem siebenten Tage. 

40. Man muß sich in Acht nehmen, nicht zu zeitig scharf zu werden, weil man damit zu zeitig 
– dünn wird. 

41. Wen man lange im Vorzimmer seiner Gunst stehn läßt, der geräth in Gährung und wird 
sauer. 
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42. Die Eitelkeit ist am Stolzen die Maske der Höflichkeit. 

43. Der Witz ist das Epigramm auf den Tod eines Gefühls. 

44. Eine gute Sentenz ist zu hart selbst für den Zahn der Zeit. 

45. Ein gutes Buch macht auch noch seine Gegner geistreich. 

46. In der Kunst können heilige Mittel einen niederträchtigen Zweck heiligen. 

47. Wenn dein Werk den Mund aufthut, sollst du selber das Maul halten. 

48. Was man euch in Stücken geben muß, braucht deshalb noch nicht Stückwerk zu sein. 

49. Gute Gedanken, die zu rasch auf einander folgen, verderben sich einander „die Aussicht". 

50. Aufopferung ist bei jeder Handlung, bei der besten wie bei der schlechtesten. 

51. Ob man einen Schlangenzahn habe, weiß man nicht eher, als bis jemand die Ferse auf uns 
gesetzt hat. 

52. Findet Jemand in einem geschenkten Sack Vortheil auch nur ein Korn Demüthigung, so 
macht er doch noch eine böse Miene zum guten Spiel. 

53. Man weiß von Jedermann etwas zu Viel. 

54. Die Mutter der Ausschweifung ist nicht die Freude, sondern die Freudlosigkeit. 

55. Besser noch, sich mit schmutzigem Wasser waschen als unrein bleiben. 

56. Alles, was Gold ist, glänzt nicht: es ist zu mild dafür. 

57. Man soll die Gerüste wegnehmen, wenn das Haus gebaut ist. 

58. Etwas Gesundheit ab und zu ist das beste Heilmittel. 

59. Der gefährlichste Anhänger ist der, dessen Abfall die ganze Partei vernichten würde – also 
der beste Anhänger. 

60. Die größte Almosenspenderin ist die Feigheit. 

61. Die Menschen drängen sich zum Lichte, nicht um besser zu sehen, sondern um besser zu 
glänzen. 

62. Bevor man „den Menschen sucht", muß man die Laterne gefunden haben. 

63. Jedes Wort ist ein Vorurtheil. 

64. Für den Freund des gesuchten Stils ist der gefundene Stil eine Ohrenqual. 

65. Wenn die Tugend geschlafen hat, wird sie frischer aufstehn. 
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66. Der Asket macht aus der Tugend eine Noth. 

67. Unter den Verbrechern soll man nicht die Schufte suchen, sondern unter denen, die nichts 
„verbrechen". 

68. Die witzigsten Autoren erzeugen ein unmerkliches Lächeln. 

69. Die Antithese ist die enge Pforte, durch welche sich am liebsten der Irrthum zur Wahrheit 
schleicht. 

70. Mit einem Talente mehr steht man unsicherer als mit einem weniger. 

71. Man vergißt seine Schuld, wenn man sie einem Anderen gebeichtet hat. 

72. „Soll das Band nicht reißen – mußt du mal drauf beißen." 

73. Je höher wir uns erheben, um so kleiner erschienen wir denen, welche nicht fliegen 
können. 

74. Wie gut klingen schlechte Musik und schlechte Gründe, wenn man auf einen Feind los 
marschirt! 

75. Zur Meisterschaft eines Meisters gehört es, seine Schüler vor sich zu warnen. 

76. Warum sieht der Mensch die Dinge nicht? Er steht sich selber im Wege; er verdeckt die 
Dinge. 

77. Wer seinen Gegner tödten will, mag erwägen, ob er ihn nicht gerade dadurch bei sich 
verewigt. 

78. Immer noch hilft gegen die Liebe in den meisten Fällen jenes alte Radikalmittel: die 
Gegenliebe. 

79. Manche Menschen haben das beste Recht, so und so zu handeln. Aber wenn sie sich darob 
vertheidigen, glaubt man's nicht mehr. 

80. Von allen Trostmitteln thut Trostbedürftigen nichts so wohl als die Behauptung, für ihren 
Fall gebe es keinen Trost. 

81. Lebhafte Naturen lügen nur einen Augenblick: nachher haben sie sich selber belogen und 
sind überzeugt und rechtschaffen. 

82. Sich mitten unter die Feinde werfen kann das Merkmal der Furcht und Feigheit sein. 

83. Der Furchtsame weiß nicht, was Alleinsein ist: hinter seinem Stuhle steht immer ein 
Feind. 

84. Wir wollen nicht mehr die Ursachen zu Sündern und die Folgen zu Henkern machen. 

85. Man soll die Bettler abschaffen; denn man ärgert sich, ihnen zu geben, und ärgert sich, 
ihnen nicht zu geben. 
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86. Gelehrte: so nennt man heute sowohl die Soldaten des Geistes als – leider – auch die 
Strumpfwirker des Geistes. 

87. Das Herz ist es, das begeistert: und der Geist ist es, der beherzt und kalt in der Gefahr 
macht. Oh die Sprache! 

88. Man lügt mit der Zunge, aber mit dem Munde und Maule sagt man trotzdem die Wahrheit. 

89. Der Mensch ist das Thier mit rothen Backen: der Mensch ist das Thier, welches sich oft 
hat schämen müssen. 

90. Viel von sich reden ist auch ein Mittel sich zu verbergen. 

91. Ihr glaubt, wie ihr sagt, an die Nothwendigkeit der Religion? Seid ehrlich! Ihr glaubt nur 
an die Nothwendigkeit der Polizei. 

92. Die Frauen sind sinnlicher als die Männer, aber sie wissen weniger um ihre Sinnlichkeit. 

93. Moral ist eine Wichtigthuerei des Menschen vor der Natur. 

94. Wir loben, was nach unserem Geschmack ist: d. h., wir loben, wenn wir loben, unseren 
Geschmack: geht das nicht wider allen guten Geschmack? 

95. Es giebt gar keine M<enschen>: denn es gab keinen ersten M<enschen> – so schließen 
die Thiere. 

96. Auch Gott hat seine Hölle, sagte der Teufel: das ist seine Liebe zu den Menschen. 

97. Wer sein Ideal erreicht, kommt ebendamit über dasselbe – hinaus. 

98. Mancher Pfau versteckt vor Aller Augen seinen Pfauenschweif und nennt das – seinen 
Stolz. 

99. Mitunter siegt endlich die Wahrheit, es ist kein Zweifel: irgend ein Irrthum hat für sie 
gekämpft. 

100. Der Erkennende fühlt sich als die Thierwerdung – Gottes. 

101. Ich horchte auf Widerhall, und ich hörte nur – Lob. 

Mancher wird erst nach seinem Tode groß – durch den Widerhall. 

102. Arme Künstler! ihr wolltet sie erbauen, und dies Gesindel will gerade – umgeworfen 
werden! 

103. Der Glaube macht selig, zumal der Glaube an uns. 

104. „Unser Nächster ist nicht unser Nachbar, sondern dessen Nachbar" so denken alle 
Völker. 

105. Große Verbindlichkeiten machen nicht dankbar, sondern rachsüchtig. 
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106. Wer zu weit geht, legt sich zuletzt aus Müdigkeit gar auf Schnee schlafen: gleich dem 
Skeptiker. 

107. Gewissensbisse erziehen zum Beißen. 

108. Im Lobe ist viel mehr Zudringlichkeit als im Tadel. 

109. Den kalten Menschen glaubt man ihre Dummheiten nicht. 

110. Der Erkennende lebt unter Menschen nicht wie unter Thieren, sondern – als unter 
Thieren. 

111. Wir vergeben unseren Gegnern von Grund aus nur – ihre Fehlgriffe. 

112. Aus den Augen aller Richtenden blickt der Henker. 

113. Die Folgen unserer Handlungen fassen uns am Schopfe, sehr gleichgültig dagegen, daß 
wir uns inzwischen „gebessert" haben. 

114. „Aber wie konntest du so handeln? Es war eine Dummheit!" – „Es ist mir auch schwer 
genug geworden." 

115. Wehe! Du hast sein Ideal geschaut! Nun wirst du an ihm selber fürderhin nur seine 
Carikatur sehen. 

116. Der Mensch würde sich für einen Gott halten, wenn er keinen Unterleib hätte. 

117. Mitleiden mit der Menschheit – das wäre Tyrannei gegen jeden Einzelnen.  

118. Von sich absehen ist nöthig um gut – zu sehen. 

119. „Die Menschen sind nicht gleich!" – So spricht die Gerechtigkeit. 

120. Wer das Hohe eines Menschen nicht sieht, sieht dessen Niedriges aus allzugroßer Nähe. 

121. Wenn das Talent eines Menschen sich verdunkelt, werden seine moralischen 
Eigenschaften sichtbarer: und nicht immer sind es Sterne, die dabei sichtbar werden. 

122. In der Ermüdung werden wir auch von längst überwundenen Begriffen angefallen. 

123. Daß es ein Vergessen giebt, ist noch nie bewiesen worden: sondern nur daß uns 
Mancherlei nicht einfällt, wenn wir wollen. 

124. Der Glaube an Ursache und Wirkung hat seinen Sitz im stärksten der Instinkte, in dem 
der Rache. 

125. Daß uns Jemand bequem fällt, rechnen wir seiner Moralität zu Gute. 

126. In dem Bestreben, sich selber nicht zu erkennen, sind auch die gewöhnlichen Geister 
noch sehr fein. 
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127. Sehen und doch nicht glauben – ist die erste Tugend des Erkennenden; der Augenschein 
ist sein größter Versucher. 

128. Was ist „Kirche"? – Eine von Grund aus verlogene Art des Staates. 

129. Sein Gold ungemünzt bei sich tragen ist unbequem; so thut der Denker, der keine 
Formeln hat. 

130. Wer es redlich mit den Menschen meint, ist geizig selbst noch mit seiner Höflichkeit. 

131. „Der Held ist heiter" - das entgieng bisher den Tragödiendichtern. 

132. Das utile ist nur ein Mittel; sein Zweck ist immer irgend ein dulce – seid doch ehrlich, 
meine Herren Dulciarier! 

133. Unsre schlimmen Eigenschaften lassen es uns entgelten, wenn sie sich von der Tugend 
haben überwinden lassen. 

134. „Jetzt bin ich gerecht" – „jetzt bin ich gerächt": das klingt gleich und klingt oft nicht nur 
gleich. – 

135. Man hat nie: denn man ist nie. Man gewinnt oder verliert beständig. 

136. Besser noch bös gethan als klein gedacht! 

137. Die Schweine der Circe beten die Keuschheit an. 

138. Man kann im Meere vor Durst verschmachten, und ebenso inmitten allzu gesalzener 
Wahrheiten. 

139. Zum Verdauen gehört, von Gesundheitswegen, eine Art Faulheit. Auch zum Verdauen 
eines Erlebnisses. 

140. Stehlen ist oft seliger als nehmen. 

141. In jeder Klage ist Rache. 

142. Nicht daß du mich belogst, sondern daß ich dir nicht mehr glaube, hat mich erschüttert. 

143. Über Gut und Böse glaubt sich Jedermann „Kenner", und irrt sich. 

144. Der Lobende stellt sich meistens als gäbe er zurück: in Wahrheit will er beschenkt 
werden. 

145. Es entkindlicht die Weiber, daß sie sich mit Kindern immer als deren Erzieher abgeben. 

146. Man liebt von Grund aus nur sein Kind oder sein Werk. 

147. Wer uns nicht fruchtbar macht, wird uns sicher gleichgültig. 
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148. „Man handelt wohl für seinen Nächsten, aber man schafft nicht für ihn": so denken alle 
Schaffenden. 

149. Der Zorn enthüllt nicht den Menschen, sondern den Zorn. 

150. Wer von seiner Zeit angefeindet wird, ist noch nicht weit genug über sie hinaus – oder 
hinter ihr zurück. 

151. „Wo giebt es noch ein Meer, in dem man ertrinken könnte!" – dieser Schrei geht durch 
unsre Zeit. 

152. Es giebt viele Grausame, die nur zu feige zur Grausamkeit sind. 

153. Man muß auch seine Jugend überwinden, wenn man wieder Kind werden will. 

154. „Nur die Heißen kennen die Entzückungen der Kälte": so sprach ein Freigeist. 

155. Nicht gegen das, was uns zuwider ist, sondern gegen das was uns gar nichts angeht, sind 
wir am unbilligsten. 

156. An einer Theorie ist es wahrlich nicht ihr geringster Reiz, daß sie – widerlegbar ist. 

157. „Gut und böse sind die Vorurtheile Gottes" – sagte die Schlange. 

158. Man soll nur da Götter befragen, wo allein Götter antworten können. 

159. Mancher findet sein Herz nicht eher, als bis er – seinen Kopf verliert. 

160. Die Dinge: das sind nur die Grenzen des Menschen. 

161. Manches wird uns durchsichtig: aber deshalb können wir noch lange nicht – hindurch. 

162. Das Befehlen ist schwerer zu erlernen als das Gehorchen. 

163. Nicht unsere Handlungen, sondern unsere und Andrer Meinungen über unsere 
Handlungen – machen aus uns gute oder böse Menschen. 

164. Daß die Wahrheit einfach ist, behauptet der Irrthum. error veritate simplicior 

165. Ubi pater sum, ibi patria. 

166. Man darf eher noch eine Bitte als einen Dank abweisen. 

167. Bei uns beschmutzt die Strafe noch mehr als das Verbrechen. 

168. An sich ist die Wahrheit keine Macht: wenn sie sich nicht auf die Seite der Macht 
schlägt, geht sie gewiß zu Grunde. 

169. Das zeigt den Meister, daß er sich weder vergreift, noch zögert. 
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170. Was hat den M<enschen> so verstört? Nicht die Dinge, nicht die Meinungen über die 
Dinge – sondern die Meinungen über Dinge, die es gar nicht giebt! 

171. Das Unvergängliche ist nur ein Gleichniß. 

172. Es giebt eine Härte, welche als Stärke verstanden werden möchte . 

173. Wenn der Mensch eben sehr geehrt worden ist und gut gegessen hat, ist er am 
mildthätigsten. 

174. Wir beobachten feiner, ob Andere unsere Schwächen wahrnehmen als wir selbst die 
Schwächen Anderer beobachten. 

175. Erst der Träger macht die Tracht. 

176. Den Stil verbessern – das heißt den Gedanken verbessern – und gar nichts weiter! 

177. Die schwächste Seite an einem klassischen Buche ist, daß es zu sehr in der 
Muttersprache seines Urhebers geschrieben ist. 

178. Wir legen erst dann besonderen Werth auf den Besitz einer Tugend, wenn wir deren 
Abwesenheit bei unserem Gegner bemerkt haben. 

179. Alles kleine Glück soll man benutzen wie ein Kranker das Bett: zur Genesung – und 
sonst gar nicht. 

180. Das Vergnügen an kleinen boshaften Gedanken erspart den Menschen viele große böse 
Handlungen. 

181. Lange und große Schmerzen machen tyrannisch. 

182. Wenn man seinen Teufel nicht groß zieht, macht einen die kleine Teufelei – klein. 

183. Seinem Freunde soll man eine Ruhestätte sein, aber ein hartes Bett, ein Feldbett. 

184. Mißlingt etwas, so soll man seinem Mithelfer die Hülfe doppelt bezahlen. 

185. Sei spröde im Annehmen! Zeichne aus damit, daß du annimmst! 

186. Wer immer giebt, wird dabei leicht schamlos. 

187. Wann sah je ein großer Mensch so dick und brav wie ein guter Mensch aus! 

188. „Ich vergebe es dir, was du mir thatest: aber daß du es dir thatest, wie könnte ich das 
vergeben!" – so sprach ein Liebender. 

189. Du sagst „das gefällt mir" und meinst mich damit zu loben. Aber du gefällst mir nicht –! 

190. Liebe zu sich selber ist ein Merkmal der Schwangerschaft. 

191. Für den sehr Einsamen ist schon Lärm ein Trost. 
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192. Um den Halbgott herum wird auch noch der Held ein Ding zum Lachen. 

193. „Wie viel Jahrzehnte dauert es, bis er zum Leuchten kommt?" Mit dieser Frage mißt man 
die Ferne und Höhe eines Menschen. 

194. Die ungeheure Erwartung in Betreff der Liebe verdirbt den Frauen den Blick für alle 
anderen – Fernen. 

195. „Man ist nur für das eigne Kind Schwanger": so spricht die Selbstsucht aller 
Schaffenden. 

196. Er hat noch die volle Unschuld der Bewunderung: d. h. er dachte noch nicht daran, daß 
er selber einmal bewundert werden könnte. 

197. Manches Dasein hat keinen Sinn, es sei denn den, ein anderes Dasein vergessen zu 
machen. Und ebenso giebt es opiatische Handlungen. 

198. Ein Einsamer sprach: „ich ging wohl zu den Menschen, aber ich langte niemals an!" 

199. Wer das Dasein rechtfertigen will, muß auch Gottes Anwalt vor dem Teufel sein können. 

200. Wer weder der Liebe, noch der Freundschaft fähig ist, der findet am sichersten seine 
Rechnung – bei der Ehe. 

12 [2] 

Oft hängt sich die Dummheit einen schöneren Namen um und nennt sich Nothwendigkeit. 

12 [3] 

In dem, was ihr Natur heißt, ist viel Thorheit und plumpes Tasten: euer Geist aber gehört 
wahrlich zu dieser „Natur". 

12 [4] 

Alles Fühlende leidet und ist in Gefängnissen: aber das Wollende kommt als Befreier und 
Freudebringer – also lehre ich euch „Freiheit des Willens". 

12 [5] 

Schon dort, wo eure Redlichkeit aufhört, sieht euer Auge nichts mehr: oh ich kenne euren 
Willen zur Blindheit! 

12 [6] 

Willst du alles Gerade krumm dir machen: so denke, die Zeit sei hinweg und die 
Vergänglichkeit sei eine Lüge. 

Dies zu denken ist der schlimmste Wahnsinn: ein Wirbel wird es selbst deinen Gebeinen sein 
und Erbrechen deinem Magen. 
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12 [7] 

Sie wollen Würfel spielen mit den kleinsten Würfelchen oder tanzen sehn, was schwer zu 
sehn ist: die Zwerge des Daseins, die lustigen Urkörperchen: aber sie nennen's Wissenschaft 
und schwitzen dabei. 

Aber Kinder sind es mir, die ihr Spiel wollen: und wenn etwas Lachen bei ihrem Spiele wäre, 
so wollte ich ihre „fröhliche Wissenschaft" gutheißen. 

12 [8] 

Verknotete straffgezogene Gefühle, die euch nicht mehr als Knoten gelten: und oft 
Wiederkehrendes, an dessen ewige Wiederkunft ihr glaubt: das ist euer „Wirkliches", euer 
bester Aberglaube. 

Erst als ich an der Wahrheit die Lust erfand, erfand ich auch Trug und Schein: aus solcher 
Lust her legte ich Nahe und Ferne in die Dinge. 

12 [9] 

Alle Schätzungen sind geschaffen: jede Schätzung vernichtet. Aber das Schätzen selber, wie 
könnte dies vernichtet werden! Ist doch das Leben selber – Schätzen!  

Schätzen ist Schmecken.  

Über den Geschmack sei nicht zu streiten? Oh die Thoren, alles Leben ist Schmecken und 
Geschmack und Streit um Geschmack und Schmecken! 

12 [10] 

Ihr wähnt frei zu sein: aber ihr dreht euch nach unseren Drähten. Werthe und Meinungen 
hausen über und in euch: von uns den Schätzenden seid ihr aufgezogen worden, ihr 
Uhrwerke! 

12 [11] 

Und wenn ihr frei werden wollt, so müßt ihr nicht nur die lästigen Ketten von euch werfen: 
die Stunde muß kommen, wo ihr vor euren Liebsten flieht. 

Dein Weib mußt du verlassen können, dein Land, deinen Nutzen, deinen werthesten Glauben: 
und eine Zeitlang soll die Sonne deines Lebens dir untergehen. 

12 [12] 

Und wer der Erfinder seiner selber ist, der gilt lange als ein Verlorener. 

12 [13] 

Der Schlaf ohne Traum – das wäre mir das höchste Böse. Und alles letzte Wissen heiße ich 
meine höchste Gefahr. 
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12 [14] 

Erkennen: das ist mir Begehren und Durst und Schätzen und Kampf der Werthe. Als ein 
Schaffen muß aber alles Erkennen auch ein Nicht-Erkennen sein. 

Durchschauen, durch das vergängliche Netz und den letzten Schleier – das wäre die große 
Müdigkeit und aller Schaffenden Ende. 

Aber glaubt es mir, meine Freunde: es giebt nichts Unvergängliches: es ist nur ein Gleichniß! 

12 [15] 

Wunsch sein von Grund aus und als ein Adler nach fernen Küsten schweben: das heiße ich 
Glück. 

12 [16] 

Zwei Wege giebt es, vom Leid euch zu erlösen: den schnellen Tod und die lange Liebe. 

12[17] 

Als ich den Übermenschen geschaffen hatte, ordnete ich um ihn den großen Schleier des 
Werdens und ließ die Sonne über ihm stehen im Mittage. 

12 [18] 

Werde hell! Werde heil! Werde nothwendig! 

12 [19] 

Der Trieb zur Zeugung, zum Zwecke, zur Zukunft, zum Höheren – das ist die Freiheit in 
allem Wollen. Nur im Schaffen giebt es Freiheit. 

12 [20] 

Ihr Wissenden, sorgt nur, daß es euch nicht an der Scham gebreche! Denn zum guten Apfel 
gehört auch der Flaum. 

12 [21] 

Den Älteren von uns schien es gottlos, in den Eingeweiden der Erde nach Schätzen zu 
wühlen: nun giebt es neue Unersättliche! 

12 [22] 

Als du beim Schädlichen Grauen fühltest, da sagtest du: das ist „Böse": aber als du Ekel 
fühltest, da entstand „das Schlechte". 

12 [23] 
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Tugend als das schließliche Resultat vieler aufgewendeten Arbeit und Bemühung; doch 
zumeist erst an späteren Individuen hervortretend. „Begabung" ist dasselbe – ein gut 
eingeübter Mechanismus. 

12 [24] 

Urtheilen: das ist eine Empfindung bejahen – d. h. eine Empfindung wiedererkennen (was 
Vergleichen und Gedächtniß voraussetzt). 

12 [25] 

Die innere Welt aufräumen! Da giebt es noch viele falsche Wesen! Mir genügen Empfindung 
und Denken. Das „Wollen" als etwas Drittes ist eine Einbildung. Überhaupt alle Triebe, 
Verlangen, Verabscheuen usw. sind keine „Einheiten", sondern anscheinende „einfache 
Zustände." Hunger: das ist ein Unlustgefühl und ein Wissen um das Mittel seiner Beendigung. 
Es kann auch ohne Wissen sich eine Folge von Bewegungen des Organismus ausgebildet 
haben, welche zweckmäßig zur Beseitigung des Hungers sind: die Anregung dieses 
Mechanismus wird beim Hunger mitgefühlt. 

12 [26] 

Das Bild vor einer Handlung ist kein Begriff derselben, sondern ein Ideal – – – – 

12 [27] 

Wie sich die Organe aus einem Organ mehrfach ausbilden, z. B. aus der Haut das 
Nervensystem und Gehirn: so muß auch alles Fühlen und Vorstellen und Denken ursprünglich 
eins gewesen sein: also die Sinnesempfindung eine späte Einzel-Erscheinung. Im 
Unorganischen muß diese Einheit vorhanden sein: denn das Organische beginnt mit der 
Trennung bereits. Die Wirkung des Unorganischen auf einander ist zu studiren (sie ist immer 
eine Wirkung in die Ferne, also ein „Erkennen" ist nothwendig allem Wirken vorher: das 
Ferne muß percipirt werden. Der Tast- und Muskelsinn muß sein Analogon haben:) 

12 [28] 

Die Bewegungen des Fußes beim Gehen und Ausgleiten – sind sie wirklich Folgen bewußter 
zweckmäßiger Setzungen so und so? Aber selbst alle bewußte Übung ist nicht das, was man 
glaubt. Die meisten Bewegungen im Einüben sind Versuche, und der Intellekt bejaht die 
gelungenen, er erzeugt sie nicht. Diese Bejahung ist sehr oberflächlich, weil sein Bild des 
Vorganges sehr vag ist. – Damit erklären sich die unzähligen Feinheiten nicht: die eingeübt, 
versucht und bejaht sein müßten von einem unendlich feineren Intellekt und von ganz anderen 
Sinnesorganen gesehen sein müßten als wir sie haben. – Somit erklärt der Intellekt nicht jene 
Zweckmäßigkeiten; ebensowenig „Übung". 

12 [29] 

Alle Moral ist eigentlich nur eine Verfeinerung der Maaßregeln, welche alles Organische 
nimmt, um sich anzupassen und doch zu ernähren und Macht zu gewinnen. Das Verhältniß 
eines Menschen zu einem anderen ist eines mechanischen Ausdrucks fähig, als einer 
Veränderung der Bewegungs-Kurve seines Wesens. 
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Auch die feinsten Bewußtseins-Veränderungen müssen erst mechanisch möglich sein, ehe sie 
eintreten können. Somit ist auch die Willensäußerung abhängig von der mechanischen 
Vorbedingung. 

12 [30] 

Bleiben wir doch stehen beim Willens-Gefühl! Was wird uns als „Wille" bewußt? Da 
erkennen wir, daß Wille nur eine Hypothese ist. Sie könnte wahr sein – oder auch nicht. 

Es giebt nicht mehr „Wille" als was uns davon bewußt wird. D. h. zu gewissen Erscheinungen 
des Bewußtseins haben wir den Willen hinzugedichtet: wie „Materie" zu anderen. 

12[31] 

Alles Organische unterscheidet sich vom Anorganischen <dadurch>, daß es Erfahrungen 
aufsammelt: und niemals sich selber gleich ist, in seinem Prozesse. – Um das Wesen des 
Organischen zu verstehen, darf man nicht seine kleinste Form für die primitivste halten: 
vielmehr ist jede kleinste Zelle jetzt Erbe der ganzen organischen Vergangenheit. 

12 [32] 

Die Menge der Ausgleichungseinrichtungen im Körper 

p. 195. 

12 [33] 

Das Bewußtsein lokalisirt auf der Oberfläche der beiden Hemisphären. – Jede gemachte 
„Erfahrung" ist eine mechanische und chemische Thatsache, die nicht stillstehen kann, 
sondern „lebt" nur wissen wir nichts davon! 

12 [34] 

Wo wir Leben haben, da setzen wir „Geist" voraus: aber der uns bekannte Geist ist völlig 
unvermögend, irgend etwas zu thun. Wie armselig ist jedes Bewußtseins-Bild! Es wird wohl 
selber nur Wirkung sein von einer Veränderung, welche nun eine weitere Veränderung 
(Handlung) nach sich zieht. Jede Handlung, die wir „wollen", ist ja durchaus nur als Schein 
der Erscheinung, von uns vorgestellt. – 

Alles Bewußtsein nur eine Nebenäußerung des Intellekts (?) Das, was uns bewußt wird, kann 
zu Nichts die Ursache abgeben. 

Man vergleiche nur Verdauung und das, was wir davon empfinden! 

12 [35] 

Wille ist uns nur bekannt als etwas Bewußtes. Jene plötzlichen Explosionen aber werden 
damit verdunkelt und unklar gemacht wenn man sie mit einer solchen „Innenwelt" versieht. 

12 [36] 
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Cherubini von Gluck und Haydn, Spontini von Gluck, Beethoven, als Dramatiker, von 
Cherubini abhängig: Gluck von Lully und Rameau. Wagner von Euryanthe (während er 
Gluck vorgiebt). 

12 [37] 

Unser Intellekt kann durchaus nicht die Mannichfaltigkeit eines klugen Zusammenspiels 
fassen, geschweige hervorbringen, das z. B. der Verdauungsprozeß ist. Es ist das 
Zusammenspiel sehr vieler Intellekte! Überall, wo ich Leben finde, finde ich schon dies 
Zusammenspielen! Und auch ein Herrscher ist in den vielen Intellekten da. – Sobald wir aber 
uns die organischen Handlungen als mit Hülfe vieler Intellekte ausgeführt denken: werden sie 
uns ganz unverständlich. Vielmehr müssen wir den Intellekt selber als eine letzte Consequenz 
jenes Organischen denken. 

12 [38] 

Das Wesen der Vererbung ist uns ganz dunkel. Warum wird eine Handlung beim zweiten 
Male „leichter"? Und „wer" empfindet diese Erleichterung? Und hat diese Empfindung irgend 
etwas damit zu thun, daß beim zweiten Male die Handlung ebenso gethan wird? Da müßte ja 
die Empfindung verschiedener möglicher Handlungen vor dem Thun vorgestellt werden! 

12 [39] 

Das mächtige organische Princip imponirt mir so, gerade in der Leichtigkeit, mit der es 
unorganische Stoffe sich einverleibt. Ich weiß nicht, wie diese Zweckmäßigkeit einfach durch 
Steigerung zu erklären ist. Eher würde ich glauben, es gäbe ewig organische Wesen. – 

12 [40] 

Höre mich eine kleine Weile, oh Zarathustra – sagte eines Tages ein Schüler – es geht mir 
Etwas im Kopfe herum; oder fast möchte ich glauben, mein Kopf gehe um Etwas herum, also 
daß er sich im Kreise dreht. 

Was ist denn das, unser Nächster? Etwas an uns, Veränderungen an uns, die uns bewußt 
geworden sind: ein Bild ist unser Nächster. 

Aber was sind wir selber? Sind wir selber nicht auch nur Bild? Ein Etwas an uns, 
Veränderungen an uns, die uns bewußt geworden sind? 

Unser Selbst, von dem wir wissen: ist nicht auch das nur ein Bild, ein Außer-uns, Äußeres, 
Äußerliches? Immer rühren wir nur an das Bild, und nicht an uns selber. 

Sind wir uns selber nicht eben so fremd und eben so nah als der Nächste? 

Wahrlich, wir haben ein Bild vom Menschen – das machten wir aus uns. Und nun wenden 
wir's auf uns selber an, – uns zu verstehen! Ach ja, verstehen! 

Schlimm, zum Schlimmsten steht es mit unsrem Selbst-verständniß! 

Unsre stärksten Gefühle: so weit es Gefühle sind, sind sie ein Äußeres, Äußerliches, 
Bildliches: Gleichnisse sind sie. 
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Und was wir innere Welt sonst nannten: Ach, arm und trügerisch und hohl und dichterisch ist 
sie am meisten! 

12 [41] 

des Glücks der Tugend und der Vernunft der Menschen bin ich müde: ihrer großen Menschen, 
ihrer Erlöser, Befreier, Dichter, Weisen, ihrer Gerechten Guten Mitleidigen Stillen 
Versöhnlichen Begeisterten. 

12 [42] 

Die Wissenschaftlichen  

Ascetismus des Geistes – an die Geistigsten. „Büßer"  

Heerde und Ich. Verantwortlichkeit.  

der Pharisäer.  

Erfinder von Festen.  

das Nächste adeln  

Kritik der Moral: um uns unabhängig von Lob und Tadel zu machen  

Vergeltung im jenseits? Ihr wollt bezahlt sein?  

Heimatlos.  

Reinigung von der Rache meine Moral.  

Die Einflußreichsten lebten am verborgensten.  

Cultur – das dünne Apfelhäutchen! Die Menschen nicht gleich!  

der Edle das Resultat vieler Arbeit  

Erfinder neuer Zustände der Seele die eigentlichen Erfinder.  

Man ahmt sie nach.  

Macht will sich ausgeben: nicht Glück. 

„wie ein süßer Geruch"  

die Schwachen sind die Gefahr  

die höhere Kaste, mächtiger aber ärmer. 

Unser Ideal durchsetzen – Ringen um die Macht, auf die Weise, wie es aus dem Ideale folgt. 
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Die Individuen leben fort in den Antrieben. Ruhm. 

Reinigung der inneren Welt und Lernen nöthig! 

Die Gottes-Mord-Büßer und ihr Fest. 

Den Menschen das Gefühl „Schuld" und „Strafe" verleiden! 

12 [43] 

Ich will nicht vermischt und verwechselt sein 

Es giebt solche, die predigen meine Lehre vom Leben: aber zugleich sind sie Prediger der 
Gleichheit: mit denen will ich nicht vermischt und verwechselt sein 

Die Menschen sind nicht gleich: so redet die Gerechtigkeit. Solches sage ich euch zum andern 
Male. 

Das Leben aber, als es mir sein Gesetz im Geheimsten kündete, das fügte hinzu: „und die 
Menschen sollen auch nicht gleich sein!" 

Immer ungleicher sollen sich die Menschen werden – um des Übermenschen willen! – also 
will es meine Liebe selber! 

Wovon der Vater schwieg, das kommt im Sohn zur Rede. Und oft ist der Sohn nur die 
enthüllte Seele des Vaters. 

Ein vergrämter Dünkel, ein verhaltener Neid: im Sohn kommt's als Flamme heraus und 
Wahnsinn der Rache. 

Das heiße mir Gerechtigkeit – so sagt dieser Wahnsinn – daß ich Rache übe und 
Beschimpfung an Allen, die mir nicht gleich sind. 

Und „Wille zur Gleichheit" – das soll der Name für Tugend werden: mein Tugend-Geschrei 
erhebe sich gegen Alles, was Macht hat! 

Er predigt Leben, um denen wehezuthun, die sich selber vom Leben abkehren: denn sie sind 
mächtiger als er und reineren Herzens. 

Aber vom Leben abgekehrt sitzt er selber in seiner Höhle: 

und nicht heiße ich‘s Leben, der Spinne gleich Netze stricken und Fliegen fressen. 

Zu heftig strömt immer sein Quell der Rache: und er leert immer zugleich den Becher, indem 
er ihn füllen will. 

Diese Höflichkeit soll auch noch in der Rede sein: der, welcher befehlen könnte, birgt seine 
königlichen Hände unter dem Mantel, er überredet durch seine Schönheit, statt zu befehlen. 

„Alles an der Welt mißfällt mir: so denkt er – am meisten aber, daß ich Allen mißfalle". 
Darum redet er von der Zukunft. 
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Zuletzt: 

Er geht wider meinen Geschmack: dies ist mein bester Grund, mit dem ich gegen ihn streite. 

Über den Geschmack sei nicht zu streiten? Oh ihr Thoren, alles Leben ist Streit um 
Schmecken und Geschmack und muß es sein. 

Und ich selber, meine thörichten Freunde! – was bin ich denn, wenn ich nicht das bin, 
worüber zu streiten ist: ein Geschmack! 

Im Bauche des Wallfisches sitzt dieser Verkünder des Lebens: der Wallfisch, gegen den er 
predigt, der hält ihn verschluckt. 

Ich will seine Heimlichkeiten ans Licht bringen: dann lache ich ihm ins neidische Antlitz 
mein Gelächter der Höhe. 

Nicht mit schlangenhaarigem Schrecken will ich mich gegen eure Lehre wehren, ihr Prediger 
der Gleichheit: allein durch mein Schild Schönheit schütze ich mich vor euch! 

Das liebe ich am Winde, daß er unsichtbar ist: und so nur möchte ich sichtbar werden, wie 
eine Flamme an den Masten sichtbar wird: – mit Staunen sehen einsame Schiffende das gute 
Zeichen 

Er möchte, daß man ihn für einen Gott hielte: aber dazu müßte er sein Gesicht verbergen und 
sich in den Schleier der Isis hüllen. 

Aber ich sage euch: wer von seiner Zeit angefeindet wird, der ist noch nicht genug über sie 
hinaus. 

Der Tyrannen-Wille schreit aus ihm nach Gleichheit: eine Tyrannen-Lüge und Verführung ist 
sein Wort „Gleichheit" 

Daß der Mensch erlöst werde von der Rache – das, wahrlich, ist der Regenbogen des 
Übermenschen und eine Brücke zur höchsten Hoffnung. 

12 [44] 

„Wir haben Bären das Tanzen zu lehren: aber muß man dazu selber ein Tanzbär sein?" 

Damit wollt ihr mir sagen, ihr Lehrer: „wir wollen Erzieher sein: aber wir selber sind nicht 
Erzogene." 

Daß ich nicht eure Eitelkeit verletze, ihr Lehrer! Zu viel Trauerspiel sah ich schon wachsen 
aus verletzter Eitelkeit. 

12 [45] 

Wettstreit der Affekte. 

12 [46] 
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Geschichte der Werthurtheile über Lebensmittel. 

Welchen Werth hat es, daß so und so gehandelt (gegessen) worden ist – und nicht anders? 

12 [47] 

Gelehrte. 

Dichter. 

Große Ereignisse. 

Wahrsager. 

Von der Erlösung. 

Menschen-Klugheit. 

stillste Stunde. 

12 [48] 

Es handelt sich gar nicht um ein Recht des Stärkeren, sondern Stärkere und Schwächere sind 
alle darin gleich, sie dehnen ihre Macht aus, so weit sie k<önnen> 

12[49]  

Höhere M<enschen> als Napoleon 

Affekte und ihre gegenseitige Taxation. 

Mitleid und Gemeinsinn 

  

[Dokument: Heft] 

[Sommer 1883] 

13 [1] 

Zarathustra's 

Heilige Gelächter. 

Der Zeiger rückte, die Uhr meines Lebens holte Athem: nie hörte ich solche Stille um mich: 
also daß ich erschrak. 

Dann sprach es ohne Sprache zu mir: die Stunde kam dir, Erlösung zu predigen von Erlösern. 
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Noch war euch der Geist keine Sorge und Herzeleid: sauer wohl war eures Lebens Brod, aber 
noch nicht von Gedanken durchsäuert. 

Als Jäger zog Zarathustra aus, häßliche Wahrheiten zu jagen: finster kam er oft aus dem 
Walde heim. 

Dein Erkennen, o Mensch, das ist: dir zum Besten alle Dinge drehen und deuten. Deuter und 
Dreher seid ihr mir alle, ihr Erkennenden! 

Herrisch kam das Erlebniß, aber mein Wille sprach zu ihm: da lag es schon bittend auf den 
Knien. 

Fühlst du den Durst und den heißen Athem der Sonne nicht? Am Meere will sie saugen und 
seine Tiefe zu sich in die Höhe trinken. 

Und nun hebt sich die Begierde des Meers mit tausend Brüsten. Geküßt und gesaugt will es 
sein vom Durste der Sonne: Luft will es werden und Höhe und Fußpfad des Lichtes. Also, der 
Sonne gleich, liebt der Erkennende das Leben: das Tiefste will er hinauf zu seiner Höhe 
tragen. 

Trägt nicht der Tänzer sein Ohr in der Zehe? 

Bist du ein Stern? So mußt du auch wandern wollen, du Unstäter, und ohne Heimat sein. 

Still ist der Grund meines Meeres: wer erriethe wohl, daß er scherzhafte Ungeheuer birgt! 

Unerschütterlich ist meine Tiefe: aber sie glänzt von schimmernden Räthseln und Gelächtern. 

Siehe, wie das Weib sich selber widerstrebt und wie sie den Kamm wider ihres goldenen 
Haares Trotz und Willen führt! 

Sie nehmen den Mund voll: und nun sollen wir wähnen, daß ihnen das Herz übergehe. 

Euch, ihr Gegenwärtigen, nehme ich nicht zu ernst: dünn und durchsichtig seid ihr mir: 
zerrissene Schleier, durch welche die Ewigkeit blickt. Und wie wollte ich unter euch leben, 
wenn ich nicht schaute, was hinter und vor euch ist! 

Nöthig fand ich euch nicht: nicht einmal überflüssig dünkt ihr mir. Wahrlich, wenig ist an 
euch zum Überfließen. 

Ein Stern gieng unter und verschwand: aber sein Licht ist noch unterwegs. Und sagt mir doch: 
wann wird es nicht mehr unterwegs sein? 

Ist nicht das Meer der Pfau der Pfauen? Auf weichem Sand rollte es sich den silbernen 
Schweif auf, den Spitzenfächer von Silber und Seide: wann wird es seiner müde werden? 
Also liebt sich selber das Leben. 

Mitternacht sah mich mit trunknen Augen an: Einsamkeit kauerte neben ihr und röchelnde 
Todtenstille, die Schlimmste meiner Freundinnen. 
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Und ewig gleich des Ringes Durst, ist auch mein Durst nach mir: sich wieder zu erreichen, 
dreht und ringt sich jeder Ring. 

Zum Lachen seid ihr mir, ihr Humpelnden! Doch hütet euch vor dem, der Eile und Willen hat: 
daß ihr nicht seine Ferse erfahrt! 

Willst du allen Schreitenden zum Anstoß werden? So geh ihnen entgegen und drehe dabei 
noch den Kopf nach deinem Rücken! 

Fürchtet den Zurückgezognen! Fürchtet den Tiger, der sich zum Sprunge bereitet! 

Zu heftig strömte bisher dein Quell: er leerte immer zugleich den Becher, dadurch daß er ihn 
füllen wollte. 

Stille. Bescheidenheit in der Höhe. 

Zum Schmuck will ich mir das machen, was vom Tisch des Lebens abfällt: und mit Gräten 
und Muscheln und Stachelblättern will ich geschmückter sein als ihr! 

Deine Wohlthaten sollen fallen, wie der Thau auf das Gras, dann, wenn die Nacht am 
verschwiegensten ist. 

Alles Böse traue ich mir zu: darum will ich gerade von mir das Gute! 

Ob ihr euch selber als Dichter preist oder als Tänzer: ob ihr des Volkes Stimme euch nennt 
und die Diener der gemeinen Wohlfahrt. 

Ob ihr lehrt oder malt oder tönt oder das Spiel „Schwarz auf Weiß" spielt: 

Kinder seid ihr mir Alle Einer Satzung und Gier: die spricht „du sollst dir einen Namen – 
machen". 

Aber Andere giebt es, Seltenere, die haben einen Namen: aber sie möchten ihn verlieren und 
aus allen Tafeln löschen. 

Ihren Kopf verstecken sie in Gebüsche und Höhlen oder sie taufen sich mit Lügennamen: daß 
ihre furchtbare Herrin sie verkenne und zornig an ihnen vorübereile. 

Welches ist die furchtbare Herrin, von der sie <nicht> gefunden sein wollen? 

Das heiße ich Gnade und gnädigen Sinn, fremdes Unrecht auf seine Schulter heben und unter 
einer doppelten Last keuchen. 

Nicht Grund und Zweck deines Handelns machte dein Handeln gut: sondern daß dabei deine 
Seele zittert und glänzt und überwallt. 

„der Gelehrte" 

Nun stehst du da, so mager in den Rippen, daß du dich über dich selber wunderst. 
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Und also sprichst du: hat wohl da ein Gott, als ich schlief, mir heimlich Etwas entwendet? 
Wahrlich, genug entwendete er mir, sich ein Weibchen daraus zu bilden. 

Wundersam ist die Armut meiner Rippen! 

Seht ihn, wie er schwillt und überschwillt von Mitleiden mit allem, was Mensch heißt: ganz 
schon ist sein Geist ertrunken in seinem Mitleiden; bald wird er große Thorheiten thun. 

Ich komme daher wie ein starker Wind; und solchen Rath rathe ich meinen Verächtern: hütet 
euch gegen den Wind zu – speien! 

Die Krankheit wolltet ihr entkräften und ihr habt mir den Kranken entkräftet, ihr Afterärzte 
und Heilande! 

Zu hoch und steil wohne ich über euch: auf dem Baume Zukunft baute ich mein Nest, mir 
selber mein einziger Zeitgenosse. 

Wenn der, welcher befehlen könnte, überredet und seine königlichen Hände unter dem Mantel 
birgt: Höflichkeit heiße ich das. 

Meine wilde Weisheit wurde trächtig auf einsamen Bergen: auf rauhen Steinen gebar sie ihr 
Junges, Jüngstes. 

Nun läuft sie närrisch durch die harte Wüste und sucht und sucht nach sanftem Rasen – meine 
alte wilde Weisheit. 

Auf eurer Herzen sanften Rasen, meine Freunde! – auf eure Liebe möchte sie ihr Liebstes 
betten! Doch wie geschieht mir? 

Was Alle wissen, wird von Allen vergessen; und gäbe es keine Nacht, wer wüßte noch, was 
Licht wäre! 

Wahrlich ich sage euch: Das Unvergängliche ist nur ein Gleichniß. (Des Rings Durst 

Wir verachten alles, was sich erklären läßt. Irgend eine Dummheit hat sich überraschen lassen 
und stand nackend da vor ihrem Erklärer. 

Saht ihr wirklich je einen Menschen, der that, was ihm nützlich ist? 

Ein Gott, der uns liebte, hätte um unsertwillen einige Thorheiten thun müssen! Was ist mir 
euer Lob der „Weisheit" eures Gottes! 

Dein Glück ist noch jung: habe Geduld mit ihm! 

Es ist schlechte Luft um euch: das machen die Gedanken, die jetzt in der Luft liegen. 

Ein Bild sah ich jüngst im Meere, einer Göttin Bild: träge und tückisch schlich die Welle um 
ihre weißen Brüste. 

Halb begrub sie der Sand und halb die Eifersucht der Welle. 



 1618 

Zu lange gehörte ich der Einsamkeit: so verlernte ich das Schweigen. 

Mund bin ich worden ganz und gar und Brausen eines Bachs aus hohen Felsen: hinab will ich 
meine Rede stürzen in die Thäler. 

Verhaßt seid ihr mir Alle, ihr Nacht- und Grabwächter und wer nur immer in düstre Hörner 
tutet. 

Ich lache eures freien Willens und auch eures unfreien: Wahn ist mir das, was ihr Willen 
heißt, es giebt keinen Willen. 

Aus Schmerzen und Gedanken gebar sich dieser Wahn, den ihr Wille heißt. Und weil kein 
Wille ist, so ist auch kein Müssen. 

Wohl zog ich den Schluß: nun aber zieht er mich! 

Das härteste Fell hat die Demuth. 

Auch, was wir unterließen, webt am Gewebe aller Zukunft: auch das Nichts selber ist aller 
Weber Webemeister. 

Mancher wird seiner selber müde: und nun erst beginnt sein Glück. 

Wenn du gut fahren willst, so spanne noch ein Eselein vor dem Rosse deines Willens! 

Verwundet bin ich von meinem Glücke: alle Leidenden sollen mir Ärzte sein! 

Wer sich selber nicht glaubt, lügt immer. 

Wenn dein Haß und deine Eifersucht einmal faul werden und ihre Glieder strecken: wird 
deine Gerechtigkeit munter und reibt sich die verschlafnen Augen. 

„der Erkennende" 

Mit abgemagerten Tugenden und brüchig an der Seele saß er allzulange im Schatten: also – 
verhungerte er an seinen Erwartungen. 

„der Große" 

Als ich mich von mir selber abwandte, da erst sprang ich über meinen eignen Schatten: und 
wahrlich, meine Freunde, mitten hinein in meine Sonne! 

Bin ich nicht ein Bescheidener? Am Fuße wohne ich meiner Höhe und niemals noch sah ich 
meine Gipfel: unüberredbar ist meine Demuth. Aller Geist kommt zu – mir: ich liebe ihn, daß 
er mein Geist sein will. 

Man raubte mir, was ich von Grund aus liebte: nun fließt meine Liebe über in Strömen, 
abwärts nach Abend und Morgen; aus schweigsamem Gebirge und Gewittern des Schmerzes 
rauscht meine Seele in die Thäler. 

("Erkennende") 
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Mit dem Geiste selber habt ihr geschachert, mit Schacher habt ihr euer Blut vergiftet: 
verblutend nur könnt ihr euch von eurem Gifte heilen! 

„Genie" Lebte je ein Übermensch? 

In eines Gottes Larve verkroch sich ein greulicher Ringelwurm: allzulang war ich der Narr 
von göttlichen Häuten: Schlangengeringel war das Eingeweide, mit denen sie gestopft waren! 

Und ich meinte eines Gottes Seele spielen zu sehen: Schlangen-Unflath und schlimmen 
Geruch verbarg mir die Maske. Einer Eidechse List schlich mit göttlicher Larve herum! 

Das Gelächter zu heiligen und wie ein buntes Gezelt über die Welt zu ziehn – dazu kam ich: 
einen neuen Himmel mit Sternen zu Schaffen und neue Nacht-Herrlichkeiten, und wenn ich 
schwärzere Nächte euch Schaffen mußte, so brachte ich mich euch. 

Ich sehne mich und schaue in die Ferne: auf dich, mein Adler, lege ich die Hand, nun sage 
mir, was das Fernste war, das Adler-Augen sahen! 

„Es giebt sich" sagt ihr mir? Nein, meine Brüder, es nimmt sich und wird immer mehr sich 
nehmen! 

(Gegenwärtige) 

Und wer Berge zu versetzen weiß, versetzt auch die Thäler und Niederungen. 

Niesen sollt ihr mir ob meines Getränks, und meine schäumenden Weine sollen eure Nasen 
kitzeln und wollüstig machen. 

Vorüber rauschte die Welle, und das Kind weint, weil sie sein Spielwerk in den Abgrund riß: 
aber dieselbe Welle schüttete ihm hundert andere Spielwerke aus im weichen Sande. Also 
weint mir nicht, meine Brüder, ob meinem Vorübergehen. 

Über den Geschmack sei nicht zu streiten? Oh ihr Thoren, alles Leben ist Streit um 
Schmecken und Geschmack und soll es sein! 

Ich rieche den Geruch eures Staubes, eure Seelen wurden lange nicht gelüftet. 

Nicht an eure Ohren: an eure Hände richte ich meine Lehre. Thut gleich mir: nur der Thäter 
lernt: und nur als Thäter werde ich auch euer Lehrer sein. Besser, ihr macht mir schlecht nach, 
als daß ihr die Hände ruhen laßt und anbetet! 

Wahrlich ich liebe die schwülen Geister so wenig als die erkälteten: kommen sie aber 
zusammen, so entsteht, was – ich liebe, ein brausender Windzug. 

Auf einem Eilande glaubte ich zu landen: aber ein Ungethüm war es, welches schlief. 

Noch sah ich keinen Untergang, der nicht Zeugung und Empfängniß war. 

Daß ein Blitz in eure Speisen schlüge, und eure Mäuler Feuer fressen müßten! – 
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Noch schritt ich nicht durch Feuer für meine Lehre: aber meine Lehre schritt heraus aus 
meinem Feuer. 

Der Mensch war es, der zwei Jahrtausende am Kreuze hieng: und ein gräßlicher Gott trieb 
seine Grausamkeit und nannte sie Liebe. 

„Alles an der Welt mißfiel mir: am meisten aber mißfiel mir mein Mißfallen an Allem." 

Manchen Abschied nahm ich schon: aber ich warf nicht die Thüre zu – und so hörten eure 
stumpfen Ohren nichts davon. 

Wie lächerlich ist mir Jeder, der Jemanden zu sich bekehren will! 

Ihr kommt zu mir, ob ich euch will oder nicht: aber wie ich euch geben muß, so müßt ihr von 
mir nehmen – mich nehmen! 

Ein weißer Stier will ich sein und schnaubend und brüllend der Pflugschaar vorangehn: und 
wie meine Ruhe sich in die Sonne legt, soll mein Glück nach Erde riechen. 

Wild schlägt mein Adler seine Flügel gegen meinen Willen: aber seine Brandung bricht sich 
an diesem Felsen. 

Was ist ihnen noch „Erleben"? Wie Mücken sitzen die Ereignisse auf ihnen, ihre Haut wird 
noch zerstochen, aber ihr Herz weiß nichts mehr davon. 

Ich mag diesen blassen fetten Mond nicht: wahrlich, ich fand ihn noch immer nicht den 
„Mann" im Monde. Ein Mönch ist er mir nur, ein feuchtwangiger, ein lüsterner: lüstern 
schleicht er um alle dunklen Ecken und blickt in halb geschlossene Fenster – er, der 
eifersüchtigste aller Kater, die Nachts über Dächer wandeln! Auf alle Liebenden ist er 
eifersüchtig, der blasse fette Mönch im Monde! 

Nacht ist's: wieder über den Dächern  

Wandelt des Mondes feistes Antlitz.  

Er, der eifersüchtigste aller Kater,  

Allen Liebenden blickt er eifersüchtig  

Dieser blasse fette „Mann im Monde".  

Lüstern schleicht er um alle dunklen Ecken,  

Lehnt sich breit an halbverschlossene Fenster,  

Einem lüsternen fetten Mönche gleich, geht  

Frech er Nachts auf verbotenen Wegen. 

Oh über dies verfälschte Licht, diese versüßte dumpfe Luft! Hier wo die Seele nicht fliegen 
darf, sondern nur hinauf zur Höhe – knien soll. 
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Oh Leben! Wie in ein Auge blicke ich in dich. 

Was ich von dir sehe, das ist, daß du mich ansiehst: was ich von dir errathe, das ist, daß du 
mich errathen hast! 

Winter ist es, heut will ich tanzen. Ich habe Gluth genug für diesen Schnee; auf den Berg will 
ich steigen, da mag meine Gluth mit dem kalten Winde ringen. 

Bin ich nicht die Wetterscheide? Kommen alle Winde nicht zu mir und fragen mich nach 
meinem Willen? Auf alles Kommende werde ich meine Hand legen. 

Ihr meint, Alles das sei wildes Spiel von Riesen und Ungeschick von Riesenfäusten? Aber ein 
Wort, das auf Taubenfüßen kommt, lenkt den Willen dieser Wilden – ein Wort vom Werthe: 
und von dem Stillsten her kommen solche Worte gegangen. 

Nacht ist es: nun reden lauter alle springenden Brunnen; und auch meine Seele ist ein 
springender Brunnen. 

Nacht ist es, nun erst erwachen alle Lieder der Liebenden: und auch meine Seele ist das Lied 
eines Liebenden. 

Brand und Verbrennung ist mein Leben: und länger als das Opfer lebt der Weihrauch seiner 
Opferung. Weit über das Meer fliegt sein Duft: er erschüttert den einsam Schiffenden. 

Hier ist Herbst und Ernte und Überfluß und Nachmittag und ferne Meere: aber jetzt gerade 
muß ich Vogel sein und über euch fort nach Mittag fliegen: aus eurem Herbste heraus 
wahrsage ich euch euren Winter und eure eisige Armut. 

Seid redlich: ich errieth, woran ihr am besten glaubt. Nun will ich, daß all euer Erkennen 
diesem besten Glauben diene! 

Zu langsam läuft meine Rede. In deinen Wagen springe ich, Sturm, und auch dich will ich 
noch peitschen mit meiner Bosheit: wie ein Schrei und ein jauchzen wollen wir über weite 
Meere hin fahren. 

Voraus wirft die Vollendung ihren Schatten: Schönheit heiße ich diesen Schatten – das 
Leichteste und Stillste aller Dinge kam zu mir als Schatten des Übermenschen. 

Dem Rüssel gleich des Ebers soll mein Wort den Grund eurer Seelen aufwühlen: Pflugschaar 
will ich heißen. 

Was geschieht mir? Meine Brunnen versiegten und mein Meer wich zurück: will mein Grund 
zerreißen und mich in die eigene Tiefe hinunterschlingen? 

– Hin zur Unsterblichkeit! Via Appia. 

Und wo euer Verstand eine Lücke hat, da stellt ihr flugs den ärmsten aller Lückenbüßer 
hinein: „Gott" ist sein Name. 

Im dunklen Gewitter will ich verschwinden: und für meinen letzten Augenblick will ich 
Mensch zugleich und Blitz sein. 
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Mein süßestes Wort wird euch jetzt zum Sauerteige: ihr gährt mir von Rache: und erst wenn 
ihr mir ganz durchsäuert seid und übergeschwollen und aufgegangen von eurer Bosheit und 
Rache, will ich euch schmackhaft finden. 

Ich will eure Heimlichkeiten ans Licht bringen: darum lache ich euch ins Antlitz mein 
Gelächter der Höhe. 

Dunkel ist mir euer Antlitz, ihr Handelnden: eurer Hände Schatten spielt auf ihm, versteckt ist 
mir der Sinn eures Auges. 

Ein Gedanke, der im Granit verschlafen auf seinen Erwecker wartet. 

Im Bauche des Wallfisches werde ich zum Verkünder des Lebens. 

Ich sah euch Alle nackt: und was scheidet mir noch euch Gute und euch Böse! 

Meine Seligkeit kommt wie ein Sturmwind: und ohne es zu wollen, schleudert sie den 
Ungeschickten, der vor ihr nicht zu fliehn weiß, an harte Mauern. 

Er sinkt, und seine Teufel ziehn ihn: und jemehr er sinkt, umso glühender leuchtet sein Auge 
und die Begierde zu seinem Gotte. 

Gegenwärtige 

Ihr rauscht gegen mich auf, denn ich schlage euch mit meinem Ruder – und doch müßt ihr 
auch meinen Nachen in die Unsterblichkeit tragen. 

Das Leben ist es, das auch ins Leben schneidet: an der eignen Qual mehrt es sich das eigne 
Wissen. 

Ein Kind soll mir den Spiegel halten, auf dem die Welt geschrieben steht. 

Er löst seine Räthsel, aber erlöst sie nicht: sie fliegen nicht empor zu himmlischen Kindern 
verwandelt. 

Meine Gedanken sind Farben: meine Farben sind Gesänge. 

Meine Knie zitterten mir zum ersten Male, als ich meinen Weg fand und gieng: und wer es 
sah, sagte mir: du verlerntest den Weg, nun verlerntest du auch das Gehen. 

Nun verlernte ich auch den Willen: gewohnt zu steigen werde ich gehoben und von dem 
Aether hinaufgezogen an goldenen Fäden. 

Schlief ich je auf meinem Ruhm ein? Wie ein Bett von Stacheln war mir jeder Ruhm. 

Hinweg über euch Menschen lockt mich alle Schönheit: fort von allen Göttern lockt mich alle 
Schönheit: so warf ich Anker auf offenem Meere und sagte: „hier sei einst die Insel des 
Übermenschen!" 

Und wenn eure Schönheit nicht selber Buße predigt, was wird euer Wort vermögen! 
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Mit dem Nacken eines Stiers – und den Augen eines Engels will ich euch! 

Blind wurde ich. 

Meine Blindheit und das Tappen und Tasten des Blinden, mag euch noch von der Macht der 
Sonne erzählen, die ich sah. 

Daß einst die Erkenntniß gelernt habe, still zu lächeln und ohne Eifersucht ob der Schönheit 

Frei standet ihr allem Geiste, eine Frei- und Freudestätte des Geistes. Nun aber will ich's so: 
nicht nur besetzen – besitzen soll eure Stadt meine Tugend; Besessene sollt ihr werden meiner 
Tugend. 

Ungeduldig ertrug ich den Winter: nun spielt gar des Aprils Bosheit mit meiner Ungeduld, 
und oft schäume ich über bei seiner zögernden Trübsal und seinen – spöttischen 
Schneeflocken. 

Zum ersten Male brachte ich wieder den Gerechten, den Helden, den Dichter, den 
Erkennenden, den Wahrsager, den Führer zusammen. über den Völkern stellte ich mein 
Gewölbe hin: Säulen, auf denen auch ein Himmel ruht – stark genug, einen Himmel zu 
tragen. (So soll der Übermensch sprechen!) 

Die Gerechtigkeit trat vor mich hin: da zerbrach ich meine Götzen und schämte mich. Einer 
Buße unterwarf ich mich und zwang mein Auge dorthin zu sehn, wohin es ungern sah: und 
Liebe dorthin zu tragen. 

die höchste Art der Leidenschaft, die stillgewordene strömende 

(Schluß) – und jeder, der einst leiden soll, fühlte vorher schon einmal sich gesalbt und durch 
Thränen geweiht zum Opferthier. Ihr nennt es mein „Glück" – 

Aus der Fülle der Einfalt strömt ihm seine Macht. „Wehe, soll ich denn ein Gott werden?" – 
sprach er. 

dem Wasserfall gleich, der noch im Sturze zögert – 

mit Menschlichem wollen wir die Natur durchdringen und sie von göttlicher Mummerei 
erlösen. Wir wollen aus ihr nehmen, was wir brauchen, um über den Menschen hinaus zu 
träumen. Etwas, das großartiger ist als Sturm und Gebirge und Meer soll noch entstehen – 
aber als Menschensohn! 

Schwer und knarrend kommt ihr daher gleich Wägen, die Steine abwärts fahren: aber mit aller 
eurer Würde verrathet ihr, daß es bergab geht mit euch – die Tiefe zieht euch zu sich!  

mit einer abgelaufenen spitzgewordenen Zunge 

Einen Fisch wollte ich fangen und warf mein Netz ins Meer – aber da zog ich eines alten 
Gottes Kopf herauf: also gab mir dem Hungrigen das Meer einen Stein. 
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Was sind mir eure Vater- und Mutterländer! Ich liebe allein meiner Kinder Land, das 
unentdeckte, nach dem ich meine Segel übers Meer laufen und suchen heiße: also will ich an 
meinen Kindern gut machen, daß ich meiner Väter Kind bin. 

Nur dem allein soll eure Tugend nützlich werden, um dessentwillen ihr euch und euren 
Nutzen verachtet. Sonst sei Verachtung der Nützlichkeit im Blick eurer Tugend. 

Ein reißender Räuber und Raubvogel ist mein Adler: mag er allen weißen kleinen Schafen 
eine Gefahr heißen! 

Kennt ihr den Schrecken des Einschlafenden? Bis in die Zehe hinein erschrickt er, darüber 
daß der Boden weicht und der Traum beginnt – und oft wacht er wieder von diesem 
Schrecken auf. 

Eure Sprüche und kleinen Wahrheiten wuchsen wohl in der Nähe der Sümpfe? Immer doch 
höre ich aus ihnen einen kalten Frosch quaken. 

Mit Bergen sollt ihr neu bauen lernen: es ist noch wenig, daß ihr Berge versetzen könnt, ihr 
Erkennenden! Und wer Berge versetzt, versetzt auch die Niederungen. 

Wie wärt ihr zu ertragen, wenn eure kalte Nothdurft und Ohnmacht nicht vom Blitz 
zerbrochen, und vom bunten Unkraut verhüllt wäre! Als Trümmer und Opfer eurer Unglücke 
sollt ihr ein Recht haben im Dasein! 

Nicht ein Geschmack, sondern ein Hunger soll euch Schönheit sein: Eure Nothdurft soll euch 
Schönheit heißen: oder ich will euch nicht. 

Nicht in der Sattheit soll euer Verlangen schweigen und untertauchen, sondern in der 
Schönheit –: der Schatten kommender Götter soll euch stille machen. 

Was suchen doch alle Schaffenden? Neue Sprachen suchen sie Alle: müde wurden sie immer 
der alten Zungen: nicht mehr will ihnen der Geist auf diesen allzu abgelaufenen dünnen 
Sohlen einhergehen. 

Euer Blick nach fernen Meeren, eure Begierde, den Felsen und seine Spitze zu betasten – eine 
Sprache ist es nur für eure Sehnsucht. Menschen sucht nur euer Blick und eure Begierde, und 
das, was mehr ist als Mensch! 

Jene nannten Gott, was ihnen widersprach und wehe that: so war es die Art dieser Helden. 
Und nicht anders wußten sie ihren Gott zu lieben, als indem sie den Menschen ans Kreuz 
schlugen. 

Und also laßt uns Feinde sein, meine Freunde! So wie über euch sich die Bogen der Gewölbe 
brechen und wider einander spielen: 

wie Lichter und Schatten über euch göttlich sicher und schön sind in ihrer Feindschaft: also 
sollen eure und eurer Freunde Gedanken göttlich sicher und schön sein in ihrer Feindschaft. 

Ihr wollt nichts davon hören, daß Einer über euren Köpfen wandelt. Und so legt ihr Holz und 
Erde und Unrath zwischen ihn und eure Köpfe – also dämpft ihr die Rede seiner Schiritte. 
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Aller Menschen Fehl und Schwäche legt ihr zwischen mich und euch: Fehlboden heißt ihr das 
in euren Häusern. 

Aber trotzdem wandle ich mit meinen Gedanken über euren Köpfen: und selbst wenn ich auf 
meinen eignen Fehlern und Fehlböden wandeln wollte, würde ich noch über euch sein und 
euren Köpfen! 

Und nun glüht auch noch das Eis und die Unschuld meiner Gipfel. 

Ihr Umstürzer, begreift ihr noch nicht, was Umstürzen thut? Im Schlamm eurer Verachtung 
lag die umgestürzte Bildsäule: – und gerade aus eurer Verachtung erwachte ihr plötzlich das 
Leben wieder und lebendige Schönheiten. 

Mit göttlicheren Zügen und leidend-verführerisch stand sie auf, ihr Umstürzer der Bildsäule! 
– und sie dankte euch noch für ihre Vergöttlichung! 

Dionysos auf einem Tiger: der Schädel einer Ziege: ein Panther. Ariadne träumend: „vom 
Helden verlassen träume ich den Über-Helden". Dionysos ganz zu verschweigen! 

Der Auslegung bedarf jede That: allen Räthselrathern winkt sie. Neue Worte und Weisen gab 
ich den Auslegern: daß sie die Wetterzeichen des Menschen besser reden machen. 

Ich bin ein Seher: aber unerbittlich folgt meinem Schauen das Gewissen: also bin ich auch der 
Deuter meiner Gesichte. 

Schwarze Teiche, aus denen heraus der süße Trübsinn der Unke singt: das seid ihr mir, ihr 
Priester. Wer von euch vertrüge es, sich nackt zu zeigen! 

Ihr thut gut, euren Leichnam schwarz auszuschlagen, und aus euren Reden klingt mir die übel 
gewürzte Dumpfheit von Todtenkammern. 

Wie hasse ich den verlogenen Krampf eurer Demuth! Eurem Kniefall sehe ich die 
Gewohnheiten der Sklaven an, ihr Speichellecker eures Gottes! 

Als gestern der Mond aufgieng, wähnte ich, daß er eine Sonne gebären wolle: so breit und 
trächtig lag er am Horizonte. 

Aber ein Lügner war er mit seiner Schwangerschaft: und weder an den Mann im Monde 
glaube ich mehr noch wahrlich auch an das Weib im Monde. – Dies Gleichniß gebe ich euch, 
den Schwärmern und Mondhaften. 

Unfruchtbar und vergilbt kam er empor, und immer kleiner wurde er, immer bleicher und 
Falscher blickte er im Steigen. Wahrlich sein schlechtes Gewissen blickte aus ihm, dem 
Lüsternen. 

Nach dieser Erde ist er lüstern, und schämt sich noch dieser Lüsternheit, gern möchte er 
seinen Blicken Heiligkeit und Entsagung geben. 

Und wenn ihr auch breit und trächtig am Horizonte liegt: wahrlich, ihr werdet mir keine 
Sonne gebären! (Romantiker) 



 1626 

Lüstern nach der Erde: doch euer schlechtes Gewissen beißt euch in eurer Lüsternheit: so 
wählt ihr die Wehmuth. 

Dürres Gras und Steppe seid ihr mir: aber ich will laufende Feuer aus euch machen und 
Verkünder mit Flammenzungen. 

Wie in ein Auge, schaue ich in dich, Leben! 

Gold blitzt aus seinem Auge: ein goldener Kahn schwimmt darin auf dunklen Gewässern. 
Seht mir doch: es hebt und senkt sich der Tanz dieses Goldes! 

Ihr seid geschickt und habt kluge Finger. Aber ihr versteht es nicht, eine Faust zu machen. 

Erst wenn sich eure klugen Finger in eine Faust verkrochen haben, will ich an eure Kraft 
glauben. 

Das Gewürm, mit dem ich kämpfe, das habe ich mir zum Drachen erst geschaffen: so jung 
und klein war es noch und so kämpfe ich den Kampf mit eurer Zukunft. 

Aber, wenn ihr kämpfen und siegen wolltet, so müßte ich euch erst die Drachen von heute in 
Regenwürmer verwandeln! 

Werkzeuge und Uhren seid ihr mir und nichts mehr: so will ich euch mit meinem Spotte 
aufziehn, und ihr sollt mir dabei schnurren! 

Und lieber noch will ich auf Ochsenhäuten schlafen als auf dem Bette eurer Bequemlichkeit 
und Liebe. 

Ihr seht nur meine Funken: aber ihr seht den Ambos nicht, der ich bin, ihr errathet nicht die 
Grausamkeit meines Hammers. 

Nicht mit schlangenhaarigem Schrecken will ich euch zu Steinen und Stummen verwandeln: 
allein durch mein Schild „Schönheit" schütze ich mich vor euch. 

Hört ihr Schall und Gelächter dieses Schildes? Der Schönheit heiliges Gelächter ist es: an ihm 
sollt ihr mir stummwerden! 

Ich weiß euch zu reiten: und wer sich gut aufs Pferd versteht, versteht sich wohl auch auf den 
Sattel. 

Noch gleiche ich dem Hahn auf fremdem Gehöfte, nach dem die Hennen beißen. 

Ein Brand und eine Gefahr will ich heißen allen trockenen Seelen: glühende Asche soll vor 
mir herstäuben. 

Einsam bin ich wieder und verbannt. Durch meine Freunde bin ich verbannt in meine 
Einsamkeit und durch die, welche mich lieben. So will ich denn zu meinen Feinden reden. 

Zu denen will ich reden, die mich hassen: ob ich sie vielleicht besser zu mir überrede, als 
meine Freunde. 
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Und also gelüstet mich heute nach meinen Feinden, wie mich einst nach aller Wahrheit 
gelüstete. Wahrheit hieß ich einst Alles das, was mir weh und am wehsten that. 

Alle Bosheiten meiner Seele will ich ausgießen gegen meine Freunde: ob ich so vielleicht 
meine Feinde zu dem verführe, was mich führt. 

Auf eure Liebe? Ach, nun kommt's mir zurück, das gräßliche Wissen – wer war's, der mich in 
die Wildniß trieb und zum Wilde machte? 

Umsonst! Umsonst! Ihr selber triebt ja den Wilden hinaus: zum Höhlenbär machte mich ja der 
Freunde Wille. 

Ach, wer war's, der mich einsam machte und wild und zum Höhlenbär der Wildniß? 

Ach, wer verbannte mich unter lieblose Steine und Unwetter 

Riefen nicht Nein! drei Donner und drei schlagende Blitze zur Mitternacht? 

Und wenn ich in mein Bilderbuch sehe, sollen Hund und Kind mir über die Achsel sehen. 

Die Anmuth gehört zur Großmuth des Großgesinnten. 

Den Büffeln gleich achte ich euch, nahe dem Sande, näher noch dem Gestrüpp, am nächsten 
aber dem Sumpfe. 

Mit vielen kleinen Pulvern kann man den Muthigen zum Feigling kuriren. 

An diesem Feinde sollst du still und mit schlafendem Schwerte vorübergehen. Hüte dich ihn 
anzugreifen! denn wer ihn angreift, der besudelt sich. 

Die Krankheiten der Sonne erlebe ich, der Erdgeborene, als eigene Verfinsterung und der 
eigenen Seele Sündfluth. 

Ich glaubte der Reichste zu sein und glaube es noch: aber Niemand nimmt von mir. Also leide 
ich am Wahnsinn des Gebenden. 

Ich rühre nicht an ihre Seele: und bald werde ich nicht einmal mehr ihre Haut erreichen. Die 
letzte kleinste Kluft ist am schwersten zu überbrücken. That ich nicht euch am wehsten, als 
ich mir am liebsten that? 

Meine Liebe und mein Heißhunger nach ihnen wächst mit meiner Verbannung, und selbst 
mein Wahnsinn von Liebe macht mich noch ihnen ferner und unverständlicher. 

Aber ich bin ein Verbannter: sie haben die Augen von mir gewendet. Und ich rühre selbst 
nicht mehr an die Haut ihrer Seele. 

Ach, und nun wächst mein Hunger nach ihnen, seit ich der Verbannte heiße: und dieser 
Wahnsinn von Liebe macht mich noch fremder und fürchterlicher. 

Meine Redelust. Gegen die Schweigsamen. 
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Mit erhobener Brust und denen gleich, welche den Athem an sich halten: also seid ihr, ihr 
Erhabenen! schweigsam. 

Schönheit heiße ich die Offenbarung des Guten für die Sinne: meines Guten! für meine – 
Sinne! Und was Geist war, wird jetzt mir nur gleichsam Geist! 

Nun ist mir meine Hoffnung übersatt geworden: da hörte sie auf zu hoffen (nicht mehr gehöre 
ich zu den Hoffenden). 

Zu weit hinein flog ich in die Zukunft, ein Grauen überfiel mich. Als ich endlich um mich 
sah, siehe, da war die Zeit mein einziger Zeitgenosse. So sehnte ich mich nach euch, den 
Gegenwärtigen. 

Und auch wer für sich selber Gift bereiten will, muß Handschuhe von Glas anziehen. 

Ich gab ihnen ihr Nichts zu fressen; da erstickten sie an ihrem Nichtse. 

Ich hielt ihrer Häßlichkeit den Spiegel vor: da ertrugen sie ihren eigenen Anblick nicht: an 
dem bösen Blick ihres Auges kamen sie selber zu Schaden. 

Ich that Buße für alle diese Ungerechtigkeit; ungerechter noch war mein Verehren als mein 
Verachten. 

So blind ihr schon seid: größer fand ich in euren Augen den Willen zur Blindheit. 

Ach, ich kenne die blauen Abend-Fernen eurer Falschheit: lieber noch als eure Lüge wahrlich 
ist mir die Lüge dessen, der um sein Lügen weiß! 

Und schwerer noch als meinen Stolz würdet ihr meine Bescheidenheit ertragen, wenn sie 
einmal reden wollte. 

Zwischen zwei Gefahren läuft mein schmaler Weg: eine Höhe ist meine Gefahr, die heißt 
„Über-Muth", ein Abgrund ist meine Gefahr, die heißt „Mitleiden". 

„Wie will ich Athem holen und die Glieder strecken, wenn ich meine Last auf die letzte Höhe 
getragen haben werde!" – so dachte oft der Held unterwegs. Aber als er oben war und die Last 
niederwarf, da that er nicht so – da bezwang er auch noch seine Müdigkeit: und hierbei lief 
ihm ein göttlicher Schauer über den Leib. 

Allzugroß und -lang war die Spannung meiner Wolke: zwischen Blitz und Donner warf sie 
endlich Eis und Hagelschauer in die Tiefe: gewaltig hob sich da ihre Brust, gewaltig blies sie 
über die Berge ihren Sturm hin – so kam ihr Erleichterung. 

Wahrlich, einem Sturm gleich kommt mein Glück und meine Freiheit: Aber ihr meint, der 
Böse selber rase über euren Häuptern! 

Den Arm über das Haupt gelegt: so ruht der Held aus, so überwindet er noch sein Ausruhen. 

Heute will ich meine Sklaven freigeben und selber ihr Diener und ihre Kurzweil sein: das 
Getränk der Freiheit soll ihnen zu Kopf und Herz steigen. 
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Ihr Gegenwärtigen, ihr liegt mir nun einmal im Vordergrunde: wenn ihr mir nicht Ruinen 
bedeuten wollt, wie wollte ich euch auf meinem Bilde ertragen! Und das Beste an euch ist mir 
euer Unkraut! 

Die Feigen fallen vom Baume: sie sind süß und gut. Und indem sie fallen, reißt ihnen die 
rothe Haut. Ein Nordwind bin ich reifen Feigen. 

Fürchtet ihr euch vor der Inbrunst der Töne, ihr Harfner und Dichter? Gespenster-Hauch und -
Huschen ist mir all euer Harfen-Klingklang: mit dürren Händen rührt ihr in dürre Saiten, aber 
wann hättet ihr je ein Herz mitgerissen? – wenn es nicht das Erbarmen mit eurer Armut 
mitriß! 

Daß ihr mir nicht des Weibes Bildniß verwischt und verwascht, ihr Zeitgemäßen! 

Wie hoch ich wohne? Niemals noch – wenn ich stieg – zählte ich die Treppen bis zu mir: – 
doch soviel weiß ich von meiner Höhe: mein Dach und Fach beginnt da, wo alle Treppen 
aufhören. 

– den man noch an den Haaren in den Himmel ziehen muß! 

Gleich Mehlsäcken staubt ihr um euch, ihr Gelehrten, und unfreiwillig! Doch wer erriethe, 
daß euer Staub her vom Korne stammt und von der gelben Wonne der Sommerfelder? 

Dem Helden ist das Schöne aller Dinge Schwerstes: gerade dem Helden ist das Schöne 
unerringbar und unerreichbar. 

Ein wenig mehr, ein wenig weniger: dies gerade ist hier Viel, das gerade ist hier das Meiste. 

Mit Donnerschlägen und himmlischen Feuerwerken muß man zu schlaffen und schlafenden 
Sinnen reden: aber der Schönheit Lichter reden leise, sie schleichen sich nur in die 
aufgewecktesten Seelen. 

Von besserem Stoffe dünkt ihr euch, ihr Schwärmerischen? Aber ich sage euch, ihr versteht 
euch nur besser auf Kleider und Verkleidung, ihr wißt schlechten Stoff gut zu bemänteln! 

Hier und da wird auch der Erbärmliche redlich: selten genug geschieht's! – Da soll man auf 
seine Stimme hören und in seinen Sumpf steigen. 

Und auch ich setzte mich einst ins Schilfrohr und also hörte ich den Frosch der Erbärmlichkeit 
seine Bekenntnisse machen. 

Und im Stolz über eine Handvoll Gerechtigkeit begeht ihr Frevel an allen Dingen und ertränkt 
die Welt mit den Wässern eurer Ungerechtigkeit. 

Stundenlang stehen sie auf der Straße und sehen die Leute an, die vorübergehen: und Andere 
ihrer Art sitzen müßig auf ihren Stuben und sehen die Gedanken an, die an ihnen 
vorübergehen. Ich lache über diese Beschaulichen. 

Sagt ihnen Nein und speit dabei aus: so werden sie schnell sich zu Boden werfen und eure 
Speichel lecken. Aber unter Bescheidenen wird jeder Priester frech: seine Demüthigung 
nimmt Rache an allen Demüthigen. Niemand ist rachgieriger als die Demuth des Priesters. 
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Mit lässigen Muskeln und schön, wie es einem Gnadenreichen zukommt: und wahrlich: was 
ist Schönheit, wenn es nicht das Sichtbarwerden der Gnade ist? 

Wenn die Übermacht gnädig wird und ihre Gnade herabkommt ins Sichtbare: Schönheit heiße 
ich solches Herabkommen. 

Über dem trüben Meere eurer Seele ist nie die Sonne aufgegangen: und noch weniger kennt 
ihr ihre Seligkeit im Untergange. 

Mein Mitleiden ist zum Mörder geworden: und als ich den Menschen am meisten liebte, habe 
ich den Menschen an's Kreuz geschlagen. 

Ärmer bin ich jetzt als irgend ein Mensch: der Becher ward leer. Meine Reichthümer sind 
dahin: nun wahrlich, Mensch bin ich selber wieder geworden. 

Ich erlöste sie von ihren Erlösern. – Aber wie könnte es der Übermensch ertragen, die 
Menschen zu verstehen! So muß man die Menschen überreden, ihn zu Schaffen und um 
seinetwillen zu Grunde zu gehen: daß er leben könne? 

Die Gefahr des Übermenschen ist das Mitleiden. Hüten wir uns, ihm das Mitleiden 
mitzugeben! – Aber meine Seligkeit ist es jetzt, unterzugehen. (Aus der letzten Rede) 

Mit ihren Tugenden wollen sie ihren Feinden die Augen auskratzen. Sie erheben sich, weil sie 
Andre erniedrigen wollen. 

Ich will nur am Gewaltigen die Sanftmuth als seine Selbstüberwältigung, und lache des 
Schwächlings, der sich „gut" glaubt, weil er lahme Tatzen hat. 

Wann war je ein großer Mensch sein eigener Anhänger und Liebhaber? Trat er doch von sich 
selber beiseite, als er auf die Seite der Größe trat! 

Eine Macht wohl will ich sein, aber kein grober Treiber und Dränger: aber wo ein Wind hin 
zieht, will ich in ihm mitziehn: und bin ich sonst unsichtbar, so will ich an den Masten 
einsamer Schiffender und Entdecker als Flamme sichtbar werden. 

Der Säule gleich sollst du in die Höhe wachsen, zarter und schlanker, aber innerlich härter 
und mit angehaltnem Athem: also strebt die Säule aufwärts. 

„So will ich gerne sterben! Und abermals sterben! Und leben, um also zu sterben!" Und noch 
indem sie starb, lächelte sie: denn sie liebte Zarathustra. 

Ein Gewitter murrte vom Himmel, unsichtbar noch. 

Da erscholl ein Donner: und darauf kam eine Stille – wie mit furchtbaren Ringeln umwand 
und band uns diese Stille: die Welt stand still. 

Dann verkündet das Weib das Kommen von Adler und Schlange. Das Zeichen. Allgemeine 
Flucht. Die Pest. 

Sie zog den Arm Zarathustras an ihre Brust. 
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Und wiederum geschah das Athmen des Abgrundes: er stöhnte und brüllte sein Feuer herauf. 

Hier ist der Tarantel Höhle: willst du sie sehn? So summe das Gesumme einer Fliege. Hier 
hängt ihr Netz: rühre daran, daß es erzittert. 

Tanzen will ich dich lehren verzückte Tänze: denn du bist mir aller Menschen 
Schwermüthigster worden. Durch Wahnsinn will ich deinen Schwersinn heilen. 

Er stellte ein nacktes Bild eines Gottes hin: also sehnt sich auch der Südlichste noch nach 
einem (zweiten) Süden. 

Du bist mir eine Tarantel: und schwarz sitzt auf deinem Rücken der Tarantel Dreieck und 
Wahrzeichen. Beiße mir diese Oberflächlichen mit deinem giftigen Bisse, daß ihre Seelen mir 
erst Tiefe und Schwermuth und schwarzen Schorf erhalten. 

An die Lehrer des Pessimismus. 

13 [2]  

1 Act. Zarathustra unter Thieren. Die Höhle.  

Das Kind mit dem Spiegel. (Es ist Zeit!)  

Die verschiedenen Anfragen, sich steigernd. Zuletzt verführen ihn die Kinder 
mit Gesang. 

2 Act. Die Stadt, Ausbruch der Pest. Aufzug Zarathustra's, Heilung des Weibes. Frühling. 

3 Act. Mittag und Ewigkeit.  

4 Act. Die Schiffer. 

Scene am Vulkan, Zarathustra unter Kindern sterbend.  

Todtenfeier. 

Vorzeichen. 

zu 3.) Zarathustra sah und hörte nichts, er war entzückt. 

Dann schrittweise zurück in das furchtbarste Wissen. Die Empörung der Jünger, Fortgehen 
der Liebsten, Zarathustra sucht sie zu halten. Die Schlange züngelt nach ihm. Er widerruft, 
Übermaß des Mitleidens, der Adler flieht. Jetzt die Scene des Weibes, an dem wieder die Pest 
ausbricht. Aus Mitleid tödtet er. Er umarmt den Leichnam. 

Darauf das Schiff und die Erscheinung am Vulkan. „Zarathustra geht zur Hölle? Oder will er 
nun die Unterwelt erlösen?" – So verbreitet sich das Gerücht, er sei auch der Böse. 

Letzte Scene am Vulkan. Volle Seligkeit. Vergessen. Vision des Weibes (oder des Kindes mit 
dem Spiegel) Die Jünger schauen in das tiefe Grab. (Oder Zarathustra unter Kindern an 
Tempelresten.) 
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Die größte aller Todtenfeiern macht den Schluß. Goldener Sarg in den Vulkan gestürzt. 

13 [3] 

Setzt einen Heiligen auf ein Schiff: das Meer selber wird vor ihm flüchten und brüllen vor 
Furcht. Also bringt der Ruhigste der Menschen den Sturm: und wer Wind war und Welle, 
wird mit eiligen Füßen vor mir davonlaufen. 

Wohl bin ich ein Wald und eine Nacht von Cypressen: aber wer sich vor meinem Dunkel 
nicht scheut, der findet auch Rosenhänge unter meinen Cypressen. 

Helle Augen will ich euch geben und Grausen vor dem Wirklichen: so sollt ihr lernen mir 
nachzuschweben in ferne Zukünfte. 

Und zürnt mir nicht, wenn ich diesen kleinen Gott ein wenig peitsche: er schlief mir hier am 
Brunnen ein, der Tagedieb; er haschte wohl zu viel nach Schmetterlingen? 

„Wohl brach ich die Ehe: aber zuerst brach mich die Ehe" sagte das Weib. 

„Nun wurde ich zum See mit weißen Rosen: die Winde der Höhe spielen mit mir und lachen 
gleich Kindern. Was vergaß ich nicht! Wer vergaß mich nicht! Und oft noch vergesse ich 
sogar meine Vergessenheit." Zarathustra unter Kindern. 

Der ferne Fels wirft mir mein Wort zurück und spottet also meines Vergessens – schon vergaß 
ich's ja, was ich etwa in die Ferne rief. Ach, was vergaß ich nicht! 

„Er war schon in der Unterwelt?" – 

„Gewißlich war er das: war er doch unter uns! Der Mensch, der Mensch allein ist die 
Unterwelt!" 

„Zarathustra ist todt? Ihr wißt nicht, was ihr sagt! Sehen wir ihn nicht schreiten! Wahrlich, er 
will noch die Unterwelt erlösen und ans Licht bringen." – „Er geht zur Hölle, der Teufel holt 
ihn!" „Glaubt mir es auf mein Wort, der Teufel holt ihn nicht – wie vermöchte er das!, aber er 
holt sich noch den Teufel!" – Die Schiffer. Schluß. 

„In eine Grube von Schnee warf ich meinen Geist." 

Und wenn dir nicht die Sterne vom Himmel fallen wollen, so wirf deine Sterne nach dem 
Himmel: das sei deine ganze Bosheit. 

„Ich rede: denn ich sah. Nun muß ich ganz Mund sein: denn jüngst war ich ganz Auge und 
Unschuld des Spiegels" So spricht der Künstler. 

„Du weißt es doch, Pana mein Kind, mein Sternlein, mein Goldohr – du weißt es doch, daß 
auch ich dich lieb habe?" 

Die Liebe zu mir hat dich überredet, ich sehe es: aber noch verstehe ich den Willen deiner 
Liebe nicht, Pana! – 
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Als er aber seine Schlange gegen sich züngeln sah, da verwandelte sich langsam, langsam 
sein Gesicht: widerwillig sprang ihm das Thor der Erkenntniß auf: wie ein Blitz flog es hinein 
in die Tiefen seines Auges und wieder wie ein Blitz: es fehlte noch ein Augenblick, und er 
hätte gewußt – – Als das Weib diese Verwandlung sah, schrie es auf wie aus der höchsten 
Noth. „Stirb Zarathustra" – 

Mit seiner Linken drängte er den Adler zurück, der gegen ihn mit dem Ungestüm seiner 
Flügel schlug: er schrie, wie einer der zur Flucht räth; gern hätte er ihn davon getragen. Zu 
seiner Rechten auf dem Tische die Felsplatte 

Wer nur Zuschauer des Lebens sein will, der mag sich hüten, dort zu sitzen, wo die Sonne auf 
die Stufen brennt: es sei denn, daß er blind werden wolle. 

„Und was soll ich mit deinem Messer thun, Pana? Soll ich die gelben Trauben vom 
Weinstock schneiden? Siehe, welche Fülle um mich ist!" 

Und auch die Nächte soll er euch nicht untergehen, sondern blutroth, gleich einer 
Mitternachtsonne, am Horizonte bleiben. 

Menschen, die sich verbergen wollten und sich des reinen Himmels zu schämen hatten, 
schufen sich diese süß duftenden Höhlen. 

Und erst wenn Gras und rother Mohn auf den Mauern wuchert und der Himmel durch 
zerbrochne Decken blickt, will ich diesen Stätten eures Gottes mein Herz zuwenden. 

Wie hätte ich es ertragen, wenn ich nicht den Übermenschen mehr liebte als euch! 

Wozu gab ich euch doch den hundertfältigen Spiegel? Und die ewigen Blicke? 

Ich überwand auch die Liebe zu euch mit der Liebe zum Übermenschen. 

Und wie ich euch ertrage, so müßt ihr euch selber ertragen, aus Liebe zum Übermenschen. 

Ihr seid mir der Stein, in dem das erhabenste aller Bildwerke schläft: es giebt keinen anderen 
Stein. 

Und wie mein Hammer nach euch schlägt, so sollt ihr mir selber nach euch schlagen! Der 
Hammerruf soll das schlafende Bild aufwecken! 

Und wenn ich auf mein wildestes Roß steigen will, so hilft mir mein Speer am besten hinauf: 
der ist meines Fußes bereitester Diener. 

Die beste Maske, die wir tragen, ist unser eigenes Gesicht. 

Gräberstraßen: dorthin zu führen, wo es am schönsten heitersten und hellsten ist. Nicht an 
düstre Orte. 

Und wenn ich meiner eignen Schönheit den Spiegel vorhalte, schaudert meine Seele vor 
göttlichen Begierden: und Anbetung ist noch in meiner Eitelkeit. 

Und Könige sollen noch den Esel meiner Weisheit führen. 
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Und als ich im Schlafe lag, da fraß ein Schaf an dem Epheukranze meines Hauptes! 

Indem ich emporstrebte wider meine Last, verjüngte ich mich: und gerade als ich härter wurde 
in mir, lernte ich auch noch die Anmuth. 

Erfinderisch in kleinen Schlauheiten und lüstern nach solchen, deren Klugheit auf lahmen 
Füßen geht: so stehen und warten sie vor ihrem Krame, diese Krämer! 

Wehe allen Liebenden, die nicht auch eine Höhe haben, welche auch über Liebe und 
Mitleiden ist. 

Auf Asche schreit' ich empor den Aschenberg, gen Abend: lang und länger wird mein 
Schatten. 

Im veilchenblauen Meere zur Tiefe liegt ein Kahn: sein Schiffer starrt nach mir hinauf die 
Hand am Auge. 

Jetzt fährt zur Hölle Zarathustra – so sagt der Fährmann schaudernd und schlägt sein Kreuz. 

Laß mir das Kreuz, du irrtest! Noch holt mich nicht der Teufel, Fährmann! vielleicht daß ich 
mir den Teufel hole! 

Zum mindesten soll sein Höllenhund mir Rede stehen: eine Antwort will ich aus dem 
Abgrunde seines Rachens. 

Feuer und Asche soll er herauf mir stöhnen und brüllen: so mag ich's gerne, daß mir Unthiere 
antworten. 

Wenige verstehen es, vornehm zu bleiben auch in der Verwesung: und lieber noch sehe ich 
den Schamlosen und seine Unschuld als die verrenkten Augen eurer Andacht und Huldigung! 

Nun steht nur noch die kleinste Kluft zwischen mir und dir: aber wehe! Wer schlug je eine 
Brücke über die kleinsten Klüfte? 

Deine Knie beten an und deine Hände sind Lobpreisung: aber dein Herz weiß nichts davon. 

In die Höhe warf ich mich einst mit gebenden Händen: aber als ich niederfiel, fiengen drei 
Lanzen mich auf – also gieng ich als Opfer meinen Weg zur Erde aus der Höhe. 

in den Unterkiefer des Wolfs setzte ich meinen Fuß: so riß ich ihm den Rachen auf. 

lachend sterben die Könige des Nordens –  

ein Band gewoben aus dem Barthaar einer Jungfrau und dem Schalle eines Katzentritts – 

Wer hält mir die Schale vor das Antlitz, daß das Gift der Natter hinein träufe? 

Ich will nicht, daß aus der Weisheit ein Kranken- und Armenhaus für schlechte Dichter 
werde. 

Als ob es nur Einen Steg zur Zukunft gäbe: gleich Schafen drängen sie sich über ihren Steg. 
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„der Erkennende zum Schaffenden gemacht"! 

Und was schiert es euch, wenn sich mein Strom in Irrnisse wirft und unwegsame Schluchten: 
denn wie sollte ein Strom nicht zum Meere den Weg finden? 

Wohl fand ich in mir einen See: ein Einsiedler ist der und ein Selbstgenügsamer: in den warf 
sich mein Strom der Liebe: und nun reißt er den See mit sich fort zum Meere! 

„Wir haben gar keine Meinung, wenn man uns nicht eine Meinung giebt: und man giebt sie 
uns. 

Wir haben gar keine Stärke, wenn man uns nicht stark wähnt: und Jedermann wähnt uns 
stark" – die Erbärmlichen Gegenwärtigen. 

Ich ertrage und trage euch, noch fand ich euch immer leichtgewichtig. Und selbst wenn ich 
unter meiner eigenen Last keuche, beladen mit mir selber, was thut es, daß ihr Käfer und 
Flügelwürmer euch noch auf mein Bündel setzt! 

gegen die „Moral" 

Und als ich statt des reinen „ich will" aus plumpen Mäulern mir „du sollst" entgegenrufen 
hörte, da begann meine Gefahr: ich haßte mein reines „ich will" aus plumpen Mäulern – 

Ich vernichtete euer Gut und Böse, ich zerriß diese Stricke: so allein lernte ich die Liebe zu 
meinem Guten. 

Schwarz und schwärzend ist die Kunst aller Taranteln: Taranteln aber heiße ich die 
Schwarzkünstler des Geistes, welche die Lehrer „der schlechtesten Welt" heißen. 

Wenn es Götter gäbe, wie hielt ich's aus, kein Gott zu sein? Aber es giebt keine Götter. 

Seine Seele jauchzt im Verborgenen darob, daß Rache noch in aller Gerechtigkeit geübt wird: 
und die meine darob, daß noch in aller Rache ein Funken vom Ambos der Gerechtigkeit 
abspringt. 

In große Worte seid ihr verliebt wie in bunte Bälge: und auf Teppichen von Lügen versteht 
euer Fuß sich ein Fest zu machen, ihr Weichlinge! (Idealisten) 

Ihr Mitleidigen, wenn ihr euch von der Höhe zu den Menschen herabwerft, was darf euch an 
gebrochnen Gliedmaßen gelegen sein! 

Aber es schwieg: finster und doppelt schwieg es. Ach, ihr kennt sie nicht, die doppelte Stille, 
die Herzzerschnürende. 

Alpa! schrie ich Die Furcht und Sehnsucht schrie aus mir: eine Stimme wollte ich wieder 
hören 

Eine Stimme von Menschen her, wie sie ein Wind oder ein Vogel davon trägt. 

Starker Wille? Das ist viel, doch nicht genug. Einen langen starken Willen brauche ich, ein 
herzenshartes ewiges Entschlossensein. 
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Wie dies Lachen mir die Fenster brach! Wie es mir die Eingeweide zerriß und das Herz 
aufschlitzte! 

Das ist dein Unverzeihlichstes: du hast die Macht, und du willst nicht herrschen. 

Siehst du denn nicht, wessen sie alle am meisten bedürfen? Das ist der, welcher befehlen 
kann. 

Sie wollen Alle die Last nicht tragen des Unbefohlenen, aber das Schwerste leisten sie, wenn 
du ihnen befiehlst. 

Selten ist der Wille, der Ungeheures fordert: leichter findest du den, welcher es thut. 

Euch treibt noch kein starker Wind und Wille: zu steif steht ihr mir noch da und zu geraden 
Rückens. 

Ach, daß ihr erst gerundet und gebläht über das Meer giengt, dem Segel gleich, und zitternd 
vor dem Ungestüm und Athem eines Willens! 

Nun ist alle Luft erhitzt, Brand ist der Athem der Erde. Nun geht ihr Alle nackend, ihr Guten 
und Bösen! So hat der Erkennende sein Fest. 

Ja, das ist die Welt ohne Kleider. Was hat die Erde beben gemacht? Sind es nicht die stillsten 
Worte eines Heiligen? 

Kalt strömt jede tiefe Erkenntniß, eiskalt sind die innersten Brunnen: und also ist es Labsal 
allen heißen Händen und Handelnden. 

Ich liebe das Brausen des schlechten Rufs: wie das Schiff den Widerspruch der Welle gern 
hört, durch den sein Kiel sich bricht. Leichter ist mir mein Weg, wenn um mich der 
Widerstand schäumt. 

Aber wie ich von euch aufwachte und zu mir kam, so heiße ich auch euch wach zu werden 
und von euch aufzuwachen. 

Und warum wolltet ihr nicht, auch – meine Brüder – „zu mir kommen?" 

Nahe dem Quelle mit bescheidener Hand: so füllt er sie dir am leichtesten. 

Erlöser? Binder waret ihr und Bändiger: das soll man euch zu Ehren sagen. 

Heut bin ich Menschen-müde, heut sollen mir die Thiere lieb sein. Und händevoll Liebe habe 
ich heute an sie wegzuwerfen. 

Ach, daß ich ein Säemann und Gärtner unter Thieren sein könnte! Wohl fände ich da noch 
Erdreich, auf dem Stolzeres wüchse als das Wesen, deß ich müde wurde. 

Rede dein Wort nur! Zerbrich an ihm! Was liegt an dir und deiner Bescheidenheit! 

Unberedbar ist meine Bescheidenheit. 
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Ihr wolltet beweisen, daß euer Großvater Recht hatte und daß die Wahrheit immer bei den 
Großvätern war. 

Mehr Volk ist nämlich der Großvater stets als irgend ein Enkel. 

Ihr blickt zurück, auch wenn ihr vorwärts geht: und oft muß man euch wider den Leib rennen. 

Gern wohl baut ihr an der Stadt der Zukunft: aber dazu bestellt ihr die Grabmäler und Würden 
vergangener Welten. 

13 [4] 

„Tödte ihn, wenn du die Macht dazu hast" – rief Zarathustra auf eine furchtbare Weise 
abermals; und sein Blick durchbohrte die Gedanken des Königs. 

Ich erkenne Zarathustra, sagte der König mit Lächeln: wer verstünde wohl gleich Zarathustra 
auf eine stolze Weise sich zu erniedrigen? Aber das, was du aufhobst, war ein Todesurtheil. 

– und <er> las langsam daraus und mit halber Stimme, wie als ob er mit sich allein sei: des 
Todes schuldig – Zarathustra, des Volks Verführer. 

– trat er nachsinnend einige Schritte zurück, bis hinein in die Nische des Fensters; er sprach 
kein Wort und sah auch Zarathustra nicht an. Endlich wendete er sich zum Fenster. 

Du hast es gesagt, König: das Bild, das vor dem Volke hergeht, das Bild, an dem sie Alle zu 
Bildnern werden: das Bild soll dem Volke der König sein! 

Es ist nicht mehr die Zeit für Könige: die Völker sind es nicht mehr werth, Könige zu haben. 

Vernichten, vernichten sollst du, oh König, die Menschen, vor denen kein Bild herläuft: das 
sind aller Menschheit schlimmste Feinde! 

Zertritt das Gewürm, das den Schaffenden – 

Und sind die Könige selber solche, so vernichte oh König, die Könige, so du es vermagst! 

Meine Richter und Fürsprecher des Rechts sind überein gekommen, einen schädlichen 
Menschen zu vernichten; sie fragen mich, ob ich dem Rechte seinen Lauf lassen wolle oder 
die Gnade vor dem Rechte. 

Was ist das Schwerere zu wählen für einen König, die Gnade oder das Recht? 

Das Recht, antwortete der König; denn er war milden Sinns. 

So wähle das Recht und laß die Gnade den Gewaltmenschen, als ihre eigene Überwältigung! 

Als er aber zum Fenster hinausblickte, da sahe er etwas, darob die Farbe seines Angesichtes 
sich verwandelte. 

Zarathustra, sagte er mit der Höflichkeit eines Königs, vergieb, daß ich dir nicht gleich 
antwortete. Du gabst mir einen Rath: und wahrhaftig, ich hörte gern schon auf ihn! – Aber er 
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kommt zu spät! – Mit diesen Worten zerriß er das Pergament und warf es auf den Boden. 
Schweigend giengen sie voneinander. 

Was der König aber von seinem Fenster aus gesehen hatte, das war das Volk: das Volk 
wartete auf Zarathustra. 

13 [5] 

Nicht um das Recht kämpft ihr Alle, ihr Gerechten, sondern darum, daß eure Bild<er> vom 
Menschen siegen. 

Und daß an meinem Bild vom Übermenschen alle eure Bilder vom Menschen zerbrechen: 
siehe, das ist Zarathustra's Wille zum Rechte. 

13 [6] 

An die Lehrer der Gleichheit. 

Ihr wollt nichts davon hören, daß Einer über euren Köpfen wandelt. Und so legt ihr Holz und 
Erde und Unrath zwischen ihn und eure Köpfe. 

Also dämpft ihr die Rede meiner Schritte. 

Aller Menschen Fehl und Schwäche legt ihr zwischen mich und euch: Fehlboden heißt ihr das 
in euren Häusern 

Aber trotzdem wandle ich mit meinen Gedanken über euren Köpfen: und selbst wenn ich auf 
meinen eignen Fehlern wandeln wollte, würde ich noch über euch sein und euren Köpfen. 

Denn die Menschen sind nicht gleich – so spricht die Gerechtigkeit. Und was ich will, dürftet 
ihr nicht wollen. 

Mit ihren Tugenden wollen sie ihren Feinden die Augen auskratzen: sie erheben sich, weil sie 
Andere erniedrigen wollen. 

„Jetzt bin ich gerecht" „jetzt bin ich gerächt" – das klingt gleich und klingt oft nicht nur 
gleich! 

Seine schlimmen Eigenschaften lassen es ihn entgelten, wenn sie sich haben von der Tugend 
überwinden lassen 

In jeder seiner Klagen ist Rache. 

Ich will alle eure Heimlichkeiten ans Licht bringen: darum lache ich euch ins Angesicht mein 
Gelächter der Höhe. 

Mein süßestes Wort soll euch zum Sauerteig werden: ihr sollt mir gähren von Rache. 

Und erst wenn ihr übergegangen über den Topf und aufgegangen seid in meine Bosheit, will 
ich euch schmecken und schmackhaft finden. 
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13 [7] 

Die Götzen-Bildner. 

Wenn euer Haß und eure Eifersucht einmal faul werden und ihre Glieder strecken: dann erst 
wird eure Gerechtigkeit munter und reibt sich die verschlafnen Augen. 

Niesen sollt ihr mir ob meines Getränks: mein schäumender Wein soll eure Nase kitzeln und 
wollüstig machen. 

Das Gelächter zu heiligen und wie ein buntes Gezelt über die Welt zu ziehn – und wenn ich 
euch schwärzere Nächte schaffen mußte, so brachte ich euch auch neue Sterne und neue 
Nachtherrlichkeiten. 

Dem Rüssel gleich des Ebers soll mein Wort den Grund eurer Seelen aufwühlen: Pflugschaar 
will ich heißen. 

So blind ihr schon seid: größer fand ich in euren Augen ihren Willen zur Blindheit. 

Ach, ich kenne die blauen Fernen eurer Falschheit: und lieber als eure Lüge ist mir noch die 
Lüge dessen, der um sein Lügen weiß. 

Schon dort, wo eure Redlichkeit aufhört, sieht euer Auge nichts mehr. 

Die beste Maske, die wir tragen, ist unser eigen Gesicht. 

Was ist es damit, daß sie die Götter nackt bildeten? – So sehnt sich der Südlichste noch nach 
neuen Süden. 

13 [8] 

Die Büßer des Geistes. 

Bist du ein Stern? So mußt du auch wandern wollen und ohne Heimat sein, du Unstäter! 

Nun steht er da, so mager in den Rippen, daß er sich über sich selber wundert. 

Und also spricht er: „Hat wohl da ein Gott, als ich schlief, mir heimlich Etwas entwendet? 

Wahrlich, genug entwendete er mir, sich ein Weibchen daraus zu bilden. Wundersam ist die 
Armut meiner Rippen." 

Die Gerechtigkeit trat vor mich hin: da zerbrach ich meine Götzen und schämte mich 

Einer Buße unterwarf ich mich: ich zwang mein Auge dorthin zu sehen, wohin es ungern sah 
– und Liebe dorthin zu tragen. 

Und wer für sich selber Gift bereiten will, muß Handschuhe von Glas anziehn. 

Ungerechter noch war mein Verehren als mein Verachten. 
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Die Feigen fallen von den Bäumen: sie sind gut und süß. Und indem sie fallen, reißt ihnen die 
rothe Haut. Ein Nordwind bin ich reifen Feigen. 

Und im Stolz über eine Handvoll Gerechtigkeit begingt ihr Frevel an allen Dingen, und 
ertränktet die Welt mit den Wässern eurer Ungerechtigkeit. 

Und was mir Geist einst hieß, ist mir nur noch gleichsam Geist. 

Man kann im Meere vor Durst verschmachten und ebenso inmitten allzugesalzener 
Wahrheiten. 

Wer zu weit geht, legt sich zuletzt sogar auf Schnee schlafen – aus Müdigkeit. 

Gewissensbisse erziehn zum Beißen. 

Mitunter siegt wirklich die Wahrheit: irgend ein Irrthum hat für sie gekämpft. 

Der Mensch ist das Thier mit rothen Backen: der Mensch ist das Thier, welches sich zu oft hat 
schämen müssen. 

Lüstlinge giebt es des Geistes: es giebt auch Büßer des Geistes. 

13 [9] 

Der kürzeste Sommer. 

Zu heftig strömte bisher mein Quell: er leerte immer zugleich den Becher, dadurch daß er ihn 
füllen wollte. 

Dies Alles ist noch April und Mai und Juni: und wie ich bin, nahe dem Schnee, nahe den 
Adlern, nahe dem Tode werde ich einen Sommer haben, kurz, heiß, schwermüthig und 
überselig. 

Ach über die zögernde Trübsal meines Frühlings! Ach über die Bosheit meiner Schneeflocken 
im Juni! 

Nacht ist es: nun reden lauter alle springenden Brunnen. Und auch meine Seele ist ein 
springender Brunnen. 

Nacht ist es: nun erst erwachen alle Lieder der Liebenden. Und auch meine Seele ist das Lied 
eines Liebenden. 

Wenn ich dunkel wäre und nächtig, wie wollte ich nach Licht dürsten und Licht trinken! 

Ich würde euch segnen, ihr kleinen Funkelsterne und Lichtwürmer und hinunterschlucken. 

Aber nun bin ich ganz vom Licht umgürtet und verschwende es um mich: Ach, ich kenne die 
Lust des Nehmens nicht. 

Und oft sagte ich mir „Stehlen ist wohl noch seliger als nehmen?" – so redete ich aus großer 
Ferne. 
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13 [10] 

Wo ich Leben sah, fand ich Willen zur Macht: und auch noch im Willen des Dienenden fand 
ich Willen zur Macht. 

Man unterwirft sich dem Großen, um über Kleine Herr zu sein: diese Lust überredet uns zur 
Unterwerfung. 

Was nicht ist, das kann nicht wollen! Was aber Dasein hat – wie könnte dies noch – „zum 
Dasein wollen!" 

Ihr meint, die Dinge zu kennen und alle Dinge: so setzt ihr Werthe an und Gütertafeln. Dies 
ist der Aberglaube aller Schätzenden 

Ihr seid mir nur ein Fluß, auf dem ein Nachen weiterschwimmt: im Nachen aber sitzen die 
vermummten Werthschätzungen, die feierlichen. 

So beginnt die ehrliche Wissenschaft: sie fragt: was ist? und nicht: was ist es werth? 

Was für den Menschen da ist, so daß der Mensch erhalten bleibt: das ist unsre Grenze. 

Auch dein Ideal ist noch nicht deine Grenze: weiter reicht deine Kraft als die Sehnsucht 
deines Auges. 

Die Sonne gieng lange schon hinunter, die Wiese ist feucht, von den Wäldern her kommt 
Kühle: ein Unbekanntes ist um mich und blickt nachdenklich auf mich hin. Wie, du lebst 
noch! Warum lebst du noch? 

Was uns von innen her bewegt, das staunen wir an, als unbegreiflich: nun erfinden wir Ton 
und Wort dafür – und nun meinen wir, auch, es sei begreiflich worden. Dieser Aberglaube ist 
in Allem, was tönt: der Wahn des Ohres. 

Wille zur Wahrheit? Oh meine weisesten Brüder, das ist ein Wille zur Denkbarkeit der Welt! 

Sichtbar werden soll auch die Welt im Kleinsten noch: dann meint ihr zu begreifen: das ist die 
Thorheit des Auges. 

Reden wir davon: ob es gleich schlimm ist; davon schweigen ist fürchterlich! 

Andere Meere sah ich, unglaubwürdig schien mir ihr Blau, eine Schminke schien es mir auf 
zottigen Häuten: grau und gräßlich floß das Blut darunter. Aber hier ist das Blut des Meeres – 
blau. 

Nichts ist kostspieliger als ein Falscher Wahn über Gut und Böse! 

„Der gute Mensch ist unmöglich: im Leben selber ist Ungüte Wahn und Ungerechtigkeit. Und 
dies wäre der letzte Wille zur Güte, alles Leben zu verneinen!" 

Mit eurem Gut und Böse habt ihr euch das Leben verleidet, euren Willen müde gemacht; und 
euer Schätzen selber war das Zeichen des absteigenden Willens, der zum Tode sich sehnt. 
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13 [11] 

Der Weg durch viele Seelen. 

Ich komme daher wie ein starker Wind: und diesen Rath rathe ich meinen Feinden: hütet euch 
gegen den Wind – zu spein! 

Durch hundert Seelen ging ich meinen Weg, manchen Abschied nahm ich schon, ich kenne 
die herzbrechenden letzten Stunden. 

So aber will es mein Schicksal. Oder daß ich euch redlich rede: solch Schicksal will – mein 
Wille! 

Wer ein Finder seiner selber werden will, muß lange als ein Verlorener gelten. 

Wann war je ein großer Mensch sein eigner Anhänger und Liebhaber? trat er doch eben von 
sich bei Seite, als er auf die Seite – der Größe trat! 

In dunkle Gewitter will ich verschwinden: und für den letzten Augenblick will ich Mensch 
zugleich und Blitz sein! 

Wohl zog ich den Schluß: nun zieht er mich. 

Vorüber rauschte die Welle: das Kind weint, weil sie sein Spielzeug mit in die Tiefe riß. 

Aber dieselbe Welle schüttet ihm hundert neue Spielwerke aus im weißen Sande. Also weint 
mir nicht ob meinem Vorübergehen! 

Und ewig, gleich des Ringes Durst, ist auch mein Durst nach mir: sich wieder zu erreichen, 
ringt und dreht sich jeder Ring. 

Herrisch kam das Erlebniß: aber mein Wille sprach: da lag es schon bittend auf den Knien. 

Manchen Abschied nahm ich schon, aber ich warf nicht die Thüre zu: so hörten eure stumpfen 
Ohren nichts davon. 

13 [12] 

Von den Freisprechenden. 

Daß ein Blitz in eure Speisen schlüge und eure Mäuler eine Zeitlang Feuer fressen müßten! 

Einen Fisch wolltet ihr fangen, und warft euer Netz ins Meer. Aber da zogt ihr eines alten 
Gottes Kopf herauf. 

Also gab euch den Hungrigen das Meer einen Stein: da ließt ihr davon. 

Da liegt immer die Göttin: träge und tückisch schleicht die Welle um ihre weißen Brüste. 

Halb begrub sie der Sand und halb die Ehrfurcht der Welle. 
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Eure Sprüche und kleine Wahrheiten wuchsen wohl in der Nähe der Sümpfe? Immer doch 
höre ich aus ihnen einen Frosch quacken! 

Ihr seid geschickt und habt kluge Finger: aber ihr versteht es nicht, eine Faust zu machen. 

Erst wenn sich eure klugen Finger in eure Faust verkrochen haben, will ich an eure Kraft 
glauben. 

Werkzeuge und Uhren seid ihr mir und nicht mehr! So will ich euch mit meinem Spotte 
aufziehn und ihr sollt mir dabei schnurren. 

„So war es immer! So wird es immer sein!" 

Und lieber noch will ich auf Ochsenhäuten schlafen als auf den Betten eurer Bequemlichkeit. 

Man weiß von Jedermann Etwas zuviel. 

13 [13] 

Gegen die Mittler. 

Allem Reinlichen bin ich hold: wie könnte ich euch Versöhnern hold sein! 

All ihr Mittler und Mischer, ihr Halb- und Halben, ihr hochgespannten Versöhner – ihr seid 
nicht reinlich! 

Wie sich göttlich hier die Gewölbe und Bogen brechen, im Ringkampfe: wie mit Licht und 
Schatten sie wider einander spielen, die göttlich Spielenden: 

Also sicher und schön laßt uns auch Feinde sein, meine Freunde! Göttlich – wollen wir wider 
einander spielen! 

Ihr Verdunkeler, ihr fragt, was aus euch wird, wenn ihr die Wahrheit sagt – 

aber die Wahrheit soll die Welt zerbrechen, damit die Welt gebaut werde! 

Man soll sein Herz erziehen: dadurch daß man es bezwingt. 

Wer sein Herz gehen läßt, dem geht bald der Kopf durch. 

Es ist vornehm, sich seiner besten Dinge zu Schämen, weil wir sie allein haben. 

„Ich ärgere mich: denn du hast Unrecht" – so denkt der Liebende. 

Ich liebe das Leben: ich verachte den Menschen. Aber um des Lebens willen will ich ihn 
vernichten. 

13 [14] 

Gesellen und Gesellschaften. 
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Euch, ihr Gegenwärtigen, nehme ich nicht zu ernst: dünn und durchsichtig seid ihr mir! 

Zerrissene Schleier, durch welche die Zukunft blickt; halboffene Thüren, an denen 
Todtengräber warten! 

Und wie wollte ich unter euch leben, wenn ich nicht schaute, was vor euch ist! 

Nöthig fand ich euch nicht, nicht einmal überflüssig dünkt ihr mir: wenig ist an euch – zum 
Überfließen! 

Ihr rauscht gegen mich auf, denn ich schlage euch mit meinem Ruder: und doch müßt ihr 
meinen Nachen in die Unsterblichkeit tragen. 

Und manches Weib sprach zu mir: „Wohl brach ich die Ehe: aber zuerst brach mich die Ehe." 

Und wenn ich euch von Grund aus lieben soll, so müßt ihr mein Kind oder Werk sein. 

Wer uns nicht fruchtbar macht, wird uns sicher gleichgültig. 

Man handelt wohl für seinen Nächsten, aber man schafft nicht für ihn. 

Zu stolz und scheu ist noch dein Wille! wenn du gut fahren willst, so spanne dir ein Eselein 
vor die Rosse deines Willens! 

Bienenstöcke werden sie bauen gleich Thürmen von Babel 

13 [15] 

Neue Lebensweisen. 

Was sind mir eure Vater- und Mutterländer? Ich liebe allein meiner Kinder Land, das 
unentdeckte, nach dem ich meine Segel übers Meer laufen und suchen heiße. 

An meinen Kindern will ich gut machen, daß ich meiner Väter Kind bin: und also die 
Vergangen<heit> erlösen. 

Wunsch sein von Grund aus und ein Vogel nach fernen Küsten: das ist mir Glück. 

Ob die Wahrheit euch oder mir nützt oder schadet – was gehts mich an! Laßt uns Menschen 
schaffen, denen die Wahrheit nützt! 

13 [16] 

Von den Schauspielern. 

Ist nicht das Meer der Pfau der Pfauen? Noch vor dem häßlichsten aller Büffel rollt es seinen 
Schweif hin, nimmer wird es seines Spitzenfächers von Silber und Seide müde. 

Trutzig blickt der Büffel dazu, dem Sande nahe in seiner Seele, näher noch dem Dickicht, am 
nächsten aber dem Sumpfe: was ist ihm Schönheit und Meer und Pfauenzierath! 
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Dieses Gleichniß gebe ich euch den Schauspielern. Wahrlich, euer Geist selber ist der Pfau 
der Pfauen und ein Meer von Eitelkeit. 

Zuschauer will euer Geist: solltens auch Büffel sein! 

Ihr spielt: und wollt, daß euren Spielen zugeschaut werde – euch Alle heiße ich Schauspieler. 

Ob ihr euch selber als Dichter preist oder als Tänzer, ob ihr des Volkes Stimme euch nennt 
und die Diener der gemeinen Wohlfahrt: 

Ob ihr lehrt oder malt oder tönt oder das Spiel „Schwarz auf Weiß" spielt, das armselige: 

Eine Satzung und Gier spricht aus all eurem Thun: „ich will mir einen Namen machen! – so 
spricht sie. 

Der Glaube macht selig – so sagt ihr Alle – zumal der Glaube an uns! 

Ich horchte auf Wiederhall, aber ich hörte nur Lob. 

Ich wollte sie bauen und aufbauen – aber das Gesindel will gerade umgeworfen werden! 

Viel von sich reden ist auch ein Mittel sich zu verbergen. 

13 [17] 

Von den Taranteln. 

Hier ist der Tarantel Höhle: willst du sie sehn? So summe das Gesumm einer Fliege. 

Hier hängt ihr Netz: rühre daran, daß es erzittert. 

Du bist mir eine Tarantel: und schwarz sitzt auf deinem Rücken dein Dreieck und 
Wahrzeichen. 

Beiße mir diese Oberflächlichen mit deinem giftigsten Bisse, daß ihre Seele erst Tiefe und 
Schwermuth und schwarzen Schorf erhalte. 

Zu weit hinein flog ich in die Zukunft, ein Grauen überfiel mich. 

Und als ich um mich sah, siehe, da war die Zeit mein einziger Zeitgenoß. Da sehnte ich mich 
nach euch, den Gegenwärtigen! 

Schwarz und schwärzend ist die Kunst aller Taranteln: also heiße ich die Schwarzkünstler des 
Geistes, welche die Lehrer „der schlechtesten Welt" sind. 

Willst du alles Gerade dir krumm machen? So denke, die Zeit sei hinweg und die 
Vergangenheit sei eine Lüge. 

Dies zu denken ist der schlimmste Wahnsinn, und Tarantel-Gift. Ein Wirbel wird es selbst 
deinem Gebein sein und ein Erbrechen deinem Magen. 
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13 [18] 

Von den Dichtern. 

Das Unvergängliche – das ist nur ein Gleichniß; und die Dichter lügen zuviel. 

Sie wissen auch zu wenig und sind schlechte Lerner: so müssen sie schön lügen. 

Und am liebsten sind ihnen Wolken: darauf setzen sie ihre bunten Bälge und heißen sie 
Götter. 

Und wenn sie im Grase liegen unter Bäumen, und ihnen zärtliche Regungen kommen: so 
meinen sie immer, die Natur selber sei in sie verliebt. 

Und sie komme, ihnen Heimliches zu sagen und Schmeichelreden; ja die Dichter blähen und 
brüsten sich ob solcher Vertraulichkeit vor allen Sterblichen. 

Er sinkt und seine Teufel ziehn ihn: aber je mehr er sinkt, um so glühender leuchtet sein Auge 
und die Begierde zu seinen Göttern. 

Ich weiß euch zu reiten und neue Sättel aufzulegen. Und wer sich auf das Pferd versteht, 
versteht sich wohl auch auf den Sattel. 

Ihr Harfner und Dichter, was wußtet ihr bisher von der Inbrunst der Töne! 

Gespenster-Hauch und -Huschen ist mir all euer Harfenkling-klang: mit dürren Händen rißt 
ihr in dürre Saiten! 

Und wenn euch nicht die Sterne vom Himmel fallen wollen, so werft eure Sterne an den 
Himmel: und das sei eure ganze Bosheit! 

Wir loben nur, was nach unserem Geschmack ist: d. h. wir loben, wenn wir loben, immer 
unseren Geschmack: was doch wider allen guten Geschmack ist! 

Sie meinten kühn zu sein, wenn sie sagten: „es ist nichts mit allem Wissen". 

hitzig nach Dingen, die sich alte Weiber erzählen 

„Gelobt sei der Nichtswissende und geistig Arme!" 

was nicht mehr in eurem Hörer ist, darnach macht ihr ihm Sehnsüchte und Gewissensbisse: 
aber ich sage euch: ihr solltet ihm nach dem „Noch-Nicht" Durst machen! 

Wer schafft, liebt sich selber darin; so muß er sich auch am tiefsten hassen – er ist 
ausschweifend in diesem Hasse. 

„Gelobt seien die geistig Armen, sonderlich wenn es junge Weibchen sind!" 

Wer von euch Dichtern hätte nicht seinen Wein verfälscht? Manch giftiger Mischmasch 
geschah in euren Kellern. 
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13 [19] 

Unter Krüppeln. 

Und leben will ich noch unter Krüppeln lieber als unter diesen vermeintlichen Ganzen. 
Voraus wirft die Vollendung ihren Schatten: Schönheit heiße ich diesen Schatten. Das 
Leichteste und Stillste aller Dinge kam zu mir als Schatten des Übermenschen. Auch Gott hat 
seine Hölle – sagte der Teufel: das ist seine Liebe zu den Menschen. 

13 [20] 

Von der Scham des Schenkenden.  

Von dem Geschrei nach Gleichheit, gegen die Umstürzer  

Von dem Rausche (Bußkrämpfe) Priester. Vom Freisprechen („historische Bildung")  

Von der Redlichkeit der Erbärmlichen. Von den Genie's.  

Von der Ehe auf Zeit. Ehebrecherin Von neuen Gesellschaften und Klöstern.  

Vom Strafen als dem Feindsein gegen die Feinde.  

Wollt ihr denn bezahlt sein?  

Vernichtung der Moral.  

Der Traum.  

Kosmische Abhängigkeit. Vermenschlichung der Natur.  

Erlösung von Erlösern.  

Ihr müßt erst lernen, nach der Erkenntniß zu hungern.  

Die Gottes-Mord-Büßer und ihr Fest.  

Reinigung von der Rache.  

Von der Indiskretion der Priester.  

Jagd auf die häßlichen Wahrheiten.  

Größte Todtenfeier – hin zur Unsterblichkeit 

Die Entsagung vom Metaphysischen als Forderung der Tugend – als Aufopferung. 

Die glückseligen Inseln. „Südlich". 

Von der Bescheidenheit. 
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Werth der Pessimisten. 

Wahnsinn des Gebenden. 

Die Gelehrten. 

Die Gegenwärtigen. 

Gelächter der Höhe. Glück des Säemanns. 

Stille des Heiligen. 

Die Verführungen (Kind mit Spiegel) 

Schönheit. 

Mitleiden. 

Idealisten. 

die Frommen verführen 

(Stirb Zarathustra!) 

der Scheiterhaufen (Groß-Stadt) 

13 [21] 

Die typischen Leiden des Reformators und auch seine Tröstungen. – Die sieben 
Einsamkeiten. 

Er lebt wie über den Zeiten: seine Höhe giebt ihm Verkehr mit den Einsamen und Verkannten 
aller Zeiten. 

Er wehrt sich nur noch mit seiner Schönheit. 

Er legt seine Hand auf das nächste Jahrtausend. 

Seine Liebe nimmt zu und die Unmöglichkeit, mit ihr wohlzuthun. 

13 [22] 

1. Vorrede und erste Reden Zarathustras. Noch drei Theile: 

2. Die Gelächter der Höhe. (Glück des Säemanns.) 

3. Zarathustra sucht seine Verlorenen. (oder die 7 Einsamkeiten) 

4. Mittag und Ewigkeit. 

13 [23] 
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Die Eigenschaften des Übermenschen schrittweise sichtbarer werdend. 

Die Gelächter der Höhe – die Höhlen S.A.'s. 

Zur letzten Scene die Erscheinung bei Stromboli. 

Rede des Weibes. „Wie gut du heilst, Heiland!" 

Immer zehn Jahre dazwischen. Einsamkeit. 

Beim Beginn des letzten Buchs erscheint ein Kind mit einem Spiegel in der Höhle 
Zarathustra's, als erstes Zeichen seines Siegs. 

13 [24] 

Lob der Vernunft und ihrer Kühle. 

Als Schaffender es loben, daß unsre Weisheit als Thorheit, unser Reichthum als Armut 
entdeckt ist. 

Durst! Wenn ich satt wäre, wozu sollte ich schaffen! 

Rechtfertigung des Leidens. 

Hochsommer im Gebirge. 

süßer Geruch, Schwermuth, auf einen plötzlichen Tod, 

Abend im Walde, wo Elfen laufen. 

der große Mensch „fiel"  

Hymnus auf das Organische. Zarathustra fühlt sich Allem Lebendigen verwandt in seinem 
Willen, tiefstes Verstehen der Natur und des Moralischen. 

Zarathustra sagt „ich bin die Lust"  

des Windes Mistral  

der Elektrizität  

der Höhe  

des Jahreszeitenwechsels (Ring)  

des reinen Himmels  

der Morgenröthe  

des Stromes  
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des organischen Lebens  

Durst der Sonne nach <dem> Meere  

Pflugschaar 

(als Überredung)  

Lebensweise: so sich zu nähren, daß wir uns nach unserem Bilde Schaffen. Die Wollüstigen 
Hassenden mögen Pflanzen essen. 

13 [25] 

Zuerst: Gelächter der Höhe. Traum. Nachspiel. 

Gelächter über Erlöser und Mitleidige Mittler Versöhner sittliche Weltordnung („bezahlt") 
Idealisten „Götzen-Bildner" Umstürzer – Verneiner. Gespräch mit dem Feuerhund.  

Dichter  

Genies. Von den Pfauen.  

Gelehrte  

Gebildete  

Freisprechende  

Gleichheits-Socialisten  

Pessimisten Tarantel „Schwarzkünstler des Geistes".  

Metaphysiker  

Erkennende – „Strom"  

(„ich bin der Sarg voller Bosheiten und Larven des Lebens")  

Gesellschaft  

gegen „langes Leben auf Erden" – „Hochsommer" – „reiner Himmel"  

Priester und Kirchen  

Erhabene (für die Schönheit)  

Krämer  

Genügsame (Natur-Mystiker)  

Eitelkeit der Reinlichen  
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Neugierige  

Romantiker (Mond). „Wehmüthige" durch rasende Tänze zu heilen, Scham abwerfen und 
hinterher die Brücken zur Verstellung abgebrochen finden. 

13 [26]  

Es gab noch keine Übermenschen! 

13 [27] 

Schauspieler.  

Taranteln.  

Feuerhund.  

Der Traum.  

Freisprechende.  

Büßer des Geistes 

„Bezahlt"  

Sommer im Gebirge.  

neue Gesellschaft.  

Lebensweise.  

Durch viele Seelen  

unter Stücken wandeln  

die kühle Vernunft  

Organisch – moralisch  

Mittler.  

Auf einen großen Todten. 

13 [28]  

Die Todtenfeier.  

Von den Beschaulichen.  

Von den Schauspielern.  
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Erlösung von den Erlösern.  

Der Traum.  

Von den berühmten Weisen.  

Die Helden und die Schönheit.  

Von den Taranteln. Hochsommer.  

Gespräch mit dem Feuerhund. 

13 [29] 

Feuerhund.  

Von den Taranteln.  

Die Büßer des Geistes.  

Unter Krüppeln.  

Von den Freisprechenden.  

Von den Predigern der Gleichheit.  

Neue Lebensweisen.  

Gesellen und Gesellschaften. 

13 [30] 

Das Kind mit dem Spiegel.  

Das Nachtlied.  

Das Tanzlied.  

Der Wahrsager.  

Die Todtenfeier.  

Von den Göttern.  

Von den berühmten Weisen.  

Von den Erhabenen.  

Von den Gegenwärtigen.  

Von den Gelehrten.  
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Von den Beschaulichen.  

Von Gut und Böse.  

Die stillste Stunde.  

Von den Priestern.  

Von den Dichtern.  

Von den Mitleidigen.  

Vom Gesindel.  

Von den Tugendhaften.  

Von großen Ereignissen  

Von der Menschen-Klugheit 

13 [31]  

Von den Taranteln.  

Gespräch mit dem Könige.  

Unter Krüppeln. 

13 [32] 

Von den Dichtern.  

Von den Beschaulichen.  

Die Todtenfeier.  

Von der Menschen-Klugheit.  

Vom Lande der Bildung.  

Von den Gelehrten.  

Von den Erhabenen.  

Das Tanzlied.  

Der Wahrsager.  

Von Gut und Böse.  

Unter Krüppeln.  
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Gespräch mit dem Könige.  

Die stillste Stunde. 

13 [33] 

Von den glückseligen Inseln  

Vom Gesindel.  

Von den Taranteln.  

Von den berühmten Weisen.  

das Nachtlied.  

das Tanzlied  

das Grablied.  

Von <der> Selbst-Überwindung.  

Erhabene.  

<Vom>Lande der Bildung.  

unbefleckte Erkenntniß.  

Gelehrte.  

Dichter. 

große Ereignisse.  

Wahrsager  

Erlösung.  

M<enschen->Klugheit.  

St<illste> Stunde. 

13 [34] 

Von den Beschaulichen.  

Von den Gelehrten.  

Von den Erhabenen.  

Vom Lande der Bildung.  
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Von den Dichtern.  

Von der Menschen-Klugheit.  

Der Wahrsager.  

Von der Erlösung.  

Die stillste Stunde. 

13 [35] 

Von der unbefleckten Erkenntniß.  

Von den Gelehrten.  

Von den Dichtern.  

Der Wahrsager.  

Von großen Ereignissen.  

Von der Menschen-Klugheit.  

Von der Erlösung. 

13 [36] 

Das Kind mit dem Spiegel.  

Von den Erhabenen.  

Von den Beschaulichen.  

Von den Priestern.  

Von den berühmten Weisen.  

Das Tanzlied.  

Die Todtenfeier.  

Die stillste Stunde. 

  

[Dokument: Manuskript] 

[Sommer 1883] 

14 [1] 
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Philosophie der Zukunft. 

Von der Unschuld des Werdens.  

Leib und Geist.  

Moralisch und Organisch.  

Ein Jahrtausend der Versuche.  

Kunst.  

Die Freien und die Unfreien.  

Erziehung und Ernährung.  

Mann und Weib.  

Der freie Tod.  

Die neue Rangordnung.  

Die Griechen als Menschenkenner.  

Die Musik und die Philosophie. 

usw. usw. 

lauter Vorträge und Reden. 

14 [2] 

Vom Bösen: d. h. die niederen Wesen wollen ein Übergewicht über die höheren ausüben, 
dadurch daß sie die einzelne Eigenschaft des Höheren (z. B. sein Vertrauen) mißbrauchen. 
Das Böse ist: Mißbrauch der Tugend anderer Wesen, die höher geartet sind 
(Schmarotzerthum). 

Eine organisirende Gewalt ersten Ranges z. B. Napoleon muß im Verhältniß zu der Art sein, 
welche organisirt werden soll (d. h. es kommt wenig darauf an, ob er „noble" Gefühle hat: 
genug daß er das, was an den Vielen das Stärkste und Bestimmendste ist, ganz und voll 
schätzt.) 

Mißbrauch der zurückgebliebenen Eigenschaften des Anderen, im Ganzen Edleren – 
Schmarotzer. (Weiber) 

Die Menschheit hat zur Natur im Ganzen das Verhältniß berechnender Nützlichkeit: aber was 
empört uns, wenn der einzelne Mensch den Anderen für sich ausbeutet? – Die Voraussetzung 
ist, daß er nicht werthvoll genug ist. Gesetzt aber, er gilt als werthvoll genug (z. B. als Fürst), 
so wird er zu ertragen sein und giebt eine Art Glück („Gottergebenheit") 

Man wehrt sich gegen die Ausbeutung durch niedrigere Wesen als man selber ist. 



 1657 

So wehre ich mich gegen den heutigen Staat, Bildung usw. 

Böse ist ein Urtheil über andere Wesen zunächst: nennen wir etwas an uns böse, so ist es ein 
Gleichniß – wir wollen einen von uns niedriger taxirten Trieb nicht den Herrn spielen sehn, – 
es ist noch lange nicht nöthig ihn zu negiren, aber er soll seinen untergeordneten Platz 
behaupten und nicht mehr! 

14 [3] 

An der Spitze der Staaten soll der höhere Mensch stehn: alle anderen Formen sind Versuche, 
einen Ersatz seiner sich selber beweisenden Autorität zu geben. (Das alte Gesetz bekommt 
erst seine Heiligkeit, wenn es an gesetzgeberischen Kräften fehlt.) 

Alle niedrigeren Triebe müssen da sein und in einer frischen Kraft, wenn die höchsten 
bestehen und in Fülle bestehen wollen: nur muß die Herrschaft über das Ganze in fester Hand 
sein! sonst ist die Gefahr zu groß! – Im Hinblick auf diese Gefahr hat man die niedrigen 
Eigenschaften ganz tödten wollen (aber sich dabei betrogen: der Christ behielt seine Affekte 
bei, aber wendete sie anders, wie der Cyniker sein Schimpfmaul beibehielt) 

oder sie „sanft" klug machen wollen und darum die höchsten impetus nicht mehr gutheißen 
mögen z. B. Epicuräer. 

14 [4] 

Die Menschheit hat noch viel mehr vor sich – wie könnte sich aus der Vergangenheit das 
Ideal überhaupt mehr nehmen lassen! Vielleicht immer noch im Verhältniß zum Jetzt, das 
vielleicht eine Niederung ist. 

14 [5] 

Der Mißbrauch der Macht durch die römischen Kaiser hat für Europa die Moralbegriffe 
verrückt: die Moral der Ohnmächtigen ist zum Siege gelangt: – Folge, eine ungeheure 
Falschmünzerei. 

Die wahre Quelle hoher Empfindungen ist in der Seele der Mächtigen. Selbstzeugniß der 
Freude an sich und seinem Thun ist der Ursprung aller Werthschätzungen – Glaube an sich. 

  

[Dokument: Heft] 

[Sommer - Herbst 1883] 

15 [1] 

Nun, heitre Himmel der Ewigkeit berücken meine Sinne, der Tropfen Thau 

Beschwörung des Gegners. 

Werth des Menschen 
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1) die Fülle, Vielheit  

2) die Gesammt-Macht  

3) die Mittheilungs-Kraft 

15 [2] 

Ich hasse die Menschen, die nicht zu vergeben wissen. 

15 [3] 

Wenn nur Ein Augenblick der Welt wiederkehrte, – sagte der Blitz – so müßten alle 
wiederkehren 

absolute Nothwendigkeit als Schild mit Bildwerken geschaut! 

(cap<itel>) astronomisches Bild der Welt 

(cap<itel>) Jenseits der Mitte des Lebens – das Leben ist geopfert. 

15 [4] 

Zarathustra's Consequenz ist daß der Mensch, um den Gedanken nicht zu fühlen, zum Thier 
zurück sich bilden muß. 

Oder zum Übermenschen (Züchtung durch Wahl des Ortes Geschlechter Nahrung usw.) 
Bruch mit der Vergangenheit (unhistorische Denkweise nothwendig für ihn eine Art „Volk" 
bilden 

den Irrthum nicht loswerden! als Lebensbedingung! 

NB. Tragödien im Leben aufführen und sie genießen 

15 [5] 

Auflösung des „freien Willens" und der Verantwortlichkeit in ein Vorhersagen und einen 
Grad von Wahrscheinlichkeit nach unserer Kenntniß von uns selber. 

Mein Grauen über den „Schuldigen" ist Grauen, mich als Vorhersager getäuscht zu haben. 

15[6] 

Zarathustra will keine Vergangenheit der Menschheit verlieren, alles in den Guß werfen. 
Verwandlung der Kraft. 

15 [7] 

Zarathustra III. A) plötzlich über sich hellsichtig. Was schenken! Was die Menschen 
glücklich machen! Was Freunde! Was Liebe! Stolz ist es, daß er Wahrheit redet! Seine große 
Verachtung kommt. 
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1(cap<itel>) er sucht seine Thiere und findet sie nicht mehr. Verzweiflung des Einsamen. 
Kann nicht mehr zurück! 

2(cap<itel>) Versuchung des Selbstmordes 

3(cap<itel>) Reue. Vergessen der Vergangenheit. Befehlen als Versuch und Würfelspiel. 

In der letzten Rede muß sich auch das Grablied erfüllen! – z. B. die gute Stunde 

sich den Schaffenden Erntenden Feiernden zugesellen das geschieht in dem Ausrufe: was habt 
ihr gethan ? 

4 cap<itel> Gewitter Regenbogen Löwin – Tauben 

Zuletzt: Willst du? 

„Nicht ich – aber ich möchte schaffen den, der sagt: Ja." 

Zuletzt kommen die Thiere am Himmel (Stolz und Klugheit kehren zurück) 

(cap<itel>) IV Festordnung, aus dem ganzen System der Weltbetrachtung her 

Jedes Capitel in <Zarathustra> 3 schließen: „Zarathustra, willst du dies noch einmal?" 

15 [8] 

Moldenhauer  

Scott Noster-Abt 

Haller altspan. 

Pindar 

Coleridge. 

Zinzendorf  

v<on> d<er> Goltz  

Meister E<c>kart und Mystiker  

Swedenborg 

15 [9] 

Zarathustra 3 als vulkanischer Ausbruch. 

Zarathustra 4 „ich bin Einer, dem man Schwüre schwört." 

Der Mensch ist etwas Flüssiges und Bildsames – man kann aus ihm machen, was man will. 
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30 Jahre fest bleiben. 

Zarathustra 4. der Sonne gleich sollt ihr sein – und was thut nicht die Sonne! 

15 [10] 

Typus des Gesetzgebers. 

seine Entwicklung und seine Leiden. 

Welchen Sinn hat es Gesetze geben? 

der allgemeine Typus des G<esetzgebers>, der vielen Gesetzgebern der Herold ist. 

Hauptlehre: auf jeder Stufe es zur Vollkommenheit und zum Wohlgefühl bringen – nicht 
springen! 

Erst die Gesetzgebung. Nach der Aussicht auf den Übermenschen auf schauerliche Weise die 
Lehre der Wiederkunft: jetzt erträglich! 

15 [11]  

im Geistigen fehlt Ursache und Wirkung (Spiegel) 

15 [12] 

Jeden tiefen Sonnenglanz und Behagen als Gleichniß und Vorzeichen zu genießen – nicht an 
sich! 

weil wir ein Wesen Schaffen sollen, an dem alles sich erblindet. 

15 [13] 

(cap<itel>  Feste anordnen  

Fest der kosmischen Bezeichnungen  

Erdefest  

Freundschaftsfest  

gr<oßer> Mittag. 

Grabe, Wurm! 

Oh, wie wollte ich dem fluchen, wenn er irgend einem Menschen – ähnlich wäre! 

Aber nicht einmal die Erleichterung des Fluches! 

Hohn über „Vertrauen zum Leben"! 
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15 [14] 

Zarathustra 4 Lehre der Mitfreude. 

Zarathustra 3. Anfang. Mein vorzeitiges Glück schuf mir Wolken und Schatten 

15 [15] 

Ich will Apostel und noch keine stillen Winkel und Gemeinden. 

15 [16] 

Brause Wind, Brause! Nimm alles Behagen von mir! 

15 [17] 

gefoltert von meinem Glück – es ist sonst gleich wieder vorbei! 

Ich werfe die Angel über mein Haupt, weit hinaus ins Meer der Zukunft 

Zarathustra 3. gegen die Behaglichkeit des Weisen – gegen die „fröhliche Wissenschaft" 

Der Untergang der glückseligen Inseln weckt ihn! Glück 

In seinem Mißerfolge. Größtes Leid bei der Einsicht, den bisherigen Ertrag des Lebens 
verloren zu haben: der ganz große Mißerfolg! – Endlich beschließt er seine Lehre 
hundertfach zu lehren! 

15 [18] 

Du hast dir das Menschliche verleidet? Aber um des Menschen willen nein! 

Nun bin ich hellsichtig, mein diamantnes Schwert zerhaut jede Finsterniß. Zu lange war ich 
hellsüchtig. 

Ein unendlicher Prozeß kann gar nicht anders gedacht werden als periodisch 

3. Warum triebst du sie nicht auseinander? Sie hatten sich gefunden, nun, es war an der Zeit 
Andere zu suchen. 

Gute Tage müssen auf guten Füßen gehn. 

15 [19] 

Gesetze als Rückgrat – an ihnen arbeitend und fortschaffend 

Zarathustra giebt das Muster wie man sich zum Gesetze zu verhalten hat, indem er das Gesetz 
der Gesetze die Moral aufhebt durch höhere 

die Erfüllbarkeit größer als vorher (dem Individuum die Deutung zugänglich) 
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NB. es muß erfüllbar sein <und> aus der Erfüllung muß ein höheres Ideal und dessen 
Gesetz wachsen! 

15 [20] 

Sobald ihr glaubt, es gäbe neben der absoluten Causalität noch einen Gott oder einen Zweck – 
so ist der Gedanke an die Necessität unerträglich. 

15 [21] 

Zarathustra 3. Der böse Dämon aus Güte ist die Consequenz jeder Teleologie. 

Zarathustra 3  

– Hym<nus> Bescheidenheit  

– Hym<nus> Einsamkeit 

Erfolglosigkeit und ihr Trost. 

zum Schluß. 

Zarathustra ist selber der Weise geworden, der sich seiner Thorheit freut und der Arme, der 
sich seines Reichthums freut. 

der Thor und der glückliche Arme – als Besitzer der ungeheuren Seligkeit der Hoffenden und 
Sehnenden und Wahrsagenden 

Zarathustra 3. Ich verbarg den schlimmsten Einwand gegen das Leben: es ist, auf die Dauer, 
langweilig 

der neue Heilige die Natur heiligend 

der neue Künstler. 

Die Erlösung der Bösen 

Zarathustra 3. 

Herrschen? gräßlich! Ich will nicht meinen Typus aufnöthigen. Mein Glück ist die Vielheit 

Problem! 

Zum agon aufrufen! gerade die, welche sich gern verstecken möchten, die Stillen, Frommen, 
– Bewerbung um Herrschaft! 

Einsamkeit nur Mittel der Erziehung! 

gegen alle bloß Genießenden! 

Auch die Einsamkeit fällt unter diesen Gesichtspunkt! 
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Selbstüberwindung und alle Tugend hat gar keinen Sinn außer als Mittel zur Ausbildung der 
herrschenden Kraft. 

15 [22] 

Zarathustra 3 zur Verführung der Herrschsüchtigen, Vornehmen – tiefste Verachtung der 
Bequemen Ruhesüchtigen 

15 [23] 

Mein Freund, du bist wie der Kork, gemacht für das Licht und für die Oberfläche aller Meere 
– man hieß dich einen Glücklichen 

15 [24] 

Zarathustra 3 ja, wenn du das könntest! Z<arathustra> – 

Zarathustra 3. er preist die Umfänglichkeit der Seele – er hat an allen guten und bösen Dingen 
geleckt. 

15 [25] 

Ich liebe mich mit einer schlechten und wankelmüthigen Liebe – und mitunter denke ich, ich 
verdiene wohl eine bessere Liebe, als ich sie mir schenke. 

15 [26] 

Eure falsche Liebe zur Vergangenheit ist ein Raub an der Zukunft (göttliche Herkunft der 
Werthe) 

15 [27] 

Zarathustra 3. wenn du auch nur dein Ideal willst, mußt du alle Welt dazu zwingen. 

du erniedrigst deine Handlung, wenn sie nur um eines Zwecks Willen gethan wird 

Die Masse muß man zu ihrer Vernunft zwingen und selbst zu ihrem Nutzen noch peitschen 

Zarathustra – ich verlernte das Mitgefühl mit mir. 

das Selbst vergessen. Emerson p. 237. 

Zarathustra 3 

der Schenkende der Schaffende der Lehrende – das sind Vorspiele des Herrschenden. 

Welchem Unglück bin ich nicht gewachsen? Man erlebt immer nur sein Unglück. 

Zarathustra 3 . gegen die Autorität. Als keine Stimme mehr redete, machtet ihr ein Gesetz 
daraus. 
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Zarathustra 4. Eine Kraft, die du denken kannst, muß endlich sein und bestimmt – aber 
unvergänglich. 

15 [28] 

Man soll seine Feinde nicht segnen: aber es kommt die Zeit, wo man keine Freunde mehr hat, 
und dann segnet man noch, daß man ihnen nicht fluchte ! 

15 [29] 

Jeder Gedanke, wie die flüssige Lava, baut um sich selber eine Burg und erdrückt sich mit 
„Gesetzen". 

15 [30] 

Nicht mein Meer fällt, mein Land wächst, meine neue Gluth hebt es empor. 

Selig der, welcher über seinen Erfolg hinauf wächst. 

An diesem Gedanken ziehe ich die Zukunft hinter mir her. 

Aus alten Sternen-Trümmern einen neuen bilden. 

15 [31] 

Nicht den Menschen wohlzuthun – das Dasein selber zu vollenden, mich als Vollender zu 
schauen 

3. Der grösste Schmerz: die nutzlose Vergeudung Zarathustra's als ewig wiederholt. 

Lösung: noch einmal versuchen! 

Nicht ihre Sünden und Schwächen, sondern alle ihre Vollkommenheiten trug ich, als ich am 
meisten von allen Menschen litt. 

15 [32] 

(cap<itel>) Vom Glück des Weisen an seiner Thorheit (das Nichtwissen der letzten 
Ergebnisse –) 

(cap<itel>) Vom Reichthum des Armen (die ewige Sehnsucht) 

15 [33] 

Egoism und Individualism 

Egoismus fälschlich nach Berechnung, Calcül und den Altruismus als unberechnend 
bezeichnend aber den kalten Calcül auf Seiten des Staatsmannes auch! 

15 [34] 
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der mich mit unsichtbaren Blitzen anbläst. 

Du wolltest schenken aus deinem Überflusse: aber wie du ein Schaffender sein mußt, mußt du 
auch dich selber wegschenken. 

Und wahrlich, du selber bist das Beste aus deinem Überflüssigen 

Da liegt ein solcher, der sich sein Recht <zu> nehmen weiß – wer wäre da, der es dem geben 
könnte! 

Wie könnte ich den Menschen um des Menschen willen lieben! 

15 [35] 

3. Zarathustra meine Sünden bringe ich dir zum Opfer und werfe es auf dich (erschüttert) 

an den Gedanken – Gott – Hammer 

Stehst du hoch genug, so mußt du erziehen, zu Dir hinauf ziehen! 

Hinrichtung der Götter. 

(cap<itel>) Lob der urbestimmten Natur 

15 [36] 

Wo Gefahr ist, bin ich dabei und wachse aus der Erde. 

Unter dem Feuer der Geschütze exerciren, die nach einem fernen Ziele hinwegschießen. 

„Ein Reisender in Waffen, ungeduldig, daß ihn jemand aufhalten könne." 

Man soll weder den Sieger noch den Besiegten ausruhen lassen, als Feldherr 

gelassen werden, wenn die große Gefahr kommt. 

„ich will es thun oder sterben" 

„Ohne Zorn siegt man in nichts" Aristoteles. 

schön und furchtbar anzusehen Zarathustra 4 Schluß. 

Hinter den Heeren ein vernünftiges Schreckensregiment. 

„die Irrthümer, die aus Gutmüthigkeit entstehen, sind in gefährlichen Dingen die 
schlimmsten" Clausewitz 

Muth aus Ehrgefühl und Eigenliebe nicht zu verwechseln mit dem organischen Muth: ein 
Zwang, bei dem man viel von seiner Fähigkeit einbüßt. 

„List besser als Gewalt". 
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„Wie klein ist diese Erde für einen großen Ehrgeiz!" 

„Liebe zum Ruhm das wahre Verdienst eines Fürsten" Friedrich. 

15 [37] 

„Ich vertheile all mein Haben – nun habe ich nichts als die große Hoffnung übrig" Zarathustra 
4 

Zarathustra 4. Bedarf ich denn ihrer? Aber sie bedürfen meiner! 

15 [38] 

Gebräuche, die das Blut in Wallung halten und hart gegen den Anblick von Leiden machen, 
nöthig zur Erziehung. 

Vernichtungstrieb, unerbittlich hart 

15 [39] 

Den Glauben der Menge achten und sie mit ihm gängeln – selber skeptisch man muß auch 
den Glauben beherrschen. 

Vorsicht und Mißtrauen bezüglich der Sicherheit der eigenen Person schließt 
Todesverachtung nicht aus. 

„wo sich's um's Leben handelt soll man nicht einmal seiner Mutter trauen" 

Dies ist mein heimliches Panzerhemd. 

„Täuschen ist Alles im Kriege" die Haut der Füchse. 

„die Meinung ist die Hälfte der Wirklichkeit" Nap<oleon>. 

Wo es sich um ein großes Wohl handelt, dazu soll man seinen Ruf aufsparen. 

Adel List Kühnheit Tapferkeit Entschlossenheit Voraussicht Beharrlichkeit tiefe Überlegung 

Absichtlichkeit des Wahns, Günstlinge der Götter zu sein, um auf die Massen zu wirken 

Den Göttern zu Hülfe kommen! 

„Die Menschen sind zu aufgeklärt, man kann nichts Großes mehr vollbringen" Nap<oleon>. 

Vorherbestimmung aller Ereignisse. „Alle großen Dinge hängen an Einem Haar" Nap<oleon> 

Ihr Temperament wirft sie aus der Passivität des Fatalismus hinaus „zu Pferde, den Säbel in 
der Hand, selbst zum Schicksal zu werden". 

15 [40] 
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Mit „um zu" hat man einen Zwang geschaffen und die Freiheit vernichtet. Zur Erlösung von 
den Zwecken. 

15 [41] 

Der Vollkommene nützt so wenig mit Absicht als er mit Absicht schadet. 

15 [42] 

Ideal des Arztes 

das Leben geopfert. Wie ein Ringkämpfer auf alles Andere verzichtet und nicht einmal des 
Sieges sicher ist 

das epikurische Glück als das des Genesenden 

15 [43] 

Ich will meine Ereignisse haben, und sollte ich ihnen Gewalt anthun. 

Sie wollen geliebt sein, diese Schwachen! 

Nicht daß du den Götzen umwarfst, sondern den Götzendiener in dir – 

Und muß ich schuldig sein, so will ich, daß alle meine Tugenden noch vor meiner Schuld auf 
den Knien liegen 

Es liegt ein Glück im Schooß der Dinge, daß all mein Glück Schatten um seine Lichter wirft. 

15 [44] 

Schluß 3. Gefühl der Vergeudetheit und Resignation – „du bist zu früh" 

Zarathustra 4. allgemeiner Ausbruch des moral<ischen> Sinnes, vulkanisch – man bedarf 
Zarathustra's 

15 [45] 

Zarathustra kocht in seinem eigenen Safte. 

Seine Entschließung als größte Entscheidung über das Loos der Menschheit empfunden. 

„das All zum Einklang zur Versöhnung und zur Erkenntniß bringen" die menschliche Seele 
das größte Kunstwerk darin. 

Größtes Bewußtsein der Wichtigkeit! 

das All sucht nicht seine Erlösung, aber es findet sie. 

15 [46] 
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Zarathustra 3. Vorwärts, Lahmfuß Schleichhändler – oder ich springe usw. 

so schrie es mich an. 

Das Leben selber schuf diesen für das Leben schwersten Gedanken, es will über sein höchstes 
Hinderniß hinweg 

Der Narr. 

Der König. kommen als große Menschen in Verzweiflung  

Das Weib. 

15 [47] 

das Volk wie das Kind kann nur glauben: was es glauben soll – 

dieser gute Realismus der Betrachtung auch bei Rée in Betreff der Moral. 

15 [48] 

Zarathustra 4 die neue Rangordnung der Menschen 

die schlechten (starken  

usw. (schwachen 

die vielfachen, mit dem Willen zum Leiden und Verirren und Versuchen, aus ihrer Bahn 
weichend, zurückkehrend – den ungeheuersten Weg nicht fürchtend 

den Himmel frei zu machen. 

Heitere Tiefe, wo selbst der Stern zum Flecken wird. 

3 Problem: Mein Wille wohlzuthun (auch mir!) zwingt mich ganz zu schweigen. 

Aber mein Wille zum Übermenschen heißt mich reden und selbst die Freunde zu opfern. 

Zarathustra 4. Was uns schlecht gilt, ausbeuten der Schwachen, den Edlen verleiten zur That, 
der er sich schämen muß. Großer Fluch gegen die Freunde! 

Ich lag im Sonnenschein: da kam eine schwärzeste Wolke. Wie ein Trichter lag sie über mir, 
aufgestützt gegen die Sonne. 

Die Sonne selber war es, – – – 

Dieser Gedanke springt über mich hinweg! 

Zarathustra 3. Nach einigen Capiteln der Angst und Unschlüssigkeit Heraufbeschwörung des 
großen Gedankens. 
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Schluß: Ich habe den Hammer! – Glückseligkeit! 

Und wenn das Gewürm euch Ekel macht, daß ihr einen Schritt seinetwegen schneller 
emporsteigt – – – so soll es zu Recht bestehen! 

15 [49] 

der kalte Egoismus – ausbeuten der Schwachen: warum geht es wider die Empfindung? 

dieselbe Person wird von unseren verschiedenen Trieben verschieden empfunden 

15 [50] 

Erkennen, ein Wahn. 

Auch die Naturgesetze nur lange Angewohnheiten. 

Vorausgesetzt, daß einer einen starken Willen hat, so ist eine skeptische Philosophie die beste, 
um seinen Willen so gut als möglich zur That zu bringen. 

Lauter Schnellzüge! 

die Reichen zu warm gekleidet 

Moralität der Schwachen als mimicry – „einnehmen" wollen. 

15 [51] 

die Mittel nicht um des Zwecks willen allein wollen! 

Gewissen ist das Gefühl, in dem uns die Rangordnung unsrer Triebe zum Bewußtsein kommt. 

15 [52] 

Unbewußtes Gedächtniß 

Behaglichkeit (als möglichst andauerndes Glück der alten Philosophen) 

Gegen alle Metaphysik genügt Scepsis 

15 [53] 

Alle Seligkeit in die Scepsis (der Zweifel am Pessimismus) zu legen 

15 [54] 

(cap<itel>) der Un-Bequemliche als Lebensprincip (Eine Tugend!) 

15 [55] 

Beschränktheit des moral<ischen> Gesichtspunkts – 
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Jedes Individuum wirkt am ganzen kosmischen Wesen mit – ob wir es wissen oder nicht – ob 
wir es wollen oder nicht! 

15 [56] 

(cap<itel>) Schmelz- und Umschmelzprozeß des Frommen Priesters. 

15 [57] 

(cap<itel>) der Herolds-Aufruf an die Einzelnen (und ihre Ideale) 

15 [58] 

Gesetz für Gesetzgeber  

Aus Betenden müssen wir Segnende werden! 

15 [59] 

die Herrschsüchtigen die – – – 

15 [60] 

Hartmann V<ermischte>  

Schr<iften>  

Ranke Päpste  

Wellhausen  

V<on> d<er> Goltz  

Dreher  

Moldenhauer  

Zinzendorf  

Bentham-Benecke 

Der Buddhism von Kern  

Leipzig Otto Schulze 

  

[Dokument: Heft] 

[Herbst 1883] 
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16 [1] 

Die Natur muß nach Analogie des Menschen vorgestellt werden, als irrend, versuchend, gut 
und böse – als kämpfend und sich überwindend. 

16 [2] 

Drei Einsamkeiten giebt es, die des Schaffenden, die des Wartenden, die der Scham. – Ich 
weiß das Wort und Zeichen des Übermenschen; aber ich sage es nicht, ich verhehle es vor mir 
selber. – In Scham vor einer großen Wahrheit leben. 

16 [3] 

In Act II kommen die verschiedenen Gruppen und bringen ihr Geschenk. „Was thatet ihr?" – 
Sie sagen es. – „So ist es aus dem Geiste Zarathustras gethan." 

Die Lehre der Wiederkunft wird zuerst das Gesindel anlächeln, das kalt und ohne viel innere 
Noth ist. Der gemeinste Lebenstrieb giebt zuerst seine Zustimmung. Eine große Wahrheit 
gewinnt sich zuallerletzt die höchsten Menschen: dies ist das Leiden der Wahrhaftigen. 

Act I. Einsamkeit aus Scham vor sich: Ein unausgesprochener Gedanke, dem er sich zu 
schwach fühlt (zu wenig hart) Die Versuchungen, ihn darüber zu täuschen. Die Boten des 
ausgewählten Volks laden ihn zum Feste des Lebens. 

Act II. Er wohnt incognito dem Feste bei. Er verräth sich, als er sich zu geehrt findet. 

Act III. Im Glück verkündet er den Übermenschen und dessen Lehre. Alle fallen ab. Er stirbt, 
als die Vision ihn verläßt, vor Schmerz darüber, welches Leid er geschaffen. 

Todtenfeier. „Wir tödteten ihn" – Mittag und Ewigkeit. 

16 [4] 

Der Mildeste muß der Härteste werden: und daran zu Grunde gehn. Dies das psychologische 
Problem. 

Herrisch kam das Erlebniß: aber mein Wille sprach zu ihm – da lag es schon bittend auf den 
Knien. 

Trägt nicht der Tänzer sein Ohr in den Zehen? 

Noch lebt uns Zarathustra's Tugend! Ein Stern gieng unter im oeden Raume: aber sein Licht 
ist noch unterwegs und wandelt – und wann wird es nicht mehr unterwegs sein? 

Willst du den Schreitenden zum Anstoß werden? So humple vor dem her, der Eile hat. 

Auch was wir unterließen, webt am Gewebe aller Zukunft: auch das Nichts selber ist Weber 
und Webemeister. 

Mancher wird seiner selber müde: und nun erst beginnt sein Glück, das ihm aufgespart war. 
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Niesen sollt ihr mir noch ob meines Getränkes, und meine schäumenden Weine sollen eure 
Nase kitzeln und wollüstig machen. 

„Es giebt sich": sagt eure Bequemlichkeit? Nein, es nimmt sich und wird immer mehr sich 
nehmen. 

16 [5] 

Die tiefe Unfruchtbarkeit des 19. Jahrhunderts. Ich bin keinem Menschen begegnet, der 
wirklich ein neues Ideal gebracht hätte. Am längsten hat mich der Charakter der deutschen 
Musik zu hoffen verleitet. Ein stärkerer Typus, in dem unsere Kräfte synthetisch gebunden 
sind – mein Glaube. Anscheinend ist Alles décadence. Man muß dies Zu-Grunde-gehen so 
leiten, daß es den Stärksten eine neue Existenzform ermöglicht. 

[1888 entstanden] 

16 [6] 

Keine Ungeduld! Der Übermensch ist unsre nächste Stufe! Dazu, zu dieser Beschränkung, 
gehört Mäßigkeit und Männlichkeit. 

16 [7] 

Thut gleich mir: nur der Thäter lernt – nur als Thäter werde ich auch euer Lehrer sein. 

Daß ein Blitz in eure Speisen schlüge und eure Mäuler Feuer fressen lernten! 

Mit seinen Flügeln peitscht der Stolz meines Adlers meinen Willen: aber an diesem Felsen 
bricht sich auch des Stolzes Brandung. 

Bin ich nicht die Wetterscheide? Kommen alle Winde nicht zu mir und künden mir ihren 
Willen? 

Im dunklen Gewitter will ich verschwinden: und für meinen letzten Augenblick will ich 
Mensch zugleich und Blitz sein. 

Ihr rauscht gegen mich auf – aber was thut es! Ich schlage euch mit meinem Ruder: ihr müßt 
mir doch den Nachen zur Unsterblichkeit tragen! 

Schlief ich je auf meinem Ruhm ein? Wie ein Bett von Stacheln war mir jeder Ruhm. 

Vielleicht als Zarathustra III: Dies ist das Buch der sieben Einsamkeiten. 

„Und nun glüht auch noch das Eis und die Unschuld meiner Gipfel." 

Dürres Gras und Steppe seid ihr mir: aber ich will laufende Feuer aus euch machen und 
Verkünder mit Feuerzungen. 

Gold blitzt ihm im dunklen Auge: ein goldner Kahn schwimmt drin auf schwarzen 
Gewässern. 
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Ihr seid klug und habt kluge Finger: aber erst wenn sich eure Finger in eure Faust verkrochen 
haben, will ich auch an eure Kraft glauben. 

Ich weiß euch meine bunten Decken aufzulegen: und wer sich aufs Pferd versteht, versteht 
sich wohl auch auf den Sattel. 

Noch gleiche ich dem Hahn auf fremdem Gehöfte, nach dem auch die Hennen beißen. 

Es ist mehr Ungerechtigkeit im Verehren als im Verachten. 

Wie hoch ich wohne? Niemals noch zählte ich, wenn ich stieg, die Treppen bis zu mir: wo 
alle Treppen aufhören, da beginnt mein Dach und Fach. 

Man wird dich noch an den Haaren in deinen Himmel ziehn müssen! 

Von besserem Stoffe dünkt ihr euch, ihr Schwärmerischen? Daß ihr euch nur nicht bloß 
besser auf Kleider und Verkleidung versteht! Ihr wißt euren Stoff besser zu bemänteln! 

Bin ich sonst unsichtbar, so will ich doch an den Masten einsamer Schiffer und Entdecker 
sichtbar werden – als Flamme und Zeichen der Hoffnung. 

Stand nicht die Welt still? Wie mit furchtbaren Ringeln umwand und band mich diese Stille! 

Das Weib sagte: „wohl brach ich die Ehe. Aber zuerst brach mich die Ehe!" 

Den, der uns liebt, zu verführen, daß er thut, worüber er Scham leidet vor sich und uns – das 
ist das Grausamste der Grausamen. 

Und wenn dir nicht die Sterne vom Himmel fallen wollen, so wirf deinen Stern nach dem 
Himmel – das sei deine ganze Bosheit. 

Und wer sich aus der Höhe zu den Menschen herabwirft: was darf dem an gebrochenen 
Gliedmaßen gelegen sein? 

Ihr blickt zurück auch, wenn ihr vorwärts geht: und oft muß man euch wider den Leib rennen. 

Ich horchte auf Wiederhall, aber ich hörte nur Lob. 

Viel von sich reden ist auch ein Mittel sich zu verbergen. 

Wer uns nicht fruchtbar macht, wird uns sicher gleichgültig. 

Man handelt wohl für seinen Nächsten, aber man schafft nicht für ihn. 

Mitunter siegt wirklich die Wahrheit: irgend ein Irrthum hat für sie gekämpft. 

Schon dort, wo eure Redlichkeit aufhört, sieht euer Auge nichts mehr. 

Seine schlimmen Eigenschaften lassen es ihn entgelten, wenn sie sich haben von der Tugend 
überwinden lassen. 
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Er überredet so, daß er die Gründe selber überredet, ihm nachzulaufen. 

16 [8] 

Daß Zarathustra die höchste Noth erreicht und damit erst sein höchstes Glück: er wird 
schrittweise unglückseliger und glücklicher. Im Augenblick, wo Beides aufs Furchtbarste 
contrastirt, geht er zu Grunde. Zum Plane. 

16 [9] 

„Dies sind die Reden Zarathustra's von den sieben Einsamkeiten" –: darin soll dargestellt 
werden, wie die Noth parallel wächst mit dem Glücke. Das Schenken, so wie das Schaffen 

zeigt sein andres Gesicht. Die Härte in der Tugend: die Qual in Mitleid und Gerechtigkeit: die 
Vereinsamung und Heimatlosigkeit für den Freund der Kommenden: das Schaffen als ein 
Zaubern bringt eine Entzauberung mit sich in Bezug auf alles, was da ist: die Unlust an den 
höchsten Exemplaren entfremdet uns denen, an welchen doch gearbeitet werden muß: usw. 

16 [10] 

Mir die ganze Immoralität des Künstlers in Hinsicht auf meinen Stoff (Menschheit) zu 
erobern: dies war die Arbeit meiner letzten Jahre. 

Die geistige Freiheit und Freudigkeit mir zu erobern, um Schaffen zu können und nicht durch 
fremde Ideale tyrannisirt zu werden. (Im Grunde kommt wenig darauf an, wovon ich mich 
loszumachen hatte: meine Lieblings-Form der Losmachung aber war die künstlerische: d.h. 
Ich entwarf ein Bild dessen, was mich bis dahin gefesselt hatte: so Schopenhauer, Wagner, die 
Griechen (Genie, der Heilige, die Metaphysik, alle bisherigen Ideale, die höchste Moralität) – 
zugleich ein Tribut der Dankbarkeit. 

16 [11] 

Es that Noth, mich von dem Wahne zu erlösen, daß die Natur verlernen müsse, Ziele zu 
haben. 

Lösung von der Weltmüdigkeit: Dafür jetzt meine Lehre von der Erlösung des Menschen von 
sich selber. 

„sie haben erkannt, und es ekelt sie zu handeln p. 35 Geburt der Tragödie. „sie rettet die 
Kunst – und durch die Kunst rettet sie sich das Leben." Grundgedanke. Mein weiteres Leben 
ist die Consequenz. 

Künstler (Schaffender), Heiliger (Liebender) und Philosoph (Erkennender) in Einer Person zu 
werden: – mein praktisches Ziel! 

Die Bescheidung: um Raum und Kraft und Muth zum Schaffen zu finden. (Begrenzung auf 
das Menschliche, im Gegensatz zu „Weltprozeß" und „Hinterwelt") 

Um mir Freiheit von den alten Idealen zu schlaffen: wandte ich mich mit Wohlwollen hin 
nach den entgegengesetzten Idealen : ich suchte das Beste auch an dieser Zeit heraus. 
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Ich machte mich los: von der Bildung, von der bisherigen Art der Gelehrten 

„Pessimist des Intellekts." 

„intellektuales Gewissen" Entstehung: „das Wahre ursprünglich nützlicher und 
ehrebringender. Vermischte Meinungen und Sprüche p. 13. 

Mein Hohn gegen die Weltprozeßler-Unbescheidenheit, mein Unglaube an einen „Trieb nach 
Erkenntniß in sich", ich ließ den historischen Sinn nur aus drei Trieben entstehen. – War alles 
schon vorhanden. 

Haß gegen den Kantischen Obscurantismus, gegen die Kantische Lehre vom interesselosen 
Wohlgefallen und Schweigen des Willens. 

16 [12] 

Danke dem, der da nimmt! 

16 [13] 

Habe Mitleiden mit deinem Fuße, daß er nicht auf Moorast trete: Den, der seinen Freund 
verräth, sollst du nicht einmal mit dem Fuße treten. 

16 [14] 

Zur Überwindung der bisherigen Ideale (Philosoph, Künstler, Heiliger) that eine 
Entstehungs-Geschichte noth. 

An Stelle des Heiligen-Liebenden stellte ich den, der alle Phasen der Cultur liebevoll-gerecht 
nachempfindet: den historischen Menschen der höchsten Pietät. 

An Stelle des Genies setzte ich den Menschen, der über sich selber den Menschen 
hinausschafft (neuer Begriff der Kunst (gegen die Kunst der Kunstwerke) 

An Stelle des Philosophen setzte ich den freien Geist, der dem Gelehrten, Forscher, Kritiker 
überlegen ist und über vielen Idealen noch leben bleibt: der ohne Jesuit zu werden, trotzdem 
die unlogische Beschaffenheit des Daseins ergründet: der Erlöser von der Moral. 

Schopenhauer als Erzieher p. 60 „Erst, wenn wir in der jetzigen oder in einer kommenden 
Geburt, selber in jenen erhabenen Orden der Philosophen, der Künstler und der Heiligen 
aufgenommen sind, wird uns auch ein neues Ziel unserer Liebe und unseres Hasses gesteckt 
sein – einstweilen haben wir unsere Aufgabe." 

Der Werth des Irrthums (Wahns)  

des Vergessens 

endlich der Werth des Bösen  

der Feindschaft 
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16 [15] 

Meine Differenzen mit Rée: Grundgegensatz Gebundenheit an ein Herkommen und Lösung 
davon – nicht „Egoistisch" und „Unegoistisch" 

Es fehlt ihm der historische Blick für die außerordentliche Verschiedenheit in den Werthtafeln 
des Guten. 

M<enschliches,> A<llzumenschliches> p. 79. 

Andere Ableitung des Gerechtigkeitsgefühls und der Eitelkeit. 

Ich bekämpfe den Gedanken, daß der Egoismus schädlich und verwerflich ist: ich will dem 
Egoism das gute Gewissen schaffen. 

Ich behaupte, daß der Heerden-Instinkt das ursprünglich Stärkere und Mächtigere ist: daß das 
Individuell-Handeln (das Nicht-nach-dem-Herkommen-handeln) als böse empfunden worden 
ist. 

sie sagen: nur als Gewohnheit etwas verwerflich finden – – – 

Rée meint, der Nutzen sei etwas Geringeres: seine ganze Betrachtungsart steht unter dem 
moralischen Vorurtheil. 

p. 47 „wenn bei den Strafen nichts daran erinnert, daß sie ein Abschreckungsmittel sind, so 
muß der Schein entstehn, als ob sie eine Vergeltung sind." Warum? Was ist denn Vergeltung? 
Er meint, das Gerechtigkeitsgefühl entstehe, weil etwas Vergeltung scheint. Aber der Begriff 
Vergeltung ist nicht untersucht. Auch, daß alle Strafe aus der Rache entsteht, übersehen. 

„Handlungen, die nothwendig sind, können nicht vergolten werden" p. 49 Gewiß können sie 
das! Er meint, sie sollten es nicht, es wäre unbillig! d. h. er steht selber unter den moralischen 
Voraussetzungen. 

Gerechtigkeits-Gefühl d. h. verlangen, daß ein vergeltendes Leid geschehe. – Nach Rée die 
Folge von 2 Irrthümern: 1) daß die Strafe Vergeltung scheint 2) daß man den Willen für frei 
hält. 

Er meint, man würde nicht vergelten, wenn man den Nächsten für unfrei hielte. Nun denke 
man, was hier vergelten ist: zunächst hindern, hemmen, daß das Schädigen fortgeht. Man 
vergilt einem fallenden Steine nicht. – Er hat Recht. 

Fehlerhaft ist bei Rée, das Gerechtigkeitsgefühl aus dem Strafen und nach dem Strafen 
entstehn zu lassen: während die Strafen aus ihm entstanden sind. 

Unserem Schädiger muß vergolten werden, weil er das Bewußtsein unserer Macht gemindert 
hat: es ist ein Verbrechen an unserer Selbst-Schätzung. 

Es genügt durchaus nicht: einen moralisch guten Zweck haben nur die das Wohl Anderer 
ihrer selber wegen wollen, sondern was für ein Wohl. 
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Ihn interessirt nur die Entstehung der Urtheile „gut" und „böse" – aber die bestimmte 
Beschaffenheit dieser Handlungen, ihre wirkliche Nützlichkeit (im Verhältniß zu der 
vermeinten) interessirt mich. 

Moral zuerst Selbstverherrlichung des Mächtigen und der herrschenden Kaste. 

Lust-Unlust sind Begleit-Erscheinungen, keine Zwecke. 

16 [16] 

Irrlicht auf einem Sumpfe. 

16 [17] 

Ersatz der Rache : sobald man begriffen hat, daß der Eingriff in unser Machtgefühl es war, 
was uns so kränkte, soll man darüber nachdenken, wie man sich eine Steigerung des 
Machtgefühls schafft. Es ist eine Geistes-Armut, dabei stehn zu bleiben, daß man den 
Schädiger selber schädigt und mehr schädigt. Dies ist aber noch der Fall bei unserem 
Strafrecht. Hier ist das Gemeinde-Machtgefühl beleidigt, wenn jemand das Gesetz bricht: eine 
kühne Unternehmung, eine noble Handlung zum Besten des Gemeinwesens könnte recht 
wohl dagegen gerechnet werden! Es sollten Einzelne einen Schaden so wieder gut machen, 
den andere Einzelne stiften: gleichsam als überschüssige Gutthäter. – Ist aber der Einzelne 
beleidigt, so soll er sich eine Stufe höher begeben und so sein Machtgefühl herstellen und 
erweitern. Die ganze Gemeinheit der Elenden soll ein Sporn und eine Leiter der Edlen 
werden. – Aber man soll nicht einzelne Handlungen vergelten: Handlungen sind Symptome 
des ganzen Wesens – es giebt keine einmaligen Handlungen. Sobald ich erkenne: „ein 
Mensch ist dessen fähig" – so ist meine Gesammt-Stellung zu ihm verändert: von jetzt ab gilt 
er mir als Feind und ich will ihn nicht nur bekämpfen, sondern vernichten. – „Er gehört nicht 
mehr zu uns" ist unsere Maßregel. 

Mein Programm: Beseitigung der Strafe: für uns. Unsinn in der Wiedervergeltung. (Ist etwas 
Böse, so thut ja der Wiedervergelter ebenfalls das Böse.) Nicht abschreckend ist der Zweck, 
sondern sich schützen vor weiterem Schaden (nebst Ärger darüber, daß wir zu arglos waren) 

16 [18] 

Gegen Rée: wo Leid ist, da ist etwas gethan worden, was wider den Nutzen war – in der 
Natur, etwas Zweckwidriges. 

16 [19] 

Wenn es wahr ist, daß der Gesichtspunkt der Gemeinde Nützlichkeit den Werth des 
Uneigennützigen bestimmt hat: so bleibt jetzt noch zu fragen: ist das Urtheil wahr, berechtigt? 
Ist der Wohlwollende nützlich? 

16 [20] 

Wo Lebendiges ist, da giebt es plötzliche Explosionen von Kraft: das subjektive Gefühl ist 
„freier Wille" dabei. Die Zahl und die Mächtigkeit dieser Explosionen bestimmt zunächst den 
Werth eines Lebendigen: dann die diesen Explosionen gegebene Richtung. Wenn wir von 
„Motiven zum Handeln" reden, meinen wir immer nur „die Motive zur Richtung". 
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16 [21] 

Ziel: Höherbildung des ganzen Leibes und nicht nur des Gehirns! 

16 [22] 

Über die Massen müssen wir so rücksichtslos denken wie die Natur: sie erhalten die Art. 

16 [23] 

Hinter meiner ersten Periode grinst das Gesicht des Jesuitismus: ich meine: das bewußte 
Festhalten an der Illusion und zwangsweise Einverleibung derselben als Basis der Cultur. 
Oder aber: Buddhismus und Verlangen in's Nichts (der Schopenhauerische Widerspruch 
zwischen Theorie und Praxis unhaltbar). Der ersten Gefahr ist W<agner> erlegen. 

16 [24] 

NB! Geschichte des höheren Menschen. Die Züchtung der besseren Menschen ist 
ungeheuer viel schmerzhafter. Ideal der dabei nöthigen Opfer bei Zarathustra zu 
demonstriren: Verlassen von Heimat, Familie, Vaterland. Leben unter der Verachtung der 
herrschenden Sittlichkeit (verachtet). Qual der Versuche und Fehlgriffe. Lösung von allen den 
Genüssen, welche die älteren Ideale boten (man empfindet sie theils feindlich, theils fremd 
auf der Zunge) 

16 [25] 

Der Genuß im Wehethun, weil es eine Steigerung des Machtgefühls mit sich bringt. am 
größten, wenn eine Verminderung vorherging – also in der Rache. 

Der Genuß im Wohlthun ist auf ganz gleicher Basis erwachsen – und Großmuth ist eine 
sublimirte Rache und daher ein sehr großer Genuß. 

16 [26] 

Jedes Lebendige greift so weit um sich mit seiner Kraft, als es kann und unterwirft sich das 
Schwächere: so hat es seinen Genuß an sich. Die zunehmende „Vermenschlichung" in dieser 
Tendenz besteht darin, daß immer feiner empfunden wird, wie schwer der Andere wirklich 
einzuverleiben ist: wie die grobe Schädigung zwar unsere Macht über ihn zeigt, zugleich aber 
seinen Willen uns noch mehr entfremdet – also ihn weniger unterwerfbar macht. 

16 [27] 

Die moralische Werthschätzung bezieht sich zuerst auf die Unterscheidung von höheren und 
niederen Menschen (oder Kasten) Moral ist zuerst Selbst-Verherrlichung der Mächtigen: und 
in Hinsicht auf die Unmächtigen Verachtung. Nicht „gut" und „böse", sondern „edel" und 
„gemein" ist die ursprüngliche Empfindung. Dann erst werden die unterscheidenden 
Handlungen und Eigenschaften edel genannt, und die ihnen entgegengesetzten gemein. 

16 [28] 
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Der Dieb handelt nicht, um den Genuß einer Macht zu haben, er versetzt sich nicht in die 
Wirkung hinein, die seine Handlung im Anderen hervorbringt. Ebenso wenig der Räuber, 
oder wer den Anderen tödtet, um ihm Etwas zu nehmen. Aber sie verrathen, daß sie sich vor 
uns fürchten, deshalb – – – 

16 [29] 

In wie fern ist Verletzung Unrecht? – Es entsteht bei der Verletzung das Bedürfniß nach 
Vergeltung: was ist das? Nicht zu verwechseln, das Gefühl, einen Feind erkannt zu haben, 
dem wir das weitere Schädigen unmöglich machen. Oder die Absicht, das uns Genommene 
zurückzuerhalten oder ein Äquivalent. Eine Erbitterung ist noch dabei. An sich wird der Feind 
nicht als schlecht empfunden: aber fast immer ist bei dem Verletzten ein Selbst-Vorwurf: wir 
waren zu sorglos, unsere Waffen waren nicht in Ordnung, wir hätten uns längst für gewarnt 
halten können usw. Dieser Verdruß über uns selber – also eine geringere Achtung vor uns – 
ist der Hauptgrund der Erbitterung in der Rache: und auch der Anlaß zur Feinheit in der 
Ausführung der Rache. 

Daß Alles bezahlt wird und für jedes Ding ein Aquivalent existirt, hat die Phantasie dazu 
geführt, auch ein Aquivalent von Schaden zu erdenken: und von Vergeltung zu reden. Aber 
im Grunde ist es auf etwas Andres abgesehn, auf viel mehr als eine Abzahlung. Vergeltung 
ist nur eine Heuchelei und Schönfärberei des sich Rächenden. „Schuld". 

Das Gefühl der Rachelust hört auf, wenn der Verletzer sich demüthigt, den Schaden gut 
macht: damit ist er besiegt. 

Das Absichtliche im Schädigen ist ursprünglich nicht in's Auge gefaßt: sondern daß man 
beschädigt ist und um wie viel. Die Strafe folgt darauf. Das Schädigen wird vergolten – ist die 
älteste Form, nicht die feindselige Gesinnung. Die Empörung entsteht über die Schädigung 
also über den Erfolg des Feindes, nicht über die Feindseligkeit. Es ist das Gefühl des 
Besiegten – das Verlangen nach Vergeltung: nicht das Gefühl, daß Unrecht geschehn sei. 

Rache, das Verlangen nach Vergeltung ist nicht das Gefühl, daß Unrecht geschehn sei, 
sondern daß ich besiegt bin – und daß ich mit allen Mitteln jetzt meine Geltung wieder 
herstellen muß. 

Unrecht entsteht erst, wo ein Vertrag gebrochen ist, wo also Friede und Treue verletzt wird. 
Dies ist die Empörung über eine unwürdige Handlung, unwürdig der vorausgesetzten 
Gleichheit der Empfindungen. Also etwas Gemeines, Verächtliches muß daran sein, das auf 
eine niedrigere Stufe weist. Die Gegen-Absicht kann nur die sein, das unwürdige Wesen auf 
diese tiefere Stufe zu setzen: also ihn von uns zu trennen, auszustoßen, zu erniedrigen, 
Schmach anzuthun. Sinn der Strafe. 

Der Sinn der Strafe ist nicht abzuschrecken, sondern in der gesellschaftlichen Ordnung 
Jemanden niedriger zu setzen: er gehört nicht mehr zu den uns Gleichen. 

Jede Maßregel, die dies bewirkt, ist ausreichend. „Ächtung". In dieser Richtung muß sich das 
Strafwesen entwickeln! 

16 [30] 
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Zarathustra 3: Die Anderen dürfen gehorchen: und ihre Eitelkeit verlangt, daß sie nicht 
abhängig von großen Menschen, sondern von „Principien „ erscheinen. 

16 [31] 

Die Erbitterung über uns selber, bei der Rache, setzt sich bei geringeren Naturen sehr schnell 
um in Empörung gegen den Feind und den Wunsch, ihn etwas Verächtlichen zu beschuldigen 

16 [32] 

Die Vergewaltigung und der Übermuth des Mächtigen in Hinsicht auf den Unterworfenen: die 
Entwicklung der Klugheit und der Vermenschlichung geht dahin, diese Vergewaltigung und 
diesen Übermuth immer geistiger werden zu lassen. Aber wie sollte die Macht sich nicht 
selber genießen wollen! 

Das höchste Verhältniß bleibt das des Schaffenden zu seinem Material: das ist die letzte Form 
des Übermuths und der Übermacht. So erst ist die organische Form zu Ende gebracht: also 
gleich wie der Leib abhängig ist von den Willens-Impulsen und dabei sich selber genießt, 
wenn er am besten beherrscht wird. 

16 [33] 

Die Erlösung von der Moral. 

Organisch-moralisch (Wettstreit der Affekte und Überherrschaft eines Affektes über den 
Intellekt) 

Rache, Unrecht, Strafe. 

Wer an gut und böse glaubt, der kann niemals das Böse als Mittel zum Guten behandeln; und 
jede teleologische Weltbetrachtung, die nicht mit der Sittlichkeit absolut bricht, ist verloren. 

Es könnte eine Geschichte der Werthurtheile über Lebensmittel geben: dabei bestünde 
vollkommen noch die Frage: welchen Werth hat es daß so und so gegessen worden ist? – So 
bleibt die Frage: welchen Werth hat es, daß so und so zeither gehandelt worden ist?, getrennt 
von der Frage: was hat man bisher den Handlungen für Werthe zugemessen? – Die 
Geschichte der bisherigen Werthschätzungen und ihrer Gründe ist etwas anderes als die 
Schätzung selber. 

Kein Mensch wird sagen: daß der Stein falle, das sei Moral. Nun denn! der Mensch steigt – 
und das ist auch nicht Moral! 

Das Collectiv-Gewissen. Der Atavismus in der Schätzung des Unegoistischen. 

16 [34] 

Der Schwächere giebt nach und unterwirft sich, wenn die Rache Unsinn ist. 

16 [35] 
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„Was Zarathustra bestimmt hat, wird geschehen: wie sollte seine große Seele ihren Entschluß 
ändern können!" 

16 [36] 

Halten wir fest, daß der Mensch das Raubthier aller Raubthiere ist! Man sagt, er liebe sich 
selber: aber das ist herzlich wenig Liebe! 

16 [37] 

Zarathustra erkennt, daß er auch nicht für seine Freunde da ist „Wer sind meine Freunde!" 
Weder fürs Volk, noch für Einzelne! Weder für Viele noch für Wenige! Die Freundschaft zu 
überwinden! Zeichen seiner Selbst-Überwindung im Anfang von III 

Emerson p. 426 Schilderung des Weisen. 

16 [38] 

Als er Pana erräth, stirbt Zarathustra vor Mitleid mit ihrem Mitleid. Vorher der Augenblick 
der großen Verachtung (höchste Seligkeit!) 

Alles muß in Erfüllung gehn, namentlich alles aus der Vorrede. 

16 [39] 

Der letzte Verhalt, das feinste Stillschweigen verhindert allen großen Erfolg: sobald der 
M<ensch> vollkommen der Wahrheit ist, bewegt er die ganze Natur. III Theil Zarathustra 

16 [40] 

Es handelt sich um mehr als Schenken:. um Schaffen, um Vergewaltigen! Grundgedanke der 
zweiten Einsamkeit (Beginn vom III.) 

Unsere „Geschenke" sind gefährlich! 

16 [41] 

Beherrschung der Menschheit zum Zweck ihrer Überwindung 

Überwindung durch Lehren, an denen sie zu Grunde geht, ausgenommen die, welche sie 
aushalten. 

16 [42] 

Zuerst wenden sich Alle von Zarathustra ab (dies schrittweise zu schildern!). Zarathustra 
entzückt, merkt nichts. Pana will ihn tödten. Im Augenblick, wo sie den Dolch führt, versteht 
Zarathustra alles und stirbt am Schmerz über dieses Mitleiden. Dies ist deutlich zu machen! 

16 [43] 
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Die „Wahrheit", die „Vernichtung der Illusionen", „auch der moralischen Illusion" – als das 
große Mittel der Überwältigung der Menschheit (ihrer Selbstzerstörung!) III Theil. 

NB. Alle hier an Zarathustra dargestellten Leiden der Entwicklung sind viel mehr als Leiden 
des höheren Menschen an seinen Besuchern darzustellen. 

16 [44] 

„Aus Liebe that ich das größte Leid: nun schmelze ich weg an dem Leide das ich that – 

16 [45] 

Als alle fort sind, streckt Zarathustra nach der Schlange die Hand aus: „was räth mir meine 
Klugheit?" – sie sticht ihn. Der Adler zerreißt sie, der Löwe stürzt sich über den Adler. Als 
Zarathustra den Kampf seiner Thiere sah, starb er. 

16 [46] 

Man hat keine Zeit für mich? Gut, so werde ich warten. Was liegt an einer Zeit, die „keine 
Zeit hat"! 

16 [47] 

Zarathustra's Dankgebet eines Genesenden. 

16 [48] 

Zarathustra als „Herbst", als „Pflugschar" usw. – verschiedene Melodien! 

16 [49] 

Rede auf die Unschuld des Werdens. Seligpreisung sub specie aeterni. 

Die Weihung des Kleinsten. 

Die Gelobenden. 

Die neuen Könige. 

Das Zerbrechen der Tafeln. (Aus Theil 4 Anfang von Scene 3) 

Der große Mensch als Rival mit der großen Natur. 

Die zwei Bewegungen (zum letzten Menschen und zum Übermenschen). 

Die Erlösung der Bösen. 

Eine viel längere Jugend, in vielen Ländern und Gewerben und Künsten umher, als Kind. 

Die neuen Lehrer als Vorstufe der höchsten Bildner (ihren Typus aufdrückend) 
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Die schwerste Erkenntniß als Hammer. 

Lob der Barmherzigkeit (zu Gunsten der Kommenden) 

Heraufbeschwören der Feinde! (wir haben sie um unseres Ideals willen nöthig! 

Unsere ebenbürtigen Feinde in Götter verwandeln und so uns heben und verwandeln! 

Einheit des Schaffenden, Liebenden, Erkennenden in der Macht. 

Der Wille zum Leiden – zum Tiefnehmen des Leidens, als Mittel der Verwandlung. 

Der Parasit als der Schlechte. Wir dürfen nicht nur Genießende des Daseins sein – 
unvornehm. 

Das frohlockende Gewissen: als Gebet. 

Gegen Lob und Tadel. Nach Jahrhunderten leuchten; Vorausbestimm<ung> der Zukunft. 

Die Überwältigung der Vergangenheit: und dann das heilende Vergessen, der göttliche 
Umkreis. 

Das heilige Lachen. 

Das Trost-Lied (nach meiner Musik). 

Die Lehre der Wiederkehr ist der Wendepunkt der Geschichte. 

16 [50] 

Einsamkeit für eine Zeit nothwendig, damit das Wesen ganz und durchdrungen werde – 
ausgeheilt und hart. 

Neue Form der Gemeinschaft: sich kriegerisch behauptend. Sonst wird der Geist matt. Keine 
„Gärten", und bloßes Ausweichen vor den Massen". Krieg (aber ohne Pulver!) zwischen 
verschiedenen Gedanken! und deren Heeren! 

Neuer Adel, durch Züchtung. Die Gründungs-Feste von Familien. 

Der Tag neu eingetheilt; die körperlichen Übungen für alle Lebensalter. Der Wettkampf als 
Princip. 

Die Geschlechts-Liebe als Wettkampf um das Princip im Werdenden, Kommenden. – Das 
„Herrschen" wird gelehrt, geübt, die Härte ebenso wie die Milde. Sobald ein Zustand 
meisterlich gekonnt wird, muß ein neuer erstrebt werden. 

Sich durch die Bösen belehren lassen und auch ihnen Gelegenheit geben zu Wettkämpfen. 
Die Entartenden zu benutzen. – Das soll das Recht der Strafe sein, daß der Frevler benutzt 
werden darf, als Experiment-Objekt (zu neuer Ernährung): dies ist die Weihe der Strafe, daß 
hier zum höchsten Nutzen der Kommenden einer verbraucht wird. 
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Wir schonen unsere neue Gemeinde, weil sie die Brücke zu unserem Ideale der Zukunft ist. 
Und für sie arbeiten wir und lassen die Anderen arbeiten. 

Wohnorte. 

Art der Gemeinschaft. 

Kriege. 

Der neue Adel. 

Die Versuche (Strafen usw.) 

Das Weib im Weibe erlösen. 

Die vielen Seelen-Wanderungen des Einzelnen. Lange Jugend. 

Die Zeit zur Einsamkeit. 

Die Wahl der Wohn-Orte neu (jeder als warnendes Beispiel!) 

Das Weib im Weibe erlösen! 

Die körperliche Stärke soll auf der Seite des größten Gedankens sein – so lange muß Krieg 
sein zwischen den verschiedenen Gedanken! 

16 [51] 

Plan zu III Zarathustra. 

Zarathustra 3: der Übergang vom Freigeist und Einsiedler zum Herrschen-Müssen: das 
Schenken verwandelt sich – aus dem Geben entstand der Wille, Zwang-zum-Nehmen zu 
üben. Die Tyrannei des Künstlers zuerst als Selbst-Bezwingung und – Verhärtung! 

Psychologie des Herrschenden. (Das Verlangen nach den Freunden entpuppt sich als 
Verlangen nach Werkzeugen des Künstlers!) 

Zarathustra 3: zuerst Flucht vor der „unaussprechlichen Wahrheit" Skepsis, Verhöhnung 
seiner selber, willkürliche Blindheit, zunehmendes Elend, Schwächegefühl. Die 7 
Einsamkeiten – Versuch, irgendwo in einer vergangenen Welt-Betrachtung unterzukommen, 
auszuruhen. Die Einwände gegen seine Lehre präsentiren sich. Die Verführer auch. 
(Einzuschieben: „das Trost-Lied".) 

Das schwerste Leid ist, nicht um seiner Willen, sondern daß seine Liebsten an seiner Lehre 
verbluten. – Aber zugleich erhebt sich Zarathustra nach diesem Erlebniß zur größten Härte 
gegen sich und die Nächsten und denkt nur noch an die „Zukunft". 

Zuletzt der Löwe als drittes Thier Zarathustra's – Symbol seiner Reife und Mürbe. 

„Dankgebet des Genesenden": Damit schließt Theil 3. 
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16 [52] 

Die Liebe zu den Freunden möchte Zarathustra zwingen, seine große Wahrheit 
zurückzuhalten: auch nachdem er sie sich selber eingestanden hat. – Das ist das Problem des 
Herrschenden: er opfert die, welche er liebt, seinem Ideale. 

16 [53] 

Der Bund der sich Opfernden auf Zarathustra's Grabe. Vorher sind sie geflohen: jetzt, als sie 
ihn gestorben finden, werden sie die Erben seiner Seele und heben sich auf seine Höhe. (Dies 
die letzte Scene im Zarathustra 4 – „der große Mittag" – heiter – tiefer Himmel) 

16 [54] 

Alles warnt Zarathustra, weiter zu reden: Vorzeichen. Er wird unterbrochen. Einer tödtet sich, 
einer wird wahnsinnig. Stimmung eines göttlichen Übermuths im Künstler –: es muß an's 
Licht. Als er zugleich die Wahrheit der Wiederkehr und den Übermenschen gezeigt hat, 
überwältigt ihn das Mitleiden. 

Bei ihm zunehmende Erhebung (bei dieser Erhebung macht er alle Stufen des Bösen durch – 
aber um seines Zieles willen. Er ist da der Lehrer des Bösen, der Härte usw.) und 
„Alpenglühen" – bei seinen Zuhörern zunehmende Verdüsterung. Zuletzt Regen usw. 

16 [55] 

Plan zum 4. Zarathustra. 

1. Der Sieges-Zug, die Pest-Stadt, der symbolische Scheiterhaufen. 30 

2. Die Verkündungen der Zukunft: seine Schüler erzählen ihre Thaten. 30 

3. Die letzte Rede mit Vorzeichen, Unterbrechungen, Regen, Tod. 30 

4. Der Bund auf seinem Grabe – die Gelobenden – der große Mittag – ahnungsvoll-
heiter und schauerlich. 30 

16 [56] 

„Willst du dies noch einmal?" 

Hellsichtig über sein Schenken und Lehren, über die Liebe zu seinen Freunden. 

Die höchste Verantwortlichkeit fühlt er auf sich liegen. 

Was Glück! 

Wille zum Leiden und Charakter-Stärke des Wegs (die Kalten, Harten, Parasitischen). 

Ein Experiment jedes wirkliche Leben! 

Die Moral bisher aus Schwäche: man wollte Autorität und erdichtete sich die Rückenlehnen. 
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Der Widerspruch der Güte und des Schöpferischen: das ist das Problem der Weisheit. 

16 [57] 

Auch die Triebe der zukünftigen Menschheit sind schon da und verlangen ihre Befriedigung – 
ob wir sie gleich noch nicht bewußt kennen. So giebt es auch im großen Individuum eine 
anscheinende Sorge für noch nicht vorhandene Bedürfnisse. 

16 [58] 

Dies sind die Reden von den sieben Einsamkeiten, welche Zarathustra zu seinem Herzen 
redete, als er seine Freunde verlassen hatte und auch seine Thiere; und damals hätte er gerne 
sich selber verlassen. 

16 [59] 

Man soll das Weib im Weibe freigeben! 

16 [60] 

Es ist nicht genug, eine Lehre zu bringen: man muß auch noch die Menschen gewaltsam 
verändern, daß sie dieselbe annehmen! – Das begreift endlich Zarathustra. 

16 [61] 

Die Vergangenheit in uns zu überwinden: die Triebe neu combiniren und alle zusammen 
richten auf Ein Ziel: – sehr schwer! Es sind durchaus nicht nur die bösen Triebe, welche zu 
überwinden sind – auch die sogenannten guten Triebe müssen überwältigt werden und neu 
geweiht! 

Die Versuchungen: 

auszuruhen in der vergangenen Welt-Betrachtung. 

Die spöttische Skepsis und Selbst-Zersetzung: was könntest du denn „schaffen"! 

„du bist nicht stark genug! Überlaß es Stärkeren!" Genieße deine Müdigkeit selber! Bewundre 
dich! 

überrede dich, daß dein Mitleiden die Tugend ist und daß du dem Glück Anderer deine 
Erkenntniß opferst. 

Gesteh dir doch ein, was dieser Wille zum Schaffen ist – Herrschsucht, welche sich nicht auf 
dem nächsten Weg befriedigen kann. „Freunde?" Du willst Werkzeuge haben! 

Und warum denn diese Wahrheit reden! Selbst wenn du glauben dürftest, daß es Wahrheit ist! 
Es giebt ja keine Verbindlichkeit mehr für dich! Keine „Pflicht zur Wahrheit"! 

Du verleidest Allen den Genuß des Vorhandenen, du bist der Lehrer der großen Müdigkeit 
selber! 
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du entkräftest die Tugend und machst sie weniger gelobt, also weniger begehrt. Du selber 
raubst der Menschheit die Kraft, mit der sie nach dem Ziele laufen könnte! 

16 [62] 

Der Grad von psychologischer Feinheit entscheidet, ob einer seine Handlungen gut oder böse 
auslegt. Und nicht nur Feinheit, sondern seine Rachsucht, Verstimmung, Gutartigkeit, 
Leichtsinnigkeit usw. 

16 [63] 

NB. Der Gedanke selber wird im dritten Theil nicht ausgesprochen: nur vorbereitet. Zuerst: 
Kritik alles bisher Gelehrten. 

Welche Trostmittel ihm abhanden gekommen sind. 

der Glaube und das Zutrauen zu einer höchsten Weisheit und Güte 

der Glaube an das Gute, die Stimme der Pflicht usw. 

Das böse Gewissen (an das beste Gewissen setzt sich Furcht Selbst-Mißtrauen, Skepsis, 
Verschweigen-Müssen, Verstellung an usw.) 

Das Lied des Fliegenden. 

Der Mensch als Rival der großen Natur. 

Furcht vor den Folgen der Lehre: die besten Naturen gehen vielleicht daran zu Grunde? Die 
schlechtesten nehmen sie an? 

Lösung Zarathustra III: du mußt dich über die Moral erheben, du hast sie durchschaut – deine 
ganze Trübsal war ihre Folge. 

es giebt kein andres Mittel, wie der Mensch sich selber überwindet. 

Das geringste Verschweigen lähmt seine ganze Kraft: er fühlt, daß er einem Gedanken bisher 
ausgewichen ist, – der stürzt nun mit ganzer Kraft über ihn her! Es ist ein Ringkampf: wer ist 
stark genug, Zarathustra oder der Gedanke? 

Wozu Wahrheit? – Es ist der stärkste Trieb geworden, der Wille zur Wahrheit! Zarathustra 
kann nicht anders! 

– und ob ich von jetzt an rückwärts zähle oder vorwärts: ich halte den Streifen der 
Unendlichkeit in der Hand und – – – 

Die Thoren sagen: „aber da wäre ja eine Unendlichkeit schon vollendet": doch man soll 
reinlich sein im Scheiden der Worte und nicht einmal Anfang nennen, was man das andere 
Mal Ende nennt. 

Seine Beruhigung: es läßt sich die Wirkung nicht voraussehn! 
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der größte Gedanke wirkt am langsamsten und spätesten! 

seine nächste Wirkung ist ein Ersatz für den Unsterblichkeitsglauben: er mehrt den guten 
Willen zum Leben? 

Vielleicht ist er nicht wahr – mögen Andere mit ihm ringen! 

16 [64] 

1. Die Einsamkeit in Scham und Schwäche und Schweigen vor einem großen Gedanken. 

Wozu Wahrheit! 

2. Die Einsamkeit, der alle alten Trostgründe abhanden gekommen sind. 

3. Die Einsamkeit mit den Versuchungen. 

4. Die Einsamkeit ohne Freunde, ja mit dem Bewußtsein, die Freunde zu opfern. 

5. Die Einsamkeit der höchsten Verantwortlichkeit. 

6. Die Einsamkeit in der Ewigkeit, jenseits der Moral: der Schöpferische und die Güte. Es 
giebt keine Lösung als ein anderes Wesen zu schaffen, das nicht so leidet wie wir. 

Determinism: „Ich bin für alles Kommende ein fatum" – ist meine Antwort auf 
Determinismus! 

7. Die Einsamkeit des Kranken. Trostlied. Müdewerden, Stillwerden. Geheiligt durch Leiden. 

13 S<eiten> jede. Jedes Mal der überwindende Gedanke am Schluß. 

NB. Alle Bedenken sind Zeichen des Willens zum Leiden, ein Vertiefen des Schmerzes: als 
der Schmerz am höchsten ist, wirft ihn Zarathustra ab: 

größter Schluß-Moment (der Löwe): ich will !!! 

Hymnus am Ende: der Siegreiche. (10 Seiten) 

16 [65] 

Der dritte Theil ist die Selbst-Überwindung Zarathustras, als Vorbild der Selbst-Überwindung 
der Menschheit – zu Gunsten des Übermenschen. 

Dazu ist die Überwindung der Moral nöthig. 

Du opferst deine Freunde – sie sind tief genug, um dran zu Grunde zu gehen: und sie haben 
den Gedanken nicht geschaffen (was mich noch hält!) 

Dies als letztes Gegen-Argument, welches sich Zarathustra entgegenstellt – der stärkste Feind. 
Jetzt wird Zarathustra reif. 
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Im Theil 4 stirbt Zarathustra, als er den Schmerz seiner Freunde merkt: und sie ihn verlassen. 
– Aber nach seinem Tode kommt sein Geist über sie. 

Die Institutionen als Nachwirkungen großer Einzelner und als Mittel, die großen Einzelnen 
einzusenken und einzuwurzeln – bis endlich Früchte entstehen. 

16 [66] 

Ringkampf um die Verwendung der Macht, welche die Menschheit repräsentirt! Zarathustra 
ruft zu diesem Ringkampfe auf. (4 Th<eil> Reden Zarathustra's) 

16 [67] 

Die eudämon<istisch->socialen Ideale führen die Menschen zurück – sie erzielen vielleicht 
eine sehr nützliche Arbeiter-Spezies – sie erfinden den idealen Sklaven der Zukunft – die 
niedere Kaste, die nicht fehlen darf! 

Das Glück der Erkennenden. und ihre bisherige Stumpfheit gegen die Ergebnisse der 
Erkenntniß – Spottlied. 

16 [68] 

Die kurze Triebkraft der Künstler – sie bleiben bei dem Abbilde ihres Ideals stehn und folgen 
dem Ideale nicht selber mehr nach – Spottlied. Und gar die Empfänger! Es sollten Lehrer sein 
– diese Künstler! 

16 [69] 

Wie viel opfert der Feldherr, Fürst, der Sich-selber-Verantwortliche – das ist hoch zu ehren! 

16 [70] 

Thatsächlich versuchen die Menschen immer, den großen Einzelnen sich entbehrlich zu 
machen durch Körperschaften usw. Aber sie hängen ganz ab von jenen Vorbildern. 

16 [71] 

Der Conflikt des Herrschenden ist die Liebe zu den Fernen in ihrem Kampf mit der Liebe zu 
den Nächsten. 

Schöpfer-sein und Güte sind nicht Gegensätze, sondern Ein- und dasselbe aber mit fernen 
oder nahen Perspektiven. 

16 [72] 

Die Schwachen müssen gehorchen. 

16 [73] 

Maaß und Mitte zu finden im Streben über die Menschheit hinaus: es muß die höchste 
und kraftvollste Art des Menschen gefunden werden! Die höchste Tendenz fortwährend im 
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Kleinen darstellen – Vollkommenheit, Reife, rothbäckige Gesundheit, mildes Ausströmen 
von Macht. Wie ein Künstler an dem Tagewerk arbeiten, an jedem Werke uns zur 
Vollkommenheit bringen, der beste Bruder sein. Die Ehrlichkeit in dem Motive-Sich-
Eingestehn, wie es dem Mächtigen geziemt. 

NB. mit Wahnsinn der Sehnsucht ist alles zu verderben! 

16 [74] 

NB. Die inneren Schwierigkeiten des 3 . Theils müssen zuletzt als gar nicht nöthig dastehn: 
sie selber müssen sich aufheben vor der General-Einsicht. 

16 [75] 

Jedes Opfer, das der Herrschende bringt, wird hundertfach aufgewogen. 

16 [76] 

General-Einsicht vielleicht: das Organische selber ist das Gesetz, wir können gar nicht anders 
– Determinism absolut. Die vielen Möglichkeiten, die wir sehen, verwirren uns. 

16 [77] 

Die größte Masse Kraft des Einzelnen ist so verschwendet, wie die der Sonne. Oder? 

16 [78] 

Ein Faktum, ein Werk ist für jede Zeit und jede neue Art von Mensch von neuer 
Beredsamkeit. Die Geschichte redet immer neue Wahrheiten. 

16 [79] 

Zarathustra 3. Diese ganze Noth, im Widerwillen gegen das Leiden, kam aus dem Gefühl, 
daß die Kraft noch nicht zureichte – ein Instinkt der schwäche, der zunächst am Handeln 
hinderte (selbst das Aussprechen des Gedankens hinderte!) – Der Wille zum Leiden ist sofort 
da, wenn die Macht groß genug ist. 

„Die stillste Stunde" war eine Versucherin. 

16 [80] 

NB. Die Stimmung Zarathustra's nicht wahnsinnig-ungeduldig nach dem Übermenschen! 

sie hat Ruhe, kann warten, aber alles Thun hat Sinn bekommen, als Weg und Mittel dorthin – 
und muß gut und vollkommen gethan werden. 

Ruhe des großen Stroms!!! Weihung des Kleinsten!!! alle Unruhe, heftiges Sehnen, aller Ekel 
ist im Theil 3 darzustellen und zu überwinden! 

(Sanftmuth, Milde des 1 und 2 Theils), usw. alles Zeichen der noch nicht ihrer selber sicheren 
Kraft!) 
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Mit der Genesung Zarathustra's steht Cäsar da, unerbittlich, gütig – zwischen Schöpfer-sein, 
Güte und Weisheit ist die Kluft vernichtet. Helle, Ruhe, keine übertriebene Sehnsucht, Glück 
im recht angewendeten, verewigten Augenblick! 

16 [81] 

Jenseits der Mitte des Lebens – unwiederruflich geopfert – nicht mehr zurück! 

16 [82] 

(4) Reden: die große Ehrlichkeit in Betreff der Moral – wie es dem Mächtigen gemäß ist 

Sammlung ergreifender Dinge des Lebens 

16 [83] 

(Zarathustra 3.) 

Recapitulation: der Übermensch auf alle Weise zu Schaffen. Aber du verliebst dich in deine 
Freunde und dich selber! Der Gedanke brachte uns eine Last. 

1 . Die Hellsichtigkeit.  

auf dem Meere herumgeschlagen 

2. Heraufbeschwörung der Wahrheit. 

3. Jenseits der Mitte des Lebens – unwiederruflich geopfert.  

4. Hohnlied auf die Pessimisten. 

5. Ich als fatum. 

6. Die große Natur und der Mensch. 

7. Lied des Fliegenden. 

8. Was Freunde! Lob der Freunde (die untergiengen) der stillen Schaffenden 
Weltverschönerer Preis der Hoffnung – jetzt erst! 

9. Jenseits von Gut und Böse  

10. Hohn auf die, welche Vertrauen gegen das Leben haben. 

11. Hohn auf die Künstler. 

12. Mitgefühl mit den Herrschenden und ihren Leiden. 

13. Die Skepsis als Versuchung. 

14. Wahrheit – Lüge. 



 1692 

15. Oh daß der da wäre, dem ich fluchen könnte! 

16. Gespräch mit dem Blitze. Ich selber der Wahrsager 

17. Einsicht, daß das Gefühl der Schwäche seinen Geist führt. 

18. Er Sucht, im Verlangen nach Mitgefühl, seine Thiere auf und findet die Höhle zerstört. 

19. Zarathustra's „große Verachtung". 

20. Versuchung zum Selbstmord. Die Schlange im Hochgebirge. 

21. Krankheit. Vergessen. 

22. Regenbogen. Löwin mit Taubenschwarm. Lob der urbestimmten Natur, die sich 
alles zum Glücke macht.  

gegen die Einsiedelei 

16 [84] 

(Zarathustra 4.) 

1. Die Einladung. 

2. Der Siegeszug. 

3. Danklied der Genesenden. 

4. Der große Mittag. 

5. Die neue Gemeinschaft. Ich fand den Menschen niedrig geworden, kleine 
Tugenden, kleine Schlechtigkeiten. 

6. Wohin? (Die Wohnorte) 

7. Der neue Adel und seine Erziehung. (Vielheit und Einheit) (Mächtige und die Kleinen) 

8. Das Weib im Weibe. 

9. Die Bienenstöcke und die Arbeiter. Die Kleinen und ihre Tugenden 

10. Eintheilung der Zeit und des Tages. Einsamkeit. Die Nahrungssimplicität. „Arm 
und Reich" überbrückt. 

11. Die neuen Kriege (gegen die bloß Genießenden). 

12. Strafe und die Bösen. Die neue Barmherzigkeit zu Gunsten der Kommenden. Die 
Bösen als Zerstörer ehrwürdig, denn Zerstören ist nöthig. Dann als Quelle von Kraft. 
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13. Das Leben als Versuch: das Glück im Errathen oder Versuchen (Scepsis). Der Tod 
und die Lust, sich selber als Hemmniß des Lebens weichen zu sehn. 

14. Das Zerbrechen der Tafeln. Der idealische „Gesetzgeber". Heroldsruf. 

15. Das Ich geheiligt. „Selbst-sucht und Herrsch-Sucht" vor Allem. Teichm<üller> p. 
131. Alle Triebe, bisher verketzert, weil zu stark an falscher Stelle, rehabilitirt. 

16. Die Erlösung der Vergangenen. Der große Mittag vollgestopft mit vereinigten 
Gegensätzen. 

17. Lob der kühlen dialektischen Vernunft, als königlich stark dem Gefühl. Das 
dankbare Auge. Abwehr des Ungeheuren. 

18. Die Heiligung des Lachens und des Tanzes. (der Leib als Zeuge des Wachsens) 

19. Die Ordnung der Feste. 

20. Die Unschuld des Werdens. Der Kampf mit dem Zufalle. die neue 
„Unsterblichkeit" „Wille zum Leiden" 

21. Die große Frage. 

22. Die Gelobenden. 

16 [85] 

Zur Genesung des Zarathustra im Schlusse des dritten Theils. 

Zarathustra wie ein Gott darüber sinnend, ob er seinen 

Gedanken den Menschen mittheilt. Welche Motive empfindet 

ein Gott gegen Menschen? 

Die Religion umzudeuten von diesem Standpunkte: der Gott 

In seiner Beziehung zu den Menschen. 

Zarathustra 3 – „Ich selber bin glücklich" – als er die Menschen verlassen hat, kehrt er zu 
sich zurück. Wie eine Wolke weicht es von ihm. Typus, wie der Übermensch leben muß, wie 
ein Epicurischer Gott. 

ein göttliches Leiden ist der Inhalt des 3. Zarathustra. 

der menschliche Zustand des Gesetzgebers wird nur herangezogen zum Beispiel 

seine heftige Liebe zu seinen Freunden erscheint ihm als Krankheit – er ist wieder ruhig. 

Als die Einladungen kommen, weicht er milde aus. 
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Hauptlehre: In unserer Macht steht die Zurechtlegung des Leides zu einem Segen, des Giftes 
zu einer Nahrung. Wille zum Leiden. 

Das Menschliche flog mich an, ihr Schatten lag um mich, da fühlte ich Schwäche. 

16 [86] 

Herrschen? Meinen Typus Andern aufnöthigen? Gräßlich! Ist mein Glück nicht gerade das 
Anschauen vieler Anderer? Problem. 

Gerade jene zum Wettkampfe um Macht aufrufen, welche sich gerne verstecken und für sich 
leben möchten – auch die Weisen, Frommen, Stillen im Lande! Hohn über ihre genießende 
Einsamkeit! 

Alle schöpferischen Naturen ringen um Einfluß, auch wenn sie allein leben – „Nachruhm" ist 
nur ein falscher Ausdruck für das, was sie wollen. 

Die ungeheure Aufgabe des Herrschenden, der sich selber erzieht – die Art Menschen und 
Volk, über welche er herrschen will, muß in ihm vorgebildet sein: da muß er erst Herr 
geworden sein! 

Alle Tugend und Selbstüberwindung hat nur Sinn als Vorbereitung des Herrschenden! 

Gegen alle bloß Genießenden! Auch die Einsamkeit als Selbstgenuß, selbst die des 
Selbstquälers. 

Ein diamantenes Schwert zerhaut mir jede Finsterniß: nun bin ich hellsichtig worden – war 
ich doch allzu lange ein Hellsüchtiger! 

Gute Tage wollen auf guten Füßen gehen. 

Forderung: das neue Gesetz muß erfüllbar sein und aus der Erfüllung muß die Überwindung 
und das höhere Gesetz wachsen. Zarathustra giebt die Stellung zum Gesetz, indem er das 
„Gesetz der Gesetze", die Moral aufhebt. 

Gesetze als Rückgrat. 

an ihnen arbeiten und schaffen, indem man sie vollzieht. Bisheriger Sklavensinn vor dem 
Gesetze! 

Zarathustra ist selber der Weise geworden, der sich seiner Thorheit freut und der Arme, der 
sich seines Reichthums freut. Scene: der Narr und der Arme in 4. 

Nicht Ein Ideal des Weisen, sondern hundert Ideale des Thoren will ich aufstellen! 
Zarathustra 4. 

Gegen die bärbeißige schauspielerische stoische Herrlichkeit des „Weisen". 

Typus des Gesetzgebers, seine Entwicklung und sein Leiden. 

Welchen Sinn hat es überhaupt, Gesetze zu geben? 
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Zarathustra ist der Herold, der viele Gesetzgeber aufruft. 

(Zu 4) Erst die Gesetzgebung. Dann, nachdem durch dieselbe die Aussicht auf Erzeugung des 
Übermenschen gegeben ist – großer schauerlicher Augenblick! Zarathustra verkündet die 
Lehre der Wiederkunft – die jetzt erst erträglich ist, ihm selber zum ersten Male! 

16 [87] 

Wenn die Mitmenschen nur eine Art von unseren Empfindungen sind: so ist folglich 
Herrschaft nur eine Art von Selbst-Beherrschung: und der Wille, Herr zu sein, ist = der 
höchsten Besiegung von eigener Furcht und Mitleid und Verwandlung des Anderen in unsere 
Funktion – also Herstellung eines Organismus. 

16 [88] 

Die Rechte, die ich mir erobert habe, werde ich <dem> Anderen nicht geben: sondern er soll 
sie sich rauben! gleich mir – und mag sie nehmen und mir abzwingen! Insofern muß ein 
Gesetz da sein, welches von mir ausgeht, als ob es Alle zu meinem Ebenbilde machen wolle: 
damit der Einzelne sich im Widerspruch mit ihm entdecke und stärke. 

Neue Taxation des Menschen: voran die Frage: 

wie viel Macht ist in ihm? 

wie viel Vielheit von Trieben? 

wie viel Fähigkeit mitzutheilen und aufzunehmen? 

Der Herrschende als höchster Typus. 

Die Vergangenheit befruchten und die Zukunft zeugen – das sei mir Gegenwart! 

Zarathustra selber der Possenreißer, der über den armen Seiltänzer hinwegspringt – zu 3) 
Hohn gegen sich. 

Erste Scene von 3) vielleicht „der Wanderer" und ein Gespräch mit dem Blitze, der plötzlich 
aufhellt: so hellt sich ihm plötzlich sein Wille auf. 

Hohn gegen die sklavenhafte Unterwerfung in der Moral (unter das alte Gesetz irgend eines 
Menschen) 

Ein langdauerndes Individuum bilden (ein Volk), um seine Gedanken in Fleisch Blut und 
Wille zu übersetzen 

Wer ein Recht sich nimmt, wird dies Recht dem Anderen nicht geben sondern ihm Gegner 
sein, indem er es sich nimmt: die Liebe des Vaters, der dem Sohn widerstrebt. 

Der große Erzieher wie die Natur: er muß Hindernisse thürmen, damit sie überwunden 
werden. 
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Gegen alle Genießenden: – unvornehm, sich zum Leben nur so zu stellen! Alles Genießen als 
Ausruhen hinzunehmen! So erst wahrer Genuß! 

Wir werden am härtesten für unsere Tugenden bestraft. 

Der Mensch macht eine Handlung werthvoll: aber wie sollte die Handlung den Menschen 
werthvoll machen! 

Es ist kühl, der Mond scheint, keine Wolke steht am Himmel, – es lohnt sich nicht zu leben. 

16 [89] 

Zarathustra 3 Anfang. Recapitulation. Du willst den Übermenschen lehren – aber du hast dich 
in deine Freunde und dich selber verliebt und aus dem Leben ein Labsal gemacht. Die 
glückseligen Inseln verweichlichen dich – nun wirst du trübe und leidenschaftlich und schiltst 
auf deine Feinde. Anzeichen der Schwäche: du weichst einem Gedanken aus. 

Aber du sollst die Welt überreden und den Menschen überreden, sich zu zertrümmern. 

(Der Reformator in seiner eigenen Gemeinde erschlaffend: seine Feinde sind nicht stark 
genug. So muß sein größter Feind entstehn, ein Gedanke. 

Der Gedanke als Einwand gegen das Leben und Fortleben) 

16 [90] 

Reue: das ist Rache an sich selber. 

und diesen Rath rathe ich meinen Feinden und allen Spuckern und Speiern: 

als der Lehrer der großen Verachtung (Im Vorletzten) 

Wie ertrüge ichs sonst, euch die große Verachtung zu lehren? – 

  

[Dokument: Heft] 

[Herbst 1883] 

17 [1] 

Und wenn du das Leben einst nicht aushalten kannst, mußt du suchen, es lieb zu gewinnen – 
solches nämlich war immer der Kunstgriff der Weisesten. 

Wahrlich ihrer Kunst kühnster Griff war es, gerade dann an einen Gott zu glauben, wenn sie 
den Teufel sich zu nahe spürten. 

Sie lernten die Namen tauschen: und so täuschten sie sich über die Dinge – siehe da die ganze 
Kunst der Weisesten! 
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Zum Eigennutz sind die Meisten zu wahnsinnig – ihr Glück macht sie alle wahnsinnig. 

Sie opfern Alles für Eins – das ist irgend eine Liebe; dieser Eigensinn und Eigen-Hang hängt 
über Allen. 

Aus ihrer Liebe quillt ihr heißer Wahnsinn – der aber ist ein schlechter Rechner und verachtet 
die Krämer-Tugenden. 

Die Krämer-Tugend aber und des Krämers geldklebrige Finger und kaltes Auge – das ist noch 
unter der Würde des Thieres. 

Alles was bezahlt werden kann ist wenig werth: diese Lehre speie ich den Krämern ins 
Gesicht. 

Es giebt Dinge, ob es schon die Krämer nicht wissen – in deren Nähe Geld wie eine 
Schamlosigkeit klingt. 

Geld geht durch alle Finger: darum lerne mit Handschuhen Geld angreifen. 

Gelobt sei die kleine Armut: denn alle Krämer trachten nach großem Reichthum. 

17 [2] 

Die Krämer 

Die Lehrer   sie sind alle einander werth 

Die Werkzeuge 

Die Fürsten. 1 

Von den Bösen  (den Herrschsüchtigen – das ist das Merkmal des Bösen) 

17 [3] 

Wer sich stets viel geschont hat, der kränkelt zuletzt noch an seiner vielen Schonung. 

Er redet rauh – aber nicht aus rauher Seele: jeder Windzug macht ihn heiser reden, diesen 
Zärtling! 

Das beste fruchtbarste Land zuletzt (von den Bösen) 

17 [4] 

Zarathustra macht sich lustig über die bisherigen Angriffe auf die Bösen und Selbstsüchtigen, 
Leidenschaftlichen (zu Gunsten der Schwächlinge) 

17 [5] 

Und oft lehrt man den Verzweifelnden nicht anders Stärke, als indem man ihm von seiner 
Schwäche redet. 
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Vielfraße die Einen, die Anderen Schmeckerlinge – verächtlich Beide! 

Zeuger und Züchter 

17 [6] 

Gegen den Lärm  

Durch Nahrung kannst du die Seele gestalten und umgestalten  

mit Salzen Bädern und Bewegungen – wie solltest du nicht kranken Seelen Heilung bringen? 

Einst machte man über dem Mörser noch Schwüre und Beschwörungen 

Um die Seele zu ändern, muß man den Leib ändern. 

Heilige Eisenspäne und Knochensplitter, ägyptische Nächte in Kästen verschlossen, 

die Kohlen aufs Feuer geworfen, haben es völlig erstickt: es war schon zu klein 

17 [7] 

O diese engen dumpfen Krämer-Seelen! Wenn das Geld in den Kasten springt, springt der 
Krämer mit hinein. 

Wessen Seele eine Geldkatze und wessen Glück schmutzige Papiere waren – wie möchte 
dessen Blut je rein werden? 

Bis ins zehnte Geschlecht noch fließt es matt und giftig und faulig riechend. 

matt und schaumicht 

17 [8] 

Man hat es verlernt: es giebt keine Tugend für Alle, es giebt höhere und niedere Menschen: 
gleich Rechte für Alle ist die ausbündigste Ungerechtigkeit. 

17 [9] 

Von den Krämern. 

Von den Eintags-Lehrern. 

Von den Fürsten. 

Von den Gesetzen. 

Von den Frommen.  

Von der Schnelligkeit.  
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Der große Fluch.  

Die Stadt.  

– Von der Wissenschaft – Besuch des Narren. – Höhnisch.  

– Zarathustra sucht die Höhle. Symbol.  

– Einsiedler. – Rede. 

17 [10] 

Und wenn ich nicht leben kann, wie ich Lust habe, so habe ich keine Lust zu leben – so denkt 
noch der Heiligste. 

Will denn ein Trieb befriedigt sein? Will er von sich selber Freiheit und Frieden? Wollte 
irgend ein Wille jemals Nicht-wollen? 

Daß erschaffe, das ist aller Triebe Treiben: und wohl auch daß er eine Weile sich ausschlafe – 
(um) sich Schaffend auszuwachen! 

Aber ihr mißkehrtet des Willens Wesen zum Widerwillen und Wider-Sich-wollen 

Ihr mißdeutet<et> des müden Willens Stimme 

Ist denn der Schlaf eine Erfindung zum Tode? Und wer schlafen will, wäre ein Sterbens-
Müder? Schnaufen und schnarchen kann der Lebendigste. 

Schreib- und Schreihälse, heftige Müssiggänger, dampfende Ehrgeizige, Aufdringlinge und 
Unverschämte. 

„Die Alltags-Tugend genügt" – man muß Bescheidenheit lernen auch in der Tugend 

17 [11] 

Von der Verkleinerung. 

Die große Stadt. als ein Scheiterhaufen auf dem verbrannt wird: 

1) der tiefe Gedanke usw. 

unbehülflich wie ein Leichnam 

17 [12] 

Hütet euch, ihr Reichsten: eure kleine Wohlthätigkeit macht ungeduldig und empört mehr als 
aller Geiz: ihr tröpfelt gleich bauchichten Flaschen mit allzuengen Hälsen – oft brach man 
schon solchen Flaschen die Hälse. 

Dieser Nachbar und seine kleine Noth, diese Stadt und sein kleines Glück – das bröckelt dir 
langsam deine Stärke ab: du verlernst es, großes Wehe zu machen. 
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17 [13] 

Vergnügte Säue oder sterbende Fechter – giebt es denn keine andere Wahl? 

Ein lüsternes Auge über eine gallichte Seele 

Wenn man das Todte aufgräbt, wird immer viel Lebendiges krank; unter dem Schutte wohnen 
Krankheiten und schlimme Dünste. 

Die Todtengräber graben sich Krankheiten an, – – – 

Wir fangen als Nachahmer an und enden damit uns nachzuahmen – dies ist die letzte 
Kindheit. 

Das Mitleiden des Größten ist hart, gleich dem Händedruck des Riesen. 

Ich wollte ihnen ein Licht sein, aber ich habe sie blind gemacht; so klagt jede Sonne, sie sticht 
die Augen aus. 

Wie komme ich durch das Stadtthor? sagte Zarathustra – ich verlernte es, Zwerg zu sein. 

Das Größte an dem Großen ist das Mütterliche: der Vater ist nur ein Zufall. 

Daß sie gebären müssen, heißt ihnen Zukunft; sie verstehen nicht, was ihr Glück wird – sie 
brüsten sich keiner „Freiheit". 

Von meinen Schnee-Gipfeln abwärts finde ich jede Blume, ich bin Allzu-Mensch, ich bin 
auch noch Fast-Thier. 

Meine Raserei noch ist mir gehorsam 

und nicht immer kommen die Kindlein zu dem, der sie kommen läßt. 

Ihr hustet, aber das ist kein Einwand gegen starke Winde. 

Euer Maul brüllt: Essen und Trinken! Euer Bauch brüllt dazu, Viel! Euer lüsternes Auge: gut! 

Ach, sagte Zarathustra, ich kann mir die Hölle nicht erlassen – die Unterwelt, wo alles Todte 
wider mich aufsteht, und auch die Schatten noch reden: Leben ist Folterung. 

Eure Krankheiten treten gegen euch auf und verklagen euch ob der Tugenden, deren ihr euch 
brüstet: und was euch nicht auf den Leib paßt, wie sollte das ein – – – 

An euren öffentlichen Meinungen seid ihr kränker noch als an euren öffentlichen Mädchen: 
und das gerade sind eure heimlichsten Krankheiten. 

Es ist eine große Heuchelei unter euch: die welche befehlen, heucheln die Tugenden der 
Gehorchenden. 

Zum Herrschen geboren, aber wo hätte ich einen Lehrer finden sollen des Herrschens? So 
suche ich zu überreden, wo ich befehlen sollte! 
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überreden aber ist die Schmeichelei des Höheren gegen den Niederen und des Herrn gegen – 
– – 

Und erst wenn Alles nach unserem Willen geht, geht auch Alles nach unserem Wunsche. 

Es windet sich wie vor einer Marter: es redet nicht, es thut sich die Marter an, stumm zu sein. 

Oh Zarathustra Fürsprecher des Lebens! Du mußt auch Fürsprecher des Leidens sein! 

Die Menschen müssen böser werden. Zarathustra 4 dies ist mir das größte Leid – ich muß sie 
böser machen! 

und wo ich die langen Finger des Krämers sehe, ziehe ich's vor, den Kürzeren zu ziehen. 

Die schwarze traurige See liegt vor dir – auch darüber mußt du hinweg! 

unter Zwergen zu leben 

Eingedrückte Häuser sehe ich – ein Kind nahm sie wohl aus der Schachtel. Ein<ge>drückte 
Seelen 

Im Dunkeln fühlt man die Zeit anders als im Hellen. 

verdorben durch viele kleine Erfolge – er hat immer leichtes Spiel gehabt – vertraulich und 
offenherzig, aber niedrig gleich einer Thür, durch die ein Großer nicht hineingeht. 

Die weise Vergeßlichkeit und die Kunst, mit jedem Wind zu segeln – zwei neue Tugenden. 

Erst wer nach seinem Ziele fährt, hat Fahrwinde. 

Den Zufall überlisten und an der Hand führen lasset den Zufall zu mir kommen, er ist 
unschuldig wie ein Kindlein. 

Die Lehre vom Leben Zarathustra 4 furchtbar-dithyrambisch 

Samen des Lebens ausgeworfen von Stern zu Stern. 

Schönheit verhüllt den Mann 

– glatt und hart zu werden muß man seine heimliche Einsamkeit mit unter das Gedränge 
bringen. 

„es thut weh, also ist es schlecht" – dies ist der älteste und jüngste Schluß und aller gemeinen 
Dinge Gemeinstes. 

Seit ich diesen Ursprung des Schlechten verstand, lache ich über alles Geschwätz um Gut und 
Schlecht. 

Jenseits des Guten und des Schlechten 
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Ich ehre die Tugend, wenn sie die Vorsicht des Schwangeren ist: aber was geht mich die 
Tugend der Unfruchtbaren an! 

17 [14] 

die Schonung unser selber, die weise Vergeßlichkeit, die Seligkeit des Hoffenden, die Milde 
dessen, der auch noch sein Alleinsein verbirgt, – – – 

Die Furcht hat die Menschen zahm gemacht: ihre Schwäche wuchs aus der Furcht vor ihrem 
Ungeheuer „Selbst- und Herrschsucht". 

Was heulst du denn also durch die Nacht, du Ungeheuer? Du windest dich, du quälst dich, 
was könnte dir Trost bringen? 

Einen schlechten Schlaf schläfst du, ein böser Traum kam dir, du stöhnst unter bösen 
Gedanken. 

Ihr meint es gut mit euch und selbst noch mit mir, nun – was soll ich euch mit meinen 
Schmerzen wehethun! 

An euch wäre durch mich viel zu verderben und wenig gut zu machen: laßt mich schweigen! 

Ich bin traurig mit dir und mir gram um deinetwillen: ach daß ich <nicht> stark genug bin, 
dich von bösen Träumen zu erlösen! 

Die Augen stehen dir offen, schlafende, halbtodte, traurige Augen: der Mund steht dir offen, 
ein gurgelnder erstickender Ton 

die Furcht vor dir hatte sie gelähmt – die Ehrfurcht läßt ihre Füße wieder gehen 

warmer Athem, die Glieder gestreckt 

schlaftrunken – ein offenes Auge und doch kein Blick darin, er – sich selber verloren – etwas 
suchend, verdrießlich 

Ich traue dir mehr noch im Sturme 

deine unzähligen Rachen und gefletschten Zähne 

So liegt mein Schicksal vor mir dem Meere gleich, in dunkler Traurigkeit, verdrossen, 
vergreist, noch schlaftrunken, mit offenem Munde, träumend. 

Ach das Auge offen, und noch kein Blick darin, warm athmend, [– –] 

17 [15] 

Da ist die schwarze traurige See, gleich meinem Schicksale liegt sie vor mir – ein offenes 
Auge, aber noch schlafsüchtig und noch kein Blick nach mir darin. 

Ach, mit warmem Athem athmet das Meer, gleich meinem Schicksale, es windet sich auf 
seinem Klippen-Kopfkissen, und stöhnt vor bösen Erwartungen. 
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Ich bin traurig mit dir, du dunkles Ungeheuer und mir selber noch gram um deinetwillen. 
Ach, daß ich nicht Stärke genug habe, dich von bösen Träumen zu lösen! 

– Was thust du, Zarathustra? Willst du dem Meere Trost singen? Wurdest du schon deiner 
eignen Zukunft ein mitleidender Zuschauer? 

Ach, du bist ein liebreicher Narr und Vertrauens-Überreicher! selbst zu allem Furchtbaren! Zu 
jedem Ungethüm kommst <du> noch es zu streicheln! 

Ein Hauch von warmem Athem, ein wenig weiches Gezottel um die Tatze: und schon quellen 
Locktöne aus deiner Flöte – sehnsüchtig bist <du> wahrlich nach allem Lebendigen! 

Besser, du traust deinem Schicksale, du Vertrauens-seliger, wenn es wie ein Meer aus tausend 
Mäulern brüllt – besser sein Zähnefletschen gegen dich im Sturme, als solche schwarze 
nächtliche Verdrossenheit! 

Deine Zärtlichkeit zu allem Lebenden ist deine Gefahr, oh Zarathustra! Und wehe dir, wenn 
du keinen Schaffenden Willen hättest! 

Aber Schaffende müssen harte Hämmer werden! Heran zu mir, du furchtbarster Schmied, der 
den Hammer selber hart schmiedet. 

17 [16] 

Nun ist Alles wohlgethan! Denn die Krämer tragen Säbel und Schnauzbärte, und selber das 
Regiment ist bei den Krummbeinigen. 

Nun ist Alles wohltgethan! 

Die besten Regenten ohne Principien, als Beglückung Vieler – und meine besten Freunde 
unter ihnen 

Es gelüstete ihn nicht nach Verbrechen, sein Geschmack war zu heil und hell zu solchen 
Gelüsten. 

Aber er schonte sich auch nicht und verbrach Verbrechen, nun nämlich gieng er die kürzesten 
Wege. 

Und wenn die gerade Linie gar kein Weg ist, so muß der kürzeste Weg schon die ungerade 
sein 

Ein Schiffbruch erst speit ihn an sein Land der Verheißung 

Die größte Gefahr liegt hinter uns – dort hinaus wo die glückseligen Inseln sind 

Ich halte nichts von Beten, mehr noch von Fluchen: und jetzt heiße ich euch, alle feigen 
Teufel fluchen, die winseln und Hände falten und beten wollen. 

das Meer ist toll geworden – ein schneeweißes Unget<hüm> ist gerade noch Schnee genug, 
um sich selber voll und toll zu trinken. 
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Nun redet ihr mir vom Beten 

Ziegen Gänse und andere Kreuzfahrer, geführt vom heiligen Geiste 

man wird dich aufschlitzen, man glaubt du habest Gold verschluckt 

Ich bin Zarathustra der Gottlose: wer ist gottloser als ich? 

das Erzählen um das Feuer am Abend (statt der Lehre)  

sich selber die Krone aufs Haupt setzend 

mit einer Stimme wie ein Schieferstift. 

sie kriechen überall hin gleich den Läusen 

das Gelüste liebt das Zwielicht: das Abenteuer giebt den Tag billig. 

Wehe, wer wollte ihnen Unterhaltung Schaffen, wenn diese nicht mehr ihr Unterhalt wäre! 
Sie müssen mit dem wilden Thier Hunger kämpfen, sonst wäre ihre Unterhaltung die von 
wilden Thieren an – uns. 

Es giebt Anstellige und Angestellte, es giebt Selbständige – die müssen sich selber stellen. 

Also lobe ich mich selber für mein Theil. Nun kam an euch die Reihe, mich zu loben.  

die Siechen und Süchtigen  

vergrünt und vergrämt 

was um euch wohnt, dessen seid ihr bald angewöhnt: und wo man lange sitzt, da wachsen 
Sitten. 

und immer werde ich bei euch sein wie Oel bei Wasser obenauf, es sei denn, daß man uns arg 
durcheinander schüttelt.  

knechtisch und geknickt 

Ihr nennt es Stelzen – aber es sind die starken Füße des Stolzes 

Er geht auf und schwillt über alle Ränder: hat sein Schicksal ihn wohl angesäuert? 

der Widerspänstige ist sich selber ein schlecht Gespons 

„von Ohngefähr" das ist kein guter Adel, ob er schon der älteste ist 

Trompeter und andere Schmetterlinge 

17 [17] 

Bei Allem, was leicht und stark und gut ist 
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ein „schöpferisches Wehe ist Weisheit" Güte  

ein Mittel und Werkzeug, gleich – – – 

Nächst jedem Kaufladen sah ich einen Saufladen  

da suchen sie Wein 

Und wer Wärme nicht bei gebranntem Wein findet, sucht sie bei brennenden Weibern. 

Ein Schiffbruch spie ihn ans Land. 

17 [18] 

In Zarathustra 4 kein „Ich"! 

17 [19] 

Was lästerst du gegen dich selber? 

17 [20] 

eine kleine verkrochene Gemeinde, und ihr übel verkleideter Dünkel 

Z<arathustra> der Gottlose? 

Man verfolgt dich, man hat einen Preis auf deinen Kopf gesetzt 

Wohlan, man mag uns gut verfolgen: bisher war immer der Erfolg bei gut Ver<folgten> 

17 [21] 

Woher kommt uns Zarathustra? Wer sind ihm Vater und Mutter? Schicksal und Lachen sind 
Zarathustras V<ater> und Mutter: das grause Schicksal und das liebliche Lachen erzeugten 
sich solchen Sprößling. 

Heiterkeit als der heimliche Vorgenuß des Todes. 

„ich suche Zarathustra. Zarathustra ist mir verloren gegangen. 

17 [22] 

der Wille zum Bösen wie er heller und schöner wird  

von den Widerspänstigen  

Ursprung von Tugend  

Kam ich, auf das Laster zu lästern und vor Taschendieben zu warnen? 

17 [23] 
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Der Himmel steht in Flammen und das Meer speit nach mir 

17 [24] 

gemein und gering genug für die geringsten Vortheile, lesen sie noch den Kehricht ihres 
Glückes aus. Reich sind sie: aber ihre Augen bleiben Diebes-Augen.  

steckt sie in gute Kleider – nun sind es vermummte Lumpensammler und Aasvögel. 

Fluch – die Brüderschaft von Haß und Blitzstrahl 

Ich gieng den Ursprüngen nach – das entfremdete mich allen Verehrungen: und es wurde 
fremd um mich und einsam. 

Aber endlich heimlich schlug das Verehrende selber wieder aus – und siehe! es erwuchs mir 
mein Baum der Zukunft –: 

Nun sitze ich in seinem Schatten. 

17 [25] 

gut verfolgt, schlecht erwischt! 

faulichtes, lauichtes, schaumichtes Blut 

Ihr wolltet den Menschen entwildern, aber ihr habt ihn schwach gemacht 

den Wolf machtet ihr zum Hunde und den Menschen selber zu des Menschen bestem 
Hausthier. 

17 [26] 

Von den Schreib- und Schreihälsen 

17 [27] 

die höchste Spannung der Vielheit von Gegensätzen zur Einheit zu bringen – Ziel. 

die einzelnen Triebe verketzern und tödten für den, der sie nicht zur schönen Einheit bringen 
kann – niedrigere Moralen – ihr Werth. 

die höchste Dialektik und, ihr ganz gewachsen, die Stärke des Gefühls. 

das Furchtbarste: Herrschsucht und Selbstsucht Heiligen 

17 [28] 

Chor der Narren waren einst Weise „ 

17 [29] 
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die stürmische Bewegung – und Ein Ziel und Ruhe auf jeder Stelle der Bahn 

Zarathustra fand die Menschen niedrig geworden vor. 

der Böse als Zerstörer ehrwürdig – das Zerstören ist nothwendig. 

Selbst-Liebe und Selbstverachtung – Synthese. 

„Wer ist von uns Versucher?" sagte Zarathustra und lächelte – denn es kam ihm eine 
Erinnerung. 

den großen Mittag mit gelösten Gegensätzen vollstopfen. 

Es ist die Zeit der kleinen Leute 

17 [30] 

Es giebt Schauspieler wider Wissen und Schauspieler wider Willen. 

Einige wollen: aber die Meisten werden nur gewollt. 

In der linksten Zehe noch mehr Sinn für das Rechte haben als sie in ihrem Kopfe. 

So lange die Selbstsucht von Grund aus für böse gilt, werdet ihr ehrlicher Weise nie Etwas 
Gutes aus ihr ableiten können – und ehrlicher Weise müßt ihr Alles aus ihr ableiten. Daher 
habe ich das Organisch-Moralische. 

17 [31] 

Zarathustra 4 zuletzt: Erfüllungen 

Zarathustra 1 Vorrede: die Armen (Geringen überflüssigen) als die Reichen, die Weisen froh 
zeitweilig sich unwissend und thöricht zu fühlen (Narren zu werden – Narrenfest) 

Chöre der Armen  

der Narren 

Zarathustra 3, 1 Vorgefühl, daß Furchtbares geschieht. 

3, 2 tiefste Schein-Ruhe des Wanderers 

die schmerzlichsten Dinge sammeln 

17 [32] 

nicht für seinen Glauben, aber für seinen Zweifel verbrannt werden! 

Du reitest schnell zum Ziele; aber dein lahmer Fuß wird zu gleicher Zeit mit dir anlangen! 

Moral sei, dem Nächsten Gutes zu thun? Aber da müßtest du schon wissen, was ihm gut ist! 
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17 [33] 

Von den Dienern  

a) die Reichen  

b) die Könige 

Priester und Kaufleute herrschen jetzt. 

17 [34] 

Es giebt eine geheime Einsicht: man hat die großen Verbrechen nicht mehr nöthig – aber viele 
kleine. 

ich will gar nicht „das Glück der Anderen"! – ihr Unbehagen und Verzweifeln unter 
Umständen viel eher noch! 

Was! „Wahrheit" sagen! Ich will mein Gefühl ausdrücken und mich nicht verbergen. 
Sp<encer> D<ata of> Eth<ics> p. 269. 

Egoismus kein Widerspruch mit der heroischen Denkweise! 

Großmüthigkeit, wie viel fremde und feindselige Gedankenkreise ihr über euch Gewalt 
bekommen laßt, ihr Denker! 

eingefangen in ihr enges Herz 

17 [35] 

Tief mißtrauisch gegen das Schicksal, bereit zu plötzlichen Entschlüssen, schlecht regiert 

Liebe ich die Menschen? Liebe ich mich? Aber sie gehören zu meinem Vorhaben, gleich mir. 

17 [36] 

Zarathustra 3 Von der Langen-Weile. 

17 [37] 

Viel Altruismus habe ich nöthig, um meines ego willen und seine Lust zu haben. 

αχοασια!! 

17 [38] 

Dies ist die Wahl, vor die ich mich gestellt habe: was ich nicht vorher gewollt habe, das muß 
ich nachher wollen (gut-machen, einfügen – eindämmen – aber zusehen, ob ich's kann! 

17 [39] 
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§ den Armen reich machen Emerson p. 383 

§ Seligkeit im größten Umfang der Seele, größte Leiter auf und nieder  

gegen den steifen „Weisen" erlösend.  

Die Welt – eines Gottes Ausgelassenheit  

Sünde als Selbst-Aufhebungs-Genuß. 

17 [40] 

Ihr überseht, welch Ungeheures jeder organische Vorgang schon ist, welche Einheit von 
Gegensätzen.  

Sich wieder in die Gegensätze stürzen, nach einem trunknen Augenblick der Versöhnung.  

die umfänglichste Seele, die sich am weitesten in sich verirren kann  

der Weiseste, der sich in das Meer der Thorheit stürzt  

der Nothwendigste, der sich in die Zufälle stürzt  

der Seiende, der im Werden  

der Habende, der will  

sich immer wieder annähern und immer wieder fliehen  

die Seele, der Alles Spiel ist 

17 [41] 

§<Zarathustra> 4 Was ist schlecht?  

§<Zarathustra> 4 die höchste Seele Schilderung des Übermenschen 

Seht ihr nicht, wie Zeit nur ein Übermuth und Raum eine Ausgelassenheit ist? Und welcher 
Muthwille von Freiheit kann muthwilliger sein als mein rollendes Rad von Grund und Folge? 

sie wollen daß ihnen Niemand wehe thue: so kommen sie ihm zuvor und thun ihm wohl – 
diese Feiglinge! 

17 [42] 

Epictet als Gegensatz 

17 [43] 

11245 Reclus. 
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17 [44] 

Der Warner: Zarathustra! Es ist Alles bereit zu Grunde zu gehn. Rede den Deinen zu, sich zu 
retten und ihre selbstgenugsame Einsamkeit aufzugeben. 

Zarathustra: Man versammle mir die Meinen und lasse Herolde rufen, daß sie kommen zum 
großen Mittage. 

17 [45] 

Recept zur Genüßlichkeit 

Thut, was ihr wollt, aber hütet euch damit anzustoßen, 

Thut, was ihr könnt, aber hütet euch, damit aufzufallen. 

17 [46] 

sie wollen spielen lernen, und haben noch nicht einmal den Ernst gelernt. 

Man könnte schon fliegen – aber erst mußt du wissen, wie ein Engel zu tanzen. 

In der Tugend keine Sprünge! Aber für jeden einen anderen Weg! Doch nicht zum Höchsten 
Jeder! Wohl aber kann Jeder eine Brücke und Lehre sein für die Anderen! 

17 [47] 

Vielleicht ist so über den Sinn und Werth der Kunst und Künstler zu denken, wie ich hier 
thue, gerade jetzt nicht erlaubt: vielleicht so darüber zu schreiben wie ich schreibe – noch 
weniger: vielleicht habe ich manches zu büßen. 

17 [48] 

Ein kleines Licht, aber doch ein großer Trost  

das tiefe Mißtrauen (gegen die Natur) nöthig 

die Erzeugung starker Menschen. 

Thut, was ihr wollt – vorausgesetzt daß ihr solche seid, die wollen könnt und nicht gewollt 
werden. 

Liebt euren Nächsten gleich euch selber, vorausgesetzt daß ihr euch selber liebt 

17 [49] 

Der jetzige Durchschnittsmensch ist mein größter Feind ich verdanke es Rée daß ich ihn 
kennen lernte. 

Er hatte keinen Ch<arakter>: was hilft's? So mußte er sich einen stehlen. 
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17 [50] 

Nicht an Gott glauben. 

Folglich gehen die Dinge nicht, wie Gott will. (Gegen die feige Ergebenheit, die die 
Menschen schwach gemacht hat: dagegen lehre ich ein tiefes Mißtrauen.) 

17 [51] 

Zarathustra 3, Er wundert sich: was hat denn die Menschen so klein gemacht? 

Gegensatz zu seinen Freunden 

die moralischen Worte als Schauspieler-Mittel sich zu vergrößern. 

sein Ekel nimmt immer zu 

wie selig <bin> ich, daß ich meine Freunde habe und mein Gedanke in ihnen lebt! 

vernarren 

Das Glück will nicht gesucht, sondern gefunden sein. 

Was man hat, soll man nicht noch suchen. 

Wer nichts zu thun hat, dem macht ein Nichts zu Schaffen. 

Was ich euch thun will, das könntet ihr mir nicht thun! Und was ich nicht will, daß ihr mir 
thut, warum sollte ich dies euch nicht thun? 

17 [52] 

§ gegen die Bedenklichkeit der Gerechtigkeit 

§ gegen die Milde, als ob man die überflüssigen schonen müßte! „Ach, wie nothwendig ist all 
das Überflüssige!" sagt ihr mir 

§ gegen die Schwäche, hervorgebracht durch Vertrauen. Ich lehre tiefes Mißtrauen. 

§ gegen die Ängstlichkeit vor Blutvergießen  

kurz: gegen alle Moral als schwächend. 

§ gegen die Gemeinden à la Herrenhuter – Christen. 

Zu Zarathustra 4. Erst müßt ihr als Zerstörer Kraft gewinnen! 

17 [53] 

sie werden immer schwächer – seit ich sie nicht sah. 
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Hohn auf meine seligen Inseln, wohin Einige geflüchtet sind – auf die Dauer gleichgültig! 

Zu Zarathustra 4) Es ist höchste Zeit, die Flamme wieder aufzuschüren. 

Gott auf zugeben ist jetzt nöthig : die Menschheit würde sonst zu matt. 

17 [54] 

Trotz in der Selbst-Erniedrigung, soweit gehend, bis er tödtliche Rache am Zeugen verlangt 

darum muß Gott sterben! 

Auch die Thiere neu: so will ich selber noch einmal, von neuem. 

Zarathustra 4. Allgemeine Revolution – das Versinken der Inseln als Vorzeichen. 

17 [55] 

Zarathustra 3. Der Trost des Heiligen empört Zarathustra, er erkennt, woher die Schwäche. 

Wohlan! Noch Ein Mal! 

Der Heilige: Du willst das Alles noch einmal? und geht. 

Darauf beschwört Zarathustra den schwersten Gedanken. 

<Zarathustra> 3. Schwäche deine Gefahr! 

<Zarathustra> 3. Eines Teufels Fratze. 

<Zarathustra> 3. War die Reise nöthig? 

Das Glück läuft mir nach: das kommt davon, daß ich nicht den Weibern nachlaufe – und das 
Glück ist ein Weib. 

17 [56] 

Es ist noch zu früh für Zarathustra: bisher war ich noch mein eigener Vorläufer 

Um die Mitte der Bahn ensteht der Übermensch. 

der Erfolg aller gut verfolgten Dinge 

Meine Gräber öffneten sich: mein lebendig begrabener Schmerz stand wieder auf – unter 
Leichengewändern hatte er sich ausgeschlafen, um sich nun auszuwachen. 

nicht durch fremden Schlamm waten 

<Zarathustra> 4 Höchster Moment: im Namen alles Seins noch ein Mal! 

17 [57] 
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Der Gedanke, daß die Moral den Gesetzgebern ihren Ursprung verdankt und daß – – – 

17 [58] 

Hütet euch vor allem halben Wollen: seid entschlossen zur Trägheit und zur That. Und wer 
Blitz sein will, muß lange Wolke sein. 

Das lange Schweigen müßt ihr lernen: und Niemand soll euch in den Grund sehen. Aber nicht 
weil euer Wasser trübe ist und euer Antlitz verschlossen ist, sondern weil euer Grund zu tief 
ist. 

17 [59] 

Und wer um die Tugenden der Starken wirbt, soll auf die Tugenden der Schwachen 
verzichten: und in eurem Verzicht sei kein Verachten. 

Wie willst du tanzen lernen, wenn du nicht einmal gehen lerntest! Und über dem Tanzenden 
ist noch der Fliegende und seine Seligkeit 

Schon fühle ich daß ich träume: so bin ich wohl nahe am Aufwachen? 

Man soll nur stehlen, wo man nicht rauben kann: so redet das Gesetz der Ehre unter 
Schelmen. 

17 [60] 

Recept  

1) den Willen kräftigen  

2) keine Lüsternheit  

3) schweigen lernen  

4) Einsamkeit lernen  

5) das tiefe Mißtrauen und das tiefe Vertrauen  

6) seinen Feind suchen, seinen Freund aber finden. 

17 [61] 

Ich will daß du kein Ding thust mit „um" und „weil" und „damit" sondern jedes Ding um des 
Dinges selber willen und ihm zuliebe. 

Der Zweck ist es, der jedes Ding und Thun entheiligt: denn was zum Mittel werden muß, wird 
entheiligt 

17 [62] Pflanze dich ein – als neue Pflicht  

Lob des Zufalls, als er seine Freunde sucht  
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Lehre vom langen Willen an Stelle des Glücks  

Die alten Werthe vernichtet 

17 [63] 

So viel Güte, so viel Schwäche! Es ist noch nicht Zeit, gütig zu sein. 

§ Von der Gemeinschaft der Feiglinge 

Dein Stein wird mürbe! 

dem Willen ein Rückgrat Schaffen 

§ Unsere Würde als ein ewiger Typus  

§ die Wissenschaft lehrt ihn nichts als ihre Flüchtigkeit und Vergänglichkeit 

17 [64] 

Selbst in Gefängnisse verflog sich meiner Freiheit Neubegierde. 

17 [65] 

Fluch darüber, daß die Besten sich zurückzogen, ohne Kinder. 

17 [66] 

Zarathustra 3 Ein Zögern ist in dir: dies schuf – – – 

Bescheiden ein kleines Glück umarmen und dabei schon bescheiden nach einem anderen 
kleinen Glücke schielen. 

Wehe, du wolltest ihn kaufen, aber du botest zu wenig und so hast du seine Tugend stärker 
gemacht! 

17 [67] 

Mein Glück stand heiß über mir im Mittage <und> sog durstig an meinem Meere, ich liebe 
die starken Winde und weiß auch, wohin sie gehen und woher sie brausen. Bald werde ich ein 
starker Sturm sein 

seinen Willen einpflanzen, daß er ein langer Wille werde, und ein hoher Baum mit breiten 
Asten. 

§ ich will nicht, daß die Tugenden der Starken verwechselt werden. 

17 [68] 
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Rede Napoleon's – Verachtung der M<enschen>, er treibt seine Nation ins Höchste und 
erweckt den Gedanken wieder, daß ein Volk nur leben dürfe, wenn es den Glauben an sein 
höheres Recht zu finden habe. 

hart machen  statt mild 

lang   statt flüchtig 

stolz   statt bescheiden 

Gewissen 

Pfeil geritzt – 

Redet mir nicht von Ereignissen! Es wird sich euch nie etwas ereignen als ihr euch selber 

17 [69] 

§ <Zarathustra> 4 die große Verachtung Angesichts der Ewigkeit des Individuums. 

Darauf erlösend: seht! ich lehre euch den Übermenschen 

§ <Zarathustra> 3 sie haben Alle keinen Glauben an ihr höheres Recht – Völker Weise usw. 

Schluß von Zarathustra 3 Herauf abgründlicher Gedanke! Jetzt bin ich dir gewachsen! „Stein-
hart-machen. Du bist mein Hammer! – 

Seligkeit der urbestimmten Natur – Hymnus. 

<Zarathustra> 3 Anfang. Du hast Vieles schon gelassen – 

Lange Grabrede mit Hohn zuletzt 

Ehre den Herrschsüchtigen die ihre Verachtung ausließen an den schwachen Menschen. 

17 [70] 

Und wer die Menschen bisher am meisten verachtete – war er nicht dadurch immer ihr größter 
Wohlthäter? 

Nehmt das Kind weg – sein Blick tödtet! 

17 [71] 

In eine schwarze Wolke gewickelt – bringe ich euch die Pest? 

die ewige Zufriedenheit warf sich in ihren Gegensatz 

17 [72] 

die Journalisten als Leichenräuber den Halbtodten und Todten etwas abnehmend 
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Zarathustra 4 „laß sie zu mir kommen!" 

„Du bringst gute Botschaft: der Sumpf bewegt sich" 

Wenn nicht der höchste M<ensch> Herr des Volkes ist, werden die Krämer Herr sein. 

Sprich früh und abends: ich verachte die Krämer, ich will ihre Finger zerbrechen. 

Lieber noch Händel als Händler! 

gegen die Lehrer, die keine Vorbilder sind 

Schluß  

Siehe, das ist die Sel<igkeit> wider Willen 

17 [73] 

A. Blanqui  

l'éternité par les astres 

Paris 1872. 

17 [74] 

die Leiden des Höheren an der Unvollkommenheit der Niederen 

<das Leiden> Gottes an der M<ensch>h<eit> 

Ihr habt verstanden, bei ihnen den Ehrgeiz zu erdrosseln: unter euch die letzten zu sein – deß 
gelüstete sie mehr als die ersten 

Das Leiden des höheren Menschen ist nicht sein Niederes, sondern daß es noch Höheres giebt 

17 [75] 

Zarathustra 3. einsam gottlos furchtbar fürchterlich soll Zarathustra dem Einsiedler erscheinen 
der raubende Löwe der Wahn und Willkür im Heiligsten findet 

17 [76] 

Feinde sich Schaffen immer geistigere – oder alles wird matt 

Bin ich denn gekommen die Menschen glücklich zu machen? 

Wer Lust sucht, wird wenig finden – sei es auch für Andere 

Die Lust ist ein Weib: sie läuft dem nach, der sie verschmäht. 

17 [77] 
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Zarathustra 3 Anfang. <Zarathustra> ist zufrieden – die Saat steht gut. 

Er hat viel vor mit seinen Jüngern: erst müssen sie reifen. 

17 [78] 

ihr rechnet das Glück aus und vergeßt dabei alle Zukünftigen 

Falsche Rechnung in Betreff des Glückes – man muß das Unglück wollen. 

das Glück der Gegenwärtigen zum Opfer bringen für die zukünftigen Menschen. 

Fragt die Frauen: man gebiert nicht, weil es einem Vergnügen macht. 

17 [79] 

Es wird Eigenschaften an unserem Intellekte geben, die ihm als einem Intellekte zukommen, 
und andere, die ihm als einem menschlichen Intellekte zukommen: das ist jetzt die eigentliche 
Streitigkeit, und man darf da nicht müde thun, sondern trennen zweifeln und zu lernen geben 

17 [80] 

nicht den Werth der Dinge nach Begleit-Erscheinungen abschätzen z.B. das Gebären nach den 
Schmerzen! Da wäre es ja schlecht! 

„Da ist Etwas, das mir befehlen will. Warum ringen wir mit einander, laßt sehen, wer der 
Stärkere ist!" so entsteht der Böse. 

Ach meine Schwermuth! Und wenn ich es doch noch zum Lächeln bringe – die Engel sollen 
schmelzen in Thränen, wenn sie dies Lächeln sehen. Nachmittags, wenn alles Licht stille 
wird. 

Nun lebt Keiner mehr, der mich liebt; wie sollte ich noch das Leben lieben! 

dieser Gedanke! wenn er mich nur mit seinen Fingerspitzen berührt, so zittere ich und erröthe 
– und das Herz schlägt mir bis zur Kehle hinauf. 

ich weiß es nun und bin glücklich und müde darin geworden – nun „sei's genug!" – So ihr – 
ich aber will thun, was ich euch denken hieß 

Künstler 

ihr Herz war höflich auch gegen arge Zufälle – sie nahmen es als eine Weisheit für Igel, 
gegen das Schicksal stachlicht zu sein. 

Hier ist Etwas, das befiehlt – und nicht einmal eine lebendige Seele mit Augen und Augen-
Blitzen, sondern – – – 

Wenn die Stunden leichten Fußes über uns hinweg laufen, des Nachmittags, da wo auch alles 
Licht stiller wird – 
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Das Meer liegt lang da und hingestreckt: und ohne Scham in blauer Nacktheit? 

Und wenn mir die Leiter fehlt, so steige ich auf meinen eignen Kopf 

Zarathustra, sagte der Steuermann, das gefällt mir nicht! 

Die Losreißung an meiner Trennung von W<agner> zu schildern. 

Es ward mir so still – dies erst ist Stille: <wenn> Niemand an mich denkt und alle von mir 
sprechen. 

Er ist unerschütterlich: und wenn er klagt, so ist es mehr eine Nachsicht gegen euch und ein 
Mantel, den er um seine Härte schlägt. 

Ach, mein Joch ist schwer! das Joch der höchsten Sucht. 

Ich suchte immer nur mein Heim, das ist meine schwerste Heimsuchung. 

17 [81] 

Es ist fehlerhaft, im Altruismus eine Verfeinerung des Egoismus zu sehen. Dies hieße es zu 
hoch stellen. 

Die Triebe, deren Wirken am stärksten selbstsüchtig genannt wird, sind es am wenigsten, z. 
B. die Begierden des Essens Geschlechtes und Reichthums. Hier ist an Ein Selbst noch nicht 
gedacht, sondern nur an die Erhaltung eines Exemplars „Mensch". 

Die Beschränkung dieser Begierden (oder eine Erschwerung ihrer Befriedigung!) ist eine 
Folge der Sucht nach Selbst, des Gefühls von Selbst. 

die gemeinen Triebe wollen zuerst und allein befriedigt sein auf Kosten der anderen. 

17 [82] 

– wie die Töne der Glocke auf weichen Schuhen laufen – 

Und wenn der Frost unsere Seelen knacken und knirschen macht, so frohlocken wir: und wir 
loben das Land nicht, wo Butter und Honig – fließt. 

In einem Leib von Eis geborgen ein kostbarer Tropfen süßen scharfen Weins – das ist mir das 
Glück – ja wenn es Götter gäbe, sie wären mir auf diesen Tropfen neidisch! 

Und wenn Einer sich gar in unsere Sonne legen will, so lachen wir voller Zweifel und fragen 
uns: sind wir gemacht, glücklich zu machen! 

Glück ist uns die große Ausnahme und Verwunderung: wir fürchten uns vor ihm und uns in 
ihm, wir stoßen es zärtlich vor uns her, gleich einem mißtrauischen Liebenden. 

17 [83] 

listig gleich Thüren die heimlich aufgehen, daß ein diebischer Wind hindurch husche 
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17 [84] 

Seht doch diesen reinen Himmel an! Hat er nicht alle Sterne in sich hinein geschluckt und 
aufgetrunken – und doch hat er seine Unschuld wieder gefunden. 

Mein Glück stieg einst zu Thale, daß es sich eine Unterkunft suchte, mein süßes brennendes 
Eigen-Glück, da fand ich diese reinen Seelen aufgethan, gleich gastfreundlichen Thoren. 

Wehe, da rührt er sich und wurmt mich, mein alberner Wurm und Abgrund von Gedanken! 

17 [85] 

Zarathustra, sagte der E<insiedler>, ich hielt dich bisher für einen Weisen, aber was mich 
über Alles an dir verwundert, ich sehe nun, daß du auch klug bist. Das Schlimmste liegt hinter 
uns – du aber bist entkommen. 

und sah ihn mit einem schielenden Auge an. 

tölpelhafte Tugenden 

17 [86] 

Wenn ich mich erst dessen überwunden habe, wer wird mich denn noch überwinden? Also 
wird dieser Sieg meiner Vollendung Siegel sein! 

wie könnte ich‘s wagen dich aufzurufen und anzuschauen! 

17 [87] 

Dann erst wenn Zarathustra seines größten Schmerzes Meister wurde, wird er um Sieg mit 
seinem größten Drachen kämpfen. 

Flüchtlinge und Schiffbrüchige waren es, die neue Länder entdeckten: Halbzerstörte waren 
von je die Eroberer. 

Zarathustra, wenn wir deinethalben nicht zu Grunde gehen, so werden wir deinethalben 
davonkommen. Aber so schlimme Dinge sah ich noch nie, das Schlimmste aber liegt hinter 
uns. 

Der Steuermann aber der Zarathustra zuletzt hatte reden hören entblößte sein Haupt und sagte 
ehrerbietig – – – 

17 [88] 

La gaya scienza ist durchaus nöthig für einen, der so denkt wie ich und solches will. 

17 [89] 

Ehre und Vollendung dir oh Zarathustra! 
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[Dokument: Heft]  

[Herbst 1883] 

18 [1] 

Wenn du nicht beten kannst, warum fluchst du nicht wenigstens? Siehst du nicht, daß wir ums 
Leben ringen? 

Ich fürchte dich, weil du beißt, während wir um das Leben ringen: du siehst aus wie Einer, der 
seines Lebens gewiß ist. 

Oder seines Sterbens – sagte Zarathustra. 

Und wenn wir davon kommen, will ich sagen „es ist kein Gott – und Zarathustra hat mich's 
gelehrt." 

Ich vergebe dir dein Mißtrauen ich gebe dir aber nichts für dein Vertrauen. 

Ich fand einen Übermuth in allen Dingen, den hieß ich göttlich. Und weil ich diesen 
Übermuth auch in meiner Seele fand, heiße ich auch meine Seele göttl<ich.> 

Du glaubst an Wunder und Wundermänner; die rechte Noth würde dich auch noch beten 
lehren. Die alten Falschmünzer des Geistes haben auch deinen Verstand Falsch gemünzt. 

Er legt auf Jahrtausende die Hand. 

18 [2] 

Vom Getümmel. 

4. Als Zarathustra einst durch einen Schiffbruch ans Land gespien wurde und einst auf einer 
Welle ritt, wunderte er sich: „wo bleibt mein Schicksal? Ich weiß nicht, wo hinaus ich soll. 
Ich verliere mich selber." Er wirft sich ins Getümmel. Dann von Ekel überwältigt sucht er 
etwas zum Trost – sich 

18 [3] 

der Fliegende (als Entdecker, der auf ein Jahrtausend seine Hand legt) 

18 [4] 

4. Von den Kleinen. 

5. Krämer 

usw. 

18 [5] 
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Daß die Würfel gegen uns fallen können, ist dies ein Grund, nicht Würfel zu spielen? 
Vielmehr – hier ist der Pfeffer. 

18 [6] 

Zarathustra prüft mit schmerzlicher Erregung den Gewaltigen, den Narren, den Fliegenden, 
darauf ob er sich darin wieder findet – umsonst! 

Erst nachdem er vom Tod der Freunde weiß 

In keinem Menschen findet er sich – so sucht er die Thiere. 

§ großer Hohn auf sich als Fürsprecher des Lebens 

3. Erzählung des Steuermanns. Entsetzliche Nacht Zarathustras. 

4. Heiterkeit. 

18 [7] 

Ich mag die düstern Duckmäuser und Molche nicht. Auf Irrlichter bin ich gram und alles, was 
vom Sumpfe stammt. 

Ist denn das Leben ein Sumpf? 

18 [8] 

Ein kleines Lied, aber ein großer Trost für den der es singen kann: und wahrlich ein guter 
Singvogel muß es sein! 

18 [9] 

Ein Überfluß an Leid war in ihm: das brach heraus und strömte hin nach einem Meer des 
Väterlichen. 

Das Meer alles Väterlichen hieß er Gott – rechte Männer nannten ihn drob Gottesläster<er.> 

18 [10] 

Ach, meine Seele, wie wurdest du so hart gegen den der dich überreich geliebt hat! 

18 [11] 

selbstherrlich selbsthörig und Held zugleich 

18 [12] 

Wenn Gold klingelt, da blinzelt die Hure. Und es giebt mehr Huren als Goldstücke. Wer 
käuflich ist, den heiße ich Hure. Und es giebt mehr Käufliche als Goldstücke. 

18 [13] 
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Ich verachte das Leben am besten: und ich liebe das Leben am meisten: darin ist kein 
Widersinn – Widerspruch. 

Herzensqual 

18 [14] 

§ Mein Kopf ist närrisch, aber mein Herz ist weise. 

§ Alles geht und vergeht – alles kommt zurück. 

– und das Gehen und Vergehen kommt selber zurück 

Dieses jetzt da war schon – ungezählte Mal war es schon 

Diese Lehre ward noch nie gelehrt. Wie? Ungezählte Male ward sie schon gelehrt – 
ungezählte Male lehrte sie Zarathustra. 

18 [15] 

Der Schmerz lehrt Hühner und Künstler gackern. Fragt die Weiber: man gebiert nicht, weil es 
Vergnügen macht. 

Einen Scheiterhaufen sah ich gethürmt: mürbe und gedrückt wartete er des Funkens: seine 
eigene Schwere drückte ihn 

Den Knaben blies er sein Verlangen zu: mit trockenem Gaumen röchelte er sein Wort, aber 
die Knaben hörten ihn nicht 

Zu Knaben muß man schreien: mit Gewalt immer ihrer Ohren und Augen Thür aufreißen 

18 [16] 

In der dümmsten Welt hat schon eine kleine Vernunft unsägliches Vergnügen. 

Ich weiß oft nicht mehr, was ich von mir weisen soll; ich stürze mich lieber hinein und 
Versuche mich. 

Die Kraft, in mich zu verwandeln, immer im Wachsen. Gesetzt, es gäbe einen Gott, so könnte 
die Welt gar nicht dumm genug für ihn gedacht werden. 

18 [17] 

großmüthig den Schmerz betrachten – oft wird das dritte Geschlecht erst mit unserem 
Schmerze fertig d. h. eine neue Kraft wuchs ihm. 

großmüthig in Hinsicht auf die Zukünftigen – und das ist der Großmuth des Schaffenden, der 
sein Werk mehr liebt als sein Heute. 

die Zufriedenen am meisten gefährlich (zufrieden mit den gegebenen Idealen) gar die 
zufriedenen Düsterlinge. 
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18 [18] 

Kam ich denn, auf Laster zu lästern? Und vor Taschen- und Tagesdieben zu warnen? 

Kam ich nicht, sie meine Reichthümer zu lehren und alle Übersehnsucht meiner Fülle 

18 [19] . 

Von den Fürsten. 

Von den Lehrern. 

Von den Bösen. 

Vom Ruhm. 

Gespräch mit dem Blitze 

18 [20] 

Von der großen Sehnsucht. 

Von göttlichen Begierden. 

Von der Schwangerschaft. 

18 [21] 

meine Feinde hinter ihr Thor zu drängen und Blässe auf ihres Thores Wange zu malen 

Der Weg durch alle 7 Einsamkeiten: endlich die Schlange 

18 [22] 

Lehrte ich dich nicht – den Übermenschen? 

18 [23] 

Was wißt ihr von der Wollust! Was könntet ihr von der Wollust wissen! 

Ein Andres ist Wollust ein Andres ist Gebären. Fragt die Weiber: man gebiert nicht weil es 
V<ergnügen> macht 

Der Schmerz macht Künstler und Hühner gackern. Die Wollust schweigt – nun hört mein 
Wort vom Ruhm. 

so wartet gesegneten Leibes, zufreud- und zufrieden, die Schwangere. 

18 [24] 
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Hast du deine Tugend in den Ohren, so sieh zu wie du das lärmende Leben aushältst. Wir 
werden am meisten für unsere Tugenden bestraft. 

18 [25] 

Mein Schicksal, hüte mich vor allen kleinen Siegen! Spare mich auf, daß ich Einmal siege – 
groß wie das Schicksal. 

Mit dir rede ich, Schickung meiner Seele, Schicksal 

daß ich überrasche und nie erwartet werde, wie ein Geist erscheint 

daß ich die Furcht nicht begreife, sondern der größten Gefahr bedarf um des Ekels 
loszuwerden, den das Leben einflößt. 

18 [26] 

Wie viel Höhlen hat das Leben! 

Unsere Gewohnheit an Höhlen, unsere Sehnsucht darnach – ein Gang durch finstere 
Schläuche 

18 [27] 

Du Blitz, schneidender Demant, Gold-Zickzack! Antworte mir, daß ich sehe, ob du nur zum 
Schein schneidend und scharf bist. 

Für einen Denker nahm ich dich oft – weil, gleich dir, der Gedanke durch Wolken geht: und 
gleich dir weckt der Gedanke den Donner auf, der hinter Wolken schläft und grollt. 

18 [28] 

Am wachen Tage lernte ich das Gehen: auf festen Füßen leicht durch den wachen Tag gehen. 

Im Schlafen und Träumen – sag mir, was lernte ich, daß mir wohl zu Muthe ist auch im 
Schlafen und Träumen? 

18 [29] 

NB wenn ich hinauf die Joche ging 

ein Herold aller Mittags-Brüder 

18 [30] 

Duckmäuser, Mausefallen 

– Bin ich denn ein listiger Geld-Krämer und Klingelbeutel? 

Auch in der alten guten Zeit brachte jeder Tag mir eine schlimme Zeitung 
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Diesen Übermuth der Weisheit fand ich in allen Dingen: daß sie allen Dingen auf den Füßen 
der Narren gehen heißt. 

So wenig Vernunft als möglich: mehr nimmt sie nicht mit ihrem Schnappsack, diese 
übermüthige Weisheit, wenn sie tagsüber ihr Feld bestellt und über Land geht. 

So w<enig> V<ernunft> a<ls> m<öglich> – das ist, artiger geredet: Zufall. Auf den Füßen 
des Zufalls laufen alle Dinge hinweg und zurück – – – 

Glück und Unschuld sind die schamhaftesten Dinge auf Erden: beide wollen nicht gesucht 
sein. Man soll sie haben – man soll nicht einmal wissen, daß man sie hat. 

Ihre Gedanken stellen sich mir entgegen: ihr Sinn ist ein Wider-Sinn, ihr Witz ein Doch- und 
Aber-Witz – aber stehen und gehen sie nicht – – – 

Alles redet, alles verräth, und was heute noch röchelndes Gespenst ist, ist morgen schon ein 
Trompeter-Stück auf Märkten 

Mein Fuß ist ein Pferdefuß: und ich trabe und trapple damit über Stock und Stein, bei Tag und 
Nacht kreuz- und querfeldein und bin des Teufels bei allem schnellen Laufen und [–] 

Meine Hand ist eine Narrenhand: wehe allen Tischen und Wänden und wo sonst ein Platz 
gelassen ist für Narren – [–] 

Mein Mundwerk ist des Volkes: fremd rede ich allen Federfüchsen und Tintenfischen 

18 [31] 

Vom Willen zum Leiden 

Von der Seligkeit wider Willen. 

Vor Sonnen-Aufgang 

Von der Selbstverkleinerung. 

Das Winterlied Vom Vorübergehen 

Die Heimkehr des Einsamen. 

Das andere Tanzlied. 

18 [32] 

Selbstsucht: ein Schmutz- und Schmähwort für die Art alles Lebendigen, – daß es wachsen 
und über sich hinaus schaffen will 

daß jedwedes Ding Schwanger geht mit seiner Zukunft – das Gelüst der Schwangeren wird 
sich selber oft ein Widersinn. Gelüst ist – – – 

18 [33] 
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Sein Glück heißt der Mächtige Tugend – sein strömendes überströmendes Glück, sein 
herrschendes Schenken. 

18 [34] 

Alles redet, alles wird zerredet; und was heute noch zu hart für den Zahn der Zeit scheint, 
wird morgen schon zerschabt und zerschunden aus hundert Mäulern hängen. 

Alles redet, alles wird überhört; man mag seine Weisheit mit Glocken einläuten, die Krämer 
auf dem Markte werden sie mit Pfennigen überklingeln. 

Alles redet, Niemand will zuhören. Alle Wasser rauschen zum Meere, jeder Bach hört nur 
sein eignes Rauschen. 

Alles redet, Niemand will verstehen. Alles fällt ins Wasser, Nichts aber fällt in tiefe Brunnen. 

Alles redet, alles richtet zu recht. Unrecht wird verfolgt – gut verfolgt, aber schlecht erwischt. 

Alles redet, nicht<s> geräth, alles gackert, aber Niemand will Eier legen. 

Oh meine Brüder! Daß ihr nicht Stille von mir lernt! Und Einsamkeit! 

Alles redet, Niemand weiß zu sagen. Alles läuft, Niemand lernt mehr gehen. 

Alles redet, Niemand hört mich singen: Oh daß ihr Stille von mir lerntet! Und das Leiden der 
Einsamkeit! 

18 [35] 

Mit den Göttern ist es lange schon zu Ende: sie haben sich selber todt – gelacht. 

Dies geschah, als das gottloseste Wort von einem Gott selber ausgieng – das Wort: du sollst 
keinen anderen Gott haben neben mir: ein alter Grimmbart von Gott vergaß sich also. 

So ärmlich war nie ein Gott in seiner Eifersucht, daß er gebot: „du sollst keinen anderen Gott 
haben neben mir!" 

Und alle Götter lachten damals und wackelten auf ihren Stühlen und riefen: „Ist das nicht 
eben Göttlichkeit, daß es Götter, aber keinen Gott giebt?" 

Du Schalksnarr Zarathustra, wie göttlich hast du zu dem letzten Menschen geredet, der noch 
an Gott glaubt! 

18 [36] 

Und als ich mein Schwerstes that und selig und müde meiner Überwindung Siege feierte, da 
schrien sie – unversehens hätte ich ihrer Eitelkeit auf die Zehen getreten. 

Sie wollen Alle aus sich eine Satzung machen: und wer nur klettern kann, der gebeut: „du 
sollst nicht fliegen". 
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Ich bin hart gegen mich: und oft nehme ich noch Rache für diese Härte, damit daß ich das 
Unrecht Anderer schone – ihr U<nrecht> gegen mich! 

Und wenn es auch eure Schuld ist: ich nehme es auf mich und heiße es meine Schuldigkeit. 

18 [37] 

Und wie könnte ich das deinem Willen ausreden, du Löwen-Williger! Denn ich lese all dein 
Wollen in deinen Augen. 

18 [38] 

Ich segne dich, oh Zarathustra, wie als ob du mit mir Eines Gottes und ein Kind gleicher 
Hoffnung wärest. 

So wie ich dich sehe – wie könntest du Übles wollen? Ob ich gleich nicht deine Sprache 
verstehe 

Das ist nun deine Sprache: und es nimmt mich Wunder, solltest du mit solcher Rede 
jemanden zu dir überreden – es sei denn Leichname und Possenreißer 

Und eher glaube ich noch, daß du die Thiere zu dir überredest als die Menschen: sonderlich 
deine eigenen Thiere! diese häßliche Schlange da und den rauschenden Vogel! 

Also sprach der Einsiedler, denn er fürchtete sich vor den Thieren Zarathustras: und als die 
Schlange eben ein wenig den Kopf hervorstreckte, siehe, da machte er einen Sprung und 
entfloh. 

Also schieden sie von einander wie 2 K<naben> lachen<d.> 

18 [39] 

Dies ist mein Wort das mich erwürgen wollt!! 

Dies ist meine Schlange, die mir in den Schlund schlich 

18 [40] 

Mein Schwerstes lernte ich im Verborgenen thun: wer hatte Augen dafür, als ich allein in 
furchtbare neue Meere mich einschiffte? 

Und als ich allen geliebten Götzen den Rücken wandte, wer sah mich gehn! Ungesehen schritt 
ich hinaus in den Brand der Wüsten. 

18 [41] 

Die Besiegelung 

18 [42] 



 1728 

Und immer, wenn ich meiner Einsamkeit gedachte, immer war es doch, wenn ich aus der 
Ferne sprach „oh gute Einsamkeit!" 

18 [43] 

„Der Mensch ist Etwas, das überwunden werden muß": das klingt meinen Ohren wie eine 
lachende tanzende Weisheit. Aber sie meinen, ich heiße sie, – zum Kreuze kriechen! 

Freilich: bevor man tanzen lernt, muß man gehen lernen. 

18 [44] 

Um der Zukunft willen leben §  

das Zerbrechen der Tafeln 

18 [45] 

Erlösung! Aus spie ich den Schlangenkopf! 

Erlösung! Den Willen lehrte ich das Zurückwollen stillste Stunde Zarathustra du bist reif – 
Löwin Tauben 

Jedes Mal die Mitte wenn der Wille zur Zukunft entsteht: 

das größte Ereigniß steht bevor! 

Fülle und Liebsal 

Oh Liebsal meines Herzens! 

18 [46] 

Oder fürchteten sie sich vor meinem Fluchen? – denn mein Fluch ist die Brüderschaft von 
Haß und Blitzstrahl 

Kleine Vortheile haben sie klein gemacht – und nun lesen sie noch gar den Kehricht guter 
Zufälle aus! 

Kaum hatte sie das Schicksal ein wenig angesäuert – da giengen sie auf und schwollen über 
alle Ränder 

Dieser in kleiner verkrochner Gemeinde, Dunst und Dünkel aller Betbruderei 

weich flüchtig bescheiden 

18 [47] 

Daß ich eine gute Handvoll Muth zum Leben habe: das macht, ich habe einen kleinen 
Schlüssel bei mir – der führt zum Nichts. 
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Daß ich eine gute Handvoll Muth zum Nichts habe – das macht: ich weiß, daß alles Nichts – – 
– 

Die Handvoll Kraft, mein Ich – der Spott vom All der Kräfte! 

Was ich will? – Muth machen zum kleinen Schlüssel für die Mißrathenen 

Muth den Wenigen, ihren Willen gegen die Viel zu Vielen durchzusetzen 

Höheres zu dichten und Schaffen als der Mensch bisher war 

völlig ohne Verantwortung, in das Sein zu schiffen, die Seligkeit zu lehren, welche sagt: ich 
will das noch Ein Mal um dieses Augenblickes <willen.> 

18 [48] 

Ring der Ringe 

I wenn ich je träumte, die Mitte und Mittag der Menschheit zu sein. 

II wenn ich wie Alpenglühen alles Vergangene-Große zurückholte und zum Leuchten brachte. 

III wenn ich wie Wachs die Zukunft formte. 

IV wenn ich die Tafeln brach und den Berg hinab warf.  

V wenn ich je hinaus fuhr – Übermuth Scepsis. 

18 [49] 

Der Mensch ist Etwas das überwunden werden muß: das ist die Lehre vom Leben als der 
großen Selbst-Überwindung. 

18 [50] 

Ich bin ein Gesetzgeber, ich schreibe Neues auf meine Tafeln. den Gesetzgebern selber bin 
ich Gesetz und Tafel und Herolds Aufruf. 

18 [51] 

Bin ich der Fürsprecher des Lebens – nun, so muß ich auch noch seiner ewigen Wende Nicht-
Fürsprecher sein! – 

Eine Wiederkehr des Größten und Kleinsten und des ganzen Knäuels und Knotens von Grund 
und Folge. 

18 [52] 

Meine Klugheit gieng weg von mir, diese spröde Katze: mein Stolz rauschte in die Lüfte! der 
sucht sich Abenteuer. 
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Da sitze ich nun mit meiner Thorheit – die Welt still wie ein Garten, die Luft müde vor vielen 
Wohlgerüchen. 

Welche liebe Noth macht mir meine Thorheit: sie will gar nicht stille sitzen und purzelt 
immer vom Stuhle – wird sie je ihrer selber müde werden? 

Sie wird auch ihres Singens nicht müde: die Weise aber hat sie von den Kindern gelernt, 
Abends, wenn die purpurne Seligkeit am Himmel hängt. 

Ich vergebe ihr, denn sie weiß nicht, was sie singt: und weil ich so allein bin, singe ich ihren 
Unsinn mit – verzweifelnd, wie oft sie dabei vom Stuhle fällt. 

18 [53] 

Ich fand auf meinem Gange 

seine langen Esels-Ohren – 

Ich fand auch meine Schlange, 

die hatte den Kopf verloren. 

18 [54] 

aufgespart hattest du alle deine purpurnen und smaragdnen Seligkeiten 

Wetterleuchten meines Glückes 

18 [55] 

Dühring – ein M<ensch> der durch sich selber von seiner Denkweise abschreckt und als ewig 
kläffender und beißlustiger Kettenhund vor seine Philosophie sich hingelegt hat. 

18 [56] 

der überwundene Mensch selber war der Vater des Übermenschen. 

Also lehre ich und werde deß nicht müde: der Mensch ist Etwas, das überwunden werden 
muß: denn siehe, ich weiß es, daß er überwunden werden kann – ich schaute ihn, den 
Übermenschen. 

18 [57] 

„Habe ich Zeit, auf meine Thiere zu warten? Wenn es meine Thiere sind, so werden sie mich 
zu finden wissen" Zarathustras Schweigen 

„bei mir dem Einsiedler sucht ihr Worte der letzten Ruhe: die letzte Ruhe der tiefen Welt – 
Ach, ist sie eines Einsiedlers Höhe? 

Und wenn mir ihr Wort durch Ohr und Mark und Bein geht, sucht und findet sie also noch 
Freunde?" 
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Oh Zarathustra – sprach darauf der Einsiedler – das ist nur deine Sprache: die verstehe ich 
nicht: – und damit wirst du eher noch die Thiere überreden als die Menschen. 

18 [58] 

Wie viel Wärme verstehen wir – zurückzuhalten 

18 [59] 

Eins! Mitternacht hebt an – herauf aus tiefer Welt geht ihr Lied durch Ohr und Mark und 
Bein. 

Zwei! Tief ist alles Weh, doch tiefer noch die Lust und legt <sie> die Hand dir auf die Brust – 
das geht durch Mark und Bein. 

18 [60] 

Denn welche Sonnen wären hinuntergegangen, die einst dir noch glühten auf der Höhe und 
der Unschuld deiner Gipfel! 

18 [61] 

Was dem Weinstock und dem Sturm gemeinsam ist, ein Unaussprechliches – darin sollst auch 
du Weinstock und Sturm sein. 

18 [62]  

verhungert [–] an seinen Erwartungen, 

auf dunklen Pfaden, über welchen mir die Hoffnung wetterleuchtet 

18 [63] 

3. 

Ende 

  

[Dokument: Heft]  

[Herbst 1883] 

19 [1] 

Trost 1) daß so Vieles nicht zu errathen ist  

2) daß so Viel gut zu machen ist. 

Liebe fürsprechend für einen Bösen Leidenden. 
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Meer-Pfade 

alte Tafeln zerbrechen 

19 [2] 

§ Weißt du noch oh Zarathustra wie du zum ersten Mal unter M<enschen> warst im Walde, 
wie die Vögel über dir schrien, wie du die große Verlassenheit fühltest 

2) die große Verlassenheit unter Gefährten, als du des Schenkens müde wurdest 

3) die große Verlassenheit der stillsten Stunde 

Zum Unterschied von der Einsamkeit 

19 [3] 

Die Schwärmer und die Dämmerlinge und was Alles zwischen Abend und Nacht fliegt, 
kriecht und auf lahmen Beinen humpelt. 

19 [4] 

Kiesel-Kauer heiße ich die Allzufriedenen Allzufreundlichen: 

Schweinemägen – so heiße ich diese Kieselkauer 

und beten zu Allem als zu ihrem Gotte – 

das ist Vielfraß-Geschmack, Allfraß-Geschmack – 

19 [5] 

Oh meine Brüder, um der Bosheit halber will ich es einmal wie kleine Hinterweltler treiben: 
seht, ich zeichne sie hier in den Sand! Mag Einer kommen und sie aus dem Sande auflesen! 

Manchen macht schon irgend ein Glaube selig: wohlan, so greifen sie! 

Oh meine Brüder. Es sind solche unter euch, die verstehen es, ein Ding zu nichte zu lachen – 
auszulachen! Und wahrlich, man tödtet gut durch Lachen! 

Solche heiße ich nach meinem Beispiel thun: ihnen kam ich als ihr Vorspiel. 

Und solchen, die durchaus keine Ruhe haben, es sei denn sie sehen endlich die Welt von 
hinten, rathe ich: 

sollte die Welt nicht eines Gottes Ausgelassenheit sein? 

19 [6] 

Im Lachen nämlich werden alle bösen Triebe heilig: daß aber alles Schwere leicht werde – 
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19 [7] 

Und jedes Mal daß der Löwe lachte, fühlte Zarathustra sich bewegt wie noch nie zuvor, so 
daß er nach seinem Herzen griff: denn es war ihm immer, als ob ein Stein ihm vom Herzen 
falle und noch ein Stein und wieder ein Stein. 

19 [8] 

Heimkehr. 

Das andere Tanzlied. 

Beschwörungen. 

Der Genesende. 

Die alten und neuen Tafeln. 

Einsiedler. 

19 [9] 

Du regst dich, dehnst dich? – Du röchelst. Es giebt nichts Neues mehr – röchelst du – laß 
mich schlafen! 

Das ist es: es giebt nichts Neues mehr, das bist du selber abgründiger Gedanke: jetzt bist du 
wach! 

19 [10] 

Ihr müßt auch siegen wollen; also es ist nicht genug, Kämpfer zu sein und Lanzknecht des 
Lebens: 

Also sage ich Friesen oder Sachsen ins Ohr: daß ihr siegt, ihr müßt auch siegen wollen! 

Das Leben warb euch einst zu seinen Lanzknechten – das ist wahr: nun aber rathe ich euch, 
das Leben euch zum Knecht zu werben. 

19 [11] 

Was man nicht hat, aber nöthig hat, das soll man nehmen: also nahm ich mir das gute 
Gewissen. 

19 [12] 

Ich bin unter ihnen wie der Diamant unter Küchen-Kohlen: sie glauben mir nicht, wenn ich 
sage: Oh meine Brüder! Wir sind so Nah-Verwandte! 

19 [13] 
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Dem Meere hold und Allem, was Meeres-Art ist, wird er holder sein, wenn es uns gerade 
widerspricht – 

19 [14] 

Von neuen Königen. 

„Ein Sturm kommt in Bälde herauf" – so spricht sich schüttelnd meine Seele, die 
Wahrsagerin: in ihr nämlich gehen schon die kommenden Stürme um. 

(Städte und Reiche und Könige der großen Verachtung) 

Und vor dem Sturme her hinkt die lange Dämmerung, die todesmüde, todestrunkene 
Traurigkeit, welche mit gähnendem Munde redet. „Alles ist gleich, Alles ist leer, Alles war" – 
so gähnt sie und schleppt den Fuß und kann nicht schlafen noch sterben vor Müdigkeit. 

19 [15] 

Oder wer ist es, den du liebst? 

Dreh-Orgler! 

segnen d. h. dem Zufall eine schöne Seele geben. 

Wahl: vorher und nachher  

gestaltende Kraft gegen das Vergangene  

Ruhe des Wartenden  

Muth des Wagenden  

Rein d. h. ohne Zwecke. 

19 [16] 

Wald-Thiere 

Von zukünftigen Gesängen 

deine Sehnsucht [–] 

  

[Dokument: Heft]  

[Herbst 1883] 

20 [1] 

Du gehst den Weg der Größe: nun ist für dich Abgrund und – Gipfel in Einem beschlossen. 
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Schaue dich nicht um: das sei dein bester Muth, daß es hinter dir keinen Pfad mehr giebt. 

Hier soll dir keiner nachschleichen: wo dein Fuß nur schritt, da ist der Weg ausgelöscht und 
darüber geschrieben „Unmöglichkeit". 

Nun ist das deine letzte Zuflucht worden, was bisher deine letzte Gefahr war. 

Die Zeit ist abgeflossen, wo du noch Wunsch sein durftest: was du jetzt noch bist, soll Hand 
und Wille und Griff des Wollens sein. 

Einige wollen, aber die Meisten werden nur gewollt. 

Und alles Gute sollst du dir gewähren als einem, der es sich auch versagen könnte. 

Es giebt Schauspieler wider Wissen und Schauspieler wider Willen. 

Daß wir unsere Unsterblichkeit ertragen könnten – das wäre das Höchste. 

Bin ich dazu gekommen, die kleinen Leute ihre kleinen Tugenden zu lehren? Sie wissen sie 
schon selber zu finden und rechnen es mir hart an, daß mich ihr Fund nicht neidisch macht. 

20 [2] 

Auf dem Meere. 

Rede auf seine Freunde. Ich wollte sie schonen, sie nicht als Apostel herumsenden, ich wurde 
zu liebevoll gegen sie – nun habe ich sie eben dadurch vernichtet. 

Umsonst bisher! 

Das Leben über die Mitte unwiederbringlich geopfert. 

Der furchtbarste Gedanke einer ewigen Wiederkehr der Vergeudung. 

Die vergeudete Menschheit (und alles Ringen und Grosse ein ewig zielloses Spiel) (Schlange 
und Hirt) 

Die Seligkeit wider Willen (der Genesende und die Lust an der Oberfläche) 

Sehen in der großen Natur. 

Sucht seine Thiere, im Verlangen nach Mitgefühl. 

Hellsichtigkeit über sein Schenken-wollen. Wanderer, Blitz. 

Mitgefühl mit den Tyrannen und Volks-Schöpfern. 

„Ich versuche es noch einmal" Lösung. – Scepsis gegen allen Pessimismus gewendet. – 
Vergessen, Neubeginn, wie bei allen prophetischen Menschen. 

Jenseits von Gut und Böse (Schluss) zu Allem bereit. 
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20 [3] 

Entwurf zu Zarathustra 3. 

1. Auf dem Meere. „Blase Wind." Columbisch. Ahnungen, treibende Kräfte, wohin? 

Unwiederbringlich geopfert. Der Wanderer. Spätherbst. 

2. Die Raststätte. Das Glück des Freigeistes. Auch an seine Freunde nicht gebunden (du hast 
sie freigemacht!) Was ist Einer! Der „Wanderer". Zögere in deinem Glück! Stimmung der 
„fröhlichen Wissenschaft" und Kritik. 

3. Die Todtenfeier und die Rede auf die Freunde. Das Zärtlichste des Einsamen. 

4. Vertrieben, flüchtig, verachtet. Alles Elend der Religionsstifter, das von außen kommt, 
zusammenfassen. 

5. Vergeudet! Nutzlos! Elend, das von innen kommt. 

6. Hellsichtig über sein „Schenken" und seine „Liebe". – Das ist seine Selbstsucht, sich als 
goldene Kette und Schloß vieler Selbste zu fühlen – das verräth den Herrschenden. – Ziel: die 
Einheit des Vielfachsten, die Schönheit des Häßlichsten, die Nothwendigkeit des Zufälligsten 
persönlich darstellen. Der Staat als Mittel. 

7. Es bleibt ihm nur übrig, sich selber zu tyrannisiren – mit einem unbeschränkten Willen zum 
Leiden. Hohn auf die bisherigen Pessimisten. 

8. Die wehethuendste Wahrheit (Möglichkeit) heraufbeschworen. Wie, wenn du dies ewig 
wieder erlebtest! 

9. Die große Natur und der Mensch. 

10. Hohn auf die dem Leben Vertrauenden. Oh daß es einen gäbe, dem ich fluchen könnte! 

11. Jenseits von „gut" und „böse" – die Tartüfferie der Schwachen. Spencer 2 p 110 

12. Hohn auf die Künstler: die sich im Bilde, das sie schaffen, ausruhen. – Wahrer Sinn vom 
Ruhme: ich will ein Sporn sein und blutig ritzen alle Kommenden. 

13. Hohn auf das Vergnügen der Erkennenden. „nüchtern und gemein" 

14. Letzte Steigerung: die vergeudete Menschheit. Mitgefühl mit den Herrschenden und ihrer 
Noth, und Hohn über sie. 

15. Er sucht seine Thiere. Höhle zerstört. Tiefste Vereinsamung. 

16. Er zerreißt seine Schlange, der Hirt stirbt, er kämpft mit seinem Adler. 

17. Krankheit. Fiebertraum „der Fliegende". 

18. Der Einsiedler als Versucher. 
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19. Der Genesende. Von der Seligkeit wider Willen. 

20. Der Wille: versuchen wir's noch einmal! Die Scepsis gegen den Pessimismus gewendet. 

21. Die Erscheinungen: Regenbogen, Löwin mit Taubenschwarm, die Kinderchöre. 

22. Hymnus auf die urbestimmte Natur. „ich als fatum." 

20 [4] 

So lange noch gehandelt werden soll, also befohlen wird: ist noch nicht die Synthesis (die 
Aufhebung des moralischen Menschen) da. Nicht anders können: Triebe und befehlende 
Vernunft über den Zweck hinaus: sich selber genießen im Thun. Teichmüller p. 55. 

der Wille selber ist zu überwinden – alles Gefühl der Freiheit nicht aus dem Gegensatz des 
Zwangs mehr schöpfen! 

Natur werden!  

Irrthum des Aristoteles p 65 

denn die Begierde bewegt nicht und die befehlende Vernunft bewegt nicht. 

der Wille bewegt nicht, sondern er ist eine Begleit-Erscheinung. 

20 [5] 

Gegen die Epicur<äer> – sie haben sich befreit von einem Irrthum und genießen die Freiheit 
als ehemals Gefangene. Oder sie haben einen Gegner, auf den sie eifersüchtig waren, 
überwunden oder geglaubt zu überwinden, ohne Mitgefühl mit dem, welcher nicht sich 
gefangen sondern geborgen fühlte, noch auch mit dem Leide der überwundenen. 

20 [6] 

Die niedrigsten Menschen, abzuschätzen nach ihrer Wirkung auf die „großen Menschen". 

1) die Schmarotzer – die welche sich in die Schwächen der Starken und Großen einnisten 

2) die Wehseligen, welche gleich Mücken den Großen viel kleines Leid machen und sie so 
verkleinern – auch den heiteren Himmel durch ihr Jammern trüben. 

3) die Gutmüthigen, welche nicht zu widerstehen wissen und ihn als Befehlenden verderben: 
sie machen ihn zu einem Verachtenden. 

4) die Behaglichen: sie machen das Leben kleinlich in der Lust 

20 [7] 

„Tapfer ist, wer erduldet, fürchtet oder wagt, was man soll und weswegen man es soll und wie 
man es soll und wann man es soll" Arist<oteles> 
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Befreier vom Wahne „Gott" und noch mehr vom Wahne „Gott und Mensch". 

Bescheidung als Erden-Bewohner 

die ewige Bedeutung des Individuums.  ego. 

20 [8] 

Nicht klagen à la Hamlet! NB. 

Plan zu Zarathustra 3. 

1 Zarathustra auf dem Meere. 

2-10 Zarathustra hört vom Tod der seligen Inseln. Reden gegen seine wahren Feinde. 

Die erschütternde Wirkung seines Lobes auf seine Freunde: 

die Stadt umgeworfen, Zarathustra muß sich losreißen: er verachtet ihre 
Schwäche darin. fürchterlicher Ausbruch seiner Verachtung, und Lob der 
Tyrannen und der Bösesten 

11-12 Z<arathustras>Einsamkeit. Umsonst! Es ist zu spät!  

Tod des Knaben mit der Schlange. – Symbol. 

13 Zarathustra sucht krank, entsetzt seine Höhle. Seine Thiere fliehn und 
erkennen ihn nicht, die Höhle ist zertrümmert. 

14-20 Rede des Einsiedlers. Zarathustra sieht, daß im Gott-Vertrauen die letzte 
Quelle alles Schwachwerdens liegt. Noch Ein Mal! Entschluß. 

21-22 Heraufbeschwörung des furchtbarsten abgründlichsten Gedankens. Die 
vorbestimmte Natur – Hymnus. 

Seligkeit wider Willen (wie ein Eifersüchtiger das geliebte Weib vor sich her stößt und 
zärtlich noch in der Härte ist) 

20 [9] 

Zarathustra 3.  

Mehrere Reden am „Grabe" 

warum mußten sie fort von euch? 

Zuletzt Mitgefühl mit allen Herrschern und Tyrannen, die an den schwachen Menschen ihre 
Verachtung ausließen (sie trieben ihren eigenen Willen ins Höchste) 

sie (Volk, Weise, Gute) haben alle keinen Glauben mehr, ein Vorrecht auf höheres 
Menschenthum zu haben – ihren innersten Zweifel decke ich auf! 
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„ich will nicht, daß die Tugenden der Starken verwechselt werden mit denen der Schwachen." 

Fluch, daß die Besten sich zurück ziehen müssen 

Von der Herrschaft der Feiglinge. 

zur Charakteristik der Freunde (rührendstes Lob zuletzt! 

1. den Willen kräftigen  

2. keine Lüsternheit  

3. schweigen lernen  

4. Einsamkeit 

5. das tiefe Mißtrauen und das tiefe Vertrauen 

6. seinen Feind suchen, seinen Freund aber finden. 

20 [10] 

Zarathustra 4. 

Der König und der Narr geben einen Begriff, daß das Kommen Zarathustra's nöthig ist. 

Zarathustra schließt immer engere Kreise: große Reden, worin er ausschließt. Immer kleinere 
Kreise, auf höheren Bergen. 

Zunächst werden 1) die Schmarotzer, dann 2) die Heuchler 3) die Schwachen Gutmüthigen 
dann 4) die unbewußten Heuchler der Moral ausgeschlossen. 

Letzte Scene: Schilderung der höchsten Seele, die am Tiefsten hinunter kann, der 
umfänglichsten, die sich am weitesten verirren kann, der nothwendigsten, die sich in Zufälle 
stürzt, der Seienden, die ins Werden sich verliebt; der Habenden, welche verlangt und will; 
der sich immer wieder Fliehenden und wieder Einholenden: ganz Selbst-Liebe und darum 
ganz in Allem: der alles Spiel ist; Weisheit, die sich ins Meer der Thorheit stürzt: Lachen und 
Tränen: die Welt, eines Gottes Ausgelassenheit: Erlösung von allen einmaligen steifen 
„weisen" usw. – Sünde selber als Genuß der Selbst-Aufhebung. 

Alle Wesen nur Vorübungen in der Vereinigung Einverleibung von Gegensätzen. 

Die Erlösung vom Zufalle: was ich habe geschehen lassen, das weiß ich hinterdrein mir gut 
machen: und deshalb hinterdrein wollen, was ich nicht vorher wollte. 

ganz in sich Ziel 

Darauf erzählt Zarathustra, aus dem Glück des Übermenschen heraus, das Geheimniß daß 
Alles wiederkehrt. 

Wirkung. Pana will ihn tödten. 
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Er begreift endlich, macht alle Wandlungen durch, bis zur siegreichsten, als er aber sie 
zerbrochen liegen sieht – lacht. Steigt lachend aufwärts auf den Fels: aber dort angekommen 
stirbt er glücklich. 

Hinreißende Wirkung des Todes: die Gelobenden. 

20 [11] 

Vom Einen Siege. 

So wie ich ihn einst siegen und sterben sah: den Freund, der göttliche Augenblicke und Blitze 
in meine dunkle Jugend warf –  

muthwillig und tief, voranstürmend zur Freude noch im Sturm der Schlacht, voranblutend im 
Leide, und wo der erwählten Fahne Feinde nahten, –  

unter Sterbenden der Heiterste, unter Siegenden der Schwerste, nachdenklich-vordenklich auf 
seinem Schicksal stehend – erbebend darob, daß er siegte, lachend darob, daß er sterbend 
siegte –  

befehlend, indem er starb: – und er befahl, daß man vernichte und nicht schone – 

Oh du mein Wille, mein In-Mir, Über-mir! du meine Nothwendigkeit! Gieb, daß ich also 
siege – und spare mich auf zu diesem Einen Siege! 

Bewahre und spare mich auf und hüte mich vor allen kleinen Siegen, du Schickung meiner 
Seele und Wende aller Noth, du meine Nothwendigkeit! 

20 [12] 

Kenne ich nicht, gleich dir, alle Heiterkeit – auch die Heiterkeit, die im Vorgenuß des nahen 
Todes ist: denn die große Bürde, die ich trug, ließ mich oft in großen Gefahren jauchzen 

kleine verkrochne Gemeinde und Dunst und Dünkel aller Betbrüder – sie alle bedürfen der 
Stuben und Kämmerchen zu ihrem Beten! 

Du bist gleich mir „von Ohngefähr" das ist der älteste Adel der Welt. 

und nicht nach ihrem Lande der Verheißung will ich dem Geiste folgen, den sie heilig heißen: 
ich sah immer Ziegen und Gänse voran unter seinen Kreuzfahrern 

vertraulich und offenherzig, aber gleich Thoren, durch die nur Niedriges eingeht. 

20 [13] 

Die feierlichen Schnurrpfeifer, die mit Tönen düstere Lehren und Lügen predigen. 

Ich wollte, ich sähe schon die Feuersäule, in der sie verbrannt wird: denn solche Feuersäulen 
müssen dem großen Mittage vorangehn. 

Wie viel Höhlen hat das Leben 
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Vor Sonnenaufgang. 

20 [14] 

Ich fand einen Übermuth in allen Dingen, den heiße ich göttlich. Ich fand diesen Übermuth 
auch in meiner Seele. 

Diesen Übermuth der Weisheit, fand ich in allen Dingen, daß sie allen Dingen auf den Füßen 
von Narren gehen heißt. 

So wenig Vernunft als möglich: mehr nimmt sie nicht mit in ihren Schnappsack, wenn sie 
über Land geht und Tagsüber ihr Feld bestellt. 

Auf den Füßen des Zufalls laufen alle Dinge – hinweg und zurück und hinauf zur Weisheit, 

– das ist ihre selige Sicherheit, daß sie alle Dinge nur mit dem Zufalle zu sich gängelt. 

20 [15] 

Von unschuldigen Dingen am liebsten genährt und von Wenigen, bereit und ungeduldig, 
davonzufliegen: wie sollte nicht Etwas an mir von Vogel-Art sein? 

Dem Geist der Schwere todfeind auch noch mit dem Leibe: wohin folgte ihm nicht meine 
Feindschaft! Wohin flog und verflog sich nicht mein geflügelter Tod-Haß! 

20 [16]  

Wahrsager  

Vernichter  

Schaffender  

Verbinder  

Entdecker (Meer)  

Tänzer – Lacher  

Fliegender – Siegender 

  

[Dokument: Mappe mit losen Blättern]  

[Herbst 1883] 

21 [1] 

(Zu 3.) 
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Heraufbeschwörung der schwersten Wahrheit.  

Hohnlied auf alle bisherigen Pessimisten.  

Hohnlied auf die Religionen und ihre Fluchtversuche.  

Hohnlied auf Socialisten Jesuiten und Epicureer.  

Hohnlied auf die Künstler bisher.  

Mitgefühl und Ehre vor allen großen Gesetzgebern Feldherren und Eroberern.  

Was Freunde!  

Überwindung der Natur durch die großen Menschen.  

Lied des Fliegenden.  

Trostlied des Kranken – Müde: still werden. Wille zum Leiden. 

„ich bin das Fatum" 

„jenseits der Moral", über alles Lob hinweg.  

die Skepsis als Versuchung  

der Selbstmord als Versuchung  

Hymnus des Genesenden.  

Das Land sich erobern, das wir verdienen sei es jetzt, in welchen Händen es wolle 

21 [2] 

Plan zu Zarathustra 3. 

Die Einsamkeit in Scham und Schweigen vor dem größten Gedanken. Den Thieren 
ausweichend 

<Die Einsamkeit> eines einzigen Willens, der vor Jedermann sich verbirgt, der aber 
Jedermann erhebt 

Die Einsamkeit ohne Freunde, ja mit dem Gefühle, sie geopfert zu haben. 

Die Einsamkeit, der alle Trost gründe abhanden gekommen sind, Hohnlied auf allen 
bisherigen Pessimismus (weit über alle bisherigen Denkweisen hinaus). 

Die Einsamkeit und die Versuchungen. Hohnlied auf die bisherigen Fluchtversuche der 
Religion 
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Die Einsamkeit der höchsten Verantwortlichkeit. Hohnlied auf Socialisten und Jesuiten und 
Epicureer. 

Die Einsamkeit jenseits der Moral, in den ewigen Perspektiven. Überwindung der großen 
Natur durch den Menschen. Lied des Fliegenden. 

Die Einsamkeit des Kranken. Trostlied. Müde- und Stillwerden. Geheiligt durch Leiden. Der 
Wille zum Leiden und zur Vertiefung des Leidens. 

„Ich will!" Hymnus des Genesenden und Siegreichen. Der lachende Löwe und der 
Taubenschwarm. (Ein Versuch – mehr nicht! Er selber und sein Gedanke) Die 4 Thiere (Stolz 
mit Klugheit – Macht mit Milde) kommen – sie nähern sich einander 

21 [3] 

Plan zu Zarathustra 4. 

1. Die Einladung. 

2. Der Siegeszug. Die Peststadt. Der Scheiterhaufen (die alte Cultur verbrannt). 

3. Das Frühlingsfest mit Chören. 

4. Rechenschaft vor Zarathustra: „was thatet ihr?" (erfandet ihr?) 

Art der Gemeinschaft (wie in Corsica). 

5. Wohn-Orte. 

6. Kriege und Ringkämpfe. 

7. der neue Adel. 

8. die Versuche (mit den Bösen, „Strafen" usw.) 

9. das Weib im Weibe erlösen 

10. die Sklaven (Bienenstöcke) Ruhe ertragen lernen. Mehr Maschinen. Umgestaltung 
der Maschine in's Schöne 

11. die Zeit zur Einsamkeit. Eintheilung des Tages. 

12. die lange Jugend und die Verwandlungen. 

Darauf die großen Reden Zarathustra's, gleich Gebeten.  

einige absonderliche Heilige kommen auch als Jünger; auch ein Narr (Epicur?) 

13. Die Heiligung des Lachens. Zukunft des Tanzes. Sieg über den Geist der Schwere. 

14. Die Unschuld des Werdens. 
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15. Die Weihung des Kleinsten. 

16. Das Zerbrechen der Tafeln. Lob der kühlen Vernunft! 

17. Die Erlösung der Bösen und von den moralischen Richtern! 

18. Das Heraufbeschwören des Feindes. 

19. Die neuen Könige – als Vorbild-Lehrer. 

20. Das ewige „Ich" und seine Heiligung. Determinismus und seine Lösung. Es giebt 
keine Moral und absolute Verantwortlichkeit, wir setzen sie für uns an 

Seligsprechung der Triebe 

21. Entscheidender Moment: Zarathustra fragt die ganze Masse am Feste: „wollt ihr 
das Alles noch einmal?" – alles sagt „Ja!" 

Er stirbt vor Glück dabei.  

(der Himmel heiter, tief) 

(ahnungsvoll, heiter, schauerlich) 

(tiefste Stille, die Thiere um Zarathustra, er hat das Haupt verhüllt, die Arme über die 
Felsplatte gebreitet – scheint zu schlafen) 

der heulende Hund etwas Leuchtendes Furchtbares Stilles geht ihnen allen über ihre 
Gedanken weg 

Den Schluß bilden die Reden der Gelobenden an seiner Leiche. 

Die Gelobenden. 

22. usw. Der große Mittag als Wendepunkt – die zwei Wege. Der Hammer zur 
Überwältigung des Menschen: höchste Entfaltung des Individuums, so daß es an sich 
zu Grunde gehen muß (und nicht, wie bisher, an Diätfehlern!) (wie der Tod in die 
Welt kam!) 

Was Glück! 

Der Schaffende als der Selbst-Vernichter. Schöpfer aus Güte und Weisheit. Alle 
bisherige Moral überboten! 

Zuletzt die Gelöbnisse – furchtbare Schwüre! 

21 [4] 

Chor der Gottlosen (Überwindung der Kirchen) 

Chor der Redlichen (Überwindung der moralischen Tartüfferie) 
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Chor der Büßer des Geistes (Überwindung der idealistischen Eitelkeit) 

Der Orden vom Harten Herzen (Überwindung des Mitleidens) 

Die Schalks-Narren. 

1. Neue Rangordnung der Menschen und neue Vertheilung der Rechte . 

2. Die Nothwendigkeit der Sklaven. 

Besucher bei Zarathustra man ruft ihn um Hülfe 

1) allgemeiner Sklaven-Aufstand 

2) die Verweichlichung der Herzen, Schwäche  

3) die Verdüsterung und die Verrücktheit 

das Glück der Gemeinde (aber die Einsamen genießen es!)  

das Glück der Wahrhaftigen (gegen all die Mühsal des Versteckspielens).  

Die Vorzeichen.  

der Brand der großen Stadt. 

21 [5] 

Endlich als Raum: unendlich als Zeit. 

mit der Unzerstörbarkeit ist die Ewigkeit gegeben und die Anfangslosigkeit  

mit der Bestimmtheit eine Grenze der Vielheit neuer Formen. 

21 [6] 

Der Mensch ist das, was überwunden werden muß. Hier halte ich den Hammer, der ihn 
überwindet! Dieser Gesichtspunkt beseligt Zarathustra am Schluß des III. Theiles  

er wird dabei reif. 

die bisherigen Ausflüchte und Fluchtversuche vor dem größten Gedanken:  

Nirvana, der Gedanke an das Nichts beseligend.  

die wunderbare Umschaffung im jenseits und dann ewiges Fortleben (im Christenthum) die 
Verthierung, als bien public – Consequenz der Eudämonisten Socialisten Jesuiten.  

die absolute Skepsis an unserem Geiste und praktisches Sich-gehen-lassen. „Was weiß ich 
vom Handeln!" 
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Der Determinismus: ich selber bin das Fatum und bedinge seit Ewigkeiten das Dasein. 

Viele Triebe kämpfen in mir um die Oberherrschaft.  

darin bin ich ein Abbild alles Lebendigen und kann es mir erklären. 

Plötzlich öffnet sich die furchtbare Kammer der Wahrheit. Es giebt eine unbewußte 
Selbstbehütung, Vorsicht, Verschleierung, Schutz vor der schwersten Erkenntniß: so lebte ich 
bis jetzt. Ich verschwieg mir Etwas; aber das rastlose Heraussagen und Wegwälzen von 
Steinen hat meinen Trieb übermächtig gemacht. Nun wälze ich den letzten Stein: die 
furchtbarste Wahrheit steht vor mir. 

I. Beschwörung der Wahrheit aus dem Grabe. 

Wir schufen sie, wir weckten sie auf: höchste Äußerung des Muthes und des Machtgefühls. 

Hohn über allen bisherigen Pessimismus!  

Wir ringen mit ihr – wir entdecken, daß unser einziges Mittel, sie zu ertragen das ist, ein 
Wesen zu schaffen, das sie erträgt: es sei denn, daß wir uns freiwillig wieder blendeten und 
blind gegen sie machten. Aber das vermögen wir nicht mehr! 

der Schlange den Kopf abbeißen! 

Wir schufen den schwersten Gedanken – nun laßt uns das Wesen schaffen, dem er leicht und 
selig ist! 

Um schaffen zu können, müssen wir selber uns größere Freiheit geben als je uns gegeben 
wurde; dazu Befreiung von der Moral und Erleichterung durch Feste (Ahnungen der Zukunft! 
„die Zukunft feiern, nicht die Vergangenheit! Den Mythus der Zukunft dichten! In der 
Hoffnung leben!) Selige Augenblicke! Und dann wieder den Vorhang zuhängen und die 
Gedanken zu festen, nächsten Zielen wenden! 

  

[Dokument: Heft]  

[Ende 1883] 

22 [1] 

Allein mit mir und meinem frohlockenden Gewissen 

Auf einem Inselchen hattest du deine Freunde bei einander und deine Feinde unter ihnen: wie 
süß ist es zu lieben und zu hassen! 

Muß der Vater nicht dem Sohne auch noch in seinem Besten widerstreben? Und wer je sich 
ein Recht nahm, wird aus Liebe dies Recht auch dem eigenen Sohne nicht geben. 

Wir werden am härtesten für unsere Tugenden bestraft. Und also lerne rathen, wo deine 
Tugend liegt: dort wo du am härtesten bestraft worden bist. 
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Einsame Tage wollen auf tapferen Füßen gehen. 

Hellsichtig wurde ich: ein diamantenes Schwert zerhaut mir jede Finsterniß. 

Der Widerglanz ihres Glücks flog wie Schatten über mich: und als sie sich stark fühlten und 
sicheren Fußes, schlich Mißtrauen an mich heran und sein Geschwister, die Schwäche. 

Man soll das Weib im Weibe erlösen! Und nach dem Mann möge das Weib begehren, aber 
nicht nach dem Männlichen! 

Noch hat man keine Zeit für mich. Aber was liegt an einer Zeit, die keine Zeit für Zarathustra 
hat! 

Man sagt mir, der Mensch liebe sich selber? Ist dies wahr? Ich fand den Menschen auch 
gegen sich noch immer als das Raubthier aller Raubthiere. 

„Was Zarathustra bestimmt hat, wird geschehen: wie sollte seine große Seele ihren Entschluß 
ändern können!" 

Habe Mitleiden mit deinem Fuße, daß er nicht auf Morast trete: und also sollst du den, der 
seinen Freund verrieth, nicht einmal mit dem Fuße treten. 

Daran erkenne ich den Überreichen: er dankt dem, welcher von ihm nimmt. 

Das ist mir erst der wahre Redner und Über-Redner, der die Gründe selber überredet, daß sie 
ihm nachlaufen. 

Schnell genug reitest du zu deinem Ziele: aber dein lahmer Fuß sitzt auch mit zu Pferde und 
wird zu gleicher Zeit mit dir anlangen. 

Dies ist meine Furcht für dich: gerade wenn du auf deiner Höhe bist, wirst du stolpern! 

Es giebt Schauspieler wider Wissen und Schauspieler wider Willen. 

Einige wollen, aber die Meisten werden nur gewollt. 

Die Zeit ist abgeflossen, wo du noch Wünsche haben durftest. 

Die kleinen Tugenden sind nöthig für die kleinen Leute: aber wer überredet mich zu glauben, 
daß die kleinen Leute nöthig sind! 

Du bist auf ihre Tugenden nicht neidisch – das vergeben sie dir niemals! 

Du gehst den Weg der Größe: nun ist für dich Abgrund und Gipfel in Einem beschlossen. 

Schaue dich nicht mehr um: das sei dein letzter Muth, daß es hinter dir keinen Weg mehr 
giebt. 

Hier soll dir keiner nachschleichen: wo dein Fuß nur schritt, da ist der Weg ausgelöscht und 
darüber geschrieben: Unmöglichkeit. 
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Nun ist das deine letzte Zuflucht worden, was bisher dir deine letzte Gefahr hieß. 

Dies ist seine Narrheit: er kann alle Warner und Vogelstimmen nicht aushalten – er läuft in 
seinen Abgrund, weil er vor ihm gewarnt wurde. 

„Zufall" nennen es die Schwachen. Aber ich sage euch: was könnte zu mir fallen, was nicht 
meine Schwere zwänge und an sich zöge? 

Seht doch, wie ich mir jeden Zufall erst in meinem Safte koche: und wenn er gar ist, heißt er 
mir „mein Wille und Schicksal". 

Was meinem Leib und Willen fremd ist an meinem Zufalle, wie könnte ich ihm 
Gastfreundschaft bieten! Seht doch, nur Freunde kommen zum Freunde. 

Aus meinem Glücke selber flogen warnende Vögel auf. 

Herrisch kam das Erlebniß: aber mein Wille sprach zu ihm – da lag es schon bittend auf den 
Knien. 

Willst du dem Schreitenden zum Anstoß werden? Willst du vor dem herhumpeln, der Eile 
hat? 

Dem, der rückwärts schaut und vorwärts geht, soll man wider den Leib rennen: daß er seine 
Augen nicht mit seinen Füßen länger Lügen strafe. 

„Es giebt sich" sagt ihr Bequemen: aber die Bequemlichkeit selber nimmt sich immer und 
wird immer mehr sich nehmen! 

Auch was wir unterließen, webt am Gewebe aller Zukunft: auch unser Nichts ist Webemeister 
und Netzespinnerin. 

Mancher ward seiner selber müde: und da erst holte ihn sein Glück ein, das ihm aufgespart 
war – aber er lief immer auf zu raschen Füßen! 

Niesen sollt ihr mir noch ob meines Getränkes: meine schäumenden Weine sollen eure Nasen 
kitzeln und wollüstig machen. 

Fragt meinen Fuß, ob mir eure Weise gefällt: trägt doch der Tänzer sein Ohr in der Zehe. 

Dies ist meine letzte Menschlichkeit: ich der Mildeste bin zum Härtesten geworden – 

Schlief ich je auf meinem Ruhm ein? Wie ein Bett von Stacheln war mir jeder Ruhm. 

Bin ich nicht die Wetterscheide? Kommen alle Winde nicht zu mir und künden mir ihren 
Willen? 

Und nun glüht auch noch das Eis und die Unschuld meiner Gipfel. 

Noch gleiche ich dem Hahn auf fremdem Gehöfte, nach dem auch die Hennen beißen. 

Es ist mehr Ungerechtigkeit in eurem Verehren als in eurem Verachten 
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Thut gleich mir: nur der Thäter lernt; und nur als Thäter will ich euer Lehrer sein. 

Daß ein Blitz in eure Speisen schlüge! Daß eure Mäuler erst lernten, Feuer fressen! 

Ihr rauscht gegen mich auf gleich Wellen: aber ich schlage euch mit meinem Ruder auf die 
Köpfe. Seht, ihr tragt meinen Nachen in die Unsterblichkeit. 

Hier steht mein Wille: an ihm bricht sich noch meines Stolzes Brandung. 

Laufende Feuer will ich aus euch machen und Verkünder mit Feuerzungen: aber bisher wart 
ihr nur dürres Gras und Steppe. 

Im dunklen Auge blitzt ihm Gold: ein goldner Kahn schwimmt darin auf schwarzen 
Gewässern. 

Schauspieler haben keine Zeit, auf Gerechtigkeit zu warten: und oft sah ich mir die 
Ungeduldigen darauf an, ob es nicht Schauspieler seien. 

Sie Alle wollen bestehn – und nennen dies Gerechtigkeit. Und „ins Gleiche bringen" – 

– zu viel schonen – das sind die Einen: zu viel nachgeben – die Anderen. 

Man soll nur stehlen, wenn man nicht rauben kann: so redet die Stimme der Ehre unter 
Schelmen 

Schon fühle ich, daß ich träume: so bin ich wohl nahe dem Aufwachen? 

Wie willst du tanzen lernen, wenn du nicht erst gehen lerntest? Aber über dem Tanzenden ist 
noch der Fliegende und die Seligkeit des Oben und Unten. 

Und wer um die Tugenden der Starken wirbt, muß nicht nach den Tugenden der Schwachen 
begehrlich blicken, sondern streng an diesen hübschen Mägden vorübergehen. 

Ach, daß du glaubst verachten zu müssen, wo du nur verzichtetest! 

Eines Tages merkte ich, daß ich meine Geduld verloren hatte: da gieng ich aus, sie zu suchen 
– und ich suchte gut. Aber glaubt ihr wohl, meine Freunde, daß ich sie wieder gefunden hätte? 
Im Gegentheil: doch fand ich so viel unterwegs auf meiner Reise, daß ich euch davon 
erzählen muß – und ich schwöre euch's zu, jetzt gleich bei unsrer ersten Ausfahrt, daß ihr 
dabei eure Geduld verlieren werdet. – Und meint ja nicht, daß ich's anders will: denn das 
Beste von dem Allen, was ich inzwischen lernte und fand, ist eben dies: „es ist für Viele an 
der Zeit, die Geduld zu verlieren". 

Und zumal für Euch, meine Freunde! 

Hütet euch vor allem Halben Wollen und seid entschlossen zur Trägheit wie zur That. 

Und wer einst Blitze werfen will, muß lange als Wolke am Himmel hängen. 

Das lange Schweigen müßt ihr lernen; und Niemand soll euch in den Grund sehen. 
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Und nicht das sind die besten Schweiger, die ihr Antlitz verschleiern und ihr Wasser trüben, 
daß man nicht hindurch schaue. 

Sondern die Hellen, die Wackern, die Durchsichtigen sind die besten Schweiger, deren Grund 
so tief ist, daß er auch durch das hellste Wasser nicht verrathen wird. 

An ihnen nämlich verräth sich das Schweigen nicht als Schweigen. 

Es ist noch zu früh für mich: bisher war ich nur mein eigner Vorläufer und Herolds-Ruf. 

Nicht sollst du durch fremden Schlamm waten: sondern hier ist es deine Kunst, flüchtig wie 
ein göttlicher Blick der Verachtung über sie weg zu laufen. 

Alle gut verfolgten Dinge hatten bisher Erfolg. 

Meine Gräber öffneten sich, mein lebendig begrabner Schmerz stand wieder auf. Unter 
Leichengewänder hatte er sich verborgen, um ganz sich auszuschlafen – um nun, wehe mir, 
sich ganz auszuwachen! 

Mein Glück läuft mir nach, sagte Zarathustra – das kommt davon, daß ich nicht den Weibern 
nachlaufe: und das Glück ist ein Weib. 

Und so weit erniedrigte sich der Mensch vor Gott und trieb seinen Trotz gegen sich, daß er 
jetzt eine tödtliche Rache haben will: und so mußte der, welcher alles schaute, sterben! 

Die Rache am Zeugen – – 

Das ist die Arglist in der Scham: sie will bei sich selber glauben, daß sie nur der Gewalt 
weicht; und was sie am liebsten möchte, soll nur ein Nachgeben sein und die Verzweiflung 
des Schwächeren. 

Wer nichts zu thun hat, dem macht ein Nichts zu schaffen. 

Was ich nicht will, daß ihr mir thut, warum sollte ich dies nicht euch thun dürfen? Und 
wahrlich, das, was ich euch thun muß, gerade das könntet ihr mir nicht thun! 

Sie haben alle keinen Charakter: was half's! sie mußten sich einen stehlen. 

Thut immerhin, was ihr wollt: aber seid erst solche, die wollen können! 

Liebt immerhin euren Nächsten gleich euch selber: aber seid erst Solche, die sich selber 
lieben 

Ein kleines Licht, aber doch ein großer Trost für den Schiffer, den die Nacht an das wilde 
Meer verrathen will. 

Vergessen: das ist eine göttliche Fertigkeit. Und wer in die Höhe will und fliegen will, muß 
viel Schweres in die Tiefe werfen und sich leicht machen – das heiße ich göttliche Leicht-
Fertigkeit. 
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Aus der Ferne denkt man übel von einander. Aber zwei Menschen beisammen – wie sollten 
sie sich nicht wohlwollen! 

Die Einsamkeit reift: sie pflanzt nicht. 

Wehe, du wolltest ihn kaufen, aber du hast zu wenig geboten, und nun hast du seine Tugend 
stärker gemacht, weil sie einmal Nein gesagt hat. 

Bescheiden ein kleines Glück umarmen und dabei bescheiden schon nach einem neuen 
kleinen Glücke schielen – 

Selbst in Gefängnisse verflog sich meine Freiheit und ihre Neubegierde. 

So viel Güte, so viel Schwäche sehe ich: und ihr seid rechtlich und artig miteinander wie 
Sandkörnchen. 

Der Zweck ist es, der jedes Ding und Thun entheiligt: denn was ist Heiligkeit, wenn sie nicht 
im Herzen und Gewissen des Dings und Thuns sitzt! 

Ich will, daß du kein Ding thust mit „um" und „weil" und „damit" – sondern jedes Ding um 
des Dings Willen und ihm zu Liebe. 

Und wenn Einer bisher die Menschen abgründlich verachtete – war er nicht eben dadurch 
immer ihr größter Wohlthäter? 

„Was will diese düstere Wolke von Mensch? Will er uns die Pest bringen!" 

„Nehmt die Kinder weg: solche Augen versengen junge Seelen." 

Ihr redet falsch von Ereignissen und Zufällen! Es wird sich euch nie Etwas Andres ereignen, 
als ihr euch selber! Und was ihr Zufall heißt – ihr selber seid das, was euch zufällt und auf 
euch fällt! 

Mein Glück stand heiß über mir im Mittage, meine Sonne trank durstig am Meere – nun 
kommt eine Nacht von Wolken daher und plötzliche Winde. 

Wohl weiß ich, woher Winde kommen und wohin sie brausen 

seinen Willen einpflanzen, daß er ein hoher Baum werde und ein Schattenbringer für ferne 
Geschlechter noch – ein langer Wille! 

Was ist denn das, was ihr euer Gewissen nennt? Nicht ein Gesetz, sondern daß ihr ein Gesetz 
nöthig habt und einen Arm, der euch halte, ihr Trunkenen Stolperer! 

„weich, flüchtig, bescheiden" 

soll ich dastehn und über die Metze Glück schimpfen? Oder über die „Stiefmutter Natur"? 

Mit Loben und Tadeln ziehst du einen Zaun um dich. 
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Und wenn du das Leben nicht aushalten kannst, mußt du suchen, es lieb zu gewinnen – 
solches nämlich war immer der Kunstgriff der Weisesten. 

Ihrer Kunst kühnster Griff war es, wenn sie den Teufel sich zu nahe fühlten, an Gott zu 
glauben. 

Sie lernten die Namen tauschen: und so täuschten sie sich über die Dinge. Siehe da die ganze 
Kunst der Weisesten! 

Zum Eigennutz sind die Meisten zu wahnsinnig: ihr Glück macht sie alle wahnsinnig. 

Sie opfern Alles für Eins – das ist irgend eine Liebe. Dieser Eigensinn und Eigen-Hang hängt 
über Allen. 

Aus ihrer Liebe quillt ihnen ihr heißer Wahnsinn: der aber ist ein schlechter Rechner und 
verachtet die kalten Krämer-Tugenden. 

Die Krämer-Tugend nämlich, des Krämers geldklebriger Finger und lüsternes Auge – das ist 
noch unter der Würde des Thieres. 

Alles, was bezahlt werden kann, ist wenig werth: diese Lehre speie ich den Krämern ins 
Gesicht. 

Geld geht durch alle Finger: darum lerne mit Handschuhen Geld angreifen und Wechsler. 

Gelobt sei die kleine Armut: denn alle Krämer trachten nach großem Reichthum. 

Wo Geld klingelt, da herrscht die Hure. 

Wer sich stets viel geschont hat, der kränkelt zuletzt an seiner vielen Schonung. 

Er redet rauh, aber nicht aus rauher Kehle; jeder Windzug macht ihn heiser reden, diesen 
Zärtling! 

Und oft lehrt man den Verzweifelnden nicht anders Stärke als indem man ihm von seiner 
Schwäche spricht. 

Vielfraße die Einen, die Andern Schmeckerlinge – verächtlich Beide. 

Zeuger und Züchter. 

Oh diese engen Krämer-Seelen! Wenn das Geld in den Kasten springt, springt des Krämers 
Seele mit hinein. 

Wessen Seele eine Geldkatze und wessen Glück schmutzige Papiere waren – wie möchte 
dessen Blut je rein werden? 

Bis ins zehnte Geschlecht noch wird es matt und faulicht fließen: der Krämer Nachkommen 
sind unanständig. 

Von den Schreib- und Schreihälsen. Von den Eintags-Lehrern. 
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Weiche von mir, mein Versucher, sagte Zarathustra zu dem Alten und küßte ihm dabei die 
zitternde Hand; er lächelte bei seinen eignen Worten, denn ihm kam eine Erinnerung. 

Es ist die Zeit der kleinen Leute. 

In der linksten Zehe noch mehr Sinn für das Rechte haben als jene in ihrem Kopfe. 

Chor der Narren d. h. der Weisen, die zeitweilig sich unwissend und thöricht fühlen 

Chor der Armen d. h. der Geringen Überflüssigen, deren Joch leicht ist. – Emerson p. 283 – 

Nicht für seinen Glauben, sondern für den Zweifel an seinem Glauben verbrannt werden – 

Ich will nicht mehr verbergen, wie ich fühle: was redet ihr mir von Wahrheit! 

Sein Geist ist eingefangen in den Käfig seines engen Herzens. 

Liebe ich denn die Menschen? Aber sie gehören zu meinem Vorhaben – das aber ist meine 
ganze Liebe. 

Mißtrauisch und geschwürig, bereit zu plötzlichem Willen, entschlossener Warter und 
Lauerer 

Was ich nicht vorher gewollt habe, das muß ich nachher wollen – eine andere Wahl ist mir 
nicht gestellt worden. 

Gegen die steifen Weisen, von ihnen erlösend – die Seele, der Alles Spiel wird. 

Sie wollen, daß ihnen Niemand wehethue: so kommen sie jedem zuvor und thun ihm wohl – 
diese Feiglinge! 

„Thut, was ihr wollt, aber hütet euch damit aufzufallen! Thut, was ihr könnt, aber hütet euch 
damit anzustoßen!" Recept zur Gewöhnlichkeit. 

Es giebt in der Tugend keine Sprünge. 

seinen Feind suchen, seinen Freund finden 

Recept: lang wollen, keine Lüsternheit, schweigen lernen, Einsamkeit lernen, tiefes Mißtrauen 
lernen 

der Stein wird mürbe 

dem Willen ein Rückgrat schaffen – durch eine Organisation 

Fluch darüber, daß die Besten sich zurückziehn ohne Kinder. 

Dem Gottesmörder, dem Verführer der Besten, dem Freund der Bösen 

Wer die Menschen bisher am meisten verachtete, war er nicht eben dadurch ihr größter 
Wohlthäter? 
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– Leichenräuber, die diesen Todten und Halbtodten noch Etwas abzustehlen wissen 

Lieber noch Händel als Händler! 

Sprich früh und Abends: „ich verachte den Krämer, ich will ihm die langen Finger 
zerbrechen". 

Das Leiden des höheren Menschen ist nicht sein Niederes, sondern daß er weiß: „es giebt 
noch Höheres". In die Höhe gedrückt, gleich dem Balle – das nennen sie „steigen". 

Ihr habt ihren Ehrgeiz erdrosselt! Unter euch die letzten zu sein gelüstete sie mehr als die 
ersten! 

„Die Lust ist ein Weib, sie läuft dem nach, der sie verschmäht." 

Ihr rechnet das Glück Aller aus und habt die Zukünftigen dabei vergessen – das Glück der 
Meisten! 

Fragt doch die Weiber! Man gebiert nicht, weil es Vergnügen macht. 

„Es will mir befehlen? Wohlan, ringen wir mit einander: vielleicht ist mein Wille der 
Stärkere!" – zur Entstehung der Bösen. 

Nun lebt Keiner mehr, den ich liebe; wie sollte ich noch das Leben lieben! 

Die Engel schmelzen in Thränen, wenn sie ihn lächeln sehn 

Müde und glücklich, gleich jedem Schaffenden am siebenten Tage. 

Mein Herz war höflich auch gegen arge Zufälle: gegen das Schicksal stachlicht zu sein dünkte 
mich eine Weisheit für Igel. 

Schon laufen die Stunden leichten Fußes über unsere Herzen 

Und wenn mir die Leiter fehlte, stieg ich immer auf meinen eigenen Kopf. 

Das erst ist Stille: Niemand denkt an mich und Alle reden von mir. 

Ich suchte mich und wo mein Ich heim sein dürfe – das war meine schwerste Heimsuchung. 

Ich suchte mein schwerstes Joch: da fand ich meine Selbstsucht. 

Er ist unerschütterlich, und wenn er klagt, so ist es mehr noch Nachsicht gegen euch und ein 
Mantel, den er um seine Härte breitet. 

Ich lobe das Land nicht, wo Butter und Honig – fließt. 

„Das Schlimmste liegt hinter uns" 

„ich hielt dich für einen Weisen – was mich aber über Alles an dir verwundert, das ist deine 
Klugheit. 
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tölpelhafte Tugenden 

„Ich will leben, wie ich Lust habe, oder ich habe keine Lust zu leben" – so denkt noch der 
Heiligste. 

Wo ich immer fürchtete, werde ich endlich wünschen – oh abgründlicher Gedanke, jetzt lerne 
ich noch, den Abgrund lieben! – 

Selbst- und Herrschsucht trieb die Lüge in die höchste Höhe. 

Sieh<st> du doch das Gestein der höchsten Berge an? Hat es sich nicht unter den Meeren 
gebildet? 

Hütet euch, ihr Reichsten: an euch empört die kleine Wohlthätigkeit mehr als der große Geiz. 
Ihr tröpfelt gleich bauchichten Flaschen mit allzu engen Hälsen – oft brach man solchen 
Flaschen schon die Hälse. 

Dieser Nachbar und seine kleine Noth, diese Stadt und ihre kleine Luft – das bröckelt dir 
täglich deine Stärke ab. Wie wolltest du hier lernen, große Wesen zu machen! 

Unbehülflich wie ein Leichnam 

„Seien wir auch in der Tugend bescheiden! Mit Behagen verträgt sich nur die bescheidene 
Tugend" – 

Schreib- und Schreihälse, dampfende Ehrgeizige, Aufdringlinge und Unverschämte – 

Will denn ein Trieb, wie ihr lehrt, „befriedigt" sein? Will er frei von sich selber sein und 
Frieden haben? Wollte jemals ein Wille das Nicht-Wollen? 

Daß er schaffe, das ist aller Triebe Treiben: und wenn er eine Weile schläft, so schläft er sich 
nur aus, um nachher – sich auszuwachen. 

Man muß sich ausschlafen, um sich auszuwachen. 

Aber ihr mißkehrtet des Willens Wesen zum Widerwillen und Wider-sich-wollen, ihr 
mißdeutetet immer des müden Willens Stimme und das Schnaufen und Schnarchen des 
schlafenden. 

Ist denn Schlaf eine Erfindung zum Tode? Und wer schlafen will, wäre ein Sterbensmüder? 
Schnaufen und schnarchen kann auch der Lebendigste. 

Gleiches Recht für Alle – das ist die ausbündigste Ungerechtigkeit; denn dabei kommen die 
höchsten Menschen zu kurz. 

Immer wurde Gerechtigkeit am besten gelobt: sie hat das Lob der Meisten – derer, die 
gleiches Recht nicht haben durften! 

Er brütet auf seinem Mißgeschick wie auf einem Ei. 
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Oh du Erkennender, auch du hast eine Zudringlichkeit! Und das soll dein Lohn sein, daß du 
immer aller Dinge Vordergrund siehst! 

Sein Geist läßt nach – nun wird sein Gutes und Schlimmes sichtbarer: er wird dunkler – ach 
daß es nur neue Sterne wären, was jetzt sichtbarer wird! 

22 [2] 

Plan zu Zarathustra 3. 

Am Meere (früh Nachts)  

Von der Seligkeit wider Willen.  

Von der verkleinernden Tugend.  

Vom Scheiterhaufen.  

Die Selbst-Erkenntniß Zarathustra's (als Verrath an den Freunden) Jetzt bricht das Unheil los. 
Erzählung.  

Vertheidigung Zarathustra's: 

1) von den Gesetzgebern und Fürsten  

2) von den Krämern 

3) von den Eintags-Lehrern  

4) von den Frommen  

der große Fluch  

Erzählung.  

Trost des Narren – von der Wissenschaft – alles Eins, gleich usw. 

Zarathustra sucht das Letzte, was ihn liebt: umsonst.  

Gespräch mit dem Blitze. Ewiges „Umsonst!"  

Der Knabe und die Schlange  

Zarathustra krank. Der Heilige  

Z<arathustras> Antwort für den Heiligen.  

Der Entschluß.  

Lob der urbestimmten Natur als fatum.  
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Der Gang des Genesenden. 

22 [3] 

Es ist verrätherisch, nach Größe streben: wer sie hat, strebt nach Güte. 

Die tiefste Liebe weiß nicht sich einen Namen zu geben und fragt sich wohl: „Bin ich nicht 
Haß?" – Wenn man einmal – – – 

Machen wir es nicht im Wachen wie im Traume? Immer erfinden und erdichten wir erst den 
Menschen, mit dem wir verkehren – und einen Augenblick nachher schon haben wir das 
vergessen. 

Wann werden Mann und Weib aufhören, sich mißzuverstehen? Ihre Leidenschaften gehen 
einen verschiedenen Schritt, – sie messen die Zeit nach anderem Maße. 

Von sich absehen lernen ist nöthig, um weit zu sehen. 

Und wer an sein Leben nach dem Tode glaubt, lernte gewiß auch, im Leben todt zu sein. 

Der Gläubige haßt am besten nicht den freien Geist, sondern den neuen Geist, der einen neuen 
Glauben hat. 

Schwere, schwermüthige Menschen werden durch Haß und Liebe leichter: sie kommen da an 
ihre Oberfläche. 

Die Sache klärt sich auf: nun geht sie uns nichts mehr an. Hüte dich, daß du über dich selber 
nicht zu aufgeklärt wirst! 

Mitleid mit dem ganzen Geschlecht – das führt zur Härte mit jedem Einzelnen. 

Die fürchterlichen Erlebnisse suchen sich die Fürchterlichen. 

Auch ich bin Erz vom ehernen Schicksale: so empfand ich immer, wenn ihr das Schicksal 
nanntet. 

Er hat seinen eignen Gott für sich: aber seit ich den sah, fand ich in ihm nur den Affen seines 
Gottes. 

Es giebt einen Grad von eingefleischter Verlogenheit, den nennt man „das gute Gewissen". 

Sie laufen dem nach, der ihnen einredet, sie hätten den Weg verloren. Es schmeichelt sie, zu 
hören, daß sie einen Weg hatten. 

Die großen Gedanken, die aus dem Herzen und die kleinen, die aus dem Kopfe kommen – 
schlecht gedacht sind sie Beide. 

Du willst nach deinen Absichten bemessen sein und nicht nach deinen Wirkungen? Aber 
woher hast du denn deine Absichten? Aus deinen Wirkungen! 



 1758 

Wer den Weg zu seinem Ziele nicht zu finden wußte, lebt frecher und leichtsinniger als der, 
welcher gar kein Ziel hat: er will seinen Verlust verscherzen und verschmerzen. 

Die Gefahr des Weisen ist, sich in die Thorheit zu vernarren. 

Er opfert sich, aber nicht aus Mitleiden, sondern aus Reichthum: er giebt ab, er giebt sich ab! 

Der Teufel, der ein Freund der Erkenntniß, hält sich von Gott fern: erst aus der Ferne hat man 
den Blick für Götter. 

Die Liebe bringt Hohes und Seltenes, was in einem Menschen ist, ans Licht: insofern 
verschönert sie – sie täuscht über ihn (ihn selber am meisten!) Aber gieb Acht, was geschieht, 
wenn Einer sich geliebt weiß, aber nicht liebt: da verräth eine Seele selbst ihren Bodensatz. 

Nicht nur die Heerde, auch der Hirt hat einen Leithammel nöthig. 

Warum so abseits? – Ich finde Niemanden mehr, dem ich gehorchen könnte und Niemanden 
auch, dem ich befehlen möchte . 

Ein Elephant, der versucht auf seinem Kopf zu stehen. 

Ihr meint, Alles sei gethan, wenn ihr den Blitz unschädlich gemacht habt? Aber ich will, daß 
er für mich arbeite. – So denke ich über alles Böse in dir und mir. 

Die Unschuld in der Lüge ist das Zeichen des guten Glaubens an eine Sache. 

Man liebt immer nur seine Begierde und nicht das Begehrte. 

Im Dunkeln fühlt man die Zeit anders als im Hellen. 

Und wo ich der Krämer lange Finger sehe, ziehe ich's vor, den Kürzeren zu ziehn. 

Da liegt die schwarze traurige See – auch darüber mußt du hinweg! Zarathustra 3. 

Eingedrückte Häuser, blödsinnig gleich einem Kinder-Spielzeug: daß sie ein Kind doch 
wieder in die Schachtel steckte! – eingedrückte Seelen 

Vertraulich und offensinnig, aber niedrig gleich Thüren, die nur Niederes einlassen. 

Verdorben durch viele kleine Erfolge – immer hat er leichtes Spiel gehabt: er hat den besten 
Ernst nicht kennen gelernt. 

Die Menschen müssen böser werden – dies ist das größte Leid des Erkennenden! Und wer 
höhere Menschen Schaffen will, muß sie auch böser machen – das ist das Leiden des 
Schaffenden und Gütigen! 

Oh Zarathustra Fürsprecher des Lebens! Du mußt auch Fürsprecher des Leidens sein! Ich 
kann dir die Hölle nicht erlassen – die Unterwelt muß wider dich aufstehn, die Schatten 
müssen noch Zeugniß ablegen: „Leben ist Folterung". 

Ein lüsternes Auge – die Zukost zu einer gallichten Seele 
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Wenn sich die große Stadt selber aufs Land trägt, so bringt sie nicht Dünger dem Lande, 
sondern Fäulniß und Greuel. 

Wo hörte ich den belehrt und erzogen, der einst befehlen soll? Mit den Lehren des Gehorsams 
mußte er sich bei den Gehorchenden einschmeicheln und einheucheln. 

Eure Tugenden passen euch nicht auf den Leib: eures Leibes Krankheiten verklagen eure 
Tugenden, deren ihr euch brüstet. 

An öffentlichen Meinungen krank wie an öffentlichen Mädchen: und das gerade sind eure 
heimlichsten Krankheiten. 

Es ist eine große Heuchelei unter euch: die welche befehlen, heucheln die Tugenden der 
Gehorchenden. 

Ich suche zu überreden, wo ich befehlen sollte: das will meine schlechte Erziehung. Solch 
Überreden ist nicht besser als Schmeicheln – hier schmeichelt der Höhere dem Niederen. 

Wenn Alles nach unserem Willen geht, geht es auch nach unserem Wunsche. 

Alles Vergangene ist eine Schrift mit hundert Sinnen und Deutungen und wahrlich! ein Weg 
zu vielen Zukünften! wer aber der Zukunft Einen Sinn giebt, der bestimmt auch die Eine 
Deutung des Vergangenen. 

„Es ist noch nicht Zeit für mich, Narr zu sein" sagt Zarathustra, als der Narr sagt: „Wirf Alles 
von dir, tanze und sei menschlich gegen dich und uns!" 

Des Einen Einsamkeit ist die Flucht des Kranken, des Anderen Einsamkeit die Flucht vor dem 
Kranken. 

Diese machen das Volk wahnsinnig und strotzend, so daß das Gefäß überläuft – sie dienen 
dem Tyrannen: und jene machen, daß der Tyrann strotzt und springt und platzt – so dienen sie 
dem Volke. 

Dieser lacht wie ein Blitz – aber hinterdrein grollt er wie ein langer Donner. 

Vergnügte Säue oder sterbende Fechter – habt ihr keine andere Wahl? 

Die Todtengräber graben sich Krankheiten an; unter altem Schutte ruhn schlimme Dünste. 
Man soll den Morast nicht aufrühren. 

Er ahmt sich selber nach – das ist seine zweite Kindheit. 

Das Mitleiden des Größten ist hart, gleich dem Händedruck eines Riesen. 

Klagt nicht die Sonne: ich wollte ihnen Licht sein, aber ich stach ihnen die Augen aus – ich 
habe sie geblendet! 

„Wie komme ich durch das Stadtthor? Ich verlernte es, unter Zwergen zu leben." 

Das Größte an den Großen ist das Mütterliche. – Der Vater – das ist immer nur ein Zufall. 
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Meine Raserei noch ist mir gehorsam. 

Unterhalb meiner Gipfel und meines Schnees finde ich alle Gürtel des Lebendigen 

und nicht immer kommen die Kindlein zu dem, der sie kommen läßt. 

Ihr hustet und meint, das sei ein Einwand gegen starke Winde. 

„Wir wollen essen" brüllt ihr: euer Bauch setzt dazu Viel!", euer lüsternes Auge: „Gut!" 

Was ist aller gemeinen Dinge Gemeinstes? Ein Schluß, aller Schlüsse ältester und jüngster 
Schluß: „Es thut weh, also ist es schlecht". 

Seit ich dies „also" verstand und diesen Ursprung des Schlechten, lache ich über all euer „Gut 
und Schlecht"! Jenseits eures „Gut und Schlecht" tönt mein Gelächter. 

Den Mann versteckt die Schönheit. 

Glatt und hart zu werden muß man in's Gedränge hinein, aber seine heimliche Einsamkeit mit 
nehmen. 

Wie Samen des Lebens ausgeworfen von Stern zu Stern? 

Furchtbarer Dithyramb des Lebens in Zarathustra 4. 

Lasset den Zufall zu mir kommen! Er ist unschuldig wie ein Kindlein. 

Den Zufall überlisten und an der Hand führen. 

Nur wer weiß, wohin er fährt, weiß auch, was sein Fahrwind ist. 

Zwei neue Tugenden – die weise Vergeßlichkeit und die Kunst, die Segel nach dem Wind zu 
stellen. 

Die Weiber vermännlichen sich: es giebt der Männer zu wenig. 

In der Leutseligkeit ist viel Menschenverachtung, aber nichts von Menschenhaß und -Liebe. 

Wenn der Teufel sich häutet, fällt auch sein Name mit ab. 

Der Gewissensbiß ein Gottesbiß und wenn dieser Gott ein Gott der Liebe ist – ein Biß aus 
Liebe? 

Ich sehe ihren Stern, und bin entzückt: aber nun meinen sie gar, es sei mein Stern. 

Hört nicht, was sie sagen – aber seht ihr Maulwerk an! Mit der Zunge lügen sie vielleicht, mit 
dem Munde sagen sie doch die Wahrheit! 

Und wozu ist alle Natur geschaffen, wenn nicht dazu, daß ich Zeichen habe, mit denen ich zu 
den Seelen reden kann! 
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Nun ist Alles wohlgethan! Denn jetzt tragen die Krämer Säbel und Schnauzbärte, und selber 
das Regiment ist zu den Krummbeinigen kommen. 

Das ist die schwarze traurige See, gleich meinem eignen Schicksale liegt sie vor mir – 

Ach diese Schwangere nächtliche Verdrossenheit! Ein offenes Auge, aber noch schlaftrunken 
und fremd noch ist sein Blick nach mir darin. 

Mit warmem Athem athmet das Meer mich an, gleich meinem Schicksale, und windet sich 
auf seinen Klippen-Kopfkissen, es stöhnt wie vor bösen Erwartungen – 

Ich bin traurig mit dir, du dunkles Ungeheuer und mir selber noch gram um deinetwillen. Ach 
daß ich nicht Stärke genug habe, dich von bösen Träumen zu lösen! – 

Was thust du Zarathustra? Willst du dem Meere Trost singen? Wurdest du schon deiner 
eigenen Zukunft ein mitleidiger Zu- und Vorschauer? 

Was thust du, liebreicher Narr, du Vertrauensüberseliger? Aber immer kamst du vertraulich 
zu allem Furchtbaren, jedes Ungethüm wolltest du noch streicheln. 

Ein Hauch warmen Athems, ein wenig weiches Gezottel an der Tatze: – und schon quollen 
Locktöne aus deiner Flöte, sehnsüchtig nahtest du immer allem Lebendigen! 

Nun sollst du mir dies Ungeheuer kennen lernen! 

Besser, du traust deinem Schicksale, wenn es wie ein Meer aus 1000 Mäulern brüllt, besser 
noch seine Zähne fletschen gegen dich im Sturme, als solche Schwangere nächtliche 
Verdrossenheit. 

Nichts Böseres giebt es als ein schlafendes Meer und ein Schwangeres Schicksal: wie willst 
du über diese schwarze Fluth hinweg, wenn du nicht böser und schwärzer sein willst als sie? 

Was dir auch nun noch begegne, das kommt dir als dein Schicksal: die Zeit ist abgelaufen, wo 
dir auch noch ein Zufall begegnen konnte! 

Wenn du nicht beten kannst, warum fluchst du nicht wenigstens? 

Ich fürchte dich, weil du lachst, während wir um das Leben ringen – du siehst aus, wie Einer, 
der seines Lebens gewiß ist. 

Seines Lebens oder seines Sterbens – sagte Zarathustra. 

Und wenn wir davonkommen, will ich sagen: „es ist kein Gott, und Zarathustra hat michs 
gelehrt". 

Ich vergebe dir dein Mißtrauen, ich gebe dir aber keinen Heller für dein Zutrauen. 

Du glaubst noch an Wunder und Wundermänner, die rechte Noth würde dich auch noch beten 
lehren. Die alten Falschmünzer des Geistes haben auch deinen Verstand Falsch gemünzt – 

Es ekelt mich, noch bin ich kaum 3 Tage fern von – – – 
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Heiterkeit als der heimliche Vorgenuß des Todes – es enthebt uns der großen Bürde unserer 
Aufgabe. 

Zarathustra: Woher kommt Zarathustra? Wer ist ihm Vater und Mutter? „Schicksal und 
Lachen sind Zarathustra's Vater und Mutter; das grause Schicksal und das liebliche Lachen 
erzeugten sich zusammen solchen Sprößling." 

Der Himmel steht in Flammen, das Meer speit nach ihm 

eine kleine verkrochne Gemeinde und Dunst und Dünkel aller Betbruderei 

22 [4] 

Scene auf dem Schiff. 

Eindruck der Verkleinerung des Menschen. Seine Angst nimmt zu. 

Tod und Untergang der Inseln. 

Zarathustra sucht ich selber im Getümmel:  

bei den Widerspänstigen (Bösen)  

den Gewaltsamen 

den Bildnern  

den Entdeckern  

den Narren 

22 [5] 

Kam ich denn, um vor Taschendieben zu warnen und auf die Laster zu lästern? 

Man verfolgt dich 

Wohlan: so verfolge man mich gut: bisher war der Erfolg nur bei Gut-Verfolgten. 

Sie werden ihres Hassens und Wüthens satt und haben auf einsamer Straße Licht-Gesichte, 
die ihnen zureden: „Warum nicht endlich lieben!" – 

Es giebt eine so süße Wuth der Liebe!" 

Ein Schiffbruch spie ihn ans Land, auf dem Rücken einer Welle kam er geritten in sein Land 
der Verheißung. 

Bei Allem, was licht und stark und gut ist – dieser Gott – – – 

Nächst jedem Kaufladen sah ich einen Saufladen: ihre Seele fröstelt, sie möchten Wärme 
finden bei gebrannten Weinen oder auch bei brennenden Weibern. 
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Wisse, für den Schaffenden ist Weisheit und Güte keine Eigenschaft, sondern ein Mittel und 
Zustand 

der Widerspänstige, sich selber ein schlechter – Ehegespons 

„Von Ohngefähr" – kein guter Adel, ob es schon der älteste ist. 

Trompeter und andere Schmetterlinge 

„Dein Schicksal hat dich etwas angesäuert – nun gehst du auf und schwillst über alle Ränder" 
– sagt der Narr zu Zarathustra. 

Ihr nennt es Stelzen – aber es sind die starken Füße des Stolzes – lange Füße! 

Knechtisch und geknickt, anbrüchig und anrüchig, vergrünt und vergrämt 

„wie sollte ich nicht unter euch sein, wie Oel bei Wasser – immer obenauf! – man müßte uns 
schon arg durcheinander schütteln, daß es anders stünde" sagt Zarathustra zum Kapitän, der 
sich über seine Heiterkeit wundert. 

was um euch wohnt, das wohnt sich bald euch an: Gewöhnung wird daraus. Und wo man 
lange sitzt, da wachsen Sitten. 

die Siechen und Süchtigen 

„So lobe ich mich selber für meinen Theil, und es soll mir genügen. Nun kam an euch die 
Reihe, mich zu loben." 

Es giebt Anstellige und Angestellte – aber es giebt auch Selbständige, die müssen sich selber 
stellen – oder sie fallen um. 

– sie fallen über euch, gleich Bildsäulen von Halbgöttlichen! 

Ich bin Zarathustra der Gottlose: der da spricht: wer ist gottloser denn ich? so will ich sein 
Jünger werden. 

Immer mußte ein Solcher sich selber die Krone aufsetzen – immer fand er die Priester zu feig  

Erzählen Abends um's Feuer  

gegen den Lärm – er schlägt Gedanken todt  

mit einer Stimme, wie ein Schieferstift 

überall hin, wo es krank und grindig ist, kriechen sie, gleich den Läusen – warum sollte man 
sie nicht knacken! 

die größte Gefahr liegt hinter uns – dort hinaus, wo die glückseligen Inseln sind. Wir sind 
noch zur rechten Zeit aufgebrochen. „Oder zu spät" sagte Zarathustra. 
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allen feigen Teufeln in euch fluchen, die gerne winseln und Hände falten und anbeten 
möchten. 

Ziegen Gänse und andere Kreuzfahrer, geführt vom heiligen Geiste 

„man wird dich noch aufschlitzen, Zarathustra: du siehst aus, wie einer, der Gold verschluckt 
hat" 

Wehe, wer wollte ihnen Unterhaltung schaffen, wenn diese nicht mehr ihr Unterhalt wäre? Sie 
müssen gegen das wilde Thier Hunger kämpfen – sonst wäre ihre Unterhaltung die eines 
wilden Thiers an – uns. 

Ihre Langeweile wäre die Bruthenne hier 

Gemein und gering genug für die kleinsten Vortheile, lesen sie auch noch den Kehricht guter 
Zufälle aus 

Reich sind sie – aber ihre Augen bleiben Diebesaugen. Lumpenhändler. Aasvögel. 

Mein Fluch – die Brüderschaft vom Haß und Blitzstrahl. 

Ich ging den Ursprüngen nach: da entfremdete ich mich allen Verehrungen – es wurde fremd 
um mich und einsam. 

Aber das Verehrende selber in mir – heimlich schlug es aus; da erwuchs mir der Baum, in 
dessen Schatten ich sitze, der Baum der Zukunft. 

„Ich bin der Verehrer der Zukunft" 

gut verfolgt, schlecht erwischt 

faulichtes lauichtes schaumichtes Blut 

den Wolf machtet ihr zum Hunde und den Menschen selber zu des Menschen Hausthier 

22 [6] 

Ich ehre die Tugend, wenn sie die Vorsicht der Schwangeren ist: aber eure Tugenden sind die 
Tugenden solcher, die nie gebären werden. 

Alle großen Dinge gehen krumm: aber man muß sie mit großen Augen sehn: das war ihr 
Muth, krumm nach Einem Ziele zu gehn. 

Krumm gehen große Menschen und Ströme zu ihrem Ziele: krumm, aber zu ihrem Ziele. Das 
ist ihr bester Werth, daß sie sich noch vor dem Krummen fürchten. 

22 [7] 

kriegstüchtig, gebärtüchtig: so will ich Mann und Weib: 
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Es ist nicht der beste Geschmack, der Alles zu schmecken weiß: ich liebe die widerspänstigen 
wählerischen Magen und Zungen, die „Ich" sagen. 

Niemand will sie geschenkt: so muß sie sich schon verkaufen! 

Herrschen – und nicht mehr Knecht eines Gottes sein – dies Mittel blieb zurück den 
Menschen zu veredeln 

22 [8]  

Vom Willen zum Leide.  

Vom Gesicht und Räthsel.  

Von der Seligkeit wider Willen.  

Vor Sonnen-Aufgang.  

Von der verkleinernden Tugend.  

Vom Vorübergehen.  

Das Winterlied.  

Von den Abtrünnigen.  

Die Heimkehr.  

Von den drei Bösen.  

Vom Geist der Schwere.  

Die Beschwörung.  

Der Genesende.  

Von der großen Sehnsucht.  

Von alten und neuen Tafeln  

Und noch ein Mal!  

Das andre Tanzlied.  

Vom Ring der Ringe. 

  

[Dokument: Heft]  

[Ende 1883] 
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23 [1] 

Eine kleine unschuldige Geschichte, die aber viel Unfug gestiftet hat: ich erzähle sie euch, – 
den Unfug mögt ihr euch selber erzählen! 

Es gab einmal einen Knaben, dem sagte man mit Blicken und Reden: „was dein Vater ist, das 
ist nicht dein rechter Vater!" 

Das verdroß das Kind und machte es nachdenken; und endlich sagte es sich zu seinem 
Herzen, ganz heimlich: es giebt wohl nichts Schöneres in der Welt als einen rechten Vater? 

Und als das Kind beten lernte, war seine erste Bitte „Gott, gieb mir doch einen rechten 
Vater!" 

Das Kind aber wuchs und mit dem Kinde seine heimliche Liebe und sein Gebet: unter Frauen 
und Priestern erwuchs der Jüngling: – 

Ein Jüngling, unter Frauen und Priestern tief geworden und scheu vor der Liebe und noch vor 
dem Worte „Liebe" 

tief geworden und durstig nach dem Thau der Liebe, gleich dem Thymian in der Nacht – 

durstig und zitternd vor seinem Durste und der Nacht freund, weil die Nacht voller Scham 
und duftenden Weihrauchs ist – 

Nach dem Weihrauche der Priester duftete selber seine Seele und nach der Unschuld der 
Frauen: sie schämte sich aber dieses Duftes noch. 

Und wie sonst ein Jüngling betend begehrt, daß ein Weib ihn liebe, so begehrte er betend nach 
der Liebe eines Vaters und schämte sich auch seines Gebetes noch. 

Da geschah es, daß sein Gebet einst in lichte Wolken zerfloß und Worte aus lichten Wolken 
stiegen: „Siehe, das ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe." 

Ist dies möglich! sprach der Jüngling. Ich der liebe Sohn dessen, den ich eben um einen Vater 
bat? Gott mein Vater! Ist dies möglich? 

Dieser alte allmächtige Stirnrunzler und Lippen-Aufwerfer von Judengotte – ist mein Vater! 
Kann das möglich sein? 

Aber er sagt es selber und log noch nie: was kann ich thun! Ihm muß ich's glauben! 

Bin ich aber sein Sohn, so bin ich Gott: bin ich aber Gott, wie bin ich Mensch? – Es ist nicht 
möglich – aber ihm muß ich's glauben! 

Der Mensch an mir – das ist wohl nur seiner Liebe Nothdurft: denn wie ich nach dem Vater, 
so dürstete er wohl nach seinen Kindern. 

Daß ich Mensch bin, das ist wohl der Menschen wegen: ich soll sie zu meinem Vater locken – 

– sie zur Liebe locken: oh diese Thoren, die man zur Liebe erst noch locken muß! 
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Sie sollen Gott lieben: das ist eine leichte Lehre und ein Wohlgefallen – ein leichtes Joch wird 
uns Gottes-Kindern aufgelegt: wir sollen thun, was wir am liebsten thun. 

Diese Lehre und Weisheit ist leicht zu fassen: auch die Armen im Geiste dürfen die Hände 
nach ihr ausstrecken 

Manches am Menschen ist wenig göttlich: wenn man Koth läßt, wie soll man dabei Gott sein? 

Aber schlimmer noch ist <es> mit dem anderen Kothe, der Sünde heißt: den wollen die 
Menschen gar noch bei sich behalten und nicht von sich lassen. 

Nun aber muß ich's glauben: man kann Gott sein und doch Koth lassen: so lehre ich sie, ihren 
Koth lassen und Götter werden. 

23 [2] 

Eine alte Weisheit trank ich jüngst, einen unvordenklich alten starken Wein der Weisheit. 

23 [3] 

Vom Ruhme. 

Ein Andres ist Wollust, ein Andres Gebären. Fragt die Weiber! Man gebiert nicht, weil es 
Vergnügen macht. 

Der Schmerz macht Hühner und Künstler gackern. Die Wollust stammelt –: nun hört mich 
mein Wort vom Ruhme stammeln. 

Wollust ist es, auf Jahrtausende seine Hand zu drücken wie auf Wachs. Wollust, auf den 
Willen von Jahrtausenden zu schreiben wie auf Erz. 

Wollust ist es, Sterne der Zukunft im Becher seines Willens zu schmelzen; Wollust, Welten 
auf die Teppiche der Ewigkeit huldigend vor sich auszuschütten. 

23 [4] 

Eins! Mitternacht hebt an! Fern her geweht, herauf aus tiefer Welt – bei mir, dem Einsiedler 
sucht ihr Wort die letzte Ruhe? 

Zwei! Die letzte Ruhe der tiefen Welt – ist sie denn eines Einsiedlers Höhe? Sucht sie, wenn 
mir ihr Klang durch Ohr und Mark und Bein geht – sucht und findet sie also noch ihren 
Frieden? 

Drei! 

23 [5] 

Von den Wegen des Erkennenden. 

„Wie kamst du, oh Zarathustra zu deiner Weisheit: hast du sie erflogen? – so fragt ihr mich – 
auf daß wir dir ablernen, wie wir zu unserer Weisheit fliegen möchten?" 
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Gut fragtet ihr: gut sollt ihr auch belehrt sein. Dem guten Frager ist schon halb geantwortet. 

Auf vielerlei Weg und Weise kam ich zu meiner Wahrheit, nicht auf Einer Leiter und Treppe 
stieg ich zur Höhe, wo meine Augen in meine Ferne schweifen. 

Und niemals fragte ich Menschen: ich fragte und versuchte die Wege selber. Ein Versuchen 
und Fragen war all mein Gehen. 

Unter Menschen war ich immer der Gut-Verborgene: ob ich stieg oder flog oder stand und 
zögerte: sie sahen mich nicht mit ihren Augen. 

Sie hörten mich nicht mit ihren Ohren: und oft horchte ich auf Wiederhall aber ich hörte nur – 
Lob. 

Ich sagte es ihnen in's Ohr, als ich mich in neue furchtbare Meere einschiffte: also verbarg 
ich's? Nun aber, als ich vor ihren Augen in neue furchtbare Wüsten wanderte – wer sah mich 
wandern? 

Und wenn ich mit Strickleitern in manches Fenster kletterte, mit hurtigen Beinen manchen 
Mast erritt: der Gut-Verborgene blieb ich ihnen auch mit meinen Bosheiten und Abenteuern. 

Eine boshafte Seligkeit dünkte mich's oft, auf den höchsten Masten, gleich einer Flamme 
sitzen: ein kleines Licht zwar, aber doch ein großer Trost für verschlagene Schiffer und 
Schiffbrüchige. 

Eine andere Seligkeit und Bosheit lernte ich, wenn mir ein Thauwind kam: daß mein Strom 
stieg und stieg und mein Eis sich thürmte – da jauchzte ich. 

Genug fand ich der Schwachen und Zärtlichen – sie heißen sich gut und thun auch mit der 
Tugend zärtlich; genug auch der Heuchler, die den Namen der Gerechtigkeit mißbrauchen. 

Die Selbst-Verlogenen hörte ich zu mir reden, denen die Lüge unschuldig auf Herz und Lippe 
sitzt; auch mancher Schmarotzer drängte sich lüstern an das Mahl meiner Weisheit. 

23 [6] 

Erst wenn ihr dürstet, sollt ihr trinken: und erst wenn der Geist euch treibt, sollt ihr tanzen. 
Und lernt erst lügen, damit ihr versteht, was Wahrheit-reden ist! 

Der Hunger erst soll euch zur Wahrheit zurücktreiben: und wenn ihr voll seid der guten 
Weine der Wahrheit, werdet ihr auch tanzen wollen. 

23 [7] 

Vorspiel. 

Oh meine Brüder! Daß ihr erst Stille von mir lerntet! Und Einsamkeit! 

23 [8] 

Vom letzten Troste. 
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Siehe, wie Alles zur Werkstatt für Schaffende Seelen hergerichtet ward: alles was 
Schaffenden Seelen unentbehrlich ist, ist im Überflusse da: so auch der Schmerz. 

23 [9] 

3. Von der Selbst-Verkleinerung 

Das Winterlied. 

Vom Vorübergehn. 

Von den Herrschern. 

Von den Genießenden. 

Von den Bildnern. 

Von den Bösen. 

Von den Gesetzgebern 

Von den Entdeckern. 

Vor Sonnen-Aufgang (Gelöbniß) 

Vom Gesicht des Einsamsten.  

Das andere Tanzlied.  

Von der Einsamkeit.  

Von der großen Sehnsucht.  

Vom Lachen und Fliegen.  

Gespräch mit dem Blitze.  

Von der Ewigkeit.  

Vom freien Willen. (Hinab!) 

1. Vom Willen zum Leiden  

2. Von der Seligkeit wider Willen.  

Vom Vorübergehen.  

Vor Sonnen-Aufgang.  

Ja! Und Amen!  
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Von der großen Sehnsucht.  

Das andere Tanzlied.  

Hinab!  

Das Winterlied. 

Von der Schwangerschaft.  

Von der Einsamkeit.  

Vom Ruhme.  

Vom Herrscher.  

Von (Lehrern) Bildnern.  

Von den Bösen.  

Gespräch mit dem Blitze.  

Vom Gesicht des Einsamsten.  

Vom Lachen (und dem Geist der Schwere).  

Lied des Fliegenden.  

Von den Gesetzgebern (Zerbrechen der Tafeln)  

Von den Genießenden.  

Von den Entdeckern (Zufall) 

23 [10] 

1. Vom Willen zum Leiden.  

2. Vom geschauten Räthsel.  

3. Von der Seligkeit wider Willen.  

4. Vor Sonnen-Aufgang.  

5. Von der verkleinernden Tugend („Mächtige").  

6. Von den Abtrünnigen.  

7. Vom Vorübergehen.  

8. Vom Einen Siege.  
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9. Von den Wegen der Erkennenden.  

10. Das Winterlied.  

11. Von der großen Sehnsucht.  

12. Die Heimkehr.  

13. Von den drei Bösen.  

14. Das andere Tanzlied.  

15. Die neuen Tafeln.  

16. Vom Geist der Schwere.  

17. Von der Genesung.  

(18-20 fehlt) 

21. Und noch ein Mal!  

22. Vom Ring der Ringe.  

– Vom Willen zum Leiden. 

Vom geschauten Räthsel.  

– Von der Seligkeit wider Willen  

– Vor Sonnen-Aufgang.  

– Von der verkleinernden Tugend  

– Von den Abtrünnigen.  

– Vom Vorübergehn. 

Vom Willen zum Siege.  

– Das Winterlied. 

Von der großen Sehnsucht.  

– Die Heimkehr.  

– Von den drei Bösen. 

– Das andere Tanzlied.  

– Die neuen Tafeln  
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– Vom Geist der Schwere.  

– Der Genesende. 

Und noch ein Mal! 

Vom Ring der Ringe. 

die Beschwörung  

Vom Gesicht des Einsamsten.  

Vom Willen zum Ringe.  

Von der großen Sehnsucht.  

Und noch Ein Mal!  

Vom Ring der Ringe. 

Vom Troste in der Großmuth („Schmerz")  

Abschaffung der Sünde (weil kein Gott) 

(Gleichniß allein) 

Vom letzten Troste  

Ohne Sünde.  

Von Fürsten und Völkern – 

  

[Dokument: Mappe mit losen Blättern]  

[Winter 1883-1884] 

24 [1] 

Daß es schwer ist, den Griechen nahe zu kommen, daß man sich ihnen sogar ferner fühlt, 
wenn man sie lange betrachtet hat: dies ist der Satz und der ganz persönliche Seufzer, mit dem 
ich meine Betrachtung über die Griechen als Menschenkenner anheben will. Man kann eine 
gute Weile im entgegengesetzten Glauben mit ihnen leben und wir lernen, daß unser 
Befremden noch lehrreicher ist als unser Gefühl der Vertraulichkeit vielleicht würde ein 
Grieche in der Art, mit der wir zur Entdeckung des Menschen in die Tiefe gegraben haben, 
eine Unfrömmigkeit gegen die Natur, einen Mangel an Scham empfinden. Umgekehrt sind 
wir befremdet – γνωµη; zu hören „wenn das Wissen da ist, muß das Handeln folgen" und daß 
Tugend Glückseligkeit sein soll, das klingt uns so fremd und unglaubwürdig, daß wir 
hinsehen, ob es nicht nur zum Spaaß gesagt sei. Es ist als ob sie dem Intellekte noch eine Haut 
gegeben hätten. 
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24 [2] 

philosophische Nachwirkung des Alterthums  

– „Zweck"  

– Gott und Mensch (der Standpunkt vor Copernicus)  

– Lust als Motiv 

– die Logik, die Überschätzung des Bewußtseins. 

– die Seele 

es giebt so wenig „Ding an sich" als es „absolute Erkenntniß" geben kann. 

An Stelle der Grundwahrheiten stelle ich Grundwahrscheinlichkeiten – vorläufig 
angenommene Richtschnuren, nach denen gelebt und gedacht wird 

diese Richtschnuren nicht willkürlich, sondern entsprechend einem Durchschnitt einer 
Gewöhnung. 

Die Gewöhnung ist die Folge einer Auswahl, welche meine verschiedenen Affekte getroffen 
haben, welche sich alle dabei wohlbefinden und erhalten wollten. 

24 [3] 

die Schaffende Kraft zu betrachten wie viel sie aufopfert vom Organismus (oft zerstörend) 

wie sie, Schwanger machend, einen anderen Organismus verwandelt und in größte Gefahr 
bringt. 

Die Grade der schaffenden Kraft 

1) der Schauspieler, eine Figur aus sich machend, z.B. la Faustin 

2) der Dichter  

der Bildner  

der Maler 

3) der Lehrer – Empedocles  

4) der Eroberer  

5) der Gesetzgeber (Philosoph) 

überall ist erst der Typus noch zu finden, außer auf den niedrigsten Stufen: es ist noch nicht 
die Leidens- und Freudensgeschichte nachgewiesen. Die falschen Stellungen z. B. der 
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Philosoph, sich außerhalb stellend – aber das ist nur ein zeitweiliger Zustand und nöthig für 
das Schwangersein. 

24 [4] 

Die ewige Wiederkunft. 

Ein Buch der Prophezeiung. 

1. Darstellung der Lehre und ihrer theoretischen Voraussetzungen und Folgen. 

2. Beweis der Lehre. 

3. Muthmaaßliche Folgen davon, daß sie geglaubt wird (sie bringt Alles zum 
Aufbrechen) 

a) Mittel, sie zu ertragen  

b) Mittel, sie zu beseitigen 

4. Ihr Platz in der Geschichte, als eine Mitte.  

Zeit der höchsten Gefahr.  

Gründung einer Oligarchie über den Völkern und ihren Interessen: Erziehung zu einer 
allmenschlichen Politik.  

Gegenstück des Jesuitismus. 

24 [5] 

Zur Entstehung der Logik  

ursprüngliches Chaos der Vorstellungen 

die Vorstellungen, die sich mit einander vertrugen, blieben übrig die größte Zahl gieng zu 
Grunde – und geht zu Grunde. 

Schaffen – als Auswählen und Fertig-Machen des Gewählten. (Bei jedem Willens-akte ist 
dies das Wesentliche 

24 [6] 

In Bezug auf deutsche Cultur habe ich das Gefühl des Niedergangs immer gehabt. 

das hat mich oft unbillig gegen das ganze Phänomen der europäischen Cultur gemacht, daß 
ich eine niedergehende Art kennen lernte. 

Kant<s> greisen- und chinesenhafte Musik ist Ausklingen, 

Die Deutschen kommen immer spät hinterdrein: sie tragen etwas in die Tiefe, z.B. 
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Abhängigkeit vom Ausland (sehr polyphon!): z.B. Kant – Rousseau – Sensualisten Hume – 
Swedenborg 

Schopenhauer – Inder und Romantik, Voltaire. 

Wagner – französischer Cultus des Grässlichen und der grossen Oper, Paris und Flucht in 
Urzustände. (die Schwester-ehe 

Gesetz der Nachzügler (Provinz nach Paris, Deutschland nach Frankreich, 

wie so gerade Deutsche das Griechische entdeckten 

je stärker man einen Trieb entwickelt, um so anziehender wird es, sich einmal in seinen 
Gegensatz zu stürzen. 

Stil des Verfalls bei Wagner: die einzelne Wendung wird souverän, die Unterordnung und 
Einordnung wird zufällig. Bourget p 25. 

24 [7] 

die beiden größten (von Deutschen gefundenen) philosophischen Gesichtspunkte 

der des Werdens, der Entwicklung 

der nach dem Werthe des Daseins (aber die erbärmliche Form des deutschen Pessimismus erst 
zu überwinden! 

von mir in entscheidender Weise zusammengebracht 

alles wird und kehrt ewig wieder 

– entschlüpfen ist nicht möglich! 

Gesetzt, wir könnten den Werth beurtheilen, was folgt daraus? 

der Gedanke der Wieder<kunft> als auswählendes Princip, im Dienste der Kraft (und 
Barbarei!!) 

Reife der Menschheit für diesen Gedanken. 

Aufklärung darüber, daß es kein Ding an sich und 

Die   1) keine Erkenntniß an sich giebt!  

großen  2) kein Gut und Böse an sich! 

Negationen.  3) kein Ziel und keine Herkunft! 

Das Wesen des Organischen ist der unverfänglichste Begriff. 
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Die Zwecke als Begleit-Erscheinung der Bedürfnisse. Auch die Philosophien: unser 
Bedürfniß ist jetzt die Welt zu entmoralisiren: sonst könnte man nicht mehr leben. Die 
absolute „Unfreiheit des W<illens>" erregt, moralisch gedeutet, Widerwillen. 

24 [8] 

Nach der Seite des Machtgefühls unterscheiden sich die Menschen in 

A) Erbärmliche: solche, denen die kleinsten Befriedigungen schon genügen. Die 
Eiteln, auch die „Guten". 

B) die Unbefriedigten, die von außen her die Befriedigung wollen 

C) Die sich selber machtvoll Glaubenden 

D) usw. 

24 [9] 

Psychologie des Irrthums  

Wenn wir etwas thun, so entsteht ein Kraftgefühl, oft schon vor dem Thun, bei der 
Vorstellung des zu Thuenden (wie beim Anblick eines Feindes, eines Hemmnisses, dem wir 
uns gewachsen glauben): immer begleitend. Wir meinen instinktiv, dies Kraftgefühl sei 
Ursache der Handlung, es sei „die Kraft". Unser Glaube an Kausalität ist der Glaube an Kraft 
und deren Wirkung; eine Übertragung unsres Erlebnisses; wobei wir Kraft und Kraftgefühl 
identificiren. – Nirgends aber bewegt die Kraft die Dinge, die empfundene Kraft „setzt nicht 
die Muskeln in Bewegung". „Wir haben von einem solchen Prozeß keine Vorstellung, keine 
Erfahrung." – „Wir erfahren ebensowenig, wie die Kraft als Bewegendes, die Nothwendigkeit 
einer Bewegung." Die Kraft soll das Zwingende sein! „Wir erfahren nur, daß eins auf das 
andere folgt – weder Zwang erfahren wir, noch Willkür, daß eins auf das andere folgt." Die 
Kausalität wird erst durch die Hineindenkung des Zwangs in den Folgevorgang geschaffen. 
Ein gewisses „Begreifen" entsteht dadurch d. h. wir haben uns den Vorgang angemenschlicht, 
„bekannter" gemacht: das Bekannte ist das Gewohnheitsbekannte des mit Kraftgefühl 
verbundenen menschlichen Erzwingens. 

24 [10] 

„Nothwendigkeit kann freilich auch bedeuten jedesmal wenn A eintritt, wird B folgen. Grad 
von Wahrscheinlichkeit (Gewißheit), womit der Eintritt der Folge erwartet werden darf. Diese 
Gewißheit beruht auf der Erfahrung: immer ist B auf A gefolgt, niemals auf A ein non-B. 
Begriffliche Unterstützung dadurch, daß Folgevorgänge, die mit AB gleichartig sind, zur 
Herstellung der Gewißheit der Folge von A und B herbeigezogen werden." 

„Die Kraftempfindung kann auch nicht aus Bewegung hervorgehen. Empfindung überhaupt 
kann nicht aus Bewegung hervorgehen. 

Auch dafür spricht nur eine scheinbare Erfahrung: in einer Substanz (Gehirn) wird durch 
übertragene Bewegung (Reize) Empfindung erzeugt. Aber erzeugt? Wäre denn bewiesen, daß 
die Empfindung dort noch gar nicht existirt? so daß ihr Auftreten als Schöpfungsakt der 
eingetretenen Bewegung aufgefaßt werden müßte? Der empfindungslose Zustand dieser 
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Substanz ist nur eine Hypothese! keine Erfahrung! – Empfindung also Eigenschaft der 
Substanz: es giebt empfindende Substanzen." 

„Erfahren wir von gewissen Substanzen, daß sie Empfindung nicht haben? Nein, wir erfahren 
nur nicht, daß sie welche haben. Es ist unmöglich, die Empfindung aus der nicht 
empfindenden Substanz abzuleiten." – Oh der Übereilung! 

24 [11] 

„Ich will gehen": aber 1) ich muß gehen, und das Wollen ist nur ein Nebenbei, welches 
durchaus keine Bewegung hervorbringt, ein Bild vorher. 2) Dies Bild ist unglaublich roh und 
unbestimmt im Vergleich zu dem, was geschieht, es ist begrifflich und ganz allgemein, so daß 
unzählige Wirklichkeiten sich darunter decken. Also kann es nicht Ursache des Geschehens 
sein. – Zwecke zu eliminiren. 

24 [12] 

Wenn der Offizier befiehlt „präsentirt's Gewehr", thun es die Soldaten. Er befiehlt, sie wollen 
es nun. In Wirklichkeit ist das, was sie nun thun, bei jedem etwas Verschiedenes: aber für 
grobe Organe sieht es gleich aus. Wer nach Zwecken handelt, findet sie oft erfüllt: d. h. er 
sieht grob und kennt das wirkliche Geschehen gar nicht. Daß die Welt des Geschehens 
unserem unvollkommenen Bilde vom Geschehen entspricht, mit ihm sich deckt, ist der 
Glaube der Zwecklehrer. Je weniger Wissen, um so leichter erhält sich der Glaube. 

24 [13] 

„Es mußte in der Ausbildung des Denkens der Punkt eintreten, wo es zum Bewußtsein kam, 
daß das, was man als Eigenschaften der Dinge bezeichnete, Empfindungen des empfindenden 
Subjekts seien: damit hörten die Eigenschaften auf, dem Dinge anzugehören. Es blieb „das 
Ding an sich" übrig. Die Unterscheidung zwischen Dinge an sich und des Dings für uns 
basirte auf der älteren naiven Wahrnehmung, die dem Dinge Energie beilegte: aber die 
Analyse ergab, daß auch die Kraft hineingedichtet worden ist, und ebenso – die Substanz. 
„Das Ding afficirt ein Subjekt?" Wurzel der Substanzvorstellung in der Sprache, nicht im 
Außer-uns-seienden! Das Ding an sich ist gar kein Problem! 

Das Seiende wird als Empfindung zu denken sein, welcher nichts Empfindungsloses mehr zu 
Grunde liegt. 

In der Bewegung ist kein neuer Inhalt der Empfindung gegeben. Das Seiende kann nicht 
inhaltlich Bewegung sein: also Form des Seins. 

NB. Die Erklärung des Geschehens kann versucht werden einmal: 
durch Vorstellung von Bildern des Geschehens, die ihm voranlaufen 
(Zwecke) zweitens: durch Vorstellung von Bildern, die ihm nachlaufen 
(die mathematisch-physikalische Erklärung. 

Beide soll man nicht durch einander werfen. Also: die physische Erklärung, welche die 
Verbildlichung der Welt ist aus Empfindung und Denken kann nicht selber wieder das 
Empfinden und Denken ableiten und entstehen machen: vielmehr muß die Physik auch die 
empfindende Welt consequent als ohne Empfindung und Zwecke construiren – bis hinauf 
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zum höchsten Menschen. Und die teleologische ist nur eine Geschichte der Zwecke und nie 
physikalisch! 

24 [14] 

Eine Vielheit von Kräften, verbunden durch einen gemeinsamen Ernährungs-Vorgang, heißen 
wir „Leben". Zu diesem Ernährungs-Vorgang, als Mittel seiner Ermöglichung, gehört alles 
sogenannte Fühlen, Vorstellen, Denken, d. h. 1) ein Widerstreben gegen alle anderen Kräfte 
2) ein Zurechtmachen derselben nach Gestalten und Rhythmen 3) ein Abschätzen in Bezug 
auf Einverleibung oder Abscheidung. 

1. Der Mensch ist ein formenbildendes Geschöpf. 

Der Mensch glaubt an „Sein" und an Dinge, weil er ein formen- und rhythmenbildendes 
Geschöpf ist. 

Die Gestalten und Formen, die wir sehen und in denen wir die Dinge zu haben glauben, sind 
alle nicht vorhanden. Wir vereinfachen uns und verbinden irgend welche „Eindrücke" durch 
Figuren, die wir schaffen. 

Wer sein Auge zumacht, entdeckt, daß ein formenbildender Trieb fortwährend sich übt, und 
daß Unzähliges da versucht wird, dem keine Wirklichkeit entspricht. 

2. Der Mensch ist ein rhythmen-bildendes Geschöpf. Er legt alles Geschehen in diese 
Rhythmen hinein, es ist eine Art, sich der „Eindrücke" zu bemächtigen. 

3. Der Mensch ist eine widerstrebende Kraft: in Hinsicht auf alle anderen Kräfte 

Sein Mittel, sich zu ernähren und die Dinge sich anzueignen, ist, sie in „Formen" und 
Rhythmen zu bringen: das Begreifen zuerst nur Schaffen der „Dinge". Erkenntniß ein Mittel 
der Ernährung. 

24 [15] 

Die Wissenschaft fragt nicht, was uns zu diesem Wollen trieb: sie leugnet vielmehr, daß 
gewollt worden ist, und meint, daß etwas ganz Anderes geschehen sei – kurz daß der Glaube 
an Wille und Zwecke eine Illusion sei. Sie fragt nicht nach den Motiven der Handlung, als ob 
diese uns vor der Handlung im Bewußtsein gewesen wären: sondern sie zerlegt erst die 
Handlung in eine mechanische Gruppe von Erscheinungen und sucht die Vorgeschichte dieser 
mechanischen Bewegung – aber nicht im Fühlen Empfinden Denken. Daher kann sie nie die 
Erklärung nehmen: die Empfindung ist ja eben ihr Material, das erklärt werden soll. – Ihr 
Problem ist eben: die Welt zu erklären ohne zu Empfindungen als Ursachen zu greifen: denn 
das hieße ja: als Ursachen der Empfindungen die Empfindungen ansehen. Ihre Aufgabe ist 
schlechterdings nicht gelöst. 

Also.- entweder kein Wille – die Hypothese der Wissenschaft – oder freier Wille. Letztere 
Annahme das herrschende Gefühl, von dem wir uns nicht losmachen können, auch wenn die 
Hypothese bewiesen wäre. 

Der populäre Glaube an Ursache und Wirkung ist auf die Voraussetzung gebaut, daß der freie 
Wille Ursache ist von jeder Wirkung: erst hierher haben wir das Gefühl der Causalität. Also 
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darin liegt auch das Gefühl, daß jede Ursache nicht Wirkung ist, sondern immer erst Ursache 
– wenn der Wille die Ursache ist. „Unsere Willensakte sind nicht nothwendig" – das liegt im 
Begriff „Wille". Nothwendig ist die Wirkung nach der Ursache – so fühlen wir. – Es ist eine 
Hypothese, daß auch unser Wollen in jedem Falle ein Müssen sei. Aber Wollen: = Zweck-
Wollen. Zweck enthält eine Werthschätzung. Woher stammen die Werthschätzungen? Ist eine 
feste Norm von „angenehm und schmerzhaft" die Grundlage? 

Aber in unzähligen Fällen machen wir erst eine Sache schmerzhaft dadurch daß wir unsere 
Werthschätzung hineinlegen. 

Umfang der moralischen Werthschätzungen: sie sind fast in jedem Sinneseindruck 
mitspielend. Die Welt ist uns gefärbt dadurch. 

Wir haben die Zwecke und die Werthe hineingelegt: wir haben eine ungeheure latente 
Kraftmasse dadurch in uns: aber in der Vergleichung der Werthe ergiebt sich, daß 
Entgegengesetztes <als> werthvoll galt, daß viele Gütertafeln existirten. 

also nichts „an sich" werthvoll 

bei der Analyse der einzelnen Gütertafeln ergab sich ihre Aufstellung als die Aufstellung von 
Existenzbedingungen beschränkter Gruppen (und oft irrthümlichen): zur Erhaltung. 

bei der Betrachtung der jetzigen Menschen ergab sich, daß wir sehr verschiedene 
Werthurtheile handhaben, und daß keine schöpferische Kraft mehr darin ist – die Grundlage: 
„die Bedingung der Existenz" fehlt dem moralischen Urtheile jetzt. Es ist viel überflüssiger, 
es ist lange nicht so schmerzhaft. – Es wird willkürlich. Chaos. 

Wer schafft das Ziel, das über der Menschheit stehen bleibt und auch über dem Einzelnen? 
Ehemals wollte man mit der Moral erhalten. Aber Niemand will jetzt mehr erhalten, es ist 
nichts dran zu erhalten. Also eine versuchende Moral, sich ein Ziel geben. 

Art-Erhaltende 

24 [16] 

Über die Herkunft unsrer  

Werthschätzungen. 

Wir können uns unsern Leib räumlich auseinanderlegen, und dann erhalten wir ganz dieselbe 
Vorstellung davon wie vom Sternensysteme, und der Unterschied von organisch und 
unorganisch fällt nicht mehr in die Augen 

Hymnus auf die Werth-Schätzung. 

Ehemals erklärte man die Sternbewegungen als Wirkungen zweckbewußter Wesen: man 
braucht dies nicht mehr, und auch in Betreff des leiblichen Bewegens und sich-Veränderns 
glaubt man lange nicht mehr mit dem zwecksetzenden Bewußtsein auszukommen. Die 
allergrößte Menge der Bewegungen hat gar nichts mit Bewußtsein zu thun: auch nicht mit 
Empfindung. Die Empfindungen und Gedanken sind etwas äußerst Geringes und Seltenes im 
Verhältniß zu dem zahllosen Geschehn in jedem Augenblick. Umgekehrt nehmen wir wahr, 
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daß eine Zweckmäßigkeit im Kleinsten Geschehn herrscht, der unser bestes Wissen nicht 
gewachsen ist, eine Vorsorglichkeit, eine Auswahl, ein Zusammenbringen, Wieder-gut-
Machen usw. Kurz, wir finden eine Thätigkeit vor, die einem ungeheuer viel höheren und 
überschauenden Intellekte zuzuschreiben wäre als der uns bewußte ist. Wir lernen von allem 
Bewußten geringer denken: wir verlernen uns für unser Selbst verantwortlich zu machen, da 
wir als bewußte, zwecksetzende Wesen nur der kleinste Theil davon sind. Von den 
zahlreichen Einwirkungen in jedem Augenblick z. B. Luft Elektrizität empfinden wir fast 
nichts: es könnte genug Kräfte geben, welche, obschon sie uns nie zur Empfindung kommen, 
uns fortwährend beeinflussen. Lust und Schmerz sind ganz seltene und spärliche 
Erscheinungen gegenüber den zahllosen Reizen, die eine Zelle, ein Organ auf eine andere 
Zelle, ein anderes Organ ausübt. 

Es ist die Phase der Bescheidenheit des Bewußtseins. Zuletzt verstehen wir das Bewußte ich 
selber nur als ein Werkzeug im Dienste jenes höheren überschauenden Intellekts: und da 
können wir fragen, ob nicht alles bewußte Wollen, alle bewußten Zwecke, alle 
Werthschätzungen vielleicht nur Mittel sind, mit denen etwas wesentlich Verschiedenes 
erreicht werden soll, als innerhalb des Bewußtseins es scheint. Wir meinen: es handle sich um 
unsre Lust und Unlust – – – aber Lust und Unlust könnten Mittel sein, vermöge deren wir 
etwas zu leisten hätten, was außerhalb unseres Bewußtseins liegt – – – Es ist zu zeigen, wie 
sehr alles Bewußte auf der Oberfläche bleibt: wie Handlung und Bild der Handlung 
verschieden ist, wie wenig man von dem weiß, was einer Handlung vorhergeht: wie 
phantastisch unsere Gefühle „Freiheit des Willens" „Ursache und Wirkung" sind: wie 
Gedanken nur Bilder, wie Worte nur Zeichen von Gedanken sind: die Unergründlichkeit jeder 
Handlung: die Oberflächlichkeit alles Lobens und Tadelns: wie wesentlich Erfindung und 
Einbildung ist, worin wir bewußt leben, wie wir in allen unseren Worten von Erfindungen 
reden (Affekte auch), und wie die Verbindung der M<ensch>heit auf einem Überleiten und 
Fortdichten dieser Erfindungen beruht: während im Grunde die wirkliche Verbindung (durch 
Zeugung) ihren unbekannten Weg geht. Verändert wirklich dieser Glaube an die 
gemeinsamen Erfindungen die Menschen? Oder ist das ganze Ideen- und 
Werthschätzungswesen nur ein Ausdruck selber von unbekannten Veränderungen? Giebt es 
denn Willen, Zwecke, Gedanken, Werthe wirklich? Ist vielleicht das ganze bewußte Leben 
nur ein Spiegelbild? Und auch wenn die Werthschätzung einen Menschen zu bestimmen 
scheint, geschieht im Grunde etwas ganz Anderes? Kurz: gesetzt, es gelänge, das 
Zweckmäßige im Wirken der, Natur zu erklären ohne die Annahme eines zweckesetzenden 
Ich's: könnte zuletzt vielleicht auch unser Zweckesetzen unser Wollen usw. nur eine 
Zeichensprache sein für etwas Wesentlich-Anderes – nämlich Nicht-Wollendes und 
Unbewußtes? Nur der feinste Anschein jener natürlichen Zweckmäßigkeit des Organischen, 
aber nichts Verschiedenes davon? 

Und kurz gesagt: es handelt sich vielleicht bei der ganzen Entwicklung des Geistes um den 
Leib: es ist die fühlbar werdende Geschichte davon, daß ein höherer Leib sich bildet. Das 
Organische steigt noch auf höhere Stufen. Unsere Gier nach Erkenntniß der Natur ist ein 
Mittel, wodurch der Leib sich vervollkommnen will. Oder vielmehr: es werden 
hunderttausende von Experimenten gemacht, die Ernährung, Wohnart, Lebensweise des 
Leibes zu verändern: das Bewußtsein und die Werthschätzungen in ihm, alle Arten von Lust 
und Unlust sind Anzeichen dieser Veränderungen und Experimente. Zuletzt handelt es sich 
gar nicht um den Menschen: er soll überwunden werden. 

24 [17] 
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Bei der Entstehung der Organismen denkt er sich zugegen: was ist bei diesem Vorgange mit 
Augen und Getast wahrzunehmen gewesen? Was ist in Zahlen zu bringen? Welche Regeln 
zeigen sich in den Bewegungen? Also: der Mensch will alles Geschehen sich als ein 
Geschehen für Auge und Getast zurechtlegen, folglich als Bewegungen: und will Formeln 
finden die ungeheure Masse dieser Erfahrungen zu vereinfachen. Reduktion alles Geschehens 
auf den Sinnenmenschen und Mathematiker. 

Es handelt sich um ein Inventarium der menschlichen Erfahrungen: gesetzt, daß der Mensch, 
oder vielmehr das menschliche Auge und Begriffsvermögen, der ewige Zeuge aller Dinge 
gewesen sei. 

24 [18] 

Die Wissenschaft – das war bisher die Beseitigung der vollkommenen Verworrenheit der 
Dinge durch Hypothesen, welche alles „erklären" – also aus dem Widerwillen des Intellekts 
an dem Chaos. – Dieser selbe Widerwille ergreift mich bei Betrachtung meiner selber: die 
innere Welt möchte ich auch durch ein Schema mir bildlich vorstellen und über die 
intellektuelle Verworrenheit herauskommen. Die Moral war eine solche Vereinfachung: sie 
lehrte den Menschen als erkannt, als bekannt. – Nun haben wir die Moral vernichtet – wir 
selber sind uns wieder völlig dunkel geworden! Ich weiß, daß ich von mir nichts weiß. Die 
Physik ergiebt sich als eine Wohlthat für das Gemüth: die Wissenschaft (als der Weg zur 
Kenntniß) bekommt einen neuen Zauber nach der Beseitigung der Moral – und weil wir hier 
allein Consequenz finden, so müssen wir unser Leben darauf einrichten, sie uns zu erhalten. 
Dies ergiebt eine Art praktischen Nachdenkens über unsere Existenzbedingungen als 
Erkennende. 

24 [19] 

Moral der Wahrhaftigkeit in der Heerde. „Du sollst erkennbar sein, dein Inneres durch 
deutliche und constante Zeichen ausdrücken – sonst bist du gefährlich: und wenn du böse bist, 
ist die Fähigkeit dich zu verstellen, das Schlimmste für die Heerde. Wir verachten den 
Heimlichen Unerkennbaren. – Folglich mußt du dich selber für erkennbar halten, du darfst dir 
nicht verborgen sein, du darfst nicht an deinen Wechsel glauben." Also: Die Forderung der 
Wahrhaftigkeit setzt die Erkennbarkeit und die Beharrlichkeit der Person voraus. Thatsächlich 
ist es Sache der Erziehung, das Heerden-Mitglied zu einem bestimmten Glauben über das 
Wesen des Menschen zu bringen: sie macht erst diesen Glauben und fordert dann darauf hin 
„Wahrhaftigkeit". 

24 [20] 

Der Glaube an „Affekte". Affekte sind eine Construktion des Intellekts, eine Erdichtung von 
Ursachen, die es nicht giebt. Alle körperlichen Gemeingefühle, die wir nicht verstehen, 
werden intellektuell ausgedeutet, d. h. ein Grund gesucht, um sich so oder so zu fühlen, in 
Personen, Erlebnissen usw. also etwas Nachtheiliges Gefährliches Fremdes wird gesetzt als 
wäre es die Ursache unserer Verstimmung: thatsächlich wird es zu der Verstimmung 
hinzugesucht, um der Denkbarkeit unseres Zustandes willen. – Häufige Blutzuströmungen 
zum Gehirn mit dem Gefühl des Erstickens werden als Zorn interpretirt: die Personen und 
Sachen, die uns zum Zorn reizen, sind Auslösungen für den physiologischen Zustand. – 
Nachträglich in langer Gewöhnung, sind gewisse Vorgänge und Gemeingefühle sich so 
regelmäßig verbunden, daß der Anblick gewisser Vorgänge jenen Zustand des Gemeingefühls 
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hervorbringt und speziell irgend jene Blutstauung, Samenerregung usw. mit sich bringt: also 
durch die Nachbarschaft: „der Affekt wird erregt" sagen wir dann. 

In „Lust" und „Unlust" stecken bereits Urtheile: die Reize werden unterschieden, ob sie dem 
Machtgefühl förderlich sind oder nicht. 

24 [21] 

Der Glaube an das Wollen. Es ist Wunder-Glaube, einen Gedanken als Ursache einer 
mechanischen Bewegung zu setzen. Die Consequenz der Wissenschaft verlangt, daß, 
nachdem wir die Welt in Bildchen uns denkbar gemacht haben, wir auch die Affekte 
Begehrungen Willen usw. uns denkbar machen d.h. sie leugnen und als Irrthümer des 
Intellekts behandeln. 

24 [22] 

Das Beschimpfende ist erst so in die Strafe gekommen, daß gewisse Bußen an verächtliche 
Menschen (Sklaven z. B.) geknüpft wurden. Die welche am meisten bestraft wurden, waren 
verächtliche Menschen, und schließlich lag im Strafen etwas Beschimpfendes. – 

24 [23] 

Wir finden als das Stärkste und fortwährend Geübte auf allen Stufen des Lebens das Denken, 
in jedem Percipiren und scheinbaren Erleiden auch noch! Offenbar wird es dadurch am 
mächtigsten und anspruchsvollsten und auf die Dauer tyrannisirt es alle anderen Kräfte. Es 
wird endlich „die Leidenschaft an sich". 

24 [24] 

– – – so wäre Selbstlosigkeit Förderung der Bosheit. Tugend wäre Thorheit und 
Selbstwidersprechen. Wer die Menschen besser machen wollte, könnte es nicht mit den 
Mitteln seiner Güte, sondern im Widerstreben gegen seine wohlwollenden Neigungen. 

24 [25] 

die höchste Billigkeit und Milde als Zustand der Schwächung (das neue Testament und die 
christliche Urgemeinde) 

(als volle bêtise bei den Engländern Darwin, Wallace sich zeigend). 

Eure Billigkeit, ihr höheren Naturen, treibt euch zum suffrage universel usw., eure 
„Menschlichkeit" zur Milde gegen Verbrechen und Dummheit. Auf die Dauer bringt ihr 
damit die Dummheit und die Unbedenklichen zum Siege. 

(Behagen und Dummheit – Mitte) (z. B. Bismarck – 

Äußerlich: Zeitalter ungeheurer Kriege, Umstürze, Explosionen 

Innerlich: immer größere Schwäche der Menschen. Die Ereignisse als Excitantien. Der Pariser 
als das europäische Extrem. 



 1783 

Consequenz. 

1) Die Barbaren, 

zuerst natürlich unter der Form der bisherigen Cultur (z. B. Dühring) 

2) Die souveränen Individuen (wo barbarische Kraft-Mengen und die Fessellosigkeit in 
Hinsicht auf alles Dagewesene sich kreuzen) 

Zeitalter der größten Dummheit, Brutalität und Erbärmlichkeit der Massen und der höchsten 
Individuen. 

24 [26] 

Im Innersten: nicht wissen, wohinaus? Leere. 

Versuch, mit Rausch darüber hinwegzukommen. 

Rausch als Musik 

Rausch als Grausamkeit im tragischen Genuß des Zugrundegehens des Edelsten. 

Rausch als blinde Schwärmerei für einzelne Menschen (oder Zeiten) (als Haß usw.) 

Versuch, besinnungslos zu arbeiten, als Werkzeug der Wissenschaft. 

das Auge offen machen für die vielen kleinen Genüsse z. B. auch als Erkennender. 
Bescheidenheit gegen sich. 

die Bescheidung über sich zu generalisiren, zu einem Pathos 

die Mystik, der wollüstige Genuß der ewigen Leere. 

die Kunst um ihrer selber willen „le fait", das „reine Erkennen" als Narcosen des Ekels an 
sich selber. 

Irgendwelche beständige Arbeit, irgend ein kleiner dummer Fanatismus 

das Durcheinander aller Mittel – Krankheit durch allgemeine Unmäßigkeit. (Die 
Ausschweifung tödtet das Vergnügen.) 

1) Willensschwäche als Resultat. 

2) extremer Stolz und die Demüthigung kleinlicher Schwäche im Contrast gefühlt. 

24 [27] 

Moral für Moralisten. 

1 Wenig Wissen um unsere Wirkungen  
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falsche Voraussetzungen über unsere Beweggründe 

2 Wechsel der moralischen Namen; das Nichtsehenwollen bei den Guten. 

3 Motive der Moralisten, Selbst-Erkenner, Beichtiger usw. 

4 Gesundheit und Krankheit und ihr Ausdruck bei Guten und Bösen. Der Leib als 
Lehrmeister. Die Moral als Zeichensprache. 

5 Böse als organische Funktion. Die Guten als Entartung, Stehenbleiben usw. „Altruismus". 

6 Gewissen der Gemeinde und des Einzelnen. Zuletzt der Einzelne als Mehrheit. 

7 Die Zukunft der Moralität. Die Religionen. 

24 [28] 

Meine Neuerungen. 

Weiter-Entwicklung des Pessimismus 

der Pessimismus des Intellects. 

die moral<ische> Kritik, Auflösung des letzten Trostes Erkenntniss der Zeichen des Verfalls 
umschleiert durch Wahn jedes starke Handeln die Cultur isolirt, ungerecht, dadurch stark 

1.) Mein Anstreben gegen den Verfall und die zunehmende Schwäche der Persönlichkeit. Ich 
suchte ein neues Centrum. 

2.) Unmöglichkeit dieses Strebens erkannt 

3.) Darauf ging ich weiter in der Bahn der Auflösung, – darin fand ich für Einzelne neue 
Kraftquellen. Wir müssen Zerstörer sein! – – 

ich erkannte, dass der Zustand der Auflösung, in der einzelne Wesen sich vollenden können 
wie nie – ein Abbild und Einzelfall des allgemeinen Daseins ist. Theorie des Zufalls, die 
Seele ein auslesendes und sich nährendes Wesen äusserst klug und schöpferisch fortwährend 
(diese schaffende Kraft gewöhnlich übersehn! nur als „passiv" begriffen) ich erkannte die 
active Kraft das Schaffende inmitten des Zufälligen 

– Zufall ist selber nur das Aufeinanderstossen der schaffenden Impulse 

Gegen die lähmende Empfindung der allgemeinen Auflösung und Unvollendung hielt ich die 
ewige Wiederkunft! 

74 [29]  

Furcht vor dem Tode als Europäische Krankheit.  

Furcht leicht anzuzüchten,  
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sogar den dummen Fischen  

Heerdenthiere hauptsächlich furchtsam, 

fein im Hören von Noth-Signalen. 

Moral-Urtheile (Furcht und Abneigung) sehr verschieden früh eingetrichtert. Die Art gegen 
andre Urtheile einzunehmen, allen Lehrern der Tugend gemeinsam. 

24 [30] 

Die Skepsis mit den heroischen Gefühlen verknüpfen Skepsis der Schwäche und die des 
Muthes 

Einen Menschen ohne Moral imaginiren, der überall auch das entgegengesetzte Urtheil 
hervorruft 

Napoleon. 

24 [31] 

Mitleid und Liebe zur Menschheit als Entwicklung des Geschlechtstriebes. 

Gerechtigkeit als Entwicklung des Rachetriebes. 

Tugend als Lust am Widerstande, Wille zur Macht. 

Ehre als Anerkennung des Ähnlichen und Gleichmächtigen. der Widerwille gegen die 
berechnenden Frösche 

Alle Tugenden physiologische Zustände namentlich die organischen Hauptfunktionen als 
nothwendig, als gut empfunden. 

Alle Tugenden sind eigentlich verfeinerte Leidenschaften und erhöhte Zustände. 

24 [32] 

Unfreiheit oder Freiheit des Willens? Es giebt keinen Willen. 

Das Individuum ist etwas ganz Neues und Neuschaffendes. 

24 [33] 

Das Individuum ist etwas Absolutes, alle Handlungen ganz sein eigen. 

Die Werthe für seine Handlungen entnimmt er zuletzt doch sich selber: weil er auch die 
überlieferten Worte sich ganz individuell deuten muß. Die Auslegung der Formel ist 
mindestens persönlich, wenn er auch keine Formel schafft: als Ausleger ist er immer noch 
schaffend. 

24 [34] 
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Alle Handlungen müssen erst mechanisch als möglich vorbereitet sein, bevor sie gewollt 
werden. Oder: der „Zweck" tritt im Gehirn zumeist erst auf, wenn alles vorbereitet ist zu 
seiner Ausführung. Der Zweck ein „innerer" „Reiz" – nicht mehr. 

Es giebt keinen „Willen": das ist nur eine vereinfachende Conception des Verstandes, wie 
„Materie". 

24 [35] 

Unsre Sinnesorgane als Ursachen der Außenwelt? Aber sie selber sind ja auch erst Wirkungen 
unsrer „Sinne". – Unser Bild vom Auge ist ein Erzeugniß des Auges. 

24 [36] 

1) Es giebt keinen Stoff – kein Atom p. 53 

2) Es giebt keinen Raum. (Das Vorurtheil der Leere von Stoff „ hat erst die Annahme von 
Räumen geschaffen. 

3) Ursache und Wirkung giebt es auch nicht. Sondern: wenn hier eine Spannung eintritt, so 
muß in der ganzen übrigen Welt eine Entspannung eintreten. (Daß die Spannung eintritt, ist 
wieder die „Folge" einer Entspannung anderswo.) Aber unmöglich kann es ein Nacheinander 
sein: sondern zugleich nimmt hier die Spannung zu, und dort die Spannung ab. Die Vorgänge, 
die wirklich miteinander zusammenhängen, müssen absolut gleichzeitig verlaufen. Wir 
nehmen einen einzelnen Punkt heraus als „Wirkung" z. B. das Fallen eines Menschen bei 
einem Schusse. Aber das ist eine ungeheure Kette zusammenhängender „Wirkungen". Wenn 
Zeit nöthig wäre, zur „Wirkung", so gäbe es ein plus ohne das dazugehörige minus, 
mindestens für Augenblicke: d. h. die Kraft wäre bald mehr bald weniger 

Vogt p. 654 

wir haben einen lebendigen Rhythmus vorauszusetzen, nicht Ursache und Folge! 

4) wir dürfen kein Erschaffen annehmen, weil mit diesem „Begriff" sich nichts begreifen läßt. 
Kraft, die nicht da ist, plötzlich aus dem Nichts schaffen: das ist gar keine Hypothese! (gegen 
Vogt S.2 usw.) 

5) Wir können aus den „moralischen Trieben" des Menschen die Entstehung des Organismus 
erkennen, von diesem werdenden Vorgang zurückschließen auf das Werden der niedersten 
Organismen. Moral-Triebe sind die Geschichte von Selbstregulirung und Funktions-Bildung 
eines Ganzen (Staat Gemeinde): wie wird der Einzelne zum Gefühl der Funktion gebracht? 

Das Individuum ist ein Ei. Colonie-Bildung ist die Aufgabe jedes Individuums 

24 [37] 

Omnia naturalia facienti sunt indifferentia, sed abstinenti vel neganti bona aut mala. 
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Teil V: Fragmente 1885 
Die Fragmente von Frühjahr 1884 bis Herbst 1885.  

[Dokument: Heft]  

[Frühjahr 1884] 

25 [1] 

Die 

ewige Wiederkunft. 

Eine Wahrsagung. 

Von 

Friedrich Nietzsche. 

Erstes Hauptstück: 

“Es ist Zeit!” 

25 [2] 

(Nizza, März 1884.) 

Meine nächsten Aufgaben: 

Moral für Moralisten. 

Selbst-Erlösung. 

Die ewige Wiederkunft. 

    Dionysische Tänze und Fest-Lieder. 

25 [3] 

“Das Paradies ist unter dem Schatten der Schwerter.” Orient<alisch> 

25 [4] 

“Geradezu stoßen die Adler” Olof Haraldssons Saga. 

25 [5] 

“Wer der Wahrheit zu nahe auf dem Fuße folgt, läuft Gefahr, daß ihm einmal der Kopf 
eingeknickt wird.” englisches Sprüchwort 
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25 [6] 

Die ewige Wiederkunft 

Eine Wahrsagung. 

Erstes Hauptstück. 

“Es ist Zeit!” 

Zweites Hauptstück. 

Der große Mittag. 

Drittes Hauptstück. 

Die Gelobenden. 

25 [7] 

1. 

Meine Freunde, ich bin der Lehrer der ewigen Wiederkunft. Das ist: ich lehre, daß alle Dinge 
ewig wiederkehren und ihr selber mit —, und daß ihr schon unzählige Male dagewesen seid 
und alle Dinge mit euch; ich lehre, daß es ein großes langes ungeheures Jahr des Werdens 
giebt, das, wenn es abgelaufen, ausgelaufen ist, gleich einer Sanduhr immer wieder 
umgedreht wird: so daß alle diese Jahre sich selber gleich sind, im Kleinsten und im Größten. 

Und zu einem Sterbenden würde ich sprechen: „Siehe, du stirbst und vergehst jetzt und 
verschwindest: und da ist Nichts, das von dir als ein „Du” übrig bliebe, denn die Seelen sind 
so sterblich wie die Leiber. Aber dieselbe Gewalt von Ursachen, welche dich dies Mal schuf, 
wird wiederkehren und wird dich wiederschaffen müssen: du selber, Stäubchen vom Staube, 
gehörst zu Ursachen, an denen die Wiederkehr aller Dinge hängt. Und wenn du einstmals 
wiedergeboren wirst, so wird es nicht zu einem neuen Leben oder besseren Leben oder 
ähnlichen Leben sein, sondern zu einem gleichen und selbigen Leben, wie du es jetzt 
beschließest, im Kleinsten und im Größten.” 

Diese Lehre ist noch nicht auf Erden gelehrt worden: nämlich auf der diesmaligen Erde und 
im diesmaligen großen Jahre. 

2. 

“Dans le véritable amour c’est l’âme, qui enveloppe le corps”. 

25 [8] 

Wer in unsrer Zeit jung war, der hat zu Viel erlebt: vorausgesetzt, daß er zu den Wenigen 
gehört, die noch tief genug sind zu „Erlebnissen”. Den Allermeisten nähmlich fehlt jetzt diese 
Tiefe und gleichsam der rechte Magen: sie kennen daher auch die Noth jenes rechten Magens 
nicht, welcher mit jedem Erlebniß “fertig werden” muß, die größten Neuigkeiten fallen durch 
sie hindurch. Wir Andern haben zu schwere, zu mannichfache, zu überwürzte Kost 
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hinunterschlucken müssen, als wir jung waren: und wenn wir schon den Genuß an seltsamen 
und unerhörten Speisen voraus haben vor den Menschen einfacherer Zeiten, so kennen wir 
das eigentliche Verdauen, das Erleben, Hineinnehmen, Einverleiben fast nur als Qual. 

25 [9] 

Meine Freunde, wir haben es hart gehabt, als wir jung waren: wir haben an der Jugend selber 
gelitten wie an einer schweren Krankheit. Das macht die Zeit, in die wir geworfen sind, — die 
Zeit eines großen immer schlimmeren Verfallens und Auseinanderfallens, welche mit allen 
ihren Schwächen und noch mit ihrer besten Stärke dem Geiste der Jugend entgegen wirkt. Das 
Auseinanderfallen, also die Ungewißheit ist dieser Zeit eigen: nichts steht auf festen Füßen 
und hartem Glauben an sich: man lebt für morgen, denn das Übermorgen ist zweifelhaft. Es 
ist Alles glatt und gefährlich auf unsrer Bahn, und dabei ist das Eis, das uns noch trägt, so 
dünn geworden: wir fühlen Alle den warmen unheimlichen Athem des Thauwindes — wo wir 
noch gehen, da wird bald Niemand mehr gehen können. 

Ich habe einsam gelebt und mich tüchtig und herzhaft in den Mantel der Einsamkeit 
gewickelt: das gehört zu meiner Klugheit. Es ist jetzt sogar viel List nöthig, um sich selber zu 
erhalten, selber oben zu erhalten. Jeder Versuch, es in der Gegenwart, mit der Gegenwart 
auszuhalten, jede Annäherung an die Menschen und Ziele von heute, ist mir bisher mißrathen; 
und ich habe die verborgene Weisheit meiner Natur angestaunt, welche bei allen solchen 
Versuchen sofort durch Krankheit und Schmerz mich wieder zu mir selber zurück ruft. 

Es versteht sich von selber, daß ich Alles das kenne, was man die Leiden des Genies nennt: 
die Verkennung, Vernachlässigung, die Oberflächlichkeit jeden Grades, die Verdächtigung, 
die Heimtücke; ich weiß, wie Manche uns wohl zu thun glauben, wenn sie uns in 
„bequemere” Lagen, unter geordnete zuverlässige Menschen zu bringen suchen; ich habe den 
unbewußten Zerstörungs-Trieb bewundert, den alle Mittelmäßigkeit gegen uns bethätigte, und 
zwar im besten Glauben an ihr Recht dazu. In manchen allzu erstaunlichen Fällen habe ich 
mich meines alten Trostes vertröstet: dies ist — französisch zu reden — la bêtise humaine — 
ein Ding, das mich im Grunde immer mehr ergötzt als verdrossen hat. Es gehört zu der großen 
Narrethei, deren Anblick uns höhere Menschen am Leben festhalten läßt. Und wenn mein 
Auge sich nicht täuscht: so ist hundert Mal mehr Dummheit in allem menschlichen Handeln 
als geglaubt wird. Insgleichen aber ist der Anblick der tiefen feinen ihrer selber sicheren, ihrer 
selber aber gänzlich unbewußten Heuchelei unter allen guten dicken braven Menschen für 
den, der sie sehen kann, ein Ding zum Entzücken: und im Gegensatz zur bêtise humaine ist 
hier die unbewußte Verschlagenheit entzückend. 

25 [10] 

Die Leidenschaften benutzen wie den Dampf zu Maschinen. Selbst-Überwindung. 

25 [11] 

Als Knabe war ich Pessimist, so lächerlich dies klingt: einige Zeilen Musik aus meinem 
zwölften, dreizehnten Lebens-Jahre sind im Grunde von Allem, was ich an rabenschwarzer 
Musik kenne, das Schwärzeste und Entschiedenste. Ich habe bei keinem Dichter oder 
Philosophen bisher Gedanken und Worte gefunden, die so sehr aus dem Abgrunde des letzten 
Neinsagens herauskämen, in dem ich selber zeitweilig gesessen habe; und auch was 
Schopenhauer betrifft, bin ich den Glauben nicht losgeworden, daß er zwar viel guten Willen 
zum P<essimismus> gehabt hat, aber auch einen viel besseren Widerwillen: den hat er nicht 
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genug zu Worte kommen lassen, dank jenem dummen Genie-Aberglauben, den er von den 
Romantikern gelernt hatte, und dank seiner Eitelkeit, welche ihn zwang, auf einer Philosophie 
sitzen zu bleiben, die aus seinem 26ten Lebensjahre stammte und auch zu diesem Lebensalter 
gehört — wie wir Alle recht aus dem Grunde wissen, nicht wahr, meine Freunde? 

25 [12] 

Wie groß das Gefühl der Unsicherheit ist: das verräth sich am meisten in dem Entzücken an 
kleinen festen Tathsachen (eine Art von  „fait-alisme”, welcher jetzt über Frankreich herrscht) 
— eine Art Wahnsinn, die auf Erden noch nicht da war: und nicht nur die Wissenschaft, 
sondern auch ein großer Theil der gegenwärtigen Kunst entstammt diesem Bedürfniß. Es 
verkleidet sich oft: z. B. in die Forderung der Unpersönlichkeit des Künstlers — das Werk 
selber soll ihn nicht verrathen, sondern wie ein getreuer Spiegel irgend ein factum bis ins 
Kleinste wiedergeben, feststellen: aber dies Bedürfniß selber nach solchen facten, die Stand 
halten, gleichsam wie Schmetterlinge festgeheftet sind vom Sammler — ist etwas sehr 
Persönliches. Am Mährchen und der Féerie haben wir das entgegengesetzte Gelüst, von 
Menschen, die selber sich festgeheftet fühlen mit Sitten und Urtheilen. — Zur Seite geht ein 
grobes Tasten nach nächstem Genuß: „das Nächste” wird das Wichtigste. 

25 [13] 

Es sind uns, wie noch nie irgendwelchen Menschen, Blicke nach allen Seiten vergönnt, 
überall ist kein Ende abzusehn. Wir haben daher ein Gefühl der ungeheuren Weite — aber 
auch der ungeheuren Leere voraus: und die Erfindsamkeit aller höheren Menschen besteht in 
diesem Jahrhundert darin, über dies furchtbare Gefühl der Oede hinwegzukommen. Der 
Gegensatz dieses Gefühls ist der Rausch: wo sich gleichsam die ganze Welt in uns gedrängt 
hat und wir am Glück der Überfülle leiden. So ist denn dies Zeitalter im Erfinden von Rausch-
Mitteln am erfinderischesten. Wir kennen alle den Rausch, als Musik, als blinde sich selber 
blendende Schwärmerei und Anbetung vor einzelnen Menschen und Ereignissen, wir kennen 
den Rausch des Tragischen d<as> ist die Grausamkeit im Anblick des Zugrundegehens, 
zumal wenn es das Edelste ist, was zu Grunde geht: wir kennen die bescheideneren Arten des 
Rausches, die besinnungslose Arbeit, das sich-Opfern als Werkzeug einer Wissenschaft oder 
politischen oder geldmachenden Partei; irgend ein kleiner dummer Fanatismus, irgend ein 
unvermeidliches Sichherumdrehen im kleinsten Kreise hat schon berauschende Kräfte. Es 
giebt auch eine gewisse excentrisch werdende Bescheidenheit, welche das Gefühl der Leere 
selber wieder wollüstig empfinden läßt: ja einen Genuß an der ewigen Leere aller Dinge, eine 
Mystik des Glaubens an das Nichts und ein Sich-Opfern für diesen Glauben. Und welche 
Augen haben wir uns als Erkennende gemacht für alle die kleinen Genüsse der Erkenntniß! 
Wie verzeichnen wir und führen gleichsam Buch über unsre kleinen Genüsse, wie als ob wir 
mit dem Summiren des vielen kleinen Genusses ein Gegengewicht gegen jene Leere, eine 
Füllung jener Leere erlangen könnten —: wie täuschen wir uns mit dieser summirenden 
Arglist! 

25 [14] 

Es giebt Menschen, welche man mit erhabenen Gebärden überzeugt, aber mit Gründen 
mißtrauisch macht. 

25 [15] 
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Mit Feindschaften war es mir niemals lange ernst. Im Augenblick zwar, zumal unter dem 
Eindrucke eines bedeckten Himmels könnte ich leicht Jemanden tödten — ich habe mich 
einige Male schon gewundert, daß ichs noch nicht gethan habe. Aber ich lache zu bald 
wieder, als daß ein Feind sehr viel bei mir gutzumachen hätte. Überdieß bin ich aus letztem 
Grunde davon überzeugt, daß ich meinen feindselig erregten Gefühlen mehr zu danken habe 
als den freundschaftlichen. 

25 [16] 

Der europäische Pessimismus ist noch in seinen Anfängen: er hat noch nicht jene ungeheure 
sehnsüchtige Starrheit des Blicks, in welchem das Nichts sich spiegelt, wie er sie einmal in 
Indien hatte, es ist noch zu viel Gemachtes und nicht „Gewordenes” daran, zu viel Gelehrten- 
und Dichter-Pessimismus: ich meine ein gutes Theil darin ist hinzu erdacht und hinzu 
erfunden, ist “geschaffen”, aber nicht Ursache, gemacht und nicht “geworden”. 

Es gab denkendere und zerdachtere Zeiten als die unsere ist: Zeiten, wie zum Beispiel jene, in 
der Buddha auftrat, wo das Volk selbst, nach Jahrhunderte alten Sekten-Streitigkeiten, sich 
endlich so tief in die Klüfte der philosophischen Lehrmeinungen verirrt fand, wie zeitweilig 
Europäische Völker in Feinheiten des religiösen Dogma's. Man wird sich am wenigsten wohl 
durch die “Litteratur” und die Presse dazu verführen lassen, vom „Geiste” unserer Zeit groß 
zu denken: zu alledem beweisen die Millionen Spiritisten und ein Christenthum mit 
Turnübungen von jener schauerlichen Häßlichkeit, die alle englischen Erfindungen 
kennzeichnet, bessere Gesichtspunkte — ein Zeugniß gegen sich selber. 

25 [17] 

Als es mit der besten Zeit Griechenlands vorbei war, kamen die Moral-Philosophen: von 
Sokrates an nämlich sind alle griechischen Philosophen zuerst und im tiefsten Grunde Moral-
Philosophen. Das heißt: sie suchen das Glück — schlimm, daß sie es suchen mußten! 
Philosophie: das ist von Sokrates an jene höchste Form der Klugheit, welche sich nicht 
vergreift beim persönlichen Glück. Haben sie wohl viel davon gehabt? Wenn ich denke, daß 
der Gott Plato's ohne Lust und Schmerz ist und der höchste Weise sich ihm nähert: so ist das 
ein persönliches Urtheil: Plato empfand das volle Gleichgültigsein als seine größte Wohlthat: 
sie wurde ihm wohl selten genug zu Theil! Aristoteles dachte sich seinen Gott als rein 
erkennend, ohne jegliches Gefühl von Liebe: und er selber hatte wohl so seine besten 
Augenblicke, wenn er kalt und hell (und freudig) den wollüstigen Schwindel der höchsten 
Allgemeinheiten genoß. Die Welt als System empfinden und das als Gipfel des menschlichen 
Glücks: wie verräth sich da der schematische Kopf! Und Epikur: was genoß er denn, als daß 
der Schmerz aufhörte? — das ist das Glück eines Leidenden und auch wohl Kranken. 

25 [18] 

Die Verbrecher im Gefängniß schlafen gut; keine Gewissensbisse. Verlogenheit. Bei Frauen 
nervöse Anfälle to „break out” (schreien schimpfen fluchen, Alles zerbrechen) 

25 [19] 

Viele Halb-Wilde (brave gesunde Jäger Fischler, mit viel unehelichen Kindern) werden in 
einer civilisirten Gesellschaft zu Verbrechern, namentlich weil Arbeit fehlt, und sie in 
schlechte Gesellschaft gerathen. Ihre Kinder vornehmlich stellen ein Contingent; verbunden 
mit Personen des Verbrecher-Typus. Rasche Entartung. 
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25 [20] 

Ich empfinde häufig “Mitleid”, wo gar kein Leiden da ist, sondern wo ich eine 
Verschwendung und ein Zurückbleiben sehe hinter dem, was hätte werden können. So z.B. in 
Bezug auf Luther. Welche Kraft und verschwendet auf was für Probleme! 

25 [21] 

Ein gutes Capitel hätte ich über die Vielheit von Charakteren zu schreiben, die in jedem von 
uns steckt: und man soll Versuche machen, einige erscheinen zu lassen d. h. eine 
zusammengehörige Gruppe von Eigenschaften durch klug angeordnete Umstände, 
Umgebungen, Studien, Entschlüsse zeitweilig zu begünstigen, so daß sie sich aller 
vorhandenen Kräfte bemächtigen. Andere Eigenschaften werden dabei nicht oder wenig 
ernährt und bleiben zurück: denen können wir später einmal Luft machen. 

25 [22] 

Ein gutes Capitel „die Kritik von Eltern, Lehrern, Vaterland, Heimat” — als Anfang der 
Befreiung, zunächst der Zweifel. 

25 [23] 

“Von der Kraft des Willens”, den Mitteln, sie zu stärken und zu schwächen. 

25 [24] 

“über die Verschwendung unsrer Leidenschaften” und wie wir uns leicht an eine dürftige Art 
ihrer Befriedigung gewöhnen. 

Der Ascetism als Mittel, unsre Neigungen zu concentriren und zu stauen. 

Balzac und Stendhal empfehlen allen produktiven Menschen die Keuschheit. 

In Hinsicht darauf, was produktive Menschen zuoberst und -erst noth<wendig> haben um 
nicht an den Würmern des Geistes zu leiden — Eier legen, gackern und Eier brüten mit 
Grazie in inf<initum>, im Bilde zu sprechen 

25 [25] 

Vom Clima Genua's sagt Michelet “admirable pour tremper les forts”. Gênes est bien la patrie 
des âpres génies nés pour dompter l'océan et dominer les tempêtes. Sur mer, sur terre que 
d'hommes aventureux et de sage audace!” 

25 [26] 

Balzac über W. Scott. 1838 nach 12jähriger Bekanntschaft: Kenilworth in Hinsicht auf Plan 
das Meisterstück (“der größte, der vollständigste, der außerordentlichste von allen”): les eaux 
de St. Ronan das Meisterstück und Hauptwerk comme detail et patience du fini. Les 
Chroniques de la Canongate comme sentiment. Ivanhoe (le premier volume s’entend) comme 
chef-d'œuvre historique. L'Antiquaire comme poésie. La prison d’Edimbourg, comme intérêt. 
— “Auprès de lui, lord Byron n’est rien ou presque rien.” — “Scott grandira encore, quand 
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Byron sera oublié.” — “Le cerveau de Byron n'a jamais eu d'autre empreinte que celle de sa 
personnalité, tandis que le monde entier a posé devant le génie créateur de Scott et s'y est miré 
pour ainsi dire.” 

25 [27] 

“Je comprends, comment la continence absoluc de Pascal et ses immenses travaux l'ont amené 
à voir sans cesse un abîme ä ses côté<s>“ — 

25 [28] 

Notice biographique sur Louis Lambert “ein Werk, wo ich mit Goethe und Byron habe 
kämpfen wollen, mit Faust und Manfred“. „Il jettera peut-être, un jour ou l'autre, la science 
dans des voies nouvelles.” 

25 [29] 

Über Stendhal “un des esprits les plus remarquables de ce temps”. „Er hat sich zu wenig um 
die Form gekümmert”, “er schreibt wie die Vögel singen” „notre langue est une sorte de 
madame Honesta, qui ne trouve rien de bien que ce qui est irréprochable, ciselé', léché.” La 
Chartreuse de Parme ein wunderbares Buch, ”le livre des esprits distingués.” 

25 [30] 

“je n'ai pas de continuité dans le vouloir. Je fais des plans, je conçois des livres et, quand il 
faut exécuter, tout s'échappe.” 

25 [31] 

In Betreff der Chartr<euse> „ich würde unfähig sein, sie zu machen. Je fais une fresque et 
vous avez fait des statues italiennes.” „Alles ist original und neu.” Schön wie l'italien, und 
wenn Macchavell in unseren Tagen einen Roman schriebe, so würde es die Chartreuse sein. 
„Vollkommen klar.” „Vous avez expliqué l’âme de l'Italie.”  

25 [32] 

Zu lesen Custinés Roman Ethel. Sie gehören mehr zur Litteratur idée als zur littérature 
imagée: also zum 18 ten Jahrhundert durch die Beobachtung 'a la Chamfort et à l’esprit de 
Rivarol par la petite phrase coupée. 

Scribe kennt das Metier, aber er kennt die Kunst nicht. Er hat Talent, aber kein dramatisches 
Genie; es fehlt völlig an Stil! 

25 [33] 

Einsamkeit, Fasten und geschlechtliche Enthaltsamkeit — typische Form, aus der die religiöse 
Neurose entsteht. Äußerste Wollust und äußerste Frömmigkeit im Wechsel. Fremdartige 
Betrachtung gegen sich: als ob sie Glas wären oder 2 Personen. 

25 [34] 
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Balzac „tiefe Verachtung für alle Massen”. „Es giebt vocations, denen man gehorchen muß: 
irgend etwas Unwiderstehliches zieht mich zum Ruhme und zur Macht.” 1832. 

“mes deux seuls et immenses désirs, être célèbre et être aimé.” 

25 [35] 

Wollte man Gesundheit, so würde man das Genie abschaffen. Ebenfalls den religiösen 
Menschen. Wollte man Moralität, ebenfalls: Abschaffung des Genies. 

Die Krankheit. 

Das Verbrechen.                   und ihre Cultur-Mission. 

Das Laster. 

Die Lüge. 

25 [36] 

Bevor wir an's Handeln denken dürfen, muß eine unendliche Arbeit gethan sein. In der 
Hauptsache aber ist das kluge Ausnützen der gegebenen Lage wohl unsre beste rathsamste 
Thätigkeit. Das wirkliche Schaffen solcher Bedingungen, wie sie der Zufall schafft, setzt 
eiserne Menschen voraus, die noch nicht gelebt haben. Zunächst das persönliche Ideal 
durchsetzen und verwirklichen! 

Wer die Natur des Menschen, die Entstehung seines Höchsten begriffen hat, schaudert vor 
dem Menschen und flieht alles Handeln: Folge der vererbten Schätzungen!! 

Daß die Natur des Menschen böse ist, ist mein Trost: es verbürgt die Kraft! 

25 [37] 

Mißverständniß des Raubthiers: sehr gesund wie Cesare Borgia! Die Eigenschaften der 
Jagdhunde. 

25 [38] 

Die Abnahme an Geist in diesem Jahrhundert. Die Pantoffel-Manier der englischen Gelehrten. 
Macchavell hat die Helligkeit des Alterthums. Der französische esprit ist eine Art Rococo des 
Geistes — aber doch ein véritable goût! 

Goethe langweilig und “undulatorisch”. 

Die englischen Gelehrten huldigen dem Zeitschriften-Genius und seiner tiefen 
Mittelmäßigkeit. 

25 [39] 

Verhältniß von Mittelmäßigkeit zur Tugend – Aristoteles hat den fatalen Thatbestand 
angenehm empfunden! 
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25 [40] 

Plato — das Ungriechische an ihm, die Verachtung des Leibes, der Schönheit usw. Es ist eine 
Vorstufe des Mittelalters — Jesuitismus der Erziehung und Despotismus. Er wird 
charakterisirt durch seinen “indifferenten” Gott —: Lust und Unlust sind ihm schon peinlich. 
Offenbar fastete er und lebte enthaltsam. 

25 [41] 

Den Zustand meiner Jugend fand ich sehr gut beschrieben in de Custine, mémoires et 
voyages. Er war 18 Jahre alt (1811) 

je n'aspire qu'à des affections puissantes et sérieuses p. 25. 

25 [42] 

“Ce n’est pas par vanité, que le génie veut des encouragements, c’est par modestie, par 
défiance de lui-même.” De Custine. 

25 [43] 

“L'homme de génie pressent, l'homme de talent raconte: mais nul ne se sent et n’exprime dans 
le même moment. Le vrai malheureux ne peut que se taire: son silence est l’effet et la preuve 
m8me de son infortune.” De Custine. 

25 [44] 

“Tant d'intérêts à ménager, tant de mensonges à écouter avec cet air de dupe, première 
condition de la politesse sociale, fatiguent mon esprit sans l'occuper.” De Custine. 

25 [45] 

Madame de Lambert sagte zu ihrem Sohn „mon ami, ne vous permettez jamais que les folies, 
qui vous feront grand plaisir.” 

“un crime, quand on y est poussé par une puissance qui vous paraît irrésistible, trouble moins 
la conscience qu'une faiblesse volontaire et vaniteuse.” De Custine. 

25 [46] 

Madame de Boufflers: „il n'y a de parfaits que les gens, qu'on ne connaît pas”. 

25 [47] 

Gerade die Lebhaftigkeit seiner Einbildungskraft macht die Schwierigkeit erklärlich, die 
erfindet zu handeln. Er ist in solcher Höhe des Gedankens angelangt, daß, für ihn, das 
intellektuelle Leben vom aktiven Leben durch einen Abgrund getrennt ist. Il (Werner) est 
l'Allemagne personnifiée. (1811) 

25 [48] 
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“Geboren in einer Periode, deren Meisterwerk René ist — muß ich mich der unfreiwilligen 
Tyrannei entledigen, die er auf mich ausübt”: De Custine 1811. Chateaubriand's Einfluß. 

25 [49] 

“Die Unruhe des Geistes ist unersättlich wie das Laster.” De Custine. 

25 [50] 

Der Nachtheil des Reisenden (des Cosmopolitismus des Gelehrten auch) gut bei De Custine, I 
p. 332-3. Beraubt der Billigung und der Überwachung, sucht er eine Stütze in der Verachtung 
der Menschen. Seine oberflächlichen Studien zeigen ihm das, was auf der Oberfläche ist: 
Fehler und Lächerlichkeiten. Wird er alt, so ist er unfähig geworden, tiefe Neigungen keimen 
zu lassen. 

25 [51] 

Das Alterthum hatte jene kleine Dosis von Christenthum schon in sich, welche dem 
Aufblühen der Künste gut ist. Der Katholicismus aber war eine barbarische Vergröberung 
davon: einen Kirchenvater aus einem Plato gemacht! 

25 [52] 

“noblesse tragique, cette dignité, égalité de style, nos gestes peu naturels, notre chant 
ampoule” — in England als Affektation erscheinend. Der Franzose empfindet das englische 
Theater als ignoble. 

“Bei Shakespeare herrscht der Sinn des Wahren über den <des> Schönen. Sein Stil, bisweilen 
erhaben, ist unter seinen Conceptions, selten befreit er sich von den Fehlern seines 
Jahrhunderts: les concetti, la recherche, la trivialité', l'abondance des paroles.” 

25 [53] 

Die anziehende Kraft furchtbarer (vernichtender) Dinge: der Schwindel, sich in die Abgründe 
der Zukunft zu stürzen — 

25 [54] 

quelque philosophe morose finira peut-être par oser dire de la liberté' moderne, qu’elle 
consiste dans la double faculté de mentir aux autres et de se mentir à soi-même (1822). 

25 [55] 

Über Walter Scott: er erkennt mehr das Werk eines „Décorateur, als das eines Malers”. Er 
malt, was sich den Blicken bietet: die Analyse der Gefühle échappe à cette plume, qui n’est 
jamais qu'un pinceau. — Seine Poesie ist nicht l’expression immédiate de ce qui se passe dans 
son âme, er entschlüpft der Manier nicht, weil il ne prend pas lui-même assez de part à ce qu'il 
dit. “Anschein der Wahrheit.” Man wünscht sublime Züge, wo die Seele sich mit Einem Wort 
enthüllt. — Er ist der Rossini de la littérature — erwählt mit nicht genug Geschmack die 
Einzelheiten, die am bemerkenswerthesten sind. Seinen Bildern fehlt die Perspektive — zu 
viel Objekte im Vordergrund, parce qu'il ne sait pas prendre un parti pour la lumière. Es sind 
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Prozession — nicht eine Handlung, für welche der Künstler allen Anschauern den einzigen 
richtigen point de vue giebt. An Stelle des Genies histor<ischer> Instinkt. Durch sein Talent, 
Illusion zu schaffen, wird er der populärste Autor des temps peu consciencieux où nous 
vivons. Sein Verdienst eine Revolution: er hat besser als irgend jemand vor ihm das Problem 
des histor<ischen> Romans gelöst. „pour avoir su ramener, si <ce> nèst le sentiment, au 
moins la mode du vrai dans, le siècle du faux.” 

25 [56] 

“Die Vernunft macht es wie alle Sklaven: sie verachtet friedliebende Herren und dient einem 
Tyrannen. Mitten im Kampfe mit heftigen Leidenschaften läßt sie uns im Stich; sie 
vertheidigt uns nur gegen kleine affections.” 

25 [57] 

Über das moderne Sklaventhum De Custine II p. 291. 

25 [58] 

Zur Sonntags-Heiligung: on a rendu le délassement si pénible, qu'il fait aimer la fatigue — — 
— „sie kommen zurück in ihre Häuser, ganz glücklich zu denken, daß morgen die Arbeit 
wieder losgeht” 

25 [59] 

Die großen englischen Schauspieler wie Kean haben die höchste Einfachheit der Gesten und 
das seltene Talent, mit Wahrheit die heftigsten Affekte auf ihrer höchsten Stufe nachzuahmen. 

Kean hatte auch in der Deklamation Einfachheit: im Gegensatz zu der Schule Kemblés, die un 
chant ampoulé eingeführt hatte très peu favorable aux grands effets tragiques. 

„Die Natur auf der That zu ertappen, in Zuständen wo sie am schwersten zu beobachten ist” 
— sein Talent. 

25 [60] 

“Das Herz der Franzosen im Theater verhärtet sich wenn man es zu sehr rühren will. Es liebt 
die Ideen eines Autors zu vervollständigen: in England fürchtet man, etwas zu rathen 
zuhaben” 

25 [61] 

“Die Poesie als eine Art Reaktion des Ideals contre le positif: je mehr die Seele gedrückt ist, 
um so mehr Kraft braucht sie in ihrem élan vers l'idéal. Der revolutionäre Geist wesentlich 
antipoetisch: denn die Poesie will sich an der Wirklichkeit rächen, dazu thut eine solide Basis 
noth, gegen welche sie ankämpft. Der conservative Geist ist in so fern günstig der 
Entwicklung des Génies: die Phantasie fliegt da aufwärts: Poesie und Glaube sind nur die 
Ahnung einer besseren Welt.” C<ustine>. Zur Erklärung Byron's in einer rechnenden Nation. 

25 [62] 
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“Die eingeborene Pedanterie der Engländer treibt Alles zum Extrem: die Ordnungsliebe wird 
minutie; le goût pour l'élégance puérilité (“Kinderei”), das Bedürfniß nach Bequemlichkeit 
wird zum Egoismus, der Stolz zu Vorurtheilen gegen die Nachbarn, die Thätigkeit zur 
Rivalität usw. 

25 [63] 

Le comfort drinnen, la „fashion draußen — die tödtlichen Feinde des Glücks und der Ruhe 
der Engländer. Das Bedürfniß der Mode ist nur das Bedürfniß beneidet oder bewundert 
zusein.” 

25 [64] 

Der Fluch, der den Menschen zur Arbeit verdammt, ist ihm auf der Stirn geschrieben. „Les 
Anglais sont des galériens opulens.” 

25 [65] 

Kein Geschmack: das Resultat einer großen Intelligenz, die an einen kleinlichen esprit 
geknüpft ist und hartnäckig in der Neuerung ist. L’esprit de détail, l'attention aux petites 
choses produit le soin, mais „weder das Große noch das Schöne dans les arts.” 

25 [66] 

L’esprit frondeur als Element aufgenommen in die Verfassung — das treibt zum Paradoxon. 
“Man schätzt die Dinge nicht wie Sie an sich sind, sondern nach ihren Beziehungen zur 
herrschenden Macht.” 

25 [67] 

Die aufgeklärten Völker urtheilen schlechter über Menschen und Dinge: ihre présumption ist 
die Ursache. 

25 [68] 

“Die Meinungen wechseln da vollständig und prompt par pur esprit de parti. Aus Haß gegen 
ein Ministerium weiß schwarz nennen, ist verhängnißvoller für die Moral als eine 
weitgetriebene soumission. 

Der Gehorsam läßt uns, weit getrieben, auf Rechte verzichten: l’esprit  de révolte läßt uns 
Pflichten opfern.” 

25 [69] 

“Die Gewohnheiten regulär, die sentiments romanhaft.” 

25 [70] 

NB. Das Überhandnehmen der sklavischen Gesinnung in Europa: der große Sklaven-
Aufstand.- (ego) 
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Der Sklave im Regiment. 

Das Mißtrauen gegen alle noblesse des Gefühls, Herrschaft der gröbsten Bedürfnisse. Die 
moralische Verlogenheit. 

Das Sklaven-Mißverständniß der Cultur und des Schönen. Mode, Presse, suffrage universel, 
faits — er erfindet immer neue Formen des sklavischen Bedürfnisses. 

Der niedere Mensch sich empörend z. B. Luther gegen die sancti 

die Unterwerfung unter die facta, als Wissenschaft der Sklaven. 

25 [71] 

Die zunehmende Verdummung und Vergemeinerung Europa’s. 

Nachwuchs des Adels l'homme supérieur immer mehr angefeindet. 

die moralistische Cultur der Spanier und Franzosen im Zusammenhang mit dem Jesuitism. 
Dieser wird mißverstanden. 

Das Fehlen aller moralischen Praktik; Gefühle statt Principien. 

25 [72] 

“il souffre, il succombe au lieu de combattre et de vaincre. Was soll man mit einem Gefühl 
gegen eine Passion machen! l'attaque et la défense viendraient de la même source! Wenn der 
Feind im Herzen ist, dann Autorität, Gewohnheit, dann Gehorsam, Erniedrigung, Regel, 
Disciplin, Gesetz, Übungen, selbst anscheinend puériles, dann ein Anderer als wir, ein 
Priester, ein Beichtiger, dessen Stimme unsere schweigen macht: das hat man nöthig, um uns 
vor uns selber zu retten.” C<ustine>. „Wenn man unsinnig wird, genügt es nicht, um sich 
nicht zu tödten, daß man geträumt hat, ein christlicher Philosoph zu sein: wie es die Mehrzahl 
der Protestanten sind, die denken.” 

25 [73] 

Es thut also noth: eine Art Erzieher und Retter, auch Zufluchts-Stätten außerhalb der 
gewöhnlichen Welt, hartes Leben, viele Erfindungen der Askese zur Selbst-Beherrschung. 
Schutz vor der Sklaven-Gemeinheit und dem Pharisäismus. 

25 [74] 

Höhepunkte der Redlichkeit: Macchavell, der Jesuitismus, Montaigne, Larochefoucauld 

die Deutschen als Rückfall in die moralische Verlogenheit 

25 [75] 

“Die gemeinen Naturen täuschen sich über die noblen: sie errathen deren Motive nicht.”! 

25 [76] 
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„Die Fähigkeit, uns selber zu vergessen, die Hingebung, die Aufopferung — all das Verdienst 
so seltener Gaben ist verloren für den, welcher nicht weiß, sich geliebt zu machen, wenn er 
liebt. Diese leidenschaftlichen Seelen werden dann undankbar: sie profitiren von ihrer 
Civilisation, um sie zu verläumden. Wo können sie denn leben, wenn nicht in den Wäldern 
und nicht in der Welt!” 

25 [77] 

„Wo sind die vollständigeren Charaktere in unserer Welt? Die Darstellung der Tugend in 
moral<ischen> Büchern hat alle Geister gefälscht, alle Herzen verhärtet, welche nur auf Eine 
Art gerührt werden.” 

„il ne faudra pas moins d'une ère toute entière de cynisme littéraire, pour nous débarrasser des 
habitudes d'hypocrisie.” 

25 [78] 

„Ruhm dem Starken, den unsere Zeit als den Chef der romantischen Schule preist — Victor 
Hugo” 1835. 

25 [79] 

„l'amour exalté de la vérité' est la misanthropie des bons coeurs” 

25 [80] 

Aus dem Zeitalter der religiösen Heuchelei sind wir in die Zeit der moralischen Heuchelei 
hinübergegangen. „Eine der Wohlthaten des représent<atif> gouvernem<ent> ist genau dies, 
die Ehrgeizigen zu zwingen, die Maske der Moral und Menschlichkeit vorzunehmen. Aber 
warum dann sich ereifern über die Geistlichkeit, welche, so lange sie herrschte, die 
Civilisation unterstützte mit ganz ähnlichen Mitteln? — Den Priestern soll man nicht ihren 
Ehrgeiz vorwerfen, sondern wollen ohne zu können. Sie täuschen sich über ihre Zeit: darum 
thun sie Schaden.” 

In der Welt giebt es gar nicht Gute und Böse: diese sind immer à part. Die Übermenschlichen 
Tugenden sind insociables und ebenso die großen Verbrechen. Aber in allen Gesellschaften 
giebt es zurückgebliebene und „fortgeschrittene” Geister. Sie haben dieselbe Passion: aber die 
ersteren bedienen sich, um über ihre persönlichen Absichten zu täuschen, der Worte, deren 
Hohlheit die Welt schon kennt: und die Anderen reden, zu den gleichen Zwecken, eine 
Sprache, die die Masse noch täuscht: sie hat den Schlüssel zu diesen Worten nicht. 

Das ist der Unterschied zwischen den Mittelmäßigen und den höheren Geistern: die letzteren 
verstehen im Grunde die Sprache ihrer Zeit: die ersteren bemerken die Lüge nur in der 
Sprache ihrer Voreltern. Über „ewiges Heil” „Hölle” „Paradies” charité ist man aufgeklärt; 
unsere Enkel werden es über Philanthropie, liberté, privilégés, progrès sein. 

„Die Reformatoren einer Epoche sind die Conservatoren einer anderen. Dasselbe génie kann 
betrachtet werden comme créateur ou comme radoteur.” 

25 [81] 
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„Das Wahre ist niemals wahrscheinlich.” 

25 [82] 

„Der luxe sollte nur dort erlaubt sein, wo die Armen guten Humor haben”: er verdirbt die, 
welche ihn beneiden. 

25 [83] 

„— les apôtres modernes, les auteurs philosophes, mentent plus que les prêtres qu'ils ont 
détrônés sans les remplacer.” 

25 [84] 

Es ist das Zeitalter der Verlogenheit: die moralische Güte ist das, was affichirt wird. Man 
wehrt sich gegen La Rochefoucauld und das Christenthum —: der große Sklaven-Aufstand. 

Festzustellen: der Mensch ist böse — ist das furchtbarste Raubthier, in Verstellung und 
Grausamkeit. 

Festzustellen: daß er noch böse ist, enthält die Hoffnung. Denn der gute Mensch ist die 
Caricatur, welche Ekel macht: er läuft dem Ende immer voraus. 

25 [85] 

Die Verdummung, auch in der Wissenschaft. Die Anspruchslosigkeit in der Verehrung 
Darwins. Die Bescheidenheit in der Politik usw. 

25 [86] 

Tendenz des Trauerspiels nach Schopenhauer II 495. “Was allem Tragischen den 
eigenthümlichen Schwung zur Erhebung giebt, ist das Aufgehen der Erkenntniß, daß die 
Welt, das Leben, kein wahres Genügen geben könne, mithin unserer Anhänglichkeit nicht 
werth sei: darin besteht der tragische Geist: er leitet demnach zur Resignation hin.” — Oh wie 
anders redet Dionysos zu mir! — Schopenhauer: “weil die Alten noch nicht zum Gipfel und 
Ziel des Trauerspiels, ja der Lebensansicht überhaupt gelangt waren”. 

25 [87] 

Große Dichter haben viele Personen in sich: manche nur Eine, aber eine große! — 

25 [88] 

Die Furcht — sklavenhaft. 

Der mindeste Aufwand an Geist 

(Nachahmung)                                                             Zeitalter 

Die Gleichgültigkeit und der Haß gegen                             der 
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das Seltne.                                                               Verlogenheit 

Die Häßlichkeit. Das Durcheinander der Stile. 

Das ausbrechende Bedürfniß der Lüge — 

Epidemie. 

25 [89] 

Das Wesentliche am Künstler und Genie: der Schauspieler. Kein Mensch besitzt zur gleichen 
Zeit Ausdruck und Gefühl; Worte und Wirklichkeit. Der tiefe égoisme unter der Sprache der 
sensibilité. 

25 [90] 

“Mangel an Delikatesse in der Wahl der Mittel des Erfolgs, Mißbrauch der Invektive, Haß auf 
das, was da ist, Gleichgültigkeit gegen das, was sein wird — gemeinsam den französischen 
Schriftstellern der letzten 10 Jahre (1835) Rückkehr zum wilden Leben predigen mit einer 
Feder, von der man Ruhm und Glück in der socialen Welt erwartet — ist eine Undankbarkeit 
und eine Kinderei.“ 

25 [91] 

“L’effet ordinaire du désespoir est de rendre l’énergie à ceux, qui sont témoins de cette 
maladie morale” 

25 [92] 

“die Frauen immer weniger civilisirt als die Männer: im Grunde der Seele wild; sie leben im 
Staate wie die Katzen im Hause, immer bereit zur Thür oder zum Fenster hinauszuspringen 
und in ihr Element zurückzukehren” 

25 [93] 

Das Moralische d. h. die Affekte — als identisch mit dem Organischen der Intellekt als 
„Magen der Affekte.” 

25 [94] 

Die Identität im Wesen des Eroberers, Gesetzgebers und Künstlers — das Sich-hinein-bilden 
in den Stoff, höchste Willenskraft, ehemals sich als „Werkzeug Gottes” fühlend, so 
unwiderstehlich sich selber erscheinend. Höchste Form des Zeugung-Triebes und zugleich der 
mütterlichen Kräfte. Die Umformung der Welt, um es in ihr aushalten zu können — ist das 
Treibende: folglich als Voraussetzung ein ungeheures Gefühl des Widerspruchs. Bei den 
Künstlern genügt schon sich mit Bildern und Abbildern davon zu umgeben z. B. Homer unter 
den „erbärmlichen Sterblichen”. Das “Los-sein-von-Interesse und ego” ist Unsinn und 
ungenaue Beobachtung: es ist vielmehr das Entzücken, jetzt in unserer Welt zu sein, die 
Angst vor dem Fremden loszusein! 

25 [95] 
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Ich habe die Erkenntniß vor so furchtbare Bilder gestellt, daß jedes „epikureische Vergnügen” 
dabei unmöglich ist. Nur die dionysische Lust reicht aus — ich habe das Tragische erst 
entdeckt. Bei den Griechen wurde es, dank ihrer moralistischen Oberflächlichkeit, 
mißverstanden. Auch Resignation ist nicht eine Lehre der Tragödie! — sondern ein 
Mißverständniß derselben! Sehnsucht in's Nichts ist Verneinung der tragischen Weisheit, ihr 
Gegensatz! 

25 [96] 

Meine Voraussetzungen: 1) keine End- “Ursachen”. Selbst bei menschlichen Handlungen 
erklärt die Absicht das Thun gar nicht. 

2) die “Absicht” trifft das Wesen der Handlung nicht, folglich ist die moralische Beurtheilung 
der Handlungen nach Absichten falsch. 

3) “Seele” als Vielheit der Affekte, mit Einem Intellekte, mit unsicheren Grenzen. 

4) die mechanische Welt-Erklärung hat alles, auch das organische Leben ohne Lust Unlust 
Denken usw. zu erklären: also keine „beseelten Atome”! — sie sucht für das Auge alles 
Geschehen anschaulich zu machen. „Berechenbarkeit” zu praktischen Zwecken will sie! — 

5) Es giebt gar keine selbstlosen Handlungen! 

25 [97] 

Die Frage nach unserem “Wohl” ist durch das Christenthum und den Buddhism vertieft: 
dagegen ist die Engländerei blödsinnig-alltäglich: der Engländer meint “comfort”. Die Welt 
nicht nach unseren persönlichsten Begleit-Gefühlen messen, sondern wie als ob sie ein 
Schauspiel wäre und wir zum Schauspiel gehörten! 

25 [98] 

“Im Zeitalter der öffentlichen liberté: die Franzosen von heute werden schwerfällig und 
dumm und kalt, wenn sie en public sind: aus Furcht, sich Feinde zu machen, werden sie da zu 
tiefen Diplomaten und raffinirten Heuchlern. Ohne esprit, ohne Urtheil und klug aus Furcht. 
Sklaverei des Individuums.” C<ustine>. 

25 [99] 

An großen Viehheerden zu studiren: 

Die steigende Vergrößerung des Menschen besteht darin, daß die Führer, die „Vor-Ochsen”, 
die Seltenen entstehen. „Gut” nennen sich die Mitglieder der Heerde: das Hauptmotiv in der 
Entstehung der Guten ist die Furcht. Verträglichkeit, dem-Anderen-Zuvorkommen mit Güte, 
sich-Anpassen vieles Abwehren und Vorbeugen von Noth, mit stiller Erwartung, daß es uns 
gleich vergolten wird, Vermeiden der Feindseligkeit, Verzicht auf Furcht-Einflößen – das 
Alles, lange nur Heuchelei der Güte, wird endlich Güte. 

25 [100] 
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Alles Loben, Tadeln, Belohnen Strafen erscheint mir erst gerechtfertigt, wenn es als Wille der 
bildenden Kraft erscheint: also absolut losgelöst von der moralischen Frage “darf ich loben 
strafen?” — mithin völlig unmoralisch. Ich lobe tadle belohne strafe, damit der Mensch nach 
meinem Bilde sich verwandle; denn ich weiß, daß mein Loben Strafen usw. eine 
verwandelnde Kraft hat. (Dies vermöge der Wirkung auf Eitelkeit Ehrgeiz Furcht und alle 
Affekte bei dem Gelobten und Bestraften.) Solange ich noch mich selber unter das moralische 
Gesetz stelle, dürfte ich nicht loben und strafen. 

25 [101] 

Von den Mitteln der Verschönerung. Eine Albernheit, die dem alten Kant zur Last zu legen 
ist: “es gefällt ohne Interesse.” Und da weist Mancher noch mit Stolz darauf hin, daß er beim 
Anblick einer griechischen Venus usw. Dagegen habe ich den Zustand beschrieben, den das 
Schöne hervorbringt: das Wesentlichste ist aber vom Künstler auszugehn. Sich den Anblick 
der Dinge erträglich zu machen, sie nicht zu fürchten, und ein scheinbares Glück in sie 
hineinlegen — Grundempfindung, daß der glückliche, Sich selber Liebende Mensch kein 
Wehethäter ist. — Dieses Umdeuten des Thatsächlichen  in's Glückliche „Göttliche” hat nun 
der Mensch auch auf sich verwandt: diese<s> Mittel der Selbst-Verschönerung und der 
Verschönerung des Menschen überhaupt ist Moral. Darin ist: 1) Wegsehn 2) Sehen, was gar 
nicht da ist — Zusammenfassen Vereinfachen 3) Sich verstellen, so daß Vieles nicht sichtbar 
wird 4) sich verstellen, so daß das Sichtbarwerdende einen falschen Schluß ergiebt. — Das 
Produkt ist der “gute Mensch”, wozu immer eine Gesellschaft gehört. Es ist also im Wesen 
der Moral Etwas, das wider die Redlichkeit geht: weil sie Kunst ist. Wie ist es nun möglich, 
daß es eine “Redlichkeit” giebt, welche die Moral selber zersetzt? — 1) Diese Redlichkeit 
muß aus dem Thatsachen-Sinn abzuleiten sein: nämlich man hat zu viel Schaden gehabt von 
dieser Heuchelei der Verschönerung, die Geschädigten reißen die Maske herunter 2) es giebt 
einen Genuß des Häßlichen, wenn es furchtbar ist: die Emotion des furchtbaren Anblicks der 
wahren menschlichen Natur ist oft gesucht worden von den Moralisten 3) der christliche 
Affekt der Selbst-Zerstörung, der Widerspruch gegen alles Verschönernde hat gearbeitet: die 
Lust der Grausamkeit- 4) der alte Sklaven-Sinn, welcher sich niederwerfen will und 
schließlich vor der nackten „Thatsache” niederwirft, nachdem nichts übrig geblieben ist, 
Vergötterung der facta, der Gesetze usw. ein Ausruhen nach langer Arbeit der Zerstörung von 
Göttern, Aristokratien, Vorurtheilen usw., und Folge eines Blicks ins Leere) 

Das Gesammt-Resultat aller Moralisten: der Mensch ist böse — ein Raubthier. Die 
„Verbesserung” geht nicht auf den Grund, und ist mehr äußerlich, das “Gute” ist wesentlich 
Decoration, oder Schwäche. 

Dabei aber standen die Moralisten selber unter der Nachwirkung der moral<ischen> Urtheile, 
oder des Christenthums, der Welt-Verneinung: Niemand noch hat ein Vergnügen an diesem 
Resultat gehabt. Das heißt: sie haben die Werthschätzung der “Guten” selber! 

“Man muß den Menschen verschönern und erträglich machen”: dagegen sagte das 
Christenthum und der Buddh<ismus> — man muß ihn verneinen. Es hat also im Grunde 
nichts so gegen sich als den guten Menschen: den haßt es am meisten. Deshalb suchen die 
Priester Selbst-Zerstörung des Genusses an sich mit allen Mitteln. 

Die griechischen Philosophen suchten nicht anders “Glück“ als in der Form, sich schön zu 
finden: also aus sich die Statue zu bilden, deren Anblick wohlthut (keine Furcht und Ekel 
erregt) 
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Der „häßlichste Mensch” als Ideal weltverneinender Denkweisen. Aber auch die Religionen 
sind noch Resultate jenes Triebs nach Schönheit (oder es aushalten zu können): die letzte 
Consequenz wäre — die absolute Häßlichkeit des Menschen zu fassen, das Dasein ohne Gott, 
Vernunft usw. — reiner Buddhismus. Je häßlicher, desto besser. 

Diese extremste Form der Welt-Verneinung habe ich gesucht. “Es ist alles Leiden”, es ist 
alles Lüge, was “gut” scheint (Glück usw.) Und statt zu sagen „es ist alles Leiden” habe ich 
gesagt: es ist alles Leiden-machen, Tödten, auch im besten Menschen. 

“Es ist alles Schein” — es ist alles Lüge 

“Es ist alles Leiden” — es ist alles Wehe-Thun, Tödten, Vernichten, Ungerecht-Sein 

Das Leben selber ist ein Gegensatz zur ”Wahrheit” und zur Güte” — ego 

Das Leben-Bejahen — das selber heißt die Lüge bejahen. — Also man kann nur mit einer 
absolut unmoralischen Denkweise leben. Aus dieser heraus erträgt man dann auch wieder die 
Moral und die Absicht auf Verschönerung. – Aber die Unschuld der Lüge ist dahin! 

Die Griechen als Schauspieler. Ihr “Idealismus”. 

Die Ver-Griechung einmal darstellen als Roman. Rückwärts — auch die Sinnlichkeit, immer 
höher strenger. Endlich bis zur Offenbarung des Dionysischen. Entdeckung des Tragischen: 
„Bock und Gott”. 

25 [102] 

Inwiefern die absolute Wissenschaftlichkeit noch Etwas von Christenthum an sich trägt, eine 
Verkleidung ist — — 

25 [103] 

A) Zuerst: der Verfall der modernen Seele in allen Formen in wiefern von Socrates an der 
Verfall beginnt — meine alte Abneigung gegen Plato, als antiantik. die „moderne Seele” war 
schon da! 

B) Darzustellen: die zunehmende Härte  

Sinnen-Kraft  

Schamlosigkeit.  

das Unhistorische 

Wettkampf 

Gefühl gegen das Barbarische 

Haß des Unbestimmten Ungeformten der Wölbung 

die Schlichtheit der Lebensweise. Götter schaffen, als seine höhere Gesellschaft. 
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C) — — — 

25 [104] 

Auf die Schule des romantisme ist in Frankreich gefolgt l'école du document humain. Der 
Urheber des Ausdrucks ist Edmond de Goncourt. 

wissenschaftliche Hysterie – sage ich. 

Consequenz: die wissenschaftliche Lust des Menschen an sich selber. — 

Das Unwissenschaftliche daran ist die Lust am Ausnahmefall. 

25 [105] 

Man muß von den Kriegen her lernen: 1) den Tod in die Nähe der Interessen zu bringen, für 
die man kämpft — das macht uns ehrwürdig 2) man muß lernen, Viele zum Opfer bringen 
und seine Sache wichtig genug nehmen, um die Menschen nicht zu schonen. 3) die starre 
Disciplin, und im Krieg Gewalt und List sich zugestehn. 

25 [106] 

Die Perspektiven der griechischen Morasten: die Moralität die Folge von Urtheilen (und von 
falschen Urtheilen) – „warum?” falsche Frage und Entwicklung, das eigene Glück als Ziel 
alles Handelns (es muß das höchste Glück sein als Folge der höchsten Einsicht — voller 
Hypocrisie folglich) — die Schamlosigkeit im Präsentiren der Tugend (Vergöttlichung bei 
Plato) das Verleumden aller unbewußten Regungen, die Verachtung der Affekte — 

unbewußt streben sie alle nach der schönen Bildsäule — sie wollen vor Allem Tugend 
repräsentiren, es ist das große Schauspielerthum der Tugend. 

aber sie sind Kinder ihrer Zeit — nicht mehr tragische Schauspieler, nicht Darsteller des 
Heroen-thums, sondern “Olympier”, oberflächlich. Viel plebejischer Ehrgeiz und Parvenu-
thum ist darin. “Rasse” soll nichts sein: das Individuum fängt mit sich an. 

Viel Ausländerei — der Orient, der Quietismus, die semitische Erfindung von der 
“Heiligkeit” wirken. 

Eifersucht auf die bildenden Künste 

25 [107] 

Die alte Sittlichkeit hat jenen Grundglauben, daß es mit den Menschen rückwärts geht: daß 
Glück Kraft Tugend sehr fern von uns sind. Es ist das Urtheil derer, welche die Auflösung 
sehen und im Starrwerden das Heil. 

Ziel aller großen Moralisten bisher: eine endgültige Form “Denkweise“ zu schaffen — in 
China, im Brahmanenthum, in Peru, im Jesuitism, auch Aegypten; auch Plato wollte es. Eine 
Kaste schaffen, deren Existenz mit dem Starrwerden der moral<ischen> Urtheile verknüpft 
ist, als Lebens — Interesse — die Klasse der Guten und Gerechten. 
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25 [108] 

“Die französische Revolution hat eine Gesellschaft geschaffen, sie sucht noch ihr 
gouvernement”. — 

25 [109] 

“1789: die Menschen “des guten Willens”, von denen die Bibel redet, schienen zum ersten 
Male die Herren der Dinge der Erde. Ein Volk, sanft, vertrauend, gewohnt seit Jahrhunderten 
geduldig zu leiden und von seinen Führern Lösung seiner Noth zu erwarten: eine mittlere 
Klasse, reich, aufgeklärt, honnet; eine noblesse, welche ihren Stolz hinein setzt, Privilegien 
fahren zu lassen, von der Philosoph<ie> entzückt, glühend für das öffentliche Wohl; ein 
Clerus, von liberalen Ideen durchdrungen: ein König bereit die Willkür-Macht zu vernichten 
und restaurateur de la liberté française zu werden” — 

Und warum mißräth Alles? Weil alle diese guten Leute willensschwach waren! le roi trop 
défiant, trop faible; die Königin in blindem Haß gegen die révol<ution>, die noblesse durch 
die Gefahr der Krone zu ihren alten Instinkten zurückgerufen, sieht jetzt in ihr einen Irrthum 
und comme une lâcheté ses concessions premières (ja! das ist die Art der Schwachen!) la 
maladresse janséniste macht einen unheilvollen Versuch, die Kirche durch den Staat zu 
organisiren und entfremdet so die Geistlichkeit: und auf dem Lande und den Städten gab es 
lange aufgehäuften Todhaß gegen die Feudalzeit (jetzt noch größer als die Furcht vor dem 
„rothen Gespenst”) 

25 [110] 

Napoleon einer anderen Art Wesen zugehörig, bei denen die Kraft der Berechnung, die Macht 
der Combinationen, die Fähigkeit der Arbeit unsäglich entwickelter ist als bei uns, während 
man vergeblich gewisse moralischen Qualitäten suchen würde, die bei uns gewöhnlich sind: 
— fremd den Ideen der Gerechtigkeit, wenig gemacht die Geschichte und seine Zeit selber zu 
begreifen, ganz vom persönlichen Interesse beherrscht und dick blind über dies Interesse: 
Mangel an Unterscheidung von Gut und Böse, cette soif impérieuse de succès, absolute 
Gleichgültigkeit gegen die Mittel, alles das, was Verbrecher macht —: in moralischer 
Beziehung nicht besser und schlechter als unsers Gleichen. Aber was ihm am meisten fehlte, 
die wunderbarste Lücke: la grandeur d'âme (magnanimité) die noble Eigenschaft, die oft im 
Erfolge selber ihren Ursprung nimmt und sich mit unserem Glück in gleichem Schritt 
entwickelt und die schrittweise oft vulgären und des moralischen Sinnes entblößten Naturen 
auf die Höhe der Ereignisse hebt à la hauteur de la destinée imprévue. Gewiß, Größe der 
Conception existirte bei ihm, wenn das Maaßlose groß heißt (das was außer Proportion zu den 
Mitteln ist, mit denen wir hier unten handeln) 

Größe der Seele ist nicht: daß er, sonst so hart, nicht zu seinen Stunden indulgent war 
bisweilen bonhomie bienveillante, welche die Menge bei ihren Herren immer mit bonté 
verwechselt: aber ces rares relâchements eines immer gespannten Geistes, cette facilité 
intermittente d'un cœur indifférent. 

Er sah in Frankreich, „diese rührende Creatur voll sublimer Instinkte, aber unter dem Gewicht 
seiner Leiden und Fehler niedergesunken” nur seine Beute. Der erste Consul war vor das 
größte Schauspiel gestellt, er hätte die tiefste und désinteressée émotion fühlen müssen vor 
dieser Scene, die einzig in der Geschichte ist: denn Caesar fand eine alte und ausathmende 
Republik vor sich. Aber er dachte an sich! 
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esprit mal cultivé, imagination méridionale — er nahm bald Cäsar bald Karl den Großen als 
Modell, imbu surtout du féticisme monarchique, il rêve pourpre, trône et couronne pour les 
siens, fast wie jene Barbarenchefs, welche glaubten sich zu vergrößern, indem sie den Hof 
von Constantinopel nachahmten. 

25 [111] 

Zeigen, wo Alles es Grausamkeit giebt: wo Habsucht: wo Herrschsucht usw. 

25 [112] 

Erste Frage: die Herrschaft der Erde — angelsächsisch. Das deutsche Element ein gutes 
Ferment, es versteht nicht zu herrschen. Die Herrschaft in Europa ist nur deshalb deutsch, 
weil es mit ermüdeten greisen Völkern zu thun hat, es ist seine Barbarei, seine verzögerte 
Cultur, die die Macht giebt. 

Frankreich voran in der Cultur, Zeichen des Verfalls Europa's. Rußland muß Herr Europas 
und Asiens werden — es muß colonisiren und China und Indien gewinnen. Europa als das 
Griechenland unter der Herrschaft Roms. 

Europa also zu fassen als Cultur-Centrum: die nationalen Thorheiten sollen uns nicht blind 
machen, daß in der höheren Region bereits eine fortwährende gegenseitige Abhängigkeit 
besteht. Frankreich und die deutsche Philosophie. R. Wagner von 1830-50 und Paris. Goethe 
und Griechenland. Alles strebt nach einer Synthese der europäischen Vergangenheit in 
höchsten geistigen Typen — — — — 

— eine Art Mitte, welche das Krankhafte an jeder Nation (z. B. die wissenschaftliche 
Hysterie der Pariser) ablehnt. 

Die Gewalt ist einmal getheilt zwischen Slaven und Angelsachsen. Der geistige Einfluß 
könnte in den Händen des typischen Europäers sein (dieser zu vergleichen dem Athener, auch 
dem Pariser — siehe die Schilderung Goncourt's in Renée Mauperin) Bisher sind die 
Engländer dumm, die Amerikaner werden nothwendig oberflächlich (Hast) — — — — 

Wenn aber Europa in die Hände des Pöbels geräth, so ist es mit der europäischen Cultur 
vorbei! Kampf der Armen mit den Reichen. Also ist es ein letztes Aufflackern. Und bei Zeiten 
bei Seite schaffen, was zu retten ist! Die Länder bezeichnen, in welche sich die Cultur 
zurückziehen kann — durch eine gewisse Unzugänglichkeit, z.B. Mexico. — — — — 

25 [113] 

Sklavenhafte Moral 

                                            und ihr Gegensatz der Werthe. 

Herrenhafte Moral. 

Grausamkeit 

Wollust                                 und was davon in den Guten ist, und in 



 1809 

Herrschsucht                        Gerechtigkeit, Mitleid, Wahrhaftigkeit, 

Habsucht                              Treue, Fleiß usw. 

Neid Krankhafte Tugenden und Tugendhafte — und das Gesunde am Raubthier. 

Unverhältnißmäßig wenig Bewußtsein über unsere Wirkungen. (Die Absichten und Zwecke 
als willkürliches Auslesen von Wirkungen) 

Falsche Voraussetzungen über unsere Beweggründe (Grund-Zweifel: ob unsere bewußten 
Gefühle und Gedanken “bewegen”) 

Der Leib als Lehrmeister: Moral Zeichensprache der Affekte. 

Der Schaden der Guten: Die Guten als zweiten Ranges, Entartung. Verdummung, Haß auf 
geistige Entwicklung. 

Individuum und Gemeinde. 

Das “Individuum” als Vielheit und Wachsthum. 

“Böse” als organische Funktion. Mitleiden. Für Andere. 

Die Religionen als Moralen mit Voraussetzung anderer Welten: aber herrenhaft oder 
sklavenhaft. 

25 [114] 

In wiefern unsere jetzt übliche Ordnung der Werthe auf lauter falsche Voraussetzungen 
hinausläuft: Ursprung der herrschenden Grundschätzungen. NB! 

25 [115] 

Die Deutschen verderben, als Nachzügler, den großen Gang der europäischen Cultur: 
Bismarck — Luther z. B.; neuerdings, als Napoleon Europa in eine Staaten-Association 
bringen wollte (der einzige Mensch, der stark genug dazu war!), haben sie mit den „Freiheits-
Kriegen“ Alles vermanscht und das Unglück des Nationalitäten-Wahnsinns heraufbeschworen 
(mit der Consequenz der Rassenkämpfe in so altgemischten Ländern wie Europa!) So haben 
Deutsche (Carl Martell) die saracenische Cultur zum Stehen gebracht —: immer sind es die 
Zurückgebliebenen! 

25 [116] 

Die seiende Welt ist eine Erdichtung — es giebt nur eine werdende Welt. — So könnte es 
sein! Aber setzt die Erdichtung nicht den Dichter als seiend voraus? — Vielleicht ist die 
erdichtete andere Welt erst eine Ursache davon, daß der Dichter sich für seiend hält und 
gegenüberstellt. — Wenn das Wesentliche des Fühlens und Denkens ist, daß es Irrthümer 
(“Realitäten”) ansetzen muß: 
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Es giebt Fühlen und Denken: wie ist es aber in der Welt des Werdens nur möglich? — Die 
negativen Eigenschaften Oberflächlichkeit Stumpfheit der Sinne Langsamkeit des Geistes 
haben sich in positive Kräfte verwandelt (das Böse ist auch hier der Ursprung des Guten.) 

ein Bild setzen, fertig machen, auf Grund weniger Indicien, etwas als blei<b>end setzen, weil 
man die Veränderung nicht sieht. 

Die Fähigkeit zu leben begünstigt durch diese dichtende Kraft. 

25 [117] 

Man hat für “unpersönlich” angesehen, was der Ausdruck der mächtigsten Personen war (J. 
Burckhardt mit gutem Instinkt vor dem Palazzo Pitti): “Gewaltmensch” — ebenso Phidias — 
das Absehen vom Einzel-Reize. — Aber die Herren möchten sich gerne verstecken und 
loswerden z. B. Flaubert (Briefe) 

25 [118] 

Man muß gut und böse sein! Und wer nicht gut aus Schwäche war, war auch immer böse in 
hervorragendem Grade. 

25 [119] 

Nach Absichten einen Menschen abschätzen! Das wäre als wenn man einen Künstler nicht 
nach seinem Bilde, sondern nach seiner Vision taxirte! Wer hat nicht seine Mutter getödtet, 
seine Frau verrathen, wenn es auf Gedanken ankommt! Man würde in einer artigen 
Einsamkeit leben, wenn Gedanken tödten könnten! 

25 [120] 

Wir enthalten den Entwurf zu vielen Personen in uns: der Dichter verräth sich in seinen 
Gestalten. Die Umstände bringen Eine Gestalt an uns heraus: wechseln die Umstände sehr, so 
sieht man an sich auch zwei, drei Gestalten. — Von jedem Augenblick unseres Lebens aus 
giebt es noch viele Möglichkeiten: der Zufall spielt immer mit! — Und gar in der Geschichte: 
die Schicksale jedes Volks sind nicht nothwendig in Hinsicht irgend einer Vernunft: es liegen 
in jedem Volke viele Volks-Charaktere, und jedes Ereigniß nährt den einen mehr als den 
anderen 

25 [121] 

Die zahme Barbarei  

Die thatsächliche Barbarei Europa's – und zunehmend:  

die Verdummung (“der Engländer” als Normal-Mensch sich anlegend) die Verhäßlichung 
(“Japanisme”) (der revoltirende Plebejer) die Zunahme der sklavischen Tugenden und ihrer 
Werthe (“der Chinese”)  

die Kunst als neurotischer Zustand bei den Künstlern, Mittel des Wahnsinns: die Lust an dem 
Thatsächlichen (Verlust des Ideals)  
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die Deutschen als Nachzügler (in der Politik der Centralisation des Monarchischen, wie 
Richelieu: in der Philosophie mit Kant Skepsis (zu Gunsten der Biedermännerei und 
Beamten-Tugend), mit Hegel Pantheism zu Gunsten der Staats-Anbetung, mit Schopenhauer 
Pessimism zu Gunsten der christlichen Mystik „Pascalismus”), die schlechte Ernährung des 
ganzen europäischen Südens. England's bessere Gesellschaft ist durch Ernährung voran, 

“der gute Mensch” als das Heerdenvieh, aus dem Raubthier umgewandelt, 

die historische Krankheit als Mangel der bildenden idealen Kraft – „Gerechtigkeit” bleibt 
übrig und „Unschädlichkeit” im äußerlichen Sinne. 

Es ist die zahme Barbarei, die heraufzieht! 

die Geltung der Dummen, der Frauen usw. 

25 [122] 

Man will den Leser zur Aufmerksamkeit zwingen „vergewaltigen”: daher die vielen 
packenden kleinen Züge des „Naturalisme” — das gehört zu einem demokratischen Zeitalter: 
grobe und durch überarbeit ermüdete Intellekte sollen gereizt werden! 

25 [123] 

ich halte diese Gemeinheit Shakespeare’s und Balzac's mit Mühe aus: ein Geruch von 
pöbelhaften Empfindungen, ein Cloaken-Gestank von Großstadt, kommt überall her zur Nase. 

25 [124] 

Ich will die Weiber wieder zurückformen: die Sand und M<adame> de Staël beweisen gegen 
sie. (Sévigné und Eliot sollten mehr sein als Schriftstellerinnen und waren es auch — zum 
Theil Nothbehelf) Ich verdamme sie zum Handel: der commis soll in Verachtung! 

25 [125] 

Maler wie Dickens, V. Hugo, Gautier — auch dies heißt das Wort mißverstehn. 

Der Gegensatz des Malers ist der Beschreiber (wie Balzac) 

25 [126] 

(Taine über Balzac:) 

“Die Tugend als Umformung oder Entwicklungsstufe einer Leidenschaft oder einer 
Gewohnheit”: l'orgueil, la roideur dèsprit, la niaiserie obéissante, la vanité, le préjugé, le 
calcul. Die Laster dienen dazu sie zu bilden (wie ein Parfum mit substances infectes) Der liebt 
die Armen wie ein Spieler das Spiel: Jener ist treu wie ein Hund. Der rechtschaffene aus 
Geschäftsstolz, Enge von Geist und Erziehung. Alle die kleinen Misères, die großen 
Häßlichkeiten des Tugendhaften. Die reinste Quelle der Tugend: la grandeur d'âme (M<arc> 
Aurel) und la délicatesse d’âme (P<rincesse> de Clèves) 

25 [127] 
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Früher suchte man Gottes Absichten in der Geschichte: dann eine unbewußte 
Zweckmäßigkeit z. B. in der Geschichte eines Volkes, eine Ausgestaltung von Ideen usw. 
Jetzt erst hat man, durch Betrachtung der Thier-Geschichte, angefangen, den Blick für die 
Geschichte der Menschheit sich zu schaffen: und die erste Einsicht ist daß es keinen Plan 
bisher <gab>, weder für den Menschen, noch für ein Volk. Die allergröblichsten Zufälle sind 
das Gebieterische im Großen gewesen — sie sind es noch. 

Bei jedem noch so zweckbewußten Thun ist die Summe des Zufälligen Nicht-Zweckmäßigen 
Zweck-Unbewußten daran ganz überwiegend, gleich der unnütz ausgestrahlten Sonnen-Gluth: 
das was Sinn hätte, ist verschwindend klein. 

25 [128] 

“Nützlich” ist nur ein Gesichtspunkt für die Nähe: alle fernen Folgen sind nicht zu übersehen, 
und jede Handlung kann gleich nützlich und gleich schädlich taxirt werden. 

25 [129] 

1. Alle bisherigen Werthschätzungen stammen aus Zuständen tiefster Unwissenheit. 

2. In den gegenwärtigen Schätzungen gehn die verschiedensten Moralen durch einander. 

25 [130] 

Rousseau, in seiner Bevorzugung der Armen, der Frauen, des Volks als souverän, ist ganz in 
der christlichen Bewegung darin: alle sklavenhaften Fehler und Tugenden sind an ihm zu 
studiren, auch die unglaublichste Verlogenheit. Der will Gerechtigkeit lehren!) 

Sein Gegenstück Napoleon — antik, Menschen-Verächter 

25 [131] 

Wer bisher mit dem M<enschen> im großen Stile zu thun hatte, taxirte ihn nach den Grund-
Eigenschaften: es hat keinen Sinn, die zarteren Nuancen zu berücksichtigen. So that es 
Napoleon. Er machte sich nichts aus den christlichen Tugenden, nahm sie als gar nicht 
vorhanden (- er hatte ein Recht dazu) 

25 [132] 

Dies Jahrhundert, wo die Künste begreifen, daß die Eine auch Wirkungen der anderen 
hervorbringen kann: ruinirt vielleicht die Künste! z.B. mit Poesie zu malen (Victor Hugo, 
Balzac, W. Scott usw. 

mit Musik poetische Gefühle erregen (Wagner) mit Malerei poetische Gefühle, ja 
philosophische Ahnungen zu erregen (Cornelius) 

mit Romanen Anatomie und Irren-Heilkunde treiben usw. 

25 [133] 
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“ce talent (Philosophie der Geschichte) ne consistait pas, à l allemande, dans l'improvisation 
risquée de théories sublimes” Taine 

25 [134] 

Princip:                                       1) Tiefe Verachtung gegen die 

                                                       an der Presse Arbeitenden. — 

die Eroberung                            2) Eine Gattung von Wesen zu schaffen, die 

der                                                den Priester Lehrer und Arzt ersetzen. 

Menschheit:  

“die Herren                                  3) Eine Geistes- und Leibes-Aristokratie, 

der Erde.”                                        die sich züchtet und immer neue Elemente in sich hinein 

                                                       nimmt und gegen die demokratische  

                                                       Welt der Mißrathenen und Halbgerathenen <sich> abhebt.  

25 [135] 

In diesem Zeitalter, wo man begreift, daß die Wissenschaft anfängt, Systeme bauen, ist 
Kinderei. Sondern lange Entschlüsse über Methoden fassen, auf Jahrhunderte hin! — denn die 
Leitung der menschlichen Zukunft muß einmal in unsere Hand kommen! 

— Methoden aber, die aus unserem Instinkte von selber kommen, also regulirte 
Gewohnheiten, die schon bestehen 

z. B. Ausschluß der Zwecke. 

25 [136]  

Darstellung der Maschine “Mensch” 

Cap. 1. Im Gesammt-Geschick der Menschheit herrschte absolut der Zufall: ab er die Zeit 
kommt, wo wir Ziele haben müssen!! 

Cap. II. die Ziele sind nicht da, die Ideale widersprechen sich — sie sind Consequenzen viel 
engerer Verhältnisse und auch aus zahllosen Irrthümern geboren. Kritik der Werthe — 
Selbstzersetzung der Moral. 

Cap. III. Bisheriges Mißverständniß der Kunst: sie schaute rückwärts. Aber sie ist die Ideal-
bildende Kraft — Sichtbarwerden der innersten Hoffnungen und Wünsche 

25 [137] 
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Ich schreibe für eine Gattung Menschen, welche noch nicht vorhanden ist: für die “Herren der 
Erde”. 

Die Religionen als Tröstungen, Abschirrungen gefährlich: der Mensch glaubt sich nun 
ausruhen zu dürfen. 

Im Theages Plato's steht es geschrieben: “jeder von uns möchte Herr womöglich aller 
Menschen sein, am liebsten Gott.“ Diese Gesinnung muß wieder da sein. 

Engländer, Amerikaner und Russen — — — — 

25 [138] 

Der große Landschafts-Maler Turner, der statt zu den Sinnen, zur Seele und zum Geiste reden 
will — philosophische und humanitäre Epopeen. Er hielt sich für den ersten der Menschen, 
und starb toll. “In Mitte eines Sturms, die Sonne in den Augen, den Schwindel im Kopf” so 
fühlt sich der Zuschauer. “In Folge der tiefen Aufmerksamkeit auf le moral de l'homme ist 
seine optische sensibilité désaccordée. Unangenehm fürs Auge! übertrieben, brutal, schreiend, 
hart, dissonant.” Taine. 

25 [139] 

“Die Kunst will höhere Bewegungen hervorbringen, das Sinn-Vergnügen ist nur die Basis des 
Eindrucks, aber es muß mit Freude begleitet sein 1) Gefühl der Liebe für das gemalte Objekt 
2) Begriff der Güte einer höheren Intelligenz 3) ein Aufschwung von Dankbarkeit und 
Verehrung für diese Intelligenz: Ruskin Freund Turners” 

25 [140] 

NB. Der höchste Mensch als Abbild der Natur zu concipiren: ungeheurer Überfluß, ungeheure 
Vernunft im Einzelnen, als Ganzes sich verschwendend, gleichgültig dagegen: — — 

25 [141] 

Ingres: l'inventeur au 19me siècle de la photographie en couleur pour la reproduction des 
Pérugin et des Raphaël. Delacroix c’est l'antipôle — Bild der décadence dieser Zeit, le gâchis, 
la confusion, la littérature dans la peinture, la peinture dans la littérature, la prose dans les 
vers, les vers dans la prose, les passions, les nerfs, les faiblesses de notre temps, le tourment 
moderne. Des éclairs du sublime dans tout cela. 

Delacroix eine Art Wagner. 

25 [142]  

M<anette> Salomon I p. 197. 

Delacroix — er hat Alles versprochen, Alles angekündigt. Seine Bilder? foetus von 
Meisterwerken; der Mensch, der, après tout, am meisten Leidenschaften erregen wird comme 
tout grand incomplet. Ein fieberhaftes Leben in allem, was er schafft, une agitation de 
lunettes, un dessin fou — — er sucht la boulette du sculpteur, le modelage de triangles qui 
n’est plus contour de la ligne d'un corps, mais l’expression, l épaisseur du relief de sa forme 
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— harmoniste désaccordé, tragische Unterfarben, Höllendämpfe wie bei Dante. Es giebt keine 
Sonne. — Ein großer Meister für unsere Zeit aber, im Grunde la lie de Rubens. 

25 [143] 

Das Beste, was gegen die Ehe gesagt ist vom Gesichtspunkt des schaffenden Menschen 
Man<ette> Salomon I 200 sq. und 312. 

25 [144] 

1840 geht der romantisme einen Verband mit der Litteratur ein. peintres poètes. Vager 
Symbolism dantesque bei den Einen. Andere, mit deutschem Instinkt, durch die Lieder 
jenseits des Rheins verführt, wurden träumerisch, melancholisch, Walpurgis-Nacht. Ary 
Scheffer an der Spitze, malt weiße und lichte Seelen geschaffen durch Gedichte: Engel. Le 
sentimentalisme. Am anderen Ende un peintre de prose, Delaroche: geschickter Theater-
Arrangeur, Schüler Walter Scotts und Delavigne’s, mit täuschenden Lokal-Farben — aber das 
Leben fehlt. — Solche Maler im Grund sterile Persönlichkeiten: sie könnten keinen Strom 
schaffen, keine eigentliche Schule. — Die Landschaft blieb gering geschätzt: sie hatte die 
Ideen der Vergangenheit gegen sich — Niemand wagte sich an das moderne Leben, Niemand 
zeigte den jungen Talenten ce grand côté dédaigné de l'art: la contemporanéité. — In dieser 
Ermüdung, und Verachtung der anderen Gattungen, schlossen sich alle Jungen an die beiden 
extremen Naturen an — die viel kleinere Zahl an Delacroix (le beau expressiv -), die Meisten 
an Ingres comme sauveur du Beau de Raphaël, römische Schule. 

25 [145] 

Rückkehr des Menschen zur nature naturelle, in der sich alte Culturen erfrischen. — Bruch 
mit der historischen Landschaft. 

25 [146] 

Wir wollen doch ja uns die Vortheile nicht entgehen lassen, die es hat, das Meiste nicht zu 
wissen und in einem kleinen Welt-Winkel zu leben. Der Mensch darf Narr sein — er darf sich 
auch Gott fühlen, es ist Eine Möglichkeit unter so vielen! 

25 [147] 

Man wird mir, sagen, daß ich von Dingen rede, die ich nicht erlebt, sondern nur geträumt 
habe: worauf ich antworten könnte: es ist eine schöne Sache, so zu träumen! Und unsere 
Träume sind zu alledem viel mehr unsere Erlebnisse als man glaubt — über Träume muß man 
umlernen! Wenn ich einige Tausend Mal geträumt habe zu fliegen — glaubt ihr nicht, daß ich 
auch im Wachen ein Gefühl und ein Bedürfniß vor den Meisten M<enschen> voraus haben 
werde — und — — — 

25 [148] 

Ich mußte Zarathustra, einem Perser, die Ehre geben: Perser haben zuerst Geschichte im 
Ganzen Großen gedacht. Eine Abfolge von Entwicklungen, jeder präsidirt ein Prophet. Jeder 
Prophet hat seinen hazar, sein Reich von tausend Jahren. 

25 [149] 
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Die Solidarität des jüdischen Volks als Grundgedanke: man dachte nicht an eine Vertheilung 
nach den Verdiensten des Einzelnen. Renan I p. 54. Keine persönliche Vergeltung nach dem 
Tode: das Hauptmotiv der Märtyrer ist die reine Liebe zum Gesetz, der Vortheil, welchen ihr 
Tod dem Volke bringen wird. 

25 [150] 

Lue. 6, 25 der Fluch auf die, welche lachen — 

25 [151] 

“Seid gute Bankhalter!” Dem Armen geben — das ist Gott leihen. 

25 [152] 

Die Europäer verrathen sich durch die Art, wie sie colonisirt haben — 

25 [153] 

Jesus, mit der Melancholie der schlechten Ernährung. 

25 [154] 

“Schön” – c’est une promesse de bonheur. Stendhal. Und das soll “unegoistisch” sein! 
“désintéressé”! 

Was ist da schön? Gesetzt, daß St<endhal> recht hätte, wie! 

25 [155] 

Man muß sich klar machen, was eigentlich die Meisten interessirt: was aber die höheren 
Menschen interessirt, das erscheint den niederen uninteressant, folglich die Hingebung daran 
etwas “Unegoistisches”! 

Der Sprachgebrauch der modernen Moralität ist durch die niederen Menschen gemacht, die 
den Blick von unten herauf zur Moralität heben: 

“aufopfernd” — aber wer wirklich Opfer bringt, weiß, daß es keine Opfer waren! 

wer liebt, der erscheint schon anti-egoistisch! Aber das Wesen des ego-Gefühls zeigt sich ja 
nur im Haben-wollen, — man giebt weg, um zu haben (oder zu erhalten) Wer sich weggiebt, 
der will etwas damit erhalten, was er liebt. 

25 [156] 

Jesus: will, daß man an ihn glaubt, und schickt Alles in die Hölle, was widerstrebt. Arme, 
Dumme, Kranke, Weiber eingerechnet Huren und Gesindel, Kinder — von ihm bevorzugt: 
unter ihnen fühlt er sich wohl. Das Gefühl des Richtens gegen alles Schöne Reiche Mächtige, 
der Haß gegen die Lachenden. Die Güte, mit ihrem größten Contrast in Einer Seele: es war 
der böseste aller Menschen. Ohne irgend welche psychologische Billigkeit. Der wahnsinnige 
Stolz, welcher die feinste Lust an der Demuth hat. 
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25 [157] 

Die höchsten Menschen leiden am meisten am Dasein — aber sie haben auch die größten 
Gegen-Kräfte. 

25 [158] 

Den ungeheuer zufälligen Charakter aller Combinationen erweisen: daraus folgt, daß jede 
Handlung eines Menschen einen unbegränzt großen Einfluß hat auf alles Kommende. 
Dieselbe Ehrfurcht, die er, rückwärts schauend, dem ganzen Schicksal weiht, hat er sich 
selber mit zu weihen. Ego fatum. 

25 [159] 

Den vollkommenen Pessimism imaginiren (Schopenhauer hat ihn verdorben?) 
Unerkennbarkeit. — in wie fern betrübend? (nur für eine dogmatisch geübte Menschheit!) 

der Gedanke des Todes: “Todesfurcht” angezüchtet, “europäische Krankheit” (Mittelalterliche 
Todes-Sucht) 

die Nutzlosigkeit alles Ringens — betrübend unter Voraussetzung moralischer Grundurtheile 
d. h. wenn etwas festgehalten wird als Maaßstab, — es könnte auch Anlaß zum Lachen sein! 

der vollkommene Pessimism wäre der, welcher die Lüge begreift, aber zugleich unfähig ist, 
sein Ideal abzuwerfen: Kluft zwischen Wollen und Erkennen. Absoluter Widerspruch — der 
Mensch ein Dividuum zweier feindseligen Mächte, die zu einander nur Nein sagen. 

Begehren absolut unentrinnbar, aber zugleich als dumm begriffen und geschätzt (d. h. ein 
zweites Gegen-Begehren!) 

es gehört also zum Pessimism, daß er an gebrochenen, zweitheiligen Wesen hervortritt — es 
ist ein Zeichen des Verfalls — als Zeit-Krankheit. Das Ideal wirkt nicht belebend, sondern 
hemmend. 

25 [160] 

Die Consequenzen absterbender Rassen verschieden z. B. pessimistische Philosophie, 
Willens-Schwäche 

wollüstige Ausbeutung des Augenblicks, mit hysterischen Krämpfen und Neigung zum 
Furchtbaren 

Zeichen des Alters kann auch Klugheit und Geiz sein (China), Kälte. 

Europa unter dem Eindrucke einer sklavenhaft gewöhnten furchtsamen Denkweise: eine 
niedrigere Art wird siegreich — seltsames Widerstreiten zweier Principien der Moral. 

25 [161] 

“Gleich den unsterblichen Göttern die Freunde, die Anderen alle Aber als Nieten zu achten, 
des Nennens nicht würdig, noch Zählens.” 
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25 [162] 

Die Deutschen sind vielleicht nur in ein falsches Klima gerathen! Es ist Etwas in ihnen, das 
hellenisch sein könnte — das erwacht bei der Berührung mit dem Süden — Winckelmann 
Goethe Mozart. Zuletzt: wir sind noch ganz jung. Unser letztes Ereigniß ist immer noch 
Luther, unser einziges Buch immer noch die Bibel. Die Deutschen haben noch niemals 
“moralisirt”. Auch die Nahrung der Deutschen war ihr Verhängniß: die Philisterei 

25 [163] 

Charakteristik des Europäers: der Widerspruch zwischen Wort und That: der Orientale ist sich 
treu im täglichen Leben. 

Wie der Europäer Colonien gegründet hat, beweist seine Raubthier-Natur. 

Der Widerspruch erklärt sich daraus, daß das Christenthum die Schicht, aus der es wuchs, 
verlassen hat. 

Dies ist unsere Differenz mit den Hellenen: ihre Sittlichkeit ist in den herrschenden Kasten 
gewachsen. Thukydides' Moral ist die gleiche, die überall bei Plato explodirt. 

Ansätze zur Ehrlichkeit z. B. in der Renaissance: jedes Mal zum Besten der Künste. 
M<ichel>Angelo's Conception Gottes als “Tyrannen der Welt” war ehrlich. 

Das Übergewicht des Weibes folgt daraus: und folglich eine ganz lügnerische 
“Schamhaftigkeit.” Es gehört beinah Verderbniß der Weiber dazu (wie in Paris), daß die 
Schriftsteller ehrlicher werden. — Der sklavenhafte Charakter der Moralität als einer von 
außen her gekommenen, nicht von uns geschaffenen, erzeugt fortwährend neue Formen 
ähnlicher Sklavereien z. B. die aesthetische (in Bezug auf das Alterthum) Es gehört fast 
Verderbniß des Charakters und Schwäche dazu beim Europäer, daß er sich von den 
Autoritäten emancipirt und “Geschmack” gewinnt. 

Unsere “Allschmeckerei” ist die Folge der verschiedenen Moralen: wir sind in der 
“historischen Krankheit”. 

25 [164] 

Das “Objektiv-sein-wollen” z.B. bei Flaubert ist ein modernes Mißverständniß. Die große 
Form, die von allem Einzelreiz absieht, ist der Ausdruck des großen Charakters, der die Welt 
sich zum Bilde schafft: der von allem “Einzelreiz weit absieht” — Gewalt-Mensch. Es ist 
Selbst-Verachtung aber bei den Modernen, sie möchten wie Schopenhauer sich in der Kunst 
“los werden” — hineinflüchten in's Objekt, sich selber “leugnen”. Aber es giebt kein “Ding 
an sich” — meine Herren! Was sie erreichen, ist Wissenschaftlichkeit oder Photographie d. h. 
Beschreibung ohne Perspektiven, eine Art chinesischer Malerei, lauter Vordergrund und alles 
überfüllt. — In der That ist sehr viel Unlust in der ganzen modernen historischen und 
naturhistorischen Wuth — man flüchtet vor sich und auch vor dem Ideal-bilden, dem Besser 
— Machen, dadurch daß man sucht, wie Alles gekommen ist: der Fatalism giebt eine gewisse 
Ruhe vor dieser Selbst-Verachtung. 
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Die französischen Romanschriftsteller schildern Ausnahmen und zwar theils aus den höchsten 
Sphären der Gesellschaft, theils aus den niedrigsten — und die Mitte, der bourgeois, ist ihnen 
allen gleich verhaßt. Zuletzt werden sie Paris nicht los. 

25 [165] 

Negativer Charakter der “Wahrheit” — als Beseitigung eines Irrthums, einer Illusion. Nun 
war die Entstehung der Illusion eine Förderung des Lebens — — 

25 [166] 

Man soll in der Historie ja nicht nach Nothwendigkeit in Hinsicht auf Mittel und Zweck 
suchen! Es ist die Unvernunft des Zufalls die Regel! Die große Summe der Ereignisse 
repräsentiren Grund-Begierden eines Volks, eines Standes — das ist wahr! Im Einzelnen geht 
alles blind und dumm zu. Wie in einem Bache ein Blatt seinen Weg läuft, ob es schon hier 
und da aufgehalten wird. 

25 [167] 

Die Personen des Thucydides reden in Sentenzen des Thukydides: sie haben, nach seinem 
Begriff, den höchstmöglichen Grad von Vernunft, um ihre Sache durchzuführen. Da 
entdeckte ich den Griechen (manche Worte aus Plato dazu) 

25 [168] 

Erst Bilder — zu erklären, wie Bilder im Geiste entstehen. Dann Worte angewandt auf Bilder. 
Endlich Begriffe, erst möglich, wenn es Worte giebt — ein Zusammenfassen vieler Bilder 
unter etwas Nicht-Anschauliches, sondern Hörbares (Wort) Das klein Bischen Emotion, 
welches beim “Wort” entsteht, also beim Anschauen ähnlicher Bilder, für die Ein Wort da ist 
— diese schwache Emotion ist das Gemeinsame, die Grundlage des Begriffs. Daß schwache 
Empfindungen als gleich angesetzt werden, als dieselben empfunden werden, ist die 
Grundthatsache. Also die Verwechslung zweier ganz benachbarten Empfindungen in der 
Constatirung dieser Empfindungen — wer aber constatirt? Das Glauben ist das Uranfängliche 
schon in jedem Sinnes-Eindruck: eine Art ja-sagen erste intellektuelle Thätigkeit! Ein „Für-
wahr-halten” im Anfange! Also zu erklären: wie ein “für-wahr-halten” entstanden ist! Was 
liegt für eine Sensation hinter „wahr”? 

25 [169] 

“Il n'a pas peur d’être de mauvais goût, lui.” Stendhal. 

25 [170] 

Die Frau bei den Griechen von Homer bis Pericles immer mehr zurückgedrängt: dies gehört 
zur Cultur der Griechen — eine gewisse Gewalt geübt gegen die weichen milden Gefühle. 
Ausbrechen der Gegenströmung z. B. Pythagoras und die Thiere. Der Schwache Leidende 
Arme — es giebt Sklaven-Aufstände, die Armut treibt zum Äußersten (Thucydides) Sonst 
sind alle großen Verbrechen die des Bösen aus Stärke. 

25 [171] 
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Grund- Irrthum: wir legen unsere moral<ischen> Gefühle von heute als Maaßstab und messen 
darnach Fortschritt und Rückschritt. Aber jeder dieser Rückschritte wäre für ein 
entgegengesetztes Ideal ein Fortschritt. 

“Vermenschlichung” — ist ein Wort voller Vorurtheile, und klingt in meinen Ohren beinahe 
umgekehrt als in euren Ohren. 

25 [172] 

Für die stete Wiederholung — - — usw. den Rhythmus der Reim-Dichtung sind wir 
musikalisch zu anspruchsvoll (vom mißverstandenenen Hexameter noch abgesehen!) Wie 
wohl thut uns schon die Form Platens und Hölderlins! Aber viel zu streng für uns! Das Spiel 
mit den verschiedensten Metren und zeitweilig das Unmetrische ist das Rechte: die Freiheit, 
die wir bereits in der Musik, durch R<ichard> W<agner>, erlangt haben! dürfen wir uns wohl 
für die Poesie nehmen! Zuletzt: es ist die einzige, die stark zu Herzen redet! — Dank Luther! 

25 [173] 

Die Sprache Luthers und die poetische Form der Bibel als Grundlage einer neuen deutschen 
Poesie — das ist meine Erfindung! Das Antikisiren, das Reim-wesen — alles falsch und redet 
nicht tief genug zu uns: oder gar der Stabreim Wagners! 

25 [174] 

Eine Kriegs-Erklärung der höheren Menschen an die Masse ist nöthig! Überall geht das 
Mittelmäßige zusammen, um sich zum Herrn zu machen! Alles, was verweichlicht, sanft 
macht, das “Volk” zur Geltung bringt oder das “Weibliche”, wirkt zu Gunsten des suffrage 
universel d. h. der Herrschaft der niederen Menschen. Aber wir wollen Repressalien üben und 
diese ganze Wirthschaft (die in Europa mit dem Christenthum anhebt) ans Licht und vor's 
Gericht bringen. 

25 [175] 

Goethe’s vornehme Isolirtheit — es bedarf für die Höchstgeborenen eine Art Burgen- und 
Raubritterthum. Ich will mich Napoleon's annehmen: er gehört in seiner Verachtung der 
“christlichen Tugenden” und der ganzen moralischen Hypokrisie zum Alterthum 
(Thucydides). Friedrich der Große vielleicht — aber als Deutscher zu sehr Mensch der 
Hintergedanken mit Hinter-seelen. 

25 [176] 

Die Tartüfferie der Macht seit dem das Christentum siegreich war. Der “christliche König” 
und “Staat”. Geschichte des Machtgefühls. 

25 [177] 

Der Character der Europäer zu beurtheilen nach ihrem Verhältniß zum Ausland, im 
Colonisiren: äußerst grausam 

25 [178] 



 1821 

Die Ritterlichkeit als die errungene Position der Macht: ihr allmähliches Zerbrechen (und zum 
Theil: Übergang in's Breitere Bürgerliche). Bei La Rochefoucauld ist Bewußtsein über die 
eigentlichen Triebfedern der noblesse des Gemüths da — und christlich verdüsterte 
Beurtheilung dieser Triebfedern. 

Fortsetzung des Christenthums durch die französische Revolution. Der Verführer ist 
Rousseau: er entfesselt das Weib wieder, das von da an immer interessanter — leidend 
dargestellt wird. Dann die Sklaven und M<istre>ss Stowe. Dann die Armen und die Arbeiter. 
Dann die Lasterhaften und Kranken — alles das wird in den Vordergrund gestellt (selbst um 
für das Genie einzunehmen, wissen sie seit 500 Jahren es nicht anders als den großen 
Leidträger darzustellen!) Dann kommt der Fluch auf die Wollust (Baudelaire und 
Schopenhauer), die entschiedenste Überzeugung, daß Herrschsucht das größte Laster ist, 
vollkommene Sicherheit darin, daß Moral und désintéressement identische Begriffe sind, 
<daß das> “Glück Aller” ein erstrebenswerthes Ziel <sei> (d. h. das Himmelreich Christi). 
Wir sind auf dem besten Wege: das Himmelreich der Armen des Geistes hat begonnen. 

Zwischenstufen: der Bourgeois (in Folge des Geldes parvenu) und der Arbeiter (in Folge der 
Maschine) 

Vergleich der griechischen Cultur und der französischen zur Zeit Louis XIV. Entschiedener 
Glaube an sich selber. Ein Stand von Müssigen, die es sich schwer machen und viel 
Selbstüberwindung üben. Die Macht der Form, Wille, sich zu formen. „Glück” als Ziel 
eingestanden. Viel Kraft und Energie hinter dem Formenwesen. Der Genuß am Anblick eines 
so leicht scheinenden Lebens. — Die Griechen sahen den Aeg<yptern> wie Kinder aus. 

25 [179] 

Der Mensch, als organisches Wesen, hat Triebe der Ernährung (Habsucht)— 

                                                            Triebe der Ausscheidung (Liebe) 

NB           Hier nur die Innere Welt  

                ins Auge gefaßt!                     (wozu auch die Regeneration gehört) 

und im Dienste der Triebe einen Apparat der Selbstregulirung (Intellekt) (dahin gehört die 
Assimilation der Nahrung, der Ereignisse, der Haß usw. 

25 [180] 

Mein Begriff von „Aufopferung”. Ich mag diese Hypocrisie nicht! Natürlich, um 
durchzusetzen, was mir am Herzen liegt, werfe ich viel weg: manches auch, das mir “auch am 
Herzen liegt”! Aber die Hauptsache ist immer: dieses Wegwerfen ist nur Folge, Neben-
Consequenz — die Hauptsache ist, daß mir Etwas mehr als alles Andere am Herzen liegt. 

25 [181] 

Die Fülle pöbelhafter Instinkte unter dem jetzigen aesthetischen Urtheil der französischen 
Romanschriftsteller. — Und zuletzt: es giebt viel Verborgenes, was sie nicht heraussagen 
wollen, ganz wie bei R<ichard> W<agner> 1) ihre Methode ist leichter bequemer, die 
wissenschaftliche Manier der Stoff-Masse und der Colportage, es bedarf des großen 
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Principien-Lärms, um diese Thatsache zu verhüllen — aber die Schüler errathen es, die 
geringeren Talente 2) der Mangel an Zucht und schöner Harmonie in sich macht ihnen das 
Ähnliche interessant, sie sind neugierig mit Hülfe ihrer niedrigen Instinkte, sie haben den Ekel 
und die Aegide nicht 3) ihr Anspruch auf Unpersönlichkeit ist ein Gefühl, daß ihre Person 
mesquin ist z. B. Flaubert, selber seiner satt, als “bourgeois” 4) sie wollen Viel verdienen und 
Skandal machen als Mittel zum großen momentanen Erfolg. 

25 [182] 

Die Psychologie dieser Herren Flaubert ist in summa falsch: sie sehen immer nur die Außen-
Welt wirken und das ego geformt (ganz wie Taine?) — sie kennen nur die Willens-
Schwachen, wo désir an Stelle des Willens steht. 

25 [183] 

Ich will einmal zeigen, wie Schopenhauers Mißverständniß des Willens ein “Zeichen der 
Zeit” ist — es ist die Reaction gegen die Napoleonische Zeit, man glaubt nicht mehr an 
Heroen d. h. Willensstärke. (In “Stello” steht das Bekenntniß: “es giebt keine Heroen und 
Monstra” — antinapoleonisch) 

25 [184] 

Die Malerei an Stelle der Logik, die Einzel-Beobachtung, der Plan, das überwiegen des 
Vordergrundes, der tausend Einzelheiten — alles schmeckt nach den Bedürfnissen nervöser 
Menschen, bei R<ichard> W<agner> wie bei den Goncourts. 

R<ichard> W<agner> gehört in die französische Bewegung: Helden und Monstra, extreme 
Passion und dabei lauter Einzelheiten, momentaner Schauder. 

25 [185] 

 (Psychologie) 

§ Über „Inneres” und “Äußeres” umzulernen. 

§ „Sein” unbeweisbar, weil es kein “Sein” giebt. Aus dem Gegensatz zum “Nichts” ist der 
Begriff Sein gebildet. 

§ Begriffe entstehn, als Hörbilder, die eine Vielheit von symbolischen Seh-Bildern 
zusammenfassen. 

§ Affekte als Gegenstück zu physiologischen Gruppen, die eine Art von Einheit des Werdens, 
einen periodischen Verlauf haben. 

§ Der Intellekt als Mittelreich der Sinne, die Impressionen mit Hülfe des alten Materials 
verarbeitend, eine Art Magen aller Affekte (welche ernährt werden wollen.) 

§ Wille? Das eigentliche Geschehen alles Fühlens und Erkennens ist eine Explosion von 
Kraft: unter gewissen Bedingungen (äußerste Intensität, so daß ein Lustgefühl von Kraft und 
Freiheit dabei entsteht) nennen wir dies Geschehn „Wollen”. 
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§ „Zweck” als vages Bild, ungenügend zu bewegen. 

§ Das Aufeinanderwirken der Gedanken (im Logischen) ist scheinbar — es ist ein Kampf der 
Affekte. 

§ Die Verschwendung von Kraft der wesentliche Charakter auch bei den zweckmäßigsten 
Handlungen. 

§ Ursache und Wirkung — diese ganze Kette ist eine Auswahl vorher und hinterdrein, eine 
Art Übersetzung des Geschehens in die Sprache von unseren Erinnerungen, die wir zu 
verstehen meinen. 

25 [186] 

Der Anblick großer Gebärden als Ursachen großer Handlungen — Folge von Corneille und 
Racine. 

25 [187] 

Voltaire, als er Mahomet mißverstand, ist in der Bahn gegen die höheren Naturen; Napoleon 
hatte Recht, sich zu entrüsten. 

25 [188] 

Napoleon: Religion als Stütze guter Moral, wahrer Principien, guter Sitten. Et puis 
l'inquiétude de l'homme est telle, qu'il lui faut ce vague et ce merveilleux qu’elle lui présente. 
Es ist besser, er sucht es da, als bei Gaunern und Cagliostro's. 

25 [189] 

Die Bergpredigt: il se disait ravi, extasié de la pureté, du sublime et de la beauté d'une telle 
morale. 

25 [190] 

“J'ai refermé le gouffre anarchique et débrouillé le chaos. J'ai déssouillé la révolution, ennobli 
les peuples et raffermi les rois. J'ai excité toutes les émulations, récompensé tous les mérites 
et reculé les limites de la gloire. Tout cela est bien quelque chose!” 

25 [191] 

Zur Erklärung der Erfolge Muhamet's in 13 Jahren: vielleicht gab es lange Bürgerkriege 
vorher (meint Napoleon) unter welchen sich große Charaktere, große Talente, 
unwiderstehliche Impulsionen usw. gebildet hatten 

25 [192] 

Die “erste Ursache” ist, wie “das Ding an sich”, kein Räthsel, sondern ein Widerspruch. 

25 [193] 
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Die Nachtheile der Vereinsamung, da der sociale Instinkt am besten vererbt ist — die 
Unmöglichkeit, noch sich selber zu bestätigen durch anderer Zustimmung, das Gefühl von 
Eis, der Schrei “Liebe mich” — die cas pathologiques wie Jesus. Heinrich von Kleist und 
Goethe (Käthchen von Heilbronn) 

25 [194] 

Andrea Doria — Eins liegt ihm am Herzen, dem opfert er Alles Andere. Verräther seiner 
Freunde, Freund seiner Feinde. Ganz vereinsamt und eisig. Der Hund. Grausam gegen seine 
Neffen. 

25 [195] 

Idealisten — z. B. am Himmel das Maaß, die Ordnung, die ungeheure Art von System und 
Einfachheit schaudernd-bewundernd, stellen die Dinge fern, sehen das Einzelne hinweg. Die 
Realisten wollen den entgegengesetzten Schauder, den des Unzählig-Vielen: deshalb 
überhäufen sie den Vordergrund, ihr Genuß ist der Glaube an den Überreichthum der 
schöpferischen Kräfte, die Unmöglichkeit, zählen zu können. 

25 [196] 

Vielheit der Eigenschaften und deren Band — mein Gesichtspunkt. Die Doppel-Zwillings-
Kräfte z. B. bei Wagner Poesie und Musik; bei den Franzosen Poesie und Malerei; bei Plato 
Poesie und Dialektik usw. Die Vereinzelung einer Kraft ist eine Barbarei – „umgekehrte 
Krüppel”. 

25 [197] 

Der Natur-Geschmack des vorigen Jahrhunderts erbärmlich. Voltaire Ferney. Caserta. 
Rousseau Clarens! 

25 [198] 

Die höheren Naturen haben alle Verbrechen begangen: nur daß sie nicht so thierisch-sichtbar 
sind. Aber Verrath, Abfall, Tödtung, Verleugnung usw. 

25 [199] 

Den ganz großen Menschen ist die Lippe über ihr Innerstes geschlossen — keine Möglichkeit, 
jemandem zu begegnen, dem sie sich öffneten — Napoleon z. B. Düster — 

25 [200] 

Wie sich die aristokratische Welt immer mehr selber schröpft und schwach macht! Vermöge 
ihrer noblen Instinkte wirft sie ihre Vorrechte weg und vermöge ihrer verfeinerten Über-
Cultur interessirt sie sich für das Volk, die Schwachen, die Armen, die Poesie des Kleinen 
usw. 

25 [201] 
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Man muß die Grade wieder aufrichten und es unmöglich machen, daß ein dummes Weib 
einen höheren Rang von Moral beanspruchen kann. 

25 [202] 

Die Gegensätze sich paarend wie Mann und Weib zur Zeugung von Etwas Drittem — 
Genesis der Werke der Genie’s! 

25 [203] 

Mißverständniß der gloria, als Motiv der Schaffenden gedacht!! Vanité ist Heerden-Instinkt, 
Stolz Sache des Vor-Ochsen. 

25 [204] 

“l'amour, nach Napoleon, l'occupation de l'homme oisif, la distraction du guerrier, l’écueil du 
souverain.” 

25 [205] 

Charakter des Franzosen: immer les Gaulois d'autrefois: la légèreté, la même inconstance et 
surtout la même vanité. Wann werden wir sie endlich gegen ein wenig Stolz eintauschen 
können! 

25 [206] 

“Die Menschen sind nicht undankbar: aber der Wohlthäter erwartet meist zu viel”. 

Er sagt, die Menschen verändern sich, im Guten wie im Bösen. Er meint, die allermeisten 
Handlungen sind nicht Charakter-Handlungen, sondern Moment-Handlungen, welche nichts 
für den Charakter beweisen. 

25 [207] 

Die Wohlthaten, die wir empfangen, sind bedenklicher als alle Unglücke: man will Macht auf 
uns ausüben. — Es sollte zu den Vorrechten gehören, Wohl zu thun. Die griechische 
Empfindung, welche das „Zurückgeben können“ streng nahm, war vornehm. 

25 [208] 

Das Unglück in der großen Hypocrisie aller alten Moral-Philosophen. Sie übten die Phantasie 
der Menschen darauf ein, von einander Tugend und Macht zu trennen. Macht erscheint als 
Anspruch auf Glück — das ist noch antik daran, Nachklang der aristokratischen Grundform. 
Von Sokrates an wird trotzdem die aoeth falsch verstanden, — sie mußte sich immer wieder 
erst begründen und wollte es doch nicht individuell thun! sondern tyrannisch “gut für Alle!” 
Versuch kleiner Staaten-Gründungen im Staate: wie jetzt bei den Muhamedanern Nord-
Afrikas. 

25 [209] 
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Ich bin keinem begabten Menschen begegnet, der mir nicht gesagt hätte, er habe das Gefühl 
der Pflicht verloren oder es nie besessen. Wer jetzt nicht starken Willen hat — 

25 [210] 

Die ehemaligen Mittel, gleichartige dauernde Wesen durch lange Geschlechter zu erzielen: 
unveräußerlicher Grundbesitz, Verehrung der Älteren (Ursprung des Götter- und Heroen 
glaubens als der Ahnherren) 

Jetzt gehört die Zersplitterung des Grundbesitzes in die entgegengesetzte Tendenz: eine 
Zeitung (an Stelle der täglichen Gebete) Eisenbahn Telegraph. Centralisation einer 
ungeheuren Menge verschiedener Interessen in Einer Seele: die dazu sehr stark und 
verwandlungsfähig sein muß. 

25 [211] 

Es bedarf einer Lehre, stark genug, um züchtend zu wirken: stärkend für die Starken, lähmend 
und zerbrechend für die Weltmüden. 

Die Vernichtung der verfallenden Rassen. Verfall Europa's. 

Die Vernichtung der Sclavenhaften Werthschätzungen. 

Die Herrschaft über die Erde, als Mittel zur Erzeugung eines höheren Typus. 

Die Vernichtung der Tartüfferie, welche „Moral” heisst. (Das Christenthum als eine 
hysterische Art von Ehrlichkeit hierin Augustin, Bunyan) 

Die Vernichtung des suffrage universel: d. h. des Systems, vermöge dessen die niedrigsten 
Naturen sich als Gesetz den höheren vorschreiben. 

Die Vernichtung der Mittelmässigkeit und ihrer Geltung. (Die Einseitigen, Einzelne — 
Völker z. B. Engländer. Dühring. Fülle der Natur zu erstreben durch Paarung von 
Gegensätzen: Rassen-Mischungen dazu.) 

Der neue Muth — keine a priorischen Wahrheiten (solche suchten die an Glauben 
Gewöhnten!) sondern freie Unterordnung unter einen herrschenden Gedanken, der seine Zeit 
hat z. B. Zeit als Eigenschaft des Raums usw. 

25 [212] 

“Hungriger Männer Schnack ist langweilig.” 

25 [213] 

Die Tartüfferie (unter allen herrschenden Schichten) in Europa (oder die Moral unter dem 
Eindruck des Christenthums) 

Die Hysterie in Europa (Müssiggang, geringe Nahrung, wenig Bewegung — bricht in 
religiösen Wahnsinn aus wie bei den Indern. Mangel an geschlechtlicher Befriedigung.) 
Vortheil, daß sich die religiosi nicht fortpflanzten. 
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Die Pedanterie des Sclaven und Nichtkünstlers als Glaube an die Vernunft, die 
Zweckmäßigkeit. Tritt auf als Nachwirkung der aesthetischen Zeitalter (welche lehren alles 
einfacher sehen als es ist: Oberflächlichkeit der griechischen Moralisten, insgleichen der 
Franzosen des 18ten Jahrhunderts 

Jetzt bei den Engländern als Moral (die Zufriedenheit mit der Comfort-Existenz, das Problem, 
glücklich zu leben, scheint ihnen gelöst: das spiegelt sich wieder in ihrer Denkweise. 

Das Sklavenmäßige als Verlangen nach Autorität. Luther. 

25 [214] 

Meine Vollendung des Fatalismus: 

1) durch die ewige Wiederkunft und Präexistenz 

2) durch die Elimination des Begriffs „Wille”. 

25 [215] 

Physikalisches Problem, den Zustand zu erfinden, der + und — ist. 

25 [216] 

Der Mangel an mächtigen Seelen, auch bei den Weisen. 

Tartüfferie der Erkennenden vor sich selber: “Erkenntniß um ihrer selber willen!” 

Objektivität — als modernes Mittel, sich loszuwerden, aus Geringschätzung (wie bei 
Flaubert) 

die Logiker und Mathematiker und Mechaniker und ihr Werth. Wie viel Schwindel auch da 
herrscht! 

Die Schauspielerei der Alten: Socrates, der Pöbel sieht in der Tugend sein Ideal d. h. das 
Glück in der Befreiung von schmerzbringenden über heftigen pöbelhaften Begierden. Die 
Begierdenlosigkeit als Ziel der Erkenntniß. (“Alles hat wenig Werth” muß als Resultat 
kommen) 

Der Mangel der mächtigen 

der vornehmen 

der reichen und vielfachen                      Seele bei den Philosophen bisher. 

der gesunden 

25 [217] 

Wikingszüge, Staatsverfassung und Sitten der alten Skandinavier. Von Stinnholm. 
Übers<etzung> v<on> Frisch. (Hamburg, Perthes 1879. 
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25 [218] 

Werth des Antisemitismus, die Juden zu treiben, sich höhere Ziele zu stecken und ein 
Aufgehen in nationale Staaten zu niedrig zu finden. 

25 [219] 

Die Bewaffnung des Volks — ist schließlich die Bewaffnung des Pöbels. 

25 [220] 

Menschen wie mir zu nützen ist schwer: ich lerne immer mehr, wie viel Oberflächlichkeit und 
Dreistigkeit in den Handlungen steckt, mit denen man mir “wohl zu thun” glaubt. 

Ich liebe seit lange keinen Menschen mehr: die paar vorzüglichen Talente, denen ich 
förderlich sein kann, will ich mir nicht durch Albernheiten einer tückischen Gans rauben 
lassen — dies Förderlich-sein ist beinahe meine einzige Genugthuung, die ich bisher aus dem 
Verkehre gehabt habe. 

25 [221] 

Die Aufgabe ist, eine herrschende Kaste zu bilden, mit den umfänglichsten Seelen, fähig für 
die verschiedensten Aufgaben der Erdregierung. Alle bisherigen Einzel-Fähigkeiten in Eine 
Natur zu centralisiren. 

Stellung der Juden dazu: große Vorübung in der Anpassung. Sie sind einstweilen die größten 
Schauspieler darum; auch als Dichter und Künstler die glänzendsten Nachmacher und 
Nachfühler. Was ihnen anderseits fehlt. Wenn erst das Christenthum vernichtet ist, wird man 
den Juden gerechter werden: selbst als Urhebern des Christenthums und des höchsten 
bisherigen Moral-Pathos. 

25 [222] 

Das 20te Jahrhundert hat zwei Gesichter: eines des Verfalls. Alle die Gründe, wodurch von 
nun an mächtigere und umfänglichere Seelen als es je gegeben hat (vorurtheilslosere, 
unmoralischere) entstehen könnten, wirken bei den schwächeren Naturen auf den Verfall hin. 
Es entsteht vielleicht eine Art von europäischem Chinesenthum, mit einem sanften 
buddhistisch-christlichen Glauben, und in der Praxis klug-epikureisch, wie es der Chinese ist 
— reduzirte Menschen. 

25 [223] 

Der Grundtrieb des englischen Philosophirens ist Comfortismus. 

25 [224] 

Wenn es zu deiner Gesundheit nöthig ist, wohlan! was liegt daran! Aber mache keinen Lärm 
darum! Es ist lächerlich, begeistert von grünen Gemüsen zu reden — wer so thut, hat wenig 
im Kopfe! 

25 [225] 
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Die Erd-Regierung ist ein nahes Problem. Die radikale Frage ist: muß es Sklaverei geben? 
Oder vielmehr: es ist gar keine Frage, sondern die Thatsache: und nur der verfluchte englisch-
europäische Cant macht — — — 

In Wahrheit giebt es immer Sklaverei — ob ihr es wollt oder nicht! Z. B. der preußische 
Beamte. Der Gelehrte. Der Mönch. 

25 [226] 

Der Tod. Man muß die dumme physiologische Thatsache in eine moralische Nothwendigkeit 
umdrehen. So leben, daß man auch zur rechten Zeit seinen Willen zum Tode hat! 

25 [227]  

Die ewige Wiederkunft. 

Meinen Brüdern geweiht. 

Aber wo seid ihr, meine Brüder? 

Einleitung. 

Was haben eigentlich bisher Philosophen gewollt? Rückblick von den Brahmanen an. 

Ich will den Gedanken lehren, welcher Vielen das Recht giebt, sich durchzustreichen — den 
großen züchtenden Gedanken. 

25 [228] 

Die Frage der Ehe. Einrichtung zu treffen für den Schaffenden: denn da ist ein Antagonismus 
zwischen Ehe und Werk. 

25 [229] 

Hauptthema. Die Intelligenz muß Herr sein über das Wohlwollen: es muß neu abgeschätzt 
werden, und der grenzenlose Schaden, der fortwährend durch Akte des Wohlthuns gethan 
wird. Ironie der Mutter liebe. 

25 [230] 

Über „Völker” führen die Sprachen irr: die auch am meisten der höheren Erkenntniß schaden. 

25 [231] 

Die Irrthümer über das Gleiche und Ähnliche 1) weil es gleich aussieht 2) weil es gleich sich 
bewegt 3) weil es gleiche Töne von sich giebt. 

25 [232] 

Die Nothwendigkeit der Sklaverei. 
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25 [233] 

Der Bildner (Abweisung des bisherigen „Idealismus” und seiner Spielerei mit Bildern. Es 
handelt sich um den Leib. 

25 [234] 

In Europa sind die Juden die älteste und reinste Rasse. Deshalb ist die Schönheit der Jüdin die 
höchste. 

25 [235] 

Die Affen sind zu gutmüthig, als daß der Mensch von ihnen abstammen könnte. 

25 [236] 

Die Zähmung des Menschen ist bisher als “Moral” mißverstanden. 

25 [237] 

Eine unbeschreiblich milde feste entschlossene und herzliche Betrachtung aller Dinge im I 
Zarathustra. 

25 [238] 

“Philosophie der Zukunft” 

1. Die moralische Tartüfferie. 

2. Die Nothwendigkeit der Sklaverei (der Mensch als Werkzeug-) 

3. Der Verfall Europa's. 

25 [239] 

Die Freiheit des Willens von 2 entgegengesetzten Antrieben aus gelehrt: “liberum arbitrium 
kann nie gezwungen werden, denn wo Zwang ist, ist keine Freiheit, und wo keine Freiheit, da 
ist kein Verdienst” — aber die anderen schließen: “da giebt es keine Schuld “. Die Ersten 
wollen aus Stolzgefühl, die anderen aus “Sündengefühl” und “Demuth” den Satz vom freien 
Willen. 

25 [240] 

Es gab in Deutschland bisher noch keine Cultur, sondern immer nur mystische Separatisten. 
Immer nur Einzelne – das ist Trost! 

25 [241] 

Die Musik als Nachklang von Zuständen, deren begriffliche Ausdruck Mystik war — 
Verklärungs-Gefühl des Einzelnen, transfiguration. Oder: die Versöhnung der inneren 
Gegensätze zu etwas Neuem, Geburt des Dritten. 
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25 [242] 

Zur Signatur des Sklaven: die Werkzeug-Natur kalt, nützlich, — ich betrachte alle Utilitarier 
als unwillkürliche Sklaven. Menschen-Bruchstücke — das zeichnet die Sklaven. 

25 [243] 

Erster Grundsatz: keine Rücksicht auf die Zahl: die Masse, die Elenden und Unglücklichen 
gehen mich wenig an — sondern die ersten und gelungensten Exemplare, und daß sie nicht 
aus Rücksicht für die Mißrathenen (d.h. die Masse) zu kurz kommen 

Vernichtung der Mißrathenen — dazu muß man sich von der bisherigen Moral emancipiren. 

25 [244] 

Wir müssen das Christenthum auch noch aus vieler Musik heraushören und es überwinden. 

25 [245] 

Einzelne Werkzeuge. 

1. Die Befehlenden Mächtigen — welche nicht lieben, es sei denn die Bilder, nach denen sie 
schaffen die Vollen Vielfachen Unbedingten, welche das Vorhandene überwinden 

2. Die Freigelassenen Gehorsamen — Liebe und Verehrung ist ihr Glück (Aufhebung ihrer 
Unvollständigkeit im Anblick des Höheren) 

3. Die Sklaven „Knechtsart” — Behagen ihnen zu schaffen, Mitleiden unter einander 

25 [246] 

Im ersten Theil ist der Verfall und seine Nothwendigkeit klarzumachen! In wiefern der Sklave 
Herr geworden ist, ohne die Tugenden des Herrn zu haben 

der Adel ohne das Fundament der Abkunft und Reinhaltung 

die Monarchen, ohne die ersten Menschen zu sein. 

25 [247] 

Zu 1) die Verzweiflung und Unsicherheit in aller Form kommt an Zarathustra heran — er 
giebt die Erklärung. 

“Du bist ein Sklave” sagt er zum Könige, auch zum Philosophen. 

Wer soll der Erde Herr sein? Das ist der Refrain meiner praktischen Philosophie. 

Was ist da zu verwundern? Ihr habt den Sklaven zum Herrn gemacht. Refrain. 

“der kleinste Mensch“ 
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“wo geschahen mehr Thorheiten als bei den Mitleidigen” sagt Zarathustra zum Weibe 

“Vaterland und Volk” — wie die Sprache irre führt! 

25 [248] 

“Deutschland, Deutschland über Alles” — ist vielleicht die blödsinnigste Parole, die je 
gegeben worden ist. Warum überhaupt Deutschland — frage ich: wenn es nicht Etwas will, 
vertritt, darstellt, was mehr Werth hat, als irgend eine andere bisherige Macht vertritt! An sich 
nur ein großer Staat mehr, eine Albernheit mehr in der Welt. 

25 [249] 

Letzte Rede: Hier der Hammer, der die Menschen überwindet 

ist der Mensch mißrathen? wohlan, erproben wirs, ob er diesen Hammer aushält! 

dies ist der große Mittag der Untergehende segnet sich er wahrsagt vom Untergang Zahlloser 
Einzelner und Rassen ich bin das fatum 

ich habe das Mitleiden überwunden — jauchzen des Künstlers beim Geschrei des Marmors. 

die Thiere und die Pflanzen ertragen diesen Gedanken (er wendet sich an seine Thiere) 

“Fort von mir!” — lachend geht er davon. 

Im letzten Theile wird Zarathustra immer fremder, ferner, stiller in seinen Reden. Endlich 
versinkt er in das tiefste Schweigen — 7 Tage lang. Während dem entsteht die Empörung, der 
stumme Druck bei den Jüngern. 

— ihre Loslösung, das Auseinanderfliehen, Gewitter und Sturm. Das Weib will ihn tödten, als 
seine letzten Jünger entschlossen sind, ihm ihr Nein zu sagen. 

25 [250] 

Leo Gfrörer — “Gustav Adolf” 

Walter Rogge „parlament<arische> Grössen” 

25 [251] 

Für das Princip „Deutschl<and> D<eutschland> über Alles” oder für das deutsche Reich sich 
zu begeistern, sind wir nicht dumm genug. 

25 [252] 

Es hat nicht jeder das Recht, über jedes zu reden: ebenso wie nicht jedes in jede Hand 
genommen werden darf. Ich nenne <das> “die Maul- und Klauen-Seuche” 

25 [253] 
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Wie kann man nur dem Einzelnen Freiheit geben wollen gleich Luther in den höchsten 
Dingen! Zuletzt ist der Instinkt der Heerde stärker und sie fallen sofort wieder in die 
Knechtschaft (z. B. die Protestanten vor den erbärmlichsten kleinen Fürsten, — ein 
Bedientenvolk 

25 [254] 

Die Werthschätzungen der Kirche sind die von Sklaven. Die tiefe Verlogenheit ist europäisch. 
Wer auf Europäer im großen Umfange wirken will, hat bisher die moral<ische> Tartüfferie 
nöthig gehabt (z. B. der erste Napoleon in seinen Proklamationen, neuerdings R. Wagner 
vermöge seiner Attitüden-Musik). 

Das “Wohl der Meisten” als Princip selbst bei Fürsten! 

25 [255] 

Die Zukunft ist kaum in's Auge bisher gefaßt worden, außer bei den Römern. 

25 [256] 

Im Orient erstarrten Völker unter der Herrschaft Eines Sittengesetzes. Europa lebendig 
geblieben unter der Herrschaft von 2 entgegengesetzten. 

Die Geschichte Europas seit der römischen Kaiserzeit ist ein Sklavenaufstand. 

25 [257] 

Ohne Platonismus und Aristotelismus keine christliche Philosophie. 

25 [258] 

Begriff des Mystikers: der an seinem eigenen Glück genug und zuviel hat und sich eine 
Sprache für sein Glück Sucht, — er möchte davon wegschenken! 

25 [259] 

Man vergleiche die Wikinger zu Hause und in der Ferne: ehernes und goldenes Zeitalter, je 
nach dem Gesichtspunkt. Ebenso der große Mensch der Renaissance! Der Wurm des 
Gewissens ist eine Sache für den Pöbel, und eine wahre Verderbniß vornehmer Gesinnung. 

Jeder großgesinnte Mensch hat alle Verbrechen gethan; ob juristisch, das hängt mit der Milde 
und Schwäche der Zeit zusammen. Aber man denke an Luther usw. Und Christus — der die, 
welche ihn nicht liebten, in der Hölle braten ließ! 

Daß man viele schlimme Handlungen thut und aushält, emporgehalten durch Größe der 
Denkweise, welche sich nicht fürchtet vor der Verurtheilung des Rufes — eine ursprüngliche 
Festigkeit und Größe, abgesehen von angelernten Werthschätzungen. (Bei Rée fehlen alle 
ursprünglichen Menschen) 

Bismarck zu charakterisiren. 
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Ebenso Napoleon — ein Wohlgefühl sonder Gleichen gieng durch Europa: das Genie soll 
Herr sein, der blödsinnige “Fürst” von ehedem erschien als Caricatur. — Nur die Dümmsten 
opponirten, oder die, welche den größten Nachtheil von ihm hatten (England) 

Man versteht große Menschen nicht: sie verzeihen sich jedes Verbrechen, aber keine 
Schwäche. Wie Viele bringen sie um! Jedes Genie — was für eine Wüstenei ist um ihn! 

Wer der Mensch “seines Verbrechens” wird, steht eben nicht erhaben genug über dem 
Urtheil. 

25 [260] 

Der Weg der Freiheit ist hart. I Th<eil> 

25 [261] 

Das hohe Individuum giebt sich alle die Rechte, welche der Staat sich erlaubt — zu tödten, zu 
vernichten, zu spioniren usw. Die Feigheit und das schlechte Gewissen der meisten Fürsten 
hat den Staat erfunden und die Phrase vom bien public. Der rechte Mann hat es immer als 
Mittel in seiner Hand benutzt, zu irgend einem Zwecke. 

Die Cultur ist nur in vornehmen Culturen entstanden — und bei Einsiedlern, welche um sich 
Alles niederbrannten mit Verachtung. 

25 [262] 

Idealismus des Sclaven, der der Lügner ist: grösster Typus davon ein Papst! 

25 [263] 

Der moderne Socialismus will die weltliche Nebenform des Jesuitismus schaffen: jeder 
absolutes Werkzeug. Aber der Zweck ist nicht aufgefunden bisher. Wozu! 

25 [264] 

Die Nihilisten sollten sich nicht erniedrigen durch europäische Ziele: sie wollen nicht mehr 
Sklaven sein — 

25 [265] 

Es hat nicht jeder das Recht zu jedem Problem z. B. Dühring, Luther — dafür Gedanken- und 
Preßfreiheit. — 

25 [266] 

Es galt mir als Zeichen von „Armut am Geiste”, Schopenhauer und Hartmann in Einem 
Athem <zu> nennen. 

25 [267] 
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Krankheit und Gedrücktheit bringen eine Art von Irrsinn hervor: ebenso harte mechanische 
Arbeit. 

25 [268] 

Der Bauer als die gemeinste Art von noblesse: weil er am meisten von sich abhängig ist. 
Bauernblut ist noch das beste Blut in Deutschland: z. B. Luther Niebuhr Bismarck 

Wo ist eine vornehme Familie, in deren Blut nicht venerische Ansteckung und Verderbniß 
ist? 

Bismarck ein Slave. Man sehe nur die Gesichter der Deutschen an (man begreift die 
Verwunderung Napoleons, als er den Dichter des Werther sah und einen Mann zu sehen 
bekam!): alles, was männliches überströmendes Blut in sich hatte, gieng in's Ausland: über 
die erbärmliche zurückbleibende Bevölkerung, das Bedienten-Seelen-Volk, gieng vom 
Ausland her eine Verbesserung, zumal durch Slavenblut. 

Der märkische Adel und der preußische Adel überhaupt (und der Bauer gewisser 
norddeutscher Gegenden) enthält gegenwärtig die männlichsten Naturen in Deutschland. 

Daß die männlichsten Männer herrschen, ist in der Ordnung. 

25 [269] 

Wir sind ja keine albernen Keuschheits-Fasler: wenn man ein Weib braucht, wird man schon 
ein Weib finden, ohne darum Ehen zu brechen und Ehen zu gründen. 

25 [270] 

1 Grundsatz: es giebt keinen Gott. Er ist so gut widerlegt, als irgend ein Ding. Man muß ins 
„Unbegreifliche” flüchten, um seine These durchzusetzen. Folglich ist es von jetzt ab Lüge 
oder Schwäche, an Gott zu glauben. 

2 Grundsatz: die männlichsten Männer sollen herrschen, und nicht die Halb-Weiber, die 
Priester und Gelehrten: — gegen die katholische Schwärmerei Comte’s 

3 Grundsatz: jenseits der Herrschenden, losgelöst von allen Banden, leben die höchsten 
Menschen: und in den Herrschenden haben sie ihre Werkzeuge. 

Krieger, Land-Bauern, Stadt-Industrie, am tiefsten die Händler. 

25 [271] 

Der Bauer in Luther schrie über die Lüge des “höheren Menschen” an den er geglaubt hatte: 
“es giebt gar keine höheren Menschen” — schrie er. 

25 [272] 

Bismarck wollte mit dem Parlament für den leitenden Staatsmann einen Blitzableiter 
schaffen, eine Kraft gegen die Krone und unter Umständen einen Hebel zur Pression auf das 
Ausland: — er hat da auch seinen Sünden- und Unfallsbock. 
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25 [273] 

Nach dem Grade der Unabhängigkeit von Ort und Zeit nimmt die noblesse zu. Menschen der 
höchsten Cultur, aus starken Leibern, stehen über allen Souveränen. 

25 [274] 

Der zahme Mensch und der gezähmte Mensch — das ist die große Masse. 

25 [275] 

Wer das Opfer Einer Leidenschaft ist, steht nicht hoch genug: 

er sollte ihr ent — — — 

25 [276] 

Die Zukunft unserer Erziehungs-Anstalten 

der recht verstandene R. Wagner 

der recht verstandene Schopenhauer. Ihn ekelt an, was mich anekelt. 

25 [277] 

Entschluß. Ich will reden, und nicht mehr Zarathustra 

25 [278] 

Die Bösen, das sind mir namentlich die, welche als Könige usw. das falsche Bild des 
mächtigsten Menschen geben, auf Macht von Heeren, Beamten gestützt (selbst Genie’s ohne 
innere Vollendung wie Friedrich der Große und Napoleon), welche die Frage wozu? entstehen 
lassen. 

25 [279] 

bien public ist das Sirenenlied: damit werden die niedrigen Instinkte geködert. 

25 [280] 

Die noble Einfachheit des Spaniers, sein Stolz. 

25 [281] 

Lob der Nihilisten: lieber vernichten und selber zu Grunde gehn! 

25 [282] 

“Stil”. 
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Nachahmung — als Talent des Juden. „Sich anpassen an Formen” — daher Schauspieler, 
daher Dichter wie Heine und Lipiner. 

25 [283] 

Ehedem suchte man sein zukünftiges Heil auf Kosten seines gegenwärtigen. So lebt jeder 
Schaffende in Hinsicht auf sein Werk. Und die große Gesinnung will nun, daß in Hinsicht auf 
die Zukunft des Menschen ich auf Kosten gegenwärtigen Behagens lebe 

25 [284] 

Das Lob des dévouement und héroisme zu verachten — aus Verachtung gegen die Lobenden 
des Mitleidens bin ich beinah hart geworden. 

25 [285] 

Mein Haß gegen die großen Phrasen in Bezug auf mich. Wer könnte es mit seiner Phantasie 
erreichen, was ich alles mir bisher im Leben zugemuthet habe und welche Opfer ich gebracht 
habe, auch unter was für Widerständen ich meinen harten Gang weiter gegangen bin, 
eingerechnet, daß ich, was Länge und Stärke körperlicher Martern betrifft, vielleicht zu den 
erfahrensten Menschen gehöre. Und nun mich plötzlich wieder zu sehen in dem verkleinerten 
Aspekt durch die verkleinernden Augen von Verwandten Freunden, kurz von Jemanden , 
überschüttet von Verdächtigungen, ebenso wie von Vorwürfen der Schwäche, nebst 
Ermahnungen. — Und wer hätte auch nur das Recht mich zu ermuthigen! 

25 [286] 

den Deutschen einen höheren Rang unter den Völkern geben — weil der Zarathustra deutsch 
geschrieben ist. — 

25 [287] 

Egoismus! Aber noch Niemand hat gefragt: was für ein ego! Sondern jeder setzt unwillkürlich 
das ego jedem ego gleich. Das sind die Consequenzen der Sklaven-Theorie vom suffrage 
universel und der „Gleichheit”. 

25 [288] 

Bei der Schönheit bleibt das Auge sehr an der Oberfläche. Aber es muß Schönheit noch in 
jedem inneren Vorgange des Leibes geben: alle seelische Schönheit ist nur ein Gleichniß, und 
etwas Oberflächliches gegen diese Menge von tiefen Harmonien. 

25 [289] 

Meine Rede gegen die Bösen (welche den Sklaven schmeicheln -) 

die Weltverleumder 

die Guten (welche glauben, daß Wohlthun leicht sei und für Jedermann) 

(gegen die Pfaffenluft, auch die Pfarrhäuser-Luft 
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25 [290] 

Zeitalter der Versuche. 

Ich mache die große Probe: wer hält den Gedanken der ewigen Wiederkunft aus? — Wer zu 
vernichten ist mit dem Satz “es giebt keine Erlösung”, der soll aussterben. Ich will Kriege, bei 
denen die Lebensmuthigen die Anderen vertreiben: diese Frage soll alle Bande auflösen und 
die Weltmüden hinaustreiben — ihr sollt sie ausstoßen, mit jeder Verachtung überschütten, 
oder in Irrenhäuser sperren, sie zur Verzweiflung treiben usw. 

25 [291] 

Man verstehe doch recht: die Nächstenliebe ist ein Recept für solche, welche schlimm 
gefahren sind in der Mischung der Eigenschaften. Ihre Verehrer wie Comte geben zu 
verstehen, daß sie sich satt haben. 

25 [292] 

Man hat mit der grandiosen Paradoxie “der Gott am Kreuze” allen guten Geschmack in 
E<uropa> auf Jahrtausende verdorben: <es> ist ein schauerlicher Gedanke, ein Superlativ des 
Paradoxen. Ebenso wie die Hölle bei einem Gott der Liebe. Es kam da ein esprit barroco auf, 
gegen welchen das Heidenthum sich nicht mehr aufrecht halten konnte 

25 [293] 

Daß wir wieder Homer empfinden, betrachte ich als den größten Sieg über das Christenthum 
und christliche Culturen: daß wir die christliche Verzärtelung, Verhäßlichung, Verdüsterung, 
Vergeistigung satt haben 

25 [294]  

Man muß an der Kirche die Lüge empfinden, nicht nur die Unwahrheit: so weit die 
Aufklärung ins Volk treiben, daß die Priester alle mit schlechtem Gewissen Priester werden— 
— 

— ebenso muß man es mit dem Staate machen. Das ist Aufgabe der Aufklärung, den Fürsten 
und Staatsmännern ihr ganzes Gebahren zur absichtlichen Lüge zu machen, sie um das gute 
Gewissen zu bringen, und die unbewußte Tartüfferie aus dem Leibe des europäischen 
Menschen wieder herauszubringen. 

25 [295] 

“Die Todesfurcht ist eine Europäer-Art von Furcht.” orientalisch. 

25 [296] 

Die neue Aufklärung.    Gegen die Kirchen und Priester gegen die Staatsmänner 

                                                 gegen die Gutmüthigen Mitleidigen 

                                                 gegen die Gebildeten und den Luxus 
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                                                 in summa gegen die Tartüfferie. gleich Macchavell. 

25 [297] 

Socrates: der gemeine Mensch: schlau: durch klaren Verstand und starken Willen Herr über 
sich werdend: Humor des Siegreichen: im Verkehr mit Vornehmen immer merkend, daß sie 
nicht sagen können warum (es gehört zur Vornehmheit, daß die Tugend ohne Warum? geübt 
wird -) Vorher die Wissenschaft bei lauter vornehmen Männern! 

In der Beurtheilung seines Todes: eine Art Falschheit, weil er seinen Willen zum Tode 
verbirgt: sodann bringt er eine Schmach über sein Vaterland. Doch mehr Egoist als Patriot. 

Die Dialektik ist plebejisch ihrer Herkunft nach: der Fanatismus Plato's der einer poetischen 
Natur für ihr Gegenstück. Zugleich merkt er, als agonale Natur, daß hier das Mittel zum Siege 
gegeben ist gegen alle Mitkämpfer, und daß die Fähigkeit selten ist. 

25 [298] 

Vom Range. Die schreckliche Consequenz der „Gleichheit” — schließlich glaubt jeder das 
Recht zu haben zu jedem Problem. Es ist alle Rangordnung verloren gegangen. 

25 [299] 

Unsere Voraussetzungen: kein Gott: keine Zwecke: endliche Kraft. Wir wollen uns hüten, den 
Niedrigen die ihnen nöthige Denkweise auszudenken und vorzuschreiben!! 

25 [300] 

Sinn der Religion: die Mißrathenen und Unglücklichen sollen erhalten werden, und durch 
Verbesserung der Stimmung (Hoffnung und Furcht) vom Selbstmord abgehalten werden. 

Oder bei den Vornehmen: ein Überschuß von Dank und Erhebung, welcher zu groß ist, als 
daß er einem Menschen dargebracht werden könnte 

25 [301] 

Ausbruch meines Ekels gegen die Unverschämtheit, mit der selbst Gänse sich das Recht 
geben, über “Gut” und “Bös” bei den großen Menschen zu reden. 

25 [302] 

Bauernjungen, zu Priestern gemacht, nach dem Kloster riechend 

25 [303] 

die deutsche Philosophie, welche nach dem Tübinger Stift riecht 

25 [304] 

“Nichts ist wahr, alles ist erlaubt”. 
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25 [305] 

Zarathustra “ich nahm euch Alles, den Gott, die Pflicht, — nun müßt ihr die größte Probe 
einer edlen Art geben. Denn hier ist die Bahn den Ruchlosen offen — seht hin! 

— das Ringen um die Herrschaft, am Schluß die Heerde mehr Heerde und der Tyrann mehr 
Tyrann als je. 

— kein Geheimbund! Die Folgen meiner Lehre müssen fürchterlich wüthen: aber es sollen an 
ihr Unzählige zu Grunde gehen. 

— wir machen einen Versuch mit der Wahrheit! Vielleicht geht die Menschheit dran zu 
Grunde! Wohlan! 

25 [306] 

I Theil. Der Berg zuletzt umdampft von Trübsal und Noth 

alle Arten Unmögliche flüchten zu ihm — ein Heer von Narren um mich! 

— Von der Sclaven-Religion 

— vom Range. 

— die Gottlosen, aus Ehrlichkeit kommen zu ihm 

25 [307] 

1 Grundsatz. Alle bisherigen Werthschätzungen sind aus falschem vermeintlichem Wissen um 
die Dinge entsprungen: — sie verpflichten nicht mehr, und selbst wenn sie als Gefühl, 
instinktiv (als Gewissen) arbeiten. 

2 Grundsatz. Anstatt des Glaubens, der uns nicht mehr möglich ist, stellen wir einen starken 
Willen über uns, der eine vorläufige Reihe von Grundschätzungen festhält, als heuristisches 
Princip: um zu sehn, wie weit man damit kommt. Gleich dem Schiffer auf unbekanntem 
Meere. In Wahrheit war auch all jener “Glauben” nichts Anderes: nur war ehemals die Zucht 
des Geistes zu gering, um unsere großartige Vorsicht aushalten zu können. 

3 Grundsatz. Die Tapferkeit von Kopf und Herz ist, was uns europäische Menschen 
auszeichnet: erworben im Ringen von vielen Meinungen. Größte Geschmeidigkeit, im 
Kampfe mit spitzfindig gewordenen Religionen, und eine herbe Strenge, ja Grausamkeit. 
Vivisection ist eine Probe: wer sie nicht aushält, gehört nicht zu uns (und gewöhnlich giebt es 
auch sonst Zeichen, daß er nicht zu uns gehört z. B. Zöllner.) 

4 Grundsatz. Die Mathematik enthält Beschreibungen (Definitionen) und Folgerungen aus 
Definitionen. Ihre Gegenstände existiren nicht. Die Wahrheit ihrer Folgerungen beruht auf der 
Richtigkeit des logischen Denkens. — Wenn die Mathematik angewendet wird, so geschieht 
dasselbe, wie bei den „Mittel- und Zweck”-Erklärungen: es wird das Wirkliche erst zu recht 
gemacht und vereinfacht (gefälscht — —) 
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5 Grundsatz. Das am meisten von uns Geglaubte, alles a priori ist darum nicht gewisser, daß 
es so stark geglaubt wird. Sondern es ergiebt sich vielleicht als eine Existenz-Bedingung 
unserer Gattung — irgend eine Grund-Annahme. Deshalb könnten andere Wesen andere 
Grundannahmen machen z. B. 4 Dimensionen. Deshalb könnten immer noch all diese 
Annahmen falsch sein — oder vielmehr: in wie fern könnte irgend Etwas “an sich wahr” sein! 
Dies ist der Grund-Unsinn! 

6 Grundsatz. Es gehört zur erlangten Männlichkeit, daß wir uns nicht über unsere menschliche 
Stellung betrügen: wir wollen vielmehr unser Maaß streng durchführen und das größte Maaß 
von Macht über die Dinge anstreben. Einsehen, daß die Gefahr ungeheuer ist: das der Zufall 
bisher geherrscht hat — 

7 Grundsatz. Die Aufgabe der Erdregierung kommt. Und damit die Frage: wie wir die 
Zukunft der Menschheit wollen! — Neue Werthtafeln nöthig. Und Kampf gegen die Vertreter 
der alten „ewigen” Werthe als höchste Angelegenheit! 

8 Grundsatz. Aber woher nehmen wir unseren Imperativ? Es ist kein “du sollst”, sondern das 
„ich muß” des Übermächtigen, Schaffenden. 

25 [308] 

Die Philosophen haben gesucht, die Welt in 1) Bilder (Erscheinungen) oder 2) Begriffe 
aufzulösen oder in 3) Willen — kurz in irgend Etwas uns am Menschen Bekanntes — oder sie 
der Seele gleichzusetzen (als “Gott”) 

Das Volk hat “Ursache und Wirkung” von dem als bekannt geltenden Verhältniß des 
menschlichen Handelns in die Natur gelegt. „Freiheit des Willens” ist die Theorie zu einem 
Gefühl. 

Eine Sache, deren subjektive Herkunft erkannt ist, ist damit noch nicht bewiesen als 
„nichtseiend”, z.B. Raum, Zeit usw. 

Die Wissenschaft der Mathematik löst die Welt in Formeln auf. Das heißt, sie — — — 

Man muß dagegen festhalten, was Begriffe und Formeln nur sein können: Mittel der 
Verständlichung und Berechenbarkeit, die praktische Anwendbarkeit ist Ziel: daß der Mensch 
sich der Natur bedienen könne, die vernünftige Grenze. 

Wissenschaft: die Bemächtigung der Natur zu Zwecken des Menschen — 

— das Überschüssige Phantasiren bei Metaphysikern Mathematikern abschneiden: obwohl es 
nothwendig ist, als ein Experimentiren darauf hin, was vielleicht zufällig dabei erwischt wird. 

Die größte Masse geistiger Arbeit in der Wissenschaft verschwendet — auch hier noch waltet 
das Princip der größtmöglichen Dummheit. 

Grundsatz bei der Erklärung aller menschlichen Geschichte: die Anstrengungen sind 
unendlich viel größer als der Ertrag. 

25 [309] 
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Grundsatz: wie die Natur sein: zahllose Wesen zum Opfer bringen können, um Etwas mit der 
Menschheit zu erreichen. Man muß studiren, wie thatsächlich irgend ein großer Mensch zu 
Stande gebracht worden ist. Alle bisherige Ethik ist grenzenlos beschränkt und lokal: blind 
und verlogen gegen die wirklichen Gesetze außerdem noch. Sie war da, nicht zur Erklärung, 
sondern zur Verhinderung gewisser Handlungen: geschweige denn zur Erzeugung 

Wissenschaft ist eine gefährliche Sache: und bevor wir nicht ihrethalben verfolgt werden, ist 
es Nichts mit ihrer „Würde.” Oder gar wenn man in die Volksschule Wissenschaft trägt: und 
jetzt gar die Mädchen und die Gänse anfangen, wissenschaftlich zu schnattern; das liegt 
daran, daß sie immer mit moralischer Tartüfferie betrieben wurde. 

Damit will ich ein Ende machen. 

Alle Voraussetzungen der bestehenden „Ordnung” widerlegt. 

1. Gott widerlegt: weil alles Geschehen weder gütig noch klug noch wahr ist; 

2) weil “gut” und „böse” keine Gegensätze sind und die moralischen Werthe sich verwandeln 

3) weil “wahr” und „falsch” beide nöthig sind — Täuschenwollen wie Sich-täuschen-lassen 
eine Voraussetzung des Lebendigen ist 

4) “unegoistisch” gar nicht möglich. „Liebe” falsch verstanden. „Gebet” gleichgültig; 
“Ergebung” gefährlich. 

25 [310] 

Daß unsere Sinnesorgane selber nur Erscheinungen und Folgen unserer Sinne sind und unsere 
leibliche Organisation eine Folge unserer Organisation, scheint mir etwas Widerspruchsvolles 
oder mindestens ganz unbeweisbares. Daß tartarus stibiatus mich erbrechen macht, hat mit 
allen „Erscheinungen” und “Meinungen” nichts zu thun. 

Die Photographie ist ein genügender Gegenbeweis gegen die gröblichste Form des 
“Idealismus”. 

25 [311] 

Woher der Sinn für Wahrheit? Erstens: wir fürchten uns nicht, abzuweichen 2) er vermehrt 
unser Machtgefühl, auch gegen uns selber. 

25 [312] 

die Welt “vermenschlichen” d. h. immer mehr uns in ihr als Herren fühlen — 

25 [313] 

Fühlen, Begreifen, Wollen wären in Bezug auf die unsäglich kleine Bewegtheit der Atome gar 
nicht möglich, wenn nicht zu ihrem Wesen gehörten, das Zusammennehmen, Vergröbern, 
Verlängern, Gleichansetzen. 
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Das Bild und der Begriff entsteht, indem eine produktive Kraft einige gegebene Reize 
gestaltet: eine “Erscheinung” macht 

25 [314] 

In der Mathematik giebt es kein Begreifen, sondern nur ein Feststellen von 
Nothwendigkeiten: von Verhältnissen “welche nicht wechseln” von Gesetzen im Sein. 

Eine mechanische Weltanschauung d.h. eine solche, bei der zuletzt auf ein Begreifen 
verzichtet wird, wir “begreifen” nur, wo wir Motive verstehen. Wo es keine Motive giebt, da 
hört das Begreifen auf. 

Meine Absicht in Betreff auch der zweckmäßigsten Handlungen ist zu zeigen, daß unser 
“Begreifen” auch da ein Schein und Irrthum ist. 

25 [315] 

Capitel: über das “Begreifen” von Handlungen. 

25 [316] 

Das Ideal ist, das complicirteste aller Maschinenwesen construiren, entstanden durch die 
dümmste aller möglichen Methoden. 

25 [317] 

Vor dem Kunstwerk kann man sich gehn lassen. Vor dem großen Menschen nicht! Daher die 
Pflege der Künste bei den Unterworfenen, die sich eine Welt der Freiheit schaffen — die 
Künstler sind meistens solche, welche nicht Herrscher sind. 

Die Herrscher lieben die Kunst, weil sie Abbilder von sich wollen. 

25 [318] 

Lange p 822 “eine Wirklichkeit, wie der Mensch sie sich einbildet, und wie er sie ersehnt, 
wenn diese Einbildung erschüttert wird: ein absolut festes, von uns unabhängiges und doch 
von uns erkanntes Dasein — eine solche Wirklichkeit giebt es nicht.” Wir sind thätig darin: 
aber das giebt dem Lange keinen Stolz! 

nichts trügerisches, wandelndes, abhängiges, unerkennbares also wünscht er sich — das sind 
Instinkte geängstigter Wesen und solcher, die noch moralisch beherrscht sind: sie ersehnen 
einen absoluten Herrn, etwas Liebevolles Wahrheit-Redendes — kurz diese Sehnsucht der 
Idealisten ist moralisch-religiös vom Sklavengesichtspunkte aus. 

Umgekehrt könnte unser Künstler-Hoheits-Recht darin schwelgen, diese Welt geschaffen zu 
haben 

“subjektiv nur”, aber ich empfinde umgekehrt: wir haben's geschaffen! 

25 [319] 
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Formend — das ist der Trieb des Sittlichen: Typen zu bilden: dazu sind Gegensätze der 
Schätzung nöthig. 

Formen sehen oder ausrechnen ist unser größtes Glück — es ist auch unsere längste Übung. 

25 [320] 

In allen ästhetischen Urtheilen stecken sittliche. P<eter> G<ast> ist zu gutmüthig, um Ein 
Wollen seinem Satze aufzuprägen, er giebt nach. 

25 [321] 

Der große Stil besteht in der Verachtung der kleinen und kurzen Schönheit, ist ein Sinn für 
Weniges und Langes. 

25 [322] 

Zarathustra wartend 

1) Anzeichen der größten Verwirrung. “Nichts ist wahr, Alles ist erlaubt” 

2) Er verkündet seine E<wige> W<iederkunft>. Unwille, Klage — bis zum Attentat. 
Zarathustra lacht, ist glücklich, denn er bringt die große Krisis 

3) die Weltmüden ziehn davon, die Schaar wird kleiner. Ihr theilt er seine Lehre mit, um zum 
Übermenschen den Weg zu finden und doch guter Dinge zusein 

Heiter wie im Feldlager. Festzüge usw. 

25 [323] 

Die ewige Wiederkunft. Mittag und Ewigkeit. 

1. Es ist Zeit! 

2. Der grosse Mittag. 

3. Die Gelobenden.                                     Wahrsagung von der ewigen Wiederkunft 

25 [324] 

Sehen und Hören setzt voraus ein Sehen-lernen, Hören-lernen ganz bestimmter Formen. 

25 [325] 

Daß in der morphologischen Kette der Thiere das Nervensystem und später das Gehirn sich 
entwickelt: giebt einen Anhaltepunkt — es entwickelt sich das Fühlen, wie sich später das 
Bilder-schaffen und Denken entwickelt. Ob wir es schon noch nicht begreifen: aber wir sehen, 
daß es so ist. Wir finden es unwahrscheinlich, Lust und Schmerz schon in alles Organische zu 
versetzen: und es ist immer noch auch beim Menschen der Reiz eine Stufe, wo beides nicht da 
ist. 
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25 [326] 

Wir sind mißtrauisch, vom “Denkenden” “Wollenden” Fühlenden in uns auszugehen. Das ist 
ein Ende und jedenfalls das Verwickeltste und Schwerst-Verständliche. 

25 [327] 

Die Entstehung der subjektiven Raum- Zeit- Kraft-Causalitäts- Freiheitsempfindung, gesetzt 
sie sei erkannt: ebenso die Entstehung des Bildes (d. h. von Formen Gestalten), der Begriffe 
(d. h. Erinnerungszeichen für ganze Gruppen von Bildern mit Hülfe von Lauten): alle diese 
subjektiven Erscheinungen machen keinen Zweifel an der objektiven Wahrheit von den 
logischen mathematischen mechanischen chemischen Gesetzen. Eine andere Sache ist unsere 
Fähigkeit, uns auszudrücken über diese Gesetze: wir müssen uns der Sprache bedienen. 

25 [328] 

Die Sprache vollerer Naturen finden — ihr Bild der Welt wiederstrahlen — 

25 [329] 

Den Charakter zu einer Denkweise finden, wie meine ist: mechanisch, der Zufall, die Lust an 
schönen Gebilden, am Zerbrechen (weil es Werden ist) kluges Benützen, den Zufall 
ausbeuten, unverantwortlich, tapfer, ohne Steifigkeit 

25 [330] 

Mittheilung von Zuständen — da reicht die Prosa lange nicht aus — die Wissenschaft aber 
kann nur den wissenschaftlichen Zustand mittheilen und soll nichts Anderes!! 

Von der Vielheit der Sprache (durch Bilder Töne) als Mittel des volleren Menschen, sich 
mitzutheilen. 

25 [331] 

Zarathustra nachdem seine jünger erschreckt sich abgewendet haben und er lachend 
Übermenschlich-sicher seine Mission ausgedrückt hat: — — mit tiefster Zärtlichkeit sie zu 
sich rufend, gleichsam zurückkehrend aus der höchsten Entfremdung und Ferne: väterlich. 

25 [332] 

Zusammenhang des Aesthetischen und Sittlichen: der große Stil will Einen starken 
Grundwillen und verabscheut am meisten die Zerfahrenheit. 

Der Tanz und eine leichte Entwicklung aus einer Phase in die andere ist äußerst gefährlich — 
ein Schwertertanz. Denn die grobe Consequenz und Hartnäckigkeit geben dem Individuum 
sonst die Dauerhaftigkeit. 

Am schwersten vereinigt: Ein Wille, Stärke des Grundgefühls und Wandel der Bewegungen 
(Verwandlungen) 

25 [333] 
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Alles Organische, das “urtheilt”, handelt wie der Künstler: es schafft aus einzelnen 
Anregungen Reizen ein Ganzes, es läßt Vieles Einzelne bei Seite und schafft eine 
simplificatio, es setzt gleich und bejaht sein Geschöpf als seiend. Das Logische ist der Trieb 
selber, welcher macht, daß die Welt logisch, unserem Urtheilen gemäß verläuft. 

Das Schöpferische — 1) Aneignende 2) Auswählende 3) Umbildende Element — 4) das 
Selbst-Regulirende Element — 5) das Ausscheidende. 

25 [334] 

Es giebt durch viele Generationen von Arten hindurch eine Nothwendigkeit, die schon im 
ersten Keim liegt: gesetzt daß die Bedingungen der Ernährung sich günstig hinzufinden, ist 
das organische Geschöpf für alle seine Zukunft bedingt: der Zeitpunkt des Eintretens der 
einzelnen neuen Formen (z. B. Nerven) hängt von den Zufällen der Ernährung ab. 

NB. Steigerung des Lebens nach der Dauer der Gestirne. 

25 [335] 

Der große Mensch fühlt seine Macht über ein Volk, sein zeitweiliges Zusammenfallen mit 
einem Volke oder einem Jahrtausende: diese Vergrößerung im Gefühl von sich als causa und 
voluntas wird mißverstanden als “Altruismus” — 

— es drängt ihn nach Mitteln der Mittheilung: alle großen Menschen sind erfinderisch in 
solchen Mitteln. Sie wollen sich hineingestalten in große Gemeinden, sie wollen Eine Form 
dem Vielartigen, Ungeordneten geben, es reizt sie das Chaos zu sehn 

— Mißverständniß der Liebe. Es giebt eine sklavische Liebe welche sich unterwirft und 
weggiebt: welche idealisirt und sich täuscht — es giebt eine göttliche Liebe, welche verachtet 
und liebt und das geliebte umschafft, hinauf trägt. — 

— jene ungeheure Energie der Größe zu gewinnen, um, durch Züchtung und anderseits durch 
Vernichtung von Millionen Mißrathener, den zukünftigen Menschen zu gestalten und nicht zu 
Grunde zu gehen an dem Leid, das man schafft, und dessen Gleichen noch nie da war! — 

— Gesinnung der Mißrathenen, sich zu opfern: das der Sinn der Orden, welche sich 
Keuschheit geloben. 

— der Genuß an Formen in den bildenden Künsten: sie theilen einen Zustand des Künstlers 
mit (ruhig-verehrend). Der Musiker ist von den Affekten bewegt, ohne daß er Objekte dazu 
sieht — und theilt seinen Zustand mit. Viel umfänglicher als die Zustände des Malers. 

25 [336] 

Zur Psychologie. 

1. Jedes “ethische” Gefühl, das uns zum Bewußtsein kommt, wird vereinfacht, je mehr es 
bewußt wird d. h. es nähert sich dem Begriff an. An sich ist es vielfach, ein Zusammenklingen 
vieler Töne. 
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2. Die “innere” Welt ist unfaßbarer als die äußere: das Miterklingen vieler Obertöne läßt sich 
durch die Musik deutlich machen, die ein Abbild giebt. 

3. Damit in einer mechanischen Weltordnung etwas gewußt werden kann, muß ein 
Perspectiv-Apparat da sein, der 1) ein gewisses Stillestehen 2) ein Vereinfachen 3) ein 
Auswählen und Weglassen möglich macht. Das Organische ist eine Vorrichtung, an welcher 
sich Bewußtsein entwickeln kann, weil es selber zu seiner Erhaltung dieselben 
Vorbedingungen nöthig hat. 

4. Die innere Welt muß in Schein verwandelt werden, um bewußt zu werden: viele 
Erregungen als Einheit empfunden usw. Vermöge welcher Kraft hören wir einen Akkord als 
Einheit und noch dazu die Art des Instrumentklanges, seine Stärke, sein Verhältniß zum 
Eben-Gehörten usw.?? Die ähnliche Kraft bringt jedes Bild des Auges zusammen. 

5. Unsere fortwährende Einübung von Formen, erfindend, vermehrend, wiederholend: 
Formen des Sehens, Hörens und Tastens. 

6. Alle diese Formen, welche wir sehen, hören, fühlen usw. sind nicht vorhanden in der 
Außenwelt, welche wir mathematisch-mechanisch feststellen. 

7. Meine Vermuthung, daß alle Eigenschaften des Organischen selber uns deshalb aus 
mechanischen Gründen unableitbar sind, weil wir selber erst antimechanische Vorgänge 
hineingesehen haben: wir haben das Unableitbare erst hineingelegt. 

8. Vorsicht, das sehr Complicirte nicht als etwas Neues zu behandeln. 

25 [337] 

Für einen vollen und rechtwinkligen M<enschen> ist eine so bedingte und verklausulirte 
Welt, wie die Kants, ein Greuel. Wir haben ein Bedürfniß nach einer groben Wahrheit; und 
wenn es diese nicht giebt, nun, so lieben wir das Abenteuer und gehen aufs Meer 

— zu beweisen, daß die Consequenzen der Wissenschaft gefährlich sind, meine Aufgabe. “Es 
ist vorbei mit gut” und “böse” —” 

— im Zeitalter des suffrage universel ist der Ton der Unehrerbietigkeit am höchsten, mit der 
jetzt der Philosoph behandelt wird: alle Gänse schnattern ja bereits mit! — man lese z. B. das 
philosophische Geschnatter der George Sand oder der Frau John Stuart Mill. Nun, ich ziehe 
vor, seine Stellung gehaßt und gefährlich zu machen: man soll ihm fluchen, wenn man ihn 
nicht anders zu ehren weiß! 

—der Kampf mit der Sprache. 

25 [338] 

Es wird erzählt <daß> der berühmte Stifter des Christenthums vor Pilatus sagte „ich bin die 
Wahrheit”; die Antwort des Römers darauf ist Roms würdig: als die größte Urbanität aller 
Zeiten. 

25 [339] 
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“Gott” im Alterthum anders empfunden, ganz und gar ohne den monotheistisch-moralischen 
Beigeschmack. — Priap in den Gärten, als Vogelscheuche. Ein Hirt dankbar für die 
Fruchtbarkeit der Heerde z. B. 

Die Masse Dankbarkeit in der griechischen Religion. Später, im Pöbel, überwuchert die 
Furcht: Epicur und Lucrez. 

25 [340] 

Grundsatz. Wenn es sich um bien public handelte, so wäre der Jesuitism im Recht, ebenso das 
Assassinenthum; ebenso das Chinesenthum. 

25 [341] 

Grundsatz. Mit allen Kräften die stillstehenden ewigen Werthschätzungen umwerfen! Große 
Aufgabe. 

25 [342] 

Die Revolution, Verwirrung und Noth der Völker ist das Geringere in meiner Betrachtung, 
gegen die Noth der großen Einzelnen in ihrer Entwicklung. Man muß sich nicht täuschen 
lassen: die vielen Nöthe aller dieser Kleinen bilden zusammen keine Summe, außer im 
Gefühle von mächtigen Menschen. 

An sich denken, in Augenblicken großer Gefahr: seinen Nutzen ziehen aus dem Nachtheile 
Vieler: — das kann bei einem sehr hohen Grade von Abweichung ein Zeichen großen 
Charakters sein, der über seine mitleidigen und gerechten Empfindungen Herr wird. 

25 [343] 

Wenn ein inferiorer Mensch seine alberne Existenz, sein viehisch-dummes Glück als Ziel 
faßt, so indignirt er den Betrachter; und wenn er gar andere Menschen zum Zweck seines 
Wohlbefindens unterdrückt und aussaugt, so sollte man so eine giftige Fliege todtschlagen. 

Der Werth eines Menschen soll beweisen, was für Rechte er sich nehmen darf: die 
“Gleichstellung” geschieht aus Mißachtung der höheren Naturen und ist ein Verbrechen an 
ihnen. 

Dadurch, daß ein Mensch die Förderung einer Familie, eines Volkes usw. auf sich nimmt, 
gewinnt er an Bedeutung, vorausgesetzt, daß seine Kraft es ihm erlaubt, sich eine solche 
Aufgabe zu setzen. Ein Mensch, der nichts hat, als viehische Begierden im Leibe, sollte nicht 
das Recht zur Heirath haben. 

Die Rechte, die ein Mensch sich nimmt, stehn im Verhältniß zu den Pflichten, die er sich 
stellt, zu den Aufgaben, denen er sich gewachsen fühlt. 

Die allermeisten Menschen sind ohne Recht zum Dasein, sondern ein Unglück für die 
höheren: ich gebe den Mißrathenen noch nicht das Recht. Es giebt auch mißrathene Völker. 

Die alberne „Humanität”! Gegen die Thiere gerechnet, mag sich der Mensch als Mensch bei 
„Seines-Gleichen” fühlen. Aber als Mensch vor Menschen — 
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25 [344] 

Die Entartung der Herrscher und der herrschenden Stände hat den größten Unfug in der 
Geschichte gestiftet! Ohne die römischen Cäsaren und die römische Gesellschaft wäre der 
Wahnsinn des Christenthums nicht zur Herrschaft gekommen. 

Wenn die geringeren Menschen der Zweifel anfällt, ob es höhere Menschen giebt, da ist die 
Gefahr groß! Und man endet zu entdecken, daß es auch bei den geringen, unterworfenen, 
geistesarmen Menschen Tugenden giebt und daß vor Gott die Menschen gleich stehn: was das 
non plus ultra des Blödsinns bisher auf Erden gewesen ist! Nämlich die höheren Menschen 
maßen sich selber schließlich nach dem Tugend-Maaßstab der Sklaven — fanden sich „stolz” 
usw. — fanden alle ihre höheren Eigenschaften als verwerflich! 

— als Nero und Caracalla oben saß, entstand die Paradoxie: der niedrigste Mensch ist mehr 
werth als der da oben! Und ein Bild Gottes brach sich Bahn, welches möglichst entfernt war 
vom Bilde der Mächtigsten — der Gott am Kreuze! 

— die Römer haben bisher das größte Unglück Europas verschuldet, das Volk der 
Unmäßigkeit — — sie haben Extreme zur Herrschaft gebracht und extreme Paradoxien, wie 
den “Gott am Kreuze” — man muß erst die Unterscheidung lernen: für die Griechen, wider 
die Römer — das heiße ich antike Bildung 

25 [345] 

Ursachen des Pessimismus 

die Sklaven-Moral im Vordergrund „Gleichheit”  

die gemeinsten Menschen haben alle „Vortheile” für sich  

die Entartung der Herrscher und herrschenden Stände  

die Nachwirkung der Priester und Weltverleumder.  

die Mitleidigen und Empfindelnden: Absenz der Härte,  

- die Schonung der Mißrathenen  

die Ziellosigkeit, weil der große Mensch fehlt, dessen Anblick schon das Dasein rechtfertigt. 
die falschen Ideale, vom Einen Gott her, “vor Gott Alle Sünder”  

die armen dürren Geister, feige dazu 

25 [346]  

Man muß den Stolz des Unglücks lernen — 

25 [347] 

Seneca als eine Culmination der antiken moralischen Verlogenheit — ein würdevoller 
Spanier, wie Grazian 
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25 [348] 

Die Wurzel alles üblen: daß sklavische Moral gesiegt hat, der Sieg der Demuth, der 
Keuschheit, absoluten Gehorsams, Selbstlosigkeit — — die herrschenden Naturen wurden 
dadurch 1) zur Heuchelei 2) zur Gewissensqual verurtheilt — die schaffenden Naturen fühlten 
sich als Aufrührer gegen Gott, unsicher, und gehemmt durch die ewigen Werthe 

— die Barbaren zeigten, daß Maaßhalten-können bei ihnen nicht zu Hause war: sie fürchteten 
und verlästerten die Leidenschaften und Triebe der Natur: — ebenso der Anblick der 
herrschenden Cäsaren und Stände. 

— es entstand anderseits der Verdacht, daß alle Mäßigung eine Schwäche sei oder Alt- und 
Müdewerden (so hat La Rochefoucauld den Verdacht, daß “Tugend” ein schönes Wort sei bei 
solchen, welchen das Laster keine Lust mehr mache) 

— das Maaßhalten selber war als Sache der Härte, Selbstbezwingung, Askese geschildert, als 
Kampf mit dem Teufel usw. das natürliche Wohlgefallen der aesthetischen Natur am Maaße 
der Genuß am Schönen des Maaßes war übersehen oder verleugnet, weil man eine 
antieudämonistische Moral wollte 

In summa: die besten Dinge sind verlästert worden (weil die Schwachen oder die unmäßigen 
Schweine ein schlechtes Licht darauf warfen) — und die besten Menschen sind verborgen 
geblieben und haben sich oft selber verkannt. 

25 [349] 

Die Ausrottung der “Triebe” 

die Tugenden, die unmöglich sind oder 

die Tugenden, welche bei Sclaven, von Priestern beherrscht, am schätzenswerthesten sind 

die verfaulten herrschenden Stände haben das Bild des Herrschenden verdorben 

der “Staat”, als Gericht übend, ist eine Feigheit, weil der große Mensch fehlt, an dem 
gemessen werden kann. 

— zuletzt wird die Unsicherheit so groß, daß die Menschen schon vor jeder Willenskraft, die 
befiehlt, in den Staub fallen 

NB. Hohn über die Könige mit den Tugenden kleiner Bürgersleute 

25 [350] 

Man redet so dumm vom Stolze — und das Christenthum hat ihn gar als sündlich empfinden 
machen! Die Sache ist: wer Großes von sich verlangt und erlangt, der muß sich von denen 
sehr fern fühlen, welche dies nicht thun — diese Distanz wird von diesen Anderen gedeutet 
als “Meinung über sich”: aber Jener kennt sie nur als fortwährende Arbeit, Krieg, Sieg, bei 
Tag und Nacht: von dem Allen wissen die Anderen nichts! 

25 [351] 
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Die Lehre mhden agan wendet sich an Menschen mit überströmender Kraft — nicht an die 
Mittelmäßigen. 

Die egcrateia und aschsiz ist nur eine Stufe der Höhe: höher steht die “goldene Natur”. 

“Du sollst” — unbedingter Gehorsam bei Stoikern, in den Orden des Christenthums und der 
Araber, in der Philosophie Kant's (es ist gleichgültig, ob einem Oberen oder einem Begriff). 

Höher als “du sollst” steht “ich will” (die Heroen); höher als “ich will” steht “ich bin” (die 
Götter der Griechen) 

Die barbarischen Götter drücken nichts von der Lust am Maaße aus — sind weder einfach, 
noch leicht, noch maaßvoll. 

25 [352] 

Zu Zarathustra: “die Goldenen” als höchste Stufe. 

25 [353] 

NB. Die Schlichtheit im Leben, Kleiden, Wohnen, Essen, zugleich als Zeichen des höchsten 
Geschmacks: die höchsten Naturen bedürfen des Besten, daher ihre Schlichtheit! 

Die üppigen bequemen Menschen, ebenso die prunkvollen sind lange nicht so unabhängig: sie 
haben an sich selber auch keine so ausreichende Gesellschaft. 

In wie fern der stoische Weise und noch mehr der Mönch ein Exceß ist, eine barbarische 
Übertreibung — 

25 [354] 

— die Fürsten sind unter allen Umständen Menschen zweiten Ranges: die ganz hohen 
Menschen herrschen über Jahrtausende und können sich nicht für die gegenwärtigen Dinge so 
interessiren. Die Fürsten sind ihre Werkzeuge oder schlaue Hunde, welche sich als 
Werkzeuge stellen. 

Über dem Bilde des Fürsten (als Werkzeug des Weisen) das Bild des höchsten Weisen zu 
zeigen. 

25 [355] 

Rangordnung: der die Werthe bestimmt und den Willen von Jahrtausenden lenkt, dadurch daß 
er die höchsten Naturen lenkt, ist der höchste Mensch. 

25 [356] 

Das, was gemeinhin dem Geiste zugewiesen wird, scheint mir das Wesen des Organischen 
auszumachen: und in den höchsten Funktionen des Geistes finde ich nur eine sublime Art der 
organischen Funktion (Assimilation Auswahl Secretion usw.) 

Aber der Gegensatz “organisch” “unorganisch!”' gehört ja in die Erscheinungswelt! 
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25 [357] 

Die großen geistigen Thätigkeiten krankhaft als Beherrschtsein von Einem Gedanken; Mangel 
von Spontaneität — eine Art Hypnotismus. Sie entnerven und machen willensschwach unter 
anderen Umständen. 

Ob bei dem Gehorsam nicht oft so etwas ist wie Hypnotismus? 

25 [358] 

NB. Grundsatz: jedes Erlebniß, in seine Ursprünge zurückverfolgt, setzt die ganze 
Vergangenheit der Welt voraus. — Ein factum gut heißen, heißt Alles billigen! 

Aber indem man Alles billigt, billigt man auch alle vorhandenen und gewesenen Billigungen 
— und Verwerfungen! 

25 [359] 

Der größte Theil unserer Erlebnisse ist ungewußt und wirkt. 

25 [360] 

Die Herrschaft über sich ist das Gleichgewicht vieler aufgehäuften Erinnerungen und Motive 
— eine Art Frieden unter feindlichen Kräften. 

voluntas ist ein zuletzt mechanisches unbedingtes Übergewicht, ein Sieg, der ins Bewußtsein 
tritt. 

25 [361] 

Die Einübung des Auges in Formen: muthmaaßlich auch des Ohres und Getastes. Ebenso 
zeigt uns der Traum, wie sehr wir andere Personen sein könnten — wir machen es sehr gut 
nach. 

25 [362] 

Die schöpferische Kraft — nachbildend, bildend, formend, sich übend — der von uns 
repräsentirte Typus ist eine unserer Möglichkeiten — wir könnten viele Personen noch 
darstellen — wir haben das Material dazu in uns. – Unsre Art Leben und Treiben als eine 
Rolle zu betrachten eingerechnet die Maximen und Grundsätze — — — wir suchen einen 
Typus darzustellen, instinktiv — wir wählen aus unserem Gedächtniß aus, wir verbinden und 
combiniren die facta des Gedächtnisses. 

25 [363] 

Der Einzelne enthält viel mehr Personen, als er glaubt. “Person” ist nur eine Betonung, 
Zusammenfassung von Zügen und Qualitäten. 

25 [364] 

Das Mißverständniß der Handlung, durch falsche untergeschobene Motive. 
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25 [365] 

NB. In wie fern unser bewußtes Leben durch und durch falsch und ein Schleier ist. 

25 [366] 

Lügen, um zu lügen, ist der primitive Hang: in allen pöbelhaften Zeitaltern. 

Herrschen, um zu herrschen, und nicht, wie Helvétius meint, um die Genüsse zu haben. 

25 [367] 

— allgemeiner Mangel an Kenntniß der Natur 

25 [368] 

Der Philosoph weiß nicht, welche Motive ihn zum Forschen drängen. 

25 [369] 

Von der Oberflächlichkeit des Bewusstseins 

25 [370] 

Pessimismus des 19ten Jahrhunderts als Folge der Pöbel-Herrschaft. 

Le plaisir im 18ten Jahrhundert. 

25 [371] 

Ursache und Wirkung ist keine Wahrheit, sondern eine Hypothese — und zwar eine solche, 
mit der wir die Welt uns vermenschlichen, unserem Gefühle näher bringen (“Willen” wird 
hineinempfunden) 

— mit der atomistischen Hypothese machen wir die Welt unserem Auge und unserer 
Berechnung zugleich zugänglich 

— es ist das Maaß des wissenschaftlich starken Geistes, wie sehr er aushält, den Wahn 
absoluter Urtheile und Schätzungen abzuweisen oder noch nöthig zu haben. Nämlich nicht 
unsicher werden! Und eine solche Hypothese mit einem zähen Willen festhalten und dafür 
leben! 

25 [372] 

Man hat immer die Hauptsache vergessen: warum will denn der Philosoph erkennen? Warum 
schätzt er die “Wahrheit” höher als den Schein? Diese Schätzung ist älter als jedes cogito, 
ergo sum: selbst den logischen Prozeß vorausgesetzt, giebt es etwas in uns, welches ihn bejaht 
und sein Gegentheil verneint. Woher der Vorzug? Alle Philosophen haben vergessen zu 
erklären, warum sie das Wahre und das Gute schätzen, und Niemand hat versucht, es mit dem 
Gegentheil zu versuchen. Antwort: das Wahre ist nützlicher (den Organismus erhaltender) — 
aber nicht an sich angenehmer 
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Genug, gleich im Anfang finden wir den Organismus als Ganzes, mit “Zwecken”, redend — 
also schätzcnd 

25 [373] 

der Wohlgeschmack einer Speise ist die Folge ihrer Zuträglichkeit! 

25 [374] 

Inwiefern der Mensch ein Schauspieler ist. 

Nehmen wir an, der einzelne Mensch bekomme eine Rolle zu spielen: er findet sich nach und 
nach hinein. Er hat endlich die Urtheile, Geschmäcker, Neigungen, die zu seiner Rolle passen, 
selbst das dafür zugestandene übliche Maaß von Intellekt: — 

einmal als Kind, Jüngling, usw. dann die Rolle, die zum Geschlecht gehört, dann die der 
socialen Stellung, dann die des Amtes, dann die seiner Werke — 

Aber, giebt ihm das Leben Gelegenheit zum Wechsel, so spielt er auch eine andere Rolle. 
Und oft sind in Einem Menschen nach den Tagen die Rollen verschieden z. B. der Sonntags-
Engländer und der Alltags-Engländer. An Einem Tage sind wir als Wachende und Schlafende 
sehr verschieden. Und im Traume erholen wir uns vielleicht von der Ermüdung, die uns die 
Tags-Rolle macht, — und stecken uns selber in andere Rollen. 

Die Rolle durchführen d. h. Wille haben, Concentration und Aufmerksamkeit: vielmehr noch 
negativ — abwehren, was nicht dazu gehört, den andringenden Strom andersartiger Gefühle 
und Reize, und — unsere Handlungen im Sinne der Rolle thun und besonders interpretiren. 

Die Rolle ist ein Resultat der äußeren Welt auf uns, zu der wir unsere “Person” stimmen, wie 
zu einem Spiel der Saiten. Eine Simplifikation, Ein Sinn, Ein Zweck. Wir haben die Affekte 
und Begehrungen unserer Rolle — das heißt wir unterstreichen die, welche dazu passen und 
lassen sie sehen. 

immer natürlich 'a peu près. 

Der Mensch ein Schauspieler. 

25 [375] 

Wir haben viele Typen in uns. Wir coordiniren unsere Inneren Reize so wie die äußeren zu 
einem Bilde oder einem Verlaufe von Bildern: als Künstler. 

Die Oberflächlichkeit unserer Typen, wie unserer Urtheile, Begriffe, Bilder. 

25 [376] 

Der Raum beim Haschisch-rauchen viel ausgedehnter, weil viel mehr gesehn wird im 
gleichen Zeitraum als sonst. Abhängigkeit des Raumgefühls von der Zeit. 

25 [377] 
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Man muß “erkennen an sich” ebenso widerspruchsvoll finden wie “erste” Ursache und wie 
“Ding an sich”. 

Der Erkenntniß-Apparat als Verkleinerungsapparat: als Reduktions-Apparat in jedem Sinne. 
Als Mittel des Ernährungs-Apparates.  

25 [378] 

Die Instinkte als Urtheile auf Grund früherer Erfahrungen: nicht von Lust- und Unlust-
Erfahrungen: denn die Lust ist erst die Form eines Instinkt-Urtheils (ein Gefühl von 
vermehrter Macht oder: wie wenn sich die Macht vermehrt hätte) Vor den Lust- und 
Unlustgefühlen giebt es Kraft- und Schwächegefühle im Ganzen. 

25 [379] 

Als nachahmendes Thier ist der Mensch oberflächlich es genügt ihm, wie bei seinen 
Instinkten, der Anschein der Dinge. Er nimmt Urtheile an, das gehört zu dem ältesten 
Bedürfniß, eine Rolle zu spielen. 

Entwicklung der mimicry unter Menschen, vermöge seiner Schwäche. Das Heerdenthier 
spielt eine Rolle, die ihm anbefohlen wird. 

25 [380] 

Wollen das ist befehlen, etwas Seltenes deshalb, schlecht vererbt. 

25 [381] 

Starker Wille erklärlich bei kalten Menschen und schwacher Wille bei heißen. Das 
Erstaunliche ist: ein glühender Affekt und ein kalter heller Kopf und Wille. 

25 [382] 

Die Gefahr des Menschen steckt darin, wo seine Stärke ist: er ist unglaublich geschickt darin, 
sich zu erhalten, selbst in den unglücklichsten Lagen. (Dazu gehören selbst die Religionen der 
Armen Unglücklichen usw.) So erhält sich das Mißrathene viel länger und verschlechtert die 
Rasse: weshalb der Mensch, im Vergleich zu den Thieren, das krankhafteste Thier ist. Im 
großen Gange der Geschichte muß aber das Grundgesetz durchbrechen und der Beste zum 
Siege kommen: vorausgesetzt, daß der Mensch mit dem allergrößten Willen die Herrschaft 
des Besten durchzusetzen sucht. 

25 [383] 

Ich erlaube nur den Menschen, die wohlgerathen sind, über das Leben zu philosophiren. Aber 
es giebt mißrathene Menschen und Völker: denen muß man das Maul stopfen. Man muß ein 
Ende machen mit dem Christenthum — es ist die größte Lästerung auf Erde und Erdenleben, 
die es bisher gegeben hat — man muß mißrathenen Menschen und Völkern das Maul stopfen. 

Man muß mit dem Christenthum ein Ende machen — es war und ist die größte Lästerung auf 
Erde und Erdenleben, welche es bisher gab — 
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25 [384] 

Aus der Ferne gesehen: Schopenhauer's Philosophie giebt zu verstehen, daß es unsäglich viel 
dümmer zugeht als man glaubt. Darin steckt ein Fortschritt der Einsicht. 

25 [385] 

Unseren Glauben an den Leib, unsere Gefühle von Lust und Schmerz und dergleichen muß 
man festhalten: man muß hierin nicht versuchen, umzuwerfen. Der Widerspruch einiger 
Logiker und Religiösen hat sie selber nicht davon losgemacht — er kommt nicht in Betracht. 
Die Verurtheilung des Leibes als Merkmal der mißrathenen Mischung 

ebenso die Verurtheilung des Lebens: Zeichen der Besiegten. 

25 [386] 

Vom Ursprung der Kunst. Die Fähigkeit zu lügen und sich zu verstellen am längsten 
entwickelt: Gefühl der Sicherheit und der geistigen Überlegenheit dabei beim Täuschenden. 

Bewunderung des Zuhörers: beim Erzähler, wie als ob er dabei gewesen wäre. Ebenso 
Sicherheit des Zuhörers, zu wissen, daß es Täuschung ist und daß diese gefährliche Kunst 
nicht zu seinem Schaden geübt wird. Bewunderung über menschlicher Beihülfe. — Beim 
Dichter häufig Entfremdung seiner Person: er fühlt sich “verwandelt”. Ebenso beim Tänzer 
und Schauspieler, mit nervösen Krisen, Hallucinationen usw. Künstler auch jetzt noch 
lügenhaft und gleich Kindern. Unfähigkeit, zwischen “wahr” und „Schein” zu scheiden. 

25 [387] 

Vom Ursprunge der Religion. Menge von Hallucinationen und von allen möglichen 
Hysterien, nicht nur “diabolischen”. Die Sichtbarkeit der Götter ist Voraussetzung. Die 
Religionsstifter fühlen sich selber durch Krämpfe, Amnesie, Verlust des Willens begläubigt. 

25 [388] 

Der Glaube an die Furchtbarkeit des “Nach dem Tode” ist antik und die Grundlage des 
Christenthums. Die Armen-Vereine mit ihrer “Brüderliebe” die andere Grundlage. Das 
Verlangen nach Rache an allem, was Macht hatte, die dritte. — Eine populäre Form des 
stoischen Weisen, der glücklich ist im größten “Unglück”: die plötzlichen Heilungen von 
Hysterischen, die Schmerzlosigkeit bei Verwundungen — — 

25 [389] 

Wille — ein Befehlen: insofern aber diesem bewußten Akte ein unbewußter zu Grunde liegt, 
brauchen wir uns auch nur diesen wirksam zu denken. Aber bei einem Befehl an einen 
Gehorchenden? Das Wort des Befehls wirkt nicht als Wort, nicht als Laut, sondern als das, 
was sich verbirgt hinter dem Laut: und vermöge dieser Aktion wird etwas fortgeleitet. Aber 
die Reduktion der Laute auf “Schwingungen” ist doch nur der Ausdruck desselben 
Phänomens für einen anderen Sinn — keine “Erklärung”. Hinter der “sichtbaren” 
Schwingung verbirgt sich wieder der eigentliche Vorgang. 
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Die Wissenschaft ist darauf aus, die selben Phänomene durch verschiedene Sinne zu 
interpretiren und alles auf den deutlichsten Sinn, den optischen, zu reduziren. So lernen wir 
die Sinne kennen — der dunklere wird durch den helleren erleuchtet. 

Die Bewegungen von Molekülen sind eine Consequenz des Gesichtssinnes und des 
Tastsinnes. — Wir verfeinern die Sinne — wir erklären Nichts. Hinter jedem “Willen” 
“Fühlen” setzen wir einen Bewegungs-Prozeß voraus, der für das Auge dasselbe wäre. 

25 [390] 

Der Schmerz: nicht der Reiz als solcher, sondern im Intellekt erst gemacht zum Schmerz. 
Man muß sich ihn durch Vererbung wachsen denken — eine Summe von vielen Urtheilen: 
“dies ist gefährlich, bringt Tod, verlangt Defensive, größte Aufmerksamkeit”, ein Befehl 
“weg davon! gieb Acht!” eine große plötzliche Erschütterung als Resultat. 

25 [391] 

Der physische Schmerz ist erst die Folge eines seelischen Schmerzes: dieser aber: 
Plötzlichkeit, Angst, Kampfbereitschaft, eine Menge von Urtheilen und Willensakten und 
Affekten in Einen Augenblick concentrirt, als große Erschütterung und in summa als Schmerz 
empfunden und projicirt an die Stelle hin. 

Affekte aller Art, deren Urtheile und die resultirenden Willensakte sind Eins im Augenblick 
des Schmerzes: die Attitüden der Vertheidigung sofort mit dem Schmerz da. Folge einer 
großen Nerven-Erschütterung (des Centrums): welche lange nachklingt. 

25 [392] 

Verwandlung aller Vorgänge in optische Phänomene: und endlich wieder dieser Phänomene 
in reine Begriffs- und Zahlen-Phänomene. 

Dies ist der Gang in der Geschichte: man glaubt zu verstehen, wenn man will: wenn man 
fühlt: wenn man sieht: wenn man hört: wenn man es in Begriffe umsetzt: wenn 

man es in Zahlen und Formeln umsetzt. 

“ Alles ist Wille” “Alles will” 

“Alles ist Lust oder Unlust” „Alles leidet” 

“Alles ist Bewegung” “Alles fließt” 

“Alles ist Laut” “Alles klingt” 

“Alles ist Geist” “Alles ist Geist” 

“Alles ist Zahl” „Alles ist Zahl” 

Also: die Verwandlung aller Vorgänge in unsere uns bekannte Welt, kurz: in uns — das ist 
bisher “Erkenntniß”. 



 1858 

25 [393] 

Der Mensch als eine Grenze darzustellen. 

25 [394] 

Der Werth der Atomistik ist: Sprache und Ausdrucksmittel zu finden für unsere Gesetze. 

25 [395] 

Die Wissenschaft der Natur ist “Menschen-Kenntniß” in Bezug auf die allgemeinsten 
Fähigkeiten des Menschen. 

25 [396] 

Die Vergangenheit ist für jeden von uns eine andre: insofern er eine Linie hindurchzieht, eine 
Vereinfachung (wie bei Mitteln und Zwecken). 

25 [397] 

Werthschätzungen entstehen aus dem, was wir als Existenzbedingungen glauben: wandeln 
sich unsere Existenzbedingungen oder unser Glaube darin, dann auch die Werthschätzungen. 

25 [398] 

Erhaltung der Gemeinde (des Volkes) ist meine Correktur statt “Erhaltung der Gattung”. 

25 [399] 

Furcht vor dem Tode ist vielleicht älter als Lust und Schmerz, und Ursache vom Schmerze. 

25 [400] 

Schmerz — ein Vorwegnehmen der Consequenzen einer Wunde, die Gefühl der 
Kraftverminderung mit sich bringt? — Nein, eine Erschütterung. 

25 [401] 

Vom Haschisch-Genuß und vom Träumen weiß man, daß die Schnelligkeit der geistigen 
Vorgänge ungeheuer ist. Offenbar bleibt uns der größte Theil davon erspart, ohne bewußt zu 
werden. 

Es muß eine Menge Bewußtseins und Willen's in jedem complizirten organischen Wesen 
geben: unser oberstes Bewußtsein hält für gewöhnlich die anderen geschlossen. Das kleinste 
organ<ische> Geschöpf muß Bewußtsein und Willen haben. 

25 [402] 

Der heftigste Reiz ist an sich kein Schmerz: sondern in jener Erschütterung, welche wir 
fühlen, ist das nervöse Centrum erkrankt, und das erst projicirt den Schmerz an die Stelle des 
Reizes. Diese Projektion ist eine Schutz- und Defensiv-Maßregel. In der Erschütterung sind 
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eine Menge Affekte: Überfall, Furcht, Gegenwehr, Arger, Wuth, Vorsicht, Nachdenken über 
Sicherheitsmaßregeln — die Bewegungen des ganzen Körpers resultiren hieraus. Schmerz ist 
eine tiefe Gemüthsbewegung, mit einer Unmasse von Gedanken auf Einmal; eine Erkrankung 
durch Verlust des Gleichgewichts und momentane Überwältigung des Willens. 

25 [403] 

Ich setze Gedächtniß und eine Art Geist bei allem Organischen voraus: der Apparat ist so 
fein, daß er für uns nicht zu existiren scheint. Die Thorheit Häckels, zwei Embryons als gleich 
anzusetzen! 

Man muß sich nicht täuschen lassen durch die Kleinheit — das Organische nicht entstanden. 

25 [404] 

Was für Eigenschaften man haben muß, um Gott zu entbehren — was für welche, um “die 
Religion des Kreuzes”? Muth, Strenge des Kopfes, Stolz, Unabhängigkeit und Härte, keine 
Grübelei, Entschlossenheit usw. Vermöge eines Rückgangs siegt immer wieder das 
Christenthum. — Gewisse Zeitumstände müssen günstig sein. 

25 [405] 

Regulative Voraussetzungen. 

1. Die Entbehrlichkeit Gottes. 

2. Gegen die Tröster und Kreuzes-Tröstungen. 

3. Das Bewußte als oberflächlich. 

4. Kritik der guten Menschen. 

5. Kritik der Genie’s. 

6. Kritik der Religionsstifter. 

7. Kritik der Mächtigen.  

8. Die Rassen und die Colonisation.  

9. Der Geschlechtstrieb. 

10. Die Sklaverei.  

11. Kritik der griechischen Cultur. 

12. Geist der Musik. 

13. Geist der Revolution.  

14. Erdregierung. 
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15. Feste. 

16. Das Mitleiden.  

17. Strafe, Lohn, Bezahlung. 

Meine Aufgabe: die Menschheit zu Entschlüssen zu drängen, die über alle Zukunft 
entscheiden! 

Höchste Geduld — Vorsicht — den Typus solcher Menschen zeigen, welche sich diese 
Aufgabe stellen dürfen! 

25 [406] 

Unsere Ableitung des Zeitgefühls usw. setzt immer noch die Zeit als absolut voraus. 

25 [407] 

Alle unsere Religionen und Philosophien sind Symptome unseres leiblichen Befindens: — 
daß das Christenthum zum Sieg kam, war die Folge eines allgemeinen Unlust-Gefühls und 
einer Rassen-Vermischung (d. h. eines Durch- und Gegeneinander im Organismus) 

25 [408] 

Ehrfurcht vor den Instinkten, Trieben, Begierden, kurz alledem, dessen Grund man nicht 
völlig durchschaut! Es sind Kräfte da, welche stärker sind als alles, was formulirt werden 
kann am Menschen. Aber ebenso Furcht und Mißtrauen gegen dies Alles, weil es das Erbe 
sehr verschiedenwerthiger Zeiten und Menschen ist, das wir da in uns herumschleppen! 

— daß die höchste Kraft, als Herrschaft über Gegensätze, den Maaßstab abgiebt: — 

der menschliche Leib ist ein viel vollkommeneres Gebilde als je ein Gedanken- und 
Gefühlssystem, ja viel höher als ein Kunstwerk — — 

25 [409] 

— das Kunstwerk als ein Zeugniß unserer Lust an der Vereinfachung, an dem Fort-Schaffen 
durch Concentration unter Ein Gesetz 

— der Intellekt ein Abstractions-Apparat 

— das Gedächtniß: alles, was wir erlebt haben, lebt: es wird verarbeitet, zusammengeordnet, 
einverleibt. 

25 [410] 

Entwicklung der Grausamkeit: Freude im Anblick des Leidenden — auch bei blutigen Culten 
als Götter freude vorausgesetzt (die Selbstverstümmelung). 

der Anblick des Leidens erregt das Mitgefühl, und der Triumph des Mächtigen, Gesunden, 
Sicheren genießt sich als Lust an diesem eigenen Leiden — wir sind stark genug, um uns 
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wehethun zu können! Die Lebens-Sicheren genießen also die Tragödie (vielleicht bei den 
Griechen der Glaube an Wiederkunft? als Gegengewicht) 

25 [411] 

Unterschied von niederen und höheren Funktionen: Rangordnung der Organe und Triebe, 
dargestellt durch Befehlende und Gehorchende. 

Aufgabe der Ethik: die Werthunterschiede als physiologische Rangordnung von “höher” und 
“nieder” (“wichtiger, wesentlicher, unentbehrlicher, unersetzlicher” usw.) 

25 [412] 

Die Hinter-Absichten bei den Philosophen z. B. die Scheinbarkeit der Welt (Brahmanen, 
Eleaten, Kant) hervorzuziehen: irgend eine Unzufriedenheit moral<ischer> Natur, als etwas 
Lügenhaftes: ein Werthurtheil. — Für einen sehr Übermüthigen könnte sogar der Schein als 
solcher entzücken. 

25 [413] 

Die Vertröstungen auf das jenseits haben den Werth, Viele Schwer- und Mühsam-Lebende im 
Leben zu erhalten: die Mißrathenen zu propagiren: was (wie bei Rassen-Mischungen) 
werthvoll an sich sein kann, weil später einmal eine Rasse rein wird. 

Der ganze innere Widerstreit der Gefühle, das Bewußtsein der übermächtigen Triebe, die 
Schwäche vor der Außenwelt — das sind sehr häufige Thatsachen, aber der Charakter des 
Lebens bringt es mit sich, daß die zahlreichsten Exemplare mißrathen. Womit haben sich nun 
die An-sich-Leidenden das Leben doch acceptabel gemacht? 

Hoffnung 

Verlästerung des Lebens 

Verlästerung des Menschen — von sich selber 

Widerstand gegen eine Gattung von Menschen als Ursache der Noth 

Weniger-leiden-machen: Anaesthetika. 

Gar-nicht-leiden: Exstasen, Feste. 

seinem Schmerze Luft machen, Orgie der Trübsal 

25 [414] 

Wie theuer machen sie sich bezahlt dafür, daß sie verehren! 

25 [415] 

I Th<eil>. alle Arten von Anzeichen der Weltflucht sammeln: und deren Motive: 



 1862 

die Anbrüchigen 

die in-sich-Haltlosen 

die Erfolglosen usw. 

wie die Trübsal böse macht: sie verdirbt die Musik 

25 [416] 

Mit dem Schlusse seines Lebens hat — R<ichard> W<agner> sich durchgestrichen: 
unfreiwillig gestand er ein, daß er verzweifelte und sich vor dem Christenthum niederwarf. 

Ein Überwundener! — Das ist ein Glück: denn welche Confusion hätte sonst sein Ideal noch 
hervorgebracht! Die Stellung zum Christenthum entschied mich — zugleich über allen 
Schopenh<auerianismus> und den Pessimismus. 

W<agner> hat vollkommen Recht, wenn er sich vor jedem tiefen Christen in den Staub wirft: 
er steht wirklich viel tiefer als solche Naturen! — Nur soll er sich nicht beikommen lassen, 
die ihm überlegenen höheren Naturen zu seiner Attitüde herabzuziehen! 

Sein Intellekt, ohne Strenge und Zucht, war sklavisch an Sch<openhauer> gebunden: gut! 

25 [417] 

“Le public! le public! Combien faut il de sots pour faire un public?” 

25 [418] 

Ducis sagte “tout notre bonheur n’est qu'un malheur plus ou moins console”. 

25 [419] 

Ich will etwas über die Propheten und Psalmen und Hiob sagen: und das neue Testament. 

— über Beethoven abhängig vom Gefühle Rousseaus — dessen Ausklingen. 

— von der Rangordnung, z. B. Montaigne im Verhältniß zu Luther 

— die prachtvollen Franzosen als noble Menschen 

— über Napoleon und seinen Einfluß auf das 19te Jahrhundert. 

— über R<ichard> W<agner>. Schluß ein vae victis! Menschen der Art thun recht, sich vor 
dem Kreuze zu erniedrigen. 

— die Gebrüder Goncourt, Mérirnée, Stendhal. 

— ein Religionsstifter kann unbedeutend sein, ein Streichholz, nichts mehr! 

— die Araber in Spanien, die Provençalen: Lichtpunkte 
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— auch zu Gunsten Louis XIV und Corneille’s 

— La Rochefoucauld 

— wer die Masse ansieht, hat immer den Eindruck des Unsinnes, des Mißrathenen: wie 
Z<arathustra> im Anblick des Volks! 

— die Symptome des religiösen Affects (Heils-Armee) (die religiöse Ecstasis) 

— die Neurosen der schöpferischen Schauspieler, verwandt mit den Hysterischen 

— alle sehr reichen, ungeordneten M<änner> bekommen einen sittlichen Charakter durch den 
Einfluß des Weibes, das sie lieben 

— erst durch die Berührung des Weibes kommen Viele Große auf ihre große Bahn: sie sehen 
ihr Bild im vergrößernden und vereinfachenden Spiegel. 

— es giebt sehr viel gelungene Einzelne! 

— die Corsen und Spanier prachtvolle Männlichkeit. 

— eine Geschichte der deutschen Bewegung 

— alle wahren Germanen giengen in's Ausland; das jetzige Deutschland ist eine vor-slavische 
Station und bereitet dem panslavistischen Europa den Weg. 

— Kasernen-Depression 

— Louis XIV und dagegen die Renaissance! 

— die noblen Illusionen, deren ein Volk wie die Franzosen fähig sind z. B. vor Napoleon 

— dies charakterisirt! Und die Deutschen — Scepsis! 

— der Erotismus und die Schwärmerei vom Kreuze neben einander 

25 [420] 

Der Glaube an die Lust im Maaßhalten fehlte bisher — diese Lust des Reiters auf feurigem 
Rosse! . 

— Die Mäßigkeit schwacher Naturen mit der Mäßigung der starken verwechselt! 

25 [421] 

— Der Unsinn in der Mutterliebe. Alle Liebe, wo nicht die Einsicht entsprechend groß ist, 
richtet Unheil an. 

25 [422] 

— Die Weiber unter Vormundschaft. Eigenthum. 
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— Vorzug der weiblichen Erziehung des vorigen Jahrhunderts bei den Franzosen. Madame 
Roland als die alberne „Bürgerin”, bei der die Eitelkeit auf weibl<ich-> pöbelhafte Art 
eklatirt. 

25 [423] 

— das Vertrauen in die Weltordnung (“in Gott”) als Ausfluß nobler Gefühle 

— die Vertrauensseligkeit des vorigen Jahrhunderts. Ducis. Zärtlichkeit, Schwung, 
Delikatesse — Beethoven. 

— Mozart städtisch-social-höfisch —: Haydn ländlicher, vielleicht Zigeuner-Blut (schwarz) 
“Heide” (paganus)? 

25 [424] 

Lange “liegt etwa die Begreiflichkeit der Dinge darin, daß man von seinem Verstand 
grundsätzlich nur einen mittelmäßigen Gebrauch macht?” — gegen die Bayreuther. 

25 [425] 

— Die Gemeinsamkeit unserer Sinnes-Urtheile ist auch der Ausgangspunkt für unsere 
moralischen und ästhetischen Werthschätzungen. 

25 [426] 

— Grundproblem der “Ethik”. 

Leid- und Lustmachen: mitleiden, wehethun — das setzt alles schon eine Werthschätzung von 
Leid und Lust voraus. “Nützlich“, “schädlich” sind höhere Begriffe: es kann sein, daß ich 
wehethun (und “auf schlechte Weise” wohlthun!) muß, um zu nützen. Gar im weiteren Sinne: 
es könnte sein, daß ich die ganze Immoralität brauchte, um im großen Sinne zu nützen. 

Aber was ist ursprünglicher, Lust und Leid — oder “nützlich und schädlich”? 

Ist vielleicht alles Schmerz- und Lustempfinden erst eine Wirkung des Urtheils “nützlich, 
schädlich” (gewohnt, Sicher, ungefährlich, bekannt usw.)? 

Im Urtheil über gewisse Dinge sehen wir Ekel verschwinden: die Harmonie der Töne 
ursprünglich ohne Lust. Der Genuß an Linien vielfach unbegreiflich. Der Genuß an Formeln, 
an dialektischen Bewegungen entsteht erst. 

Wenn aber Lust und Unlust erst Resultate von Werth-schätzungen sind so liegen die 
Ursprünge der Werthschätzung nicht in den Empfindungen. Die Urtheile “höhere” und 
“niedere Funktionen” müssen schon in allen organischen Gebilden da sein, lange vor allen 
Lust- und Unlust-Empfindungen. 

Die Rangordnung ist das erste Resultat der Schätzung: im Verhältniß der Organe zu einander 
müssen schon alle Tugenden geübt werden — Gehorsam, Fleiß, Zu-Hülfekommen, 
Wachsamkeit — es fehlt ganz der Maschinen-Charakter in allem Organischen (Selbst-
Regulirung). 



 1865 

25 [427] 

NB. das Princip der Erhaltung des Individuums (oder “die Todesfurcht”) ist nicht aus Lust- 
und Unlust-Empfindungen abzuleiten, sondern etwas Dirigirendes, eine Werthschätzung, 
welche schon allen Lust- und Unlust-Gefühlen zu Grunde liegt. 

— Noch mehr gilt dies von der “Erhaltung der Gattung”: aber dies ist nur eine Folge des 
Gesetzes der “Erhaltung des Individuums”, kein ursprüngliches Gesetz. 

— Erhaltung des Individuums.- d. h. voraussetzen, daß eine Vielheit mit den 
mannichfaltigsten Thätigkeiten sich „erhalten” will, nicht als sich-selber-gleich, sondern 
“lebendig” — herrschend — gehorchend — sich ernährend — wachsend — 

Alle unsere mechanischen Gesetze sind aus uns, nicht aus den Dingen! Wir construiren nach 
ihnen die „Dinge”. 

Die Synthese “Ding” stammt von uns: alle Eigenschaften des Dinges von uns. „Wirkung und 
Ursache” ist eine Verallgemeinerung unseres Gefühls und Urtheils. 

Alle die Funktionen, welche die Erhaltung des Organismus mit sich bringen, haben sich allein 
erhalten und fortpflanzen können. 

Die intellektuellen Thätigkeiten haben sich allein erhalten können, welche den Organismus 
erhielten; und im Kampfe der Organismen haben sich diese intellektuellen Thätigkeiten 
immer verstärkt und verfeinert, d.h.— — — 

NB. — der Kampf als Herkunft der logischen Funktionen. Das Geschöpf, welches sich am 
stärksten reguliren, discipliniren, urtheilen konnte — mit der größten Erregbarkeit und noch 
größerer Selbstbeherrschung — ist immer übrig geblieben. 

25 [428] 

Grundsatz: das, was im Kampf mit den Thieren dem Menschen seinen Sieg errang, hat 
zugleich die schwierige und gefährliche krankhafte Entwicklung des Menschen mit sich 
gebracht. Er ist das noch nicht festgestellte Thier. 

25 [429] 

Welche „Tugenden” der Kampf der Thiere gezüchtet hat? 

(Gehorsam bei der Heerde — Muth Initiative Einsicht bei den Führern.) 

25 [430] 

Die Rangordnung hat sich festgestellt durch den Sieg des Stärkeren und die Unentbehrlichkeit 
des Schwächeren für den Stärkeren und des Stärkeren für den Schwächeren — da entstehen 
getrennte Funktionen: denn Gehorchen ist ebenso eine Selbst-Erhaltungs-Funktion als, für das 
stärkere Wesen, Befehlen. 

25 [431] 
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Ob es im menschlichen Organismus, zwischen den verschiedenen Organen, „Mitleid” giebt? 
Gewiß, im höchsten Grade. Ein starkes Nachklingen und Um-sich-greifen eines Schmerzes: 
eine Fortpflanzung des Schmerzes, doch nicht des gleichen Schmerzes. (Aber ebenso steht es 
ja auch bei den Individuen unter einander!) 

25 [432] 

Wir können alles das, was noththut, um den Organismus zu erhalten, als „moralische 
Forderung” fassen: es giebt ein „Du sollst” für die einzelnen Organe, das ihnen vom 
befehlenden Organe zukommt. Es giebt Unbotmäßigkeit der Organe, Willens- und Charakter-
Schwächen des Magens z. B. 

— Es herrscht da nicht eine mechanische Nothwendigkeit — — —? es wird manches 
befohlen, was nicht völlig geleistet werden kann (weil die Kraft zu gering ist) Aber oft 
äußerste Anspannung des Magens z. B. um seine Aufgabe zu vollenden — ein Willens- 
Aufgebot, wie wir dies selber an uns kennen bei schweren Aufgaben. Die Anstrengung und 
ihr Grad ist nicht aus bewußten Motiven zu begreifen: Gehorsam ist am Organe nicht ein sich 
abspielender Mechanismus — — —? 

25 [433] 

Das “Höher” und “Niedriger”, das Auswählen des Wichtigeren, Nützlicheren, Dringlicheren, 
besteht schon in den niedrigsten Organismen. “Lebendig”: d.h. schon schätzen: — 

In allem Willen ist schätzen – und Wille ist im Organischen da. 

25 [434] 

Die ganze vorhandene Welt ist auch ein Produkt unserer Werthschätzungen — und zwar der 
gleichgebliebenen. — 

25 [435] 

Die hohen Menschen: die Nothwendigkeit des Mißverständnisses, die allgemeine 
Zudringlichkeit der Menschen von heute, ihr Glaube über jeden großen Menschen mitreden 
zu dürfen. Ehrfurcht — — — 

— das dumme Gerede vom Genie usw. Das Gefühl der unbedingten Überlegenheit, der Ekel 
vor der Prostration und Sklaverei. Was sich aus dem Menschen machen läßt: das geht ihn an. 
Die Weite seines Blicks 

25 [436] 

(nicht von Ursachen des Wollens, sondern von Reizen des Wollens sollte man reden) 

Wollen d<as ist> befehlen: befehlen aber ist ein bestimmter Affekt (dieser Affekt ist eine 
plötzliche Kraftexplosion) — gespannt, klar, ausschließlich Eins im Auge, innerste 
Überzeugung von der Überlegenheit, Sicherheit, daß gehorcht wird — “Freiheit des Willens” 
ist das “Überlegenheits-Gefühl des Befehlenden” in Hinsicht auf den Gehorchenden: „ich bin 
frei, und Jener muß gehorchen”. 
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Nun sagt ihr: der Befehlende selber muß — — — 

25 [437] 

Die Moralen Kants, Schopenhauers gehen, ohne es zu merken, schon von einem 
moral<ischen> Kanon aus: der Gleichheit der Menschen, und daß was für den Einen Moral 
ist, es auch für den Anderen sein müsse. Das ist aber schon die Consequenz einer Moral, 
vielleicht einer sehr fragwürdigen. 

Ebenso setzt die Verwerfung des Egoismus schon einen moral<ischen> Kanon voraus: warum 
wird er verworfen? Weil er als verwerflich gefühlt wird. Aber das ist schon die Wirkung einer 
Moral und keiner sehr durchdachten! 

— Und daß man eine Moral will, setzt schon einen mor<alischen> Kanon voraus! Man sollte 
doch Ehrfurcht haben vor dieser einverleibten Moral der Selbsterhaltung! Sie ist bei weitem 
das feinste System der Moral! 

Die thatsächliche Moralität des Menschen in dem Leben seines Leibes ist hundert Mal größer 
und feiner als alles begriffliche Moralisiren es war. Die vielen “Du sollst”, die fortwährend in 
uns arbeiten! Die Rücksichten von Befehlenden und Gehorchenden unter einander! Das 
Wissen um höhere und niedere Funktionen! 

Der Versuch zu machen, alles Zweckmäßig-Scheinende als das allein Leben-Erhaltende und 
folglich allein Erhaltene zufassen — — 

Wie der Zweck sich zum eigentlichen Vorgang verhält, so das moral<ische> Urtheil zu dem 
wirklichen vielfältigeren und feineren Urtheilen des Organismus — nur ein Ausläufer und 
Schlußakt davon. 

25 [438] 

1) Wir wollen unsere Sinne festhalten und den Glauben an sie — und sie zu Ende denken! Die 
Widersinnlichkeit der bisherigen Philosophie als der größte Widersinn des Menschen. 

2) die vorhandene Welt, an der alles Irdisch-Lebendige gebaut hat, daß sie so scheint 
(dauerhaft und langsam bewegt) wollen wir weiter bauen — nicht aber als falsch 
wegkritisiren! 

3) unsere Werthschätzungen bauen an ihr, sie betonen und unterstreichen. Welche Bedeutung 
hat es, wenn ganze Religionen sagen: “es ist alles schlecht und falsch und böse!” Diese 
Verurtheilung des ganzen Prozesses kann nur ein Urtheil von Mißrathenen sein! 

4) freilich, die Mißrathenen könnten die Leidendsten und Feinsten sein? Die Zufriedenen 
könnten wenig werth sein? 

5) man muß das künstlerische Grundphänomen verstehen, welches Leben heißt — den 
bauenden Geist, der unter den ungünstigsten Umständen baut: auf die langsamste Weise  

— — — der Beweis für alle seine Combinationen muß erst neu gegeben werden: es erhält 
sich. 
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25 [439] 

Vor Allem: ohne Eile! Langsam! die Eroberung erst sicher stellen! Nach dem Vorbilde 
Rußlands! Und guter Dinge sein auf jeder Station! 

25 [440] 

Der Anblick der Massen und der Lehrer der Massen verdüstert 

25 [441] 

Warum die Ethik am meisten zurückgeblieben? Denn noch die letzten berühmten Systeme 
sind Naivetäten! Ebenso die Griechen! Die Lehren des Christenthums von der Sünde sind 
hinfällig geworden wegen des Hinfalls Gottes. 

— unsere Handlungen gemessen an unserem Vorbilde! Aber daß wir ein Vorbild haben und 
ein solches, ist schon Folge einer Moral. 

- der Jude, der sich an seinem Gotte maß — das hatte im Hintergrunde den Willen, sich selber 
zu verachten, und sich auf Gnade und Ungnade vor ihm niederzuwerfen. — Selbst Jesus 
wehrte sich dagegen, gut genannt zu werden. “Keiner ist gut, als Gott”, sagte er. Daß ihn 
Niemand einer Sünde zeihen konnte, ist etwas anderes: dies beweist nichts gegen die Kritik 
vor seinem Gewissen. Ein Mensch, der sich absolut gut fühlt, müßte geistig ein Idiot sein. 

— dieses Auf-Gnade-und-Ungnade-sich-niederwerfen ist im Christenthum orientalisch: nicht 
vornehm! 

— das Sklavenhafte an den jetzigen Juden, auch an den Deutschen — 

— Dies Sich-gleich-setzen, im Mitleiden, ist bereits die Consequenz eines moral<ischen> 
Urtheils: kein Grundphänomen und nicht überall: überdies ist es in der Seele des Heerden-
Wesens ein anderes als in der Seele des Mächtigen: eigentlich nur ein Gefühl unter Gleichen 
—: für den Geringeren ist der leidende Höhere ein Grund zum Wohlgefühl und Übergefühl. 

— “die philosophischen wie die religiösen Systeme sind darüber einig, daß die ethische 
Bedeutsamkeit der Handlungen zugleich eine metaphysische sein müsse” usw. usw. 
Schopenhauer, Gr<undlage> der Moral p. 261. Perikles vor dem Tode: die Gedanken nehmen 
eine moralische Richtung. 

Nun, im Falle des Pericles: er erwägt seinen Nachruf bei seinen Bürgern. Der Schüler des 
Anaxagoras war Freigeist. — Es liegt auf der Hand, daß, weil diese Systeme das Leben der 
Seele glauben, sie im Momente des Todes ein Urtheil über den Werth des vollbrachten 
Lebens veranlassen: — was für ein ferneres Leben werden wir haben? 

Belohnung der Guten und Bestrafung der Bösen im Jenseits war das Zuchtmittel, welches die 
Religionen anwendeten, eine Art Vollendung der Welt-Ordnung, ein Ausgleich gegenüber 
den Thatsachen. 

25 [442] 
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Der Charakter eines guten Menschen “an sich selbst”: “daß er weniger als die übrigen einen 
Unterschied zwischen sich und Anderen macht” Schopenhauer 1. c. 265. 

25 [443] 

Die bisherigen Ethiker haben keine Vorstellung, wie sie unter ganz bestimmten Vorurtheilen 
der Moral stehen: sie meinen alle schon zu wissen, was gut und böse ist. 

Socrates wußte es nicht: aber alle seine Schüler definirten es d.h. sie nahmen an, es sei da, und 
es handle sich, es gründlich zu beschreiben. Wie! Wenn ich sagte: ist es denn da? Hat man 
schon überlegt, wonach hier zu messen ist? Und andererseits: vielleicht wissen wir überhaupt 
nicht genug, um den Werth der Handlungen abschätzen zu können! Genug, daß wir 
versuchsweise für lange Zeiten nach Einer Moral leben! 

25 [444] 

Wie viel betrüben wir uns über Leiden, die wir nicht gelitten, sondern verursacht haben! Aber 
es ist unvermeidlich; und wir sind nicht deshalb mit uns unzufrieden, außer in Zuständen der 
Schwäche und des Mißtrauens in unser Recht dazu! 

25 [445] 

Bisheriger Verlauf der Philosophie: man wollte die Welt erklären, aus dem, was uns selber 
klar ist — wo wir selber glauben zu verstehen. Also bald aus dem Geiste oder der Seele, oder 
dem Willen, oder als Vorstellung, Schein, Bild, oder vom Auge aus (als optisches Phänomen, 
Atome, Bewegungen) oder Leibe, oder aus Zwecken, oder aus Stoß und Zug d. h. unserem 
Tastsinn. Oder aus unseren Werthschätzungen heraus, als Gott der Güte Gerechtigkeit usw., 
oder aus unseren aesthetischen Werthschätzungen. Genug, auch die Wissenschaft thut, was 
der Mensch immer gethan: etwas von sich, das ihm als verständlich, als wahr gilt, zur 
Erklärung benutzen alles Anderen — Vermenschlichung in summa. Es fehlt noch die große 
Synthese und auch die Einzel-Arbeit ist noch ganz im Werden z. B. die Reduction der Welt 
auf optische Phänomene (Atome) Wir legen den Menschen hinein — das ist Alles, wir 
schaffen immerfort diese vermenschlichte Welt. Es sind Versuche darüber, welches Verfahren 
am meisten Schluß-Kraft hat (z. B. mechanisch) 

25 [446] 

Jemandem nicht zürnen, der uns schadet, weil alles nothwendig ist — das wäre selber schon 
Folge einer Moral: welche hieße „du sollst dich gegen das Nothwendige nicht empören”. — 
Es ist unvernünftig: aber wer sagt: „Du sollst vernünftig sein!“ 

25 [447] 

Redlichkeit, als Consequenz von langen moralischen Gewöhnungen: die Selbst-Kritik der 
Moral ist zugleich ein moralisches Phänomen <ein> Ereigniß der Moralität. 

25 [448] 

Die Methode der mechanischen Weltbetrachtung ist einstweilen bei weitem die redlichste: der 
gute Wille zu allem, das sich controlirt, alle logischen Control-Funktionen, alles das was nicht 
lügt und betrügt, ist da in Thätigkeit. 
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25 [449] 

Die vorläufigen Wahrheiten. 

Es ist etwas Kindisches oder gar eine Art Betrügerei, wenn jetzt ein Denker ein Ganzes von 
Erkenntniß, ein System hinstellt — wir sind zu gut gewitzigt, um nicht den tiefsten Zweifel an 
der Möglichkeit eines solchen Ganzen in uns zu tragen. Es ist genug, wenn wir über ein 
Ganzes von Voraussetzungen der Methode übereinkommen — über vorläufige Wahrheiten 
nach deren Leitfaden wir arbeiten wollen: so wie der Schiffahrer im Weltmeer eine gewisse 
Richtung festhält 

25 [450] 

Das, was im Menschen am besten entwickelt ist, das ist sein Wille zur Macht — wobei sich 
ein Europäer nicht gerade durch ein paar Jahrtausende einer erlogenen, vor sich selber 
verlogenen Christlichkeit täuschen lassen muß. 

25 [451] 

Philosophie als Liebe zur Weisheit. Hinauf zu dem Weisen als dem Beglücktesten, 
Mächtigsten, der alles Werden rechtfertigt und wieder will. 

— nicht Liebe zu den Menschen oder zu Göttern, oder zur Wahrheit, sondern Liebe zu einem 
Zustand, einem geistigen und sinnlichen Vollendungs-Gefühl: ein Bejahen und Gutheißen aus 
einem überströmenden Gefühle von gestaltender Macht. Die große Auszeichnung. 

wirkliche Liebe! 

25 [452] 

Befehle “so sollt ihr schätzen!” sind die Anfänge aller moralischen Urtheile — ein Höherer 
Stärkerer gebietet und verkündet sein Gefühl als Gesetz für Andere. 

Aus dem Nutzen her würde man nicht das Verehren ableiten können. Zuerst sind Menschen 
verehrt worden: der Glaube an Götter tritt in den Vordergrund, wenn der Mensch immer 
weniger „verehrenswerth” erscheint — also der Glaube an “Urväter” oder an die 
Entscheidungen ehemaliger Richter. 

25 [453] 

Zarathustra im 2ten Theil als Richter 

die grandiose Form und Offenbarung der Gerechtigkeit, welche gestaltet, baut und folglich 
vernichten muß (sich selber dabei entdeckend, überrascht, plötzlich das Wesen des 
Richtenden zu erkennen) 

Hohn dagegen: “zerbrecht den Guten und Gerechten” — schreit das Weib, das ihn mordet 

25 [454] 
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“Der Mensch ist etwas, das überwunden werden muß” — es kommt auf das tempo an: die 
Griechen bewunderungswürdig: ohne Hast, 

— meine Vorfahren Heraclit Empedocles Spinoza Goethe 

25 [455] 

1. Es bestehen moralische Werthschätzungen. Kritik: wo? seit wie lange? wo giebt es 
andere? wird es noch andere geben?  

2. Erklärung des Ursprungs dieser Werthschätzungen. Zurückführung auf andere 
Werthe. Werthe und physiologische Wichtigkeit usw. Loben, Tadeln (Ruhm) 
Mächtige Sklaven  

3. Kritik dieser Werthschätzungen. Widersprüche. woraus nehme ich die Kritik? 
Vorsicht, sie nicht wieder aus der Moral zu nehmen. “Nützlich” Gesetzt, man nähme 
sie aus der Moral selber, Beweis, daß sie kurzsichtig sind. Die Grundvorurtheile und 
was alles übersehn ist.  

4. das Problem ist erst gestellt. Bisher eine Art Astrologie — des Glaubens, daß die 
kosmischen Vorgänge in engem Bezug zu uns stehn. 

 Die Moralphilosophen selber sind Symptome. Selbst-Vernichtung der Moral. 

25 [456] 

NB. “Ich bedarf dessen Allen nicht: aber ich nehme es wie ein Geschenk. Ich weihe es als der 
Nehmende” — so Zarathustra über viele Güter des Lebens. 

25 [457] 

Wir wollen Erben sein aller bisherigen Moralität: und nicht von Neuem anfangen. Unser 
ganzes Thun ist nur Moralität, welche sich gegen ihre bisherige Form wendet. 

25 [458] 

“Könnt ihr schwören? seid ihr eurer gewiß genug dazu?” fragt Zarathustra. 

25 [459] 

Das Princip, vermöge dessen der Mensch über die Thiere Herr geworden ist, wird auch wohl 
das Princip sein, welches “den höchsten Menschen” festsetzt: Macht, Klugheit, Warten-
können, Verabredung, Strenge, Krieger-Affekte. 

25 [460] 

Alle Werthschätzungen sind Resultate von bestimmten Kraftmengen und dem Grad 
Bewußtheit davon: es sind die perspektivischen Gesetze je nach dem Wesen eines Menschen 
und Volkes — was nah, wichtig, nothwendig ist usw. 

Alle menschlichen Triebe, wie alle thierischen sind unter gewissen Umständen als Existenz-
Bedingungen ausgebildet und in den Vordergrund gestellt worden. Triebe sind die 
Nachwirkungen lange gehegter Werthschätzungen, die jetzt instinktiv wirken, wie als ein 
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System von Lust- und Schmerzurtheilen. Zuerst Zwang, dann Gewöhnung, dann Bedürfniß, 
dann natürlicher Hang (Trieb) 

25 [461] 

Das Gefühl — eine Folge von Werthschätzungen. Sensorium commune 

25 [462] 

Weil wir die Erben von Menschengeschlechtern sind, die unter den verschiedenstcn Existenz-
Bedingungen gelebt haben, enthalten wir in uns eine Vielheit von Instinkten. Wer sich für 
“wahrhaftig” giebt, ist wahrscheinlich ein Esel oder ein Betrüger. 

Die Verschiedenheit der thierischen Charaktere: durchschnittlich ist ein Charakter die Folge 
eines Milieu — eine fest eingeprägte Rolle, vermöge deren gewisse Facta immer wieder 
unterstrichen und gestärkt werden. Auf die Länge hin entsteht so Rasse: d. h. gesetzt daß die 
Umgebung sich nicht ändert. 

Bei dem Wechsel der Milieu's entsteht ein Hervortreten der überall nützlichsten und 
anwendbarsten Eigenschaften — oder ein Zugrundegehen. Es zeigt sich als Assimilations-
Kraft auch in ungünstigen Lagen, zugleich aber als Spannung, Vorsicht, es fehlt die Schönheit 
in der Gestalt. 

Der Europäer als eine solche Über-Rasse. Ebenso der Jude; es ist zuletzt eine herrschende Art, 
obwohl sehr verschieden von den einfachen alten herrschenden Rassen, die ihre Umgebung 
nicht verändert hatten. 

Überall beginnt es mit dem Zwang (wenn ein Volk in eine Landschaft kommt). Die Natur, die 
Jahreszeiten, die Wärme und Kälte usw. das Alles ist zunächst ein tyrannisirendes Element. 
Allmählich weicht das Gefühl des Gezwungenseins — 

25 [463] 

Wir sind Gestalten-schaffende Wesen gewesen, lange bevor wir Begriffe schufen. Der Begriff 
ist am Laute erst entstanden, als man viele Bilder durch Einen Laut zusammenfaßte: mit dem 
Gehör also die optischen inneren Phänomene rubrizirte. 

25 [464] 

NB. Die Begriffe “gut” usw. sind aus den Wirkungen entnommen, welche “gute Menschen” 
ausüben: — 

— selbst bei der Selbst-Beurtheilung. — 

25 [465] 

Der Mensch unerkannt, die Handlung unerkannt. Wenn nun trotzdem über Menschen und 
Handlungen geredet wird, wie als ob sie erkannt wären, so liegt es daran, daß man über 
gewisse Rollen übereingekommen ist, welche fast jeder, 

spielen kann. 
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25 [466] 

Die Entwicklung der Raubsucht 

der Lüge und Verstellung 

der Grausamkeit 

des Geschlechtstriebes                                    zu hochgeschätzten Dingen 

des Mißtrauens  

der Härte 

der Herrschsucht 

— andererseits die Veränderung der Werthschätzung böser Qualitäten, sobald sie Existenz-
Bedingungen sind. 

vielleicht Rückführung aller Begehrungen auf den Hunger. 

25 [467] 

Vivisection — das ist der Ausgangs-Punkt! Es kommt Vielen jetzt zum Bewußtsein, daß es 
manchen Wesen weh thut, wenn erkannt werden soll!! Als ob es je anders gewesen wäre! Und 
was für Schmerzen!! Feiges weichliches Gesindel! 

25 [468] 

Ausgangspunkt: es liegt auf der Hand, daß unsere stärksten und gewohntesten Urtheile die 
längste Vergangenheit haben, also in unwissenden Zeitaltern entstanden und fest geworden 
sind — daß alles, woran wir am besten glauben, wahrscheinlich gerade auf die schlechtesten 
Gründe hin geglaubt worden ist: mit dem „Beweisen” aus der Erfahrung haben es die 
Menschen immer leicht genommen, wie es jetzt noch Menschen giebt, die die Güte Gottes aus 
der Erfahrung zu “beweisen” vermeinen. 

25 [469]  

„Zu — Gericht — sitzen.” 

Von allen Urtheilen ist das Urtheil über den Werth von Menschen das beliebteste und 
geübteste — das Reich der größten Dummheiten. Hier einmal Halt zu gebieten, bis es als eine 
Schmutzigkeit, wie das Entblößen der Schamtheile, gilt — meine Aufgabe. Um so mehr als es 
die Zeit des suffrage universel ist. Man soll sich geloben, hier lange zu zweifeln und sich zu 
mißtrauen, nicht “an der Güte des Menschen” sondern an seiner Berechtigung, zu sagen „Dies 
ist Güte!” 

25 [470] 
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“Der Sinn für Wahrheit” muß, wenn die Moralität des “Du sollst nicht lügen” abgewiesen ist, 
sich vor einem anderen Forum legitimiren. Als Mittel der Erhaltung von Mensch, als Macht-
wille. 

— ebenso unsere Liebe zum Schönen ist ebenfalls der gestaltende Wille. Beide Sinne stehen 
bei einander — der Sinn für das Wirkliche ist das Mittel, die Macht in die Hand zu 
bekommen, um die Dinge nach unserem Belieben zu gestalten. Die Lust am Gestalten und 
Umgestalten — eine Urlust! Wir können nur eine Welt begreifen, die wir selber gemacht 
haben. 

25 [471] 

Das Gutheißen unserer Begrenztheit des Erkennens — die Vortheile dabei: es ist viel Muth 
und Lust da möglich. Das Seufzen und die Pascalsche Scepsis sind schlechtes Blut. 

— das Christenthum als die Wirkung des entarteten schlechten Blutes 

25 [472] 

bonus = jan: der Glänzende, Hervorscheinende? 

malus man-lus (Manlius) = man der Verrückte? 

böse d. h. bass der Starke? 

gut Gothe (Gott) „der Göttliche” ursprüngliche Bezeichnung der Vornehmen Gothen. 

(oder gobt der Geber? wie optimus?) wird der Gott als der Gute (optimus) oder der Gute als 
göttlich bezeichnet? 

optimus op-  der Schenkende? 

25 [473] 

Archimedes beim Baden ein Grundgesetz der Hydraulik findend 

Goethe: „mein ganzes inneres Wirken erwies sich als eine lebendige Heuristik, welche, eine 
unbekannte geahnete Regel anerkennend, solche in der Außenwelt zu finden und — in die 
Außenwelt einzuführen trachtet”. 

25 [474] 

Die Pharisäer thaten Recht, Jesus zu verurtheilen. Ebenso die Athener. 

25 [475] 

Goethe. “Ein Jeder leidet, der nicht für sich selbst genießt. Man handelt für Andere, um mit 
Anderen zu genießen.” 

25 [476] 
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Goethes Erklärung des “deutschen Gemüths” “Nachsicht mit Schwächen, fremden und 
eignen.” 

25 [477] 

Wer so steht wie ich, verliert, mit Goethe zu reden, „eines der größten Menschenrechte, nicht 
mehr von Seinesgleichen beurtheilt zu werden”. 

25 [478] 

“Die Meisterschaft gilt oft für Egoismus” Goethe. 

25 [479] 

Vellejus Paterculus I 9,3 virum in tantum laudandum, in quantum intellegi virtus potest. 

25 [480] 

Goethe: „wir Alle sind so bornirt, daß wir immer glauben Recht zu haben; und so läßt sich ein 
außerordentlicher Geist denken, der nicht allein irrt, sondern sogar Lust am Irrthum hat.” 

25 [481] 

Chi non fa, non falla „irrt nicht”. 

25 [482] 

“Magna ingenia conspirant.” 

25 [483] 

Die moral<ischen> Werthurtheile sind vielmehr dreiste Werthzulegungen — und Werth — 
Aberkennungen — im Grunde eine sehr geringe Leistung der Urtheilsfähigkeit. 

25 [484] 

Die Wege der Freiheit. 

— Sich seine Vergangenheit abschneiden (gegen Vaterland, Glaube, Eltern, Genossen 

— der Verkehr mit den Ausgestoßenen aller Art (in der Historie und der Gesellschaft) 

— das Umwerfen des Verehrtesten, das Bejahen des Verbotensten — die Schadenfreude in 
großem Stile an Stelle der Ehrfurcht 

— alle Verbrechen thun 

— Versuch, neue Schätzungen 

Gerechtigkeit als bauende ausscheidende vernichtende Denkweise, aus den Werthschätzungen 
heraus: höchster Repräsentant des Lebens selber. 
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Weisheit und ihr Verhältniss zur Macht: einstmals wird sie einflußreicher sein — bisher war 
der Irrthum, die Pöbel-Werthschätzung auch im Weisen noch zu groß! 

25 [485] 

Um Gerathenes und Mißrathenes zu unterscheiden, ist der Leib der beste Rathgeber, 
mindestens ist er am besten zu studiren. 

25 [486] 

Die verschiedenen moral<ischen> Urtheile sind bisher nicht auf die Existenz der Gattung 
„Mensch” zurückgeführt: sondern auf die Existenz von „Volk” „Rassen” usw. — und zwar 
von Völkern, welche sich gegen andere Völker behaupten wollten, von Ständen, welche sich 
scharf von niederen Schichten abgrenzen wollten. 

25 [487] 

Man soll jedem die Frage zugestehn: ist meine Existenz, gegen meine Nicht-existenz 
gerechnet, ein Ding, das gerechtfertigt werden kann? 

25 [488] 

Grundeinsicht: die “guten” und die “bösen” Eigenschaften sind im Grunde dieselben — 
beruhen auf den gleichen Trieben der Selbst-Erhaltung, der Aneignung, Auswahl, Absicht auf 
Fortpflanzung usw. 

25 [489] 

Der Weise und die Künste. (Er hat sie alle in sich) 

Der Weise und die Politik. 

Der Weise und die Erziehung. 

Der Weise und die Geschlechter. 

— als ein Wesen, dessen Einfluß spät erst zu spüren ist. Unabhängig, geduldig, ironisch — 

25 [490] 

Weisheit und Liebe zur Weisheit. 

Fingerzeige zu einer Philosophie der Zukunft. 

Von 

Friedrich Nietzsche 

25 [491] 
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Die nothwendige Verborgenheit des Weisen: sein Bewußtsein, unbedingt nicht verstanden zu 
werden, sein Macchavellismus, seine Kälte gegen das Gegenwärtige. 

— die absolute Unverträglichkeit der Weisheit mit dem “Wohl der Massen”: “Preßfreiheit” 
“öffentlicher Unterricht” — das Alles verträgt sich bloß bei gröblichster Täuschung über den 
Charakter der Weisheit. Sie ist das gefährlichste Ding der Welt! 

— natürlich gilt mir eine Ehe ohne alle Sanction als einzig für den Weisen berechtigt. Es ist 
eine Komödie, wenn er sich anders dazu stellt, was unter Umständen rathsam z. B. Goethe. 

— Grundsatz, daß alle Zustände darauf eingerichtet sind, ihn unmöglich zu machen: die 
Ehrfurcht vor dem Weisen ist untergraben durch die Religionen, durch das suffrage universel, 
die Wissenschaften! Man muß erst lehren, daß diese Religionen Pöbel-Angelegenheit sind, im 
Vergleich zur Weisheit! Man muß die vorhandenen Religionen vernichten, nur, um diese 
absurden Schätzungen zu beseitigen, als ob ein Jesus Christus überhaupt neben einem Plato in 
Betracht käme, oder ein Luther neben einem Montaigne! 

25 [492] 

Von der Rang-Ordnung. 

Wo “moralisch” geurtheilt wird, höre ich die feindseligen Instinkte, Abneigungen, verletzte 
Eitelkeiten, Eifersucht Worte wählen — es ist eine Maskerade in Worten — 

— ich fand es unmöglich, die “Wahrheit” zu lehren, wo die Denkweise niedrig ist. 

Zukünftiges Zeitalter der großen Kriege. Das Mißtrauen auf die Dauerhaftigkeit. Das 
Bestechen aller Parteien und Interessirten, die Anwendung aller schlechten Mittel 

25 [493] 

—nur die Liebe soll richten— — Refrain 

die schaffende Liebe, die sich selber über ihren Werken vergißt — 

25 [494] 

Zu demonstriren, daß einige Menschen bei Seite gehen müssen 

25 [495] 

Wir heißen eine Eigenschaft an einem Thier “böse” und finden doch seine Existenz-
Bedingung darin! Für das Thier ist es sein “Gutes” — es ist gesund und stark darin, zum 
Zeichen dafür! — Also: man nennt Etwas “gut” und “böse” im Verhältniß zu uns, nicht zu 
sich! d. H. die Grundlage von „gut” und “böse” ist egoistisch. 

Aber der Egoismus der Heerde! 

Jedes Nützliche ist nothwendig auch ein Schädliches, im Verhältniß zu anderen Dingen. “Ein 
guter Mensch” — das ist Eine Seite angesehn. Auf die Ferne beurtheilt, ist es ein Heerden-
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Mensch, schwach, und leicht zu täuschen und zu Grunde zu richten, auch geistig gehorsam, 
nicht schöpferisch. 

25 [496] 

Sich niederwerfen vor dem, was man nicht hat, wenn man sich schlecht fühlt bei allem, was 
man hat z. B. Wagner: er glaubt ans Glück der unbegrenzten Hingebung, des unbegrenzten 
Zutrauens, das Glück des Mitleidenden, des Keuschen — Alles das kennt er nicht aus 
Erfahrung! Daher die Phantasterei! 

25 [497] 

Die schlechte Manier zu verehren, etwa Shakespeare und Beethoven, um den Gedanken 
vorzubereiten, er sei die Vereinigung von Beiden. 

25 [498] 

Es hat mich freier gemacht — jede tiefe Verunglimphfung, jede Verkennung: immer weniger 
will ich von den Menschen: immer mehr kann ich ihnen geben. Das Abschneiden jedes 
einzelnen Bandes ist hart, aber ein Flügel wächst mir statt des Bandes. 

— unbedingt in seinem Rechte sein: Mitleiden meine Schwäche, die ich überwinde. Es ist gut, 
wenn der abscheulichste Mißbrauch meines Mitgefühls und meiner Schonung mich endlich 
belehrt, daß ich hier nichts zu thun habe. 

25 [499] 

— die „Umwandlung” eines Menschen durch eine herrschende Vorstellung ist das 
psychologische Urphänomen, auf welches das Christenthum gebaut ist; es sieht darin „ein 
Wunder”. Wir — — — 

Ich glaube ganz und gar nicht daran, daß ein Mensch auf Ein Mal ein hoher wertvoller 
Mensch wird; der Christ ist mir ein ganz gewöhnlicher Mensch mit ein paar anderen Worten 
und Werthschätzungen. Auf die Dauer wirken freilich diese Worte und Werke und schaffen 
vielleicht einen Typus: der Christ als die verlogenste Art Mensch. Daß er moralisch redet, das 
verdirbt ihn durch und durch: man sehe Luther. Ein greulicher Anblick, weichlich-
sentimental, furchtsam, aufgeregt — — — komisch! wie der “Wahrheitssinn” erwacht und 
gleich wieder einschläft! 

— ich scheide mich von jeder Philosophie ab, dadurch daß ich frage: „gut?” „wozu!” und 
„gut?” warum nennt ihr das so? 

Das Christenthum hat “gut” und “böse” acceptirt und nichts hier geschaffen. 

25 [500] 

Weisheit 

und Liebe zur Weisheit 

Prolegomena zu einer Philosophie der Zukunft. 
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Von 

Friedrich Nietzsche. 

Amor fati. 

25 [501] 

Kalt, schlau, lustgierig, schadenfroh — man kann fast alle Prozeduren eines Philosophen auf 
Charakterfehler zurückführen — — 

25 [502] 

Es kommt vor, daß <wir> einen uneigennützigen Menschen schätzen und auszeichnen: nicht 
etwa weil er uneigennützig ist, sondern nur weil er ein Recht darauf zu haben scheint, einem 
anderen Menschen auf seine eigenen Unkosten zu nützen: und an einem, der zum Herren 
geschaffen ist, wird Selbstverleugnung und Uneigennützigkeit — — — Es fragt sich immer, 
wer es ist und wer Jener ist. Der unbedingte Hang zur Uneigennützigkeit würde uns nur als 
Zeichen der Heerden-Natur gelten 

25 [503] 

Von der höchsten Stufe der Moralität: sie wendet den Blick gegen sich selber, versuchsweise. 

25 [504] 

Die Liebe zur Weisheit. 

Die Missrathenen und Blutverderbten. (Gegen das Christenthum) 

Der Weise, und die Güter des Lebens. 

25 [505] 

Diese perspektivische Welt, diese Welt für das Auge, Getast und Ohr ist sehr falsch, 
verglichen schon für einen sehr viel feineren Sinnen-Apparat. Aber ihre Verständlichkeit 
Übersichtlichkeit, ihre Praktikabilität, ihre Schönheit beginnt aufzuhören, wenn wir unsere 
Sinne verfeinern: ebenso hört die Schönheit auf, beim Durchdenken von Vorgängen der 
Geschichte; die Ordnung des Zwecks ist schon eine Illusion. Genug, je oberflächlicher und 
gröber zusammenfassend, um so werthvoller, bestimmter, schöner, bedeutungsvoller erscheint 
die Welt. Je tiefer man hineinsieht, um so mehr verschwindet unsere Werthschätzung — die 
Bedeutungslosigkeit naht sich! Wir haben die Welt, welche Werth hat, geschaffen! Dies 
erkennend erkennen wir auch, daß die Verehrung der Wahrheit schon die Folge einer Illusion 
ist — und daß man mehr als sie die bildende, vereinfachende, gestaltende, erdichtende Kraft 
zu schätzen hat — was Gott war 

“Alles ist falsch! Alles ist erlaubt!” 

Erst bei einer gewissen Stumpfheit des Blicks, einem Willen zur Einfachheit stellt sich das 
“Schöne”, das „Werthvolle” ein: an sich ist es, ich weiß nicht was. 
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25 [506] 

Ist der Hang zum Wahren wirklich der Sinn des guten Menschen? was für eine gründliche 
Verlogenheit gehört z.B. dazu, um das neue Testament zu machen! 

25 [507] 

Alle Physik ist nur Symptomatik. 

25 [508] 

Es ist unmöglich, die Existenz von Individuen zu erweisen. Es ist nichts an der 
“Persönlichkeit” fest. 

25 [509] 

Es wäre eine Erklärung unserer „Welt” aus „falschen Annahmen” möglich. Alles nur 
perspektivisch, nur in Hinsicht auf die Erhaltung kleiner organischen Wesen. 

25 [510] 

“Der gute Mensch” ein gefährliches Ding, ein Zeichen der Erschöpfung — mattwerdender 
Egoismus. 

25 [511] 

Marc Aurel's Bekenntnisse sind für mich ein komisches Buch. 

25 [512] 

Der religiöse Affekt ist die interessanteste Krankheit, der der Mensch bisher verfiel. Sein 
Studium macht einem die gesunden Menschen beinahe langweilig und widrig. 

25 [513] 

Man muß das Sein leugnen. 

25 [514] 

Die Entstehung des Gedächtnisses ist das Problem des Organischen. Wie ist Gedächtniß 
möglich? 

Die Affekte sind Symptome der Formation des Gedächtniß-Materials — fortwährendes 
Fortleben und Zusammenwirken. 

25 [515] 

In wie weit Einer auf Hypothesen hin leben, gleichsam auf unbegrenzte Meere hinausfahren 
kann, statt auf „Glauben” ist das höchste Maaß der Kraftfülle. Alle geringeren Geister gehen 
zu Grunde. 
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25 [516] 

Katzen-Egoismus. 

Es giebt einen Hunde-Egoismus im Menschen und einen Katzen-Egoismus: die wählen 
entgegengesetzte Mittel. Der erste ist hingebend und begeistert — 

25 [517] 

Lust und Unlust sind Bejahungen und Verneinungen. 

Urtheile sind 1) Glauben „das ist so” und 2) „das hat den und den Werth” 

Lust und Unlust sind Wirkungen der Gesamt-Intelligenz, Folge von kritischen Urtheilen, die 
wir als Lust oder Schmerz fühlen. 

25 [518] 

— nach P. Secchi kann der Raum nicht unbegrenzt sein, da kein aus einzelnen Körpern 
zusammengesetztes Ding unendlich sein kann und weil ein unendliches von zahllosen Sternen 
bevölkertes Himmelsgewölbe wie die Sonne nach seiner ganzen Ausdehnung leuchtend 
erscheinen müßte — 

75 [519] 

Maupertuis schlug vor, um das Wesen der Seele zu erforschen, möge man Vivisectionen mit 
Patagoniern machen. Jeder ächte rechte Moralist behandelt sich als Patagonier. 

25 [520] 

Die Werthschätzungen nicht von Lust und Unlust abhängig: es ist der Werth nach der 
Erhaltung des Ganzen gemessen: also nach etwas Zukünftigem, was vorgestellt wird, nach 
Zwecken. 

Lust und Unlust sind erst Folgen von Zweck-Urtheilen. 

Alle Erhaltungs-Tendenzen sind nicht aus der Mechanik abzuleiten: sie setzen eine 
Vergegenwärtigung des Ganzen vor — seine Ziele, Gefahren und Förderungen; das 
niedrigere, gehorchende Wesen muß sich bis zu einem Grade auch die Aufgabe des höheren 
vorstellen können. Mit Lust und Unlust wird das einzelne Erlebniß charakterisirt in Hinsicht 
auf die Erhaltung. Werthschätzungen von Ereignissen in Bezug auf ihre Folgen. 

25 [521] 

Unverständige Meinungen haben überall Bürgerrecht. Unverständliches erst in mir 

25 [522] 

Die Welt des Guten und Bösen ist nur scheinbar. 

25 [523] 
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Gegen die Genügsamkeit 

Zarathustra I 

Das Kleinwerden und Schämen der Mächtigen 

— der Mangel, erhebende Menschen zu sehen. 

— die Häßlichkeit der Plebejer 

— der Neid und die Kleinlichkeit des Plebejers 

 der Sieg der moralischen Tartüfferie. — die Gefahr, daß die Weltregierung in die Hände der 
Mittelmäßigen fällt — das Ersticken aller höheren Naturen. 

ego als Ablenkung vom eudämonologischen Gesichtspunkt — historisch. 

25 [524] 

gegen die Gleichheit gegen die moral<ische> Tartüfferie gegen das Christenthum und Gott 
gegen das Nationale — der gute Europäer. 

25 [525] 

Ein Gott der Liebe könnte eines Tags sprechen, gelangweilt durch seine Tugend: „versuchen 
wir's einmal mit der Teufelei!” Und siehe da, ein neuer Ursprung des Bösen! Aus Langeweile 
und Tugend! 

25 [526] 

Eine Meinung, gesetzt auch daß sie unwiderlegbar ist, braucht noch nicht wahr zu sein. 

[Dokument: Heft]  

[Sommer — Herbst 1884] 

26 [1] 

Das Vorläufige und die Vorläufer 

26 [2] 

Skeptische Einreden. 

26 [3] 

Die großen Philosophen sind selten gerathen. Was sind denn diese Kant, Hegel, 
Schopenhauer, Spinoza! Wie arm, wie einseitig! Da versteht man, wie ein Künstler sich 
einbilden kann, mehr als sie zu bedeuten. Die Kenntniß der großen Griechen hat mich 
erzogen: an Heraclit Empedocles Parmenides Anaxagoras Democrit ist mehr zu verehren, sie 
sind voller. Das Christenthum hat es auf dem Gewissen, viele volle Menschen verdorben zu 
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haben z. B. Pascal und früher den Meister Eckart. Es verdirbt zuletzt gar noch den Begriff des 
Künstlers: es hat eine schüchterne Hypocrisie über Raffael gegossen, zuletzt ist auch sein 
verklärter Christus ein flatterndes schwärmerisches Mönchlein, das er nicht wagt, nackt zu 
zeigen. Goethe steht gut da. 

26 [4] 

“Die Menschen lieben aus Dankgefühl, aus überströmendem Herzen, weil man dem Tode 
entronnen ist” Lagarde p. 54 gegen die „Humanität”. 

26 [5] 

Der Vortheil der Kirche, wie der Rußlands ist: sie können warten. 

26 [6] 

Eine Religion, an deren Thür der Ehebruch Gottes steht (bei ihm ist ja kein Ding unmöglich!) 

26 [7] 

— den Nächsten, den Feind selber lieben, weil Gott so thut — “er läßt regnen über Gerechte 
und Ungerechte. “Aber das thut er gar nicht. 

26 [8] 

— Fichte, Schelling, Hegel, Schleiermacher, Feuerbach, Strauß — alles Theologen. 

26 [9] 

— ich bin dazu gedrängt, im Zeitalter des suffrage universel, d. h. wo jeder über jeden und 
jedes zu Gericht sitzen darf, die Rangordnung wieder herzustellen. 

26 [10] 

Bei altgewordenen Völkern große Sinnlichkeit, z. B. Ungarn, Chinesen, Juden, Franzosen 
(denn die Kelten waren schon ein Culturvolk!) — 

26 [11] 

Die ächten Beduinen der Wüste und die alten Wikinger — 

26 [12] 

NB. Die bestgeglaubten a priorischen „Wahrheiten” sind für mich — Annahmen bis auf 
Weiteres z.B. das Gesetz der Causalität sehr gut eingeübte Gewöhnungen des Glaubens, so 
einverleibt, daß nicht daran glauben das Geschlecht zu Grunde richten würde. Aber sind es 
deswegen Wahrheiten? Welcher Schluß! Als ob die Wahrheit damit bewiesen würde, daß der 
Mensch bestehn bleibt! 

26 [13] 
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Ich muß das schwierigste Ideal des Philosophen aufstellen. Das Lernen thut's nicht! Der 
Gelehrte ist das Heerdenthier im Reiche der Erkenntniß, welcher forscht, weil es ihm befohlen 
und vorgemacht worden ist. 

26 [14] 

Es giebt an sich keinen Sinn für Wahrheit; aber weil ein starkes Vorurtheil dafür spricht, es 
sei nützlicher, die Wahrheit zu wissen als sich täuschen zu lassen, wird die Wahrheit gesucht 
— während in vielen anderen Fällen sie gesucht wird, weil sie vielleicht nützlicher sein 
könnte — sei es zur Vermehrung der Macht, des Reichthums, der Ehre, des Selbstgefühls. 

26 [15] 

Auch hinter den eigentlichen Freunden der Wahrheit, den Philosophen arbeitet eine ihnen oft 
unbewußte Absichtlichkeit: sie wollen von vorn herein eine gewisse, so und so beschaffene 
“Wahrheit” — und oft genug haben sie ihre innersten Bedürfnisse verrathen, indem sie ihren 
Weg zu ihrer „Wahrheit” giengen. 

26 [16] 

Der arme Schopenhauer! E. von Hartmann hat ihm die Beine, auf denen er einher gieng, und 
Richard Wagner gar noch den Kopf abgeschnitten! 

26 [17] 

Wir können vom Willen nur das erkennen, was an ihm erkennbar ist — also vorausgesetzt, 
daß wir uns als Wollende erkennen, muß am Wollen etwas Intellektuales sein. 

26 [18] 

Ein Erkenntniß-Apparat, der sich selber erkennen will!! Man sollte doch über diese Absurdität 
der Aufgabe hinaus sein! (Der Magen, der sich selber aufzehrt! -) 

26 [19] 

Wie Winckelmann am Laokoon gleichsam am Ende des Alterthums den Sinn für dasselbe 
sich erwarb, so R<ichard> W<agner> an der Oper, der schlechtesten aller Kunstgattungen, 
den Sinn für Stil d. h. Einsicht, daß es nicht möglich ist, Künste zu isoliren. 

26 [20] 

— der demagogische Charakter der Kunst Wagners: zuletzt mit der Consequenz, daß er sich 
vor Luther beugte, um Einfluß zu bekommen. 

26 [21] 

— die deutsche Musik steht nicht außerhalb der Cultur-Bewegung: in Mozart ist sehr viel 
Rococo und jene Zärtlichkeit des 18ten Jahrhunderts. In Beethoven die Luft von Frankreich 
her, die Schwärmereien, aus denen die Revolution entsprang immer Nachklang, Ausklang. 
W<agner> und die Romantik. 
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— wie steht es mit dem Zusammenhang der Musik und der bildenden Kunst? Und der Poesie? 
Verhältnismäßige Einsamkeit des Musikers, er lebt weniger mit, seine Erregungen sind 
Nachklänge früherer Gefühle. 

Es fehlt immer noch der große Stil in der Musik; und es ist dafür gesorgt, daß er jetzt nicht 
wächst! 

26 [22] 

Alles, was ich über R<ichard> W<agner> gesagt hatte, ist falsch. Ich empfand es 1876 “es ist 
an ihm Alles unächt; was ächt ist, wird versteckt oder dekorirt. Es ist ein Schauspieler, in 
jedem schlimmen und guten Sinn des Worts.” 

26 [23] 

Sich so fernstellen von den moralischen Phänomenen, wie der Arzt dem Hexenglauben und 
der Lehre “vom Griff des Teufels” fernsteht. 

26 [24] 

Der Schmerz, die Ungewißheit, die Bosheit: zu diesen Dreien stehen die Heerden-Menschen 
sehr verschieden. 

26 [25] 

Die Vortheile in dieser Zeit. “Nichts ist wahr: Alles ist erlaubt.” 

26 [26] 

Ich betrachte Verbrecher, gestrafte und nicht gestrafte, als Menschen, an denen man Versuche 
machen kann. Schutz, nicht Besserung, nicht Strafe! 

26 [27] 

— ein Volk, welches sich der Intelligenz eines Luther unterordnet! 

26 [28] 

NB. Es sind gute Perspectiven: lauter ganz große Erschütterungen bereiten sich vor. Erwäge 
ich, was die französische Revolution erregt hat — auch Beethoven ist ohne sie nicht zu 
denken, ebensowenig Napoleon. So hoffe ich, daß alle Grundprobleme aufgedeckt werden 
und man gründlich über die Albernheiten des neuen Testaments oder über Hamlet und Faust, 
die beiden “modernsten Menschen”, hinauskommt. 

26 [29] 

Ich habe mich in eine gute helle Höhe gehoben: und Mancher, der mir, als ich jung war, wie 
ein Stern über mir leuchtete, ist mir nun fern — aber unter mir z. B. Sch<openhauer> 
W<agner>. 

26 [30] 
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Man soll nicht bauen, wo es keine Zeit mehr ist. Das jauchzen der großen Bewegung: und ich 
bin, der sieht, worum es sich handelt: um alles „Gut” und “Böse”. 

26 [31] 

R<ichard> W<agner> zu beschreiben — Versuch einer Dictatur. Aber zuletzt strich er sich 
selber durch, unfähig zu einer eigenen Gesammt-Conception. Die „Entzückungen” des 
Protestantischen Abendmahls verführten ihn! 

Montaigne — — — 

26 [32] 

“Welt-Eroberung.” Auf welchem Wege der Mensch sich bisher die Dinge zu unterwerfen 
suchte: 

— die Grenzen, wo er nicht weiter konnte und sich unterwarf (Moira) — ”Gott”. Die 
“Herrscher” noch einmal als Welt-Herrscher in die Dinge hineingeträumt. 

— Tröstungen. Ergebung. 

26 [33] 

“Der Frieden als Trugbild.” “Befriedigung” 

26 [34] 

Tags ist der untere Intellekt dem Bewußtsein verschlossen. Nachts schläft der höhere 
Intellekt, der untere tritt ins Bewußtsein (Traum) 

26 [35] 

Wie im Traume zum Kanonenschuß die Ursache gesucht wird und der Schuß erst hinterdrein 
gehört wird (also eine Zeit-Umkehrung stattfindet: diese Zeitumkehrung findet immer statt, 
auch im Wachen. Die “Ursachen” werden nach der „That” imaginirt; ich meine, unsere 
Zwecke und Mittel sind Folgen eines Vorganges??) 

Wie sicher wir eingeübt sind, nichts ohne Ursache zu glauben, das zeigt das eben erwähnte 
Phänomen: wir acceptiren den Kanonenschuß erst, wenn wir uns die Möglichkeit ausgedacht 
haben, wie er entstanden ist, d. h. allem eigentlichen Erleben geht eine Zeit voraus, wo die zu 
erlebende Thatsache motivirt wird. 

— dies könnte in der Bewegung jedes Nervs, jedes Muskels der Fall sein. 

Also in jeder sogenannten Sinneswahrnehmung giebt es ein Urtheil, welches den Vorgang, 
bevor er ins Bewußtsein “eintritt”, bejaht oder verneint 

Alles organische Leben ist als sichtbare Bewegung coordinirt einem geistigen Geschehen. 

Ein organisches Wesen ist der sichtbare Ausdruck eines Geistes. 
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26 [36] 

Das Nervensystem und das Gehirn ist ein Leitungssystem und ein Centralisationsapparat 
zahlloser Individual-Geister von verschiedenem Range. Das Ich-Geistige selber ist mit der 
Zelle schon gegeben. 

Vor der Zelle giebt es keine Ich-Geistigkeit, wohl aber entspricht allem Gesetzmäßigen d. h. 
dem Relationscharakter alles Geschehens nur ein Denkvorgang (Gedächtniß und Schluß) 

26 [37] 

Wo es keinen Irrthum giebt, dies Reich steht höher: das Unorganische als die 
individualitätslose Geistigkeit. Das organische Geschöpf hat seinen Seh-Winkel vom 
Egoismus, um erhalten zu bleiben. 

— es darf nur soweit denken als es seiner Erhaltung frommt.  

— ein Dauerprozeß mit Wachsthum, Zeugung usw. 

26 [38] 

Die Gedanken sind Kräfte. Die Natur ergiebt sich als eine Menge von Relationen von Kräften: 
es sind Gedanken, logisch absolut sichere Prozesse, es fehlt alle Möglichkeit des Irrthums. 
Unsere Wissenschaft hat den Gang gemacht, überall logische Formeln und nichts weiteres 
ausfindig zu machen. 

— alle diese Bewegungsvorgänge, die wir sehen oder fast sehen (Atome), sind Consequenzen 

1. Die unzerstörbare Einerleiheit der Kraft, der Raum mit der Funktion Kraft. Alles Mechanik. 

2. Die Mechanik im Grunde Logik. 

3. die Logik unableitbar. Wie ist der Irrthum möglich? richtiger: Erhaltungsgesetze für Dauer-
Prozesse setzen perspektivische Illusion voraus. 

26 [39] 

“der gerechte Mensch” für den Betrachter sehr erquicklich, Ruhe gebend: sich selber aber 
eine furchtbare Qual 

26 [40] 

Kunst — die Freude, sich mitzutheilen (und zu empfangen von einem Reicheren) — durch 
Gestalten die Seelen formen — 

26 [41] 

Dies Bedürfniß, fertig die Erkenntniß um sich zu haben, ist bei einer sehr entschlossenen 
Natur nicht vorhanden — 

26 [42] 
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Ich stelle das Problem von der Rangordnung (Plato) des Künstlers neu; zugleich bilde ich den 
Künstler so hoch ich kann. 

Thatsächlich finden wir alle Künstler unterworfen unter große geistige Bewegungen, nicht 
deren Leiter: oft Vollender z. B. Dante für die katholische Kirche. R<ichard> W<agner> für 
die romantische Bewegung. Shakespeare für die Freigeisterei Montaigne’s. 

Die höheren Formen, wo der Künstler nur ein Theil des Menschen ist — z. B. Plato, Goethe, 
G<iordano> Bruno. Diese Formen gerathen selten. 

26 [43] 

Alle philosophischen Systeme sind überwunden; die Griechen strahlen in größerem Glanze 
als je, zumal die Griechen vor Socrates. 

26 [44] 

Die Umkehrung der Zeit: wir glauben die Außenwelt als Ursache ihrer Wirkung auf uns, aber 
wir haben ihre thatsächliche und unbewußt verlaufende Wirkung erst zur Außenwelt 
verwandelt: das, als was sie uns gegenüber steht, ist unser Werk, das nun auf uns zurückwirkt. 
Es braucht Zeit, bevor sie fertig ist: aber diese Zeit ist so klein. 

26 [45] 

Unsere Werthschätzungen stehen im Verhältniß zu unseren geglaubten Lebensbedingungen: 
verändern sich diese, so verändern sich unsere Werthschätzungen. 

26 [46] 

Coordination statt Ursache und Wirkung 

26 [47] 

Der Weg zur Weisheit. 

Fingerzeige zur Überwindung der Moral. 

Der erste Gang. Besser verehren (und gehorchen und lernen) als irgend Einer. Alles 
Verehrenswerthe in sich sammeln und miteinander kämpfen lassen. Alles Schwere tragen. 
Asketismus des Geistes — Tapferkeit Zeit der Gemeinschaft. 

Der zweite Gang. Das verehrende Herz zerbrechen, (als man am festesten gebunden ist). Der 
freie Geist. Unabhängigkeit. Zeit der Wüste. Kritik alles Verehrten (Idealisirung des 
Unverehrten), Versuch umgekehrter Schätzungen. 

Der dritte Gang. Große Entscheidung, ob tauglich zur positiven Stellung, zum Bejahen. Kein 
Gott, kein Mensch mehr über mir! Der Instinkt des Schaffenden, der weiß, wo er die Hand 
anlegt. Die große Verantwortung und die Unschuld. (Um Freude irgendworan zu haben, muß 
man Alles gutheißen.) Sich das Recht geben zum Handeln. 

26 [48] 
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1. Die Überwindung der bösen kleinlichen Neigungen. Das umfängliche Herz, man erobert 
nur mit Liebe. 

(R<ichard> W<agner> warf sich vor einem tiefen liebevollen Herzen nieder, ebenso 
Schopenhauer. Dies gehört zur ersten Stufe.) Vaterland, Rasse, alles gehört hierher. 

2. Die Überwindung auch der guten Neigungen. 

unvermerkt solche Naturen wie D<ühring> und W<agner> oder Sch<openhauer> als noch 
nicht einmal auf dieser Stufe stehend! 

3. Jenseits von Gut und Böse. Er nimmt sich der mechachanischen Weltbetrachtung an und 
fühlt sich nicht gedemüthigt unter dem Schicksal: er ist Schicksal. Er hat das Loos der 
Menschen in der Hand. 

Nur für Wenige: die Meisten werden schon im 2ten Weg zu Grunde gehen. Plato Spinoza? 
vielleicht gerathen? Sich endlich das Recht geben zum Handeln. 

Sich hüten vor Handlungen, die nicht mehr zur erreichten Stufe passen z. B. das Helfen-
wollen bei Solchen, die nicht bedeutend genug sind — dies ist falsches Mitleid. 

26 [49] 

NB. “Bewußtsein” — in wie fern die vorgestellte Vorstellung, der vorgestellte Wille, das 
vorgestellte Gefühl (das uns allein bekannte) ganz oberflächlich ist! “Erscheinung” auch 
unsere innere Welt! 

26 [50] 

Maassstab. Wie viel hält Einer von der Wahrheit aus, ohne zu entarten! Und ohne durch 
Widerspruch und Feindseligkeit und Mißverstehen zur Verzweiflung gebracht zu werden? 
Auch nicht durch die Dummheit der Liebe derer, die ihn verehren? 

26 [51] 

Welches schlimme Schicksal hat Schopenhauer gehabt! Seine Ungerechtigkeiten fanden 
Übertreiber (Dühring und Richard Wagner), seine Grundeinsicht vom Pessimismus einen 
Berliner unfreiwilligen Verkleinerer (E. von Hartmann)! 

26 [52] 

Wir meinen, unser bewußter Intellekt sei die Ursache aller zweckmäßigen Einrichtungen in 
uns. Das ist grundfalsch. Nichts ist oberflächlicher als das ganze Setzen von „Zwecken” und 
“Mitteln” durch das Bewußtsein: es ist ein Apparat der Vereinfachung (wie das Wortreden 
usw.), ein Mittel der Verständigung, practicabel, nichts mehr — ohne Absicht auf 
Durchdringung mit Erkenntniß. 

26 [53] 

“Zufall” — in großen Geistern Fülle von Conceptionen und Möglichkeiten, gleichsam Spiel 
von Gestalten, daraus Auswahl und Anpassung an früher Ausgewähltes. — Die Abhängigkeit 
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der niederen Naturen von den erfinderischen ist unsäglich groß — einmal darzustellen, wie 
sehr alles Nachahmung und Einspielen der angegebenen Werthschätzungen ist, die von 
großen Einzelnen ausgehen. Z. B. Plato und das Christenthum. Paulus wußte schwerlich, wie 
sehr alles in ihm nach Plato riecht. 

26 [54] 

Capitel. Vom Werthe des menschlichen Erkenntniss-Apparates. Erst langsam stellt sich 
heraus, was er leisten und nicht leisten kann: namentlich wie weit alle seine Ergebnisse in 
innerem Zusammenhang stehen oder sich widersprechen. 

26 [55] 

Capitel. Wenn man nicht einen bestimmten Standpunkt hat, ist über den Werth von keinem 
Dinge zu reden: d. h. eine bestimmte Bejahung eines bestimmten Lebens ist die 
Voraussetzung jedes Schätzens. 

26 [56] 

Man lobt und tadelt von sich aus: wer von höheren Gesichtspunkten aus den Lobenden 
übersieht, findet es unschmeichelhaft, von ihm gelobt zu werden. 

26 [57] 

NB. In wiefern es nöthig ist, für den Menschen höchsten Ranges, von den Vertretern einer 
bestimmten Moral tödtlich gehaßt zu werden. Wer die Welt liebt, den müssen alle Einzelnen 
verdammen: die Perspektive ihrer Erhaltung fordert, daß es keinen Zerstörer aller 
Perspectiven giebt. 

26 [58] 

NB. Die erste Grenze alles “Sinnes für Wahrheit” ist — auch für alle niederen belebten 
Geschöpfe — was nicht ihrer Erhaltung dient, geht sie nichts an. Die zweite: die Art und 
Weise ein Ding zu betrachten, welche ihnen am nützlichsten ist, wird vorgezogen und 
allmählich erst, durch Vererbung, einverleibt. Dies ist auch durch den Menschen noch 
keineswegs anders geworden: höchstens könnte man fragen, ob es nicht entartende Rassen 
gäbe, welche sich so zu den Dingen stellen, wie es der inneren Absichtlichkeit auf Untergang 
hin gemäß ist — also wider das Leben. Aber das Absterben des Veralteten oder Mißrathenen 
gehört selber in die Consequenz der Erhaltung des Lebens: weshalb Greise greisenhaft und 
ächte Christen weltfeindlich urtheilen mögen. 

An sich wäre es möglich, daß zur Erhaltung des Lebenden gerade Grund — Irrthümer nöthig 
wären, und nicht “Grund-Wahrheiten”. Es könnte z. B. ein Dasein gedacht werden, in 
welchem Erkennen selber unmöglich wäre, weil ein Widerspruch zwischen absolut Flüssigem 
und der Erkenntniß besteht: in einer solchen Welt müßte ein lebendes Geschöpf erst an Dinge, 
an Dauer usw. glauben, um existiren zu können: der Irrthum wäre seine Existenz-Bedingung. 
Vielleicht ist es so. 

26 [59] 
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In wessen Vorfahren die Liebe eine wichtige Angelegenheit war, der wird es spüren, wenn er 
verliebt ist und sich, zu seinem Erstaunen vielleicht, so benehmen, wie seine Vorfahren es 
getrieben haben: es fängt schwerlich Einer eine veritable Passion an — sondern auch 
Leidenschaften müssen erzogen und angezüchtet werden, die Liebe sogut wie die 
Herrschsucht und der Egoismus. 

26 [60] 

Überall, wo große Zweckmäßigkeit ist, haben wir im Bewußtsein nicht die Zwecke und 
Mittel. Der Künstler und sein Werk, die Mutter und das Kind — und ebenso mein Kauen, 
Verdauen, Gehen usw., die Oekonomie der Kräfte am Tage usw. — alles das ist ohne 
Bewußtsein. 

Daß etwas zweckmäßig vor sich geht z. B. der Prozeß des Verdauens, das wird durch die 
Annahme eines hundertfältig verfeinerten Erkenntnißapparates nach Art des bewußten 
Intellekts noch keineswegs erklärt: er könnte der Aufgabe, die thatsächlich geleistet wird, 
nicht angemessen gedacht werden, weil viel zu feine Verhältnisse (in Zahlen) in Betracht 
kämen. Der zweite Intellekt würde immer noch das Räthsel ungelöst lassen. Wenn man sich 
nicht durch “groß” und “klein” in zeitlichen Verhältnissen täuschen läßt, ist der Vorgang einer 
einzelnen Verdauung geradeso reich an einzelnen Vorgängen der Bewegung, wie der ganze 
Prozeß des Lebendigen überhaupt: und wer für letzteren keinen leitenden Intellekt annimmt, 
braucht ihn auch für ersteren nicht anzunehmen. 

26 [61] 

Der ganze Erkenntniß-Apparat ist ein Abstraktions- und Simplifikations-Apparat — nicht auf 
Erkenntniß gerichtet, sondern auf Bemächtigung der Dinge: “Zweck” und „Mittel” sind so 
fern vom Wesen wie die “Begriffe”. Mit “Zweck” und “Mittel” bemächtigt man sich des 
Prozesses (- man erfindet einen Prozeß, der faßbar ist!), mit Begriffen aber der “Dinge”, 
welche den Prozeß machen. 

26 [62] 

Das Wesen einer Handlung ist unerkennbar: das was wir ihre “Motive” nennen, bewegt 
Nichts — es ist eine Täuschung, ein Nacheinander als ein Durcheinander aufzufassen. 

26 [63] 

Mit der “Freiheit des Willens” fällt die ”Verantwortlichkeit” dahin. Es bleiben aber alle 
moralischen Fragen übrig: wie steht das Lebendige zur “Wahrheit”? Zu einem anderen 
Lebendigen? Und wenn aus Irrthum gestraft und belohnt wurde, warum dürfte dann nicht 
weiter gestraft und belohnt werden? Was ist gegen einen „Willen zur Unwahrheit” 
einzuwenden? Und woher die Schätzung des Uneigennützigen Gerechten? — Genug, der 
ganze Thatbestand der bisherigen moralischen Stellung des Lebendigen, 1) der Thatbestand 
der Schätzungen und 2) die Ursache der Werthschätzungen bliebe noch festzustellen. Wobei 
sich die Frage ergäbe 3), ob es einen Maaßstab giebt über allen bisherigen Werthschätzungen, 
eingerechnet die Frage, ob die zwei ersten Probleme ohne dies lösbar sind — und warum ich 
sie überhaupt stelle. 

26 [64] 
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Die großen Probleme vom Werth des Werdens gestellt durch Anaximander und Heraclit — 
also die Entscheidung darüber, ob eine moralische oder eine ästhetische-Schätzung überhaupt 
erlaubt ist, in Bezug auf das Ganze. 

Das große Problem, welchen Antheil der Zwecke — setzende Verstand an allem Werden hat 
— von Anaxagoras 

Das große Problem, ob es ein Sein giebt — von den Eleaten; und was Alles Schein ist. 

Alle großen Probleme sind vor Socrates gestellt: 

Socrates: die Einsicht als Mittel zur moralischen Besserung, das Unvernünftige in den 
Leidenschaften, das Unzweckmäßige im Schlecht-sein. 

Plato sagt, nein! Die Liebe zum Guten bringt die moralische Besserung mit sich; die Einsicht 
aber ist nöthig zur Erfassung des Guten. 

Socrates sucht nicht die Weisheit, sondern einen Weisen — und findet ihn nicht  aber dies 
Suchen bezeichnet er als sein höchstes Glück. Denn es gäbe nichts Höheres im Leben als 
immer von Tugend zu sprechen. 

26 [65] 

Vielleicht ist das, was wir als das Gewisseste fühlen, am entferntesten vom “Wirklichen”. Im 
Urtheile steckt ein Glaube “so und so ist es”; wie, wenn gerade das Glauben selber die nächste 
Thatsache wäre, die wir feststellen können! Wie ist Glauben möglich?? 

26 [66] 

Pythagoras gründet einen Orden für Vornehme, eine Art Tempelherrn-Orden. 

26 [67] 

— Heraclit: die Welt eine absolute Gesetzlichkeit: wie könnte sie eine Welt der 
Ungerechtigkeit sein!  also eine moralische Beurtheilung “die Erfüllung des Gesetzes” ist 
absolut; der Gegensatz ist eine Täuschung; auch die schlechten Menschen ändern nichts 
daran, so wie sie sind, erfüllt sich an ihnen die absolute Gesetzlichkeit. Die Nothwendigkeit 
wird hier moralisch verherrlicht und gefühlt. 

26 [68] 

Bisher sind beide Erklärungen des organischen Lebens nicht gelungen, weder die aus der 
Mechanik, noch die aus dem Geiste. Ich betone letzteres. Der Geist ist oberflächlicher als man 
glaubt. Die Regierung des Organismus geschieht in einer Weise, für welche sowohl die 
mechanische Welt, als die geistige nur symbolisch zur Erklärung herangezogen werden kann. 

26 [69] 

Der Gedanke, daß das Lebensfähige allein übriggeblieben ist, ist eine Conception ersten 
Ranges. 
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26 [70] 

Zuletzt könnte die Unerkennbarkeit des Lebens eben darin liegen, daß alles an sich 
unerkennbar ist und wir nur begreifen, was wir erst gebaut und gezimmert haben; ich meine 
auf dem Widerspruche der ersten Funktionen des “Erkennens” mit dem Leben. Je erkennbarer 
etwas ist, um so ferner vom Sein, um so mehr Begriff. 

26 [71] 

Egoismus als das perspektivische Sehen und Beurtheilen aller Dinge zum Zweck der 
Erhaltung: alles Sehen (daß überhaupt etwas wahrgenommen wird, dies Auswählen) ist schon 
ein Werthschätzen, ein Acceptiren, im Gegensatze zu einem Zurückweisen und Nicht-sehen-
wollen. 

26 [72] 

Werthschätzungen stecken in allen Sinnes-Thätigkeiten. Werthschätzungen stecken in allen 
Funktionen des organischen Wesens. 

Daß Lust und Unlust ursprüngliche Formen der Werthschätzung sind, ist eine Hypothese: 
vielleicht sind sie erst Folgen einer Werthschätzung. 

Das “Gute” ist, von zwei verschiedenen Wesen aus gesehen, etwas Verschiedenes. 

Es giebt ein Gutes, das die Erhaltung des Einzelnen; ein Gutes, das die Erhaltung seiner 
Familie oder seiner Gemeinde oder seines Stammes zum Maaße hat — es kann ein 
Widerstreit im Individuum entstehen, zwei Triebe. 

Jeder “Trieb” ist der Trieb zu “etwas Gutem”, von irgend einem Standpunkte aus gesehen; es 
ist Werthschätzung darin, nur deswegen hat er sich einverleibt. 

Jeder Trieb ist angezüchtet worden als zeitweilige Existenz — Bedingung. Er vererbt sich 
lange, auch nachdem er aufgehört hat, es zu sein. 

Ein bestimmter Grad des Triebes im Verhältniß zu anderen Trieben wird, als erhaltungsfähig, 
immer wieder vererbt; ein entgegengesetzter verschwindet 

26 [73] 

Das „Unegoistische”. Die Vielheit der Personen (Masken) in Einem „Ich”. 

26 [74] 

Das Gesetz der Causalität a priori — daß es geglaubt wird, kann eine Existenzbedingung 
unserer Art sein; damit ist es nicht bewiesen. 

26 [75] 

Zur Einleitung. 



 1894 

§ 1. Die schwierigste und höchste Gestalt des Menschen wird am seltensten gelingen: so zeigt 
die Geschichte der Philosophie eine Überfülle von Mißrathenen, von Unglücksfällen, und ein 
äußerst langsames Schreiten; ganze Jahrtausende fallen dazwischen und erdrücken, was 
erreicht war, der Zusammenhang hört immer wieder auf. Das ist eine schauerliche Geschichte 
— die Geschichte des höchsten Menschen, des Weisen. — Am meisten geschädigt ist gerade 
das Gedächtniß der Großen, denn die Halb-Gerathenen und Mißrathenen verkennen sie und 
besiegen sie durch “Erfolge”. Jedes Mal, wo „die Wirkung” sich zeigt, tritt eine Masse Pöbel 
auf den Schauplatz; das Mitreden der Kleinen und der Armen im Geiste ist eine fürchterliche 
Ohren-Marter für den, der mit Schauder weiß, daß das Schicksal der Menschheit am Gerathen 
ihres höchsten Typus liegt. –Ich habe von Kindesbeinen an über die Existenz-Bedingungen 
des Weisen nachgedacht; und will meine frohe Überzeugung nicht verschweigen, daß er jetzt 
in Europa wieder möglich wird — vielleicht nur für eine kurze Zeit. 

§ 2. Was muß im Weisen zusammenkommen? Da begreift man, warum er so leicht mißräth, 
ganz abgesehen von den äußeren Bedingungen. 

§ 3. Die Welt der Meinungen — wie tief das Werthschätzen in die Dinge geht, ist bisher 
übersehen: wie wir in einer selbstgeschaffenen Welt stecken, und auch in allen unseren 
Sinnes-Wahrnehmungen noch moralische Werthe liegen. — Beschränktheit des 
Gesichtskreises des Kantischen Idealismus (zuletzt von ihm selber widerlegt: was geht uns die 
Wahrheit an, wenn es sich um unsere höchsten Werthschätzungen handelt — ”man muß dann 
dies und jenes glauben” meinte Kant) 

26 [76] 

Es ist ein Problem, ob Lust und Unlust primitivere Thatsachen sind als Urtheil “nützlich” 
“schädlich” für das Ganze. 

26 [77] 

Reiz begrifflich abzutrennen von „Lust” und „Unlust” 

26 [78] 

Schopenhauer bekennt das “besondere Vergnügen”, die praktische Vernunft und den 
kategorischen Imperativ Kants “als völlig unberechtigte, grundlose und erdichtete Annahmen 
nachzuweisen und somit die Moral wieder ihrer alten, gänzlichen Rathlosigkeit zu 
überantworten” (Grundlage der Moral p. 116) 

26 [79] 

Bedingungen des Weisen. 

Man muß sich durch Schuld aller Art aus der Gesellschaft lösen. 

26 [80] 

Die Entwicklung des Organischen ergiebt eine große Wahrscheinlichkeit, daß der Intellekt 
aus sehr kleinen Anfängen gewachsen ist, also auch geworden ist: die Sinnesorgane sind 
nachweisbar entstanden, vor ihnen gab es noch keine „Sinne”. Es fragt sich, was immer 
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dagewesen sein muß: z. B. welche Eigenschaften hat das Embryon, daß sich schließlich auch 
das Denken im Verlaufe seiner Entwicklung entwickelt? — 

26 [81] 

Wir haben keine Ahnung bisher von den inneren Bewegungs-gesetzen des organischen 
Wesens. „Gestalt” ist ein optisches Phänomen: abgesehen von Augen Unsinn. 

26 [82] 

Hauptsatz: keine rückläufigen Hypothesen! Lieber ein Zustand der epoch! Und möglichst viel 
Einzel-Beobachtungen! Zuletzt: wir mögen erkennen, was wir wollen, hinter allen unseren 
Arbeiten steht eine Nützlichkeit oder Unnützlichkeit die wir nicht übersehen. Es giebt darin 
kein Belieben, sondern alles ist absolut nothwendig: und das Loos der Menschheit ist längst 
entschieden, weil es schon ewig dagewesen ist. Unsre eifrigste Anstrengung und Vorsicht 
gehört mit hinein in das fatum aller Dinge; und ebenso jede Dummheit. Wer sich vor diesem 
Gedanken verkriecht, der ist eben damit auch fatum. Gegen den Gedanken der 
Nothwendigkeit giebt es keine Zuflucht. 

26 [83] 

Welches ist der wünschenswertheste nützlichste Glaube? (wenn einmal es nicht auf Wahrheit 
ankommt) könnte man fragen. Aber da muß man weiter fragen: nützlich wozu? 

26 [84] 

Kant sagt p. 19 R<osenkranz>, „der moralische Werth einer Handlung liege durchaus nicht in 
der Absicht, in der sie geschah, sondern in der Maxime, die man befolgte.” „Wogegen 
(Schopenhauer Grundlage der Moral p. 134) ich zu bedenken gebe, daß die Absicht allein 
über moralischen Werth oder Unwerth einer That entscheidet, weshalb die selbe That, je nach 
ihrer Absicht, verwerflich oder lobenswerth sein kann” u s w. 

ego: aber was er mit der That wollte, ob dies lobens- oder tadelnswerth ist, hängt doch von der 
Maxime ab, die der Lobende oder Tadelnde hat, und folglich von der Beurtheilung der 
Maxime, nach welcher der Handelnde gehandelt hat: ist es nämlich nicht die gleiche, so 
empört sich der gewöhnliche Mensch gegen den Handelnden, er setzt aber voraus, daß er 
gleich die Handlungen schätzt. Kant hat Recht, daß weil es verschiedene Maximen giebt, und 
von verschiedenem moralischen Werthe, der Werth einer Handlung zuletzt immer zur Frage 
nach dem Werthe der ihr zu Grunde liegenden Maxime zurückführt. 

Sch<openhauer> ist ebenso sicher zu wissen, was gut und böse ist, wie Kant — das ist der 
Humor der Sache. 

26 [85] 

Das Befehlen und das Gehorchen ist die Grundthatsache: das setzt eine Rang-Ordnung voraus 

Sch<openhauer> p. 136 “Das Princip oder der oberste Grundsatz einer Ethik ist der kürzeste 
und bündigste Ausdruck für die Handlungsweise, die sie vorschreibt oder, wenn sie keine 
imperative Form hätte, die Handlungsweise welcher sie eigentlichen moralischen Werth 
zuerkennt, — also das o,ti der Tugend. Das Fundament einer Ethik hingegen ist das dioti der 
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Tugend, der Grund jener Verpflichtung oder Anempfehlung oder Belobung, also das dioti der 
Tugend. — Das o,ti so leicht, das dioti  so entsetzlich schwer.” 

“Das Princip, der Grundsatz, über dessen Inhalt alle Ethiker eigentlich einig sind: neminem 
laede, immo omnes quantum potes juva — das ist eigentlich der Satz, welchen zu begründen 
alle Sittenlehrer sich abmühen — das eigentliche Fundament der Ethik, welches man wie den 
Stein der Weisen seit Jahrtausenden sucht.” 

Die Schwierigkeit, diesen Satz zu beweisen, ist freilich groß: er ist albern und sklavenhaft-
sentimental. 

neminem laede warum nicht? 

neminem enthält eine Gleichsetzung aller Menschen: da aber die Menschen nicht gleich sind, 
so ist hierin eine Forderung enthalten, sie als gleich zu setzen. Also — “behandle jeden 
Menschen als Deinesgleichen” ist Hintergrund dieser Moral. “Nutzen” enthält die Frage 
“nützlich wozu?” also schon eine Werthschätzung und Ziel. Unter Umständen könnte, um 
Allen zu nützen, es nöthig sein Vielen zu schaden: also der erste Theil falsch sein. Es ist 
lächerlich, ein “Wohl- und Wehethun” an sich zu glauben, wenn man Philosoph ist. Ein 
Schmerz und Verlust bringt uns oft den größten Gewinn, und „es ist sehr gut, schlimme 
Feinde zu haben”, wenn aus dir etwas Großes werden soll.— 

also: erste Frage, ob die Moral praktikabel, ausfühbar ist. Aber wie kann ich “Allen nützen”! 

Es giebt Augenblicke in Schopenhauer, wo er der Sentimentalität Kotzebue’s gar nicht fern 
steht — auch spielte er täglich Flöte: das sagt Etwas. 

26 [86] 

Schopenhauer hat sich mit Recht lustig gemacht über Kants “Zweck an sich” “absolutes Soll” 
“absoluter Werth” als über Widersprüche: er hätte das “Ding an sich” hinzuthun sollen. 

26 [87] 

Wo die Gleichgültigkeit beginnt, bei lebenden Wesen, im Verhältniß zur Außenwelt — 

26 [88] 

Der Weise am wenigsten durch starre Einförmigkeit des Blicks ausgezeichnet — so lange — 
— — 

26 [89] 

Die ausgezeichneten Geister mißrathen leichter; ihre Leidensgeschichte, ihre Krankheiten, 
ihre Empörung über das dreiste Tugend-Gequieke aller sittlichen Gänseriche usw. Alles ist 
gegen sie verschworen, es erbittert sie, überall nicht am Platze zu sein. — Gefahr in 
demokratischen Zeitaltern. Absolute Verachtung als Sicherheits-Maaßregel. 

26 [90] 
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Was erreicht worden ist in der Erkenntniß, ist Sache des Philosophen, festzustellen; und nicht 
nur darin, sondern überhaupt! Die Geschichte als die große Versuchs-Anstalt: die bewußte 
Weisheit vorzubereiten, welche zur Erd-Regierung noththut. Das Zusammen-denken des 
Erlebten — 

26 [91] 

Bei einem Überschusse von belebenden ergänzenden Kräften glänzen selbst die Unglücksfälle 
mit dem Glanze einer Sonne und erzeugen ihre eigene Tröstung: umgekehrt, alle die tiefe 
Niedergeschlagenheit, die Gewissensbisse, die langen bitteren Nächte treten ein bei 
geschwächten Leibern (oft wird noch die Nahrung verweigert) 

26 [92] 

Das Unfreiwillige im Denken. 

Der Gedanke taucht auf, oft vermischt und verdunkelt durch ein Gedränge von Gedanken. 
Wir ziehen ihn heraus, wir reinigen ihn, wir stellen ihn auf seine Füße und sehen, wie er geht 
— alles sehr geschwinde! Wir sitzen dann über ihn zu Gericht: denken ist eine Art Übung der 
Gerechtigkeit, bei der es auch Zeugenverhör giebt. Was bedeutet er? fragen wir und rufen 
andere Gedanken herbei: das heißt: Der Gedanke also wird nicht als unmittelbar gewiß 
genommen, sondern nur als ein Zeichen, ein Fragezeichen. Daß jeder Gedanke zuerst 
vieldeutig und schwankend ist, und an sich nur ein Anlaß zu mehrfacher Interpretation und 
willkürlicher Festsetzung, ist eine Erfahrungssache jedes Beobachters, der nicht an der 
Oberfläche bleibt. — Der Ursprung des Gedankens ist uns verborgen; es ist eine große 
Wahrscheinlichkeit, daß er ein Symptom eines umfänglicheren Zustandes ist, gleich jedem 
Gefühl —: darin daß gerade er kommt und kein anderer, daß er gerade mit dieser größeren 
oder minderen Helligkeit kommt, mitunter sicher und befehlerisch, mitunter unsicher und 
einer Stütze bedürftig, im Ganzen immer beunruhigend und aufregend, fragend — für das 
Bewußtsein ist jeder Gedanke ein Stimulans — in dem Allen drückt sich irgend Etwas von 
einem Gesammt-Zustand in Zeichen aus. — Ebenso steht es mit jedem Gefühle — es bedeutet 
uns nicht an sich Etwas; es wird, wenn es kommt, von uns interpretirt, und oft wie seltsam 
interpretirt! Man erwäge alle die Nöthe der Gedärme, die krankhaften Zustände des nervus 
sympathicus, und des ganzen sensorium commune —: nur der anatomisch Unterrichtete räth 
dabei auf die rechte Gattung von Ursachen; jeder Unwissende aber sucht in solchen 
Schmerzen eine moralische Erklärung und schiebt dem thatsächlichen Anlasse zu 
Verstimmungen einen falschen Grund unter, indem er im Umkreis seiner Erlebnisse nach 
unangenehmen Erfahrungen und Befürchtungen, nach einem Grund sucht, sich schlecht zu 
befinden. — Auf der Folter bekennt sich fast Jemanden  schuldig: im Schmerz, dessen 
Ursache man nicht weiß, fragt sich der Gefolterte so lange und inquisitorisch, bis er sich oder 
Andere als schuldig findet, wie z. B. die Purit<aner> den ihrer unvernünftigen Lebensweise 
häufig anhaftenden Spleen sich moralisch, als Gewissensbiß auslegten. 

26 [93] 

Die Handlung eines höheren Menschen ist unbeschreiblich vielfach in ihrer Motivierung: mit 
irgend einem solchen Wort, wie „Mitleid”, ist gar nichts gesagt. Das Wesentlichste ist das 
Gefühl „wer bin ich? wer ist der andere im Verhältniß zu mir — Werthurtheile fortwährend 
thätig. 

26 [94] 
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Über das Gedächtniß muß man umlernen: es ist die Menge aller Erlebnisse alles organischen 
Lebens, lebendig, sich ordnend, gegenseitig formend, ringend mit einander, vereinfachend, 
zusammendrängend und in viele Einheiten verwandelnd. Es muß einen inneren Prozeß geben, 
der sich verhält wie die Begriffsbildung aus vielen Einzelfällen: das Herausheben und immer 
neu Unterstreichen des Grundschemas und Weglassen der Neben-Züge. — So lange etwas 
noch als einzelnes factum zurückgerufen werden kann, ist es noch nicht eingeschmolzen: die 
jüngsten Erlebnisse schwimmen noch auf der Oberfläche. Gefühle von Neigung Abneigung 
usw. sind Symptome, daß schon Einheiten gebildet sind; unsre sogenannten „Instinkte” sind 
solche Bildungen. Gedanken sind das Oberflächlichste: Werthschätzungen, die unbegreiflich 
kommen und da sind, gehen tiefer — Lust und Unlust sind Wirkungen complizirter von 
Instinkten geregelter Werthschätzungen. 

26 [95] 

Da Haß, Neigung, Begierde, Zorn, Herrschsucht usw. noch da sind, kann man vermuthen, daß 
sie ihre Funktionen der Erhaltung haben. Und “der gute Mensch” — ohne die mächtigen 
Affekte des Hasses, der Empörung, des Ekels, ohne Feindschaft ist eine Entartung, oder eine 
Selbst-Betrügerei. 

26 [96] 

Die plumpe Pedanterie und Kleinstädterei des alten Kant, die groteske Geschmacklosigkeit 
dieses Chinesen von Königsberg, der aber doch ein Mann der Pflicht und ein preußischer 
Beamter war: und die innere Zucht- und Heimatlosigkeit Sch<openhauer>'s, der aber für den 
mitleidigen Biedermann sich begeistern konnte, gleich Kotzebue: und Mitleid für die Thiere 
kannte, gleich Voltaire. 

26 [97] 

wer Freude an einem außerordentlichen Geiste hat, muß auch die Bedingungen lieben, unter 
denen er entsteht — die Nöthigung der Verstellung, Ausweichung, Ausbeutung der 
Gelegenheit; und das, was geringeren Naturen Widerwillen, im Grunde Furcht einflößt, zumal 
wenn sie den Geist als solchen hassen — 

26 [98] 

Grundstellung: der Mangel an Ehrfurcht vor großen Geistern, aus vielen Gründen und auch 
daraus, daß es an großen Geistern fehlt. Die historische Manier unsrer Zeit ist zu erklären aus 
dem Glauben, daß Alles dem Urtheile eines jeden freisteht. 

Das Merkmal des großen Menschen war die tiefe Einsicht in die moralische Hypocrisie von 
Jemanden  (zugleich als Consequenz des Plebejers, der ein Kostümsucht). 

26 [99] 

Es ist mein Trost, daß noch alle großen Menschenkenner sagen: „der Mensch ist böse” — und 
wo es einmal anders lautete, da war dem Einsichtigen sofort deutlich „der Mensch ist dort 
schwach”. 

Die Schwächung des Menschen war die Ursache der Revolutionen — der Sentimentalität. 
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26 [100] 

Was fehlte den Philosophen  

a) historischer Sinn  

b) Kenntniß der Physiologie 

c) ein Ziel gegen die Zukunft hin 

Eine Kritik zu machen, ohne alle Ironie und moralische Verurtheilung. 

26 [101] 

Ein prachtvoller Intellekt ist die Wirkung einer Menge moralischer Qualitäten z. B. Muth, 
Willenskraft, Billigkeit, Ernst — aber zugleich auch von vieler polutropia, Verstellung, 
Verwandlung, Erfahrung in Gegensätzen, Muthwille, Verwegenheit, Bosheit, Unbändigkeit. 

Damit ein prachtvoller Intellekt entstehe, müssen die Vorfahren eines Menschen in 
hervorragendem Grade beides gewesen sein, böse und gut, geistig und sinnlich. 

26 [102] 

Daß ein guter Mensch einen außerordentlichen Geist haben könne, müßte immer erst noch 
bewiesen werden: die großen Geister waren bisher böse Menschen. 

26 [103] 

Diese guten friedfertigen fröhlichen Menschen haben keine Vorstellung von der Schwere 
derer, welche von Neuem die Dinge wägen wollen und zur Wage heranwälzen müssen. 

26 [104] 

Die Menge der Mißrathenen erschüttert, noch mehr die Behaglichkeit und Sicherheit (der 
Mangel an Mitgefühl für die ganze Entwicklung „Mensch”) — wie Alles schnell zu Grunde 
gehen kann! 

26 [105] 

Es ist nicht zu verwundern, daß ein paar Jahrtausende nöthig sind, um die Anknüpfung wieder 
zu finden — es liegt wenig an ein paar Jahrtausenden! 

26 [106] 

Der Erkennende hat Freude an allen seinen schlechten Affekten, Begierden, Handlungen; er 
benutzt Krankheiten, Demüthigungen, er läßt den Schmerz tief graben und springt dann 
plötzlich zurück, sobald er seine Erkenntniß hat. 

26 [107] 
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Die Absicht, den guten Menschen darzustellen, hat bisher am meisten der Erkenntniß der 
Philosophen geschadet. Große Verlogenheit, am größten bei den Moralisten. 

26 [108] 

Darüber giebt es heute keine wesentliche Verschiedenheit des Urtheils, was gut und was böse 
ist. Man fragt nur, warum giebt es keine wesentliche Verschiedenheit. Daß es so und so ist, 
daran zweifelt man nicht. — Socrates fragt “warum?” aber auch, er zweifelt nicht — und es 
gehört bisher zur Eitelkeit des Menschen, daß er wisse, warum er etwas thue — daß er auf 
bewußte Motive handle. — Von Plato an glaubte jeder, es genüge “gut” „gerecht” usw. zu 
definiren, da wisse man's, und nun müsse man darnach handeln. 

26 [109] 

NB. Werden gute, gerechte Menschen mit Recht gelobt? 1) Hat der Lobende ein Recht, 
überhaupt zu urtheilen? 2) Ist sein Urtheil richtig — und nach welchem Maaßstabe richtig? 

26 [110] 

Es ist viel bisher geurtheilt und verurtheilt worden, wo das Wissen fehlte z. B. über Hexen; 
oder bei der Astrologie. Es hat sich viel “Urtheilen mit bestem Gewissen” als unberechtigt 
ergeben. Könnte es nicht mit “gut” und “böse” so sein, da die Begründung bisher eigentlich 
keine Kritik in sich schloß — man stimmte überein. 

Auch könnte man fragen: sind die Guten für die Entwicklung neuer und starker Typen 
nützlicher oder die Bösen? Sind die Guten für die Erkenntniß nützlicher usw. Sind die Guten 
gesünder und ausdauernder, in Hinsicht auf Erhaltung einer Rasse? — Sind sie im Verhältniß 
zum Glück heiterer oder trübseliger? — Der äußerst vielfältige, vielspältige Thatbestand erst 
hinzustellen. Sind sie für die Künste nützlicher? Für die Dauer des menschlichen 
Geschlechts? 

Vor allem: was ist das Merkmal, daß Einer gut oder böse ist? Ist es ein Verhalten in sich? 
Oder zu Anderen? 

26 [111] 

Der Weise erschrickt, wenn er dahinter kommt, wie wenig den Allermeisten an der Wahrheit 
liegt, welche sich für gute Menschen halten — und er wird sich vornehmen, die tiefste 
Verachtung gegen die ganze moralische Tugend-Sippschaft zu wenden. Der Schlechte ist ihm 
lieber. — Was hat er für Opfer gebracht! Und nun merkt er, daß die Menschen glauben 
zustimmen oder nein sagen zu können. — Ein Buch, das “gefällt”! 

26 [112] 

Ich habe eine tiefe Verachtung gegen alles moralische Urtheilen, Loben und Verurtheilen — 

In Bezug auf das gewöhnliche moralische Urtheilen frage ich 1) ist der Urtheilende überhaupt 
berechtigt zu urtheilen? 2) hat er Recht oder Unrecht, so zu urtheilen? 

steht er hoch genug 
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hat er Einsicht, Phantasie, Erfahrung genug, sich ein Ganzes vorzustellen 

26 [113] 

NB außerhalb der Städte leben! 

26 [114] 

Es giebt keine unmittelbaren Thatsachen! Es steht mit Gefühlen und Gedanken ebenso: indem 
ich mir ihrer bewußt werde, mache ich einen Auszug, eine Vereinfachung, einen Versuch der 
Gestaltung: das eben ist bewußt werden: ein ganz aktives Zurechtmachen. 

Woher weißt du das?— 

wir sind uns bewußt der Arbeit, wenn wir einen Gedanken, ein Gefühl scharf fassen wollen — 
mit Hülfe von Vergleichung (Gedächtniß). 

Ein Gedanke und ein Gefühl sind Zeichen irgend welcher Vorgänge: nehme ich sie absolut — 
setze ich sie als unvermeidlich eindeutig, so setze ich zugleich die Menschen als intellektuell 
gleich — eine zeitweilig erlaubte Vereinfachung des wahren Thatbestandes. 

26 [115] 

Wir arbeiten mit allen Kräften, uns von der Unfreiheit zu überzeugen: um uns so frei vor uns 
selber zu fühlen wie vor der Natur — — Es kostet die äußerste Anstrengung, ein Gefühl 
dieser Art aufrecht zu erhalten und nicht herauszufallen. 

26 [116] 

Der “Unwerth“ eines Menschen ist nur ein Unwerth in Hinsicht auf bestimmte Zwecke (der 
Familie Gemeinde usw.): man soll ihm einen Werth geben und ihn empfinden machen, daß er 
nützlich ist z. B. der Kranke als Mittel der Erkenntniß; der Verbrecher als Vogelscheuche 
usw. Die Lasterhaften als Gelegenheiten, an ihnen usw. 

26 [117] 

Um mich zu erhalten, habe ich meine schirmenden Instinkte, von Verachtung, Ekel, 
Gleichgültigkeit usw. — sie treiben mich in die Einsamkeit: in der Einsamkeit aber, wo ich 
alles als nothwendig verbunden fühle, ist mir jedes Wesen göttlich. 

NB. um irgend Etwas schätzen und lieben zu können, muß ich es begreifen als absolut 
nothwendig verbunden mit allem, was ist — also um seinetwillen muß ich alles Das ein 
gutheißen und dem Zufalle Dank wissen, in dem so kostbare Dinge möglich sind. 

Könnten wir die günstigsten Bedingungen voraussehen, unter denen Wesen entstehen vom 
höchsten Wirthe! Es ist tausend Mal zu complizirt, und die Wahrscheinlichkeit des 
Mißrathens sehr groß: so begeistert es nicht, danach zu streben! — Scepsis. 

— Dagegen: Muth, Einsicht, Härte, Unabhängigkeit, Gefühl der Unverantwortlichkeit können 
wir steigern, die Feinheit der Wage verfeinern und erwarten, daß günstige Zufälle zu Hülfe 
kommen. — 
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26 [118] 

— alle Tendenzen haben nur auf einen gewissen Gesichtskreis hin Sinn z. B. es ist werthvoll, 
wenn die Vernunft verfeinert wird, es ist auch werthvoll, wenn sie vergröbert wird: der Weise 
begreift die Nothwendigkeit entgegengesetzter Maaßstäbe, er will den buntesten Zufall unter 
vielen Gegensätzen. 

— Um zu leben, muß man schätzen. Etwas schätzen hat als Consequenz alles gutheißen, also 
auch das Geringgeschätzte, Verabscheute: d. h. zugleich schätzen und nichtschätzen. — 
Scepsis, also das Recht- und Unrechtschätzen als sich bedingend schätzen. 

26 [119] 

Einsicht: bei aller Werthschätzung handelt es sich um eine bestimmte Perspective: Erhaltung 
des Individuums, einer Gemeinde, einer Rasse, eines Staates, einer Kirche, eines Glaubens, 
einer Cultur 

— vermöge des Vergessens, daß es nur ein perspektivisches Schätzen giebt, wimmelt alles 
von widersprechenden Schätzungen und folglich von widersprechenden Antrieben in Einem 
Menschen. Dies ist der Ausdruck der Erkrankung am Menschen, im Gegensatz zum Thiere, 
wo alle vorhandenen Instinkte ganz bestimmten Aufgaben genügen. 

— dies widerspruchsvolle Geschöpf hat aber an seinem Wesen eine große Methode der 
Erkenntniß: er fühlt viele Für und Wider — er erhebt sich zur Gerechtigkeit — zum Begreifen 
jenseits des Gut- und Böseschätzens. 

Der weiseste Mensch wäre der reichste an Widersprüchen, der gleichsam Tastorgane für alle 
Arten Mensch hat: und zwischeninnen seine großen Augenblicke grandiosen 
Zusammenklangs — der hohe Zufall auch in uns! 

— eine Art planetarischer Bewegung — 

26 [120] 

Fragen eines Fragwürdigen. 

26 [121] 

Ich habe ein Mißtrauen gegen alle moralischen Menschen: ihr Mangel an Selbst-Erkenntniß 
und Selbst-Verachtung macht mich nicht nur gegen ihren Verstand ungeduldig — ihr Anblick 
beleidigt mich. 

26 [122] 

Der Mann von hoher Seele ist nicht geneigt zur Bewunderung, denn das Größte ist ihm ja 
eigen und verwandt, es giebt für ihn nichts Großes. — Die äußeren Güter Reichthum Macht 
kommen nicht in Betracht, sie sind ja nicht von eigenem Werthe, sondern nur zu Besserem 
nützlich. 

“Der Hohe, dem man die Bewunderung durch nichts Anderes als Verehrung ausdrücken kann, 
wird durch diese Ehren nicht sonderlich erfreut (weil sie immer zu gering sind, für den Werth 
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seiner Tugend): aber er wird sie nicht ablehnen, weil die Menschen ihm ja doch nichts 
Größeres zu geben im Stande sind.” 

26 [123] 

Spaaß und Scherz dient der Erholung, ist eine Art Heilung, wodurch wir wieder Kraft zu 
neuer Thätigkeit bekommen. “besser ist das Ernste” — ist Aristotelisch. 

26 [124] 

Daß ein unbegrenzter Wille zur Erkenntniß eine große Gefahr ist, haben noch Wenige 
begriffen. Das Zeitalter des suffrage universel lebt unter den gutmüthigen und 
schwärmerischen Voraussetzungen des vorigen Jahrhunderts. 

26 [125] 

Es gab noch niemals genug Mißtrauen bei den Denkern. Vielleicht war es eine große Gefahr 
für die Erkenntniß, daß man Tugend und Erkenntniß zusammen finden wollte. Die Dinge sind 
über die Maaßen bösartig eingerichtet — im Gleichniß zu reden. 

26 [126] 

Man arbeitet mit Voraussetzungen z. B. daß Erkenntniß möglich ist. 

26 [127] 

Von der Vielartigkeit der Erkenntniß. Seine Relation zu vielem Anderen spüren (oder die 
Relation der Art) — wie sollte das ”Erkenntniß” des Anderen sein! Die Art zu kennen und zu 
erkennen ist selber schon unter den Existenz-Bedingungen: dabei ist der Schluß, daß es keine 
anderen Intellekt-Arten geben könnte (für uns selber) als die, welche uns erhält, eine 
Übereilung: diese thatsächliche Existenz-Bedingung ist vielleicht nur zufällig und vielleicht 
keineswegs nothwendig. 

Unser Erkenntniß-Apparat nicht auf „Erkenntniß” eingerichtet. 

26 [128] 

Während ich will, geschieht eine veritable Bewegung: sollte diese mir unbekannte Bewegung 
nicht als causa efficiens zu betrachten sein? Der Willens-Akt ist ja selber der Abschluß eines 
“Kampfs der Motive” — diese selber aber — — — 

Verwerfung der causae finales 

Verwerfung der causae efficientes: sie sind ebenfalls nur Versuche, uns einen Vorgang — — 
— 

26 [129] 

“Laub und Gras, Glück, Segen und Regen.” 

26 [130] 
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Geschichte der Werthschätzungen. 

Vornehm 

Hart 

26 [131] 

causa efficiens             beides nur Mittel 

causa finalis                  der Verständlichung. 

26 [132] 

Ich denke mir die bösesten kaltblütigsten erbarmungslosesten Menschen. 

26 [133] 

Befreiung von der Moral:  

1) durch Handlungen  

2) — — — 

26 [134] 

NB. Mit Zweckgemäßheit beweist man den Zweck noch nicht. 

Bei der Thatsache, daß überall in Sitte und Recht es einen Zweck giebt, ist nicht gezeigt, daß 
er bezweckt ist bei der Entstehung und oft ist er unzweckmäßig in Hinsicht auf die Mittel 
eines solchen Zwecks. 

Widerspruch in Mitteln geringer Intelligenz und Zweck höchster Intelligenz. 

26 [135] 

Die secundären Eigenschaften der Dinge unter dem züchtendem Einflusse des uns Nützlichen 
und Schädlichen (also nicht “an sich angenehm” „unangenehm”, manche Farben bevorzugt: 
es entwickeln sich unter Umständen Nerven usw. Sinnesorgane usw. Warm, Schwer usw.). 

26 [136] 

“Ein Mensch von bestimmter Beschaffenheit” (nicht grausam) — das ist Unsinn, denn nur in 
lauter Relationen hat er überhaupt eine Beschaffenheit! 

26 [137] 

Wie weit auch unser Intellekt eine Folge von Existenzbedingungen ist — wir hätten ihn nicht, 
wenn wir ihn nicht nöthig hätten und hätten ihn nicht so, wenn wir ihn nicht so nöthig hätten, 
wenn wir auch anders leben könnten. 
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26 [138] 

Die Anpassung an immer neue Verhältnisse und also das Übergewicht der Vererbung und 
Dauerfähigkeit auf Seiten der anpassungsfähigsten Wesen, der klügsten berechnendsten 
Einzelnen. 

26 [139] 

Jenseits von Gut und Böse. 

Versuch einer aussermoralischen  

Betrachtung der moralischen Phaenomena. 

1. Zurückführung der moralischen Werthschätzungen auf ihre Wurzeln. 

2. Kritik der moralischen Werthschätzungen. 

3. Die practische Überwindung der Moral. 

26 [140] 

1) Das Gefühl der Macht 

2) Herren- und Sklaven-Moral 

26 [141] 

Auszugehen von dem Individuum als Vielheit (Geist als Magen der Affekte) so auch 
Gemeinde. 

1. Die Existenz-Bedingungen einer Gemeinde in Gestalt von Werth — Urtheilen über 
Menschen und Handlungen erscheinend. 

2. Die Bedingungen der Fort- oder Zurück-Bildung des Typus in Gestalt von Werthurtheilen. 

3. Heerden- und Führer-Tugenden, entgegengesetzt. 

26 [142] 

Erhaltung einer Art — und Weiterentwicklung. 

— Naturen, in denen sich dieser Begriffsunterschied als Widerspruch verkörpert 

Problem 

Erfindungen, um Erfahrungen zu ersparen (ein vergangenes Leben abzukürzen in immer 
kürzere Formeln) 

Der Philosoph als Herr, aber nicht in seiner Zeit. 
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Bei Menschen wie Napoleon ist jedes Absehen von sich eine Gefahr und Einbuße: sie müssen 
ihr Herz verschlossen halten — ebenso der Philosoph. Zarathustra. 

Es geht furchtbar zufällig zu: immer mehr Vernunft hineinbringen! Vorsicht usw. 

26 [143] 

Die Liebe zu jemandem ist an sich so wenig (und so v<iel>) werthvoll als der Haß oder die 
Rache. Es giebt in der Liebe so viel Blindheit der Hingebung, so viel Noth und Nöthigung, 
nämlich durch das Unbehagen im Entbehren der anderen Person, so viel Sklaven-Sinn (im 
Ertragen aller Art von schlechter Behandlung) — es giebt etwas so Verderbliches und 
Verderbendes in der Liebe, daß die geliebte Person meistens an Geist und Kraft und Vorsicht 
durch das Geliebtwerden herunter geht. — Die Mutterliebe an sich nicht werthvoll. — Wie 
etwas äußerst zweckmäßig sein kann, ohne deshalb auf einen Intellekt zurückzugehn, der 
deshalb zu verehren wäre: so sind viele Handlungen äußerst nützlich für die Erhaltung der 
Gesellschaft, oder eines Volkes, aber nicht um dieser Erhaltung willen gethan, noch weniger 
um ihretwillen entstanden: sie werden irrthümlich verehrt, weil man irrthümlich sie auf die 
guten Folgen hin abschätzt. 

26 [144] 

Die Unabhängigen. 

26 [145] 

Wonach mißt man den Werth (einer Handlung) im Verhältniß zu anderen Handlungen? 

Nach dem Erfolge (wie weit erkennbar?) (auch nach dem wahrscheinlichen Erfolge) (auch 
nach dem Gefühl beim Erfolge) 

Nach dem Thäter. 

nach der Ausführung 

Nach dem begleitenden Gefühle. 

Nach der Absicht (abgesehen, ob man's erreichte) 

der Werth einer Handlung, insofern sie Mittel ist (wie weit wohlgewählt oder zufällig als 
Mittel) 

Hauptproblem: wie weit reicht die Erkennbarkeit einer Handlung? 

26 [146] 

Wo man kein Mißtrauen haben muß, sich gehen lassen darf, Wohlwollen und Gutmüthigkeit 
aus Augen und Gebärden redet, wo vielleicht gar unsre Fähigkeiten gern oder mit 
Bewunderung entgegengenommen werden, da pflegt Mancher sein Behagen in ein Lob 
solcher Menschen zu verwandeln: er nennt sie gut und möchte gern auch ihrem 
Urtheilsvermögen eine gute Censur geben — man hat sein Vergnügen dabei, hier sich selber 
zu täuschen. 
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26 [147] 

Die große Complicirtheit der Mittel zu einem ”Zwecke” giebt immer Anlaß zum Argwohne, 
ob hier eine freie Vernunft anordnend gewirkt habe. 

26 [148] 

“Niemand will freiwillig das Schlimme.” Bei Plato ist das Schlimme das, was einem 
schädlich ist. 

26 [149] 

Gerechtigkeit, als Funktion einer weit umherschauenden Macht, welche über die kleinen 
Perspektiven von gut und böse hinaus sieht, also einen weiteren Horizont des Vortheils hat — 
die Absicht, etwas zu erhalten, was mehr ist als diese und jene Person. 

26 [150] 

Wenn man das herausschält, was allen Thatsachen gemeinsam ist, die Grundformen der 
äußersten Abstraktion — kommt man da auf “Wahrheiten”? Es gab bisher diesen Weg zur 
Wahrheit, die Verallgemeinerung — man entdeckte so nur die Grundphänomene des 
Intellekts. Wirklich? 

26 [151] 

Die Fähigkeit eines guten vorurtheilsfreien außermoralischen Sehens und Urtheilens ist 
auszeichnend selten. 

26 [152] 

Wissentlich und willentlich lügen ist mehr werth als unwillkürlich das Wahre zu sagen — da 
hat Plato Recht. Obwohl die gewöhnliche Werthschätzung umgekehrt ist: nämlich man hält es 
für leicht die Wahrheit zu sagen. Aber das ist nur für die plumpen und oberflächlichen 
Menschen, die nicht mit feinen Dingen zu thun haben, so einfach 

26 [153] 

Von der Entstehung des Philosophen. 

1. Das tiefe Unbehagen unter den Gutmüthigen — wie unter Wolken — und das Gefühl, 
bequem und nachlässig zu werden, auch eitel. Es verdirbt. — Will man sich klar machen, wie 
schlecht und schwach hier das Fundament ist, so reize man sie und höre sie schimpfen. 

2. Überwindung der Rachsucht und Vergeltung, aus tiefer Verachtung oder aus Mitleid mit 
ihrer Dummheit. 

3. Verlogenheit als Sicherheits-Maßregel. Und noch besser Flucht in seine Einsamkeit. 

26 [154] 
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Ich habe überall hin geblickt — aber ein “Du sollst” ist nicht mehr zu finden für Menschen 
wie mich. Es versteht sich, daß in einem bestimmten Falle z. B. bei einer Wanderung durch 
Wildnisse ich jedem gehorchen würde, welcher die Fähigkeit hätte, hier befehlen zu dürfen, 
durch größere Erfahrung. Ebenso einem Arzte. Einem höheren Geiste würde ich mich 
unterwerfen, in Betreff der Werthschätzungen: einstweilen sage ich “ich will”; und warte 
darauf, daß mir noch einmal ein höherer Geist über den Weg läuft. 

26 [155] 

Es ist die Zeit der Gelobenden: — freie Treue-Gelübde zu Gunsten irgend einer Tugend: 
nicht, weil diese Tugend befiehlt, sondern weil ich sie mir befehle. 

Der Werth der Tugenden für den Erkennenden. 

Der Nachtheil der Tugenden für den Erkennenden. Die Benutzung des Bösen, der 
Ausgestoßenheit, des Verurtheiltseins. Man wird nicht Führer, wenn man nicht erst gründlich 
von der Heerde ausgestoßen ist 

26 [156] 

Der Prozeß des Lebens ist nur dadurch möglich, daß viele Erfahrungen nicht immer wieder 
gemacht werden müssen, sondern in irgend einer Form einverleibt werden — das eigentliche 
Problem des Organischen ist: wie ist Erfahrung möglich? Wir haben nur Eine Form des 
Verständnisses — Begriff, der allgemeinere Fall, in dem der spezielle liegt. In einem Falle das 
Allgemeine Typische sehen scheint uns zur Erfahrung zu gehören — insofern scheint alles 
„Lebendige” nur mit einem Intellekte uns denkbar zu werden. Nun giebt es aber die andere 
Form des Verständnisses — es bleiben nur die Organisationen übrig, welche gegen eine große 
Menge von Einwirkungen sich zu erhalten und zu wehren wissen. 

26 [157] 

Zur Entstehung des menschlichen Bewußtseins könnte man die Entstehung des Heerden-
Bewußtseins benutzen. Denn zuletzt ist ja der Mensch auch eine Vielheit von Existenzen: sie 
haben sich diese gemeinsamen Organe, wie Blutcirculation, Concentration der Sinne, Magen 
usw. nicht zu diesen Zwecken geschaffen, sondern zufällige Bildungen, welche den Nutzen 
ergaben, besser das Ganze zu erhalten, sind besser entwickelt worden und erhalten geblieben. 
Das Zusammenwachsen von Organismen, als Mittel, das einzelne Wesen länger zu erhalten 
— 

— wo Annäherung Anpassung am größten sind, ist die Wahrscheinlichkeit der Erhaltung am 
größten. 

26 [158] 

Ich will nicht besorgt sein: der Schutz tiefer Bücher liegt jetzt darin, daß die Meisten keine 
Zeit haben, sie tief zu nehmen, gesetzt sie hätten selbst die Kraft dazu. Der Mißbrauch der 
Erkenntniß — 

26 [159] 



 1909 

Sch<openhauer> hat es stark und lustig genug gesagt, wie es nicht genug sei, nur mit dem 
Kopfe Philosoph zu sein. 

26 [160] 

Die Entstehung des Philosophen ist vielleicht die gefährlichste aller Entstehungen: indem ich 
hier Einiges davon heraus nehme und “zum Besten gebe”, glaube ich ganz und gar nicht diese 
Gefährlichkeit zu vermindern: und zuletzt hat alle Mittheilung der Erkennenden eben nur den 
Sinn, zu verhüten, daß nicht jeder neue Erkennende alle die Erfahrungen erst wieder zu 
machen habe, die schon gemacht sind. 

26 [161] 

Man könnte noch so Ungünstiges über die Herkunft der moralischen Werthschätzung 
nachgewiesen haben: jetzt, wo diese Kräfte da sind, können sie verwendet werden und haben 
als Kräfte ihren Werth. Ebenso wie eine Herrschaft auf List und Gewalt zurückgehn kann: 
aber der Werth, den sie hat, liegt darin, daß sie eine Herrschaft ist. — Es wäre denn die Sache 
so, daß alle Kraft der moralischen Werthschätzungen gebunden wäre an die Rechtmäßigkeit 
ihrer Herkunft oder überhaupt an einen bestimmten Glauben über deren Herkunft: so daß 
dann, mit dem Durchschauen eines Irrthums, die Kraft der Überzeugung vom Werthe 
dahinfiele. Indessen: wir sind in allen Stücken auf optische Irrthümer und Werthschätzungen 
eingerichtet. Die unzureichende Kenntniß eines Beefsteaks wird Niemanden hindern, es sich 
schmecken zu lassen. 

26 [162] 

Die Weiber sind viel sinnlicher als die Männer (obschon die angezüchtete Schamhaftigkeit 
ihnen selber daraus ein Geheimniß macht): für die es zuletzt wichtigere Funktionen gibt als 
die geschlechtliche. Aber wenn sich ein schöner Mann einem Weibe nähert — Weiber sind 
überhaupt unfähig, sich ein Verhältniß zwischen Mann und Weib zu denken, das nicht eine 
Spannung der Geschlechtlichkeit mit sich brächte. 

26 [163] 

1. Bedeutung der Frage nach der Geschichte der moralischen Empfindungen. 

2. Die Möglichkeit eines Wegfalls dieser moralischen Urtheile zu erwägen. Ob Einzelne ihrer 
entrathen. — Als Zeichen des Verfalls bei Verbrechern. 

26 [164] 

Die Geschichte der Werthschätzungen und die Entwicklung der Erkennbarkeit der Handlung 
geht nicht Hand in Hand. 

26 [165] 

Werth nach dem Erfolge. 

Gewöhnlich mißt man den Werth einer Handlung nach einem willkürlichen einzelnen 
Gesichtspunkte z.B. Werth einer Handlung für mein jetziges oder allgemeines Wohlbefinden 
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— oder für meine Vergrößerung, Vermehrung von Concentration Selbst-Beherrschung oder 
Gefühls-Umfänglichkeit (Mehrung der Erkenntniß) 

— oder in Hinsicht auf Förderung meines Leibes, meiner Gesundheit Gewandtheit Rüstigkeit 

— oder für das Wohl meiner Kinder oder Gemeinde oder Land oder Fürst oder Vorgesetzte 
oder Amt oder Garten oder Landwirthschaft. 

— und jeder Andere kann meine Handlung noch auf sein Wohl usw. ansehn. 

auch läßt sich fragen, worauf eine Handlung nicht Einfluß hat 

26 [166] 

Der Werth einer Handlung liegt in ihrer Alltäglichkeit oder Seltenheit oder Schwierigkeit — 
Gesichtspunkt der Vergleichung von Handlung mit anderen Handlungen 

die Art des Geschehens, wie weit willkürlich oder gehemmt, unterstützt, durch den Zufall 
vielleicht, 

als Glied in einer Kette — und wie gut ausgeführt oder wie halb und unklar. 

26 [167] 

Meine Werthschätzung der Religionen. 

Ursprung jener Moral, welche Ausrottung der sinnlichen Triebe und Verachtung des Leibes 
fordert: eine Nothmaßregel solcher Naturen, welche nicht Maaß zu halten wissen und welche 
nur die Wahl haben, Wüstlinge und Schweine oder aber Asketen zu werden. Als persönlicher 
Ausweg wohl zu gestatten; ebenso wie eine christliche oder buddhistische Denkweise bei 
solchen, welche sich als Ganzes mißrathen fühlen; man muß es ihnen schon nachsehen, daß 
sie eine Welt verleumden, in der sie schlecht weggekommen sind. — Aber das ist Sache 
unserer Weisheit, solche Denkweisen und Religionen als große Irren- und Zuchthaus-
Anstalten zu beurtheilen. 

26 [168] 

Der Mensch, ein vielfaches, verlogenes, künstliches und undurchsichtiges Thier, allen 
anderen Thieren durch Klugheit und List unheimlich und furchteinflößend — gebärdet sich 
oberflächlich, sobald er moralisirt. 

26 [169] 

Seht euch vor! Martyrium und Angegriffenheit verdirbt leicht den reinen Sinn zur Wahrheit: 
ihr werdet halsstarrig und macht euch blind gegen Einwände! Geht auch den Anfeindungen 
aus dem Wege! 

26 [170] 

Wissenschaft — Umwandlung der Natur in Begriffe zum Zweck der Beherrschung der Natur 
— das gehört in die Rubrik “Mittel” 
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aber der Zweck und Wille des Menschen muß ebenso wachsen, die Absicht in Hinsicht auf 
das Ganze 

26 [171] 

Plato und Aristoteles giengen energisch darauf los, das Reich der Begriffe festzustellen — es 
war ein Mißverständniß 

ein Gegen-Reich zu schaffen d. h. eine Statistik und Werthabschätzung. 

26 [172] 

der höchste Mensch, der die hellsten und schärfsten Augen, die längsten Arme und das 
härteste entschlossenste Herz hat, der Mensch der bewußtesten weitesten Verantwortlichkeit 

26 [173] 

Wenn ich mich jetzt nach einer langen freiwilligen Vereinsamung wieder den Menschen 
zuwende, und wenn ich rufe: wo seid ihr meine Freunde? so geschieht dies um großer Dinge 
willen. 

ich will einen neuen Stand schaffen: einen Ordensbund höherer Menschen, bei denen sich 
bedrängte Geister und Gewissen Raths erholen können; welche gleich mir nicht nur jenseits 
der politischen und religiösen Glaubenslehren zu leben wissen, sondern auch die Moral 
überwunden haben. 

26 [174] 

Bei allen Fragen nach der Herkunft von Sitten Rechten und Sittlichkeiten muß man sich wohl 
hüten, die Nützlichkeit, welche eine bestimmte Sitte oder S<ittlichkeit> hat, sei es für die 
Gemeinde, sei es für den Einzelnen, auch als Grund ihrer Entstehung anzusehn; wie es die 
Naiven der historischen Forschung machen. Die Nützlichkeit selber nämlich ist etwas 
Wechselndes, Schwankendes; es wird in alte Formen ein Sinn immer wieder hineingelegt, 
und der „zunächstliegende Sinn” einer Institution ist oft am letzten erst in sie hinein gebracht. 
Es steht da wie bei den “Organen” der organischen Welt; auch da glauben die Naiven, daß das 
Auge um des Sehens willen entstanden sei. 

26 [175] 

Es ist eine Sache der Ehrlichkeit und zwar einer sehr mäßigen und keineswegs 
bewunderungswürdigen Ehrlichkeit, vom Glauben an Gott sich rein zu erhalten; und was 
ehemals z. B. noch zu Pascals Zeiten eine Forderung des intellekt<uellen> Gewissens war, 
kann heute als- ein Verbot desselben Gewissens in jedem kräftigen Manneskopfe und 
Mannesherzen gelten. Die gedankenlose Art, ohne Prüfung überlieferte Meinungen 
anzulernen und verehren zu lernen, ebenso die Verehrung für das, was unsere Väter geglaubt 
haben und endlich eine Furchtsamkeit vor den Folgen der Gottlosigkeit — das ist die Ursache 

26 [176] 

Wer den Werth menschlicher Handlungen nur nach den Motiven Absichten mißt, muß auch 
als Forscher der Entstehung der Moralität darauf bestehen, daß die Moralität der Menschheit 
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so viel werth sei als die Absichten, welche bei den primitiven moralischen Werthschätzungen, 
bei den Erfindern derselben gewaltet haben. „Warum ist der Uneigennützige gelobt worden?” 

26 [177] 

Es giebt eine Überzahl von Familien und Geschlechtern, welche eine Art zu schätzen eben nur 
fortpflanzen und fortvererben: aber man soll die starken prüfenden und selbständigen Naturen 
nicht übersehen, welche sich einer Werthschätzung erst nach einer Kritik unterwerfen und 
noch öfter sie negiren und auflösen. Es giebt auch einen fortlaufenden Strom verneinender 
und prüfender Kräfte in der Entwicklung des moralischen Urtheilens. 

26 [178] 

Der Fatalismus und seine Beweisbarkeit. 

(causa efficiens ebenfalls wie c<ausa> f<inalis> nur eine populäre Auswahl und 
Vereinfachung) 

Die Erkennbarkeit der Handlungen. Das Wesen der Handlungen wird erschlossen aus Zeugen. 

Gut und Böse als perspectivisch. 

Entstehung des Gefühls „Schuld“. Was ist Strafe? 

Die Beurtheilung von “ich” und „Gemeinde”, neuerdings “der Nächste” 

26 [179] 

“Verantwortlich für etwas” als Freiheit des Willens verstanden (Heerden-Auffassung!) 

“Unverantwortlich, sein eigener Herr” 

“vor Niemandem sich verantworten müssen” diese Art Freiheit des Willens geht bis Plato, als 
Erbschaft der noblesse — absolute Unschuld. 

“Herr seiner Tugenden, Herr seiner Schuld” wie Manfred 

Unschuld wegen der Beherrschtheit durch das fatum ist die Sklavenauffassung. Der Stolz regt 
sich, wenn der Mensch für seine Verdienste als Urheber gelten will. 

— aber Homers Stolz und aller Inspirirten, nicht selber Urheber, sondern Werkzeuge eines 
Gottes zu sein! 

— man wird für den Erfolg bestraft, nicht für die Absicht — als Schadenanstifter. Da giebt es 
noch nicht “Schuld” im subjektiven Sinne. 

26 [180] 

Es giebt Grundthatsachen, auf denen überhaupt die Möglichkeit des Urtheilens und 
Schließens ruht — Grundformen des Intellekts. Damit aber sind es Wahrheiten, — es könnten 
Irrthümer sein. 
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26 [181] 

Hymnus auf das fatum und das Glück der Unverantwortlichkeit. 

26 [182] Verschiedenheit der Moralen 

1) vom Gesichtspunkte der Fortentwicklung innerhalb des gleichen Stammes (primitive 
höhere) 

2) vom Gesichtspunkte des gleichzeitigen Nebeneinanderherrschens verschiedener Moralen 
(z. B. 2 Stände) 

Bedingungen des Daseins überhaupt. 

Bedingungen der Entwicklung zum Höheren: a) in Hinsicht auf Gemeinden b) in Hinsicht auf 
Einzelne. 

26 [183] 

Wie von Alters her der Mensch in tiefer Unbekanntschaft mit seinem Leibe lebt und an 
einigen Formeln genug hat, um darüber sich mitzutheilen: so steht es mit den Urtheilen über 
den Werth von Menschen und menschlichen Handlungen. Ein paar ganz äußerliche und 
nebensächliche Punkte werden festgehalten und übertrieben betont. 

26 [184] 

Herren-Moral und Sklaven-Moral. 

Wie kostspielig sind alle diese Werthschätzungen der Sittlichkeit! Z. B. die Ehe wird jetzt 
bezahlt durch die tief greifende Verleumdung und innere Verderbniß des anderen 
Geschlechts-Verkehrs! 

Alle Heerden-Werthschätzungen sind ebenso sehr gegen die niedrigen Naturen gerichtet als 
gegen die Ausnahms-Weisen, Höheren Naturen. 

26 [185] 

Damit daß Einer verrufen und von der Heerde in Bann gethan ist, ist er auch jener 
Verlogenheit enthoben, welche zu den ersten Verpflichtungen des Heerden-Gewissens gehört: 
und steckt Einer voll von bösen Trieben, wie Socrates, nach seinem eignen Zeugnisse, so 
leidet er wenigstens an dem nicht, was die Jammergeschichte des guten Menschen ausmacht 

26 [186] 

Capitel über den Einfluß der Werthschätzungen auf die Entwicklung der Affekte. 

Zu unterscheiden: warum wird thatsächlich moralisch so und so geurtheilt? Und welchen 
Werth hat dies Urtheilen? 
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Die Voraussetzungen alles moralischen Urtheilens: a) die Erkennbarkeit der Handlung 
(Gleichartigkeit von Handlungen, Möglichkeit einer begrifflichen Bestimmung) b) die 
Verschiedenheit des moralischen Werths von allen sonstigen Werthen. 

Damit aber, daß thatsächlich diese Voraussetzungen von jeher gemacht sind, sind sie nicht 
bewiesen. Es könnte stehn, wie bei der Astrologie. Dann bliebe noch übrig die Darstellung der 
bisherigen Art Moral, nebst der Untersuchung ihrer Ursprünge. 

26 [187] 

Werth des Menschen im Verhältniß zu Thieren oder zu niedersten Wesen. 

26 [188] 

Ich sah mich um, aber sah bisher keine schlimmere Gefahr für alle Erkenntniß als die 
moralische Heuchelei: oder, um gar keinen Zweifel zu lassen, jene Heuchelei, welche Moral 
heißt. 

26 [189] 

Moral als Heuchelei. 

Wenn, bei fortschreitender Verfeinerung der Nerven, gewisse harte und grausame Strafen 
nicht mehr verhängt oder geradezu abgeschafft werden, so geschieht dies, weil die 
Vorstellung solcher Strafen den Nerven der Gesellschaft mehr und mehr wehe thut: nicht die 
wachsende Rücksicht auf den Verbrecher, nicht eine Zunahme der brüderlichen Liebe, 
sondern eine größere Schwäche beim Anblick von Schmerzen bringt diese Milderung des 
Strafcodex zu Wege. 

26 [190] 

Bösartige und verrufene Menschen können der moralischen Erkenntniß ausgezeichnete 
Dienste leisten, vorausgesetzt daß sie überhaupt Geist und Geistigkeit genug haben, um Lust 
am Erkennen zu fühlen: während die Schwäche und Folgsamkeit des guten Menschen, sein 
Mangel an Mißtrauen, sein Hinwegsehenwollen, sein Nicht-genau-sehen-wollen, seine Furcht 
vor dem Wehethun, das mit allem Seciren von Fleisch und Seele verbunden ist, ebenso viele 
Gefahren für die moralische Erkenntniß sind. Schon daß einer, durch den Bann, den die 
Gesellschaft auf ihn legt, sich von der Verlogenheit enthoben fühlt, zu der, als zur ersten 
Pflicht und Bedingung ihres Daseins, jede Heerde jeden Heerden-Menschen anleitet — — — 

26 [191] 

Man muß sich zu einer solchen Denkweise (wie die christliche ist) den idealen, ganz zu ihr 
geschaffenen Menschen denken — Pascal z. B. Denn für den durchschnittlichen Menschen 
giebt es auch immer nur ein Surrogat-Christenthum, selbst für solche Naturen, wie Luther — 
er machte sich ein Pöbel- und Bauern-Christenthum zurecht. 

26 [192] 

Das Leben ist höchst räthselhaft; bisher glaubten alle großen Philosophen durch eine 
entschlossene Umkehrung des Blicks und der Werthschätzungen eine Lösung zu erzielen. — 
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Ebenso glaubten alle daß für die niedrigen Intellekte ein Surrogat geboten bliebe, z. B. Moral, 
Glaube an Gott, Unsterblichkeit usw. (Seelenwanderung) 

Die Hauptsache ist, daß eine solche Umkehr nicht nur eine Denkweise, sondern eine 
Gesinnungsweise ist: für Menschen, die einer umwälzenden Gesammt-Werthschätzung nicht 
fähig sind, — höchster Grad der Selbst-Bestimmung — ist alles gelehrte Wissen um solche 
Systeme fruchtlos. — Die Fruchtlosigkeit der philosophischen Denkweise, z. B. bei Kant 
Schopenhauer R. Wagner usw. 

26 [193] 

Darin, daß die Welt ein göttliches Spiel sei und jenseits von Gut und Böse — habe ich die 
Vedantaphilos<ophie> und Heraclit zum Vorgänger. 

26 [194] 

Gebotene und verbotene Werke = gut und böse. 

26 [195] 

Es liegt in der Art der menschlichen Entwicklung, daß ein formales „Du sollst dies und jenes 
thun, dies und jenes lassen” uns wohl eingeboren sein mag — ein Gehorsams-Instinct, der 
nach einem Inhalte begehrt; je mehr einer sklavisch oder weiberhaft ist, um so stärker wird 
dieser Instinkt sein. Nämlich bei den Anderen, Selteneren wird dieser Instinct durch einen 
anderen überwogen — einen Willen zu befehlen, voranzugehen, mindestens allein zu sein 
(dies ist die mildeste Form der befehlerischen Natur -) 

Wie weit andere Tugend-Instincte angeboren sein mögen — 

26 [196] 

Es wird aus dem Bösen (Bös-Empfundenen) etwas „Gutes” (als Gut-Empfundenes); und 
wiederum kann manches Gute, wenn wir auf eine höhere Stufe steigen, in uns als Böse 
empfunden werden, z. B. der Fleiss für den vollkommenen Künstler, der Gehorsam für den 
zum Befehlen Gelangten, die Hingebung und die Gnade für den Vertreter großer persönlicher 
Ziele (Napoleon) Alle diese edelmüthigen Gefühle, welche der junge N<apoleon> mit seiner 
Zeit gemein hatte, waren Verführungen und Versuchungen, welche die Ausschließliche 
Verwendung der Kraft in Einer Richtung schwächen wollten. 

26 [197] 

Daß man sich Tugenden zulegen und Fehler ablegen könne, ist kein Zweifel: was geschieht da 
eigentlich? 

26 [198] 

Die Vergeltung der Werke an dem Thäter — ein Grundgedanke der Vedantaphilos<ophie>. 
Die ganze Welt selber ist nur die Vergeltung der Werke an dem Thäter — aber sie beruht auf 
dem Nicht-Wissen. 

26 [199] 
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“Ihn suchen die Brahmanen zu erkennen durch Vedastudium, durch Opfer, durch Almosen, 
durch Büßen, durch Fasten: die eigenen Mittel der Erkenntniß sind: Gemütsruhe, Bezähmung, 
Entsagung, Geduld, Sammlung” — Mittel zu einer mystischen Intuition als der höchsten 
Seligkeit des Menschen. 

26 [200] 

Nämlich: was ist thatsächlich der höchste Glücks-Zustand des Menschen? Das hat in den 
verschiedensten Systemen den Maaßstab abgegeben. Haschisch 

26 [201] 

Daß auch die Empfindung des Schmerzes auf Illusion beruht p. 448 

26 [202] 

NB. Für wen es nicht mühsam ist, sich den Zustand der gewöhnlichen Menschen vorzustellen, 
der ist kein höherer Mensch. Aber insofern ein Philosoph es wissen muß, wie der 
gewöhnliche Mensch beschaffen ist, muß er dieses Studium treiben: da hat mir z. B. Reè 
genützt, der mit ausgezeichneter Redlichkeit, und ohne das Errathen höherer Zustände, 
welches Künstler haben, bei allen eine Gemeinheit — 

26 [203] 

Die Grenzen des Menschen. Der Versuch zu machen, wie hoch und weit man den Menschen 
treiben kann: 

— die Unlust am Menschen verleitete die Brahmanen, Plato usw. nach einer 
außermenschlichen göttlichen Daseinsform zu trachten — jenseits von Raum Zeit Vielheit 
usw. Die Unlust bezog sich auf das Inconstante, Täuschende, Wechselnde, “Stinkende” usw. 
Thatsächlich gab den Anlaß zur Lösung 1) die Ecstase 2) der tiefe Schlaf. 

— nun könnte aber auch einmal das Lust- und Machtgefühl des Menschen nach einer 
weiteren Daseinsform trachten — eine Denkweise suchen, welche auch dem Inconstanten, 
Täuschenden, Wechselnden usw. sich gewachsen fühlte — die schaffende Lust. Grundsatz 
dabei: das Unbedingte kann nicht das Schaffende sein. Nur das Bedingte kann bedingen. 

— Thatsächlich ist die vorhandene Welt, die uns etwas angeht, von uns geschaffen — von uns 
d. h. von allen organischen Wesen — sie ist ein Erzeugniß des organischen Prozesses, 
welcher dabei als produktiv-gestaltend, werthschaffend erscheint. Von ihm als Ganzem aus 
gesehen: ist alles Gut und Böse nur perspektivisch für Einzelnes oder einzelne Theile des 
Prozesses; im Ganzen aber ist alles Böse so nothwendig wie das Gute, der Untergang so 
nothwendig wie das Wachsthum 

— die Welt des Unbedingten, wenn es existirte, wäre das Unproduktive. 

aber man muß endlich begreifen, daß Existent und Unbedingt widersprechende Prädikate 
sind. 

26 [204] 
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Die schöpferische Kraft (Gegensätze bindend, synthetisch) 

26 [205] 

Alle welche etwas repräsentiren z. B. Fürsten Priester usw. müssen so und so zu scheinen 
suchen, wenn sie nicht so und so sind — das geschieht fortwährend in den kleinsten 
Verhältnissen, denn im Verkehr mit Menschen repräsentirt jeder immer Etwas, irgend einen 
Typus — darauf beruht der menschliche Verkehr, daß jeder sich möglichst eindeutig, 
gleichdeutig benimmt: damit nicht zu viel Mißtrauen nöthig ist (eine Vergeudung geistiger 
Kraft!) 

Man stellt sich in Verhältnisse, wo unsre geistige Aufmerksamkeit und Vorsicht nicht 
allzusehr angespannt wird — und schimpft, wenn es anders ist, gegen jeden, der uns dazu 
zwingt. 

Die großen Unruhe- Mißtrauen-stifter, die uns zwingen alle Kräfte zusammenzunehmen, 
werden furchtbar gehaßt — oder man unterwirft sich ihnen blindlings (es ist dies eine 
Ausspannung für beunruhigte Seelen — 

— um keine solche souveränen Schrecklichen zu haben, erfindet man Democratie, 
Ostracismus, Parlamentarismus, — aber die Sache liegt in der Natur der Dinge. 

Wenn der Abstand der Menschen sehr groß von einander ist — so bilden sich Formen 
darnach. 

Daß die hochbegabten Naturen gehorchen lernen, ist schwer; denn nur höher begabten und 
vollkommeneren Naturen gehorchen sie, aber wie, wenn es diese nicht giebt! 

26 [206] 

Wie wir unverstandene körperliche Zustände als moralische Leiden auslegen — an uns, an 
unseren Mitmenschen uns dafür rächen — 

26 [207] 

Es entspricht dem Verhalten des Weisen in gewissem Sinn das Verhalten des Organism gegen 
die Außenwelt, speziell ist der Intellekt prachtvoll als regierende, abhaltende, ordnende 
Macht, kalt bleibend unter dem Sturm von Eindrücken. 

26 [208] 

Die tausend Räthsel um uns würden uns nur interessiren, nicht quälen, wenn wir gesund und 
heiter genug im Herzen wären. 

26 [209] 

Der uralte Fehlschluß auf eine erste Ursache, auf einen Gott, als Ursache der Welt. Aber unser 
eigenes Verhalten zur Welt, unser tausendfältig schaffendes Verhalten in jedem Augenblick 
zeigt richtiger, daß Schaffen zu den unveräußerlichen und beständigen Eigenschaften der 
Welt selber gehört: — um die Sprache der Mythologen nicht zu verschmähen. 
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26 [210] 

Die Nachahmenden 

26 [211] 

Den Magen und seine Thätigkeit moralisch beurtheilen: ursprünglich ist alles Geschehen 
moralisch interpretirt worden. Das Reich des “Wollens und Werthschätzens” immer kleiner 
geworden. 

26 [212] 

Man muß wirklich drüber hinaus sein, sich zu ärgern über die Verurtheilung durch kleine 
niedrige Naturen — es giebt aber viel Affectation dieses “drüber hinaus” 

26 [213] 

Der Anschein der erreichten Tugend wird uns zur Pflicht gemacht: jeder mäßig Redliche 
gienge zu Grunde unter allgemeiner Verachtung. 

26 [214] 

Was das Weib betrifft, so neige ich zur orientalischen Behandlung: die ausnahmsweisen 
Weiber selber beweisen immer nur das Gleiche — Unfähigkeit zur Gerechtigkeit und 
unglaublich reizbare Eitelkeit. Man soll nichts an ihnen zu ernst nehmen, ihre Liebe am 
wenigsten: zum mindesten soll man wissen, daß die treuest und leidenschaftlichst Liebenden 
gerade eine kleine Untreue zur Erholung nöthig haben, ja zur Ermöglichung der Dauer der 
Liebe. 

26 [215] 

Daß man liebt (verzeiht, nachsieht usw.), weil man nicht stark, fest genug ist, feind zu sein, 
wehe zu thun durch seine Feindschaft — daß man lieber liebt als gerecht-neutral bleibt, weil 
es uns zu kalt und unheimlich wird, so allein stehn zu bleiben — daß man lieber die 
Entehrung erträgt als jemandem böse zu sein — sehr weiblich! 

26 [216] 

Ein Intellekt nicht möglich ohne die Setzung des Unbedingten. Nun giebt es Intellekte und in 
ihnen das Bewußtsein des Unbedingten. Aber das letztere als Existenz-Bedingung des 
Intellekts: — jeden Falls kann das Unbedingte dann nichts Intellektuelles sein: das 
Funktioniren des Intellekts, das Existiren des Intellekts auf eine Bedingung hin spricht gegen 
die Möglichkeit des Unbedingten als Intellekt. 

— Schließlich könnte das Logische möglich sein in Folge eines Grundirrthums, eines 
fehlerhaften Setzens (Schaffens, Erdichtens eines Absoluten) 

26 [217] 
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Ich sage: der Intellekt ist eine schaffende Kraft: damit er schließen, begründen könne, muß er 
erst den Begriff des Unbedingten geschaffen haben — er glaubt an das, was er schafft, als 
wahr: dies das Grundphänomen.  

Über die Bedingungen des logischen Denkens: 

26 [218] 

Daß wir solchen Menschen zu gefallen wünschen, die wir verehren, ist nicht Eitelkeit — 
gegen Reè. 

26 [219] 

Zarathustra 1.  

Überwindung der Eitelkeit  

Ehrfurcht 

26 [220] 

2. (3.) Zarathustra. 

Große kosmische Rede „in bin die Grausamkeit” „ich bin die List” usw. Hohn auf die Scheu, 
die Schuld auf sich zu nehmen — Hohn des Schaffenden — und alle Leiden — böser als je 
einer böse war usw. Höchste Form der Zufriedenheit mit seinem Werk — er zerbricht es, um 
es immer wieder zusammen zu fügen. Buddha p. 44, 46. 

neue Überwindung des Todes, des Leides und der Vernichtung 

der Gott, der sich klein (eng) macht und sich hindurchdrängt durch die ganze Welt (das Leben 
immer da) — Spiel, Hohn — als Dämon auch der Vernichtung. 

26 [221] 

Zu: Theil 2  

Aussermoralische Betrachtung 

1 wahr                                        verlogen 

gut und böse             2 als rein                   und             unrein Buddha, p. 50 

3 verehrlich                                 verächtlich p. 296 

4 als vornehm und niedrig 

5 nützlich                                     schädlich 

gut                    6 als sich Los-Lösen von der Welt 
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weltentsagend 

(nicht “handelndes Gestalten”) p. 50 

böse = weltlich 

7 geboten verboten 

8 unegoistisch egoistisch 

9 arm (Ebion) reich 

   elend                            glücklich 

<gut>               10 Umkehrung: besitzend, reich (auch arya) 

(im Eranischen, und über gehend ins Slavische. 

rein = glücklich 

böse = unglücklich             p. 50 

die höchste Kraft, im Brahman<ismus> und Christenthum — sich abzuwenden von der Welt. 
p. 54— 

26 [222] 

Zarathustra 1. furchtbare Spannung. Zarathustra muß kommen oder alles auf Erden ist 
verloren. 

26 [223] 

Zarathustra 3 (2). die große Weihung des neuen Arzt-Priester- Lehrer-Wesens, welches dem 
Übermenschen vorangeht. 

26 [224] 

Unegoistische Handlungen sind unmöglich; „unegoistischer Trieb” klingt mir in die Ohren 
wie ”hölzernes Eisen”. Ich, wollte, daß irgendwer den Versuch Machte, die Möglichkeit 
solcher Handlungen zu beweisen: daß sie existiren, daran glaubt freilich das Volk und wer 
ihm gleich steht — etwa wie der, welcher Mutterliebe oder Liebe überhaupt etwas 
Unegoistisches nennt. 

Daß übrigens die Völker die moralische Werthtafel “gut” und „böse” immer als 
“unegoistisch” und “egoistisch” ausgelet hätten, ist ein historischer Irrthum. 

Vielmehr ist gut und böse als „geboten” und „verboten” — ”der Sitte gemäß oder zuwider” — 
viel älter und allgemeiner. 
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Daß mit der Einsicht in die Entstehung der moralischen Werthurtheile noch nicht eine Kritik 
und Werthbestimmung derselben gegeben ist — ebenso wenig eine Qualität durch Kenntniß 
der quantitativen Bedingungen, unter denen sie entsteht, erklärt ist. 

26 [225] 

Übung im Gehorsam: die Schüler des Brahmanen. Die Tempelherrn-Gelübde, die Assasinen. 

Die Vergöttlichung des Machtgefühls im Brahmanen: interessant daß es in der Krieger-Kaste 
entstanden und erst übergegangen ist auf die Priester. 

26 [226] 

Die Erkenntniß ist ihrem Wesen nach etwas Setzendes, Erdichtendes, Fälschendes: 

26 [227] 

„Wissenschaft” (wie man sie heute übt) ist der Versuch, für alle Erscheinungen eine 
gemeinsame Zeichensprache zu schaffen, zum Zwecke der leichteren Berechenbarkeit und 
folglich Beherrschbarkeit der Natur. Diese Zeichensprache, welche alle beobachteten 
“Gesetze” zusammenbringt, erklärt aber nichts — es ist nur eine Art kürzester 
(abgekürztester) Beschreibung des Geschehens. 

26 [228] 

Die ungeheure Masse von Zufälligem Widerspruch Disharmonischem Blödsinnigem in der 
jetzigen Menschen-Welt weist hin auf die Zukunft: es ist, von der Zukunft aus gesehen, das 
ihr jetzt nothwendige Arbeits-Feld, wo sie schaffen, organisiren und harmonisiren kann. — 
Ebenso im Weltall 

26 [229] 

Von der Augenscheinwelt führen die Brahmanen und Christen ab, weil sie dieselbe für böse 
halten (fürchten -) aber die Wissenschaftlichen arbeiten im Dienste des Willens zur 
Überwältigung der Natur. 

26 [230] 

Über wie viel Zufälliges bin ich Herr geworden! Welch schlechte Luft blies mich an, als ich 
Kind war! Wann waren die Deutschen dumpfer ängstlicher muckerhafter kriecherischer als in 
jenen fünfziger Jahren, in denen ich Kind war! 

26 [231] 

NB. Der bisherige Mensch — gleichsam ein Embryon des Menschen der Zukunft — alle 
gestaltenden Kräfte, die auf diesen hinzielen, sind in ihm: und weil sie ungeheuer sind, so 
entsteht für das jetzige Individuum, je mehr es zukunftbestimmend ist, Leiden. Dies ist die 
tiefste Auffassung des Leidens: die gestaltenden Kräfte stoßen sich. 

Die Vereinzelung des Individuums darf nicht täuschen — in Wahrheit fließt etwas fort unter 
den Individuen. Daß es sich einzeln fühlt, ist der mächtigste Stachel im Prozesse selber nach 
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fernsten Zielen hin: sein Suchen für sein Glück ist das Mittel, welches die gestaltenden Kräfte 
anderseits zusammenhält und mäßigt, daß sie sich <nicht> selber zerstören. 

26 [232] 

Nicht “Menschheit”, sondern Übermensch ist das Ziel! Mißverständniß bei Comte 

26 [233] 

Das Glück höherer Wesen auf Sternen (bei Dühring) eine feinere Ausflucht vor der irdischen 
Unbefriedigung! Gleich den Hinter- und Überweltlern! 

26 [234] 

Die Hoffnungslosigkeit in Bezug auf die Menschen — mein Ausweg! Das Ziel, welches die 
Engländer sehen, macht jede höhere Natur lachen! Es ist nicht begehrenswerth — viel 
Glückliche geringsten Ranges ist beinahe ein widerlicher Gedanke. 

26 [235] 

An den Wind Mistral. 

Eine Rhapsodie. 

26 [236] 

Die Erkenntniß wird, bei höherer Art von Wesen, auch neue Formen haben, welche jetzt noch 
nicht nöthig sind. 

26 [237]   

“Ohne meine Pfeile wird das Troja der Erkenntniß nicht erobert” — sage ich Philoctet. 

26 [238] 

Der Philosoph die höhere Species, aber viel mißrathener bisher. Der Künstler die niedere, 
aber viel schöner und reicher entwickelt! 

26 [239]  

Zum Plan.  

A. Die regulativen Hypothesen                  im Vordergrund 

B. Das Experiment                                           meine Philosophie: Inhalt 

C. Die Beschreibung (an Stelle der                des ersten Theils. 

angeblichen „Erklärung”) 

die zugehörigen Seelen-Zustände als bisherige höchste Errungenschaften (von mir für mich) 
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Philosophie als Ausdruck eines außerordentlich hohen Seelen-Zustandes. 

26 [240] 

Die Erklärer von Dichtern mißverstehen, daß der Dichter Beides hat, die Realität und die 
Symbolik. Ebenso den ersten und den zweiten Sinn eines Ganzen. Ebenso Lust an dem 
Schillernden, Zwei-, Dreideutigen, auch die Kehrseite ist gut. 

26 [241] 

Erster Theil. 

Die neuen Wahrhaftigen. 

Überwindung des Dogmatischen               :                       der zugehörige höhere 

und des Dünkels                                               Seelen-zustand 

Überwindung des Sceptikers der Schwäche. 

A. die regulativen Hypothesen 

B. das Experiment. 

C. die Beschreibung 

das neue Macht-Gefühl: der mystische Zustand, und die hellste kühnste Vernünftigkeit als ein 
Weg dahin 

Zweiter Theil. 

Jenseits von Gut und Böse. 

26 [242] 

Galiani meint, der Mensch sei das einzige religiöse Thier. Aber in der Art, wie ein Hund sich 
vor dem Menschen wälzt, erkenne ich die Art der “Gottseligen” wieder, wenn auch 
vergröbert. 

26 [243] 

Die neue Rangordnung. 

Vorrede zur Philosophie der ewigen  

Wiederkunft. 

Immer strenger fragen: für wen noch schreiben? — Für Vieles von mir Gedachte fand ich 
keinen reif; und Zarathustra ist ein Beweis daß Einer mit der größten Deutlichkeit reden kann, 
aber von Niemandem gehört wird. — Ich fühle mich im Gegensatz zur Moral der Gleichheit. 
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Die Ungleichheit der Menschen 

1. Führer und Heerde. (Bedeutung des Isolirten) Ironie gegen Moralisten 

2. Vollständige Menschen und Bruchstücke (Problem des Weibes z. B., auch des  
wissenschaftlichen Menschen) 

3. Gerathene und Missrathene (letztere vielleicht die höheren in der Anlage, auch bei Völkern 

und Rassen. Problem: indogermanisch und — semitisch, letztere süden-näher NB. religiöser, 
würdevoller mehr raubthier-Vollkommenheit, weiser — erstere muskelkräftiger kälter gröber 
schwerer, verderbbar) 

4. Schaffende und “Gebildete” (“höhere Menschen” allein die Schaffenden) 

Die Ungleichheit der Schaffenden 

5. Die Künstler (als die kleinen Vollender) aber in allen Werthschätzungen abhängig. 

6. Die Philosophen (als die Umfänglichsten, die Überblicker, Beschreiber im Großen) 

    (aber in allen Werthschätzungen abhängig) , schon sehr viel mißrathener. 
7. Die Heerden-Bildner (Gesetzgeber), die Herrschenden, ein sehr mißrathener Typus (sich 
zum Werthmesser nehmend, kurze Perspective) 

8. Die Werthe-Setzenden (Religionsstifter) äußerstes Mißrathen und Fehlgreifen. 

9. Ein fehlender Typus: der Mensch, welcher am stärksten befiehlt, führt, neue Werthe setzt, 
am umfänglichsten über die ganze Menschheit urtheilt und Mittel zu ihrer Gestaltung weiß — 
unter Umständen sie opfernd für ein höheres Gebilde. Erst wenn es eine Regierung der Erde 
giebt, werden solche Wesen entstehen, wahrscheinlich lange im höchsten Maaße mißrathend. 

Die Ungleichheit der höheren Menschen 

10. Das Gefühl der Unvollkommenheit, höher oder schwächer, unterscheidet (Werth der 
“Sündengefühle” Das Gefühl nach Vollkommenem hin, als Bedürfniß vorherrschend (Werth 
der Frommen, der Einsiedler, Klöster, Priester) Die Kraft, etwas Vollkommenes irgend worin 
– gestalten zu können (Werth der „schönen Seelen”, der Künstler, der Staatsmänner) 

(Dionysische Weisheit) Die höchste Kraft, alles Unvollkommene, Leidende als nothwendig 
(ewig-wiederholenswerth) zu fühlen aus einem Überdrange der schöpferischen Kraft, welche 
immer wieder zerbrechen muß und die übermüthigsten schwersten Wege wählt (Princip der 
größtmöglichsten Dummheit, Gott als Teufel und Übermuth-Symbol) 

Der bisherige Mensch als Embryon, in dem sich alle gestaltenden Mächte drängen Grund 
seiner tiefen Unruhe — — — 

der schaffendste als der leidendste? 

26 [244] 
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Zur Vorrede. 

Zur Ehrfurcht erziehen, in diesem pöbelhaften Zeitalter, welches selber im Huldigen noch 
pöbelhaft ist, für gewöhnlich aber zudringlich und schamlos (auch mit seinem “Wohlthun” 
und “Mitleiden”) Eine Vorrede zum Fortscheuchen der Meisten. Ja, ich habe keinen, an den 
ich denke — es sei denn jene ideale Gemeinde, welche sich Zarathustra auf den glückseligen 
Inseln erzogen hat. 

26 [245] 

Der beständige Blick nach dem Vollkommenen hin, und daher Ruhe — was Schopenhauer als 
aesthetisches Phänomen beschreibt, ist auch das Charakteristische der Gläubigen. Goethe (an 
Rath Schlosser): wahrhaft hochachten kann man nur, wer sich nicht selbst sucht ... ich muß 
gestehn, selbstlose Charaktere dieser Art in meinem ganzen Leben nur da gefunden zu haben, 
wo ich ein festgegründetes religiöses Leben fand, ein Glaubensbekenntniß, das einen 
unwandelbaren Grund hatte, gleichsam auf sich selbst ruhte, nicht abhieng von der Zeit, ihrem 
Geiste, ihrer Wissenschaft 

(das Orientalische, das Weib macht hier diese Wirkung -) 

26 [246] 

In diesem Jahrhundert der oberflächlichen und geschwinden Eindrücke ist das gefährlichste 
Buch nicht gefährlich: es sucht sich die fünf, sechs Geister die tief genug sind. Im übrigen — 
was schadet es, wenn es diese Zeit zerstören hilft! 

26 [247] 

Die Amerikaner zu schnell verbraucht — vielleicht nur anscheinend eine zukünftige 
Weltmacht. 

26 [248] 

Leibnitz ist interessanter als Kant — typisch deutsch gutmüthig, voll edler Worte, listig, 
geschmeidig, schmiegsam, ein Vermittler (zwischen Christenthum und der mechanistischen 
Weltansicht), ungeheuer verwegen für sich, verborgen unter einer Maske und höfisch-
zudringlich, anscheinend bescheiden. 

26 [249] 

Die Franzosen tief artistisch — das Durchdenken ihrer Cultur, die Consequenz im 
Durchführen des schönen Anscheines — spricht gar nicht gegen ihre Tiefe — — — 

26 [250] 

Plato dachte: was man befiehlt als von Gott aus, z. B. wenn man die Geschwister-Ehe 
verbietet als ein Greuel für Gott: er meint, das unbedingte Verbieten sei der genügende 
Erklärungsgrund für die moralischen Urtheile. Kurzsichtig! 

26 [251] 
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Man bewunderte den Unabhängigen im Alterthum, Niemand klagte über den “Egoismus” des 
Stoikers. 

26 [252] 

Jedes Volk hat seine eigene Tartüfferie 

26 [253] 

“Hier ist die Aussicht frei, der Blick erhoben.” 

26 [254] 

Das Problem von Freiheit und Unfreiheit des W<illen>s gehört in die Vorhöfe der 
Philosophie — für mich giebt es keinen Willen. Daß der Glaube an den Willen nothwendig 
ist, um zu “wollen” — ist Unsinn. 

26 [255] 

Geringschätzung gegen das jetzige Deutschland, welches nicht Takt genug hat, solche 
Klatschbasen-Bücher, wie das von Jans<s>en, einfach abzulehnen: wie es sich „den alten und 
neuen Glauben” des alten, sehr alten und gar nicht neuen Strauß hat aufschwätzen lassen. 

26 [256] 

Zum Titel: ”Eine Wahrsagung”. 

Ich glaube, ich habe Einiges aus der Seele des höchsten Menschen errathen — vielleicht geht 
jeder zu Grunde, der ihn erräth, aber wer ihn gesehen hat, muß helfen, ihn zu ermöglichen. 

Grundgedanke: wir müssen die Zukunft als maaßgebend nehmen für alle unsere 
Werthschätzung — und nicht hinter uns die Gesetze unseres Handelns suchen! 

26 [257] 

Complementäre Menschen — wo? 

26 [258] 

Vorrede:  

von der Rangordnung des Geistes 

Von der Ungleichheit der Menschen  

a) Führer und Heerde  

b) Vollständige und Bruchstücke  

c) Gerathene und Missrathene  
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d) Schaffende und “Gebildete” vor Allem aber „Ungebildete” und Tölpel bis in den letzten 
Grund hinein 

Von der Ungleichheit der höheren Menschen (nach der Seite der Kraftmenge)  

a) nach dem Gefühle der Unvollkommenheit, als entscheidend  

b) Gefühl nach dem Vollkommenen hin  

c) die Kraft irgend etwas Vollkommenes gestalten zu können  

d) höchste Kraft, auch das Unvollkommene als nothwendig zu fühlen, aus Überdrang der 
gestaltenden Kraft (dionysisch) 

Von der Rangordnung der Werthe-Schaffenden (in Bezug auf das Werthe-setzen)  

a) die Künstler  

b) die Philosophen  

c) die Gesetzgeber 

d) die Religionsstifter 

e) die höchsten Menschen als Erd-Regierer und Zukunft-Schöpfer. (zuletzt sich zerbrechend -
) 

26 [259] 

Philosophie der ewigen Wiederkunft. Ein Versuch der Umwerthung aller Werthe. 

26 [260] 

In diesem pöbelhaften Zeitalter soll der vornehm geborene Geist jeden Tag mit dem 
Gedanken der Rangordnung beginnen: hier liegen seine Pflichten, hier seine feinsten 
Verirrungen 

26 [261] 

Mißverständnisse im großen Stile z.B. der Ascetism als Mittel der Selbst-Erhaltung für wilde 
allzu erregliche Naturen. Die la Trappe als “Zuchthaus”, zu dem man sich selber verurtheilt 
(gerade unter Franzosen begreiflich, wie das Christenthum in der geilen Luft der 
südeuropäischen Hellenisirung). Der Puritanismus hat als Hintergrund die Überzeugung von 
der gründlichen eigenen Gemeinheit, vom allgegenwärtigen „inneren Vieh” (ego) — und der 
düstere trockene Stolz des puritanischen Engländers will, daß mindestens Jeder ebenso 
schlecht von seinem „inwendigen Menschen” denken soll wie er selber denkt! 

Die Sitten und Lebensweisen sind als bewiesene Mittel der Erhaltung gefaßt worden — darin 
erstes Mißverständniß und Oberflächlichkeit. Zweites Mißverständniß: es sollen nunmehr die 
einzigen Mittel sein. 



 1928 

Fromme — Bewußtsein eines höheren Zusammenhangs aller Erlebnisse 

26 [262] 

Mißverständniß des Egoismus: von Seiten der gemeinen Naturen, welche gar nichts von der 
Eroberungslust und Unersättlichkeit der großen Liebe wissen, ebenso von den ausströmenden 
Kraft-Gefühlen, welche überwältigen, zu sich zwingen, sich an's Herz legen wollen — der 
Trieb des Künstlers nach seinem Material. Oft auch nur sucht der Thätigkeits-Sinn nach 
einem Terrain. — Im gewöhnlichen “Egoismus“ will gerade das “nicht-ego”, das tiefe 
Durchschnittswesen, der Gattungsmensch seine Erhaltung — das empört, falls es von den 
Selteneren, Feineren und weniger Durchschnittlichen wahrgenommen wird. Denn diese 
urtheilen: „wir sind die Edleren! Es liegt mehr an unserer Erhaltung als an der jenes Viehs!” 

26 [263] 

Alle bisherigen Moralen betrachte ich als aufgebaut auf Hypothesen über Erhaltungs-Mittel 
eines Typus — aber die Art des bisherigen Geistes war noch zu schwach und ihrer selber zu 
ungewiß, um eine Hypothese als Hypothese zu fassen und doch als regulativisch zu nehmen 
— es bedurfte des Glaubens 

26 [264] 

NB. Wie bisher die Menschen sich höhere Gestalten, als der Mensch ist, vorgestellt haben — 
— 

26 [265] 

NB. über die Schreie der Gebärerin wegen all der Unreinheit. Fest der Reinigung für die 
größten Geister nöthig! 

26 [266] 

Der Schwächere Zartere als der Edlere. 

26 [267] 

die ungeheure idealisirende Kraft, welche das Christenthum anwandte, um körperliche 
Unlust-Zustände und barbarische Unordnungs-Gefühle zu ertragen — sie deutet<e> alles 
seelisch um. 

26 [268] 

Die Menschen müssen in dem Maaße gebunden werden, als sie nicht frei von sich aus laufen 
können. Moral-Revolutionen z.B. während des Christenthums sind 1) gegen entnervte 
verwüstete greise Völker gerichtet 2) gegen die gräßliche Roheit der Barbaren. 

26 [269] 

Zarathustra muß seine Jünger zur Erd-Eroberung aufreizen — höchste Gefährlichkeit, höchste 
Art von Sieg: ihre ganze Moral eine Moral des Kriegs — unbedingt Siegen wollen 
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26 [270] 

An die höheren Menschen. 

Herolds-Rufe eines Einsiedlers. 

Von 

Friedrich Nietzsche. 

26 [271] 

Die Menschen wollen ihre Handlungen und die Art ihres Handelns 

1) entweder verherrlichen — daher Moral der Verherrlichung 

2) oder rechtfertigen und verantworten (vor einem forum, sei dies die Gemeinde oder die 
Vernunft oder das Gewissen -) also die Handlung muß erklärbar, aus vernünftig-bewußten 
Motiven entstanden sein — und ebenso die ganze Handlungs-Weise 

3) oder verurtheilen, verkleinern, um so sich zu vergewaltigen oder um Mitleiden zu erregen 
und davonzukommen bei den Mächtigen. 

26 [272] 

Im organischen Prozeß 

1) überreichlicher Ersatz — falscher Ausdruck und teleologisch gefärbt 

2) Selbst-Regulirung, also die Fähigkeit der Herrschaft über ein Gemeinwesen vorausgesetzt 
d. h. aber, die Fortentwicklung des Organischen ist nicht an die Ernährung angeknüpft, 
sondern an das Befehlen und Beherrschen-können: ein Resultat nur ist Ernährung. 

26 [273] 

Der Wille zur Macht in den Funktionen des Organischen. 

Lust und Unlust und ihr Verhältniß zum Willen zur Macht. 

Angeblicher Altruism und der Wille zur Macht. Mutterliebe z. B. und Geschlechtsliebe 

Die Entwicklung der Gefühle aus dem Grundgefühle. 

Unfreiheit und Freiheit des Willens. 

Strafe und Lohn (der stärkere Typus als der höhere scheidet von sich ab und zieht an sich an) 

Pflicht und Recht. 

26 [274] 
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Zurückführung der Generation auf den Willen zur Macht er muß also auch in der 
angeeigneten unorganischen Materie vorhanden sein!): das Auseinandertreten des 
Protoplasma im Falle, daß eine Form sich gestaltet, wo das Schwergewicht an 2 Stellen gleich 
vertheilt ist. Von jeder Stelle aus geschieht eine zusammenziehende, zusammenschnürende 
Kraft: da zerreißt die Zwischen-Masse. Also: die Gleichheit der Machtverhältnisse ist 
Ursprung der Generation. Vielleicht ist alle Fortentwicklung an solche entstehende Macht-
Äquivalenzen gebunden. 

26 [275] 

Die Lust ist eine Art von Rhythmus in der Aufeinanderfolge von geringeren Schmerzen und 
deren Grad — Verhältnissen, eine Reizung durch schnelle Folge von Steigerung und 
Nachlassen, wie bei der Erregung eines Nerven, eines Muskels, und im Ganzen eine aufwärts 
sich bewegende Curve: Spannung ist wesentlich darin und Ausspannung. Kitzel. 

Die Unlust ist ein Gefühl bei einer Hemmung: da aber die Macht ihrer nur bei Hemmungen 
bewußt werden kann, so ist die Unlust ein nothwendiges Ingrediens aller Thätigkeit (alle 
Thätigkeit ist gegen etwas gerichtet, das überwunden werden soll) Der Wille zur Macht strebt 
also nach Widerständen, nach Unlust. Es giebt einen Willen zum Leiden im Grunde alles 
organischen Lebens (gegen „Glück” als “Ziel”) 

26 [276] 

Wenn zwei organische Wesen zusammenstoßen, wenn es nur Kampf gebe um das Leben oder 
die Ernährung: wie? Es muß den Kampf um des Kampfes willen geben: und Herrschen ist das 
Gegengewicht der schwächeren Kraft ertragen, also eine Art Fortsetzung des Kampfs. 
Gehorchen ebenso ein Kampf: so viel Kraft eben zum Widerstehen bleibt. 

26 [277] 

Gegen den Erhaltungs-Trieb als radikalen Trieb: vielmehr will das Lebendige seine Kraft 
auslassen – es “will” und „muß” (beide Worte wiegen mir gleich!): die Erhaltung ist nur eine 
Consequenz. 

26 [278] 

Die Tugendhaften wollen uns (und mitunter auch sich selber) glauben machen, sie hätten das 
Glück erfunden. Die Wahrheit ist, daß die Tugend von den Glücklichen erfunden worden ist. 

26 [279] 

Daß in den Folgen der Handlungen schon Lohn und Strafe liegen — dieser Gedanke einer 
immanenten Gerechtigkeit ist grundfalsch. übrigens steht er im Widerspruch mit der 
Vorstellung einer „Heils-Ordnung” in den Erlebnissen und Folgen: wonach schlimme Dinge 
aller Art als besondere Gunstbezeugungen eines Gottes, der unser Bestes will, aufzufassen 
sind. — Warum Leid auf eine Übelthat folgen soll, ist an sich nicht begreiflich: in praxi läuft 
es sogar darauf hinaus, daß auf eine Übelthat eine Übelthat folgen solle. — Daß einer, der 
anders ist als wir, es schlecht haben müsse, ist ein Gedanke der Vertheidigung, eine Nothwehr 
der herrschenden Caste, ein Mittel der Züchtung, — aber nichts besonders „Edles”. — Alle 
möglichen solchen Vorstellungen über „immanente Gerechtigkeit”, “Heilsordnung”, 
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ausgleichende „transcendente Gerechtigkeit” gehen jetzt in jedem Kopfe herum — sie bilden 
das Chaos der modernen Seele mit. 

26 [280] 

Wir stehen anders zur „Gewißheit”. Weil am längsten die Furcht dem Menschen angezüchtet 
worden ist, und alles erträgliche Dasein mit dem „Sicherheits-Gefühl” begann, so wirkt das 
jetzt noch fort bei den Denkern. Aber sobald die äußere „Gefährlichkeit” der Existenz 
zurückgeht, entsteht eine Lust an der Unsicherheit, Unbegrenztheit der Horizont-Linien. Das 
Glück der großen Entdecker im Streben nach Gewißheit könnte sich jetzt in das Glück 
verwandeln, überall die Ungewißheit und das Wagniß nachzuweisen. 

Ebenso ist die Ängstlichkeit des früheren Daseins der Grund, weshalb die Philosophen so sehr 
die Erhaltung (des ego oder der Gattung) betonen und als Princip fassen: während thatsächlich 
wir fortwährend Lotterie spielen gegen dies Princip. Hieher gehören alle Sätze des Spinoza: d. 
h. die Grundlage des englischen Utilitarismus. v. das braune Heft. 

26 [281] 

Die dummen Moralisten haben immer die Veredelung angestrebt ohne zugleich die Basis zu 
wollen: die leibliche Veradlichung (durch eine “vornehme” Lebensweise otium, Herrschen, 
Ehrfurcht usw.) durch edel-vornehme Umgebung von Mensch und Natur, endlich sie haben 
an's Individuum gedacht und nicht an die Fortdauer des Edlen durch Zeugung. Kurzsichtig! 
Nur für 30 Jahre und nicht länger! 

26 [282] 

Je nachdem ein Volk fühlt: „bei den Wenigen ist das Recht, die Einsicht, die Gabe der 
Führung usw.” oder “bei den Vielen” — giebt es ein oligarchisches Regiment oder ein 
demokratisches. 

Das Königthum repräsentirt den Glauben an Einen ganz Überlegenen, einen Führer Retter 
Halbgott. Die Aristokratie repräsentirt den Glauben an eine Elite-Menschheit und höhere 
Kaste. Die Demokratie repräsentirt den Unglauben an große Menschen und an Elite-
Gesellschaft: “Jeder ist jedem gleich” “Im Grunde sind wir allesamt eigennütziges Vieh und 
Pöbel” 

26 [283]  

Um den Gedanken der Wiederkunft zu ertragen: 

ist nöthig Freiheit von der Moral, 

neue Mittel gegen die Thatsache des Schmerzes (Schmerz begreifen als Werkzeug, als Vater 
der Lust — es giebt kein summirendes Bewußtsein der Unlust) der Genuß an aller Art 
Ungewißheit Versuchhaftigkeit, als Gegengewicht gegen jenen extremen Fatalismus 
Beseitigung des Nothwendigkeitsbegriffs  

Beseitigung des „Willens”  

Beseitigung der „Erkenntniß an sich”  
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größte Erhöhung des Kraft-Bewußtseins des Menschen, als dessen, der den Übermenschen 
schafft. 

26 [284] 

1. Der Gedanke: seine Voraussetzungen, welche wahr sein müßten, wenn er wahr ist was aus 
ihm folgt 

2. als der schwerste Gedanke: seine muthmaßliche Wirkung, falls nicht vorgebeugt wird d. h. 
falls nicht alle Werthe umgewerthet werden 

3 Mittel ihn zu ertragen die Umwerthung aller Werthe: nicht mehr die Lust an der Gewißheit 
sondern an der Ungewißheit nicht mehr “Ursache und Wirkung”, sondern 
das beständig Schöpferische nicht mehr Wille der Erhaltung, sondern der 
Macht 

usw. 

nicht mehr die demüthige Wendung „es ist alles nur subjektiv, sondern “es 
ist auch unser Werk!” seien wir stolz darauf! 

26 [285] 

Von der Heuchelei der Philosophen. 

die Griechen: verbergen ihren agonalen Affekt, drapiren sich als „Glücklichste” durch die 
Tugend, und als Tugendhafteste (zwiefache Heuchelei) (Sokrates, siegreich als der plebejisch 
Häßliche unter den Schönen und Vornehmen, der Niederredende unter einer Stadt von 
Rednern, der Besieger seiner Affekte, der gemeine kluge Mann mit dem „Warum?” unter dem 
Erbadel — verbirgt seinen Pessimismus) 

die Brahmanen wollen im Grunde Erlösung von dem müden lauen unlustigen Daseins-
Gefühle 

Leibnitz Kant Hegel Schopenhauer, ihre deutsche Zwei-Natur 

Spinoza und der rachsüchtige Affekt, die Heuchelei der Überwindung der Affekte 

Die Heuchelei der “reinen Wissenschaft”, der Erkenntniß um der „Erkenntniß willen” 

26 [286] 

Ich, wie ein Elephanten-Weibchen, mit einer langen Schwangerschaft behaftet, so daß mich 
wenige Dinge noch angehn, sogar nicht einmal — pro pudor — das „Kind” 

26 [287] 

Versteht ihr wohl meine neue Sehnsucht, die nach dem Endlichen? dessen, der den Ring der 
Wiederkunft schaute — 

26 [288] 
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NB das fortwährende Schöpferische, statt des einmaligen, vergangenen 

26 [289] 

Zarathustra 3  

die Unstäten, die ewigen Wanderer  

der das Gehirn des Blutegels — — — 

der Häßliche, der sich maskiren will  

die Heuchler des Glücks 

die Sehnsucht nach dem Endlichen, nach Scholle und Winkel 

der neidische abgemagerte Arbeiter und Streber  

die Allzu-Nüchternen mit der Sehnsucht zum Rausche,  

der einst sie befriedigt. 

die Über-Nüchterten  

die Zerstörer 

Nothschrei der höheren Menschen?  

ja, der mißrathenden — 

26 [290] 

Bei dem Willen zur Grausamkeit ist es zunächst gleichgültig, ob es die Grausamkeit an uns 
oder an Anderen ist. Genuß am Leiden lernen — — das Teufelische gehört wie das Göttliche 
zum Lebendigen und seiner Existenz. 

26 [291] 

Montaigne I p. 174 

“die Gesetze des Gewissens, welche unserem Vorgeben nach aus der Natur entspringen, 
entspringen vielmehr aus der Gewohnheit. Jeder verehrt in seinem Herzen die in seinem 
Lande gebilligten und eingeführten Meinungen und Sitten, so daß er sich denselben nicht 
ohne Gewissensbisse entziehen kann und denselben niemals ohne einiges Vergnügen gemäß 
handelt.” 

26 [292] 

Vom Aberglauben der Philosophen. 

Von der Mittheilbarkeit der Meinungen. 
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26 [293] 

Die neue Aufklärung.  

Eine Vorbereitung  

zur “Philosophie der ewigen Wiederkunft”. 

26 [294] 

Es ist nicht genug, daß du einsiehst, in welcher Unwissenheit Mensch und Thier lebt; du mußt 
auch noch den Willen zur Unwissenheit haben und hinzulernen. Es ist dir nöthig, zu 
begreifen, daß ohne diese Art Unwissenheit das Leben selber unmöglich wäre, daß sie eine 
Bedingung ist, unter welcher das Lebendige allein sich erhält und gedeiht: eine große, feste 
Glocke von Unwissenheit muß um dich stehn 

26 [295] 

Der Wille zur Unwissenheit.  

Der Wille zur Ungewißheit.  

Der Wille zur Unwahrheit. 

Der Wille zur Macht.  

Der Wille zum Leiden.  

Der Wille zur Grausamkeit.  

Der Wille zur Vernichtung.  

Der Wille zur Ungerechtigkeit. 

Der Wille zum Häßlichen.  

Der Wille zum Unmäßigen.  

der Wille zum Rausche  

der Wille zur Erstarrung 

26 [296] 

Beseitigung des Willens, des freien und unfreien.  

des „Muß” und der “Nothwendigkeit”  

der „Erkenntniß an sich” und des “Dinges an sich” 

des Erkennens um des Erkennens willen  
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des “Guten und Bösen” 

die Heuchelei der Philosophen. 

Die Guten. 

Die Künstler. 

Die Frommen und Gottseligen. 

26 [297] 

Jenseits von Gut und Böse. 

Der Philosoph als höherer Künstler. 

Die neue Rangordnung 

Vom Aberglauben. 

Der schwerste Gedanke. 

Die Lebens-Ermöglichung des Weisen.  

Die gesellschaftliche Verborgenheit des Weisen.  

Seine Ernährung.  

Seine Geschlechtlichkeit.  

Mittheilbarkeit seiner Meinungen.  

Das Über-Nationale, der gute Europäer.  

Schüler, usw. Grade der Einweihung. 

26 [298] 

Die neue Aufklärung. 

Ein Vor- und Für-Wort 

zur Philosophie der ewigen Wiederkunft. 

Vom Aberglauben unter den Philosophen.  

Jenseits von Gut und Böse. 

Der Philosoph — ein höherer Künstler.  

Die neue Rangordnung.  
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Die Ermöglichung des neuen Philosophen.  

Der schwerste Gedanke als Hammer. 

26 [299] 

Dies ist ein Zeitalter, in dem der Pöbel immer mehr zum Herrn wird und pöbelhafte Gebärden 
des Leibes und Geistes überall schon Hausrecht erlangt haben, an den Höfen und bei den 
liebenswürdigsten Frauen —: ich meine sogar nicht nur „an” und „bei”, sondern „innen und 
drinnen“.  

mein Garten, mit seinem vergoldeten Gitterwerk, muß sich nicht nur gegen Diebe und 
Strolche schützen: seine schlimmsten Gefahren kommen ihm von seinen zudringlichen 
Bewunderern. “Ich Will meine Einsamkeit haben” — so gelobt sich der Weise, ich will meine 
Einsamkeit mit den Zähnen festhalten, mit einem goldenen Gitter vergittern — 

26 [300]  

Die Philosophen eingenommen gegen   1) den Schein 

2) den Wechsel 

von instinktiven Werth-                                     3) den Schmerz 

bestimmungen geleitet, in                                 4) den Tod 

denen sich frühere Culturzustände              5) das Körperliche, 

spiegeln (gefährlichere                                die Sinne 

6) das Schicksal und die Unfreiheit 

7) das Zwecklose 

NB. alles Menschliche, noch mehr das 
Thierische, noch mehr das Stoffliche die absolute 
Erkenntniß 

sie glauben an                                                   die Erkenntniß um der Erkenntniß willen 
Tugend und Glück im Bunde Erkennbarkeit der 
menschlichen Handlungen 

die falschen Gegensätze                               z. B. Lust und Schmerz gut und böse 

die Verführungen der Sprache 

26 [301] 

Wille zur Wahrheit und Gewißheit entspringen aus Furcht in der Ungewißheit. 

26 [302] 
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kein Stoff (Boscovich)  

kein Wille  

kein Ding an sich  

kein Zweck 

26 [303] 

Der Muth würde sicher keine Tugend heißen, wenn er zu den häufigen Tatsachen des 
Menschen gehörte, wie das freiwillige Abgeben von Urin: was, so viel ich verstehe, der liebe 
Spencer et hoc genus omne, unter die Äußerungen des Altruismus zu rechnen bereit sind. 

26 [304] 

Die paar guten Bücher, die von diesem Jahrhundert übrig bleiben werden, richtiger: die mit 
ihren Ästen über dies Jahrhundert hinweg reichen, als Bäume, welche nicht in ihm ihre 
Wurzeln haben — ich meine das Mémorial von St. Helena und Goethes Gespräche mit 
Eckermann 

26 [305] 

Am wenigsten habe ich wohl Lust, meine Meinung auszusprechen über — die Mittheilbarkeit 
der Meinungen (oder über die “Mittheilbarkeit der Wahrheit”, wie alle tugendhaften Heuchler 
in diesem Falle sich ausdrücken würden) Daß ich dies eigens hier noch ausspreche, geht 
beinahe schon über die Grenze hinaus, welche ich mir in dem angegebenen Bereiche gezogen 
habe. 

26 [306] 

Es giebt auch jetzt noch viel mehr heitere Dinge auf Erden, als die Pessimisten eingestehen; z. 
B. E<duard> von H<artmann> selber. Die Laokoon-gruppe, von drei Clown's und ebenso 
vielen Regenschirmen dargestellt, erheitert mich nicht so, wie dieser Eduard mit seinen 
Problemen “ringend”. 

26 [307] 

Deutsche Lyriker, namentlich wenn es Schwaben sind, z.B. Uhland mit den Gefühlen eines 
Burgfräuleins herausgeputzt, oder Freiligrath als — 

Oder Hölderlin — — — 

26 [308] 

NB. Vollkommen klar darüber, ob man diese Welt der Sinne bejaht und fortsetzen will 

Kant überwunden. 

Entdeckung des Alterthums fortgesetzt. 
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Eigentlicher Zweck alles Philosophirens die intuitio mystica. 

26 [309] 

Der allerliebste circulus vitiosus: wenn unsere Sinnes-Organe erst Resultate unserer Sinne 
sind, wären alle Beobachtungen derselben als Ursachen unsinnig falsch! 

26 [310] 

Über Gesundheit und Krankheit Genie Neurose, Dionysisch. 

26 [311] 

Endlich — will man seine Meinungen nicht mehr los lassen: man hat eine Ahnung von der 
Spärlichkeit unseres Gartens bekommen, und erwartet nicht viel Gutes Neues mehr zu 
erwerben — man entschließt sich zu lieben, was man bereits hat. Und wehe dem, der uns jetzt 
solche lieb gewollte Meinungen nehmen will! 

26 [312] 

Die Religion alle starken überraschenden plötzlichen fremdartigen Impulse als von außen 
kommend interpretirend. 

Moralität ist nur als Ein Mittel zur Religion hinzugekommen (ein Mittel zur Vergewaltigung 
der Götter oder zur Erreichung ekstatischer Zustände) 

Mißverständniß des Leibes: der Rausch, die Wollust, die Grausamkeits-Ekstase als 
Vergöttlichung, als Einswerden mit einem Gotte. 

Grunddifferenz des Alterthums: die Geschlechtlichkeit religiös verehrt; und folglich auch die 
Werkzeuge. 

Die Ekstasen sind verschieden bei einem frommen erhabenen edlen Menschen gleich Plato — 
und bei Kameltreibern, welche Haschisch rauchen und — — — 

Grundverwandlung der Religion: 

1) man will den Gott zwingen zu thun was uns lieb ist — Gebet z. B. 

2) man ergiebt sich in den Willen Gottes 

Ersteres ist die vornehme Form, 2) ist die Sklaven-Form. 

26 [313] 

“Selbst-Erhaltung” nur Nebenfolge, nicht Ziel! Spinoza's Nachwirkung! 

26 [314] 

Buratti, und sein Einfluß auf Byron. 
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26 [315] 

Das Gefühl im Süden z. B. bei Stendhal „Reise in Frankreich” ausgedrückt — worin besteht 
es? 

26 [316] 

NB. Welche Prüfungen fehlen (an Stelle der nur intellektuellen oder fachmäßigen)? 

Die richtigen Widerlegungen sind physiologische (leibliche) also Beseitigungen von 
Denkweisen. 

26 [317] 

Ich muß orientalischer denken lernen über Philosophie und Erkenntniß. Morgenländischer 
Überblick über Europa. 

26 [318] 

Der höhere Mensch. 

Von den Philosophen. 

Von den Heerden-Führern. 

Von den Frommen. 

Von den Tugendhaften. 

Von den Künstlern. 

Kritik des höheren Menschen. 

26 [319] 

Die Europäer bilden sich im Grunde ein, jetzt den höheren Menschen auf der Erde 
darzustellen. 

26 [320] 

Die guten Europäer.  

Vorschläge zur Züchtung eines neuen Adels.  

Von  

Friedrich Nietzsche. 

26 [321] 

Es giebt             1) monologische Kunst (oder im „Zwiegespräch mit Gott”) 
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2) gesellschaftliche Kunst, société vorausgesetzt, eine feinere Art von Mensch. 

3) demagogische Kunst z. B. Wagner für das deutsche „Volk”, Victor Hugo 

26 [322] 

Wo für das Volk geschwärmt wird, da horchen immer gleich die Frauen hin, sie fühlen, das ist 
ihre Sache 

26 [323] 

Die Gelehrten, und ihre Selbst-Überschätzung. Woher? Es ist auch da eine Emancipation der 
niederen Art, welche nicht mehr an die höhere glaubt. 

26 [324]  

Der große Pöbel- und Sklavenaufstand 

die kleinen Leute, welche nicht mehr an die Heiligen und großen Tugendhaften glauben (z. B. 
Christus, Luther usw. 

die Bürgerlichen, welche nicht mehr an die höhere Art der herrschenden Kaste glauben (z. B. 
Revolution)  

die wissenschaftlichen Handwerker, welche nicht mehr an die Philosophen glauben  

die Weiber, welche nicht mehr an die höhere Art des Mannes glauben. 

26 [325] 

Jenseits von Gut und Böse. 

Vorrede zu einer Philosophie der ewigen Wiederkunft. 

Von Friedrich Nietzsche. 

26 [326] 

Der Sensualismus und der Hedonismus des vorigen Jahrhunderts ist die beste Erbschaft, 
welche dies Jahrhundert gemacht hat: hinter hundert Klauseln und feinen Mummenschanzen. 

Hedonism = Lust als Princip. 

Lust als Maaßstab thatsächlich gefunden bei den Utilitariern (Comfort-Engländer). 

Lust als regulatives Princip (thatsächlich nicht gefunden) bei den Schopenhauerianern 

von Hartmann ein oberflächlicher Querkopf, der den Pessimism durch Teleologie vermanscht 
und eine Behaglichkeits-Philosophie daraus machen will (nähert sich darin den Engländern 
an. 
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Das, was auf den Pessimismus folgt, ist die Lehre von der Sinnlosigkeit des Daseins 

daß Lust und Schmerz keinen Sinn haben, daß Hedone kein Princip sein kann 

Dies im nächsten Jahrhundert. 

Lehre der großen Müdigkeit. 

Wozu? Es lohnt sich nichts! 

26 [327] 

Der Wille wird erschlossen — ist keine unmittelbare Thatsache, wie Schopenhauer will. Ob 
mit Recht erschlossen, bleibt zu fragen — — 

26 [328] 

Der Glaube an das “Sein” ist die Grundlage aller Wissenschaft, wie alles Lebens. Damit ist 
nichts über die Berechtigung zu diesem Glauben ausgemacht Fehlgriffe der Sinne (blau statt 
roth) sind kein Argument dagegen, daß ein Blatt grün ist. Die Entstehung eines 
farbenbildenden Sinnes in einer farblosen Welt ist ein Unsinn von Gedanke. 

Beschreibung und Feststellung der Thatsachen. 

26 [329] 

Aus seinen Ursachen läßt sich ein Ding nicht errathen 

d. h. ein Ding = seinen Wirkungen. Die Kenntniß der Ursachen eines Dinges giebt keine 
Kenntniß seiner Wirkungen, d. h. keine Kenntniß des Dinges. 

26 [330] 

Tief interessirt für Wahrheit — woher? Dem Christenthum verpflichtet — Pascal 

26 [331] 

die verschiedenen Grade des Genusses für „wahr”  

z. B. Kant und Schelling  

Macchavell und Seneca  

Stendhal und Walter Scott  

Plato und Hafis 

26 [332] 

1 Wozu schwört man sich, erkennen zu wollen? “das Wahre lieber als das Unwahre” 
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2 Wozu will man (wirklich) erkennen? 

3 Wozu soll man erkennen? und es ist wahr?! daß man das Wahre lieber will? 

26 [333] 

Es giebt heute so viele oberflächliche Denker, welche beruhigt sind, eine Sache auf 
Gewöhnung und Vererbung zurückgeführt und damit erklärt zu haben. Aber “wie ist 
Gewohnheit möglich? Wie ist Vererbung möglich?” 

26 [334] 

Der Glaube an die Wahrheit. 

Das Ausschweifende und Krankhafte an Vielem, was sich bisher „Wille zur Wahrheit” 
nannte. 

Mit schreckhaftem Ernste haben die Philosophen vor den Sinnen und dem Trug der Sinne 
gewarnt. Der tiefe Antagonismus der Philosophen und der Freunde des Trugs, der Künstler, 
geht durch die griechische Philosophie: “Plato gegen Homer” — ist die Parole der 
Philosophen! 

Aber Keiner hat auch die Kehrseite, die Untauglichkeit der Wahrheit zum Leben und die 
Bedingtheit des Lebens durch perspektivische Illusion begriffen. — Es ist eine der 
gefährlichsten Übertreibungen, das Erkennen nicht im Dienste des Lebens, sondern an sich, 
um jeden Preis, zu wollen: wie der Wollüstling seinen Trieben folgt, an sich, ohne die 
Controle der heilsamen anderen Instinkte, wenn es nicht eine Dummheit ist, — — — 

26 [335] 

Kann man sich für dieses deutsche Reich interessiren? Wo ist der neue Gedanke? Ist es nur 
eine neue Macht-Combination? Um so schlimmer, wenn es nicht weiß, was es will. Frieden 
und Gewähren-lassen ist gar keine Politik, vor der ich Respekt habe. Herrschen und dem 
höchsten Gedanken zum Siege zu verhelfen — das Einzige, was mich an Deutschland 
interessiren könnte. Was geht es mich an, daß Hohenzollern da sind oder nicht da sind? — 
England's Klein — Geisterei ist die große Gefahr jetzt auf der Erde. Ich sehe mehr Hang zur 
Größe in den Gefühlen der russischen Nihilisten als in denen der englischen Utilitarier. Ein 
In-einander-wachsen der deutschen und der slavischen Rasse, — auch bedürfen wir der 
geschicktesten Geldmenschen, der Juden, unbedingt, um die Herrschaft auf der Erde zu 
haben. 

26 [336] 

1) der Sinn für Realität 

2) Bruch mit dem englischen Princip der Volks-Vertretung, wir brauchen Vertretung der 
großen Interessen 

3) wir brauchen ein unbedingtes Zusammengehen mit Rußland, und mit einem neuen 
gemeinsamen Programm welches in Rußland keine englischen Scheinwesen zur Herrschaft 
kommen läßt. Keine amerikanische Zukunft! 
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4) eine europäische Politik ist unhaltbar, und die Einengung gar in christliche Perspectiven ein 
ganz großes Malheur. In Europa sind alle gescheuten Leute Sceptiker, ob sie es sagen oder 
nicht. 

Ich denke, wir wollen uns weder in christliche noch in amerikanische Perspektiven einengen. 

26 [337] 

buona femmina e mala femmina vuol bastone (Sacchetti Nov. 86) 

26 [338] 

hinc mihi quidquid sancti gaudii sumi potest horis omnibus praesto est. Petrarca, famil. XIX 
16. 

26 [339] 

Der Wille, sich nicht täuschen zu lassen und der Wille sich täuschen zu lassen aber der 
Philosoph? Der Religiöse? Der Künstler? 

26 [340] 

Giebt es noch Philosophen? In Wahrheit ist viel Philosophisches in unserem Leben, 
namentlich bei allen wissenschaftlichen Menschen, aber Philosophen selber giebt es so wenig 
noch, als es ächten Adel giebt. Warum? 

26 [341] 

Wie die Franzosen die Höflichkeit und den Esprit der französischen Gesellschaft 
widerspiegeln, so die Deutschen etwas vom tiefen träumerischen Ernst ihrer Mystiker und 
Musiker und ebenso von ihrer Kinderei. Im Italiäner ist viel republikanische Vornehmheit und 
Kunst, sich gut und stolz zu geben, ohne Eitelkeit. 

26 [342] 

Man glaubt nicht mehr an Philosophen, auch unter den Gelehrten; das ist die Scepsis eines 
demokratischen Zeitalters, das die höhere Art Menschen ablehnt. Die Psychologie des 
Jahrhunderts ist wesentlich gegen die höheren Naturen gerichtet: man will ihnen ihre 
Menschlichkeiten nachrechnen. 

26 [343] 

Pythagoras war der Versuch eines antidemokratischen Ideals, unter den stürmischen 
Bewegungen zur Volksherrschaft hin. 

26 [344] 

Der “Richter”. Einem Solchen bleibt es nicht erspart, zu befehlen: sein „du sollst” ist nicht 
abzuleiten aus der Natur der Dinge, sondern weil er das Höhere sieht, muß er es durchsetzen 
und erzwingen. Was liegt ihm am Zugrundegehen! Er opfert unbedenklich — Stellung des 
Künstlers zum Menschen: der große Mensch muß befehlen und die Werthschätzung, die er 
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hat, einführen, auflegen, gebieten. Anders sind alle früheren Werthschätzungen auch nicht 
entstanden. Aber sie sind alle jetzt unmöglich für uns, ihre Voraussetzungen sind falsch. 

26 [345] 

“Strafen”: dafür ein Rang-anweisen, ein Herabsetzen im Verhältniß zu unserem Ideal. Nicht 
aber ein Erhaltenwollen Vieler auf Unkosten Einzelner, überhaupt kein Gesichtspunkt der 
Gesellschaft! 

26 [346] 

Mit “Glück” als Ziel ist nichts zu machen, auch mit dem Glücke eines Gemeinwesens nicht. 
Es handelt sich, eine Vielheit von Idealen zu erreichen, welche im Kampf sein müssen, das ist 
aber nicht das Wohlbefinden einer Heerde, sondern ein höherer Typus. Dieser aber wird nicht 
erreicht durch das Wohlbefinden der Heerde! so wenig als der einzelne Mensch auf seine 
Höhe kommt durch Behaglichkeit und Entgegenkommen. 

“Gnade”, „Liebe gegen die Feinde”, “Duldung”, “gleiches” Recht (!) sind alles Principien 
niederen Ranges. Das Höhere ist der Wille über uns hinweg, durch uns, und sei es durch 
unseren Untergang schaffen. 

26 [347] 

Es ist verkannt worden, daß alle moralischen „Du sollst” von einzelnen Menschen geschaffen 
sind. Man hat einen Gott oder ein Gewissen haben wollen, um sich der Aufgabe zu entziehen, 
welche Schaffen vom Menschen fordert. Die Schwäche oder die Faulheit ist verborgen hinter 
der christlich — katholischen Denkweise. — Damit der Mensch aber Ideale schaffen kann, 
muß er lernen und wissen usw. 

26 [348] 

Die Schule der “Objektiven” und “Positivisten” zu verspotten. Sie wollen um die 
Werthschätzungen herum kommen, und nur die facta entdecken und präsentiren. Aber man 
sehe zu z. B. bei Taine: im Hintergrunde hat er Vorlieben: für die starken expressiven Typen 
z. B., auch für die Genießenden mehr als für die Puritaner. 

26 [349] 

Ein böses Buch einmal zu machen, schlimmer als Macchavell und jener sehr deutsche und 
mild-boshafte unterthänigste Teufel von Mephistopheles! 

Seine Eigenschaften: grausam (Lust am Zusehen, wie ein schöner Typus zu Grunde geht) 

verführerisch (einladend zur Lehre, daß man das Eine und auch das Andere sein müsse) 

spöttisch gegen die Tugenden des Mönchs, des Philosophen, den wichtigthuerischen Künstler 
usw., auch den guten braven Heerden-Menschen vornehm gegen das Neugierige, 
Zudringliche, Pöbelhafte der Erkennenden, ebenso gegen das Zopfige, Duckmäuserhafte; kein 
Lachen, kein Zorn. 

26 [350] 
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Wie solch ein Wort Einem durch das Herz geht! 

— „zu allem Land und Meer hat unsere Kühnheit sich den Weg gebrochen, überall sich 
unvergängliche Denkmale im Guten und Bösen gründend” — sagt Pericles. 

26 [351] 

Wo, in pöbelhafter Art, Eine Begierde die Oberherrschaft führt (oder überhaupt die 
Begierden), da giebt es keinen höheren Menschen. Es versteht sich, daß ein Solcher (wie z.B. 
Augustin oder Luther) auch gar nicht die höheren Probleme kennt, die alle eine viel kühlere 
Höhe voraussetzen. Das ist Alles rein persönliche Noth bei Augustin und Luther. Es ist die 
Frage eines Kranken nach einer Kur. Die Religionen mögen wesentlich solche 
Thierbändigungs-Anstalten oder Irren-Anstalten <sein> für solche, die sich nicht selber 
beherrschen können. — Es ist komisch, diese Noth um den Geschlechtstrieb z. B. auch in 
Wagner's Parcival und Tannhäuser. 

26 [352] 

Ich interessire mich nicht  

1) für den nationalen Staat, als etwas Ephemeres gegenüber der demokratischen 
Gesamtbewegung. 

2) für die Arbeiter-Frage, weil der Arbeiter selber nur ein Zwischenakt ist.  

3) für die Differenzen der Religion und Philosophie, weil sie in der Hauptsache Eins sind, 
nämlich über gut und böse — wo ich zweifle.  

4) für die Denkweisen, welche nicht den Leib und die Sinne festhalten, und die Erde  

5) nicht für die l'art pour l'art, die Objektiven usw. 

26 [353] 

Gebet um Blindheit  

Moral ist vernichtet: factum darstellen! Es bleibt übrig: “ich will”  

Neue Rangordnung. Gegen die Gleichheit.  

An Stelle des Richters und des Strafenden der Schaffende.  

unsere gute Lage, als Erntende  

die höchste Verantwortlichkeit — mein Stolz!  

Heraufbeschwören des Bösesten.  

der Gesetzgeber und Politiker  

die Frommen (warum unmöglich?)  
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erst den Leib hoch bilden: es findet sich da schon die Denkweise. Plato.  

bisher, nach langer kosmopolitischer Umschau, der Grieche als Mensch, der es am weitesten 
brachte. Europa. 

26 [354] 

die Naivetät Plato's und des Christenthums: sie glaubten, zu wissen, was „gut” ist. Sie hatten 
den Heerden-Menschen errathen, — nicht den schaffenden Künstler. Schon bei Plato ist der 
„Heiland”, der zu den Leidenden und Schlechten niedersteigt, erfunden. Er hat keinen Blick 
für die Vernunft und Nothwendigkeit des Bösen. 

26 [355] 

Nicht das Gute, sondern der Höhere! Plato ist mehr werth als seine Philosophie! Unsere 
Instinkte sind besser als ihr Ausdruck in Begriffen. Unser Leib ist weiser als unser Geist! 
Wenn Plato jener Büste in Neapel glich, so haben wir da die beste Widerlegung alles 
Christenthums! 

26 [356] 

Socrates, scheint es, war dahinter gekommen, daß wir moralisch nicht in Folge eines 
logischen Räsonnements handeln — und er fand selber es nicht. Daß Plato und Alle nach ihm 
glaubten, sie hätten es, und das Christenthum auf diese platonische niaiserie sich hat taufen 
lassen, das war bisher der größte Anlaß für die Unfreiheit in Europa. 

26 [357] 

Socrates, der sagt „ich weiß nicht, was gut und böse ist” war klüger als Plato: der definirt es! 
Aber Plato stellt es dar, den höheren Menschen. 

26 [358] 

Das falsche Germanenthum bei R<ichard> W<agner> (und die gründliche psychologische 
Falschheit dieser höchst „modernen” Mischung von Brutalität und Verzärtelung der Sinne) ist 
mir ebenso zuwider wie das falsche Römerthum bei David, oder das falsche englische 
Mittelalter Walter Scotts. 

26 [359] 

Das Problem der Wahrhaftigkeit. Das Erste. und Wichtigste ist nämlich der Wille zum 
Schein, die Feststellung der Perspectiven, die „Gesetze” der Optik d. h. das Setzen des 
Unwahren als wahr usw. 

Das Problem der Gerechtigkeit. Das Erste und Mächtigste ist nämlich gerade der Wille und 
die Kraft zur Übermacht. 

Erst der Herrschende stellt nachher „Gerechtigkeit” fest d. h. er mißt die Dinge nach seinem 
Maaße; wenn er sehr mächtig ist, kann er sehr weit gehen im Gewährenlassen und 
Anerkennen des versuchenden Individuums 
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Das Problem des Mitleidens. Erst ein tiefer Instinkt der Grausamkeit, ein Genuß an fremden 
Leiden, muß großgezüchtet sein. Denn vorerst ist die ungeheure Indifferenz gegen alles 
“Außer-uns” da. Die Mitempfindung feinerer Art ist eine abgeschwächte Grausamkeit. 

Das Problem des guten Menschen. Der Heerden-Mensch, der die Eigenschaften, welche 
social machen, vorzieht und lobt. Die entgegengesetzten Eigenschaften werden von 
herrschenden Menschen geschätzt, nämlich an ihrem eigenen Wesen: Härte, kaltes Blut, 
kalter Blick, kein Entgegenkommen, Thatsachen-Blick, Blick für große Fernen und nicht für 
das Nächste und den Nächsten usw. 

26 [360] 

Wie mir die Socialisten lächerlich sind, mit ihrem albernen Optimismus vom “guten 
Menschen”, der hinter dem Busche wartet, wenn man nur erst die bisherige „Ordnung” 
abgeschafft hat und alle “natürlichen Triebe” losläßt. 

Und die Gegenpartei ist ebenso lächerlich, weil sie die Gewaltthat in dem Gesetz, die Härte 
und den Egoismus in jeder Art Autorität nicht zugesteht. “Ich und meine Art” will herrschen 
und übrig bleiben: wer entartet, wird ausgestoßen oder vernichtet — ist Grundgefühl jeder 
alten Gesetzgebung. 

Man haßt die Vorstellung einer höheren Art Menschen, mehr als die Monarchen. Anti-
aristokratisch: das nimmt den Monarchen-Haß nur als Maske und — — — 

26 [361] 

Vermännlichung der Weiber ist der rechte Name für “Emancipation des Weibs”. Das heißt, 
sie formen sich nach dem Bilde, welches der Mann jetzt abgiebt, und begehren seine Rechte. 
Ich sehe darin eine Entartung im Instinkte der jetzigen Weiber: sie müßten wissen, daß sie 
ihre Macht zu Grunde richten, auf diesem Wege. — Sobald sie sich nicht mehr erhalten lassen 
wollen und ernsthaft Concurrenz mit dem Manne im bürgerlich-politischen Sinne machen, 
folglich auch auf jene milde und nachsichtig-schonende Behandlungsart verzichten wollen, 
mit der sie bisher behandelt wurden, so — — 

26 [362] 

Im Orient und im Athen der besten Jahrhunderte schloß man die Frauen ab, man wollte die 
Phantasie-Verderbniß des Weibes nicht: das verdirbt die Rasse, mehr als der leibliche Verkehr 
mit einem Manne. 

26 [363] 

Auf germanische Ursitte und Urkeuschheit nützt es nicht, sich zu berufen: es giebt keine 
Germanen mehr, es giebt auch keine Wälder mehr. 

26 [364] 

Ich bin keinem Menschen begegnet, mit dem ich auf meine Art hätte über Moral reden 
können: keiner war mir bisher ehrlich und verwegen genug dazu. Daran mag Einiges die 
Sache des Zufalls sein: z. B. daß ich zu viel unter Deutschen gelebt habe, welche von jeher, in 
aller Unschuld, moralische Tartüffs gewesen sind, mehr als alles Andere. In der Hauptsache 
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aber glaube ich, daß die Verlogenheit in moralischen Dingen zum Charakter dieses 
demokratischen Zeitalters gehört. Ein solches Zeitalter nämlich, welches die große Lüge 
“Gleichheit der Menschen” zum Wahlspruch genommen hat, ist flach, eilig, und auf den 
Anschein bedacht, daß es mit dein Menschen gut stehe, und daß “gut” und “böse” kein 
Problem mehr sei. 

26 [365] 

Moral “du sollst” als falsche Ausdeutung von bestimmten Triebgefühlen. 

26 [366] 

Die Stärksten an Leib und Seele sind die Besten — Grundsatz für Zarathustra — aus ihnen 
die höhere Moral, die des Schaffenden: den Menschen nach seinem Bilde umzuschaffen. Das 
will er, das ist seine Ehrlichkeit. 

26 [367] 

Zarathustra 5. 

Die singende Säule, welche ein Strahl der Morgensonne trifft. 

26 [368] 

Bei einer außerordentlichen Aufregung wirken heftige Schmerzen (Selbst-Verwundungen) 
nur als Stimulantia. 

26 [369] 

Vorausgesetzt, daß man sich von den Naivetäten Kant's frei gemacht hat, welcher dort, wo er 
Instinkte, im Geistigen und Moralischen, entdeckt, sofort schloß, “das ist nicht von dieser 
Welt”. Die gleiche Naivetät herrscht noch bei den Engländern den „Instinktiven” und 
“Intuitiven”. 

Aber wo ich bedenklich werde, das ist: alle die physiologisch-historischen Forscher der Moral 
urtheilen: weil die moralischen Instinkte so und so reden, so sind diese Urtheile in Bezug auf 
die Erhaltung der Gattung wahr d. h. nützlich: weil sie übrig geblieben sind! Auf gleiche 
Weise sage ich, daß die unmoralischen Instinkte wahr sein müssen: nur prägt sich darin etwas 
anderes aus als gerade der Wille zur Erhaltung, nämlich der Wille zum Vorwärts, zum Mehr, 
zum — — — Ist denn Erhaltung das Einzige, was ein Wesen will? 

Und ihr denkt „Erhaltung der Gattung”, ich sehe nur, „Erhaltung einer Heerde, einer 
Gemeinde”. 

26 [370] 

Man ist reicher als man denkt, man trägt das Zeug zu mehreren Personen im Leibe, man hält 
für „Charakter”, was nur zur “Person”, zu Einer unserer Masken, gehört. Die meisten unserer 
Handlungen kommen nicht aus der Tiefe, sondern sind oberflächlich: wie die meisten 
vulkanischen Ausbrüche: man muß sich durch den Lärm nicht täuschen lassen. Das 
Christenthum hat darin Recht: man kann einen neuen Menschen anziehen: freilich, dann noch 
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einen neueren. Man irrt, wenn man einen Menschen nach einzelnen Handlungen beurtheilt: 
einzelne Handlungen erlauben keine Verallgemeinerung. 

26 [371] 

Eine Philosophie, welche nicht verspricht, glücklicher und tugendhafter zu machen, die es 
vielmehr zu verstehen giebt, daß man in ihrem Dienste wahrscheinlich zu Grunde geht, 
nämlich in seiner Zeit einsam wird, verbrannt und abgebrüht, durch viele Arten von 
Mißtrauen und Haß hindurch muß, viele Härte gegen sich selber und leider auch gegen 
Andere nöthig macht: eine solche Philosophie schmeichelt sich niemandem leicht an: man 
muß für sie geboren sein — und ich fand noch Keinen, der es war (sonst würde ich keine 
Gründe haben dies zu schreiben) Zum Entgelt verspricht sie einige angenehme Schauder; wie 
sie dem kommen, der von ganz hohen Bergen aus eine Welt neuer Aspekte sieht; und sie 
macht nicht am Ende blödsinnig, was die Wirkung des Kantschen Philosophirens war (man ist 
grausam genug gewesen, neuerdings noch das übrig gebliebene Hauptwerk seines Blödsinns 
festlich herauszugeben — was ist doch unter Deutschen möglich!) 

26 [372] 

So wie ich über moralische Dinge denke, bin ich zu langem Stillschweigen verurtheilt 
gewesen. Meine Schriften enthalten diesen und jenen Wink; ich selber stand kühner dazu; 
schon in meinem 25. Jahre verfaßte ich für mich ein pro memoria “über Wahrheit und Lüge 
im außermoralischen Sinne”. Ich bin sogar mit Menschen umgegangen, welche sich auf ihre 
Art mit Moral beschäftigten: sie werden mir bezeugen, daß ich nie auf meine Art mit ihnen 
von Moral gesprochen habe. Jetzt, wo ich einen freieren Überblick über diese Zeit habe, und 
Vieles mir erlaube, was ich früher für unerlaubt gehalten hätte, sehe ich keine Gründe mehr, 
hinter dem Berge zu halten. “Daß die ,Wahrheit’ in diesen Dingen schädlich ist”, um mich der 
Sprache der moralischen Hypokriten zu bedienen, und daß sie Viele zu Grunde richten kann, 
gebe ich zu: aber “schädlich sein” und „zu Grunde richten” gehört so gut zu den Aufgaben 
des Philosophen wie „nützlich sein” und „aufbauen”. 

26 [373] 

Es giebt einen Hang zur Wahrheit: so unwahrscheinlich es klingt: bei einigen Menschen 
wenigstens. Es giebt auch einen entgegengesetzten Hang z. B. bei den Künstlern. Und wir 
wollen froh darüber sein, es ist aus Beiden viel Gutes und Schlimmes gewachsen. Im Ganzen 
ist der zweite Hang wichtiger, es hat gute Gründe daß die Philosophen selten sind, und daß ihr 
Einfluß stark zurückgedämmt wird. 

26 [374] 

Aus der Selbstbespiegelung des Geistes ist noch nichts Gutes gewachsen. Erst jetzt, wo man 
auch über alle geistigen Vorgänge sich am Leitfaden des Leibes zu unterrichten sucht z. B. 
über Gedächtniß, kommt man von der Stelle. 

26 [375] 

Der alte Kant stellt einige geistige Instinkte fest, welche vor allem Räsonnement und vor aller 
Sinnesthätigkeit wirken: ebenso später einen moralischen Instinkt, nämlich den, zu gehorchen. 
Daß damit eine Brücke geschlagen sei zu „einer anderen Welt”, war eine Übereilung. Selbst 
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wenn festgestellt wäre, daß die Existenz des Menschen an diese Instinkte geknüpft ist, ist über 
ihre “Wahrheit” nichts ausgemacht. Es ist eben unsere Welt. 

26 [376] 

Meine Philosophie bringt den siegreichen Gedanken, an welchlem zuletzt jede andere 
Denkweise zu Grunde geht. Es ist der große züchtende Gedanke: die Rassen, welche ihn nicht 
ertragen, sind verurtheilt; die, welche ihn als größte Wohlthat empfinden, sind zur Herrschaft 
ausersehn. 

26 [377] 

Die intellektuelle Charakterlosigkeit 

Als Richard Wagner mir gar von dem Genusse zu sprechen begann, den er dem christlichen 
Abendmahle (dem protestantischen) abzugewinnen wisse, da war es aus mit meiner Geduld. 
Er war ein großer Schauspieler: aber ohne Halt, und inwendig die Beute von allen Sachen, 
welche stark berauschen. Er hat alle Wandlungen durchgemacht, welche die guten Deutschen 
seit den Tagen der Romantik durchgemacht haben: Wolfsschlucht und Euryanthe, Schauer-
Hoffmann, dann “Emancipation des Fleisches” und Durst nach Paris, dann den Geschmack 
für große Oper, für Meyerbeersche und Bellinische Musik, Volkstribune, später Feuerbach 
und Hegel — die Musik sollte aus der „Unbewußtheit” heraus, dann die Revolution, dann die 
Enttäuschung, und Schopenhauer, und eine Annäherung an deutsche Fürsten, dann 
Huldigungen vor Kaiser und Reich und Heer, dann auch vor dem Christenthum, welches seit 
dem letzten Kriege und seinen vielen „Todtenopfern” wieder in Deutschland zum guten 
Geschmack gehört —, mit Verwünschungen gegen die „Wissenschaft”. 

26 [378] 

Allen seinen natürlichen Hängen zu widerstehen und es zu versuchen, ob nicht auch vom 
entgegengesetzten Hange Etwas in uns ist: eine nützliche Sache, obwohl sie viel Unbehagen 
mit sich bringt. Wie wenn ein Mensch aus einer gewohnten trockenen Luft in ein feuchtes 
Klima versetzt wird. Es verlangt einen unerschütterlichen Willen — und wenn meine 
Denkweise nichts verlangt als dies, so ist es schon ein Grund, weshalb sie wenige Anhänger 
haben wird. Ein solcher starker und doch geschmeidiger Wille ist zu selten. 

26 [379] 

Das Volk von Willensschwachen (wie Sainte-Beuve) hat einen innerlichen Widerwillen vor 
der entgegengesetzten Rasse z. B. vor Stendhal. 

26 [380] 

Wie viel viehische Gemeinheit im Engländer, daß er jetzt noch nöthig hat, mit aller Gewalt 
das utile zu predigen! Es ist sein höchster Gesichtspunkt: sein dulce ist gar zu gering. — Auch 
die Heils-Armee! 

26 [381] 

“une croyance presque instinctive chez moi, c’est que tout homme puissant ment, quand il 
parle, et à plus forte raison, quand il écrit.” préface „Vie de Napoleon” p. XV Stendhal. 
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26 [382] 

Man spricht mir bei Tisch von Eugen Dühring, man „entschuldigt” Vieles, denn, sagt man: er 
ist blind. Wie? Ich bin's beinahe. Homer war es ganz. Muß man deshalb schlechter Laune 
sein? Und voller Würmer? Und aussehen, wie ein Tintenfaß? Eugen Dühring hat neuerdings 
uns sein Leben erzählt: er hat keinen Verdruß vergessen, keine Kränkung von Kindesbeinen 
an, ich glaube, er kann stundenlang schlechte kleine kleinliche Geschichtchen von seinen 
Lehrern und Gegnern erzählen, von der Zeit her, wo er noch nicht blind <war>: zum 
Mindesten macht er ein Gesicht darnach, wenn anders das Bild gut ist, mit dem er sein Buch 
geschmückt und seine Philosophie widerlegt hat. — Er sagt uns, daß das Bild gut ist. 

26 [383] 

Nachwirkungen des alten Gottes I) — 

So wenig ich mit dem bekannt bin, was heute unter Deutschen philosophirt wird: so bin ich, 
Dank einigen glücklichen Zufällen, dahinter gekommen, daß in Deutschland jetzt es an der 
Mode ist, zwar nicht an Schöpfung der Welt, aber doch an einen Anfang zu denken: man 
wehrt sich gegen eine “Unendlichkeit nach hinten” — Sie verstehen doch meine abgekürzte 
Formel? Darin stimmen Mainländer, Hartmann, Dühring usw. überein. Den unanständigsten 
Ausdruck für die entgegengesetzte Ansicht, daß die Welt ewig ist, hat Mainländer gefunden, 
ein Apostel der unbedingten Keuschheit, gleich Richard Wagner. 

Nachwirkungen des alten Gottes 2) ewig neu. 

26 [384] 

Raum eine Abstraktion: an sich giebt es keinen Raum, namentlich giebt es keinen leeren 
Raum. Vom Glauben an den „leeren Raum” stammt viel Unsinn. — 

26 [385] 

Daß wir einen Zeitinstinkt haben, einen Raum-Instinkt, einen Gründe-Instinkt; das hat nichts 
mit Zeit Raum und Causalität zu thun. 

26 [386] 

Sieg der antiteleologischen mechanistischen Denkweise als regulativer Hypothese 1) weil mit 
ihr allein Wissenschaft möglich ist 2) weil sie am wenigsten voraussetzt und unter allen 
Umständen erst ausprobirt werden muß was ein paar Jahrhunderte braucht 3) — — — 

26 [387] 

Kampf gegen Plato und Aristoteles. 

26 [388] 

Hegel's gothische Himmelstürmerei (- Nachzüglerei). Versuch, eine Art von Vernunft in die 
Entwicklung zu bringen: — ich am entgegengesetzten Punkte, sehe in der Logik selber noch 
eine Art von Unvernunft und Zufall. Wir bemühen uns <zu begreifen>, wie bei der 
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allergrößten Unvernunft, nämlich ganz ohne Vernunft die Entwicklung bis herauf zum 
Menschen vor sich gegangen ist. 

26 [389] 

Gegen den Altruismus: derselbe ist eine Illusion. 

Das désintéressement in der Moral (Schopenhauer Comte) in der Erkenntnißlehre (die 
„Objektiven” — wie Taine), in der Kunst (die ideale Schönheit, an welche z. B. Flaubert 
glaubt) 

26 [390] 

Als ich 12 Jahre alt war, erdachte ich mir eine wunderliche Drei-Einigkeit: nämlich Gott-
Vater, Gott-Sohn und Gott-Teufel. Mein Schluß, war, daß Gott, sich selber denkend, die 
zweite Person der Gottheit schuf: daß aber, um sich selber denken zu können, er seinen 
Gegensatz denken mußte, also schaffen mußte. — Damit fieng ich an, zu philosophiren. 

26 [391] 

Die vielen falschen „Gegensätze” (über die Verwandlung der Affekte, ihre Genealogie usw. 

26 [392] 

Unzählig viele Einzelne höherer Art gehen jetzt zu Grunde: aber wer davon kommt, ist stark 
wie der Teufel. Ähnlich wie zur Zeit der Renaissance. 

26 [393] 

Der Schauspieler. 

Der historische Sinn: davon hat Plato und alle Philosophie keinen Begriff. Es ist eine Art von 
Schauspieler-Kunst, zeitweilig eine fremde Seele anzunehmen: Folge der großen Rassen- und 
Völker-Mischungen, vermöge deren in jedem ein Stück von Allem ist, das war. Ein Künstler-
Sinn, auf dem Gebiete der Erkenntniß. Zugleich ein Zeichen von Schwäche und Mangel der 
Einheit. 

Exotismus, Cosmopolitismus usw. Romantik. Der Sinn hat sich verschärft, z. B. jetzt ist 
Walter Scott uns nicht mehr möglich. Ebensowenig Richard Wagner. 

Rousseau, George Sand, Michelet, Sainte-Beuve — ihre Art von Schauspielerei. Die einen 
vor dem Volke, andere (wie Voltaire) vor der Gesellschaft. 

Ganz andere Schauspieler die Mächtigen, wie Napoleon, Bismarck. 

26 [394] 

Wissen Sie, was ein Sumpf ist? — Der Zufall erlaubte es mir, wieder alles das bei einander zu 
sehen, was Richard Wagner und seine Leute zusammen in Worten gepredigt haben: in den 
übel berufenen Bayreuther Blättern. Sehen Sie, das ist ein Sumpf: Anmaaßung, Unklarheit, 
Unwissenheit und — Geschmacklosigkeit durcheinander. Wie der Alte singt, so zwitschern 
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die Jungen; darüber wird sich Niemand wundern. Und wäre es nur ein Gesang! Aber es ist ein 
Gewinsel, die Wichtigthuerei eines alten Oberpriesters, der sich vor nichts mehr fürchtet als 
vor hellen deutlichen Begriffen. Und das will in Dingen der Philosophie und Historie 
mitreden! — Il faut être sec, sagt, mir nach dem Herzen, mein Freund Stendhal. Man soll den 
Morast nicht aufrühren. Man soll auf Bergen wohnen: also sprach mein Sohn Zarathustra. 

26 [395] 

Es scheint, ich bin etwas von einem Deutschen einer aussterbenden Art. Gut deutsch sein 
heißt sich entdeutschen — habe ich einmal gesagt: aber das will man mir heute nicht zugeben. 
Goethe hätte mir vielleicht Recht gegeben. 

26 [396] 

Pour être bon philosophe, il faut être sec, clair, sans illusion. Un banquier, qui a fait fortune, 
aune partie du caractère requis pour faire des découvertes en philosophie, c’est-à-dire pour 
voir clair dans ce qui est. Nicht täuschen wollen — das ist etwas ganz Anderes, das mag 
moralisch sein. Sich nicht täuschen lassen, namentlich wenn man den größten Hang dazu hat! 

26 [397] 

Stendhal präcisirt (18. Dezember 1829) die moralischen Probleme. 

Was sind die Motive der menschlichen Handlungen: est-ce la recherche du plaisir, comme dit 
Virgile (trahit sua quemque voluptas) Est-ce la sympathie? Was ist der Gewissensbiß? 
Kommt er von Gesprächen, die wir gehört haben? ou naît-il dans la cervelle, comme l’idée de 
becqueter le blé qui vient au jeune poulet? 

26 [398] 

Die Vergeistigung als Ziel gesetzt: so ist die scharfe Gegensetzung von Gut und Böse, Tugend 
und Laster ein Zucht-Mittel, den Menschen zum Herrn über sich zu machen, eine 
Vorbereitung zur Geistigkeit. — Aber wenn nicht Versinnlichung dabei ist, so wird der Geist 
sehr dünn. 

26 [399] 

Die Deutschen sind ein gefährliches Volk: sie verstehen sich auf das Berauschen. Gothik, 
vielleicht auch Rococo (nach Semper), der historische Sinn und Exotismus, Hegel, Richard 
Wagner — Leibnitz auch heute noch gefährlich — die Bedientenseele (idealisirt als 
Gelehrten- und Soldatentugend) auch als historischer Sinn. Die Deutschen mögen wohl das 
gemischteste Volk sein. 

“das Volk der Mitte”, die Erfinder des Porzellans und einer chinesenhaften Art von 
Geheimräthen. 

26 [400] 

Das tiefe Wohlwollen gegen alle Dinge. Es kostet mich eine Komödie, auf Menschen, die ich 
kenne, böse zu sein: vorausgesetzt daß ich nicht krank bin. 
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26 [401] 

Auch ein Philosoph muß sich zusprechen, wie jener Diplomat: “mißtrauen wir unseren ersten 
Regungen: sie sind fast immer gut”. 

26 [402] 

Bismarck: so fern von der deutschen Philosophie als ein Bauer oder ein Korpsstudent. 
Mißtrauisch gegen die Gelehrten. Das gefällt mir an ihm. Er hat alles weggeworfen, was ihm 
die dumme deutsche Bildung (mit Gymnasien und Universitäten) hat beibringen wollen. — 
Und er liebt ersichtlich eine gute Mahlzeit mit starkem Wein mehr als die deutsche Musik: 
welche meist nur eine feinere weibsartige Hypokrisie und Vermäntelung für die alte deutsche 
Manns-Neigung zum Rausche ist. Er hat seine braven Beschränktheiten festgehalten, nämlich 
die gegen Gott und König: und später noch, wie billig, die Beschränktheit hinzugefügt, 
welche jeder hat, der etwas geschaffen hat, die Liebe zu seinem Werk (ich meine zum 
deutschen Reich) 

26 [403] 

Michelet: schwitzende Sympathie, etwas Pöbelhaftes daran, wie als ob er den Rock auszöge, 
vor einer Arbeit. Volks-Tribun: er kennt auch die Raubthier-Wuthanfälle des Volks. Alles, 
was mir gefällt, ist ihm fremd. Montaigne so gut als Napoleon. Seltsam, auch er, der 
arbeitsame sittenstrenge Mensch, hat die neugierige Geschlechts-Lüsternheit des Galliers. 

26 [404] 

Sainte-Beuve — stille Wuth aller feineren Franzosen über die „furchtbare Dummheit” —: 
möchte gern verleugnen, daß ihm alle Philosophie fehlt, ebenso aller Charakter, ja sogar, was 
nach Beiden nicht Wunder nimmt, aller feste Geschmack in artibus et litteris. Er weiß weder 
mit den starken Seiten Voltaire’s, noch mit Montaigne, Charron, Chamfort, Larochefoucauld, 
Stendhal zurecht zu kommen: — Er ärgert sich nämlich, mit einer Art Neid, über die 
Thatsache, daß diese Menschenkenner alle auch noch einen Willen und Charakter im Leibe 
haben. 

26 [405] 

Die Art Hölderlin und Leopardi: ich bin hart genug, um über deren Zugrundegehen zu lachen. 
Man hat eine falsche Vorstellung davon. Solche Ultra-Platoniker, denen immer die Naivetät 
abgeht, enden schlecht. Irgend Etwas muß derb und grob sein am Menschen: sonst geht er auf 
eine lächerliche Weise zu Grunde vor lauter Widersprüchen mit den einfachsten Thatsachen: 
z. B. mit der Thatsache, daß ein Mann von Zeit zu Zeit ein Weib nöthig hat, wie er von Zeit 
zu Zeit eine rechtschaffene Mahlzeit nöthig hat. Zuletzt haben die Jesuiten herausgebracht, 
daß Leop<ardi> — — — 

26 [406] 

In meiner Jugend, wo ich Vielerlei war, zum Beispiel auch Maler, habe ich einmal ein Bild 
von Richard Wagner gemalt, unter dem Titel: Richard Wagner in Bayreuth. Einige Jahre 
später sagte ich mir: “Teufel! es ist gar nicht ähnlich”. Noch ein paar Jahre später antwortete 
ich „um so besser! um so besser!” – In gewissen Jahren des Lebens hat man ein Recht, Dinge 
und Menschen falsch zu sehen, — Vergrößerungsgläser, welche die Hoffnung uns giebt. 
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Als ich 21 Jahre alt war, war ich vielleicht der einzige Mensch in Deutschland, der diese 
Zwei, der zugleich Richard Wagner und Schopenhauer mit Einer Begeisterung liebte. Einige 
meiner Freunde wurden angesteckt. 

Im Grunde bin ich durch Händel — — — 

Als Knabe liebte ich Händel und Beethoven: aber Tristan und Isolde kam, als ich 17 Jahre alt 
war, hinzu, als eine mir verständliche Welt. Während ich damals den Tannhäuser und 
Lohengrin als „unterhalb meines Geschmacks” empfand: Knaben sind in Sachen des 
Geschmacks ganz unverschämt stolz. 

26 [407] 

Der Gesetzgeber der Zukunft. 

Menschen, vor denen das Bild einer ungeheuren Aufgabe aufzudämmern beginnt, suchen ihr 
zu entrinnen: und man wird die kühnsten und verwegensten Versuche bei großen Menschen 
finden, irgendwohin zu entschlüpfen, z.B. sich einzureden a) die Aufgabe ist schon gelöst b) 
oder sie ist unlösbar c) oder ich bin zu schwach für sie d) meine Pflicht, meine Moralität weist 
sie ab als unmoralisch — e) oder sich fragen: wer muthet mir diese Aufgabe zu? Niemand. 
Skepsis gegen alle schweren Missionen. — Vielen gelingt es auszuweichen, es giebt ein 
feines schlechtes Gewissen für solche. Zuletzt ist es eine Frage der Kraft: wie groß fühlt man 
seine Verantwortlichkeit? 

Nachdem ich lange mit dem Worte “Philosoph” einen bestimmten Begriff zu verbinden 
suchte, fand ich endlich, daß es zwei Arten giebt 1) solche welche irgend einen großen 
Thatbestand festzustellen suchen 2) solche, welche Gesetzgeber der Werthschätzungen sind. 
Die Ersten suchen sich der vorhandenen oder vergangenen Welt zu bemächtigen, indem sie 
das Geschehen in Zeichen zusammenfassen: ihnen liegt daran, übersichtlich, überdenkbar, 
faßbar, handlich zu machen — sie dienen der Aufgabe des Menschen, alle Dinge zu seinem 
Nutzen zu verwenden. Die Zweiten aber befehlen und sagen: so soll es sein! sie bestimmen 
erst den Nutzen, was Nutzen des Menschen ist; sie verfügen über die Vorarbeit der 
wissenschaftlichen Menschen, aber das Wissen ist ihnen nur ein Mittel zum Schaffen. In der 
That ist ihre Lage ungeheuer, und sie haben sich oft die Augen zugebunden z. B. Plato, als er 
einst vermeinte, das Gute nicht festzusetzen, sondern es als etwas Ewiges vorzufinden. Und in 
gröberen Formen, nämlich bei den Religionsstiftern, ist ihr “Du sollst” ihnen als Befehl ihres 
Gottes zugekommen: wie im Falle Muhameds, ihre Gesetzgebung der Werthe galt ihnen als 
eine “Eingebung”, und daß sie sie ausführten, als ein Akt des Gehorsams. — 

Sobald nun jene Vorstellungen dahingefallen sind 1) die von Gott 2) die von ewigen Werthen: 
entsteht die Aufgabe des Gesetzgebers der Werthe in furchtbarer Größe. Die Mittel der 
Erleichterung, welche man früher hatte, sind dahin. Das Gefühl ist so schrecklich, daß ein 
solcher Mensch Zuflucht sucht 

1) beim absoluten Fatalismus: die Dinge gehn ihren Gang und der Einfluß des Einzelnen ist 
gleichgültig 

2) beim intellektuellen Pessimismus: die Werthe sind Täuschungen, es giebt an sich gar kein 
„Gut und Böse” usw. Aber der intellektuelle Pessimismus wirft auch den Fatalismus um, er 
zeigt, daß das Gefühl “Nothwendigkeit” und „Causalität” erst von uns hineingelegt worden 
ist, 
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3) bei der absichtlichen Selbst-Verkleinerung. 

2. 

Der Entschluß 

3. 

Das neue Problem: das Mittel der Mittheilung, und die ganze Frage der Wahrhaftigkeit 

4. 

Das Problem der Züchtung, weil ein Einzelner zu kurz lebt. 

26 [408] 

Es ist sehr gleichgültig, ob nun mein damaliges Bild des Künstlers oder des Philosophen, in 
Hinsicht auf das vielleicht zufällig mir dargebotene Subjekt (Richard Wagner), falsch ist: 
vielleicht, daß der Irrthum sogar ins Ungeheuerlichc geht, was liegt daran! 

Nach langen Jahren, welche aber nichts weniger waren als lange Unterbrechungen, fahre ich 
fort, auch öffentlich das wieder zu thun, was ich für mich immer thue und immer gethan habe: 
nämlich Bilder neuer Ideale an die Wand zu malen. 

26 [409] 

Wie kommen Menschen zu einer großen Kraft und zu einer großen Aufgabe? — Alle Tugend 
und Tüchtigkeit am Leibe und an der Seele ist mühsam und im Kleinen erworben worden, 
durch viel Fleiß, Selbstbezwingung, Beschränkung auf Weniges, durch viel zähe treue 
Wiederholung der gleichen Arbeiten, der gleichen Entsagungen: aber es giebt Menschen, 
welche die Erben und Herren dieses langsam erworbenen vielfachen Reichthums an 
Tugenden und Tüchtigkeiten sind — weil, auf Grund glücklicher und vernünftiger Ehen und 
auch glücklicher Zufälle, die erworbenen und gehäuften Kräfte vieler Geschlechter nicht 
verschleudert und versplittert, sondern durch einen festen Ring und Willen 
zusammengebunden sind. Am Ende nämlich erscheint ein Mensch, ein Ungeheuer von Kraft, 
welches nach einem Ungeheuer von Aufgabe verlangt. Denn unsere Kraft ist es, welche über 
uns verfügt: und das erbärmliche geistige Spiel von Zielen und Absichten und Beweggründen 
nur ein Vordergrund — mögen schwache Augen auch hierin die Sache selber sehen. 

26 [410] 

Der Glaube an Ursache und Wirkung, und die Strenge darin ist das Auszeichnende für die 
wissenschaftlichen Naturen, welche darauf aus sind, die Menschen-Welt zu formuliren, das 
Berechenbare festzustellen. Aber die mechanistisch-atomistische Welt-Betrachtung will 
Zahlen. Sie hat noch nicht ihren letzten Schritt gethan: der Raum als Maschine, der Raum 
endlich. — Damit ist aber Bewegung unmöglich: Boscovich — die dynamische Welt-
Betrachtung 

26 [411] 
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Daß die mechanistisch-atomistische Entwicklung nur ein System von Zeichen schaffen will: 
sie verzichtet auf Erklärungen, sie giebt den Begriff „Ursache und Wirkung” auf. 

26 [412] 

Kant's Ruhm ist heute ins Unbillige hinaufgetrieben, weil die vielen Kritiker eines kritischen 
Zeitalters ihre Cardinal-Tugend in ihm wiederfanden: sie loben sich, wenn sie vor Kant 
huldigen. Aber alle bloß kritischen Naturen sind zweiten Ranges, gehalten gegen die großen 
Synthetiker: an sie streift der unermeßliche Ehrgeiz Hegel's, der deshalb immer noch im 
Auslande als der größte deutsche Geist empfunden wird. 

Schopenhauers Ruhm hängt ebenfalls von der Zeit ab: eine verdrossene hoffnungslose 
entblätterte Zeit hat seine Denkweise hochgehoben, die 50er Jahre Deutschlands. In 
Frankreich „blüht” er jetzt. Sein Ruhm ist übertrieben. In ihm ist ein Zug Mystik und 
Unklarheit mehr als bei Kant: damit verführt er unsere d<eutschen> Jünglinge. — Anderseits 
bringt er für unsere schlecht erzogene Jugend mancherlei Wissenschaft und interessirt; auch 
citirt er gute Bücher und leidet, ebenso wenig als Friedrich der Große und Bismarck, an jener 
niaiserie allemande, die dem Ausländer an unseren besten Köpfen auffällt (selbst an Goethe) 
Er ist einer der bestgebildeten Deutschen, das will sagen ein Europäer. Ein guter Deutscher — 
man verzeihe mir's, wenn ich es zehnmal wiederhole — ist kein Deutscher mehr. — 

Fichte, Schelling, Hegel Feuerbach Strauß — das stinkt Alles nach Theologen und 
Kirchenvätern. Davon ist Schopenhauer ziemlich frei, man athmet bessere Luft, man riecht 
sogar Plato. Kant schnörkelhaft-schwerfällig: man merkt, daß die Griechen noch gar nicht 
entdeckt waren. Homer und Plato klangen nicht in diese Ohren. 

26 [413] 

Die Naturwissenschaften haben sich ins Bockshorn jagen lassen mit der Rede von der 
“Erscheinungswelt”; es waltet da ein ganz mythologischer Begriff “reines Erkennen”, mit 
dem da gemessen wird. Das ist “hölzernes Eisen” so gut wie ”Ding an sich”. Die bisherigen 
Philosophen haben als ihr Hauptproblem meistens eine contradictio in adjecto. 

26 [414] 

Unsere Werthschätzungen bestimmen welche Dinge überhaupt wir acceptiren und wie wir sie 
acceptiren. Diese Werthschätzungen aber sind eingegeben und regulirt von unserem Willen 
zur Macht. 

26 [415] 

“Die Attitüde (Drama) ist das Ziel; die Musik nur ein Mittel zur Verstärkung ihres Eindrucks” 
— ist die Praxis Richard Wagner's 

26 [416] 

Daß so etwas wie Spinozas amor dei wieder erlebt werden konnte, ist sein großes Ereigniß. 
Gegen Teichmüller's Hohn darüber, daß es schon da war! Welch Glück, daß die kostbarsten 
Dinge zum zweiten Male da sind! — Alle Philosophen! Es sind Menschen, die etwas 
Außerordentliches erlebt haben 
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26 [417] 

Ich freue mich der militärischen Entwicklung Europa's, auch der inneren anarchistischen 
Zustände: die Zeit der Ruhe und des Chinesenthums, welche Galiani für dies Jahrhundert 
voraussagte, ist vorbei. Persönliche männliche Tüchtigkeit, Leibes-Tüchtigkeit bekommt 
wieder Werth, die Schätzungen werden physischer, die Ernährung fleischlicher. Schöne 
Männer werden wieder möglich. Die blasse Duckmäuserei (mit Mandarinen an der Spitze, 
wie Comte es träumte) ist vorbei. Der Barbar ist in jedem von uns bejaht, auch das wilde 
Thier. Gerade deshalb wird es mehr werden mit den Philosophen. — Kant ist eine 
Vogelscheuche, irgendwann einmal! 

26 [418] 

Mérimée sagt von einigen lyrischen Gedichten Pouschkin's ”griechisch durch Wahrheit und 
Einfachheit, très supérieurs pour la précision et la netteté“. 

26 [419] 

Wie die Pasta einmal gegen Mérimée bemerkte: „man hat seit Rossini keine Oper gemacht, 
welche Einheit hätte und wo die Stücke alle zusammenhalten. Das, was Verdi z. B. macht, 
gleicht alles einer Harlekins-Jacke.” 

26 [420] 

In Allem, was Goethe gemacht hat, sagt Mérimée, giebt es eine Mischung von Genie und von 
deutscher niaiserie (gut! das ist deutsch!) “moquirt er sich über sich selber oder über die 
Anderen?” — Wilhelm Meister: die schönsten Dinge von der Welt abwechselnd mit den 
lächerlichsten Kindereien. 

26 [421] 

Après tout, il y a de bons moments, et le souvenir de ces bons moments est plus agréable que 
le souvenir des mauvais n’est triste. Mérimée. 

26 [422] 

“Der Einfluß der Frauen, nicht vom Christenthum her, sondern vom Einfluß der nordischen 
Barbaren auf die römische Gesellschaft. Die Germanen hatten exaltation, sie liebten die Seele. 
Die Römer liebten nur den Leib. Es ist wahr, daß die Weiber lange Zeit keine Seele hatten. 
Sie haben sie noch nicht im Orient — schade!” Mérimée. 

26 [423] 

In der Fremde leben ist für den alten Griechen das größte aller Malheurs. Aber gar darin 
sterben: es giebt nichts Erschrecklicheres für seine Einbildungskraft. Mérimée. 

26 [424] 

Der erste Sinnen-Eindruck wird bearbeitet vom Intellekt: vereinfacht, nach früheren 
Schematen zurechtgemacht, die Vorstellung der Erscheinungswelt ist als Kunstwerk unser 
Werk. Aber das Material nicht — Kunst ist eben das, was die Hauptlinien unterstreicht, die 
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entscheidenden Züge übrig behält, Vieles wegläßt. Dies absichtliche Umgestalten in etwas 
Bekanntes, dies Fälschen — 

“Historischer Sinn” ist dasselbe: ist den Franzosen gut gelehrt durch Taine, die 
Hauptthatsachen voran (Rangordnung der facta feststellen ist das Produktive des Historikers). 
Das Nachfühlen-können, die Impression haben ist freilich die Voraussetzung: deutsch. 

26 [425] 

Weshalb der Philosoph selten geräth: zu seinen Bedingungen gehören Eigenschaften, die 
gewöhnlich einen Menschen zu Grunde richten: 

1) eine ungeheure Vielheit von Eigenschaften, er muß eine Abbreviatur des Menschen sein, 
aller seiner hohen und niederen Begierden: Gefahr der Gegensätze, auch des Ekels an sich 

2) er muß neugierig nach den verschiedensten Seiten sein — Gefahr der Zersplitterung 

3) er muß gerecht und billig im höchsten Sinne sein, aber tief auch in Liebe Haß (und 
Ungerechtigkeit) 

4) er muß nicht nur Zuschauer, sondern Gesetzgeber sein — Richter und Gerichteter (insofern 
er eine Abbreviatur der Welt ist) 

5) äußerst vielartig, und doch fest und hart. Geschmeidig. 

26 [426] 

Die Philosophen der Zukunft.  

Von  

Friedrich Nietzsche. 

26 [427] 

Petronius: hellster Himmel, trockene Luft, presto der Bewegung: kein Gott, der im Miste 
liegt; nichts Unendliches, nichts Lüstern-Heiliges, nichts vom Schweine des St. Antonius. 
Wohlwollender Hohn; ächter Epicureismus; — — — 

26 [428] 

“Wird es überhaupt noch Philosophen geben? Oder sind sie überflüssig? Es ist genug jetzt als 
Überrest von ihnen in Fleisch und Blut von uns allen. Man wird auch keine Religionsstifter 
mehr haben: es sterben die größten Thiere aus.” — Dagegen sage ich: — — — 

26 [429] 

Aus dem Unbedingten kann nichts Bedingtes entstehen. Nun aber ist alles, was wir kennen, 
bedingt. Folglich giebt es gar kein Unbedingtes, es ist eine überflüssige Annahme. 

26 [430] 
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Kein idealistischer Philosoph läßt sich über sein Mittagessen täuschen, als sei es nur eine 
perspektivische und von ihm ausgedachte Erscheinung. 

26 [431] 

Daß „Kraft” und „Raum” nur zwei Ausdrücke und verschiedene Betrachtungsarten derselben 
Sache sind: daß „leerer Raum” ein Widerspruch ist, ebenso wie „absoluter Zweck” (bei Kant), 
“Ding an sich” (bei Kant) „unendliche Kraft” “blinder Wille” — — — 

26 [432] 

Wenn ich an meine philosophische Genealogie denke, so fühle ich mich im Zusammenhang 
mit der antiteleologischen, d. h. spinozistischen Bewegung unserer Zeit, doch mit dem 
Unterschied, daß ich auch „den Zweck” und “den Willen” in uns für eine Täuschung halte; 
ebenso mit der mechanistischen Bewegung (Zurückführung aller moralischen und 
aesthetischen Fragen auf physiologische, aller physiologischen auf chemische, aller 
chemischen auf mechanische) doch mit dem Unterschied, daß ich nicht an “Materie” glaube 
und Boscovich für einen der großen Wendepunkte halte, wie Copernicus; daß ich alles 
Ausgehen von der Selbstbespiegelung des Geistes für unfruchtbar halte und ohne den 
Leitfaden des Leibes an keine gute Forschung glaube. Nicht eine Philosophie als Dogma, 
sondern als vorläufige Regulative der Forschung. 

26 [433] 

Einem Menschen wie Sie sind, kann diese Philosophie nicht gefährlich sein. Ich glaube 
überhaupt nicht daran, daß Philosophien gefährlich sind. Die Menschen sind so und so — 
wozu sollte ich deutlicher reden! — und brauchen Kleiderchen und Masken um sich dennoch 
schön zu präsentiren: zu diesen Masken gehören die Philosophien. 

26 [434] 

Eine untergehende Welt ist ein Genuß, nicht nur für den Betrachter (sondern auch für den 
Vernichtenden). Der Tod ist nicht nur nothwendig, “häßlich” ist nicht genug, es giebt Größe, 
Erhabenheit aller Art bei untergehenden Welten. Auch Süßigkeiten, auch Hoffnungen und 
Abendröthen. Europa ist eine untergehende Welt. Demokratie ist die Verfalls — Form des 
Staates. 

26 [435] 

Montaigne, als Schriftsteller, ist oft „auf dem Gipfel der Vollkommenheit durch 
Lebhaftigkeit, Jugend und Kraft. Il a la grâce des jeunes animaux puissants. — L'admirable 
vivacité et l'étrange énergie de sa langue. Er gleicht Lucrez pour cette jeunesse virile. Un 
jeune chêne tout plein de sève, d'un bois dur et avec la grâce des premières années”. Doudan. 

26 [436] 

“ich fange an zu glauben, cette race douce, énergique, méditative et passionnée hat immer nur 
in den Büchern existirt.” Doudan, über die Deutschen. 

26 [437] 
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Ich halte, mit Doudan, die große Mehrzahl der Musiker für Charlatans und auch für dupes — 

chantaient déjà, faute d’idées. 

26 [438] 

Was soll man von dem französischen Geschmack halten! Doudan sagt: c’est un bruit dans les 
oreilles et un petit mal de cœur indéfinissable qu'on n'aime pas à sentir. 

26 [439] 

“Motu quiescunt” — vom Glück der Aktivität, „la volonté désennuie” Doudan. 

26 [440] 

Nur der echte Philosoph ist ein verwegenes Thier und spricht zu sich wie Turenne: “Carcasse, 
tu trembles? Tu tremblerais bien davantage, si tu savais où je te mène.” 

26 [441] 

Die Bewunderung für Cicero: c’est une aimable et noble créature. Le petit parvenu d'Arpinum 
est tout simplement le plus beau résultat de toute la longue civilisation qui l'avait précédé. Je 
ne sais rien de plus honorable pour la nature humaine que l’état d’âme et d’esprit de Cicéron. 
Doudan. 

l'habitude d'admirer l'inintelligible au lieu de rester tout simplement dans l'inconnu: was für 
ravages hat sie in den Geistern der neuen Zeit hervorgebracht! Doudan. 

Er hatte zwischen sich und der Natur aucun de ces fantômes imposants, mais informes, qui 
ravissaient Saint Antoine dans le désert et Saint Ignace de Loyola dans le monde. 

“ il y a quelque chose de Cicéron dans Voltaire” 

26 [442] 

Der deutsche Mystiker 

Die großen Selbst-Bewunderungen und die großen Selbst-Verachtungen und -
Verkleinerungen gehören zu einander: der Mystiker, der sich bald Gott, bald Wurm fühlt. 
Was hier fehlt, ist das Selbst-Gefühl. Es scheint mir daß Bescheidenheit und Stolz eng zu 
einander gehören, und nur Urtheile je nach dem, wohin man blickt. Das Gemeinsame ist: der 
kalte sichere Blick der Schätzung in beiden Fällen. Es gehört übrigens zur guten Diät, nicht 
unter Menschen zu leben, mit denen man sich gar nicht vergleichen darf, sei es aus 
Bescheidenheit, sei es aus Stolz. Diese Diät ist eine aristokratische Diät. Gewählte 
Gesellschaft — lebende und todte. — Fatum ist ein erhebender Gedanke für den, welcher 
begreift, daß er dazu gehört. 

26 [443] 

In Pascal zum ersten Mal in Frankreich la raillerie sinistre et tragique, — „la comédie et la 
tragédie tout ensemble”. Von den Provinciales. 
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26 [444] 

Von Genua sagt Doudan: On peut porter là les grandes tristesses sans souffrir d'aucun 
contraste. 

26 [445] 

Schleiermacher: die deutschen Philosophen 

26 [446] 

Renan, von dem Doudan sagt: „er giebt den Leuten seiner Generation, was sie in allen Sachen 
wollen, des bonbons, qui sentent l'infini”. “Ce style rêveur, doux, insinuant, tournant autour 
des questions sans beaucoup les serrer, 'a la manière des petits serpents. C’est aux sons de 
cette musique-là, qu'on se résigne à tant s'amuser de tout, qu'on supporte des despotismes en 
rêvassant 'a la liberté” 

26 [447] 

Über Taine “mais que cela est rouge, bleu, vert, orange, noir, nacre, opale, iris et pourpre! ... 
c’est une boutique de marchand de couleurs. Mit Mirabeau le père sagen: quel tapage de 
couleurs! 

26 [448] 

Das Auge, wenn es sieht, thut genau dasselbe, was der Geist thut um zu begreifen. Es 
vereinfacht das Phänomen, giebt ihm neue Umrisse, ähnelt es früher Gesehenem an, führt es 
zurück auf Früher-Gesehenes, bildet es um, bis es faßlich, brauchbar wird. Die Sinne thun 
dasselbe wie der “Geist”: sie bemächtigen sich der Dinge, ganz so wie die Wissenschaft eine 
Überwältigung der Natur in Begriffen und Zahlen ist. Es giebt nichts darin, was “Objektiv” 
sein will: sondern eine Art Einverleibung und Anpassung, zum Zweck der Ernährung. 

26 [449] 

Ich fand noch keinen Grund zur Entmuthigung. Wer sich einen starken Willen bewahrt und 
anerzogen hat, zugleich mit einem weiten Geiste, hat günstigere Chancen als je. Denn die 
Dressirbarkeit der Menschen ist in diesem demokratischen Europa sehr groß geworden; 
Menschen welche leicht lernen, leicht sich fügen, sind die Regel: das Heerdenthier, sogar 
höchst intelligent, ist präparirt. Wer befehlen kann, findet die, welche gehorchen müssen — 
ich denke z. B. an Napoleon und Bismarck. Die Concurrenz mit starkem und unintelligentem 
Willen, welcher am meisten hindert, ist gering. Wer wirft diese Herren „Objektiven” mit 
schwachem Willen, wie Ranke oder Renan, nicht um! 

26 [450] 

Gelehrte. Diese „Objektiven”, Nur-Wissenschaftlichen sind zuletzt gewissenhaft und 
lobenswerth und bleiben in den Grenzen ihres Vermögens, von irgend einer hochgeschätzten 
Sache zu zeigen, daß etwas Widersinniges dahinter ist, <sie> folglich, intellektuell gemessen, 
weniger Werth hat als man durchschnittlich glaubt. Nämlich, über logische Werthgrade fühlen 
sie sich allein berechtigt, mitzuurtheilen, mitzureden; sie selber haben keinen anderen Werth 
als logisch zu sein. 
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26 [451] 

Man muß zu heftigen Bewunderungen fähig sein, und mit Liebe vielen Sachen ins Herz 
kriechen: sonst taugt man nicht zum Philosophen. Graue kalte Augen wissen nicht, was die 
Dinge werth sind; graue kalte Geister wissen nicht, was die Dinge wiegen. Aber freilich: man 
muß eine Gegenkraft haben: einen Flug in so weite hohe Fernen, daß man auch seine 
bestbewunderten Dinge tief, tief unter sich sieht, und sehr nahe dem, was man vielleicht 
verachtete. — Ich habe meine Proben gemacht, als ich mich nicht durch die große politische 
Bewegung Deutschlands, noch durch die künstlerische Wagners, noch durch die 
philosophische Schopenhauers von meiner Hauptsache habe abspänstig machen lassen: doch 
ward es mir schwer, und zeitweilig war ich krank daran. 

26 [452] 

Ich will Niemanden zur Philosophie überreden: es ist nothwendig, es ist vielleicht auch 
wünschenswerth, daß der Philosoph eine seltene Pflanze ist. Nichts ist mir widerlicher als die 
lehrhafte Anpreisung der Philosophie, wie bei Seneca oder gar Cicero. Philosophie hat wenig 
mit Tugend zu thun. Es sei mir erlaubt zu sagen: daß auch der wissenschaftliche Mensch 
etwas Grundverschiedenes vom Philosophen ist. — Was ich wünsche, ist, daß der ächte 
Begriff des Philosophen in Deutschland nicht ganz und gar zu Grunde gehe. Es giebt so viele 
halbe Wesen aller Art in Deutschland, welche ihr Mißrathensein gern unter einem so 
vornehmen Namen verstecken möchten. 

26 [453] 

Was die Dinge werth sind abzuschätzen: dazu genügt nicht, daß man sie kennt: ob es schon 
nöthig ist. Man muß ihnen Werth zugestehen dürfen, geben und nehmen dürfen, genug, man 
muß Einer sein, der das Recht hat, Werthe zu vergeben. Daher heute die vielen „Objektiven” 

sie sind bescheiden und ehrlich, sich das Recht abzustreiten. 

26 [454] 

Victor Hugo: reich und überreich an pittoresken Einfällen, mit Maler-Augen auf alles 
Sichtbare sehend, ohne Geschmack und Zucht, flach und demagogisch, sklavisch vor allen 
klingenden Worten auf dem Bauch, ein Volks-Schmeichler, mit der Evangelisten-Stimme für 
alle Niedrigen, Mißrathenen, Unterdrückten, aber ohne eine Ahnung von intellektuellem 
Gewissen und vornehmer Größe. Sein Geist wirkt auf die Franzosen in der Art eines 
alkoholischen Getränks, das zugleich berauscht und dumm macht. Die Ohren klingen Einem, 
wenn sein betäubendes Geschwätz losgeht: und man leidet, wie wenn ein Eisenbahn-Zug uns 
durch einen dunklen Tunnel fährt. 

Flaubert: falsche Gelehrsamkeit. Emphase. 

Von Rossini: kein Schauspieler kam ihm gleich, wenn er den Barbier von Sevilla sang. Einer 
der geistreichsten Menschen. 

26 [455] 
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“Die großen Worte, die Monstra von Ereignissen — zunehmend. Immer gab es sonst, in 
barbarischen unwissenden absurden Zeitaltern eine Art Compensation durch einige ganz 
große Menschen. Jetzt schnelles tiefes nivellement aller Intelligenzen.” 

26 [456] 

Daß ein Beefsteak nur eine Erscheinung sein soll, eigentlich aber das Ding an sich, so etwas 
wie das Absolutum oder der liebe Gott: das glaube, wer — — — 

26 [457] 

Bismarck: Bauer, Corps-Student: nicht gemütlich, nicht naiv, Gott sei Dank! Kein Deutscher, 
wie er “im Buche steht”! 

26 [458] 

Was ich lache über Flaubert, mit seiner Wuth über den bourgeois, der sich verkleidet, ich 
weiß nicht als was! Und Taine, als M. Graindorge, der durchaus Weltmann, Frauenkenner 
usw. sein will! 

26 [459] 

Meine Schulung zum Mißtrauen, zum memnhso apistein — auch etwas zum Auslachen! 

26 [460] 

Problem: die Werthe “gut” “böse” „lobenswerth” usw. werden angelernt. Aber “feig” 
“muthig” „Hallunke” „Geduldig” werden angeboren und einverleibt. In Folge davon ist lernen 
und lernen etwas Verschiedenes: ein Charakter nimmt entgegen, ein anderer läßt sich etwas 
aufzwingen, ein dritter giebt nach, macht nach, ist Affe. Es giebt viel Widerstreben bei 
Anderen, bei mir z. B. viel gutwilliges Sich — Stellen, als ob ich annehme: während ich 
meine Entscheidung verschob: es war nur „vorläufig” und “zeitweilig”. Für mich allein 
glaubte ich an nichts davon. Ich habe keinen Menschen kennen gelernt, den ich in den 
allgemeinsten Urtheilen als Autorität empfunden hätte: während ich ein tiefes Bedürfniß nach 
einem solchen Menschen hatte. 

26 [461] 

Der Unfug Kant's mit „Erscheinung”. Und wo er keine Erklärung findet, ein Vermögen 
anzusetzen! Dieser Vorgang war's, worauf hin der große Schelling-Schwindel losgieng. 

26 [462] 

Eine gute Anzahl höherer und besser ausgestatteter Menschen wird wie ich hoffe, endlich so 
viel Selbstüberwindung haben, um den schlechten Geschmack für Attitüden und die 
sentimentale Dunkelheit von sich abzuthun, und gegen Richard Wagner ebenso sehr als gegen 
Schopenhauer <sich wenden>. Diese Deutschen verderben uns, sie schmeicheln unseren 
gefährlichsten Eigenschaften. Es liegt in Goethe, Beethoven und Bismarck eine kräftigere 
Zukunft vorbereitet, als in diesen Abartungen der Rasse. Wir haben noch keine Philosophen 
gehabt. 
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26 [463] 

Die Corsen sind nicht liebenswürdig: und wer zur Heerde gehört, ärgert sich darüber. 

26 [464] 

Wenn Kant die Philosophie zur „Wissenschaft” reduziren wollte, so war dieser Wille eine 
deutsche Philisterei: an der mag viel Achtbares sein, aber gewiß noch mehr zum Lachen. Daß 
die “Positivisten” Frankreichs, oder die „Wirklichkeits-Philosophen” oder die 
„wissenschaftlichen Philosophen” an den jetzigen deutschen Universitäten ganz in ihrem 
Rechte sind, wenn sie sich als philosophische Arbeiter, als Gelehrte im Dienste der 
Philosophie benehmen, ist in schönster Ordnung. Ebenso daß sie nicht über sich selber hinaus 
sehen können und den Typus “Philosoph” nach ihrem Bilde sich zurechtmachen. 

26 [465] 

Mittag und Ewigkeit. 

Eine Philosophie der ewigen Wiederkunft. 

Von 

Friedrich Nietzsche. 

26 [466] 

Adventavit asinus 

Pulcher et fortissimus. 

Mysterium. 

26 [467] 

Jenseits von Gut und Böse. 

Briefe  

an einen philosophischen Freund Satis. 

“Satis sunt mihi pauci, satis est unus, satis est nullus.” 

Von 

Friedrich Nietzsche. 

26 [468] 

Was ist vornehm?  

Gedanken über die Rangordnung von Mensch und Mensch.  
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Von  

Friedrich Nietzsche. 

26 [469] 

Aber den — kenne ich nicht. Oft, wahrlich, mochte ich glauben, auch er wäre nur eine schöne 
Heiligen-Larve 

[Dokument: Heft]  

[Sommer — Herbst 1884] 

27 [1] 

Das Nachdenken über „Freiheit und Unfreiheit des Willens” hat mich zu einer Lösung dieses 
Problems geführt, die man sich gründlicher und abschließender gar nicht denken kann — 
nämlich zur Beseitigung des Problems, vermöge der erlangten Einsicht: es giebt gar keinem 
Willen, weder einen freien noch einen unfreien. 

27 [2] 

Unter gewissen Umständen folgt auf einen Gedanken eine Handlung: zugleich mit dem 
Gedanken entsteht der Affekt des Befehlenden — zu ihm gehört das Gefühl von Freiheit, das 
man gemeinhin in den „Willen” selbst verlegt (während es nur eine Begleiterscheinung des 
Wollens ist) 

27 [3] 

Alle physiologischen Vorgänge sind darin gleich, daß sie Kraftauslösungen sind, welche, 
wenn sie in das sensorium commune gelangen, eine gewisse Erhöhung und Verstärkung mit 
sich führen: diese, gemessen an drückenden, lastenden Zuständen des Zwangs, werden als 
Gefühl der “Freiheit” ausgedeutet. 

27 [4] 

Die Selbstüberwindung, welche der Forscher auf dem Gebiete der Moral von sich fordert, ist 
die, nicht voreingenommen gegen Zustände und Handlungen zu sein, die er zu verehren 
angelernt ist; er muß, solange er Forscher ist, „sein verehrendes Herz zerbrochen haben”. 

27 [5] 

Wer die Bedingungen eingesehn hat, unter denen eine moral<ische> Schätzung entstanden ist, 
hat ihren Werth damit noch nicht berührt: es sind viele nützliche Dinge, und ebenso wichtige 
Einsichten auf fehlerhafte und unmethodische Weise gefunden worden; und jede Qualität ist 
noch unbekannt, auch wenn man begriffen hat, unter welchen Bedingungen sie entsteht. 

27 [6] 

Bei allem Utilitarism ist im Hintergrunde das wozu nützlich? (nämlich Glück: will sagen 
englisches Glück mit comfort und fashion Wohlbehagen, hdonh) als bekannte Sache 
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angesetzt; also ist er ein verkappter verheuchelter Hedonismus. Aber da müßte erst bewiesen 
sein, daß Wohlbefinden Wohlfahrt „an sich” bei einem Gemeinwesen oder selbst bei der 
Menschheit Ziel und nicht Mittel sei! Die persönliche Erfahrung lehrt, daß Unglücks-Zeiten 
hohen Werth haben — und ebenso steht es mit Unglücks-Zeiten von Völkern und der 
Menschheit. 

die Furcht und der Haß auf den Schmerz ist pöbelhaft. 

27 [7] 

Das Gefühl entsteht erst bei einer gewissen Stärke des Reizes: es ist der Moment, wo das 
Central-Organ das Verhältniß des Reizes zum gesamten Organismus constatirt und mit “Lust” 
oder “Schmerz” dem Bewußtsein erkennbar macht: also ein Erzeugniß des Intellekts, so gut 
wie Farbe, Ton, Wärme usw. 

27 [8] 

Der Mensch als Vielheit: die Physiologie giebt nur die Andeutung eines wunderbaren 
Verkehrs zwischen dieser Vielheit und Unter- und Einordnung der Theile zu einem Ganzen. 
Aber es wäre falsch, aus einem Staate nothwendig auf einen absoluten Monarchen zu 
schließen (die Einheit des Subjekts) 

27 [9] 

Es giebt so viel verlorenes Unglück — so verloren wie der größte Theil der Sonnenwärme im 
Weltraum 

27 [10] 

Der außerordentliche Mensch lernt durch Unglück, wie wenig Werth all die Würdigkeit und 
Ehrenhaftigkeit der ihn Beurteilenden hat. Sie platzen — wenn man sie in ihrer Eitelkeit 
verwundet — ein intolerantes beschränktes Vieh kommt zum Vorschein. 

27 [11] 

Seelengröße nicht zu trennen von geistiger Größe. Denn sie involvirt Unabhängigkeit; aber 
ohne geistige Größe soll diese nicht erlaubt sein, sie richtet Unfug an, selbst noch durch 
Wohlthun-wollen und “Gerechtigkeit”-üben. Die geringen Geister haben zu gehorchen — 
können also nicht Größe haben. 

27 [12] 

Es ist nichts, hart sein wie ein Stoiker, mit der Unempfindlichkeit hat man sich losgelöst. Man 
muß den Gegensatz in sich haben — die zarte Empfindung und die Gegenmacht, nicht zu 
verbluten, sondern jedes Unglück wieder plastisch “zum Besten zu wenden”. 

27 [13] 

Das „Heil der Seele” ist ein viel vollerer Begriff als das Glück, von dem alle Moralisten 
schwätzen. Es soll gemeint sein die ganze wollende schaffende fühlende Seele und deren Heil 
— nicht nur eine Begleit-Erscheinung wie “Glück” usw. – Das Begehren nach “Glück” 
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charakterisirt die halb- oder nichtgerathenen Menschen, die ohnmächtigen — alle andern 
denken nicht an's „Glück”, sondern ihre Kraft will heraus. 

27 [14] 

“Freier oder unfreier Wille”. 

Unegoistische Handlungen. 

“Alles erlaubt” (wie dem Staate) 

Die Tartüfferie in Europa. 

Der religiöse Affekt. 

Das höchste Machtgefühl bisher. 

“Wissenschaft” als Mittel, ökonomisch zu denken 

Die bisher souverän gewordenen Werthe. 

Nützlichkeit der „Guten”. (Heerdenthiere,) 

Physiologie der Moral. 

27 [15] 

“Die Menschen sind gleich” und „das Wohl der Gemeinde steht höher als das Wohl des 
Einzelnen” und „durch das Wohl des Einzelnen wird nothwendig auch das Gemeinde-Wohl 
am besten gefördert” und „je besser es vielen Einzelnen geht, um so größer ist die gesammte 
Wohlfahrt” — dies sind die landläufigen von England her kommenden Beschränktheiten. Es 
ist der Heerden-Instinkt, der hier zu Begriffen zu Worten kommt. 

Nun lehrte umgekehrt das Christenthum, daß das Leben eine Prüfung und Erziehung der Seele 
sei, und daß in allem Wohlbefinden Gefahr sei. Es begriff den Werth des Übels. 

27 [16] 

Ich lehre: daß es höhere und niedere Menschen giebt, und daß ein Einzelner ganzen 
Jahrtausenden unter Umständen ihre Existenz rechtfertigen kann — d. h. ein voller reicher 
großer ganzer Mensch in Hinsicht auf zahllose unvollständige Bruchstück-Menschen. 

27 [17] 

Ich lehre: die Heerde sucht einen Typus aufrecht zu erhalten und wehrt sich nach beiden 
Seiten, ebenso gegen die davon Entartenden (Verbrecher usw.) als gegen die darüber 
Emporragenden. Die Tendenz der Heerde ist auf Stillstand und Erhaltung gerichtet, es ist 
nichts Schaffendes in ihr. 

27 [18] 
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Die angenehmen Gefühle, die der Gute Wohlwollende Gerechte in uns einflößt (im 
Gegensatze zu der Spannung, Furcht, welche der große neue Mensch hervorbringt) sind 
unsere persönlichen Sicherheits-Gleichheits-Gefühle: das Heerdenthier verherrlicht dabei die 
Heerden-Natur und empfindet sich selber dann wohl. Dies Urtheil des Wohlbehagens 
maskiert sich mit schönen Worten — so entsteht „Moral”. 

Man beobachte aber den Haß der Heerde gegen den Wahrhaftigen — 

27 [19] 

Der bestimmteste Wille (als Befehl) ist eine vage Abstraktion, in welcher unzählige 
Einzelfälle einbegriffen sind und also auch unzählige Wege zu diesen Einzelfällen. Was 
bringt nun die Auswahl des Einen Falles zu Stande, der wirklich eintritt? Thatsächlich 
gehören eine Unzahl von Individuen zur Ausführung, die alle in einem ganz bestimmten 
Zustand sind, als der Befehl gegeben wird — sie müssen ihn verstehen und auch ihre spezielle 
Aufgabe dabei d. h. es muß immer von neuem bis ins Kleinste hinein befohlen (und gehorcht) 
werden und dann erst, wenn der Befehl zergliedert ist in die Unzahl kleiner Unterbefehle kann 
die Bewegung vor sich gehen, die von dem letzten und kleinsten Gehorchenden anhebt — 
also eine Umkehrung findet statt, wie beim Kanonenschuß-Traum. 

Hier ist die Voraussetzung gemacht, daß der ganze Organismus denkt, daß alle organischen 
Gebilde Theil haben am Denken Fühlen Wollen — folglich daß das Gehirn nur ein enormer 
Centralisations-Apparat ist. 

27 [20] 

Nach Glück suchen? Das kann ich nicht. Glücklich machen? Aber es giebt für mich so viel 
Wichtigeres. 

27 [21] 

Bei Lust und Unlust wird zuerst die Thatsache abtelegraphirt an die nervösen Centren, dort 
der Werth der Thatsache (der Verletzung) bestimmt, darauf der Schmerz an die Stelle 
lokalisirt, wo die Verletzung stattfand und so das Bewußtsein auf diese Stelle aufmerksam 
gemacht, und durch den Grad und die Qualität des Schmerzes angewiesen, wie schnell die 
Hülfe noth thut. — Wie schnell das geschieht — denn die Gegenbewegungen z. B. bei einem 
Fehltritte kommen erst infolge eines Willens-Aktes vom Bewußtsein her und müssen nun erst 
alle die Einzel-Befehle feststellen, — und dann die Ordnung der Bewegungen in umgekehrter 
Folge vor sich geht! 

Also: zu jeder Lust und Unlust ist Denken nöthig (ob es schon nicht zum Bewußtsein kommt) 
und sofern Gegenhandlungen dadurch veranlaßt werden, auch Wille. 

27 [22] 

Ein Mensch, der weder an Geld noch an Ehre noch an Gewinnung von einflußreichen 
Verbindungen, noch von Ämtern je gedacht hat — sollte der wohl die Menschen kennen? 

27 [23] 
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Zarathustra I alle Arten höherer Menschen und deren Bedrängniß und Verkümmerung 
(einzelne Beispiele z. B. Dühring, zu Grunde gerichtet durch Isolation) — im Ganzen das 
Schicksal der höheren Menschen in der Gegenwart, die Art, wie sie zum Aussterben 
verurtheilt erscheinen: wie ein großer Hülfeschrei kommt es zu den Ohren Zarathustra's. Alle 
Art von wahnsinniger Entartung höherer Naturen (z. B. Nihilismus) kommt an ihn heran. 

Zarathustra 2. – „die Lehre der ewigen Wiederkehr” — zunächst zerdrückend für die Edleren, 
scheinbar das Mittel, sie auszurotten — denn die geringeren, weniger empfindlichen Naturen 
bleiben übrig? „Man muß diese Lehre unterdrücken und Zarathustra tödten.” 

Zarathustra 3 „ich gab euch den schwersten Gedanken: vielleicht geht die Menschheit daran 
zu Grunde, vielleicht erhebt sie sich, dadurch daß die überwundenen lebensfeindlichen 
Elemente ausscheiden.” „Nicht dem Leben zu zürnen, sondern euch!“ — Bestimmung des 
höheren Menschen als des Schaffenden. Organisation der höheren Menschen, Erziehung der 
zukünftigen Herrschenden als Thema von Zarathustra 3. Eure Übermacht muß ihrer selber 
froh werden im Herrschen und Gestalten. Nicht nur der Mensch auch der Übermensch kehrt 
ewig wieder! 

27 [24] 

Freiheit und Machtgefühl. Das Gefühl des Spiels bei der Überwindung großer 
Schwierigkeiten, z. B. vom Virtuosen; Gewißheit seiner selber, daß auf den Willen die genau 
entsprechende Aktion folgt — eine Art Affekt des Übermuthes ist dabei, höchste Souveränität 
des Befehlenden. Es muß das Gefühl des Widerstandes, Druckes dabei sein. — Dabei ist aber 
eine Täuschung über den Willen: nicht der Wille überwindet den Widerstand — wir machen 
eine Synthese zwischen 2 gleichzeitigen Zuständen und legen eine Einheit hinein. 

Der Wille als Erdichtung. 

1) man glaubt, daß er selber bewegt (während er nur ein Reiz ist, bei dessen Eintritt eine 
Bewegung beginnt 

2) man glaubt, daß er Widerstände überwindet 

3) man glaubt, daß er frei und souverän ist, weil sein Ursprung uns verborgen bleibt und weil 
der Affekt des Befehlenden ihn begleitet 

4) weil man in den allermeisten Fällen nur will, wenn der Erfolg erwartet werden kann, wird 
die „Nothwendigkeit” des Erfolgs dem Willen als Kraft zugerechnet. 

27 [25] 

Lust als das sich fühlbar machende Anwachsen des Machtgefühls. 

Lust und Schmerz sind etwas Verschiedenes und nicht Gegensätze. 

27 [26] 

Die Vielheit der Triebe — wir müssen einen Herrn annehmen, aber der ist nicht im 
Bewußtsein, sondern das Bewußtsein ist ein Organ, wie der Magen. 



 1971 

27 [27] 

Am Leitfaden des Leibes erkennen wir den Menschen als eine Vielheit belebter Wesen, 
welche theils mit einander kämpfend, theils einander ein- und untergeordnet, in der Bejahung 
ihres Einzelwesens unwillkürlich auch das Ganze bejahen. 

Unter diesen lebenden Wesen giebt es solche, welche in höherem Maaße Herrschende als 
Gehorchende sind, und unter diesen giebt es wieder Kampf und Sieg. 

Die Gesammtheit des Menschen hat alle jene Eigenschaften des Organischen, die uns zum 
Theil unbewußt bleiben <zum Theil> in der Gestalt von Trieben bewußt werden. 

27 [28] 

Das verschiedene Werthgefühl, mit dem wir diese Triebe von einander abheben, ist die Folge 
ihrer größeren oder geringeren Wichtigkeit, ihrer thatsächlichen Rangordnung in Hinsicht auf 
unsere Erhaltung. 

27 [29] 

Je nach der Umgebung und den Bedingungen unseres Lebens tritt ein Trieb als der 
höchstgeschätzte und herrschendste hervor; das Denken Wollen und Fühlen macht sich ihm 
insbesondere zum Werkzeuge. 

27 [30] 

Ist die absolute Bedingung des Menschen eine Gemeinschaft, so wird der Trieb an ihm, 
vermöge dessen die Gemeinschaft erhalten wird, am kräftigsten entwickelt. Je unabhängiger 
er ist, um so mehr verkümmern die Heerden-Instinkte. 

27 [31] 

NB. Unter bestimmten Veränderungen der Quantitäten entsteht das, was wir als verschiedene 
Qualität empfinden. So ist es auch im Moralischen. Hier entstehn Nebengefühle des 
Wohlthätigen, Nützlichen bei dem, der eine menschliche Eigenschaft in einem gewissen 
Quantum wahrnimmt; verdoppelt, verdreifacht, hat er Furcht vor ihr — — — 

27 [32] 

Der Werth einer Handlung hängt davon ab, wer sie thut und ob sie aus seinem Grunde oder 
aus seiner Oberfläche stammt: d. h. wie tief sie individuell ist. 

27 [33] 

Der Werth einer Handlung ist bestimmbar, wenn der Mensch selber erkennbar ist: was im 
Allgemeinen zu leugnen sein wird. 

27 [34] 

Wir schließen auch bei uns selber auf die Ursprünge einer Handlung aus Zeichen: solche sind 
unsere der That voranlaufenden Affekte, Vorbilder, Zwecke usw. 
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Daß eine Handlung einem Zwecke gemäß sich entwickelt, ist oft der Fall: aber der Zweck ist 
dabei nicht Ursache, sondern Wirkung derselben Vorgänge, welche die eigentliche Handlung 
bedingten. 

27 [35] 

Wo alles noch ungestaltet liegt, da ist unser Arbeitsfeld für menschliche Zukunft! 

27 [36] 

Die Naturwissenschaft will mit ihren Formeln die Überwältigung der Naturkräfte lehren: sie 
will nicht eine “wahrere” Auffassung an Stelle der empirisch-sinnlichen setzen (wie die 
Metaphysik) 

27 [37] 

Grundlegung der Moral. 

Die Vorurtheile der Heerde.                              keine 

Die Vorurtheile der Mächtigen.                         Gewissens- Heuchelei 

Die Vorurtheile der Unabhängigen. 

1. 

Erkennbarkeit des Menschen. 

Rangordnung der Triebe 

Vom Willen. 

“Unegoistisch”. 

Strafen und Belohnen 

Höhere und niedere Menschen. Rangordnung. 

“Menschheit.” und die angebliche Nützlichkeit der Guten. 

“Zweck”. 

Der religiöse Affekt und die Moral. 

Physiologie der Moral. 

Die Gegenwart 

Rechte und Pflichten. 

Der Geschlechtstrieb 
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Die Tapferkeit 

Die Treue. 

27 [38] 

Alles Leben beruht auf dem Irrthum — wie ist Irrthum möglich? 

27 [39] 

Für die Zeit der Luftschiffahrt, wo die unwillkürliche gegenseitige Beaufsichtigung durch den 
Nächsten wegfällt, ist der Mensch nicht gut genug 

27 [40] 

Die Bequemlichkeit, Sicherheit, Furchtsamkeit, Faulheit, Feigheit ist es, was dem Leben den 
gefährlichen Charakter zu nehmen sucht und alles „organisiren” möchte — Tartüfferie der 
ökonomischen Wissenschaft 

Die Pflanze Mensch gedeiht am kräftigsten, wenn die Gefahren groß sind, in unsicheren 
Verhältnissen: aber freilich gehn eben da die Meisten zu Grunde. 

Unsere Stellung in der Welt der Erkenntniß ist unsicher genug — jeder höhere Mensch fühlt 
sich als Abenteurer. 

27 [41] 

Wollte man heraus aus der Welt der Perspective, so gienge man zu Grunde. Auch ein 
Rückgängig-machen der großen bereits einverleibten Täuschungen zerstört die Menschheit. 
Man muß vieles Falsche und Schlimme gutheißen und acceptiren. 

27 [42] 

1) Von der Verstellung vor „Seines-gleichen” als Ursprung der Heerden-Moral. 

Furcht. Sich-Verstehn-wollen. Sich-gleich-geben. 

Gleich — werden — Ursprung des Heerden-Thiers. (Hier der Sinn der Convention, der 
Sitten) Immer noch allgemeine Hypocrisie 

Moralität als Putz und Schmuck, als Verkleidung der schämenswerthen Natur.  

2) Von der Schmeichelei vor dem Mächtigsten als Quelle der Sklaven-Moral (Verwandtschaft 
von Schmeichelei Verehrung Übertreibung Sich-im-Staube-wälzen und Sich-selber-
Verkleinern  

- der Heerde gegenüber das ideale Heerden-Thier (gleich)  

- dem Mächtigen gegenüber das verehrendste nützlichste Werkzeug (sclavenhaft) “ungleich” 
(dies ergiebt eine zwiefache Heuchelei)  
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27 [43] 

Der höhere Mensch und der Heerden-Mensch 

Wenn die großen Menschen fehlen, so macht man aus den vergangenen großen Menschen 
Halbgötter oder ganze Götter: das Ausbrechen von Religion beweist, daß der Mensch nicht 
mehr am Menschen Lust hat (- “und am Weibe auch nicht” mit Hamlet) Oder: man bringt 
viele Menschen auf Einen Haufen, als Parlamente und wünscht, daß sie gleich tyrannisch 
wirken. 

27 [44] 

Das “Tyrannisirende” ist die Thatsache großer Menschen: sie machen die Geringeren dumm. 

27 [45]  

Lieber gefährdet und bewaffnet leben, als unter dieser feigen gegenseitigen Heerden-
Freundlichkeit! 

27 [46] 

Alle Menschen auf die bisher etwas ankam, waren böse. 

27 [47] 

Man soll bei den Philosophen darauf Acht haben: irgend ein Ekel, ein Satthaben steckt 
dahinter, z. B. bei Kant Schopenhauer Indern. Oder: ein Wille zur Herrschaft wie bei Plato. 

27 [48] 

Die Betrachtung des Werdens zeigt, daß Täuschung und Sich-täuschen-wollen, daß 
Unwahrheit zu den Existenzbedingungen des Menschen gehört hat: man muß den Schleier 
einmal abziehn. 

27 [49] 

Die Nothwendigkeit der Heerden-bildung besteht in der Furchtsamkeit (der Schwächeren?) — 
die wohlwollenden Gefühle bei der Berührung mit dem Nächsten, wenn er, statt zu schaden 
oder zu drohen, sich „gütig” zeigt 

27 [50] 

Die Entwicklung der List, der Widerspänstigkeit, in der Erkenntniß. 

27 [51] 

Falsche Auslegung der Mutterliebe durch die, welche den Vortheil davon haben — und durch 
die Mütter selber. 

27 [52] 
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Ein Tiger, der einen ungeschickten Sprung thut, schämt sich vor sich selber. 

27 [53] 

Lust — ein Verhältniß-Gefühl von diversen Graden von Unlust — also an Erinnerung und 
Vergleichen geknüpft! 

27 [54] 

Wohlwollen auf erster Stufe: nicht-wehethun-wollen. 

27 [55] 

Welche Wohlthat, daß so vieles in der Natur zählbar und berechenbar ist — kurz daß unser 
fälschender beschränkter Menschen-Verstand nicht alle Gesetze vorgeschrieben hat — — — 

27 [56] 

Moral unter dem Gesichtspunkt der Verstellung (gleich-stellen), List und Heuchelei (“sich 
nicht zu erkennen geben”) — als Fälschung des Gemüths-Ausdrucks (Selbstbeherrschung) 
um ein Mißverständniß zu erwecken  

unter dem Gesichtspunkt des Schmucks, der Verkleidung Verschönerung, Schmeichelei  

unter dem Gesichtspunkt der Selbst-Täuschung zum Zweck des Sicherheits-Gefühls  

unter dem Gesichtspunkt der Selbst-Verherrlichung zum Zweck des Schrecken-Einflößens 
unter dem Gesichtspunkt des Unbehagens und des Mißrathens, theils als Rache an sich, theils 
als Rache an den Andern.  

unter dem Gesichtspunkt des unbedingt Befehlenden oder Gehorchenden  

unter dem Gesichtspunkt des Sich-Los-lösenden Einzelnen.  

unter dem Gesichtspunkt der Zähmung, oft unbeabsichtigt  

unter dem Gesichtspunkt der Züchtung einer bestimmten Art von Menschen (Gesetzgeber und 
Fürsten als Züchter, auch die öffentliche Meinung.) 

Jenseits von Gut und Böse: zur Erziehung der Herrscher — Naturen, welche die höchsten 
Pflichten zu erfüllen haben. 

27 [57] 

NB. Zwei-Deutigkeit eines Organs entsprechend auf Zwei-Deutigkeit des Ganzen — 

27 [58]  

Die ewige Wiederkunft. Eine Wahrsagung. 

Erster Theil. Der schwerste Gedanke. 
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Zweiter Theil. Jenseits von Gut und Böse. 

Dritter Theil. Mensch und Übermensch. 

27 [59] 

Der Mensch hat, im Gegensatz zum Thier, eine Fülle gegensätzlicher Triebe und Impulse in 
sich groß gezüchtet: vermöge dieser Synthesis ist er der Herr der Erde. — Moralen sind der 
Ausdruck lokal beschränkter Rangordnungen in dieser vielfachen Welt der Triebe: so daß an 
ihren Widersprüchen der Mensch nicht zu Grunde geht. Also ein Trieb als Herr, sein 
Gegentrieb geschwächt, verfeinert, als Impuls, der den Reiz für die Thätigkeit des 
Haupttriebes abgiebt. 

Der höchste Mensch würde die größte Vielheit der Triebe haben, und auch in der relativ 
größten Stärke, die sich noch ertragen läßt. In der That: wo die Pflanze Mensch sich stark 
zeigt, findet man die mächtig gegen einander treibenden Instinkte (z. B. Shakespeare), aber 
gebändigt. 

27 [60] 

Die Erziehung zu jenen Herrscher-Tugenden, welche auch über sein Wohlwollen und 
Mitleiden Herr werden, die großen Züchter-Tugenden (“seinen Feinden vergeben” ist dagegen 
Spielerei) den Affekt des Schaffenden auf die Höhe bringen — nicht mehr Marmor behauen! 
— Die Ausnahme- und Macht-Stellung jener Wesen, verglichen mit der der bisherigen 
Fürsten: der römische Cäsar mit Christi Seele. 

27 [61] 

NB. Wenn man die Bedingungen des Entstehens kennt, kennt man das Entstandene noch 
nicht! Dieser Satz gilt in der Chemie, wie im Organischen. 

27 [62] 

NB. Von der Oberflächlichkeit des Geistes! — nichts ist gefährlicher als das Selbstgenugsame 
“Nabel-beschauen” des Geistes, wie bei den Brahmanen. 

27 [63] 

NB. Alle Empfindungen, alle Sinnes-Wahrnehmungen sind ursprünglich in irgend einem 
Verhältniß zur Lust oder Unlust der organischen Wesen: grün, roth, hart, weich, hell, dunkel 
bedeuten etwas in Hinsicht auf ihre Lebensbedingungen (d. h. den organischen Prozeß) 
Thatsächlich sind viele von ihnen “gleichgültig” d. h. weder lust- noch schmerzhaft 
geworden, ihr Lust- und Unlust-Untergrund ist jetzt verblichen. Aber an dem Künstler kommt 
sie wieder heraus! — Ebenso bedeuten alle Formen und Gestalten ursprünglich etwas in 
Hinsicht auf Lust und Unlust des lebenden Geschöpfes (- sie bedeuten Gefahr, Ekel, Behagen, 
Sicherheit, Freundschaft, Frieden). — Ich meine, es stecken bestimmte Schätzungen, 
bestimmte Vorstellungen über Nützlichkeit und Schädlichkeit in allen Empfindungen, z. B. 
beim Ekel noch ersichtlich. Lust und Unlust als Zuneigung oder Abneigung-? 

27 [64] 
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Wir empfinden nur alles das von den Dingen, was uns irgendwie angeht (oder angieng) — der 
ganze organische Prozeß zieht in uns sein Resultat. „Erfahrung” d.h. das Resultat aller jener 
Reaktionen, wo wir auf etwas außer oder in uns reagirt haben. — Wir haben unsere Reaktion 
verschmolzen mit dem Dinge, welches auf uns agirte. 

27 [65] 

Die gewöhnlichen Irrthümer: wir trauen dem Willen zu, was zahlreiche und complicirte 
eingeübte Bewegungen ermöglichen. Der Befehlende verwechselt sich mit seinen gehorsamen 
Werkzeugen (und deren Willen) 

27 [66] 

Muß nicht überall der umgekehrte Prozeß da sein z. B. beim Klavierspieler, der Wille zuerst, 
dann die entsprechende Vertheilung der Aufgaben an die subordinirten Willen, dann das 
Anheben der Bewegung von der letzten untersten Gruppe aus — dem gröbsten Mechanismus 
bis hinauf in die feinsten Tast-Nerven? 

Nämlich: Akkord, Stärke, Ausdruck, alles muß vorher schon da sein —: Gehorsam muß da 
sein und Möglichkeit zu gehorchen! 

27 [67]  

Zum Plan 

(Wir sind mitten im Feststellen von Thatsachen) 

Beschreibung, nicht Erklärung. (z. B. Morphologie als Beschreibung des Nacheinanders) 

Letzte Absicht solcher Beschreibung: praktische Bewältigung, im Dienste der Zukunft. 

Vorläufige Menschen und Methoden — Abenteuer (thatsächlich ist alles in der Geschichte ein 
Versuchen) 

Eine solche vorläufige Conception zur Gewinnung der höchsten Kraft ist der Fatalismus (ego 
— Fatum) (extremste Form „ewige Wiederkehr”) 

Um ihn zu ertragen, und um nicht Optimist zu sein, muß man „gut” und “böse” beseitigen. 

Meine erste Lösung: die tragische Lust am Untergange des Höchsten und Besten (es wird als 
beschränkt empfunden in Hinsicht des Ganzen): doch ist dies Mystik in Ahnung eines noch 
höheren „Guten” 

Meine zweite Lösung: das höchste Gute und Böse fallen zusammen. 

27 [68] 

Dadurch, daß ich die subjektive Entstehung zeige z. B. vom Raum usw., ist die Sache selber 
weder widerlegt, noch bewiesen. Gegen Kant — — 

27 [69] 
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Zur Empfindung gehört Dauer — die Zeit ist “Sach-Zeit”, ist causal — — — 

27 [70] 

Was am complicirtesten ist, enthält mehr Anlaß zum Vertrauen als das Einfache (z. B. das 
Geistige -) Der Leib als Leitfaden. 

27 [71] 

Zarathustra 1. Zarathustra unter Thieren zu denen redend, die ihn besuchen — Theorie der 
Moral nach zoologischen Gesichtspunkten. 

Zarathustra 2. Höchster Fatalismus doch identisch mit dem Zufalle und dem Schöpferischen. 
(Keine Werthordnung in den Dingen! sondern erst zu schaffen.) 

27 [72] 

Wenn einer, aus Sprache und Geschichte, die Entstehung der menschlichen Ansichten über 
Ernährung ergründete und die Genesis und den Verlauf dieser „Werth-Urtheile” darstellte — 
so hätte er über den Wert der Ernährung für den Menschen noch gar nichts ausgemacht. Und 
ebenso wäre eine Kritik der thatsächlichen Arten der Ernährung in der Geschichte auch damit 
noch nicht gegeben. Ebenso steht es mit der Moral: die Entstehung der moralischen Urtheile 
ist zu beschreiben — damit ist das thatsächliche Verhalten des Menschen die Geschichte 
seiner Moralität noch nicht beschrieben, noch weniger aber kritisirt. Am wenigsten aber ist 
der Werth der Handlungen überhaupt damit schon gegeben, daß die Geschichte der Urtheile 
über Handlungen gegeben wird. — — — 

27 [73] 

seelische Gefühle — leibliche (Begleit- und Folgezustände Schmerz ist leiblich. 

27 [74] 

Ich betrachte alle metaphysischen und religiösen Denkweisen als Folge einer Unzufriedenheit 
am Menschen eines Triebes nach einer höheren, Übermenschlichen Zukunft — nur daß die 
Menschen sich in's jenseits flüchten wollten: statt an der Zukunft zu bauen. Ein 
Mißverständniß der höheren Naturen, die am häßlichen Bilde des Menschen leiden. 

27 [75] 

Dühring, oberflächlich, sieht überall Corruption — ich empfinde vielmehr die andere Gefahr 
des Zeitalters, die große Mittelmäßigkeit; es gab nie so viel Rechtlichkeit und Gutartigkeit. 

27 [76] 

Von der Unehrlichkeit der Philosophen, etwas abzuleiten , was sie von vornherein als gut und 
wahr glauben (Tartüfferie z. B. Kant praktische Vernunft) 

27 [77] 
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Ich will das höchste Mißtrauen gegen mich erwecken — ich rede nur von erlebten Dingen und 
präsentire nicht nur Kopf-Vorgänge. 

27 [78] 

Mißverständniß meiner Jugend: ich hatte mich noch nicht ganz von der Metaphysik 
losgemacht — aber das tiefste Bedürfniß nach einem andern Bilde des Menschen. An Stelle 
der Sündhaftigkeit erlebte ich ein viel volleres Phänomen — ich durchschaute die 
Armseligkeit in aller modernen Zufriedenheit. 

“alles Falsche an den Dingen an's Licht zu bringen” p. 49 — ich als ernsthafter Fortsetzer des 
Schopenhauerschen Pessimismus. 

27 [79] 

Die neue Aufklärung. 

1. Die Aufdeckung der Grundirrthümer (hinter denen die Feigheit Trägheit und Eitelkeit des 
Menschen stehen) z. B. in Betreff der Gefühle (und des Leibes) 

die Verirrung der rein Geistigen  

die Causalität  

die Freiheit des Willens  

das Böse 

das Thier im Menschen. 

Moralität als Zähmung  

Mißverständniß der Handlungen ”aus Motiven” 

Gott und jenseits als fehlerhafte Griffe des gestaltenden Dranges 

“reine Erkenntniß” “Wahrheitstrieb”  

“das Genie” 

Gesammt-Gefühl: an Stelle der Sündhaftigkeit das allgemeine Mißrathensein des Menschen 

2. Die zweite Stufe: die Entdeckung des schöpferischen Triebes, auch in seinen Verstecken 
und Entartungen. 

(“Unser Ideal ist nicht das Ideal”, Taine Eng<lische> L<itteratur> 3 p 42) 

Hegel-Geist — Schopenhauer-Wille 
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Die versteckten Künstler: die Religiösen Gesetzgeber Staatsmänner als umbildende Mächte: 
Voraussetzung: schöpferische Unzufriedenheit, ihre Ungeduld — statt am Menschen 
fortzubilden machen sie Götter und Helden aus vergangenen Größen 

3. Die Überwindung des Menschen. 

neue Auffassung der Religion 

meine Sympathie mit den Frommen — es ist der erste Grad: ihr Ungenügen an sich — 

die Selbst-Überwindung als Stufe der Überwindung des Menschen  

27 [80] 

Die ewige Wiederkunft. Eine Wahrsagung. 

Grosse Vorrede. 

Die neue Aufklärung — die alte war im Sinne der demokratischen Heerde. Gleichmachung 
Aller. Die neue will den herrschenden Naturen den Weg zeigen — inwiefern ihnen alles 
erlaubt ist, was den Heerden-Wesen nicht freisteht: 

1 Aufklärung in Betreff „Wahrheit und Lüge” am Lebendigen. 

2 Aufklärung in Betreff “Gut und Böse” 

3 Aufklärung in Betreff der gestaltenden umbildenden Kräfte (die versteckten Künstler) 

4 Die Selbst-Überwindung des Menschen. (die Erziehung des höheren Menschen) 

5 Die Lehre der ewigen Wiederkunft als Hammer in der Hand der mächtigsten Menschen,— 
— — 

27 [81] 

Hat schon je ein Mensch auf dem Wege der Wahrheit gesucht wie ich es bisher gethan habe 
— nämlich allem widerstrebend und zuwiderredend, was meinem nächsten Gefühle wohl 
that? und — — — 

27 [82] 

Die ewige Wiederkunft.  

Erstes Hauptstück. Die neuen Wahrhaftigen.  

Zweites Hauptstück. Jenseits von Gut und Böse.  

Drittes Hauptstück. Die versteckten Künstler  

Viertes Hauptstück. Die Selbst-Überwindung des Menschen  
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Fünftes Hauptstück. Der Hammer und der grosse Mittag. 

[Dokument: Heft]  

[Gedichte und Gedichtfragmente. Herbst 1884] 

28 [1] 

Allen Schaffenden geweiht. 

Welt-Unabtrennliche  

Laßt uns sein!  

Das Ewig-Männliche  

Zieht uns hinein. 

28 [2] 

jeder Buckel krümmt sich tiefer – 

jeder Christ treibt Juden-Schacher – 

die Franzosen werden tiefer – 

Und die Deutschen täglich flacher! 

28 [3] 

Sonnen — Bosheit. 

Bei abgehellter Luft,  

Wenn schon des Thaus Tröstung  

Zur Erde nieder quillt,  

Unsichtbar, auch ungehört — denn zartes Schuhwerk trägt  

Der Tröster Thau, gleich allen Milden – 

Gedenkst du da, gedenkst du, heißes Herz,  

Wie einst du durstetest,  

Nach himmlischem Thaugeträufel  

Versengt und müde durstetest,  

Dieweil auf sanften Gras-Pfaden  
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Schweigsam abendliche Sonnenblicke  

Durch dunkle Bäume um dich liefen,  

Boshafte Sonnen-Gluthblicke,  

So aber fragte dich die Sonne schweigend:  

Was trägst du Narr Eine zerrissene Larve?  

Eine Götter-Larve? Wem rissest du sie vom Gesichte?  

Schämst du dich nicht, unter Menschen nach Göttern  

lüstern hinauszuschnüffeln?  

Wie oft schon! 

Der Wahrheit Freier? also stöhnte ich – 

Nein! Nur ein Dichter!  

Nach Larven lüstern, selbst verkleidet.  

Zerrissene Larve selber! Götter-Larventrug! 

Bei abgehellter Luft,  

wenn schon des Monds Sichel  

grün zwischen Purpurröthen  

und neidisch hinschleicht  

- mit jedem Schritte heimlich  

an Rosen-Hängematten  

hinsichelnd bis sie sinken  

nacht abwärts blaß versinken  

da wird er röther. 

steht er röther  

schlechter That sich schämend, — — — 

28 [4] 

Die Wüste wächst: weh, wer zur Wüste ward!  
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Wüste ist Hunger, der nach Leichen scharrt.  

Ob Quell und Palme sich hier Nester baun – 

Der Wüste Drachenzähne kaun und kaun  

Denn Sand ist Zahn an Zahn, vielfräßige Pein  

Bringt kinnladenhaft hier Stein auf Stein  

reibt ewig hier Kinnladen nimmer müd — — — 

Vielfräßiger Hunger malmt hier Zahn an Zahn  

Der Wüste Drachenzähne — — — 

Sand ist Gebiß, ist Drachen-Zähnesaat  

Das malmt und malmt — das malmt sich nimmer matt — — — 

Sand ist die Mutter die ihr Kind gekaut  

Mit fliegendem Dolche in deren Haut — — — 

28 [5] 

Du Stachel Schmerz, wie weit wirst du mich treiben?  

Schon hab' ich Himmel umgestürzt  

Mit neuen Himmeln, Würzen überwürzt  

Die Götter ehrten — siegreich dir zu bleiben!  

Du Stachel Schmerz, dem ich die Hand verkürzt  

Dem ich die muntren Katzenfüße lähmte  

Was that ich einst, das mich beschämte 

— — —             Knoten             geschürzt 

— — —                                  zähmte 

— — —                                  Fell 

— — —                                  -eiben 

— — —                                  anbequemte 

— — —                                  schnell 
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— — —                                  treiben 

28 [6] 

Baum im Herbste 

Was habt ihr plumpen Tölpel mich gerüttelt  

Als ich in seliger Blindheit stand:  

Nie hat ein Schreck grausamer mich geschüttelt  

- Mein Traum, mein goldner Traum entschwand! 

Nashörner ihr mit Elephanten-Rüsseln  

Macht man nicht höflich erst: Klopf! Klopf?  

Vor Schrecken warf ich euch die Schüsseln  

Goldreifer Früchte — an den Kopf. 

28 [7] 

auf neuem Weg zum alten Griechenthum  

ich dachte in dir den Deutschen zu erlösen  

dein Siegfried-Zerrbild Parsifal! 

28 [8] 

Fern brummt der Donner übers Land  

Der Regen tropft und tropft:  

Geschwätzig früh schon, der Pedant,  

Dem Nichts das Maul mehr stopft.  

Der Tag schielt boshaft nach mir hin  

Löscht mir die Lampe aus!  

Oh gute Nacht! Oh Einsamkeit!  

Oh Buch! Oh Tintenfaß!  

Nun wird mir alles grau und leid 

28 [9] 
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Nun, da der Tag  

Des Tages müde ward, und aller Sehnsucht Bäche  

Von Neuem Trost plätschern,  

auch alle Himmel, aufgehängt in Gold-Spinnetzen,  

zu jedem Müden sprechen: „ruhe nun”, - 

was ruhst du nicht, du dunkles Herz,  

was stachelt dich zu fußwunder Flucht  

weß harrest du? 

du Verzweifelnder! Weißt du auch, - 

wie viel Muth machst du denen,  

die dir zuschaun 

ach wie du klagst!                          wohin meine Flucht? 

Ach wen du weidest! 

Gefangne noch weidest du. 

Wie sicher ist den Unstäten 

doch ein Gefängniß! 

wie ruhig schlafen verbrecherische 

Seelen, eingefangen — 

Nun, da die Maus den Berg gebar — 

Wo bist du Schöpferisches? 

Oh wärmt mich! liebt mich 

gebt heiße Hände 

erschreckt ob meines Eises nicht! 

Zu lange gespensterhaft auf Gletschern — — — 

umhergetrieben, aufgewirbelt  

auf welchem Spiegel habe ich nicht gesessen – 
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ich Staub auf allen Oberflächen 

außer sich, vor Hingebung  

dem Hunde gleich 

Hohl, Höhle, voller Gift und Nachtgeflügel  

umsungen und umfürchtet,  

einsam – 

Ihr Wegelagerer! Euer bin ich nun!  

Was wollt ihr Lösegelds?  

Wollt Viel — so räth mein Stolz.  

Und redet kurz — das räth mein andrer Stolz. 

Ich liege still – 

ausgestreckt,  

Halbtodtem gleich, dem man die Füße wärmt  

– die Käfer fürchten sich vor mir 

ihr fürchtet mich? Ihr fürchtet den gespannten Bogen nicht? Wehe es könnte Einer seinen 
Pfeil dranlegen 

28 [10] 

Nun wird mir Alles noch zu Theil  

Der Adler meiner Hoffnung fand  

Ein reines, neues Griechenland  

Der Ohren und der Sinne Heil — 

Aus dumpfem deutschem Ton-Gedräng  

Mozart Rossini und Chopin  

Ich sch nach griechischen Geländen  

Das Schiff dich, deutscher Orpheus, wenden. 

Oh zögre nicht nach südlichen Geländen,  
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Glücksel'gen Inseln, griechischem Nymphen-Spiel  

Des Schiffs Begierde hinzuwenden  

Kein Schiff fand je ein schöner Ziel — 

Nun wird mir alles noch zu Theil  

Was je mein Adler mir erschaute —:  

Ob manche Hoffnung schon vergraute.  

– Es sticht dein Klang mich wie ein Pfeil  

Der Ohren und der Sinne Heil,  

Das mir vom Himmel niederthaute 

Der Ton, der auf mich niederthaute 

Hinaus, zu griechischen Geländen  

Das schönste Musen-Schiff zu wenden 

28 [11] 

Arthur Schopenhauer. 

Was er lehrte ist abgethan,  

Was er lebte, wird bleiben stahn:  

Seht ihn nur an!  

Niemandem war er unterthan! 

28 [12] 

1) Ihr Wege-lagernden Gedanken  

Fleiß ehemals  

Qual des Schaffens 

2) Nach Liebe suchend — und immer die Larve,  

die verfluchte Larve finden und zerbrechen müssen! 

28 [13] 

Die Liebe ist's die mich mitgehen heißt,  
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Die heiß ersehnte! 

28 [14] 

Schafe. 

Den Adler seht! sehnsüchtig starr  

blickt er hinab in den Abgrund,  

in seinen Abgrund, der sich dort  

in immer tiefere Tiefen ringelt!  

Plötzlich, geraden Flugs,  

scharfen Zugs  

stürzt er auf seine Beute.  

Glaubt ihr wohl, daß es Hunger ist?  

Eingeweiden-Armut? – 

Und auch Liebe ist es nicht  

- was ist ein Lamm einem Adler!  

er haß<t> die Schafe  

Also stürze ich mich  

abwärts, sehnsüchtig,  

auf diese Lämmer-Heerden  

zerreißend, blutträufend,  

Hohn gegen die Gemächlichen  

Wuth gegen Lämmer-Dummheit — — — 

28 [15] 

— die Sträflinge des Reichthums 

ihre Gedanken klirren gleich schweren Ketten 

28 [16] 

sie erfanden die heilige lange Weile  
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und die Begierde nach Mond- und Werkeltagen 

28 [17] 

Seid kurz: gebt mir zu rathen  

oder ihr ermüdet den Stolz meines Geistes 

28 [18] 

Hartnäckige Geister, fein und kleinlich 

28 [19] 

kuhmüthiges Wohlwollen 

28 [20] 

Die Bösen liebend. 

Ihr fürchtet mich?  

Ihr fürchtet den gespannten Bogen? 

Wehe, es könnte Einer seinen Pfeil darauf legen! 

Ach, meine Freunde?  

Wohin ist, was man gut hieß!  

Wohin sind alle “Guten”!  

Wohin, wohin ist die Unschuld aller dieser Lügen! 

Die einst den Menschen schauten  

so sehr Gott als Bock 

Der Dichter, der lügen kann  

wissentlich, willentlich  

Der kann allein Wahrheit reden 

“Der Mensch ist böse”  

so sprachen noch alle Weisesten – 

mir zum Troste. 

sündlich-gesund und schön  
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gleich buntgefleckten Raubthieren 

wer gleich Katzen und Räubern  

in der Wildniß heimisch ist,  

und durch Fenster springt 

was still starr kalt glatt macht,  

was zum Bilde und zur Säule macht,  

was man vor Tempeln aufstellt,  

zur Schau aufstellt –  

Tugend 

28 [21] 

Der Wahrheit Freier? Sahst du ihn?  

Still, starr, kalt, glatt,  

Zum Bilde worden und zur Säule, aufgestellt  

Vor Tempeln — sprich,  

Deß gelüstet dich?  

Nein, Larven suchst du  

Und Regen-Bogen-Häute 

Wild-Katzen-Muthwillen, der durch Fenster springt,  

hinaus in allen Zufalls Wildniß!  

Nein, Urwald brauchst du,  

deinen Honig zu schlürfen,  

sündlich-gesund und schön  

gleich buntgefleckten Raubthieren 

28 [22] 

Die Weltmüden 

denkendere Zeiten, zerdachtere Zeiten  
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als unser Heut und Gestern ist 

ohne Weiber, schlecht genährt  

und ihren Nabel beschauend  

– des Schmutzes Holde  

Übelriechende!  

also erfanden sie sich die Wollust Gottes 

bei bedecktem Himmel  

wo man Pfeile und tödtende Gedanken  

nach seinen Feinden schießt,  

da verleumdeten sie die Glücklichen 

sie lieben ach! und werden nicht geliebt  

sie zerfleischen sich selber  

weil Niemand sie umarmen will. 

ihr Verzweifelnden! wie viel Muth  

macht ihr denen, die euch zuschauen! 

sie verlernten Fleisch essen,  

mit Weiblein spielen,  

- sie härmten sich über die Maaßen. 

wie sicher ist dem Unstäten auch  

ein Gefängniß!  

Wie ruhig schlafen die Seelen  

eingefangner Verbrecher!  

Am Gewissen leiden nur  

Gewissenhafte! 

28 [23] 

Jenseits der Zeit. 
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Diese Zeit ist wie ein krankes Weib  

laßt sie nur schreien, rasen, schimpfen und Tisch und Teller zerbrechen. 

umhergetrieben, aufgewirbelt  

– auf allen Oberflächen habt ihr schon gesessen,  

auf allen eiteln Spiegeln schon geschlafen  

– Staub 

solche macht man mit Gründen mißtrauisch  

mit erhabnen Gebärden überzeugt man sie 

Zurück! Ihr folgt mir zu nahe auf den Füßen!  

Zurück, daß meine Wahrheit euch nicht den Kopf zertrete! 

erreglich gleich greisen Völkern  

an Gehirn und Schamtheilen  

außer sich, dem Hunde gleich, vor Hingebung 

28 [24] 

Es erhob sich ein Geschrei um Mitternacht – 

das kam von der Wüste her 

28 [25] 

Lob der Armut. 

Den Sträflingen des Reichthums,  

deren Gedanken kalt  

wie Ketten klirren, gilt mein Lied 

28 [26] 

Oh gute Zeit, die jetzt mir blüht  

Oh feierliche große Jahreszeit – 

Vom Nord zum Süd Die Götter-Gäste – 

fremd und unbekannt,  
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die Namenlosen 

Ihr göttlich-königlichen Gäste  

Von aller Höhe strömt mir Verkündigung  

Gleich Wohlgerüchen  

Gleich ahnungsvollen Winden läuft  

Vom Nord zum Süd  

Mein Herz, dem seine Festzeit blüht 

Einsiedler soll nicht länger einsam sein! 

Die Zeit ist nahe, die feierliche schöne große Jahreszeit,  

wo meine Gäste kommen — des Jahres Mitte,  

nun gleiche ich dem Liebenden  

dessen Sehnsucht Stunden abzählt, 

der späht und steht und sieht, unmuthig-selig,  

bis er, gedrückt von engen Stuben,  

sich in des Zufalls dunkle Gasse wirft  

– Und wenn der Wind des Nachts an's Fenster klopft,  

Mit Blüthen-Zweigen boshaft Schläfer weckend 

28 [27] 

6. Der Dichter — Qual des Schaffenden 

Ach, Wegelagerer! Nun bin <ich> euer  

Was wollt ihr, Lösegelds?  

Wollt Viel — so räth mein Stolz — und redet kurz: das räth mein anderer Stolz  

zu rathen lieb' ich: leicht ermüdet 's mich 

wohin meine Flucht? 

Ich liege still,  

ausgestreckt,  
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Halbtodtem gleich, dem man die Füße wärmt  

- die Käfer fürchten sich vor meinem Schweigen  

- ich warte 

Alles heiße ich gut  

Laub und Gras, Glück, Segen und Regen 

28 [28] 

von eurem Kommen 

von eurem Nahen  

- sie lieben mich 

Sie warten Alle — Allen sprach ich  

ja von euch, ihr 

28 [29] 

Sind die Dinge nicht gemacht  

spitz für Tänzerfüße 

langsam kommt, wie Trampelthiere,  

Mensch und Mensch vorüber 

28 [30] 

Hohl, Höhle, voller Nacht-Geflügel  

Umsungen und umfürchtet 

28 [31] 

Hier saß ich sehend, sehend — doch hinaus!  

Die Finger spielend im zerpflückten Strauß  

Und wenn die Thräne aus dem Lide quoll  

Schamhaft-neugierig: ach wem galt sie wohl! 

Da — — — 

Hier saß ich liebend, liebend — unbewegt,  
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Dem See gleich, der — — — 

Wer diesen Spiegel-See als Zauber sieht:  

Drin eint sich Milch und Veilchen und Granit. 

28 [32] 

1 Das rothe Blatt Daß mir Vieles Gute nicht entschlüpft und ich undankbar scheide 

2 an den Vormittag. 

3 allen Gefängnissen entschlüpft (Ehe Amt I Ort usw.) 

4 südliche Musik  

5 an die Griechen (in Verhältniß zu Deutschen) 

6 an die Christen (ich habe das Christenthum nicht nöthig) 

7 Haß gegen die Engeländer (dagegen deutsch-russisch)  

8 Sehnsucht nach einer hohen Seele 

9 Honigopfer-Dank  

10 gegen den Frühling (Hohn)  

11 Lob des kriegerischen Geistes als mich vorbereitend  

12 der ernsteste Knabe — oh daß du im Alter Kind wirst!  

13 an Schopenhauer als den philosophischen Jüngling  

14 an Napoleon (Corsica) wo ist der Mann von Granit?  

15 Von der langen Leiter  

16 Mit Jedermann leutselig, auch mit Gräsern noch  

17 Humor eines, der über Alles gesiegt hat.  

18 Hohnlied über die Oberflächlichkeit der Menschen  

19 Der Verborgenste (Hohn eines ewig-unvermerkt Maskirten)  

20 An den Schlaf (3 Stunden Abwartens, sagend)  

21 kein Märtyrer! Dafür auch zu listig, ich entschlüpfe! (und ich habe es schlimmer gehabt als 
ihr Alle!)  
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22 der gute Europäer  

23 die Mitternachts-Abreise  

24 Calina braunroth, alles zu scharf in der Nähe im höchsten Sommer. Gespenstisch (meine 
jetzige Gefahr!)  

25 an Richard Wagner 

28 [33] 

„Mittags — Gedanken.”  

Von 

Friedrich Nietzsche.  

1 An Napoleon (Corsica: wo ist der Mann von Granit?)  

2 Von der längsten Leiter  

3 Mit Jedermann leutselig, auch noch mit Gräsern. 

4 Humor eines, der über Alles gesiegt hat. 

5 Hohnlied über die Oberflächlichkeit der Menschen. 

6 Der Verborgenste (Hohn über die ewig-unvermerkte Maskerade) 

7 An den Schlaf (drei Stunden Abwartens. Ihm sagend) 

8 Kein Märtyrer! (Dafür auch zu listig: ich entschlüpfe. Und doch habe ich's schlimmer 
gehabt als Alle! 

9 Die guten Europäer.  

10 Die Abreise um Mitternacht.  

11 Calina: meine jetzige Gefahr, im höchsten Sommer, gespenstisch, braun-roth, alles zu 
scharf in der Nähe  

12 An Richard Wagner.  

13 Das rothe Blatt (daß mir vieles Gute nicht entgehe und ich undankbar scheide!  

14 An den Vormittag.  

15 allen Gefängnissen entschlüpft (wie Amt, Ehe usw.)  

16 An die Griechen (gegen die Deutschen)  
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17 Südliche Musik 

18 an die Christen (ich habe euer Christenthum nicht nöthig)  

19 Haß gegen die Engländer (dagegen deutsch-russisch  

20 Sehnsucht nach einer hohen Seele.  

21 Honig-Opfer. Große Danksagung.  

22 gegen den Frühling (Hohn). Bitte um Blindheit (an die Sonne  

23 Lob des kriegerischen Geistes — mich vorbereitend.  

24 Der ernsteste Knabe (d. h. daß du im Alter Kind wirst!)  

25 An Schopenhauer (als an den philosophischen Jüngling). 

28 [34] 

Dem Fleißigen neid' ich seinen Fleiß:  

goldhell und gleich fließt ihm der Tag herauf  

goldhell und gleich zurück,  

hinab ins dunkle Meer, - 

und um sein Lager blüht Vergessen, gliederlösendes. 

28 [35] 

Des Nachts — was schlägt mir an das Fenster? 

28 [36] 

Das Honig-Opfer. 

Bringt Honig mir, eis-frischen Waben-Goldhonig!  

Mit Honig opfr' ich Allem, was da schenkt,  

Was gönnt, was gütig ist —: erhebt die Herzen! 

28 [37] 

Herolds Rufe 

reich an Geist  

aus Nichts und Witz geschaffen 
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28 [38] 

Der du eifersüchtig des Nachts auf meinen Athem siehst  

und in meine Träume schleichen möchtest 

28 [39] 

Einst — wie fern dies Einst! und ach! süß das Wort schon  

“Einst”, verirrtem Glockentone gleich,  

da kam der Tag, die Pflicht, die Pflugschaar,  

des Stiers Gebrüll, — — — 

28 [40] 

Oh die ihr spielt,  

Ihr Kinder im Walde, ihr lachenden,  

Flieht nicht davon — nein! schützt mich,  

Versteckt das gehetzte Wild,  

Bleibt, hört! Denn was mich hetzt,  

seit grauem Morgen durch alle Irrniß hetzt,  

sind's Jäger? Wegelagerer? sind's Gedanken?  

Nicht weiß ich's noch,  

doch Kinder sehen  

und Kinderspiele — — — 

28 [41] 

Der schönste Leib — ein Schleier nur, 

In den sich schamhaft — Schönres hüllt — 

28 [42] 

An Hafis. 

Frage eines Wassertrinkers. 

Die Schenke, die du dir gebaut,  
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ist größer als jed<es> Haus, 

Die Tränke, die du drin gebraut,  

die trinkt die Welt nicht aus. 

Der Vogel, der einst Phönix war,  

der wohnt bei dir zu Gast, 

Die Maus, die einen Berg gebar,  

die — bist du selber fast! 

Bist Alles und Keins, bist Schenke und Wein,  

Bist Phönix, Berg und Maus, 

Fällst ewiglich in dich hinein,  

Fliegst ewig aus dir hinaus — 

Bist aller Höhen Versunkenheit,  

Bist aller Tiefen Schein, 

Bist aller Trunkenen Trunkenheit  

- wozu, wozu dir — Wein? 

28 [43] 

So sprach ein Weib voll Schüchternheit  

Zu mir im Morgenschein:  

“Bist schon du selig vor Nüchternheit  

Wie selig wirst du — trunken sein!” 

28 [44] 

Wer hier nicht lachen kann, soll hier nicht lesen!  

Denn, lacht er nicht, faßt ihn „das böse Wesen”. 

28 [45] 

An die deutschen Esel. 

Dieser braven Engeländer  
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Mittelmäßige Verständer  

Nehmt ihr als „Philosophie”?  

Darwin neben Goethe setzen  

Heißt: die Majestät verletzen – 

majestatem Genii! 

Aller mittelmäßigen Geister  

Erster — das sei ein Meister,  

Und vor ihm auf die Knie!  

Höher ihn herauf zu setzen  

Heißt — — — 

28 [46] 

Heil euch, biedere Engländer  

Eurem Darwin heil, verständ er  

Euch so gut wie als sein Vieh! 

Billig ehrt ihr Engeländer  

Euren Darwin hoch, verständ er  

Auch nicht mehr als Zucht von Vieh. 

Nur — zu Goethen ihn zu setzen  

Heißt die Majestät verletzen  

Majestatem genii! 

28 [47] 

Beim Anblick eines Schlafrocks. 

Kam, trotz schlumpichtem Gewande,  

Einst der Deutsche zu Verstande,  

Weh', wie hat sich Das gewandt!  

Eingeknöpft in strenge Kleider  
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Überließ er seinem Schneider,  

Seinem Bismarck — den Verstand! 

28 [48] 

An Richard Wagner. 

Der du an jeder Fessel krankst,  

Friedloser, freiheit-dürst'ger Geist,  

Siegreicher stets und doch gebundener,  

Verekelt mehr und mehr, zerschundener,  

Bis du aus jedem Balsam Gift dir trankst – 

Weh! Daß auch du am Kreuze niedersankst,  

Auch du! Auch du — ein Überwundener! 

Vor diesem Schauspiel steh' ich lang  

Gefängniß athmend, Gram und Groll und Gruft,  

Dazwischen Weihrauch-Wolken, Kirchen-Huren-Duft  

Hier wird mir bang:  

Die Narrenkappe werf' ich tanzend in die Luft!  

Denn ich entsprang — — 

28 [49] 

An Spinoza. 

Dem „Eins in Allem” liebend zugewandt,  

Ein amor dei, selig, aus Verstand – 

Die Schuhe aus! Welch dreimal heilig Land!  

Doch unter dieser Liebe fraß  

unheimlich glimmender Rachebrand:  

— am Judengott fraß Judenhaß! — 

— Einsiedler, hab ich dich erkannt? 
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28 [50] 

Für falsche Freunde. 

Du stahlst, dein Auge ist nicht rein – 

Nur Einen Gedanken stahlst du? — Nein,  

Wer darf so frech bescheiden sein!  

Nimm diese Handvoll obendrein – 

Nimm all mein Mein – 

Und friß dich rein daran, du Schwein! 

28 [51] 

Römischer Stoßseufzer. 

Nur deutsch! Nicht teutsch! So will's jetzt deutsche Art.  

Nur was den „Babst” betrifft, so bleibt sie — hart 

28 [52] 

Der „ächte Deutsche”. 

“O peuple des meilleurs Tartuffes,  

Ich bleibe dir treu, gewiß!”  

— Sprach's, und mit dem schnellsten Schiffe  

Fuhr er nach Cosmopolis. 

28 [53] 

Das neue Testament. 

Dies das heiligste Gebet- 

Wohl- und Wehe-Buch?  

— Doch an seiner Pforte steht  

Gottes Ehebruch! 

28 [54] 

Räthsel. 
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Löst mir das Räthsel, das dies Wort versteckt:  

“Das Weib erfindet, wenn der Mann entdeckt— —” 

28 [55] 

Der Einsiedler spricht. 

Gedanken haben? Gut! — so sind sie mein Besitz.  

Doch sich Gedanken machen, — das verlernt' ich gern!  

Wer sich Gedanken macht — der ist besessen  

und dienen will ich nimmer und nie. 

28 [56] 

Entschluß. 

Will weise sein, weil's mir gefällt  

Und noch nach eignem Ruf. 

Ich lobe Gott, weil Gott die Welt  

So dumm als möglich schuf. 

Und wenn ich selber meine Bahn  

So krumm als möglich lauf’ 

Der Weiseste fieng damit an,  

Der Narr — hört damit auf. 

28 [57] 

Die Welle steht nicht still,  

Nacht liebt lichten Tag – 

Schön klingt das Wort „ich will”  

Schöner noch „ich mag!” 

Alle ewigen Quell-Bronnen  

Quellen ewig hinan: 

Gott selbst — hat er ja begonnen?  
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Gott selbst — fängt er immer an? 

28 [58] 

Der Wanderer. 

Es geht ein Wandrer durch die Nacht  

Mit gutem Schritt;  

Und krummes Thal und lange Höhn – 

Er nimmt sie mit.  

Die Nacht ist schön – 

Er schreitet zu und steht nicht still,  

Weiß nicht, wohin sein Weg noch will. 

Da singt ein Vogel durch die Nacht:  

“Ach Vogel, was hast du gemacht!  

Was hemmst du meinen Sinn und Fuß  

Und gießest süßen Herz-Verdruß  

In's Ohr mir, daß ich stehen muß  

Und lauschen muß — — 

Was lockst du mich mit Ton und Gruß?” — 

Der gute Vogel schweigt und spricht:  

“Nein, Wandrer, nein! Dich lock' ich nicht  

Mit dem Getön – 

Ein Weibchen lock’ ich von den Höhn – 

Was geht's dich an?  

Allein ist mir die Nacht nicht schön.  

Was geht's dich an? Denn du sollst gehn  

Und nimmer, nimmer stille stehn!  

Was stehst du noch?  
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Was that mein Flötenlied dir an,  

Du Wandersmann?” 

Der gute Vogel schwieg und sann:  

“Was that mein Flötenlied ihm an?  

Was steht er noch? – 

Der arme, arme Wandersmann!” 

28 [59] 

Im deutschen November. 

Dies ist der Herbst: der — bricht dir noch das Herz!  

Fliege fort! fliege fort! – 

Die Sonne schleicht zum Berg  

Und steigt und steigt  

und ruht bei jedem Schritt. 

Was ward die Welt so welk!  

Auf müd gespannten Fäden spielt  

Der Wind sein Lied.  

Die Hoffnung floh – 

Er klagt ihr nach. 

Dies ist der Herbst: der — bricht dir noch das Herz.  

Fliege fort! fliege fort!  

Oh Frucht des Baums,  

Du zitterst, fällst?  

Welch ein Geheimniß lehrte dich  

Die Nacht,  

Daß eis'ger Schauder deine Wange,  

Die Purpur-Wange deckt? — 
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Du schweigst, antwortest nicht?  

Wer redet noch? — — 

Dies ist der Herbst: der — bricht dir noch das Herz.  

Fliege fort! fliege fort! – 

„Ich bin nicht schön  

- so spricht die Sternenblume - 

Doch Menschen lieb' ich  

Und Menschen tröst' ich – 

sie sollen jetzt noch Blumen sehn,  

nach mir sich bücken  

ach! und mich brechen – 

in ihrem Auge glänzet dann  

Erinnrung auf,  

Erinnerung an Schöneres als ich: — 

— ich seh's, ich seh's — und sterbe so.” — 

Dies ist der Herbst: der — bricht dir noch das Herz!  

Fliege fort! fliege fort! 

28 [60] 

Am Gletscher. 

Um Mittag, wenn zuerst  

Der Sommer in's Gebirge steigt,  

Der Knabe mit den müden, heißen Augen:  

Da spricht er auch,  

Doch sehen wir sein Sprechen nur.  

Sein Athem quillt wie eines Kranken Athem quillt  

In Fieber-Nacht.  
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Es geben Eisgebirg und Tann' und Quell  

Ihm Antwort auch,  

Doch sehen wir die Antwort nur.  

Denn schneller springt vom Fels herab  

Der Sturzbach wie zum Gruß  

Und steht, als weiße Säule zitternd,  

Sehnsüchtig da.  

Und dunkler noch und treuer blickt die Tanne,  

Als sonst sie blickt  

Und zwischen Eis und todtem Graugestein  

Bricht plötzlich Leuchten aus — — 

Solch Leuchten sah ich schon: das deutet mir's. — 

Auch todten Mannes Auge  

Wird wohl noch Ein Mal licht,  

Wenn harmvoll ihn sein Kind  

Umschlingt und hält und küßt:  

Noch Ein Mal quillt da wohl zurück  

Des Lichtes Flamme, glühend spricht  

Das todte Auge: “Kind!  

Ach Kind, du weißt, ich liebe dich!” — 

Und glühend redet Alles — Eisgebirg  

Und Bach und Tann – 

Mit Blicken hier das selbe Wort:  

“Wir lieben dich!  

Ach Kind, du weißt, wir lieben, lieben dich!” 

Und er,  
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Der Knabe mit den müden heißen Augen,  

Er küßt sie harmvoll,  

Inbrünst'ger stets,  

Und will nicht gehn;  

Er bläst sein Wort wie Schleier nur  

Von seinem Mund,  

Sein schlimmes Wort  

“mein Gruß ist Abschied,  

mein Kommen Gehen,  

ich sterbe jung.” 

Da horcht es rings  

Und athmet kaum:  

Kein Vogel singt.  

Da überläuft  

Es schaudernd, wie  

Ein Glitzern, das Gebirg.  

Da denkt es rings – 

Und schweigt — — 

Um Mittag war's,  

Um Mittag, wenn zuerst  

Der Sommer ins Gebirge steigt,  

Der Knabe mit den müden heißen Augen. 

28 [61] 

“Der Wanderer und sein Schatten.”  

Ein Buch 

Nicht mehr zurück? Und nicht hinan?  
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Auch für die Gemse keine Bahn? 

So wart' ich hier und fasse fest,  

Was Aug' und Hand mich fassen läßt! 

Fünf Fuß breit Erde, Morgenroth,  

und unter mir — Welt, Mensch und Tod! 

28 [62] 

Yorick als Zigeuner. 

Dort der Galgen, hier die Stricke  

Und des Henkers rother Bart,  

Volk herum und gift'ge Blicke – 

Nichts ist neu dran meiner Art!  

Kenne dies aus hundert Gängen,  

Schrei's euch lachend in's Gesicht:  

Unnütz, unnütz, mich zu hängen!  

Sterben? Sterben kann ich nicht! 

Bettler ihr! Denn euch zum Neide,  

ward mir, was ihr — nie erwerbt:  

Zwar ich leide, zwar ich leide – 

Aber ihr — ihr sterbt, ihr sterbt!  

Auch nach hundert Todesgängen  

Bin ich Athem, Dunst und Licht – 

Unnütz, unnütz, mich zu hängen!  

Sterben? Sterben kann ich nicht! 

Einst erklang, in Spaniens Ferne  

Mir das Lied zum Klapperblech,  

Trübe blickte die Laterne,  
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Hell der Sänger, froh und frech.  

Froh gedacht' ich meiner bösen  

Feinde da mit sel'gem Hohn:  

Kann ein Fluch euch nicht erlösen,  

Thut's ein heller Freuden-Ton. 

28 [63] 

Yorick-Columbus. 

Freundin! sprach Columbus, traue  

Keinem Genueser mehr!  

immer starrt er in das Blaue – 

Fernstes lockt ihn allzusehr! 

Fremdestes ist nun mir theuer!  

Genua — das sank, das schwand – 

Herz, bleib kalt! Hand hält das Steuer!  

Vor mir Meer — und Land? — und Land? 

Dorthin will ich — und ich traue  

Mir fortan und meinem Griff.  

Offen ist das Meer, ins Blaue  

Treibt mein Genueser Schiff. 

Alles wird mir neu und neuer,  

Weit hinaus glänzt Raum und Zeit – 

Und das schönste Ungeheuer  

Lacht mir zu: die Ewigkeit 

28 [64] 

Der Freigeist. 

Abschied 
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“Die Krähen schrei'n  

Und ziehen schwirren Flugs zur Stadt:  

Bald wird es schnei'n – 

Wohl dem, der jetzt noch — Heimat hat! 

Nun stehst du starr,  

Schaust rückwärts ach! wie lange schon!  

Was bist du Narr  

Vor Winters in die Welt — entflohn? 

Die Welt — ein Thor  

Zu tausend Wüsten stumm und kalt!  

Wer Das verlor,  

Was du verlorst, macht nirgends Halt. 

Nun stehst du bleich,  

Zur Winter-Wanderschaft verflucht,  

Dem Rauche gleich,  

Der stets nach kältern Himmeln sucht. 

Flieg', Vogel, schnarr'  

Dein Lied im Wüsten-Vogel-Ton! – 

Versteck', du Narr,  

Dein blutend Herz in Eis und Hohn! 

Die Krähen schrei'n  

Und ziehen schwirren Flugs zur Stadt:  

Bald wird es schnei'n,  

Weh dem, der keine Heimat hat!” 

Antwort. 

Daß Gott erbarm'!  
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Der meint, ich sehnte mich zurück  

In's deutsche Warm,  

In's dumpfe deutsche Stuben-Glück! 

Mein Freund, was hier  

Mich hemmt und hält ist dein Verstand,  

Mitleid mit dir!  

Mitleid mit deutschem Quer-Verstand! 

28 [65] 

Dich lieb' ich, Gräbergrotte!  

Dich, Marmor-Lügnerei!  

Ihr macht zum freisten Spotte  

Mir stets die Seele frei.  

Nur heute steh' ich, weine,  

Lass' meinen Thränen Lauf  

Vor dir, <du> Bild im Steine,  

Vor dir, du Wort darauf! 

Und — Niemand braucht's zu wissen – 

Dies Bild — ich küßt' es schon.  

Es giebt so viel zu küssen:  

Seit wann küßt man denn — Thon!  

Wer Das zu deuten wüßte!  

Wie! Ich ein Grabstein-Narr!  

Denn, ich gesteh's, ich küßte  

Das lange Wort sogar. 

28 [66] 

2. 
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Freund Yorick, Muth!  

Und wenn dich dein Gedanke quält,  

Wie jetzt er thut,  

Heiß' Das nicht – „Gott”! Denn, weit gefehlt,  

Es ist ja nur dein eigen Kind,  

Dein Fleisch und Blut,  

was dich da drangsalirt und quält,  

Dein kleiner Schelm und Thu-nicht-gut!  

- Sieh zu, wie ihm die Ruthe thut! 

Und kurz, Freund Yorick! laß die düstre  

Philosophie — und daß ich hier  

Noch einen Spruch als Medizin  

Und Haus-Recept ins Ohr dir flüstre  

- mein Mittel gegen solchen spleen —:  

“Wer seinen Gott' liebt, züchtigt ihn.” 

28 [67] 

Dort der Galgen, hier die Stricke,  

Henker hier, und Henkers Art,  

Rothe Nasen gift'ge Blicke – 

Und des Priesters Würden-Bart. 

Kenne euch aus hundert Gängen – 

Spei' euch gerne in's Gesicht – 

Wozu hängen?  

Sterben? Sterben — lernt' ich nicht. 

Bettler ihr! Denn, euch zum Neide  

Mir ward, was ihr — nie erwerbt. 
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Zwar ich leide, zwar ich leide  

Aber ihr — ihr sterbt, ihr sterbt!  

Auch nach hundert Todesgängen  

Find' ich mich zurück zum Licht – 

Wozu hängen?  

Sterben? Sterben — lernt' ich nicht. 

Also klang, in Spaniens Ferne,  

Mir das Lied zum Klapper-Blech.  

Düster blickte die Laterne,  

Hell der Sänger, froh und frech.  

Wie ich horchend in die Tiefe  

Meiner tiefsten Wasser sank,  

Dünkte mich's, ich schliefe, schliefe  

Ewig heil und ewig krank. 

[Dokument: Heft]  

[Herbst 1884 — Anfang 1885] 

29 [1] 

Solche macht man mit Gründen mißtrauisch; aber mit erhabenen Gebärden überzeugt man sie. 

— erreglich gleich greisen Völkern an Gehirn und Schamtheilen 

— was geht mich euer Glaube an, an dessen Thür der Ehebruch Gottes steht! 

— ihr folgt mir zu nahe auf dem Fuße: seht euch vor, daß ich euch nicht einmal den Kopf 
eintrete! 

— geraden Flugs und Zugs, gleich stoßenden Adlern 

— euer Paradies ist „unter dem Schatten der Schwerter” 

— sehnsüchtig starr blickt er in den Abgrund — den Abgrund, der sich hinab in immer tiefere 
Tiefen ringelt. 
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— wie sicher ist dem Unstäten auch ein Gefängniß! Wie seelenruhig schlafen doch die 
Verbrecher! 

— ich lache zu bald wieder: ein Feind hat wenig bei mir gutzumachen. 

— bei bedecktem Himmel, wenn man Pfeile und tödtende Gedanken nach seinen Feinden 
schießt. 

— denkendere Zeiten, zerdachtere Zeiten, als unser Heut und Gestern ist 

— diese Zeit ist wie ein krankes Weib: laßt sie nur schrein, schimpfen, rasen und Tisch und 
Teller zerbrechen! 

— in fernsten und kältesten Gedanken umgehend, wie ein Gespenst auf Gletschern 

 ohne Weiber, schlecht genährt und ihren Nabel beschauend: also erfanden sie sich die 
Wollust Gottes. 

— “der Mensch ist böse”: so sprachen noch alle Weisesten, mir zum Troste. 

— sinnlich-gesund und schön, gleich buntgefleckten Raubthieren 

— einem Winde bin ich gleich, der alle Himmel hell und alle Meere brausen macht. 

— umhergetrieben, aufgewirbelt, ihr Reisenden, auf allen Oberflächen habt ihr einmal 
geschlafen, ihr, Staub auf allen Fensterscheiben und eitlen Spiegeln! 

— das Unglück schweigt: und wer von seinem Unglück erst singen kann, der flog auch über 
sein Unglück weg. 

— seid kurz, gebt mir zu rathen: oder ihr ermüdet meinen Stolz des Geistes. 

— sie erfanden die heilige längste Langeweile und die Begierde nach Montagen und 
Werkeltagen. 

— hier drehen sich furchtbare Dinge: schon gelüstet den Schwindelnden, sich in den Abgrund 
der Zukunft zu stürzen. 

— die Sträflinge des Reichthums: ihre Gedanken klirren gleich kalten Ketten. 

— Hartnäckige Geister, fein und kleinlich 

— Das ist der Hang der Kleinen: sie möchten das Große herabziehn, herabschmeicheln. 

— außer sich, dem Hunde gleich, vor Hingebung 

— ach, sie fallen zurück in die großen Worte und die schwachen Thaten: ach, sie heißen sich 
wieder Tugendhafte! 

— sie lieben, ach! und werden nicht geliebt! sie zerfleischen sich selber, weil Niemand sie 
umarmen will. 
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— du bist zu reich, du verdirbst zu Viele: denn du machst zu Viele neidisch! 

— es steht schlimm: mancher meinte zu lügen und traf da erst die Wahrheit. 

— ihr Verzweifelnden! Wie viel Muth macht ihr denen, die euch zuschauen! 

— gleich Katzen und Weibern in der Wildniß heim sein und durch Fenster springen. 

— sie haben sich ihren Gott und ihre Welt aus Nichts geschaffen: was wunders, daß — 

— ihr sagtet nicht genug. Wie? Es ist Alles Schein? Es ist alles Lüge! Wie? Es ist alles Leiden 
und Untergang? Es ist alles Leiden- und Untergehen-Machen! 

— habt ihr ihn schon erfunden, den häßlichsten Menschen? Ohne Gott, Güte, Geist — 

— Ach, meine Freunde! Wohin ist das Gute und die Guten! Wohin ist die Unschuld dieser 
Lügen! 

— die einst den Menschen schauten, so sehr Gott als Bock 

— Wie! Tugend ist das, was still starr, kalt, glatt, was zum Bilde und zur Säule macht? Was 
sich an Tempeln zur Schau stellt? 

— ihr fürchtet den gespannten Bogen: wehe, es könnte Einer einen Pfeil darauf legen. 

— Wer nicht lügen kann, wissentlich und willentlich, wie sollte der je lernen, Wahrheit reden! 

— er härmt sich über die Maaßen und nährt sich kümmerlich; er verlernte Fleisch essen und 
mit artigen Weiblein spielen. 

— ungeschickt und scheu gleich einem Tiger nach mißrathenem Sprunge 

Mensch — ein langer Strick; und ihr wollt mich überreden, ich sei der Knoten, der hinein 
geknüpft ist? (Zarathustra lachend.) 

im Traume einen schlafenden Hund wecken: beide fahren sich an wie Todfeinde — und doch 
sind beide nur Erschrockene! 

bringt Honig heran, eisfrischen Waben-Goldhonig! Mit Honig opfr' ich allem, was schenkt, 
was gönnt, was gütig ist — erhebt die Herzen! 

dem Fleißigen neid' ich seinen Fleiß: goldhell und gleich fließt ihm der Tag herauf — und 
fern hinaus in dämmernde Ewigkeiten. Einst — ach, wie fern dies Einst! wie süß, verirrten 
Glockenschlägen gleich im Walde, wie süß das Wort schon! 

mit fliegenden Dolchen geschrieben — “Von alten und neuen Tafeln” –  

“Kuhmüthiges Wohlwollen”  

- der Tag klingt ab  



 2017 

- Distelköpfe, Tüftel-Tröpfe  

- Särge und Sägespähne  

- gleich überschnellen Spinnenaffen - 

schnell hinein, schnell hinaus, wie bei einem Kaltwasserbade  

Es ist Zeit und Überzeit, daß ich aufbreche  

Schwindhunde rings um mich ein schmächtiges Gezücht 

29 [2] 

Paul Grundprincipien der Sprachwissenschaft  

Sanders  

Leuthold, Rückert, Hebbel  

Keller, altdeutsche Dichter (Leihb<ibliothek> Antiqu<ariat>)  

Englische Lyriker? 

29 [3] 

Angesichts eines Menschen, der uns fremd ist, gehen uns die Fragen durch den Kopf: wer ist 
er? was will er? was kann er? — und je nach den Antworten, die wir auf diese Fragen 
gewinnen, bestimmen wir den Werth dieses Menschen. Sind wir selber unabhängig, 
einflußreich, mächtig, so bestimmen wir dabei sofort seinen Werth als Werth für uns: sind wir 
abhängig und irgend einer Heerde und Gemeinschaft eingeordnet, so bedeutet unsere Frage 
nach seinem Werth: welchen Werth hat er für uns, d. h. die Heerde? 

29 [4] 

(Es fehlt mir             1) Köchin 

2) Musiker  

3) Vorleser  

4) eine Art Ceremonienmeister) 

Wahrscheinlichkeit des Erfolgs: Pyramidenhaft. Breite Anlage meines Lebens. Benutzung der 
Mißerfolge 

Als erster Erfolg: Köselitz (mein Geschmack) — als zweiter (moralischer Effekt) Stein. 

Finanzen:             bei Overbeck  

in Naumburg  
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bei Schmeitzner. 

Was haben wir erreicht? festgestellt? 

1) meine Wohnorte 

a) dem Engadin verdanke ich Leben Zarathustra 

b) Nizza verdanke ich die Beendigung des Zarathustra 

c) beide Orte gehören gut zu meiner Aufgabe: Nizza als kosmopolitisch, Sils als hochgebirgig 

(Beide sollen zu dem Eindruck von mir beitragen. -) 

Grundsätzlich — nicht in Deutschland leben, weil Europäische Mission. 

— nicht unter Universitäten — 

— meine Vorgänger: Schopenhauer und Richard Wagner bewähren sich als europäische 
Bewegungen. 

Vielleicht möglich an beiden Orten eine Art Lehr-Thätigkeit. 

Was bleibt zu erfinden zunächst? 

Verborgenheit. Erholungs-Orte. Calmirende Mittel. 

29 [5] 

An die höheren Menschen. 

Herolds-Rufe 

von 

Friedrich Nietzsche. 

29 [6] 

Jede Tugend hat ihre Kehrseiten und Einbußen 

29 [7] 

zu lehren:  

1) Isolation  

2) gegen die Politik-Macherei  

3) Wille der Erd-Regierung  
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4) nicht sich mit den Gutmüthigen und nicht mit den Selbst-Gerechten zu verwechseln  

5) nationen-verbindend  

6) gegen die Mächtigen und Reichen falls sie den Glauben an die höheren Menschen 
erschüttert haben — so wie die Kirche den Glauben an die Heiligen  

7) gegen den Gott als Motiv der Ergebung und des Nachlassens  

8) die höchsten Typen am meisten mißrathen  

Tod aller Unvergänglichen.  

Kraft, Wildheit, Energie, keine Milde  

Gluth, Drama 

29 [8] 

Das Alleinsein mit einem großen Gedanken ist unerträglich. 

Plan. Ich suche und rufe Menschen denen ich diesen Gedanken mittheilen darf, die nicht 
daran zu Grunde gehen. 

Begriff des höheren Menschen: wer am Menschen leidet und nicht nur an sich, wer nicht 
anders kann als an sich auch nur “den Menschen” schaffen 

— gegen alles genüßliche Beiseitegehen und Schwärmen der Mystiker. 

— gegen die „Arrangirten”. 

— wir Mißrathenen! Höchster Typus! uns zu erlösen ist “den Menschen selber” erlösen: das 
ist unser “Egoismus”! 

4. Zarathustra. Dies sind die Lieder Zarathustras, welche er sich selber zusang, daß er seine 
letzte Einsamkeit ertrüge: 

29 [9] 

Ihr habt mich mit Ketten gebunden: aber selbst meine Henker sollen noch meine Jünger 
werden. 

29 [10] 

sie sind schlecht gegen mich — aber deshalb will ich sie nicht verlassen; sie denken klein von 
mir: so will ich zusehn, wie ich sie selber vergrößere. 

29 [11] 

— die Wellen steigen höher und höher: bald wird mein Nachen nicht mehr im Trocknen 
sitzen 
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— der auch Eseln Flügel giebt und Löwinnen melkt 

— zur Stunde, wo Mittag auf den Fluren ruht: kein Hirt bläst da die Flöte 

— Lieder des unbekannten Gottes 

— entwölktes Schweigen (Alpenglühn) (Einsiedler) 

— süßliche Hunde 

29 [12] 

1. Herolds-Rufe.                2. Am großen Mittage. 

3. Heuchelei der Guten.             4. Die Gelobenden. 

29 [13] 

Von der Heuchelei der Guten. 

1) Motive: ihr führt mich zum Gericht — ich aber mache euch zu meinen Aposteln und dem 
Esel gebe ich Flügel 

2) Lieder der Höhe, allen Zukünftigen geweiht. Entwölktes Schweigen 

3) ich nehme euch in den Arm — ach, ich sehe die epileptische Zuckung des eigenen Kindes 

4) wo bleibt ihr? — da füllt es sich um mich mit Krüppeln 

5) alle Zukunft kämpft unerlöst in mir und euch — wie sollten wir nicht mißgeformt sein! 

6) an die Frommen. Sie fühlen das höhere Band der Ereignisse und die absolute Bedeutung 
der Person und sich als mißrathen. — Wenn alle Dinge ein fatum sind, so bin ich auch allen 
Dingen fatum. 

29 [14]  

(4) 

Das Honig-Opfer. 

Besuch — Versuchungen (und Anzeichen) Riecht das nahende Elend der Dichter der 
besessene Jüngling der König (der Staatsmann “Bauer”) der Narr der großen Stadt das Weib 
(sucht den Mann der Wahrsager 

Sendet die Thiere auf Kundschaft. 

Die siebente Einsamkeit. 

Der Heilige “noch Ein Mal?” Entschluß. 
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Löwe und Taubenschwarm. 

Die Botschaft. 

Abschied von der Höhle: Losreißung aus der Einsamkeit. Ewige Wiederkehr jedes guten 
Dings. 

29 [15] 

der sterbende Zarathustra hält die Erde umarmt. — Und obgleich es Niemand ihnen gesagt 
hatte, wußten sie alle, daß Zarathustra todt war. 

29 [16] 

An diesen alten Völkern ist nichts zu halten — sie mögen sich gegen einander stemmen und 
sträuben: von unten herauf sind sie gleich d. h. sie sind jetzt alle des Pöbels. 

Sprache und Zeitungen — 

29 [17]  

1 Ausnützung der Vielen durch die Besten  

2 Die Einsiedler zerfallen in Cyniker und Stoiker 

— worin ihr Verbrauch an Kraft  

ihr Mangel an Kraft 

3 unsere Gegner die Lehrer der absoluten Moral. 

29 [18] 

die Ehrfurcht vor Gott ist die Ehrfurcht vor dem Zusammenhang aller Dinge und 
Überzeugung von höheren Wesen als der Mensch ist. 

Götter bilden — nach Göttern sich und Andere bilden — 

Der Künstler ist Götter-Bildner (er liest das Gelungene aus, unterstreicht es usw.) 

29 [19] 

Zarathustra sagt seinen Thieren “Wir müssen uns für Gäste bereit machen”. 

29 [20] 

Der Instinkt in moralischen Dingen bedarf wie in künstlerischen des feinsten ausgebildeten 
auswählenden Geschmacks. Die meisten menschlichen Handlungen sind “nicht zum 
Ansehen” für mich. 

29 [21] 
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Zarathustra zuerst von den Mißrathenen eingeladen — er weist sie ab ihr wollt nicht mit mir 
feiern sondern euch durch mich retten. 

Endlich kommen seine “Glückseligen” 

29 [22] 

“Wer liebt mich noch” — ein erfrierender Geist Ein Epileptischer Ein Dichter Ein König 

29 [23] 

Zarathustras tiefe Geduld und Zuversicht, daß die Zeit kommt.  

Die Gäste: der Wahrsager verbreitet schwarzen Pessimismus. die Milde gegen die Verbrecher 
(wie bei der fr<anzösischen> Revolut<ion>) 

Die Zeichen: die brennende große Stadt  

Versuchungen zur Rückkehr vor der Zeit — durch Erregung von Mitleid.  

Nachricht vom Untergang der Insel  

Endlich: ich will es erst noch erfragen, ob sie leben — sendet den Adler aus –  

Herolds-Rufe an die Einsamen Doppelte Reihe der Zeichen  

1) vom Verfall der Menschen  

2) vom Vorhandensein großer Einzelner  

Mit euch kann ich nicht Herr werden. 

29 [24] 

Der Wanderer (Wißbegierige) Der König. Der Wahrsager. 

Der Jüngling vom Berge. Der Narr der großen Stadt. Der Heilige (zuletzt). Die Kinderschaar. 
Der Dichter  

29 [25] 

Gegensatz darzustellen zwischen den Mißrathenen (Vereinsamten) und dem zusammen 
erwachsenen ausgewählten “Volke” 

29 [26] 

Zarathustra: ich bin so übervoll des Glückes und habe Niemanden, dem ich abgeben, und 
nicht einmal den, dem ich danken könnte. So laßt mich euch, meinen Thieren, Dank 
darbringen. 
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1 . 1. Zarathustra seinen Thieren dankend und sie auf Gäste vorbereitend. Heimliche Geduld 
des Wartenden und tiefe Zuversicht auf seine Freunde. 
2 — 9. 2. Die Gäste als Versuchungen, die Einsamkeit aufzugeben: ich bin nicht gekommen, 
den Leidenden zu helfen usw. (franz<ösische> Malerei)  

3. der Einsiedler-Heilige Fromme. 

10 — 14. 4. Zarathustra sendet seine Thiere aus auf Kundschaft. Allein, ohne Gebet, — und 
ohne die Thiere. Höchste Spannung! 

15. 5. “sie kommen!” Als der Adler und die Schlange reden, kommt der Löwe hinzu — er 
weint! 

16. Abschied für immer von der Höhle. (Eine Art Festzug!) Er geht mit den 4 Thieren 
entgegen, bis zur Stadt — — — 

29 [27] 

Zögern der Jünger. “Wir halten es schon mit dieser Lehre aus, aber die Vielen werden wir 
damit zerstören?” 

Zarathustra lacht: “ihr sollt der Hammer sein, ich gab euch den Hammer in die Hand 

29 [28] 

Alle Tugend ist erworbene Tugend, es giebt keine zufällige Tugend. Von Vätern her 
angesammelt — 

29 [29] 

Das Problem der Einsamkeit mit und ohne Gott — dies Beten, Danken, Lieben verschwendet 
ins Leere 

29 [30] 

der Wahrsager: ich entdeckte die geheime Müdigkeit aller Seelen, den Unglauben, 
Nichtglauben — scheinbar lassen sie sich's gut gehen — sie sind müde. Sie glauben alle nicht 
an ihre Werthe. 

Und auch du, Zarathustra! Es genügte ein kleiner Blitz, dich zu zerbrechen! 

Gut, aber da bleiben — — — 

29 [31] 

sprach alles noch Ein Mal (wiederkehrend wie das Medusen-Haupt 

29 [32] 

Erste Scene. Zarathustra ist thöricht mit seinen Thieren, bringt das Honig-Opfer, vergleicht 
sich mit der Pinie, dankt auch seinem Unglück, lacht über seinen weißen Bart 
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Überrascht vom Wahrsager 

Gründe der großen Müdigkeit 

Evangelium der Leidenden, bisher ihre Zeit. 

Gleichheit. 

Heuchelei. 

29 [33] 

Zarathustra 5: volle Anerkennung des Menschlichen in Betreff der sichtbaren Welt — 
Abweisung der idealistischen Philosophie und Erklärung aus Sattheit, Widerwillen am 
Menschen. — Die „Falschheit” in den Dingen zu erklären als Resultat unserer schaffenden 
Kraft! 

29 [34] 

“Für euch Glück und Knechtschaft!” 

29 [35] 

Unbewußt-Schaffendes und Künstlerisches in der Welt der Erscheinungen auch bewußt 

Unbewußte Lügner 

Die ganze unbewußte Seite unserer Moralität, z. B. unsere unbewußte Heuchelei 

29 [36] 

Veredelung — Veradelung. 

29 [37] 

Ob die Macht bei den Vielen oder bei den Wenigen sei, das Gefühl so oder so bestimmt eine 
aligarchische oder ochlokratische Form. 

29 [38]  

trockne ausgetrunkene Seelen 

29 [39]  

die 2 Könige mit dem Esel  

Pöbel, der nicht zu verehren lernt 

der froheste Mann — Wahrsager Verdüsterung  

der große ganze Mensch — das kranke Genie 



 2025 

der Pöbel-feind — 2 Könige  

der Schöne-Vornehme — Arzt, Entartung und Schwäche  

der Nicht-Heuchler — Büsser des Geistes Verlogenheit  

die zitternden Leiber Schaar der Hülfeflehenden  

“Hört jetzt das Genie!”  

Zarathustra voll Ekel schweigt.  

die Seele der Trompeter  

die Heuchler des Glücks 

29 [40] 

Die neue Aufklärung 

Eine Vorbereitung 

zur Philosophie der ewigen Wiederkunft. 

Von 

Friedrich Nietzsche. 

29 [41] 

die Macht ist böse: wir sind nicht groß genug auch zu ihrem Bösen. Der Schaffende ist ein 
Vernichtet: wir sind nicht groß genug zum Schaffen und Vernichten. 

29 [42] 

Kleines Gutmachen großen Mißrathens. 

29 [43] 

oh Zarathustra, du bist der Erste und Einzige dem das Schicksal des Menschen am Herzen 
liegt: wir wissen schon, wer, du bist. Ehemals nahmen es darin auch die Schwersten leicht: 
siehe, sprachen sie, das geht über unser Vermögen und Vorhersehen, da mag Gott selber 
zusehen Du aber sprichst: “Vermögen? Vorhersehen? Was geht mich's an! Versuchen wir's! 
Alles hängt hier an Vorher thun!” 

29 [44] 

Daß auch Andere sorgen lernen für des Menschen Zukunft, daß sie stumm bleiben, das 
Gewinsel los werden über uns und den Nachbarn und das Heute und bei all der Noth 

29 [45] 
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Du wartest daß dir Arme und Beine und Werkzeuge wachsen deines Werkes — daß dir 
Kinder wachsen und Erben 

29 [46] 

Aber ich sollte besser sagen: dein gutes Gewissen, nämlich dein Rest von Redlichkeit. Ein 
kleiner Rest wohl, denn du bist ein Falschmünzer schon 

29 [47] 

Und wer einen Namen dafür will, der mag es heißen: „die Versuchung Zarathustra's”. 

(Schluß) 

29 [48] 

Das Beste habe ich nicht mit ihnen gemein. 

29 [49] 

Auch noch in dieser Demuth ist ein Korn Kunst und Heuchlerei; aber das was ich sehe, was 
ich mit allen Sinnen rieche — du hast an dir selber Ekel. 

Du bist deiner selber satt und müde. 

29 [50] 

Der wilde Jäger. 

Du Nachtwind in den Schluchten, was sprichst du? 

29 [51] 

Zum Papst: du hast schöne Hände. Die Hände eines Solchen, der viel Segen ausgetheilt hat. 

Zarathustra zu seinen Gästen — ihr werdet in die Höhe gedrückt, zu mir; das Volk sagt “ihr 
steigt” 

der gute Europäer “ich habe alle Verbrechen begangen. Ich liebe die gefährlichsten Gedanken 
und die gefährlichsten Weiber. 

Der Papst: ihr verkennt mich: ich darf aufgeklärter als ihr sein. Lieber ihn in der Gestalt 
verehren als in gar keiner Gestalt! 

Der welcher sprach: “Gott ist ein Geist” — der machte bisher den größten Schritt und Sprung 
zum Unglauben; solch Wort ist auf Erden nicht leicht wieder gut zu machen. 

Zarathustra zum freiwilligen Bettler: “du hast gewißlich irgend einen Überfluß: gieb mir 
davon ab!” 

Daran erkenne ich Zarathustra. 
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— Willst du von meinem Überflusse an Ekel? 

— sie tanzen wohl zum Besten der Armen, es ist jede Scham vor dem Unglücke dahin 

— Der Gewissenhafte 

Dicht neben dem Blutegel beginnt meine Unwissenheit: aber ich verlernte, mich deshalb zu 
schämen. 

29 [52] 

Höherer Mensch 

im Zeitalter, wo die Zufriedenheit des Pöbels herrscht, ist der Ekel das Abzeichen der höheren 
Menschen 

29 [53] 

Und wenn ich einmal mit Wölfen heulen muß, so heule ich besser als ein Wolf. 

29 [54] 

Wer ein einziges Erlebniß wieder haben will, muß alle sich wieder wünschen. 

29 [55] 

Ich bin ein Worte-macher: was liegt an Worten! was liegt an mir! 

29 [56] 

Thut gleich mir: so lernt ihr, was ich lernte: nur der Thäter lernt. 

Stellt euch auf den Markt, daß ihr lernt, was Pöbel und Pöbel-Lärm ist: bald soll euch Hören 
und Sehen vergehn. 

was um mich wohnt, das wohnt sich bald auch ein. 

Hat euch einmal eine Tugend überredet und überwunden: so wißt und zürnt nicht darob: all 
das Schlimme in euch will seine Rache dafür haben: — 

Am härtesten nämlich, ihr höheren Menschen, werdet ihr für eure Tugend bestraft. 

29 [57] 

W<anderer> 

Das Heimweh, nicht nach einem Heim, nicht nach einem Vaterhause und Vaterlande, denn 
ich hatte Beides nicht: sondern das Weh darob, daß ich kein Heim habe. 

29 [58] 
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ihr seid heute die höheren Menschen, der Fromme, dem sein Gott starb, der Übergütige in der 
Zeit des Pöbels, der Wanderer ohne Ziel und Heim-Kehr, der Wissende, und Gewissenhafte, 
der entzauberte Zauberer, der an sich selber zerbricht, der gepurpurte König, der Null ist und 
Zehn bedeutet 

ihr gepurpurten Könige, die ihr Nullen seid und Zehn bedeutet, ihr Gewissenhaften des 
Geistes — — — 

Auch ohne Geld, oh Zarathustra, auch ohne Geld! Nichts macht häßlicher als kein Geld 
haben! 

Seien wir allesammt froh und guter Dinge: und was Gott betrifft, ihr höheren Menschen, so 
mag ihn — der Teufel holen! 

29 [59] 

Wenn den Einsamen die große Furcht anfällt, wenn er läuft und läuft, und nicht weiß wohin? 

wenn schlimme Stürme brüllen, wenn der Blitz gegen ihn zeugt, wenn seine Höhle ihn mit 
Gespenstern fürchten macht — 

Den Dichterlingen und Faulthieren sei's gesagt: wer nichts zu schaffen hat, dem macht ein 
Nichts zu schaffen. 

29 [60] 

Die letzte Sünde 

29 [61] 

das Frohlocken dieser höheren Menschen kam ihm wie ein Thauwind: seine Härte schmolz. 
Sein Herz zitterte bis in die Wurzel 

29 [62] 

Hier kreißt die Zukunft, hier klafft der Abgrund, hier kläfft der Höllenhund, hier schwindelt 
dem Weisesten. 

29 [63] 

Das Honig-Opfer. 

Der Wahrsager. 

Der Dichter. 

Die Könige. 

Der Heilige. 

Die siebente Einsamkeit. 
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Unter neuen Thieren. 

Die Botschaft der Glückseligen. 

Abschied von der Höhle. 

29 [64] 

— Und wieder liefen Monde und Jahre dahin, und Zarathustras Haar wurde weiß, aber 
Zarathustra saß an seiner Höhle, sah hinaus, achtete der Zeit nicht. Die Welt hatte 
Zarathustra's vergessen: hatte er auch der Welt vergessen? 

Kommt mir nicht zu nahe, wenn ihr euch an mir wärmen wollt — ihr möchtet euch sonst die 
Herzen versengen. Ich bin überheiß und zwinge mit Mühe meine Flammen, daß sie mir nicht 
aus dem Leibe brechen. 

Man hat dir die Pfoten gebunden: nun kannst du nicht kratzen, du Kratz-Katze! 

mit durstigen ausgedörrten Schwertern, welche zu lange an der Wand glänzten und — — —
mit Schwertern, gleich rothgefleckten Schlangen 

29 [65] 

1. Die Geburt der Tragödie. 

2. Unzeitgemässe Betrachtungen. 

3. Menschliches, Allzumenschliches. 

4. Der Wanderer und sein Schatten. 

5. Morgenröthe. 

6. Die fröhliche Wissenschaft. 

7. Also sprach Zarathustra. 

8. Dionysos oder: die heiligen Orgien 

29 [66] 

Mittag und Ewigkeit. 

Von 

Friedrich Nietzsche. 

Zweiter Theil: die Herolds-Rufe. 

Mittag und Ewigkeit. 
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Von 

Friedrich Nietzsche. 

Dritter Theil: 

der Namenlose segnet. 

29 [67] 

von Ouwaroff, Nonnos von Panopolis der Dichter.  

Letourneau physiologie des passions (in der biblioth<èque> des sciences contemporaines) 
Amiel journal intime tom. II Mém<oires> I Viel Castel  

Guyau, esquisse d'une morale (Paris Alcan)  

Wellhausen, Skizzen 1 / Berlin Reimer 1884  

Adolf Schöll, Goethe 

        “          Ges. Aufsätze z<ur> Klass. Litt. (Berlin, Hertz)  

Gozzi Casanova Goldoni De Brosses Mayer 4 B<ände> 

[Dokument: Heft]  

[Herbst 1884 — Anfang 1885] 

30 [1] 

Möge Europa bald einen großen Staatsmann hervorbringen, und der, welcher jetzt, in dem 
kleinlichen Zeitalter plebejischer Kurzsichtigkeit, als “der große Realist” gefeiert wird, klein 
dastehen. 

30 [2] 

Zum ersten Theil: meine Werthschätzung in die Logik einführen z. B. Hypothese gegen 
Sicherheit usw. 

30 [3] 

Wo darf ich heimisch sein? Darnach suchte ich am längsten, dies Suchen blieb meine stäte 
Heimsuchung. 

Wozu sich in häßliche Sprachen verlieben, weil unsere Mütter sie sprachen? Warum dem 
Nachbar gram sein, wenn an mir und an meinen Vätern so wenig zu lieben ist! 

30 [4] 

1 Zarathustra  
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2 der Wahrsager  

3 der erste König  

4 der zweite König  

5 der häßlichste Mensch.  

6 der Gewissenhafte.  

7 der gute Europäer 

8 der freiwillige Bettler.  

9 der alte Papst  

10 der schlimme Zauberer. 

30 [5] 

Es gereicht einem Zeitalter nicht immer zum Vorwurf, wenn es seinen größten Geist nicht 
erkennt und für das erstaunlichste Gestirn, das aus seiner eigenen Nacht emporsteigt, kein 
Auge hat. Vielleicht ist dieser Stern bestimmt, viel ferneren Welten zu leuchten; vielleicht 
wäre es sogar ein Verhängniß, wenn er zu früh erkannt würde — es könnte sein, daß damit 
das Zeitalter von seiner Aufgabe weggelockt <würde> und dadurch wieder einem 
kommenden Zeitalter Schaden zufügte: dadurch daß es ihm eine Arbeit übrig ließ, die bereits 
hätte abgethan sein sollen und welche vielleicht gerade den Kräften dieses kommenden 
Zeitalters weniger angemessen ist. 

30 [6] 

Kritik der moralischen  

Werthschätzungen. 

30 [7] 

Aber Zarathustra, ein Wort zu guter Zeit! Du hast mich heute zu deinem Abendmahle 
eingeladen: ich hoffe, du willst mich nicht mit solchen Reden abspeisen? 

ein ganzer Esel voll guten Weins Hast du keine verborgene Quelle, wo Wein fließt zwei 
Lämmer 

Wer mit essen will, muß auch Hand anlegen; hier giebt es Lämmer zu schlachten und Feuer 
zu zünden 

wie Wilde im Walde der Dichter soll uns singen 

Die Begrüßungen. 

Das Abendmahl. 
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Der Improvisator. 

Die Räthsel der Thiere. 

Das Lied des Lachenden. 

30 [8] 

Der Bezauberer. 

Ich bin müde; umsonst suchte ich zeit Lebens einen großen Menschen. Aber es giebt auch 
keinen Zarathustra mehr. 

Ich erkenne dich, sagte Zarathustra ernst, du bist der Bezauberer Aller, aber mich dünkt, du 
hast dir selber allein den Ekel eingeerntet. 

Es ehrt dich, daß du nach Größe strebtest, aber es verräth dich auch: du bist nicht groß. 

Wer bist du? sagte er mit entsetzten und feindseligen Blicken, wer darf so zu mir reden? — 

Dein böses Gewissen — antwortete Zarathustra und wandte dem Bezauberer den Rücken. 

30 [9] 

Im Leben todt, ins Glück vergraben, — wer so — — — wie viele Male muß der noch 
auferstehen! 

Oh Glück, ich kam durch Haß und Liebe selber zu meiner Oberfläche: zu lange hieng ich in 
einer schweren Luft von Haß und Liebe: die schwere Luft trieb und schob mich wie einen 
Ball 

Heiter, wie Einer der seinen Tod voraus genießt. 

Steht nicht die Welt eben still? Wie mit dunklen Zweigen und Blättern umwindet mich diese 
Stille, 

Willst du singen, oh meine Seele? Aber das ist die Stunde, wo kein Hirt die Flöte bläst. Mittag 
schläft auf den Fluren. 

die goldene Trauer aller, die zu viel Gutes geschmeckt haben. 

Wie lange schlief ich mich aus? Wie viel länger darf ich nun mich auswachen! 

30 [10] 

Die Nöthigung bei großer Gefahr, sich verständlich zu machen, sei es um sich einander zu 
helfen oder um sich zu unterwerfen, hat nur vermocht, jene Art Urmenschen einander 
anzunähern, welche mit ähnlichen Zeichen ähnliche Erlebnisse ausdrücken konnten; waren sie 
zu verschieden, verstanden sie sich, beim Versuche einer Verständigung durch Zeichen, 
falsch: so gelang die Annäherung, also endlich die Heerde nicht. Daraus ergiebt sich, daß im 
Großen und Ganzen die Mittheilbarkeit der Erlebnisse (oder Bedürfnisse oder Erwartungen) 
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eine auswählende, züchtende Gewalt ist: die ähnlicheren Menschen bleiben übrig. Die 
Nöthigung zu denken, die ganze Bcwußtheit, ist erst auf Grund der Nöthigung, sich zu 
verständigen, hinzugekommen. Erst Zeichen, dann Begriffe, endlich “Vernunft”, im 
gewöhnlichen Sinn. An sich kann das reichste organische Leben ohne Bewußtsein sein Spiel 
abspielen: so bald aber sein Dasein an das Mit-Dasein anderer Thiere geknüpft ist, entsteht 
auch eine Nöthigung zur Bewußtheit. Wie ist diese Bewußtheit möglich? Ich bin fern davon, 
auf solche Fragen Antworten (d. h. Worte und nicht mehr!) auszudenken; zur rechten Zeit 
fällt mir der alte Kant ein, welcher einmal sich die Frage stellte: “wie sind synthetische 
Urtheile a priori möglich?” Er antwortete endlich, mit wunderbarem deutschem Tiefsinn: 
“durch ein Vermögen dazu”. — Wie kommt es doch, daß das Opium schlafen macht? Jener 
Arzt bei Molière antwortete: es ist dies die vis soporifica. Auch in jener Kantischen Antwort 
vom “Vermögen” lag Opium, mindestens vis soporifica: wie viele deutsche “Philosophen” 
sind darüber eingeschlafen! 

30 [11] 

Wissen und Gewissen. 

Von 

Friedrich Nietzsche. 

30 [12] 

Meine Freunde, ihr versteht euren Vortheil nicht: es ist nur Dummheit, wenn höhere 
Menschen an dieser Zeit leiden: sie haben es nie besser gehabt. 

30 [13] 

Geburt der Tragödie. 

Im Anfang des Jahres 1872 erschien in Deutschland ein Buch, das den befremdlichen Titel 
führte: “die Geburt der Tragödie aus dem Geiste der Musik” und nicht bloß durch seinen Titel 
reichlich Anstoß zu Verwunderung und Neugierde gab. Man erfuhr, daß sein Urheber ein 
junger Philologe sei, insgleichen daß gegen ihn von Seiten philologischer Handwerker, und 
vielleicht sogar auf Anregung irgend eines philologischen Schulhauptes und Kuhhirten — — 
— 

— ein unabhängiges selbstgenugsames Buch, dem die Zeichen einer mystischen Seele 
aufgeschrieben waren, ohne Absicht auf — — — 

— voll Jugend und Ungeschick, schwül, übervoll, aussi trop allemand — in dem sich fast 
entgegengesetzte Begabungen drängten und stießen, auch 

— mit einer Geistigkeit, welche auf die Sinne wirkt 

— man gesteht sich mit einigem Schauder ein (vorausgesetzt daß man an der Haut 
empfindlich ist -) daß hier jemand von der unheimlichen Welt der dionysischen Dinge wie aus 
Erfahrung redet, wie nach großer Nähe und Berührung zurückgekehrt aus dem fremdesten 
aller Länder, nicht alles sagend, nicht alles verschweigend, unter die Kutte und Kaputze des 
Gelehrten versteckt und nicht genug versteckt. 
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und Richard Wagner errieth aus der Tiefe jenes wahrsagerischen Instinktes heraus, der so sehr 
in Widerspruche zu seiner mangelhaften und zufälligen Bildung stand, daß er jenem 
verhängnißvollen Menschen begegnet sei, der das Schicksal der deutschen und nicht nur der 
deutschen Cultur in den Händen habe. 

[Dokument: Heft]  

[Winter 1884 — 85] 

31 [1] 

Die practische Überwindung der Moral. 

31 [2] 

In Zarathustra 4 ist nöthig: genau zu sagen, weshalb jetzt die Zeit des großen Mittags kommt: 
also eine Zeitschilderung, durch die Besuche gegeben, aber interpretirt von Zarathustra. 

In Zarathustra 4 ist nöthig: genau zu sagen, weshalb das “ausgewählte Volk” erst geschaffen 
werden mußte — es ist der Gegensatz der wohlgerathenen höheren Naturen im Gegensatz zu 
den Mißrathenen (durch die Besucher charakterisirt): nur an diese kann sich Zarathustra über 
die letzten Probleme mittheilen, nur ihnen kann er die Thätigkeit zu dieser Theorie zumuthen 
(sie sind stark und gesund und hart genug dazu, vor allem edel genug!) und ihnen den 
Hammer über die Erde in die Hand geben. 

in Zarathustra ist also zu schildern: 

1) die äußerste Gefahr des höheren Typus (wobei Zarathustra an sein erstes Auftreten 
erinnert) 

2) die Guten nehmen jetzt gegen den höheren Menschen Partei: das ist die gefährlichste 
Wendung! (- gegen die Ausnahme!) 

3) die Vereinsamten, Nicht-Erzogenen, Sich-falsch-Erklärenden entarten, und ihre Entartung 
wird als Gegengrund gegen ihre Existenz empfunden (“Genie-Neurose!”) 

4) Zarathustra muß erklären, was er gethan hat, als er zur Auswanderung rieth nach den 
Inseln, und wozu er sie besuchte (1. und 2..) (- sie waren noch nicht reif für seine letzten 
Offenbarungen?) 

31 [3] 

In Zarathustra 6 die große Synthesis des Schaffenden, Liebenden, Vernichtenden 

31 [4] 

In Zarathustra 4: der große Gedanke als Medusenhaupt: alle Züge der Welt werden starr, ein 
gefrorener Todeskampf. 

31 [5] 
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Sprachst du von dir oder von mir? Aber ob du nun mich oder dich verriethest, du gehörst zu 
den Verräthern, du, der Dichter! 

— schamlos gegen das, was du lebtest, dein Erlebniß ausbeutend, dein Geliebtestes 
zudringlichen Augen preisgebend, dein Blut in alle trocken ausgetrunknen Becher eingießend, 
du Eitelster! 

31 [6] 

das Genie sieht Zarathustra wie die Verkörperung seines Gedankens 

31 [7] 

Endlich: öffne deine Augen, sieh die ganze Wahrheit: Sein oder Nicht-sein des höheren 
Menschen!! 

31 [8] 

“Dies nun, o Zarathustra ist dein Elend! Täusche dich nicht: der Anblick der Vielen machte 
dich düster, weil sie bescheiden und niedrig sind? Aber die Einsamen sind viel mehr 
mißrathen” — Dagegen führt Zarathustra die Gründe an 

1) vom großen Fehlgriff des Mitleidens — man hat alles Schwache Leidende erhalten 

2) man hat ”gleich und gleich” gelehrt und dadurch die Einsiedler um das gute Gewissen 
gebracht — zur Heuchelei genöthigt und zum Kriechen 

3) die herrschenden Stände haben den Glauben an den höheren Menschen schlecht 
repräsentirt, zum Theil vernichtet 

4) das ungeheure Reich des Häßlichen, wo der Pöbel herrscht: da kleidet sich die vornehmste 
Seele in Lumpen und will lieber noch die Häßlichkeit übertreiben 

5) Es fehlt alle Erziehung für sie; sie müssen sich verpanzern und entstellen, um etwas von 
sich zu retten. 

in summa: der Nothschrei des höheren Menschen an Zarathustra. Zarathustra ermahnt sie zur 
Geduld, schaudert selber über sich: “es ist Nichts, was ich nicht selber erlebt habe!”, vertröstet 
sich <auf> seine Glückseligen und begreift: „es ist höchste Zeit”. Unmuth ausbrechend und 
Hohn über seine Hoffnungen in Betreff der Glückseligen. Du willst uns nicht helfen? Verhilf 
uns zu einer großen Rache Du bist hart gegen die Unglücklichen! — Ziehen ab. 

Mißtrauen und Angst bei Zarathustra zurück geblieben. Er sendet die Thiere aus. 

31 [9] 

Zarathustra 4. (Plan.)  

1. Das Honig-Opfer. 

2. Nothschrei des höheren Menschen. Schwarm. (c. 50 Seiten)  
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3. Zarathustra's Mitleiden auf der Höhe — aber hart; bleibt bei seiner Aufgabe – „es ist nicht 
Zeit” 

4. Verhöhnung Zarathustra's. Abzug, während der Wahrsager einen Stachel zurückläßt. 

5. Sendet die Thiere aus, voll Angst. 

6. Siebente Einsamkeit: — zuletzt “Medusenhaupt“. (c. 40 Seiten) 

7. Der Heilige besiegt ihn. Krisis. Plötzlich aufspringend. (Scharfer Contrast der frommen 
Ergebung) 

8. “An die große Natur.” Siegeslied. 

9. Löwe und Taubenschwarm. Rückkehr der Thiere (begreift, daß alle Vorzeichen da sind). 
Die Botschaft.  
10. Letzter Abschied von der Höhle (das Tröstliche der ewigen Wiederkunft zeigt zum ersten 
Mal sein Gesicht) 

31 [10] 

1 der Unstäte, Heimatlose, Wanderer — der sein Volk verlernt hat zu lieben, weil er viele 
Völker liebt, der gute Europäer. 
2 der düstere ehrgeizige Sohn des Volkes, scheu, einsam, zu allem bereit, der Einsamkeit 
wählt, um nicht Zerstörer zu sein — bietet sich als Werkzeug an 
3 der Verehrer der facta, “das Gehirn des Blutegels”, voll schlechten Gewissens aus 
Übermaaß, will sich los sein! Das feinste intellektuelle Gewissen 
4 der Dichter, im Grunde nach wilder Freiheit gelüstend wählt die Einsamkeit und die Strenge 
der Erkenntniß. 
5 der häßlichste Mensch, welcher sich dekoriren muß (historischer Sinn) und immer ein neues 
Gewand sucht: er will seinen Anblick erträglich machen und geht endlich in die Einsamkeit, 
um nicht gesehen zu werden — er schämt sich. 
6 der Erfinder neuer Rausch-Mittel, Musiker, der Bezauberer, der endlich vor einem 
liebevollen Herzen sich niederwirft und sagt: nicht zu mir! sondern zu jenem will ich euch 
führen! ” 
7 der Reiche, der Alles weggegeben und jeden fragt: “bei dir ist irgendein Überfluß: gieb mir 
davon!” als Bettler 

8 Die Könige, der Herrschaft entsagend: wir suchen den, der würdiger ist zu herrschen!“ 

9 das Genie (als Anfall von Wahnsinn) erfrierend aus Mangel an Liebe ”ich bin kein Gedanke 
und auch kein Gott” — große Zärtlichkeit “Man muß ihn mehr lieben!” 

10 die Schauspieler des Glücks 

11 die zwei Könige, gegen die “Gleichheit”: es fehlt der große Mensch und folglich die 
Ehrfurcht 

12 die Guten                                         und ihr Wahn 

13 die Frommen                   „für Gott” das ist mein  
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14 die “Für sich's” und Heiligen        “für mich”. 
Bedürfniß nach unbegrenztem Vertrauen, Atheism, Theismus 

schwermüthig-entschlossen  

das Medusenhaupt 

31 [11] 

Entwurf.  

– Das Honigopfer.  

– Der Nothschrei. Gespräch mit den Königen.  

Der gute Europäer — erzählt von den Unfällen auf dem Meer.  

Das Hirn des Blutegels.  

Der freiwillige Bettler.  

Der Bezauberer.  

Der häßlichste Mensch. (Volk.)  

– Die Begrüßung.  

– Das Abendmahl.  

– Das Lied des Zauberers.  

Von der Wissenschaft.  

Von dem höheren Menschen. –  

Die Rosenrede. 

Der Einsiedler erzählt den Untergang.  

Von der 7 Einsamkeit.  

Der Erfrierende.  

Der Schwur.  

Der letzte Besuch der Höhle: Botschaft der Freude. Dort schläft er. Morgens steht er auf. Der 
lachende Löwe. 

— große Verwandlung und Verhärtung: in wenigen Worten. “Ich” vermeiden. 

18: 100   6 
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      108 

              8 

            10 zu machen 

31 [12] 

Wohin willst du? fragte er laut, und seine Stimme kam fremd und verwandelt zu ihm zurück. 
— “Ich weiß es nicht” 

Und deine Thiere — wo sind deine Thiere? 

Oh Zarathustra nun lebt keiner mehr, den du liebst! — er warf sich auf den Boden hin, und 
schrie vor Schmerz und grub seine Hände in den Boden. 

Und Alles war umsonst! 

31 [13] 

Wenn mir etwas mißräth: bin ich deshalb mißrathen? Und mißrathe ich selber, was liegt an 
mir? Ist der Mensch deshalb mißrathen? 

Das ist Krankheit und Fieber. 

31 [14] 

der lachende Löwe — “noch vor 2 Monden hätte dies zu sehn mir das Herz im Leibe 
umgedreht 

31 [15] 

Ihr kamt gerade noch vor dem Thorschluß meines Herzens: ich vergab es euch noch nicht, 
daß ihr in der 12èn Stunde erst hinein wollt. 

31 [16] 

1 Bis zur vollständigen Enthüllung des Einsiedlers. 

2 Aus der siebenten Einsamkeit. 

3 Entschluß, “willst du das Alles noch einmal, all dies Warten usw. — ” ich will! (Geht ab 
schwarz in die Nacht) 

4. Am frühesten Morgen. Der lachende Löwe, die Botschaft, aber hart und streng, aber 
glühend. 

31 [17] 

Zarathustra zerbricht sein Herz gegen seine Freunde  
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gegen seine Thiere.  

gegen alles, was er geliebt hat  

ganz Wille zum Mittag.  

Schluß: Dithyrambisches Zerbrechen seines Herzens 

31 [18] 

(sage ihnen, daß ich schon neue Freunde habe — 

31 [19] 

(du bist jünger als diese Kinder. Ist das die zweite Kindheit, von der man mir sprach? 
Zarathustra 6) 

31 [20] 

Also stand Zarathustra auf wie eine Morgensonne, die aus den Bergen kommt: stark und 
glühend schreitet er daher — hin zum großen Mittage, nach dem sein Wille begehrte, und 
hinab zu seinem Untergange. 

31 [21] 

Der Löwe aber leckte die Thränen, welche auf die Hände Zarathustras niedertropften. Sein 
Herz war im Innersten bewegt und umgewendet, aber er sprach kein Wort. Man sagt aber, daß 
der Adler, eifersüchtig, dem Treiben des Löwen zugeschaut habe usw. 

Endlich erhob sich Zarathustra von dem Steine, auf dem er geruht hatte: wie eine 
Morgensonne stand er auf, die aus den Bergen kommt, stark und glühend, zum usw. 

31 [22] 

1 Mitternachts. 

2 Aus der siebenten Einsamkeit. 

3 Die Genesung. 

4 Der Schwur auf der Hand des Einsiedlers. 

5. Die Botschaft der Freunde und der lachende Löwe. 

31 [23] 

— Dasselbe bezeugt auch der Löwe, aber nur zur Hälfte: denn er ist auf Einein Auge blind. 

31 [24] 
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— und sie lachten beide aus vollem Halse. “Was wissen wir Dichter uns doch zu putzen und 
aufzustützen! Ich meine usw. 

31 [25] 

— ein Trieb der Selbst-Zerstörung: nach Erkenntnissen greifen, die einem allen Halt und alle 
Kraft rauben 

31 [26] 

— wenn ihr das Gesetz von Lust und Unlust über euch fühlt und kein höheres: nun, wohlan, 
so wählt euch die angenehmsten und nicht die wahrscheinlichsten Meinungen: wozu bei euch 
Atheismus! 

31 [27] 

— so wie die niederen Menschen zu Gott aufsahen, sollten wir billigerweise einmal zu 
meinem Übermenschen aufsehen. Zarathustra 6. 

31 [28]  

- der Gegensatz von Atheism und Theism ist nicht: “Wahrheit” und “Unwahrheit”, sondern 
daß wir uns eine Hypothese nicht mehr gestatten, die wir Anderen recht gern noch gestatten 
(mehr noch!) Die Frömmigkeit ist die einzig erträgliche Form des gemeinen Menschen: wir 
wollen, daß das Volk religiös wird, damit wir nicht Ekel vor ihm empfinden: wie jetzt, wo der 
Anblick der Massen ekelhaft ist. 

31 [29] 

— wir stellen uns gefährlicher hin und geben uns vielmehr dem Schmerze, dem Gefühl der 
Entbehrung hin: unser Atheismus ist ein Suchen nach Unglück, wofür die gemeine Art 
Mensch gar kein Verständniß im Leibe hat. 

31 [30] 

Mittag und Ewigkeit.  

Von  

Friedrich Nietzsche.  

Erster Theil: die Versuchung Zarathustra's. 

31 [31] 

Bei abgehellter Luft, wenn schon des Thaus Tröstung zur Erde niederquillt, unsichtbar, auch 
ungehört — 

— denn zartes Schuhwerk trägt der Tröster Thau, 
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gedenkst du da, gedenkst du, heißes Herz, wie einst du durstetest, nach himmlischen Thränen 
und Thaugeträufel versengt und müde durstetest? 

— dieweil auf gelben Gras-Pfaden boshaft abendliche Sonnenblicke durch schwarze Bäume 
um dich liefen, blendende Sonnenblitze, schadenfrohe. 

Der Wahrheit Freier du? — so höhnten sie — Nein! Nur ein Zauberer! Ein Thier, ein listiges 
raubendes, schleichendes, das lügen muß, 

das wissentlich willentlich lügen muß, nach Beute lüstern, bunt verlarvt, sich selber Larve, 
sich selbst zur Brücke — 

Das — der Wahrheit Freier? Nein! Nur Narr! Nur Dichter! Buntes redend, aus Narren-Larven 
bunt herausschreiend, herumsteigend auf lügnerischen Regenbogen-Dunst-brücken — 

nicht still gleich denen, die du sahst, starr, glatt, kalt, zum Bilde worden, zur Gottes-Säule, 
aufgestellt vor Tempeln, eines Gottes Thürwart — 

nein, feindselig solchen Wahrheits-Standbildern, voll Katzen-Muthwillens, der durch jedes 
Fenster springt in jeden Zufall, in jeder Wildniß heimischer als vor Tempeln, 

jedem Urwalde sehnlicher zuschnüffelnd, daß du drin mit lüsternen Lefzen liefest, gleich 
buntgefleckten Raubthieren sündlich-gesund und schön, selig-höhnisch und selig-blutgierig. 

Oder dem Adler gleich, der lange starr in Abgründe blickt, in seine Abgründe, die sich hinab 
in immer tiefere Tiefen ringeln, 

dann, plötzlich, geraden Zugs, gezückten Flugs, hinab auf Lämmer stoßen, jach hinab, 
heißhungrig, gram allen Lammsseelen und was nur blickt mit schafmäßigem krauswolligem 
Lämmer-Wohlwollen: 

— also adlerhaft, pantherhaft sind des Zauberers Sehnsüchte, sind deine Sehnsüchte unter 
tausend Larven, du Narr! du Dichter! 

Der du den Menschen schautest so Gott als Schaf: den Gott zerreißend im Menschen und das 
Schaf im Menschen zerreißend lachen — 

Das, Das ist deine Seligkeit! Eines Panthers und Adlers Seligkeit! Eines Zauberers und 
Narren Seligkeit! — — 

Bei abgehellter Luft, wenn schon des Monds Sichel grün zwischen Purpurröthen und neidisch 
hinschleicht, 

— dem Tage feind, mit jedem Schritte heimlich an Rosen-Hängematten hinsichelnd, bis sie 
sinken, nacht-abwärts blaß hinabsinken: 

so sank ich selber einstmals aus meinem Wahrheits-Wahnsinn, aus meinen Tages-
Sehnsüchten, des Tages müde, krank vom Lichte — sank abwärts, abendwärts, schattenwärts, 

von Einer Wahrheit verbrannt und durstig: — gedenkst du noch, gedenkst du, heißes Herz, 
wie da du durstetest? — 
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daß ich verbannt sei von aller Wahrheit! Nur Narr! Nur Dichter! — — 

31 [32] 

Wer wärmt mich, wer liebt mich noch? Gebt heiße Hände, gebt Herzens-Kohlenbecken! 

Hingestreckt, schaudernd, Halbtodtem gleich, dem man die Füße wärmt, geschüttelt, ach! von 
unbekannten Fiebern, zitternd vor spitzen eisigen Frost-Pfeilen — 

von dir gejagt, Gedanke! Unnennbarer, Verhüllter, Schöpferischer! Du Jäger hinter Wolken! 

Darniedergeblitzt von dir, du plötzlich Auge, das mich aus Dunklem anblickt 

— so liege ich, biege mich, winde mich, gequält von allen ewigen Martern, getroffen von dir, 
grausamster ewiger Jäger, du unbekannter Gott! 

Triff tiefer, triff Ein Mal noch! Zerstich, zerbrich dies Herz! Was soll dies Martern mit 
zähnestumpfen Pfeilen? 

Was blickst du wieder, der Menschen-Qual nicht müde, mit schadenfrohen Götter-Blitz-
Augen? Nicht tödten willst du? Nur martern, martern? 

Der du auch des Nachts heranschleichst, mich eifersüchtig athmen hörst, mein Herz 
behorchst, in meine Träume einsteigst, 

in meine Träume gespitzte Zweifel und Pfeile werfend, herzzerbrechende: allzeit bereiter 
Henker-Gott, wozu! 

Wozu mich martern? Was willst du dir erfoltern? Was willst du, daß ich rede? 

Oder soll ich dem Hunde gleich vor dir mich wälzen, hingebend-begeistert-außer-mir dir 
Liebe zuwedeln? 

Umsonst! Stich weiter, grausamster Stachel! Nein, kein Hund — dein Wild nur bin ich 
grausamster Jäger! 

Dein stolzester Gefangner, du Räuber hinter Wolken! Sprich endlich, was willst du, 
Wegelagerer, von mir? — 

Du Blitz-Verhüllter, Unbekannter, sprich, du mein Gedanke: was willst du, unbekannter — 
Gott? — 

Wie? Lösegeld? Was willst du Lösegelds? Verlange Viel — das räth mein Stolz. Und rede 
kurz — das räth mein andrer Stolz! 

Haha! Mich willst du? Mich — mich ganz? Haha! Und marterst mich, Narr, der du bist, 
zermarterst meinen Stolz? 

Gieb Liebe mir — wer wärmt mich noch, wer liebt mich noch! Gieb heiße Hände, gieb 
Herzens-Kohlenbecken — 
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gieb mir dem Einsamsten, den Kälte selbst nach Feinden, nach Feinden schmachten lehrt — 
gieb, ja ergieb, grausamster Feind mir — dich! 

— Ha! Davon! Da floh er selber, mein letzter einziger Genoß! mein großer Feind! Mein 
Unbekannter! Mein Henker-Gott! 

Nein! komm zurück, mit allen deinen Martern! Zum letzten aller Einsamen — oh komm 
zurück! 

all meine Thränenbäche strömen zu dir den Lauf! Und meine letzte Herzens-Flamme — dir 
glüht sie auf! Oh komm zurück, mein unbekannter Gott! Mein letztes Glück! — — 

31 [33] 

— wie der Hirt über die Rücken wimmelnder Schafheerden hinblickt: ein Meer grauer kleiner 
wimmelnder Wellen. 

— knirschend schlage ich an das Ufer eurer Flachheit, knirschend wie eine wilde Woge, wenn 
sie widerwillig in den Sand beißt — 

— süßliche schmeichelnde Hunde 

— willfährig, lüstern, vergeßlich: sie haben's alle nicht weit zur Hure. 

— begeistert für grünes Gemüse, und den fleischlichen Freuden abhold 

— diese Dinge sind fein: wie so dürftet ihr darnach mit Schafsklauen greifen? Jeglich Wort 
gehört nicht in jedes Maul: aber wehe über diese kranke sieche Zeit! Wehe über die große 
Maul- und Klauenseuche. 

— Hohl, Höhle, voller Nachtgeflügel, umsungen und umfürchtet 

— “diese Dichter! sie schminken sich noch, wenn sie ihrem Arzte sich nackt zeigen!” (Und 
als Zarathustra hierauf nicht Nein sagte, sondern lächelte, siehe, da hielt der Dichter flugs 
seine Harfe schon im Arme und that den Mund weit auf zu einem neuen Liede. 

— ein grüner Blitz von Bosheit sprang aus seinen Augen, er öffnete den Mund und schloß ihn 
wieder. 

— der Abend kommt übers Meer: auf schweren grünen Wogen heranreitend wiegt er sich, der 
Sehnsüchtige, in seinen purpurnen Sätteln — 

— an die Erde gelehnt, wie ein Schiff, das müde in seine stille Bucht einlief: da genügt's, daß 
eine Spinne spinnt vom Lande zu ihm ihren Faden, keiner stärkeren Taue braucht es da noch! 

31 [34] 

— Oh meine Thiere! Mein großes Glück macht mich drehen! Ich muß nun tanzen, — daß ich 
nicht umfalle! 



 2044 

— sie liegen auf dem Bauche vor kleinen runden Thatsachen, sie küssen Staub und Koth zu 
ihren Füßen: und frohlocken noch: “Hier endlich ist Wirklichkeit!” 

— ihr redet mir von eurer Hoffnung? Aber ist sie nicht kurzbeinig und scheläugig? Sieht sie 
nicht immer um die Ecke, ob dort nicht schon die Verzweiflung warte? 

— Und wer von euch sagt noch ehrlich für sein übermorgen gut! Wer — darf noch schwören? 
Wer bleibt noch fünf Jahr in Einem Haus und Einer Meinung? 

der Mensch ist böse: so sprachen alle Weisesten mir zum Troste: ach, wenn es nur heute noch 
wahr ist! weshalb kam ich doch hier auf diese Höhe! Wollte ich nicht endlich einen großen 
M<enschen> sehen? Und siehe da, ich finde einen vergnügten alten Mann 

— mürbe Gräber, welche ihre Todten nicht mehr halten können. Wehe, da wird es bald 
Auferstehungen abgeben! vom Honig: “ich bedarf deiner nicht, aber ich nahm dich an wie ein 
Geschenk des Lebens: als der Nehmende weihe ich dich 

— daß ein Blitz in ihre Speise schlüge und ihre Mäuler lernten Feuer fressen! 

31 [35] 

— beharrlich und einem Bauern gleich so grob wie listig 

— Menschen des “guten Willens”? Unverläßlich 

— fragt die Weiber: man gebiert nicht weil es Vergnügen macht! 

— man wird am härtesten für seine Tugenden bestraft.” 

— “es ist kühl, der Mond scheint, keine Wolke steht am Himmel: es lohnt sich nicht zu leben, 
oh Zarathustra!” 

— Mancher ward seiner selber müde: und siehe, da erst kam das Glück zu ihm, das auf ihn 
gewartet hatte von Anbeginn.” 

— Bin ich denn eine Wetterscheide? Alle Wolken aber kommen zu mir und wollen eine 
Auskunft — 

— ich sammle mich gleich einer wachsenden Wolke und werde stiller und dunkler: so thun 
alle, welche den Blitz gebären sollen. 

— “ihr wollt euch an mir wärmen? Kommt mir nicht zu nahe, rathe ich euch: — ihr möchtet 
euch sonst die Hände versengen. Denn seht doch, ich bin überheiß. Mit Mühe zwinge ich 
meine Flammen, daß sie mir nicht aus dem Leibe brechen.” 

— Man hat dir die Pfoten gebunden, du Kratz-Katze, nun kannst du nicht kratzen und blickst 
Gift mit deinen grünen Augen! 

— mit ausgedorrten blitzblanken Schwertern, welche zu lange durstig an der Wand hiengen: 
sie funkeln vor Begierde sie möchten wieder Blut trinken 
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— und die Schwerter liefen durch einander gleich rothgefleckten Schlangen 

— ich horchte auf Wiederhall, ach! und ich hörte nur Lob. 

31 [36] 

— Thut gleich mir, lernt gleich mir: nur der Thäter lernt. 

— im Verehren ist mehr des Ungerechten noch als im Verachten 

Bezauberer — ich weiß auch schon bunte Decken aufzulegen: und wer sich aufs Pferd 
versteht, versteht sich wohl auch auf's Satteln. 

— und wenn du dem Himmel gram bist, wirf deine Sterne hinauf in den Himmel —: das sei 
deine ganze Bosheit! 

— steht nicht die Welt eben still? Wie mit furchtbaren Ringeln umwindet mich diese Stille! 

— ihr wußtet euch gut zu bemänteln, ihr Dichter! 

— er hat sich von der Tugend überwinden lassen: und nun nimmt all sein Schlimmes in ihm 
Rache dafür. 

— hier bist du blind, denn hier hört deine Redlichkeit auf 

— ich horchte auf Wiederhall, aber ich hörte nur Lob 

— er warf sich aus seiner Höhe herab, die Liebe zu den Niedrigen verführte ihn nun liegt er 
mit gebrochenen Gliedmaaßen 

— er redet viel von sich, das war sein Kunststück, sich selber zu verbergen. 

— Heil! Wie kam es doch, daß die Wahrheit hier einmal zum Siege kam? Ein starker Irrthum 
kam ihr zu Hülfe. 

— er ward mir gleichgültig, er machte mich nicht fruchtbar 

— wie arm ist der Mensch! Man sagt mir, er selber liebe sich: ach, wie arm ist auch diese 
Liebe noch! 

— mit diesen Schwertern zerschneide ich noch jede Finsterniß! 

31 [37] 

— und wer geboren hat, ist krank. 

— ihr Schaffenden alle, an euch ist viel Unreinliches: das macht, daß ihr Mütter sein müßt. 

— der Schmerz macht Hühner und Dichter gackern 

— ein neues Kind, ein neuer Schmutz. Und wer geboren hat, soll sich reinigen. 
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— auf den Stelzen seines Stolzes 

— wie wenn man Oel und Wasser durcheinander schüttelt 

— was um euch wohnt, das wohnt sich bald auch in uns ein. 

— die Selbständigen, — ihr müßt euch selber stellen lernen oder ihr fallt um. 

— ich selber setzte mir diese Krone auf: keine Hand war sonst stark genug dazu 

— mit Diebsaugen, ob sie schon im Reichthum sitzen. Und manche von ihnen nenne ich 
Lumpensammler und Aasvögel. 

— krumm gehen alle großen Dinge zu ihrem Ziele und machen Buckel und schnurren vor 
Glück wie Katzen. Seht doch, ob ihr den Muth hättet, wie ein Strom krumm zu gehn. 

— deine Tugend ist die Vorsicht der Schwangeren: du schützest und schonst deine heilige 
Frucht und Zukunft. 

— ein Schiffbruch spie ihn wieder ans Land 

Bezauberer — ihr werdet bald wieder beten lernen. Die alten Falschmünzer des Geistes haben 
auch euren Geist falsch gemünzt. 

31 [38] 

— er weiß nicht mehr, wohin? auf dem Lande regnet es Feuer, und das Meer speit ihn aufs 
Land zurück. 

— heiter wie einer, der heimlich seinen Tod voraus genießt 

— nur wer weiß, wohin er fährt, weiß auch, was sein Fahrwind ist 

— wenn der Teufel sich häutet, fällt auch sein Name ab: der ist auch Haut. 

— das Mütterliche verehrt mir. Der Vater ist immer nur ein Zufall. 

— vergiß nicht deine Einsamkeit mit ins Gedränge zu nehmen 

— du wolltest ihr Licht sein, aber du hast sie geblendet. Deine Sonne selber stach ihnen die 
Augen aus. 

— nun brüllt die Unterwelt, alle Schatten zeugen wider dich und schreien: Leben — das ist 
Folterung! — und doch willst du dem Leben fürsprechen? 

— lüsterne Augen und andre Zukost gallichter Seelen 

— wo ich lange Finger machen sehe, ziehe ich's vor den Kürzeren zu ziehen 

— der Teufel hält sich von Gott fern, denn er ist ein Freund der Erkenntniß. 
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— glückselig und wunderlich, einem Elephanten gleich, der versucht auf dem Kopfe zu 
stehen. 

— es ist nicht genug, daß der Blitz nicht mehr schadet: er soll lernen für mich arbeiten. 

31 [39] 

— er redet ihnen ein, sie hätten den Weg verloren — dieser Schmeichler! Es schmeichelt 
ihnen, daß sie einen Weg hätten. 

— er hat sein Ziel verloren: wehe, wie wird er seinen Verlust verscherzen und verschmerzen! 

Bezauberer — es verräth dich, daß du nach Größe strebst: du bist nicht groß. 

— die tiefste Liebe, welche ihren Namen nicht weiß und fragt: “bin ich nicht Haß?” 

— im Leben todt, verborgen, vergraben, versteckt: oh Zarathustra, wie viele Male wirst du 
noch auferstehn! 

—  das klärte sich auf: nun geht es mich nichts mehr an. Hüte dich! einst könntest du über Zu-
Viel aufgeklärt sein! 

— nicht den freien Geist, sondern den neuen Geist hassen die Gebundenen mit ihrem besten 
Hasse. 

— oh Glück, ich kam durch Haß und Liebe zu meiner Oberfläche: zu lange hieng ich in der 
Tiefe gleich allen Schweren und Schwermüthigen 

— ich schlief mich lange aus, um mich länger — auszuwachen. 

— ausbündig ungerecht, denn sie wollen gleiches Recht für Alle 

— er brütet mit Recht so lange auf seinem Mißgeschick: in diesem häßlichen Ei verbirgt sich 
ein schöner Vogel. 

— er möchte, daß endlich die Sternbilder seiner Tugend leuchten: dazu hat er seinen Geist 
verdunkelt und eine neue Nacht sich vorgehängt. 

— unbehülflich wie ein Leichnam 

— “und die vier Thiere sprachen: Amen” 

31 [40] 

— Auch der Heiligste denkt: “ich will leben, wie ich Lust habe — oder ich habe keine Lust 
mehr zu leben”. 

— ihr überreichen, ihr tröpfelt gleich bauchichten Flaschen aus allzuengen Hälsen: solchen 
Flaschen brach man oft schon die Hälse, hütet euch! 

— die kleine Wohlthätigkeit empört, wenn kaum die größte verziehen wird. 
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— wo ich immer fürchtete, werde ich endlich noch wünschen! Man lernt es, zuletzt seinen 
Abgrund lieben. 

— was mich an einem Weisen am meisten wundert, das ist, wenn er einmal klug ist. 

— selig und müde, gleich jedem Schöpf er am siebenten Tage 

Europäer — wo darf ich heimisch sein? darnach suchte ich am längsten, dies suchen bleibt 
meine stäte Heimsuchung 

— “wir kommen, um den frohesten Mann des Jahrhunderts zu sehen” 

— er ist unerschütterlich; und wenn er klagt, thut er es mehr aus Nachsicht gegen euch als 
gegen sich. 

— seine Härte vermäntelt durch leutselige Art 

— lieber noch Händel als Händler! 

— sie sagen von ihm: “er steigt”; aber er wird dem Balle gleich durch euch in seine Höhe 
gedrückt — durch eure und meine schwere Luft, daß er an euch leidet, das macht ihn steigen. 

— hier ist selber der Ehrgeiz erdrosselt; es gelüstet sie eher noch die Letzten zu sein als die 
Ersten. 

31 [41] 

— ihr vergaßet die Zukünftigen, als ihr rechnetet: ihr vergaßet das Glück der Meisten. 

— nun lebt keiner mehr, den ich liebe: wie sollte ich noch mich selber ertragen! 

— in der Tugend giebt es nur Sprünge und Flüge: da soll Niemand — 

— er suchte seinen Feind und fand seinen Freund 

— ihr Leichen-Räuber, die ihr allen diesen Todten noch etwas abzustehlen wißt! 

— eurem Willen ein Rückgrat schaffen 

— dem Gottes-Mörder, dem Verführer der Guten 

— voll tiefen Mißtrauens, überwachsen vom Moose der Einsamkeit, langen Willens, ein 
Schweigsamer, der Feind aller Lüsternen — 

— und wer sie (am tiefsten) abgründlich verachtete, war er nicht eben dadurch ihr größter 
Wohlthäter? 

“in ihrem Kopfe ist weniger Sinn für das Rechte als in meiner linksten Zehe” 

— mißtrauisch und geschwürig, bereit zu plötzlichem Wollen, ein Lauerer und Horcher 
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— ich wollte es nicht vorher; so muß ich es schon nachher wollen — alles muß ich also „gut 
machen”. 

— ihr Käfiche und enge Herzen, wie wolltet ihr freien Geistes sein! 

ihr Rauchkammern und verdumpften Stuben 

Gewissenhafter — nicht für seinen Glauben wird er von innenher verbrannt, sondern daß er 
zu seinem Glauben keinen Wunsch finden konnte 

31 [42] 

— liebe ich denn die Menschen? Aber sie gehören zu meinem Werke. 

— oh ihr Weisen, die ihr lerntet ob eurer Thorheit zu frohlocken! Oh ihr Armen, Geringen, 
überflüssigen, deren Joch leicht ist! Em<erson> 283 

— als aber der Alte so sprach, griff Zarathustra nach seiner Hand, welche zitterte und küßte 
sie “Weiche von mir, mein Versucher”, sprach er dann und lächelte — denn mitten in seinem 
Schmerz kam ihm eine scherzhafte Erinnerung. 

— die Eintags-Lehrer und andre Schmeiß-Fliegen. 

— enge Seelen, Krämer-Seelen! Denn wenn das Geld in den Kasten springt, springt des 
Krämers Seele mit. 

— Vielfraße oder Schmeckerlinge der Erkenntniß 

— wo Gold klingelt, wo die Hure herrscht 

— Geld und Wechsler soll man mit Handschuhen angreifen: und alles, was durch alle Finger 
geht. 

— zum Eigennutz sind die Meisten zu dumm 

— irgend eine Liebe ist ihr Wahnsinn; sie opfern Alles für Eins 

— willst du diese kaufen, so biete nicht zu wenig: sonst sagen sie „Nein” und gehen gebläht 
davon, mit gestärkter Tugend, als die “Unbestechlichen”. 

— mein Freund, die Tugend thut kein Ding mit “um“ und “weil” und “damit”; sie hat kein 
Ohr für solche kleinen Worte. 

31 [43] 

— ihr Dichterlinge und Faulthiere, wer nichts zu schaffen hat, dem macht ein Nichts zu 
schaffen! 

— leicht und fertig, ein flug-bereiter, ein göttlich Leicht-Fertiger 

— was ich euch thun muß, das könntet ihr mir nicht wieder thun: es giebt keine Vergeltung! 
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— die Einsamkeit reift: aber sie pflanzt nicht. 

— sie verfolgen mich? Wohlan, so lernen sie mir folgen. Aller Erfolg war bisher bei den Gut-
Verfolgten. 

ich laufe flüchtig über euch hinweg, wie ein Blick über Schlamm. 

— er sah meine tiefste Schmach, an dem Zeugen will ich allein meine Rache haben 

Gott, der Alles sah, mußte sterben: der Mensch ertrug es nicht, daß dieser Zeuge lebte. 

— ein Schamhafter, den man dazu zwingen und nothzüchtigen muß, was er am liebsten 
möchte. 

— ungeduldig wie ein Schauspieler: der, der hat keine Zeit, auf die Gerechtigkeit zu warten 

— ihr Starken, nun blickt ihr gar noch begehrlich nach den Tugenden der Schwachen: aber an 
diesen hübschen Mägden sollt ihr streng vorübergehen! 

— du fühlst nicht einmal, daß du träumst: oh, so bist du noch ferne vom Aufwachen! 

— Bin ich nicht die Wetterscheide? Kommen alle Winde nicht zu mir und fragen mich nach 
meinem ja und Nein? 

31 [44] 

Mann des Volks — er strebt ins Verbotene: das ist der Ursprung aller seiner Tugend. 

— schnell genug reitest du zu deinem Ziele: aber dein lahmer Fuß sitzt auch mit zu Pferde. 
Wenn du vom Pferde springst — dort, auf deiner Höhe gerade wirst du stolpern! 

daran erkenne ich den überreichen: er dankt dem, der nimmt. 

— einsame Tage wollen auf tapfern Füßen gehn 

— ein neuer Frühling quillt in allen meinen Asten, der heißt Genesung. Ich höre die Stimme 
des Südwinds und schäme mich: nach dunklen dichten Blättern begehrt die Scham meines 
jungen Glücks. 

— schwimmend in Billigkeit und Milde, ihrer Dummheit froh und daß Glück auf Erden so 
wohlfeil ist 

— ausgetrunkne trockne Seelen Hefe auf dem Grund, und sandige Flußbetten 

Heimatloser — wie sicher ist dem Unstäten auch ein Gefängniß! Wie ruhig schlafen 
eingefangene Verbrecher! 

Bezauberer — solche, die man mit erhabenen Gebärden überzeugt, aber mit Gründen 
mißtrauisch macht 

— erreglich an Hirn und Schamtheilen gleich Juden und Chinesen 
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— euer Glaube, an dessen Thür der Ehebruch Gottes steht 

— zu nahe folgt ihr mir, ihr Zudringlichen und auf dem Fuße: unversehens werde ich euch 
einmal den Kopf eintreten! (spricht die Wahrheit zu dem Gewissenhaften) 

— eures Friedens Sonne dünkt immer mich zu schwül: lieber noch sitze ich im Schatten 
meiner Schwerter 

31 [45] 

— einem Winde gleich, der alle Himmel hell und alle Meere brausen macht 

— umhergewirbelt, umhergetrieben, ihr Unstäten; auf allen Oberflächen habt ihr einmal 
geschlafen, als Staub saßet ihr auf allen Spiegeln und Fensterscheiben 

— er singt: da flog er wohl auch über sein Unglück weg, der f<reie> Vogel? Denn der 
Unglückliche schweigt. 

— gebt mir zu rathen: mit eurem Bewei<sen> ermüdet ihr den Hunger meines Geistes. 

— sie erfanden sich die heiligste Langeweile und die Begierde nach Mond- und Werkeltagen 

— hier kreisen und drehen sich furchtbare Dinge, hier klafft der Abgrund hier kläfft der 
Höllenhund, der Zukunft heißt, hier wird die weiseste Seele schwindlig. 

— ihr Sträflinge des Reichthums, klirren nicht eure Gedanken gleich kalten Ketten? 

— ohne Weiber, übel genährt, Nabel-beschauerisch und Athemzüge abzählend, die 
Langweiligen: was konnten sie sich Besseres erfinden als die Wollust Gottes? 

— in fernsten und kältesten Gedanken umgehend, wie ein Gespenst auf Winterdächern, zur 
Zeit, wo der Mond sich in den Schein legt 

— einer, bei dem Feinde wenig gut zu machen haben: denn er lacht zu bald wieder. 

— wer in der Tugend zu Heim- und Hause ist, redet mit ihr vertraulicher spöttischer. 

31 [46] 

Zarathustra: man muß seinen Gott aus der Ferne sehen: 

nur so nimmt er sich gut aus. Darum hält sich der Teufel von Gott fern, denn er ist ein Freund 
des schönen Scheins. 

31 [47] 

Der Bezauberer. 

vor Tugenden und Entsagungen auf den Knieen, gleich dem Pöbel, sonderlich aber vor der 
großen Keuschheit: vor der betete ich und warf mich hin. 
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Was mir fremd war, was <ich> nie kennen durfte, sprach ich heilig: meine Nase roch am 
liebsten die mir Unmöglichen 

Zarathustra sagt: Viel Pöbels mag wohl in dir sein: wer da zu Heim- und Hause ist, redet 
vertraulicher, spöttischer 

31 [48] 

— diese Schwerfälligen Geängstigten, welche ihr Gewissen grunzen macht: denn sie leiden 
immer an ihrem inneren Vieh.  

— bei bedecktem Himmel, wenn man Pfeile und tödtende Gedanken nach seinen Feinden 
schießt 

— denkendere Zeiten, zerdachtere Zeiten, als unser Heut und Gestern ist 

— diese Zeit: ist sie nicht wie ein krankes Weib, das rasen schreien schimpfen und Tisch und 
Teller zerbrechen muß, daß es endlich wieder Ruhe habe? 

— hartnäckige Geister, fein und kleinlich 

— oh wie traurig seid ihr Alle! Oh wie traurig sind eure Hanswürste noch! 

— ihr Verzweifelnden, wie viel Muth macht ihr allen denen, die euch zureden! 

— es steht schlimmer als ihr denkt: mancher meinte zu lügen und siehe, da traf er erst die 
Wahrheit! 

— du bist zu reich, oh Zarathustra, du verdirbst zu Viele, du machst uns Alle neidisch! 

sie lieben ach! und werden nicht geliebt; sie zerfleischen sich selber, weil niemand sie 
umarmen will. “Ist denn Nichts an mir zu lieben?” so schreit ihre Verzweiflung. 

— das ist so der Hang der kleinen Seelen: sie möchten das Große zu sich herabschmeicheln, 
daß es mit ihnen zu Tische sitze. 

31 [49] 

— ach, sie fallen zurück in die starken Worte und die schwachen Thaten! Ach, sie heißen sich 
wieder Tugendhafte! 

— sie haben sich einst ihren Gott aus Nichts geschaffen: was Wunders, daß er ihnen zu nichte 
wurde 

— Ihr sagt “Wehe! es ist alles Schein!” Aber es ist alles Lüge. Ihr sagt: “Alles ist Leiden und 
Untergehen!” Aber ihr sagt immer nicht genug: denn Alles will leiden machen und 
untergehen machen! 

— ohne Gott, ohne Güte, ohne Geist — wir haben ihn erfunden, den häßlichsten aller 
Menschen! 
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— ach, meine Brüder! Wohin ist das Gute und der Glaube der Guten! Wohin ist die Unschuld 
aller dieser Lügen! 

— ungeschickt und scheu, einem Tiger ähnlich, dem sein Sprung mißlang. 

— er verlernte Fleisch essen und mit artigen Weiblein spielen, er härmt sich über die Maaßen 

— einst —: ach wie fern dies Einst! Wie süß das Wort schon “Einst”, verirrten 
Glockenschlägen gleich, in dichten Wäldern — 

— ja, Mensch, Mensch — das ist ein langer Strick, und Zarathustra heißt der Knoten, der 
hineingeknüpft wurde! (der Wahrsager) 

Fabel — wie ein Wanderer der von fernen Dingen träumt unversehens auf einsamer Straße 
einen schlafenden Hund anstößt: wie Todfeinde sahen da die Beiden sich an, diese zwei zum-
Tod-Erschreckten! Und doch im Grunde: wie wenig fehlte, daß sie einander streicheln und 
liebkosen! 

— der Tag klingt ab, es ist Zeit und Überzeit, daß wir aufbrechen 

31 [50] 

— Distelköpfe, Tüftel-Tröpfe 

— übereilig gleich springenden Spinnen-Affen 

— zwischen Särgen und Sägespähnen 

— Schwindhunde und schmächtiges Gezücht rings um mich 

— ein kaltes Bad: willst du da hinein mit deinem Kopf und Herzen? Oh wie bald wirst du als 
rother Krebs dastehn! 

— der Fleißige, Treuliche, dem der Tag goldhell und gleich herauffließt 

— umringt von dämmernden Ewigkeiten, und über mir entwölktes Schweigen. 

— der den Eseln Flügel giebt und aus seinen Anklägern seine Fürsprecher macht, der 
Löwinnen melkt die Wellen um mich steigen höher und höher: bald soll mein Nachen nicht 
mehr auf dem Trocknen sitzen. 

— ihr habt mich mit Ketten gebunden, aber Henker und Folterer sind Gründe, mit denen man 
am besten überredet, wenn uns das Maul verbunden ist 

— sie denken klein von mir: sie nehmen Rache darum daß ich sie größer machen wollte! 

— zur Stunde, wo kein Hirt die Flöte bläst: denn der Mittag schläft auf den Fluren. 

— ein Weib, das an dem, was es liebt, leiden will 
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freiwilliger Bettler — jene alte pfiffige Frömmigkeit, welche sprach “den Armen geben das 
ist Gott leihen: seid gute Bankhalter!” 

Und wenn ich deines Glaubens wäre, so wollte ich auch deines Wandels sein. 

denn sein Wille verlangte nach dem großen Mittage und nach seinem Untergange 

31 [51] 

— Ihr heißt mich einen Aufopfernden? Aber wer je Opfer brachte, weiß, daß es nicht Opfer 
waren, was er brachte. 

— ein Ungeheuer von Überfluß und Vernunft, ein Verschwender mit tausend Händen, 
gleichgültig darin gleich einer Sonne 

— es gab einst Einen, der sprach: “ich bin die Wahrheit”, und nie wurde einem 
Unbescheidenen höflicher geantwortet als ihm. 

Dichter — mein Sinn und meine Sehnsucht geht auf Weniges und Langes: wie verachte ich 
eure kleinen kurzen Schönheiten! 

— “nichts ist wahr, alles ist erlaubt”, so redet ihr? ach! also ist auch diese Rede wahr, was 
liegt daran, daß sie erlaubt ist! 

— durch Bilder Tänze Töne und Schweigsamkeiten reden: und wozu wäre alle Welt da, wenn 
nicht alle Welt zu Zeichen und Gleichniß wäre! 

— da stehen sie da, die schweren granitnen Katzen, die Werthe aus Urzeiten: wer vermag sie 
umzuwerfen! 

— ein großer Mensch, ein Solcher, der um seiner Sache willen sein Mitleiden hinwirft und 
sein billiges Herz zu zerbrechen weiß: der es wagt und von sich erlangt, Viele und Vieles zu 
opfern, damit Er gedeihe — 

— aufgerichtet zur Säule in der Wüste großen Unglücks, starr stier geworden und steinern 

— still in seiner goldbraunen Traurigkeit, als einer, der zu viel Gutes geschmeckt hat 

— mein Herren-Reich von tausend Jahren, mein hazar — 

— weißt du das nicht? In jeder Handlung die du thust ist alles Geschehens Geschichte 
wiederholt und abgekürzt 

ihr Sinn ist ein Wider-Sinn, ihr Witz ist ein Doch- und Aber-Witz 

31 [52] 

— eifersüchtig auch im Hasse: du willst deinen Feind für dich allein haben! 

— wie wenig reizte die Erkenntniß, wenn nicht auf dem Wege zu ihr so viel Scham zu 
überwinden wäre! 
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— ihr liebt den Nutzen als das Fuhrwerk eurer Neigungen: aber ist nicht der Lärm seiner 
Räder auch euch noch unerträglich? 

— der Schritt verräth, ob einer schon auf seiner Bahn schreitet: und wer seinem Ziel näher 
kommt, der tanzt. 

— ihr redet von eurer Treue: aber eure bequeme Art ist es, die nicht will, daß ihr aus eurem 
Bette aufsteht. 

— deine Tugend war dir lieb: so heiße sie nunmehr auch nicht mehr Tugend, sondern deinen 
Geschmack — so nämlich will es guter Geschmack! 

— aber Zarathustra, sagte die Schlange, du Kluger, wie konntest du so handeln! Das war eine 
Dummheit! — “Es ist mir auch schwer genug geworden”. 

— dein böses Gewissen in dir: das ist die Stimme deiner ältesten Vorvordern, die dir zuredet. 
“Erbsünde”, mein Freund, das ist gewißlich ein Beweis deiner Erbtugend. 

— was redet ihr doch von hohen Gefühlen! In der Höhe fühle ich mich tief und fest und 
endlich auf meinem Grund und Heim-Boden. 

— ein Lehrer von Grund aus, ein Solcher, der alle Dinge nur um des Schülers willen ernst 
nimmt, und sich selber auch. 

— Geist haben ist nicht genug: man muß ihn noch sich nehmen, und dazu gehört viel Muth. 

31 [53] 

— oh über den wunderlichen und grausamen Gott, den ihr als “die Liebe” preist! als der Gott 
entstand, war wohl alle Liebe noch wenig göttlich? 

— kalte kühle Menschen, solche denen man ihre Thorheiten nicht glauben will 

— wer von Herzen willig und wohl ist, der liebt auch die Seitensprünge: wehe aber allen den 
Unbedingten! es ist eine kranke Art. 

— ist nicht das Loben zudringlicher als alles Tadeln? 

— ohne Gründe habt ihr dies einst glauben gelernt: wie könnte ich wohl durch Gründe dies 
euch umwerfen! 

— “ich liebe meinen Gott von Grund aus: wie dürfte ich wollen, daß er mich wieder liebte! Er 
soll nicht so thöricht sein an mich zu glauben! wie alle Liebenden thun. 

— ihr Fieberkranken seht alle Dinge als Gespenster, und ihr Fieberlosen als leere Schatten: 
und doch braucht ihr Beide die gleichen Worte! 

— mein Gedächtniß sagt: “das that ich”, mein Stolz aber sagt dazu “das konnte ich nicht 
thun” und bleibt unerbittlich. Zuletzt — giebt das Gedächtniß nach! 
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— er hat kalte vertrocknete Augen, vor ihm liegt jedwedes Ding entfedert nackt und 
farbenlos: und nun meint ihr, seine Ohnmacht zur Lüge sei “Liebe zur Wahrheit!” 

— ihr saht schlecht dem Leben zu, wenn ihr den noch nicht schautet, der mit schonenden 
Händen — tödtet! 

— er schüttelt sich, blickt um sich, streift mit der Hand über den Kopf — und nun heißt ihr 
ihn einen Erkennenden! Aber Freiheit vom Fieber ist noch nicht Erkenntniß. 

31 [54] 

— der Erkennende von heute, welcher lehrt: einst wollte Gott zum Thier werden: siehe das ist 
der Mensch: — ein Gott als Thier! 

— die große Liebe will nicht zurückgeben und vergelten, im Meere der großen Liebe ist die 
Vergeltung ertrunken. 

— lernt mir doch endlich: “jeglich schlimmes Ding hat gute Kehrseiten.” 

— ihr Ertrinkenden alle, meint ihr, ich wüßte nicht, was ihr hier wolltet? euch an einen 
starken Schwimmer anklammern, der ich selber bin. 

— meint ihr, ich wollte es dem höheren Menschen leichter machen und bequemere Pfade 
zeigen? Immer mehr dieser eurer Art sollen zu Grunde gehn, und immer besser will ich selber 
darüber lachen lernen 

— ihr würdet den Stärksten noch mit euch hinab in die Tiefe ziehn: so blind und blöde greift 
ihr nach einem Retter! 

— ich lernte größeres Unheil sehen und bin darob, daß ihr schreit, nicht unlustig. 

— was geht mich euer Elend an! Meine Sünde hieße: Mitleiden mit euch! 

— meint ihr, ich sei da gut zu machen, was ihr schlecht machtet? 

— nun werfe ich meine goldnen Angelruthen weit hinaus in dies dunkle Meer: schwirrend 
beißt ihr Pfeil hinein in den Bauch seiner Trübsal. 

— nun ködere ich mir die wunderlichsten Menschen-Fische, nun will ich mein goldbraunes 
Gelächter darob haben, was alles da unten miß- und krummgeboren wird 

— thue dich auf, du unreiner Schooß der Menschen-Narrheit! Du abgründliches Meer, wirf 
mir deine buntesten Ungethiere und Glitzer-Krebse zu 

31 [55] 

Ihr Miesler und Wunderlichen, ihr Mißrathenden, was gienge mich noch euer Elend an, wenn 
nicht auch daran es Viel zu lachen gäbe! Mitleiden mit euch —: so hieße die Eine Sünde, die 
mir noch übrig blieb 
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Ihr Ertrinkenden alle, meint ihr, ich wüßte nicht, was ihr von mir auf meiner Höhe wolltet: das 
Meer schlingt euch hinab: nun wollt ihr euch an einen starken Schwimmer anklammern? 

Und wahrlich, so blind und wild greift ihr mit Arm und Bein nach einem Retter, daß ihr den 
Stärksten noch in eure Tiefe hinabzöget! 

Dazu lache ich nun, ein starker Schwimmer, der keinen kleinen Finger euch mehr 
entgegenstreckt: denn, griffet ihr ihn, so würdet ihr auch noch Hand und Herz dazu nehmen. 

Das ist euer Unbescheidnes, daß ihr leben, leben wollt, ob ich gleich an euch zu Grunde 
gienge 

31 [56] 

“Ihr Könige und du Einer Esel!” 

31 [57] 

das Haar Zarathustra's schwarz werdend (Löwe und Taubenschwarm) 

31 [58] 

— es lief eine Sehnsucht durch die Lande und klopfte allen Einsiedlern an die Thür und 
sprach “Lebt denn Zarathustra noch?” 

31 [59] 

— Dem guten Frager ist schon halb geantwortet. 

31 [60] 

— Man muß seine Augen auch hinter dem Kopfe haben! 

31 [61] 

Gespräch mit den Königen 

“ich sehe Könige vor mir: aber ich suche den höheren Menschen.” 

— Mit dem Schwerte dieses Wortes zerhaust du unseres Herzens Finsterniß 

— wir sind nicht die Ersten und müssen es bedeuten: dieser Betrügerei sind wir zuletzt satt 
und ekel geworden 

— lernt mir endlich doch: “jeglich schlimmes Ding hat zwei gute Kehrseiten” 

— oh Zarathustra, in ihrem Kopfe ist weniger Sinn für das Rechte als in deiner linksten Zehe. 

— unter schlimmem Gesindel erdrosselt sich der Ehrgeiz selber: hier gelüstet es einen mehr, 
den Letzten zu bedeuten als dieses Volkes Ersten.” 
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— dem guten Frager ist halb schon geantwortet.— 

— seht doch, wie dies kam und kommen mußte: man muß sein Auge auch hinter dem Kopfe 
haben! 

— ausbündig ungerecht: denn sie wollen gleiches Maaß für Alle 

— beharrlich, einem Bauern gleich so grob wie listig 

— sie klammern sich an Gesetze an, und möchten Gesetze “festes Land” heißen: denn sie 
sind der Gefahr müde, aber im Grunde suchen sie einen großen Menschen, einen Steuermann, 
vor dem sich die Gesetze selber auswischen 

die große Maul und Klauenseuche — feine Dinge — sie greifen mit Schafsklauen darnach. 
Jeglich Wort gehört nicht in jedes Maul. 

süßliche schmeichelnde Hunde, wenn sie verehren 

ihre Weiber: willfährig, lüstern, vergeßlich — sie haben's alle nicht weit zur Hure. 

Und wer von ihnen sagt noch ehrlich für sein übermorgen gut? Wer — darf noch schwören 
und versprechen? Wer von ihnen bleibt noch fünf Jahr in Einem Hause und Einer Meinung? 

Menschen des guten Willens, aber unverläßlich, und nach Neuem gelüstig, diese Käfiche und 
engen Herzen, diese Rauchkammern und verdumpften Stuben — sie wollen freien Geistes 
sein — 

sie fühlen sich vom Pöbel nach Leib und Herzen und möchten das verstecken <und> gerne 
das Vornehme an- und überziehn: Erziehung nennen's <sie> — sie treiben's eifrig 

sie reden vom Glück der Meisten und opfern ihnen alle Zukünftigen sie haben ihre Tugend, 
man kann sie nicht für jeden Preis kaufen. Biete nicht zu wenig, sonst sagen sie “Nein!” und 
gehen gebläht davon, gestärkt in ihrer Tugend. “Wir sind die Unbestechlichsten!” 

die Eintagslehrer und andre Schmeißfliegen 

und oft sind sie gleich jener Schamhaften, welche <man> zu dem, was sie am liebsten 
möchte, noch zwingen und nothzüchtigen muß. 

— seines Friedens Sonne dünkte mich schwül und flau: lieber noch sitze ich im Schatten 
geschwungener Schwerter. 

— schwimmend in Billigkeit und Milde, ihrer Dummheit froh und daß Glück auf Erden so 
wohlfeil ist 

31 [62] 

Das Abendmahl. 

Also sprach der König und Alle traten auf Zarathustra zu und erwiesen ihm abermals ihre 
Ehrfurcht; Zarathustra aber schüttelte das Haupt und wehrte ihnen mit der Hand. 
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“Willkommen hier! sprach er zu seinen Gästen. Von Neuem heiße ich euch willkommen, ihr 
Wunderlichen! Auch meine Thiere grüßen euch, voller Ehre und voller Furcht: noch niemals 
nämlich sahen sie so hohe Gäste! 

Doch seid ihr mir keine kleine Gefahr — so raunen mir meine Thiere zu. “Nimm dich in Acht 
vor diesen Verzweifelnden!” spricht mir die Schlange am Busen; — vergebt ihrer Liebe zu 
mir diese scheue Vorsicht! 

Von Ertrinkenden spricht mir heimlich meine Schlange: das Meer zieht sie hinab — da 
möchten sie sich gern an einen starken Schwimmer anklammern. 

Und wahrlich, so blind und wild greifen Ertrinkende mit Armen und Beinen nach einem 
Retter und Gutwilligen, daß sie den Stärksten mit in ihre Tiefe hinabziehn. Seid ihr — solche 
Ertrinkende? 

Den kleinen Finger strecke ich euch schon entgegen. Wehe mir! Was werdet ihr nun noch von 
mir nehmen und an euch reißen!” — 

Also sprach Zardthustra und lachte dabei voller Bosheit und Liebe, während er mit der Hand 
den Hals seines Adlers streichelte: der nämlich stand neben ihm, gesträubt, und wie als ob er 
Zarathustra gegen seine Besucher zu schützen hätte. Dann aber reichte er dem Könige zur 
Rechten die Hand, daß dieser sie küsse, und begann von Neuem, herzhafter noch als vorher: 
— — — 

31 [63] 

Das Abendmahl. 

Das Lied des Lachenden. 

Die Begrüßung. 

Das Abendmahl. 

Die Improvisation. 

Die Rosenrede. 

31 [64] 

Als aber Zarathustra seine Gäste dergestalt wieder fröhlich fand und durcheinander redend, 
verließ er sie und trat leisen Schrittes hinaus vor seine Höhle. “Sie sind glücklich, ich habe sie 
geheilt, sprach er zu seinem Herzen: wie gut will dieser Tag enden, der so schlimm begann! 
Da kommt schon der Abend über das Meer, heranreitend wiegt er sich, der Sehnsüchtige, in 
seinen purpurnen Sätteln. Der Himmel blickt klar dazu, die Welt liegt tief: oh all ihr 
Wunderlichen, die ihr zu mir kamt, ihr thatet Recht damit: es lohnt sich schon, bei mir zu 
leben!”— 

Also sprach Zarathustra zu seinem Herzen und wurde immer stiller: inzwischen aber war 
Einer nach dem Andern von den Gästen Zarathustra's aus der Höhle hinausgetreten; und das, 
was sie hier draußen sahen, machte endlich jeden von ihnen stille. So standen sie bei einander, 
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sich stumm die Hände reichend und hinausblickend: da aber kam aus der Tiefe heimlich der 
Klang jener alten schweren Brummglocke, jener Mitternachts-Glocke Zarathustra's, deren 
Schläge er gerne abzählte und mit Reimen absang, und auch dies Mal kam sie schwer beladen 
mit Lust und Wehe: — da schauerte ihnen Allen das Herz. 

Zarathustra aber, welcher Alles wohl errieth, sprach mit Bosheit sowohl als mit Liebe, ohne 
sie anzusehn, vielmehr wie Einer, der zu sich allein redet, wenig laut, aber deutlich genug: 
“Oh seht mir doch diese Verzweifelnden! Oh seht mir doch diese Verzweifelnden!” 

— Sobald aber seine Gäste dies Wort hörten, wurden sie sich mit Einem Male ihrer 
Verwandlung und Genesung bewußt: da lachten sie über sich selber und Alle sprangen auf 
Zarathustra zu, dankend, verehrend und liebend oder ihm die Hände küssend, so wie es der 
Art eines jeden zu eigen war: also daß auch Einige weinten. Der Wahrsager aber tanzte vor 
Vergnügen; und wenn er auch, wie Manche meinen, damals voll süßen Weins war, so war er 
sicherlich noch voller des süßen Lebens und hatte aller Lebens-Müdigkeit abgesagt. 
Zarathustra gab Acht darauf, wie der Wahrsager tanzte und zeigte mit dem Finger darnach: 
dann aber entriß er sich mit Einem Male dem Gedränge der Dankenden und Liebenden und 
nahm seine Zuflucht zu einer schroffen Klippe, an der er einige Schritte emporkletterte, indem 
er sich im Steigen einige Rosen und Rosenranken abriß. Von dieser Höhe her und, wie eben 
gesagt, mit Rosen in den Händen, nahm er an jenem Abende zum letzten Male das Wort: 
hinabschauend auf diese Schaar von Verzweifelten, welche nicht mehr zweifelten, von 
Ertrinkenden, welche auf gutem festem Lande standen, lachte er aus ganzem Herzen, wand 
die Rosen zum Kranze und sprach die Rede, welche man heißt: 

Die Rosen-Rede. 

Diese Krone des Lachenden, diese Rosenkranz-Krone.- ich selber setze mir diese Krone auf, 
ich selber sprach heilig mein Gelächter. Keinen Anderen fand ich heute stark genug dazu. 

Wie gut doch, daß ihr zu meiner Höhle kamt, Dies zu schaun! Wie danke ich's eurer Sorge 
und Sehnsucht, welche Berge stieg und am rechten Orte anfragte: “Lebt denn Zarathustra 
noch?” 

Einem guten Frager ist halb schon geantwortet. Und wahrlich eine ganze gute Antwort ist das, 
was nur hier ihr mit Augen seht: Zarathustra lebt noch und mehr als je: 

— Zarathustra der Tänzer, Zarathustra der Leichte, der mit den Flügeln winkt, ein 
Flugbereiter, allen Vögeln zuwinkend, bereit und fertig, ein göttlich Leichtfertiger — ich 
selber setzte mir diese Krone auf! 

— Zarathustra der Wahrsager, Zarathustra der Wahr-Schweiger, kein Ungeduldiger, kein 
Unbedingter, einer der Sprünge und Seitensprünge liebt — ich selber setzte mir diese Krone 
auf! 

Schüttelt mich zusammen mit allen Erden-Thränen und allem Menschen-Jammer: immer 
werde ich wieder obenauf sein wie Oel auf Wasser. 

Und bin ich der Erde einmal gram: des Himmels Sterne reißt da meine Bosheit noch herab zur 
Erde — das ist so die Art aller Zarathustra-Rache. 
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Und wenn es auf Erden auch Moor und Trübsal giebt und ganze Meere schlimmen 
Schlammes: wer leichte Füße hat, läuft über Schlamm noch dahin — schnell wie über 
gefegtem Eise. 

Und wenn ich Feinde brauche und selber oft mein schlimmster Feind bin: Feinde haben wenig 
bei mir gut zu machen, ich lache zu schnell wieder nach jedem Unwetter 

Und ob ich schon in vieler Wüste war und Wüsten-Wildniß: zum Wüsten-Heiligen ward ich 
nicht, noch stehe ich nicht da starr, stumpf, steinern, eine Säule: vielmehr — ich schreite. 

Der Schritt verräth, ob Einer schon auf seiner Bahn schreitet. So seht mich gehen! Wer aber 
seinem Ziele nahe kommt, der — tanzt! 

Krumm kommen alle guten Dinge ihrem Ziele nahe, gleich Katzen machen sie da Buckel, sie 
schnurren innewendig vor ihrem nahen Glücke: alle guten Dinge lachen! 

Welches war hier auf Erden die größte Sünde? Das war das Wort dessen, der sprach: „Wehe 
denen, die hier lachen!” 

Fand er zum Lachen auf der Erde selber keine Gründe? So suchte er nur zu schlecht: ein Kind 
findet hier noch Gründe. Oh daß er sich doch selber — gefunden hätte! 

Der — liebte nicht genug, sonst hätte er auch uns noch geliebt, die Lachenden. Aber er haßte 
uns und höhnte uns nur; Heulen und Zähneklappern verhieß er uns, den Lachenden! 

Wo man ihn nicht liebte, diesen Unbedingten, da wollte er gleich sieden und braten. Er selber 
liebte nicht genug: sonst hätte er weniger begehrt, daß man — ihn liebe. 

Geht aus dem Wege allen solchen Unbedingten! Das ist eine arme kranke Art, eine Pöbel-Art. 
Sie sehen schlimm diesem Leben zu, sie haben schwere Füße und Herzen. 

Erhebt eure Herzen, meine Brüder, hoch! höher! aber vergeßt mir auch die Beine nicht! 
Erhebt auch eure Beine, ihr guten Tänzer, und besser noch: ihr steht auch auf eurem Kopfe! 

Es giebt auch im Glücke schweres Gethier, es giebt Plumpfüßler von Anbeginn. Wunderlich 
mühen sie sich ab, solche Glückselige, einem Elefanten gleich, der sich müht, auf dem Kopf 
zu stehen. 

Besser aber noch, närrisch sein vor Glücke als vor Unglücke! Besser plump tanzen als lahm 
gehn! So lernt mir doch meine Weisheit ab: “Jedwedes schlimme Ding hat zwei gute 
Kehrseiten.” 

So verlernt mir doch das Trübsal-blasen und alle Nachtwächter-Traurigkeit! Oh wie traurig 
dünken mich heute die Hanswürste noch! Dies Heute ist des Pöbels: so verlernt mir doch dies 
— Heute! 

Dem Winde thut mir gleich, der hier aus seinen Berghöhlen herunter stürzt. Nach seiner 
eignen Pfeife will er tanzen, die Meere zittern und hüpfen unter seinen tanzenden Fußtapfen. 

Der den Eseln Flügel giebt, der Löwinnen melkt: ehrt mir doch diesen unbändigen guten 
Geist, der allem Heute und allem Pöbel wie ein Sturmwind kommt, — 
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— der Distel- und Diftelköpfen feind ist und allen kleinen mürrischen Unkräutern, diesen 
wilden guten freien Sturmwind, der allen Schwer- und Schwarzsichtigen, Schwärsüchtigen 
Staub in die Augen bläst: 

— der die Pöbel-Schwindhunde haßt und alles mißrathene düstere Gezücht: ehrt mir doch 
diesen Geist aller freien Geister, diesen lachenden Sturm, welcher über Meeren und Trübsalen 
wie auf Wiesen tanzt. 

Hinaus, hinaus nun, du Wildfang und Unband! Von wem redest du doch? Fliege fern hinaus, 
du guter Brausewind! Wie ein Schrei und ein jauchzen fliege über weite Meere, bis du die 
glückseligen Inseln findest — 

grüße meine Kinder auf ihren Inseln, bringe ihnen den Gruß eines Nachbarn der Sonne, eines 
Nachbarn des Schnees, eines Nachbarn des Adlers, bringe ihnen zum Gruß die Liebe ihres 
Vaters! 

Meine Kinder, meine Wohl-Geborenen, meine neue schöne Art: was zögern meine Kinder auf 
ihren Inseln? 

Ward es nicht Zeit und höchste Zeit — so blase ihnen ins Ohr, du guter Sturmgeist — daß sie 
endlich zu ihrem Vater kommen? Warte ich nicht auf meine Kinder als Einer, dess Haar weiß 
und greis ward? 

Hinaus, hinaus, du unbändiger guter Sturmgeist! Stürze hinab ins Meer aus deinen 
Berghöhlen, spute dich und segne vor Abend meine Kinder noch — 

segne sie mit meinem Glücke, mit diesem Rosenkranz-Glücke! Wirf diese Rosen über ihre 
Inseln hin, wie ein Fragezeichen, welches fragt: „Woher kam solch Glück?” 

— bis sie fragen lernen: „Lebt unser Vater noch? Wie, lebt unser Vater Zarathustra noch? 
Liebt unser alter Vater Zarathustra seine Kinder noch?” 

Locke meine Kinder zu mir mit meinem besten Glücke! Ködere sie hinauf zu meiner 
treulichen goldbraunen Vater-Sehnsucht! Träufle auf sie den Honig einer langen langen 
Vater-herzens-Liebe! 

Der Wind bläst, der Wind bläst, der Mond scheint, — oh meine fernen fernen Kinder, was 
weilt ihr nicht hier, bei eurem Vater? Der Wind bläst, keine Wolke steht am Himmel, die Welt 
schläft. — Oh Glück! Oh Glück! 

Kaum aber hatte Zarathustra diese Worte gesprochen, da erbebte er bis in die Wurzel seines 
Herzens: denn er merkte, als er zu seinen Füßen hinabblickte, daß er ganz allein war. Er hatte 
seine Gäste vergessen — hatten seine Gäste auch ihn vergessen? “wo seid ihr? Wo seid ihr?” 
rief Zarathustra in die Nacht hinaus: aber die Nacht schwieg. — 

“Wo seid ihr? Wo seid ihr, meine Thiere?” rief Zarathustra abermals in die Nacht hinaus. 
Aber auch seine Thiere blieben stumm — — 

31 [65] 

Das Lied des Zauberers. 
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Von der Wissenschaft. 

Die Rosenrede. 

31 [66] 

Die Glücklichen sind neugierig. 

31 [67] 

Und wenn ihr mich euren Herrn und Meister nennt: so will ich's euch in Reimen sagen, was 
dieser Meister von sich selber denkt. 

Also nämlich schrieb ich einst über meine Hausthür, ich meine über den Eingang dieser 
Höhle: — — — 

31 [68] 

Auf dieser Erde giebt es kein größeres Unglück als wenn die Mächtigen der Erde nicht auch 
die ersten Menschen sind. Da nämlich wird alles schief falsch und — — — 

Wenn aber alles falsch wird, was Wunders, wenn dann der Pöbel trachtet Herr zu sein? Dann 
spricht die Pöbel-Tugend “siehe, ich allein bin Tugend! 

Solches geschieht zwischen Heut und Morgen: wie das aber kam und kommen mußte — — 
— 

31 [69] 

ich will d<eutsch> und deutlich mit euch reden 

Bis jetzt weiß ich wenig mit euch anzufangen — Das Beste ist noch, daß wir mit einander 
schmausen. 

31 [70] 

die 2 Könige  

der freiwillige Bettler  

der Zauberer  

der Gewissenhafte  

des Geistes  

der häßlichste Mensch  

der Papst außer Dienst  

der Wanderer  
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der Mittags<schläfer> 

[Dokument: Heft]  

[Winter 1884 — 85] 

32 [1] 

Zurückführung der moralischen Werthschätzungen auf ihre Wurzeln. 

32 [2] 

Er sprach für uns Alle, du erlöstest uns vom Ekel — dies ist eine der schlimmsten 
Krankheiten dieser schlimmen Zeit 

Zarathustra: welches Geschenk brachtet ihr mir — ihr könnt selber nicht wissen, was ihr mir 
eben schenktet! 

du lehrst einen neuen Adel zu züchten 

du lehrst Colonien gründen und die Staaten-Krämer-Politik verachten 

dir liegt am Schicksal des Menschen du führst die Moral über sich hinaus (Überwindung des 
Menschen, nicht nur “gut und böse” Sündenbewußtsein) 

Zarathustra's Rede vom höheren Menschen  

ihr müßt die Vortheile dieser schlimmen Zeit ausfindig machen. 

32 [3] 

Die gute Mahlzeit.  

Von den höheren Menschen. 

Das Lied des Zauberers. 

Von der Wissenschaft. 

Die Rosenrede. 

32 [4] 

Zum “häßlichsten Menschen” 

Verzage nicht, oh meine Seele, ob des Menschen! Lieber weide noch dein Auge an allem 
seinem Bösen, Seltsamen und Furchtbaren! 

“Der Mensch ist böse” — so sprachen zu meinem Troste mir noch aller Zeiten Weiseste. Oh 
daß das Heute mich seufzen lehrte: “Wie! Ist es auch noch wahr?” 
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“Wie? Ist dieser Trost dahin?” Also seufzte mein Kleinmuth. Nun aber tröstete mich dieser 
Göttlichste. 

32 [5] 

Pöbel, das will heute sagen: Mischmasch. Darin ist Alles in Allem durcheinander: Hallunken 
und Heilige und Junker und Juden und Gott und jeglich Vieh aus der Arche Noah. 

Und diese Frauen von heute — sind sie nicht auch rechte schlechte Pöbel-Frauen? willfährig, 
genüßlich, vergeßlich, mitleidig, — sie haben's alle nicht weit zur Hure. 

— Meine Freunde, so ihr Solches euren Frauen einmal erzählt, so sagt schicklich und gütlich 
dazu, “Du allein nämlich, meine Liebste, bist die Ausnahme. Und Zarathustra läßt dich 
grüßen.” 

32 [6] 

Du schlimmer alter Zauberer, das ist dein Bestes und Redlichstes was ich an dir ehre: daß du 
endlich deiner müde wurdest und aussprachst: „ich bin nicht groß”. Spät genug kamst du zu 
dieser Redlichkeit. 

Du Friedloser, Falscher, Unerlösbarer, wie manche Stunde flüsterte dir dein Teufel zu: 
“mache vorerst doch an dich glauben, sprich, du gerade könntest sie erlösen, du bist falsch 
genug dazu!” 

32 [7] 

Aber nun laßt mir diese Kinderstube, meine Höhle und kommt heraus! Kühlt hier draußen 
euren heißen Übermuth und lernt stille werden vor Glück. 

Die Nacht blickt klar, der Mond scheint, keine Wolke steht am Himmel: fragt mich, fragt 
euch, ihr Wunderlichen, ob es sich lohnt — zu leben! 

Zarathustra aber sprach die Worte, die er schon Ein Mal gesprochen, damals als er dem Leben 
sein Jawort für die Ewigkeit, und die Ewigkeit für dies selbe und gleiche Leben: seine Stimme 
aber hatte sich verwandelt. 

Und alle, die Zarathustra's Frage hörten, antworteten darauf mit ihrem Herzen, keiner aber 
sprach ein Wort. So standen sie bei einander, sich stumm bei den Händen haltend und 
hinausblickend. Da — — — 

32 [8] 

Das Heimweh ohne Heim. Der Wanderer.  

1 : also daß wenig mir zum ewigen Juden fehlt, es sei denn, daß ich weder ewig und auch 
nicht Jude bin. 

2 — was um mich wohnt, das wohnt sich auch bald ein. 

3 — wenn der Teufel sich häutet, fällt auch sein Name ab: der ist auch Haut. 
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4 — nur wer weiß, wohin er fährt, weiß auch, was sein Fahrwind ist 

5 — er hat sein Ziel verloren: wehe, wie wird er seinen Verlust verscherzen und 
verschmerzen! 

6 — er redet ihnen ein, sie hätten den Weg verloren — dieser Schmeichler! Es schmeichelt 
ihnen, daß sie einen Weg haben sollen! 

7 — das klärte sich auf: nun geht es mich nichts mehr an. — Hüte dich, du könntest über zu-
Viel aufgeklärt werden! 

8 — auch der Heiligste denkt: “ich will leben, wie ich Lust habe — oder ich habe keine Lust 
mehr zu leben! 

9 — wo darf ich heimisch sein? Darnach suchte ich am Längsten: das Suchen blieb meine 
stäte Heimsuchung. 

10 — ich wollte es nicht vorher, so muß ich es schon nachher wollen — Alles muß ich also 
“gut machen” 

11 — nun lebt keiner mehr — den ich liebe: wie sollte ich noch mich selber ertragen! 

12 — diese Käfiche und engen Herzen — wie wollten sie freien Geistes sein! Und wer nicht 
alle Verbrechen gethan hat, wie —  

13 — die Eintagslehrer und andere Schmeißfliegen 

14 — wo Gold klingelt, wo die Hure herrscht, wo man nur mit Handschuhen greifen und 
angreifen darf 

15 — die Allzuschamhaften, die man noch zu dem zwingen und nothzüchtigen muß, was sie 
am liebsten möchten 

16 — erreglich an Hirn- und Schamtheilen, gleich Juden und Chinesen 

17 — solche, die man mit erhabenen Gebärden überzeugt, aber mit Gründen mißtrauisch 
macht 

18 — wie sicher ist dem Unstäten auch ein Gefängniß! Wie ruhig schlafen eingefangene 
Verbrecher! 

19 “siehe dich vor, daß du der Wahrheit nicht zu nahe auf dem Fuße folgst: sie dürfte dir sonst 
den Kopf eintreten! 

20 “Wie? Du nennst dich einen freien Geist? Hast du schon alle Verbrechen gethan? dein 
verehrendes Herz zerbrochen? 

21 — ausgetrocknete sandige Seelen, trockne Flußbetten: wie — freie Geister? 

22 — er strebte ins Verbotene: das ist der Ursprung aller seiner Tugend. 
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23 — bis du in fernsten und kältesten Gedanken umgegangen, einem Gespenste gleich auf 
Winterdächern? 

24 — aufgewirbelt, umhergetrieben, unstät: auf allen Oberflächen habe ich schon einmal 
geschlafen, als Staub saß ich schon auf jedem Spiegel, jeder Fensterscheibe 

25 es steht schlimmer als ihr denkt: mancher meinte zu lügen, und da erst traf er die 
Wahrheit! — 

26 — diese Schwerfälligen Geängstigten, welche ihr Gewissen grunzen macht: denen gleiche 
ich nicht 

27 — was macht Europa? — Oh das ist ein krankes wunderliches Weibchen: das muß man 
rasen schreien und Tisch und Teller zerbrechen lassen, sonst hat man nimmer vor ihm Ruhe: 
ein Weib, das an dem, was es liebt, leiden will. 

28 — denkendere Zeiten, zerdachtere Zeiten, als unser Heut und Gestern ist 

29 — ach, wohin ist das Gute und der Glaube der Guten! Ach, wohin ist die Unschuld aller 
dieser edlen Lügen! 

30 — der Gott, den sie einst aus Nichts geschaffen — was Wunder! er ist ihnen nun zu Nichts 
geworden  

31 — übereilig gleich springenden Spinnaffen  

32 — ein kaltes Bad — willst du da hinein mit deinem Kopf und Herzen? Oh wie bald wirst 
du als rother Krebs dastehen! (Zarathustra sieht einen feuerrothen Menschen kommen) 

33 — zwischen Särgen und Sägespähnen leben; ich hatte keine Lust zum Handwerk der 
Todtengräber 

34 — „nichts ist wahr! alles ist erlaubt!” ich habe alle Verbrechen begangen: die 
gefährlichsten Gedanken, die gefährlichsten Weiber 

35 — einst gieng mein Sinn auf Weniges und Langes: aber wo fände sich das heute! so 
verachte ich denn die kleinen kurzen Schönheiten nicht 

36 — wie wenig reizte die Erkenntniß, wenn nicht auf dem Wege zu ihr so viel Scham zu 
überwinden wäre — 

37 — die Erkennenden von heute, welche lehren: einst geschah's, daß Gott zum Thier werden 
wollte Gott selbst als Thier: siehe, das ist der Mensch! 

38 — ein freier Geist, aber ein schwacher Wille; Flatter-Flügel, aber ein gebrochenes 
Rückgrat 

39 — bald sperren sie sich, bald zerren sie sich, diese lieben Vaterländer 

1, 9, 24, 2, 39, 13, 14  
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6, 5, 4, 35, 8, 37, 30 

38, 11, 10  

21, 32, 33, 23, 27, 16, 28 

15, 36, 22, 20, 34, 7, 25, 3, 16, 26, 29  

18, 12 

19  

Der gute Europäer 

1, 9, 24, 2 (lachend über die Vaterländer) Heimatlos, Herumstreicher 13, 14 genüßlich 8 

6, 5, 4, 35 ziellos, durch Nichts im Zaum gehalten 37, 30, 38 schwachen Willens 11, 10 

21, 32, 33 an die stärksten (stimulantesten) Gedanken, die kältesten Bäder 23 gewohnt: 

27 voraus: das heißt Europäerthum 

16, 28 und greise Völker gleich Juden 

15, 36 (Scham überwinden — — 22, 20 Verbrechen des Gedankens 34 “alles ist erlaubt” 

7, 25, 3, 16, 26, 29 voller Hohn über die Moral  

18, 12 Gefahr in einen Käfich sich selber einzufangen  

19 des Geistes müde, verekelt 

32 [9] 

Der Wissen- und Gewissenhafte. 

— Ein Erkennender von heute, welcher fragt: was ist doch der Mensch? Gott selber als Thier? 
Einstmals nämlich, dünkt mich, wollte Gott zum Thiere werden. 

— kalte kühle Menschen, solche denen man ihre Thorheiten nicht glauben will: man legt sie 
schlimm aus als schlimme Klugheiten. 

— ohne Gründe habt ihr dies nicht glauben gelernt: wie könnte ich wohl durch Gründe euch 
diesen Glauben umwerfen! 

— ist nicht das Loben zudringlicher als alles Tadeln? Ich verlernte auch das Loben, es fehlt 
darin an Scham. 

— diese Wissen- und Gewissenhaften; wie sie mit schonender Hand- tödten! 



 2069 

— ihr Gedächtniß sagt „das that ich”, ihr Stolz aber sagt “das konntest du nicht thun”: und 
läßt sich nicht erbitten. Zuletzt — giebt ihr Gedächtniß nach. 

— er hat kalte vertrocknende Augen, vor ihm liegt jedwedes Ding entfedert und ohne Farbe, 
er leidet an seiner Ohnmacht zur Lüge und heißt sie „Wille zur Wahrheit”! 

— er schüttelt sich, blickt um sich, streicht mit der Hand über den Kopf, und nun läßt er sich 
einen Erkennenden schelten. Aber Freiheit vom Fieber ist noch nicht "Erkenntniß”. 

— die Fieberkranken sehen alle Dinge als Gespenster, und die Fieberlosen als leere Schatten 
— und doch brauchen sie beide die gleichen Worte. 

— Aber du Kluger wie konntest du so handeln! Es war eine Dummheit! — “Es ist mir auch 
schwer genug geworden.” 

— Geist haben ist heute nicht genug: man muß ihn noch sich nehmen, sich Geist 
„herausnehmen”; dazu gehört viel Muth. 

— es giebt auch solche, die verdorben sind zum Erkennen, weil sie Lehrer sind: sie nehmen 
nur um des Schülers Willen die Dinge ernst und sich selber mit. 

— da stehen sie da, die schweren granitnen Katzen, die Werthe aus Urzeiten: und du, oh 
Zarathustra, du willst sie umwerfen? 

— ihr Sinn ist ein Wider-Sinn, ihr Witz ist ein Doch- und Aberwitz. 

— jene Fleißigen Treulichen, denen jeder Tag goldhell und gleich herauffließt 

— wie ein Wanderer, der von fernen Dingen träumt, unversehens auf einsamer Straße einen 
schlafenden Hund anstößt: wie Todfeinde sahen Beide sich an, zum Tod erschreckt. Und 
doch! wie wenig fehlt im Grunde daß sie einander streichen, liebkosen, trösten: diese zwei 
Einsamen! 

— hartnäckige Geister, fein und kleinlich 

— gieb mir zu rathen: dein Beweisen ermüdet den Hunger meines Geistes. 

— du fühlst noch nicht einmal, daß du träumst: oh, da bist du noch fern vom Aufwachen! 

— mein Freund, die Tugend thut kein Ding mit “um“ und “weil” und „damit” sie hat kein Ohr 
für solche kleinen Worte. 

— voll tiefen Mißtrauens, überwachsen vom Moose der Einsamkeit, langen Willens, ein 
Schweigsamer, du Feind aller Lüsternen 

— nicht für seinen Glauben wird er verbrannt, von innen her, mit kleinem grünem Holze: 
sondern dafür, daß er zu seinem Glauben heute keinen Muth mehr finden kann 

— unbehülflich wie ein Leichnam, im Leben todt, vergraben, versteckt: er kann nicht mehr 
stehen, dieser Kauernde, Lauernde: wie könnte er jemals — auferstehen! 
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— es ist nicht genug, daß der Blitz nicht mehr schadet, er soll lernen, für mich zu arbeiten. 

— du wolltest ihnen Licht sein, aber du hast sie geblendet. Deine Sonne selber stach ihnen die 
Augen aus. 

— wie geschah es doch, daß die Wahrheit hier zum Siege kam? Kam ihr wohl ein starker 
Irrthum zu Hülfe? 

— hier bist du blind, denn hier hört deine Redlichkeit auf. 

— sie liegen auf dem Bauche vor kleinen runden Thatsachen, sie küssen Staub und Koth zu 
ihren Füßen, sie frohlocken: hier ist endlich Wirklichkeit! 

32 [10] 

Der freiwillige Bettler. 

Erst dann kehrte ich zur Natur zurück 

— Gehörst du zu denen, welche begeistert sind für grünes Gemüse, allen Freuden des 
Fleisches abhold? predige Bergpredigten und Philosophie fürs liebe Vieh 

— sie sind kalt: daß ein Blitz in ihre Speisen schlüge und ihre Mäuler lernten Feuer fressen! 

— meiner selber ward ich müde: und siehe, da erst kam mein Glück zu mir, das auf mich 
gewartet hatte seit Anbeginn. 

— sie sitzen da mit gebundenen Pfoten, diese Kratz-Katzen, nun können sie nicht kratzen, 
aber sie blicken Gift aus grünen Augen. 

— mancher schon warf sich aus seiner Höhe herab. Das Mitleiden mit den Niedrigen 
verführte ihn: nun liegt er da mit gebrochnen Gliedmaßen. 

— was half es, daß ich so that! Ich horchte auf Wiederhall, aber ich hörte nur Lob. 

— mit Diebsaugen, ob sie schon im Reichthum sitzen. Und Manche von ihnen nenne ich 
Lumpensammler und Aaasvögel. 

— ich sah sie, wie sie's von ihren Vätern her gewohnt sind, lange Finger machen: da zog ich's 
vor, den Kürzeren zu ziehn. 

— lüsterne Augen, gallichte Seelen 

— lieber noch Händel als diese Händler! Mit Handschuhen soll man Geld und Wechsler 
angreifen! 

— die kleine Wohlthätigkeit empört, wo die größte kaum verziehen wird. 

— ihr überreichen, ihr tröpfelt gleich bauchichten Flaschen, aus allzuengen Hälsen: hütet 
euch, solchen Flaschen brach Ungeduld oft schon die Hälse! 
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— ich schämte mich des Reichthums, als ich unsre Reichen sah, ich warf von mir was ich 
hatte und warf mich dabei selber hinaus in eine Wüste. 

2 — Mein werther Fremdling, wo weiltest du? Treibt heute nicht Jedermann Schacher? sie 
sind allesammt selber käuflich, nur nicht für jeden Preis: willst du sie aber kaufen, so biete 
nicht zu wenig, du stärkst sonst ihre Tugend. Sie sagen dir sonst Nein! und gehn gebläht 
davon, als die Unbestechlichen — alle diese Eintagslehrer und Papier-Schmeißfliegen! 

— enge Seelen, Krämer-Seelen: denn wenn das Geld in den Kasten springt, springt des 
Krämers Seele mit hinein. 

— “Daran erkenne ich den überreichen: er dankt dem, der nimmt” sagt Zarathustra. 

— Sträflinge des Reichthums, deren Gedanken kalt gleich Ketten klirren. 

— sie erfanden sich die heiligste Langeweile und die Begierde nach Mond- und Werkel-
Tagen 

— wie ein Wanderer, der von fernen Dingen träumt, unversehens einen schlafenden Hund auf 
einsamer Straße anstößt: 

wie Todfeinde sahen da die Beiden sich an, beide zum Tod erschreckt: und doch, im Grunde: 
wie wenig fehlte, daß die Beiden sich streichelten und liebkosten, die zwei Einsamen! 

— nicht aus jener alten pfiffigen Frömmigkeit, welche sprach, “den Armen geben, das ist Gott 
leihen. Seid gute Bankhalter!” 

— ihr liebt den Nutzen als das Fuhrwerk eurer Neigungen, aber ist der Lärm seiner Räder 
euch nicht unerträglich? Ich liebe das Unnützliche. 

— ihre Weiber: willfährig lüstern vergeßlich: sie haben's alle nicht weit zur Hure. 

Ich liebe die Stille, und jene lieben den Lärm, darum — — — 

32 [11] 

Vom höheren Menschen. 

“So ihr nicht werdet wie die Kinder” — Nein! Nein! Drei Mal Nein! Das ist vorbei. Wir 
wollen auch gar nicht ins Himmelreich. 

Männer sind wir worden, So wollen wir das Erden-Reich. 

(Nein! Nein! Drei Mal Nein! Was Himmel-Bimmel-bamm! Bam! Wir wollen nicht ins 
Himmelreich: das Erden-reich soll unser sein!) 

“ihr werdet in die Höhe gedrückt, zu mir: mag das Volk sprechen “ihr steigt”. Ihr seid mir — 
Gedrückte! 

— im Zeitalter, wo die Zufriedenheit des Pöbels herrscht, und wo der Ekel schon den höheren 
Menschen bezeichnet: 
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32 [12] 

Die sieben Einsamkeiten. 

Und wenn ich einmal mit Wölfen heulen muß, so mache ich's gut genug; und mitunter sagte 
ein Wolf: „du heulst besser als wir Wölfe”. 

32 [13] 

Der Rundgesang. 

Als sie aber lange so gestanden hatten und die Heimlichkeit der Nacht ihnen näher und näher 
ans Herz kam, da geschah das, was an jenem erstaunlichen langen Tage das Erstaunlichste 
war. Zuerst nämlich begann der häßlichste Mensch von Neuem zu gurgeln und zu schnauben: 
als er es aber bis zu Worten gebracht hatte, da kam eine Frage klar und deutlich aus seinem 
Munde, die Allen, die sie hörten, das Herz im Leibe umdrehte. 

Meine Freunde insgesamt, sprach der häßlichste Mensch, was dünket euch? Um dieses Tags 
Willen — ich bin's zum ersten Male zufrieden, daß ich dies ganze Leben lebte. 

Und daß ich soviel bezeuge, ist mir noch lange nicht genug. Es lohnt sich auf der Erde zu 
leben; Ein Tag mit Zarathustra zusammen lehrte mich die Erde lieben. 

“War Das — das Leben? will ich zum Tode sprechen. Wohlan! Noch Ein Mal! Um 
Zarathustra's Willen!” 

Meine Freunde, was dünket euch? Wollt ihr nicht gleich mir zum Tode sprechen: “War Das 
— das Leben? Um Zarathustra's Willen — wohlan! Noch Ein Mal!” — 

Und du unser Arzt und Heiland — laß uns, oh Zarathustra, fürderhin mit dir gehen! 

Also sprach der häßlichste Mensch; es war aber nicht lange vor Mitternacht. 

Da griff Zarathustra ungestüm nach seiner Hand, preßte sie in seine Hände und rief erschüttert 
aus, mit der Stimme eines Solchen, dem ein kostbares Geschenk und Kleinod unversehens 
vom Himmel fällt: 

“Wie? Du sprichst das, mein Freund? Dies ist dein Wille? Dies ist dein ganzer letzter bester 
größter Wille? Wohlan! Sprich es noch Ein Mal!” — — 

Und der häßlichste Mensch that, wie ihm geheißen wurde: sobald aber die andern höheren 
Menschen sein Gelöbniß hörten, wurden sie sich mit Einem Male ihrer Verwandlung und 
Genesung bewußt, und wer ihnen dieselbe geschenkt habe: da sprangen sie auf Zarathustra zu, 
dankend, verehrend, liebkosend oder ihm die Hände küssend, so wie es der Art eines jeden 
gegeben war: also daß Einige lachten, Einige weinten. Der alte Wahrsager aber tanzte vor 
Vergnügen, und wenn er auch, wie Manche meinen, damals voll süßen Weins war, so war er 
sicherlich noch voller des süßen Lebens und hatte aller Müdigkeit abgesagt. Es giebt sogar 
Solche, die erzählen, daß damals der Esel getanzt habe; der häßlichste Mensch nämlich habe 
ihm vorher Wein zu trinken gegeben statt Wasser, damals als er ihn als seinen neuen Gott 
anbetete. Dies mag sich nun so verhalten oder auch anders — und wahrlich, nicht alle, welche 
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die Historie Zarathustras erzählen, werden's glauben —: gewißlich aber wäre der häßlichste 
Mensch auch dieser Schlechtigkeit fähig gewesen. 

Zarathustra selber aber gab Acht darauf, wie der Wahrsager tanzte und zeigte mit den Fingern 
darnach; dann aber entriß er sich mit Einem Rucke dem Gedränge der Liebenden und 
Verehrenden, legte den Finger an den Mund und gebot Stille. Um jene tiefe Nachtstunde war 
es, daß Zarathustra den großen Rundgesang anstimmte, in welchen seine Gäste der Reihe 
nach einfielen; der Esel aber, der Adler und die Schlange horchten zu, ebenso wie die Höhle 
Zarathustras zuhörte und die Nacht selber. Dieser Rundgesang aber lautete also: 

Erhebt eure Herzen, meine Brüder, hoch! höher! — aber vergeßt mir auch die Beine nicht! 
Erhebt auch eure Beine, ihr guten Tänzer, und besser noch, ihr steht auch auf eurem Kopfe! 

Horch! Horch! Es naht die tiefe Mitternacht! 

Da fiel der alte Wahrsager ein: „Es giebt auch im Glücke schweres Gethier, es giebt 
Plumpfüßler von Anbeginn. Wunderlich mühn sie sich ab, einem Elefanten gleich, der sich 
müht, auf dem Kopf zu stehn. 

Horch! Horch! Es naht die tiefe Mitternacht!” 

Da fiel der häßlichste Mensch ein: „Besser noch, plump tanzen als auf lahmen Beinen gehn, 
besser närrisch sein vor Glücke als Unglücke. Dies aber ist Zarathustras beste Wahrheit: auch 
das schlimmste Ding hat zwei gute Kehrseiten. 

Horch! Horch! Es naht die tiefe Mitternacht! “ 

Da fiel der alte Zauberer ein: „Nun verlernte ich das Trübsal-Blasen und alle Nachtwächter-
Traurigkeit. Dem Winde will ich's gleich thun, der alle Himmel hell und alles Meer brausen 
macht: Zarathustra will ich's nunmehr gleich thun. 

Horch! Horch! Es naht die tiefe Mitternacht!” 

Da fiel der König zur Rechten ein: „Schüttelt mich zusammen mit allen Erden-Thränen und 
Menschen-Jammer, immer wieder werde ich obenauf sein wie Oel auf Wasser. Das aber 
lernte ich diesem Zarathustra ab. 

Horch! Horch! Es naht die tiefe Mitternacht!” 

Da fiel der König zur Linken ein: “Und muß ich der Erde einmal gram sein: des Himmels 
Sterne reißt da meine Bosheit noch herab zur Erde: das ist so die Art aller Zarathustra-Rache. 

Horch! Horch! Es naht die tiefe Mitternacht!” 

Da fiel der gute Europäer ein: “Und wenn es auf Erden auch Moore und Trübsal giebt und 
ganze Meere schwarzen Schlamms: wer leichte Füße hat, gleich Zarathustra, läuft über 
Schlamm noch dahin, schnell wie über gefegtem Eise. 

Horch! Horch! Es naht die tiefe Mitternacht!” 
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Da fiel der freiwillige Bettler ein: „Der Schritt verräth, ob Einer schon auf seiner Bahn 
schreitet: seht Zarathustra gehn! Wer aber seinem Ziele nahe kommt, der — tanzt. 

Horch! Horch! Es naht die tiefe Mitternacht!” 

Da fiel der Gewissenhafte des Geistes ein: “Krumm kommen alle guten Dinge ihrem Ziele 
nahe, gleich Katzen machen sie da Buckel sie schnurren innewendig vor ihrem nahen Glücke, 
alle guten Dinge lachen. 

Horch! Horch! Es naht die tiefe Mitternacht!” 

Da fiel der alte Papst ein: “Welches war hier auf Erden bisher die größte Sünde? Das war das 
Wort dessen, der sprach: “Wehe denen, die hier lachen!” 

Horch! Horch! Es naht die tiefe Mitternacht!” 

32 [14] 

Die letzte Sünde.  

1. 

Aber was geschah damals mit Zarathustra selber? — Ja, wer möchte das errathen, was sich in 
jener Nacht mit ihm zutrug! — Er fiel nämlich, als er das Glück seiner höheren Menschen 
sah, mit einem Male nieder wie ein Eichbaum, der lange vielen Holzschlägern widerstanden 
hat —, schwer, plötzlich, zum Schrecken für die selber, welche ihn fällen wollten. Die Axt 
aber, die Zarathustra darniederschlug — Mitleiden hieß diese Axt, Mitleiden mit dem Glück 
dieser höheren Menschen. 

2. 

Die höheren Menschen stürzten hinzu, als er so zu Boden lag, daß sie ihm wieder aufhülfen: 
aber schon sprang er von selber empor, stieß alle von sich, die sich um ihn drängten und 
schrie: “Fort! Fort! Fort!” „Laßt mich davon”, schrie er, so schmerzlich und schrecklich, daß 
seinen Freunden das Herz erstarrte; und ehe nur eine Hand sich ausstreckte, ihn 
zurückzuhalten, zog er sein Gewand über den Kopf, lief in die schwarze Nacht hinaus und 
war verschwunden. 

Da nun standen seine Freunde eine lange Weile betäubt und stumm, denn sie waren in diesen 
Bergen fremd, und niemand hätte um diese Stunde auch nur hundert Schritt weit einen Weg 
gefunden. Es gieng nämlich gegen Mitternacht. So traten sie, als sie sich nicht zu helfen und 
zu rathen wußten, endlich wieder in die Höhle Zarathustra's, ob sie ihnen gleich traurig und 
kalt dünkte, und ertrugen daselbst die Nacht, mit wenig Schlaf und vielen schlimmen 
Gedanken und Gespenstern. 

Es geschah aber um die Stunde der ersten Früh-Dämmerung, daß jener Wanderer, welcher 
sich den Schatten Zarathustra's nannte, seine Gefährten heimlich verließ und vor der Höhle 
nach dem Verlorenen ausspähete. Und nicht lange darauf rief er in die Höhle hinein: “dort 
kommt Zarathustra!” Da warfen sie Alle den Schlaf und die schlimmen Gedanken von sich 
und sprangen auf, voller Hoffnung, daß es nun wieder Tag werde. Als sie aber mit einander 
ausspäheten — und auch der Esel war mit ihnen hinausgegangen und spähete nach 
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Zarathustra — siehe, da gewahrten sie in der Ferne ein seltsames Schauspiel. Zarathustra kam 
nämlich des Wegs herauf, langsam, langsam. bisweilen stand er still und blickte zurück: 
hinter ihm aber schritt ein mächtiges gelbes Thier, gleich Zarathustra selber zögernd, 
langsamen Ganges und oft zurückblickend. Immer aber wenn Zarathustra den Kopf nach ihm 
umwandte, kam es einige Schritte schneller vorwärts, dann aber zögerte es wieder. Was 
geschieht da? fragten sich da die höheren Menschen, und ihre Herzen klopften; denn sie 
argwöhnten, daß dieses mächtige gelbe Thier ein Löwe des Gebirges sei. Und siehe, plötzlich 
wurde der Löwe ihrer gewahr: da stieß er ein wildes Gebrüll aus und sprang auf sie los: also 
daß diese alle mit Einem Mund aufschrieen und davon flohen. Und in Kürze war Zarathustra 
allein und stand staunend am Eingange seiner Höhle. „Was geschah mir doch?” sagte er zu 
seinem Herzen, während der starke Löwe schüchtern sich an seine Kniee drängte. „Was hörte 
ich doch eben für einen Nothschrei!” Da aber kam ihm die Erinnerung, und er begriff mit 
Einem Male Alles, was geschehen war. Hier ist der Stein, sprach er frohlockend, auf dem saß 
ich gestern am Morgen: da hörte ich den gleichen Schrei. Oh ihr höheren Menschen, es war ja 
euer Nothschrei! 

Und meine Noth war's vor der jener alte Wahrsager gestern am Morgen mich warnte; zu 
meiner letzten Sünde wollte er mich verführen, zum Mitleiden mit eurer Noth! 

Aber euer Glück war meine Gefahr — — Mitleiden mit euerm Glücke, das — errieth er nicht! 
Oh was erriethen diese höheren Menschen wohl von mir! 

Wohlan! sie sind davon — und ich gieng nicht mit ihnen: oh Sieg! oh Glück! Dies gerieth mir 
gut! 

Du aber, mein Thier und Wahrzeichen, du lachender Löwe, du bleibst bei mir! Wohlan! 
Wohlauf! Du kamst mir zu Ehren und zur rechten Zeit, du bist mein drittes Ehren-Thier! 

Also sprach Zarathustra zu dem Löwen und setzte sich auf den Stein nieder, an dem er Tags 
zuvor gesessen hatte, mit einem tiefen Aufathmen —: da aber blickte er fragend in die Höhe 

er hörte nämlich über sich den scharfen Ruf seines Adlers. 

Meine Thiere kehren zurück, meine zwei alten Ehrenthiere, rief Zarathustra und frohlockte in 
seinem Herzen: Erkunden sollten sie, ob meine Kinder unterwegs sind und zu mir kamen. 
Und wahrlich, meine Kinder kamen, denn der lachende Löwe kam. Oh Sieg! Oh Glück! 

32 [15] 

Das Zeichen. 

Des Morgens aber nach dieser Nacht sprang Zarathustra von seinem Lager auf, gürtete sich 
die Lenden und kam heraus aus seiner Höhle, glühend und froh, wie die Morgensonne, die 
aus dunklen Bergen kommt. 

“Sie schlafen noch, rief er, während ich wache — das sind nicht meine rechten Gefährten, 
diese höheren Menschen. 

Höhere als sie müssen kommen, Hochgemuthere, Freiere, Hellere — lachende Löwen müssen 
zu mir kommen: was geht mich all dies kleine kurze wunderliche Elend an! 
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Deß warte ich nun, deß warte ich nun” — und indem Zarathustra so sprach, setzte er sich 
nachdenklich auf den Stein vor seiner Höhle. 

“Wer soll der Erde Herr sein? so begann er wieder. Nun! Diese da wahrlich nicht — lieber 
noch zerschlüge ich Diese da mit meinem Hammer. Ich selber aber bin ein Hammer. 

Sie halten es gerade auf der Erde aus, wenn man sie mit Erdenlust lüstern macht, ihnen 
herzhaft zuspricht. Wie! auf dieser Erde es nur — aushalten? Um der Erde Willen schäme ich 
mich solcher Reden. 

Lieber will ich doch wilde böse Thiere um mich als diese zahmen Mißrathenen; wie selig will 
ich sein, wieder die Wunder zu sehen, die heiße Sonne ausbrütet — 

— alle die reifen und wohlgerathenen Thiere, deren die Erde selber stolz ist. Mißrieth ihr der 
Mensch bisher? Wohlan! Aber der Löwe gerieth.” 

Und wieder versank Zarathustra in ferne Gedanken und Länder und in das Schweigen, das 
auch dem eignen Herzen aus dem Wege geht und keinen Zeugen hat. 

32 [16] 

Das Honig-Opfer. 

Der Nothschrei. 

Gespräch mit den Königen.  

Der Wanderer.  

Der freiwillige Bettler.  

Der Papst außer Dienst.  

Der Büßer des Geistes.  

Der Gewissenhafte.  

Der häßlichste Mensch.  

Der Mittagsschläfer.  

Die Begrüßung.  

Das Abendmahl.  

Vom höheren Menschen.  

Das Lied des Zauberers.  

Von der Wissenschaft.  



 2077 

Der Nachtisch-Psalm.  

Der Auferstandene.  

Mitternachts.  

Der wilde Jäger.  

Der lachende Löwe. 

32 [17] 

Der gute Europäer.  

Was ist Deutsch?  

Die Tartüfferie der Guten.  

Die großen Geister.  

Der Philosoph.  

Künstler und Betrüger.  

Der Pessimist des Intellekts.  

Geist und Besitz 310 

Von der Herrschaft der Wissenden 318  

Zur Heilkunst. 

32 [18] 

Von der großen Politik.  

Was ist deutsch?  

Gegen den Begriff „Strafe”. 

Zu Heilkunst.  

Gegen die Nächsten-Liebe.  

Die großen Geister.  

Von den Griechen.  

Christen und Heilige.  

Die Tartüfferie in der Moral.  
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Gegen unsere Erziehung.  

Heerden-Moral. 

32 [19] 

Staatsdienst und Staatsdiener.  

Gelehrte — Verkehrte.  

Was von den Griechen zu lernen ist  

Vom Aberglauben der Philosophen.  

Der gute Europäer (Socialismus)  

Gottlos, N. 125  

Gegen Mitleiden und Nächstenliebe 

32 [20] 

Zu Gunsten des Adels.  

Gegen die Aufhebung der Sklaverei.  

Gegen die Socialisten, Nr. 235  

Vom Tode des Staates.  

Moral als Heerden-Instinkt.  

Der große Mann.  

Die Unvernunft in der Strafe.  

Wie verlogen die Künstler sind.  

Gegen die Pessimisten und andere — — — 

Der gute Mensch und die Verdummung.  

Der Werth falscher Auslegung, Nr. 126  

Der feine Obscurantism  

Was ist deutsch.  

Mißverständniß des Genies. 

32 [21] 
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Aus der Tiefe quillt herauf ein Geruch, der keinen Namen hat, ein heimlicher Geruch der 
Ewigkeit 

Oh Mitternacht! Oh Ewigkeit! 

32 [22]* 

Die nihilistische Katastrophe:  

Zeichen: Überhandnehmen des Mitleids  

die geistige Übermüdung und Zuchtlosigkeit 

Lust oder Unlust — darauf reduzirt sich Alles — 

Gegenbewegung gegen die Kriegs-Glorie 

Gegenbewegung gegen die Abgrenzung und Nationen — Feindschaft 

“Fraternität”.. . 

die Religion unnützlich geworden, so weit sie noch Fabeln und harte Sätze redet 

Ungeheure Besinnung: 

gleichsam an einer alten Festung 

*Anfang 1888 entstanden 

[Dokument: Heft]  

[Winter 1884 — 85] 

33 [1] 

Die gute Mahlzeit. 

Es war um die Mitte dieses langen Abendmahls, welches schon des Nachmittags begonnen 
hatte: da sagte jemand: “Hört, wie der Wind draußen saust und pfeift! Wer möchte jetzt gern 
draußen in der Welt sein! Es ist gut, daß wir in Zarathustra's Höhle sitzen. 

Denn, ob sie schon eine Höhle ist, so ist sie doch, für Schiffe, wie wir sind, ein guter sicherer 
Hafen. Wie gut, daß wir hier — im Hafen sind!” 

Als diese Worte gesprochen waren, sagte Niemand eine Antwort, Alle aber sahen sich an. 
Zarathustra selber jedoch erhob sich von seinem Sitze, prüfte seine Gäste der Reihe nach mit 
einer leutseligen Neubegierde und sprach endlich: 

“Ich wundere mich über euch, meine neuen Freunde. Ihr seht wahrlich nicht aus wie 
Verzweifelnde. Wer glaubte es wohl, daß ihr kürzlich hier in dieser Höhle nothschriet! 
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Mich dünkt, ihr taugt euch selber schlecht zur Gesellschaft, ihr macht einander das Herz 
unwirsch, wenn ihr bei einander sitzt? Es muß wohl Einer zu euch kommen, der euch lachen 
macht — 

— ein guter fröhlicher Hanswurst, ein Tänzer mit Kopf und Beinen, ein Wind und Wildfang, 
irgend ein alter Narr und Zarathustra — was dünket euch?” 

Bei diesen Worten erhob sich der König zur Rechten und sprach: “Rede nicht mit solchen 
kleinen Worten von deinem eigenen Namen, oh Zarathustra! du thust damit unsrer Ehrfurcht 
wehe. 

Siehe, wir wissen wohl, wer das macht, daß wir schon nicht mehr nothschrein! und weshalb 
unser Auge und Herz offen und entzückt steht und unser Muth muthwillig wird. 

Oh Zarathustra, nichts wächst Erfreulicheres auf Erden als ein starker hoher Wille: der ist ihr 
schönstes Gewächs. Eine ganze Landschaft erquickt sich an Einem solchen Baume. 

Dem Pinien-Baum vergleiche ich, wer gleich dir, oh Zarathustra, aufwächst: lang, 
schweigend, hart, allein, besten biegsamsten Holzes, herrlich — 

— zuletzt aber hinausgreifend mit starken grünen Ästen nach seiner Herrschaft, starke Fragen 
fragend vor Winden und Wettern und was auf Höhen heimisch ist, 

— stärker antwortend, ein Befehlender, ein Siegreicher: oh wer sollte nicht, solche Gewächse 
zu schaun, auf hohe Berge steigen? 

Deines Baumes hier, oh Zarathustra erlabt sich auch der Düstere, der Mißrathene, an deinem 
Anblicke wird auch der Unstäte sicher und heilt sein Herz. 

Wie gut doch, daß wir erst also Noth schrien: so mußten wir hinauf zu deinem Anblicke! Wie 
danken wir's nun allem Ekel, aller schweren Luft, daß sie uns fragen und suchen und steigen 
lehrten, — 

— fragen lehrten am rechten Orte, in der rechten Höhe: “Lebt denn Zarathustra noch? Wie 
lebt Zarathustra noch?” 

Einem guten Frager ist halb schon geantwortet. Und wahrlich, eine ganze gute Antwort ist 
das, was wir hier mit Augen sehn: Zarathustra lebt noch, und mehr als je, — 

— Zarathustra der Tänzer, Zarathustra der Leichte, der mit den Flügeln winkt, ein 
Flugbereiter, allen Vögeln zuwinkend, bereit und fertig, ein göttlich Leichtfertiger, 

— Zarathustra der Lachende, Zarathustra der Schweiger, kein Ungeduldiger, kein 
Unbedingter, einer, der Sprünge und Seitensprünge liebt, 

— der die Krone des Lachens trägt, eine Rosenkranz-Krone. Du selber nämlich, oh 
Zarathustra, setztest dir diese Krone auf's Haupt, kein Andrer wäre heute stark genug dazu! 

Und ob du gleich Schlimmeres schautest und Schwärzeres als irgend ein Schwarz-Seher und 
durch deine Höllen noch kein Heiliger gegangen ist, 
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— ob du gleich neue Nächte um dich hülltest und gleich eisigem düsterem Nebel hinein in 
neue Abgründe stiegst: immer wieder spanntest du endlich dein buntes Zelt über dich, 

— dein Lachen spanntest du aus über Nacht und Hölle und Nebel-Abgrund; und wo dein 
hoher starker Baum steht, da darf der Himmel nicht lange dunkel sein.” 

Hier aber unterbrach Zarathustra die Rede des Königs, legte ihm den Finger auf den Mund 
und sagte: ja diese Könige! — 

— sie verstehen sich auf's Huldigen und die großen Worte: sie selber sind's gewohnt! Aber 
was soll dabei aus meinen Ohren werden! 

Meine Ohren werden dabei klein und kleiner, seht ihr nicht? sie verkriechen sich nämlich vor 
allen großen Prunkreden. 

Und wahrlich, ihr Könige, mit solchem Lobe könntet ihr den Stärksten umwerfen, einen 
solchen Becher Weins soll man Niemandem zutrinken. Es sei denn mir: denn ich trotze jedem 
Lobe, Dank meiner ehernen Stirn — 

Dank meinem ehernen Willen: der aber heischt harte hohe feine Dinge: den erreicht Lob und 
Ehre nicht. 

Und dies ist wahr: zum Wüsten-Heiligen ward ich nicht, ob ich schon in vieler Wüste lebte 
und Wüsten-Wildniß, noch stehe ich nicht da, starr, stumpf, steinern, eine Säule. 

Dem Baume gleiche ich den du meintest, einem hohen starken Baume, dies ist wahr: knorrig 
und gekrümmt und mit biegsamer Härte stehe ich über dem Meere, ein lebendiger 
Leuchtthurm. 

Und gerne will ich, meine neuen Freunde, euch als ein solcher Baum zuwinken, breitästig, 
starkwillig: kommt herauf zu mir, will ich sprechen, und schaut mit mir diese weiten Fernen! 

33 [2] 

Zum ”Noch Ein Mal!” 

Da geschahen der Reihe nach Dinge, von denen Eins seltsamer als das Andre war. 

— und ob er schon mit den Zähnen knirschte und die Lippen zusammenschloß, überkam ihn 
doch das Mitleiden wie eine schwere Wolke und Betäubung. 

Da — der Adler!  — Wo bin ich! 

Er entflieht. 

[Dokument: Heft]  

[April — Juni 1885] 

34 [1] 



 2082 

Gaisaber. 

Selbst-Bekenntnisse.  

von 

Friedrich Nietzsche. 

S<elbst-Bekenntnisse>: Im Grunde ist mir das Wort zu feierlich: ich glaube bei mir weder an 
das Bekennen noch an das Selbst. 

Im Grunde ist das Wort mir zu feierlich: wollte ich das Buch aber so nennen, wie es mir 
besser gefiele, “500 000 Meinungen”, so würde es meinen Lesern zu possenhaft klingen. In 
Rücksicht also auf meine Leser — — — 

Hohe Erziehung. 

Die höchste Erziehung. 

Gedanken über die Philosophen der Zukunft. 

Vermuthungen über die Ph<ilosophen> der Zukunft. 

34 [2] 

Ich werde Jahr für Jahr offenherziger, in dem Maaße, in welchem mein Blick für dieses 
neunzehnte Jahrhundert, für dies Jahrhundert der großen mor<alischen> Tartüfferie, tiefer und 
tiefer wird: ich finde immer weniger Gründe, heute — hinter dem Berge zu halten. Welche 
Meinungen könnten heute gefährlich sein! wo nichts mehr “in tiefe Brunnen” fällt! Und 
wären sie gefährlich und zerstörerisch: es ist wünschenswerth daß Vieles umfällt, damit 
Vieles gebaut werden muß 

34 [3] 

In meiner Jugend hatte ich Unglück: es lief mir ein sehr zweideutiger M<ensch> über den 
Weg: als ich ihn als das erkannte, was er ist, nämlich ein großer Schauspieler, der zu keinem 
Ding ein ächtes Verhältniß hat (selbst zur Musik nicht): war ich so angeekelt und krank, daß 
ich glaubte, alle berühmten M<enschen> seien Schauspieler gewesen sonst wären sie nicht 
berühmt geworden, und an dem, was ich „Künstler” nannte, sei eben das Hauptsächliche die 
schauspielerische Kraft. 

34 [4] 

Wie verkleidet hatte ich das zum Vortrag gebracht, was ich als “dionysisch” empfand! Wie 
gelehrtenhaft und eintönig, wie bei weitem nicht gelehrt genug, um auch nur die Wirkung 
hervorzubringen, einigen Generationen von Philologen ein neues Feld der Arbeit zu eröffnen! 
Dieser Zugang zum Alterthum ist nämlich am besten verschüttet; und wer sich eingebildet 
hat, besonders über die Griechen weise zu sein, Goethe z. B. und Winckelmann, hat von 
dorther nichts gerochen. Es Scheint, die griechische Welt ist hundertmal verborgener und 
fremder, als sich die zudringliche Art heutiger Gelehrten wünschen möge. Wenn hier je 
erkannt werden soll, so gewiß nur das Gleiche durch das Gleiche. Und wiederum — nur 
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Erlebnisse aus aufspringenden Quellen — die geben auch jenes neue große Auge, das Gleiche 
in der vergangenen Welt wieder zu erkennen. 

34 [5] 

NB. Die größten Ereignisse gelangen am schwersten den Menschen zum Gefühl: z. B. die 
Thatsache, daß der christliche Gott “todt ist”, daß in unseren Erlebnissen nicht mehr eine 
himmlische Güte und Erziehung, nicht mehr eine göttliche Gerechtikeit, nicht überhaupt eine 
immanente Moral, sich ausdrückt. Das ist eine furchtbare Neuigkeit, welche noch ein paar 
Jahrhunderte bedarf, um den Europäern zum Gefühl zu kommen: und dann wird es eine Zeit 
lang scheinen, als ob alles Schwergewicht aus den Dingen weg sei. — 

34 [6] 

Ich habe mich durch das glänzende Erscheinen des deutschen Reichs nicht täuschen lassen. 
Ich nahm als Hintergrund, als ich meinen Zarathustra schrieb, einen Zustand in Europa, bei 
dem auch in Deutschland dasselbe schauerliche und schmutzige Parteitreiben herrscht, 
welches wir heute schon in Frankreich finden. 

34 [7] 

Hat man je schon einem Weibskopfe “Tiefe” zugestanden? Ich habe vor keinem Weibskopfe 
bisher Respekt gehabt. D'Epinay im Vergleich mit Galiani! 

Und Gerechtigkeit, — ist jemals diese — — — 

34 [8] 

Die Italiäner allein in der blutigen Satire ächt und ursprünglich. Von Buratti an, der dem 
Genie Byron die entscheidende Wendung gab. Selbst an Carducci ist nichts, was nicht 
Deutsche oder Franzosen besser gemacht hätten. 

34 [9] 

Ich kenne mich nicht: die Aufforderung zur Selbst-Erkenntniß scheint mir ein göttlicher 
Spaaß oder eine griechische Kinderei (niaiserie): sie sind reich daran! — Hat Einer aber über 
500 Dinge seine Meinungen gesagt, so ist es möglich, daß Andere ihn “erkennen”. Wohlan! 

34 [10] 

Affectation der „Wissenschaftlichkeit” z. B. „Femininisme”, aber auch deutscher 
Zeitschriften-”Revue-Styl” 

34 [11] 

Unsere Zeit zehrt und lebt von der Moralität früherer Zeiten. 

34 [12] 
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Pascal beleidigt durch die Vorstellung daß das Wetter, daß heller und heiterer Himmel auf ihn 
Einfluß habe. Jetzt — ist die Theorie des Milieu am bequemsten: alles übt Einfluß, das 
Resultat ist der Mensch selber. 

34 [13] 

Dinge, mit denen mein Magen schlecht oder gar nicht fertig wird: Kartoffeln, Schinken, Senf, 
Zwiebeln, Pfeffer, alles im Fett gebackene, Blätterteig, Blumenkohl, Kohl, Salat, alle 
geschmälzten Gemüse, Wein, Würste, Buttersaucen am Fleisch, Schnittlauch, frische 
Brotkrumen, alles gesäuerte Brod 

Alles auf dem Rost Gebratene, alles Fleisch saignant, Kalb, Rostbeef, Gigot, Lamm, Eidotter, 
Milch auch Schlagsahne, Reis, Gries, gekochte warme Äpfel grüne Erbsen Bohnen Carotten 
Wurzeln Fisch, Kaffee Butter braune Weiß-Brodkruste. 

34 [14] 

Die Art offener und herzhafter Vertraulichkeit, wie man sie heute, in einem demokratischen 
Zeitalter, nöthig hat, um beliebt und geachtet zu sein — kurz das, woraufhin man heute als 
“rechtschaffener Mensch” behandelt wird: das giebt einem Moralisten viel zu lachen. Alle 
tiefen Menschen genießen hier ihre Art Erleichterung: es macht so viel Vergnügen, Komödie 
zu spielen und — — — 

34 [15] 

Die Alten lasen laut. 

34 [16] 

Unter unmäßigen Menschen, z.B. engländischem Pöbel, gewinnt natürlich die Lehre der 
Enthaltsamkeit ungeheure Kraft. Unter Mäßigen ist sie eine Sache zum Lachen. 

34 [17] 

Dionysisch. Welche unglückliche Schüchternheit, von einer Sache als Gelehrter zu reden, von 
der ich hätte als “Erlebter” reden können. Und was geht den, der zu dichten hat, die 
„Ästhetik” an! Man soll sein Handwerk treiben, und die Neugierde zum Teufel jagen! 

34 [18] 

Das XX. Jahrhundert. 

Der Abbé Galiani sagt einmal — — — da ich nun durchaus nicht die unkriegerischen 
Ansichten meines verstorbenen Freundes Galiani theile, so fürchte ich mich nicht davor, 
Einiges vorherzusagen und also, möglicherweise, damit die Ursache von Kriegen 
heraufzubeschwören. 

34 [19] 

Eine ungeheure Besinnung, nach dem schrecklichsten 
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Erdbeben: mit neuen Fragen. 

34 [20] 

NB. Die vorletzten Jahrhunderte lehnten die Gothik als eine Barbarei ab (der Gothe war 
damals synonym mit dem Barbaren), das vorletzte Jahrhundert lehnte Homer ab. Darin liegt 
ein Geschmack: ein starker Wille zu seinem Ja und seinem Nein. — Die Fähigkeit, Homer 
wieder genießen zu können, ist vielleicht die größte Errungenschaft des europäischen 
Menschen, — aber sie ist theuer genug bezahlt. 

34 [21] 

Baudelaire, ganz deutsch bereits, eine gewisse hyper-erotische Ankränkelung abgerechnet, 
welche nach Paris riecht 

34 [22] 

Taine, der die Kühnheit der Erfindung hatte, zwischen Hegel und Henri Beyle das Typische 
zu finden, seine Methode, welche wesentlich heißt: die Geschichte kann nur durch Begriffe 
begriffen werden, die Begriffe aber muß der historische Mensch schaffen: und die Geschichte, 
wo es nur 4, 5 Faktoren giebt, ist am begreiflichsten. 

34 [23] 

die Maskerade des bourgeois, z. B. als Salambô und als heiliger Antonius 

34 [24] 

Manche, im Grunde flache und leichte Wesen — Völker sowohl wie Einzelne — haben ihre 
schätzenswerthesten und höchsten Augenblicke, wenn sie einmal, zu ihrer Verwunderung, 
schwer und schwermüthig werden. Ebenso ist vielleicht für das Vieh von Pöbel, welches 
ehemals im englischen Puritanismus oder heute als englische Heils-Armee moralisch zu 
grunzen anfängt, der Bußkrampf ihre höchste Leistung von “Humanität”; das soll man billig 
anerkennen. — 

Aber Andere werden höher, wenn sie leichter werden! Es ist kein Zweifel: wenn eine Art 
Mensch ganze Geschlechter hindurch als Lehrer Ärzte Seelsorger und Vorbilder gelebt hat, 
ohne beständig nach Geld oder Ehren oder Stellungen aus<zu>blicken: so entsteht endlich ein 
höherer feinerer und geistigerer Typus. Insofern ist der Priester, vorausgesetzt daß er sich 
durch kräftige Weiber fortpflanzt, eine Art der Vorbereitung für die einstmalige Entstehung 
höherer Menschen. 

34 [25] 

Solche dogmatische Menschen wie Dante und Plato sind am fernsten und vielleicht dadurch 
am reizvollsten: die in einem zurechtgezimmerten und festgeglaubten Hause der Erkenntniß 
wohnen. Der Eine in seinem eigenen, der Andere im christlich-patristischen. 

Es gehört eine ganz verschiedene Kraft und Beweglichkeit dazu, in einem unvollendeten 
System, mit freien unabgeschlossenen Aussichten, sich festzuhalten: als in einer 
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dogmatischen Welt. Leonardo da Vinci steht höher als Michelangelo, Michelangelo höher als 
Rafael. 

34 [26] 

Man lobt unter den Gebildeten von Heute (welche alle -pro pudor! — Zeitungen lesen) die 
tiefen Menschen. Aber was dürften die, welche tiefe Menschen zu loben im Stande sind, 
selber von der Tiefe wissen! — Es sind gefährliche Menschen: daran ist gar nicht zu zweifeln. 
Man pflegt doch sonst die Abgründe nicht zu loben! 

34 [27] 

Briefe 

an einen philosophischen Freund.  

Bei Gelegenheit  

von Also sprach Zarathustra.  

Von  

Friedrich Nietzsche. 

34 [28] 

Aberglaube: an das Seiende zu glauben, an das Unbedingte, an den reinen Geist, an die 
absolute Erkenntniß, an den absoluten Werth, an das Ding an sich! In diesen Ansätzen steckt 
überall eine contradictio. 

34 [29] 

Skeptische Einreden. 

34 [30] 

Die Wahrnehmung der Sinne geschieht uns unbewußt: alles, was uns bewußt wird, sind schon 
bearbeitete Wahrnehmungen 

34 [31] 

Die große Loslösung macht er für sich — nicht, daß er sie von Anderen verlangt oder gar 
seine Pflicht darin sähe, sie Anderen mitzutheilen und aufzudrängen 

34 [32] 

Die große Ebbe seit Jahrtausenden in der Erfindung von Werthen 

34 [33] 

Die Gesetzgeber der Zukunft. 
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1. Die Herkunft. 

2. Der gebundenste Geist. 

3. Die grosse Loslösung. 

4. Das Leiden am Menschen. 

5. Der neue Wille. 

6. Der Hammer. 

34 [34] 

Acedia bei mir — umgekehrt wie bei den Mönchen. Ich ärgere mich über das übergroße 
Mitleiden bei mir: ich freue mich, wenn mein ego wach und guter Dinge ist. 

34 [35] 

1. Abälard wollte in die kirchliche Autorität Vernunft bringen, schließlich fand Descartes, daß 
alle Autorität nur in der Vernunft sei. 

2. Die Selbst-Überwindung der Vernunft inneres Problem Pascals — zu Gunsten des 
christlichen „Glaubens.” 

34 [36] 

Das Problem des „Glaubens” ist eigentlich: ob der Instinkt mehr Werth hat als das 
Räsonnement und warum? 

Unter den vielen Streiten über “Wissen und Glauben”, Util<itarismus> und Intuitionismus 
verbirgt sich diese Frage der Werthschätzung. 

Socrates hatte sich naiv auf Seiten der Vernunft gestellt gegen den Instinkt. (Im Grunde aber 
war er doch allen moralischen Instinkten gefolgt, nur mit einer falschen Motivirung: als ob die 
Motive aus der Vernunft kämen. Ebenso Plato usw.) 

Unwillkürlich suchte Plato, daß die Vernunft und der Instinkt dasselbe wollen. Ebenso bis auf 
heute Kant, Schopenhauer, die Engländer. 

Im Glauben ist der Instinkt des Gehorsams gegen die höchste Autorität vorangestellt, also Ein 
Instinkt. Der kategorische Imperativ ist ein gewünschter Instinkt, wo dieser Instinkt und die 
Vernunft Eins sind. 

34 [37] 

Kant, ein feiner Kopf, eine pedantische Seele 

34 [38] 
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Man vergebe mir diese anmaaßliche Behauptung: genau weil ich eine höhere und tiefere, auch 
wissenschaftlichere Auffassung des Weibes habe, als die Emancipatoren und Emancipatricen 
desselben, wehre ich mich gegen die Emancipation: ich weiß besser, wo ihre Stärke ist, und 
sage von ihnen: „sie wissen nicht was sie thun”. Sie lösen ihre Instinkte auf! mit ihren jetzigen 
Bestrebungen. 

34 [39] 

Bentham und der Utilitarismus ist abhängig von Helvétius — der ist das letzte große Ereigniß 
der Moral. In der deutschen Philosophie (Kant Schopenhauer) ist es immer noch “Pflicht” 
oder „Instinkt des Mitleidens” — die alten Probleme seit Sokrates (d. h. Stoicismus oder 
Christenthum, Aristokratie des Individuums oder Heerden-Güte) 

34 [40]  

Ich brauche  

a) Jemanden, der meinen Magen überwacht 

b) Jemanden, der mit mir lachen kann und einen ausgelassenen Geist hat. 

c) Jemanden, der stolz auf meine Gesellschaft ist und “die Anderen” auf die richtige façon des 
Respekts gegen mich einhält 

d) Jemanden, der mir vorliest, ohne ein Buch zu verdummen 

34 [41] 

Plaire — das große Geheimniß des französischen Willens, und im Grunde der Heerden — 
Moral. “Mitleid-haben”, Altruismus, ist die hypokritische Ausdrucksweise dafür. 

34 [42] 

NB. Bisher gehörten die meisten Künstler (eingerechnet die Historiker), selbst einige der 
größten, unter die Bedienten (sei es von Ständen oder Fürsten oder Frauen oder “Massen”), 
nicht zu reden von ihrer Abhängigkeit von Kirche und Moralgesetz. So hat Rubens die 
vornehme Welt seiner Zeit porträtirt, aber nach einem ihr vorschwebenden Geschmack, nicht 
nach seinem Maaß der Schönheit, — im Ganzen also wider seinen Geschmack. Darin war van 
Dyk vornehmer: welcher allen denen, die er malte, etwas von dem beilegte, was er selber bei 
sich am höchsten ehrte: er stieg nicht hinab, sondern zu sich hinauf, wenn er “Wiedergab”. 

Die sklavische Unterthänigkeit des Künstlers vor seinem Publikum (wie sie selbst Sebastian 
Bach in unsterblich beleidigenden Worten dem Widmungsschreiben seiner Hohen Messe 
anvertraut hat) ist aus der Musik heraus vielleicht schwerer zu erkennen, aber sie steckt um so 
tiefer und gründlicher darin. Man würde es nicht aushalten, mir zuzuhören, wenn ich hierüber 
meine Beobachtungen mittheilen wollte. 

34 [43] 

NB. Das langsame Hervortreten und Emporkommen der mittleren und niederen Stände 
(eingerechnet der niederen Art Geist und Leib), welches schon vor der französischen 
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Revolution reichlich präludirt und ohne Revolution ebenfalls seinen Weg vorwärts gemacht 
hätte, im Ganzen also das Übergewicht der Heerde über alle Hirten und Leithämmel, bringt 
mit sich 

 1) Verdüsterung des Geistes — das Beieinander eines stoischen und frivolen Anscheins von 
Glück, wie es vornehmen Culturen eigen ist, nimmt ab: man läßt viel Leiden sehn und hören, 
welche man früher ertrug und verbarg. 

2) die moralische Hypokrisie, eine Art, sich durch Moral auszeichnen zu wollen, aber durch 
die Heerden-Tugenden: Mitleid Fürsorge Wohltätig<keit>, welche nicht außer dem Heerden-
Vermögen erkannt und gewürdigt zu werden <pflegen> 

3) eine wirkliche große Menge von Mitleiden und Mitfreude, das Wohlgefallen im großen 
Beieinander, wie es alle Heerdenthiere haben — “Gemeinsinn”, “Vaterland”, alles, wo das 
Individuum nicht in Betracht kam 

34 [44] 

Diderot zeigte sich, nach Goethe’s Urtheil, wahrhaft deutsch (Saint Ogan p. 248) in Allem, 
was die Franzosen tadelten. Aber auch die Neapolitaner, nach Galiani, acceptirten seinen 
Geschmack vollständig. 

34 [45] 

Baudelaire, von deutschem Geschmack, wenn ihn irgend ein Pariser haben kann, empfindet 
deutsch, wenn er Victor Hugo nicht aushält und ihn einen “Esel von Genie” nennt. 

34 [46] 

Wenn ich etwas von einer Einheit in mir habe, so liegt sie gewiß nicht in dem bewußten Ich 
und dem Fühlen Wollen Denken, sondern wo anders: in der erhaltenden aneignenden 
ausscheidenden überwachenden Klugheit meines ganzen Organismus, von dem mein 
bewußtes Ich nur ein Werkzeug ist. — Fühlen Wollen Denken zeigt überall nur 
Endphänomene, deren Ursachen mir gänzlich unbekannt sind: das Aufeinanderfolgen dieser 
Endphänomene, wie als ob eines aus dem anderen folgte, ist wahrscheinlich nur ein Schein: in 
Wahrheit mögen vielleicht die Ursachen solchergestalt an einander gebunden sein, daß die 
End-Ursachen mir den Eindruck logischen oder psychologischen Verbandes machen. Ich 
leugne, daß ein geistiges oder seelisches Phänomen direkte Ursache ist von einem anderen 
geistigen oder seelischen Phänomen: ob es gleich so scheint. Die wahre Welt der Ursachen ist 
uns verborgen: sie ist unsäglich complicirter. Der Intellekt und die Sinne sind ein vor allem 
vereinfachender Apparat. Unsere falsche, verkleinerte, logisirte Welt der Ursachen ist aber die 
Welt, in welcher wir leben können. Wir sind soweit „erkennend”, daß wir unsere Bedürfnisse 
befriedigen können. 

Das Studium des Leibes giebt einen Begriff von der unsäglichen Complikation. 

Wenn unser Intellekt nicht einige feste Formen hätte, so wäre nicht zu leben. Aber damit ist 
für die Wahrheit aller logischen Thatsachen nichts bewiesen. 

34 [47] 
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Die listige Selbst-Verkleinerung des Socrates, um damit seinen Gegner arglos und sicher zu 
machen, so daß er sich gehn läßt und gerade heraus sagt, was er denkt: ein Kunstgriff des 
Pöbel-manns! Die Logik war nicht zu Hause in Athen. 

34 [48] 

NB. Etwas helleren Kopf und etwas guten Willen: und man hält es nicht mehr aus, aus 
Gründen des Geschmacks, seine Erlebnisse “zu Ehren Gottes” zurecht zu deuten, ich meine, 
überall die Spuren seiner Fürsorge, Warnung, Bestrafung, Erziehung zu sehn. Ebenso wie ein 
guter Philologe (und überhaupt jeder philologisch geschulte Gelehrte) einen Widerwillen 
gegen falsche Text-Ausdeutungen (z. B. die der protestantischen Prediger auf den Kanzeln — 
weshalb die gelehrten Stände nicht mehr in die K<irche> gehn -) hat, ebenso, und nicht 
infolge großer “Tugend” “Redlichkeit” usw., geht einem die Falschmünzerei der religiösen 
Interpretation aller Erlebnisse gegen den Geschmack. — 

34 [49] 

Unsere Lust an Einfachheit, Übersichtlichkeit, Regelmäßigkeit, Helligkeit, woraus zuletzt ein 
deutscher “Philosoph” so etwas wie einen kategorischen Imperativ der Logik und des 
Schönen entnehmen könnte — davon gestehe ich einen starken Instinkt als vorhanden zu. Er 
ist so stark, daß er in allen unseren Sinnesthätigkeiten waltet und uns die Fülle wirklicher 
Wahrnehmungen (der unbewußten -) reduzirt, regulirt, assimilirt usw. und sie erst in dieser 
zurechtgemachten Gestalt unserem Bewußtsein vorführt. Dies “Logische”, dies 
”Künstlerische” ist unsere fortwährende Thätigkeit. Was hat diese Kraft so souverain 
gemacht? Offenbar, daß ohne sie, vor Wirrwarr der Eindrücke, kein lebendes Wesen lebte. 

34 [50] 

(Ich sehe nicht ein, warum das Organische überhaupt einmal entstanden sein muß — —) 

34 [51] 

In der Chemie zeigt sich, daß jeder Stoff seine Kraft so weit treibt als er kann: da entsteht 
etwas Drittes. 

Die Eigenschaften eines Kindes sind aus der allergenauesten Kenntniß von Vater und Mutter 
nicht abzuleiten. Denn es sind die Wirkungen des Dritten auf uns, diese Eigenschaften: die 
Wirkungen des Ersten aber und die Wirkungen des Zweiten d. h. ihre Eigenschaften sind 
unmöglich zu addiren, als “Wirkungen des Dritten” 

34 [52] 

Die Kette der Ursachen ist uns verborgen: und der Zusammenhang und die Abfolge der 
Wirkungen giebt nur ein Nacheinander: mag dasselbe auch noch so regelmäßig sein, damit 
begreifen wir es nicht als nothwendig. — Doch können wir hinter einander verschiedene 
Reihen, solcher Aufeinanderfolgen constatiren: z. B. beim Klavierspiel das Aufeinander der 
angeschlagenen Tasten, das Aufeinander der angeschlagenen Saiten, das Aufeinander der 
erklingenden Töne. 

34 [53] 
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Kritik des Instinkts der Ursächlichkeit. 

Der Glaube, daß eine Handlung auf ein Motiv hin geschieht, ist instinktiv allmählig 
generalisirt worden, zu den Zeiten, wo man alles Geschehen nach Art bewußter lebender 
Wesen imaginirte. „Jedes Geschehn geschieht auf Grund eines Motivs: die causa finalis ist die 
causa efficiens” — 

Dieser Glaube ist irrthümlich: der Zweck, das Motiv sind Mittel, uns ein Geschehn faßlich 
praktikabel zu machen. — Die Verallgemeinerung war ebenfalls irrthümlich und unlogisch. 

Kein Zweck. 

Kein Wille. 

34 [54] 

Die umgekehrte Zeitordnung. 

Die “Außenwelt” wirkt auf uns: die Wirkung wird ins Gehirn telegraphirt, dort zurechtgelegt, 
ausgestaltet und auf seine Ursache zurückgeführt: dann wird die Ursache projicirt und nun 
erst kommt uns das Factum zum Bewußtsein. D. h. die Erscheinungswelt erscheint uns erst als 
Ursache, nachdem „sie” gewirkt hat und die Wirkung verarbeitet worden ist. D.h. wir kehren 
beständig die Ordnung des Geschehenden um. — Während “ich” sehe, sieht es bereits etwas 
Anderes. Es steht wie bei dem Schmerz. 

34 [55] 

Der Glaube an die Sinne. Ist eine Grundthatsache unseres Intellekts, er nimmt von ihnen 
entgegen das Rohmaterial, welches er auslegt. Dies Verhalten zum Rohmaterial, welches die 
Sinne bieten, ist, moralisch betrachtet, nicht geleitet von der Absicht auf Wahrheit, sondern 
wie von einem Willen zur Überwältigung, Assimilation, Ernährung. Unsere beständigen 
Funktionen sind absolut egoistisch, machiavellistisch, unbedenklich, fein. Befehlen und 
Gehorchen auf's Höchste getrieben, und damit vollkommen gehorcht werden kann, hat das 
einzelne Organ viel Freiheit. 

Der Irrthum im Glauben an Zwecke. 

Wille — eine überflüssige Annahme. 

Die umgekehrte Zeit-Ordnung. 

Kritik des Glaubens an Ursächlichkeit. 

Der Glaube an die Sinne als Grundthatsache unseres Wesens. 

Die Central-Gewalt — darf nicht wesentlich verschieden sein von dem, was sie beherrscht. 

Die Geschichte der Entstehung erklärt die Eigenschaften nicht. Letztere müssen schon 
bekannt sein. Historische Erklärung ist Reduktion auf ein uns gewohntes Aufeinander: durch 
Analogie. 
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34 [56] 

Die mechanistische Welt-Erklärung ist ein Ideal: mit so wenig als möglich möglichst viel zu 
erklären, d. h. in Formeln zu bringen. Nöthig noch: die Leugnung des leeren Raumes; der 
Raum bestimmt und begrenzt zu denken; ebenso die Welt als ewig sich wiederholend. 

34 [57] 

Wie ein Volks-Charakter, eine “Volks-Seele” entsteht, das giebt Aufschluß über die 
Entstehung der Individual-Seele. Zunächst wird eine Reihe von Thätigkeiten ihm 
aufgezwungen, als Existenz-Bedingungen, an diese gewöhnt es sich, sie werden fester und 
gehen mehr in die Tiefe. Völker, welche große Wandelungen erleben und unter neue 
Bedingungen gerathen, zeigen eine neue Gruppirung ihrer Kräfte: dies und jenes tritt heraus 
und bekommt Übergewicht, weil es jetzt nöthiger ist zur Existenz, z. B. der praktische 
nüchterne Sinn am jetzigen Deutschen. Aller Charakter ist erst Rolle. Die “Persönlichkeit” der 
Philosophen — im Grunde persona. 

34 [58] 

Die Zahl ist unser großes Mittel, uns die Welt handlich zu machen. Wir begreifen so weit als 
wir zählen können d. h. als eine Constanz sich wahrnehmen läßt. 

34 [59] 

Durch moralische Hinterabsichten ist der Gang der Philoso<phie> bisher am meisten 
aufgehalten worden. 

34 [60] 

Auch innerhalb unserer Welt der Sinne, wenn wir sie nur verschärfen oder verschärft denken, 
ergiebt sich eine Welt, welche ganz anders auf unser Gefühl wirkt 

34 [61] 

Das Vorurtheil der Ursächlichkeit 

das Vorurtheil des Willens 

das Vorurtheil des Zwecks 

das Vorurtheil der Persönlichkeit 

Erkenntniß: ein falscher Begriff d. h. ein Begriff, zu dessen Aufstellung wir kein Recht haben. 

Beseitigung  

1) des Willens 

2) der Zwecke als „wozu” und „wodurch” 

3) folglich auch der Ursächlichkeit (welche aus Beidem sich ableitet) 
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34 [62] 

“Wie sind synthetische Urtheile a priori möglich?” — durch ein Vermögen dazu” war die 
berühmte Kantische Antwort, welche Vielen solche Genugthuung gegeben hat. 

34 [63] 

Die nützlichsten Begriffe sind übrig geblieben: wie falsch sie auch immer entstanden sein 
mögen. 

34 [64] 

Im ersten Buche der „Glaube an die Wahrheit” zu erschüttern: Wahrhaftigkeit ist nützlich, 
aber nur in einem kleinen Quantum, vor allem bei solchen, welche nichts zu verantworten 
haben. Ebenso die Achtung vor den Philosophen. 

34 [65] 

Die allgemeine Vergröberung des europäischen Geistes, ein gewisses täppisches Geradezu, 
welches sich gerne als Geradheit, Redlichkeit oder Wissenschaftlichkeit rühmen hört: das 
gehört der Herrschaft des Gedankens des demokratischen Zeitgeistes und seiner feuchten 
Luft: noch bestimmter — es ist die Wirkung des Zeitungslesens. Bequemlichkeit will man 
oder Betrunkenheit, wenn man liest: bei weitem das Meiste, was gelesen wird, ist Zeitung 
oder Zeitungs-Art. Man sehe unsere Revuen, unsere gelehrten Zeitschriften an: jeder, der da 
schreibt, redet wie vor “ungewählter Gesellschaft“ und läßt sich gehn, oder vielmehr sitzen, 
auf seinem Lehnstuhle. — Da hat es Einer schlimm, welcher am meisten Werth auf die 
Hintergedanken legt und mehr als alles Ausgesprochene die Gedankenstriche in seinen 
Büchern liebt. — Die Freiheit der Presse richtet den Stil zu Grunde und schließlich den Geist: 
das hat vor 100 Jahren schon Galiani gewußt. — Die “Freiheit des Gedankens” richtet die 
Denker zu Grunde. — Zwischen Hölle und Himmel, und in der Gefahr von Verfolgungen 
Verbannungen ewigen Verdammnissen und ungnädigen Blicken der Könige und Frauen war 
der Geist biegsam und verwegen geworden: wehe, wozu wird heute der “Geist”! 

34 [66] 

Immer ironice: es ist eine köstliche Empfindung, einem solchen wahrhaftigen Denker 
zuzusehn. Aber es ist noch angenehmer, zu entdecken, daß dies Alles Vordergrund ist, und 
daß er im Grunde etwas Anderes will und auf sehr verwegene Weise will. Ich glaube, daß der 
Zauber des Socrates der war: er hatte eine Seele und dahinter noch eine und dahinter noch 
eine. In der vordersten legte sich Xenophon schlafen, auf der zweiten Plato und auf der dritten 
noch einmal Plato, aber Plato mit seiner eigenen zweiten Seele. Plato selber ist ein Mensch 
mit vielen Hinterhöhlen und Vordergründen. 

34 [67] 

NB. Unser Zeitalter ist in seinen wesentlichsten Instinkten skeptisch: fast alle feineren 
Gelehrten und Künstler sind es, ob sie es sich schon nicht gerne zugeben. Der Pessimismus, 
das Nein — sagen ist nur für die Bequemlichkeit des Geistes leichter: unser feuchtes Zeitalter 
mit demokratischer Luft ist vor allem bequem. Wo der Geist delikater ist, sagt er: „ich weiß 
nicht” und “ich traue mir und Niemandem mehr” „ich weiß nicht mehr, wo aus, noch ein”, 
und “hoffen —” das ist eine Phrase für Verlogene oder für demagogische Redner und 
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Künstler. Skepsis — ist der Ausdruck einer gewissen physiologischen Beschaffenheit, wie sie 
bei einer großen Kreuzung vieler Rassen nothwendig entsteht: die vielen vererbten 
Werthschätzungen sind mit einander im Kampf, stören sich gegenseitig am Wachsen. Die 
Kraft, welche hier am meisten abhanden kommt, ist der Wille: deshalb große Furcht vor der 
Verantwortlichkeit, weil Niemand für sich selber gut sagen kann. Versteck unter 
Gemeinschaften, „Eine Hand deckt die andere” heißt es da. So bildet sich eine Heerden — Art 
aus: und wer einen starken befehlerischen und verwegenen Willen hat, kommt unbedingt auch 
zur Herrschaft in solchen Zeiten. 

34 [68] 

Man klagt, wie schlimm es bisher die Philosophen gehabt haben: die Wahrheit ist, daß zu 
allen Zeiten die Bedingungen zur Erziehung eines mächtigen verschlagenen verwegenen 
unerbittlichen Geistes günstiger waren als heute. Heute hat der Demagogen-Geist, wie auch 
der Gelehrten-Geist günstige Bedingungen. Aber man sehe doch unsere Künstler an: ob sie an 
einer Zuchtlosigkeit fast nicht alle zu Grunde gehen. Sie werden nicht mehr tyrannisch, so 
lernen sie auch nicht mehr, sich selber tyrannisiren. Wann war das Weib so gering, wie heute! 
Alles wird schwächer, weil Alles es bequemer haben will. — Ich bin durch die härteste 
Schule körperlicher Schmerzen gegangen: und das Bewußtsein, darunter mich selber 
festgehalten zu haben und schweigsam — — 

34 [69] 

Die feinsten Köpfe des vorigen Jahrhunderts, Hume und Galiani, alle mit Staatsdiensten 
vertraut: ebenso Stendhal Tocqueville 

34 [70] 

Hume fordert (um mit Kants Worten zu reden) die Vernunft auf, ihm Rede und Antwort zu 
geben, mit welchem Rechte sie sich denkt: daß etwas so beschaffen sein könne, daß, wenn es 
gesetzt ist, dadurch auch etwas anderes nothwendig gesetzt werden müsse, denn das sagt der 
Begriff der Ursache. Er bewies unwidersprechlich, daß es der Vernunft ganz unmöglich sei, a 
priori und aus Begriffen eine solche Verbindung zu denken usw. — Aber die Thorheit war, 
nach Gründen für das Recht der Begründung zu fragen. Er that das Thun, welches er eben 
prüfen wollte. 

34 [71] 

Die Lüge des Erziehers z. B. bei Kants kategorischem Imperativ. “Sollte Gott doch ein 
Betrüger sein, trotz Descartes?” 

34 [72] 

NB. Wahrhaftig, moralisch-streng und häßlich gehört zusammen: das hat das Christenthum 
gut gefühlt. Der schöne Mensch kann weder wahrhaftig, noch gütig sein, nur ausnahmsweise. 

34 [73] 

Was uns ebenso von Kant, wie von Plato und Leibnitz trennt: wir glauben an das Werden 
allein auch im Geistigen, wir sind historisch durch und durch. Dies ist der große Umschwung. 
Lamarek und Hegel — Darwin ist nur eine Nachwirkung. Die Denkweise Heraklit's und 
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Empedokles' ist wieder erstanden. Auch Kant hat die contradictio in adjecto “reiner Geist” 
nicht überwunden: wir aber — — — 

34 [74] 

Der menschliche Horizont. Man kann die Philosophen auffassen als solche, welche die 
äußerste Anstrengung machen, zu erproben, wie weit sich der Mensch erheben könne, 
besonders Plato: wie weit seine Kraft reicht. Aber sie thun es als Individuen; vielleicht war 
der Instinkt der Cäsaren, der Staatengründer usw. größer, welche daran denken, wie weit der 
Mensch getrieben werden könne, in der Entwicklung und unter “günstigen Umständen”. Aber 
sie begriffen nicht genug, was “günstige Umstände” sind. Große Frage: wo bisher die Pflanze 
“Mensch” am prachtvollsten gewachsen ist. Dazu ist das vergleichende Studium der Historie 
nöthig. 

34 [75] 

Es ist merkwürdig, wie die Stoiker und fast alle Philosophen keinen Blick für die Ferne 
haben. Und dann wieder die Dummheit der Socialisten, welche immer nur die Bedürfnisse der 
Heerde repräsentiren. 

34 [76] 

Die mechanistische Vorstellung, als regulatives Princip der Methode voranzustellen. Nicht als 
die bcwiesenste Weltbetrachtung, sondern als die, welche die größte Strenge und Zucht nöthig 
macht und am meisten alle Sentimentalität bei Seite wirft. Zugleich eine Probe für das 
physische und seelische Gedeihen: mißrathene willensschwache Rassen gehen daran zu 
Grunde, durch Sinnlichkeit oder durch Melancholie oder, wie Inder, durch Beides. 

34 [77] 

Großes Lob auf das Christenthum als die ächte Heerdcn-Religion. 

34 [78] 

Mittag und Ewigkeit. 

1. Frei zum “wahr” und „unwahr” 

2. frei zum „gut” und “böse” 

3. frei zum „Schön” und “häßlich” 

4. der höhere Mensch als der mächtigere, und die bisherigen Versuche: “es ist die rechte 
Zeit”. 

5. der Hammer — eine Gefahr, an der der Mensch zerbrechen kann. 

34 [79] 
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Kant meinte, mit seiner Kategorien-Tafel in der Hand “das ist das Schwerste was jemals zum 
Behufe der Metaphysik unternommen werden konnte.” — man mißverstehe doch ja nicht, wo 
er seinen Stolz hatte. 

34 [80] 

Derbheit und Delikatesse zusammen bei Petronius, auch bei Horaz: mir am angenehmsten. Es 
gehört zum griechischen Geschmack. Homer war den Menschen um La Rochefoucauld herum 
zu derb, sie konnten das Triviale nicht genießen. Sie hielten eine gewisse hohe Empfindung 
bei sich fest, wie jetzt viele Deutsche, und verachte<te>n sich, wenn etwas wie Genuß an 
niederen Sphären in ihnen sich regt<e>. Aristophanes ist das Gegenstück: nihil humani — ist 
antik. 

34 [81] 

An die Spitze zu stellen: auch die Instinkte sind geworden; sie beweisen nicht<s> für das 
Übersinnliche, nicht einmal für das Animalische, nicht einmal für das typisch Menschliche. 

Daß der Geist geworden ist und noch wird, daß, unter zahllosen Arten des Schließens und 
Urtheilens, die uns jetzt geläufigste irgendwie uns am nützlichsten ist und sich vererbt hat, 
weil die so denkenden Individuen günstigere Chancen hatten: daß damit Nichts über “wahr” 
und „unwahr” bewiesen ist, — — — 

34 [82] 

— Anti-Kant. 

“Vermögen, Instinkte, Vererbung, Gewohnheit” — wer mit solchen Worten etwas zu erklären 
meint, muß heute bescheiden und überdies schlecht geschult sein. Aber am Ausgange des 
vorigen Jahrhunderts wüthete es. Galiani erklärte alles aus Gewohnheiten und Instinkten. 
Hume erklärte den Causalitätssinn aus der Gewohnheit; Kant, mit großer Ruhe sagte: “es ist 
ein Vermögen”. Alle Welt war glücklich, besonders als er auch ein moralisches Vermögen 
entdeckte. Hier lag der Zauber dieser Philosophie: die jungen Theologen des Tübinger Stifts 
gingen in die Büsche — alle suchten nach — Vermögen. Und was fand man nicht Alles! 
Schelling taufte es “die intellektuelle Anschauung”, ein Vermögen für's „Übersinnliche”. 
Schopenhauer meinte an einem schon bereits genügend geschätzten Vermögen, am Willen, 
dasselbe gefunden zu haben und mehr, nämlich das “Ding an sich”. In England entstanden die 
Instinktivisten und Intuitionisten der Moral. Es war die alte Sache vom Glauben und Wissen, 
eine Art „formaler Glauben” welche irgend einen Inhalt in Anspruch nahm. Die Geschichte 
geht wesentlich die Theologen an. Im Stillen wird Leibnitz wieder lebendig, und hinter 
Leibnitz — Plato. Die Begriffe als anamnhoiz usw. Diese skeptisch beginnende Bewegung ist 
in der That gegen die Scepsis gerichtet, sie hat einen Genuß in der Unterwerfung 

34 [83] 

NB. Das Lästigste, was die Schriften unklarer, schlecht geschulter und unphilosophischer 
Geister an sich haben, ist noch nicht einmal ihre mangelhafte Schlußfähigkeit und der unfeste 
wackelnde Gang ihrer Logik. Es ist die Unfestigkeit der Begriffe selber, für welche sie sich 
der Worte bedienen: diese Menschen haben nur ungestaltete schwimmende Kleckse von 
Begriffen im Kopfe. — Den guten Autor aber zeichnet nicht nur die Kraft und Bündigkeit 
seiner Satz-Form aus: sondern man erräth, man riecht, falls man der Mensch feiner Nüstern 
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ist, daß ein solcher Schriftsteller sich beständig zwingt und übt, vorerst seine Begriffe auf 
strenge Weise festzustellen und fester zu machen, also mit seinen Worten eindeutige Begriffe 
zu verbinden: und, bevor das nicht gethan ist, nicht schreiben mag! — Übrigens giebt es 
manche Zauber auch im Unsicheren, Dämmernden, Halblichten: so wirkte vielleicht Hegel 
auf das Ausland am meisten durch seine Kunst, in der Weise eines Betrunkenen von den aller 
nüchternsten und kältesten Dingen zu reden. Dies war wirklich in dem großen Reiche der 
Berauschungen eine der seltsamsten, die je erfunden wurden, — und recht eigentlich eine 
Sache der deutschen Genialität! Denn wir haben, wohin nur Deutsche und deutsche 
“Tugenden” gedrungen sind, überall auch die Lust und Begierde der groben und feinen 
Alcoholica hingetragen und mitgebracht. — Vielleicht gehört hierhin auch die berückende 
Gewalt unserer deutschen Musik. 

34 [84] 

NB. Was Plato und im Grunde alle Nach-Sokratiker thaten: das war eine gewisse 
Gesetzgebung der Begriffe: — sie stellten für sich und ihre Jünger fest “das und das soll unter 
uns bei diesem Worte gedacht und gefühlt werden”: — damit lösten sie sich am 
bestimmtesten aus ihrer Zeit und Umgebung los. Es ist dies eine der Arten feinen Ekels, mit 
dem sich höhere, anspruchsvollere Naturen gegen die unklare Menge und ihren Begriffs-
Wirrwarr empören. 

34 [85] 

Was ist denn diese ungeheure Macht, welche dermaaßen seit 2 Jahrtausenden die Philosophen 
narrt und die Vernunft der Vernünftigen zu Falle bringt? Jener Instinkt, jener Glaube, wie ihn 
das Christenthum verlangt: das ist der Heerden-Instinkt selber, der Heerden-Glaube des 
Thiers “Mensch”, das Heerden-Verlangen nach der vollkommenen Unterwerfung unter eine 
Autorität — (dasselbe, was aus dem deutschen Heerden-Instinkte heraus Kant den 
„kategorischen Imperativ” getauft hat.) In der That ist es die größte Erleichterung und 
Wohlthat, für gefährdete schwankende zarte schwache Heerden-Thiere, einen absolut 
Befehlenden, einen Leithammel zu bekommen: es ist ihre erste Lebensbedingung. Die 
Brahmanen verstanden sich auf diese Erleichterung, die Jesuiten ebenfalls, fast in allen 
Klöstern ist der Grund-Hang dieser: endlich einmal die ewige Agitation, welche das Selbst-
Sich-Befehlen mit sich bringt, los zu werden. Dieser Instinkt zum Glauben ist auch der 
eigentlich weibliche Instinkt; und wenn die Weiber Einen unerbittlichen Lehrer finden, der 
von ihnen Gehorsam und Niederwerfung will, oder auch nur einen Künstler, der das Weib in 
der Attitüde seiner “Vollkommenheit”, als anbetendes hingebendes hingegebenes Geschöpf, 
als Opfer zeigt, wie z. B. R<ichard> W<agner>, da sind sie vor Glück “außer sich“: nämlich 
in ihren letzten Instinkten vor sich selber bestätigt und befriedigt. — In schwächerer Form 
sieht man es an den Franzosen, die, als die liebenswürdigsten Europäer, auch die 
heerdenmäßigsten sind: es wird ihnen nur wohl, wenn sie vor ihrem esprit es sich erlauben 
dürfen, einmal “unbedingt zu gehorchen”: wie vor dem Napoleon. Oder auch vor den “Ideen 
der französischen Revolution” — oder auch vor Victor Hugo (welcher sein langes Leben lang 
diesem allerschönsten Heerden-Instinkte immer im Namen der Freiheit schöne Worte und 
Prunkmäntel umgehängt hat). — Das Alterthum war, als das Christenthum kam, inwendig 
durch Gegensätze der Werthschätzungen hin- und hergerissen (in Folge der physiologischen 
Bedingung des unsinnigen Gleichheits-Begriffs civis Romanus oder von jener unsinnigen 
Staats-Erweiterung des imperium Romanum) und das Christenthum gab die große 
Erleichterung. 

34 [86] 
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Worte sind Tonzeichen für Begriffe: Begriffe aber sind mehr oder weniger sichere Gruppen 
wiederkehrender zusammen kommender Empfindungen. Daß man sich versteht, dazu gehört 
noch nicht, daß man dieselben Worte gebraucht: man muß dieselben Worte auch für dieselbe 
Gattung innerer Erlebnisse brauchen — und man muß diese gemeinsam haben. Deshalb 
verstehen sich die Menschen Eines Volkes besser: oder, wenn Menschen lange in ähnlichen 
Bedingungen des Climas, der Thätigkeiten, der Bedürfnisse zusammen gelebt haben, so 
gewinnt eine gewisse Gattung von solchen ihnen allen nächst verständlichen Erlebnissen die 
Oberhand: das schnelle Sich-Verstehn ist die Folge. Und das Sich-Verheirathen, und die 
Vererbung ist wieder die Folge davon. Es ist das Bedürfniß, schnell und leicht seine 
Bedürfnisse verstehn zu geben, was Menschen am festesten an einander bindet. Andererseits 
hält Nichts von Freundschaft, Liebschaft fest, wenn man dahinter kommt, daß man bei den 
Worten Verschiedenes meint. Welche Gruppen von Empfindungen im Vordergrund stehn, das 
bedingt nämlich die Werthschätzungen: die Werthschätzungen aber sind die Folge unserer 
innersten Bedürfnisse. — 

Dies ist gesagt, um zu erklären, warum es schwer ist, solche Schriften wie die meinigen zu 
verstehen: die inneren Erlebnisse, Werthschätzungen und Bedürfnisse sind bei mir anders. Ich 
habe Jahre lang mit Menschen Verkehr gehabt und die Entsagung und Höflichkeit so weit 
getrieben, nie von Dingen zu reden, die mir am Herzen lagen. Ja ich habe fast nur so mit 
Menschen gelebt. — 

34 [87] 

Wir bilden uns ein, daß das Befehlende, Oberste in unserem Bewußtsein stecke. Zuletzt haben 
wir ein doppeltes Gehirn: die Fähigkeit, etwas von unserem Wollen, Fühlen, Denken selber zu 
wollen, zu fühlen und zu denken fassen wir mit dem Wort “Bewußtsein” zusammen. 

34 [88] 

NB. Jene gesetzgeberischen und tyrannischen Geister, welche im Stande sind, einen Begriff 
fest zu setzen, festzuhalten, Menschen mit dieser geistigen Willenskraft, welche das 
Flüssigste, den Geist, für lange Zeit zu versteinern und beinahe zu verewigen wissen, sind 
befehlende Menschen im höchsten Sinne: sie sagen “ich will das und das gesehen wissen, ich 
will es genau so, ich will es da zu und nur dazu”. — Diese Art gesetzgeberischer Menschen 
hat nothwendig zu allen Zeiten den stärksten Einfluß ausgeübt: ihnen verdankt man alle 
typischen Ausgestaltungen des Menschen: sie sind die Bildner — und der Rest (die 
Allermeisten in diesem Falle -) sind gegen sie gehalten nur Thon. 

34 [89] 

Die festgesetztesten Bewegungen unseres Geistes, unsere gesetzmäßige Gymnastik z. B. in 
Raum- und Zeit-Vorstellungen, oder in dem Bedürfniß nach „Begründung”: dieser 
philosophische habitus des menschlichen Geistes ist unsere eigentliche Potenz: also daß wir in 
vielen geistigen Dingen nicht mehr anders können: was man psychologische Nothwendigkeit 
nennt. Diese ist geworden: — und zu glauben, unser Raum, unsere Zeit, unser Causalitäts-
Instinkt sei etwas, das auch abgesehn vom Menschen Sinn habe, ist nachgerade eine Kinderei. 

34 [90] 

Ich bin feindselig 1) gegen die Entsinnlichung: sie stammt von den Juden, von Plato, der 
durch Ägypter und Pythagoreer verdorben war (und diese durch Buddhisten) 
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Dem provençalischen Geiste, der heidnisch geblieben ist, ich meine „nicht germanisirt”, 
verdankt man die Vergeistigung des amor der Geschlechtsliebe: während es das Alterthum 
nur zu einer Vergeistigung der Päderastie gebracht hat. 

2) gegen alle Lehren, welche ein Ende, eine Ruhe, einen “Sabbat aller Sabbate” ins Auge 
fassen. Solche Denkweisen kennzeichnen gährende, leidende, oft auch absterbende Rassen, 
z.B. solche Verse, wie bei R<ichard> W<agners> “Nibelungen” 

34 [91] 

“ Gewohnheit”: das bedeutet bei einem sklavisch gesinnten Menschen etwas Anderes als bei 
einem Vornehmen. 

34 [92] 

Man verdankt der christlichen Kirche: 

1) eine Vergeistigung der Grausamkeit: die Vorstellung der Hölle, die Foltern und 
Ketzergerichte, die Autodafés sind doch ein großer Fortschritt gegen die prachtvolle aber halb 
blödsinnige Abschlachterei in den römischen Arenen. Es ist viel Geist, viel Hintergedanke in 
die Grausamkeit gekommen. — Sie hat viele Genüsse erfunden — 

2) sie hat den Europäer-Geist fein und geschmeidig gemacht, durch ihre “Intoleranz”. Man 
sieht es sofort, wie in unserem demokratischen Zeitalter, mit der Freiheit der Presse, der 
Gedanke plump wird. Die Deutschen haben das Pulver erfunden — alle Achtung! Aber sie 
haben es wieder quitt gemacht: sie erfanden die Presse. Die antike Polis war ganz ebenso 
gesinnt. Das römische Reich ließ umgekehrt viel Freiheit im Glauben und Nichtglauben: mehr 
als heute irgendein Reich läßt: die Folge war sofort die allergrößte Entartung Vertölpelung 
und Vergröberung des Geistes. — Wie gut nimmt sich Leibnitz und Abälard, Montaigne, 
Descartes und Pascal aus! Die geschmeidige Verwegenheit solcher Geister zu sehn ist ein 
Genuß, welchen man der Kirche verdankt. — Der intellektuelle Druck der Kirche ist 
wesentlich die unbeugsame Strenge, vermöge deren die Begriffe und Werthschätzungen als 
festgestellt, als aeternae behandelt werden. Dante giebt einen einzigen Genuß dadurch: man 
braucht unter einem absoluten Regiment keineswegs beschränkt zu sein. Wenn es Schranken 
gab, so waren sie um einen ungeheuren Raum gespannt, Dank Plato: und man konnte sich 
darin bewegen wie Bach in den Formen des Contrapunkts, sehr frei. — Baco und Shakespeare 
widern fast an, wenn man diese “Freiheit unter dem Gesetz” gründlich schmecken gelernt hat. 
Ebenso die neueste Musik im Vergleich zu Bach und Händel. 

34 [93] 

Wie sich Friedrich der Große beständig über den "féminisme” in der Regentschaft seiner 
Nachbarstaaten lustig macht, so Bismarck über den “Parlamentarismus”: es ist ein neues 
Mittel, zu machen, was man will. 

34 [94] 

Der Anblick des jetzigen Europäers giebt mir viele Hoffnung: es bildet sich da eine 
verwegene herrschende Rasse, auf der Breite einer äußerst intelligenten Heerden-Masse. Es 
steht vor der Thür, daß die Bewegungen zur Bindung der letzteren nicht mehr allein im 
Vordergrund stehn. 
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34 [95] 

Gegen den falschen Idealismus, wo durch übertriebene Feinheit sich die besten Naturen der 
Welt entfremden. Wie schade, daß der ganze Süden Europas um die Vererbung jener 
gebändigten Sinnlichkeit gekommen ist, durch die Abstinenz der Geistlichen! Und daß solche 
Shelleys, Hölderlins, Leopardis zu Grunde gehn, ist billig, ich halte nicht gar viel von solchen 
Menschen. Es ergötzt mich, an die Revanchen zu denken, welche die derbe Natürlichkeit der 
Natur bei solcher Art Menschen nimmt z. B. wenn ich höre, daß L<eopardi> früher On<anie> 
trieb, später impotent war. 

34 [96] 

NB. Ein großer Mensch, ein Mensch, welchen die Natur in großem Stile aufgebaut und 
erfunden hat, was ist das? Erstens: er hat in seinem gesamten Thun eine lange Logik, die ihrer 
Länge wegen schwer überschaubar, folglich irreführend ist, eine Fähigkeit, über große 
Flächen seines Lebens hin seinen Willen auszuspannen und alles kleine Zeug an sich zu 
verachten und wegzuwerfen, seien darunter auch die schönsten „göttlichsten” Dinge von der 
Welt. Zweitens: er ist kälter, härter, unbedenklicher und ohne Furcht vor der „Meinung” ; es 
fehlen ihm die Tugenden, welche mit der „Achtung” und dem Geachtetwerden 
zusammenhängen, überhaupt alles, was zur „Tugend der Heerde” gehört. Kann er nicht 
führen, so geht er allein; es kommt dann vor, daß er Manches, was ihm auf dem Wege 
begegnet, angrunzt. 3) er will kein “theilnehmendes” Herz, sondern Diener, Werkzeuge, er ist, 
im Verkehre mit Menschen, immer darauf aus, etwas aus ihnen zu machen. Er weiß sich 
unmittheilbar: er findet es geschmacklos, wenn er „vertraulich” wird; und er ist es gewöhnlich 
nicht, wenn man ihn dafür hält. Wenn er nicht zu sich redet, hat er seine Maske. Er lügt lieber, 
als daß er die Wahrheit redet: es kostet mehr Geist und Willen. Es ist eine Einsamkeit in ihm, 
als etwas Unerreichbares für Lob und Tadel, als eine eigene Gerichtsbarkeit, welche keine 
Instanz über sich hat. 

34 [97] 

Was ich an dem Deutschen gerne wahrnehme, das ist seine Mephistopheles-Natur: aber die 
Wahrheit zu sagen, man muß sich einen höheren Begriff des M<ephistopheles> machen, als 
Goethe, <der> nöthig hatte, um seinen “inwendigen Faust” zu vergrößern, seinen 
M<ephistopheles> zu verkleinern. Der wahre deutsche Mephistopheles ist viel gefährlicher, 
kühner, böser, verschlagener und folglich offenherziger: man denke sich das Innewendige von 
Friedrich dem Großen. Oder von jenem viel größeren Friedrich, von jenem Hohenstaufen 
Friedrich 2. — Der ächte deutsche Mephistopheles steigt über die Alpen, glaubt, daß ihm dort 
Alles zugehört. Deshalb wird ihm wohl, wie es Winckelmann wohl wurde, wie Mozart. Er 
betrachtet Faust und Hamlet als Carikaturen, die zum Lachen erfunden sind, insgleichen 
Luther. Goethe hatte gute deutsche Augenblicke, wo er über das Alles innewendig lachte. 
Aber dann fiel er selber wieder in die feuchten Stimmungen zurück. 

Das Erstaunen Napoleon's, als er einen deutschen Dichter sah und — einen Mann fand! Er 
hatte erwartet, einen deutschen Dichter zu finden! — 

Der Deutsche ist umfänglich: an der einen Seele hat sich eine zweite angebärt, es giebt 
Höhlen, Zwischengänge, er kann oberflächlich scheinen, die Offenheit und Biederkeit gehört 
zu den Kunstfertigkeiten des Deutschen. – „Gutmüthig und tückisch” ist bei anderen 
M<enschen> eine Unmöglichkeit; aber man lebe nur eine Zeitlang unter Schwaben! — 
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34 [98] 

Ein Zeitalter der Demokratie treibt den Schauspieler auf die Höhe, in Athen, ebenso wie 
heute. R<ichard> W<agner> hat bisher Alles darin überboten, und einen hohen Begriff vom 
Schauspieler erweckt, der Schauder erwecken kann. Musik, Poesie, Religion, Cultur, Buch, 
Familie, Vaterland, Verkehr — alles vorerst Kunst , will sagen Bühnen-Attitüde! 

34 [99] 

Schweine-Deutsch! — Verzeihung! Zeitungs-Deutsch! Da lese <ich> Friedrich Albert Lange, 
ein braves Thier, welches man sogar, in Ermangelung braverer Thiere, deutschen Jünglingen 
anempfehlen darf: aber er schreibt zum Beispiel: “Mit dem Lobe der Gegenwart verbindet 
sich der Cultus der Wirklichkeit. Das Ideale hat keinen Cours; was sich nicht 
naturwissenschaftlich und geschichtlich legitimiren kann, wird zum Untergang verurtheilt.” 
Wozu lernt man eigentlich auf deutschen Schulen lateinisch und griechisch: wenn man nicht 
einmal den Ekel vor einem solchen schmutzigen Mischmasch lernt! Und welche Begeisterung 
haben gerade die eigentlichen Deutsch-Verderber erregt, ehemals Hegel, neuerdings Richard 
Wagner, allerjüngst Eugen Dühring! 

34 [100] 

Schrecklich zu denken, wenn ich durch meine Gedanken über das Weib irgend eine 
Schriftstellerin, nachdem sie sich und die Welt schon genugsam mit ihren Büchern gequält 
hat, zu dem Rachegedanken treiben könnte, zu Kindern zu kommen! 

34 [101] 

“Wenn ein Weib zu Kindern kommen will, läßt es gewöhnlich nicht die Kindlein zu sich 
kommen, sondern die Männer!” sagte eine alte Hebamme. 

34 [102] 

— Man gebe Acht darauf, ob das, was die Deutschen ihre Literatur nennen, nicht zum besten 
Theile auf Pfarrerssöhne zurückgeht. — Nun liegt in dieser Abkunft der deutschen Prosa von 
vornherein die Wahrscheinlichkeit, daß die feierlichen, würdevollen, langsamen, 
gravitätischen Gattungen am besten gepflegt sind: daß es am Allegro oder gar am Presto 
fehlen wird. Die außerordentliche Munterkeit eines Stils, wie il principe (ganz abgesehn vom 
Ernste seiner Angelegenheit), die Kürze Kraft, eine Art Lust am Gedräng schwerer Gedanken, 
giebt einen Nachhall florentinischer Beredsamkeit, namentlich der Advokaten. Auch im 
Voltaire ist Advokaten-Geschick höchsten Ranges, Advokaten-tempo. Das schnellste Tempo 
das ich vorfand in einem Schriftsteller, ist bei Petronius: der läuft wie ein geschwinder Wind 
und ist folglich nicht lüstern: er ist zu lustig dazu. 

34 [103] 

Die Deutschen.  

Vermuthungen und Wünsche  

von  



 2102 

F. N. 

34 [104] 

NB. Die Deutschen, von denen ich hier nur rede, sind etwas Junges und Werdendes: ich 
trenne sie ab von den Deutschen der Reformation und des dr<eißigjährigen> Krieges und will 
nicht an der Geschichtsfälscherei Antheil haben, welche über diese Kluft hinwegspringt: wie 
als ob damals nichts geschehen wäre. Daß sich in dem 16. Jahrhundert etwas mit ihnen 
zugetragen hat, was dem Untergang einer früheren Rasse gleichkommt, wird sich schwerlich 
leugnen lassen: diese Erscheinung der Entmuthigung, der Feigheit, der Greisenhaftigkeit, des 
chinesischen Zopfes, im Bilde zu reden — das muß im Ganzen die Folge einer furchtbaren 
Blutverderbniß gewesen sein, hinzugerechnet, daß die männlichen Männer fort und fort in's 
Ausland giengen und im Auslande starben oder verdarben. Andererseits hat damals eine 
unfreiwillige Mischung mit wenig verwandten Rassen stattgefunden: die Unzucht des Krieges 
war, nach allen Beschreibungen, über die Maaßen unheilvoll. Es gab wohl hier und da noch 
Reste einer stärkeren Rasse: z. B. ist der Musiker Händel, unser schönster Typus eines 
Mannes im Reiche der Kunst, ein Zeugniß davon: oder, um ein Weib zu nennen, Frau 
Professor Gottsched, welche mit Fug und Recht eine gute Zeit lang über die deutschen 
Professoren das Scepter geführt hat, — man sehe sich doch die Bilder von Beiden an! Manche 
Gegenden reinigten sich schneller und kamen zur Gesundheit im Ganzen zurück, z. B. 
Hannover Westphalen Holstein, — da sitzt auch heute noch eine brave bäuerliche und 
phlegmatische Rasse. — Am schlimmsten stand es wohl mit dem deutschen Adel: der war am 
tiefsten geschädigt. Was davon zu Hause blieb, litt am Alcoholismus, was hinaus gieng und 
zurückkam, an der Syphilis. Bis heute hat er in geistigen Dingen wenig mitgeredet; und selbst 
was Bismarck betrifft, so ist seine Urgroßmutter aus dem Leipziger Professorenstande. — 

34 [105] 

Der Deutsche — nicht zu reden von den blödsinnigen deutschthümelnden Jünglingen, welche 
auch heute noch von “germanischen Tugenden” faseln — seine mystische Natur. Es gab noch 
keine deutsche Bildung: es gab Einsiedler, welche sich mit erstaunlichem Geschick verborgen 
zu halten wußten, inmitten der gröbsten Barbarei. 

34 [106] 

Der deutsche Schreibe-stil. 

Mephistopheles. 

34 [107] 

Brutalität und dicht dabei krankhafte Zärtlichkeit des sinnlichen Gefühls bei R<ichard> 
W<agner> — ist höchst Pariserisch. 

34 [108] 

Ich nehme die demokratische Bewegung als etwas Unvermeidliches: aber als etwas, das nicht 
unaufhaltsam ist, sondern sich verzögern läßt. Im Großen aber nimmt die Herrschaft des 
Heerden-Instinkts und <der> Heerden-Werthschätzungen, der Epicuräismus und das 
Wohlwollen mit einander zu: der Mensch wird schwach, aber gut und gemüthlich. 
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34 [109] 

NB. Die Parlamente mögen für einen starken und biegsamen Staatsmann äußerst nützlich 
sein, er hat da etwas, worauf er sich stützen kann — jedes solche Ding muß widerstehn 
können! — wohin er viele Verantwortung abwälzen kann! Im Ganzen aber wünschte ich, daß 
der Zahlen-Blödsinn und der Aberglaube an Majoritäten sich noch nicht in D<eutschland> 
wie bei den lateinischen Rassen festsetzte; und daß man endlich auch noch etwas in politicis 
erfinde! Es hat wenig Sinn und viel Gefahr, die noch so kurze und leicht wieder auszurottende 
Gewohnheit des allgemeinen Stimmrechts tiefer Wurzel schlagen zu lassen: während seine 
Einführung doch nur eine Noth- und Augenblicks-Maaßregel war. 

34 [110] 

Mir scheint das erfinderische Vermögen und die Anhäufung von Willens-Kraft am größten 
und unverbrauchtesten bei den Slaven zu sein, Dank einem absoluten Regimente: und ein 
deutsch — slavisches Erd-Regiment gehört nicht zu dem Unwahrscheinlichsten. Die 
Engländer wissen die Consequenzen ihrer eigenen starrköpfigen “Selbst-Herrlichkeit” nicht 
zu überwinden, sie bekommen auf die Dauer immer mehr die homines novi ans Ruder und 
zuletzt die Weiber ins Parlament. Aber Politik treiben ist zuletzt auch Sache der Vererbung: es 
fängt Keiner an, aus einem Privatmann ein Mensch mit ungeheurem Horizonte zu werden. 

34 [111] 

Die Deutschen sollten eine herrschende Kaste züchten: ich gestehe, daß den Juden 
Fähigkeiten innewohnen, welche als Ingredienz bei einer Rasse, die Weltpolitik treiben soll, 
unentbehrlich sind. Der Sinn für Geld will gelernt, vererbt und tausendfach vererbt sein: jetzt 
noch nimmt es der Jude mit dem Amerikaner auf. 

34 [112] 

Ich zeige auf etwas Neues hin: gewiß, für ein solches demokratisches Wesen giebt es die 
Gefahr des Barbaren, aber man sucht sie nur in der Tiefe. Es giebt auch eine andere Art  
Barbaren, die kommen aus der Höhe: eine Art von erobernden und herrschenden Naturen, 
welche nach einem Stoffe suchen, den sie gestalten können. Prometheus war ein solcher 
Barbar. — 

34 [113] 

Kein Volk von „Politikern von Beruf”, von Zeitungslesern! 

34 [114] 

— — — Die Kleinheit und Erbärmlichkeit der deutschen Seele war und ist ganz und gar nicht 
eine Folge der Kleinstaaterei: man ist bekanntlich in noch viel kleineren Staaten stolz und 
selbstherrlich gewesen: und nicht die Großstaaterei an sich macht die Seele freier und 
männlicher. In wessen Seele ein sklavischer Imperativ „du sollst und mußt knieen!” eine 
unfreiwillige Nackenbeugung gebietet vor Ehren-Titeln, Orden, gnädigen Blicken von Oben 
hinunter, der wird sich in einem „Reiche” nur noch tiefer bücken und den Staub vor dem 
großen Landesvater nur noch inbrünstiger auflecken, als er es vor dem kleinen that: daran ist 
nicht zu zweifeln. — Man sieht den Italiänern der unteren Stände es heute noch an, daß 
aristokratische Selbstgenugsamkeit und männliche Zucht und Gewißheit ihrer selber zur 
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längsten Geschichte ihrer Stadt gehört und ihnen am besten vorgemacht worden ist; ein armer 
Gondoliere in Venedig ist immer noch eine bessere Figur als ein Berliner wirklicher 
Geheimrath, und zuletzt gar noch ein besserer Mann: das greift man mit den Fingern. Man 
frage darüber bei den Weibern an. 

34 [115] 

Die Bedienten-Seele. 

Die Blut-Verderbniß. 

Die moralische Tartüfferie. 

Das „Gemüth”. 

Die Unklarheit. 

Die Verzögernden. 

Muthmaaßung über das Südländische.  

Die Häßlichkeit.  

Die Hinter-Seele.  

Die Abhängigkeit von Frankreich.  

Der deutsche Professor und der Offizier.  

Die niaiserie allemande. 

Der deutsche Schreibestil.  

Die Einsiedler. 

Das „Ewig-Weibliche” am deutschen Manne.  

Der Rausch und die Musik. 

Der „historische Sinn”.  

Der Schauspieler. 

Die Bequemlichkeit (Philister) und der Krieg.  

Die Philosophen. 

Der Pessimismus. (Vergleich mit Frankreich). 

Mehr Heerdenthier als je — aber es giebt günstige Bedingungen auch für Einzelne. 
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34 [116] 

Das Achtbarste an Kant ist, daß er über die Leibnitzische Verführung hinwegkam und das 
Beste vom vorigen Jahrhundert, den Sensualismus festhielt. 

34 [117] 

NB. Schopenhauer, in seiner Jugend durch die Romantiker verführt und von seinen besten 
Instinkten abgelenkt, war im Grunde Voltairianer mit Kopf und Eingeweiden, und recht ein 
Kind des vorigen Jahrhunderts — im Übrigen aber durch die Griechen und durch Goethe über 
den französischen Geschmack hinausgeführt, und vor allem — kein Theolog! Die 
“Unveränderlichkeit des Charakters”, auf deutsch vielleicht die Faulheit, und andererseits der 
Glaube an die Unfehlbarkeit des Genie's (auf deutsch vielleicht die Eitelkeit) brachte ihn 
dazu, seine “Jugendsünde”, ich meine seine Metaphysik des Willens, vorzeitig heilig zu 
sprechen; und sich selber nicht mehr zu „entwickeln”. Ein M<ensch> von seiner Begabung 
und inneren discordia hatte das Zeug zu fünf besseren Systemen im Kopfe, und eines immer 
wahrer und falscher als das andre. 

34 [118] 

Wir verstehn einen “causalen” Zusammenhang nicht, wir sehen aber, daß ein Factum, um 
constatirt zu werden, mehrere Facta in sich begreifen <soll>. Unsere Analyse stellt ein 
Nacheinander auf. Die Zahlen, die sich dabei ergeben, bedeuten nichts für den 
Zusammenhang jener Erscheinungen unter sich, sondern können irreführen: weil der Mensch 
in manchen Instinkten festgestellt ist, ergiebt sich eine Ähnlichkeit der Zahlenverhältnisse in 
Bezug zu ihm. 

34 [119] 

Stehen unsere Gedanken in einem causalen unmittelbaren Verhältniß zu einander? Oder ist 
deren logische Verbindung ein Schein? Ich meine, eine Folge davon, daß die veranlassenden 
Vorgänge jedes dieser Gedanken in einer Verbindung stehn, welche sich uns als „Schluß” und 
dergleichen darstellt. Es sind lauter Endglieder? — Oder giebt es ein unmittelbares Einwirken 
eines Gedankens auf einen anderen? Ein „Verursachen” hier wenigstens? 

34 [120] 

Die Erscheinungswelt “leerer Schein und Trug”, das Causalltäts-Bedürfniß, welches zwischen 
Erscheinungen Verbindungen herstellt, ebenfalls „leerer Schein und Trug” — damit kommt 
die moralische Verwerfung des Trügerischen und Scheinbaren zu Wort. Man muß darüber 
hinweg gehn. Es giebt keine Dinge an sich, auch kein absolutes Erkennen, der 
perspektivische, täuschende Charakter gehört zur Existenz. 

34 [121] 

Daß meine Werthschätzung oder Verurtheilung eines Menschen noch keinem anderen 
Menschen ein Recht giebt zu der gleichen Werthschätzung oder Verurtheilung: — es sei 
denn, daß er mir gleich steht und gleichen Ranges ist. Die entgegengesetzte Denkweise ist die 
der Zeitungen: daß die Werthschätzungen von Menschen und Sachen Etwas “an sich” seien, 
zu denen jeder wie nach seinem Eigenthum greifen dürfe. Hier ist eben die Voraussetzung, 
das Alle gleichen Ranges sind. — Wahrhaftig sein ist eine Auszeichnung 
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34 [122] 

Daß Etwas Entstandenes nicht erkannt ist, wenn man seine Entstehung (Vater und Mutter) 
kennt: sondern daß man es schon kennen muß, um in den Entstehungs-Bedingungen etwas 
„Verwandtes” zu entdecken — und daß dies meist ein Schein ist: — in Wahrheit ist ja das 
Wiedererkennen des väterlichen und mütterlichen Elements im Kinde nur bei einem Aggregat 
möglich, und unwillkürlich suchen wir, um zu erklären, etwas Neues nur als ein Aggregat, 
eine Zusammenordnung zu fassen d. h. die Analyse bezieht sich nicht auf die wirkliche 
Entstehung, sondern auf eine fingirte, gar nicht geschehene “mechanische” 
Zusammenordnung und Addition. Der Erklärende nimmt die Thatsachen dümmer und 
einfacher als sie sind. 

34 [123] 

Daß der Mensch eine Vielheit von Kräften ist, welche in einer Rangordnung stehen, so daß es 
Befehlende giebt, aber daß auch der Befehlende den Gehorchenden alles schaffen muß, was 
zu ihrer Erhaltung dient, somit selber durch deren Existenz bedingt ist. Alle diese lebendigen 
Wesen müssen verwandter Art sein, sonst könnten sie nicht so einander dienen und 
gehorchen: die Dienenden müssen, in irgendeinem Sinne, auch Gehorchende sein, und in 
feineren Fällen muß die Rolle zwischen ihnen vorübergehend wechseln, und der, welcher 
sonst befiehlt, einmal gehorchen. Der Begriff „Individuum” ist falsch. Diese Wesen sind 
isolirt gar nicht vorhanden: das centrale Schwergewicht ist etwas Wandelbares; das 
fortwährende Erzeugen von Zellen usw. giebt einen fortwährenden Wandel der Zahl dieser 
Wesen. Und mit Addiren ist überhaupt nichts gemacht. Unsere Arithmetik ist etwas zu Grobes 
für diese Verhältnisse und nur eine Einzel-Arithmetik. 

34 [124] 

Die Logik unseres bewußten Denkens ist nur eine grobe und erleichterte Form jenes Denkens, 
welches unser Organismus, ja die einzelnen Organe desselben, nöthig hat. Ein Zugleich-
Denken z. B. ist nöthig, von dem wir kaum eine Ahnung haben. Vielleicht ein Künstler der 
Sprache: das Zurückrechnen mit der Schwere und Leichtigkeit der Silben, das Vorausrechnen, 
zugleich das Analogie-suchen von der Schwere des Gedankens mit den lautlichen resp. 
physiologischen Kehlkopf-Bedingungen, geschieht zugleich — aber freilich nicht als bewußt. 

Unser Causal-Gefühl ist etwas ganz Grobes und Vereinzeltes gegen die wirklichen Causal-
Gefühle unseres Organismus. Namentlich ist das “Vorher” und „Nachher” eine große 
Naivetät. 

Zuletzt: wir mußten alles erst erwerben für das Bewußtsein, einen Zeit-sinn, Raum-sinn, 
Causal-sinn: nachdem es ohne Bewußtsein lange schon viel reicher existirt hatte. Und zwar 
eine gewisse einfachste schlichteste reduzirteste Form: unser bewußtes Wollen, Fühlen, 
Denken ist im Dienste eines viel umfänglicheren Wollens Fühlens und Denkens. — Wirklich? 

Wir wachsen fortwährend noch, unser Zeit- Raumsinn usw. entwickelt sich noch. 

34 [125] 

Es läßt sich Nichts voraussagen, aber bei einer gewissen Erhöhung des Typus Mensch kann 
eine neue Kraft sich offenbaren, von der wir bisher nichts wußten. (Nämlich eine Synthesis 
von Gegensätzen?) 
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34 [126] 

Der Seufzer Kleist's über die schließliche Unerkennbarkeit — 

34 [127] 

Wir sind Anfänger im Lernen z. B. mit unserer Art Logik. Oder unseren Leidenschaften. Oder 
unserer Mechanik. Oder unserer Atomistik, welche der ehrlichste Versuch ist, die Welt für 
das Auge zu construiren, und für den zählenden arithmetischen Verstand (also anschaulich 
und berechenbar) 

34 [128] 

Unsere „Mittel und Zwecke” sind sehr nützliche Abbreviaturen, uns Vorgänge handlich, 
überschaulich zu machen. 

34 [129] 

1. Der Wille zur Wahrheit. 

2. Jenseits von Gut und Böse. 

3. Der Mensch als Künstler. 

4, Von der hohen Politik. 

5. Der züchtende Gedanke. 

34 [130] 

Das abstrakte Denken ist für Viele eine Mühsal, — für mich, an guten Tagen, ein Fest und ein 
Rausch. 

34 [131] 

Wie ein Feldherr von vielen Dingen nichts erfahren will und erfahren darf, um nicht die 
Gesamt-Überschau zu verlieren: so muß es auch in unserem bewußten Geiste vor Allem einen 
ausschließenden wegscheuchenden Trieb geben, einen auslesenden —, welcher nur gewisse 
facta sich vorführen läßt. Das Bewußtsein ist die Hand, mit der der Organismus am weitesten 
um sich greift: es muß eine feste Hand sein. Unsere Logik, unser Zeitsinn, Raumsinn sind 
ungeheure Abbreviatur-Fähigkeiten, zum Zwecke des Befehlens. Ein Begriff ist eine 
Erfindung, der nichts ganz entspricht; aber Vieles ein wenig: ein solcher Satz „zwei Dinge, 
einem dritten gleich, sind sich selber gleich” setzt 1) Dinge 2) Gleichheiten voraus: beides 
giebt es nicht. Aber mit dieser erfundenen starren Begriffs- und Zahlenwelt gewinnt der 
Mensch ein Mittel, sich ungeheurer Mengen von Thatsachen wie mit Zeichen zu bemächtigen 
und seinem Gedächtnisse einzuschreiben. Dieser Zeichen-Apparat ist seine Überlegenheit, 
gerade dadurch, daß er sich von den Einzel-Thatsachen möglichst weit entfernt. Die 
Reduktion der Erfahrungen auf Zeichen, und die immer größere Menge von Dingen, welche 
also gefaßt werden kann: ist seine höchste Kraft. Geistigkeit als Vermögen, über eine 
ungeheure Menge von Thatsachen in Zeichen Herr zu sein. Diese geistige Welt, diese 
Zeichen-Welt ist lauter “Schein und Trug”, ebenso schon wie jedes “Erscheinungsding” — 
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und der “moralische Mensch” empört sich wohl! (wie für Napoleon nur die wesentlich<en> 
Instinkte des Menschen bei seinen Rechnungen in Betracht kamen und er von den 
ausnahmsweisen ein Recht hatte, keine Notiz zu nehmen z. B. vom Mitleiden — auf die 
Gefahr hin, hier und da sich zu verrechnen) 

34 [132] 

Was ist denn „wahrnehmen”? Etwas- als — wahr — nehmen: ja sagen zu Etwas. 

34 [133] 

NB. Es ist etwas Krankhaftes am ganzen bisherigen Typus der Philosophen, es mag viel an 
ihm mißrathen sein. Statt sich und die Menschen höher zu führen, gehen die Philosophen am 
liebsten bei Seite und suchen, ob es nicht einen anderen Weg gäbe: das ist vielleicht an sich 
schon das Anzeichen eines entartenden Instinkts. Der wohlgerathene Mensch freut sich an der 
Thatsache “Mensch” und am Wege des Menschen: aber — er geht weiter! 

34 [134] 

Was mein Werth-Urtheil ist, ist es nicht für einen Anderen. Das Annehmen von Werth-
Urtheilen wie von Kleidungsstücken ist trotzdem die häufigste Thatsache: so entsteht von 
außen her erst Haut, dann Fleisch, endlich Charakter: die Rolle wird Wahrheit. 

34 [135] 

Diesen deutschen Idealisten habe ich oft zugesehn, sie aber nicht mir: — sie wissen und 
riechen nichts davon, was ich weiß, sie gehen ihren sanften Schlendergang, sie haben das 
Herz voll anderer Begierden als ich: sie suchen andere Luft, andere Nahrung, anderes 
Behagen. Sie sehen hinauf, ich sehe hinaus, — wir sehen nie das Gleiche. 

— Mit ihnen umzugehn ist mir verdrießlich. Sie mögen an ihrem Leibe schon die Reinlichkeit 
lieben: aber ihr Geist ist ungewaschen, ihr “folglich” riecht mir faul, sie entrüsten sich, wo bei 
mir die fröhliche Neugierde anhebt, sie haben sich die Ohren nicht ausgewischt, wenn ich 
bereit bin, mein Lied zu singen. 

34 [136] 

— Dieser Sokrates, der schlaue Gründe dafür suchte, so zu handeln, wie die Sitte anbefahl, 
war ganz nach dem Herzen der “delphischen Priesterschaft”: und seine Bekehrung des Plato 
war das Meisterstück seiner Verführungs-Kunst. Die angelernten Begriffe als göttlichen 
Ursprungs, die volksthümlichen Werthschätzungen als die ewigen und unvergänglichen: — 
aber sie, für ein feineres Geschlecht, neu aufzuputzen, ihnen den Pfeffer und Beifuß der 
dialektischen Freude beizugesellen, sie unter einer geschwätzigen und verliebten Jugend zur 
Entzündung von Rede- und That-Wetteifer zu benutzen — 

34 [137] 

— Sie sind mir so fremd: ich müßte ihnen, um mit ihnen zu leben, immer gerade das 
Entgegengesetzteste lehren, von dem, was ich für wahr halte und was mir erquicklich scheint: 
und unter ihnen erdachte ich das Sprüchwort “nicht nur das Gold, auch das Leder glänzt”. 
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34 [138] 

In Deutschland hat es immer an Geist gefehlt, und die mittelmäßigen Köpfe kommen dort 
schon zu den höchsten Ehren, weil sie schon selten sind. Was am besten geschätzt wird, das 
ist Fleiß und Beharrlichkeit und ein gewisser kaltblütiger kritischer Blick; und um solcher 
Eigenschaften willen ist deutsche Philologie, deutsches Kriegswesen über Europa Meister 
geworden. 

34 [139] 

NB. Für feinere und klügere Ohren klingt fast jedes Lob einer Tugend lächerlich: sie hören 
noch keine Tugend heraus z. B. wenn einer „bescheiden” genannt wird (falls er sich richtig 
abschätzt!) oder daß einer „wahrhaftig” heißt (falls er nicht getäuscht sein will!) <oder> 
„mitleidig” (falls er ein weiches nachgebendes Herz hat) oder keusch (falls er ein Frosch ist 
und andererseits doch nicht gern an Sümpfen lebt) 

34 [140] 

NB. Es giebt <eine> Arglosigkeit der wiss<enschaftlichen> M<enschen>, welche an Blödsinn 
grenzt: sie haben keinen Geruch davon, wie gefährlich ihr Handwerk ist, sie glauben im 
Grunde ihres Herzens, daß „Liebe zur Wahrheit” und “das Gute, Schöne und Wahre” ihre 
eigentliche Angelegenheit sei. Ich meine nicht “gefährlich” in Hinsicht auf die auflösenden 
Wirkungen, sondern in Hinsicht auf das ungeheure Schwergewicht der Verantwortlichkeit 
welches Einer auf sich fühlt, welcher zu merken beginnt, daß alle Werthschätzungen, nach 
denen die Menschen leben, auf die Dauer den Menschen zu Grunde richten. 

34 [141] 

NB. Die entmännlichenden und vielleicht entmannende Wirkung des vielen Betens gehört 
auch unter die Schädigungen des deutschen Wesens seit der Reformation. Es ist eine Sache 
schlechten Geschmacks unter allen Umständen, viel zu bitten, statt viel zu geben: die 
Mischung demüthiger Servilität mit einer oft hoffärtig-pöbelhaften Zudringlichkeit, mit der 
sich z. B. der heilige Augustin in seinen confessiones vor Gott wälzt, erinnert daran, daß der 
Mensch vielleicht nicht allein unter den Thieren das religiöse Gefühl hat- der Hund hat für 
den Menschen ein ähnliches „religiöses Gefühl”. — Der betende Verkehr mit G<ott> züchtet 
die erniedrigende Stimmung und Attitüde, welche auch in unfrommen Zeiten, durch 
Vererbung, noch ihr Recht behauptet: die Deutschen erstarben bekanntlich vor Fürsten oder 
vor Parteiführern oder vor der Phrase „als unterthänigster Knecht”. Es soll damit vorüber sein. 

34 [142] 

NB. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, sämmtliche Tugenden aus dem Egoismus 
“abzuleiten”. Ich will erst bewiesen haben, daß es „Tugenden” sind und nicht nur zeitweilige 
Erhaltungs-Instinkte bestimmter Heerden und Gemeinden. 

34 [143] 

Diese weichliche Angst vor dem ”gräßlichen Fanatismus” 

34 [144] 
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NB. — er bewegte und schloß wieder die Lippen und blickte wie Einer, der noch etwas zu 
sagen hat und zögert es zu sagen. Und es dünkte denen, welche ihm zusahen, daß sein Gesicht 
dabei leise erröthet sei. Dies dauerte eine kleine Weile: dann aber, mit Einem Male, schüttelte 
er den Kopf, schloß freiwillig die Augen — und starb. — 

Also geschah, daß Zarathustra untergieng. 

34 [145] 

Er führt seine Freunde immer höher, auch an seine Höhle und endlich auf den hohen Berg: da 
stirbt er. 

— segnend: Gräberinsel Höhle. 

Die Stationen: und jedesmal Reden. 

Mittag und Ewigkeit 

Von  

Friedrich Nietzsche. 

Erster Theil  

die Heroldsrufe. 

Zweiter Theil:  

die Verkündigung. 

Dritter Theil:  

die Gelobenden. 

Vierter Theil  

Aufgang und Untergang. 

34 [146] 

Einem, dem daran gelegen ist, unter welchen Bedingungen die Pflanze “Mensch” am 
Kräftigsten in die Höhe wächst, — einem solchermaaßen Beschäftigten ist das Erscheinen 
einer neuen politischen Macht, falls sie nicht auf einen Gedanken sich stellt, noch kein 
Ereigniß: er hat kaum Zeit, näher zuzusehn. 

Man mißverstehe mich nicht: ich wollte mit diesem Buche erklären, weshalb die Entstehung 
des deutschen Reiches mir gleichgültig geblieben ist: ich sehe einen Schritt weiter in der 
Demokratisirung Europas — nichts mehr, nichts Neues. Die Demokratie aber ist die Form 
eines Verfalls des Staates, einer Entartung der Rassen, eines Übergewichts der Mißrathenden: 
das habe ich schon Ein Mal gesagt. 
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34 [147] 

Ein Mensch, dem fast alle Bücher oberflächlich geworden sind, der vor wenigen Menschen 
der Vergangenheit noch den Glauben übrig hat, daß sie Tiefe genug besessen haben, um — 
nicht zu schreiben, was sie wußten. 

Ich habe so viele verbotene Dinge gedacht und bin dort guter Dinge und zu Hause, wo auch 
rechtschaffenen und tüchtigen Geistern der Athem ausgeht: so sehe ich es immer mit 
Erstaunen,  wenn ich noch etwas mitzutheilen finde. Ob ich gleich recht gut weiß, daß mir 
meine Gedankenstriche lieber sind als meine mitgetheilten Gedanken. 

Wie viele Gelehrte könnte ich beschäftigen; und wenn ich vielleicht in einzelnen Fällen dies 
gethan habe — 

Der Übelstand, den es hat, Gelehrte auf Gebiete zu treiben, wo Freiheit, Feinheit und 
Unbedenklichkeit noth thun, liegt darin, daß sie nicht über sich hinaus sehen können — daß 
sie dort kein Auge haben, wo sie keine Erlebnisse haben. Um z. B. darzustellen, was das 
moralische Gewissen ist, dazu müßte Einer tief und verwundet und ungeheuer sein wie das 
Gewissen Pascals und dann noch jenen ausgespannten Himmel von heller und boshafter 
Geistigkeit besitzen, welche von oben herab dieses Gewimmel von Erlebnissen übersieht, 
ordnet und auslacht. 

Als ich jünger war, meinte ich, daß mir einige hundert Gelehrte fehlten, welche ich wie 
Spürhunde in die Gebüsche — ich meine in die Geschichte der menschlichen Seele — treiben 
könnte, um mein Wild aufzujagen. Inzwischen lernte ich, daß zu den Dingen, welche meine 
Neugierde reizen, auch Gelehrte schwer zu finden sind. 

34 [148] 

Ich glaube zu fühlen, daß Socrates tief war — seine Ironie war vor Allem die Nöthigung, sich 
oberflächlich zu geben, um überhaupt mit Menschen verkehren zu können —; daß Caesar 
Tiefe hatte: insgleichen vielleicht jener Hohenstaufe Friedrich der Zweite: sicherlich 
Leonardo da Vinci; in nicht geringem Grade Pascal, der nur dreißig Jahre zu früh starb, um 
aus seiner prachtvollen bitterbösen Seele heraus über das Christenthum selber hohnzulachen, 
wie er früher und jünger über die Jesuiten gethan hat. 

34 [149] 

NB. Ich ehre M<ichel> Angelo höher als Raffael, weil er, durch alle christlichen Schleier und 
Befangenheiten seiner Zeit hindurch, die Ideale einer vornehmeren Cultur gesehn hat, als es 
die christlich-raffaelische ist: während Raffael treu und bescheiden nur die ihm gegebenen 
Werthschätzungen verherrlichte und keine weitersuchenden, sehnsüchtigen Instinkte in sich 
trug. M<ichel> Angelo aber sah und empfand das Problem des Gesetzgebers von neuen 
Werthen: ebenso das Problem des Siegreich-Vollendeten, der erst nöthig hatte, auch “den 
Helden in sich” zu überwinden; den zuhöchst gehobenen Menschen, der auch über sein 
Mitleiden erhaben ward und erbarmungslos das ihm Unzugehörige zerschmettert und 
vernichtet, — glänzend und in ungetrübter Göttlichkeit. M<ichel> A<ngelo> war, wie billig, 
nur in Augenblicken so hoch und so außerhalb seiner Zeit und des christlichen Europas: 
zumeist verhielt er sich condescendent gegen das Ewig-Weibliche am Christenthum; ja es 
scheint, daß <er> zuletzt gerade vor diesem zerbrach und das Ideal seiner höchsten Stunden 
aufgab. Es war nämlich ein Ideal, dem nur der Mensch der stärksten und höchsten Lebens-
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Fülle gewachsen sein kann, nicht aber ein altgewordener Mann! Im Grunde hätte er ja das 
Christenthum von seinem Ideale aus vernichten müssen! Aber dazu war er nicht Denker und 
Philosoph genug. — L<eonardo> da Vinci hat vielleicht allein von jenen Künstlern einen 
wirklich überchristlichen Blick gehabt. Er kennt „das Morgenland”, das innewendige so gut 
als das äußere. Es ist etwas Über-Europäisches und Verschwiegenes an ihm, wie es jeden 
auszeichnet, der einen zu großen Umkreis von guten und schlimmen Dingen gesehn hat. 

34 [150] 

NB. Schopenhauer, ein rechtschaffner Denker, insgleichen kein übler Schriftsteller über 
philosophische Gegenstände, wenngleich für sich selber kein Philosoph: in Hinsicht auf die 
jetzige Jugend (und auch auf solche Alte, welche in ihren Ansprüchen an Schärfe der 
Begriffe, Helle des Himmels und — Wissenschaftlichkeit bescheiden sind) noch nicht zu 
ersetzen, denn er lehrt Verehrung, wo er selber verehrt hat, vor dem kritischen Geiste Kants, 
vor Goethe, vor den Griechen, vor den freigeistischen Franzosen: zu seiner Zeit war er 
vielleicht der bestgebildete Deutsche, mit einem europäischen Horizonte: es giebt selbst 
Augenblicke, wo er mit morgenländischen Augen sieht. Der Pessimismus, wie er ihn 
verstand, ist ebenfalls kein kleiner Lehrmeister der Verehrung auf Gebieten, wo Verehrung 
nicht zu Hause war: z. B. vor dem indischen Alterthum, vor dem alten eigentlichen 
Christenthum, dem katholischen, gegen welches die protestantische Schul-Erziehung den 
Geschmack <zu> wenden pflegt. 

34 [151] 

Über das “Genie”. Wie wenig Begabung z. B. bei R<ichard> W<agner>! Gab es je einen 
Musiker, der in seinem 28. <Jahre> so arm war (nicht so unentwickelt, unaufgeschlossen, 
sondern so arm), daß er auf Meyerbeer neidisch war — so arg neidisch, um sich sein Leben 
lang darüber zu ärgern? um folglich, mit der Folgerichtigkeit “schöner Seelen”, es ihm sein 
Lebenlang nachzutragen? Andererseits lernt man, wie Kant mit Recht Fleiß und 
Beharrlichkeit als das rühmt usw. 

34 [152] 

Unter guten Musikern gilt Verdi für reich, gegen W<agner> gerechnet: der Gründe hatte, 
sparsam zu sein und seine “Erfindungen” gut “anzulegen”, Wucher mit “Leitmotiven” zu 
treiben und sein “Gold” bei sich zu behalten, daß man darauf hin einen tausendfach zu großen 
Credit genießt: hat es W<agner> den Juden abgelernt? 

34 [153] 

NB. Ein Weib will Mutter sein; und wenn sie das nicht will, ob sie es schon sein könnte, so 
gehört sie beinahe in's Zuchthaus: so groß ist dann gewöhnlich ihre innewendige Entartung. 

34 [154] 

NB. Deutschland hat nur Einen Dichter hervorgebracht, außer Goethe: das ist Heinrich Heine 
— und der ist noch dazu ein Jude. Aber in Frankreich ebenso wie in Italien, Spanien und 
England und wo man nur — — — ; er hatte den feinsten Instinkt für die blaue Blume 
“deutsch”, freilich auch für den grauen Esel “deutsch”. Die Pariser behaupten außerdem, daß 
er Mit 2 anderen Nicht-Parisern die Quintessenz des Pariser Geistes darstelle. — 
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34 [155] 

Über die Philosophen. 

Über die Weiber. 

Über die Musiker.  

Über die Völker.  

Über die Gelehrten.  

Über die Schriftsteller.  

Über die Frommen.  

Über Heerde und Heerden-Instinkte.  

     “der gute Mensch”  

Über die Herrschenden.  

Über die alten Griechen. Dionysos — Diabolus. 

Die guten Europäer. 

Ein Beitrag zur Beschreibung 

der europäischen Seele. 

34 [156]  

Eine Vorrede über Rangordnung. Dies sind meine Urtheile: und ich gebe, dadurch daß ich sie 
drucke, noch Niemandem das Recht, sie als die seinen in den Mund zu nehmen: am wenigsten 
halte ich sie für öffentliches Gemeingut, und ich will dem “auf die Finger klopfen”, der sich 
an ihnen vergreift. Es giebt Etwas, das in einem Zeitalter des “gleichen Rechts für Alle” 
unangenehm klingt: das ist Rangordnung. 

34 [157] 

NB. Zur Erklärung jenes innerlichen verwegenen Scepticismus in Deutschland, der daselbst 
größer und seiner selber gewisser ist als in irgend einem Lande Europa's, gehört jene 
Thatsache, daß die protestantische Geistlichkeit immer an Kindern fruchtbar gewesen ist und 
gleich Luthern nicht nur auf der Kanzel ihre Stärke gehabt hat: und aus dem gleichen Grunde, 
aus dein Machiavell den Scepticismus der Italiäner ableitet — sie haben den Stellvertreter 
Gottes und seinen Hof immer zu nahe vor Augen gehabt — haben Allzuviele von den 
deutschen Philosophen und Gelehrten als Kinder von Predigern und sonstigem Kirchen-
Zubehör dem „Priester” zugesehn — und glauben folglich nicht mehr an Gott. Der 
Protestantismus ist von vornherein wesentlich Unglaube an den „Heiligen”; die deutsche 
Philosophie ist wesentlich Unglaube an die homines religiosi und die Heiligen zweiten 
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Ranges, an alle die Land- und Stadtpfarrer, hinzugenommen die Theologen der Universität — 
und insofern mag die deutsche Philosophie eine Fortsetzung des Protestantismus sein. 

34 [158] 

NB. Die Außen-Welt ist das Werk unserer Organe folglich ist unser Leib, ein Stück 
Außenwelt, das Werk unserer Organe — folglich sind unsere Organe das Werk unserer 
Organe. Dies ist eine vollständige reductio ad absurdum: folglich ist die Außenwelt nicht das 
Werk unserer Organe. 

34 [159] 

Pfeile. 

Gedanken über und gegen die europäische Seele 

Das Recht der Vorrechte. 

34 [160] 

Pfeile.  

Gedanken über und gegen die deutsche Seele.  

Von  

Friedrich Nietzsche. 

34 [161] 

NB. Ein tüchtiger Handwerker oder Gelehrter nimmt sich gut aus, wenn er seinen Stolz bei 
seiner Kunst hat und genügsam und zufrieden auf das Leben blickt; und nichts hingegen ist 
jämmerlicher anzuschauen, als wenn ein Schuster oder Schulmeister, mit leidender Miene, zu 
verstehen giebt, er sei eigentlich für etwas Besseres geboren. Es giebt gar nichts Besseres als 
das Gute! und das ist: irgend eine Tüchtigkeit haben und aus ihr schaffen, virtù, im 
italiänischen Sinne der Renaissance. 

34 [162] 

NB. Heute, in der Zeit wo der Staat einen unsinnig dicken Bauch hat, giebt es in allen Feldern 
und Fächern, außer den eigentlichen Arbeitern noch “Vertreter“ z. B. außer den Gelehrten 
noch Litteraten, außer den leidenden Volks-Schichten noch schwätzende prahlerische 
Thunichts-gute, welche jenes Leiden “vertreten”, gar nicht zu reden von den Politikern von 
Berufswegen, welche sich wohl befinden und Nothstände vor einem Parlament mit starken 
Lungen “vertreten”. Unser modernes Leben ist äußerst kostspielig durch die Menge 
Zwischenpersonen; in einer antiken Stadt dagegen, und im Nachklang daran noch in mancher 
Stadt Spaniens und Italiens, trat man selber auf und hätte nichts auf einen solchen modernen 
Vertreter und Zwischenhändler gegeben — es sei denn einen Tritt! 

34 [163] 
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Der kirchliche Druck von Jahrtausenden hat eine prachtvolle Spannung des Bogens 
geschaffen, insgleichen der monarchische: die beiden versuchten Entspannungen (statt mit 
dem Bogen zu schießen) sind 1) der Jesuitism 2) die Demokratie. Pascal ist das herrliche 
Anzeichen von jener furchtbaren Spannung: er lachte die Jesuiten todt. — Ich bin zufrieden 
mit despotischen Zuständen, vorausgesetzt, daß man mit gemischten Rassen zu thun hat, wo 
immer eine Spannung überhaupt gegeben ist. Freilich: die Gefahr solcher Versuche ist groß. 
— Die europäische Demokratie ist nicht oder <ist nur> zum kleinsten Theile eine 
Entfesselung von Kräften, sondern vor Allem eine Entfesselung von Sich-gehen-lassen, von 
Bequem-haben-wollen, von inneren Faulheiten. Ebenso die Presse. 

34 [164] 

Die europäische D<emokratie> ist zum kleinsten Theil eine Entfesselung von Kräften: vor 
Allem ist sie eine Entfesselung von Faulheiten, von Müdigkeiten, von Schwächen. 

34 [165] 

Der Spiegel. 

Eine Gelegenheit zur Selbstbespiegelung für Europäer. 

Von 

Friedrich Nietzsche. 

34 [166] 

Das Gemeinsame in der Entwicklung der Europäer — Seele ist z. B. zu merken bei einer 
Vergleichung Delacroix' und R<ichard> W<agners>, der Eine peintre-poète, der Andere Ton-
Dichter, nach der Differenz der französischen und deutschen Begabung. Aber sonst gleich. 
Delacroix übrigens auch sehr Musiker — eine Coriolan-Ouverture. Sein erster Interpret 
Baudelaire, eine Art R<ichard> W<agner> ohne Musik. Der Ausdruck expression von Beiden 
vorangestellt, alles Übrige geopfert. Von Litteratur abhängig Beide, höchst gebildete und 
selbst schreibende Menschen. Nervös-krankhaft-gequält, ohne Sonne. 

34 [167] 

In jedem Sinnes-Urtheil ist die ganze organische Vorgeschichte thätig: „das ist grün” z. B. 
Das Gedächtniß im Instinkt, als eine Art von Abstraction und Simplification, vergleichbar 
dem logischen Prozeß: das Wichtigste ist immer wieder unterstrichen worden, aber auch die 
schwächsten Züge bleiben. Es giebt im organischen Reiche kein Vergessen; wohl aber eine 
Art Verdauen des Erlebten. 

34 [168] 

Die Guten, ihr Verhältniß zur Dummheit. 

Erziehung und Züchtung. 

Das liberum „nego”. “vorläufig: Nein!” 
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Verehrung, Zorn und Tapferkeit 

34 [169] 

Die Abzählbarkeit gewisser Vorgänge z. B. vieler chemischen, und eine Berechenbarkeit 
derselben giebt noch keinen Grund ab, hier an “absolute Wahrheiten” zu tasten. Es ist immer 
nur eine Zahl im Verhältniß zum Menschen, zu irgend einem festgewordenen Hang oder 
Maaß im Menschen. Die Zahl selber ist durch und durch unsere Erfindung. 

34 [170] 

Ein logischer Vorgang, von der Art, wie er „im Buche steht”, kommt nie vor, so wenig als 
eine gerade Linie oder zwei „gleiche Dinge”. Unser Denken läuft grundverschieden: zwischen 
einem Gedanken und dem nächsten waltet eine Zwischenwelt ganz anderer Art z. B. Triebe 
zum Widerspruch oder zur Unterwerfung usw. 

34 [171] 

Synthetische Urtheile a priori sind wohl möglich, aber sie sind — falsche Urtheile. 

34 [172] 

Nux et crux. Eine Philosophie für gute Zähne. 

34 [173] 

Jede Philosophie, wie sie auch entstanden sein möge, dient zu gewissen Erziehungs-Zwecken 
z. B. zur Ermuthigung oder zur Besänftigung usw. 

34 [174] 

Das Gute eine Vorstufe des Bösen; eine gelinde Dosis des Bösen: — 

34 [175] 

Wenn Einer sich um die Andern und nicht um sich kümmert, kann das ein Zeichen der 
Dummheit sein: so denkt das “Volk” bonhomie. 

34 [176] 

Die Moralen und Religionen sind das Haupt-Mittel, mit dem man aus dem Menschen 
gestalten kann, was Einem beliebt: vorausgesetzt daß <man> einen Überschuß von 
schaffenden Kräften hat und seinen schaffenden Willen über lange Zeiträume durchsetzen 
kann, in Gestalt von Gesetzgebungen und Sitten. Indem ich über die Mittel nachsann, den 
Menschen stärker und tiefer zu machen als er bisher war, erwog ich vor Allem, mit Hülfe 
welcher Moral dergleichen bisher bewerkstelligt worden ist. Das Erste, was ich begriff, war, 
daß man dazu die in Europa übliche Moral nicht gebrauchen kann, von der freilich die 
Philosophen und Moralisten Europa's meinen, es sei die Moral selber und allein — ein solcher 
Philosophen-Unisono ist in der That der bessere Beweis dafür, daß jene Moral wirklich 
herrscht. — Denn diese Moral ist der eigentliche Heerden-Instinkt, welcher Behagen, 
Ungefährlichkeit, Leichtigkeit des Lebens nur ersehnt und als letzten hintersten Wunsch sogar 
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den hat, allen Führern und Leithammeln entrathen zu können. Ihre beiden am besten 
gepredigten Lehren heißen: “Gleichheit der Rechte” und “Mitgefühl für alles Leidende” – und 
das Leiden selbst wird von allen Heerden-Thieren als etwas genommen, das man abschaffen 
muß. Wer aber darüber nachdenkt, wo und wie die Pflanze Mensch bisher am kräftigsten und 
schönsten emporwächst, wird im Gegensatz zur europäischen Heerden-Moral und Geschichts-
Fälscherei so viel aus der Geschichte entnehmen, daß dazu die Gefährlichkeit seiner Lage 
gesteigert, sein Erfindungs- und Verstellungsgeist durch langen Druck und Zwang 
herausgefordert werden muß, und daß folglich heute, Grausamkeit, Verschwiegenheit, 
Ungemüthlichkeit, Ungleichheit der Rechte, Krieg, Erschütterungen aller Art, kurz der 
Gegensatz aller Heerden-Ideale noth thut. Daß eine Moral mit solchen umgekehrten 
Absichten nur in Anknüpfung an das beherrschende Sittengesetz und unter dessen Worten 
und Prunkworten gelehrt werden könne und angepflanzt werden könne, daß also viele 
Übergangs- und Täuschungsformen zu erfinden sind, und daß, weil das Leben Eines 
Menschen viel zu kurz zur Durchsetzung eines so langwierigen Willens ist, Menschen 
angezüchtet werden müssen, in denen einem solchen Willen Dauer durch viele Generationen 
verbürgt wird: dies begreift sich so gut als das lange nicht leicht aussprechbare Und-so-weiter 
dieser Gedanken. Eine Umkehrung der Werthe bei einer bestimmten starken Art von 
Menschen vorzubereiten und unter ihnen eine Menge in Zaum gehaltener und verläumdeter 
Instinkte zu entfesseln: darüber nachdenkend erwog ich, welche Art Mensch unwillkürlich 
und überhaupt schon der also gestellten Aufgabe bisher gearbeitet hat. Ich fand die 
Pessimisten, indem ihre Unzufriedenheit mit Allem sie auch zur Unzufriedenheit mit dem 
Gegenwärtigen mindestens logisch nöthigte: deshalb begünstigte ich Schopenhauer und die 
langsam über Europa aufdämmernde Kenntniß der indischen Philosophie. Auch ein Alpdruck 
ist ein Mittel, Menschen plötzlich aufzuwecken. — Insgleichen hatte ich ein Wohlgefallen an 
gewissen unersättlich-dualistischen Künstlern, welche wie Byron unbedingt an die Vorrechte 
höherer Menschen glauben und unter der Verführung der Kunst bei ausgesuchten Menschen 
die Heerden-Instinkte übertäuben und die entgegengesetzten wachrufen. Drittens ehrte ich die 
Philologen und Historiker, welche die Entdeckung des Alterthums fortsetzten, weil in der 
alten Welt eine andere Moral geherrscht hat als heute und in der That der Mensch damals 
unter dem Banne seiner Moral stärker böser und tiefer war: die Verführung, welche vom 
Alterthum her auf stärkere Seelen ausgeübt wird, ist wahrsch<einlich> die feinste und 
unmerklichste aller Verführungen. 

Diese ganze Denkweise nannte ich bei mir selber die Philosophie des Dionysos: eine 
Betrachtung, welche im Schaffen Umgestalten des Menschen wie der Dinge den höchsten 
Genuß des Daseins erkennt und in der „Moral” nur ein Mittel, um dem herrschenden Willen 
eine solche Kraft und Geschmeidigkeit zu geben, dergestalt sich der Menschheit auf 
zudrücken. Ich beobachte Religionen und Erziehungs-Systeme darauf hin, wie weit sie Kraft 
ansammeln und vererben; und nichts scheint mir wesentlicher zu studiren, als die Gesetze der 
Züchtung, um nicht die größte Menge von Kraft wieder zu verlieren, durch unzweckmäßige 
Verbindungen und Lebensweisen. 

34 [177] 

Ich bin abgeneigt 1) dem Socialismus, weil er ganz naiv vom Heerden-Blödsinn des “Guten 
Wahren Schönen” und von gleichen Rechten träumt: auch der Anarchismus will, nur auf 
brutalere Weise, das gleiche Ideal 2) <dem> Parlamentarismus und Zeitungswesen, weil dies 
die Mittel sind, wodurch das Heerdenthier sich zum Herrn macht. 

34 [178] 
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Mein Augenmerk darauf, an welchen Punkten der Geschichte die großen M<enschen> 
hervorspringen. Die Bedeutung langer despotischer Moralen: sie spannen den Bogen, wenn 
sie ihn nicht zerbrechen. 

34 [179] 

Daß es eine Entwicklung der ganzen Menschheit gebe, ist Unsinn: auch gar nicht zu 
wünschen. Das viele Gestalten am Menschen, die Art Vielartigkeit des Menschen 
herauszuholen, ihn zu zerbrechen, wenn eine Art von Typus ihre Höhe gehabt hat — also 
schaffend und vernichtend sein — dünkt mich der höchste Genuß, den Menschen haben 
können. Plato war gewiß nicht so beschränkt, als er die Begriffe als fest und ewig lehrte: aber 
er wollte, daß dies geglaubt werde. 

34 [180] 

Nicht mehr Vernunft in die ganze Geschichte des Menschen legen als in der übrigen Welt ist: 
Vieles ist möglich, aber man darf es nicht auf zu lange wollen. Der Zufall zerbricht alles 
wieder. 

Der Mensch als ein Schauspiel: das ist der historische Sinn — aber er enthält ein gefährliches 
Element, der Mensch lernt sich fühlen als der Gestaltende, welcher nicht nur zusieht und 
zusehen will. Der Deutsche — — — 

— es versteht sich, daß öffentlich und heimlich von allen organischen Grund-Absichten des 
M<enschen> nur unter tausend Maskeraden geredet wird: man lese eine Rede Bismarcks. 

NB. — der geistigere Mensch, der bisweilen hinter die Masken gesehen hat und zu sehen 
versteht, der überhaupt begriffen hat, wie sehr Alles Maske ist — ist billigerweise darüber in 
bester Laune. „Geistigkeit” ist der Kitzel eines ewigen Carnevals, sei es nun, daß wir selber 
dabei mitspielen oder nur gespielt werden. 

— der historische Sinn und der geographisch-klimatische Exotismus neben einander. 

34 [181] 

So will ich, als ein müssiger Mensch, der nichts Besseres zu thun hat, meinen Freunden 
einmal erzählen, was ich mir unter der Philosophie des Dionysos denke: denn daß auch Götter 
philosophiren, scheint mir eine würdige und fromme Vorstellung, an der auch der Gläubigste 
noch seine Freude haben kann. Ich werde vielleicht, dem Geschmacke meiner Freunde nach, 
in der Freimüthigkeit meiner Erzählung zu weit gehn: dieser Gott selber aber ist, im 
Zwiegespräch mit mir, viel weiter gegangen und ich würde, falls ich ihm schöne 
heuchlerische Prunknamen zulegen dürfte, viel Rühmens von meinem Muthe, von meiner 
Ehrlichkeit Wahrhaftigkeit Redlichkeit “Liebe zur Wahrheit” und dergleichen, zu machen 
haben. Aber mit allem diesem schönen Plunder und Prunk weiß ein solcher Gott nichts 
anzufangen — zu meiner Rechtfertigung genügen zwei Worte, welche man freilich in 
Deutschland nicht leicht “ins Deutsche” übersetzt: gai saber. 

Behalte dies doch für dich und deinesgleichen: ich habe keinen Grund, meine “Blöße” zu 
decken. Genug, es ist eine ganz unverschämte Art von Gottheit. 
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Es war Frühling, und alles Holz stand in jungem Safte: als ich so durch den Wald gieng und 
über eine Kinderei nachdachte, schnitzte ich mir eine Pfeife zurecht, ohne daß ich recht 
wußte, was ich that. Sobald ich aber sie zum Mund führte und pfiff, erschien der Gott vor mir, 
den ich seit langem schon kenne. 

Nun, du Rattenfänger, was treibst du da? Du halber Jesuit und Musikant —, beinahe ein 
Deutscher! 

In wunderte mich, daß mir der Gott auf diese Art zu schmeicheln suchte: und nahm mir vor, 
gegen ihn auf der Hut zu sein. 

Ich habe alles gethan, sie dumm zu machen, ließ sie in Betten schwitzen, gab ihnen Klöße zu 
fressen, hieß sie trinken, bis sie sanken, machte sie zu Stubenhockern und Gelehrten, gab 
ihnen erbärmliche Gefühle einer Bedientenseele ein 

Du scheinst mir Schlimmes im Schilde zu führen, die M<enschen> zu Grunde zu richten? 

Vielleicht, antwortete der Gott; aber so, daß dabei Etwas für mich herauskommt. 

— Was denn? fragte ich neugierig. — 

Wer denn? solltest du fragen. Also sprach zur mir Dionysos. 

34 [182] 

Dionysos. 

Versuch einer göttlichen Art, zu philosophiren. 

Von 

Friedrich, Nietzsche 

34 [183] 

Wie kommt es doch, daß die Weiber ihre Kinder lebendig gebären? Ich meinte immer, die 
armen Thiere müßten, bei der geringen Beschaffenheit ihrer Widerstands-Kräfte, erstickt zur 
Welt kommen. Die Pforte ist eng und der Weg ist schmal, wie geschrieben steht: oder, wie 
sind lebendige Kinder a priori möglich? — Und indem ich so fragte, erwachte ich völlig aus 
meinem dogmatischen Schlummer, gab dem Gotte einen Stoß vor den Bauch, und fragte, mit 
dem Ernst eines Chinesen aus Königsberg: “In summa: wie sind synthetische Urtheile a priori 
möglich?” — “Durch ein Vermögen dazu” antwortete der Gott und hielt sich den Bauch. 

34 [184] 

Hegel: die Neigung der Deutschen sich selber zu widersprechen — daraus eine Gothik, 

Wagner: der kein Ende <zu> finden wußte und auch dies zu einem Princip machte: auch eine 
Gothik. 

34 [185] 
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Nicht die wirkliche historische Bedeutung Kants fälschen! Er selber war stolz auf seine 
Kategorientafel und das Vermögen dazu entdeckt zu haben: seine Nachfolger waren stolz 
darauf, solche Vermögen zu entdecken, und der Ruhm der deutschen Philosophie im 
Auslande bezog sich darauf: namentlich die intuitive und instinktive Erfassung der 
„Wahrheit” war es, was den Ruhm der Deutschen machte. Ihre Wirkung gehört unter die 
große Reaction. Eine Art Ersparnis von wissenschaftlicher Arbeit, ein direkteres Zuleibegehn 
an die „Dinge” selber — eine Abkürzung des Weges der Erkenntniß: dieser Traum 
berauschte! — In der Hauptsache bringt Schopenhauer dasselbe Entzücken hervor: nur nicht 
bei zufriedenen spinozistisch gesinnten M<enschen> sondern bei Unzufriedenen: er packt 
„den Willen” oder vielmehr die Velleität die "Willelei“ die Begehrlichkeit oder Sinn und 
Verstand 

34 [186] 

“Gelassen hingestützt auf Grazien und Musen” Schiller „die Künstler”. 

34 [187] 

Die Entwicklung des Bewußtseins als eines Regierungs-Apparates: nur für die 
Verallgemeinerungen zugänglich. Schon das, was das Auge zeigt, kommt in's Bewußtsein als 
verallgemeinert und zurechtgemacht. 

34 [188] 

Vorrede: die Rangordnung der Menschen. 

1. Erkenntniß als Wille zur Macht. 

2. Jenseits von Gut und Böse 

3. Die versteckten Künstler. 

4. Die große Politik. 

5. Der Hammer. 

34 [189] 

die Sinnlichkeit, welche bei kleinen blassen Juden oder Parisern so lächerlich erscheint, und 
beinahe comme une neurose — 

34 [190] 

im vorigen Jahrhundert bekam die bonté das gute Gewissen auf ihre Seite, welches lange bei 
ganz anderen Gefühlen war 

34 [191] 

Mittag und Ewigkeit. 

Eine Philosophie der ewigen Wiederkunft. 
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Von 

Friedrich Nietzsche. 

Vorrede: von der menschlichen Rangordnung.  

Erster Theil: Wissen und Gewissen.  

Zweiter Theil: jenseits von Gut und Böse.  

Dritter Theil: Die versteckten Künstler.  

Vierter Theil: hohe Politik.  

Fünfter Theil: der Hammer (oder Dionysos). 

34 [192] 

Vorrede.         Für wen?  

Das Erfinderische.  

Der Umfang der Seele.  

Die Tiefe.  

Die Kraft und Verwandlung.  

Die befehlende Kraft.  

Die Härte.  

Das Wissen: Lust des Eroberers  

Die große Verantwortlichkeit.  

Die Kunst der Maske. Transfiguration. 

Die Kraft der Mittheilung.  

- das Dionysische — 

34 [193] 

Die Skeptiker der Moral erwägen nicht, wie viel moralische Werthschätzung sie in ihrer 
Skepsis tragen: ihr Zustand ist beinahe ein Selbstmord der Moral und vielleicht sogar eine 
Verklärung derselben. 

34 [194] 
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Woher sollen wir die Werthschätzungen nehmen? Vom “Leben”? Aber „höher, tiefer, 
einfacher, vielfacher” — sind Schätzungen, welche wir erst ins Leben legen. „Entwicklung” 
in jedem Sinne ist immer auch ein Verlust, eine Schädigung; selbst die Spezialisirung jedes 
Organs. Die Optik der Selbsterhaltung und des Wachsthums. 

Optik des Wachsthums. 

Daß die Zerstörung einer Illusion noch keine Wahrheit ergiebt, sondern nur ein Stück 
Unwissenheit mehr: 

Wissen und Gewissen.  

Eine Moral für Moralisten.  

Von 

Felix Fallax. 

34 [195] 

Die Philosophen 1) hatten von jeher das wunderbare Vermögen zur contradictio in adjecto. 

2) sie trauten den Begriffen ebenso unbedingt als sie den Sinnen mißtrauten: sie erwogen 
nicht, daß Begriffe und Worte unser Erbgut aus Zeiten sind, wo es in den Köpfen sehr dunkel 
und anspruchslos zugieng. 

NB. Was am letzten den Philosophen aufdämmert: sie müssen die Begriffe nicht mehr sich 
nur schenken lassen, nicht nur sie reinigen und aufhellen, sondern sie allererst machen, 
schaffen, hinstellen und zu ihnen überreden. Bisher vertraute man im Ganzen seinen 
Begriffen, wie als einer wunderbaren Mitgift aus irgendwelcher Wunder-Welt: aber es waren 
zuletzt die Erbschaften unserer fernsten, ebenso dümmsten als gescheitesten Vorfahren. Es 
gehört diese Pietät gegen das, was sich in uns vorfindet, vielleicht zu dem moralischen 
Element im Erkennen. Zunächst thut die absolute Scepsis gegen alle überlieferten Begriffe 
noth (wie sie vielleicht schon einmal Ein Philosoph besessen hat — Plato: natürlich <hat er> 
das Gegentheil gelehrt —) 

34 [196] 

Hier kommt eine Philosophie — eine von meinen Philosophien — zu Worte, welche durchaus 
nicht “Liebe zur Weisheit” genannt sein will, sondern sich, aus Stolz vielleicht, einen 
bescheidneren Namen ausbittet: einen abstoßenden Namen sogar, der schon seinerseits dazu 
beitragen mag, daß sie bleibt, was sie sein will: eine Philosophie für mich — mit dem 
Wahlspruch: satis sunt mihi pauci, satis est unus, satis est nullus. — Diese Philosophie 
nämlich heißt sich selber: die Kunst des Mißtrauens und schreibt über ihre Haustür: memnho 
apiotein. 

34 [197] 

Ihr demonstrirt aus dem Elend des Weibs heraus, daß man seine Lage verbessern müsse: aber 
ich wollte, ihr thätet es auf Grund seiner besseren Lage und Kraft 
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34 [198] 

Die großen Tugenden, die Verantwortlichkeit. 

„Die Guten” als ein Hintergrund der demokratischen socialistischen Bewegung. 

34 [199] 

1) Zarathustra gefangen — 

Anklagerede gegen ihn, als Verführer 

großer Gegensatz zwischen der ungeheuren Unsicherheit und dem kleinen Menschen 

Zarathustra preist die Entronnenen (große Krisis bei ihm) 

er überredet die Väter zu einem Gedächtniß-feste 

Hinzuströmen aller Aristokraten von allen Enden der Erde 

Zuletzt kommen die Kinder selber. 

2) die Rangordnung der Menschen: er scheidet die Hinzuströmenden nach Gruppen von sich 
ab, er bezeichnet zuletzt damit die Grade der Erziehung des Menschen (durch Generationen) 

3) Vor der kleinsten Auswahl: die Gesetzgeber der Zukunft, mit den großen Tugenden 
(Verantwortlichkeit), der Hammer. 

4) der Abschied: die Wiederkunft als Religion der Religionen: tröstlich. 

Zarathustra gefangen, kritisirt die Lage der Entronnenen.  

es strömt hinzu (zugleich sein Publicum abscheidend) zuletzt kommt die Schaar. 

Die Rangordnung als Stufen der Erziehung des Menschen (durch viele Generationen) 

die höchsten Gesetzgeber, mit dem Hammer.  

Darstellung der großen Tugenden. 

der Abschied. 

34 [200] 

Der Philosoph hat viele Vordergrund-Tugenden nöthig und namentlich prunkvolle Worte: wie 
Wahrhaftigkeit, Redlichkeit, Liebe zur Wahrheit. 

34 [201] 

Der Gesetzgeber der Zukunft. 
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die menschliche Rangordnung. 

Jenseits von Gut und Böse. 

Der Philosoph als Künstler. 

Dionysos. 

34 [202] 

Die Herren der Erde.  

Gedanken über Heute und Morgen.  

Von  

Friedrich Nietzsche 

34 [203] 

Der Zustand Europa's im nächsten Jahrhundert wird die männlichen Tugenden wieder 
heranzüchten: weil man in der beständigen Gefahr lebt. Die „allgemeine Militärpflicht” ist 
schon heute das sonderbare Gegengift gegen die Weichlichkeit der demokratischen Ideen: 
erwachsen aus dem Kampf der Nationen (Nation — Menschen, die Eine Sprache sprechen 
und dieselben Zeitungen lesen, heißen sich heute “Nationen” und wollen gar zu gern auch, 
gemeinsamer Abkunft und Geschichte sein: was aber auch bei der ärgsten Fälscherei der 
Vergangenheit nicht gelungen ist.) 

34 [204] 

Meine Freunde, womit bin ich doch seit vielen Jahren beschäftigt? Ich habe mich bemüht, den 
Pessimismus in die Tiefe zu denken, um es aus der halb christlichen, halb deutschen Enge und 
Einfalt zu erlösen, in der er mir, in <der> Metaphysik Schopenhauers, zuerst entgegentrat.- so 
daß der Mensch dieser Denkweise durch den höchsten Ausdruck des Pessimismus gewachsen 
ist. Ich habe insgleichen ein umgekehrtes Ideal gesucht — eine Denkweise, welche die 
übermüthigste lebendigste und weltbejahendste aller möglichen Denkweisen ist: ich fand sie 
im Zuendedenken der mechanistischen Weltbetrachtung: es gehört wahrlich der allerbeste 
humor von der Welt dazu, um eine solche Welt der ewigen Wiederkunft, wie ich sie durch 
meinen Sohn Z<arathustra> gelehrt habe — also uns selber im ewigen da capo mit begriffen 
— auszuhalten. Schließlich ergab sich für mich, daß die weltverneinendste aller möglichen 
Denkensarten die ist, welche das Werden, Entstehen und Vergehen an sich schon schlecht 
heißt und welche nur das Unbedingte, Eine, Gewisse, Seiende bejaht: ich fand, daß Gott der 
vernichtendste und lebensfeindlichste aller Gedanken ist, und daß nur durch die 
ungeheuerliche Unklarheit der lieben Frommen und Metaphysiker aller Zeiten die Erkenntniß 
dieser „Wahrheit” so lange hat auf sich warten lassen. 

Man vergebe mir, daß ich selber ganz und gar nicht Willens bin, auf eine dieser beiden 
Denkweisen zu verzichten — ich müßte denn auf meine Aufgabe verzichten, welche 
entgegengesetzte Mittel braucht. Es ist, zum Zugrunderichten oder zum Verzögern und 
Vertiefen von Menschen und Völkern, zeitweilig (unter Umständen für ein paar 
Jahrtausende), eine pessimistische Denkweise vom höchsten Werthe; und wer im großen 
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Sinne die Ansprüche des Schaffenden erhebt, wird auch die Ansprüche des Vernichters 
erheben und vernichtende Denkweisen unter Umständen lehren müssen. In diesem Sinne 
heiße ich das bestehende Christenthum und den Buddhismus, die beiden umfänglichsten 
Formen jetziger Welt-Verneinung, willkommen; und, um entartenden und absterbenden 
Rassen z. B. den Indern und den Europäern von heute den Todesstreich zu geben, würde ich 
selber die Erfindung einer noch strengeren, ächt nihilistischen Religion oder Metaphysik in 
Schutz nehmen. 

Nach dem, was ich vorher sagte, lasse ich wohl Niemanden darüber in Zweifel, welche 
Bedeutung ich in einer solchen Religion dem Gedanken „Gott” beigeben würde. Die besten 
Nihilisten unter den Philosophen waren bisher die Eleaten. Ihr Gott ist die beste und 
gründlichste Darlegung vom buddhistischen Nirvana; Sein und Nichts ist da identisch. 

34 [205] 

Was Richard Wagner betrifft: so habe ich die Enttäuschung vom Sommer 1876 nicht 
überwunden, die Menge des Unvollkommenen, am Werke und am Menschen, war mir auf Ein 
Mal zu groß: — ich lief davon. Später begriff ich, daß die gründlichste Loslösung von einem 
Künstler die ist, daß man sein Ideal geschaut hat. Nach einem solchen Blicke, wie ich ihn in 
jungen Jahren gethan habe — Zeugniß ist meine übriggebliebene kleine Schrift über Richard 
Wagner — blieb mir nichts übrig, als, knirschend und außer mir, von dieser „unausstehlichen 
Wirklichkeit” — wie ich sie mit Einem Male sah — Abschied zu nehmen. — Daß er, alt 
geworden, sich verwandelte, geht mich nichts an: fast alle Romantiker dieser Art enden unter 
dem Kreuze — ich liebte nur den Wagner, den ich kannte, d. h. einen rechtschaffnen 
Atheisten und Immoralisten, der die Figur Siegfrieds, eines sehr freien Menschen, erfunden 
hat. Seither hat er noch, aus dem bescheidenen Winkel seiner Bayreuther Blätter heraus, 
genugsam zu verstehen gegeben, wie hoch er das Blut des Erlösers zu schätzen wisse, und — 
man hat ihn verstanden. Viele Deutsche, viele reine und unreine Thoren aller Art glauben 
seitdem erst an R<ichard> W<agner> als ihren „Erlöser”. Dies geht mir Alles wider den 
Geschmack. — 

Es versteht sich von selber, daß ich Niemandem so leicht das Recht zugestehe, diese meine 
Schätzung zur seinigen zu machen, und allem unehrerbietigem Gesindel, wie es am heutigen 
Leibe der Gesellschaft gleich Läusen wimmelt, soll es gar nicht erlaubt sein, einen solchen 
großen Namen, wie der R<ichard> W<agner>s ist, überhaupt in das Maul zu nehmen, weder 
im Lobe, noch im Widerspruche. 

34 [206] 

Jahrmarkts-Jahrhundert.— 

34 [207] 

Der Gesetzgeber der Zukunft. 

Charakteristik Europa's als verfallen. Jahrmarkt. 

Die große Ebbe seit Jahrtausenden in der Erfindung von Werthen. 

Meine zeitweilige Ermuthigung durch die Musik: was ich unter ”dionysisch” verstand. 
R<ichard> W<agner>. 
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Die Loslösung von der Moral. 

Pessimismus zu Ende denken und ebenso den Optimismus. 

Die Deutschen.  

Hartmann  

Dühring  

Bismarck  

R<ichard> W<agner> 

34 [208] 

NB. "Der Kampf um's Dasein” — das bezeichnet einen Ausnahme-Zustand. Die Regel ist 
vielmehr der Kampf um Macht, um „Mehr” und „Besser” und “Schneller” und „Öfter”. 

34 [209] 

diese unsere Welt von heute, unser Zeitalter des großen Bumbum, welches, mit seinem 
Jahrmarkts-Geschmack, selbst an Ereignissen das Ungeheure, Lärmende gelten läßt und 
schließlich — solche Ereignisse hervorbringt 

34 [210] 

Giebt es denn ein 19. Jahrhundert? Oder nicht vielmehr ein verdünntes verdummtes und 
schrecklich in die Länge gezogenes achtzehntes? Was ist denn Großes geschehen, und 
geschaffen, was nicht vor 1800 geschehen und geschaffen ist? Obschon manche Frucht, die 
im 18. Jahrhundert wuchs und reifte, erst in diesem vom Baum gefallen ist. Nehmt die 
französische Revolution und Napoleon hinweg aus der Politik — damit nehmt ihr die 
Demokratie und die — — —, den französischen Sensualismus und Hedonismus, nebst 
deutsch-englischem Scepticismus, aus der Philosophie — — — 

34 [211] 

Der mächtige Nachklang der tragischen Ereignisse jener französischen Generation der 
dreißiger und vierziger Jahre, zu der auch, mit richtigem Instinkt, sich Richard Wagner 
gesellt, jene prachtvolle und krankhafte Art von Unersättlichen, welcher Beethoven in Tönen 
Byron in Worten präludirte: die Wirkung des Ungeheuren auf M<enschen>, deren Nerven- 
und Willenskraft schon zu schwach dafür war 

34 [212] 

— das große Silentium — im Jahrmarkts-Zeitalter 

— die Segnung der Gesetzgeber (auch „ihr sollt euch Feinde sein”) 

— aus der Seele ihrer Entwicklung: wie sie ihrer ungeheuren Aufgabe entlaufen wollen. 
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— Analyse des Heerdenthieres. Man muß mehr Menschen opfern, als je für Kriege 

— die großen schauerlichen Gedenkfeste. 

— Mitgefühl mit den großen Menschen aller Zeiten, uns nicht hinabsteigen lassen! 

— da es keinen Gott mehr giebt, ist die Einsamkeit nicht mehr zu ertragen: der hohe Mensch 
muß an's Werk. 

— wollt ihr den Leib, die Sinne usw. 

— Lob der kühlen Vernunft, als Labsal für Menschen des Labyrinths 

— der Herr vieler Philosophien, mächtig zu tiefstem Pessimismus und höchster Welt-
Verklärung. 

— die Melancholiker haben die Heiterkeit nöthig. 

34 [213] 

Gai saber.  

Versuch einer göttlichen Art zu philosophiren.  

Von  

Friedrich Nietzsche. 

1. Wissen und Gewissen. 

2. Moral für Moralisten. 

3. Gedanken über Heute und Morgen. 

4. Von der Rangordnung. 

34 [214] 

Selbst — Verklärung. 

Die Guten und die Bösen 

Das 20. Jahrhundert. 

34 [215] 

Eugen Dühring, mit allen Tugenden und Fehlern eines Stubengelehrten und Pöbelmanns 
geziert, wozu auch der schlechte Geschmack aller seiner Attitüden gehört. 

34 [216] 
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NB. A) Es giebt Stunden, sehr helle lustige Feststunden des guten Gewissens, wo wir das 
ganze prachtvolle Geschwätz der bisherigen Menschen von der Moral nicht anders zu 
bezeichnen wissen, als mit dem Wort: “höherer Schwindel”. 

Die Reichs-Narrheit 

B) Die Unwahrheit in allem unserem Loben und Tadeln, Schätzen und Verurtheilen, Lieben 
und Hassen macht Scham: das ist das Leiden jedes tiefen Menschen. Noch einen Schritt 
weiter: und auch diese Scham macht Scham: und endlich — lachen wir uns aus. 

34 [217] 

NB. Wir stehen mitten drin zu entdecken, daß der Augenschein und die nächste beste 
Wahrscheinlichkeit am wenigsten Glauben verdienen: überall lernen wir die Umkehrung: z. 
B. daß die geschlechtliche Zeugung im Reiche alles Lebendigen nur der Ausnahmefall ist: 
daß das Männchen im Grunde nichts mehr als ein entartetes verkommenes Weibchen ist: — 
oder daß alle Organe an thierischen Wesen ursprünglich andere Dienste geleistet haben als 
die, auf Grund deren wir sie “Organe” nennen: überhaupt daß alles anders entstanden ist als 
seine schließliche Verwendung zu vermuthen giebt. Die Darstellung dessen, was ist, lehrt 
noch nichts über seine Entstehung: und die Geschichte der Entstehung lehrt noch nichts über 
das, was da ist. Die Historiker aller Art täuschen sich darin fast allesammt: weil sie vom 
Vorhandenen ausgehn und rückwärts blicken. Aber das Vorhandene ist etwas Neues und ganz 
und gar nicht Erschließbares: kein Chemiker könnte voraussagen, was aus zwei Elementen bei 
ihrer Einigung würde, wenn er es nicht schon wüßte 

34 [218] 

NB. Es ist gar nicht möglich, daß ein Mensch nicht die Eigenschaften seiner Eltern und 
Voreltern habe: was auch der Augenschein dagegen sagt. Gesetzt man kennt Einiges von den 
Eltern, so ist ein Schluß auf das Kind erlaubt: so wird z. B. irgend eine viehische 
Unenthaltsamkeit, irgend ein tölpelhafter Neid — Beides zusammen macht den pöbelhaften 
Typus aus — auf das Kind übergehen müssen, und das Kind wird Mühe haben, solche 
Vererbung zu verhehlen. Daß das Talent zum Schauspieler in den Menschen niederer Abkunft 
größer ist, als bei Vornehmen: und ebenso die Tartüfferie der „Tugend”. 

34 [219]  

Jenen oberflächlichen und tölpelhaften Gelehrten, welche unverschämt genug sind, sich als 
„freie Geister” zu fühlen, gilt alles als Feigheit oder Verrath an der Wahrheit, Schwächlichkeit 
des Willens, was zur Krankheits-Geschichte der höheren Menschen gehört: jenes Sich-
Unterwerfen, Vor-sich-Furcht-haben — — — 

34 [220] 

Die christlichen Gefühle mit der griechischen Schönheit und womöglich noch mit dem 
modernen Parlamentarismus zu versöhnen — das was sich heute etwa in Rom “Philosophie” 
nennt. — Dazu ist viel Feinheit im Kopfe nöthig und andererseits viel mehr Schwärmerei. 

34 [221] 
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Das Beste, was Deutschland gegeben hat, kritische Zucht — Kant, F. A. Wolf, Lessing, 
Niebuhr usw. Abwehr des Scepticismus. — Strenger und beherzter Muth, die Sicherheit der 
Hand, welche das Messer führt, Lust am Neinsagen und Zergliedern. Gegenbewegung — die 
Romantik, mit Richard Wagner als letztem Romantiker (pathetisch, — — — 

34 [222] 

NB. Die Verschiedenheit der Menschen ist bisher so groß. 

Die Urtheile, welche ich in meinem ganzen Leben über Menschen gehört habe, die ich kannte, 
lagen gewöhnlich so weit von dem ab, was ich bei mir selber für wahr hielt, daß ich endlich 
für meinen Hausgebrauch die Maxime machte: „es ist indiscret, über Menschen nicht zu 
lügen”. Sonderlich macht es mir Verdruß, daß etwas, dessentwegen mir ein M<ensch> gefällt, 
sobald ich es mit Namen nennen wollte, sofort auch seinem “Rufe” Schaden bringen würde. 

34 [223] 

NB. Grundsatz: es giebt etwas von Verfall in allem, was den modernen Menschen anzeigt: 
aber dicht neben der Krankheit stehen Anzeichen einer unerprobten Kraft und Mächtigkeit der 
Seele. Dieselben Gründe, welche die Verkleinerung der Kleinlichen hervorbringen, treiben 
die Stärkeren und Selteneren bis hinauf zur Größe. 

34 [224] 

Oh Teufel über das Gequak! Die Deutschen prahlen wieder einmal mit ihrer berühmten 
“deutschen Tugend”, von der die Historie schlechterdings nichts weiß. Am schlimmsten 
treiben es einige Antisemiten, hinzugezählt was am Sumpfe des Bayreuther Meisters sitzen 
geblieben ist. 

34 [225] 

Wahlspruch: ich habe keine Zeit für mich, — vorwärts! 

34 [226] 

NB. Sphinx. 

Reduktion auf das Urtheil: “dies ist nicht wahr”. Folgt der Imperativ: „folglich darfst du es 
nicht für wahr halten!” Oder heißt es wirklich: “folglich kannst du es nicht mehr für wahr 
halten”? — Nun sehen wir fortwährend z. B. den Sonnen-Auf- und Untergang und glauben, 
was wir als unwahr wissen. Ganz so steht es überall. Ein “du darfst nicht” wäre ein Imperativ, 
der das Leben verneinte. Folglich muß man betrügen und sich betrügen lassen. 

34 [227] 

Jenen R<ichard> W<agner>, welchen man heute in Deutschland verehrt und mit all dem 
prahlerischen Plunder der schlimmsten Deutschthümelei verehrt: jenen R<ichard> W<agner> 
kenne ich nicht, ja — daß ich einen Verdacht ausspreche — den hat es nie gegeben: das ist ein 
Phantom. 

34 [228] 
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Zum schlechten Geschmack der heutigen D<eutschen> rechne ich: die tugendhafte 
Deutschthümelei, welche die Geschichte gegen sich hat und die Scham gegen sich haben 
sollte 

34 [229] 

NB. Grundirrthum aller Historiker: die facta sind alle viel kleiner als daß sie zu fassen wären. 

34 [230] 

Der Versucher. 

Es giebt vielerlei Augen. Auch die Sphinx hat Augen: und folglich giebt es vielerlei 
„Wahrheiten”, und folglich giebt es keine Wahrheit. 

34 [231] 

Die feinste beweglichste Geistigkeit mit hunderttausend Fühlhörnerchen, durch jeden 
Anhauch geformt und fortgeblasen, bei völliger Zersplitterung des Willens — ist etwas sehr 
Lächerliches. Wie bei den feinen Parisern, welche seufzen, weil alles auf sie einstürmt. 

34 [232] 

Als ich jung war, bin ich einer gefährlichen Gottheit begegnet, und ich möchte Niemandem 
das wieder erzählen, was mir damals über die Seele gelaufen ist — sowohl von guten als von 
schlimmen Dingen. So lernte ich bei Zeiten schweigen, so wie, daß man reden lernen müsse, 
um recht zu schweigen: daß ein Mensch mit Hintergründen Vordergründe nöthig habe, sei es 
für Andere, sei es für sich selber: denn die Vordergründe sind einem nöthig, um von sich 
selber sich zu erholen, und um es Anderen möglich zu machen, mit uns zu leben. 

34 [233] 

Zeichen des unwissenschaftlichen Menschen: er hält eine Meinung für wahr, wenn sie ihm 
schmeichelt, und er sich in ihrem Lichte gut ausnimmt. 

34 [234] 

NB. Es ist immer noch nicht der Gegen-Beweis dafür erbracht, ob gut sein nicht ein Zeichen 
geistiger Rückbildung ist und ob Tugend, als Gefühl und Hochgefühl, nicht zu den 
Symptomen beginnenden Blödsinns, mindestens zu seinen Anfällen gehört. Wir finden bei 
einem Überblick der Geschichte die geistige Rückbildung überall, wo das Heerdenthier 
Mensch zum Übergewicht kommt, und dem einzeln oder rudelweise schweifenden Raubthier 
Mensch die Bedingungen des Lebens erschwert werden: wir finden immer an demselben 
Punkte der Entwicklung die “guten” Menschen. Bei allen Völkern „dumm bis zur Heiligkeit”. 

34 [235] 

NB. Jede Moral ist eine Gewohnheit der Selbst-Verherrlichung: vermöge deren eine Art von 
Mensch ihrer Art und ihres Lebens froh wird: sie wehrt den Einfluß von Menschen anderer 
Art damit von sich ab, daß sie dieselben als “unter sich” fühlt. 
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34 [236] 

NB. Daß ein Weib vieles zu Kleine und Wunderliche beständig im Kopf haben muß und sich 
neben den Aufgaben der Männer nothwendig als komisch empfindet — die häßlichen Frauen 
abgerechnet, welchen viele Sorgen erspart sind in Körper Bett und Kinderstube und 
neuerdings Bücher “legen” wie eine Henne Eier legt —, und daß allen unternehmenden und 
tiefen Männern es eine Wohlthat ist, Wesen zu begegnen, welche oberflächlich heiter und zu 
angenehmen Begierden anstellig sind, damit der düstere Anschein des Lebens sich ihnen 
mildere. Man muß es in aller Tiefe nachempfinden, welche Wohlthat dies Weib ist. 

34 [237] 

Antisemiten und anderes in dem Grund verlogenes Gesindel, das die großen Worte nöthig hat, 
vor sich selber mehr noch als vor aller Welt 

34 [238] 

Und lieber gleich einer schwarzen halbzerstörten Feste allein auf seinem Berge sitzen, 
nachdenklich und still genug; also daß sich die Vögel selbst vor dieser Stille fürchten 

34 [239] 

Daß es moralisch ist, zu thun, was unser Interesse erheischt, das suchen die Engländer sich zu 
beweisen, von Bentham an, der es von Helvetius übernommen hat. Und das allein soll Moral 
sein, und darauf hin soll die Moral entstanden sein. Was, historisch, ganz unsinnig ist: und 
auch jetzt geht der Geschmack dagegen. Umgekehrt: früher suchten alle Philos<ophen> zu 
beweisen, daß neminem laede, immo omnes quantum potes juva das Fundament der Ethik, 
welches man wie den Stein der Weisen seit Jahrtausenden sucht. — Daß das thatsächliche 
Verhalten des Menschen moralisch sei, suchen sich die Engländer zu überreden. Daß der 
Heerden-instinkt die Moral selber und allein sei, ehemals — — 

Wichtig NB. — von Helvetius an! 

34 [240] 

Das Problem „Mensch”. 

Von  

Friedrich Nietzsche. 

1. Der Irrweg der Philosophen. 

2. Der Irrweg der Moral-Prediger. 

3. Die Rangordnung der Menschen. 

wonach? wie sehr sie die Kraft haben, die furchtbare Naturthatsache M<ensch> zu ertragen 
und trotzdem – 

4. Das Problem — wohin? Es bedarf eines neuen Terrorismus. 
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34 [241] 

NB. Wie viele falsche Ausdeutungen der Dinge hat es schon gegeben! Man erwäge, was alle 
Menschen sich vom Verband der Ursachen und Wirkungen denken müssen, welche beten: 
denn Niemand wird uns überreden, aus dem Gebet das Element „Bitte” und den Glauben, daß 
es Sinn hat zu bitten, daß es „erhört” werden könne — wegzustreichen. Oder jene andere 
Ausdeutung, in der die Schicksale eines Menschen ihm “geschickt” sind zu seiner Besserung, 
Ermahnung, Bestrafung, Warnung; oder jene dritte Ausdeutung, daß im Verlaufe der Dinge 
selber Recht und Gerechtigkeit liege, und hinter allem causalen Geschehen noch eine Art von 
kriminalistischem Hinter-Sinn. — So könnte auch die gesammte moral<ische> Ausdeutung 
unseres Handelns nur ein ungeheures Mißverständniß sein: wie es ganz ersichtlich die 
moral<ische> Ausdeutung alles natürlichen Geschehens gewesen ist. 

34 [242] 

Ein rechtlicher besonnener mildherziger tüchtiger M<ensch>, ein Mann mit dem “Herzen am 
rechten Flecke” — es thut uns wohl, in seiner Nähe zu sein. Aber warum sollte dieser 
ungefährliche M<ensch>, welcher uns wohlthut, mehr für uns werth sein, als der gefährliche, 
unerkennbare, unberechenbare, welcher uns zwingt auf der Hut zu sein? Unser Wohlgefühl 
beweist nichts. Frage: ob es unter den großen M<enschen> je einen von der geschilderten 
ungefährlichen Art gegeben hat? 

34 [243] 

NB. Der Mensch der höchsten Geistigkeit und Kraft fühlt sich jedem Zufalle gewachsen, aber 
auch ganz in den Schneeflocken der Zufälle darin; er leugnet die Vernünftigkeit in jedem 
Nacheinander und zieht das Zufällige daran mit Spott ans Licht. — Ehemals glaubte man nur 
an Zwecke: es ist eine Vertauschung eines Irrthums mit einem anderen, daß man heute nur an 
causae efficientes glaubt. Es giebt weder causae finales, noch efficientes: in Beidem haben 
wir einen falschen Schluß aus einer falschen Selbstbeobachtung gemacht: 1) wir glauben, 
durch Willen zu wirken 2) wir glauben mindestens, zu wirken. Freilich: ohne diesen Glauben 
gäbe es nichts Lebendiges: braucht er deshalb aber schon — wahr zu sein? 

34 [244] 

NB. „Erkennen” ist der Weg, um es uns zum Gefühl zu bringen, daß wir bereits etwas wissen: 
also die Bekämpfung eines Gefühls von etwas Neuem und Verwandlung des anscheinend 
Neuen in etwas Altes. 

34 [245] 

“die Verbrecher höchsten Ranges sind dem Capitol ebenso nahe als dem tarpejischen Felsen” 
hat, glaube ich, Mirabeau gesagt. 

34 [246] 

Das Leben als ein wacher Traum; je feiner und umfänglicher ein Mensch ist, um so mehr fühlt 
er die ebenso schauerliche als erhabene Zufälligkeit in seinem Leben, Wollen, Gelingen, 
Glück, Absicht heraus; er schaudert, wie der Träumer, der einen Augenblick fühlt "ich 
träume”. Der Glaube an die causale Necessität der Dinge ruht auf dem Glauben, daß wir 
wirken; sieht man die Unbeweisbarkeit des Letzteren ein, so verliert man etwas den Glauben 
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an jenes Erste. Es kommt hinzu, daß “Erscheinungen” unmöglich Ursachen sein können. Ein 
ungewohntes Ding zurückzuführen auf schon gewohnte Dinge, das Gefühl der Fremdheit zu 
verlieren — das gilt unserem Gefühl als Erklären. Wir wollen gar nicht “erkennen”, sondern 
nicht im Glauben gestört werden, daß wir bereits wissen. 

34 [247] 

Etwas kann unwiderlegbar sein: deshalb ist es noch nicht wahr. 

Das Ganze der organischen Welt ist die Aneinanderfädelung von Wesen mit erdichteten 
kleinen Welten um sich: indem sie ihre Kraft, ihre Begierden, ihre Gewohnheiten in den 
Erfahrungen außer sich heraus setzen, als ihre Außenwelt. Die Fähigkeit zum Schaffen 
(Gestalten Erfinden Erdichten) ist ihre Grundfähigkeit: von sich selber haben sie natürlich 
ebenfalls nur eine solche falsche erdichtete vereinfachte Vorstellung. 

“Ein Wesen mit der Gewohnheit zu einer Art von Regel im Traume” — das ist ein lebendiges 
Wesen. Ungeheure Mengen solcher Gewohnheiten sind schließlich so hart geworden, daß auf 
ihnen hin Gattungen leben. Wahrscheinlich stehen sie in einem günstigen Verhältniß zu den 
Existenz-Bedingungen solcher Wesen. 

Unsere Welt als Schein, Irrthum — aber wie ist Schein und Irrthum möglich? (Wahrheit 
bezeichnet nicht einen Gegensatz zum Irrthum, sondern die Stellung gewisser Irrthümer zu 
anderen Irrthümern, etwa daß sie älter, tiefer einverleibt sind, daß wir ohne sie nicht zu leben 
wissen und dergleichen.) 

Das Schöpferische in jedem organischen Wesen, was ist das? 

— daß alles, das, was jedem seine „Außenwelt” ist, eine Summe von Werthschätzungen 
darstellt, daß grün, blau, roth, hart, weich, vererbte Werthschätzungen und deren Abzeichen 
sind. 

— daß die Werthschätzungen in irgend einem Verhältniß zu den Existenzbedingungen stehn 
müssen, doch lange nicht so, daß sie wahr wären, oder präcis wären. Das Wesentliche ist 
gerade ihr Ungenaues Unbestimmtes, wodurch eine Art Vereinfachung der Außenwelt 
entsteht — und gerade diese Sorte von Intelligenz ist günstig zur Erhaltung. 

— daß der Wille zur Macht es ist, der auch die unorganische Welt führt, oder vielmehr, daß es 
keine unorganische Welt giebt. Die „Wirkung in die Ferne” ist nicht zu beseitigen: etwas zieht 
etwas anderes heran, etwas fühlt sich gezogen. Dies ist die Grundthatsache: dagegen ist die 
mechanistische Vorstellung von Druck und Stoß nur eine Hypothese auf Grund des 
Augenscheins und des Tastgefühls, mag sie uns als eine regulative Hypothese für die Welt des 
Augenscheins gelten! 

— daß, damit dieser Wille zur Macht sich äußern könne, er jene Dinge wahrnehmen muß, 
welche er zieht, daß er fühlt, wenn sich ihm etwas nähert, das ihm assimilirbar ist. 

— die angeblichen “Naturgesetze” sind die Formeln für “Machtverhältnisse” von — — — 

Die mechanistische Denkweise ist eine Vordergrunds-Philosophie. Sie erzieht zur 
Feststellung der Formeln, sie bringt eine große Erleichterung mit sich, 
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— die verschiedenen philosophischen Systeme sind als Erziehungsmethoden des Geistes zu 
betrachten: sie haben immer eine besondere Kraft des Geistes am besten ausgebildet; mit ihrer 
einseitigen Forderung, die Dinge gerade so und nicht anders zu sehen. 

34 [248] 

Dionysos. 

Dionysos als Erzieher. Dionysos als Betrüger. Dionysos als Vernichter. Dionysos als 
Schöpfer. 

34 [249] 

Das Muster einer vollständigen Fiction ist die Logik. Hier wird ein Denken erdichtet, wo ein 
Gedanke als Ursache eines anderen Gedankens gesetzt wird; alle Affekte, alles Fühlen und 
Wollen wird hinweg gedacht. Es kommt dergleichen in der Wirklichkeit nicht vor: diese ist 
unsäglich anders complicirt. Dadurch daß wir jene Fiction als Schema anlegen, also das 
thatsächliche Geschehen beim Denken gleichsam durch einen Simplifications-Apparat 
filtriren: bringen wir es zu einer Zeichenschrift und Mittheilbarkeit und Merkbarkeit der 
logischen Vorgänge. Also: das geistige Geschehen zu betrachten, wie als ob es dem Schema 
jener regulativen Fiktion entspräche: dies ist der Grundwille. Wo es “Gedächtniß” giebt, hat 
dieser Grundwille gewaltet. — In der Wirklichkeit giebt es kein logisches Denken, und kein 
Satz der Arithmetik und Geometrie kann aus ihr genommen sein, weil er gar nicht vorkommt. 

Ich stehe anders zur Unwissenheit und Ungewißheit. Nicht, daß etwas unerkannt bleibt, ist 
mein Kummer; ich freue mich, daß es vielmehr eine Art von Erkenntniß geben kann und 
bewundere die Complicirtheit dieser Ermöglichung. Das Mittel ist: die Einführung 
vollständiger Fictionen als Schemata, nach denen wir uns das geistige Geschehen einfacher 
denken als es ist. Erfahrung ist nur möglich mit Hülf,- von Gedächtniß. Gedächtniß ist nur 
möglich vermöge einer Abkürzung eines geistigen Vorgangs zum Zeichen. 

Die Zeichenschrift. 

Erklärung: das ist der Ausdruck eines neuen Dinges vermittelst der Zeichen von schon 
bekannten Dingen. 

34 [250] 

Daß wir wirkende Wesen, Kräfte sind, ist unser Grundglaube. Frei: heißt “nicht gestoßen und 
geschoben, ohne Zwangsgefühl”. 

NB. Wo wir einem Widerstand begegnen und ihm nachgeben müssen, fühlen wir uns unfrei: 
wo wir ihm nicht nachgeben sondern ihn zwingen, uns nachzugeben, frei. D. h. es ist das 
Gefühl unseres Mehr von Kraft, welches wir mit “Freiheit des Willens” bezeichnen, das 
Bewußtsein davon, daß unsere Kraft zwingt im Verhältniß zu einer Kraft, welche gezwungen 
wird. 

34 [251] 

Im Wollen ist ein Affekt. 
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34 [252] 

Erkenntniß: die Ermöglichung der Erfahrung, dadurch daß das wirkliche Geschehen, sowohl 
auf Seiten der einwirkenden Kräfte, als auf Seiten unserer gestaltenden, ungeheuer vereinfacht 
wird: so daß es ähnliche und gleiche Dinge zu geben scheint. Erkenntniß ist Fälschung des 
Vielartigen und Unzählbaren zum Gleichen, Ähnlichen, Abzählbaren. Also ist Leben nur 
vermöge eines solchen Fälschungs-Apparates möglich. Denken ist ein fälschendes 
Umgestalten, Fühlen ist ein fälschendes Umgestalten, Wollen ist ein fälschendes Umgestalten 
—: in dem Allen liegt die Kraft der Assimilation: welche voraussetzt einen Willen, etwas uns 
gleich zu machen. 

34 [253] 

Wahrheit ist die Art von Irrthum, ohne welche eine bestimmte Art von lebendigen Wesen 
nicht leben könnte. Der Werth für das Leben entscheidet zuletzt. Sehr gemeine und 
tugendhafte M<enschen> — — — 

34 [254] 

Ich habe ihn geliebt und Niemanden sonst. Er war ein Mensch nach meinem Herzen, so 
unmoralisch, atheistisch, antinomistisch, welcher einsam lief und nie daran glauben mochte, 
daß — — — 

34 [255] 

NB. Eine neue Denkweise — welche immer eine neue Meßweise ist und das Vorhandensein 
eines neuen Maaßes, einer neuen Empfindungs-Scala voraussetzt, welche immer ein ächter 
Gl<aube> ist — will sich durchsetzen und sagt mit ihrem Feuer der ersten Liebe zu allem, 
was ihr widerstrebt: “das ist falsch”. In diesem Kampfe verfeinert sie sich, lernt sich 
vertheidigen und hat nöthig, um zu besiegen, dem Gegner seine Waffen abzulisten und seine 
Kunst abzulernen. “Das ist falsch” heißt ursprünglich „ich glaube nicht daran”; noch feiner 
zugesehn “ich fühle nichts daran, ich mache mir nichts daraus”. 

34 [256] 

Ich habe manche nicht unbedenkliche Versuche gemacht, um mir Menschen heranzulocken, 
denen ich von so seltsamen Dingen reden könnte: alle meine Schriften waren bisher 
ausgeworfene Netze: ich wünschte Menschen mit tiefen reichen und ausgelassenen Seelen mir 
dazu einzufangen. 

An wen sich wenden? Meinen längsten Versuch machte ich an jenem vielfachen und 
geheimnivollen Menschen, dem vielleicht von den Menschen dieses Jahrhunderts die meisten 
guten und schlimmen Dinge über die Seele gelaufen sind, an R<ichard> W<agner>. Später 
gedachte ich die deutsche Jugend zu „verführen” — denn es ist mir gut bekannt, wie 
gefährlich es in den Zwanziger Jahren in einem Deutschen zugeht. Noch später machte ich 
mir eine Sprache für verwegene Mannsköpfe und Mannsherzen zurecht, die irgendwo in 
einem Winkel der Erde auf meine wunderlichen Dinge warten mochten. Endlich — doch man 
wird es nicht glauben, zu welchem “endlich” ich gelangte. Genug, ich erdichtete “Also sprach 
Zarathustra”. 
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Soll ich es gestehen? Ich fand Keinen bisher, aber immer wieder irgend eine wunderliche 
Form jener “rasenden Dummheit”, welche sich gern noch als Tugend anbeten lassen möchte: 
ich nenne sie am liebsten “die moralische Tartüfferie”, ehre sie als das Laster unseres 
Jahrhunderts und bin bereit, ihr noch hundert Fluchworte beizugesellen. 

34 [257] 

Tiefe und ferne M<enschen> haben ihre Vordergründe: und zu Zeiten haben sie nöthig, sich 
zu geben, als ob sie nur Vordergrund wären. 

34 [258] 

Einsam inmitten guter Freunde und getreuer Nachbarn, lächelnd und erstaunt über ihre 
“rasende Dummheit”, über das zudringliche Wohlwollen. 

34 [259] 

Tiefe und ausgelassene Geister! 

[Dokument: Heft]  

[Mai — Juli 1885] 

35 [1] 

Ein Moralist ist das Gegenstück eines Moral-Predigers: nämlich ein Denker, welcher die 
Moral als fragwürdig, fragezeichenwürdig, kurz als Problem nimmt. Ich bedaure hinzufügen 
zu müssen, daß der Moralist, eben deshalb, selber zu den fragwürdigen Wesen gehört. 

35 [2] 

Der historische Sinn: die Fähigkeit, die Rangordnung von Werthschätzungen schnell zu 
errathen, nach welchen ein Volk, eine Gesellschaft, ein Mensch lebt —, die Beziehung dieser 
Werth-Schätzungen zu den Lebens-Bedingungen, das Verhältniß der Autorität der Werthe zur 
Autorität der wirkenden Kräfte (das vermeintliche meistens noch mehr als das wirkliche): dies 
Alles in sich nachbilden können macht den historischen Sinn. 

35 [3] 

Manche der aesthetischen Werthschätzungen sind fundamentaler als die moralischen z. B. das 
Wohlgefallen am Geordneten, Übersichtlichen, Begrenzten, an der Wiederholung —, es sind 
die Wohlgefühle aller organischen Wesen im Verhältniß zur Gefährlichkeit ihrer Lage, oder 
zur Schwierigkeit ihrer Ernährung. Das Bekannte thut wohl, der Anblick von etwas, dessen 
man sich leicht zu bemächtigen hofft, thut wohl usw. Die logischen, arithmetischen und 
geometrischen Wohlgefühle bilden den Grundstock der aesthetischen Werthschätzungen: 
gewisse Lebens-Bedingungen werden als so wichtig gefühlt, und der Widerspruch der 
Wirklichkeit gegen dieselben so häufig und groß, daß Lust entsteht beim Wahrnehmen 
solcher Formen. 

35 [4] 
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Die Verfeinerung der Grausamkeit gehört zu den Quellen der Kunst. 

35 [5] 

Moral ist die Lehre von der Rangordnung der Menschen, und folglich auch von der 
Bedeutsamkeit ihrer Handlungen und Werke für diese Rangordnung: also die Lehre von den 
menschlichen Werthschätzungen in Betreff alles Menschlichen. Die meisten Moral-
Philosophen stellen nur die gegenwärtige herrschende Rangordnung dar; Mangel an 
historischem Sinn einerseits, andrerseits sie werden selber von der Moral beherrscht, welche 
das Gegenwärtige als das Ewig-Gültige lehrt. Die unbedingte Wichtigkeit, die blinde 
Selbstsucht, mit der sich jede Moral behandelt, will, daß es nicht viele Moralen geben könne, 
sie will keine Vergleichung, auch keine Kritik: sondern unbedingten Glauben an sich. Sie ist 
also im Wesen antiwissenschaftlich — und der vollkommene Moralist müßte schon deshalb 
unmoralisch sein, jenseits von Gut und Böse. — Aber ist Wissenschaft dann noch möglich? 
Was ist das Suchen nach Wahrheit, Wahrhaftigkeit, Redlichkeit, wenn nicht etwas 
Moralisches? Und ohne diese Werthschätzungen und ihre entsprechenden Handlungen: wie 
wäre Wissenschaft möglich? Die Gewissenhaftigkeit im Wissen weg — wohin ist die 
Wissenschaft? Ist Scepsis der Moral nicht ein Widerspruch, insofern die höchste Verfeinerung 
der moralischen Ansprüche hier gerade aktiv ist: sobald der Sceptiker diese feineren 
Werthabschätzungen des Wahren nicht mehr als maaßgebend fühlt, so hat er keinen Grund 
mehr zu zweifeln und zu forschen: es müßte denn der Wille zum Wissen noch eine ganz 
andere Wurzel haben als die Wahrhaftigkeit. — 

35 [6] 

"Seele" zur Bezeichnung eines Systems von Werthschätzungen und Werthaffekten — 

35 [7] 

Wenn Philosophen unter sich zusammenkommen, so fangen sie damit an, vielen schönen 
Plunder von sich zu werfen; vor allem, sie nennen sich nicht mehr “Philosophen” und hängen 
“die Liebe zur Weisheit” wie eine steife Amtstracht und Maskerade an den Nagel. „Wir sind 
Freunde des Mißtrauens, so sagen sie zu einander, wir wollen uns nicht betrügen lassen. Daß 
wir Niemanden betrügen wollen, — das soll man freilich von uns glauben, dazu müssen wir 
alle Welt feierlich überreden. Denn unter uns geredet: — — — 

35 [8] 

Die Starken und die Schwachen. 

Gedanken und Gedankenstriche 

eines guten Europäers. 

35 [9] 

Diese guten Europäer, die wir sind: was zeichnet uns vor den Menschen der Vaterländer aus? 

Erstens: wir sind Atheisten und Immoralisten, aber wir unterstützen zunächst die Religionen 
und Moralen des Heerden-Instinktes: mit ihnen nämlich wird eine Art Mensch vorbereitet, die 
einmal in unsere Hände fallen muß, die nach unserer Hand begehren muß. 
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Jenseits von Gut und Böse, aber wir verlangen die unbedingte Heilighaltung der Heerden-
Moral. 

Wir behalten uns viele Arten Philosophie vor, welche zu lehren noth thut: unter Umständen 
die pessimistische, als Hammer; ein europäischer Buddhismus könnte vielleicht nicht zu 
entbehren sein. 

Wir unterstützen wahrscheinlich die Entwicklung und Ausreifung des demokratischen 
Wesens: es bildet die Willens-Schwäche aus: wir sehen im „Socialism” einen Stachel, der vor 
der Bequemlichkeit — — — 

Stellung zu den Völkern. Unsere Vorlieben; wir geben Acht auf die Resultate der Kreuzung. 

Abseits, wohlhabend, stark: Ironie auf die “Presse” und ihre Bildung. Sorge, daß die 
wissenschaftlichen Menschen nicht zu Litteraten werden. Wir stehen verächtlich zu jeder 
Bildung, welche mit Zeitungswesen oder gar -schreiben sich verträgt. 

Wir nehmen unsere zufälligen Stellungen (wie Goethe, Stendhal) unsere Erlebnisse als 
Unterkunfts-Hütten, wie sie ein Wanderer braucht und hinnimmt — wir hüten uns, heimisch 
zu werden. 

Wir haben eine disciplina voluntatis vor unseren Mitmenschen voraus. Alle Kraft verwendet 
auf Entwicklung der Willens-kraft, eine Kunst, welche uns erlaubt, Masken zu tragen, des 
Verstehens jenseits der Affekte (auch “übereuropäisch” denken zeitweilig) 

Vorbereitung dazu, die Herren der Erde zu werden: der Gesetzgeber der Zukunft. Zum 
Mindesten aus unseren Kindern. Grundrücksicht auf die Ehen. 

35 [10] 

Dieselben Bedingungen, welche die Entwicklung des Heerdenthieres vorwärts treiben, treiben 
auch die Entwicklung des Führer-Thiers. 

35 [11] 

Bei der ”Emancipation des Weibes” wollen die Weiber, welche nicht zu Gatten und Kindern 
kommen, die Gesammtstellung des Weibes zum Manne wesentlich beeinflussen d. h. die 
mißrathenden Elemente (welche der Zahl nach überall im Übergewicht sind) wollen die 
Stellung der Art ändern d. h. zu Gunsten der Zahl soll die Qualität der Art verringert werden. 
(Man denke nur über die Eine Consequenz nach: daß nun auch die häßlichen Weiber die 
Befriedigung ihrer Triebe durch die Männer verlangen — der unbewußt treibende Grund 
dieser Bewegung) Oder, bei der G<eorge> Sand, die nie Männer genug hatte und die, welche 
sie hatte, bald satt bekam. 

35 [12] 

Der Unsinn der größten Zahl als der größten Vernunft zeigt sich am verhängnißvollsten, wenn 
man erwägt, in wiefern Alles Gute, Wohlgerathene, Glückliche, Geistig-Geistliche auf Erden, 
kurz alles, wodurch das durchschnittliche Mißrathen und Mißwollen — — — 

35 [13] 
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Europa ist zuletzt ein Weib: und die Fabel lehrt, daß so ein Weib sich unter Umständen von 
gewissen Thieren fortschleppen läßt. Ehemals, zur Zeit der Griechen, war's ein Stier. Heute 
— der Himmel behüte mich, das Thier zu nennen. 

35 [14] 

Was sind diese guten Europäer, von denen du redest und noch mehr schweigst als redest? 
Was zeichnet sie vor uns, den guten Vaterländern, aus? 

35 [15] 

Zum Plan. Einleitung. 

1. die organischen Funktionen zurückübersetzt in den Grundwillen, den Willen zur Macht, — 
und aus ihm abgespaltet. 

2. denken, fühlen, wollen in allem Lebendigen — was ist eine Lust anders als: eine Reizung 
des Machtgefühls durch ein Hemmniß (noch stärker durch rhythmische Hemmungen und 
Widerstände) — so daß es dadurch anschwillt. Also in aller Lust ist Schmerz einbegriffen. — 
Wenn die Lust sehr groß werden soll, müssen die Schmerzen sehr lange, und die Spannung 
des Bogens ungeheuer werden. 

3. der Wille zur Macht sich spezialisirend als Wille zur Nahrung, nach Eigenthum, nach 
Werkzeugen, nach Dienern — 

Gehorchen und Herrschen: der Leib. 

— der stärkere Wille dirigirt den schwächeren. Es giebt gar keine andere Causalität als die 
von Wille zu Wille. Es ist bisher noch gar keine mechanistische — — — 

4. die geistigen Funktionen. Wille zur Gestaltung, zur Anähnlichung usw. 

Anhang. Die grossen Missverständnisse der Philosophen. 

35 [16] 

Man möchte vielleicht einmal versucht sein, die Frage aufzuwerfen ob sich nicht alle großen 
Menschen unter die bösen Menschen rechnen lassen. 

35 [17] 

Der Mensch, in welcher Lage er auch sich befinden möge, braucht eine Art 
Werthschätzungen, vermöge deren er seine Handlungen, Absichten und Zustände vor sich 
selber und namentlich vor seiner Umgebung rechtfertigt d. h. selbstverherrlicht. Jede 
natürliche Moral ist der Ausdruck der Zufriedenheit einer Art von Menschen mit sich selber: 
und wenn man Lob nöthig <hat>, hat man auch eine übereinstimmende Werthtafel nöthig, auf 
der die Handlungen am höchsten geschätzt sind, deren wir am fähigsten sind, worin unsere 
eigentlich Kraft sich ausdrückt. Wo unsere Kraft ist, damit wollen wir auch gesehn und geehrt 
werden. 

35 [18]  



 2140 

(50) 

Ob man nicht ein Recht hat, alle großen Menschen unter die bösen zu rechnen? Im Einzelnen 
ist es nicht immer aufzuzeigen. Oft ist ihnen ein meisterhaftes Versteckspielen möglich 
gewesen, so daß sie die Gebärden und Äußerlichkeiten großer Tugenden annahmen. Oft 
verehrten sie die Tugenden ernsthaft und mit einer leidenschaftlichen Härte gegen sich selber, 
aber aus Grausamkeit — dergleichen täuscht, aus der Ferne gesehn. Manche verstanden sich 
selber falsch, als sie — — — nicht selten fordert eine große Aufgabe große Qualitäten heraus 
z. B. die Gerechtigkeit. Das Wesentliche ist: die Größten haben vielleicht auch große 
Tugenden, aber gerade dann noch deren Gegensätze. Ich glaube, daß aus dem Vorhandensein 
der Gegensätze, und aus deren Gefühle, gerade der große Mensch, der Bogen mit der großen 
Spannung, entsteht 

35 [19] 

Man muß sich los machen von der Frage: was ist gut? was ist mitleidig? — sondern “was ist 
der Gute, der Mitleidige?" fragen. 

35 [20] 

Eine Moral war bisher zu allererst der Ausdruck eines conservativen Willens zur Züchtung 
einer gleichen Art, mit dem Imperativ: “Es soll allem Variiren vorgebeugt werden; es soll der 
Genuß an der Art allein übrig bleiben”. Hier werden eine Anzahl von Eigenschaften lange fest 
gehalten und großgezüchtet, und andere geopfert; alle solche Moralen sind hart (in der 
Erziehung, in der Wahl des Weibes, überhaupt gegen die Rechte der Jugend) Menschen mit 
wenigen, aber sehr starken und immer gleichen Zügen sind das Resultat. Diese Züge stehen in 
Beziehung zu den Grundlagen, auf denen solche Gemeinwesen sich durchsetzen und gegen 
ihre Feinde behaupten können. 

Auf Ein Mal reißt das Band und der Zwang einer solchen Zucht (- es giebt zeitweilig keine 
Feinde mehr -): das Individuum hat keine solchen Schranken mehr, es schießt wild auf, ein 
ungeheures Zugrundegehn steht neben einem herrlichen, vielfachen, urwaldhaften 
Emporwachsen. Es entsteht für die neuen Menschen, in welche jetzt das Verschiedenste 
vererbt wird, eine Nöthigung, sich selber eine individuelle Gesetzgebung zu machen, 
angemessen für ihre absonderlichen Bedingungen und Gefahren. Es erscheinen die Moral-
philosophen, welche gewöhnlich irgend einen häufigeren Typus darstellen und mit ihrer 
disciplina einer bestimmten Art von Mensch Nutzen schaffen. 

35 [21] 

Ich habe meinen Geist und <meine> Mühe auf Fragen verschwendet, wie: was ist gut? was ist 
schlecht? — Jeder dieser Philosophen nahm sich als typischen Menschen und wollte sich 
gegen alle anders Gearteten durchsetzen: sie treten in den Kampf mit diesem ihrem Glauben 
an ihr Ideal. Auch ihre Moral ist die der Selbst-Zufriedenheit, aber des Individuums. 

35 [22] 

Man weiß aus den Erfahrungen der Züchter, daß Arten, denen ein Übermaß von Nahrung und 
jede Art Sorgfalt und Schutz zu Theil wird, in der stärksten Weise zur Variation des Typus 
neigen und reich an Wundern und Monstrositäten (auch an m<onströsen> Lastern) sind. Nun 
sehe man einmal eine Aristokratie als eine Veranstaltung zum Zweck der Züchtung an: lange 
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Zeit fehlt jenes Übermaaß der günstigen Bedingungen, sie hat Noth, sich überhaupt 
durchzusetzen, sie hat beständige Gefahr um sich, Furcht festzuhalten. Dazu fühlt sie als 
nothwendig, daß eine bestimmte Art von Eigenschaften (Tugenden) vor allen und zuoberst 
erhalten werden muß: sie unterdrückt zu Gunsten dieser Tugenden alle übrigen, sie führt diese 
Tugenden als Existenzbedingungen. Endlich entsteht eine Glückslage, der große Zwang ist 
nicht mehr nöthig: und sofort tritt, in dem Treibhaus ihrer Cultur, eine ungeheure Menge von 
Varietäten und Monstren (Genie's eingerechnet) auf: mitunter geht an deren Kampfe das 
Gemeinwesen zu Grunde. 

Die Art- Varietäten (als Abartung, theilweise Entartung) treten auf, wo günstige Bedingungen 
des Lebens da sind: die Art selber aber tritt auf, wird fest und stark unter dem langen Kampf 
mit immer gleich ungünstigen B<edingungen>. 

Die Sorge für die Erhaltung der Art, ihrer treuen Wiederholung, ihrer wesentlichen 
Gleichförmigkeit ist eingegeben durch Liebe für diese Art, Bewunderung derselben durch 
Vergleichung mit ihrer Umgebung, also Zufriedenheit damit: Grundlage aller Aristokratien, 
man ist glücklich in seiner Art und will sich selber fortsetzen durch gleiche 
Nachkommenschaft: aber man muß auf dieser Stellung erhalten werden durch beständig 
wiederkehrende Gefährdung, und durch den Vergleich mit nahen, niedriger stehenden Wesen. 
Der Gedanke an einen „Fortschritt” und ebenso der Gedanke an “gleiche Rechte Aller” muß 
fehlen: Erhaltung des Typus, Genuß aller typischen Züge und sonst Widerwille (auch gegen 
alles Fremde) möglichst den Vorfahren gleichen als dirigirende Moral: Trauer beim Gedanken 
der Veränderung und Varietät. 

Nun aber giebt es leidende, unterdrückte, halb mißrathende, kranke mit sich unzufriedene 
Arten: wenn auch sie nach Lehrern, Tröstern und gleichsam Ärzten dürsten, wenn auch sie 
sich eine Moral schaffen: wonach werden sie am liebsten greifen und verlangen? Vor allem 
nicht nach Erhaltung ihrer leidenden Art, oder ihrer Zustände. Sondern „fort davon! Und 
lieber Tugend wo anders hin!” Im Ganzen wird ihre Moral sich also wie eine Art Selbst-
Verneinung — — — andererseits ihre liebste Praxis wird die „Selbstlosigkeit”, der Ekel vor 
sich, die Abkehr vom Egoistischen — ihr großer Haß wendet sich gegen die Glücklichen, 
Stolzen, Siegreichen! Daneben die Entzückungen des Gefühls, welche in der Hingebung, 
Aufopferung, im Vergessen-seiner-selber, in der Liebe liegen: von der hündischen 
Schwanzwedelei des Sclaven bis hinauf zur mystischen ”Vereinigung mit Gott”. Thatsächlich 
wird so eine Art von Leidenden und Halbgerathenden im Leben erhalten, und 
gewissermaaßen lebensfähig gemacht: und indem sie Anpassung an Einander vor allem lernt, 
entsteht ein niedrigerer, aber lebensfähigerer Typus. Zum Beispiel der jetzige Europäer, so 
wie der Chinese. Die Verkleinerung des Menschen: aber wenn Alle ihre Kräfte 
zusammenthun, werden sie über die vornehme Rasse Herr: und da diese selber oft von ihren 
noblen Instinkten her zum Wegwerfen ihrer harten Existenz verführt sind (auch von ihren 
glücksbedürftigen Instinkten), oder selber entartet sind, so daß sie nicht mehr an sich glauben, 
so geschehen dann z.B. solche große Thorheiten wie die Vorspiele der französischen 
Revolution. Dann tritt eine Art Übergewicht der Vielzahl, folglich der geringsten Art Mensch 
über die Ausgesuchteren und Selteneren ein, ein demokratischer Grund-Geschmack aller 
Werthschätzung, bei dem zuletzt der Glaube an große Dinge und Menschen sich in 
Mißtrauen, endlich in Unglauben verwandelt und zur Ursache davon wird, daß das Große 
ausstirbt. 

35 [23] 

Der Durst nach großen und tiefen Seelen — und immer nur dem Heerdenthier zu begegnen! 
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35 [24] 

1) ist der „Philosoph” heute noch möglich? Ist der Umfang des Gewußten zu groß? Ist die 
Unwahrscheinlichkeit nicht sehr groß, daß er nicht zum Überblick kommt, und zwar je 
gewissenhafter er ist? Oder zu spät, wenn seine beste Zeit vorbei ist? Oder beschädigt, 
vergröbert, entartet, so daß sein Werthurtheil nichts mehr bedeutet? — Im andern Fall wird er 
zum “Dilettanten” mit tausend Fühlhörnerchen und verliert das große Pathos, die Ehrfurcht 
vor sich selber — auch das gute feine Gewissen. Genug, er führt nicht mehr, er befiehlt nicht 
mehr. Wollte er es, so müßte er zum großen Schauspieler werden, zu einer Art von 
philosophischem Cagliostro. 

2) was bedeutet uns heute philosophisch leben weise-sein? Ist es nicht fast ein Mittel, sich gut 
aus einem schlimmen Spiele herauszuziehn? Eine Art Flucht? Und wer dergestalt abseits und 
einfach lebt, ist es wahrscheinlich, daß er damit seiner Erkenntniß den besten Weg gewiesen 
hat? Müßte er es nicht persönlich mit dem Leben auf 100 Arten versucht haben, um über 
seinen Werth mitreden zu können? Genug, wir glauben, daß Einer ganz und gar 
“unphilosophisch”, nach den bisherigen Begriffen, gelebt haben muß, vor allem nicht als 
scheuer Tugendhafter — um über die großen Probleme aus Erlebnissen heraus zu urtheilen. 
Der Mensch der umfänglichsten Erlebnisse, der sie zu allgemeinen Schlüssen 
zusammendrängt: müßte er nicht der mächtigste Mensch sein? — Man hat den Weisen zu 
lange mit dem wissenschaftlichen, und noch länger mit dem religiös-gehobenen Menschen 
verwechselt. 

35 [25] 

Problem: viele Arten von großen Menschen sind vielleicht nicht mehr möglich? z.B. der 
Heilige. Vielleicht auch der Philosoph. Endlich das Genie? Die ungeheuren Distanz-
Verhältnisse zwischen Mensch und Mensch haben vielleicht abgenommen? Mindestens hat 
das Gefühl dieser Distanz abgenommen, und das bringt als Wirkung eine weniger schroffe 
Haltung und Zucht mit sich, vermöge deren es der Mensch auch nicht mehr so hoch bringt, 
wie ehedem. — Wir bedürfen eines neuen Begriffs der Größe des Menschen; welcher wir 
fähig sind, und von der die Meisten von uns tief abgetrennt sind. Voilà: diese demokratische 
Welt verwandelt jeden in eine Specialität, also ist heute Größe das Universal — sein. Sie 
schwächt den Willen, also ist Stärke des Willens heute Größe. Sie entwickelt das 
Heerdenthier, also gehört Alleinstehn und Auf-eigene-Faust-leben heute zur Größe zu 
rechnen. Der umfänglichste Mensch, allein gehend, ohne Heerden-Instinkte, und mit einem 
unbezwinglichen Willen, welcher ihm erlaubt, viele Verwandlungen zu haben und 
unersättlich in neue Tiefen des Lebens zu tauchen. — Wir müssen die Größe des Menschen 
dort suchen, wo wir am wenigsten zu Hause sind. Für Zeitalter der Energie ist der sanfte 
entsagende beschauliche Mensch die große Ausnahme; es gehört große innere Zucht und 
Härte dazu, um aus einem halbwilden Thiere zu einem Socrates zu werden. Der 
Indifferentism des Epicur wirkt fast wie eine Verklärung. Wir kommen zu entgegengesetzten 
Idealen: und zuerst haben wir die alten Ideale für uns selber zu zertrümmern. 

35 [26] 

Dionysos. 

Buch der Wahrsagung. 

35 [27] 
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Unsere Psychologen, deren Blick unwillkürlich nur an den Symptomen der décadence hängen 
bleibt, lenken immer wieder unser Mißtrauen wider den Geist. 

35 [28] 

Neue Barbaren. Man sieht immer nur die schwächenden verzärtelnden verkränkelnden 
Wirkungen des Geistes: aber es kommen nun:  

Die Cyniker.                 Vereinigung der geistigen 

Die Versucher.            Überlegenheit mit 

Die Eroberer.               Wohlbefinden und Überschuß von Kräften. 

35 [29] 

Die Epochisten, die Ephektiker. 

Er bleibt gern vor offenen Problemen stehn und ist ironisch gegen die schnellen Hypothesen 
gestimmt; er lehnt die Art Befriedigung ab, welche das Rund-machen, das Voll-machen, das 
Ausstopfen eines Lochs mit irgend welchem Werg mit sich bringt. So verhält er sich, nicht 
aus seiner Schwäche heraus, sondern aus seiner Stärke: er geht nicht gleich zu Grunde, wenn 
er den Halt solcher „Geländer” entbehrt, welche z. B. heute den Pessimisten als ihre Stütze 
dienen. — Grundthatsache: daß es in den moralischen Gebieten noch an jeder Wissenschaft 
fehlt, mehr noch an jedem Materiale zur Wissenschaft. Die praktischen Hinter-Absichten 
unterbinden dem Forscher die Adern. Es ist die Zeit für das Suchen der allerweitesten 
regulativen Hypothesen, um an ihnen Material zu sammeln. 

Also ist hier noch lange nicht eigentliche strenge Ephexis der Wissenschaft möglich; wir sind 
im Vorstadium. Die Verschärfung der methodischen Ansprüche wird später kommen. Die 
Wissenschaften entwickeln sich keineswegs gleichzeitig: sondern wie die Organe ihr 
schnelleres oder langsameres Wachsthum, Reifwerden haben, so steht es hier. Es liegt auf der 
Hand, daß die Wissenschaft, welche am weitesten zurück sein wird, die ist, welcher man am 
längsten widerstrebt hat, mit dem Glauben, hier dürfe gar nicht geforscht werden. Hier sei die 
Wahrheit da, hier sei der Glaube an sie Pflicht — noch jetzt bäumt sich das „moralische 
Bewußtsein” mitunter selbst im Gewande einer Art „Philosophie” gegen das Recht einer 
Analysis der Moral auf. Und unsere letzten Moralforscher sind gründlich eben davon 
überzeugt: hier habe die Wissenschaft nur den Thatbestand zu ergründen, nicht zu kritisiren. 

35 [30] 

1. das Problem der Moral sehen und zeigen — das scheint mir die neue Aufgabe und 
Hauptsache. Ich leugne, daß dies in der bisherigen Moralphilosophie geschehn ist. 

35 [31] 

Man muß nicht Wissenschaftlichkeit affektiren, wo es noch nicht Zeit ist, wissenschaftlich zu 
sein; aber auch der wirkliche Forscher hat die Eitelkeit von sich zu thun, eine Art von 
Methode zu affektiren, welche im Grunde noch nicht an der Zeit ist. Ebenso Dinge und 
Gedanken, auf die er anders gekommen ist, nicht mit einem falschen Arrangement von 
Deduktion und Dialektik zu “fälschen”. So fälscht Kant in seiner „Moral” seinen 
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innewendigen psychologischen Hang; ein neuerliches Beispiel ist Herbert Spencer's Ethik. — 
Man soll die Thatsache, wie uns unsere Gedanken gekommen sind, nicht verhehlen und 
verderben. Die tiefsten und unerschöpftesten Bücher werden wohl immer etwas von dem 
aphoristischen und plötzlichen Charakter von Pascals Pensées haben. Die treibenden Kräfte 
und Werthschätzungen sind lange unter der Oberfläche; was hervorkommt, ist Wirkung. 

35 [32] 

Ich wehre mich gegen alle Tartüfferie von Wissenschaftlichkeit: 

1) in Bezug auf die Darlegung, wenn sie nicht der Genesis der Gedanken entspricht, 

2) in den Ansprüchen auf Methoden, welche vielleicht zu einer bestimmten Zeit der 
Wissenschaft noch gar nicht möglich sind, 

3) in den Ansprüchen auf Objektivität, auf kalte Unpersönlichkeit, wo, wie bei allen 
Werthschätzungen, wir mit zwei Worten von uns und unseren inneren Erlebnissen erzählen. 
Es giebt lächerliche Arten von Eitelkeit z. B. Saint-Beuvés, der sich zeitlebens geärgert hat, 
hier und da wirklich Wärme und Leidenschaft im “für” und “Wider” gehabt zu haben und es 
gern aus seinem Leben weggelogen hätte. 

35 [33] 

(51) 

Man giebt sich heute gern den Anstrich einer sehr bunten und vielgestaltigen Ankünstelung 
von Wissenschaftlichkeit — begreiflich in einem so unächten Jahrhundert, wo “gleiche 
Rechte” auch “das Gefühl gleicher Ansprüche” nach sich ziehen z. B. auch den Anspruch, 
wissenschaftlich sein zu können, falls man es nur will. Fast alle Litteraten glauben es von 
sich; mehr noch, es gehört jetzt zum Ehrgeiz der Romanschriftsteller. 

35 [34] 

Nichts Kläglicheres als die moralistische Litteratur im jetzigen Europa. Die utilitarischen 
Engländer voran, plump wie Hornvieh in den Fußtapfen Bentham's wandelnd, wie er selber 
schon in den Fußtapfen des Helvetius wandelte; kein neuer Gedanke, nicht einmal eine 
wirkliche Historie des Früher-Gedachten, sondern immer die alte moral<ische> Tartüfferie, 
das englische Laster des cant unter der neuen Form der Wissenschaftlichkeit nebst geheimer 
Abwehr von Gewissensbissen, wie sie eine Rasse von ehemaligen Puritanern anzufallen 
pflegen. — Sie möchten sich um jeden Preis überreden, daß man dem eignen Nutzen 
nachgehen müsse, insofern gerade damit dem allgemeinen Nutzen, dem Glück der Meisten, 
am besten bedient werde: also daß das Streben nach englischem “Glück”, ich meine nach 
comfort und fashion auf dem rechten Pfade der Tugend sei: ja daß, so weit es in der Welt 
Tugend gegeben habe, sie im derartigen Streben nach eignem, folglich auch allgemeinem 
Glück bestanden habe: Niemand von allen diesen schwerfälligen, im Gewissen beunruhigten 
Heerden-Thieren — denn das sind sie allesammt — will etwas davon wissen, daß es eine 
Rangordnung der Menschen giebt, folglich Eine Moral für Alle eine Beeinträchtigung der 
höchsten Menschen ist, daß was dem Einen billig ist, durchaus noch nicht dem Anderen es 
sein kann; daß vielmehr das Glück der Meisten für jeden ein Ideal zum Erbrechen ist, der die 
Auszeichnung hat, nicht zu den Meisten zu gehören. — Von Frankreich her ist neuerdings 
noch die oberflächliche Gegenüberstellung Comte's vom Altruismus und Egoismus — aber es 
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giebt gar keinen Altruismus! — nach England gedrungen; und nun sehen wir z. B. bei Herbert 
Spencer den Versuch, auch damit wieder sich zu vertragen, mit einem solchen schlechten 
Willen, irgend einen Begriff noch streng zu nehmen, daß nunmehr Urinlassen in England 
bereits schon unter die altruistischen Thätigkeiten gehören dürfte. In Deutschland — wo man 
noch nicht einmal mit der moralistischen Naivetät Kant's und Schopenhauer's, dem 
kategorischen Imperativ und andrerseits dem “Mitleiden” fertig zu werden versteht — hat E. 
von H<artmann> neuerdings den Comte'schen Gedanken ins Breite getreten — in die Breite 
von 871 Seiten —; und, ohne daß irgend ein Deutscher darüber gelacht hat, vorne den 
Egoismus feierlich und förmlich zur Thür hinausgeworfen, um ihn hinten, im Namen des 
„Altruismus”, wieder hereinzunöthigen. In der That, man kann sich die unheimliche 
Thatsache einer fast plötzlichen Verdummung der Völker Europa's — sichtbar so gut im 
jetzigen Deutschland und England, wie in Frankreich und Italien — nicht besser sich zu 
Gemüthe führen als durch ein Blättern in ihren moralistischen Büchern. Ich wüßte höchstens 
drei kleine Schriften herauszuheben (obwohl auch in diesen nichts Fundamentales gesagt ist): 

Einmal das Buch eines deutschen Juden, Paul Rée, das den Titel führt — Es verdient seiner 
Form wegen Auszeichnung und trägt etwas von jenem ächt-philosophischen habitus an sich, 
dem Stendhal einmal einen scharfen Ausdruck gegeben hat: 

— — — Rée nimmt mit feiner Hand die strengeren Geschmacks-Gewohnheiten der alten 
französischen Moralisten wieder auf — sein Buch kommt wie ein erquicklicher Geruch aus 
jener „guten alten Zeit”, fern von allen erbaulichen Hinterabsichten, nach welchen deutsch 
geschriebene Moral-Bücher zu riechen pflegen —: leider hat er auch dieselben Mängel, wie 
jene Franzosen, den engen Horizont, die Armseligkeit des Wissens; seine Hypothesen sind 
wohlfeil und in den Wind geredet; es fehlt ihm gänzlich „der historische Blick und Takt”, das 
will sagen, die eigentliche und einzige Tugend, welche die deutsche Wissenschaft des 19. 
Jahrhunderts vor allen älteren Wissenschaften voraus hat. Zuletzt ist es ein Buch, welches 
“Appetit macht”. 

Zweitens nenne ich das feine, schwermüthig-herzhafte Buch eines Franzosen — — —, 
welches freilich, wie fast Alles, was jetzt aus Paris kommt, zum Übermaaß zu verstehen giebt, 
wo eigentlich heute der Pessimismus zu Hause ist: nämlich nicht in Deutschland. Und was 
hilft aller Positivismus und das entschlossene Kniebeugen vor den "petits faits”! Man leidet in 
Paris wie an kalten Herbstwinden, wie an einem Frost großer Enttäuschungen, als ob der 
Winter kommt, der letzte, endgültige Winter — und die Besten und Tapfersten, wie jener 
brave Guyau, <zittern und schaudern dabei, auch wenn sie eine noch so gute Miene zu ihrem 
„positivisme” machen: wer glaubt es ihnen, wozu sie uns mit Ironie überreden möchten, daß 
jenes Zittern und Schaudern noch zu den Reizen und Verführungskünsten des Lebens gehöre? 
Freilich: „das Schaudern ist der Menschheit schönster Theil” — das hat Goethe gesagt, und 
Goethe — durfte es sagen! Aber ein Pariser? — Endlich zeichne ich die polemische Schrift 
eines deutschen Halb-Engländers aus, welche genug Geist, Säure und Wissenschaft enthält, 
um jene Vereinigung von bêtise und Darwinismus, welche Herbert Spencer unter dem Titel: 
"Data of Ethics” in die Welt gesetzt hat, gründlich zu „zersetzen”: Rolph, Biologische 
Probleme 1881. Freilich, vom Polemischen abgesehen ist an dem Buche nichts zu loben; und 
im Grunde beleidigt hier, ebenso wie bei dem Buche, welches er bekämpft, das Mitreden-
wollen unbedeutender Menschen auf Gebieten, wo nur eine ausgesuchte Art von Erkennenden 
und “Erlebten” ohne Unbescheidenheit zu Worte kommt.> 

35 [35] 
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Was mich am gründlichsten von den Metaphysikern abtrennt, das ist: ich gebe ihnen nicht zu, 
daß das “Ich” es ist, was denkt: vielmehr nehme ich das Ich selber als eine Construktion des 
Denkens, von gleichem Range, wie “Stoff” “Ding” “Substanz” “Individuum” “Zweck” 
“Zahl”: also nur als regulative Fiktion, mit deren Hülfe eine Art Beständigkeit, folglich 
“Erkennbarkeit” in eine Welt des Werdens hineingelegt, hineingedichtet wird. Der Glaube an 
die Grammatik, an das sprachliche Subjekt, Objekt, an die Thätigkeits-Worte hat bisher die 
Metaphysiker unterjocht: diesen Glauben lehre ich abschwören. Das Denken setzt erst das 
Ich: aber bisher glaubte man, wie das “Volk" im “ich denke” liege irgend etwas von 
Unmittelbar-Gewissem und dieses “Ich” sei die gegebene Ursache des Denkens, nach deren 
Analogie wir alle sonstigen ursächlichen Verhältnisse “verstünden”. Wie sehr gewohnt und 
unentbehrlich jetzt jene Fiktion auch sein mag, das beweist nichts gegen ihre Erdichtetheit: es 
kann etwas Lebensbedingung und trotzdem falsch sein. 

35 [36] 

Freigeworden von der Tyrannei der “ewigen” Begriffe, bin ich andrerseits fern davon, mich 
deshalb in den Abgrund einer skeptischen Beliebigkeit zu stürzen: ich bitte vielmehr, die 
Begriffe als Versuche zu betrachten, mit Hülfe deren bestimmte Arten des Menschen 
gezüchtet und auf ihre Enthaltsamkeit und Dauer — — — 

35 [37] 

Die Falschheit eines Begriffs ist mir noch kein Einwand gegen ihn. Darin klingt unsere neue 
Sprache vielleicht am fremdesten: die Frage ist, wie weit er lebenfördernd, lebenerhaltend, 
arterhaltend ist. Ich bin sogar grundsätzlich des Glaubens, daß die falschesten Annahmen uns 
gerade die unentbehrlichsten sind, daß ohne ein Geltenlassen der logischen Fiktion, ohne ein 
Messen der Wirklichkeit an der erfundenen Welt des Unbedingten, Sich-selber-Gleichen der 
Mensch nicht leben kann und daß ein Verneinen dieser Fiktion, ein praktisches 
Verzichtleisten auf sie, so viel wie eine Verneinung des Lebens bedeuten würde. Die 
Unwahrheit als Lebensbedingung zugestehn: das heißt freilich auf eine schreckliche Weise 
die gewohnten Werthgefühle von sich abthun — und hier, wenn irgend wo, gilt es, sich an der 
“erkannten Wahrheit” nicht zu “verbluten”. Man muß sofort in dieser höchsten Gefahr die 
schöpferischen Grund-Instinkte des Menschen heraufrufen, welche stärker sind als alle 
Werthgefühle: die, welche die Mütter der Werthgefühle selber sind und im ewigen Gebären 
über das ewige Untergehn ihrer Kinder ihre erhabene Tröstung genießen. Und zuletzt: welche 
Gewalt war es denn, welche uns zwang, jenem “Glauben an die Wahrheit” abzuschwören, 
wenn es nicht das Leben selber war und alle seine schöpferischen Grund-Instinkte? — so daß 
wir also es nicht nöthig haben, diese “Mütter” heraufzubeschwören: — sie sind schon oben, 
ihre Augen blicken uns an, wir vollführen eben, wozu deren Zauber uns überredet hat. 

35 [38] 

— Und was die eigentl<iche> Philos<ophie> im jetzigen Frankreich betrifft: man glaube ja 
nicht, daß diese braven Positivisten aus der Schule Comte's, oder die Nachkommen Stendhal's 
Montesquieu's Condillac's — eben das Beste was das 18. Jahrhundert hatte — wie Taine, ein 
Gegensatz zu der skeptischen Stimmung des Jahrhunderts ausmachen. 

35 [39] 

Mittag und Ewigkeit. 
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1. Von der Rangordnung. 

2. Die Gesetzgeber. (Züchtung neuer herrschenden Kasten) 

3, Vom Ring der Ringe. Oder: ”der Spiegel”. 

4. Die großen Segnungen. 

35 [40] 

Mittag und Ewigkeit. 

Gesichte und Wahrsagungen. 

35 [41] 

Mittag und Ewigkeit. 

Wahrsagungen 

eines Zukünftigen. 

Erster Theil: 

von der Rangordnung. 

Zweiter Theil: 

von den Herren der Erde. 

Dritter Theil: 

vom Ring der Ringe. 

Vierter Theil:  

vom neuen Sterben. 

35 [42] 

— bis wir auch uns mit gutem Stolze das Wort zurufen dürfen, welches Pericles seinen 
Athenern in jener Grabrede zurief: — zu allem Land und Meere hat unsere Kühnheit sich den 
Weg gebrochen, überall sich unvergängliche Denkmale im Guten und Schlimmen gründend. 

35 [43] 

Zuletzt wehren wir uns noch gegen die Menschenkenntniß solcher Sainte-Beuve's und 
Renan's, gegen diese Art Seelen-Aushorchung und -Anschnüffelung, wie sie von diesen 
unmännlichen Genüßlingen des Geistes ohne Rückgrat gehandhabt wird: es scheint uns gegen 
die Scham zu gehen, wenn sie mit neugierigen Fingern an den Geheimnissen von Menschen 
oder Zeiten herumtasten, welche höher, strenger, tiefer waren und in jedem Betracht 
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vornehmer als sie selber: so daß sie nicht so leicht ihre Thüren irgend welchen 
herumschweifenden Halbweibern aufgethan hätten. Aber dieses neunzehnte Jahrhundert, 
welches alle feineren Instinkte der Rangordnung eingebüßt hat, weiß nicht mehr den 
unerwünschten Eindringlingen und Thore-Erbrechern auf die Finger zu schlagen; ja es ist 
stolz auf seinen “historischen Sinn”, vermöge dessen es dem schwitzenden Plebejer erlaubt 
wird, vorausgesetzt, daß er mit gelehrten Folter-Werkzeugen und Fragebogen kommt, sich 
auch in die Gesellschaft von höchster Unnahbarkeit einzudrängen, unter die Heiligen des 
Gewissens so gut als unter die ewig verhüllten Herrschenden des Geistes. Unter dem 
historischen Sinn und Umspähen liegt mehr Scepsis verborgen als man zunächst sieht: eine 
beleidigende Scepsis gegen die Rangverschiedenheit von Mensch und Mensch gewendet, und 
derselbe unverschämte Anspruch auf „Gleichheit” wird sogar in Hinsicht auf die Todten 
ausgedehnt, welchen sich die bezahlten Diener der öffentlichen Meinung jetzt gegen jeden 
Lebenden herausnehmen. 

Wir aber sind keine Sceptiker, — wir glauben noch an eine Rangordnung der Menschen und 
Probleme und warten die Stunde ab, wo sich diese Lehre vom Range und von der Ordnung 
der pöbelhaften Gesellschaft von heute wieder in's breite Gesicht einschreiben wird. 
Vielleicht ist diese Stunde auch unsere Stunde. 

Sind wir vielleicht, wenn wir keine Sceptiker sind, Kritiker oder "Kriticisten”? Und wenn wir 
den Versuch und die Lust am Versuche durch unseren Namen noch besonders unterstrichen 
haben, geschieht das etwa deshalb, weil wir uns des Experimentes in einem weiten und 
gefährlichen Sinne, aber zum Behufe einer tiefer verstandenen Kritik, zu bedienen lieben? 
Sind wir vielleicht, im Geheimen, zum Besten unserer Erkenntniß, als Experimentirende 
gezwungen weiter zu gehen als es der weichmüthige und verzärtelte Geschmack des 
Jahrhunderts gutheißen kann? In der That, wir möchten nicht alle jene Eigenschaften 
entbehren, welche den Kritiker vom Skeptiker abheben: die Sicherheit der Werthmaaße, die 
bewußte Handhabung einer Einheit von Methode, der gewitzte Muth, das Alleinstehen- und 
sich verantworten können; ja wir gestehen eine Lust am Neinsagen und Zergliedern, eine 
gewisse Grausamkeit der Hand zu, welche das Messer sicher führt, auch wenn das Herz dabei 
blutet. Wir sind härter —, und vielleicht nicht nur gegen uns, — als “humane” Menschen 
wünschen mögen; wir lassen uns nicht mit der „Wahrheit” ein, weil sie uns “gefällt” oder 
“erhebt” oder “begeistert” — unser Glaube ist vielmehr gering, daß die Wahrheit je solche 
angenehme Gefühle mit sich bringen könnte. Es klingt vielen Ohren peinlich wenn wir sagen: 
gerade dort springt unser Mißtrauen hervor, wo unser Gefühl zu schönen Wallungen 
emporsteigt; wir lächeln, wenn jemand etwas damit zu beweisen glaubt, daß er sagt: „aber 
dieser Gedanke erhebt mich: wie sollte er nicht wahr sein?” Oder: “dieses Werk entzückt 
mich — wie sollte es nicht schön sein?” Oder: “dieser Künstler vergrößert mich wie sollte er 
nicht groß sein?” Wir haben vielmehr mit den Kritikern — 

35 [44] 

Aberglaube über den Philosophen, Verwechslung mit dem wissenschaftlichen Menschen. Als 
ob die Werthe in den Dingen steckten und man sie nur festzuhalten hätte. In wiefern sie unter 
gegebenen Werthen forschen (ihr Haß auf Schein, Leib usw.) Schopenhauer in Betreff der 
Moral. (Hohn über den Utilitarismus) Zuletzt geht die Verwechslung so weit, daß man den 
Darwinismus als Philosophie betrachtet: und jetzt ist die Herrschaft bei den 
wissenschaftlichen Menschen. 
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Auch die Franzosen wie Taine suchen oder meinen zu suchen ohne die Werthmaaße schon zu 
haben. Die Niederwerfung vor den “Facten” eine Art Cultus. Thatsächlich vernichten sie die 
bestehenden Werthschätzungen. 

Erklärung dieses Mißverständnisses. Der Befehlende entsteht selten, er mißdeutet sich selber. 
Man will durchaus die Autorität von sich ablehnen und in die Umstände setzen. — In 
Deutschland gehört die Schätzung des Kritikers in die Geschichte der erwachenden 
Männlichkeit. Lessing usw. (Napoleon über Goethe) Thatsächlich ist diese Bewegung durch 
die deutsche Romantik wieder rückgängig gemacht: und der Ruf der deutschen Philosophie 
bezieht sich auf sie, als ob mit ihr die Gefahr der Scepsis beseitigt sei, und der Glaube 
bewiesen werden könne. In Hegel kulminiren beide Tendenzen: im Grunde verallgemeinerte 
er die Thatsache der deutschen Kritik und die Thatsache der deutschen Romantik — eine Art 
von dialektischem Fatalismus, aber zu Ehren des Geistes, thatsächlich mit Unterwerfung des 
Philosophen unter die Wirklichkeit. — Der Kritiker bereitet vor: nicht mehr! 

Mit Schopenhauer dämmert die Aufgabe des Philos<ophen>, daß es sich um eine 
Bestimmung des Werthes handele: immer noch unter der Herrschaft des Eudämonismus 
(Spott über Hartmann) das Ideal des Pessimismus. 

35 [45] 

Der Philosoph als Gesetzgeber, als Versucher neuer Möglichkeiten, seine Mittel. Er benutzt 
die Religion. Das neue Testament — was das Christenthum kann. 

Sein Gegensatz: die Moral der Heerdenthiere. Ebenso die Freidenker usw. 

Wie sich die Heerdenthiere heute den höheren Menschendenken: an V. Hugo zu zeigen. 

Meine Vorbereiter: Schopenhauer — in wie fern ich den Pessimismus vertiefte und durch die 
Erfindung seines höchsten Gegensatzes erst ganz mir zum Gefühl brachte. 

Sodann: die ideal<en> Künstler, jener Nachwuchs aus der Napoleonischen Bewegung. 

Sodann: die höheren Europäer, Vorläufer der großen Politik. 

Sodann: die Griechen und ihre Entstehung. Ich gab Winke in der „Geburt der Tragödie” über 
das Verhältniß „Noth” und „Kunst”. 

Die Deutschen und der Geist. 

Die persönliche Erziehung des Philosophen in der Einsamkeit. Das Dionysische. 

35 [46] 

Paete, non dolet! Paete, dieser Pessimismus thut nicht weh! 

Paete, Eduard beißt nicht! Paete, siehe mich an: bin ich nicht freundlich blau, ja sogar 
preußisch blau; Paete, in der That, ich lasse gar nichts zu wünschen übrig 

Paete, non dolet! Paete, dieser Pessimismus thut nicht weh! Paete, deine Arria beißt nicht! 
Paete: Eduard ist voller Rücksicht, behaglich, human, freundlich, sogar reichsfreundlich, 
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sogar preußisch-blau, kurz Eduard ist ein Mädchen für Alles und sein Pessimismus läßt gar 
nichts zu wünschen übrig 

Ich war damals im Irrthum: ich meinte E<duard> v<on> H<artmann> sei ein feiner 
überlegener Kopf und Spaaßvogel, der sich über die pessimistische Verlegenheit des 
Zeitalters lustig mache; ich fand die Erfindung seines „Unbewußten” so boshaft, so witzig, es 
schien mir eine rechte Mausefalle für die Trübseligen und Dummen des philosophischen 
Dilettantismus, wie er sich mehr und mehr über Deutschland ausbreitet. Nun aber bleibt man 
dabei, mich zu versichern, daß er es ernst meine: und man zwingt mich beinahe, daran zu 
glauben: sollte er aber damit aufhören, für mich erheiternd zu sein? Sollte ich aufhören 
müssen zu lachen, wenn diese Arria wieder und wieder ihrem Paetus zuredet, sich nicht vor 
dem Dolche, ich meine vor dem Hartmannschen Pessimismus, zu fürchten? Paete, ruft sie 
zärtlich, non dolet! 

35 [47] 

§ Keine Kritiker. Die Verlegenheit. Endlich „der wissenschaftliche Mensch”. Engländer. 

§ Weder Pessimisten noch Optimisten. Schopenhauer's große Stellung — daß die Zerstörung 
einer Illusion noch keine Wahrheit ergiebt, sondern nur ein Stück Unwissenheit mehr, eine 
Erweiterung unseres „leeren Raums”, einen Zuwachs unserer “Oede” — 

§ Grundgedanke: die neuen Werthe müssen erst geschaffen werden — dies bleibt uns nicht 
erspart! Der Philosoph muß wie ein Gesetzgeber sein. Neue Arten. (Wie bisher die höchsten 
Arten (z. B. Griechen) gezüchtet wurden: diese Art “Zufall” bewußt wollen) 

§ Seine Mittel: Religionen, Moralen 

§ Bedeutung des Christenthums. 

§ Bedeutung der demokratischen Denkweise. 

§ Freidenker, zu dieser Bewegung gehörig? Victor Hugo. 

§ Unbewußte Gegenbewegungen: Napoleon, die 30er, R<ichard> W<agner>. 

§ Der neue Philosoph kann nur in Verbindung mit einer herrschenden Kaste entstehen, als 
deren höchste Vergeistigung. Die große Politik, Erdregierung in der Nähe; vollständiger 
Mangel an Principien dafür — (Ironie auf den leeren deutschen Geist.) 

Der Europäer und seine Bildung. 

Periode der großen Versuche. Menschen, mit einem eignen Werth-Kanon. Institutionen zur 
Züchtung höherer Menschen. 

§ Das “Einstweilen” der Philosophen. Ihre Einsamkeit. 

§ Das “jenseits von Gut und Böse” vorbereiten. Zustand der “Moral”. 

15 § Dionysos. 



 2151 

15: 100 16 

3 große Seiten jeder Abschnitt 

35 [48] 

Vorrede. 

Es liegt mir heute wenig daran, ob ich in Bezug auf R<ichard> W<agner> und Schopenhauer 
Recht oder Unrecht gehabt habe: habe ich mich geirrt, nun, mein Irrthum gereicht weder den 
Genannten, noch mir selber zur Unehre. Gewiß ist, daß es mir, in jenen jungen Tagen, eine 
ungeheure Wohlthat war, meine idealistischen Farben, in welchen ich die Bilder <des> 
Philosophen und <des> Künstlers schaute, nicht ganz ins Unwirkliche, sondern gleichsam auf 
vorgezeichnete Gestalten aufmalen zu können; und wenn man mir den Vorwurf gemacht hat, 
daß ich die Genannten mit einem vergrößernden Auge gesehen habe, so freue ich mich dieses 
Vorwurfs — und meiner Augen noch dazu. Zum Mindesten sollten die Leser der zweiten 
Unzeitgemäßen Betrachtung nicht darüber im Ungewissen sein, wie wenig mir immer an der 
Wahrheit gelegen hat und — — — 

Was ich damals geschrieben — und weniger geschrieben als gemalt habe, noch dazu hitzig 
und, wie mich heute dünkt, in einem nicht unbedenklichen und verwegenen Alfresco: das 
würde dadurch noch nicht wahrer werden, daß ich es nunmehr, wo vielleicht Hand und Auge 
etwas hinzugelernt haben, noch einmal zarter, lautrer und strenger darstellte. Jedes 
Lebensalter versteht “Wahrheit” auf seine eigene Weise; und wer mit jungen und brausenden 
Sinnen und großen Ansprüchen vor jene Gemälde tritt, wird an ihnen so viel Wahrheit finden, 
als er zu sehn im Stande ist. 

Meine vier ersten U<nzeitgemäßen> B<etrachtungen>, denen ich nunmehr, nach zehn Jahren, 
eine fünfte, sechste und siebente zugeselle, waren Versuche, die Art Menschen an mich 
heranzulocken, welche zu mir gehören: also Angelruthen, ausgeworfen nach „Meines-
Gleichen”. Damals war ich jung genug, um mit ungeduldiger Hoffnung auf solchen Fischfang 
zu gehen. Heute — nach hundert Jahren, wenn ich die Zeit nach meinem Maaße messen darf! 
— bin ich mir noch nicht alt genug, um jede Hoffnung oder Geduld verloren zu haben. Wie 
fremd klingt es mir auch heute noch in den Ohren, wenn ein Greis seine Erfahrungen in diese 
Worte drängt: — — — 

So spricht Goethe: sollte er Recht haben? Wie wenig Vernunft hätte es dann, so alt, so 
vernünftig wie Goethe zu werden! Und es wäre billig, den Griechen ihr Urtheil über das Alter 
abzulernen: — sie haßten das Altwerden mehr als den Tod, und liebten es zu sterben, wenn 
sie fühlten, daß sie auf jene Art anfingen vernünftig zu werden. Inzwischen hat auch die 
Jugend ihre eigne Art Vernunft: eine Vernunft, welche an Leben, Liebe und Hoffnung glaubt 

35 [49] 

Was R<ichard> W<agner> betrifft: so gab es einen Augenblick meines Lebens, wo ich ihn 
mit Heftigkeit von mir stieß. Weg von mir! — das schrie ich. Diese Art Künstler ist gerade 
darin unzuverlässig, wo ich keinen Spaaß verstehe. Er versuchte sich mit dem bestehenden 
Christenthum zu “arrangiren", indem er die linke Hand dem protestantischen Abendmahle 
entgegenstreckte — er hat mir von den Entzückungen gesprochen, die er dieser Mahlzeit 
abzugewinnen wisse — die rechte Hand aber zu gleicher Zeit der katholischen Kirche: er bot 
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ihr seinen “Parsifal“ an und gab sich für alle, die Ohren haben, als “Römling” in partibus 
infidelium zu erkennen. 

35 [50] 

Die Denkgesetze als Resultate der organischen Entwicklung — eine fingirende setzende Kraft 
muß angenommen werden — ebenfalls Vererbung und Fortdauer der Fiktionen. 

35 [51] 

In einer Welt des Werdens, in der Alles bedingt ist, kann die Annahme des Unbedingten, der 
Substanz, des Seins, eines Dinges usw. nur ein Irrthum sein. Aber wie ist Irrthum möglich? 

35 [52] 

Das Nacheinander immer deutlicher zeigen heißt Erklärung: nicht mehr! 

35 [53] 

Wahrnehmen auch für die unorganische Welt einräumen und zwar absolut genau: da herrscht 
“Wahrheit”! Mit der organischen Welt beginnt die Unbestimmtheit und der Schein. 

35 [54] 

Daß eine Gleichgewichts-Lage nie erreicht ist, beweist, daß sie nicht möglich ist. Aber in 
einem unbestimmten Raum müßte sie erreicht sein. Ebenfalls in einem kugelförmigen Raum. 
Die Gestalt des Raumes muß die Ursache der ewigen Bewegung sein, und zuletzt aller 
“Unvollkommenheit”. 

Daß “Kraft” und “Ruhe” “Sich-gleich-bleiben” sich widerstreiten. Das Maaß der Kraft als 
Größe als fest, ihr Wesen aber flüssig, spannend, zwingend, — — — 

35 [55] 

”Zeitlos” abzuweisen. In einem bestimmten Augenblick der Kraft ist die absolute Bedingtheit 
einer neuen Vertheilung aller ihrer Kräfte gegeben: sie kann nicht still stehn. “Veränderung” 
gehört ins Wesen hinein, also auch die Zeitlichkeit: womit aber nur die Nothwendigkeit der 
Veränderung noch einmal begrifflich gesetzt wird. 

31 [56] 

Die Zeit ist nicht a priori gegeben — Spir 2, p. 7 

unlogischer Charakter unserer Erkenntniß der Längen. ds. 2 p. 93. 

35 [57] 

Daß es gleiche Dinge, gleiche Fälle giebt, ist die Grundfiktion schon beim Urtheil, dann beim 
Schließen. 

35 [58] 
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In der chemischen Welt herrscht die schärfste Wahrnehmung der Kraftverschiedenheit. Aber 
ein Protoplasma, als eine Vielheit von chemischen Kräften, hat eine unsichere und 
unbestimmte Gesammt-Wahrnehmung eines fremden Dings. 

35 [59] 

Der Übergang aus der Welt des Anorganischen in die des Organischen ist der aus festen 
Wahrnehmungen der Kraftwerthe und Machtverhältnisse in die der unsicheren, unbestimmten 
— weil eine Vielheit von miteinander kämpfenden Wesen (= Protoplasma) sich der 
Außenwelt gegenüber fühlt. 

35 [60] 

Der rastlose Wille zur Macht oder zur beständigen Schöpfung oder zur Verwandlung oder zur 
Selbst-überwältigung 

35 [61] 

“die sogenannte Zeit eine bloße Abstraktion, weder objektiv daseiend, noch eine nothwendige 
und ursprüngliche Vorstellungsart des Subjekts” <Spir> 2. p. 15. 

35 [62] 

Die Deutschen haben keine Cultur: sie sind nach wie vor von Paris abhängig — die Ursache 
ist, sie haben noch keinen Charakter. 

Unsere großen Menschen bezeichnen keine Rasse, sondern Einzelne. 

Was ist aber das, was ich ehemals ausnahm und worauf ich Hoffnungen gründete, die 
deutsche Musik? 

35 [63] 

NB. Das Mißverständniß über Richard Wagner ist heute in Deutschland ungeheuer: und, da 
ich dazu beigetragen habe, es zu vermehren, will ich meine Schuld abtragen und versuchen, es 
zu verringern 

35 [64] 

Es gab ein Jahrhundert lang nur einen Gegensatz von französischer und ital<ienischer> 
Musik. 

Im Kampfe Glucks mit Piccini verschärfte er sich und kam auf seine Spitze: Gluck wurde 
hierbei durchaus als Vertreter des französischen Geschmacks empfunden — als Vertreter des 
Vornehmen, Pomphaften und Rationalistischen. 

Die Deutschen als Musiker haben bald nach Frankreich bald nach Italien hingehorcht: einen 
eigenen deutschen Geschmack in der Musik giebt es auch heute noch nicht 

Es scheint mir, daß Wagner noch einmal den französischen Geschmack zum Übergewicht 
über den italianisirenden gebracht hat d. h. über Mozart, Haydn, Rossini, Bellini, 
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Mendelssohn, aber es ist der Geschmack Frankreichs von 1830: die Litteratur Herr geworden 
über die Musik wie über die Malerei: “Programm-Musik”, das “sujet” voran! 

35 [65] 

Beethoven gehört zu Rousseau und zu jener humanitären Strömung, welche der Revolution 
theils vorauslief, theils verklärend nachlief, noch mehr aber zu dem Hauptereigniß des letzten 
Jahrtausends, dem Erscheinen Napoleons. 

Mozart die Gesellschaft des Rococo-Zeitalters voraussetzend 

35 [66] 

Unterschied zwischen Schauspieler, wie Schiller und Wagner und — — — 

Goethe isolirt, zwischen Pietismus und Griechenthum, zweifelhaft, ob er nicht französisch 
schreiben soll. 

Lessing — Bayle 

Friedrich der Große begierig nach Frankreich 

der Friedrich II. nach maurisch-morgenländischer Aufklärung 

Leibnitz zwischen Christenthum Platonismus und Mechanik. 

Bismarck von Napoleon III. lernend und Cavour 

35 [67] 

Wenn die Mechanik nur eine Logik ist, so folgt auch für sie, was für alle Logik gilt: sie ist 
eine Art Rückgrat für Wirbelthiere, nichts an-sich-Wahres. 

35 [68]  

Zum Ring der Ringe. 

NB. Zu der Kraft, die sich wandelt und immer die gleiche bleibt, gehört eine Innenseite, eine 
Art Charakter von Proteus-Dionysos, sich verstellend und sich genießend in der 
Verwandlung. Die “Person” als Täuschung zu begreifen: thatsächlich ist die Vererbung der 
Haupteinwand, insofern eine Unzahl von formenden Kräften aus viel früheren Zeiten ihren 
fortwährenden Bestand machen: in Wahrheit kämpfen sie in ihr und werden regirt und 
gebändigt — ein Wille zur Macht geht durch die Personen hindurch, er hat die Verkleinerung 
der Perspective, den “Egoismus “ nöthig, als zeitweilige Existenz-Bedingung; er schaut von 
jeder Stufe nach einer höheren aus. 

Die Verkleinerung des wirkenden Princip's zur “Person”, zum Individuum. 

35 [69] 
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NB. Wie viel Einer aushält von der Wahrheit, ohne zu entarten, ist sein Maaßstab. Ebenso wie 
viel Glück — — ebenso wie viel Freiheit und Macht! 

Zur Rangordnung 

35 [70] 

Die strengste Schule nöthig, das Unglück, die Krankheit: es gäbe keinen Geist auf Erden, 
auch kein Entzücken und jauchzen. — Nur großgestimmte gespannte Seelen wissen, was 
Kunst, was Heiterkeit ist. 

35 [71] 

Z<arathustra> kann nur beglücken, wenn er erst die Rangordnung hergestellt hat. 

35 [72] 

NB. Es muß viele Übermenschen geben: alle Güte entwickelt sich nur unter seines Gleichen. 
Ein Gott wäre immer ein Teufel! Eine herrschende Rasse. Zu “die Herrn der Erde.” 

35 [73] 

I. Zarathustra kann nur beglücken, nachdem die Rangordnung hergestellt ist. Zunächst wird 
diese gelehrt. 

II. Die Rangordnung durchgeführt in einem System der Erdregierung: die Herrn der Erde 
zuletzt, eine neue herrschende Kaste. Aus ihnen hier und da entspringend, ganz epicurischer 
Gott, der Übermensch, der Verklärer des Daseins. 

III. Die Übermenschliche Auffassung der Welt. Dionysos. 

IV. Von dieser größten Entfremdung liebend zurückkehrend zum Engsten und Kleinsten, 
Zarathustra alle seine Erlebnisse segnend und als Segnender sterbend. 

35 [74] 

Zarathustra 5 

1. Große Trompeten-Herolds-Lärm. Glück der lauten Töne! Zarathustra I. Ich bin jener 
prädestinirte Mensch, der die Werthe für Jahrtausende bestimmt. Ein Verborgener, ein 
überallhin Gedrungener, ein Mensch ohne Freunde, der jede Heimat, jedes Ausruhen von sich 
gestoßen. Was den großen Stil macht: Herr werden über sein Glück wie sein Unglück: ein — 
— — 

2. Mein Geschenk ist erst zu empfangen, wenn die Empfänger da sind: dazu Rangordnung. 
Die größten Ereignisse werden am spätesten begriffen. — Insofern muß ich Gesetzgeber sein. 

3. Die Zeit seines Auftretens: die gefährlichste Mitte, wo es hingehen kann zum “letzten 
Menschen”, aber auch — 
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— charakterisirt durch das größte Ereigniß: Gott ist todt. Nur merken die Menschen noch 
nichts davon, daß sie nur von ererbten Werthen zehren. Die allgemeine Nachlässigkeit und 
Vergeudung. 

4. — Grundeinsicht: “gut” und „böse” wird jetzt als vom Auge des ”Heerdenthiers” 
betrachtet. Gleichheit der Menschen als Ziel. Dagegen ich. (Der Eine Gott als Vorbereitung 
der Heerden-Moral!) der Lehrer von der Rangordnung. 

5. Führer, Heerden und Isolierte. Die Versucher. 

6. Vollständige Menschen und Bruchstücke. 

7. Gerathene und Mißrathene. 

8. Schaffende und Gestaltete. Kraft-verschiedenheit. 

9. Die Künstler als die kleinen Vollender. 

10. die wissenschaftlichen Menschen als Beschreiber und umfänglichste Organe. 

11. die herrschaftlichen Menschen, als Versuche der Züchtung. 

12. die Religionsstifter, als Versuche neuer allgemeiner Werthsetzungen. 

13. das Gefühl der Unvollkommenheit: die Bußfertigen 

14. Der Drang nach einem Vollkommenen hin: die Frommen, die schönen Seelen, die große 
Sehnsucht 

15. Die Kraft, irgend worin Vollkommenes zu thun (Handwerker-Meister Künstler Beamte 
Gelehrte usw. 

16. die Erde jetzt als Marmor-Werkstätte daliegend: es ist eine herrschende Rasse nöthig, mit 
unbedingter Gewalt. 

35 [75] 

1. Zarathustra auf der alten Festung erwachend. Hört die Trommeln der Herolde.  

2. Die Prüfung: „Gehört ihr zu mir?”  

3. Der Rosenfest-Zug.  

4. Die Lehre von der Rangordnung.  

5. Nachts an der Brücke. 

35 [76] 

(49)  
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Was ist vornehm? Vorrede zu “Vermischte Meinungen und Sprüche” 

— die Sorgfalt im Äußerlichsten, selbst der f<rivole> An<schein>, in Wort, Kleid, Haltung, 
insofern diese Sorgfalt abgrenzt, fern hält, vor Verwechslung schützt. 

— die langsame Gebärde, auch der langsame Blick. Es giebt nicht zu viel werthvolle Dinge: 
und diese kommen und wollen von selbst zu dem Werthvollen. Wir bewundern schwer. 

— das Ertragen der Armut und der Dürftigkeit, auch der Krankheit. 

— das Ausweichen vor kleinen Ehren, und Mißtrauen gegen jeden, welcher leicht lobt: denn 
der Lobende glaubt daran, daß er verstehe, was er lobe: verstehen aber — Balzac hat es 
verrathen, dieser typisch-Ehrgeizige — comprendre c’est égaler. 

— Unser Zweifel an der Mittheilbarkeit des Herzens geht in die Tiefe; die Einsamkeit nicht 
als gewählt, sondern als gegeben, 

— die Überzeugung, daß man nur gegen Seines-Gleichen Pflichten hat, gegen die Andern 
sich nach Gutdünken verhält: daß nur inter pares auf Gerechtigkeit zu hoffen (leider noch 
lange nicht zu rechnen) ist. 

— die Ironie gegen die “Begabten”; der Glaube an den Geburtsadel auch im Sittlichen. 
“Aristokratie des Geistes” ist ein Leibwort für Juden. 

— immer sich als den fühlen, der Ehren zu vergeben hat: während nicht gar häufig sich 
jemand findet, der ihn ehren dürfte. 

— immer verkleidet: je höherer Art, um so mehr bedarf der Mensch des incognito. Gott, wenn 
es einen gäbe, dürfte, schon aus Anstandsgründen, sich nur als Mensch in der Welt bezeigen. 

— die Fähigkeit zum otium, die unbedingte Überzeugung, daß ein Handwerk in jedem Sinne 
zwar nicht schändet, aber sicherlich entadelt. Nicht „Fleiß” im bürgerlichen Sinne, wie hoch 
wir ihn auch zu ehren wissen, oder wie jene unersättlich gackernden Künstler, die es wie die 
Hühner machen — gackern und Eier legen und wieder gackern. 

— wir beschützen die Künstler und Dichter und wer irgend worin Meister ist: aber als Wesen, 
die höherer Art sind, als diese, welche nur etwas können, als die bloß “produktiven 
Menschen”, verwechseln <wir> uns nicht mit ihnen. 

— die Lust an den Formen: das In-Schutz-nehmen alles Förmlichen, die Überzeugung, daß 
Höflichkeit eine der großen Tugenden ist; das Mißtrauen gegen alle Arten des Sich-gehen-
lassens eingerechnet alle Preß- und Denkfreiheit, weil unter ihnen der Geist bequem und 
tölpelhaft wird und die Glieder streckt. 

— das Wohlgefallen an den Frauen, als an einer vielleicht kleineren aber feineren und 
leichteren Art von Wesen. Welches Glück, Wesen zu begegnen, die immer Tanz und Thorheit 
und Putz im Kopfe haben! Sie sind das Entzücken aller sehr gespannten und tiefen 
Mannsseelen gewesen, deren Leben mit großer Verantwortlichkeit beschwert ist. 

— das Wohlgefallen an den Fürsten und den Priestern, weil sie den Glauben an eine 
Verschiedenheit der menschlichen Werthe, kurz an die Rangordnung, selbst noch in der 
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Abschätzung der Vergangenheit zum Mindesten symbolisch und im Ganzen und Großen 
sogar thatsächlich aufrecht erhalten. 

— das Schweigen-können: aber darüber kein Wort vor Hörern. 

— das Ertragen langer Feindschaften: der Mangel an der leichten Versöhnlichkeit. 

— der Ekel am Demagogischen, an der „Aufklärung”, an der “Gemüthlichkeit”, an der 
pöbelhaften Vertraulichkeit. 

— das Sammeln kostbarer Dinge, die Bedürfnisse einer hohen und wählerischen Seele; nichts 
gemein haben wollen. Seine Bücher, seine Landschaften. 

— wir lehnen uns gegen schlimme und gute Erfahrungen auf und verallgemeinern nicht so 
schnell. Der einzelne Fall: wie ironisch sind wir gegen den einzelnen Fall, wenn er den 
schlechten Geschmack hat, sich als Regel zu gebärden. 

— wir lieben das Naive und die Naiven, aber als Zuschauer und höhere Wesen, wir finden 
Faust ebenso naiv als sein Gretchen. 

— wir schätzen die Guten gering, als Heerdenthiere: wir wissen, wie unter den schlimmsten 
bösartigsten härtesten Menschen oft ein unschätzbarer Goldtropfen von Güte sich verborgen 
hält, welcher alle bloße Gutartigkeit und Milchseele — — — 

— wir halten einen Menschen unserer Art nicht widerlegt weder durch seine Laster, noch 
durch seine Thorheiten. Wir wissen, daß wir schwer erkennbar sind, und daß wir Alle Gründe 
haben, uns Vordergründe zu geben. 

35 [77] 

Briefe des Grafen — — — 

Herausgegeben  

von  

J. v. A. 

Nach dem Tode meiner Mutter. 

Anekdoten erfinden. 

35 [78] 

Vorrede. 

Darf man Briefe veröffentlichen? — Ein verehrungswürdiger Freund pflegte das Wort 
“öffentlich” nie ohne Bosheit auszusprechen. Das neunzehnte Jahrhundert, sagte er einmal, 
liebt wie man weiß die Wahrheit: nun, es geht mir gerade mit diesem Geschmacke wider 
meinen Geschmack! Ich fürchte, wenn das so weitergeht, schreibt man nur noch öffentliche 
Briefe. Ja, sagte er ein ander Mal, es könnte kommen, daß irgendwann ein anständiger 



 2159 

Mensch seine ganze Moral in Einen Satz faßt: du sollst — lügen! Mein Herr, Sie sollen 
unbedingt und jeder Zeit lügen! Oder aber, auch Sie sind, was schon alle Welt ist, — 
“öffentlich”! — Das war seine geheime Meinung über den Geschmack unseres Jahrhunderts. 
Als ich darüber nachsann, seiner Brief- und Meinungensammlung einen Titel zu geben, gieng 
es mir durch den Kopf, sie dergestalt zu bezeichnen:. „Der Spiegel. Eine Gelegenheit zur 
Selbst-Bespiegelung. Für Europäer.” Möge man aus diesem geschmacklosen Einfalle 
wenigstens abnehmen, welchen Werth ich bei mir selber diesen Briefen zulege — und warum 
ich mir das Recht gebe, gerade aus Haß gegen alles, was heute “öffentlich” heißt, diese Briefe 
zu veröffentlichen. 

35 [79] 

Jahrhundert der Spielleute (d<ie> M<enschen> des unehrlichen Begräbnisses) 

(Galiani) Mörder Langeweile. 

35 [80] 

Die Deutschen  

von gestern und von übermorgen 

Ein Beitrag zur Kritik der deutschen Seele 

35 [81] 

Die Demagogen in der Kunst — Hugo Michelet Sand R. Wagner. 

35 [82] 

Eine pessimistische Denkweise und Lehre ein ekstatischer Nihilismus kann unter Umständen 
gerade dem Philosophen unentbehrlich sein: als ein mächtiger Druck und Hammer, mit dem 
er entartende und absterbende Rassen zerbricht und aus dem Wege schafft, <um> für eine 
neue Ordnung des Lebens Bahn zu machen oder um dem, was entartet und absterben will, das 
Verlangen zum Ende einzugeben. 

Zum Verzögern und Vertiefen von Völkern und Rassen kann eine pessimistische Denkweise, 
eine Religion der Verneinung und Welt-Flucht, eine ekstatische Entsinnlichung und 
Verhäßlichung des Lebens — — — 

35 [83] 

Aber indem ich dergestalt mir Sorgen mache und auf eine solche Frage eine lange Antwort 
vorbereite — ach, vielleicht bin ich selber nichts als eine lange Antwort auf diese Frage? — 
höre ich schon jene gebrochene und boshafte Stimme 

35 [84] 

Gaisaber. 

Vorspiel einer Philosophie der Zukunft.  
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Von  

Friedrich Nietzsche. 

An den Mistral. 

Einleitung. 

Erstes Buch: die Vorurtheile der Philosophen. 

Zweites Buch: jenseits von Gut und Böse. 

Drittes Buch: an die Künstler. 

Viertes Buch: der Spiegel. Eine Gelegenheit zur Selbst-Bespiegelung für Europäer. 

Fünftes Buch: die vornehme Seele. 

Unter Freunden. Ein Nachgesang. 

das ideale Kloster, zur Erhaltung der zarten Pflanzen die Zukunft der Musik — Europäer-
Musik 

Musik des großen Stils die Fallstricke der Sprache die Wagnerei und die Hegelei als Rausch-
mittel “klassisch”- unanwendbares Wort in der Musik die Einsiedler, wie Goethe, Beethoven, 
und die demagogischen oder höfischen oder käuflichen Künstler. Bildung der Musiker gegen 
die “nationalen” Bestrebungen in der Kunst Begriff der Cultur; — Stil usw. Ablehnung des 
Pessimismus, sowie aller eudämonistischen Gesichtspuncte. 

III An die Künstler. Neuer Begriff des Schaffenden; das Dionysische. Neue Feste. Die 
Verklärung.  

“Vollendete Unendlichkeit”  

Schmerz und Lust  

Zweck  

Werthurtheile in den Geschmacksempfindungen, Farben, Tönen 

Begriffe feststellen  

die Umdeutbarkeit der Welt — aber das Festhalten der Grundzüge  

Krankhaftes an den Philosophen  

Ursache und Wirkung  

der Haushalt der Affekte  

die “persona” 
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Luthers Sprache, die Bibel als Grundlage einer neuen poetischen Form. 

[Dokument: Heft]  

[Juni - Juli 1885] 

36 [1] 

Gaisaber. 

Vorspiel zu einer Philosophie der Zukunft. 

Von 

Friedrich Nietzsche. 

Anhang 

Die moderne Seele. 

Versuch einer Aufklärung über Heute und Morgen. 

36 [2] 

Niemals ist lebendigen Geschöpfen mehr zugemutet worden, als bei der Entstehung des 
Festlandes: da mußten sie, gewöhnt und eingerichtet für das Leben im Meere, ihren Leib und 
ihre Sitten umdrehen und umstülpen und in Allem etwas Anderes thun als sie bis dahin geübt 
waren — es hat bisher auf Erden keine merkwürdigere Veränderung gegeben. — Wie nun 
damals, durch Einstürze, durch ein langsames Zusammenbrechen der Erde das Meer sich in 
die Brüche Höhlen und Gruben senkte und Tiefe bekam: so möchte das, was jetzt unter 
Menschen geschieht, im Gleichniß zu reden, vielleicht das gerade Gegenstück dazu abgeben: 
nämlich ein Ganz- und Rundwerden des Menschen, ein Verschwinden der Brüche Höhlen und 
Gruben und folglich auch — ein Verschwinden des festen Landes. Für einen Menschen, den 
meine Denkweise rund und ganz gemacht hat, “ist Alles im Meere”, ist das Meer überall: aber 
das Meer selber hat an Tiefe verloren. — Doch ich war auf dem Wege zu einem ganz anderen 
Gleichnisse und habe mich nur verlaufen! Ich wollte sagen: ich bin gleich Jedermann als 
Landthier geboren — und nun muß ich trotzdem Meer-Thier sein! 

36 [3] 

Deutschland, welches reich ist an geschickten und wohlunterrichteten Gelehrten, ermangelt in 
einem solchen Maaße seit langer Zeit der großen Seelen, der mächtigen Geister, daß es 
verlernt zu haben scheint, was eine große Seele, was ein mächtiger Geist ist: und heutzutage 
stellen sich, beinahe mit gutem Gewissen, und aller Verlegenheit bar, mittelmäßige und dazu 
noch übel gerathene Menschen an den Markt und preisen sich selber als große Männer, 
Reformatoren an; wie zum Beispiel Eugen Dühring thut, ein geschickter und 
wohlunterrichteter Gelehrter, der aber doch fast mit jedem Worte verräth, daß er eine 
kleinliche Seele herbergt und durch enge neidische Gefühle zerquetscht wird; auch daß nicht 
ein mächtiger, überschäumender, wohlthätig-verschwenderischer Geist ihn treibt — sondern 
der Ehrgeiz! In diesem Zeitalter aber nach Ehren zu geizen, ist eines Philosophen noch viel 
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unwürdiger als in irgend einem früheren Zeitalter: jetzt wo der Pöbel herrscht, wo der Pöbel 
die Ehren vergiebt! 

36 [4] 

Wenn der Philosoph sich unter die homines bonae voluntatis begiebt, unter die Gutmüthigen, 
Mitleidigen, Sanften, Alltäglichen, so geschieht ihm, wie wenn er in eine feuchte Luft und 
unter einen bedeckten Himmel gerathen sei: eine kurze Zeit thut es ihm wohl, er fühlt sich 
gleichsam erleichtert; giebt er aber gut Acht, so merkt er, wie er selber in dieser falschen 
Umgebung bequem und nachlässig wird; auch eitel — vor Allem aber schwermüthig. Um 
schnell zu lernen, wie schwach und gering dieses gutmüthige Zeug von Menschen beschaffen 
ist, mit allem ihrem gefälligen Anschein, mag er ihre Eitelkeit reizen und verwunden, er 
bringe sie so weit, daß sie schimpfen: da wird sich schnellstens die “Untiefe” dieser Gewässer 
verrathen, und wohl auch, was unter aller dieser artigen leichten blauen Oberfläche für Sand 
und Unflath oder für Anmaaßlichkeit verborgen liegt. 

36 [5] 

Die Frauen in Europa, ganz abgesehn von ihrem eigentlichen Geschäfte (“Kinder zu legen”) 
sind zu vielen guten Dingen nütze. Mit Wienerinnen ist es angenehm zu tanzen. Mit einer 
Französin kann man causer, mit einer Italiänerin poser, mit einer Deutschen — oser. Unter 
den Jüdinnen giebt es allerliebste Schwätzel-Weiber: das Muster davon, ganz in Goethesche 
Spitzen und Selbstgefälligkeiten gewickelt, war die Rahel. Eine Russin hat gewöhnlich etwas 
erlebt, bisweilen Etwas gedacht. Engländerinnen wissen auf die weiblichste und 
himmlischeste Weise zu erröthen, beinahe ohne Grund, gleich den Engeln: — kurz, man 
kommt nicht zu Ende, wenn man die Nützlichkeit des Weibes — etwas, woran alle Welt 
glaubt — erst noch nach dem V<orbilde> der e<nglischen> utilitarians steif und standhaft 
beweisen wollte. 

36 [6] 

Gaisaber. 

Vorspiel einer Philosophie der Zukunft. 

An den Mistral. Ein Tanzlied. 

I Theil. 1. Ohne ein leidenschaftliches Vergnügen — Schluß. “Und wißt ihr auch, was mir die 
Welt” ist? — 

II Theil. Schluß. “Als ich sehr jung war, Dionysos. 

III Theil. Von der Zukunft der Künste. 

IV Theil. Der Spiegel. 

V Theil. Unter freien Geistern. 

36 [7] 
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Mein “Mitleid”. — Dies ist ein Gefühl, für das mir kein Name genügt: ich empfinde es, wo 
ich eine Verschwendung kostbarer Fähigkeiten sehe, zum Beispiel beim Anblicke Luthers: 
welche Kraft und was für abgeschmackte Hinterwäldler-Probleme (zu einer Zeit, wo in 
Frankreich schon die tapfere und frohmüthige Scepsis eines Montaigne möglich war!) Oder 
wo ich, durch die Einwirkung eines Blödsinns von Zufälligkeit, Jemanden hinter dem 
zurückbleiben sehe, was aus ihm hätte werden können. Oder gar bei einem Gedanken an das 
Loos der Menschheit, wie wenn ich, mit Angst und Verachtung, der europäischen Politik von 
heute einmal zuschaue, welche, unter allen Umständen, auch an dem Gewebe aller Menschen-
Zukunft arbeitet. Ja, was könnte aus “dem Menschen” werden, wenn — —! Dies ist meine 
Art “Mitleid”; ob es schon keinen Leidenden giebt, mit dem ich da litte. 

36 [8] 

Moralia 

Wie von Alters her der Mensch in tiefer Unbekanntschaft mit seinem Leibe lebt und an 
einigen Formeln genug hat, sich über sein Befinden mitzutheilen, so steht es mit den 
Urtheilen über den Werth von Menschen und Handlungen: man hält bei sich selber an einigen 
äußerlichen und nebensächlichen Zeichen fest und hat kein Gefühl davon, wie tief unbekannt 
und fremd wir uns selber sind. Und was das Urtheil über Andre anlangt: wie schnell und 
“sicher” urtheilt da noch der Vorsichtigste und Billigste! 

36 [9] 

Moralia. 

Es bedarf eines sparsamen Nachdenkens, um dahinter zu kommen, daß es nichts “Gutes an 
sich” giebt — daß etwas Gutes nur als “gut wofür” gedacht werden muß, und daß was in 
Einer Absicht gut ist, nothwendig zugleich in vieler andrer Absicht “böse und schädlich” sein 
wird: kurz daß jedwedes Ding, dem wir das Prädikat “gut” beilegen, ebendamit auch als 
“böse” bezeichnet ist. 

36 [10] 

Wie lange ist es nun her, daß ich bei mir selber bemüht bin, die vollkommne Unschuld des 
Werdens zu beweisen! Und welche seltsamen Wege bin ich dabei schon gegangen! Ein Mal 
schien mir dies die richtige Lösung, daß ich dekretirte: “das Dasein ist, als etwas von der Art 
eines Kunstwerks, gar nicht unter der juridictio der Moral; vielmehr gehört die Moral selber 
in's Reich der Erscheinung.” Ein ander Mal sagte ich: alle Schuld-Begriffe sind objective 
völlig werthlos, subiective aber ist alles Leben nothwendig ungerecht und alogisch. Ein drittes 
Mal gewann ich mir die Leugnung aller Zwecke ab und empfand die Unerkennbarkeit der 
Causal-Verknüpfungen. Und wozu dies Alles? War es nicht, um mir selber das Gefühl 
völliger Unverantwortlichkeit zu schaffen — mich außerhalb jedes Lobs und Tadels, 
unabhängig von allem Ehedem und Heute hinzustellen, um auf meine Art meinem Ziele 
nachzulaufen? — 

36 [11] 

Im Grunde ist die Moral gegen die Wissenschaft feindlich gesinnt: schon Sokrates war dies — 
und zwar deshalb, weil die Wissenschaft Dinge als wichtig nimmt, welche mit “gut” und 
“böse” nichts zu schaffen haben, folglich dem Gefühl für “gut” und “böse” Gewichtnehmen. 
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Die Moral nämlich will, daß ihr der ganze Mensch und seine gesammte Kraft zu Diensten sei: 
sie hält es für die Verschwendung eines Solchen, der zum Verschwenden nicht reich genug 
ist, wenn der Mensch sich ernstlich um Pflanzen und Sterne kümmert. Deshalb gieng in 
Griechenland, als Sokrates die Krankheit des Moralisirens in die Wissenschaft eingeschleppt 
hatte, es geschwinde mit der Wissenschaftlichkeit abwärts; eine Höhe, wie die in der 
Gesinnung eines Democrit, Hippocrates und Thukydides, ist nicht zum zweiten Male erreicht 
worden. 

36 [12] 

Mensch im Verkehr 

Es ist ein Merkmal eines Mangels vornehmer Gesinnung, wenn jemand auf der Straße einen 
Gruß eher erwiedert, als er die Person, welche grüßte, erkannt hat: — Gruß und Art des 
Grußes sollen ja Auszeichnungen sein — den einzigen Fall ausgenommen, daß ein Fürst (oder 
der qui range aux souverains) seines Weges geht und gegrüßt wird. Es ist sein Vorrecht, 
Niemanden kennen zu müssen, aber von Allen gekannt sein zu müssen. Ein Gleichniß. 

36 [13] 

Der Mensch mit sich allein: 

Wie verschieden empfindet man das Geschäft und die Arbeit seines Lebens, wenn man damit 
der Erste in seiner Familie ist oder wenn schon Vater und Großvater in gleicher Weise thätig 
gewesen sind! In jenem Falle, daß man der Erste ist, hat man viel mehr innere Noth dabei, 
auch einen viel plötzlicheren Stolz; das gute Gewissen ist mit einer solchen Thätigkeit noch 
nicht verschwistert, und Etwas daran wird leicht als beliebig, als zufällig empfunden. 

36 [14] 

Welchen Werth Wagner für den Nicht-Musiker haben mag, auch fürderhin behalten mag, 
diese Frage soll uns für jetzt noch erspart bleiben. Richard Wagner hat ohne allen Zweifel den 
Deutschen dieses Zeitalters die umfänglichste Ahnung davon gegeben, was ein Künstler sein 
könnte: — die Ehrfurcht vor dem „Künstler” ist plötzlich ins Große gewachsen: überall hat er 
neue Werthschätzungen, neue Begierden, neue Hoffnungen erweckt; und vielleicht nicht am 
wenigsten gerade durch das nur ankündigende, unvollständige, unvollkommene Wesen seiner 
Kunstgebilde. Wer hat nicht von ihm gelernt! Und wenn auch nicht so unmittelbar, wie die 
Künstler des Vortrags und die Attitüden-Menschen jeder Art, so doch mindestens mittelbar, 
“bei Gelegenheit von Richard Wagner”, wie man sagen dürfte. Sogar die philosophische 
Erkenntniß hat keinen geringen Anstoß durch sein Erscheinen bekommen, daran ist nicht zu 
zweifeln. Es giebt heute eine Menge aesthetischer Probleme, von welchen, vor Richard 
Wagner, auch die Feinsten noch keinen Geruch hatten, — vor allem das Problem des 
Schauspielers und seines Verh<ältnisses> zu den verschiedenen Künsten, nicht zu reden von 
psychologischen Problemen, wie sie der Charakter Wagners und die W<agnersche> Kunst in 
Fülle vorlegt. Freilich: so weit er sich selber in das Reich der Erkenntniß begeben hat, 
verdient er kein Lob, vielmehr eine unbedingte Zurückweisung; in den Gärten der 
Wissenschaft nahm er sich immer nur als der unbescheidenste und ungeschickteste 
Eindringling aus. Das „Philosophiren” Wagner's gehört zu den unerlaubtesten Arten der 
Dilettanterei; daß man darüber nicht einmal zu lachen verstanden hat, ist deutsch und gehört 
zum alten deutschen “Cultus der Unklarheit”. Will man ihm aber durchaus auch noch als 
einem “Denker” zu Ehren und Statuen verhelfen — der gute Wille und die Unterthänigkeit 
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seiner Anhänger wird das sich nicht ersparen können — wohlan! so empfehle ich, ihn als den 
Genius der deutschen Unklarheit selber darzustellen, mit einer qualmenden Fackel in der 
Hand, begeistert und eben über einen Stein stolpernd. Wenn Wagner “denkt”, stolpert er. — 
Aber uns wird der M<usiker> Wagner angehen 

36 [15] 

Hätte die Welt ein Ziel, so müßte es erreicht sein. Gäbe es für sie einen unbeabsichtigten 
Endzustand, so müßte  er ebenfalls erreicht sein. Wäre sie überhaupt eines Verharrens und 
Starrwerdens, eines “Seins” fähig, hätte sie nur Einen Augenblick in allem ihrem Werden 
diese Fähigkeit des “Seins”, so wäre es wiederum mit allem Werden längst zu Ende, also auch 
mit allem Denken, mit allem “Geiste”. Die Thatsache des “Geistes” als eines Werdens 
beweist, daß die Welt kein Ziel, keinen Endzustand hat und des Seins unfähig ist. — Die alte 
Gewohnheit aber, bei allem Geschehen an Ziele und bei der Welt an einen lenkenden 
schöpferischen Gott zu denken, ist so mächtig, daß der Denker Mühe hat, sich selber die 
Ziellosigkeit der Welt nicht wieder als Absicht zu denken. Auf diesen Einfall — daß also die 
Welt absichtlich einem Ziele ausweiche und sogar das Hineingerathen in einen Kreislauf 
künstlich zu verhüten wisse — müssen alle die verfallen, welche der Welt das Vermögen zur 
ewigen Neuheit aufdekretiren möchten, das heißt einer endlichen, bestimmten, unveränderlich 
gleich großen Kraft, wie es “die Welt” ist — die Wunder-Fähigkeit zur unendlichen 
Neugestaltung, ihrer Formen und Lagen. Die Welt, wenn auch kein Gott mehr, soll doch der 
göttlichen Schöpferkraft, der unendlichen Verwandlungs-Kraft fähig sein; sie soll es sich 
willkürlich verwehren, in eine ihrer alten Formen zurückzugerathen, sie soll nicht nur die 
Absicht, sondern auch die Mittel haben, sich selber vor jeder Wiederholung zu bewahren; sie 
soll somit in jedem Augenblick jede ihrer Bewegungen auf die Vermeidung von Zielen, 
Endzuständen, Wiederholungen hin controliren — und was Alles die Folgen einer solchen 
unverzeihlich-verrückten Denk- und Wunschweise sein mögen. Das ist immer noch die alte 
religiöse Denk- und Wunschweise, eine Art Sehnsucht zu glauben, daß irgendworin doch die 
Welt dem alten geliebten, unendlichen, unbegrenzt-schöpferischen Gotte gleich sei — daß 
irgendworin doch “der alte Gott noch lebe”, — jene Sehnsucht Spinoza's, die sich in dem 
Worte “deus sive natura” (er empfand sogar “natura sive deus” -) ausdrückt. Welches ist denn 
aber der Satz und Glaube, mit welchem sich die entscheidende Wendung, das jetzt erreichte 
Übergewicht des wissenschaftlichen Geistes über den religiösen götter-erdichtenden Geist, 
am bestimmtesten formulirt? Heißt er nicht: die Welt, als Kraft, darf nicht unbegrenzt gedacht 
werden, denn sie kann nicht so gedacht werden — wir verbieten uns den Begriff einer 
unendlichen Kraft als mit dem Begriff “Kraft” unverträglich. Also — fehlt der Welt auch das 
Vermögen zur ewigen Neuheit. 

36 [16] 

Geht es nach meinem Willen: so ist es an der Zeit, der europäischen Moral den Krieg zu 
erklären, und ebenso allem, was auf ihr gewachsen ist. Man muß diese zeitweilige Völker- 
und Staaten-Ordnung Europa's zertrümmern. Die christlich-demokratische Denkweise 
begünstigt das Heerden-Thier, die Verkleinerung des Menschen, sie schwächt die großen 
Triebfedern (das Böse -), sie haßt den Zwang, die harte Zucht, die großen 
Verantwortlichkeiten, die großen Wagnisse. Die Mittelmäßigsten tragen den Preis davon und 
setzen ihre Werthmaaße durch. 

36 [17] 
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Aber zu wem rede ich dies? Wo sind denn diese “freien Geister”? Giebt es denn ein solches 
“unter uns”? — 

Ich sehe um mich: wer denkt, wer fühlt darin wie ich? Wer will, was mein verborgenster 
Wille will? Aber ich fand Niemanden bisher. Vielleicht habe ich nur schlecht gesucht? 
Vielleicht müssen die, welche an meiner Art neuer Noth und neuem Glück leiden, sich 
gleichermaßen verbergen, wie ich es thue? Und Masken vornehmen, wie ich es that? Und 
folglich schlecht zum Suchen von Ihresgleichen taugen? 

Wir neuen Philosophen, wir Versuchenden, denken anders — und wir wollen es nicht beim 
Denken bewenden lassen. Wir denken freier — vielleicht kommt der Tag, wo man mit Augen 
sieht, daß wir auch freier handeln. Einstweilen sind wir schwer zu erkennen; man muß uns 
verwechseln. Sind wir „Freidenker”? 

In allen Ländern Europas, und ebenso in Nordamerika giebt es jetzt “Freidenker”: gehören sie 
zu uns? Nein, meine Herren: ihr wollt ungefähr das Gegentheil von dem, was in den 
Absichten jener Philosophen liegt, welche ich Versucher nenne; diese spüren wenig 
Versuchung, mit euch lügnerische Artigkeiten auszutauschen. Ja, wenn ihr “Freidenker” nur 
einen Geruch davon hättet, wovon man sich frei machen kann und wohin man dann getrieben 
wird! ich meine, ihr würdet zu den wüthendsten Gegnern dessen gehören, was ich meine 
“Freiheit des Geistes”, mein “Jenseits von Gut und Böse” nenne. 

Daß ich es nicht mehr nöthig habe, an “Seelen” zu glauben, daß ich die “Persönlichkeit” und 
ihre angebliche Einheit leugne und in jedem Menschen das Zeug zu sehr verschiedenen 
“Personae” (und Masken) finde, daß mir der “absolute Geist” und das “reine Erkennen” 
Fabelwesen bedeuten, hinter denen sich schlecht eine contradictio in adjecto verbirgt — damit 
bin ich vielleicht auf der gleichen Bahn, wie viele jener “Freidenker”, noch ganz abgesehen 
von der Leugnung Gottes, mit der auch heute noch einige biedere Engländer vermeinen, eine 
ungeheure Probe von Freisinnigkeit zu geben. Was mich von ihnen trennt, sind die 
Werthschätzungen: denn sie gehören allesammt in die demokratische Bewegung und wollen 
gleiche Rechte für Alle, sie sehen in den Formen der bisherigen alten Gesellschaft die 
Ursachen für die menschlichen Mängel und Entartungen, sie begeistern sich für das 
Zerbrechen dieser Formen: und einstweilen dünkt ihnen das Menschlichste, was sie thun 
können, allen Menschen zu ihrem Grad geistiger “Freiheit” zu verhelfen. Kurz und schlimm, 
sie gehören zu den "Nivellirern“ , zu jener Art Menschen, die mir in jedem Betracht gröblich 
wider den Geschmack und noch mehr wider die Vernunft geht. Ich will, auch in Dingen des 
Geistes, Krieg und Gegensätze; und mehr Krieg als je, mehr G<egensätze> als je; ich würde 
den härtesten Despotismus (als Schule für die Geschmeidigkeit des Geistes) noch eher 
gutheißen als die feuchte laue Luft eines “preßfreien” Zeitalters, in dem aller Geist bequem 
und dumm wird und die Glieder streckt. Ich bin darin auch heute noch, was ich war — 
”unzeitgemäß”. 

Wir neuen Philosophen aber, wir beginnen nicht nur mit der Darstellung der thatsächlichen 
Rangordnung und Werth-Verschiedenheit der Menschen, sondern wir wollen auch gerade das 
Gegentheil einer Anähnlichung, einer Ausgleichung: wir lehren die Entfremdung in jedem 
Sinne, wir reißen Klüfte auf, wie es noch keine gegeben hat, wir wollen, daß der Mensch 
böser werde als er je war. Einstweilen leben wir noch selber einander fremd und verborgen. 
Es wird uns aus vielen Gründen nöthig sein, Einsiedler zu sein und selbst Masken 
vorzunehmen, — wir werden folglich schlecht zum Suchen von unsresgleichen taugen. Wir 
werden allein leben und wahrscheinlich die Martern aller sieben Einsamkeiten kennen. 
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Laufen wir uns aber über den Weg, durch einen Zufall, so ist darauf zu wetten, daß wir uns 
verkennen oder wechselseitig betrügen. 

36 [18] 

Ich hüte mich, von chemischen “Gesetzen” zu sprechen: das hat einen moralischen 
Beigeschmack. Es handelt sich vielmehr um eine absolute Feststellung von 
Machtverhältnissen: das Stärkere wird über das Schwächere Herr, so weit dies eben seinen 
Grad Selbständigkeit nicht durchsetzen kann, — hier giebt es kein Erbarmen, keine 
Schonung, noch weniger eine Achtung vor “Gesetzen”! 

36 [19] 

Es ist unwahrscheinlich, daß unser “Erkennen” weiter reichen sollte als es knapp zur 
Erhaltung des Lebens ausreicht. Die Morphologie zeigt uns, wie die Sinne und die Nerven, 
sowie das Gehirn sich entwickeln im Verhältniß zur Schwierigkeit der Ernährung. 

36 [20] 

Auch im Reiche des Unorganischen kommt für ein Kraftatom nur seine Nachbarschaft in 
Betracht: die Kräfte in der Ferne gleichen sich aus. Hier steckt der Kern des Perspectivischen, 
und warum ein lebendiges Wesen durch und durch “egoistisch” ist. 

36 [21] 

Das Schwächere drängt sich zum Stärkeren, aus Nahrungsnoth; es will unterschlüpfen, mit 
ihm womöglich Eins werden. Der Stärkere wehrt umgekehrt ab von sich, er will nicht in 
dieser Weise zu Grunde gehen; vielmehr, im Wachsen, spaltet er sich zu Zweien und 
Mehreren. Je größer der Drang ist zur Einheit, um so mehr darf man auf Schwäche schließen; 
je mehr der Drang nach Varietät, Differenz, innerlichem Zerfall, um so mehr Kraft ist da. 

Der Trieb, sich anzunähern — und der Trieb, etwas zurückzustoßen, sind in der 
unorganischen wie organischen Welt das Band. Die ganze Scheidung ist ein Vorurtheil. 

Der Wille zur Macht in jeder Kraft-Combination, sich wehrend gegen das Stärkere, 
losstürzend auf das Schwächere ist richtiger. NB. Die Prozesse als “Wesen”. 

36 [22] 

Die Verbindung des Unorganischen und Organischen muß in der abstoßenden Kraft liegen, 
welche jedes Kraftatom ausübt. Leben wäre zu definiren als eine dauernde Form von Prozeß 
der Kraftfeststellungen, wo die verschiedenen Kämpfenden ihrerseits ungleich wachsen. In 
wie fern auch im Gehorchen ein Widerstreben liegt; es ist die Eigenmacht durchaus nicht 
aufgegeben. Ebenso ist im Befehlen ein Zugestehen, daß die absolute Macht des Gegners 
nicht besiegt ist, nicht einverleibt, aufgelöst. “Gehorchen” und “Befehlen” sind Formen des 
Kampfspiels. 

36 [23] 

Die fortwährenden Übergänge erlauben nicht, von “Individuum” usw. zu reden; die “Zahl” 
der Wesen ist selber im Fluß. Wir würden nicht von Zeit reden und nichts von Bewegung 
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wissen, wenn wir nicht, in grober Weise, “Ruhendes” neben Bewegtem zu sehen glaubten. 
Ebenso wenig von Ursache und Wirkung, und ohne die irrthümliche Conception des “leeren 
Raumes” wären wir gar nicht zur Conception des Raums gekommen. Der Satz von der 
Identität hat als Hintergrund den ”Augenschein”, daß es gleiche Dinge giebt. Eine werdende 
Welt könnte im strengen Sinne nicht “begriffen”, nicht “erkannt” werden: nur insofern der 
“begreifende” und “erkennende” Intellekt eine schon geschaffene grobe Welt vorfindet, 
gezimmert aus lauter Scheinbarkeiten, aber fest geworden, insofern diese Art Schein das 
Leben erhalten hat — nur insofern giebt es etwas wie “Erkenntniß”: d. h. ein Messen der 
früheren und der jüngeren Irrthümer an einander. 

36 [24] 

Die Sonne: ihre Bewegungen sind Resultanten 1) vom Triebe, auf die Planeten los zu stürzen 
2) dies bringt eine Annäherung an Alle hervor 3) sich wehrend gegen eine stärkere Sonne 

36 [25] 

Ich glaube an den absoluten Raum, als Substrat der Kraft: diese begrenzt und gestaltet. Die 
Zeit ewig. Aber an sich giebt es nicht Raum, noch Zeit: “Veränderungen” sind nur 
Erscheinungen (oder Sinnes-Vorgänge für uns); wenn wir zwischen diesen noch so 
regelmäßige Wiederkehr ansetzen, so ist damit nichts begründet als eben diese Thatsache, daß 
es immer so geschehen ist. Das Gefühl, daß das post hoc ein propter hoc ist, ist leicht als 
Mißverständniß abzuleiten; es ist begreiflich. Aber Erscheinungen können nicht “Ursachen” 
sein! 

36 [26] 

“Subjekt” “Objekt” “Prädikat” — diese Trennungen sind gemacht und werden jetzt wie 
Schemata übergestülpt über alle anscheinenden Thatsachen. Die falsche Grundbeobachtung 
ist, daß ich glaube, ich bin's, der etwas thut, der etwas leidet, der etwas “hat“, der eine 
Eigenschaft “hat“. Dies “thun” “leiden” “haben” — — — 

36 [27] 

Die Philosophie, so wie ich sie allein noch gelten lasse, als die allgemeinste Form der 
Historie, als Versuch das Heraklitische Werden irgendwie zu beschreiben und in Zeichen 
abzukürzen (in eine Art von scheinbarem Sein gleichsam zu übersetzen und zu mumisiren) 

36 [28] 

Daß “Vererbung”, als etwas ganz Unerklärtes, nicht zur Erklärung benutzt werden kann, 
sondern nur zur Bezeichnung, Fixirung eines Problems. Eben das gilt vom “Anpassungs-
Vermögen”. Thatsächlich ist durch die morphologische Darstellung, gesetzt sie wäre 
vollendet, nicht erklärt, aber ein ungeheurer Thatbestand beschrieben. Wie ein Organ benutzt 
werden kann zu irgend einem Zwecke, das ist nicht erklärt. Es wäre mit der Annahme von 
causae finales, so wenig wie mit causae efficientes in diesen Dingen erklärt. Der Begriff 
„causa” ist nur ein Ausdrucksmittel, nicht mehr ; ein Mittel zur Bezeichnung. 

36 [29] 
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Es giebt Analogien, z. B. zu unserem Gedächtniß ein anderes Gedächtniß, welches sich in 
Vererbung und Entwicklung in Formen bemerkbar macht. Zu unserem Erfinden und 
Experimentiren ein Erfinden in der Verwendung von Werkzeugen zu neuen Zwecken usw. 
Das, was wir unser “Bewußtsein” nennen, ist an allen wesentlichen Vorgängen unserer 
Erhaltung und unseres Wachsthums unschuldig; und kein Kopf wäre so fein, daß er mehr 
construiren könnte als eine Maschine, — worüber jeder organische Prozeß weit hinaus ist. 

36 [30] 

Man ist unbillig gegen Descartes, wenn man seine Berufung auf Gottes Glaubwürdigkeit 
leichtfertig nennt. In der That, nur bei der Annahme eines moralisch uns gleichartigen Gottes 
ist von vornherein die „Wahrheit” und das Suchen der Wahrheit etwas, das Erfolg verspricht 
und Sinn hat. Diesen Gott bei Seite gelassen, ist die Frage erlaubt, ob betrogen zu werden 
nicht zu den Bedingungen des Lebens gehört. 

36 [31] 

Der siegreiche Begriff “Kraft”, mit dem unsere Physiker Gott und die Welt geschaffen haben, 
bedarf noch einer Ergänzung: es muß ihm eine innere Welt zugesprochen werden, welche ich 
bezeichne als „Willen zur Macht”, d. h. als unersättliches Verlangen nach Bezeigung der 
Macht; oder Verwendung, Ausübung der Macht, als schöpferischen Trieb usw. Die Physiker 
werden die “Wirkung in die Ferne” aus ihren Principien nicht los: ebensowenig eine 
abstoßende Kraft (oder anziehende) Es hilft nichts: man muß alle Bewegungen, alle 
„Erscheinungen”, alle “Gesetze” nur als Symptome eines innerlichen Geschehens fassen und 
sich der Analogie des Menschen zu Ende bedienen. Am Thier ist es möglich, aus dem Willen 
zur Macht alle seine Triebe abzuleiten: ebenso alle Funktionen des organischen Lebens aus 
dieser Einen Quelle. 

36 [32] 

Leibnitz ist gefährlich, als ein rechter Deutscher, der Vordergründe und Vordergrunds-
Philosophien nöthig hat, verwegen und geheimnißvoll in sich bis zum Äußersten, aber ohne 
Vergangenheit. Spinoza ist tiefer umfänglicher höhlenverborgener als Cartesius: Pascal 
wiederum tiefer als Spinoza. Gegen solche Einsiedler des Geistes und Gewissens gemessen 
sind Hume und Locke Menschen der Oberfläche;— — — 

36 [33] 

Zur Kritik der deutschen Seele. 

36 [34] 

Von den Welt-Ausdeutungen, welche bisher versucht worden sind, scheint heutzutage die 
mechanistische siegreich im Vordergrund zu stehen: ersichtlich hat sie das gute Gewissen auf 
ihrer Seite; und keine Wissenschaft glaubt bei sich selber an einen Fortschritt und Erfolg, es 
sei denn, wenn er mit Hülfe mechanistischer Prozeduren errungen ist. Jedermann kennt diese 
Prozeduren: man läßt die “Vernunft” und die “Zwecke”, so gut es gehen will, aus dem Spiele, 
man zeigt, daß, bei gehöriger Zeitdauer, Alles aus Allem werden kann, man verbirgt ein 
schadenfrohes Schmunzeln nicht, wenn wieder einmal die “anscheinende Absichtlichkeit im 
Schicksale” einer Pflanze oder eines Eidotters auf Druck und Stoß zurückgeführt ist: kurz, 
man huldigt von ganzem Herzen, wenn in einer so ernsten Angelegenheit ein scherzhafter 



 2170 

Ausdruck erlaubt ist, dem Principe der größtmöglichen Dummheit. Inzwischen giebt sich 
gerade bei den ausgesuchten Geistern, welche in dieser Bewegung stehen, ein Vorgefühl, eine 
Beängstigung zu erkennen, wie als ob die Theorie ein Loch habe, welches über kurz oder lang 
zu ihrem letzten Loche werden könne: ich meine zu jenem, aus dem man pfeift, wenn man in 
höchsten Nöthen ist. Man kann Druck und Stoß selber nicht “erklären”, man wird die actio in 
distans nicht los: — man hat den Glauben an das Erklären-können selber verloren und giebt 
mit sauertöpfischer Miene zu, daß Beschreiben und nicht Erklären, daß die dynamische Welt-
Auslegung, mit ihrer Leugnung des „leeren Raumes”, der Klümpchen-Atome, in Kurzem über 
die Physiker Gewalt haben wird: wobei man freilich zur Dynamis noch eine innere Qualität 
— — — 

36 [35] 

Am Leitfaden des Leibes.— 

Gesetzt, daß “die Seele” ein anziehender und geheimnißvoller Gedanke war, von dem sich die 
Philosophen mit Recht nur widerstrebend getrennt haben — vielleicht ist das, was sie 
nunmehr dagegen einzutauschen lernen, noch anziehender, noch geheimnißvoller. Der 
menschliche Leib, an dem die ganze fernste und nächste Vergangenheit alles organischen 
Werdens wieder lebendig und leibhaft wird, durch den hindurch, über den hinweg und hinaus 
ein ungeheurer unhörbarer Strom zu fließen scheint: der Leib ist ein erstaunlicherer Gedanke 
als die alte ”Seele”. 

36 [36] 

Es ist zu allen Zeiten besser an den Leib als an unser gewissestes Sein, kurz als ego geglaubt 
worden als an den Geist (oder die “Seele” oder das Subjekt, wie die Schulsprache jetzt statt 
Seele sagt). Niemand kam je auf den Einfall, seinen Magen als einen fremden etwa einen 
göttlichen Magen zu verstehen: aber seine Gedanken als “eingegeben”, seine 
Werthschätzungen als „von einem Gott eingeblasen”, seine Instinkte als Thätigkeit im 
Dämmern zu fassen: für diesen Hang und Geschmack des Menschen giebt es aus allen Altern 
der Menschheit Zeugnisse. Noch jetzt ist, namentlich unter Künstlern, eine Art Verwunderung 
und ehrerbietiges Aushängen der Entscheidung reichlich vorzufinden, wenn sich ihnen die 
Frage vorlegt, wodurch ihnen der beste Wurf gelungen und aus welcher Welt ihnen der 
schöpferische Gedanke gekommen ist: sie haben, wenn sie dergestalt fragen, etwas wie 
Unschuld und kindliche Scham dabei, sie wagen es kaum zu sagen “das kam von mir, das war 
meine Hand, die die Würfel warf“. — Umgekehrt haben selbst jene Philosophen und 
Religiösen, welche den zwingendsten Grund in ihrer Logik und Frömmigkeit hatten, ihr 
Leibliches als Täuschung, und zwar als überwundene und abgethane Täuschung zu nehmen, 
nicht umhin gekonnt, die dumme Thatsächichkeit anzuerkennen, daß der Leib nicht davon 
gegangen ist: worüber die seltsamsten Zeugnisse theils bei Paulus, theils in der Vedanta-
Philosophie zu finden sind. 

Aber was bedeutet zuletzt Stärke des Glaubens! Deshalb könnte es immer noch ein sehr 
dummer Glaube sein! — Hier ist nachzudenken: — 

Und zuletzt, wenn der Glaube an den Leib nur die Folge eines Schlusses ist: gesetzt, es wäre 
ein falscher Schluß, wie die Idealisten behaupten: ist es nicht ein Fragezeichen an der 
Glaubwürdigkeit des Geistes selber, daß er dergestalt die Ursache falscher Schlüsse ist? 
Gesetzt, die Vielheit, und Raum und Zeit und Bewegung (und was alles die Voraussetzungen 
eines Glaubens an Leiblichkeit sein mögen) wären Irrthümer, welches Mißtrauen wird gegen 
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den Geist das erregen, was uns zu solchen Voraussetzungen veranlaßt hat! Genug, der Glaube 
an den Leib ist einstweilen immer noch ein stärkerer Glaube als der Glaube an den Geist; und 
wer ihn untergraben will, untergräbt eben damit am gründlichsten — auch den Glauben an die 
Autorität des Geistes! 

36 [37] 

Menschliches Allzumenschliches: mit diesem Titel ist der Wille zu einer großen Loslösung 
angedeutet, der Versuch eines Einzelnen, sich von jeglichem Vorurtheile welches zu Gunsten 
des Menschen redet loszumachen und alle Wege zu gehn, welche hoch genug führen, um, für 
einen Augenblick, wenigstens, auf den Menschen hinab zu sehen. Nicht das Verächtliche am 
Menschen zu verachten, sondern bis in die letzten Gründe hinein zu fragen, ob nicht selbst 
noch im Höchsten und Besten und an Allem, worauf der bisherige Mensch stolz war, ob nicht 
<an> diesem Stolze selber und der harmlosen oberflächlichen Zuversichtlichkeit seiner 
Werthschätzungen etwas zu verachten bleibt: diese nicht unbedenkliche Aufgabe war Ein 
Mittel unter allen den Mitteln, zu denen eine größere, eine umfänglichere Aufgabe mich 
gezwungen hat. Will Jemand mit mir diese Wege gehn? Ich rathe Niemandem dazu. — Aber 
ihr wollt es? So gehn wir denn! 

36 [38] 

Goethe ist eine Ausnahme: er lebte unter Deutschen auf feine Weise verschanzt und 
verkleidet; Schiller gehört zu jenen Deutschen, welche die großen glänzenden Worte und 
Prunk-Gebärden der Tugend liebten (- selbst sein Geschmack an der Kantischen 

Moral und ihrem unbedingten Commando-Tone gehört hierhin -) Es thut den Deutschen 
wehe, sich einzugestehen, wie sehr sie die Deutschen Kotzebues gewesen sind (und zu einem 
guten Theile noch nicht -); und jener lebensgefährlicher Schwärmer Sand nahm vielleicht 
seine Rache nur an der falschen Stelle, wie es so oft geschieht. 

Jans<s>en 

36 [39] 

Wenn irgend etwas den jetzigen Deutschen zur Ehre gereicht, so ist es dies, daß sie die großen 
glänzenden glitzernden Schillerschen Worte nicht mehr aushalten, welche ihre Großväter 

36 [40] 

Die deutschen Kleinstädter, wie sie Kotzebue gemalt hat — und das Gemälde war gut — sind 
nach dem Bilde der Weimaraner gemacht, zur Zeit Schillers und Goethes. 

36 [41] 

Die Kleinheit und Erbärmlichkeit der deutschen Seele, ihr theils genüßliches, theils neidisches 
Im-Winkel-sitzen, ihre eingefleischte „Kleinstädterei”, um an Kotzebue zu erinnern, ihre 
“Froschperspective” für alle hohen Dinge, um mit den Malern zu reden, — wie schmerzlich 
— — — 

36 [42] 
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Die preußischen Juden würden, wenn allein Geist, Fleiß und Anstelligkeit in Betracht kämen, 
bereits im Besitz der höheren Staats-Beamtungen, besonders im Verwaltungs-Fache sein: 
kurz, sie würden die „Macht” auch in den Händen haben (wie sie dieselbe schon — nach 
vielfachen Zeugnissen zu schließen — ”in der Tasche” haben). Das was sie davon ausschließt, 
ist ihre Unfähigkeit, die Macht zu repräsentiren. Die Juden sind selbst in ihrem Vaterlande 
keine herrschende Kaste gewesen: ihr Auge überzeugt nicht, ihre Zunge läuft leicht zu 
geschwinde und überschlägt sich dabei, ihr Zorn versteht sich nicht auf das tiefe ehrliche 
Löwen-Gebrüll, ihr Magen hält großen Gelagen, ihr Verstand starken Weinen nicht Stand — 
ihre Arme und Beine erlauben ihnen keine stolzen Affekte (in ihren Händen zuckt oft, ich 
weiß nicht welche — Erinnerung -); und selbst die Art wie ein Jude aufs Pferd kommt (oder 
ein jüdischer Musiker auf sein Thema kommt — “der jüdische Ansprung” -) ist nicht 
unbedenklich und giebt zu verstehen, daß die Juden niemals eine ritterliche Rasse gewesen 
sind. Wenn die Juden vielfach als untauglich zur Richter-Würde empfunden werden, so ist 
damit nicht ihre Moralität, sondern nur ihre Unsicherheit, diese Moralität zu repräsentiren, 
verurtheilt. Nun ergiebt sich hieraus sofort, daß der Jude Preußens eine herabgebrachte und 
verkümmerte Art von Jude sein muß: denn an sich versteht der Orientale das Repräsentiren 
unvergleichlich viel besser als etwa ein Norddeutscher: — Delacroix. Diese Entartung des 
Juden hängt mit einem falschen Clima und der Nachbarschaft mit unschönen und gedrückten 
Slaven Ungarn und Deutschen zusammen: unter Portugiesen und Mauren bewahrt sich die 
höhere Rasse des Juden ja im Ganzen ist vielleicht die Feierlichkeit des Tod<es> und eine Art 
von Heiligung der Leidenschaft auf Erden bisher noch nicht schöner dargestellt worden als 
von gewissen Juden des alten Testaments: bei denen hätten auch die Griechen in die Schule 
gehen können! 

36 [43] 

Die Gefahren der jüdischen Seele sind: 1) sie sucht sich gern irgendwo schmarotzerisch 
einzunisten 2) sie weiß sich “anzupassen”, wie die Naturforscher sagen: sie sind dadurch 
geborene Schauspieler geworden, gleich dem Polypen, der wie Theognis singt, dem Felsen 
die Farbe abborgt, an dem er klebt. Ihr Talent und mehr noch der Hang und Fall zu beidem 
hin scheint ungeheurer zu sein; die Gewöhnung, um ganz kleine Gewinnste viel Geist und 
Beharrlichkeit dranzugeben, hat eine verhängnißvolle Furche in ihrem Charakter hinterlassen: 
so daß auch die achtbarsten Großhändler des jüdischen Geldmarktes es nicht über sich 
gewinnen, wenn die Umstände es mit sich bringen, die Finger <nicht> kaltblütig nach kleinen 
mesquinen Übervortheilungen auszustrecken, dergleichen einen preußischen Finanzmenschen 
schamroth machen würde. 

36 [44] 

Die Zukunft der deutschen Cultur ruht auf den Söhnen der preußischen Offiziere 

36 [45] 

A. Die Juden, die älteste und reinste Rasse. Schönheit der Frauen. 

B. Die Juden die Schauspieler: in einem demokratischen Zeitalter. Reduktion des Litteraten 
auf den Schauspieler C. Problem einer Verschmelzung der europäischen Aristokratie oder 
vielmehr des preußischen Junkers mit Jüdinnen. 

36 [46] 
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der deutsche Atheismus.  

die Schulmeister-Cultur.  

der deutsche Pessimismus. 

36 [47] 

Die Gefahren der jüdischen Seele: Schmarotzerthum und Schauspielerei 

Der Jude “repräsentirt" nicht  

Die Schulmeister-Cultur. 

Der deutsche Pessimismus.  

Die Einsiedler: 

Die Deutschthümelei.  

Die deutsche Musik. 

Die Litteraten. Die Frauen. 

Mißtrauen gegen die modernen Ideen.  

Der deutsche Anarchismus. 

36 [48] 

Feindschaft gegen alles Litteratenhafte und Volks-Aufklärerische, insonderheit gegen alles 
Weibs-Verderberische, Weibs-Verbildnerische — denn die geistige Aufklärung ist ein 
unfehlbares Mittel, um die Menschen unsicher, willensschwächer, anschluß- und stütze-
bedürftiger zu Machen, kurz das Heerdenthier im Menschen zu entwickeln: weshalb bisher 
alle großen Regierungs-Künstler (Confucius in China, das imperium romanum, Napoleon, das 
Papstthum, zur Zeit, wo es die Macht und nicht nur den Pöbel zum Besten hielt) wo die 
herrschenden Instinkte bisher kulminirten, auch sich der geistigen Aufklärung bedienten; 
mindestens sie walten ließen (wie die Päpste der Renaissance) Die Selbsttäuschung der 
Menge über diesen Punkt z. B. in aller Demokratie, ist äußerst werthvoll: die Verkleinerung 
und Regierbarkeit des Menschen wird als “Fortschritt” erstrebt! 

36 [49] 

Über den deutschen Pessimismus.— 

Die Verdüsterung, die pessimistische Färbung, kommt nothwendig im Gefolge der 
Aufklärung. Gegen 1770 bemerkte man bereits die Abnahme der Heiterkeit; Frauen dachten, 
mit jenem weiblichen Instinkt, der immer zu Gunsten der Tugend Partei nimmt, daß die 
Immoralität daran Schuld sei. Galiani traf ins Schwarze: er citirt Voltaires Vers. — Wenn ich 
nun vermeine, jetzt um ein paar Jahrhunderte Voltairen und sogar Galiani — der etwas viel 
Tieferes war — in der Aufklärung voraus zu sein: wie weit mußte ich also gar in der 
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Verdüsterung gelangt sein! Dies ist auch wahr: und ich nahm zeitig mit einer Art Bedauern 
Acht vor der deutschen und christlichen Enge und Folge-Unrichtigkeit des 
Schopenhauerschen oder gar Leopardischen Pessimismus und suchte die principiellsten 
Formen auf (- Asien -) Unter die Fortdenker des Pessimismus rechne ich nicht E<duard> 
v<on> H<artmann>, vielmehr unter die “angenehmen Litteraturen” — — — usw. Um aber 
diesen extremen Pessimismus zu ertragen (wie er hier und da aus meiner “Geburt der 
Tragödie” heraus klingt) “ohne Gott und Moral” allein zu leben, mußte ich mir ein 
Gegenstück erfinden. Vielleicht weiß ich am besten, warum der Mensch allein lacht: er allein 
leidet so tief, daß er das Lachen erfinden mußte. Das unglückliche und melancholische Thier 
ist, wie billig, das heiterste. 

36 [50] 

Über die deutschen Lyriker. — 

36 [51] 

Süden und Morgenland. 

36 [52] 

Brahms, kein “Ereigniß”, keine Ausnahme, kein Riß der Kette vor Wagner, vielmehr ein Ring 
mehr, ein — — — Wenn man von dem absieht, was er gleichsam einem gastfreundlichen 
Genius fremder Arten und Menschen gelegentlich geopfert hat — auch Opfer der Pietät gegen 
große Lehrer, alte und neue, hinzugerechnet — so ist er der Musiker, welcher bisher allein auf 
die Bezeichnung „der norddeutsche Musiker” Anspruch hat. 

36 [53] 

Die Deutschen sind noch nichts, aber sie werden etwas; also haben sie noch keine Kultur, — 
also können sie noch keine Cultur haben! Dies ist mein Satz: mag sich daran stoßen, wer es 
muß: nämlich wer Deutschthümelei im Schädel (oder im Schilde) führt! — Sie sind noch 
nichts: das heißt: sie sind allerlei. Sie werden etwas: das heißt, sie hören einmal auf, allerlei zu 
sein. Dies letzte ist im Grunde nur ein Wunsch, kaum noch eine Hoffnung; glücklicher Weise 
ein Wunsch, auf den hin man leben kann, eine Sache des Willens, der Arbeit, der Zucht, der 
Züchtung so gut als eine Sache des Unwillens, des Verlangens, der Entbehrung, des 
Unbehagens, ja der Erbitterung: kurz, wir Deutschen wollen Etwas von uns, was man von uns 
noch nicht wollte — wir wollen Etwas mehr! 

Daß diesem “Deutschen was wird und noch nicht ist” — etwas Besseres zukommt als die 
heutige deutsche “Bildung”, daß alle “Werdenden” ergrimmt sein müssen, wo sie eine 
Zufriedenheit auf diesem Bereiche, ein dreistes “Sich-zur-Ruhesetzen” oder “Sich-selbst-
Anräuchern” wahrnehmen: das ist mein zweiter Satz, über den ich auch noch nicht umgelernt 
habe. 

36 [54] 

Wie ein Theologe heute ein gutes Gewissen bei seiner Christlichkeit haben kann, ist mir 
unverständlich und unzugänglich; aber es giebt genugsam gutes Gewissen bei ihm — es 
scheint mit dem “guten Gewissen” nicht viel auf sich zu haben! 
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36 [55]   

“Deutsch.” 

Fragen und Gedankenstriche. 

Gedanken über Zucht und Züchtung. 

36 [56] 

Der beleidigte Stolz, der Verdruß darüber, dort geliebt zu haben, wo man hätte verachten 
können, eine hinzukommende Schwermuth über die entstandene Leere und Lücke, endlich der 
Biß der intellektuellen Eitelkeit, welche sagte „du hast dich betrügen lassen” —: dies war das 
nächste Erlebniß. Aber ein philosophischer Mensch treibt alles Erlebte ins Allgemeine, alles 
Einzelne wächst zu Ketten 

36 [57] 

Die asiatischen M<enschen> sind hundert Mal großartiger als die europäischen 

36 [58] 

Die Urwald-Vegetation „Mensch” erscheint immer, wo der Kampf um die Macht am längsten 
geführt worden ist. Die großen Menschen. 

36 [59] 

Selbst die Entwicklung der höchsten Intelligenzen ist unter der Unfreiheit und dem 
Gegendrucke gezüchtet worden. Dem “liberalen Geiste” wird nichts bisher verdankt. Man 
unterschätzt, welche Verfeinerung die Gewissensqual einer zugleich christlichen und 
wissenschaftlich-logischen Weltauslegung für den Geist mit sich gebracht hat. 

36 [60] 

“Zur Kritik der modernen Seele.” 

[Dokument: Heft]  

[Juni - Juli 1885] 

37 [1] 

Gegen das, was ich in diesem Buche vorzutragen wage, läßt sich gewiß, aus der Nähe, und 
noch mehr von der Ferne her, mancher herzhafte Einwand machen. Einen Teil dieser 
Einwände habe ich selbst, Dank mannichfacher Übung im Verhören und Zwiegespräch zu 
Einem, vorweggenommen, leider aber immer auch vorweg beantwortet: so daß bisher die 
ganze Last meiner „Wahrheiten” auf mir liegen geblieben ist. Man wird verstehen, daß es sich 
hier um lästige Wahrheiten handelt; und wenn es einen Glauben giebt, der selig macht, nun 
wohlan, hier ist ein Glaube, der das nicht thut! Aber weshalb sollten die Dinge darauf 
eingerichtet sein, um uns Vergnügen zu machen? — Obschon ich gerade dies Mal, aufrichtig 
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gesagt, gerne das Vergnügen genösse, widerlegt zu werden. — Und wenn uns andererseits die 
Erkenntniß — — — wozu dann Erkenntniß? — 

Zuletzt ist auch das vielleicht nur eine Frage der Zeit: man verträgt sich am Ende selbst mit 
dem Teufel. Und wenn die Dinge nicht darauf eingerichtet sein sollten, uns Vergnügen zu 
machen, wer könnte uns hindern, sie — darauf einzurichten? 

37 [2] 

Es ist ein schlechter Geschmack mit Vielen übereinstimmen zu wollen. Mir genügt im Grunde 
schon mein Freund Satis: ihr wißt doch wer das ist? Satis sunt mihi pauci, satis est unus, satis 
est nullus. Und zuletzt bleibt es dabei: die großen Dinge bleiben für die Großen übrig und 
aufgespart, die Abgründe für die Tiefen, die Zartheiten und Schauder für die Feinen, und, im 
Ganzer. und Kurzen, alles Seltene für die Seltenen. Mein Urtheil ist mein Urtheil: dazu hat 
nicht leicht auch ein Anderer das Recht. — Und Sie, mein Herr Nachbar, der Sie mir eben 
über die Achsel in's Buch gucken, Sie sogar bestehen darauf, mir hierin zuzustimmen? Sie 
schauen in dieß Buch und sagen ja dazu? Fort mit Ihnen! Ich will durchaus nicht Ihrethalben 
gegen das, was ich eben schrieb, mißtrauisch werden. Auch ich nämlich liebe die Wahrheit, 
gleich allen Philosophien: alle Philosophen liebten bisher ihre Wahrheiten — — 

37 [3] 

Ich vergaß zu sagen, daß solche Philosophen heiter sind und daß sie gerne in dem Abgrund 
eines vollkommen hellen Himmels sitzen: — sie haben andere Mittel nöthig, das Leben zu 
ertragen als andere Menschen, denn sie leiden anders (nämlich ebensosehr an der Tiefe ihrer 
Menschen-Verachtung, als an ihrer Liebe). — Das leidendste Thier auf Erden erfand sich — 
das Lachen. 

37 [4] 

Moral und Physiologie. — Wir halten es für eine Voreiligkeit, daß gerade das menschliche 
Bewußtsein so lange als die höchste Stufe der organischen Entwickelung und als das 
Erstaunlichste aller irdischen Dinge, ja gleichsam als deren Blüte und Ziel angesehen wurde. 
Das Erstaunlichere ist vielmehr der Leib: man kann es nicht zu Ende bewundern, wie der 
menschliche Leib möglich geworden ist: wie eine solche ungeheure Vereinigung von 
lebenden Wesen, jedes abhängig und unterthänig und doch in gewissem Sinne wiederum 
befehlend und aus eignem Willen handelnd, als Ganzes leben, wachsen und eine Zeit lang 
bestehen kann —: und dies geschieht ersichtlich nicht durch das Bewußtsein! Zu diesem 
“Wunder der Wunder” ist das Bewußtsein eben nur ein “Werkzeug” und nicht mehr — im 
gleichen Verstande, in dem der Magen ein Werkzeug dazu ist. Die prachtvolle 
Zusammenbindung des vielfachsten Lebens, die Anordnung und Einordnung der höheren und 
niederen Thätigkeiten, der tausendfältige Gehorsam welcher kein blinder, noch weniger ein 
mechanischer sondern ein wählender, kluger, rücksichtsvoller, selbst widerstrebender 
Gehorsam ist — dieses ganze Phänomen “Leib” ist nach intellectuellem Maaße gemessen 
unserem Bewußtsein, unserem “Geist”, unserem bewußten Denken, Fühlen, Wollen so 
überlegen, wie Algebra dem Einmaleins. Der “Nerven- und Gehirnapparat” ist nicht, um 
überhaupt Denken, Fühlen, Wollen hervorzubringen, so fein und ”göttlich” construirt: 
vielmehr dünkt mich daß gerade dazu, zum Denken, Fühlen, Wollen, an sich noch gar kein 
“Apparat” nöthig ist, sondern daß dies, allein dies — “die Sache selbst” ist. Vielmehr wird 
eine solche ungeheure Synthesis von lebendigen Wesen und Intellekten, welche “Mensch” 
heißt, erst leben können, wenn jenes feine Verbindungs- und Vermittlungs-System und 
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dadurch eine blitzartig schnelle Verständigung aller dieser höheren und niederen Wesen 
geschaffen ist — und zwar durch lauter lebendige Vermittler: dies aber ist ein moralisches, 
und nicht ein mechanistisches Problem! Von der “Einheit”, von der “Seele”, von der “Person” 
zu fabeln, haben wir uns heute untersagt: mit solchen Hypothesen erschwert man sich das 
Problem, so viel ist klar. Und auch jene kleinsten lebendigen Wesen, welche unseren Leib 
constituiren (richtiger: von deren Zusammenwirken das, was wir “Leib” nennen, das beste 
Gleichniß ist -), gelten uns nicht als Seelen-Atome, vielmehr als etwas Wachsendes, 
Kämpfendes, Sich-Vermehrendes und Wieder-Absterbendes: so daß ihre Zahl unbeständig 
wechselt, und unser Leben wie jegliches Leben zugleich ein fortwährendes Sterben ist. Es 
giebt also im Menschen so viele “Bewußtseins” als es Wesen giebt, — in jedem Augenblicke 
seines Daseins, — die seinen Leib constituiren. Das Auszeichnende an dem gewöhnlich als 
einzig gedachten „Bewußtsein”, am Intellecte, ist gerade, daß er vor dem unzählig Vielfachen 
in den Erlebnissen dieser vielen Bewußtseins geschützt und abgeschlossen bleibt und, als ein 
Bewußtsein höheren Ranges, als eine regierende Vielheit und Aristokratie, nur eine Auswahl 
von Erlebnissen vorgelegt bekommt, dazu noch lauter vereinfachte, übersichtlich und faßlich 
gemachte, also gefälschte Erlebnisse, — damit er seinerseits in diesem Vereinfachen und 
Übersichtlichmachen, also Fälschen fortfahre und das vorbereite, was man gemeinhin “einen 
Willen” nennt, — jeder solche Willensakt setzt gleichsam die Ernennung eines Diktators 
voraus. Das aber, was unserem Intellecte diese Auswahl vorlegt, was schon die Erlebnisse 
vorher vereinfacht, angeähnlicht, ausgelegt hat, ist jedenfalls nicht eben dieser Intellect: 
ebensowenig, wie er das ist, was den Willen ausführt, was eine blasse, dünne und äußerst 
ungenaue Werth- und Kraft-Vorstellung aufnimmt und in lebendige Kraft und genaue Werth-
Maaße übersetzt. Und gerade dieselbe Art von Operation, welche hier sich abspielt, muß sich 
auf allen tieferen Stufen, im Verhalten aller dieser höheren und niederen Wesen zueinander, 
fortwährend abspielen: dieses selbe Auswählen und Vorlegen von Erlebnissen, dieses 
Abstrahiren und Zusammendenken, dieses Wollen, diese Zurückübersetzung des immer sehr 
unbestimmten Wollens in bestimmte Thätigkeit. Am Leitfaden des Leibes wie gesagt, lernen 
wir daß unser Leben durch ein Zusammenspiel vieler sehr ungleichwerthigen Intelligenzen 
und also nur durch ein beständiges tausendfältiges Gehorchen und Befehlen — moralisch 
geredet: durch die unausgesetzte Übung vieler Tugenden- möglich ist. Und wie dürfte man 
aufhören, moralisch zu reden! — — Dergestalt schwätzend gab ich mich zügellos meinem 
Lehrtriebe hin, denn ich war glückselig, Jemanden zu haben, der es aushielt, mir zuzuhören. 
Doch gerade an dieser Stelle hielt Ariadne es nicht mehr aus — die Geschichte begab sich 
nämlich bei meinem ersten Aufenthalte auf Naxos —: “aber mein Herr, sprach sie, Sie reden 
Schweinedeutsch!'“ — “Deutsch, antwortete ich wohlgemuth, einfach Deutsch! Lassen Sie 
das Schwein weg' meine Göttin! Sie unterschätzen die Schwierigkeit, feine Dinge deutsch zu 
sagen!” — “Feine Dinge! schrie Ariadne entsetzt auf: aber das war nur Positivismus! Rüssel-
Philosophie! Begriffs-Mischmasch und -Mist aus hundert Philosophien! Wo will das noch 
hinaus!” — und dabei spielte sie ungeduldig mit dem berühmten Faden, der einstmals ihren 
Theseus durch das Labyrinth leitete. — Also kam es zu Tage, daß Ariadne in ihrer 
philosophischen Ausbildung um zwei Jahrtausende zurück war. 

37 [5] 

In Aphorismenbüchern gleich den meinigen stehen zwischen und hinter kurzen Aphorismen 
lauter verbotene lange Dinge und Gedanken-Ketten; und Manches darunter, das für Oedipus 
und seine Sphinx fragwürdig genug sein mag. Abhandlungen schreibe ich nicht: die sind für 
Esel und Zeitschriften-Leser. Ebensowenig Reden. Meine “unzeitgemäßen Betrachtungen” 
richtete ich als junger Mensch an junge Menschen, welchen ich von meinen Erlebnissen und 
Gelöbnissen sprach, um sie in meine Labyrinthe zu locken, — an deutsche Jünglinge: aber 
man überredet mich zu glauben, daß die deutschen Jünglinge ausgestorben seien. Wohlan: so 
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habe ich keinen Grund mehr, in jener früheren Manier “beredt” zu sein; heute — könnte ich 
es vielleicht nicht mehr. Wer Tags, Nachts und jahrein jahraus mit seiner Seele im 
vertraulichsten Zwiste und Zwiegespräche zusammengesessen hat, wer in seiner Höhle — es 
kann ein Labyrinth oder auch ein Goldschacht sein — zum Höhlenbär oder Schatzgräber 
wurde, wer wie ich sich allerhand Gedanken, Bedenken und Bedenkliches durch den Kopf 
über das Herz laufen ließ und läßt, das er nicht immer mittheilen würde, selbst wenn er 
Geister seiner Art und ausgelassene tapfere Kameraden um sich hätte: dessen Beriffe selber 
erhalten zuletzt eine eigene Zwielicht-Farbe, einen Geruch ebensosehr der Tiefe als des 
Moders, etwas Unmittheilsames und Widerwilliges, welches jeden Neugierigen kalt anbläst: 
— und eine Einsiedler-Philosophie, wenn sie selbst mit einer Löwenklaue geschrieben wäre, 
würde doch immer wie eine Philosophie der “Gänsefüßchen” aussehen. 

37 [6] 

Man hört auch den Schriften eines Einsiedlers etwas von dem Wiederhall der Oede, etwas von 
dem Flüsterton und scheuen Um-sich-blicken der Einsamkeit an: seine stärksten Worte und 
seine Schreie selber klingen gleichsam noch wie eine neue und gefährlichere Art des 
Schweigens, Verschweigens heraus. 

37 [7] 

Gesetzt, man denkt sich einen Philosophen als großen Erzieher, mächtig genug, um von 
einsamer Höhe herab lange Ketten von Geschlechtern zu sich hinaufzuziehen: so muß man 
ihm auch die unheimlichen Vorrechte des großen Erziehers zugestehen. Ein Erzieher sagt nie 
was er selber denkt sondern immer nur, was er im Verhältniß zum Nutzen Dessen, den er 
erzieht, über eine Sache denkt. In dieser Verstellung darf er nicht errathen werden; es gehört 
zu seiner Meisterschaft, daß man an seine Ehrlichkeit glaubt. Er muß aller Mittel der Zucht 
und Züchtigung fähig sein: manche Naturen bringt er nur durch Peitschenschläge des Hohns 
vorwärts, Andere, Träge, Unschlüssige, Feige, Eitle, vielleicht mit übertreibendem Lobe. Ein 
solcher Erzieher ist jenseits von Gut und Böse; aber Niemand darf es wissen. 

37 [8] 

Es naht sich, unabweislich, zögernd, furchtbar wie das Schicksal, die große Aufgabe und 
Frage: wie soll die Erde als Ganzes verwaltet werden? Und wo zu soll “der Mensch” als 
Ganzes — und nicht mehr ein Volk, eine Rasse — gezogen und gezüchtet werden? 

Die gesetzgeberischen Moralen sind das Hauptmittel, mit denen man aus den Menschen 
gestalten kann, was einem schöpferischen und tiefen Willen beliebt: Vorausgesetzt, daß ein 
solcher Künstler-Wille höchsten Ranges die Gewalt in den Händen hat und seinen 
schaffenden Willen über lange Zeiträume durchsetzen kann, in Gestalt von Gesetzgebungen, 
Religionen und Sitten. Solchen Menschen des großen Schaffens, den eigentlich großen 
Menschen, wie ich es verstehe, wird man heute und wahrscheinlich für lange noch umsonst 
nachgehen: sie fehlen; bis man endlich, nach vieler Enttäuschung, zu begreifen anfangen muß, 
warum sie fehlen und daß ihrer Entstehung und Entwicklung für jetzt und für lange nichts 
feindseliger im Wege steht, als das, was man jetzt in Europa geradewegs “die Moral” nennt: 
wie als ob es keine andere gäbe und geben dürfte — jene vorhin bezeichnete Heerdenthier-
Moral, welche mit allen Kräften das allgemeine grüne Weide-Glück auf Erden erstrebt, 
nämlich Sicherheit, Ungefährlichkeit, Behagen, Leichtigkeit des Lebens und zu guterletzt, 
“wenn alles gut geht”, sich auch noch aller Art Hirten und Leithammel zu entschlagen hofft. 
Ihre beiden am reichlichsten gepredigten Lehren heißen: “Gleichheit der Rechte” und 
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“Mitgefühl für alles Leidende” — und das Leiden selber wird von ihnen als Etwas 
genommen, das man schlechterdings abschaffen muß. Daß solche “Ideen” immer noch 
modern sein können, giebt einen üblen Begriff von — — — Wer aber gründlich darüber 
nachgedacht hat, wo und wie die Pflanze Mensch bisher am kräftigsten emporgewachsen ist, 
muß vermeinen, daß dies unter den umgekehrten Bedingungen geschehen ist: daß dazu die 
Gefährlichkeit seiner Lage ins Ungeheure wachsen, seine Erfindungs- und Verstellungs-Kraft 
unter langem Druck und Zwang sich emporkämpfen, sein Lebens-Wille bis zu einem 
unbedingten Willen zur Macht und zur Obermacht gesteigert werden muß, und daß Gefahr, 
Härte, Gewaltsamkeit, Gefahr auf der Gasse wie im Herzen, Ungleichheit der Rechte, 
Verborgenheit, Stoicismus, Versucher-Kunst, Teufelei jeder Art, kurz der Gegensatz aller 
Heerden-Wünschbarkeiten, zur Erhöhung des Typus Mensch nothwendig sind. Eine Moral 
mit solchen umgekehrten Absichten, welche den Menschen ins Hohe statt ins Bequeme und 
Mittlere züchten will, eine Moral mit der Absicht, eine regierende Kaste zu züchten — die 
zukünftigen Herren der Erde — muß, um gelehrt werden zu können, sich in Anknüpfung an 
das bestehende Sittengesetz und unter dessen Worten und Anscheine einführen; daß dazu aber 
viele Übergangs- und Täuschungsmittel zu erfinden sind, und daß, weil die Lebensdauer 
Eines Menschen beinahe nichts bedeutet in Hinsicht auf die Durchführung so langwieriger 
Aufgaben und Absichten, vor allem erst eine neue Art angezüchtet werden muß, in der dem 
nämlichen Willen, dem nämlichen Instinkte Dauer durch viele Geschlechter verbürgt wird: 
eine neue Herren-Art und -Kaste — dieß begreift sich ebenso gut als das lange und nicht 
leicht aussprechbare Und-so-weiter dieses Gedankens. Eine Umkehrung der Werthe für eine 
bestimmte starke Art von Menschen höchster Geistigkeit und Willenskraft vorzubereiten und 
zu diesem Zwecke bei ihnen eine Menge im Zaum gehaltener und verläumdeter Instinkte 
langsam und mit Vorsicht zu entfesseln: wer darüber nachdenkt, gehört zu uns, den freien 
Geistern — freilich wohl zu einer neueren Art von “freien Geistern” als die bisherigen: denn 
diese wünschten ungefähr das Entgegengesetzte. Hierher gehören, wie mir scheint, vor allem 
die Pessimisten Europas, die Dichter und Denker eines empörten Idealismus, insofern ihre 
Unzufriedenheit mit dem gesammten Dasein sie auch zur Unzufriedenheit mit den 
gegenwärtigen Menschen mindestens logisch nöthigt; insgleichen gewisse unersättlich-
ehrgeizige Künstler, welche unbedenklich und unbedingt für die Sonderrechte höherer 
Menschen und gegen das „Heerdenthier” kämpfen und mit den Verführungsmitteln der Kunst 
bei ausgesuchteren Geistern alle Heerden-Instinkte und Heerden-Vorsichten einschläfern; 
zudritt endlich alle jene Kritiker und Historiker, von denen die glücklich begonnene 
Entdeckung der alten Welt — es ist das Werk des neuen Columbus, des deutschen Geistes — 
muthig fortgesetzt wird (- denn wir stehen immer noch in den Anfängen dieser Eroberung). In 
der alten Welt nämlich herrschte in der That eine andere, eine herrschaftlichere Moral als 
heute; und der antike Mensch, unter dem erziehenden Banne seiner Moral, war ein stärkerer 
und tieferer Mensch als der Mensch von heute, — er war bisher allein “der wohlgerathene 
Mensch”. Die Verführung aber, welche vom Alterthum her auf wohlgerathene, d. h. auf starke 
und unternehmende Seelen ausgeübt wird, ist auch heute noch die feinste und wirksamste 
aller antidemokratischen und antichristlichen: wie sie es schon zur Zeit der Renaissance war. 

37 [9] 

Über alle diese nationalen Kriege, neuen “Reiche” und was sonst im Vordergrunde steht, sehe 
ich hinweg: was mich angeht — denn ich sehe es langsam und zögernd sich vorbereiten — 
das ist das Eine Europa. Bei allen umfänglicheren und tieferen Menschen dieses Jahrhunderts 
war es die eigentliche Gesammtarbeit ihrer Seele, jene neue Synthesis vorzubereiten und 
versuchsweise “den Europäer” der Zukunft vorwegzunehmen: nur in ihren schwächeren 
Stunden, oder wenn sie alt wurden, fielen sie in die nationale Beschränktheit der 
“Vaterländer” zurück —, dann waren sie “Patrioten”. Ich denke an Menschen wie Napoleon, 



 2180 

Göthe, Beethoven, Stendhal, Heinrich Heine, Schopenhauer; vielleicht gehört auch Richard 
Wagner hierher, über welchen, als über einen wohlgerathenen Typus deutscher Unklarheit, 
sich durchaus nichts ohne ein solches “Vielleicht” aussagen läßt. Dem aber, was in solchen 
Geistern als Bedürfniß nach einer neuen Einheit oder bereits als eine neue Einheit mit neuen 
Bedürfnissen sich regt und gestaltet, steht eine große wirthschaftliche Thatsache erklärend zur 
Seite: die Kleinstaaten Europas, ich meine alle unsere jetzigen Staaten und “Reiche”, müssen, 
bei dem unbedingten Drange des großen Verkehrs und Handels nach einer letzten Gränze, 
nach Weltverkehr und Welthandel, in kurzer Zeit wirthschaftlich unhaltbar werden. (Das Geld 
allein schon zwingt Europa, irgendwann sich zu Einer Macht zusammen zu ballen.) Um aber 
mit guten Aussichten in den Kampf um die Regierung der Erde einzutreten — es liegt auf der 
Hand, gegen wen sich dieser Kampf richten wird — hat Europa wahrscheinlich nöthig, sich 
ernsthaft mit England zu “verständigen”: es bedarf der Kolonien Englands zu jenem Kampfe 
ebenso, wie das jetzige Deutschland, zur Einübung in seine neue Vermittler- und Makler-
Rolle, der Kolonien Hollands bedarf. Niemand nämlich glaubt mehr daran, daß England 
selber stark genug sei, seine alte Rolle nur noch fünfzig Jahre fortzuspielen; es geht an der 
Unmöglichkeit, die homines novi von der Regierung auszuschließen, zu Grunde, und man 
muß keinen solchen Wechsel der Parteien haben, um solche langwierige Dinge — — — man 
muß heute vorerst Soldat sein, um als Kaufmann nicht seinen Kredit zu verlieren. Genug: 
hierin, wie in anderen Dingen, wird das nächste Jahrhundert in den Fußtapfen Napoleons zu 
finden sein, des ersten und vorwegnehmenden Menschen neuerer Zeit. 

Für die Aufgaben der nächsten Jahrhunderte sind die Arten “Öffentlichkeit” und 
Parlamentarismus die unzweckmäßigsten Organisationen. 

37 [10] 

Ich unterscheide, unter den höheren Menschen sowohl wie unter Völkern, solche, welche die 
Welt rund, ganz und fest haben wollen, — groß vielleicht, sehr groß aber ganz und gar nicht 
“unendlich” — und solche, welche die Wolken lieben: weil Wolken verhüllen, weil Wolken 
“ahnen” lassen. Zu letzteren gehören, unter den Völkern, die Deutschen; und deshalb ist es für 
einen Denker entgegengesetzten Sinnes nicht rathsam, sich unter ihnen seine Hütte zu bauen. 
Die Luft ist ihm da zu wolkig. Die deutsche “Einfalt”, den deutschen Glauben an den „reinen 
Thoren”: er übersetzt sich das immer ins Französische und nennt es la niaiserie allemande. 
Das deutsche „Gemüth”: er versteht darunter wörtlich, was Goethe darunter verstand: 
“Nachsicht mit fremden und eignen Schwächen”. Der deutsche Ungeschmack: er findet ihn 
haarsträubend; — ich zeigte schon einmal bei Gelegenheit eines altersschwachen Buches von 
Strauß mit den Fingern darauf hin. Vom Auslande aus gesehen, darf man zweifeln ob 
Deutschland jetzt zehn Männer aufzuweisen hat, welche in Fragen der litterarischen Form 
urtheilsfähig sind und Tiefe haben. Tiefe nämlich ist nöthig um die zarten Bedürfnisse nach 
Form überhaupt zu begreifen; erst von der Tiefe aus, vom Abgrunde aus genießt man alles 
Glück, das im Hellen, Sicheren, Bunten, Oberflächlichen aller Art liegt. Aber die Deutschen 
glauben sich tief, wenn sie sich schwer und trübsinnig fühlen: — sie schwitzen, wenn sie 
denken, das Schwitzen gilt ihnen als Beweis ihres “Ernstes”. Ihre Geister sind plump, der 
Geist des Bieres ist mächtig auch noch in ihren Gedanken — und sie heißen es gar noch ihren 
“Idealismus”! Freilich, die Deutschen haben, wie sie wenigstens selber vermeinen, es gerade 
mit diesem Idealismus weit, “bis an die Sterne weit” getrieben, und sie dürfen sich, wenn es 
sonst die deutsche Bescheidenheit erlaubte, darauf hin ungescheut neben die Griechen 
niedersetzen, als das berühmte Volk der “Dichter und Denker”. Oder, um dieses 
Selbstvertrauen auch einmal unbescheiden reden zu lassen, und zwar mit dem Verse eines 
großen Idealisten: 
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“Was lobt man viel die Griechen! 

“Sie müssen sich verkriechen, 

“Wenn sich die teutsche Muse regt. 

“Horaz in Flemming lebet, 

“In Opitz Naso schwebet, 

“In Greiff Senecens Traurigkeit.” 

                                 Leibnitz. 

37 [11] 

Der Socialismus — als die zu Ende gedachte Tyrannei der Geringsten und Dümmsten, der 
Oberflächlichen, der Neidischen und der Dreiviertels-Schauspieler — ist in der That die 
Schlußfolgerung der modernen Ideen und ihres latenten Anarchismus: aber in der lauen Luft 
eines demokratischen Wohlbefindens erschlafft das Vermögen, zu Schlüssen oder gar zum 
Schluß zu kommen. Man folgt, — aber man folgert nicht mehr. Deshalb ist der Socialismus 
im Ganzen eine hoffnungslose, säuerliche Sache. und Nichts ist lustiger anzusehen als der 
Widerspruch zwischen den giftigen und verzweifelten Gesichtern welche heute die 
Socialisten machen — und von was für erbärmlichen gequetschten Gefühlen legt gar ihr Stil 
Zeugniß ab! — und dem harmlosen Lämmer-Glück ihrer Hoffnungen und Wünschbarkeiten. 
Dabei kann es doch an vielen Orten Europas ihrerseits zu gelegentlichen Handstreichen und 
Überfällen kommen: dem nächsten Jahrhundert wird es hie und da gründlich im Leibe 
“rumoren”, und die Pariser Commune, welche auch in Deutschland ihre Schutzredner und 
Fürsprecher hat (z. B. in dem philosophischen Grimassen-Schneider und Sumpfmolch 
E<ugen> D<ühring> in Berlin), war vielleicht nur eine leichtere Unverdaulichkeit gemessen 
an dem, was kommt. Trotzdem wird es immer zuviel Besitzende geben, als daß der 
Socialismus mehr bedeuten könnte als einen Krankheits-Anfall: und diese Besitzenden sind 
wie Ein Mann Eines Glaubens “man muß etwas besitzen, um etwas zu sein”. Dieß aber ist der 
älteste und gesündeste aller Instinkte: ich würde hinzufügen “man muß mehr haben wollen als 
man hat, um mehr zu werden”. So nämlich klingt die Lehre, welche allem, was lebt, durch das 
Leben selber gepredigt wird: die Moral der Entwicklung. Haben und mehr haben wollen, 
Wachsthum mit einem Wort — das ist das Leben selber. In der Lehre des Socialismus 
versteckt sich schlecht ein “Wille zur Verneinung des Lebens”; es müssen mißrathene 
Menschen oder Raçen sein welche eine solche Lehre ausdenken. In der That, ich wünschte, es 
würde durch einige große Versuche bewiesen daß in einer socialistischen Gesellschaft das 
Leben sich selber verneint, sich selber die Wurzeln abschneidet. Die Erde ist groß genug, und 
der Mensch immer noch unausgeschöpft genug, als daß mir eine derart praktische Belehrung 
und demonstratio ad absurdum, selbst wenn sie mit einem ungeheuren Aufwand von 
Menschenleben gewonnen und bezahlt würde, nicht wünschenswerth erscheinen müßte. 
Immerhin, schon als unruhiger Maulwurf unter dem Boden einer in die Dummheit rollenden 
Gesellschaft wird der Socialismus etwas Nützliches und Heilsames sein können: er verzögert 
den “Frieden auf Erden” und die gänzliche Vergutmüthigung des demokratischen 
Heerdenthieres, er zwingt die Europäer, Geist, nämlich List und Vorsicht übrig zu behalten, 
den männlichen und kriegerischen Tugenden nicht gänzlich abzuschwören und einen Rest von 
Geist, von Klarheit, Trockenheit und Kälte des Geistes übrig zu behalten, — er schützt 
Europa einstweilen vor dem ihm drohenden marasmus femininus. 
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37 [12] 

In der Hauptsache gebe ich den Künstlern mehr Recht als allen Philosophen bisher: sie 
verloren die große Spur nicht, auf der das Leben geht, sie liebten die Dinge “dieser Welt”, — 
sie liebten ihre Sinne. Entsinnlichung zu erstreben: das scheint mir ein Mißverständniß oder 
eine Krankheit oder eine Kur, wo sie nicht eine bloße Heuchelei oder Selbstbetrügerei ist. Ich 
wünsche mir selber und allen denen, welche ohne die Ängste eines Puritaner-Gewissens leben 
— leben dürfen, eine immer größere Vergeistigung und Vervielfältigung der Sinne; ja wir 
wollen den Sinnen dankbar sein für ihre Feinheit, Fülle und Kraft und ihnen das Beste von 
Geist, was wir haben, dagegen bieten. Was gehen uns die priesterlichen und metaphysischen 
Verketzerungen der Sinne an! Wir haben diese Verketzerung nicht mehr nöthig: es ist ein 
Merkmal der Wohlgerathenheit, wenn Einer gleich Goethen mit immer größerer Lust und 
Herzlichkeit an „den Dingen der Welt” hängt: — dergestalt nämlich hält er die große 
Auffassung des Menschen fest, daß der Mensch der Verklärer des Daseins wird, wenn er sich 
selbst verklären lernt. Aber was redest du? wirft man mir ein. Giebt es nicht unter Künstlern 
gerade heute die ärgsten Pessimisten? Was denkst du zum Beispiel von Richard Wagner? Ist 
das kein Pessimist? — ich kraue mir die Ohren: <ihr habt Recht, ich vergaß Etwas einen 
Augenblick lang.> 

37 [13] 

Die Historiker wollen heute zu viel und sündigen allesammt wider den guten Geschmack, sie 
drängen sich ein in die Seelen von Menschen, zu deren Rang und in deren Gesellschaft sie 
nicht gehören. Was hat z. B. so ein aufgeregter schwitzender Plebejer wie Michelet mit 
Napoleon zu schaffen! Es ist gleichgültig, ob er ihn haßt oder liebt, aber weil er schwitzt, 
gehört er nicht in seine Nähe. Was jener mittelmäßige, im schlechten Sinne elegante Thiers 
mit demselben Napoleon! er macht lachen, der kleine Mann, wenn er den großen Mann gegen 
Cäsar, Hannibal und Friedrich mit der Miene eines weisen Richters abschätzt. Ich schätze es 
höher, wenn einer auch als Historiker zu erkennen giebt, wo für seinen Fuß der Boden zu heiß 
oder zu heilig ist; ein Historiker aber, der zur rechten Zeit “die Schuhe auszieht” oder die 
Schuhe anzieht und davongeht, ist heutzutage, im Zeitalter der unschuldigen 
Unverschämtheit, ein seltener Vogel. Die deutschen Gelehrten, bei denen der “historische” 
Sinn erfunden worden ist, — jetzt üben sich die Franzosen auf ihn ein — verrathen sammt 
und sonders, daß sie aus keiner herrschenden Kaste stammen; sie sind, als Erkennende, 
zudringlich und ermangeln der feineren Scham. 

37 [14] 

Ich nannte meine unbewußten Arbeiter und Vorbereiter. Wo aber dürfte ich mit einiger 
Hoffnung nach meiner Art von Philosophen selber, zum Mindesten nach meinem Bedürfniß 
neuer Philosophen suchen? Dort allein, wo eine vornehme Denkweise herrscht, eine solche, 
welche an Sklaverei und an viele Grade der Hörigkeit als an die Voraussetzung jeder höheren 
Kultur glaubt; wo eine schöpferische Denkweise herrscht, welche nicht der Welt das Glück 
der Ruhe, den “Sabbat aller Sabbate” als Ziel setzt und selber im Frieden das Mittel zu neuen 
Kriegen ehrt; eine der Zukunft Gesetze vorschreibende Denkweise, welche um der Zukunft 
willen sich selber und alles Gegenwärtige hart und tyrannisch behandelt; eine unbedenkliche, 
“unmoralische” Denkweise, welche die guten und die schlimmen Eigenschaften des 
Menschen gleichermaaßen ins Große züchten will, weil sie sich die Kraft zutraut, beide an die 
rechte Stelle zu setzen, — an die Stelle, wo sie beide einander noth thun. Aber wer also heute 
nach Philosophen sucht, welche Aussicht hat er, zu finden, was er sucht? Ist es nicht 
wahrscheinlich, daß er, mit der besten Diogenes-Laterne suchend, umsonst Tags und Nachts 
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über herumläuft? Das Zeitalter hat die umgekehrten Instinkte: es will vor allem und zuerst 
Bequemlichkeit; es will zuzweit Öffentlichkeit und jenen großen Schauspieler-Lärm, jenes 
große Bumbum, welches seinem Jahrmarkts-Geschmacke entspricht; es will zudritt, daß jeder 
mit tiefster Unterthänigkeit vor der größten aller Lügen — diese Lüge heißt “Gleichheit der 
Menschen” — auf dem Bauche liegt, und ehrt ausschließlich die gleichmachenden, 
gleichstellenden Tugenden. Damit aber ist es der Entstehung des Philosophen, wie ich ihn 
verstehe, von Grund aus entgegengerichtet, ob es schon in aller Unschuld sich ihm förderlich 
glaubt. In der That, alle Welt Jammert heute darüber, wie schlimm es früher die Philosophen 
gehabt hätten, eingeklemmt zwischen Scheiterhaufen, schlechtes Gewissen und anmaßliche 
Kirchenväter-Weisheit: die Wahrheit ist aber, daß eben darin immer noch günstigere 
Bedingungen zur Erziehung einer mächtigen, umfänglichen, verschlagenen und verwegen-
wagenden Geistigkeit gegeben waren als in den Bedingungen des heutigen Lebens. Heute hat 
eine andere Art von Geist, nämlich der Demagogen-Geist, der Schauspieler-Geist, vielleicht 
auch der Biber- und Ameisen-Geist des Gelehrten für seine Entstehung günstige 
Bedingungen. Aber um so schlimmer steht es schon mit den höheren Künstlern: gehen sie 
denn nicht fast alle an innerer Zuchtlosigkeit zu Grunde? Sie werden nicht mehr von Außen 
her, durch die absoluten Werthtafeln einer Kirche oder eines Hofes, tyrannisirt: so lernen sie 
auch nicht mehr ihren „inneren Tyrannen” großziehen, ihren Willen. Und was von den 
Künstlern gilt, gilt in einem höheren und verhängnißvolleren Sinne von den Philosophen. Wo 
sind denn heute freie Geister? Man zeige mir doch heute einen freien Geist! — Nun! Reden 
wir nicht zu laut! Die Einsamkeit ist heute voller Geheimnisse und mehr Einsamkeit als je — 
— In der That, ich lernte inzwischen, daß der freie Geist Einsiedler sein muß. 

37 [15] 

Ein anderes demagogisches Talent unserer Zeit ist Richard Wagner: aber der gehört nach 
Deutschland. — Wirklich? Lasse man einmal eine umgekehrte Schätzung zu Worte kommen. 
Die Pariser mögen sich gegen Richard Wagner noch so sehr sperren und sträuben: zuletzt 
gehört er nach Paris, und jedenfalls mehr dorthin als in irgendeine andere Hauptstadt Europas. 
Zugegeben, daß die ihm verwandteste Art von Franzosen jetzt erst dort selber spärlich 
geworden sein mag: — ich meine jenen Nachwuchs des romantisme der dreißiger Jahre, unter 
denen er, in der entscheidendsten Zeit seines Lebens, hat leben wollen. Dort fühlte er sich 
selber verwandt und heimischer als in Deutschland, mit seiner ungeheuren Begierde nach 
erotischen Gerüchen und Farben und unerprobten neuen Ausschweifungen des Erhabenen, 
mit seinem sonnenarmen gequälten Glück an der Entdeckung des Häßlichen und Gräßlichen. 
Was suchten diese Romantiker Anderes, was fanden und erfanden sie Anderes als Richard 
Wagner? Waren sie nicht allesammt gleich ihm geistreich-krank, gewaltsam und ihrer selber 
unsicher, von der Litteratur beherrscht bis in ihre Augen und Ohren, meistens sogar selber 
Schreibende, Dichtende, Künstler des Ausdrucks um jeden Preis, — ich liebe Delacroix 
hinaus, — Vermittler und Vermenger der Künste und der Sinne selber, heraufgekommene 
Plebejer, welche <sich,> gleich Balzac, im Verlangen nach Glanz und Ruhm unersättlich und 
eines vornehmen tempo im Leben und Schaffen — eines lento — unfähig zeigten? Man 
gestehe es sich doch ein: wieviel Wagnerisches ist doch an dieser französischen Romantik! 
Auch jener hysterisch-erotische Zug, den Wagner am Weibe besonders geliebt und in Musik 
gesetzt hat, ist am besten gerade in Paris zu Hause: man frage nur die Irrenärzte —; und 
nirgendswo werden einmal die hypnotisirenden Griffe und Hand-Auflegungen, mit denen 
unser musikalischer Magus und Cagliostro seine Weiblein zur wollüstigen Nachtwandelei mit 
offnen Augen und geschlossenem Verstande zwingt und überredet, so gut verstanden werden 
als unter Pariserinnen. Die Nähe von krankhaften Begierden, die Brunst rasend gewordener 
Sinne, über welche der Blick durch Dünste und Schleier des Übersinnlichen auf gefährliche 
Weise getäuscht wird: wohin gehört das mehr als in die Romantik der französischen Seele? 
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Hier wirkt ein Zauber, der unvermeidlich einmal noch die Pariser zu Wagner belehren wird. 
— Wagner aber soll durchaus der eigentlich deutsche Künstler sein: so dekretirt man heute in 
Deutschland, so verehrt man ihn, in einer Zeit, welche wieder einmal die prahlerische 
Deutschthümelei auf die Höhe bringt. Diesen “eigentlich deutschen“ Wagner giebt es gar 
nicht: ich vermuthe, der ist die Ausgeburt sehr dunkler deutscher Jünglinge und Jungfrauen, 
welche sich mit diesem Dekrete selbst verherrlichen wollen. Daß irgend Etwas an Wagner 
deutsch sein mag, ist wahrscheinlich: aber was? Vielleicht nur der Grad, nicht die Qualität 
seines Wollens und Könnens? Vielleicht nur, daß er alles stärker, reicher, verwegener, härter 
gemacht hat als irgend ein Franzose des neunzehnten Jahrhunderts machen könnte? Daß er 
gegen sich selber strenger und den längsten Theil seines Lebens in deutscher Weise, auf eigne 
Faust, als unerbittlicher Atheist, Antinomist und Immoralist gelebt hat? Daß er die Figur eines 
sehr freien Menschen, des Siegfried, erdichtete, welche in der That zu frei, zu hart, zu 
wohlgemuth, zu unchristlich für den lateinischen Geschmack sein mag? — Freilich hat er 
auch diese Sünde wider die französische Romantik am Ende wieder quitt zu machen gewußt: 
der letzte Wagner in seinen alten Tagen ist mit seiner Siegfried-Caricatur, ich meine mit 
seinem Parsifal, nicht nur dem romantischen, sondern geradezu dem römisch-katholischen 
Geschmack entgegengekommen: bis er zuletzt gar noch mit einer Kniebeugung vor dem 
Kreuze und mit einem nicht unberedten Durste nach “dem Blute des Erlösers” Abschied 
genommen hat. Auch von sich selber! Denn es gehört bei altgewordnen Romantikern zur 
leidigen Regel, daß sie am Schlusse ihres Lebens sich selber “verleugnen” und verkennen und 
ihr Leben — durchstreichen! — Zuletzt sei noch gesagt: wenn jenes Geschlecht der dreißiger 
Jahre in Blut und Nerven die Erben und noch mehr die Opfer jener tragischen 
Erschütterungen jener napoleonischen Zeit sind, — Beethoven hat diesem Geschlechte in 
Tönen und Byron in Worten präludirt — wird es nicht erlaubt sein, an eine ähnliche Abkunft 
der Seele Richard Wagners zu denken? Er ist 1813 geboren. 

37 [16] 

Ich beobachte, daß unter denen, welche jetzt in der Welt herumreisen, Niemand gern sich als 
Franzose angesehen sieht, wenn er es nicht ist. Als Engländer geschätzt zu werden, scheint 
einigen Nordländern, z. B. den Schweden, Vergnügen zu machen: der Engländer ist stolz. Der 
Deutsche genießt jetzt im Auslande einen Zuschuß von Erstaunen und Achtung, gegen frühere 
Zeiten gerechnet, aber er macht keine Freude; der Preuße insonderheit ist den Südländern 
Europas immer noch peinlich, nicht wegen seines Stolzes — denn er ist nicht stolz — sondern 
wegen seiner Unbescheidenheit und schlechten, harten, oft zudringlichen Manieren. Der 
Süddeutsche ist plump, bäurisch, gutmüthig und doch nicht vertraueneinflößend: man wittert 
bei ihm die berühmten „zwei Seelen in einer Brust”. 

37 [17] 

Man kann nicht hoch genug von den Frauen denken: aber deshalb braucht man noch nicht 
falsch von ihnen zu denken. Man soll darin gründlich auf der Hut sein. Daß sie selber 
imstande wären, die Männer über “das ewig-Weibliche” aufzuklären, ist unwahrscheinlich; 
sie stehn sich vielleicht zu nahe dazu, — und überdies ist alles Aufklären selber — bisher 
wenigstens — Männer-Sache und Männer-Gabe gewesen. Endlich darf man bei alledem, was 
Weiber über das Weib schreiben, ein gutes Mißtrauen sich vorbehalten: nämlich ob nicht, 
ganz unwillkürlich, ein Weib, auch wenn es schreibt, zuletzt thun muß, was — bisher 
wenigstens — ewig-weiblich war: nämlich “sich putzen”! Hat man jemals einem Weibskopfe 
schon Tiefe zugestanden? Und einem Weibsherzen — Gerechtigkeit? Ohne Tiefe aber und 
Gerechtigkeit — was nützt es, wenn Weiber „über das Weib” urtheilen? Mit der Liebe und 
dem Lobe selbst wenn man sich selber liebt und lobt, ist sicherlich die Gefahr nicht 
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vermindert, ungerecht und flach zu sein. Mögen manche Frauen einen guten Grund haben, zu 
denken, daß ihnen die Männer nicht mit Lob und Liebe entgegenkommen: ganz im Großen 
gerechnet, dünkt mich, daß bisher “das Weib” am meisten von den Weibern gering geachtet 
worden ist — und durchaus nicht vom Manne! 

37 [18] 

Ein Mensch, der nach Großem strebt, betrachtet Jemanden , dem er auf seiner Bahn begegnet, 
entweder als Mittel oder Verzögerung oder als zeitweiliges Ruhebett. Seine ihm 
eigenthümliche hochgeartete Güte gegen Mitmenschen ist nicht möglich, wenn er auf seiner 
Höhe ist und herrscht. Die Ungeduld und das Gefühl, bis dahin immer zur Komödie 
verurtheilt zu sein, verdirbt ihm jeden Umgang: diese Art Mensch kennt die Einsamkeit und 
was sie vom Giftigsten an sich hat. 

[Dokument: Aufzeichnungen zu Jenseits von Gut und Böse]  

[Juni - Juli 1885] 

38 [1] 

Der Gedanke ist in der Gestalt, in welcher er kommt, ein vieldeutiges Zeichen, welches der 
Auslegung, genauer, einer willkürlichen Einengung und Begränzung bedarf, bis er endlich 
eindeutig wird. Er taucht in mir auf — woher? wodurch? das weiß ich nicht. Er kommt, 
unabhängig von meinem Willen, gewöhnlich umringt und verdunkelt durch ein Gedräng von 
Gefühlen, Begehrungen, Abneigungen, auch von andern Gedanken, oft genug von einem 
”Wollen” oder ”Fühlen”  kaum zu unterscheiden. Man zieht ihn aus diesem Gedränge, reinigt 
ihn, stellt ihn auf seine Füße, man sieht, wie er dasteht, wie er geht, Alles in einem 
erstaunlichen presto und doch ganz ohne das Gefühl der Eile: wer das Alles thut, — ich weiß 
es nicht und bin sicherlich mehr Zuschauer dabei als Urheber dieses Vorgangs. Man sitzt dann 
über ihn zu Gericht, man fragt: was bedeutet er? „was darf er bedeuten? hat er Recht oder 
Unrecht?” — man ruft andere Gedanken zu Hülfe, man vergleicht ihn. Denken erweist sich 
dergestalt beinahe als eine Art Übung und Akt der Gerechtigkeit, bei dem es einen Richter, 
eine Gegen-Partei, auch sogar ein Zeugenverhör giebt, dem ich ein wenig zuhören darf — 
freilich nur ein wenig: das Meiste, so scheint es, entgeht mir. — Daß jeder Gedanke zuerst 
vieldeutig und schwimmend kommt und an sich nur als Anlaß zum Versuch der Interpretation 
oder zur willkürlichen Festsetzung, daß bei allem Denken eine Vielheit von Personen 
betheiligt scheint —: dies ist nicht gar zu leicht zu beobachten, wir sind im Grunde umgekehrt 
geschult, nämlich beim Denken nicht an's Denken zu denken. Der Ursprung des Gedankens 
bleibt verborgen; die Wahrscheinlichkeit dafür ist groß, daß er nur das Symptom eines viel 
umfänglicheren Zustandes ist; darin daß gerade er kommt und kein anderer, daß er gerade mit 
dieser größeren oder minderen Helligkeit kommt, mitunter sicher und befehlerisch, mitunter 
schwach und einer Stütze bedürftig, im Ganzen immer aufregend, fragend — für das 
Bewußtsein wirkt nämlich jeder Gedanke wie ein Stimulans —: in dem allen drückt sich 
irgend etwas von unserem Gesammtzustande in Zeichen aus. — Ebenso steht es mit jedem 
Gefühle, es bedeutet nicht an sich etwas: es wird, wenn es kommt, von uns erst interpretirt 
und oft wie seltsam interpretirt! Man denke doch an die uns fast “unbewußte” Noth der 
Eingeweide, an die Blutdruck-Spannungen im Unterleibe, an die krankhaften Zustände des 
nervus sympathicus —: und wie Vieles giebt es, wovon wir kaum durch das sensorium 
commune einen Schimmer von Bewußtsein haben! — Nur der anatomisch Unterrichtete räth 
bei solchen ungewissen Unlust-Gefühlen auf die rechte Gattung und Gegend der Ursachen; 
alle Anderen aber, im Ganzen also fast alle Menschen, so lange es Menschen giebt, suchen 
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bei solcher Art von Schmerzen keine physische, sondern eine psychische und moralische 
Erklärung und schieben den thatsächlichen Verstimmungen des Leibes eine falsche 
Begründung unter, indem sie im Umkreise ihrer unangenehmen Erfahrungen und 
Befürchtungen einen Grund herausholen, sich dermaßen schlecht zu befinden. Auf der Folter 
bekennt sich fast Jemanden  schuldig; bei dem Schmerz, dessen physische Ursache man nicht 
weiß, fragt sich der Gefolterte so lange und so inquisitorisch selbst, bis er sich oder Andere 
schuldig findet: — wie es zum Beispiel der Puritaner that, welcher den einer unvernünftigen 
Lebensweise anhaftenden Spleen sich gewohnheitsmäßig moralisch auslegte, nämlich als Biß 
seines eigenen Gewissens. — 

38 [2] 

Das logische Denken, von dem die Logik redet, ein Denken, wo der Gedanke selbst als 
Ursache von neuen Gedanken gesetzt wird —, ist das Muster einer vollständigen Fiktion: ein 
Denken der Art kommt in Wirklichkeit niemals vor, es wird aber als Formen-Schema und 
Filtrir-Apparat angelegt, mit Hülfe dessen wir das thatsächliche, äußerst vielfache Geschehen 
beim Denken verdünnen und vereinfachen: so daß dergestalt unser Denken in Zeichen faßbar, 
merkbar, mittheilbar wird. Also: das geistige Geschehen so zu betrachten, wie als ob es jenem 
regulativem Schema eines fingirten Denkens wirklich entspräche, das ist das Kunststück von 
Fälschung vermöge deren es etwas wie “Erkenntniß” und “Erfahrung” giebt. Erfahrung ist nur 
möglich mit Hülfe von Gedächtniß; Gedächtniß ist nur möglich mittelst einer Abkürzung 
eines geistigen Vorgangs zum Zeichen. “Erkenntniß”: das ist der Ausdruck eines neuen Dings 
durch die Zeichen von schon “bekannten”, schon erfahrenen Dingen. — Heute freilich faselt 
man gar von einem empirischen Ursprung der Logik: aber was nicht in der Wirklichkeit 
vorkommt, wie das logische Denken, kann auch nicht aus der Wirklichkeit genommen sein, 
ebenso wenig als irgend ein Zahlengesetz, während es noch keinen Fall gegeben hat, in 
welchem die Wirklichkeit mit einer arithmetischen Formel sich gedeckt hätte. Die 
arithmetischen Formeln sind ebenfalls nur regulative Fiktionen, mit denen wir uns das 
wirkliche Geschehen, zum Zweck praktischer Ausnützung, auf unser Maaß — auf unsre 
Dummheit — vereinfachen und zurechtlegen. 

38 [3] 

— — — durch das Denken wird das Ich gesetzt; aber bisher glaubte man wie das Volk, im 
“ich denke” liege irgend etwas von Unmittelbar-Gewissem, und dieses “Ich” sei die gegebene 
Ursache des Denkens, nach deren Analogie wir alle sonstigen ursächlichen Verhältnisse 
verstünden. Wie sehr gewohnt und unentbehrlich jetzt jene Fiktion auch sein mag, — Das 
allein beweist noch nichts gegen ihre Erdichtetheit: es kann ein Glaube Lebensbedingung und 
trotzdem falsch sein. 

38 [4] 

“Wahrheit”: das bezeichnet innerhalb meiner Denkweise nicht nothwendig einen Gegensatz 
zum Irrthum, sondern in den grundsätzlichsten Fällen nur eine Stellung verschiedener 
Irrthümer zu einander: etwa daß der eine älter, tiefer als der andere ist, vielleicht sogar 
unausrottbar, insofern ein organisches Wesen unserer Art nicht ohne ihn leben könnte; 
während andere Irrthümer uns nicht dergestalt als Lebensbedingungen tyrannisiren, vielmehr, 
gemessen an solchen “Tyrannen”, beseitigt und “Widerlegt” werden können. Eine Annahme, 
die unwiderlegbar ist, — warum sollte sie deßhalb schon wahr sein? Dieser Satz empört 
vielleicht die Logiker, welche ihre Gränzen als Gränzen der Dinge ansetzen: aber diesem 
Logiker-Optimismus habe ich schon lange den Krieg erklärt. 
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38 [5] 

Auch jetzt noch ist Frankreich der Sitz der geistigsten und raffinirtesten Cultur Europas, aber 
man muß dies „Frankreich des Geschmacks” zu finden wissen. Wer zu ihm gehört, hält sich 
gut verborgen: im Vordergrunde wälzt sich ein verdummtes und vergröbertes Frankreich, das 
neuerdings, bei dem Leichenbegängnisse V. H<ugo>'s eine wahre Orgie des Ungeschmacks 
gefeiert hat — es mag eine kleine Zahl sein, dazu Menschen die nicht auf den kräftigsten 
Beinen stehen, zum Theil Fatalisten, zum Theil Verzärtelte (solche die Gründe haben sich zu 
verbergen) — sie insgesammt erkennen als ihre Vorfahren und Meister etwa folgende höhere 
Geister an. Vorerst Stendhal, das letzte große Ereigniß des französischen Geistes, der mit 
einem Nap<oleonischen> tempo durch sein unentdecktes Europa marschirt ist und zuletzt sich 
allein fand — schauerlich allein: denn es hat zweier Geschlechter bedurft, um ihm nahe zu 
kommen. Jetzt wie gesagt commandirt er, ein Befehlshaber für die Ausgewähltesten; und wer 
mit feinen und verwegenen Sinnen begabt ist, neugierig bis zum Cynismus, Logiker beinahe 
aus Ekel, Räthselrather und Freund der Sphinx gleich jedem geborenen Europäer, der wird 
ihm nachgehen müssen. Möge er ihm auch dahin folgen, voller Scham vor den 
Heimlichkeiten, welche die große Leidenschaft hat, stehen zu bleiben! Diese Noblesse des 
Schweigen-Könnens, Stehen-bleiben-Könnens hat er zum Beispiel vor Michelet und 
sonderlich vor den deutschen Gelehrten voraus. — Sein Schüler ist Mérimeè, ein vornehmer 
zurückgezogener Artist und Verächter jener schwammichten Gefühle, welche ein 
demokratisches Zeitalter als seine “edelsten Gefühle” preist, streng gegen sich und voll der 
härtesten Ansprüche an seine künstlerische Logik, beständig bereit, kleine Schönheiten und 
Reize einem starken Willen zur Nothwendigkeit zu opfern: — eine ächte, wenngleich nicht 
reiche Seele in einer unächten und schmutzigen Umgebung und Pessimist genug, um die 
Komödie mitspielen zu können, ohne sich zu erbrechen. — Ein anderer Schüler Stendhals ist 
Tainc, jetzt der erste lebende Historiker Europas, ein entschlossener und noch in seiner 
Verzweiflung tapferer Mensch, welchem der Muth so wenig als die Willenskraft unter dem 
fatalistischen Druck des Wissens in Stücke gegangen ist, ein Denker, welchen weder 
Condillac in Hinsicht auf Tiefe noch Hegel in Hinsicht auf Klarheit beeinträchtigt haben, 
einer vielmehr, der zu lernen verstand und für lange Zeit verstehen wird zu lehren: — die 
Franzosen der nächsten Generation haben in ihm ihren geistigen Zuchtmeister. Er 
vornehmlich ist es, der den Einfluß Renans und Sainte-Beuves zurückdrängt, welche beide 
ungewiß und skeptisch bis auf den letzten Grund ihres Herzens sind. Renan, eine Art 
katholischer Schleiermacher, süßlich, bonbon, Landschaften und Religionen anempfindend: 
Sainte-Beuve, ein abgebrannter Dichter, der sich auf die Seelen-Anschnüffelei verlegt und gar 
zu gern verbergen möchte, daß er weder im Willen, noch in der Philosophie irgend einen Halt 
hat, ja sogar, was nach Beidem nicht Wunder nimmt, eines eigentlichen festen Geschmacks in 
artibus et litteris ermangelt. Zuletzt merkt man ihm die Absicht an, noch aus diesem Mangel 
eine Art Princip und Methode von kritischer Neutralität zu bilden: aber der Verdruß verräth 
sich zu oft, einmal darüber, daß er in der That für gewisse Bücher und Menschen wirklich 
einigemale nicht neutral, nämlich begeistert gewesen ist — er möchte diese schrecklichen 
“petits faits” aus seinem Leben wegstreichen, weglügen — sodann aber über das viel 
unangenehmere grand fait, daß alle großen französischen Menschenkenner auch noch ihren 
eigenen Willen und Charakter im Leibe hatten, von Montaigne, Charron, La Rochefoucauld 
bis auf Chamfort und Stendhal: — denen allen gegenüber ist Sainte-Beuve nicht ohne Neid 
und jedenfalls ohne Vorliebe und Vorverständniß. — Viel wohlthätiger, einseitiger, tüchtiger 
in jedem Sinne ist der Einfluß Flauberts: mit einem Übergewicht von Charakter, der sogar die 
Einsamkeit und den Mißerfolg vertrug, — etwas außerordentliches unter Franzosen —, regiert 
er augenblicklich in dem Reiche der Roman-Asthetik und des Stils — er hat das klingende 
und bunte Französisch auf die Höhe gebracht. Zwar fehlt auch ihm wie Renan und Sainte-
Beuve die philosophische Zucht, insgleichen eine eigentliche Kenntniß der wissenschaftlichen 
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Prozeduren: aber ein tiefes Bedürfniß zur Analyse und sogar zur Gelehrsamkeit hat sich 
zusammen mit einem instinktiven Pessimismus bei ihm Bahn gebrochen, wunderlich 
vielleicht, aber kräftig genug um den gegenwärtigen Romanschriftstellern Frankreichs damit 
ein Vorbild zu geben. In der That geht auf Flaubert der neue Ehrgeiz der jüngsten Schule 
zurück, sich in wissenschaftlichen und pessimistischen Attitüden vorzuführen. — Was von 
Dichtern jetzt in Frankreich blüht, steht unter Heinrich Heines und Baudelaires Einfluß, 
vielleicht Leconte de Lisle ausgenommen: denn in gleicher Weise wie Schopenhauer jetzt 
schon mehr in Frankreich geliebt und gelesen wird als in Deutschland, ist auch der Cultus 
Heinrich Heines nach Paris übergesiedelt. Was den pessimistischen Baudelaire betrifft, so 
gehört er zu jenen kaum glaublichen Amphibien, welche ebensosehr deutsch als pariserisch 
sind; seine Dichtung hat etwas von dem, was man in Deutschland Gemüth oder “unendliche 
Melodie” und mitunter auch “Katzenjammer” nennt. Im Übrigen war Baudelaire der Mensch 
eines vielleicht verdorbenen, aber sehr bestimmten und scharfen, seiner selbst gewissen 
Geschmacks: damit tyrannisirt er die Ungewissen von Heute. Wenn er seiner Zeit der erste 
Prophet und Fürsprecher Delacroix’ war: vielleicht, daß er heute der erste “Wagnerianer” von 
Paris sein würde. Es ist viel Wagner in Baudelaire. 

38 [6] 

Victor Hugo, ein “Esel von Genie” — der Ausdruck ist von Baudelaire — welches immer den 
Muth zu seinem schlechten Geschmacke gehabt hat: er verstand damit zu commandiren, er, 
der Sohn eines napoleonischen Generals. In seinen Ohren hatte er die Bedürfnisse einer Art 
von militärischer Rhetorik, er ahmte Kanonenschüsse und das Knattern von Raqueten in 
Worten nach; der französische esprit erscheint bei ihm gleichsam durch Dampf und Lärm 
verdunkelt, oft bis zur baren nackten Dummheit. Niemals hat ein Sterblicher solche dumpfe 
platzende Antithesen geschrieben. Zum andern Theil gab er auch den Maler-Begierden seiner 
Augen die Herrschaft über seinen Geist: er strotzt von pittoresken Einfällen und thut oft nichts 
als genau abschreiben, was er sieht, was die Maler-Hallucination ihm vor seine Augen stellt. 
Er, der Plebejer, der seinen starken Sinnes-Begierden, ich meine seinen Ohren und Augen, 
auch mit dem Geiste zu Willen ist — Das nämlich ist die Grundthatsache des französischen 
romantisme, als einer plebejischen Reaktion des Geschmacks —: er ist damit auf der 
entgegengesetzten Bahn und will gerade das Umgekehrte von dem, was die Dichter einer 
vornehmen Kultur, wie zum Beispiel Corneille, von sich wollten. Denn diese hatten ihren 
Genuß und Ehrgeiz daran, ihre vielleicht noch stärker gearteten Sinne mit dem Begriffe zu 
überwältigen und gegen die brutalen Ansprüche von Farben, Tönen und Gestalten einer feinen 
hellen Geistigkeit zum Siege zu verhelfen: womit sie, wie mich dünkt, auf der Spur der 
großen Griechen waren, so wenig sie gerade davon gewußt haben mögen. Genau Das, was 
unserem plump sinnlichen und naturalistischen Geschmack von Heute Mißbehagen an den 
Griechen und den älteren Franzosen macht, — war die Absicht ihres künstlerischen Wollens, 
auch ihr Triumph: denn sie bekämpften und besiegten gerade den “Sinnen-Pöbel”, dem zu 
einer Kunst zu verhelfen der Ehrgeiz unserer Dichter, Maler und Musiker ist. Zu diesem 
künstlerischen Wollen Victor Hugos stimmt sein politisches und moralisches: er ist flach und 
demagogisch, vor allen großen Worten und Gebärden auf dem Bauche, ein Volks-
Schmeichler, der mit der Stimme eines Evangelisten zu allen Niedrigen, Unterdrückten, 
Mißrathenen, Verkrüppelten redet und nicht einen Hauch davon weiß, was Zucht und 
Redlichkeit des Geistes, was intellektuelles Gewissen ist, — im Ganzen ein unbewußter 
Schauspieler, wie fast alle Künstler der demokratischen Bewegung. Sein Genie wirkt auf die 
Masse nach Art eines alkoholischen Getränks, das zugleich berauscht und dumm macht. — 
Dieselbe Gattung von Sympathien und Antipathien und manches Ähnliche in der Begabung 
besitzt ein anderer Fürsprecher des Volks, der Historiker Michelet, nur an Stelle der Maler-
Augen eine bewunderungswürdige Fähigkeit, Gemüths-Zustände bei sich nachzubilden, nach 
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Art der Musiker: — im unklaren D<eutschland> würde man ihn heute daraufhin als einen 
Menschen des Mitleids ansprechen. Dieses “Mitleid” ist jedenfalls etwas Zudringliches; in 
seinem Verkehr und noch in seiner Verehrung vergangener Menschen liegt viel 
Unbescheidenheit, ja, es scheint mir bisweilen, als ob er an seine Gefühls-Arbeit mit einem 
Eifer herangeht, daß er dazu nöthig hat, seinen Rock auszuziehen. Seine Augen sehen nicht in 
die Tiefe: alle leicht “begeisterten” Geister waren bisher oberflächlich. Er ist mir zu erregt: 
Gerechtigkeit ist ihm ebenso unzugänglich als jene Gnade, welche nur aus der höchsten 
Überlegenheit quillt. Auf einer gewissen Höhe von Erregung überkommt ihn jedesmal der 
Anfall des Volks-Tribunen, er kennt auch aus eigner Erfahrung die Raubthier-Wuthanfälle 
des Pöbels. Daß ihm Napoleon ebensosehr als Montaigne fremd ist, bezeichnet das 
Unvornehme seiner Moralität genügend. Seltsam, daß auch er, der arbeitsame sittenstrenge 
Gelehrte, reichlich an der neugierigen Geschlechts-Lüsternheit seiner Rasse Theil hat: und je 
älter er wurde, desto mehr wuchs diese Art der Neugierde. — Demokratisch endlich und 
folglich ebenfalls schauspielerisch ist das Talent der George Sand: sie ist beredt in jener 
schlimmen Manier, daß ihr Stil, ein bunter, zuchtloser übertreibender Weiber-Stil, jede halbe 
Seite mit ihrem Gefühle durchgeht, — nicht umgekehrt, so sehr sie wünscht, daß man das 
Umgekehrte glaube. In der That, man hat viel zu sehr an ihr Gefühl geglaubt: während sie 
reich in jener kalten Geschicklichkeit des Schauspielers war, der seine Nerven zu schonen 
weiß und das Gegentheil davon alle Welt glauben macht. Man darf ihr zugestehen, daß sie 
eine große Begabung zum Erzählen hat; aber sie verdarb alles und für immer durch ihre 
hitzige Weibs-Koketterie, sich in lauter Manns-Rollen zu zeigen, welche gerade ihrem 
Wuchse nicht zusagten — ihr Geist war kurzbeinig —: sodaß ihre Bücher nur eine kleine Zeit 
ernst genommen wurden und schon heute unter die unfreiwillig komische Litteratur gerathen 
sind. Und wenn es vielleicht nicht nur Koketterie sondern auch Klugheit war was sie trieb, 
sich immer mit Manns-Problemen und männlichem Zubehör zu drapiren, eingerechnet Hosen 
und Cigarren: zuletzt springt das sehr weibliche Problem und Unglück ihres Lebens trotzdem 
in die Augen, nämlich daß sie zuviel Männer nöthig hatte und daß auch noch in diesen 
Ansprüchen ihre Sinne und ihr Geist uneins waren. Was konnte sie dafür, daß die Männer, an 
denen ihr Geist Wohlgefallen fand, jedesmal zu kränklich waren, um ihren Sinnen genug zu 
thun? Daher das ewige Problem zweier Liebhaber zugleich und eine ewige Nöthigung der 
weiblichen Scham, über diesen Thatbestand zu täuschen und sich zu geben, wie als ob ganz 
andere, viel allgemeinere, viel unpersönlichere Probleme bei ihr im Vordergrunde stünden. 
Zum Beispiel das Problem der Ehe: aber was ging sie die Ehe an! 

38 [7] 

Man ist jetzt überall bemüht, von dem eigentlichen großen Einflusse, den Kant in Europa 
ausgeübt hat, den Blick abzuziehen — und namentlich über den Werth, welchen er sich selber 
zugestand, klüglich hinwegzuschlüpfen. Kant war vor Allem und zuerst stolz auf seine 
Kategorien-Tafel und sagte, mit dieser Tafel in den Händen: das ist „das Schwerste, was 
jemals zum Behufe der Metaphysik unternommen werden konnte” (man verstehe doch dies 
„werden konnte”!) — er war stolz darauf, im Menschen ein neues Vermögen, das Vermögen 
zu synthetischen Urtheilen a priori entdeckt zu haben. Es geht uns hier nichts an, wie sehr er 
sich hierin selber betrog: aber die deutsche Philosophie, so wie sie im ganzen Europa seit 
hundert Jahren bewundert wird und gewirkt hat, hängt an diesem Stolze und dem Wetteifer 
der Jüngeren womöglich etwas noch Stolzeres zu entdecken — und jedenfalls neue 
Vermögen! Es machte den eigentlichen Ruhm der deutschen Philosophie bisher aus, daß man 
durch sie an eine Art “intuitiver — und instinktiver Erfassung der Wahrheit” glauben lernte; 
und auch Schopenhauer, so sehr er Fichten, Hegeln und Schelling zürnte, war im Grunde auf 
derselben Bahn, als er an einem alten bekannten Vermögen, dem Willen ein neues Vermögen 
entdeckte — nämlich selber “das Ding an sich” zu sein. Das hieß in der That kräftig zugreifen 



 2190 

und seine Finger nicht schonen, mitten hinein ins “Wesen”! Schlimm genug, daß dieses 
Wesen sich dabei unangenehm erwies, und, infolge verbrannter Finger, durchaus der 
Pessimismus und die Verneinung des Willens zum Leben nöthig erschien! Aber dieses 
Schicksal Schopenhauers ist ein Zwischenfall, der für die gesammte Bedeutung der deutschen 
Philosophie, für ihren höheren “Effekt", ohne Einfluß blieb: in der Hauptsache nämlich 
bedeutete sie in ganz Europa die frohlockende Reaktion gegen den Rationalismus des 
Descartes und gegen die Skepsis der Engländer, zu Gunsten des “Intuitiven”, “Instinktiven” 
und alles “Guten, Wahren und Schönen”. Man meinte, der Weg zur Erkenntniß sei nunmehr 
abgekürzt, man könne unmittelbar den “Dingen” zu Leibe gehen, man hoffte ”Arbeit zu 
sparen”: und alles Glück, welches edle Müßiggänger, Tugendhafte, Träumerische, Mystiker, 
Künstler, Dreiviertels-Christen, politische Dunkelmänner und metaphysische Begriffs-
Spinnen zu empfinden fähig sind, wurde den Deutschen zur Ehre angerechnet. Der gute Ruf 
der Deutschen war auf einmal in Europa hergestellt: durch ihre Philosophen! — Ich hoffe, 
man weiß es doch noch, daß die Deutschen in Europa einen schlechten Ruf hatten? Daß man 
bei ihnen an servile und erbärmliche Eigenschaften, an die Unfähigkeit zum “Charakter”, an 
die berühmte Bedienten-Seele glaubte? Mit Einem Male aber lernte man sagen: “die 
Deutschen sind tief, die Deutschen sind tugendhaft, — man lese nur ihre Philosophen”! Im 
letzten Grunde war es die verhaltene und lange aufgestaute Frömmigkeit der Deutschen, 
welche in ihrer Philosophie endlich explodirte, unklar und ungewiß freilich, wie alles 
Deutsche, nämlich bald in pantheistischen Dämpfen, wie bei Hegel und Schelling, als Gnosis, 
bald mystisch und weltverneinend, wie bei Schopenhauer: in der Hauptsache aber eine 
christliche Frömmigkeit, und nicht eine heidnische, — für welche Goethe und vor ihm schon 
Spinoza so viel guten Willen gezeigt haben. 

38 [8] 

Der Wille. — In jedem Wollen ist eine Mehrheit von Gefühlen vereinigt: das Gefühl des 
Zustandes, von dem weg, das Gefühl des Zustandes, zu dem hin, das Gefühl von diesem “weg 
und hin” selber, das Gefühl der Dauer dabei, zuletzt noch ein begleitendes Muskel-Gefühl, 
welches, auch ohne daß wir Arme und Beine in Bewegung setzen, durch eine Art Gewohnheit 
sobald wir “wollen“ sein Spiel beginnt. Wie also das Gefühl und zwar vielerlei Fühlen als 
Ingrediens des Willens anzuerkennen ist, so zweitens auch noch das Denken: in jedem 
Willensakte commandirt ein Gedanke, — und man soll ja nicht glauben, diesen Gedanken von 
dem Wollen selber abscheiden zu können, wie als ob dann noch Wollen übrig bliebe. Drittens 
ist der Wille nicht nur ein Complex von Fühlen und Denken, sondern vor Allem noch ein 
Affect: und zwar jener Affect des Commandos. Das was Freiheit des Willens genannt wird, 
ist wesentlich das Überlegenheits-Gefühl in Hinsicht auf den der gehorchen muß: “ich bin 
frei, er muß gehorchen” — dieß Bewußtsein steckt in jedem Willen, und eben jene Spannung 
der Aufmerksamkeit, jener klare Blick, der ausschließlich Eins ins Auge faßt, jene 
ausschließliche Werthschätzung “jetzt thut dieß Noth und nichts anderes”, jene innere 
Gewißheit darüber, daß gehorcht wird, wie dieß Alles zum Zustande des Befehlenden gehört. 
Ein Mensch der will —, befiehlt einem Etwas in sich, das gehorcht, oder von dem er glaubt 
daß es gehorchen wird. Nun aber beachte man, was das Wesentlichste am “Willen” ist, an 
diesem so complicirten Dinge, für welches das Volk Ein Wort hat. Insofern wir im gegebenen 
Falle zugleich die Befehlenden und Gehorchenden sind und als Gehorchende die Gefühle des 
Widerstehens, Drängens, Drückens, Bewegens kennen, welche sofort nach dem Akte des 
Willens zu beginnen pflegen; insofern wir aber die Gewohnheit haben mit dem synthetischen 
Begriff “Ich” uns über diese Zweiheit hinweg zu setzen, hinweg zu täuschen , hat sich an das 
Wollen noch eine ganze Kette von irrthümlichen Schlüssen und folglich von falschen 
Werthschätzungen des Willens selber angehängt: — so daß der Wollende in gutem Glauben 
glaubt, sein Wille selber sei zur gesamten Aktion das eigentliche und ausreichende mobile. 
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Und weil in den allermeisten Fällen nur gewollt worden ist, wo auch die Wirkung des 
Befehls, der Gehorsam, also die Aktion erwartet werden durfte, so hat sich der Anschein in 
das Gefühl übersetzt, als ob es da eine Nothwendigkeit der Wirkung gäbe: genug, der 
Wollende glaubt, mit einem ziemlichen Grade von Sicherheit, daß der Wille und die Aktion 
irgendwie Eins seien — er rechnet das Gelingen der Ausführung des Willens noch dem 
Willen selber zu und genießt dabei einen Zuwachs jenes Machtgefühls, welches alles 
Befehlen mit sich bringt. “Freiheit des Willens”: das ist das Wort für jenen sehr gemischten 
Zustand des Wollenden' der befiehlt und zugleich als Ausführender den Triumph der 
Überlegenheit über Widerstände genießt, der aber urtheilt, der Wille selber überwinde die 
Widerstände: — er nimmt die Lustgefühle des ausführenden erfolgreichen Werkzeugs — des 
dienstbaren Willens und Unterwillens — zu seinem Lustgefühle als Befehlender hinzu. — 
Dieses verflochtene Nest von Gefühlen, Zuständen und falschen Annahmen, welches vom 
Volk mit Einem Worte und wie Eine Sache bezeichnet wird, weil es plötzlich und auf “Ein 
Mal” da ist und zu den allerhäufigsten, folglich “bekanntesten” Erlebnissen gehört: der Wille, 
so wie ich ihn hier beschrieben habe — sollte man es glauben, daß er noch niemals 
beschrieben worden ist? Daß das plumpe Vorurtheil des Volks bisher noch in jeder 
Philosophie ungeprüft zu Recht bestanden hat? Daß darüber, was „wollen” sei, es unter den 
Philosophen keine Verschiedenheit der Meinung gab, weil alle glaubten, hier gerade habe 
man eine unmittelbare Gewißheit, eine Grund-Thatsache, hier sei Meinen gar nicht am 
Platze? Und daß alle Logiker noch die Dreieinigkeit “Denken, Fühlen, Wollen” lehren, wie 
als ob “Wollen” kein Fühlen und Denken enthalte? — Nach alledem erscheint Schopenhauers 
großer Fehlgriff, als er den Willen wie die bekannteste Sache von der Welt, ja wie die 
eigentlich und allein bekannte Sache nahm, weniger toll und willkürlich: er hat ein 
ungeheures Vorurtheil aller bisherigen Philosophen, ein Volks-Vorurtheil, nur übernommen 
und, wie es im Allgemeinen Philosophen thun, übertrieben. — 

38 [9] 

Die Gefahr bei außerordentlichen Geistern ist keine kleine, daß sie irgend wann die 
fürchterlichen Genüsse des Zerstörens, des Zugrunderichtens, des langsam Zugrunderichtens 
erstreben lernen: wenn ihnen nämlich durchaus die schaffende That, etwa durch den Mangel 
an Werkzeugen oder sonstigen Unfug des Zufalls, versagt bleibt. In dem Haushalte solcher 
Seelen giebt es dann kein Entweder-Oder mehr; und vielleicht müssen sie gerade das was sie 
bis dahin am Meisten geliebt haben, mit der Lust eines Teufels auf eine feine langwierige Art 
<verderben.> 

38 [10] 

Der Mensch ist ein Formen- und Rhythmen-bildendes Geschöpf; er ist in nichts besser geübt 
und es scheint daß er an nichts mehr Lust hat als am Erfinden von Gestalten. Man beobachte 
nur, womit sich unser Auge sofort beschäftigt sobald es nichts mehr zu sehen bekommt: es 
schafft sich Etwas zu sehen. Muthmaßlich thut im gleichen Falle unser Gehör nichts anderes: 
es übt sich. Ohne die Verwandlung der Welt in Gestalten und Rhythmen gäbe es für uns 
nichts “Gleiches”, also auch nichts Wiederkehrendes, also auch keine Möglichkeit der 
Erfahrung und Aneignung, der Ernährung. In allem Wahrnehmen, das heißt dem 
ursprünglichsten Aneignen, ist das wesentliche Geschehen ein Handeln, strenger noch: ein 
Formen-Aufzwingen: — von “Eindrücken” reden nur die Oberflächlichen. Der Mensch lernt 
seine Kraft dabei als eine widerstrebende und mehr noch als eine bestimmende Kraft kennen 
— abweisend, auswählend, zurechtformend, in seine Schemata einreihend. Es ist etwas 
Aktives daran, daß wir einen Reiz überhaupt annehmen und daß wir ihn als solchen Reiz 
annehmen. Dieser Aktivität ist es zu eigen, nicht nur Formen, Rhythmen und 
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Aufeinanderfolgen der Formen zu setzen, sondern auch das geschaffene Gebilde in Bezug auf 
Einverleibung oder Abweisung abzuschätzen. So entsteht unsre Welt, unsre ganze Welt: und 
dieser ganzen uns allein zugehörigen, von uns erst geschaffenen Welt entspricht keine 
vermeinte “eigentliche Wirklichkeit”, kein “An sich der Dinge”: sondern sie selber ist unsre 
einzige Wirklichkeit, und “Erkenntniß” erweist sich, dergestalt betrachtet, nur als ein Mittel 
der Ernährung. Aber wir sind schwer zu ernährende Wesen und haben überall Feinde und 
gleichsam Unverdauliches —: darüber ist die menschliche Erkenntniß fein geworden und 
zuletzt so stolz noch auf ihre Feinheit, daß sie es nicht hören mag, sie sei kein Ziel, sondern 
ein Mittel oder gar ein Werkzeug des Magens, — wenn nicht selber eine Art von Magen! — 
— 

38 [11] 

Der höhere philosophische Mensch, der um sich Einsamkeit hat, nicht weil er allein sein will, 
sondern weil er Etwas ist, das nicht Seinesgleichen findet: welche Gefahren und neuen Leiden 
sind ihm gerade heute aufgespart, wo man den Glauben an die Rangordnung verlernt hat und 
folglich diese Einsamkeit nicht zu ehren und nicht zu verstehen weiß! Ehemals heiligte sich 
der Weise beinah durch ein solches Beiseite-Gehen für das Gewissen der Menge, — heute 
sieht sich der Einsiedler wie mit einer Wolke trüber Zweifel und Verdächtigungen umringt. 
Und nicht etwa nur von Seiten der Neidischen und Erbärmlichen: er muß Verkennung, 
Vernachlässigung und Oberflächlichkeit noch an jedem Wohlwollen heraus empfinden, das er 
erfährt, er kennt jene Heimtücke des beschränkten Mitleidens, welches sich selber gut und 
heilig fühlt, wenn es ihn, etwa durch bequemere Lagen, durch geordnetere, zuverlässigere 
Gesellschaft vor sich selber zu “retten“ sucht, — ja er wird den unbewußten Zerstörungstrieb 
zu bewundern haben, mit dem alle Mittelmäßigen des Geistes gegen ihn thätig sind, und zwar 
im besten Glauben an ihr Recht dazu! Es ist für Menschen dieser unverständlichen 
Vereinsamung nöthig, sich tüchtig und herzhaft auch in den Mantel der äußeren, der 
räumlichen Einsamkeit zu wickeln: das gehört zu ihrer Klugheit. Selbst List und Verkleidung 
werden heute noth thun, damit ein solcher Mensch sich selber erhalte, sich selber oben 
erhalte, inmitten der niederziehenden gefährlichen Stromschnellen der Zeit. Jeden Versuch, es 
in der Gegenwart, mit der Gegenwart auszuhalten, jede Annäherung an diese Menschen und 
Ziele von Heute muß er wie seine eigentliche Sünde abbüßen: und er mag die verborgene 
Weisheit seiner Natur anstaunen, welche ihn bei allen solchen Versuchen sofort durch 
Krankheit und schlimme Unfälle wieder zu sich selber zurückrief. 

38 [12] 

Und wißt ihr auch, was mir “die Welt” ist? Soll ich sie euch in meinem Spiegel zeigen? Diese 
Welt: ein Ungeheuer von Kraft, ohne Anfang, ohne Ende, eine feste, eherne Größe von Kraft, 
welche nicht größer, nicht kleiner wird, die sich nicht verbraucht sondern nur verwandelt, als 
Ganzes unveränderlich groß, ein Haushalt ohne Ausgaben und Einbußen, aber ebenso ohne 
Zuwachs, ohne Einnahmen, vom “Nichts” umschlossen als von seiner Gränze, nichts 
Verschwimmendes, Verschwendetes, nichts Unendlich-Ausgedehntes, sondern als bestimmte 
Kraft einem bestimmten Raum eingelegt, und nicht einem Raume, der irgendwo “leer” wäre, 
vielmehr als Kraft überall, als Spiel von Kräften und Kraftwellen zugleich Eins und “Vieles”, 
hier sich häufend und zugleich dort sich mindernd, ein Meer in sich selber stürmender und 
fluthender Kräfte, ewig sich wandelnd, ewig zurücklaufend, mit ungeheuren Jahren der 
Wiederkehr, mit einer Ebbe und Fluth seiner Gestalten, aus den einfachsten in die 
vielfältigsten hinaustreibend, aus dem Stillsten, Starrsten, Kältesten hinaus in das Glühendste, 
Wildeste, Sich-selber-widersprechendste, und dann wieder aus der Fülle heimkehrend zum 
Einfachen, aus dem Spiel der Widersprüche zurück bis zur Lust des Einklangs, sich selber 
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bejahend noch in dieser Gleichheit seiner Bahnen und Jahre, sich selber segnend als das, was 
ewig wiederkommen muß, als ein Werden, das kein Sattwerden, keinen Überdruß, keine 
Müdigkeit kennt —: diese meine dionysische Welt des Ewig-sich-selber-Schaffens, des Ewig-
sich-selber-Zerstörens, diese Geheimniß-Welt der doppelten Wollüste, dieß mein jenseits von 
Gut und Böse, ohne Ziel, wenn nicht im Glück des Kreises ein Ziel liegt, ohne Willen, wenn 
nicht ein Ring zu sich selber guten Willen hat, — wollt ihr einen Namen für diese Welt? Eine 
Lösung für alle ihre Räthsel? ein Licht auch für euch, ihr Verborgensten, Stärksten, 
Unerschrockensten, Mitternächtlichsten? — Diese Welt ist der Wille zur Macht — und nichts 
außerdem! Und auch ihr selber seid dieser Wille zur Macht — und nichts außerdem! 

38 [13] 

Als ich jünger war, machte ich mir Sorge darüber, was denn eigentlich ein Philosoph sei: denn 
ich glaubte an den berühmten Philosophen entgegengesetzte Merkmale wahrzunehmen. 
Endlich ging mir auf, daß es zwei unterschiedliche Arten von Philosophen giebt, einmal 
solche, welche irgend einen großen Thatbestand von Werthschätzungen, das heißt ehemaligen 
Werthsetzungen und Werthschöpfungen (logischen oder moralischen), festzuhalten haben, 
sodann aber solche, welche selber Gesetzgeber von Werthschätzungen sind. Die ersteren 
suchen sich der vorhandenen oder vergangenen Welt zu bemächtigen, indem sie dieselbe 
durch Zeichen zusammenfassen und abkürzen. Diesen Forschern liegt es ob, alles bisher 
Geschehene und Geschätzte übersichtlich, überdenkbar, faßbar, handlich zu machen, die 
Vergangenheit zu überwältigen, alles Lange, ja die Zeit selbst abzukürzen, eine große und 
wundervolle Aufgabe. Die eigentlichen Philosophen aber sind Befehlende und Gesetzgeber, 
sie sagen: so soll es sein! sie bestimmen erst das Wohin und Wozu des Menschen und 
verfügen dabei über die Vorarbeit der philosophischen Arbeiter, jener Überwältiger der 
Vergangenheit. Diese zweite Art von Philosophen geräth selten; und in der That ist ihre Lage 
und Gefahr ungeheuer. Wie oft haben sie sich absichtlich die Augen zugebunden, um nur den 
schmalen Saum nicht sehen zu müssen, der sie vom Abgrund und Absturz trennt: zum 
Beispiel Plato, als er sich überredete, das Gute, wie er es wollte, sei nicht das Gute Platos, 
sondern das Gute an sich, der ewige Schatz, den nur irgend ein Mensch Namens Plato auf 
seinem Weg gefunden habe! In viel gröberen Formen waltet dieser selbe Wille zur Blindheit 
bei den Religions-Stiftern: ihr “du sollst” darf durchaus ihren Ohren nicht klingen wie “ich 
will”, — nur als dem Befehle eines Gottes wagen sie ihrer Aufgabe nachzukommen, nur als 
“Eingebung” ist ihre Gesetzgebung der Werthe eine tragbare Bürde, unter der ihr Gewissen 
nicht zerbricht. — Sobald nun jene zwei Trostmittel, das Platos und das Muhameds, dahin 
gefallen sind und kein Denker mehr an der Hypothese eines “Gottes” oder “ewiger Werthe” 
sein Gewissen erleichtern kann, erhebt sich der Anspruch des Gesetzgebers neuer Werthe zu 
einer neuen und noch nicht erreichten Furchtbarkeit. Nunmehr werden jene Auserkornen, vor 
denen die Ahnung einer solchen Pflicht aufzudämmern beginnt, den Versuch machen, ob sie 
ihr wie als ihrer größten Gefahr nicht noch “zur rechten Zeit” durch irgend einen Seitensprung 
entschlüpfen möchten: zum Beispiel indem sie sich einreden, die Aufgabe sei schon gelöst, 
oder sie sei unlösbar, oder sie hätten keine Schultern für solche Lasten, oder sie seien schon 
mit andern näheren Aufgaben überladen, oder selbst diese neue ferne Pflicht sei eine 
Verführung und Versuchung, eine Abführung von allen Pflichten, eine Krankheit, eine Art 
Wahnsinn. Manchem mag es in der That gelingen auszuweichen: es geht durch die ganze 
Geschichte hindurch die Spur solcher Ausweichenden und ihres schlechten Gewissens. 
Zumeist aber kam solchen Menschen des Verhängnisses jene erlösende Stunde, jene Herbst-
Stunde der Reife, wo sie mußten was sie nicht einmal “wollten”: — und die That, vor der sie 
sich am meisten vorher gefürchtet hatten, fiel ihnen leicht und ungewollt vom Baume, als eine 
That ohne Willkür, fast als Geschenk. — 
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38 [14] 

Was uns von allen Platonischen und Leibnitzischen Denkweisen am Gründlichsten abtrennt, 
das ist: wir glauben an keine ewigen Begriffe, ewigen Werthe, ewigen Formen, ewigen 
Seelen; und Philosophie, soweit sie Wissenschaft und nicht Gesetzgebung ist, bedeutet uns 
nur die weiteste Ausdehnung des Begriffs “Historie”. Von der Etymologie und der Geschichte 
der Sprache her nehmen wir alle Begriffe als geworden, viele als noch werdend; und zwar so, 
daß die allgemeinsten Begriffe, als die falschesten, auch die ältesten sein müssen. “Sein”, 
“Substanz” und “Unbedingtes”, “Gleichheit”, “Ding” —: das Denken erfand sich zuerst und 
zu ältest diese Schemata, welche thatsächlich der Welt des Werdens am gründlichsten 
widersprachen, aber ihr von vornherein, bei der Stumpfheit und Einerleiheit des anfänglichen, 
noch unterthierischen Bewußtseins, zu entsprechen schienen: jede “Erfahrung” schien sie 
immer von Neuem und sie ganz allein zu unterstreichen. Die Gleichheit und Ähnlichkeit 
wurde allmälig, mit der Verschärfung der Sinne und der Aufmerksamkeit, mit der 
Entwickelung und dem Kampfe des vielfältigsten Lebens, immer seltener zugestanden: 
während für die niedersten Wesen Alles “ewig sich gleich”, “Eins”, “beharrlich", 
“unbedingt”, “eigenschaftslos” erschien. Allmälig vervielfältigte sich dergestalt die 
“Außenwelt”; aber ungeheure Zeiträume hindurch galt auf Erden ein Ding als gleich und 
zusammenfallend mit einem einzigen Merkmale, zum Beispiel mit einer bestimmten Farbe. 
Die Vielheit der Merkmale an einem einzelnen Ding wurde mit der größten Langsamkeit 
zugestanden: noch aus der Geschichte der menschlichen Sprache sehen wir ein Widerstreben 
gegen die Vielheit der Prädikate. Die längste Verwechselung aber ist die daß das Prädikat-
Zeichen mit dem Ding selber als gleich gesetzt wird; und die Philosophen, welche gerade die 
ältesten Instinkte der Menschheit auch die ältesten Ängste und Aberglauben (wie den Seelen-
Aberglauben) am besten in sich nachgebildet haben — man kann bei ihnen von einem 
Atavismus par excellence reden — drückten ihr Siegel auf diese Verwechselung, als sie 
lehrten, gerade die Zeichen, nämlich die “Ideen” seien das wahrhaft Vorhandene, 
Unveränderliche und Allgültige. Während thatsächlich das Denken, bei der Wahrnehmung 
eines Dings, eine Reihe von Zeichen umläuft, welche das Gedächtniß ihm darbietet, und nach 
Ähnlichkeiten sucht; während der Mensch mit einem ähnlichen Zeichen das Ding als 
“bekannt” ansetzt, faßt, ergreift: meinte er lange es eben damit zu begreifen. Das Greifen und 
Fassen, das Aneignen bedeutete ihm bereits ein Erkennen, ein Zu-Ende-kennen; die Worte 
sogar in der menschlichen Sprache schienen lange — und scheinen dem Volke heute noch — 
nicht Zeichen sondern Wahrheiten in Betreff der damit bezeichneten Dinge zu sein. Je feiner 
die Sinne, je strenger die Aufmerksamkeit, je vielfältiger die Aufgaben des Lebens wurden, 
um so schwerer wurde auch die Erkenntniß eines Dings, einer Thatsache als endgültige 
Erkenntniß, als “Wahrheit” zugestanden; und zuguterletzt, auf dem Punkte zu welchem uns 
heute das methodische Mißtrauen gedrängt hat geben wir uns gar nicht mehr das Recht, von 
Wahrheiten im unbedingten Sinne zu reden, — wir haben dem Glauben an die Erkennbarkeit 
der Dinge ebensosehr wie dem Glauben an die Erkenntniß abgeschworen. Das “Ding” ist nur 
eine Fiktion, das “Ding an sich” sogar eine widerspruchsvolle unerlaubte Fiktion: aber auch 
das Erkennen, das absolute und folglich auch das relative, ist ebenfalls nur eine Fiktion! 
Damit fällt denn auch die Nöthigung weg, ein Etwas das “erkennt”, ein Subjekt für das 
Erkennen anzusetzen, irgend eine reine „Intelligenz”, einen „absoluten Geist”: — diese noch 
von Kant nicht gänzlich aufgegebene Mythologie, welche Plato für Europa in 
verhängnißvoller Weise vorbereitet hat und die mit dem christlichen Grund-Dogma “Gott ist 
ein Geist” alle Wissenschaft des Leibes und dadurch auch die Fortentwicklung des Leibes mit 
dem Tode bedrohte, — diese Mythologie hat nunmehr ihre Zeit gehabt. 

38 [15] 
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Ich habe seltsame Dinge in Bezug auf Wirkung von meinen Büchern erlebt. Kürzlich traf der 
Brief eines alten vornehmen Holländers ein, welcher Menschliches Allzumenschliches als 
seinen treuesten Lebensgesellen betrachtet; die Geburt der Tragödie hat vielleicht im Leben 
R<ichard> W<agner>'s den größten Glücks-Klang hervorgebracht, er war außer sich, und es 
giebt wunderschöne Dinge in der Götter-Dämmerung, welche er in diesem Zustande einer 
unerwarteten äußersten Hoffnung hervorgebracht hat. (Damals — — — 

Ich möchte wissen, ob dies Buch von Jemandem verstanden ist: seine Hintergründe gehören 
zu meinem persönlichsten Eigenthum. Zarathustra hat die Werthschätzungen von ein paar 
Jahrtausenden gegen sich; ich glaube absolut nicht daran, daß Jemand heute im Stande ist, 
seinen Gesammt-Ton klingen zu hören: auch setzt sein Verstehen eine solche philologische 
und mehr als philologische Arbeit voraus, wie sie heute Niemand daran setzen wird, aus 
Mangel an Zeit. 

Ich selber bin mit der Thatsache sehr zufrieden, daß mein Geschmack in musicis und 
philosophicis, welcher 1865 (wo ich vielleicht der einzige Deutsche war, der Sch<openhauer> 
und W<agner> gleich und — — — jetzt zum deutschen Geschmack gehört. 

Die Auswahl, welche man in Bezug auf meine Bücher macht, giebt mir zu denken. 

38 [16] 

der unbedenkliche Gebrauch von Lückenbüßern und der Geistesaufwand und -Reichthum, um 
hier einer Schwäche die Attribute der Kraft zu geben: was beinahe dem Wagnerschen Stile 
den Charakter giebt — 

38 [17] 

Schopenh<auers> Perversität der Gesinnung und meine Geburt der Tragödie! 

38 [18] 

“er hätte anders handeln können” — dieser Gesichtspunkt zur Entstehung des 
Gerechtigkeitsgefühls von Reè falsch angewendet. 

38 [19] 

Der ersten Spur philosophischen Nachdenkens, der ich, bei einem Überblick meines Lebens, 
habhaft werden kann, begegne ich in einer kleinen Niederschrift aus meinem 13. Lebensjahre 
dieselbe enthält einen Einfall über den Ursprung des Bösen. Meine Voraussetzung war, daß 
für einen Gott Etwas denken und Etwas schaffen Eins und Dasselbe sei. Nun schloß ich so: 
Gott hat sich selbst gedacht, damals als er die zweite Person der Gottheit schuf: um aber sich 
selber denken zu können mußte er erst seinen Gegensatz denken. Der Teufel hatte also in 
meiner Vorstellung ein eben solches Alter wie der Sohn Gottes, sogar einen klareren 
Ursprung — und dieselbe Herkunft. Über die Frage, ob es einem Gott möglich sei seinen 
Gegensatz zu denken, half ich mir damit hinweg, zu sagen: ihm ist aber Alles möglich Und 
zweitens: daß er es gethan hat, ist eine Thatsache, falls die Existenz eines Gott-Wesens 
Thatsache ist, folglich war es ihm auch möglich, — — — 

38 [20] 
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Ohne ein leidenschaftliches Vergnügen an den Abenteuern der Erkenntniß wird es Einer 
schwerlich lange in ihrem gefahrvollen Reiche aushalten; und jedem, der für derlei 
“Ausschweifungen” zu feige oder zu keusch ist, sei es billigerweise zugestanden, sich auch 
daraus eine Tugend und ein Lob zurecht zu machen. Für die stärkeren Geister aber gilt jene 
Forderung, daß man zwar ein Mensch der Leidenschaft, aber auch der Herr seiner 
Leidenschaften sein müsse, auch hinsichtlich ihrer Leidenschaft zur Erkenntniß. Wie 
Napoleon, zum Erstaunen Talleyrand's, seinen Zorn zur gewählten Zeit bellen und brüllen ließ 
und dann wieder, ebenso plötzlich, zum Schweigen brachte, so soll es der starke Geist auch 
mit seinen wilden Hunden machen: er muß, wie heftig auch immer in ihm der Wille zur 
Wahrheit ist — es ist sein wildester Hund —, zur gewählten Zeit der leibhafte Wille zur 
Unwahrheit, der Wille zur Ungewißheit, der Wille zur Unwissenheit, vor Allem zur Narrheit 
sein können. 

38 [21] 

Die Abnahme der Anmuth. — Zu den Symptomen der allgemeinen Verhäßlichung, wie sie 
einem Zeitalter gemäß ist, das den Pöbel immer mehr zum Herrn macht, gehört nicht am 
wenigsten das wachsende Sich-gehen-lassen des Weibes und eine Art “Rückkehr zur Natur” 
d. h. zum Pöbel: auch an Orten, an denen man früher auf vornehme und strenge 
Gewohnheiten wie auf sein Vorrecht hielt: z. B. an den Höfen. Man steht verwundert vor dem 
Mangel an Feinheit selbst im Verkehr mit den liebenswürdigsten Frauen: und wir helfen uns 
— — — 

38 [22] 

Ein Garten, an dem selbst das Gitterwerk vergoldet ist, hat sich nicht nur gegen Diebe und 
Strolche zu schützen: seine schlimmsten Gefahren kommen ihm von seinen zudringlichen 
Bewunderern, die überall Etwas abbrechen und gar zu gern dies und jenes zum Andenken 
mitnehmen möchten. — Und merkt ihr es denn nicht, ihr Müssiggänger in meinen Gärten, daß 
ihr euch nicht einmal neben meinen Kräutern und Unkräutern rechtfertigen könnt, daß sie 
euch ins Gesicht sagen: fort, ihr Eindringlinge, ihr — — — 

[Dokument: Heft]  

[August - September 1885] 

39 [1] 

Der Wille zur Macht. 

Versuch  einer neuen Auslegung 

alles Geschehens. 

Von 

Friedrich Nietzsche. 

39 [2] “wolkichter Geist” 
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Wie ein Kind bei fremden Feiertagen: scheu steht es da — nie hörte es noch diese Glocken, 
nie sah es noch diese Zierden und Feierkleider. 

Bin ich denn ein Spiegel, der gleich trübe und blind wird, weil ein fremder Athem mich 
anhaucht, anfaucht? 

Was willst du den Flaum von solchen Dingen schaben? — 

Wahrheiten, die kein Lächeln vergüldet hat 

39 [3] 

Zarathustra 5 (die Jugend als Grundton) kriegerisch im höchsten Grade  

Auf einer alten Festung die Trommeln der Herolde. (Finale) des Nachts wie am Rialto. das 
Rosenfest. 

Zarathustra der gottlose Einsiedler, der erste Einsame, der nicht betete. 

Seid ihr jetzt stark genug für meine Wahrheiten? 

Wer gehört zu mir? was ist vornehm? 

„Seid ihr Solche?” (als Refrain) die Rangordnung: 

und ihr müßt alles in euch haben, um herrschen zu können, aber auch unter euch! 

Refrain: und wenn ihr nicht sprechen dürft: „wir ehren sie, doch sind wir höherer Art” — so 
seid ihr nicht von meiner Art. 

Das Rosenfest. 

Nachts an der Brücke. 

Zarathustra glücklich darüber, daß der Kampf der Stände vorüber ist, und jetzt endlich Zeit ist 
für eine Rangordnung der Individuen. 

Haß auf das demokratische Nivellirungs-system ist nur im Vordergrund: eigentlich ist er sehr 
froh, daß dies soweit ist. Nun kann er seine Aufgabe lösen. — 

Seine Lehren waren bisher nur an die zukünftige Herrscher-Kaste gerichtet. Diese Herren der 
Erde sollen nun Gott ersetzen, und das tiefe unbedingte Vertrauen der Beherrschten sich 
schlaffen. Vorerst: ihre neue Heiligkeit, ihre Verzichtleistung auf Glück und Behagen. Sie 
geben den Niedrigsten die Anwartschaft auf Glück, nicht sich. Sie erlösen die Mißrathenen 
durch die Lehre vom “Schnellen Tode”, sie bieten Religionen und Systeme an, je nach der 
Rangordnung. 

39 [4] 

Die Selbst-Bespiegelung des Geistes, das Geknarre des logischen Räderwerks, die 
Aufdröselung der Instinkte 
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Gesetzt, ihr hättet alles in Formeln aufgelöst: was wäre dann? Sollen wir mit schlechtem 
Gewissen leben? 

Ich bewundre die großen Fälschungen und Ausdeutungen: sie heben uns über das Glück des 
Thiers empor. 

Die Überschätzung der Wahrhaftigkeit, in Kreisen des Heerdenthiers, hat guten Sinn. Sich 
nicht betrügen lassen — und folglich nicht betrügen 

Daß an sich der Wahrhaftige mehr werth sei als der Lügner, ist aus nichts zu erweisen: und 
vorausgesetzt, daß das Leben auf einem consequenten Getäuschtwerden beruht, so könnte ein 
consequ<enter> Lügner unter Umständen zu den höchsten Ehren kommen. Daß man schädigt, 
indem man nicht „die Wahrheit sagt”, ist eine Naivetät. Wenn der Werth des Lebens in gut 
geglaubten Irrthümern liegt, liegt das Schädigende im “Wahrheitsagen”. 

39 [5] 

Das jenseitige Leben weg? — man hat dem Leben die Pointe genommen. 

39 [6] 

Wie die Feige matador ihr Ziel verfolgt, das verderbend, was sie nur als Stütze haben will: so 
die Vernunft den Philos<ophen>. Was bedeutet eine jede Philosophie für das Leben des 
Menschen? Sei es als Erhöhung des Machtgefühls: Oder als Mittel ein unerträgliches Dasein 
zu maskiren? Hinter dem Bewußtsein arbeiten die Triebe. 

39 [7] 

Ernährung Eigenthum Fortpflanzung Wollust (als Narkose Arbeit Überwindung von 
Schwingungen) 

Der sublime Mensch hat den höchsten Werth, auch wenn er ganz zart und zerbrechlich ist, 
weil eine Fülle von ganz schweren und seltenen Dingen durch viele Geschlechter gezüchtet 
und beisammen erhalten worden ist. 

Urwald-Thiere die Römer. 

39 [8] 

Die Vergöttlichung des Teufels — wie geschah diese himmlische Illusion! — 

Der Glaube an die Güte Gerechtigkeit und Wahrheit im Grunde der Dinge hat etwas 
Haarsträubendes. 

Die Masken des Teufels. 

39 [9] 

Die Auslegung der Natur: wir legen uns hinein. 

— der furchtbare Charakter. 
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39 [10] 

Zarathustra 1. die Ansätze der Differenzirung. 

Alles “Glück” nur als Kur oder Ausruhen erlaubt. Gegen die “Glücklichen” und “Guten” und 
die Heerdenthiere. 

Zarathustra 2. die “Selbst-Überwindung” des Menschen. 

Grösster aller Kämpfe und längste Züchtung. 

Als Mittel die “Versucher” heraufbeschwören. 

Zarathustra 3 vom Ringe 

der Urwald, alles in furchtbarer Grösse 

39 [11] 

Um nicht Entgegengesetztes vom Wesen der Welt auszusagen, muß man festhalten, daß jeder 
Augenblick eine nothwendige Gesammt-Verschiebung aller Veränderungen bedeutet; aber als 
Denkendes Schaffendes muß es freilich vergleichen, folglich auch seinen eigenen inneren 
Zuständen gegenüber zeitlos sein können. 

39 [12] 

Cap. Ernährung. 

Zeugung. 

Anpassung.                             Zurückgeführt auf Willen zur Macht. 

Vererbung. 

Arbeitstheilung. 

Cap. Die Nebenstellung des Bewußtseins neben dem eigentlich Treiben den und Regierenden. 

Cap. Die Umkehrung der Zeitordnung: auch im embryonischen Wachsthum (die organische 
Entwicklung umgekehrt, als sie im Gedächtniß eingelagert ist: zugleich das Älteste als das 
Stärkste voran). Wie die ältesten Irrthümer gleichsam das Rückgrat abgeben, an dem alles 
andere sich festhält. 

Cap. Die Entwicklung des Logischen 

39 [13] 

Die Eigenschaften des organischen Wesens. 

Die Entwicklung der organischen Wesen. 
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Der Verband des Organischen und des Unorganischen. 

“Erkenntniß” im Verhältniß zu den Bedingungen des Lebens. Das “Perspektivische”. 

“Naturgesetze” als Feststellung von Machtverhältnissen. 

“Ursache und Folge” ein Ausdruck für die Nothwendigkeit und Unerbittlichkeit dieser 
Machtfestsetzung. 

Freiheit des Willens und Macht. 

Schmerz und Lust im Verhältniß zum Willen zur Macht. 

“Person” “Subjekt” als Täuschung. Ein beherrschtes Gemeinwesen. Am Leitfaden des Leibes. 

Regieren und gehorchen als Ausdruck des Willens zur Macht im Organischen. 

Entstehung des Logischen. “Begründung”. 

Gegen die Selbst-Bespiegelung. Mathem<atik>. 

Die physische Welt wie die seelische beide falsch, aber dauerhafte Irrthümer. 

Der Künstler und der Wille zur Macht. Der Eindruck von Neutralität ist bezaubernd für 
Heerdenthiere. Palazzo Pitti und Phidias. Kunst je nach der Moral, für Heerde oder Führer: — 
— — 

die Widerlegung Gottes, eigentlich ist nur der moralische Gott widerlegt. 

Rechte und Pflichten. 

Die Strafen. 

Ausgangspunkt. Ironie gegen Descartes: gesetzt es gäbe im Grunde der Dinge etwas 
Betrügerisches, aus dem wir stammten, was hülfe es, de omnibus dubitare! Es könnte das 
schönste Mittel sein, sich zu betrügen. Überdies: ist es möglich? 

“Wille zur Wahrheit” als “ich will nicht betrogen werden” oder “ich will nicht betrügen” oder 
„ich will mich überzeugen und fest werden”, als Form des Willens zur Macht. 

“Wille zur Gerechtigkeit” 

“Wille zur Schönheit”                            alles Wille zur Macht. 

“Wille zum Helfen”  

                                        keine Güte. 

39 [14] 

Zur Vorrede. 
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Das menschliche Begreifen — welches zuletzt nur ein Auslegen nach uns und unseren 
Bedürfnissen ist — steht im Verhältniß zum Range, den der Mensch in der Ordnung aller 
Wesen einnimmt. Es möge als Beispiel dienen, wie viel der Finger von dem weiß, was der 
Klavierspieler mit ihm ausführt. Er wird nichts als mechanische Vorgänge spüren und diese 
logisch combiniren. Auch unter Menschen üben die Niederen ihre Kräfte, ohne Ahnung, wozu 
sie im Großen Ganzen dienen. Die gesammte physische Causalität ist hundertfältig 
ausdeutbar, je nachdem ein Mensch oder andere Wesen sie ausdeuten. — Für gröbere Arten 
Mensch war die menschliche Art von Güte oder Gerechtigkeit oder Weisheit nachweisbar aus 
der Natur. Indem feinere geistigere Menschen jetzt diese Nachweisbarkeit ablehnen, thun sie 
es, weil ihr Begriff von Güte Gerechtigkeit und Weisheit gewachsen ist. Der Atheismus ist die 
Folge einer Erhöhung des Menschen: im Grunde ist er schamhafter, tiefer und vor der Fülle 
des Ganzen bescheidener geworden; er hat seine Rangordnung besser begriffen. Je weiter 
unsere Kenntniß wächst, um so mehr empfindet sich der Mensch in seinem Winkel. Die 
unverschämtesten und festesten Glaubensartikel, die wir in uns tragen, stammen aus der Zeit 
der größten Unwissenheit z. B. daß unser Wille Ursache ist usw. Wie naiv tragen wir unsere 
moralischen Werthschätzungen in die Dinge z. B. wenn wir von Naturgesetzen reden! Es 
möchte nützlich sein, einmal den Versuch einer völlig verschiedenen Ausdeutungsweise zu 
machen: damit durch einen erbitterten Widerspruch begriffen werde, wie sehr unbewußt unser 
moralischer Kanon (Vorzug von Wahrheit, Gesetz, Vernünftigkeit usw.) in unserer ganzen 
sogenannten Wissenschaft regirt. 

Populär ausgedrückt: Gott ist widerlegt, aber der Teufel nicht: und alle göttlichen Funktionen 
gehören mit hinein in sein Wesen: das Umgekehrte gieng nicht! 

Er täuscht, er schafft täuschende Intellekte 

Er zerstört mit Vorliebe 

Er verdirbt, indem er die Besten antreibt zur höchsten Veredelung 

Im Walde: er läßt seine Unschuld anbeten 

Zuletzt: warum hassen wir ein solches Wesen? 

39 [15] 

Zur Einleitung. 

Nicht der Pessimismus (eine Form des Hedonismus) ist die große Gefahr, die Abrechnung 
über Lust und Unlust, und ob vielleicht das menschliche Leben einen Überschuß von 
Unlustgefühlen mit sich bringt. Sondern die Sinnlosigkeit alles Geschehens! Die moralische 
Auslegung ist zugleich mit der religiösen Auslegung hinfällig geworden: das wissen sie 
freilich nicht, die Oberflächlichen! Instinktiv halten sie, je unfrommer sie sind, mit den 
Zähnen an den moralischen Werthschätzungen fest. Schopenhauer als Atheist hat einen Fluch 
gegen den ausgesprochen, der die Welt der moralischen Bedeutsamkeit entkleidet. In England 
bemüht man sich, Moral und Physik zu verbrüdern, Herr von Hartmann Moral und die 
Unvernünftigkeit des Daseins. Aber die eigentliche große Angst ist: die Welt hat keinen Sinn 
mehr 

In wiefern mit ”Gott” auch die bisherige Moral weggefallen ist: sie hielten sich gegenseitig. 



 2202 

Nun bringe ich eine neue Auslegung, eine “unmoralische”, im Verhältniß zu der unsere 
bisherige Moral als Spezialfall erscheint. Populär geredet: Gott ist widerlegt, der Teufel nicht. 
— 

39 [16] 

Mit der närrischen und unbescheidenen Frage, ob in der Welt Lust oder Unlust überwiegt, 
steht man inmitten der philosophischen Dilettanterei: dergleichen sollte man sehnsüchtigen 
Dichtern und Weiberchen überlassen. Auf einem nahen Sterne könnte schon so viel Glück 
und Lustbarkeit sein, daß damit “der Menschheit ganzer Jammer” zehn Mal aufgewogen 
würde: was wissen wir davon! Und andererseits wollen wir doch ja nur die Erben des 
christlichen Tiefsinns und Feinsinns sein, daß wir nicht an sich das Leiden verurtheilen: wer 
es nicht mehr moralisch, zum “Heil der Seele” zu nützen weiß, der sollte es mindestens 
aesthetisch gelten lassen — sei es als Künstler oder Betrachter der Dinge. Die Welt, das 
Leiden weggedacht, ist unaesthetisch in jedem Sinne: und vielleicht ist Lust nur eine Form 
und rhythmische Art desselben! 

Ich wollte sagen: vielleicht ist Leiden etwas vom Wesentlichen alles Daseins. 

39 [17] 

Man darf hoffen daß der Mensch sich so hoch erhebt, daß ihm die bisherigen höchsten Dinge, 
z. B. der bisherige Gottesglaube, kindlich-kindisch und rührend erscheinen, ja daß er noch 
einmal es macht, wie er es mit allen Mythen gemacht hat, nämlich <sie in> Kindergeschichten 
und Märchen verwandelt. 

39 [18] 

NB. Die Glaubwürdigkeit des Leibes ist erst die Basis, nach der der Werth alles Denkens 
abgeschätzt werden kann. Gesetzt, wir hätten lauter Dinge erdacht, die es nicht giebt (wie z. 
B. Teichmüller annimmt!) usw. Der Leib erweist sich immer weniger als Schein! Wer hat bis 
jetzt Gründe gehabt, den Leib als Schein zu denken? Der vollendete Brahman-Verehrer. 

39 [19] 

Weib. 

Und wo einmal ein Weib zum Bewußtsein über irgend eine Begabung kommt: wie viel 
lächerliche Selbstbewunderung, wie viel “Gans” ist jedes Mal zugleich damit entfesselt! 

39 [20] 

Jude 

— ich hebe mit Auszeichnung Siegfried Lipiner hervor, einen polnischen Juden, der die 
mannichfaltigen Formen der europäischen Lyrik auf das Zierlichste nachzubilden versteht, — 
”beinahe ächt”, wie ein Goldschmied sagen würde — 

39 [21] 

Hellwald, Naturgeschichte des Menschen. 
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Hermann Müller         über Pflanzen. 

Burmeister 

39 [22] 

Zarathustra 4. sagt zu den Seinen: gebt Acht, wer gegen Leiden, Schein, Narrheit redet 

— der gehört zum Volk, auch als Philosoph. Wie man am besten zur Masse redet? Ich weiß es 
nicht, es gehört nicht zu meiner Aufgabe. Es scheint mir, daß man ihr das Leben sehr 
erschweren muß durch die Forderungen strenger Tugenden: sonst werden sie faul und 
genüßlich, auch im Denken. 

Für die niederen Menschen gelten die umgekehrten Werthschätzungen: es kommt darauf an, 
in sie die Tugenden zu pflanzen. Die absoluten Befehle, furchtbare Zwingmeister, sie dem 
leichten Leben entreißen 

die Bedeutung der Religionen 

Zarathustra als Verführer der Jugend, die Rache der Väter, er heißt sie warten. 

Zarathustra auf den Wällen der Festung gehend: — er hört den absoluten Pessimismus 
predigen. Die Stadt wird umringt. Er schweigt. 

[Dokument: Heft]  

[August - September 1885] 

40 [1] 

Müde, Leidende, Geängstigte meinen Frieden, meinen Unbewegtheit, Ruhe, etwas dem tiefen 
Schlafe Ähnliches, wenn sie an das höchste Glück denken. Davon ist viel in die Philosophie 
gekommen. Ebenso hat die Angst vor dem Ungewissen, Vieldeutigen, Verwandlungsfähigen 
seinen Gegensatz, das Einfache, Sich-Gleich-bleibende, Berechenbare, Gewisse zu Ehren 
gebracht. — Eine andere Art Wesen würde die umgekehrten Zustände zu Ehren bringen. Aber 
als ich vor zehn Jahren — — — 

40 [2] 

Der Wille zur Macht. 

Versuch einer neuen Auslegung alles Geschehens. (Vorrede über die drohende 
“Sinnlosigkeit”. Problem des Pessimismus.)  

Logik.  

Physik.  

Moral.  

Kunst.  
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Politik. 

40 [3]  

Für wen diese Auslegung wichtig ist. Neue “Philosophen”. Es mag hier und dort einen 
Solchen geben, der in ähnlicher Weise seine Unabhängigkeit liebt, — aber wir drängen uns 
nicht zu einander, wir “sehnen” uns nicht nach einander. 

40 [4] 

Wir sind die Erben der unvollkommenen schlechten Art, der längsten Art zu beobachten und 
zu schließen. Unsere gründlichsten und einverleibtesten Begriffe werden wohl am falschesten 
sein: soweit mit ihnen nämlich sich leben ließ! Aber man kann umgekehrt fragen: würde 
Leben überhaupt möglich sein mit einer feineren Beobachtung und strengerem vorsichtigerem 
Schlußverfahren? Auch heute noch ist der praktische Theil unseres Lebens im gröbsten Sinne 
versuchsweise, auf gut Glück hin: man sehe nur zu, was die meisten Menschen von der 
Ernährung wissen! Daß die Zweckmäßigkeit der Mittel in der gesammten Geschichte der 
Organismen zugenommen habe (wie Spencer meint) ist ein englisch-oberflächliches Urtheil; 
im Verhältniß zur Complicirtheit unsrer Zwecke ist die Dummheit der Mittel wahrscheinlich 
sich gleich geblieben. 

40 [5] 

Die Zunahme der Verstellung in der Rangordnung der Wesen (in der anorganischen Macht 
gegen Macht ganz roh, in der organischen Welt List usw.) die höchsten Menschen wie Caesar 
Napoleon (Stendhals Wort über ihn) ebenso die höheren Rassen (Italiäner usw.) Sollte man es 
nicht für möglich halten, daß die tausendfältigste Verschlagenheit mit in das Wesen höherer 
Geschöpfe gehöre? Natürlich würde der Sinn der Wahrheit (zu sehen, was ist) auch zunehmen 
müssen, als Mittel, um scheinen zu können. Der Schauspieler. Dionysos. 

40 [6] 

Wie arm sind die Philosophen bisher, wo ihnen nicht die Sprache, mindestens die Grammatik, 
im Ganzen das, was „Volk” in ihnen ist, soufflirt! In den Worten stecken Wahrheiten, 
mindestens Ahnungen der Wahrheit: das glauben sie alle steif und fest: daher die Zähigkeit, 
mit der sie sich an “Subjekt” “Leib” “Seele” “Geist” klammern. Welches Unheil liegt allein in 
jenem mumisirten Irrthum, den das Wort „Abstraktion” birgt! Als ob durch Weglassen und 
nicht vielmehr durch Unterstreichen, Hervorheben, Verstärken das entstünde, was man damit 
bezeichnet! So wie jedes Bild, jede Gestalt in uns entsteht und möglich wird, durch 
Vergröberung! 

40 [7] 

Wie der Entstehung der Arithmetik eine lange Übung und Vorschulung im Gleichsehen, 
Gleichnehmen-wollen, im Ansetzen identischer Fälle und im “Zählen” vorausgegangen sein 
muß, So insgleichen auch dem logischen Schließen. Das Urtheil ist ursprünglich noch mehr 
als der Glaube “das und das ist wahr”, sondern “gerade so und so will ich, daß es wahr ist!” 
Der Trieb der Assimilation, jene organische Grundfunktion, auf der alles Wachsthum beruht, 
paßt sich, was es aus der Nähe sich aneignet, auch innerlich an: der Wille zur Macht fungirt in 
diesem Einbegreifen des Neuen unter den Formen des Alten, Schon-Erlebten, im Gedächtniß 
noch-Lebendigen: und wir heißen es dann — “Begreifen”! 
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40 [8] 

Der Begriff “Individuum” “Person” enthält eine große Erleichterung für das naturalistische 
Denken: welches vor Allem sich beim Ein-mal-eins wohl fühlt. Thatsächlich stecken dort 
Vorurtheile: wir haben leider keine Worte, um das wirklich Vorhandene, nämlich die 
Intensitäts-grade auf dem Wege zum Individuum, zur “Person” zu bezeichnen. Zwei wird aus 
Eins, Eins aus Zwei: das sieht man mit Augen bei der Zeugung und Vermehrung der 
niedrigsten Organismen; der Mathematik wird beständig im wirklichen Geschehen 
widersprochen, wider lebt, wenn der Ausdruck erlaubt ist. Ich habe einmal den Ausdruck 
“viele sterbliche Seelen” gebraucht: ebenso wie jeder das Zeug zu vielen personae hat. 

40 [9] 

Es giebt schematische Köpfe, solche, welche einen Gedankencomplex dann für wahr er 
halten, wenn er sich in vorher entworfene Schemata oder Kategorien-Tafeln einzeichnen läßt. 
Der Selbst-Täuschungen auf diesem Gebiete giebt es unzählige: fast alle großen “Systeme” 
gehören hierhin. Das Grundvorurtheil ist aber: daß die Ordnung, Übersichtlichkeit, das 
Systematische dem wahren Sein der Dinge anhaften müsse, umgekehrt die Unordnung, das 
Chaotische, Unberechenbare nur in einer falschen oder unvollständig erkannten Welt zum 
Vorscheine komme — kurz ein Irrthum sei —: — was ein moralisches Vorurtheil ist, 
entnommen aus der Thatsache, daß der wahrhaftige zutrauenswürdige Mensch ein Mann der 
Ordnung, der Maximen, und im Ganzen etwas Berechenbares und Pedantisches zu sein pflegt. 
Nun ist es aber ganz unbeweisbar, daß das Ansich der Dinge nach diesem Recepte eines 
Muster-Beamten sich verhält. 

40 [10] 

— Descartes ist mir nicht radikal genug. Bei seinem Verlangen, Sicheres zu haben und “ich 
will nicht betrogen werden” thut es Noth <zu> fragen “warum nicht?” Kurz, moralische 
Vorurtheile (oder Nützlichkeits-Gründe) zu Gunsten der Gewißheit gegen Schein und 
Ungewißheit. Darauf sehe ich die Philosophen an, von der Vedanta-Philosophie bis jetzt: 
warum dieser Haß auf das Unwahre, Böse, Schmerzhafte usw.? — Zur Vorrede. Erst die 
moral<ischen> Werthschätzungen erledigt! 

— Zum “kategorischen Imperativ” gehört ein Imperator! 

40 [11] 

— Die Kinder der Unschuld, welche an “Subjekt” Prädikat und Objekt glauben, die 
Grammatik-Gläubigen, welche noch von unserem Apfel der Erkenntniß nicht gehört haben! 

40 [12] 

Teichmüller p. 25 “ist es ein Schluß, wenn wir die sogenannten Dinge für seiend erklären, so 
müssen wir also schon vorher wissen, welche Natur (terminus medius) das Seiende (terminus 
major) habe, um diesen Begriff den Dingen zusprechen oder absprechen zu können” Dagegen 
sage ich: “zu wissen meinen”. 

“Logische Gesetze” bei Spir I p. 76 definirt als “allgemeine Principien von Affirmationen 
über Gegenstände d. h. eine innere Nothwendigkeit, etwas von Gegenständen zu glauben”. 
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Meine Grundvorstellungen: “das Unbedingte” ist eine regulative Fiction, der keine Existenz 
zugeschrieben werden darf, die Existenz gehört nicht zu den nothwendigen Eigenschaften des 
Unbedingten. Ebenso “das Sein”, die “Substanz” — alles Dinge, die nicht aus der Erfahrung 
geschöpft sein sollten, aber thatsächlich durch eine irrthümliche Auslegung der Erfahrung aus 
ihr gewonnen sind. 

                        Die bisherigen Auslegungen hatten alle einen gewissen Sinn für das Leben –  

                        erhaltend, erträglich machend, oder entfremdend, verfeinernd, auch wohl  

                        das Kranke separirend und zum Absterben bringend 

Schlußcapitel     meine neue Auslegung giebt den zukünftigen Philosophen als Herrn der Erde  

                        die nöthige Unbefangenheit. 

1. Nicht sowohl “widerlegt”, als unverträglich mit dem, was wir jetzt vornehmlich für “wahr” 
halten und glauben: insofern ist die religiöse und moralische Auslegung uns unmöglich. 

40 [13] 

Die Logik ist geknüpft an die Bedingung: gesetzt, es giebt identische Fälle. Thatsächlich, 
damit logisch gedacht und geschlossen werde, muß diese Bedingung erst als erfüllt fingirt 
werden. Das heißt: der Wille zur logischen Wahrheit kann erst sich vollziehen, nachdem eine 
grundsätzliche Fälschung alles Geschehens vorgenommen ist. Woraus sich ergiebt, daß hier 
ein Trieb waltet, der beider Mittel fähig ist, zuerst der Fälschung und dann der Durchführung 
Eines Gesichtspunktes: die Logik stammt nicht aus dem Willen zur Wahrheit. 

40 [14] 

Man könnte sagen, die Complicirtheit der Wege (z. B. einer Pflanze, um zur Befruchtung zu 
kommen) sei ein Argument gegen die Absichtlichkeit: denn hier werde ein raffinirter Geist 
gedacht, der zu große Umwege wähle, in Hinsicht auf den Weg klug, auf die Wahl gerade 
dieses Weges dumm — also eine widerspruchsvolle Art Geist. Aber gegen diese Auffassung 
würde ich auf unsre menschliche Erfahrung verweisen: wir müssen dies Zufällige und 
Störende ausnützen und mit in jeden unsrer Entwürfe aufnehmen, so daß Alles, was wir 
durchführen, den ganz gleichen Charakter trägt, eines Geistes, der seinen Plan trotz vieler 
Hemmnisse durchführt, also mit vielen krummen Linien. Denken wir uns den Fall ins 
Ungeheure übersetzt: so wäre die scheinbare Dummheit des Weltenganges, der Charakter von 
Verschwendung, von nutzlosen Opfern vielleicht nur eine Betrachtung aus der Ecke, eine 
perspektivische Betrachtung für kleine Wesen, wie wir sind. In Anbetracht daß wir die 
Zwecke nicht kennen, ist es kindlich, die Mittel nach Seite ihrer Vernünftigkeit zu kritisiren. 
Gewiß ist es, daß sie nicht gerade “human” sind. 

40 [15] 

Das Urtheil, das ist der Glaube: “dies und dies ist so”. Also steckt im Urtheil das Geständniß, 
einem identischen Fall begegnet zu sein: es setzt also Vergleichung voraus, mit Hülfe des 
Gedächtnisses. Das Urtheil schafft es nicht, daß ein identischer Fall da zu sein scheint. 
Vielmehr es glaubt einen solchen wahrzunehmen; es arbeitet unter der Voraussetzung, daß es 
überhaupt identische Fälle giebt. Wie heißt nun jene Funktion, die viel älter, früher arbeitend 
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sein muß, welche an sich ungleiche Fälle ausgleicht und anähnlicht? Wie heißt jene zweite, 
welche, auf Grund dieser ersten usw. “Was gleiche Empfindungen erregt, ist gleich”: wie aber 
heißt das, was Empfindungen gleich macht, als gleich “nimmt”? — Es könnte gar keine 
Urtheile geben, wenn nicht erst innerhalb der Empfindungen eine Art Ausgleichung geübt 
wäre: Gedächtniß ist nur möglich mit einem beständigen Unterstreichen des schon 
Gewohnten, Erlebten — — Bevor geurtheilt wird, muß der Prozeß der Assimilation schon 
gethan sein: also liegt auch hier eine intellektuelle Thätigkeit <vor>, die nicht in's Bewußtsein 
fällt, wie beim Schmerz infolge einer Verwundung. Wahrscheinlich entspricht allen 
organischen Funktionen ein inneres Geschehen, also ein Assimiliren, Ausscheiden, Wachsen 
usw. 

Wesentlich, vom Leibe ausgehen und ihn als Leitfaden zu benutzen. Er ist das viel reichere 
Phänomen, welches deutlichere Beobachtung zuläßt. Der Glaube an den Leib ist besser 
festgestellt als der Glaube an den Geist. 

“Eine Sache mag noch so stark geglaubt werden: darin liegt kein Kriterium der Wahrheit.” 
Aber was ist Wahrheit? Vielleicht eine Art Glaube, welche zur Lebensbedingung geworden 
ist? Dann freilich wäre die Stärke ein Kriterium. Z. B. in Betreff der Causalität. 

40 [16] 

Was thut denn im Grunde die ganze neuere Philosophie? sie macht, versteckt oder offen, ein 
Attentat auf den alten Seelenbegriff — das heißt auf die Grundlage des Christenthums, auf 
das “Ich”: sie ist antichristlich im feinsten Sinne. Ehemals glaubte man unbedingt an die 
Grammatik: man sagte: “Ich” ist Bedingung, “denke” ist Prädikat. Man versuchte, mit einer 
bewunderungswürdigen Zähigkeit, ob man nicht aus diesem Netze heraus könne — ob nicht 
vielleicht das Umgekehrte wahr sei: “Denken” Bedingung — und “ich” bedingt, als eine 
Synthese, welche das Denken vornimmt. Kant wollte im Grunde beweisen, daß vom Subjekt 
aus das Subjekt nicht bewiesen werden könne, das Objekt auch nicht. Die Möglichkeit einer 
Schein-existenz des “Subjekts” dämmert: ein Gedanke, welcher, wie in der Vedanta-
Philosophie, schon einmal auf Erden dagewesen ist. Will man einen neuen wenngleich sehr 
vorläufigen Ausdruck dafür, so lese man <die Geburt der Tragödie> 

40 [17] 

Die Vergröberung als Grundmittel, um Wiederkehr, identische Fälle erscheinen zu lassen; 
bevor also “gedacht” wurde, muß schon gedichtet worden sein, der formende Sinn ist 
ursprünglicher als der “denkende”. 

40 [18] 

Zur Moral. Wir benehmen uns der Rangordnung gemäß, zu der wir gehören: ob wir es schon 
nicht wissen, noch weniger Andern demonstriren können. Ein Imperativ “benimm dich der 
Rangordnung gemäß, zu der du gehörst” ist unsinnig: weil wir 1) uns 2) jene Ordnung kennen 
müßten, was Beides nicht der Fall ist — und 3) weil es überflüssig ist, etwas zu befehlen, das 
ohnedies geschieht. Rangordnung: nicht nur zu unseren Nächsten, sondern, unter Umständen, 
zur Nachwelt, ebenso zu den Bewohnern anderer Sterne; denn wir wissen nicht, ob jemand da 
ist, der uns mit ihnen vergleicht. — Alles Imperativische in der Moral wendet sich an die 
Vielheit der Masken, die wir in uns tragen, und will, daß wir dies hervorkehren und jenes 
nicht, also unsern Anschein verändern. “Besserung” ist: etwas sichtbar werden lassen von 
dem, was den guten Menschen gefällt — nicht mehr! 
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40 [19] 

Und was Nachkommenschaft betrifft: so muß man sich klüglich und zur Zeit entscheiden: aut 
libri aut liberi. 

40 [20] 

Abgesehn von den Gouvernanten, welche auch heute noch an die Grammatik als veritas 
aeterna und folglich als Subjekt Prädikat und Objekt glauben, ist Niemand heute mehr so 
unschuldig, noch in der Art des Descartes das Subjekt “ich” als Bedingung von “denke” zu 
setzen; vielmehr ist durch die skeptische Bewegung der neueren Philosophie die Umkehrung, 
nämlich das Denken als Ursache und Bedingung sowohl von “Subjekt” wie von “Objekt”, wie 
von “Substanz” wie von “Materie” anzunehmen — uns glaubwürdiger geworden: was 
vielleicht nur die umgekehrte Art des Irrthums ist. So viel ist gewiß: — wir haben die “Seele” 
fahren lassen und folglich auch die “Weltseele”, die “Dinge an sich” so gut wie einen Welt-
Anfang, eine “erste Ursache”. Das Denken ist uns kein Mittel zu “erkennen“, sondern das 
Geschehen zu bezeichnen, zu ordnen, für unsern Gebrauch handlich zu machen: so denken 
wir heute über das Denken: morgen vielleicht anders. Wir begreifen nicht recht mehr, wie 
“Begreifen” nöthig sein sollte, noch weniger, wie es entstanden sein sollte: und ob wir 
<schon> fortwährend in die Noth kommen, mit der Sprache und den Gewohnheiten des 
Volks-Verstandes uns behelfen zu müssen, so spricht der Anschein des beständigen Sich-
widersprechens noch nicht gegen die Berechtigung unsres Zweifels. Auch in Betreff der 
“unmittelbaren Gewißheit” sind wir nicht mehr so leicht zu befriedigen: wir finden “Realität” 
und “Schein” noch nicht im Gegensatz, wir würden vielmehr von Graden des Seins — und 
vielleicht noch lieber von Graden des Scheins — reden und jene “unmittelbare Gewißheit” z. 
B. darüber, daß wir denken und daß folglich Denken Realität hat, immer noch mit dem 
Zweifel durchsäuern, welchen Grad dieses Sein hat; ob wir vielleicht als “Gedanken Gottes” 
zwar wirklich, aber flüchtig und scheinbar wie Regenbogen sind. Gesetzt, es gäbe im Wesen 
der Dinge etwas Täuschendes Närrisches und Betrügerisches, so würde der allerbeste Wille de 
omnibus dubitare, nach Art des Cartesius, uns nicht vor den Fallstricken dieses Wesens hüten; 
und gerade jenes Cartesische Mittel könnte ein Hauptkunstgriff sein, uns gründlich zu foppen 
und für Narren zu halten. Schon insofern wir doch, nach der Meinung des Cartesius, wirklich 
Realität hätten, müßten wir ja als Realität an jenem betrügerischen täuschenden Grunde der 
Dinge und seinem Grund-Willen irgendwie Antheil haben: — genug, “ich will nicht betrogen 
werden” könnte das Mittel eines tieferen feineren gründlicheren Willens sein, der gerade das 
Umgekehrte wollte; nämlich sich selber betrügen. 

In summa: es ist zu bezweifeln, daß „das Subjekt” sich selber beweisen kann — dazu müßte 
es eben außerhalb einen festen Punkt haben und der fehlt! 

40 [21] 

Ausgangspunkt vom Leibe und der Physiologie: warum? — Wir gewinnen die richtige 
Vorstellung von der Art unsrer Subjekt-Einheit, nämlich als Regenten an der Spitze eines 
Gemeinwesens, nicht als “Seelen” oder “Lebenskräfte”, insgleichen von der Abhängigkeit 
dieser Regenten von den Regierten und den Bedingungen der Rangordnung und 
Arbeitstheilung als Ermöglichung zugleich der Einzelnen und des Ganzen. Ebenso wie 
fortwährend die lebendigen Einheiten entstehen und sterben und wie zum “Subjekt” nicht 
Ewigkeit gehört; eben daß der Kampf auch in Gehorchen und Befehlen sich ausdrückt und ein 
fließendes Machtgrenzen-bestimmen zum Leben gehört. Die gewisse Unwissenheit, in der der 
Regent gehalten wird über die einzelnen Verrichtungen und selbst Störungen des 
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Gemeinwesens, gehört mit zu den Bedingungen, unter denen regirt werden kann. Kurz, wir 
gewinnen eine Schätzung auch für das Nichtwissen, das Im-Großen-und-Groben-Sehen, das 
Vereinfachen und Fälschen, das Perspectivische. Das Wichtigste ist aber: daß wir den 
Beherrscher und seine Unterthanen als gleicher Art verstehn, alle fühlend, wollend, denkend 
— und daß wir überall, wo wir Bewegung im Leibe sehen oder errathen, wie auf ein 
zugehöriges subjektives unsichtbares Leben hinzuschließen lernen. Bewegung ist eine 
Symbolik für das Auge; sie deutet hin, daß etwas gefühlt, gewollt, gedacht worden ist. — Das 
direkte Befragen des Subjekts über das Subjekt, und alle Selbst-Bespiegelung des Geistes hat 
darin seine Gefahren, daß es für seine Thätigkeit nützlich und wichtig sein könnte, sich falsch 
zu interpretiren. Deshalb fragen wir den Leib und lehnen das Zeugniß der verschärften Sinne 
ab: wenn man will, wir sehen zu, ob nicht die Untergebenen selber mit uns in Verkehr treten 
können. 

40 [22] 

NB. “Es wird gedacht: folglich giebt es Denkendes” — darauf läuft die Argumentation des 
Cartesius hinaus — aber die Realität eines Gedankens ist es nicht, die Cartesius wollte. Er 
wollte über “Einbildung” hinweg zu einer Substanz, welche denkt und sich einbildet. 

40 [23] 

Seien wir vorsichtiger als Cartesius, welcher in dem Fallstrick der Worte hängen blieb. Cogito 
ist freilich nur Ein Wort: aber es bedeutet etwas Vielfaches: manches ist vielfach und wir 
greifen derb darauf los, im guten Glauben, daß es Eins sei. In jenem berühmten cogito steckt 
1) es denkt 2) und ich glaube, daß ich es bin, der da denkt, 3) aber auch angenommen, daß 
dieser zweite Punkt in der Schwebe bliebe, als Sache des Glaubens, so enthält auch jenes erste 
“es denkt” noch einen Glauben: nämlich, daß “denken” eine Thätigkeit sei, zu der ein Subjekt, 
zum mindesten ein “es” gedacht werden müsse — und weiter bedeutet das ergo sum nichts! 
Aber das ist der Glaube an die Grammatik, da werden schon “Dinge” und deren 
“Thätigkeiten” gesetzt, und wir sind fern von der unmittelbaren Gewißheit. Lassen wir also 
auch jenes problematische “es” weg und sagen wir cogitatur als Thatbestand ohne 
eingemischte Glaubensartikel: so täuschen wir uns noch einmal, denn auch die passivische 
Form enthält Glaubenssätze und nicht nur “Thatbestände”: in summa, gerade der Thatbestand 
läßt sich nicht nackt hinstellen, das “Glauben” und “Meinen” steckt in cogito des cogitat und 
cogitatur: wer verbürgt uns, daß wir mit ergo nicht etwas von diesem Glauben und Meinen 
herausziehn und daß übrig bleibt: es wird etwas geglaubt, folglich wird etwas geglaubt — 
eine falsche Schlußform! Zuletzt müßte man immer schon wissen, was “sein” ist, um ein sum 
aus dem cogito herauszuziehn, man müßte ebenso schon wissen, was wissen ist: man geht 
vom Glauben an die Logik — an das ergo vor Allem! — aus, und nicht nur von der 
Hinstellung eines factums! — Ist “Gewißheit” möglich im Wissen? ist unmittelbare 
Gewißheit nicht vielleicht eine contradictio in adjecto? Was ist Erkennen im Verhältniß zum 
Sein? Für den, welcher auf alle diese Fragen schon fertige Glaubenssätze mitbringt, hat aber 
die Cartesianische Vorsicht gar keinen Sinn mehr: sie kommt viel zu spät. Vor der Frage nach 
dem „Sein” müßte die Frage vom Werth der Logik entschieden sein. 

40 [24] 

Man soll die Naivetät des C<artesius> nicht verschönern und zurechtrücken, wie es z. B. Spir 
thut. 
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“Das Bewußtsein ist sich selber unmittelbar gewiß: das Dasein des Denkens kann nicht 
geleugnet, noch bezweifelt werden, denn diese Leugnung oder dieser Zweifel sind eben selbst 
Zustände des Denkens oder des Bewußtseins, ihr eigenes Vorhandensein beweist also das, 
was sie in Abrede stellen, es benimmt ihnen folglich jede Bedeutung.” Spir 1, 26. “Es wird 
gedacht”, ergo giebt es etwas, nämlich “Denken”. War das der Sinn des Cartesius? 
Teichmüller p. 5 und 40 stehen Stellen. “Etwas, das sich selber unmittelbar gewiß ist” ist 
Unsinn. Gesetzt z. B., Gott dächte durch uns, und unsere Gedanken, sofern wir uns als 
Ursache fühlten, wären ein Schein, so wäre das Dasein der Gedanken nicht geleugnet oder 
bezweifelt, wohl aber das ergo sum. Sonst hätte er sagen müssen: ergo est. — Es giebt keine 
unmittelbaren Gewißheiten: cogito, ergo sum setzt voraus, daß man weiß, was “denken” ist 
und zweitens was “sein“ ist: es wäre also, wenn das est (sum) wahr wäre, eine Gewißheit auf 
Grund zweier richtiger Urtheile, hinzugerechnet die Gewißheit, daß man ein Recht überhaupt 
zum Schlusse, zum ergo hat — also jedenfalls keine unmittelbare G<ewißheit>. Nämlich: in 
cogito steckt nicht nur irgend ein Vorgang, welcher einfach anerkannt wird — dies ist 
Unsinn! —, sondern ein Urtheil, daß es der und der Vorgang ist, und wer z. B. nicht zwischen 
denken fühlen und wollen zu unterscheiden wüßte, könnte den Vorgang gar nicht constatiren. 
Und in sum oder est steckt immer noch eine solche begriffliche Ungenauigkeit, daß noch 
nicht einmal damit fit oder “es wird” abgelehnt ist. „Es geschieht da etwas”, könnte an Stelle 
von “da giebt es etwas, da existirt etwas, da ist etwas” gesetzt werden. 

40 [25] 

Der Glaube an die unmittelbare Gewißheit des Denkens ist ein Glaube mehr, und keine 
Gewißheit! Wir Neueren sind Alle Gegner des Descartes und wehren uns gegen seine 
dogmatische Leichtfertigkeit im Zweifel. „Es muß besser gezweifelt werden als Descartes!” 
Wir finden das Umgekehrte, die Gegenbewegung gegen die absolute Autorität der Göttin 
“Vernunft” überall, wo es tiefere Menschen giebt. Fanatische Logiker brachten es zu Wege, 
daß die Welt eine Täuschung ist; und daß nur im Denken der Weg zum “Sein”, zum 
“Unbedingten” gegeben sei. Dagegen habe ich Vergnügen an der Welt, wenn sie Täuschung 
sein sollte; und über den Verstand der Verständigsten hat man sich immer unter 
vollständigeren M<enschen> lustig gemacht. 

40 [26] 

Scheinbar entgegengesetzt die 2 Züge, welche die modernen Europäer kennzeichnen: das 
Invidualistische und die Forderung gleicher Rechte: das verstehe ich endlich. Nämlich, das 
Individuum ist eine äußerst verwundbare Eitelkeit: — diese fordert, bei ihrem Bewußtsein, 
wie schnell sie leidet, daß jeder Andere ihm gleichgestellt gilt, daß er nur inter pares ist. 
Damit ist eine gesellschaftliche Rasse charakterisirt, in welcher thatsächlich die Begabungen 
und Kräfte nicht erheblich auseinandergehn. Der Stolz, welcher Einsamkeit und wenige 
Schätzer will, ist ganz außer Verständniß; die ganz “großen” Erfolge giebt es nur durch 
Massen, ja man begreift es kaum noch, daß ein Massen-Erfolg immer eigentlich ein kleiner 
Erfolg ist: weil pulchrum est paucorum hominum. — Alle Moralen wissen nichts von 
”Rangordnung” der Menschen; die Rechtslehrer nichts vom Gemeinde-Gewissen. Das 
Individual-Princip lehnt die ganz großen Menschen ab und verlangt, unter ungefähr Gleichen, 
das feinste Auge und die schnellste Herauserkennung eines Talentes; und weil jeder etwas 
von Talenten hat, in solchen späten und civilisirten Culturen, also erwarten kann, sein Theil 
Ehre zurückzubekommen, deshalb findet heute ein Herausstreichen der kleinen Verdienste 
statt wie niemals noch: — es giebt dem Zeitalter einen Anstrich von grenzenloser Billigkeit. 
Seine Unbilligkeit besteht in einer Wuth ohne Grenzen nicht gegen die Tyrannen und 
Volksschmeichler, auch in den Künsten, sondern gegen die vornehmen M<enschen> welche 
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das Los der Vielen verachten. Die Forderung gleicher Rechte (z. B. über Alles und jeden zu 
Gericht sitzen zu dürfen) ist anti-aristokratisch. Ebenso fremd ist ihm das verschwundene 
Individuum, das Untertauchen in einen großen Typus, das Nicht-Person-sein-wollen: worin 
die Auszeichnung und der Eifer vieler hohen Menschen früher bestand (die größten Dichter 
darunter); oder “Stadt-sein” wie in Griechenland; Jesuitismus, preußisches Offizier-Corps und 
Beamtenthum; oder Schüler sein und Fortsetzer großer Meister: wozu ungesellschaftliche 
Zustände und der Mangel der kleinen Eitelkeit nöthig ist 

40 [27] 

So wie Mathematik und Mechanik lange Zeiten als Wissenschaften mit absoluter Gültigkeit 
betrachtet wurden und erst jetzt sich der Verdacht zu entschleiern wagt, daß sie nichts mehr 
und nichts weniger sind als angewandte Logik auf die bestimmte und beweisliche Annahme 
hin, daß es “identische Fälle” giebt — Logik selber aber eine consequente Zeichenschrift auf 
Grund der durchgeführten Voraussetzung (daß es identische Fälle giebt) —: so galt ehemals 
auch das Wort schon als Erkenntniß eines Dings, und noch jetzt sind die grammatischen 
Funktionen die bestgeglaubten Dinge, vor denen man sich nicht genug hüten kann. Es ist 
möglich, daß dieselbe Art Mensch, die später Vedanta-Philosophien ausdachte, Jahrtausende 
früher vielleicht auf der Grundlage unvollkom<mener> Sprachen sich eine philosophische 
Sprache ausdachte, nicht, wie sie meinten, als Zeichenschrift, sondern als Erkenntniß der Welt 
selber: aber welches „das ist” bisher auch aufgestellt wurde, eine spätere und feinere Zeit hat 
immer wieder daran aufgedeckt, daß es nicht mehr ist als “das bedeutet”. Noch jetzt ist die 
eigentliche Kritik der Begriffe oder (wie ich es einst bezeichnete) eine wirkliche 
“Entstehungsgeschichte des Denkens” von den meisten Philos<ophen> nicht einmal geahnt. 
Man sollte die Werthschätzungen aufdecken und neu abschätzen, welche um die Logik herum 
liegen: z. B. “das Gewisse ist mehr werth als das Ungewisse” “das Denken ist unsre höchste 
Funktion”; ebenso den Optimismus im Logischen, das Siegesbewußtsein in jedem Schlusse, 
das Imperativische im Urtheil, die Unschuld im Glauben an die Begreifbarkeit im Begriff. 

40 [28] 

Es muß gedacht worden sein, lange bevor es Augen gab: die “Linien und Gestalten” sind also 
nicht anfänglich gegeben, sondern auf Tastgefühle hin ist am längsten gedacht worden: dies 
aber, nicht unterstützt durch das Auge, lehrt Grade des Druckgefühls, noch nicht Gestalten. 
Vor der Einübung also, die Welt als bewegte Gestalten zu verstehen, liegt die Zeit, wo sie als 
veränderliche und verschiedengradige Druck-Empfindung “begriffen” wurde. Daß in Bildern, 
daß in Tönen gedacht werden kann, ist kein Zweifel: aber auch in Druckgefühlen. Die 
Vergleichung in Bezug auf Stärke und Richtung und Nacheinander, die Erinnerung usw. 

40 [29] 

In Betreff des Gedächtnisses muß man umlernen: hier steckt die Hauptverführung eine 
“Seele” anzunehmen, welche zeitlos reproduzirt, wiedererkennt usw. Aber das Erlebte lebt 
fort “im Gedächtniß”; daß es “kommt”, dafür kann ich nichts, der Wille ist dafür unthätig, wie 
beim Kommen jedes Gedankens. Es geschieht etwas, dessen ich mir bewußt werde: jetzt 
kommt etwas Ähnliches — wer ruft es? weckt es? 

40 [30] 

Die große Gefahr steckt in der Annahme, daß es unmittelbares Erkennen gäbe (also 
“Erkennen” im strengen Sinn überhaupt!) Teichm<üller> p. 35 — 
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40 [31] 

Das müßte etwas sein, nicht Subjekt, nicht Objekt, nicht Kraft, nicht Stoff, nicht Geist, nicht 
Seele: — aber man wird mir sagen, etwas dergleichen müsse einem Hirngespinnste zum 
Verwechseln ähnlich sehn? Das glaube ich selber: und schlimm, wenn es das nicht thäte! 
Freilich: es muß auch allem Andern, was es giebt und geben könnte, und nicht nur dem 
Hirngespinnste zum Verwechseln ähnlich sehn! Es muß den großen Familienzug haben, an 
dem sich Alles mit ihm verwandt wiedererkennt — — 

40 [32] 

Gesetzt, ihr fragt: “Hat denn vor 50 000 Jahren der Baum schon grün ausgesehen?” so würde 
ich antworten: “vielleicht noch nicht: vielleicht gab es damals erst die zwei Hauptgegensätze 
der valeurs, dunklere und hellere Massen: — und allmählich haben daraus sich die Farben 
ausgewickelt. 

40 [33] 

Vor der Logik, welche überall mit Gleichungen arbeitet, muß das Gleichmachen, das 
Assimiliren gewaltet haben: und es waltet noch fort, und das logische Denken ist ein 
fortwährendes Mittel selber für die Assimilation, für das Sehen-wollen identischer Fälle. 

40 [34] 

Unser “Gedächtniß”, was es immer sei, mag uns als Gleichniß dienen, etwas Wichtigeres 
damit zu bezeichnen: in der Entwicklung jedes organischen Wesens zeigt sich ein 
Wunderding von Gedächtniß für seine gesammte Vorgeschichte, soweit organische Wesen 
eine Vorgeschichte haben, — und zwar ein nachbildendes Gedächtniß, welches die frühesten 
und längstens einverleibten Formen eher nachbildet als die letzterlebten: somit zurückgreift 
und nicht schrittweise, wie man vermuthen sollte, mit einem regressus vom Letzten zum 
Fernst-Erlebten geht, sondern gerade umgekehrt alles Jüngere und Frischer-Eingedrückte 
zunächst bei Seite läßt. Hier ist eine erstaunliche Willkür da: — auch die “Seele”, welche in 
allen philosophischen Verlegenheiten gewöhnlich zu Hülfe gerufen wird, vermag hier nicht 
zu helfen: zum Mindesten nicht die Individuai-seele, sondern ein Seelen-continuum, welches 
im ganzen Prozesse einer gewissen organischen Reihe waltet. Wiederum: da nicht Alles 
nachgebildet wird, sondern nur Grundformen, so müßte in jenem Gedächtniß ein 
subsumirendes Denken, Simplificiren, Reduziren beständig stattfinden: genug, etwas 
Analoges dem, was wir von unserem Bewußtsein aus als “Logik” bezeichnen. — Und wie 
weit mag diese Nachbildung des früher Erlebten gehen? Gewiß auch bis zur Nachbildung von 
Gefühls- und Gedankengängen. Aber was halten wir von den “angeborenen Ideen”, welche 
Locke in sie zog? Es ist sicherlich viel mehr wahr als nur dies, daß Ideen angeboren werden, 
vorausgesetzt, daß man den Akt der Geburt nicht bei dem Wort ”angeboren” unterstreicht 

40 [35] 

Die allgemeine Verlogenheit der Menschen über sich, das moralisch-Ausdeuten dessen, was 
sie thun und wollen, wäre zu verachten, wenn es nicht auch etwas sehr Lustiges wäre: und es 
bedürfte wirklich der Zuschauer — so interessant ist das Schauspiel! Nicht von Göttern, wie 
Epicur sie sich dachte! Sondern homerischer Götter: so fern und nahe den Menschen und 
ihnen zusehend, wie etwa Galiani seinen Katzen und Affen stand: — also ein wenig verwandt 
den Menschen, aber höherer Art! 
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40 [36] 

Die mathematischen Physiker können die Klümpchen-Atome nicht für ihre Wissenschaft 
brauchen: folglich construiren sie sich eine Kraft-Punkte-Welt, mit der man rechnen kann. 
Ganz so, im Groben, haben es die Menschen und alle organischen Geschöpfe gemacht: 
nämlich so lange die Welt zurecht gelegt, zurecht gedacht, zurecht gedichtet, bis sie dieselbe 
brauchen konnten, bis man mit ihr “rechnen” konnte. 

40 [37] 

Sollte nicht es genügen, uns als “Kraft” eine Einheit zu denken, in der Wollen Fühlen und 
Denken noch gemischt und ungeschieden sind? Und die organischen Wesen als Ansätze zur 
Trennung, so daß die organischen Funktionen sämmtlich noch in jener Einheit beieinander 
sind, also Selbst-regulirung, Assimilation, Ernährung, Ausscheidung, Stoffwechsel? Zuletzt 
ist als “real” nichts gegeben als Denken und Empfinden und Triebe: ist es nicht erlaubt zu 
versuchen, ob dies Gegebene nicht ausreicht, die Welt zu construiren? Ich meine nicht als 
Schein: sondern als so real wie eben unser Wollen Fühlen Denken ist — aber als primitive 
Form desselben. Die Frage ist zuletzt: ob wir den Willen wirklich als wirkend anerkennen? 
Thun wir das, so kann er natürlich nur auf etwas wirken, was seiner Art ist: und nicht auf 
“Stoffe”. Entweder muß man alle Wirkung als Illusion auffassen (denn wir haben uns die 
Vorstellung von Ursache und Wirkung nur nach dem Vorbilde unseres Willens als Ursache 
gebildet!) und dann ist gar nichts begreiflich: oder man muß versuchen, sich alle Wirkungen 
als gleicher Art, wie Willensakte zu denken, also die Hypothese machen, ob nicht alles 
mechanische Geschehen, insofern eine Kraft darin ist, eben Willenskraft ist. — 

Die “sterblichen Seelen” resp. die Unmöglichkeit, das numerische Verhältniß auf diese Dinge 
zu übertragen. Gegen das Individuum. Das “Zählen” ist nur eine Vereinfachung, wie alle 
Begriffe. Nämlich: überall wo etwas rein arithmetisch gedacht werden soll, wird die Qualität 
weggerechnet. Ebenso in allem Logischen, wo die Identität der Fälle die Voraussetzung ist, 
also der eigentliche spez<ielle>  Charakter jedes Vorgangs einmal weggedacht ist (das Neue, 
nicht aus den Bedingungen des Entstehens Zu-Begreifende — r<espektive> Inbegriffene) 

40 [38] 

Es kommt darauf an, die Einheit richtig zu bezeichnen, in der Denken Wollen und Fühlen und 
alle Affekte zusammengefaßt sind: ersichtlich ist der Intellekt nur ein Werkzeug, aber in 
wessen Händen? Sicherlich der Affekte: und diese sind eine Vielheit, hinter der es nicht 
nöthig ist eine Einheit anzusetzen: es genügt sie als eine Regentschaft zu fassen. — Daß die 
Organe sich überall herausgebildet haben, was die morphologische Entwicklung zeigt, darf als 
Gleichniß gewiß auch für das Geistige benutzt werden: so daß etwas “Neues” immer nur 
durch Ausscheidung einer einzelnen Kraft aus einer synthetischen Kraft zu fassen ist. 

Das Denken selber ist eine solche Handlung, welche auseinanderlegt, was eigentlich Eins ist. 
überall ist die Scheinbarkeit da, daß es zählbare Vielheiten giebt, auch im Denken schon. Es 
giebt nichts “Addirtes” in der Wirklichkeit, nichts “Dividirtes”, ein Ding halb und halb ist 
nicht gleich dem Ganzen. 

40 [39] 

Die Physiker sind jetzt mit allen Metaphysikern darüber einmüthig, daß wir in einer Welt der 
Täuschung leben: glücklich, daß man nicht mehr nöthig hat, darüber mit einem Gotte 
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abzurechnen, über dessen “Wahrhaftigkeit” man zu seltsamen Gedanken kommen könnte. 
Das Perspektivische der Welt geht so tief als heute unser “Verständniß” der Welt reicht; und 
ich würde es wagen, es noch dort anzusetzen, wo der Mensch billigerweise überhaupt vom 
Verstehen absehn darf — ich meine dort, wo die Metaphysiker das Reich des anscheinend 
Sich-selbst-Gewissen, Sich-selber-Verständlichen <ansetzen>, d. <h.> im Denken. Daß die 
Zahl eine perspektivische Form ist, so gut als Zeit und Raum, daß wir so wenig “Eine Seele” 
als “zwei Seelen” in einer Brust beherbergen, daß die “Individuen” sich wie die materiellen 
“Atome” nicht mehr halten lassen, außer für den Hand- und Hausgebrauch des Denkens, und 
sich in ein Nichts verflüchtigt haben (oder in eine “Formel”), daß Nichts Lebendiges und 
Todes zusammenaddirt werden kann, daß beide Begriffe falsch sind, daß es nicht drei 
Vermögen der Seele giebt, daß “Subjekt” und “Objekt” “Aktivum und Passivum” “Ursache 
und Wirkung” “Mittel und Zweck” immer nur perspektivische Formen sind, in summa daß 
die Seele, die Substanz, die Zahl, die Zeit, der Raum, der Grund, der Zweck, — miteinander 
stehen und fallen. Gesetzt aber nun, daß wir nicht so thöricht sind, die Wahrheit, in diesem 
Falle das x, höher zu schätzen, als den Schein, gesetzt daß wir entschlossen sind zu leben — 
so wollen wir mit dieser Scheinbarkeit der Dinge nicht unzufrieden sein und nur daran 
festhalten, daß Niemand zu irgend welchem Hintergedanken in der Darstellung dieser 
Perspektivität stehen bleibt: — was in der That fast allen Philosophen bisher begegnet ist, 
denn sie hatten alle Hintergedanken und liebten Ihre “Wahrheiten” — Freilich: wir müssen 
hier das Problem der Wahrhaftigkeit aufwerfen: gesetzt, wir leben in Folge des Irrthums, was 
kann denn da der “Wille zur Wahrheit” sein? Sollte er nicht ein “Wille zum Tode” sein 
müssen? — Wäre das Bestreben der Philosophen und wissenschaftlichen Menschen vielleicht 
ein Symptom entartenden absterbenden Lebens, eine Art Lebens-Überdruß des Lebens selber? 
Quaeritur: und man könnte hier wirklich nachdenklich werden. 

40 [40] 

Scepsis gegen die Sceptiker. — Welches Glück giebt der zarte Flaum den Dingen! Wie 
leuchtet das ganze Leben von schönen Scheinbarkeiten! Die großen Fälschungen und 
Ausdeutungen waren es, die uns bisher über das Glück des Thiers emporhoben — ins 
Menschliche! Und umgekehrt: was hat bisher das Geknarr des logischen Räderwerks, die 
Selbst-Bespiegelung des Geistes, die Aufdröselung der Instinkte mit sich gebracht? Gesetzt, 
ihr hättet alles in Formeln aufgelöst und euern Glauben in Grade der Wahrscheinlichkeit: da 
ihr darnach nicht leben könntet, wie? solltet ihr mit schlechtem Gewissen leben? Und wenn 
der Mensch erst den Glauben an Güte Gerechtigkeit und Wahrheit im Grunde der Dinge als 
haarsträubende Fälschung empfindet: wie soll er sich selber fühlen, insofern er doch Theil 
und Stück dieser Welt <ist>? Als etwas Haarsträubendes, Falsches: — — — 

40 [41] 

Es giebt keine unmittelbaren Empfindungen Spir 2 p. 56. keine unmittelbaren Schmerzgefühle 
keine unmittelbaren Gedanken 

Wenn es ein unmittelbares Wissen gäbe, so dürfte man nicht, wie J. St. Mill, von dem 
“Relativismus des Wissens” reden. 

40 [42] 

Die Annahme des Einen Subjekts ist vielleicht nicht nothwendig; vielleicht ist es ebensogut 
erlaubt, eine Vielheit von Subjekten anzunehmen, deren Zusammenspiel und Kampf unserem 
Denken und überhaupt unserem Bewußtsein zu Grunde liegt? Eine Art Aristokratie von 
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“Zellen”, in denen die Herrschaft ruht? Gewiß von pares, welche mit einander an's Regieren 
gewöhnt sind und zu befehlen verstehen? Meine Hypothesen: 

das Subjekt als Vielheit der Schmerz als intellektuell und abhängig vom Urtheil “Schädlich”: 
projicirt 

die Wirkung immer “unbewußt”: die erschlossene und vorgestellte “Ursache” wird projicirt, 
folgt der Zeit nach. 

die Lust ist eine Art des Schmerzes. 

die einzige Kraft, die es giebt, ist gleicher Art wie die des Willens: ein Commandiren an 
andere Subjekte, welche sich daraufhin verändern. 

die beständige Vergänglichkeit und Flüchtigkeit des Subjekts, “sterbliche Seele” 

die Zahl als perspektivische Form. 

40 [43] 

Innerhalb einer Heerde, jeder Gemeinde, also inter pares, hat die Überschätzung der 
Wahrhaftigkeit guten Sinn. Sich nicht betrügen lassen — und folglich, als persönliche Moral, 
selber nicht betrügen! Eine gegenseitige Verpflichtung unter Gleichen! Nach außen hin 
verlangt die Gefahr und Vorsicht, daß man auf der Hut vor Betrug sei: als psychologische 
Vorbedingung dazu auch innen. Mißtrauen als Quelle der Wahrhaftigkeit. 

40 [44] 

Gesetzt, die Welt wäre falsch, Leben nur auf dem Boden des Wahns, unter dem Schirme des 
Wahns, an dem Leitfaden des Wahns zu begreifen.- was bedeutete dann „der Natur gemäß 
leben”? Könnte die Vorschrift nicht gerade die sein: „sei ein Betrüger”? Ja sogar, wie wollte 
man es verhüten zu täuschen? Wir irren uns über uns selber und sind uns unfaßbar: wie viel 
mehr sind wir es für die „Nächsten”! Aber sie glauben sich nicht getäuscht durch uns — und 
daraufhin beruht aller Verkehr mit gegenseitigen Rechten und Pflichten. — Daß das Täuschen 
nicht in meiner Absicht liegt, zugegeben! Aber feiner zugesehn: ich thue auch nichts dazu, 
meine Nächsten aufzuklären, darüber, daß sie sich über mich täuschen. Ich verhindere nicht 
ihren Irrthum, ich bekämpfe ihn nicht, ich lasse ihn geschehn —: in so fern bin ich zuletzt 
doch der Betrügende mit Willen. Genau so verfahre ich aber auch gegen mich selber: die 
Selbsterkenntniß gehört nicht unter die Gefühle der Verpflichtung; selbst wenn ich mich zu 
erkennen Suche, so geschieht es aus Gründen der Nützlichkeit oder einer feineren Neugierde, 
— nicht aber aus dem Willen der Wahrhaftigkeit. — Daß der Wahrhaftige mehr werth sei als 
der Lügner, im Haushalte der Menschheit, wäre immer noch erst zu erweisen. Die ganz 
Großen und Mächtigen waren bisher Betrüger: ihre Aufgabe wollte es von ihnen. 
Vorausgesetzt, daß es sich ergäbe, Leben und Vorwärtskommen sei nur möglich auf einem 
consequenten und langen Getäuscht-werden: so könnte der consequente Betrüger zu den 
höchsten Ehren kommen, als Lebensbedinger und Förderer des Lebens. Daß man schädigt, 
indem man nicht die Wahrheit sagt, ist der Glaube der Naiven, eine Art Frosch-Perspektive 
der Moral. Wenn das Leben und der Werth des Lebens auf gut geglaubten Irrthümern ruht, so 
könnte gerade der Wahrheit-Redende, Wahrheit-Wollende der Schädigende sein (als der 
Aufdröseler der Illusionen). 
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40 [45] 

Der Philosoph der Zukunft.  

Gedanken über Zucht und Züchtung. 

40 [46] 

NB. Unsre ferne einstmalige Bestimmung waltet über uns, auch wenn wir noch kein Auge für 
sie offen haben; wir erleben lange Zeiten nur Räthsel. Die Wahl von Menschen und Dingen, 
die Auswahl der Ereignisse, das Wegstoßen des Angenehmsten, oft des Verehrtesten — es 
erschreckt uns, wie als ob aus uns ein Zufall, eine Willkür hier und da einem Vulkane gleich 
herausbräche: aber es ist die höhere Vernunft unserer zukünftigen Aufgabe. Vorwärts gesehn 
mag sich all unser Geschehen nur wie die Einmüthigkeit von Zufall und Unsinn ausnehmen: 
rückwärts gesehn weiß ich für mein Theil an meinem Leben nichts von Beidem mehr 
ausfindig zu machen. 

40 [47] 

Die Herkunft. Was ist vornehm? Die Entstehung des Adels. Die nachahmenden Talente wie 
Voltaire. 

Die große Loslösung. 

Die sieben Einsamkeiten. 

Der Wille zur Macht. 

40 [48]  

Von der Rangordnung 

Vorspiel einer Philosophie der Zukünftigen. 

Erstes Buch: Züchtung und Zucht. 

Zweites Buch: die große Loslösung. 

Drittes Buch: die sieben Einsamkeiten. Überwindung der Moral. 

Viertes Buch: der Wille zur Macht. 

40 [49] 

Seien wir mißtrauisch gegen alle anscheinende “Gleichzeitigkeit”! Es schieben sich da Zeit-
Bruchstücke ein, welche nur nach einem groben Maaße, z. B. unserem menschlichen 
Zeitmaaße klein heißen dürfen; in abnormen Zuständen, z. B. als Haschischraucher oder im 
Augenblick der Lebensgefahr bekommen aber auch wir Menschen einen Begriff davon, daß 
in einer Sekunde unserer Taschenuhr tausend Gedanken gedacht, tausend Erlebnisse erlebt 
werden können. Wenn ich das Auge aufmache, steht die sichtbare Welt da, scheinbar sofort: 
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inzwischen aber ist etwas Ungeheures geschehen, ein Vielerlei von Geschehen: — erstens 
zweitens drittens: doch hier mögen die P<hysiolo>g<en> reden! 

40 [50] 

Unter dem nicht ungefährlichen Titel “der Wille zur Macht” soll hiermit eine neue 
Philosophie, oder, deutlicher geredet, der Versuch einer neuen Auslegung alles Geschehens 
zu Worte kommen: billigerweise nur vorläufig und versucherisch, nur vorbereitend und 
vorfragend, nur “vorspielend” zu einem Ernste, zu dem es eingeweihter und auserlesener 
Ohren bedarf, wie es sich übrigens bei allem, was ein Ph<ilosoph> öffentlich sagt, von selber 
versteht, — mindestens verstehen sollte. Aber heute, Dank dem oberflächlichen und 
anmaaßlichen Geiste eines Zeitalters, welches an die “Gleichheit aller Rechte” glaubt, ist es 
dahin gekommen, daß man durchaus nicht mehr — — — Denn jeder Philosoph soll insoweit 
die Tugend des Erziehers haben, daß er, bevor er zu überzeugen unternimmt, erst verstehen 
muß zu überreden. Ja der Verführer hat vor allem Beweisen zu untergraben und zu 
erschüttern, vor allem Befehlen und Vorangehn erst zu versuchen, in wie weit er versteht, 
auch zu verführen. 

40 [51] 

Die Begriffe sind etwas Lebendiges, folglich auch etwas bald Wachsendes, bald 
Schwindendes: auch Begriffe sind eines elenden Todes gestorben. Sie wären im Gleichnisse 
erst als Zellen zu bezeichnen, mit einem Zellen-Kern und einem Leibe herum, der nicht fest 
und — — — 

40 [52] 

Es giebt verhängnißvolle Worte, welche eine Erkenntniß auszudrücken scheinen und in 
Wahrheit eine Erkenntniß verhindern; zu ihnen gehört das Wort „Erscheinungen”. Welches 
Wirrsal die “Erscheinungen” ausrichten, mögen diese Sätze verrathen, welche ich 
verschiedenen neueren Philosophen entlehne. 

40 [53] 

gegen das Wort “Erscheinungen”. 

NB. Schein wie ich es verstehe, ist die wirkliche und einzige Realität der Dinge, — das, dem 
alle vorhandenen Prädikate erst zukommen und welches verhältnißmäßig am besten noch mit 
allen, also auch den entgegengesetzten Prädikaten zu bezeichnen ist. Mit dem Worte ist aber 
nichts weiter ausgedrückt als seine Unzugänglichkeit für die logischen Prozeduren und 
Distinktionen: also “Schein” im Verhältniß zur “logischen Wahrheit” — welche aber selber 
nur an einer imaginären Welt möglich ist. Ich setze also nicht “Schein” in Gegensatz zur 
“Realität” sondern nehme umgekehrt Schein als die Realität, welche sich der Verwandlung in 
eine imaginative “Wahrheits-Welt” widersetzt. Ein bestimmter Name für diese Realität wäre 
“der Wille zur Macht”, nämlich von Innen her bezeichnet und nicht von seiner unfaßbaren 
flüssigen Proteus-Natur aus. 

40 [54] 

Die Absichtlichkeit der Handlungen ist nichts Entscheidendes in der Moral (gehört in die 
kurzsichtige individualistische Tendenz). “Zweck” und “Mittel” sind im Verhältniß zur 
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ganzen Art, woraus sie wachsen, nur symptomatisch, an sich vieldeutig und unfaßbar beinahe. 
Das Thier und die Pflanze zeigen ihren moralischen Charakter, je nach den 
Lebensbedingungen, in welche sie gestellt sind. Hinter der “Absichtlichkeit” liegt erst das 
Entscheidende. Man wird nie das Individuum isoliren dürfen: “Hier, muß man sagen, ist ein 
Gewächs mit einer solchen Vorgeschichte.” 

40 [55] 

Die Gesetzmäßigkeit der Natur ist eine falsche humanitäre Auslegung. Es handelt sich um 
eine absolute Feststellung der Machtverhältnisse, um die ganze Brutalität, ohne die 
Milderung, welche im organischen Leben das Vorausnehmen der Zukunft, die Vorsicht und 
List und Klugheit, kurz der Geist mit sich bringt. Die absolute Augenblicklichkeit des Willens 
zur Macht regirt; im Menschen (und schon in der Zelle) ist diese Feststellung ein Prozeß, der 
bei dem Wachsthum aller Betheiligten sich fortwährend verschiebt — ein Kampf, 
vorausgesetzt, daß man dies Wort so weit und tief versteht, um auch das Verhältniß des 
Herrschenden zum Beherrschten noch als ein Ringen, und das Verhältniß des Gehorchenden 
zum Herrschenden noch als ein Widerstreben zu verstehen. 

40 [56] 

1. Über vornehme und gemeine Moral. 

Sittlichkeit: ein Typus des Menschen soll erhalten werden. Vornehme Moral.  

Das Menschliche in irgend welchem Maaße soll erhalten werden: gemeine Moral. 

2. Die Absichtlichkeit der Handlungen. 

3. Das Böse in den Tugenden. 

4. Die schlimmen Triebe und ihre Nützlichkeit. 

40 [57] 

NB! Ist aber etwas Ruhendes wirklich glücklicher als alles Bewegte? Ist das Unveränderliche 
wirklich und nothwendig werthvoller als ein Ding, das wechselt? Und wenn sich Einer 
tausend Male widerspricht und viele Wege geht und viele Masken trägt und in sich selber kein 
Ende und <keine> letzte Horizontlinie findet: ist es wahrscheinlich, daß ein Solcher weniger 
von der “Wahrheit” erfährt als ein tugendhafter Stoiker, welcher sich ein für alle Mal wie eine 
Säule und mit der harten Haut einer Säule an seine Stelle gestellt hat? Aber dergleichen 
Vorurtheile sitzen an der Schwelle zu allen bisherigen Philosophien: und sonderlich das, daß 
Gewißheit besser sei als Ungewißheit und offene Meere, und daß der Schein es sei, den ein 
Philosoph als seinen eigentlichen Feind zu bekämpfen habe. 

40 [58] 

Es liegt Jetzt noch wenig daran, daß man wisse, was ich damals eigentlich von Richard 
Wagner wollte (obwohl der Leser meiner Geburt der Tragödie darüber nicht im Unklaren sein 
sollte), ja daß ich, durch ein Verlangen dieser Art, allerdings auf das Gründlichste bewiesen 
habe, wie sehr ich mich über ihn und sein Vermögen im Irrthum befand. Genug, daß mein 
Irrthum — eingerechnet den Glauben an eine gemeinsame und zusammengehörige 
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Bestimmung — weder ihm noch mir zur Unehre gereicht, und, unter allen Umständen, uns 
Beiden damals, als zwei auf sehr verschiedene Weise Vereinsamten, keine kleine Erquickung 
und Wohlthat war 

Es kam der Augenblick, wo ich empfand, in wie fern ich viel zu viel in Bezug auf Richard 
Wagner gewollt hatte: und, etwas später, der noch schlimmere Augenblick, wo er meine — — 
— 

40 [59] 

Schluss von “der Mensch im Verkehr“ 

Vorrede und Vorfrage: 

“was sind freie Geister?” 

<1.> 

“Eine Seele, in welcher die Weltweisheit wohnt, muß durch ihre Gesundheit auch den Körper 
gesund machen“: so sagt es Montaigne, und ich gebe heute gern mein Jawort dazu, als Einer, 
der auf diesem Bereiche Erfahrung hat. “Es kann nichts Muntreres, Aufgeweckteres, fast hätte 
ich gesagt, Kurzweiligeres geben als die Welt und ihre Weisheit”.- so sage ich ebenfalls mit 
Montaigne — aber unter welchen bleichen und schauerlichen Larven gieng damals die 
Weisheit an mir vorbei! Genug, ich fürchtete mich oft genug vor ihr und war ungern 
dergestalt mit ihr allein — — — und begab mich, allein und schweigsam, aber mit einem 
zähen “Willen zur Weisheit” und zum Süden, — auf die Wanderschaft. Damals nannte ich 
mich bei mir selber einen “freien Geist”, oder “den Prinzen Vogelfrei” und wer mich gefragt 
hätte: wo bist du eigentlich noch zu Hause, dem würde ich geantwortet haben “vielleicht 
jenseits von Gut und Böse, sonst nirgends”. Aber ich trug dergestalt hart daran, daß ich keine 
Wandergenossen hatte: so warf ich denn eines Tags einen Angelhaken nach anderen “freien 
Geistern” aus — mit eben diesem Buche, das ich bereits mit Namen nannte als “ein Buch für 
freie Geister”. 

Heute freilich — was lernt man nicht alles in zehn Jahren! — weiß ich kaum noch, ob ich mit 
diesem Buch nach Gefährten und “Wandergenossen” suche. Inzwischen nämlich lernte ich, 
was jetzt Wenige verstehen, Einsamkeit ertragen, Einsamkeit — ”verstehen”: und ich würde 
es heute geradezu mit unter die wesentlichen Anzeichen eines “freien Geistes” setzen, daß er 
lieber allein läuft, lieber allein fliegt, ja selber noch, wenn er einmal kranke Beine hat, lieber 
allein kriecht. Die Einsamkeit tödtet, wenn sie nicht heilt: das ist wahr; die Einsamkeit gehört 
zu einer schlimmen und gefährlichen Heilkunst. Aber gewiß ist, daß sie, wenn sie heilt, auch 
den Menschen gesünder und selbstherrlicher hinstellt, als je ein Mensch in Gesellschaft, ein 
Baum in seinem Walde stehen könnte. Einsamkeit erprobt am gründlichsten, mehr als irgend 
eine Krankheit selber, ob Einer zum Leben geboren und vorbestimmt ist — oder zum Tode, 
wie die Allermeisten. Genug, ich lernte erst aus der Einsamkeit heraus die 
zusammengehörigen Begriffe “freier Geist” und “Gesundheit” ganz zu Ende denken. 

2. 

Wir “freien Geister” leben einzeln und hier und dort auf Erden — daran ist nichts zu ändern; 
wir sind Wenige — und so ist es billig. Es gehört zu unserem Stolze zu denken, daß unsere 
Art eine seltne und seltsame Art ist; und wir drängen uns nicht zu einander, wir “sehnen” uns 
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vielleicht nicht einmal nach einander. Freilich: treffen wir einmal zusammen, wie heute, so 
giebt es ein Fest! Wenn wir das Wort “Glück” im Sinne unserer Philosophie gebrauchen, so 
denken wir dabei nicht wie die Müden, Geängstigten und Leidenden unter den Philosophen 
vorallererst an äußeren und inneren Frieden, an Schmerzlosigkeit, Unbewegtheit, 
Ungestörtheit, an einen ”Sabbat der Sabbate”, an etwas, das dem tiefen Schlafe im Werthe 
nahe kommen mag. Das Ungewisse vielmehr, das Wechselnde Verwandlungsfähigen 
Vieldeutige ist unsere Welt, eine gefährliche Welt —: mehr noch sicherlich als das Einfache, 
Sich-selbst-Gleich-Bleibende, Berechenbare, Feste, dem bisher die Philosophen, als Erben der 
Heerden-Instinkte und Heerden-Werthschätzungen, die höchste Ehre gegeben haben. In vielen 
Ländern des Geistes bekannt und umhergetrieben usw. 

3. 

Habe ich euch damit beschrieben? Oder nur auf eine neue Weise verschwiegen? Ich weiß es 
nicht: aber ihr sagt mir, ihr befürchtet in jedem Falle, daß ich mich mit diesem Namen 
vergriffen habe? Daß der Name “freier Geist” vorweggenommen sei? Daß er irre führe? Daß 
man uns, auf diesen Namen hin, verwechseln werde? — Aber warum, unter uns gesagt, 
warum doch, meine Freunde, sollten wir nicht irreführen? Was liegt daran, daß man uns 
verwechselt? Werden wir uns deshalb verwechseln? Und zuletzt: wäre es vielleicht nicht 
schlimmer, wenn — —? 

Wohlan, ich verstehe euch. ihr wollt durchaus einen anderen, einen neuen Namen! “Aus 
Stolz”, sagt ihr mir: das beste Argument, auf das hin man jede Dummheit thun darf. So fange 
ich denn von Neuem an: macht nur eure Ohren für meine Neuigkeiten auf! 

— Aber hier unterbrecht ihr mich, ihr freien Geister. Genug! Genug! höre ich euch schreien 
und lachen — wir halten es nicht mehr aus! Oh über diesen schauerlichen Hanswurst! Diesen 
tugendhaften Verräther und Verleumder! Willst du uns bei der ganzen Welt den Ruf 
verderben? Unseren guten Namen anschwärzen? Uns Zunamen anhängen, die sich nicht nur 
in die Haut einfressen? Stille, du Gewissens-Störenfried! Und wozu am hellen blauen Tage 
diese düsteren Fratzen, diese Gurgeltöne, diese ganze rabenschwarze Musik? Sprichst du 
Wahrheiten: nach solchen Wahrheiten können keine Füße tanzen, also sind es keine 
Wahrheiten für uns. Ecce nostrum veritatis sigillum! Und hier ist Rasen und weicher Grund: 
was gäbe es Besseres als geschwind deine Grillen wegjagen und uns, nach deiner Nacht, 
einen guten Tag machen! Aber Jemand muß uns dazu auch spielen! Und fort erst mit allen 
Wetterwolken! Es wäre Zeit, daß sich endlich wieder ein Regenbogen über dies Land 
ausspannte; irgend eine bunte schöne Lügen-Brücke, auf der nur Geister, sehr freie, sehr 
luftige lustige Geister wandeln können! Und zu guterletzt und allererst: hast du keine Milch 
zu trinken? Du selber hast uns Durst gemacht nach deiner Milch!” 

— “So viel ihr wollt, meine Freunde. Dort seht ihr ja meine Heerde springen, alle meine 
zarten sonnigen windsillen Lämmer und Böcke: und hier steht schon für euch ein ganzer 
Eimer Milch bereit, ein Eimer voll frischgemolkener Wahrheiten, noch warm genug, um euch 
warm zu machen. Incipit: “Menschliches, Allzumenschliches. Gute Milch für freie Geister.” 
Wollt ihr davon trinken? 

Schön ist's, mit einander schweigen — — — 

40 [60] 
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Künstler-Pessimismus. — Es giebt sehr unterschiedliche Arten von Künstlern. Wenn Richard 
Wagner Pessimist sein muß, so zwingt ihn hierzu der Widerwille gegen sich selbst, der Wurm 
vielfacher Selbstverachtung, die Nothwendigkeit von Berauschungsmitteln eingerechnet seine 
Kunst, um das Leben überhaupt auszuhalten, und wieder der Ekel hinter dem Rausche, zu 
alledem das Bewußtsein der Schauspielerei, der Druck der Unfreiheit, an welcher jeder leidet, 
der sich verkleiden muß, weil er sich selber nackt nicht aushält —, andrerseits der 
unersättliche Hunger nach Lob und Lärm, weil solche Komödianten sich den Glauben an sich 
immer erst von außen her und immer nur auf Augenblicke schenken lassen müssen: es steht 
ihnen gar nicht frei, auf Lob und Lärm zu verzichten! Aber was helfen auch die 
wonnevollsten Augenblicke der vanitatum vanitas, was hilft aller Weihrauch, alle Selbst-
Vergötterung! Gleich darauf gräbt der alte Gram von Neuem! und über alle Stimmen der 
Leidenschaft, oder der als Leidenschaft maskirten Unenthaltsamkeit, wird zuletzt immer 
wieder eine innere schwache zögernde Stimme hervortönen, eine verurtheilende Stimme: — 
Solche Künstler verherrlichen in ihrer Kunst unwillkürlich und unvermeidlich ihr “Nicht-Ich” 
und alles, was den äußersten Gegensatz zu ihnen macht: da also, im Falle Wagners, alle 
ausschweifenden Tugenden z. B. die unbedingte Treue oder die unbedingte Keuschheit oder 
die Einfalt des Kindes oder die asketischen Selbst-Opferungen: so daß bis zu einem gewissen 
Grade man ein Recht hat, gegen den Charakter jenes Künstlers argwöhnisch zu sein, der 
immer gerade nur ausschweifende Tugenden verherrlicht: denn damit will er von sich los und 
verneint sich selber! Aber seien wir doch damit zufrieden! Zuletzt lobt und preist solch ein 
Künstler bei allem seinem Willen zur Weltverneinung etwas, das eben doch in dieser Welt 
möglich ist: die Kunst kann nichts anderes sein als Welt-Bejahung Und euer Einwand, meine 
Freunde, war kein Einwand. 

Also mein Freund: man wird es seinem Urtheile anmerken, selbst wenn man demselben nicht 
beipflichtet, daß er Wagner sehr geliebt hat: denn ein Gegner nimmt seinen Gegenstand 
niemals so tief. Es ist kein Zweifel, daß indem er an Wagner leidet, er auch mit Wagner leidet. 

40 [61] 

Zum Plan. 

Unser Intellekt, unser Wille, ebenso unsere Empfindungen sind abhängig von unseren 
Werthschätzungen: diese entsprechen unseren Trieben und deren Existenzbedingungen. 
Unsere Triebe sind reduzirbar auf den Willen zur Macht. 

Der Wille zur Macht ist das letzte Factum, zu dem wir hinunterkommen. 

Unser Intellekt ein Werkzeug 

Unser Wille 

Unsere Unlustgefühle          schon abhängig von den Werthschätzungen 

Unsere Empfindungen  

40 [62] 

Die beschönigende Geschichtsschreibung Ranke's, seine Leisetreterei an allen Stellen wo es 
gilt, einen furchtbaren Unsinn des Zufalls als solchen hinzustellen; sein Glaube an einen 
gleichsam immanenten Finger Gottes, der gelegentlich einmal etwas am Uhrwerk schiebt und 
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rückt: denn er wagt es nicht mehr, der Über-Ängstliche, weder ihn als Uhrwerk, noch als 
Ursache des Uhrwerks anzusehn 

40 [63] 

Vorrede zu ”Vermischte Meinungen und Sprüche”. 

Welche Art Menschen mag das sein, die an solchen Aufzeichnungen Freude hat? — Man 
gestattet mir, mein Bild von dieser Art rasch an die nächste beste Wand zu malen: hierhin, auf 
die Blätter einer “Vorrede”. Ich möchte auch am wenigsten gleich eine Bezeichnung, ein 
einzelnes Wort für sie in Anspruch nehmen, obschon es dergleichen geben mag: — vielleicht 
findet Einer, der mein Bild sieht, von selbst das Wort — das “rechte Wort”. 

Diese Art Menschen beschützt den Künstler und Philosophen, aber verwechselt sich nicht mit 
ihm. Sie sind müssig, sie haben die Vernunft zum otium 

40 [64] 

Ich habe mir lange Zeit die allerbeste Mühe gegeben, in R. W<agner> eine Art von 
Cagl<iostro> zu sehn: man vergebe mir diesen nicht unbedenklichen Einfall, der zum 
mindesten nicht vom Haß und der Abneigung eingegeben ist, sondern von der Bezauberung, 
welcher dieser unvergleichliche Mensch auch auf mich ausgeübt hat: hinzugerechnet, daß 
nach meiner Beobachtung die wirklichen “Genies”, die Achten höchsten Ranges, allesammt 
nicht dergestalt “bezaubern”, so daß „das Genie” allein mir nicht zur Erklärung jenes 
geheimnißvollen Einflusses auszureichen schien. 

40 [65]  

Vorrede 

Wer die Begierden einer hohen und wählerischen Seele hat, dessen Gefahr wird zu allen 
Zeiten groß sein: heute aber ist sie außerordentlich. In ein lärmendes, pöbelhaftes Zeitalter 
hineingeworfen, mit dem er nicht aus Einer Schüssel essen mag, kann er leicht vor Hunger 
und Durst, oder, falls er endlich dennoch “zugreift”, vor Ekel zu Grunde gehn. Einem solchen 
Menschen müssen schon zur rechten Stunde ein paar Glücksfälle zu Hülfe kommen, welche 
es irgendwie noch ausglichen, worin er etwa durch eine ungesättigte sehnsüchtige und 
vereinsamte Jugend zu Schaden gekommen ist: zum Beispiel daß sich für ihn ein strenger 
Beruf findet, in dessen Dienst er zeitweilig sich selber und seiner Krankheit entfremdet, und 
ganz und gar nur den Aufforderungen einer tapferen Geistigkeit zu leben hat. Oder daß er 
einem Ph<ilosophen> sein Ohr aufmacht, der ihn von allem Zeitgemäßen und Zeitgefälligen 
zu “dauerhafteren” Zielen, als die Gegenwart ist, zurück- und wegführt, ohne doch durch ein 
Übermaaß von Verneinung den Sinn der Ehrfurcht selber bei seinem Schüler zu beschädigen; 
daß er guter Musik und am besten auch guter Musiker selber Freund wird — ein großes 
Labsal (denn die guten Musiker sind alle Einsiedler und “außer der Zeit”) und ein gutes 
Gegengift gegen ein allzu kriegerisches und zorniges Herz, das Lust hat, sich auf die heutigen 
Menschen und Dinge zu stürzen. 

Es geschah spät — ich war schon über die zwanziger Jahre hinaus —, daß ich dahinter kam, 
was mir eigentlich noch ganz und gar fehle: nämlich die Gerechtigkeit. “Was ist 
Gerechtigkeit? Und ist sie möglich? Und wenn sie nicht möglich sein sollte, wie wär da das 
Leben auszuhalten?” — solchermaaßen fragte ich mich unablässig. Es beängstigte mich tief, 
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überall, wo ich bei mir selber nachgrub, nur Leidenschaften, nur Winkel-Perspektiven, nur die 
Unbedenklichkeit dessen zu finden, dem schon die Vorbedingungen zur Gerechtigkeit fehlen: 
aber wo war die Besonnenheit? — nämlich Besonnenheit aus umfänglicher Einsicht. Was ich 
mir allein zugestand, das war der Muth und eine gewisse Härte, welche die Frucht langer 
Selbstbeherrschung ist. In der That gehörte schon Muth und Härte dazu, sich so Vieles und 
noch dazu so spät einzugestehn. Genug, ich fand Gründe und immer bessere Gründe, meinem 
Lobe wie meinem Tadel zu mißtrauen und über die richterliche Würde, die ich mir angemaaßt 
hatte, zu lachen, ja ich verbot mir mit Beschämung endlich jedes Recht auf ja und Nein; 
zugleich erwachte eine plötzliche und heftige Neugierde nach der unbekannten Welt in mir, 
— kurz, ich beschloß, in eine harte und lange neue Schule zu gehen und möglichst weit weg 
von meinem Winkel. Vielleicht, daß mir unterwegs wieder die Gerechtigkeit selber begegnen 
würde! Also begann für mich eine Zeit der Wanderschaft. 

Was begab sich damals eigentlich mit mir? Ich verstand mich nicht, aber der Antrieb war wie 
ein Befehl. Es scheint, daß unsere ferne einstmalige Bestimmung über uns verfügt; lange Zeit 
erleben wir nur Räthsel. Die Auswahl der Ereignisse, das Zugreifen und plötzliche Begehren, 
das Wegstoßen des Angenehmsten, oft des Verehrtesten: dergleichen erschreckt uns, wie als 
ob aus uns eine Willkür, etwas Launisches, Tolles, Vulkanisches hier und da herausspränge. 
Aber es ist nur die höhere Vernunft und Vorsicht unserer zukünftigen Aufgabe. Der lange 
Satz meines Lebens will vielleicht — so fragte ich mich unruhig — rückwärts gelesen 
werden? Vorwärts, daran ist kein Zweifel, las ich damals nur „Worte ohne Sinn”. 

Eine große, immer größere Loslösung, ein willkürliches In-die-Fremde-gehn, eine 
“Entfremdung”, Erkältung, Ernüchterung — dies allein, nichts weiter war in jenen Jahren 
mein Verlangen. Ich prüfte Alles, woran sich bis dahin überhaupt mein Herz gehängt hatte, 
ich drehte die besten und geliebtesten Dinge um und sah mir ihre Kehrseiten an, ich that das 
Entgegengesetzte mit allem, woran sich bisher die menschliche Kunst der Verleumdung und 
Verlästerung am feinsten geübt hat. Damals gieng ich um Manches, das mir bis dahin fremd 
geblieben war, mit einer schonenden, selbst liebevollen Neugierde herum, ich lernte billiger 
unsere Zeit und alles “Moderne” empfinden. Es mag im Ganzen wohl ein unheimliches und 
böses Spiel gewesen sein; — ich war oft krank daran. (Jene Loslösung kommt plötzlich wie 
ein Erdstoß: die junge Seele muß sehen, was sich mit ihr begiebt. Es ist eine Krankheit 
zugleich, die den Menschen zerstören kann, dieser erste Ausbruch von Kraft und Willen zur 
Selbst-Bestimmung; und viel krankhafter sind die ersten wunderlichen und wilden Versuche 
des Geistes, sich mit eigener Faust nunmehr die Welt zurechtzurücken.) Aber mein Entschluß 
blieb stehen; und, selbst krank, machte ich noch die beste Miene zu meinem “Spiele” und 
wehrte mich boshaft gegen jeden Schluß, an dem Krankheit oder Einsamkeit oder die 
Ermüdung der Wanderschaft Antheil haben könnten. “Vorwärts, sprach ich mir zu, morgen 
wirst du gesund sein, heute genügt es dich gesund zu stellen.” Damals wurde ich über alles 
“Pessimistische” bei mir Herr; der Wille zur Gesundheit selbst, das Schauspielern der 
Gesundheit war mein Heilmittel. Was ich damals als “Gesundheit” empfand und wollte, 
drücken diese Sätze verständlich und verrätherisch genug aus (p. 37 der ersten Auflage): “eine 
gefestete milde und im Grunde frohsinnige Seele, eine Stimmung, welche nicht vor Tücken 
und plötzlichen Ausbrüchen auf der Hut zu sein braucht und in ihren Äußerungen nichts von 
dem knurrenden Tone und der Verbissenheit an sich trägt — jenen bekannten lästigen 
Eigenschaften alter Hunde und Menschen, die lange an der Kette gelegen haben; — und als 
der wünschenswertheste Zustand, jenes freie furchtlose Schweben über Menschen Sitten 
Gesetzen und den herkömmlichen Schätzungen der Dinge”. — In der That eine Art Vogel-
Freiheit und Vogel-Umblick, etwas wie Neugierde und Verachtung zugleich, wie dergleichen 
ein jeder kennt, der unbetheiligt ein ungeheures Vielerlei übersieht. — “Ein freier Geist” — 
dies kühle Wort thut in jenem Zustande wohl, es wärmt beinahe; der Mensch ist zum 
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Gegenstück derer geworden, welche sich um Dinge bekümmern, die sie nichts angehn; den 
freien Geist — giengen lauter Dinge an, die ihn nicht mehr “bekümmern”. 

Es hilft nichts, ob es gleich eine harte Nuß ist, die hier geknackt werden will: — der höhere 
Mensch, der Ausnahme-Mensch, muß, wenn anders er — — — 

Das persönliche Ergebniß von alledem war damals (Menschliches, Allzumenschliches, p. 31), 
wie ich es bezeichnete, die logische Welt-Verneinung: nämlich das Urtheil, daß die Welt, die 
uns überhaupt etwas angeht, falsch sei. “Nicht die Welt als Ding an sich — diese ist leer, 
sinn-leer und eines homerischen Gelächters würdig! — sondern die Welt als Irrthum ist so 
bedeutungsreich, tief, wundervoll, Glück und Unglück im Schooße tragend”: so dekretirte ich 
damals -. Die “Überwindung der Metaphysik”, “eine Sache der höchsten Anspannung 
menschlicher Besonnenheit”, p. 23, galt mir als erreicht: und zugleich stellte ich die 
Forderung für mich, für diese überwundenen Metaphysiken, insofern von ihnen “die größte 
Förderung der Menschheit” gekommen sei, einen großen dankbaren Sinn festzuhalten. 

Aber im Hintergrunde stand der Wille zu einer viel weiteren Neugierde, ja zu einem 
ungeheuren Versuche: der Gedanke dämmerte in mir auf, ob sich nicht alle Werthe umkehren 
ließen, und immer kam die Frage wieder: was bedeuteten überhaupt alle menschlichen 
Werthschätzungen? Was verrathen sie von den Bedingungen des Lebens, deines Lebens, 
weiterhin des menschlichen Lebens, zuletzt des Lebens überhaupt? — 

40 [66] 

Entwurf zu (2) der Vorrede: wer nichts Ähnliches erlebt hat, hat nichts hier zu schaffen. Ein 
Buch der Vorbereitung. Man muß eine Vorrede schreiben, nicht nur um einzuladen, sondern 
um fortzuscheuchen. 

“Unsere höchsten Einsichten müssen und sollen usw. 

Um der Verwechselung vorzubeugen, habe ich Vieles zugefügt, um den Zustand zu ergänzen, 
auf dem ich damals 

: er ist ein nothwendiger Durchgangs-Zustand für einige Menschen. Manches könnte ich jetzt 
verständlicher sagen. 

Abwehr der ”Freidenker”. 

Gegen die scabies anarchistica. Es ist ein Buch, wodurch die Naturen, die zum Herrschen 
Vorangehn bestimmt sind, unter Umständen zu furchtbaren Entschlüssen, zum Nachdenken 
gebracht werden sollen über die Zucht gegen sich selber, die Art Überlegenheit und 
Zugänglichkeit zu vielen Denkweisen (Geschmeidigkeit) und jene ungeheure Gesundheit, 
welche selbst die Krankheit nicht entbehren will zu einem höheren Zwecke. 

Jene Zucht und Selbstbeherrschung des Geistes, welche ebenso sehr eine Geschmeidigkeit des 
Herzens und eine Kunst der Maske ist: jene innere Umfänglichkeit und Verwöhnung, welche 
es erlaubt, die Wege zu vielen und entgegengesetzten Denkweisen zu gehen, ohne daß wir 
Gefahr liefen, uns in sie zu verirren oder zu verlieben, jene ungeheure Gesundheit, welche 
selbst die Krankheit nicht entbehren will, ja Überschuß an plastischen nachbildenden 
wiederherstellenden Kräften 
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40 [67] 

Damals erst bekam ich ein Auge für die Geschichte: Ranke. Die Unwissenheit in den 
Naturwissenschaften und der Heilkunst macht unsere Historiker zu bescheidenen Advokaten 
der Facta: wie als ob irgend etwas Gutes uns doch “heraus” komme, irgend ein kleiner 
“Finger Gottes” mindestens. 

40 [68] 

Nr. I von M. Allzum.: Die Sphinx.— 

Schluß von Abschnitt I: der neue Oedipus. 

40 [69] 

Unser Geist sammt “Gefühlen” und Empfindungen ist ein Werkzeug, welches einem 
vielköpfigen und vielspältigen Herrn zu Diensten ist: dieser Herr sind unsere 
Werthschätzungen. Unsere Werthschätzungen aber verrathen etwas davon, was unsere 
Lebens-Bedingungen sind (zum kleinsten Theil die Bedingungen der Person, zum weiteren 
die der Gattung “Mensch”, zum größten und weitesten die Bedingungen, unter denen 
überhaupt Leben möglich ist). 

40 [70] 

„Deutsch”. 

Fragen und Gedankenstriche.  

Der deutsche Pessimismus  

Die deutsche Romantik.  

Die Wieder-Entdecker der Griechen.  

Der deutsche Anarchismus.  

Die Gefahr der jüdischen Seele.  

Die Litteraten.  

Die Frauen.  

Die Einsiedler.  

Die Demagogen in der Kunst.  

Der deutsche Stil.  

Die deutsche Musik. Süden Morgenland (zwei Süden: Venedig und die Provence)  

Die “Aufklärung” und die modernen Ideen.  
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Die Schulmeister-Cultur.  

Die Wagnerei.  

Der Europäer.  

Der deutsche Geist.  

Der Jude  

Voilà un homme.  

Die “Tiefe”  

Der christliche Europäer. 

[Dokument: Heft]  

[August - September 1885] 

41 [1] 

Sils-Maria Ende August 1885 

Friedrich Nietzsche, gesammelte Schriften. 

Erstlinge.             Die Geburt der Tragödie.  

Unzeitgemässe Betrachtungen.  

Rede über Homer. 

Menschliches, Allzumenschliches. Ein Buch für freie Geister. 

„Unter uns”. Vermischte Meinungen und Sprüche. 

Morgenröthe. Gedanken über die moralischen Vorurtheile 

Gaisaber. Vorspiel einer Philosophie der Zukunft. 

Also sprach Zarathustra. Ein Buch für Alle und Keinen. 

Mittag und Ewigkeit. Vermächtniss eines Wahrsagers. 

“Exultabit Solitudo et florebit quasi lilium” 

Isaias. 

41 [2] 

Neue unzeitgemäße Betrachtung.  



 2227 

1. 

Man verehrt und verachtet in jungen Jahren wie ein Narr und bringt wohl seine zartesten und 
höchsten Gefühle zur Auslegung von Menschen und Dingen dar, welche nicht zu uns 
gehören, so wenig als wir zu ihnen gehören. Jugend selber ist etwas Fälschendes und 
Betrügerisches. Es scheint, daß das Ehrfürchtige und Zornige, was der Jugend eignet, 
durchaus keine Ruhe hat, als bis es sich Menschen und Dinge so zurecht “gefälscht hat”, bis 
es an denselben seine Affekte entladen kann. Später, wo man stärker, tiefer, auch 
“wahrhaftiger” geworden ist, erschrickt man zu entdecken, wie wenig man damals die Augen 
offen gehabt hat, als man auf diesen Altären opferte. Man zürnt sich, all das Eitle, 
Übertreibende, Unächte, Geschminkte, Schauspielerische an unseren geliebten Götzen nicht 
gesehn zu haben, — man zürnt sich wegen dieser Selbst-Verblendung. Wie als ob sie eine 
unredliche Blindheit gewesen sei. In diesem Übergange nimmt man Rache an sich, durch 
Mißtrauen; man ist auf der Hut gegen seine “begeisterten Gefühle” — ja das “gute Gewissen” 
selber erscheint Einem schon wie eine Gefahr, wie eine Selbst-Verschleierung und Ermüdung 
der inneren Redlichkeit. Wieder ein Jahrzehend später: und man begreift, daß auch dies Alles 
noch — Jugend war. 

2. 

— Was ich selber einstmals, in meinen “jungen Jahren”, über Schopenhauer und Richard 
Wagner schrieb und weniger schrieb als malte — vielleicht in einem allzuverwegenen 
übermüthigen überjugendlichen al fresco — das will ich am wenigsten heute auf “wahr” und 
“falsch” hin ins Einzelne prüfen. Gesetzt aber, ich hätte mich damals geirrt: mein Irrthum 
gereicht zum Mindesten weder den Genannten, noch mir selber zur Unehre! Es ist etwas, sich 
so zu irren; es ist auch etwas, gerade mich dergestalt zum Irrthum zu verführen. Auch war es 
mir in jedem Falle eine unschätzbare Wohlthat, damals als ich “den Philosophen” und “den 
Künstler” und gleichsam meinen eigenen “kategorischen Imperativ” zu malen beschloß, 
meine neuen Farben nicht ganz in's Unwirkliche hinein, sondern gleichsam auf 
vorgezeichnete Gestalten aufmalen zu können. Ohne daß ich es Wußte, sprach ich nur für 
mich, ja im Grunde nur von mir. Indessen: Alles, was ich damals erlebt habe, das sind für eine 
gewisse Art von Menschen typische Erlebnisse, welchen zu einem Ausdruck zu verhelfen — 
— — Und wer mit einer jungen und feurigen Seele jene Schriften liest, wird vielleicht die 
schweren Gelöbnisse errathen, mit denen ich damals mich für mein Leben band, — mit denen 
ich mich zu meinem Leben entschloß: möchte er Einer jener Wenigen sein, die sich zu einem 
gleichen Leben und zu gleichen Gelöbnissen entschließen — dürfen 

3. 

Es gab einen Zeitpunkt, wo ich im Geheimen anfieng, über Richard Wagner zu lachen, 
damals als er zu seiner letzten Rolle sich anschickte und mit den Gebärden eines 
Wundermannes, Heil-Verkünders, Propheten, ja sogar Philosophen vor den lieben Deutschen 
auftrat. Und da ich noch nicht aufgehört hatte, ihn zu lieben, so biß mich mein eignes 
Gelächter noch in's Herz: wie es zur Geschichte eines jeden gehört, der von seinem Lehrer 
unabhängig wird und endlich seinen eignen Weg findet. In dieser Zeit entstand der hier 
folgende lebhafte Aufsatz, aus dem, wie mir scheint, mancher junge Deutsche auch heute 
noch seinen Gewinn ziehen kann: — ich selber, so wie ich jetzt gesinnt bin, würde Alles 
geduldiger, auch herzlicher und schonender gesagt wünschen. Inzwischen errieth ich 
Allzuviel von der schmerzlichen und schauerlichen Tragödie, welche hinter dem Leben eines 
solchen Menschen, wie Richard Wagner es war, verborgen liegt. 
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4. 

Richard Wagner hat ohne allen Zweifel den Deutschen usw. 

5. 

Aber der Musiker Richard Wagner? — “Richard Wagner und kein Ende”: das ist heute die 
Lösung. 

Aber wir Freunde der Musik sind damit am Ende unserer Geduld. Wir haben so lange die 
beste Miene zum bösen Spiele der Wagnerei gemacht und mit Hülfe aller Tugenden und 
Ästhetiken uns einen ganzen langen Regentag hindurch zugeredet und ermahnt: “wie schön 
ist auch das schlechte Wetter! Wie viel Reize liegen in den Falten des Unwetters versteckt! 
Wie fein sich der Regen auf die “unendliche Melodie” versteht! Wie unvergleichlich leuchtet 
ein Blitz inmitten langer grauer Trübsal! Und gar der Donner: wie schön ist die Chromatik des 
Donners!” Aber endlich, endlich wollen wir auch den aufgeklärten Himmel wieder sehn und 
zum Mindesten den schönen Abend haben, den wir verdienen, nach einem so tugendhaften, 
aber so bösen Tage! — Wirklich? Den Abend? Will es denn wirklich schon “Abend werden”? 
Geht nun auch noch unsre beste Kunst, die Musik, auf die Neige? Meine Freunde, hier ist 
Einer, der nicht mehr daran glaubt! Es ist noch lange nicht Zeit für den Abend! Und Wagner 
bedeutete weder den Tag, noch den Abend unserer Kunst, — sondern nur einen gefährlichen 
Zwischenfall, eine Ausnahme und ein Fragezeichen, welches unser Gewissen auf die Probe 
gestellt hat! Noch zur rechten Zeit lernten wir Nein! sagen: jeder rechtschaffne und tiefe 
Musiker sagt heute Nein zu Wagner und zu sich selber, so weit er noch “wagnerisirt” — und 
zwar je gründlicher gerade er bei Wagner in die Schule gegangen, bei Wagner gelernt hat. 

6. 

Um so schlimmer mag es freilich um die geringer begabten, auch um die geld- und 
ehrgeizigen Musiker bestellt sein: es giebt gerade für sie ausgesuchte Verführungen in der Art 
Wagner's, Musik zu machen. Es ist nämlich leicht, mit Wagnerischen Mitteln und 
Kunstgriffen zu componiren, es mag auch, bei dem demagogischen Verlangen heutiger 
Künstler nach Aufregung der “Massen”, lohnbringender sein, nämlich “wirkungsvoller”, 
“überwältigender”, ”schlagender”, “packender”, und wie die verrätherischen Lieblingsworte 
des Theaterpöbels und der dilettantischen Schwärmer lauten. Aber was bedeutet zuletzt, in 
Sachen der Kunst, der Lärm und die Begeisterung von “Massen”! Gute Musik hat niemals ein 
“Publikum”: — sie ist und kann niemals “öffentlich” sein, sie gehört den Ausgesuchtesten zu, 
sie soll immer und allein — im Gleichnisse gesprochen — für die “camera” da sein. 
“Massen” fühlen den heraus, der ihnen am besten zu schmeicheln versteht: sie sind auf ihre 
Art allen demagogischen Talenten dankbar und geben es ihnen zurück, so gut sie können. 
(Wie “Massen” zu danken verstehen, mit welchem “Geiste” und “Geschmacke”, dafür gab 
der Tod Victor Hugo's ein belehrendes Zeugniß: ist in allen Jahrhunderten Frankreichs 
zusammen so viel Frankreich entwürdigender Unsinn gedruckt und geredet worden, wie bei 
dieser Gelegenheit? Aber auch bei dem Begräbnisse Richard Wagner's verstiegen sich die 
Schmeicheleien der Dankbarkeit bis hinauf zu dem “frommen” Wunsche: “Erlösung dem 
Erlöser!” -) 

NB. Es ist kein Zweifel, daß die W<agnerische> Kunst heute auf die Massen wirkt; daß sie 
das kann — sollte damit nicht über diese Kunst selber etwas ausgesagt sein? — Für drei gute 
Dinge in der Kunst haben “Massen” niemals Sinn gehabt, für Vornehmheit, für Logik und für 
Schönheit — pulchrum est paucorum hominum —: um nicht von einem noch besseren Dinge, 
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vom großen Stile zu reden, zu welchem bisher auch die höchstgearteten Künstler der neueren 
Zeit weder Ja noch Nein sagen durften: — sie haben noch kein Recht auf ihn gehabt, sie 
fühlen sich vor ihm ferne und beschämt, und diese Scham war gerade noch ihre höchste Höhe. 
Vom großen Stile steht Wagner am Fernsten: das Ausschweifende und Heroisch-Prahlerische 
seiner Kunstmittel steht geradezu im Gegensatze zum großen Stile; und ebenso das Zärtlich-
Verführerische, das Vielfältig-Reizende, das Unruhige, Ungewisse, Spannende, 
Augenblickliche, Heimlich-überschwängliche, die ganze „übersinnliche” Maskerade kranker 
Sinne, und was nur Alles im typischen Sinne “Wagnerisch” heißen darf. Und dennoch, trotz 
dem gründlichsten Unvermögen dazu: Wagner schielt nach dem großen Stile, er, der nicht 
einmal die gewöhnliche, rechte, ächte Logik vermag! Er weiß dies gut genug, er erkannte es 
zeitig: aber sofort gieng er daran, mit der unbedenklichen Schauspieler-Gewandtheit die seine 
Meisterschaft ausmacht, sich seinen Mangel zum Vortheile auszulegen. Es liegt im 
Unlogischen, Halblogischen viel Verführerisches — das hat Wagner gründlich errathen —: 
namentlich für Deutsche, bei denen Unklarheit als “Tiefe” empfunden wird. Die Männlichkeit 
und Strenge einer logischen Entwicklung war ihm versagt: aber er fand “Wirkungsvolleres”! 
“Die Musik, hat er gelehrt, ist immer nur ein Mittel, der Zweck ist das Drama.” Das Drama? 
Nein die Attitüde! — so verstand es Wagner bei sich selber. Vor Allem und zuerst die 
ergreifende Attitüde! Etwas, das umwirft und schaudern macht! Was liegt am „zureichenden 
Grunde”! Eine Art Vieldeutigkeit, selbst in der rhythmischen Phrasirung, gehört insgleichen 
unter seine liebsten Kunstmittel, eine Art Trunkenheit und Traumwandeln, welches nicht 
mehr zu “folgern” weiß und einen gefährlichen Willen zum blinden Folgen und Nachgeben 
entfesselt. 

Man sehe nur unsre Frauen an, wenn sie “wagnetisirt” sind: welche “Unfreiheit des Willens”! 
Welcher Fatalismus im erlöschenden Blicke! Welches Geschehen-Lassen, über-sich-ergehen-
lassen! Vielleicht ahnen sie sogar, daß sie, in diesem Zustande des “ausgehängten” Willens, 
einen Zauber und Reiz mehr für manche Männer haben? —: welcher Grund mehr zur 
Anbetung ihres Cagliostro und Wundermannes! Bei den eigentlichen “Mänaden” der Wagner-
Anbetung darf man unbedenklich sogar auf Hysterie und Krankheit schließen; irgend Etwas 
ist in ihrer Geschlechtlichkeit nicht in Ordnung; oder es fehlt an Kindern, oder, im 
erträglichsten Falle, an Männern. 

7. 

Was die Jünglinge betrifft, welche Wagner'n huldigen so sind sie gemeinhin schlecht 
musikalisch. (Einer von den Besten sagte mir sogar einmal treuherzig "ich verstehe gar nichts 
von Musik, aber Wagner vereinigt alles Gute, was es heute giebt — er ist Antisemit, 
Vegetarianer und verabscheut die Vivisektion”) Die Wagnerischen Jünglinge, in manchem 
Betracht eine sehr erquickliche und edle Art von Jünglingen, — verehren in Wagnern 
ungefähr das Gleiche, was die leidenschaftlichen jünger Victor Hugo's gegen 1828 in ihrem 
Abgotte verehrten: vor allem den Meister großer Worte und Gebärden, den Fürsprecher aller 
schwellenden Gefühle, aller erhabenen Instinkte, sodann den wagenden Neuerer und 
Kettenlöser im Kampfe und Gegensatze zur älteren strengeren, vielleicht beschränkteren 
Kunstschulung, den Eröffner neuer Zugänge, neuer Ausblicke, neuer Fernen, neuer Tiefen 
und Höhen, endlich, und nicht am Wenigsten: diese deutsche Jugend verehrt an Wagnern das 
Befehlerische, die Fähigkeit, lärmend zu kommandiren, auf sich allein zu stehen, auf sich 
allein zurückzuweisen, hartnäckig zu sich selber ja zu sagen, und immer im Namen des 
“auserwählten Volks”, der Deutschen! — kurz, das Volkstribunenhafte und Demagogische an 
Wagner. Von welchem schlechten, ja abscheulichen Geschmacke diese ganze “Selbst-in-
Scene-Setzung” Wagner's ist, davon sehen solche begeisterte Jünglinge noch Nichts: die 
Jugend hat einmal das Recht zum schlechten Geschmack, — es ist ihr Recht. Will man aber 
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kennen lernen, wohin die Unschuld und die unbedenkliche Bereitwilligkeit von Jünglingen 
durch einen alten umgetriebenen Rattenfänger geführt und verführt werden kann, so werfe 
man einen Blick auf jenen litterarischen Sumpf, aus welchem zuletzt der altgewordene 
Meister mit seinen “Jungen” zu singen liebt (ist “Singen” das rechte Wort?) ich meine die 
übel berufenen “Bayreuther Blätter”. Das ist wirklich ein Sumpf: Anmaaßung, 
Deutschthümelei und Begriffswirrwarr im trübsten Durcheinander, ein unausstehlicher Zucker 
“süßesten” Mitleidens darüber gegossen, dazwischen jene schon angedeutete Neigung für 
grüne Gemüse und jene zweckbewußte Salbung und Rührseligkeit zu Gunsten der Thiere, 
dicht neben dem ungeschminkten ächten und gründlichen Hasse auf die Wissenschaft und 
überhaupt der Verhöhnung und Beschimpfung alles dessen, was Wagnern im Wege steht und 
stand — wie stand seinem Einflusse die vornehmere Natur Mendelssohns, die reinere Natur 
Schumann's im Wege! — dabei ein kluges Ausschielen nach neuen Hülfstruppen, ein 
“Entgegenkommen” nach der Seite mächtiger Parteien hin, zum Beispiel das vollends 
unsaubere Spielen und Äugeln mit christlichen Symbolen — Wagner, der alte Atheist, 
Antinomist und Immoralist, ruft sogar einmal salbungsvoll das “Blut des Erlösers” an! 

im Ganzen die Frechheit eines alten dick-umräucherten Oberpriesters, der über alle 
erdenklichen gerade ihm gänzlich entzogenen und verbotenen Bereiche des Denkens seine 
dunklen Gefühle wie Offenbarungen verlautbart; und dies alles in einem Deutsch, einem 
eigentlichen Sumpf-Deutsch der Unklarheit und Übertreibung, wie es vielleicht selbst von den 
Deutschfeindlichsten Schülern Hegel's nicht erreicht worden ist! 

8. 

Vielleicht, daß nunmehr erst deutlich gemacht werden kann, wohin Wagner gehört: nämlich 
nicht in die große Reihe der Eigentlichen und Ächten höchsten Ranges, nicht in diesen 
olympischen “Hof der Höfe”. Vielmehr gebührt Wagner ein ganz anderer Rang und eine ganz 
andere Ehre — und in der That, keine kleine und gemeine: Wagner ist eines von jenen drei 
Schauspieler-Genie's der Kunst, von welchen die Menge in diesem Jahrhundert — und es ist 
ja das “Jahrhundert der Menge”! — beinahe erst den Begriff “Künstler” gelernt hat: ich meine 
jene drei wunderlichen und gefährlichen Menschen, Paganini, Liszt, Wagner, welche, 
fragwürdig in die Mitte gestellt zwischen “Gott” und “Affe”, ebenso sehr zum “Nachmachen” 
als zum Erfinden, zum Schaffen in der Kunst des Nachahmens selber vorherbestimmt waren, 
und deren Instinkt alles errathen hat, was zum Zweck des Vortrags, des Ausdrucks, der 
Wirkung, der Bezauberung, der Verführung ausfindig und ausgiebig gemacht werden kann. 
Als dämonische Mittler und Kunst-Interpreten wurden sie — und sind sie heute die Meister 
aller Künstler der Interpretation überhaupt: Jemanden  in diesen Kreisen hat von ihnen 
gelernt; — unter Schauspielern und ausübenden Spielleuten jeder Art wird man deshalb auch 
den Herd und insgleichen die Herkunft des eigentlichen “Wagner-Cultus” zu suchen haben. 
Abgesehen aber von diesen Kreisen, denen man alles Recht zu ihrem Glauben und 
Aberglauben zusprechen darf, und im Hinblick auf die gesammte Erscheinung jener drei 
Schauspieler-Genie's und ihren geheimsten und allgemeinsten Sinn, komme ich bei mir nicht 
darüber hinweg, immer dieselbe Frage wieder aufzuwerfen: was sich in jenen Dreien 
scheinbar neu ausdrückt, ist das vielleicht doch nur der alte und ewige „Cagliostro”, nur neu 
verkleidet, neu in Scene gesetzt, “in Musik gesetzt”, in Religion gesetzt, — wie es dem 
Geschmack des neuen Jahrhunderts — dem Jahrhundert der Menge, wie gesagt, — am besten 
entsprechen mag? Also nicht mehr wie der letzte Cagliostro als der Verführer einer 
vornehmen und ermüdeten Cultur, sondern — als demagogischer Cagliostro? — und unsre 
Musik, mit deren Hülfe hier “gezaubert” wird: — was, ich bitte und frage euch, bedeutet 
unsere d<eutsche> M<usik>! 
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9. 

— Dieser letzte Wagner, im Grunde ein zerbrochner und überwundener Mensch, der aber die 
große Schauspielerei nicht lassen konnte, dieser Wagner, der zuletzt gar noch von den 
“Entzückungen” sprach, die er dem protestantischen Abendmahle abzugewinnen wisse, 
während er zu gleicher Zeit mit seiner Parsifal-Musik allem eigentlich Römischen die Hände 
entgegenstreckte: dieser überallhin sich anbietende Schmeichler aller deutschen Eitelkeiten, 
Unklarheiten und Anmaaßungen, — dieser letzte Wagner sollte der letzte und höchste Gipfel 
unsrer Musik und der Ausdruck der endlich erreichten Synthesis der “deutschen Seele” sein, 
der Deutsche selber? — Es war im Sommer 1876, daß ich diesem Glauben bei mir abschwor; 
und damit begann jene Bewegung des deutschen Gewissens, von der sich heute immer 
ernstere, immer deutlichere Zeichen zu erkennen geben, — und der Rückgang der Wagnerei! 

41 [3] 

Es giebt nur Geburtsadel, nur Geblütsadel. (Ich rede hier nicht vom Wörtchen “von” und dem 
Gothaischen Kalender: Einschaltung für Esel.) Wo von “Aristokraten des Geistes” geredet 
wird, da fehlt es zumeist nicht an Gründen, etwas zu verheimlichen; es ist bekanntermaaßen 
ein Leib-Wort unter ehrgeizigen Juden. Geist allein nämlich adelt nicht; vielmehr bedarf es 
erst etwas, das den Geist adelt. — Wessen bedarf es denn dazu? Des Geblüts. 

41 [4] 

Die deutsche Philosophie als Ganzes — Leibnitz, Kant, Hegel, Schopenhauer, um die Großen 
zu nennen — ist die gründlichste Art Romantik und Heimweh, die es bisher gab: das 
Verlangen nach dem Besten, was jemals war. Man ist nirgends mehr heimisch, man verlangt 
zuletzt nach dem zurück, wo man irgendwie heimisch sein kann, weil man dort allein 
heimisch sein möchte: und das ist die griechische Welt! Aber gerade dorthin sind alle 
Brücken abgebrochen, — ausgenommen die Regenbogen der Begriffe! Und die führen überall 
hin, in alle Heimaten und ”Vaterländer”, die es für Griechen-Seelen gegeben hat! Freilich 
man muß sehr fein sein, sehr leicht, sehr dünn, um über diese Brücken zu schreiten! Aber 
welches Glück liegt schon in diesem Willen zur Geistigkeit, fast zur Geisterhaftigkeit! Wie 
ferne ist man damit von “Druck und Stoß”, von der mechanistischen Tölpelei der 
Naturwissenschaft, von dem Jahrmarkts-Lärme der “modernen Ideen”! Man will zurück, 
durch die Kirchenväter zu den Griechen, aus dem Norden nach dem Süden, aus den Formeln 
zu den Formen; man genießt noch den Ausgang des Alterthums, das Christenthum, wie einen 
Zugang zu ihm, wie ein gutes Stück alter Welt selber, wie ein glitzerndes Mosaik antiker 
Begriffe und antiker Werthurtheile. Arabesken, Schnörkel, Rokoko scholastischer 
Abstraktionen — immer noch besser, nämlich feiner und dünner, als die Bauern- und Pöbel-
Wirklichkeit des europäischen Nordens: immer noch ein Protest höherer Geistigkeit gegen 
den Bauernkrieg und Pöbel-Aufstand, der über den geistigen Geschmack im Norden Europa's 
Herr geworden ist und welcher an dem großen “ungeistigen Menschen”, an Luther, seinen 
Anführer hatte. — In diesem Betracht ist deutsche Philosophie ein Stück Gegenreformation, 
sogar noch Renaissance, mindestens Wille zur Renaissance, Wille fortzufahren in der 
Entdeckung des Alterthums, in der Aufgrabung der antiken Philosophie, vor Allem der 
Vorsokratiker — der best-verschütteten aller griechischen Tempel! Vielleicht, daß man einige 
Jahrhunderte später urtheilen wird, daß alles deutsche Philosophiren darin seine eigentliche 
Würde habe, ein schrittweises Wiedergewinnen des antiken Bodens zu sein, und daß jeder 
Anspruch auf “Originalität” kleinlich und lächerlich klinge im Verhältnisse zu jenem höheren 
Anspruche der Deutschen, das Band, das zerrissen schien, neu gebunden zu haben, das Band 
mit den Griechen, dem bisher höchst gearteten Typus “Mensch”. Wir nähern uns heute allen 
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jenen grundsätzlichen Formen der Weltauslegung wieder, welche der griechische Geist, in 
Anaximander, Heraklit, Parmenides, Empedokles, Demokrit und Anaxagoras, erfunden hat, 
— wir werden von Tag zu Tag griechischer, zuerst, wie billig, in Begriffen und 
Werthschätzungen, gleichsam als gräcisirende Gespenster: aber dereinst, hoffentlich auch mit 
unserem Leibe! Hierin liegt (und lag von jeher) meine Hoffnung für das deutsche Wesen! 

41 [5] 

Man schlägt ein weibliches Buch auf: — und bald seufzt man “wieder eine verunglückte 
Köchin!” 

41 [6] 

Zu den höchsten und erlauchtesten Menschen-Freuden, in denen das Dasein seine eigene 
Verklärung feiert, kommen, wie billig, nur die Allerseltensten und Best-Gerathenen: und auch 
diese nur, nachdem sie selber und ihre Vorfahren ein langes vorbereitendes Leben auf dieses 
Ziel hin, und nicht einmal im Wissen um dieses Ziel, gelebt haben. Dann wohnt ein 
überströmender Reichthum vielfältigster Kräfte und zugleich die behendeste Macht eines 
“freien Wollens” und herrschaftlichen Verfügens in Einem Menschen liebreich bei einander, 
der Geist ist dann ebenso in den Sinnen heimisch und zu Hause, wie die Sinne in dem Geiste 
zu Hause und heimisch sind; und Alles, was nur in diesem sich abspielt, muß auch in jenen 
ein feines außerordentliches Glück und Spiel auslösen. Und ebenfalls umgekehrt! — man 
denke über diese Umkehrung bei Gelegenheit von Hafis nach; selbst Goethe, wie sehr auch 
schon im abgeschwächten Bilde, giebt von diesem Vorgange eine Ahnung. Es ist 
wahrscheinlich, daß bei solchen vollkommenen und wohlgerathenen Menschen zuletzt die 
allersinnlichsten Verrichtungen von einem Gleichniß-Rausche der höchsten Geistigkeit 
verklärt werden; sie empfinden an sich eine Art Vergöttlichung des Leibes und sind am 
entferntesten von der Asketen-Philosophie des Satzes “Gott ist ein Geist”: wobei sich klar 
heraus stellt, daß der Asket „der mißrathene Mensch” ist, welcher nur ein Etwas an sich, und 
gerade das richtende und verurtheilende Etwas, gut heißt — und “Gott” heißt. Von jener Höhe 
der Freude, wo der Mensch sich selber und sich ganz und gar als eine vergöttlichte Form und 
Selbst-Rechtfertigung der Natur fühlt, bis hinab zu der Freude gesunder Bauern und gesunder 
Halbmensch-Thiere: diese ganze lange ungeheure Licht- und Farbenleiter des Glücks nannte 
der Grieche, nicht ohne die dankbaren Schauder dessen, der in ein Geheimniß eingeweiht ist, 
nicht ohne viele Vorsicht und fromme Schweigsamkeit — mit dem Götternamen: Dionysos. 
— Was wissen denn alle neueren Menschen, die Kinder einer brüchigen vielfachen kranken 
seltsamen Mutter, von dem Umfange des griechischen Glücks, was könnten sie davon wissen! 
Woher nähmen gar die Sklaven der “modernen Ideen” ein Recht zu dionysischen Feiern! 

41 [7] 

Als der griechische Leib und die griechische Seele „blühte”, und nicht etwa in Zuständen 
krankhafter Überschwenglichkeit und Tollheit, entstand jenes geheimnißreiche Symbol der 
höchsten bisher auf Erden erreichten Welt-Bejahung und Daseins-Verklärung. Hier ist ein 
Maaßstab gegeben, an dem Alles, was seitdem wuchs, als zu kurz, zu arm, zu eng befunden 
wird: — man spreche nur das Wort „Dionysos” vor den besten neueren Namen und Dingen 
aus, vor Goethe etwa, oder vor Beethoven, oder vor Shakespeare, oder vor Raffael: und auf 
Ein Mal fühlen wir unsre besten Dinge und Augenblicke gerichtet. Dionysos ist ein Richter! 
— Hat man mich verstanden? — Es ist kein Zweifel, daß die Griechen die letzten 
Geheimnisse “vom Schicksale der Seele” und Alles, was sie über die Erziehung und 
Läuterung, vor Allem über die unverrückbare Rangordnung und Werth-Ungleichheit von 
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Mensch und Mensch wußten, sich aus ihren dionysischen Erfahrungen zu deuten suchten: hier 
ist für alles Griechische die große Tiefe, das große Schweigen, — man kennt die Griechen 
nicht, so lange hier der verborgene unterirdische Zugang noch verschüttet liegt. Zudringliche 
Gelehrten-Augen werden niemals etwas in diesen Dingen sehen, so viel Gelehrsamkeit auch 
im Dienste jener Ausgrabung noch verwendet werden muß —; selbst der edle Eifer solcher 
Freunde des Alterthums, wie Goethes und Winckelmanns, hat gerade hier etwas Unerlaubtes, 
fast Unbescheidenes. Warten und sich-vorbereiten; das Aufspringen neuer Quellen abwarten, 
in der Einsamkeit sich auf fremde Gesichte und Stimmen vorbereiten; vom Jahrmarkts-Staube 
und -Lärm dieser Zeit seine Seele immer reiner waschen; alles Christliche durch ein 
Überchristliches überwinden und nicht nur von sich abthun — denn die christliche Lehre war 
die Gegenlehre gegen die dionysische —; den Süden in sich wieder entdecken und einen 
hellen glänzenden geheimnißvollen Himmel des Südens über sich aufspannen; die südliche 
Gesundheit und verborgene Mächtigkeit der Seele sich wieder erobern; Schritt vor Schritt 
umfänglicher werden, übernationaler, europäischer, übereuropäischer, morgenländischer, 
endlich griechischer — denn das Griechische war die erste große Bindung und Synthesis alles 
Morgenländischen und eben damit der Anfang der europäischen Seele, die Entdeckung 
unserer ”neuen Welt“: — wer unter solchen Imperativen lebt, wer weiß, was dem eines Tages 
begegnen kann? Vielleicht eben — ein neuer Tag! 

41 [8] 

Den deutschen Bildungs-Zuständen habe ich in jüngeren Jahren den Krieg erklärt und brav 
dabei meinen Degen geführt: anders geht es nicht. Die Weiber fort, auch die männlichen 
Weiber und Zärtlinge! das versteht nichts vom Kriege und jammert sich halbtodt über einen 
vergossenen Blutstropfen. Man rückt mir vor, ich hätte früher den alten David Strauß 
“umgebracht”? Ich werde wohl noch andere Menschenleben auf dein Gewissen haben — aber 
so bringt es Krieg und Sieg mit sich. Ein Ding, das zum Sterben reif ist: wozu dergleichen 
noch künstlich pflegen, schonen und einwickeln? An den deutschen Bildungs-Zuständen aber 
will nichts geschont sein: das ist “reif”. 

41 [9] 

Vorrede. 

Wer die Begierden einer hohen und wählerischen Seele hat und nur selten seinen Tisch 
gedeckt, seine Nahrung bereit findet, dessen Gefahr ist heute keine geringe. In ein lärmendes 
und pöbelhaftes Zeitalter hineingeworfen, mit dem er nicht aus Einer Schüssel essen mag, 
kann er leicht vor Hunger und Durst, oder, falls er endlich dennoch “zugreift” —, vor Ekel zu 
Grunde gehn. Dies war die Gefahr meiner Jugend, einer ungesättigten, sehnsüchtigen, 
vereinsamten Jugend; und die Gefahr kam auf die Höhe, als ich eines Tages begriff, was für 
Speisen ich zuletzt doch mir zugeführt, und wozu mich der ungestüme Hunger und Durst 
meiner Seele verlockt hatte. Es war im Sommer 1876. Damals stieß ich, wüthend vor Ekel, 
alle Tische von mir, an denen ich bis dahin gesessen hatte, und ich gelobte mir, lieber zufällig 
und schlecht, lieber von Gras und Kraut und unterwegs, wie ein Thier, lieber gar nicht mehr 
zu leben als meine Mahlzeiten mit dem „Schauspieler-Volk” und den “höheren Kunstreitern 
des Geistes” — solche harte Ausdrücke gebrauchte ich damals — zu theilen: — denn ich 
schien mir unter lauter Cagliostros und unächte Menschen gerathen zu sein, und zürnte und 
tobte darüber, dort geliebt zu haben, wo ich hätte verachten sollen. 

Nachdem ich endlich ruhiger geworden war, obschon durchaus nicht billiger und 
versöhnlicher, löste ich mich langsam und ohne Unart aus meiner bisherigen „Gesellschaft”, 
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und gieng auf die Wanderschaft, — krank, lange Jahre krank. Eine große, immer größere 
Loslösung — denn philosophische Menschen treiben das Einzelne gern ins Allgemeine — 
eine willkürliche “Entfremdung” war in jener Zeit meine einzige Labsal: ich prüfte Alles, 
woran sich bis dahin überhaupt mein Herz gehängt hatte, ich drehte die besten und 
verehrtesten Dinge und Menschen um und sah mir ihre Kehrseiten an, ich that das 
Umgekehrte mit Allem, woran sich bisher die menschliche Kunst der Verleumdung und 
Verlästerung am besten geübt hat. Es war ein böses Spiel: ich war oft krank daran — aber 
mein Entschluß blieb stehen. Ich “zerbrach mein verehrendes Herz” selber und sah mir noch 
seine gebrochenen Stücke und deren Kehrseiten an, — nicht ohne vielerlei neue Lust und 
Neugierde: denn man ist in dem Grade grausam als man der Liebe fähig ist. Endlich kam ich, 
Schritt vor Schritt, zu der letzten Forderung meiner innewendigen Härte: ich setzte mir die 
beste Miene zu meinem bösen Spiele auf, lachte allen “Pessimismus” bei mir aus und wehrte 
mich boshaft gegen jeden Schluß, an dem Krankheit und Einsamkeit einen Antheil haben 
könnten: — “vorwärts, sagte ich mir, eines Tags wirst du gesund sein, heute genügt es, sich 
gesund zustellen! Der Wille zur Gesundheit ist schon das allerbeste Heilmittel!” 

Darauf machte ich zum ersten Male meine Augen auf — und sah alsbald viele Dinge und 
viele Farben der Dinge, wie sie ängstliche Eckensteher und um sich besorgte Geister, die 
immer zu Hause geblieben sind, niemals zu sehen bekommen. Eine Art Vogel-Freiheit, eine 
Art Vogel-Umblick, eine Art Mischung von Neugierde und Verachtung, wie sie jeder hat, der 
unbetheiligt ein ungeheures Vielerlei übersieht — das war endlich der erreichte neue Zustand, 
mit dem ich es lange aushielt. Ein “freier Geist” und nichts mehr: so fühlte, so nannte ich 
mich damals; und ich war wirklich das Gegenstück derer geworden, welche sich um Dinge 
bekümmern, die sie nichts angehn, — mich giengen lauter Dinge an, die mich nicht mehr – 
„bekümmerten“. 

Dies waren Jahre der Genesung, vielfältige Jahre voll bunter und schmerzlich-zauberhafter 
Begebnisse, von denen die Gesunden, die Vierschrötigen des Geistes eben so wenig Etwas 
begreifen und riechen dürften als die Krankhaften, die Verurtheilten, die zum Tode und nicht 
zum Leben Vorherbestimmten. Damals hatte ich „mich” noch nicht gefunden: aber ich war 
tapfer unterwegs nach “mir” und prüfte tausend Dinge und Menschen, an denen ich vorbei 
kam, ob sie nicht zu „mir” gehörten oder Etwas mindestens von “mir” wüßten. Welche 
Überraschungen gab es dabei! Welche Schauder! Welche kurze kleine Winkel des Glücks! 
Welches Ausruhen in der Sonne! Welche Zärtlichkeiten! Und immer wieder diese harte 
innere Stimme, welche befahl: “fort von hier! Vorwärts, Wanderer! Es sind noch viele Meere 
und Länder für dich übrig: wer weiß, wem Alles du noch begegnen mußt?” 

Daß ich es also dankbar eingestehe: es sind mir damals, als ich die Regel “Mensch” zu 
studiren begann, seltsame und nicht ungefährliche Geister, mitunter sogar sehr freie Geister 
begegnet und über den Weg gelaufen, — und vor Allem Einer, und dieser immer wieder, kein 
Geringerer als der Gott Dionysos selber: — derselbe, dem ich einst, in viel jüngeren Jahren 
ein ehrfürchtiges und unschuldiges Opfer dargebracht hatte. Vielleicht finde ich noch einmal 
Muße und Stille genug, um meinen Freunden Alles, was ich von der Philosophie des Gottes 
Dionysos behalten habe, zu erzählen. mit halber Stimme, wie billig, — denn es handelt sich 
um vieles Heimliche, und manches Unheimliche. Daß aber Dionysos ein Philosoph ist und 
daß also auch Götter philosophiren, dünkt mich jedenfalls ein wichtiger und der sorgsamsten 
Mittheilung würdiger Umstand, welcher nichts gegen sich hat, außer daß er vielleicht nicht 
zur rechten Zeit bekannt wird: denn man glaubt heute ungern an Götter. Vielleicht, daß ich 
auch in der Freimüthigkeit meiner Erzählung etwas weiter gehen müßte, als den strengen 
Ohren meiner Freunde immer liebsam sein mag. Gewiß ist, daß der genannte Gott bei unseren 
Zwiegesprächen weiter gegangen ist und immer um einige Schritt mir voraus war: er liebt das 
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Weitgehen! Ja, ich würde, falls es erlaubt wäre, ihm nach Menschenbrauch, schöne 
heuchlerische Prunk- und Tugend-Namen beizulegen, viel Rühmens von seinem Forscher- 
und Entdecker-Muthe, von seiner Redlichkeit, Wahrhaftigkeit und Liebe zur Weisheit zu 
machen haben. Aber mit allem diesem schönen Plunder und Prunk weiß ein solcher Gott 
nichts anzufangen. “Behalte dies, würde er sagen, lieber für dich und deines Gleichen, und 
wer sonst es nöthig hat! Ich — habe keinen Grund, meine Blöße zu decken.” 

Man sieht, es fehlt dieser Art von Gottheit und Philosophiren etwas an Scham. So sagte er 
gleich bei unserer ersten Unterredung zu mir: „unter Umständen liebe ich den Menschen — 
und dabei spielte er auf Ariadne an —: es ist ein angenehmes erfinderisches Thier, das auf 
Erden nicht seines Gleichen hat, es findet sich in allen Labyrinthen noch zurecht. Ich denke 
oft darüber nach, wie ich ihn noch vorwärts bringe und ihn stärker, böser und tiefer mache als 
er ist.” — Stärker, böser und tiefer? fragte ich erschreckt. “Ja, sagte er noch Ein Mal, stärker, 
böser und tiefer: auch schöner” — und dazu lächelte der Gott, wie als ob er eben eine 
bezaubernde Artigkeit gesagt habe. Man sieht hier zugleich: es fehlt dieser Gottheit nicht nur 
an Scham —; und es giebt überhaupt gute Gründe dafür, zu muthmaaßen, daß in einigen 
Stücken die Götter insgesammt bei uns Menschen in die Schule gehen könnten. Wir sind 
menschlicher. 

Und hiermit sind wir angelangt und am rechten Orte: nämlich am Ende. Denn man wird 
bereits sattsam begriffen haben, was es heißen soll: “Menschliches, Allzumenschliches”. Und 
warum dieses Buch “ein Buch für freie Geister” ist. 

2. 

Was an diesem Titel die Worte „Menschliches, Allzumenschliches” bedeuten sollen, habe ich 
schon zu verstehn gegeben — zum Mindesten für solche, die feine Ohren haben. Was aber in 
aller Welt dachte ich mir damals unter “freien Geistern”, nach denen ich den Angelhaken 
meines Buches auswarf? Es scheint, ich wünschte mir — Gesellschaft? 

41 [10] 

— — — Darum kann ich die drei Glücksfälle meines Lebens nicht genugsam preisen, welche 
zur rechten Zeit noch ausglichen, worin ich etwa durch eine ungesättigte, sehnsüchtige und 
vereinsamte Jugend zu Schaden gekommen war. Das Erste war, daß ich in jungen Jahren eine 
achtbare und gelehrte Beschäftigung fand, welche mir erlaubte, mich in der Nähe der 
Griechen heimisch zu machen, wenn man mir diesen unbescheidnen aber deutlichen 
Ausdruck nachsehen will. Solchermaaßen bei Seite gerückt und auf das Beste unterhalten 
brachte ich es nicht leicht über mich, über Etwas, das sich heute begiebt, heftig zu zürnen. 
Dazu kam, daß ich einem Philosophen ergeben war, der auf eine tapfere Art allem 
Gegenwärtigen zu widersprechen wußte, ohne doch durch ein Übermaaß von Verneinung die 
Ehrfurcht selber bei seinem Schüler zu entwurzeln. Endlich bin ich von Kindesbeinen an ein 
Liebhaber der Musik und auch jeder Zeit guten Musikern selber Freund gewesen: dies Alles 
zusammen ergab, daß ich wenig Grund hatte, mich um die heutigen Menschen zu kümmern: 
— denn die guten Musiker sind alle Einsiedler und außer der Zeit. 

Ich war schon über die zwanziger Jahre hinaus, als ich dahinter kam, daß mir die Kenntniß 
der Menschen fehlte. Ist es denn wahrscheinlich, daß Jemand zum Menschenkenner werden 
könne, der seinen Sinn weder auf Ehren, noch auf Ämter, noch auf Geld, noch auf Weiber 
ernstlich gerichtet hat und die längsten Stücke jedes Tages mit sich allein verbringt? Hier 
gäbe es mancherlei Anlaß zu spotten, wenn es nicht wider den guten Geschmack wäre, daß 
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der Urheber eines Buches dessen Vorrede dazu mißbraucht, über sich selber zu spotten. 
Genug, ich fand Gründe und immer mehrere und bessere Gründe, meinem Lobe wie meinem 
Tadel gründlich zu mißtrauen; zugleich erwachte eine heftige und plötzliche Neugierde nach 
den Menschen: kurz, ich beschloß, in eine harte und lange Schule zu gehen. 

41 [11] 

“Denken” im primitiven Zustande (vor-organisch) ist Gestalten-Durchsetzen, wie beim 
Crystalle. — In unserem Denken ist das Wesentliche das Einordnen des neuen Materials in 
die alten Schemata (= Prokrustesbett), das Gleich machen des Neuen. 

41 [12] 

Schluß von I. 

Ich sehe neue Philosophen heraufkommen. So wie ich euch kenne, meine Freunde, ihr freien 
Geister, so fliegen unter euch auch diese “kommenden”, schönen, stolzen Vögel! — ich — — 
— 

41 [13] 

— — — Was aber den angeführten Imperativ des deutschen Instinktes betrifft, welcher 
gebietet: „Keine neuen Juden mehr! Und die Thore nach dem Osten zugeschlossen halten!” 
— so dürfte die kluge Erwägung den deutschen Juden selber zu einer derartigen “Grenz-
Regulirung” rathen: ihre Aufgabe, in das deutsche Wesen hineinzuwachsen und zu einem 
deutscheren Typus des Ausdrucks und der Gebärde, endlich der „Seele” zu gelangen — denn 
dies ist der Gang, von Außen nach Innen, vom „Schein” zum „Sein” — darf nicht immer 
wieder durch die schauerliche und verächtliche Häßlichkeit neu einwandernder polnischer 
und russischer, ungarischer und galizischer Juden ins Unlösbare zurückgeschoben werden. 
Hier ist der Punkt, wo die Juden auch ihrerseits zu handeln, nämlich sich “Grenzen zu setzen” 
haben: — der einzige und letzte Punkt, in dem jüdischer und deutscher Vortheil sich noch zu 
einem gemeinsamen Vortheile ausgleichen könnte: aber freilich, es ist Zeit, ja die höchste 
Zeit! 

41 [14] 

Es gab bisher noch keine deutsche Cultur. Gegen diesen Satz ist es kein Einwand, daß es in 
Deutschland große Einsiedler gab — Göthe z. B.: denn diese hatten ihre eigene Cultur. 
Gerade aber um sie herum, gleichsam wie um mächtige trotzige vereinsamt hingestellte 
Felsen, lag immer das übrige deutsche Wesen als ihr Gegensatz, nämlich wie ein weicher 
mooriger unsicherer Grund, auf dem jeder Schritt und Tritt des Auslandes “Eindruck” machte 
und “Formen” schuf: die “deutsche Bildung” war ein Ding ohne Charakter, eine beinahe 
unbegrenzte Nachgiebigkeit. 

41 [15] 

— ich lachte ein armes anmaaßliches moderiges Buch öffentlich zu Tode, in das sich die 
„deutsche Bildung” vernarrt hatte, — nun, man kann auf Erden noch manchen gefährlicheren 
Gebrauch von seinem Gelächter machen! Vielleicht habe ich selbst unversehens dabei einen 
alten Mann, den alten würdigen David Strauß, virum optime meritum, “umgebracht”? — man 
giebt es mir zu verstehen. Aber so bringt es Krieg und Sieg mit sich; und ich will mit gutem 
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Gewissen noch ganz andre Menschenleben einmal “auf dem Gewissen” haben! Nur die 
Weiber fort, auch die männlichen Klage-Weiber und Zärtlinge! Das versteht nichts vom 
Kriegs-Handwerke und jammert sich halbtodt über jeden „Mangel an Schonung”. Damit 
etwas Andres anfangen könne, muß man hier erst ein Ende machen: ich hoffe doch, daß man 
mich hier — versteht? An der “deutschen Bildung” aber will nichts mehr geschont sein: hier 
muß man seiner selbst nicht schonen und endlich ein Ende machen — oder Etwas Anderes 
kann gar nicht anfangen 

41 [16] 

Die Deutschen sind tief.  

der christliche Europäer.  

der deutsche Geist  

jener unbedenkliche Enthusiast  

die Demagogen in der Kunst.  

Vom Rückgange der Wagnerei.  

Wie wenig der deutsche Stil  

die Juden  

Ranke, der beschönigende Advokat der Thatsachen 

[Aufzeichnungen zu einer neuen Auflage von Menschliches, Allzumenschliches] 

[August – September 1885] 

42 [1] 

Der Spiegel. 

Eine Gelegenheit zur Selbst-Bespiegelung für Europäer. 

Der latente Anarchismus.  

Arten und Ursachen der Welt-Verleumdung.  

III Die Deutschen. Gedanken über Zucht und Züchtung.  

Hintergründe der Logik.  

Die Verlegenheit der Physiker.  

II Was sind “freie Geister”?  

Die Demagogen in der Kunst.  
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Das Ewig-Weibliche.  

Die Moral in Europa.  

Die Zucht des Willens.  

Von der Rangordnung.  

Christus und Dionysos.  

Der Historiker.  

I Die Philosophen der Zukunft.  

Die Abnahme der Heiterkeit.  

Von der Einsamkeit.  

Süden und Morgenland. Ein Wort für Musiker.  

Welt-Auslegung, nicht Welt-Erklärung.  

(Litteratur und Schauspieler-Cultur.)  

Der „letzte Wagner”. — 

Der eigentlich königliche Beruf des Philosophen (nach dem Ausdruck Alcuins des 
Angelsachsen): prava corrigere et recta corroborare et sancta sublimare. 

Versuch einer Kritik der modernen Seele. 

42 [2] 

Der Atheismus und seine Ursachen.  

Der latente Anarchismus.  

Der Nationalismus und die Weltwirthschaft.  

Von der Rangordnung und der Gleichheit.  

Die moralische Skepsis  

Die Weltverleumdung und die Abnahme der Heiterkeit  

Norden Süden  

Die Musik  

Die Philosophen  
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Die Historiker  

Die Demagogen in der Kunst.  

Das Weib.  

Die Zucht des Willens.  

Die Ernährung.  

Lesen und Litteratur-Presse. 

42 [3] 

Menschliches, Allzumenschliches. 1 Metaphysica  

Hätte die Welt ein Ziel, so müßte es erreicht sein  

Am Leitfaden des Leibes  

Wer der Geschichte irgend einer einzelnen Wissenschaft nachgegangen ist  

Was wir im Traume erleben  

Was uns von aller Platonischen und Leibnitzischen Denkweise  

Der Mensch ist ein Formen- und Rhythmenbildendes Geschöpf  

Der Gedanke ist in der Gestalt, in welcher er kommt  

“Wie sind synthetische Urtheile a priori 

Was mich am gründlichsten von den Metaphysikern abtrennt, 

Wahrheit: das bezeichnet innerhalb  

Das logische Denken, von dem die Logik redet  

Es giebt Wahrheiten, die am besten von mittelmäßigen Köpfen 

Schluß: In welcher seltsamen Vereinfachung 

Der neue Oedipus. 

Schein, wie ich es verstehe. 

Menschliches, Allzumenschliches II Abschnitt Moralia. 

“Unsere höchsten Einsichten müssen — und sollen wie Thorheiten, ja wie Verbrechen” 

“Insofern es zu allen Zeiten, so lange es Menschen gegeben hat, auch Heerden” 
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“Die Moralen sind das Hauptmittel”  

“Es beleidigt einen noch, wenn Einer” 

“Das alte theologische Problem vom Glauben und vom Wissen” 

“Die Gemeinheit. — Worte sind Tonzeichen für Begriffe” 

“Nichts kläglicher als die moralistische Litteratur usw.” 

“Die Verschiedenheit der Menschen zeigt sich nicht nur in der Verschiedenheit ihrer 
Gütertafeln” 

“Im Grunde ist die Moral gegen die Wissenschaft feindlich gesinnt” 

Menschliches Allzumenschliches. Religiosa. 

“Die menschliche Seele und ihre Grenzen”  

“Die Philosophen werden sich auch der Religionen”  

“Im jüdischen Alten Testamente —”  

“Die Engländer, düstere, sinnliche” 

Schluss “Zu den höchsten und erlauchtesten Menschenfreuden” 

Menschliches Allzumenschliches. 4 Kunst  

Im Ganzen gebe ich den Künstlern mehr Recht: Pessimismus.  

Schluss: Gegen R. Wagner. Vom Rückgange der Wagnerei. – 

Wie wenig der deutsche Stil mit dem Klange 

Menschliches Allzumenschliches. 5. Höhere Cultur.  

Die deutsche Philosophie als Romantik  

Man nennt die Deutschen tief.  

Wagner und Paris  

Auch heute noch ist die feinste Cultur  

Victor Hugo Die Demagogen in der Cultur  

Kant's Einfluß in Europa  

Gesetzt man denkt sich einen Philosophen als geistigen Erzieher  
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Von der Überzeugung und der Gerechtigkeit (Vorletztes) 

Der Mensch im Verkehr. 

Wenn die Philosophen sich unter die homines 

Menschliches Allzumenschliches. Weib und Kind.  

Die größere Sinnlichkeit  

Man kann nicht hoch genug von den Frauen denken  

Die Abnahme der Anmuth. — 

Menschliches Allzumenschliches. Staat.  

Der Socialismus ist die zu Ende  

Über alle diese nationalen Kriege, neue Reiche  

Es giebt einen Geblütsadel  

Jener unbedenkliche Enthusiast  

Die Deutschen, an deren germanischen Vorfahren  

Die deutschen Juden. —  Die guten Europäer.  

Die Deutschen waren noch nichts, denn sie werden etwas 

Menschliches, Allzumenschliches. Der Mensch mit sich allein.  

— Die Gefahr bei außerordentlichen Geistern  

Ein Mensch der nach Großem strebt  

— Daß viele von Dingen reden, in Bezug auf welche  

— Der Einsiedler, der höhere philosophische Mensch. 

I darauf: „Freidenker”  

Drittletztes II „der freie Geist” und die Einsamkeit  

III 2 (Am Ende) Der starke Geist  

IV Schluß: In Genua: Oh meine Freunde. versteht ihr dieß „Trotzdem”? 

42 [4] 

1 Der Erkennende  
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2 Jenseits des Guten und Bösen  

3 Neue Fabeln von Gott  

4 Mann und Weib  

5 Freund, Feind und Einsamkeit 

42 [5] 

Allein oder zu zweien — 6, 13, 14,24,36,48  

Opfer —  19, 18  

Verachtung des Weibes — 20, 16, 17, 23, 37  

nicht zuviel Worte — 22, 15  

Kind Mann Weib — 28  

die Schaffenden — 29, 30  

Gegen die Selbsterkenntniß — 38, 45  

Um geliebt zu werden — 46  

Absichten — 57  

Heerde — 62  

Ehe — 60, 53, 18, 17  

Teufel Gott — 47  

Zeit und Zukunft — 76, 102 

42 [6] 

S. I. Es giebt kein Gemein-Gut: — dies Wort widerspricht sich selber, denn was gemein sein 
kann, muß immer von gemeinem Werth also nicht gut sein. 

1 Dogmatiker. Plato und der ”reine Geist”. die prachtvolle Spannung durch die Dogmatiker. 

2 Skeptiker. Die Befehlenden selten. Zuletzt regieren in der Philosophie die Mittelmäßigsten! 
Wo ist Wille noch vorhanden? 

3 Die Kritiker: Gehört die deutsche Philosophie in die kritische oder skeptische Bewegung? 
Kant. Nein, es ist eine Gegenbewegung, im Grunde eine theologische. “Ohne ein 
leidenschaftliches Vergnügen”. 
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4 Die Engländer und die Philosophie, gänzlich ungeeignet zur moralistischen “Jagd”. Die 
Franzosen. Richard Wagner. 

5 Heerden-Moral. Das Christenthum verkleinernd <das> Alte Testament. Socialismus. 
Freidenker. “Aufklärung” 

6 Der Philosoph als Versucher neuer Möglichkeiten  

der Werth der Unmoralität für die Erziehung.  

seine Grausamkeit  

seine Vereinsamung.  

Teichm<üller> 

7 Meine Vorbereiter.  

Über meine “Unzeitgemäßen Betrachtungen”  

ein Wort über den Pessimismus.  

ein Wort über die Künstler: das Dionysische.  

Gestaltung der Seele Europas.  

Bedeutung der Griechen, ihrer Entdeckung  

der historische Sinn 

8 Das Dionysische. 

42 [7] 

— meine Hirngespinste zum Verwechseln ähnlich  

— vor 50 Tausend Jahren sahen die Bäume schon grün aus? 

— vor der Logik liegt, der Zeit nach, die Herstellung identischer Fälle, Assimilation 

— das Gedächtniß in der organischen Folge — “angeborene” Ideen 

— die Heuchelei wäre abzuschaffen, wenn es nicht lustig wäre, sie anzusehen. Nicht Götter 
nach Epicur, sondern nach Homer: oder wie Galiani 

— die Mathematiker, die fortschließen, bis das Atom für sie brauchbar werde! Aber so haben 
es, in gröberer Form, die M<enschen> immer gemacht. Was liegt an der Wirklichkeit, bevor 
sie nicht für unser Haus brauchbar ist! 

42 [8] 
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Ja die Philosophie des Rechts! Das ist Eine Wissenschaft, welche wie alle moralische 
Wissenschaft noch nicht einmal in der Windel liegt! 

Man verkennt z. B. immer noch, auch unter frei sich dünkenden Juristen, die älteste und 
werthvollste Bedeutung der Strafe — man kennt sie gar nicht: und so lange die 
Rechtswissenschaft sich nicht auf einen neuen Boden stellt, nämlich auf Historien- und 
Völker-Vergleichung, wird es bei dem unnützen Kampfe von grundfalschen Abstraktionen 
verbleiben, welche heute sich als “Philosophie des Rechts” vorstellen und die sämmtlich vom 
gegenwärtigen M<enschen> abgezogen sind. Dieser gegenwärtige M<ensch> ist aber ein so 
verwickeltes Geflecht, auch in Bezug auf seine rechtlichen Werthschätzungen, daß er die 
verschiedensten Ausdeutungen erlaubt 

[Dokument: Heft]  

[Herbst 1885] 

43 [1]  

Entwurf 

Das erste Problem ist: wie tief der “Wille zur Wahrheit“ in die Dinge hinein geht? Man 
ermesse den ganzen Werth der Unwissenheit im Verband der Mittel zur Erhaltung des 
Lebendigen, insgleichen den Werth der Vereinfachungen überhaupt und den Werth der 
regulativen Fiktionen, z. B. der logischen, man erwäge vor Allem den Werth der 
Ausdeutungen, und in wiefern nicht „es ist”, sondern „es bedeutet” — — — 

so kommt man zu dieser Lösung: der „Wille zur Wahrheit” entwickelt sich im Dienste des 
“Willens zur Macht”: genau gesehen ist seine eigentliche Aufgabe, einer bestimmten Art von 
Unwahrheit zum Siege und zur Dauer zu verhelfen, ein zusammenhängendes Ganze von 
Fälschungen als Basis für die Erhaltung einer bestimmten Art des Lebendigen zu nehmen. 

Problem: wie tief der Wille zur Güte hinab in das Wesen der Dinge geht. Man sieht überall, 
bei Pflanze und Thier, das Gegentheil davon: Indifferenz oder die Härte oder Grausamkeit. 
Die “Gerechtigkeit” “die Strafe”. Die Entwicklung der Grausamkeit. 

Lösung. Das Mitgefühl ist nur bei socialen Bildungen (zu denen der menschliche Leib gehört, 
dessen lebendige Einzelwesen mit einander fühlen) da, als Consequenz davon, daß ein 
größeres Ganze sich erhalten will gegen ein anderes Ganze, und wieder weil im Gesammt-
Haushalt der Welt, wo es keine Möglichkeit des Zugrundegehens und Verlierens giebt, Güte 
ein überflüssiges Princip <sein> würde. 

Problem: wie, tief die Vernunft dem Grunde der Dinge zukommt. Nach einer Kritik von 
Zweck und Mittel (— kein faktisches Verhältniß, sondern immer nur ein hineingedeutetes), 
der Charakter der Verschwendung, der Verrücktheit ist <im> Gesammthaushalt normal. Die 
“Intelligenz” erscheint als eine besondere Form der Unvernunft, beinahe als ihre boshafteste 
Caricatur. 

Problem: wie weit der „Wille zum Schönen” reicht. Rücksichtslose Entwicklung der Formen: 
die schönsten sind nur die stärksten: als die siegreichen halten sie sich fest, und werden ihres 
Typus froh, Fortpflanzung. (Platos Glaube, daß selbst Philosophie eine Art sublimer 
Geschlechts- und Zeugetrieb sei.) 
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Die Dinge also, welche wir bisher am Höchsten geschätzt haben: als das “Wahre”, „Gute”, 
“Vernünftige”, „Schöne”, erweisen sich als Einzelfälle der umgekehrten Mächte — ich zeige 
mit dem Finger auf diese ungeheure perspektivische Fälschung, vermöge deren die Species 
Mensch sich selber durchsetzt. Es ist ihre Lebensbedingung, daß sie an sich selber Lust 
deshalb hat (der Mensch hat Freude an den Mitteln seiner Erhaltung: und zu ihnen gehört es, 
daß der Mensch sich nicht will täuschen lassen, daß Menschen sich gegenseitig helfen, sich zu 
verstehen bereit <sind>; daß im Ganzen die gelungenen Typen auf Unkosten der mißrathenen 
zu leben wissen). In dem Allen drückt sich der Wille zur Macht aus, mit seiner 
Unbedenklichkeit zu den Mitteln der Täuschung zu greifen: es ist ein boshaftes Vergnügen 
denkbar, daß ein Gott empfindet beim Anblick des sich selber bewundernden Menschen. 

Also: der Wille zur Macht. 

Consequenz: wenn uns diese Vorstellung feindselig ist, warum geben wir ihr nach? Heran mit 
den schönen Trugbildern! Seien wir Betrüger und Verschönerer der Menschheit! Thatsache, 
was eigentlich ein Philosoph ist. 

43 [2] 

Mißverständniß der Logik: sie erklärt nichts, im Gegentheil 

Mißverständniß des historischen Entwickelns: das Nacheinander ist eine Beschreibung 

Oberflächlichkeit unseres Causalitäts-Sinns. 

“Erkenntniß” — in wiefern in einer Welt des Werdens unmöglich? 

Mit der organischen Welt ist eine perspektivische Sphäre gegeben. 

Erkennbarkeit der Welt — an sich eine Unbescheidenheit für den Menschen. 

Auflösung der Instinkte — Verwandlung in Formeln und Formelmenschen. Gegen den 
Naturalismus und Mechanismus. Die “Berechenbarkeit” der Welt, ob wünschenswerth? damit 
wäre auch der schöpferische Akt “berechenbar”? 

Mechanik eine Art Ideal, als regulative Methode — nicht mehr. 

Spott gegen die Idealisten, welche dort die “Wahrheit“ glauben, wo sie sich “gut” oder 
“erhoben” fühlen. Klassisch: Renan, citirt bei Bourget. 

Leugnung des leeren Raums und Reduktion der Mechanik auf die Tyrannei des Auges und 
Getasts. 

Leugnung der actio in distans. Gegen Druck und Stoß. 

Die Gestalt der Welt als Ursache ihres Kreisprozesses. Nicht Kugel! 

Die Kraft continuirlich. 

Gegen Laplace-Kant. 
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Kampf der Atome, wie der Individuen, aber, bei gewisser Stärkeverschiedenheit wird aus 
zwei Atomen Eins, und aus zwei Individuen Eins. Ebenso umgekehrt aus Eins werden zwei, 
wenn der innere Zustand eine Disgregation des Macht-Centrums bewerkstelligt. — Also 
gegen den absoluten Begriff „Atom” und “Individuum”! 

Das Atom kämpft um seinen Zustand, aber andere Atome greifen es an, um ihre Kraft zu 
vermehren. 

Beide Prozesse: den der Auflösung und den der Verdichtung als Wirkungen des Willens zur 
Macht zu begreifen. Bis in seine kleinsten Fragmente hinein hat er den Willen, sich zu 
verdichten. Aber er wird gezwungen, um sich irgendwohin zu verdichten, an anderer Stelle 
sich zu verdünnen usw. 

Weltkörper und Atome nur größenverschieden, aber gleiche Gesetze. 

43 [3] 

Die Deutschen, an deren germanischen Vorfahren kein Tacitus den Geist, oder auch nur eine 
Lust am Geistigen, etwa am argute loqui, zu rühmen wußte, haben noch dazu alles gethan, 
durch viele Jahrhunderte hindurch, sich dumm zu machen; und ein boshafter Gott, welcher 
deutschfeindlich — vielleicht in Furcht vor ihrem vorbestimmten Atheismus und 
Götterdämmerung? — über ihnen waltete, gab ihnen lauter Neigungen ein, mit welchen ein 
Volk die Thüren auch für das Kommen des Geistes zuschließt: z. B. indem er sie hieß, in 
überheißen Betten schwitzen, in dumpfen engen Stuben hocken, lauter Schwerverdauliches 
wie Klöse und schwere fettige Brühen zu ihren Leibspeisen machen, vor Allem trinken bis sie 
sanken: so daß schlafen gehen und angetrunken sein lange Zeiten hindurch zu den Nachbar-
Vorstellungen eines deutschen Kopfes gehörte. Man möchte fast glauben, daß, wenn es 
endlich doch so etwas geben sollte, wie “deutschen Geist”, er erst durch Entdeutschung, ich 
meine durch Mischung mit ausländischem Blut ermöglicht worden ist. Wer rechnet nach, was 
den Slaven oder den Kelten oder den Juden für die Vergeistigung Deutschlands alles verdankt 
wird! Am wichtigsten aber mag die Blut-Mischung selber gewesen sein, indem sie im 
gleichen M<enschen> verschiedene Instinkte und nicht immer nur “zwei (sondern zwanzig 
Seelen” in Eine Brust anpflanzte, jene ungeheure Blut-Verderbniß der Rasse, welche in 
Europa nicht ihres Gleichen hat und endlich aus dem Deutschen ein alles verstehendes, alles 
nachfühlendes und sich aneignendes Volk der Mitte, der Vermittlung gemacht hat — eine 
Ferment-Rasse, bei der nunmehr “kein Ding unmöglich ist”. Man rechne sich die Geschichte 
der deutschen Seele nach, man begreife <,wie> diese in sich unausgeglichenen vielspältigen, 
vielfachen M<enschen> äußerlich schwach, servil, bequem, ungeschickt, innerlich ein 
Tummelplatz geistiger Versuchungen und Kämpfe wurden: wie endlich wenigstens eine Art 
aufrührerischer Bauern- und Prediger-Geist hervorsprang (Luther ist das schönste Beispiel 
davon, er, der den Bauernkrieg des Geistes gegen die “höheren Menschen” der Renaissance 
anführte wie dieser Bauern- und Prediger-Geist später zum angriffsbereiten, schneide- und 
beißlustigen Bürger- und Kritikergeiste sich wandelt — Lessing ist davon wieder das schönste 
Beispiel, er, der einen “Bürger-Krieg”, den Krieg des deutschen bourgeois gegen den 
aristokratischen Geist der französischen Cultur anführte: Lessing gegen Corneille, Lessing der 
Fürsprecher Diderot's): bis endlich unser letzter Doppel-Typus des fortentwickelten Geistes, 
Goethe und Hegel, den Alles umfassenden Boa-Constrictor “Geist an sich” und seine 
Ferment-Natur an den Tag brachte, die kosmo- und theopolitische Allzugänglichkeit des 
Deutschen, die Überlegenheit seiner Abstraktionen, die kluge Geschmeidigkeit seines 
aneignenden Historisirens: seine letzte und vornehmste Artung, die eine mandarinenhafte 
Überlegenheit und “Jenseitigkeit” — — — 
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— ganz Europa sank vor Bewunderung auf die Knie — 

— freilich ebenso sehr auch den vollkommenen Mangel an Grenzen, an Maaß im 
griechischen Sinn, an “Stil” in jedem Sinn, an eigentlichem Inhalt — ich meine an neuen 
Werth-setzungen, Werth-Schöpfungen. 

Immerhin: im Verhältniß zu dieser letzten großen europäischen Merkwürdigkeit, zum 
„deutschen Geiste”, ist das augenblicklich so wichtig genommene “deutsche Reich” kein 
Gegenstand ernsthaften Interesses, zum Mindesten in dem Auge eines Philosophen. Wozu in 
aller Welt ein neues Reich, wenn es nicht auf einem neuen Gedanken, zum mindesten doch 
einer neuen Dummheit ruht? Aber noch einmal diese alte Dummheit — gleiche politische 
Rechte, Volks-Vertretung, Parlamentarismus, Zeitungen, als Grundlage eines Staates — noch 
ein Mal die blödsinnig machende Europäer-Krankheit des beständigen Politisirens auf ein 
großes Volk mehr ausgedehnt: was hätte ein Ph<ilosoph> da Neues zu lernen — oder gar zu 
verachten! 

[Aufzeichnungen zu einer neuen Auflage von Menschliches, Allzumenschliches] 

[Herbst 1885] 

44 [1] 

Die Capitel. 

Von der Auslegung. 

Von der Rangordnung. 

Die Wege zum Heiligen. 

Die ewige Wiederkunft. 

Der Aberglaube der kritischen Philosophen. 

Kritik Pascals: er hat bereits die christlich- moralischen Auslegungen um die Natur des 
Menschen und meint den „Thatbestand” zu fassen. Auch Sainte-Beuve. 

44 [2] 

Es ist nichts seit Pascal passirt, die deutschen Philosophen kommen gegen ihn nicht in 
Betracht. 

44 [3] 

Die Deutschen haben keine Prosa, welche klingt und springt. 

44 [4] 

Die klassische Prosa der Franzosen von 1648: was zusammenkommen muß. 

44 [5] 
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Die Abwesenheit der moral<ischen> Zucht; man hat die M<enschen> wachsen lassen. 
Vielleicht sind die M<enschen> von Port-Royal wie künstliche Gärten. 

Es fehlt Autorität. 

Es fehlt die Mäßigung innerhalb ruhiger Horizonte; — man hat aus der Unendlichkeit eine 
Art Betrunkenheit gemacht. 

Es fehlt die Feinheit in der Beurtheilung. 

Es herrscht ein Chaos von widersprechenden Werthschätzungen. 

44 [6] 

Was ist denn das, dieser Kampf des Christen “wider die Natur”? Wir werden uns ja durch 
seine Worte und Auslegungen nicht täuschen lassen! Es ist Natur wider etwas, das Natur ist. 
Furcht bei Vielen, Ekel bei Manchen, eine gewisse Geistigkeit bei Anderen, die Liebe zu 
einem Ideal ohne Fleisch und Begierde, zu einem “Auszug der Natur” bei den Höchsten — 
diese Wollen es ihrem Ideale gleich thun. Es versteht sich, daß Demüthigung an Stelle des 
Selbstgefühls, ängstliche Vorsicht vor den Begierden, die Lostrennung von den gewöhnlichen 
Pflichten (wodurch wieder ein höheres Ranggefühl geschaffen wird) die Aufregung eines 
beständigen Kampfes um ungeheure Dinge, die Gewohnheit der Gefühls-Effusion — alles 
einen Typus zusammensetzt: in ihm überwiegt die Reizbarkeit eines verkümmernden Leibes, 
aber die Nervosität und ihre Inspiration wird anders interpretirt. Der Geschmack dieser Art 
Naturen geht einmal 1) auf das Spitzfindige 2) auf das Blumige 3) auf die extremen Gefühle. 
— Die natürlichen Hänge befriedigen sich doch, aber unter einer neuen Form der 
Interpretation z. B. als “Rechtfertigung vor Gott”, “Erlösungsgefühl in der Gnade” (— jedes 
unabweisbare Wohlgefühl wird so interpretirt! —) der Stolz, die Wollust usw. — 
Allgemeines Problem: was wird aus dem Menschen, der sich das Natürliche verlästert und 
praktisch verleugnet und verkümmert? Thatsächlich erweist sich der Christ als eine 
übertreibende Form der Selbstbeherrschung: um seine Begierden zu bändigen, scheint er 
nöthig zu haben, sie zu vernichten oder zu kreuzigen. — 

Die epikureische Art des Christen und die stoische Art — zur ersteren gehört François de 
Sales, zur letzteren Pascal 

Sieg Epicurs — aber gerade diese Art Mensch wird schlecht verstanden und muß schlecht 
verstanden werden. Die stoische Art (welche es sehr nöthig hat zu kämpfen und folglich den 
Werth des Kämpfenden über die Gebühr schätzt -) verleumdet immer den “Epicur”! 

44 [7] 

Das griechisch-römische Altherthum hatte eine tyrannische und übertreibende Anti-Natur-
Moral nöthig; die Germanen ebenfalls, in anderer Hinsicht. 

Unsre jetzige Art Mensch entbehrt eigentlich der Zucht und der strengen Disciplin; die Gefahr 
ist dabei nicht groß, weil die Art Mensch schwächer ist als frühere und andrerseits, weil die 
unbewußten Zuchtmeister (wie Fleiß, der Ehrgeiz im Vorwärtskommen, die bürgerliche 
Achtbarkeit) sehr hemmend wirken und im Zaume halten. — Aber wie Menschen aus der Zeit 
Pascals zusammengehalten werden mußten! 
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Das überflüßige Christenthum: dort, wo keine extremen Mittel mehr nöthig sind! Da wird 
alles falsch, und jedes Wort, jede christliche Perspective eine Tartüfferie und Schönrednerei. 

44 [8] 

Das neue Japan. 

Ich las mit vieler Bosheit der Hintergedanken, was ein deutscher Anarchist unter dem Begriff 
„freie Gesellschaft“ — — — 

“Die freie Gesellschaft” — alle Züge als groteske Wort- und Farben-Aufputzung einer 
kleinen Art von Heerdenthieren. 

“Die Gerechtigkeit” und die Moral der gleichen Rechte — die Tartüfferie der moralischen 
Prädikate. 

“die Presse”, ihre Idealisirung. 

“die Abschaffung des Arbeiters” 

“es schlägt die vorarische Rasse durch”: und überhaupt die ältesten Arten von Gesellschaft 

der Niedergang des Weibes 

die Juden als herrschende Rasse. 

Vornehme und gemeine Cultur. 

der Gelehrte überschätzt: und eine triumphirende liebevollere und herrschaftliche Fülle des 
Herzens 

— wie ich dies Alles gesehn habe, ohne Liebe vielleicht, aber doch auch ohne Hohn, und was 
hiernach vielleicht Wunder nimmt — mit der Neugierde eines Kindes, das vor dem buntesten 
und zierlichsten aller Guckkästen steht. — — — 

44 [9]* 

Man erwäge, wie alles Leiden den M<enschen> auf sich zurückdrängt, ein Schaden gesetzt 
daß es klug macht sicherlich in eben dem Grade auch schlecht macht (eng, kleinlich, 
argwöhnisch, lieblos — — — 

Denn deren Zahl ist immer klein: die Anderen aber, die Leidenden, haben nichts, was sie in 
dem Maaße von den schlimmen Folgen vielen Leidens heilt und — — — 

* Februar 1886 entstanden 

[Dokument: Heft]  

[Herbst 1885] 

45 [1]  
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Zucht des Herzens 

45 [2]  

Des Prinzen Vogelfrei 

Lieder und Gedanken. 

Von  

Friedrich Nietzsche. 

45 [3] 

Widmung und Abgesang 

45 [4] 

Lieder und Gedanken  

des Prinzen Vogelfrei. 

Von 

Friedrich Nietzsche 

45 [5] 

Das Unglück holt den Flüchtigen ein — und sei's  

Als goldner Kummer der verarmten Hand,  

Als Traurigkeit des ewig-Schenkenden: 

Das Unglück fieng den Flüchtigen ein — und sei's  

Sorglos und selber uneingedenk  

Warf er die Perlen weg 

Das den Besiegten nieder zwingt  

Das jeden Stolz zu Thränen kehrt:  

Unheimliches Gebild, — 

Warfst du die Perlen in den Sand — 

Das Meer schlang sie in seinen Schlund!  

Was dankt das Leben dem Verschwendenden 
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45 [6]  

Wie man über die Selbst-Zerstörung hinwegkommt. Die Harpyien. Die Loslösung. Zur 
Geschichte des “freien Geistes”. Beschreibung der freien Geister. 

2) Heiterkeit 3) Masken 4) Vornehmheit 

die Frauenfrage  

Künstler-Pessimismus 

45 [7] 

Der Tag klingt ab, es gilbt sich Glück und Licht,  

Mittag ist Ferne.  

Wie lange noch? Da kommen Mond und Sterne  

Und Wind und Reif: nun säum’ ich lange nicht,  

Der Frucht gleich, die ein Hauch vom Baume bricht 
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